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Allgemeine 


Fort- und Jagd- Zeitung. 


Herausgegeben 
von 
Dr. Heinrich Weber und Dr. Chriſtof Wagner 
ordentl. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaſt | Präſident der Württb. Forſtdirektion 
an der Univerſität Freiburg i. B. in Stuttgart. 


Neue Folge. 


Neunundneunzigſter Jahrgang. 


Frankfurt am Main. 
J. D. Sauerländer's Verlag. 
1923. 
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Deutſchen Harzgeſellſchaft m. b. H., Berlin 

NW. 7, Dorotheenſtraße 24, 1923 . . 900 
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landwirtſchaftl. Grundſtücke (Aufforſtungs⸗ 
geſetz) vom 22. Dezember 1921. Mit Ein: 
leitung, Erläuterungen u. Muſtern heraus- 
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Zur Gliederung der Betriebsarten. 
Von C. Wagner. 


In ſehr dankenswerter Weiſe iſt Herr Ober⸗ 
forſtmeiſter Seeholzer in ſeinem Artikel auf 
S. 217 von 1922 dieſer Zeitſchrift der von mir 
ebenda auf S. 108 ausgeſprochenen Bitte nachge⸗ 
kommen, zu meinen dort gegebenen Vorſchlägen 
Stellung zu nehmen. Er bietet mir dadurch Ge⸗ 
legenheit, meinen in mancher Hinſicht abweichen⸗ 
den Standpunkt eee zum Ausdruck zu 
bringen. | 


Ich habe l. c. eine Anderung der Benennung 
der drei Schlagformen, wie ich ſie früher ſchon ge⸗ 
ſchieden hatte, in Breitſchlag, Schmalſchlag und 
Saumſchlag empfohlen und einleitend zu weiterer 
Klärung der Unterſchiede zwiſchen Schmalſchlag 
und Saumſchlag ausgeführt, daß man die Natur⸗ 
verjüngungsverfahren in zwei Gruppen ſcheiden 
könne, in ſolche, die ben Wald von innen her: 
aus, und ſolche, die ihn von außen herein 
angreifen. 


Dieſen Gedanken nun aber gleich zur Grun bs 


lage eines ganzen Syſtems zu machen, wie Herr 
Seeholzer annimmt, lag mir ferne, ich wollte nur 
betonen und möchte daran feſthalten, daß dieſe 
Verſchiedenheit auch ſyſtematiſch beachtenswert iſt, 
und zwar nicht allein, weil fold) verſchiedenes 
Vorgehen der ganzen Wirtſchaft ein eigenartiges 
Gepräge gibt, indem es waldbaulich wie ernte⸗ 
techniſch und bezüglich der äußeren Gefährdung 
verſchiedene Bedingungen ſchafft, ſondern auch, 
was mir beſonders wichtig erſcheint, weil es den 
Waldaufbau grundverſchieden be⸗ 
einflußt. Wenn ich dabei unter anderem auch 
ausdrücklich auf die verſchiedene Art hingewieſen 
habe, wie dem Jungwuchs beim einen oder ande⸗ 
ren Vorgehen das Licht vorwiegend geſpendet 
wird, ſo wollte ich damit nur einen der Fak⸗ 
toren hervorheben, in bezug auf den die Ver⸗ 
jüngung waldbaulich entſchieden unter beſonders 
abweichenden Bedingungen ſteht, wenn hier na⸗ 
türlich auch keine itrenge Scheidung möglich ijt 
und Seitenlicht ganz wohl auch im Innern, Ober⸗ 
licht auch am Rande eine Rolle ſpielen kann. Ent⸗ 
ſcheidendes Merkmal für die Scheidung iſt aber 
natürlich nicht die Lichtart, die vorwiegend ge⸗ 
ſpendet wird, ſondern das verſchiedene räumliche 
Vorgehen auf der Fläche. 


Seeholzer unterſucht nun in der Annahme, daß 

ich ein Syſtem auf das räumliche Vorgehen von 

außen oder von innen gründen wolle, ob auf die⸗ 

ſem Wege eine ſichere Scheidung der Verjüngungs⸗ 
Allgem. Zerf u. Zagd⸗Zettung. 1923 


Grundformen zu zerlegen. 


verfahren möglich ſei. Er geht dabei von der 
Praxis aus und betont die Tatſache, daß es ſolche 
Verfahren gibt, die ſich „mehrerer Betriebsformen 
bedienen und dieſe Betriebsformen frei anwenden, 
entweder neben einander im ſogen. kombinierten 
Betrieb, oder nach einander im Umwandlungs⸗ 
oder Kompoſitionsbetrieb.“ 


Ich verſtehe nun nicht, wieſo die bekannte Man⸗ 
nigfaltigkeit des praktiſchen Lebens den Verſuchen 
der Syſtembildung gerade auf dem Gebiete der 
Betriebsformen entgegengehalten werden kann; 
das käme ja einer Leugnung jeden Bedürfniſſes 
nach ſyſtematiſcher Gliederung auf dieſem Gebiete 
gleich, denn jedem anderen Einteilungsſyſtem wird 
es dem nachfolgenden Beiſpiel gegenüber genau 
ebenſo gehen, wie dem in Frage ſtehenden. 


Gerade verwickelten Formen des praktiſchen 
Lebens gegenüber ſind klare Scheidungen nötig, 
nicht jo ſehr für den praktiſchen Betrieb jelbit, als 
vielmehr für jede Unterſuchung und wiſſenſchaft⸗ 
liche Verſtändigung und für den Unterricht. Ge⸗ 
rade die wechſelreichſten Formen des praktiſchen 
Lebens nötigen die Wiſſenſchaft, Syſteme von mög⸗ 
lichſt einfachen Formen zu ſchaffen, um dieſen Ge⸗ 
bilden ſyſtematiſch beizukommen und ſie in ihre 
Klare Erfaſſung des 
Weſentlichen bei jedem Verfahren und frucht⸗ 
barer Vergleich ſind meines Erachtens nur an der 
Hand eines guten Syſtems möglich. 


Sollte ſich etwa ein beſtimmtes Verfahren 
neben einander bald des Breitſchlags, Schmal⸗ 
ſchlags oder Saumſchlags bedienen und dabei bald 
mit Blenderhieb (Löcherhieb oder Rändelung)), 
Schirmhieb oder Kahlhieb arbeiten (wie das z. B. 
neuerdings mehrfach für das bayriſche Femel⸗ 
ſchlagverfahren behauptet wird), jo müßte bas 
eben feſtgeſtellt und ermittelt werden, welche von 
dieſen Formen das Weſen dieſes allumfaſſenden 
Verfahrens bilden, weil ſie als Grundform oder 
Ausgangspunkt desſelben zu betrachten iſt, und 
welche Formen nur von Fall zu Fall unter be⸗ 
ſtimmten Vorausſetzungen hinzutreten. 

Wäre etwa das „Verfahren“ ſolcher Art, daß 
eine Grundform, welche deſſen Weſen ausmacht, 
überhaupt nicht zu finden, ſondern liefen alle die 
verſchiedenen Formen gleichwertig neben einander 
her, ſo hätten wir es hier überhaupt nicht 
mehr mit einem einheitlichen Ver⸗ 
fahren zu tun, das der Einreihung bedürfte, 
ſondern mit einer Wirtſchaft von Fall zu Fall, für 
welche dem Wirtſchafter ſtatt beſonderer „Wirt⸗ 
ſchaftsregeln“ einfach ein beliebiges Lehrbuch des 
Waldbaues in die Hand gedrückt werden könnte. 

1 


Seeholzer ſtützt jid auf Sätze bes Bühler: 
ſchen Waldbaues!) und jagt dann (S. 217): 

„Verfahren, die dieſen Anſchauungen huldigen, 
kennen einen Grundſatz, daß der Wald entweder 
nur von innen her oder von außen her angefaßt 
werde, daß vorwiegend nur mit Oberlicht oder 
mit Seitenlicht gearbeitet werde, nicht. Sie wan⸗ 
deln auf beiden Wegen, benützen — wechſelnd nach 
Art, Ort und Zeit der Anwendung — bald mehr 
den einen, bald mehr den anderen und kennen 
eigentlich nur ein Prinzip, das des höchſten ziel⸗ 
ſicheren Erfolges.“ | 

Dieſer Satz leugnet doch wohl zuſammen mit 
den angeführten Bühlerſchen Sätzen ſchlankweg die 
Berechtigung jedes ſyſtematiſchen Aufbaues des 
Betriebs und jedes beſonderen „Verfahrens“, und 
gibt dem Wirtſchafter den Weg vollkommen frei, 
je nach Art, Ort und Zeit zu tun, was er für recht 
hält, denn „das eine Prinzip höchſten zielſicheren 
Erfolges“ (das m. E. allerdings durch ſolches 
„laissez faire, laissez aller“ auf waldbaulichem Ge: 
biet aufs ſchwerſte gefährdet würde) liegt ja unſe⸗ 
rer geſamten Tätigkeit zu Grunde. Nicht um dieſes 
Prinzip dreht jid) der Streit, ſondern um den Weg 
zum höchſten zielſicheren Erfolg und um die Frage, 
ob man für dieſen Weg allgemeine Vorſchriften 
machen, Regeln und Verfahren aufitellen kann 
oder nicht. ! 

Streng genommen leuanet obiger Satz auch die 
Berechtigung des bayriſchen Femelſchlagverfah⸗ 
rens, denn auch dieſes Verfahren ſtellt be⸗ 
timmte Grundregeln auf, bie fid auf Breit⸗ 
ſchlag und Blenderhieb ſtützen, und läßt unter be⸗ 
ſon deren, ausdrücklich 
benen Verhältniſſen Schmalſchlag und ſchließlich 
Saumſchlag mit Schirmhieb zu. Seeholzer iit. bas 
zeigt auch die Schilderung ſeiner eigenen Wirt⸗ 
ſchaft im „Forſtw. Zentralbl.“ 1921, S. 6 ff., aus 
dem „bayriſchen Femelſchlagverfahren“, ſo wie ich 
es verſtehe, hinausgewachſen, denn wir können 
doch wohl nur das als bayriſches Femelſchlagver⸗ 
fahren gelten laſſen, was Gayer (Waldbau) und 
Huber (Wirtſchaftsregeln) öffentlich gelehrt 
haben, und nicht auch alles bas, was tatſächlich in 
Bayern hier und dort gemacht wird, ſonſt wäre 
der Wiſſenſchaft entſchieden eine zu ſchwierige Auf⸗ 
gabe geſtellt. 

Dieſes bayriſche Verfahren verjüngt nun, wenn 
es ſich auch im Innern der Schläge bei ſeinen Rän⸗ 
delungen des Seitenlichtes bedient, doch in ſeiner 
Grundform alio in der Regel) den Wald unzwei⸗ 
felhaft in Breitſchlägen von innen heraus und be⸗ 
dient ſich dazu, jedenfalls für Erzeugung der 
Anſamung, zuerſt und vorwiegend des Oberlichtes 
und erſt im weiteren Verlauf der Verjüngung 
auch des Seitenlichtes, während es die Verjüngung 


1) Seeholzer gleitet dabei unverſehens (wohl unbe⸗ 
wußt) von der Beſprechung der Syſtematik der Ze: 
triebsformen, die doch allein zur Erörterung ſtand, hin⸗ 
über zu einer Kritik meiner Forderung eines klaren 
Betriebsſyſtems und des von mir ſelbſt vorgeſchlagenen. 


vorgeſchrie⸗ 


von außen her und das Seitenlicht als Hauptlid: 
art nur unter beſonderen, ausdrücklich genannten 
Vorausſetzungen unterſtützend beizieht. Wollte! 
wir die Sache nicht jo betrachten, (o könnten o 
überhaupt nicht zu einer Würdigung des Verfah 
rens im Vergleich zu anderen gelangen. Daß di 
Ausnützung des Seitenlichtes und der Berjüngun: 
von der Seite her bisher nicht als kennzeich 
nendes Merkmal des Bayriſchen Femelſchlage 
empfunden wurde, zeigt ſchlagend die Tatſache, da 
weder Gayer noch die Verfaſſer der „Wit 
ſchaftsregeln“ für Kelheim ſeiner auch nur Et 
wähnung tun, während die Verjüngung unte 
„Schirm“, alſo unter Oberlicht, ſelbſt beim „ſaum 
förmigen“ Vorgehen immer wieder hervorgehobe 
wird, beſonders von Gayer in ſeiner „Schirmbe 
ſamung in Saumſchlägen“. 

Ebenſowenig tut es der Einreihung etwa de 
Blenderſaumſchlages unter die von außen her ar 
beitenden Betriebsformen mit Benutzung de 
Seitenlichtes irgendwie Eintrag, wenn dieſe 
Verfahren gleichzeitg nach Bedarf mehr oder we 
niger weit in den Beſtand eingreift und dort bal 
gleichförmig, bald ungleichförmig lockert ode 
Löcher haut und ſich ſo ergänzend auch des Ober 
lichtes bedient. Es arbeitet darum doch im Große 
von der Seite fer; bas ijt das Ausſchlaggebend. 
und bei dieſem Vorgehen wird wohl auch be! 
Seitenlicht die Hauptaufgabe zufallen. Denn bein 
Saumſchlag iſt die Randverjüngung unter Seiter 
licht ſchon durch die Schlagform ge 
geben und beherrſcht damit das ganze Verfal 
ren, mögen wir uns innerhalb des Schlages dieſe 
oder jener Hiebsart bedienen, beim Bayriſche 
Femelſchlag met bie Breitſchlagform zunächſt a: 
Oberlichtverjüngung hin und bie Randverjüngun 
iſt nur eine von mehreren mögliche 
Hiebsarten, alſo nicht grundſätzlich beſtin 
mend und ausſchlaggebend, alſo auch nich 
kennzeichnend. 

Wenn meinen Beſtrebungen immer die Hi: 
übrigens garnicht zur Erörterung ſtehende „wal 
bauliche Freiheit der Wirtſchaft“ entgegengebalt. 
wird, ſo muß ich immer wieder betonen, daß d 
Praxis ſelbſtverſtändlich freie Hand habe 
ſoll, um von Fall zu Fall das Beſte zu tun, a be 
ſie ſoll fid klar fein, was ſie tut u 
ih des Grundſätzlichen und der Wir kun 
ihres Tuns in allen Phaſen des Verfahrens b 
wußt werden. Dazu muß ihr die Wiſſenſche 
einen klaren ſyſtematiſchen Aufbau der wirtſcha 
lichen Möglichkeiten geben und das MWelentlid 
Grundlegende hervorkehren, das Unwejentlid 
Gelegentliche und Bedingte oder nur Hinzutreten 
als nebenſächlich zurückdrängen, wenn fruchtba 
Veroleiche möglich ſein ſollen. 

Die Außerung Seeholzers weiſt, wie gezei 
auf Verwerfung jedes „Verfahrens“ als Regel f 
die Praxis hin und fordert vollkommen freies Hi 
ſtreben nach dem gemeinſamen Ziel. Das 
theoretiſchſehr gut, führt aber pra 


tiſch zu nichts Gutem! Denn: zum erſten 
ſind die Bedingungen und Verlältniſſe im prakti⸗ 
ſchen Leben nicht ſo verſchiedenartig, wie unter⸗ 
ſtellt wird, ſondern in weitem Maße gleichartig, 
wenigſtens ſoweit, als dies für unſer räumliches 
Vorgehen im Walde erforderlich iſt, ſo daß für 
typiſche, auf großen Flächen immer wiederkehrende 
gleichartige Bedingungen ganz wohl Regeln auf⸗ 
geſtellt und Verfahren begründet werden können. 
Zum zweiten aber müſſen Regeln aufgeſtellt 
werden, weil im großen Forſtbetrieb nicht je⸗ 
der ſelbſt das praktiſch klar abwägende Urteil, ben 
Flug der Gedanken in die fernere Zukunft und den 
überblick über die zeitliche Fernwirkung heutiger 
Naßnahmen hat, um immer ben beſten Weg 
zum „höchſten zielſicheren Erfolg“ zu finden, und 
der iſt unter gleichen Bedingungen doch im großen 
Ganzen immer derſelbe. Man wird alſo gut 
tun, Gielen beiten Weg gemeinſam in ernſter 
kritiſcher Arbeit zu ſuchen und dann feſtzulegen 
als Verfahren für alle, auch diejenigen, die nicht 
unter die „Pfadfinder“ gehören. Sonſt müßten 
zum Schaden des Ganzen die von verſchiedenen 
Perſonen zu verſchiedener Zeit je nach Fähigkeit 
und Erfahrung ſogar am ſelben Objekt immer 
wieder verſchieden eingeſchlagenen Wege kraus 
durcheinanderkaufen! Tun He es nicht da und 
dort, wo nach dem Spruch Hufnagls') verfah⸗ 
ren wird: „Aber laßt den Mann arbeiten, der 
ganze Wald iſt ſein Königreich!“? 

Solchen Anſchauungen ſtelle ich andere gegen⸗ 
über, die mir richtiger erſcheinen. In der „Allg. 
F. u. J.⸗Ztg.“ von 1914 ſagt z. B. Oberforſtrat Dr. 
König S. 5: „Die Wirtſchaftlichkeit verlangt, daß 
die Perſon des wechſelnden Wirtſchafters nicht 
mehr länger der hauptſächlichſte Träger der wirt⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen des Forſtbezirkes jei . . P 
Er ift es aber in ganz überwiegendem Maß, wenn 
die Anſchauungen Seeholzers, Bühlers und Huf⸗ 
nagls die herrſchenden bleiben. Sie waren es bis⸗ 
her vielenorts, wie ich glaube, ſehr zum Schaden 
eines gleichmäßigen wirtſchaftlichen Fortſchritts. — 
Und l. c. S. 9 jagt König: „Bei ber Verjün⸗ 
gung der Beſtände ſind große Aufwendun⸗ 
gen im Spiel, in ben württ. Waldungen z. B. 1,4 
Mill. Mark jährlich. Sie iſt aber noch keineswegs 
ſo geregelt, daß für die einzelne Bodeneinheit vor 
Beginn der Verjüngung das beſte und billigite 
Verfahren bekannt wäre, es wird im Gegenteil 
noch fortwährend probiert. Und doch iſt die Ver⸗ 
jüngung einer Holzart bezw. Holzartenmiſchung 
auf ein und derſelben Bodeneinheit eine durch die 
Verhältniſſe beſtimmte techniſche Maßregel, ein 
einziger techniſcher Griff, ihn gilt es zu finden und 
für die Wirtſchaft feſtzuhalten.“ 

Was die Sätze aus Bühlers „Waldbau“ be⸗ 
trifft, die Herr Seeholzer anführt, welche auf die 
Hiebsart bezogen Selbſtverſtändliches ausſprechen, 
die aber bezogen auf Schlagform und damit Be⸗ 
triebsſyſtem das waldbauliche „laissez faire“ pte: 


) Zentralblatt f. d. Gel, Jorſtweſen 1909, S. 289 ff. 


digen, ſo haben ſie zwar an ſich nichts mit der 
Frage der Zweckmäßigkeit des einen oder ande⸗ 
ren Einteilungsgrundes für ſyſtematiſche Gliede⸗ 
rung unſerer Betriebsarten zu tun, aber Herr 
Oberforſtmeiſter Seeholzer hat doch richtig er⸗ 
kannt, daß dieſelben gegen mich gerichtet ſind. Ich 
muß daher hier zu ihnen Stellung nehmen und 
ausſprechen, daß ich es für unſere Forſtwirtſchaft 
und ihre Weiterentwicklung aufs tiefſte beklagen 
würde, wenn fie in dieſem ſchon jo oft ausgeſpro⸗ 
chenen Grundſatz der planmäßigen Planloſigkeit 
im waldbaulichen Vorgehen, dem die Vergangen⸗ 
heit in ſo weitem Umfang gehuldigt und der dem 
Wald und der Kaſſe des Waldbeſitzers ſchon ſo viel 
Schaden gebracht hat, weil er den waldbaulichen 
Dilettantismus großzieht, fernerhin verharren 
wollte. Die Wirtſchaft von Fall zu Fall, die das 
Schrifttum des verfloſſenen forſtlichen Zeitalters 
beherrſcht hat, ſcheint mir eine unverſtändige 
Übertreibung des ſelbſtverſtändlichen Grundſatzes 
freier Beweglichkeit auf wahldbaulichem Gebiete. 
Dieſe freie Beweglichkeit iſt aber in vollem, jeden⸗ 
falls voll ausreichendem Maße gewährleiſtet, wenn 
dem Waldbau innerhalb des Schlages die 
Hiebsart freigegeben iſt und wenn 
überdies, was faſt noch wichtiger iſt, 
kein zeitlicher Zwang beſteht. Es heißt 
aber m. E. weit über das Ziel hinausſchießen und 
den ganzen forſtlichen Erzeugungsgang (Produk⸗ 
tionsprogeB) gefährden, wenn der Waldbau auch 
noch die Schlagform für ſich allein und dazu noch 
von Fall zu Fall beſtimmen will. Wenn geſagt 
wird (Bühler l. c.): „In jedem einzelnen Fall 
muß vielmehr die gerade an dieſem Ort zweck⸗ 
mäßigſte Methode der Verjüngung und des Nach⸗ 
hiebs angewendet werden“, ſo iſt dies für die 
Hiebsart ſelbſtverſtändlich, wird es 
aber auch auf die Schlagform ausgedehnt, wie 
Bühler tut, da er die Scheidung von Schlagform 
und Hiebsart nicht kennt, ſo wird es ſehr be⸗ 
denklich. Es iſt, um mit Bühler zu ſprechen, 
„einſeitig und verfehlt“, im großen Forſtbetrieb 
bie Schlaoform nicht auf Grund geſamtwirt⸗ 
ſchaftlicher Erwägungen zu binden, was B. 
„Schablonenwirtſchaft“ nennt, ſondern zu fordern, 
daß eine einzige Seite der forſtlichen Technik (der 
Waldbau), und ſei es auch die wichtigſte, über den 
geſamten Gang der Wirtſchaft und den räumlichen 
Aufbau des ganzen Waldes allein einſeitig 
und ſelbſtherrlich — und dazu noch immer 
nur von Fall zu Fall — zu ent dehnen habe und 
das bei einem Betrieb, der mit hundertjähriger 
Erzeugunesdauer arbeitet! Die Wirtſchaft würde 
waldbaulich überfrei, richtungslos caſuiſtiſch. 


In weſſen Hand wäre denn dann, muß ich fra⸗ 
gen, dieſe weittragende Entſcheidung in jedem ein⸗ 
zelnen Fall gelegt? In die Hand bes 10-15 mal 
während eines einzigen Umtriebes wechſelnden 
Wirtſchafters, mit Dellen jedesmaligem Wechſel 
meiſt auch andere Anſchauungen die Zügel der 
Wirtſchaft ergreifen, wie ſie in der Perſon und 
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Nun zu Seeholzers Beiſpiel! Es iff der 
Kraxlo entnommen und ſpottet als Ganzes, als 
„Nerfahren“ betrachtet, allerdings jeder Einrei— 
hung in eln Syſtem, und zwar in jedes, nicht nur 
In eineo, bao nach Verjüngung von innen heraus 
und von außen her gliedern wollte. Es handelt ſich 
ehen um eine Reihe verſchiedener Verſahren. 
Aber eo Ift trotzdem febr lehrreich und für mich 
dug befte Beiſplel dafür, daß Gliederung in der 
Tat notwendig It, überdies ein Schul! ' Wir 
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en Kr -293bes tet; c c3.) ei es. daß er nicht 
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Dar. was men dem Wirtichapet mit ziemlich 
Lare. eit ate votausiagen können, we 
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€ricbra-c weens jo ift. oder aber bat die Pe. 
ion des Wirricaftets gewechſelt oder ift mo 
grund GB.: 9 zu einen anderen Enitem über 
ge gangen oder bat überhaupt keines! D. 
übliche Begründung für ſolches Vorgehen, ma 
welle ein Maſtjahr voll ausnümen, kann i 
nicht gelten laſſen. denn bei langſam ſtetige 
fiorgegen werden ſich fait auf jedem Stande 
die erforderlichen Samen immer wieder einjtelle 
es bedarf aiio Diejes auf vielen Standorten in 
methin gewagten und ſelten erfolgreichen Ne 
fahrens nicht. a 

Im Fall IIb geht man über zum Blenderbte. 
ſchlag, bleibt alſo bei der Verjüngung von inne 
he taus. 

Im Fall Ile geht man über zum Saumſchle 
und Keilſaumſchlag, verjüngt alſo teils ve 
außen, teils von innen unter Seitenlicht. 

Im Fall IId geht man über zum Schmalſchla 
ſetzt alſo die Verjüngung von innen heraus in and 
ter Schlagform fort. Sollte hier oder bei IIe A 
Verfahren geändert worden ſein, obgleich der cri 
Schirmbreitſchlag (J) erfolgreich war, ſo iſt d. 
Vorgehen unlogiſch, weil es unzweckmäßig e 
ſcheint, ert die ganze Fläche zumal zu Dejam, 
und dann nur in Schmalſchlägen zu räumen. D 
Folge des nachträglichen Syſtemwechſels wi 
nämlich meiſt ſein, daß auf einem großen Teil d 
Geſamtfläche der Buchenaufſchlag bis zur Ra 
mung und zum Einbringen der Fichten zu c 
wird und die Beimiſchung erſchwert und ve 
teuert. Hat dagegen die Buchelmaſt auf größer 
Flächen fehlgeſchlagen, ſo iſt auf vielen Stan 
orten mit Bodenverwilderung zu rechnen. D 


) Warum dies geſchah. iit nicht geſagt, das ijt i 
der Herrſchaft Bühlerſcher Freiheit auch nicht nor. 


Löſung der ganzen Aufgabe wäre jedenfalls 
beſſer, weil glatter, billiger und überſichtlicher er⸗ 
folgt, wenn man von Hauſe aus Schmalſchlag an⸗ 
gewendet hätte, man hätte den Gang der Verjün⸗ 
gung beſſer in der Hand gehabt. 

Die „Kombinationen“ (zu deutſch: Verbin⸗ 
dungen) von b und c bezw. b und d find eben 
Verbindungen verſchiedener Verfahren, im erſte⸗ 
ren Fall werden Teile der Fläche von innen, an⸗ 
dere von außen verjüngt, im letzteren Breit⸗ und 
Schmalſchlag neben und nach einander angewendet. 

Man ſieht, die Einreihung vollzieht ſich ohne 
jeden Zwang, und ich möchte mir die Frage er⸗ 
lauben, bei welcher anderen Gliederung der Ver⸗ 
fahren dieſe Einreihung glatter vor ſich ginge? 
Es handelt ſich eben zumeiſt um Verbindungen 
und deren klare Erfaſſung, und richtige Würdi⸗ 
gung bedarf gerade am meiſten eines Syſtems. 

Wenn man das Ganze ein „Verfahren“ über⸗ 


haupt nennen darf, wie Seeholzer tut, ſo wäre es 


m. E. als eine Breitſchlagverjüngung von innen 
heraus zu bezeichnen, die ſich des Schirm⸗ und 
Blenderhiebs bedient und in nicht näher begründe⸗ 
ten Fällen auch Schmal⸗ und Saumſchlag anwen⸗ 
det, alſo auch von außen her verjüngt. Betriebs⸗ 
techniſch wirkt das Verfahren als Breitſchlag, 
waldbaulich als Großflächenverjüngung, die ſich 
— wohl weil ohne Erfolg — in den meiſten Fällen 
in Kleinflächenverjüngung auflöſt. 

Kehren wird zum Blenderſchlagverfahren im 
allgemein zurück, ſo halte ich im Gegenſatz zu 
Seeholzers Ausführungen daran feſt, daß es vor⸗ 
wiegend mit Oberlicht arbeitet, vor allem die 
badiſche und ſchweizeriſche Form; der bayriſche 
Femelſchlag, den S. allein in Betracht zieht, ver⸗ 
jüngt zunächſt auch unter Oberlicht, zieht aber das 
Seitenlicht auch im Innern weſentlich bei. Wenn 
aber S. von „Saumſchlag von innen her“ ſpricht 
und ſagt: „Es iſt bekannt, daß durch paſſendes Zu⸗ 
ſammenziehen von Gruppen im Beſtandesinnern 
vom Femelſchlag zur Saumſchlagform übergegan⸗ 
gen werden kann, wodurch neue Angriffslinien 
geſchaffen werden“, ſo möchte ich bezweifeln, ob es 
lid) hier immer um Saum, ſchläge“, d. h. um be⸗ 
ſtimmt für ſich abgeſchloſſene Ernteflächen und 
nicht nur um Randhie be innerhalb des Blen⸗ 
derbreitſchlags handelt (keil⸗ und fächerförmige 
Zuſammenfaſſung der Horſte). Wird aber durch 
ſolche Hiebe etwa der Beſtand in zwei nunmehr 
getrennte Teile zerlegt, die nicht mehr waldbau⸗ 
lich aufeinander wirken (wie es beim Keil noch 
der Fall iſt) und die weiterhin auch betriebstech⸗ 
niſch ſelbſtändig behandelt werden, ſo haben wir 
es von nun an mit zwei Beſtänden zu tun, von 
denen jeder nun im Saumſchlag für ſich verjüngt 
wird. Die Richtung tut dabei nichts zur Sache. 
Solche Trennungen führt z. B. der Blenderſaum⸗ 
ſchlag an Berggraten häufig aus. 

Wenn ich endlich Gayers „Schirmbeſamung 
in Saumſchlägen“ als Schmalſchlag, nicht als 
Saumſchlag auffaſſe, ſo weiſt mich ſchon die Be⸗ 
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zeichnung „Schirmbeſamung“ darauf hin, denn 
ſonſt müßte es heißen „Randbeſamung“. Aber 
abgeſehen von dieſer Außerlichkeit zeigt ja gerade 
das erſte Zitat Seeholzers aus Gayers Wald⸗ 
bau (3. A. S. 410), daß Gayer ausgeſprochener⸗ 
maßen im Shirmhieb mit Vorbereitungs-, 
Beſamungs⸗ und Nachhiebsſtreifen arbeiten will 
und nicht unter Seitenlicht, auch wenn das Wort 
Randverjüngung gebraucht ijt. Bei gewiſſenhafte⸗ 
ſter und wiederholter Prüfung der Gayerſchen 
Lehren habe ich von Anfang meiner Studien an 
bis heute keinen anderen Eindruck gewinnen kön⸗ 
nen, als daß Gayer unter Schirm in Streifen 
verjüngen und dieſe allmählich freiſtellen wollte, 
gerade ſo, wie das auch beim Schirmbreitſchlag 
geſchieht. 

Daß Gayer die Seitenwirkung vom Rand 
her nicht in Rechnung zog, zeigt ſich auch darin, 
daß er nie die verſchiedenen Himmelsrichtungen 
in Betracht zieht, was doch ſonſt unzweifelhaft 
hätte geſchehen müſſen. Ich verkenne dabei in 
keiner Weiſe, daß Vorgehen und Waldbild die 
allergrößte Ahnlichkeit mit meinem Vorſchlag ge⸗ 
winnen, ja dieſem völlig gleich werden kann, aber 
ich müßte meinem logiſchen Denken Zwang antun 
und die ſyſtematiſche Klarheit ſchädigen, wenn ich 
auf der Grundlage der eigenen Worte Gayers 
ſeine „Schirmverjüngung in Saumſchlägen“ nicht 
als Schirmſchmalſchlag, ſondern als echten Saum⸗ 
ſchlag nach meiner früheren Begriffsbeſtimmung 
bezeichnen wollte. 

Echter Saumſchlag iſt m. E. nur Gayers 
„Natur beſamung durch Seitenſtand“, 
bie er der „Naturbeſamung durch 
Schirmſtandd“ gegenüberſtellt, wobei im erſte⸗ 
ren Fall bemerkenswerter Weiſe nur mit Beſa⸗ 
mung des Außenſaumes, nicht aber auch mit ſol⸗ 
chem des Innenſaums gerechnet wird, was wohl 
damit zuſammenhängt, daß Gayer nur Dit: und 
Nordoſtränder in Betracht zog, wo eine Beſamung 
des Innenſaums allerdings wohl kaum irgendwo 
zu erzielen iſt. Daraus geht m. E. mit aller 
Klarheit hervor, daß Gayer eine Saumwirt— 
ſchaft in dem von mir vertretenen Sinne nicht 
im Auge hatte, wenn er von Saumſchlag ſprach. 


Das Verhalten der Holzarten zum Waſſer. 
Von Dr. phil. Andetlind. 
(Fortſetzung des Aufſatzes im Dez.⸗Heft 1021.) 
II. Die Laubhölzer!). 

30. Die Stieleiche, Sommereiche, Heideeiche, Früh⸗ 
eiche, bei den Möbelſchreinern: Mild⸗ und Kraut⸗ 
eiche. Quercus pedunculata Ehrhart. 

Außer Kiefer und Fichte hat wohl keine Holz⸗ 
art betreffs Verhaltens zum Waſſer in der forſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Literatur eine ſo bedeutende 


) Soweit meine, das Verhalten der Laubhölzer zum 
Waſſer betreffenden Studien auf Anſchauung beruhen, 
ſind ſie teils durch die im Texte bezeichneten, teils durch 
die bg ee genannten Forſtbeamten in dankens⸗ 
werter Weiſe gefördert worden. Ich erwähne hier die 
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Berückſichtigung gefunden als die Stieleiche, 
woraus man auf den hohen Wert ſchließen darf, 
welchen die Forſtmänner dieſer in Deutſchland 
unter den Laubhölzern am weiteſten verbreiteten 
Holzart beilegen. Ich beſitze über den Gegenſtand 
ein |o reiches Material, daß Dellen, wiſſenſchaftliche 
Auswertung Bogen erfordern würde. Da mir 
aber in dieſer Zeitſchrift für die Darſtellung der 
Laubhölzer und insbeſondere der Eiche nur ein 
ſehr ſpärlicher Raum zur Verfügung ſteht, ſo 
werde ich verſuchen, hier dem Satze, „in der Be⸗ 
ſchränkung zeigt fid) der Meiſter“, zu entſprechen. 

Zuvörderſt muß ich der Verſuche gedenken, 
welche unternommen worden find, um Pflanzen 
verſchiedener Art, namentlich auch Holzgewächſe 
in gewöhnlichem oder Nährſtofflöſungen enthalten: 
dem Waſſer zu erziehen. Abgeſehen von der rein 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung dieſer Verſuche er. 
möglichen dieſelben, wichtige Schlüſſe über das 
Verhalten der Holzarten zum Waſſer zu ziehen. 
Wenn es bei dieſen häuslichen Verſuchen gelungen 
iſt, Eichen, Buchen und andere Holzarten jahre⸗ 
lang ohne Benachteiligung im Waſſer vegetieren 
zu laſſen, ſo müſſen logiſch noch andere Faktoren als 
der durch das Waſſer mehr oder weniger ver. 
hinderte Luftzutritt zu den Wurzeln die Urfache 
ſein, daß dieſe Holzarten draußen im Walde ſchon 
einer Wurzelwaſſerdecke erliegen, welche von kür⸗ 
zerer Dauer iſt als die Wurzelwaſſerdecke beim 
häuslichen Waſſerkulturverfahren. Dleſes bietet 
uns ſehr ſchätzenswerte Fingerzeige für die metho⸗ 
diſche Erforſchung der Faktoren, welche bei der 
Wurzelwaſſerde le im Walde nach kürzerer oder 
längerer Dauer das Erliegen der Holzgewächſe 
herbeiführen. 

Als Schöpfer der Waſſerkulturen ſind die Eng⸗ 
länder Helmont und Woodward anzuſehen. 

Erſterer weiſt nach, daß Frauenmünze und 
mehrere andre Pflanzen ſehr gut in gewöhnlichem 
Waſſer gedeihen. Woodward!) machte erſt 
nach Helmont ſehr umfängliche und genaue 
Verſuche mit Waſſerkulturen. Woodward 
fetzte Pflänzchen der Gemeinen Frauenmünze teils 
in Quell⸗, teils in Regen⸗, teils in Themſe⸗Waſſer, 
des Solanum (Nachtſchattens) und der Lathyris 
oder Cataputia in Quellwaſſer. Als Gefäße be. 


Herren: Revierförſter Pilling in Heidchen und 
Ruchel in Neſigerode, Forſtrevierverwalter auf der 
dem Fürſten Hatzfeld gehörigen Herrſchaft Trachen⸗ 
berg (Reg.⸗Bez. Breslau), Oberförſter Bir ner, Ber: 
walter des preuß. Staatsforſtreviers Grünewalde bei 
Magdeburg, Stadtförſter Zacharias, Verwalter 
des der Stadt Leipzig eignenden Forſtreviers Conne⸗ 
witz: s genner, Verwalter des preuß. 
Staatsforſtreviers Wolfgang; König, Förſter in 
Lamboybrück bei Hanau; Forſtmeiſter Rebmann, 
früher Verwalter des taatsforſtreviers Straß⸗ 
burg i. E., die Förſter dieſes Forſtreviers Gaſſer in 
Plobsheim bei Straßburg und Jung in Eſchau bei 
Straßburg ſowie den Herzogl. Anhaltiſchen Förſter 
Romanus in Steckby bei Aken a. d. Elbe. 

1) Join Woodward Tue Piiloso hical Traus- 
actione of the Roval Boot ty ot London Abridged. 
Vol. IV Iro! | 1702. Anno 1699. 8. 332—3R. 


nutzte er Glasfläſchchen. 77 Tage nach erfolg 
Einſetzen wurden die Pflänzchen den Flaſchen 
nommen und gewogen. Durchweg ergab ſich ei 
anſehnliche, nach Pflanzenart und Waſſevart 
doch etwas verſchiedene Gewichtszunah 
Woodward) unterläßt aber nicht, auf 

Verſchiedenheit in der Befähigung der Pflan 
in bloßem Waſſer fortzukommen, hinzuwei 
Einige andere von ihm zur Waſſerkultur benu 
Pflanzen, deren Namen er nicht anführt, ſe 
im Waſſer gar nicht oder nicht beſſer 
Cataputia gediehen. 

Während Helmont und Woodward 
ihre Waſſerkultur⸗Verſuche entwickelte Pfla 
niederer Art benutzten, verwendete mehr ar 
50 Jahre ſpäter Duhamel du Monceau' 
für feine Verſuche, ob Seine waſſer, wel 
ches in einem Sandbrunnen fil 
triert worden war, für die Ernäh 
rung der Pflanzen genügen könne 
Sämlinge von Bohnen und Holzge 
wächſen. Er ließ dicke Bohnen zwiſche 
feuchten Schwämmen keimen. Sobald die junge 
Wurzeln die Länge von gut einem Zoll erreich 
hatten, befeſtigte er die Bohnen im Halſe vo 
Flaſchen derart, daß nur die Wurzeln ins Waſſe 
eintauchten. Duhamel erzielte faſt drei Ju 
hohe, mit ſchönen Blättern und Blüten verſehen 
Pflänzchen, von denen einige ſelbſt Schoten m! 
kleinen Früchten hervorbrachten. Die Holzge 
wächſe, mit welchen er Verſuche anſtellte, ware 
Mandeln, indiſche Edelkaſtanien un 
eine Eiche. (Die Art iſt nicht angegeben.) Nad 
dem er den Samen in feuchten Schwämmen hatt 
keimen laſſen, ordnete er die Keimlinge im Hal 
röhrenartiger oder auf zwei Seiten abzeplattet: 
Glasfläſchchen derart, daß nur die Wurzeln, nid 
aber die ganzen Samen von Waſſer umgebe 
waren, weil im letzteren Falle die Samen ve 
faulen würden.) Die indiſchen Edelkaſtanien en 
wickelten ſich, als wenn ſie im Freien geſtande 
hätten. Im dritten Jahre verſetzte Duh ame 
die Kaſtanien in einen Garten, wo lie alle jei 


1) John Woodward a. a. O. S. 385. 

2) Duhamel du Monceau. La physique des 
bres. Pari-. 2. B/d. 1758 8 202 

2) J. Sachs (Über das Wachstum der Haupt: u 
Nebenwurzeln, Arbeiten bes Botaniſchen Inſtituts 
SEH 1. Bd. 1874 S. 407 ff.) hat hierüber ei 
gehende Unterſuchungen angeſtellt. Es ergab fid), d 
die Wurzeln unter Waſſer gelegter Keimlinge om 
Faba, Pisum und Phaseolus zunächſt ſehr langſam, da 
überhaupt nicht D Ce und endlich erfront, 
was zuerſt an dem Verderben ber Wurzelſpitzen, wel, 
weich und mißfarbig werden, ſich erkennen läßt. Ne 
Sachs wird die Erkrankung durch mangelhafte Sau: 
ſtoffzufuhr zu den Reſerveſtoffen der Cotyledonen n: 
urſacht. Das Wachſen der Wurzeln wird ſchon v. 
langſamt, wenn auch nur der dritte Teil ober i 
Hälfte der Cotyledonen im Waſſer ſtehen. Un: 
dieſen Umſtänden würden Holzſaaten ſowie natürli 
Verjüngung überall da ausgeſchloſſen ſein, wo d 
Same im Frühling geraume Zeit mit Waſſer be de 
wäre. 


gut gediehen. Ein Mandelbaum erhielt fid) vier 
Jahre im Waſſer und ging nur ein, weil recht⸗ 
zeitige Waſſerzufuhr verſäumt worden war. Die 
Eiche lebte acht Jahre lang im Waſſer und erlag 
während zu langer Abweſenheit Du hamels 
vom Hauſe gleichfalls nur dem Waſſermangel. 
| Ich berichte nun einiges über die Erziehung 
der Plfanzen in mit Nährſtofflöſung ver 
ſehenem Waſſer. Der rite, welcher in dieſer Ze, 
ziehung Verſuche anſtellte, war Woodward !). 
Er bemühte ji, Frauenmünze in Hyde 


Park⸗Leitungswaſſer zu erziehen, welchem er ber, 


gab a) eine Löſung von 1 Drachme Salpeter, 
b) eine Löſung von 1 Unze guter Garten⸗Frucht⸗ 
erde und 1 Drachme Salpeter, c) eine Löſung von 
1 Unze Holzaſche und 1 Drachme Salpeter. Die 
Ergebniſſe waren jedoch negativ. Die Pflänz⸗ 
chen begannen nach dem Einſetzen in die die be⸗ 
zeichneten Flüſſigkeiten enthaltenden Flaſchen zu 
welken. Schon nach einigen Tagen war ihr Leben 
erloſchen. Mit ausgezeichnetem Erfolge führte 
dagegen Sachs), freilich ungefähr 160 Jahre 
ſpäter, in der Zeit von 1859 bis 1861, als Aſſiſtent 
für Pflanzenphyſiologie an dem unter Lei⸗ 
tung Adolf Stöckhardts ſtehenden agri⸗ 
kultur⸗chemiſchen Laboratorium der Akademie 
Tharandt Verſuche aus, eine große Anzahl land⸗ 
wirtſchaftlicher Kulturgewächſe in mit einer 
Nährſtofflöſung verſehenem Waſſer zu er 
Nährſtofflöſung enthält auf 1 Liter deſtil⸗ 
ziehen. Die ſogenannte Tharandter 
lierten Waſſers bei Beginn des Verſuchs 
l5, Gramm, ſpäter 1 Gramm des nachſtehend be. 
zeichneten Salzgemiſchs: 4 Aq. Giorfalium, 4 Ag. 
ſalpeterſauren Kalk, 1 Aq. ſchwefelſaure Magneſia, 
außerdem kleine Mengen phosphorſaures Kali und 
phosphorſaures Eiſenoxyd. Wie mir Herr Prof. 
Dr. Nobbe unterm 4. 7. 1921 mitteilte, ijt Diele 
Nährſtofflöſung, obwohl kleine Abweichunzen zu- 
läſſig waren, während der Dauer der Verſuche, 
welche er ſelbſt namentlich auch mit Holzge⸗ 
wächſen anſtellte, im weſentlichen unverändert 
geblieben. Sachs ließ die Samen der Feld⸗ 
pflanzen, welche er im Waſſer erziehen wollte, im 
Keimapparat keimen, brachte ſie dann zur 
Vorerziehung in deſtilliertes Waſſer und ſpäter, 
wenn die Häuptwurzeln eine gewiſſe Länge er⸗ 
reicht hatten, in das mit der Nährſtofflöſung ver⸗ 
ſehene Waſſer.“) 

Nachdem Sachs die deutſchen Forſcher auf die 
ihnen unbekannt gebliebenen, von mir oben be⸗ 
rückſichtigten Verſuche Duhamels hingewieſen 
hatte, Holzgewächſe in Seine⸗Waſſer vege⸗ 


p Woodward, a. a. O., S. 387. 
Sachs, ra für praktiſche Chemie 1861, 
73 ff. J. Sa Handbuch der Experimental⸗ 
SA bet Bilanzen, 1865, ©. 122 
) Sachs nimmt in ſeinem Handbhug der Experi⸗ 
mental⸗Phyſiologie der flanzend, 1865, S. 122 die 
Methode der Erziehung von Feldpflanzen in mit Nähr⸗ 
ſtofflöſung gemiſchtem Waſſer ſehr energiſch als ſein 
geiſtiges Eigentum in Anſpruch. 
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tieren zu laſſen, begann man auch in Deutſchland, 
Gehölze im Waſſer zu erziehen. Man ſetzte hier 
aber dem Waſſer Nähritofflölungen zu. Dies ge» 
ſchah in Württemberg, Hohenheim, von Nörd⸗ 
linger mit Lärchenpflanzen und in den Jahren 
1867, 1868 von dem Aſſiſtenten im hemi,den $a: 
boratorium der Akademie, Neined!) mit 
Buchenpflanzen, ferner in Sachſen in ben Sechziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts von Stohmann 
W. Knop und W. Wolf in Möckern und von 
Nobbe als Profeſſor an der Gewerbeſchule in 
Chemnitz. Nachdem Nobbe im Jahre 1869 an 
Willkomms Stelle auf den Lehrſtuhl ber 
Botanik an der Forſtakademie zu Tharandt und 
als Leiter der pflanzenphyſiologiſchen Verſuchs⸗ 
ſtation daſelbſt berufen worden war, erzog er nicht 
nur eine große Anzahl Feldgewächſe, ſondern in 
großzügiger Weiſe auch Holzgewächſe im 
Waller. No bibe begann ſeine Verſuche im Früh⸗ 
jahre 1869 und ſetzte ſie fort bis zum Jahre 1904, 
im welchem er in den Ruheſtand trat. Weitere 
Verſuche wurden in Tharandt nicht unternommen. 
Aus der Betätigung Nobbes bei den Waſſer⸗ 
kulturen mit Gehölzen ſei hier folgendes an⸗ 
geführt.?) Die Erziehung der Holzgewächſe ge⸗ 


ſchah im weſentlichen nach dem für Feldpflanzen 


bewährten, oben angegebenen Sa chsſchen Ber» 
fahren. Nur beließ Nobbe die jungen Holz⸗ 
pflanzen 1 bis 2 Jahre lang in deſtilliertem 
Waſſer. Erſt wenn die Hauptwurzel der Pflanzen 
eine gewiſſe Größe erlangt hatte, verſetzte er die⸗ 
ſelben in mit der Tharandter Nährſtofflöſung ge» 
miſchtes Leitungswaſſer. Die Gefäße (Cylinder 
aus weißem Glaſe), deren Faſſungsraum bei ganz 
jungen Pflanzen 1 Liter, mit zunehmendem 
Wurzelumfang bis 20 Liter betrug, wurden nicht 
im Glashauſe, ſondern daneben im Freien, nahe 
der Nordſeite des Akademiegebäudes, aufgeſtellt. 
So kam es, daß das Waſſer in den Gefäßen 
während ſtrenger Winter monatelang Eisblöcke 
darſtellte. Eine künſtliche Luftzufuhr zu den 
Wurzeln der Pflanzen erfolgte nicht. Gelegentlich 
des Erſatzes des verdunſteten Waſſers durch Ein⸗ 
gießen von friſchem, mit Nährſtofflöſung ge» 
miſchtem Leitungswaſſer uſw., gelangte eine für 
den Bedarf der Wurzeln aus reichende Luftmenge 


1) Sg e Blätter für: ar und Jagdwiſſenſchaft. 
Ga Bd., 1. Heft, 1868, S. 2 

) Hierfür benutzte ich No bbes Po „Die 
Wa erkultur der Pflanzen im Dienſte der Sor twiſſen⸗ 
ſchaft“, Tharandter forſtliches Jahrbuch, 21. Bd., 1871, 
S. 199 bis 217; ferner die Mitteilungen, welche mir 
Robbe am 30. September 1900 und am 12. Juni 
1903 in Tharandt. perſönlich machte; weiter die Si 
EE (Diktate) vom 4. Juli, 3. zu unb 9. 
zember 1921, Antworten auf meine Anfragen. Dem 
im 93. Lebensſahre ſtehenden Neſtor der Pflanzen⸗ 
phyſiologen, welcher, abgeſehen von geſchwächtem 
Augenlichte, ſich noch ziemlich wohl befindet, danke ich 
für ſeine 1 und ſchriftlichen Mitteilungen 
auch auf dieſem Wege herzlich. Möge meinem hoch⸗ 
verehrten UE ein langer, prächtiger Lebensabend 
beſchieden ſein 


ins Waſſer. Zumal bie oberſten Wurzeln oer: 
mochten Sauerſtoff in hinreichender Menge aus 
der verhältnismäßig luftreichen Waſſeroberfläche 
zu beziehen und zwar umſomehr, je ſeichter, bei 
allmählicher Verdunſtung des Waſſers, die auf den 
Wurzeln ruhende Waſſerſchicht wurde. Draußen 
im Walde iit bei überſchwemmung des Bodens, 
beſonders bei hoher, ſtehender Waſſerdecke 
die Luftzufuhr zu den Wurzeln nicht ſo reichlich. 
Einzelne Holzarten, deren Wurzeln mit Inter⸗ 
zellularräumen wohl nur ſpärlich ausgejtattet ſind 
und auch eine intramolekulare Atmung nur ſchwer 
zu vollziehen vermögen, erliegen daher einer 
Waſſerdecke ſchon nach einer Dauer von mehreren 
Tagen. 

9t-obbe berückſichtigte in Tharandt von Ge: 
hölzen zunächſt Betula verrucosa Ehrhart, Alnus 
incana De Candolle, Acer Negundo L., Hobinia 
pseudacacia L. und  Cedrus Deodara  Loudon. 
Später, außer Robinia pseudacacia, namentlich 
viele Schwarzerlen (Alnus glutinosa Gaertner), 
mehrere Traubeneichen (Quercus sessiliflora Sa- 
lisbury) und eine Hocheſche (Fraxinus excelsior L.). 
Die Schwarzerlen ſind 18—23 Jahre im Waſſer 
geweſen, die Akazien 4 Jahre, die Traubeneichen 
2 Jahre, eine — freilich nur eine — Hocheſche 
etwa 20 Jahre. Die Schwarzerlen, Akazien und 
Traubeneichen hatten durch die Waſſerkultur keine 
wahrnehmbare Benachteiligung erlitten. Dagegen 
wurde Fraxinus excelsior zwei Jahre nach Ver⸗ 
ſuchsbeginn von Wurzelfäule befallen. Wohl 
entwickelte die Pflanze alljährlich neue, kräftige, 
ihr das Fortleben ermöglichende Wurzeln. Der Zu⸗ 
wachs war aber von dem bezeichneten Zeitpunkte 
an überaus ſchwach geworden. Möglicher Weile 
iſt die wenig befriedigende Entwi klung der Frax. 
excelsior in der Waſſerkultur typiſch für die Spe⸗ 
zies. Dann wäre dieſe Erſcheinung vielleicht zu 
erklären durch den geringen Umfang der Inter⸗ 
zellularräume in den Wurzeln oder durch das 
ſpärliche Vorkommen eines der intramolefu'aten 
Atmung dienenden Luftvorrates im Zellſaft und 
Protoplasma der Zellen der Wurzeln oder durch 
beide Momente zugleich. 

Nobbe beobachtete weiter, daß die Schwarz⸗ 
erle die durch einen paraſitiſchen Pilz, Schinzia 
Alni Woronin, hervorgerufenen, im Freien manch⸗ 
mal die Größe der Birne einer elektriſchen Lampe 
erreichenden „Wurzelſchwämme“ und die Akazie 
die viel kleineren, meiſt runden „Knöllchen“ nur 
hervorbrachten, wenn das Waſſer, in welchem die 
Pflanzen ſtanden, mit getrockneten, zerriebenen 
„Wurzelſchwämmen“, bezw. „Wurzelknöllchen“ ge- 
impft worden war. 

Die 18—23 jährigen Schwarzerlen hatten, 
als fie durch den vom 15. zum 16. Mai 1900 ein: 
getretenen Froſt getötet wurden, eine Scheitel⸗ 
höhe von 3—4 m aufzuweiſen. Vom 6. Lebens⸗ 
jahre an hatten ſie gefruchtet. Die Zapfen waren 
im allgemeinen größer als die von in der Erde 
gewachſenen Pflanzen erzeugten Zapfen. Die 


Keimfähigkeit ber Samen betrug regelmäßig ü 
90 Prozent! 

Erwähnenswert iſt ferner, daß unter dei 
„mehreren“ im Waſſer erzogenen Pflanzen dez 
Traubeneiche ein oder zwei Exemplare außer d 
Auguſttrieb (Johannistrieb) noch einen dritter 
Trieb erzeugten. Dieſer verholzte vollſtändig unt 
brachte bie Winterknoſpe normal zur Entwicklung 

Sehr bedeutſam für die forſtliche Praxis fint 
die Waſſerkulturen durch den beträchtliche: 
Zeitraum, während deſſen die Gehölze in 
Waſſer erzogen worden ſind. Duhamel di 
Monce au hat eine Eichenpflanze — wahrſchein 
lich die Stieleiche (Quercus pedunculata El: 
hart) — 8 Jahre in Seine⸗Waſſer, Nobo 
Schwarzerlen (Alnus glutinosa Gaertner) ſo 
gar 23 Jahre lang in mit der Tharandter Nähr 
ſtofflöſung gemiſchtem Waſſer erzogen. Noch ein 
ganze Anzahl anderer Gehölze wurden von de: 
genannten und andern Forſchern Jahre lang, teil 
in Flußwaſſer, teils in mit Nährſtofflöſung verſehe 
nem Leitungswaſſer erzogen. Weitaus die meiſte 
unſrer Holzarten würden draußen im Walde eine 
wenn auch nur flachen Decke von ſtehender 
Waſſer ſchon bei einer ununterbrochenen Daue 
von einigen Monaten, höchſtens einem Jahre, er 
liegen. Mithin find als Urfache des Eingehen 
der Gehölze infolge einer ſte henden Waſſer 
decke draußen im Walde, welche von weit fü: 
zerer Dauer zu ſein pflegt als die Wurzelwaſſer 
decke bei den Waſſerkulturen, die ſoge nan 
ten Bodenſäuren anzuſehen. Wie weite 
unten ausgeführt werden wird, kommen fü 
Standorte, welche von geraume Zeit währenden 
ſtehendem Waſſer heimgeſucht werden, auch di 
durch paraſitiſche Pilze verurſachte 
Schädigungen der Gehölze in Betracht. Indes ı 
die Entwicklung ſchädlicher paraſitiſcher Pilze nich 
an das Vorkommen von lange dauerndem, offe 
nem, ſtehendem Waſſer gebunden. Dieſe Ent 
wicklung kann ſchon in bloßen feuchte 
Lagen eintreten. Jedoch ſoll zugegeben werde: 
daß Standorte mit ſtehendem Waſſer von bange 
Dauer der Verbreitung paraſitiſcher Pilze förde 
licher ſind als feuchte Lagen, welche frei ſind vo 
ausgedehnten, mit offenem ſtehendem Waſſer b 
deckten Flächen. Die ſogenannten Bodenſäure 
entwickeln ſich beim Vorkommen einer ſtehende 
Waſſerdecke in der einen Bodenart in größerer 
in der andern Bodenart in geringerem Maße ur 
können nach kürzerer oder längerer Wirkſamke 
bei der einen Holzart früher, bei der ande: 
ſpäter dem Organismus der Wurzeln verder bl. 
werden. 

Die vorſtehende Ausführung war längſt niede 
geſchrieben, als mir eine Veröffentlichung des b 
rühmten Botanikers Moliſch!) bekannt wurd 

1) H. Moliſch, Unterſuchungen über Blattfa 
Sitzungsberichte der mathematiſch-naturwiſſenſcha 
lichen Klaſſe der Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaft 
6 190 93. Bd., I. Abteilg., Jahrg. 1886, Heft 

109 J. 


in welcher er ſchon 36 Jahre früher als ich aus 
den Waſſerkulturen dieſelben Schlüſſe zieht, ſo daß 
man glauben könnte, ich habe meine Ausführung 
aus ſeiner Arbeit abgeſchrieben. Das iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht der Fall. Wohl aber geht das 
Recht der Priorität betreffs des Ergebniſſes 
unſrer übereinſtimmenden Überlegung auf Mo» 
liſch über. Wichtiger ijt, daß wir beide, unad⸗ 
hängig voneinander, aus den Waſſerkulturen im 
weſentlichen die nämlichen, die Wirkſamkeit der 
ſogen. Bodenſäuren betreffenden Schlüſſe ziehen. 
Hierdurch wird die Wahrſcheinlichkeit, daß dieſe 
Schlüſſe richtig ſind, nicht unbedeutend erhöht. 

Zur Vervollſtändigung meiner Bemerkungen 
über bie ſogen. Bodenſäuren entnehme ich ber Ver⸗ 
öffentlichung Moliſchs die Angabe, daß die 
Wurzeln mancher in ſtagnierendem Waſſer ſtocken⸗ 
der Pflanzen ſchon „binnen einer bis. wenigen 
Wochen“ erkranken und allmählich abſterben. Hier⸗ 
durch werde die Tatſache verſtändlich, daß ſolche 
Pflanzen, obſchon in durchnäßter Erde ſtehend, 
gleichwohl an Waſſermangel leiden, zu welken be⸗ 
ginnen und die Blätter abwerfen. Indes vermag 
man die ſchädlichen Wirkungen der ſogenannten 
Bodenſäuren auf den Holzwuchs zu beſchränken 
durch den Anbau ſolcher Holzarten, welchen eine 
anſehnliche Widerſtandsfähigkeit gegen die Boden⸗ 
ſäuren eignet. Die Widerſtandskraft der Holz⸗ 
arten gegen die Bodenſäuren iſt ſehr verſchiedem. 
Bodenſäureſchwach ſind z. B. Ailanthus 
glandulosa (Götterbaum), Fraxinus excelsior, Fa- 
gus silvatica, Carpinus betulus. Weniger 
empfindlich gegen die Wirkungen der Boden⸗ 
ſäuren ſind z. B. Pinus silvestris, Chamaecyparts 
sphaeroidea (Nordamerikaniſche Zederzypreſſe), 
Thuja occidentalis, Taxodium distichum — dieſe 
Holzart iſt in mildem Klima und nur auf weiten 
Flächen, wo dieſelbe weder der überſchirmung noch 
auch Seitendruck ausgeſetzt ijt, anzubauen —, 
Fraxinus americana, Fraxinus nigra, Liquidambar 
styraciflua (Gemeiner Amberbaum; findet fid) in 
Nordamerika bisweilen vergeſellſchaftet mit Ta- 
xodium distichum), Quercus pedunculata, Rham- 
nus frangula, Crataegus oxyacantha. 

Völlig paralyjieren laſſen jid) die ſchädlichen 
Wirkungen der ſogen. Bodenſäuren auf die Gehölze 
durch Anwendung folgender Maßnahmen: 

1. Durch eine genügende Zufuhr von Alka⸗ 
lien oder alkaliſchen Erden (z. B. von 
kohlenſaurem Kalk), wodurch beiſpielsweiſe ſchwe⸗ 
felſaures Eiſenoxydul und Schwefelſäure gebunden 
unb das lösliche Eiſenoxydul in unlösliches kohlen⸗ 
ſaures bezw. humusſaures Salz übergeführt 
werden, 

2. durch Beſchaffung von Vorflut für verſäuerte 
Böden, eine Maßnahme, welche bisweilen allein 
ſchon ausreicht, die Böden zu entläuern; 

3. durch Drainierung verſäuerter Böden. 
Bei dem jetzigen Stande der Technik müßte wohl 
eine Drainröhre herzuſtellen ſein, welche das Ein⸗ 
dringen feiner Wurzeln der den Boden beſtockenden 
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Holzgewächſe in die Röhre und deren dadurch be⸗ 
wirkte Verſtopfung ausſchließt;, 

4. durch Auffüllung ſumpfiger Flächen 
mittelſt Flußgerölles, Sandes, Steinbruchsab⸗ 
raums, Erde uſw. Oberhalb des Pleißenwehrs 
bei Leipzig, gegenüber dem Raſthaus Neu⸗Helgo⸗ 
land ſah ich in den Jahren 1898 bis 1900 eine 
durch Druckwaſſer der Pleiße verſumpfte, umfäng⸗ 
liche Vertiefung, an deren Sohle früher, zum Teile 
auf Rabatten, Eſchen (Fraxinus excelsior), 
Schwarzerlen (Kernpflanzen) und, am der 
tiefſten Stelle Stieleichen angebaut worden 
waren. Die an tiefen Stellen ſtockenden Eſchen 
und Schwarzerlen ſtarben nach und nach ab. Etwas 
höher ſtehende Schwarzerlen litten Not und die 
Stieleichen kümmerten. Da griff in den erſten 
Jahren des 20. Jahrhunderts der Stadtförſter 
Zacharias zu Connewitz ein, in deſſen Forſt⸗ 
revier die moraſtige Vertiefung lag. Da dem Ge: 
nannten gerade eine große Menge Füllmaterial zu 
billigem Preiſe zu Gebote ftanb, lo füllte er, kurz 
entſchloſſen, die Lache faſt bis zur Krone des ſie 
weſtlich begrenzenden Pleißendammes auf, mit dem 
Erfolge, daß die Holzarten, mit welchen er die auf⸗ 
gefüllte Lache beſetzte, gutes Gedeihen zeigten. 

5. durch künſtliche Bewäſſerung 
(Streifenbewäſſerung, Hälterung), welche Ent⸗ 
ſäuerung verſäuerten Bodens und überdies Ent⸗ 
ſalzung ſtark ſalzhaltigen Bodens bewirkt. 

Einige der vorſtehend angeführten Maßnahmen 


ſind auch geeignet zur wirkſamen Be⸗ 


kämpfung paraſitiſcher Pilze, welche, 
wie ich weiter unten ausführen werde, namentlich 
in den vom Hochwaſſer der Elbe heimgeſuchten Be⸗ 
ſtänden der preußiſchen Reviere Ronney (Ober⸗ 
förſterei Grünewalde), Breitenhagen, Kühren und 
Olberg (Oberförſterei Lödderitz) erhebliche Schädi⸗ 
gungen der Waldbäume, insbeſondere der Stiel⸗ 
eiche, bewirken. 

Der Forſtmann wird im Bedarfsfalle von den 
vorſtehend angeführten Maßnahmen diejenige 
oder diejenigen anwenden, welche ihm waldbaulich 
und finanziell vorteilhaft erſcheinen. 

Liefern uns die Waſſerkulturen Fingerzeige 
und Anhaltspunkte für die Erkennung der Mo⸗ 
mente, welche den Gehölzen draußen im Walde 
durch eine anhaltende ſtehende Waſſer⸗ 
decke verderblich werden können, ſo erhalten wir 
dagegen durch die Waſſerkulturen, bei welchen bis 
jetzt die Holzgewächſe nur in und nicht unter 
dem Waſſer erzogen wurden, keinen Aufſchluß über 
das Verhalten der Holzarten zu einer Gipfel⸗ 
waſſerdecke. Ich muß daher noch weiteres 
Material heranziehen zur Klärung der Frage, ob 
in der Vegetationszeit ſtattfin⸗ 
dende Gipfelwaſſerdecke für die Gehölze, 
insbeſondere für die Stieleiche, fo gefahr⸗ 
drohend iſt, als man ſeither ziemlich allgemein an⸗ 
genommen hat. 

Schon der mir unbekannte Verfaſſer der Ein: 
leitung zu Stephan Hales' Statik der Ge⸗ 

| 2 


wächſe!) behauptet, daß „den jungen Sträuchen 
bie überſchwemmungen nicht ſchaden, wenn ſie 
nicht deren Spitzen bedecken“. Der Ver⸗ 
faſſer der Einleitung hält alſo die Gipfel⸗ 
waſſerdecke „den jungen Sträuchen“ für nach⸗ 
teilig. In gleichem Sinne läßt ſich 84 Jahre 
ſpäter der preußiſche Oberlandforſtmeiſter und 
Professor honorarius an der Univerſität Berlin, 
Hartig), vernehmen. Nur ſpricht jid) dieſer 
über die Gipfelwaſſerdecke inſofern beſtimmter aus, 
als er ihr bei Eintritt in der Vegetationszeit und 
bei einer Dauer von „mehreren Tagen“ eine ſehr 
nachteilige, ſelbſt das Pflanzenleben vernichtende 
Wirkung zuſchreibt. Und in den Verhandlungen 
der Forſtſektion der Verſammlung deutſcher Land⸗ 
und Forſtwirte zu Potsdam)) wurde am 24. Sept. 
1839 die Mitteilung gemacht, daß zeitweiſe ange⸗ 
wandte Bewäſſerung und ſelbſt Unterwaſſerſetzung 
der Eichen, dieſen, mit Ausnahmederein⸗ 
jährigen Pflanzen, nicht ſchaden, ſobald 
der Gipfel nicht zu lange vom Waſſer bedeckt wird. 

Ich laſſe nun die Berichte dreier ſchleſiſcher 
Forſtverwaltet folgen, wonach die „Eiche“ — ob 
Stiel: ober Traubeneiche wird nicht gejagt — nicht 
befähigt ſein ſoll, die durch Hochwaſſer der Oder 
verurſachte Gipfelwaſſerdecke zu ertragen. 

Nach dem Bericht des Forſtinſpektors Gum⸗ 
tau“), in deſſen Forſtinſpektionsbezirk (Reg.⸗Bez. 
Breslau) namentlich die Forſtreviere Bobiele, 
Schöneiche und Nimkau vom Hochwaſſer der Oder 
im Auguſt und September 1854 heimgeſucht wor⸗ 
den waren, hatten die völlig unter Waſſer ge⸗ 
ſtandenen Eichenſaaten bis zu dreijährigem Alter 
ſich gut erhalten. Dieſe Eichenſaaten waren offen⸗ 
bar infolge hoher Lage nur durch eine Gipfel⸗ 
waſſerdecke von wenigen Tagen betroffen worden. 
Ein ungünſtigeres Zeugnis erhalten die tiefer ge⸗ 
ſtandenen, daher geraume Zeit von Gipfel⸗ 
waſſerdecke betroffenen Eichenſaaten. Gumtau 
ſagt nämlich daß in „Einſenkungen“, wo ſolche 
Saaten länger als 14 Tage ganz vom Waſſer be⸗ 
deckt geweſen ſind, Beſtandslücken entſtanden ſeien, 
und daß „einige“ 6—8 jährige in „Einſenkungen“ 
erwachſene Eichenſaaten ſogar ſchon durch zehn⸗ 
tägige Gipfelwaſſerdecke „größere Beſchädigungen“ 
erlitten haben. Ungünſtiger noch als die Mit⸗ 
teilungen Gumtaus lauten die des Oberförſters 
Blankenburg,) Verwalter des Forſtreviers 
Zedlitz (Reg.⸗Bez. Breslau). Danach waren die 
von dem nämlichen Hochwaſſer der Oder etwa zwei 
bis drei Wochen von Gipfelwaſſerdecke heimge⸗ 
EEN Eichenſaaten, auch die einjährigen, an den 

d a Deutſche überſetzt. Halle 1748, S. XI. 

) G. L. Hartig, Die Joh iriſchaft nach ihrem 
ganzen Umfange. 1832, C. 59, 132. 

2) Amtlicher Bericht über bie Verſammlung deut: 
ſcher Land: und Forffwirte zu Potsdam im September 
1839. Berlin 1840, S. 371. 

E. ) Gerhanblungen des ſchleſiſchen Forſtvereins 1855, 


ES Verhandlungen des ſchleſiſchen Forſtvereins 1855, 
S. 126. 
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hohen Stellen ziemlich erhalten geblieben, in den 
„Niederungen“ dagegen vernichtet 
worden. Weitaus am ungünſtigſten über die 
Gipfelwaſſerdecke der Eiche ſpricht ſich Forſtmeiſter 
Bogdt:) zu Tſchiefer bei Neuſalz an der Oder 
aus. Junge Eichen, welche durch das vom 28. Juli 
bis 6. Auguſt 1891, alſo nur zehn Tage währende 
Hochwaſſer vollſtändig übergipfelt wurden, feier 
den Wirkungen des Waſſers ebenſo erlegen, wie 
junge Schwarzerlen, obwohl deren Gipfel teilmeije 
über Waſſer geblieben waren. 


Da die Wahrnehmungen Gumtaus, Blan⸗ 
fenburgs und Vogdts den unten angu- 
führenden glänzenden Zeugniſſen für die Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit der Stieleiche gegen eine drei⸗ 
wöchige Gipfelwaſſerdecke teilweife oder völlig 
widerſprechen, |o werde ich verſuchen, die Bes 
denken, welche hierdurch hervorgerufen werden 
können, zu zerſtreuen. Es kann ſein, daß dieſe drei 
Forſtmänner, wenigſtens Vogdt, überhaupt nicht 
Pflanzen der Stieleiche (Querc. pedunc. Ehrh.), 
ſondern der Traubeneiche (O. sessiliflora Salisb.) 
oder der X zwiſchen beiden im Hochwaſſer der Oder 
beobachtet haben. Die Traubeneiche aber und bie X 
zwiſchen dieſer und der Stieleiche ſind wahrſchein⸗ 
lich nicht ſo gipfelwaſſerfeſt als die Stieleiche. 
Hätten die drei Beobachter tatſächlich Pflanzen der 
Stieleiche beobachtet, dann wäre bezüglich der teil⸗ 
weile ungünſtigen Wahrnehmungen Gumtaus 
und Blankenburgs anzuführen, daß die in 
den „Einſenkungen“ und „Niederungen“ geſtande⸗ 
nen Eichenſaaten nach dem Weichen der Gipfel⸗ 
waſſerdecke mutmaßlich noch eine Zeit lang von 
Wurzelwaſſerdecke heimgeſucht worden 
ſind. Die Genannten mögen ſolcher, wenn ſie von 
ihnen nicht überſehen worden iſt, keine erwähnens⸗ 
werte Bedeutung beigemeſſen haben. Und doch 
kann die, wenn auch in geringerem Maße als die 
Gipfelwaſſerdecke, die Luftzufuhr zur Pflanze ver⸗ 
mindernde Wurzelwaſſerdecke, bis ſie durch Ver⸗ 
dunſtung und Verſickerung verſchwand, bange ge- 
nug gewährt haben, um die von den Genannten 
bezeichneten Schädigungen zu verurſachen. Eine 
andere hier in Betracht kommende Möglichkeit, die 
Schädigungen zu erklären, iſt, daß in den „Ein⸗ 
ſenkungen“ und „Niederungen“ der Druck ſtark 
ſtrömenden Waſſers bei einem Teile der Pflanzen 
Wurzelverletzungen erzeugte, welche das Verderben 
der Pflanzen bewirkt haben können. Vielleicht 
auch ſind die drei Berichterſtatter, namentlich 
Herr Forſtmeiſter Vogdt, falls ſie beſtimmt 
Saaten der Stieleiche beobachtet haben, durch 
das Abfallen des Laubes zu der Annahme beſtimmt 
worden, die Eiche ſei den Wirkungen der Gipfel- 
waſſerdecke erlegen. Ich werde unten nachweiſen, 
daß mehrere Laubhölzer, darunter die Stieleiche, 
infolge anhaltender übergipfelung durch Waller 
die nicht ſelten verſchlammten Blätter abwerfen. 


) Jahrbuch des ſchleſiſchen Forſtvereins für das 
Jahr 1592. Breslau 1593, S. 37. 


Das Leben der Pflanzen iſt jedoch nicht erloſchen. 
Sie begrünen ſich von neuem. Nicht ausgeſchloſſen 
iſt, daß die von den drei höheren preußiſchen Forſt⸗ 
beamten, in beſonders bedeutendem Umfange vom 
Herrn Forſtmeiſter Vogdt regiſtrierten Vor⸗ 
kommniſſe infolge Gipfelwaſſerdecke bei Eichen 
durch pflanzenſchädliche, aus irgendwelchen indu⸗ 
ſtriellen Werken oder aus den Aborten größerer 
Städte herrührende Abwäſſer bewirkt worden 
ſind, welche mittelſt Hochwaſſers in die Waldungen 
gelangt ſein können. Betreffs der ſtädtiſchen 
Schwemm⸗Kanaliſation bemerke ich, daß eine 
übermäßige Zufuhr von Stickſtoff (Ammo⸗ 
niak) den Gehölzen verderblich werden kann. Nach 
meinen Erfahrungen kann hierdurch ſelbſt bei 
älteren Stieleichen Wurzel⸗, ja ſogar Stamm⸗ 
fäulnis hervorgerufen werden. Wieviel mehr 
noch iſt eine ſchädliche Wirkung von ſolchen Ab⸗ 
wäſſern für junge, zarte Holzgewächſe durch 
Gipfelwaſſerdecke zu befürchten! Neuerdings iit 
in Preußen durch Geſetz dem Einleiten von der 
Fiſchzucht, den Holz⸗ und landwirtſchaftlichen 
Kultur⸗Gewächſen ſowie den Nutztieren (infolge 
Trinkens) nachteiligen Abwäſſern in die Flußläufe 
vorgebeugt. Demgemäß iſt z. B. in Bad Ems — 
am frühſten — eine Kläranlage (nach dem Carbo⸗ 
ferit⸗Verfahren) für die ſtädtiſche Zentral⸗ 
ſchwemm⸗Kanaliſation hergeſtellt worden, wo⸗ 
durch neben der Entfaulung eine vollſtändige Ent⸗ 
keimung der Schmutz⸗ und Abortwäſſer des Kur⸗ 
ortes bewirkt und die Verunreinigung des Waſſers 
m Lahn und weiterhin des Rheins verhütet 
wird. 

Ich führe nun die im allgemeinen die bedeu⸗ 
tende Widerſtandsfähigkeit der Stieleiche gegen 
Gipfelwaſſerdecke bekundenden Beiſpiele an. 

Der preuß. Forſtmeiſter v. Meyerink!) hat 
in dem von ihm ſeiner Zeit verwalteten Forſt⸗ 
revier Lödderitz an der Elbe und Saale beobachtet, 
daß die Erler], Birke (Betula verrucosa), Zitter⸗ 
pappel (Populus tremula L.), Werftweide oder 
Soole (Salix Reichardtii Kerner) und Haſelnuß 
(Corylus avellana L.) einer Gipfelwaſſer⸗ 
decke ſchon „nach einigen Tagen“ er- 
liegen. Ich werde dieſe Erſcheinung in dem 
Artikel über die Erle zu erklären verſuchen. Der 
Genannte hat aber weiter wahrgenommen, daß 
mehrjährige Stieleichen — es gibt keine 
andere Eichenart als die Stieleiche im ganzen Ver⸗ 
waltungsbezirk Lödderitz — Rüſtern, Eichen (Frax. 
excelsior), Hainbuchen, ſowie einige Weidenarten, 
vornehmlich die Gemeine Hanfweide (Salix vimi— 
nalis), ferner Hartriegel und die Dornenarten 
nicht nur Gipfelwaſſerdecke vertragen, ſondern auch 


1) 9. Meyerink, Über den Einfluß temporeller 
überſchwemmungen auf den Holzwuchs und den Kul⸗ 
turbetrieb in den Flußtälern. Neue Jahrbücher für 
Forſtkunde, 19. Heft 1840, S. 105 f. 

2) v. Meyerink ſchreibt nicht, ob er Alnus in- 
cana oder A. glutinosa meint. Ich habe in der Um— 
Je von Lödderitz hauptſächlich letztere Holzart ge— 
ehen. 
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den verderblichen Wirkungen der infolge derſelben 
oft eintretenden Verſchlammung des 
Lau bes ſich zu entziehen vermögen. Diele Holz⸗ 
arten werfen nämlich nach dem Verſchwinden der 
Gipfelwaſſerdecke die verſchlammten Blätter ab 
und begrünen ſich dann von neuem. 

Der ſchleſiſche Carolathſche Oberförſter Witt⸗ 
wer berichtet,!) daß eine fünf Hektar umfaſſende 
1 bis 2 Fuß hohe Eichenſaat im Forſtteile Költſch⸗ 
buſch des Forſtreviers Carolath, welche vom 
22. Auguſt bis 10. September 1854 von Gipfel⸗ 
waſſerdecke durch Hochwaſſer der Oder betroffen 
wurde, ſich ſo gut erhalten habe, daß eine weſent⸗ 
liche Nachbeſſerung nicht erforderlich geworden ſei. 
Die eingehendſten, genaueſten, ziffermäßigen 

bachtungen, welche über die Wirkung der 

ipfelwaſſerdecke auf junge Stieleichenſaaten aus⸗ 
geführt worden ſind, hat der jetzt in Aken a. d. 
Elbe lebende Revierförſter i. R. Herr Gebbers 
kurz nach dem am 1. Juli 1897 erfolgten Antritt 
der Revierförſterſtelle in Olberg gemacht. Herr 
Gebbers fand im Jagen 49 vor: Eine 1897er 
Stieleichenſaat auf einer Fläche von 1 Hektar, und 
zwar an der tiefſten Stelle der jungen Eichen⸗ 
ſaaten, an die einjährige Saat öſtlich und ſüd⸗ 
öſtlich angrenzend eine zweijährige Stieleichen⸗ 
(aot auf einer Fläche von 1,60 Hektar, an Diele 
Saat ſüdwärts jid) anſchließend drei⸗ und mehr⸗ 
jährige Saaten und Pflanzungen von Stieleichen 
und weiterhin öſtlich davon ausgedehnte drei⸗, 
vier⸗ und mehrjährige Kulturen und Stangen⸗ 
hölzer auf einer Fläche von etwa 4,5 Hektar unter 
Ausſchluß der Stangenhölzer. Am 2. Auguſt 1897 
traf in der nicht weit von dieſen Anlagen von O. 
nach W. ſtrömenden Elbe Hochwaſſer ein, welches, 


die Deiche überflutend, die 1⸗, 2, 3⸗ und mehr⸗ 


jährigen Kulturen in der Dauer von 2 bis 3 
Wochen durch Gipfelwaſſerdecke heim⸗ 
ſuchte. Nach Verlauf der Gipfelwaſſer⸗ 
decke gab es auf den von 1- bis 3-jähti- 
gen Saaten beſtockten Flächen noch eine von 
ſtehendem, lauwarmem Waſſer dargeſtellte 
2. bis 3⸗wöchige Wurzelwaſſerdecke. Die 
über dreijährigen Anlagen wurden von einer 
Wurzelwaſſerdecke nicht oder höchſtens in der 
Dauer von einigen Tagen betroffen. Herr Geb⸗ 
bers gab mir am 9. Juli 1922, an der Stelle des 
Reviers Olberg, an welcher er ſeine Beobachtungen 
gemacht hat, als Wirkung dieſer Waſſerdecken 
folgendes an: Die 1897er Eichenſaat wurde faſt 
durchweg vernichtet. Die 1896er Saaten zeigten 
höchſtens 25 Prozent, die 1895er Saaten höchſtens 
15 Prozent, die vierjährigen und älteren Saaten 
gar keinen nennenswerten Abgang. Die die vier⸗ 
jährigen und älteren Saaten betreffende Wahr⸗ 
nehmung ſtimmt mit der v. Meyerin kſchen 
überein, wonach mehrjährige Eichen durch 
Gipfelwaſſerdecke nicht geſchädigt wurden. Von 
den Erfahrungen v. Meyerinks weichen die— 

1) Verhandlungen des ſchleſiſchen Forſtvereins 1855, 
S. 136 ff. 

* 
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jenigen Gebbers' nur darin ab, daß dieſer 
Laubfall bei den jungen Eichen nicht, jedenfalls 
nicht in ſtarkem Maße wahrgenommen hat. Mög: 
liche rweiſe ijt der urſprünglich vielleicht vorhan⸗ 
dene Schlammbelag auf den Blättern durch nach 
Ablauf der Gipfelwaſſerdecke eingetretenen Regen 
abgewaſchen worden. 

Die Beobachtungen v. Meyerinks und 
Gebers' lehren, daß für den Anbau von Stiel⸗ 
eichen in den Stromauwaldungen und Hälter⸗ 
waldungen mehrjährige Pflanzen benutzt 
werden müſſen. . 

Ich führe noch zwei von mir beobachtete Bei⸗ 
ſpiele an, welche bekunden, daß die Stieleiche be⸗ 
fähigt iſt, Gipfelwaſſerdecke von dreiwöchiger 
Dauer ohne nachteilige Folgen zu ertragen. 

Am 26. September 1898 wurde mir bei Be⸗ 
ſichtigung des im Forſtrevier Großkühnau bei 
Deſſau gelegenen Pflanzgartens von dem mich be⸗ 
gleitenden, inzwiſchen leider verſtorbenen Unter⸗ 
förſter, Herrn Gückel, mitgeteilt, die dort auf 
Beeten verſchulten jungen Stieleichen ſeien durch 
Hochwaſſer der Elbe vom 2. Auguſt 1897 an min⸗ 
deſtens drei Wochen lang von Gipfelwaſſerdecke 


heimgeſucht worden. Ich vermochte eine Benach⸗ 
teiligung der Pflanzen nicht wahrzunehmen. — 
Anderntags am 27. September 1898, zeigte mir 
Herr Förſter €. Mache mehl, jetzt Wildmeiſter 
in Roßlau a. d. Elbe, in dem Pflanzgarten des 
Schutzbezirkes Johnitz (Forſtrevier Vockerode). 
unweit des Schloſſes Luiſium, ein Beet mit im 
Frühling 1897 verſchulten Stieleichen, welche vom 
1. Auguſt desſelben Jahres an zunächſt durch Hoch⸗ 
waſſer der Mulde, vom 2. Auguſt an durch ſolches 
der Elbe ungefähr drei Wochen hindurch über⸗ 
gipfelt worden waren. Dieſe Eichen ſind ebenſo 
wie auf andern Beeten etwas höher ſtehende zahl⸗ 
reiche Eichenheiſter, welche nur von Wurzelwaſſer⸗ 
decke betroffen worden waren, unverſehrt aus der 
Flut hervorgegangen. 

Somit glaube ich durch beweiskräftiges Mate⸗ 
rial bie Befähigung wFenigſtens mehr: 
jähriger Stieleichen dargetan zu 
haben, fließende und ſtehende Gipfel⸗ 
waſſerdecke in der Dauer von einigen 
Wochen ohne Benachteiligung zu er: 
tragen. (Fortſetzung folgt.) 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bruchverſuche der Firma 
Gebr. Himmelsbach, Aktiengeſellſchaft in 
Freiburg in Br., an Leitungsmaſten. 


Die wirtſchaftliche Notlage und der Konkur⸗ 
renzkampf mit dem Auslande zwingen die deutſche 


Induſtrie und Landwirtſchaft zur intenſiven Aus⸗ 


geſtaltung ihrer Betriebe und zum möglichſt weit⸗ 
gehenden Erſatz der Handarbeit durch Maſchinen⸗ 
arbeit. Um dieſes Ziel zu erreichen, wird in ganz 
Deutſchland mit größtem Eifer an der Verſorgung 
von Stadt und Land mit elektriſcher Kraft ge- 
arbeitet. Die Zuſammenfaſſung kleinerer Elek⸗ 
trizitätswerke und die Verſorgung des bisher noch 
nicht mit elektriſchem Strom verſorgten Landes 
wird durch Ausnutzung der natürlichen Kraft⸗ 
quellen — Waſſerkräfte, Kohlengruben und Torf⸗ 
moore — angeſtrebt. In ſtändig ſteigendem 
Maße werden Überlandzentralen errichtet, um 
hochgeſpannten Strom von den in der Nähe der 
Kraftquellen gelegenen Zentralen oft viele Kilo- 
meter weit zu leiten — von den Kraft- zu den 
Verbrauchszentralen. 

Zur Übertragung und Verteilung dieſer elek⸗ 
triſchen Energie werden in Deutſchland vorzugs> 
weiſe Leitungen aus Kupfer⸗ oder Aluminium- 
Seilen, in Ortsnetzen auch verzinkte Eiſenſeile, 
von Querſchnitten von 10—120 qmm verwender. 

Als Stützpunkte und Träger für dieſe Leitun— 
gen werden Eiſen⸗, Beton⸗ oder Holzmaſten ver: 
wendet. Das Holz kann aber nur dann mit Eiſen 
und Beton in wirkungsvollen Wettbewerb treten, 
wenn ſich ſeine Wirtſchaftlichkeit gegenüber dieſen 


beiden anderen Materialien einwandfrei nach⸗ 
weiſen läßt. Es gilt daher, die Dauer und die 
Widerſtandsfähigkeit der Holzmaſten gegen Bruch 
(Bruchfeſtigkeit) möglichſt zu heben. 

Zur Erhöhung der Dauer werden die zu 
Leitungsmaſten verwendeten Hölzer ſchon Je 
langem mit holzkonſervierenden Stoffen getränkt, 
und es wird fortgeſetzt an der Verbeſſerung der 
Tränkungsmethoden gearbeitet. Die am meiſten 
gebräuchlichen Tränkungsmittel ſind: Kupfer⸗ 
vitriol, Sublimat und Teeröl. Die Reichspoſt 
ließ ihre Telegraphenſtangen früher allgemein 
mit Kupfervitriol (Cu 80.) nach dem Boucherie⸗ 
iden Verfahren tränken. Sublimat und Teeröle 
haben jid aber als wirkſamere Konſervierungs⸗ 
mittel erwieſen und infolgedeſſen die Kupfer⸗ 
vitriol⸗Tränkung mehr und mehr verdrängt. Die 
größte deutſche Unternehmung, die neben der Her: 
ſtellung von Eiſenbahnſchwellen hauptſächlich die 
Erzeugung von Telegraphenſtangen und Leitungs 
maſten betreibt, die Aktiengeſellſchaft Gebrüder 
Himmelsbach, Holzgroßhandlung, Säge- und 
Imprägnierwerke in Freiburg i. Br., tränkt die 
Hölzer für Leitungsmaſten mit Sublimat 
(HgCl;)) nach dem alten Verfahren des Englän: 


1) Die früher gemeinſames Eigentum des Staates 
Anhalt und des Herzogs darſtellenden Waldungen uſw. 
ſind nach der Revolution am 9. November 1918 zwiſchen 
dem Staate und der Herzogl. Familie geteilt worden. 
Dieſe erhielt u. a. den weltberühmten Park Wörlitz, 
die Forſtreviere Vockerode, Großkühnau, Steckby ulm. 
im ganzen ungefähr die Hälfte von dem früher den 
beiden Parteien gemeinſamen Eigentum. 


TES. 


ders Kyan. Sie iſt zurzeit im Begriffe, ein neues 
Verfahren herauszubringen, das mit „Diaky⸗ 
aniſieren“ bezeichnet und zur Tränkung der 


Maſten benutzt wird, um ſie noch haltbarer und 
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Abbildung 1. 
werden als beim Kyaniſieren, bei welchem Ber: 
ren das Queckſilberchlorid nur etwa % cm 
tief in bas Holz eindringt. 
Zur weiteren Erhöhung der Dauer der Lei: 
tungsmaſten wendet die Firma Gebr. Himmels— 
bach ſchon ſeit Jahrzehnten einen patentierten 
„Stockſchutz“ an, weil der in der Erde ſtehende 
und damit dem ſchädigenden Einfluſſe der Boden— 
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dauerhafter zu machen, als es mit dem einfachen 
„Kyaniſieren“ möglich iſt. Der Erfolg der 
Diakyaniſierung beſteht darin, daß die äußeren 
Holzſchichten viel tiefer mit Sublimat durchtränkt 


Delta-Maftfuß. 


feuchtigkeit am meiſten ausgeſetzte Maſt-Unterteil 
ohne beſonderen Schutz nur etwa eine halb ſo 
lange Gebrauchsdauer beſitzt als der weniger ge— 
fährdete Maſt-Oberteil. Um die lange Gebrauchs— 
dauer des Mait-Oberteils möglichſt auszunutzen, 
wird der Maſt an der Einbauſtelle, alſo unter und 
über der Bodenoberfläche, auf etwa 1,50 bis 
1,80 m Höhe mit einem äußerem Schutzmantel 


ZE Google 
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verſehen. Dieſer Mantel beftebt aus einer Maſſe, 
deren Zuſammenſetzung auch eine Schwächung der 
ihr zugleich innewohnenden antiſeptiſchen Eigen⸗ 
ſchaften durch Auslaugung uſw. ausſchließt. 

Ferner hat die Firma Gebr. Himmelsbach im 
Laufe der letzten Jahre drei neue Typen von 
Leitungsmaſten auf den Markt gebracht, die eben⸗ 
falls die beſſere wirtſchaftliche Ausnutzung der 
Maſtenhölzer, teils durch Erhöhung der Dauer, 
teils durch Hebung der Bruchfeſtigkeit uſw., be⸗ 
zwecken. Es ſind dies: Maſten mit „Delta⸗ 
Fuß“, ſolche mit bem „Standard⸗Fuß“ 
und ſchließlich der „Doppel⸗ oder Duplex⸗ 
Maſt“. Letzterer kann auch mit dem „Standard⸗ 
Fuß“ verſehen werden. 

Der „GH F⸗Delta⸗Maſtfuß“ iſt durch 
die Erwägung entſtanden, daß für die wirtſchaft⸗ 
liche Inſtandhaltung elektriſcher Fernleitungen bie 
Frage einer dauerhaften Ausbeſſerung beſchädigter 
Leitungsmaſten von großer Bedeutung geworden 
ift. Früher wurden derartige Maſten, Tele⸗ 
graphen⸗ und Telephonſtangen einfach ausge⸗ 
wechſelt, ſie wanderten ins Brennholz oder fanden 
allenfalls noch eine kurzfriſtige Verwendung als 
Streben. Unter den heutigen Verhältniſſen be⸗ 
deuten dieſes Verfahren und die mit der Aus⸗ 
wechſlung der Maſten und der Ummontage der 
Drahtleitungen verbundenen umfangreichen Be⸗ 
triebsſtörungen unerträgliche Belaſtungen. Die 
Inſtandſetzungsfrage ſteht daher im Brennpunkte 
des Intereſſes der hier in Betracht kommenden 
Unternehmungen. 

Da erfahrungsgemäß meiſt nur der in der 
Nähe der Erdoberfläche befindliche Teil des 
Maſtes von Fäulnis ergriffen wird, iſt man im 
Laufe der letzten Jahre vielfach dazu überge⸗ 
gangen, das Erdſtück beim Schadhaftwerden des 
Maſtes zu entfernen und durch einen Beton⸗Maſt⸗ 


fuß zu erſetzen. Von ſolchen Beton⸗Maſtfüßen find genen Maſten wieder benutzen laſſen; dadurch 


verſchiedene Konſtruktionen bekannt geworden, 
alle weiſen jedoch erhebliche Mängel auf. Dieſen 
ſoll der von der Firma Gebr. Himmelsbach ge» 
ſchaffene, patentierte „delt aa⸗Maſtfuß“ be: 
gegnen, der weitgehenden Anforderungen ent⸗ 
ſpricht. 

Der „Delta⸗Maſtfuß“ (ſ. Abbildung 1) 
beſteht aus zwei zuſammenpaſſenden Beton⸗Sokel⸗ 
hälften, die mit je einem nach oben herausragen⸗ 
dem Maſtträger aus Schmiedeeiſen verſehen ſind. 
Dieſe Sockelhälften werden in einer nur 60 bis 
70 em tiefen Ausgrabung an den auszubeſſernden 
Maſt ſo herangeſtellt, daß ſie den oberen Teil des 
Maſt⸗Erdſtückes umſpannen. Ein dichter Abſchluß 
wird im weiteren Verlaufe der Einbauarbeit durch 
Verguß mit etwas Zementmilch erreicht. Nach 
Einebnen und Feſtſtampfen Des Erdreichs rings 
um den Betonfuß wird durch Feſtſchrauben der 
Maſtträger oberhalb der ſchadhaften Stelle des 
Maſtes eine tragfähige Verbindung zwiſchen dem 
„Delta⸗Maſtfuß“ und dem Maſtoberteil ſowie 
gleichzeitig eine Überbrückung des geſchwächten 


Maſtteils erzielt. Der überbrückte Teil wird dann 
einfach herausgeſägt. Das Erdſtück des Maſte s 
verbleibt weiterhin im Boden und dient mit zur 
Verankerung bes Maſtfußes. Zum Schutze gegen. 
Zerſtörung wird es durch eine kleine Sementfappe 
abgedeckt. Der auf dieſe Weiſe ausgebeſſerte Mair ` 
ſoll mindeſtens die gleiche Biegungsfähigkeit bes 
ſitzen wie ein neuer Maſt. Als Vorteile des 
„Delta⸗Maſtfußes“ find zu bezeichnen: Verein⸗ 
einfachung und Verbilligung der Inſtandſetzung 
beſchädigter Maſten (kein Abſtützen des auszu⸗ 
beſſernden Maſtes und kein völliges Ausgraben 
des Maſt⸗Erdſtückes); Einbauen des neuen Maſt⸗ 
fußes ohne jede Unterbrechung des Leitungsbe⸗ 
triebes; weitere Verbilligung des Transports und 
des Einbaus durch das verhältnismäßig geringe 
Gewicht des „Delta⸗Maſtfußes“, weitg 
Sicherung gegen die Gefahren aus dem Umbruch 
von Starkſtrom⸗Leitungen, weil die ſchmiede⸗ 
eiſernen Verbindungsſtücke zwiſchen Betonfuß und 
Maſtoberteil bei überſchreitung der zuläſſigen Be 
anſpruchung allenfalls ein Verbiegen, nicht aber 
einen Bruch bes Maſtes zulaſſen; gefälliges Aus- 
ſehen des „Delta⸗Maſtfußes“ und Eignung für alle 
Arten, Längen und Stärken von hölzernen Lei⸗ 
tungsmaſten, Ermöglichung einer Entfernung bes 
angegriffenen Maſtoberteiles bis zur Höhe von 
etwa 60 cm über der Erdoberfläche, wodurch der 
Maſtoberteil fo hoch über dem Erdboden bleibt, 
daß er dem ſchädlichen Einfluß der Bodenfeuchtig⸗ 
keit entzogen iſt und an der Luft austrocknen 
kann; Gewährleiſtung einer wirtſchaftlichen In⸗ 
ſtandhaltung der Leitungsanlagen, weil bie ver: 
hältnismäßig niedrigen Koſten für Anſchaffung, 
Transport und Einbau der „Delta⸗Maſtfüße“ in 
ſehr günſtigem Verhältnis zur weiteren Verwen⸗ 
dungsfähigkeit der inſtandgeſetzten Maſten ſtehen, 
und weil ſich die Maſtfüße nach dem Untauglich⸗ 
werden der alten Maſtoberteile zur Aufnahme von 


können letztere um etwa 2 m kürzer und ent: 
ſprechend billiger beſchafft werden. 


Das weitergehende Beſtreben, dem Maſt⸗Fuß⸗ 
ſtücke eine Widerſtandsfähigkeit zu geben, die ſelbſt 
bei ungünſtigſten Boden verhält⸗ 
niſſen eine volle Ausnützung der Lebensdauer 
des Maſt⸗Oberteils ermöglicht, hat die Firma 
Gebr. Himmelsbach dazu geführt, den impräg⸗ 
nierten Leitungsmaſt mit einem geſonderten 
Hartholz⸗ Unterteil von ſehr großer 
Gebrauchsdauer auszurüſten. So ift der 
neue geſetzlich geſchützte Spezial⸗-S tan dard⸗ 
Moajt entſtanden. Bei ſeiner Konſtruktion ij; 
man von der Erfahrung, die man namentlich mir 
teerölgetränkten Eiſenbahnſchwellen aus Buchen: 
unb Eichenholz gemacht hat, ausgegangen, daf 
gewiſſe Hartholzarten, in geſundem Zuſtande mi 
Teeröl getränkt, jeder Fäulnis und allen An 
griffen von Inſekten widerſtehen. Der Gedanke 
die gleichen teerölgetränkten Harthölzer auch fü: 
Leitungsmaſten zu verwenden, lag daher nahe 


ne Ausführung iſcheltert jedoch ſowohl an ber [daß eine Verwendung dieſer wertvollen Holzarten 
Inmöglichteit. geradwüchſiges und geeignetes | für ganze Maſten in volkswirtſchaftkichem Sinne 
te in hinreichender Länge zu beſchaffen, als | nicht zu rechtfertigen wäre. 


uch an der Preisfrage, ganz abgeſehen davon, In jeder Hinſicht hervorragend eignet ſich je— 
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Abbifdung 2. GHF=-Standard:Maft. 


d 
xd das teerölgetränkte Hartholzmaterial "mr ſchrieben getränkten Hartholz-Maſt-Unterteiles 
nen Teil des Leitungsmaſtes, deſſen Wider- und eines mit Sublimat kyaniſierten oder ebenfalls 


tandefühigteit für bie Lebensdauer des ganzen | mit Teeröl getränkten Oberteiles ergibt den 
Naſtes beſtimmend ijt, nämlich für das den ſchä- „G F-Standard-Ma ſt“ (i. Abb. 2). Die 
genden ungen am meiſten ausgeiegte | Mange des Fußſtückes wird dabei |o. bemejlen, 
Kaſt⸗E dire daß ber Maſt⸗Oberteil mindeſtens 1 m hoch über 

Die Verei 0 eines noch mit 30—40 Proz. | ber Erdoberfläche bleibt. Die Verbindung er— 
ehr Teeröl — als ſeitens der Reichsbahn vorge: folgt in zuverläſſiger Weiſe je nach der Stärke 


e 


moon ́¹ͤ— 


bes Maſtes durch drei oder mehr 1 m lange 
ſchmiedeeiſerne Befeſtigungsſtücke von einfacher 
Konſtruktion, die beim Beſteigen des Maſtes in 
keiner Weiſe hindern. 

Die Vorteile des GHF⸗Standard⸗Maſtes, 
der nach den Ergebniſſen der angeſtellten Bruch⸗ 
verſuche die gleiche Biegungsfeſtigkeit beſitzt wie 
ein neuer, ungeteilter Maſt, beſtehen in folgen⸗ 
dem: Gewährleiſtung einer bisher unerreichten 
Gebrauchsdauer ſelbſt bei ungünſtigſten Boden⸗ 
verhältniſſen, Erſetzung der Einzelteile des 
Standard⸗Maſtes in vorteilhafteſter Weiſe; Er⸗ 
leichterung der Beſchaffung beſonders langer 
Maſten, Vereinfachung und Verbilligung des 
Transports und der Aufſtellung von Leitungs: 
maſten in Gegenden mit ſchwierigen Wegver⸗ 
hältniſſen, weitgehende Sicherung gegen Ge⸗ 
fahren aus Umbruch von Starkſtromleitungen, 
weil die ſtarken ſchmiedeeiſernen Verbindungs⸗ 
ſtücke zwiſchen den Maſtteilen bei Überſchreitung 
der vorausſichtlichen Höchſtbelaſtung allenfalls ein 
Verbiegen, nicht aber einen Bruch des Maſtes ge⸗ 
ſtatten; Eignung des Standard⸗Maſtes zur Aus⸗ 
führung in allen Längen und Stärken ſowie für 
alle Anwendungsformen von hölzernen Leitungs⸗ 
maſten; günſtiges Verhältnis der Koſten für An⸗ 
ſchaffung, Transport und Einbau zur außerordent⸗ 
lich langen Gebrauchsdauer dieſes Maſtes, daher 
Wirtſchaftlichkeit der Leitungsanlagen bei Ver⸗ 
wendung von Standard⸗Maſten; leichte dauerhafte 
Inſtandſetzung ſchadhaft gewordener Maſten und 
Stangen ohne Störung des Leitungsbetriebes in 
wirtſchaftlichſter Weiſe. 

Der neueſte Maſtentyp der Firma Gebr. 
Himmelsbach endlich ijt ein Doppel maſt. 

Die deutſchen Vorſchriften für Starkſtrom⸗ und 
Freileitungen, aufgeſtellt durch den Verband 


deutſcher Elektrotechniker, verlangen folgende 
Mindeſtzopfſtärken: | 


I. für Niederſpannungsleitungen: 


in den Handel zu bringen. Solche aus zwei dün 
neren Stangen von gleichen Abmeſſungen zu 
ſammengeſchraubte Maſte verleihen den Leitungen 
eine höhere Sicherheit. Zunächſt verſuchte man 
es, die Verbindung der beiden Stangen mittel 
gewöhnlicher durchgehender Schraubenbolzen vor 
zunehmen. Aber dieſe einfachſte Verbindung lie 
nicht immer mit voller Sicherheit bie Erhöhun 
des Widerſtandsmomentes auf das 2,5 fache de 


Einzelſtange erreichen. Nach vielen Verſuchen mi 


a) bei einfachen oder verſtrebten Maſten 12 em 
p) bei Stichleitungen mit nur einem 
Stromkreis ! 10 em 
c) bei Doppel⸗ ober A⸗Maſten 10 em 
IL für Hochſpannungsleitungen: 
a) bei einfachen oder verſtrebten Maſten e em 
cm 


b) bei Doppel: oder A⸗Maſten 

Aus dieſer Zuſammenſtellung iſt zu erſehen, 
daß Maſte mit einem kleineren Zopfdurchmeſſer 
als 10 em nicht verwendet werden dürfen. Be⸗ 
rückſichtigt man außerdem, daß im Freileitungsbau 
Stangen unter 8 m Geſamtlänge nicht zuläſſig 
ſind, ſo ergibt ſich, daß Hölzer mit geringerer 
Zopfſtärke als 10 em bei mindeſtens 8 m über 
der Abhiebsſtelle im Freileitungsbau vorerſt nicht 
verwendet werden können. 

Die Firma Gebr. Himmelsbach hat es ſich nun 
zur Aufgabe gemacht, durch geeignete Zuſammen— 
ſetzung von Doppelmaſten im Freileitungs⸗ 
bau auch Stangen von geringerem Zopfdurchmeſſer 


den verſchiedenartigſten Verbindungen ijf es abe 
der Firma Gebr. Himmelsbach gelungen, ein ver 
hältnismäßig einfaches Zwiſchenſtück zu fonjtru 
ieren, durch welches eine ſo feſte Verbindung de 
beiden Maſtſbangen hergeſtellt wird, daß die G1 
reichung eines dreifachen Widerſtandsmomen 
tes ſicher gewährleiſtet iſt. Die Verteilung de 
Verbindungsſtücke erfolgt in gleicher Weiſe wi 
bei den verſchraubten Doppelmaſten. Die unter 
Verbindung liegt ca. 2,00 m über der Einſpann 
ſtelle, die obere Verbindung ca. 20 em unterhal 
des Zopfendes, und eine weitere Verbindung : 
der Mitte zwiſchen beiden. Die Verbindung: 
ſtücke beſtehen aus 2 mm ſtarkem Eiſenblech un 
ſind ſo geformt, daß zwiſchen den Maſtſtangen ei 
ca. 3 cm breiter Luftſpalt entſteht. Die Befeſt! 
gung der Verbinder mit den Maſtſtangen erfolg 
durch je 6 Holzſchrauben 80 x 10 mm. — Dieſe 
zu einer Einheit feſt verbundene Doppelmaſt. de 
den Namen „GHF-Duplex⸗Maſt“ führ 
(ſ. Abbildung 3), wird fertig zuſammengeſchraur 
geliefert; er iſt alſo ebenſo gebrauchsfertig wi 
ein Einzelmaſt. Auch die Aufſtellungsarbeit 
die gleiche und ebenſo einfach wie beim Einze 
maſt. 

ſin 


Die 
folgende: 

Die Ausbiegung durch Winddruck iſt geringe 
als bei Einzelmaſten, weil Dupler-Majte quer zu 
Leitungsrichtung geſtellt werden, dem Winddru 
dadurch eine geringere Angriffsfläche bieten un 
ihren größten Widerſtand entgegenſetzen. Ferne 
zeichnen ſich die Duplex⸗Maſte durch beſonders fon 
und gleichmäßige Bruchfeſtigkeit aus und ſtehe 
feſter im Erdboden als Einzelmaſte, weil ſie be 
Erdreich eine größere Anliege- und Standfläch 
bieten. Das Widerſtandsmoment des GH 
Duplex⸗Maſtes ijt günſtiger als das des für di 
Leitung vorzuſehenden Einzelmaſtes. Durch zah 
reiche Verſuche wurde feſtgeſtellt, daß die Duplen 
maſten das in den Freileitungsvorſchriften vorge 
ſchriebene dreifache Widerſtandsmoment des eir 
fachen Maſtes aufweiſen. 

Der Duplex-⸗Maſt kann ſowohl mit „Stockſchutz 
verſehen wie auch mit dem „Standard⸗Maſtfuß 
verbunden werden. 

Durch die Verwendung von Duplez-Maſten wir 
es ermöglicht, vor allem bei den oft kilometen 
langen Hochſpannungsleitungen auch Stangen mi 
Zopfſtärken unter 10 em zu benutzen. Vom volks 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkte aus iſt das ein ſeh 


Vorteile ſolcher Duplex⸗Maſte 
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hoch anzuſchlagender Vorteil, weil dadurch ſtärkere 
Stämme nicht mehr in dem Maße zum Leitungs⸗ 
bau nötig ſind als bisher. Sie werden für Zwecke 
frei, die ſtarker Hölzer unbedingt bedürfen; unſere 
Waldungen werden dadurch alſo vorteilhafter 
ausgenutzt. — 

Um die Widerſtandsfähigkeit gegen Bruch, 
d. h. die Bruchfeſtigkeit, der von ihr hergeſtellten 
verſchiedenen Typen von Leitungsmaſten ein⸗ 
wandfrei feſtzuſtellen, hat die Firma Gebr. Him⸗ 
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melsbach auf ihrem Werke in Krozingen be 
Freiburg i. Br. einen Verſuchsſtand eingerichtet, au 
dem auf wiſſenſchaftlich⸗techniſcher Grundlage ver 
gleichende Bruchverſuche mit den Maſten angeſtell 
werden. Und um Sachverſtändigen und Inter 
eſſenten zu zeigen, daß die Verſuche in jeder Hin 
ſicht unparteiiſch ausgeführt werden, ihre Ergeb 
niſſe alſo einwandfrei ermittelt find, werden folde 
Verſuche von Zeit zu Zeit in Gegenwart von gel 
ladenen Perſönlichkeiten vorgenommen. 
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Abbildung 4. 


So hatte bie Firma auch auf den 3. Juli v. J. 
eine große Anzahl von Gäſten zu Bruchverſuchen 
an Leitungsmaſten nach Krozingen geladen. Etwa 
30—40 Sachverſtändige und Intereſſenten waren 
der Einladung gefolgt, darunter Vertreter ver⸗ 
ſchiedener Regierungen, der Reichspoſt, von Elek⸗ 
trizitätswerken; auch zwei Vertreter der forſtlichen 
Abteilung der Univerſität Freiburg und ein Mit⸗ 
glied des Lehrkörpers der techniſchen Hochſchule 
Karlsruhe hatten ſich auf dem Verſuchsſtande ein⸗ 
gefunden. Von 9 Uhr vormittags bis gegen 2 Uhr 
nachmittags wurden an 12 verſchiedenen Maſten 


Bruchverſuche nach ganz gleichen Grundſätzen vor⸗ 


genommen. Die Maſten werden hierbei (ſ. Ab⸗ 
bildung 4) am unteren ſtärkeren Ende feſt einge⸗ 
ſpannt, am oberen ſchwachen Ende wird dagegen 


eine Zieh vorrichtung (Drahtſeil) angebracht, die 
mit einer Winde in Verbindung ſteht und in der 
ein Dynamometer zur Meſſung des Widerſtandes 
eingeſchaltet ijt. Der Kraftzug erfolgt alſo fent. 
recht zur Längsachſe des Maſtes. Das Zopfende 
des Maſtes wird durch die Winde nach ihr hinge— 
zogen und an einer Meßvorrichtung (Bandmaß 
kann genau die Ausbiegung in em abgeleſen 
werden, während gleichzeitig am Dynamometer 
die angewandte Zugkraft gleich dem Wederſtand 
des Maſtes in kg feſtgeſtellt wird. Die Winde 
bleibt ſo lange in Tätigkeit, bis der Maſt bricht 


oder bis, beiſpielsweiſe bei Delta-Maſtfüßen oder 


Standard⸗Maſten, eine Deformation der Eiſen— 
teile eintritt. 
Die erſten 5 Verſuche wurden an einfachen 
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kyaniſierten GHF⸗Duplex⸗Maſten angeſtellt, ber 6. 
und 7. Verſuch an einem Doppelmaſt mit Stan⸗ 
dard⸗Buchenfüßen, der 8. an einem verdübelten 
Doppelmaſt, der 9. an einem einfachen Standard⸗ 
Maſt mit teerölgetränktem Fichtenfuß, der 10. an 
einem Stdandard⸗Einzelmaſt mit kyaniſiertem 
Fichtenfuß und der 11. und 12. Verſuch an 
Standard⸗Einzelmaſten mit teerölimprägnierten 
Buchenfüßen. 

Die Verſuchsergebniſſe find tabellariſch zu⸗ 
ſammengeſtellt und außerdem in Diagrammen 
feſtgelegt worden, in welchen die Abſziſſen die 
Belaſtungen, die Ordinaten die dazugehörigen 
Ausbiegungen angeben. Leider können dieſelben 
hier wegen Raummangels nicht zum Abdruck ge- 
langen. Es ſei aus ihnen nur hervorgehoben, daß 
alle GHF⸗Duplex⸗Maſten mindeſtens das drei ⸗ 
fache Widerſtandsmoment einer der jeweils zum 
Zuſammenbau verwendeten beiden Stangen gé: 
boten haben. Der zum Vergleich umgebrochene 
verdübelte Maſt vermochte nicht das gleiche Er⸗ 
gebnis zu bieten. Auch haben ſich die Duplex⸗Maſte 
ſtarrer verhalten als der Dübelmaſt. Die Aus⸗ 
biegungen waren bei gleicher Belaſtung geringer. 
Die Biegungskurven ber GHF⸗Duplex⸗Maſte per: 
laufen alle ganz ähnlich jenen von Einzelmaſten, 
d. h. ſie nähern ſich anfangs faſt einer geraden 
Linie. Dies beweiſt, daß die Verbindung der 
beiden Stangen untereinander vollkommen ſtarr 
ilt. — Der Bruch der Duplex⸗Maſte trat erſt nach 
Ausbiegungen von mehr als 2 m ein — Aus⸗ 
biegungen, die in der Praxis kaum vorkommen 
dürften. Dieſe große Elaſtizität der Duplex⸗Maſte 
bedeutet eine weſentliche Erhöhung der Sicher⸗ 
heit. — Die Verbindungszwiſchenſtücke zwiſchen 
den beiden Maſtſtangen hatten ſich am Ende der 
Verſuche nur wenig verbogen, die verwendeten 
Holzſchrauben hatten die Schubkräfte vollkommen 
aufgenommen und zeigten keinerlei Deformation. 

Die geprüften GHF⸗Duplex⸗Maſte mit 69%: 
Standard⸗Maſtfüßen haben ſich gleichfalls her⸗ 
vorragend bewährt. Die Biegungskurven zeigen 
eine faſt gerade Linie; dies beweiſt, daß ſich dieſe 
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Duplex⸗Standard⸗Maſte genau wie ungeteilte 
Einzelmaſte verhalten. — Bis zur maximal er⸗ 
reichbaren Zugkraft haben ſich die Duplex⸗ 
Standard⸗Maſte infolge der biegſamen ſchmiede⸗ 
eiſernen Verbindung zwiſchen Fuß⸗ und Oberteil 


genau jo umbruchſicher erwieſen wie bie GHF⸗ 


Standard⸗Maſte, ſo daß eine dreifache Sicherheit 
als vollkommen genügend angeſehen werden kann. 

Die Verſuche mit einfachen GHF⸗Standard⸗ 
Maſten ſchließlich haben gezeigt, daß dieſe Maſte 
auch bei Verwendung von teerölimprägniertem 
oder kyaniſiertem Nadelholz als. Fußſtück die 
gleiche Feſtigkeit und gleiches Verhalten wie 
Standard⸗Maſte mit Hartholzfuß bieten. Es 
können alſo auch imprägnierte Nadelholzfüße ſtatt 
Hartholzfüßen verwendet werden, ohne die Feſtig⸗ 
keit und Umbruchſicherheit zu beeinträchtigen. Die 
Dauer der Hartholzfüße wird allerdings bei Nadel⸗ 
holzfüßen nicht erreicht werden. 

Nach Beendigung der Bruchverſuche beſichtigten 
die Teilnehmer einzelne Teile des Krozinger 
Werkes und nahmen alsdann im muſterhaft ein⸗ 
gerichteten „Werkheim“ der Firma das Mittag⸗ 
eſſen ein. Hierauf hielt der Chemiker der Firma 
einen ſehr inſtruktiven Vortrag mit Lichtbildern 
über verſchiedene Imprägnierungsmethoden, ins⸗ 
beſondere auch über das Verfahren der Diakyani⸗ 
ſierung, und ſchließlich folgte die Mehrzahl der 
Teilnehmer noch der weiteren liebenswürdigen 
Einladung zu einer Fahrt in zwei Autoomnibuſſen 
durch die benachbarten ſchönſten Teile bes füdlichen 
Schwarzwalds (Belchen — Badenweiler). Herr⸗ 
lichſtes Wetter begünſtigte dieſe Fahrt, die wie 
die ganze Veranſtaltung allen Teilnehmern in an⸗ 
genehmſter und ſchönſter Erinnerung bleiben wird. 
Bei allen Gäſten herrſchte nur eine Stimme der 
Anerkennung und des Lobes über die wohlge⸗ 
lungene, hochintereſſante Veranſtaltung ſowie über 
die Gaſtfreundſchaft der Firma Gebr. Himmels⸗ 
bach. Auch an dieſer Stelle ſei den Inhabern der 
Firma und ihren führenden Beamten nochmals 
herzlichſter Dank ausgeſprochen. | 

$. Weber⸗Freiburg i. Br. 


Literariſche Berichte. b 


Handbuch der kaufmänniſchen Holzverwertung 
und des Holzhandels. Für Waldbeſitzer, Forſt⸗ 
wirte, Holzinduſtrielle und Holzhändler. Von 
Ing. Dr. h. c. Leopold Hufnagl, Fürſt⸗ 
lich K. Auerspergſchen Zentralgüterdirektor in 
Wlaſchim. Achte vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Mit 31 Textabbildungen. Verlag von 
Paul Parey, Berlin, 1921. Preis: geb. 50 Mk. 
Die Tatſache, daß dieſes Werk ſeit 1905 in acht 

Auflagen erſchienen iſt, beweiſt, daß es als Ergän⸗ 

zung zur Gay er ſchen Forſtbenutzung ein Bedürfnis 

war und noch iſt. Den Waldbeſitzern und Forſt⸗ 


leuten dient es als Anleitung zur Kenntnis der 
Anſprüche, welche der Holzkäufer und die Holz. 
induſtrie an die Erzeugniſſe des Waldes ſtellen, 
und dem Holzhändler und Verbraucher iſt es ein 
Lehrbuch der Waren⸗ und der Holzhandelskunde. 
Immer neue Kreiſe von Holzerzeugern und Käufern 
erkennen die wirtſchaftliche Notwendigkeit, das 
Holz auf das vorteilhafteſte zu verwerten. Dies 
iſt jedoch nur bei genaueſter Kenntnis aller Holz— 
ſortimente und ihrer verhältnismäßigen Preislage 
möglich. Und die erforderlichen Aufſchlüſſe hier- 
über finden ſie in dieſem Handbuche. 
3* 


Eine weſentliche Neubearbeitung hat das Werk 
in der vorliegenden neuen Auflage nicht erfahren. 
Veraltetes und Überflüſſiggewordenes iſt aus⸗ 
geſchieden, Berichtigungen ſind vorgenommen und 
die erforderlichen Ergänzungen hinzugefügt worden, 
ſo insbeſondere ein alphabetiſches Verzeichnis der 
für den Holzhandel bedeutſamen forjtwirtichaft- 
lichen Ausdrücke (als Anhang des V. Abſchnitts), 
das den zahlreichen Nichtforſtleuten, die das Buch 
benutzen, ſehr willkommen ſein wird. 

Auch in der neuen Auflage find bie Preisan⸗ 
gaben nicht auf den heutigen Stand gebracht worden, 
weil es bei den faſt täglich eintretenden Schwan⸗ 
kungen der Preiſe unmöglich geweſen wäre, Zahlen 
zu bringen, die ein richtiges Bild von der augen- 
blicklichen Preisgeſtaltung geboten hätten, alſo 
beim Erſcheinen des Buches nicht ſchon überholt 
geweſen wären. Die gebotenen Zahlen Wellen 
hiernach nur einen Behelf zum Vergleiche der 
Preisverhältniſſe der einzelnen Sortimente dar, 
nicht die Preiſe ſelbſt. Hoffentlich werden ſich 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe bis zum Er⸗ 
ſcheinen der nächſten Auflage ſo befeſtigt haben, 
daß dann dieſem Mangel abgeholfen werden kann. 

Das Buch bedarf keiner beſonderen Empfehlung 
mehr; es wird ſeinen Ruf als Ratgeber für alle, 
die fid mit Holzverwertung und Holzhandel be- 
faſſen, bewahren und auch in der achten Auflage 
raſchen Abſatz finden. We. 


Die Grundlagen der Forſtbetriebseinrichtung 
von Dr. Friedrich Hempel. Wien und 
Leipzig. 1922, C. Gerold's Sohn. (Sonderabdr. 
aus der „Wiener Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zeitung“, Nr. 15 folg. 1922). 

Das bei öſterreichiſchen forſtlichen Schrift⸗ 
ſtellern gebräuchliche Wort „Forſtbetriebseinrich⸗ 
tung“ wird meiſtens als gleichbedeutend mit dem 
Ausdruck „Forſteinrichtung“ betrachtet. Die vor⸗ 
liegende Broſchüre zeigt, daß ihm ein ganz ande: 
rer Sinn, oder mindeſtens ein Doppelſinn beizu⸗ 
legen iſt. Wer in ihr einen Beitrag zur Lehre 
von der Forſteinrichtung erwartet, kommt nicht 
auf ſeine Rechnung. 

Was ſie vielmehr bringt, ſind Meditationen 
über die Grundprobleme der Forſtpolitik und der 
Forſtverwaltungslehre, auch der Statik, ſoweit 
ſie mit erſterer im Zuſammenhang ſteht. Von 
der Forſteinrichtung, insbeſondere von ihrer Tech⸗ 
nik, iſt kaum die Rede. Das ſoll keineswegs ein 
Tadel ſein, ſondern den Leſer nur im allgemeinen 
über den Inhalt orientieren. Im Einzelnen ſei 
bemerkt, daß die Stellung des Staatsforſtbe⸗ 
triebes und der Privatforſtwirtſchaft in ihrer Be: 
ziehung zum Organismus der allgemeinen Wirt: 
ſchaft des ganzen Volkes erörtert wird, und die 
Erörterungen und Schlußfolgerungen ſich aufbauen 
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auf dem Gedankengang und den Anſchauungen 
des Nationalökonomen Dr. Neurath, wie dieſer 
ſie in ſeinem Werke „Elemente der Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre“ (Wien 1895 bei Manz) niedergelegt 
hat. Dieſen Ausführungen auf dem Gebiete der 
theoretiſchen Nationalökonomie, bie in ihrer ab: 
ſtrakten und der Terminologie jenes Schriftſtellers 
folgenden Darſtellungsweiſe gerade keine leichte 
Lektüre ſind, näher zu folgen, iſt nicht angängig. 
Sie gipfeln aber in der Auffaſſung, daß die Forſt⸗ 
wirtſchaft nicht vom geldwirtſchaftlichen Stand⸗ 
punkte aus zu betreiben und ſomit die Bodenrein⸗ 
ertragslehre zu verwerfen ſei. (Trotzdem werden 
die Vorwürfe, welche in letzter Zeit gegen die 
Staatsforſtverwaltung Deutſchöſterreichs wegen 
ihrer zu ſtark geldwirtſchaftlichen Richtung er⸗ 
hoben worden ſind, für nicht gerechtfertigt er⸗ 
klärt.) Der Herr Verf. bekennt ſich weiter als 
Bodenreformer, zieht jedoch nicht die vollen Kon⸗ 
ſequenzen daraus. inſofern als er von einem aus: 
ſchließlichen Staatsforſtbetrieb eine Monopoliſie⸗ 
rungsgefahr befürchtet und andererſeits eine Pri⸗ 
vatforſtwirtſchaft dulden will in dem Sinne und 
unter der Vorausſetzung, daß die auf Erzielung 
größter und wertvollſter Holzmaſſen gerichteten 
Ziele der allgemeinen Wirtſchaft des ganzen Vol⸗ 
kes vereinigt werden müßten mit den geldwirt⸗ 
ſchaftlichen Beſtrebungen des einzelnen Unter⸗ 
nehmers. 

Das Mittel zu einer ſachgemäßen Organiſation 
einer ſolche Ziele verfolgenden Forſtwirtſchaft 
ſieht er in dem Aufbau des Forſtbetriebes auf den 
Taylorſchen Grundſätzen wiſſenſchaftlicher Be: 
triebsführung. Insbeſondere müſſe die Vertei⸗ 
lung von Arbeit und Verantwortung ſo bewirkt 
werden, daß ein herzliches Einvernehmen mit den 
Arbeitern (im weiteſten Sinne des Wortes. Der 
Ref.) erzielt werde. Dies nötige zu einer Ein⸗ 
ſchränkung bureaukratiſcher Gepflogenheiten, zu 
einer Durchgeiſtigung der mechaniſchen Arbeit, die 
aber die Grenzen beſtimmter Kompetenzen nicht 
aufgeben dürfe. Als beſondere Gefahr bei den 
ins Werk zu ſetzenden Reformen — die ganze Ar⸗ 
beit iſt übrigens veranlaßt durch die unter dem 
Drucke des Zuſammenbruches eingeleiteten Refor⸗ 
men in Deutſchöſterreich auf dem Gebiete des ge- 
ſamten Forſtweſens — bezeichnet er ſchematiſche 
Maßnahmen bei dem beabſichtigten Beamtenab⸗ 
bau, der gerade beim Forſtbetriebe wegen der 
während des Krieges eingeſchlafenen Forſteinrich⸗ 
tungstätigkeit unheilvolle Folgen zeitigen müſſe. 

Was nun ſchließlich die Anwendung jener 
Grundſätze auf die Forſteinrichtung anlangt, ſo 
könne es ſich nur um eine moderne Verbindung 
von Beſtandswirtſchaft und Altersklaſſenmethode 
handeln. Derjenige Leſer, für welchen Beſtands⸗ 
wirtſchaft und Altersklaſſenmethode nach Judeich⸗ 
ſcher Auffaſſung identiſche Begriffe ſind, kann ſich 
hierunter zunächſt nichts denken. Der Verfaſſer 
ſtellt ſich aber offenbar unter Beſtandswirtſchaft 
eine auf die Befriedigung unmittelbarer Bedürf⸗ 
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niſſe gerichtete, von Fall zu Fall entſcheidende Be⸗ 
wirtſchaftungsweiſe vor und hofft durch Rückſicht⸗ 
nahme auf die dabei ſich vollziehende Entwicklung 
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des Altersklaſſenverhältniſſes den Standpunkt der, 


Nachhaltigkeit zu wahren. Die Hiebsreife müſſe 
dabei vom Geſichtspunkte der höchſten Waldrente 
bemeſſen und unter Umſtänden zur Schaffung von 
Holzreſerven eine Erhöhung des Umtriebes dar⸗ 
über hinaus ins Auge gefaßt werden. 

Bei dieſen Darlegungen drängt ſich dem Leſer 
dielfach der Eindruck auf, daß ſich der Verf. allzu 
ſehr vom Drucke der augenblicklichen Zeitverhält⸗ 
niſſe, der vernichtenden Geldentwertung mit ihren 
Rückwirkungen und Folgen hat leiten laſſen und 
die hierdurch geſchaffenen Zuſtände als allgemein 
gültige und dauernde betrachtet. Nicht zu ver⸗ 
kennen ijt auch ein leichtes Liebäugeln mit einer 
ſazialiſtiſchen Weltauffaſſung, die ſich in den 
bodenreformeriſchen Ideen, in dem Ablehnen 
exakter Rentabilitätsbeſtimmungen, die durch 
mindeſtens ebenſo angreifbare Kalkulationen im 
Rahmen der geſamten Volkswirtſchaft erſetzt wer⸗ 
den ſollen, widerſpiegelt. Ob nun aber gerade 
die ihrem ganzen Weſen nach urkonſervative 
Forſtwirtſchaft den geeigneten Boden für die An⸗ 
wendung ſolcher Ideen darſtellt, iſt doch ſehr zu 
bezweifeln, und zu befürchten, daß auch das Lehr⸗ 
gebäude ſolcher Theorien der rohen Gewalt der 
durch die Raubpier und den Vernichtungswillen 
der Feinde aufgezwungenen Zuſtände keinen 
Widerſtand leiſten könne. U. Müller. 


Maſſentafeln zur VBeſtimmung des Holzgehaltes 
ſtehender Waldbäume und Waldbeſtände. Nach 
den Arbeiten der forſtlichen Verſuchsanſtalten 
des Deutſchen Reiches und Oſterreichs heraus⸗ 
gegeben von Landforſtmeiſter Dr. F. Grund⸗ 
ner 7 und Geh. Regierungsrat Prof. Dr. 
A. Schwappach. 6. Aufl. Berlin, Verlags⸗ 
buchhandlung Paul Parey, 1922. Preis: für 
September 1922 (freibleibend) 288 Jt; jetzt 
Grundzahl 3 M, multipliziert mit der jeweiligen 
Schlüſſelzahl des Börſenvereins deutſcher Buch⸗ 
händler (Anfang Januar: 600). 

Die 5. Auflage der viel gebrauchten Grundner⸗ 
Schwappachſchen „Maſſentafeln“ erſchien im Jahre 
1919 und wurde im November / Dezember⸗Heft 
1920 dieſer Zeitſchrift (S. 275) beſprochen. In⸗ 
zwiſchen — im Dezember 1921 — ſtarb Dr. Grund⸗ 
ner, und Dr. Schwappach fiel daher die Aufgabe 
zu, der erforderlich gewordenen neuen Auflage das 
Geleitwort mitzugeben. Sie ſtellt einen unver⸗ 
änderten Abdruck der 5. Auflage dar. We. 


Der Haidewachtel, Kleiner Münſterländer Vor⸗ 
ſtehchund oder Spion. Seine Geſchichte, Abrich⸗ 
tung und Führung. Von Edmund Löns. Neu⸗ 
damm 1922. J. Neumann. 

Nachdem vor einigen Monaten Dr. F. Jung⸗ 
klaus über den Münſterländer Vorſtehhund mehr 
von der wiſſenſchaftlichen, insbeſondere hiſtori⸗ 


ſchen Seite aus geſchrieben hat, kommt in dem 
vorgenannten Buche nunmehr ein Vertreter der 
Praxis zum Wort, der als einer der Mitbegrün⸗ 
der dieſer kynologiſchen Beſtrebung und als eifrig⸗ 
ſter Züchter dieſer Hunderaſſe mitten in der 
Bewegung ſteht und ſeine in langjähriger 
praktiſcher Betätigung gefundenen Erfahrungen 
mitteilen kann. | 

Nach einer kurz gehaltenen Überſicht über die 
Entwicklung der Bewegung zugunſten des Haide⸗ 
wachtel, beſchreibt er an der Hand zahlreicher Ab⸗ 
bildungen die Raſſenmerkmale dieſes Hundes, be: 
ſpricht ſeine eigenen, bei der Zucht und Aufzucht 
gewonnenen Beobachtungen, um ſchließlich aus⸗ 
führlicher auf die beſonderen Eigenſchaften im 
Hauſe und auf der Jagd einzugehen. Mit der 
Begeiſterung, welche allen Kennern dieſer neue⸗ 
Wen Jggdhundraſſe eigen iſt, beſchreibt er das 
Verhalten dieſes vielſeitigſten aller Hunde auf der 
Feldſuche wie beim Stöbern, im Waſſer und 
Sumpf, auf Schweiß und auf Naubzeug, und weiſt 
dabei nach, wie ſeine, oft Fehler in ſich bergenden 
Eigenarten zugleich der Quell ſeiner hervorragen⸗ 
den Leiſtungen ſind. 

Für die, welche die Anſchaffung eines ſolchen 
Hundes beabſichtigen, bietet die Wiedergabe der 
Stammbäume und Blutlinien der bekannteſten 
Zuchtrüden und vor allen der Namen zuverläſſi⸗ 
ger Züchter einen ſehr wertvollen Hinweis. 

Wenn alle, die ſich bisher ſchriftſtelleriſch zur 
Frage der Haidewachtel⸗ Bewegung geäußert 
haben, ausnahmslos und einmütig ſich begeiſtert 
und aus wirklicher innerer Überzeugung heraus 
für dieſen liebenswürdigſten und brauchbarſten 
aller Jagdhunde ausgeſprochen haben, ſo muß an 
der ganzen Sache zweifellos ein wirklich guter 
Kern ſein. Und dankbar muß die Jägerei den 
Männern ſein, die dieſer vor dem Ausſterben 
ſtehenden Hunderaſſe zu neuem Leben verholfen 
und uns einen Jagdgenoſſen beſchert haben, der 
im wahren Sinne ein Gebrauchshund dem großen 
Hühnerhund eine ſtarke Konkurrenz zu machen ge⸗ 
eignet erſcheint. Dr. U. Müller. 


Ein Weidmannsjahr. Von Anton Frhr. von 
Perfall. 3. Aufl. Mit Zeichnungen nam⸗ 
hafter Jagdmaler. Berlin, Verlag von Paul 
Parey, 1922. Preis: für September 1922 (frei⸗ 
bleibend) 175 Mark; jetzt Grundzahl 5 Mark 
multipliziert mit der Schlüſſelzahl des Börſen⸗ 
vereins der deutſchen Buchhändler (Anfang 
Januar: 600). 

Für jeden echten Weidmann bieten die nach 
den Monaten des Jagdjahres gegliederten Jagd⸗ 
erzählungen v. Perfalls einen wirklichen Genuß. 
Friſch, kernig und plaſtiſch verſteht der Meiſter 
des Jagdromans auch in ſeinem „Weidmanns⸗ 
jahr“ die Erlebniſſe aus der Alpenwelt zu ſchil⸗ 
dern, ſtets in anderem Gewande reizvoll wech⸗ 
ſelnd in des Jagdjahres bunter Folge. Man 
glaubt, die wetterfeſten Jägergeſtalten und die 
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fonitigen Hochgebirgsbewohner vor jid) zu ſehen 
und fie in ihrer urwüchſigen, oberbayeriſchen 
Mundart ſprechen zu hören, ob es ſich nun handelt 
um den Schnepfenſtrich im März oder um die 
Auerhahnfalz im April und die Spielhahnfalz im 
Mai, um die 9tebbirid im Juni, die Hirſchbrunft 
im September oder die Gamsjagden im Novem⸗ 
ber. „Das rote Paraſol“ zeugt wie jeine Jagid- 
romane von dem dramatiſchen Talent des ur⸗ 
deutſchen Jägers und Dichters v. Perfall, und das 
Schlußkapitel enthält eine meiſterhafte Gë De 
rung des Hochlandwinters. Das Bauch iſt gut 
ausgeſtattet; die ſchönen Illuſtrationen gereichen 
ihm zur Zierde. We. 


„Waldheil.“ Kalender für deutſche 
Forſtmänner und Jäger auf das 
Jahr 1923. 35. Jahrgang. I. Teil: Taſchen⸗ 
buch; II. Teil: Forſtliches Hilfsbuch. Verlag 
von J. Neumann, Neudamm. Preis: in Leinen 


geb., ſchwache Ausgabe A 140 M, ſtarke Aus⸗ 


gabe B 160 A 

Im eriten Teile hat das Arbeiterverzeichnis 
eine Umgeſtaltung erfahren, um den jetzigen 
tarifmäßigen Abmachungen zu folgen. Auch eine 
beſondere Tabelle über die Schlagverlohnung iſt 
eingefügt worden. 

Im zweiten Teile iſt die Lohntabelle weiter⸗ 
geführt und eine Tafel der vielfachen Kreisflächen 
eingefügt worden. In Verbindung mit letzterer 
ſteht für die Berechnung der Durchmeſſer der Mit⸗ 
telſtämme die Vervollſtändigung der Kreisflächen⸗ 


angaben in der Kubiktabelle des erſten Teiles 
auf halbe Zentimeter. Weiter wurden neu ein⸗ 
gefügt Nachweiſe über landwirtſchaftliche Erträge 


‚und Düngung fowie über Waldnebennutzungen 


und auszugsweiſe die für Preußen gültige Poli⸗ 
zeiverordnung über den Schutz von Tieren und 
Pflanzen vom 30. Mai 1921. Schließlich ſei noch 
auf den Aufſatz des Landforſtmeiſters a. D. Dr. 
König- Berlin über „Familienfideikommiß, 
Fideikommißwald und Waldgut“ aufmerkſam ge⸗ 
macht, der für viele Privatwaldbeſitzer und ihre 
Forſtbeamten heute erhöhtes Intereſſe bietet. 

ö We. 


Wild⸗ und Hund⸗Kalender. Taſchenbbuch für 
deutſche Jäger. 23. Jahrgang, 1923. Her⸗ 
ausgegeben von der illuſtrierten Jagdzeitung 
„Wild und Hund“. Berlim, Verlagsbuchhand⸗ 
lung Paul Parey, Hedemannſtr. 10/11. Preis: 
Grundzahl 1,20 , multipliziert mit der 
Schlüſſelzahl des Börſenvereins der deutſchen 
Buchhändler (Anfang Januar: 600). 

Auch für das kommende Jahr hat der „Wild⸗ 
und Hund⸗Kalender“ durch Aufnahme einiger 
neuer, für die Jagdpraxis wichtiger Artikel eine 
teilweiſe Neubearbeitung erfahren. Er enthält 
in kurzer, praktiſcher Form alles, was der Jäger 
bei der Jagdausübung wiſſen muß, und gibt mit 
ſeinen zahlreichen, praktiſch eingerichteten Tabel⸗ 
len eine gute Anleitung zur jagdlichen Buchfüh⸗ 
rung. We. 


Notizen. 


A. Forſtkultur und Kleinvogelwelt. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 
: (Fortſetzung.) | 
Edelfinken (Fringilla L.). N 
Die Gattung umfaßt nur drei Arten, mit aller⸗ 

dings vielen Unterarten. Es ſind ſchlankere Vögel 
mit mittellangem, kegelig M 8 aber dennoch 
ſritzem Schnabel, kurzen Laufknochen mit ſchwachen 
üßen, aber langen Schwingen und tiefeinge⸗ 
chnittenem Schwanze. Das Wohngebiet umfaßt 
Europa, das weſtliche und nördliche Allen. [omie Nord⸗ 
afrika. Die echten Finken find muntere, freundliche 
Vögel, bie gerne in ıleıneren und größeren Scharen 
leben, mit gewandter Beweglichkeit. Leider neigen 
ſie zu zänkiſchem Weſen. Im allgemeinen ſind es 
kulturnützliche Vögel, welche durch Inſekten⸗ 
fang mehr Nutzen ſtiften, als ſie durch Kröpfen von 
Beeren und Sämereien Schaden anzurichten ver⸗ 
mögen. 

.. Ein allbekannter Vertreter dieſer Gattung, der fait 
überall in unſerem Vaterlande angetroffen werden 
kann, iſt der 


Buchfink (Fringilla coelebs L.). 
Ihn zu beſchreiben, dürfte ſich erübrigen, ba er 
jedem Forſtmann. ja auch dem Laien eine bekannte 
Erſcheinung darſtellt. Es ſoll jedoch nicht zu er⸗ 
wähnen unterlaſſen werden, daß alte Männchen eine 


wunderbare Farbenpracht entfalten. Beſonders ſchön 
1 bei ihnen der ſtahlblaue Kopf mit der 
faſt blutroten Bruſt. 

Das Verbreitungsgebiet des Buchfinken 
umfaßt in der Hauptſache Europa mit Ausnahme der 
nördlichen Striche. Hier iſt der Bergfink zu Hauſe 
(vergleiche bie nächſten Spezies !). Weiter ichen kommt 
er noch in Kleinaſien, Perſien, am Kaſpiſchen Meere 
und weiter nördlich im weſtlichen Sibirien vor. In 
unſerem Vaterlande iſt er mit Ausnahme der 
ſumpfigen Landſtrecken überall zu Hauſe, in Wald und 

eld. Gebirge und Ebene und in den Gärten der 
menſchlichen Siedlungen. Er ijt Brutvogel, meiſt 
Standvogel, aber auch Irr Ei Im Strich trennen 
ſich die Geſchlechter, um ft im März wieder zu 
vereinigen. 

Das runde Neſt wird ſchön und feſt aus Flechten, 
Mooſen, Wurzeln und Halmen in dem Aſtzwieſel 
eines Laubbaumes errichtet und ſeine Mulde mit 
Tierhaaren, ſowie Federn und Pflanzenwolle ſorg⸗ 
fältig ausgepolſtert. a 

Das Leben des Finken charakteriſiert Munter⸗ 
keit und geſchickte Bewegung in 5 Hüpfen 
und ſicherem Fliegen. Der in den Anſiedelungen 
der Menſchen wohnende Vogel iſt zutraulich, der in 
freier Wildbahn zeigt ſcheues Benehmen. 

Die Nahrung des Finken beſteht in der Ve Vie 
fade aus Inſekten. Im Winter ausſchließlich, aber 
auch zu anderen Jahreszeiten kröpft er zuweilen feine 
Sämereien. Dadurch kann er im Frühjahr dem 
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Gartenbau Schaden zufügen. Doch zeigt er ſich als Kreuzſchnäbel (Loxia I.). 
Inſektentöter der Landwirtſchaft und Forſtkultur Die Gattung enthält drei Arten, von denen für 
außerſt nützlich, fo daß ſeine Schonung voten: unſer Vaterland zwei in Betracht kommen. Der ges 


fade des Rusurmenihen genannt werben muß. drungene, kräftige Körperbau erweckt faſt die An⸗ 
Sein nächſter Verwandter iſt der nahme plumper Unbeweglidfeit. Das dichte und 
Bergfink (Fringilla montifringilla L.). weiche Gefieder iſt je nach den Geſchlechtern variabel 


Dieſer ſchön gefärbte Vogel mit dunkler Nücken⸗ gefärbt. Die Form des Schnabels hat der Gattung 
giómuns, dunklen Schwingen, tojt- bis aiegelrotem | ihren Namen verliehen. Denn ſowohl am Ober: 

antel unb Bruſt und weißem Bauch ift kein beut- ſcharftan als auch am Unterſchnabel befindet ſich eine 
ſcher Brutvogel, pues ein typiſcher Bewohner bes | lDaritantige Spitze, welche beide kreuzartig über: 
Nordens, der meiſt nur in ſtrengen Wintern im Durch⸗einandergreifen. Der einen kurzen Laufknochen aufs 
zuge die Gegenden unſeres Vaterlandes ns Meiſt | weilende, kräftige Fuß ijt mit ſtarken, ſcharfen und 
tritt er hier in ganzen Scharen auf, und ſolchen wird | ſpitzen Krallen verſehen. Der Schwanz ijt kurz und 
auch der Forſtmann in ſeinem Revier begegnen.] ziemlich ausgeſchnitten. 
In Deutſchland nährt er ſich daher nur von Sämereien, Das eigentliche Wohngebiet des Kreuz 
während er in ſeiner Heimat als Inſektenfreſſer fi | Ihnabels find die nördlichen Striche Europas; aller: 
nützlich erweiſt. Ein kultureller Schaden in unſerem | dings zieht er fid) auch hinab bis Tirol und im Often 


Vaterlande iff nur in geringem Maße feſtzuſtellen. bis nach Japan. Koniferenwälder ſind das ECH 
Eine intereſſante, für den ee wichtige Gat⸗tiſtikum der Gegend, in welcher der Kreuzſchnabel 
tung innerhalb der Familie Finken bilden die auftreten kann. (Fortſetzung folgt) 
* e 


B. Bericht über die Waldſamenernte für 1922. 
Endgültiger Bericht. 


‚Erftattet vom Geh. Regierungs- u. Forſtrat Herrmann, Breslau. (Schluß.) 
10. Zapfen und Früchte find abzugeben in folgenden Revieren: 
Kiefer Buche 
i ms 
Sammellohn | c" Ginſter 
| lohn 
| A A 

Tleus€ubónen, oft Srappónen, Ä 

DIE. oa, w a ö 50 hi 100 fe hi] 50 hl 100 s 
Stadtforſt Schneidemühl, Weſtpr. 300 Ztr. | je hl 
Gr.⸗Tychow, Kreis Belgard, Pomm. 50 , 10 3tr. 
Schmerwitz, Bez. Potsdam. . . 10 „ 
Schuenhagen, P. Grimmen, omm. 30 hl 60 je hi St 100 hl 120 
Schwedt a. O., Bez. Potsdam 10 „ je hl 
Königs⸗Wuſterhauſen, Kreis Teltow | 10 
Sauſendorf, Kr. Roſenberg, Oberſchl. 15-20 , 10-15 hl . 
Fürſil. Pleßſches Forſtamt, Oberſchl.] 10,65, St. u. Tr. 
Zanderbrück, Kr. Schlochau, Weſtpr. 100-150, | je 1,5 hl ' d 
Mecklenb. Oberf. Toddin, Poſt 30 Ztr. 5 Ztr. St. 10 Ztr. 10-20 Pfd. 
Mecklenb. Oberf. Schildfeld, Poſt : | | | 

Benin . ni ] 20 , !250jfe3tr.| % Ztr. 250 | 
Mecklenb. Oberf. Radelübbe, Poſt je Ztr. , | 

Sammeln . . . . . . 6. | 
Mecklenb. Oberf. Marnitz, Det . 12 -. 
Mecklenb. oer Malchow, Poſt |. 30 150 fe3tr 
Necklenb. Oberf. Lübz, Pot 30 
Mecklenb. Oberf. Ivendorf . . . 2- 20 kg 40 kg Lë tr, 
Mecklenb. Oberf. Hüftrew . . . T 5 2 Ztr. 
Mecklenb. Oberf. Gelbenſande, Bolt. | . 21 3 Zr. 
Mecklenb. Oberf. Dobberlin 100 
Mecklenb. Oberf. Wredenhagen i. M.] 100 hi!) 
Karrenzien, Kreis Bleckede . | 100 Ztr. 80 je Ztr. 
Ebſtorf, Kreis Ulzenn 20 60-80 je, 
Liegen bet Osnabrüäek 20 „ 
Neupfalz, Bezirk Coblenzz 25 Ztr. 
Moritzburg in Cadfen . . . . | 5-10 hl 
Kreyern, Krels Dresden 2 Ztr. 
Weißig, Kreis Großenhain, Sa. + „ 150 fe tr. 
Lauchnitz, Bezirk Bautzen 5 hl 80 ſe hl 


Cunnersdorf bel Schandau . 100 kg 
Gruͤnewalde, Kreis Jerichow I, 
Poſt Schönebeck ae. 00 Ztr. 

Magdeburgerfort, Kr. Jerichowl, Poſt Se n 
r. 


Biſchofswald, Doft Ivenrode) 2 z 

Gil , 8 SC iE 500 
Burgſ tall. (ETE 1000 hí 
Aemeníg,. 0... 100 


1) Gegen Rüdgabe von 5 kg Samen zu fe 6 . 


C. Forſtſtudentenhilfe der Univerſität Gießen. 
Aufruf. 


Dem Vorgang Münchens, Freiburgs und anderer 
orſtlicher 9 1 folgend, richten auch wir an die 
reiſe des Waldbeſitzes, Holzhandels und 

der Holzinduſtrie, ſowie alle Freunde der 
grünen GA be bie herzliche Bitte, durch Geldſpen⸗ 
den oder ſonſtige Zuwendungen die Not, in der ſich 
heute unſere Forſtſtudenten befinden, nach Kräften 
lindern zu helfen. 

Unſer, auf ein bald e ten zurück⸗ 
blickendes Forſtinſtitut erfreut ſich ſteigendem 
Maße des Zuzuges von Studierenden aus faſt allen 
deutſchen Ländern, nicht nur von Anwärtern des 
Staatsforſtdienſtes, ſondern auch des Privat⸗ und 
Kommunalforſt ienſtes, ſo neben den Landeskindern 
Heſſens insbeſondere ſolcher aus Preußen, Thü⸗ 
nn Braunſchweig, aber auch anderer 

aaten 


Die Zahl unferer Studierenden ijt 
70 geſtiegen. Wenn ihnen auch manche 


eute auf rund 
rleichterungen 


durch die allgemeine Studentenhilfe zu⸗ 
teil werden, ſo genügen doch dieſe bei den beſonderen 
Anforderungen, ie an ſie die Ausbildung für ihren 


künftigen Beruf als Pfleger des deutſchen Waldes 
ſtellt, nicht annähernd, um die notwendigſten Ausgaben 
K. decken, ſo unter anderem auch für eine regelmäßige 

eilnahme an den ein⸗ und mehrtägigen 
Lehrausflügen und alljährlichen grö⸗ 
beren Studienreiſen. 


Zwar gewährte der Heſſiſche Staat den an 
ſolchen Meilen teilnehmenden Studierenden in bon: 
kenswerter Weiſe Beihilfen, für die aber nach den pé 
fügbaren Mitteln nur ſelten mehr als ein Erſa 
Koſten der Eiſenbahnfahrt in Frage kommt, wä en 
die Ausgaben für Unterkunft und Verpflegung heute 
beſonders ſchwer ins Gewicht fallen. 


Seit dem Ende des Krieges hat unſer N 
neben den regelmäßigen Tagesexkurſionen noch alljähr⸗ 
lich eine größere Studienreiſe in weitere 
deutſche Waldgebiete ausführen können, in den Sol⸗ 
[ing und Harz, in bie Siegener $auberge 

und das Münſterland, in ben Speſſart und 
Schwarzwald, und in dieſem 1700 in die Hohe 
Rhön und den Thüringer Wa 


Wenn nicht reichliche Hilfe kommt, werden ſolche 
Reiſen, bie eines unſerer wertvollſten Unterrichtsmittel 
für die forſtliche Jugend bilden, künftig nicht mehr 
ausführbar ſein. 


Der Forſtſtudent kann in ſeiner Studienzeit an we⸗ 
nigſtens zwei, auch drei ſolcher Reiſen teilnehmen und 
ſo über eine engere Heimat hinausgehende Gebiete 
des deutſchen Waldes, de d I Anlagen und 
anderes mehr fennen lernen, was ihm ſpäter, wenn CH 
fein enger Wirkungskreis feſthält, meiſt verſagt bleibt. 


Unſer Forſtinſtitut möchte, zumal bei der sagen 

eographiſchen Lage Gießens, an ber Ausführung 
older Zeilen feſthalten, die zumal auch in den Krei⸗ 
E der forſtlichen Praxis, wo wir aud hinkamen, 
either ſtets mit beſonderer Freude begrüßt wurden. 


Es gilt nicht nur die materielle Not unſerer 
Forſtſtudenten zu lindern, ſondern ihnen auch in ihrer 
geiſtigen Not zu helfen, auf daß " ſich nicht nur 
die wichtigſte Literatur ür ihre Studien 
anſchaffen, ſondern auch die jo notwendige leben: 
dige Anſchauung im al de pflegen können, 
wie ſie ihnen, Cé eſehen von den kleineren Gd EN in 
der näheren Sp bumaebung GieBens unb ben 
exkurſionen in bie heſſiſchen Forſten vor allem auf den 


Für die eet verantwortlich: SE Dr. e, Weber Freiburg l. B., Rofaftr. a und äfident Dr. Wagner. Stuttgart, Pirkenftr. 13. - 
Sp : 3. D. Sauerländers Verlag. — Gei Ge 9n. 
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alljährlichen ve rds Studienreiſen in weitere 
Gebiete des deutſchen Waldes geboten werden kann. 

Wir bitten Geldſpenden an die Filiale der Mit⸗ 
teldeutſchen Creditbank in Gießen, Konto 
„Akademiſches Forſtinſtitut“, ſonſtige Zuwendungen 
(Bücher, Lehrmittel, Sammlungsobfekte) an letzteres 
ſelbſt gelangen zu laſſen. 

Über die Eingänge wird regelmäßig in der Fach⸗ 
preſſe quittiert werden. 


Borgmann. Wimmer. Weber. 


D. Sammlung der Freiburger „Forſtſtudentenhilfe“. 
Mit herzlichſtem Dank quittieren wir über die fol⸗ 
genden weiteren Spenden: b 
Bisheriges Ergebnis der Sammlung 
14. Zentralblatt für den EUER Holz 
andel, Stuttgart ; 
15. auer⸗Grötz, ernsbach f 
16. Markgr. Bad. Forſtamt Salem 
17. Fa Lehmann, Villingen 


271 800 A 
3000 A 


en ge 
S 
e 
* 


18. Forſtamtmann Zircher, Villingen 
e parre Villingen 
20. Frau David Kuß, Wwe., CdonenbRd) 
21. Fürſtl. ee ſche ER 
onauejdjingern 
22. Gemeinde onndorf . . 
23. Gemeinde Neuſtadt i. Schw. 
24. Katz & Klumpp, Gernsbach 
25. 1 tmeiſter Fieſer, d Drdban 
örtlein, Holzhandlg., ſchaffen⸗ 


7. deier sin Suen et, SN . 
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euffer, z. Köln, Neußerſtr. 17 
29. kä & Cie., ben ffen⸗ 


30. um Berta Rünzi, z. EI Karlstuhe 

ngenannt Waldkirch 

32. Adolf Vogt, Bonndor di. : 

33. N. el. S Ihrig, terstal 

Iſele, Sägewerk, Bonndorf 

35. Med.⸗Rat Hegar, e 

36. Robert Sonnental, Baſel 

37. Keppler, Gd ewert, Calmba 

38. Kepplers Erben (Samilien- 
en) Calmbach 

39. Bur odi ede Wahlwies . 

40. E s Papierfabrik Neu⸗ 


41. E. Ce Erbprinz von Hohen- 
zollern . . 

42. Stadtgemeinde Baden-Baden 

43. W. Bayer, Ueberlingen 

44. Boswan & & Knauer, "Bolgfontor, Hü- 
fingen . . 

45. Bermögensverwaltung Sr. Königl. 

iuri bes Großherzogs von Baden. 
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46. Württ. Landwirtſchaftskammer, Stutt⸗ 
: 100 000 A 

47. Densdeg Gebr. Himmelsbach, 
J urg i. f 100 000 A 
48. Himmelsbach, Freiburg i. Br. 50 000 A 


Summe: 732 500 4 
Weitere Spenden bitten wir an die Filiale der 
Rheiniſchen Creditbank in Freiburg i. Br., 3 
konto Nr. 433 beim Poſtſcheckamt Karlsruhe unter 
„Forſtſtudentenhilfe“ einzuzahlen. 
Die Schriftleitung 
der „Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ und das 
Forſtliche Inſtitut der Univerſität Freiburg i. Br. 
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Paul Schettlers Erben, G. m. b. H., Groß bug bruderei in Köthen (Anh.) 
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ber die Mycorhiza der Buche. 
Von Dr. T. Aali Bedr Chan. 


Einleitung. 

Nimmt man im Buchenwald ein Stück 
Buchenwurzel mit den halbverweſten Blättern 
in die Hand, ſo ſieht man, daß die feinen 
Wurzeln ſtark verzweigt in dieſer in Bildung be⸗ 
griffenen Humusmaſſe wuchern. Die feinen Wur⸗ 
zeln fallen außerdem durch ihre an eine Keule 
erinnernde Verdickung, auch oft durch ihre 
helle Farbe auf. Betrachtet man He unter dem 
Mikrofkop, To ſieht man, daß ihre Oberfläche von 
einer dicht verflochtenen Pilzſchicht umgeben iſt. 
Dieſes Gebilde hat man ſchon früher beobachtet, 
ohne jedoch ſeine richtige Natur erkannt zu haben. 

Frank (1) hat es als Erſter genauer unterſucht, 
Pilzmantel — Mycorhiza genannt und als die 

Jolge einer Symbioſe zwiſchen der höheren Pflanze 
und dem Pilz gedeutet. Hier wird die Wurzelober⸗ 
fläche vom Pilz bedeckt, die Hyphen dringen zwi⸗ 
iden die Zellen, aber nicht in fie hinein. In dieſer 

Form wird fie ektotrophe Mycorhiza genannt. Es 
gibt auch eine andere Form (wie ſie am beſten bei 
den Orchideen bekannt iſt), bei der der Pilz haupt⸗ 

züglich ins Innere der Zelle eindringt und die 
; endotrophe Mycorhiza heißt. Dieſe zwei Formen 

ſind in der Natur durch verſchiedene Übergänge 
verbunden. 

Bei der ektotrophen Mycorhiza bedeckt der Pilz 
die ganze Oberfläche der Wurzel ſehr dicht und 
biſdet um ſie einen Mantel. Der Mantel 
ſtellt ein fklerotiſches Geflecht dar, welches faſt die 
Mächtigkeit der Wurzelrinde beſitzt. 

Die Pilzhyphen wachſen vom Mantel zwiſchen 
das Parenchym der Wurzelrinde unter Löſung der 
Mittellamellen. Bei der Buche dringen die Til: 
hyphen nur in die zwei äußeren Zellſchichten. 

In der Flächenanſicht ſehen die Zellen wie mit 
einem Netzwerk umgeben aus. Dieſes Netzwerk 
hat Sarauw (2) nach ſeinem erſten Entdecker 

Melon d' Hartig genannt. Hartig hat dieſes Ge⸗ 
bilde beſchrieben, ohne ſeine richtige Natur er: 
kannt zu haben. Im Querſchnitt erſcheinen die 
Hyphen um die Zellen rund oder elliptiſch. 

Die Hyphen ſtehen in ſehr enger Verbindung 
mit den Parenchymzellen, ſo daß ein Stoffaus⸗ 
tauſch zwiſchen Pilz und Wurzel wohl angenom⸗ 
men werden kann. 

Die Oberfläche der Mycorhiza iſt indes ſehr 
mannigfaltig gebildet. Sie iſt noch lange nicht in 
ihrem Formen reichtum erkannt. Am genaueſten 
wurden die verſchiedenen Formen von Mang in 
(3) unterſucht. 


Allgem. Jorſt⸗ u. Jagd- Zeitung. 1928 


Mangin teilt die ektrotrophe Mycorhiza der 
von ihm unterſuchten Baumarten in drei große 
Gruppen, die wieder in e geteilt 
werden. 


A. Außere Bekleidung des Pilzmantels flockig. 
a) Mycel mit Schnallen, enthält Formen mit 
Schnallen bildenden Pilzen. Es gehören 
hierher Mycorhizen von Roteiche und 
Buche. Die Beſchreibung der einzelnen 
Formen, die kleine Abweichungen zeigen, 
iſt für uns zunächſt ohne Intereſſe. 
b) Mycel ohne Schnallen. Hier ſind wieder 
Mycorhizen der Roteiche und Buche ver⸗ 
treten. 


B. Außere Bekleidung des Pilzmantels 8 
oder Dornig. 


Die gemeine Kiefer und Edelkaſtanie gehören 
zu dieſer Gruppe, in der die Schnallen gänzlich 
fehlen und das Mycel iſt ſtets ohne Querwände. 
C. Glatte Oberfläche des Pilzmantels. 

Hierher gehören Mycorhizen der Birke, der 
Buche und Edelkaſtanie. Bei dieſer Mycorhiza iſt 
die Oberfläche des Pilzmantels ganz glatt, es 
kommen ganz ſelten Hyphen und Hyphenſtränge 
vor, die in das Subſtrat wachſen. Wie Mangin 
näher ausführt, glaubt man im erſten Blick durch 
die Entnahme aus dem Boden beſchädigte oder 
ganz junge, noch nicht voll entwickelte Mycorhizen 
vor ſich zu haben. Bei genauer Betrachtung er⸗ 
kennt man aber, daß ſie dieſes Ausſehen ſeit ihrer 
Entſtehung beſitzen und in ihrem ganzen Leben 
beibehalten. Ich habe Buchenmycorhizen mit 
den ſie umgebenden Blättern in Paraffin einge⸗ 
bettet und geſchnitten. Auch hier war die Ober⸗ 
fläche ſtets glatt. Man trifft vereinzelt dunkel⸗ 
braune Hyphen, die die Mycorhizenoberfläche 
überziehen. Mangin ſpricht die Vermutung aus, 
daß hier eine Symbioſe von drei Organismen pot: 
liegen könnte, ſo daß die braunen Hyphen den 
Wurzelpilz und dieſer den Baum mit Nährſtoffen 
verſorgt. Nun aber läßt ſchon ihr ganz verein⸗ 
zeltes und zufälliges Auftreten erkennen, daß dieſe 
braunen Hyphen keine Komponente dieſer Sym⸗ 
bioſe ſind. 

Was die phyſiologiſche Bedeutung der Mycor⸗ 
hiza anlangt, ſo gehen die Anſichten der verſchie— 
denen Autoren darüber weit auseinander. 

Frank (1) ſchreibt ihr in ſeiner erſten Arbeit 
die Rolle der Nährſtoffvermittlerin zu und nennt 
ſie die Nähramme der Pflanze. Der Pilz ſoll für 
ſeine Dienſte Kohlehydrate von der Pflanze er⸗ 
halten. Dieſe Anſchauung Franks iſt nicht ohne 
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Widerſpruch geblieben. R. Hartig (4) hält die 
Anſicht Franks für unbegründet und auf falſchen 
Vorausſetzungen aufgebaut. Nach Hartig ſtellt 
die Mycorhiza einen erträglichen Paraſitismus 
des Pilzes auf der Wurzel dar. 

In ſeiner ſpäteren Arbeit erweitert Frank (5) 
ſeine Anſchauung dahin, daß der Pilz außer den 
Mineralſalzen noch Humusbeſtandteile, vor allem 
organiſche Stickſtoffberbindungen, der Pflanze ver⸗ 
mitteln ſoll. Er bezeichnet ſie als ein in ſeiner 
Form der Humusaſſimilation angepaßtes Organ. 
Der Pilz ſoll ſeine Lebensbedingungen im Humus⸗ 


26 


- — — 


boden finden und ſein Vorkommen von der An⸗ 


weſenheit des Humus abhängen. 

Im Jahre 1900 erſchien die bedeutſame Arbeit 
Stahl's (6) „Der Sinn der Mycorhizabildung“, 
in der er in großzügiger Weiſe für den Sinn der 
endo⸗ und ektotrophen Mycorhiza die Verſorgung 
der höheren Pflanze mit Nährſalzen anſieht. Im 
Boden herrſcht ein Kampf um die Nährſalze, in 
welchem beſonders die höheren Pflanzen mit 
ſchwacher Tranſpiration und folglich ſchwacher 
Waſſerdurchſtrömung im Nachteil ſind. Durch die 
Vereinigung ihrer Wurzeln mit dem Pilz machen 
ſie ſich ihn dienſtbar. Der Pilz ſoll dank ſeiner 
chemotropiſchen Reizbarkeit beſſer imſtande ſein, 
die Nährſalze aufzuſuchen, als die Wurzel, die 
chemotropiſch nicht reizbar iſt. 

Fuchs (7) verſucht die ektotrophe Mycorhiza 
ſynthetiſch hervorzurufen. Für dieſen Zweck zieht er 
zehn im Wald wachſende Agaricineen in Rein⸗ 
kultur und infiziert damit in Reinkultur gezogene 
Abietineen. Die Mycorhiza wird nicht gebildet, 
vielmehr kränkeln die Pflanzen und ſchnüren die 
infizierten Zellen ab. Fuchs glaubt daraus ſchlie⸗ 
Ben zu müſſen, daß bie ektotrophe Mycorhiza einen 
reinen Paraſitismus des Pilzes auf der Wurzel 
darſtellt. 

Ein Jahr ſpäter wurde durch Weyland (8) 
eine neue Methode in die Mycorhizaforſchung ein⸗ 
geführt. Weyland verſucht durch den mikrochemi⸗ 
ſchen Nachweis des Vorkommens und der Lokali⸗ 
ſation verſchiedener Stoffe die phyſiologiſche Be⸗ 
deutung des Pilzes für die Pflanze feſtzuſtellen. 

Bezüglich der ektotrophen Mycorhiza kommt er 
zu dem Ergebnis, daß hier keine Symbioſe, ſon⸗ 
dern ein Paraſitismus des Pilzes vorliegt. 

Im Jahre 1920 erſchien die Arbeit Rex⸗ 
hauſens (9), in der er durch Anwendung mikro⸗ 
chemiſcher Methoden die Mycorhiza der Fichte, 
Kiefer, Eiche und der Monotropa unterſucht. Er 
kommt zu dem Ergebnis, daß der Pilz die Nähr⸗ 
ſalze der höheren Pflanze vermittelt und auch 
5 der Pflanze zugänglich 
macht. 

Wir haben oben einige der bedeutendſten Ar⸗ 
beiten über die ektotrophe Mycorhiza mit ihren 
Schlußfolgerungen erwähnt, ohne auf Voll⸗ 
ſtändigkeit Wert gelegt zu haben. Ausfüßprliches 
über die geſchichtliche Entwicklung der Mycorhiza⸗ 


forſchung enthalten die größeren Werke, w 
Stahl (6) und Burgeff (10). 

Die kritiſche Würdigung der verſchiedenen An 
chauungen wird im Schlußkapitel erfolgen. | 


Die Iſolierung des Pilzſymbionten. 


Ich ſtellte mir zunächſt die Aufgabe, eine Me⸗ 
thode ausfindig zu machen, die erlaubt, den Pilz⸗ 
ſymbionten der ektotrophen Mycorhiza zu iſolieren. 
Was in der Literatur darüber bekannt war. 
zeigt ja nun, mit welchen unüberwindbar ſcheinen⸗ 
den Schwierigkeiten dieſe Iſolierung verknüpft iſt. 
Die vor kurzem erſchienene Arbeit Melins (11) 
iſt die erſte, welche poſitiven Erfolg gezeitigt hat. 
Melin hat von der Kiefer drei und von der Fichte 
zwei Pilze iſoliert und mit in Reinkultur gezoge 
nen Pflänzchen die Mycorhiza ſynthetiſch herge⸗ 
ſtellt. Da er die Methode erſt in einer ſpäteren 
Arbeit mitzuteilen verſpricht, konnte ich feine Me 
thode nicht benützen. 

Möller (12) verſuchte die Iſolierung De 
Pilzes bei der Kiefernmycorhiza. Er hat gut aus: 
gewaſchene Wurzelſtückchen in Nährgelatine einge⸗ 
bettet und auf dieſe Weiſe einige Mucorarten iſo⸗ 
liert. Er gibt aber ſelbſt zu, daß ihm jede Kon⸗ 
trolle über den Urſprung des auswachſenden Pil⸗ 
zes gefehlt hat, und glaubt nicht, den richtigen 
Symbionten iſoliert zu haben. 

Im Jahre 1909 erſchien eine Arbeit Peklos 
(13). Er verſuchte den Pilzſymbionten bei der 
Rot⸗ und Weißbuchenmycorhiza zu iſolieren und 
ging folgendermaßen vor: Kleine Stückchen der 
Mycorhiza werden im Leitungswaſſer unter einem 
kräftigen Waſſerſtrahl tüchtig ausgewaſchen und 
die letzten Verunreinigungen mit ſteriliſiertem 
Waſſer entfernt. Von den Stücken wurden mi 
einem ſterilen Meſſer Schnitte hergeſtellt und ir 
Hängetropfen vornehmlich auf Mycorhiza⸗Dekok. 
zum Auswachſen gebracht. Er will das Auswach 
ſen der Hyphen genau verfolgt haben. Der vor 
ihm iſolierte Pilz war ein Penicillium, das be 
kanntlich ben gemeinſten Verunreinigungspilz bat 
ſtellt. Auch bei der Fichte hat Peklo (14) neben 
einem unbekannten Imperfektus zwei Penicil 
liumarten als Pilzſymbionten iſoliert. Seine Iſo 
lierungen ſcheinen nicht richtig zu ſein. Bilde 
der auswachſenden Hyphen hat er nicht. Den In 
fektionsverſuchen mit älteren, vom Walde geholte: 
Buchenpflanzen kommt gewiß keine Beweiskraf 
zu. Vergl. hierzu Peklo (15) und Melin (10) 

Bei der häufigen Penicillium⸗Infektion wach 
ſen die Hyphen ziemlich gleichmäßig in einen 
Kreis. Der Mittelpunkt des Kreiſes liegt ſtet 
an der Peripherie und manchmal auf der den 
Nährboden zugekehrten Seite des Wurzelftiide: 
Die Wachstumsgeſchwindigkeit und Verzweigun 
der Penicilliumarten iſt ſo ſtark, daß es faſt un 
möglich iſt, einzelne Langhyphen bis zu ihrem Ent 
ſtehungsort zu verfolgen. Ganz anders verhalte 
ſich die auswachſenden Mycorhiza⸗ Hyphen. Si 
wachſen ſehr langſam und erſt nach einigen Tage 


bilden fie einen annähernden Kreis, Dellen Mittel- 
punkt das Mycorhiza⸗Stück ſelbſt iſt und in der 
Form nach der Geſtalt des Stückes ſtark variiert. 

Auch Fuchs (7) hat die Iſolierung des Sym⸗ 
bionten der Abies- und Picea⸗Mycorhiza verſucht, 
jedoch ohne Erfolg. Es erübrigt ſich, auf die Iſo⸗ 
lierungs methode näher einzugehen. 


Die Iſolierungsmethode. 


Das Steriliſieren der Wurzel war unmöglich. 
Es kam für mich nun darauf an, die Wurzel ſo gut 
auszuwaſchen, daß ſämtliche Erdteilchen und ſelbſt 
an der Oberfläche anhaftende Pilzſporen entfernt 
werden. Nach längeren Verſuchen gelang mir das 
in der Tat. Die friſch vom Walde geholte Buchen⸗ 
Mycorhiza habe ich erſt an der Waſſerleitung 
unter einem kräftigen Waſſerſtrahl gewaſchen. 
Kleine Wurzelſpitzen werden in einer Glasſchale 
mit einem weichen Pinſel unter öfterem Wechſel 
des Waſſers gerieben bis keine Trübung der Wur⸗ 
jelumgebung mehr entſteht. Von hier kommen die 
Stücke ins ſteriliſierte Waſſer, um wieder mit 
einem Pinſel gerieben zu werden. Dann werden 
"t in eine andere Schale übertragen. Jedes ein- 
jelne Stück kommt mit etwas Waſſer auf einen 
terilen Objektträger unter das Präpariermikro⸗ 
flop. Hier wird die Oberfläche des Stückes mit 
ſtetilen Metallnadeln gekratzt. Man ſieht dabei, 
wie im Waſſer eine Trübung entſteht. Die Stücke 
übertrug ich in eine andere Schale mit ſterilem 
Waſſer, und ſo war die Auswaſchung der Stücke 
beendet. Unter dem Präpariermikroſkop, auf das 
auf einem ſterilen Objektträger ruhende ſterile 
deckgläschen wird ein Stück der Mycorhiza (1 bis 
2 qmm) übertragen und in einem Tropfen ſterilen 
Waſſers mit Hilfe zweier dünner Nadeln fein zer⸗ 
zupft, bis es durchſchnittlich in 20—30 Stücke zer⸗ 
fällt. Dieſe Stücke werden möglichſt gleichmäßig 
auf die Deckglasoberfläche verteilt und das Ganze 
wird mit einer Pinzette auf die Agarplatte um⸗ 
gelegt, leiſe oberflächlich gedrückt und, ohne es zu 
verſchieben, wieder aufgehoben. Auf jede Agar⸗ 
platte von 9 em können je 4 Deckgläschen 18/18 mm 
umgelegt werden. Die Metallnadeln müſſen ſehr 
lin ſein und oft geſchliffen werden, deshalb emp: 
fiehlt es fid), ſelbſt hergeſtellte Nadeln zu verwen⸗ 
den. Nach 24 Stunden werden die auf der Agar⸗ 
slatte liegenden Stücke unter dem Mikroſkop durch⸗ 
muſtert. Man ſieht das Hyalin⸗Werden einzelner 
Hyphenſpitzen. Wachstum ijt nur bei ganz ver⸗ 
einzelten feſtzuſtellen. Erſt am zweiten und 
dritten Tage beginnen alle Stücke, die nicht von 
afterien überwuchert find, auszuwachſen. Bor: 
tit wachſen die Hyphen gerade aus und verzwei⸗ 
zen ſich nicht. Erſt am vierten Tage nach der 
Impfung kann man eine Verzweigung feſtſtellen. 
die Hyphen laſſen ſich aber leicht bis zum Pilz⸗ 
mantel zurückverfolgen. Unter dem Präparier⸗ 
mikrofkop können einzelne Hyphen abgeſtochen und 
uf eine andere Platte übertragen werden. Es 
"t indeſſen nicht ſchwer feſtzuſtellen, ob der wach⸗ 
ende Pilz wirklich der Pilzſymbiont ober eine 


Fremdinfektion iſt. Das Auswachſen der Mantel⸗ 
hyphen erfolgt, wie unſer Bild (Fig. 1) zeigt, von 
vielen Punkten aus, und man kann die Hyphen 
gut bis zum Pilzmantel zurückverfolgen. Von ſo⸗ 
viel Punkten kann wohl keine Fremdinfektion er⸗ 
folgen. Über die Form des Wachstums wurde das 
Nötige bereits oben geſagt. 

Die Vorteile unſerer Methode ſind folgende: 
Wenn man die Vorſchriften des Auswaſchens 
genau verfolgt, gelingt es ſtets, faſt alle Pilzſporen 
zu entfernen, wenn hier und da einzelne Sporen 
anhaften ſollten, wird das ſofort erkannt, und da⸗ 
zu hilft uns die äußerſte Kleinheit und Feinheit 
der Stücke. Auf andere Weiſe iſt es nicht möglich, 
annähernd ſo kleine Stücke zu verwenden. Man 


Fig. 1. Ein Stück des Pilzmantels mit den auswachſenden 
Hyphen. Vergr. ca. 200. $ 


ſpart ſehr viel an Zeit und kann mit einer gewal⸗ 
tigen Zahl von Stücken arbeiten. Ich impfte ſtets 
mindeſtens 10 Platten mit je 4 Impfſtellen. Wenn 
wir die durchſchnittliche Zahl der Stücke mit 25 
annehmen, ſo gelangen durchſchnittlich 1000 Stücke 
zur Verwendung, und die dazu nötige Zeit betrug 
nach einiger Übung 5—6 Stunden. Von dieſen 
1000 Stück bleiben ſtets 10—20 vollſtändig rein. 
Im Winter, wo die Mycorhiza nicht auswuchs, 
konnte ich einzelne Stücke auf der Agarſchicht einige 
Wochen ganz rein beobachten. Ich habe mit der: 
ſelben Methode noch bei anderen ektotrophen My⸗ 
corhizen Iſolierungsverſuche angeſtellt, ſtets mit 
gleichem Erfolg. Bei der Fichte z. B. gelang es 
mir, einen Schnallenpilz zu iſolieren. Ich ſtellte 
aber die weitere Unterſuchung nach Erſcheinen 
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der Melinſchen Arbeit ein. Über bie Iſolierung 
bei anderen Mycorhizen wird ſpäter berichtet. 


Der Nährboden. 

Zur Iſolierung habe ich ſtets Agarplatten ver⸗ 
wendet, da die Gelatine ſich als unbrauchbar er⸗ 
wies. Bakterien wuchern hier ſehr ſtark und ver⸗ 
hindern das Auswachſen des Pilzes. Als Mine⸗ 
ralnährlöſung habe ich die von Burgeff (17) 
nach A. Meyer angegebene Löſung mit wenig Ab⸗ 
weichung verwendet. 

Sie war folgendermaßen zuſammengeſetzt: 

1 g HK; PO, (Monokaliumphosphat), 
01 g Ca Cl: (Chlorcalzium), 

01 g NaCl (Chlornatrium), 

03 g Mg 80. ＋7 H,O Magneſiumſulfat), 
0,005 g Fe Sich (Eiſenſulfat), 

1000 g deſtilliertes Waſſer. 

Als Stickſtoffquelle benützte auch ich ſtets NH. CI 
(Ammoniumchlorid), nur anſtatt 0,5 g 0,3 g pro 
1000. Die Löſung ohne Stickſtoff wird MN bezeich⸗ 
net. Wenn NH, Cl als Stickſtoffquelle verwendet 
wurde, bezeichne ich bie Löſung MN LN Ich habe 
fie |tets auf die Hälfte verdünnt, und wenn ſonſt 
nichts angegeben iſt, wurde ſie ſo benützt. Der 
Boden enthielt 1,5 Prozent Agar und zu Iſo⸗ 
„ 0,25 Proz. Stärke als Kohlenſtoff⸗ 
quelle. 


Die verſchiedenen Iſolierungen. 

Im November 1921 babe ich mit der Iſolierung 
des Buchenpilzes begonnen. Bis März 1922 war 
jedoch der Pilz nicht zum Wachstum zu bringen. 
Es wurden alle denkbaren Nährböden verwendet, 
der Erfolg war ſtets negativ. Im März holte ich 
friſche, im Auswachſen begriffene Mycorhizen, und 
bei dieſen gelang es mir, den Pilz zu iſolieren. 
Die Reihenfolge der Iſolie rungen mit dem Sam⸗ 
melort der Wurzeln ſind folgende: 

1. Am 6. März 1922. Buchen⸗Mycorhiza aus 
dem Kapuzinerwald gegenüber dem Botaniſchen 
Inſtitut München. Es wurden 10 Platten nach 
der oben beſchriebenen Methode geimpft. Der 
Pilz iſt ausgewachſen, konnte aber wegen der 
ſtarken bakteriellen Verunreinigung nicht in Kul⸗ 
tur genommen werden. 

2. Am 29. März 1922. Buchen⸗Mycorhiza vom 
ſelben Ort. Von den geimpften 10 Platten waren 
9 ſo weit ſauber, daß der Pilz iſoliert werden 
konnte. 

3. Am 21. April 1922 habe ich Buchen⸗Mycor⸗ 
hiza vom ſelben Ort geholt und den gleichen Pilz 
iſoliert. 

4. Am 8. Mai 1922 wurde Buchenwurzel von 
Großheſſelohe bei München geholt und derſelbe 
Pilz iſoliert. 

5. 17. Juni 1922. Buche von Hartmannshofen 
bei München, wo ich denſelben Pilz iſolierte. 

6. 2. Juli 1922. Buchen⸗Mycorhiza aus Ehr⸗ 
walderalm aus Tirol. Auch hier habe ich den⸗ 
ſelben Pilz reingezüchtet. 


. 


Der iſolierte Pilz. 

Den iſolierten Pilz möchte ich Mycelium radi. 
cis Fagi a nennen. 

M. r. Fagi a hat ſeptiertes Mycel, Langhyphen 
4—6, Kurzhyphen 2—4 u bid. Das Mycel $c 
ſitzt eine grünliche Farbe mit je nad) dem Gubjtto: 
wechſelnder Tonſtärke, jelten auf Aesculin orange: 
gelbe. Bei guter Ernährung wird ſpäter ein Luft⸗ 
mycel gebildet, das eine ſtets ins Graue gehende 
Färbung hat. Auf Pflaumen⸗ und Malzagar er⸗ 
reiht das Luftmycel die Mächtigkeit von einigen 
mm und bekommt einen ſeidenen Glanz (Fig. 2). 

Hier wächſt das Mycel auch im Subſtrat ſehr 
kräftig und die ſtark verzweigten Hyphen um 
ſchlingen fid feſt. Im Ouerſchnitt hat biede: 
Hyphengeflecht ein ſklerotiſches Ausſehen und 
UE Nd Pilzmantel um die Wurzel ſehr ſtark 

ig. 3). 

Anaſtomoſen werden nur bei ſchlechter Ernäh⸗ 
rung gebildet. 

Der Pilz konnte nicht zur Fruchtbildung ver⸗ 
anlaßt werden. Es iſt überhaupt fraglich, ob 
man ihn in Reinkultur dazu zwingen kann. In 
3—4 Wochen alten Kulturen werden Conidien von 
ſehr verſchiedener Geſtalt gebildet. Sie entſtehen 
durch Einſchnürung und Zerfall der Lang⸗ und 
Kurzhyphen (Fig. 4). 

Bei ſtarker Ernährung mit organiſchem Stick⸗ 
ſtoff (1 Proz. Pepton) zerfallen alle Hyphen in 
Conidien, ohne ihre Form zu verändern, ſonſt 
aber ſind ſie mehr oder weniger rundlich. Sie 
weiſen eine große Ahnlichkeit mit den Conidien der 
Orchideenpilze (Burgeff [18]) auf und können 
auf neuem Boden ſofort wieder auskeimen. 

Schnallen fehlen vollſtändig, auch bei einige 
Monate alten Kulturen konnten keine feſtgeſtell! 
werden. Die früher herrſchende Meinung, die 
ektotrophe Mycorhiza der Waldbäume rühre all. 
gemein von Schnallen bildenden Pilzen her, iſt 
irrig. Wie Mangin (3) gezeigt hat, kommen ſelbſt 
bei ein und derſelben Baumart Mycorhizen mit 
und ohne Schnallen vor. Der M. r. Fagi a bildet 
mit der Buchenwurzel die Mycorhiza, welche Man 
gin der großen Gruppe C zuteilt und als Mycor⸗ 
hiza mit glatter Manteloberfläche beſchreibt. Es 
gibt wahrſcheinlich eine ganze Reihe von Pilzen. 
welche ein ſymbiontiſches Verhältnis mit der 
Buchenwurzel eingehen und morphologiſch ver⸗ 
ſchiedene Mycorhizen hervorrufen. Ich konnte von 
einer Schnallen führenden Form einen Pilz ifo: 
lieren, der ſehr regelmäßig Schnallen bildet. 
Wegen Mangel an Zeit mußte ich jedoch die 
Unterſuchung einſtellen. Die Mycorhiza ſtammt 
von der Bodenſchneid in den bayeriſchen Alpen. 

Der beſte Beweis für die Richtigkeit des iſolier⸗ 
ten Pilzes iſt die ſynthetiſche Herſtellung der My⸗ 
corhiza aus Pilz und Pflanze. Ich konnte im 
Frühjahr, nachdem ich den Pilz iſoliert hatte. 
keine Bucheckern bekommen und die Syntheſe aus⸗ 
führen, was ich im nächſten Jahr nachholen werde 
Ich kann nur anführen: 1. die Bilder der aus 


Sou. 2. die Identität des Pilzes 
aus ganz verſchiedenen Standorten, 3. bie Ahn⸗ 
lichteit des im Pflaumen⸗Agar gebildeten ſtlero⸗ 
ze. Geflechtes mit bem Pilzmantel um die 


der Stoffwechſel von Mycelium radicis Fagi a. 
Um die ſpezifiſchen Eigenſchaften des Pilzes 
it Bezug auf den Stoffwechſel kennen zu lernen, 


- 


k ein auf Pflaumenagar gebildetes 
um. Vergr. ca. 500. 


Es langſam und ber Unterſchied in der 
unahme bleibt innerhalb der 
t. fo Daß bie mübjelige Arbeit ber Trocken⸗ 
omne jid) nicht lohnen würde. 

Das Wachstum wurde nach 5 Graden beurteilt 
Domit entsprechend vielen Kreuzen bezeichnet, 
11 Kreuz das ſchlechteſte, 5 Kreuze das beſte 
zeigen, und das genügt für unſere 
vollſtändig. 


px 


Fehler⸗ 


wurde ihm eine Reihe von Nährſtoffen darge⸗ 
boten. Man kann ſie in drei große Gruppen 
teilen: 


1. verſchiedene Kohlenſtoffquellen, 

2. verſchiedene Stickſtoffquellen, 

3. gemiſchte Nährſtoffe. 

Eine Trockengewichtsbeſtimmung wurde nicht 
vorgenommen, denn der Pilz wächſt im allgemei⸗ 


Fig. 2. Eine 3 Monate alte Kultur in einem Erlenmeyer— 
kolben auf Pflaumenagar. 


Nat. Größe. 


Fig. 4. Konidien in einer 4 Wochen alten Kultur. 
Vergr. ca. 500. 


Wie aus den Tabellen erſichtlich iſt, erwieſen 
ſich von den dargebotenen Kohlenſtoffquellen 
Stärke, Maltoſe, Aſparigin, Nucleinſäure Apfel⸗ 
ſäure, Ameiſenſäure, Weinſäure als nicht gut geeig— 
net. Saccharoſe, Mannit, Manna, Dextroſe, Tra⸗ 
gant, Arabinoſe waren dagegen ſehr geeignete 
Kohlenſtoffquellen. Eine mittlere Stellung zwi— 
ſchen dieſen zwei Gruppen nehmen die Glyfojide, 
Amygdalin und Aesculin ſowie Cacaobutter und 


Wachstum Färbung des | 
Frukti⸗[Wachs⸗ 
Nährboden v. 10 Tagen Luft⸗ Subſtrate⸗ us 17 5 15 
in mm Mycels 

0,25 Proz. Stärke 7,9 kein hellgrün keine * 
1 2 7 14,4 H " H 8 
2 „ 71 12,4 / 2 " A 
3 " " ; 11,5 hellgrau hellgrün 5 K 
1 „ Saccharoſe 10 graugrün dunkelgrün Konid XXX 
2 „ " 10,9 "n " 7. ES 
3 " H SCH H H 7 E 
1 „ Mannit 11,2 fein S " X ** 
1 „ Maltofe . 76 " braungrün » X Xx 
2 „ Lactoſe 8 graugrün grün teíne XXX 
1 „ Galaktoſe. 9,1 e dunkelgrün Konid * * X K 
1 „ Dertrofe . 9,6 2 grün er xxx 
8 » e , 6 fein hellgrün feine x 
1 5 Arabinofe. 8 » ed Kontd ** XN 

Celluloſe. 0 — — — — 
1 „ Qacaobutter . 7,8 kein dunkelgrün Kontd xxx 
05  ,, Amygdalin. 6 kein dunkelgrün Kontd DEE 
02  ,, Aesculin. 8,1 hellorange | Dunfeforange Se xxx 
0,055 „ Tannin 11,7 kein hellgrün keine x 
025 „ " * 0 MES : VE p 8 
05 „ Aſparagin 10 kein braungrün keine X X 
0,2 „Nucleinſäure. 11 ans hellgrün T x 
2 „ Manna 10 graugrün dunkelgrün | Konid * ** x 
5 „ Tragant m / MX. N 7 = ; ep GETT 
05 „ Apfelſäure 6 kein hellgrün keine XX 
05 „ Ameifenfäure 10 REN m x 2i xx 
05 „ Weinſäure 8,1 » » 2; X X 
05 „ Benzoefäure. 0 — — — 
05 „ Harnftoff . 0 — = -- — 
Lactoſe ein. Wir müſſen daraus auf das Vor: | Wachstum nur in ſehr 


handenſein von Glyfojide ſpaltenden Enzymen 
(Emulſinen) ſchließen. Emulſin iſt bekanntlich ein 
Sammelname für eine Reihe von Enzymen. Die 
Spaltung des Amygdalins machte jid) durch den 
ſtarken Benzaldehydgeruch bemerkbar. 
lin verlor ſeine Fluoreszenz und nahm eine gelb⸗ 


liche Farbe an. 


Auf Benzoéſäure und Harnſtoff konnte der Pilz 
überhaupt nicht wachſen. 


Nährboden 
1 Proz. Pepton 
0,1 " " En zi 
05 „ weinf. Ammonium 
0,5 „ citronenf. „ 
025 „ Nucleinſäure. 
02 „ Glycocole. 
02 „ Aſparagin 
02 „ Afparaginfäure . 
0,2 „ Humusfäure . 
04 7 H 
05 „ Harnftoff . 
0,1 „ Ca(NOg)2 
1 „ CaNO;); 
0,05 „ NaNOg . 
Erdedekokt : EE 
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Die verſchiedenen Kohlenſtoffquellen. ö 


in mm 
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Tannin erlaubte bas 


Aescu⸗ 


6,05 Proz. 


ez 


Bemerkungen 


ebenſogut wie Sacchar. 


ebenſo wie 1 Proz. Sacchar. 


leichte Aufhellung der WE 
umgebung. p 

ftarter Benzaldehydgeruch. 

d. Umgebg. d. Mycels wird gelb. 


weißmilchiger Niederſchlag. 


d 


verdünnten Mengen, 


Stärkere Konzentrationen hemmten 
das Wachstum vollſtändig. 

Bemerkenswert iſt es, daß die Celluloſe nicht 
angegriffen werden kann; auch daß die Stärke keine 
der Saccharoſe ebenbürtige Kohlenſtoffquelle iſt, 
muß nochmals hervorgehoben werden. 


Die organiſchen Säuren wurden mit Kalzium⸗ 


Färbung des 


Luft⸗ Subſtrats⸗ 
Mycels 
kein | Iri rab 
» dunkelgrün 
» hellgrün 
71 2 
graugrün ſchwarzgrün 
kein hellgrün 
„ | „ 
Zë | /f 
» dunkelgrün 
hellgrau grün 
fein hellgrün 
2; dunkelgrün 


„ ! 


Wi 
" braungrün 


Frukti⸗ 
fikation 


Konid. 


„ 
„ 


Konid. 


Wachs⸗ 
tumsgüte 


N „ 
XXX 
XXX 
* * 
* * N. 
XN 


karbonat neutraliſiert. Apfel⸗, ameiſen⸗ und wein⸗ 
faurer Kalk wurden vom Pilz angegriffen, und es, 


Die verſchiedenen Stickſtoffquellen. 


Wachstum 
v. 10 Tagen 


Bemerkungen 


nicht fo gut wie auf Pflaumen⸗ 
agar. e 


bildete fid) ein weißmilchiger Niederſchlag, der 
" iid) mit dem Wachstum des Pilzes ausbreitete und 
aus fofíenfaurem Kalk beſtand. 
Von den verwendeten Stickſtoffquellen, die ſtets 
1 Proz. Dextroſe als Kohlenſtoffquelle enthielten, 
hatten nur Pepton und Hefe⸗Nucleinſäure einen 
fördernden Einfluß gegenüber dem ſonſt verwen⸗ 
deten Ammoniumchlorid. 


Von den Aminoſäuren wurde Aſparaginſäure 
benützt, welche, wie die Säureamide Aſparagin 
und Gluycokol, keinen nennenswerten Einfluß 
auf das Wachstum hatten. 
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Nitrate, wie Ca(NOi)s und Na NO,, 
gleich gut wie NH. Cl. 

Humusſäure von Merk (Stickſtoffgehalt ca. 2 
Prozent) war für den Buchenpilz als Stickſtoff⸗ 
quelle verwertbar. 

Harnſtoff hemmt das Wachstum, wie bereits 
oben ausgeführt wurde. 

Der fördernde Einfluß der Nucleinſäure ſcheint 
eine Spezialeigenſchaft des Buchenpilzes zu ſein, 
denn wie unten noch auszuführen ſein wird, konn⸗ 
ten andere Pilze ſie nicht ſo gut als Stickſtoffquelle 
verwerten. 


Waren 


Gemiſchte Nährböden. 
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Faͤrbung des 


ftir | Wachs» 
Nährboden Luft⸗ Subſtrats⸗ Fm Bemerkungen 
Mycels fikation | tum£$güte 
. e graugrůn | ſchwarzgriün keine | x x xxx Idas beſte Wachstum überhaupt. 
3 Proz. Malz " Kontd. | xxxxx 
0,4 Proz. Sumudfdüre a fein grün o x | 
Erded dd S braungrün feine x 
Sleffagat . . . . . . braungrün | eet) &ontb. | xxxxx 
Flelſchgelatine kein " „ xxxxx Gelatine verflüſſigt. 


Die Nährſtoffe, deren Zuſammenſetzung nicht 


genau bekannt ift, ober als Kohlen⸗ und Stickſtoff⸗ 


quelle zugleich dienen ſollten, habe ich im Vorher⸗ 


gehenden kurz als gemiſchte Nährböden bezeichnet. 
Pflaumen⸗ und Malz⸗Agar waren die beſten 
Nährböden überhaupt, was aber kein Charakteri⸗ 
ſtikum des Buchenpilzes iſt, ſondern auch bei ande⸗ 
ren Pilzen zutrifft. 
Fleiſch⸗Agar und Fleiſch⸗Gelatine waren gleich⸗ 
falls ſehr gute Nährböden. Die Gelatine wurde 
verflüſſigt, und das läßt auf die Bildung von pros 
teolytiſchen Enzymen ſchließen. 
Erdedekokt, den ich aus den oberen Schichten 
des Buchenwaldbodens hergeſtellt hatte, erwies 
ſich nicht als günſtig. Der Buchenpilz konnte jedoch 
darauf viel beſſer wachſen, als andere verſuchsweiſe 
kultivierte Pilze. Saure Nährböden ſchädigen 
den Pilz und hemmen das Wachstum. Schon mini⸗ 
male Mengen Weinſäure oder ein ſchwach ſauer 
teagierendes Torfextrakt vermindern das Wachs⸗ 
tum auf die Hälfte. (Fortſetzung folgt.) 


* 
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Das Verhalten der Holzarten zum Waſſer. 
Von Dr. phil. Anderlind. 
(Fortſetzung des Aufſatzes im Dez.⸗Heft 1922.) 


II. Laubhölzer. (Schluß.) 


30. Die Stieleiche, Sommereiche, Heideeiche, Früh⸗ 
eiche, bei den Möbelſchreinern: Mild⸗ und Kraut⸗ 
eiche. Quercus pedunculata Ehrhart. 


Ich beſpreche nun das Verhalten der Stieleiche 
zu ſtehender und fließender Wurzel⸗ 
waſſerdecke. Der Satz, welchen ich oben aus den 

Waſſerkulturen, wie vor mir ſchon Moliſch, 


— — € 


durch Überlegung gewann, daß im Walde 
bei einer ſehr anhaltenden Decke von 
ſtehendem Waſſerk ſogenannte Boden⸗ 
ſäuren entſtehen, welche, bei der einen Holzart 
früher, bei der andern ſpäter, Wurzelfäule und 
das Abſterben der Holzgewächſe bewirken, findet 
eine glänzende Beſtätigung namentlich durch die 
in der badiſchen Rheinebene gemachten Wahr⸗ 
nehmungen. 

Das durch Druckwaſſer des Rheins über: 
ſchwemmt geweſene 10 bis 15 Kilometer vom 
Rheinbette entfernte Waldgebiet liegt in dem 
vom badiſchen Staatsforſtmeiſter Herrn Schimpf 
verwalteten Forſtrevier Bruchſal (obere Luß⸗ 
hardt). Das von mir in Begleitung des Ge⸗ 
nannten am 7. September 1911 beſuchte groß⸗ 
artige, ehemalige Inundationsgebiet iſt beſon⸗ 
ders lehrreich durch die außerordentlich 
lange Dauer der Waſſerdecke, welche nach den Auf⸗ 
zeichnungen des Herrn Forſtmeiſters Schimpf 
in den Abteilungen 50, 51 unb 52 des Diſtriktes I 
ununterbrochen vom 12. Juni bis 15. Okto⸗ 
ber 1910, dann wiederum von Mitte November 
1910 bis Mitte Mai 1911 währte, lehrreich 
auch dadurch, daß von der Waſſerdecke die wich⸗ 
tigſten Laubhölzer des deutſchen Waldes, Stiel: 
eiche, 9totbudje, Hainbuche und Schwarzerle in ge: 
miſchten Beſtänden heimgefucht wurden. Ein 25 
bis 30 Ar umfaſſender Hainbuchen⸗(Kern⸗ 
pflanzen⸗)Beſtand (Diſtrikt I, Abteilung 52, 
Viertel 4), welchem mehrere Rotbuchen, vier 
Stieleichen und drei Schwarzerlen beigemiſcht 
waren, zeigte, bei 30⸗ bis 50 jährigem Alter ſämt⸗ 
licher Holzarten, folgenden Befund: 

Die Hainbuchen waren bis auf einige an 
abnorm hohen Stellen ſtehende Bäume ſämtlich 
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eingegangen. Noch etwas empfindlicher gegen 
das Druckwaſſer erwieſen jid die Rot buchen, 
welche ſchon an Stellen abgeſtorben waren, wo die 
Hainbuchen noch gut vegetierten. Die drei 
Schwarzerlen, an der tiefſten Stelle des Be: 
ſtandes ſtehend, hatten noch etwa 14 der normalen 
Belaubung aufzuweiſen, waren alſo gegen ſtehen⸗ 
des Waſſer weniger empfindlich als die Hain⸗ 
buche und vollends die Rotbuche. Die vier etwa 
40 jährigen Stieleichen waren normal belaubt 
und zeigten auch ſonſt keinerlei Beſchädigungen. 
Die ſonſt von mir bei von ſtrömender Wurzel⸗ 
waſſerdecke betroffenen Rotbuchen beobachteten 
Rindenverletzungen am untern Teile des Schaftes 
und an freiligenden ſtarken Wurzeln habe ich im 
Forſtrevier Bruchſal an durch Druckwaſſer Heim: 
geſuchten Rotbuchen nicht wahrgenommen. Für 
diejenigen Leſer, welche meinen ſollten, aus bloß 
vier von mir als in hohem Maße als druckwaſſer⸗ 
feſt befundenen Eichen laſſe ſich nicht wohl auf die 
Druckwaſſerfeſtigkeit der Stieleiche überhaupt 
ſchließen, will ich noch anführen, daß ſich im 


gleichen Forſtrevier (Diſtrikt I, Abteilung 50) ein 


3 bis 3,5 ha großer 80: bis 150 jähriger Stiel: 


eichenbeſtand findet, welcher aus der oben in der 


Zeitdauer genau bezeichneten Wurzelwaſſerdecke 
völlig unverſehrt hervorgegangen iſt, während 
viele unter den Eichen ſtehende 20 jährige Hain⸗ 
buchen (Kernpflanzen) an den tieferen Stellen 


dem Stauwaſſer erlegen ſind. Auch ſonſt gab es 


mehrere Stellen im Forſtrevier Bruchſal, an wel⸗ 
chen Stieleichen, Hainbuchen (Kern: 
wuchs) und Rotbuchen, gemiſcht, lange Zeit 
im Druckwaſſer ſtanden. Es ergab ſich, daß die 
Eichen am Leben geblieben, die Hainbuchen in 
großer Zahl und die Rotbuchen ausnahmslos ab⸗ 
geſtorben ſind. | 

Verträgt ſonach die Stieleiche eine über den 
Zeitraum von zwei Jahren mit Unterbrechung ſich 
erſtreckende, „ſtehendes“ Waſſer darſtellende 
Decke über den Wurzeln vergleichsweiſe recht gut, 
ſo wird dies in noch höherem Maße gelten von 
einer vorübergehenden, aus fließendem 
Waſſer beſtehenden Wurzeldecke. Einmal, weil 
etwa entſtandene Bodenſäuren durch 
trömendes Waſſer fortgeführt wer⸗ 
den, ſodann, weil fließendes Waſſer 
wegen ſeines verhältnismäßig beträchtlichen Ge⸗ 
haltes an Luft eine ausgiebigere Zu⸗ 
fuhr von Sauerſtoff zu den Wurzeln 
ermöglicht als das luftärmere 
ſte hende Waſſer. überdies verweiſe ich in 
dieſer Beziehung auf die unten mitgeteilten be⸗ 
weiskräftigen Erfahrungen der heſſiſchen Forſt⸗ 
verwalter Seipel und Fabricius. 

Ich habe nun zu unterſuchen, welchen Einfluß 
eine oft eintretende Wurzelwaſſerdecke zeitlich be⸗ 
trächtlicher Dauer auf die Beſchaffenheit 
und den Gebrauchswert des Holzes 
der Stieleiche ausübt. In dieſer Beziehung iſt 
das Urteil des preußiſchen Forſtmeiſters von 


herangewachſen ſeien, 


Meyerink!) außerordentlich ungünſtig. 
Er behauptet, daß einzelne Holzarten, be 
ſonders die Stieleiche, auf häufigen 
Überſchwemmungen ausgeſetztem Boden ſchon 
von mittlerem Alter an ſehr zur „Notfäule“ 
neigen. Dabei denkt v. Meyerink höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich an ſtrömendes Waſſer, welches, nach Ab⸗ 
lauf, in den Senken und Vertiefungen der Ober⸗ 
fläche noch geraume Zeit währendes ſtehen bes 
Waſſer hinterläßt. 

Ganz anders lauten betreffs der Wirkungen 
anhaltender Wurzelwaſſerdecke auf die 
Beſchaffenheit des Holzes der Stieleiche die Urteile 
zweier heſſiſcher Forſtbeamten: des Forſtinſpektors 
Seipel, Verwalters des Forſtreviers Woogs⸗ 
damm am Rhein (Provinz Starkenburg) und des 
Oberförſters Fabricius, Verwalters des 
Forſtreviers Mainz am Rhein. Seipel?) 
ſchreibt, daß kranke Eichen im Überſchwemmungs⸗ 
Gebiet der Forſtdiſtrikte Hahnenſand und Knob⸗ 
lauchsaue zu den Seltenheiten gehören. Das 
Eichenholz dort ſei vielmehr geſunder, feſter und 
ſchwerer als ſonſt, daher zur Verwendung beim 
Schiffsbau ſehr begehrt und gelte für ſonſtige Ge⸗ 
brauchsarten als unverwüſtlich. Fabricius) 
berichtet, daß die Stieleichen, welche die tiefſten 
Lagen feines Forſtreviers beſtocken, jährlich nidi 
jelten, mit Unterbrechungen, 5 bis 6 Monate fang 
im Waſſer ſtehen. Bei aller Raſchwüchſigkeit 
dieſer Eichen, welche ſchon im Alter von 60 bis 
80 Jahren zu den ſchönſten „Wellenbäumen“ 
werde dadurch der Ge⸗ 
brauchswert des Holzes eher erhöht als vermin: 
dert. Das Holz zeige eine ganz beſondere, 
für Schiffsbauholz, Weinbergspfähle erwünſchte 
Feſtigkeit. Selbſt das Unterholz liefere noch 
ein zur Anfertigung von Stöcken, Hammerſtielen 


die Feſtigkeit des Starkholzes, wegen der 
Schwierigkeit der Bearbeitung ſolchen Holzes, be⸗ 
ſonders in trockenem Zuſtande, den Zimmerern, 
Tiſchlern uſw. wenig. 

Die von den Beobachtungsergebniſſen der 
beiden heſſiſchen Oberförſter ganz bedeutend ab⸗ 
weichenden Wahrnehmungen v. Meyerinks 
veranlaßten mich, im Herbſt 1921 und im Sommer 
1922 die tiefſt gelegenen Reviere der Oberförſterei 
Lödderitz: Breiten hagen, Kühren und 
Olberg in Begleitung ſachkundiger Betriebs⸗ 
beamter zu beſuchen. Meine Führer waren in 
Breitenhagen Herr Förſter Vogel, in Kühren 
Herr Förſter Klimm und in Olberg die Herren 
Revierförſter Voigt, deſſen Vorgänger Revier⸗ 

1) p. Meyerink, Über den Einfluß temporelle: 
überſchwemmungen auf den Holzwuchs und Kultur⸗ 
betrieb in den Flußtälern. Neue Jahrbücher det Forſt⸗ 
kunde, 19. Heft, 1840, S. 104. 

2) Seipel, Bemerkungen zu dem Aufſatz v. Men: 
erinks. Neue Jahrbücher der Forſtkunde, 19. Heft, 
1840, S. 110. 

) Fabricius, Die rheiniſchen Auwaldungen. 
Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1879, S. 85. 
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förſter Gebbers a. D. in Aken, welcher dem 
Reviere Olberg 23 Jahre lang als Revierförſter 
vorgeſtanden hat, und Förſter Ruff in Aken. In 
dieſen drei Revieren kommen umfängliche Senken 
und Vertiefungen vor, welche nach Ablauf des 
hauptſächlich in den Monaten Januar, Februar, 
März und April eintretendem ſtrö menden 
Hochwaſſers der Elbe oft noch von ſte hen dem 
Waſſer in der Dauer von zwei, ja bis zu acht 
Wochen heimgeſucht werden. In dieſen von Eichen⸗ 
mittelwald beſtockten Lagen, welcher gegenwärtig 
allmählich in Hochwald übergeführt wird, hat 
Herr v. Meyerink offenbar feine die Fäulnis 
der Stämme betreffenden Beobachtungen gemacht. 
Meine Beſichtigungen in Verbindung mit den 
Angaben der genannten Forſtbeamten ergaben, 
daß Herr v. Meyerink ebenſo recht hat, wie es 
bei den zwei heſſiſchen Oberförſtern der Fall iſt. 
Die Stieleichen in den Tieflagen der drei Reviere 
der Oberförſterei Lödderitz zeigen ſchon im Alter 
von etwa 160 bis 180 Jahren, in ſtärkerem Maße 
noch in höherem Alter, ſtellenweiſe ſogar in noch 
jüngerem als 160 jährigem Alter, am untern 
Stammende, bisweilen auch nach dem Zopfende 
hin, mehr oder weniger umfängliche faule Stellen 
(Hohlräume) von ſchwärzlichem Ausſehen, welche 
gerade den koſtbarſten untern Teil der Stämme, 
aufwärts bis zur Höhe von 1 bis 2 Meter, zur 
Verwertung als Nutzholz untauglich machen. 
Herr Förſter Klim m ſchätzt die Zahl der in den 
Tieflagen des Revieres Kühren von Fäulnis der 
bezeichneten Art befallenen gefällten Eichen mit 
30 Prozent, der frühere Hegemeiſter des Revieres, 
Herr Michaelis, nur mit 20 Prozent ein. Im 
Jagen 59 bes Revieres Olberg — in etwas ge: 
ringerem Maße in den Jagen 58 und 66 — 
zeigen ſogar 33 bis 50 Prozent ſämtlicher 120⸗ 
bis 150 jährigen gefällten Eichen Stammfäulnis. 
Man kann daher namentlich das Jagen 59 als 
eine wahre Brutſtätte paraſitiſcher Pilze, welche 
dieſe Fäulnis hervorrufen, bezeichnen. Die Dauer 
der fließenden und ſtehenden Waſſerdecke 
außerhalb ider Vegetationszeit — inner: 
halb derſelben gibt es jelten Hochwaſſer — be: 
trägt hier im Jahresdurchſchnitt nur etwa 14 Tage. 

Forſtmeiſter v. Meyerink ſchreibt, daß die 
Eichen im überſchwemmungsgebiet ſeines Ver⸗ 
waltungsbezirkes vielfach von Rotfäule befallen 
ſeien. Zu dieſer rechnet er offenbar auch einige 
andere dort ſich zeigende Formen von Schwarz⸗ 
fäule. Außer dieſer treten aber in den drei 
tiefſtgelegenen Revieren der Oberförſterei Löd⸗ 
deritz noch zwei andre durch paraſitiſche Pilze ver⸗ 
urſachte Krankheiten an den ſtärkſten Stamm⸗ 
teilen der Stieleichen auf, bie Ringſchälig⸗ 
keit und bie Mondringigkeit. Ich komme 
unten bei Aufführung der an den Stieleichen vor⸗ 
kommenden paraſitiſchen Pilze auf dieſe Krank⸗ 
heit zurück. 

Gegenüber den durch paraſitiſche Pilze 
verurſachten Schädigungen der Beſtände der drei 

Allgem. Sort, u. Iagt-Zettung. 1923 
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genannten Reviere treten die durch Boden⸗ 
ſäuren hervorgerufenen Nachteile in den 
Hintergrund. Nur die Gemeine Eſche 
(Fraxinus excelsior) erliegt an tiefen Stellen 
offenſichtlich „Bodenſäuren“. Dies wird dadurch 
bekundet, daß in einem aus etwa 100 bis 150 
Bäumen beſtehenden Horſte 20- bis 30 jähriger 
Eſchen im Revier Breitenhagen — an der Grenze 
bes Revieres Kühren — nur an der tiefſten Stelle 
ſämtliche Eſchen entlaubt daſtanden, während 
auf höher gelegener, weniger naſſer Fläche die 
Eſchen mit zunehmender Erhöhung des Bodens zu⸗ 
nehmende Belaubung aufwieſen, ferner dadurch, 
daß die Stockfläche einer in der Senke zur Fällung 
gelangten abgeſtorbenen Eſche Fäulnis nicht 
wahrnehmen ließ, endlich dadurch, daß die 
Stämme des bezeichneten Horſtes mit Frucht⸗ 
trägern nicht behaftet waren. 

Ich will nun verſuchen, die Schmarotzerpilze, 
welche meines Erachtens in den Tieflagen der 
oben bezeichneten Reviere der Oberförſterei Löd⸗ 
deritz die Stieleichen ſchädigen, im nachſtehenden 
namhaft zu machen. Ich hoffe, im allgemeinen 
das Richtige zu treffen. Meine Angaben beruhen 
teils auf Literaturſtudien in der Jenaer Biblio: 
thef des Botaniſchen Inſtitutes, deren Benutzung 
der Direktor desſelben, Herr Prof. Dr. Renner, 
mir in entgegenkommendſter Weiſe geſtattet hat, 
teils auf Anſchauung der Krankheitserſcheinungen 
der Stieleichen in den oben genannten drei Re⸗ 
vieren, teils auf einer Beſtimmung der harten 
Fruchtträger, welche ich Herrn Prof. Renner 
nebſt weichen aus Aken überſandt habe. Ge⸗ 
ſammelt wurden die Fruchtträger auf meine 
Bitte in dankenswerteſter Weiſe von Herrn För⸗ 
ſter Ruff in den Jagen 58 und 59 des Revieres 
Olberg. Leider waren die von Herrn Ruff ge⸗ 
ſammelten weichen Fruchtträger, als ſie bei 
Herrn Prof. Renner ankamen, von Maden ſo 
zerſtört, daß er die Pilze nicht zu beſtimmen ver⸗ 
mochte. Ich habe ſie dann auf Grund der An⸗ 
ſchauung der in Aken noch friſchen Pilze in Ver⸗ 
bindung mit eee ſelbſt zu beſtimmen 
verſucht. | 

Der Aufzählung der in den drei bezeichneten 
Revieren vorkommenden Schmarotzerpilze will id) 
einige Worte über die Lebens⸗ und Angriffsweiſe 
dieſer Pilze vorausſchicken. 

Weitaus die meiſten paraſitiſchen Pilze 
kommen nicht an den Wurzeln, ſondern am 
oberirdiſchen Stamme vor. Die In: 
fektion desſelben geſchieht durch mikroſkopiſche 
Schwärmſporen.!) Dieſe entſtehen in ſtecknadel⸗ 
kopfgroßen, ſchwarzen, kugelförmigen Perithe⸗ 
cien, welche entweder an der Borke kranker 
Eichenpflanzen oder in der Nähe an der Boden⸗ 
Die Perithecien enthalten 


1) Vergl. A. B. Frank, Die Krankheiten der 
Pflanzen. 2. Bd., 2. Aufl. 1896. S. 5, 287, und Ro 
bert Hartig. Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten. 
1000., S. 66 f. 
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Aſci. In dieſen entwickeln fid) je 8 kahnförmige 
dunkle Sporen. Sie können durch den 
Wind, Mäuſe und Ratten verbreitet werden. 
Ihr Keimſchlauch dringt durch offene Wunden 
des Stammes in dieſen ein. Aus dem 
Keimſchlauch entfaltet ſich dann das das Zer⸗ 
ſtörungswerk im Holzkörper ſtammauf⸗, meiſt 
ſtammabwärts vollziehende fädige Mycel. 
Nun die Aufzählung, in welcher ich nicht bloß die 
in den Revieren Breitenhagen, Kühren und Ol⸗ 
berg an Eichen ſich zeigenden paraſitiſchen Pilze, 
ſondern alle mir bekannt gewordenen, Eichen be⸗ 
fallende Schmarotzerpilze berückſichtigen werde. 
Von den die Wurzeln heimſuchenden Schma⸗ 
rotzerpilzen find mir nur zwei bekannt geworden. 
Ich habe aber nicht in Erfahrung bringen 
können, ob ſie in den Elbauwaldungen vor⸗ 
kommen. 


1. Der Eichen wurzeltöter, Rosellinia 
quercina Robert Hartig!). Die durch Gielen para: 
ſitiſchen Pilz hervorgerufene, im Nordweſten 
Deutſchlands ſehr ſtark verbreitete Krankheit zeigt 
ſich an den Wurzeln junger bis zehnjähriger Stiel⸗ 
und Zerreichen. Günſtig für die Entwicklung des 
Eichenwurzeltöters, wie überhaupt aller Schma⸗ 
rotzerpilze, ſind naſſe Tieflagen, wie ſie in den 
Revieren Ronney (preuß. Oberförſterei Grüne⸗ 
walde), Breitenhagen, Kühren und Olberg 
(preuß. Oberförſterei Lödderitz) vorkommen. Da⸗ 
gegen wird die Verbreitung dieſer Pilze durch 
ſtrenge Winter und anhaltende Trockenheit ge⸗ 
hemmt. Beide Witterungsverhältniſſe vernichten 
alles fädige Mycel, nebſt den daran etwa in Ent⸗ 
wicklung begriffenen Fruchtträgern. Freilich haben 
die paraſitiſchen Pilze in den Sklerotien ein 
Mittel, der Vernichtung zu entgehen. Die Skle⸗ 
rotien ſind nach Frank:) namentlich ben Seiten⸗ 
wurzeln anhaftende, knollige Körper, welche einen 
Ruhezuſtand des Mycels darſtellen. Bei günſtiger 
Witterung wachſen aus den Sklerotien neue My⸗ 
celiumfäden hervor, welche das Zerſtörungswerk 
der Wurzeln fortzuſetzen vermögen. Meines Er⸗ 
achtens würden durch rechtzeitige Hälterung ſolcher 
Eichenjungwüchſe die Sklerotien oder doch die 
ihnen entſpringenden Mycelfäden SES werden 
können. 


2. Der Hallimaſch oder Honigpilz, 
Agaricus melleus Vahl. Er befällt vornehmlich die 
Wurzeln aller in Europa heimiſchen, wie auch der 
in Europa eingeführten fremdländiſchen Nadel⸗ 
hölzer. Nach Hartig“) ſcheint er aber unter ge⸗ 
wiſſen Verhältniſſen auch an Laubholzbäumen, 
wie Ahorn, Amygdalus, Prunus paraſitiſch aufzu⸗ 
treten. Betreffs der Eiche gibt Hartig an, 
daß den Angriffen des Pilzes die Stöcke der als 
Ausſchlagwald behandelten Eichen dann erliegen, 


1) A. a. O., 1900. S. 63 ff. 

2 A. . rank, Die e der Pflanzen. 
d., 2. Aufl. 1896, S. 287 488. 

) R. Hartig a. a. O., S. 188 


2. 


„wenn der Pilz an Wunden einzudringen vermag, 
bevor die Stöcke neue Ausſchläge gebildet haben“. 

Die nun anzuführenden Schmarotzerpilze 
kommen am oberirdiſchen Stamme vor: 

1. Den eine Rotfäule hervorrufenden 
Polyporus sulphureus Bulliard bezeichnet Har: 
tig!) als einen der verbreitetſten Paraſiten der 
Eiche, Erle, Akazie, der Pappeln, Baumweiden, 
Nuß⸗ und Birnbäume. Der Pilz befällt aber 
auch Lärche und Weißtanne. Dieſe Form der 
Rotfäule unterſcheidet ſich nicht unweſentlich von 
der durch Trametes radiciperda Hartig verurſach⸗ 
ten, von den Wurzeln aus ſtammaufwärts 
ſich entwickelnden Rotfäule der Fichte. 

2. Der Rebhuhnholzpilz, Telephora 
Perdix Robert Hartig. Die Farbe des erkrankten 
Stieleichenholzes ähnelt dem Gefieder des Reb⸗ 
huhns. Das Mycel verurſacht zunächſt tiefrot⸗ 
braune Färbung des Holzes beſonders am untern 
Stammende alter Eichen. Dann entſtehen weiß 
ausgefíeibete Hohlräume, deren Wände eine Zeit⸗ 
lang aus feſtem Holze beſtehen, dann aber ver⸗ 
faulen. 

3. Der Weichpilz, Polyporus dryadeus 
Fries. Das fädige Mycel verurſacht längliche, 
gelbliche oder weiße Flecken in dem in Farbe nicht 
veränderten feſten Holz der Stieleiche. Aus 
den Flecken entſtehen Höhlungen, deren ſchwarze 
Wände hart ſind. Weiter geht die Fäulnis nicht. 
Immerhin wird durch dieſe Durchlöcherung des 
ſtärkſten Schaftholzes deſſen Gebrauchswert erheb⸗ 
lich beeinträchtigt. 

Die zimmetbraunen, hufförmigen Fruchtkörper, 
an Aſtſtumpen oder am Fuße der Stämme haf⸗ 
tend, werden bis 25 cm breit, find aber weich und 
von kurzer Dauer. 

Dies ſind offenbar die vom Herrn Förſter 
Ruff geſammelten weichen Fruchtträger, 
welche wir, nebſt harten, Herrn Prof. Renner 
in Jena zur gefälligen Beſtimmung geſandt haben, 
welche aber vom Genannten nicht beſtimmt werden 
konnten, weil ſie, als die Sendung in Jena ein⸗ 
traf, durch Maden zerſtört waren. 

Mit dieſem Weichpilz iſt bisweilen der 
nun zu erwähnende Hartpilz Polyporus igniarius 
vergeſellſchaftet. 

4. Der Weidenſchwamm, falſche 
Feuerſchwamm, Polyporus igniarius Fries. 
findet fid) an den Stämmen der meiſten Laub⸗ 
holzbäume, vornehmlich der Weiden, Pappeln. 
Rot: und Weißbuchen, ſowie der Eichen und 
wird von Frank?) auch als der gefährlichſte 
Paraſit der Obſtbäume bezeichnet. Hartig) 
hat namentlich die Eiche auf die holzzerſtörende 
Wirkung des Paraſiten hin unterſucht. Die In— 
fektion beginnt an Aſtſtumpfen, Rindenwunden 


22 T a. O., S. 

B. Frank, Die E der Pflanzen. 
2. 2. Aufl. 1896. S. 231. 
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des oberirdiſchen Stammes. Das hier aus Sporen 
ſich entwickelnde Mycel verbreitet ſich raſch im 
Holzkörper und verurſacht zunächſt dunkle Bräu⸗ 
nung des Holzes, welches ſpäter völlig weißfaul 
wird. Aus der vom Pilzmycel durchwucherten 
Borke treten die harten, anfangs halbkugel⸗ 
förmigen, ſpäter hutförmigen Fruchtträger hervor. 
Bisweilen entwickeln ſich aus einem Hute einige 
Hüte in zurücktretenden Stufen übereinander. Das 
Gewicht eines Fruchkörpers beträgt dann wohl 
ein, zwei Pfund. 

5. Der Zunderſchwam m, echte Feuer⸗ 
ſch wamm, Plyporus fomentarius, befällt haupt⸗ 
ſächlich Rotbuchen, ſeltener Rüſtern und Eichen 
und verurſacht nach Roſtrup!) Weißfäule. 
Das Mycel entwickelt ſich in Form ſtarker Häute 
in radialer und tangentialer Richtung. Das 
Holz zerfällt in vorgeſchrittenem Alter leicht in 
Stücke von der Form von Parallelepipedas. Die 
halbkreisförmig aus der Borke hervortretenden 
Fruchtträger ſind oberſeits polſterförmig, unter⸗ 
ſeits flach. 

Plyporus fomentarius ijt offenbar der Pilz, 
welcher die Ringſchäligkeit ber Eichen oer: 
urſacht. Herr Förſter Vogel teilte mir mit, daß 
einzelne Schiffsbauer ſolche ſtark ringſchälige Eichen 
als „unganz“ bezeichnen. Die Ringſchäligkeit 
zeigt ſich in beſonders ausgeprägter Weiſe vor⸗ 
nehmlich in dem Revier Breitenhagen, z. B. an 
den auf der Binnenſeite des Elbdeichs ſtockenden 
Stieleichen. Ich habe ſie zum Teil am 6. Juli 
1922 in Begleitung des Herrn Vogel beſichtigt. 
Die Eichen ſtehen bisweilen 4 bis 6 Wochen und, 
wie die Waſſermarke der Bäume bekundete, bis 
40 em tief im Druckwaſſer. Je ein Jahresring 
oder auch einige zuſammenhaltende Jahresringe 
ſind durch eine aus Pilzmycel beſtehende Schicht 
voneinander getrennt. Dasſelbe gilt von den 
Wänden der Jahresringe an den vom Kern aus 
nach der Peripherie des Stammes verlaufenden 
Markſtrahlen. So entſtehen im Holze von innen 
nach außen an Breite zunehmende, einen oder 
einige Jahresringe umfaſſende, Parallelepipedas 
ähnliche, klaffende Abteile. Wird eine ſolche vom 
polyporus fomentarius befallene alte Eiche gefällt 
und vom Schafte ein Stück von 1 Meter Länge 
abgeſägt, ſo fällt es dabei oft ſchon in Stücke von 
der bezeichneten Form auseinander. Hält es zu⸗ 
nächſt noch loſe zuſammen, ſo kann es mit einigen 
Axthieben geſpalten werden. Wenn die Ring⸗ 
ſchäligkeit ſich auch nur 1, höchſtens 2 Meter 
ſtammaufwärts erſtreckt, ſo geht immerhin der 
ſtärkſte Teil des Schaftes für die Verwertung als 
Nutzholz verloren. 

6. Hydnum diversidens Fries. Dieſer 
an Eichen und Buchen oft vorkommende Schma⸗ 
rotzerpilz bewirkt Weißfäule des Holzes. Die 
gelbweißen Fruchtträger zeigen teils Kruſtenform, 
teils Konſolenform. 


3) Fortsatte Undersogelser. Kopenhagen 1883. ©. 283. 
(Zitat nach A. B. Frank a. a. O., S. 233.) 
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7. Das mondringige, gelb⸗ oder weiß⸗ 
pfeige Holz wird verurſacht durch Stereum 
hirsutum Fries. Dieſer paraſitiſche Pilz befällt 
die Laubhölzer, vornehmlich die Eiche, bei welcher 
er im Stammholz Bräunung einer Anzahl Jahres⸗ 
ringe bewirkt. Ihre Breite beträgt gewöhnlich 
zwei auch wohl drei, ſelbſt vier Zentimeter. Ich 
habe mich ſchon im Spätſommer 1921 in einem 
Eichenholzſchlage des Reviers Breitenhagen, 
welchen ich in Begleitung des Herrn Förſters 
Vogel beſuchte, überzeugt, daß hier die Mond⸗ 
ringe in beſonders ausgeprägter Weije vorkommen, 
und zwar an den Eichen tiefer, naſſer Lagen. Die 
Mondringe, welche ſich, wenn auch ſelten, bereits 
im Holze junger Eichen finden, ſind im Schafte 
von Eichen bis zum Alter von 140 bis 160, bis⸗ 
weilen ſelbſt von 200 Jahren in der Regel hart 
und feſt, ſodaß ſolches Holz, welches zur Verwen⸗ 
dung im Freien wenig geeignet iſt, von Drechflern 
und Möbeltiſchlern noch benutzt wird. Der prak⸗ 
tiſche Leiter der größten Schiffswerft in Aken 
a. d. Elbe ſagte mir, daß die Möbeltiſchler ſolches 
Holz, ſo lange die Mondringe hart und feſt ſind, 
wegen des Kolorites, welches ſie hervorbringen, 
ſogar mit Vorliebe gebrauchen. | 

In dem weit ſtammaufwärts fid) zeigenden 
braunen Mantel entſtehen nach Hartig!) mit 
zunehmendem Alter der Bäume im Längsſchnitte 
des Holzes gelbliche oder weiße Streifen, 
gelb⸗ ober weißpfeiges Holz, tm Quer⸗ 
ſchnitt weiße Punkte, Fliegenholz. Das 
Mycel verändert das weißſtreifige Holz in Cellu⸗ 
loſe. Die gelblichen Streifen unterliegen, ohne 
ſolche Umwandlung in Celluloſe, der vom Lumen 
ausgehenden Auflöſung. 

Die Fruchtträger:) erſcheinen meiſt an der 
toten Borke der Bäume in der Form halbierter, 
wagerechter, lederartiger Hüte, deren rauh be⸗ 
haarte Oberſeite graubraune, die glatte Unterſeite 
gelbliche Färbung aufweiſt. — 

Die Abweichungen der Beobachtungsergebniſſe 
der beiden heſſiſchen Forſtbeamten Seipel und 
Fabricius von dem Befunde des preuß. Forſt⸗ 
meiſters v. Meyerink erklären ſich wohl fol⸗ 
gendermaßen: Die Stieleichenwaldungen der 
beiden heſſ. Forſtverwalter erhalten jährlich ge⸗ 
wöhnlich zweimal Wurzelwaſſerdecke, im Januar, 
Februar, März, April und, infolge der Schnee⸗ 
ſchmelze in den Alpen, im Juni, Juli. Hierdurch 
werden die am untern Teile der Stämme etwa 
haftenden oder in der Nähe an der Bodenober⸗ 
fläche wachſenden ſtecknadelkopfgroßen, ſchwarzen, 
kugelförmigen Perithecien, welche die Aſci mit den 
kahnförmigen, dunkeln, mikroſkopiſchen Sporen 
enthalten, von dem ungeſtüm ſtrömenden Hoch⸗ 
waſſer des Rheins fortgeſpült. Ebenſo fallen Dier, 
durch die oft die Sporen paraſitiſcher Pilze ver⸗ 
ſchleppenden Mäuſe und Raupen der Vernichtung 
anheim. Dagegen iſt dies bei den nicht einmal 
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alle Jahre im Winter und Frühjahr, ſelten in 
der Vegetationszeit eintreffenden Hoch- 
wäſſern der Elbe in weit geringerem Maße der 
Fall. Sagte mir doch ber ſeit 5 Jahren im Re» 
vier Olberg angeſtellte Förſter, Herr Ruff, am 
2. Juli 1922, daß er in den von mir oben als 
Brutſtätten paraſitiſcher Pilze bezeichneten Jagen 
58, 59 und 66 noch keine Wurzelwaſſerdecke in der 
Vegetationszeit erlebt habe. 

Dieſe Verhältniſſe ſprechen entſchieden für die 
Anwendung der künſtlichen, geregelten 
Bewäſſerung in den Elbauwaldungen und 
in ſonſtigen Waldgebieten mit ähnlichen Stand- 
orten. 

Weichen die Beobachtungsergebniſſe der 
rheiniſchen und elbiſchen Forſtbeamten betreffs 
des Gebrauchswertes des Holzes von durch 
Wurzelwaſſerdecke heimgeſuchten Stieleichenbe⸗ 
ſtänden voneinander ab, ſo beſteht dagegen 
zwiſchen dem rheiniſchen Oberförſter Fabri⸗ 
cius und dem elbiſchen Förſter Vogel in 
Breitenhagen Übereinſtimmung bezüglich der por. 
teilhaften Wirkung ber Wurzelwaſſerdecke auf ben 
Zuwachs des Holzes der Stieleiche. Fabricius 
ſchreibt, daß die Stieleichen im überſchwemmungs⸗ 
gebiet ſeines Verwaltungsbezirkes, obſchon ſie 
jährlich mit Unterbrechung 5 bis 6 Monate von 
Wurzelwaſſerdecke heimgeſucht werden, gleichwohl 
im Alter von 60 bis 80 Jahren zu den 
ſchönſten „Wellen bäumen“ heran 
wachſen. Und Förſter Vogel teilte mir 
unterm 7. November 1921 brieflich mit, daß die 
alten Stieleichen im Überſchwem⸗ 


mungsgebiet des Reviers Breitenhagen 
breitere Jahresringe zeigen als die 
auf trodnerem Boden ſtockenden 
Eichen, und daß „jüngere Eichen meim 
ganzandere Dimenſionen aufweiſen' 
als die in höheren Lagen wachſenden 
Eichen. Eine 200- bis 230 jährige Eiche des 
Mittelwaldes )) liefert im Uberſchwem⸗ 
mungsgebiet 20 bis 30 und mehr Feſtmetetr 
Derbholz, wovon freilich, wegen der meiſt aufer. 
ordentlich ſtarken, faſt nur zu Brennholz geeig⸗ 
neten Aſte, bloß etwa 30 bis 50 Prozent Nutzholz 
gewonnen zu werden pflegen. 

Wenn ſchon bei der durch Hochwaſſer er⸗ 
folgenden natürlichen, ungeregel⸗ 
ten Bewäſſerung eine bedeutende Zuwachs⸗ 
ſteigerung der Stieleiche eintritt, wie viel 
mehr wird dies der Fall ſein bei 
künſtlicher, geregelter Streifen» 
und Hälterbewäſſerung! 

Die durch paraſitiſche Pilze verurſachten Krant: 
heitserſcheinungen der Stieleiche treten nicht nur 


infolge von Oberflächen waſſer auf, ſon⸗ 


dern zeigen ſich ſchon in feuchten Lagen, 
deren Feuchtigkeit durch unterirdı. 
ſches Grundwaſſer uim. hervorge⸗ 
rufen werden kann. Unter dieſen 
Umſtänden muß man der Stieleiche 
im allgemeinen eine ſehr zu De: 
achtende Waſſerfeſtigkeit gegenflie⸗ 
zende und ſtehende Gipfel⸗ und 
Wurzelwaſſerdecke Auer kennen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Eege über die 60. Verſammlung des 
Sächſiſchen Forſtvereins in Eibenſtock 
im Erzgebirge. 

In der Zeit vom 20.—22. Juni v. Is. hielt ber 
Sächſiſche Forſtverein feine Sommertagung in der 
gaſtfreundlichen, inmitten weiter Staatswaldge⸗ 
biete gelegenen alten Bergſtadt Eibenſtock ab. 
Die Verſammlung erfreute ſich regſter Teilnahme 
aus Mitgliederkreiſen und war ausgezeichnet durch 
Vertretungen des Finanz⸗ und Wirtſchaftsminiſte⸗ 
riums, des Landeskulturrates, der Verwaltungs⸗ 
behörden, der Ctabtbeborben und des befreunde⸗ 
ten Schleſiſchen Forſtvereins. Der Vorſitzende, 
Oberforſtmeiſter Pauſe, eröffnete die Verſamm⸗ 
lung mit einem Rückblick auf den 75jährigen Be⸗ 
ſtand des Vereins, worauf Miniſterialdirektor Dr. 
v. Hübel unter Hinweis auf verſchiedene Geſetz⸗ 
entwürfe, die als geſetzliche Handhaben zur Förde⸗ 
rung der Forſtwirtſchaft und Steigerung der Holz⸗ 
erzeugung dienen ſollen, Gruß und Dank der 
Staatsregierung und der vertretenen Staatsbe⸗ 
hörden überbrachte, dem noch manch freundliches 
Wort aus der Reihe der Ehrengäſte folgte. Nach 


Erledigung geſchäftlicher Angelegenheiten ſprach 
Landforſtmeiſter Bernhard über „Erhaltung 
und Wiedereinführung des Laubholzes in den 
ſächſiſchen Forſten“. Die Erhaltung des 
Laubholzes fordert Redner aus Gründen der 
Waldesſchönheit, des Heimatſchutzes, der Volks⸗ 
wirtſchaft und nicht zuletzt aus waldbaulichen 
Gründen zur Verbeſſerung des Waldbodens. Ihm 
ſind alle Laubholzeinſprengungen recht; außer 
allen Arten des edlen Laubholzes, auch Bäume 
und Sträucher, die ſich von ſelbſt anſiedeln, 
wie Birke, Ebereſche, Holunder, uſw., die 
den Wald ſchmücken, den Hauptbeſtand ſchützen, 
den Boden bereichern und der Vogelwelt 
willkommen ſind. Die Eintönigkeit der reinen 


1) Der die Elbauwaldungen darſtellende, hauptſäch⸗ 
lich Stieleiche und — in geringerem Maße. — 
Fel EN (U. campestris) als Oberholz auf 
weiſende ittelwald wird in den preuß. Ober⸗ 
föſtereien Lödderitz und Grünewalde ſowie in der der 

amilie des ehemaligen Es von Anhalt gehörigen 

berförſterei Stedby in Hoch wald übergeführt. In 
den preuß. Oberförſtereien wird neuerdings die Eiche 
im Alter von 140 bis höchſtens 160 Jahren, bie Rüfter 
im Alter von 80 bis 100 Jahren abgetrieben. 


Beſtände joll verſchwinden und ein an Holzarten 
möglichſt reicher Wald herangezogen werden; des⸗ 
halb ſoll der Forſtwirt dem Laubholz in allen 
Formen — als Schutz⸗, Füll⸗ und Treibholz, als 
Unterwuchs, mitherrſchend und als Ülberhälter, als 
Kernwuchs und als Ausſchlagholz — eine Stätte 
bieten und durch eine verſtändnisvolle Pflege den 
Wert ſolcher Einmiſchungen erhöhen. Auf die 
Pflege maßregeln namentlich an edlen Laubhöl⸗ 
zern, Formſchnitt, Freihieb und Aufaſtung, wird 
näher eingegangen und das Verfahren der Nach⸗ 
zucht von Laubholz⸗ insbeſondere von Buchenbe⸗ 
ſtänden auf natürlichem Wege unter Hinweis auf 
erreichte Erfolge in ſächſiſchen Revieren in großen 
Zügen beleuchtet. Bei ber Wiedereinbür⸗ 
gerung des Laubholzes erhebt ſich die Vorfrage 
der Holzartenwahl, die eng zuſammenhängt mit 
dem verfolgten wirtſchaftlichen Zwecke. Als 
Wertshölzer werden Buche, Eiche, Eſche und Ahorn, 
als Bodenbeſſerer Buche, Horwbaum und unter 
dürftigeren Standortsverhältniſſen Weißerle, 
Birke und Akazie, als Füllhölzer Rotbuche, Horn⸗ 
baum, auch Not⸗ und Weißerle, und dieſe beiden 
auch als vorzügliche Treibhölzer bezeichnet. Die 
Auswahl der Holzarten hat ſich aber auch nach 
dem Standort, den örtlichen Erfahrungen, den vor⸗ 
handenen Waldbildern und nach der Geſchichte des 
Waldgebietes zu richten. Als Hauptrichtlinie kann 
für Sachſen gelten: Dem Gebirge vorzugsweiſe 
die Buche; ſeinen milden friſchen Ausläufern und 
der Aue die Stieleiche, bem fandigstrofenen Nie⸗ 
derlande und, mit Auswahl, einigen höheren La⸗ 
gen die Traubeneiche. Trotz unverkennbaren 
Strebens der Revierverwaltungen und trotz nach⸗ 
drücklicher Forderungen der forſtlichen Zentrale, 
das Laubholz im ſächſiſchen Walde einzubürgern, 
glaubt der Landforſtmeiſter keine entſprechenden 
Erfolge feſtſtellen zu können, insbeſondere hätte 
der Buche ein Vorrang vor Eſche und Ahorn, die 
mei verſagten, gegeben werden müſſen. Die 
großen Schwierigkeiten des Laubholzanbaues im 
Jichtengebiete werden nicht verkannt; fie ſteigern 
id) beim Großflächenanbau in freien Lagen und 
ſchwächen fid) ab im Voranbau auf Beſtandeslücken 
oder bei Begründung von Kleinbeſtänden, insbe⸗ 
ſondere auf ſchmalen Nordanhieben. Redner ver⸗ 
wirft Eſchen⸗ und Ahornanbau in kalten, flach⸗ 
gründigen Tälern und bringt Beiſpiele von Er⸗ 
folgen, wo beide Holzarten fid) auf bevorzugten, ge⸗ 
ſchützten, humoſen, namentlich auf kräftigen Ber: 
witterungsböden (Baſalt, Grünſtein) ſelbſt an⸗ 
\edelten oder dort aus der Hand begründet wur⸗ 
den. Größere zuſammenhängende Laubholzan⸗ 
baue in ungeſchützter Freilage leiden unter Witte⸗ 
rungseinflüſſen und an Wuchshemmungen infolge 
von Bodenverangerung, die durch Grasſchnitt ver: 
ët werden; Kleinbeſtände auf Beſtandslü Zen 
oder an Beſtandsrändern entwickeln ſich dagegen 
weit günſtiger. Den ſchlechten Erfahrungen mit 
weitſtändigen Heiſterpflanzungen (2500 je ha) 
werden die guten Erfolge einer dichten Gründung 


N 


3T 


mit jungen Pflanzen (Lohden oder Sämlinge) 
gegenübergeſtellt, z. B. 12 000 bis 20 000 Gaat- 
buchen oder Saateichen. Als unerläßliche Maß⸗ 
regel der Jugendpflege wird das Behacken und 
Lockern des Bodens in den Pflanzreihen, nament⸗ 
lich auch das Einbringen von Stickſtoffſammlern 
anempfohlen und in Verbindung damit auf die 
Vorteile rechtzeitiger Bepflanzung der Kampfteige 
mit Buchen⸗ oder auch Eichenſaatpflanzen hinge⸗ 
wieſen, womit auf Hundshübler und manchen an⸗ 
deren Revieren zahlreiche wüchſige Buchentrupps 
geſchaffen wurden. Dem reinen Buchenanbau wird 
nur in Form von Trupps und Horſten das Wort 
geredet; umfangreicheren Buchengründungen 
müſſen wertſchaffende Einſprenglinge, Lichtlaub⸗ 
und Nadelhölzer, auch Tanne und Fichte, je nach 
Standortseignung, beigegeben werden. Raſch⸗ 
wüchſige Miſchhölzer wie Weißerle, Birke, Lärche 
und Kiefer begünſtigen in heißen oder der Abküh⸗ 
lung ausgeſetzten Lagen mit ihrem Schirm das 
Jugendwachstum empfindlicher Wertlaubhölzer. 
ilbergefenb zur Verbindung der Fichte mit Buche 
wird hervorgehoben, daß Buchen unterbau bei bem 
ſtarken Waſſerbedürfnis der Fichte in der Regel 
verſagt; um ſo mehr Wert iſt einer truppweiſen 
Beimiſchung ober dem horſtweiſen Voranbau der 
Buche im Fichtengrundbeſtande in einer Stärke 
von etwa 5—10 Proz. beizumeſſen. Weit verträg⸗ 
licher gegenüber dem Laubholz als die ſchattende 
flachwurzelnde Fichte iſt die Kiefer; Buche und 
Eiche, auch Linden können ihr ohne Altersvor⸗ 
ſprung auch in Einzelmiſchung beigeſellt werden, 
wie dies auf verſchiedenen Niederlandsrevieren 
bereits mit Erfolg geſchehen. Dieſe Holzarten und 
auch die Hainbuche ſollen aber vor allem in der 
Unterbauform mit der Kiefer in Verbindung ge⸗ 
bracht werden, namentlich in gelichteten Kiefern⸗ 
beſtänden zur Verbeſſerung des Bodens. Auf 
ärmeren Standorten fällt der Traubeneiche und 
Roteiche eine wichtige Rolle in dieſer Beziehung 
zu. Laubholzſamenjahre ſollen durch Unterſaaten 
in großem Stile ausgewertet werden, das gilt vor⸗ 
nehmlich von Buchenmaſtjahren. Solange aus 
Mangel an ſelbſtgezogenen Pflanzen die Laubholz⸗ 
zucht nur in kleinem Maßſtabe betrieben werden 
kann, dürfen Einzäunungen zum Schutz gegen 
Wildverbiß nicht unterlaſſen werden. Das Ziel 
der Wirtſchaft müßten gemiſchte, wohlgepflegte, 
zuwachskräftige Beſtände auf wohlgepflegten 
Böden ſein. 

An dieſen lebhaft begrüßten, reichhaltigen, 
durch zahlreiche Beiſpiele aus der ſächſiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsführung belebten Vortrag ſchloß ſich eine 
angeregte Ausſprache an, in der namentlich Geh. 
Forſtrat a. D. Lommatzſch die Legende von 
der ſächſiſchen Laubholzunluſt beſeitigte. Er wies 
auf die in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
im ſächſiſchen Niederlande in großem Umfange mit 
Heiſtern gegründeten, meiſt freudig gediehenen 
Eichen⸗ und Laubholzmiſchbeſtände und auf un⸗ 
endlich viele wohlgelungene, natürlich und durch 


Anbau entitandene Laubholzanlagen im Hügel⸗ 
land und Gebirge hin und betonte, daß auch nach 
ſeinen Erfahrungen Laubholz im Fichtengrundbe⸗ 
ſtande nur als Trupp und Horſt hochzubringen ſei, 
dagegen mit der Kiefer einzeln gemiſcht werden 
könne. 

Als zweiter Redner ergriff Forſtmeiſter Spin d⸗ 
ler das Wort, um Mitteilungen über „Die 
Naturverjüngung der Fichte im Erzgebirge“ zu 
machen. Der Vortragende hält ſich für berechtigt, 
die auf dem ihm unterſtellten Carlsfelder Revier 
geſammelten Erfahrungen auf das Erzgebirge aus⸗ 
dehnen und verallgemeinern zu dürfen. Die er⸗ 
freulichen Nachwirkungen des Fichtenſamenjahres. 
1906 hätten ihn für die Naturverjüngung gewon⸗ 
nen, für die ſich auf ſeinem Revier drei Formen 
herausbildeten. 

1. Naturverjüngung auf Hochlagen über 900 m 
Seehöhe. Hier ſei es von beſonderer Wichtigkeit 
geweſen, eine bodenſtändige wetterharte Fichten⸗ 
raſſe heranzuziehen. Früher habe ſich unter dem 
ſehr weitſtändigen, tiefbeaſteteten Hauptbeſtand 
eine einzelſtändige nutzholzuntüchtige zweite Gene⸗ 
ration eingefunden, die ſich ſelbſt überlaſſen blieb 
und faſt wertlos iſt. Ihm ſei es gelungen, die 
Fichte in Gruppen zu verjüngen, er lichte dann 
nach Vorhandenſein und Bedürfnis des Jung⸗ 
wuchſes regellos auf der ganzen Fläche, was bei 
dem feſten Stand der Fichten und den kurzen 
Hiebszügen unbedenklich ſei, und verbinde ſchließ⸗ 
lich die Anflughorſte durch Auspflanzung mit ent⸗ 
behrlichem Anfluge. 

2. Begünſtigung vorhandenen Anflugs. An⸗ 
fangs habe er ſich auf Anflug in planmäßigen 
Hiebsorten beſchränkt; nachdem neuere Verord⸗ 
nungen mehr Bewegungsfreiheit gegeben, führe er 
in vielen älteren Orten innerhalb einer beſtimm⸗ 
ten Verjüngungszone vorſichtige Beaünſtigungs⸗ 
hiebe, namentlich an friſchen Nordhängen. Auf 
dieſem Wege falle die Fichte vom Außen rande nach 
dem Beſtandsinnern zu in Gruppen verſchiedenſter 
Zahl und Größe feſten Fuß. 

3. Der Wagnerſche Blenderſaumſchlag, der ſich, 
wie auch der Revierbeſuch beſtätigte, beſtens be⸗ 
währte und demzuliebe, wo angängig. neue Hiebs⸗ 
züge angebahnt werden. 

Redner meint, jeder Naturverjünger müſſe 
eigene, ſeinen Revierverhältniſſen angemeſſene 
betriebstechniſche Wege gehen. Fällungs⸗ und Ab⸗ 
rückeſchäden werden als geringe hingeſtellt, ob⸗ 
gleich keine Rückerlöhne ausgegeben wurden; doch 
ließen ſich gewiſſe Geldopfer zu Gunſten der Jung⸗ 
wüchſe rechtfertigen. Von Bodenbearbeitungen, 
um geeignete Keimbetten zu ſchaffen, ſei abgeſehen 
worden, auch hierin lei ſein Verfahren verbelle- 
rungsfähig. Den Windbruchsſchäden ſei durch vor⸗ 
ſichtige Lichtungen und Beachtung örtlicher Wind: 
ſtrömungen ausgewichen worden, im Blender: 
ſaumſchlag Windbruch überhaupt nicht eingetreten. 
Die Ertragsregelung müſſe ſich dem Naturverjün⸗ 
gungsverfahren anpaſſen, weil es viele Vorteile 
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bringe, insbeſondere durch Erſparnis an Kult 
koſten, Aufhebung der Beſtandsgleichaltrigkeit u 
Erhaltung der bodenſtändigen Raſſe. Wo 
Naturverjüngung verjage, lei mit Kahlſchlag » 
zugehen und elaſtiſch ſo zu wirtſchaften, wie 
Verhältniſſe es fordern. 

Eine langandauernde Debatte zeugte von 
Reſonanz, die dieſes Thema in der Verſamml 
fand. Der Vorſitzende gab einen Überb 
über frühere Verſuche im Fichtenvorverjüngun 
betriebe, die meiſt zu Mißerfolgen führten, w 
ſie auf Tiefenlockerung der Beſtände, auf Gr 
ſchlagſtellung mit Oberlicht hinausliefen, währe 
die Natur der Fichte den linearen Angriff D 


Forſtmeiſter Graſer und 
Krumbiegel bringen die reichere Samen 
zeugung mancher Gebirgslagen mit dem gelot 
ten Beſtandsſchluß als Folge von Wind⸗ 
Schneebrüchen in Verbindung; es ſei kein Zuf 
daß dem Schneebruchsjahr 1905 das Samenja 
1906 gefolgt ſei. Landforſtmeiſter Bernhar 
teilt dieſe Anſicht, berichtet von reichem Fichtenan 
flug des Maſtjahres 1906 auf mehreren Revieren 
des Forſtbezirks und glaubt, daß bei entſprechen 
der Behandlung der Nordbeſtandsränder dieſe. 
Samenjahr hätte mehr ausgenutzt werden können 
Manche Sprengmaſt der letzten Jahre ſei verlor: 
gegangen, weil der Anflug im Humus verkommen 
und nicht auf den Mineralboden gelangt fet, wee 
wegen Bodenverwundungen nicht unterbleibe 
dürften. Das Rücken könne nur bei auBerorbent 
lich dichter Anſamung entbehrt werden. Forſt 
meiſter Döring behauptet, im Samenjahr 190 
ſei der Zapfenanhang auch in gut geſchloſſene 
Beſtänden überreich geweſen, und mißt ebenſo wi 
Forſtmeiſter Pöpel dem Schlußgrad des Beita 
des feinen jo weitgehenden Einfluß auf die Zapfen 
erzeugung bei. 

Die Reihe der auf der Tagesordnung ſtehende 
forſtpolitiſchen Verhandlungsgegenſtände eröffne 
Oberforſtmeiſter Krumbiegel mit einem 2 
richt über den gegenwärtigen Stand ber Waldb 
ſteuerung, wobei er nur beabſichtigte, einen kurz. 
Überblick zu geben über die Geſetze ſelbſt und üb 
ihre Anwendung, um eine gerechte Beſteueru 
herbeizuführen und um den Forſtbetrieb vor u 
erträglichen Laſten zu bewahren. In $Betra: 
kommen für den Waldbeſitz folgende Geſetze: 

1. Die Reichsabgabenordnung vom 13. 12. 19 
als grundlegende Reichsſteuer. Hiernach werd 
Grundſtücke nach dem gemeinen Wert (Cou 
oder Verkaufswert), dagegen land⸗ und forſtwi 
ſchaftlich benutzte Grundſtücke nach dem (Ertra: 
wert, d. i. das 25fache des bei ordnungsgemäf 
Wirtſchaft erzielten Reinertrages, beſteuert. 

2. Das Vermögensſteuergeſetz. Es tritt 
1. 1. 1923 in Kraft und erhebt eine jährli 
Vermögensſteuer ſowie einen Zuſchlag dazu v 
geſamten ſteuerbaren Vermögen, das bei Lan 
und Forſtwirtſchaft im Betriebsvermögen — 2 
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ven und Holzvorrat — beſteht. Der Vermögens: 
vert wird nach Maßgabe der Reichsabgabenord⸗ 
ung alle 3 Jahre neu feſtgeſtellt Die Steuern 
tragen 1—10 v. T. bei natürlichen und 1% v. T. 
iei juriſtiſchen Perſonen mit 100 bezw. 150 Proz. 
zuſchlag. 

3. Vermögenszuwachsſteuergeſetz. Die Steuer 
rfaßt zunächſt den Vermögenszuwachs vom 1. 1. 
923 bis 31. 12. 1925 durch Vergleich von End⸗ 
ind Anfangsvermögen nach einheitlichem Maß⸗ 
tab, alſo unter Ausſchaltung von Schwankungen 
xr inneren Kaufkraft der Mark. Die Zuwachs⸗ 
teuer trifft demnach nur Vorratsvermehrungen, 
ind zwar nach Menge und auch nach Qualität, 
, B. infolge Preisſteigerung bei verbeſſerten Ab⸗ 
atzverhältniſſen. 

4. Geſetz über das Reichsnotopfer. Durch Ab⸗ 
jabe vom Betriebsvermögen der Forſtwirtſchaft, 
wobei der Ertragswert nach dem 20fachen des 
Reinertrages berechnet und in ſeiner unterſten 
Stufe — bis 5000 Mark — mit 10 Proz., in ſeiner 
höchſten — über 200 000 Mark — n 65 Proz. 
Abgabe getroffen wird. 

5. Reichseinkommenſteuergeſetz. Die Steuer⸗ 
ſtaffel wind an den wirklichen jährlichen Reiner⸗ 
trag, bei unregelmäßigem Eingang von Reiner: 
trägen an dem letzten dreijährigen Durchſchnitt o: 
gelegt. 

6. Das Umſatzſteuergeſetz erhebt bei jedem 
ſteuerpflichtigen Umſatz 1% Proz. vom Entgelt. 

7. Das ſächſiſche Grundſteuergeſetz erhebt 1 Proz. 
dom Ertragswert, d. h. vom 25fachen des Kein: 
etttages, beſteuert demnach Boden⸗ und Waldbe⸗ 
ſtand, während die landwirtſchaftlichen Boden⸗ 
erzeugniſſe unbeſteuert bleiben. 
Boden⸗ und Einkommenſteuer führt die Grund⸗ 
teuer zur Doppelbeſteuerung. Das lebende und 
tote Betriebsinventar wird bei Landwirtſchaft 
mit 30 Proz., bei Forſtwirtſchaft nur mit 5 Proz. 
vom Ertragswert gekürzt. 

8. Das ſächſiſche Gewerbeſteuergeſetz vom 6. 10. 
1921 beſteuert Forſtwirtſchaft, Jagd uſw. als Ge⸗ 
werbebetriebe nach Maßgabe ihrer Ertragsfähig⸗ 
keit. Vom Betriebskapital, d. i. das am Schluß 
des letzten Monats vor der Veranlagung aufbe⸗ 
reitete Holz, wird eine Betriebsſteuer gleich 
1 Proz. dieſes Kapitals, vom tatſächlich erzielten 
Jahresertrag nach Abzug aller Unkoſten eine Er⸗ 
tragsſteuer von ½ —2 Proz. erhoben. 

Vier Geſetze (Nr. 2, 3, 4, 7) legen den mit 4 
oder 5 Proz. fapitalifierten Reinertrag der Be: 
ſteuerung zu Grunde. Maßgebend iſt hierbei nicht 
der wirkliche, ſondern der dauernd mögliche, d. h. 
nachhaltige Reinertrag, der jeweilige Hiebsſatz 
kann daher nur bei normalen Waldverhältniſſen 
dem Ertrag zu Grunde gelegt werden; denn nur 
in dieſem Falle entſpricht der Verſchlag dem Jah⸗ 
reszuwachs. Stärkere Vorratsnutzungen bei Über: 
fluß und Einſparungen bei Mangel an Altholz⸗ 
vorräten führen zu Erträgen von vorübergehender 
Natur, die unbrauchbar für den Maßſtab der 
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Steuer ſind. Beſondere Schwierigkeiten bereiten 
Zuwachsermittelung und Tatbeſtandsaufnahme 
bei ausſetzen dem Betriebe. Redner geht auf 
die Feſtſetzung von Maſſen⸗ und Wertzuwachs, die 
Ermittelung der Beſtandswerte aus Koſten⸗, Er⸗ 
wartungs⸗ und Vorratswerten ſowie auf den Ge⸗ 
brauch der Normalertragstafeln ein, deren An⸗ 
gaben mit den konkreten Beſtandsverhältniſſen 
nicht übereinſtimmen können, ſo daß die Unter⸗ 
ſchiede bei den Wertsberechnungen ausgeglichen 
werden müſſen. Desgleichen klaffen Gegenſätze 
zwiſchen den hohen Steuerzinsfüßen und dem 
Wirtſchaftszinsfuß, der den Wertrechnungen zu 
Grunde zu legen iſt. Dieſer beträgt bei Fichte und 
Tanne 2—3 Proz., bei Kiefer 1—1% Proz., bei 
Laubholz 1—2 Proz., dementſprechend ergeben ſich 
Umtriebszeiten für die Fichte von 70—100, für 
die Kiefer von 80—120, für Buche von 90—120 
Jahren je nach Standort, Wuchs⸗ und Wirtſchafts⸗ 
gebiet. An dem Beiſpiel eines 40jährigen Fichten⸗ 
beſtandes werden die fingierte Jahresrente und 
aus ihr der Wirtſchaftswert des Beſtandes ſowie 
deſſen Steuerwert für Reichsnotopfer und Ver⸗ 
mögensſteuer entwickelt. Zweckmäßigerweiſe ſollen 
zur Erleichterung der Steuerrechnung für aus 
ſetzende Betriebe Richttafeln berechnet werden, aus 
denen die normale Rente abgeleſen und in die 
wirkliche umgerechnet und mit den jeweiligen 
Holzpreiſen in Einklang gebracht werden kann. 

Die Steuergeſetzgebung bietet dem Beſteuer⸗ 
ten manchen Vorteil, der bei richtiger Einſchätzung 
der Ertragsfähigkeit des Waldes zu deſſen Ent⸗ 
laſtung ausgenützt werden kann. — Die Ver⸗ 
ſammlung war dem Berichterſtatter ſehr dankbar 
für die überſichtliche Behandlung dieſes ſchwieri⸗ 
gen Stoffes; der Vorſitzende glaubte bie Un: 
gereimtheit, daß die Grundſteuer den Zins von 
Boden und Waldbeſtockung zuſammenfaſſe, noch⸗ 
mals unterſtreichen zu ſollen. 

Forſtmeiſter Ranfft ſpricht ſich näher über 
die Gewerbeſteuer aus. 

Zu dem 4. Verhandlungsgegenſtand „über die 
forſtliche Berufsvertretung im Entwurfe eines 
Landwirtſchaftskammergeſetzes für den Freiſtaat 
Sachſen“ bringt Berichterſtatter Oberforſtrat 
Roth folgendes zum Vortrag: Die Vertretung 
der Belange der Forſtwirtſchaft durch ſtaatliche 
Körperſchaften liegt zurzeit noch im Argen. Selbſt 
der Reichsforſtwirtſchaftsrat iſt keine Berufsver⸗ 
tretung auf öffentlich rechtlicher Grundlage. In 
den Ländern vertritt die Landwirtſchaft meiſt die 
forſtlichen Belange nebenbei mit, aber nicht im 
Sinne der Gleichberechtigung der Forſtwirtſchaft, 
ſondern in dem der Zurückſetzung; z. B. hat der 
Forſtausſchuß des ſächſiſchen Landeskulturrates 
nur einen Berufsforſtwirt als Mitglied. Der 
vorliegende Entwurf räumt mit dieſen überlebten 
Einrichtungen auf. Forſt⸗, Landwirtſchaft und 
Gartenbau werden als ſelbſtändige, aber innerlich 
verbundene Körperſchaften in derſelben Kammer, 
und zwar Forſt⸗ und Gartenwirtſchaft als in ſich 
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abgeſchloſſene Fachkammern, mit der Landwirt⸗ 
ſchaftskammer vereinigt. Über die Forſtfachkam⸗ 
mer iſt folgendes zu ſagen: 

1. Aufgabe der Forſtkammer iſt Vertretung, 
Förderung und Fortbildung der Forſtwirtſchaft. 
Zu dieſem Zwecke ſoll ſie entſprechende Einrich⸗ 
tungen ſchaffen, ſie ſoll innerhalb ihres Aufgaben⸗ 
kreiſes die Behörden beraten und bei Verwendung 
von Staatsbeihilfen für forſtliche Zwecke ange⸗ 
meſſen mitwirken. Daß ihr die forſtlichen Neben⸗ 
betriebe nicht zugewieſen ſind, läßt ſich verſchmer⸗ 
zen, dagegen iſt der Ausſchluß der Jagd ein Man⸗ 
wel, mei in der Kammer jagdlich ausgebildete 
Mitglieder ſitzen. 

2. Der Fachkammer gehört der geſamte Wald⸗ 
beſitz an, ſoweit er nicht lediglich Nebenbetrieb der 
Landwirtſchaft iſt und ſeine Erzeugniſſe dieſer zu⸗ 
führt. Es wird dem kleinbäuerlichen Wald zum 
Vorteil gereichen, daß dieſer zerſplitterte Einzel⸗ 
ma in bet GEESS eine Zuſammenfaſſung 
inbet. 

3. Die Forſtkammer ſetzt fid aus 26 Mitglie⸗ 
dern zuſammen, und zwar aus 1 Vorſitzenden, 1 
Geſchäftsführer, 10 Wahlmitgliedern, 11 Staats⸗ 
forſtwirten, je 1 Vertreter des Waldbefitzer⸗, des 
Forſtvereins und der Forſtwiſſenſchaft. Für die 
Wall der Unternehmer bildet das ganze Land 
einen Wahlkreis, es erfolgt einfache Wahl nach 
Köpfen; wählbar ſind nur Perſonen, die die Forſt⸗ 
wirtſchaft im Hauptberuf ausüben, womit. die 
ſelbſtwirtſchaftenden größeren Waldbeſitzer und 
waldbeſitzenden Gemeinden in die Kammer Einzug 
halten. Kritiker dieſes Wahlverfahrens fordern, 
eine Wahl nach Beſitzformen und Beſitzgrößen, 
die Bildung. von 2 Klaſſen, nämlich von über und 
unter 100 ha Größe wäre annehmbar. Das er⸗ 
gebe bei 91 500 ha von 100 ha und größeren und 
58 500 ha unter 100 ha großen Betrieben 6 Ver⸗ 
treter des Groß⸗ und 4 des Kleinwaldes. Der 
Wald beſitzerverein beanſtandet die ſtarke Ber: 
tretung des Staatswaldes in der Kammer, die 
aber berechtigt iſt, da einer Fläche von 182 000 ha 
Staatswald nur eine ſolche von 130—150 000 ha 
Nichtſtaatswald gegenüber ſteht. Arbeitnehmer 
ſind in der Forſtkammer nicht vertreten, es ſoll 
aber ein Ausſchuß für Arbeitsweſen gegründet 
werden. 

4. Die Kammer wählt aus ihrer Mitte 1 Vor⸗ 
ſitzenden und 1 Stellvertreter, der Geſchäftsgang 
wird durch eine Geſchäftsordnung geregelt, das 
ſtaatliche Aufſichtsrecht üben Wirtſchafts⸗ und Fi⸗ 
nanzminiſterium aus. 

5. Die Forſtkammer iſt mit dem Recht einer 
ſelbſtändigen Erhebung der Beiträge ausgeſtattet 
und verfügt frei über ihre Mittel. 

Der Entwurf hat die erſte Leſung des Land⸗ 
tars bereits hinter ſich, an der baldigen Verab⸗ 
ſchiedung dieſes Geſetzes iſt nicht zu zweifeln, da⸗ 
mit wäre Sachſen ein Bahnbrecher auf dem Ge⸗ 
biete der forſtlichen Berufsvertretung. 


Der Vorſitzende hebt in Verbindung m 
einer lebhaften Dankesäußerung für die Berich 
erſtattung hervor, daß bie Verkoppelung zwei 
ihrem inneren Weſen nach recht verſchiedenen un 
vielfach von gegeneinander ſtrebenden Kräften 1 
herrſchten Betrieben wie Land» und Forſtwir 
ſchaft für letztere oft hemmend geweſen und Dr 
halb die reinliche Scheidung beider von einan!. 
als eine befreiende Tat anzuſehen fei, die fid) ii 
Staats⸗ und Privatforſtwirtſchaft gleich vorte: 
haft auswirken werde. Dr. v. Mammen tei 
mit, daß er ſchon ſeit Jahren für die Selbſtändi. 
keit ber Forſtwirtſchaft kämpfe und ſich deshal 
mit den entgegengeſetzt arbeitenden Landwir 
ſchaftkammern in Preußen und Bayern im ſcharfe 
Widerſpruch befinde. Er wünſcht allen  Glic 
ſtaaten gleichen Erfolg wie dem Freiſtaat Sachſe 

Den 5. Bericht leitet G. Forſtrat Dr. Senti 
mit Darlegungen über „den Entwurf eines ſich 
ieu Geſetzes betr. Holzſchläge und Wiederau 
forſtung in nichtſtaatlichen Waldungen“ ein. De 
vorliegende mehrfach umgearbeitete Entwurf je 
ein Übergangsgeſetz für ein künftiges Yandesjori 
kulturgeſetz ſein, er iſt dem Reichsgeſetzentwu 
angepaßt und lehnt ſich auch an den des preußiſche 
an. Wie die Begründung ausſpricht, ijt das © 
ſetz aus der Not der Zeit heraus entſtanden un 
ſoll durch Abtriebsbeſchränkungen und einen Au 
forſtungszwang den Verwüſtungen im nichtſtaa 
lichen Walde ſteuern. Der Entwurf hat am 2. 
März 1922 auch einem Sonde vausſchuß des Cit 
ſiſchen Forſtvereins zur Beratung vorgelegen. 


Anzeige⸗ und genehmigungspflichtig ſind al 
Kahlhiebe im Laub⸗ und Nadelhochwald, dagege 
werden Mittel⸗ und Niederwald (12 Proz. de 
Waldfläche) trotz oft ſchlechter Beſtockung zunäch 
noch freigelaſſen. Auf die Begriffsbeſtimmun 
des Wortes Kahlſchlag und auf Verbote ſtarke 
Hiebseingriffe in den Beſtandsvorrat wird ve 
zichtet. Die Genehmigung iſt einzuholen, wenn 


1. die Schlaggröße % ha ober 114 Proz. de 
Waldfläche überſchreitet. Demnach ſoll de 
normale Jahresſchlag einem 70jährigen Un 
triebe entſprechen. Um die Auffiht zu peres 
fachen, ijt nachgelaſſen, daß alle Kleinwaldb⸗ 
ſitze bis zu 35 ha Flächengröße berechtigt fin 
bis zu % ha jährlich zu ſchlagen, womit die 
Zwergreviere ſelbſtverſtändlich überhauen we 
den können. 

. Shugwald in Frage kommt. Was hierunte 
zu verſtehen ijt, erläutert das Geſetz in ver 
ſtändlicher Weiſe. 

. ganze ober teilweiſe Rodungen vorgenomme 
werden ſollen. Hierzu liegen Anträge vor, M 
Wort „Rodung“ durch „Umwandlung“ zu e 
ſetzen, für deren wirtſchaftliche Berechtigun 
Nachweiſe zu fordern und die Wiederau 
forſtung vorzubehalten, falls nicht binnen eine 
beſtimmten Friſt die neue mRulturart Durchgt 
führt iſt. 


Bei bem Fundamentalſatz: „Jeder Kahlſchlag 
iſt wieder aufzuforſten“ fehlt ebenfalls die Be⸗ 
friſtung. Auch vorhandene Blößen, Räumden uſw. 
ſind nach dem Geſetz lückenlos anzubauen, gelich⸗ 
tete ältere Beſtände zu unterbauen. Gegen Wider⸗ 
ſtrebende kann mit ſcharfen, bis zur Enteignung 
gehenden Mitteln vorgegangen werden. Auf An⸗ 
trag tritt für plangemäß bewirtſchaftete oder in⸗ 
folge ihrer Zugehörigkeit zum W. B. V. (Waldbe⸗ 
ſitze verein) in Kontrolle ſtehende Waldungen Be⸗ 
freiung von der Staatsaufſicht ein. Aufſichtsbe⸗ 
hörden ſind nach dem Geſetz die Amtshauptmann⸗ 
ſchaften und für bezirksfreie Städte die Kreis⸗ 
haupt mannſchaften, die Forſtſachverſtändige zu 
hören haben. Bei Meinungsverſchiedenheiten ent⸗ 
ſcheiden Forſtausſchüſſe, die aus 1 Verwaltungs- 
juriſten als Vorſitzenden, 2 Berufsforſtwirten und 
2 Waldbeſitzern zuſammengeſetzt ſind. Dieſe Lö⸗ 
jung der Auſſichtsfrage hat nur ben W. B. V. be: 
friedigt, weil ſie die Aufſicht illuſoriſch macht. Die 
Auflicht höheren Staatsforſtbeamten hauptamtlich 
zu übertragen, ſcheiterte an der Koſtenfrage; ſie 
nach dem Willen des Finanzminiſteriums von den 
Staatsforſtrevierverwaltungen ausgehen zu laſſen, 
am Widerſpruch des W. B. V., der hierin den An⸗ 
fang der Verſtaatlichung des Privatwaldes er: 
blickt. Der Vorſtand des Forſtvereins ſchlug vor, 
aus Gründen einer fachlichen, raſchen, billigen Ge⸗ 
ſchäftsführung und der Dezentraliſation geeignete 
Berufsforſtwirte als unterſte entſcheidende In⸗ 
ſtanz zu wählen, denen öffentliche rechtliche Befug⸗ 
niſſe beizulegen wären. Auch die Berufsinſtanzen 
ſollten mit forſttechniſchen Behörden unter Ober⸗ 
aufſicht des Wirtſchaftsminiſteriums in Beziehung 
gebracht werden. Geeignete, auch nicht akademiſch 
gebildete Privatforſtbeamte von der Auſſicht aus⸗ 
zuſchließen, liegt kein Grund vor. Von einer glück⸗ 
lichen Löſung dieſer ſtark umſtrittenen Aufſichts⸗ 
frage hängt der Erfolg des Geſetzes ab, jedes gute 
Geſetz beruht auf Kompromiſſen, möchten ſolche 
auch hier zum Wohle der Privatforſtwirtſchaft ge⸗ 
ſchloſſen werden. — Der Berichterſtatter erntete 
reichen Beifall, in ber Ausſprache trat ber Sor: 
ſitzenſde noch einmal für die vom Vorſtand des 
Sächſiſchen Forſtvereins gefaßten Beſchlüſſe ein. 


über die Bekämpfung der Nonne im Forſtbe⸗ 
ut Schandau berichtet Oberforſtmeiſter Feucht 
im Anſchluß an ſeinen Vortrag vom vorigen 
Jahre, daß die verhängnisvollen Überflüge vom 
18. Juli 1920 aus der mit Nonnen verſeuchten 
Tſchecho⸗Slowakei ein Gebiet von 35 km Länge 
und 10—15 km Tiefe, alſo etwa 50 Quadratkilo⸗ 
meter, überflutet hätten. Die Folgen zeigten ſich 
in einem ſtarken Falterfluge im Sommer 1921, der 
durch Sammeln weiblicher Falter (14 Millionen) 
mit aller Energie bekämpft wurde. Um die 
Stärke und örtliche Verteilung des Befalls beſſer 
beurteilen zu können, erfolgten ſorafältige Zäh⸗ 
lungen der abgelegten Eier an gefällten Probe⸗ 
ſtämmen. Die Eiablage hatte infolge der ſtarken 
Hitze tief am Stamm ſtattgefunden — 40 Proz. 
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bis zu Kopfhöhe —; in den gefährdetſten Grenz⸗ 
revieren wurden durchſchnittlich 4560 und 5280 
Eier an den gefällten Probeſtämmen gezählt, in 
den Revieren landeinwärts nur 300—400 Stück je 
Stamm. Auf die Wahrnehmungen beim Falter⸗ 
ſammeln und die Ergebniſſe beim Probeeiern 
gründete ſich der Plan für das Leimen der Be⸗ 
ſtände. Hierbei kamen nur Fichten, Kiefern ledig⸗ 
lich als Inſeln inmitten von Fichtengebieten, in 
Betracht, im Ganzen mit einer Fläche von 2243 ha. 
Der Leimring ſoll nicht die Kalamität beſchwören, 
ſondern die am meiſten bedrohten Fichtenbeſtände 
entlaſten und womöglich vor Kahlfraß bewahren. 
Damit wird auch der Holzmarkt namentlich durch 
ein Überangebot von ſchwachen Hölzern entlaſtet, 
die Fläche der Kahlſchläge und mit ihr die der An⸗ 
baufläche mindert ſich ab, und der Wirtſchaft blei⸗ 
ben die ſehr unliebſamen Störungen der Beſtands⸗ 
gruppierung und der Hiebsfolge erſpart. Gegen⸗ 
über dieſen greifbaren Vorteilen fallen die Lei⸗ 
mungskoſten nicht ins Gewicht; ſie betrugen reich⸗ 
lich 2% Millionen Mark, bas ſind rund 800 Mark 
je ha geleimter Fläche. 

Zeitig einſetzendes und weit ins Frühjahr hin⸗ 
eingehendes Froſt⸗ und Winterwetter erſchwerten 
die Leimung, die trotzdem rechkzeitig bis Ende 
April 1922 beendet werden konnte; es wurden 34 
Kilogr. Leim je ha gebraucht. In ſtark befallenen 
Beſtänden wurden die Spiegel mit Raupenleim 
beſtrichen und mit Karbolineum beſpritzt und da⸗ 
durch viele Millionen Raupen getötet. Die in 
warmen Maitagen auseinanderlaufenden Spiegel 
häuften ſich unter den Leimringen namentlich an 
borkigen Stämmen, und es entſtanden am unter⸗ 
ſten Stammteile große Geſpinnſte, in denen die 
Raupen nach zwei Wochen aus Mangel an Nah⸗ 
rung verendeten. Die Leimungen taten zweifellos 
ihre Schuldigkeit. Verſuche mit der Einführung 
von Infektionsmaterial aus der Tſchecho⸗Slowakei 
zur Übertragung der Polyederkrankheit blieben er⸗ 
folglos. Zunächſt iſt ſtarker Lichtfraß an überge⸗ 
haltenen Buchen und Eichen wahrzunehmen, an 
Nadelhölzern ein ſolcher noch nicht eingetreten, da⸗ 
gegen überzieht ſich der Boden allenthalben mit 
herabriejelndem Raupenkot. Leider werden die 
Fichtenkulturen ſtark befreſſen und in Wander⸗ 
kämpen Schäden durch überwehte Raupen ange⸗ 
richtet. Tachinenbefall und Wipfelkrankheit ſind 
zurzeit noch nicht feſtzuſtellen, das warme Wetter 
begünſtigt die Entwicklung der Raupen, jo daß 
mit Bejoranis in die Zukunft geblickt werden muß. 

An dieſe lehrreichen und beifällig aufgenomme⸗ 
nen Mitteilungen ſchloß ſich ein von Oberforſt⸗ 
meiſter Schmidt gegebener Überblick über den 
Verlauf der Nonnenkalamität im Zittauer Stadt⸗ 
wald an. Am 18. Juli 20 erfolgte be erſte Nonnen: 
invaſion aus der benachbarten Tſchecho⸗Slowakei, 
derzufolge eine von Dr. Knoche geleitete fliegende 
Station Zittau der biologiſchen Reichsanſtalt Ber⸗ 
lin⸗Dahlem errichtet wurde. Am ſelben Tage des 
Jahres 1921 und acht Tage ſpäter wiederholten 
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jid) bie Überflüge. Man ſammelte 6 Millionen 
Falterweibchen, darunter 2 Millionen mit Ei⸗ 
inhalt, das ſind etwa 6 Proz. der vorhandenen 
Weibchen, ein geringer Bruchteil des Feindes, mit 
deſſen Vernichtung auch nach Auslaſſungen des 
Landwirtſchaftsminiſteriums in Prag bei geſtiege⸗ 
ner Gefahr kein großer Vorteil verbunden iſt. 
Das Probeeiern ergab 2700 Eier je Probeſtamm, 
auf den einzelnen Revieren ſchwankend von durch⸗ 
ſchnittlich 507 bis zu 3688 Stück je Stamm; 69 
Proz. der abgelegten Eier wurden bis zu 1,5 m 
Stammhöhe gefunden, weshalb die Stadtverwal⸗ 
tung ſich für Leimung entſchied. Auch andere 
deutſche und böhmiſche Forſtverwaltungen melden 
Tiefablage der Eier infolge der heißen Witterung. 
Unter Ausſchluß der Kiefer wurde das Schwerge⸗ 
wicht auf Leimung von 40—70jährigen Fichtenbe⸗ 
ſtänden gelegt. Man bediente ſich der verbeſſerten 
Jankeſchen und Ringlerſchen Quetſchen und der 
Eckſchen Leimſchläuche und leimte 910 ha mit 22 
Kilogr. Leim je ha, wodurch ein Geſamtkoſtenauf⸗ 
wand von nur 438 Mark je ha erwuchs. In Zittau 
bewährten ſich die 16m breiten Schmalleimringe, 
die bei einer Stärke des Leimbandes von nur 
2—3 em ſehr ſparſam im Leimverbrauch waren. 
Der Leim trocknete nur an windigen Beſtandsrän⸗ 
dern aus. Leimbrücken bildeten ſich nicht, die 
Schmalringe fingen die ungeheuren Raupen⸗ 
mengen ab, bie aus der Bodendecke und dem unter: 
ſten Stammteile nach oben drängten. Die rauhen 
Kammhöhen des Gebirges wurden für gefeit gegen 
die Raupenplage gehalten und daher nicht geleimt, 
was ſich bitter rächte. Trotz der Leimung wird 
in jüngeren Fichtenſtangenorten teilweiſer Licht⸗ 
fraß und Einzelkahlfraß wahrgenommen, der bei 
Verſtärkung der Kalamität zum völligen Kahlfraß 
von etwa 100 ha Stangenorten führen kann. Das 
Überwehen der Spiegelräupchen trägt zur Aus⸗ 
breitung der Seuche bei. Der Tachinenbefall der 
Raupen iſt unbedeutend, dagegen greift zum Glück 
die Wipfelkrankheit um ſich. — In Ergänzung 
dieſes ſehr intereſſanten Berichtes geht Dr. 
Knoche in dankenswerter Weiſe noch auf die 
Polyederkrankheit ein, wobei er die verſchiedenen 
wiſſenſchaftlichen Anſichten, die von den einzelnen 
Forſchern über das Weſen der Polyeder vertreten 
werden, entwickelt. Der Vortragende hat durch 
eigene umfangreiche Unterſuchungen die Frage zu 
klären geſucht und den Beginn der Wipfelkrankheit 
feſtgeſtellt. — Aus der ſehr lebhaften Debatte iſt 
zu erwähnen, daß die Ausführung von Hochlei⸗ 
mungen in hängigem Gelände viel Schwierigkeiten 
bereitet und ſehr zeitraubend iſt. Die Anwendung 
von Azetylenlichtquellen zum Fangen weiblicher 
Falter hat meiſt enttäuſcht. 

Am 21. Juni erfolgte von Eibenſtock aus eine 
Wagenfahrt über das ſüdlich und in nächſter 
Nachbarſchaft dieſer Stadt gelegene Revier 
Hundshübel, ein Revier mit äußerſt wechſeln⸗ 
dem Gelände, von mittlerer Höhenlage und mitt⸗ 
leren Standortsverhältniſſen (Turmalingranit), 


f 


auf dem im 16. und 17. Jahrhundert Die Kiefer 
überwog unb fid) bis zum heutigen Tage eine 
typiſche ſchlanke Wuchsform mit ovaler Krone be⸗ 
wahrt hat, aber ihre Herrſchaft an die Fichte ab⸗ 
zutreten gezwungen wurde. Da das Revier keine 


günſtigen Verhältniſſe für natürliche Verfüngung 


aufweiſt, bildet der Kahlſchlag die Regel. Um 
aber die bekannten Nachteile dieſer Wirtſchaft in 
Schranken zu halten, wird jeit Jahrzehnten Dei 
Bodenbearbeitung, Düngung und Pflege, der 
Pflanzenzucht, der Durchſprengung ber Nadelholz⸗ 
gebiete mit Buchentrupps, der Erhaltung natur⸗ 
gemäßer Nadelholzmiſchungen, der Verwendung 
heimiſchen Saatgutes, der Bewäſſerung trockener 
Hänge mit fihtbarem Erfolg größte Aufmerkſam⸗ 
keit zugewendet; es war daher wertvoll, daß außer 
dem Revierverwalter, Forſtmeiſter Bruhm, noch 
deſſen Dienſtvorgänger, Landforſtmeiſter Ber n- 
hard und Forſtmeiſter Harter, den Teilneh⸗ 
mern des Forſtvereins ihre Erfahrungen mitteil⸗ 
ten. Aus der Fülle ber Waldbilder und Eindrücke. 
die bei der vom ſchönſten Wetter begünſtigten 
Fahrt auf dem trefflich ausgebauten Wegene des 
Revieres gewonnen wurden, können nur einige 
Punkte herausgegriffen werden. Das ziel be⸗ 
wußte Auspflanzen der Kampſteige 
iſt ein ſicheres Mittel, die Buche in Geſtalt reiner 
kleiner Trupps und Horſte im Fichtengrundbe⸗ 
ſtande einzubürgern. Entſcheidend für den Erfolg 
iſt, daß die Buche nicht in den ausgebauten Kamp, 
ſondern gleich bei Dellen Neuanlage eingebracht 
wird, |o daß ihr die Vorratsdüngungen durch 
ſtarke Mineral⸗ ober Gründüngungen zugute kom⸗ 
men. Einſaat von Stickſtoffſammlern — Dauer⸗ 
lupine — bei Aufgabe der Kämpe fördern ihr 
ſpäteres Wachstum, die aus tragbaren Feldern 
zuſammengeſetzten Kampzäune halten das Wild 
fern, ſo daß die Buchenanlagen durchweg ein ſehr 


—— 


freudiges Wachstum verraten und zuſammen mit 


den Buchen vor anbauen auf Beſtands⸗ 
lücken das Bild des Werdens einer zukünftigen 
aruppenweifen Buchenbeimiſchung in Fichtenbe⸗ 
ſtände veranſchaulichen. Damit wäre aber die 
Grundlage zu einer künftigen natürlichen Verjün⸗ 
gung gemiſchter Beſtände geſchaffen. 

Die meiſt mit vierjährigen verſchul⸗ 
ten Fichten ausgeführten An baue des 


Reviers zeichnen ſich durch freudiges Wachstum 


und bemerkenswert geringe Ausbeſſerungsbedürf⸗ 
tigkeit aus; das gute Gedeihen der Kulturen aus 
Samen eigener Provenienziſt auffällig. 
ebenſo die Wuchserfolge bei Entheidung und Kal⸗ 
kung heidewüchſiger Böden. 
Ausgedehnte An bauverſuche mit frem⸗ 
den Holzarten (Colorado⸗ und Columbo⸗ 
Douglaſie, Weymouthskiefer, Scheinzypreſſe, Sitka⸗ 
fichte uſw.) liegen ſeit 1904 vor, ermutigen aber 
nicht zur Fortſetzung. Altere Miſchbeſtände 
von Fichte und Kiefer zeigen, daß auf bem 
Revier ſeit geraumer Zeit die Einſicht beſteht, auf 
zweifelhaften Böden der Fichte die Kiefer beizu⸗ 


aen 
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jejellen. Der herrſchenden Zeitſtrömung folgend, 
ind derartige Miſchbeſtände zuweilen von Kie⸗ 
ern geläutert worden, wodurch der typiſche wuchs⸗ 
nüde Fichtenort trockener Lagen geſchaffen wurde, 
pvährend heute kein Zweifel mehr an der Notwen⸗ 
higkeit beſteht, beide Holzarten dauernd im Mi⸗ 
chungsverhältnis und womöglich die bodenſtän⸗ 
jge, ſpitzkronige, ſchneebruchsſichere, nutzholztüch⸗ 
tige Gebirgskiefer zu erhalten. Das in Geſtalt 
hochwertiger Altholzmiſchbeſtände von Fichte mit 
Kiefer vor Augen ſtehende Wirtſchaftsziel zu er⸗ 
teichen, gehört zu den wichtigſten Aufgaben der 
Revierverwaltung. Die Wirkungen abgewogener, 
nur mit minimalem Gefälle angelegter, langaus⸗ 
gedehnter Bewäſſerungsanlagen an 
trockenen Hängen wurden mit großem Intereſſe 
beſichtigt. Mit dem Eindrucke, daß das beſuchte 
Revier alle Merkmale eines intenfiv bewirtſchafte⸗ 
ten Gebirgsrevieres an ſich trägt und immer im 
Geiſte geſunden Fortſchrittes und förderlicher Wei⸗ 
terentwicklung bewirtſchaftet worden iſt, ſchieden 
ſeine Gäſte in den Abendſtunden eines genußreich 
verlebten Tages von ihm. 

An den Ausflug auf Hundshübler Revier ſchloß 
ih am 22. Juni unter Leitung des Revierverwal: 
ters, Forſtmeiſter Spindler, ein ſolcher auf das 
Revier Carlsfeld an, das ſeinen Namen 
dem 11 km ſüdlich der Stadt Eibenſtock gelegenen 
betriebsſamen Bergflecken Carlsfeld verdankt, 
der mit der Mulden⸗ und Wilzſchtalbahn erreicht 
wurde. Die fünfſtündige Wanderung erſtreckte fid) 
nicht auf die Hochlagen, ſondern nur auf die Nord⸗ 
oſtſteinhänge der Wilzſch zwiſchen 600 und 800 m 
Meereshöhe, friſche (1160 mm Jahresniederſchlag), 
tiefgründige Verwitterungsböden des Turmalin⸗ 
granits, wo ausſchließlich zwei Fragen beſprochen 
wurden: 

1. Die Erhaltung der einheimiſchen Fichtenraſſe 
beim künſtlichen Anbau. In Erkenntnis der hohen 
Bedeutung, die dieſe Frage für die Nachzucht hat, 
verjüngt Forſtmeiſter Spindler ſeit Jahren die 
Hälfte ſeines Anbaues mit eigenem Samen oder 
mit Anflugfichten, die als jüngere Pflanzen im 
Kampbeet verſchult, als ältere aus mulmigen Bö⸗ 
den mit der Hand unter möglichſter Erhaltung an⸗ 
haftender Humuserde herausgehoben und ſofort 
in vorbereitete Hügel der Kahlflächen eingeſetzt 
werden. Zunächſt kümmern die Pflanzen etwa 
Jahre infolge des unvermittelten Überganges 
vom Schatten ins volle Licht, ältere Kulturen 
zeichnen ſich aber unverkennbar durch kräftigeren, 
gedrungneren, ſtämmigeren Wuchs aus, wie Ver⸗ 
gleichspflanzen mit Fichten anderer Herkunft in ver: 
ſchiedenen Forſtorten bewieſen. Landforſtmeiſter 
Bernha rd bezeichnete die zielbewußte Erhaltung 
unſerer wertvollen Gebirgsfichte als vorbildlich. 

2. Die natürliche Verjüngung der Fichte. Sie 
konnte in ihrem ganzen Verlauf von den erſten 
»kitzelnden“ Angriffshieben über zunächſt unſchein⸗ 
barem Anflug durch das Stadium der Nachlichtun⸗ 
gen bis zum geräumten Jungbeſtand verfolgt wer⸗ 


den. Anregung, der Naturverjüngung nachzu⸗ 
gehen, bot das Fichtenſamenjahr 1906, das mehr 
ausgenutzt worden wäre, wenn nicht die erſt ſeit 
einigen Jahren beſeitigten Einengungen des Hau⸗ 
ungsplanes einer geregelten Pflege des Anfluges 
durch Hiebsmaßregeln in nichtplanmäßigen Orten 
entgegengeſtanden hätten. Auch ſchränkte der Ver⸗ 
zicht auf Bodenverwundungen die Wirkung der 
Sprengmaſten, das Unterlaſſen von Unterſaaten, 
von ergänzenden Kulturmaßregeln vor der end⸗ 
gültigen Räumung und von Holzrückungen zu Gun⸗ 
ſten der Anflüge, mit einem Wort, das ängſtliche 
Vermeiden jedweder Geldopfer den geſamten Vor⸗ 
verjüngungserfolg offenſichtlich ein. Die Vorzüge 
nördlicher und nordöſtlicher Hangneigungen und 
Beſtandsöffnungen vor den beſonnten ſüdlichen 
und ſüdweſtlichen Lagen und Beſtandsrändern für 
die Selbſtanſamung traten unverkennbar hervor. 
Der Hiebsfortſchritt in den von Anflug bis zu oft 
J oder 1, künſtlicher Nachhilfe durchſprengten 
Betriebs⸗, namentlich der Blenderſaumſchlag⸗ 
flächen, iſt ein erſtaunlich raſcher, bis zu 100 m 


-Räumungsbreite in 12 Jahren. Die Tiefenlocke⸗ 


rung der Beſtände hat bei der beträchtlichen 
Sturmgefahr beſtimmte Grenzen, tiefer als 50 
bis 100 m je nach Langſchaftigkeit der Hölzer ſoll 
die Verjüngungszone nicht ins Beſtandsinnere 
eindringen und dies auch nur in allmählichem Vor⸗ 
gehen, um die Verjüngungsklaſſen an den geſtei⸗ 
gerten Winddruck zu gewöhnen. Die jetzt noch 
das Geſamtbild ſtörende arge Verraſung größerer 
unbeſamter Lücken (Calamagroſtis) wird künftig 
bei ſtärkerer Intenſivierung des Betriebes ver⸗ 
mieden werden. Lehrreich war die ins Innere 
größerer Altholzzuſammenhänge verlegte Anbah⸗ 
nung von neuen Blenderſaumhiebszügen, die bei 
Innehaltung einer von OD. nad) W. gehenden 
Hauptdurchhiebsrichtung elaſtiſch den vorhandenen 
Anfluggruppen folaten. Der Blenderſaum erwies 
ſich überhaupt unſtreitig als die überlegene Ver⸗ 
jüngungsform. Das wichtigſte Ausflugsergebnis 
war die Überzeugung, daß durch planvolles, alle 
Vorteile der Lage ausnutzendes Vorgehen im Ver⸗ 
ein mit geduldiger individueller Pflege der An⸗ 
wüchſe auch bei nicht zu reichlicher Samenerzeu⸗ 
gung ein Vorverjüngungsbetrieb in den Fichten⸗ 
revieren des Erzgebirges ausſichtsvoll ijt. Hier⸗ 
für ſprechende Beweiſe erbracht zu haben, iſt das 
unbeſtrittene Verdienſt des Forſtmeiſters Spind⸗ 
ler. Verſchiedene Teilnehmer am Ausflug beſich⸗ 
tigten noch die Vorverjüngungen in den Hoch⸗ 
lagen, die vom Landforſtmeiſter Bernhard als 
ſehr gelungen (bezeichnet wurden, die Mehrzal trat 
von Wilzſchmühle aus die Heimfahrt an. Die 
Jubiläumstagung verlief — das wird geſagt wer⸗ 
den können — glatt und anregend: „Wer vieles 
gibt, wird jedem etwas geben.“ Auch der gaſt⸗ 
freundlichen Stadt Eibenſtock, die nach Sitte des 
ſangesfreudigen Erzgebirges mit eigenen Kräften 
ein ganz vortreffliches Konzert veranſtaltete, ge⸗ 
bührt unſer Weidmannsdank. E: 
O8 
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Literariſche Berichte. 


Das Syſtem der Forſtwirtſchaftslehre in ſeiner 
hiſtoriſchen Entwicklung. Vorarbeit zu 
einer Geſchichte des Syſtems der 
Forſtwirtſchaftslehre. Von Dr. Hein⸗ 
rich Wilhelm Weber, Privatdozent der 
Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität Gießen. 
Kommiſſionsverlag von Dr. Wolfgang Meyer, 
vormals A. Frees'ſche Univerſitätsbuchhandlung 
in Gießen. 1922. V und 48 Seiten. Preis: 

Grundzahl 6,4. N 

Vor 100 Jahren veröffentlichte Johann 
Chriſtian Hundeshagen bie erſte Auflage 
ſeiner „Enzyklopädie der Forſtwiſſenſchaft“ (Tü⸗ 
bingen, 1821). Dieſes epochemachende Werk hat 
auf die geſamte forſtwiſſenſchaftliche Welt bis in 
unſere Tage hinein einen hervorragenden Einfluß 
ausgeübt. Das Hundeshagen'ſche Syſtem der 
Forſtwiſſenſchaft erwarb ſich raſch allgemeine An⸗ 
erkennung und Geltung und herrſcht auch heute 
noch nahezu unbeſchränkt. Trotz mancher Anſätze 
und Verſuche in neuerer und neueſter Zeit iſt die 
forſtwiſſenſchaftliche Syſtematik in ihrer Praxis 
kaum vorwärts geſchritten, obwohl ſich der Gegen⸗ 
ſtand unſerer Wiſſenſchaft rein äußerlich ſtark ge- 
wandelt und geweitet hat, auch die Einſicht in die 
innere Gliederung ſeiner Teile größer und tiefer 
geworden iſt. Immerhin hat ſich die Erkenntnis, 
daß das Syſtem Hundeshagens dem Umfange und 
Inhalte unſerer Wiſſenſchaft nicht mehr genügend 
Rechnung trägt, bei vielen durchgerungen. Das 
zeigen gerade die verſchiedenen neueſten Verſuche, 
ein zeitgemäßes Syſtem der Forſtwiſſenſchaft auf⸗ 
zuſtellen. Beſonders verdient haben ſich um 
die Behandlung dieſes Problems gemacht: 
Dr. Lorenz Wappes und Dr. Heinrich 
Wilhelm Weber; erſterer durch ſeine 
„Studien über die Grundbegriffe und Syſtematik 
der Forſtwiſſenſchaft“ (Berlin bei Paul Parey, 
1909) und ſeine Abhandlung im I. Bande des 
Lorey'ſchen Handbuchs der Forſtwiſſenſchaft 
(III. Auflage, 1913) „Grundlegung, Gliederung 
und Methode der Forſtwiſſenſchaft“ und letzterer 
durch verſchiedene Arbeiten, von denen insbeſon⸗ 
dere ſeine Schrift „Grundlinien einer neuen Forſt⸗ 
wirtſchaftsphiloſophie“ (Tübingen bei H. Laupp, 
1919) zu nennen iſt. 

Aber die wirkliche Löſung der Aufgabe war 
auch ihnen mit dieſen Arbeiten noch nicht ge⸗ 
lungen. Der Verfaſſer der vorliegenden Arbeit 
ſchreibt dies dem bisherigen Fehlen jeglicher Vor- 
arbeiten und dem Umſtande zu, daß alle in 
jüngſter Zeit gemachten Verſuche, das Problem zu 
löſen, ſich auf die reine Vernunft ſtützten, ohne 
alſo die wirklichen Zuſtände genügend zu berück⸗ 
ſichtigen. Aber durch die Spekulation allein läßt 
ſich hier nichts erreichen, ſondern man muß ſich 
auf den feſten Boden des Tatbeſtandes ſtellen. 
Das hat H. W. Weber eingeſehen, und er macht 


den Vorwurf, der Spekulation eine allzugroße 
Bedeutung beigemeſſen zu haben, nicht nu 
Wappes, ſondern gibt zu, daß auch er davor 
nicht freizuſprechen ſei. Weder die reine Cog: 
noch der Sachverhalt allein könne hier zum Ziel. 
führen, vielmehr müſſe die Unterſuchung fid) ou 
beide Kriterien ſtützen, wenn ie wirklie 
fruchtbar werden ſolle. Als wahrer Sachverha! 
aber habe zu gelten der Inbegriff aller bisher 
unſerer Wiſſenſchaft verſuchten Gliederunge 
bezw. der Inbegriff der Prinzipien all dieſe 
Gliederungen. 

Nach der Anſicht des Verfaſſers erwächſt dahe 
dem. der ein neues Syſtem aufſtellen will, zunäd) 
die Pflicht, die Geſchichte der bisherigen Syſtem 
der Forſtwiſſenſchaft in ihren weſentlichſten Züge 
und nach ihren Hauptprinzipien der Cinteilun 
zu rekonſtruieren — nicht als Selbhſtzweck, ſonder 
lediglich als Mittel zum Zwecke der Aufſtellun 
eines neuen Syſtems. 

Aus dieſem Grunde hat er als Vorarbe 
die vorliegende chronologiſche Zuſammenſtellun 
aller bisher aufgeſtellten bedeutſamen Syſte me de 
Forſtwiſſenſchaft herausgegeben. 47 Syſteme ho 
er geſammelt, von allem unweſentlichen Beiwer 
gereinigt und ohne Verletzung ihrer Eigenart rei 
äußerlich aufeinander abgeſtimmt, um ſie ſo er 
vergleichsfähig zu machen. 

Alsdann hat Weber aus dieſer äußerliche! 
nur chronologiſch geordneten Überſicht bie inne: 
Entwicklung des forſtwiſſenſchaftlichen Syſtems un 
die in ihr zum Ausdruck kommende Entfaltun 
der verſchiedenen Prinzipien der Gliederun 
herausgeleſen und in einer etwa 25 Druckboge 
umfaſſenden Arbeit den Verſuch unternommte: 
dieſe innere Entwicklung des Syſtems zu b. 
greifen und ein neues Syſtem aufzuſtellen. M 
dieſem 48. Syſtem hat er ſeine Vorarbeit al 
geſchloſſen. | 

Das erſte der zuſammengeſtellten Syſteme 
das von Wilhelm Gottfried von Moſer 
ſeinen „Grundſätzen der Forſt⸗-Okonomie“ i 
Jahre 1757 veröffentlichte. Es folgen d 
Syſteme von Gleditſch, Jung-Stillin 


v. Burgsdorf, Grünberger⸗Däze 
Seitter, Trunk, Nau. Walthe 
&rauje, Zſchokke, Frhr. v. Drai 


Georg Ludwig Hartig, Egerer, Ni: 
mann, Hundeshagen L, Pfeil J., Hu! 
deshagen II., v. Widen mann, Raf 
mann, Hundeshagen III., Reurn 
Pfeil IL, v. Könige, Heinrich Gott. 
Gwinner I, Gottlob König, Weil 
mantel, Frhr. v. Wedekind 

Gwinner II., Carl Heyer J., Frhr. 
Wedekind II., Stumpf, Carl Heyer! 
Carl Fiſchbach, Theodor Hartig 
unb II., Kraft, Wieſe, Borggren 


Heß, Endres, Jugoviz, Wappes Il. und 
II., Katzer, Heinrich Wilhelm Weber 


I. und II. 


Leider iſt es dem Verfaſſer der chronologiſchen 


: Überfiht noch nicht gelungen, ſein umfangreiches 
Werk mit ſeinem neueſten Syſtem (Nr. 48) zu 
veröffentlichen. Er hat jid) deshalb dazu ent⸗ 
ſchloſſen, die einzelnen Ergebniſſe ſeiner mühe: 
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vollen Arbeit zunächſt in Sonderartikeln zu ver⸗ 
: öffentlichen. 
jetzt erſchienen: 


Zwei diefer Abhandlungen find bis 
1. „Die Gliederung unſerer 


Wiſfenſchaft in eine Produktionslehre und eine 


Betriebslehre, ihre Geſchichte und ihre kritiſche 


Würdigung“ im Forſtwiſſ. Centralblatt, 1921, 


Heft 8/9. 2. „Joh. Chr. Hundeshagens wahre Be⸗ 
deutung für die Entwicklung des Syſtems unſerer 


| A. Proteſt 


der deutſchen Forſtwirtſchaft gegen die Ausbeutung 


des Staats- und Gemeindewaldes im beſetzten Gebiet. 


Um ihren Raubzug gegen Deutſchlands 1 
n 


kraft mit dem Schein formalen Rechts zu decken, 


Frankreich und Belgien eine Verfehlung Deutſchlands 
auch bei der Holzlieferung konſtruiert. 


Sachleiſtu 


ed GE Beltimmung 


Leiſtungsfähigkeit der deut] 
` uber die grundlegenden Le 
neten Forſtbetriebes. 


Schon die Einbeziehung von Nutzholz unter die 
en in dem uns aufgezwungenen Friedens⸗ 
utete einen Widerſpruch gegen die all⸗ 
des Vertrages, der ausdrücklich 
eſtlegte, daß den inneren Bedürfniſſen Deutſchlands 
weit 


vertrag 


Rechnung zu tragen ſei, wie es zur Aufrecht- 


eihaltung des ſozialen und wirtſchaftlichen Lebens 
Deutſchlands notwendig iſt. Sie bedeutete aber auch 


Feinde über die 
n Waldwirtſchaft und 
nsfragen eines geord⸗ 


eine kraſſe Unkenntnis unſerer 


Deutſchland iſt ſeit ſechs Jahrzehnten im Verhältnis 


: zu feinem Verbrauch ein holzarmes Land und wird es 
 ,üud in Zukunft bleiben. Ein Drittel des Holzbedarfs 


‚mußte vor dem Kriege durch das Ausland gedeckt 


werden. 


Der gute Wille der deutſchen Regierunp, aus den 


` beimilëen Forſten die Holzforderungen der Entente 
„zu befriedigen, hat fid) ion bis jetzt als undurchführ⸗ 


.. Ear ermielen. Der fällig gewordene deutſche Holztribut 


konnte nur durch Zukauf ausländiſchen Holzes geleiſtet 
werden mit der Folge einer unerhörten Holzteuerung, 
iner weiteren Verſchlechterung unſerer 


ahlungs⸗ 


bilanz gegenüber dem Auslande und eines weiteren 


Verſalles der on Währung. Mögen die Fran⸗ 
ilem und ihre Hel 

"atiebensbiftates und der Verleugnung der 
f Se Lage Deutſchlands an ben Holzforderungen 
feſt 
land gar nicht 


"M, 


er in lügenhafter Verdrehung des 
olzwirt⸗ 


[ten und von uns Holzſorten fordern, die Deutſch⸗ 
at, um damit die rechtswidrige Be⸗ 
deutſcher Lande zu rechtfertigen, ſo iſt ſich die 
Forſtwirtſchaft ihrer Pflicht und ihres Rechts 


bewußt: Nie wird fie freiwillig die Hand dazu bieten, 


der 1 der Franzoſen das unerſetzliche National- 
gut der 


eutſchen, ihren Wald, zu opfern. 
Es ſteht feſt, daß unſere Feinde das Holz nicht er⸗ 


preſſen, weil ſie es brauchen, ſondern weil ſie auch den 
deutſchen Wald vernichten wollen. Der Gifthauch e. 


„ Haſſes will ſich auch über dieſes Kleinod ergießen. 


baldigſt folgen zu laſſen. 


-. 


Wiſſenſchaft“ in der Zeitſchrift für bas Forſt⸗ und 
Jagdweſen, 1921, November⸗Heft. 

Die vorliegende chronologiſche Zuſammen⸗ 
ſtellung aller bisher aufgeſtellten Syſteme, die 
als Anlage zum Hauptwerk gedacht iſt, ſoll der 
tieferen Erfaſſung der vereinzelt erſcheinenden 
Kapitel des Geſamtwerkes weſentliche Dienſte 
leiſten. Auch ſoll ſie neue Mitarbeiter werben für 
die Syſtematik unſerer Wiſſenſchaft. 

Möge dieſe Hoffnung des Verfaſſers, dem der 
Dank der forſtlichen Welt für ſeine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Arbeit zum Zwecke der Aufſtellung 
eines neuen zeitgemäßen Syſtems der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft gebührt, in Erfüllung gehen. Und möge die 
Zeit recht bald beſſer werden, damit es ihm ge⸗ 
lingt, das Geſamtwerk den LG d 

e. 


Notizen. 


Darum wollen ſie auch die Drohung wahr machen, daß 
ſie in den beſetzten Gebieten die Waldungen abholzen. 
Auch dieſe „Kulturtat“ des ſich überhebenden 
franzöſiſchen Imperialismus wird den unbeugſamen 
Stolz der deutſchen Forſtwirte nicht zu erſchüttern ver⸗ 
mögen. Die deutſche forſtliche Kunſt und die deutſche 
Forſtwiſſenſchaft, die Mutter und Lehrmeiſterin der 
ganzen forſtlichen Kulturwelt, werden auf der Heimat- 
erde die Waldungen wieder erſtehen laſſen, ſobald die 
Ewigkeit des Rechts das deutſche Land und deutſche 
Volk von dieſen Waldſchlächtern befreit haben wird. 
Auf jeder Scholle des verwüſteten deutſchen Waldes 
aber wird ſich ein Denkmal der Schande für Frankreich 
erheben mit der ehernen Widmung an die deutſche 
forſtliche Jugend: 
ö Vergeltung. 
Der Reichsforſtwirtſchaftsrat. 


B. Forſtrat Dr. Hubert Rap T. 


Am 3. September 1922 verſtarb in Eltville a. Rh. 
Dr. Hubert Räß. Geboren am 20. Mai 1853 zu Ode⸗ 
koren im Kreiſe Vonn als Sohn eines Gutsbeſitzers, 
tudierte er, nach abgelegter Reifeprüfung am Gymna⸗ 
ium zu Düren, an der Univerſität Bonn und an der 
Forſtakademie Hann.⸗Ründen. Im Jahre 1876 be⸗ 
ſtand er die Forſtreferendar-Prüfung, widmete ſich nun 
zunächſt dem praktiſchen Vorbereitungsdienſt für die 
preußiſchen Staatsforſtverwaltungsdienſt-Anwärter, 
ſetzte dann aber ſeine Sudien an der Univerſität 
München fort und promovierte bei der dortigen ſtaats⸗ 
wirtſchaftlichen Fakultät im Jahre 1880 mit einer 
57 „Waldwegenetz und Waldeinteilung im 
Gebirge“. Bald darauf habilitierte er ſich an der 
Hochſchule für Bodenkultur in Wien. Schon im Früh⸗ 
jahr 1883 gab er aber aus finanziellen Gründen die 
akademiſche Laufbahn auf und trat als 5 in 
den Dienſt des Fürſten zu Löwenſtein⸗Wertheim⸗Roſen⸗ 
berg und des Grafen zu Erbach-Schönberg in der Ge: 
meinherrſchaft Breuberg im heſſiſchen Odenwald. Zu⸗ 
nächſt verwaltete er die Oberförſterei Vielbrunn mit 
dem Sitze zu Bremhof und dann die Oberförſterei Neu— 
ſtadt im Odenwald. Hier wurde er 1894 zum Gemein⸗ 
herrſchaftlichen Forſtmeiſter für die beiden genannten 
Oberförſtereien ernannt. us Geſundheitsrückſichten 
trat Räß 1897 in den Ruheſtand, war aber zunächſt 
noch als fürſtlich Löwenſteinſcher Forſtreferent für die 
beiden Odenwald-Reviere tätig und erhielt als ſolcher 


auch den Titel Forſtrat. Seinen Wohnſitz verlegte er 
zunächſt nach ſeinem Heimatorte Odekoven und na 
Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit widmete er ſi 
wieder mit großem Eifer beruflicher Arbeit als forſt— 
licher Sachverſtändiger, hauptſächlich für das Gebiet der 
Betriebslehre. Jahrelang führte er u. a. Forſtein⸗ 
richtungsarbeiten in den Gemeindewaldungen des Re— 
gierungsbezirks Wiesbaden aus. Er war deshalb 
auch nach Wiesbaden übergeſiedelt, richtete hier ein 
Forſteinrichtungsbüro ein und begründete die „Illu— 
ſtrierte ei en Silva, Wochenſchrift für Wald: 
wirtſchaft, Waldproduktenhandel und Induſtrie und 
für den forſtlichen Beſitzwechſel“. Im Jahre 1910 per» 
legte er den Ort ſeiner Tätigkeit nach Darmſtadt und 
1913 nach Eltville a. Rh. Bis zu dieſem Jahre blieb 
er Schriftleiter der „Silva“, dann ging ſie in den Be— 
‚fig des Verlages von H. Laupp in Tübingen über, mo 


Forſtrat Dr. Hubert Räß. 


he heute noch in umgeſtalteter Form erſcheint. Als⸗ 
bald nach dem Ausbruch des Krieges trat Räß, im 
62. Lebensjahre ge? als Rittmeiſter ber Landwehr: 

Kavallerie in das Heer ein. Auf bem öſtlichen Kriegs- 
ſchauplatze im Etappendienſte tätig, erlitt er im Jahre 
1915 einen ſchweren Sturz und übernahm nach ſeiner 
N im Oktober 1915 die Leitung der 
Forſtinſpektion Kraſiniec mit dem Sitze in Warſchau. 
Im Jahre 1918 kehrte er nach Eltville zurück und nahm 
ſeine wiſſenſchaftliche Tätigkeit und als Sachverſtän— 
diger wieder auf. Doch die Folgen ſeiner Tätigkeit 
im Kriege ſowie der raſtloſen, aufreibenden Berufs⸗ 
arbeit machten ſich bald geltend. Überarbeitet und 
ſeit langer Zeit nervös, erlitt er kurz nach der Rück— 
kehr von einer Vortragsreiſe nach Tharandt am 9. 
April 1920 einen ſchweren Schlaganfall, von dem er 
ſich zwar einigermaßen erholte, ſo daß er ſeine Studien 
und ſonſtigen Arbeiten wieder aufnehmen konnte. Aber 
ein zweiter Schlaganfall führte am 3. September 1922 
ſeinen Tod herbei. 

Ein ſehr arbeitsreiches, ven Mühen und Sorgen 
erfülltes Leben iſt abgeſchloſſen. Wie nur wenige war 


der Verſtorbene in ſeinem Berufe, an dem er begeil 
bis zum letzten Atemzuge hing, unermüdlich tü 
Bewundernswert war, wie er ſein ſchweres Leiden 
1920 trug und wie er nie die Hoffnung aufgab, wi 
ſeine volle Arbeitskraft zu erlangen, um ſeine J 
und Pläne auf forſtlichem Gebiete zur Verwirklich 
führen zu können. Die meiſten anderen würden 
E Stelle nach bem ſchweren 3ulammenbrud ſe 
eſundheit nur noch dieſer gelebt und ſich jegli 
Arbeit enthalten haben. Er aber war fortge 
wiſſenſchaftlich tätig und Ausf te ſich eiftigſt 
großzügigen Plänen, deren Ausführung dem voll 
menen wirtſchaftlichen Zuſammenbruche ſeines m 
los gewordenen Vaterlandes entgegenarbeiten und 
mit der Allgemeinheit Nutzen bringen ſollte. 
reiche Begabung und ſein gründliches vielſeit 
Wiſſen, verbunden mit idealem Pflichtbewußtſein 
ſeltener Gewiſſenhaftigkeit, vor allem aber jein : 
Geiſt, der ſtets neue originelle Gedanken erzeugte 
ſich mit großgedachten Plänen vedi D fannten 
geſtatteten ihm keine Müdigkeit und Ruhe. 


a 


Geiſtes und Charakters hätte man von de | 
Räß hervorragende Leiſtungen für Forſtwiſſen 
und Forſtwirtſchaft erwarten können. G. Heyet 


mals einer der beſten und angeſehenſten Lehrer 
Forſtwiſſenſchaft, ſuchte ihn denn auch, ſeinen ſch 
Verſtand, f ſeine ausgezeichnete mathema 
Begabung und ſeine zähe Arbeitskraft erkennend, 
die akademiſche Laufbahn zu gewinnen. Entſchei 
tii] Heyer in bie geiſtige Entwicklung von Räß 
Diejer folgte, wie ſchon erwähnt, ſeinem von ihm 
verehrten und geliebten Lehrer von Münden 
München und wurde ein begeiſterter Anhänger 
Vertreter der Bodenreinertragslehre. Das ijt et 
ſein Leben lang geblieben. — Aber den glänze 
Eigenſchaften des Verſtorbenen ſtanden auch ge 
wächen des Charakters gegenüber, die ſe 
Lebensgange ſchließlich etwas Tragiſches verliehen 
ihn nicht nur um die materiellen, ſondern — w 
ſtens zu ſeinen Lebzeiten — auch um die gei 
Früchte ſeines nimmermüden, redlichen und id 
Schaffens gebracht haben. Räß war für das Fach 
er ſich erwählt hatte, allzu theoretiſch veranlagt 
dabei von einer Zähigkeit im Verfolgen jeiner ‘ 
und Ziele, die zur Einſeitigkeit und Starrköp 
wurde und ihm ſehr ſchadete. Das durch ſcharfes 
ken und gründliche Geiſtesarbeit einmal als 1 
Erkannte vertrat er mit ungemein zäher Energie. 
und für ſich iſt eine ſolche Eigenſchaft anerken 
und wünſchenswert. Gerade die Wiſſenſchaft br 
Männer von Rückgrat, die mit eiſerner Tatkra 
Ziel verfolgen. Aber das Extreme muß dabei 
mieden werden. Und Räß ging mitunter zu 

nicht ſelten fehlte ihm in allzu reichlichem Optimi 
der Blick für die Wirklichkeit und das große (Gar 
Er arbeitete ſich in theoretiſche Probleme hinein,! 
von vornherein zur Unfruchtbarkeit verurteilt war 
und an deren verſuchter Löſung er ſeine Kraft iw 
und nutzlos verbrauchte. Auch Nebenſächliches bebo 
delte er mit aller Geiſtesſchärfe und ließ jid) bar 
nicht abbringen. 


Die von Preßler, Jude ich und G. Hey 
begründete Bodenreinertragslehre, durch welche 
Forſtwirtſchaft in neue Bahnen gelenkt wurde und! 
eine Zeit lang fid beherrſchend Geltung verſchaff 
war eine Notwendigkeit, und ſie hat auch heute, rich 
und verſtändnisvoll anegwandt, ihre Bedeutung kein 
wegs verloren, ſelbſt dem „Dauerwaldgedanken“ geg. 
über. Den Forſtleuten mußte das Prinzip der Wi 
ſchaftlichkeit eingehämmert werden. Aber dieſe Lel 
ging zuweilen ins Extreme; ſie beachtete dann die [i 
ſtigen das Wirtſchaftsleben beeinfluſſenden Faktor 
insbeſondere wichtige Imponderabilien nicht genüge 
Die mathematiſchen Grundlagen wurden zu behe 


— 


— 


Eypigonen der Pregßler, 


E Frankfurt a. 


ſchend in unferem 
iit, möglichſt hohe 


s e, deſſen erſte Aufgabe es doch 
or 

Judeich und G. Heyer, zu 
denen auch Räß zählte, gingen zu weit. Für dic üt 
die mathematiſche Formel nicht nur ber kürzeſte Aus⸗ 


druck und das Leitmotiv für jede rationelle Forſt⸗ 


is wirtihaft, ſondern ihr ſoll fid) bie Wirtſchaft unter- 
ordnen auch dort, wo ſchwerwiegende Gründe, bie jid) 


nicht immer ſtreng mathematiſch ausdrücken und in bie 
Formel einfügen laſſen, ein Abweichen vom Ergebnis 
der Formel fordern. Räß iſt dieſer Richtung treu ge⸗ 


. blieben bis an ſein Lebensende, an dem er ſich eifrigſt 


mit einer Arbeit befaßte, betitelt: „Koloniſation im 
Vaterlande. Zeitgemäße Unterſuchungen zur Löſung der 
Siedlungsfrage unter beſonderer Berückſichtigung der 


3 s er als führender Holzart im verbleibenden Walde.“ 
u 


in dieſer Arbeit, bie mir vor einigen Monaten 
vorlog, bemühte jid) Rah, der ſtarren mathematiſchen 
Formel folgend, den Holzbeſtänden unſerer Waldungen 


eine febr ſtrenge räumliche Ordnung gewaltſam auf: 


zuzwingen. Er bezeichnete die geplante Betriebsart 
als die „ſtandfreie Plenterwirtſchaft“ oder als den 
„ſtandraumfreien Hochwald“. Das Ziel dieſer Wirt⸗ 


ſchaft ſollte ſein die Erzeugung des größten Maſſenzu⸗ 


wachſes durch individuelle Erziehung von Horſten und 
ſchließlich von Einzelſtämmen. 

Als ich Räß im Jahre 1894 in der Breuberg'ſchen 
Forſtverwaltung, ber auch ich über 6 Jahre angehört 
habe, kennen lernte, ſtand er auf der Höhe fein e Wir⸗ 
kens. Sein erſtes ſelbſtändiges und zugleich ſein Haupt⸗ 
werk, die im Jahre 1890 bei D. Sauerländer⸗ 
erſchienene „Waldertragsregelun 
gleichmäßigſter Nachhaltigkeit in Theorie und Praxis“, 
hatte Anwendung in den Breubergſchen Forſten ge: 
funden, und ich war berufen, ihm bei der Durchführung 
zu helfen und die größte der beiden Breubergſchen 
Oberförſtereien nach ſeinem Syſtem zu bewirtſchaften. 
Treu, gewiſſenhaft und mit dem Eifer und der Hingabe 


des begeiſterten jungen Forſtmannes, der die Arbeiten 


von Räß hocheinſchätzte, habe ich mich dieſer Aufgabe 


unterzogen, und ich darf wohl jagen, daß ich derjenige 


lebt und eingearbeitet hatte. 
kannte ich do 


haltigkeit an Werterträgen e 


war, ber fid) in die Ideen von op am meilten einge: 

Aber er er: 
auch ſchon ſehr bald die Schwäche ſeines 
Syſtems, das zweifellos als das beſtdurchdachte und 


am feinſten ausgearbeitete Ertragsregelungs⸗Syſtem 


cuf bodenreinerträgleriſcher Grundlage zu bezeichnen 
iſt. Sie liegt in der Umſtändlichkeit, namentlich der 
ſogen. Vor⸗ und Nacharbeiten, und in der minutiöſen 
Buchung aller Wirtſchaftsergebniſſe. Dieſe mühevollen 
Arbeiten ſtehen nicht im Einklang mit ihrem Erfolg, 
und eine einzige Kalamität oder weſentliche Verände⸗ 
rung in den wirtſchaftlichen Verhältniſſen, wie z. B 
der durch den Krieg und ſeine Folgen hervorgerufenen, 


: werfen die ganze mühevolle Arbeit über den Haufen. 


Die Räßſche Ertragsregelungs⸗Methode zielt auf 
die "ët erreichbare Verzinſung ber im Walde ſtecken⸗ 
den Kapitalien und auf eine gleichmäßigſte Nach⸗ 
bei Erhaltung oder 
feigerung des zu Beginn der Regelung vorhandenen 
aldvermögens. Zu dieſem Zwecke nimmt ſie die 


„Forſtfinanz“ zu Hilfe, indem für die Wirtſchaft nicht 


htt — 


die Rente bes Waldvermögens darſtellt. 


ein beſtimmter Natural⸗Hiebsſatz, ſondern ein „nor⸗ 
maler Finanzetat“ aufgeſtellt wird, der den Zins oder 
Räß wendet 
ſich alſo von der reinen Naturalwirtſchaft ab und geht 


zur Forſtfinanzwirtſchaft über. Dazu bedarf er aber, 


weil die Waldverhältniſſe ja meiſt nicht „normal“ 
find, ber Unterſtützung durch einen Geldreſervefonds. 


In dieſen ſollen alle den normalen Finanzetat über⸗ 
ſteigenden Reineinnahmen, berechnet nach „Wert⸗ 
metern“ und auf Grund der vor der Betriebseinrich⸗ 
tung erzielten Holzpreiſe, fließen und ſofort werbend 
angelegt werden, während andererſeits Mindereinnah⸗ 


` men, in gleicher Weile berechnet, aus dem Fonds ge- 


deckt werden können. 


tliche Werte zu erzeugen. Die 


„Räß hat wohl ſelbſt eingeſehen, daß fein Syſtem 
für die Praxis zu umſtändlich ſei. Er verſuchte des⸗ 
halb auch, feine Ertragsregelungs⸗Methode in ambe- 
ren Waldungen weiter Ee und zu vereinfachen. 
Er bemühte ſich u. a., an Stelle des „normalen Finanz⸗ 
etats" einen normalen Brutto-, d. h. Feſtmeter⸗Etat zu 
ſetzen. Die Formel dafür beabſichtigte er ſchon in 
einer zweiten die Einrichtung der beiden Breuberg⸗ 
ſchen Reviere Neuſtadt und Vielbrunn behandelnden 
Werke zu finden. Aber dieſe Arbeit iſt unter dem 
Titel „Zur Waldertrogsregelung gleich mäßigſter 
Nachhaltigkeit“ ein Fragment (56 Seiten) geblieben. 
Die Vereinfachung ſeines Syſtems iſt ihm jedenfalls 
nicht ſo gelungen, wie er es beabſichtigte. Weitere 
Verbreitung hat es nicht gefunden. Auch in der Stan⸗ 
desherſchaft Breuberg iſt es nach Ablauf der erſten 
Wirtſchaftsperiode nicht wieder angewandt worden. 
Und ich glaube: mit Recht! So richtig das Verfahren 
an und für ſich 1 und ſo ſehr ausgeklügelt es 
iſt, ſo umſtändlich und mühevoll iſt doch andererſeits 
nicht nur ſeine erſte Einrichtung, ſondern auch ſeine 
Weiterführung. Ich glaube deshalb auch nicht, daß 


es einem derjenigen, die dieſes Verfahren in der 


Praxis kennen gelernt haben, jemals in den Sinn 
kommen wird, es anderswo einzuführen. 

Der Grundgedanke des Räßſſchen Syſtems iſt aber 
jedenfalls gut. Zwar war die Verbindung der Natu⸗ 
ralwiriſchaft mit der Finanzwirtſchaft, der „Forſt⸗ 
finanz“, und die Gründung eines forſtlichen Geld⸗ 
reſervefonds nicht neu, wie ich ſchon in meinem Auf⸗ 
lage „Zur Bildung von Reſerven in der Forſtwirt⸗ 
ſchaft“ (A. F. und J. Z., 1910, S. 360 ff.) ee ie 
habe, aber Räß gebührt zweifellos das Verdienſt, den 
Weg zur möglichſt genauen Feſtſtellung des Waldver⸗ 


mögens und der wirklichen „Waldrente“, die dem je⸗ 


Praxis 


weiligen Nutznießer des Waldes vermögensrechtlich zu— 
teht, in prägnanteſter und origineller Weiſe be⸗ 
chritten und die Wertertragsregelung aufs feinſte und 
gründlichſte ausgebaut zu haben. Insbeſondere iſt ſein 
in der 1908 erſchienenen kleinen Schrift „Waldver⸗ 
ſicherung, Forſtbank und rationelle Waldertragsrege⸗ 
lung“ gemachter Vorſchlag, Überſchüſſe der Wirtſchaft 
außerhalb der Naturalwirtſchaft und für die Schadlos⸗ 
haltung der Waldbeſitzer bei Mindernutzungen in 


„Forſtbanken“, d. h. von auf dem Grundſatze der 
Gegenſeitigkeit baſierenden Bankinſtituten, die von 
gegründet, beaufſichtigt 


Waldbeſitzer⸗Vereinigungen 
und garantiert werden ſollen, werbend anzulegen, ge: 
ſund und zweckmäßig. 

Daß ſein Syſtem keine weitere Verbreitung in der 
efunden hat, lag — wie geſagt — zum Teil 
an der ſchon erwähnten Schwäche des Syſtems ſelbſt, 
ferner an der nicht leichten Schreibweiſe von Räß, der 
dazu neigte, eigene neue Formeln und Begriffsbezeich⸗ 
nungen an Stelle der allgemein üblichen in die Litera⸗ 
tur einzuführen und viel Nebenſächliches in ſeine Dar- 
ſtellungen einzuflechten. All das erſchwerte bas Stu⸗ 
dium 1 rbeiten erheblich. Zum größten Teil 
war die geringe Verbreitung feines Syſtems aber 
wohl begründet in dem Umſtande, daß die neuzeitlichen 
forſtlichen Strömungen ſein kompliziertes, auf rein 
mathematiſcher Grundlage aufgebautes Verfahren der 
Ertragsregelung ablehnten. Mit G. Heyers frühem 
für Räß und ſeine Zukunft vielleicht zu früh⸗ 
em — Tode war die Blütezeit der forſtlich-mathe⸗ 
1 Schule vorüber. Die Forſtwiſſenſchaft und 
Wirtſchaft wandte yz geſtützt auf die Lehren K. 
Gayers und jeiner Schüler und Nachfolger, wieder 
Dë ber Produktionslehre und damit der matur 
wiſſenſchaftlichen Seite unſeres Faches zu. Die Zeit 
war Nüß und ſeinem Syſtem nicht mehr günſtig, und 
ſo ging man an dieſem im großen Ganzen 
vorüber. Unſer Streben ijt heute in erſter Linie dar⸗ 
auf gerichtet, möglichſt hohe Werte im Walde zu er⸗ 
zeugen. Die Forſteinrichtung aber ſoll die Nutzung 
dieſer Werterträge zwar möglichſt genau zeitlich und 


— 


zeiti 


räumlich auf bie Gegenwart und Zukunft verteilen, 
aber doch auf möglichſt t einfache Weiſe, ohne der Wirt⸗ 
ſchaft Zwang anzutun. Das Forſteinrichtungsverfah⸗ 
ren der Praxis ed deshalb nicht umſtändlich und 
W leicht durchführbar ſein. 
ber mit dieſer Feſtſtellun ng ſoll über ben pap. 
Arbeiten keineswegs der Stab gebrochen werden. Si 
enthalten mand ortbildungs⸗ unb entwicklungsfähi⸗ 
E Gebarfen. So hatte z. B. die Bildung forſtlicher 
eldreſervefonds vor dem Kriege ſowohl in Staats⸗ 


wie in Gemeindeforſtverwaltungen erfreuliche Fort⸗ 


ſchritte gemacht, und die Gründung von Waldbeſitzer⸗ 
verbänden nach dem Kriege würde für die Errichtung 
von „Forſtbanken“ in Verbindung mit dieſen Ver⸗ 
einigungen, auch zur Löſung brennender forſtrolitiſcher 
ragen, wie der Waldbeleihungs⸗ und Verſicherun 
Ac heute günſtig fein, wenn nicht die jammervo en 
Berbüttnille unſerer Geldwährung der Bildung von 
d reſervefonds andererſeits entgegenſtänden. 
Solche Fonds ſind zu empfehlen für Zeiten mit feſter 
Währung, wie wir ſie vor dem Kriege hatten. Heute 
aber tut jeder Waldbeſitzer aus ſehr naheliegenden 
Gründen gut, aus dem Walde gezogene Bermögensteiie 
möglichſt bald wieder in den Betrieb zu ſtecken. Die 
Zeit iſt auch für dieſe unter normalen Verhältniſſen 
zweckmäßige Holm nicht günſtig. Aber es wer⸗ 
den auch wieder beſſere Zeiten kommen. Und dann 
wird man ſich auch dem Gedanken der Bildung von 
Geldreſervefonds und ber. Errichtung von „Forſt⸗ 
banken“ wieder mit Vorteil zuwenden. Der Name 
bes Forſtrats Dr. Räß wird wieder mehr genannt 
werden als heute. Und wer weiß, ob nicht auch ſein 
Waldertragsregelungs⸗Syſtem dann nicht in verein⸗ 
fachter und verbeſſerter Form wieder ans Tageslicht 
gezogen werden wird. Jede Wirtſchaft unterliegt dem 
Wechſel der Zeit. Auf die Zeit der Vorherrſchaft der 
forſtlichen Produktionslehre wird vorausſichtlich wieder 
eine Zeit folgen, in der die forſtliche Betriebslehre 
führend ſein wird. Die Räßſchen Arbeiten auf dieſem 
Gebiete enthalten bleibende Grundſätze und brauchbare 
Vorſchläge. Vielleicht wird erſt die Nachwelt ihre 
Bedeutung für die Forſtwiſſenſchaft und Forſtwiri⸗ 
ſchaft und ſein ganzes Lebenswerk in vollem Maße 
würdigen, wie dies ſo vielen vor ihm ergangen iſt. 
Sei war es nicht beſchieden, die Früchte feines Schaf: 
ens und Wirkens zu ernten. Schwere e de 
und harte Schickſalsſchläge find dem echt deutſ 
Manne, den auch die Not ſeines geliebten Vaterlandes 
und das Elend des deutſchen Volkes am Lebensabend 
noch tief nieberbriidte, nicht erſpart geblieben. Aber 
mannhaft hat er alles Schwere ertragen, ſtets auf 
Cellere Zeiten hoffend. Selbſtlos ſtrebte er im Inter⸗ 
eſſe der Allgemeinheit die Forſtwirtſchaft zu fördern 
und zu verbeſſern und Bauſteine für die Fortbildung 
der Forſtwiſſenſchaft zu liefern. Seinem Lebenswerk 
werden deshalb alle forſtlichen Kreiſe die Anerkennung 
nicht verſagen, ſelbſt diejenigen nicht, die ſeinen Be⸗ 
SR nidt zu folgen vermodten, ja feine ganze 
ichtung ablehnten. Mit feinen Kindern aber, für 
die er in nimmermüder Fürſorge tätig war, werden ſeine 
zahlreichen Pa: benem er mit feinem echt rhein⸗ 
ländiſchen, frohen und herzgewinnenden Weſen ſtets 
ein treuer, hilfsbereiter Freund war, trauern und ſein 
Andenken in Ehren halten. Und ich ſelbſt, der ich dem 
Verſtorbenen ſehr viel forſtliche Anregung verdanke, 
ihm leider aber die letzte Ehre nicht erweiſen konnte 
— als er die Augen für immer naß und zur Ruhe 
gebettet wurde, weilte ich zur Teilnahme an der Ta⸗ 
gung des deutſchen Forſtvereins in Deſſau —, lege ihm 
in Gedanken einen friſchen, grünen Bruch auf das 
Grab in rheiniſcher Erde mit dem Gelöbnis, des lieben 
Kollegen und Freundes allezeit in Treue zu gedenken. 


SH. Weber⸗ „Freiburg i. i. Br. 
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Der Bezugspreis für das II. Quartal der Allgem. Forſt⸗ 105 Jut actum, x pe d | 
des Vertriebs durch die Poſtzeitungsſtelle ſchon Ende Februar feftgefegt werden mußte, m ufite 
der bis dahin fortgeſetzten ungeheueren Steigerung der Druckpreiſe — die Drudpreife 1 Du der in 
ner, Monaten erhöht Ko 21. iN. 4. XL 4. MI. 4. 1 . RE 19 

60 50 70 90 50 250 A 7: 
und zwar P aft Den ursprünglichen fondeen auf den foede vorherigen preis — auf M 2 10 | 
per Se feſtgeſetzt werden. | o 

Denn einerſeits mußte noch Ende deus: mit einer im gleichen Maße weiter 
Erhöhung der Herſtellungskoſten gerechnet werden, ſodann mußte der Preis für das II. Quart ` 
noch das Defizit am I. Quartal decken, da deſſen Preis von nur Mk. 1000, der ebenfalls weg 
Poſtvertriebs ſchon Ende November 22 beſtimmt werden mußte, längſt durch die Ereigniſſe ü - 
und viel zu niedrig war, A3 Er. 3 

Als weiterer, die Koſten ſehr verteuernder Faktor iſt auch noch die für das II. Sem 
notwendig werdende Papieranſchaffung in Rechnung zu ſtellen, da die Papierpreiſe ſeit ende o r 
Jahres eine ganz enorme Verteuerung erfahren haben. 

Wenn auch die Erhöhung des Quartalspreiſes von Mk. 1000 auf Mk. 10000 
erſten Blick eine ganz unverhältnismäßig hohe zu ſein ſcheint, ſo iſt in Betracht zu ziehen, daf af "i 
geſehen davon, daß, wie oben [dn gefagt, der Preis des II. Quartals das Defizit des I. D TET 
mit tragen muß, der Preis inſofern durchaus nicht übermäßig hoch ift, als er für das Le mei 
alfo: für das I. und IL Quartal zufammen, nur Mk. 11000 beträgt, das íft nur das 1375 fad 
Friedenspreiſes, während die Druck- und Papierpreiſe, wie überhaupt de fonftígen reife Me 
höherem Maße geſtiegen find. 

Nachdem es nun infolge der Bemühungen unſerer Pon die Löhne anii Ü | 
auf gleicher Höhe zu halten, den Anſchein hat, daß auch die Drudpreife in der ne fe 
Zeit nicht mehr im gleichen Maße wie bisher feigen, wird, fofern nicht die Papierpreiſ 
noch einmal den Preis ungünſtig beeinfluſſen, vorausſichtlich auch der Preis der All; gem 
Forſt⸗ und Jagdzeitung einen Abbau erfahren können, und wird in dieſem Falle der Pre 
event. evft für das III. Quartal, entſprechend herabgeſetzt werden. Es läßt ſich unter S 
heutigen unficheren Derhältniffen eben nicht vermeiden, daß die reife für die vec d en 2 
Quartale fid) ausgleichen müſſen. Wir bitten, das bei der Preisbildung berüdfichtiger 
zu wollen. 8 | e 

Frankfurt a. M., Anfang März 1923. 
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Über die Mycorhiza der Buche. 

: Von Dr. T. Aali Bedr Chan. 

g | (Schluß.) 
Zur Phyſiologie ber Buchen⸗Mycorhiza. 

Die phyſiologiſche Bedeutung der Mycorhiza 

läßt ſich nicht allgemein deuten. Dei Holoſapro⸗ 
phyten z. B. bilden eine Gruppe für fid ohne 
Anterſchied der Verpilzungsart. Sonſt muß man 
aber die Endotrophen von den Ektotrophen tren⸗ 
nen. Schon morphologiſch find fie jo verſchieden, 
daß man daraus auf die Verſchiedenheit ihrer 
Junktion ſchließen muß. 

Auch die verſchiedenen Vertreter dieſer zwei 
„Gruppen weiſen unter fid) große Unterſchiede auf. 
Bei manchen Orchideen beiſpielsweiſe ijt der Pilz 
für das Keimen der Samen unerläßlich, bei ande⸗ 

ren wieder können die Samen ohne weiteres 
Zeimen, Auch bei den Ektotrophen iſt bie Be⸗ 
ziehung vom Pilz zur höheren Pflanze ſehr ver⸗ 


ſchieden, und es muß von Fall zu Fall feſtgeſtellt 


werden, welche Bedeutung dem Pilz zukommt, 
Daß der Pilz auch bei der endotrophen Mycorhiza 
; die Nährſalze der höheren Pflanze vermitteln ſoll, 
.. halte ich im allgemeinen nicht für richtig, denn bei 

ſehr vielen Formen find die Hyphen verbindungen 
nach außen ſehr ſpärlich oder fehlen ganz, z. B. bei 
Podocarpus. 
: Ganz anders bei der ektotrophen Mycorhiza. 
Hier ijt der größte Teil der aufnahmefähigen 
„ WVurzeloberfläche mit Pilzhyphen bedeckt, wenn 
„auch daneben Wurzelhaare vorkommen. v. Tu⸗ 


andere 


— 


II. Chlorophyllführende Gewächſe: 
A. Obligatmykotrophe 
a) Endotrophe, 
b) Ektotrophe; 
B. Fakultativmykotrophe 
a) Endotrophe, 
b) Ektotrophe. 

Unter obligatmykotrophen Gewächſen verſtehe 
ich mit Stahl (6) aue diejenigen Pflanzen, 
„welche auf ihren natürlichen Standorten ſtets 
verpilzte Wurzeln haben“ (S. 556). 

Weyland (8) will dagegen nur ſolche Ge⸗ 
wächſe zu den obligaten Mykotrophen rechnen, die 
„in Kultur im Garten nicht zu halten ſind und nach 
ein⸗, oder wenn es hochkommt, zweijährigem küm⸗ 
merlichen Wachstum zu Grunde gehen“ (S. 24). 

Das Gedeihen in der Kultur iſt aber kein ge⸗ 
cignetes Kriterium für die Einteilung der Myko⸗ 
trophen, denn dieſe Betrachtung legt den Gedanken 
nahe, die Mycorhiza aller derjenigen Gewächſe, die 
nach dieſer Definition nicht obligatmykotroph 
find, als gleichgültig für die höhere Pflanze zu 
betrachten. Das muß nicht ſo ſein, es gibt auch 
Einrichtungen, die man unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen beſeitigen und überflüſſig 
für den Organismus machen kann. Dieſe 
Tatſache beſagt aber für den Wert dieſer Einrich⸗ 
tung nichts, ſie kann unter den natürlichen Exi⸗ 
ſtenzbedingungen trotzdem von größtem Wert ſein. 

Von den oben chronologiſch angeführten Auto⸗ 
ren möchte ich erſt die Anſichten von Fuchs und 
Weyland würdigen, welche die ektotrophe My⸗ 
corhiza für einen Paraſitismus des Pilzes halten. 


Die Verſuche von Fuchs (7) beſagen eigentlich 
über die Mycorhiza überhaupt nichts. Der einzig 
logiſche Schluß ſeiner Unterſuchungen wäre der, 
daß die von ihm rein gezüchteten Pilze mit den 


beuf (19) hat in einer eingehenden Studie auf 
' die Haarbildung bei den Coniferen hingewieſen. 
Ob durch die Mycorhiza eine Vergrößerung der 
; aufnahmefähigen Wurzeloberfläche erfolgt, ijt 


ſchwer zu entſcheiden. Bei Mycorhizen mit dornen⸗ 
‚oder haarförmigen Auswüchſen, wie fie bei Kiefer, 
Eiche und Kaſtanie vorkommen, mag die Wurzel⸗ 
zoberfläche eine Vergrößerung erfahren, bei glatten 

Nycorhizen dagegen, wie unſerer Buchen⸗Mycor⸗ 
og, trifft das jedenfalls nicht zu. Die Wurzel 
verzweigt fid) zwar ſtärker, bem ſteht aber der Ver: 
luſt der Wurzelhaare gegenüber, ſo daß wir die 
Oberflächengröße für unverändert annehmen kön⸗ 
‚nen. Die Abgrenzung des Pilzmantels nach außen 
it febr dicht, und wir müſſen dieſe Fläche als ein 
zosmotiſch einheitlich wirkendes Gebilde betrachten. 
Ich möchte nun die mykotrophen Gewächſe fol⸗ 
gendermaßen einteilen: 


I. Chlorophyllfreie Gewächſe: 
| Obligatmykotrophe. 
Allgem. Forſt⸗ u. Jagd ⸗Zeitung. 1923 


Abietineen unter jenen Verſuchsbedingungen keine 
Mycorhiza bilden. . 

Daß dieſe Unterſuchungsmethode, richtig ange⸗ 
wendet, zu überraſchendem Erfolg führen kann, 
hat Melin (20) gezeigt. Melin züchtete Boletus 
luteus L. und B. elegans (Schumann) in Rein: 
kultur. Der erſte Pilz bildet mit der Kiefer, der 
zweite mit der Lärche ektotrophe Mycorhiza. 

Melin (21) gibt in einer ſpäteren Arbeit aus- 
führlichen Bericht über die Methodik der Syntheſe. 
Nach Melin ſoll Boletus elegans ein ſpezifiſcher 
Lärchenpilz ſein, der mit anderen Nadelhölzern 
keine Mycorhiza bildet und nur in Verbindung 
mit der Lärchenwurzel Fruchtkörper erzeugt. 

Weyland (8) unterſuchte verſchiedene auto— 
und mykotrophe Gewächſe auf das Vorkommen 
von Harnſtoff. Er gibt die Schwierigkeit der 
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Deutung des Harnſtoffvorkommens ſelbſt zu. 
Trotzdem baut er ſeine Hypotheſe, daß die ekto⸗ 
trophe Mycorhiza einen Parafitismus des Pilzes 
darſtellt, auch auf dieſen Befund auf. 

Nach Weewers (22) haben viele Ektotrophen 
auch feine Ammonſalze. Neuerdings beitätigt 
Ziegenſpeck (36) auch das Fehlen der Nitrate 
bei ben Mykotrophen. Ihre Stickſtoffernährung muß 
ganz anders verlaufen. Wie widerſpruchsvoll 
diesbezügliche Befunde find, zeigt uns folgendes 
Beiſpiel. Nach Weewers hat Monotropa weder 
Ammonſalze noch Harnſtoff, Neottia beides. 

Das zweite Argument, worauf ſich Weyland 
ſtützt, iſt das Vorkommen von Kalium und Phos⸗ 
phor in der Wurzel. Er konnte feine £ofalijation 
dieſer Stoffe in der Wurzel der Ektotrophen feft: 
ſtellen. Eine Nachunterſuchung durch Nexhauſen 
(9) ergab, daß Kalium und Phosphor in der My⸗ 
corhiza von Fichte, Eiche und Monotropa ge⸗ 
ſpeichert wird. Für Kiefer und Eiche, wo er neben 
den verpilzten auch unverpilzte Wurzeln zu unter⸗ 
ſuchen Gelegenheit hatte, konnte er ſtets eine 
ſtärkere Reaktion auf Kalium und Phosphor bei 
den verpilzten Wurzeln finden. 

Ich habe verpilzte und unverpilzte Wurzeln 
der Buche mikrochemiſch nach Kalium und Eiweiß 
unterſucht. Die verpilzten Wurzeln ſtammen vom 
Kapuzinerwald gegenüber dem Botaniſchen In⸗ 
ſtitut München, die unverpilzten Wurzeln ent⸗ 
nahm ich einer Waſſerkultur in Knoppſcher Nähr⸗ 
löſung mit 2 Teilen Waſſer verdünnt. 

Das Kalium wurde nach ber Natrium⸗Kobalt⸗ 
5 madgemielen. Moliſch (23) 

61. 

Dieſe Methode liefert vorzügliche Reſultate 
unb wurde auch von Weyland und Rex⸗ 
hauſen für den Kaliumnachweis verwendet. 
In der unverpilzten Wurzel iſt Kalium an allen 
Zellen mehr oder weniger vorhanden. Im Zen⸗ 
tralcylinder aber war die Reaktion am ſtärkſten. 

Die Mycorhiza zeigte im Ganzen eine ſtärkere 
Speicherung des Kaliums, beſonders die Grenze 
zwiſchen Pilzmantel und Wurzelrinde und die 
Hyphen des Hartigſchen Geflechtes. | 

Zum Nachweis des Eiweißes wurde die Xantbo- 
proteinſäurereaktion (Moliſch S. 311) und die Fär⸗ 
bung mit Berliner Blau verwendet. Beide Re⸗ 
aktionen ergaben übereinſtimmende Reſultate; an 
der unverpilzten Wurzel iſt die ſtärkſte Reaktion 
um dem Zentralzylinder. Die Mycorhiza zeigt 
eine ſtärkere Speicherung des Eiweißes, beſonders 
an der Grenze zwiſchen Pilzmantel und Wurzel 
und in den Hyphen des Hartig'ſchen Geflechtes. 

Franks urſprüngliche Annahme, daß der Pilz 
die Nährſalze der höheren Pflanze vermitteln 
ſoll, hat ſpäter durch Stahl eine ökologiſche Be⸗ 
gründung erhalten. | 

Welche Vorteile bietet nun bie Wurzelver⸗ 
pilzung der höheren Pflanze? 

Eine Vergrößeruns der aufnahmefähigen 
Wurzeloberfläche "'r von mir unter⸗ 
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Nährſalze leichter als die Wurzel aufnehm 


Nuclein⸗ 


ſuchten Form, wie oben bereits ausgeführt wu 
nicht ſtatt. Die Möglichkeit, daß der Pilz 


indeß noch nicht. Stahl erblickte in der Wu 
verpilzung auch inſofern einen Vorteil für % 
Nährſalzaufnahme der höheren Pflanze, als 

Pilz dank ſeinem Chemotropismus beſſer imſta 
ſein ſoll, ſelbſt die minimalen Nährſalzmengen i 
Voden aufzuſuchen. Stahl bezieht ſich auf die 
kannten Verſuche Miyoſhis (25), welche 

poſitiven und negativen Chemotropismus einige 
Pilze bezw. ihrer Keimhyphen nachweiſen. 

K. O. Müller (24) fand zwar die Kei 
hyphen der Pilze chemotropiſch reagierend, Me 
aber bie ausgewachſenen Hyphen. 

Ich prüfte M. r. Fagi A nach ſeinem Cheng 
tropismus auf gleiche Art wie Miyofhi. 

1. Den Pilz impfte ich auf eine Agarplats 
ohne Nährſalze nur mit 1 Prozent Saccharoſe al 
Kohlenſtoffquelle. Nach einigen Tagen ſteckt 
ich Kapillaren mit den verſchiedenen Näh 
falzen ſchräg in die Agarſchicht ein. Der Pi 
wuchs weiter ohne irgendeine Reaktion zu zeiger 

2. Auf Fleiſch⸗ und Pflaumenagar legte it 
eine feindurchlöcherte Glimmerplatte, bedeckte 91 
ſelbe mit einer Agarſchicht und impfte den P 
darauf. Der Pilz wuchs auf der oberen Agar 
ſchicht und nur wenn er zufällig den Fleiſch 
oder Pflaumenagar erreichte, bildete er auch bot 
ein kreisförmiges Mycel. 

Nach dieſen Befunden möchte man M. 
Fagi A den Chemotropismus abſprechen. Die ar 
gewandte Methode iſt aber nicht einwandfre 
Das Konzentrationsgefälle müßte mehrere Tag 
hindurch erhalten bleiben, um dem langſam wach 
ſenden Pilz die Reaktion zu ermöglichen. In Ar 
botracht der glatten Oberfläche der von mir unte 
ſuchten Mycorhizaform wäre ja auch ein poſitive 
Chemotropismus des Pilzes für die Aufnahm 
der Nährſalze nicht von Belang. 

Auf ſpezifiſche Stoffe jedoch reagieren manck 
Orchideenpilze poſitiv chemotropiſch. So konnt 
Burgeff (18 S. 166) einen poſitiven Chem: 
tropismus mancher Orchideenpilze auf Orchideen 
famen nachweiſen. Es ijt wahrſcheinlich, daß die i: 
Boden wachſenden Mycorhizapilze durch Wurze 
ausſcheidungen angelockt werden. 

Ich ſchließe mich der Frank⸗Stahlſchen Näh 
ſalztheorie bezüglich der ektotrophen Mycorhiz 
an. Die Funktion der Mycorhiza beſteht abe 
nicht in der Übermittlung der Nährſalze allei: 

Betrachten wir jetzt den Stoffwechſel unſere 
Pilzes, jo find es zwei Eigentümlichkeite 
bie unſere Aufmerkſamkeit ganz beſonders bea 
ſpruchen, die ſtark fördernde Wirkung de 
Nucleinſäure, die Verwertbarkeit der Humusfän: 
als Stickſtoffquelle. Die Verwertung d 

und Humusſäure durch Pilze 
bereits früher unterſucht. Jwamnoff (26) unte 


e 


ſuchte die fermentative Zerſetzung der Thymo⸗ herrſchen ſie weitaus vor und fördern deren Bil⸗ 


Nucleinſäure durch Pilze. 

Für Aspergillus niger und Pennicillium glau- 
cum konnte er die Brauchbarkeit der Nucleinſäure 
als Stickſtoffquelle nachweiſen. 

Nicht Trypfin oder andere proteolitiſche 
Enzyme, ſondern ein ſpezifiſches Enzym Tee 
ſoll die Spaltung der Nucleinſäure bewirken. 

Die Verwertung der Humusſäure hat zuletzt 
Nikitinsky (27) unterſucht. Er konnte fie bei 
Pennicullium als Stickſtoffquellen verwenden. 

Ich habe ſechs verſchiedene Pilze auf Nähr⸗ 
böden mit Hefe⸗Nucleinſäure und Humusſäure 
als Stickſtoffquelle auf Böden mit der nor⸗ 
malen Zuſammenſetzung geimpft, und zwar mit 
folgendem Erfolg: Aspergillus niger wuchs auf 
dem Nährboden mit Nucleinſäure beſſer als auf 
dem normalen Boden. 

Mortierella spec., Mucor hiemalis, Absidia 
glauca, Sporodinia grandis, Zygorhynchus spec. 

bleiben auf dem gleichen Boden im Wachstum 
zurück. Auf dem Boden mit Humusſäure ent⸗ 
wickelten ſich alle ſechs Pilze ſehr kümmerlich. Nur 
der Buchenpilz konnte auch auf dieſem Boden 
wachſen. 

Aminoſäuren und Säureamide haben keine 
fördernde Wirkung. 

Pepton und Fleiſchextrakt dagegen bilden mit 
die beſten Stickſtoffquellen. 

M. r. Fagi a braucht alſo hochmolekulare 
Stickſtoffverbindungen als Stickſtoffquelle. 

M. r. Fagi a kann den atmoſphäriſchen Stick⸗ 
ſtoff in Reinkultur nicht binden. Ob das in (e: 
meinſchaft mit der Buche der Fall iſt, muß ich 
dahingeſtellt ſein laſſen. 

Hier anknüpfend wollen wir jetzt die Ent⸗ 
ſtehung und Zuſammenſetzung der Erdſchicht — ſo⸗ 
weit das heute überhaupt möglich iſt — kennen 
lernen, in der die Mycorhiza vornehmlich lebt. 
Es iſt die oberſte Schicht, die im Buchenwald mit 
guter Bodenverfaſſung ſich durch den Reichtum an 
organiſchen Abfällen auszeichnet. 

Im Herbſt nach dem Laubfall wuchern taufende 
von Faden⸗ und Spaltpilzen im abgefallenen Laub 
und ſo beginnt die Verweſung. Die mineraliſchen 
Stoffe des Laubes entgehen aber größtenteils 
dieſen Mikroorganismen, denn ſie werden ſehr 
d ausgewaſchen und in die tieferen Schichten 
geführt. 


Nach Ramann (28, S. 149) wurde vom 


VBuchenlaub durch Einwirkung von Waſſer in 24 
Stunden 49,5 Proz. des Kaliums, nach weiteren 
zwei Tagen noch 22,1 Proz., im ganzen 71,6 Proz. 
ausgezogen. Es gehen gleichzeitig auch andere 
Mineralſtoffe, darunter auch große Mengen von 
Phosphorſäure in Löſung. Die Zahl der im Boden 
lebenden Faden⸗ und Spaltpilze iſt ſehr groß. 
Die äußeren Faktoren wirken auf die Spalt⸗ und 
Fadenpilze verſchieden. Eine kurze Trockenheit 
ſcheint wenigſtens ein Teil der Fadenpilze beſſer 
auszuhalten. In trockenen Rohhumusſchichten 


dung. Ob die im milden und ſauren Humus wach⸗ 
ſenden Pilze die gleichen ſind, iſt nicht genau 
unterſucht. Man muß aber mit der Möglichkeit 
rechnen, daß ganz verſchiedene Arten Die öko⸗ 


logiſch ſo verſchiedenen Standorte bewohnen. Mit 


der Auswaſchung und Umſetzung durch die Mikro⸗ 
flora ſchließt die erſte Etappe der Humusbildung. 
Nachher ſind hauptſächlich die Bodentiere an 
der Arbeit, ſie zerkleinern die Reſte und miſchen 
ſie mit der Mineralerde. Auch chemiſche Umſetzung 
wird durch ſie bedingt. 

Die chemiſche Zuſammenſetzung der organiſchen 
Abfälle iſt ſehr mannigfaltig und einem ſtändigen 
Wechſel unterworfen, es kommen zum Beiſpiel 
eine Reihe von organiſchen Stickſtoffverbindungen 
vor, welche ſehr widerſtandsfähig ſind und ſehr 
langſam abgebaut werden. Bei der Verwefung 
der organiſchen Abfälle erfolgt ſogar eine An⸗ 
reicherung derſelben an Stickſtoff. 

Nach Ramann kann dieſe Anreicherung an 
Stickſtoff auf drei Urſachen beruhen: 

Erſtens: Die ſtickſtofffreien, leicht zerſetzbaren 
Beſtandteile der Abfälle verweſen ſchneller. 

Zweitens: Die Stickſtoffverbindungen werden 
in ſchwerangreifbare Formen übergeführt, wie 
etwa bei der Bildung von Chitin durch Pilze. 


Drittens: Der atmoſphäriſche Stickſtoff wird 


gebunden oder Ammoniak abſorbiert. 

Über den tatſächlichen Verlauf dieſer Prozeſſe 
liegen noch keine Unterſuchungen vor, „wahr⸗ 
ſcheinlich treten alle nebeneinander in Wirkſam⸗ 
keit.“ (mamann, S. 151.) 

»Die Bindung des atmoſphäriſchen Stickſtoffes 
im Waldboden ſcheint anders zu verlaufen wie im 
Ackerboden. Zwar kommen Nitrit⸗ und Nitrat⸗ 
bakterien (migula 29) im Waldboden vor, ihre 
Lebensbedingungen ſind aber hier verhältnis⸗ 
mäßig ſchlecht. Am beſten gedeihen ſie in der 
Tiefe zwiſchen 10 und 20 Zentimeter; von hier 
nach oben und unten nehmen ſie der Zahl nach ab. 

Weis (30) konnte im Gegenſatz zu älteren 
Angaben im Waldboden Nitrate nachweiſen, ihre 
Menge variiert allerdings ſtark. 

Fröhlich (31), Ternetz (32) und Stahel 
(33) haben für verſchiedene auf organiſchen Ab⸗ 
fällen wachſende Pilze die Aſſimilation des atmo⸗ 
ſphäriſchen Stickſtoffs wahrſcheinlich gemacht. 

Auch der Humus ſfelbſt enthält Stickſtoff, für 
humide Gebiete wird der Stickſtoffgehalt des 
Humus auf 2 bis 5 Prozent geſchätzt. Der Abbau 
der orguniſchen Stickſtoffberbindungen im Boden 
iſt nicht genau unterſucht. Trotz der nicht allzu 
großen Menge iſt die Bedeutung der organiſchen 
Stickſtoffberbindungen in bezug auf das Pflanzen⸗ 
leben ſehr groß. Ramann (28) äußert ſich dar⸗ 
über folgendermaßen: „Der Stickſtoffgehalt des 
Humus hat große praktiſche Bedeutung, da im 
Boden der Stickſtoff nur in organiſcher Form 


lange Zeit feſtgelegt werden kann. Die Zerſetzung 


der organiſchen Stoffe durch Verweſung iſt eine 
dh 
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zwar langſam fließende aber dauernde Quelle für 
die Ernährung der Pflanzen mit Stickſtoff.“ 
(S. 164.) 

Die Kohlenſtoffverbindungen des Bodens ſind 
für die ſtarkaſſimiliernde Buche nicht von Be⸗ 
deutung. Kleibs (34) wies nach, daß in den Blät⸗ 
tern der Buche eine große Menge von Kohle⸗ 
hydraten gebildet werden, und daß der dadurch 
entſtehende Nährſalzmangel das weitere Wachs⸗ 
tum fütiert. 

Wir haben noch die Frage zu erwähnen, welche 
Stoffe der Pilz von der Pflanze erhält. Es wurde 
zwar an der Mycorhiza eine Speicherung von 
Kalium und Eiweiß feſtgeſtellt, ich glaube 
aber, daß dieſe Stoffe der grünen Pflanze vom 
Pilz zugeführt werden und nicht umgekehrt. 

Wäre die Speicherung von Kalium und Eiweiß 
durch den Paraſitismus des Pilzes bedingt, ſo 
mußte es bei der ungeheuren Verbreitung der 
Mycorhiza zu einer Schädigung der höheren 
Pflanze kommen. 

Der Pilz erhält wahrſcheinlich Kohlehydrate 
von der grünen Pflanze. Peklo (13) wies auf die 
Speicherung des Gerbſtoffes in den Rindenparan⸗ 
chymzellen hin und wermutete, daß der Pilz mit 
Gerbſtoff von der grünen Pflanze ernährt wird. 
Für die von M. r. Fagi a gebildete Mycorhiza 
ſcheint das auch infofern unmöglich zu ſein, als ber 
Pilz ſelbſt durch die kleinſten Mengen Gerbſtoff 
ſehr ſtark im Wachstum gehemmt wird. Der Gerb⸗ 
ſtoff ſchützt anſcheinend die Zellen vor dem Ein⸗ 
dringen des Pilzes. 

Rexhauſen hat das Vorkommen glykoſidiſch 
gebundenen Zuckers in dieſen Gerbſtoffzellen wahr⸗ 


ſcheinlich gemacht und glaubt, daß der Pilz Zucker, 


von den Wurzeln erhält. 

Ich habe bei der Buchenwurzel eine ähnliche 
Verteilung von Gerbſtoff und Zucker feſtgeſtellt, ſo 
bas ich mich ber Auffaſſung Rexhauſens anſchließe 
und annehme, daß der Pilz Zucker von der Wurzel 
für ſeine Kohlenſtoffernährung bezieht. 


Zuſammenfaſſung. 

Meine Unterſuchungen haben drei Tatſachen 
ergeben, welche für die Phyſiologie der Buchen⸗ 
Mycorhiza von Bedeutung ſind: 

1. M. r. Fagi a iſt ein Eiweißorganismus und 
kann nur auf Nährböden mit hochmolekularen 
Stickſtoffverbindungen gut gedeihen. 

2. Die mikrochemiſche Unterſuchung zeigt, daß 
bie Mycorhiza einen größeren Gehalt an Eiweiß 
als die nicht verpilzte Wurzel aufweiſt. 

3. Die Buchen⸗Mycorhiza lebt hauptſächlich in der 
Vodenſchicht, die jid) durch den Reichtum an orga: 
niſchen Abfällen auszeichnet. Der wichtigſte Ze 
ſtandteil dieſer Abfälle für die Ernährung der 
höheren Pflanze find die organiſchen Stickſtoffver⸗ 
bindungen. 

Auf Grund dieſer Tatſache komme ich zu dem 
Ergebnis, daß M. r. Fagi a in mutualiſtiſcher 
Symbioſe mit der Buche lebt, ſie mit den Nähr⸗ 
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ſalzen verſorgt und die organiſchen Stiditoffv 
bindungen des Bodens ihr übermittelt. 

Der Pilz wird von der Wurzel mit Koh 
hydraten, wahrſcheinlich Zucker, ernährt. 


Die vorliegende Arbeit wurde auf Anregu 
meines hochverehrten Lehrers, Herrn Prof. Bu 
geff, im Botaniſchen Inſtitut der Univerfi 
München ausgeführt. Für jeine liebenswürdi 
Unterſtützung erlaube ich mir ihm auch an di 
Stelle beſtens zu danken. Auch Herrn Geheim 
v. Göbel bin ich für die Überlaſſung eines 

beitsplatzes in ſeinem Inſtitut zu Dank verpflich 
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Band 2 


Die Steigerung des laufenden Zuwachſe 
als erſte Aufgabe des Tages. 
Von C. Wagner. 


Jeder Forſtmann, der den Zeitverhältniſſe 
Rechnung tragen will, muß heute ſeinen Wal 
unermüdlich bis zur letzten Stelle durchſuchen, un 
feſtzuſtellen, wo noch irgend eine Mög 
lichkeit gegeben iſt, den laufende 
Zuwachs zuſteigern. Ja noch mehr! Se 
nen ganzen Betrieb mit allen Plänen unb Stat 


nahmen jollte er heute vor allem auf Zuwachs⸗ 
ſteigerung einſtellen! 

Ich weiß zwar nicht, ob das nicht ſchon ü bet: 
all geſchieht — von einzelnen Betrieben iſt es 
ſchon bekannt —, denn zum Greifen nahe liegen 
ja wohl die nachfolgenden Gedanken. Doch will 
ich diesfalls mit dieſen Zeilen gerne offene Türen 
eingeſtoßen haben, die Sache ſcheint mir dazu 
wichtig genug, nimmt ja doch der Holzbedarf, ja 
bie Holznot immer bedenklichere Formen an; fie 
klopft begehrlich an die Pforte des Waldes, da 
der Laie nicht verſteht, daß der Holzvorrat im 
Walde das Produktionskapital der Wirtſchaft iit 
und unangetaſtet bleiben muß, ſoll es nicht auch 
auf dieſem Gebiete raſch mit uns abwärts gehen. 
Nur erhöhter Zuwachs kann erhöhte Nutzungen 
rechtfertigen, und dieſer Zuwachs muß fofort 
greifbar fein. Gerade der Amſtand, daß das Pro: 
duktionskapital der Forſtwirtſchaft aus Holz be⸗ 
ſteht, bewirkt aber auch, daß beim Nachhaltbetrieb 
wenn es gelingt, mehr Holz jährlich zu erzeugen, 
diefer Mehrzuwachs auch ſofort vom erſten 
Jahr abb in erhöhter Jahresnutzung erhoben 
werden kann, ohne daß fid) bas Produktionskapi⸗ 
tal mindert, alſo die Nachhaltigkeit gefährdet 
wird, beſonders wenn dieſe Entnahme in zweck⸗ 
mäßiger Form erfolgt. 

Wen die Koſten der zuwachsſteigernden Maß⸗ 
nahmen ſchrecken ſollten, der ſei daran erinnert, 
daß der Feſtmeter heute am Markt Hundert⸗ 
tauſende von Mark koſtet, ein Umstand, der gewiß 
geſteigerten Arbeitsaufwand rechtfertigt, wenn 
dieſer zu geſteigerter Holzerzeugung führt, und 
der auch auf den Waldbeſitzer rein privatwirt⸗ 
ſchaftlich anfeuernd wirken dürfte. 

Solcher Möglichkeiten aber, den laufenden Zu⸗ 
wachs höher zu treiben, und Orte im Wald, wo 
die entſprechenden Bedingungen vorliegen, gibt es 
in der Tat nicht wenige, ſind ſie doch in der Ver⸗ 
gangenheit keineswegs ausgeſchöpft worden, denn 
damals war das Holz noch nicht der auf dem 
Markt hochgeſchätzte und teuer bezahlte Gegen⸗ 
ſtand, der es heute iſt, auch herrſchte in der großen 
Praxis ein Glaube, den Eberbach treffend in 
die Worte faßt: „Im Anfang aber war die Er⸗ 
tragstafel!“ Man glaubte nicht daran, daß er⸗ 
hebliche Zuwachsſteigerung möglich ſei. 


Es iſt nur notwendig, jene Möglichkeiten 
ſcharf ins Auge zu fallen, die Ortlichkeiten im 
Walde feſtzuſtellen, die Arbeit an ihnen plan⸗ 
mäßig zu organiſieren und ſofort in Angriff zu 
nehmen. Denn Eile tut not! Wir haben keine 
Zeit zu verlieren. 


Aus jenen Möglichkeiten möchte ich heute nur 
diejenigen herausgreifen, die am unmittelbarſten 
und raſcheſten wirken, und auf ſie eindringlich 
hinweiſen, weil an ſie, ſo nahe ſie liegen, doch faſt 
niemand denkt. Vielleicht veranlaßt dieſer Hin⸗ 
weis den einen oder anderen Forſtmann oder 
Waldbefitzer zum Nachdenken und Handeln! 
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1. Beſtände mit verwildertem Boden ohne 
Trockentorf. 


Es gibt ſo viele ältere und auch mittelalte Be⸗ 
ſtände und Teile von ſolchen — teilweiſe ſind es 
gerade beſonders gute, namentlich friſche Stand⸗ 
orte —, deren Boden infolge gelockerten Kronen⸗ 
dachs von Unkraut dicht überwuchert, von deſſen 
Wurzeln verfilzt iſt, ſo daß dem Beſtand zum 
lebhafteſten Wachstum entſprechende Boden⸗ 
durchlüftung fehlt. Der Unkrautwuchs ſelbſt 
aber bildet den beſten Maßſtab für den Zuwachs⸗ 
verluſt an Holz! Das ſind Böden, über die, wenn 
wir uns mit ihnen anläßlich der Verjüngung 
erſtmals ernſtlich beſchäftigen — vorher tun 
wir es ja bekanntlich nicht! —, unſer Handwerks⸗ 
gebrauch jagt: „Hier muß kahlgehauen 
werden, hier iſt Naturverjüngung 
ausge) chloſ ſſen!“ Dieſe Anſchauung herrſcht 
allgemein — erſt im verfloſſenen Herbſt hat ſie 
wieder Forſtrat Dr. Bertog für den norddeut⸗ 
ſchen Kiefernwald vor der Deſſauer Forſtver⸗ 
ſammlung zum Ausdruck gebracht, ohne Wider⸗ 
ſpruch zu finden —; mir will fie recht unüberlegt 
erſcheinen. Dabei fe id Hier ganz Davon ab, 
wie febr nach dem lſchlag die Wiederkultur 
und die Kulturpflege durch den verwurzelten Bo⸗ 
den und dem noch wilder ſich gebärdenden Un⸗ 
krautwuchs erſchwert und verteuert werden, denn 
ich will ja nicht von Verjüngung, ſondern von 
Zuwachsſteigerung ſprechen. 

Vom Standpunkt voller Ausnützung aller Zu⸗ 
wachsmöglichkeiten aus möchte ich aber — neben 
anderen Gründen — im Gegenteil ſagen: „Hier 
darf nicht kfahlgehauen werden!“, denn 
hier iſt offenbar vorher noch viel wertvoller Holz⸗ 
zuwachs zu gewinnen, der durch Kahlhieb un⸗ 
wiederbringlich verloren ginge. Ich möchte daher, 
im Gegenſatz zur üblichen, folgende Behandlung 
empfehlen: 

Der Beſtand befindet fih, darauf weiſt ja das 
Unkraut hin, bereits in gelockertem Schluß, ihm 
fehlt zu normalem Wachstum nur noch volle 
Durchlüftung des Bodens; man ziehe 
deshalb den Unkrautfilz ſamt den Wurzeln ab 
bezw. haue ihn heraus, bringe ihn auf Haufen 
oder Mahden und gebe ihn womöglich als Streu 
an die Landwirtſchaft ab, deren ſchädliche Streu⸗ 
anſprüche an den Wald dadurch zurückgehalten 
werden können. Man läßt das im Sommer oder 
Herbſt herausgehauene Material zunächſt am 
beſten über Winter auf der Fläche ausgebreitet 
liegen, damit der mitausgehackte Humus abfällt 
und recht es im Frühjahr auf Haufen zuſammen. 
Aus dem Erlös laſſen ſich vielfach die Koſten ganz 
oder teilweiſe decken. Auch die Abgabe der leben⸗ 
den Decke an die Landwirte zur Selbſtgewinnung 
womöglich mit der Verpflichtung zum nachfolgen⸗ 
den Behacken der Fläche durch den Käufer iſt zu 
empfehlen, und wird ſchon heute da und dort mit 
Vorteil geübt. Daß in beiden Fällen jeglicher 
etwa vorhandener Unterſtand von Holzpflanzen 
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aufs ſorgfältigſte gefhont und erhalten wird, ijt 
ſelbſtverſtändlich und muß den Arbeitern bezw. 
Selbſtgewinnenden aufs eindringlichſte zur Pflicht 
gemacht werden. 

Bleibt der Anfall von Streu unverkäuflich, jo 
laſſen wir ihn ſpäter, wenn er auf Haufen ver⸗ 
rottet, wieder als Dünger und tote Decke über die 
Fläche ausbreiten oder wir verarbeiten ihn zu 
Kompoſt für unſere Pflanzgärten. Auch eine 
Kalkdüngung im Sinne von Lang (Allg. F. u. 
J.⸗Ztg 1920, S. 186—188) kann auf kalkarmem 
Boden hinzuttreten, wo ſie fid) mit geringem Auf⸗ 
wand durchführen läßt. 

Eines Verſuches wäre auch wert, die lebende 
Decke, nachdem ſie durch Aushauen und vielleicht 
wiederholtes Durchhacken in eine tote Decke ver⸗ 
wandelt iſt, als ſolche auf der Fläche zu belaſſen, 
damit ſie eine raſche Wiederbegrünung derſelben 
verhindert. 

Die ſtarke Wirkung ſolcher Bodendurchlüftung 
auf den laufenden Zuwachs der Fläche wird nicht 
ausbleiben und wird, da es wertvoller, weil an 
ſtarkem Holz erfolgender Mehrzuwachs iſt, ſelbſt 
höchſte Arbeitslöhne leicht decken. Den in die 
Augen fallenden Erfolg einer Steigerung der 
Bodendurchlüftung als ſolcher allein ſchon, die 
einer kräftigen Bodendüngung gleichkommt, kann 
man z. B. leicht an Obſtbäumen beobachten, die 
auf einer Raſenfläche ſtehen. Hackt man den 
Raſen auf und gibt man den Bäumen eine Baumes 
ſcheibe, ſo bedarf es gar keiner weiteren Dün— 
gung, um zu erreichen, daß ſich gleich im folgen— 
den Jahre größere Blätter und lange Jahres: 
triebe einſtellen und die Früchte größer und ſafti⸗ 
ger werden. Mehrmalines Behacken im Sommer 
erſetzt jede Düngung. Man braucht deshalb das 
Ergebnis etwaiger Bodenlockerungsverſuche be— 
züglich ihrer Zuwachsmehrung gar nicht erſt ab— 
zuwarten, ſpätere Zuwachsmeſſungen werden 
aber die Zuwachsſteigerung ſicher beſtätigen und 
ihr Maß in Feſtmetern nachweiſen. 

Ein wiederholtes Behacken der Flächen in den 
nächſten Jahren kann die Wirkung nur verſtärken 
und läßt ſich mit weſentlich geringerem Koſten— 
aufwand durchführen. 

Iſt eine Verjüngung der Flächen noch nicht er— 
wünſcht, und ſtellt ſich keine natürliche Bedeckung 
des Bodens durch Holzpflanzen ein, die dieſen 
weiterhin ſchützt, fo wird dauernde Bodenpflege 
und Erhaltung des höheren Zuwachſes am beſten 
durch Buchenunterbau geſichert, der durch die 
Maßregel ebenfalls verbilligt und erleichert wird. 

Soll aber die Fläche verjüngt werden, ſo bildet 
der Abzug der Bodendecke gleichzeitig die erſte 
Vorbereitung zur Naturverjüngung und erleich— 
tert ebenſo den künſtlichen Anbau. 

Ich möchte mich hier ganz allgemein und ent— 
ſchieden gegen die herrſchende Anſicht wenden, 
Althölzer mit verwildertem Boden müßten kahl— 
gehauen und durch Pflanzung verjüngt werden, 
denn dieſes Verfahren zeigt, richtig betrachtet, nur 


Nachteile und widerſpricht insbeſondere den 
Grundſätzen einer richtig verſtandenen Boden 
reinertragswirtſchaft in jeder Hinſicht. Solche Be 
ſtände bedürfen vielmehr vor allem wirkſamer 
Bodenpflege, welche den Zuwachs ſteigert und für 
Naturbeſamung reinen Boden ſchafft. Wenn wir 
dieſe alsdann von der Seite her — durch Rand 
verjüngung — erzeugen, fo kann das Altholz übe 
der Fläche teilweiſe noch bis zu 10 Jahren Zu 
wachs leiſten, während ber Jungwuchs unter ihn 
Fuß faßt, die Stämme werden ja ſpäter nach bel 
anderen Seite hin allmählich weggeſchafft. Der 
Jungwuchs ſchließt ſich währenddeſſen ohne Un 
krautbedrängnis über der Fläche zuſammen, um 
wir erjpatem uns mit dieſer Art von voraus 
gehender Unkrautbekämpfung nicht allein die 
künſtliche Kultur mit ebenfalls jahrelang nach 
folgender Unkrautbekämpfung, ſondern ge 
winnen auch im Vergleich zur Kahllegung dei 
Zuwachs einer ganzen Altersſtufe. 


2. Flächen mit unverbrauchtem Dünger über⸗ 
lagert. 


Hier liegen die Verhältniſſe noch viel günitige 
für Zuwachsgewinn! Solche mit mehr oder we 
niger ſtarker. halbzerſetzter Schicht (Trockentorf 
überlagerte Flächen find häufig, bilden bei man 
chen Bodenarten heute faſt die Regel, [ei es, da 
He ihre Entſtehung einer langjährigen, zu dichte 
überſchirmung verdanken, bie zu wenig Zoe 
zum Boden gelangen ließ, oder aber der Anweſen 
heit von Mooſen, Beerkraut, Heide uſw., al) 
einer lebenden Decke. Ich rechne hierher au‘ 
Flächen mit nur ſchwacher Überlagerung. 

Hier handelt es fi darum, eine wertvoll 


wirtſchaftliche Möglichkeit auszunützen: io" 
mit Dünger überlagerter Bode 


darüber ein Beſtand, der den ganze 
Boden durchwurzelt und daher 
fort in der Lage ift, den Dünger au: 
zunützen; dieſer braucht nur Dur! 
entſprechende Maßnahmen in wir! 
ſame Form gebracht zu werden. 
Statt deſſen geſchah hier vielfach zunächſt nicht 
und galt dann nach Eintritt in die T. Period 
weil Naturbeſamung zu lange auf ſich warte 
ließ, die Generalregel: Kahlhauen und pflanzen 
Unbegreiflich! Denn durch den Kahlhieb verge: 
den wir ein wertvolles Düngergut des Walde 
indem wir es in Unkraut und höchſtens Reisho 
umwandeln, in deſſen Verzehr auf der Kahlfläck 
die Schlagunkräuter Orgien feiern und Kultu 
wie Schlagpflege verteuern. Das einzig 
Mittel, dieſen wertvollen Dünge 
un Holzzuwachs um zuſetzen, habe 
wir ja in unſerem Unverſtand weg 
gehauen! Wo der Boden älterer Beſtände m 
Trockentorf, wenn auch nur ganz leicht überlage 
it. muß offenbar, ehe an eine Verjüngung a 
dacht werden darf, erit etwas nachgeholt werde 
was bisher verſäumt wurde, nämlich die Vol! 
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a usnübung des auf dem Boden mehr 
o Der weniger untätig lagernden 
undd luftabſchließzenden Düngervor⸗ 
rats. 

Alſo auch hier werden wir zunächſt wie unter 
1. geſchildert, eine etwa vorhandene lebende 
Bodendecke — auch Moos — abziehen. Dann folgt 
unter gleichzeitiger Lockerung des Kronendachs 
im Weg der Hockdurchforſtung, welche Nieder⸗ 
Lotto und Wärme zum Boden bringt, leichte Be⸗ 
arbeitung des letzteren — Miſchung des Trocken⸗ 
torfs mit dem mineraliſchen Boden, wie es ja 
neuerdings überall gelehrt, aber leider noch nicht 
überall gemacht wird. Selbſt bei ganz ſchwacher 
Decke lohnt ſich die Maßregel, denn hier wirken 
Durchlüftung und Düngung zufammen. 

Wer das beim Hieb anfallende Reiſig der 
Fläche erhalten kann, wird auch dieſes Mittel 
beiziehen. 

Wir werden im Sinne der Zuwachspflege am 
Beſtand in dieſer Weiſe ſolange weiterarbeiten, 
bis der Trockentorf in Zuwachs umgeſetzt und der 
Boden in normaler Verfaſſung iſt. Jede neue 


Arbeit am Boden wird ſich durch neuen Mehrzu⸗ 


wachs bezahlt machen. 

Erſt wenn der Dünger aufgebraucht, iſt es 
Zeit, an die Verjüngung zu denken, für die wir 
gleichzeitig nach verſchiedener Richtung hin nütz⸗ 
lich vorgearbeitet haben, denn ein ſo behandelter 
Beſtand trägt reichlich Samen für Naturver⸗ 
jüngung, auch iſt der Boden für jede Art von Ver⸗ 
jüngung vorteilhaft vorbereitet. 

Bei noch nicht hiebsreifen Beſtänden wird, ſo⸗ 
fern ſich nicht von ſelbſt Bedeckung des Bodens 
durch Anſamung einſtellt, auch hier Buchenunter⸗ 
bau nützlich ſein. 

Aber ich muß noch einen Schritt weitergehen! 
Nicht auf die alten, verwilderten und vertorften 
Beſtände darf ſich unſere Zuwachsfürſorge be⸗ 
ſchränken, wenn auch hier vor allem und zuerſt 
einzugreifen iſt. Dieſe würde reichlich zu ſpät 
kommen. 

Haben wir erſt die beſprochenen dringendſten 
Aufgaben bewältigt, dann gilt es einzugreifen, wo 
immer im Wald der Boden Zeichen beginnender 
Untätigkeit erkennen läßt. Überall hier muß ge: 
arbeitet werden, ſoweit die verfügbaren Arbeits⸗ 
kräfte dies irgend zulaſſen, um den Zuwachs auf 
höchſten Stand zu bringen und dort zu erhalten. 
Dieſer Gedanke muß heute mehr als je der Mit⸗ 
telpunkt unſerer geſamten wirt⸗ 
ſchaftlichen Tätigkeit werden und die 
Organiſation des ganzen Wirtſchaftsganges be⸗ 
ſtimmen, erſt dann ſind wir den Bedürfniſſen des 
Tages gerecht geworden. Für ſolches Vorgehen 
werden uns Waldbeſitzer und Allgemeinheit gleich 
dankbar ſein müſſen, denn wir erhöhen dadurch 
gleichzeitig die Rente der Wirtſchaft und liefern 

der Allgemeinheit mehr Holz. 

Sollen derartige Gedanken und neue Aufgaben 
der Wirtſchaft zur Tat werden, das heißt im 


praktiſchen Betrieb mit vollem Erfolg ihre Ver⸗ 
wirklichung finden, ſo bedarf es vor allem ent⸗ 
ſprechender Organiſation. Ohne dieſe werden fie . 
ſich, wenn überhaupt, nur langſam durchſetzen. Da 
es aber hier gilt, zuzugreifen, ſo mögen dieſer 
Seite der Frage noch einige Worte gewidmet 
werd 


en. 

Die planmäßige Zuwachspflege wird im Zus 
kunft durch die periodiſchen Wirtſchaftspläne und 
die jährlichen Kulturpläne zu regeln ſein. Fürs 
erſte aber iſt dieſe Regelung eine ſelbſtändige Auf⸗ 
gabe, die ſofort in Angriff genommen werden 
mii | 


p. 

Zuerſt wird ber Wirtſchafter oder werden be- 
ſonders hierzu beitellte Kommiſſionen alle Bes 
ſtände und Beſtandsteile aufzuſuchen haben, wo 
Unkrautfilz die Luft abſchließt oder unverbrauch⸗ 
ter Walddünger lagert, welche daher Arbeit an 
Boden und Beſtockung im Sinne der Zuwachs⸗ 
ſteigerung fordern und lohnen; ſie werden dieſe 
Maßnahmen auf ihre Dringlichkeit beurteilen 
und den Befund werzeichnen. * 

Dieſe Verzeichniſſe geben den erforderlichen 
Überblick über die Geſamtaufgabe, aus ihnen er⸗ 
gibt ſich der Plan für deren Bewälti⸗ 
gung mit der Reihenfolge in ber Inan⸗ 
griffnahme der Objekte, der Plan, der auch die 
erforderlichen Arbeitskräfte und Geld⸗ 
mittel, die Verwertung der anfallen⸗ 
den Stoffe als Streu, Kompoſt uſw. in Be⸗ 
tracht zu ziehen hat, ſowie den nachfolgen⸗ 
den Bu chen unter bau, für welchen Samen 
geſammelt und Pflanzen erzogen werden müſſen. 

Die Reihenfolge in der Inangriffnahme 
der Beſtände wäre ſo zu wählen, daß zuerſt die⸗ 
jenigen bearbeitet werden, welche höchſtwertigen 
Zuwachsgewinn erwarten laſſen und bei denen ins⸗ 
beſondere nur wenig Zeit für Ausnützung dieſes 
Zuwachſes bleibt — die Althölzer und lälteren 
Baumhölzer je nach Güte und Verfaſſung ihrer 
Beſtockung. Gerade die Althölzer werden auch 
meiſt die größte Zahl der beſonderer Zuwachs⸗ 
pflege bedürftigen Flächen ſtellen. Ihnen folgen 
Baum⸗ und Stangenhölzer — durch Einwirkung 
von Naturereigniſſen gelockerte Beſtände, bisher 
zu dicht gehaltene Schattholzbeſtände und nicht 
rechtzeitig unterbaute Lichthölzer, in allen Fäl⸗ 
fen beſonders Reinbeſtände. — Iſt hier zwar der 
Wert des Mehrzuwachſes bei der geringeren 
Stärke des Holzes nicht ſo groß, wie im Altholz, 
ſo wird dieſer Abmangel durch die größere Wuchs⸗ 
energie und Anpaſſunasfähigkeit der jüngeren 
Altersſtufen doch reichlich aufgewogen, deren Zu⸗ 
rückſtelluna wird alſo vor allem nur dadurch be⸗ 
ftimmt, daß hier der Wirtſchaft in der Regel noch 
mehr Zeit zur Ausnützung des Mehrzuwachſes 
zur Verfügung ſteht. 

Was die Arbeitskräfte betrifft, ſo wird 
es ſich überall da, wo eine aroße Aufgabe in lang⸗ 
jähriger Arbeit zu bewältigen iſt, dringend emp: 
fehlen, für dieſe Aufgabe beſondere Arbeiter⸗ 


rotten einzustellen, die mit dieſer Arbeit womög⸗ 
lich das ganze Jahr über (außer bei Schneelage) 
beſchäftigt werden. Man wird dadurch die Ar⸗ 
beit nicht allein ſtändig im Gang halten und 
raſcher fördern, als wenn man dazu lediglich die 
Holzhauer außerhalb der Erntezeit verwendet, 
ſondern dieſe Arbeiter werden ſich auch vaſch die 
für jede neue Art von Arbeit erforderliche beſon⸗ 
dere Geſchäftsgewandtheit und ⸗erfahrung erwer⸗ 
ben und ſich mit geeignetſten Werkzeugen aus⸗ 
rüſten können. 

Mit den Koſten der Arbeit brauchen wir 
meines Erachtens den laufenden Haushalt der 
Wirtſchaft und damit die Jahresrenten vorläufig 
nicht zu belaſten, wir können ſie bis zu dem Zeit⸗ 
punkt, wo ſich die Arbeiten durch erhöhte Jahres⸗ 
nutzung wieder bezahlt machen, unmittelbar dem 
Produktionskapital des Waldes entnehmen, alſo 
aus dem Verkauf der Streu und beſonderer Holz⸗ 
nutzungen decken. 

Die zu voller Ausnützung der Bodenlocke rung 
und Düngung wohl meiſt erforderlichen Eingriffe 
in den Beſtand, die am beſten als Hochdurch⸗ 
forſrungen alle wertvollſten Zuwachsträger um⸗ 
lichten, Zwiſchen⸗ und beſonders Unterſtand aber 
belaſſen, werden der Bodenbearbeitung grundſätz⸗ 
lich vorausgehen müſſen, nicht nachfolgen dürfen, 
damit bei Ernte und Abfuhr der geloderte Boden 
nicht wieder feſtgetreten wird und damit Regen 
und Wärme ſofort auf den Humus nach deſſen Be⸗ 
arbeitung einwirken können. 

Statt mit Maßnahmen ſolcher Art ſind heute 
unſere Kulturpläne leider noch faſt ausſchließlich 
angefüllt mit teueren Pflanzungen und Pflanz⸗ 
gartenarbeiten, während der Badenpflege meiſt 
kaum gedacht wird, als ob unſere Aufgabe auch 
in der heutigen ernſten Zeit noch immer nur 
wäre: Kahlhieb und Pflanzung! 

Das kann nicht raſch genug anders werden, 
ſonſt kommen wir au ar: | 


Waldbauliche Betrachtungen aus 
Oberheſſen. 
Von Oberförſter Roß mäßler, Eiſenbach. 


Die Fichte wird mit Recht als Rivalin des 
Laubholzes, beſonders unſerer Buchen beſtände, 
bezeichnet, und es (H erfreulich, daß unſere Forſt— 
wirtſchaft den übertriebenen Anbau reiner Fich⸗ 
tenbeſtände immer mehr verläßt und die anderen 
Holzarten mehr berückſichtigt. — Die von den 
Freunden der ausgeſprochenen Fichtenwirtſchaft 
immer ins Feld geführte hohe Rentabilität der 
Fichte iſt durch die in den Kriegs- und Nachkriegs— 
zeiten außerordentlich geſtiegenen Preiſſe für om: 
dere Holzarten, beſonders für Buche, auch arg ins 
Wanken gekommen! 

Abgeſehen von der bekannten allgemeinen 
größeren Gefährdung reiner Fichtenbeſtände (im 
Vergleich zu anderen Holzarten), zeigen uns beſon— 
ders eindringlich wieder die Jahre 1911 und 1921, 


wie Dürrejahre geradezu erſchreckend unſere reinen; 
Fichtenbeſtände mitnehmen. Der Schaden erſtreckte 
ſich hier im Vogelsberg (beſonders auf Baſalt⸗ 
boden) auf alle Altersklaſſen. Viele Kulturen 
waren vernichtet, und in Stangen und Altholz 
ſtellten ſich große Gruppen Dürrholz ein. Die 
Beſtandesränder waren vielerorts ſtreckenweiſe 
abgeſtorben. 

Doch der Erkenntnis, daß die ausgeſprochene 
Fichtenwirtſchaft mit allen ihren ſonſtigen ins Auge 
ſpringenden Vorzügen (wie hohe Maſſenerzeugung 
und frühe Gelderträge, einfache Beſtandesbegrün⸗ 
dung u. a.) ſchließlich doch auf eine ſchiefe Ebene 
führt, auch die Stetigkeit des Waldweſens und da⸗ 
mit die Nachhaltigkeit unſerer geſamten Wald⸗ 
wirtſchaft gefährdet, haben wir es zu verdanken, 
daß ſich unſere Forſtwirtſchaft immer mehr auf 
Erziehung gemiſchter Beſtände einſtellt, und 
daß nun Miſchbeſtände nicht allein in den Lehr⸗ 
büchern, ſondern auch mancherorts in Deutjchlands 
Wäldern zu finden find! Allerdings find es meii 
noch immer nur Anfangsſtadien, die in gar keinem 
Verhältnis zu der langen Zeit ſtehen, ſeit der 
unſere forſtlichen Altmeiſter den Miſchwald lehrten. 

Buchen gebiete, wie z. B. der Vogelsberg. 
eignen ſich zur Begründung und Erziehung von 
Miſchwald mit an erſter Stelle, denn die Buche 
iſt im Verein mit anderen Holzarten durch ihre 
hervorragenden erzieheriſchen Eigenſchaften 
wohl als die geeignetſte Hauptholzart im 
Miſchwald anzuſehen. 

Miſchwald ohne vorherrſchende, alſo 
Hauptholzart, mag ideal fein, aber im 
großen und ganzen muß er erſt noch erarbeitet. 
ſtudiert und bewertet werden. Den Miſchwald 
mit Hauptholzart kennt jeder Forſtmann 
und kann ihn voll und ganz verantworten und 
wirtſchaftlich (auf die wa, 
Buche, Tanne und Kiefer eingeitellt) be 
handeln. 

Die Uberführung reiner in gemiſchte Beſtände 
geſchieht umtriebsweiſe auf natür 
lichem Wege und je nach Bedarf mit Einbringung 
einzelner Holzarten durch Saat [Voreinſaat) ode 
Pflanzung. Die beiten Dienſte werden uns zweck. 
Begründung und Erziehung von Miſch 
wald die Verfahren der Herren Präſident Wag 
ner, Forſtmeiſter Dr. Eberhard und Kam 
merherr von Kalitſch leiſten. — Jedes de 
Verfahren an ſeinem Platz! 

Es wird oft angenommen, daß gerade di 
Überführung reiner Fichtenbeſtände in Miſchwal 
beſonders ſchwierig iſt. Hier im Vogelsberg, ir 
ſtaatlichen Oberwald, Oberförſterei Ulrichſteir 
habe ich im verfloſſenen Sommer ein ſelten ſchöne 
und gelungenes Bild der überführung geſeher 
und zwar im Anfanasitadium, im Fichtenalthol. 
beſtand, wie im Endſtadium der Begründune 
als mannshohen Miſchbeſtand (Buche 
Fichte. Bergahorn und Eſche). — Begonnen wurd 
die Umwandlung durch Unterbau mit Bucher 
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Sämlingen im Fichtenaltholzbeſtand, dann wur⸗ 
den Bergahorn und Eſche eingebracht, und die 
Fichte miſchte ſich ſelbſt auf natürlichem Wege bei. 
Vorbildliches iſt übrigens in dieſem Revier auch 
mit Lindenunterbau geleiſtet. 


Abgeſehen von dem Verfahren, deſſen wir uns 
bedienen, iſt die Hauptſache, damit mit der 
Begründung gemiſchter Beſtände in grö⸗ 
Berer Ausdehnung endlich Ernſt gemacht 
wird, daß ein jeder Verjüngungsſchlag und An⸗ 
wuchs auf ſeine Beimiſchung hin regelmäßig 
burdjgeleben und fortgeſetzt geläutert wird. 
Altmeiſter Burckhardt ſagt treffend: „In der 
Hand des Holzzüchters iſt Läuterung 


eine Kultur!“ — Die z. B. dem alten Groß⸗ 


ſchipm⸗Verjüngungsverfahren bei Buche gemachten 
Vorwürfe, daß das Verfahren daran ſchuld 
ſei, daß die ſo entſtandenen Jungwüchſe keine Bei⸗ 
miſchung zeigen, ſtimmt durchaus nicht immer. 
Wenn wir uns dieſe Verjüngungsſchläge in deren 
erſten Nachlichtungen genau anſehen, ſo finden wir 
faſt ſtets etwas Beimiſchung, oft recht erhebliche 
ſogar, bie aber, ſobald der Schlag geräumt und 
der Anwuchs etwa mannshoch iſt, meiſt wieder zu⸗ 


grunde geht, weil eben die Reviſion dieſer Junge 


wüchſe unterlaſſen und die Läuterungen nicht 
gründlich genug, oder überhaupt nicht durchge⸗ 
führt worden ſind. Die Läuterung iſt der 
Schlüſſel zum Miſchwald und man kann 
in den meiſten Fällen ruhig behaupten, daß ver⸗ 
fehlte oder ganz weggebliebene Mi⸗ 
ſchung nicht Schuld des jeweiligen 
Verjüngungsver fahrens, ſondern 
Schuld des jeweiligen Wirtſchafters 
i ſt. — Wir wiſſen ja alle, daß die Läuterung 
eine altbekannte Sache und auch z. B. in verſchie⸗ 


denen Dienſtanweiſungen zu finden iſt, aber ſie iſt, 


wenn auch ſehr oft, leider doch meiſt nur auf dem 
Papier zu finden! 

Wenige Berufe haben eine auf den erſten Blick 
ſo unüberſichtliche Arbeitsſtätte, wie der Beruf des 
Forſtmannes, und da kommt es auch vor, daß 
manches, was dem nicht extra ſuchenden Blick nicht 
ſofort ins Auge fällt, überſehen und auch vergeſſen 
wird, beſonders neuerdings mit unſerem „ununter⸗ 
brochenen“ Betrieb! Und was iſt unüberſichtlicher 
als eine heranwachſende Dickung, und wie leicht 
wird da Vorhandenſein und augenblicklicher Zu⸗ 
ſtand einer Miſchung überſehen! Beſonders bei 
einer Miſchung mit Holzarten von verſchiedener 
Wuchsenergie! 

Wenn wir auf Miſchwald mit Erfolg 
Hinarbeiten wollen, dann müſſen wir es auch 
ſyſtematiſch machen und Dürfen uns nicht mit 
einem, oder wenn es gut geht, mit höchſtens 
zwei Läuterungshieben, bis zur einſetzenden Durch⸗ 
forſtung, begnügen, zumal es dabei oft nur auf 
Zeitvergeudung und herausgeſchmiſſenes Geld her⸗ 
auskommt — wirtſchaftlicher "e ſchließlich in 
dieſem Falle, wenn man überhaupt nicht 
läutert, als daß man für eine einmalige 
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! Ten und gehen läßt“ 


Läuterung Zeit und Geld hergibt und dann, da 
weitere Läuterungen unterblieben ſind, die Mi⸗ 
ſchung doch zugrunde geht! — Ich würde es für 
unbedingt erforderlich halten, wenn in 
den Betriebswerken die Läuterungen 
mehr betont und feſtgelegt würden. Es 
wäre dies auch beſonders wertvoll bei Stellen⸗ 
wechſel für den neuen, im Revier noch nicht orien⸗ 
tierten Revierverwalter. — Wir haben ja in 
unſeren Betriebswerken die Spalte „Wirtſchafts⸗ 
ziel“, „Wirtſchaftsmaßnahmen in den nächſten 10 
Jahren“, und da gehört auch hinein neben den An⸗ 
gaben, wie z. B. „1. oder 3. Durchforſtung“ oder 
„Starkholzzucht“ die Angabe, ob „Miſchbeſtand“ 
angeſtrebt wird, und daß in dem Jahrzehnt 3 oder 
4 Läuterungen in dem und dem Beſtande auszu⸗ 
führen ſind — es muß aber auch in dem Betriebs⸗ 
werk der kurze Nachweis der Ausführung 
erbracht werden oder die Begründung des Aus⸗ 
bleibens einer der vorgeſehenen Läuterungen ge- 
macht ſein. Lehrt die Erfahrung uns, daß für die 
Notizen über Läuterungen im Betriebswerk 
ſchließlich zu wenig Platz iſt, dann können wir als 
Anlage zum Betriebswerk ein „Läuterungsbuch“ 
uns machen, gleichzeitig vielleicht eine Art Beſtan⸗ 
deschronik, aber ein Fingerzeig, eine Er: 
inne rung müßte unbedingt da fein, 
damit es für die Zukunft ausge⸗ 
ſchloſſen iit, daß eine Läuterung ver 
paßt wird. 

Wenn ich zu Beginn meiner Ausführungen die 
Fichte als Rivalin der Buche, der Hauptträgerin des 
Miſchwaldes, bezeichnete, ſo muß ich nun als einen 
anderen Hauptgegner der Buche — und zwar ſpe⸗ 
ziell für das Baſaltgebiet des Vogelsberges — die 
Eſche nennen. Die Eſche ſtellt ſich allzu gern da 
ein, wo ſie nicht hingehört und wo man ſie nicht 
haben will, und wenn ſie ſich mal irgendwo einge⸗ 
ſtellt hat, dann beanſprucht ſie auch gleich den 
ganzen Platz für ſich. Die Eſche „beſticht“, ſie iſt 
ein „Blender“, ihr Samen fliegt weit an und, wo 
er anfliegt, da keimt er und wächſt gern an. Auch 
auf ihr weniger zuſagendem Standort zeigt ſie in 
der Jugend ganz frohen Wuchs — bis ſie ſchließ⸗ 
lich mit ca. 40 Jahren abſtirbt. 

Schon Burckhardt urteilt über die Eſche wie 
folgt treffend: 

„Reine Eſchenbeſtände oder größere reine Be: 
ſtandespartien, wie ſie hier und da durch künſt⸗ 
lichen Anbau oder häufiger durch Dul⸗ 
den und Gehenlaſſen zu vielen An: 
fluges entſtanden ſind, haben ſich nirgends 
bewährt. Die leichte Belaubung und ſtarke Licht⸗ 
ſtellung, wie der gewöhnlich ſchon im mittleren 
Beſtandesalter nachlaſſende Wuchs neben ſchwa⸗ 
chen Stammſtärken, ſind für Boden und Ertrag 
unvorteilhaft“, — dann weiter: „Es iſt ein ſchlech⸗ 
ter Dienſt, den man dieſer ſehr zu ſchätzenden Holz⸗ 
art aus vermeintlicher Schonung erweiſt, wenn 
man ſie ohne wirtſchaftlichen Zügel wach⸗ 
und ſchließlich: „Die 
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Eſche ilt keine Holzart für gejelliges 
Zuſammenſtehen, nur in vereinzelter Gin: 
ſprengung iſt ihre Erziehung lohnend.“ — Dieſe 
treffliche Mahnung des Altmeiſters Burckhardt 
ſcheint mancherorts in Vergeſſenheit geraten zu 
ſein! Sonſt dürfte man nicht immer wieder reine 
Eſchenhorſte auf vergraſtem Boden mit meiſt 
ſchlechter Schaftform und geringer Maſſenleiſtung 
ſehen, und noch weniger dürften ſogenannte 
Buchen verjüngungsſchläge dazu oft red 
ausgedehnte — faſt ohne Buche n anwuchs, dafür 
aber dicht mit Eſchenanflug beſtanden, anzutreffen 
ſein! | 

Hat bie Eiche lid) nun ſchließlich in kleineren 
oder größeren Horſten oder gar in ganzen Schlägen 
den Platz erobert, dann verſucht es der Wirt⸗ 
ſchafter, ſich damit über die Kalamität zu helfen, 
daß er mit Buche unterbaut. Dieſe mit Buche 
unterbauten Eſchenſtangenhölzer find aber leider 
mehr was „fürs Auge“, und das meiſt nur im 
erſten oder in den beiden erſten Jahrzehnten des 
Unterbaues, der Enderfolg wird aber allermeiſt 
ein großes Manko ſein, an Maſſe (auch im Buchen⸗ 
Unterholz) wie am endlichen Geldertrag, und vor 
allem: der Boden iſt ſo ziemlich herabgewirt⸗ 
ſchaftet, und das nachfolgende Beſtandesbild wird 
dann wieder Fichte in ſchönſter „Reinheit“ ſein! 

Im Sommer 1921 hatte ich Gelegenheit, ver⸗ 
ſchiedene Reviere im Vogelsberg und ein Revier 
in der Rhön zu ſehen, und da gingen mir wieder 
die Augen auf über das rapide Vordringen der 
Eſche und über ihre Unduldſamkeit beſonders in 
Verjüngungsſchlägen, und dort beſonders der 
Buche gegenüber. 

Bei uns im Vogelsberg erblicke ich in der jetzi⸗ 
gen Ausbreitung der Eſche für manches Revier 
eine Gefahr für die Wiederverjüngung der Buche 
und für die weitere normale Ausgeſtaltung des 
Miſchwaldes. | 

Den meijten mit der Eſche wenig Erfahrenen 
wird es wohl ſo gehen: So lange man in ſeinem 
Revier nicht weſentlich auf natürlichem Wege ver⸗ 
jüngt, oder bei Naturverjüngungen, im Revier 
ſelbſt oder deſſen Nachbarſchaft (3. B. an Straßen) 
keine bereits ſamentragenden Eſchen hat, iſt man 
der Eſche gut Freund und baut dieſe auch künſtlich 
an, mancherorts ſogar nicht unweſentlich. Und 
ſelbſt in den erſten Jahren des von irgendwo be⸗ 
ginnenden Eſchenanfluges ijt bie Eiche immer noch 
willkommen, man macht ſogar hier und da dem 
von ſelbſt gekommenen Eſchenanflug kleine Kon⸗ 
zeſſionen in bezug auf den Standort. Mit der 
Zeit, nachdem ſich der Wirtſchafter lange genug 
über die ſich von ſelbſt verjüngende neue Holzart in 
ſeinem Revier gefreut hat, wird er ſtutzig, muß 
er ſtutzig werden, denn der Eſchenanflug nimmt 
in den Verjüngungsſchlägen überhand und beſon⸗ 
ders in ſolchen, die ſich ſeit Jahren ſchlecht auf 
Buchen verjüngen wollen, ſtellt er ſich maſſenhaft 
ein. Iſt der Wirtſchafter noch immer gutgläubig 
und hofft, daß die Buche doch noch neben der Eſche 


kommt, dann iſt's vorbei mit jeglicher Buchenver⸗ 
jüngung und wohl auch gleichzeitig mit ſeiner 
„Eſchenliebe“! Nicht genug damit, daß der er⸗ 
goffte Buchenanwuchs ſich nicht mehr einſtellt, 
wird der Wirtſchafter zu ſeinem Schrecken gewahr, 


daß auch die wenigen vor und mit der Eſche gekom⸗ 


menen Buchenpflanzen allmählich verſchwundden 
ſind. Die Eſche duldet im Jugendſtadium, ſobald 
ſie vorherrſchend auftritt, keine Buche unter ſich 
überwuchert dieſe und bringt ſie ſchnell (in einigen 
Jahren) zum gänzlichen Verſchwinden. Eine mir 
bis jetzt noch unerklärliche Erſcheinung habe ich bei 
meinen Nachforſchungen noch in einem jeden Ver⸗ 
jüngungsſchlag oder Jungwuchs beobachten Con: 
nen: Befinden ſich in irgendeiner vorwiegend 
oder gar ſonſt rein mit Buchen beſtockten Verjün⸗ 
gung vereinzelte, auch kleinere Eſchenhorſte und 
ſind dieſe Eſchenhorſte geſchloſſen, ſo finden ſich in 
ihnen kaum Buchenpflanzen, oder höchſtens ſolche, 
die ſich im Abſterben befinden oder ſchon abge⸗ 
itorben ſind. Ein deutlicher Beweis ber gegen: 
ſeitigen Abneigung! ö 

Die Eiche iſt gewiß eine an und für fid) ſehr zu 
ſchätzende Holzart, aber nur in vereinzelter 
Einſprengung erzogen. Von welch hervor⸗ 
tragender Qualität in unſeren Buchenbeſtänden 
einzeln beigemiſchte Eſchen ſind, können wir uns 
täglich überzeugen. 

Meiner Anſicht nach liegt es in unſerer Hand, 
auch dieſes oben geſchilderte unerfreuliche Ver⸗ 
jüngungsbild in vielen Fällen, wo es eben 
vidt ſchon zu ſpät ijt, weſentlich anders, 
d. h. viel freundlicher, vielleicht ſogar vielverſpre⸗ 
chend und ſchön zu geſtalten! | 

Wir müſſen, wenn wir ſolche verunglückte Ver⸗ 
jüngungen im Revier haben, nur eine kräftige 
Korrektur, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, 
vornehmen. — Laſſen wir in einer ſolchen Buchen⸗ 
Eſchen⸗Verjüngung die Eſche nicht über hand 
nehmen und greifen wir rechtzeitig ein, ſo kön⸗ 
nen auf dieſen Flächen, die eben noch zu unſeren 
Sorgenkindern gehören, noch ganz ſchöne Miſch⸗ 
beſtände entſtehen! Machen wir uns 
doch die beiden auf der Fläche ſchon vor⸗ 
handenen Holzarten nutzbar und pflanzen 
wir, nachdem das „zuviel“ an Eſchen herausge⸗ 
nommen ijt, mit Fichte und Lin de und 
eventuell auch mit Lärche nach! Vorausſetzung 
iſt natürlich, daß auf der Fläche noch genügend 
Buchen vorhanden ſind. Wenn wir dann dieſe 
Miſch⸗Jungwüchſe fortgeſetzt im Auge behalten 
und richtig läutern, können wir ſie zu ſchönen 
Miſchbeſtänden heranwachſen ſehen. Werden aber 
dieſe Buchen-Eſchen⸗Verjüngungsſchläge mehr oder 
weniger jid) ſelbſt überlaſſen, dann bekommen wir 
eben das troſtloſe Bild der reinen Eſchenbeſtände! 

Um die Buchenverjüngungen von Anfang an 
vor allzu großem Eſchenſegen zu bewahren, emp⸗ 
fiehlt es ſich, in den mit Eſchen durchſtellten 
Buchen⸗Althölzern vor Inangriffnahme der Ber: 
jüngung die Eſchen herauszuhauen. Ganz ver⸗ 


einzelt kann man auch Eſchen⸗Samenbäume 
ſtehen laſſen, muß aber dann an dieſen Plätzen 
den Schirm ſo dunkel wie nur möglich laſſen, da⸗ 
mit der allzu ſtarke Eſchenanflug auch hier kein 
Unheil anrichtet. Man wird aber auch hier um 
rechtzeitige Läuterung nicht herumkommen. 

Ich würde mich bei Einbringung von Eſchen 
meiſt für Pflanzung entſcheiden, und dann nur auf 
ausoeſprochenen Eſcheyſtandorten. Nicht jeder 
feuchte Boden ijt für Nie Eſche geeianet, er muß 
audi mineraliſch fräftia fein. Im Revier Eiſen⸗ 
bach ſind von meinem Vorgänger gepflanzte Eſchen 
von hervorragender Güte zu ſehen. — Ich benutze 
die Eſche gern als Lückenbüßer auf Windwurf⸗ 
platten im älteren Fichtenſtanoenholz. — Die im 
Buchenaltholz mit herangewachſenen. vereinzelt 
ftehenden Eichen tragen manchmal ($e nach dem 
Schlußarade des Buchenbeſtandes) erit ſpät. häufig 
mehrere Jahre nach Lichtſtellung des Schlages, 
Samen. Iſt eine dichte Buchenverjünaung im 
ganzen Schlage, auch unter ſolchen einzelſtehenden 
Eichen. gelungen und ſoweit herangewachſen. daß 


der Boden gedeckt iſt. dann können bie Eichen To 


"ief De wollen Samen werfen, er kommt in dem 
dichten Anwuchs nicht mehr hoch. Solche Eſchen 
eianen fid) ſehr wohl zum Überhalt und kann auf 
Giele Weiſe auch Eſchenſtarkholz erzogen werden. 
Aflerdinas wird man dabei um mehrmaliges Ah: 
often der Mallerreiler nicht herumkommen. Die 
Riten ſoll man rufita dranwenden. denn es han⸗ 
delt ſich um (nift hochwertiger Qualitätsware. 

Intereſſant iſt zu hören. was Geheimrat Dr. 
Wimmenauer über Ertraasunterſuchungen 
der Eſche ſaat. Im Jahre 1919 hat Wimmenauer 
die Eſchenertraastafeln Ferausremeben. Es ſtan⸗ 
den ihm 24 Probeflächen der Standortsklaſſe T 
und II zur Verfügung. Einleitend faat Wimmen⸗ 
auer wörtlich: Daß die Eſchenbeſtände des Lan⸗ 
des immerhin anſehnliche Flächen ein⸗ 
nehmen“! Zu denken oibt die Tatſache. daß von 
den 24 Probeflächen nur 6 rein Eſche, die übrigen 
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18 aber eigentlich Miſchbeſtände ſind, in denen die 
Eſche vorherrſcht, woraus wir ſchließen müſſen, 
daß 1. die Eſche mit Hilfe der anderen Holzarten 
ihre Erträge quantitativ wie qualitativ lieferte, 
daß dieſe beigemiſchten Holzarten als Treibholz 
und Bodenſchutzholz ihr Beſtes für die Eſche her⸗ 
gaben, 2. daß die Miſchung urſprünglich ein ande⸗ 
res Bild hatte und daß ſie ſich mit der Zeit zu⸗ 
aunſten der unduldſamen Eſche verſchob. Die 
Wimmenauerſchen Eſchenertragstafeln, die an und 
für fid) außerordentlich wertvoll find, geben aber 
doch kein richtiges Bild der Leiſtungsfähiakeit der 
Eſche, weil die Verſuchsflächen meiſt im Miſchwald 
liegen und die in den Ertragstafeln wiederge⸗ 
gebenen Leiſtungen der Eſche wohl mit Hilfe der 
anderen Holzarten zuſtande gekommen ſind — es 
ſind keine Leiſtungen der Eſche „aus eigener 
Kraft“. Das Eſchenholz iſt gewiß hoch im Preiſe, 
aber das bedingt auch das bisher verhältnis⸗ 
mäßig geringere Vorkommen der Eſche, denn An⸗ 
gebot und Nachfrage regeln den Preis. — Abge⸗ 
ſehen von den waldbaulichen Nachteilen, welche 
reine Eſchenbeſtände, ſelbſt reine Eſchen D o t It e, 
mit ſich bringen, würde der Preis mit ſtärkerer 
Beſchickung des Marktes mit Eſchenholz für dieſes 
wohl zurückgehen. Berechnen wir weiter ver⸗ 
gleichend die Maſſenerträge der Eſche und Buche 
und ſtellen wir in die Rechnung ein angemeſſenes 
Nutzholzprozent unſerer Buchenbeſtände T. und II. 
Bonität ein, dann werden wir ſehen, daß die Rech⸗ 
nung gar nicht jo überwältigend zugunſten der 


Eſche ausfallen wird. Beſonders, wenn wir in 


dieſe Rechnung nicht Erträge reiner Buchenbe⸗ 
ſtände, ſondern gemiſchter Beſtände von 
Buche mit Fichte, Tanne oder mit Eiche, Lärche 
und Eſche ſtellen. 

Nun noch eine Frage: Wie wird ſich der Maſſen⸗ 
ertrag in über 100jährigen Eſchenbeſtänden ſtellen? 
Wimmenauer hat meines Wiſſens nur 2 Probe⸗ 
flächen mit über 100 Jahren zur Verfügung ge⸗ 
habt. 


Literariſche Berichte. 


Die Bodenventilation als ökologiſcher Faktor. 
Von Lars⸗ Gunnar Romell. Medde⸗ 
landen fran Statens Skoasförsöksanſtalt, Stock⸗ 
holm, Häfte 19, Nr. 2, 1922. S. 126-360. 

Die folgende Beſprechung ſtützt ſich im weſent⸗ 
lichen auf das ausführliche deutſch abgedruckte Re⸗ 
fumée am Schluſſe der Abhandlung, bezw. bie 
überhaupt deutſch abgefaßten Kapitel 7 und 8. 

Der Verfaſſer behandelt die Frage: „Inwie⸗ 
fern der in gewiſſen Fällen herabgeſetzte Gasaus⸗ 
taujd — Boden : Luft — durch die Entſtehung 
höherer Werte von Sauerſtoffdefizit und Kohlen⸗ 
ſäureüberſchuß ſchädlich wirkt und in dieſer Weiſe 
zu einem ökologiſchen Faktor werden kann.“ Die 
umfangreiche und gründliche Darlegung zerfällt 

in 4 Teile. 5 


Teil J. „Der Sauerſtoff⸗ und Koh: 
lenſäure haushalt der biologiſch 
wichtigen Bodenſchichten“ gibt zunächſt 
einen Überblick über die Zuſammenſetzung der 
Bodenluft, die örtlichen Schwankungen und deren 
Urſachen, ferner über die Oxydationsprozeſſe im 
Boden, über die Höhe der Kohlenſäureproduktion in 
Feld und Wald und über Bemeſſung und Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Gasaustauſches. 

Dabei fand der Verfaſſer u. a., daß bei dem 
lebhaften Gasaustauſch zwiſchen den biologiſch 
wirkſamen Bodenſchichten und der Atmoſphäre 
ſtündlich etwa ſoviel CO, abgegeben wurde, als 
dem Bodenvorrat auf 2 dm entſpricht, und folgert, 
„daß der normale Gasaustauſch größtenteils von 
Faktoren bewirkt ſein muß, die im großen ganzen 

e hd 
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immer mit ziemlich gleicher Intenſität wirkſam 
ſind“, was bei Wind als Faktor nicht zutreffen 
würde. 

Ein II. Teil behandelt den „Mechanis⸗ 
mus des Gasaustauſches“ nach Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der verſchiedenen Faktoren, wie: Tempe⸗ 
ratur, Luftdruck, Waſſer, Wind und Diffuſion. 
Beſonders letztere findet eingehende Bearbeitung, 
und mir iſt keine neuere Abhandlung bekannt, die 
ſich des Themas in gleichem Amfange widmete. 
Der Autor hält die Diffufion für das hauptſäch⸗ 
lichſte Agenz der Bodenventilation, beſonders in 
Waldböden; die Korngröße gilt ihm von unter⸗ 
geordneter Bedeutung, ſofern ſie im Durchmeſſer 
nicht über ein gewiſſes Minimalmaß hinunter⸗ 
geht. Er ſchätzt z. B. für kompakte Lehme (riß⸗ 
frei) die Durchlüftungsfähigkeit auf 1% der nor⸗ 
malen, bei waſſerverſtopften Poren auf ¼ 10000. 

Der III. Teil betitelt fi: „Die ökolo⸗ 
giſche Bedeutung eines Sauerſtoff⸗ 
defizits und eines Kohlenſäure⸗ 
überſchuſſes im Boden“. Hier wird zunächſt 
eine kritiſche Beſprechung der in der Literatur 
vorhandenen Daten gegeben, die Bodenventila- 
tionsfrage für die praktiſche Land⸗ und Forſtwirt⸗ 
ſchaft berührt, und endlich in 

Teil IV eingehend: „Die Bodenluft 
der ſchwediſchen Waldböden“ an der 
Hand umfaſſender eigener Verfuche behandelt, 
deren Reſultate in zahlreichen Tabellen bezw. 
Kurven dargeſtellt ſind. 

Darnach ergab ſich, daß Luftproben aus dem 
Boden im Frühling im allgemeinen ſauerſtoff⸗ 
reicher und kohlenſäureärmer waren, als die ent⸗ 
ſprechenden Herbſtproben, wofür der verſchiedene 
Waſſergehalt des Bodens hauptſächlich verant⸗ 
wortlich gemacht wird. Die höchſten Werte für 
Sauerſtoffdefizit und Kohlenſäureüberfluß fanden 
ſich „ausnahmslos“ in naſſem Boden vor. Nor⸗ 
male, nicht verſumpfte Rohhumusböden zeigten 
gute Durchlüftung, andererſeits fand der Beob⸗ 
achter auch relativ gute Beſtände auf Böden mit 
mangelhafter Zuſammenſetzung der Bodenluft. 


Auch unter Heiderohhumus trat ein Sauerſtoff⸗ 


defizit nicht überall auf, Buchenrohhumus „ſchlech⸗ 
teſter Sorte“ beſaß normalen Gehalt für Sauer⸗ 
ſtoff und Kohlenſäure. Die normalen Zahlen 
im oberen unzerſetzten Sphagnumtorf erklärt Ro⸗ 
mell damit, daß in dem nicht innerhalb des Grund⸗ 
waſſereinfluſſes liegenden Moostorf Hohlräume 
vorkommen, die wie „lotrechte Röhren“ mit der 
Atmoſphäre kommunizieren. Kompakte, rißfreie 
Lehmböden konnten dagegen überhaupt nicht zur 
Unterſuchung herangezogen werden, weil ſie nach 
der Verſuchsmethode keine Luft abgaben; riſſiger 
Lehmboden zeigte natürlich normale Verhältniſſe 
im Luftgehalt. 

Zum Schluß erwähnt der Verfaſſer rückblickend, 
daß die bisherigen Analyſenbefunde noch fein ab- 
ſchließendes Urteil erlauben, auch noch nicht den 
Punkt feſtſtellen laſſen, bei dem durch Sauerſtoff⸗ 


mangel oder Kohlenſäureüberſchuß Wachstums⸗ 
hemmung eintritt. Die Tatſache aber ſei ſicher, 
daß „hochgradiger“ Sauerſtoffmangel im Boden 
für unſere Waldbäume ein ungünſtiger Faktor ſei. 
Der intime Zuſammenhang zwiſchen Bodennäſſe 
und Bodendurchlüftung wird nochmals hervorge⸗ 
hoben und der weitverbreiteten Annahme ent⸗ 
gegengetreten, daß eine Rohhumusſchicht an fid) 
ein Hindernis für die Vodendurchlüftung Dar⸗ 
ſtelle, nur naſſe Rohhumusablagerungen hemmen. 
Das Wegſchaffen einer „trockenen“ Moos⸗ oder 


RNohhumusdecke ſei vom Standpunkte der Boden⸗ 


ventilation unnütze Mühe; ebenſo eine Boden⸗ 
bearbeitung zur Verbeſſerung der Bodenventila⸗ 
tion, „eine wie große Bedeutung dieſe Maßnahme 
aus anderen Gründen auch haben mag“. 

Man muß dem Verfaſſer für die gründliche 
Durcharbeitung des Problems dankbar ſein, wo⸗ 
durch einmal alte Befunde beſtätigt, andere als 
falſch gekennzeichnet und neue Geſichtspunkte Dar- 
gelegt werden, welche zur Nachprüfung in einer 
für die Waldbultur wichtigen Frage auffordern, 
in der häufig noch gefühlsmäßige, ſich oft nicht auf 
das Experiment ſtützende Anſchauungen herrſchen. 
Man möchte wünſchen, daß uns der Verfaſſer noch 
weiterhin mit ſolchen Abhandlungen beſchenkt, 
welche der jungen Wiſſenſchaft vom Boden nach 
Theorie und Praxis fid) [o wertvoll erweiſen. 

Andrerſeits möchte man bedauern, daß hierzu⸗ 
lande die Mittel, ſolche Arbeiten auszuführen, ja 
ſelbſt ihre Befunde durch Druck weiteren Kreiſen 
verfügbar zu machen, immer ſchmäler 1 

| Helbig. 


Waldbauliches aus Bayern von Dr. Karl Rebel, 
Miniſterialrat im bayeriſchen Finanzminiſte⸗ 
rium. Joſ. C. Hubers Verlag, Dieſſen vor 
München. | | | 

Seitdem im Jahre 1907 Wagners „Räum⸗ 
liche Ordnung im Walde“ zum erſtenmal erſchien 
und damit der damals noch vielfach vertretenen 
Meinung, die Fichte eigne ſich nicht zur natürlichen 
Verjüngung, ein kräftiger Stoß verſetzt worden 
war, iſt in Deutſchland der Gedanke der Natur⸗ 
verjüngung nicht mehr zur Ruhe gekommen. Neue 
Auflagen der Wagnerſchen Bücher boten neuen An⸗ 
laß zur Erörterung ſeiner Verjüngungsgrundſätze. 
Eberhard hatte kurze Zeit vor Kriegsausbruch 
ſeinen Vielſaumbetrieb (jetzt Schirmkeilſchlag) 
ausgebildet, und durch ein glückliches Geſchick war 
auch während des Krieges in Langenbrand in 
ſeinem Sinne weiter gewirtſchaftet worden, und 
vor kurzer Zeit erſt kam Möllers Dauerwald, 
der unter den norddeutſchen Forſtleuten eine Re⸗ 
volution ausgelöſt hat. 

Nur in Bayern ſchien ſich nichts zu rühren, in 
Bayern, wo doch durch Hubers unb Gayers 
Einfluß Miſchwald und Naturverjüngung (insbe- 
ſondere auch der Fichte) lange Zeit im Vorder: 
grund des Intereſſes geſtanden war, wo doch noch 
im Jahre 1901 auf dem deutſchen Fotſtverein in 


Regensburg die Erfolge des Femelſchlagbetriebes 
geradezu Begeiſterung ausgelöſt hatten. War 
denn das alles nur Theater geweſen, waren denn 
die baperijdjen Forſtbeamten ihren waldbaulichen 
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Traditionen untreu geworden? Es war für die. 


Teilnehmer einer Lehrwanderung der Forſtſtudie⸗ 
renden der Münchener Univerſität ein Erlebnis, 
als fie im Juni 1920 das Forſtamt Riedenburg 


beſuchten und hier ausgedehnte Naturverjüngung 


von Fichte, Tanne, Kiefer, Lärche vorfanden, und 
als bann Oberforſtmeiſter Seeholzer über 
ſeine Erfolge ſchrieb, hörte auch das große forſt⸗ 
liche Publikum, daß in Bayern die Kunſt der 
Naturverjüngung noch betrieben wurde. Als 
dann weiter im September 1920 der deutſche 
Forſtverein in München tagte und eine Nachexkur⸗ 
ſion nach Seeſtetten bei Paſſau ſtattfand, da ſahen 
die Teilnehmer herrliche Naturverjüngungen von 
Fichte und Tanne unter zum Teil ſehr ſchwierigen 
Verhältniſſen durch Oberforſtmeiſter Gradl her⸗ 
vorgezaubert, und es wurde, nachdem auch in an⸗ 
deren Staatsforſtämtern und Privatforſtverwal⸗ 
tungen ſchöne Erfolge aufzuweiſen waren, mehr 
und mehr klar: Bayern hatte nicht auf ſeinen 1901 
ſo geprieſenen forſtlichen Lorbeeren ausgeruht, 
ſondern tüchtig und mit Erfolg weitergeſtrebt. 
Heute ſchon bilden die genannten Reviere und noch 
gar manche nicht genannte forſtliche Wallfahrts⸗ 
orte, die von in⸗ und ausländiſchen Forſtleuten 
heimgefucht werden. 


Noch aber war nichts Zuſammenfaſſendes über 
den in Bayern geübten Waldbau geſchrieben wor⸗ 
den, noch konnte ſich das forſtliche Publikum über 
den waldbaulichen Fortſchritt in Bayern litera⸗ 
rid nicht unterrichten. Da hat denn das Rebelſche 
Buch geradezu einem dringenden Bedürfnis abge⸗ 
buten ` endlich kann die forſtliche Welt von De: 
rufenſter Seite erfahren, welchen waldbaulichen 
Ideen Bayern huldigt. Das Werk, dem in Bälde 
ein zweiter Band folgen ſoll, iſt kein ſyſtematiſcher 
bayeriſcher Waldbau; nichts weniger als das. Es 
behandelt vielmehr fkizzenhaft einzelne oder zu⸗ 
ſammengehörende Wirtſchaftsgebiete und gibt die 
Eindrücke und Verbeſſerungsvorſchläge wieder, die 
ſich bei Waldbegängen durch den Verfaſſer er⸗ 
gaben. Naturgemäß tritt dadurch beſonders das 
in den Vordergrund, was nach Anſicht Rebels 
falſch gemacht war, ohne daß man natürlich hier⸗ 
aus folgern darf, wie der Verfaſſer ausdrücklich 
erwähnt, daß das Falſche in Bayern überwiege. 
Überall, wo hohe Anforderungen geſtellt werden, 
muß es auch viele Ausſtellungen geben. Ganz be⸗ 
ſonders ſeien zwei derartige Beſprechungen her⸗ 
vorgehoben, die nach Auffaſſung des Referenten 
zu den Beſten gehören, was über dieſes Gebiet je 
geſchrieben wurde: nämlich das bereits in Nr. 6 
des Jahrgangs 1921 der Z. f. F. und J.⸗W. ver⸗ 
öffentlichte Kapitel „Heidekrankheit rei: 
net Föhrenbeſtockung auf Trocken⸗ 
injeln“ und der Abſchnitt „Aus dem Hoch⸗ 
ſpeſſart“, der die neue Methode der Eichen⸗ 


erziehung in Einzelmiſchung mit Buche (ſtatt wie 
worher in großen reinen Eichenhorſten mit ſpäte⸗ 
tem; Buchenunterbau) in überzeugender Weiſe 
auseinanderſetzt. Allein acht weitere Abſchnitte 
ſind dem Mittelwald und ſeiner Überführung in 
Hochwald gewidmet, keine leichte Lektüre für den, 
der nicht ſelbſt in Mittelwaldungen gewirtſchaftet 
hat. Erwähnt doch Rebel ſelbſt, daß die Mittel⸗ 
waldwirtſchaft die hohe Schule des Waldbaus ei ` 
Außer dieſen regionalen waldbaulichen Skizzen hat 
R. noch einige Kapitel allgemeiner Natur ein⸗ 
fließen laſſen, fo „Berggreves Plenter⸗ 
durchforſtung übertragen auf den 
Fichtenwald“, wo der ziffernmäßige Nach⸗ 
weis geführt wird, welch enormer Schaden durch 
eine verkehrte Wirtſchaft angerichtet werden kann. 
Weiterhin iſt der Abſchnitt „Beſtockungs⸗ 
dichte“ beachtenswert, in der der Verfaſſer ſeiner 
Überzeugung der weitſtändigen (Worliker) Fich⸗ 
tenbeſtandsbegründung Ausdruck verleiht, und 
dann „Das Syſtem Wagner in bayeri- 
ſcher Beleuchtung“, eine wertvolle Buch⸗ 
beſprechung, die bereits 1915 in der Nat. Zeitſchr. 
f. L. und F. erſchienen iſt, in der damaligen 
Kriegszeit aber wohl nicht genügend bekannt 
wurde. Die Übereinſtimmung mit ben Haupt⸗ 
grundſätzen Wagners iſt trotz mancher abweichen⸗ 
der Anſichten unverkennbar. 

Es kann hier nicht Aufgabe ſein, auf Einzel⸗ 
heiten einzugehen. Es handelt ſich vielmehr da⸗ 
rum, darzutun, welcher Geiſt durch das ganze Buch 
weht. Welcher waldbaulichen Richtung gehört ber 
Verfaſſer als maßgebender bayeriſcher Forſtmann 
an? Nun, kurz geſagt: keiner; er iſt waldbau⸗ 
licher Eklektiker. Nirgends werden einem Syſtem 
zuliebe untergeordnete Geſichtspunkte in den Vor⸗ 
dergrund gerückt, nirgends eines Schemas wegen 
Zugeſtändniſſe gemacht, überall iſt die Natur 
oberſte Richterin, ſie allein entſcheidet, ob eine 
Maßnahme als richtig oder falſch zu beurteilen 
iſt. In dem innigen Vertrautſein mit den Natur⸗ 
geſetzen des Waldes, mit den Folgen, die das Ver⸗ 
laſſen dieſer Geſetze auf den Waldzuſtand ausübte 
und den (vielfach künſtlichen) Maßnahmen, die 
nunmehr zur Verbeſſerung getroffen werden 
müſſen, liegt der Schlüſſel waldbaulicher Erkennt⸗ 
nis, waldbaulicher Erfolge; das zieht ſich wie ein 
roter Faden durch das ganze Buch. Deshalb muß 
auch Bodenpflege und Miſchwald oberſter Grund⸗ 
ſatz jeder waldbaulichen Maßnahme ſein; keine 
äußeren Erfolge auf Koſten des Bodens! Daraus 
ergibt ſich ferner, daß Naturverjüngung, da wo ſie 
ſich vernünftiger Weiſe erreichen läßt, überall an⸗ 
geſtrebt werden muß und Kahlſchläge (vor allem 
natürlich auf großer Fläche) verpönt ſind. Doch 
auch die Natur liefert uns nicht alles nach Wunſch: 
zu dichte Verjüngungen find ökonomiſch un⸗ 
günſtig wegen jahrelanger Zuwachsſtockung, ihre 
Bekämpfung iſt von größter Bedeutung, und wo 
Naturverjüngung überhaupt nur unter großen 
finanziellen Opfern erkauft werden kann, wird 


auch eine ſorgfältig ausgeführte Kunſtverjüngung, 
womöglich unter Schirm, nicht verworfen. Ge⸗ 
rade in dieſer Hinſicht gibt das Rebelſche Buch 
eine Fülle von Anregungen, wie kein anderes. 
Hier wird es klar, welch enormer Unterſchied be⸗ 
ſteht zwiſchen einer ſchlecht und recht ausgeführten 
Fichtenpflanzung, deren Schidfal man der Zu: 
kunft überläßt, und einer forgfältigen, naturge⸗ 
mäßen Kunſtverjüngung unter Beigabe boden⸗ 
beſſernder Holzarten. Daß ein ganz beſonderer 
Wert auf Beimiſchung der Buche in reinen Nadel⸗ 
waldungen gelegt wird, iſt faſt ſelbſtverſtändlich; 
auch den übrigen Holzarten (ſogar der lange Zeit 
verfemt geweſenen Birke und Salweide) wird 
ein entſprechender Anteil an der Beſtockung zuer⸗ 
kannt. Ob die an ſich gewiß berechtigte warme 
Befürwortung der Weymouthskiefer bei ihrer 
außerordentlich großen Gefährdung durch Blaſen⸗ 
roſt und Hallimaſch ſich aufrecht erhalten läßt? 

Bezüolich des Naturverjüngungsverfahrens iſt 
Rebel ebenſowenig auf ein Syſtem eingeſchworen, 
wenn auch der in Bayern gut bewährte Femel⸗ 
ſchlag in oder ohne Verbindung mit dem Saum⸗ 
femet, der dem Wirtſchafter volle Freiheit läßt, 
mit Recht hervorgehoben wird. Die günſtige Nord⸗ 
randwirkung wird für trockene Standorte (Jura) 
anerkannt, wogegen dort, wo Feuchtigkeitsüber⸗ 
ſchuß vorhanden iſt (Hoch⸗ und Mittelgebirge) 
ſelbſt Südrandverjüngung empfohlen wird. 

So erweiſen ſich denn dieſe Grundſätze, die wohl 
auch als die der bayeriſchen Staatsforſtverwal⸗ 
tung aufgefaßt werden dürfen, als großzügig und 
frei von jedem Schema. Möglichſte Anpaſſung an 
die Natur, aber im Rahmen der Okonomik bleibt 
oberſter Grundſatz! 

Ich weiß nicht, ob ich mit dieſen wenigen 
Strichen dem Rebelſchen Buch gerecht geworden 
bin. Es iſt kein Buch für Lernende, ſondern für 
fertige Forſtleute, die ſich draußen im Wald ſchon 
tüchtig umgeſehen haben. Auch dem, der die baye⸗ 
riſchen Verhältniſſe nicht kennt, wird zunächſt das 
eine und andere ſchwer verſtändlich erſcheinen. 
Aber wer das Buch ſorgfältig ſtudiert, wird den 
Eindruck bekommen: wenn dieſe waldbau⸗ 
lichen Grundſätze in Bayern allge: 
mein zur Durchführung kommen, 
dann ilt es um unſeren Wald gut be- 
ſtellt, dann brauchen wir keine neue 
Dauerwaldwirtſchaft, denn dann 
haben wir ſie bereits. 

München, im Oktober 1922. 

Dr. Rubner. 


Holzhandelspolitſche Unterſuchungen. Von Prof. 
Julius Marchet. Wien und Leipzig, Druck 
und Verlag von Carl Gerold's Sohn, 1922. 
(Sonderabdrud aus der „Wiener Allgem. Forſt⸗ 
und Jagdzeitung“, 39. und 40. Jahrgang. 1921 
bis 1922.) 73 Seiten. Preis ohne Teuerungs⸗ 
zuſchlag: 1500 Kronen oder 37.50 . 
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Die ehemalige öſterreichiſch⸗ungariſche Doppel⸗ 
monarchie war ein Holzausfuhrland. Sie iſt zer: 
fallen und damit dieſes ehemalige große Witt⸗ 
ſchaftsgebiet aufgelöſt. Seine waldreichſten Ge 
biete find durch den Gewaltfrieden von St. Ger, 
main zu ſelbſtändigen Staaten gemacht oder ande⸗ 
ren Staatengebilden angegliedert worden. Aber 
die kleine deutſchöſterreichiſche Republik ijt mit der 
ihr verbliebenen Waldfläche von rund 3,2 Mill. 
Hektar und einer Bewaldungsziffer von 37 Proz. 
ein Holzausfuhrland geblieben. Auf den Kopf der 
Bevölkerung entfällt rund 15 Hektar Wald. In: 
duſtrie und Bautätigkeit ſind im größeren Teile 
Deutſchöſterreichs ſchwach entwickelt, und infolge⸗ 
deſſen kann es auf die Holzausfuhr nicht verzid: 
ten, ohne den Inlandsmarkt zu überfüllen und 
hierdurch den Wert des Holzes und ſomit auch den 
Wert des Waldes, eines ſeiner hervorragendſten 
Produktionsmittel, empfindlich herabzudrücken 
Das Holz ijt für den öſterreichiſchen Außenhande 
zum wichtigſten Rohſtoff geworden, und deshalt 
iſt es einleuchtend, daß die künftig einzuſchlagende 
Holzhandels politik für Deutſchöſterreick 
von geradezu entſcheidender Bedeutung iit. Es in 
daher verdienſtvoll, daß Prof. Marchet als aner 
kannter Sachverſtändiger auf dem Gebiete de⸗ 
Holzhandels in feinen „Holzhandelspolitiſcher 
Unterſuchungen“ uns eine Darſtellung von de 
derzeitigen Lage der Holzproduktion und des Hol; 
handels in Deutſchöſterreich gegeben hat, die al 
wertvolle Vorarbeit für die Verhandlungen übe 
die künftigen Holzhandels⸗ und Zollverhältniſſ 
dieſes Staates zu betrachten iſt. . 

Die wichtiaſten der hierher gehörigen Frage 
ſind: Zollſchutz oder Zollfreiheit für Holz. Zoll 
ſpannung für die verſchiedenen Holzſortimente 
Eiſenbahntarife und Höhe der Zölle. 

Marchet behandelt fie in 7 Abſchnitten, betitelt 
I. Die Darſtellung der Handelsentwicklung. 


II. Die Entwicklung des Holzhandels der öſter 
reichiſch⸗ungariſchen Monarchie von 1907 —1“ 
III. Der Holzhandel Deutſchöſterreichs im Jahr 

1920. 

IV. Zollſchutz oder Zollfreiheit für Holz? 
V. Das „Holz“ im ſtatiſtiſchen Warenverzeichni 
VI. Die künftige Stellung des öſterreichiſche 

Holzhandels im Welthandel. 

VII. Der Holzhandel Deutſchöſterreichs im Jah 

1921 und der neue Zolltarif. 

Auf Grund ſeiner durchaus ſachlichen Unte 
ſuchungen oelanat der Verfaſſer hinfihtlih b 
künftigen Stellung des öſterreichiſchen Holzhaı 
dels im Welthandel zu folgenden Sätzen: 

1. Deutſchöſterreich als ſelbſtändiges Wir 
ſchaftsgebiet bedarf eines Weichholz⸗Schutzzoll 
und einer entſprechenden Zollſpannung zwiſch 
weichem Rohbolz und weicher Sägeware. Har 
hüfier — mit Ausnahme der weitverbreiteten. 
großen Maſſen produzierten Rotbuche — könnt 
zollfrei belaſſen werden. 


E. 


2. Bei Bildung eines Wirtſchaftsverbandes 
mit Deutſchland könnte Deutſchöſterreich in der 
Zollbehandlung des Holzes ſich ganz dem deutſchen 
Vorgehen fügen. Wenn Deutſchland die Einrich⸗ 
tung von „Zwiſchenzöllen“ auf Holz verlangt, ſo 
müßte ſeitens Deutſchöſterreichs auf eine möglichſte 
Ermäßigung dieſer Zollſätze und eine möglichſt ge⸗ 
ringe Spannung zwiſchen RNohholz⸗ und Schnitt⸗ 
warenzoll hingewirkt werden. Anzuſtreben wäre 
eine relative Spannung 1:3, höchſtens 1:4. Dieſe 
Zwiſchenzölle ſollten gleitend eingerichtet werden, 
io daß ſie baldigſt Null werden. 

3. Bei Verhandlungen mit den außerhalb die⸗ 
ſes Verbandes ſtehenden Staaten kann feſtgehalten 
werden, daß die meiſten weſteuropäiſchen Staaten 
ihre Holzbezüge am rationellſten aus Deutſchöſter⸗ 
reich — alſo aus dem Verbande — decken. Zur 
Wahrung des Abſatzes wäre darauf hinzuwirken, 
daß von den Bezugsſtaaten keine überhöhten 
Spannungen für Halb⸗ und Ganz⸗Fabrikate errich⸗ 
tet werden. 

4. Wenn die Meiſtbegünſtigungsklauſel erhal⸗ 
ten bleibt und hierdurch die Einrichtung verſchie⸗ 
dener Zölle für Verbandsſtaaten und Außerver⸗ 
bandsſtaaten unmöglich wäre, ſo müßte eine Be⸗ 
günſtigung der Verbandsproduktion durch eiſen⸗ 
bahntarifliche Maßregeln und anderes angeſtrebt 
und als Vergeltungs⸗ und Abwehrmaßregel die 
Einrichtung von Konſumſteuern für die Produkte 
der Außerverbandsſtaaten ins Auge gefaßt 
werden. 

5. Die Einrichtung eines Wirtſchaftsverbandes 
mit den Nachfolgeſtaaten wäre für die deutſch⸗ 
öſterreichiſche Forſtwirtſchaft von größtem Nachteil. 
Sie könnte nur ſtattfinden, wenn Zwiſchenzölle 
gegen dieſe Staaten geſchaffen werden, die die Ur⸗ 
produktion Deutſchöſterreichs ſchützen. We. 


— M — vr —— 


Die hohe Jagd. Fünfte, neubearbeitete Auflage, 
herausgegeben von Oberſt z. D. C. Alberti 
in Berlin (T), K. Eilers in 9tojtod, Forſtrat 
H. Fuſchlberger in Admont, H. P. von 
Holdt in Hooge, Prof. J. Knotek in Bruck 
a. d. M., A. Baron v. Krüdener in Jena, 
Forſtmeiſter G. Frhr. v. Nordenfluycht in 
Lödderitz (T), Forſtmeiſter F. v. Rae s fe [b in 
Hartmannsberg, Forſtmeiſter F. Seipt in 
Brunn a. G., Oberſt A. R. v. Spieß in Her⸗ 
mannſtadt, E. Stahlecker in Berlin und 
Forſtmeiſter P. Wittmann in Komar (1). 
Mit 271 Textabbildungen, 8 mehrfarbigen und 
24 einfarbigen Kunſtdrucktafeln. Berlin, Ver⸗ 
lagsbuchhandlung von Paul Parey. 1922. 
Preis: für September und Oktober 1922 frei⸗ 
bleibend 1400 A 

Der vierten im Jahre 1919 erſchienen Auflage 


— 


iſt raſch die fünfte gefolgt — ein erfreuliches Zei- 


chen dafür, daß der alte Geiſt deutſcher Weidge⸗ 
rechtigkeit über die Umwälzungen des großen 
Krieges hinaus und trotz der traurigen Zeitver⸗ 
hältniſſe lebendig geblieben iſt. Wohl ſind es viel⸗ 


fach neue Kreiſe, die dem Weidwerk heute huldi⸗ 
gen, aber auch ſie werden ſich bemühen müſſen, 
weidgerecht zu jagen, das Wild zu hegen und zu 
pflegen, wenn ſie in den Kreiſen echter Weidmän⸗ 
ner als vollwertige Jagdgenoſſen angeſehen wer⸗ 
den wollen. 

Das Prachtwerk hat eine ſorgfältige Neube⸗ 
arbeitung erfahren und iſt zu einem vollwertigen 
Gegenſtück geworden zu „Diezels Niederjagd“, von 
der nunmehr ſchon 13 Auflagen im Pareyſchen 
Verlage erſchienen ſind. Es ijt ein vortreffliches 
Werk der Naturgeſchichte, Hege und Jagd aller zur 
hohen Jagd gehörigen Wildarten. 

Von den Bearbeitern der vierten Auflage ſind 
inzwiſchen Oberſt z. D. Alberti, Forſtmeiſter 
Frhr. v. Nordenflycht und Forſtmeiſter 
Wittmann verſtorben. Doch hat v. Norden⸗ 
flycht noch kurz vor ſeinem Tode die Kapitel Rot⸗ 
wild, Damwild, Wildſchwein, Trutwild und 
Trappe ſelbſt neubearbeiten können. Hinzuge⸗ 
kommen iſt als Mitherausgeber Baron A. von 
Krüdener, der das Kapitel über das Elchwild 
übernommen hat. 

Auf die kurze, aber lehrreiche Einleitung, in 
der u. a. das Weſen des Jägers im Gegenſatz zum 
„Schießer“, die Einteilung der Jagd in hohe 
(mittlere) und niedere, die Kleidung des Jägers 
und das Jagdzeug beſprochen werden, folgen die 
einzelnen Kapitel, in denen behandelt werden: 


das Rotwild und das Damwild von Forſt⸗ 
meiſter Frhr. v. Nordenflycht⸗Lödderitz (Y); 

der Elch von Baron A. v. Krüdener und Oberſt 
z. D. C. Alberti⸗Berlin (1); 

der Wiſent von A. Martenſon⸗Malup (T), neu⸗ 
bearbeitet von Chefredakteur E. Stahleder- 
Berlin; 

bas SR ilb] ch wein von Forſtmeiſter Frhr. von 
Nordenflycht⸗Lödderitz (T); 

der Gams und das Murmeltier von Forſt⸗ 
rat H. Fuſchlberger⸗Admont; 

das Steinwild und die W'ildziegen von 
Prof. J. Knotek⸗Bruck a. d. Mur; 

der Mufflon von Chefredakteur E. Stahlecker⸗ 
Berlin; 

das Auerwild und das Birk wild von Hof⸗ 
rat W. Wurm (T), neubearbeitet von Prof. 
J. Knotek⸗-Bruck a. d. Mur; 

das Haſelwild von Prof. Valentinitſch (T), 
neubearbeitet von Prof. J. Knotek-Bruck an 
der Mur, 

der Faſan von Forſtmeiſter P. Wittmann⸗Ko⸗ 
mar in Kroatien (T) und Forſtmeiſter F. 
Seipt⸗Brunn a. G., 

das Trutwild und der Trappe von Forſt⸗ 
meiſter Frhr. v. Nordenflycht⸗Lödderitz (1); 

der Schwan und der Kranich von Forſtmeiſter 
F. v. Raesfeld⸗Hartmannsberg; 

der Bär und der Luchs von Hofjagddirektor 
Oberſt v. Spieß⸗Hermannſtadt; 

der Seehund von H. P. v. Holdt⸗Hooge; 

die Adler von Prof. J. Knoteck-Bruck a. d. Mur; 


der Uhu von Chefredakteur E. Stahlecker⸗Berlin; 

die zur hohen Jagd verwandten Hunderaſſen 
von Karl Brandt⸗Oſterode (T), neubearbeitet 
von Chefredakteur E. Stahlecker⸗Berlin; 

die Waffen für die hohe Jagd von K. Eilers⸗ 
Roſtock i. M. 

Die äußere Ausſtattung des Werkes iſt muſter⸗ 
gültig. Die über 300 Abbildungen ſtammen von 
der Hand unſerer beſten Jagdmaler, die 8 mehr⸗ 
farbigen Kunſtdrucktafeln insbeſondere von C. 
Wagner. | We. 


In Afrikas Wildkammern als Forſcher und 
Jäger. Von Dr. Arthur Berger. 2., neu⸗ 
bearbeitete Auflage. Mit 169 Abbildungen und 
112 Tafeln. Verlag von Paul Parey in Berlin 
SW. 11 Hedemannſtr. 10/11. 1922. In Pracht⸗ 
band gebunden, Grundzahl 20. Bei dem vom 
Börſenverein der deutſchen Buchhändler und 
dem deutſchen Verlegerverein gemeinſam feſtge⸗ 
ſetzten Umrechnungsſchlüſſel, Anfang März 
1923: 2000, beträgt der deutſche Inlandspreis 
40 000 A. 

Ein vorzüglich ausgeſtattetes Werk, das die 
Erlebniſſe des Verfaſſers, in Begleitung von 
Hauptmann J. Roth und Kurt Frhr. v. Donner, 
auf einer neunmonatigen afrikaniſchen Expedi⸗ 
tion anſchaulich ſchildert. Die Reife ging von 
Engliſch⸗Oſtafrika aus quer durch Afrika. Die 
Jagderfolge waren groß, wie auch die vollendeten 
Lichtbild⸗Tieraufnahmen, die das Buch ſchmücken, 
beweiſen. Der ſchlichten Schilderung der Reiſe⸗ 
erlebniſſe wird von Prof. Schillings in einem 
„Geleitwort“ nachgerühmt, daß ſie jede „Aus⸗ 
ſchmückung“ vermeide, alſo getreu in Wort und 
Bild ſei. 

Die erſte Auflage des Buches erſchien im Jahre 
1909. Seitdem hat ſich auch in Afrika durch den 
Krieg und ſeine Folgen vieles verändert. Damals 
ſtand uns Deutſchen die ganze Welt offen. Heute 
ſind nur noch ſehr wenige in der Lage, Expedi⸗ 
tionen, wie die beſchriebene, zu unternehmen. 
Spärlich iſt die Literatur neuer deutſcher Werke, 
die Reiſen in Afrika behandeln, geworden, ſoweit 
es ſich nicht um Kriegsbücher handelt. Um nun 
in unſerer heranwachſenden Generation nicht den 
Gedanken aufkommen zu laſſen, daß es früher nicht 
anders war, haben der Verfaſſer und der Verlag 
ſich entſchloſſen, das ſeit Jahren völlig vergriffene 
Werk in zweiter Auflage erſcheinen zu laſſen. 
Möge auch ſie eine freundliche Aufnahme finden. 

We. 


Mit der Büchſe in fünf Weltteilen. Beſchreibung 
von 14 Jagdexpeditionen von Paul Nie⸗ 
dieck. 4. Auflage, vermehrt um den jagdlichen 
Teil von „Kreuzfahrten im Beringmeer“ von 
demſelben Verfaſſer. Mit dem Bildnis des Ver⸗ 
faſſers, 154 Abbildungen nach Originalaufnah— 
men auf 94 Tafeln und einer Karte. Verlag 
von Paul Parey in Berlin SW. 11. Hedemann⸗ 
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ſtraße 10/11. In Prachtband gebunden, Grund 

zahl: 20. Bei dem vom Börſenverein der deut. 

iden Buchhändler und dem deutſchen Verleger 
verein gemeinſam feſtgeſetzten Umrechnung⸗ 
ſchlüſſel, März 1923: 2000, beträgt der deutſche 

Inlandspreis: 40 000 A. 

Der erſte Teil des vorliegenden Prachtwerke⸗ 
— „Mit der Büchſe in fünf Weltteilen“ — erſchien 
in erſter Auflage im Jahre 1905 und hatte (eit 
dem noch zwei weitere Auflagen erlebt, ein Be 
weis dafür, daß das Buch in den Kreiſen dei 
Jäger und Jagdfreunde großen Anklang gefunden 
hat. Die dritte Auflage iſt ſchon ſeit mehrerer 
Jahren vergriffen. Das Gleiche gilt von den 
erſten Auflage des zweiten Teiles dieſes Werte: 
— „Kreuzfahrten im Beringmeer“ —, der in 
Jahre 1907 erſchien. Der Verfaſſer beabſichtigt 
deshalb zuerſt, von beiden Büchern neue Auflage) 
herauszugeben. Im Einverſtändnis mit dem Ver 
lag entſchloß er jid) ſchließlich aber aus wirtſchaft 
lichen Gründen, die beiden Werke in einem Band 
zu vereinigen, wobei er aus den „Kreuzfahrte⸗ 
im Beringmeer“ den ethnographiſchen Teil weg 
gelaſſen hat. 

Das Werk hat auch in feiner neuen Geſtalt no 
nichts von ſeinem Werte verloren. Die Schilde 
tungen enthalten die Aufzeichnungen, jo wie ii 
im Zelt mit Bleiſtift vom Verfaſſer niedergeſchrie 
ben worden ſind, und machen keinen Anſpruch dan 
auf, zoologiſch oder gar wiſſenſchaftlich etwa 
Neues zu bringen. Aber gerade der Umſtand, da 
fie nur tatſächlich Erlebtes — ohne jede fett 
und Nachzeichnung — bieten, zeichnet ſie vo 
manch anderen derartigen Reiſebeſchreibunge 
aus. Die Abbildungen nach Originalaufnahme 
ſind hervorragend. Das Werk wird Gud) in de 
neuen Auflage zahlreiche Freunde finden. M 


Die Bücherei von Berg und Wald, vom Wildpfo 
und vom Schuppenwild im Verlag von Richaı 
Eckſtein Nachf. in Leipzig: Wilh. Hod 
greve: Der Moorteufel (Bd. 11), E. Lu! 
Moorgelichter und Buſchgeſpenſter (Bd. 1: 
Jul. R. Haarhaus: Der weidgerechte P 
itor (Bd. 15), H. A. v. Byern: Erlebtes u 
Erlauſchtes (Bd. 16). ö 

Ferd. von Raesfeld: Die Brakkenbur 

Roman aus dem Weſtfäliſchen. Verlag von 
Neumann in Neudamm. — Eliſabeth Gr 
fin v. Montgelas: Tiergeſchichten. Verl. 
von E. Haberland in Leipzig. 

Hochgreve gehört zu den talentvoller. 
Vertretern der Jagdgeſchichte. Sein Vorbild 
Löns, und einige der Geſchichten dieſes Bandes 
innern lebhaft an ſolche von Löns („Jaköbche 
an „Jakob“, „ein uriger Burſche“ an „ein Bou: 
ſchwein“, „der Schadhirſch“ an „der Mörder“ uv 


Ein Vergleich der genannten Geſchichten ijt Ye 


lehrreich und deckt die Grenzen der Kunſt Ho 
greves auf. Löns ſtellt in mitreißender De 


ſtellung packende, einmalige Tiercharaktere h. 


e 


aus, denen oft ein Zug ins Große, Dämoniſche eig- 
net; Hochgreve bleibt im Alltäglichen, Gemüt: 
lichen ſtecken. Alle ſeine Sachen haben eine ge⸗ 
wiſſe literariſche Höhe. Das Letzte, Beſte fehlt, 
das, was nicht zu erlernen iſt. Innerhalb der ihm 
geſetzten Grenzen aber weiß er flott, anſchaulich 
und oft mit gutem Humor zu erzählen. 

Stofflich intereſſanter, weil weniger betretene 
Pfade gehend, iſt das Buch von E. Lutz. Ein 
genauer Kenner unferer heimiſchen Vogelwelt 
kommt hier zu Wort. Hier iſt einer der „vogel⸗ 
ſprachekund wie „Salomo“ iſt. Er erzählt von 


Bachſtelzen, Kiebitzen, Rotkehlchen, Rotſchenkeln, 


Neuntötern, Brachvögeln, Rebhühnern, Tauchern, 
Weihen, Möwen, Bekaſſinen, Amſeln und anderen 
Vögeln. Man ſieht: es wird uns nicht alltägliche 
Koſt vorgeſetzt. Mit beſſerem Recht als Hoch⸗ 
greve, deſſen Buch novelliſtiſchen Charakter hat, 
hätte Lutz von „Tierſchilderungen“ ſprechen kön⸗ 
nen, der, um rein ſachlich zu bleiben, in der Regel 
die Anekdote verſchmäht. Ich lobe, wenn ich ſage, 
daß ſein Buch dem, der durch Neigung und Stu⸗ 
dium ein intimeres Verhältnis zur Vogelwelt ge⸗ 
wonnen hat, mehr geben wird als dem Durch⸗ 
ſchnittsleſer. 

Die Gräfin Montgelas läßt ihrem viel⸗ 
beachteten erſten Tierbuch, das ſogar von den Ge⸗ 
lehrten diskutiert wurde („von meiner Löwin und 
anderen Lieblingen“), „Tiergeſchichten“ folgen. 
Sie erzählt von ihren Katzen, Hunden, Pferden 
und Affen. An dieſen „menſchenähnlichſten“ Tie⸗ 
ren findet ſie, landläufige Anſichten widerlegend, 
eigentlich nur häßliche und widerliche Züge, wie 
Unſauberkeit, Diebiſchkeit, Heimtücke und Feig⸗ 
heit; ſelbſt Trunkenheit iſt ihrem Javaner Affen 
„Moritz“ kein fremdes Laſter. Bündig und tref⸗ 
fend widerlegt die Gräfin, Dr. Zell bekämpfend, 
die Legende von der Giftigkeit des Affenbiſſes 
durch den Hinweis, daß ſie vielleicht zwanzig Mal 
von Affen gebiſſen und daß nur ein Biß — in⸗ 
folge Infektion — ihr beinahe verhängnisvoll ge⸗ 
worden ſei. Jedenfalls nötigen ihr Mut, die Ge⸗ 
duld und das liebevolle Eingehen auf die tieriſche 
Eigenart Achtung ab. Da Gräfin Montgelas auch 
friſch und gewandt darzuſtellen vermag, lieſt ſich 
ihr Werkchen, das man vielleicht am beſten als 
nachdenkliches Plauderbuch charakteriſiert, recht 
angenehm. 

Der „weidgerechte Paſtor“ Haarhauſens 
iſt ein Allerweltskerl. Er pachtet die völlig aus⸗ 
geſchoſſene Gemeindejagd in „Klein⸗Kubitz“. Das 
Buch ſchildert nun in gemächlich⸗humoriſtiſcher 
Weiſe, wie durch den Einfluß des Paſtors die 
Klein⸗Kubitzer, bisher böſe Menſchen und Wilde⸗ 
rer, ſich innerlich wandeln, wie die Wirtshäuſer 
leer werden und Kirche und Bildungsanſtalten ſich 
füllen. Daß eine bäuerliche Ehe eingerenkt und 
ein Liebespaar vom Paſtor zuſammengebracht 
wird, verſteht ſich. Er ſpielt — mit einem Wort 
— die Rolle der guten Fee im Märchen. Und den 
märchenhaften Charakter ſeines Romans hätte 

Allgem. Forſt⸗ u. Jagd⸗ Zeitung. 1923 
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Haarhauſen nicht beſſer betonen können, als durch 
die Schlußpointe: die Wieſen⸗ und Waldgemeinde 
verlängert freihändig dem Paſtor den Pachtver⸗ 
trag auf 8 Jahre, obwohl ſeit Monaten ein paar 
ſteinreiche Kriegsgewinnler und Schieber ihr Auge 
auf die Klein⸗Kubitzer Jagd geworfen haben. 

Der Roman v. Raesfelds will ernſter ge⸗ 
nommen ſein. Er ſpielt in weſtfäliſchen Adels⸗ 
kreiſen, beginnt um 1860 und führt uns durch den 
Krieg von 1870/71 in die Gründerzeit, in der 
„jener Tanz um das goldene Kalb begann, der in 
unſerem bis dahin ſo gänzlich auf Einfachheit und 
Beſcheidenheit in der Lebensführung geſtellten 
Land in Verbindung mit den materiellen Lehren 
der Wiſſenſchaft in den folgenden 50 Jahren den 
tiefſten Sturz herbeiführte, den die Weltgeſchichte 
verzeichnet“. Zunächſt iſt das Buch durchaus 
Familienblattgeſchichte, erſt im letzten Teil wird 
ein „Problem“ behandelt: die Heiraten zwiſchen 
Adel und Bürgertum. Ein kommandierender 
General trägt des Autors Anſichten vor: „Im 
Briefadel iſt es ganz gleichgültig, ob einer eine 
briefadlige oder bürgerliche Frau nimmt“. Beim 
Uradel dagegen konzediert er nur Verbindung mit 
einer Bürgerlichen — aus alter Patrizierfamilie, 
verſteht ſich —, der Blutauffriſchung wegen. Hei⸗ 
rat mit einer Jüdin iſt ausgeſchloſſen. „Der 
Bocher ſchlägt immer wieder durch“, während die 
guten Eigenſchaften der Juden fid) nicht vererben. 
Man ſieht, beſonders tief iſt das Problem nicht 
erfaßt. Aber Tiefe wird man auch von dem Bud, 
das recht angenehm unterhält und nur zum Schluß 
allzu ſehr von Gdelmut trieft, nicht verlangen 
dürfen. 

Von H. A. v. Byern beſprach ich früher hier 
ſehr abfällig: „Aus Amors und Dianas Reich“. 
Etwas beſſer, weniaſtens ſtiliſtiſch, iſt dieſes Buch: 
„Erlebtes und Erlauſchtes“. Das Vorwort be- 
rührt ſogar ſympathiſch. Leider macht ſich dann in 
faſt allen Geſchichten eine fade Süßlichkeit geltend, 
die mich zwingt, mein früheres Urteil zu wieder⸗ 
holen: Byern bietet Kitſch. Ich warne Kauf⸗ 
luſtige! B. Th. 


Deutſcher Forſtkalender 1923 des Deutſchen 
Forſtvereins für Böhmen, Mähren. 
Schleſien und die Slowakei. 16. Jahr⸗ 
gang. Herausgegeben und bearbeitet von Forſt⸗ 
rat Ing. Dr. Richard Grieb, Direktor der 
ſtädtiſchen deutſchen Forſtſchule in Eger. Eger 
1923. Verlag von Ernſt Gſchihay, Eger. Druck 
von J. Kobrtſch und Gſchihay, Eger. Preis in 
Leineneinband: 21,50 tſchech. Kronen. 

Der 16. Jahrgang dieſes Forſtkalenders iſt 
wieder als Kalender des Deutſchen Forſtvereins 
für Böhmen, Mähren, Schleſien und die Slowakei 
(bisher: Deutſcher Forſtverein für Böhmen) er: 
ſchienen und enthält die den Verein betreffenden 
Angaben auf Seite 2˙3 der Beilage. Abgeſehen 
von den ſich alle Jahre ergebenden kleinen Ergän— 
zungen und Richtigſtellungen, namentlich in der 

9 
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Beilage, blieb ber Kalender im allgemeinen unvers 
ändert. Das tſchech.⸗flow. Geſetz über den einſt⸗ 
weiligen Schutz der Wälder mußte aus Raum: 
mangel weggelaſſen werden. We. 


Neues aus dem Buchhandel. 
A. Forſtwirtſchaft. 


Anleitung zur Standorts- und Bestandesbeschreibung 
beim forstlichen Versuchswesen. (Nach d. Beschlusse 
d. Ver. deutscher forstl. Versuchsanst. v. 8. Sept. 1908.) 
3., unveränd. Aufl. 1922. (16 S). 89. J. Neumann 
in Neudamm 

Arne [ tiederi], Min. SC Preuß. Juſt. Min.; 

Das Waldrecht der Auflöſungsgeſetze, insbefondere 

Son forit, Waldgut und tiftung, unter Abdr. 

geſetzl. Beſtimmungen u. d. allg. Verfügungen bes 

Juſtihminifters, A unter Berückſ. d. amtl. Mate⸗ 

rials u. d. Re CH b. Landesamtes f. Fa⸗ 

men üter e ( tilke's Are are 11.) 

2. 207 S.) Georg Stilke in Berlin. 
kndres Max, Dr. 1 Handbuch der Forstpolitik 
mit besonderer Berücksichtigung der Gesetzgebung 

und Statistik. 2. neubearb. Aufl. 1922. (XVI, 905 S.) 

40. Julius Springer in Berlin. 

Pollak, Franz X.: ann bes Forſtſchutzes. Ein 
Behelf zur Vorbereitun die Staatsprüfung für 
den Forſtſchutz⸗ und te m. ilfsdienſt unb aur Er⸗ 
leichterung des ioo zugleich Handbuch für 
Kleinwaldbeſitzer. Frage a aus qon ug“ und 
deren Beantwortung. 68 Abb erte und 
1 Taf. mit 28 Fig. 2., gänzlich Se und erw. 
Aufl. von Hofr. RO Emil Böhmerle. 1922. (VIII, 

171 S.) kl. 8%. Buchdruckerei und Verlags buchhand⸗ 

lung Carl Somme G. m. b. H. in Wien. 

Rebel, Karl Min. R.: Waldbauliches aus 
Bayern. (2 "übe Bd. 1) (293 S.) 1922. 4v. 
J. C. Huber, 1 vor München. 

Syrutſchek, S Wr np. Randesforftin] NR.: Der 
Bauernwald. (Scho ar A Boch. 136.) 1922. 
(53 S. mit Abb.) gr. Scholle⸗Verlag, Leipzig. 

| Tschermak Leo, Ing. Dr., 9 d. forstl. Versuchs- 

anst. in Mariabrunn, Priv.-Doz.: Waldrodung Stock- 
holzgewinnung und dauernde Umwandlung von Wald 
in landwirtschaftl. Gelánde. Unter Berücks. natur- 
gesetzl, insbes. bodenkundl., ferner  wirtschaftl., 
agrar- u. forstpolit., sowie d. Technik d. Durchführung 
betr. Momente u. der einschlägigen Gesetze. 1922. 
(VII, 76 S.) gr. 8. W. Braumüller, Wien u. Leipzig. 
Vorſchriften über die Verlohnung der Arbeiten in den 
Y s Staatsforſten vom 1. Auguſt 1922. 
24 S.) 4». J. Neumann in Neudamm. 


B. Jagd und Fiſcherei. 


Berger, Arthur, Dr.: In Afrikas Wildkammern als 
Forscher und Jäger. 2., neubearb. Aufl. Mit 169 Abb. 
al 112 Taf. 1922. (XVI, 327 S.) gr. 8°. P. Parey, 

erlin. 


Borne, Max von bem: Künſtliche Fiſchzucht. 
2 neue Abſchnitte über d. ee in 
Due unb Bächen verm. Aufl., bearbeitet von 
Emil Walter. (Thaer⸗Bibliothek. Bd. 11.) 
Mi 73 Textabb. 1922. (VIII, 240 S.) 8°. P. Parey, 


Berlin. 
Die hohe Jagd. SCH neubearb. Aufl., herausgegeben 
von berſt z C. Alberti (1), f (onrab) Ellers 


(u. a.). 1922 Fut. 761 S.) gr. 8°. Mit 271 Text⸗ 
abb., 8 mehrfarb. und 24 einfarb. Kunſtdrucktafeln. 


P. Parey, Berlin. 
drin: für Jagdkunde. Im Auftr. b. Inſtituts u 
rausgegeben von E. 


d. Geſellſchaft agbfum 
De : SReg.- Dr. Sieb Y Bd. 6, 


v. Rieſenthal u. 
H. 3. 1922. gr. 80. (S. 161—208 mit Abb J. Neu⸗ 


mann in Neudamm. 


Iberia, Erneſto: ur E e t und Fan 
(155 S. mit Abb.) 8%. Paul Grieger in 
Mertens, Aluguft), tof. Dr.: Vom Bibe 

Elbe. wi" einem Titelb. Naturdenkmäler. Bd. 3, 

ge = H. 24. Gebr. Borntraeger, Berlin. 

Niedieck, tot Mit der Büchse in fünf Weltteilen. 
Beschreibung von 14 Jagdexpeditionen. Mit dem 
(Titel-]Bildn. d. Verf., 154 Abb. nach Orig.-Aufnahmen 
auf 94 Taf. u. 1 Kt. 4. Aufl, verm. um d. jagdl. Teil 
von „Kreuzfahrten im Beringsmeer" von dem Verf. 
1922. (X, 894 S.) gr. 8". P. Parey, Berlin. 


Olt, Aldam), Geh. Med.⸗R. Prof., u. Geh. 9teg.: X. 
Dr. A uguſt) Ströſe: Wildſeuchenbekämpfun Ge⸗ 
meinfaßl. Belehrung über die wichtigſten 8885 


artigen Krankheiten unſeres n 1922. (56 S 
80. J. Neumann in Neudam 

Pelz-, Wild-, Háute- und Fellhändler Deutschlands 
einschl. Produktenhandlungen. (Adressen.) Mit Notiz- 
bl. 1922. (129, XIV, S) kl. 8%. J. Neumann in 
Neudamm. 


C. Verſchiedenes. 


Beiträge zur Naturdenkmalpflege. Hrsg. von H. Con- 
wentz. Bd. 9, H. 2. Bericht über d. 11. Konferenz 
für Naturdenkmalpflege in PreuBen, Berlin am 2. und 
3. Dezember 1921.  (Allexander]) v. Lingelsheim: 
Eine bemerkenswerte Rotalge d. Süßwassers u. ihre 
Erhaltung. (1 Bl. S. 241—360. 4*?. Gebrüder Born- 
traeger in Berlin. . 

Biologische Reichsanstalt f. Land- und Forstwirtschaft 
in Berlin-Dahlem. Bibliographie der Pflanzenschutz- 
literatur. Bearb. v. Reg.-R. Dr. H. Morstatt. Das 
Jahr 1921. 1922. (198 S.) 4°. P. Parey in Berlin. 

Literariſcher Almanach für den Landwirt, Forſtwirt. 
Tierzüchter, Gartenbauer und Siedler. (Ig. 3.) 
1923. (96 S.) 160. B. G. Teubner, Leipzig. 

Stützer, Friedrich. — Die größten, älteſten oder ſonſt 
merkwürdigen Bäume Bayerns in Wort und Bild, 
begr. von Ar Stützer, herausgegeben vom 
Bund Naturſchutz in an und bearb. 
Ch Johann uch, 192 4 Kt. €) 

Piloty & Loe le, Min e 

RE der Deutschen Gesellschaft für an- 
gewandte Entomologie. E. V. auf der 3. Mitglieder- 
versammlung zu Eisenach vom 28.—30. Sept. 1921. 
Im Auftr. d. Gesellschaft hrsg. von Dr. F. Stellwaag. 
1922. (74 S.) 4°. Paul Parey in Berlin. 

Zeiler, J.: Universal-Holzrechner. Ein  unentbehrl. 
Taschenbuch für Sägemühlenbesitzer, Holzhändler. 
Zimmermeister, Schreinermeister, Waldbesitzer usw., 
beim Holz-Ein- u. Verkauf, Ságemühlbetrieb, Wald- 
aufnahmen usw. 16.—18. Tsd. 1922. (127 S.) kl. 8. 
Frankonia-Verlag Richard Henkelmann in Ansbach. 


D. Kalender. 
Jagd⸗Abreißkalender. Herausgegeben von der Deut: 
den Tiger Zeitung. (S ) 1923. (1922) (168 
l. mit Abb.) gt e Neumann in 9teubamm. 
Mein Weidmanns⸗I Jagdkalender d. Degers 
(Mitarb.: Geh.:R. rib. 9) nleitner Dä a). K nit: 


leriſche Ausſtattung: Prof. Neumeyer. Der 

Buchſchm. d. Kalendariums iſt Sche 1 Bracht 

A Schriftl.: Ulrich Sek 
1923. (8225 GE mit Abb 


A S iar 


40. Wilh. Gottf. Korn in Breslau. 


Taschenkalender für den Forstwirt. Begr. von Hofr. 
G. Hempel. Derzeit red. von: Ing. Dr. Friedr. 
Hempel, Oberforstr. Jg. 42. 1923. [1922] (VIII. 


248 S. Schreibpapier.) kl. 80. M. Perles in Wien. 


„Waldheil“. Kalender f. deutſche Forſtmänner = 
Jäger. Ig. 35. 1923. (2 Tle.) Tl. 1. 2. kl. 
Ausg. A. Ausg. 


B, Kalendarium i 5 ben, 
1. Taſchenbuch. (290 S., Schreibpapier, 1 farb. K 

2. Forſtliches Hilfsbuch. Allg. Ausg. (118, 91, s) 
Jieumann in Neudamm. 
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Notizen. 


A. Dr. Alfred Möller, 


Profeſſor und Oberforſtmeiſter, langjähriger Direktor 
der Forſtakademie Eberswalde. 


Erſt 62jährig, auf der Höhe ſeines Wirkens ſtehend, 
iſt Möller am 4. November 1922 an den Folgen 
einer Operation aus dem Leben geſchieden, völlig un⸗ 
erwartet allen denjenigen, die den Hingeſchiedenen 
erſt kurze Zeit vorher vor der Deutſchen Forſtverſamm⸗ 
lung zu Deſſau ſtehen ſahen. in voller Manneskraft 
und Friſche. und es miterlebten, wie feine packenden 
Worte die große Verſammlung mitfortriſſen zu dem 
eroßen Gedanken einer grundſätzlichen Unver⸗ 
ſehrterhaltung des Waldweſens durch die 
Forſtwirtſchaft. — zur „„Dauerwaldwirtſchaft“ 
und zur grundſätzlichen Verdammung des Kahlſchlags. 
Der einmiütice Beifall, den Möller dabei erntete. 
dürfte in ſolcher Stärke einem Redner vor dieſem 
Forum kaum je beſchieden geweſen ſein. 


Unſere Zeitſchrift. deren Blätter ſeit bald einem 
Jahrbundert die Geſchichte unſerer Forſtwiſſenſchaft 
und die Arbeit ihrer führenden Geiſeer widerſpiegeln, 
hat darum die Pflicht. auch dieſes Mannes und feiner 
Zebensarbeit beſonders zu gedenken. 


Mitten aus Kampf und Siea für einen neuen 
fruchtbaren Gedanken in unſerer Wiſſenſchaft und Wirt⸗ 
ſchaft it Möller abgerufen worden und hat ba: 
durch eine unausfüllpare Lücke zurückgelaſſen. Aufoabe 
der Zurückaepbliebenen wird es daher fein, feine Lehre 
weiter auszubauen und mit ihr den Betrieb der Forſt⸗ 
wirtſchaft zu durchdringen und zu befruchten. 


Möller bot ftets auf Dreng wiſſenſchaftlichem 
Boden beſonders der Botanik, oearheitet, aber er hat 
es aleichzeſtia neritanben. die Eraehnifle feiner Kor: 
ſchuna en afsPafh der praftiſchen Nuawertung näher: 
auhrinnen und die in der Senritwiflenfchaft fo oft feb. 
lende Rrüde non der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis mr 
nraft'ſchen Mirtfhaft zu ſchlagen. Das zeigen feine 
beiden ſorſtlichen Hauntleiſtungen aufs deutlichſte: ein; 
maf die Er forſchung und nachfolgende Ne: 
fümrfuna nes Kilefernbaumſchwamms 
und dann die Erkenntnis eines das Machs⸗ 
tum bes Maldes beſtimmenden ‚Wald: 
weſens“ und die auf dieſe Erkenntnis ſich gründende 
Lehre nom „Dauerwalh“. 


Dieſe ſeltene und alückliche Verbindung eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und praftiihen Sinns, bie wir bei Möl⸗ 
Tet bewundern. erklärt ſich fofort, wenn wir feinen 
Werdegang betrachten. 


Möller iſt in ſeiner Ausbildung vom Studium 

der Forſtwiſſenſchaft ausgegangen. dem er in Ebers⸗ 
walde unter Danckelmann obíaa: er hat die volle 
Ausbildung für den preukiihen höheren Staatsforſt⸗ 
dienſt aenoſſen. Schon frühe haben ihn dabei Neigung 
und Befähiaung zur wiſſenſchaftlichen Forſchuno fin: 
reführt. und da ihm. wie er mir felhft faate, das eigene 
Fach damals zu wenia wiſſenſchaftliche Anreaung bot. 
at er ſich bataniſchen Studien zugewandt und hier 
das Flück gehabt. in dem bahnbrechenden Mukologen 
Brefeld einen Führer zu finden, der ihn erakt 
wiſſenſchaftlich arbeiter lehrte und der auch die Nich⸗ 
una feiner meiterhin erfolgreichen Forſchungen be⸗ 
ſtimmte. Möller wandte fif der Pilz⸗ und Algen⸗ 
jorſchung zu. und die Wiſſenſchaft hat ihm auch auf 
dieſem Gebiete wertvolle Bereicherung zu verdanken. 


Später, nach mehrfährigem Aufenthalt in Süd⸗ 
braſtlien, der botaniſchen Forſchungen gewidmet war, 


trat Möller mit erweitertem Geſichtskreis in den 
preußiſchen Staatsforftdienft ein und wurde ſchon nach 
kurzer Zeit 1896 als forſtlicher Lehrer und Forſcher 
nach Eberswalde berufen. Dort fand er ſeine Lebens⸗ 
aufgabe und dort hat er während ſeines ganzen ferne⸗ 
ren Lebens ſegensreich gewirkt und noch vor zwei Jah⸗ 
durf das 25jährige Jubiläum ſeines Wirkens feiern 
ürfen. 


Ein ſolcher Entwicklungsgang, wie er Möller 
beſchieden, wäre allen Vertretern der Forſtwiſſenſchaft 
dringend zu wünſchen, und es würde ſicher zur Hebung 
unſeres Fachs beitragen und reiche Früchte tragen, 
menn fid die großen Forſtverwaltungen entihließen 
wollten, aectaneten Berfönlichteiten eine ähnliche Aus⸗ 
bildung. b. h. eine dem forſtlichen Studium folgende 
mehrjährige, rein wiſſenſchaftliche Arbeit auf dem 
Gebiet einer der grundlegenden Naturwiſſenſchaften zu 
ermöglichen bezw. ſie mit einer ſolchen zu beauftragen. 


Ein klaſſiſches Beilniel dafür. wie ſegensreich ſolche 
Donnelausbilbung wirken kann. ift Möllers Bear: 
beitung des Kiefernbaumſchwamms. da fie zeigt, wie 
die wiſſenſchaftliche Forſchung unmittelbar in den 
Dienſt der Wirtſchaft geſtellt werden kann. wenn der 
Forſcher heide Gebiete aleichmäßia beberrſcht. Möl⸗ 
ler hat die Bioloaie dieſes oefährlichſten Wertzer⸗ 
Häere der Kiefernſtarkbolzwirtſchaft in ſtreng willen: 
ſchafflicher Arbeit erforſcht und dann ſofort auch der 
Mirtichnft den Weg gezeiat. dieſem Schaden erfolareich 
zu Reihe zu gehen. Sonſt bleibt fo oft eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis lange unbeachtet und unhenükt, 
meil ſich niemand findet. der fie der forſtlichen Praxis 
LL unb bem Wirtſchaftsorganismus einver⸗ 
eibt. 


In den letzten Jahren wandte ſich Möller mehr 
und mehr mafhhaufihen Fraoen zu. war doch der 
Mafdſuu fein Pehroehiet an der Akademie unb ebenſo 
derfenſae Teil der Forſtwiſſenſchaft. der ih — geben 
dem Forſtſchuß — am meiſten auf mnfolonifhe Kor: 
ſchuna ſtützt und dieſer Stütze aufs dringendſte bedarf. 


Hier fand nun Möller in der Mirtſchaft des 
Herrn von Kalitſch den proktiſchen Ausdruck feiner 
maſdpaulichen Anſchauunoen. fie führten ihn zu den 
Vo röffentſichungen der lekten Jahre iiber . Dauerwald- 
wirtihaft“, die fo reichen Widerhall fanden und die 
ihm einen unneraänalichen Pſatz unter den führenden 
Männern unſeres Tachs ſichern. Möſſers Name wird 
immer genannt werden. weil er unzertrennlich iſt von 
der Lehre einer atıraemäken 9Rafhnffeae. und der 
Maſd mird durch Steigerung der Ertraaskraft und 
Schönheit dafür ſoraen. daß Möller nicht vergeſſen 
wird. — vor allem der waldbaulich To ſchwer mißbandelte 
Kiefernwald. Möller hat der norddeutſchen Kiefern: 
wirtihaft neue Wege gewieſen, möge fie recht raſch in 
dieſe einlenken. 

Auf ökonomiſchem Gebiet war Möller ein aus: 
aeſprochener Vertreter der Waldreinertraaslehre. Sein 
idealer Sinn ſtellte der Forſtwirtſchaft eine hohe volks⸗ 
wirtſchaftliche Aufaabe und wollte nichts von Zins⸗ 
oewinn wiſſen. Trotzdem haben mehrfache Ausſprachen 
mit mir. einem Anhänger des Bodenreinertraaes, volle 
Übereinſtimmung unferer Anſchauungen in allen forſt⸗ 
tehniihen Fragen ergeben. Dieſe Tatſache gab mir zu 
denken. Der Wunſch. mich mit Möller. zu deſſen 
Norſänlichkeit und Anſchauungen ich mich feit unſerer 
Bekanntſchaft immer mehr hingezogen fühlte, auch auf 
dieſem arundlegenden Gebiet zu verſtändigen. beſchäf⸗ 


. tinte mich gerade in allerneueſter Zeit aufs lebhafteſte 


Ich wurde den Gedanken nicht mehr los: ſollte ſich nicht 
9% 


aus jener Tatſache der Übereinftimmung trotz gegen⸗ 
teiliger Grundanſchauung ein Ausgleich in dem 
lanawierigen, mehr und mehr unfruchtbar gewordenen 
Streit zwiſchen den beiden forſtwirtſchaftlichen Grund: 
anſchauungen ableiten und eine Formel finden laſſen, 
unter der ſich die feindlichen Lager einigen. Dies muß 
ſich erreichen laſſen, wenn es möglich ijt, daß z wei 
von verſchiedenen Grundanſchauungen aus ehend, ſich 
der bem Gebiet der praktiſchen Forſtwirtſchaft einig 
zuſammenfinden! 

Gerade, als ich glaubte, den Schlüſſel gefunden zu 
haben, traf mich die ers He Nachricht, daß 9t oí 

et von uns gegangen. un iit bie Ausſprache mit 
ihm. als dem Führer ber Gegenpartei, die ich jo lebt 
gewünſcht und von ber ich pofitive Ergebniſſe erhofft 
hatte, ac mehr möglich! Ich werde trotzdem ſobald 
ſich mir Zeit bietet, in dieſen Blättern auf die Frage 
Fͤurückkommen. Mir ijt Möller, wie ich ſchon ein⸗ 

mal e habe, ein Vertreter der Bodenrein⸗ 
ertragswirtſchaft im beſten, im wahren Sinn, denn 
wer das Waldweſen unverſehrt erhält, arbeitet an der 

bung des Bodenreinertrages ebenſogut, wie der, 
welcher dies auf dem Wege EET Umtriebsbeſtim⸗ 
mung tut, nur mit dem Unter chied, daß er ſich viel 
wirkſamerer und zu verläſſigerer Mit⸗ 
tel bedient unb ſicher Erfolg en 

Ein Mann von ſo klarem, wiſſenſchaftlichem Denken 
und freiem, praktiſchem Sinn mußte begeiſterte Schüler 
und Mitarbeiter finden. Und dies war im beſten 
Sinne der Fall! Leider erlebte Möller den Schmerz, 
ſeinen beſten und Degabteften Schüler und erfolgreichen 
Mitarbeiter, Haack, 
geſetzt, durch den Weltkrieg zu verlieren. 

In ſeiner langjährigen Eigenſchaft als Direktor der 

Forſtakademie Eberswalde hat Möller mit Energie 
und beſtem Erfolg am Ausbau dieſer alten forſtlichen 
Lehrſtätte gearbeitet. Davon legen deren muſtergültige 
Einrichtungen beredtes Zeugnis ab: Erweiterung der 
Gebäude, Ausbau der Abteilungen, der Sammlungen, 
der Bibliothek, und zuletzt die ein Weng eines forſt⸗ 
lichen Muſeums ſind vor allem ſein Werk! 
In Möller iſt ein aufrechter Mann von uns ge⸗ 
angen, voll wiſſenſchaftlichen Geiſtes hat er ſich ein 
50955 Ziel geſetzt. unbekümmert um Streit und Mei⸗ 
nung des Tages und abhold allem Anechten! Wir 
wollen ihm danken, indem wir ſein Erbe treu bewah⸗ 
ren und zum Segen unſeres Fachs weiterentwickeln. 


C. Wagner. 


B. Forſtkultur und Kleinvogelwelt. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


(Fortſetzung.) 
XI. Familie Meiſen (Paridae). 

Infolge ber Lebensweiſe aller Vertreter der Ge 
milie Meiſen werden dieſe zu ungemein nützlichen 
Vögeln geſtempelt, ſo daß in forſtkultureller und land⸗ 
wirtſchaftlicher Beziehung die Meiſe nicht hoch genug 
geſchätzt werden kann. Die Familie enthält in 23 Gat⸗ 
tungen 162 Arten und Unterarten ſchlanker, oft ſogar 
zierlich gebauter, im männlichen Geſchlechte etwas 
lebhaftere, aber vom Weibchen wenig verſchiedene 
Färbung und Zeichnung aufweiſender Vögel. Das Ge⸗ 
fieder it bei allen dicht und weich, der Schnabel iſt 
entweder dünn ausgezogen oder kegelich geſtaltet und 
mehr oder weniger gebogen; der Fuß mit mäßig hohem 
Laufe iſt kräftig gebaut, der Schwanz bei den meiſten 
Arten ziemlich kurz und mäßig ausgeſchnitten, bei 
manchen Arten aber ſehr lang und geſtaffelt. 

Das Neſt wird in Baumhöhlungen oder als funit- 
voller Bau im faltig aus Moos, Flechten, Federn 
und Haaren ſorgfältig hergeſtellt. werd 
lich zwei Bruten auf T bis zwölf Eiern vorge: 
nommen. 


auf den er höchſte Hoff ungen 


Es werden gewöhn⸗ 
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Das Leben der Meiſen charakteriſiert Beweglich⸗ 
keit und Freundlichkeit, aber auch zeitweiſe en 
m Gebüſch, welches den Lieblingsaufenthalt darſtellt, 
wegt ſich die Meiſe gewandt hin und her, desgleichen 
auf auf dem Erdboden, wenn ſie dieſen gelegentlich 
aufſu 


Die Nahrung der Meiſe beſteht nur zum ge⸗ 
ringſten Teile aus Beerenfrüchten und Sämereien. In 
großen Maſſen verzehrt die Meiſe dagegen Inſekten 
aller Art, welche ſie mit einer Gründlichkeit, wie kein 
anderer Vogel, von Zweigen und Blättern abſammelt. 

r Nutzen iſt ein ſehr erheblicher, und dies an 
M Ctelle ber SP aft gegenüber, weil die 
Meiſe, meiſt in kleineren Scharen ver eſellſchaftet, die 
Waldbeſtände belebt. Aber auch der Gartenbauer und 
beſonders der Obſtbauer und darum auch der Land⸗ 
wirt iſt den Meiſen zu großem Dank verpflichtet. Wenn 
ſich dieſer in kräftigen Schutzbeſtrebungen kundtut — 
Schaffung von Niſtgelegenheiten in hohlen Bäumen, 
Füttern im Winter —, 5 hat der Kulturmenſch da⸗ 
durch einen Teil ſeiner Pflicht der Natur gegenüber 
abgetragen. 


Die Meiſen werden in zwei Unterabteilungen ein⸗ 
Neif nämlich in die Hähnchen und die Echten 
eiſen. | 


Die Hähnchen (Regulinae). 


Die Hähnchen ſind kleine, zierliche Vögel mit dün⸗ 

nen, aber ungefähr halbkopflangen Schnäbeln. Ihre 

ärbung iſt nicht gerade E lebhaft, aber dennoch 
GA abgetönt und wohlgefällig zuſammengeſtellt. 


Goldhähnchen (Regulus Vieill.). 


Dieſe Gattung enthält gegen zwölf Arten und 
Unterarten kaum 9 Zentimeter langer Vögel, die ſomit 
die kleinſten Vögel Europas darſtellen. Ihr Körper 
iſt ſchlank, und doch kräftig gebaut, mit weichem ſtrah⸗ 
ligem Gefieder. Zeichnung und Färbung befitzt die 
charakteri le v igen]dait, daß eine kleine Tol e auf 
dem Kopfe ſehr lebhaft gefärbt erſcheint. Die Hähnchen 
lieben Koniferen⸗, beſonders Fichten⸗ und Tannen⸗ 
beſtände. 


: Unjer deutſcher Standvogel unter ben Goldhähnchen 
iſt das 


Wintergoldhähnchen (Regulus regulus L.). 


Im männlichen und weiblichen Geſchlechte iſt die 
Grundfarbe des 9 Zentimeter meſſenden ogels ein 
mattes Olivgrün, das auf bem Stoße fi durch graue 
Nuance verdunkelt, ebenſo auf dem Flügel, welcher 
durch eine weißgelblichgraue und durch eine ſchwarze 
Binde geziert wird. Der Kopf ijt oben dunkler, um 
das Auge Mm grau gefärbt. Die Tolle länzt beim 
Weibchen ſchön zitronengelb, beim dé: tritt in 
dieſem Gelb ein ausgeprägter Orangeſtreifen auf. 


Das Wohngebiet des Wintergold ähnchens 
umfaßt Europa, außer der ſüdweſtlichſten Halbinſel, 
und erſtreckt ſich im Oſten nach Kleinaſien und dem 
weſtlichen Teile Sibiriens. Nadelwälder, beſonders 
Kiefernbeſtände bilden ſeinen Aufenthalt, ebenſo auch 
Nadelholzbäume in Gärten. 


Das Neſt iſt ein feſtgefügter, zierlicher, kugelicher 
Bau aus Wurzeln, Flechten und Mooſen, mit Tier⸗ 
geſpinnſt gefeſtigt und mit Tierhaaren und Federn 
ausgepolſtert. Es ſteht ſehr verſteckt an der Spitze 
dichteſter Zweige von Koniferen. Im Mai enthält es 
das acht bis zehn, manchmal auch elf bis zwölf auf 
weißem, mattgelb oder rötlich getöntem Grunde eIb. 
bräunlich gewölkte ober auch gefledte Eier umfaſſende 
Gelege. Eine zweite Brut wird im Juni vorge⸗ 
nommmen. 
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Das Goldhähnchen ftempelt ſein Leben in unſerem 
Vaterlande zum Stand⸗ oder auch wieder Strichvogel. 
Außerft lebhaft und munter, paart es Gewandtheit mit 
anmutiger Beweglichkeit. Es verläßt ſelten das dichte 
geistige der Bäume und verrät in Gefahren gute 
geiſtige Fähigkeiten. 


Die Nahrung des Goldhähnchens beſteht aus 
kleinen Inſekten in ausgebildetem und noch larvalem 
Zuſtande, welche im Sommer und Winter ſorgfältig 
von den Aſten und Nadeln abgeſammelt werden. 
Nebenbei werden ſehr feine Sämereien in mäßigen 
Mengen gekröpft. 

Dadurch erweiſt ſich das Goldhähnchen der Fort. 
kultur und der e in der Nähe von Koni⸗ 
ferenbeſtänden, ſowie dem Gartenbau in großen Gärten 
mit Nadelbäumen als durchaus nützlich, zumal es 
teis in kleineren oder größeren Haren vergeſell⸗ 
chaftet lebt. Es ift daher Ehrenſache bes Forſtbeamten, 
die Neſter bes Hähnchens gegen Katzen und Eich⸗ 
hörnchen zu ſchützen. . 


Das genaue Abbild bes Wintergoldhähnchens ift bas | 


Sommergoldhöhnchen (Regulus ignicapillus 
Temm.). 


n 1 und Zeichnung gleicht es der vor⸗ 
beſchriebenen Art. Auch erreicht es nur eine Höhe von 
9 Zentimeter. Durch einen ſchwarzen Strich durch das 
Auge unterſcheidet es ſich jedoch in typiſcher Weiſe von 
der Winterart. 

Das Wohngebiet dieſer Spezies umfaßt das 
ſüdliche Europa und erſtreckt ſich auch noch nach Mittel⸗ 
europa, ſo daß ſie in unſerem Vaterlande als ſommer⸗ 
licher Zugvogel auftritt. Weiter ſüdlich bevölkert das 
Sommergoldhähnchen das weſtliche Nord⸗Afrika. 

Die ortpflanzung geſchieht in elben 
Weiſe, et bie ber Winterart, nur nen die Eier 
etwas rötlicher grundiert und mit roſtroten Flecken ge⸗ 
zeichnet. 

Auch das Leben des Sommergoldhähnchens gleicht 
dem der Winterart, nur hält es ſich lieber in Tannen 
und Fichten⸗, als in had Halle auf, in denen 
bas Winterhähnchen häufig zu finden ift 

Seine Nahrung deckt fi mit derjenigen des 
Wintergoldhähnchens. 

Sein Nutzen iſt deswegen eben ſo groß. 

Die zweite Unterabteilung der Meiſen bilden die 


Echten Meiſen (Paridae), 


welche in 115 Arten und ebenſo vielen Unterarten 
kleinere Vögel mit kegeli . pfriemenförmig 
ausgezogenem, t aber auch ſehr kleinem 
Schnabel ins Feld führen. 


Waldmeiſen (Parus L.). 


Dieſe Gattung enthält zirka 70 Arten, und zwar 
Vögel von ſchlankem und dennoch kräftigem Körperbau 
mit reichem, weichem, weitſtrahligem Gefieder, das 
vielfach kontraſtreich und ſchön gefärbt erſcheint. Der 
Schnabel iſt kegelig, kräftig und EE zu⸗ 
geſpitzt. Die Fü e ſind kräftig gebaut, die Flügel kurz 
und breit, der Schwanz etiem ziemlich lang und 
mehr oder weniger tief ausgeſchnitten. 


Das Wohngebiet der Waldmeiſen erſtreckt ſich 
über ſämtliche Länder der Erde, mit Ausnahme Oze⸗ 
aniens und Südamerikas. 


Das Neſt wird meiſtens in einer Baumhöhle oder 
in verlaſſenen Raubvogelhorſten aus Wurzeln, Halmen, 
Haaren und Tierwolle angelegt. Das Gelege umfaßt 
6 bis 14 Eier. | 


Das Leben ber Waldmeiſen charakteriſiert Be⸗ 


weglichkeit und wenig ſcheues, ja freundlich⸗zutrauliches 
Weſen. 


Die Nahrung beſteht aus Inſekten, ſo daß der 
Nutzen dieſer Gattung ein ungemein großer iſt. 


Die größte und bekannteſte Art der Gattung iſt die 


Kohlmeiſe (Parus major L.). 


Der 16 Zentimeter lange Vogel zeigt auf der Ober⸗ 
jeite ſchön olivgrüne Grundfarbe. Kopf und mittlerer 
Bruſtſtreifen iſt metalliſch grünblau. Ebenſo weiſt der 
Flügel grünlichen Saum und bläuliche Kanten zeigende 
ſchwarzblaue Federn auf. Das Auge iſt dunkelbraun, 
der Schnabel ſchwarz, der Fuß bläulich⸗grau. 


Das Wohngebiet der Kohlmeiſe erſtreckt ſich 
auf Europa und weiter öſtlich noch bis zum in 
Teile Sibiriens. In unſerem Vaterlande ijt biele Art 
Brutvogel. Zur Zeit der winterlichen Wanderung 
trifft man die Meiſen in oft größeren Scharen an. 
Der Laubwald, Gebüſche und Hecken auf den Feldern 
und in den Gärten, ſowohl in der Ebene, als auch im 
Gebirge bilden den Tummelplatz der Kohlmeiſen. 

Der typi Niſtplatz 15 in Baumhöhlen zu ſuchen, 
ſo daß der Mangel an ſolchen die Kohlmeiſe aus den 
Kulturländern immer mehr und mehr vertreibt; doch 
hält fie jid) länger in Gegenden, in welchen fie im 
allerlei Löchern, ja ſelbſt in oerlaflenen Krähenneſtern 
und Raubvogelhorſten ihr wenig kunſtvolles Jt ejt aus 
Wurzeln, Halmen 1 lechten, Haaren und 
7 zuſammenfügt. n den letzten Wochen des 

pril oder zum Anfange des Mai iſt das bis 14 auf 
weißem Grunde rot punktierte Eier aufweiſende Ge⸗ 
lege vollzählig und wird in vierzehn Tagen von beiden 
Eltern erbrütet. Im Juni wird die zweite Brut vor⸗ 
genommen. 


Das Leben der Kohlmeiſe kennzeichnet dasjenige 
der ganzen Gattung. Beweglichkeit und vollendete 
Fertigkeit im Laufen und Klettern auf dem Erdboden 
und im Geäſt der Bäume, ſowie im Gezweige der 
Büſche, Hb ein mittelmäßig raſcher und gewandter 
Hie bilden die hervorragendſten Eigenschaften der 

eiſe. Die daß vie Gaben ſcheinen auf gleicher Höhe 
zu ſtehen, ſo daß die Meiſe da, wo ſie ungeſtört iſt, ſich 


zutraulich zeigt, da, wo ſie Ease wird, ſcheu und liſtig 


erſcheint. Zankſucht iit ein Tharakteriſtikum 55 Art, 
wobei ſie ei viel größere Vögel angreift. Hiervon 
war ich oftmals Augenzeuge, jedoch habe ich niemals 
bemerken können, daß dieſe Meiſe, wie andere Forſcher 
behaupten, kleine Vögel ſchlägt und ihnen den Schädel 
zertrümmert, um zum Gehirne zu gelangen. 


Ihre Nahrung wird, wenn ſie, was nicht ſelten 
der Fall iſt, aus größeren Brocken beſteht, gewandt 
zerkleinert. Sie ſetzt ſich zuſammen aus Inſekten, deren 
Larven und Eiern — auch aus den ſchwer von den 
Aſten zu entfernenden Eiern des Ringelſpinners und 
aus behaarten Raupen — und aus Würmern, welche 
unermüdlich vom Erdboden, aber noch lieber von 


Blättern, Zweigen und Aſten der Bäume und Sträucher 


abgeſammelt werden. Um die Beutetiere hervorzu⸗ 
locken, pocht die Meiſe gegen die Rinde der Bäume. 
Der hohe Kultur nutzen dieſes Vogels der Forſtwirt⸗ 
ſchaft und dem Gartenbau gegenüber iſt daher unver⸗ 
kennbar, doch erweiſt ſich die Meiſe zur Zeit der 
Beerenernte dadurch in verſchiedenem Maße ſchädlich, 
daß fie Beerenfrüchte zerſtört, um zu den Kernen zu 
gelangen. Reifende Mohnanpflanzungen und auch 
Sonnenblumenanlagen können Meiſen als gewandte 
Körnerfreſſer ihres Samens vollſtändig entblößen. 
Ke ber Bienenzüchter wird bemerken, daß bie Kohl: 
meiſe feinen Schützlingen nachſtellt. Gegenüber dieſem 
verſchiedenen Schaden macht es der außerordentliche 
Nutzen des Vogels zur Pflicht, ihn zu beſchützen. 


Die Blaumeiſe (Parus coeruleus L.) 


iſt in ihrem Habitus der Kohlmeiſe ähnlich, fie erreicht 
jedoch nur eine Länge von 12 Zentimeter. Die Farben, 
beſonders der Oberſeite ſind lebhaft. Das Blau der⸗ 
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ſelben ſchimmert faſt metalliſch. Die Unterſeite iſt 
grünlichgelb mit mittelſtändiger dunkelblauer Längs⸗ 
zone. Der Fuß iſt blaugrau, das Auge dunkelbraun, 
der Schnabel ſchwarz. Die eigentliche Art, die in viele 
Unterarten zerfällt, bevölkert Europa, mit Ausnahme 
der üblich Diſtrikte und weiter im Oſten Nußland 
und E Kleinaſien als ausgedehntes Heimat⸗ 

ebie t. Ihren Tummelplatz bilden der lichte Wald, 

bſtpflanzungen und Gärten. In einzelnen Teilen 
unſeres Vaterlandes iſt leider dieſe Art recht ſelten 
geworden. 

Das Neſt wird in der Regel in einer Baumhöhle 
aus Federn und Tierhaaren weich zuſammengetragen. 
Das Gelege beſteht aus 6—12 weißen, rotgelb ge⸗ 
punkteten Eiern. 

Das Leben der Blaumeiſe hält ſich genau im 
Rahmen desjenigen der Kohlmeiſe, dieſe Art iſt jedoch 
noch lebhafter, aber weniger zänkiſcher Natur. 

Auch die Nahrung deckt ſich faſt mit derjenigen der 
Kohlmeiſe, jedoch iſt dieſe Art faſt ausſchließlich In⸗ 
ſektenfreſſer, nicht auch Vegetarier. 

Etwas größer ijt die 


Laſurmeiſe (Parus cyaneus Pall.). 


Dieſer herrliche laſurblaue Vogel iſt leider keine 
deutſche Art, weil ſich ſein Wohngebiet auf Oſt⸗ 
und Mittelrußland erſtreckt. Nur als winterlichen Irr⸗ 
gaſt können wir ihn in öſtlichen Teilen unſeres Vater⸗ 
landes beobachten. 

i is in Koniferenforſten nützlichſte Art ber Meiſen 
i e | 


Tannenmeiſe (Parus ater L.). 


Die gegen 12 Zentimeter meſſende Meiſe erweckt 
den Eindruck dunkler (daher ater = ſchwarz)) Farben⸗ 
nuancierung. Die Grundfarbe der Oberſeite iſt ſchwarz 
mit weißgrauer Fleckenzeichnung, die der Unterſeite 
ein ins Gelbgrün übergehendes Grau. Das Auge iſt 
dunkelbraun, der Fuß graublau, der Schnabel ſchwarz. 

Das Wohngebiet dieſes Vogels umfaßt Europa 
bis in die nördlichſten Länder und erſtreckt ſich im 
Oſten bis zum nördlichen Aſien. In unſerem Vater⸗ 
lande ſchart ſich dieſer Brutvogel im Oktober zu⸗ 
ſammen, um als Wandervogel bis in den März 
hinein die Länder zu durchſtreifen. Der Tummelplatz 
dieſer Meiſe iſt der Nadelwald, aber auch zuweilen 
auf der Wanderung, wo dieſer fehlt, Gärten und Obſt⸗ 
pflanzungen. 

Auch dieſe Meiſe baut in hohlen Bäumen ihr Neſt. 
Ende April ijt das Gelege von 7—11 weißen, rotgelb⸗ 
punktierten Eiern vollzählig und wird in 14 Tagen 
erbrütet. Im Juni nimmt dieſe Art die zweite Brut 
vor. 

Das Leben der Tannenmeiſe zeigt beſonders Be⸗ 
weglichkeit, die von Gezwitſcher begleitet iſt, und zwar 
in den Kronen der Bäume, im Gebüſch und auf dem 
Boden. 

Die Nahrung beſteht weniger aus Sämereien, 
als 2 Meise aus Inſekten aller Art. Die Nützlichkeit 
dieſer Meiſe, beſonders der Forſtkultur gegenüber, iſt 
deswegen über allen Zweifel erhaben. 

Fast ebenſo nützlich im Forſte iſt die 


Mitteleuropäiſche Haubenmeiſe 

cristatus mitratus Brehm), 
eine Unterart der nordiſchen Tannenmeiſe 
(Parus eristatus L.). 


Die Grundfarbe der Oberſeite ijt ein helleres 
Braun, oft mit olivfarbenem oder rötlich grauem An⸗ 
fluge, der auf Schwanz und Schwungfedern durch 
tiefere Töne abgelöſt wird. Der Kopf iſt grauweiß 
mit ſchwarzer Zeichnung. Er iſt geziert durch eine beim 


(Parus 


Männchen bis 2 Zentimeter durchmeſſende Tolle. Das 
Auge ift braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß bläulich⸗ 


grau. 


Das Wohngebiet umfaßt Europa mit Aus⸗ 
nahme des Oſtens, Nordens und ber jüdlidyen Halb⸗ 
infeln. In Deutſchland erſcheint dieſer typiſche Stand⸗ 
vogel überall, mit Ausnahme der nördlichen Land⸗ 
ſtriche, um zu brüten, und dann, zu Scharen vereinigt, 
im Winter umherzuſtreichen. Nadelwaldungen bilden 
den Haupttummelplatz der Haubenmeiſen, daneben 
Gärten und Obſtpflanzungen. 

Auch dieſe Vögel niſten in Baumhöhlungen, aber 
auch in verlaſſenen Vogelhorſten. Das aus Mooſen 
und Flechten zuſammengetragene Neſt enthält im April 
das erſte vollzahlige Gelege aus 8—10 weißen, rojt- 
rotgefleckten Eiern, die in 14 Tagen erbrütet werden. 


Das Leben dieſer Meiſenart, welche ihre An⸗ 
weſenheit durch ein häufiges, lautes, tremolierendes: 
AME kundtut, gleicht demjenigen ber Tannen: 
meiſe. 

Die Nahrung beſteht vornehmlich aus Inſekten, 
erweiſt ſich auch dieſe Spezies als ved nützlich 
erweiſt. 

Die Sumpfmeiſen laſſen ſich in zwei ver⸗ 
ſchiedene Arten und viele Unterarten einteilen. 
Arten repräſentieren die mattköpfigen Sumpf⸗ 
meiſen und die glanzköpfigen Sumpf⸗ 
meiſen. 

Zu der erſten Art gehört die den Grundtypus der 
Sumpfmeiſe vertretende 


Mitteldeutſche Weidenmeiſe (Parus atri 
capillus salicarius Brehm). 
Si 
matkt 


iſt eine Unterart der . 

öpfigen Sumpfmeiſe. Die Grundfarbe 
der Oberſeite ijt ein dunkles Graubrqun, das jo auf 
Schwingen und Schwanz verdüſtert. Oberkopf, mitt: 
lerer Genickſtreifen und großer Kehlfleck ſind glanzlos 
tiefſchwarz. Der Schnabel ijt ſchwarz, das Auge 
dunkelbraun, der Fuß blaugrau. 


Das Wohngebiet dieſer Art bildet Europa, 
und zwar Mitteldeutſchland und Oſterreich bis zum 
Hochgebirge im Süden. Die Weidenmeiſe liebt den 
Sumpf, und wir treffen ſie daher in feuchten Wäldern 
(Erlenbeſtänden uſw.) und in feuchten Gärten. 


Das aus Wolle, Tierhaaren, Moos und Federn zu: 
ſammengetragene Neſt befindet ſich gewöhnlich in der 
Höhlung einer W oder eines anderen 
Baumes. In der letzten Woche des Mai, oder der 
erſten des Juni ijt das Gelege von 5—10 weißen, 
ſchmutzigrotgefleckten Eiern vollzählig. 

Das Leben dieſer Meiſe charakteriſiert Beweg⸗ 
lichkeit und Emſigkeit. Sonſt gleicht es gänzlich dem 
der anderen Arten. 

Die Nahrung dieſes äußerſt nützlichen Vogels 
beſteht faſt gänzlich aus Inſekten. 

Eine Unterart dieſer Stammform iſt die Weſt⸗ 
liche Weidenmeiſe (Parus atricapillus rhenanus 
Kleinschm.), deren Außeres ſich von der Stammform 


durch EMT o Größe und dunkelbraunen Farbenton 
auf der Unterſeite unterſcheidet. Ihr d obngebiet 
as in⸗ 


ſetzen Teile 5 zuſammen, nämli 
land, Frankreich, Belgien und Holland. In Oſtpreußen 
kommt ferner noch die nordiſche mattköpfige 
Sumpfmeiſe (Parus atricapillus borealis Selys), 
welche größer und heller gefärbt iſt, wie die mittel⸗ 
deutſche Weidenmeiſe, in unſeren Alpen-Forſten die 
Alpenmeiſe (Parus atricapillus montanus Bak 
denst.) vor, welche jid) durch ihre Größe auszeichnet. 

Unter den Glanzköpfigen Sumpfmeiſen 
lebt in Deutſchland die 
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Mitteleuropäiſche glanzköpfige 
Sumpfmeiſe 
(Parus palustris communis Baldenst.). 

Färbung und Zeichnung find ähnlich derjenigen der 
mitteleuropäiſchen Weidenmeiſe, wobei die ſchwarzen 
Teile des Kopfes einen ausgepragten Seidenglanz 
oder metalliſchen Schimmer aufweiſen. 

Das Wohngebiet dieſer Art erſtreckt [ij über 
Mitteleuropa, über Deutſchland, mit Ausnahme der 
nördlichen Diſtrikte und des Rheintales. 

Die Fortpflanzung gleicht derjenigen der 
matttöpfigen Art, ebenſo das Leben und die 
Nahrung. Nur iſt das Vorkommen dieſer Art nicht 
an den Sumpf gebunden, vielmehr erſcheint ſie überall 
da, wo Laubbäume ſtehen. Ihr Nutzen im Laub⸗ 
holzbeſtand und der Landwirtſchaft und dem Garten» 
bau gegenüber iſt daher ein ſehr hoher. 

Die Unterart Langſchnäbelige Sumpf⸗ 
meiſe (Parus palustris longirostris Kleinschm.) ijt 
etwas kleiner, wie die vorher beſchriebene Art und 
kommt in Deutſchland im Rheingebiet vor, ebenjo in 
Frankreich, Belgien und Holland. 


S ch wanzmeiſen (Aegithalos Herm.). 


Dieſe 15 Arten umfaſſende Gattung zeigt Formen 
von gedrungenem, bei aufgepluſtertem Gefieder rund⸗ 


lich erſcheinendem Körperbau. Der Schnabel iſt merk⸗ 


würdig kurz und ausgebaucht, läuft jedoch in eine 
ſcharfe Spitze aus. Der Fuß mit dem mäßig langen 
Lauf iſt ziemlich ausgebildet. Der Schwanz erreicht 
eine ungewöhnliche Länge, welche die des übrigen 
Körpers übertrifft, unb iſt ſcharf zen dafl Die Flügel 
find mittellang. Die Farben zeigen blaſſe Töne. Das 
Wohngebiet dieſer Gattung umfaßt Europa und Aſien, 
ferner Nord⸗ und Mittelamerika. Das Neſt iſt ein 
kunſtvoll gewebtes Gebilde auf niederen Bäumen und 
in höheren Büſchen. Das Gelege beſteht aus 6—16 
Eiern. Das Leben dieſer Gattung charakteriſiert Be⸗ 
weglichkeit und Luſt zum pe E ferner Freund⸗ 
lichteit und große Zutraulichkeit. Der Flug ähnelt 
infolge des langen Schwanzes dem rythmiſch abge⸗ 
legten Strich der Bachſtelze. Schwanzmeiſen lieben 
Vergeſellſchaftung. Die Nahrung beſteht aus In⸗ 
fetten aller Art, die ſorgfältig abgeſammelt werden, 
nur bei Nahrungsmangel aus Sämereien. Der Nutzen 
der Schwanzmeiſen ijt daher ein erheblicher. 
Unjere einheimiſche Art ijt die 


Europäiſche Schwanzmeiſe (Aegithalos 
caudatus europaeus Herm.), 
eine Subſpezies der Nordiſchen weißköpfigen 
Schwanzmeiſe (Aegithalos caudatus). 

Die Länge bieles Vogels beträgt 15 Zentimeter, 
von welchen achteinhalb auf den anz 1 
Die Grundfarbe der Oberſeite iſt ſchwarz, auf den 
Schultern und auch Hinterrücken roſtrot. Die Flügel 
enthalten auf ſchwarzem Grunde weiße Längsſtr 990 
zeichnung. Der Schwanz geist ſchwarzes Mittelfe 
und mee Seitenſtreifen. Der Kopf ijf grau, auf bem 
Oberkopf mehr oder weniger mit dE Zeichnung 
verfehen. Die Grundfarbe der Unterſeite ijt ein helles 
Grau bis reines Weiß, an den Flanken und an der 
Din zen Partie getrübt rojarot. Das Auge ift dunkel⸗ 

raun, der ae ſchwarz, der Fuß desgleichen. 

Das Wohngebiet dieſer Spezies iſt Mittel⸗ 
und Weſteuropa. In Deutſchland kommt ſie allent⸗ 
halben vor, und zwar weniger in Nadelwäldern, als 
in Laubgehölzen, daher auch in Gärten und Obſt⸗ 


die er e 

Das Neſt ijt ein kunſtvoller, ovaler Bau aus Moos 
und Baumflechten, die durch Tiergeſpinſte filzartig 
zuſammengewebt find. Die Mulde iſt mit Tierhaaren 
und Federn ausgepolſtert. Das Neſt ſteht auf niederen 
Bäumen oder in höheren Büſchen. Im April iſt das 
Gelege ber erſten Brut mit 8—16 weißen, blaßrot ge: 


punkteten Eiern vollzählig und in zwei Wochen er⸗ 
brütet. Im Juni wird die zweite Brut vorgenommen, 

Das Leben der 5 leicht demjenigen 
der übrigen Meiſen, doch erweiſt je biefe Art als 
Ts änkiſch. P 95 ug unterſcheidet fid) weſent⸗ 
D SÉ 0 6 e Auf⸗ und Niederbewegung in⸗ 
folge des langen Schwanzes. | | 

Die Nahrung bejtebt aus Inſekten. 

Daher iſt ihr Nutzen dem Forſtmanne, Landwirt 
und Gartenbauer gegenüber ein überaus hoher. 


C. Aufruf zur Schaffung eines Aufklärungsfilms 
uber Forſtwirtſchaft und Jagd. 

Deutſche Waldbeſitzer, deutſche Jäger! 

In ſchwerſter Zeit gilt es, Deutſchlands Wald und 
Wild zu ſchützen und zu erhalten. Unverſtändnis und 
unberechtigtes Mißtrauen drohen den Wald und das 
Wild und dadurch hohe volkswirtſchaftliche Werte zu 
vernichten. In letzter Stunde gilt es, dieſe Vernich⸗ 
tung durch opferbereite großzügige a ; 
arbeit in allen Volksſchichten zu verhindern. Die beften 
Erſahrungen und Au lärungsſchriften werden nach den 
Erfahrungen keine Wirkung n, wenn ſie nicht durch 
lebendige Bilder von Deutſchlands Wald und 
Wild unterſtützt werden. Es gilt deshalb, e 
einen Film herzuſtellen, der nach Form und Inhalt 
geeignet ſein müßte, allen Volksſchichten Einblick in 
das Weſen der Forſtwirtſchaft und Jagd zu gewähren 
und ihr Intereſſe zu erwecken. Hierzu ſind große Geld⸗ 
mittel nötig. Sie können aber eid ſchafft werden, 
wenn jeder Waldbeſitzer, Jäger, Id⸗ und Natur⸗ 
rie in Erkenntnis der Bedeutung ber geſtellten 

ufgabe opferwillig mithilft. An alle Beteiligten er⸗ 
geht deshalb der ernſte Ruf: 

Zeichnet Beiträge für einen forſtlichen und 
ee Aufklärungsfilm, je nach Eurem Beſitz⸗ 
tande und Vermögen! 
eder Beitrag vom Papierwert eines oder mehrerer 
ſtmeter Nutzholz oder eines Raummeters Brennholz 
is Moe jum Werte einer Jagdpatrone ijt genehm. 

0g imer zurückſtehen, wenn es gilt, für den 
deutſchen Wald und die deutſche Jagd in letzter Stunde 


einzutreten. 
Iſt die pv lice ae Films geſichert, jo wird feine 
Verbreitung über Deutſchland hinaus die aufgewen⸗ 


deten Koſten decken und dadurch die Möglichkeit geben, 
die eingezahlten Beiträge wieder zurückzuerſtatten. 
Beiträge ſind baldigſt mit dem Vermerk alte 
pende“ an bie Kur⸗ und Neumärkiſche Ritterſchaftliche 
arlehnskaſſe in Berlin W. 8, Am Wilhelmplatz 6, 
einzuzahlen. 
Reichsverband Deutſcher Wald beſitzerverbände. 
R eum, Inſtitut für deutſche 


Vo ler Jag 
Allgemeiner Deutſcher Jagdſchutz⸗Verein. 


D. Erklärung. 


In Nr. 38 des „Deutſchen Forſtwirts“ vom 9. 
Februar 1923 (S. 374) wird in einem von „P. W.“ 
verfaßten Artikel „Brennholzſteuer“ zu dem Auffatze 
des 79 er. Dr. Jacobi⸗ Hameln „Rückver⸗ 
ütungskaſſe der deutſchen Preſſe, — Kohlenſteuer! — 

rennholzſteuer?“ Stellung genommen und bie An: 
nahme ausgeſprochen, daß die Schriftleitung der „All⸗ 
em. Forſt⸗ und i dum 88 die Anregung von Dr. 
acobi, da fie dieſelbe zum Abdruck brachte, „ernſt out, 
gefaßt“ habe. R 

Allerdings haben wir den Inhalt jenes Aufſatzes 
von Seiten des Verſaſſers als ernſt gemeint aufgefaßt. 
Aber damit iſt nicht geſagt, daß die Schriftleitung ſich 
die Gedankengänge Dr. Jacobis vollkommen zu eigen 
gemacht hat. Die „Allgem. Forſt⸗ u. Jagdzeitung“ 


Geck jedem Sachverſtändigen — und als folder darf 
Jacobi gelten — zur Außerung feiner Anſicht über 
forſtliche Fragen offen. Die Schriftleitung. 


E, Geh. Forſtrat Prof. Dr. Wimmenauer T. 


Am 10. Februar entſchlief in Gießen infolge eines 
Schlaganfalls der langjährige Herausgeber dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, Dr. Karl Wimmenauer. 

Wir werden in einem der nächſten Hefte einen 
Nachruf auf den Verſtorbenen bringen. 


Die een 


F. Negierungsdirettor Stamminger T. 


Der Leiter ber pfälziſchen Forſtverwaltung und 
Vorſtand der Regierungsforſtkammer der Pfalz, Re 
gierungsdirektor Stamminger⸗Speier, der 
Ende Januar trotz ſchwerer Erkrankung mit ſeiner 
Familie aus der Pfalz ausgewieſen worden war, iſt 
infolge der ſeeliſchen Erregungen und der dadurch her⸗ 
vorgerufenen Verſchlechterung ſeines Geſundheitszu⸗ 
ſtandes in der Heidelberger Klinik geſtorben. Unſer 
geknechtetes Vaterland verliert in ihm einen mannhaft 
und treu bis in den Tod für das Recht und für den 
Schutz der ihm anvertrauten ſchönen und muſterhafi 
bewirtſchafteten Wälder der Pfalz eintretenden Forſt⸗ 
beamten, die deutſche Forſtwirtſchaft einen ihrer pflicht 
treueſten und tüchtigſten Vertreter, deſſen Name nicht 
nur in der forſtlichen Praxis, ſondern auch in der 
Forſtwiſſenſchaft dank ſeiner zahlreichen beachtens⸗ 
werten literariſchen Arbeiten einen ſehr guten lang 
hatte, und die „Allgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung“ 
einen hochgeſchätzten Mitarbeiter. Er iſt ein Opfer 

ines verantwortungsvollen Berufes geworden. Sein 

ndenken wird unter den deutſchen Forſtmännern alle⸗ 
zeit in hohen Ehren gehalten werden und ſein Name 
in der deutſchen Forſtgeſchichte fortleben, die jetzigen 
und kommenden Geſchlechter zur Nacheiferung in treue⸗ 
ſter Pflichterfüllung anſpornend. 


Die Schriftleitung. 


G. Hochſchulnachrichten. 

Von der Forſtlichen Hochſchule Eberswalde ſind 
aus Anlaß der Einführung der neuen Hochſchulver⸗ 
faſſung und in Anerkennung ihrer hervorragenden 
Verdienſte um die Förderung der Forſtwiſſenſchaft zu 
Doktoren der Forſtwiſſenſchaft ehrenhalber ernannt 
worden: 

Prof. Dr. Ramann⸗München, 

Forſtmeiſter Erdmann⸗ Neubruchhauſen, 

Kammerherr von Kalitſch⸗Bärenthoren, 

Landrat a. D. von Keudell⸗Hohenlübbichow. 


H. Sammlung der „Freiburger Forſtſtudentenhilfe“. 
Mit herzlichſtem Dank quittieren wir über die fol⸗ 

genden weiteren Spenden: 

. Bisheriges Ergebnis der Saul 


lung: 1272 600 M 

104. Gemeinde Oberweiler : 3 000 M 

105. Gemeinde Dittishaujen 100 4 

106. Gemeinde Brigingen 1000 A 

107. Gemeinde Oberwinden 500 A 

108. Gemeinde „ 20 000 A 

109. Stadt Lenzkirch EECH 9 000 A 
110. Stadt Ct. Georgen i. Schw. (1. 

Rate 1000 %) 2. Rate 4 000 M 

111. 5 Hertzer, Syndikus des CIUS 
N S. W. D. reis 

burg M^ 2000 AM 

3u übertragen: 1306 200 A 


Übertrag: 
Komm. Gel. 


1 306 200 A 
EEN Zimmer Nachf., 


113. SI Gailingen 9 1000 4 
114. Gemeinde Oppenau 1 000 A 
115. Stadt Markdorf 3 000 A 
116. Frau Berta Siet, Karlsruhe a. 
Rate 200 /) 2 : 200 N 
117. Forſtmeiſter Säulen Jet | . 500 4 
118. Gemeinde Wolterdingen . . : 1 500 A 
119. Gemeinde Reiſelfingen 1000 4 
120. Stadt Donaueſchingen 2 980 «H 
121. Stadt Zell i. W. 5 000 A 
122. Graf Ottmar v. Bodmann, Bod⸗ 
mann ie 5000 «4 
123. gorftmeilter Gayer, Gernsbach ’ 500 4 
124. Fuchs Söhne, A.⸗G., Karlsruhe 50 000 4 
125. Forſtmeiſter Kettner, Gernsbach 500 „ 
126. Stadt Schönau i. N. 4 000 A 
127. Oskar Reichardt, St. Georg en 3 000 A 
128. ust indiſcher Forſtſtudent, Frei⸗ 
20 000 A 
129. Beiliggeitipiinibermatting Frei: — 
130. Zelltoffabrit Mannheim⸗Waldh of 50 000 A 
131. Gemeinde Geſchwend, Poſt 0 1000 A 
132. Gemeinde Präg, Poſt Utzenfeld 3 000 .« 
133. N Benz, A.⸗G., Löffingen 20 000 1 
134. di a Cie. Nach chf., Mannheim 10 000 A 
135. 9955 & Cie., Kenzingen 1000 A 
136. i end e Lauf : 5 1000 .4 
137. F. Frech, Bad Serial ; 1000 A 
138. Gemeinde Neuſatz ive. 10 000 .4 
139. Stadt Mosbach M 2000 .# 
140. Forſtmeiſter Keller, Engen : 1 000 A 
141. Forſtmeiſter Burger, Wolfach 1000 4 
142. Ettlinger & Weber, Mannheim 20 000 «A 
143. Gemeinde DE (Harmersbach 5 000 4 
144. Major a. D. Frhr. vj Röder iers⸗ 
burg 1000 A 
145. Forſtmeiſter Set Sulzburg 1000 % 
146. un firdbojen . j 2 000 .« 
147 Bürk bg dei Birkenfeld 5 000 4 
148. Forſtmeiſter r. Stoll, Forbach 1000 4 
149. Wagnerſche Buchhandlung, Frei⸗ 
a (Bücher im Werte von. 100000 A 
150 D. Fürſt Löwenſtein⸗ N 
N (2. Rate). . 2500 A 
151. Gemeinde Bräunlingen 10 000 .4 
152. Stadt Triberg e e 2 000 .« 
153. Stadt Ettlingen . 10 000 4 
154, Stadt Waldshut 2000 «A 
155. Stadt Ctodad) . 10 000 .« 
156. Gemeinbe Laufen 1000 A 
157. Forſtmeiſter Krieger, RNaſtatt 500 A 
158. Holzwerk Kornweſtheim, A.⸗G. 3 000 AN 
159. Maſch.⸗Fabrik Gritzner, Durlach 10 000 .« 
160. Gemeinde Bachheim . 300 A 
161. m e Tenn Ihmand-Borber- 
"M "oe 1000 .4 
162. Sladt Haslach i. 5 000 .« 
163 R. Meſſerſchmied, uU : 20 000 .& 
164 Holzverkohlung Konitanz, A.-G.. 100 000 .4 


Insgeſamt: 1803 600 .4 


Weitere Spenden bitten wir an die Filiale der 
Rheiniſchen Creditbank in Freiburg i. Br., Poſtſcheck⸗ 
konto Nr. 433 beim Poſtſcheckamt Karlsruhe unter 
„Forſtſtudentenhilfe“ einzuzahlen. 

Die Schriftleitung 
der „Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ und das 
Forſtiiche Inſtitut der Univerſität Freiburg i. Br. 


Für Die Schriftleitung verantwortlich: profesor Dr. Webers, Erg t. B., 
:tanoeró Verlag. — Verleger: 
EN ben A.-G., Großbuchdruckerel in Kotben (Anh.). 


Für die Inſerate verantwortlich: J. 
P "nt 


Xolaftr. 2 und Präfdent Dr. Ce uda. Birkeuftr. 13. — 
3. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. 
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gemeine Fovſt⸗ und ISaad- Zeitung ijt durch alle Buchhandlungen und deutſchen 
me zu beziehen. Derzeitiger Preis vierteljährlich Mk. 8000.—. Die Preiſe ſind 
) zx end und muß ſich der Verlag jederzeit Preiserhöhung bezw. eventuelle Nachberechnung 
^ SCH | vorbehalten. 
slandspreije per Semeiter: für die Schweiz fres. 10.—. Die Preiſe für bie übrigen 
e werden nach dem von der Außenhandels-Nebenſtelle für das Buchgewerbe aufgeſtellten 
* Umrechnungsſchlüſſel errechnet. 
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Frankfurt a. M., Ende April 1923. 


3. D. Sauerländers Verlag T 
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Teldgraue Min 0,0 
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mit Preis an 


Schult, Hamburg 
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Malarolbuchen 


3fábr. Sämlg. 10/30 per 1000 Std. 
8000 Mk., ſowie m Forſtpflanzen 
in guter Ware bietet an e 

9. A. Pein, VEO mp 


Liebenwerda 12, Dir». Sa. 


Zwiſchenvermittlung verbeten. 
Direkte Offerten an 
Fa. G. W. HAUPT 


Leipzig. Noſtizſtr. 9. 


„von Tubeuf, Mon 
der Miſtel“, der infel 
Verſehens der Druderet: 
Märzheft beigelegt war. 
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ergebntſſe der wiederholten Aufnahme 
von Verſuchsflächen fremdländiſcher 
Holzarten. 


Von Forſtrat Dr. Dieteri ch⸗Tübingen. 
Mit 8 Tabellen. 


Mitteilungen der Württembergiſchen Forſtlichen 
Verſuchsanſtalt. 
Einleitung. 

In den letzten 10 Jahren iſt eine große An⸗ 
zahl von längeren und kürzeren Aufſätzen er⸗ 
ſchienen, worin Erfahrungen mit dem Anbau 
fremdländiſcher Holzarten mitgeteilt oder die 
Ergebniſſe von Anbauverſuchen niedergelegt ſind. 
Die preuBijde'), die bayriſche?), die bone"), 
die braunſchweigiſche“) und die öſterreichiſche“) 
Verſuchsanſtalt haben ſoſche Mitteilungen ergehen 
laſfen. Über die Entwicklung und den Stand der 
Anbauverſuche in den Staatswaldungen Württem⸗ 
bergs hat Oberforſtrat Holland in der Natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift für Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft 1913, S. 300 ff.“) berichtet und dieſen 
Bericht durch weitere Mitteilungen („Zur forſt⸗ 
lichen Verwendung der Douglasfichte“) im Jahr: 
buch 1919 der Deutſchen Dendrologiſchen Geſell⸗ 
ſchaft ergänzt. Dabei wurde auf die Ergebniſſe 
früherer Aufnahmen in Verſuchsflächen der 
Württembergiſchen Verſuchsanſtalt hingewieſen 
und das Bedauern darüber ausgeſprochen, daß die 
Fortführung der Aufnahmen durch den Krieg pet: 
eitelt worden ſei. Nachdem inzwiſchen (in den 
Jahren 1919 — 1921) unſere ſämtlichen Verſuchs⸗ 
flächen fremdländiſcher Holzarten einer wieder⸗ 


holten Aufnahme unterzogen worden ſind, dürfte 


es daher wohl angebracht ſein, die Ergebniſſe der⸗ 
ſelben mitzuteilen und ſo einen weiteren Beitrag 


) Cb pido. Beiträge zur Kenntnis der 
Wachstumsleiſtungen von Pseudotsuga Douglasii, Mit⸗ 
"lun en b. Dendr. Geſellſchaft 1920, S. 262. 

gap pfer, Wuchsleiſtungen von Pseud, Dourl. 
UN entr. Bl. 1913, S. 337 und 1922, S. 205. 
) Hausrath, Erfahrungen mit dem Anbau 
ſremder Holzarten in den Forſten Badens. Mitteil. 
d. D. Dendr. Gef. 1921, S. 233. 

) Grundner, Die e mit fremdlän⸗ 
diſchen Holzarten in den brauni 1 N 
ſorſten. Mitteil. d. D. Dendr. Gef. 1921, 

6) Kubelka, Ein Ea in 
Douglastanne. Mitteil. aus dem IHE on 
Iſterreichs, XXXVIII. Hft. 1914, vgl. 0 Cieslar, 
Die grüne Douglaſie uff. Zentr. Bl. f. d. geſ. F. W. 
1920, S. 3 und Zeder bauer, über Aubade uche 
mit o d) „ Zentralblatt f. das 

eL sud Site 1 Deutſchen D 
au ittei ungen der Deutſchen Dendrol. 
ie]. 1012, S. 20 : | 


Allgem. Sorfte u. "M 1923 


Allgemeine fima) ging 
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zu der wichtigen Fremdländerfrage zu liefern. 
Kommt es doch heutzutage ganz beſonders darauf 
an, die Aufmerkſamkeit der Forſtwirte auf ſolche 
Holzarten zu lenken, durch deren Anbau eine wert⸗ 
volle Bereicherung des heimiſchen Waldes und 
eine Steigerung des Holzwuchſes bei richtiger 
Standortsauswahl mit einiger Sicherheit ſich er⸗ 
hoffen läßt, insbeſondere dort, wo künſtlicher An⸗ 
bau (bei Holzartenwechſel oder bei Neuauf⸗ 
forſtung) ohnehin unvermeidlich iſt. Auf dieſe 
zeitgemäße Bedeutung des Fremdländeranbaus 
hat vor kurzem Harrer in einem auch ſonſt be⸗ 
merkenswerten Aufſatz') mit vollem Recht hin⸗ 
gewieſen. In der Tat — wenn man aus den 
Aufnahmeergebniſſen erſieht, welch hohe Erträg⸗ 
niſſe einzelne fremdländiſche Holzarten, vor allem 
die Douglas, in verhältnismäßig kurzer Zeit zu 
liefern vermögen, ſo muß man doch das Vorurteil 
zu überwinden ſuchen, das nach einer kurzen Zeit 
der Begeiſterung für jene Holzarten infolge mehr⸗ 
facher Enttäuſchungen über die forſtliche Praxis 
hereingebrochen war. 

Dank eingehender pflanzengeographiſcher und 


forſtbiologiſcher Forſchungen ſowie auf Grund 


vielſeitiger praktiſcher Erfahrungen iſt ja in⸗ 
zwiſchen auch eine gewiſſe Klärung über die An⸗ 
bauwürdigkeit der einzelnen Fremdländer ein⸗ 
getreten; ich verweiſe in dieſer Hinſicht beſonders 
auf die Veröffentlichung eines Mitarbeiters der 


Finniſchen Verſuchsanſtalt2), worin wertvolle An⸗ 


haltspunkte für den Vergleich der klimatiſchen 
Verhältniſſe des Anbauortes mit denen des 
heimiſchen Vorkommens der betr. Holzart gegeben 
werden. — 

Die Unterſuchungen der Württembergiſchen 
Verſuchsanſtalt beſchränken ſich auf einige wenige 
fremdländiſche Holzarten von größerer und all⸗ 
gemeinerer forſtwirtſchaftlicher Bedeutung, näm⸗ 
lich auf die 

Douglas, 

Hauptſache 
beigemiſcht, 

Japaner Lärche, 

Scheincypreſſe, 

ana und 

Roteiche, Quercus rubra. 

Von dieſen gehören die beiden erſtgenannten 
einem mehr nördlichen und zwar ogeanijdjen 


Pseudotsuga Douglasii, in der 
viridis, teilweiſe etwas glauca 


Larix leptolepis, 
Chamaecyparis Lawsoni— 


1) Produktionsſteigerun in der Forſtwirtſchaft. 
Forſtw. Zentralbl. 1921, d 448 ff. f | 

2) Über bie Anbaumöglichkeit ausländiſcher Holz⸗ 
arten von Dr. Lauri M ME Helſinki 1920, 
d n der Forſtl. Wochenſchrift Silva 1922 
Nr 
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Klima an, während bie Chamaecyparis dem ſüd⸗ 
lichen Seeklima naheſteht, die Roteiche aber in 
einem gemäßigt nördlichen Kontinentalklima zu 
Hauſe iſt. | 

Gerade die wertvollſte dieſer fremden Holz: 
arten, die Douglas, hat übrigens in ihrer Heimat 
eine ſehr weite Verbreitung unter zum Teil ſehr 
verſchiedenartigen Standortsverhältniſſen. So 
kann es nicht wundernehmen, daß ſie auch in 
Mitteleuropa eine verhältnismäßig große An⸗ 
paſſungsfähigkeit an die Bodenart und die klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe zeigt, zumal wenn beim Bezug 
des Saatgutes klimaähnliche Bezirke ausgeſucht 
werden; die Deutſche Dendrologiſche Geſellſchaft 
unter Führung ihres ſehr tätigen Vorſtandes, des 
Grafen Schwerin, hatte ſich daher ſchon vor 
geraumer Zeit die Ausfindigmachung geeigneter 
Samenbezugsquellen für Douglas und die Samen⸗ 
vermittlung aut beſonderen Aufgabe gemacht. In 
vielen Veröffentlichungen über die Anbauwürdig⸗ 
keit der Douglas wird ihre Anpaſſungsfähigkeit 
als beſonderer Vorzug gerühmt, wiewohl im 
nördlichen Seeklima beheimatet, zeigt ſie doch, wie 
ſchon Holland a. a. O. nachgewieſen hat, auch in 
verhältnismäßig trockenen und wärmeren Klima⸗ 
ſtrichen noch ein gutes, den einheimiſchen Nadel⸗ 
hölzern meiſt überlegenes Wachstum. Immerhin 
ſteht feſt, daß ſie in ein ausgeſprochen kontinen⸗ 
tales Klima (geringe Luftfeuchtigkeit, hohe Tem⸗ 
peraturertreme uſw.) nicht paßt. Noch viel 
empfindlicher ſcheint aber in dieſer Beziehung die 
Japaner Lärche und die Scheincypreſſe zu ſein, 
während die Roteiche offenbar in ihren An— 
ſprüchen an Boden und Klima beſcheidener iſt. 

Die weitere Beſprechung unſerer Aufnahme— 
ergebniſſe erfolgt getrennt nach dieſen 4 fremd⸗ 
ländiſchen Holzarten. ) 


1. Die Douglas. 


Wuchseigenſchaften und Anbauwürdigkeit. 

Während im praktiſchen Forſtbetrieb mit dem 
Anbau der Douglas (viridis) erfolgreiche Ver⸗ 
ſuche auch auf ärmerem Boden gemacht wurden, 
woraus die Überlegenheit und die große wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung derſelben gerade auf zweifel⸗ 
haften. Standorten gefolgert wurde, waren die 
Anbauflächen der Württembergiſchen Verſuchs⸗ 
anſtalt bis jetzt meiſt auf beſſere Standorte be— 
ſchränkt, d. h. auf Standorte, wo unſere heimiſchen 
Hauptholzarten Fichte, Buche, Tanne, Kiefer 
Wuchsverhältniſſe der I.—II. Bonität aufzu⸗ 
weiſen haben. Nur eine Fläche (Nr. 3 im Forſt⸗ 
bezirk Baindt) muß in die III. Bonität der Fichte 
und Buche eingereiht werden. Aber gerade auf 
dieſem mittelmäßigen Standort zeigt die Dou— 
glas noch einen Höhen-, Stärke- und Maſſen⸗ 
wuchs, ber fie unſerer Fichte I. Bonität eben: 
bürtig erſcheinen läßt. Sie erreicht hier mit 
30 Jahren allerdings nicht ganz den Zuwachs 
unſerer Fichten-Höchſtleiſtungsflächen, aber nach 
der letzten Aufnahme im Alter 37 kommt ſie dieſen 


doch recht nahe und übertrifft ſowohl an Höhen- 
wuchs wie auch am Geſamtderbholzertrag die 
Durchſchnittsleiſtungen der J. Bonität (pl. 
Tabelle 1). Auch der Stärkenklaſſenverteilung 
nach (Tabelle 2) kann es dieſe Fläche noch mit 
unſern beſtentwickelten Fichtenbeſtänden ` out. 
nehmen; entfallen doch im Alter 37 bereits 275 
Proz. der Stammzahl der herrſchenden und etwa 
14 Proz. der Geſamtſtammzahl auf Stärkeklaſſen 
von 21 em und mehr, 7 Proz. der herrſchenden 
und 3,5 Proz. der Geſamtſtammzahl bereits auf 
die Durchmeſſer⸗Klaſſen 25 em und mehr, während 
einer der wuchskräftigſten Fichtenbeſtände bes 


Landes (Fl. 88) in dieſem Alter nur mit etwa 


6 Proz. ſeiner Stammzahl die Stärke 21 em und 
mit kaum 2 Proz. die Stärke 25 cm erreicht hatte. 
Weitere Anbauverſuche in Beſtänden mittlerer 
Standortsgüte ſcheinen alſo — jedenfalls in Ge 
bieten übermittelmäßiger Niederſchlagsverhält⸗ 
niſſe und Luftfeuchtigkeit — ausſichtsreich zu ſein. 


Noch weit größer aber iſt, wie aus Tabelle! 
und 2 hervorgeht, der Vorſprung der anderen. 
beſſeren Standorten angehörenden Douglas: 
flächen. Leider ſind gerade dieſe noch recht jugend 
lichen Alters; ſie waren bei der letzten Aufnahme 
erſt 26—30 Jahre alt, ſo daß über die ſpätere 
Entwicklung unſererſeits noch kein Urteil ob: 
gegeben werden kann. Von einem Nachlaſſen der 
Wuchsenergie, und von Verringerung des Tor 
ſprunges gegenüber der Fichte, iſt bis jetzt auf 
dieſen Flächen nichts zu bemerken, auf der etwas 
geringeren Fläche Nr. 3 hat ſich im Gegenteil, wie 
ſchon betont, ber Vorſprung im Alter 30—37 noch 
erweitert. Der Vorſtand der badiſchen Verſuch⸗ 
anſtalt, Geheimrat Dr. Hausrat h, ſtellt a. a. O. 
der ferneren Entwicklung der Douglasbeſtände 
keine ſehr günſtige Prognoſe. Er ſchließt aus dem 
Gang der Zuwachskurve (da ſich in den Heidel 
berger Flächen der Vorſprung bis zum Alter 37 
bereits beträchtlich vermindert hatte), daß in 
höherem Alter die Douglas von der Fichte im 
Höhen⸗ und Maſſenwuchs eingeholt werde. Aus 
Württemberg berichtet auch Holland (a. a. O. 
1919): von ausgeſprochenem Nachlaſſen des Höhen. 
wuchſes im Alter 30—35, ja er glaubt, ein jofdc: 
Nachlaſſen ſchon vom 25. Jahr ab gegenüber Fichte 
und Tanne feſtſtellen zu ſollen. Auf unſeren 
Verſuchsflächen aber iſt, wie geſagt, bis zum 
Alter 30 noch nichts dergleichen wahrzunehmen 
Wie bei allen raſchwüchſigen Hölzern unter 
günſtigen Verhältniſſen ijt auch bei der Dougla: 
im Alter 30 der Gipfel des Höhen- und Stärken 
zuwachſes überſchritten; doch ijt fie noch imme: 
wuchskräftiger als Fichten J. Bonität desſelben 
Alters und derſelben Stärkenentwicklung. Die 
Douglas hat auf unſern Flächen im Alter Ou 2 
bereits eine mittlere Beſtandes höhre 
von rund 18—19 m erreicht, alſo Höhen, wie It 
der Fichte J. Bonität erſt im Alter 40—45 eigen 
ſind. Die Geſamtwuchsleiſtung (Gelam 
ertrag) an Derbholz aber berechnet ſich bi: 


"on 


Tabelle 2. , 
soramt Verteilung der Stammzahlen auf die Durchmeſſerſtufen 
St. 3. 345-678 9-10, 11-12, 13-14 15-16 17-18; 19-20. 21-22,23-24 25-26:27-28 29-30 31-32 33-34 
| | aM | | M MUN | 
| | | | | | | | | 
Douglas mI | e 
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e | | | | 
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| | | 
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| E 
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Tabelle 3. 
Fläche He d Höhentriebe herrſchender W nach der letzten Aufnahme 


Alter 


Holzart Gebiet | 
17 18 B 120 21222324 25 26 27 28 29 30 


herrſchend. 


nu. Kahn. l. Rahmen 11 12 13 | 14 1516 


! 


mE A 
Douglas I. Bonität | | | | | | 
Douglas 1 u. 2 [28—30]|17,5—238,6] 72 85 | 91 9090 92 94 97 nn 83 81 74 89 76 76 68 72 75 o 
Douglas 


4—7 |29—31]|12,2—21,8| 81 bei 90 100. ‚9.00 92 83 75 85 74 80 76 
| 
Durchſchnitt ſämtl. Souglasfláóen . . . . 78 96 97 97 95 9193888088 77 81 75 86 88 78 08, 607158 G. 
| | | | 


Douglas II. Bonität | | 


Douglas |Oseriswas.| 3 40 [t7,1—20,8| 38435 | 44 | 41186 52 7571917077 75 85 


bet Tübingen 


Oberſchwab. 84,86 78 68 6562 oi 


i 


90 ele 676271 72 


e | 
1 


Japaner Lärche | | 
Jap. Lärche] Oberſchrab.] 2—1 | 20 |147—20,6| — | — | — 84 | 76 | 79 7677 67666475 ek 65 59 49 44 41 = 
Zap. Lärche berauben 1 | 28 |158—187]99|74|— || |—|—]—|—|— | —|— 43.48) ass Se Ge 


Chamaecyparis | | . 
13,4—13,61 — | — = 


| $ 
E 

— 

R 

bech 

NON EM 

bech, 

b» 

e 

= 


Cham. | Oberſchwab. | 3 30 


en 
LL 


64 6667 66 64 


— 47 5457 61065 6802 6465 il 57 
i i 
| "Il 


| | | 
SS nn 79. 57 38 65 58 meals 5154 
| 


Fichte | 1. Bonität. . 3137 9,7—21,9 | — 
Hoͤchſtleiſtungsflächen 


Buche (zum Vergleich) 


| 

Oberſchwab. herrſchend. | 

B ch Dach“ in ie ebung 31 SH | 
uche der Douglasfläche Nr. 

(Bu. II. Bon.) E 


| 
Fichte (zum Vergleich) 


| 
| | | | 
| T quae thu 

| 


Roteihe Probeſchen 1—6 e ap 14,9-19,6|76 | T2 P "Im 5669 47 52 55 45 54 


Roteiche — 
47 48 m 4553 48 47 


zu dieſen Altern auf 408—472 fm, was die Fichte | von etwa 0,5 em jährlich, Fichtenbeſtände I. Boni: 
I. Bonität nach unſerer neueſten Ertragstafel | tät aber einen Kreisflächenzuwach⸗ von Durch⸗ 
erſt mit 39—41 Jahren geleiſtet hat. Faſſen wir ſchnittlich 1,5 qm und einen Derbholzzuwachs von 
den laufenden Höhenzuwachs ins Auge, | 20—21,5 fm jährlich leiſten. Die eben „ 
ſo finden wir, daß die herrſchenden Stämme dieſer Zuwachsleiſtungen der Douglas werden nur in 
Flächen im Alter 25—30 vereinzelt noch Höhen- | zwei unſerer Fichtenhöchſtleiſtungsflächen er⸗ 
triebe von 1 m und mehr, durchſchnittlich | reicht, nämlich in einer im F. B. Weingarten 
62—86 cm (Tabelle 3) bilden; der Durch⸗ gelegenen (Fl. 28), wo der Kreisflächenzuwachs 
meſſerzuwachs beträgt im Alter 20—30 bei | im Alter 30—35 noch 2,77 qm ECH unb oon Der 
den herrſchenden Stämmen durchſchnittlich noch bekannten Eulenwiesfläche! ) im F. B . St. Johann. 
0,61 bezw. 0,63 cm?) jährlich (Maximum bis zu | deren Derbholzmaſſenzuwachs im Alter 30—40 
1,27 cm); der laufende Kreisflächenzu⸗ noch zu rund 34 fm jährlich berechnet wurde. 

wachs 2,26— 2,93 qm und ber Derbholz⸗ Auch der Stärkenentwicklung nach iſt, wie aus 
maſſenzuwachs 28,6—36,0 fm Derbholz jähr⸗ Tabelle 2 erſichtlich, immer noch ein erheblicher 
lich, während herrſchende Stämme Fichte I. Boni⸗Vorſprung gegenüber der Fichte unverkennbar: 
tät in dieſer Altersperiode Höhentriebe von durch⸗ mit 30 Jahren hatte Fläche 1 ſchon 32 Stämme 
ſchnittlich 53—65 em, einen Durchmeſſerzuwachs | je ha, die in Bruſthöhe 31—34 em ſtark waren, 


1) Bei Vornahme von Stammanalyjen zeigte, ſich 1) Hiebei ift allerdings zu berückſichtigen, daß biejet 
allerdings, daß der Dur gehn (Alte auf Fl. 2 Beſtand anfangs durch Spätfroſt in der Entwicklung 
der 2. üljte bieles Jahrzehnts (Alter 24—29) jun bert E gehemmt war und nach Überwindung 
etwa 0,73 auf 0,50 zurückging, clein dieſe 1 ci der Froſtzone eine außerordentliche Wuchsenergie ent: 
teit dürfte durch die allzu lange Ver ögerung der faltet ha get es en dj um Fichten⸗Aufforſtungen auf 
ſtandspflege (eine Folge des Krieges) begründet ſein. after Wieſenfläche 


alſo bereits IV. Klaſſe oder vielleicht ſogar ſchon 
III. Langholz⸗Klaſſe ergaben. Mag über dieſe 
Flächen ein Unglück beliebiger Art kommen, ob ſie 
Durch Sturm oder Schneedruck entwurzelt werden 
oder im Zuwachs von jetzt ab aus anderer Urſache 
rajd) zurückgehen, jo haben fie jedenfalls in kürze⸗ 
ſter Zeit Holzmengen und Gebrauchswerte erzeugt, 
wie ſie von keiner heimiſchen Holzart unter gleichen 
Verhältniſſen erreicht würden; man könnte nur 
das eine Bedenken geltend machen, daß ſie den 
Boden in dieſer Zeit über Gebühr ausgezogen 
hätten und in einem Zuſtand der Verarmung 
hinterlaſſen. Irgend welche Anzeichen einer Bo⸗ 
denverſchlechterung liegen aber bis jetzt auf keiner 
dieſer Flächen vor. 


Trotzdem hat man Grund, Schüpfer (a. a. 
O.) beizupflichten, der vor dem Anbau der Doug⸗ 
las auf großer zuſammenhängender Fläche warnt, 
andererſeits aber auch den verzettelten Anbau in 
kleinen Horſten wegen der zu befürchtenden 
Sturmgefahr widerrät; im erſteren Fall wäre das 
Riſiko zu groß, im letzteren Fall wäre zu befürch⸗ 
ten, daß unangnehme Lücken innerhalb der Be⸗ 
ſtände entſtünden, wenn die kleinen Horſte vom 
Sturm geworfen werden ſollten. Daß die Douglas 
vom Sturm und Schneedruck gefährdet iſt, zeigen 
auch die württembergiſchen Verſuchsflächen, ebenſo 
wie die größeren Anbaubeſtände. Die Douglas 
entwickelt anſcheinend auf unſeren Böden ein ziem⸗ 
lich dürftiges Wurzelſyſtem. Nach den vorgenom⸗ 
menen Wurzelunterſuchungen ſitzen die Wurzeln 
flach im Boden; die meiſten lebensfähigen Wur⸗ 
zeln ſtehen bei 0,2—0,35 em unter dem Boden an; 
die ſtarken Herzwurzeln ſind auffallend kurz und 
ſchon nahe der Bodenoberfläche viel verzweigt; ge⸗ 
ſund find nur die flach ſtreichenden Wurzeln, wäh⸗ 
rend die vorderſten Teile der Herzwurzeln ver⸗ 
faulen. Ob dieſe Eigenart des ſonſt als beſonders 
anpaſſungsfähig gerühmten Wurzelſyſtems der 
Douglas im Zuſtand des Bodens begründet iſt 
oder mehr in den klimatiſchen Verhältniſſen, iſt 
ſchwer zu beurteilen. Man könnte ſich denken, daß 
dieſe Holzart in Gebieten geringerer Niederſchlags⸗ 
menge und in Böden, die zeitenweiſe der Austrock⸗ 
nung unterliegen, ſich auf die beſtmögliche und un⸗ 
verzügliche Aufnahme des Niederſchlagswaſſers 
einzurichten ſucht und daher die phyſiologiſch wich⸗ 
tigſten Teile des Wurzelſyſtems möglichſt nahe der 
Bodenoberfläche ausdehnt, um ſo mehr, da ihre 
hohen Zuwachsleiſtungen erhöhte Aſſimilation und 
infolgedeſſen auch erhöhte Transpirationstätigkeit 
bedingen. Beſonders empfindlich ſcheint aber das 
Wurzelſyſtem der Douglas gegen das Auftreten 
undurchläſſiger (Ton-, Letten⸗) Schichten im Boden 
zu ſein. Auf Standorten, wo mitunter ſtehende 
Näſſe auftritt, unterliegt die Douglas ganz bejon- 


ders dem Schneedruck und ſpäterhin wohl auch dem 


Sturm. Das zeigen ganz deutlich unſere Flächen 
Nr. 6 und 7 (F. B. Baindt), auf denen in geringer 
Tiefe ſchwer durchläſſige Tonſchichten anſtehen; 
hier hat der Schneedruck im Alter 26—28 bedenk⸗ 


liche Opfer gefordert. Auf anderen Flächen aber 
ſind einzelne Stämme bereits vom Sturm umge⸗ 
wulzt worden. Größeren Sturmſchaden in Doug⸗ 
lasbeſtänden hat der Forſtbez. Weilheim zu oer: 
zeichnen. ! 


Beſtandesart, Miſchungsart, Einwände gegen 
Einzelmiſchung. 

Mit einer gewiſſen Betriebsunſicher⸗ 
heit iſt alſo der Anbau der Douglas unter unſe⸗ 
ren Verhältniſſen zweifellos belajtet; man wird 
daher gut daran tun, den Anbau auf tonigen 
Böden zu unterlaſſen andererſeits aber, wenn ſie 
in größerem Umfang angebaut werden ſoll, den 
Anbau auf ſelbſtändig bewirtſchaftbare, aber nicht 
zu große Flächenteile zu beſchränken. Von ande⸗ 
rer Seite wird allerdings vorgeſchlagen, die Doug⸗ 
las nur in Einzelmiſchung anderen Holz⸗ 
arten, vor allem der Buche, beizugeben, da ſie auf 
dieſe Weiſe höchſte Wuchsenergie zu entfalten ver⸗ 
möge und vermutlich auch ein beſſeres Wurzel⸗ 
ſyſtem, alſo auch höhere Widerſtandsfähigkeit 
gegen Schnee und Sturm auszubilden in der Lage 
ſei. Dieſer Vorſchlag möchte zunächſt einleuchten; 
allein es laſſen ſich zweierlei Einwände dagegen 
geltend machen, die ich an Hand unſerer Auf⸗ 
nahmeergebniſſe noch kurz beſprechen möchte. 


Höhen wuchs verhältnis gegenüber 
anderen Holzarten. 

Gegen die Einzel miſchung, worin andere 
Holzarten als Hauptbeſtandesglieder auftreten, 
ſpricht zunächſt die Ungleichheit der jugend: 
lichen Wuchsentwicklung. Wenn verſchiedene 
Holzarten als Hauptholzarten nebeneinander an⸗ 
gebaut werden ſollen, ſo müßte ihre Jugendent⸗ 
wicklung annähernd gleichmäßig verlaufen; es 
darf nicht zu befürchten ſein, daß die eine oder 
andere vorzeitig völlig unterdrückt und aus dem 
Hauptbeſtand ausgeſchieden wird. Dieſe Gewähr 
bietet aber die Einzelmiſchung der Douglas nach 
den auf unſeren Verſuchsflächen bewieſenen 
Wuchseigenſchaften offenbar nicht. Denn ſie ſelbſt 
iſt in den Kinderjahren gegen das überwachſen⸗ 
werden durch die einheimiſchen Holzarten nicht un⸗ 
bedingt geſichert; wo ſie dieſen aber von Anfang 
an überlegen iſt, wird ſie ſehr bald zur gewalttäti⸗ 
gen Bedrückerin ihrer Nachbarn. Wir können uns 
dieſe Verhältniſſe lediglich auf Grund eingehender 
Höhenzuwachsunterſuchungen völlig klar machen. 
Als Anhaltspunkte dienen die Höhentriebmeſſun⸗ 
gen und die zuletzt eigens noch durchgeführten 
Stamm⸗(Höhen⸗) Analyſen. In Tabelle 3 werden 
die durchſchnittlichen Höhentriebe herrſchen⸗ 
der Probeſtämme unſerer Douglasflächen mit den: 
jenigen von Fichtenhöchſtleiſtungsbeſtänden und 
anderen fremdländiſchen Holzarten ſowie mit den 
Höhentrieben einer herrſchenden Buche aus der 
unmittelbaren Umgebung einer Douhlasfläche pet: 
glichen, in Tabelle 4 habe ich die Durch— 
ſchnittshöhen des herrſchenden Beſtandes— 
teils unſerer Douglasflächen den Durchſchnitts— 


* 


wöhnlich anfangs 


höhen der Japaner Lärche, der Scheinzypreſſe, der 
Roteiche, ferner der Höchſtleiſtungsbeſtände würt⸗ 
tembergiſcher Kiefern und Fichten I. Bonität, den 
Durchſchnittshöhen der Fichte J. Bonität und den 
Oherhöhen von Buchen⸗Jungwuchsbeſtänden 
gegenübergeſtellt, bie aus Naturverjüngung Der: 
vorgegangen ſind (alle gleichen Alters, bei der 
Buche von der Räumung an gerechnet). Aus Xa- 
belle 4 entnehmen wir nun folgendes: 

Der Höhenwuchs der Douglas ijt in den aller— 
erſten Jahren nicht lebhafter als derjenige unſerer 
Hauptholzarten; fie läuft alſo Gefahr, wenn ſie 
durch Kunſtfehler bei der Pflanzung oder durch 


Tabelle 4. 


Mittlere her herrſch. Stämme (m) 
im Alter 


5 8 10 12 16 | 20 


Douglas 1 |— — 47. 88 12,48 15,62 18,69 

: 2 1/02, 3,45 9,1 13,20 16,42 | 19,40 

; 4 |—--|45/53| 90 |118| — | 17; 

, 5 — 6, 9 12% — | 18,6 

6 —.— 3,35, 9,3 12,9 — 19, 

S 7 — 2,7 8,115 — | — 

Jap. Lärche! 1 [1,94,46,07,7 10,6 | 13,2 15,48 17,5 

S 2 |—:—|—/71|105 | 137 | — 10, 

I 8 — 277 10% 13,7 — |19,0 

Chamaecyparis |— — - — — 8,4 98 11,4 

Kiefer I. Bon. 1,1:2,2,3,314,6' 7,1 | 97.1241 | 142 
Hoͤchſtleiſtung 5 | 

Fichte I. Bon. 0,8 2,4, 61 | 90 118|145 
Höͤchftleiſtung "d | | 

Fichte I. Bon. — —2,128| 44 | 64' 85 10,5 

Beſtandes mittelſtamm | | | 

Roteiche 1 Ra — 445,8 9,0 12,0 13, 155 

y 4 |—,—4049| 7%. 9111,06 14 

" 6 |1,83,85,36,9| 9,4 | 11,9 | 14,4 16,3 

im Jahr nach erfolgt. Räumung der natürl. Verjüng. 

35 9 77 12,2 | 14,2 


etwa II. Bonität 


außerordentliche Beſchädigungen (Froſt, Wildver— 
biß, Trockenheit uſw.) im Höhenwuchs gehemmt 
wird, anfangs von den Beiholzarten, zumal wenn 
dieſe in ihrem Optimum jid befinden, über- 
wachſen zu werden, insbeſondere von der Kiefer. 
Vor allem iſt es der Kiefernanflug, der für ge— 
lebhafteren Höhenwuchs ent— 
wickelt, als nach Tab. 4 im Durchſchnitt anzuneh— 
men wäre, auch Krutina erwähnt dieſen Fall 
in den Neueſten Mitteilungen der Deutſchen 
drologiſchen Geſellſchaft 1922, S. 193. Auf 
ſchlägen, die vom ſeitlichen Altholzbe 
von Überhältern mit Kiefer ange 
würde man u. U. wohl ſehr bal 


drückung der Douglas durch die Kiefer rechnen 
müſſen. Weniger gefährlich iſt für die Douglas 
die unmittelbare Nachbarſchaft der Fichte, doch ijt 
der Ausfall ihres Wettlaufs auch mit dieſer Holz⸗ 
art in den erſten Jahren etwas zweifelhaft; ein 
Zufall kann das Gleichgewicht ſtören. Daß die 
Douglas der gleichzeitig auf Kahl⸗ oder Saum⸗ 
ſchlägen gepflanzten Buche gegenüber über⸗ 
legen ijt, möchte ich nicht bezweifeln; anders ver: 
hält es jid) gegenüber Buchenaufſchlag, in 
den nach Räumung des Altholzreſtes die Douglas 
eingepflanzt wird. Aus Aufnahmen, die in einem 
Fichten⸗Buchen⸗Jungwuchsbeſtand gemacht worden 
ſind, ergibt ſich, daß herrſchende Buchen 5 Jahre 
nach erfolgter Räumung eine Höhe von 1,3—1,7 m, 
nach 10 Jahren eine Höhe von etwa 3,5 m et 
reichen können. Man erſieht daraus, daß bis zum 
Jahr 10, jedenfalls aber bis zum Jahr 5 nach 
erfolgter Räumung bezw. Auspflanzung des 
Buchenaufſchlags mit Douglas die Buche der letz⸗ 
teren erhebliche Schwierigkeiten zu bereiten ver: 
mag, wenn ſie ſelbſt bei der Räumung ſchon wuchs⸗ 
kräftig genug und durch allmähliche Nachlichtung 
auf den Lichtſtand vorbereitet war. Bei raſcher 
Räumung einer Buchenverjüngung dagegen dürfte 
weniger Gefahr für die Douglas beſtehen, indem 
ſolchenfalls die Buche zunächſt durch einige Jahre 
im Höhenwuchs zurückbleibt. 

Der Weißtan ne gegenüber iſt das Verhält⸗ 
nis wohl ähnlich wie bei der Buche; die gleich⸗ 
zeitig gepflanzte Weißtanne bleibt hinter der 
Douglas von Anfang an zurück, während eine er: 
ſtarkte und auf die Räumung allmählich vorbe⸗ 
reitete Weißtannenanflügpflanze in den erſten 
Jahren nach der Räumung u. U. lebhaftere Höhen⸗ 
triebe als die Douglas bildet, man kann ja beob: 
achten, daß ſolche Weißtannen gewiſſermaßen aus 
ihrer aufgeſtapelten Wuchsenergie Höhentriebe 
von 0,8—1,0 m zu bilden vermögen. 

Daß die Douglas, wenn ſie zuſammen mit der 
Japaner Lärche (in reihenweiſer Miſchung 
oder ähnlich) gepflanzt wird, dieſer gegenüber von 
Anfang an ins Hintertreffen kommt, kann nach den 
in Tabelle 4 mitgeteilten Zahlen nicht wunder⸗ 
nehmen. Auch die Roteiche zeigt anfangs lebhaf⸗ 
teren Höhenwuchs als die Douglas. 

Noch im Alter 10 iſt die Douglas der Kiefer 
nicht unbedingt überlegen und, wie ſchon gezeigt. 
auch nicht einem ſeit etwa 10 Jahren geräumten 
Buchenaufſchlag. Dagegen hat ſie jetzt gegenüber 
der gleichzeitig gepflanzten Fichte gewonnenes 
Spiel, bleibt aber immer noch weit hinter der Sa: 
paner Lärche zurück. So ſteht es auch noch im 
Alter 16, dagegen hat ſie jetzt die Kiefer und die 
Rote zingeholt. Im Alter 20 kommt fie der 
ärche bereits recht nahe, im Alter 24 
Rüchſigſten Douglasbeſtände die letztere 
` A im Alter 28 ijt die Douglas der 
Aurche unbedingt überlegen. Gefahr droht 

"ur bis zum Alter 10 ſeitens der einhei⸗ 
en Holzarten und bis zum Alter 20 ſeitens 


der Japaner Lärche. Dagegen bildet die Douglas 
ſelbſt vom Alter 10 ab eine Gefahr für die in Ein⸗ 
zelmiſchung mit ihr befindlichen Fichten und 
Buchen. Falls die Beimiſchung der Buche, Fichte, 
Tanne ufw. nur die Erziehung eines Füll⸗ und 
Zwiſchenbeſtands zur Aufgabe hat, liegt kein 
Grund vor, ängſtlich zu fein, ſofern nur durch recht⸗ 
zeitige und häufig wiederkehrende Durchforſtungen 
für Erhaltung dieſer Nebenholzarten Sorge getra⸗ 
gen wird. Wenn ſie aber ſelbſt als Hauptholzarten 
neben der Douglas anzuſehen ſind, ſo bedeutet 
ihre Unterdrückung durch die Douglas — und 
wäre es auch nur durch eine verhältnismäßig ge⸗ 
ringe Zahl (etwa 400 Stück je ha) — immerhin 
ſchon eine Beeinträchtigung des Wirtſchaftsziels. 
Denn die einzelſtehende Douglas würde ſchon im 
Alter 20 auf einen Umfang von 5—6 m (Kronen⸗ 
durchmeſſer) keinen herrſchenden Baum jener 
Rebenholzarten mehr neben jid) dulden. Daß fid) 
auch im Alter 30 noch kein Umſchwung zugunſten 
der Fichte und Buche vollzogen hat, geht aus den 
in Tabelle 3 mitgeteilten Höhentrieben hervor; 
immerhin kann man annehmen, daß die Douglas 
von dieſem Alter ab den mit ihr am Hauptbeſtand 
teilnehmenden Fichten und Buchen keine nennens⸗ 
werten Schwierigkeiten mehr machen würde. 
Unter den eben geſchilderten Geſichtspunkten er⸗ 
ſcheint die Einzel miſchung der Douglas mit hei⸗ 
miſchen Hauptholzarten als eine etwas fragwür⸗ 
dige Beſtandesart, da hierbei zuerſt ſie ſelbſt und 
ſpäterhin die anderen Miſchholzarten gefährdet 
find. Dazu kommen erhöhte und nicht unbedingt 
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erfolgreiche Läuterungskoſten zur Behebung jener 


Schwierigkeiten, und endlich möchte ich noch auf 
den unwirtſchaftlich breiten Raum hinweiſen, den 
die einzeln eingeſprengten Douglasbäume in dieſer 
Umgebung ſpäterhin einnehmen würden. 


Aſtigkeit und geringere Vollholzig⸗ 
keit im Einzelſtand. 

Damit iſt bereits ein weiterer Einwand be⸗ 
rührt, der gegen die Einzelmiſchung vorgebracht 
werden kann. Es fragt ſich nämlich, ob die Doug⸗ 
as im Einzelſtand ein in jeder Beziehung 
stauhbarer und hochwertiger Nutzholz⸗ 
Itam m zu werden verſpricht. Wenn man die Er⸗ 
zeugung höchſter Werte im Auge behält, darf man 
ih nicht von der ſehr lebhaften Entwicklung des 
Bruſthöhendurchmeſſers beſtechen laſſen. Daß ein⸗ 
gelſtehende, vorherrſchende Douglasbäume in dieſer 
Binſicht enorme Leiſtungen aufzuweiſen haben, ſoll 
licht verſchwiegen bleiben; jo ijt z. B. in den Ter 
offentlichungen Grundners (a. a. O.) ein im Ver⸗ 
band 5,0 angelegter Douglasbeſtand verzeichnet, 
rien Mittendurchmeſſer mit 35 Jahren 31,9, mit 
An Jahren 34,5 em beträgt; aus unſeren eigenen 
'oıl. Tabelle 2), wie aus Schwappachs (a. a. O.) 
Aufnahmen geht hervor, daß einzelne vorherr— 
dxnbe Stämme im Alter 30 einen Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer von 30—35 em erlangen können. Sind 
aber ſolche Stämme unbedingt als vollwertige 

Allgem. Bork- u. Jagd⸗Zeitung. 1028 


Nutzholzſtämme anzuſehen? Die Douglas neigt 
bekanntlich im beſonderen Maß zur Aſtigkeit,; 
die Douglasäſte ſind ſehr zäh und ſterben nur ſehr 
langſam ab, dadurch wird die Ausbildung eines 
aſtreinen Schaftes verzögert, die Entwicklung der 
dite zu ungunſten der Holzqualität gefördert, jo 
daß man ſelbſt im wertvollſten Teil des Nutzholz⸗ 
ſchaftes mit ſtarken Aſtſpuren rechnen muß.!) Dazu 
kommt, daß vorwüchſige und einzelſtehende 
Stämme eine geringere Vollholzigkeit 
beſitzen; ſie haben deshalb nicht die Derbholzmaſſe, 
die ihrem Bruſthöhendurchmeſſer an ſich zukommen 
könnte und erreichen auch nicht die entſprechende 
Zopfſtärke und Stammholzklaſſe. Dafür bieten 
unſere Unterſuchungen deutliche Belege. Die ſtärk⸗ 
ſten (etwas vorgewachſenen) Probeſtämme zeigen, 
wie es ja auch bei anderen Holzarten meiſt der 
Fall iſt, eine raſchere Durchmeſſerabnahme nach 
oben, als andere herrſchende Stämme geringerer 
Bruſthöhenſtärke. Beſonderes Intereſſe bietet in 
dieſer Hinſicht der Vergleich unſerer Douglasflächen 
Nr. 1 und 2, erſtere im Verband 2/1, letztere im 
Verband 0,9 / 1,0 begründet. Die erſtgenannte 
Fläche ergab den ſtärkſten Probeſtamm, den wir bis 
jetzt überhaupt aus Douglasflächen unterſucht 
haben; er iſt von ausgeſprochener Abholzigkeit, hat 
eine Derbholzformzahl von nur 0,355, eine Durch⸗ 
meſſerabnahmeziffer (d. h. Durchmeſſerabnahme 
auf einen laufenden Meter Länge in Zentimeter 
ausgedrückt) von 1,16 und Formquotienten q 1/3 
O0, 678, q 2/3 — 0,311, während alle anderen 
herrſchenden Probeſtämme dieſes Alters eine 
Derbholzformzahl von 0,420 — 0,540, eine Durch⸗ 
meſſerabnahmeziffer von 0,53 —1,02, Formquotien⸗ 
ten q 1/3 von rund 0,750 —0, 860, q 2/3 von rund 
0,480 — 0,580 beſitzen. Dieſer ſtärkſte Probeſtamm 
hatte einen Kubikgehalt von nur 0,47 fm Derb⸗ 
holz und gibt nicht mehr als 11 m V. Kl.⸗Langholz, 
während andere herrſchende Stämme von weit ge⸗ 
ringerem Durchmeſſer (bis zu 19 em) gleichfalls 
V. Kl., und zwar mit einer Länge bis zu 12 m 
lieferten. Die ſämtlichen herrſchenden Probe⸗ 
ſtämme der weitſtändiger begründeten Fläche Jtr. 1 
ſtehen gegenüber den Probeſtämmen der engſtän⸗ 
diger begründeten Fläche Nr. 2 an Vollholzigkeit 
entſchieden zurück. Es beträgt nämlich im Durch— 
ſchnitt: 


in Derbholz: Dm-⸗Abnahme⸗ Formquotient 
formzahl ziffer q 14 q 24 

Fläche 1 0,446 0,81 0,770 0,467 
Fläche 2 0,487 0,74 0,822 0,532 


Auch in einer andern Fläche, wo die Douglas 
mit Fichte in Wechſelreihe gepflanzt war und da⸗ 
her (nach frühzeitigem Ausſcheiden der letzteren) 
im Lauf der Zeit mehr Standraum gewonnen 


) Auf den Nachteil der Aſtigkeit weititändig 
erwachſener Douglas macht auch Boden aufmerkſam 
(Zeitſchr. f. F. u. J.⸗W. 1923, S. 81). Dieſer wertvolle 
Beitrag zur Fremdländerfrage ilt mir erit beim Prien 
der Korrektur zu Geſicht gekommen. 


hatte, ijt die Vollholzigkeit entſchieden geringer 
als in den Vergleichsbeſtänden gedrängterer 
Stellung (vgl. Tabelle IT Spalte 28 Dou. ⸗Fl. 4 
Fd. 0,449, Fl. 5: 0,473). Der Vorteil raſcherer 
Erſtarkung in Bruſthöhe kommt daher im Holz⸗ 
wert nicht ohne weiteres zur Geltung, außerdem 
wirkt die höhere Aſtigkeit wertsmindernd bezw. 
erfordert u. U. Aufaſtungskoſten, die im anderen 
Fall vermieden oder wenigſtens beſchränkt werden 
könnten. 

Dieſe Erwägungen ſollen zwar für die Wahl 
der Miſchungsart nicht gerade den Ausſchlag 
geiben, aber ſie verdienen doch bei Anbauverſuchen 
gehört zu werden. Ob die Douglas bei der Er⸗ 
ziehung im Einzelſtand innerhalb anderer Holz⸗ 
arten ein beſſeres, gegen Sturm und Schneedruck 
widerſtandsfähigeres, Wurzelſyſtem ent: 
wickeln würde, wird vermutet, iſt aber bis jetzt 
nicht ſicher nachgewieſen; zum mindeſten zweifel⸗ 
haft iſt es dann, wenn ſie der Fichte beigemiſcht 
wird, eher könnte man es von der Einzelein⸗ 
ſprengung der Douglas in den Buchengrund⸗ 
beſtand erwarten. Aber gerade die Beimiſchung 
der Douglas zur Buche, d. h. in Buchenaufſchlag, 
erfordert größte Aufmerkſamkeit und genaue ört⸗ 
liche Erfahrung, damit die Einpflanzung nicht zu 
früh (d. h. in zu wenig wuchskräftigen Buchen⸗ 
aufſchlag) erfolgt, was Sperrwuchs der Douglas 
zur Folge hätte und andererſeits auch nicht zu 
ſpät (d. h. im zu wuchskräftigen Buchenaufſchlag), 
wo ſie Gefahr leidet, von der Buche überwachſen 
zu werden. (Fortſetzung folgt.) 


Eine neue Tannen⸗Ertragstafel. 
Von Reg.⸗ und Forſtrat Dr. Gehrhardt. 


Die Veröffentlichung der Württember- 
giſchen „Hilfszahlen zur Ertrags⸗ und Zuwachs⸗ 
ſchätzung in reinen Weißtannen⸗Beſtänden“ von 
Dr. Dieterich in Nr. 43 der Silva von 1922 
und die hieran geknüpften Ausführungen des 
Herrn Verfaſſers erweckten in mir das Verlangen. 
auch dieſe neuen Erhebungen auf dem Gebiet der 
Ertragskunde auf das Obwalten der bei den 
übrigen Hauptholzarten feſtgeſtellten Wachstums⸗ 
geſetzmäßigkeiten zu prüfen. Der Anreiz dazu war 
um ſo größer, als die von Dieterich bearbeiteten 
Bühlerſchen Ergebniſſe von den Eichhorn⸗ 
ſchen!) in mancher Hinſicht nicht unerheblich ab- 
weichen, und daher von vornherein die Möglichkeit 
vorlag, durch Gegenüberſtellung und Ausgleich der 
beiderſeitigen Zahlen Mittelwerte von größerer 
Verwendbarkeit zu ſchaffen und ſo vielleicht nütz— 
lich zu wirken. 

Wenn bei der ſo eingeleiteten Behandlung 
der neueſten Ertragsunterſuchungen aus Würt— 
temberg und Baden auch ältere Forſchungs⸗ 
ergebniſſe betreffend die Tanne herangezogen 
worden ſind, geſchah dies nicht aus Mißtrauen 


1) Eichhorn, Ertragstafeln für die Weißtanne. 
Berlin. 1902. 
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in bezug auf den Wert jenes Stoffes, ſondern nur 
in dem Beſtreben, die wichtigſten Pfeiler des 
neuen Aufbaues auf eine möglichſt ſichere Grund: 
lage zu ſtellen. So ijt von den v. Lore y ſchen!) 
u Schucberg ſchen?) Tannen⸗Ertragstafeln 
die Beſtandeshöhe und die Hauptbeſtands⸗Derb⸗ 
holzmaſſe, von Schuberg außerdem die Beſtandes⸗ 
grundfläche zur Durchſchnittsbildung mit ver⸗ 
wendet worden. 

Die neue Tafel iſt aber nicht etwa lediglich 
das Ergebnis einfacher Errechnung von Mittel⸗ 
werten, ſondern auch, wie meine anderen, die 
zahlenmäßige Verkörperung der ſämtlichen bis 
jetzt von mir erprobten mathematiſchen Geſetz⸗ 
mäßigkeiten über den Wachstumsgang reiner, ge⸗ 
ſchloſſener Beſtände. Das angewandte Ver⸗ 
fahren iſt dasſelbe, wie ich es bei der Aufſtellung 
meiner übrigen Ertragstafeln beſchrieben habe. 
Daß ſich hierbei mancherlei, zum Teil weſentliche 
Abweichungen von den benutzten Tafeln heraus: 
geitelt haben, liegt in der Natur der Sache. 

Wegen der Unvollkommenheit der Grundlagen 
in Hinſicht auf die Erfaſſung der unterſten Er⸗ 
tragsleiſtungen habe ich, dem Bühlerſchen Vor⸗ 
haben folgend, nicht alle 5 Ertragsſtufen be⸗ 
arbeitet, ſondern meine Erhebungen auf 4 Stand⸗ 
ortsklaſſen beſchränkt, dafür aber die Tafel bis 
zum Beſtandesalter 150 mit Zahlen ausgeſtattet. 

Wenn ich im Folgenden kurzweg Herrn 
Dr. Dieterichs Namen zur Bezeichnung des 
neuen Württembergiſchen Stoffes zu gebrauchen 
mir erlaubt habe, bitte ich, hieraus nicht zu ent⸗ 
nehmen, daß ich ſeine Klarſtellung der Frage der 
Verantwortlichkeit für die „Hilfszahlen“ über: 
ſehen hätte. 

A. Aufbau. 

1. Beſtandeshöhe (Grundflächen⸗Höhe). 
Zu ihrer Ermittelung wurden die Angaben der 
benannten Forſcher (bei Schuberg für Schluß⸗ 
grad b) für die I. und III. Ertragsklaſſe benutzt 
(i. Zahlen⸗überſicht 1). Die Schubergſchen Höhen, 
die entgegen den v. Loreyſchen — vornehmlich bei 
den unteren Altersſtufen — erheblich über dem 
Durchſchnitt ſtehen, mußten zunächſt auf Grund⸗ 
flächen⸗Höhen umgerechnet werden. Dies geſchah 
nach den Dieterichſchen Verhältniszahlen. 

Das Mittel aus den 4 Höhenreihen diente als 
Grundlage für meine Höhenkurven J. und III. 
Standortsklaſſe. Dieſe Kurven verlaufen von 
der Altersſtufe 80 ab als dite gleichſeitiger Hy⸗ 
perbeln von der Aſymptotengleichung H,A,—H.4A. 
185 (für I) und IT,A,—H.A, — 391 (für III). 
Die Höhen für bie II. Standortsklaſſe wurden als 
Mittel von I und III, diejenigen für IV aus 
II—(11I—111) berechnet. Die letzteren ſind etwas 
geringer als die Eichhornſchen für IV. 


1) Lorey, Ertragstaſeln für die Weißtanne. 
Frankfurt a. M. 1884. 

) Schuberg, Aus deutſchen Forſten. Mitteilun 
gen über den Wuchs und Ertrag der Waldbeſtände uſw 
J. Die Weißtanne. Tübingen. 1888. 
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Ertragstafel für die Tanne. 
Standortsklaſſe I. 


4 
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Hauptbeſtand I Ausſcheid. Geſamt⸗Ertrag 
Mittel⸗ Holzmaſſe Beſtand Durch⸗ Laufend 
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Anmerkung: Die eingeklammerten Zahlen in der 3. Spalte geben die Baumholz⸗Grundfläche an. 
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2 Beſtandesgrundfläche. Die Derb⸗ bergiſchen Durchſchnittszahlen find in ben Höhen: 
aolz⸗ Grundflächen find als Funktion der Höhe | ftufen 12—26 ziemlich normal, ſteigen dann aber 
[((H)] in Anlehnung an das Mittel aus den in einer Weiſe an, die mit der Stammzahl⸗ 
bezüglichen Durchſchnittszahlen von Dieterich] abnahme m. E. nicht in Einklang ſteht. Auch die 
II), Eichhorn (I—V) und Schuberg (b. I- IV) | Kurven, welche die Mittelſtamm⸗Kreisflächen der 
beſtimmi worden (ſ. Überſicht 2). Die Aus⸗ | 3 Württembergiſchen Ertragsklaſſen als f(A) dar⸗ 
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Höbenſtufe 18 ab) bedingte nur geringe Ab⸗ | ftandesalter 85—95 ab eine unnatürliche, mir 
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Standortsklaſſe III. 


Holzmaſſe 


Baumholz 
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Derbholz 
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bei Eichhorn eine ſchöne Anpaſſung an das 
R. Weberſche Geſetz erkennen laſſen (ſ. Zeich⸗ 
Bei Schuberg liegen die Beträge für 


nung 1). 


die mittlere Beſtandsgrundfläche bis zu 28 m 
Höhe über denen von D. und E., fallen dann aber 
beinahe mit den C.jden zuſammen. 

Nach den Schwappach⸗Grundnerſchen Maſſen⸗ 
tafeln (3. Aufl., Tafel XXV, S. 120/121) ſind von 


— 
Ausfcheid. Geſamt⸗Ertrag 
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33 30 | 1420 1178101 84 T0! 69 | 140 
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508 | 419 | 
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0,6 I 
6 0,3 | 20 
2,3 0,4 
4 29 4 150 0, 90 
| 47| 2,5] 
11; 1] 76 29] 1,9 07 | 40 
| 76 | 5,2 
20 8| 152 81 30| 16 50 
104 8, 1 
29 17] 256 162 4,3 27 60 
x 8 5 12,5 10,2 
26] 381 2864] 5,4 as 70 
4133 541 375 eo 4.712% 10% as 
41 35685 482 J, 5,411 97 90 
37 33 746 579 7,5 5, 97 85 100 
33 30 848 8664 77| %% 84 qa | 110 
30 28 927 738 7,7 62 74 6 5 120 
28 20 | 1001 803 7,7 6,2 66 58 130 
25 23 | 1067 861 761 6,1 60 53 140 
3| 221127 | 914| 7,5 6,1] 6 81750 
359 281 | 
etwa H = 13 ab die Baum: unb Derbholz⸗ 


Stammgrundflächen der Tanne einander gleich. 
Die Baumholz-Beitandesgrundflähen für die 
Höhenſtufen unter 13 m wurden nachträglich mit 
Hilfe der Baumholzmaſſen und der Baumholz⸗ 
Formhöhen ermittelt. 

3. Die Hauptbeſtands⸗Derbhol z 
ma ſſe iit aus den bezüglichen Durchſchnittszahlen 
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31,35 


32,9 342 |35,3 36,25 37,05 ( gebe 
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Mittlere Standortsklaſſe (III). 
Dieterich III. (85, 6,5 9,7 125 15,5 18,3 20,5 22,6 


Ausgeglichen. 10 3,7 7,6 12,1 


24,3 25,8 26,9 
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Zahlen⸗Aberſicht 2. 


Höhe (in m) . . | 
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Ausgegißen. . (7,1114, 21,026,1:30,4 34,2 37,7 41, 04.2 47,2 50,1 3.0 55,8 58,6 61,3 64,0 66,7 69,3 emperbel 
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Dieterich (1—111) 
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328 eg en (1-V) 100 3175 127 180 50 333 400 481502 638 725 807885 Us 107¹ (1176) 
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& Ausgegligen. . 20 54 | 98 | 150 2081271 338) 408| 482| 559 639 723 | 811 902 997 \1095|1197 1302| (Batabeo 
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2 Eichborn (I—V) ! | | - : e | 
H 1 a T 78 8 107 219 vili 554 00) | 790] 025 1094,12 1955 15230 EI 
Ze mute ^— | a1! 86149 228 322 425 552 666 793 920 106712151377 | 


Ausgeglichen. | 20| 60 115 162 260 348:445 |551 666 ‚790 | 923 1065 7216 13761545 1723:1910|2106| (Parabel) 


Er Hauptbeſtand. 118 40 91743 203 272 846 | 424 ss 1591 '680 |?72 | 868 | 967.1070 7770 1886 1309 1916 (Parabel) 
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von Dieterich (I-III) Eichhorn (I—V), v. Voten | indem ich dieſe für bie oberen Höhenſtufen jo weit 
(I-III) und Schuberg (b. I—-IV) abgeleitet | erhöhte, daß der laufende Zuwachs am Baumholz 
worden. Wie aus Zahlenüberſicht 2 hervorgeht, denjenigen an Derbholz etwas übertraf. Auch 
konnte das Mittel aus Delen 4 Zahlenreihen ohne hier bot die Ausgleichung zu einer Parabel feine 
erhebliche Anderungen zu einer Reihe ausgeglichen [ Schwierigkeiten. 
werden, die von Höhe 12 ab einem Parabelbogen 5. Die Bezifferung des Ge T tertrages 
mit ſehr flacher Krümmung entſpricht. an Derbholz fand unter Zugrundelegung der 
4. Zur Auffindung der Hauptbeſtands⸗ | aus den Dieterichſchen und Eichhornſchen Be⸗ 
Baumholzmaſſe aus der Derbholzmaſſe | trägen unter Zuſammenfaſſung der Standorts⸗ 
benutzte ich die als Mittel für die 5 Stanborts- | Haffen hergeleiteten Durchſchnittszahlen in der 
klaſſen berechneten Eichhornſchen Reiſigprozente, | aus Überfiht 2 erſichtlichen Weiſe ſtatt. Dieſe 
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Durchſchnittszahlen zeigen eine jo weitgehende 
übereinſtimmung, daß es mir rätlich ſchien, die 
v. Loreyſchen und Schubergſchen außer Betracht 
zu laſſen. Auch hier lieferte die Ausgleichung mit 
bemerkenswerter Anpaſſung eine mit H — 14 
beginnende Parabelreihe. 

6. Der Geſamtertrag an Baumholz 
if in der bei Ziffer 4 beſchriebenen Weiſe ge⸗ 
ſunden worden. 

7. Der ausſcheidende Beſtand wurde 
auf einfache Weiſe aus den Unterſchieden zwiſchen 
den gleichen Altern entſprechenden Geſamterträgen 
und Holzmaſſen des Hauptbeſtands errechnet. Die 
Beziehungen zwiſchen Beſtandesalter und zehn⸗ 
jährigem Durchforſtungsanfall ſind für Stand⸗ 
ortsklaſſe I und III in der Zeichnung 2 dargeſtellt. 

8. Die Herleitung ber Stammzahlen für 
die einzelnen Ertragsklaſſen war mit erheblichen 
Schwierigkeiten verbunden, da die Mittel aus den 
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Zeichnung 1. Grundfläche des Mittelſtammes. 


bezüglichen Stammzahlen von Dieterich und Eich⸗ 
horn die Konſtruktion einer gleichſeitigen Hyperbel 
nicht ermöglichten. Ich ſah mich deshalb genötigt, 
die bei beiden Urhebern ebenfalls recht ver⸗ 
ſchiedenen Beträge für die Derbholz⸗ bezw. Baum⸗ 
holz⸗Grundfläche des Bonitätsmittelſtammes zur 
Anlage der geraden Linien zu verwenden, die ſich 
nach R. Weber für g als f (A) von einem ge- 
wiſſen Beſtandesalter ab ergeben müſſen. Aus 
dem Quotienten G/g wurden dann bie Stamm⸗ 
zahlen für die Altersſtufen entnommen. Wie 
meine Beträge für g als f (A) gegenüber den⸗ 
jenigen von Dieterich und Eichhorn verlaufen, iſt 
in Zeichnung 1 veranſchaulicht. Die aus⸗ 
geglichenen Werte für die Stammzahlen liefern 
wie bei den übrigen Hauptholzarten von gewiſſen, 
nach der Standortsgüte verſchiedenen Altersſtufen 
ab gleichſeitige Hyperbeln. 


B. Ergebniſſe und Vergleiche. 


Die Glieder der neuen Ertragstafel halten ſich 
in ihren Beträgen größtenteils in den Grenzen 
zwiſchen den bezüglichen Angaben von Dieterich 
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und Eichhorn. Einzelne erhebliche Abweichungen 
werden im Nachſtehenden mit beſprochen. 

1. Wie ſich meine Beſtandeschöhen zu 
denen der eingangs aufgeführten Autoren ver⸗ 
halten, kann aus der Überſicht 1 und der &rtrqas- 
tafel ſelbſt entnommen werden. Die beträchtlichen 
Unterſchiede zwiſchen der Dieterichſchen und Eich⸗ 
hornſchen Höhen für die mittleren Altersſtufen 
ſind bei mir überbrückt. 

.2. Die Beſtandesgrundflächen über: 
treffen bei mir im Jugendzuſtand des Beſtandes 
diejenigen von D. und E. In den oberen Alters⸗ 
ſtufen halten ſie ſich auf mittlerer Höhe, machen 
aber das auffallende Anſteigen der Württem⸗ 
bergiſchen von H —32 ab nicht mit. Die nach 
Durchmeſſerſtufen geordneten Grundflächen⸗Be⸗ 
träge beſtätigen die von Eichhorn gefundene 
Regel, daß für gleiche Mitteldurchmeſſer die 
beſſeren Standortsklaſſen größere Grundflächen 
aufweiſen als die geringeren. 

3. Meine Hauptbeſtands⸗Derbholz⸗ 
maſſen ſind bis zur Höhe 18 etwas größer, 
nähern ſich dann aber immer mehr dem Mittel 
aus den Württembergiſchen und Badiſchen. 

4. Der Ertrag des Hauptbeſtandes an 
Baumholz weilt bei mir etwa von Höhe 26 
ab (mithin in der Hauptſache für die I. Stand⸗ 
ortsklaſſe) höhere Zahlen auf als bei Eichhorn. 
Die Unterſchiede gehen bis zu 76 fm (bei H — 34). 
Sie rühren daher, daß bei Eichhorn das mittlere 
Reiſigprozent für die Höhenſtufen 16—36 won 21 
auf 11, bei mir aber nur von 20 auf 14 fällt 
(ngl. A 4). Auch bie (auf das Derbholz bezogenen) 
Reiſigprozente der Tanne auf Seite 116 der 
Schwappach⸗Grundnerſchen Maſſentafeln (3. Auf⸗ 
lage) ſtehen bei den höheren Altersſtufen niedriger 
als die meinigen. Der Unterſchied mag daher 
kommen, daß ſie aus Beſtänden mit dichterem 
Schluß erhoben ſind. 

5. Die Vorerträge. Von der Geſamt⸗ 
Derbholzerzeugung entfallen auf die Vorerträge 
bis zum Beſtandesalter 120 in Prozenten 

bei Dieterich, bei . bei mit 
in Standortsklaſſe 1 35 38 


„ „ 11 35 ^ 36 
e S III 35 35 34 
IV — 34 31 


Der in meinen übrigen Ertragsdafeln aus: 
geprägte Grundſatz, die Durchforſtungen mit 
ſinkender Bonität abzuſchwächen, tritt demnach 
auch bei der Tanne — in gemilderter Form — 
in Erſcheinung. Wie aus Zeichnung 2 hervor⸗ 
geht, ſind bei Dieterich und Eichhorn die aus: 


ſcheidenden Mailen für Standortsklaſſe III ſchon 


beträchtlich größer als bei mir. E. läßt die 
Zwiſchennutzung etwa 15 Jahre früher, D. Da: 
gegen etwa 10 Jahre ſpäter als ich ihren Höchſt⸗ 
betrag erreichen. Die erſte Durchforſtung tritt 
nach meiner Tafel durchſchnittlich 10 Jahre früher 
ein als bei jenen; hiermit dürfte einer wichtigen 
neuzeitlichen Forderung Rechnung getragen ſein. 
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geänderten Leitſatzes: „Zum gleichen 
en Durchmeſſer gehört in geſchloſſenen Be⸗ 
tegelmäßig und ohne Anterſchied der 
m annähernd die gleiche Stammzahl.“') 
ich die Mitteldurchme (ler folgen 
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Höhen der größere Durchmeſſer auf den 
ten Standort entfällt. 

Die Derbholz⸗Formzahlen be 
"im der Altersſtufenfolge mit 0, erreichen 
bchſrbetrag innerhalb der Ertragsklaſſe 
päter, je geringer die letztere iſt, und 
dann ſehr langſam ab. Zu gleichen Höhen 
durch alle Standortsklaſſen gleiche Derb— 
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holz⸗Formzahlen (bei D. und E. weiſt bie ge: 
ringere Bonität die größere Formzahl auf). Die 
Württembergiſchen Angaben ſtehen — etwa bis 
zur Höhe 26 — weit höher als diejenigen von 
Eichhorn und mir. 

9. Der laufende jährliche Geſamt⸗ 
zu wachs an Derbholz jteigt in Standorts⸗ 
klaſſe! bis auf 23,3 fm (in der Württembergiſchen 
Tafel bis 22,4 in der Eichhornſchen — nach 
Schwappach — bis auf 29,4) und gipfelt je nach 
der Standortsklaſſe etwa im 57. bis 75. Jahre. 


10. Der Durchſchnittszuwachs der 
Geſamt-Derbholzmaſſe erreicht den 
Höchſtbetrag 
bei Standortsklaſſe J im Alter 99 mit 14,9 fm, 
LU WI II » HI 107. » 11,5 » 

» » II I LH » | 17 » 8,6 » 
) » IV » » 129 » 6,2 » 


Eichhorn jagt am Schluſſe des textlichen 
Teiles ſeiner Tannen-Ertragstafel: „Jede ſpätere 
Arbeit, die auf beſſerem Grundlagematerial und 
auf den Ergebniſſen aller vorhergehenden ähn⸗ 
lichen Arbeiten ſich aufbaut, kann ohne Mühe 
und ohne Verdienſt manche Mängel der früheren 
Arbeit vermeiden.“ Wenn er dabei aus Selbſt— 
beſcheidenheit in bezug auf die Aberkennung von 
Mühe und Verdienſt auch wohl zu weit geht, 
möchte ich doch ſeinen Grundgedanken auch auf 
das vorliegende Erzeugnis angewendet wiſſen. 


Vom Thür. Oberförſter Joh. Müller in Gotha. 

In der Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit 
läßt ſich auf Schritt und Tritt verfolgen, daß Lei⸗ 
ſtungen nur durch Leiden hervorgerufen bezw. ge— 
ſteigert werden. 

So iſt es nicht verwunderlich, daß die Be⸗ 
wegung gegen den Kahlſchlagbetrieb, die zuerſt 
durch das Erſcheinen der „Räumlichen Ordnung 
im Walde“ vor das Forum des breiten forſtlichen 
Publikums gebracht wurde, erſt durch die augemn- 
blickliche wirtſchaftliche Not ſo recht in Fluß ge— 
kommen iſt. 

Ohne dieſen materiellen Einſchlag dürfte Be— 
quemlichkeit und Feſthalten an alten Gewohn— 
heiten den Wagnerſchen Forderungen wenig ge— 
neigtes Ohr geſchenkt haben. 

Immerhin ſind auch jo noch genug Wider: 
ſtände zu überwinden. Gehen doch die Verfechter 
des Kahlſchlagbetriebes zum Teil — und wäre es 
auch nur im Unterbewußtſein — ſo weit, den 
Blender: und Schmalſaumſchlag gemeinſam mit 
allerhand unliebſamen und unerfreulichen Neue— 
rungen in einen Topf zu werfen. 

Die allgemeine Verurteilung beiſpielsweiſe 
der kommuniſtiſchen Auswüchſe wird von ihnen 
in eine Ablehnung alles neuen überhaupt umge— 
bogen. Und doch könnten gerade diejenigen, 
welche aus Kahlſchlagſchulen extremſter Art her— 


vorgegangen ſind, ſich ber Tatſache nicht ver⸗ 
ſchließen, daß der Vielſaumbetrieb auch betriebs⸗ 
techniſch nur eine Verbeſſerung bedeutet. Denn 
durch vermehrte Aufhiebe wird die zu leiſtende 
Arbeit in vorteilhafteſter Weiſe gleichmäßig über 
das ganze Revier auf die einzelnen Betriebsbe⸗ 
amten verteilt. 

Man denke weiter einmal zurück an das 
Schreckgeſpenſt der Numeration eines Schlages 
von taujenb und mehr Feſtmetern, wenn die An⸗ 
gaben der Holzhauer nicht ſtimmen wollten. Man 
ſtelle ſich den Wirrwarr im Nummerbuch vor, 
wenn ſo und ſo viele Stämme beim Anrufen ver⸗ 
geſſen waren und nachträglich gefunden wurden. 

Das Bilden von Auktionspoſten mußte häufig 
ganz ſchematiſch nach der Reihenfolge im Nummer⸗ 
buch ohne Rückſicht auf die Lage der Hölzer vor⸗ 
genommen werden. Denn alles lag kreuz und quer 
durch einander. Zur Unerträglichkeit ſteigerte 
ſich vollends der Betrieb für den einzelnen Holz⸗ 
händler, der ſeine Poſten aus einem großen Schlag 
nicht abfahren konnte, weil ihm ſein nachläſſiger 
Konkurrent den Weg verſperrte oder vielleicht 
gar verſperren wollte. 

In der Tat liegen die Vorteile des Schmal⸗ 
ſaumſchlages ſo auf der Hand, daß letzten Endes 
gegen die ſofortige Einführung nur der Mangel 
an Wegen geltend gemacht werden kann. 

Weil ſchlechterdings das Wegenetz nicht von 
heute auf morgen um viele hundert Kilometer 
vergrößert werden kann, müſſen Übergangsmaß⸗ 
nahmen getroffen werden. 

Als ſolche kann der „nivellierte Aufhieb“ emp⸗ 
fohlen werden. Angenommen, der Nordhang 
eines Forſtortes mit nur einem einzigen Talwege 
ſoll zur Nutzung nach Kautz herangezogen werden. 
Die Abteilung muß zur Vermeidung großer 
Schlagflächen unbedingt noch geteilt werden. 

Ein (oder mehrere) gradliniger horizontaler 
Aufhieb von Oſten nach Weiten, etwa in einem 
Geländeknick, hätte nur ausnahmsweiſe, nämlich 
dann einen Sinn, wenn das Holz der oberſten 
Staffel nach oben, d. i. nach Süden ausgebracht 
werden kann. Iſt die Neigung derartig, daß der 
Holztransport nur bergabwärts möglich iſt, 
würde hierdurch jeder natürliche oder künſtliche 
Aufwuchs vernichtet werden. 

Es bleibt in letzterem Falle nichts übrig, als 
den Aufhieb zu nivellieren, ſo daß er als vorerſt 
noch unausgebaute Wegeſtrecke an das Wegenetz 
angeſchloſſen werden kann. Wenn nach erfolgtem 
Abtrieb, dem Einebnen der Rodeſtocklöcher und 


der Beſeitigung etwaiger größerer Hinderniſſe 
dieſer Aufhieb 2 bis 3 Jahre Ruhe hat, wird er 
vergraſen und einen ganz leidlichen Holzabfuhr⸗ 
weg bilden. 

Vergegenwärtigt man ſich, daß viele tauſende 
unſerer Waldwege in der Weiſe entſtanden ſind, 
daß auf gut Glück ohne jedes Nivellement zufällig 
unbeſtockte Flächen befahren wurden, ſo dürfte 
eine mit einem angemeſſenen Gefälle nivellierte 
Linie um ſo vieles brauchbarer ſein. 

Iſt das Gelände nicht gerade Steilhang, aber 
doch zum Befahren ungeeignet, ſo läßt ſich der 
Aufhieb auf jeden Fall zum Schleifen benutzen. 

Nichts ſteht natürlich im Wege, die Strecke bei 
paſſender Gelegenheit zum eigentlichen Weg aus⸗ 
zubauen. Beim ausgeſprochenen Steilhang wird 
man allerdings um den ſofortigen Wegeneubau 
nicht herumkommen. 

Das Gegenſtück zu den enragierten Kahlſchlag⸗ 
freunden alter Gewöhnung aus den Kreiſen der 
Forſtbeamten bildet ein größerer Teil der Holz 
hauer, welche die Neuerung zum mindeſten als 
Verzettelung ihrer Arbeit anſieht und dem Blen⸗ 
derſaumſchlag mißtrauiſch gegenüberſteht. Oft 
hört man den und jenen Verwaltungsbeamten 
jagen: In rein forſtlichen Dingen laſſe ich mit 
vom Betriebsrat nicht hineinreden und gehe auf 
keinerlei grundſätzliche Erörterungen ein. 

In gewiſſer Beziehung hat er natürlich recht. 
denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der geiſtige Ar⸗ 
beiter die Führung behalten muß. Ebenſo jelbit- 
verſtändlich iſt es aber auch das Recht jedes Men⸗ 
ſchen, an der Feſtſtellung und Verbreitung der 
Wahrheit mitzuwirken. Dieſe Tätigkeit, iv 
ſchreibt Peus in der „Freien Wahrheit“, iſt um 
des einzelnen wie um der Allgemeinheit willen 
notwendig. 

Dem einzelnen fehlt einer der wichtigſten Be⸗ 
ſtandteile ſeines ſeeliſchen Glückes, wenn er nicht 
die Wahrheit miterkennen und mitverbreiten 
darf. Das ijt mit der weſentlichſte Teil Höhere: 
menſchlichen Kulturdaſeins. 

Auf unſere Verhältniſſe übertragen heißt das 
Wenn dem Waldarbeiter die Vorzüge des Viel, 
ſaumſchlages anſchaulich vor Augen geführt wer 
den, und er darauf hingewieſen wird, daß er durch 
bdufice und ſchwache Durchforſtungen ſelkſt a: 
der Steigerung der Produktion beteiligt ijt, ſo 
wird die Freude und das Intereſſe an der Arbeit 
geweckt. Natürlich darf dieſe Steigerung der 
Produktion nicht eine Schmälerung des Ber 
dienſtes des Holzhauers bedeuten. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Der forſtliche Hochſchulunterricht in Preußen. 


Im Jahrgang 1921 der Allg. F. u. J.⸗Z. ili 
auf Seite 140 bereits über die organiſatoriſchen 
Anderungen des forſtlichen Hochſchulunterrichts in 

ET 


Preußen, deren Schwerpunkt im Übergang nom 
Direktorialſyſtem zur Rektoratsverfaſſung lieat. 
berichtet worden. Obwohl am 4. April 1921 der 
vom Profeſſorenkollegium zum Rektor gewählten 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schwarz die Ge 
ſchäfte eines Rektors übertragen worden waren, ic 
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ſtanden ber reibungsloſen Durchführung der vom 
Niniſter Braun unterm 18. Februar 1922 voll⸗ 
zogenen Verfaſſung doch verſchiedene Schwierig⸗ 
keiten formeller Natur entgegen. Zunächſt fehlte 
noch die Genehmigung des Landtages für die mit 
dieſer Anderung verbundenen etatsrechtlichen 
Forderungen, dann ſollte für den Erlaß der Satzun⸗ 
gen nicht der Reſſortminiſter allein, ſondern das 
Staatsminiſterium zuſtändig ſein, ſchließlich wur⸗ 
den auch gegen einzelne Beſtimmungen der Satzun⸗ 
gen, namentlich gegen die Stellung der Profeſſoren 
als Revierverwalter, Bedenken geltend gemacht. 
Recht erhebliche Schwierigkeiten hat die Befriedi⸗ 
gung der Anſprüche der bisherigen Direktoren be⸗ 
teitet, welche nicht nur den Fortbezug ihrer bis⸗ 


Betigen Gehaltsbezüge, ſondern auch eine amtliche 


Stellung im gleichen Range wie bisher forderten. 

Die Verhandlungen über dieſe Fragen haben 
bis zum Herbſt 1922 gedauert und erſt unterm 17. 
Oktober 1922 hat das Staatsminiſterium den 
neuen Satzungen feine Zuſtimmung erteilt. 

Bevor auf die Anderungen, welche dieſe gegen⸗ 
über jenen vom Februar 1921 bringen, einge⸗ 
gangen wird, ſei zunächſt bemerkt, daß die Forde⸗ 
tungen der bisherigen Direktoren durch Schaffung 
der Stelle eines Oberforſtmeiſters für den Vor⸗ 
tand der Verſuchsanſtalt und den unerwarteten 
Tod des Oberforſtmeiſter Möller ihre Erledigung 
gefunden haben. 

Die wichtigſte Anderung gegen die Satzungen 
don 1921 betrifft die Verwaltung der Lehr⸗Ober⸗ 
förſtereien. Die betreffenden Beſtimmungen lau⸗ 
ten folgendermaßen: 

„Den forſtlichen Hochſchulen werden als Hilfs⸗ 
mittel für die wiſſenſchaftliche Ausbildung und 
ur den Anſchauungsunterricht einige Staatsober⸗ 
förſtereien als Lehrreviere angegliedert. Verwal⸗ 
tet dieſer Reviere, die vom Miniſter einen end⸗ 
gültigen Lehrauftrag erhalten, werden damit zu⸗ 
gleich ordentliche Profeſſoren der forſtlichen Hoch⸗ 
ſchule. Die Beaufſichtigung des forſt⸗ und jagd⸗ 
techniſchen Betriebes und die Ausführung der 

Pläne in den Lehrrevieren wird vom Miniſter 
einem höheren Forſtbeamten als Vertreter des 
Kutators übertragen. Revierverwalter mit end⸗ 
gültigem Lehrauftrag werden der Beaufſichtigung 
durch einen Landforſtmeiſter oder dem Oberforſt⸗ 
neifter der zuſtändigen Regierung unterſtellt. 
Dem mit der Aufſicht beauftragten Forſtbeamten 
5[eibt es überlaſſen, bei den ihm obliegenden Auf⸗ 
caben die ſonſt zuſtändigen Regierungsforſtbe⸗ 
amten zu beteiligen. Die jährlichen Abſchuß⸗, die 
^5aiuungs-, Kultur- und ſonſtigen forſttechniſchen 
Pläne für die Lehrreviere werden von deren Ver⸗ 
naltern zu den für die ſtaatlichen Oberförſtereien 
:orgeid)riebenen Terminen dem mit der Auſſicht 
beauft ragten Beamten vorgelegt, ber ſie prüft und 
rit feinem Gutachten dem Oberlandforſtmeiſter 
is Kurator oder, falls Bedenken beſtehen, mit 
per von ihm und dem Oberförſter aufzunehmen⸗ 
den Verhandlung zur endgültigen Entſcheidung 
Xügera. Forſt · n. Jagd- Zeitung. 1923 


weitergibt. Im übrigen unterſteht die Verwal⸗ 
tung der Lehrreviere der Regierung nach den für 
die Staatsoberförſtereien gültigen Beſtimmungen. 
Die rechtliche Stellung der Lehrrevierverwalter in 
ihrer Eigenſchaft als Oberförſter richtet ſich gleich: 
falls nach den für die Staatsoberförſter geltenden 
Beſtimmungen. 

Profeſſoren der Forſtwiſſenſchaft werden als 
Revierverwalter durch einen in den ihm über⸗ 
tragenen Arbeiten voll verantwortlichen Aſſiſten⸗ 
ten unterſtützt.“ 

Dieſe neuen Beſtim mungen, deren Feſtſtellung 
faſt mehr Arbeit und Verhandlungen erfordert 
hat, als der ganze übrige Teil der Satzungen, 
dürften geeignet ſein, allen Bedenken, die in großer 
Zahl und von den verſchiedenſten Seiten geltend 
gemacht worden ſind, in beſter Weiſe Rechnung zu 
tragen und dabei doch den als Revierverwaltern 
tätigen Profeſſoren eine ihrer Tätigkeit ange⸗ 
meſſene Stellung zu ſichern. Insbeſondere dürften 
durch die neue Einrichtung die Einwendungen 
Möllers!) gegen Einführung der Rektoratsver⸗ 
faſſung an den Forſtakademien erledigt ſein. 

Als ſonſtige Anderungen gegenüber den vorläu⸗ 
figen Satzungen, die nicht rein formeller Natur 
ſind, wären noch folgende zu erwähnen: 

Zum Lehrkörper können künftig auch Honorar⸗ 
profeſſoren gehören. Lehrrevierverwalter, ſoweit 
ſie nicht ordentliche Profeſſoren ſind, gehören, ſo⸗ 
weit ſie am Unterricht beteiligt ſind, entweder zu 
den Lehrbeauftragten oder zu den Privatdozenten. 

Das Proſeſſorenkollegium iſt auch berechtigt, 
Wünſche wegen Beſetzung der Stellen der Lehr⸗ 
revierverwalter und der Aſſiſtentenſtellen an den 
Lehrrevieren dem Miniſter, Wünſche wegen Be⸗ 
ſetzung der Förſterſtellen an den Lehrrevieren der 
Regierung vorzulegen. 

Die Stellung der emeritierten Profeſſoren iit 
in den neuen Satzungen ebenfalls, und zwar ent: 
ſprechend den für alle preußiſchen Hochſchulen gel⸗ 
tenden Beſtimmungen, geregelt. 

Der Zuſammenhang der forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt in Eberswalde mit der dortigen Hochſchule 
iſt nach den neuen Satzungen noch loſer als nach 
den vorläufigen, wofür namentlich die eingangs 
erwähnten Rüdjihten auf die bisherigen Direk⸗ 
toren der Forſtakademien, namentlich auf Ober⸗ 
forſtmeiſter Möller, maßgebend waren. Sie unter» 
ſteht nunmehr unmittelbar dem Miniſter und hat 
ihren eigenen Haushaltsplan. Weitere Beſtim⸗ 
mungen ſind noch abzuwarten. 

Unterm 20. November 1922 ijt auch bie Pro⸗ 
motionsordnung für die beiden forſtlichen 
Hochſchulen veröffentlicht worden. 

Die Würde eines Doktors der Forſtwiſſenſchaft 
wird hiernach verliehen auf Grund einer von dem 
Bewerber in deutſcher Sprache verfaßten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlung (Diſſertation) über ein 
von ihm gewähltes Thema und einer eingehenden 


1) Zeitſchrift f. F. u. J.⸗W. 1919. S. 393 ff. 
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mündlichen Prüfung. Die Zulaſſung zur Promo⸗ 
tion ſetzt voraus: 


1. Das Reifezeugnis eines deutſchen Gymna⸗ 
ſiums oder einer gleichberechtigten Lehranſtalt. 
Unter beſtimmten Vorausſetzungen kann auch ein 
ausländiſches Reifezeugnis als gleichwertig ange⸗ 
ſehen werden. 


2. Den Nachweis eines mindeſtens vierjähri⸗ 
gen Studiums der Forſtwiſſenſchaft und ihrer 
Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften an einer deutſchen 
forſtlichen Hochſchule oder Univerſität, von denen 
mindeſtens zwei Semeſter an einer preußiſchen 
forſtlichen Hochſchule erledigt ſein müſſen. Studien 
an anderen Hochſchulen können nach dem Ermeſſen 
des Profeſſorenkollegiums bis zu zwei Semeſtern i in 
Anrechnung kommen. 


3. Den Nachweis der in Preußen beſtandenen 
Forſtreferendarprüfung oder einer gleichartigen 
Prüfung für den ſtaatlichen Forſtverwaltungs⸗ 
ibienjt in einem deutſchen Land oder die Abſchluß⸗ 
prüfung an einer preußiſchen forſtlichen Hochſchule 
(vorm. forſtliche Diplomprüfung). 


Die mündliche Prüfung erſtreckt ſich auf ein 
Hauptfach und zwei Nebenfächer. Hauptfach iit 
dasjenige Fach, dem das Thema der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Abhandlung entnommen ijt. Von den drei 
Fächern muß eins dem Gebiete der Forſtwiſſen 
ſchaften und eins den Grund⸗ und Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften angehören. Als Fächer der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft gelten: 1. Waldbau einſchl. Forſtſchutz, 2. 
Forſteinrichtung einſchl. Waldwertrechnung und 
Statik, 3. Forſtbenutzung einſchl. Holzhandel und 
Holzinduſtrie, 4. Forſtpolitik einſchl. Forſtgeſchichte. 

Jit die wiſſenſchaftliche Abhandlung dem Ge 
biete der Grund und Hilfswiſſenſchaften entnom: 
men, jo müſſen die beiden Nebenfächer der jyorit: 
wiſſenſchaft angehören. 

In Anerkennung hervorragender Verdienſte 
um die Förderung der Forſtwiſſenſchaft kann auf 
einmütigem Beſchluß des Profeſſorenkollegiums 
unter Benachrichtigung der übrigen deutſchen Uni⸗ 
verſitäten und Hochſchulen die Würde eines Dot: 
tors der Forſtwiſſenſchaft ehrenhalber als ſeltene 
Auszeichnung verliehen werden. 


Dr. Sch wappach. 


Literariſche Berichte. 


Mentzel und v. Lengerkes Landwirtſchaftlicher 
Hilfs⸗ und Schreibkalender für 1923. 76. Jahr⸗ 
gang. Herausgegeben von Dr. G. Ol den⸗ 
burg und Dr. Aeroboe. I. Teil (Taſchen⸗ 
buch) gebunden. II. Teil (Jahrbuch) geheftet. 
Verlag von Paul Parey, Berlin, 1923. Feſter 
Preis für die Ausgabe B: 1200 A 

Der in landwirtſchaftlichen Kreiſen allgemein 
verbreitete und ſehr beliebte Kalender iſt auch für 
das Jahr 1923 in ſeiner altbewährten Form und 

Einrichtung erſchienen. Der erſte Teil enthält 

außer dem Kalendarium und den üblichen Bu⸗ 

chungsformularen über Beſtellung, Düngung, 

Saat und Ernte, Tagelohn, Fütterung, Vieh⸗Zu⸗ 

gang und⸗Abgang, Probewägen, Probemelken, 

Milch⸗Ertrag uſw. Hilfstabellen über: 

Pflanzenkultur; Düngung; Fütterung; Tierzucht, 

Tierheilkunde und Milchwirtſchaft, Bau: und Ma⸗ 

ſchinenweſen, Arbeitsleiſtung, Verſchiedenes. Das 

landwirtſchaftliche Jahrbuch enthält 
zunächſt zwei Aufſätze: „Zur Phosphor- 
ſäuredüngung“ von Prof. Dr. M. v. Wran⸗ 
gell⸗Hohenheim und „Die neueſte Geſetz⸗ 
gebung auf dem Gebiete des Land⸗ 
wirtſchaftsrechts, und verwandten Ge: 
bieten nebſt ausgewählten Entſcheidungen der 
oberſten Spruchbehörden“ von Dr. Holtz, Präſi⸗ 
dent des Preuß. Landeswaſſeramts. Hierauf fol⸗ 
gen: Die landwirtſchaftlichen Behörden im Deut⸗ 
ſchen Reiche und ſeinen Ländern, neu bearbeitet 
von E. Wedell-Berlin, Berufsgenoſſenſchaften; 

Landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftsverbände im 

Deutſchen Reiche von Regierungsrat Gennes⸗ 

Berlin; Provinzialfeuerſozietäten; 


Landwirt⸗ 


ſchaftskammern und landwirtſchaftliche Vereine in 
den Ländern des Deutſchen Reiches von E. We 
Dell- Berlin, Landwirtſchaftliche Buchführung: 
ſtellen, Wirtſchafts⸗Beratungsſtellen; Tierzüchter 
vereinigungen in Deutſchland; Saatbauorganiſa⸗ 
tionen im Deutſchen Reiche von Dr. Fr. Met 
kel⸗Berlin; Deutſcher Pflanzenſchutzdienſ 
(Hauptſtellen für die Beobachtung und Bekämy 
fung von Pflanzenkrankheiten); Allgemeine land 
wirtſchaftliche Vereinigungen von E. Wedell 
Berlin; Landwirtſchaftliche Unterrichtsanſtalter 
in den Ländern des Deutſchen Reiches von E. We 
Dell: Berlin ` Landwirtſchaftliche Verſuchs⸗ uni 
Kontrollſtationen, agrikulturchemiſche Laborato 
rien uſw. von Hofrat Prof. Dr. Immendorf 
Jena. 

Der Kalender ſei auch all den Forſtleun. 
warm empfohlen, die ſtaatliches Acker⸗ oder Wie 
ſengelände oder ihr Dienſtland oder ein eigene 
oder erpachtetes Gut zu bewirtſchaften Haben. €' 
alle werden Nutzen aus dem Kalender ziehen un. 
ihn ſchließlich ebenſo unentbehrlich finden wie de 
fachmänniſch gebildete Landwirt, der den „Mentzel 
zu ſeinem täglichen Handwerkszeug rechnet un 
ihn deshalb ſtets zur Hand zu haben pflegt. 

We. 


Der Aufbau der Berufsverbände in der Forit 
wirtſchaft, im Holzhandel und i 
der Holzinduſtrie Deutſchlands. Vo 
Dr. Heinrich Wilhelm Weber, Rrive: 
dozent der Forſtwiſſenſchaft an der Univerfit: 
Gießen. Mit zwei üÜberſichtstafeln. Berl! 
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Verlag von Paul Parey, 1922. 185 Seiten.] handel unb bie Holzinduſtrie die ideelle Seite bie- 
Preis: Grundzahl 6, 4. ſer Berufszweige Worf vernachläſſigt haben, jo 
Wie in allen Zweigen der Volkswirtſchaft, jo | ſpielen die wiſſenſchaftlich⸗techniſchen Verbände 
haben fid) auch in der Forſtwirtſchaft, im Holz⸗ | Bier eine nur ſehr geringe Rolle, fo daß ber Ver⸗ 
handel und in der Holzinduſtrie die Angehörigen | Taller glaubte, ihre Darſtellung übergehen zu 
dieſer Berufe, beſonders nach dem Kriege, organi- können. Er hat deshalb den zweiten Teil nur in 
fert, d. h. zu Vereinen und Verbänden zujammen- | Die beiden Hauptabſchnitte: wirtſchaftspolitiſche 
geſchloſſen, von dem richtigen Gedanken ausgehend, | und ſozialpolitiſche Verbände des Holzhandels und 
daß, wer heute feine Intereſſen nicht ſelbſt wahrt | der Holzinduſtrie mit den entſprechenden Unter- 
und energiſch vertritt, an die Wand gedrückt wird abſchnitten getrennt. 
und im rauhen Kampfe ums Daſein unterliegt. Auf die einzelnen Teile des Buches hier näher 
Gerade in der Forſtwirtſchaft mit ihrem konſerva⸗ einzugehen, verbietet der dazu erforderliche Raum. 
tiven Gepräge hat dieſer Zuſammenſchluß am [Erwähnt ſei nur noch, daß dem Buche zwei große 
längſten auf fid) warten laſſen, und wenn die toi | Aberſichtstafeln beigegeben find, welche 
der Zeit nicht jo entſetzlich groß geworden wäre, | den überblick über den Aufbau der heute beſtehen⸗ 
würde die Organiſation der Waldbeſitzer, der | ben Organiſationen erleichtern, außerdem für den 
Forſtbeamten und der Waldarbeiter wohl auch | praktiſchen Gebrauch des Buches ein Regiſter, 
heute noch nicht weiter gekommen fein als vor in dem alle abgehandelten Verbände in alphabe⸗ 
dem Kriege. | ios a er find. 

Naſch hat ſich nun dieſer Zuſammenſchluß in Dem Verfaſſer gebührt der Dank aller inter⸗ 
einer großen ée von HESS unb en ellierten Kreiſe für ſeine febr fleißige und gründ⸗ 
den vollzogen, und ſo entſtand denn für alle die, liche Arbeit. Infolge des raſchen Fortſchreitens 
welche fid mit forſt⸗ und holzhandelspolitiſchen im Ausbau der Berufs⸗ und Intereſſenverbände 
Fragen zu befaſſen haben, das dringende Bedürf⸗ wird ſie allerdings bald überholt fein, jo daß in 
nis nach einer zuſammenfaſſenden Darſtellung der kurzer Zeit wohl ſchon eine Neuauflage nötig er⸗ 
Berufsverbände der Forſtwirtſchaft, des Holz- ſcheinen wird. We. 
handels und der Holzinduſtrie. N 

Dieſer Aufgabe hat ſich H. W. Weber unter: Jorſt⸗ und Jagd⸗Kalender 1923. Begründet von 
zogen. Die Arbeit war im Hinblick auf die Fülle Schneider (Eberswalde) und Judeich 
des zu bewältigenden Materials mühevoll, aber (Tharandt). 73. Jahrgang. Bearbeitet von 
in verhältnismäßig kurzer Zeit hat ſie der Ver⸗ Dr. M. Neumeiſter, Geh. Oberforſtrat in 
Folter mit Geſchick gemeiſtert und ein Buch ge⸗ Dresden. In zwei Teilen. I. Teil: Kalenda⸗ 
ſchaffen, das allen Anforderungen, die an eine rium, Wirtſchafts⸗, Jagd⸗ und Fiſcherei⸗Kalen⸗ 
ſolche Darſtellung geſtellt werden können, gerecht] der, Hilfsbuch, verſchiedene Tabellen und No⸗ 
wird. N tizen. Berlin, Verlag von Julius Springer, 

Das Buch verfolgt einen doppelten Zweck: „es 1923. Preis: Grundzahl 2 M, Schlüſſelzahl: 
will nicht nur ein Lehr⸗ und Handbuch für Studie: 2500. | 
rende und Wiſſenſchaftler, ſondern auch ein Nach⸗ Erſt jetzt iſt dieſer in Forſtkreiſen ſo ſehr be⸗ 
ſchlagebuch für Praktiker der Forſtwirtſchaft, des | liebte Kalender in meine Hände gelangt; deshalb 
Holzhandels und der Holzinduſtrie fein.“ Es zer: | bie verſpätete Beſprechung! Die Beſtimmungen 
fällt in zwei Hauptteile: Die forſtwirtſchaftlichen [der einzelnen deutſchen Länder über die Schon⸗ 
Berufsverbände und die. Berufsverbände des | zeiten des Wildes ſind wieder aufgenommen wor: 
Holzhandels und der Holzinduſtrie., Der erſte Teil | ben. — Die heſſiſche Kiefernertragstafel von Bor: 
gliedert jid) wieder in die wiſſenſchaftlich⸗techn:⸗][kampff⸗Laue iit, nachdem fie im vorjährigen 
ſchen Verbände — die „Forſtvereine“ und in die [Kalender weggelaſſen war, jetzt wieder abgedruckt. 
wirtſchafts⸗ und ſozialpolitiſchen Verbände. Wirt: | — Die Zollſätze für Holzeinfuhr und die Eiſen⸗ 
ſchaftspolitiſche Zwecke verfolgen unſere „Waldbe⸗bahntarife ſind auf einen zeitgemäßen Stand ge: 
ſitzerverbände“, und die ſozialpolitiſchen Verbände [bracht worden. — Sonſt hat jid) in Form und In⸗ 
zerfallen in die Arbeitnehmer⸗Verbände (Forſt⸗ halt wenig gegen früher geändert. 


arbeiter und Forſtbeamten) und in die Arbeit⸗ Über das Erſcheinen des ſo notwendigen zwei⸗ 
geber⸗Verbände. In ähnlicher Weiſe ijt der zweite | ten Teils können auch zurzeit Angaben noch nicht 
Teil des Buches gegliedert. Da jedoch der Holz: | gemacht werden. We. 
Notizen. 
A. Der Holzraub geht los? dem feindlichen Ausland würden nicht auf ihre Koſten 


Die Beſatzungsbehörde des Rheinlandes hat Holz- kommen, weil fie feine Holzhauer zum Schlagen und 
„„ in preußiſchen Oberförſtereien am. | feine Fuhrleute zum Abfahren des Holzes finden 
geſetzt. Damit geht der planmäßige Holzraub los.] werden. . mE 
Hoffentlich findet lid) kein Bau: olzkäufer, ber | (Breiledienft des Preuß. Landwirtſchaftsminiſteriums.) 
fh an dieſem Raub beteiligen wird. Auch Bieter aus s 

12* 
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B. Holzverlaufss und Stundungs⸗ Bedingungen. 
Vom 20. Februar d. J. ab iſt eine einſchneidende 
Anderung in den Holzverkaufsbedingungen der Preuß. 
; ud eingetreten. Im allgemeinen 
iſt das Holzkaufgeld bis zum 20. Tage nach dem Ver⸗ 
kauf zu zahlen. Wird bei genügender Sicherheits⸗ 
hinterlegung Stundung gewährt, ſo läuft die Stun⸗ 
dungsfriſt nur noch 3 Monate. Es darf auch nicht 
mehr das ganze Kaufgeld geſtundet werden, E 
nur noch zwei Drittel lee Ein Drittel i£ unter 
allen Umſtänden am Fälligkeitstage bar zu zahlen. 
Jin das geſtundete Reſtkaufgeld ſind monatlich 2 v. H. 

inſen zu zahlen. 
(Preſſedienſt des Preuß. Landwirtſchaftsminiſteriums.) 


C. Forſtkultur und Kleinvogel welt. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


(Fortſetzung aus dem Januar⸗Heft über die Kreuz: 
ſchnäbel!). | 


Das Leben bes Kreuzſchnabels kennzeichnet träge 
Ruhe, aber dennoch gewandtes Umherklettern an dem 
Geäſt der Bäume und ein fördernder Flug. Auf dem 
Boden hält ſich der Kreuzſchnabel nur ſelten auf, viel⸗ 
mehr findet man ihn ſtets am Geäſt der Bäume an⸗ 
geklammert hängen. 

Die Nahrung beſteht in der Hauptſache aus 
Vegetabilien, und zwar aus Koniferenſamen. Aber 
aud) animaliſche Koſt nimmt der Kreugzſchnabel zu fid); 
dieſe beſteht aus einer nicht zu „ Menge 
von Inſekten, vornehmlich Blattläuſen, die trotz des 
zum Ausbrechen von Samen geeigneten Kreuzſchnabels 
ſicher abgeſammelt werden. | 

Hieraus geht mit klarer Deutlichkeit hervor, daß 
der forſtwirtſchaftliche Schaden des SIME 
ear. nicht groß erſcheint, dagegen fein Nutzen 
durch Inſektenvertilgen der Forſtkultur und Land⸗ 
wirtſchaft gegenüber ein erheblicher iſt. Der Kreuz⸗ 
ſchnabel iſt daher dem Wohlwollen des Jägers durch⸗ 
aus di empfehlen. Die am ſtärkſten vertretene Art 
der Kreuzſchnäbel in unſerem Vaterlande iſt der 


Kiefernkreuzſchnabel (Loxia pytyopsittacus 
Borkh.). | 


Der ſtattliche Vogel erreicht die Länge von 20 cm. 
Das Männchen erſcheint in der Grundfarbe herrlich 
feuerrot, das Weibchen ſchmutzig gelb. Die graue 
Trübung auf dem Rücken iſt 5 Die zu en 
tragen Ihe iges Gepräge. en Kern des in 
gebietes bildet das eigentliche Brutgebiet in den 
fliegt ſic Strichen Europas. Nach Deutſchland per: 
fliegt der Kreuzſchnabel faſt nur im Winter in 
großen Scharen. Sein Erſcheinen AM unregel⸗ 
mäßig und unerwartet. Brütende Kreuzſchnäbel ſind 
in Deutſchland ſehr ſelten. Er hält ſich hauptſächlich 
in Koniferenwäldern auf. 


Die zweite in Deutſchland vorkommende Kreuz⸗ 


ſchnabelart iſt der 


Fichtenkreuzſchnabel (Loxia curvirostra L.). 


In Zeichnung und Farbe gleicht er im Großen und 
Ganzen dem Kiefernkreuzſchnabel, erreicht jedoch nur 
eine Länge von 17 em. Auch iſt der Schnabel weniger 
ſtark und weniger gebogen. Weißgraue Tönung fällt 
auf der Bauchſeite auf. 

Dieſer Vogel iſt durchaus kein typiſcher Vogel des 
Nordens, ſondern wird in unſerem Vaterlande regel- 
mäßig brütend gefunden. 

Das ler F wird an geſchützter Stelle im deckenden 
Geäſt einer Fichte hoch oder niedrig aus Faſern, Gras⸗ 

1) Infolge eines Verſehens in der Druckerei konnte 
der SR ber Familie Finken ert jetzt abgedruckt 
werden. - 


ſtengeln, Heidekraut, Mooſen und Flechten aufgeführi. 
Es wird mit Koniferennadeln und Vogelſedern aus: 
gepolſtert. Das Gelege, das ſonderbarer Weile faſt 
zu jeder „ anzutreffen ijt, umfaßt 3—4 Eier, 
bie auf weißem, grünlich ober bläulich angeflogenem 
Grunde gelbrötliche Schattenzeichnung und rötlich⸗ 
braune oder noch dunklere Fleckung, manchmal auch 
Strichelung aufweiſen. Nach ca. 2 Wochen iſt die Brut 
vollendet. 

Das Leben des Fichtenkreuzſchnabels ſpielt ſich 
in derſelben Weiſe ab, wie bei der vorigen Art. Sein 
Nutzen iſt dadurch, daß er das ganze Jahr hindutch ſich 
bei uns aufhält, naturgemäß groß, da er im Sommer, 
Herbſt und Frühling in ergiebiger Weiſe Inſekten 
vertilgt. | 

Der Vollſtändigkeit wegen möge hier ber 


Weißbindenkreuzſchnabel (Loxia leucopter 
bifasciala Brehm). 


genannt werden, der als Bewohner des hohen Nordens 
ih nur ſelten nach Deutſchland verirrt. 
Eine ebenſo wichtige Gattung ſtellt die der 


Gimpel (Pyrrhula Pall.) 


dar. Die Gattung umfaßt ungefähr 20 Spezies und 
Subſpezies, von denen bejonbers eine in Deutſchland 
wirtſchaftliche Bedeutung hat. Die Form des Rumpfes 
erſcheint gedrungen und wird in dieſer Hinſicht durch 
den dicken Kopf und den kurzen, aber breiten, bis zu 
einer kleinen, überhängenden Spitze koniſch ſich ver⸗ 
jüngenden Schnabel . Das weiche, aber dichte 
Gefieder iſt bei den Weibchen unſcheinbar, bei den 
Männchen meiſt ſehr ſchön gefärbt. 

Das Wohngebiet der Gimpel umfaßt ganz 
Europa, beſonders die nördlichen Gegenden 2 
Erdteiles, ferner erjtredt es ſich nad) Aſien hinüber 
bis China und Japan. Der Gimpel ſucht nur mit 
Büſchen und Bäumen beſetztes Gelände auf. 

as Neſt iſt ſorgfältig aus Reiſern, Flechten und 
Mooſen hergeſtellt und mit Tierhaaren ausgepolſtert. 
Es ſteht an verſteckter Stelle meiſt auf den unteren 
Aſten von mittelhohen Bäumen. 

Das Leben der Gimpel charakteriſiert wenig Be⸗ 
weglichkeit, dagegen Zutraulichkeit, wenn die Tiere 
nicht durch Nach Geet verfolgt werden. 

Als Nahrung dienen den Gimpeln durchaus 
nur in geringen Mengen Inſekten. Hauptſächlich hält 
er ſich an Sämereien und Vegetationsknoſpen der 
Bäume und Sträucher. Hieraus geht mit klarer Deut: 
lichkeit ſeine Kulturſchädlichkeit 5 zumal er gerne 
in großen Scharen in knoſpenden Bäumen einfällt. 

Altbekannt iſt der 


Gimpel (Pyrrhula pyrrhula europaea Vieill.), 


auch unter dem Namen Dompfaff oder Kardinal be⸗ 
kannt, der Grundtypus der Gattung Gimpel. Die 
Grundfarbe des Weibchens von der Größe eines ſtarken 
Buchfinken iſt braun, die des Männchens auf der 
Unterſeite ſchön roſa bis blutrot, auf der Oberſeite 
blaugrau. Die ſchwarze Kopfkappe ijt beiden Ge: 
ſchlechtern gemeinſam. 

as Wohngebiet des Gimpels iſt Europa mit 
Ausnahme der öſtlichen und nördlichen Teile. In 
Deutſchland iſt er daher Brutvogel. In großen Scharen 
durchſtreift er im Herbſte, Winter und geübling das 
Land. Buſch⸗ unb baumreiche Gelände bilden feinen 
Aufenthaltsort. 

Das ſorgfältig gefügte Neſt findet fid in Aſt⸗ 
zwieſeln, meiſt dicht am Stamme wenig hoch über dem 
Erdboden, auf einem niederen Baum oder in höheren 
Büſchen. In der letzten Woche des April bilden vier 
bis fünf merkwürdig kleine, auf hellbläulichgrünem 
Grunde gewöhnlich am ſtumpfen Pole lila oder 
ſchwärzliche Fleckung aufweiſende Eier das vollzählige 
Gelege, welchem iu vierzehntägiger Bebrütung die 
ſorgfältig gehegten Jungen entfallen, 


Vom Y 


Giern beiteht, welche auf Den mit einem Stich 
ins Grüne oder Bläuliche verſehenen Grund mit blaß⸗ 
braunen, rötlichen oder tiefdunkelroten Punkten ge⸗ 
zeichnet ſind. 

as Leben des Girlitz iſt bei der Gattung ge⸗ 
nügend charakteriſiert, ebenſo die Nahrung e 
auch ſeine kulturelle Bedeutung. Jedermann wird 
daher den lieblichen Sänger nach Kräften beſchützen. 


Hänflin d: (Carduelis Briss.) 


e das Leben bes Gimpels ſteht im Zeichen phleg⸗ 
. matiſcher Ruhe. Im Winter ſieht man die Tiere 
* fſcharenweiſe umherſtreichen. Als Niſtpärchen findet 
man ſie meiſt nur vereinzelt, und zwar gerne in 
gärtnerischen Anlagen in den ädten. 
Dy Die Nahrung des Gimpels beſteht faſt nur aus 
vegetabiliſcher Koſt, und zwar aus den Samen von 
Bäumen, Sträuchern und Kräutern. Blattknoſpen 
gehören zu ſeinen Leckerbiſſen. Beerenfrüchte werden 
zuweilen eöffnet und ihrer Kerne beraubt (Erd⸗ 


to» i 
t Wenn auch das Kröpfen von Sämereien der 
ar. menſchlichen Kultur, alſo nud der Forſtkultur wenig 
d " impelſchwärme, die im 
Winter in Landbaumbeſtände oder Obſtgärten ein⸗ 
fallen, but Vertilgen der Vegetationsknoſ en 
: empfindlichen Schaden ſtiften. Da Vogelſcheuchen den 
trägen Geſellen durchaus nicht vertreiben, jo können 
nur blinde Schüſſe ihn zeitlich und örtlich fernhalten. 
Im Sommer dürfte man ihn ruhig brüten laſſen. Doch 
wäre mit geſetzlicher Erlaubnis eine mäßige Dezi⸗ 
, mierung im Winter in Laubforſten und Obſtplantagen 
* aus kulturellen Rückſichten wohl ins Auge zu fa en. 
: Girlitze (Serinus Boch). 
14 Dieſe Gattung umfaßt 22 Arten und Unterarten. 
E Die Vögel beſitzen einen wenig gedrungenen Körper. 
. Der Schnabel iſt verhältnismäßig kurz und ziemlich 
— dick, Gut daher aud) in eine breite, ſtumpfe Spitze 
aus. Der ſchwache Fuß beſitzt kurzen Laufknochen. aber 


doch kräftigen Körperbau. Das weiche, aber trotzdem 
üppige Gefieder iſt vielfach ſehr ſchön gefärbt be⸗ 
p bei den Männchen. Der Schnabel iſt iegel⸗ 
örmig, bei manchen Arten N bei manchen aber 
auch dick, jedoch | 2 er Fuß verſehen. Der 
oft zart, oft kräftig ausge ildete Fuß iſt mit kleinen, 
aber ſcharfen Nägeln ausgerüſtet. Der Flügel iſt 
lang und ziemlich ſpitz, der Schwanz nicht eben kurz 
bis mittellang und weſentlich ausgeſchnitten. 

Das Wo ngebiet der Hänflinge erſtreckt ſich 
über alle Erdteile mit Ausnahme von Ozeanien. 
Hügeliges Gelände bildet den Geplingsaufenthalt 
der Tiere, weniger jedoch tiefere Waldungen, nur für 
manche Arten Fichtenbeſtände und Gärten. 

Das gutgefügte St e t 1 zuweilen niedrig, zu⸗ 
weilen auch höher über dem Erdboden, jedoch ſtets 


beſtens verſt ckt. 


lange Zehen mit kleinen, ſpitzen Nägeln. Der Flügel 
iſt mittellang und ziemlich ſpitz, der Schwanz kurz, 


Si jebod) weſentlich tief ausgeſchnitten. . : e 
: Das Wohngebiet der Girlitze umfaßt Süd⸗ Das Leben der Hänflinge charakteriſiert Lieben⸗ 


und Mitteleuropa, wo die einzelnen Arten immer | würdigkeit und Anmut. Ihre körperlichen und 
meiter nach Norden vorzudringen ſcheinen, ferner geiſtigen Eigenſchaften ſind gut entwickelt. 


| 


NT. 
Afrika und Aſien bis nach Weitindien. , re Nahrung ſtempelt bie änflinge zu echten 
— Das Neſt iſt ein überaus ſchön gefügter, tünſtlicher 1 Sie DUM aus P und Ee 
Bau und ſteht höher oder tiefer, doch ſtets wohl ver⸗ Keimtrieben. : 
Ge Hei in einem Buſch oder in der Krone eines niederen Nutzen ſtiften ſie keinen, mit Ausnahme der 
Baumes... reude, die ihr feiner Geſang beim Menſchen ervor⸗ 
Freundliche Bergans. aber auch verſtecktes Leben SCH Im e it ihr Be ebenfalls 
und ein lieblicher Geſang zeichnen die Girlitze aus. äußerſt gering und nur allenfalls in Gärten fühlbar. 
Die N ahrung beſteht faſt ausſchließlich aus Eine ſchöngefärbte Art dieſer Gattung iſt unſer 
Sämereien und jungen Pflanzentrieben, ſowie in der D B 
Bluthänfling (Carduelis carduelis L.). 


i 


Der ungefähr 30 cm lange Vogel zeigt bräunlich 
abſchattierte Grundfarbe und wird ausgezeichnet durch 
rote Färbung auf der Bruſt und einen mehr oder 
weniger ausgeprägten rötlichen Fleck auf dem Kopfe. 

Das Wohngebiet des Bluthänflings umfaßt 
ganz Europa mit Ausnahme der nördlichen Diftritte. 
Von hier aus erreicht er im winterlichen Zuge die 
nordweſtliche Seite Afrikas. In unſerem Vaterlande 
iſt er ein nicht eben ſeltener Brutvogel, meiſt in 
hügeligem Gelände, in deſſen Wäldern er häufig zu 


Not aus Beerenfrüchten. 
Nutzen ſtiften dieſe Vögel keinen, wenn man nicht 
deellen Nutzen anerkennen will. welcher darin 
beſteht, daß der Anblick des munteren Vogels und das 
Anhören des lieblichen Geſanges die Pſyche des 
Menſchen wohl zu heben vermag. Aber auch der 
Schaden der Girlitze iſt ſehr verſchwindend. Nur in 
Gemüſegärten und im Forſtkamp können Girlitze, 
wenn fie aut Zeit bet Saat in großen Scharen er⸗ 
ſcheinen, erheblichen Schaden anrichten. 


Unter den Girlitzen, zu welche 
ir als deutſche Art den Urtypus 


y 
wë 


treffen iſt. 

Im März oder April wird im Unterwuchſe der 
Gehölze das N e ſt aus Reiſern, Wurzeln und Gräſern 
aufgeführt. Zur erſten Brut beträgt das Gelege fünf 
bis ſieben, zur zweiten nut vier bis ſechs Eier von 
weißlicher, ins Bläuliche hinüberſpielender Grund⸗ 
farbe, mit einer Zeichnung, beſtehend aus wenigen 
rötlichen, ſattroten und gelbbraunen Punkten und 
Strichen. Manchmal ſchreitet das Paar auch noch 


Girlitz (Serinus serinus serinus L.). 
Der anmutige Vogel wird gegen 12 em lang. Seine 
ih i i vun das an den 
Flügeln beſonders bemerkbar durch lichtere Querbinden 
unterbrochen wird. Die Zeichnung beſteht größten⸗ 


71 teils aus dunklen Flecken. welche beim 
nd ein ſcheckiges Außeres hervor⸗ 


bringt. Das Auge iſt hellbraun, der Schnabel grau⸗ 
gelb. der Fuß gelblichgrau mit einem Stich ins Fleiſch⸗ 

; forbene. ij 

Das Wohngebiet des Girlitz umfaßt Süd⸗ und 

Mitteleuropa, wo er allmählich eingewandert iſt, 
ferner den orden Afrikas und Kleinaſien. In 
unſerem Baterlande erſcheint er anfangs April, um | 

uns im Oktober als Zugvogel wieder zu verlaſſen. Seine Nahrung beſteht ausſchließlich aus Samen, 
2 In Südeuropa iſt er Standvogel. wodurch er jedoch kaum einem. Sulturzweige nennens⸗ 
EA Sogleich nach ſeiner Ankunft baut er das wohl- | werten Schaden zufügt. N 
gefügte Neſt, deſſen Gelege aus 4—? ziemlich runden Eine weitere Art iſt der 


ut. 

Der Hänfling iſt ein anmutiger, liebenswürdiger 
Sänger. deſſen Leben Vorſicht charakteriſiert. Zum 
Aufenthalt dienen ihm, beſonders an Waldſtraßen 
und Blößen. bie höchſten Zweige von Bäumen und 
Büſchen, auf denen er ſich jedoch meiſterhaſt zu decken 
verſteht. ` 


— e ———-— — — 


Berghänf Li tg (Carduelis flavirostris L.), 
dem der Forſtmann im Gebirgsreviere im Winter be: 
gegnen kann, der aber als Kulturfaktor nicht bewertet 
werden darf. 

Näher ins Auge zu faſſen iſt wieder der 


Leinfink (Carduelis linaria I..). 


Bekannter ijt derſelbe unter dem Namen Birken⸗ 
zeiſig. Die Grundfarbe des nur 13 em langen Vogels 
it bräunlich-graugelb. Die Zeichnung wird hervor⸗ 
gehoben durch karminrote Partien am Kopfe und auf 
der Bruſt. 

Der Leinfink brütet in Deutſchland nicht. Sein 
Wohngebiet umfaßt vielmehr die nördlichen 
Diſtrikte Europas und Nordamerikas. Von hier oer: 
fliegt er ſich in ids di Wintern bejonders in bie 
Rieeriforifen in den Gebirgsrevieren unſeres Vater: 


landes. 

Sein Leben dharakterifiert ausgeprägte Zu: 
traulichkeit und Vergeſellſchaftungsſinn. 

Seine Nahrung beſteht aus Sämereien, vor⸗ 
nehmlich Samen der Birke und Erle, aber auch aus 
Inſekten. & 

Der Schaden unb Nutzen hält fid daher die 
Wage. Doch dürfte dieſe Spezies bei uns nicht gerade 
als Kulturfaktor bewertet werden. 

Da der Bergleinfink ein ſeltener Gaſt in 
unſerem Vaterlande iſt, ſo kann ſeine Behandlung 
an dieſer Stelle fortfallen. 

Ein häufiger Bewohner unſeres Vaterlandes iſt 
wiederum der 


Erlenzeiſig (Carduelis spinus L.). 

Dieſer kaum 12 cm lange Vogel zeigt uns 
ſchönſte „Zeiſiggrün“. Die Zeichnung beſteht 
dunklen Schaftſtrichen und ſchwarzen Flecken 
Flügel und Kopf. 

Die Heimat des Erlenzeiſigs erſtreckt fid) auf 
Europa, mit Ausnahme der nördlichſten Diſtrikte und 
der ſüdlichen Halbinſel, und weiter öſtlich auf das 
nördliche Aſien bis Japan. Nur der Winterzug läßt 
ihn den Süden Europas aufſuchen. Sein Lieblings: 
gelände iſt der Wald des Gebirgsrevieres. Er ijt 
typiſcher Brutvogel, der nur außer den Zeiten der 
Fortpflanzung im ganzen Lande e 

Das Leben des Zeiſigs charakteriſiert muntere 
Beweglichkeit, Gewandtheit im Klettern an Geſträuch 
und Baumzweigen, Geſelligkeit und gute geiſtige 


Fähigkeiten. 
ihm Sämereien, 


das 
aus 
auf 


Zur Nahrung dienen aber 
auch zuweilen deren jüngſte Knöſpchen und Blättchen. 
Überwiegend iſt jedoch bei ihm die Fleiſchkoſt, welche 
er in Form erheblicher Mengen von Inſekten zu ſich 
nimmt, beſonders bei der Atzung der Jungen. 

Daher iſt im Vergleiche zu verſchwindendem 
Schaden ſein Nutzen ein beträchtlicher, und zwar 
hauptſächlich in der Forſtkultur und im Obſtbau. 
Dieſer nützliche Vogel ſoll daher vom Forſtmanne all— 
überall gehegt werden. 

Erwähnung finden muß wohl auch kurſoriſch der 
Zitronenfink (Carduelis citrinella L.), 
auch Zitronenzeiſig genannt. Er gleicht in Habitus 
und Lebensweiſe durchaus der vorbenannten Art, kann 
aber nicht als Kulturfaktor angeſprochen werden, weil 
er nur ſtellenweiſe und nie häufig in Gebirgsforſten 

auftritt. Sehr wichtig iſt hinwiederum der 
Diſtelfink (Carduelis carduelis L.), 

auch Stieglitz genannt, der Typus der ganzen Gattung. 

Eine Beſchreibung dieſes bekannten Vogels dürfte 

ſich hier erübrigen. Durch bunte, aber, wie ſtets in 

der Natur, feinſinnige Farbenzuſammenſetzung erfreut 

er das Auge des Beſchauers. 

Die Heimat des Stieglitz umfaßt Europa; nach 
Amerika ijt er künſtlich verpflanzt und dort ver: 


wildert. Seine Verbreitung ſcheint der Obſtkultur 
wie ein Schatten zu folgen. Im geck durchzieht 
er in ganzen Flügen die Gegenden unſeres Vater⸗ 
landes und hält ſich hier gerne in kleinen Laub⸗ 
oe in Obſtkulturen unb Wieſen mit DijteImtuds 
auf. - 

In einem Aſtzwieſel gegen 6—10 m über bem Erb: 
boden wird am verſteckter Stelle im Laubwald oder 
Obſtgarten das aus Mooſen, Flechten, Halmen, 
Federn, Haaren und Geſpinſten wunderbar gefügte 
Neſt angelegt. Im Mai ijf das Gelege von 4—6 
auf weißem, oft bläulich angelaufenem Grunde mit 
fahlgrauen und dunkelroten Pünktchen und poss 
gezeichneten Eiern vollzählig, das in zwei Wochen 
ausfällt. Im Juni wird bereits eine zweite Brut 
vorgenommen. 

as Leben des Stieglitz charakteriſiert freundliche 
Zutraulichkeit und muntere Beweglichkeit, die ihn in 
allen Leibesübungen ni ſein läßt. eine 
geiſtigen Eigenſchaften ſind hoch entwickelt. 

eine Nahrung beſteht aus allerlei Samen von 
Bäumen und beſonders der Diſtel, aber auch anderen 
Unkrautes. Außerſt eifrig vertilgt er, mit Ausnahme 
des Winters, in allen Jahreszeiten Inſekten, vor⸗ 
nehmlich wohl Blattläuſe. 

Dieſe beiden Eigenſchaften laſſen uns ihn zu 
unſeren nützlichſten Vögeln rechnen, beſonders 
in Bezug auf Forſtkultur und Obſtbau. Der Forſtmann 
wird ihn daher ſchonen, wo immer er ihm nur 
begegnet. 


Grünlinge (Chloris Cuv.) .“ 

Die Gattung der Grünlinge zeigt kräftig gebaute 
und daher faſt plump erſcheinende Gate unb zwar 
infolge des reichen Gefieders. Der ſcharfſchneidige, gut 
zugeſpitzte Schnabel iſt kurz und dick. Die normal 
gebauten Füße beſitzen eher kurze Zehen. Der Flügel 
iſt lang, der Schwanz mitellang und nicht ſo erheblich 
ausgeſchnitten, wie bei der vorher beſchriebenen 
Gattung. 

Der typiſche einheimiſche Vertreter dieſer Gattung 
iſt der bei uns zu Lande ziemlich häufig vorkommende 


Grünling (Chloris chloris L.). 

Die Grundfarbe dieſes gegen 16 em langen Vogels 
iſt ein herrliches, goldglänzendes Grüngelb, beſonders 
ausgeprägt bei älteren Männchen, unterbrochen on) 
dem Kopf und auf dem Nacken durch graue Färbung. 
Die Flügel find ſchwarzgrau mit hellgrauen Feder⸗ 
ſpitzen und beſitzen eine ſchöne quittegelbe Binde. 

Das Wohngebiet der Grünlinge erſtreckt ſich 
faſt über ganz Europa mit Ausnahme der nördlichen 
und ſüdweſtlichen Landſtriche. In Deutſchland wenig 
ſelten, zeigt er ſich als Brut- bezw. . in 
meiſt nicht allzugroßen Scharen, beſonders im Winter. 
Gewöhnlich hält er fi in kultivierten Gegenden mit 
fruchtbarem Boden auf, in unzuſammenhängenden 
Feldgehölzen, am liebſten in Mittelgebirgen. 

In ſtarkem Aſtzwieſel, dicht am Stamme in niederen 
Baumkronen oder höheren Büſchen iſt das wenig kunſt⸗ 
rolle Neſt aus dürren Aſtchen, Würzelchen, Halmen. 
Mooſen und Flechten zuſammengefügt. In den letzten 
Wochen des April iit das Gelege von An 
auf weißem, einen Stich ins Gelbliche oder Bläuliche 
aufweiſenden Grunde blaßrot gepunkteten Eiern 
vollzählig, das vom Weibchen allein in vierzehn Tagen 
erbrütet wird. Ende Juni oder anfangs Juli ſchreitet: 
der Grünling zu einer zweiten Brut., 

Das Leben des Grünlings erſcheint gewöhnlich 
träge, doch zeigt es auch zuweilen Munterkeit und 
Gewandtheit. Sein Flug iſt mühelos und fördernd. 
aber kurzabgeſetzt, im Zuge ausdauernd. Seine Geiſt es 
gaben ſind gut entwickelt. 

Seine Nahrung beſteht allein aus pflanzlicher 
Koſt, und zwar aus öligen Sämereien, wie Hanf und 
Rübſamen, die vom Boden aufgenommen werden 


Kur in ſtrengen Wintern hält jid der Grünling an 
Bucheckern, ſowie an die Kerne der Früchte der 
Macholder⸗, Faulbaum- und Vogelbeerbeſtände. 

Der fühlbare Nutzen, den der Grünling durch 
Kröpfen von Unkrautſamen in Feld und Garten ber: 
vorbringt, wird überwogen durch den Schaden, der im 
Kröpfen von Sämereien der Nutzpflanzen, beſonders 
zes Hanfes beſteht. Solche Feld- und Gartentulturen 
müſſen durch Vogelſcheuchen vor den Einfällen der 
brünlinge beſchützt werden. Im Forſte ijt ſein Nutzen 
ohne Zweifel größer, als ſein Schaden. — 

Kernbeißer (Coccothraustes Pall.). 

Nur einen einzigen Vertreter ſtellt dieſe Gattung 
ms Feld, welcher allerdings mehrere Subſpezies auf— 
peift. Die Kernbeißer zeigen einen ausnehmend ae: 
drungenen Körper, mit weichem, aber dichtem Ge— 
eder. Das Hauptmerkmal der Gattung beſteht in 
einem verhältnismäßig ſehr dicken und mit einem 
betaus großen, dicken, kegelförmigen, ſpitzen Schnabel 
zerſehenen Kopf. Die Füße beſitzen mittellange Lauf— 
Inohen und kräftige, ſpitze Krallen. Der Flügel ijt 
tur, jedoch breit, der Schwanz merkwürdig kurz und 
kbr wenig ausgeſchnitten. 

Die einzige Art iſt der einheimiſche 
&ernbeiBer (Coccothraustes coccothraustes L.). 

Er wird gegen 18 cm [ang und beſitzt ein fompli- 
ert gezeichnetes Farbengemenge von blaſſeren Tönen. 
Seine Grundfarbe kann braun mit einem Stich ins 
Fleiſchfarbene genannt werden. Der Flügel zeigt 
metalliſch glänzendes Schwarz, tieferes Braun und 
leuchtendes Weiß. Das Auge iſt trübrötlich. 

Das Wohngebiet des Kernbeißers erſtreckt ſich 
auf Europa, mit Ausnahme des hohen Nordens und 
des Südens, weiter im Oſten nach Kleinaſien und dem 
weſtlichen Sibirien. In Deutſchland ijt er nur ſelten 
Stande, eher ſchon Brutvogel, und zwar in hügeligem 
Felände mit Laubbäumen und Sträuchern und in 
Gärten und Obſtpflanzungen. 

Das umfangreiche, aus Reiſern, Wurzeln und 
palmen, aus Flechten und Mooſen gut gefügte Neſt 
tebt in wechſelnder Höhe, gut verſteckt, auf verhältnis— 
mäßig dünnem Gezweige und enthält erit im Mai bas 
zallzählige, 4—6 auf ſchmutzig-weißem, grünlich über: 
'logenem Grunde mit braunen und grauen Flecken 
und Strichen gezeichnete Eier aufweiſende Gelege. 

Das Leben des Kernbeißers djarafterijtert träge 
Aube, Scheu und Mißtrauen, verbunden mit ſcharfen, 
geiſtigen Gaben. Auf dem Boden bewegt er ſich ſelten 
und ſehr ſchwerfällig, im Gezweige jedoch ziemlich 
gewandt. 

Die Nahrung des Kernbeißers beſteht in der 
Hauptſache aus Kernen der Bucheln und Kirſchen. 
Auf Kohlfeldern und in Gärten verzehrt der Vogel in 
großen Maſſen Nutzſämereien. Vogelbeerenbeſtände 
netheert er im Herbſte in großen Scharen. Im Gom: 
ner dienen nur in geringem Maße Inſekten ihm zur 
Kabrung. 

Es überwiegt daher ſein Kultur ſchaden be: 
deutend. Und der Kulturmenſch wird daher den ge— 
achten Kampf gegen dieſen Schädling unter unſeren 
Vögeln energiſch aufnehmen. 


D. Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Sommer: 
Semeſter 1923. 
I. Univerſität Freiburg. 

Dr. $ausratb: Waldbau II mit Exkurſionen 
Ständig), Forſtl. Technologie mit Exkurſionen, (2jtün- 
dig), Forſtſchutz mit Exkurſionen doe), Übungen 
im ſforſtlichen Transportweſen (3jtündig). — Dr. U. 
Müller: Forſteinrichtung I er Jagdkunde 
(zſtündig), Forſtl. Statik (1jtündig), Übungen in Holz⸗ 


mehltunde und Forſteinrichtung (3itünbig). — 
ur. 5 eber: Waldbau I mit Übungen und Ay 
hirhonem — (äſtündig), Forſtverwaltung — (2itiinbig), 
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Qo HO e Seminar (2ſtundig) Waldbauliches 
eminar mit Übungen und Exkursionen (2jtünbig), 
Einführung in die Forſtwiſſenſchaft mit Exkurſionen 
(zſtündig). Dr. Lauterborn: Forſtinſekten⸗ 
kunde (2ſtündig), Forſtentomologiſche Übungen (2jtün- 
dig), Forſtzoologiſche 0 — Dr. Helbig: 
wr Eh der Agrikulturchemie (Ijtündig), Übungen 


zur Einführung in bobenfunblide Arbeiten, Kurs I 
unb II (3ſtündig), Tägliche Arbeiten für vorgeſchrittene 
Studierende im Inſtitut für Bodenkunde, Bodenkund⸗ 
liche Exkurſionen. 

Die Vorleſungen aus dem Gebiet der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, über Volkswirtſchaftslehre, Otaatswiſſenſchaft 
und Rechtskunde hören die Forſtleute mit den übrigen 
Studierenden gemeinſam. 

Das Semeſter beginnt am 16. April. 

Letzter Immatrikulationstermin: 12. Mai. 

Wegen Beſchaffung von Wohnungen wende man 
ſich an das ſtudentiſche Wohnungsamt der Univerſität 
Freiburg. 

II. Univerſität Gießen. 

Dr. Borgmann: Waldwertrechnung und forſt⸗ 
liche Statik, I. Teil (Theorie und Methoden), (4Aſtün⸗ 
dig), Forſteinrichtung II. Teil (Verfahren), mit Durch⸗ 
führung eines Lehrbeiſpiels im albe (4ſtündig), 
Waldwegebau (iſtündig), Planzeichnen (2ſtündig), 
Jagdkunde (23jtünbig). — Dr. Borgmann und 
Dr. Wimmer Forſtliche Exkurſionen und Studien⸗ 
reiſen. — Dr. Wimmer: Forſtſchutz einſchl. Forſt⸗ 
entomologie mit Übungen und Exkurſionen (zàſtündig). 
Die Beſtandsarten und ihre waldbauliiche Behandlung 
mit Exkurſionen . Anleitung zu Arbeiten auf 
dem Gebiet der forſtlichen 5 
Dr H. W. Weber: Forſtgeſchichte Kl 
Syitem der Forſtwirtſchaftslehre, Iſtündig). 
Dr. Köttgen: Forſtliche Bodenkunde (2jtüundig), 
Forſtlich-bodenkundliche Übungen im Gelände und 
Exkurſionen. — Dr. Funk: Die einheimiſchen und 
eingeführten Waldbäume Europas, mit Demon⸗ 
ſtrationen (Sjtündig), Die Boden⸗ und . 
des mitteleuropälſchen Waldes, mit Exkurſionen 
(1jtündig), Forſtbotaniſches Praktikum einſchließlich 
mikroſkopiſcher Übungen: a) für Anfänger (4ſtündig). 
b) für Vorgeſchrittene (4ſtünd.), Anleitung zu pflanzen: 
biologiſchen und pflanzengeographiſchen Beobachtungen 
in der freien Natur. — Dr. Ehrhard: Die Tiere 
der Land- und Forſtwirtſchaft, I. Teil: wirbelloſe 
Tiere (2ſtündig), mit Exkurſionen. — Dr. Fromme: 
Niedere Geodäſie (3itünbig), mit Exkurſionen. 
Dr. Mittermaier: Forſt⸗ und Landwirtſchafts⸗ 
recht (2itünbig). 

Weitere Vorleſungen aus den Gebieten 
Mathematik und en 
Staats: und Redtsmijlenidjaften, 

Privatwirt⸗ 
Landwirtſchaft 


Bolfswirtihajis: und 
Ihaftslehre, ſowie der 
hören die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft gemein— 
ſam mit den übrigen Studierenden. 

Beginn der Immatrikulation: 16. April. 

Beginn der Vorleſungen: 1. Mai. 


HI. Forſtl. Hochſchule zu Hann.⸗ Münden. 

N. N.: Forſtl. Statik (Zſtündig), Prakt. Beiſpiel 
aus der Forſteinrichtung (wöchentl. “ Tag), Forſtl. 
Übungen mit Unterſtützung durch Forſtaſſeſſor Dietrich. 
Oelkers: Waldbau, allgem. Teil er en 


Das 


— 


der 


— Sellheim: Forſtſchutz (2ſtündig), Jagdkunde 
(2jtünd.), Waldwegebau (1ftünd.). — God berſen: 
Forſtpolitik (à3ſtündig). 9t. N.: Geodäſie, Ver— 
meſſungsübungen. — Dr. Jahn: Syſtematiſche Bo— 
tanik (Aſtündig). Botaniſche Übungen (2jtündig), 
Botaniſche Ausflüge. — Dr. Rhumbler: Inſekten⸗ 
kunde (öſtündig), zoologiſche Ausflüge. — Frhr. 
Geyr v. Schweppen burg: Ornithologie (Iſtünd⸗ 
dig), zoologiſches Repetitorium ((ſtündig). 
Dr. Süchting!: Geologie (2itiinbig), Bodenkunde 


E 


I. Teil (2ſtündig), geologiſche und bodenkundliche 
Übungen nach näherer Verabredung. — Dr. Wede⸗ 
kind: Organiſche Experimentalchemie (àſtündig), 
anorganiſche ee II. Teil (Metalle) 
(alle 20 Kolloquium über Fortſchritte der Chemie 
alle 2 Wochen 2ſtündig), Anleitung zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten im Chem. Inſtitut, täglich Privatiſſime. 
— Dr. Falck: Forſtliche Mykologie I. Teil (2ſtündig) 
(Krankheiten forſtl. Kulturpflanzen). — N. N.: Straf: 
recht (2ſtündig). 


Allwöchentlich Sonnabends forſtliche, bodenkund⸗ 


liche und geologiſche Ausflüge unter Leitung der betr. 
Dozenten. 
Das Semeſter beginnt ſatzungsgemäß am 10. April 
und endet am 20. Auguſt. , 
Anmeldungen ſind ſchriftlich an bie Forſtliche Hoch⸗ 
ſchule zu richten. 


IV. Forſt l. Hochſchule Eberswalde. 


Prof. Dr. Albert: Allgemeine Bodenkunde und 
Geologie Norddeutſchlands (4itünbig) mit Lehrwande⸗ 
rungen. — Prof. Dr. Eckſtein: Inſekten (2itünbig), 
Wirbelloſe Tiere mit Ausſchluß der SEH us. 
pig). Fiſchzucht I. Teil: Biologie ber Gewäſſer (iſtün⸗ 
dig), zoolo dl Übungen und SS Herd — 
Prof. Dr. d .&rauje: Geologiſche Lehrwanderun⸗ 
gen. — Prof. Dr. Schubert: Geodäſie mit Übungen 
und Aufnahme (Jitiinbig und 1 Nachmittag), ausge- 
. wählte Abſchnitte der Phyſik (2ſtündig), meteorologiſche 
Übungen. — Prof. Dr. Schwarz: Syſtematiſche Bo⸗ 
tanif (Aſtündig), botaniſches Seminar (2ſtündig), bot«- 
niſche Übungen und en (iim — Prof. Dr. 
Wolff: Sfologie ber Inſekten (1ſtündig). — Amts⸗ 

ichtsrat Görcke: le (2ſtündig). — Prof. 
Dr. Dengler: Waldbau (àſtündig), forſtliches Semi⸗ 
nar (1jtündig), Lehrwanderungen. — Dr. Lemmel: 
Forſtpolitik (3ſtündig), Waldwertrechnung (3itünbig). 
— Prof. Schilling: Forſteinrichtung (1ſtündig und 
1 Nachmittag), N (Zſtündig). — Prof. 
Dr. Schwappach: Forſtliche übungen und Lehrwan⸗ 
derungen. Prof. iebede: PO EATUR Ab⸗ 
ſchnitte der Forſtpolitik und -Geſchichte (1ſtündig). 
Holzhandel (Iſtündig), Jagdkunde (1jtündig), forſtliches 
Seminar (2ſtündig), forſtliches Praktikum, Lehrwande⸗ 
num — Oberregierungsrat Dr. Sehnert: Spe⸗ 
zieller Pflanzenbau einſchl. Wieſen⸗ und Weidenbau 
(2jtündig). | 

Das Sommerſemeſter beginnt Mitte April. An⸗ 
meldungen ſind ſchriftlich an die Forſtliche Hochſchule 
Eberswalde zu richten unter Beifügung der Zeugniſſe 
über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, über ënn er: 
ledigte Univerſitäts- und ii 


onitige Studien, über den 
Beſitz der zum Unterhalt erforderlichen Mittel, ſowie 
eines Lebenslaufes. 


E. Waldbaukurs. 


Im bayeriſchen Forſtamt Riedenburg (Ober⸗ 
pfalz) wird am 15. und 16. Mai 1923 unter der 
Leitung des Amtsvorſtandes, Oberforſtmeiſter 
Seeholzer, ein aldbaukurs mit Waldbe- 
gängen und Vorträgen veranitaltet. 

berforſtmeiſter Seeholzer wird die waldwirt⸗ 
ſchaftlichen und Forſtamtmann Krauß von der forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalt München die geologilen und 
Bodenverhältniſſe des Forſtamtes Riedenburg be: 
handeln. ` 

Die Zahl der Teilnehmer muß auf beiläufig 30 
bis 35 beſchränkt werden; Eintreffen in Riedenburg 
bis längſtens 14. Mai 1923 abends 9% Uhr mit Eiſen⸗ 
bahn von Ingolſtadt oder Poſtauto von Kelheim. 

Anmeldungen ſind bis längſtens 1. Mai erbeten 
an das Forſtamt Riedenburg (Oberpfalz), welches 


vatwaldungen. 


— — — — — ——— 


auch weitere Auskunft erteilt und die Quartierbereit— 
ſtellung übernimmt. 


F. Ausſtellung für Forſt, Jagd und Holzverwertung 
zu Breslau vom 3. bis 18. Mai 1923. 

Von der Forſtabteilung der Landwirtſchaftskammer 
für die Provinz Schleſien wird in Verbindung mit dem 
Schleſiſchen Wald beſitzerverband, dem ch leſiſchen 
Forſtverein und der Breslauer Meſſe eſellſchaft in bet 
gleichen Zeit, in der der 54. Landwirtſchaftliche Maſchi⸗ 
nenmarkt und die 1 Meſſe ſtattfinden, eine 
Ausſtellung für Forſt, Jagd und Holzverwertung ver⸗ 
anſtaltet, für die eine überaus glänzende Beſchickung 
bereits jetzt geſichert iſt. 


In der Jagdabteilung werden Jagdtrophäen, wie 


Geweihe, Gehörne, ausgeſtopftes Wild jeder Art, jagd⸗ 
wiſſenſchaftliche Sammlungen, Waffen, Munitionen, 


jagdwirtſchaftliche Geräte, Jägerausrüſtungen und 
aale Jagdliteratur, Jagdbilder und ſonſtige 
unſtgegenſtände aufgenommen. 

In der Forſtabteilung ſind die ſtaatlichen Forſten 
ebenſo vertreten, wie die Kommunalwälder und Pri⸗ 
Die Staatsforſten werden ſich in der 
Weiſe beteiligen, daß die Regierung Oppeln Kiefern: 
und Fichten⸗Miſchbeſtände, die Regierung Breslau 
Auewälder und Gebirgsforſten der Glatzer perge. bie 
Regierung Liegnitz bic forſtliche Geſtaltung des Zielen: 
gebirges und der Vorberge zur Darſtellung bringen 
wird. Die Flora und Fauna des Waldes wird durch 
wiſſenſchaftliche Inſtitute und Privatgelehrte ſorgfäl— 
tige Bearbeitung finden. Innerhalb dieſer Gruppe 
dürften die ornithologiſchen und entomologiſchen 
Sammlungen das beſondere Intereſſe der Fachleute 
und des Laienpublikums wachrufen. Das gleiche gilt 
von der Pilzkunde. rr, 

In beſonderer Weiſe wird fid) bas Breslauer Kunſt⸗ 
gewerbemuſeum mit einer Abteilung hiſtoriſcher Waf⸗ 
fen und Geräte beteiligen. 

In der Abteilung für E werden zu: 
nächſt Holzbearbeitungsmaſchinen zum Teil im Be 
triebe vorgeführt werden, u. a. Freirahmen, Patent⸗ 
gatter, Höchſtleiſtungshobelmaſchinen, Bandſägen, Pen⸗ 
delſägen, ein Walzenvollgatter, eine eleftriſch betrie⸗ 
bene Handhobelmaſchine mit der Kreisſäge uſw. 

Die deutſche Harzgeſellſchaft wird die Rohharzge⸗ 
winnung in Staats: und Privatforſten, bie Aufarbei⸗ 
tung des Rohharzes und Werkzeuge zur Harzgewinnung 
acigen. Im Anſchluß daran ſtellt bie ſchleſiſche Holzver- 
wertung Deſtillationsprodukte wie Terpentin, Holzteer, 
ferner Holzkohle und andere Erzeugniſſe aus. Ein von 
der Zelluloſefabrik Wartha zugeſagter Herſtellungs⸗ 
gang von Zelluloſe und das Imprägnierungsverfahren 
der Rütgerswerke vervollſtändigen dieſe Abteilung. 

Das ungeheure Gebiet der Holzerzeugniſſe SE Haus: 
wirtſchaft, Sport und Spiel, Technik und Maſchinen⸗ 
Lau, Werkzeuge und Geräte, Transportmittel, Boote 
und Flugzeuge bietet den verſchiedenſten ſchleſiſchen In⸗ 
duſtrien und Handwerken Gelegenheit, ſich an der Suz, 
ſtellung zu beteiligen. Es ſoll dem deutſchen Volk ein 
möglichſt umfaſſendes Bild von der edeutung des 
Waldes für das geſamte deutſche Wirtſchaftsleben gc 
geben werden. 

Anmeldungen von Ausſtellern müſſen möglichſt um⸗ 
gehend bei der Breslauer Meſſegeſellſchaft erfolgen. 


G. Hochſchul nachrichten. 

Der Präſident der württembergiſchen Forſtdirektion 
Dr. Chriſtof Wagner hat den vor einiger Zeit 
an ihn ergangenen Ruf auf den Lehrſtuhl für Forſt⸗ 
einrichtung an der Forſtlichen Hochſchule Münden 
abgelehnt. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor ! Dr. Weber ⸗Freiburg i. B., Roſaſtr. 21 und Präsident Dr. Wagn er» Stuttgart, Birfenfr. 13. - 
Für die Inferate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Lee 
aul Schettlers Erben A.⸗G., Großbuchdru 


J. D. S 
Köthen 


auerländer in Frankfurt a. M 
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Karl Wimmenauer. 
Ein Lebensbild, gezeichnet von H. Weber. 
Unſer Leben währet ſiebenzig Jahre 
und wenn es hoch kommt, ſo ſind es achtzig 
Jahre, und wenn es töſtlich geweſen iſt, 
ſo iſt es Mühe und Arbeit geweſen. 
Pſalm 90, 10. 

Raſch lichten ſich die Reihen der älteren forſt⸗ 
lichen Lehrer und Forſcher, die Jahrzehnte lang 
die Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft hervor⸗ 
ragend beeinflußt haben. 

Nach Alfred Möller ijt ſchon bald ein 
Mann von uns geſchieden, deſſen Name eben⸗ 
falls weit über die Grenzen des Deutſchen Reiches 
hinaus in den Kreiſen der akademiſch gebildeten 
Forſtmänner allgemein bekannt und deſſen 
Lebensbild zu zeichnen mir eine zwar ſchmerz⸗ 
liche, aber doch liebe Aufgabe iſt. 

Am 10. Februar iſt Karl Wim⸗ 
menauer im hohen Alter won nahezu 
79 Jahren in Gießen, wo er von 1887 —1917 als 
Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft gewirkt und wo 
er auch ſeine Ruheſtandsjahre verbracht hatte, 
nach einem mühe⸗ und arbeitsreichen, jedoch 
köſtlichen Leben dahingegangen. 

Bevor ich auf ſein Wirken eingehe, ſei kurz 
ſein Lebensgang geſchildert. 

Karl Wimmenauer war am 25. April 
1844 als zweiter Sohn eines Pfarrers in Neckar⸗ 
ſteinach geboren. Er verlor ſeinen Vater, der 
1849 nach Kirchbrombach im heſſiſchen Odenwald 
verſetzt worden war, ſchon im 9. Lebensjahre. 
Die Mutter ſiedelte zuerſt nach Darmſtadt und im 
Jahre 1857 nach Gießen über. In Darmſtadt be⸗ 
ſuchte er die damals hochangeſehene Schmitzſche 
Privatlehranſtalt und in Gießen das Landgraf⸗ 
Ludwig⸗Gymnaſium. Im Herbſt 1861 beſtand er 
hier die Reifeprüfung und bezog nun zum 
Studium der Forſtwiſſenſchaft die heſſiſche Landes⸗ 
univerſität Gießen. Bereits während ſeiner Gym⸗ 
naſialzeit ſtand er unter burſchenſchaftlichem Ein⸗ 
fluß und ſo trat er denn auch als Student der 
Burſchenſchaft Germania bei. Gleichzeitig mit 
ihm gehörten dieſer Verbindung an: ſein zwei 
Jahre älterer Bruder Theodor, zuletzt Ober: 
lehrer und Profeſſor für Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaften am Realgymnaſium zu Mörs a. Rh., 
der ſpätere heſſiſche Juſtizminiſter Dittmar, 
der als Pädagoge und Limes⸗Forſcher bekannte 
ſpätere Miniſterialrat Soldan und Profeſſor 
iuisfo Lorey. Beſonders mit letzterem, 
ſeinem früheren Klaſſenkamerad in Darmſtadt, 
vepband ihn treue, niemals getrübte Freundſchaft. 
Infolge innerer Zwiſtigkeiten — ein Teil der 
Mitglieder, darunter K. Wimmenauer, wünſchten, 

Allgem. Jorſt⸗ u. Jagd ⸗Zeitung. 1923 


daß die Burſchenſchaft auch politiſche Tendenzen 
vertrete, während der andere Teil einer rein 
ſtudentiſchen Richtung huldigte — traten die 
beiden Wimmenauer mit Loxey und einer Anzahl 
näherer Freunde aus der Burſchenſchaft aus und 
taten ſich zu einer zwangloſen Geſellſchaft, „Land⸗ 
gemeinde“ geheißen, zuſammen, in der ſie die 
Freuden des Studentenlebens in vollen Zügen 
genoſſen, aber alle mit Ehren abſolviert haben. 
Erſt nach Jahren gelangte die Burſchenſchaft Ger⸗ 
mania zu der Erkenntnis, daß den Ausgetretenen 
ſeinerzeit Unrecht geſchehen war, und ſie wurden 
als alte Herren oder Ehrenmitglieder wieder in 
den Bund aufgenommen. Bis zu ſeinem Ende iſt 
dann auch Wimmenauer ein treues Mitglied 
der älteſten Gießener Burſchenſchaft geblieben. 

Die Forſtwiſſenſchaft ſtand damals in Gießen 
hoch in Blüte. Von ſeinen akademiſchen Lehrern 
übten auf Wimmenauer einen nachhaltigen 
Einfluß aus: in erſter Linie Guſtav Heyer, 
ferner Eduard Heyer und die beiden Mathe⸗ 
matiter Clebſch und Gordan. Im Herbſt 
1864 bejtanb Wimmenauer die Fakultätsprü⸗ 
fung, im Frühjahr 1866 den erſten und im Jahre 
1868 den zweiten Teil der Staatsprüfung, letzteren 
mit der ſelten erteilten Note „ſehr gut“. Hierauf 
fand er in verſchiedenen heſſiſchen Oberförſtereien 
praktiſche Verwendung und im Jahre 1871 wurde 
ihm die Verwaltung der Oberförſterei Nieder⸗ 
Eſchbach im Taunus übertragen. Schon im Jahre 
1872 trat er aber aus dem Staatsdienſte aus und 
wurde zum Fürſtlich Solms⸗Lich'ſchen Oberförſter 
in Lich (Oberheſſen) ernannt. Schon zu Ende des 
nächſten Jahres wurde er mit dem Titel Forſtrat 
als Leiter der Fürſtlichen Forſtverwaltung und 
Mitglied der Rentkammer definitiv angeſtellt 
und übernahm damit außer der Verwaltung der 
Oberförſterei Lich noch die Oberaufſicht über die 
Reviere Hohenſolms und Höringhauſen. 

Die wirtſchaftliche und Verwaltungstätigkeit 
allein konnten jedoch Wimmenauer nicht voll 
befriedigen, und ſo begann er während ſeiner 
Licher Zeit, ſich wiſſenſchaftlich auf dem Gebiete 
der Forſtwiſſenſchaft zu betätigen, auf dem er als 
forſtlicher Forſcher ſpäter ſeine Haupterfolge er- 
zielte — auf dem Gebiete der Zuwachs- und 
Ertragskunde. Die Ergebniſſe ſeiner willen: 
ſchaftlichen Tätigkeit veröffentlichte er hauptſäch— 
lich in der „Allgemeinen Forſt- und Jagd— 
Zeitung“. Seine erſte literariſche Arbeit erſchien 
im 1877er April-Heft dieſer Zeitſchrift unter dem 
Titel: „Ein Beiſpiel zur Lehre vom 
Wegenetz und der Waldeinteilung“. 
Seine bedeutendſte Arbeit aus dieſer Zeit ſind die 
„Ertragsunterſuchungen im Buchen- 
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Hochwald“, die das Ergebnis der Aufnahmen 
von 27 in den Licher Waldungen angelegten Ver⸗ 
ſuchsflächen waren. Ihre Veröffentlichung er⸗ 
folgte im 1880er Januar⸗Heft der „Allgem. Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung“. Dieſe beiden Arbeiten lenk⸗ 
ten die Aufmerkſamkeit akademiſcher Kreiſe, be⸗ 
ſonders von Profeſſor Dr. Richard Heß in 
Gießen, auf Wimmenauer. Schon im Jahre 
1878 wurde er nad) ber Berufung Loreys nach 
Hohenheim von der Gießener philoſophiſchen 
Fakultät neben Hermann Stötzer für die 
zweite (außerordentliche) forſtliche Profeſſur in 
Vorſchlag gebracht, aber erſt im Frühjahr 1887 er⸗ 
nachdem inzwiſchen Stoetzer, Adam 
Schwappach und Hermann Nördlinger 
dieſen Lehrſtuhl bekleidet hatten und Wim⸗ 
menauer zum dritten Male vorgeſchlagen 
worden war, ſeine Berufung als Extraordinarius 
nach Gießen. Gleichzeitig wurde er zum zweiten 
Verſuchsleiter an der heſſiſchen forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalt ernannt. Ein Jahr ſpäter rückte er 
zum Ordinarius auf. Von 1887 bis 1915 hat 
Wimmenauer in Gießen ſämtliche auf mathe⸗ 
matiſcher Grundlage beruhenden Diſziplinen der 
Forſtwiſſenſchaft vertreten, daneben bis zum 
Jahre 1904 auch die Forſtverwaltungslehre, die 
Jagd⸗ und Fiſchereikunde und die Forſtgeſchichte, 
letztere nochmals von 1910 bis zu ſeiner Verſetzung 
in den Ruheſtand. Im Herbſt 1915 trat er, nach⸗ 
dem er im Frühjahr eine mehrwöchige Lungen⸗ 
entzündung überſtanden hatte, vom Lehramte 
zurück, behielt aber die Fortſetzung ſeiner Arbeiten 
an der forſtlichen Verſuchsanſtalt noch bei und 
hielt auch im Winterſemeſter 1916/17 und im 
Sommerſemeſter 1917 nochmals Vorleſungen ab, 
weil ſein Nachfolger noch nicht berufen war und 
der Vertreter der forſtlichen Produktionslehre 
und Forſtpolitik im Heere jtanb. — 


Wimmenauers Hauptbegabung lag auf 
mathematiſchem Gebiete. Durch Clebſch und 
Gordan erhielt er in den rein mathematiſchen 
Fächern, durch Guſtav und Eduard Heyer 
in den Zweigen der forſtlichen Betriebslehre eine 
vorzügliche theoretiſche Ausbildung. Und |o kann 
es nicht wundernehmen, daß ihn gerade dieſe Dis— 
ziplinen der Forſtwirtſchaftslehre mehr anzogen 
als die forſtliche Produktionslehre, deren dort: 
ſchritte er übrigens bis zu ſeinem Lebensabend 


eifrigſt verfolgte, ſo daß er auch auf dieſem Ge⸗ 


biete umfaſſende Kenntniſſe beſaß. Zwar war er 
eine echte Gelehrtennatur, aber nichtsdeſtoweniger 
kein Freund des rein Doktrinären. Alle ſeine 
literariſchen Arbeiten ſind vom Geiſte der forſt— 
lichen Praxis durchweht und hatten ſich zum 
Zweck geſetzt: Förderung der forſtlichen Technik 
und Wirtſchaft. Seine ſelten große Beſcheidenheit 
ließ ihn vollſte Befriedigung in der ſtillen Arbeit 
im Walde und am Schreibtiſch finden und vor 
allem in den Erfolgen ſeiner Forſchertätigkeit. 
Nach äußeren Ehrungen ſtrebte er nicht, und 
wenn ſie ihm trotzdem in reichem Maße zuteil 
wurden, [o waren Sie ihm foſt unangenehm. 


Wimmenauers Tätigkeit als forſtliche 
Praktiker zu ſchildern, vermag ich aus eigene 
Kenntnis nicht, weil ich keine genügende Ge 
legenheit hatte, die Erfolge ſeines Wirkens in de 
Praxis zu ſehen und kennen zu lernen. Nur au: 
der Zeit, in welcher er die Oberaufſicht über Di: 
Gemeinherrſchaftlich Breubergſchen Waldungen 
im heſſiſchen Odenwald ausübte, ſowie von forſt 
lichen Studienreiſen mit ihm weiß ich, daß «v 
einen guten praktiſchen Blick für den Wald unt 
ſeine mannigfaltigen Verhältniſſe beſaß. Wie 
auch ſonſt im Leben wußte er auch hier raſch Da: 
Weſentliche vom Nebenſächlichen zu unterſcheiden 
Trotz aller Genauigkeit verlor er fid nie im: 
Kleinliche. Von ſeinen beiden Nachfolgern in Lich 
ijt mir u. a. mitgeteilt worden, daß, als Wim: 
menauer im Jahre 1872 in den Fürſtlicd. 
Solms⸗Lich'ſchen Dienſt trat, er die dortige Forſt⸗ 
verwaltung in ziemlich extenſiven Verhältniſſen 
fand. Unter der Herrſchaft des reinen Wirt⸗ 
ſchaftsforſtmeiſter⸗ oder Revierförſter⸗Syſtems 
hatte ſich die Wirtſchaft in den einfachſten Formen 
vollzogen. Die Leitung der geſamten Forſtver 
waltung und die Wirtſchaftsführung in der Ober⸗ 
förſterei Lich — in Perſonalunion — ſei von nun 
an muſtergültig geweſen, und namentlich auf be⸗ 
triebstechniſchem Gebiete habe Wimmenauer 
Hervorragendes in Lich geleiſtet. Von der rich⸗ 
tigen Anſicht ausgehend, daß die vorteilhafteſte 
Kapitalanlage im Walde gut und rationell an⸗ 
gelegte Bringungsanſtalten ſind, widmete er dem 
Waldwegebau ſeine beſondere Sorgfalt. Viele 
Waldgebiete, die infolge Wegemangels ſchlechten 
Abſatz der Walderzeugniſſe hatten, erſchloß er 
durch planmäßige Wegenetze. Im Norden des 
ſogen. „heſſiſchen Hinterlandes“, in der mitten im 
Waldecker Land gelegenen Exklave Höringhauſen. 
wurden unter jeiner Leitung umfangreiche Wald. 
ankäufe gemacht. Aus gänzlich verwahrloſtem 
Zuſtande wurden dieſe Waldungen, von Wim⸗ 
menauer zum erſten Male eingerichtet, allmäh⸗ 
lich zu einem allgemein anerkannten Muſter 
deutſcher Forſtwirtſchaft für die ganze Umgebung. 
Im Jahre 1874 erneuerte Wimmenaue r auch 
die zum erſten Male in den 1850er Jahren von 
Franz Baur vorgenommenen Forſteinrich⸗ 
tungen der beiden Reviere Lich und Hohenſolms. 
Er legte zu dieſem Zwecke ein umfaſſendes Karten: 
werk an, eine Arbeit, die in ihrer Gründlichkeit 
und Genauigkeit heute noch grundlegend für die 
Bewirtſchaftung der beiden Reviere iſt. Auch in 
waldbaulicher Hinſicht verdanken die Waldungen 
der Standesherrſchaft Solms-Lich Wim 
menauer viel. Groß geworden in den Sartig- 
Heyerſchen Lehren vom Buchen-Femelſchlag⸗, oder 
wie wir heute ſagen, Schirmſchlagbetrieb, hat er 
wohl hauptſächlich dieſer Richtung gehuldigt. 
Allerdings trat als Wirtſchaftsziel an die Stelle 
des meiſt reinen Buchenwaldes nunmehr der 
Miſchwald. Durch zahlloſe Eichelſaaten, Nadel: 
holzpflanzungen und durch Einbringung nicht 
vorhandener Holzarten (Tanne uſw.) wurde tele: 


Ziel zu verwirklichen geſucht. Frühzeitig und 
regelmäßig vorgenommene Durchforſtungen, 
Unterbau von Kiefernbeſtänden machten den 
Fürſtlichen Wald bald zu einem Muſterforſt, ſo⸗ 
wohl in waldbaulicher wie in wirtſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht. Wimmenauer ſelbſt rühmte, daß der 
Ertrag höher oder mindeſtens gleich hoch ſei, wie 
in den Waldungen, die nach der Literatur damals 
den größten Reinertrag abwarfen, den ſächſiſchen 
Staatsforſten. Allerdings waren die jährlichen 
Ausgaben für den Wald ſehr niedrig. Umſo höher 
find die Erfolge der Wimmenauerſchen Wirt⸗ 
ſchaft bei den ſo beſcheidenen Mitteln zu werten. 
„Als Wimmenauer im Jahre 1887 aus ſeiner 
praktiſchen Tätigkeit ſchied, konnte er ſeinem 
Nachfolger ein wohlgeordnetes Arbeitsfeld über⸗ 
laſſen, auf dem es eine Freude ſein mußte, in den 
Bahnen des Vorgängers weiter zu arbeiten. Er 
hat in den 16 Jahren ſeiner praktiſchen Tätigkeit 
(in Lich) gezeigt, daß er nicht nur ein hervor⸗ 
ragender Mann unſerer Wiſſenſchaft, ſondern auch 
ein forſtlicher Praktiker von Ruf war.“ — Als die 
jüngſten Beſtrebungen und Strömungen auf dem 
Gebiete des Waldbaus durch die Arbeiten 
Wagners, Möllers u. a. ſowie durch die Wirt⸗ 
ſchaft v. Kalitſchs in Bärenthoren eine neue 
Epoche in der Forſtwirtſchaft einleiteten, ſtand 
Wimmenauer bereits in zu hohem Alter, um zu 
ihnen noch Stellung zu nehmen oder gar umzu⸗ 
lernen. Sein Arbeitsfeld lag — wie geſagt — auch 
auf einem anderen Gebiete, auf dem er ſich nicht 
nur wiſſenſchaftlich, ſondern auch ſehr erfolgreich 
praktiſch als Profeſſor noch betätigt hat. Zahl⸗ 
reich ſind die Forſteinrichtungen, Waldwertberech⸗ 
nungen und Waldteilungen, die er ausgeführt 
und über die zum Teil er auch in der Zeitſchriften⸗ 
Liateratur berichtet hat. Ich nenne nur die Tei⸗ 
lung des „Außergerichtswaldes“ in Oberheſſen 
zwiſchen dem heſſiſchen Fiskus und der Frhrl. von 
Schenk zu Schweinsbergſchen Familie ſowie die 
„Teilung in Beſitz und Genuß“ der Gemeinherr⸗ 
ſchaftlich Breubergſchen Waldungen im Odenwald, 
die er mit großem Geſchick und meines Wiſſens 
duch zur Zufriedenheit der Beſitzer durchgeführt 
hat (zu vergl. A. F. u. J. Z., 1906, S. 9, 45, 80 ff. 
und 1916, S. 101 ff.). Auch in gerichtlichen Streit⸗ 
ſachen ijt Wimmenauer häufig als Sachver⸗ 
ſtändiger herangezogen worden, ganz beſonders, 
wenn es ſich um Fragen aus der forſtlichen Be⸗ 
triebslehre handelte. 


Die Berufung Wimmenauers auf den 
Gießener Lehrſtuhl für forſtliche Betriebslehre 
war ein ſehr glücklicher Griff, denn er brachte 
außer reichen Kenntniſſen und vielen Erfahrun⸗ 
gen aus der Praxis auch die erforderliche Eig⸗ 
nung und Liebe zum Lehrberufe und zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Tätigkeit mit. Und ſo hat er ſich denn 
als forſtlicher Lehrer während dreier 
Jahrzehnte um die Forſtwirtſchaft und Wiſſen⸗ 
ſchaft in höchſtem Maße verdient gemacht. Wenn 
er auch kein hinreißender Redner war, ſo war 
ſeine Vortragsweiſe doch anregend und warm, 
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vor allem aber war der Inhalt ſeiner Vor⸗ 
leſungen, was für die Fächer der Betriebslehre 
von beſonders hohem Werte war, ſcharf durch⸗ 
dacht. Wimmenauer war ein ſehr klarer 
Kopf; raſche Auffaſſung und ſcharfer Verſtand 
waren ihm eigen. Seine vorzügliche mathe⸗ 
matiſche Begabung und ſeine gründliche Aus⸗ 
bildung in den mathematiſchen Fächern befähig⸗ 
ten ihn, in ſeinen Vorleſungen auch die höhere 
Mathematik, insbeſondere die Differential⸗ und 
Integralrechnung und die analytiſche Geo⸗ 
metrie, mit Erfolg anzuwenden. Eine glückliche 
Verbindung von Theorie und Praxis kam bei ihm 
hinzu. Aus ſeinem reichen Schafe praktiſcher 
Erfahrung flocht er, wo irgend möglich, in die 
theoretiſchen Entwicklungen Beiſpiele aus der 
Wirtſchaft und dem Verſuchsweſen. Dies gab den 
Vorleſungen friſches Leben und erleichterte den 
Hörern das Verſtändnis der Theorie ungemein. 
Seine Kritik war ſtets ſachlich und maßvoll, aber 
doch treffend, nicht ſelten von feinem Humor ge⸗ 
würzt. Nie vergaß er die Grenzen, welche die 
Rückſicht auf die Anſichten anderer auferlegt. 
Seine Schüler, zu denen die große Mehr⸗ 
zahl der heute im heſſiſchen Staats⸗ und Privat⸗ 
forſtdienſte ſtehenden Forſtverwaltungsbeamten 
gehört, ſchulden der erfolgreichen Lehrtätigkeit 
Wimmenauers heißen Dank. Sie haben 
ſehr viel von ihm empfangen. Der beſte Beweis 
dafür iſt, daß zahlreiche ſeiner ehemaligen 
Schüler ſich gerade auf dem Gebiete der forſt⸗ 
lichen Betriebslehre nicht nur in der Praxis ſehr 
bewährt, ſondern manche auch erfolgreich wiſſen⸗ 
ſchaftlich und literariſch betätigt haben. Ebenſo 
ſpricht dafür, daß Wimmenauer ein treff⸗ 
licher Lehrer war die Tatſache, daß alle ſeine 
Schüler ihm in ſeltener Verehrung und Liebe zu⸗ 
getan waren. Allerdings liebte auch er ſeine 
Studenten. Kollegial und herzlich war ſein Ver: 
hältnis zu ihnen. Zwar ſtellte er hohe Anforde⸗ 
rungen an ſie, aber er war dabei ein ſtets ſehr 
gerechter und gleichzeitig wohlwollender Exami⸗ 
nator. Nie habe ich über ihn aus dem Munde 
eines ſeiner Schüler ein abfälliges Urteil oder 
Wort vernommen. Zum äußeren Ausdruck kam 
das große Vertrauen und die Anerkennung ſeiner 
Verdienſte ganz beſonders bei der Feier, die ihm 
ſeine früheren und damaligen Schüler aus Anlaß 
ſeiner 25 jährigen akademiſchen Tätigkeit im 
April 1912 bereiteten. 


Vielleicht noch mehr als dem forſtlichen Lehrer 
ſchuldet die Mit⸗ und Nachwelt dem hervor⸗ 
ragenden forſtlichen Forſcher Dank. Sein 
Lehrgebiet war naturgemäß auch das ſeiner 
Forſchertätigkeit. Ganz beſonders lag ihm die 
Arbeit im forſtlichen Verſuchsweſen, und hier 
hatte er denn auch ſeine größten Erfolge zu ver⸗ 
zeichnen. Das forſtliche Verſuchsweſen war in 
Deutſchland zu Anfang der 1870er Jahre auf eine 
feſte Grundlage geſtellt worden, und wenn Wi m: 
menauer ſich auch zunächſt noch nicht amtlich 
als Leiter einer der neu eingerichteten ſtaatlichen 
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Verſuchsanſtalten betätigen konnte, jo griff er bod) 
ſchon ſehr bald während ſeiner Licher Zeit duch 
Anſtellung von Verſuchen auf örtlich kleinerem 
Gebiete in das Verſuchsweſen ein. Als erſtes Er⸗ 
gebnis dieſer Tätigkeit iſt ſeine ſchon oben genannte 
Abhandlung 
im Buchenhochwald“ zu erwähnen. Auch in 
der Folgezeit, als Verſuchs⸗ und von 1908 
an gleichzeitig als Geſchäftsleiter der heſſiſchen 
Verſuchsanſtalt, war Wimmenauers For⸗ 
ſchertätigkeit hauptſächlich dem Gebiete der Zu: 
wachs⸗ und Ertragstunde gewidmet. Während 
andere forſtliche Gelehrte ſich aber hauptſächlich 
mit der Aufſtellung von Ertragstafeln 
für die Nadelhölzer — Kiefer, Fichte, Tanne 
— befaßten, bearbeitete er in erſter Linie die in 
Heſſen am meiſten verbreitete Buche und dann 
die Eiche und die Eſche. Für dieſe drei Laub⸗ 
holzarten rühren die erſten modernen Ertrags⸗ 
tafeln von ihm her. Weiter hat er im Jahre 
1910 die Ertragstafeln für die Kiefer im Lich⸗ 
tungsbetriebe herausgegeben. Mit welcher vor⸗ 
bildlichen Hingebung und raſtloſen, zähen Aus⸗ 
dauer ſich Wimmenauer den Aufgaben des 
Verſuchsweſens widmete und welche Fülle von 
Arbeit er auf dieſem Gebiete leiſtete, vermag nur 
der zu beurteilen, der das Glück hatte, unter 
ſeiner Leitung oder neben ihm die Probleme des 
forſtlichen Verſuchsweſens zu bearbeiten und zu 
ergründen. 


Mit all dieſen und zahlreichen anderen Arbei⸗ 
ten auf dem Gebiete der Zuwachs⸗ und Ertrags⸗ 
kunde hat Wimmenauer der forſtlichen Welt 
im allgemeinen, ganz beſonders aber ſeinem 
Heimatlande Heſſen und der heſſiſchen Forſtwirt⸗ 
ſchaft unſchätzbare Dienſte geleiſtet, die ihm denn 
auch wiederholt den Dank der heſſiſchen forſtlichen 
Zentralbehörde eingetragen haben. Mögen dieſe 
Arbeiten auch mit der Zeit durch die Fortſchritte 
auf dem Gebiete der forſtlichen 3umadjs- und Er: 
tragskunde überholt werden, ſo ſtellen ſie doch 
eine wichtige Etappe in der Entwicklung dieſes 
Zweiges der Forſtwiſſenſchaft dar. Wim⸗ 
menauer wird ſtets als einer der beſten 
und erfolgreichſten Ertragstafelforſcher genannt 
werden. | 

Außer auf dem Gebiete des forſtlichen Ver: 
ſuchsweſens hat Wimmenauer auch auf fait 
allen übrigen Gebieten der forſtlichen Betriebs: 
lehre ausgezeichnete Leiſtungen aufzuweiſen. Zur 
Abfaſſung umfangreicher Lehr⸗ oder Hand: 
bücher iſt er zwar infolge ſeiner intenſiven Be⸗ 
ſchäftigung mit den der Praxis näher liegenden 
Problemen des VBerfuhswejens und anderen 
Arbeiten nicht gekommen. Dazu fehlte es ihm an 
der erforderlichen Zeit. Das einzige größere 
Lehrbuch, das er herausgegeben hat, iſt die vierte 
Auflage der G. Heyerſchen „Anleitung 
zur Waldwertrechnung“ (Leipzig, 1592), 
zu der er von der Familie des Verfaſſers und 
vom Verlage aufgefordert worden war. Wim— 
menauer war kein „Stubengelehrter“. Es [ag 


„Ertragsunterſuchun gen 


ihm wenig, die Literatur zu wälzen und repro⸗ 
duktive literariſche Sammelarbeit zu  leijtem. 
Vielmehr liebte er es, ſeine eigenen ſchöpferiſchen 
Gedanken zu wichtigen forſtlichen Problemen in 
Abhandlungen niederzulegen, ſowie die in der 
Praxis und im Verſuchsweſen ausgeführten 
Arbeiten wiſſenſchaftlich zu behandeln. Selbſt 
ſeine „Grundriſſe“ für den forſtlichen Unter⸗ 


richt tragen zum Teil dieſen Stempel, jo der 
„Grundriß der Waldwertrechnung 
und forſtlichen Statik“ (Leipzig und 


Wien, 1891) und der „Grundriß der Wald⸗ 
wegbaulehre“ (Leipzig und Wien, 1896). 
Die beiden anderen über „Holzmeßkunde“ 
unb Waldertrags regelung“ (Frankfurt, 
a. M., 1907) waren lediglich für ſeine Zuhörer 
berechnet, um dieſen das Nachſchreiben in den 
Vorleſungen zu erleichtern. Auch ſeine gemein⸗ 
jam mit mir herausgegebenen „überſichts⸗ 
tafeln der deutſchen Forſt⸗ und Jagd⸗ 
geſchichte (Berlin, 1907) verfolgten nur Hieſen 
Zweck. a : 


Sehr zahlreich ſind feine zumeiſt in der „Al: 
gemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ veröffentlich⸗ 
ten Abhandlungen, auf die aber leider des 
Raumes halber nicht näher eingegangen werden 
kann. Ein Verzeichnis ſeiner Veröffentlichungen 
folgt am Schluſſe. Unter ihnen ragen beſonders 
die hervor, in welchen er zur „Bodenrein⸗ 
ertragslehre“ Stellung genommen hat. Als 
begeiſterter Schüler und Nachfolger Guſtav 
Heyers war auch Wimmenauer ein über: 
zeugter Anhänger dieſer Lehre. Ein Beweis da⸗ 
für iſt u. a. auch, daß er G. Heyers „Waldwert⸗ 
rechnung und forſtliche Statik“ ganz im Sinne des 
Verfaſſers in vierter Auflage herausgegeben Hat. 
Aber er klebte nicht wie einige Epigonen Preß⸗ 
lers und G. Heyers am Buchſtaben, war viel⸗ 
mehr ſtets beſtrebt, die Bodenreinertragslehre 
ihres ertrem⸗doktrinären Charakters zu ent: 
kleiden und ſie mit den Verhältniſſen des Waldes 
in beſſeren Einklang zu bringen, als dies in 
ihrem Anfangsſtadium der Fall war. Schon in 
ſeiner am 3. März 1888 gehaltenen akademiſchen 
Antrittsrede „Über den Streit um die 
forſtlichen Reinerträge“ kommt dies 
deutlich zum Ausdruck. Am Schluſſe ſagt er hier: 
„Der Streit um die Theorie wird hoffentlich bald 
der Vergangenheit angehören, aber ihrer An⸗ 
wendung im Walde, ber Reinertrags⸗Praxis ge: 
hört die Zukunft.“ Mit dieſer Feſtſtellung ſoll 
Männern wie Preßler, Judeich und 
G. Heyer nicht der geringſte Vorwurf gemacht 
werden. Dieſe haben die Bodenreinertragslehre 
begründet, und das mußte auf rein mathe⸗ 
matiſcher Grundlage geſchehen, um ſie hieb⸗ und 
ſtichfeſt zu machen. Aber nachdem die heftigen 
Angriffe gegen dieſe von vielen jo ſehr mißver— 
ſtandene Lehre abgeſchlagen waren unb He mun 
theoretiſch unwiderleglich feſtſtand, mußte an 
ihren Ausbau und an ihre Anwendung auf die 
Praxis gedacht werden. Es galt, unter Feſt⸗ 
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haltung am Prinzip dieſer Lehre ihre ſcharfen 
Ecken und Kanten abzuſchleifen, ſie nicht dem 
Buchſtaben, ſondern dem Sinne nach auf die forſt⸗ 
liche Praxis anzuwenden. Hätte G. Heyer, 
dieſer geiſtvolle Begründer der Bodenreinertrags⸗ 
lehre, länger gelebt, ſo hätte er — das iſt meine 
feſte überzeugung — an ihrem Ausbau rüſtig 
mit- und weitergearbeitet. Leider ſtarb er zu 
frühe, und einige nachfolgenden Vertreter dieſer 
Lehre haben viel zu großen Wert auf den Wort⸗ 
laut der Sätze und auf die Beiſpiele der Be⸗ 
gründer dieſer Lehre, ſtatt auf ihren Sinn gelegt. 
So meinen ſie beiſpielsweiſe, da G. Heyer die 
Beiſpiele in ſeinen Arbeiten allgemein mit 
einem Zinsfuß von 3 Prozent durchrechnete, es 
gebe einen „objektiven“ forſtlichen Zinsfuß 
und dieſer ſei eben 3 Prozent. G. Heyers 
Schriften bieten aber keine Stütze für dieſe An⸗ 
ſicht. Nirgends hat er behauptet, es gebe einen 
„objektiven“ forſtlichen Zinsfuß. Es liegt mir 
fern. hier auf dieſe Frage näher einzugehen, 
ſondern nur aus dem Grunde habe ich ſie ange— 
ſchnitten, um darauf hinzuweiſen, daß Wim⸗ 
menauer ſich von dieſer extremen, aber unrich⸗ 
tigen Auslegung der forſtlichen Bodenreinertrags⸗ 
lehre ſchon frühzeitig freigemacht hatte. Er war 
der Anſicht, daß der forſtliche Zinsfuß nach den 
Waldverhältniſſen, insbeſondere nach den Holz⸗ 
arten, variabel ſei, weil er jid) mit Recht jagte, 
man könne in Waldwertrechnungsfragen keiner 
Holzart einen beſtimmten Zinsfuß auf⸗ 
zwingen, ſondern müſſe ihn nach den Erträgen 
und den gegendüblichen Holz⸗ und Waldboden⸗ 
preiſen nach beſtem Wiſſen einſchätzen. Dieſe Auf⸗ 
faſſung ijt m. E. allein richtig, lie bedeutet feines- 
wegs eine Verwäſſerung der Bodenreinertrags⸗ 
lehre, und Wimmenauer hat in verſchiedenen 
ſeiner Arbeiten nachgewieſen, daß man nur auf 
dieſem Wege zu Ergebniſſen gelangt, die mit den 
tatſächlich vorliegenden Verhältniſſen und mit ſich 
ſelbſt nicht im Widerſpruch ſtehen. Eine ähnliche 
— gewiſſermaßen zwiſchen Theorie und Praxis 
vermittelnde — Stellung nahm er auch dem ſo 
arg angefeindeten „Bodenerwartungs⸗ 
wert“ gegenüber ein. Zweifellos iſt der Be 
der ſchärfſte Weiler für die Wirtſchaftlichkeit des 
forſtlichen Betriebs, und wenn es ſich um Einzel⸗ 
beſtände, um Aufforſtung von Flächen uſw. han⸗ 
delt, verdient er auch allgemeine Anwendung. 
Dagegen kann er für unjere im jährlichen Nach⸗ 
haltsbetriebe bewirtſchafteten Waldungen nur 
die Grundlage zu den Rentabilitätsberech⸗ 
nungen bilden. Ausſchlaggebend iſt hier der zu 
erzielende höchſte Wald erwartungswert. Darauf 
bat Wimmenauer immer wieder nachdrück⸗ 
lich hingewieſen, und damit hat er ausgleichend 
auf die ſchroffen Gegenſätze zwiſchen den extrem— 
doktrinären Bodenreinerträglern und ihren Geg— 
nern eingewirk.t. Wimmenauer war, wie 
ſein älteſter Sohn ſich auszudrücken pflegte, „un⸗ 
verbeſſerlicher Rationaliſt“ in ſeiner ganzen 
Lebensauffaſſung und Weltanſchauung, und dieſe 


Geiſtesrichtung kam auch den Grundſätzen der 
Waldbewirſchaftung gegenüber immer wieder 
bei ihm zum Durchbruch. Er jagte keinem Phan⸗ 
tom nach, ſondern hielt ſich an die Wirklichkeit, 
und das hat manchen Gegner der Bodenreiner— 
tragslehre gegenüber zum mindeſten doch milder 
geſtimmt. Den unentwegten Eiferern gegen dieſe 
Lehre ijt er allerdings bis zum Ende ſeiner lite- 
rariſchen Tätigkeit feſt und beſtimmt entgegen⸗ 
getreten. 

Während der beiden letztverfloſſenen Jahr⸗ 
zehnte hat Wimmenauer ein gut Teil ſeiner 
Zeit der Schriftleitung der „Allgemei⸗ 
nen Forſt⸗ und Jagd: Zeitung“ gewid⸗ 
met. Dem Wunſche ſeines zu früh verſtorbenen 
Freundes Lorey folgend, übernahm er im Ja⸗ 
nuar 1902 die Leitung dieſer älteſten deutſchen 
forſtlichen Zeitſchrift und mit vollſter Hingebung 
und unermüdlicher Ausdauer hat er ſich dieſer 


Aufgabe gewidmet, auch noch nach feiner Ver⸗ 


ſetzung in den Ruheſtand. Die Herausgabe dieſer 
Zeitſchrift war ihm eine Lieblingsbeſchäftigung, 
und nur ungern hat er am Ende des Jahres 1919 
die Schriftleitung aus der Hand gegeben, erſt 
nachdem er ſelbſt fühlte, daß ſeine Kräfte mehr 
und mehr abnahmen und ihm die längere Bei— 
behaltung dieſer Tätigkeit nicht mehr geſtatteten. 

Überblickt man die von Wimmenauer her⸗ 
ausgegebenen 18 Jahrgänge der „Allgem. Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung“, ſo muß man zu dem Bekennt⸗ 
nis gelangen, daß er in unparteiiſcher, ja vorneh⸗ 
mer Weiſe ſeines Amtes als Herausgeber der 
Zeitſchrift gewaltet hat. Er hat ſie auf der alten 
Höhe gehalten, ſelbſt unter den ſchwierigſten Ver⸗ 
hältniſſen während des Krieges, wo ſein Mither⸗ 
ausgeber im Heere ſtand und infolgedeſſen wäh⸗ 
rend dreier Jahre die geſamte Redaktionsarbeit 
auf ihm allein laſtete. Nicht nur der Verlag der - 
Zeitſchrift, ſondern die ganze forſtliche Welt ſchul— 
den ihm dafür Dank. Gern hätte ich, als er die 
Schriftleitung der A. F. u. 5.3. niederlegte, ſeine 
großen Verdienſte um dieſe Zeitſchrift und damit 
um das forſtliche Schrifttum in einem »beſonderen 
Aufſatze geſchildert, aber in ſeiner großen Be— 
ſcheidenheit lehnte er dies entſchieden ab. Und 
jo ſei ihm denn heute von den beiden jetzigen Der: 
ausgebern und dem Verlage der „Allgem. Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung“, die er faſt zwei Jahrzehnte 
lang traditionsgemäß in vorbildlicher Weiſe ge— 
leitet hat, die Anerkennung und der Dank gezollt, 
die er in ſo reichem Maße verdient hat. 

Großes Intereſſe bekundete Wimmenauer 
auch für das forſtliche Vereinsweſen 
Häufig beſuchte er die deutſchen Forſtverſamm⸗ 
lungen und nicht ſelten griff er hierbei in die 
Diskuſſionen ein. An den Verſammlungen des 
Forſtvereins für das Großherzogtum Heſſen nahm 
er aber faſt regelmäßig teil und mehrmals war 
er Berichterſtatter über zur Verhandlung ſtehende 
Themata. Auch gehörte er lange Jahre dem 
Vorſtande dieſes Vereins als Schriftführer an. 
Eine ganze Reihe wertvoller Verſammlungsbe— 
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richte find von ihm herausgegeben und einigen 
ſind beſondere Abhandlungen aus ſeiner Feder 
beigegeben. Der Forſtverein Heſſens wird dem 
Verſtorbenen dafür ſowie für die mancherlei von 
ihm empfangenen Anregungen Dank willen. 

Neben ſeiner umfaſſenden fachmänniſchen Ar⸗ 
beit betätigte ſich Wim men au er aber auch noch 
eifrig auf anderen Gebieten für die 
Allgemeinheit, denn ein ausgeſprochener 
reger Sinn für das allgemeine Wohl, für alle 
öffentlichen Fragen — Politik und gemeinnützige 
Angelegenheiten — beherrſchte den Verſtorbenen 
zeit ſeines ganzen Lebens. 

Als im Jahre 1871 ſein alter, burſchenſchaft⸗ 
licher Jugendtraum in der Gründung des 
deutſchen Kaiſerreiches in Erfüllung 
ging, war er als begeiſterter deutſcher Patriot 
hochbeglückt. Er ſchloß liber nationallibe⸗ 
ralen Partei an und dieſer iſt er, auch nach 
der Staatsumwälzung unter dem Namen der 
deutſchen liberalen Volkspartei, treu geblieben 
bis zu ſeinem Lebensende. Schon in ſeiner Licher 
Zeit, aber auch noch als Profeſſor in Gießen, war 
er als Mitglied dieſer Partei allezeit arbeits⸗ 
freudig tätig, in jüngeren Jahren ſchloß er ſich 
auch von der meiſt wenig angenehmen Wahl⸗ 
fampfarbeit nicht aus. Daß et, der ſeit 1848 mit 
heller Begeiſterung den beiſpielloſen Aufſchwung 
Deutſchlands miterlebt hatte, auch die letzten für 
unſer armes Vaterland ſo unendlich traurigen 
Jahre noch erleben mußte, hat ihn ſchwer und tief 
niedergedrückt, wie er mir ſelber wiederholt be⸗ 
kannte und wie er es auch am Schluſſe ſeiner 
„Lebens⸗ Erinnerungen“) erwähnt hat. 
Schweigend geht er darüber weg in der Hoff⸗ 
nung: „Mögen Euch auch wieder beſſere Zeiten 
beſchieden ſein. Wir Alten werden ſie wohl nicht 
mehr erleben.“ Er hat ſie nicht mehr geſehen! 
Möge ſeine Hoffnung aber bald für die ihn Über⸗ 
lebenden in Erfüllung gehen! 

Auch in der Stadtverwaltung Gie⸗ 
gens war Wimmenauer mit Eifer und Er⸗ 
folg tätig., Im Jahre 1904 übertrug ihm das 
Vertrauen ſeiner Mitbürger das Amt eines 
Stadtverordneten. Gießen war ihm ſeit 1857 zur 
zweiten Heimat geworden, in der er auch ſeine 
erſte Tätigkeit im praktiſchen Forſtdienſte er⸗ 
halten hatte. Zwar wirkte er im Stadtparla⸗ 
ment bei allen wichtigen Fragen der ſtädtiſchen 
Verwaltung mit, ausſchlaggebend aber waren bei 
ſeinem fachmänniſchen Wiſſen und Können ſowie 
ſeiner Ortskenntnis ſein Rat und ſeine Anträge 
hinſichtlich der Bewirtſchaftung des 1358 ha großen, 
ſehr wertvollen Wald beſitzes der Stadt 
Gießen. U. a. ſetzte er hier durch, daß der 
einige Jahre zuvor durch den Revierverwalter in 
krankhafter Angſtlichkeit erheblich herabgeſetzte 
jährliche Hiebsſatz wieder erhöht wurde, anderer— 


1) „Lebens⸗Erinnerungen“, Kindern und Enkeln 
erzählt von Dr. Karl Wimmenauer, Geh. Forſt⸗ 
rat. Brühlſche Univerſitäts⸗Buch » Steindruckerei. 
R. Lange, Gießen. 


nicht wunder. 


ſeits fand er aber auch für ſeine Vorſchläge zur 
Verſchönerung des Waldes unb zu ſeinem Schutze 
gegen gewiſſe Gefahren das volle Verſtändnis und 
die einmütige Zuſtimmung der ſtädtiſchen Behör⸗ 
den. Seine Teilnahme an der ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung hörte erſt im Frühjahr 1919 auf, als man 
unter der Herrſchaft des neuen Wahlgeſetzes auch 
für Kommunalwahlen nur die politiſche Partei⸗ 
richtung maßgebend fein ließ („Lebens⸗Erinne⸗ 
rungen“, Seite 41). 

Schließlich ſei noch eines dritten Gebietes ge⸗ 
dacht, auf dem Wimmenauer eine rege 
Tätigkeit entfaltete, der Kirchenverwal⸗ 
tung. Wenn er auch beim frühen Tode ſeines 
am Typhus verſtorbenen Vaters Chriftian 
Ludwig erit 8% Jahre alt war, fo waren doch 
die Eindrücke, die er im Pfarrhauſe Kirchbrom⸗ 
bach erhalten hatte, vertieft durch die weitere Er⸗ 
ziehung feiner Mutter, bleibend. Wim men⸗ 
auer war in ſeiner religiöſen Auffaſſung wie 
ſein Vater „Rationaliſt“ und im beſten Sinne 
des Wortes ein frommer Chrift in Gedanken. 
Worten und Taten. Seine Auffaſſung war, daß 
wahre Frömmigkeit keineswegs nur dem ortho⸗ 
doxen „Glauben“ zuzuſprechen ſei. Aber wenn er 
auch kirchlich der „Linken“ angehörte, ſo war er 
doch gegen die Vertreter der „poſitiven Richtung“ 
tolerant. Nicht die „theologiſche Richtung, 
ſondern die Perſönlichkeit bedingt“ ſo 
war ſeine Auffaſſung „den Wert eines 
Mannes, auch eines Geiſtlichen“ („Lebens⸗ 
Erinnerungen“, Seite 47). Mehr als 30 Jahre 
lang hat er dem Kirchenvorſtande der Gießener 
Lukas⸗Gemeinde, ferner der Dekanats⸗ und ſchließ⸗ 
lich auch ſeit 1909 der heſſiſchen Landes⸗Synode 
angehört. Das bezeugt. welches Vertrauen er 
auch in allen kirchlichen Fragen genoß. 

Schon aus dieſen kurzen Andeutungen über 
Wimmenauers Lebens und Weltauffaſſung 
läßt ſich auch ein Schluß auf ſein Weſen und 
ſeinen Charakter ziehen. Er war ein offener 
ehrlicher, überaus vornehm und edel denkender 
Mann. In ſeinem Weſen lag in mancher Hin⸗ 
ſicht etwas Kindliches, und daß er bei ſolchen 
Eigenſchaften wohl keinen Feind hatte, nimmt 
Überall. wo er verkehrte, war 
er in ſeiner ſonnigen Fröhlichkeit und Freund⸗ 
lichkeit gern geſehen, und ſeine ruhige, ſach⸗ 
liche Art zu ſprechen, ſowie fein abgeklärtes. 
ausgeglichenes Weſen gewannen ihm aller Her⸗ 
zen. Über ein Jahrzehnt habe ich als Spezial⸗ 
kollege und 12 Jahre lang als Mitherausgeber 
dieſer Zeitſchrift mit ihm zuſammen gearbeitet. 
Bei ſolch gemeinſamer Tätigkeit entſtehen ſonſt 
nicht ſelten Reibunasflächen, aber nicht die leiſeſte 
Verſtimmung ijt je zwiſchen uns beiden aufac: 
kommen. Das mag wohl zum Teil mit daran 
gelegen haben, daß es mir ſchwer fiel, bei ausein⸗ 
andergehenden Anſichten dem ehemaligen hochver 
ehrten, ja geliebten Lehrer zu widerſprechen, aber 
ſehr viel trug dazu doch auch bei ſein ſo verſöhn 
liches Weſen und feine trotzdem beſtimmte Art. 


— 


das, was er für richtig hielt, offen heraus zu 
agen und zu vertreten. Er hatte eine feine 
irt, feinen Standpunkt zur Geltung zu bringen, 
eine Art, die niemanden verletzen konnte. Dem 
manchmal überſchäumenden Temperament der 
Jugend gegenüber wirkte er beruhigend, und 


adurch trug er manchmal dazu bei, Schärfen 
u mildern und einen übereilten Schritt 
nicht zu tun. Sowohl dafür wie für die 


zaunigfache Anregung und Förderung, die ich 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht von ihm empfangen 
dürfte, ſei ihm, dem väterlichen Freunde und 
Aatgeber, auch hier herzlichſter Dank gejagt. Ich 
glaube, damit auch im Sinne vieler anderer jeiner 
Schüler und ſeiner zahlreichen Freunde zu ſpre— 
chen, denn ſo wie mir erging es faſt allen, die mit 
am dienſtlich oder beruflich zu tun hatten oder 
denen er geſellſchaftlich nahe ſtand. Welch' aus⸗ 
gezeichneter, gemütvoller Geſellſchafter er war, 
wiſſen die Fachgenoſſen alle, die ihn näher kann⸗ 
ten, und ſeine Freunde aus allen Kreiſen der 
ziübte Gießen und Lich. Wie fait alle ehemaligen 
Lehrer der Forſtwiſſenſchaft in Gießen, jo oun: 
deshagen, C. Heyer und Heß, gehörte auch 
' von 1889 an dem „Dienstagskranz“ an. Das 
Lettrauen der Mitglieder übertrug ihm 1915 das 
imt bes Präſidenten dieſer fröhlichen Geſellſchaft, 
^s er bis zu ſeinem Ende bekleidet hat. Ebenſo 
zern geſehen war er in der im Gießener Klub 
Vereinigte Geſellſchaft“) gegen Abend beim 
"lae Wein im ſogen. „Fettſtübchen“ zuſammen⸗ 
ommenden Tafelrunde. 


Daß ein Mann mit den geſchilderten Eigen⸗ 
haften auch ein überaus harmoniſches, behag⸗ 
des Familienleben führte, braucht kaum hervor⸗ 
choben zu werden. In glücklichſter Ehe war er 
det 32 Jahre mit ſeiner vortrefflichen Gattin 
zulie, einer Tochter ſeines früheren Lehrers 
Srofellor Beck, verbunden. Vier Kinder ſind die⸗ 
Ehe entſproſſen, zwei Söhne und zwei Töchter. 
det ältere Sohn Walther widmete lid) dem 
tudtum der Geſchichte, germaniſchen Philologie 
d Philoſophie und war zuletzt Oberlehrer an 
dat höheren Mädchenſchule und dem Lehrerinnen⸗ 
Seminar in Mainz, der jüngere Karl ſtudierte 
Medizin und iſt zurzeit Stadtarzt in Offenbach 
jim Main. Die ältere Tochter Elſe ijt mit dem 
"omg Solms-Laubachſchen Kammerdirektor 
firnbaum in Laubach (Oberheſſen) verhei⸗ 
ciet und die jüngere Gertrud mit bem Ober⸗ 
rer am Gymnaſium in Bückeburg Profeſſor Dr. 
ichel. Wer, wie ich, Gelegenheit hatte, im 
nule Wimmenauer ein- und auszugehen, wird 
"ir zuſtimmen, wenn id) jage: Wimmenauer 
nat das Vorbild eines guten, um die Seinen 
is treubeſorgten pater familias, und alle feine 
Angehörigen hingen an ihm mit inniger, rühren— 
x«t Liebe und Verehrung. Viel Freude hat 
Üommemnaaduer in ſeinem ſchönen Familien- 
"nie genofien, aber er blieb auch von ſchwerem 
lend nicht verſchont. Im Jahre 1905 verlor et 
nerwartet nach einer Blinddarm-Operation die 


geliebte Gattin, ſeine treue Lebensgefährtin, und 
7 Jahre ſpäter raffte die gleiche Krankheit ſeinen 
älteren begabten und hoffnungsvollen Sohn im 
Alter von erſt 34 Jahren hin. Dieſe beiden Schick⸗ 
ſalsſchläge hat Wim menauer nie ganz über⸗ 
wunden, wenn er auch den Verluſt ſeiner beiden 
Lieben mit Würde trug. Seine ſonſtigen näheren 
Verwandten, Mutter, Bruder, Schwiegereltern, 
Schwäger uſw., waren ihm faſt alle im Tode vor⸗ 
ausgegangen, darunter auch drei hoffnungsvolle 
Neffen, die auf dem Felde der Ehre fielen. So 
war der Verſtorbene zuletzt etwas vereinſamt, 
wenn nicht zeitweiſe ſeine Kinder und Enkel bei 
ihm weilten. Nachdem er im Herbſt v. J. den 
erſten leichten Schlaganfall erlitten hatte, iſt 
er am 10. Februar verſchieden. Tags vorher 
machte er noch allein einen Spaziergang in den 
nahen Philoſophenwald und ſaß dann bei ſeinen 
Freunden im „Fettſtübchen“, aber am anderen 
Morgen erlitt er einen zweiten Schlaganfall, dem 
er, ohne nochmals das Bewußtſein zu erlangen, 
am Nachmittag erlag. Möge ſein Bild den Hinter⸗ 
bliebenen, die nun um den Heimgegangenen in 
aufrichtigſter Liebe trauern, ſtets als das eines 
hervorragenden Mannes und vorbildlichen Fami⸗ 
lienvaters vorſchweben! 


Ich hatte gehofft, meinem hochverehrten ehe⸗ 
maligen Lehrer, Kollegen und treuen Freunde 
einſt am Grabe Worte der Anerkennung und des 
unauslöſchlichen Dankes nachrufen zu können. 
Aber das Schickſal hatte es zu meinem großen Be⸗ 
dauern anders gewollt. Erſt am Tage ſeiner 
Beiſetzung, am 13. Februar, bekam ich die Todes⸗ 
nachricht, und wenn es ſchon unter normalen Ver⸗ 


hältniſſen nicht mehr möglich geweſen wäre, an 


der Beiſetzungsfeier in Gießen am Nachmittage 
teilzunehmen, ſo war es infolge der feindlichen 
Beſetzung des Gebietes von Offenburg⸗Appen⸗ 
weier und die hierdurch verurſachte Unterbrechung 
des Verkehrs auf der Eiſenbahnſtrecke Bajel—- 
Frankfurt a. M. gänzlich ausgeſchloſſen. Obwohl 
es dem ſo ſchlichten Sinne des Verſtorbenen wohl 
nicht entſprach, ſoll die Beiſetzungsfeier, die mit 
allen afabemildjen Ehren ſtattfand, überwältigend 
gewefen ſein. Die vielen Redner würdigten ſeine 
Weſensart und ſein Wirken übereinftimmend — 
herzlich und treffend — anerkennend. Und nun 
ruht er an der Seite ſeiner geliebten Gattin aus 
von ſeinem jo überaus arbeits- und ſegensreichen 
Leben auf dem ſchön gelegenen neuen Gießener 
Friedhof. Dort, wo er einen Teil ſeiner frob- 
lichen Jugendzeit verbracht und wo er ſpäter als 
reifer Mann die beſten Früchte ſeines Lebens und 
Wirkens ernten durfte, dort hat man ihn auch zur 
Ruhe gebettet. Bald werden die ſchönen Wälder 
der nahen Umgebung, des Hangelſteins, des 
Schiffenbergs uſw., die er jo oft mit ſeinen Schü> 
lern zu übungszwecken und zur Erforſchung der 
Wuchsgeſetze des Waldes aufſuchte, wieder er— 
grünen und ihm, dem begeiſterten Kenner und 
Förderer des Waldlebens, Grüße hinüberſenden. 
Und die Lahn. in deren Fluten er als eifriger 
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Schwimmer im Sommer fait täglich Erfriſchung 
fand, fließt wie jeit Jahrtauſenden am Fuße bes 
Rodbergs ſtill vorbei, als wenn ſich nichts ge⸗ 
ändert hätte. Geſchlechter kommen, Geichledt:r 
gehen! — 

Ich habe das Lebensbild des lieben Entſchlafe⸗ 
nen eingehender gezeichnet, als es wohl ſonſt üb⸗ 
lich iſt. Aber ich glaubte, dazu nicht nur ver⸗ 
pflichtet zu ſein, weil er faſt zwei Jahrzehnte 
dieſe Zeitſchrift in vorbildlicher Weiſe geleitet 


hat, ſondern es war mir ein Herzensbedürfnis, 


und es drängte mich dazu vor allem die Tatſache, 
daß der Verſtorbene in allzu großer Beſcheiden⸗ 
heit nur höchſt ſelten und ungern in den Vorder⸗ 
grund trat. Seine Arbeit geſchah im Stillen, 
aber ſeine ausgezeichneten Leiſtungen verdienen 
es, nach ſeinem Tode ins vechte Licht geſtellt zu 
werden. Mimmemauer gehört zu den Forſt⸗ 
männern Deutſchlands, denen die Forſtwirtſchaft 
und Forſtwiſſenſchaft ſehr viel verdanken. Ganz 
beſonders die heſſiſche Forſtwirtſchaft und ihre 
derzeitigen Vertreter haben allen Grund, ihm das 
beſte Andenken zu bewahren. Noch lange wird 
die heſſiſche Forſtwirtſchaft an den Leiſtungen 
ihres forſtlichen Lehrers und Forſchers Karl 
Wimmenauer zehren. Ich ſelbſt werde 
immerdar des treuen Lehrers, Kollegen und 
Freundes gedenken, der in meinen Lebensweg 
entſcheidend eingegriffen hat und dem ich ganz 
beſonders viel verdanke. Ihm in dieſer Zeitſchrift 
ein Denkmal zu ſetzen, das die jetzigen und die 
kommenden forſtlichen Generationen zu neuen 
Taten im Sinne des dahingegangenen Meiſters 
aneifern ſoll, war deshalb eine Dankespflicht, der 
ich mich mit großer Liebe unterzogen habe. Das 
ſchönſte Denkmal allerdings hat er fid ſelbſt ge: 
ſetzt — mit ſeinen Werken, die, dauernder als 
Erz, von Seinem Forſchen und Schaffen ben künf⸗ 
tigen forſtlichen Geſchlechtern Kunde geben wer— 
den. Das Gedächtnis an ihn wird nicht unter- 
gehen, ſondern fortleben, jo lange ber deutſche 
Wald grünt und es eine deutſche Forſtwirt⸗ 
ſchaft gibt. Have pia anima candida! 
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Ergebniſſe der wiederholten Aufnahme 


von Verſuchsflächen fremdländiſcher 


Holzarten. 
Von Forſtrat Dr. Dieterich⸗ Tübingen. 
Mit 8 Tabellen.“) 
(Fortſetzung.) 


Begründung und Erziehung der Dou⸗Beſtände. 


Dieſelben Geſichtspunkte ſind natürlich auch für 
die Wahl des Pflanzverband's maßgebend. 
Gerade für die Fremdländer wird meiſt ein 
weiterer Pflanzverband empfohlen, nicht 
allein um den Durchmeſſerzuwachs zu fördern und 
ein wüderſtandsfähiges Wurzelſyſtem zu erziehen. 
ſondern vor allem auch aus Erſparnisgründen. Es 
erſcheint alletbings wohl begründet, Pflanzen, die 
verhältnismäßig hohe Erziehungs- bezw. Ankaufs⸗ 
koſten erfordern, in weiterem Verband zu ſetzen. 
damit nicht eine Mehrzahl der wertvollen 
Stämmchen in kaum verwertbarem Zuſtand vor: 
zeitig wieder ausſcheiden muß. Andererſeits ſollte 
aber doch auch dem Geſichtspunkt der Erziehung 
aſtreinen und vollformigen Holzes Rechnung ge⸗ 
tragen werden und endlich iſt auch die Geſamt⸗ 
wuchsleiſtung an Holzmaſſe zu berückſichtigen. 
Daß dieſe unter günſtigen Verhältniſſen durch 
engeren Verband nicht notleidet, zeigen unſere 
Verſuchsflächen aufs deutlichſte; vielmehr hat die 
ſchon wiederholt erwähnte Fläche Nr. 2 von allen 
württembergiſchen Flächen den höchſten Geſamt⸗ 
ertrag an Holzmaſſe (vgl. Tabelle 1, man beachte 
den Altersunterſchied gegenüber Fl. 1). Sie über⸗ 
trifft an Kreisfläche den als Höchſtleiſtungsfläche 
bekannten Douglasbeſtand im Gadjenialb!) wie 
aus folgender Zuſammenſtellung erſichtlich iſt: 


) k 2 Bruftböhen- : Derb⸗ 

8 durchmeffer Stamm⸗ Kreis- [ 

FR (. Nahm. (. Mitt. zahl ak mafe 

Fläche 22) 28 17 6-28 13,6 3738 54,438 445 
Sachſenwald 29 17 4-32 13,1 3698 49,583 507 


Hierzu iſt noch zu bemerken, daß der Beſtand 
im Sachſenwald i. Verbd. 1,5/1,5 begründet und 
bis zu dieſer Aufnahme nie durchforſtet war, 
während auf unſerer Fläche 2 ſchon früher 5256 
Stück mit einer Kreisfläche von zuſammen 
10,992 «qm und einer Derbholzmaſſe von 22,2 fm 


*) Vgl. hierzu die Tabellen 1—4 im April-Heſt 
Scite 74 80. 

1) Wachstumsleiſtungen von Pseudotsuga Douglasi 
im Sachſenwalde, non Oberförſter Titze-Friedrichs 
ruh. Mitteil. d. D. Dendrol. Del 1920, S. 269. 

7) Vor der Durtchjorſtung. 
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im Weg der Durchforſtung herausgehauen worden 
ſind. Den oben mitgeteilten Erträgen des Sachſen⸗ 
naldes muß daher als Wuchsleiſtung von Fläche 2 
ein Geſamtderbholzertrag von 467 fm gege: 
übergeſtellt werden; der Unterſchied an Derbholz⸗ 
maſſe entſpricht ungefähr dem Altersunterſchied. 

Sofern das erſte Durchforſtungsmaterial gut 
abſetzbar iſt, möchte man alſo eher geneigt ſein, 
engere Pflanzung und dafür frühzeitigere 
und öfter wiederkehrende Durch⸗ 
forſtung zu empfehlen. Man wird kaum be⸗ 
haupten können, daß die eng begründete noch 
immer ſtammzahlreiche Fläche Nr. 2 in der Wuchs⸗ 
leitung nicht befriedige. Entgegen den ſonſt 
gelegentlich gegen hohe Stammzahl vorgebrachten 
Einwänden möchte ich ganz beſonders auf den 
Höhenwuchs hinweiſen, der in Fläche 2 nichts 
zu münſchen übrig läßt. Denn faßt man die 
mittlere Höhe der herrſchenden Stämme 
(Tab. 1 Sp. 8) ins Auge — die Beſtandes⸗ 
mittelhöhe iſt bei ſo hoher Stammzahl nicht 
dergle ichsfähig —, [o übertrifft die Fläche alle in 
der Literatur mitgeteilten Höchſtleiſtungsbeſtände, 
auch die amerikaniſche Douglas I. Bonität. Ledig⸗ 
lich das Wachstum der Seitentriebe, alſo die 
Ktonenentwicklung nach der Breite und infolge⸗ 
deſſen auch der Durchmeſſerzuwachs hat in den 
letzten 5 Jahren vor der jüngſten Aufnahme aus 
den ſchon oben erwähnten Gründen etwas nach⸗ 
gelaſſen. Mag alſo die allzu lange Erhaltung 
einer hohen Stammzahl die Stärkenentwicklung 
etwas beeinträchtigt haben, ſo iſt der enge Ver⸗ 
band jedenfalls dem Höhenwuchs nicht weiter ab⸗ 
träglich geweſen. Das zeigt ſich auch beim Ver⸗ 
gleich unſerer Verſuchsfläche Nr. 4 und 5, erſtere 
112, letztere 1,0/2,4 begründet (vgl. Tabelle 1 
Spalte 6—8). 

Auch der oben erwähnte Umſtand, daß die 
Douglas in den erſten Kinderjahren nicht ſehr 
taſchwüchſig iſt, ſpricht mit Rückſicht auf baldige 
Bodendeckung für einen nicht zu weiten Verband; 
der Dickungsſchluß allerdings wird bei der Dou⸗ 
glas etwas früher eintreten als bei der Fichte. 
Das Optimum der Pflanzweite mag vielleicht 
bei einem Quadratverband von etwa 1,4—1,5 
bezw. bei einem Reihenverband von etwa 1,3 bis 
16 m liegen, [o daß etwa 4000 — 5000 Pflanzen 
je ha benötigt werden, wie es auch Kubelka 
(a. a. O.) vorgeſchlagen hat. Aus Tabelle 1 geht 
hervor, daß im Alter 20—21 auf einer Fläche vor 
der Durchforſtung noch eine Stammzahl in dieſer 
Höhe und im Alter 28 noch bis zu 3800 Stämme 
vorhanden waren, ohne daß man über unbe⸗ 
friedigende Wuchsergebniſſe klagen könnte. Wenn 
ganz ſchwaches Material nicht verwertbar wäre, 
jo könnte man alſo im Notfall die erſten Durch⸗ 
jorſtungen ſolange hinausſchieben, bis gut abſetz⸗ 
bares Holz anfällt. Aber der Regel nach ſind bei 
dem außerordentlich lebhaften Höhen⸗ und 
Stärken wachstum der Douglas natürlich frühere 
Eingriffe geboten. Die lebhafte Ausſcheidung der 
Baumklaſſen ſchreibt dem Praktiker ja von ſelbſt 


die Stärke des Eingriffs und die Wiederkehr der 
Durchforſtungen vor; ſie macht ihn auf die 
zuwachstüchtigſten Stämme aufmerkſam. Ich 
möchte ausdrücklich darauf hinweiſen, daß die 
Douglasbeſtände trotz verhältnismäßig lebhafter 
und frühzeitiger Ausſcheidung der Baumklaſſen 


und bei verhältnismäßig geringerer Geſamt⸗ 


ſtammzahl eher eine höhere Stammzahl herr⸗ 
ſchender Stämme als die Fichtenbeſtände auf⸗ 
zuweiſen haben. Aus einer Zuſammenſtellung, 
die wegen Raummangel hier nicht abgedruckt mer: 
den kann, geht hervor, daß unſere Douglasflächen 
im Alter 28.30 (vgl. auch Tabelle 1, Sp. 16 und 
18) 960—1432 herrſchende Stämme (= 44-69 
Prozent der Geſamtſtammzahl) beherbergen, wäh⸗ 
rend Fichtenbeſtände 1. Bonität von annähernd 
gleicher Stärkeentwicklung 856— rd. 1400 (30--50 
Prozent der Geſamtſtammzahl) enthalten. Die 
Ausſcheidung herrſchender Stämme bedarf alſo 
nicht unbedingt einer künſtlichen Nachhilfe. Daß 
in den Douglasbeſtänden die herrſchende Baum⸗ 
klaſſe ſchon frühzeitiger das Übergewicht erlangt, 
iſt eine natürliche Folge des raſcheren Durchmeſſer⸗ 
zuwachſes; infolgedeſſen läßt ſich auch eine verhält⸗ 
nismäßig frühzeitige Anhäufung des Durchmeſſer⸗ 
und Kreisflächenzuwachſes auf die herrſchenden 
Stämme nachweiſen. Da bereits Schüpfer 
(a. a. O.) auf dieſe Erſcheinung hingewieſen hat, 
ſei aus unſeren Rechnungsergebniſſen hierzu kurz 
noch folgendes beigetragen: 


Der Durchmeſſer⸗ und Kreisflächenzuwachs von 
Fläche 1 und 2 wurden für den Zeitraum 1910/20 ein⸗ 
gehend unterſucht; dabei zeigte ſich, daß von den i. J. 
1920 vor der Durchforſtung vorhandenen Stämmen in 
der weitſtändig begründeten Fläche 1 224 = 8,1 Proz., 
in der engſtändig begründeten Nr. 2 aber 258 — 6,9 
Prozent der Geſamtſtammzahl einen Durchmeſſer⸗ 
90 von 8 em und mehr, d. h. alſo jährlich i. D. 

8 em angelegt hatten, während in Fichtenbeſtänden 
dieſer Stärke ein mittlerer Durchmeſſerzuwachs von 0,8 
und mehr als Ausnahme gelten kann. In Fläche 1 waren 
es 1240 herrſchende Stämme mit 37,56 qm Kreisfläche, 
in Fläche 2 1170 mit 30,84 qm Kreisfläche, wobei zu 
beachten bleibt, daß Fl. 2 um zwei Jahre jünger We 
Die RA Stämme hatten einen jährlichen 
Durchſchnittszuwachs von 0,61 bezw. 0,63 em im ge: 
nannten Zeitraum geleiſtet. Der Unterſchied im mitt⸗ 
leren Durchmeſſer der herrſchenden Stämme (Tabelle 1, 
Sp. 12: Fl. 1 19,7, Fl. 2 18.3) entſpricht alſo gerade 
dem zweijährigen Altersunterſchied. Der Ares T 
zuwachs im Zeitraum 1910/20 17 in Fläche 1 

m, alſo jährlich 2,636, in Fläche 2 26,93 qm, alſo 
jährli 2,693; hievon ſind in Fl. 1 75,5 Proz., in Fl. 2 
67,1 Proz. vom herrſchenden Beſtandesteil allein ge: 
leiſtet worden, während die Kreisfläche der herrſchen⸗ 
den im Jahr 1920 in Fläche 1 66, in Fl. 2 54 Proz. der 
Geſamtkreisfläche betrug; die Mehrleiſtung der herr⸗ 
ſchenden Stämme ſcheint ſich alſo in Fl. 2 noch mehr 
auszuprägen (67,154) als in Fl. 1 (75,5/66). Die zu: 
wachstüchtigſten Stämme aber (b. h. die mit 0,8 cin 
und mehr ene haben in Fl. 1 26, in Fl. 2 
25 Proz. des geſamten Kreisflächenzuwachſes "ud ſich 
vereinigt, während ihnen 1920 in Fl. 1 19.3, in Fl. 2 
17,8 Proz. der geſamten Ee zufielen. Die eng: 
ſtändig und bie weitſtändig begründete Fläche zeigen 
alſo auch in dieſer Hinſicht ziemlich gleiche Wuchsener⸗ 
gie. Ein ähnliches Verhältnis zwiſchen Stammzahl. 


Kreisfläche und SE der zuwachstüch— 


tigſten Stämme läßt ſich übrigens auch für sichten: 
beſtände J. Bonität nachweiſen. 
Lis 
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Ich vermag aus dieſen Berechnungen keine 
anderen Folgerungen zu ziehen, als die, daß man 
bei Douglas (wie bei Fichte I. Bonität) zur För⸗ 
derung des Geſamtzuwachſes beſtrebt fein ſollte, bie 
jeweils herrſchenden Stämme bei der Durchfor⸗ 
ſtung von den minder zuwachskräftigen und doch 
an den Nährſtoffen, beſonders auch an der Feuch⸗ 
tigkeit des Bodens zehrenden, die Niederſchläge 
aber zurückhaltenden beherrſchten und gering mit⸗ 
herrſchenden Stämmen rechtzeitig und immer wie⸗ 
der zu befreien; vorzeitig ſtark in den herrſchenden 
Beſtandesteil einzugreifen, wäre nicht im Sinn 
höchſter Maſſen⸗ und Zuwachsleiſtungen gelegen. 
Von herrſchenden Stämmen ſind vielmehr regel⸗ 
mäßig nur die kranken und ſchlechtgeformten zu 
entnehmen und höchſtens ausnahmsweiſe ſolche, 
die in einem unentſchiedenen Wettkampf mit 
gleichwüchſtgen Nachbarn ſtehen, fid) alſo gar zu 
ſehr in Der Kronenentwicklung beeinträchtigen. 
Gerade auf beſten Standorten wird man die Aus⸗ 
ſcheidung zunächſt füglich der Natur überlaſſen 
dürfen, um die zuwachstüchtigſten Bäume kennen 
zu lernen und dieſen freie Bahn zu geben. Daß 
auch bei engem Verband und verhältnismäßig 
langſamer Stammzahlreduktion eine genügende 
Anzahl herrſchender Stämme mit gut ausge⸗ 
bildeter Krone vorhanden iſt, zeigt die letzte 
Aufnahme von Fläche 2, wo im Alter 28 die herr⸗ 
ſchenden Probeſtämme eine Kronenlänge 
von 37—65 (meiſt 43—55) Proz. der Stammlänge 
beſaßen und einen Kronendurchmeſſer von 
3,5—5,9 m (meiſt 4,0 —4, 7) = 14—15 Der Scheitel⸗ 
höhe. An dieſen herrſchenden Probeſtämmen wur⸗ 
den bis zum Alter 26 Seitentriebe von 30—60 cm 
(durchſchnittlich 40 em gebildet), erſt in den aller⸗ 
letzten Jahren war, wie ſchon oben erwähnt, als 
Folge der allzu langen Durchforſtungspauſe ein 
Rückgang des Seitentriebwachstums auf 20—36 cm 
eingetreten. 

Ob durch ſtärkere Eingriffe ind den herrſchenden 
Beſtand das Wurzelwachstum zu tiefe⸗ 
rer Ausbreitung veranlaßt würde, iſt nicht ſicher 
nachweisbar. An einem nach zwei Seiten beſon⸗ 
ders räumig geſtellten herrſchenden Stamm war 
eine beſonders jtarfe, der Beſtandeslücke entlang 
laufende oberflächliche Hauptwurzel ausgebildet, 
die an ſich dem Stamm keine beſondere Feſtigkeit zu 
verleihen vermag. Durch ſtetige Durchforſtung 
wird jedenfalls der Kronen⸗ und Wurzelentwick⸗ 
lung immer mehr Raum gegeben; wahrſcheinlich 
iſt, daß durch eine ſehr weitſtändige Begründung 
nicht bloß bie Kronen⸗, ſondern auch bie Wurzel⸗ 
entwicklung von Anfang an begünſtigt würde, frei⸗ 
lich auf Koſten der techniſchen Eigenſchaften des 
Holzes und der Durchforſtungserträge. 

Zu widerraten iſt ungleichmäßige Stellung in 
der Jugend, wie ſolche durch große Unterſchiede im 
Pflanzen⸗ und Reihenabſtand geſchaffen würde. 
Bei dem eben erwähnten Probeſtamm mit un⸗ 
gleicher Kronenentwicklung zeigte ſich ein ausge⸗ 
ſprochen exzentriſches, der Beſtandeslücke und dem 
Kronenbau entſprechendes Dickenwachstum. 


Durch einen nicht zu eng gewählten Pflanzen⸗ 
verband und rechtzeitige Durchforſtung in der un⸗ 
gefähren Stärke des C⸗Grades vermag man en 
falls den herrſchenden Stämmen genügend K 10: 
nenfreiheit zu verſchaffen, ohne auf eine größere 
Anzahl zuwachstüchtigſter Stämme zu werzichten. 


Die Werteigenſchaften der Douglas. 


Nachdem die Maſſenzuwachsleiſtungen der 
Douglas beſprochen ſind, iſt noch einiges über die 
für die Werts bildung maßgebenden Eigen: 
ſchaften dieſer Holzart zu bemerken. 


Tabelle 5. 


Mittlerer Bruſthöhen⸗Durchmeſſer 
der 5 ſtammzablgleich. Gtácteflaffen d. beer: 
Kl. I KI n Kl. n aler KI. 1 
cm cm cm cm ı cm 


Douglasflähen nach der letzten Durchforſtung 


Douglas 1 |1744|90|45,08| 24,2 119,4 | 17,1 
. | 2[2142]|28|43,07| 21,5 17,22 | 14,9 13,3 11,0 28,1 
. | 8[2184[27|50,42] 22,8 18,7 16,3 14,2 | 11,5 24,2 
„ | 4[2204|98]45,54| 20,6 17,3 | 15,1 14,2 12,3 21,8 
„ | e[2410[28[97,09] 18,5 114,9 12,9 | 11,7 10,6 199 
. | 8[2532]80]85,70| 17,9 14,7 12,5 11,1 9,2 19,0 
. | 5[2584|28]42,85| 18,5 15,6 | 18,9 12,5 10,9 | 19,6 
. | 7|3045[26|29,98| 16,7 14,1 | 12,5 11,0 9,2 18,0 

duoc tune I. Bonität mit annähernd derſelben 
tammzahl w. o. und verhältnismäßig höchſter 
Stärkenentwicklung. 

Fichte [21417768 127,62 18,3 13,6 11,9! 9,5 20, 
. 2482004032029, 60 18,0 14,8 13,2 11,6 ge 19, 
„ |218[2148|31|26,60| 16,9 18,1 12,0 10,4 8,2 
„ 212229203 127,94J 16,2 113,4 11,0 10,6 8,9 | 17,9 
„ 1810271638088, 35 19,1 14,4 12,4 10,4 82 | — 
„ |88[2876|29|38,95| 17,5 140 12,5 11,0 9,2 | — 
„ |942|8224|32]86,07| 16,8 13,3 108 9,2 7,3 18,7 


Ein weſentlicher Faktor des Wertzuwachſes, die 
Stärken entwicklung, wurde ſchon berührt, ich 
verweiſe auf Tabelle 1, Sp. 12 und auf Tabelle 2 
(die Durchmeſſerverteilung). Der Vorrang der 
Douglas in der Stärkenentwicklung gegenüber der 
Fichte I. Bonität läßt ſich auch durch die in Tabelle 
5 niebergelegte Zuſammenſtellung über die Mit: 
tendurchmeſſer der 5 ſtammzahlgleichen Stärke⸗ 
klaſſen beleuchten; hierbei ijt zum Vergleich auch 
noch der Durchmeſſer der ſtärkſten Klaſſe der herr⸗ 
ſchenden Stämme mitgeteilt. 

In Tabelle 5 ſind den Douglasflächen Fichten⸗ 
flächen I. Bonität mit annähernd derſelben 
Stammzjahl und verhältnismäßig lebhafteſter 
Stärkenentwicklung gegenübergeſtellt; nur eine 
Fichtenfläche (Fläche 88) iſt den ſchwächſten Doug⸗ 
lasflächen einigermaßen gewachſen. Im übrigen 
zeigt fid) beträchtliche Überlegenheit der Douglas 
durch alle Stärkeklaſſen hindurch, trotz R 
gleicher Beſtandesdichte. 


— vd. — 


Tabelle 6. 

DE 2 Mittlere Breite und Spätholzanteil der Jahrringe Dean u. ea der ‚gabreingbreften 

IE [2E von innen nach außen) ol ` Niederftwert ` ` 

Holzart Is $ 88 1—8 | 4—8 ! 9—13 | 14—18 — 8 19 -23 [tm oo. == Mittel f einzelnen im Mittel 
= | 2 | zi abr Späts|/Jahr- Spät. Jahr Spät⸗ Jahr- Gpät- Jahr Spãt · Jahr · Spät ⸗ Jahr · Spãt⸗ Jahr · Spat⸗ Jahr · Spät 
te ring holz ring holz | ring | holz ring holz ring holz 129 | hol ring | 970 s (rims ríng Ach ud holz 

| m im „% mme, | mm! *, mm e, mm % | ` o 

| | | 

Douglas 211 1,3 5,95 48 6,10 49 n 54 5,20 59 3,32 56 | 9,0 | 67 74 491,5 33 | 2,4: 46 
22 1,3 [2,92 67 |4,40| 62 6,25 59 4,22 64 2,22 56 | 9,5 58 | 8,4 57 | 1,0} 50 | 1544 66 

` 2161 1,3 [5,08 42 | 4,15| 51 3,92 58 2,65 | 54 1,78 47 [| 6,0 | 33 5,2 44 | 1,0| 25 | 1544 46 

s 2191 13 3,62 39 4,35] 51 |4,10| 43 2,15 56 1,55 48 | 7,0 | 57 | 62| 58 1,0 25 | 1,2, 38 
Fichte 133| 3 13 3,71 28 UN 27 4,12 21 4,04 22 2,89 25 | 6,0 | 17 | 5,3 21 2,0 25 2,0 30 
" 133] 5 | 1,3 m 35 ,3,60; 29 3,69 | 26 SE 26 27 | 60 | 83 5,6 23 2,0 25 i 25. 88 
terrfende] 133 3 : -—- - 
réie putt. und 1,3 oi 38 3,70 31 4,55 | 23 7,40 18 785 15 [10,5 | 19 | 92| 17 2,0 50 22 38 
Douglas 2121 5,0 5,70 45 7,10 49 4,14 58 2,22 55 | — | — 38,5 59 8,1 49 1,0 50 1,1 45 
2 | 2 11,0 [7,17 23 635 42 4,04 50 | — | — — 9,0 118,3 17 1, 33 2,2 50 

Fichte 133] 5 [11,0 4,92 26 4,42 12 3,27 17 280 21 2.35 19 | 6,5 3,8 5,9 27 1,0 — 1,0 — 

| | 


Wie ſchon oben gezeigt, kann aber bie Durch⸗ 
neſſerentwicklung in Bruſthöhe allein nicht 
ſcheidend ſein; zu fordern ijt vielmehr auch eine 
wmije Vollholzigkeit. Wie verhält fid) in 
er Hinſicht die Douglas zu den anderen Nadel⸗ 
ölzern und vor allem zur Fichte? Einer Zuſam⸗ 


menitellung der Derbholzformzahlen, Durchmeſſer⸗ 


obnahmeziffern und Formquotienten von allen 
tobeſtämmen unſerer Douglasflächen und gleich⸗ 
altriger, ſowie ungefähr gleich ſtarker Fichten⸗ 
ſchſtleiſtungsflächen I. Bonität (bie aus Roum: 
angel hier nicht abgedruckt werden kann) ent- 
Ime ich, daß im großen Durchſchnitt die For m⸗ 
gotienten der Fichte bei gleichem Durch⸗ 
neller ein wenig höher ſind;, damit ijt alſo ge⸗ 
^gt, daß bis zu 14, 1%, 25 ujm. ber Baumlängen 
Douglas an Stärte um weniges mehr ab- 
ummt als die Fichte. Allein dieſer Unterſchied 
vird reichlich ausgeglichen durch die im Verhältnis 
Fichte desſelben Durchmeſſers größere Geſamt⸗ 
nige und etwas größere Derbholzlänge. So 
eat es, daß die Durchmeſſerabnahme auf abjo- 
“te Yängenmake bezogen, alſo bie Durchmeſſer⸗ 
abnahmesziffer je laufenden m Länge bei der Doug: 
‚as ih eher noch etwas günſtiger Hellt. Groß find 
Untetſchiede übrigens nicht und man wird ba- 
er füglich Jagen können, daß die Douglas bei einer 
mm ten Stärke auf gleiche Längen die gleichen 
ofdurchmeſſer und damit die gleichen Langholz⸗ 
ortimente (Heilbr. Sort.) wie die Fichte zu liefern 
-rmag. Verglichen mit gleich alten (alſo weniger 
tren) Fichtenflächen I. Bonität iſt der Werts⸗ 
“rag umjerer Douglasflächen jedenfalls günitiger. 
berechnete auf Grund des Sortimentsergeb⸗ 
sies ber fämtlichen Probeſtämme unſerer Doug: 
stiahen im Alter 26—30 den durchſchnittlichen 
golzwert nach den 1921er Grundpreiſen. Hier⸗ 
2d; ergab jid) für die Douglasbeſtände ein Derb⸗ 
Udurchſchnittswert von rd. 186 Mk., für 29—32⸗ 
ahrige Fichten-Höchſtleiſtungsbeſtände dagegen 
on nur 166,5 Mk. je fm. 


Daß die Douglasbeſtände bei räumigerer Er⸗ 
ziehung etwas geringere Vollholzigkeit aufzuweiſen 
haben — genau wie bie Fichtenbeſtände I. Boni⸗ 
tät —, wurde ſchon oben erwähnt. Bei beiden 
Holzarten ſind die vorwüchſigen Stämme jüngeren 
Alters in der Regel erheblich abholziger als gleich⸗ 
ſtarke ältere, gedrängter erwachſene Stämme des⸗ 
ſelben Standortes. Dieſe Geſetzmäßigkeit ijt es ja, 
die als Einwand gegen die einzelſtändige bezw. 
räumige Erziehung der Douglas (wie der Fichte) 
bis zum Stangenholzalter geltend gemacht werden 
muß. Bei der Fichte ſpricht ferner für dichtere Er⸗ 
ziehung wüchſiger Beſtände die innere Qua li⸗ 
tätseigenſchaft des Holzes: weitringiges 


„Fichtenholz ilt ziemlich ſchwammig erwachſen; das 


leichtere Frühholz überwiegt bei weitem das feſtere 
und ſchwerere Spätholz. Dieſes Verhält⸗ 
nis von Frühholz und Spätholz iſt nun 
bei der Douglas ein weſentlich anderes, bei ihr 
ſind auch die weiten Jahrringe meiſt durch einen 
verhältnismäßig hohen Spätholzanteil ausgezeich⸗ 
net. Mayr!) und andere Forſcher, welche die 
Qualitätseigenſchaften dieſer Holzart unterſuchten, 
haben ſchon früher auf dieſen Vorzug des Douglas⸗ 
holzes aufmerkſam gemacht. Aus den von uns 
vorgenommenen Stammanalyſen ergibt fid) (Ta⸗ 
belle 6): 

a) daß die Douglas von Anfang an ſehr ſtarke 
Spätholzſchichten ausbildet, der Spätholzanteil be⸗ 
trägt meiſtens 50 Proz. und mehr, ja bis zu 67 
Proz.; 

b) der Spätholzanteil der Douglas iſt durchweg 
viel größer als derjenige annähernd gleich raſch 
erwachſenen Fichtenholzes I. Bonität, bei welchem 
der Spätholzanteil etwa zwiſchen 12 und 38 Proz. 
Via 


1) Das Holz ber Douglastanne von Dr. Heinrich 
Mayr Forſtwiſſenſchaftl. Zentralbl. 1884, S. 278, 
ferner Cies lar, Vergleichende Studien über Zu⸗ 
wachs und Deljquafiti! oo" Fichte und Douglas, Zen⸗ 


tralblatt f. d. ge]. son! S. 355. 


—— —— vj 


c) breitere Douglasjahrringe haben 


im | holzigkeit wird man doch verſuchen müſſen, eine 


allgemeinen nicht bloß abſolut, ſondern met auch | mittlere Linie einzuhalten, wie fie in den oben 


verhältnismäßig mehr Spätholz als enge 
Jahrringe, während bei der Fichte gerade das 
Gegenteil zutrifft; infolgedeſſen haben ſtärkere 
Douglasſtämme mehr Spätholz als ſchwächere 
(vgl. Tabelle 6, Dou.⸗Probeſt. 1, 2 vergl. m. Probe⸗ 
ſtamm 9), dagegen ſtärkere Fichtenſtämme weniger 
als ſchwächere gleichen Alters (vgl. Tab. 6 bie vor: 
herrſchende Fichte vergl. mit Probeſtamm 5). Die 
breiteſten Jahrringe der Douglas zeigen meiſtens 
auch ein Maximum an Spätholzanteil, während 
bei der Fichte die breiteſten Jahrringe ſich durch⸗ 
weg durch ein Maximum an Frühholz von ande⸗ 
ren Jahrringen unterſcheiden. Auch bei exzentri⸗ 
ſchem Wuchs überwiegt auf der Seite des ſtärkeren 
Wachstums die Spätholzzone bei weitem. 

Dieſe Geſetzmäßigkeiten gelten nicht nur für 
den unterſten Schaftteil, ſondern anſcheinend auch 
für die höheren, bei denen der Spätholzanteil zu⸗ 
mal der innerſten Jahrringe allmählich abnimmt. 

Von beſonderem Intereſſe war es, zu beob⸗ 
achten, daß die Trockenjahre 1911 und 1921 ſich ſo⸗ 
wohl bei Douglas wie bei Fichte durch eine 
ganz befonders ſchwache Spätholzbildung von den 
übrigen Jahrringen deutlich abheben. Daneben 
ſpielt übrigens auch die individuelle Veranlagung 
des einzelnen Stammes offenbar eine gewichtige 
Rolle und erklärt manche Auffälligkeiten oder 
Ausnahmen im einzelnen; jo zeichnet fid) A B. der 
Probeſtamm Nr. 2 der Douglas (wiewohl nicht der 
ftärfite) in allen Stammſcheiben durch ein Mari: 
mum an Spätholzanteil, auch in den ſchwächſten 
Jahrringen, aus. 

Die neueſten Unterſuchungen Janka st) be: 
weiſen, daß je größer das Spätholzprozent, um ſo 


höher das ſpezifiſche Gewicht und damit die' 


Feſtigkeit des Holzes iſt, ferner daß die Doug⸗ 
las allgemein ein höheres ſpezifiſches Trockenge⸗ 
wicht ſchon in verhältnismäßig jugendlichem 
Baumalter beſitzt. während bei Fichte und Lärche 
dieſer Reifegrad erſt weſentlich ſpäter erreicht 
wird, wenn die Jahrringbreiten auf 1,9 bezw. 
2,7 mm zurückgegangen ſind. Janka ſtellt der 
Douglas auf Grund von Feſtigkeitsprüfungen das 
Zeugnis aus, daß ihr Holz ſchon im breitringigen 
Zuſtand der Jugend einem ſehr guten Fichtenholz— 
bezw. einem mittleren Lärchenholz gleichkomme, 
während es an Härte das Lärchenholz übertreffe. 

Dieſe Feſtſtellungen Jankas können uns im 
Anbau der wertvollen Holzart nur noch mehr be— 
ſtärken, zumal da beſchleunigter Stärkenzuwachs bei 
ihr offenbar nicht die gleich nachteiligen Folgen 
auf die Holzqualität wie bei der Fichte äußert. 
Unter dieſem Geſichtspunkt könnte man alſo für 
die weitſtändigere Erziehung und frühzeitige ſtär— 
kere Durchforſtung der Douglasbeſtände eintreten. 
Allein im Hinblick auf die früher geltend gemach— 
ten Einwände ungenügender Aſtreinheit und Voll— 


des e e 


1) Über die 99 
d. ge]. Forſt⸗ 


holzes von Dr. G. J 
weſen 1921, S. 186. 


EE Erziehungsgrundſätzen vorgezeich⸗ 
net iſt. — 

Ein weiterer Vorzug des Douglasholzes liegt 
in der frühzeitigen Verkernung begründet, 
dank welcher das Frühholz ſehr bald feine ſchwam⸗ 
mige Beſchaffenheit verliert. Aus den vorgenom. 
menen Stammanalyſen geht hervor, daß ſchon in 
einem 28jährigen Beſtand (Fl. 2) das Holz im 
unteren Schaftteil (bis auf 9 m) zu 41—76 Pro; 
nach dem Durchmeſſer bezw. zu 17—58 Proz. nach 
der Kreisfläche, durchſchnittlich etwa zu 60 (Dm. 
bezw. 40 Proz. (Krfl.) verfernt war. Verhältnie⸗ 
mäßig am weiteſten vorgeſchritten war die Ver 
kernung bei dem ſchwächſten der herrſchenden 
Probeſtämme (Probeſt. 10), einem ſehr [dant ct 
wachſenen Stamm mit verhältnismäßig ſchwacher 
Krone. Dieſer Stamm iſt zugleich auch der voll⸗ 
holzigſte aller herrſchenden Probeſtämme; er beſitzt 
die höchſte Derbholzformzahl und Formquotienten. 
ſowie die niederſte Durchmeſſer⸗Abnahmeziffer 
Aus der frühzeitigen Verkernung des Douglas 
holzes erklärt jid) ſeine höhere Dauer haftig. 
keit; ſchon das ſchwache Douglasholz eignet ſich 
daher ganz beſonders zu Pfahlholz (Stebiteden. 
Pfoſten u. dergl.). Dieſe Eigenſchaft hat ſchon 
dem ſchwächeren Douglas⸗Nutzholz raſch die Br 
achtung und Vorliebe der Käuferſchaft, auch der 
landwirtſchaftlichen Bevölkerung zugewendet. 

Als ungünſtige Eigenſchaft der Douglas 
beſtände im Stangenholzalter wurde ſchon wieder 
holt die ungenügende bezw. langſame Aſt rein 
gung hervorgehoben. Nach den Einträgen in 
unſere Aufnahmeakten iſt dieſer Mangel beſon⸗ 
ders auffallend bei weitſtändiger erzogenen (la: 
chen. So zeigen auch in dieſer Hinſicht die un. 
mittelbar benachbart liegenden Flächen Nr. 
(weitſtändig) und Nr. 2 (engſtändig) einen offen⸗ 
kundigen Anterſchied: bei der Aufnahme im Jahre 
1920 waren die herrſchenden Stämme in Fläche 
Nr. 1 mur auf 2—3 m aſtrein, während fie in 
Fläche 2 bereits weiter hinauf gereinigt waren. 
Fläche 4 (weitſtändig) macht gegenüber der ena 
ſtändig begründeten und bis zuletzt ſtammzahl. 
reicheren Fläche Nr. 5 den Eindruck geringerer Wi 
reinigung. 

Der ungenügenden Aſtreinigung wegen wurd 
in Fläche 1die Trocken aſtunga der beiten ber: 
ſchenden Stämme auf doppelte Klotzlänge ange 
ordnet. nachdem ſich an einzelnen Stammſcheibe: 
die Aſtigkeit als grober Fehler der Hori 
Stämme ſchon im unteren Schaftteil erwieſe 
hatte. Ein Riſiko iſt mit der Trockenaſtung weite 
nicht verbunden; nach der Erfahrung Ties 
lars!), welcher feit Jahren Aſtungen in Douglas 
beſtänden vornahm, ſoll bie Überwallung binne 
kurzem erfolgen, zumal, wenn die Trockenaſtun 
zu Beginn der Vegetationsperiode vorgenomme 


1) Die grüne Douglastanne im Wiener Wald a. 
. 


wird. S3eberbauer!) hat das Ergebnis dies⸗ 
bezüglicher Verſuche mitgeteilt; er fand, daß 2 bis 
4 em ſtarke Trockenaſtungswunden bei glatter, dicht 
am Stamm vorgenommener Aſtung nach 3 Jahren 
vernarbt waren; die größere Wunde (nad) Weg⸗ 
nahme des Aſtwulſtes) überwallt raſcher als die 
kleinere bei Belaſſung desſelben. Einen ſchäd⸗ 
lichen Einfluß hatte die Trockenaſtung jedenfalls 
nicht, während Grünaſtung ſchon bei Entnahme 
von ½ der Krone Zuwachsverluſte zur Folge 
hatte. Bei der Vornahme von Stammanalyſen 
hatten wir Gelegenheit, die Überwallung alter 
Aſtnarben zu beobachten, da bei einem Probe⸗ 
ſtamm der Stammſcheibenſchnitt in 1,3 m gerade 
durch einen alten Aſtquirl führte, deſſen Aſte man 
im Jahre 1911 zur Erleichterung der Numerierung 
entfernt hatte. Dieſe Narben waren bis 1921 nur 
teilweiſe vollſtändig überwallt; die Überwallung 
dauerte in dieſem Fall alſo weſentlich länger als 
nach Zederbauer anzunehmen wäre, allein es han⸗ 
delt fid um einen minder wuchskräftigen, jetzt nur 
noch mitherrſchenden Stamm, und zudem waren 
bei der Aſtung die Aſtwülſte belaſſen worden. 
Trotz der langen Überwallungsdauer aber war das 
Holz unter der Überwallungsſchichte völlig geſund. 
Mehr Bedenken erweckt die Trockenaſtung wegen 
der damit verbundenen hohen Koſten; durch den 
Erlös des anfallenden Aſtreiſigs wurde nur ein 
ſehr geringer Teil des entſtandenen Aufwands ge⸗ 
deckt. Selbſt wenn man die Trockenaſtung auf die 
ſchönſten und ſtärkſten herrſchenden Stämme be- 
ſchränkt, wind man immerhin, wenn die Aſtung 
auf doppelte Klotzlänge vorgenommen wird, mit 
einem Arbeitsaufwand von etwa 50 Stunden je 
ha zu rechnen haben (2—3 Stämme in 1 Stunde). 

Bei der Vornahme von Stammanalyſen hatten 
wir endlich noch Gelegenheit, die Rin den⸗ 
tärte der Douglas zu ermitteln. Bereits im 
Stangenholzalter zeigt der unterſte Schaftteil eine 
ziemlich ſtarke und riſſige Borke, während im mitt: 
leren und oberen Schaftteil die Borke kaum ſtärker 
ausgebildet iſt, als bei Fichte und Tanne. Die 
Probeſtämme eines 30jährigen Beſtands ergaben 
folgende Rindenſtärken und Rindenprozente be⸗ 
zogen auf die Kreisfläche des entrindeten Schaftes: 


in Rindenſtärke Rindenprozent 
Stammes⸗ in cm bez. a. Krsfl. o. R. 
länge (m) (. Rahmen im i. Rahmen im D. 

13 0,40—0,00 060 10-20 16 

5,0 0,23 - 0,50 0,36 8-14 10 

9,0 021-060 0,38 7-16 11 

13,0 013-041 0,24 6-15 10 


2. Die Japaner Lärche. 
Wuchseigenſchaften, Wuchsverhält⸗ 
niszu anderen Holzarten, Miſchungs⸗ 

art, Beſtandes begründung. 
Wenn wir auf eine Steigerung der Holzmaſſen⸗ 
produktion Wert legen, ſo verdient auch dieſe Holz⸗ 
art, wie aus Tabelle 1 erſichtlich. unſere volle Be⸗ 


) Unterfuhungen über bie Aufaſtung ber Wald: 
bäume von Dr. E. 3eberbauer, Zentralbl. f. d. 
gel, Foͤrſtweſen 1909, E 413. 
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achtung. Eine Geſamtwuchsleiſtung an Derbholz 
von 333 fm bis zum Alter 26 bezw. 371 fm bis 
zum Alter 29 mie Fl. Nr. 3 — erreicht feine 
unſerer Fichtenhöchſtleiſtungs flächen. Auch Fläche 
Nr. 2 übertrifft an Ertragsfähigkeit unſere beſten 
Fichtenbeſtände. während Fl. 1 und 4 ſich mit Fich⸗ 
tenbeſtänden I. Bonität noch füglich meſſen kön⸗ 
nen. Auch an Stärkenentwicklung vermag fte es 
bis zum Alter 30 ſowohl mit Fichte als Douglas 
aufzunehmen (vgl. Tabelle 2). Über ihre Höhen⸗ 
wuchsleiſtungen geben außerdem noch Tabelle 3 
und 4 Aufſchluß. Aus Tabelle 4 geht hervor, daß 
die Japaner Lärche in den Kinderjahren an 
Höhenwuchs allen anderen zum Vergleich herange⸗ 
zogenen Holzarten überlegen iſt; der Douglas 
noch bis etwa zum Alter 20, dann aber bleibt ſie 
hinter dieſer entſchieden zurück. Den Gipfel er⸗ 


reicht der Höhenwuchs offenbar ſchon im Alter 


7—12, während die Douglas im Alter 12—20, 
Fichte I. Bonität im Alter 16—26 kulminiert (Ta⸗ 
belle 3). Für dieſe Holzart trifft zweifelos zu, was 
für die Douglas nicht anerkannt werden konnte, 
das frühzeitige Nachlaſſen des Höhen⸗ 
wuchſes. Vom Alter 20 ab ſind die Höhentriebe 
im Durchſchnitt bereits kürzer als diejenigen der 
Fichte I. Bonität und ſelbſt als diejenigen der 
Buche. Der Kiefer gegenüber zeigt ſie auch nur 
anfangs ausgeſprochene Überlegenheit. In Be⸗ 
ſtänden, wo Japaner Lärche neben Douglas ange⸗ 
baut iſt, läßt ſich beobachten, daß die anfangs weit 
vorwüchſige Japaner Lärche mit 25 Jahren von 
der Douglas eingeholt wird, und wo es gelingt, 
Fichtenbeimiſchung in Japaner Lärchenbeſtänden 
zwiſchenſtändig zu erhalten, da iſt es offenbar ſo⸗ 
gar möglich, von dieſem Zeitpunkt ab durch ſtärkere 
Freihiebe der Fichte wieder den Eintritt in den 
herrſchenden Beſtand zu ſichern. 

Aber auch noch andere Erfahrungen belehren 
uns, daß man ſich durch den anfangs ſo üppigen 
Wuchs dieſer Holzart nicht beſtechen laſſen darf. 
Sie iſt bei uns anſcheinend in weit größerem Um⸗ 
fang als die Douglas allerhand Beſchädigun⸗ 
gen ausgeſetzt, nicht allein dem Schneedruck, ſon⸗ 
dern vor allem der Vertrocknungsgefahr und ver⸗ 
mutlich als deren Folge der Hallimaſcherkrankung. 
Das Trockenjahr 1911 hat auf vielen Standorten 
das Dürrwerden zahlreicher Stämme veranlaßt, 
und wenn auch einzelne ſpäter wieder ausgeſchla⸗ 
gen und den abgeſtorbenen Gipfel erſetzt haben, ſo 
waren doch große Abgänge zu verzeichnen. In 
einer unſerer Verſuchsflächen aber — auf etwas 
trockenerem Boden, in einem Gebiet geringerer 
Niederſchlagsmenge (Fl. 1 bei Tübingen) — tritt 
der Hallimaſch in erſchreckend ſtarkem Umfang 
auf, an den meiſten herrſchenden Stämmen bereits 
tiefgehende Verletzungen am Wurzelanlauf hinter⸗ 
fajjenb.') Daß die Japaner Lärche (offenbar in 
höherem Maß als die Douglas) ein Kind ozeani⸗ 
ſchen Klimas iſt, bekundet ſich an dem Unterſchied 
der bei SENDER gelegenen Verſuchsflächen gegen— 


D Het zeigt die Japaner Lärche auch auffallend 
flache Bewurzelung. 


über ben oberſchwäbiſchen, die auf weſentlich 
friſcherem Boden, in einem Gebiet von 900 bis 
1000 mm Niederſchlag ſtocken. Es iſt ſehr bemer⸗ 
kenswert, daß, während die Douglasflächen im 
Großholz bei Tübingen höhere Wuchsleiſtungen 
aufzuweiſen haben als die oberſchwäbiſchen Doug- 
lasflächen, bei der Japaner Lärche gerade das 
Gegenteil zutrifft. Das zeigt ſich nicht allein in 
dem raſcheren Nachlaſſen des Höhenwuchſes in Fl. 
Nr. 1 (vgl. Tabelle 3 u. 4), ſondern auch an den 
ſonſtigen Wuchsleiſtungen dieſer Fläche (vgl. Ta⸗ 
belle 1). Am beſten gedeiht die Japaner Lärche 
offenbar auf einem ausgeſprochen feuchten 
Standort; daneben bevorzugt fie aber auch einen 
lockeren, milden Boden. Das beweiſen unſere Ver⸗ 
ſuchsflächen, indem die höchſten Wuchsleiſtungen 
auf Fl. 2 und 3 erreicht ſind, wo der Boden in der 
Hauptſache aus ſandigem Lehm mit gegen unten 
zunehmender Kiesbeimiſchung beſteht, geringer da⸗ 
gegen ſind die Wuchsleiſtungen auf der im Gebiet 
des Knollenmergels gelegenen Fläche Nr. 1, ſowie 
auf Fl. 4, in der etwa 0,4 m unter dem Boden eine 
tonige Schicht anſteht. Einen wirklich guten Ein⸗ 
druck machen eigentlich nur die Flächen Nr. 2 und 
3, ganz beſonders Fl. Nr. 2, die mit reichlich 
Buchenzwiſchenſtand verſehen iſt. Für dieſe Fläche 
berechnet ſich zwar ein nach ihrer Höhen⸗ und 
Stärkenentwicklung zunächſt auffällig erſcheinen⸗ 
der Abmangel an Geſamtderbholzertrag, der aber 
aus der weit geringeren Stammzahl ohne weiteres 
zu erklären iſt. In Fl. 2 war die Japaner Lärche 
wegen des vorhandenen Buchenaufſchlages ſeiner⸗ 
zeit in einem Verband von nur 2/2 m begründet 
worden, während Fl. 3 durch Pflanzung ins Wald⸗ 
feld mit einem Verband von 1,5/1,4 entſtanden ijt. 
Dieſer Ertragsausfall der ſtammzahlärmeren 
Fläche 2 wird ſich vielleicht ſpäterhin teilweiſe aus⸗ 
gleichen, wenn der wüchſige (bis jetzt allerdings 
noch ſchwache und daher bei der letzten Aufnahme 
1919 noch nicht aufgenommene) Buchen unter: 
ſtand erſtarken und ins Derbholz hineinwachſen 
wird. So bieten dieſe beiden Flächen ſpäterhin 
Gelegenheit zu vergleichenden Unterſuchungen über 
das Wachstum der Japaner Lärche einerſeits im 
Reinbeſtand, andererſeits in Miſchung mit Buche. 
Erkrankungserſcheinungen liegen in Fläche 2 und 
3 bis jetzt nicht vor, in der ſtammzahlreicheren 
(reinen) Fläche Nr. 3 ſind allerdings ſchon kleinere 
Lücken durch Schneedruck entſtanden. In Lagen, 
wo ſich der Schnee anhäuft, iſt die Japaner Lärche 
als eine dem ozeaniſchen Klima angehörende und 
daher auf hohe Schneebelaſtung nicht eingerichtete 
Holzart wohl immer ſchneedruckempfindlich. Auch 
in anderen Flächen zeigen ſich Spuren früherer 
Heimſuchung durch Schnee vor allem durch ſpät 
fallenden Frühjahrsſchnee, der die früh ausſchla— 
gende Holzart im friſch benadelten Zuſtand beſon— 
ders ſchwer trifft. Außerdem aber zeigen die an— 
deren Flächen noch bedenkliche Trocknisſchäden, 
außer Fläche 1 (wie ſchon oben erwähnt) auch 
Fläche 4, wo im Jahre 1911 und 1918 infolge 
Trockenheit ziemlich viel Dürr fallen iſt. 


Auf Böden minder raſcher Zerſetzung neigt die 
Japaner Lärche mit ihren ziemlich dicht aufliegen⸗ 
den Nadeln offenbar auch zu Trockentorfbil⸗ 
dung; ſchon deshalb dürfte die Beimiſchung einer 
anderen Holzart erwünſcht jein; übrigens wird 
auch in der mit Buchenunterſtand verſehenen Fl. 
Nr. 2 bei der letzten Aufnahme vermerkt: „4 —5 ein 
dichte Nadelſtreu, welche, ſtellenweiſe zuſammen 
mit Buchenlaub, loſe zuſammenhängende abzieh⸗ 
bare Lappen bildet (Beginn von Trockentorfbil⸗ 
dung)“, ebenſo wie in der des Buchenzwiſchenſtands 
entbehrenden Fl. Nr. 3 und Fl. Nr. 4, die mit 
etwas Laubholz durchſetzt iſt. Auch in der auf 
Knollenmergel ſtockenden Fl. 1 ift „dichte Laub: 
und Nadeldecke“ vermerkt, ohne daß jedoch hier 
von Trockentorfbildung die Rede ſein könnte. 


Die Japaner Lärche zeigt ſich jedenfalls weit 
eher als die Douglas zur Einzelmiſchung 
mit anderen Holzarten geeignet, vor allem 
mit den Schattholzarten (Tanne, Buche und ſelbſt 
Fichte), da ſie, wie aus Tabelle 4 erſichtlich, infolge 
ihres ſehr lebhaften Höhenwachstums in der 
Jugend von dieſen nicht bedroht iſt, andererſeits 
aber infolge ihres viel lichteren Baumſchlags und 
ihrer kürzeren Krone ſich ſelbſt dieſen Holzarten 
gegenüber viel verträglicher zeigt. Gleichzeitig gc 
pflanzte Kiefern allerdings überwächſt ſie in der 
Regel binnen kurzer Zeit, ſo daß erſtere vorzeitig 
ausſcheiden; weniger beſteht dieſe Gefahr vermut⸗ 
lich für Anflugkiefern, doch fehlen mir hierüber 
die nötigen Belege. Die Schattholzarten dagegen 
wird man auch unter dem Schirm der voranwach 
ſenden Japaner Lärche zwiſchen⸗ und ſelbſt unter 
ſtändig noch geraume Zeit erhalten können. Im 
Alter 28—30 beträgt das Kronenlängenprozent der 
herrſchenden Probeſtämme nur etwa 25—45 Proz. 
(meiſt 28—35 Proz.), während in der dichter er 
wachſenen und viel ſtammzahlreicheren Douglas⸗ 
fläche Nr. 2 das Kronenlängenprozent der herr. 
ſchenden Probeſtämme zwiſchen 37 und 65 Proz. 
(meiſt 483—250 Proz.) betrug. Die Japaner Lärche 
Baf*aud) eine weſentlich lichtere Zweig⸗ und Blatt 
verteilung, und als eine nur ſommergrüne Holzart 
läßt fie weſentlich mehr Niederſchlagsfeucht igkeit! 
als andere Nadelhölzer auf den Boden gelangen. 
Einzelmiſchung mit Schatt⸗ oder Halbſchatt holz 
arten ijt aber um jo mehr angezeigt, da die Ja⸗ 
paner Lärche unſeren klimatiſchen Verhältniſſen 
gegenüber anſcheinend minder anpaſſungsfähig iſt. 
Am meiſten zu empfehlen iſt wohl die Beimiſchung 
der Buche, da Fichte und Tanne einerſeits wegen 
ihres höheren Waſſerverbrauchs, andererſeits in⸗ 
folge der Vorwegnahme von Regen und Schnee 
auch während des Winters den Bedürfniſſen der 
Japaner Lärche an Bodenfeuchtigkeit mehr Ah: 
bruch tun als die Buche. Auf ausgeſprochen feuch— 
ten Böden dürfte immerhin auch die Fichte als 
ausſichtsreiche Miſchholzart neben der Japaner 
Lärche in Frage kommen, ſofern nur der Boden 
über eine gewiſſe Lockerkeit auf größere Tiefe 
verfügt. In Gebieten höherer Niederſchlags 
menge wird man fid) auch von einer Miſchung Der 


] Japaner Lärche mit der Weißtanne Erfolg ver: 
cd. ipreden dürfen. 

gl Hinfihtlih Der Art ber 3SBejtanbesbe- 
gründung wird man den Rat erteilen können, 
dieſe Holzart in einem etwas weiteren Verband 
anzubauen, im Reinbeſtand etwa 1,5 bis 2,0, 
| beſſer aber wohl im Verband 2,5 bis 3 unter 


Zwiſchenpflanzung einer Schatt⸗ oder Halbſchatt⸗ 
holzart. Da ſich die Japaner Lärche von Natur 
br viel früher räumig ſtellt, wäre ein enger Ver⸗ 
band als Verſchwendung von Pflanzmaterial an⸗ 
zuſehen, auch wird dadurch offenbar die Schnee⸗ 
druckgefahr erhöht, während andererſeits die bei 
der Douglas geſchilderten nachteiligen Folgen des 
weiten Verbandes (Aſtigkeit und Abholzigkeit) 
bei ihr nicht zu befürchten find. 


die Werteigenſchaften der Japaner 
Lärche. 

Die Aufnahmeergebniſſe aus unſeren Flächen 
len hinſichtlich Vollholzigkeit und Aſt⸗ 
teinheit bis jetzt wenigſtens keine ſo ausgeſpro⸗ 
genen Unterſchiede zwiſchen den ſtammzahlreicheren 
und den ſtammzahlärmeren Beſtänden wie bei der 
douglas erkennen. Immekhin ergibt auch bie im 
engſten Verband begründete Japaner Lärchen⸗ 
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4 band begründete Fl. Nr. 2 die nieberfte Derbholz⸗ 
( formzahl (0,476). Aber allgemein find Derbholz⸗ 
| formzahl und Formquotienten Höher, bie Durch⸗ 
+ melerabnehmeziffern niederer als in der weit⸗ 
ſtändig begründeten Douglasfläche Nr. 1 und ſelbſt 
als in der jehr engſtändig begründeten Fl. Nr. 2. 
die herrſchenden Probeſtämme unſerer ſämtlichen 
Japaner Lärchenflächen hatten eine Derbholz⸗ 
ſornzahl von 0,439 0,539, im Durchſchnitt 0,489, 
eine Durchmeſſerabnahmeziffer von 0,59 —1,00, im 
„Durchschnitt 0,72, Formquotienten q 14 von 0,785 
915 0,873, im Durchſchnitt 0,834, q 24 0,477 bis 
084, im Durchſchnitt 0,543. Sie zeigen fid) im 
Meet Hinfiht den gleich alten Fichtenhöchſt⸗ 
eiftungsflähen zum mindeſten ebenbürtig; auch 
in räumigerer Stellung haben fie höhere Voll⸗ 
holzigkeit als die Douglas. 
Was Aſtreinigung anbelangt, ſo laſſen 
die Japaner Lärchenflächen ſelbft bei weiterem 
pflanzverband kaum etwas zu wünſchen übrig. 
Jt klagen ijt höchſtens über ungenügende 
beradheit, die, mie ſchon erwähnt, auf Schnee⸗ 
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die Brosi, und Roftpilze. Ein Hilfsbuch Au ihrem 

Erkennen, Beſtimmen, Sammeln, Anterſuchen 

und Präparieren. Von W. Migula. Hand⸗ 

bücher für die prakt. naturw. Arbeit. XIII. Bd. 

132 S. Franckhſche Verlagsbuchhandlung, Stutt⸗ 

gart 1917. 

Das Buch von Migula wendet ſich nicht nur 
an den reinen Botaniker, ſondern vor allem auch 
an den Praktiker. Gehören doch der Gruppe der 

und Brandpilze eine ganze Reihe jehr ge: 

Mien. Set, u. Jagd- Zeltung. 1928 


Fläche 1 die höchſte (0,500), die im weiteſten Ver⸗ 


belaſtung zurückzuführen iſt. Dieſer Fehler wird 
in unſeren Aufnahmeakten bei allen Flächen aus⸗ 
geſtellt; wenig Stämme ſind vollſtändig gevadwüch⸗ 
ſig. Am beſten verhält ſich auch in dieſer Hinſicht 
die ſchon oben als ſchönſte gerühmte Fläche Nr. 2. 
Vielleicht erklärt ſich dieſer Vorzug aus der gleich⸗ 
mäßig geräumigeren Erziehung (Verband 2/2); 
die in ungleichmäßigem Verband (2,6 / 1,3 begrün⸗ 
dete Fläche Nr. 4 zeigt dagegen ſehr viel krumme 
Stammformen — ein weiterer Fingerzeig für die 
waldbauliche Behandlung dieſer Holzart! 

Was endlich noch die innere Hol zquali⸗ 
tät anbelangt, ſo iſt auch dieſe Holzart ausgezeich⸗ 
net durch frühzeitige Verkernung. Schon im 
Alter 28 ijt bie Verkernung in Bruſthöhe auf 23 
des Durchmeſſers (24 der Kreisfläche) vorge: 


ſchritten, in 9 m auf etwas mehr als 15 bes Durch⸗ 


meſſers (3 der Kreisfläche). Dagegen trifft der 
bei der Douglas feſtzuſtellende Vorzug höheren 
Spätholzanteils nicht in gleichem Maße zu. 
Wohl zeigen die äußerſten 10—12 Jahrringe bei 
größerer Breite auch einen höheren Spätholzan⸗ 
teil, aber der beſonders weitringige innerſte Teil 
des Holzkörpers (etwa die 15 innerſten Jahrringe) 
hat bei den von uns analyſierten Stammſcheiben 
ein ähnliches Ausſehen wie ſchwammig erwachſe⸗ 
nes Fichtenholz. Man hat jedenfalls nicht den 
Eindruck, als ob das Holz dieſer jüngeren Beſtände 
von Japaner Lärche es mit dem Holz der europä⸗ 
iſchen Lärche aufzunehmen vermöchte. 

Wenn die Japaner Lärche vielfach als ein 
Blender verrufen wird, ſo haben unſere Unter⸗ 
ſuchungen allerdings manches ergeben, was dieſe 
üble Nachrede rechtfertigen könnte. Die Mißer⸗ 
folge im Anbau der Japaner Lärche ſind aber 
offenbar meiſt durch Überſchätzung ihrer An⸗ 
paſſungsfähigkeit und durch eine gewiſſe Sorgloſig⸗ 
keit in der Auswahl des Standorts begründet. 
Man muß ſich beim Anbau dieſer Holzart immer 
vor Augen halten, daß ſie, worauf auch Grundner 
(a. a. O.) aufmerkſam macht, in einem Gebiete hei⸗ 
miſch ijt, wo im Jahresdurchſchnitt 1300 — 2500 mm 
Niedeiſchlag und allein während der Sommer⸗ 
monate 800 — 1100 mm fallen. Deshalb dürfen ihr 
nur friſche bis feuchte Böden auf ſolchen Lagen zu⸗ 
gewieſen werden, wo Trocknisgefahr für gewöhn⸗ 
lich nicht zu befürchten iſt, zu unterlaſſen iſt der 
Anbau auch auf ſtrengen (tonigen, lettigen) 
Böden. (Schluß folgt.) 


Literariſche Berichte. 


fährlicher und verbreiteter Schädlinge menſchlicher 
Kulturpflanzen an. Auf forſtlichem Gebiete ſind 
hier in erſter Linie ber Kieferndreher (Melampsora 
pinitorqua), der Hexenbeſen und Krebs der Weiß— 
tanne (Melampsorella Carvophvllacearum = Acci- 
dium elatinum) und die verſchiedenen Blaſenroſte 
(z. B. Kiefernblaſenroſt, Cronartium asclepiadeum 
— Peridermium Cornui) zu erwähnen. Es ijt des— 
halb zu begrüßen, daß dem Intereſſenten ein Buch 
in die Hand gegeben wird, das ihm, ohne zu viel 
15 
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ſpezielle Kenntniſſe vorauszuſetzen, in den Stand 
ſetzt, ſich mit den maßgebenden Formen bekannt 
zu machen. In einem erſten Abſchnitt wird das 
Sammeln, Unterſuchen und Präparieren behan⸗ 
delt, der zweite gibt einen kurzen Überblick über 
bie Lebensgeſchichte ber Brand⸗ und Stoftpilge, im 
dritten ſyſtematiſchen Abſchnitt endlich, der den 
breiteſten Raum einnimmt, werden in Form eines 
fortlaufenden Beſtimmungsſchlüſſels mit kurzen 
Diagnoſen 411 einheimiſche Arten vorgeführt. 
Dem Werke ſind 10 ſchwarze Tafeln beigegeben, 
die an der Hand von 175 Einzelfiguren ſowohl 
anatomiſche Details wie auch allgemeine Krank⸗ 
heitsbilder, die ſich zum Teil auf forſtliche Para⸗ 
ſiten beziehen, liefern. Schließlich ſei noch be⸗ 
merkt, daß die Hinweiſe auf Bekämpfung, die übri⸗ 
gens zum Teil unzutreffend find und vom Pral: 
tiker beſſer in anderen Quellen nachgeſehen wer⸗ 
den, inzwiſchen teilweiſe ſchon überholt ſind. 
Stark. 


Bibliographie der Pflanzenſchutz⸗Literatur. Her⸗ 
ausgegeben von der Biologiſchen 
Reichsanſtalt für Forſt⸗ und Land⸗ 
wirtſchaft in Berlin⸗Dahlem. Das 
Jahr 1921. Bearbeitet von Regierungsrat Dr. 
H. Morſtatt. Berlin, Verlagsbuchhandlun⸗ 
gen von Paul Parey und Julius Springer, 1922. 
198 Seiten. 

Den beiden Berichten über die Jahre 1914 bis 
1920 ſchließt ſich das vorliegende Heft in ſeiner An⸗ 
lage an. Die Literaturnachweiſe über das Ge⸗ 
ſamtgebiet des Pflanzenſchutzes ſind wieder einge⸗ 
teilt in die vier Hauptabſchnitte: Allgemeines; 
Krankheiten und Urſachen; Geſchädigte Pflanzen 
und Maßnahmen des Pflanzenſchutzes. Die ein⸗ 
ſchlägige deutſche Literatur, insbeſondere die land⸗ 
wirtſchaftliche, ijt jetzt nahezu wollſtändig berüd- 
ſichtigt worden. Der die Forſtleute beſonders 
intereſſierende Unterabſchnitt 8 des III. Hauptab⸗ 
ſchnittes: „Forſtgehölze, Nutz⸗ und Ziergehölze, 
Holzzerſtörer und Holzkonſervierung“ umfaßt die 
Seiten 128 bis 138. Der im Vergleich zum Vor⸗ 
jahre vermehrte Umfang des Heftes entſpricht der 
vermehrten Zugänglichkeit der ausländiſchen Lite⸗ 
ratur, aus welcher auch noch zahlreiche Nachträge 
aus dem Jahre 1920 aufgenommen wurden. Im 
ganzen ſtanden für die Bearbeitung des Jahr⸗ 
ganges 1921 etwa 180 deutſche und 50 ausländiſche 
Zeitſchriften und andere periodiſche Schriften zur 
Verfügung. Die ausländiſche Literatur iſt noch 
unvollſtändig vertreten; eine größere Anzahl wich⸗ 
tiger Zeitſchriften konnte wegen Mangel an Mit⸗ 
teln nicht erworben werden. 

Wie ſchon bei der Beſprechung der beiden erſten 
Hefte (Juni⸗Heft 1922 dieſer Zeitſchrift, S. 131) 
erwähnt, bietet dieſe Bibliographie keinen voll- 
ſtändigen Erſatz für die bedauerlicherweiſe einge⸗ 
gangenen Hollrungſchen „Jahresberichte 
über das Gebiet der Pflanzenkrankheiten“. Das 
Bedürfnis nach einem Jahresbericht mit, wenn 
auch nur kurzen, doch guten Referaten über die 
wichtigen Neuerſcheinungen iſt alſo nicht behoben. 


Aber ob die Bibliographie in dieſem Sinne unter 
den heutigen Verhältniſſen ausgebaut werden 
kann, möchte ich bezweifeln, |o wünſchenswert es 
auch wäre.) We. 


Handbuch der kaufmänniſchen Holzverwertung 
und des Holzhandels. Für Waldbeſitzer, Forſt⸗ 
wirte, Holzinduſtrielle und Holzhändler. Von 
Ing. Dr. h. c. Leopold Hufnagl, Fürſtlich 
K. Auerspergſchem Zentralgüterdirektor in 
Wlaſchim. 9. vermehrte und verbeſſerte Aufl. 
Mit 33 Textabbildungen. Verlag von Paul 
Parey, Berlin, 1922. Preis (geb.): Grundzahl 
14 mal Schlüſſelzahl des Börſenvereins der 
deutſchen Buchhändler (zurzeit: 3000), alſo 
— 42 000 M. | 
Nach etwas mehr als Jahresfriſt iit ſchon wie: 

der eine neue Auflage des Hufnaglſchen Buches er⸗ 

forderlich geworden. Die bei Beſprechung ber 5. 

Auflage (A. F. und J.⸗Z., Januar⸗Heft, 1923, 

S. 19/20) ausgeſprochene Hoffnung, daß ſich die 

wirtſchaftlichen Verhältniſſe bis zum Erſcheinen 

der nächſten Auflage derart befeſtigt haben möch⸗ 
ten, daß die Preisangaben auf den heutigen 

Stand gebracht werden könnten, hat ſich leider 

nicht erfüllt. Der im Herbſt w. J. gewaltig ein⸗ 


ſetzende weitere Markſturz hat ganz beſonders die 


Holzpreiſe hinaufgetrieben, zu einer Höhe, die vor 
einem Vierteljahre noch niemand für möglich ge⸗ 
halten hätte. Wie ſich die Preiſe weiterhin ge⸗ 
ſtalten werden, kann niemand vorausſehen, weil 
die Entwicklung der politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe heute weniger als je im voraus 
beurteilt werden kann. So ſah fid) der Verfaſſer 
auch diesmal gezwungen, teils veraltete, teils un⸗ 
zureichende Preisangaben über die Hölzer zu 
bringen. 

Im zweiten Abſchnitt „Der Holzhandel in den 
einzelnen Staaten“ hat der Verfaſſer verjudt. 
das ſtatiſtiſche Material tunlichſt an die gegenwär⸗ 
tigen zwiſchenſtaatlichen Handelsverhältniſſe anzu⸗ 


paſſen. Im übrigen zeigt die neue Auflage nur 
unweſentliche Veränderungen gegenüber der 
vorigen. 3 We. 


Statiſtiſche Nachweiſungen der badiſchen Forſtver⸗ 
waltung für die Jahre 1915-1915. 
XXXVIII. Jahrg. Karlsruhe, 1922. Druck: 
C. F. Müller. 

Der letzte Jahrgang dieſer „Statiſtiſchen Mit⸗ 
teilungen“ bezog ſich auf das Jahr 1914 und er⸗ 
ſchien im Jahre 1916 (ſ. die Beſprechung darüber 
im März⸗Heft dieſer Zeitſchrift, Jahrg. 1917, Seite 


1) Noch wichtiger und notwendiger für die jot, 
wiſſenſchaft wäre es aber, wenn der aus Mangel an 
Mitteln ſeit 1914 nicht mehr erkfienene , „Jahresbericht 
über die Fortſchritte, Veröffentlichungen und wich 
tigeren . im Gebiete des Forſt⸗, Jagd⸗ und 
Jagd. geitu ens“ (Supplement zur „Allgem. Forſt⸗ und 

agd⸗Zeitung“) fortgeſetzt werden könnte. ier lieg: 
ein dringendes Bedürfnis für die Forſt 
wiſſenſchaft vor. Wer gibt einen Weg an, auf 
welchem die erforderlichen Mittel aufgebracht werden 
könnten? D. Schrftltg. 


4.273). Das nun vorliegende Heft jtellt eine ge: 
kützte Statiſtik über die Kriegszeit dar. 

die Geſamtwaldfläche Badens hat ſich 
Fin den vier Kriegsjahren 1915—1918 um 395 ha 
% 0. H.) vergrößert und beträgt nach dem 
lande vom 1. Januar 1919: 589 118 ha. Das 
etpricht einem Bewaldungsprozent von 39,1. 
Nach dem Beſitzſtande verteilte fid) die 
aldfläche am 1. Januar 1919 folgendermaßen: 


Tomänenärar 101310 ha — 17,2 v. H. 
Wemeinden 259 933 ha — 44,1 v. H. 
Körperſchaften 19 900 ha — 3,4 v. 9, 


‚Standes: u. Grundherren 61865 ha = 10,5 v. 9. 
Eonitige Private 146 110 ha — 24,8 v. H. 


Tusgejtodt wurden innerhalb der vier 
Jahte 304 ha, neuaufgeforſtet 359 ha, alſo 
mehr 195 ha. 

Die feit dem Inkrafttreten des Geſetzes, betr. 
Ws Jorſtſtrafrecht unb Forſtſtrafverfahren, vom 
2. Februar 1879 zu bemerkende Abnahme der 
sortitraftaten ließ ſich auch noch im Jahre 
1215 feititellen. Von 1916 ab nahmen dagegen die 
n Anzeige gekommenen Forſtſtraftaten wieder 
eblich zu (im Jahre 1917 um 130 v. H. gegen: 
tber dem Jahre 1915). Der im Jahre 1918 er: 
ie Rückgang erklärt fid) durch die verminderte 
icht und durch die Unterlaſſung von Anzeigen 
letzten Kriegs- und Umſturzjahr. 

der Mangel an Perſonal und Arbeitskräften 
zähtend der Kriegszeit verurfachte zunächſt einen 
gang des Holzmaſſenertrags in den 

‚omänenwaldungen. Die Geſamtnutzun⸗ 
erteichten den tiefſten Stand im Jahre 1915 
un 506 fm pro ha. Infolge des geſtiegenen 
Stevsüebat[s nahmen Te in ben nächſten Jahren 
eder zu — 1916: 5,33 fm, 1917: 5,47 fm —, um 
n Jahre 1918 dem normalen durchſchnittlichen 
el D wieder gleichzukommen — 6,61 fm je ha. 
e Vornutzungen haben gegen früher zugunſten 
Endnutzungen abgenommen, eine Erſcheinung, 
de gleichfalls durch die Kriegsverhältniſſe be- 
singt war. 
Das Nutzholzprozent von der Geſamtholz⸗ 


betrug 1915: 37,3 v. 9. (nach Zuſchlag der 


Rinde zum Nutzholz 40,3 v. H.), 1916; 43,1 v. 9. 
hach Zuſchlag der Rinde zum Nutzholz 46,1 v. H.), 
11: 45,1 v. H. (nach Zuſchlag der Rinde zum Nutz 
1053 48,7 v. H.), 1918: 43,6 v. H. (nach Zuſchlag 
zer Rinde zum Nutzholz 47,4 v. H.). 
Die Nutzholzausbeute blieb hiernach, mit Aus⸗ 
me des Jahres 1915, ungefähr auf der Höhe 
letzten Friedensjahre. 
der Roherlös von einem Feſtmeter Nu 5 e 
betrug in ben Domänenwaldungen im 
de 1918: 48,90 A, was gegenüber dem Stande 
Jahres 1914 eine Erhöhung um 131 Proz. be⸗ 


"utet. Der Roherlös von 1 fm Brennderbholz. 


"tg in der gleichen Zeit von 9,85 A auf 21,40 A. 
— qt um 117 Proz., und der von 1 fm Geſamt⸗ 
"le ebenfalls um 117 Proz, nämlich von 14,10 4 
u 30,60. &. 


EN. 


Vom Jahre 1915 ab iit bie ſtetige Zunahme der 
Holzzurichtungskoſten feſtzuſtellen. Die 
Zurichtung von 1 fm der geſchlagenen Geſamtmaſſe 
betrug: 1915: 2,50 M, 1916: 2,72 A 1917: 3,05 &, 
1918: 3,80 . Die Höchſtaufwandsziffer vor dem 


Kriege ſtand im Jahre 1913 auf 2,39 A: mithin 


haben ſich die Holzwerbungskoſten von 1913 bie 
1918 um 60 Proz. erhöht. 

Die Geſamteinnahmen in den Domä⸗ 
menwaldungen zeigen während der Kriegszeit 
eine ſtarke Zunahme. Im Jahre 1914 betrug die 
Einnahme 95 A je ha. Infolge der veränderten 
Nutzung ging ſie im Jahre 1915 auf 71,80 M je ha 
zurück, ſtieg aber in den folgenden Jahren raſch 
an: 1916: 99,08 M, 1917: 161,15 M, 1918: 
193,40 M. 

Die Geſamtausgaben waren zunächſt 
geringer als in den letzten Friedensjahren. Per⸗ 
ſonal⸗ und ſachlicher Aufwand traten bei der weni⸗ 
ger intenſiven Kriegsbewirtſchaftung des Waldes 
zurück. 

Das Verhältnis der geſtiegenen Einnahmen zu 
den verminderten Ausgaben ergab — abgeſehen 
vom Jahre 1915 — günſtige Reinerträge, nämlich 
im Jahre 1915: 40,51 M je ha, 1916: 66,16 M je 
ha, 1917: 127,03 M je ha, 1918: 143,20 M je ha. 

Auch in den Gemeinde⸗ und Körper⸗ 
ſchaftswaldungen wurde in den erſten 
Kriegsjahren weniger eingeſchlagen als in den 
letzten Friedensjahren. Die Geſamtnutzung betrug 
im Jahre 1914: 6,27 fm je ha, ging im Jahre 1915 
auf 4,93 km zurück und ſtieg 1916 (5,33 fm) und 
1917 (5, 79 fm) an, um im Jahre 1918 mit 7,01 fm 
den bisher höchſten Stand des Geſamteinſchlages 
zu erreichen. 

Die Nutzholzausbeute war in dieſem 
Waldungen in den Jahren 1915 und 1916 niedri⸗ 
ger als in den letzten Friedensjahren, während ſie, 
veranlaßt durch den Nutzholzbedarf der Oberſten 
Heeresleitung in den Jahren 1917 und 1918 höher 
ſtand als in der Vorkriegszeit — 1917: 39,3, 
1918: 38,8 Prozent. We. 


Der Bauernwald und ſeine Be * 
Kurze Regeln zur Erziehung, Pflege und Be 
wirtſchaftung von Privatwaldungen für Land⸗ 
wirte, mit beſonderer Berückſichtigung der 
bäuerlichen Kleinwaldbeſitzer und zum Gebrauch 
für Landwirtſchaftsſchulen. Von M. Schoepf, 
ſtaatlicher Oberforſtverwalter. Herausgegeben 
vom Verband der Landwirtſchaftsberater in 
Bayern (E. V.). Freiſing⸗München, 1922. Ber: 
lag von Dr. F. P. Datterer u. Co. (Sellier). 
70 Seiten. Preis broſch.: Grundzahl —,80 M. 

Das Büchlein iſt als Ratgeber für den Klein— 
waldbeſitzer und als Unterrichtsbuch im Waldbau 
an Landwirtſchaftsſchulen gedacht, verfolgt alſo 
den guten Zweck, durch intenſivere Bewirtſchaf— 
tung des Bauernwaldes zur Beſſerung und Ge— 
ſundung der Kleinwald-Wirtſchaftsverhältniſſe 
beizutragen. 

Der Verfaſſer behandelt ſein Thema von rein 
praktiſchen Geſichtspunkten aus, und zwar in 
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Form von Frage unb Antwort. Abgeſehen von 
der kurzen Einleitung über „Allgemeines“ wer⸗ 
den die 61 Fragen unter folgenden Abſchnitten 
beantwortet: Beitandslehre, Beſtandsbegründung, 
Erziehung gemiſchter Beſtände, Beſtandsumwand⸗ 
lung, Beſtandspflege, Holzernte, 
Forſtſchutz, die für den Privatwaldbeſitzer wichtig⸗ 
ſten Geſetzesbeſtimmungen. Der Beſtandsbegrün⸗ 
dung iſt mit 31 Seiten der breiteſte Raum ge⸗ 
widmet. a 

Auf den Inhalt des Büchleins näher einzu⸗ 
gehen, lohnt ſich nicht. Es iſt ein Rezeptbuch, das 
nichts Neues bringt, allerdings auch nicht bringen 
will. Manchem Landwirt mag es — das ſoll 
nicht beſtritten werden — gute Dienſte bei der 
Bewirtſchaftung ſeines Waldes leiſten. Immer⸗ 
hin ift in vieler Hinſicht Vorſicht bei⸗ſeiner Be⸗ 
nutzung geboten, denn gar manches iſt ſchief oder 
unrichtig dargeſtellt oder doch falſch begründet. 
Die wiſſenſchaftliche Bezeichnung der Holzarten iſt 
zum Teil ganz veraltet; ſo rechnet der Verfaſſer 
z. B. die Fichte und die Lärche zur Gattung Pinus 
(Pinus abies unb Pinus larix!). Unter der „Er: 
ziehung“ ift bie Begründung gemeint, ſowohl im 
Titel des Büchleins wie im Abſchnitt „Erziehung 
gemiſchter Beſtände“. Der Streunutzung ſteht der 
Verfaſſer recht lau gegenüber. Gerade in einem 
Büchlein, das dem Bauernwaldbeſitzer als Mot: 
geber dienen ſoll, wäre ein ſcharf ablehnender 
Standpunkt gegenüber diefer „Waldnebennutzung“ 
geboten geweſen, denn im Bauernwalde wird 
durch exzeſſive Streunutzung am meiſten geſün⸗ 
digt. Ein großes Verdienſt hätte ſich der Ver⸗ 
faſſer erwerben können, wenn er auf die Verderb⸗ 
lichkeit dieſer am Marke des Waldes zehrenden 
Nutzung entſchieden hingewieſen, ſie ſcharf verur⸗ 
teilt, vor ihr eindringlichſt gewarnt und die 
Mittel angegeben hätte, durch deren Anwendung 
dem Bauer die Streunutzung entbehrlich gemacht 
werden kann — nicht nur im Intereſſe ſeines 
Waldes, ſondern zum Nutzen der bäuerlichen 
Wirtſchaft überhaupt und damit der Volkswirt⸗ 
ſchaft. 

Der dem Büchlein beigegebene „Waſchzettel“ 
ſagt, daß es einem „dringenden Bedürfnis“ ent⸗ 
ſpreche. Das iſt unzutreffend. Es gibt für den 
kleinen Privatwaldbeſitzer weit beſſere Schriftchen, 
beſonders waldbauliche. We. 


Handbuch der Forſtpolitik mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der Geſetzgebung und Statiſtik von 
Dr. Max Endres, o. 6. Profeſſor an der 
Univerſität München. Zweite neubearbeitete 
Auflage. Berlin, Verlag von J. Springer, 1922. 
XVI und 905 Seiten. Preis: gebd. beim Er— 
ſcheinen 720 M, jetzt Grundzahl: 20. 

Die im Jahre 1905 erſchienene erſte Auflage 
des Endresſchen Handbuchs der Forſtpolitik war 
ſchon vor dem Kriegsausbruche vergriffen. Der 
Krieg verhinderte die alsbaldige Herausgabe 
einer neuen Auflage, und nach ſeiner Beendigung 
lagen die Dinge für ihre Ferti! ung inſofern 
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Streunytzung, 


ungünſtig, als vieles, ganz beſonders aber die i 
dem Werke enthaltene Statiſtik, überholt wa 
In kurzer Zeit all dies auf den neueſten Stan 
zu bringen, war unter den in vielerlei Hinſi 
veränderten Verhältniſſen nicht möglich. Und | 
entſchloß ſich denn der Verfaſſer, den größten Te 
der zahlenmäßigen Nachweifungen mit dem letzt 
Friedensjahre abzuſchließen, ganz beſonders au 
aus dem Grunde, weil er ſich mit gewiſſem Ne 
ſagte, daß „das, was vor dem Kriege war, no 
auf Jahrzehnte hinaus den Maßſtab für die B 
urteilung deſſen bilden wird, was normal iſt, un 
daß gerade ‚deshalb der Statiſtik der Vorkrieg 
zeit eine beſondere Bedeutung zukommt“. 

Das Erſcheinen einer neuen Auflage des Han 
buchs war nach dem Kriege, als die vielen S 
dierenden der Forſtwiſſenſchaft ihre Studien for 
ſetzten oder begannen, ein dringendes Bedürfni 
Aber trotz jener Begrenzung der ſtatiſtiſchen Na 


auch in der Forſtwirtſchaft und beſonders a 
forſtpolitiſchem Gebiete. Ein Problem jagte d 
andere. Was geſtern noch als richtig erſchien und 
rechtsgültig war, galt morgen als veraltet, bet, 
neuen Zeit nicht mehr entſprechend. Trotzdem ge⸗ 
lang es dem Verfaſſer dank ſeiner ſeltenen Tat⸗ 
und Arbeitskraft, alle dieſe Schwierigkeiten zu 
überwinden und das Werk in neuer Auflage ver: 
hältnismäßig kurze Zeit nach dem Kriegsende her. 
auszubringen. Dafür gebührt ihm umeing: 
ſchränkter Dank, ganz beſonders ſeitens der Kreiſe 
der Forſtleute und Waldbeſitzer. 

An der Einteilung des Buches hat ſich wenig 
geändert. Die 18 Abſchnitte ſind ohne eigent 
lichen inneren Zuſammenhang aneinandergereiht. 
Ob dies zweckmäßig iſt, darüber kann man oer 
ſchiedener Anſicht ſein. Mancher wird wohl eine: 
wiſſenſchaftlich⸗ſyſtematiſchen Gliederung den Vor 
zug geben. Immerhin ijt die von Endres ac 
wählte Art der Einteilung begründet in dem jeh: 
verſchiedenartigen Stoffe der Forſtpolitik, der zum 
großen Teil in keinem organiſchen Zuſammenhan 
miteinander ſteht und jid) deshalb nur ſchwer ir 
ein richtiges Syſtem bringen läßt. Auch iſt ein: 
ſtreng ſyſtematiſche Gliederung für ein „Hand 
buch“ nicht fo unbedingt erforderlich wie für ein 
reines „Lehrbuch“. 

Der Inhalt des Werkes iſt in vieler Hinſicht ſtar 
erweitert und ergänzt worden. Manche Abſchnitt 
haben eine durchgreifende Umarbeitung erfah 
ren; auch für den ſtatiſtiſchen Teil trifft dies zur 
Teil zu. Auf allen Gebieten, bei denen es ju 
um die Feſtſtellung tatſächlicher Zuſtände handel! 
kann man der Darſtellung des Verfaſſers zujitin 
men. Anders bei der Behandlung der große 
forſtpolitiſchen Probleme, ſowohl wirtſchaftsthee 
retiſcher wie pratkiſcher Fragen. Hier werde 
viele nicht allen Auffaſſungen von Endres be. 
pflichten können. Außerdem muß man von eine 
wiſſenſchaftlichen Arbeit und beſonders von eine 
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5anbbud)e ber Forſtpolitik, bas doch ein Nach⸗ 


idlagenerf für alle in dieſes Gebiet einſchlagen⸗ 
den Fragen ſein ſoll, verlangen, daß nicht nur die 
Anſichten des Verfaſſers, ſondern auch die anderer 


Schriftſteller dargelegt werden. Das ijt aber ſehr 


häufig, bei manchen Kapiteln gar zu auffallend, 
unterlaffen worden. Die Darſtellung iſt infolge: 
deſſen oft recht einſeitig, und darin liegt ein 
großer Mangel des Buches. Gegenteilige An⸗ 
ichten laſſen fid) wohl in einem Werke tot⸗ 
ſchweigen, werden aber — wenn fie richtig Jib — 
dadurch noch lange nicht abgetan. Das Handbuch 
würde an Wert bedeutend gewonnen haben, wenn 
der Verfaſſer neben ſeinen Anſichten auch allgemein 
die abweichenden Auffaſſungen anderer Schrift⸗ 
ſteller vorgetragen und ſachlich gewürdigt hätte. 
Das iſt aber in der zweiten Auflage des Buches 
bei manchen Kapiteln noch weniger geſchehen als 
in der erſten. Es kann natürlich hier keine voll⸗ 
ſtändige Aufzählung der wichtigen Arbeiten ge⸗ 


geben werden, die nicht erwähnt fini, ſondern nur 


einzelne können herausgegriffen werden. Es ſeien 
nut genannt verſchiedene die Privatwaldwirt⸗ 
hat und die Staatsaufſicht behandelnden Ar⸗ 
beiten Wagners und Chr. Müllers, die Abhand⸗ 
lung Würths über die Waldbeleihung und eine 
ganze Reihe von Arbeiten über die Waldbeſteue⸗ 
tung, ſo von Wimmenauer, Hausrath, Frey und 
von mir. Mein Buch über Waldbeſteuerung z. B. 
wird überhaupt nicht erwähnt. Nur aus einigen 
sätzen kann man meine von der Endresſchen 
allerdings ſtark abweichende Auffaſſung über ge⸗ 
ſechte Waldbeſteuerung zwiſchen den Zeilen Det: 
ausleſen. Endres hält offenbar ſeine eigene Auf⸗ 
{lung für die allein richtige; jede andere, die mit 
dieſer nicht übereinſtimmt, weiſt er, wenn er ſie 
ubethaupt nicht totzuſchweigen ſucht, mit ſcharfen 
und ſchärfſten Worten zurück. Ausdrücke wie 
„Diderſinnig“, „abſurd“ uſw. kehren nicht ſelten 
wieder, obwohl der Verfaſſer genau weiß, da 
"me Anſichten keineswegs allgemein geteilt, ja 
nitunter ſogar von der großen Mehrzahl gleich⸗ 
falls ſachverſtändiger Forſtpolitiker abgelehnt 
werden, und daß die Geſetzgebung ſich auch auf 
eine andere Anſicht als die ſeinige eingeſtellt hat. 
Ss tjt in hohem Maße zu bedauern, daß Endres, 
deſſen hervorragende Eigenſchaften als Hochſchul⸗ 
chter und Forſtpolitiker allgemein anerkannt 
und gebührend gewürdigt werden, doch anderer⸗ 
kits fo wenig Empfindung für einen der ober: 


ſten Grundſätze der Wiſſenſchaft hat, daß man 


dach die Arbeiten anderer redlich ſtrebender For⸗ 
Mer anerkennt, ſelbſt wenn fie zu abweichenden 
Ergebniſſen gelangen. Wie paßt dieſes Vorgehen 
des Verfaſſers zu ſeinem Ausſpruche im Vorworte 
des Werkes, wo es heißt: „Unbeirrt von der Par⸗ 
eien Gunſt und Haß ging ich den Weg der 
Wiſſenſcheft, den Weg der Wahrheit und meiner 
ehtlichen Überzeugung“? Die ehrliche Überzeu⸗ 
sung all Endres nicht abgeſprochen werden. Ob 
tt den Weg der Wahrheit geht, darüber urteilen 
außer ihm noch andere, und die Zukunft wird das 


Endurteil fällen — vielleicht auch nicht! Aber 
was ſeine Außerung, er gehe den Weg der Wiſſen⸗ 
ſchaft, anlangt, ſo brauche ich nur die Frage zu 
ſtellen: Heißt es wiſſenſchaftlich denken und emp⸗ 
finden, wenn man die Namen anderer Schrift⸗ 
ſteller und ihre Anſichten, die zu den ſeinigen im 
Gegenſatz ſtehen, mit keinem Worte erwähnt? — 
und die Antwort iit ſchon gegeben! Sie kann nur 
lauten: Dieſe Art des Schrifttums ſteht in kraſſem 
Widerſpruch zu dem erſten Teile jenes ſo ſtolz 
ausgeſprochenen Satzes, deſſen Tendenz von allen 
wahrhaft wiſſenſchaftlich Geſinnten gebilligt wird. 
In einem reinen Leh rbuche kann der Verfaſſer 
ausſchließlich ſeiner Auffaſſung Raum geben und 
ſeinen eigenen Gedanken die Zügel ſchießen laſſen, 
für ein „Handbuch“ dagegen ſteht ihm dieſe 
Freiheit in der Abfaſſung nicht zu. 

Auf den Inhalt des Handbuchs im Einzelnen 
einzugehen, beſonders auf diejenigen Kapitel, 
deren Inhalt ich grundſätzlich oder auch nur zum 
Teil nicht zuſtimmen kann, verbietet der hier zur 
Verfügung ſtehende Raum, andererſeits aber kann 
ich auch aus dem Grunde davon abſehen, weil ich 
x» TA Auflage des Werkes ſeinerzeit ſehr eim 

nb beſprochen babe (ſiehe A. F. u. J.⸗Z., 
qs S. 192 und 231 ff). Was ich dort gegen 
einige Anſichten des Verfaſſers eingewendet habe, 
könnte ich, inſoweit Endres die betreffenden Stel⸗ 
len ſeines Buches nicht geändert oder fortgelaſſen 
hat, heute nur wiederholen. Und da ich noch man⸗ 
cherlei hinzuzufügen hätte, würde die Beſprechung 
ſo umfangreich werden, daß bei dem infolge der 
heutigen Verhältniſſe gekürzten Umfang der Zeit⸗ 
ſchrift der zur Verfügung e Raum nicht 
ausreichen würde. 


Ich beſchränke mich deshalb darauf, her⸗ 
vorzuheben, daß das Endresſche Handbuch der 
Forſtpolitik nicht nur einem dringendem Bedürf⸗ 
nis entſpricht, ſondern daß auch vielg Kapitel des 
groß angelegten Werkes nicht beſſer hätten ver⸗ 
faßt werden können als gerade von Endres. Ich 
denke hier beſonders an das ſehr umfangreiche 
Kapitel über „Holzhandel und Holzproduktion“, 
über „Holzzoll“ und „Holztransport“, die gerade⸗ 
zu als klaſſiſche Darſtellungen bezeichnet werden 


können. Andererſeits ſind aber manche Teile des 


Werkes auch jo einſeitig abgefaßt, daß beſonders 
den Studierenden dringend empfohlen werden 
muß, über dieſe Fragen lid) auch durch das Stu: 
dium anderer Bücher und in Zeitſchriften erſchie⸗ 
nener Arbeiten zu unterrichten, ſo z. B. über die 
Wohlfahrtswirkungen des Waldes, die Privat⸗ 
und Staatswaldwirtſchaft, die Forſtrechte, die 
Waldbeſteuerung uſw. Was insbeſondere das 
Problem der Waldbeſteuerung anlangt, ſo kann 
ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß Endres 
ſich heute mit ſeiner Auffaſſung nicht mehr ſo 
ſicher fühlt als zur Zeit der Herausgabe der erſten 
Auflage des Buches. Kein Wunder! Denn die 
moderne Reichsſteuergeſetzgebung hat andere 
Wege eingeſchlagen als ſie Endres für richtig 
hielt und mit Eifer empfahl. Die ſogen. „Quellen⸗ 


118 


theorie“ hat man in ber Theorie, b. h. grunb- 
ſätzlich, als unrichtig und für die heutigen Ver⸗ 
hältniſſe unbrauchbar fallen laſſen müſſen, wenn 
auch die Steuerpraxis ſich von ihr noch nicht 
ganz hat freimachen können. Auch der Reichs⸗ 
forſtwirtſchaftsrat hat in dieſer Frage gegen die 
Endresſche Auffaſſung wiederholt Stellung genom⸗ 
men. In einigen Punkten iſt Endres ſelbſt nach⸗ 
giebiger geworden. Aber um jo unhaltbarer ijt 
deshalb ſeine Stellung zu dieſem Problem im 
ganzen geworden. Die Bearbeitung dieſes Kapi⸗ 
tels in der neuen Auflage leidet noch mehr als 
die der erſten Auflage an inneren Widerſprüchen 
und Inkonſequenzen. 
Dr. o Weber⸗ Freiburg i. Br. 


Neues aus dem Buchhandel. 


A. Forſtwirtſchaft. 

Abeles, Joſef, on Oberbeamter d. Union⸗Forſtindu⸗ 
ſtrie, A.⸗G., Wien: Handbuch der Technik des Weich⸗ 
e (Fichte und Tanne), mit bei. Berückſ. 
d. Cügebetriehes u. d. Produktion von Schnittmate⸗ 
rial. Für Holzproduzenten, Holzhändler, 
u. Waldbeſitzer. 3., verm. u. verb. Aufl. 

Mit 51 Textabb. Paul Parey, 


Prof.: Die Bestandes- 
Probestämmen. Bisherige 
(102 S.). 80. Wien, 


orſtwirie 


(Al, 


Levakovic, Anton, Dr. Univ. 
massenaufnahme mittels 
und neue Gesichtspunkte. 
W. Frick. 


Müller, Udo, Dr. Prof., E Br.: Lehrbuch ber | 


Holzmeßkunde. 23. neubearb. Aufl. (XVI, 416 S.) 
gr. 8". Mit 126 Textabb. Paul Parey, Berlin. 

Tiotigret: Das Oberförſterſyſtem in der Praxis. Mit 
e. Anh.: „Zur Abwehr“ von Förſter Ludewig. (68 S.) 

t. 8. Steup & Bernhard, Berlin. 

Schoepf, M., ſtaatl. Oberforſtverw.: Der Bauernwald 
und ſeine Bewirtſchaftung. Kurze Regeln zur Er⸗ 
ziehung, Pflege u. Bewirtſchaftung von Privatwal⸗ 
dungen f. Landwirte, mit beſ. Berüdf. d. bäuerlichen 
Kleinwaldbeſitzer u. zum Gebr. f. Landwirtſchafts⸗ 
ſchulen. 210. vom Verband d. Landwirtſchaftsbe⸗ 
rater in Bayern (e. V.). (IV, 70 S.) Dr. r P. 
Datterer & Co. in Freiſing. | 

Wagner, C[hristof], Dr., Präsid. d. Württ. Forstdirektion: 
Die Grundlagen der räumlichen Ordnung im Walde. 


Mit e. Titelb., 1 fail 


4. Aufl (XV, 387 S). 40. 
Tübingen 


u. 8 schwarzen Taf. u. 43 Fig. im Text. 
H. Laupp sche. Buchh. 

Weber, Heinrich Wilhelm, Dr. Prof., Gießen: Det 
rM auf den deutſchen Eiſenbahnen in der 
Jahren 1913—1919 einſchließlich. Tl. 1. Nach d 
„Statiſtik d. Güterbewegung auf deutſchen Eiſer 
bahnen“ bearb. Mit 1 Kt. u. 61 Taf. (68 S.) w 
Wilhelm Herr in Gießen (Walltorſtraße 77). 

v. Tubeuf, Dr. Karl. Frhr., v. Prof. an der Uu 
München, unter Beteiligung von Dr. Guſt. Neckel. v 
Prof. an der Univ. Berlin und Prof. Dr. Hein: 
Marzell. Monographie ber Miſtel. XII, 832 c 
Lex. 8. Mit ö beigehefteten Zepp Karten un: 
mit 35 Tafeln ſowie 181 Figuren im Text. Sünde 
und Berlin 1923, N. Oldenbourg. 


B. Jagd und Fiſcherei. 

Deinert, Bernhard, Oberſtlt. a. D.: Die Kunſt de 
Schießens mit der Schrotflinte. RNatſchläge u. Wink 
Jäger u. Sportſchützen zur Verbeſſerung n 
Reſultate auf b. Niederjagd u. beim Wurftauben 
ſchießen. 6., umgearb. Aufl. (XV, 200 S.) d'. Mi 
72 Textabb. P. Parey, Berlin. E 

Frehſe, A. F., Förſter: Der einheimiſche Raubzeug 
fang. Mit e. Anweiſung, Haſen u. a. Wildbret au 
d. dise herbeizulocken mit e. Anh.: Die Drefur : 
Pflege d. Gebrauchshundes. 12. Aufl. (VIII. 154 8 
8⁰. it Abb. Ernſtſche Verlh., Leipzig. 

Linde, Max, Forſtmſtr.: Hochſitze und Jagdſchirm. 
Anleit. zum Bau u. Ar fſtellen von a en 

dſchirmen ſowie Beſchreibung d. im nde 
Zut. nebſt rechtl. Erörterungen. (159 S.) 8°. M. 
119 Abb. J. Neumann, Neudamm. 
Regener, Emil: Jiger 1. Ja und Fanggeheimniſ 


Ein Handb. f ger u. Jagdliebhaber. 11. Wu 
Hrsg. von d. Red. d. Deutſchen Jäger⸗Zeitur. 
(351 S.) 8%. Mit 171 Text⸗Abb. J. Neumann 
Neudamm. 


Die neue preußiſche Pachtſchutzordnung vom 27. C 
tember 1922 und ihre Ausdehnung auf Jagdpac 
und i Hrsg. von Rechtsanw 
Notar Dr. (Werner) Reineke, Juſtitiar d. wei 
Bauernvereins. (40 S.) 8°. Af ndorffſche Verl 
Münſter in W. 

Teuwſen, Eugen, Carl Schulze: Fährten und Enn 
Eine Anleit. zum Spüren u. Anſ n f. Jäger 
Jagdliebhaber. Mit Abb. (im Text u. auf ic 
nach d. Natur. 2. verb. Aufl. (149 S.) gr. 
J. Neumann, Neudamm. 


Notizen. 


A. B. E. Fernow f. 

Faſt * alt, ijt Dr. Bernhard Eduard 
Fernow zu Anfang Februar in Toronto (Canada) ge⸗ 
ſtorben. Seit den Tagen von Karl Schurz ilt es 
keinem in Deutſchland geborenen Amerikaner beſſer 
gelungen, ſich einen Namen auf der anderen Seite 
des Ozeans zu erwerben, wie gerade ihm. 

Dr. Fernow hatte den Krieg 1870/71 als Ein— 
jähriger mitgemacht und mehrere Semeſter in Ebers— 
walde ſtudiert, als er nach den Vereinigten Staaten 
auswanderte. Freundlos und mittellos wie er war, 
hatte er damals ſchwer um das tägliche Brot zu 
kämpfen. Holzkohlenbrennerei und Holzkohlenverkauf 
in den pennſylvaniſchen Wäldern waren kein gewinn— 
bringendes Geſchäft. j . 

Die Forſtwirtſchaft und die Forſtwiſſenſchaft 
ſteckten damals in den winzigſten Kinderſchuhen, die 
Akademie der Wiſſenſchaften hatte den Kongreß und 
ſämtliche Legislaturen der Einzelſtaaten aufgefordert, 
den Waldbau und die Walderhaltung zu fördern; die 
Timber Culture det machte es jedem Amerikaner 


möglich, durch Anpflanzung von 100 Morgen Prär 
land ganze 400 Morgen des beiten Ackerlandes “ 
Welt koſtenlos zu erwerben; eine forſtliche „Agentu. 
rıit einem Jahresetat von 2000 Dollar war 
Waſhington unter dem Ackerbauminiſterium er 
ſtanden. Das war aber auch alles, was damals v. 
Anfangen der Forſtwirtſchaft, die lediglich als ci 
Stütze des Ackerbaus angeſehen wurde, zu verzeichn 
war. 


Da begab es ſich im Jahre 1882, daß in Anwel 
heit und auf Betreiben eines preußiſchen Fon 
meiſters Freiherrn von Steuben, Enkels eines M. 
fümpiers von George Waſhington, von begeiſter! 
Deutſch⸗Amerikanern in Cincinnati der „Ame: 
kaniſche Forſtkongreß“, ſpäter als die „Ameri: 
Forestry Association“ bekannt, mit wenig Mitt 
und viel Hoffnungen begründet wurde. Fer no 
wurde der erſte Sekretär dieſer Geſellſchaft, das bu 
auf amerifaniih, er wurde die Seele, der Rep 
ſentant, der Leiter des neuen Vereins. Und im Jak 
1886 gelang es ihm, fid) zum Chef der Abteilung !! 
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Jortwirtſchaft im Waſhingtoner Ackerbauminiſterium 
mpotzuſchwingen, die inzwiſchen an Stelle der hilf: 
iem „Agentur“ getreten war 

In die Jahre 1886—1898 fällt nun eine beiſpiel⸗ 
os rajtloje Propaganda⸗Tätigleit auf forſtlichem Ge⸗ 
biet, die einzig und allein diae Werk war. Un⸗ 
zählte Schriften und Schriftchen wurden in die Welt 
nausgeſtreut; bald waren es rein wiſſenſchaftliche 
dien, wie eine über die techniſchen Eigenſchaften 
Holzarten, bald Publikationen mehr praktiſchen 
halts, wie Abhandlungen über Schafweide im 
fl und über die waldbaulich-wirtſchaftliche Be⸗ 
Gomm der ſüdlichen Kiefern. Millionen von 
gillaten des herrlichſten Urwaldes waren im Befitz 
Union: Aber bie Union beſaß ſie, um He zu pere 
"ien nicht um [ie zu behalten und zu nutzen. Und, 
endlich im Jahre 1891 unter Präſident Harriſon 
paar kleine Waldreſervationen aus dieſem Wald⸗ 
t'ótum heraus als pepe zurückgeſtellt 
vum, betraute man mit der Beaufſichtigung — von 
snirtihaftung konnte noch keine Rede ſein — nicht 
Jetnows Forſtabteilung, 
xs Innern. e 

Es mar ſchwer für Fernow, fid im Waſhington 
gend welche Geltung zu verſchaffen. Er mar unbe⸗ 
nnt; er hatte keine Freunde im Senat und im 
Kongreh, die jid) für ſeine Abſichten und Anſichten 
"pocht hätten. Und — er hatte kein Geld, um in 
rt Bundes hauptſtadt eine geſellſchaftliche Rolle zu 


ten. Sein ganzer Rückhalt war — er ſelbſt bezw. 


-* nom ihm vertretene, in ihm aufgehende American 
Forestry Association. Die Mitglieder dieſer Geſell⸗ 
en waren aber damals ausſchließlich bedeutungs⸗ 


Enthuſiaſten, oder Männer und insbeſondere 
rauen, die der dii ce haft meben einigen 
-r&emb anderweitiger ohltätigkeitsgeſellſchaften 


Forma als Mitglieder angehörten, gegen Zah⸗ 
ug eines Jahrestributs von einem Dollar. 
. sernom fühlte nur zu wohl, daß ihm, um in 
Salbington einen wahren Einfluß zu erlangen, 
was für ihn Unerſchwingliches fehlte. Und, als 
on Pinchot, der dieſes Unerſetzliche in hohem 
Naße beſaß, der Ctod-9Imerifanez aus einflußreicher 
amilie mar, im Jahre 1898 mit ihm in Konkurrenz 
al og er es vor, fid) auf einen ihm angebotenen 
zehrſtuhl an der a Forſtakademie des 
zes New Mork, Univerſität Cornell, zurückzu⸗ 
n. Seine politiſche Tätigkeit war damit zu 
ende. Als Leiter der jungen Akademie war es ihm 
ergonnt, im Adirondack-Gebirge einige tauſend 
gigen Urwald und Brandland, bie er jid) ſelbſt aus: 
hlem durfte, in eigene Verwaltung zu nehmen. 
uUunerſchütterlichem Enthuſiasmus, mit riefiger 
rbeitsfreude pour ſich Fernow der ſchwierigen 
oppelauigabe, eine Akademie ins Leben zu rufen 
15 gleichzeitig einen Urwald — der eine Tagesreiſe 
on der Akademie entfernt lag — in einen Kultur: 
dad zu verwandeln. 

Im Lehrbezuf hatte fernow den denkbar grob: 
igten Erfolg: Die Schüler kamen von allen Seiten 
rd lauſchten M Jeinen begeiſternden, durch⸗ 
„tigten, berebten Vorträgen. 

Seine prattiſche Tätigkeit führte zu einem Fiasko: 
now hatte es überſehen, daß zur e Ds 
walds in den Kulturwald mehr als Id, Wille 
"> (Fergie gehözen: Es braucht Geld! Das hatte 
igeſſen; und, ba er keine Mittel beſaß und keinen 
‚st befam, da ſich die Urwald-Liebhaber, die 
lenbeſttzer in der Urwaldnähe gegen den Wald⸗ 
ander wandten, verſagte ſeine finanzielle Kunſt. 

: Staat New Pork entzog ihm plötzlich alle Mittel; 
wurde abgelegt — nichts blieb ihm als die uns 
"befbare Liebe jeiner Studenten. 

Das war im Jahre 1903. Von da bis 1907 war 
znow ſtellenlos; wie er jid) über dem Waſſer hielt, 
"t mag es wiſſen! In den Vereinigten Staaten 
* — durch feine Gegner — völlig diskreditiert; ſeine 


ſondern das Miniſterium 


eigenen Schüler waren zunächſt in nur untergeord- 
nete Stellungen eingetreten. Da bot ſich ihm eine 
neue Laufbahn: Die kanadiſche Provinz Ontario 
atte eine Forſtakademie in Toronto zu begründen 
eſchloſſen. Fernow wurde ihr erſter Direktor und 
blieb es bis zu ſeinem im Jahre 1919 erfolgten 
Rücktritt. 

Inzwiſchen war durch jeine zu Einfluß gelangten 
Schüler ein Stimmungsumſchwung zu ſeinen Gunſten 
in den Vereinigten Staaten eingetreten: So kräftig 
wurde biefer Umſchwung gefördert, daß ein großes 
neues Forſtakademie⸗ Gebäude an der Univerſität 
Cornell, bie ihn 20 Jahre zuvor mit Hohn und Spott. 
hatte ziehen laſſen, im Jahre 1922 zu Fernows Ehren 
mit dem Namen „Fernow⸗Hall“ eingeweiht wurde. 
Dabei hielt der allmächtige Präfident der Univerſität, 
Dr. Livingſton Farrand, eine große Rede, in der er 
Fernows unvergängliche Verdienſte um die amerika⸗ 
niſche Forſtwiſſenſchaft und insbeſondere um Die 
Forſtakademie von Cornell hervorhob, welch letztere 
inzwiſchen wieder unter anderer Führung zu neuer 
Blüte gekommen war. So war es dem greifen 
Fernow denn vergönnt, wenige Monate vor ſeinem 
Tode noch in ſeine Rechte wieder eingeſetzt zu werden, 
— in die Ehrenrechte, die ein Mann verdient, der ſich 
furchtlos, begeiſtert und begeiſternd ein Menſchenleben 
lang einer großen Sache widmet. N 

Fernow ſelbſt hat wenig geſchrieben; ſein beſtes 
Buch führt den Titel: „Economies of Forestry“, was 
ih dem Inhalt, nicht dem Titel nach mit „Forſt⸗ 
politik“ überſetzen läßt. Um ſo mehr hat Fernow ge⸗ 
redet; er war ein geradezu glänzender Redner; jein: 
Wort war reicher bei weitem wie der des einge⸗ 
borenen Amerikaners; und ſein Vortrag war derart: 
gewinnend, daß wohl keiner von ſeinen Hörern je⸗ 
mals in ſeinen Vorleſungen Freut oder ſie jemals 
geſchwänzt bat. Er war ein Freund feiner Schüler; 
und die tiefinnerliche Anhänglichkeit dieſer Schüler 
war ihm mehr wert als die allzu Pi erlangten 
äußeren Ehren. Dr. Schenck. 


B. Waldweide, Waldſtreu und Waldbeerennutzung. 


Das Weiden von Vieh in den Staatsforſten und 
die daraus entſtandenen ſchweren Schäden haben all⸗ 
mählich in den letzten Jahren wieder einen Umfang 
angenommen, der mit einer pfleglichen Forſtwirt⸗ 
haft, namentlich mit den neueren Beſtrebungen ber: 

uerwaldwirtſchaft und der Erzielung von ges 
miſchten Beſtänden, nicht vereinbar iſt. Bei der 
großen Bedeutung des [bes als ſtaatlichen Ver⸗ 
mögensobjekts muß nachdrücklichſt auf eine Ein⸗ 
ſchränkung der Waldweide hingewirkt werden. 

Der preußiſche Miniſter für Landwirtſchaft, Do⸗ 
mänen und Forſten hat daher kürzlich in einem Er⸗ 
laß an die Regierungen neue Richtlinien für die 
Duldung der ldweide herausgegeben. Die Re⸗ 
gierungen werden ermächtigt, in Rückſicht auf die 
ſchlechte Futterernte des letzten Jahres die Ib: 
weide nach eigenem Ermeſſen zu geſtatten, aber nur 
in beſchränktem Umfange, ſoweit ein dringendes Be⸗ 
dürfnis der Antragſteller vorliegt. Es darf aber 
nicht mehr überall im Walde eibet werden. In: 
erſter Linie kommen für die Waldweide Abtriebs⸗ 
ſchläge, die noch nicht wieder bepflanzt werden, nicht 
meliorierte Wieſen, rückgänge Erlenbrücher oder 
ſchlechte Birkenbeſtände, die abgetrieben werden 
un in Betrucht. Das Weiden in Beſtänden mit 

nterbau oder Anflug, oder in ſolchen, in denen auf 
Erzielung von Anflug (Dauerwald) gewirtſchaftet 
wird, iſt grundſätzlich verboten. Antragſteller, die 
über eigene Wieſen oder Weiden in einem Umfange 
verfügen, der zur Geſamtgröße ihrer Wirtſchaft im 
richtigen Verhältnis ſteht, ſind abzuweiſen. Es iſt 
nicht vertretbar, daß ſie einen Viehſtand, der über 
die Leiſtungsfähigkeit ihrer Stelle hinausgeht, auf 
Koſten der Waldwirtſchaft dauernd unterhalten. 
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Eine beſchränkte Abgabe von Waldſtreu wird nad) 
der geringen Strohernte des letzten Jahres kaum zu 
vermeiden ſein. Auch hierüber ſollen die Bezirks⸗ 
regierungen nach örtlicher Prüfung ſelbſtändig ent⸗ 


ſcheiden. Um eine über den wirklichen Notbedarf 
hinausgehende Streugewinnung auszuſchließen, iſt 
für die Waldſtreu ein Preis zu zahlen, die ihrem 


Wert im Vergleich zu anderen Streumaterialien voll 
entſpricht. E 

Der Preis für Beeren: und Pilzzettel beträgt für 
Waldarbeiter und deren Angehörige, Invaliden⸗ 
rentenempfänger, Kriegsbeſchädigte, Ortsarme, Schul⸗ 
kinder und Perſonen über 60 Jahre 50 &, für alle 
übrigen Perſonen 100 A je Zettel. Die Sätze decken 
kaum die Unkoſten, die für den Druck und die Aus⸗ 
ſtellung der Zettel entſtehen und können von den 
Sammlern unbedenklich getragen werden, wenn man 
bedenkt, daß ſchon im Sommer 1922, alſo bei ſehr 
viel niedrigeren Preiſen für alle Lebensmittel, die 
Tagesverdienſte der Beeren⸗ und Pilzſammler 
durchweg 140—250 AM, in einzelnen Gegenden ſogar 
500 bis 600 A betrugen. 


(Preſſedienſt des preuß. Miniſteriums für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und Forſten.) 


C. Beſchlagnahme 
der Staatsforſten im beſetzten rheiniſchen Gebiet. 


Man muß den Franzoſen und Belgiern das Zuge⸗ 
dtändnis machen, daß fie in der Ausbeutung unjerer 
0 altbeſetzten Gebiete zielbewußt vor⸗ 
gehen. SÉ 

Nachdem fie urſprünglich die Zuſicherung gaben, 
daß ſie ſich an die von den deutſchen Forſtbehörden 
aufgeſtellten und genehmigten Hauungs- und irt⸗ 
ſchaftspläne halten wollen, hat die Rheinlandkom⸗ 
miſſion durch Verordnung vom 20. Februar d. J. be⸗ 
ſchloſſen, daß das zur Durchführung der neueſten Sank— 
tionen beſtimmte Forſtkomitee „den Umfang und die 
Lage der Schläge beſtimmen ſoll, ohne durch die von 
den deutſchen Forſt behörden aufgeſtellten Bewirt— 
ſchaftungsanſchläge gebunden zu ſein“. Das heißt mit 
anderen Worten, daß von jetzt ab der Willkür Tür 
und Tor geöffnet iſt, daß ohne Rückſicht auf Alter, 
Haubarkeit und Hiebsfolge überall da wahl- und plan⸗ 
los gehauen werden wird. wo das Forſtkomitee es für 
nötig und zweckmäßig befindet. Wenn man allein be⸗ 
denkt, welche Verluſte dem Wald drohen, wenn bei— 
ſpielsweiſe im Fichtenwald infolge verkehrter Hiebs— 
maßregeln der Sturm ſeine verheerende Wirkung un— 
ehindert auf ſolche Beſtände entfalten kann, die durch 
Abhieb der Nachbarbeſtände ihres Schutzes beraubt 
ſind, wird man die Tragweite dieſer Beſtimmung in 
ihrer ganzen Auswirkung ermeſſen können. 

Veranlaßt iſt dieſe Verordnung nach dem ausdrück— 
lichen Zugeſtändnis ber Rheinlandkommiſſion dadurch, 
daß durch Anweiſung der in Betracht kommenden Re— 
ierungen die Kontrolle und die Verwaltung der 
taatsforſten den Alliierten außerordentlich erſchwert 
und daß durch ſyſtematiſche Verweigerung jeglicher 
Mitarbeit ſeitens der Forſtbeamten dem leitenden 
Forſtkomitee die Ausbeutung der Staatswaldungen 
» der Hand ber Wirtſchaftspläne unmöglich gemacht 
ei. 

So ſchmerzlich an und für ſich das Vorgehen der 
Alliierten iſt, ſo erfreulich iſt doch die Tatſache, daß 
die Forſtbeamten getreu der Anordnung ihrer vorge— 
ſetzten Behörden ſich in ihrem paſſiven Widerſtand 
nicht haben irre machen laſſen. 

Daß ſie auch ferner in dieſem Widerſtand beharren 
und daß ſich ihnen hierbei Waldarbeiter und Holzfuhr— 
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leute anſchließen mögen, das iſt die feſte Hoffnung und 
Zuverſicht aller derer, denen die Zukumt unſeres 
Volkes am Herzen liegt. 


D. Beſchlagnahme der Staatsforſten im altbeſetzten 
Gebiet. 


Wie nicht anders zu erwarten war, ſind bie All: 
ierten dazu übergegangen, Holz aus den Staatsſorſten 
für ihre Rechnung zu verwerten. 

So hat am 24. Februar d. J. in Aachen ein Nutz⸗ 
holzvertauf ſtattgefunden, bei dem rund 13 000 Kubil⸗ 
meter Laub⸗ und Nadelholznutzholz aus der Ober: 
förſterei Rötgen zum Ausgebot gelangten. 

Bezeichnend ijt, daß unter dieſen 13 000 Kubikmeter 
ſich nur 700 Kubikmeter aufgearbeitetes Holz (Eichen 
und Buchen) befanden, während die reſtlichen rund 
12 000 Kubitmeter erſt von dem Käufer aufgearbeite: 
werden ſollen. Da anzunehmen ijt, daß die 700 fubit: 
meter bei Gelegenheit der Aufarbeitung der Brenn: 
holzſchläge angefallen ſind, ſo haben jd jedenfalls 
unſere Beamte und Waldarbeiter einer ſehr lobens⸗ 
werten Zurüdhaltung bezüglich Fertigſtellung reiner 
Nutzholzſchläge befleißigt. Anders ijt ſonſt die Maß 
regel der Selbſtaufarbeitung durch die Käufer nidi 
zu verſtehen. Wir geben uns ber beſtimmten Hoffnung 
hin, daß kein Waldarbeiter bereit iſt, auch nur einen 
Axthieb zu tun zugunſten der Käufer, die ſich lediglich 
nur aus belgiſchen Firmen zuſammenſetzten, und daß 
unjere Holzfuhrleute unter allen Umständen die Ab. 
juhr des geſchlagenen bezw. noch aufzuarbeitenden 
Holzes ablehnen, mögen die Käufer auch noch ſo große 
Versprechungen machen. 

Vie Konkurrenz ſcheint nicht ſehr groß geweſen zu 

ſein, ſonſt ſind die gebotenen Preiſe nicht zu verſtehen 
Diele bewegten jid) zwiſchen 50 und 60 Frants ]. 
Kubikmeter. Nimmt man an, daß der Frank damals 
1400 ſtand, Jo erg: bt itd) ein Verkaufspreis von 70 0t 
bis 84000 Mark, ein Preis, der für Nadelnutzhol; 
als äußerſt gering, für Laubnutzholz aber als ge 
radezu kläglich bezeichnet werden muß, ſelbſt wenn 
man in Betracht zieht, daß der Käufer bei dem un⸗ 
aufgearbeiteten Holz auch noch die Werbungskoſten zu 
tragen hat. 
Man ſieht alſo, wie wenig haushälteriſch ſeiten⸗ 
der Alliierten bei der räuberiſchen, jeglicher geſetz⸗ 
licher Grundlagen entbehrenden Ausbeute untere: 
deutſchen Wälder verfahren wird. 


E. Wimmenauers Bild. 

Die zahlreichen Freunde und Verehrer Wim 
menauers ſeien hiermit darauf aufmerkſam gemacht. 
daß das dieſem Heft beigefügte Bild auch einzeln ab 
gegeben wird. Das Bild koſtet inkl. Porto und Ber: 
packung innerhalb Deutſchlands 600 A 

Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. 

J. D. Sauerländers Verlag. 
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F. Preisberechnung für bas 2. Quartal der A. F. 
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Wir weiſen auch von dieſer Stelle aus unſere ve 
ehrlichen Poſtabonnenten, d. h. diejenigen Abonnente 
die den Bezugspreis an die Poſt bezahlt haben, auf d 
Bekanntmachung betr. Preisberechnung auf der 2. Uh 
ſchlagſeite des Aprilheftes hin und erſuchen um ge 
Einſendung der Poſtquittung für das 2. Quart 
worauf die Rückvergütung des zuviel gezahlten B 
trags erfolgt. 
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Der 3 
und die Bodenreinertragslehre. 
Von Profeſſor Dr. o Weber⸗Freiburg i. Br. 
Der „Dauerwald“ Gedanke — in dieſer 


Bezeichnung ausgegangen von der Bärenthorener 
Wirtſchaft des Herrn v. Kalitſch und geprägt 


von dem für die Entwicklung unſerer Wiſſenſchaft 


‚und Wirtſchaft leider zu früh verſtorbenenen 
' Oberforitmeifter Dr. A. Möller — hält zurzeit 


die Forſtwirtſchaft weit über die Grenzen Deutſch⸗ 
lands hinaus im Bann. Und zwar in einem 
ſolchen Maße, daß von manchem angenommen 


und behauptet wird, die ſeither unſere Wirtſchaft 


Zurücktreten. 


beſtimmenden Grundſätze müßten dieſem Ge⸗ 
danken gegenüber verblaſſen oder gar vollkommen 
So behauptet auch Möller wie⸗ 
derholt, die Dauerwaldwirtſchaft könne mit der 


»Bodenreinertragslehre nicht in Einklang gebracht 


Februar⸗Heft, S. 82). 


werden. Auf dem Grunde der Reinertragslehre 
könne man nie zum Dauerwaldbetrieb und zu 
einem geſunden Waldweſen gelangen („Kiefern⸗ 
Dauerwaldwirtſchaft II“, 3. f. F. u. J., 1921, 
Beide ſollen aljo — mit 
anderen Worten — in einem unlösbaren Gegen⸗ 
ſatz zu einander ſtehen. 

Dieſe Frage iſt für unſere geſamte Wirtſchaft 
von ſo ungeheurer Tragweite, daß ſie gründlich 
beleuchtet werden muß, wenn wir zur Klarheit 
darüber gelangen wollen. Mit jener Behauptung 
allein iſt es nicht getan; ſie muß begründet und 
bewieſen werden. Mit dieſer Auffaſſung glaube 
ich mich übrigens in voller Übereinſtimmung mit 


Möller zu befinden, der ſelbſt a. a. O. (S. 83) 


1 


T 


ſagt: „Durch derartige Behauptungen wird eine 
ſolche Frage nicht entſchieden; denn ich traue 
weder den ſtaatlichen Forſtverwaltungen noch 
den Profeſſoren allein, dieweil am Tage liegt, 
daß fie oftmals geirrt und ſich ſelbſt widerſprochen 
haben, ſondern allein hellen und klaren Gründen.“ 
Bevor ich mich jedoch mit dieſer |o überaus 
wichtigen Frage befaſſe, möchte ich meine Stellung 
„Dauerwaldgedanken“ kurz feſt⸗ 
legen. f 


Nicht erſt ſeit dem Bekanntwerden der Kiefern⸗ 
Dauerwaldwirtſchaft in Bärenthoren durch 
Möller, ſondern ſeitdem ich forſtlich zu denken 
gelernt habe, bin ich ein warmer — ja ich darf 
ſagen — begeiſterter Anhänger und Befürworter 
dieſes Gedankens im Sinne von Karl Gayer, 
der ihn in Wort und Schrift, namentlich in 
ſeinem Waldbau, zuerjt — wenn auch nicht mit 
der modernen Bezeichnung — aufs eindringlidjite 
gelehrt hat. Denn was bedeutet es anders als 

Allgem. Forſt⸗ u. Jagd» Zeitung. 1928 


die unverſehrte Erhaltung eines ſtetigen ge⸗ 
ſunden Waldweſens, wenn ſich durch die Gayer⸗ 
ſchen Schriften wie ein roter Faden die eindring⸗ 
lichſte und ernſteſte Mahnung zieht, den Boden 
auf jede nur mögliche Weiſe zu pflegen und ſeine 
holzerzeugende Kraft zu heben? Und alle die 
Mittel, die dieſem Zwecke dienſtbar zu machen 
ſind, erwähnt bereits Gayer, wenn auch dieſes 
oder jenes, wie beiſpielsweiſe die Reiſigdüngung, 
nicht in der ſcharfen Betonung wie Möller und 
die übrigen Befürworter der „Dauerwaldwirt⸗ 
ſchaft“. Daß der langfriſtige Femelſchlagbetrieb 
und der Wagner ſche Blenderſaumſchlagbetrieb 
Dauerwaldbetriebe find, beſtreitet auch Möller 
nicht. 

Der Dauerwald gedanke ijt — das muß be⸗ 
ſonders betont werden — von Süddeutſch⸗ 
land ausgegangen, und Karl Gayer iſt der⸗ 
jenige, deſſen Verdienſt um die Förderung des 
Waldbaues und ſeiner Technik bis heute von 
feinem anderen übertroffen wurde. Zellen ſoll ten 
wir uns ſtets bewußt ſein. Die Verdienſte ſeiner 
Nachfolger, der Mayr, Cieslar, Engler, 
Wagner, auch v. Kalitſchs und Möllers, 
werden dadurch nicht im mindeſten verkleinert. 
Herr v. Kalitſch hat mir ſelbſt geſagt, daß er 
die Schriften Gayers eifrig ſtudiert habe, und 
er iſt — deſſen bin ich gewiß — der letzte, der 
unſerem Meiſter Gayer das überragende Ver⸗ 
dienſt um die Förderung der waldbaulichen Tätig⸗ 
keit des Forſtmannes ſtreitig machen will. 


Seit dem Erſcheinen von Gayers „Wald- 
bau“ (1880) hat ſich der „Dauerwald⸗ 
gedanke“ zunächſt in Süddeutſchland langſam, 
aber ſtetig entwickelt und verbreitet. Hie und da, 
ſo im badiſchen Schwarzwald und in Teilen der 
Schweiz, war er in der forſtlichen Praxis über⸗ 
haupt nie ganz von der Kahlſchlagwirtſchaft ver⸗ 
drängt worden. Eins der wichtigſten Symptome 
jeder „Dauerwald“⸗ Wirtſchaft — die natürliche 
Verjüngung — wurde hier nie ganz abgelöſt vom 
künſtlichen Holzanbau, der notwendigen Folge des 
Kahlſchlagbetriebs. Und jo mußte denn die 
ſtärkere Betonung des Dauerwaldgedankens 
naturgemäß auch von Süddeutſchland ausgehen. 
Erſt als der Boden für ihn hier ausgiebig vor⸗ 
bereitet und er, ein Waldgebiet nach dem anderen 
erobernd, mehr und mehr in die Praris über⸗ 
tragen worden war, konnte er unter meiſt ſchwie⸗ 
rigeren Verhältniſſen auch in Norddeutſchland 
Fuß faſſen, wo die Kahlſchlagwirtſchaft — wenig⸗ 
ſtens in den weiten Gebieten des Kiefernwaldes 
— die Naturverjüngung und damit den Dauer⸗ 
waldgedanken vollkommen verdrängt hatte. Für 
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bie norddeutſche, zum forſtlichen Dogma gewor⸗ 
dene Kiefern-⸗Kahlſchlags wirtſchaft war 
deshalb die Rückkehr zur Naturverjüngung eine 
ganz hervorragende Tat, und gerade aus dieſem 
Grunde ſind die Verdienſte v. Kalitſchs und 
Möllers ſo ſehr hoch zu werten. Während in 
Süddeutſchland die Verwirklichung des Dauerwald⸗ 
gedankens ſich ganz allmählich vollzog, dank der 
Lebensarbeit Gayers und feiner vielen geiſti⸗ 
gen Nachfolger und dank auch der günjtigeren 
klimatiſchen und Waldverhältniſſe, mußte in Nord⸗ 
deutſchland dieſer Gedanke ſich in radikalerer 
Form durch ein augenfälligeres Ereignis auslöſen 
— durch die nicht abzuleugnenden gewaltigen Er⸗ 
folge der Bärenthorener Wirtſchaft und ihre Ver⸗ 
öffentlichung durch Möller. Gewiß ſtützte ſich 
dieſer Vorgang auch hier auf das zielbewußte und 
zähe Lebenswerk eines Mannes, des Herrn 
v. Kalitſch, aber mit elementarer Gewalt 
brach durch die Veröffentlichungen Möllers der 
Dauerwaldgedanke in Norddeutſchland ſich Bahn, 
ein gewaltige Bewegung in der geſamten forſt⸗ 
lichen Welt hervorrufend, deren befruchtende 
Wirkung erſt im Anfangsſtadium ſteht. 


Und nun noch einige Worte zur Bezeichnung 
„Dauerwald“! Nach wie vor halte ich dieſe 
Bezeichnung in Verbindung mit dem Begriffe 
„Betrieb“ trotz Möller (ſ. „Der Dauerwald⸗ 
gedanke, ſein Sinn und ſeine Bedeutung“, Julius 
Springer, Berlin, 1922, S. 19) nicht für glücklich 
gewählt. Ich habe dem ſchon einmal Ausdruck 
verliehen (A. F. u. J. Z., 1921, S. 257) und muß 
dabei bleiben. Auch kann ich feſtſtellen, daß ich 
mich damit in Übereinſtimmung mit vielen Fach⸗ 
genoſſen befinde. Mit Recht jagt zwar Möller 


(„Der Dauerwaldgedanke“, a. a. O., S. 23), daß 


es ein vergebliches Unternehmen ſei, einen ge⸗ 
wiſſermaßen behördlichen Zwang auf die Termi⸗ 
nologie einer Wiſſenſchaft oder Technik ausüben 
zu wollen. Jeder Meiſter werde die Form zu 
rechter Zeit zerbrechen, und nicht der einzelne, 
ſondern die Geſchichte entſcheide, ob er recht hatte. 
Wenn aber jemand einen neuen Ausdruck in die 
Literatur des Faches eingeführt und ihm eine Er⸗ 
klärung gegeben habe, ſo entſpreche es literariſcher 
Übung ebenſo wie dem natürlichen Empfinden für 
Recht und Billigkeit. daß man, wofern man den 
neuen Ausdruck benutze, ihn auch mit demſelben 
Sinne verbinde, den der Urheber ihm gegeben 
habe. Auch das letztere ſei ohne Einſchränkung 
zugegeben. Man wird deshalb den Ausdruck 
„Dauerwald“ zunächſt gelten laſſen und ge- 
brauchen müſſen, aber ich bin überzeugt, daß er 
ſich — eben weil er nicht glücklich gewählt iſt — 
in Verbindung mit dem Begriffe „Betrieb“ auf 
die Dauer nicht einbürgern wird. Möller 
ſpricht ſelbſt öfters, ſo a. a. O., Seite 23, nicht 
nur von der Dauerwaldwirtſchaft, ſondern 
vom „Dauerwald betrieb“. Er wollte alſo 
doch wohl eine beſondere Betriebsart darunter 
verſtanden wiſſen. Von einer ſolchen kann aber 


keine Rede fein. Und Möller widerlegt fit 
unbewußt ſelbſt, indem er a. a. O., S. 23 
ſchreibt: „Als ich den Ausdruck „Dauerwald⸗ 
betrieb“ im Januar 1920 in die forſtliche Lite⸗ 
ratur einführte, da habe ich ihn dahin erläutert. 
daß Kennzeichen und eigentliches Weſen der 
Dauerwaldbetriebe darin gegeben ſei, Daß ſie die 
Stetigkeit des Waldweſens auf der ganzen Wirt⸗ 
ſchaftsfläche erſtrebten.“ Er ſtellt alſo damit feſt. 
daß Dauerwald keine beſtimmte einzelne, ſich von 
allen anderen ſcharf unterſcheidende Betriebsart 


— — — 
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ijt, ſondern ein Kollektivbegriff, der eine ganze 


Reihe von Betriebsarten umfaſſen tanır und tah 
ſächlich umfaßt. Dieſe Tatſache ijt ausſchlag⸗ 
gebend. Unter „Betriebsart“ verſteht der Forſt⸗ 
mann die grundſätzliche Methode, nach welcher die 
Begründung, Erziehung und Nutzung der $e 
ſtände eines Waldes nachhaltig geregelt win. 
Der Plenterbetrieb, der Schirmſchlagbet rieb, der 
Kahlſchlagbetrieb uſw. ſind ſolche grundſätzlichen 
Methoden. Sie ſind feſt begrenzte Begriffe. 


| 
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Möller ſagt weiter, Dauerwald Jet zweifello:⸗ 


nicht dasſelbe wie Plenterwald, und die Bären: 


thorener Wirtſchaft jei das Muſterbeiſpiel eines 


Dauerwaldbetriebes — alſo nicht des Dauer⸗ 
waldbetriebes! 
Wagnerſche Blenderſaumſchlagwirtſchaft det 
Bärenthorener Wirtſchaft im Grundgedanken 
verwandt ſei, gleich dieſer die Stetigkeit des 
Waldweſens erziele, alſo eine Dauerwaldwirt⸗ 
ſchaft ſei, ſo gibt er damit ohne Zweifel zu, daß 


Und wenn er fortfährt, daß die 


unter Dauerwaldwirtſchaft keine beſtimmte Be⸗ 


triebsart zu verſtehen iſt. „Dauerwaldwirtſchaft 
darf ſich jede Wirtſchaft nennen, welche die 
Stetigkeit des Waldweſens zu erſtreben als 
oberſten Grundſatz anerkennt“ (a. a. O., Seite 24). 
Mit dieſer Definition des Begriffes „Dauerwald“ 
erkläre ich mich vollkommen einverſtanden. Wir 
können von einem Dauerwald gedanken, auch 
von einer Dauerwaldwirtſchaft ſprechen, aber 
nicht von einer Dauerwald⸗ Betriebsart. 
Der Anſicht Möllers, daß die Bärenthorener 
Wirtſchaft in ihrer Geſamtheit etwas Neues und 
Beſonderes, unter einen neuen Begriff zu Stellen⸗ 
des ſei, weil ſie abweichend von allen 
bisherigen Betriebsarten zur oberſten 
Richtſchnur all ihrer Handlungen einen Gedanken 
mache, der dieſe Rolle ſonſt nod nirgends 
geſpielt habe (a. a. O., Seite 28), kann ich nicht 
zuſtimmen. Sie ſteht auch im Widerſpruch mit 
Möllers Außerung, daß der Plenterwald⸗ 
betrieb und der Blenderſaumſchlagbetrieb Dauer: 
waldwirtſchaften ſeien, daß überhaupt jede 
Wirtſchaft eine ſolche ſei, welche die Stetigkeit des 
Waldweſens zu erſtreben als oberſten Grundſatz 
anerkenne, denn hieraus’ geht doch klar hervor. 
daß Möller gewiſſen anderen Wirtſchafts⸗ 
formen und längſt vorhandenen Betriebsarten 
das Streben nach unverſehrter Erhaltung eines 
ſtetigen geſunden Waldweſens nicht abſpricht. 
Wie kann er da bezüglich der Bärenthorener 
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Wirtſchaft von etwas jo Neuartigem und Beſon⸗ 
derem ſprechen, daß man es unter einen neuen 
Begriff ſtellen, alſo einen beſonderen Ausdruck 
dafür prägen mußte? Die Bärenthorener Wirt: 
ſchaft weicht mit dem Dauerwaldgedanken nicht 
von allen bisherigen Betriebsarten (!) — 
Daraus geht wieder klar hervor, daß Möller 
unter biejer Wirtſchaft ei ne beſtimmte Betriebs⸗ 
art verſtanden wiſſen wollte! — ab. Der Dauer⸗ 
waldgedanke ijt nicht neu, wenn er auch früher 
noch nicht geprägt war. Herr v. Kalitſch hat 
ſeinen Wald ſo bewirtſchaftet, wie er es unter den 
gegebenen Verhältniſſen in wirtſchaftlicher 
Hinſicht für am zweckmäßigſten und richtigſten 
hielt. Möller ſagt ſelbſt („Kiefern⸗Dauerwald⸗ 
wirtſchaft“, Z. f. F. u. J., 1920, S. 10), der 
Zwang der Berhältniffe habe Herrn v. Ka⸗ 
[it|d zu dem Entſchluſſe geführt: „Ich muß weit 
mehr, als die Taxe erlaubt, aus dem Walde 
ernten.“ An die „Stetigkeit des Waldweſens“ 
hat v. Kalitſch — jo glaube ich — zunächſt gar 
nicht gedacht, ebenſowenig wie an die Anwendung 
der natürlichen Verjüngung. Und ob er das 
Reiſig zunächſt nicht aus rein wirtſchaftlichem 
Grunde liegen ließ, mag dahingeſtellt bleiben. Die 
Außerung Möllers, daß vielleicht die 
forſtlichen Studien den ſcheinbar mit dem vorigen 
unvereinbaren weiteren Entſchluß bei Herrn von 
Kalitſchreiften: „Ich will den Wald nicht 
noch mehr verſchlechtern, ſondern erheblich ver⸗ 
beſſern“ (a. a. O., S. 10), ſpricht jedenfalls nicht 
gegen meine Vermutung. v. Kalitſch führte 
alsbald nach der Übernahme der Bewirtſchaftung 
ſeines Waldes keine Kahlhiebe mehr, weil er er⸗ 
kannt hatte, daß ſie nicht rationell ſeien, daß ſie 
den Rückgang der Erzeugungskraft des Bodens 
herbeiführen. Aber das war nichts Neues und 
Beſonderes, wenn auch für die Kiefernwirtſchaft 
No rddeutſchlands eine höchſt verdienſtvolle Tat. 
Er plenterte — und das war gleichfalls nichts 
Neues. Er ſchaffte die Streu⸗ und Leſeholz⸗ 
nutzung ab — das war wieder nichts Neues. 
Und er ließ ſchließlich das geringe Reiſig 
in den Beſtänden liegen, wohl aus dem Grunde, 
weil er es nicht vorteilhaft verwerten konnte. 
Dies geſchah und geſchieht auch an vielen anderen 
Orten, war alſo auch nichts ganz Neues. Dieſe 
Wirtſchaft des Herrn v. Kalitſch war erfolg⸗ 
reich und deshalb baute er ſie allmählich im Ver⸗ 
laufe von drei Jahrzehnten zu dem aus, was ſie 
heute iſt, zu einer zielbewußten, von dem Ge⸗ 
danken und Grundſatze nachhaltiger Wirtſchaftlich⸗ 
keit durchdrungenen Wirtſchaft, die allerdings 
für Norddeutſchland neuartig war, nicht aber für 
Süddeutſchland. 

Und nun kam Möller und gab dieſer Wirt⸗ 
ſchaft den ſeinen Gedankengängen über einen auf 
naturgeſetzlicher Grundlage aufgebauten Waldbau 
und über die Stetigkeit des Waldweſens ent⸗ 
ſprechenden Namen „Dauerwaldwirr⸗ 
ſchaft“. Seine erſte Abhandlung über die 


Bärenthorener Wirtſchaft überſchrieb er „Kiefern⸗ 
Dauerwaldwirtſchaft“. Dagegen läßt ſich 
nichts einwenden, denn der Begriff „Wirtſchaft“ 
Wt nicht identiſch mit „Betriebsart“. Aber trotz⸗ 
dem gab dieſe Bezeichnung zum mindeſten die 
Veranlaſſung zu Mißverſtändniſſen. Viele waren 
der Anſicht, es handle ſich um eine beſondere, eine 
neue Betriebsart. Und ich habe oben nadge- 
wieſen, daß Möller ſelbſt zuerſt dieſer Meinung 
war — jedenfalls waren ſeine Ausführungen 
nicht hinreichend klar und eindeutig genug, ein⸗ 
zelne Sätze zwingen zu dieſer Auffaſſung — und 
ſie auch ſo verſtanden wiſſen wollte. Aber er ſah 
bald ein, daß die Kiefern⸗Dauerwaldwirtſchaft in 
Bärenthoren keine beſtimmte, von allen übrigen 
abweichende Betriebsart darſtelle, und ſo über⸗ 
ſchrieb er denn ſeine letzte zuſammenfaſſende 
Arbeit richtiger: „Der Dauerwald⸗ 
gedanke“. Auch die Faſſung des Satzes auf 
Seite 24 dieſer Schrift: „Wohl aber ſchien!) 
ſie mir in ihrer Geſamtheit etwas Neues und Be⸗ 
ſonderes, unter einen neuen Begriff zu Stellendes 
zu kin... .“ läßt die Schlußfolgerung zu, daß 
Möller in dieſer Hinſicht ſeine Anſicht geändert 
hatte. 

Tatſächlich handelt es ſich beim Begriffe 
„Dauerwald“ um keine Betriebsart, ſondern um 
einen Gedanken, einen Grundſatz, um ein die 
ganze Wirtſchaft durchdringendes und leitendes 
Prinzip. Dieſes kann aber auf ſehr verſchiedene 
Weiſe in die Praxis umgeſetzt werden. Was ich 
früher in meinem Aufſatze „Eindrücke aus der 
Oberförſterei Gberswalde“ (A. F. u. J. Z., 1921, 
S. 257) geäußert habe, daß der Begriff „Dauer: 
wald“ für die Kennzeichnung der Waldbetriebs⸗ 
form oder Art nichts oder doch nur wenig beſagt, 
muß ich daher aufrechterhalten — nicht trotz, 
ſondern vielmehr auf Grund von Möllers 
eigenen Ausführungen in ſeiner Arbeit „Der 
Dauerwaldgedanke“. 

Doch nun zur Bodenreinertragslehre 
und ihrem Verhältnis zum Dauerwaldgedanken! 
Wie ich kürzlich ſchon in meinem Nachrufe auf Forſt⸗ 
rat Dr. Räß (A. F. u. J.⸗Z., 1923, S. 46) gefagt 
habe, war die von Preßler, Judeich und G. 
Heyer begründete Lehre vom höchſten Boden⸗ 
reinertrag eine Notwendigkeit, und ſie hat auch 
heute, richtig und verſtändnisvoll angewandt, ihre 
Bedeutung keineswegs verloren, ſelbſt dem 
„Dauerwaldgedanken“ gegenüber. Wäre dies der 
Fall, dann wäre es ein Beweis dafür, daß das 
Prinzip dieſer Lehre falſch iſt. Ein richtiges 
Prinzip verliert ſeine Bedeutung nie. Den Forſt⸗ 
leuten mußte das Prinzip der Wirtſchaftlichkeit 
eingehämmert werden, um der früheren, rein ge⸗ 
fühlsmäßigen Wirtſchaft, die große Verluſte im 
Gefolge hatte, ein Ende zu machen. Aber dieſe 
Lehre ging unter den Epigonen ihrer Begründer 
mitunter zu weit. Die forſtliche Betriebslehre, 
1) Von mir geſperrt! W. 

16* 


insbeſondere bie auf rein mathematiſcher Grund⸗ 
lage ſich aufbauende forſtliche Statik, überwucherte 
die forſtliche Produktionslehre, ſo daß die 
Reaktion nicht ausbleiben konnte. Schon zu Leb⸗ 
zeiten der drei genannten bahnbrechenden Forſt⸗ 
männer bereitete ſich die Reaktion auf die zu weit⸗ 
gehende mathematiſche Richtung der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft und Forſtwirtſchaft vor. Mit K. Gayers 
„Waldbau“ (1880) ſetzte die Emanzipation der 
forſtlichen Produktionslehre, insbeſondere des 
Waldbaus, von der Forſteinrichtung und der forſt⸗ 
lichen Betriebslehre überhaupt ein. Die lange 
Zeit vernachläſſigte naturwiſſenſchaftliche Rich⸗ 
tung unſeres Faches gewann wieder mehr und 
mehr an Boden, und dieſe Entwicklungsphaſe hat 
ihren Abſchluß heute noch nicht gefunden. Ich 
brauche nur die Namen Mayr, Cieslar, 
Engler, Wagner und Möller zu nennen, 
um dieſe Tatſache zu erhärten. Im Kultur⸗ und 
Wirtſchaftsleben der Völker vollziehen jid) der⸗ 
artige gewiſſermaßen einſeitig gerichteten Ent⸗ 
wicklungen allezeit. Man möchte meinen, es ſei 
beſſer, wenn die verſchiedenen Richtungen ſich 
friedlich und harmoniſch neben einander ent⸗ 
wickelten. Aber der Kampf entſpricht offenbar 
einem Naturgeſetz. Ohne ihn gibt es keinen Fort⸗ 
ſchritt in der Entwicklung, weder in der Natur 
noch im Geiſtes⸗ und Wirtſchaftsleben des 
Menſchen und der Völker. 

Obwohl die Bodenreinertragslehre der 
modernen Richtung des Waldbaus, die gipfelt in 
der Steigerung der forſtlichen Produktion durch 
intenjtojte Ausnutzung aller natürlichen Holzerzeu⸗ 
gungsgrundlagen mittels Anwendung der Lehren 
der Naturwiſſenſchaften, insbeſondere der Phyſiolo⸗ 
gie, Biologie und Okologie, auf die Forſtwirtſchaft, 
in keiner Weiſe widerſpricht, hat ihre rein mathe⸗ 
matiſche Seite, wie dies u. a. die Entwicklung der 
ſächſiſchen Waldwirtſchaft beweiſt, doch dazu bei⸗ 
getragen, die Forſtwirtſchaft in einſeitiger Weiſe 
zu beeinfluſſen, ſie in waldbaulicher Hinſicht, mehr 
als es der Waldbau an und für ſich ſchon tat, in 
die einförmige Wirtſchaft des Kahlſchlagbetriebs 
mit künſtlichem Wiederanbau der Abtriebsflächen 
zu treiben, weil dieſer ſich der mathematiſchen 
Formel am leichteſten fügte. Das ſoll offen an⸗ 
erkannt werden. Aber im Prinzip der richtig ver⸗ 
ſtandenen Bodenreinertragslehre lag dies keines⸗ 
wegs. Die Bodenreinertragswirtſchaft iſt ſo wenig 
eine beſondere Betriebsart wie die Dauerwald⸗ 
wirtſchaft. Auch ſie iſt von einem grundſätzlichen 
Gedanken beherrſcht und kann wie ele in ſehr 
verſchiedener Weiſe in die forſtliche Praxis über⸗ 
tragen werden. Die Bodenreinertragslehre be: 
deutet das Bekenntnis zu einer wirtſchaft⸗ 
lichen Auffaſſung der geſamten forſtlichen Pro⸗ 
duktion, zur Umgeſtaltung des gefühlsmäßigen 
Handelns im Walde zu einer wirklichen „Wirt: 
Ihaft“. Wie die Forſtwiſſenſchaft verſchiedene 
Grundlagen hat: die mathematiſch⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen. die willenswiſſenſchaftlichen und die 


kunſtwiſſenſchaftlichen (vgl. Heinrich (Wilh.) Weber, 
„Grundlagen einer neuen Forſtwirtſchaftsphilo⸗ 
ſophie“, H. Laupp, Tübingen, 1919), ſo fußt auch 
bie Bodenreinertragslehre auf privat⸗ und volts- 
wi rtſchaftlicher, naturwiſſenſchaftlicher und marhe⸗ 
matiſcher Grundlage. Die beiden erſteren weiſen 
der Wirtſchaft das Ziel und dienen der Auf⸗ 
ſtellung der allgemeinen Wirtſchaftsgrundſätze, die 
naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen belehren über 
die zweckmäßigſte Erzeuung der forſtlichen Güter 
und Werte, und die Mathematik kleidet das Ziel 
der Wirtſchaft in eine äußere Form, die mathe⸗ 
matiſche Formel bildet den Ausdruck für das Ziel 
einer rationellen Forſtwirtſchaft und hilft die im 
Walde zu erzeugenden oder erzeugten Güter und 
Werte räumlich und zeitlich verteilen. Alle Diele 
Grundlagen ſind gleichberechtigt, We müſſen, um 
das geſteckte Ziel zu erreichen, Hand in Hand mit 
einander arbeiten. Ohne Steigerung ber von der 
forſtlichen Produktion, d. h. vom Boden und den 
übrigen Naturkräften ſowie durch Arbeit und 
Kapital zu erzeugenden forſtlichen Güter und 
Werte bleibt der mathematiſche Teil der Boden⸗ 
reinertragslehre nur Stückwerk. Schon die Be⸗ 
zeichnung „Boden reinertragslehre“ weiſt deut⸗ 
lich darauf hin, daß vor allem der Boden 
dauernd gepflegt und ſeine Erzeugungs⸗ und 
Leiſtungsfähigkeit erhalten oder ſogar gehoben 
werden muß. Nur wenn dies in ausgiebigſtem 
Maße geſchieht, kann die mathematiſch⸗formale 
Seite dieſer Lehre über die höchſtmöglichen forſt⸗ 
lichen Werte zum Nutzen des Waldbeſitzers und 
der Allgemeinheit verfügen und der Wirtſchaft 
das rechte bodenreinerträgleriſche Ziel weiſen. Ich 
vermag daher keinen Gegenſatz zwiſchen der neuen 
waldbaulichen Richtung, die, kurz ausgedrückt, von 
dem Dauerwaldgedanken durchdrungen und be⸗ 
herrſcht iſt, und der richtig aufgefaßten Boden⸗ 
reinertragslehre zu erkennen und muß — entgegen 
der Anſicht von Möller, daß beide in einem 
unlösbaren Gegenſatze zu einander ſtehen — 
Männer, die den Dauerwaldgedanken eifrigſt ver⸗ 
treten, wie v. Kalitſch, Biolley, Wie⸗ 
becke u. a., ja ſogar Möller ſelbſt bis zu einem 
gewiſſen Grade, auch als echte Bodenreinerträgler 
anſehen, wenn auch nicht im Sinne einer falſch 
verſtandenen, einſeitig⸗doktrinär⸗zünftigen Auf: 
faſſung dieſer Wirtſchaftslehre. 

Wiebecke hat, als ich ihn auf Grund ſeiner 
waldbaulichen Anſichten als Bodenreinerträgler 
im beſten Sinne des Wortes bezeichnete, zwar ge⸗ 
meint, das habe ihm vor mir noch niemand gefagt, 
aber er hat meine begründete Außerung nicht 
zurückgewieſen (ſ. A. F. u. J. Z., 1921, Seite 255). 

Möller hat ſich zwar ſelbſt vielmals als 
entſchiedenen Gegner der Bodenreinertragslehre 
bezeichnet und vertritt tatſächlich auch, wie wir 
weiter unten ſehen werden, Anſichten. die mit 
den Grundſätzen der Bodenreinertragslehre 
nicht im Einklang ſtehen, aber trotzdem kann auch 
er in gewiſſem Sinne zu den „Bodenrein⸗ 


erträglern“ gezählt werden, denn ein Forſtmann, 
der ſo energiſch wie er für die Pflege und Ver⸗ 
beſſerung des Bodens, für die häufig wieder⸗ 
kehrende, zielbewußte und intenſive Durchforſtung 
der Holzbeſtände zwecks Erzielung der höchſtmög⸗ 
lichen Zuwachsleiſtungen im Walde und anderer: 
ſeits für die möglichſte Verminderung der Kultur⸗ 
koſten“) eintritt, ſtrebt im Grunde genommen, 
wenn auch vielleicht unbewußt, die Erhöhung der 
Bodenrente an, wirkt alſo im Sinne der 
Bodenreinertragslehre. 

Boden und Beſtand gehören zuſammen. Sie 
ſind, innig verbunden und untrennbar auf ein⸗ 
ander angewieſen, die Beſtandteile des Waldes 
und damit die Organe des Waldweſens. Ohne 
Boden gibt es keinen Holzbeſtand, aber ohne Holz⸗ 
beſtand auch keinen Wald boden. Im Geſamt⸗ 
organismus des Waldes haben beide verſchiedene 
Funktionen zu verſehen, aber das Waldweſen 
muß, ebenſo wie dies bei jedem anderen Organis⸗ 
mus geſchieht, Not leiden und an Leiſtungsfähig⸗ 


1) Neben dem Streben nach Zuwachsſteigerung 
kennzeichnet gerade auch die Betonung des Grund⸗ 
ſatzes, daß die Kulturkoſten (c) möalichſt niedrig 
zu halten jind (Naturverjüngung uſw.), Möller als 
bodenreinerträgleriſch denkenden Waldbauer. Ich weiß 
wohl, daß es beſonders einſeitig gerichtete Vertreter 
der Bodenreinertragslehre gibt, die den Einfluß der 
Kulturkoſten auf die Wirtſchaftlichkeit des forſtlichen 
Betriebs nicht hoch einſchätzen, obwohl ſie ſich anderer⸗ 
kits als die konſequenteſten Vertreter der Bodenrein⸗ 
ertragslehre immer und immer wieder bezeichnen. Ge⸗ 
wiß iſt „übertriebene“ Sparſamkeit im Kulturbetriebe 
nicht angebracht. Das iſt eine Binſenwahrheit, denn 
jegliches „Ubertreiben“ ijt falſch. Das liegt im Be: 
griffe der Übertreibung. Aber trotzdem bleibt der 
große Einfluß der Höhe der Kulturkoſten auf die 
Rentabilität der Forſtwirtſchaft beſtehen. Scharf 
denkende und rechnende Bodenreinerträgler müſſen 
zu dieſer Aufſaſſung kommen. Jene Vertreter argumen: 
tieren etwa folgendermaßen: Der allgemeine Aus⸗ 
druck für den Bodenertragswert lautet: 
jac Aut Da.l10pu-ac ...... —c.1,op" v. 

1,0p" — 1. ' 


Die Vernachwertung der Kulturkoſten drückt den 
Bodenertragswert und damit die Rentabilität nicht 
in dem Maße herab, als es nach dem Ausdrucke 
— e. 1,opu im Zähler dieſer Formel den Anſchein ge- 
winnen könnte. Dieſer Ausdruck darf nicht abſchrecken 
vor der Bodenreinertragslehre und ihren Folgerungen, 
denn im Nenner der Formel ſteht — entgegen dem 
1,opu im Zähler —: 1,0pu — 1. Es handelt jid) in der 
Formel des Be nicht um die Vernachwertung (Pro⸗ 
longierung) der Kulturkoſten. ſondern um die Ermitt⸗ 
lung des Jetztwertes aller Kulturkoſten, um ihre Dis- 
kontierung. Das geht noch deutlicher aus folgender 
Schreibweiſe der Be⸗Formel hervor, in der die erſt⸗ 
maligen Kulturkoſten getrennt von allen künftigen 
auftreten: 

Aut Da. I, opu—-a .. — c EE 
Be opi di (e+V). 


Bei 100jährigem Umtriebe macht der Jetztwert 
ſämtlicher künftigen Kulturkoſten, bie alſo im 100. 
200., 300. ufw. Jahre zu beifreiten find, bei e — 100 A 
nur 5 A aus, bei 120jährigem Umtriebe ſogar nur 
3 A und bei 80jährigem Umtriebe 10 . Dieſe 
Zohlen ſind nicht groß und beeinfluſſen den Be wenig. 


keit einbüßen, wenn eines ſeiner Glieder — Boden 
oder Holzbeſtand — erkrankt iſt. Jede forſtliche 
und insbeſondere jede waldbauliche Maßnahme 
muß im Hinblick auf die Geſunderhaltung des 
Waldweſens, alſo auch deſſen Glieder, getroffen 
werden. Sie muß daher den Naturgeſetzen ent⸗ 
ſprechen, ſonſt kann ein nachhaltiger wirtſchaft⸗ 
licher Erfolg nicht erzielt werden. — Kein ver⸗ 
nünftiger Bodenreinerträgler denkt darüber an⸗ 
ders. Aber trotzdem kann und muß der Erfolg 
der Wirtſchaft an der Größe der Boden rente 
gemeſſen werden, denn der Boden allein ijt 
das Ewige, die Holzbeſtände ſind dem Wechſe der 
Zeit unterworfen, und ihr Wert muß dem Grund⸗ 
ſatze der Wirtſchaftlichkeit entſprechend in ein rich⸗ 
tiges, in das beſte Verhältnis zum Bodenkapital 
geſetzt werden. Das Bekenntnis zu dieſem Grund⸗ 
ſatze bedeutet jedoch keinen Gegenſatz zum Prinzip 
von der Erhaltung eines geſunden Waldweſens. 
Ganz beſonders beim Herr v. Kalitſch habe 
ich einen ganz ausgeprägten Sinn für das Wirt⸗ 
ſchaftliche und demgemäß ein intenſives Streben 
nach wirtſchaftlichem Handeln im Walde 
gefunden. Jede ſeiner waldbaulichen Maßnahmen 
iſt zielbewußt auf höchſten Reinertrag der Wirt⸗ 
ſchaft bei unverſehrter Erhaltung, ja Mehrung 
der Bodenkraft eingeſtellt, und das iſt zweifellos 
das beſte Kennzeichen einer echten Bodenrein⸗ 
ertragswirtſchaft. Das „Rechnen“ allein macht 
den echten Bodenreinerträgler nicht aus, ſondern 
das zielſichere Streben und Erreichen der höchſt⸗ 
möglichen Produktion muß dazu treten. Die 
mathematiſche Berechnung hat dieſer nur Ziel 
und Weg zu zeigen und den formalen Beweis für 
die Richtigkeit der zu wählenden Produktions⸗ | 
melle zu liefern. Das Prinzip ber Wirt- 
ſchaftlichkeit — wie man die Bodenrein⸗ 


ertragslehre kurz umſchreiben und kennzeichnen 


Das alles iſt ganz richtig, und ich unterſchreibe 
jeden dieſer Sätze. Aber die weitere Folgerung, die 
daraus gezogen wird, daß der Einfluß der Kultur⸗ 
koſten auf die Rentabilität des forſtlichen Betriebs 
ſchlechthin gering ſei, iſt grundfalſch. Wer zu dieſer 
Schlußfolgerung gelangt, vergißt ganz und gar, daß 
die Höhe der jeweils zu beſtreitenden Kulturkoſten 
doch entſchieden von ſehr bedeutendem Einfluß auf die 
Größe des Be iſt und bleibt. Die Umtriebszeit ſpielt 
hierbei allerdings nur eine geringe Rolle, ſie ermäßigt 
ſogar den Jetzt wert der Kulturkoſten ein wenig, 
aber ob die Kulturkoſten, insbeſondere die erſtmali⸗ 
gen. 100 ober 200 ober 300 & uſw. je Hektar betragen, 


das fällt doch ſehr ſchwer in die Wagſchale. Betrüge 


beiſpielsweiſe der Be für die Kiefer mittlerer 
Standortsgüte und Ertragsklaſſe bei 100 A Kultur⸗ 
tojtem 300 , jo würde er bei c = 300 M ſchon unter 
100 „ ſinken und bei c = 400 A würde er ſogar 
negativ werden. Für die Buche macht ſich das Stei⸗ 
gen der Kulturkoſten in noch ſtärkerem Maße auf das 
Sinken des Be geltend. Es iſt ſchwer zu begreifen, 
wie man demgegenüber von einem geringen Einfluß 
der Höhe der Kulturkoſten auf die Rentabilität des 
forſtlichen Betriebs ſprechen kann. (Näheres in meiner 
Abhandlung über dieſe Frage in der A. F. u. J. 3 
1905, S. 221 und 261 ff.). 


kann — widerſpricht m. E. nicht im mindeſten 
dem Prinzip der Stetigkeit des Waldweſens und 
der „Dauerwaldwirtſchaft“. Beide find beſtrebt, 
bem Waldbeſitzer und damit auch in der Regel ber 
Volkswirtſchaft nachhaltig die höchſtmöglichen Er⸗ 
träge aus dem Walde zu liefern Es iſt eine falſche 
Auffaſſung, daß die Bodenreinertragslehre eine 


ganz beſtimmte forſtliche Betriebsart — etwa den 


Kahlſchlagbetrieb — vorſchreibt, ebenſo wie dies 
für den Dauerwaldgedanken und die Dauerwald⸗ 
wirtſchaft unrichtig iſt, die beiſpielsweiſe nicht den 
Plenterbetrieb vorſchreibt. Andererſeits legen 
beide aber den allergrößten Wert auf die Pflege 
und Hebung der Bodenkraft. Die Auffaſſung, daß 
die Bodenreinertragslehre dies nicht tue, ijt 
grundfalſch. Gerade ſie muß es tun; andern⸗ 
falls, d. h. wenn die Bodenkraft und das Boden⸗ 
kapital zurückgeht, fehlt eine Hauptvorausſetzung 
für alle ihre Berechnungen, und deren Ergebniſſe 
werden falſch, weil die Minderung der Subſtanz 
des Waldes in der Rechnung nicht mitberückſich⸗ 
tigt wurde. Wenn dieſe Auffaſſung von den Ver⸗ 
tretern der Bodenreinertragslehre nicht ſo ſcharf, 
wie es unbedingt erforderlich iſt, betont wurde, 
ſo war dies nicht im Prinzip der Lehre begründet, 
ſondern es lag allein an dem mangelnden Ver⸗ 
jtánbnis der Vertreter ſowohl bes Waldbaus wie 
der forſtlichen Statik in der Theorie und Praxis 
für die große Bedeutung der Bodenpflege in der 
Forſtwirtſchaft. In ganz beſonderem Maße muß 


gerade die Boden reinertragslehre beſtrebt ſein, 


den Boden, einen der wichtigſten Produktions⸗ 
faktoren der Waldwirtſchaft, von welchem die 
Größe und der Wert des Holzzuwachſes abhängen, 
in dauernd beſter Verfaſſung zu erhalten. Wer 
die Bodenreinertragslehre anders auffaßt, iſt 
nicht echter Bodenreinerträgler. Er wirtſchaftet, 


wenn er den Boden durch ſeine Wirtſchaftsmaß⸗ 


nahmen zurückgehen läßt, auf Koſten der Subſtanz 
des Waldes, des Waldvermögens, und täuſcht ſich 
ſelbſt, indem er vom Bodenkapital zehrt, eine 
rationelle Wirtſchaft mit hoher Verzinſung des 
Waldkapitals vor. Erfolgreiche Bodenreinertrags⸗ 
wirtſchaftler, wie z. B. Joſ. Vogt: Salzburg, 
ſind deshalb auch energiſch vom Kahlſchlagbetrieb 
abgerückt und haben ſich ſogar dem Ideal der 
Dauerwaldwirtſchaft, dem Plenterwaldbetriebe, 
zugewandt. Auch einer der enragierteſten Boden⸗ 
reinerträgler, Forſtrat Dr. Räß, war ſeit Jahr⸗ 
zehnten ein warmer Befürworter des Plenter⸗ 
waldes, nicht zum wenigſten gerade aus boden⸗ 


reinerträgleriſchen Erwägungen heraus (ſ. A. F. 


u. J.⸗Z., 1923, Februar⸗Heft, S. 47). 

Auch die Dauerwaldwirtſchaft hat die Pflege 
des Bodens als einen ihrer Hauptgrundſätze auf⸗ 
geſtellt. Aber ſie begnügt ſich damit nicht, ſondern 
ſie fordert mit Recht auch eine ſolche Behandlung 
des Holzvorratskapitals und eine Nutzung der Be⸗ 
ſtände, daß der größtmögliche Gewinn bei dauern⸗ 
der Erhaltung der Bodenkraft erzielt wind. Und 
danach handelt ſie. Iſt das aber nicht durchaus 
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wirtſchaftlich und bodenreinerträgleriſch gedacht 
und gehandelt? Will nicht gerade die Bodenrein⸗ 
ertragslehre grundſätzlich das richtige Verhältnis 
zwiſchen dem Waldkapital, d. h. dem Holzvorrats⸗ 
＋ dem Bodenkapital, und dem Werte des jähr⸗ 
lichen Holzzuwachſes herſtellen? 


Wo iſt alſo der behauptete Gegen: 
ſatz zu finden? Im Prinzip beſteht zweifellos 
keiner. Aber vielleicht in der Ausführung des Prin⸗ 
zips, in der mathematiſchen Formulierung des 
Bodenreinertragsgedankens? Wenn dies der Fall 
wäre, dann würde damit nicht eine Verſchiedenheit 
der Hauptgrundſätze beider feſtgeſtellt ſein. Ledig⸗ 
lich die Methode der Ermittlung des größten Boden⸗ 
reinertrags wäre zu ibean|tanben und damit das 
Ergebnis, zu dem be gelange. 


Sehen wir zu, wie es ſich damit verhält! Die 
Richtigkeit der mathematiſchen Grundlagen ber 
Bodenreinertragslehre wird ſchon ſeit langem und 
auch heute noch von nur wenigen beſtritten. Dieſe 
Frage kann hier alſo wohl ausſcheiden. Aber die 
Ergebniſſe der Berechnungen werden nicht ſelten 
beanſtandet, weil ſie mit den Grundſätzen des 
Waldbaus, namentlich des neuzeitlichen, im 
Widerſpruch ſtänden. Nun ſind die Hauptver⸗ 
treter der Bodenreinertragslehre (Preßler, G. 
Heyer) in ihren Anfangsſtadien allerdings zu 
ſo niedrigen Hiebsreifealtern der wichtigſten Holz⸗ 
arten des deutſchen Waldes gelangt, daß ſie von 
den forſtlichen Praktikern und den Staatsforſtver⸗ 
waltungen abgelehnt wurden. Aber ſind denn 
jene Ergebniſſe für alle Zeiten beſtimmend ge⸗ 
weſen? War das der Sinn der Muſt er bei⸗ 
ſpiele jener Männer? Mit nichten! Die Ergeb- 
niſſe waren begründet und ſtützten ftd) auf die Er: 
fahrungszahlen, die den damaligen gleichaltrigen, 
ſchwach oder garnicht durchforſteten reinen Holz⸗ 
beſtänden und den damaligen Wirtſchafts⸗ und 
Holzpreisverhältniſſen entnommen waren. Sie 
ſind ein Beweis dafür, daß die damaligen Wirt⸗ 
ſchaftsgrundſätze den heutigen Verhältniſſen nicht 
entſprechen. Stellt man heute unter gänzlich ver⸗ 
änderten Wirtſchaftsverhältniſſen Berechnungen 
für den höchſten Bodenertragswert oder die höchſt⸗ 
mögliche durchſchnittliche Verzinſung der im Walde 
arbeitenden Kapitalien an, ſo ergeben ſich ganz 
andere Reſultate. Wir gelangen, beſonders bei 
Unterſtellung der natürlichen Verjüngung, zu weit 
höheren Hiebsreifealtern als ehemals. Die zur⸗ 
zeit in der forſtlichen Praxis am meiſten üblichen 
Umtriebszeiten ſind von denen, die nach den ſtren⸗ 
gen Grundſätzen der Bodenreinertragslehre er⸗ 
rechnet werden, kaum mehr verſchieden. Sehr 
hohe Umtriebe aber ſind weder von wirtſchaft⸗ 
lichen noch von waldbaulichen Geſichtspunkten aus 
zweckmäßig oder empfehlenswert. Es iſt allge⸗ 
mein bekannt, daß die natürliche Verjüngung, 
zweifellos doch eines der wichtigſten Kennzeichen 
und Faktoren der Dauerwaldwirtſchaft, bei mittel⸗ 
hohen Umtriebszeiten am beſten gelingt, daß der 


. ——— —Ä—ͤͤk;ñ;öÄr¼...—... ͤ(X(é— 


127 


Boden alio dabei in geſundeſter Verfaſſung er: 
halten wird. Selbſt beim Plenterbetrieb iſt dies 
nicht anders. So ſtellt denn auch Biolley, den 
man doch wohl als einen Hauptvertreter des 
Prinzips der „Stetigkeit des Waldweſens“ und 
des „Dauerwaldgedankens“ bezeichnen darf, in 
ſeiner Schrift „L'aménagement des foréts“ als 
Ziel der Wirtſchaft folgende 3 Forderungen auf: 

1. à produire le plus possible; 

2. à produire par les moyens le plus possible 

réduits; 

3. à produire le mieux possible. 


Gemäß ber zweiten Forderung ſoll alſo das 
Holzvorratskapital ſo niedrig wie 
möglich fein — ganz im Sinne der 
Bodenreinertragslehre! Möller 
überſetzt dieſe Forderung (ſ. „Der Dauerwald⸗ 
gedanke“, S. 72) mit „die möglichſt ſparſame Er⸗ 
zeugung“ und faßt ſie ſo auf, daß der Holzvorrat 
ſo niedrig wie möglich ſein ſolle, ohne den Zweck 
der erſten (und dritten! Weber) Forderung zu 
beeinträchtigen. Wenn er dann noch hinzufügt, 
daß auch er jeine Forderung der Anhäufung eines 
höchſt möglichen Vorrats nie in anderem 
Sinne habe verſtanden wiſſen wollen, wie Biol⸗ 
ley ſein „produire par les moyens le plus possible 
réduits", daß alſo nicht die höchſtmögliche 
Vorratsonhäufung ſchlechthin, ſon⸗ 
dern die dauernde, ununterbrochene Erzeugung 
möglichſt hoher Holzwerte das Ziel ber Wirt: 
ſchaft ſein ſolle, ſo ließe ſich dagegen auch vom 
Standpunkte der Bodenreinertragslehre an und 
für ſich kaum etwas einwenden, denn ſowohl in 
den Begriff des höchſtmöglichen wie in den 
des möglichſt niedrigen Holzvorratskapitals 
kann die Einſchränkung: im Sinne der Bodenrein⸗ 
ertragslehre — gelegt werden, d. h. bei an⸗ 
gemeſſener oder den gegebenen Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechender Verzinſung des Holzvorratskapitals. 
Aber Mölller fährt dann gleich hinterher er⸗ 
gänzend fort: „Weil aber faſt nirgends in unſeren 
Wäldern mehr der dazu (zur dauernden, ununter⸗ 
brochenen Erzeugung möglichſt hoher Holzwerte! 
Weber) genügende Vorrat tatſächlich vorhanden 
iſt, darum iſt es richtig und notwendig, zunächſt 
die Steigerung des Vorrats in die erſte Linie zu 
rücken, und da wir die Höhe des für den Dauer⸗ 
wald in jedem örtlichen Falle beſten Vorrats nicht 
kennen, die Heranbildung eines höchſt möglichen 
Vorrats zunächſt als Ziel der Dauerwaldwirt⸗ 
ſchaft zu bezeichnen.“ 

Aus dieſen Sätzen geht nun allerdings klar 
hervor, daß Möllers Auffaſſung von dem ober⸗ 
ſten Grundſatze der Bodenreinertragslehre ſtark 
abweicht. Seine zuletzt gezogene Folgerung, die 
das Ziel ſeiner Dauerwaldwirtſchaft kennzeich⸗ 
net, dürfte jedoch unbegründet ſein. Gewiß gibt 
es heute in Deutſchland Waldwirtſchaftsganze, die 
nicht nur für eine zu betreibende „Dauerwald⸗ 
wirtſchaft“, ſondern auch im Sinne der Bodenrein⸗ 


ertragslehre einen zu geringen Holzvorrat auf⸗ 
weiſen. Aber andererſeits ſind doch die Waldun⸗ 
gen weit zahlreicher, welche den für eine Dauer⸗ 
waldwirtſchaft notwendigen bezw. beſten ja ſogar 
einen zu hohen Holzvorrat haben. Eine Verall⸗ 
gemeinerung im Sinne Möllers iſt alſo keines⸗ 
wegs am Platze, denn es wäre unwirtſchaftlich, 
den Vorrat über den bereits vorhandenen, minde⸗ 
ſtens notwendigen zu erhöhen. Dies ließe ſich 
auch gegenüber unſerem heutigen Elend nicht 
rechtfertigen, weil wir unſeren Forſten entnehmen 
müſſen, was ſie zu leiſten vermögen, ohne Ver⸗ 
minderung des zur höchſtmöglichen Produktion not⸗ 
wendigen Holzvorratskapitals. Möller meint 
(a. a. O., S. 73), was er anſtrebe, ſei im Erfolg 
genau dasſelbe, was Biolley lehre. Aber dies 
konn nicht anerkannt werden. Zwiſchen den Auf⸗ 
faſſungen dieſer beiden Forſtmänner und Forſcher 
klafft ein weiter Unterſchied, ja ein Gegenſatz. 
Möller verſucht, der Auslegung der Biolley⸗ 
ſchen Anſicht in ſtarkem Maße Gewalt anzutun. 
Uber bei näherer Betrachtung muß dieſer Verſuch 
-als mißlungen , bezeichnet werden, und ich bin 
überzeugt, daß Biol ley ſelbſt bie Identifizie⸗ 
rung feiner Auffaſſung mit der Möller ſchen 
ablehnt. Die Forderung Biolleys, „a produire 
par les moyens le plus possible réduits" — von 
Möller überſetzt mit „möglichſt ſparſame Er⸗ 
zeugung“ it mit der Möller ſchen Forde⸗ 
rung, allgemein zunächſt einen höchſtmög⸗ 
lichen Holzvorrat anzuhäufen, ſchlechterdings nicht 
in Einklang zu bringen. Die Anſicht Möllers 
(S. 72/73), daß eine ſolche Vorratsanhäufung um 
ſo unbedenklicher geſchehen könne und müſſe, als 
die Dauerwaldwirtſchaft ganz von ſelbſt eine 
zu große Vorratsanhäufung unmöglich mache, 
ändert daran nichts; ſie iſt unrichtig. Wenn im 
Dauerwald fortgeſetzt „überall das ſchlechte und 
kranke und jedes Beſtandsglied entfernt wird, das 
ein beſſeres an der vollen Entfaltung ſeiner 
Wuchstätigkeit hindert“) wenn „jeder Ort, der 
nicht die genügende Anzahl von Holzpflanzen zur 
Ausnützung der Erzeugungskräfte aufweiſt, durch 
Einführung geeigneter junger Beſtandsglieder er⸗ 
gänzt wird“, ſo muß der Wald zwar — abſolut be⸗ 
trachtet — ertragsreicher werden, aber er muß 
lid) damit keineswegs allgemein und un be⸗ 
dingt dem Idealbilde nach Biol leyſcher Auf: 
faſſung annähern. Trotz abſoluter Ertrags⸗ 
ſteigerung kann ſehr wohl „eine die volle Entfal⸗ 
tung der Erzeugungskräfte lähmende Vorrats⸗ 
anhäufung“ ſtattfinden. Mit Recht ſtrebt ja ge⸗ 
rade aus dieſem Grunde Biolley an: un 
rapport (Verhältnis!) aussi avantageux que pos- 
sible (taux) entre le capital engagé dans une forét 
(réprésenté principalement par son matériel) et 
son revenu (réprésenté principalement par Son 


1) Von der individuell ganz verſchiedenen Ausfüh⸗ 
rung dieſer Beltands-Erziehungs- und Pflege-Maß- 
rahmen ſoll dabei noch abgeſehen werden. 
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accroisement). Und er kommt mit dieſer Forde⸗ 
rung ber Herſtellung eines möglichſt vorteil⸗ 
haften Verhältniſſes vom Werte des Zuwachſes 
zum Werte des Holzvorratskapitals als Zins⸗ 
fuß („taux“) „unſern auf den Begriff der Ver⸗ 
zinſung eingeſtellten Reinerträglern“ nicht 
ſchein bartl) mehr entgegen" als Möller, der 
die Grundanſchauung der Bodenreinertragslehre 
als irrtümlich glaubt bekämpfen zu müſſen, ſondern 
Biolley muß mit der Anerkennung dieſes 
oberſten Grundſatzes der Bodenreinertragslehre 
zweifelsohne als wirklicher Anhänger dieſer Lehre 
betrachtet und bezeichnet werden. Auch der Nach⸗ 
lag „sans se laisser séduire par la hauteur ab- 
solue?) de ce taux“ ändert daran gar nichts. Er 
macht Biolley nicht — wie Möller meint — 
„als Gewährsmann der Reinerträgler unmög⸗ 
lich“. Kein vernünftiger Bodenreinerträgler läßt 
die abſolute Höhe der Verzinſung des Wald⸗ 
kapitals für die Bewirtſchaftung des Waldes aus⸗ 
ſchlaggebend ſein. Er läßt ſich durch dieſe nicht 
„verführen“ oder „verblenden“. Sonſt müßte er 


ja die Überführung oder Umwandlung ſämtlicher 


Buchen⸗ oder Eichenhochwaldungen in Fichtenwald 
fordern. Man dichte doch den Bodenreinerträg⸗ 
lern nicht immer und immer wieder Anſichten an, 
die ſie nicht vertreten und auch niemals vertreten 
haben! Das nutzt der Beweisführung gegen die 
Richtigkeit der Bodenreinertragslehre nichts. —- 
Auch der Anſicht Möllers (a. a. O., S. 74), 
daß das Verhältnis zwiſchen dem höchſtmöglichen 
höchſtwertigen Vorrate eines im Dauerwald⸗ 
betrieb bewirtſchafteten Waldes, der die dauernde 
Erzeugung eines höchſtmöglichen, höchſtwertigen 
Zuwachſes verbürgt, und dieſem letzteren ſelbſt ein 
naturgeſetzlich für jeden Wald begründetes, durch⸗ 
aus feſtſtehendes und unabänderliches ſei, kann 
aus einer ganzen Reihe von Gründen ebenſowenig 
beigetreten werden wie der Behauptung, der 
Zinsfuß der Materialverzinſung des Dauerwaldes 
habe gar nichts zu tun mit dem jeweiligen ſogen. 
landesüblichen Geldzinsfuß, und ſeine Höhe ſei für 
unſere forſtliche Tätigkeit genau ſo gleichgültig, 
wie die Höhe des letzteren. Ich kann die Gründe, 
die dieſe Behauptungen widerlegen, hier nicht 
ſämtlich anführen. Es möge genügen, darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß, wenn zwei Forſtmänner ſich vor⸗ 
nehmen, zwei anfangs in jeder Hinſicht gleich be⸗ 
ſchaffene Waldungen nach den Grundſätzen der 
Dauerwaldwirtſchaft zu behandeln, ſo werden 
dieſe über kurz oder lang doch ſehr verſchieden aus⸗ 
ſehen, und ſchon dadurch allein wird auch jenes 
Verhältnis ein verſchiedenes werden. Und wenn 
Möller von bem Zinsfuß der Material ver⸗ 
zinſung ſpricht, durfte er nicht gleichzeitig vom 
höchſt wertigen Vorrat und Zuwachs ſprechen; 
das eine ſchließt das andere aus, denn der Wert 
eines Gutes wird allgemein durch Geld aus⸗ 


1) von mir geſperrt! W. 
2) von mir geſperrt! W. 


gedrückt. Wenn aber Vorrat und Zuwachs des 
Waldes in Geld bewertet werden ſollen, wird 
die Benutzung eines Geld zinsfußes, ſei es nun 
des ſogen. landesüblichen oder des forſtlichen, 
nicht zu umgehen ſein. Doch ſei dem, wie ihm 
wolle: jedenfalls fällt Möllers Ziel bei ſolcher 
Auffaſſung nicht vollkommen zuſammen mit dem 
Biolleys, der — darüber kann gar kein 
Zweifel beſtehen — die Geld verzinſung des 
Waldkapitals im Auge hat, denn er ſpricht aus⸗ 
drücklich von dem Verhältnis des capital en 
gagé dans une forét et son revenu. 


Was will demgegenüber ſchließlich bie Beſtäti⸗ 
gung der Möller ſchen Anſicht über Biol leys 
Stellungnahme zur Bodenreinertragslehre durch 
die Schilderung der Eindrücke bedeuten, welche 
Oberförſter Conrad bei einem Befſuche von der 
Biolle yſchen Waldwirtſchaft empfangen hat“ 
Dieſem rein ſubjektiven Eindrucke des Möller: 
ſchen Gewährsmannes kann ſicher die gegenteilige 
Anſicht eines oder mehrerer anderer Beſucher oder 
Kenner der von Biolley bewirtſchafteten Wal⸗ 
dungen entgegengeſtellt werden. Und ganz ab⸗ 


geſehen davon, iſt doch wohl nicht der Eindruck, 


den ein einzelner bei einem einmaligen Beſuche 
des Gemeindewaldes von Verrières gewonnen 
hat, ſondern das, was Biolley ſelbſt in Wort 
und Schrift ſowie durch die Tat anſtrebt, maß⸗ 
gebend für ſeine Auffaſſung. Dieſe aber lautet 
ganz anders, als Conrad und Möller ſie 
auslegen, und ich bin feſt überzeugt, daß Biol⸗ 
ley mit der Kritik des Oberförſters Conrad 
(Z. f. F. u. J., 1920, Seite 408) und mit der 
Möllerſchen Auslegung ſeiner Auffaſſung (a. 
a. O., Seite 74) keineswegs einverſtanden ijt. Sie 
befagen: Die theoretiſche Grundlage für 
Biolleys Ziel ſei es, „mit einem verhältnis⸗ 
mäßig möglichſt kleinen Kapital mög⸗ 
[idi viel und möglichſt wertvolles Holz zu 
produzieren“, in der Praxis aber werde „größt⸗ 
mögliche Steigerung des Züwachſes 
— alſo höchſter Waldreinertrag bei 
möglichſt großem Vorrat — zum Zweck 
und Ziel der Wirtſchaft.“ Eine üblere 
Kritik als dieſe hätte Biolley und ſeiner Tätig⸗ 
keit als forſtlicher Schriftſteller und Praktiker in 
der Tat nicht widerfahren können. Heißt das 
nicht mit anderen Worten: die Tätigkeit Biol⸗ 
leys im Walde ſteht mit ſeinen Grundſätzen im 
Schrifttum in kraſſem Gegenſatz? Wird er damit 
nicht als Schwindler gekennzeichnet, zum mindeſten 
aber ſeine Wirtſchaft ſtark diskreditiert? Ich habe 
zu meinem größten Bedauern noch keine Gelegen⸗ 
heit gehabt,) die Waldwirtſchaft Biolleys 
kennen zu lernen. Aber ich kann mir nicht denken, 
daß Biolleys, dieſes zielbewußten und ſcharf 
abwägenden Waldwirtes, Theorie und Praxis ſo 


1) Wenn die Verhältniſſe ſich wieder beſſern, hoffe 
ich, dies nachholen zu können. 
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ſtark von einander abweichen, ja ſich geradezu 
widerſprechen. 

übrigens ſteht die „größtmögliche Steigerung des 
Zuwachſes keineswegs, wie Conrad annimmt, 
in einem Gegenſatz zu den Grundſätzen der Boden⸗ 
reinertragslehre. Die Folgerung, die er in Paren⸗ 
tbeje jenen Worten hinzufügt: alſo höchſter 
Waldreinertrag bei möglichſt großem Vorrat, iſt 
unrichtig. Jede rationelle Waldwirtſ ſchaft er⸗ 
ſtrebt den größtmöglichen Zuwachs. Darin unter⸗ 
ſcheiden ſich die Waldreinertragslehre und die 
Bodenreinertragslehre nicht im mindeſten von 
einander. Welcher Forſtwirt überhaupt ſtrebt den 
größtmöglichen Zuwachs“ in ſeinem Walde nicht 
an? Der „größtmögliche“ Zuwachs ijt aber 
weder identiſch mit dem größten Zuwachs noch tjt 
er geknüpft an einen möglichſt großen oder gar 
den größten Holzvorrat. 

Auch die Folgerung, die Conrad aus der 
Beſichtigung der Murgſchifferſchafts⸗ 
waldungen bei Forbach im badiſchen Schwarz⸗ 
wald zieht: „Das Ziel dieſer Wirtſchaft 

E Starfholzzudt, aljo ausgeprägte 
Waldreinertragswirtſchaft“, iſt nicht 
richtig, zum mindeſten nicht begründet. Für die 
langfriſtige Femelſchlagwirtſchaft mit ſehr allmäh⸗ 
licher Verjüngung und großem Lichtungszuwachs 
an den Starkholzſtämmen in den Murgſchiffer⸗ 
ſchafts⸗Waldungen, die ich ſelbſt aus mehrmaliger 
Anſchauung kenne, kann ſehr wohl die dort von 
einem ſelten tüchtigen und ſcharf rechnenden Forſt⸗ 
manne mit hervorragendem waldbaulichen Blick 
und Verſtändnis betriebene Starkholzzucht den 
Grunbjü&en der Bodenreinertragslehre ent- 
ipreden. Die abſolute Höhe der Verzinſung des 
geſamten Holzvorratskapitals, die — ohne übri⸗ 
gens genau ermittelt zu ſein Conrad zu 
2 Prozent angibt, ſpricht nicht dagegen. Es 
gibt Bodenreinerträgler, z. B. Rä ß, bie allgemein 
nit einer ee e des Waldkapi⸗ 
tals von nur 2 Prozent zu rechnen für richtig 
dalten. Es darf dabei aber nicht überſehen wer⸗ 
den, daß in der beſonders hohen Wertsmehrung 
des Waldkapitals ein verſteckter Zins ent⸗ 
zalten, ſeine tatſächliche Verzinſung alſo ſtets 
göher ijt als die rechnungsmäßig fid) ergebende 
oder unterſtellte. 

Die Verſchiedenheit von Theorie und Tu 
ei Biolley ſoll nun mach Möller (a. a. 

74) den in feinen zwei eriten 5 
ti. oben S. 127) liegenden logiſchen oder Gedanken⸗ 

*gler vollendes klar machen. Die höchſtmögliche 
Erzeugung (1.) fordere als unwandelbare Vor⸗ 
dedingung beſtimmte Produktionsmittel, man 
konne deshalb aber nicht die höchſt mögliche Er⸗ 
zeugung mit den möglichſt geringen Bro: 

suftionsmitteln erſtreben (2.). Die erſte Forde⸗ 
Pig raube der zweiten ben Sinn. 

Dieſe Anficht Möllers kann ich nun gar 
zicht teilen. Sie erklärt fid) aber aus Möllers 
oden ſchon als unrichtig gekennzeichneter Auf⸗ 


Allgem. Zerf: u. Jagd- Zeitung. 1928 
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faſſung, daß das Verhältnis zwiſchen dem höchſt⸗ 
möglichen, höchſtwertigen Vorrat eines im Dauer⸗ 
waldbetrieb bewirtſchafteten Waldes und dem 
höchſtmöglichen, höchſtwertigen Zuwachs eine un⸗ 
abänderliche Größe ſei. Auf Grund dieſer 
Auffaſſung kann Möller natürlich die beiden 
genannten Forderungen Biolleys unmöglich 
verſtehen, und ſo erklärt er ſie denn kurzweg für 
logiſch falſch. Daß der Irrtum bei ihm ſelbſt und 
nicht bei Biolley liegt, daran ſcheint Möller 
nicht gedacht zu haben. Die Sache verhält ſich 
aber m. E. doch ſo: die Größe der Holzerzeugung 
(Zuwachs) hängt von der Größe der Produktions⸗ 
mittel, alſo auch des Holzvorrats, ab. Aber das 
Verhältnis beider zu einander iſt nirgends eine 
dauernd feſtſtehende, unabänderkiche Größe, auch 
im Dauerwald nicht und ſelbſt dann nicht, wenn 
man die Begriffe Zuwachs und Vorrat einſchränkt 
durch das Hinzufügen der unbeſtimmten Begriffe 
„höchſtmöglich“ und „höchſtwertig“. Einem ſehr 
hohen und höchſtwertigen Holzvorrate kann ein 
verhältnismäßig geringer Zuwachs entſprechen 
und umgekehrt. Einen idealen Dauerwald wird 
es ebenſowenig geben, wie einen idealen Kahl⸗ 
ſchlagswald mit ganz normalem Zuwachs, nor⸗ 
maler Altersſtufenfolge und normalem Vorrat. 


Die Bodenreinertragslehre aber erſtrebt ein 
möglichſt günſtiges und vorteilhaftes Verhältnis 
von Zuwachs und Vorratskapital zu einander. 
Das iſt ihr Grundprinzip. Und wenn dies auch 
Biolley fordert, ohne ſich aber von der abſo⸗ 
[uten Höhe dieſes Verhältniſſes gerade „ver⸗ 
führen“ zu laſſen, ſo iſt das nicht nur Beweis da⸗ 
für, daß Biolley Bodenreinerträgler iſt, ſon⸗ 
dern es iſt auch ein ſchlagendes Beiſpiel und damit 
auch ein Beweis dafür, daß die Bodenreinertrags⸗ 
lehre keinen Gegenſatz bildet zum Dauerwald⸗ 
gedanken, den doch Biolley auch nach Möl⸗ 
lers Anſicht vertritt und in die Praxis umgeſetzt 
hat ſo gut wie v. Kalitſch. Beide — der 
Dauerwaldgedanke und die Dauerwaldwirtſchaft 
einerſeits und die Bodenreinertragslehre anderer⸗ 
ſeits — laſſen ſich eben ſehr gut mit einander ver⸗ 
einigen. Ja, ich gehe noch weiter und fordere ihre 
innige Verbindung und gegenſeitige Durch⸗ 
dringung, Wenn das höchſte Ziel der Forſtwirt⸗ 
ſchaft — dauernde Höchſtleiſtungen — 
erreicht werden ſoll, müſſen beide harmoniſch 
Hand in Hand mit einander arbeiten. 


Zwei große Gedanken beherrſchen die eigen- 
artige Waldwirtſchaft in hervorragendem Maße: 
der Grundſatz der Nachhaltigkeit und — wie 
bei jeder anderen Unternehmung — das Prinzip 
der Wirtſchaftlichkeit. Der Dauerwald⸗ 
gedanke vertritt das erſtere, die Bodenreinertrags⸗ 
lehre das letztere. Die Nachhaltigkeit in den 
Leiſtungen der Forſtwirtſchaft kann ohne „Stetig⸗ 
keit des Waldweſens“ nicht erfüllt werden. Einer 
der Hauptfaktoren einer ſtetigen Waldwirtſchaft 
iſt aber der Boden. Wenn dieſer nicht dauernd 
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und intenſiv gepflegt wird, iit die Nachhaltigkeit 
nicht geſichert. Es können dann aber auch möglichſt 
hohe Erträge nachhaltig nicht erzeugt werden. Die 
Bodenpflege iſt deshalb die Vorbedingung nicht 
nur für jede Dauerwaldwirtſchaft, ſondern auch 
für die Durchführung der Grundſätze der Wald ⸗ 
boden⸗Reinertragslehre in der forſtlichen 
Praxis. 
Weihnachten 1922. 


Nachſchrift: 


Als ich Vorſtehendes niederſchrieb, war die 
Eberbachſche Überſetzung von Biolleys 
„L'amènagement des foréts" (ſ. Seite 143 dieſes 
Hefts) noch nicht erſchienen. Sie kam erſt nach dem 
Abfaſſen dieſes Aufſatzes in meine Hände, aber 
gerade noch rechtzeitig, um ſie noch vor ſeiner Ver⸗ 
öffentlichung zu ſtudieren. Ich freue mich deſſen 
ganz beſonders. Konnte ich doch nun nochmals 
aus der Überſetzung feſtſtellen, daß all das, was 
ich vorſtehend über Biolleys Wirtſchaftsziel 
und Verfahren geſagt habe, vollkommen richtig iſt. 
An verſchiedenen Stellen ſeiner Schrift weiſt, wie 
dies gerade aus der getreuen und peilnlichſt 
genauen Überjegung Eberbachs klar hervorgeht, 
Biolley mit allem Nachdruck auf die hervor⸗ 
ragende Bedeutung des richtigen Verhältniſſes 
zwiſchen dem Waldkapital, alſo vor allem des 
Holzvorratskapitals, und dem Zuwachs, d. h. der 
Waldrente, hin. Einerſeits verurteilt er ein zu 
niedriges Holzvorratskapital im Walde, aber 
gleichzeitig warnt er eindringlichſt vor einer zu 
ſtarken Zuwachsanſammlung, vor einem Übermaß 
des Holzvorrats. So heißt es auf Seite 58: „Die 
übertriebene Vorratsanſammlung hat nicht nur 
eine Herabſetzung der Verzinſung,) fondern 
auch eine Minderung der Holzmaſſenerzeugung 
im Gefolge; von einem gewiſſen Augenblick an 
wirkt die Vorratsanreicherung im Wald ſeinem 
Zuwachs entgegen; man erzeugt wohl Holz, aber 
mit einem Überfluß an Mitteln. Eines der Ziele 
des Kontrollverfahrens iſt infolgedeſſen, den 
Vorrat nach und nach auf einen ſolchen Stand zu 
bringen, daß er eben noch eine ſehr reichliche und 
dauernde Leiſtung verbürgt; es will alſo, wo es 
am nötigen Vorrat fehlt, ihn auch ſchaffen.“ Und 
auf Seite 617 „Holz erzeugen mit ſparſamſten 
Mitteln heißt alſo nicht, den Vorrat auf jeden 
Fall herunterſetzen, ſondern es heißt: ihn ſo hoch 
halten, als es mit der höchſten Leiſtung verträg⸗ 
lich iſt, und ihn in eine Verfaſſung bringen, daß 
jeder einzelne Teil in ſeinen wichtigſten Gliedern 
andauernd gut arbeitet.“ „Man muß bei 
den Entſcheidungen, die man zu treffen hat, 
geldwirtſchaftlichen)) Erwägungen mit: 
ſprechen laſſen und darf z. B. vom Wald nicht ver⸗ 
langen, daß er eine höhere Rente bringt als 
andere ſicher angelegte Kapitalien. Weiter muß 


. 9 9 e *?* 


1) von mir geirerrt! W. 


man ſich darüber klar ſein, daß beim Wald die 
Zinſen nur durch eine teilweiſe Kapitals 
einziehung hereingebracht werden können, daß fie 
einem gut arbeitenden Kapital entnommen 
werden und daß deshalb die Gefahr beſteht, daß 
die Verzinſung ſchlechter wird, wenn man zu⸗ 
gleich mit der Beſchaffenheit der Leiſtung deren 
Verkaufswert Derunterbringt." Weiter heißt e 
auf Seite 71: „Aus dieſen Tatſachen folgt einer⸗ 
ſeits, daß die Zuwachsanſammlung, wenn nicht 
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eingegriffen wird, zu groß werden kann und daß 


dann das Verhältnis zwiſchen Vorrat und Zu⸗ 
wachs ungünſtig wird, anderſeits wird dadurch 
bedingt, daß der erzeugte Zuwachs, weil er Vor⸗ 
rat geworden iſt, nur durch eine Vorratsnutzung 
freigemacht werden kann, woraus die Gefahr 
entſtehen kann, daß man im Glauben, die Zinſen 
zu nutzen, vom Kapital zehrt.“ 


„Die Einrichtung nach dem Kontrollverfahten 
gibt dem Waldeigentümer genauen Aufſchluß ſo⸗ 
wohl über den Vorrat wie über den Zuwachs, ſie 
ermöglicht ibm, bei ſeiner Vermögensaufſtellung 
Kapital und Zins auseinander zu halten, alle 
Maßnahmen durchaus ſachgemäß zu treffen und ſie 
zuſammenwirken zu laſſen nach der Richtung, daß 
die Vorratsentwicklung in ſeiner Hand und in den 
richtigen Grenzen bleibt.“ 


Und ſchließlich auf Seite 72: „Um den ge 
wünſchten Erfolg zu erzielen, muß man alſo in 
erſter Linie jeden Beſtand ſo herſtellen, daß jede 
Untätigkeit bei ihm vermieden iſt, und muß ihn 
weiter ausſtatten mit dem notwendigen und voll⸗ 
kommen ausreichenden (aber nicht übertriebenen!) 
Vorrat, um ſo den höchſten Zuwachs herbei⸗ 
zuführen und ihn dem Beſtand zu erhalten.“ 


Ich könnte noch eine ganze Reihe anderer 
Stellen aus der Schrift zitieren, die ſchlagend be⸗ 
weiſen, daß Biolley ganz bodenreinerträglerild 
denkt, aber die wenigen genügen vollkommen. 
Ihnen gegenüber wird niemand mehr behaupten 
können, daß Biolley theoretiſch nur eine 
genügende Material-, nicht aber eine am 
gemeſſene Geld verzinſung im Auge habe und 
nicht ſcharf zwiſchen Kapital und Rente des 
Waldes unterſcheide. Andererſeits muß aber auch 
wiederholt die Behauptung zurückgewieſen werden, 
die Praxis Biolleys ſehe anders aus als 
ſeine Theorie, höchſter Waldreinertrag ſei Zwei 
und Ziel ſeiner Wirtſchaft im Walde. In dieſer 
Hinſicht ſei zum Schluſſe noch auf eine Tabelle 
(Seite 59 der Überjegung) hingewieſen, in welcher 
für verſchiedene Beſtände der Gemeindewaldungen 
von Couvet der Nachweis über die durch Bor: 
ratsminderungen erzielten Zuwachsmehrungen 
erbracht iſt. 


Freiburg, im März 1923. Weber. 


1) von mir geſperrt. W. 
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Ergebniſſe der wiederholten Aufnahme 


von Verſuchsflächen fremdländiſcher 
| olzarten. 


Von Forſtrat Dr. Dieterich⸗ Tübingen. 
Mit 8 Tabellen. (Schluß.) 


3. Scheinzypreſſe (Chamaecyparis Lawsoniana). 

Wenn man in Tabelle 1, 2 und 4 die Höhen⸗ 
und Stärkenwuchsleiſtungen dieſer Holzart mit 
den beiden eben beſprochenen Fremdländern und 
mit unſeren heimiſchen Holzarten, insbeſondere 
mit der Fichte, vergleicht, ſo erhält man zunächſt 
den Eindruck, daß dieſe Holzart keine beſondere 
Berückſichtigung verdiene. Sie bleibt im Höhen⸗ 
wuchs auf unſeren Verſuchsflächen hinter allen 
anderen zum Vergleich herangezogenen Holzarten 
ganz offenkundig zurück. Nur auf einer der Ber: 
ſuchsflächen erreicht ſie mit 30 Jahren knapp die 
Durchſchnittshöhe der Fichte J. Bonität; aber nur 
der ſtärkſte (vorherrſchende) Probeſtamm iſt höher 
als die herrſchenden Fichten des umgebenden Be: 
ſtandes; alle anderen herrſchenden Probeſtämme 
ſind niederer als dieſe. Gegenüber unſeren Höchſt⸗ 
leiſtungsbeſtänden von Fichte und Kiefer ſteht ſie 
aber bedeutend zurück, und zwar mit zunehmen⸗ 
dem Alter in immer ſtärkerem Maße; während ſie 
mit 20 Jahren hinter Höchſtleiſtungsbeſtänden der 
Fichte I. Bonität (vgl. Tabelle 4) nur um 0,6 m 
zurückbleibt, beträgt dieſer Abſtand mit 28 Jahren 
bereits 3,1 m. Ganz unbefriedigend ſind die Höhen⸗ 
triebe der herrſchenden Stämme im Alter 25—30; 
ſie zeigen ein bedenkliches Nachlaſſen der 
Höhenwuchsenergie. 

Angeſichts dieſer Höhenwuchsverhältniſſe kann 
die Beimiſchung der Scheinzypreſſe zu unſeren 
Hauptholzarten kaum in Frage kommen; es dürfte 
ſich alſo wohl lediglich um den Anbau dieſer Holz⸗ 
art in reinen Horſten und ſpätere Unterbauung 
mit Buche oder Tanne handeln. 

Auch an Stärkenentwicklung iit ſie feiner der 
genannten Nadelholzarten überlegen; mit unſeren 
beſſeren Fichtenbeſtänden kann He es, wie aus Ta⸗ 
belle 2 erſichtlich iſt, gerade zur Not noch aufneh⸗ 
men. Doch hat auch ber Durchmeſſerzuwachs wäh— 
rend des letzten Jahrzehnts ſchon ſichtlich nachge⸗ 
laſſen, der Beſtandesmitteldurchmeſſer iſt von 1910 
bis 1920 (vor der Durchforſtung) nur von 10,6 auf 
12,8 em (allo durchſchnittlich jährlich um 0,22 cm) 
zugewachſen, während der Durchmeſſerzuwachs der 
Douglasflächen in dieſem Zeitraum auch bei oer: 
hältnismäßig hoher Stammzahl etwa 0,4 cm, auch 
bei Japaner Lärche und bei Fichte J. Bonität zwi⸗ 
ſchen 0,3 und 0,4 im Beſtandesmittel beträgt. 

Infolgedeſſen kann auch der Kreisflächen- und 
Derbholzzuwachs dieſer Altersperiode mit dem der 
Fichte und Douglas nicht mehr Schritt halten 
ſſiehe Tabelle 1, Sp. 25—27); der Kreisflächenzu⸗ 
wachs entſpricht etwa dem der Japaner Lärche. 

Die Scheinzypreſſe hat — und das iſt wohl mit 
die Urſache der unbefriedigenden Wuchsleiſtungen 
— bei uns ſehr ſtark unter Schnee zu leiden und 
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iſt daher in einer (oberſchwäbiſchen) Fläche ſchon 
recht verlichtet. Niemand wird ſich hierüber wun⸗ 
dern können, da es ſich ja um eine im ſüdlichen 
Seeklima heimiſche Holzart handelt. Außerdem 
ſind (ſowohl bei Tübingen wie in der oberſchwäbi⸗ 
ſchen Fläche) zahlreiche Stämme durch Säbelwuchs, 
Doppelgipfel⸗ und Kandelaberbildungen in ver⸗ 
ſchiedener Höhe mehr oder weniger ſtark entſtellt; 
auch dieſer Fehler dürfte in der Hauptſache auf 
Schneedruck, zum Teil vielleicht auch auf Froſtbe⸗ 
ſchädigung zurückzuführen ſein. Schon Mayr!) be⸗ 
ton übrigens die Neigung der Scheinzypreſſe zu 
Mehrgipfeligkeit und zu ſchlechter Aſtreinigung. 
Auf einer Verſuchsfläche, die nach unfreiwilliger 
Entfernung eines weſtlich vorliegenden Douglas⸗ 
beſtandes bloßgeſtellt war, hat jid) auch Sturm: 
ſchaden und Duftbruch geltend gemacht. Es hat 
alſo den Anſchein, als ob dieſe Holzart bei uns 
nicht ſehr zuverläſſig wäre und keine Bevorzugung 
vor den heimiſchen raſchwüchſigen und ertrags⸗ 
tüchtigſten Holzarten verdiene. Jedenfalls darf 
ſie nur auf ſolchen Standorten angebaut werden, 


wo ſie der Froſt⸗ und Schneebeſchädigung weniger 


ausgeſetzt ijt, und wo ihr bei hinreichender Wärme: 
zufuhr (Eichen- bis Weinbauklima) ein höheres 
Maß von Bodenfriſche zur Verfügung ſteht. 

Die Scheinzypreſſe bedarf zu höherer Wuchs⸗ 
leiſtung offenbar einer etwas räumigeren Stel⸗ 
lung. Wenigſtens hat von unſeren Verſuchsflächen 
die minder dicht erzogene Fläche Nr. 1 (Pflanz⸗ 
verband teils 2/1, teils 1,5/1,2) nicht allein leb⸗ 
haftere Stärkenentwicklung, ſondern auch günſti⸗ 
gere Höhenentwicklung und vor allem trotz gerin⸗ 
gerer Stammzahl einen etwas höheren Vorrat und 
höhere Geſamtwuchsleiſtung als die im engeren 
Verband 1/1 begründete Vergleichsfläche Nr. 2 
aufzuweiſen. Mayr (a. a. O.) allerdings hatte im 
Hinblick auf die oben erwähnten Wuchsfehler ge⸗ 
rade engen Verband empfohlen. Allein die bei 
uns gefährlichſte Beſchädigung durch Schneedruck 
dürfte allein ſchon eine weitſtändigere Begrün⸗ 
dung rechtfertigen (etwa 1,2/1,5). 

Der Derbholzvorrat in Fl. Nr. 1 im 
Alter 30 mit 292 fm unb die Geſamtwuchs⸗ 
leiſtung an Derbholz bis zu dieſem Alter mit 
349 fm ſind übrigens doch ſehr beachtenswert, 
ebenſo wie die Derbholzerträge der Fläche Nr. 2 
mit 285 fm bis zum Alter 28. Sie entſprechen den 
Höchſterträgen unſerer Fichtenbeſtände und unſerer 
Japaner Lärchen-Flächen. Dieſe hohen Holzmaſſen⸗ 
leiſtungen (bei geringerem Höhen- und Stärken⸗ 
wuchs) erklären ſich aus dem der Scheinzypreſſe 
eigenen, beſonders hohen Vollholzigkeits⸗ 
grad. Die Derbholzformzahl der weitſtändiger 
erzogenen Fläche Nr. 1 beträgt 0,533, die der eng⸗ 
ſtändiger erzogenen 0,562. Die Formquotienten 
der herrſchenden Probeſtämme unſerer Verſuchs⸗ 
flächen betragen nach der letzten Aufnahme im 

1) Heinrich Mayr, Fremdländiſche Wald⸗ und 
Parkbäume für Europa. 
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Plittel q L4 0,884 (0,835—0,937) und q 24 0,587 
(0,972.—0,676). Beſonders der untere Schaftteil 
iſt von nahezu walzenförmiger Beſchaffenheit, 
während die meiſten Stämme im oberſten Drittel, 
der Derbholzgrenze zu, ſehr raſch abfallen; es fragt 
ſich daher, ob die Stämme dieſer Holzart die ihrer 
Bruſthoöhenſtärke und ihrer Vollholzigkeit im unte⸗ 
ren Schaftteil zukommenden Langholzſortimente 
der Heilbronner Sortierung voll erreichen werden, 
zumal ihr Höhenwuchs ſchon im Stangenholzalter 
ſo ſehr nachläßt. 

Die innere Holzbeſchaffenheit der 
angefallenen Probeſtämme macht den denkbar 
beſten Eindruck und rechtfertigt den guten Ruf, 
welcher der Scheinzypreſſe in dieſer Hinſicht vor⸗ 
ausgeht. Auf Standorten der open gekennzeich⸗ 
neten Eigenſchaften wird man daher den Anbau 
dieſer wertvollen Holzart in beſchränktem Umfang 
— am beſten wohl großhorſtweiſe — auch ferner⸗ 
hin verſuchen können; ſie verſpricht doch eine ge- 
wiſſe Bereicherung unſerer Holzvorräte an Qua⸗ 
litäts hölzern; am beiten eignet ſie ſich wohl 
zum Anbau in Eichenrevieren. 


Als beſonderer Vorzug ſoll endlich die leichte 


Anſamungsfähigkeit der Scheinzypreſſe 
nicht unerwähnt bleiben. Im Schirm 30jähriger 
Stangenhölzer zeigen ſich auf lichteren Stellen ſo⸗ 
wie nahe dem Rand b 1—3jüBrige 
Anflugpflanzen. Auch die im rſuchsgarten 
ſeinerzeit zu Beſchattungsverſuchen angebauten, 
jetzt wenig mehr als -20jährigen Scheinzypreſſen 
haben inmitten des Vierecks, das ſie mit je einer 
dichten Reihe rings umgeben, neuerdings ziemlich 
reichliche Anſamung geliefert, bei einem Lichtgrad, 
der auf die Dauer nur die Tanne kümmerlich am 
Leben zu erhalten vermochte. Dort ſind ſchon eine 
große Anzahl Pflanzen zum Verſchulen ausge⸗ 
hoben worden. Man hat auf dieſe Weiſe vielleicht 
mehr Gewähr, brauchbare Pflanzen nachzuziehen 
als durch Sammeln und Selbſtbehandeln der 
Zapfen. 


4. Die Noteiche.) 


Die Wuchseigenſchaften, Wuchs ver⸗ 
hältnis zu anderen Holzarten, 
Miſchungsart, Maſſenerträge. 
Als beſonderer Vorzug der Roteiche wird mei⸗ 
ſtens hervorgehoben, daß Tie auch auf etwas ge: 
ringeren Böden noch befriedigende Wuchsleiſtun⸗ 
gen ergebe und ebenſo unter klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſen, die für unſere heimiſchen Eichen nicht mehr 
ganz zureichend ſind. Da die Roteiche einem ge- 
mäßigten nördlichen Klima angehört, wird man 
wohl annehmen können, daß ſie in klimatiſcher 
Hinſicht anſpruchsloſer als die deutſche Eiche iſt. 
Hierüber läßt ſich aber aus unſeren Aufnahmen 
kein Aufſchluß geben, da die Verſuchusflächen ſich 
bisher auf ein Waldgebiet und auf Bodenverhält⸗ 
niſſe beſchränken, welche auch die Nachzucht der ge⸗ 


u Vgl. hierzu Tabelle 7 unb 8. 


an Höhenwuchs bedeutend überholt. 


wöhnlichen Eichen (im beſonderen der Trauben⸗ 
eiche) anſtandslos geſtatten. In den Mitteilun⸗ 
gen der Deutſchen Dendrologiſchen Geſellſchaft 
1920, S. 240 und 1921, S. 161 wird berichtet, daß 
die Roteiche auf leichtem (Sand⸗) Boden der 
Stieleiche bedeutend überlegen ſei, während auf 
Lehmboden die erſtere von der letzteren überholt 
werde. Auch über dieſe Standortsverſchiedenheit 
der beiden Holzarten vermag ich mir kein zuver⸗ 
läſſiges Urteil zu bilden, aus unſeren Unterſuchun⸗ 
gen läßt ſich nur ſo viel feſtſtellen, daß die Roteiche 
in einem Gebiet mit 8 Grad Celſ. Jahrestempera⸗ 
tur und 700 mm Niederſchlag auf ſan digem 
Lehmboden bis zum Alter 30—40 die Gtiel- 
eiche an Wuchsleiſtung zweifellos übertroffen hat. 
Dieſe Überlegenheit war aber keineswegs von An⸗ 
fang an vorhanden; vielmehr ſcheint die Stieleiche 
in den erſten 10 Jahren an Höhen- und Stärfen: 
wuchs den Vorrang zu beſitzen. Hierauf weiſt 
u. a. auch eine Bemerkung in den Aufnahmeakten 
hin, bei der Aufnahme 1905 (im Alter 17) wurde 
nämlich feſtgeſtellt, daß in Fl. Nr. 2 die urſprüng⸗ 
lich zur Abgrenzung der Flächen gepflanzten Stiel⸗ 
eichen „min deſtens gleich hoch und ſtark 
ſeien wie die Roteichen“, während ſie 
heute hinter den letzteren endgültig weit zurück⸗ 
geblieben ſind. Im übrigen verweiſe ich auf die 
untenſtehenden Zahlenreihen (S. 133). Wenn man 
die Roteiche als ſchnellwüchſige Holzart bezeichnet, 
ſo darf man nicht überſehen, daß die Schnellwüch⸗ 
ſigkeit nicht gleichermaßen von den allererſten 
Lebensjahren an vorhanden iſt, ſondern erſt all⸗ 
mählich etwa vom Alter 10 ab deutlich in die Er⸗ 
ſcheinung tritt. Ahnlich verhält es ſich ja auch, 
wie oben gezeigt, mit der Douglas; die Roteiche 
iſt allerdings in den erſten 10 Jahren doch noch 
raſchwüchſiger als jene, ſpäterhin wird ſie von ihr 
Aber der 
Stieleiche gegenüber iſt ſie — auch nach unſeren 
Höhenanalyſen zu beurteilen — in den erſten 
5—10 Jahren offenbar nicht überlegen, während 
ſie ſpäterhin ein lebhafteres und nachhaltigeres 
Höhenwachstum aufzuweiſen hat. Wenn Ober⸗ 
forſtrat Holland in den Mitteilungen der 
Deutſchen Dendrologiſchen Geſellſchaft 1912, S. 48 
den Anbau der „ſchnellwüchſigen Roteiche“ beſon⸗ 
ders für ſolche Flächen empfiehlt, wo der natürlich 
angezogene Buchengrundbeſtand ſchon ſo kräftig 
entwickelt iſt, daß ſich in ihm die Traubeneiche als 
mite und vorwüchſig nicht mehr behaupten kann. 
ſo möchte ich nicht verſchweigen, daß die Höhen⸗ 
analyſen dieſes Urteil nicht ohne weiteres (jeden⸗ 
falls nicht für alle Standorte) zu rechtfertigen ver⸗ 
mögen. Gerade in den allererſten Jahren, die ja 
für den Erfolg derartiger Einzelmiſchungen ent⸗ 
ſcheidend find, ijt die Roteiche eher langſam⸗wüch⸗ 
ſiger — wenigſtens als die Stieleiche — u. U. auch 
als der Buchenaufſchlag, zumal wenn dieſer auf 
die Räumung allmählich vorbereitet war. Später⸗ 
hin dagegen, in einem Alter, wo die heimiſche 
Eiche von der Buche immer mehr eingeengt wird, 
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dürfte allerdings die bis dahin ſiegreich gebliebene 
Roteiche gegenüber der Buche den Platz behaup⸗ 
ten. Gerade dieſe Fragen — das Wuchsverhältnis 
der Miſchholzarten im jugendlichen Alter — be⸗ 
dürfen noch ganz eingehender Unterſuchungen 


1920 


1920 


1920 


1920 


1920 


1904 


1912 


1897 


1897 
1910 


Alter 


im ganzen 
d. herrſchend. 
im ganzen 
d. herrſchend. 
im ganzen 
d. herrſchend. 
im ganzen 
d. herrſchend. 
im ganzen 


d. herrſchend. 


im ganzen 
d. herrſchend. 


im ganzen 


d. herrſchend. | 


{m ganzen 
{m ganzen 


{m ganzen 


b. herrſchend. 
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Zabelle 8. 


Verteilung der Stammzahlen auf die Bruſih.⸗Durchmeſſerſtufen (fn cm) 


2-3 4-5 6-7 8-9 10-11:12-13 14-1516-17 18-19 20-21 22-23|24-25 26-27 28-20 90-31 2-3 4 
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niſſen. Vorläufig kann ich nur folgende Zahlen⸗ 
reihen zur Beurteilung der vorliegenden Frage 
betreffend das Höhen⸗ und Stärkenwuchsverhält⸗ 
nis der Roteiche im Vergleich zur heimiſchen Eiche 
und zur Buche, beiſteuern: 


unter den verſchiedenartigſten Standortsverhält⸗ 


a) Höhenentwicklung. 


Roteiche Fl. 1: Mittel d. herrſch. 
Probeſtamm Nr. 1. 
e Fl. 3,5: Beſtd.⸗Mittelſt. 
Stieleiche: herrſch. Stamm!) . 
Eiche Wimmenauer J. Bonität. 

„ Schwappach I. Bonttät . 


„ Württ. Sódftfeiftung . 


Buche „ 


Wenn man bedenkt, worauf ſchon früher (S. 80) 
daß Buchenaufſchlag 5 
! 1) Nach ben Ergebniſſen ber Stammanalyje einer 


herrſchenden Stieleiche (Stamm der Kraft'ſchen Klaſſe 1), 
welche zwiſchen Roteichenfläche 3 und 5 erwachſen war. 


hingewieſen worden iſt, 


Dd 


Dd Höhe (in m) im Alter 


e | ) 
| i 
| 4583 120 | 145 16, 180 | 


1,5 | | 190 
19 5,0 8/4 | 123 | 143 16,2 178 | 18, 
131 | 43 | 75 | 110 | 129 | 15,9 | e, d xx 
, "RA 11,5 | 13,5 15,1 | — — 
= — i| — 102 ' 128 , 152 | 174 180 
SS = B 7,5 94 | 112 13,0 | 147 
= e 2 fe | 10,8 128 | 144 | 15,4 
SS e - - 9,8 : 12,0 | 139 , 15,1 


Jahre nach der Räumung mit den kräftigſten 
Stämmchen eine Höhe von 1,3—1,7 m erreicht, ſo 
wird man erkennen, daß die Roteiche in den aller⸗ 
erſten Jahren keinen ſehr leichten Stand gegen⸗ 
über kräftig entwickeltem Buchenaufſchlag hat; ſie 


| 
| 
| 
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müßte in dieſem Falle ebenſo wie bie heimiſche | den Buchengrundbeſtand verwenden; die Trau⸗ 
Eiche mindeſtens als Halbheiſterpflanze in ben beneiche vermag es ja u. U. ſogar bei Zwiſchen⸗ 
Buchengrundbeſtand eingepflanzt werden, jeden⸗ ſaat mit ſchwachem Buchenaufſchlag aufzunehmen. 
falls iit fie anfangs dem Buchenaufſchlag nicht | Späterhin dagegen dürfte der Roteiche, wenn ſie 
mehr überlegen als bie heimiſche Eiche, eher könnte [nicht geraden durch Wildverbiß oder dergl. im 
man aus obiger Zahlenreihe das Gegenteil o: | Wuchs zurückgehalten wird, ſeitens der Buche 
nehmen. Nur wo der Buchenaufſchlag noch ner: | feine Gefahr mehr drohen; nur die Japaner Lärche 
hältnismäßig ſchwach entwickelt (jünger) ijt ober | iit ihr von Anfang an im Höhenwuchs voraus 
durch eine verhältnismäßig raſche Räumung in | während die Kiefer der Roteiche gegenüber einen 
den erſten Jahren zurückgehalten wird, kann man | ſchweren Stand hat (vgl. hierzu Tabelle 4, S. 80). 
auch ſchwächere Roteichenpflanzen zum Einbau in 


b) Stärkenentwicklung. 


Bruſthöhen-Durchmeſſer (om) im Alter 


15 20 


25 30 , 35 


| 


| | 

| 
Roteihe: Fl. 1 Mittel d. herrſchenden = 3,1 | 6,5 9,8 | 12,7 | 152 | 177 | 190 
x Fl. 1 Probeſtamm Nr. 1. = 4,3 8,5 12, 15,5 185 21,0 225,5 
; Beſtd. Mittelſt. Fläche 3/5 zn | A | 55 | 82 | t1, | 13,8 | 167 | 182 
Stieleiche: herrſch. Stamm w. o. 0,8 1 | 79 | 11,1 145 16,9 — | = 
Eiche: Wimmenauer I. Bonität — | — | — | 6,5 | 8,7 | 11,0 13,2 14,5 


Vgl. hierzu auch bie in Tabelle 7 Sp. 9—12 , allerdings ſehr raſch zur Kulmination des Durch⸗ 
mitgeteilten Durchmeſſer. meſſerzuwachſes anſteigt, nach überſchreitung der 

Hieraus ergibt Ra, daß die Roteiche auch an [Kulmination aber weſentlich langſamer im Durch⸗ 
Stärke erſt etwa vom Alter 10—15 ab die Dei» | meſſerzuwachs zurückgeht als die Stieleiche; noch 
miſche Eiche durch lebhafteren und nachhaltigeren | in ber Altersperiode 34—39 betrug der Durch⸗ 
Zuwachs übertrifft. Das geht auch aus der in ſmeſſerzuwachs des Noteichenprobeſtammes 0,43 em, 
Tabelle 8 niedergelegten Stärkenverteilung Her- | aljo mehr als jener der Stieleiche im Alter 25—30. 
vor. Man erſieht daraus daß im Alter 33 die Was bie Wuchsleiſtungen im übrigen anbe⸗ 
Roteichen ſchon mit rb. 400 Stämmen, d. h. mit langt, ſo geht aus Tabelle 7 deutlich hervor, daß 
21 bezw. 28 Proz. der Stammzahl, eine Stärke unſere Roteichenverſuchsflächen an Vorrat und 
von 16 em und mehr erreicht haben, während eine] Geſamtwuchsleiſtung den heimiſchen 
34jährige Höchſtleiſtungsfläche der heimiſchen Eiche [Eichen und Buchementſchieden überlegen find. Die 
(Eiche Nr. 13) erſt mit rd. 200 Stämmen, das ſind Wimmenauerſche Eiche I. Bonität, die in Würt⸗ 
10 Proz. der Stammzahl, dieſe Stärkeſtufe ein: | temperg auch auf den allerbeſten Eichenſtandorten 
nimmt; im Alter 38 gehören in der Roteichenfläche] kaum irgendwo erreicht wird, ergibt bis zum 
Nr. 1 bereits 250 Stämme — 20 Proz. der Alter 40 Geſamtwuchsleiſtungen von 231 fm Derb⸗ 
Stammzahl den Stärkeſtufen 20 und mehr an.] holz und 313 fm Baummaſſe, während bie 9tot- 
In der Eichenfläche Nr. 15 dagegen nur 90 eichenfläche Nr. 1, die zwar die älteſte, aber nicht 
Stämme — etwa 6 Proz. die wuchskräftigſte der 6 Verſuchsflächen ijt, mit 

Zum Vergleich möchte ich noch den Durch⸗ | 38 Jahren ſchon eine Geſamtwuchsleiſtung von 
meſſerzuwachs der analyſierten Stieleiche [257 km Derbholz unb 357 fm Baummaſſe erreicht 
neben demjenigen des Probeſtammes Nr. 1 aus hatte. Auch die Aufnahmen der badiſchen Ber: 
AHäche Nr. 1 verzeichnen. Dieſe beiden Stämme ſuchsanſtalt (Haus rath a. a. O.) zeigen ja, daß die 
batten längere Zeit bei gleichem Alter annähernd Roteiche bis zum Alter 50 an Geſamtertrag der 
dieſelbe Stärke. Wimmenauerſchen J. Bonität teils ſehr nahe kom⸗ 
77 QE men, teils um weniges überlegen ſind. Durch die 
ſpäteren Aufnahmen wird feſtzuſtellen ſein, ob 
dieſe überlegenheit von Dauer iſt; ältere Be— 
ſtände, die ein Urteil hierüber zulaſſen würden, 
ſtehen bis jetzt nicht zur Verfügung. 


Durchmeſſerzuwachs fn cm 
ohne Rinde (m Alter 


1101015 15—2020— 25 25—30 


otro: An bie Wuchsleiſtungen ber Ki I. Boni: 
10.36 5 0.60 | 058 An bie W gen der Kiefer I. Boni 

ione 5 Eques SE GE S tdt reicht bie Roteiche allerdings nicht heran, die 
"Stielethe 0,38; um 0,67 | 0,65 0,38 | Erträge unſerer Verſucheflächen entſprechen bis 
zum Alter 40 ungefähr der Wimmenauerſchen Er— 


Daraus ergibt fid, daß die Roteiche auch an | tragstafel Kiefer TT. Bonität bezw. einem Mittel 
Stärkenentwicklung der Stieleiche anfangs feines: | ber Schwappachſchen Kiefern-Ertragstafel T. und 
wegs überlegen ijt, daß fie vom Alter 10 ab dann! II. Bonität. 


E 
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Sowohl ber Kreisflächenzuwachs als 
aud der Derbholzzu wachs ijt bei Fläche 1 
im Alter 20—38 doch noch recht befriedigend; ber 
durchſchnittlich jährliche Kreisflächenzuwachs dieſer 
Periode beträgt 1,21 qm, der Derbholzmaſſenzu⸗ 
wachs 13,22 fm. Das ſind Zuwüchſe, wie ſie von 
der Kiefer in dieſem Alter für gewöhnlich nicht 
Von einer Rückgängigkeit des 
Wachstums kann demnach bei unſeren e 


erreicht werden. 
flächen bis jetzt nicht die Rede ſein. 


Die Stammform und die Art 


der Beſtandes begründung bezw. ⸗Er⸗ 


ziehung. 


So günſtig alſo die Wuchsleiſtungen dieſer Rot⸗ 
eichenflächen ſind, jo vermögen doch ihre Stamm: 


formen nicht ſo recht zu befriedigen: die Aſt⸗ 


reinigung iſt noch recht unvollſtändig, Gabel⸗ und 
Steilaſtbildungen entwerten die Schäfte vieler 
herrſchenden Stämme; auch die Geradheit läßt zu 


wünſchen übrig. Dieſe Wuchsfehler ſind wohl aus 


der Art der Beſtandes begründung zu 


erklären. Sämtliche Roteichenverſuchsflächen ſind 
nämlich durch Pflanzung entſtanden, und zwar in 
einem für Eichen verhältnismäßig recht weiten 
Verband: 1,0/ 1,2, 1,5/1,5, ja ſelbſt 2/2. Gerade 
auf dieſer weitſtändigen Fläche fallen Gabeln und 
Steiläſte ſowie ungenügende Schaftreinigung ganz 
beſonders auf. Die ungenügende Aſtreinigung auf 
ſämtlichen Flächen gab, wiewohl ſchon früher teil⸗ 
weiſe geaſtet wurde, auch nach der letzten Aufnahme 
wieder Anlaß, die ſtärkſten herrſchenden Stämme 
von grünen und zum Teil bereits trocken geworde⸗ 
nen Aſten auf etwa 10 m Höhe zu befreien. In⸗ 
folge des Krieges iſt dieſe beſtandespflegliche Maß⸗ 
nahme allzu lange verzögert worden. So waren 
eine große Anzahl trockener Aſtſtummel bereits 
eingejault; dieſe hinterlaſſen bei der Trockenaſtung 
an der Schnittfläche Vertiefungen, die als An⸗ 
griffspunkte für weitergehende Fäulnis recht be⸗ 
denklich ſind. Die Entnahme ſtörender (natürlich 
nur ſchwächerer) Aſte müßte vorgenommen wer⸗ 
den, ſolange dieſelben noch grün ſind. Noch beſſer 
wäre es, wenn jegliche Aſtung unterbleiben 
könnte, denn die Aſtung ijt bei der Eiche, deren 
Splintholz ja beſonders empfindlich iſt, immer mit 
einer gewiſſen Infektionsgefahr verbunden. Auch 
durch Beſtreichen mit Baumteer u. dergl. läßt ſich 
dieſe Gefahr nicht völlig ausſchließen. Zu dieſem 
Schutzmittel wurde auch bei der letzten Aſtung ge— 
griffen; des Vergleichs halber hat man aber die 
Aſtnarben einiger Stämme nicht beſtrichen. 

Der eben gerügte Zuſtand unſerer Roteichen⸗ 
flächen und die nicht unbeträchtlichen Aſtungs⸗ 
koſten laſſen die Art ihrer Beſtandesbegründung 
als nicht ſehr zweckmäßig erſcheinen. Auch die Rot⸗ 
eiche erfordert anſcheinend, wie die heimiſche, eine 
gedrängte Stellung im jugendlichen Alter, was 
entweder durch Beſtandesbegründung mittels Saat 
oder durch Einbringen ber Roteichen in Buchen- 
grundbeſtand oder endlich durch Beigabe eines 


die 


Treibholzes (Kiefer —Lärche) in verhältnismäßig 
engem Verband erzielt wird. Der von vielen 
Eichenwirten anerkannte Grundſatz, daß die Eiche 
eingebettet erwachſen und in der Jugend hochge⸗ 
trieben werden müſſe, iſt offenbar auch bei der 
Roteiche zu beherzigen. Auf dieſe Weiſe erreicht 
man Geradwüchſigkeit und gute Schaftreinigung. 
Es wird dann ſpäter im Stangenholzalter immer 
noch möglich ſein, durch allmähliche Freiſtellung 
der beſtbekronten ſchönſten herrſchenden Stämme 
dieſe zu räumigerer Stellung vorzubereiten. Iſt 
dann ein wuchskräftiges Buchenfüllholz vorhan⸗ 
den, ſo kann ſchon früher kräftig eingegriffen wer⸗ 
den, da von dieſem die Reinigung und Beſchattung 
der Eichenſchäfte übernommen und ſo der Ent⸗ 
ſtehung von Waſſerreiſern vorgebeugt wird. Wo 
aber ſolches Füllholz fehlt, iſt frühzeitig Buchen⸗ 
unterbau einzuleiten. 


Sonſtige Wertseigenſchaften. 
(Vollholzigkeit, Verkernung, Berindung.) 


Auch der Vollholzigkeitsgrad unſerer 
Roteichenflächen will nicht recht befriedigen. Die⸗ 
ſer Mangel hängt wohl auch mit der zu weitſtän⸗ 
digen Begründung zuſammen.“ Die Derbholzform⸗ 
zahl der herrſchenden Probeſtämme im Alter 38 
liegt zumeiſt unter 0,450, nur durch Gabelbildung 
— die als ſolche ein noch viel läſtigerer Formfehler 
iſt — wird ſie auf 0,500 erhöht; die Durchmeſſer⸗ 
abnahmeziffer aber liegt zwiſchen 0,74 und 1,09, 
während ſie in gleich ſtarken Fichtenbeſtänden etwa 
0,50—1,0 beträgt. Im unteren Schaftteil ijt bie 
Vollholzigkeit verhältnismäßig günſtiger; der 
Formquotient q 14 liegt zwiſchen 0,755 und 0,818, 
alſo doch auch niederer als in Fichtenbeſtänden und 
als bei den oben beſprochenen Fremdländern; aber 
beſonders abfällig ſind die Stämme in höheren 
Schaftteilen, ber Formquotient q 24 beträgt nur 
0,350 —0, 432, während er beiſpielsweiſe in Fichten⸗ 
beſtänden dieſer Stärke im allgemeinen etwa zwi⸗ 
ſchen 0,500 und 0,600 liegt. Im Seitendruck er⸗ 
wachſene Stämme (ſchwach herrſchende) haben im 
allgemeinen einen höheren Vollholzigkeitsgrad. 
Auch dieſer Geſichtspunkt ſpricht alſo für eine 
etwas gedrängtere Erziehung der Roteiche bis 
zum Stangenholzalter. 

Über die innere Holzqualität der Not⸗ 
eiche läßt ſich bei dem verhältnismäßig jugend⸗ 
lichen Alter unſerer Verſuchsflächen noch nicht viel 
ſagen. Immerhin konnte feſtgeſtellt werden, daß 
Verkernung ſchon ziemlich weit vorge⸗ 
ſchritten iſt, das Kernholz nimmt an den 39jähri⸗ 
gen Probeſtämmen von Fl. 1 zwiſchen Bruſthöhe 
und 9 m Höhe bereits 60—90 Proz., durchſchnitt⸗ 
lich etwa 70 Proz. der Kreisfläche ein (80-90, 


durchſchnittlich 83 Proz. des Durchmeſſers), w 


rend in etwa gleich ſtarken, aber etwas älteren 


Beſtänden der heimiſchen Eiche folgende Verfer- 


nungsprozente erhoben worden ſind: 


Bei den herrſchenden Probeſtämmen der etwas ftär: 
keren (55 jährigen) Fläche Nr. 12 und 13 in 1— 9 nmn, 


Rindenftärfe in cm | 


in Höhe (m) 
im Rahmen |i. Durchſchn. im Rahmen 
| A 


1,3 045—0,74 0,56 11-4 

5,0 042-061 , 0,51 1316 

9,0 6,29—0,57 0,44 15—19 

13,0 0,22—0,82 ' 0,27 16. 17 
Höhe: 55—65 Proz. der Kreisfläche bezw. 74 —80 Proz. 


des Durchmeſſers und in der etwas ſchwächeren und er⸗ 
heblich kürzeren (46jährigen) Eichenfläche 14: bei 1 m 
55 Proz. der Kreisfläche bezw. 74 Proz. des Durch⸗ 
meſſers, bei 5 m 47 bezw. 69 Proz. unb bei 9 mi 27 
bezw. 51 Prozent. | : 

Die analyſierte herrſchende Stieleiche zwiſchen Rot: 
eichenfläche Nr. 3 und 5 ergab bei 5 m Höhe 57 Proz. 
der Kreisfläche bezw. 76 des Durchmeſſers und in 9 m 
37 wl der Kreisfläche und 62 Proz. des Durch⸗ 
meſſers. 


In dieſer Hinſicht ſcheint alſo das Roteichenholz 
gegenüber dem der heimiſchen Eichen jedenfalls 
nicht zurückzuſtehen. Neuerdings mehren ſich die 
Stimmen, welche das Holz der Amerikanerin für 
recht brauchbar zu mancherlei Verwendungszwecken 
erklären. Mag es auch als Fournier- und als Faß⸗ 
holz minder geeignet fein, jo liefert es doch ein 
recht gutes Rohmaterial für Wagner⸗, Zimmer⸗ 
manns⸗ und Tiſchlerarbeit. Wenn es möglich 
wäre, die Roteichen in weſentlich jüngerem Alter 
als die heimiſchen Eichen zu ſtärkerem Holz zu er⸗ 
ziehen, wofür nach den oben mitgeteilten Stärken⸗ 
zuwachsergebniſſen einige Ausſicht beſteht, jo wäre 
von dieſer Holzart jedenfalls eine Bereicherung des 
Laubholzwaldes zu erwarten, wenigſtens in den 
Lagen, wo die heimiſche Eiche ohnehin weniger in 
Betracht kommt, alſo vielleicht auf ſandigen Böden 
und bei geringerer Sommerwärme, oder wo man 
aus irgend welchen Gründen vom Einbau des 
Nadelholzes Abſtand zu nehmen für gut hält oder 
das Nadelholz wenigſtens nicht ausſchließlich als 
Miſchholzart verwenden will. Für viele Verwen⸗ 
dungszwecke geringerer Art wird das Holz der 
Roteiche, 
klaſſen (III. VI. Kl.⸗Stammholz) dasjenige der 
heimiſchen Eichen teilweiſe zu erſetzen vermögen; 
ihrer Nutzholzverwertung kommt auch die lebhafte 
Höhenentwicklung zugute. Dem Anbau im großen 
ſteht aber das Bedenken im Wege, daß die Rot⸗ 
eiche an Maſſenwuchsleiſtung weder unſere ein⸗ 
heimiſchen noch die auf gleichem Standort anbau⸗ 
fähigen fremden Koniferen zu erreichen vermag. 
Man wird daher zur Beimiſchung in Buchenver⸗ 
jüngungen den wuchskräftigeren Nadelhölzern doch 
zumeiſt den Vorzug geben müſſen, zumal deren 
Nutzholzverwendbarkeit in beliebiger Stärke eine 
entſchieden vielſeitigere iſt. 


über die Berindung der Roteiche ſei noch kurz 
bemerkt, daß ſie im allgemeinen bei gleicher Stamm⸗ 
ſtärke beg Eiche ſchwächer ausgebildet iſt als die der 
en Eiche. Das geht aus folgender Zuſammen⸗ 
tellung hervor, worin bie Rindenſtärke und das Rin⸗ 


Allgem. Forſt⸗ u. Oooh, Zeitung, 1923 


herrſchende Probeſtämme d. Roteichenfläche Nr. 1 


Rindenprozent 
li. Durchſchn. 


jedenfalls in den ſchwächeren Stärke⸗ 


herrſchende Brobeftámmet d. Eichenflächen Nr. 12,13 u. 14 
Rindenprozent 


Rindenftärfe in cm | 


im Rahmen l. Durchſchn. im Rahmen l. Durchſchn 


13 0321,10 % 828 108 
11 [025—157 um |  7—52 22 
16 0,20—1,27 ^ 0,75 8-60 286 
16 ss u = = 


denprozent bezogen auf bie Kreisfläche bes entrinbeten 

chaftes ichen fach von den herrſchenden Probeſtämmen 
der Roteichenfläche Nr. 1, andererſeits von den an⸗ 
nähernd gleich ſtarken herrſchenden Probeſtämmen der 
Eichenflächen Nr. 12, 13 und 14 einander gegenüber⸗ 


geſtellt ſind (ſiehe S. 24 oben). 

Beſonders feinborkig ji HR herrſchende 
Stämme des Stangenholzalters; ein ſolcher Probeſtamm 
mit 13 em Durchmeſſer hatte in Bruſthöhe nur 0,25 cm 
Rindenſtärke = roz. der Kreisfläche, während eine 
Kindenſt leichen Alters und gleicher Stärke 0,50 em 
Rindenſtärke hatte. Dagegen war der ſtärkſte Probe⸗ 
ſtamm von Fläche Nr. 1 (23,2 cm Durchmeſſer in Bruſt⸗ 
höhe) von einer 0,74 em und auch in 9 m noch von einer 
0,57 em ſtarken Borke umgeben; das Rindenprozent 
dieſes ſtärkſten Probeſtammes beträgt im Durchſchnitt 
etwa 15 Proz., 1 Stieleichen dieſer Stärke 
zwiſchen 15 und 20 Proz. Berindung haben. 


Die weitere Entſcheidung über die Anbauwür⸗ 
digkeit der Roteiche wird davon abhängen, ob ſie 
auch auf ſchwierigen Standorten, auf geringen 
Sandböden und auf rohhumuserkrankten Böden 
befriedigende Wuchsleiſtungen zeigen wird und ob 
fie daher zum Holzartenwechſel in ſolchen Wald- 
teilen benützt werden kann, wo das Nadelholz ab⸗ 
gewirtſchaftet hat und daher vorerſt im reinen Be⸗ 
ſtand nicht weiter angebaut werden darf. Dabei 
iſt übrigens noch zu berückſichtigen, daß auch die 
Roteiche im Jugendalter nicht ganz frei von aller⸗ 
hand Gefahren iſt. In höheren Lagen ſcheint 
ſie dem Schneedruck und Duftbruch ausgeſetzt zu 
fein. Ihre glatte Rinde aber bildet einen An⸗ 
ziehungspunkt für Wild und Mäuſe; auch der 
Specht ſetzt dieſer Holzart beſonders ſtark zu und 
läſtige Narben hinterläßt der Hagelſchlag. Doch 
iſt die Roteiche durch eine verhältnismäßig hohe 
Reproduktionsfähigkeit gegenüber den weiteren 
Folgen derartiger Beſchädigungen einigermaßen 
geſchützt. Wo ſie durch Wild, Schneedruck uſw. 
ſtark gefährdet iſt, unterbleiben Anbauverſuche 
beſſer, denn es hat keinen Zweck, hohe Kultur- und 
Schutzkoſten für eine Holzart auszugeben, die den 
heimiſchen gegenüber eigentlich keinen anderen 
Vorteil bietet, als daß ſie Eichenholz geringerer 
bis mittlerer Qualität auch auf ſolchen Standorten 
noch zu erzeugen geſtattet, wo von unſeren Eichen 
nicht mehr viel zu erwarten iſt. 

Auch die Roteiche ſcheint gute Anlage zur natür⸗ 
lichen Anſamung zu beſitzen; ſchon im 30jährigen 
Alter zeigen unſere Roteichenflächen bei noch ziem⸗ 
lich gedrängtem Schluß teilweiſe reichlichen (1— 2 
jährigen) Aufſchlag. 
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Zur Gliederung der Betriebsarten. 
Von Oberforſtmeiſter Seeholzer. 

Herr Präftdent Dr. Wagner hat im Mai⸗Heft 
1922 die Scheidung der vorhandenen und mög⸗ 
lichen Naturverjüngungsverfahren in 2 Gruppen 
vorgeſchlagen: 

„1. in ſolche, die den Wald grundſätzlich und vor 
allem aus dem Beſtandsinnern heraus — 
kurz von innen her — zu verjüngen ſuchen, 

2. in ſolche, bie ihn vom Beſtandsrand her an- 

greifen und verjüngend in ihn vorwärts⸗ 
dringen, kurz — ihn von außen her — an⸗ 
faſſen.“ | 

„Ob das einzelne Verfahren der einen oder der 
anderen Gruppe zuzuzählen, iſt ohne weiteres aus 
ſeinem räumlichen Vorgehen abzuleiten — dar⸗ 
aus, in welcher Art und Weiſe es bie Beſamung 
des Bodens zu gewinnen ſucht und insbeſondere, 
ob es vorwiegend mit Oberlicht oder mit Seiten⸗ 
licht arbeitet.“ 

Damit ſteht die Theſe feſt. 

Im Oktober⸗Heft 1922 habe ich hierzu Stellung 
genommen. Ob meine Ausführungen beweis⸗ 
richtig ſind, werden die Leſer beurteilen. 

Hierauf erwidert Wagner im Januar⸗Heft 
dieſes Jahres. In dieſer Erwiderung finden ſich 
Widerſprüche und wird das Weſen der Streitfrage 
(wohl unbewußt) ſogar verändert. Den Beweis 
darf ich durch folgende Sätze führen: 

„Dieſen Gedanken“ (daß man die Naturver⸗ 
jüngungsverfahren in 2 Gruppen ſcheiden könne) 
„nun aber gleich zur Grundlage eines ganzen 
Syſtems zu machen, wie Herr Seeholzer annimmt, 
lag mir fern, ich wollte nur betonen und möchte 
daran feſthalten, daß dieſe Verſchiedenheit auch 
ſyſtematiſch beachtenswert iſt.“ 

Dann: „Ich verſtehe nun nicht, wieſo die be⸗ 
kannte Mannigfaltigkeit des praktiſchen Lebens 
den Verſuchen der Syſtembildung gerade auf dem 
Gebiete der Betriebsformen entgegengehalten 
werden kann. Das käme ja einer Leugnung jeden 
Bedürfniſſes nach ſyſtematiſcher Gliederung auf 
dieſem Gebiete gleich.“ 

Ferner: „Seeholzer gleitet dabei unverſehens 
(wohl unbewußt) von der Beſprechung der Syſte⸗ 
matik der Betriebsformen, die doch vor allem zur 
Erörterung ſtand, hinüber zu einer Kritik meiner 
Forderung eines klaren Betriebsſyſtems und des 
von mir ſelbſt vorgeſchlagenen.“ 

Hier darf ich erinnern, daß nicht die Syſtema⸗ 
tik der „Betriebsformen“, ſondern die Scheidung 
ber „Naturverjüngungsverfahren“ zur Erörte— 
rung ſteht. 

Das ändert doch die ganze Sachlage! 

Unter Betriebsform verſtehe ich: Hiebsart in 
Anwendung auf räumliches Vorgehen, alſo eine 
Beſtandsform, die ſich ergibt durch eine beſtimmte 
Art der Schlag- und Hiebsführung — unter Ver: 
jüngungsverfahren: den ſyſtematiſchen Aufbau 


des Verjüngungsganges, alſo vor allem die ſyſte⸗ 
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matiſche Anwendung der Betriebsformen beim 
praktiſchen Betrieb.!) 

Es hieße meinen Ausführungen Gewalt antun, 
wollten ſie vom Geſichtspunkt der „Betriebsform“ 


1) Den Unterſchied zwiſchen Betriebsform und Ver⸗ 
jüngungsverfahren glaube ich am beſten durch die 
Praxis beleuchten zu können. 

Ich kenne zwei Verfahren der Fohren⸗Naturver⸗ 
jüngung auf wenig gutem Sandboden mit gleich glän⸗ 
zendem Wirtſchaftserfolg: beide bedienen fid) derſelben 
Betriebsform. des Großflächen⸗Schirmſchlags, und doch 
ijf das Weſen beider Verfahren geradezu entgegen 
geſetzt: Bärenthoren und Niederarnbach (Oberbayern) 

ammerherr Dr. von Kalitſch⸗Bärenthoren führt. 
wenn auch unbeabſichtigt, ſtetige Schirmſchläge, die mi: 
etwa 60 Jahren als Hochdurchforſtung beginnend, gan; 
allmählich durch Weiterlichten bei etwa 90 Jahren die 
Bodenbeſamung herbeiführen. Ebenſo ſtetig, immer die 
wertzuwachstüchtigſten Stämme — ziemlich gleichmäßig 
über den Beſtand verteilt — begünſtigend, erfolgt ſo 
dann die Nachlichtung und bie langfriſtige, nach 30 bis 
40 Jahren in einen Überhalt von ca. 40 Stämmen 
pro ha übergehende Räumung. 

Wenn im Räumungsſtadium ſich mitunter feme: 
ſchlagartige Bilder zeigen, ſo iſt damit nicht etwa der 
Charakter des Schirmſchlags verwiſcht, ſondern es gilt 
was Gayer („Waldbau“, 3. Aufl., S. 398) ſagt: „Es 
iſt leicht zu ermeſſen, daß das Gedeihen der jungen 
Beſamung nicht auf allen Flächenteilen eines Schlages 
dasſelbe ſein kann, das geſtattet der ſtets vorhandene 
Standortswechſel nicht. Dieſer Wechſel fordert natüt⸗ 
lich bei den Nachhieben die vollſte Beachtung, und wäh 
rend dieſelben auf einzelnen e nur leich: 
geführt werden, werden andere Teile kräftigſt nad 
gehauen. Von einer Feſthaltung ber Gleichförmigkein 
in der Stellung des Mutterbeſtandes, wie im Vor 
bereitungs⸗ und Beſamungsſtadium beobachtet wird. 
m alſo in ber Nachhiebsperiode nicht mehr die Rede 
ein.“ 

Freiherr von Pfetten⸗Niederarnbach hält den Be 
ſtand bei äußerſt ſchwacher Durchforſtung möglichſt ac 
ſchloſſen bis zum Angriff bei etwa 100 Jahren. Nun 
wird mit einem Anhieb aus dem Vollen, der !ó und 
mehr Maſſe des Vollbeſtandes entnimmt, die Br 
ſamungsſtellung geſchaffen, in 2—3 Jahren nach dem 
Anhieb iſt die Fläche (5—6 ha) voll beſamt, in 7 Jah 
ten nach dem Anhieb ijt fie geräumt unter Überhal 
ron 25—30 Stämmen pro ha, bie zu ſelten ſchöne! 
und wertvollen Starkholzſtämmen ſich auswachſen. 

Nach dem geſchilderten Petenten in 7 Jah 
ren iſt die Fläche reichlich beſtockt, der Boden voll 
ſtändig gedeckt, das Auftreten von Heide und Ginſte 
verhindert und der Boden gegen Verangerung gefchüti 
Langſame, allmählich iid entwickelnde Schirmſchlag 
ſtellung würde nach Erfahrung des Wirtſchafter 
Bodenverangerung mit fi bringen und Gelbitbefamun: 
unmöglich machen. ö 

So wirtſchaftet Frhr. von Pfetten voll Liebe zur 
Walde jeit 25 Jahren mit durchſchlagendem Erfoi, 
Aber auch vorher, ſolange die Erinnerung des Wir 
ſchafters reicht — und fie reicht weit zurück, war du: 
von Pfetten nach abſolviertem juridiſchem Univerſität— 
ſtudium 1869/70 Hörer bei Judeich und Preßler in "Che 
randt — wurde hier die Föhre natürlich verjüngt. de 
mals mehr ſaumſchlagweiſe. 

In Niederarnbach und in Bärenthoren wird 
bodenſtändiger Art die Fohre verjüngt durch die gleid 
Betriebsform und doch bei weſentlich verſchie dene 
Verfahren; hier Erhaltung der Zeugungskraft d 
Bodens und des ganzen Waldweſens durch all ma 
e ſtetiges, dort durch raſches, ſprunghaftes U 
gehen. 
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aus beurteilt werden. 
erfannt wurde, worauf meine Beiſpiele abzielen. 
Wenn ich z. B. ein Verfahren darſtelle, deſſen 


inſtematiſcher Aufbau darin beſteht, daß gleich⸗ 
zeitig durch Femelſchlag und Saumſchlag die Ver⸗ 
züngung erzielt und durch beide die Beſtandsauf⸗ 
rollung herbeigeführt werden ſoll ohne prinzipiell 


det einen oder anderen Betriebsform das Über⸗ 


gewicht zuzuerkennen, ſo will damit im Sinne des 


Stteitſatzes gefragt ſein, welcher der zwei Grup- 
pen das Verfahren, dieſer ganze Aufbau des Ver: 
füngungsganges angehört.“ Lautet die Antwort: 
Keiner, ſo iſt für mich damit bewieſen, daß die 
votgeſchlagene Gliederung auf allgemeine Gültig: 
zeit keinen Anſpruch erheben darf, daß die Schei⸗ 
sung der „vorhandenen und möglichen Naturver: 
füngungsverfahren“ auf bem vorgeſchlagenen Weg 
richt durchführbar ijt. 

Daß dieſe Schlußfolgerung mit einer Leugnung 
des Bedürfniſſes nach ſyſtematiſcher Gliederung 
nichts zu tun hat, brauche ich nicht hervorzuheben. 
Sie ijt lediglich das Reſultat der kritiſchen Stel⸗ 
unanabme, die gewünſcht war (S. 108 a. a. O.). 

Aufklärender Beſprechung bedürfen auch fol⸗ 
gende Sätze: 

„Seeholzer ſtützt ſich auf Sätze des Bühlerſchen 
Waldbaues und jagt dann: Verfahren, bie dieſen 
Anschauungen huldigen, kennen einen Grundfatz, 
daß der Wald entweder nur von innen her oder 
don außen her angefaßt werde, daß vorwiegend 
nut mit Oberlicht oder mit Seitenlicht gearbeitet 
erde, nicht. Sie wandeln auf beiden Wegen, be- 
*usem — wechſelnd nach Art, Ort und Zeit der 
Anwendung — bald mehr den einen, bald mehr 
den anderen und kennen eigentlich nur ein Prin— 
"p. bas bes höchſten, zielſicheren Erfolges!“ 

„Diejer Satz leugnet doch wohl zuſammen mit 
den angeführten Bühlerſchen Sätzen ſchlankweg 
* Berechtigung jedes ſyſtematiſchen Aufbaues 
des Betriebs und jedes beſonderen Verfahrens 
and gibt dem Wirtſchafter den Weg vollkommen 
Tei je nach Art, Ort und Zeit zu tun, was er für 
lecht hält, denn „das eine Prinzip höchſten ziel⸗ 
"ren Erfolges“ (das m. E. allerdings durch 

des ,laissez faire, laissez aller“ auf waldbau— 
Gem Gebiet aufs ſchwerſte gefährdet würde) 
egt ja unſerer geſamten Tätigkeit zu Grunde.“ 

Diele Folgerungen beſagen nun gerade das 
*genteil meines waldbaulichen Glaubensbekennt— 
“es, Das geht klar aus allem hervor, was ich 
deroffentlicht habe. Mein Vortrag im Forſtw. 
-ntralbl. 1921, S. 6 ijt nichts anderes als eine 
Degründung der Notwendigkeit des ſyſtematiſchen 
iübaues des Betriebs und des beſonderen Ver⸗ 
Ahrens, wodurch dem einzelnen Wirtſchafter das 
echt entzogen wird, nach Art, Ort und Zeit zu 
das er für recht hält, ihm vielmehr die 
verpflichtung vorgeſchrieben wird, nach Art, Ort 
"> geit zu tun, was die Wirtſchaftsregeln an— 
"omen. Dieſe von der maßgebenden Stelle feſt— 


— 


So kommt es, daß nicht 


berechtigt ſind, 


geſetzten Wirtſchaftsgrundſätze des ſyſtematiſchen 
Aufbaues im Sinne des höchſten, zielſicheren Er— 
folges wechſeln alſo nicht mit dem Wechſel des 
Wirtſchafters, ſie ſind davon unabhängig. Der Satz 
des Oberforſtrats Dr. König: „Die Wirtſchaft⸗ 
lichkeit verlangt, daß die Perſon des wechſelnden 
Wirtſchafters nicht mehr länger der hauptſäch⸗ 
lichſte Träger der wirtſchaftlichen Grundlagen des 
Forſtbezirks ſei“, hat ſomit hier volle Geltung. 
Wechſeln mit dem Wirtſchafter wird nur, was von 
dem Perſönlichen nicht zu trennen iſt oder wenig⸗ 
ſtens nicht getrennt werden kann, ohne das Ver— 
fahren zu einer Schablone zu machen. 

Ich ſehe nicht ein, weshalb nur für die Hiebs- 
art die Berechtigung anerkannt werden ſoll, ſie 
den Verhältniſſen anzupaſſen, nicht aber für die 
Schlagform, warum einem Betriebsſyſtem Wechſel 
in ber Hiebsart, aber nicht in der Schlagform er- 
laubt ſein ſoll. Daß bei Anwendung verſchiedener 
Schlagformen dieſe in den ſyſtematiſchen Aufbau 
des Verfahrens harmoniſch eingegliedert ſein 
müſſen, ijt ſelbſtverſtändlich, und ich vermag daher 
nicht zu glauben, daß ein „Bühler“ gegen dieſe 
Selbſtverſtändlichkeit mit den angeführten Sätzen 
verſtoßen wollte. 

JBenit 3. B. die Wirtſchaftsregeln eines Wuchs⸗ 
gebietes, die von maßgebender Stelle auf Grund 
eingehender Prüfung aller Verhältniſſe feſtgeſetzt 
wurden, vorſchreiben: Frühzeitig ſehr ſchwierige 
Teile beſtimmter Art plenterwaldartig zu behan⸗ 
deln, ſpäter, aber doch voraus im Beſtandsinnern 
Bu⸗ und Ta⸗Gruppen femelſchlagweiſe anzuſtreben, 
anſchließend an ſie die Fi-Verjüngung femelſchlag⸗ 
weiſe, manchmal auch ſchirmſchlagweiſe zu führen 
und zugleich ſaumſchlagweiſe von außen her oder 
keilſaumſchlagweiſe von innen her vorzugehen, um 
ſich den Standorts- und Beſtandesverhältniſſen 
möglichſt anzupaſſen, wobei dieſe Schlagformen zur 
zielſicheren Beſtandsaufrollung harmoniſch in den 
Verjüngungsgang einzugliedern ſind, ſo halte ich 
dieſes Vorgehen für ein ſyſtematiſches Verfahren, 
obwohl Hiebsart und Schlagform nach Art, Ort 
und Zeit der Anwendung wechſeln. Dieſes Syſtem 
wechſelt nicht etwa mit dem Wirtſchafter — mit 
ihm wechſelt nur die individuelle Tüchtigkeit, die 
Grundſätze des Syſtems durchzuführen. 

Ich glaube aus einer Bemerkung annehmen zu 
dürfen, daß Wagner weniger meinem bekannten, 
waldbaulichen Bekenntniſſe als lediglich dem obi— 


gen Satze: „Verfahren.. kennen eigent- 


lich nur ein Prinzip, das des höchſten, ziel— 
ſicheren Erfolges“ entgegentreten wollte. Ich darf 
daher die Frage unterſuchen, ob die Folgerungen 
die aus dieſem Satze gezogen 
werden. ) 

Der Sinn bes Satzes beſagt in übereinſtim— 
mung mit dem allgemeinen Sprachgebrauch doch 
nichts anderes, als daß der höchſte, zielſichere Er— 
folg das Hauptſächlichſte iſt, das übergeordnete 
Prinzip, dem ſich alle anderen Forderungen allge— 
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meiner ober ſpezieller Art unterzuordnen haben, 
aus dem die anderen Grundſätze hervorgehen 
ſollen, dem ſie mindeſtens nicht entgegenſtehen 
dürfen. 

Dieſer Grundſatz leugnet ſomit die Berechti⸗ 
gung des ſyſtematiſchen Aufbaues nicht, ſondern 
fordert ihn, weil Planloſigkeit gegen den oberſten 
Grundfatz des zielſicheren Erfolges verſtoßen 
würde; dieſer Satz gibt dem Wirtſchafter den Weg 
nicht frei, zu tun, was er für recht hält, weil 
willkürliches Vorgehen gegen den erſten Grundſaß 
ſich verfehlen würde. Er bindet den Wirtſchafter 
vielmehr, zutun, was nach Art, Ort umb 
Zeit recht iſt, d. h. was durch die Wirtſchafts⸗ 
regeln verlangt wird. 

Wagner ſchreibt: „Nicht um dieſes Prinzip 
dreht ſich der Streit, ſondern um den Weg zum 
höchſten, zielſicheren Erfolg und um die Frage, ob 
man für dieſen Weg allgemeine Vorſchriften 
machen, Regeln und Verfahren auſſtellen ann 
oder nicht.“ 

Hierauf antworte ich: Gewiß laſſen ſich für 
dieſen Weg allgemeine Vorſchriften machen, 
das ſind eben ſolche, die nicht nur in beſtimmten 
Fällen, ſondern in jedem möglichen Fall gegen 
das Hauptſächliche, den höchſten, zielſicheren Erfolg 
nicht verſtoßen. — „Sichanpaſſen an die Mannig⸗ 
faltigkeit der Standortsverhältniſſe“, „Stetigkeit 
des Waldweſens im Möllerſchen Sinne“ oder „Er⸗ 
haltung des Waldesnatur, der Harmonie aller 
Kräfte“, nach Gayer können z. B. als allgemeine 
Regeln dieſer Art angeſehen werden. Ein Ver⸗ 
jüngungsverfahren aber von allgemeiner Gültig⸗ 
keit, alſo das Verfahren, das für alle Fälle den 
höchſten Erfolg ſichert, läßt ſich m. E. nicht auf⸗ 
ſtellen — insbeſondere nicht, wenn es nur einer 
Schlagform eine Berechtigung einräumen will.“) 
Ich halte die Bedingungen und Verhältniſſe im 
praktiſchen Leben für ſo verſchiedenartig, daß das 
räumliche Vorgehen nicht generell feſtgeſetzt wer⸗ 
den kann. Gayer ſagt („Waldbau“, 3. Aufl., S. 
168): „Bei Der unendlichen Mannigfaltigkeit der 
Verhältniſſe und den zahlloſen Stufen des Stand⸗ 
ortes akkomodiere man ſohin die Beſtands⸗ 
form vor allem den jeweilig maßgebenden Forde⸗ 
rungen des Standortes und des dadurch bedingten 
Wirtſchaftszieles“; ferner: „Jede Beſtandsform 
hat ihre beſonderen Vorzüge und Schattenſeiten, 
jede hat aber an ihrem gerechten Ort den Anſpruch 
auf Beachtung. Wir ſollen uns ſohin aller For— 
men zur Erreichung der waldbaulichen Ziele be— 
dienen und keiner die Alleinherrſchaft zugeſtehen.“ 

Dieſe grundſätzlichen Anſchauungen macht ſich 
Möller uneingeſchränkt zu eigen und bekräftigt ſie, 


) Die hohen Vorzüge der Saumſchlagverfahren im 
Sinne des höchſten, zielſicheren Erfolges für viele, ja 
für die Mehrzahl der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, ins⸗ 
beſondere die hervorragenden Leiſtungen des Blender— 
ſaumſchlagverfahrens ſtehen für mich unbeſtritten feſt. 
Auf allgemeine Gütigkeit aber kann keines Anſpruch 
erheben, ſo wenig wie andere Verfahren. 


wird und unregelmäßige Vorverjüngungs⸗ und 


Bc | 


indem er ſchreibt: („Der Dauerwaldgedanke“ Seite | 
16) „Denn,“ jo ſagt Gayer, „wir ſollen“ — und 
fügen wir hinzu, wir müſſen — „uns aller Wald⸗ 
formen zur Erreichung der waldbaulichen Ziele 


bedienen 


R g, im zn 1923. 


Das fá ichſiſche | 
gorfteínridtungéverfabren. | 
MEUM en zu dem Auſſatz des Dr. Flury in 
. er Forſteinrichtung und Waldbau im i 
eptemberheft 1922 dieſer Zeitſchrift. | 
Vom Oberforſtmeiſter Rrumbiegel: Dresden 

In feinem Aufſatz verſucht Dr. Flury ſeine im 
Oktoberheft 1920 abgedruckte Kritik am ſächfiſchen 
Forſteinrichtungsverfahren zu motivieren, und 
kann es fid) nicht verſagen, ſeine abfällige Beur⸗ 
teilung weiter darin fortzuſetzen. Sowohl die 
erſtmalige Kritik wie auch die zweite Beſprechung 
zeichnen fid) unvorteilhaft durch den wenig fach⸗ 
lichen Ton aus, mit dem er ben Gegenſtand be: : 
handelt. Weder die Martinſche Schrift über die 
Fortbildung des ſächſiſchen Forſteinrichtungsver⸗ 
fahrens noch meine im Juniheft 1921 enthaltenen 
Ausführungen über die Fluryſche Kritik boten . 
irgendwelchen Anlaß zu einer derartigen Bebon, ` 
lungsweiſe. Flury ſchreibt, ſeine Kritik wäre im 
Sinne einer Abwehr entſtanden. Man kann aber 
auch in der Abwehrſtellung ſachlich bleiben. Die 
Notwendigkeit einer Abwehr lag aber gar nicht 
vor, die Martinſche Schrift forderte dazu nicht 
heraus. 

Wie die Kritik ſelbſt erkennen ließ, ſo geht auch 
aus deren weiterer Motivierung hervor. daß 
Flury noch immer eine irrige Vorſtellung von 
dem Verhältnis hat, in dem Forſteinrichtung und 
Waldbau bei uns zueinander ſtehen. Sein Ge⸗ 
dankengang iſt folgender: Die Sachſen ſchätzen 
den Vorrat nach dem Augenmaß. Das iſt bequem 
und billig (und unwiſſenſchaftlich! S. 197, 1922). 
Die Okularſchätzung gibt nur für reine, yleid- 
mäßige, aus dem naturwidrigen Kahlſchlagbetrieb 
hervorgegangene Beſtände brauchbare Reſultate. 
Wenn der Waldbau aber naturgemäß betrieben 


» iun e * 


P? sa 


Miſchbeſtände entſtehen, dann verſagt bie Okular⸗ 
ſchätzung; folglich wird der Kahlſchlag beibehalten. 

Ich habe dieſe ungeheuerliche Auffaſſung 
bereits in meinem Artikel im Juniheft 1921 aus⸗ 
führlich widerlegt und kann nur nochmals be⸗ 
tonen, daß die Okularſchätzung mit der waldbau⸗ 
lichen Behandlung der Beſtände und der gejamten 
Betriebsführung überhaupt abſolut nichts zu tun 
hat. Sie dient lediglich zur Veranſchlagung der 
Maſſe der im nächſten Jahrzehnt zu nutzenden Be: 
ſtände und zur Feſtſtellung des jeweiligen Holy 
vorrates der über 40jährigen Orte. Aus dem 
Verhältnis der Abnutzung zu den Veränderungen 
des Holzvorrates im gleichen Zeitraume wird ein 


im 


 bereitungs:, 


wie fie unter 
Kluppaufnahmen nicht beſſer 
können. Warum ſollen wir eine einfache Methode 
aufgeben, wenn ſie mit der umſtändlicheren erfolg⸗ 
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Schluß auf die weiterhin zuläſſige Abnutzung an 
Hauptbeſtandmaſſe gezogen. Außerdem wird noch 


aus den Beſtandsbonitäten der laufende Zuwachs 


ermittelt. Das iſt unſere Maſſenkontrolle. Da⸗ 
neben haben wir noch den Flächenmaßſtab, der, 
ſolange wir den Kahlſchlagbetrieb und die ein⸗ 
fachen Beſtandsverhältniſſe noch haben, einen ſehr 
brauchbaren Hiebsſatzregulator darſtellt. 

Unſere Okularſchätzung hat ſich gut bewährt 
und in den allermeiſten Fällen Reſultate ergeben, 
unſeren Verhältniſſen auch mit 
erzielt werden 


reich in Konkurrenz treten. kann? In unregel⸗ 
mäßigen Beſtänden greifen wir, wie ich das ſchon 
erwähnt habe, auch zur Kluppe. Nehmen die un⸗ 
regelmäßigen Beſtände infolge der neuerdings 


geübten Waldbaupraxis bei uns an Fläche mehr 
und mehr zu und wird die Okularſchätzung unſicher, 


dann werden wir ihre Anwendung leichten 
Herzens einſchränken und mehr und mehr zur 
„wiſſenſchaftlichen“ Kluppierung übergehen. 

Daß wir die Kahlſchlagwirtſchaft lediglich der 
Okularſchätzung wegen beibehalten wollen, iſt eine 
fixe Idee Flurys, aus der er offenbar, weil er ſich 
in ſie eingemauert hat, nicht wieder heraus kann. 
Er verwechſelt Urſache mit Wirkung. Ich halte 
es für völlig zwecklos, über das Irrige feines Ge- 
dankenganges noch ein weiteres Wort zu ver⸗ 
lieren. 

Zu einigen Anzapfungen Flurys in bezug auf 
die Okularſchätzung ſelbſt möchte ich noch folgendes 
bemerken: Wir ermitteln auch den Vorrat von 
Kaufs⸗ und Verkaufsobjekten meiſt durch Schätzung 
nach dem Augenmaß und haben dabei meines 
Wiſſens nie Beanſtandungen gehabt. 

Bei allen unſeren Schätzungen ſuchen wir die 


Maſſen zu treffen, die ſich bei der Aufbereitung 


der Beſtände pro ha ergeben. Rinden⸗ und Auf: 
Meſſungs⸗ und Kubierungsverluſt 
werden alſo beim Anſprechen der Maſſen berück⸗ 
ſichtigt. Die Schätzung beruht ja auf dem Ber: 
gleich mit Beſtänden, von denen reale Abtriebs⸗ 
erträge vorliegen. Der geſchätzte Vorrat enthält 
demnach nur den wirklich aufbereitbaren und ver⸗ 
wertbaren Teil des gewachſenen Vorrates. Von 
praktiſchem Wert für den Hiebsſatz, der ſich doch 
auch nur auf die verwertbare Maſſe bezieht, ſind 
nur Realerträge. Für die Zwecke der Wiſſen⸗ 
ſchaft kann man die Geſamtproduktion alſo ein⸗ 


ſchließlich aller nicht verwertbaren Teile gelten 


laſſen. 

Übrigens wird auch das Papierholz in Sachſen 
ohne Rinde gemeſſen, nur das Brennholz nicht, 
das aber bei etwa 5—10 % des Geſamtderbholzes 
mit ſeinem Rindenanteil nicht ſehr ins Gewicht 


fällt. 


Daß in einzelnen Fällen Verſchätzungen beim 


| Anſprechen der Beſtandsmaſſen nach dem Augen: 


maß vorkommen, wird nicht beſtritten. Es gehört 
aber zu den Ausnahmen. Bei unregelmäßigen 
Beſtänden, wie ſie z. B. nach ſtarken Schnee⸗ 
brüchen, bei denen „ der gejamten Maſſe und 
noch mehr aus den Beſtänden herausgebrochen 
wird, entſtehen, iſt natürlich die Möglichkeit einer 
Verſchätzung größer, als ſonſt, weil die Vergleichs⸗ 
objekte fehlen. In meinen Ausführungen im 
Juniheft 1921 hatte ich als Beweis für bie Zuver⸗ 
läſſigkeit unſerer Vorratsermittlung auch durch⸗ 
ſchnittliche Schätzungsergebniſſe aus einzelnen 
Forſtbezirken und für das ganze Land mitgeteilt. 
Flury bemerkt hierzu, daß nicht die durchſchnitt⸗ 
lichen, ſondern bie maximalen Fehler der ein⸗ 
zelnen Taxationen entſcheidend für eine richtige 
Beurteilung der Fragen der Inventariſation ſeien 
und die maximalen Abweichungen vermutlich 
etwas anders lauten würden. Ich bringe des⸗ 
halb nachſtehend die Reviereinzelergebniſſe des 
Schwarzenberger Bezirks, in dem die durchſchnitt⸗ 
Ge Abweichung der Schätzung vom Ertrag 1,9 % 
trug: 


Revier Oberwieſenthal = 
Revier Unterwiejenthal +1% 
Revier Neudorf ＋ 5 77 
Revier Crottendorf +1% 
Revier Großpöhla ＋ 7 96 
Revier Antonsthal +39. 
Revier Lauter — 6 9; 


(ſtark rauchbeſchädigtes Revier mit 
reichen räumdigen Beſtänden) 


zahl: 


Revier Elterlein —1% 
Revier Crandorf D, 96 
Revier Grünhain — 1,5 ½ 


Revier 9tajd)au 0 76 
Revier Breitenbrunn ＋ 3. o 

Herr Dr. Flury hat auch waldbauliche Fragen 
in ſeine Kritik über die ſächſiſchen Verhältniſſe 
mit einbezogen, insbeſondere behandelt er die 
Frage Naturverjüngung contra Kahlſchlag. Da 
muß ich ſagen, daß ich die Fähigkeit, ein zutreffen⸗ 
des Urteil darüber abzugeben, inwieweit wir in 
Sachſen Naturverjüngung treiben können und auf 
welche Weiſe das zu geſchehen hat, jedem ab⸗ 
ſpreche, der unſere Wälder nicht mit eigenen 
Augen geſehen hat. Es würde mir nicht im 
Traume einfallen, für die Schweiz Waldbau⸗ 
maßregeln aufſtellen zu wollen aus dem einfachen 
Grunde, weil ich die Schweizer Wälder nicht kenne. 
Herr Flury kritiſiert aber an unſerer Wirtſchaft 
herum und gibt Ratſchläge, obwohl er die in 
Sachſen war. Er empfiehlt z. B. die Tanne als 
Beimiſchung. Er würde erſchrecken, wenn er unſere 
Tannen ſehen würde, ſie ſind ſämtlich krank und 
dem Ubiterben nahe. Das liegt am Kahlſchlag⸗ 
betrieb. wird da aus weiter Ferne her leichtfertig 
geurteilt. Die Tannen ſterben aber auch ab, wo 
nie- ein Kahlſchlag hingekommen iſt, nicht bloß in 
Sachſen, ſondern in einem großen Teil Mittel⸗ 
deutſchlands, z. B. im bayriſchen Frankenwald, 


wo ſeit Menſchengedenken Tannennaturverjün⸗ 
gung im großen getrieben wird und wo die 
Tannen bis vor 15, 20 Jahren noch prachtvoll ge⸗ 
wachſen ſind. Auch hier ſetzt das Tannenſterben 
ein. über die Urſache ſind ſich die Gelehrten und 
die Praktiker noch nicht einig. 

Die Kahlſchlagwirtſchaft war in Sachſen not⸗ 
wendig, weil zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
die Wälder infolge Streunutzung, Waldweide, 
Holzgerechtſame, Pechnutzung uſw. in traurigſter 
Verfaſſung waren. Der Boden war verödet und 
verheidet und unproduktiv geworden. Da konnte 
nur raſcher Abtrieb der kümmerlichen Holzreſte 
und ebenſo rajder Anbau aus der Hand helfen. 
Dieſem Anbau aus der Hand auf großen Kahl⸗ 
ſchlagflächen haben wir die wunderbaren Alt⸗ 
hölzer zu verdanken, von denen bis auf den 
heutigen Tag noch Reſte vorhanden ſind. Es 
waren damals ſchon meiſt reine Fichtenbeſtände 
gegründet worden; hie und da waren ſie durch 
alten Anflug mit Tanne durchſtellt. Die Buchen⸗ 
beimiſchung iſt ſchon vor 100 Jahren ganz minimal 
geweſen, weil die Buche ſchon vorher durch frühere 
Pottaſchegewinnung größtenteils aus den 
Wäldern verſchwunden war. 

Die ſächſiſchen Forſtleute ſind keine Gegner der 
Naturverjüngung, das beweiſen die umfangreichen 
Verſuche und Bemühungen nach dieſer Richtung 
hin. Die Schwierigkeiten waren aber ſo groß und 
die Erfolge ſo mäßig, daß man in allen den Fällen, 
wo die Natur auch nicht den kleinſten Fingerzeig 
für die Möglichkeit einer erfolgreichen Naturver⸗ 
jüngung gab, es vorzog, die Beſtände kahl ab: 
zutreiben und künſtlich vaſch wieder anzubauen, 
anſtatt ſich jahrzehntelang mit einer von vorn⸗ 
herein als ausſichtslos anzuſehenden natürlichen 
Verjüngung herumzuquälen, bei der günſtigſten 
Falles hie und da ein paar Anfluggruppen ent⸗ 
ſtehen, im übrigen aber die ſchlimmſten Boden⸗ 
entartungen durch Aushagerung und Verangerung 
auf allen unbeſamt gebliebenen Teilen eintreten. 
Die Beſamung iſt eben meiſt, auch nach gehöriger 
Bodenbearbeitung, ſo minimal, daß ſie für den 
Zukunftsbeſtand kaum in Betracht kommt. Für 
den Naturverjüngungsbetrieb in unſeren reinen 
Fichtenbeſtänden bildet aber auch die Windbruch⸗ 
gefahr ein großes Hemmnis. Die Fichte iſt bei 
uns ziemlich lichtbedürftig, ſo daß über etwaigem 
Anflug bald im Oberſtand nachgelichtet werden 
muß, wenn die Jungwüchſe nicht wieder vergehen 
ſollen. Dem Nachlichten folgt in der Regel ſehr 
bald der Windbruch, und lange bevor die Natur 
die Fläche voll beſamt hat, hat in den meiſten 
Fällen der Wind den regelrechten Kahlhieb be— 
ſorgt. Es ſind noch manche andere Gründe, die 
gegenwärtig in Sachſen gegen die Naturverjün⸗ 
gung um jeden Preis ſprechen. Wir werden da⸗ 
her wohl oder übel wenigſtens vorläufig noch den 
Kahlſchlag nicht entbehren können. 

Falſch war der Großkahlſchlag. Er iſt jetzt auf⸗ 
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gegeben und durch den Schmalſchlag (Breite tun 
lichſt nicht über Stammlänge) erſetzt. Wegen der 
ſchädlichen Einwirkung der Sonne auf den Boden 
längs der gegen Oſten exponierten Schlagwände 
(Aushagerung, raſches Aufſaugen des Taues) und 
zur Erleichterung des Zutritts der feuchten Weit: 
winde werden jetzt die Schläge mehr nach Nord 
herumgedreht. Beim bisherigen Großſchlag wären 
dieſe Vorteile des Nordſaumes illuſoriſch geworden. 
beim Schmalſchlag kommen fie zur vollen Wirkung. 
Das ift der Grund der Drehung in die Nord. 
richtung, nicht aber um, wie Flury — ohne allen 
Grund ſpottenderweiſe — jagt, eine „hilflose Ver 
beugung“ vor dem Wagnerſchen Blende Naum 
ſchlag zu machen. Es handelt fid) bei uns in b 
Mehrzahl der Fälle um Schmal f a hl ſchlas⸗ 
weniger um Blenderſäume, die wir natürlich wu 
ſchon vielfach verſucht haben, ohne aber — bi 
wenigſtens — nennenswerte Erfolge damit e 
zu haben. Wir geben aber die Hoffnung nicht 
daß damit mit der Zeit auf geeigneten Steh 
auch bei uns etwas zu ſchaffen ſein wird. ` 

Daß wir bei allen unjeten e 
nicht ſchematiſch vorgehen, ſondern die nötig 
Rückſichten auf das Terrain nehmen, alſo é 
ſteilen Hängen nicht von unten nach oben ſchlagn 
daß wir in den rauheſten Lagen des Erzgebi ee 
vom Nordſchlag abſehen, weil die Sonnenwärm 
voll ausgenutzt werden muß und der Schnee ar 
Nordſaum zu lange liegen bleibt, un Selbſtver 
ſtändlichkeiten. 

Die Schlagführung wie alle ſonſtigen wirt 
ſchaftlichen Maßnahmen werden — genau de 
Ortlichkeiten angepaßt — draußen im Walde pre 
jeftiert, nicht vom grünen Tiſche aus. Won 
einrichtung unb -Verwaltung Th dabei glei: 
wertig beteiligt. 

Das letztere habe ich ſchon im Juniheft 19. 
ausführlich dargetan. Ich verſtehe daher nich 
warum Flury nochmals den Ausſpruch Martin 
zitiert: „Ein fernerer Mangel der Forſteinrie 
tungsanſtalt liegt darin, daß die Urteile de 
Beamten der örtlichen Verwaltung nicht gehör 
zur Geltung kommen.“ Er jagt dazu, daß cv 
nod) |o wohlwollende Bemutterung ſeitens de 
Forſteinrichtung auf die Dauer für einen natu 
gemäßen Waldbau noch nirgends förderlich c 
melen ſei. Dieſe Bemutterung findet in Gabi 
ſchon ſeit längerer Zeit nicht mehr ſtatt, die Ve 
waltung ſtellt die Pläne ſelbſt mit auf. J 
Gegenjag zu ihr würden Beſtimmungen mur : 
troffen werden, wenn das Vorhaben von Ve 
waltungsbeamten etwa als offenſichtlich nachteil 
erkannt würde. Im übrigen wird auf deren Urt: 
der größte Wert gelegt. 

Es iſt ihnen auch außerhalb des von ihn 
mitgeſchaffenen Planes noch genügend Gp: 
raum gegeben, ſich waldbaulich vollſtändig frei 
betätigen. 10 ?; ber Abtriebsmaſſe ſind von ihn 
ſelbſt allgemein als reichlich für Naturveriu 
gungshiebe bezeichnet worden. Auf Revieren. 


ih zu Natuverjüngungen mehr als andere eignen, 
it man ſchon bis zu 30 % hinaufgegangen. Wenn 
det Revierverwalter noch mehr tut, am rid); 
igen Orte, und Erfolg dabei hat, wird ihm 
lein Vorgeſetzter einen Vorwurf daraus machen; 
it wird das höchſte Lob ernten. „Der richtige 
Ott“ Wt der räumlichen Ordnung wegen nötig, bie 
im windgefährdeten Fichtenwald eine größere 
Rolle als anderswo ſpielt. Wir können nicht an 
beliebiger Stelle im Walde zu plentern anfangen 
und damit große Altholzblöcke durchden Wind ge- 
äährden laſſen, ſondern dürfen mit Naturverjün⸗ 

fungslichtungen im Hiebszug immer nur da be⸗ 
ginnen, wo der Windſchaden großen Umfang nicht 
annehmen kann, alſo in der Nähe der Schlag⸗ 
gume. 


Die Buchenbeimiſchung durch gruppen⸗ und 
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horſtweiſen Voranbau und gleichzeitigem Anbau 
mit dem Nadelholz wird in Sachſen ſeit mehreren 
Jahren betrieben. 

Was Flury über dieſe Dinge ſagt, iſt uns nichts 
Neues. Ich ſelbſt habe im Jahre 1921 im Sächſ. 
Jorſtverein einen Vortrag über Bodenpflege ge: 
halten, aus ihm kann erſehen werden, daß wir in 
Sachſen auch in Waldbaufragen uns immer auf 
dem laufenden erhalten und unſere Wirtſchaft 
nicht in althergebrachten Formen erſtarrt iſt. 

Herr Dr. Flury würde über die ſächſtſchen forſt⸗ 
lichen Verhältniſſe ſicher ganz anders urteilen, 
wenn er unſere Wälder einmal geſehen hätte, wie 
das ſchon viele getan haben, die ihr voreiliges 
Urteil gründlich revidiert haben, nachdem ſie an 
ind und Stelle eines Beſſeren belehrt worden 
ind. 


Literariſche Berichte. 


A €. Biolley, Forſtinſpettor: Die Forſteinrich⸗ 
tung auf der Grundlage der Erfah⸗ 
‚rung unb insbejondere bas Kon⸗ 
ttollverfahren. Mit einem Geleitwort 
don Oberforſtmeiſter Roger Ducamp. (Verlag 

Gebr. Attinger, Paris und Neuchätel.) Deutſch 

von Oberförſter Eberbach-Radolfzell. 

Im Selbſtverlag des Überſetzers erſchienen und 

durch die Buchhandlung C. F. Müller, G. m. b. 

5», in Karlsruhe — Poſtſcheckkonto Karlsruhe 

Nr. 8191 — bis auf weiteres zum Preiſe von 

1200 M portofrei zu beziehen. 

Gerade zur rechten Zeit ift dieſe Überſetzung 
"1 Biolleyſchen Schrift ,L'aménagement des 
"reis" (1919) erſchienen, denn wie Eberbach in 
er Vorbemerkung zu dem Buche ſehr richtig jagt, 
int in der deutſchen Forſtwirtſchaft eine be⸗ 
xutende Umſtellung im Werden zu ſein.!) Er be⸗ 
eichnet ſie kurz mit den Worten: „Der Einrich⸗ 
ungswald weicht dem Holzerzeugungswald.“ Vom 
Daldbaulichen, aber auch zugleich wirtſchaftlichen 
Siondpunfie aus kann man auch jagen: Der Kahl: 

Sagmald mit ſeiner ungenügenden Ausnutzung 
der im Walde arbeitenden Kräfte und der in ihm 
geſpeicherten Stoffe weicht dem naturgemäß 
begründeten und aufgebauten Walde zwecks Er⸗ 
nel 2d Mis inn hoher Erzeugung und Nutz— 

ung. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß die Forſt⸗ 
richtung zu lange Zeit den Waldbau beherrſcht 
^U. Und nachdem ſich dieſer, vor allem durch 
t. Gagers und ſeiner Nachfolger Wirken, lang: 
am von jener frei gemacht hatte, haben beide 
'"enorts neben- und ſogar gegeneinander ge: 
atbeitet, ſtets zum Nachteil des Waldes, ſeiner 
ig und ber Allgemeinheit. Soll aber bas Ziel 

Waldwirtſchaft, das höchſt Mögliche mit mög— 


ju vergl. auch mein Artikel in der A. F. u. J. Z., 
^" € 99 ff. „Die deutſche Forſtwirtſchaft an einem 
beabepuntt. H. Weber. 


lichſt geringen Mitteln zu erzeugen, erreicht wer⸗ 
den, dann müſſen Waldbau und Forſteinrichtung 
innig verbunden miteinander arbeiten, denn ſie 
ſind aufeinander angewieſen. 

Während nun in Deutſchland v. & alitid, in 
den Bahnen Gayers wandelnd, durch ſeine 
Waldwirtſchaft in Bärenthoren neuerdings jene 
Umſtellung am meiſten und raſcheſten gefördert 
hat, tat dies in der Schweiz — zunächſt gleich 
v. Kalitſch auch ganz in der Stille — der Forſt⸗ 
inſpektor Biolley, auf den Gedanken von Gur⸗ 
nand weiterbauend. Das Ziel beider Männer 
geht dahin, die Holzerzeugung auf ſich ſelbſt zu 
ſtellen, ſie von jedem Zwang und jedem Einfluß 
frei zu machen, der nicht in beſonderen örtlichen 
Verhältniſſen begründet liegt. Dadurch ſoll die 
Forſteinrichtung nicht ausgeſchaltet werden, aber 
ſie ſoll nicht mehr die ganze Wirtſchaft beherrſchen 
und in einen feſten Rahmen zwängen. Sie ſoll 
vielmehr darüber unterrichten, bis zu welchem 
Grade die Wirtſchaft ihrer Aufgabe gerecht ge⸗ 
worden iſt, und ihr auf Grund der gemachten Er⸗ 
fahrungen Anhalt und Richtung geben, ohne jedoch 
einen ganz beſtimmten Weg vorzuſchreiben. Zwar 
ſchwebt auch Biolley ſowohl wie v. Kalitſch 
ein Waldbild als Ideal vor, ihre Wirtſchaft ſtrebt 
dem auf Höchſtleiſtungen eingeſtellten Femel⸗ 
wald zu, wenn er noch nicht vorhanden iſt, aber 
doch laſſen beide der Wirtſchaft freie Hand. Das 
wird jeder beſtätigen, der unter der Leitung von 
Kalitſchs Bärenthoren beſichvigt hat, und das 
zeigt auch bie Biolleyſche Forſteinrichtung. 

Es kann nicht der Zweck dieſer Zeilen ſein, auf 
das Kontrollverfahren Biolleys näher einzu⸗ 
gehen. Auch in der deutſchen Fachliteratur der 
letzten zwei Jahrzehnte ijt es ſchon mehrfach be: 
handelt worden.) Nur auf das Erſcheinen der 

1) Zu vergl. u. a.: Dr. Martin Wernick: 
„Plenterwald.“ A. F. u. S.S, 1910, Seite 229, 269, 
313, 353 ff. 


meiſterhaften Überſetzung Eberbachs jollte hier 
hingewieſen werden. Vielen deutſchen Forſtleuten, 
die die „méthode du controle“ Biolleys noch 
nicht kannten, iſt nunmehr ihr Studium weſentlich 
erleichtert. Die deutſche forſtliche Welt wird das 
Erſcheinen dieſer überſetzung aufs lebhafteſte be: 
grüßen und Eberbach wärmſten Dank zollen 


Notizen. 


für die glänzende Leiſtung, durch die er ſich ein 
außerordentlich großes, bleibendes Verdienſt um 
die Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft erworben 
hat. Ich bin überzeugt, daß die verhältnismäßig 
ſehr billige, 72 Seiten ſtarke Schrift ſchon bald 
vergriffen ſein wird. 

H. Weber: ⸗Freiburg i. Br. 


A. Hochſchulnachrichten. 

Der Regierungs- unb Forſtrat von ber Forſtein⸗ 
tichtungsanſtalt Magdeburg, Dr. Gehrhardt, 
wurde zum Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Set: 
lichen Hochſchule in Hannön.-Münden, als 
folgert des Ké Eberswalde berufenen Oberforſt⸗ 
meiſters Profeſſor Schilling ernannt. Gleichzeitig 
wurde ihm die Verwaltung des Lehrreviers Catten⸗ 
bühl übertragen. 

Anläßlich der Feier zur Einführung der neuen Hoch- 
ſchulverfaſſung durch den Herrn Miniſter für Landwirt- 
ſchaft, Domänen und Forſten am 3. Mai 1923 wurden 
folgende von der Forſtlichen Hochſchule Hann.⸗Münden 


verliehenen Ehrungen bekannt gegeben: 1. Zum Ehren⸗ 


doktor 
Profeſſor Dr. 


der Forſtwiſſenſchaft wurde Geh. Reg.⸗Rat 
Schwappach⸗ Eberswalde 


ernannt. 


2. Zu Ehrenbürgern der Hochſchule wurden ernannt: 
a) orftmeifter Dr. h. c. Erdmann: Neubruchhaufen, 
b) Forſtmeiſter f au 5 - Sieber, c) Forſtrat Eule feld: 


Lauterb ach. 


B. Sammlung der „Forſtſtudentenhilfe Freiburg“. 
Mit herzlichſtem Dank quittieren wir über die fol⸗ 


genden weiteren Spenden: 
Bisheriges Er rro ber un 1803 600 AN 
165. Graf zu Erbach⸗ Erbach 5 000 A 
166. Gemeinde Magitadt . . : 5 000 M 
167. Frhr. v. Gültlingen, Berneck 5 000 M 
168. Gräflich von Stadionſches gite 
kommiß, Oberſtadion "RM 5000 M 
169. Frhr. von Siller-Gártringen . 5000 M 
170. Fürſt von Waldburg:Zeil . . 20 000 M 
171.R. Sonnental, Bajel (2. Rate) . 10000 AM 
172. Gemeinde Prechtal : 100 A 
173. Forſtmeiſter Stephani, Forbach : 1000 A 
174. Gemeinde Wieden (Schwarzwald) 300 A 
175. Konrad Kern, Bühlertal 10 000 A 
176. Gemeinde Weiſenbach (Murgtal) 25 000 A 
177. Stadt Todtnau 6000 M 
178. B. Rünzi Wwe., Karlsruhe (3. R.) 1000 M 
179. Forftmeifter Hertig, Ettlingen 1000 A 
180. Baumann u. Cie., Bühl. 6 000 A 
181. Rob. Steinhäußler Erben, Freiburg 10 000 A 
182. Gemeinde Altheim (Meßkirch) 1000 AN 
183. Gemeinde Frieſenheim 5 1000 AM 
184. Gemeinde Muggenbrunn . : 1000 M 
185. Frhr. v. Gemmingen, Neckarzimmern 20 000 M 
186. Forſtm. Härtnagel, Todtnau (2. R.) 500 A 
187. Stadt Furtwangen "D 1000 M 
188. . Forſtmeiſter Keller, Engen 
n W. L. 9. geitiftet . 1000 At 
189. Geſellſchaft nr Holggelitoffzuberei 
tu Albbruck 20 000 M 
190. Hoſpitalverwaltung Hall (Württ.) 1000 4 
191. Forſtmeiſter Pfiſter, Hall (Württb.) 1000 AM 
192. Durch Oberregierungsrat sr 
Berlin: Wilmersdorf 3000 At 


3u übe tragen: 
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1969: 500 Ji 


— 

Übertrag: 1 969 500 . 

193. A. Dicjenbed, Mechan. Holzſägerei, 
reiburg 500 4 

194. Momber, uchandlung Freiburg, 
Bücher im Werte von 60 000 . 
195. Gemeinde Fahl bei Todtnau 3 000 A 
196. Forſtaſſeſſor Meßmer, Philippsbur 1000 A 
197. Frhr. v. Holzing⸗Berſtett (2. Rate 60 000 A 
198. Forſtmeiſter Back, Adelsheim 1 000 .* 
199. Gemeinde Ramsbach. . 100 000 .« 
200. Gemeinde Blumberg 5 000 . 


en 4 H A 
201. Oberförſter a. D. Sifinger, Raſtatt 500 A 
202. Gemeinde Überling 4500 vu 
203. Reichsverb. u Waldbeſitzer⸗ 


Verbände NEEN 15000 i 
204. Gemeinde Höllftein (Amt Lörrach) 500 
205. Verein höherer Staatsforſtbeamten 

Württember ss 21000 
206. Krauth u. Cie., Höfen (2. Xate) . . 25 000 .ı. 
207. Forſtmeiſter Litſch, SEH 1000 . 
a orſtmeiſter Seidel, Bühl . . 500 + 

orſtmeiſter Greiner, Eiſental 5004 
210. Gemeinde Menzenſchwand : 2 000 
211. Gemeinde Brandenberg 1000 + 
212. Forſtmeiſter Fritſch, Karlsruhe 1000 : 
213. Forſtmeiſter Lambinus, Pant : 1000 
214. Stadt Pfullendorf : ; 4000 .:. 
215. Gemeinde Forbach 5 000 
216. Gemeinde Utzenfeld 200 .* 
217. Stadt Waldkirch 10 000 . 
218. Stadt Schopfheim ? 10 000 .: 
219. Forſtmeiſter Neukirch, Villingen . 1000 + 
220. Gemeinde Maulburg "s 20 000 
221. Forſtmeiſter Rein, Odenheim ; 1000 ı 
222. Spitalverwaltung SES 6000 .: 
223. Gemeinde Burchau : 2500 : 
224. Gemeinde Hüſingen 10 000 
225. Gemeinde Obertsrotb . 10 000 


Insgeſamt: 2353 200 .! 


Weitere Spenden bitten wir an ne Filiale de 


Rheiniſchen Creditbank in Freibur 85 
konto Nr. 433 (Karlsruhe), unter 51 I 


einzuzahlen. 
Die Schriftleitung des „Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zeitung 


und das | 
Forſtliche Inſtitut ber Univerfität Freiburg i. Br. 


C. e für das 2. Quartal der A. F. 
1. J.⸗Z. für die Poſtabnonnenten. 

Wir beiten auch von bieler Stelle aus unfere pet 
ehrlichen Poſtabonnenten, b. 5. diejenigen Abonnenten 
die den Bezugspreis an die Poſt bezahlt haben, auf d 
Bekanntmachung betr. Preisberechnung auf der 2. Um 
ſchlagſeite des Aprilheftes hin und erſuchen um gef 
Einſendung der Poſtquittung für das 2. Quarta 
worauf die Rückvergütung des zuviel gezahlten B. 
trags erfolgt. 

Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. 

J. D. Sauerländers Serlag. 


—— 


Für die leitung Pera er Sept Dr. Weber Freiburg f. B., Roſaſtr. 21 und 
KU . D. Sauerländers Derlag. — Verleger: J. D. 
aul Schettlers Erben A.⸗G., Großbuchdruckerel in Köthen (Anh.). 
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ie augen. Forſt- und agb Zeitung ijt durch alle Buchhandlungen und deutſchen 
K ftalten zu beziehen. Derzeitiger Preis: vierteljährlich Mk. 40000.—, Einzelheft Mk. 15000.—. 
Sec (inb freibleibend, unb muß fid) der Verlag jederzeit Preiserhöhung bezw. eventuelle 

| EM Nachberechnung vorbehalten. 


andsz eife per Sem emeíter: für bie Schweiz kres. 10.—. Die Preiſe für bie übrigen 
Verden nach dem von der Außenhandels-Nebenſtelle für das Buchgewerbe aufgeſtellten 
Umrechnungsſchlüſſel errechnet. C 
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Anzeigen. 

1), Seite 15,— | 
116 Seite 4,50 Ml., bei kleineren Anfedaten: die 40 mm breite Betitzeile 0,30 qt. Sämtliche Preiſe find Grund 
zahlen, die mit der ee Schlüſſelzahl des Börſenvereins der Deutſchen Buchhändler zu vervielfältigen ke * 
Schlüſſelzahl betrug Anfang Juli 12000, — Rabatt bei Wiederholungen: 15% bei drei= bis fünfmaliger, 25%, bei ſechs 
Bei größeren Abſchlüſſen nach Ubereinfunft. 


Jin. Anton Denzer, bm 2, 


Preiſe: / Seite 50,— Mk., ½ Seite 27,50 Mk., 


5.50 Mk., 


und as Aes a Scans 


Neuheit! 


Jetzt ausgeſät, liefert ſchon binnen 2 Monaten Rüben 
bis 7 Pfund ſchwer. Kann Froſt ertragen und kann 
deshalb noch im Auguſt ausgeſät werben. 


Malen Fulierrüenlamen 


2 kg Mk. 6000, —, 1 kg Mk. 11000, — 
per 1 ha 1 ke Saatgut nötig. 


Neuheit aus Nordchina (Mongolei) 


hielen-Slangendohnen 


(Faba gigantesca). 


Wird über 10 Meter bod, liefert große, breite, je fleifchige 

wohlſchmeckende grüne Schoten. Kann Froſt vertragen. 

Dieſe Bohne kann ſchon im Monat April gelegt 

werden, ſie bringt ſodann ſchon ſehr frühe ſaftige 
Schoten. 


1 Portion Samenbohnen 100 Stück 60 Mk., 200 Stück 110 Mk. 


liefert 


Adolf Theiss 


landwirtſchaftlicher Sachverſtändiger 


Zwingenberg (Hessen) 
an der Bergſtraße. 


Bärenstiefel 


handgearbeitet, wetterfest, kernig und wasserdicht, 
für die Jagd, ü 
fürs Gebirge, 
zum Wandern, 
zum Reiten, 
zum Auto, 
fürs Motorrad, 
sowie Haferlschuhe 


erstklassig und preiswert 


Hans Bähr 
Berlin 


I Spittelmarkt 7. 
Eigene Verkauissiellen‘ d'Al Berti . München, Sonnensir. i, 


Bresian, Ohlaner Sir, 19, Braunlage (Harz), Schlerke 
(Mart), Krummhäübel (Rlesengbirge), überho! (Thüringen), Oberwieseninal (Erzgebirge). 


Verlangen Sie illustr. 
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Im 


Versand jeiner. FN 


uh und geröstel. 
Suche zu kaufen: 


| il Ulm möglichſt in Holz 


konſtruktion zum Abbru⸗ 
ver beali "i 


Hans Spindler, chemni tz 


Helenenſtraße 54. 
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Die befte waſſerdichte Stiefelfchmiere 


iſt das ſeit 38 Jahren im In- unb Auslande 
beſtens eingeführte und rühmlichſt bekannte 


Viktoria ⸗Lederfett, bellari 
von der Firma 

Bruno Rösch, Breslau 17. 

Pöpelwitzer Ol- u, Fettwarenfabrik, Wagenfett uf. — 

Verkauf nur an Selbſtverbraucher, nur direkt von de 

= Fabrik zu beziehen. 

Ieh UT TE 


Hirſchhornſtangen 
und Geweihe 
ſowie Rehſtangen 


kauft jeden Poſten 
Rich. Plümacher Söhne 


Aude 


Dieſer Raum beträgt 
10 Zeilen und pos 
Mk. 2,50 (Grundze 8 


Solingen. SE 
Nur andauerndes Inserieren bringt ut 


In | , 
J. D. EE Verlag in Frankfürta M. 
sind erschienen: 


Tafeln zum Abstecken von einselt fen, gt 
Wegkurven miiBeibehaltung des nen bg 


berechnet von 


F. W. Fürst zu Ysenburg und Büdingen 
in Wächtersbach. | 
Preis: Grundzahl 1,— mal Sclüsselzahl des Börsenvereins. 


Diese Tafeln sind zur bequemen Absteckung ei 
seitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung des Wege 
Gefälles bestimmt, und zwar für den Radius von 
bis 20 m einschließlich. Wir empfehlen sie der Pads 
welt als zweduimáfiigesHilfsmittel beiW egebauzArbeites 


Algemeine Lorſt m Jagd Zem 


Juli 1923 


Rüdgang des Waldes. 
Von Miniſterialrat Dr. Rebel: Münden. 


Auf meinen Inſpektionen ſpielte ſich's gar oft 
ſo ab: Der Waldbegang iſt zu Ende; der Tag 
war lang und heiß, die müden Beine ſind im 
Wagen verſtaut, die Pferde traben munter heim⸗ 
wärts. 

Da ziehen die Bilder des Tages nochmals in 
Gedanken vorüber: prachtvolle ältere Beſtände 
— aber die Kulturen, mitunter ſchon die 
Stangenorte, ein kümmerliches ödes Einerlei! 

Wiederum hat ſich's beſtätigt, und mit dem 
Kopf langſam nickend, ſage ich mir „ja, ja — 's ijt 
ſo: mit Rieſenſchritten geht's abwärts.“ Ver⸗ 
ſtimmt und nachdenklich bin ich auf ſchöner Heim⸗ 
ſahrt ein ſtummer Genoſſe. — N 

Den Waldrückgang nach Grad und Umfang gu 
überblicken, zu ergründen, ihm entgegenzuarbeiten 
und vorzubeugen, iſt ſeit 1908, nunmehr ſchon 
15 Jahre lang, mein Bemühen. Dabei drängte 
béie förmlich auf, wie in unſerem Fach ein Fort: 
ſchteiten ausſchließlich möglich ſei durch Vertiefen 
m die Naturwiſſenſchaft. 

Waldbau ohne Naturwiſſenſchaft iſt wie ein 
Leib ohne Herz und Blut. 

Vor allem mußte das Studium des Bodens in 
den Vordergrund geſtellt werden. 

Die erſte Gelegenheit dazu bot die neue Forſt⸗ 
eintichtungsanweiſung. Die dort eingeſchmug⸗ 
gelten, dem Waldbau dienenden Vorſchriften 
wurden merkwürdigerweiſe in der Literatur von 
keiner Seite in ihrer Bedeutung erkannt, vermut⸗ 
lich weil ihr Gewand zu einfach, der begleitende 
Text ſo kurz iſt. Aber die Praxis hat ſie mit 
größtem Verſtändnis aufgenommen und aus⸗ 
gewertet — und darauf kommt es ſchließlich doch 
allein an. 

Dieſe Neuerungen waren: das Gliedern der 
Wittſchaftsregeln nach Bodenformen; das Heraus⸗ 
erbeiten der Beziehungen zwiſchen geologiſchem 
Untergrund, Bodenform, Beſtockung und Ber: 
füngung; die Boden⸗Kartierung. 

Ein Schritt, der uns hinſichtlich Naturver⸗ 
Jungung und Miſchwuchs mächtig gefördert hat, 
dar das Lockern der Feſſeln, mit denen der 
sällungsplan die Wirtſchaft einſchnürte. Ich 
neine das Einführen der ideellen Teilfläche — 
auch eine Neuerung, deren große Bedeutung bis⸗ 
der wohl von der Praxis, nicht aber in der 
Literatur erfaßt wurde. 

Sodann ſuchte ich den Hebel einzuſetzen in der 
Ausbikdung der Forſtbefliſſenen, deren natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Hilfloſigkeit mir aufgefallen war, 

m Gorß- u. Jagd- Zettung. 1928 


zu ſchwierig iſt, 


ſo oft ich ihnen im Wald auf den Zahn fühlte, 
und zumal wie ich als Prüfungskommiſſär 
näheren Einblick bekam. 

Der Fehler liegt hier in unſerer Studien⸗ 
ordnung. Dieſe ſtopft alle naturwiſſenſchaftlichen 
Fächer in den erſten zweijährigen Abſchnitt hin⸗ 
ein, während vom wirtſchaftlichen Gedanken⸗ und 
Aufgabenkreis der Kandidat 4 Semeſter lang 
nichts zu hören bekommt. Das Naturwiſſenſchaft⸗ 
liche, weil es für zwei Jahre zu umfangreich und 
wird ungenügend verdaut; in 
den beiden folgenden Jahren, wo im Waldbau 
daran angeknüpft werden ſollte, kommt das We⸗ 
nige, was traumhaft verblieb, vollends in Ver⸗ 
geſſenheit. Neben einer diesbezüglichen Anderung 
war unaufſchiebbar das Einbeziehen der Forma⸗ 
tionslehre in die Geologievorlefung. 

Als weitere vordringliche Maßnahme erſchien 
die Umgeſtaltung des forſtlichen Verſuchsweſens. 
Eine Fülle großer Fragen will unterſucht und 
beantwortet ſein. — 

Inzwiſchen arbeitete die Törringkommiſſion mit 
voller Kraft. 

Hätte der Krieg nicht einen Strich durch die 
Rechnung gemacht, jeder Betriebsverband wäre 
längſtens bis 1917 hauptſächlich nach der be⸗ 
klagten Richtung hin auf Herz und Nieren ge⸗ 
prüft geweſen und in ärztliche Behandlung ge⸗ 
kommen — ob mit Erfolg, iſt eine Frage für ſich. 

Nachdem aber dieſe auf das Einzel⸗Objekt 
gerichtete poſitive Detailarbeit 1914 ins Stocken 
geraten war, blieb nichts anders übrig, als zur 
Feder zu greifen, um aus der Stille in die Offent⸗ 
lichkeit zu treten; andernfalls hätten wir viel zu 
viel koſtbare Zeit verloren. 

Der Streunutzung, die bei uns im Mittelpunkt 
der ganzen Forſtwirtſchaft ſteht, war zudem nur 
von außen her beizukommen. 

Dieſes gerade damals unheimlich erſtarkende 
Erbübel mußte vor allem bekämpft werden, nicht 
intern — da iſt, wie geſagt, in Bayern die Forſt⸗ 
verwaltung machtlos — ſondern mit politiſchem 
Einſchlag und unter rückſichtsloſem Aufdecken aller 
Mißbräuche. 

Nach der Streunutzung iſt wohl das Gefähr⸗ 
lichſte die Großkahlſchlag⸗ und Nadeholz⸗Manie. 
Dieſer Entente-cordiale geht die Schrift „Wald⸗ 
bauliches aus Bayern“ auf den Leib vom erſten 
bis zum letzten Kapitel. 

Was helfen prachtvolle Verjüngungserfolge an 
noch ſo vielen Orten, wenn auf namhaften Flächen 
ſchon in der zweiten Generation die Miſchung ver⸗ 
loren geht und die Standortsgüte ſinkt? 


19 
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Mas Hilft es, ſich auf Forſtverſammlungen nach 
außen zu loben und von außen loben zu laſſen, 
wenn ſeitab davon Jahr für Jahr ſchwere eoe 
begangen werden? 

Wunden überhaupt ſehen, aufdecken, zu Heilen 
ſuchen — das iſt Aufgabe und Pflicht. Leider 
läßt ſich's ohne Kritik nicht jchaffen. — 

Auch durch unſere Nachbarländer geht gleiches 
Beſtreben, Verſtehen und Eingeſtehen. 

In Sachſen rührt ſich's ſchon lange — Pauſe, 
Dengler, Borgmann, Deicke, Ranfft, Bernhard, 
Augſt u. a. 1921 ſchrieb Landforſtmeiſter Bern⸗ 
hard ſeine programmatiſche Abhandlung. Nun legt 
Sachſen eine Arbeit vor, die geradezu glänzend 
iſt: „Zuwachsrückgang und Wuchsſtockungen der 
Fichte in den mittleren und unteren Höhenlagen 


der ſächſiſchen Staatsforſten“ von Dr. Eilhart 


Wiedemann. N 

Oberförſter Wiedemann hatte im Auftrag der 
ſächſiſchen Staats⸗Forſtverwaltung dieſe Frage zu 
bearbeiten, die brennendſte, nicht nur in Sachſen 
— auch bei uns, ja überall, wo es überhaupt 
Forſtwirtſchaft gibt. 

Ohne ſich zu ſchonen, deckt Sachſen die bedenk⸗ 
lichen Stellen ſeiner Wirtſchaft auf und geſteht 
vor aller Welt den 50 Jahre lang feſtgehaltenen 
Irrtum, durch höchſte Schlag⸗Erlöſe, durch Schnel⸗ 
ligkeit und augenblickliche Wohlfeilheit dauernd 
Höchſtleiſtungen erzielen zu wollen. Ja die Verwal⸗ 
tung läßt ſogar den Schaden dem Feſtmeter nach be⸗ 
kanntgeben. Das iſt eine Tat, die alle Aner⸗ 
kennung verdient. 

Der Aufgabe, den Rückgang zu diagnoſtizieren, 
geographiſch zu umgrenzen, hiſtoriſch nachzu⸗ 
prüfen und zahlenmäßig feſtzulegen, unterzog ſich 
Wiedemann mit Meiſterſchaft. Er begnügte ſich 
aber damit nicht, ſondern durchforſchte weiterhin 
den ganzen Fragenkomplex klimatologiſch, phyſio⸗ 
logiſch und bodenkundlich. 

Der Befund iſt erſchreckend. 

Was an ſächſiſchen Staatswaldungen unter 
600 m Meershöhe ſtockt — über die Hälfte der 
Geſamtfläche (90 000 hà) —, ift allein im letzten 
Umtrieb durchſchnittlich um mehr als halbe 
Bonität zurückgegangen, das iſt am Durchſchnitts⸗ 
zuwachs je Jahr unb ha ein Verluſt von mehr 
als einem Feſtmeter. 

Ein Drittel von dieſer Hälfte, alſo U, des 
Staatswalds, hat ſo überaus ſchwer gelitten, daß 
ein Zurückgehen um 1—2 Bonitätsſtufen und eine 


Vorratsminderung um mehrere Zehntel zu be⸗ 


klagen iſt. 

Im geſamten Gebiet der ſächſiſchen Staats⸗ 
forſten beträgt der Verluſt: am Zuwachs weit 
über 100 000 Feſtmeter, am Vorrat über 7 Mil⸗ 
lionen Feſtmeter, an Beſtandsgüte nahezu eine 
Drittelsſtufe. 

Starken Rückgang zeigen hauptſächlich Stan⸗ 
genorte und ältere Kulturen; verhältnismäßig 
wenig und ſelten leidet die Dickung, nahezu 


yo find friſche Pflanzungen bis etwa zum 
6. Jah | 


Dabei erkranken Fichtenbeſtände in Tief⸗Lagen | 


unter 250 m ganz allgemein, in mittleren Lagen 
mit großer Wahrſcheinlichkeit, ausgenommen au 
beſten Böden und Nord⸗NW.⸗Gehängen, in Lagen 


über 600 m — für Sachſen ſind das ſchon Hoch⸗ 


[agen — nur ausnahmsweiſe, d. h. nur auf extrem 


| 


ſchlechten Standorten, vornehmlich jonnjeits auf 


trockenem Grobkies oder auf verdichteten, zur Ber: 
näſſung neigenden Schieferböden. 

Im Erzgebirge oben iſt ein Schaden ſelten zu 
bemerken, aber je weiter herab, deſto auffälliger 
und allgemeiner wird das Kränkeln. — 

Weil nun in der Natur Mittelwerte das 
Wachstum nicht in dem Grade beeinfluſſen wie 
Extreme, hat Wiedemann die Trockenperioden 
der letzten Jahrzehnte zeitlich und örtlich ſtatiſtiſck 
bearbeitet und ihr Eintreffen verglichen mit dem 
bekanntermaßen periodiſch auf⸗ und abſchwan⸗ 
kenden Fichtenwachstum. 

Da zeigt fid) nun erſtens, daß beim Herab⸗ 
ſteigen um je 100 m die Zahl der dürren Monate. 
d. i. jener Monate, in denen weniger als 40 mm 
Niederſchläge fallen, um 35—40 % zunimmt, 
während die Abnahme der mittleren Nieder⸗ 
ſchlagsmenge — der jährlichen ſowohl als auch 
der ſommerlichen — nur eine 4—5 F ige, die Ju: 
nahme der Lufttemperatur ganz unbedeutend und 
die Abnahme der Luftfeuchtigkeit kaum merklich 
iſt. In Tieflagen häufen und verſchärfen ſich dem⸗ 
nach die Trockenheits⸗Kxtreme. Wozu noch kommt. 
daß in tiefen Lagen, wenn alles unter Trocken⸗ 


i 
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heit leidet, vom Mittag bis zum ſpäten Abend die 


Luft ganz beſonders heiß und trocken ilt — 
39 iger Rückgang gegenüber dem Morgen —: 
das ſteigert die Verdunſtung der ſowieſo ſchon fait 
verdurſtenden Fichten aufs höchſte. Solches im 
Gegenſatz zu Lagen über 600 m, wo die relative 
Luftfeuchtigkeit bis mittags nur um 18 95 fnt 
und längſtens bis zum Abend den urſprünglichen 
Wert wieder erreicht. Zudem haben hohe Lagen 
gerade zur heißen Tageszeit häufig Nebel und 
Wolkenbildung, während den Tieflagen ſolche 
Wohltat in der Regel verſagt bleibt. 

Zweitens zeigt ſich folgendes: Jeweils ein 
Jahr vor jedem Zuwachstiefſtand war der 
Sommer Dirt geweſen und die Fichten hatten ſich 
von dieſen Trockenſchäden durchaus nicht immer 
ſchon im Folgejahr, vielmehr meiſtens erſt mehrere 
Jahre danach zu erholen vermocht — aber auch 
das ſelten in vollem Betrage, ſondern faſt immer 
nur teilweiſe. Dabei pflegt der Zuwachsrückgang 
um jo größer, die Erholungskraft um ſo ſchwächer. 
der zur Erholung verfügbare Zeitraum um io 
kürzer zu ſein, je tiefer der Fichtenbeſtand ſtockt 
und je trockener ſein Standort iſt. 

Über 600 m Höhe trat in Sachſen alle 9 Jahre 
eine ſchädliche Dürre ein (unter 40 mm Nieder: 
ſchlag im Monat) 


— 


EA I — pue 


e ̃ —é— — d — gun — — — —„——ẽẽ EE. 


147 


zwiſchen 350 und 600 m alle 4% Jahre, 

zwiſchen 300 und 350 m alle 315 Jahre, 

unter 300 m alle 2% Jahre. 

Angenommen, dieſe Dürren hätten jeweils 
ut 2 Jahre [ang nachgewirkt — eine viel zu 
nedrige Annahme! —, ſo wäre zur Erholung in 
Uer 600 m Höhe ein Zeitraum von 7 Jahren 
blieben, 


wilden 350 und 600 m von 2% Jahren, 

wilden 200 und 350 m von nur 1½ Jahren; 

unter 200 m hätte die Fichte überhaupt keine 
Zeit der Erholung gehabt. 


dieſe von der Hochlage zur Niederung herab 
tarl zunehmende Gefährdung erſchwert der Fichte 
us Hinunterſteigen. Das um ſo mehr, als ſie ſich 
tiprüngíid) der Friſche des Gebirges angepaßt 
ictte. 

Über eine gewiſſe Stufe hinab gerät bie Fichte 
a eine Linie der Erkrankungs⸗Möglichkeit, und 
och weiter vorne an eine Linie der Erkrankungs⸗ 
kahrſcheinlichkeit. 

Ein geringeres Waſſer⸗Minimum und öftere 
biederkehr ſolch zeitlicher Trockenheit — das 
(|o it es, was die tiefere Lage der Fichte jo 
efährlich und verderblich ſein läßt, was die Fichten⸗ 
eſtände der Tiefebene vier: bis fünfmal [o ſtark 
eimſucht als die der Höhe. 

Wiedemanns hervorragende Arbeit gibt erſt⸗ 
wis die volle Begründung für die bekannte Tat: 
he, daß die Fichtenwirtſchaft nicht auf Niede⸗ 

ungen und nicht auf Trockengebiete ausgedehnt 
xtben darf. Verallgemeinert biegt ſie ein in ein 
ügemein gültiges Geſetz — in das bekannte 
«ih vom Minimum. 

Naturgeſetze laſſen ſich eben nicht ſtraflos über⸗ 
eien. 

Intereſſant, ja reizvoll iſt Wiedemanns Nach⸗ 
eis, wie das periodiſche Schwanken der waldbau⸗ 
chen Anſichten genau übereinſtimmt mit dem 
Gm men des Klimas und mit den Zuwachs⸗ 
dwankungen. 

Jede der drei Dürre⸗Perioden der letzten 100 
ahre: 1820 —1835, 1857 —1876, 1911— 1920 ijt 
Alt vom Kampf gegen Kahlſchlag und Fichten⸗ 
manbau, nämlich 1820—1840 Cotta; 1860 bis 
WW) p. Berg, Roch; ab 1915 Bernhard, Augſt 

d., auch mehrere Reviſionsbeſchlüſſe der Forſt⸗ 
richtung. 

In den näfjeren Zwiſchenzeiten, in denen die 
„turen hemmungslos in die Höhe gingen, bie 
:13emorte fid) nicht lichteten — etwa von 1840 
S 1500, dann wieder 1880 bis 1915 —, hielt man 
in Sachſen ſo ziemlich ganz allgemein für ſtatt⸗ 
IP. die Fichte nahezu überall auf Großkahlſchlag⸗ 
Wal tein anzubauen. Die böſen Unterbrechun⸗ 

durch die trockenen Sommer 1888, 92, 93, 95 
D 1908, 1904 waren Warnungen, bie unbeachtet 
eden. — 

Klimaſchwankungen hat es nun aber von jeher 
utm; wie ift es dann zu erklären, daß gerade 


die jetzige Waldgeneration gegenüber der vor⸗ 
hergehenden jo beſonders ſtark zurückgegangen ijt 
und ohne Zweifel weiterhin zurückgehen wird? 

Dieſe Frageſtellung bedarf vor allem einer Ein⸗ 
ſchränkung. Nicht überall iſt ſolches der Fall, ſondern 
nur in tieferen Lagen, nur auf trockenen Böden; 
und auch nicht bei jeder neuen Waldgeneration 
iſt es ſo, ſondern nur in Fichten⸗ und Fohren⸗ 
beſtänden, ſoweit ſie auf größerer Kahlſchlagfläche 
rein begründet worden ſind. Fichte nach Fichte 
entwickelt ſich ungleich ſchlechter als Fichte nach 
Laubholz oder nach gemiſchter Beſtockung. Für 
Fohre nach Fohre gilt das gleiche. 

Wenn Miſchwald naturgemäß, d. h. wieder auf 
Miſchwald natürlich oder im künſtlichen Femel⸗ 
ſchlag verjüngt wird, bleiben Boden und Wald 
nach wie vor gut. Wird dagegen Miſchbeſtockung 
kahl gelegt und die Fläche mit Fichte ausgepflanzt, 
oder wird gar Fichte nach Fichte, Fohre nach Fohre 
angebaut, ſo erkrankt der Boden und kränkeln die 
Beſtände; das um ſo mehr, je tiefer die Lage und 
je trockener der Standort iſt. 

Die Gründe find befannt: bei der Fichte ijt es 
der ſchlechte Waſſerhaushalt, der dichte Bau, die 
flache Bewurzelung, die Neigung, Trockentorf zu 
bilden. Wo Fichte neben Fichte ſteht, wird der 
Boden abgeſchloſſen, verdichtet, verſäuert, aus⸗ 
gelaugt; ſchließlich erweilt er fid) den bisher in ihm 
entwickelten Wurzeln abträglich, und neugetrie⸗ 
benen Wurzeln unzugänglich, d. h. der Fichten⸗ 
beſtand macht den Boden phyſiologiſch ſeicht⸗ 
gründig. Wo zudem Stämmchen dicht an Stämm⸗ 
chen gedrängt ſteht, ſchieben ſich ſchwächlich aus⸗ 
gebildete Kronen hoch hinauf; es ilt dann, wie 
wenn ſchwachen Pumpen eine große Hubhöhe zu⸗ 
gemutet würde. 

Da muß in dürren Zeiten Waſſer mangeln, 
überall muß es mangeln: im flachen Humus, im 
kranken Boden, in den feineren Wurzelſträngen, 
in den englumigen Zellen der ſchmalen Splint⸗ 
Jahrringe, in den zarten kurzen Nadeln. Auch 
muß dann zum Nachteil der Verweſung zwiſchen 
Naß und Trocken der Wechſel jäh und ſtark 
werden. 

Ganz ſchlimm iſt's beim Kahlſchlag, der den 
Boden ausbrennen, auslaugen und vom Regen 
dicht ſchlagen läßt. 

In feinkörnigen Böden hat dieſes 
Dörren, Auslaugen und Anpatſchen noch ſchlim⸗ 
mere Folgen als bei grobem Korn. Da wird 
ſchon die Bleichſchichte, alſo die oberſte Schichte, 
zementartig verklebt, ſo daß die Fichtenpflanze 
einen Kranz neuer, ganz ſeicht ſtreichender Wur⸗ 
zeln in die Rohhumusſchichte hinaustreiben muß, 
während die urſprüngliche, normale Bewurzelung 
abſtirbt. Bei Barfroſt erfrieren und vertrocknen 
dann die ſo wichtigen Spitzen der flach anſtehenden 
neuen Wurzeln. 

Grasfilz, Heidelbeere und Heide verſchlechtern 
die Verhältniſſe noch weiter. 
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Tiefgründige, krümelige, feinerdereiche Le hme 
werden derart binnen weniger Jahre in phyſiolo⸗ 
giſch flachgründige, dichte, kalte, tote Letten um⸗ 
geformt. 

Zu ſolcher Entartung genügt — wie gejagt — 
ein einziger Kahlſchlag. Beim Übergang von Alt⸗ 
holz: zur Kahlſchlagkultur kann nach Wiedemanns 
Unterſuchungen innerhalb weniger Jahre der 
Porenraum um ½ zurückgehen und der Quftgehalt 
der Poren bis auf 10 Proz. ſinken, wobei in naſſen 
Zeiten ein Erneuern der Bodenluft und ihres 
Sauerſtoffgehaltes bis zur Unmöglichkeit er⸗ 
ſchwert iſt. 

Burger⸗Zürich kommt in euet vorzüglichen 
Arbeit „Phyſikaliſche Eigenſchaften der Wald⸗ und 
Freilandböden“ zu dem Ergebnis, daß ſich nach 
Luftkapazität und Durchläſſigkeit N boni: 
tieren läßt. — 


Sobald ſich nun weiterhin die Kultur zur 
Dickung ſchließt, iſt der Boden in der Regel — 
nicht immer — vor Überhitzung und anderſeits auch 
vor zeitweiligem Waſſerüberſchuß eher geihüßt; 
die dadurch gewährleiſtete größere Gleichmäßigkeit 
der Verhältniſſe kommt ihm zuſtatten, der Torf 
zerſetzt ſich in Humus milder Form. Nicht be: 
hoben jedoch wird ſeine Verdichtung; die bleibt, 
denn das einzige Mittel, ihn wieder zu lockern, 
ein nachträgliches Hinabſchicken von . 

iſt der Fichte verſagt. 


Nun wächſt die Dickung zum Stangenholz 
heran, das Kronendach ſchließt insbeſondere ſeit⸗ 
lich ſchon nicht mehr ſo vollkommen ab wie zuvor, 
Wind und Sonne erhalten mehr oder weniger Zu⸗ 
tritt. Der Zuwachsſteigerung entſprechend ſteigt auch 
der Waſſerbedarf, der Hub des Waſſertransports 
erhöht ſich mehr und mehr, die transpirierende 
Nadelmenge, d. i. die Waſſerſaugpumpe iſt kleiner 
geworden; der Humus wurde aufgezehrt, in dem 
ausgelaugten, nährſtoffarmen und deshalb un⸗ 
tätigen Boden zerſetzten ſich die herabfallenden 
Nadeln ſchlecht oder nicht, Heidelbeere beginnt den 
guten Waldhumus zu verzehren und gefährlichen 
Eigenhumus zu erzeugen. Die durchwurzelte 
Schichte iſt nun zu dünn, d. h. der Wurzelraum 
hat ſich viel zu ſehr verflacht, um in Trocken⸗ 
perioben das nötige Waſſer liefern zu können, 
ſchwache Sommerregen dringen nicht ein, Grund⸗ 
waſſer iſt den ſeichten Wurzeln unerreichbar, 
Winterfeuchtigkeit iſt ſchon längſt in tiefere Schich⸗ 
ten hinabgeſickert, letzteres um ſo mehr, je tiefer 
die Lage iſt, d. h. je weniger und je kürzer der 
Boden im Winter gefroren war — ein ſehr großer 
Nachteil der Tieflage! 


Mit dem Hinaufrücken der Krone wird dem 
Wind ein von Jahr zu Jahr wirkſamerer Hebel⸗ 
arm geſchaffen, den er denn auch fleißig benützt, 
die Wurzelteller auf der Bleichſand⸗ oder Letten⸗ 
ſchicht hin und her zu ſtampfen, was den Unter⸗ 
grund ſelbſtverſtändlich alles eher denn lockerer 
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macht und bei welcher Prozedur etwa noch i 
Mineralboden verſenkte Würzelchen abreißen. 

Daß aus durchläſſigen Böden eine rein 
Fichtenbeſtockung in heißen Zeiten nicht genügen 
Waſſer herausziehen kann, das iſt ja ohr 
weiteres verſtändlich. 

Auf Schieferböden [inb die Verhältniſ 
zu verwickelt, als daß Tie in einem kurzen eier 
klargelegt werden könnten. — 

Auch übergehe ich, was ſonſt noch alles zu e 
wähnen wäre, über die Dauerſchäden des Kah 
ſchlags und des Fichtenreinbeſtands; es gipfelt 
der unzureichenden Zerſetzung der typildy 
Fichtenbeſtandsſtreu und in der verblüffer 
raſchen Einwirkung des ſaueren Humus auf d 
Unterlage. Wiedemann bringt neue — Bele 
hierfür. 

Kurzum, Fichten neben Fichten verpflaſtern fi 
im Laufe der Zeit den Boden unter den Füße 
ſchnüren Ro ſelbſtmörderiſch vom Mineralbod⸗ 
ab, begehen langſamen — vom Waldſtandpun 
aus geſehen raſchen — Selbſtmord. 

Unſere alten guten Waldböden verderben 
dem Umfang und mit der gleichen Geſchwindt 
keit als reiner Fichtenanbau auf Koſten des Mil: 
wuchſes über die Grenzſchwelle geſicherten Fichte 
gedeihens hinaus ausgedehnt wird. 

Deshalb iſt der Waldboden kein gegebener, f 5 
gleichbleibender Produktionsfaktor, wie es Wa! 
wertrechnung, Statik, Staſtitik, Publikum u 
Abgeordnetenkammer anzunehmen belieben. 
hat ſich auf namhafter Fläche in ſeinem innerit 
Gefüge verändert, und zwar dauernd und folge 
ſchwer. 

Es ijt alſo eine Verſchlechterung des Bodens, ? 
in neuerer Zeit Fichtenreinbeſtände gegen Dür 
jo überaus empfindlich gemacht hat, daß fie dere 
rückgängig geworden ſind. — 

Wiedemann hat ganz recht, die Heide 
ſekundär ſchädlich. Die Hauptfeinde ſind Trockr 
und Hitze. Auch bei der Fohre ijt es jo. Nur o 
Trockeninſeln wird die Fohre ausgeſprochen hei! 
krank. Außerhalb unſerer Trockeninſeln, ſo z. 
im Speſſart, ſind zahlreiche Fohrenkulturen v 
heidet, ohne daß die Fohre ſpezifiſch heidekre 
wäre; fie wird hier wohl durch Heide und fobli 
Humus geſchwächt und ſie kränkelt dann auch. 
mal auf trockenem Boden und an ſonnſeitic 
Gehängen, aber ſie wird nicht typiſch heidekra 

„Fällt die Begründung eines Fohrenbeſtan 
in einen Zeitraum, in dem es nach Ablauf à 
erſten ſtets ungefährlichen 3 bis 9 Jahre 5 bis 
Jahre lang vorwiegend naß und kalt ijt, jo wä 
die Fohre beſſer als die Heide; trifft es Pë ` 
gegen ſo ungünſtig, daß dann jahraus, jahr 
Hitze und Trocknis vorherrſchen, ſo ſiechen 
Fohren in den ohnehin trockenen und warn 
Sand, während Heide, Wickler und Schütte 
geradezu wohl befinden und fid förmlich o 
ſchwören, die Fohre umzubringen und feinen * 


tandsſchluß eintreten zu laſſen, weil der ihnen 
len den Garaus machen würde.“ (Rebel, Wald⸗ 
nulides, S. 92.) 

„Am ſchlimmſten geſtaltete ſich die Lage in den 
t&ten 20 Jahren; da hatten wir den ausgedehnten 
zpannerkahlfraß, die raſch aufeinander folgenden 
irodenjafre 1903, 11, 15, 17, eine Reihe be⸗ 
onders großer Waldbrände, den erhöhten Ein⸗ 
hlag und eine jedes Maß überſteigende Streu: 
mtzung“ (ebendort, S. 92). 

Die Schädlichkeit der Heide ſpringt förmlich in 
)e Augen, wenn auf großen verheideten Fohren⸗ 
rüppelihlägen einzelne kleinſte Inſeln beiten 
fohrenwuchſes hervorſtechen, auf denen fid) ber 
boden bei näherem Zuſehen als heidefrei erweiſt. 
Maßbauliches, S. 95 letzter Abſatz, S. 96 erſter 
und letzter Abſatz, S. 97 Abi. 3, S. 98 Ziff. 3, 4, 
1, 6, 8, S. 100 Abſ. 3, S. 103 Abſ. 4 u. 5). — 


Bekanntlich jtodt der Wuchs nicht ſchon 
dahrend des Trockenjahres, ſondern erſt im 
olgenden Jahr. 

Was im Juli und September an Feuchtigkeit 
n ben Boden gelangt, iſt maßgebend für die Auf⸗ 
peicherung der Reſerveſtoffe; mit dieſen Stoffen 
verden im nächſtfolgenden Frühjahr, im Mai und 
Juni, die Triebe gebildet. Letzteres geht ohne 
Störung auch dann vor ſich, wenn Mai und Juni 
trocken find; nur eines darf nicht fehlen: im 
Beien die Winterfeuchtigkeit. Derart ijt die 
(onge des Frühjahrstriebes und die Zahl der an 
m ſitzenden Nadeln ſchon im Herbſt voraus⸗ 
deſtimmt. 

Nut wenn Winterfeuchtigkeit fehlt und wenn 
außerdem auch noch der Vorfrühling trocken ijt, 
wird der Höhentrieb, zumal in Stangenhölzern, 
die viel mehr Waller brauchen als die Kultur, 
Duer als es im Herbſt zuvor geplant worden 
dar; das kann 15—25 Proz. der Länge ausmachen. 
demnach wird in dieſem — aber mur in dieſem 
Fall — ſchon der Trieb des gleichen Jahres beein⸗ 
tiächtigt, jedoch wohlgemerkt nicht wegen Stoff: 
mangels, ſondern wegen Waſſer mangels. 

Neben Wuchsſtockungen, die übermäßiger 
Bodenaustrocknung zur Laſt fallen, find auch 
an mittelbare Schädigungen zu beobachten — 
offenbar verurſacht durch direkte Inſolation, durch 
Üderhitzen empfindlicher Pflanzenteile, beſonders 
Xt zartberindeten jüngſten Triebe. Das iſt ohne 
weitetes verſtändlich, wenn man bedenkt, wie 
park fh die Oberfläche beſtrahlter Körper erhitzt 
- bis zu 30 Grad über die Lufttemperatur hin⸗ 
Dott. » 

Hierauf ijt bie Gipfeldürre zurückzuführen, bie 
im Winter und Frühjahr nach dürren Sommern 
b allgemein ift und um fo heftiger auftritt, je 
ſcwammiger, b. h. je wüchſiger die Triebe waren, 
* mehr der trockene Oſtwind beikommen konnte, 
le höher die Stämmchen und je ärmlicher die 
Kronen find. — 
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Über bie Vorbeugungsmaßnahmen möchte ich 
mich nicht weiter verbreiten; das würde zu weit 
führen. 

Um es zu wiederholen — man kann's nicht 


oft genug ſagen —, typiſche Erkrankungen weiſen 


auf: in Lagen über 600 m 16 %, in tiefen 
Lagen 60—87 %, in ganz Sachſen 43 % der 
Staatswaldreviere; der Rückgang umfaßt in den 
Hochlagen des ſächſiſchen Staatswaldes 8% der 
Fläche und in den tieferen Lagen 1, der Fläche, 
durchſchnittlich 17 %, zuſammen 30 000 ha; er be: 
trägt beim Zuwachs 14 %, beim Vorrat 12 , in 
der Bonität eine Drittels⸗Stufe. — 

Beim Offenbarwerden dieſer Ziffern kürzte die 
ſächſiſche Staatsforſtwerwaltung den Hiebsſatz im 
geſamten Staatswald um 22½ % und in den am 
ſtärkſten betroffenen Revieren um mehr als die 
Hälfte. | 

Einen berebteren Ausdruck für die Bedeu: 
tung der Erſcheinung als dieſe Kürzung kann es 
nicht geben. 

Allerdings erſcheint dem Fernſtehenden der 
Abſtrich zunächſt reichlich kräftig — das zumal von 
dem Geſichtspunkt aus, daß nun die ſchlechten 
Stangen⸗ und Baumorte unwirtſchaftlich lang 
mitgeſchleppt werden müſſen. 

Lediglich in Rückſicht auf die Vorratsanfüllung 
ſo ſtark bremſen, wäre wohl nicht vertretbar. 

Doch hat die ſächſiſche Staatsforſtverwaltung 
ſchon ihre guten Gründe dafür: vor allem die 
Notwendigkeit, den Umtrieb zu erhöhen und die 
Kahlſchläge ſchmäler zu machen. 

Überhaupt iſt rückblickend und vorblickend die 
Eigenheit der ſächſiſchen Forſtwirtſchaft zu berück⸗ 
ſichtigen: vielfaches Anzapfen des Waldes durch 
Waſſerleitungen, Rauchbeſchädigungen, kalkarmer 
Boden, Mangel an Samenjahren, frühzeitiger 
rauher Herbſt, Bevölkerungsdichte, Induſtriali⸗ 
ſierung, großer Holzbedarf. 

Die Art, wie in Sachſen die Staatsforſtver⸗ 
waltung dem Finanzminiſterium eingefügt iſt, — 
das dort beklagte Übergewicht des Juriſten ſpielt 
auch mit herein; das hat zur Überjpannung der 
Hiebsſätze den Anreiz gegeben. Um ſo be⸗ 
wunderungswürdiger iſt das nunmehrige Sich⸗ 
durchſetzen der fachmänniſchen höheren Einſicht 
— notabene in einer Zeit, die geradezu brutal 
eine Nutzungserhöhung fordert. — 

Nun zurück zu Bayern. 

Beim Bezeichnen des Wirtſchaftszieles für den 
Speſſart (Waldbauliches aus Bayern, S. 139, 
Abſ. 2) und für die fränkiſche Platte (S. 218), 
auch ſonſt bei Gelegenheit habe ich gegenüber 
klimatiſchen Mittelwerten ſtets verwieſen auf die 
größere Bedeutung der Witterungs⸗Extreme und 
insbeſondere auf die Folgen wiederholter Dürre. 

„Wer auf einigermaßen matteren Böden 
beobachtet hat, wie im Unterſchied zu dem an⸗ 
nähernd gleich gut bleibenden Zuwachs aller in 
Buchen eingebetteten Fichten im Fichtenrein⸗ 
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beſtand, ſei's Jungholz, ſei's ältere Beſtockung, 
nach einem trockenen Sommer ſowohl Höhen⸗ als 
Stärkewachs nicht nur im nächſtfolgenden Jahr, 
ſondern auch noch weiterhin zurückgeht, und wer 
je einmal ungefähr zu überſchlagen verſuchte, wie 
viel das an Maſſe und Geld im ganzen Land aus⸗ 
macht, wie ſich das aufſummiert, zumal in letzter 
Zeit, wo wir doch in raſcher Folge — 1904, 08, 11, 
15, 17 — ſehr ſchlimme Jahre hatten, der ijt bekehrt, 
der ſchwenkt ab vom großen Haufen, der ſchwört 
nicht mehr auf die Worte des Magiſters“ (Wald⸗ 
bauliches, S. 140, Ab. 2). . 

Eine ausführliche Erörterung des Schadens, 
den Bayern durch Kahlſchlag und Nadelholzrein⸗ 
anbau erleiden mußte, habe ich dem vorletzten 
Kapitel des zweiten Bandes meiner Waldbau⸗ 
ſchrift vorbehalten — lautend: „Unter der Herr⸗ 
ſchaft des Kahlſchlags und der reinen Fichten⸗ und 
Fohrenbeſtockung“. 

Aus dem Umſtand, daß ſich an dieſe Abhand⸗ 
lung als letztes Kapitel die „Prognoſe für den bayer. 
Staatswald“ anſchließen ſoll, erhellt die große 
Bedeutung, bie ich der Frage beimeſſe. — 

Es iſt jedoch — das ſei vorausgeſchickt — nicht 
nur der Kahlſchlag, der eine Erkrankung herbei⸗ 
führt. Auf beſonders trockenem Boden oder in 
extrem warmen Lagen iſt auch die Naturver⸗ 
füngung nicht gefeit gegen eine Krankheit, die 
genau die gleichen Symptome zeigt. Mag ſein, 
daß daran das Gegenſtück der Freilage — über⸗ 
große Beſtockungsdichte — mitſchuldig iſt, ohne 


Zweifel hat aber auch hier Trocknis den Boden 


dauernd geſchädigt. | 

Zum erſtenmal wurde ich auf ſolches Erkranken 
einer Naturverjüngung aufmerkſam im Jahre 
1909 im oberpfälziſchen Falkenberg. Dort zeigten 
ih auf grobkörnigem quarzreichem Granit die 
Triebe der Verjüngungen Jahr für Jahr kürzer 
werdend ſtatt länger, und die Fichtennadeln 
hatten Struktur und Farbe xerophytiſcher Aus⸗ 
bildung. 

Seitdem habe ich wiederholt Naturverjüngun⸗ 
gen geſehen, bie eine lang nachwirkende Schädi⸗ 
gung, offenbar eine Dürre⸗Schädigung erlitten 
haben mußten, denn es ſtimmte jeweils der An⸗ 
fang des Siechtums zuſammen mit dem Nachjahr 
eines Trockenſommers. Auch mein Leibrevier 
Steppberg hat ſolche Fälle aus den Jahren 1917 
und 1921, dort ſogar an Nordhängen, allerdings 
auf fanbigem Boden. 

Ich erwähne das ausdrücklich, um mit größter 
Objektivität Licht und Schatten feſtzuſtellen und 
um nicht Gefahr zu laufen, als Kahlſchlagfeind 
und Naturverjüngungsfreund blind ſein zu 
wollen. 

Die ſächſiſche Veröffentlichung veranlaßt mich, 
dem zweiten Band meiner Waldbauſchrift vor⸗ 
greifend das zur Frage Weſentliche aus dem vor⸗ 
letzten und letzten Kapitel jetzt ſchon bekannt⸗ 
zugeben. 


In Bayern iſt ein erheblicher Prozentſatz de 
Fichten⸗ und Fohrenbeſtockung durch Trocknis un 
Heide mehr oder weniger ſchwer geſchädigt. 


Mayr begrenzt das Picetum für Das mittler 
Europa mit 600—900 m Meereshöhe, 1200 bi 
1600 mm Jahresniederſchlag, 600 —800 m 
Sommerniederſchlag, 3—7°  SaBresmitteltemp 
ratur, 10—14 Sommertemperatur, 75% teli 
tiver Sommerfeuchtigkeit. 


Damit ijt die Zone einwandfreien Fichten 
gedeihens mit Ausnahme der Jahrestemperat: 
zu ſchmal begrenzt, geographiſch zu weit ſüdlie 
vertikal zu hoch oben. Der Gürtel iſt weſentli 
breiter, obſchon ſich in ihn von unten her zungen 
und inſelförmig Fichtenbeſtockungsteile einſchioben 
die typiſch krank ſind. 

Dieſer Begriff „typiſch krank“ leiſtet aber m 
demjenigen Dienſte, der aus eigener Anſchauun 
den ganzen Staatswald und die beſprocher 
Krankheit kennt. 

Wenn überhaupt — was ſtets zu bedauern i 
— allen Warnungen zum Trotz die Fichte rei 
beſtandsweiſe nachgezogen werden will, erſchei⸗ 
es keinesfalls ratjam, folgende Linien nach unte 


zu überſchreiten: 
Jahres- Sommer 
niederſchlag niederſchle 


ſüdlich der Donau: 500 m 725 mm 350 mn 
öſtl. d. Weſtkante 

d. nördl. Jura: 450 m 675 mm 325 mm 
weſtlich davon: 400 m 625 mm 300 mn 


Auch ſollte die Jahrestemperatur nicht béi, 
ſein als 715, 714 unb 7" unb die Somme 
temperatur nicht höher als 15%, 1514 und 15 

Eine durchſchnittliche Anzahl der Winterta 
von weniger als 30 und eine Winterdichte unt 
15 % ijt ſchon verdächtig, desgleichen ein klein 
res Verhältnis des Sommerniederſchlags zu 
Jahres niederſchlag als 50%, 46% und 42 
Selbſtverſtändlich gibt es Ausnahmen. 


Außerhalb dieſer Schwellenwerte iſt ein E 
kranken ſehr wahrſcheinlich, es ſei denn, daß d 
ſonders günſtige örtliche Verhältniſſe ausgleichen 
wirken — Nordhänge, friſcher Boden, Grun 
waſſer, Quellenwaſſerüberrieſelung uſw. 


Von den verſchiedenerlei Angaben gibt d 
Meereshöhe den beſſeren Anhalt, denn auch hi 
iſt die Höhenlage feinfühliger als ein Klim 
mittelwert. — Jeweils noch 50 bis 100 m tief 
als ich ſoeben geſagt habe, und es kann wo 
unterſchiedslos — außer bei anſtehendem Grun 
waſſer — ſchweres Krankſein, ja glattes Verſagt 
der Fichten⸗Reinbeſtockung behauptet und prop? 
zeit werden. 

Oberhalb der angegebenen Höhen Schwelle 
werte liegt die Zone der Erkrankungsmöglichtei 
dieſe reicht 


— — ———— —— 


ſüdlich ber Donau von 500—650 m Meereshöhe, 
eL à. Weittante 

d. N.⸗Jura „ 450-600 m o 
weitlih davon „ 400—550 m 5 


In bieler Zone erkrankt reine Fichtenbeſtockung 
nur in dem Ausmaß und Grad, als die örtlichen 
Vethältniſſe beſonders ungünſtig find — ſonn⸗ 
kitige Hänge, trockener Boden, weder Grund: 
waſſer noch Berieſelung uſw. 

Dem Anbau der Fohre iſt geographiſch und 
waſſerwirtſchaftlich nach unten keine Grenze 
geſetzt. Aber auch ſie darf im Reinbeſtand die 
Höhen: und Niederſchlags⸗ Schwellenwerte der 
Fichte nicht weſentlich unterſchreiten, ohne in Ge⸗ 
'abr zu kommen, heidekrank zu werden. 


Da es ſich um allmähliche Übergänge handelt 


und um Verhältniſſe, die periodiſch ſchwanken, 
insbeſondere aber auch, weil der Begriff des 
„typiſch⸗krank⸗ſeins“ nicht ſcharf umriſſen werden 


kann, laſſen jid) mit gleicher Berechtigung auch 


andere als die eben genannten Grenzlinien ver⸗ 
treten. Boden und Himmelslage ändern ohnehin 
ſeht viel. 

Vorbehaltlich beſſerer Einſicht ſei jedoch vorerſt 
obige Abgrenzung gewählt. 

Hiernach iſt die Erkrankungs⸗Wahrſcheinlich⸗ 
leit folgende: 
J. Südlich der Donau: 

Von im ganzen 225,9 hn ha Fi⸗, Ta-, 
Bu⸗, Fo⸗Beſtockung ſind gefährdet ſchätzungs⸗ 
weile 23 in ha Fichten⸗ und 11 X]b. ha 
Fohrenbeſtände, zuſammen 34 Tſd. ha, d. ſ. 
15 % hiervon. 

Dem Alter und der Bodenart nach ſind 
der Krankheit unfehlbar verfallen annähernd 
11 Up ha Fi⸗ und 4 Tſd. ha Fo⸗Beſtände, 
zuſammen 15 Yjb. ha ober 6½ ?5 der Staats⸗ 
waldfläche dieſes Gebietes. 

Oſtlich ber Weſtkante bes N.⸗Jura: 

Von im ganzen ebenfalls 225 Tsd. ha Fi-, 
Ta⸗, Fo⸗, Bu⸗Beſtockung ſind gefährdet 
ſchätzungsweiſe 14 Tb. ha Fi⸗ und 32 Xjb. ha 
Fo⸗Beſtände, zuſammen 46 Tſd. ha, d. |. 
2014 ?; hiervon. 

Typiſch hitze⸗ und heidekvank [inb etwa 
8 Im ha di: und 15 Cp ha Fo⸗Beſtände, 
zuſammen 23 Tſd. ha oder 10 % der Ctaats- 
waldfläche dieſes Gebietes. 

Weſtlich der Weſtkante bes N.⸗Jura: 

Von im ganzen 293 T]. ha Fi⸗, Ta⸗, Fo⸗, 
Bu⸗Beſtockung Hu gefährdet ſchätzungsweiſe 
23 Ti. ha Fi⸗ und 83 Tſd. ha Fo⸗Beſtände, 
zuſammen 106 "nm. ha, d. |. 36 ½ 27 hiervon. 

Ausgeſprochen hitze⸗ und heidekrank ſind 
etwa 12 jb. ha Fichten⸗ und 41 Xjb. ha 
5 zuſammen 53 Tjd. ha ober 

? der Staatswaldfläche dieſes Gebietes. 


ie in Unterfranken ijt ein Krankſein und 
Erkranken wahrſcheinlich bei 20 der Beſtockung 
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(ausſchl. Eiche) und 
letzteres hauptſächlich 
anteils halber. 

In ganz Bayern find etwa 30 Tfd. ha Fichten⸗ 
unb 60 Tſd. ha Fohrenbeſtände typiſch Dies und 
heidekrank und außerdem iſt die Fichten⸗ und 
Fohrenbeſtockung einer annähernd gleich großen 
Fläche mehr oder weniger kränkelnd oder doch der 
Krankheit ſtark ausgeſetzt. 

Wird angenommen, daß bei der Fichte die 
ſchwere Form der Erkrankung einen Zuwachs⸗ 
verluſt von 4 fm, die leichtere Form ſolchen von 
2 fm zur Folge hat und daß bei der Fohre der 
Entgang 2½ und 1 fm ift, |o brachten Groß⸗Kahl⸗ 
ſchlag in Verbindung mit Nadelholz⸗Reinanbau 
einen Zuwachsentgang: bei Fichte von über 
l5 Mill. fm, bei Fohre von nahezu 14 Mill. fm, 
zuſammen von 0,45 Mill. fm. 

Auch ältere Buchenbeſtockung krankt zum Teil 
auf krankem Boden. Doch iſt das eine Sache für 


ſich. 
jährlichen Schaden 


in der Pfalz bei 50%, 
ihres höheren Fohren⸗ 


Den der Streunutzung 
ſchätze ich für den bayeriſchen Staatswald auf 
jährlich 34 Mill. fm. 

Weil bei uns jedem Kahlhieb Streuabgabe 
voranzugehen pflegt, weil anderſeits gerade die 
Trockengebiete durch die Streunutzung am 
ſchwerſten heimgeſucht werden und hier faſt durch⸗ 
aus Kahlſchlag und Nadelholzreinanbau üblich 
ijt, läßt fid) der beiderſeitige Schadenanteil ſchwer 
ausſcheiden. Jeder der beklagten Schäden enthält 
faſt immer auch eine Quote, die auf das Schuld⸗ 
konto des anderen Übels zu buchen wäre, und ein 
Keil treibt den andern. 

Als dritter Feind geſellt ſich der Froſt dazu — 
auch eine Folge der Großkahlſchlag⸗ und Fichten: 
Manie und ein Schuldkonto ungeahnter Größe! 

Das alles hat zuſammengeholfen und hilft zu⸗ 
ſammen, uns Jahr für Jahr um ſicherlich 1 Mil⸗ 
lion fm zu ſchädigen. 

Was ich hier lediglich auf Grund eines Über- 
blicks geſchätzt habe, gibt zu denken. 

Noch ſind wir mitten im Hinabgleiten. Die 
Verſchlechterung ſchreitet fort und ſie ſchreitet mit 
Rieſenſchritben — wenn es nicht gelingt, dem 
Streunutzen, den unnötig breiten, zum Teil über⸗ 
haupt den Kahlſchlägen, der Fichten⸗Monotonie 
und dem überdichten Nadelholzpflanzen Einhalt 
zu tun, und wenn uns nicht der Himmel im 
nächſten Jahrzehnt (anders als er es in den 
letzten 10 Jahren beliebte) mit Trockenjahren 
verſchont. | 

Auf das Letztere können wir mit einer ge: 
wiſſen Wahrſcheinlichkeit hoffen; auf das Erſtere 
mit Ausnahme einer Abminderung der Streu⸗ 
abgaben vermutlich auch. 

Die Bekehrung hat ſchon eingeſetzt, und ſie 
vollendet ſich, ſobald allgemein erkannt wird, daß 
die Buche keine verlorene Holzart iſt, daß Rein⸗ 
beſtockung Unnatur, Miſchung Natur ſei und daß 
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B, Au, D, trotz be|tgemeinter Fürſorge von 
einer Generation zur andern vapid abnehmen 
können. 

Für uns iſt der Wald mit ſeinem Boden ein 
Lebeweſen. Als ſolches wollen wir ihn auch be⸗ 
handeln. 


uber einen Durchforſtungsvergleichsver⸗ 
ſuch in Fichtenbeſtänden erſter Bonität. 
Mit 2 Tabellen. 
Von Forſtrat Dr. Dieterich ⸗ Tübingen. 


Mitteilungen der Württ. Forſtl. Verſuchsanſtalt. 


1. Einleitung. 


Dem verſtorbenen württembergiſchen Ober⸗ 
forſtrat Dr. Haug verdankt unſere Verſuchs⸗ 
anſtalt einen wertvollen Durchforſtungsvergleichs⸗ 
verfuch, deſſen eingehende Bearbeitung nach 
30jähriger Beobachtungsdauer im Hinblick auf die 
heutigen Strömungen der Durchforſtungslehre an⸗ 
gezeigt erſchien. Was heute zumeiſt als midjligitet 
Grundſatz für Durchforſtungen aufgeſtellt wird, 
läßt ſich am beſten durch die ſchon früher ausge⸗ 
gebene „Parole“ zuſammenfaſſen: „Eingriffe in 
den gherrſchenden Beſtand unter möglichſter 
Schonung des unter⸗ und zwiſchenſtändigen Mate⸗ 
rials“ (Lorey, Allg. F. u. J.⸗Z. 1891, S. 187) 
Dieſen Gedanken chatte ſ. Z. auch Haug als 
Praktiker mit Begeiſterung aufgegriffen, 
ſeine Erfahrung und ſein praktiſcher Sinn wieſen 
ihn aber von Anfang an auf den goldenen Mittel⸗ 
weg hin und veranlaßten ihn, vor extremen An⸗ 
wendungen dieſes Grundſatzes zu warnen, ebenſo 
vor zu ſtarken, zu plötzlichen, zu weit vorausſorgen⸗ 
den Eingriffen in den Hauptbeſtand, wie auch vor 
einer Überhege des Nebenbeſtands. 

Wenn man ſich aber zahlenmäßige Anhalts⸗ 
punkte für den günſtigſten Zuſtand verſchaffen 
will, wird man von ſelbſt zu Unterſuchungen über 
Stammzahlen und über Stammabſtände ver⸗ 
anlaßt, ſowie auf eine gewiſſe Abſtufung mehrerer 
Vergleichsflächen nach der Dichtigkeit des Haupt⸗ 
beſtands hingewieſen. Dieſen Schritt hat denn 
auch Haug mit der Einleitung des hier zu be⸗ 
ſprechenden Verſuchs getan. Neu waren die Pro⸗ 
bleme auch damals keineswegs. Haug ſelbſt ſagt 
vielmehr (Allg. F. u. 3.3. 1899, S. 9), daß die 
Frage, welcher Grad von Beſtandesdichte bei den 
verſchiedenen Holzarten je nach Lebensalter und 
Standort am vorteilhafteſten ſei, ſchon im 17. Jahr⸗ 
hundert eine Reihe der namhafteſten forſtlichen 
und nationalökonomiſchen Schriftſteller beſchäftigt 
habe, daß ſie ſich wie ein roter Faden durch alle 
Erörterungen über Zuwachsgang, Beſtandespflege 
uſw. hindurchziehe. Haug war ſich auch von An⸗ 
fang an darüber vollſtändig klar, daß als Krite⸗ 
rium für die Bemeſſung des Durchforſtungsgrads 
und des hierdurch bedingten Zuwachsoptimums 
nicht ſo ſehr die Geſamtſtammzahl, ſondern vor 


allem die Stammzahl des Haupt beſtan⸗ 
des zu gelten habe. So wichtig ihm die Erhal 
tung eines wuchskräftigen Nebenbeſtandes wa 
fo ſchätzte er doch deſſen Bedeutung im allgemeine 
zutreffend ein — als die eines variablen El 
ments, das nach ſeiner ganzen Verfaſſung von de 
Eigenart des Standorts wie auch von der frühere 
Behandlung abhängig ijt und raſcher Veränderu 
unterliegt. Darum überließ er auch die Stärk 
des Eingriffs in die mehr indifferenten Teile de 
Nebenbeſtands ganz der ökonomiſchen Erwägu 
im Einzelfall. : 

Haug hat damals ben Forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalten nahegelegt, zu ermitteln, welche unge⸗ 
fähre Anzahl von Hauptbeſtandsſtämmen unter 
verſchiedenartigen Verhältniſſen und in den ver⸗ 
ſchiedenen Altersſtufen bei vorſichtiger Behand⸗ 
lung höchſten Ertrag abwerfe. Dieſe Anregung iſt 
auf fruchtbaren Boden gefallen; ſeine Vorſchläge 


wurden im großen ganzen auch von Vertretern des 


Verſuchsweſens gutgeheißen. Trotzdem fehlt es 
noch bis heute an exakten Unterſuchungen über 
die Frage, die Haug beſonders am Herzen lag. 
d. h. über den Geſamtzuwachs, vor allem der herr⸗ 
ſchenden Beſtandesglieder, bei raſcherer oder lang⸗ 
ſamerer Stammzahlreduktion im Hauptbeſtand. 
Die meiſten bisher veröffentlichten Durchforſtungs⸗ 
vergleichsverſuche arbeiten nur mit Geſamtſtamm⸗ 
zahlen, mittleren Beſtandeshöhen, mittleren Be⸗ 
ſtandesſtärken u. ſ. f., gewähren aber keinen Ein⸗ 
blick in die Entwicklung der einzelnen Baum⸗ 
klaſſen, insbeſondere der eigentlichen Zuwachs⸗ 
träger. Flury allerdings hat in ſeiner grund⸗ 
legenden Veröffentlichung „Einfluß verſchiedener 
Durchforſtungsgrade auf Zuwachs und Form der 
Fichte und Buche“ (Mittl. d. ſchweiz. Zentr. A. 
d. Forſtl. Verſ. W. VII. Bd. 1903) die Verteilung 
ber Stammzahlen bei verſchieden ſtarker Durch 
forſtung auf Stärke und Baumklaſſen bekannt 
gegeben; zugleich auch den Anteil der Baumklaſſen 
am Kreisflächenzuwachs und die allmähliche Aus⸗ 
ſcheidung von Baumklaſſen. Allein er behandelte 
ja nur Niederdurchforſtungen (A.⸗B.⸗C.⸗D.⸗Grad] 
alſo nicht Hochdurchforſtungen, um die es ſich be: 
den Haug ſchen Vorſchlägen vorwiegend handelt. 
Muſtergültig iſt in dieſer Beziehung auch die Be⸗ 
arbeitung, welche Heck!) ſeinen Buchenvergleichs⸗ 
flächen im „Rauwiesle“ F. B. Adelberg Hai 
angedeihen laſſen, indem er den Stärken⸗ und 
Kreisflächenzuwachs nach Baum⸗ und Schaftform 
klaſſen getrennt zur Darſtellung brachte. 

Die Ergebniſſe der wiederholten (5 maligen 
Aufnahme) jenes von Haug einſt angelegter 
Verſuchs geſtatten uns eine ins einzelne gehend. 
Bearbeitung. Haug hat ſ. Zt. in der Allg. F. u 
J.⸗Z., Jahrg. 1894, S. 1 ff. zum erſtenmal darübe 


1) „Freie Durchforſtung“ von Dr. €. R. Heck, Ber 
lin 1904, vergl. ferner „Beiträge zur forſtlichen Zu 
e von Dr. Heck, Forſtw. Zentralbl. 1922 
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berichtet. 1892 hatte er in einem damals 27jäh⸗ 
rigen Fichtenpflanzbeſtand 5 Vergleichsflächen an⸗ 
gelegt, auf denen eine ſtaffelweis anſteigende Zahl 
beſter Hauptbeſtandsſtämme (künftiger Haubar⸗ 
fitsitämme) ausgeſucht, beſonders (mit +) be⸗ 
zeichnet und durch Eingriffe in den ſie bedrängen⸗ 
den Haupt⸗ und Zwiſchenbeſtand gepflegt werden 
ſollte. Haug hat dieſe Zahl verhältnismäßig 
hoch gegriffen, um die Verſuchsflächen nicht über⸗ 
mäßig ſtark durchforſten zu müſſen und um der 
natürlichen weiteren Ausleſe nicht allzuſehr vorzu⸗ 
greifen. Diele Haupt (T)⸗Stämme wurden in an⸗ 
nähernd gleichmäßigem Abſtand ausgewählt, 
namlich 


in Flache I (jetzt 159) rd. 1200 Hauptſt. m. etwa 8,0 m Abſtand 
„ „ € gé „1600 „ 2,5, „ 

, T 161) „ 2000 „ „ „ 22, . 

„ IN(. 168 „ 2400 „ „ 2,0, „ 

» V e 168 e 8000 a e » 1,8 1 » 


tie Auswahl der Hauptſtämme war, wie H. be: 
tichtet, in Fläche 1 beſonders ſchwierig, weil man 
hier im Verhältnis zur auszuleſenden Zahl zu viel 
gleich pflegwürdige Stämme vor ſich hatte; wollte 
man einen ſehr ſcharfen Eingriff vermeiden, ſo 
blieben nach der Durchforſtung noch ziemlich viele 
Stämme im Zbwiſchenbeſtand zurück, die den 
Haupt(+) Stämmen nach Wuchsleiſtungen nicht 
nachſtanden; infolgedeſſen ließ ſich Gruppenſtand 
nicht vermeiden. Bei Fläche 2 und 3 aber hatte 
Haug Bedenken wegen des durch den Freihieb 
einer ziemlich großen Zahl von Hauptſtämmen 
nötig gewordenen ſtarken Eingriffs; hier war es 
offenbar mehr eine ſtarke Hoch durchforſtung 
geworden. Fläche 4 dagegen ſchien ihm ein recht 
günſtiges Verhältnis zu zeigen; die Auswahl ging 
leicht und raſch vonſtatten, nur wenige ganz gute 
Hauptſtämme blieben im nicht zu pflegenden 
Zwiſchen beſtand zurück; die Fläche machte offenbar 
am eheſten den Eindruck einer wohlgelungenen 
(mäßigen) Hochdurchforſtung. Bei Verſuchs⸗ 
fläche 5 endlich war die Auswahl zu klein, die er⸗ 
forderliche Stammzahl überhaupt nur zu be⸗ 
kommen, wenn man auf regelmäßigen Abſtand 
verzichtete, m. a. W. ſich auf Niederdurchforſtung 
beſchränkte und den Gruppenſtand beließ. 


Den weiteren Fortgang der Verſuche dachte er 
ih jo, daß bei jeder ſpäteren Durchforſtung die 
Stammzahl ſowohl des Haupt⸗ wie des Zwiſchen⸗ 
deſtands zu vermindern ſei; die ausgewählten 
Haupt (T)⸗Stämme ſollten von Durchforſtung zu 
Durchforſtung genügenden Entwicklungsraum be⸗ 
kommen, der Zwiſchen⸗ und Nebenbeſtand aber ſo 
geſtellt werden, daß er dem Hauptbeitand nicht 
inderlich wird und doch aus einer genügenden 
Anzahl lebensfähiger Bäume ſich zuſammenſetzt. 
Ddie Zahl der Hauptſtämme werde ſich um ſo 
ihneller vermindern, je größer fie bei der Anlage 
noch war; zuletzt aber werden die 5 Vergleichs⸗ 
flächen in der Zahl der Hauptſtämme annähernd 
juſammenkommen; dann werde man ein ſicheres 

Alem. Borß- u. Jagd- Zeitung, 1928 


Urteil über die Leiſtung der einzelnen Flächen 
abzugeben vermögen. 

Im Frühjahr 1897 hat Haug die 2. Auf⸗ 
nahme und Durchforſtung (alſo auf den Schluß 
des Vegetationsjahres 1896) noch ſelbſt durchge⸗ 
führt und hierüber in der Allg. F. u. J.⸗Z. 1897, 
S. 293 berichtet.!) Da er es bei der erſten Auf⸗ 
nahme unterlaſſen hatte, die ſtammweiſe Nume⸗ 
rierung (wenigſtens der Hauptſtämme) durchzu⸗ 
führen, vermochte er über die Entwicklung der 
Vergleichsbeſtände noch nicht viel zu ſagen. Die 
Flächen hatten nach ſeiner damaligen Beſchreibung 
ſämtlich ein befriedigendes Ausſehen. Fläche III 
wurde wegen des im Jahre 1892 vorgenommenen 
ſtärkeren Eingriffs vom engeren Vergleich zunächſt 
ausgeſchieden; ebenſo Fläche II und V, die ſchon an⸗ 
fangs als weſentlich geringer entwickelt nicht recht 
vergleichsfähig waren.“) | 

Im Herbſt 1896 hat die Forſtliche Verſuchs⸗ 
anſtalt in demſelben Aufforſtungsbeſtand zwei 
weitere Durchforſtungsvergleichsflächen angelegt, 
bie nach dem B- bezw. C-Grab des Arbeitsplans 
behandelt wurden. Seitdem ſind die ſämtlichen 
Flächen noch Zmal durchforſtet und aufgenommen 
worden. 

So gibt ſich alſo hier Gelegenheit, nicht allein 
Vergleiche im Sinne Haugs über die Wirkung 
verſchieden ſtarken Eingriffs in den Hauptbeſtand 
des Stangenholzalters, ſondern auch über Hoch⸗ 
und Niederdurchforſtung überhaupt anzuſtellen. 
Man möchte nur bedauern, daß nicht eine Fläche 
von Anfang an noch ſtärkere Dezimierung des 
Hauptbeſtandes erfahren hat; allein Haug hatte 
wohl recht, wenn er damals von ſtärkeren Ein⸗ 
griffen abgeſehen hat; denn die Beſtände ſind dem 
Schneedruck, Duft⸗ und Sturmſchaden ziemlich ſtark 
ausgeſetzt. 

Die Ergebniſſe der bisherigen Aufnahmen ſind 
in Tabelle 1 u. 2 niedergelegt; berückſichtigt ſind 
dabei nur die drei Haug ſchen Flächen I (jebt 
Nr. 159), III (Nr. 161), und IV (Nr. 162), ſowie 
vom Jahr 1896 ab die B⸗Grad⸗Fläche (Nr. 157) 
und die C⸗Grad⸗Fläche (Nr. 158). 

Aus den in dieſen Tabellen enthaltenen Ergeb⸗ 
niſſen und weiteren im einzelnen noch mitzuteilen⸗ 
den Zahlen wird man nun verſuchen müſſen, ſich ein 
Urteil über die günſtigſte Beſtandes⸗ 
dichte von Aufnahme zu Aufnahme zu bilden. 
Leider iſt es aber nicht ſo einfach, aus derartigen 
Vergleichs verſuchen kategoriſche Folgerungen abzu⸗ 
leiten. Wenn der Verſuchſteller oder der ſpätere 


1) Vergl. ferner die Auseinanderſetzung zwiſchen 
Dr. Haug und Dr Eberhard, dem damaligen Aſſiſten⸗ 
ten der Verſuchsanſtalt im Mai⸗ und Juli⸗Heft der 
Allg. F. u. J.⸗Ztg. 1897. , 

2) Diefe beiden Flächen eben nahe bem N- unb 
W⸗Trauf des ganzen Beſtandes; ihre ſeitherige Ent⸗ 
wicklung hat ſie zu klaſſiſchen Zeugen der Einwirkung 
ſtändig wehenden Windes auf das Wachstum der Be⸗ 
ſtände werden laſſen, zu Muſterbeiſpielen für den von 
Münch in der „Silva“, Jahrg. 1923 Nr. 1, geſchil⸗ 
derten und zahlenmäßig nachgewieſenen Vorgang. 


Wu 
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Tabelle 1. 


Die Aufnahmeergebniffe im einzelnen. 
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; | 
20*)|24| 4 60 | | 2,1?) 21 | 23 21 | 23 
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8 260 | 5,1 | 56 62 56 | 62 
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1) Die Baumklaſſeneinteilung folgt ber Bühler⸗Fluryſchen Bezeichnung, hiernach bedeuten: h = herrſchende, m = mitherrſchende, b = beherrſchte, u = unter⸗ 
drückte, a — abfterbende Stämme. 
2) Kr. I-II] = Kraftſche Klaſſe I-III, dieſe zuſammen decken fid annähernd mit h+ m (herrſchend und mitherrſchend) nach Bühler. 
2) Die in den Aufnahmeergebniſſen von 1921 drüber geſetzten Zahlen geben den Sturmholzanfall des Zeitraumes 1911-1921 an. 
4) Derbholzformzahl aj nach der arithmetiſch mittleren Höhe, b) nach der mittleren Kreisflächenhöhe. 
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Bearbeiter glaubt, ausgeſprochene Verſchieden⸗ 
heiten gefunden zu haben, die als waldbauliche 
Richtlinien verwertbar ſind, ſo wird er immer 
damit rechnen müſſen, daß ſein Urteil mit dem 
Hinweis auf Mängel der Vergleichbar⸗ 
keit angefochten wird. In der Tat iſt es außer⸗ 
ordentlich ſchwer, ſelbſt auf kleinſter Fläche 
mehrere Beſtandesteile auszuſuchen, die in jeder 
Beziehung als völlig gleichwertig angeſprochen 
werden können. Die erſte Aufgabe der Bearbeitung 
wird alſo immer darin beſtehen, die Vergleichbar⸗ 
keit zu prüfen und im einzelnen nachzuweiſen. 
Aber ſelbſt wenn Anlaß zur Beanſtandung der 
Vergleichbarkeit vorliegen ſollte, brauchte man 
doch nicht unbedingt auf jede Schlußfolgerung zu 
verzichten, ſonſt könnte man an der Verſuchsarbeit 
überhaupt verzweifeln. Vielmehr werden dann 
wenigſtens durch ſachgemäße Zuſammenſtellung der 
Einzelergebniſſe die Wandlungen hervorzuheben 
ſein, die ſich von Durchforſtung zu Durchforſtung 
in dem einen und andern Beſtand vollzogen haben 
und die auftretenden Unterſchiede der Zuwachs⸗ 
leiſtung zu erklären vermögen. Verhältnismäßig 
günſtig liegt der Fall dann, wenn eine Vergleichs⸗ 
fläche, die vorher offenbundig geringer war, trotz⸗ 
dem ſpäterhin höheren Zuwachs ergibt oder wenn 
eine andere, die von Haus aus beſſer war, trotz⸗ 
dem ſpäterhin an Geſamtzuwachs zurückbleibt. Von 
wiſſenſchaftlichem Intereſſe aber iſt es auf alle 
Fälle, die Zuwachsbeträge der Vergleichsflächen 
den verſchieden⸗ bezw. gleichgeſtalteten Faktoren 
der Beſtandesentwicklung gegenüberzuſtellen. Als 
Nebenerträge derartiger Unterſuchungen werden 
zudem noch allerhand ſonſtige Ergebniſſe abfallen, 
die, wenn auch nicht unmittelbar für praktiſche 
Zwecke, ſo doch als Bauſteine für weitere Spezial⸗ 
unterſuchungen ſich auswerten laſſen. Man darf 
von einem Vergleichsverſuch nicht unbedingt ver⸗ 
langen, daß ſeine Ergebniſſe unmittelbar in die 
Praxis zu übertragen ſeien; es wäre ungerecht, 
die Veröffentlichungen als unbrauchbar auf die 
Seite zu legen, wenn ſie nicht in rezeptartige 
Leitſätze zuſammengefaßt werden können. Ihr 
bleibender Wert wird vielmehr immer in den mit⸗ 
geteilten Zahlen liegen; alles andere iſt nur der 
ſubjektive Niederſchlag der Bearbeitung.“) 


2. Die Vergleichbarkeit der Verſuchsflächen. 

Entſprechend dem eben Geſagten ijt zunächſt 
die Vergleichbarkeit der 5 Verſuchsflächen zu prü⸗ 
fen. Aus Tabelle 1 ergibt jid), daß Fläche 159 (I) 
bei Inangriffnahme des Verſuches im Jahre 1892 
an Höhe ein wenig weiter entwickelt war als 
Fläche 161 (III) und 162 (IV); desgleichen auch 
an Stärke und Standraum (159 hatte etwas ge⸗ 
ringere Stammzahl); aber die Unterſchiede ſind 

1) Es ſchien nötig, dieſe Selbſtverſtändlichkeit hier 
auszuſprechen, weil das forſtliche Verſuchsweſen und 
ſeine Veröffentlichungen immer wieder wegen ihrer 
angeblich ungenügenden Einſtellung auf die Praxis 
ungerechtfertigte Kritik über ſich ergehen laſſen müſſen. 
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doch recht unbedeutend. Standortlich liegt injo 
fern eine gewiſſe Ungleichartigkeit vor, als Fläch 
159 etwas mehr geneigt iſt (20 Grad gegen SO 
ſtatt 8 Grad wie 161 und 162); ihre Beſtocku 
genoß aber anfangs den Seitenſchutz eines geg 
S. angrenzenden älteren Beſtandes. Die Boden 
verhältniſſe der 3 Flächen ſind jedoch offenbar 
gleichartig, alle drei waren vor der Aufforſtung 
landwirtſchaftlich benützt, es wäre immerhin mày: 
lich, daß eingelne Parzellen früher beſſer, andere 
minder gut gedüngt wurden. Der Beſtandeszu 
ſtand im Alter 27 läßt aber tatſächlich keine 
nennenswerten Unterſſchiede hervor⸗ 
treten, jedenfalls keine größeren, als ſolche auch 
innerhalb eines ganz gleichartigen Beſtandes 
immer auftreten werden. 

Da die Höhe als Weiſer der Standortsgüte 
allgemein angeſehen wird, Habe ich von Aufnahme 
zu Aufnahme die Höhen der ſämtlichen Probe⸗ 
ſtümme zum Durchmeſſer als Abſziſſe aufgezeich⸗ 
net.!) Hieraus geht hervor, daß der kleine Höhen: 
vorſprung, den Fläche 159 anfangs hatte, bereits 
im Jahre 1906 ausgeglichen war. Fläche 161 und 
162, die unmittelbar nebeneinader liegen, waren 
jedenfalls von Anfang an pöllig gleichwertig. 
Auch die neueſten Aufnahmen vom Frühjahr 1922 
ergaben ſo ziemlich gleiche Höhen⸗ und Höhen⸗ 
zuwachswerte; wenn ſich aus der Aufzeichnung 
aller ſtehend und liegend gemeſſenen Höhen über⸗ 
haupt ein kleiner Unterſchied entnehmen läßt, ſo 
könnte höchſtens ein allmähliches (zunächſt gering⸗ 
fügiges) Zurückbleiben der Fläche 159 feſtgeſtellt 
werden. 

Was nun die im Jahre 1896 noch hinzugekom⸗ 
memen Flächen 157 und 158 anbelangt, jo liegen 
dieſe auf dem gleichen Aufforſtungsfeld und in 
gleicher Höhe wie Fläche 161 und 162, neigen aber 
ſchon etwas gegen NO.; fie find um 1 Jahr älter. 
trotzdem zeigten ſie im Jahre 1896 in ihrer ganzen 
bisherigen Entwicklung gegenüber den Haugſchen 
Flächen keine nennenswerten Unterſchiede. Die 
Höhen der zahlreich gemeſſenen Probeſtämme be⸗ 
wegten ſich etwa in demſelben Rahmen wie bei 
jenen; nur gegenüber Fläche 159 waren auch ſie 
anfangs in der Höhenentwicklung noch ein wenig 
zurück; die höchſten der gemeſſenen Stammlängen 
betrugen nämlich 1896 in Fläche 157 und 158 
14,3 m, in 161 und 162 14,2 bezw. 14,4 m, in 
159 dagegen 15,1 m. Bei den ſpäteren Aufnah⸗ 
men verwiſchte ſich dieſer Unterſchied; nach den 
Höhenmeſſungen vom Frühjahr 1922 liegen jeden⸗ 
falls die Flächen 157 (B), 161 und 162 in den 
gleichen Höhenrahmen; Fläche 159 ijt, wie geſagt. 
ein klein wenig zurückgeblieben und in Fläche 158 
(C) erreichten jedenfalls die Maximalhöhen nicht 
ganz diejenigen der erſtgenannten drei Flächen. 


1) Wegen Raummangel und wegen der hohen Koſten 
muß auf die Wiedergabe dieſer graphiſchen Darſtellung 
verzichtet werden. 


Was jobann bie Stärken entwicklung anbe- 
langt, jo ſcheinen Fläche 157 und 158 vor Inan⸗ 
griffnahme des Verſuchs gleich weit entwickelt ge⸗ 
weſen zu ſein. Ebenſo waren die Haugſchen Flä⸗ 
chen vor der Durchforſtung im Jahre 1892 unter 
fif |o ziemlich gleich; nur Fläche 162 jtanb ein 
wenig zurück. Um einen Überblick über die Stärken⸗ 
entwicklung der 5 Flächen vor Inangriffnahme 
des Verſuchs zu geben, möchte ich nach Tabelle 2 
noch die Mittendurchmeſſer der 1000 ſtärkſten 
Stämme mitteilen. 


Mittendurchmeſſer der 1000 ſtärkſten Stämme 


im Jahr in den Flächen 

157 158 159 161 162 
1892 SES — 12,9 12,8 12,6 
1896 14,6 14,7 142 146 142 


Daß die beiden Flächen 157 und 158 nad) ber 
Durchforſtung 1896 mehr Kreisfläche und Maſſe 
(Tabelle 1) beſaßen, als 159 bis 162, ijt lediglich 
eine Folge der verſchiedenen Behandlungsweiſe, 
d. h. der Entnahme herrſchender Stämme unter 
Belaſſung minderwertigen Zwiſchenſtandes in 
Fläche 159 bis 162. Inſofern find auch bie Ge⸗ 
ſamtſtammzahlen von 157 und 158 nicht völlig 
ebenbürtig denjenigen von 159 bis 162. 

Die Beſtandesmittelwerte an Höhe und 
Durchmeſſer dürfen bei ungleichartig behandelten 


Beſtänden natürlich ohnehin nicht als Vergleichs⸗ 


maßſtab betrachtet werden; ſowohl die Mittelhöhe 
als auch die Mittendurchmeſſer von 159 bis 162 
müſſen ſchon rein rechnungsmäßig wegen der 
erüperen: Anzahl von Nebenbeſtandsſtämmen ge⸗ 
tinger ſein als die entſprechenden Mittelwerte von 
137 und 158; und Fläche 158 muß nach der Durch⸗ 
forſtung vom Jahre 1896, da ſie keine beherrſchten 
Stämme mehr enthalten ſollte, einen höheren Be⸗ 
ſtandesmittendurchmeſſer beſitzen als Fläche 157. 
in der nur unterdrückte und abſterbende Stängchen 
gehauen waren. | 

Rad; ben Meſſungsergebniſſen dürfte alſo bie 
Vergleichbarkeit ſämtlicher 5 Flächen hin⸗ 
reichend nachgewieſen jein. Jedenfalls liegen 
leine Anhaltspunkte für ausgeſprochene Über⸗ 
ſegenheit oder Minderwertigkeit der einen oder 
anderen Fläche vor. Etwaige im Lauf der Zeit 
ſich ergebende oder weſentlich ſchärfer ausprägende 
Unterſchiede des Stärken⸗, Kreisflächen⸗ und 
Naſſenzuwachſes dürften aljo wohl auf die ver⸗ 
ſchiedenartige Behandlungsweiſe zurückzuführen 
fin, ſoweit nicht Einwirkungen ſeitens der Um⸗ 
sedung bezw. der in der Umgebung ſich vollziehen: 
den Veſtandesveränderungen angenommen werden 
müſſen. Eine ſolche Einwirkung könnte allenfalls 


"üt Fläche 159 geltend gemacht werden, inſofern 


vährend der letzten Zuwachsperiode (1911. 1921) 
in einer Entfernung von etwa 30 Meter vom Süd⸗ 
tand der Fläche der angrenzende Altholzbeſtand 
durch einen Saumhieb von etwa 30 Meter Breite 
seoffnet worden ijt. Der diesfeitige Rand iſt aller: 
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dings gut betrauft, aber doch könnte der Aufhieb 
an dem Südhang eine nachteilige Wirkung auf 
den nordwärts angrenzenden Beſtand ausgeübt 
haben. Daß im übrigen während der Beobach⸗ 
tungszeit keine merkbare Veränderung in der 
Standortsgüte ſich vollzogen hat, habe ich mit 
dem Nachweis über die Höhenentwicklung der 
Vergleichsbeſtände nachzuweiſen verſucht. 


3. Die erſte Durchforſtung vom Jahre 1892 und 
| ihre Folgen. 

Die Verſchiedenartigkeit des erſten Eingriffes 
im Jahre 1892 in den Flächen 159 bis 162 wird 
durch die Zahlen der Tab. 1 und 2 (allerdings 
nur teilweise) beleuchtet; vor allem durch die 
Stammzahlen nach der Durchforſtung, welche für 
1892 und 1896 nach Hauptbeſtand (h + mi) bezw. 
Kr. I-III) und Nebenbeſtand (bu bezw. IV 
bis V) angegeben ſind. Die Verſchiedenartigkeit 
der Behandlung kommt aber auch zum Ausdruck 
im Durchforſtungsertrag und in der Stärken⸗ 
klaſſen verteilung der Beſtände ſowie des Durch⸗ 
forſtungsanfalls. Weitaus der ſtärkſte Eingriff 
wurde 1892 in Fläche 161 (mit 39 fm je ha) vor⸗ 
genommen; Fläche 159 und 162 ſtehen mit nur 
23 bezw. 25 fm je ha um etwa 40 Proz. hinter 
161 zurück. Trotzdem der Derbholzanfall in den 
beiden letztgenannten Flächen annähernd gleich 
war, beſteht aber zwiſchen dieſen beiden doch ein 
weſentlicher Unterſchied, inſofern auf Fläche 159 
eine erheblich geringere Anzahl von Hauptbe⸗ 
ſtands(＋)⸗Stämmen ausgewählt und freigehauen 
wurde als in Fläche 162; in Fläche 159 blieb da⸗ 
für mehr Zwiſchenbeſtand an mitherrſchenden und. 
herrſchenden Bäumen ſtehen. Aus den Aufnahme⸗ 
akten ergibt ſich nämlich folgendes: 


Stammzahl nach der Durchforſtung in Flache 
159 161 162 
a) an bleibenden und zu pflegenden 
Hauptbeſtands ( ＋)⸗Staͤmmen 
b) an vorläufig bleibenden, nicht zu 
pflegenden 5 
c) an vorläufig bleibendem Nebenbeſtand 


1208 2064 2116 


2276 720 1236 


FCFüllholz) 2396 2660 2516 

Gehauen wurden vom Hauptbeſtand ! 
(Kr. I - III) 

Stammzahl: 508 1416 920 


mit einem mittleren Durchmeſſer von em 10,0 | 92| 9,0 
in einem Durchmeſſerrahmen von ow |7—177—16|7-18 

Man hat alſo in Fläche 159, wiewohl hier auf 
eine räumigere Stellung beſter Haubarkeits⸗ 
ſtämme (Abſtand 3/3) hingearbeitet werden ſollte, 
den Hauptbeſtand im ganzen zunächſt weit weniger 
ſcharf angegriffen als in Fläche 162, und vor allem 
in Fläche 161. Da bei der erſten Aufnahme 
Baumklaſſen nicht ausgeſchieden wurden, läßt ſich 
die Art und Weiſe des damaligen Eingriffs im 


y n - herrſchend, m = mitherrfhen), b= be 
herrſcht, u = unterdrückt, a S abſterbend, Kr. I, II 
u. |. f. = Kraftſche Klaſſe I u. f. f. 
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einzelnen nicht ganz ſicher beurteilen. Immerhin 
iſt aus einer Zuſammenſtellung der Durchmeſſer⸗ 
klaſſen des Durchforſtungsanfalls ſoviel zu ent⸗ 
nehmen, daß auf Fläche 159 zwar faſt gleich viel 
ſtärkſte Stämme wie in Fläche 161 entnommen 
wurden (12 em und mehr in 159: 68, in 161: 
80 Stück je ha; 13 em und mehr in 159: 28, in 
161: 28 Stück je ha), während in Fläche 162 der 
Hieb ſich faſt ausſchließlich auf die ſchwächeren 
und ſchwächſten Durchmeſſerklaſſen des Haupt⸗ 
beſtands beſchränkt hatte (12 cm und mehr nur 
28, 13 cm und mehr nur 8 Stück). In Fläche 159 
dagegen ſind gerade dieſe (ſchwächeren) Klaſſen — 
und das iſtdas beſonders Charakteriſtiſche des erſten 
Durchforſtungshiebs in Fl. 159 — recht wenig dezi⸗ 
miert worden (an 7—10 cm ſtarken Stängchen 
wurden in Fläche 159 nur 356, in 161 1208, in 
162 804 Stück je ha gehauen). Man kann alſo 
annehmen, daß in Fläche 159 den 1208 ausge⸗ 
wählten Haubarkeits (F) ⸗Stämmen zwar eine ge- 
wiſſe Kronenfreiheit durch Entnahme unmittel⸗ 
bar benachbarter herrſchender gewährt worden ijt, 
daß aber im übrigen der Ha upt beſtand im 
ganzen doch noch weſentlich geidrängter ſtand 
als in Fläche 162 und zumal 161.) Ein großer 
Teil hoffnungsvoller Stämme blieb ſo ungepflegt 


im Gedränge eines allzu dichten Zwiſchenbeſtands, 


während ſich in der beſchränkten Gruppe von aus⸗ 
erleſenen (:-) Stämmen ſolche in größerer Zahl 
befanden, die das in ſie geſetzte Vertrauen nicht 
rechtfertigten. 1896 war ſchon ein nicht geringer 
Teil in die Kraftſche Klaſſe II oder gar III herab⸗ 
geſunken, während ſich im nichtgepflegten Zwi⸗ 
ſchenbeſtand noch 44 Kr. I⸗Stämme vorfanden. 
Man ſieht daraus, daß dieſe allzu enge Aus⸗ 
wahl verfrüht war. In Fläche 161 und 162 
gehörten 1896 alle Kr. I-Stämme der Gruppe 
auserleſener (4--) Stämme an. 

Am beſten hat ſich denn zunächſt auch Fläche 
161 entwickelt, welche bei vorher verhältnis⸗ 
mäßig großer Dichtigkeit die ſtärkſte Auflicht ung 
des Haupt: und Zwiſchenbeſtands erfahren hat. 
Sie zeigt im Zeitraum 1892-1896 laut Tab. 2 
den höchſten Kreisflächenzuwachs, 
als Folge einer weſentlich günſtigeren, d. h. vaſche⸗ 
ren Stärke nentwicklung des Hauptbeſtands. 
Das ergibt fid) aus der Stärkenverteilung; wäh⸗ 
rend im Jahre 1892 Fläche 159 noch ein Maxi⸗ 
mum an über 10 cm ſtarken Stämmen hatte, 
wird ſie im Jahre 1896 von Fläche 161 mit über 
12 em ſtarken entſchieden übertroffen (Fläche 159: 
728, 161: 904 und 162: 852 Stück je ha), dagegen 
hat Fläche 159 jetzt ein Maximum an ſchwachen 
und ſchwächſten Hauptbeſtandsſtämmen. Auch die 
auf S. 157 mitgeteilten Durchmeſſer der 1000 ſtärk⸗ 
ſten Stämme zeigen die weſentlich günſtigere Ent⸗ 
wicklung von Fläche 161. Im Gegenſatz dazu war 
die Durchmeſſerentwicklung der vorher ſtärkſten 


1) Vergl. hierzu die auf S. 153 geſchilderten Ein⸗ 
drücke Haugs. 


Fläche 159 infolge des zu ſchwachen Eingriffs in 
den ſchwach herrſchenden Zwiſchenbeſtand bei 
gleichzeitiger Entnahme einiger vor herrſchender 
merklich beeinträchtigt. Günſtiger als dieſe ge⸗ 
ſtaltete ſich auch Fläche 162, wo die Durchforſtung 
faſt nur in die mitherrſchende bis ſchwach herr⸗ 
ſchende, in dieſe aber ſtärker als in 159, einge⸗ 
griffen hatte. Der beſondere Vorzug der Fläche 
161 beruht alſo wohl in erſter Linie auf der 
kräftigeren Auflichtung des Zwi⸗ 
ſchen beſtands mitherrſchender bis ſchwach herr⸗ 
ſchender Stämme. Die Verſchiedenartigkeit der 
Zuſammenſetzung des Hauptbeſtands zeigt ein 
Blick in Tab. 2, aus der wir entnehmen, daß 1896 
(vor der Durchforſtung) Fläche 159 durch An⸗ 
häufung der Stämme Kraftſcher Klaſſe II auffällt 
und dafür einen bedenklichen Abmangel an den 
zuwachstüchtigſten Stämmen der Kraftſchen Klaſſe 
I hatte (159: Kr. I 552, Kr. II 2006; Fläche 161: 
Kr. I 700, Kr. II 988; Fläche 162: Kr. I 800, 
Kr. II 1616 Stück je ha). Die ungünſtige Ver⸗ 
teilung der Stämme Kraftſcher Klaſſe I und II 
auf Fläche 159 iſt wohl verſchuldet durch den allzu 
gedrängten Stand der Kr. II—III, wodurch zahl: 
reiche Stämme, die urſprünglich der Kr. I ange: 
hört haben, in Kr. II herabgedrückt worden find; 
dadurch wurde auch die Stärkenentwicklung der 
Kr. II und der Kr. I gehemmt und damit der 
Kreisflächenzuwachs beeinträchtigt. 

Das Optimum des Kreisflächenzuwachſe⸗ 
hatte im Zeitraum 1892/96 zweifellos Fläche 161. 
welche mit der verhältnismäßig niederſten 
Stammzahl im ganzen und an Hauptbeſtands⸗ 
ſtämmen ſowie insbeſondere mit ſtarker Verdün⸗ 
nung der mitlherrſchenden bis ſchwach herrſchenden 
Baumklaſſe in dieſe erſte Zuwachsperiode einge⸗ 
treten war. Günſtiger als Fläche 159 verhielt 
ſich außerdem Fläche 162, wiewohl ſie eine größere 
Geſamtſtammzahl unb eine höhere Hauptbeitands: 
ſtammgahl hatte; aber die innere Gliede⸗ 
rung, die gleichmäßigere und wohl naturge⸗ 
mäßere Verteilung der Baumklaſſen war dem Zu⸗ 
wachs offenbar zuträglicher als die Überfülle an 
mittelſtarken Stämmen in Fläche 159. Auch bei 
anderen Durchforſtungsvergleichsflächen konnte ich 
feſtſtellen, daß eine Anhäufung mitherr⸗ 
ſchender Stämme im Verlauf der Zuwachs⸗ 
periode dem Geſamtkreisflächenzu⸗ 
wachs etwas herabgedrückt hat; zu einer 
ſolchen Anhäufung mitherrſchender Stämme (Kr. 
II-III) neigen anſcheinend ganz beſonders die 
nach dem C⸗Grad durchforſtebden Stangenhölger, in 
denen grundſätzlich alle mitherrſchenden belaſſen 


‚und von der Konkurrenz der beherrſchten befreit 


worden ſind. In B⸗Durchforſtungsflächen dagegen, 
wo die beherrſchten Stämme ſtehen bleiben, ver⸗ 
anlaſſen dieſe, wenigſtens die ſtärkeren ihrer 
Kategorie (Kraftſche Klaſſe IVa), durch ihren 
Wettbewerb eine raſchere Ausſcheidung des Zwi⸗ 
ſchenbeſtands und damit eine rajdere Reduktion 
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der Stammzahl der mitherrſchenden Baumklaſſe, 
was der herrſchenden Klaſſe zugute kommt. 

Die Ausſcheidung der Baumklaſſen 
und das zahlenmäßige Verhältnis der⸗ 
ſelben bietet uns häufig den Schlüſſel zum Ver⸗ 
tandnis der Folgen verſchiedenartiger Beſtandes⸗ 
pflege und kann als Kriterium für die Art und 
Weiſe des Eingriffs dienen. 

Wenn aus Tab. 2 ein Mehr an Maſſe n zu⸗ 
wachs in Fläche 159 abzuleſen iſt, ſo möchte ich 
dem keine zu große Bedeutung beilegen. Denn die 
Ermittelung des Der bhol zmaſſenzuwachſes tt, 
wie ich ſchon an anderer Stelle betont habe (Silva 
Nr. 52/53, Jahrg. 1922), bei der gewöhnlichen 
Art der Aufnahme eine etwas zweifelhafte Sache, 
zumal in dem Alter, wo ſich das allmähliche Her⸗ 
einwachſen ins Derbholz vollzieht, und der 
Baum maſſenzuwachs beruht ohnehin auf etwas 
unſicherer Grundlage. 

Werfen wir noch einen Blick auf den in allen 
drei Flächen ſehr dicht belaſſenen Nebenbe- 
ſtand, ſo entnehmen wir aus Tab. 2, daß ſchon 
innerhalb der nur vierjährigen Periode eine recht 
große Anzahl von Stängchen abſtändig (Vb) ge: 
worden iſt, am wenigſten auf der am ſtärkſten 
durchforſteten Fläche 161 (doch auch hier 508 Stück 
je ha), am meiſten auf Fläche 162, die ohnehin 
mit der höchſten Geſamtſtammzahl in die Zuwachs⸗ 
periode eingetreten war. Man wird es als einen 
Nangel der beſtandespfleglichen Maßnahmen be⸗ 
zeichnen können, wenn ſchon in der kurzen Zeit 
von 4 Jahren 500—900 Stämme auf der Flächen⸗ 
einheit zum Abſterben gekommen ſind. Wiewohl 
von dieſem ſchwachen, völlig unterdrückten Trocken⸗ 
holz feine Käfergefahr zu befürchten iit 
(der Borkenkäfer tritt epibemi[d) nur in kränkeln⸗ 
den Stämmen des Hau pt beſtands auf), jo be⸗ 
ſtehen doch ſonſtige Bedenken des Forſtſchutzes 
[Feuersgefahr, Holzdiebſtahl ufw.), man will doch 
im Wald nur lebensfähige Stämme erhalten, die 
noch irgend eine nützliche Funktion im Geſamt⸗ 
otganismus auszuüben vermögen. Die Belaſſung 
von ſehr viel Nebenbeſtand iſt alſo mindeſtens un⸗ 
x»edmügig. Auch in ſpäteren Jahren hatte der 
Jorſtſchutzbeamte feine liebe Mühe, die Verſuchs⸗ 
flächen gegen die Übergriffe der Leſeholzſammler 
zu ſchützen. Weiteres über den Nebenbeſtand wird 
ipiter noch zu bemerken jein. 

4. Die zweite Durchforſtung und ihre Folgen. 

Gelegentlich der zweiten Durchforſtung und 
Aufnahme im Jahre 1896 führte Haug die Gliede⸗ 
rung nach Kraftſchen Baumklaſſen und, wenig⸗ 
ſtens für Fläche 159 und 162, die ſtammweiſe 
Numerierung ein. Man iſt infolgedeſſen in der 
Lage, die Entwicklung dieſer Flächen von da an 
meit genauer verfolgen zu können. Die 1896 
tenzugetretenen B- und C⸗Grad⸗Flächen (157 und 
158) wurden leider erſt im Jahre 1905 ſtammweiſe 
numeriert; auch die Baumklaſſenausſcheidung iit 
dei der erſten Aufnahme 1896 unterblieben. 


Dieſe beiden Flächen enthielten vor der Durch⸗ 
forſtung noch ein wenig höhere Geſamtſtamm⸗ 
zahlen als die drei anderen (Haugſchen) Flächen; 
groß war der Unterſchied aber nicht. Nach der 
Durchforſtung aber beſaß die C⸗Fläche etwas nied⸗ 
rigere, die B⸗-Fläche etwas höhere Stammzahl als 
die Haugſchen Flächen. Der Durchforſtungs⸗ 
anfall ſetzte ſich arbeitsplangemäß nur aus 
Nebenbeſtandsſtämmen zuſammen; der Derbholz⸗ 
ertrag war verhältnismäßig nieder (Fläche 157: 
5, Fläche 158: 10 fm je ha mit 32 Jahren), niede⸗ 
rer als nach den Ertragstafeln anzunehmen wäre. 
Auch in den Haugſchen Flächen wurde 1896 weni⸗ 
ger ſcharf durchforſtet als bei der vorangehenden 
Aufnahme. Bei Fläche 159 ergab ſich allerdings 
das dringende Bedürfnis eines Eingriffs in den 
nicht zu pflegenden Hauptbeſtand (Zwiſchenbeſtand 
der Kvaftſchen Klaſſe II-III), ebenſo in Fläche 
162. Im übrigen bewegte ſich auch diesmal die 
Durchforſtung bei Fläche 159 etwas mehr im 
herrſchenden Beſtandesteil als bei Fläche 162 und 
weniger im Nebenbeſtand als dort; in Fläche 159 
wurden 1896 304 Stämme Kr. I unb II (Kr. I 
nur 12), in Fläche 162 192 (Kr. I 20) entnommen, 
dagegen vom Nebenbeſtand (ohne das ſchon vor⸗ 
her abgegangene Trockenholz) in Fläche 159 552, 
in Fläche 162 680 Stängchen je ha. Wiewohl alſo 
dem mitherrſchenden Beſtandesteil in Fläche 159 
diesmal ein wenig ſtärker zugeſetzt wurde, beſtand 
doch auch jetzt noch immer ein auffallendes ber: 
gewicht an Stämmen Kr. II und ein Abmangel 
an Kr. I, verglichen mit der bisher wuchskräftig⸗ 
ſten Fläche 161. In dieſer wurde diesmal nur 
ganz ſchwach durchforſtet. Haug wollte offenbar 
die Begünſtigung wieder gut machen, die er dieſer 
Fläche im Jahre 1892 hatte angedeihen laſſen. 


Die Folge zeigte ſich auch ſofort in den näch⸗ 
ſten 9 Jahren bis zur 3. Aufnahme: der wieder⸗ 
holte ſtärkere Zugriff in bie mitherr⸗ 
ſchende Baumklaſſe der Fläche 162 ließ dieſe 
nunmehr einen Vorſprung vor 161 gewinnen, 
wo infolge der allzu ſchwachen Durchforſtung kein 
ſbelebender Reiz mehr auf den Durchmeſſerzuwachs 
ausgeübt wurde. Tab. 2 zeigt, daß ſowohl der 
Kreisflächen⸗ als der Derbholzzuwachs von Fläche 
162 etwas höher war (Kreisflächenzuwachs Fläche 
162: 16,0, 161: 15,4 qm). Hinter beiden bleibt 
aber auch diesmal die Fläche 159 erheblich zurück 
(nur 14,4 qm). Man kann die Erklärung für das 
unterſchiedliche Verhalten der drei Flächen wieder⸗ 
um nur aus den Faktoren entnehmen, welche nach 
Den Aufnahmeergebniſſen weſentlich verſchieden 
geſtaltet ſind, das ift vor allem wiederum die Ber: 
teilung der Stammzahl auf die verſchiedenen 
Baum⸗ und Stärkenklaſſen, alſo die innere Gliede⸗ 
rung der Beſtände; bei Fläche 161 kommt, wie ge⸗ 
ſagt, hinzu der ungenügende Durchforſtungsein⸗ 
griff als ſolcher. Denn ſo wiel geht aus allen 
unſeren Durchforſtungsvergleichsverſuchen hervor, 
daß allzu ſchwache Eingriffe bezw. allzu 
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lange Durchforſtungspauſen den Zuwachs 
immer etwas zurückbringen, während 
jede nicht zu ſtarke Auflichtung in 
einem nod ſtamm zahlreichen Beſtand 
immer wieder anregend wirkt.) 

Zu Ungunſten von Fläche 159 wirkte vermut⸗ 
lich ihre weſentlich geringere Anzahl an Kraftſchen 
Stämmen I. Klaſſe, die wohl durch bie erſtmalige 
Durchforſtung verſchuldet iſt (ob teilweiſe vielleicht 
auch durch die etwas ſteilere Hanglage, möchte ich 
zunächſt dahingeſtellt fein laſſen). Haug ſelbſt 
rechnete übrigens von Anfang an mit dieſem 
Nachteil. Wie ſehr die Kraftſchen Stämme I. Kl. 
Die Hauptträger des Zuwachſes (inb, wird ſpäter 
noch zu zeigen ſein. Je mehr herrſchende bis vor⸗ 
herrſchende Stämme aber von Anfang an geduldet 
und dabei gepflegt werden, eine um ſo größere 
Anzahl Kraftſcher Stämme I. Klaſſe wird auch 
ſpäterhin zu erhalten ſein, während jeder vorzeitige 
Eingriff in dieſe Klaſſe ſelbſt der natürlichen Aus⸗ 
wahl vorgreift. Andererſeits wirkt aber offen⸗ 
bar auch eine Überzahl herrſchender bis mitherr⸗ 
ſchender Stämme nachteilig auf die Zuwachsent⸗ 
wicklung, da ſie die Ausbildung von Stämmen 
Kraftſcher Klaſſe I ſtört, die Zahl derſelben be: 
ſchränkt. Es gilt alſo wohl dasjenige Verfahren 
ausfindig zu machen, das von ſelbſt die günſtigſte 
Baumklaſſenzuſammenſetzung vermittelt, die Be⸗ 
ſtände ſollten auch in der Praxis gelegentlich der 
Durchforſtung und Beſtandesbeſchreibung auf die 
Sdbammzahl zuwachstüchtigſter Baumklaſſen (vor 
allem der Kr. I) angeſehen werden. Durch die 
Maßnahmen der Beſtandespflege ſoll ja die innere 
Gliederung des Beſtandes geregelt, zum mindeſten 
aber die günſtigſte Gliederung nicht geſtört werden. 

Was wir an dem vorliegenden Vergleichsver⸗ 
ſuch zunächſt beobachten können, ijt der Zuſammem⸗ 
hang zwiſchen dem Zuwachs an Maſſe und Stärke 
einerfeits, der Stammzahl und ihrer Verteilung 
auf die Baumklaſſen andererſeits. Darauf iſt ſchon 
deshalb zu achten, weil die alten Arbeitspläne 
meiſt auf die Belaſſung bezw. Entfernung ganzer 
Baumklaſſen eingeſtellt waren. Da aber jeder 
Baumklaſſe offenbar eine beſondere Funktion zu⸗ 
kommt, iſt es fraglich, ob eine ſolche Ausſchließlich⸗ 
keit der Beſtandespflege unter Umſtänden nicht 
ge vade ſtörend wirkt. 

Betrachten wir in dieſem Sinne noch weiter 
die Entwicklung der 5 Vergleichsbeſtände in der 
Zuwachsperiode 1897 — 1905 (je einſchl.), und zwar 
neben 159162 auch die neu hinzugekommenen 
Flächen 157 und 158, ſo müſſen wir zunächſt feſt⸗ 
ſtellen, daß dieſe trotz der verhältnismäßig recht 
ſchwachen Durchforſuung im Jahre 1896 und ihrer 
verhältnismäßig noch recht hohen Stammzahl (vor 


) Ich ſehe hierbei ab von Lichtungshieben 
oder ſich raſch wiederholenden, ſehr ſtarken Durch⸗ 
forſtungen (D⸗Grad), welche zunächſt einen Zuwachs⸗ 
rückgang zur Folge haben, der aber ſpäterhin (d. h. 
nach längerer Pauſe) wieder ausgeglichen wird (vgl. 
Silra 1923, Nr. 23). 


allem an Hauptbeſtandsſtämmen) gegenüber den 
Haugſchen Flächen an Zuwachs nur wenig zurück⸗ 
ſtehen (Tab. 2); ja gerade die am ſchwächſten 
durchhauene B-Bládje hatte ſogar einen höheren 
Kreisflächenzuwachs als Fläche 159 aufzuweiſen. 
und was mir noch wichtiger erſcheint, einen be⸗ 
trächtlich höheren Zuwachs als die C⸗Fläche (14,9 
gegen 14,0 qm). Nach dem Kreisflächenzuwachs 
ergibt ſich als Reihenfolge vom höchſten zum ge⸗ 
ringſten Wert: Fläche 162, 161, 157, 159, 158. 

Zum Verſtändnis dieſer Abſtufung iſt vor allem 
wiederum die Stamm zahl an Hauptbe⸗ 
ſtands ſtämmen ins Auge zu fallen. Wie aus 
Tab. 2 erſichtlich, verfügte Fläche 162 am Schluß 
der Periode über eine mittlere Anzahl Kraftſcher 
Stämme I-III oder h+m (1604 je ha); ment: 
ger haben Fläche 161 (1452) und nod) weniger 
Fläche 159 (1372); mehr dagegen Fläche 157 
(1704) und noch mehr Fläche 158 (1864). Je weiter 
ſich alſo die Hauptbeſtandsſtammzahlen nach 
oben und unten von dem nach Zuwachs opti⸗ 
malen Mittelwert der Fläche 162 entfernen, um 
ſo größer iſt auch der Zuwachsabmangel. Die 
Entwicklung der Kraftſchen Klaſſe I allein läßt 
ſich leider nur für die Haugſchen Flächen verglei⸗ 
chen. Fläche 162 trat mit einem Maximum an 
Kr. I in die Zuwachsperiode ein, Fläche 159 hatte 
zu Beginn und am Ende die geringſte Zahl, Fläche 
161 dagegen am Schluß eine etwas höhere Zahl 
Kr. I als 162; ſie arbeitete alſo in der abge⸗ 
laufenen Periode zwar eine Zeitlang mit einer 
geringeren Anzahl zuwachstüchtigſter Stämme. 
hat ſich aber für die kommende Periode in dieſer 
Beziehung gut vorbereitet; bas Optimum liegt 
alſo wohl bei einer verhältnismäßig hohen An⸗ 
zahl von Kr. I jowohl zu Beginn als 
am Schluß der Zuwachsperiode. Auch hin⸗ 
ſichtlich der Geſa mt ſtammzahl nimmt Fläche 
162 eine mittlere Stellung ein, indem 161 und be⸗ 
ſonders 157 mit einer höheren, 159 und beſonders 
158 mit einer niedrigeren Geſamtſtammzahl arbei⸗ 
teten. Nach der Stammzahl und Baumklaſſenver⸗ 
teilung zu ſchließen, könnte zwiſchen 161 und 162 
kein Unterſchied beſtehen; er beträgt immerhin 
0,6 qm. 

Zur Erklärung des Unterſchieds im Kreis⸗ 
flächenzuwachs des Zeitraumes 1897—1905 muß 
im beſonderen noch die andere Komponente 
(neben der Stammzahl), der Durchmeſſerzu⸗ 
wachs unterſucht werden. Auch hiermit ſteht 
Fläche 162 an erſter Stelle. Der durchſchnittlich 
jährliche Dm⸗Zuwachs ber ſtärkſten Stammzahl⸗ 
gruppe (der 900!) ſtärkſten Stämme) betrug in 
Fläche 162 0,54, in Fläche 161 dagegen nur 0,50, 
die weitere Reihenfolge ijt: 159 (0,47), 157 (0, 42), 
158 (0,41). Der Stärkenvorſprung, den Fläche 
161 im Zeitraum 1892/96 errungen hatte, iſt 


1) Die Zahl wurde gewählt, weil in allen Flächen 
bie Stammzahl der 5 ſtammzahlgleichen Stärkenklaſſen 
wenig über oder unter 900 betrug. 
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zwar nod) immer vorhanden (Fläche 161 hat noch 
einen etwas höheren Mittendurchmeſſer der herr⸗ 
ſchenden und eine etwas höhere Zahl ſtärkſter 
Durchmeſſerklaſſen, |. u.); um ſo bemerkenswerter ijt 
es, daß Fl. 162 trotz höherer Hauptbeſtandsſtamm⸗ 
zahl einen etwas höheren Durchmeſſerzuwachs in 
der ſtärkſten Stammzahlgruppe zu verzeichnen hat. 
Dieſer Vorteil ijt offenbar lediglich dem Anreiz 
des ſtärkeren Zugriffs vom Jahre 1896 zu danken, 
während das Wachstum in Fläche 161 wegen des 
zu ſchwachen Eingriffs etwas zum Stagnieren kam. 

Das weitere Zurückbleiben der Fläche 159 in 
der Stärkenentwicklung aber könnte man ſich er⸗ 
klären aus dem Abmangel an Stämmen Kraftſcher 
Klaſſe 1 und aus der ungünſtigeren (weil ungleich⸗ 
mäßigeren) Verteilung der Hauptſtämme. Man 
kann alſo offenbar nicht ohne weiteres behaupten, 
daß der Durchmeſſerzuwachs des Hauptbeſtandes 
(Kr. I/III) umgekehrt proportional der Haupt⸗ 
beſtandsſtammzaßl jei; vielmehr ſtellt dieſes Ver⸗ 
hältnis nur eine Komponente dar; eine andere 
iſt der Anteil zuwachskräftigſter Stämme (Kr. I) 
und ein weiterer die Stärke Des letzten Durch⸗ 
forſtungseingriffs als ſolche. 

Daß Fläche 157 bei weſentlich höherer Stamm⸗ 
zahl an Hauptbeſtandsſtämmen einen weſentlich 
geringeren. Durchmeſſerzuwachs ſtärkſter Stämme 
zu verzeichnen hat, und Fläche 158 bei noch höhe⸗ 
tet Hauptbeſtandsſtammzahl (trotz geringerer Ge⸗ 
ſamtſtammzahl) einen noch geringeren, ijt auf bie 
hohe Beſtandesdichte bei nur ſchwacher Auflichtung 
im Zwiſchen⸗ und Nebenbeſtand (alſo auf die erſte 
und dritte Komponente) zurückzuführen. Dieſe 
beiden (B⸗ und C⸗Grad⸗) Flächen ſind ſeit dem 
Jahre 1896 in der Stärken entwicklung 
gegenüber den Haugſchen Flächen ganz offenkundig 
zurück gekommen, das zeigt die nachſtehende, 
aus Tab. 2 zuſammengeſtellte Überſicht. Fläche 
157, die anfangs um ein klein wenig ſchwächer ent⸗ 
wickelt war, hat dabei den Vorſprung gewonnen. 
Jahr Stärkeſtufe Stammzahl in Fläche 

157 158 159 161 162 


18901 14 em und mehr 664 712 476 640 544 
e 8: us wes d) 2 456 304 424 336 
, 16 „„ „ 224 224 188 256 200 
„ 11 „ er 116 120 120 160 100 

1005 19 em und mehr 408 352 388 312 420 
, 21. „ 168 140 196 252 212 
e 23 o» d 48 44 100 104 96 


1910 23 em und mehr 208 184 208 
„ 95 , „ „ 100 68 100 
I 26 r d ., P 4 48 48 04 70 64 
Wir entnehmen Daraus, daß Fläche 161, welche 

ſchon 1892 eine ſo ſtarke Auflichtung des Zwiſchen⸗ 

beſtands erfahren hatte (trotz Rückgang im Durch⸗ 
meſſerzuwachs von 1897—1905) noch immer über 
die größte Zahl ſtärkſter Stämme verfügt. Die 

Haugſchen Flächen haben überhaupt bis zum Jahr 

1910 verhältnismäßig mehr ſtärkſte Stämme als 

die D: und C Grad⸗Flächen entwickelt. Es kann 
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alſo kein Zweifel darüber beſtehen, daß die Hoch⸗ 
durchforſtung, und zwar im beſonderen die 
ſtärkere Hochdurchforſtung, den Durch⸗ 
meſſerzuwachs weſentlich gefördert 
hat. Ebenſo deutlich zeigt ſich, daß der erſt⸗ 
malige Vorſprung der ſtärkſtdurchforſteten 
Fläche 161 infolge des ſchwächeren Ein⸗ 
griffs bei der zweiten Durchforſtung teil⸗ 
weiſe von den Vergleichsflächen ſchwacher Hoch⸗ 
durchforſtung (159 und 162) eingeholt wurde, 
oder mit anderen Worten ausgedrückt: daß in 
dieſen beiden Flächen die zu ſchwache 
Wirkung des erſten Eingriffs durch 
die zweite Durchforſtung teilweiſe 
wieder gut zu machen war. Die B- und 
C⸗Grad⸗Flächen aber enhalten im Jahr 1905 zwar 
noch höhere Derbholzmaſſen, aber dafür etwas 
ſchwächere Stämme. Man hat alſo die Wahl — 
je nach dem geſteckten Wirtſchaftsziel —, entweder 
mehr auf die Stärkenentwicklung oder mehr auf 
die Heranziehung größerer Derbholzmaſſe hinzu⸗ 
arbeiten. 

Der Vorſprung der B⸗Gradd⸗Fläche gegenüber 
ber C⸗Grad⸗Fläche andererſeits ift zwanglos zu er⸗ 
klären aus dem ſchon oben betonten Gedränge 
an mitherrſchenden bis ſchwach herrſchen⸗ 
den Stämmen (Kr. II— III), das in ber C⸗Fläche 
als Folge der bisherigen Behandlung eingetreten 
war. Tab. 1 zeigt weiterhin, daß am Schluß der 
Zuwachsperiode Fläche 158 (C⸗Fläche) außerdem 
auch mehr beherrſchte Stämme (Kr. IV) als 
Fläche 157 enthielt, während hier der größte Teil 
des Nebenbeſtands zu unterdrückten und abſterben⸗ 
den herabgeſunken war. Das Gedränge im Zwi⸗ 
ſchenbeſtand mußte alſo in Fläche 158 weit größer 
ſein, als in 157. Schon oben wurde auf Grund 
der Stammzahlverteilung die Vermutung ausge⸗ 
ſprochen, daß auch bei Fläche 159 die Überfüllung 
des Zwiſchenbeſtands nachteilig pewirft hat. Diele 
Vermutung wird durch den Vergleich von 157 und 
158 beſtätigt. 

Eine Durchforſtungsweiſe, durch 
welche die Stammzahldes Zwiſchen⸗ 
beſtands (Kr. IVa, III und teilweiſe 
1) künſtlich hoch erhalten wird — 
wie es u. U. beim C⸗Grad der Fall iſt. 
—, dürftealſoim Stangenholzalter 
nicht von Vorteil lem 

Hieraus erkläre ich mir wenigſtens die teil⸗ 
weiſe ungünſtigere Wirkung des C⸗Grades gegen: 
über dem B⸗Grad im Stangenholzalter, die nicht 
allein aus einigen unſerer Fichtendurchforſtungs⸗ 
vergleichsverſuche, ſondern auch aus anderen, in 
der Literatur mitgeteilten unzweideutig zu ent⸗ 
nehmen ijt.) 


1) Flury a. a. O. und Schwappach, „Wachs⸗ 
tum und Ertrag normaler Fichtenbeſtände in Preußen.“ 
1902. Es kommt dabei übrigens ganz auf die frühere 
Erziehungsweiſe und auf die Standortsverhältniſſe an, 
durch welche das Tempo der Baumklaſſenausſcheidung 
beſtimmt wird. 
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Die Entwicklung des Nebenbeſtands. 


Was ſodann die Entwicklung des Nebenbe⸗ 
tands allein von 1897 —1905 anlangt, jo 
weiſt die große Anzahl abſtändiger Stämme in 
allen Flächen (am meiſten in der nur ganz ſchwach 
durchforſteten Fläche 161, am wenigſten in der 
C⸗-Fläche) vor allem darauf hin, daß die Wieder⸗ 
kehr der Durchforſtung verſpätet war. Neun 
Jahre darf in Fichtenſtangenhölzern I. Bonität 
nicht zugewartet werden. Es iſt aber als ganz 
beſonderer Nachteil der Haugſchen Flächen hervor⸗ 
zuheben, daß hier im Jahre 1905 % bis LG der 
Geſamtſtammzahl abſtändig geworden war, das 
ilt mehr aís der ganze Nebenbeſtand von 1896; es 
ſind alſo ſogar noch Teile des Zwiſchenbeſtandes 
(Kr. III von 1896) abſtändig geworden. In der 
B⸗Fläche betrug die Zahl der abſtändigen ?/,, der 
Geſamtſtammzahl, nicht ganz ſo viel, als die 
Stammzahl des Nebenbeſtands von Fläche 159 im 
Jahre 1896 noch betragen hatte. | 

Während oben am Gegenſatz von Fläche 157 
und 158 die vorteilhafte Wirkung eines wuchs⸗ 
kräftigen, nicht zu dichten Nebenbeſtands von be⸗ 
herrſchten (Kr. IV) Stämmen dargelegt wurde, 
ſo muß nun andererſeits betont werden, daß auch 
ein Zuviel von Nebenbeſtand hemmend auf 
den Geſamtzuwachs einwirken kann. Es gibt alſo 
wohl einen optimalen Mittelwert auch für die 
Stammzahl des Nebenbeſtands. Ob die Haugſchen 
Flächen (159—162) bei Belaſſung von weniger 
Nebenbeſtand mehr Geſamtzuwachs geleiſtet 
hätten, läßt fid) freilich nicht ſicher beweiſen. 
Jedenfalls befajten die vielen Stämme der Kraft⸗ 
iden Klaſſe V ben Geſamtzuwachs. Denn dieſe 
leiſten, wie aus unſeren Aufnahmen und Berech⸗ 


nungen (ſ. unten) deutlich hervorgeht, nicht bloß 


keinen poſitiven Durchmeſſerzuwachs mehr, ſondern 
ergeben bei der nächſtfolgenden Aufnahme meiſt 
einen um 0,1—0,4, durchſchnittlich etwa 0,2 em 
ſchwächeren Durchmeſſer, nach längerer Durch⸗ 
forſtungspauſe iſt dieſer Rückgang ſogar bei Stäm⸗ 
men feſtzuſtellen, die zuvor noch der Kr.⸗Kl. IVb 
und vereinzelt ſogar IVa angehört hatten. Außer⸗ 
dem werden durch das Gedränge des Nebenbe⸗ 
ſtands auch noch wuchskräftige Stämme der Kraft⸗ 
ſchen Klaſſe III vorzeitig zum Abſterben gebracht 
und damit von weiterer Zuwachsleiſtung ausge⸗ 
ſchieden. Die zuwachsloſen Stämme des Neben⸗ 
beſtands müßte man eigentlich als „faule Geſellen“ 
betrachten, da ſie keine Verzinſung mehr gewäh⸗ 
ren, aber doch an den Nährſtoffen und an der 
Feuchtigkeit des Bodens ſchmarotzen und dazu mit 
ihrer Krone einen weiteren Teil der Regenmenge 
dem Boden vorenthalten. Auch von ihrer Wind⸗ 
ſchu tz wirkung darf man ſich keine übertriebenen 
Vorſtellungen machen, auf Grund der porgenom- 
menen Kronenmeſſung habe ich feſtgeſtellt, daß der 
Kronenanſatz der Nebenbeſtands⸗ 
ſtämme nicht viel tiefer liegt, als der des Haupt: 
beſtands; der Kronenanſatz vieler Hauptbeſtands— 


ſtämme befindet ſich in gleicher Höhe wie der de 
Nebenbeſtands⸗Mittelſtammes, nur der Kronen 
anfatz der Stämme der Klaſſe Va liegt um durch 
ſchnittlich etwa 2 ın tiefer als derjenige des Haupt: 
und Zwiſchenbeſtands. In langſchäftigen Beſtän⸗ 
den, wo der Kronenanſatz ſchon zwiſchen 15 und 
18 m liegt, ſpielt dieſer Unterſchied keine Rolle 
mehr; höchſtens in Beſtänden von weit geringeren 
Höhenwuchs. Der Nebenbdeſtand gleich⸗ 
altriger Rein beſtände iſt in dieſer Hinſicht 
jedenfalls nicht vergleichbar mit jungen Vor⸗ 
wüchſen oder mit künſtlich eingebrachtem Unter: 
bau, deſſen Krone unmittelbar den Boden zu 
decken und ihm Luftruhe zu gewähren vermag. 
Nach dieſer Richtung werden zweifellos noch ein⸗ 
gehende Unterſuchungen anzuſtellen ſein. J 
möchte vorläufig nur davor warnen, daß ma 
günſtige Erfahrungen und Beobachtungen, die mit 
dem Unterwuchs ungleichaltriger oder zwei⸗ und 
mehrſtufiger (zumal gemiſchter) Beſtände gemacht 
wurden, ohne weiteres auf den Nebenbeſtand 
gleichaltriger reiner Beſtände überträgt. 

Die Haugſchen Flächen zeigen jedenfalls keine 
ausgeſprochen günſtige Wirkung der Belaſſung; 
eines (allerdings zu zahlreichen) Nebenbeſtandes, 
b. h. vor allem der Kr.⸗Kl. Va, die an ſich noch 
am eheſten die ſo viel gerühmte Funktion des 
vertikalen Beſtandesſchluſſes auszuüben vermöchte. 
Im Gegenteil muß ich feſtſtellen, daß bei der Auf⸗ 
nahme im Jahre 1922 gerade auf dieſen Flächen 
der Anſatz zu Nadeltrockentorfbildung feſtgeſtellt 
wurde, während in den B- unb C-⸗Flächen nicht⸗ 
dergleichen zu beobachten war. Bei den verhält⸗ 
nismäßig günſtigen Niederſchlagsverhältniſſen des 
Beobachtungsgebietes kommen die Schma⸗ 
totze r wirkungen bes Nebenbeſtands wohl ohne: 
hin weniger zur Geltung; bedenklicher dürfte der 
Fall aber auf Standorten minderhoher Boden⸗ 
und Luftfeuchtigkeit liegen. Bemerkenswert iſt es 
jedenfalls, daß von zwei Vergleichsreihen des U: 
unb lc rabs die eine im Schwarzwald (nicht weit 
von den Haugſchen Flächen) gelegene am Geſamt⸗ 
zuwachs keinen Unterſchied ergeben hat, während 
eine andere, im niederſchlagsärmeren Unterland 
befindliche einen erheblichen Abmangel in der E- 
(Hochdurchforſtungs⸗) Fläche nachzuweiſen geſtattet. 

Vom Nebenbeſtand iſt offenbar am eheſten noch 
die Kraftſche Klaſſe IV von Vorteil für die Ge: 
ſamtwuchsleiſtung; dieſe Baumklaſſe (jedenfalls 
IVa) ſteht noch im Zuwachs und vermag die 
Kraftſche Klaſſe III in ihrer nachteiligen Einwir⸗ 
kung auf bie zuwachstüchtigſte Klaſſe I und II zu 
hemmen, da ſie ſelbſt jener Klaſſe noch ernſtlich 
Konkurrenz zu bieten vermag. Aber auch Klaſſe 
IVa darf wohl nicht zu zahlreich vertreten ſein 


und muß noch durch Angehörige Der nächſt niede⸗ 


ren Klaſſe (IVb und allenfalls beſſere Stämme 
der Klaſſe Va) im Zaum gehalten, d. h. zur weite⸗ 
ren Ausſcheidung getrieben werden. Die Belaſſung 
von Stämmen der Kraftſchen Klaſſe IV kann 
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jedenfalls überall in Frage kommen, wo die 
Kraftſche Klaſſe III zu zahlreich vertreten iſt und 
darum kräftig dezimiert werden muß. Die Be⸗ 
laſſung von Klaſſe Va dagegen At im Reinbeſtand 
vorwiegend nur dort am Platze, wo es gilt, eine 
Durch außerordentlichen Anfall (an Sturmholz, 
Pilzerkrankung u. dergl.) oder Durchforſtungsein⸗ 
griffe entſtandene Lücke vorläufig, d. h. bis zum 
Wiedereintritt des Schluſſes in herrſchenden, zu 
ffülben und jo den Boden vor Verunkrautung zu 
ſchützen. Einen nennenswerten Zuwachs leiſten 
anterjtändige Fichten im reinen Fichtenbeſtand 
aber auch auf derartigen Lücken nicht mehr, ſelbſt 
bei großer Erweiterung des Standraums (anders 
in Miſchung mit Kiefer); das zeigt der Durch⸗ 
meſſerzuwachs der (numerierten) Nebenbeſtands⸗ 
ſtänmme unſerer Vergleichsflächen 159 und 161, die 
zu dieſem Zweck für den Zeitraum 1911—21 im 
einzelnen unterſucht worden jinb. Des Zuſammen⸗ 
hanges halber wird dieſe Zuſammenſtellung hier 
ſchon F 


.| Ducchſchnittlicher jährlicher ie des 
Nebenbeſtandes von 1911—1921 
verteilt auf die Baumklaſſen nach dem Stande von 1910 


in Fläche Nr 


IVa IVb Va 
im im Nahmen im Rahmen im | f. Rahmen 
Mitt. Min. Max muta qnin. Max. Mittel Min. | Mar. 
mm mm mm mm mm mm mm mm 


159 0,64 
161, 0,45 


—0,27:245| 0,09 —0,45 1,91 —0,09 —0,36 0,18 
0,64 8,18 —0,05 —0, 450,55 — 0,25 —0,64 0,36 


Hiernach hat eigentlich nur die Klaſſe IVa 
einen nennenswerten Durchmeſſerzuwachs geleiſtet 
und auch dieſer iſt geringfügig, im Maximum nur 
0,25 bezw. 0,92 cm; ein Durchmeſſerzuwachs von 
dieſer Stärke wurde aber nur bei etwa 3 bis 4 


Stämmen angelegt, die ſich auf ausgeſprochener 
Lücke befanden, ſo vor allem in den Sturmlücken 
der Fläche 161.) Bei den meiſten Stämmchen 
der Klaſſe IVa aber betrug der jährliche Durch⸗ 
meſſerzuwachs nicht mehr als 0,01 —0,1 cm. Auf⸗ 
fallend iſt, daß der Zuwachs des Nebenbeſtands 
in der etwas ſtammzahlreicheren und ſonſt ge⸗ 
ringerwüchſigen Fläche 159 ſich etwas höher be⸗ 
rechnet. Es mag fein, daß die ſeitliche Licht ⸗ 
zuführung von dem ſchon erwähnten?) Auf⸗ 
hieb her dem Nebenbeſtand dieſer Fläche zugute 
gekommen iſt; dieſe Förderung des Nebenbeſtands 
erfolgte aber auf Koſten des Hauptbeſtands (ſ. u.). 

Daß der Nebenbeſtand ſehr rajd) der Umſetzung 
in geringere Baumklaſſen unterliegt, zeigt eine 
weitere Zuſammenſtellung, worin die Entwick⸗ 
lung der Nebenbeſtandsſtämme vom Jahre 1910 
bis 1921 nachgewieſen wird. 


IVb n. d. Stande Va n. d. Stande 


IVa n. d. Stande 


& von 1910 von 1910 von 1910 

t E hiervon ent» (EI hiervon ent: e hiervon ent: 

= 8 fallen auf fallen auf fallen auf 
= [IVa|IVb |va| Vb| IVa IVb Va Vb ele 


159[77. 5 Sim à J 5 25 SH 
16175, ᷣ 816 39 1242 — | — 1923 [32 1 3 
Von einem Aufrücken von Nebenbeſtandsſtäm⸗ 
men in höhere Baumklaſſen oder gar in den 
Hauptbeſtand kann alſo ſelbſt auf ausgeſprochenen 
SESCH gar feine Rede ſein. (Schluß folgt.) 


au Gerabe von bielen Stämmden hätte man weit 
höheren Durchmeſſerzuwachs erwarten können; deshalb 
wurde Fläche 161 unterſucht als Gegenſtück zu Fläche 
159, wo der Beſtand die ganze Zeit völlig geſchloſſen 


7) P oben C. 157. 


war 


Literariſche Berichte. 


Waldrodung. Stockholzge winnung und 


dauernde Umwandlung von Wald. 


in landwirtſchaftliches Gelände 
unter Berückſichtigung naturgeſetzlicher, insbe⸗ 
ſondere bodenkundlicher, ferner wirtſchaftlicher, 
agrar⸗ und forſtpolitiſcher ſowie die Technik der 
Durchführung betreffender Momente und der 
einſchlägigen Geſetze von Ing. Dr. Leo 
Tſchermak, Oberinſpektor der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt in Mariabrunn, Privatdozent 
an der Hochſchule für Bodenkultur in Wien. 
Wien und Leipzig, 1922. Verlag von Wilhelm 
Braumüller, G. m. b. H. 76 Seiten. Preis: 
broſch. 30 A. 


Ein zeitgemäßes Problem wird in dieſer Schrift 
in ſehr anregender Weiſe behandelt, und der Ver⸗ 
faſſer darf es ſich als ein Verdienſt anrechnen, daß 
er über die Frage der Überführung von Wald⸗ 
grund in landwirtſchaftlich benutztes Gelände eine 


zuſammenfaſſende Darſtellung gegeben hat, die 
nicht nur den Forſtwirten, ſondern auch den 
Landwirten und den Siedlern willkommen ſein 
wird, weil der Verfaſſer unparteiiſch an ſeine 
Aufgabe herangetreten iſt und die Beantwortung 
des Fragenkomplexes ſehr ſachlich durchgeführt 
hat. Er vertritt alſo nicht etwa einſeitig nur die 
forſtlichen Belange, ſondern es leitete ihn bei 
ſeiner Arbeit der oberſte Grundſatz, daß „die mit⸗ 
unter gegenſätzlichen wirtſchaftspolitiſchen Beſtre⸗ 
bungen der Land⸗ und der Forſtwirte überbrückt 
werden müſſen durch das Bewußtſein der Zu: 
ſammengehörigkeit aller Wirtſchaftskreiſe eines 
Volkes.“ 


Die Schrift iſt gegliedert in 8 Abſchnitte, be⸗ 
titelt: Begriff der Rodung, Naturgeſetzliche Be⸗ 
dingungen der Waldrodungen, Wirtſchatflichkeit 
der Waldrodungen (agrar⸗ und forſtpolitiſche Mo⸗ 
mente); Geſetzliche Beſtimmungen über Wald⸗ 
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robungen; Stockholzgewinnung, Waldfeldbau; Die 
Technik der Durchführung der Rodungen; Beur⸗ 
teilung der Waldrodungen im allgemeinen. 

Für Deutſchland ſowie für Deutſch⸗Oſterreich 
iſt die Förderung der Volksernährung durch 
Steigerung der landwirtſchaftlichen Erzeugung 
im Inlande ein dringendes Gebot, eine im Inter⸗ 
eſſe der Selbſterhalrung unabweisliche Forderung. 
Dieſem Ziele kann — wie ber Verfaſſer ſagt — 
„gelegentlich unter beſtimmten Bedin⸗ 
gungen auch durch Vergrößerung der Anbau⸗ 
fläche auf Grund von Waldrodungen zugeſtrebt 
werden. Die Berückſichtigung dieſer 
Bedingungen iſt aber ungemein wichtig, 
wenn ein derartiges Beginnen nicht viel mehr 
Schaden als Nutzen ſtiften ſoll.“ | 

Gerade aus dieſem Grunde beſpricht Tſcher⸗ 
mak eingehend die naturgeſetzlichen, die wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen (agrar⸗ und forſtpolitiſchen) und 
die geſetzlichen Bedingungen der Waldrodungen. 
Nicht wahllos darf Wald gerodet werden, weil 
an der Erhaltung und zweckmäßigen Behandlung 
der Forſte ſehr bedeutende öffentliche Intereſſen 
hängen. 

Auf Grund ſeiner Darlegungen gelangt der 
Verfaſſer zu dem Schluſſe, daß die Berechtigung 
der von agrarpolitiſcher Seite aufgeſtellten Forde⸗ 
rung, wonach aller Boden unbedingt in der ſeiner 
Eigenart entſprechenden möglichſt intenſiven Form 
ausgenutzt werden müſſe, auch bezüglich des Wald⸗ 
bodens, beſonders unter den gegenwärtigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen, nicht in Abrede gejteltt 
werden könne. Andererſeits ſeien aber Wald⸗ 
rodungen nur unter den erörterten Voraus⸗ 
ſetzungen wirtſchaftlich gerechtfertigt. Zur Rodung 
geeigneter Waldboden ſei 
birgsabhängen, eher in den Tälern 
und Senken des Gebirgslandes, vor⸗ 
wiegend im Flachlande, zu finden, und 
zwar dort, wo ſich Wald auf tiefgründigen, fein⸗ 
körnigen, fruchtbaren Böden des ſogen. „Schwemm⸗ 


landes“ (z. B. auf Löß, Lehm, Mergel ujm.) be⸗ 


finde. Auch das Vorhandenſein der erforderlichen 
geeigneten Arbeitskräfte zur intenſiven land⸗ 
wirtſchaftlichen Bebauung des gewonnenen Neu⸗ 
landes ſei eine Vorausſetzung rationeller Rodung. 
Schließlich ſei auch auf das äſthetiſche 
Moment Rückſicht zu nehmen. Nicht aller 


Wald eines gegebenen Gebietes dürfe ent⸗ 
fernt werden, wenn nicht das „öde Bild 
der Kulturſteppe“ — wie die Verfechter 


des Naturſchutzgedankens dieſen Zuſtand nen⸗ 
nen — geſchaffen werden ſolle, wenn die 
durch den lebenden, grünen Wald ge: 
gebenen Werte nicht zerſtört werden ſollen, die 
zwar nicht für die Wirtſchaft, wohl aber für das 
menſchliche Gemüt von höchſtem Belang ſeien. 
„Die Schönheit des Waldes, die unberührte 
Schönheit der Natur iſt jeglichen Schutzes wert, 
doch muß ihr Bereich Grenzen finden, denn 
Kraft und Wohlſtand der Bewohner 


ſelten auf Ge⸗ 


kann aus Arbeit und Kultur allein 
erſprießen!“ 

Dieſer 
Tſchermaks zum Problem der Waldrodung 
kann man durchweg zuſtimmen. Seine Schrift iſt 
zwar in erſter Linie für öſterreichiſche Verhält⸗ 
niſſe berechnet, auch die beigebrachten Beiſpiele 
von Waldrodungen ſind hauptſächlich Deutſch⸗ 
Oſterreich entnommen. Aber im großen ganzen 
haben die Ausführungen des Verfaſſers auch Gül⸗ 
tigkeit für die Verhältniſſe im Deutſchen Reiche, 
wenn auch inſofern ein Unterſchied zwiſchen dieſen 
beiden Staatsgebilden beſteht, als das Deutſche 
Reich ein Holzeinfuhrland, Deutſch⸗Oſterreich aber 
ein Holzausfuhrland iſt. 

Die Schrift kann allen, die ſich mit den Fragen 
der Waldrodung befaſſen müſſen oder die ſich 
dafür intereſſieren, zum Studium warm empfohlen 
werden. We. 


i 


Das bayeriſche Geſetz über bie Aufforftung land. 


wirtſchaftlicher Grundſtücke (Aufforſtungs⸗ 
geſetz) vom 22. Dezember 1921. Mit 
Einleitung, Erläuterungen und Muſtern her⸗ 
ausgegeben von Dr. Georg Seubelt, Mini⸗ 
ſterialrat im Staatsminiſterium für Landwirt⸗ 
ſchaft. München, 1922. Verlagsgeſellſchaft 
m. b. H. Dr Franz A. Pfeiffer u. Co. 71 
Seiten. Preis: 24 M (im Frühjahr 1922). 
Die auf viele Jahre zurückgehenden Klagen 
über unwirtſchaftliche Aufforſtungen landwirt⸗ 
ſchaftlicher Grundſtücke, vor allem über den Auf⸗ 
kauf und die Aufforſtung ganzer bäuerlicher An⸗ 
wejen und über die Aufforſtung von Grunditüden 
in geſchloſſenen Ackergewannen oder Wieſen⸗ 
flächen, durch welche die landwirtſchaftliche Be⸗ 
nutzung der Nachbargrundſtücke ſtark beeinträch⸗ 
tigt wurde, veranlaßten den bayeriſchen Landtag 
ſchon im Oktober 1912, die Regierung zu erſuchen, 
einen Geſetzentwurf über die Einführung einer 
Anzeige⸗ und Genehmigungspflicht für Neuauf⸗ 
forſtungen und eines Einſpruchrechtes heſchädigter 
Angrenzer vorzulegen. Zur Vorbereitung des 
Entwurfs wurden daraufhin von der Staats⸗ 
regierung in den Jahren 1913 bis 1920 
Erhebungen veranſtaltet, die ergaben, daß im 
Verlaufe der beiden letzten Jahrzehnte nicht un⸗ 
bedeutende Flächen landwirtſchaftlichen Bodens 
der landwirtſchaftlichen Kultur entzogen worden 
waren. Der Geſetzentwurf wurde daher im 
Oktober 1921 dem Landtage vorgelegt und von 
dieſem mit einigen Abänderungen am 14. Dezem⸗ 
ber 1921 einſtimmig angenommen. Das Geſetz iſt 
mit dem Tage ſeiner Verkündigung, am 30. 
Dezember 1921, in Kraft getreten, und das 
Staatsminiſterium für Landwirtſchaft hat am 2. 
Februar 1922 Ausführungsvorſchriften dazu er⸗ 
laſſen. 
Das Geſetz verfolgt den Zweck, den landwirt⸗ 
ſchaftlich benutzten Kulturboden gegen ſchädliche 
Aufforſtungen zu ſchützen. Um dieſen Zweck zu 


kurz angedeuteten Stellungnahme 


165 


erreihen, greift es aus wichtigen allgemeinen 
Intereſſen in die Eigentumsverhältniſſe ein und 
verbietet dem Eigentümer die Verwendung ſeiner 
landwirtſchaftlich benutzten Grundſtücke für die 
Holzzucht, es ſei denn, daß ihm die ausdrückliche 
polizeiliche Erlaubnis dazu erteilt wird. 


Als Grundſatz hat das Geſetz aufgeſtellt, daß 


det landwirtſchaftlich benutzte Boden, der am 
beſten für den landwirtſchaftlichen Betrieb ge⸗ 
eignet iſt, als ſolcher erhalten werden ſoll. Eignet 
ſich landwirtſchaftlich benutzter Boden dagegen 
nach ſeinen natürlichen Vorausſetzungen beſſer 
für den forſtwirtſchaftlichen Betrieb, ſo darf er 
ihm zugeführt werden, wenn nicht die berechtig⸗ 
ten Belange der Nachbarn es verbieten. 

Diefer Grundſatz hat jedoch durch die Vor⸗ 
ſchtiften des Artikels 3 Ausnahmen nach zwei 
Richtungen erfahren, nämlich erſtens zugunſten 
des Eigentümers, der aus dringenden wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen einen Wald nötig hat, und zwei⸗ 
tens aus wichtigen öffentlich⸗ rechtlichen Gründen, 
wenn der Wald zur Erhaltung der Bodenſubſtanz 
oder zum Schutze gegen Naturereigniſſe notwendig 
(alſo „Schutzwald“⸗ Begründung!) oder für die 
Erhaltung einer Trink⸗ oder Nutzwaſſerleitung 
für öffentliche oder genoſſenſchaftliche Zwecke ge⸗ 
boten iſt. Außerdem wurde für gewiſſe im Art. 2 
bezeichnete Fälle nur eine Anzeigepflicht (alſo 
keine Genehmigungspflicht!) für die in Ausſicht 
genommenen Aufforſtungen eingeführt. 

Das Büchlein enthält in 6 Abſchnitten außer 
der Einleitung und dem Sachregiſter den Wort⸗ 
laut des Geſetzes, das Geſetz mit eingehenden Er⸗ 
läuterungen, die Ausführungsvorſchriften zum 
Geſetz vom 2. Februar 1922 und 7 Muſter für 
Anzeigen und Beſcheinigungen ſowie für Anträge 
und Bekanntmachungen. Durch dieſe Muſter wird 
nicht nur den einzelnen Beteiligten, ſondern auch 


den Behörden und Gemeinden der Vollzug der 


Vorſchriften bedeutend erleichtert. Der Haupt⸗ 
wert des Schriftchens liegt aber in dem Kommen⸗ 
tar. Allen denen, die Neuaufforſtungen in Bayern 
vorzunehmen beabſichtigen, wird es gute Dienſte 
leiſten. We. 


Preußiſches Forſthandbuch. Behörden: und 
Perſonalnachweis für die Forſten des 
Preußiſchen Staates, der Hofkammer, des 
Reiches, der Freien Stadt Danzig und des 
Memelgebiets nach dem Stande vom 1. April 
1922. Herausgegeben von Emil Behm, e 
gierungsrat im Miniſterium für Landwirt⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſten. Neudamm, 1922, 
Verlag von J. Neumann. 

Dieſes Buch ſoll den ſeit 1914 leider nicht 
mehr erſchienenen II. Teil des Judeich ſchen 
orit. und Jagd⸗Kalenders“ (Verlag von Jul. 
Springer⸗Berlin) zum Teil erſetzen. In der 
Hauptſache beſchränkt es ſich auf die preußiſche 
Staatsforſtverwaltung. Von den preußiſchen 
Dienſtaltersliſten ſind nur die für die Forſt⸗ 


aſſeſſoren und Forſtreferendare aufgenommen. 
Alle übrigen erſchienen entbehrlich, weil ſie erſt 
vor kurzer Zeit anderswo („Die preußiſchen Forſt⸗ 
verwaltungsbeamten“ von E. Bechm 1920/21 und 
„Preußiſches Förſter⸗Jahrbuch, Bd. IX, Perſonal⸗ 
teil 1921") veröffentlicht wurden. 

Nach der Überfiht des Flächeninhalts und des 
Holzertrages der preußiſchen Staatsforſten (Seite 
5) hatten dieſe am 1. April 1922 noch eine Größe 
von 2 416 008 ha mit einem Geſamtabnutzungs⸗ 
(ob von 7789973 fm kontrollfähiger und 
1 715 181 fm nicht kontrollfähiger, zuſammen alſo 
9 505 154 fm Holzmaſſe. Infolge des ſogen. 
Friedensvertrags von Verſailles ſind nach den 
vorläufigen Feſtſtellungen von Preußen an 
Staatsforſtflächen abgetreten worden: an das 
Memelgebiet rund 36 475 ha, an Polen rund 


546 235 ha, an den Freiſtaat Danzig rund 
14452 ha, an Dänemark rund 9748 ha, an 


Belgien rund 11211 ha; zuſammen 618 121 ha. 
Preußen hat dadurch im ganzen 106 Ober: 
förſtereien verloren. 

Es iſt ſehr verdienſtvoll, daß Regierungsrat 
Behm ſich der großen Mühe unterzogen hat, 
wenigſtens für Preußen den zweiten Teil des 
Forſt⸗ und Jagd⸗Kalenders fortzuſetzen. Aber zu 
wünſchen bleibt doch ſehr, daß recht bald dieſer 
ſelbſt wieder in ſeiner altbewährten Geſtalt und 
Reichhaltigkeit erſcheint. Hier kann man wirklich 
von einem „dringenden Bedürfnis“ für alle forſt⸗ 
lichen Kreiſe Deutſchlands ſprechen. We. 


Landwirtſchaftliche Buchführung für mittlere und 
größere Betriebe. Eine Anleitung für praktiſche 
Landwirte und Gutsbeamte an der Hand zahl⸗ 
reicher Muſterbeiſpiele von Max Otto-9teeje 
bei Grabow i. M. Leipzig, 1921, Reichenbachſche 
Verlagsbuchhandlung. 56 Seiten. Preis: 
16,90 4. 

In dieſem Büchlein werden Einrichtung, Zweck 
und Nutzen aller Arten der landwirtſchaftlichen 
Buchführung beſchrieben. Im Hinblick auf das 
ſtetige Anwachſen der Schreibarbeiten in land⸗ 
wirtſchaftlichen Betrieben und die unbedingte 
Notwendigkeit einer Buchführung — ſchon wegen 
der alljährlich abzugebenden Steuererklärungen 
— kann das leicht verſtändlich geſchriebene kleine 
Werk als Ratgeber und Wegweiſer nicht nur 
ſolchen Landwirten und landwirtſchaftlichen Be⸗ 
amten, denen fachmänniſch geſchulte Kräfte nicht 
zur Verfügung ſtehen, empfohlen werden, ſondern 
auch manchem Forſtmann, der eine Landwirt⸗ 
ſchaft zu betreiben hat. We. 


Neue Literatur über Fiſcherei und Fiſchzucht. 

Die ſchwere wirtſchaftliche Not, unter der wir 
leiden, drängt gebieteriſch dazu, die natürlichen 
Hilfsquellen unſerer Heimat immer mehr zu er⸗ 
ſchließen und möglichſt ertragreich zu geſtalten. 
Auf dem Gebiete der Fiſcherei und beſonders der 


NS 


Fiſchzucht kann nach dieſer Richtung hin zweifellos 
noch ſehr viel mehr getan werden. Noch gibt es 
faſt allenthalben ertragloſe Stellen, die ſich ohne 
allzu große Mühe und Koſten in Fiſchteiche um⸗ 
wandeln ließen, und unter den bereits beſtehen⸗ 
den Fiſchgewäſſern iſt die Zahl der nach wirklich 
rationellen Geſichtspunkten bewirtſchafteten noch 
eine recht geringe. Zu einem Erfolge bedarf es 
aber der Erfahrung, zum mindeſten der Anleitung 
durch Fachmänner, die allein Zeit, Arger und 
Lehrgeld erſpart. In dieſem Sinne ſeien die fol- 
genden Neuerſcheinungen der fiſchereilichen Litera⸗ 
tur auch der Beachtung unſerer Forſtmänner emp⸗ 
pfohlen! 


1. W. Koch: Leitfaden der Fiſchzucht. Mit 6 
Tafeln und 118 Textabbildungen. Berlin, Ver⸗ 
lagsbuchhandlung Paul Parey, 1922. 


Der Verfaſſer, gegenwärtig Landes ⸗Fiſcherei⸗ 
ſachverſtändiger für Baden, gibt nach einem 
überblick über die Geſchichte der Fiſcherei 
und ihrer Literatur die ſyſtematiſche Einteilung 
ſowie die Kennzeichen der 72 deutſchen Süßwaſſer⸗ 
fiſche, begleitet von 12 Tafeln, welche die wichtig⸗ 
ſten Arten in guten Bildern vorführen; daran 
ſchließt ſich ein Abſchnitt über den Körperbau der 
Fiſche. Dann folgt der Hauptteil des Buches, die 
eigentliche Fiſchzucht. Zunächſt die Karpfenzucht. 
Behandelt werden hierbei der Karpfen und ſeine 
Raſſen, die Karpfenteiche nach Anlage, Bau, Be⸗ 
handlung und Bewirtſchaftung, weiter die Fütte⸗ 
rung des Karpfen und beſonders eingehend auch 
die ſo wichtige Düngung der Teiche. Im Kapitel 
Forellenzucht kommen zur Sprache: Die Forellen⸗ 
arten (Bachforelle, Regenbogenforelle, Bachſaib⸗ 
ling), die künſtliche Fiſchzucht, Behandlung der 
Laichfiſche, Eientnahme und Eibefruchtung, Brut⸗ 
haus und Brutapparate, Eierbrütung, Brutan⸗ 
fütterung, Forellen-Brutſtreckteiche und Aufzucht 
von Speiſeforellen. Kürzer gefaßt iſt die Zucht 
anderer Fiſche, wie Hecht. Zander, Aſche, Goldfiſch. 
Weitere Abſchnitte widmet der Verfaſſer der Krebs⸗ 
zucht, der Abfiſchung der Teiche, der Hälterung 
und Überwinterung der Fiſche, dem Transport der 
Fiſche, der Bedeutung der künſtlichen Fiſchzucht für 
die Bewirtſchaftung der fließenden Gewäſſer; 
dann den Fiſchfeinden und ihrer Bekämpfung, dem 
Fiſchereiſchutz ufw. Den Beſchluß des reichen In- 
halts bildet ein ausführliches Sach- und Namens⸗ 
regiſter. 


Das ganze Buch, 238 Seiten ſtark, iſt mit zahl⸗ 
reichen, meiſt inſtruktiven Abbildungen ausge⸗ 
ſtattet (die Pflanzenbilder S. 67 ſind weniger ge⸗ 
lungen) und friſch und anregend geſchrieben; der 
Verfaſſer vereint praktiſche Erfahrung und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gründlichkeit, die ſich namentlich in der 
ſorgfältigen Heranziehung der fiſchereilichen Lite— 
ratur zu erkennen gibt. Das Werk kann als oer: 
läßlicher Führer rückhaltlos empfohlen werden und 
ſollte auch in der Bücherei eines jeden Forſt— 
amtes ſeinen Platz finden! 


2. W. Koch: Die Grundlagen für die Bewirt⸗ 
ſchaftung fließender Gewäſſer, insbeſondere der 
Forellenbäche. Mit 22 Textabbildungen. Ber⸗ 
lin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 1922. 

Das kleine Heft von 30 Seiten enthält den Ab⸗ 
druck eines im Thüringer Fiſchereiverein gehal⸗ 


tenen Vortrags und behandelt das Thema in ge» 


drängter Kürze und in allgemein verſtändlicher 

Form. 

3. €. Doljan und O. Haempel: Handbuch 
der modernen Fiſchereibetriebslehre. Unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der Alpen⸗ und Vor⸗ 
alpengebiete für Studierende und zum Selbſt⸗ 
unterricht. Mit 38 mikro⸗photographiſchen Auf⸗ 
nahmen auf 5 Kunſtdrucktafeln und 27 Abbil⸗ 
dungen im Text. Wien⸗Leipzig, Verlag von 
Wilhelm Frick, G. m. b. H. 1921. 

Das 176 Seiten umfaſſende Werk gliedert ſich 
in folgende Kapitel: 1. Kurzgefaßte Natur⸗ 
geſchichte der Fiſche. 2. Biologie Der Fiſchgewäſſer. 
3. Die Bewirtſchaftung der Fließwäſſer in der 
Alpenregion mit einem Zuſatz: die Krebszucht. 
4. Die Bewirtſchaftung der Seen und Talſperren 
in der Alpenregion. 5. Die künſtliche Fiſchzucht. 
6. Die Forellenteichwirtſchaft. 7. Die Karpfen⸗ 
teichwirtſchaft. 8. Fiſchereiſchutz. 9. Einiges über 
Fangmethoden. Hiervon ſind Kap. 2 und von 
Kap. 8 die Abſchnitte über Fiſchfeinde, Paraſiten 
und Krankheiten der Fiſche ſowie Verunreinigung 
ber Gewäſſer von Prof. O. Haempel-Mien 
bearbeitet; alles übrige, d. h. der weitaus größte 
Teil des Buches, ſtammt von Regierungsrat Ing. 
E. Doljan, dem Fachreferenten für Fiſcherei⸗ 
weſen im Bundesminiſterium für Land⸗ und 


Forſtwirtſchaft in Wien. Das Werk iſt, wie auch 


der Titel andeutet, hauptſächlich auf die Fiſcherei⸗ 

verhältniſſe der öſterreichiſchen Alpen und Vor⸗ 

alpen zugeſchnitten. Wegen der von ausgedehnten 

Erfahrungen zeugenden praktiſchen Ratſchläge 

Doljans dürfte es aber auch außerhalb des 

Hochgebirges mit vielfachem Nutzen zu verwenden 

ſein. Die Ausſtattung, ſonſt den Zeitverhältniſſen 

entſprechend, iſt eine durchaus würdige. 

4. B. Benecke: Die Teichwirtſchaft. Praktiſche 
Anleitung zur Anlage von Teichen und deren 
Nutzung nebſt einer Anleitung zur Ausnützung 
unſerer Gewäſſer durch Krebſe. 6. Auflage, neu 
bearbeitet durch H. von Debſchitz. Mit 82 
Abbildungen. Berlin, Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey. 1921. 

Ein bekanntes und vielfach bewährtes Buch, 
jetzt 172 Seiten ſtark, erſcheint hier in 6. Auflage, 
die von H. von Debſchitz zeitgemäß bearbeitet 
wurde. Neben der Karpfenwirtſchaft und der 
Forellenzucht bringt es auch eine von Hofer oer: 
faßte Anleitung zur Ausnützung unſerer Gewäſſer 
durch Krebſe, die vielen willkommen ſein dürfte, 
ebenſo wie die Kapitel über die Krankheiten der 
Fiſche von Hofer und M. Plehn. 

5. F. Poelzl: Die Fiſchzucht. Mit 69 Abbild. 
(3. Bd. der Sammlung: Die Kleinteichwirtſchaft 
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von Helmer unb Alfonſus.) Verlagsbuch⸗ 
handlung Eugen Ulmer, Stuttgart. 1921. 
Dies Buch eines erfahrenen Praktikers, 212 

Seiten ſtark, knapp, klar und verläßlich. Forſt⸗ 

männer mit Forellenbächen im Revier ſeien be⸗ 

ſonders aufmerkſam gemacht auf die einfache Aus⸗ 
btütung von Forelleneiern in Bruttöpfen und den 
leicht herzuſtellenden Hei nſchen Kiesbetten oder 

Schotterkiſten, die in Quellbächen ausgezeichnete 

Refultate ergeben. Für die nächſte Auflage ſei 

demerkt, daß der wiſſenſchaftliche Name der Aſche 

mit ,Salmo thymalus“ doppelt fehlerhaft iit. 

Von den Abbildungen ſind beſonders die nach 

Photographien hergeſtellten gut gelungen, da⸗ 

gegen ſtellen die Bilder der Eintagsfliege, 

Köcherfliege, Stechmücke und ihrer Larven (S. 38) 

wahre Karikaturen dar. Auch die Krebſe (S. 36) 

und die verſchiedenen Abbildungen der Fiſche 

können nur ſehr beſcheidenen Anſprüchen genügen 
und ſollten vom Verlag unbedingt durch beſſere 
erſetzt werden. 

6. 95. Mehring: Teichwirtſchaft und Fiſchzucht 
als landwirtſchaftlicher Nebenbetrieb. Mit 
7 Abbildungen. Leipzig, Reichen bachſche 
Verlagsbuchhandlung. 1921. 

Dem Verfaſſer, Geſchäftsführer des Schleſiſchen 

Fiſchereivereins, iſt es gelungen, auf 37 Seiten 


— — 


das Weſentlichſte über den Gegenſtand allgemein 

verſtändlich darzuſtellen. 

7. M. von bem Borne: Taſchenbuch ber Angel: 
fiſcherei. 6. Auflage, neubearbeitet und ergänzt 
von K. Fliege. Mit 371 Textbbildungen, 
einer Farbendrucktafel und 14 ſchwarzen Tafeln. 
Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 
1922. 

Neben dem jüngeren Werke von K. Heintz: 
Der Angelſport im Süßwaſſer ſtellt von dem 
Bornes Taſchenbuch das ſeit Jahrzehnten be⸗ 
währte Vademecum für jeden deutſchen fiſch⸗ 
gerechten Angler dar. Der neue Herausgeber hat. 
wie ſein zu früh geſchiedener Vorgänger Horſt 
Brehm, es verſtanden, das Werk auf der Höhe 
zu halten. Wem es in der jetzigen Zeit noch ver⸗ 
gönnt iſt, an unſeren Bächen, Strömen und Seen 
den edlen Angelſport auszuüben, wird immer 
gerne zu dieſem Buche greifen, nicht nur der An⸗ 
fänger, der hier alles Wiſſenswerte in anſprechen⸗ 
der Form findet, ſondern auch der erfahrene Ang⸗ 
ler, der von dem reichen Inhalt manche Anregung 
empfangen und manche Erinnerung an ver⸗ 


gangene ſchönere Tage wieder aufleben laſſen 


wird. Die Ausſtattung iſt in Druck, Papier und 
Abbildungen vorzüglich. 
R. Lauterborn (Freiburg i. B.) 


Notizen. 


4, Nuhr und ae bes „Waldheil“ für deutſche 
orſtbeamte. 

Groß iſt die Unbill, die unſere Volksangehörigen 
durch den Übermut der Franzoſen und Belgier am 
Ahein und an der Ruhr zu erdulden haben. Unſäg⸗ 
liches leidet dabei die deutſche Beamtenſchaft, die treu 
den Anordnungen ihrer vorgeſetzten Behörden den 
übermütigen Siegern paſſiven Widerſtand in ihren 
wahnſinnigen Zerſtörungsmaßnahmen entgegenſetzt 
und ſich dadurch dem ſadiſtiſchen Zorn und der Rache 
tcr Feinde ausgeliefert ſieht. Mit den anderen Be: 
amten ſind leider beſonders auch die e ee 
deltoffen, die einmütig keine Hand dazu bieten, frem⸗ 
dem Naubbau in deulſchen Wäldern Vorſchub zu 
leiſten Die Folge davon iſt. daß auch ſie mit ihren 
familien von Haus und Hof vertrieben werden und 
zum bei ihrer oft beträchtlichen Eigenwirtſchaft größe⸗ 
ten geldlichen Verluſten ausgeſetzt ſein müſſen, wie 
die Beamten in den Städten. Aber auch die penſio⸗ 
nierten Forſtbeamten, die Witwen und Waiſen und 
lorſt Hinterbliebene der grünen Farbe müſſen durch 
die erſchwerlen Wirtſchaftsverhältniſſe in den beſetzten 
Gebieten auf die Dauer in größte Not geraten. Es 
gilt mithin für den Verein „Waldheil“, neue große 
Lufgaben werktätiger Hilfe zu erfüllen, und deshalb 
cto'jnen wir unter dem Kennwort „Ruhrs unb Rhein: 
hilfe des „Waldheil“ für deutſche Forſtbeamte“ eine 
sammlung für alle die Angehörigen der grünen Farbe 
zeutihlands, die wirtſchaftliche Schäden durch ben 
jeder Rechtsgrundlage entbehrenden Einbruch Frank⸗ 
«ids und Belaiens in deutſches Gebiet erleiden. Wir 
kitten unſere Freunde und Gönner, die gewohnt ſind, 
jedes Liebeswerk des „Waldheil“ zu fördern und zu 
unterſtützen, auch e Sammlung ihre Gunſt zu 
ſchenken, ebenſo alle Forſtbeamte des beſetzten Ge⸗ 
dietes, zu helfen, daß uns die Angehörigen der grünen 
Karbe. die größere Schäden in beſagtem Sinne er: 
litten haben, bekanntgegeben werden, damit wir aus 


den ſicher zahlreichen N unſerer neuen 
Sammlung Spenden für ſie bereit ſtellen. 

Heute ſchon haben wir die Freude, über Gaben 
für die Ruhr⸗ und Rheinhilfe zu quittieren. Ein⸗ 
gegangen ſind bisher: 

Sammlung gelegentlich eines Geſellſchafts⸗ 

abends des Vereins „Deutſcher Jäger“ 

zu Berlin 200 000 M 

Ein Forſtrat im Ruheſtande | 

Städtiſche Oberförſterei Grunewald 10 000 M 

Summa 220000 M 

Um weitere reiche Gaben, über deren Eingang 
jeweils im Vereinsteil der „Deutſchen Forſt⸗Zeitung“ 
quittiert wird, wird gebeten; ſie ſind einzu⸗ 
ſenden unter dem Kenntwort „Ruhr⸗ und Rhein⸗ 
hilfe“ an den Verein „Waldheil“ E. V. Neudamm, 
nn Nr. 9140 beim Poſtſcheckamt Berlin 
NW. 7. Allen Mitgliedern, Freunden und Gönnern 
herzlichen Dank für ihre Hilfe im Voraus. 

Der Vorſtand des Vereins „Waldheil“ E. V. 

Neudamm. 


B. „Deutſche Forſtſtudentenhilfe Neudamm“. 

Unter dieſem Kennwort hat „Verein Waldheil“, 
Neudamm, eine Sammlung für die Not der deutſchen 
Forſtſtudenten ins Leben gerufen, die den Angehöri⸗ 
gen, Gönnern und Freunden der grünen Farbe, beſon⸗ 
ders dem Waldbeſitz, auch Gelegenheit gegeben hat. 
ſür den Nachwuchs der deutſchen Forſtbeamtenſchaſt 
an den forſtlichen Hochſchulen reichliche Spenden zu 
opfern. Insgeſamt ſind für dieſen Zweck an „Wald⸗ 
heil“ bis jetzt 822 850 A gelangt. Dieſe Summe iit 
im Verhältnis zu der Zahl der Studenten der einzel⸗ 
nen forſtlichen Hochſchulen und Univerſitäten ſowie 
auf Grund der dem „Waldheil“ bekanntgewordenen 
Notlage einzelner Studierenden an die forſtlichen Hoch— 
ſchulen: Eberswalde, Hann.⸗Münden und Tharandt 


ſowie für die Forſtſtudenten ber Univerfitäten Frei⸗ 
burg i. Br., Gießen und München abgeführt worden. 
Leider laſſen die Zuwendungen ſeit einiger Zeit nach, 
wiewohl die Not der orſtſtudenten eine 
dauernde bleibt und ſich bei der immer zunehmen⸗ 
den Verſchlechterung der Wirtſchaftsverhältniſſe in 
aan vergrößern muB. 

ir richten daher erneut an alle Mitglieder bes 
„Waldheil“ ſowie die Förderer, Freunde und Gönner 
der grünen Farbe, nicht zuletzt aber an den Waldbeſitz 
und die Forſtverwaltungsbeamten Deutſchlands die 
herzliche Bitte, ſich der Not der deutſchen Forſtſtuden⸗ 
ten von neuem zu erinnern und auch weiter möglichſt 
laufende Spenden dem Verein „Waldheil“ zu 
Neudamm auf rasen Nr. 9140 beim Poſtſcheck⸗ 
amt Berlin NW. 7, unter dem Kennwort „Deutſche 
Forſtſtudentenhilfe Neudamm“ zu übermitteln. Für 
alle Gaben, über die in bekannter Form quittiert 
wird, im voraus Waldheil und Weidmannsdank! 


Neudamm, Ende Mai 1923. 
Der Vorſtand des Vereins „Waldheil“: 
Staatl. Forſtmeiſter Boh L Zicher, Vorſitzender. 
C. Sammlung der ö der Univerſität 
Gießen 


1. Liſte. 
Mit herzlichſtem Dank beſtätigen wir den Eingang 
folgender Spenden: 


22: 
1. Wilſer, Forſtreferendar, Herford i. W. 1900 M 
2. S. D. Herzog v. Cröy, Dülmen i. W. 2 000 M 


1923: 
3. Dr. Rudolf Weinbrenner, Stuttgart 3 000 A 
4. Joh. Jak. Vohwinkel 9L.- G. aan 


Caſtel : 50 000 M 
5. Emil Böttlein, Ahaffenburg . . 20 000 A 
6. Forſtmeiſter Thum, Ober⸗Eſchba ch 1000 M 
7. Verein „Waldheil“, Neudamm 40 000 A 
8. Verein für chem. Induſtrie, Mainz, 
Holzkontor Frankfurt a. Mm. 25 000 A 
9. Oberförſter Blumenau, Bingenheim 500 A 
10. Heinrich Hertzer, Syndikus d. Ver. v. 
Holzintereſſ. Südweſt⸗ Deutſchl., oret 
a. i. Br. : 5 000 M 
11. C. €. Graf zu Solms- Laubach TM 50 000 M 
12. J. Simmelsbac Freiburg i. Br. 50 000 A 
13. S. E. Graf Erbach⸗Erbach 20 000 M 
14. Forſtingenieur Frithjof, Himmels⸗ 
ſtrand, Chriſtinehamm (Schweden) 15 000 A 
15. san A.⸗G., Son 
Em . 50 000 «KH 
16. D. Fürft Erbach⸗ Schönberg : 10 000 44 


17. e2 Fürſt Solms: Hohenſolms⸗ Lich 20 000 A 
18. Ge Himmelsbach, Freiburg i. Br. 200 000 M 


19. x UN RER 9[morbad) 

Si më n) 20 000 A 
20. Reichsverb. deutſcher Waldbeſitzer⸗ 

Verbände, Berlin 15 000 A 
21. Ordelheide, Vorſitzender des Wald⸗ 

bauvereins in Brockhagen, Weſtf. 20 000 M 
22. S. €. Graf Görtz, Schlitz (Oberheſſen? 100 000 A 
23. S. D. Fürſt zu Solms-Braunfels . . 5 000 A 
24. Frhr. v. Schenk zu Schweinsberg . . 30 000 A 
25. Geb. Forſtrat Ebel, 9ori . . 1000 A 
26. ©. €. Graf Solms: Rödelheim, Affen: 

heim 10 000 A 


27. S. E. Burggraf zu Dohna⸗Schlodien 
in Klein⸗Kotzenau (R.⸗B. Liegnitz) 15 000 M 
Zu übertragen: 779 400 M 


Übertrag: 779 400 

28. SES Frhr. v. e 
Gießen 5 000 
29. Frhr. von Frankenſtein, Get 


Se 9 
30. gu P. Fürst Stolberg⸗ Roßla . 10 000 A 
Insgeſamt: 844 400 il 
Gießen, ben 16. April 1923. i 
Borgmann. Wimmer. Weber. 


D. Sammlung der „Forſiſtudentenhilſe Freiburg“. 
Mit herzlichſtem Dank quittieren wir über die fol⸗ 
genden weiteren Spenden: 


2 Ergebnis der Sammlung: 2353 200 .& 
26. Forſtm. von Schweickhardt, Baden⸗ 


Baden . 500 M 
227. Forſtm. Cadenbach, Baden⸗Baden 500 .K 
228. Oberforſtm. Rothmann, Baden⸗Bad. 500 
229. „ Becker, Baden⸗Baden 500 
230. Forſtmeiſter Junghanns, e a. H. 1 000 4 
231. Bodenſee⸗Gruppe bes B. F. V. durch | 

Forſtmeiſter Schlecht : 20 000 .& 
232. Graf von Rechberg⸗Rothenlöwen : 30 000 
233. Graf v. Pückler⸗Limburg, Gaildorf 100 000 .« 
234. Gräfl. Fuggerſches Rentamt, Ober⸗ 

fird berg: 50 000 AN ! 
235. Fürſtl. einen Wallerſteinſches 

Rentamt AC 15 000 AN 
236. Frhr. von Freyberg⸗Eiſenberg ; 10 000 .4 
237. Fürſtl. v. Waldenburgſches Rentamt 3 000 Au 
238. Gräfl. Schäsbergſches Forſtamt, 

Dannheim 5 10 000 A 
239. Ctabtgemeinbe Pfullingen 20 000 .K 


240. Gurt, a zu Bentheim und Steinfurt, 


bech 
e 
D 
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241. Gräfl. Degenfeldſches Rentamt, 
Eyba 10 000 8 
242. ch Ernſt von Hohenlohe⸗ Langen⸗ 10 000 .« 
! 10 000 .« 
243. Gruß von Biſſingen, Schramberg : 5 000 .« 
244. Graf zu Toerring, Gutenzell . 5 000 4 
245. Steinerſche Schloßverwaltung, Dar 
heim 3 000 .« 
246. Stadtgemeinde Schwäbiſch⸗Hmünd : 3 000 .K 
247. Fürſt zu $obeníobe-OeDrinaen . . 10 000 «4 
248. Hoſpitalverwalt. Biberach (Württ.) 10 000 .« 
249. Graf von Königsegg. Aulendorf 10 000 4 
250. Gräfl. von nt une . 
Rot 10 000 .H 
251. Stadt Urach : "we 15 000 .« 
252. Gemeinde Baiersbronn 5 000 .« 
253. Stadt Rottweil SECH 20 000 .« 
254. Muto, Prof., d. Forſtwiſſ., Japan 97 697 4 
255. J. B. Chriſtmann, en : 20 000 vu 
256. Spital Markdorf 1000 8 
257. on deutſcher Waldbeſtzer⸗ 
Verbände 81 630 4 
258. onmes t Friedrich, Forbach : 1 000 .X 
259. Richard Leopold, Kuppenheim 3 000 4 
260. Fürſt v. Waldburg⸗Wolfegg (Württ.) 500 000 A 
261. Graf v. Bentink⸗Waldeck, Gaildorf. 30 000 4 
262. Herzog Albrecht von Württemberg 30 000 .« 
263. Stadtpflege Nürtingen 10 000 ‚Ki 
264. Stadtpflege Murrhardt . . . . . 1 000 4 
265. Waldkaſſe Herrenberg 2 000 .« 


Im Ganzen: 3517 527 A 
Die Schriftleitung der „ ug: i Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ 


Forſtliche Inſtitut der Unierfität Freiburg i i. Br. 


Für die Schriftleitung EECH Profeſſor Dr. Weber⸗ Freiburg 


EE d —. — . en UTE LEN — — — 


(. B., Roſaſtr. 21, und Präſident Dr. Wagner ⸗Stuttgart, Pirtenſtr. 13. — 


Für die Inſerate verantwortlich: I. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: I. D. Sauerländer in Frankfurt a. M 


Paul Schettlers Erben A.⸗G., 


Großbuchdruckerel in Cöthen (Anh.). 
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Über einen Durchforſtungsvergleichsver⸗ 
ſuch in Fichtenbeſtänden erſter Bonität. 
Von Forſtrat Dr. Dieterich⸗ Tübingen. 


(Schluß.) 


5. Die Durchforſtungen von 1905 und 1910 
und ihre Folgen. 


Bei der wiederholten Aufnahme und Durch⸗ 
forſtung auf den Schluß des Vegetationsjahres 
1905 (3. Aufnahme der Haug'ſchen, 2. der Grad⸗ 
flächen) mußte, wie ſchon gezeigt, ein erheblicher 
Teil der Vornutzung als Dürrholz erhoben tet: 
den. Im übrigen wurde auf Fläche 159—162 nur 
ſehr mäßig eingegriffen; weit ſtärker in der B⸗ 
und C-Fläche (157, 158). Hier war es die 
erſte tärtere Auflichtung, die allerdings 

plangemäß nur im Nebenbeſtand vorgenommen 
wurde. Auf den Haug'ſchen Flächen ſorgte man 
entſprechend den allgemeinen Vorſchriften $augs!) 
lediglich für weiteren Freihieb der von dieſem 
ſeiner Zeit ausgeſuchten noch jetzt herrſchenden 
Zukunfts⸗(＋) Stämme. Dabei wurde aber von 
den ſtärkeren Klaſſen nur verhältnismäßig wenig 
entnommen, nämlich von der Kraft'ſchen Klaſſe II 
“und III in Fl. 159:100, 161:76, 162:108 Stück 
je ha; ſonſt bewegte ſich die Durchforſtung aus⸗ 
„ſchließlich im Nebenbeſtand. Dieſer wurde in 
Fläche 159—162 ziemlich ſchwach durchforſtet. 
Der Kreisflächenzuwachs hat ſich 
während des 5 jährigen Zeitraums 1906/10, weit⸗ 
aus am günſtigſten auf den nun ſtärker an⸗ 
gefaßten B« und C⸗Flächen entwickelt. In der 
. ⸗Fläche hat fid) der jährliche Durchſchnittszuwachs 

der vorangehenden Periode gleich erhalten, wie⸗ 
- wohl er normalerweiſe (d. h. nach den Normal» 
^ ertragstafeln) in dieſem Alter bereits die Neigung 
zum Sinken hat; in der am ſtärkſten durchfor⸗ 
; Keten C⸗Fläche hat er ſogar noch zugenommen und 
^ ſteht nun dem Zuwachs der B-Fläche jo ziemlich 
gleich. Die Haug'ſchen Flächen, welche dem 
4 B= unb C⸗Grad gegenüber nun ziemlich ſtark ab⸗ 
fallen, ſtellen jid) wiederum in die Reihenfolge 
162, 161, 159, in Fläche 161 war auch diesmal 
ſchwächer eingegriffen worden als in Fläche 162. 
Die B- und C⸗Fläche beſtätigen alſo gleichfalls 
die auch ſonſt bei allen ähnlichen Verſuchen ge⸗ 

machte Beobachtung, daß der erſte ſtärkere Ein⸗ 


1) Trotz mehrmaliger Aufforderung ſeitens der Ver⸗ 
ſuchsanſtalt und anfänglicher Zuſage konnte Haug die 
Auszeichnung der drei Hochdurchforſtungsflächen nicht 
J ibit vornehmen. 


Allgem. Forſt⸗ u. Jagd-Zettung. 1923 


AM in. noch gut geſchloſſene Beſtände immer Ieb- 


aft anregend auf den Zuwachs einwirkt. Im 
übrigen zeigt ſich auch wieder ein gewiſſer geſetz⸗ 
mäßiger Zuſammenhang zwiſchen dem Kreis⸗ 
flächenzuwachs und der Hauptbeſtands⸗ 
ſt ammzahl,; das Optimum liegt diesmal bei 
Fläche 157, d. h. alſo bei einem verhältnismäßig 
ſtammzahlreichen Hauptbeſtand; nur ganz wenig 
hinter ihr ſteht die C⸗Fläche mit einer noch höhe⸗ 
ren Hauptbeſtandsſtammzahl, aber weſentlich 
hinter ihr die Haug'ſchen Flächen mit ihrem weit 
weniger dichten Hauptbeſtand, abnehmend in der 
eben angegebenen Reihenfolge. 


Den Flächen 157 und 158 kam aber nicht allein 
die höhere Hauptbeſtandsſtammzahl (bezw. Kreis⸗ 
fläche) zugute, vielmehr hat hier dank dem eben 
hervorgehobenen Reiz der erſten ſtärkeren Auflich⸗ 
tung der herrſchende bis vorherrſchende Beſtandes⸗ 
teil auch höheren Durchmeſſerzuwachs 
geleiſtet. Der Durchmeſſerzuwachs der ſtärkſten 
Stammzahlgruppe (der 450 ſtärkſten Stämme) 
betrug in Fläche 157 und 158 etwa 0,51 jährlich, 
in Fläche 161 und 162 etwa 0,46 und in Fläche 159 
nur 0,44. Auch die Kraft'ſchen Stämme J. Klaſſe 
der Fläche 157 haben weſentlich mehr geleiſtet, als 
die der andern; am wenigſten die von Fläche 159 
(vergl. Zuſammenſtellung unten S. 171). Die 
Fläche 157 zeichnete fid) vor den Haug'ſchen Flächen 
aus durch eine verhältnismäßig hohe Anzahl herr⸗ 
ſchender bis vorherrſchender Stämme (ſie war alſo 
überhaupt wuchskräftiger); gegenüber Fläche 158 
aber durch geringere Dichtigkeit des mitherrſchen⸗ 
den bis ſchwach herrſchenden Zwiſchenbeſtands; ſie 
hatte alſo offenbar neben einem Optimum an vor⸗ 
herrſchenden Stämmen zugleich den günſtigſten 
Mittelwert von Hauptbeſtandsſtämmen. Auch die 
oben S. 161 mitgeteilte Zuſammenſtellung weiſt 
auf eine Verbeſſerung des Stärkenverhältniſſes 
in Fläche 157 und 158 (beſonders in erſterer) hin. 
Die beiden ſtehen 1910 mit der Anzahl ſtärkſter 
Stämme nicht mehr ſo weit hinter den Haug'ſchen 
Flächen zurück wie noch vor 5 Jahren und Fläche 
157 hat bie C-Fläche 158 noch weiter überflügelt. 
Dieſe Entwicklung tritt noch deutlicher in folgen⸗ 
der Überſicht hervor: 


Mittlerer Durchmeſſer der ſtärkſten 


Zahl ber ſtärk⸗ 
Jahr Stämme in Fläche 


ſten Stämme 


157 158 159 161 162 

1892 1000 — — 12,9 12,8 12,0 

1896 1000 146 14,7 142 14,6 14,2 

1905 450 201 203 20,8 21,3 209 

1910 450 230 22,7 23,0 23,8 23,2 

1921 400 294 28,6 27,8 289 28,4 
Dal 


Was bie Entwicklung des 1905 bod) einiger: 
maßen reduzierten Nebenbeſtands an 
langt, ſo iſt auf den Hochdurchforſtungsflächen in 
der nur 5 jährigen Pauſe ſchon wieder eine, wenn 
auch verhältnismäßig geringe Anzahl ſchwächſter 
Stämme zum Abſterben gekommen (Tabelle 2 Vb 
und Tabelle 1 a), vor allem auf der am ſchwächſten 
durchforſteten Fläche 161 (hier ſchon mehr als % 
ber Va⸗Stämme von 1905). — 


Im Jahr 1910 gelegentlich ber 4. Aufnahme 
der Haug'ſchen und der 3. Aufnahme der Grad⸗ 
flächen wurde auf erſteren nur auffallend ſchwach 
durchforſtet (nur 5 bis 6 fm Derbholz je ha); ge⸗ 
hauen wurden nur die dürr gewordenen und einige 
abſtändige Stangen des Nebenbeſtands, im 
Hauptbeſtand nur einige wenige Stämmen). Da 
die zu pflegenden (Haubarkeits⸗ Stämme erſt 1905 
freigehauen waren, glaubte man damals zunächſt 
nicht weiter eingreifen zu ſollen; ein dringendes 
Bedürfnis lag wohl auch gar nicht vor. Auf Fläche 
157 und 158 dagegen iſt plangemäß weiter durch⸗ 
forſtet worden, in 157 unter Beſchränkung auf 
unterdrückte und ganz geringe beherrſchte Stämme, 
in 158 unter Beſchränkung auf unterdrückte und 
beherrſchte; doch wurden hier noch einige beſſere 
beherrſchte (alſo wohl IVa) belaſſen; entnommen 
wurden in Fläche 157 25, in Fläche 158 27 fm 

Devbholz je ha. 


Der Krieg brachte dann eine über Erwarten 
lange Durchforſtungspauſe; erit im 
Frühjahr 1922 konnte die erneute Durchforſtung 
und Aufnahme der ſämtlichen Flächen in Angriff 
genommen werden. Die Zwiſchenzeit umfaßt alſo 
nicht weniger als elf Jahre. Das iſt für ſo wüch⸗ 
ſige Beſtände entſchieden zu lange und mußte wohl 
die Zuwachsbildung allmählich hemmen. Glück⸗ 
licherweiſe hat ſich aber der Sturm der Flächen 
angenommen und eine unplanmäßige Durchfor⸗ 
ſtung ausgeführt. Vor allem in der Hochdurch⸗ 
forſtungsfläche 161 mit 56 fm je ha, dann aber 
auch in 162 mit 24 fm, in 157 mit 21 fm und in 
158 mit 34 fm, während auf Fläche 159 in der 
ganzen Zwiſchenzeit nur einige wenige dürr ge- 
wordene Stämme abgegangen ſind. Dieſe Fläche 
hat alſo tatſächlich ſeit 1906 keine nennenswerte 
Pflege mehr erfahren. So kann es nicht wunder⸗ 
nehmen, daß der Zuwachs auf dieſer ſchon vorher 
etwas ins Hintertreffen geratenen Fläche noch 
weiter nachgelaſſen hat. In Fläche 161 dagegen 
hat der Sturm doch etwas zu ſtark und zu plan: 
widrig eingegriffen, indem er nicht weniger als 
100 Stämme der Kr. I—III je ha (I. 20, II. 44, 
III. 36) entwurzelte, jo daß einzelne größere Lücken 
entſtanden und dem Beſtand vorzeitig wuchskräf— 
tigſte Stämme entzogen wurden. 


1) Oberforſtrat Dr. Haug war zur Zeit der Auf— 
nahme unabkömmlich, hatte ſich aber ſchriftlich damit 
einverſtanden erklärt, daß vorläufig nur das aller— 
nötigſte gehauen werde. 
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Aus den eben geſchilderten planmäßigen und 
unplanmäßigen Eingriffen erklärt ſich zum guten 
Teil das Verhalten des Kreisflächen⸗ 
zu wachſes in der Zwiſchenzeit von 1911 bis 
1921. 

Weitaus an der Spitze ſteht bie B⸗Fläche 
157 (vergl. die Uberſicht unten), in ziemlichem Ab: 
ſtand folgt die C⸗Fläche (158), ſodann die vom 
Sturm weniger betroffene Fläche 162, ferner die 
gruppenweiſe verlichtete Fläche 161 und endlich 
die vernachläſſigte Fläche 159. Allein in der 
B⸗Fläche hat ſich der Kreisflächenzuwachs am 
nähernd auf dem Stand der vorangegangenen 
16 Jahre erhalten, in den übrigen aber iſt er ſeit⸗ 
her mehr oder weniger ſtark zurückgegangen. Es 
müſſen alſo doch wohl noch beſondere Momente 
vorliegen, welche dieſe Fläche begünſtigt haben. 
Um dies zu unterjudjen, ijt zunächſt feſtzuſtellen, 
mit welchem Kapital (an Maſſe bezw. 
Kreisfläche) die Vergleichsbeſtände während der 
letzten Zuwachsperiode gearbeitet haben. 

Aus Tabelle 1 geht hervor, daß 1910 nach der 
Durchforſtung kein ſehr großer Unterſchied in der 
Geſamtkreisfläche beſtanden hatte, der 
größte Unterſchied — zwiſchen Fläche 157 einer⸗ 
ſeits, Fläche 158 und 159 andererſeits betrug 
4 qm (ſ. unten). Weit größer ſchon war der 
Unterſchied in der Kreisfläche des Hauptbeſtands 
allein und zum Teil etwas größer auch in der 
Kreisfläche ber herrſchenden allein. Die Reihen: 
folge des Kreisflächenzuwachſes von 1911?! 
entſpricht aber nicht ganz der Reihenfolge der 
Kreisfläche von 1910; Fläche 158 hatte weniger 
Geſamtkreisfläche, dabei aber mehr Kreisflächen⸗ 
zuwachs als 162 und 161; dagegen beſaß fie die 
höchſte Hauptbeſtandskreisfläche, hatte aber trotz 
dem einen geringeren Zuwachs als 157. Beim 
Vergleich mit Fläche 161 ijt zu berückſichtigen, daß 
hier durch Windbruch (ſchon 1914) eine größere 
Anzahl herrſchender Stämme ausgeſchieden wurde. 
|o daß dieſe Fläche tatſächlich in der 2. Hälfte de: 
Zuwachsperiode nicht mehr mit ber vollen Zab! 
und Kreisfläche der zuwachstüchtigſten Baumklaſſe 
verſehen war. Ich habe deshalb die Kreisflächer 
auch nach dem Stand von 1910 für diejenigen 
Stämme allein berechnet, welche im Frühjahr 192: 
als herrſchende und ſpeziell als Kr. I noch wt 
handen waren, außerdem die Kreisfläche der in 
Jahr 1922 vorhandenen Stämme des Haup: 
beſtands (Kr. I—III bezw. h + m). 

Es zeigt fid) alſo, daß bie Kreisfläche de 
im Jahre 1922 ſtärkſten Beſtandesteile nad 
dem Stand zu Anfang der Periode genau di 
gleiche Reihenfolge einhält wie der Kreis 
flächenzuwachs im ganzen und der Kreis 
flächenzuwachs der herrſchenden allein von 191 
bis 1921. Hinſichtlich der Kraft'ſchen Klaſſe I be 
ſteht inſofern eine gewiſſe Abweichung als lat 
159 zwar die ganze Zeit über mit einem höhere 
Vorrat von Kr. I als die verlichtete Fläche It 


Reihenfolge nach 


der Kreisfläche vom Stand 1910: 

| des Hauptbeſtandes 1910 (h + m): 

herrſchenden 1910 allein: 

herrſchenden 1922 allein: 

1, » der Kraftſchen Klaſſe I 1922: 

der Kreisflächen⸗Zuwachs im ganzen 1911/21: 

der Krelsflächen⸗Zuwachs der herrſchenden 1911/21: 

der Kreisfläche von 1922 vor der Durchforſtung für hm 
zuſammen: 


geren Zuwachs bedingungen ſtand; allein die völlige 
Stagnation der Beſtandespflege ſei 1905 — viel⸗ 
leicht auch der ſüdlich geführte Aufhieb!) — ge: 
reichte dem Hauptbeſtand, weniger dem Neben⸗ 


beſtand dieſer Fläche zum Schaden. Im 
übrigen beſteht eine recht gute Regel⸗ 
mäßigkeit. Man könnte daraus die Folge⸗ 
rung ableiten, daß, je höher die 
Kreisfläche der herrſchenden und 
ſpeziell ber Kraft'ſchen Stämme 


J. Klaſſe ilt, mit der verſchiedene Beſtände 
gleichen Alters und Standorts Zuwachs leiſten 
können, umſo mehr Zuwachs nicht allein 
in dieſem Beſtandesteil ſelbſt, Ion: 
dern auch im ganzen angelegt wird. Es 
wird jedoch auch für dieſe Beziehung eine gewiſſe 
Obergrenze geben, die im vorliegenden Ver⸗ 
jud wenigſtens bei ber Stammzahl der herr⸗ 
ſchenden ſowie bei der Stammzahl und bei der 
Kteisfläche des Hauptbeſtandes zutage tritt. 
Hienach nimmt der Zuwachs, wie das ja auch für 
die frühere Zuwachsperiode gezeigt werden 
konnte, anſcheinend nur bis zu einem optimalen 
Mittelwert an Hauptbeſtandsſtammzahl zu, um 


dann wieder nachzulaſſen. Fläche 157, welche das 


Optimum an Kreisfläche erreicht hat, ijt ſowohl 
mit der Stammzahl der herrſchenden als auch mit 
der Hauptbeſtandsſtammzahl am Anfang und 
Ende der Zuwachsperiode den Haug'ſchen Flächen 
überlegen, ſteht aber in dieſer Hinſicht wie auch mit 
der Kreisfläche des Hauptbeſtands hinter Fläche 
158 ein wenig zurück. 


Daß unter dieſen Umſtänden auch der pro⸗ 
jentuale Anteil des Kreisflächenzuwachſes bet 
herrſchenden und der Kraft'ſchen Klaſſe I am 
ſßeſamtzuwachs dieſelbe Reihenfolge einhält (157, 


158, 162, 161, 159) ) kann weiter nicht wunder⸗ 


nehmen. 


Die Überlegenheit der Fläche 157 zeigt ſich 
und erklärt ſich noch deutlicher, wenn man 
wiederum den Durchmeſſerzuwachs allein 
ins Auge faßt. 


1) vergl. oben S. 157. 
2) vergl. bie Zuſammenſtellung auf S. 176. 


arbeiten konnte und ſomit eigentlich unter günſti⸗ 


157 | 17,5 
157 14,0 


| 


16,0 
| 12,8 


157 46,8| 158 46,6 


162 
162 


15,1 
115 


161 40,2 


Durchſchnittl. jaͤhrl. Durchmeſſer⸗ 


Zuwachs im Zeitraum 1911/21 157 158 159 161 
der 400 ſtärkſten Stämme 


der herrſchenden 1922 


161 14,1 
161 | 9,8 


162 | 40,1 


t 
-— 
Wi 
— 


e» 


mít 
qm 


159 | 44,1 
159 33,8 


159 | 


159 
161 
150 
159 


159 


in Fläche 


21,1 
20,5 
118 
13,2 

9,2 


39,3 


162 


cm 0,56 0,50 0,42 0,44 0,45 


cm 0,52 0,45 0,41 0,45 0,45 


der Kraftſchen Klaſſe I 1922 cm 0,59 0,52 0,44 0,50 0,49 


im Zeitraum 1906/10 
der Kraftſchen Klaſſe 1 1922 em 0,56 0,52 0,48 0,50 0,52 


im Zeitraum 1897/1905 
der Kraftſchen Klaſſe 1 1922 em — — 0,59 — 0,59 

In der letzten Zuwachsperiode ſind alſo 
Fläche 157 und 158 den Hoch durch⸗ 
forſtungsflächen an Stärkenzuwachs ent⸗ 
ſchieden überlegen. Der weſentlich höhere 
Durchmeſſerzuwachs von Fläche 157 gegenüber 158 
aber läßt fid) — wenn man nicht doch einen ge: 
willen Unterſchied in der Standortsgüte an⸗ 
nehmen wollte, wofür aber eigentlich keine An⸗ 
zeichen vorliegen — allein ſchon aus der etwas 
zu hohen Hauptbeſtandsſtammzahl von Fläche 158 
mit ihrem Überfluß an Stämmen der Kraftſchen 
Klaſſe II—III erklären. 

Ganz beſonders möchte ich noch darauf hin⸗ 
weiſen, daß die vorherrſchenden Stämme in 
Fläche 157 nicht nur den höchſten Durchmeſſer⸗ 


zuwachs von allen fünf Flächen, ſondern in der 


letzten Zuwachsperiode einen noch höheren als in 
der vorangehenden angelegt haben, während die 
andern Flächen ſich entweder gleichmäßig weiter 
entwickelt oder an Durchmeſſerzuwachs bereits 
wieder abgenommen haben. Auf Fläche 157 hatten 
faſt alle Stämme der Kraft'ſchen Klaſſe 1 einen 
höheren Durchmeſſerzuwachs als vorher; an vielen 
Stämmen wurden hier Jahrringe von 0,3 bis 
0,55 cm gebildet, in den andern Flächen zeigt lid) 
eine Zunahme des Durchmeſſerzuwachſes nur bei 
verhältnismäßig wenig ſtärkſten Stämmen, in 
Fläche 159 nur bei zwei Ausnahmen. Wenn man 
es als das Ideal der Wertszuwachspflege bezeich⸗ 
net, daß von einem beſtimmten Zeitpunkt (etwa 
von der Mitte des Umtriebs ab) der Stärken⸗ 
zuwachs auf einer beſtimmten Höhe erhalten wer— 
den ſoll, ſo hätte Fläche 157 in dieſer Hinſicht die 
Probe vollauf beſtanden; auch Fläche 158 und 161 
werden dieſer Forderung noch gerecht. Den aller— 
ſtärkſten Zuwachs (1,2 em im Jahresdurchſchnitt, 
alſo 0,6 em Ringbreite) hat ein Stamm der 
Kraft'ſchen Klaſſe I in Fläche 161 geleiſtet, der 


22> 


unmittelbar an eine vom Sturm geriſſene Beſtan⸗ 
deslücke grenzte. Mit dieſen Höchſtwerten (Jahr⸗ 
ringbreiten von 0,5 bis 0,6 em) dürfte allerdings 
das Optimum der Fichten⸗Holzqualität ſchon er⸗ 
heblich überſchritten ſein. Dieſes liegt nach 
Santa!) bei einer Jahrringbreite von 0, 22 cm 
(vergl. hierzu die Mittelwerte des Durchmeſſer⸗ 
zuwachſes). Es lag alſo kein Grund vor, bie 
Stärkenentwicklung dieſer Fichtenſtangenhölzer 
durch weitere Iſolierung der ſtärkſten Stämme 
noch mehr zu treiben. Denn der mittlere Durch⸗ 
meſſerzuwachs der herrſchenden entſpricht etwa 
gerade der optimalen Jahrringbreite, derjenige 
der ſtärkſten geht (zumal in Fläche 157) ſchon er⸗ 
heblich darüber hinaus (|. u.). 

Über den Durchmeſſerzuwachs der fünf Ver⸗ 
gleichsflächen gibt auch noch nachſtehende Tabelle 
Auskunft: 

Durchmeſſerzuwachs der Kraftſchen 

Klaſſe 1 im Zeitraum 1911/21 


Stammzahl in Fläche 
im ganzen Durchſchnittlich — jährliche 


cm Jahrringbreite, em 157 158 159 161 162 
über 10,0 über 0,45 2 1 2 
7,6—10,0 0,35—0,45 19 8 1 5 1 
5,1—7,5 0,23—0,35 60 52 28 27 50 
8,0—5,0 0,113—0,23 12 35 40 26 82 
Summe der Kraftſchen Stämme 

| I. Klaffe auf 0,25 ha 93 96 69 60 83 


Am bemerkenswerteſten iff jedenfalls bie Tat⸗ 
jade, daß unter günſtigen Standorts⸗ 
verhältniſſen ſowohl der B- als der 
C-Grad eine verhältnismäßig hohe 
Zahl vorherrſchender und in 
beſter Stärkenent wicklung ſtehender 
Stämme herauszubringen vermag. 
Damit wäre — wenigſtens für gute Standorte in 
Gebieten höherer Luftfeuchtigkeit und Regen⸗ 


menge — ein hauptſächlicher Einwand widerlegt, 


der immer wieder gegen ſchwache bis mäßige 
Durchforſtung, gegen hohe Stammzahlen bezw. 


langſame Stammzahlreduktion wie auch gegen die 


Niederdurchforſtung als ſolche vorgebracht wird, 
daß in derartig erzogenen Beſtänden die Kronen- 
ausbildung, und infolgedeſſen die ſpätere Frukti⸗ 
fikation gehemmt ſei. Demgegenüber zeigt ſchon 
das Vorhandenſein einer größeren Anzahl von 
Stämmen ber Kraft'ſchen Klaſſe I deutlich genug, 
daß es nicht an reich bekronten und gut ernähr⸗ 
ten Stämmen fehlt. Schon auf den Beſchauer 
macht gerade die B-Fläche 157 in dieſer Hinſicht 
einen recht günſtigen Eindruck, während allerdings 
in der C⸗Fläche 158 auch bei der letzten Auf: 
nahme die Gruppenbildung noch als 
Hauptmangel gerügt werden mußte. Eine Erklä— 
rung dafür, daß die Stellung des C-Grads der 
Gruppenbildung etwas mehr Vorſchub leiſtet, 


1) Unterſuchungen über die Elaſtizität und Feſtig— 
keit der „ Bauhölzer, III Fichte in den 
Mitt. a. d. Forſtl. Vreſuchsweſen Eſterreichs. XXXV. 
Heft 1909. 
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Verluſt herrſchender Stämme (durch Sturm oder 


glaube ich im Bisherigen ſchon gegeben zu haben: 
Es iſt das Übergewicht der von der Konkurrenz 
beſſerer beherrſchter Stämme (Kr. IV a) befreiten 
mitherrſchenden Beſtandesglieder. 


Aus der Stammklaſſenverteilung ergibt ſich 
noch weiter, daß die B⸗Fläche auch der vertikalen 
Gliederung nicht entbehrt, es 
noch beherrſchte Stämme und kurze Zeit nach der 
Durchforſtung auch wieder unterdrückte vorhan⸗ 
den, welche bei ſpäterem Eingriff in den Haupt 
und Zwiſchenbeſtand oder bei außerordentlichem 


dergleichen) in die Lücke zu treten vermögen; ſelbſt 
nach kräftiger Niederdurchforſtung (C=Graid) ſtellt 
ſich, ſolange die Stammzahl nicht gar zu ſehr be⸗ 
ſchränkt iſt (D⸗Grad), ein Nebenbeſtand durch die 
weiter fortſchreitende Baumklaſſenausſcheidung 
von ſelbſt immer wieder her. Der geringe Neben | 
beſtand (Kr. V a und ſelbſt IV b) aber wird, mie: 
ſchon oben gezeigt, im reinen gleichaltrigen Side 
tenbeſtand binnen kurzem völlig außer Gefecht 
geſetzt A b) 1). 


6. Zuftand der Bergleichsſlächen im Frühjahr 1922 
und Geſamtwuchsergebniſſe bis 1922. 


über den Zuſtand der Vergleichsflächen bei der 
5. bezw. 4. Aufnahme im Frühjahr 1922 möchte 
ich zur Ergänzung des bisher Geſagten und zur 
Erläuterung der diesbezüglichen Zahlen in Tabelle 
1 und 2 noch folgendes bemerken: 


a) Was zunächſt die Stärke (als midftigite 
Maſſen⸗ und Wertsfaktor) anbelangt, ſo könnte 
man geneigt ſein, aus Tabelle 1 den Schluß zu 
ziehen, als ob Fläche 161 mit dem höchſten Mitten⸗ 
durchmeſſer der herrſchenden (wie auch der Kraft⸗ 
iden Klaſſe I) am günſtigſten entwickelt wäre. 
Demgegenüber iſt darauf hinzuweiſen, daß zu 
dieſen Mittendurchmeſſern ungleiche Stammzahl⸗ 
werte gehören (die geringſten zu Fläche 161); ſie 
ſind deshalb nicht genau vergleichbar: Man be⸗ 
kommt ein anderes Bild durch folgende Zuſammen— 
ſtellung der Durchmeſſerklaſſen: 

Der Stärkeſtufe cun b 
nach der Aufnahme fm Frühjahr 1922 157 158 159 161 10? 
29 em und mehr 196 160 130 176 176 


30 cm unb mebr 148 104 76 132 10 
31 cm und mehr 120 72 56 88 92 


Darnach kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß 
Fläche 157 (die B-Fläche), die anfangs keines⸗ 
wegs ſtärker als die andern entwickelt war, jet! 
über die größte Anzahl ſtärkſter und 
daher wohl zumeiſt auch wertvollſter Stämme 
verfügt; ihr folgen in nicht zu großem Abſtand 
als gleichwertig die Hochdurchforſtungsflächen 161 
und 162, ſodann die C-Fläche und endlich die 


1) vergl. die Zuſammenſtellung oben S. 163. 
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Fläche 159, welche wie ſchon bisher gezeigt, durch⸗ 
gängig am ſchlechteſten abgeſchnitten hat. 
Daß dieſe Fläche 157 auch die höchſten 


Derbholz⸗ und Baummaſſenvorräte 


beſitzt, braucht nach den bisherigen Ausführungen 
kaum weiter hervorgehoben zu werden; ich ver⸗ 
weiſe auf die Tabelle 1. Die Tatſache aber, daß 
die Entwicklung der Bruſthöhenſtärke, der Kreis⸗ 
flächen und der Derbholzmaſſen annähernd parallel 
geht, iſt jedenfalls ein Beweis dafür, daß die 
Vollholzigkeit der ſtärker entwickelten 
Fläche 157 hinter den andern nicht zurückſteht. Die 
Beſtandes⸗Derbholzformzahlen wie auch die an 
den einzelnen Probeſtämmen erhobenen Derbholz⸗ 
formzahlen, die Durchmeſſerabnahmeziffern (oder 
Ausbauchungszahlen) und Formquotienten er⸗ 
geben wenigſtens keinen ausgeſprochenen Unter⸗ 
ſchied der einzelnen Flächen. Die Werte der Form⸗ 
zahlen und Formquotienten bewegen ſich bei allen 
Flächen ſo ziemlich in demſelben Rahmen und er⸗ 
geben annähernd die gleichen Mittelwerte, näm⸗ 
lich Derbholzformzahl zwiſchen 0,495 und 0,505, 
Formquotient q ) zwiſchen 0,822 und 0,834, 
q 24!) zwiſchen 0,569 und 0,582, Durchmeſſer⸗ 
abnahmeziffer (durchſchnittliche Abnahme des 
Durchmeſſers je lfd. m) 0,78 bis 0,82 em. Das 
ſind Durchſchnittswerte, wie ſie auch anderwärts 
in gleichaltrigen Fichtenſtangenhölzern I. Bonität 
ſich ergeben; [ie liegen eher über als unter dem 
ſonſt erhobenen Mittel. Aus den Probeſtamm⸗ 
meſſungen ergibt ſich, daß ſchon ein Teil der 29 em 
(in 1.3) ſtarken Stämme III. Kl. Langholz 
(Heilbr. Sort.) liefert, in der Mehrzahl aber erſt 
von 31 bis 32 cm am. Die B-Fläche aber beſitzt 
heute das Maximum an III. Kl. Langholz. 
Auch hinſichtlich Aſtreinheit kann kaum 
ein Unterſchied feſtgeſtellt werden. Immerhin 
fällt es auf, daß das Kronenlängen⸗ 
prozent der Probeſtämme des Hauptbeſtandes 
in der B= unb C⸗Grad⸗Fläche (157 und 158) etwas 
größer iſt, als in den Hochdurchforſtungsflächen 
159 bis 162; groß iſt der Unterſchied nicht 
(37 Proz. gegen 32 Proz.); es mag ein Zufall 
ſein, der durch die Auswahl der Probeſtämme ver⸗ 
anlaßt ijt; man könnte fid) den Anterſchied aber 
auch aus dem dichteren Zwiſchen⸗ und Neben⸗ 


beſtand der Hochdurchforſtungsflächen heraus 
erklären. 
Der Kronendurchmeſſer zeigt eine 


etwas ausgeſprochenere Verſchiedenheit, ſo zwar, 
daß von den Hauptbeſtandsprobeſtämmen in 
Fläche 161 und 162 höhere Werte ſich ergaben als 
von ben Be unb C-Grad⸗Flächen; die Fläche 159 
nimmt eine mittlere Stellung ein. Aus unſeren 
Aufnahmeergebniſſen laſſen ſich folgende Durch⸗ 
ſchnitts⸗ unb Rahmenwerte entnehmen: 


1) Das Verhältnis des Durchmeſſers in Bruſthöhe 
zum Durchmeſſer in 1 (q ) bezw. in % (q 73) der 
ganzen Länge. | 


Der Haupt z 
beſtandsprobe⸗ am Flache 
ftámme 157 158 159 161 162 
2 EI L Mittel 
8 8 m 3,2 2,8 3,4 3,6 8,8 
& Fi. Rahmen ) 
2 m 1,4—4,8 1,2—3,9 2,3—5,1 1,5—4,7 2,4—5,4 


Baum 
abftand 


f. Rahmen 

m 1,7—4,6 1,5—4,5 1,9—5,1 1,8—4,3 2,2—4,0 
Aus dieſen Zahlen geht — wenn man ihnen 
wegen der Art ihrer Herleitung auch nicht zu viel 
Bedeutung beilegen darf — jedenfalls ſo viel her⸗ 
vor, daß die Kronendurchmeſſer und die Baum⸗ 
abſtände in den Haug'ſchen (Hochdurchforſtungs⸗) 
Flächen im allgemeinen wenigſtens gleich- 
mäßiger ſind, als in der B- und vor allem in 
der C⸗Grad⸗Fläche. Das iſt der Eindruck, der ſich 
einem auch beim Begehen der Flächen aufdrängt. 
Die ſchon erwähnte Gruppenbildung, vor allem 
in der C⸗Fläche 158, iſt das Ergebnis der ungleich⸗ 
mäßigeren Verteilung der Hauptbeſtandsſtämme 
und hat zur Folge ausgeprägtere Einſeitigkeit der 
Kronen. 

Da die Frage der Gruppenbildung in der 
ganzen Durchforſtungslehre eine wichtige Rolle 
ſpielt, wurde ihr bei Bearbeitung dieſes Ver⸗ 
gleichsverſuchs noch weiter nachgegangen. 


1. Mittel 
| m 3,1 81 34 3,1 8,2 


Gruppenbildung. 


In Fläche 157 unb 158 wurden bie aus- 
geſprochenen Gruppen gezählt. Unter Gruppe ver⸗ 
ſtehe ich eine Mehrheit von (zwei bis drei oder 
mehr) Hauptbeſtandsſtämmen, die infolge zu ge⸗ 
ringen Stammabſtands mit den Kronen inein⸗ 
andergreifen oder ſich jedenfalls auf einer Seite 
eng berühren, während ſie nach außen noch freie 
Entwicklung haben. Solcher Gruppen wurden in 
Fläche 158 auf 0,25 ha nicht weniger als 22 feſt⸗ 
geitellt; fie umfaſſen im ganzen neben den betei⸗ 
ligten mitherrſchenden 36 herrſchende 
Stämme = 21 % der herrſchenden überhaupt. In 
der B⸗Fläche dagegen waren nur 7 eigentliche 
Gruppen nachzuweiſen mit zuſammen 12 herr⸗ 
ſchenden Stämmen (— 7,5 % der Stammzahl der 
herrſchenden). Der Durchmeſſerzuwachs der in 
Gruppe befindlichen Stämme wurde nun im 
einzelnen unterſucht, um feſtzuſtellen, wie ſich die 
Summe des Durchmeſſerzuwachſes ganzer Gruppen 
zum Durchmeſſerzuwachs einzelner herrſchender 
bis vorherrſchender, mehr oder weniger iſoliert 
ſtehender Stämme verhält. Denn es fragt ſich im 
einzelnen Fall, wenn der Gedanke der Gruppen⸗ 
auflöſung erwogen wird, ob die ſämtlichen Stämme 
in der Gruppe mehr leiſten werden, als ein ein⸗ 
zelner nach erfolgter Freiſtellung bezw. als zwei 
von dreien, wenn einer herausgehauen wird. Bei 
dieſer Unterſuchung ließ ſich feſtſtellen, daß ein⸗ 
zelne „Gruppenſtänder“ doch zum Teil ziemlich 
hohen Durchmeſſerzuwachs während der letzten 


11jährigen Periode angelegt haben (0,5 bis 0,6 cm 
im Jahresdurchſchnitt). Hohe und höchſte Durch⸗ 
meſſerzuwüchſe ſind keineswegs auf Bäume mit 


völlig gleichmäßiger Kronenentwicklung beſchränkt, 


vielmehr mitunter auch an einſeitig bekronten 
Stämmen!) nachzuweiſen, wenn ihre Krone auf 
der andern Seite genügend Entwicklungsfreiheit 
genießt oder wenn die Umgebung der betreffenden 
Gruppe überhaupt etwas [iüdig iit. 

Die Gruppenbäume wurden dann nach Baum⸗ 
klaſſen geſchieden, wobei ſowohl die Baumklaſſe 
zu Beginn wie am Ende der Zuwachsperiode ver⸗ 
merkt wurde. Dabei ergab ſich etwa folgendes: 

a) Zwei in Gruppenſtellung befindliche 
Stämme, welche zu Beginn und am Ende der 
Kraft'ſchen Klaſſe I angehörten, leiſten zuſammen 
immer mehr als ein iſoliert ſtehender Stamm 
ihrer Kategorie mit höchſtem Durchmeſſer⸗ 
zuwachs. Dasſelbe gilt auch noch für eine Gruppe, 
deren einer Stamm noch heute der Kraft'ſchen 
Klaſſe I angehört, während der andere ſchon zu 
Beginn oder erſt am Ende der Zuwachsperiode 
als Kr. II angeſprochen wurde. 

b) Auch wenn der eine Stamm noch heute der 
Kr. I angehört, der andere aber von Kr. I oder 
Kr. II zu Kr. III herabgedrückt worden iſt, leiſten 
beide zuſammen meiſtens noch mehr als ein Kr. I 
mit höchſtem Durchmeſſerzuwachs. 

c) Zweifelhaft wird die Sache erit bann, wenn 
Stämme der Kraft'ſchen Klaſſe I bis IT von An: 
fang an mit einem ſolchen der Kraft'ſchen Klaſſe III 
in Gruppe ſich befinden. Solche Gruppen leiſten 
bald mehr bald weniger als zuwachstüchtigſte 
iſoliert ſtehende Kr. I, aber meiſtens immer noch 
erheblich mehr als gute Durchſchnittsſtämme der 
Kr. I (Kraftſche Klaſſe I). 

d) Weniger als beſte Einzelſtämme der Kr. I 
leiſten Gruppen, die ſchon zu Beginn der Zuwachs⸗ 
periode aus Kr. II mit Kr. III oder gar Kr. IVa 
zuſammengeſetzt waren; Gruppen von Kr. III und 
Kr. III ſind faſt immer minderwertig. 

e) Aus drei Stämmen beſtehende Gruppen 
leiſten zuſammen immer weniger Durchmeſſer— 
zuwachs als zwei ſelbſtändige Hauptbeſtands⸗ 
ſtämme der Kr. I und ſelbſt als zwei Zuwachs— 
tüchtige der Kr. II. Derartige Gruppen gegen— 
über wird man alſo meiſt kaum im Zweifel ſein. 

Im übrigen aber iſt, wenn auf höchſte Geſamt— 
zuwachsleiſtung an Kreisfläche bezw. Maſſe Wert 
gelegt wird, doch eine gewiſſe Vorſicht bei der 
Gruppenauflöſung zu üben — ganz abgeſehen von 
Sturmgefährdung und Verunkrautungsgefahr in 
Baumhölzern und von der Erſchwerung der Ver— 
jüngung in angehenden Althölzern. Der Wegfall 
eines leiſtungsfähigen Gruppenſtamms der herr— 

1) Dasſelbe konnte ich auch in Buchen- und Tannen— 
beſtänden feſtſtellen; Stämme mit dem böchſten Durch— 
meſſerzuwachs ſind nicht ſelten gerade Gruppenſtämme, 
die nach einer Seite freigehauen wurden, auf der 
anderen aber eingeengt ſtehen. 
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ſchenden Baumklaſſe wird nicht unbedingt erſetzt 
durch die Mehrleiſtung des verbleibenden Kon⸗ 
kurrenten; das iſt vielmehr meiſt erſt zu erwarten, 
wenn der eine von beiden ſchon etwas abgekämpft 
iſt und infolgedeſſen im Zuwachs zurückgeht, dabei 
aber die Kronen⸗ und Zuwachsentwicklung des 
beſſeren Kameraden doch noch recht ungünſtig 
beeinflußt. Wo es dagegen in erſter Linie auf 
Förderung des Stärk en zuwachſes ankommt, 
wie im Laubholz und bei der Kiefer oder bei 
Fichte und Tanne auf geringeren Standorten, die 
erſt in höherem Alter normalerweiſe Stämme der 
II. bis III. Klaſſe liefern, da wird man die Auf⸗ 
löſung von Gruppen auch im Baumholzalter eher 
rechtfertigen können, ſofern nicht die ſchon er⸗ 
wähnten andern Gefahren zu befürchten ſind, ſofern 
die Gruppenauflöſung auf einzelne Stellen ſich be⸗ 
ſchränkt und nicht gleichmäßig über größere 
Beſtandesflächen hinweg ausgeführt wird. In 
Fichtenſtangenhölzern beſſerer Bonität aber, wo 
auf lebhafte Ausſcheidung gerechnet werden kann, 
wird es vielleicht zweckmäßiger ſein, mit der Ent⸗ 
fernung eines von zwei Konkurrenten noch etwas 
zuzuwarten, bis der eine oder andere Stamm der 
Gruppe ohnehin zurückbleibt, der natür⸗ 
lichen Ausſcheidung wuchskräftigſter 
Stämme ſollte nicht zu früh vor⸗ 
gegriffen werden. Damit aber andererſeite 
durch ſolches Zuwarten kein bleibender Schaden 
angerichtet wird, iit öfteres Durcharbeiten der Be⸗ 
ſtände (zum mindeſten zweimal im Jahrzehnt) 
geboten. 

Bei der Erörterung der Gruppenfrage iſt auch 
noch das Verhalten ſolcher Stämme zu berüd: 


ſichtigen, die auf oder an einer Lücke ſtehen, in 


deren Umgebung aljo gewiſſermaßen I.⸗Stellung 
(Lichtungsgrad) herrſcht. Aus unſern Aufnahme: 
geht hervor, daß derartige Stämme teilweiſe aller 
dings Höchſtleiſtungen erzielen, daß das Mehr an 
Durchmeſſerzuwachs, das ſie allein bieten, aber 
meiſt ausgeglichen wird durch den Abmangel an 
Hauptbeſtandsſtämmen in der Umgebung. Tas 
muß ſchon deshalb betont werden, weil dem ſogen 
„Umſetzen“ der Baumklaſſen mitunter übertriebene 
Bedeutung beigelegt wird. Bezüglich des Neben 
beſtandes wurde das ſchon oben!) dargelegt; abe! 
auch innerhalb des Hauptbeſtands kommt ein Auf 
rücken zur nächſt höheren Klaſſe verhältnismäßig 
ſelten vor und beſchränkt ſich auf Fälle grünb 
licher Freiſtellung von mitherrſchenden bis herr 
ſchenden Stämmen, ab und zu kann man feſtſtellen 
daß Stämme, die bei der letzten Aufnahme al: 
Kr. II angeſprochen waren, fpäter zu Kr. 1 auf 
gerückt ſind. Der umgekehrte Fall überwiegt abe 
bei weitem, teilweiſe mag das ſcheinbare Auf 
rücken durch die verſchiedene Auffaſſung der Ein 
ſchätzenden veranlaßt fein (es find meiſt ohnehn 
ſtärkere Stämme der Kr. II). Bezeichnend iſt e 


1) vergl. S. 163. 
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immerhin, daß dieſer Fall faſt nur in der von 
Anfang an gleichmäßigen hochdurchforſteten Fläche 
162 zu beobachten iſt, nicht aber in Fläche 159, die, 
wie oben gezeigt, durch ihre geringere Zahl an 
Kraft'ſchen Stämmen I. Klaſſe auffällt. Auf dieſen 
beiden Flächen konnte die Baumklaſſenentwick⸗ 
lung ſtammweiſe bis zum Jahr 1896 zurückverfolgt 
werden. Dabei zeigte ſich u. a., daß höchſte Durch⸗ 
meſſerzuwachsleiſtungen (0,6 em jährlich) in 
Fläche 159 ausſchließlich auf Stämme der Kraft⸗ 
ſchen Klaſſe I beſchränkt waren (je ha 64 Stück), 
in Fläche 162 dagegen gehörten von dieſen zu⸗ 
wachstüchtigſten (zuſammen 96 Stück je ha) 12 zu 
Beginn der Zuwachsperiode der Kr. Kl. II an; 
dieſe waren aber am Ende der Periode ſämtlich 
in Kr. Kl. I vorgerückt. 

Es wird alſo doch wohl möglich ſein, einen 
Stamm der Kraft'ſchen Klaſſe II dadurch, daß 
rechtzeitig ein Konkurrent der gleichen oder der 
III. Kr. Kl. in der unmittelbaren Umgebung ent: 
fernt wird, in die Kraft'ſche Klaſſe I hinauf: 
zubefördern. Aber wie geſagt, ſolche Umſetzungen 
kommen ziemlich ſelten vor und wären in größerem 
Umfang nur bei ſehr ſtarker Durchlichtung zu er⸗ 
warten, die mit Zuwachsopfern und Lückigkeit er⸗ 
kauft würde. Eine ungleichförmige Unterbrechung 
an einzelnen Stellen des Beſtandes iſt wohl eher 
zu rechtfertigen; denn unſere baumweis vorgenom⸗ 
menen Durchmeſſerzuwachsunterſuchungen haben 
ergeben, daß der Durchmeſſerzuwachs u. U. auch 
an ſolchen Stämmen angeregt wird, die mit ihrer 
Krone nicht unmittelbar in eine Beſtandeslücke 
heteinreichen, ſondern nur von einer benachbarten 
Schlußunterbrechung her erhöhtes Seitenlicht (oder 
vielleicht erhöhten Regenzutritt) genießen. Um den 
Durchmeſſerzuwachs zu ſteigern, iſt es nicht unbe⸗ 
dingt nötig, den Kronen einer beſtimmten Zahl 
hertſchender Bäume gleichmäßige Ausdehnungsfrei⸗ 
heit zu geben; vielmehr genügt hierzu an fid) ſchon 
die Mehrung des Lichteinfalls als ſolche, wodurch 
die Aſſimilation gefördert wird; auch das Seiten⸗ 
licht ſpielt hierbei offenbar eine gewichtige Rolle; 
anders könnte man es ſich nicht erklären, daß ein⸗ 
jelne Bäume mit durchſchnittlicher Kronenentwick⸗ 
lung (ja ſelbſt mit abnehmendem Kronendurch⸗ 
meſſer) höchſte Durchmeſſerzuwüchſe aufzuweiſen 
haben. Das „Kronenvermögen“ darf nicht allein 
nach dem Naumgehalt der Krone beurteilt wer: 
den, ſondern auch nach dem Maß der Arbeitsfähig⸗ 
keit der Nadeln, d. h. nach der Intenſität der Aſſi⸗ 
milation und deren Verhältnis zur Transpiration. 
Jede Auflichtung durch beſtandespflegliche Eingriffe 
kommt daher allen voll lebens- und arbeitsfähigen 
Säumen der Umgebung zugute; auf welche Ent⸗ 
fernung die Seitenwirkung ſich geltend macht, 
müßte erſt noch durch eingehende Spezialunter⸗ 
ſuchungen erhoben werden. — 


Es erübrigt nun noch, die Geſamt⸗ 
juwachsleiſtung während der Beobachtungszeit 


von 1892 betzw. von 1896 bis 1922 im Zuſammen⸗ 

hang kurz zu beſprechen. Aus Tabelle 2 ergibt 

ſich folgendes: N | 
In Fläche: 157 158 159 161 162 


Geſamtzuwachs 1896\ an Kreisfl. qm 40,7 88,1 34,2 36,6 38,4 
bis 1921 fe einſchlteßl./ an Derbh. im 647 606 526 558 604 


Durchſchn. jährl. Zu⸗ an Kreisfl. qm 3,1 3,1 8,0 3,1 8,2 
wachsproz. 1896-1921 /an Derbh. Im 5,9 5,9 5,5 5,8 5,9 


Man ſieht alſo, daß die B⸗Fläche, welche nach 
der erſten Aufnahme im Jahr 1896 in keiner Be⸗ 
ziehung einen Vorſprung hatte, den höchſten Ge⸗ 
ſamtzuwachs an Kreisfläche, Derbholz und Baum⸗ 
maſſe zu leiſten vermochte; und wenn man aus 
Tabelle 2 entnimmt, daß die Fläche bis zum Alter 
56 882 fm Derbholz im ganzen erzeugt hat, ſo be⸗ 
kommt man nicht den Eindruck, als ob hier durch 
die nach heutigen Begriffen rückſtändige Durch⸗ 
forſtungsweiſe irgend etwas verſäumt worden 
wäre, zumal ſie ja auch, wie oben gezeigt, eine 
genügende Anzahl ſtärkſter (ja im Sinne der 
inneren Qualitätseigenſchaften ſchon beinahe zu 
ſtarker) Stämme enthält. Die C⸗Fläche mit 
861 fm Geſamtwuchsleiſtung, die anfangs ein klein 
wenig beſſer entwickelt war, iſt hinter der B⸗Fläche 
zurückgeblieben und hat mit der Hochdurchfor⸗ 
ſtungsfläche 162, der Idealfläche Haugs, ſo ziem⸗ 
lich gleichen Schritt gehalten. Weniger als dieſe 
haben die zwei andern Hochdurchforſtungsflächen 
161 und 159 geleiſtet. Betrachtet man die Hoch⸗ 
durchforſtungsflächen allein, ſo erfüllte ſich die 
Prophezeiung Haugs, indem Fläche 162 das 
Rennen gewonnen hat; 

die vorſichtige Pflege einer möglichſt großen 

Anzahl beſter Hauptbeſtandsſtämme, welche 

ſpäterhin immer wieder einzugreifen geſtattet, 

hat ſich offenbar als die erfolgreichſte Art der 

Hochdurchforſtung im vorliegenden Fall 

erwieſen. 

Das Auszeichnen war gerade auf dieſer Fläche 
am einfachſten; eine ſtetige Durchforſtung ohne 
übermäßig ſtarke Eingriffe hat fid) hier ganz von 
ſelbſt ergeben. Minder zweckmäßig iſt es da⸗ 
gegen, im frühen Dickungsalter ſchon auf eine ver⸗ 
hältnismäßig geringe Anzahl von Zukunfts⸗ 
ſtämmen ſich feſtlegen zu wollen; man läuft dabei 
Gefahr, Zuwachstüchtigſte vorzeitig zu entnehmen, 
Minderzuwachstüchtige zu pflegen und entweder 
übermäßig ſcharf einzugreifen oder eine zu dichte 
Stellung des Beſtandes, insbeſondere des Zwiſchen⸗ 
ſtandes zu belaſſen. Demgegenüber würde man — 
lockere Jugenderziehung (nicht zu enger Pflanzver⸗ 
band bezw. räumig ſtehende Naturverjüngung) 
vorausgeſetzt — u. U. beſſer daran tun, die Aus⸗ 
ſcheidung zuwachstüchtigſter Stämme der Natur zu 
überlaſſen und nur durch Eingriffe in die ſchma— 
rotzenden Beſtandesglieder des Nebenbeſtands die 
erforderliche Auflichtung allmählich herbeizu— 
führen, d. h. die Wurzelkonkurrenz zu erleichtern. 
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Was bas Zuwachsprozent anbelangt, ſo 
beſteht auffallenderweiſe kein nennenswerter 
Unterſchied, nur Fläche 159 bleibt auch in dieſer 
Hinſicht etwas zurück. Die B⸗Fläche hat alſo nicht 
bloß höchſten Geſamtzuwachs und höchſten Gegen⸗ 
wartsvorrat, ſondern auch eine gleich hohe Ver⸗ 
zinſung wie die andern; außerdem iſt hier der 
größere Teil des Durchforſtungsmaterials in 
wertvollerem Holz!) erhoben worden als bei den 
Hochdurchforſtungsflächen. 

Zu dem oben angegebenen Derbholzzuwachs⸗ 
prozent wird man nach den vorgenommenen 
Stammanalyſen noch ein Wertszuwachsprozent 
von etwa 175 hinzurechnen dürfen, entſprechend 
dem Vorrücken der Hauptbeſtandsſtämme in 
höhere Langholzſortimente. 

Die Bedeutung des herrſchenden 
Beſtandesteils und zumal der Kraft'ſchen 
Klaſſe I ſoll endlich noch durch folgende Zuſam⸗ 
menſtellung beleuchtet werden, worin der Anteil 
einerſeits der herrſchenden Stämme überhaupt, 
andererſeits ber vorherrſchenden (Kr. I) an der 
Kreisfläche von 1922 und am Kreisflächenzuwachs 
von 1911/21 ſowie endlich das Kreisflächen⸗ 
zuwachsprozent dieſer Baumklaſſen je für ſich 
mitgeteilt iſt. 

In Fläche: 157 158 159 161 162 


Anteil d. herrſchend. van der Krelsfl. 59,5 63,2 52,1 55,2 57,9 
„ Kraft⸗Kl. I/ 1922 in % 440,6 42,2 31,5 30,8 36,3 


Anteil d. herrſchend. Ja. Kreisflächen⸗ Í 80,1 77,0 69,8 69,0 76,1 
Zuwachs 1911 | 
^.» Sroft-&C Ibis 1921 in % 157,5 55,2 42,4 41,6 49,3 


Rretsftäcgen- [Det Derrfdenten a TEE UE e 
umadéprop. Iw Beftandes A1 3 31 30 Yl 32 
Die überragende Stellung bes herrſchenden und 
im beſonderen des vorherrſchenden Beſtandesteils 
tritt hier noch einmal recht deutlich zutage; bejon- 
ders beachtenswert iſt der offenkundige Vorzug, 
den die B- und C-Grad⸗Flächen, vor allem aber 
die B⸗Grad-Fläche, in dieſer Hinſicht gegenüber den 
Hochdurchforſtungsflächen einnehmen. 
Auf Fichtenſtandorten I. Bonität, wo Rück⸗ 
ſichten der Holzqualität u. U. eher auf Be⸗ 
ſchränkung als auf übertriebene Förderung des 
Stärkenzuwachſes der Hauptſtämme hinweiſen, 
wird man daher die Hauptaufgabe der Durch⸗ 
forſtung in der Pflege eines recht vollzähligen 
herrſchenden Beſtandesteils zu erblicken haben. 
Es müßten ſchon ſchwerwiegende Bedenken 
anderer Art (Rückſicht auf den Bodenzuſtand) vor: 
liegen, wenn man ſich entſchließen wollte, grund— 
ſätzlich auch auf I. Bonität den zuwachstüchtigſten 
.!) Wenn auch nicht gerade in ſtärkeren, jo doch in 
längeren, vollholzigeren und aſtreineren Stangen; in 
Gebieten, wo das ſchwache Nutzholz ſehr gut abſetzbar 
iſt, ja vielleicht im Hinblick auf die anſäſſige Induſtrie 
uſw. eine beſonders wichtige Rolle ſpielt, darf dieſer 
Geſichtspunkt nicht mißachtet werden. 


und höchſtverzinslichen Beſtandesteil vorzeitig an⸗ 
zutaſten. 

In der ganzen bisherigen Darſtellung war in 
der Hauptſache nur vom Maſſen⸗ und Stärken⸗ 
zuwachs die Rede; man könnte bie Berückſichtigung 
der Shaftform pflege vermiſſen, bie zweifellos 
in Laubholzbeſtänden und teilweiſe vielleicht auch 
in Kiefernbeſtänden als beſtimmendes Moment 
der Beſtandespflege anzuſehen iſt und hier durch 
Heraushebung von Schaftformklaſſen von ber Ver— 
ſuchtstechnik mit vollem Recht erfaßt wird. Allein 
bei der Fichte tritt, da ſie von Natur eine ſo 
ſchlankwüchſige und einfach gebaute Holzart iſt, 
dieſe Rückſicht mehr in den Hintergrund, ſofern 
man nur für genügende Aſtreinigung im Didungs: 
bis Stangenholzalter Sorge trägt oder wenigſtens 
die Veranlagung zur Grobaſtigkeit, die auf 
manchen Standorten zweifellos vorliegt, nicht 
noch weiter begünſtigt. Im übrigen aber iſt der 
Wertszuwachs in Fichtenbeſtänden I. Bonität eine 
Funktion des Derbholzzuwachſes der Haupt⸗ 
beſtandsſtämme und beſonders der herrſchenden. 
Der Stärkenzuwachs in Bruſthöhe iſt hiefür allein 
noch nicht maßgebend, zumal wenn bei der Lang: 
holzſortierung der Durchmeſſer am Zopf (Ablaß) 
die Wertklaſſeneinteilung regelt. Einen weiteren 
Beitrag zu dieſer Frage konnte der vorliegende 
Verſuch allerdings nicht bringen, da alle Vergleichs⸗ 
flächen von Anfang an über eine verhältnißmäßig 
günſtige Beſtandesdichte verfügten. Aus anderen 
Vergleichsverſuchen aber könnte man den Ein⸗ 
druck gewinnen, daß in Beſtänden, deren Stamm⸗ 
zahl ſchon im Dickungsalter (I. Bonität mit 25 
bis 35 Jahr) ſtark!) reduziert war, ſpäterhin 
bei höherer Bruſthöhenſtärke geringere Vollholzig⸗ 
keit und infolgedeſſen jedenfalls keinen Vorſprung 
an Wertzuwachs erlangt haben. Für die Voll⸗ 
holzigkeit und bis zu einem gewiſſen Grad auch 
für die Aſtreinigung iit bie Beſtandesdichte im 
Dickungs⸗ und angehenden Stangenholzalter ent⸗ 
ſcheidend. Damit iſt aber nicht geſagt, daß die 
Fichtenbeſtände I. Bonität von Kind auf im dichten 
Gedränge erwachſen müſſen, vielmehr geht aus 
dem Vergleich von Saat- und Pflanz⸗Vergleichs⸗ 
flächen und aus der Beſtandesgeſchichte (Pflanz⸗ 
verband) verſchiedener Verſuchsbeſtände deutlich 
hervor, daß ein verhältnismäßig lockerer Verband 
im Jungwuchsalter dem Wachstum ſichtlich zugute 
kommt. Schon Speidel) hat ſeiner Zeit nach⸗ 
gewieſen, daß der bürſtenartig dichte Aufwuchs 
von Saatbeſtänden den Zuwachs herabſetzt; auch 
die ſächſiſchen Kulturverſuchsflächen)) zeigen dieſes 
Ergebnis. Aus unſeren Durchforſtungsvergleichs⸗ 

) b. h. erheblich geringere Stammzahl hatten 
als die hier beſprochenen Flächen nach Tab. 1 und 2 
im Alter 27—41 enthielten. 

) Waldbauliche Forſchungen in Württ. Fichten 
beſtänden; Tübingen 1889. 

) Tharandter Forſtl. Jahrbuch 1907 S. 1—23 („u be: 
ST der Anbaumethode auf den Ertrag der 
Fichte“). 


flächen aber ragt jedenfalls ein Beſtand mit 
größter Vollholzigkeit hervor, deſſen 
Beſtandesgeſchichte in dieſem Zuſammenhang und 
mit Rückſicht auf die Erziehungsgrundſätze 
Rebels!) nicht unerwähnt bleiben darf. Es 
ſind die Höchſtleiſtungsflächen im „Forſt“ des 
Forſtbezirks Sulzbach, welche in dem verhältnis⸗ 
mäßig weiten Verband von 1,5:1,5 begründet, bis 
zum Alter 43 aber dann nur ſehr ſchwach durch⸗ 
forſtet wurden, ſo daß ſie bei einer mittleren Be⸗ 
ſtandeshöhe von rd. 20 m noch eine Stammzahl 
von 2400 bezw. 3100 Stück beſaßen. Es iſt alſo 
jedenfalls angezeigt, auf I. Bonität dichte Fichten⸗ 
jungwüchſe, ſeien es nun Saaten oder bürſten⸗ 
förmige Naturverjüngungen, im Jungwuchsalter 
ſtark zu verdünnen, wozu die lebhafte Nachfrage 
nach Chriſtbäumen und dergleichen auch eine öko⸗ 
nomiſche Rechtfertigung bietet. Dieſe Verdünnung 
darf bis zum angehenden Dickungsalter die Ge⸗ 
ſamtſtammzahl füglich auf mindeſtens 5000 bis 
6000 Stück je ha herabſetzen; denn von ſolchen Be⸗ 
ſtänden wiſſen wir, daß ſie bei uns auf J. Boni⸗ 
tät höchſte Erträge geliefert haben. Strittig iſt 
nur das Maß des weiteren Eingriffs im vor⸗ 
gerückten Dickungsalter und im angehenden Stan⸗ 
genholzalter. Was dies betrifft, ſo zeigt der vor⸗ 
liegende Verſuch, wenn wir bie B⸗Fläche (157) ins 
Auge faſſen, daß man im Hinblick auf die 
Pflege der Aſtreinheit und Vollholzigkeit die nicht 
zu dicht erwachſenen Fichtenbeſtände I. Bonität bis 
ins Stangenholzalter herein auf verhältnismäßig 
hoher Stammzahl (ſ. Tabelle 1 und 2) erhalten 
darf, ohne daß dadurch der Geſamt⸗Zuwachs beein⸗ 
trächtigt und die ſpätere Entwicklungsmöglichkeit 
erſchwert wird. 

Zum Schluß wäre noch einiges über das 
Schickſal der von Haug im Jahre 1892 aus⸗ 
gewählten Haupt⸗(＋) Stämme zu bemerken. 
Ich beſchränke mich darauf, die Anfangs⸗ und End⸗ 
zahlen kurz zuſammenzuſtellen. 


159 161 162 


Zahl der 5 1892 je ha 1208 2064 2416 
bel einer Geſamtſtammzahl von je ha 5880 5444 6168 


ribi. 1922 vor der Durchforſtung waren an 
Haupt⸗(I Stämmen noch vorhanden fe ha 1132 1516 1760 
bei einer Geſamtſtammzahl von ſe hu 2096 1680 1932 


Von ben Haupt⸗(＋) Stämmen waren 
im Frühjahr 1922 noch herrſchend ſe ha 504 508 620 
im Frühjahr 1922 noch Kraft⸗Klaſſe Ife ha 268 240 332 


Außer Haupts( + Stämmen waren 
noch vorhanden an herrfchenden je ha 44 — 4 
noch vorhanden an Kraft⸗Klaſſe I ſe ha 4 — — 


1) Waldbauliches aus Bayern Dieſſen 1922 S. 48 ff: 
„Pflege und Pflanzweite in Fichtenbeſtänden.“ Rebel: 
tritt hier in Anlehnung an Bohdanecky für eine ver— 
hältnismäßig weitſtändige Jugenderziehung ein (etwa 
1,5/1,5); vom 30. bis 35. Lebensjahr ab folgt nach R. der 
Durchforſtungseingriff dann nurmehr der Ausſcheidung 
von Nebenbeſtand; von da ab wird Schaftpflege 
getrieben. 

Allgem. Sorft» u. Jagd⸗Zeitung. 1923 


Bei dieſer Überſicht iſt wieder die Durchlich⸗ 
tung der Fläche 161 infolge Windbruchs während 
der letzten Zuwachsperiode zu berückſichtigen. Im 
übrigen geht daraus hervor, daß die Auswahl der 
Hauptſtämme in Fläche 161 und 162 der natür⸗ 
lichen Beſtandesausſcheidung gut angepaßt war. 
Hier bildeten die ausgeſuchten Hauptſtämme einen 
annähernd gleichmäßig über die Fläche verteilten 
Oberbeſtand entſprechend der ſpäteren Entwicklung 
des Beſtandes. Nach 30 jähriger Beobachtungs⸗ 
dauer waren i. J. 1922 faſt nur noch Haupt⸗ 
(＋) Stämme vorhanden; die wenigen übrigen ge- 
hörten ausſchließlich dem unterdrückten und ab⸗ 
ſtändigen Nebenbeſtand an und wurden 1922 
größtenteils entnommen. Fläche 159 dagegen bietet 
inſofern ein etwas unnatürliches Bild, als von den 
urſprünglich nur als Füllholz belaſſenen und nicht 
weiter gepflegten Stämmen ein großer Teil ſich 
als lebensfähiger erwieſen hat wie die aus⸗ 
geſuchten Hauptſtämme ſelbſt, denn während von 
dieſen die Mehrzahl in den Zwiſchen⸗ und Neben⸗ 
beſtand untergetaucht iſt, war von jenen ſogar im 
Jahr 1922 noch eine Anzahl herrſchender und 
ſogar vorherrſchender Stämme vorhanden. Die 
Ausleſe war zu beſchränkt, als daß ſie der natür⸗ 
lichen Entwicklung entſprechend hätte ausgeführt 
werden können; deſſen war ſich Haug von Anfang 
an wohl bewußt. Vielmehr muß, wenn ſchon im 
Dickungsalter Hochdurchforſtung für angezeigt ge⸗ 
halten wird, zunächſt eine weſentlich größere An⸗ 
zahl beſter Stämme ausgeſucht und dann von Auf⸗ 
nahme zu Aufnahme die Ausleſe immer enger ge⸗ 
troffen werden.) In der erfolgreichſten Ver: 
gleichsfläche 162 hatte ſich die Auswahl im Alter 
27 bei einer mittleren Höhe von ungefähr 10 m 
auf rd. 2400 Stämme erſtreckt. Im übrigen wird 
die Hochdurchforſtung mehr in der oberen Schicht 
des Zwiſchenbeſtands, unter den mitherrſchenden 
und allenfalls auch ſchwach herrſchenden Stämmen, 
alſo vorwiegend in Kraftſcher Kl. III (bis II) ſich 
zu bewegen haben. 


7. Zuſammenfaſſung. 


Die waldbaulichen Folgerungen, die man aus 
der vorliegenden Unterſuchung allenfalls zu ziehen 
vermag, möchte ich in einigen Sätzen noch einmal 
kurz zuſammenfaſſen. Es liegt mir dabei fern, 
allgemeine Durchforſtungsregeln für die Fichte 
aufzuſtellen; die Folgerungen können ja zunächſt 
nur für den betreffenden Standort Geltung be— 
ſitzen. Vielmehr möchte ich lediglich die aufs Prak⸗ 
tiſche gerichteten Eindrücke wiedergeben, die ſich 
mir bei der Bearbeitung dieſes Verſuchs nach wie⸗ 
derholter Beſichtigung der Flächen, auf Grund der 
einzelnen Zahlenreihen und beim Vergleich mit 
den Ergebniſſen anderer Durchforſtungsvergleichs— 
verſuche aufgedrängt haben. 

1) Wie es Haug f. 3. richtig vorgeſehen und begrün- 
det hatte (a. a. O.). N 
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Für bie Praxis kommt es m. E. vor allem 
auf folgendes an: 

1. Den Maßſtab für die Beurteilung der 
„Stellung“ eines Beſtandes (d. h. der Beſtandes⸗ 
dichte) und der Stärke des Eingriffs, 

2. die zweckmäßigſte Zeit (d. h. Beginn und 
Wiederkehr) der Durchforſtungen, 

3. die jeweils zweckmäßigſte Stärke des 
Eingriffs, 

4. die Fläche, auf welche ſich der Eingriff 
gleichzeitig zu erſtrecken hat, 

5. die Art und Weiſe des Eingriffs (in 
die verſchiedenen Baumklaſſen ufſ.), und endlich 

6. der mit Rückſicht auf die ökonomiſchen Be⸗ 
lange zuläſſige Spielraum. 

Wiewohl dieſe einzelnen Punkte unmittelbar 
miteinander in Verbindung ſtehen, möchte ich doch 
verſuchen, ſie in einigen zuſammenfaſſenden Sätzen 
geſondert zu behandeln. 

1. Maßſt ab. Als Kriterium für den Zus 
ſtand eines Beſtandes wird in erſter Linie der 
Bodenüberzug dienen müſſen; insbeſondere auf 
ſchwierigeren und für die Fichte nicht gerade 
optimalen Standorten: Nadeltrockentorfbildung 
weiſt auf zu dichte, zuſammenhängende Moos⸗ 
polſter weiſen auf zu lichte Stellung bezw. auf zu 
plötzlich und zu gleichmäßig vorgenommene Auf⸗ 
lichtung hin. In dieſer Beziehung hat der vor⸗ 
liegende Vergleichsverſuch keine ausgeſprochenen 
Unterſchiede ergeben; immerhin wurde die Ver⸗ 
mutung ausgeſprochen, daß die beginnende Nadel⸗ 
trockentorfbildung in den Hochdurchforſtungsflächen 
auf eine überhege des Nebenbeſtands zurück⸗ 
zuführen ſein könnte. 

Aber vom Bodenzuſtand abgeſehen, möchten 
wir auch die Beſtand esverfaſſung ſelbſt nach 
einem gewiſſen Maßſtab beurteilen. Als Maß⸗ 
tab der Beſtandesdichte wurde bie Be⸗ 
ſtandesſtammzahl vorgeſchlagen. Die vorliegenden 
Unterſuchungen haben aber ergeben, daß die 
Geſamtſtammzahl !) allein nicht als geeigneter 
Weiſer angeſehen werden kann; viel eher ſchon 
die Stammzahl des Haupt beſtandes; daneben 
kommt es aber auch auf bie Stammzahl der bert: 
ſchenden und im beſonderen noch der vorherrſchen— 
den Stämme an, welche als die Hauptzuwachs— 
träger zu werten ſind. Andererſeits wurde ge— 
zeigt, daß die Zuwachsbildung des Hauptbeſtandes 
durch eine Überfülle an Zwiſchen beſtand 
beeinträchtigt wird; infolgedeſſen iſt ebenſo 
die Stammzahl der mitherrſchenden Stämme ein 
wichtiger Weiſer der Beſtandesentwicklung und 
des erforderlichen Durchforſtungseingriffs. Da 
endlich auch der Nebenbeſtand eine — teils nütz— 
liche, teils ſchädliche Funktion ausübt, iſt es nötig, 
ſich über die Stammzahl (Dichtigkeit) und die 


1) Auch Köhler („Stammzahlen“, Tübingen 1919) 
geht offenbar von der Geſamtſtammzahl aue; darauf 
weiſen die Ver s mit Den EES ber Normal: 
ertragstafeln 
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Zuſammenſetzung (Baumklaſſen) des Neben: 
beſtands Rechenſchaft abzulegen. Kurz gejagt. 
es kommtnichtſoſehr auf die Stamm⸗ 
zahl im ganzen an als vielmehr auf 
die innere Gliederung des Beſtandes 
nach Baumklaſſen und dabei auf eine 
möglichſt hohe Anzahl von Haupt: 
zu wachsträgern. In dieſer Hinſicht ver: 
mögen die in Tabelle 1 und 2 mitgeteilten Stamm⸗ 
zahlen gewiſſe Fingerzeige zu bieten, wenn man 
ihre Verteilung auf die Baumklaſſen und die Ent⸗ 
wicklung von Aufnahme zu Aufnahme ins Auge 
faßt (Optimum Fläche 157). 

2. Zeit. Von neuem hat ſich die Forderung 
der Stetigkeit in ber Beſtandespflege gerecht⸗ 
fertigt. Jeder mäßige Eingriff in einen noch at 
nähernd vollkommenen Beſtand wirkt immer wie⸗ 
der belebend auf den Stärken⸗ und Geſamtzuwache 
ein, während durch lange Durchforſtungspauſen 
(von zehn und mehr Jahren) oder allzuſchwache 
Eingriffe (etwa nur nach dem A-Grad, wie zum 
Beiſpiel Fl. 159 im Jahre 1910) offenbar ein Nadı- 
laſſen des Zuwachſes verſchuldet wird. Man wird 
alſo den frühen Beginn und die häufige 
Wiederkehr beſtandespfleglicher Eingriffe un: 
bedingt befürworten müſſen. Im übrigen iſt auf 
die Zeitfrage in den beiden nächſten Sätzen zurüd: 
zukommen, da ſie mit der Stärke des Eingriffs und 
mit der gleichzeitig zu bearbeitenden Fläche un: 
mittelbar zuſammenhängt. 

3. Durchforſtungsſtärke. Schon im 
vorgerückten Dickungsalter der Fichte I. Bonität 
(Alter 25 bis 30) laſſen fid ſtärkere Eingrifſe 
(mit 20 bis 40 fm je ha) vornehmen. Sie be— 
leben nicht allein die Stärkenentwicklung, ſondern 
zunächſt auch den Kreisflächen⸗ und Mailen: 
zuwachs. Da aber bei ſolch ſtarken Eingriffen 
ſchon dem Hauptbeſtand zugeſetzt werden muß, bec 
ſteht die Gefahr, daß vorzeitig zuwachstüchtige 
Stämme entnommen und minder pflegewürdige 
belaſſen werden. Durch ſtarke Hochdurchforſtung 
in dieſem Alter wird außerdem ſpäteren Sure 
forſtungen vorgegriffen, ſo daß es im ferneren 
Verlauf der Entwicklung nicht mehr möglich iſt. 
dem Beſtand immer wieder zuwachsfördernde 
Hilfen zu geben;) außerdem wird das Durch⸗ 
forſtungsmaterial in einem Zeitpunkt geringerer 
Nutzbarkeit entnommen, und die höchſte (erit 
malige) Zuwachsſteigerung auf ſchwächere ſtatt 
auf ſchon ſtärker entwickelte und wertvollere 


1) Das ergibt fid) auch aus einigen anderen Durch⸗ 
forſtungsvergleichsverſuchen, bei denen neben dem B-Grad 
ein ſcharfer C. oder gar D-Grad zum Vergleich ai 
geführt war; die unmittelbar folgende Zuwachsperiode 
brachte auf den C- bezw. I)-Flächen eine ſichtbare Steige— 
rung, die aber ſpäterhin abfiel, weil bei der nächſten 
Durchforſtung wenig mehr zu entnehmen war und der 
neu belebende Anreiz daher wegfiel oder weil dann due 
Kapital (b. h. der Vorrat) ſchon zu ſtark angetaſtel 
werden mußte, was dann gleichfalls Zuwachsrückgang 
zur Folge hatte. 


Stämme konzentriert. Daher ſcheint es angezeigt, 
ſtärkere Eingriffe bis zum Alter höherer Nutzbar⸗ 
keit (d. h. bis zum vorgerückten Stangenholzalter 
oder angehenden Baumholzalter) zu verſchieben 
und — wenn die Stärkenentwicklung beſonders ge? 
fötdert werden ſoll, lieber über das Maß des für 
Fläche 162 gewählten Durchforſtungseingriffs zu⸗ 
nächſt nicht hinauszugehen, ſofern man ſich nicht 
aus den obigen Darlegungen wieder mehr von 
den Vorzügen oder wenigſtens von der Unſchäd⸗ 
lichkeit einer mäßigen Niederdurchforſtung im an⸗ 
gehenden Stangenholzalter der Fichte I. Bonität 
überzeugen laſſen will. 


4. Durchforſtungsfläche. Wenn alſo 
auch eine häufig wiederkehrende mäßige Durch⸗ 
forſtung als das Richtige von neuem empfohlen 
werden kann, ſo erſcheint es doch nicht unbedingt 
nötig, die Beſtandespflege in wuchskräftigen 
Fichtenſtangenhölzern regelmäßig über die ganze 
Fläche hinweg durch alljährlich oder alle 2 bis 
3 Jahre wiederkehrende Hiebe auszuführen; viel- 
mehr dürfte nichts dagegen einzuwenden ſein, 
wenn die Pauſen etwas länger (etwa 5 bis 
6 Jahre) gewählt und dafür ungleichmäßig über 
die Fläche hinweg horſtweiſe ſtärker eingegriffen 
wird, da von den ſtärker aufgelichteten Horſten 
und Gruppen aus ein belebender Reiz offenbar 
auch auf die Umgebung ausgeübt wird.“) Wenn 
man auf Verbilligung der Arbeit oder Exleich⸗ 
ttung des Holzabſatzes beſonders Rückſicht zu 
nehmen Veranlaſſung hat, ſo könnte man die Be⸗ 
ſtände ſtreifen — oder großhorſtweiſe allmählich 
mit der Beſtandespflege durchlaufen, ſo zwar, daß 
ieder Beſtandesteil alle 5 bis 7 Jahre erneut be⸗ 
arbeitet werden kann und friſch durchforſtete 
Streifen oder Horſte jeweils wenigſtens auf einer 
Seite von noch minder ſtark angegriffenen einge⸗ 
ſäumt find. Bei horſt⸗ und ſtreifenweiſem Vor⸗ 
gehen werden auch die bekannten Nachteile gleich⸗ 
mäßiger Auflichtung auf großen Flächen ver⸗ 
mieden. 


5. Was die Art und Weiſe des Durch⸗ 


forſtungseingriffs anbelangt, jo erſcheint es jeden⸗ 


falls unzweckmäßig, die Durchforſtung auf ein⸗ 
jelne Baumklaſſen zu beſchränken oder 
mehr weniger ausſchließlich ganze Baumklaſſen zu 
beſeitigen. Vielmehr werden jeweils ſämtliche 
Saumflafien zu durchmuſtern fein. Dabei iſt in 
erſter Linie die Pflege eines gut beſetzten Haupt⸗ 
beſtands, vor allem einer möglichſt großen Anzahl 
Ataftſcher Stämme I. Klaſſe anzuſtreben, indem 


) Dieſer Vorſchlag ſtützt fid) namentlich ec Die 
wiederholt beobachtete (ſchon oben erwähnte) ſeitliche 
Inwirkung von Durchforſtungshieben; bei einem andern 
Jurchforſtungsvergleichsverſuch hatte man das uner— 
wartete Ergebnis, daß von zwei Vergleichsflächen die 
dankel gehaltene lebhafte Wuchsfürderung infolge Auf— 
Ichtung der angrenzenden (nur durch einen ſchmalen 
Stteiſen getrennten) Vergleichsfläche erfuhr. 
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man den mitherrſchenden Zwiſchenbeſtand immer 
wieder dezimiert (ſchwache Hochdurchforſtung) oder 
durch Belaſſung des beſſeren Teils der beherrſchten 
Stämme im Zaum zu halten verſucht (B⸗Grad). 
Die Belaſſung ſchwächeren Nebenbeſtands aber 
empfiehlt ſich im allgemeinen nur unter Be⸗ 
ſchränkung auf eine werhältnismäßig geringe 
Zahl gut lebensfähiger Stämme und vor 
allem zur Füllung kleinerer durch Entnahme von 
Hauptbeſtandsſtämmen (Gruppenauflöſung uſw.) 
entſtehender bzw. für die nächſte Durchforſtung in 
Ausſicht zu nehmender Lücken. 

Jedenfalls aber hat ſich gezeigt, daß unter den 
vorliegenden günſtigen Standortsverhältniſſen 
eine vorſichtige Beſtandeserziehung nach den Grund⸗ 
ſätzen des B⸗Grades dem Geſamtmaſſen⸗ unb Wert⸗ 
zuwachs nicht nachteilig geweſen iſt. Selbſt wenn 


man die nachgewieſenen Maximalleiſtungen der 


B⸗Fläche auf andere Urſachen zurückführen wollte, 
ſo iſt doch immerhin ihr Vorſprung groß genug 
und ihre bisherige Geſamtleiſtung ſo erfreulich, daß 
man zu einer günſtigen Beurteilung dieſer Be⸗ 
handlungsweiſe berechtigt iſt. Man möchte ſich 
daher fragen, ob es nicht zweckmäßiger wäre, die 
Ausſcheidung zuwachstüchtigſter Hauptbeſtands⸗ 
ſtämme auf allen beſſeren Standorten (I/II) mehr 
der natürlichen Entwicklung zu überlaſſen. Eine 
die Auflichtung des Nebenbeſtandes 
(Kraftſche Kl. Vu. IVb) die ſorgfältige (u. U. 
ſtarkte) Ausmuſterung des Zwiſchen⸗ 
beſtands (Kr. IVa u. III) und die Ent⸗ 
nahme kranker und mißformiger 
Stämme des Hauptbeſtands (Kr. I u. 


II) zur Richtſchnur nehmende Durchforſtungstech⸗ 


nik iſt auf guten Standorten, wo beſondere boden⸗ 
pflegliche Maßnahmen (Unterbau im Stangenholz⸗ 
alter) nicht nötig ſind, einer gewagten, zu früh 
einſetzenden und zu ſtarken Hochdurchforſtung vor⸗ 
zuziehen; ſchon aus der ökonomiſchen Erwägung 
heraus, daß man dadurch die Reſerven vorzeitig 
aus der Hand gibt und hohe Nutzungen in einem 
Alter erhebt, wo die Fichte noch nicht die ſie aus⸗ 
zeichnende Mannigfaltigkeit der Nutzholzverwen⸗ 
dung erlangt hat. 

6. Spielraum. Endlich zeigt auch dieſer 
Verſuch, daß man der Praxis wenigſtens auf 
beſſeren Fichtenſtandorten füglich einen gewiſſen 
Spielraum in der Durchforſtungstechnik zur Be: 
rückſichtigung ökonomiſcher Belange 
überlaſſen darf. Jedenfalls kann anfängliches 
Zurückhalten der Durchforſtungsſtärke und infolge⸗ 
deſſen des Zuwachſes bei ſpäteren Durchforſtungen, 
wenn nicht zu lange gezögert wird, wieder gutge— 
mudjt werden (vgl. Fl. 162 gegenüber Fl. 161 
Fl. 157 und 158 gegenüber den Hochdurchforſtungs— 
flächen). Andererſeits kann man in ſtammzahl— 
reichen Beſtänden auch einmal etwas ſtärker ein— 
greifen, wenn die Ausnützung der Holzmarktlage 
oder der Verjüngungsfortſchritt in den Altholz— 
beſtänden eine Verſtärkung des Durchforſtungs— 
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anfalls als angezeigt erſcheinen läßt; dies vor 
allem in älteren Stangen⸗ und angehenden Baum⸗ 
hölzern, wo ſolche Eingriffe nach Menge und Geld⸗ 
wert beſonders lohnend ſind. Wenn man dabei 
auf die gleichmäßige und gleichzeitige 
Durchforſtung großer Beſtandeszuſammenhänge 
verzichtet, und mehr horſt⸗ oder ſtreifenweiſe 
zu Werke geht, wird man auch die Nachteile 
ſtärkerer Eingriffe weniger zu befürchten haben. 

Die Unterſchiede in den Ergebniſſen der Fichten⸗ 
durchforſtungsvergleichsverſuche find — wenn man 
von ſolchen Flächen abſieht, die (zum Vergleich) be⸗ 
wußt unzweckmäßig durchforſtet wurden (im vor⸗ 
liegenden Fall z. B. Fl. 159) — überhaupt nicht ſo 


einſchneidend,!) daß man eine beſtimmte Technik 
als die allein richtige empfehlen könnte. Vielmehr 
wird eine gewiſſe Abſtufung nach Maßgabe der 
örtlichen und zeitlichen Verhältniſſe durchaus zu⸗ 
läſſig ſein, man muß nur für häufig wieder⸗ 
kehrende Auflichtung Sorge tragen, die zu⸗ 
wachstüchtigſten Stämme pflegen und die Schma⸗ 
1 tete entfernen. 


1) Sowohl nad) den bisher veröffentlichten, wie auch 
nach unſern andern hier zunächſt nicht weiter be⸗ 
ſprochenen Durchforſtungsvergleichsverſuchen, welche auf 
I. Bonität für mittelſtarke Durchforſtung (B. und 
C-Grad) in Fichten beſtänden ein Optimum an 
Geſamtwuchsleiſtung ergeben haben. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
A. Aus der Forſtverwaltung. 


1. Die Ausbildung der Staatsforſtbeamten. 


Über die Vorbereitung für den pre Us 
Bilden Forſtverwaltungsdienſt find 
unter dem 16. Januar 1923 neue Beſtim⸗ 
mungen herausgegeben. 

Die hauptſächlichſten Neuerungen beſtehen da⸗ 
rin, daß die für die Zulaſſung zur Laufbahn vor⸗ 
geſchriebene Schulbildung ſich nicht nur, wie bis⸗ 
her, auf ein unbedingt genügendes Klaſſenurteil 
im Reifezeugnis — von einem deutſchen Gymna⸗ 
ſium, Realgymnaſium oder einer preußiſchen Ober⸗ 
Realſchule — in der Mathematik beſchränkt, ſon⸗ 
dern auch auf das Urteil im Deutſchen und in den 
Naturwiſſenſchaften ausgedehnt iſt, daß der Vater 
ſich nur noch zur Unterhaltung ſeines Sohnes bis 
zum Beſtehen der forſtlichen Staatsprüfung zu 
verpflichten braucht, und daß die Lehrzeit — die 
praktiſche Vorbereitung auf einer Oberförſterei — 
wieder auf ein ganzes Jahr ausgedehnt iſt. Dieſe 
letztere Vorſchrift iſt im Intereſſe der praktiſchen 
Ausbildung der Forſtbefliſſenen auf das Leb⸗ 
hafteſte zu begrüßen, denn nirgends werden ihm 
die praktiſchen Handgriffe beim Pflanzen und 
Säen und beim Holzfällen ſo gründlich beigebracht 
werden können, als im Lehrjahre im Walde. Da⸗ 
her ſchreiben die neuen Beltimmungen auch vor 
daß der Forſtbefliſſene während der Kulturzeit 
mindeſtens 4 Wochen lang an Kultur- und Kamp⸗ 
arbeiten teilzunehmen und jid) auch mit den Ar⸗ 
beiten in den Holzſchlägen und Durchforſtungen 
durch eigene Mitarbeit vertraut zu machen habe. 
Dafür ſind ihm während dieſer Zeit die zuſtändi⸗ 
gen Löhne der Waldarbeiter zu zahlen. 

Ob die neue Beſtimmung, daß auch die mathe 
matiſchen Grundlagen der Zuwachslehre und der 
Inhaltsberechnung in Zukunft von dem Dozenten 
für Mathematik gelehrt und im Vorexamen ge- 
prüft werden ſollen, zweckmäßig iſt, ſcheint mir 
nicht zweifelsfrei zu ſein; meines Erachtens ge— 


hören dieſe Lehrgegenſtände zur Betriebsregelung 
unb Holzmeßkunde und dürften daher erſt mit 
dieſen Wiſſenſchaften in dem Referendarexamen 
zu prüfen ſein. 


Das forſtliche Studium iſt ferner nicht an die 
beiden preußiſchen forſtlichen Hochſchulen gebun⸗ 
den, kann vielmehr an jeder deutſchen Univerſität, 
an der forſtliche Vorleſungen gehalten werden. 
und an jeder deutſchen forſtlichen Hochſchule abſol⸗ 
viert werden. Von dieſer — bisher nur Kriegs⸗ 
beſtimmung — iſt in den Kriegsjahren und ſeit⸗ 
dem bereits vielfach Gebrauch gemacht worden, 
insbeſondere ſind Gießen, Freiburg i. Br. und 
München gerne bbeſucht worden und — nach ben 
Erfahrungen des Referenten als Mitglied des 
Prüfungsausſchuſſes — durchaus mit gutem Er⸗ 
folge. Das Vorexamen in den Grund⸗ und Hilfs⸗ 
wiſſenſchaften Botanik, Chemie, Geologie, 
Mineralogie und Bodenkunde, Phyſik, Meteoro⸗ 
logie, Mathematik und Geodäſie ſowie in Zoologie 
— findet nach dreiſemeſtrigem Studium in Mün⸗ 
den und Eberswalde ſtatt, Finanz⸗ und Staats⸗ 
wiſſenſchaften ſind, wie bisher, während zweier 
Semeſter auf einer deutſchen Univerſität zu hören. 
und weitere drei Semeſter Forſt⸗ und Rechts⸗ 
wiſſenſchaft. 

Die nach dieſer, im ganzen mindeſtens acht⸗ 
ſemeſtrigen Studienzeit ſtattfindende zweite forſt⸗ 
liche (Referendar⸗) Prüfung findet vor einem vom 
Miniſter berufenen beſonderen Prüfungsaus⸗ 
ſchuſſe, dem auch Profeſſoren der forſtlichen Hoch⸗ 
ſchule angehören ſollen, ſtatt. Nach dem Gebrauche 
der letzten Jahre iſt die ſchriftliche und die Wald⸗ 
prüfung, um den Prüflingen den teuren Aufent⸗ 
halt in Berlin möglichſt abzukürzen, an die beiden 
forſtlichen Hochſchulen gelegt, und nur noch die 
mündliche Prüfung in Berlin abgehalten worden. 


Auf Grund der beſonderen zweiten Prüfung 
erfolgt die Ernennung des Forſtbefliſſenen zum 
Forſtreferendar und die Vereidigung nicht 
nur auf die Verfaſſung des Preußiſchen Staates 


— 
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(Staatsdienereid), ſondern auch bes Deutſchen 
Reiches. 

Die Referendarzeit dauert, wie bisher, 2 Jahre, 
wovon mindeſtens 6 Monate auf die ſogenannte 
Förſterzeit und 5 Monate auf die Verwal⸗ 
tungszeit entfallen, in denen der Forſtreferen⸗ 
dar die Geſchäfte eines Förſters bezw. die Verwal⸗ 
tung einer Oberförſterei zu führen hat. — Fernere 
1 Monate hat er ſich an Forſteinrichtungsarbeiten 
zu beteiligen (Betriebsregelungszeit), 
und neuerdings im letzten Halbjahr der praktiſchen 
Ausbildungszeit auch mindeſtens 3 Monate lang 
bei einer Regierung auszubilden. 

Auch dieſe neue Vorſchrift, wie jene, daß eine 
auf einem größereen Sägewerk verbrachte Zeit bis 
yit Dauer von 2 Wochen auf die Ausbildungszeit 
in Anrechnung gebracht werden kann, ſind mit 
Freuden zu begrüßen. 

In dem Reſt der Ausbildungszeit hat der Re⸗ 
fetendar möglichſt viele Reviere zu bereiſen, um 
mit der Bewirtſchaftung aller in den ſtaatlichen 
Fotſten vorkommenden forſtlich wichtigen Holz: 
arten und mit den verſchiedenen Betriebsarten ſich 
genau bekannt zu machen (Reiſezeit). 

(Zur finanziellen Erleichterung können den 
Forſtteferendaren auf Antrag Beſchäfti⸗ 
gungsgelder und, wenn ſie vom Miniſterium 
mit beſonderem Auftrage verſchickt werden, Reiſe⸗ 
und Tagegelder gewährt werden, deren Be⸗ 
träge entſprechend der Erhöhung der Beamten: 
gehälter mehrfach erhöht worden ſind, und zurzeit 
im erſten, zweiten, dritten Jahre betragen 1477, 
1627, 1772 Mk. (Unterhaltungszuſchüſſe), 2510 Mk. 
Tagegelderl.) 

Bezüglich der nach Beendigung der Referendar⸗ 
zeit abzulegenden Staatsprüfung (Forſtaſſeſſor⸗ 
examen) hat jid) nichts geändert, ſie wird in Ber⸗ 
lin abgehalten (nur können die Referendare jetzt 
für die Reiſen zur Prüfung Reiſekoſten und Tage⸗ 
gelder erhalten); nach dem Beſtehen derſelben 
wird der Referendar zum Forſtaſſeſſor er⸗ 
nannt und in die Anwärterliſte für die Ober⸗ 
ſorſterſtellen eingereiht. 

Nach Vollendung einer fünfjährigen Staats⸗ 
dienſtzeit ſeit Ablegung der Aſſeſſorprüfung kann 
der Miniſter die Unwiderruflichkeit der Anſtellung 
des Aſſeſſors ausſprechen. 

Zurzeit herrſcht jedoch wegen des großen Ab⸗ 
ganges an preußiſchen Forſtverwaltungsbeamten 
und⸗Anwärtern während des Krieges und wegen 
der Zwangspenſionierung der Oberförſter über 65 
Jahre ein ſo großer Mangel an Aſſeſſoren, daß ſie 
bereits innerhalb zweier Jahre nach dem Staats⸗ 
examen zum Oberförſter ernannt worden ſind und 
Reviere erhalten haben. Um dieſem Mangel ab⸗ 
zuhelfen, ſoll dem Vernehmen nach während 
zweier Jahre die Zwangspenſionierung noch rüſti⸗ 
aet alter Oberförſter ausgeſetzt werden. 


2. Die Übernahme ſtaatlicher Forſtſekretäre als 
Kegierungs⸗Oberſekretäre in die Forſtabteilungen, 


die [eit Jahren nicht nur von jenen ſelbſt, fonbern 
auch von den Regierungsforſtbeamten angeſtrebt 
iſt, iſt allgemein leider nicht genehmigt worden. Es 
iſt vielmehr nur zugeſtanden, daß im Einzelfalle 
beſonders tüchtigen, über dem Durchſchnitt ſtehen⸗ 
den Forſtſekretären, Forſt⸗Oberſekretären und 
Sekretären der forſtlichen Hochſchulen, die ſich in 
einer längeren Dienſtzeit hervorragend bewährt 
halben, und für deren Übernahme in die allgemeine 
Verwaltung zugleich ein dienſtliches Intereſſe an⸗ 
erkannt werden kann, ausnahmsweiſe der Aufſtieg 
in die Regierungs⸗Oberſekretärſtellen ermöglicht 
wird. Verlangt wird in jedem Falle die Ablegung 
der vollen Regierungs⸗Oberſekretärprüfung nach 
zweijähriger Vorbereitungszeit auf einer Regie⸗ 
rung, die Zurücklegung des 32. Lebensjahres und 
fünfjährige Tätigkeit als Forſtſekretär. Da den 
Forſtſekretären zwar während der Dauer dieſer 
Vorbereitung und für die Zeit bis zur plan⸗ 
mäßigen Anſtellung ihr bisher bezogenes Dienſt⸗ 
einkommen belaſſen werden darf, Reiſekoſten zum 
Antritt der Beſchäftigung, ſowie Beſchäftigungs⸗ 
tagegelder oder Wohnungsnotbeihilfen jedoch nicht 
bewilligt werden ſollen, ſo wird von dieſer Ge⸗ 
nehmigung kaum Gebrauch gemacht werden. Da 
den Regierungsforſtabteilungen es aber daran 
liegt, Regierungsſekretäre zu haben, die auch forſt⸗ 
wirtſchaftlich vorgebildet ſind, und da es anderer⸗ 
ſeits nach dem Erlaß nicht angehen ſoll, daß Regie⸗ 
rungs⸗Oberſekretäre ernannt 2 0 die nur in 
einer Abteilung verwendbar ſind, jo wird die be⸗ 
rechtigte Beſtrebung — einſtweilen wenigſtens — 
wohl im Sande verlaufen. 

3. Wichtig insbeſondere für die Forſtinſpek⸗ 
tions⸗Beamten und die ſonſtigen Regierungs- und 
Miniſteralforſtbeamten ijt das neue Geſetz über 
die Reiſekoſten der Staatsbeamten vom 3. Januar 
1923 und die Ausführungsbeſtimmungen vom 17. 
Januar, die am 1. Februar, in Kraft getreten 
ſind. Danach iſt zunächſt das bisherige Tagegeld 
in Tage⸗ und Übernachtungsgeld zerlegt worden; 
ferner werden für die Fahrten auf der Eiſenbahn 
uſw., die Zu⸗ und Abgänge uſw. nicht mehr Kilo⸗ 
metergelder bezw. Einheitsſätze gewährt, die in 
den letzten Jahren ſo oft erhöht werden mußten, 
daß ein beſonderes Studium dazu gehörte, ſich in 
den zahlreichen abändernden Verfügungen zurecht 
zu finden, vielmehr die tatſächlich aufgewendeten 
Fahrkoſten erſetzt, was nur freudig zu begrüßen iſt. 
Die letztere Beſtimmung ſollte nur auch auf die 
Tage: und Übernachtungsgelder ausgedehnt mer 
den, die geſetzlichen reichen ja doch nie aus, obwohl 
auch ihre Höhe ſeit Inkrafttretung des Geſetzes 
bereits mehrmal erhöht werden mußten. 

4. Dienſtaufwand und Wirtſchaftsland der 
Forſtbeamten. Die ins Unerſchwingliche geſtiege— 


nen Preiſe für lebendes und totes landwirtſchaft⸗ 


liches Inventar und für Futtermittel laſſen die 
Beſtimmungen über den Dienſtaufwand und das 
Wirtſchaftsland der Forſtbeamten zu keiner befrie— 
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digenden Regelung gelangen. Wer, wie bie meiften 
Oberförſter im Weſten, kein Wirtſchaftsland hat, 
oder wer auf ſeinem bis zur Unwirtſchaftlichkeit 
beſchnittenen Dienſtlande nicht mehr das nötige 
Futter an Hafer und Heu und an Stroh für ſeine 
Dienſtgeſpanne ſelber erzeugen kann, es vielmehr 
kaufen muß, vermag nachge rade ſelbſt von der all⸗ 
gemach in die Hunderttauſende geſtiegene Dienſt⸗ 
aufwandsentſchädigung es nicht mehr zu erhalten. 
Daher die fortgeſetzten Klagen über die Unzuläng⸗ 
lichkeit Der Dienſtaufwandsentſchädigungen und die 
Unmöglichkeit der Geſpannhaltung bei der der⸗ 
zeitigen Teuerung. Daher die Forderung, daß der 
Staat, wie es bereits bei den Zollbeamten und der 
Landjägerei geſchieht, auch bei den zur Geſpann⸗ 
haltung verpflichteten Forſtbeamten die Unterhal⸗ 
tung des Geſpannes übernimmt. 

Unter Anerkennung der Berechtigung dieſer 
Forderung ijt daher auch durch Miniſterial⸗Erlaß 
vom 17. März 1923 IIT 4971 bereits die Beſchaffung 
des Futters an Hafer für die Dienſtpferde der 
Oberförſter auf Staatskoſten angeordnet worden. 

Wenngleich auch niemals der Segen von Wirt⸗ 
ſchaftsland für die Ernährung micht nur der Dienſt⸗ 
pferde, ſondern des Beamten ſelbſt und ſeiner 
Familie ſo hervorgetreten iſt, wie jetzt, wo ohne 
eigene Landwirtſchaft eine Lebensführung man⸗ 
cherorts überhaupt nicht mehr möglich iſt, ſo iſt es 
andererſeits angeſichts der gewaltigen Preiſe für 
die meiſten Beamten kaum noch möglich, eine Stelle 
mit Wirtſchaftsland zu übernehmen, ohne ſich in 
große Schulden zu ſtürzen. Zwar ſind auch die 
vom Staate zu dieſem Zwecke gewährten unver: 
zinslichen Darlehen erheblich vergrößert worden, 
ſie reichen aber doch nicht im Entfernteſten zur 
übernahme der kleinſten Stelle aus. Daher ſieht 
der dem Hauptausſchuß des Preußiſchen Landtages 
zum Forſtetat 1923 eingereichte Antrag Nr. 59 des 
Unterausſchuſſes ſowie der demgemäß ergangene 


Miniſterial⸗Erlaß vom 1. 4. 1923 III 5201 
auch die Beſchaffung des Dienſtge⸗ 
ſpannes in allen Fällen einer Neubeſetzung 


und einer notwendigen Erneuerung auf Staats- 
koſten bezw. die Übernahme der am 1. April im 
Eigentume der zur Pferdehaltung verpflichteten 
Stelleninhaber befindlichen Geſpanne durch die 
Staatsforſtverwaltung ſowie die Entlohnung des 
Kutſchers auf Staatskoſten vor. In dieſem Falle 
wird aber das Wirtſchaftsland auf die für Förſter 
vorgeſehene Höchſtgrenze von 12 Hektar herabge— 
drückt. 

Die Unkoſten für das Büro ſollen auf die Forſt— 
kaſſe angewieſen, und für außerhalb des Reviers 
notwendige Dienſtreiſen den Oberförſtern eine 
Pauſchalvergütung gezahlt werden. 

Nachdem bei den fiskaliſchen Pachtverträgen 
über landwirtſchaftlich genutzte Ländereien nach 
Maßgabe der Roggenpreiſe gleitende Pachtpreiſe 
eingeführt ſind, ſind auch die erſt im Vorjahre neu 
feſtgeſetzten Nutzungsgelder für die Wirtſchafts⸗ 


Jagden ſind neu redigiert worden. 


ländereien erhöht worden. Überdies ſind dieſe 
neuen Einheitsſätze mit einem Faktor zu verviel⸗ 
fachen, der jid) aus dem Vergleiche des Durchſchnitt⸗ 
lichen Dienſteinkommens eines Förſters am 1. 
April 1921 zu dem Stande des Dienſteinkommens 
am 1. Juli eines jeden Jahers ergibt. Dieſer vom 
Miniſter für den ganzen Staat feſtgeſetzte Faktor 
gilt für das betreffende Rechnungsjahr und iſt bei 
Wirtſchaftslände reien unter 4 Hektar um 5 v. 9. 
zu kürzen, bei einer Größe über 10 Hektar um 
5 v. H. zu erhöhen (Min.⸗Erl. vom 24. 2. 23. 
III 3134). 


5. Verwertung der Forſtnebennutzungen. Durch 
Erlaß vom 2. November 1922 III 18 949 und vom 
27. Februar 1923 III 1978 iſt bei Feſtſetzung der 
gleitenden Pachtgelder bei Neuverpachtungen nicht 
mehr der Martini⸗Roggenpreis zugrunde zu legen. 
ſondern der Zentner⸗Roggenpreis mit alljährlicher 
Umrechnung nach dem jeweiligen Roggen⸗Markt⸗ 
preis nach dem Durchſchnitt eines halben oder eines 
ganzen Monats vor dem Zahlungstage. Ferner 
beſtimmt der Erlaß vom 10. Febr. 1923 III 2473, 
daß bei Pachtverträgen, die jährlich 1000 Mark 
nicht überſchreiten, die Jahrespacht in einer 
Summe im voraus zu entrichten iſt. 

Nachdem durch die Verordnung vom 23. Nobr. 
1922 die Pachtſchutzordnung auch auf Jagd: 
pacht⸗ und Fiſchereipachtverträge aus⸗ 
gedehnt iſt, ſind die laufenden Verträge, ſoweit ſie 
nicht bereits nach gleitenden Preiſen abgeſchloſſen 
ſind, nachzuprüfen und die Sätze der Geldentwer⸗ 
tung entſprechend zu erhöhen. 

Auch die allgemeinen Bedin ungen 
für die Verpachtung ſtaatsforſtlicher 
Danach 
kann der Pächter angehalten werden, über⸗ 
mäßigen Wildſtand zu verringern, wobei die 
Feſtſtellung der zuläſſigen Zahl des Standwildes 
in das Ermeſſen der Regierung geſtellt iſt. Tut er 
es nicht, dann kann die überſchießende Stückzahl 
durch die Forſtbeamten abgeſchoſſen werden. 
Schwarzwild darf nicht gehegt, kann vielmehr ge: 
gebenenfalls auf Anordnung der Regierung eben: 
falls von den Forſtbeamten abgeſchoſſen oder in 
Saufängen gefangen werden. 

Ferner ſind beſondere, über die geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen und die allgemeine Polizeiverordnung 
vom 30. Mai 1921 hinausgehende Beſtimmungen 
zum Schutze ſeltener und mützlichen 
Tiere erlaſſen. So ijt die Raubzeugvertilgung 
mit Gift und Pfahleiſen verboten, auch kann die 
Regierung das Fangen und Erlegen einzelner 
Raubzeugarten überhaupt verbieten, insbeſondere 
um Inſekten- und Mäuſeſchäden zu bekämpfen oder 
eine Tierart vor Ausrottung zu ſchützen, wie z. B. 
Fuchs, Dachs, Baummarder. 

Die land- und forſtwirtſchaftlich nützlichen 
Fledermäuſe, Buſſarde, Rötelfalken, Blauracken, 
Nachtſchwalben, Stare und Spechte dürfen nicht ac 
fangen oder getötet werden. 
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Hetzjagden mit Windhunden, Braden und ähn⸗ 
lichen Hunden dürfen nur mit Regierungsgenehmi⸗ 
gung abgehalten werden. Rot: und Damwild darf 
nur mit der Kugel, niemals mit Poſten und Schrot 
geſchoſſen werden, ebenjo Rehwild; letzteres mit 
Schrot zu ſchießen, iſt nur ausnahmsweiſe auf 
Treibjagden erlaubt. Anſitzen an anderen jtaats- 
forſtlichen Jagdbezirken iſt nur in einer Entfer⸗ 
nung von mehr als 200 Meter erlaubt. Wechſelt 
krankgeſchoſſenes Wild in einen angrenzenden ſtaat⸗ 
lichen Jagdbezirk über, dann iſt dem nächſten ſtaat⸗ 
lichen Forſtbeamten oder ſtaatlichen Jagdberechtig⸗ 
ten ſpäteſtens binnen 12 Stunden Mitteilung zu 
machen. , 

Der Jagdpächter darf die Jagd nur in eigener 
Perſon oder durch einen von der Regierung be⸗ 
ſtätigten Jagdaufſeher beſchießen laſſen, andere 
Perſonen aber nur in ſeiner oder des Aufſehers 
Begleitung jagen laſſen. Die Ausſtellung entgelt⸗ 
licher Jagderlaubnisſcheine und die Abtretung des 
Jagdausübungsrechtes an Andere iſt verboten. 

Für alle Beſchädigungen durch die Jagdaus⸗ 
übung iſt Pächter haftbar. 

Forſtbeamte dürfen die Pachtjagd in Aus⸗ 
rüſtung zur Jagd und mit Hunden betreten. 

Der Pächter hat ferner den Forſtbeamten die 
Ausübung ber jogen. „kleinen Jagd“ auf die in 
den „Vorſchriften über die Jagd auf Wild, das den 
Forſtbeamten zuſteht“, genannten Wildarten zu ge: 
ſtatten. Hierzu gehören: Wölfe, Wildkatzen, Füchſe 
und Dächſe, Marder, Fiſchottern, Kaninchen, wilde 
Gänſe und Enten, Rebhühner, Wachteln, Wald: 
ſchnepfen, Bekaſſinen und ſonſtige Sumpf⸗ und 
Waſſervögel ausſchließlich der wilden Schwäne, 
Tauben und Droſſeln. 

Des Weiteren enthalten die Allgemeinen Be— 
itimmungen noch Vorſchriften über die Zahlung des 
Pachtgeldes, über Verletzung und Aufhebung des 
Vertrages und Kündigung. Von allgemeinem 
Intereſſe dürfte nur noch die Beſtimmung ſein, daß 
Pächter auch die etwaigen anderen Steuern — 
außer den geſetzlichen Stempelgebühren für den 
Vertrag — zu tragen hat. 

Bezüglich der Waldweide und Wald⸗ 
it re u weiſt der erwähnte Erlaß vom 10. Februar 
1923 erneut auf die ſchweren Schäden hin, welche 
Waldweide und Streuabgabe dem Walde zufügen 
können, daß ſie mit einer pfleglichen Forſtwirtſchaft 
nicht vereinbar ſind, und daß ihnen demgemäß in 
Rückſicht auf die große Bedeutung des Waldes als 
ſtaatlichen Vermögensobjekts nachdrücklich ent: 
gegengewirkt werden muß. Daher ſollen die Regie⸗ 
rungen Anträge auf Waldweide und Streuabgabe 
auch nur geſtatten, ſoweit eine wirkliche Notlage 
vorliegt, und alle Antragſteller abweiſen, die über 
eigene Weiden oder Wieſenflächen in einem Um— 
fange verfügen, der zum Geſamtumfange ihrer 
Wirtſchaft in richtigem Verhältnis ſteht, bezw. die 
Stroh oder andere eigene Streumittel verkauft 
haben. 


Das Weidegeld iſt in folgender Weiſe zu be⸗ 
rechnen: Der monatliche Weidegeldſatz des Vor⸗ 
jahres iſt in Liter Milch nach dem Milchpreis am 
Orte der Regierung am Anfang der vorjährigen 
Weideperiode (1922) umzurechnen und die hieraus 
ermittelte Zahl der Liter mit dem Milchpreis je 
Liter zu Anfang 1923 zu multiplizieren. Der ſo 
ermittelte Satz iſt der Mindeſtſatz für den erſten 
Weidemonat, der für die folgenden Monate zu 
erhöhen iſt, wenn das Weidegeld 1922 beſonders 
niedrig war oder im Laufe des Frühjahrs der 
Milchpreis ſteigt. — Für bie Waldſtreu ſind Preiſe 
zu zahlen, die ihrem Werte im Vergleiche zu ande⸗ 


ten Streumaterialien voll entſprechen. 


Der Preis für Beeren und Pilze iſt für 
100 Mark je Zettel feſtgeſetzt, Kinder unter 6 Jah⸗ 
ren bedürfen keines Scheins. Waldarbeiter, Wald⸗ 
arbeiterinnen und ihre Angehörigen, ſchulpflichtige 
Kinder von 6—14 Jahren, Perſonen über 60 
Jahre, Invalidenrentenempfänger, im Erwerbe 
beſchränkte Kriegsbeſchädigte und Ortsarme zahlen 
50 Mark. 

6. Die Stundungsbedingungen für Holzkauf⸗ 
gelder ſind durch Erlaß vom 16. Februar 1923 
III 3027 dahin abgeändert, daß 1. der Kaufpreis 
für eingeſchlagenes Holz bis zum 20. Tage 
nach der Erteilung des Zuſchlags, bei freihändigen 
Verkäufen bis zum 20. Tage nach Abſchluß des 
Kaufvertrages zu zahlen iſt, daß 2. eine Stundung 
des Holzkaufgeldes in Zukunft nur noch ſolchen 
Holzkäufern bewilligt werden kann, die bei einem 
Verkaufe für mehr als 1 Million Mark ge⸗ 
kauft haben. 3. Aber auch bei bewilligter Stun⸗ 
dung iſt ein Drittel des Kaufgeldes bis zum 20. 
Tage nach Erteilung des Zuſchlags bar zu zahlen 
und nur die reſtlichen zwei Drittel können gegen 
Stundungszinſen auf längſtens 3 Monate 
geſtundet werden. 4. Die Stundungszinſen be⸗ 
tragen monatlich 2 v. H., die Verzugszinſen 
2,5 v. H. — Damit iſt die ganzjährige Stundung, 
die ſo viele Spekulanten veranlaßt hat, auf Pump 
Holz zu kaufen und die Holzinduſtrie mit unreellen 
Elementen zu durchſetzen, endlich beſeitigt. 


B. Geſetzgebung. 


1. Geſetz zur Erhaltung des Baumbeſtandes 
und Erhaltung und Freigabe von Uferwegen im 
Intereſſe der Volksgeſundheit. Vom 29. Juli 1922 
(Geſ.⸗S. S. 213). Nebſt Ausführungsbe⸗ 
ſt im mungen vom 14. Dezember 1922 
(Volkswohlfahrt 1923, Nr. 1). 

Mit dem vorliegenden Geſetze iſt ein kräftiger 
Schritt vorwärts getan im Intereſſe der Volksge⸗ 
ſundheit und der Siedelung. Es will „der Groß“ 
ſtadt⸗ und der Induſtriebevölkerung die VBaumbe⸗ 
ſtände erhalten, die als Lungen in den Großſtädten 
noch vorhanden ſind, die der arbeitenden Bevölke— 
rung in ihrer freien Zeit die Möglichkeit zum Auf: 
enthalt in ber Natur, zur Auffriſchung der Nerven: 
kraft, zum Lagern, zum Spielen, zum Wandern 
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bieten können, die in Bade⸗ und Kurorten den Er⸗ 
holung Suchenden ſchattige Wege und Sitzgelegen⸗ 
heiten gewähren ſollen. Das Geſetz will ſodann 
weiterhin der Bevölkerung ganz allgemein die Zu⸗ 
gänglichkeit der Waſſerflächen, der Seen, Flüſſe, 
Kanäle, Bäche uſw. erleichtern, um ihr die ſchönen 
Erholungspunkte der Heimat zu erhalten und um 
die Wanderluſt anzuregen und zu fördern. Wälder 
und Waſſerflächen ſtehen in notwendiger Wechſel⸗ 
beziehung zu einer dichten Bevölkerung.“ Aus 
dieſen Einleitungsſätzen der Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen geht ſchon hervor, daß das Geltungsgebiet 
des Geſetzes bezüglich des Schutzes der Baumbe⸗ 
ſtände und Grünfläche räumlich beſchränkt iſt, näm⸗ 
lich auf die Großſtädte — i. a. über 100 000 
Einwohner — und ihre Umgebung — i. a. 
eine Zone von 8 Kilometer —, die Nähe von 
Bade⸗ und Kurorten — innerhalb derſelben 
werden die Hausbeſitzer in ihrem eigenen Intereſſe 
ſchon für die größtmögliche Annehmlichkeit ihrer 
Gäſte ſorgen —, und auf bie Induſtriege⸗ 
biete, d. h. die Gebiete mit größeren induſtriellen 
Anlagen und zahlreicher Arbeiterbevölkerung. Die 
Freigabe von Uferwegen (Wanderwegen) iit 
nicht auf beſtimmte Ortlichkeiten beſchränkt. 

Der Bepriff „Baumbeſtände“ umfaßt nicht nur 
geſchloſſene Waldungen oder Parks, ſondern auch 
Alleen, kleinere Buſchparzellen, Einzelbäume, z. B. 
ſchöne, ſchattenſpendende alte Eichen und Buchen, 
unter denen beliebte Aufenthalts: und Ausruhe⸗ 
plätze der Bevölkerung ſich befinden. Als „Grün⸗ 
flächen“ ſind Holzanpflanzungen zu verſtehen, die 
nicht unter den Begriff „Baumbeſtände“ fallen, 
wie Knicks, Kuſſeln, Geſträuch an Waſſerwegen, 
Privatgärten in Großſtädten, die den Gegenüber: 
liegenden einen freien Blick ins Grüne ermöglichen. 
Alle dieſe Baumbeſtände, Grünflächen und Ufer⸗ 
wege hat der Provinzialausſchuß in ein Vergeich- 
nis aufzunehmen, dem Pläne beizufügen ſind, in 
denen der Umfang der zu erhaltenden Baumbe⸗ 
ſtände und Flächen und die Lage, Breite und 
Länge der Uferwege einzutragen ſind. Die Auf— 
nahme der zu ſchützenden Flächen und Wander— 
wege in das Verzeichnis ijf den Eigentümern mit- 
zutdilen, denen binnen 4 Wochen Beſchwerde an 
den Provinzialrat und gegen deſſen Entſcheid bin— 
nen der gleichen Friſt Beſchwerde an den Miniſter 
für Volkswohlfahrt zuſteht. Nach endgültiger 
Feſtſtellung des Verzeichniſſes ijt es öffentlich be 
kannt zu machen. 

Die Aufnahme in das Verzeichnis hat zur 
Folge, daß Maßnahmen, die eine Anderung der auf 
Den Flächen ſtockenden Holzbeſtände betreffen, der 
Genehmigung des Regierungspräſüdenten bedürfen; 
das gilt auch für die in Abweichung von dem von 
dem Regierungspräſidenten genehmigten Be— 
triebsplane vorzunehmenden außerplanmäßigen 
Holzeinſchläge bewirtſchafteten Forſten. Der Ge— 
nehmigung bedarf es nicht, wenn es jid) um Holz— 
nutzungen geringen Umfanges handelt, die in der 


eigenen Hauswirtſchaft des Eigentümers ode: 
Nutzungsberechtigten gebraucht werden. Das 
gleich gilt für Eingriffe, die zur Bekämpfung von 
Inſektengefahren, durch Brand, Schneebruch ui. 
erforderlich werden. Gegen die Entſcheidung des 
Regierungspräſidenten ijt Beſchwerde an die be⸗ 
treffenden Reſſortminiſter zuläſſig. 

Soweit die Holznutzung von Baumbeſtänden 
zugunſten der Geſundheit oder Erholung der Be⸗ 
völkerung ſtärker, als es nach forſtwirtſchaftlichen 
Grundſätzen und Vorſchriften zuläſſig iſt, einge⸗ 
ſchränkt wird, ijt von den interſſierten Gemeinden 
und Kreiſen eine angemeſſene Entſchädigung zu 
zahlen, deren Höhe mangels Einigung unter den 
Beteiligten der Bezirksausſchuß feſtſetzt. 

Die nach dieſem Geſetz dem Eigentümer der in 
das Verzeichnis aufgenommenen Baumbeſtände 
und Grünflächen auferlegte Nutzungsbeſchränkung 
iſt nach Ablauf ron 10 Jahren nach ihrem Ein⸗ 
tritt auf Verlangen des Eigentümers oder 
Nutzungsberechtigten aufzuheben, wenn nicht eine 
beteiligte Gemeinde oder ein Gemeindeverband 
die von ihr betroffene Fläche gepachtet oder ge⸗ 
kauft hat. Der Erwerber iſt verpflichtet, den 
Baumbeſtand zu erhalten. Für die Durchführung 
des Geſetzes ſind die Ortspolizeibehörden verant⸗ 
wortlich. Zuwiderhandlungen werden mit einer 
Geldſtrafe bis zur Höhe des doppelten Wertes der 
widerrechtlich gewonnenen Erzeugniſſe beſtraft. 
falls ſolche nicht geworben find, mit Geldſt rafe bis 
10 000 Mark, bei Fahrläſſigkeit bis 3000 Mark. 

Zur vorläufigen Sicherung der Baumbeſtände 
kann der Regierungspräſident Polizeiverordnun⸗ 
gen erlaſſen und Zuwiderhandlungen mit Haft 
bis zu einem Monat und Geldſtrafen bis zu 1500 
Mark oder mit einer dieſer Strafen bedrohen. 
Mit der endgültigen Feſtſtellung der Verzeichniſſe. 
ſpäteſtens aber 12 Monate nach dem Inkraft⸗ 
treten dieſes Geſetzes — alſo am 29. Juli 1923 — 
ſind die Polizeiverordnungen aufzuheben. 


2. Polizeiverordnung vom 29. September 1922. 
Es ijt unterſagt, Vögeln mit Fangeiſen. die an 
Pfählen oder anderen über die Umgebung hervor⸗ 
ragenden Gegenſtänden angebracht ſind (Pfahl⸗ 
eiſen) oder darauf angebrachten Selbſtgeſchoſſen 
nachzuſtellen. — Solche Pfahleiſen dürfen auch 
nicht feilgehalten oder anderweit in den Verkehr 
gebracht werden. — Zuwiderhandlungen werden 
mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mark oder mit Haft 
geahndet. 


3. Ein zweites Geſetz zur Abänderung des Feld⸗ 
und Forſtpolizeigeſetzes vom 1. April 1850 (Geſetz⸗ 
Sammlung S. 230), vom 13. Februar 19923. 
erhöht die in dem Geſetze angedrohten Geldſtrafen 
auf den 100fachen Höchſtbetrag und beſtimmt, daß 
alle in dem Geſetze mit Strafe bedrohten Hand- 
lungen mit Ausnahme der in den SS 20 und 21 
bezeichneten Vergehen als Übertretungen zu 
gelten haben. Herrmann. 
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Literariſche Berichte. 


der Dauerwaldgedanke, ſein Sinn und ſeine Be⸗ 
deutung. Von Dr. Alfred Möller. 
Springer, Berlin. 1922. | 
Bon ber Höhe bes Schaffens wurde Möller 
durch einen tragiſchen Tod abgerufen. So wurde 
die vorliegende Schrift zu ſeinem waldbaulichen 
Teſtament. Doch auch ohne dies verdiente ſie die 
ernſteſte Beachtung. 
Einleitend ſetzt ſich Möller mit der weitver⸗ 


bteiteten Auffaſſung auseinander, daß eine nahe 


Verwandtſchaft zwiſchen Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
beſtehe und zeigt, daß die letztere dabei nicht nur 
die Stelle des Aſchenbrödels hinnehmen mußte, 
ſondern daß auch die Übertragung landwirtſchaft⸗ 
licher Anſchauungen die forſtliche Entwicklung 
ungünſtig beeinflußt hat, dazu führte, daß ver⸗ 
kannt werden konnte, daß die Waldwirtſchaft eine 


Dauerwirtſchaft ſein muß, wenn ſie rationell ſein 


ſoll. a 

Der erſte Abſchnitt ſchildert, wie der Dauer⸗ 
waldgedanke entſtand, Möller gibt uns hier ein 
Zild feines geiſtigen Werdeganges, wie Roß⸗ 
mäßler, Darwin und Borggreve ihm die 
Frundanſchauungen gaben, ein langer Aufenthalt 
im braſilianiſchen Urwald ſeine Augen für den 
Kampf der Bäume untereinander erſchloß, die 
Aufgabe, den Waldbau vorzutragen, ihn zu immer 
klarerer Erkenntnis der grundlegenden Bedeutung 
det Stetigkeit führte, bis er 1911 Bären⸗ 
thoren und damit eine feinem Ideal ent: 
prechende, tatſächlich mit Erfolg geführte Wald⸗ 
wirtſchaft kennen lernte. 

Der zweite Abſchnitt bringt eine Auseinander⸗ 
chung mit ben Außerungen, die durch Möllers 
Dauerwaldaufſatz hervorgerufen wurden. Ich kann 
jer nur das Wichtigſte kurz ſtreifen. Da ijt zu⸗ 
nächſt die Feſtſtellung, daß Dauerwald nicht gleich 
Plenterwald, ſondern der Geſamtheit der Wirt⸗ 
ſcaftsformen, welche die Stetigkeit des Wald⸗ 
Zeſens wahren. Daran ſchließt lid) die Erläu⸗ 
terung dieſes Begriffes als des Gleichgewichtes 
anter all den Gliedern — Bäumen, ſonſtigen 
Pflanzen, Tieren, Boden —, die den Waldorga⸗ 


nismus zuſamemnſetzen und die Betonung, daß 
dieſes Gleichgewicht ein Tabiles, alſo leicht zu zer⸗ 
ſtörendes iſt. In der Dauerwaldwirtſchaft aber 
iſt es geſichert, auch die Erſchöpfung der minera⸗ 
liſchen Nährſtoffe braucht in dieſer nicht gefürchtet 
zu werden. Einen großen Raum nimmt natürlich 
die Erörterung der Zuwachsleiſtungen des Dauer⸗ 
waldes ein. Theoretiſch erklärt ſich der höhere 
Zuwachs aus dem ungleichaltrigen Aufbau des 
Waldes, der dauernden Beſtockung der ganzen 
Fläche mit zuwachstüchtigem Holz; praktiſch kann 
ſie am beſten durch beſtandesgeſchichtliche Unter⸗ 
ſuchung erwieſen werden. Eine ſolche hat Möller 
für Bärenthoren gegeben. Die gegen ſie 
erhobenen Einwendungen werden ausführlich und 
glücklich widerlegt, wobei Möller ſelbſt erklärt, 
keinen Vergleich mit einer normalen Betriebs- 
klaſſe gewollt zu haben, und ſo ein Hauptbedenken 
gegen feine Rechnungsweiſe ſelbſt bejeitigt. Die An⸗ 
zweifelungen jeines Grundlagenmaterials weiſt er 
mit Recht ab. 

Sodann wendet er ſich der Durchführung des 
Dauerwaldgedankens in der Praxis zu. Ob 
damit, wie er annimmt, immer eine Erhöhung des 
w. V. und des Abtriebsalters verbunden ſein muß, 
iſt doch zweifelhaft, weil in der zweiten Hälfte des 
Beſtandeslebens der Stand der Bäume ein räumi⸗ 
gerer ſein wird als im gleichaltrigen, geſchloſſenen 
Hochwald. Die Durchführbarkeit ſelbſt iſt in erſter 
Reihe eine Frage der Perſönlichkeiten. 

Die Forſteinrichtung im Dauerwald muß ſich 
ſtützen auf periodiſche, eingehende Vorratsauf⸗ 
nahmen, nur ſo werden wir den wirklichen Zu⸗ 
wachs, das heißt die Leiſtungsfähigkeit des Waldes 
erfaſſen; daß der ganze Wald ſo zu einem Ver⸗ 
ſuchsobjekt wird, begrüßt Möller als eine 
Sicherung des Fortſchrittes. Den Schluß bildet 
der Beweis, daß die Forderungen der Forſtäſthetik 
im Dauerwald am beſten gewahrt ſind. Der An⸗ 
hang führt die ganze bis März 1922 erſchienene 
Dauerwaldliteratur vor. 

Möge die Schrift recht viele Leſer und weit⸗ 
gehende Beachtung finden. Hausrath. 


Notizen. 


A. Forſtkultur und Kleinvogelwelt. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 
[Fortſetzung und Schluß.) 

XII. Familie Spechtmeiſen (Sittidae). 
Dieſe auch Kleiber genannte Familie enthält fünf 
Gattungen mit ungefähr 75 Arten und Unterarten. 
det Körper bieler Vögel ijt gedrungen und muskulös, 
dennoch erweckt er ein ſchlankes Ausſehen. Der an 
kurzem Halſe gelenkende Kopf ijt ziemlich groß, bod) 
r.Gt unförmig dick, der Schnabel erreicht oft die Länge 
zes Kopfdurchmeſſers und iſt geſtreckt⸗kegelförmig, ſich 

Allgem. Jorſt⸗ u. Jagd⸗ Zeitung. 1923 


zu einer geraden ſcharfen Spitze verjüngend. Der Fuß 
iſt ein echter Kletterfuß und ſtark ausgebildet, ähnlich 
wie bei den Spechten. Doch ſtehen hier im ei ehen 
zu den Spechten, welche an den Füßen zwei Zehen 
nach vorne, zwei nach hinten aufweiſen, drei Zehen 
b vorne und eine nach rückwärts. Cie ſind gut ent: 
wickelt mit langen, is jtarfen, gekrümmten, jharr- 
ſpitzigen Krallen verſehen und gelenken an mittel: 
langen Laufknochen. Der Flügel iſt lang und erſcheint 
deswegen ziemlich ſpitz, der Schwanz iſt kurz und des— 
wegen ziemlich breit. Intereſſant ijt die Ausbildung 
der Zunge, welche dem Vogel, ähnlich wie bei den 
Spechten, die Nahrungsaufnahme ermöglicht. Sie iſt 
Sé 
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nor allem ee und nadelſpitz, an der Spitze mit 
Borſten verſehen, an ihren Hornrändern gezähnt. 

Das Wohngebiet der Familie erſtreckt ſich auf 
die ganze Erde, mit Ausnahme von Afrika und Süd⸗ 
amerika. Der lichtere, wenig zuſammenhängende Stan⸗ 
genwald: Laub-, Kiefern⸗ und ſonſtiger Nadelwald 
vornehmlich in etwas gebirei er Gegend, bilden ihren 
Lieblingsaufenthalt, aber aud) in der Ebene tummeln 
lie ſich im Walde umher, ebenfo in Gärten mit Bäu⸗ 
men. Baumloſes Land vermeiden ſie. . 
im Walde iſt ihnen angenehm. Obſtbäume ſuchen ſie 
gerne auf. 

Das nur aus zuſammengeſchichteten, dürren Blätt⸗ 
chen oder Nadeln beſtehende Neſt befindet ſich ſtets in 
einer Baumhöhlung, deren Loch derart durch An⸗ 
bringen von Lehm und anderer Erde verkleinert wird, 
taß die Vögel dasſelbe gerade noch zu paſſieren ver: 
mögen. Gegen 1 Be von entſprechender Größe 
ſind die Tiere geſchützt. Die einizge exotiſche Gattung 
baut freiſtehende Neſter. Das Gelege beſteht leider 
nur aus 4—8 Eiern. 

Das Leben der Kleiber charakteriſiert emſige Be⸗ 
weglichkeit, bei welcher gern Laut gegeben wird. Die 
Baumborke iſt der Tummelplatz dieſer ſpechtähnlichen 
Vögel. Hier vermögen ſie infolge ihres Fußbaues ſo⸗ 
wohl aufwärts, wie auch ſeitwärts und kopfunter ab⸗ 
wärts umherzurutſchen, während der Specht nur baum⸗ 
auf klettern kann. Sie ſind daher als die vollendetſten 
Klettervögel wohl zu bezeichnen. Auf Geäſt ſitzen fie 
ſeltener, kommen auch ſelten auf den Erdboden her⸗ 
ab; letzteres beobachtet man ſchon häufiger, hier be⸗ 
wegen ſie 2 jedoch ziemlich ſchwerfallig, nach Art der 
Spechte hüpfend, fort. Ihr Flug iſt wippend, aber er⸗ 
weckt doch den Eindruck des Leichten, un Doch 
geſchieht es nur in Abſätzen auf kurze Strecken, nie gerne 
weiter. Die Flügel werden dabei men kräftig ge⸗ 
rührt, zuweilen iſt der Flug auch ſchwebend. 

Die Kleiber nehmen als Nahrung allerlei In: 
ſekten auf, Spinnen ebenfalls, ferner Sämereien, auch 
ardßere, wie Bucheckern, die mit dem Schnabel zer: 
trümmert werden, und auch Beerenfrüchte, jedoch nur 
nebenbei. Kleine Kieſelſteine fördern die Verdauung. 

Der Nutzen dieſer eifrigen Inſektenfänger iſt da⸗ 
her der Forſtkultur, der Landwirtſchaft, dem Garten: 
pee und beſonders der Obſtzucht gegenüber jehr zu 

ätzen. 

ie Schonung der Vögel kann faſt nur im 
Stehenlaſſen hohler Bäume zu Niſtzwecken geſchehen, 
aber auch durch Füttern im Winter, wo der Kleiber 
notgedrungen hungernd gerne in die Anſiedelungen 
ber Menſchen kommt, und durch den Schutz mit bem Ge: 
wehre gegen ſeine Feinde. 


Kleiber (Sitta L.). 

Die Merkmale dieſer Hauptgattung der’ Spedt: 
meiſen decken ſich mit denen der Familie. Ein Charakte⸗ 
riſtikum der Gattung beſteht allenfalls in dem kopf⸗ 
langen, kegeligen, ſpitzen Schnabel und in dem kurzen. 
glatt abgeſchnittenem Schwanze. 

Der einheimiſche Vertreter dieſer Gattung iſt die 
Unterart 


Kleiber (Sitta europaea caesia Wolf), 


eine Subſpezies der typiſchen, etwas ſtärkeren nordi⸗ 
ſchen Form bes Nordkleibers (Sitta europaea L.). 
Die Grundfarbe der Oberſeite iſt ein düſteres, ins 
Graue überſpiegelndes Blau. Auf dem Flügel wird 
dies durch grauſchwarze Fahnenhälften der Federn 
noch mehr verdüſtert. Auch erkennt man hier bei 
älteren Tieren weißliche, ſpärliche Zeichnung. Der 
Schwanz iſt ebenfalls graublau in der Mitte, nach den 
Seiten zu ſchwarz und am ſeitlichen Rande weiß., 
ebenſo mit unterrandſtändigen weißen Flecken ge— 
zeichnet. Durch das Auge geht je ein ſchwarzer 
Streifen, der jid) rückwärts bis hinter das Genick ſeit— 
lich fortſetzt. Die Grundfarbe der Unterſeite iſt außer 


der i Kehle und den weißen, roſtbraun ge⸗ 


fleckten Unterſchwanzfedern rötlich gelbbraun, an den 
Flanken bräunlicher abgetont. Das Auge ift braun, 
der Schnabel blaugrau, vorne dunkel, der Fuß hell⸗ 
bräunlichgelb. 
Das Wohngebiet des Kleibers umfad! 
Europa, mit Ausnahme der nordiſchen Länder, 
Oſten bis zur ruſſiſchen Grenze. Der gemiſchie 


Stangenwald im Gebirge und in der Ebene, ebenſo 
Obſtpflanzungen und Gärten mit Bäumen bilden 
ſeinen Aufenthaltsort. Der Kleiber ijt bei uns Brut 
vogel, welcher im Herbſte, zuſamengeſchart, jedoch nur 
familienweiſe, aber auch zwiſchen Meiſen im Lande 
umherwandert. 

Das Leben des Kleibers charakteriſiert Beweg⸗ 

lichkeit und große Zutraulichkeit, ferner unermüdlich. 
Emſigkeit im Erbeuten der Nahrung. 
Tas Neſt beſteht nur aus läſſig zuſammengetrce⸗ 
genen dürren Blättchen und Nadeln in einer höher 
oder tiefer über dem Erdboden befindlichen Baum⸗ 
höhlung, deren Flugloch mit Erde faſt gänzlich ver⸗ 
ſtopft wird. Anfangs Mai, aber manchmal auch ſchon 
Ende April, je nach der Witterung, iſt das aus fünf 
bis neun weißen, ſehr fein mattrötlich punktierten 
Eiern beſtehende Gelege vollzählig und wird in zwei 
Wochen vom Weibchen allein ausgebrütet. Die jungen 
Vögel werden im Nahrungsüberfluſſe zärtlich auf⸗ 
gezogen. 

Das Leben des Kleibers charakteriſiert große Zu⸗ 
traulichkeit, ferner unermüdliche Emſigkeit im Erbeuten 
der Nahrung. Sein Tummelplatz iſt die Borke der 
Bäume, an welcher er in allen Richtungen dank jeinet 

topem Füße und Hotten Krallen umherſchlüpft. Sein 
Flug iſt ſchnurrend, aber leicht, manchmal auch 
ſchwebend. Er gibt gerne Laut, ein abſetzendes Schil⸗ 
pen. Auf dem Boden hält er ſich nur y" wenn er 
Inſekten von demſelben aufnimmt, alſo beſonders im 
Winter, um zu den Larven zu gelangen. 

Seine Nahrung beſteht in der Hauptſache aus 
Inſekten, deren Puppen, Larven und Räupchen. Mit 
Geſchick werden dieſe von dem Geäſt der Bäume ab 
geſammelt oder aus der Rinde hervorgeklopft. Er liebt 
daneben jedoch auch Sämereien der aldbäume. 
Selbſt Bucheckern werden zerklopft, desgleichen Haſel⸗ 
nüſſe. Fichtenſamen und en oniferenſamen 
holt er gewandt aus den Samenſtänden. Ferner front 
er ölige Samen des Gartens. Feldfrüchte, wie Hafer. 
Gerſte uſw. nimmt er nur notgedrungen, den erſtge⸗ 
nannten am liebſten. Auch Beeren werden ange: 
nommen. 

Dieſer geringe Schaden verſchwindet gänzlich 
hinter dem Nutzen im großen Stile, welchen der 
Kleiber der Forſtkultur, der Landwirtſchaft, dem 
Gartenbau und beſonders der Obſtzucht als emſiger 
Inſektenfreſſer ſtiftet. 

Seine Schonung iſt daher Ehrenſache und Klug⸗ 
heitsgebot des Kulturmenſchen. Dieſe kann man durch 
Stehenlaſſen hohler Bäume zum Niſten, durch Füttern 
der Vögel in: Winter und durch Schutz derſelben gegen 
ihre tieriſchen Feinde betätigen. 


XIII. Familie Baumläufer (Certhidae). 


Dieſe ungefähr 50 Arten und Unterarten umfaſſende 
Familie beſitzt beſonders in der Lebensweiſe einige 
Ahnlichkeit mit den Spechtmeiſen. Der Körper il 
ſchlanker und weniger ſtabil gebaut. Der Kopf iſt 
zierlich, aber an einem längerem Halſe, wie bei den 
Kleibern gelenkend. Der Schnabel iſt dünn, meiſt 


artig gebogen. Die Flügel ſind nicht gerade lang zu 
nennen, ebenſo weniger ſpitz. Der längere Schwanz iſt 
entweder abgeſchnitten oder abgeſtuft. Der mittellangen 


Krallen verſehen, beſonders der vordere mittlere. Die 


Vefiederung iſt dicht und weich. 


über fopilang, ſehr zugeſpitzt und gewöhnlich ſäbel⸗ 


Lauf aufweiſende Fuß beſitzt ziemlich lange Zehen min; 
längeren oder weniger langen, krummen, ſcharfen 


im 
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die Baumläufer bewohnen bie fien Ger n 
ten fid in ben 


etwas Unter: 


en Arten im kahlen ee Daher kommen fie auch 
n Ballen und beſonders Obſtplantagen. 
B Das Neſt ſteht in einer Baumhöhle oder in einer 


t ebenſo beweglich 
*ynh QM wie bas der Kl Sr Li Zutraulichkeit 
i ebenfalls ſehr groß. Auch BECH ih bie Baum⸗ 
läufer zu Zeiten gerne mit Meiſen zuſammen, um mit 
ihnen durch das Land zu ſtreichen, ohne auszuwandern. 
Sie find ſtille, emſig Nahrung ſuchende Geſchöpfe, von 
teren man höchſtens ein leiſes pfeifendes Siſiſi ver⸗ 
nimmt. Ihr Tummelplatz iſt die Baumborke oder der 
nackte Felſen, wo ſie nur nach aufwärts ſteigen können, 
nicht, wie der N auch abwärts. Ihr Zehenbau 
laßt dies nicht z 

Ihre Nahr u n / beſteht faſt gänzlich aus allerlei 
zuſelten in allen Lebensſtadien, ferner aus wenigen 
Sämereien. 

Der Nutzen der Baumläufer iſt daher ſehr groß 
and dic Schonung dieſer Vögel durchaus geboten. 
Ties kann durch Schaffen und Nichtentfernen ihrer 
Niſtgelegenheit in Baumhöhlungen und zerſchliſſenem 
Mauerwerk und im Schutze der Nützlinge gegen ihre 
tietiſchen Feinde beſtehen. 


Laumläufer (Certhia L.) 


Die Baumläufer bilden die Hauptgattung ber 
Familie der Baumläufer. Sie umfaßt gegen 8 Arten 
und viele Unterarten, von welch erſteren zwei, nebit 
einer Unterart in unferem Vaterlande heimiſch find. 
Als Merkmal kann man eine ſeitliche comp bes 
ſabelklingenartig gebogenen, dünnen Schnabels etwa 
enführen, ferner die Staffelung des mittellangen 
Schwanzes, deſſen ſpitze Federn, damit der ſpechtartige 
Vogel ſie als Stützen benützen kann, mit feſtem Schafte 
verſehen ſind. Die Zunge iſt wie die] enige bes Spechtes 
^3arf zugeſpitzt unb mit Borſten Versehen die zum Auf⸗ 
rchmen ber Nahrungstiere dient. 

Die tupiſche in Deutſchland vorkommende Art dieſer 
Sattung ijt der kurzkrallige Baumläufer 
(thia. brachydactyla Brehm), welche auch Garten⸗ 
daumläufer genannt wird. Anatomiſch⸗morphologiſch 
wichnet dieſe Art ein langer Schnabel und kurze 


Hinterzehe mit kräftiger Kralle aus. Die 
Frundfarbe der Oberſeite dieſes gegen 15 cm 
ngen Vogels ijt ein bräunliches Grau, das im 


Nacken und gegen den Bürzel zu in graue Abtönung 
übergeht und ſich auf den Schwingen etwas verdunkelt. 
.benio auf dem Schwanze. Die Zeichnung beſteht in 
weißen Flecken und in einer ſchmalen weißen Binde 
durch die Flügel, ferner in hellerer, feiner Strichelung. 
Ein braungrauer Zügelſtreifen tritt mäßig hervor, 
ebenſo ein grauer Augenſtreifen. Die Unterjeite “ 
zrauweißlich, heller oder dunkler abgetönt, an den 
Flanken bräunlich bis rotbräunlich angelaufen. Das 
Auge iſt braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß grau 
"it Tiet) farbenem Anfluge. 

Das ohngebiet Deler Art bildet Mittel: 
europa, alſo auch unſer Vaterland, beſonders die weit- 
ichen Landſtriche. Sie liebt wohl auch das ihr ent⸗ 
jotechende waldige Gelände, o ſich aber fait noch 
wehr in der Nähe menſchlicher iedelungen und inner⸗ 
nalb derſelben auf, wenn hier Gartenland zu finden 
t. Daher auch der ſehr bezeichnende Name Garten: 
venmläufer. 

Das Neſt wird aus Begetationsteilen in einem 
hohen Baume ober in Höhlungen auf Gebäulichkeiten 
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ſorgfältig angelegt, mit EE gefeſtigt und 
mit Federn weich Ce tert Gelege ber erſten 
pril vollzähli 


Brut iſt * und ent tt 
utzend menn rötlichgefleckte Eier. 


E ein Bal 

ide, Männchen und Weibchen, Deren das zwei⸗ 

wöchentliche a und ziehen bie lange im Neſte 
verbleibenden Jungen im ahrungsüberfluſſe ſehr 
zärtlich und beſorgt auf. a uni ſchreiten fie zu 
einer zweiten Brut auf nur 3—4 Eiern. 

Das Leben dieſes Brut-, aber Wandervogels, der 
ſich zu Zeiten familienweiſe zuſammenſchart und 
Meiſenflügen zugeſellt, um im Lande einherzuſtreichen, 

charakteriſiert große Zutraulichkeit, wo er nicht be⸗ 
LM wird. Da dies wenig ber Fall ift, wird er in 
den Gärten durchaus heimiſch. Er ift ebenſo bewe eich 
und emſig in der Nahrungsſuche, wie der Kleiber. Sein 
Flug iit leicht, aber nur für kurze Strecken berechnei. 
Wenn der Baumläufer ſich von einem Baume zum 
anderen begibt, ſo ſchwingt er ſich von der Höhe des 
abpejuchten hinab an den Stamm des anderen. Er ijt 
emſig und unerſättlich, alſo den ganzen Tag mit Nah⸗ 
rungs aufnahme beſchäftigt. 

Diefe feine Nahr ung beſteht in der Hauptſache 
aus ſchädlichen Inſekten, nur nebenbei und bei Man⸗ 
gel an dieſer Koſt aus Sämereien. Hämmern kann 
dieſer zarte Vogel mit ſeinem Schnabel nicht, aber er 
vermag aus den Riſſen in den Balken und Hölzern 
mit langem Schnabel die gerhästen Inſekten hervor⸗ 
zuziehen. Die kurzen Krallen eignen ſich weniger da⸗ 
zu, die grobriſſige Borke zu umſpannen, eher noch zum 

mherklettern an Holzteilen von Gebäuden. Auch 
Spinnen werden angenommen. 

Durch dieſe Lebensweiſe ſtempelt ſich der 
Baumläufer zu einem unſerer nützlichſten Kleinvögel 
der Forſtkultur, der Landwirtſchaft, dem Gartenbau 
und hauptſächlich der Obſtzucht gegenüber. 

Er verdient aus dieſem Grunde eine durchgreifende 
Schonung. Dieſe kann man nur durch Schaffen und 
Erhalten geeigneter E betätigen, allenfalls 
noch durch den Abſchuß ſeiner tieriſchen Feinde. 

Eine zweite Unterart kann man füg e àu bem 
einheimiſchen Vögeln rechnen, nämlich den 


Langkralligen Baumläufer (Certhia 
familiaris macrodactyla Brehm), 

auch Waldbaumläufer genannt, eine Subſpezies des 
nordiſchen Baumläufers (Certhia familia- 
ris I..), welcher den Norden Europas und Aſiens be⸗ 
wohnt und hier und da im öſtlichen Norddeutſchland 
vorkommt. In der Färbung der Oberſeite unter⸗ 
ſcheidet ſich dieſe deutſche Unterart durch etwas hellere 
braune Abſchattierung. Die Hauptunterſcheidungs⸗ 
merkmale aber liegen in den morphologiſchen Eigen⸗ 
tümlichkeiten der ganzen Art und Unterart. Sie be⸗ 
ſtehen einmal in der Form des viel kürzeren, daher 
ſtärker erſcheinenden Schnabels, ferner iſt die Kralle 
der Hinterzehe bedeutend länger und befähigt ſo den 
Fuß. auch Ze grobriſſiger Borke zu haften. 

Das Wohngebiet dieſer Unterart umfaßt 
Mitteleuropa, mit Ausnahme des öſtlichen Nordens, 
und Südeuropa, außer den ſüdlichen Ländern. In 
Deuiſchland findet er ſich allenthalben, nur nicht in 
Oſt⸗ und Weſtpreußen. ; 

Was bie Fortpflanzung anbetrifft, [o deck: 
ſie ſich mit derjenigen der vorher beſchriebenen Art. 

Das Nämliche kann man von dem Leben dieſer 
Subſpezies behaupten. Nur liebt der Waldbaumlaufer 
mehr den Wald, die freie Wildbahn, weniger die 
Gärten, obgleich er auch in dieſen und Obſtpflanzungen 
auftritt. 

Die Nahrung des langkralligen Baumläuſers iſt 
dieſelbe wie bei der kurzkralligen Art. 

Sein Nutzen kommt, ſeines Aufenthaltsortes 
wegen, mehr der Forſtkultur, aber auch der Landwirt— 
ſchaft und dem Gartenbau, beſonders der Obſtzucht 
zugute. 
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Mauerläufer (Tichodroma L.). 


Der Vollſtändigkeit halber muß an dieſer Stelle 
auch dieſe Gattung beſprochen werden, welche von 
vielen zu der Familie der Baumläufer gezählt wird. 
Der Körper dieſer Vögel iſt eher gedrungen, wie 
ſchlank. Der Kopf ziemlich groß und an einem kürzeren 
Halſe gelenkend. r Schnabel iſt ſehr lang, dünn, 
etwas gebogen und ſehr ſpitz, kräftig entwickelt der 
Fuß mit ſeinen langen Zehen, welche mit jtarf ge 
krümmten, großen, aber 1 Krallen bewehrt ſind, 
der Flügel mittellang und abgerundet und der Schwanz 
breit und ebenfalls abgerundet. Die Arten zeichnen ſich 
durch Farbenſchönheit und eigenartige Verteilung bet: 
ſelben aus. Die Zunge iſt wie bei den Baumläufern 
mit harten Widerhaken verfehen. 
it 2 einheipniihe einzige Vertreter bieler Gattung 
i t 


Mauerläufer (Tichodroma muraria L.), 


auch Alpenmauerläufer oder Alpenſpecht genannt. 
Dieſer Vogel iſt wohl unter die einheimiſche Fauna zu 
rechnen, jedoch kann er, da er nur die Felſen der Alpen 
bewohnt, nicht als ein Kulturfaktor angeſprochen 
werden, wenngleich er in ſeinem Gebiet auch eine 
Menge ſchädlicher Inſekten vertilgt. Ich ſelbſt habe 
dieſen ſchönen Vogel oft auf dem Wendelſtein beob⸗ 
achtet, wo er ſich im Hotelgarten durch Abſammeln 
ſchädlicher Inſekten von Mauern und Felſen, an denen 
er ſehr gewandt umherklettert, nützlich erweiſt. 


XIV. Familie Stelzen (Molacillidae). 


Dieſe ſtreng begrenzte, in acht Gattungen 101 Arten 
und Unterarten enthaltende Familie zeigt uns Vögel 
von ſehr ſchlankem Körperbau mit weichem Gefieder, 
das meiſt wenig gefärbt 15 Der gerade ppc tit 
dünn pfriemenförmig zugeſpitzt. Die Flügel ſind reich⸗ 
lich lang. Der aus nalen, langen Federn gebildete 
Schwanz i wenig breit, aber lang. Die Füße mit 
hohen Laufknochen und längeren Zehen zeigen an der 
Hinterzehe eine ſtark verlängerte, faſt ſporenartige 
Kralle, welche an die Lerchen erinnert. Die Zunge 
beſitzt an ihrem Ende zur Nahrungsaufnahme Borſten. 

Das Wohngebiet der Familie erſtreckt ſich über 
die ganze Welt, mit Ausnahme von Ozeanien, und 
zwar ai das Gebirge und die Ebene, auf Wald, Feld, 

ieſen und Gewäſſer. 


Das Neſt, welches liederlich und aus dünnen 
Pflanzenſtoffen, Wolle und Haaren zuſammengetragen 
iſt, ſteht in gedeckter Lage, manchmal auch in einer 

öhlung. Vielfach werden zwei Bruten auf ver: 
ſchieden großer Anzahl gefleckter Eier vorgenommen. 

Das Leben der Stelzenvögel charakteriſiert Be— 
weglichkeit und Freundlichkeit, zuweilen auch Zu: 
traulichkeit. Sie halten ſich gewöhnlich nur auf dem 
Boden auf, ſelten nur auf dem Gezweig. Hier eilen 
ſie hurtig, mit dem langen Schwanze wippend, auf 
und nieder. Ihr Flug iſt leicht, aber infolge Flügel— 
und Schwanzhaltung wippend, dennoch ausdauernd. 

Emſig ſuchen dieſe Vögel ihre Nahrung, welche 
aus Inſekten, Spinnen und Würmern beſteht, nur 
ſelten und zum geringen Teile aus feinen Sämereien. 
Dieſe ihre Beutetiere werden meiſt vom Boden, nur 
ſelten im Fluge angenommen. 

Der Nutzen der Stelzenvögel iſt daher außer— 
ordentlich groß und kommt hauptſächlich dem Feldbau, 
aber auch der Garten- und Forſtwirtſchaft zugute. 


Stelzen (Motacilla L.). 
Die Gattung Eigentliche Stelzen umfaßt ungefähr 
40 Arten und Unterarten, welche beſonders ein gemein— 
ſames, von anderen Gattungen dieſelben ſcharf tren— 
nendes Merkmal in der Einfarbigkeit der ungezeich— 
neten Oberſeite beſitzen. Der Schwanz iſt ſehr lang 
und ſchmal und erſcheint am Ende abgerundet. Außer 


zwei Alten und einer Unterart, welche im Norde 
Nordamerilas einheimiſch ſind, umtaßt das Wohn 
E bieler Vögel bie Alte Welt, au Ozeanie 
as Gelände, in dem ſich die Stelzen wohlfühlen, m 
Feuchtigkeit enthalten, alſo Gewäſſer und Sümpfe. Au 
da, wo Regenlachen entſtehen, zeigen ſich ſoglei 
Stelzen, um jedoch zu verſchwinden, wenn dieſe ver 
liegen. Das Neſt ijt liederlich aus Wurzelfaſern, 
Gräſern, Halmen, Blättchen, Wolle und Federn in, 
einer deckenden Vertiefung auf dem Boden oder! 
Höhlung (unter Brücken uſw.) angelegt. Das Leben 
der Gattung deckt ſich mit dem bei der Familie Stelzen 
beſchriebenen. Die Nahrung beſteht aus Inſekten 
und Würmern, nur ſelten aus feinen Sämereien. Der 
grobe Nutzen kommt jedoch nur Kulturen in der 
ähe von ſſer, in welcher Form auch immer, zu⸗ 


gute. 
Der bekannteſte Vertreter der Stelzenvögel iſt 
unſere 


Bachſtelze (Motacilla alba L.), 


auch Weiße Bachſtelze genannt. Die Grundfarbe der 
Oberſeite dieſes 18 Zentimeter langen Vogels iſt ein 
bläuliches Grau mit mehr oder weniger ausgeprägtem 
olivgrünem Anfluge. Der Flügel vereint weiße und 
ſchwarzgraue Färbung, welch erſtere eine Binde liefert. 
Die Federn des Schwanzes find im Mittelfelde ſchwarz. 
nach den Seiten zunehmend weiß, der Kopf iſt grau. 
weiß mit einem ſchwarzen Scheitelfleck bis hinab zum 
Genick, die untere Halspartie iit ebenfalls ſchwar:, 
desgleichen ein Kehlfleck, der beim Männchen ziemlich 
ausgeprägt erſcheint. Dieſer Fleck verkleinert ſich 
weſentlich im Herbſtgewande nach der Maufer. Im 
übrigen iſt die Unterſeite rein weiß, an den Flanken 
ſchwarzagrau. Das Auge ijt braun, der Schnabel 
ſchwarz, der Fuß desgleichen mit bräunlicher Abtönung. 

Die Bachſtelze bewohnt das ganze europäiſche 
Gebiet, um nur ihre Winterzüge nach Nord⸗ und 
un auszudehnen. Bei uns in Deutſchland iit 
ie Zugvogel, der in den erſten Wochen des März bei 
uns eintrifft, um uns im Oktober wieder zu verlaſſen. 
Hier hält ſie ſich überall da, wo etwas Waſſer in der 
Nähe ijt, auf, alſo auch bei den Anſiedelungen der 
Menſchen, nur nicht im Hochwalde und im höheren 
Gebirge. Sie liebt ausgeſprochen die feuchte Ebene 
und beſucht gerne Felder und Wieſen, beſonders wenn 
1 umgeackert werden, um dort nach Nahrung zu 
uchen. 

Das Neſt aus dürren Reiſern, Wurzeln, Gräschen. 
Blättchen, Mooſen, ferner aus Tierhaaren und weichen 
Pflanzenſtoffen wenig ſorgfältig zuſammengetragen. 
befindet ſich in Mulden auf der Erde, in fteins: 
niſchen, Mauerlöchern, unter dem Dachgebälk der 
Häuſer, unter Brücken, in hohlen Weiden uſw. Späte. 
ſtens Anfang des Mai iit das Gelege aus 5—7 ou 
weißem, gelbraun, mattblau oder grau angeflogenem 
Grunde mit grauen Punkten und Strichen febr fein ac- 
zeichneten Eiern vollzählig und wird vom Weibchen in 
zwei Wochen erbrütet. Die zweite Brut im Juni mir" 
auf nur drei bis fünf Eiern vorgenommen. 

Das Leben dieſes bekannten Vogels deckt fid) mi: 
dem bei der Gattung beſchriebenen, desgleichen die 
Nahrung. 

Den Nutzen dieſes Vogels kann jid) der Kultur 
menſch nur durch Schonen der Neſter und Verteidigung 
a gegen Katzen und anderes Raubgeſinde! 
ichern. 

Auf Helgoland kommt ziemlich häufig eine Unterart! 
por, nämlich die 


Trauerſtelze (Motacilla alba lugubris Temm). 
deren Nutzen dem Gelände der Inſel wohl zugute 
kommt. 

Schlanker noch unb feiner gebaut, als die vorbe— 
ſchriebene Art, erſcheint die 


Gebirgsſtelze (Motacilla boarula L.). 

Die Oberſeite dieſes mit längerem Schwanze aus⸗ 
zetüſteten und daher 20—22 em meſſenden Vogels ijt 
im Hochzeitskleide dunkelgrau. Dieſelbe Farbe befindet 
ſich auch auf den Flügeln, die von zwei heller abge: 
zönten Binden der Quere nach durchzogen werden, eben⸗ 
ſo auf dem Schwanze. Der Kopf weiſt einen weißen 
streifen über dem Auge auf, desgleichen einen zweiten 
aeichfarbigen ſeitlich der Kehle, welche ſchwarz gefärbt 
it, im Herbſtkleide jedoch ſchön weiß erſcheint. Die 
Erundfarbe der geſamten linterjeite ijt ferner ein 
ihönes Goldgelb, an den Flanken dunkler abſchattiert. 
Das Auge ijt dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, der 
qub bräunlich bis gelblichbraun. | 

Das Wohngebiet ber Gebirgsbachſtelze ijt Eu⸗ 
topa, mit Ausnahme bes hohen Nordens. Der Winter: 
zug wird bis Nordafrika, manchmal auch bis Mittel: 
afrika ausgedehnt. In Deutſchland iſt dieſe Art im 
Rorden ziemlich ſelten, dem Süden zu wird fie immer 
häufiger. Sie hält ſich lediglich im Gebirge oder am 
yube der Berge an klaren Gewäſſern auf. 

Ihr Neſt aus Reiſern, Wurzeln, Blättern und 
Rooſen, jomie aus 5 Nieht in Felſen⸗ und 
Erdrigen, auch im Wurzelwerke der Uferböſchung, dicht 
beim Waſſer in guter Deckung. Das Gelege beſteht aus 
3-6 ug ée en, graugewölkten Eiern, welche bei 
det erſten Brut im April und bei der zweiten im Juni 
in zwei Wochen vom Weibchen erbrütet werden. 


Das Leben dieſes im April bei uns eintreffenden 
und uns im September wieder verlaſſenden Zugvogels. 
melt fi in feiner Gebirgsheimat genau |o ab, wie 
dasjenige der weißen Bachſtelze. Doch kann man dieſe 
Art als die freundlichſte und beweglichſte der Stelzen 
billig bezeichnen. 

Die Nahrung beſteht aus Inſekten, deren Vertil⸗ 
en Kulturen am Fuße der Berge Nutzen 
ringt. \ 

Als dritte einheimiſche Stelzenart ijt bie 


Schafſtelze (Motacilla flava L.) 
anzuführen. Sie iſt die kleinſte unſerer Stelzen mit 
inet Länge von 17 bis em. Die Rücken⸗ 
dartie zeigt ausgeprägtes Olivgrün, das auf dem von 
weißen Streifen flankiertem Schwanze in Schwar 
rtergeht, auf dem Nacken, Unterhals und Oberkopf 
isr in mattes Grau, unterbrochen von einem weiß⸗ 
lichen Augenſtreifen. Der Flügel iſt ſchwarzbraun mit 
Be Querbinde. Die Grundfarbe der 
interjette ijt ein ſattes Gelb, das an der Kehle einem 
kleinen, weißen Flecken Platz macht. Beim Weibchen 
"t die Unterſeite blaſſer gefärbt, die Oberſeite mehr 
eiogtümn abgetönt. Das Auge iſt dunkelbraun, der 
Schnabel ſchwarz, der Fuß desgleichen mit bräunlichem 
Anfluge. ; 

Das Wohngebiet der Schaſſtelze eritredt fid) 
ider Mitteleuropa und Südeuropa, mit Ausnahme 
der mittleren und ſüdlichen Teile der Apenninenhalb⸗ 
nel. Dieſer im April in Deutſchland eintreffende, 
im September unſer Vaterland wieder verlaſſende 
Hugvogel bewohnt hauptſächlich Viehtriften, alſo vor⸗ 
glich das platte Land, ferner Acker und Wieſen, wenn 
(ops Feuchtigkeit in deren Nähe zu finden ilt. 

Des bem Neſte der Bachſtelze ähnelnde Neſt De: 
ner fid) faſt ſteis in einer Mulde auf dem Erdboden, 
att Grasbüſcheln und anderer Vegetation gut gedeckt. 
Einmal im Jahre zeitigt das Weibchen bald nach 
einer Ankunft in 8 Tagen gegen ein halbes 
Jutend auf ſchmutziggelblichem oder rötlichem Grunde 
ıtau oder braun gewölkter Eier. 

Das Leben bieler Art ähnelt dem der weißen 
Vachſtelze. Doch ſcheint bei ihr eine zankſüchtige 
^atur vorzuherrſchen. 

Ihre Nahrung beſteht aus allerlei Inſekten, 
Spinnen und Würmern, durch deren Vertilgung We 
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ſich der Kultur gegenüber als außerordentlich nützlich 
erweiſt. 


Ihre Unterart, die 
Nordiſche Schafſtelze (Motacila flava borealis 
Sund.) 


iſt ein ſpezifiſch nordiſcher Vogel, welcher nur auf dem 


Durchzuge Deutſchland leicht berührt. Die 
Weißköpfige Schafſtelze  (Motacilla 


melanocephala Lcht.), 
als deren eigentliche Heimat bie Balkanhalbinſel zu 
betrachten iſt, kann manchmal auch auf Helgoland 
beobachtet werden. 


Eine weitere Art, die ſchönſte der Bachſtelzen, iſt die 


Sporenſtelze (Motacilla citreola Pall.). 


Eine Bewohnerin der Tundra und des ganzen 
nördlichen und mittleren Aſiens, verfliegt ſie ſich 
manchmal nach dem öſtlichen eutſchland. 


Pieper (Anthus Bechst.). 


Dieſe über ein halb hundert Arten und Unterarten 
enthaltende Gattung in der Familie der Stelzen leitet 
dem Außeren und dem Leben nach zu den Lerchen⸗ 
vögeln über. Ihr Körper ijt nicht |o in die Länge 

eſtreckt, wie bei den eigentlichen Stelzen. Der 
Schwan iſt bedutend kürzer, wie bei den echten 
Stelzen, gerade abgeſchnitten oder mäßig einge⸗ 
kerbt. Das weiche, volle Gefieder iſt glatt an⸗ 
liegend und zeigt mit Ausnahme des Bauches 
und Schwanzes geſcheckten Habitus. Die Hinter⸗ 
zehe beſitzt einen typiſchen Sporn. Die Gattung 
bevölkert faſt die ganze lt. Die aus zuſammen⸗ 
getragenen Gräschen, Wurzeln und Mooſen, innen aus 
ehe Tierhaaren und Pflanzenwolle locker gefügten 
Neſter ſtehen ſehr verſteckt und ſchwer auffindbar 
im Boden. Hier erbrütet in der Regel einmal im 
Jahre das eibchen gegen ein halb Dutzend auf 
dunklem Grund ſchwach gezeichnete Eier in ungefähr 
zwei Wochen aus. Das Leben der Pieper hat ge⸗ 
wiſſe Ahnlichkeit mit dem der Bachſtelzen, aber auch 
mit demjenigen der Lerchenvögel. hren Gattungs⸗ 
namen verdienen dieſe Tiere durch ergiebiges pie⸗ 
pendes Lautgeben, welches beſonders betätigt wird, 
wenn der Vogel, nachdem er erſt kerzengerade in die 
Höhe emporgeſtiegen iſt, ſich langſam ſchwebend wieder 
niedergleiten läßt. In dieſem Falle blockt er gerne 
auf der Spitze einer Telegraphenſtange oder ſonſt 
einem iſoliert erhöhten Standpunkte. Im übrigen 
halten ſich ſämtliche Pieper, mit Ausnahme des Vaum⸗ 
piepers, auf dem Erdboden auf, wo ſie ſehr gewandt, 
ein wenig mit dem Schwanze wippend, umhereilen. 
Ihr Flug iſt ſicher, auf dem Zuge ausdauernd. Die 
Nahrung beſteht aus Inſekten, Spinnentieren und 
Würmern, nur ſehr ſelten aus feinen Sämereien. 
Ihr Nutzen der Forſtkultur, der Landwirtſchaft und 
dem Gartenbau gegenüber iſt ein, durchaus großer zu 
nennen. , 

Die weitverbreitetſte Art ijt ber 


flava 


Wieſenpieper (Anthus pratensis L.). 

Die ganze Oberſeite des Rumpfes und Kopfes ilt 
olivgrün, mehr oder weniger graublau abgetönt und 
mit ſchwarzer Fleckenzeichnung verſehen, desgleichen 
der dunklere, mit zwei verwachſenen, ſchmalen weißen 
Querbinden durchzogene Flügel. Der Schwanz iſt 
dunkelbraun mit weißen Flankenzonen. Der ihn 
deckende Bürzel ijt ſatter olivgrün gefärbt. Die Augen- 
ſtreifen und die cken zeigen ein feines Rotgelb. 
Von derſelben Grundfarbe ijt auch die Unterjeite, 
welche an den Flanken und an der Bruſt mit ſchwarzen 
Längsſtreifen gezeichnet iſt. Das Auge iſt braun, der 
Schnabel unten gelbbraun, oben dunkler, der Fuß 
gelblichgrau. 
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Das Wohngebiet des Wiejenpiepers umfaßt 
das nördliche Europa, ebenſo Mitteleuropa bis zu den 
Randgebirgen der ſüdlichen Halbinſeln, weiter öſtlich 
Sibirien. Die Winterquartiere werden im Süden 
Europas, in Nordafrika und im weſtlichen Teile Süd⸗ 
aſiens aufgeſchlagen. In Deutſchland hält ſich dieſer 
häufige Zugvogel vom März bis November auf. 
Feuchte Wieſen ſind ſein Lieblingsaufenthalt. f 

Das Neſt iſt bereits bei der Gattung beſchrieben. 
Es ſteht im Graſe gut gedeckt. Das halbe Dutzend auf 
grauem oder rötlichgrauem Grunde gelblichbraun 
undeutlich geſtrichelter Eier wird in zwei Wochen An⸗ 
fangs Mai vom Weibchen ausgebrütet. 


Das Leben bes Wieſenpiepers charakteriſiert, wie 
das aller E große Beweglichkeit und Lebendig⸗ 
keit. Er ilt ziemlich ſcheu und quittiert bas Heran 
nahen von Menſchen mit eiliger Flucht. Gewöhnlich 
hält er ſich auf dem Boden auf. Die Flugmanöver, 
die auch er vollführt, find bei der Gattung genau be: 
ſchrieben. 

Die Nahrung des Wieſenpiepers beſteht aus 
Inſekten, Spinnen und Würmern, wodurch auch dieſe 
Art i dem Wieſen⸗ und Ackerbau als äußerſt nützlich 
erweiſt. 

Seine Schonung kann der Kulturmenſch dadurch 
EE daß er jeine Neſter beachtet unb gefliſſentlich 


i an Farbe und Zeichnung fait gleich kommt der 


Waſſerpieper (Anthus spinoletta L.). 
Bei dieſem gegen 17 em langen Vogel herrſcht 
die olivfarbene Tönung vor. Die Unterſeite iſt 
ſchmutzigweiß mit blaßrötlichem Schimmer und an der 
Bruſt mit duntelbrauner Fleckenzeichnung verſehen. 
Das Auge iſt tie;braun, der Schnabel fait ſchwarz, nur 
am Unterſchnabel gelblich. der Fuß dunkelbräunlich. 

Sein Wohngebiet umfaßt das mittlere und 
ſüdliche Europa, weiter nach Oſten Kleinaſien und im 
Winter Nordafrika Er iſt, was den Typus ſeines 
Wohngeländes anbetrifft, die Ausnahme unter den 

iepern, welche die Gebirgsſtelze unter den echten 

telzen einnimmt. Das heißt, er iſt mit den Gebirgs⸗ 
wäſſern faſt unzertrennlich verbunden. Daher finden 
wir ihn beſonders in den Alpen. 

Das aus denſelben Stoffen, wie das der vorigen 
Art, etwas ſorpfältiger gefügte Neſt ſteht in wenig 
gedeckter Stellung in Geſteinsſpalten oder beſſer ge⸗ 
deckt auf Bergwieſen, manchmal auch unter Wurzel: 
werk und in kriechendem Geſträuch. Die erſte Brut. 
welche im Hochgebirge die einzige iſt, wird im Mai 
vom Weibchen allein auf einem ungefähr halben 
Dutzend, grauen, dunkler gewölkten Eiern vor— 
genommen, im niederen Gebirge im Juni eine zweite. 

Das Leben dieſes Piepers gleicht demjenigen 
der vorherbeſchriebenen Art, doch kann man wohl 
SCH daß lid dieſe Spezies öfters auf Büſchen nieder: 
iä 


Die Nahrung beſteht aus Inſekten, Spinnen 
und Würmern, wodurch für die Gebirgsforſten und 
landwirtſchaftlichen Kulturen auch am Fuße der Berge 
Nutzen entſteht, beſonders wenn im Herbſte die 
0 e offeneres Gelände, im Winter auch die 

andſtriche am Fuße der Berge aufſuchen. 

Der Bolljitändigleit halber müſſen hier noch er: 
wähnt werden der auf der ſkandinaviſchen Halbinſel 
heimiſche, als Wintergaſt die deutſche Küſte beſuchende 


Felſenpieper (Anthus spinoletta littoralis 
Brehm) 
unb der auf Helgoland vorkommende 
Braunpieper (Anthus spinoletta pensilvanieus 
Lath 


Eine der vorigen gleich große Art iſt der 
Brachpieper (Anthus campestris L.). 


Die Grundfarbe ber Oberſeite ijf ein mattes Grau: 
gelb mit dunkleren Flanken. Der von hellen Ceiten: 
zonen flankierte Schwanz iſt dunkelbraun. Durch den 
Junge ziehen ſich zwei „ Binden 

üngere Tiere beſitzen einen noch viel fleckigeren Habt. 
tus. Die Unterſeite iſt weiß mit einem Stich ins Gelb 
liche, auf der Bruſt mit dichter, bräunlichgelber Länge. 
fleckenzeichnung. 

Das Wohngebiet biejer Art umfaßt, mit Aus: 
nahme der nördlichſten Diſtrikte, Europa bis hinab nat 
Nordafrika und im Oſten Kleinaſien. Als Bewohner 
ſteiniger Wüſteneien und unfruchtbaren Brachlandes 
kommt er in unſerem Vaterlande faſt garnicht por. wo 
die Kultur als emſigen Mitarbeiter, als Inſektenfteſſen 
ſeiner bedarf. Im April trifft er bei uns ein, um 
uns im September wieder zu verlaſſen. 

Das Neſt ſteht ſehr verſteckt im Vegetationswuſte 
auf der Erde. Normalerweiſe wird eine Brut auf 2— 
auf ſchmutzigweißem oder gelblichem und grüngelb. 
lichem Grunde ſchwach roſtfarben gefleckten Eiern aus 
ſchließlich vom Weibchen vorgenommen. 


Das Leben ähnelt dem des Wieſenpiepers, ebenſo 
Me. feine Nahrung derjenigen der anderen Art 

eich. 

Sein Nutzen kommt jedoch nur denjenigen Gegen 
den zu, in welchen Brachland, z. B. Schaftrift, zu 
finden iſt. 

Der größte unſerer Pieper iſt der 20 em meſſende 


Sporenpieper (Anthus richardi Vieill.). 

Sein Außeres kommt demjenigen des Bradpicper: 
ähnlich. An einer ſporenartig ſtark verlängerten Kralle 
der Hinterzehe ijt er jedoch ſehr leicht zu erkennen. 
neben feiner Grohe. 

Er iit durchaus nicht ein deutſcher Vogel zu nennen, 
da ſeine Heimat die Steppe Aſiens bildet. Als Strich 
vogel tritt er auch in Norddeutſchland auf, wo er lié 
als vorzüglicher Inſektenfreſſer der Kultur gegenüber 
als nützlich erweiſt. 


i E an den Waldrändern ſich aufhaltender Sien! 
iſt der 


Baumpieper (Anthus trivialis L.). 

Dieſer gegen 17 em lange Vogel mit ſtärkerem 
Schnabel und größerem Fuße beſitzt eine braungrau 
Oberſeite, welche Farbe ſich auf dem weißflankierten 
Schwanze verdüſtert, ebenſo auf den ſchmal weiß ge 
bänderten Flügeln. Auf Rücken und Kopf beſteht di: 
Zeichnung aus dunkleren Längsſtreifen. Kehle, Vor 
derbruſt und Flanken find gelblichgrau mit ſchwarzen 
Längsfleckung. Der Bauch ijf reinweiß. das Auge 
braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß horngecb. 

Das Wohngebiet dieſer Spezies umfaßt das 
nördliche Europa und Weſtaſien, während der Winter 
aufenthalt in Afrika und Mittelaſien aufgeſchlager 
wird. In Deutſchland ijt dieſer Pieper, ftellenweit 
ziemlich häufig und auch im dürren Föhrenwalde wah 
zu finden. Sein Vorkommen iſt an den Wald gebun 
den — daher fein Name! —, an deſſen Rändern un 
Lichtungen er ſich am liebſten aufhält. 

Das Neſt ſteht ſehr verborgen am Erdboden. Di: 
ſehr variablen Eier in der Vier- bis Fünfzahl werden 
vom Weibchen allein in zwei Wochen, Ende Mai ode! 
im Juni, erbrütet. Es foll aber auch eine zweite Zo 
vorgenommen werden. 

Das Leben des Baumpiepers ſpielt fid) genau t 
ab, wie das der übrigen Pieper. Nur hält er ſich der 
Typus feines Wohngebietes entſprechend mehr al, 
ſeine Gattungsgenoſſen auf Bäumen auf. 

Seine Nahrungsaufnahme ſtempelt ibn v 
einem eifrigen Inſektenfreſſer und ſomit zum Nützlin. 
der Forſtwirtſchaft und der landwirtſchaftlichen Ku 
turen und Gärten dicht bei Wäldern. 
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XV. Familie Lerchen (Alaudidae). 


Die Lerchenvögel reihen jid im Außeren und 
Lebensweiſe mit Recht den Piepern an. Sie enthalten 
über ein Viertelhundert Gattungen mit über 225 Arten 
und Unterarten. Ihr Körper iſt unterſetzt und kraftvoll 
ausgebildet und mit dichtem, fahl braungrauem, alſo 
erdfarbenem Gefieder. Der Kopf ijt ziemlich groß, der 
Schnabel bei den einheimiſchen Arten kurz und dünn. 
bei anderen Arten länger ausgebogen, der Flügel lang 
und ſpitz. Die Buße des einen kurzen Laufknochen 
aufwe iſenden Fußes iſt ſporenartig geſtreckt, der 
Schwanz mittellang und abgeſchnitten. 


Das Wohngebiet der Lerchen umfaßt in der 


Hauptſache den größten Teil Europas, Aſiens und Afri⸗ 
fas. Zwei Arten kommen im nördlichen Nordamerika vor 
und eine Art in dem ſonſt an Kleinvögeln armen 
Nujtaliem. Die Lerchen lieben ebenes Gelände, allo 
Felder, Wieſen, Brachland, nur vereinzelte Arten leben 
im Wald und ſteinigem Gebirge. In Deutſchland ſind 
es Zugvögel, die uns ſehr früh 
um uns erſt wieder ſpät zu verlaſſen. 


Das Neſt iſt aus Halmen und Gräſern ſehr lieder⸗ 
lich zuſammengetragen und ſteht durch Schutzfärbung 
und Vegetation trefflich gedeckt, ja faſt unauffindbar 
auf dem Boden, meiſt in einer von den Vögeln ſelbſt 
deſchartten Vertiefung. In zwei Bruten zeitigen die 
Weibchen in ungefähr zwei Wochen 4—8 und dann 
—5 fleckig gezeichnete Eier. 


Tas Leben der Lerchen charakteriſiert die am 
beſten ausgebildete Laufkunſt auf dem Erdboden unter 
allen Vögeln, weswegen ſich dieſe Vögel faſt ausſchließ⸗ 
lich auf demſelben aufhalten, mit Ausnahme der ein⸗ 
deimiſchen Baumlerche. Die Flugtechnik ijt durchaus 
reichhaltig und e Im Sommer hält ſich 
die Lerche nur an Inſekten, ebenſo im Herbſt an dieſe 
unb in Winter an Sämcreien, im Frühling wieder an 
Inſekten und junge Pflanzenſchößlinge. Zu Zeiten 
ſtiften ſie wohl verſchwindend geringen Schaden, im 
allgemeinen aber muß ihr Nutzen der Landwirtſchaf 
gegenüber durchaus gewürdigt werden. 


| re Schonung kann der Menſch durch das Ber: 
Zongen ihrer Niſtſtätten betätigen. 


Feldlerchen (Alauda L.). 


Die zwei Arten und viele Unterarten enthaltende 
Gattung zeichnet fid durch ſchlankeren Körper aus, 
hwahen Schnabel, mittellange Schwingen und ziem⸗ 
lich kurze Zehen. — Das Wohngebiet der (Got: 
tung umfaßt beinahe ganz Europa und Aſien. 


Die deutſche Art iſt unſere 


Feldlerche (Alauda arvensis L.). 


Die Grundfarbe der Oberſeite des faſt 20 em 
langen Vogels iſt ein fahles Braun mit noch fahleren 
und ſchwarzbraunen Flecken gezeichnet. Ein Zügel⸗ 
reiten und ein ſeitlicher durch das Auge ſind ſchmutzig 
Em, die Backen mehr bräunlich. Die dunkelbraunen 
Flügel find hellbraun, roſtbraun und weißlich und mit 
zwei hellen Querbinden e Der Schwanz iſt 
dunkelbraun mit hellen braunen Federſäumen und 
zutBen Seitenzonen. Die Unterjeite ijt ſchmutzigweiß, 
das Auge glänzt dunkelbraun. Der Schnabel iſt dun⸗ 
kelhorngelb, der Fuß tiefbraun. 


Das Wohngebiek der Feldlerche ijt, außer Süd⸗ 
italien und Griechenland, ganz Europa. Die Winter: 
quartiere werden ausnahmsweiſe auch in Nordafrika 
ceigeſchlagen. In Deutſchland, wo die Lerche nur in 
den wärmſten Klimaten überwintert, und jid) dort dem⸗ 
nach als Standvogel erweiſt, iit fte allgemein typiſcher 
Jugvogel, der anfangs Februar eintrifft und bei An⸗ 
druch des Winters uns wieder verläßt. 


im Jahre aufſu en, 


Das Neſt, das aus Gras und Würzelchen liederlich 
zuſammengetragen wird und zuweilen auch mit einigen 
Haaren notdürftig ausgepolſtert iſt, umfaßt ſchon im 

(Or 3—6 auf ſchmutzigweißem und oft einen Stich ins 
Rötliche aufweiſendem Grunde reich braungrau punk⸗ 
tierte Eier, die in zwei Wochen vom Weibchen allein 
erbrütet werden. Später ſchreitet das Paar zu einer 
zweiten und bei günſtiger Witterung auch noch zu einer 
dritten Brut. 

Beweglichkeit charakteriſiert das Leben der Feld⸗ 
lerche und emſiges Nahrungsſfuchen, ferner eifriges Sin⸗ 
gen ſchon am Morgen, währenddem die Lerche hoch in 
die Lüfte geht. Sie hält ſich ſonſt ausſchließlich auf 
dem Erdboden auf, wo ſie gewandt umhereilt. Sitzend 
nimmt ſie gerne einen freien Platz auf Maulwurfs⸗ 
haufen und dergleichen ein, um ihre Umgebung beob⸗ 
achten zu können. Ihr Gm ilt wechſelartig, met ele: 
aant, vielfach auch flatternd. 

Die Nahrung der Feldlerche beſteht aus Inſek⸗ 
ten. im Winter aus Sämereien und im Frühjahre auch 
aus jungen Trieben der Feldfrüchte. Der Ausdehnung 
des Ackerbaues folgt ſie wie ein Schatten, daher nimmt 
ſie bei uns zu Lande an Zahl merklich zu. Dies iſt 
durchaus Snape zu beurteilen. Denn neben verſchwin⸗ 
dendem Schaden erweiſt ſich die Feldlerche dem Acker⸗ 
bau als äußerſt nützlich. 


Haubenlerchen (Galeridae Boie.). 


„Dieſe Gattung zeigt uns Vögel von unterjeßtem 
Körperbau. Das untrügliche ichen iſt die ſpitze 
Federtolle auf dem Kopfe, daneben der lange, faſt gar 
nicht gekrümmte Sporn an der Hinterzehe des ziemlich 
kurzläufigen Fußes. Der Flügel ijt abgeſtumpft und 
daher breit. — Das Wohngebiet erritedt ſich über 
Europa, Aſien und Afrika. 

Der tyviſche Vertreter bieler Gattung ijt unſere 


Haubenlerche (Galerida cristata L.). 

Dieſer 16 em lange Vogel iſt ähnlich gefärbt wie 
die Lerche, nur findet man bei ihm am Kopfe hell⸗ 
gelbe a und an den Flügeln und an den Sei⸗ 
ten rötliche Nuanzierung. n ber braunen, ſchwarz⸗ 
gefleckten Tolle iſt ſie jedoch niemals zu verkennen. 
Das Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel dunkelbraun⸗ 
gelb, der Fuß iſt graugelb. 

Das Wohngebiet der Haubenlerche iſt Europa. 
mit Ausnahme der en Diſtrikte ſowie ber 
weſtlichen und öſtlichen Halbinſel, im Oſten noch ein 
Teil Aſiens und im Süden das nördliche Afrika. So⸗ 
wohl in freier Wildbahn auf. den Feldern, beſonders 
auf den Landſtraßen, als auch dicht bei den Anſiede⸗ 
lungen der Menſchen, in den Straßen der Städte, be⸗ 
ſonders im Winter, und in den Gärten kommt jie faſt 
allenthalben in Deutſchland vor, nachdem ſie ſich vom 
Oſten allmählich bis zum Weſten unſeres Vaterlandes 
eingebürgert hat. 

Das Neſt iſt dem der Feldlerche ähnlich. Es wird 
auf dem Erdboden und in Gärten ſehr verſteckt ange⸗ 
legt. 4—5 auf gelblichem oder rötlichem Grunde, reich, 
lich mit grauen und braunen Flecken und Punkten ge⸗ 
zeichnete Eier werden in den letzten Wochen des April 
in 10 Tagen vom Weibchen allein erbrütet. 

Im Leben gleicht die Haubenlerche der Feldlerche, 
nur iſt ſie bedeutend zutraulicher als jene und ſcheut 
den Menſchen wenig. 

Ihre Nahrung beſteht aus Inſekten, aber auch 
aus Samenkörnern, und im Frühling aus jungen 
Pflanzenſchößlingen. 

Ihr lokaler und zeitlicher Schaden wird jedoch über— 
wogen von dem Nutzen, welchen ſie Landwirtſchaft 
und Gartenbau als Inſektenvertilger ſtiftet. 


Heidelerchen (Lullula Caup.). 
Die Heidelerchen ſind ziemlich nahe Verwandte der 
Haubenlerchen. Der Körper iſt ebenfalls ziemlich ge— 
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drungen, der Schnabel kurz und zierlich, ber Flügel 
ziemlich breit, der Schwanz kurz, ganz wenig einge⸗ 
kerbt, der Sporn ein wenig mehr gebogen und der 
Kopf mit einer verſchwindend kleinen, aber noch feſt⸗ 
ſtellbaren Tolle verſehen. Eine Lebensgewohnheit 
unterſcheidet dieſe Gattung von all den anderen und 
hat ihr den Beinamen Baumlerche eingetragen, weil 
die Heidelerche ſich vielfach auf den Bäumen aufhält, 
nicht nur auf dem Erdboden. | 

Dieſe Gattung enthält bie kleinſte unlerer ein⸗ 
heimiſchen Lerchen, die 


Heidelerche (Lullula arborea L.), 


welche nur kaum 16 em in der Länge mißt. 
Sie iſt ähnlich gefärbt und gezeichnet, wie die Hauben⸗ 
lerche, auf der Oberſeite dunkler, auf der Unterſeite 
heller, auf der Bruſt und an den Flanken mit vielen 
dunkeln Flecken gezeichnet. Über das Auge zieht ſich 
ein weißer, roſtrot angeflogener Strich. Die Hand: 
ſchwingen zeigen ebenfalls roſtfarbenen Überflug, eben⸗ 
ſo Säume auf den Armſchwingen. Das Auge iſt 
dunkelbraun, der Schnabel gelbbraun, der Fuß hell⸗ 
gelblichbraun. 

Das Wohngebiet dieſer Art umfaßt vornehm⸗ 
lich Europa mit Ausnahme der nördlichſten Länder, 
ferner das nördliche Afrika und das weſtliche Aſien. 
Den Aufenthatlsort bilden dee und ödes 
Woldgelände, beſonders lichte Forſten von Nadelholz. 
In dieſen kommt fie, beſonders im Gebirge, aber auch 
in der Ebene vor. Bei uns zu Lande nimmt ihre Zahl 
merklich ab. Sie iſt iit in ſſacht, Hauptkontingent 
Zugvogel, der uns im März aufſucht, um uns im Sep⸗ 
tember oder Oktober wieder zu verlaſſen. Nur wenige 
ſind Standvögel und überwintern. 

Das Neſt ſteht verborgen unter Büſchen oder im 
Kraut, und zwar in einer vom Vogel ſelbſt geſcharrten 
kleinen Mulde. Das Außengerüſt beſteht nur aus zu⸗ 
ſammengetragenen, dürren Gräſern, ſeine Tiefe iſt mit 
demſelben Materiale ſehr "ein ausgefüttert. Anfangs 
April iſt das Gelege von 4 oder 5 weißen, mit braunen 
und grauen Pünktchen und Flecken gezeichneten Eiern 
rollzählig. Es wird in zwei Wochen vom Weibchen 
erbrütet. Sehr bald ſchreiten daan die fleißigen 
Lerchen zu einer zweiten Brut. 

Das Leben der Heidelerche charakteriſieren be: 
ſonders gewandte, ſchnelle Bewegungen, ſowohl als 
Läufer, als auch als Flieger. Sie hält ſich nicht aus— 
ſchließlich am Boden auf, ſondern vielfach auf aus⸗ 
[abenben Aſten der Bäume, woher ſie ihren Beinamen 
Baumlerche erhalten hat. Ihre ausgeprägten Geiltes: 
gaben laſſen ſie, wenn ſie unbehelligt bleibt, zutraulich 
und freundlich werden. Wird ſie gejagt, ſo nimmt ſie 
bald ein ſcheues Benehmen an. Sie iſt der vortreff⸗ 
lichſte Sänger unter den Lerchen, welcher die öden 
Gegenden, in denen er ſich aufhält, wunderbar belebt. 

Ihre Nahrung beſteht im Herbſt und Frühling 
aus allerlei Inſekten, im Winter aus Sämereien und 
im Frühling auch aus verbiſſenen kleinen Gräschen. 

Einen Schaden kann man ihr gerade nicht nach— 
weiſen, dagegen einen großen Nutzen der Forſtkultur 
gegenüber und der Landwirtſchaft in öden Gegenden 
in der Nähe der Wälder. 

Die zu den 


Kalanderlerchen (Melanocorypha Soie) 
gehörende 


Kalanderlerche (Melanocorypha calandra L.) 
lann nicht zu den einheimiſchen Vögeln gerechnet 
werden. Dieſe ähnlich den anderen Lerchen gefärbte 
über 20 em lange Art 


Pe kann lie in Deutſchland manchmal beobacht 


werden. Dasſelbe gilt für Helgoland auch inbezu 
auf die 


Spiegellerche (Melanocorypha sibirica Gm.) 
und auf die 


Kurzzehenlerche (Calandrella brachydactyla 
. Leisl). 


B. Nuhr⸗ und Rheinhilfe des „Waldheil“ für dentſch 
Forſtbeamte. 


Zu einer SE für bie bedrängte grüne Farbe 
aus dem beſetzten Gebiete hatten wir am 15. Avril 
b. J. aufgefordert; der Ertrag ſollte für alle An: 

gehörigen der grünen Farbe Deutſchlands, beſonder; 
auch für Penſionäre, Witwen, Waiſen und ſonſtige 
Hinterbliebene von Forſt⸗ und Jagdbeamten beſtimm: 
fein, die wirtſchaftliche Schäden durch den jeder Rechts 

grundlage entbehrenden Einbruch Frankreichs und Bel, 
giens in deutſches Gebiet erleiden. Wie anzunehmen 
war, ſind uns für dieſen Zweck auch beträchtliche Mittel 
zur Verfügung geſtellt worden: insgeſamt bis jetz: 
1 136 682 AL Zunächſt bitten wir unſere Mitglieder 

Freunde und Gönner um erneute Gaben und fortgeſetzte 
Sammlungen bei jeder geeigneten Gelegenheit. ` Dein: 
beträge ſind unter dem Kennwort „Ruhr⸗ und Rhein⸗ 
hilfe“ auf Poſtſcheckkonto des Vereins „Waldheil“. 
Neudamm: Berlin NW. 7 Nr. 9140 einzuzahlen. Weiter 
erſuchen wir alle deutſchen Forſt⸗ und Jagdbeamten. 
Penſionäre und Hinterbliebene von Angehörigen bet 
grünen Farbe, die durch den feindlichen Einbruch 
wirtſchafliche Schäden erlitten haben, um Mitteilung 
ihrer Notlage, damit wir nach Maßgabe der vorhan: 
denen Mittel aus unſerer „Ruhr: und Rheinhilfe“ ent 
ſprechende Zuwendungen machen können. Dann aber 
richten wir an unſere Mitglieder, Freunde und Gönner 
eine neue Bitte: Eine größere Anzahl von Forſt 
beamten iſt aus dem beſetzten Gebiete vertrieben und 
jetzt ohne Unterkunft und Berufsbeſchäftigung. Hier 
muß ſchleunigſt Hilfe einſetzen. Jeder, der imſtande iſt. 
einem vertriebenen Forſt⸗ und Jagdbeamten möglichſt 
mit Familie Unterkunft zu gewähren, wird von uns 
herzlich gebeten, dies unſerer Geſchäftsſtelle zu Neu: 
damm mitzuteilen; wir werden dann ſofort die 
Adreſſen der Perſönlichkeiten zur Verfügung ſtellen, die 
uns um Unterkunft und, ſoweit Forſt⸗ und Jagdbeamte 
des Privatdienſtes in Betracht kommen. um Stellung 
gebeten haben. Es bleibt Ehrenpflicht jedes Deutſchen. 
helfend und fördernd einzugreifen; beſonders unſere 
Landwirte und Waldbeſitzer werden um weiteſtgehende 
Hilfe gebeten. Längeres Durchhalten an Ruhr und 
Rhein iſt nur möglich, wenn die feindlicher Unbill aus 
geſetzten Beamten in der Überzeugung leben, daß, wenn 
ſie infolge ihrer Pflichterfüllung der Austreibung zum 
Opfer ſallen, ihnen im Lande geholfen wird. Wald- 
heil“ bittet daher im vaterländiſchen Intereſſe, der 
Bitte, Unterkunft für die vertriebenen Forſt⸗ und 
Jagdbeamten zu ſchaffen, ganz beſondere Beachtung zu 
ſchenken. Mit Wald- unb Weidmannsheil! 


Der Vorſtand des Vereins „Waldheil“, Neudamm. 
Bohl, Staatl. Forſtmeiſter, Zicher, 1. Vorſitzender. 


C. Profeſſor Dr. Engler f. 

Am 15. Juli verſchied in Zürich der Direktor der 
Eidgenöſſ. Zentralanſtalt für das forſtliche Verſuchs— 
weſen, Profeſſor Dr. Arnold Engler. 

In einem der nächſten Hefte werden wir einen Nach 
ruf auf den hochverdienten und viel zu früh dahin— 
geſchiedenen Forſcher und Lehrer auf dem Gebiete des 
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Der Einfluß des 7 emelbetriebes auf 
Stammform und Mittenflächenkubierung 
bei der Weißtanne. 

Von Forſtkandidat Dr. Walter Schweigler⸗Freiburg i. Br.!) 


1. Einleitung. 
Zweck und Ziel der Arbeit. 


Eine der Fragen, die gegenwärtig die forſt⸗ 
lichen Kreiſe am meiſten beſchäftigen, iſt wohl die 
des „Dauerwalds“, die vielenorts in Wort und 
Schrift bald freundliche, bald ablehnende Behand⸗ 
lung erfahren hat und noch erfährt. In den Streit 
um den „Dauerwald“ iſt natürlich in erheblichem 
Maße der Femelwald einbezogen worden, da man 
ſich wohl kaum der Anſicht verſchließen dürfte, daß 
eine ausgeſprochene oder beſſer geſagt, die aus⸗ 
geſprochenſte Form des „Dauerwalds“ der Femel⸗ 
oder Plenterwald iſt. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt es zu ver⸗ 
wundern, daß die dem Femelbetrieb nachgeſagte 
ungünſtige Beeinfluſſung der Stammform im 
Sinne einer ſtarken Abholzigkeit, d. h. einer zu 
raſchen Durchmeſſerabnahme nach dem Gipfelteile 
des Stammes zu, bis jetzt durch wiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen weder eine Beſtätigung noch eine 
Ablehnung erfahren hat, umſomehr, als dieſe Ab⸗ 
holzigkeit ſehr häufig den Gegnern des Femel⸗ 
walds als Kampfmittel dient. 

Eine Klärung dieſer Frage bei der Weißtanne 
zu verſuchen, iſt nun der Zweck der vorliegenden 
Arbeit. An Hand eines Unterſuchungsmaterials, 
das einem zweifelloſen Femelwald entſtammt, ſoll 
unterſucht werden, ob der Femelwald einen Ein⸗ 
fluß auf die Stammform ausübt und welche prak⸗ 
tiſche Bedeutung einem eventuellen Einfluß bei⸗ 
zumeſſen iſt. Da aber auch mit einer Veränderung 
der Schaftform eine Beeinfluſſung des Funktio- 
nierens von Kubirungsformeln Hand in Hand 
gehen kann, ſo iſt die Unterſuchung dieſer Mög⸗ 
lichkeit ebenfalls in den Rahmen der Arbeit ein⸗ 
bezogen. 


Literatur. 


Zum Thema ſelbſt iſt in der forſtlichen Lite⸗ 
ratur nicht viel zu finden. Die Anſicht vieler 
Forſtleute über die Abholzigkeit des Femel⸗ 
ommo vertritt Geh. Hofrat Dr. Udo Müller 


) Die Arbeit wurde von ber naturwiſſenſchaftlich⸗ 
muthemat. Fakultät der Univerſität Freiburg i. Br. 
als Promotionsſchrift ene 

Die Schriftleitung. 


Allgem. Bor» u. Jagd- Zeitung. 1928 


in ſeinem Lehrbuch der Holzmeßkunde!), wo er bei 
Beſprechung der Huberſchen Formel ſagt: „Bei ſehr 
abholzigen Stämmen, z. B. Randbäumen oder 
Plenterwaldſtämmen, können ganz widerſinnige 
Ergebniſſe herauskommen.“ Auch gab Geheimrat 
Müller bei Behandlung der Dauerwaldfrage auf 
dem erſten forſtlichen Fortbildungskurs an der 
Univerſität Freiburg i. B. 1922?) erneut dem 
Vorerwähnten und auch der Befürchtung Aus⸗ 
druck, „daß die jetzt gebräuchlichen Ertrags⸗ und 
Maſſentafeln, Formzahl⸗ und andere Hilfswerke 
angeſichts der veränderten Wuchsform im Plen⸗ 
terwald nicht mehr ohne, tiefgreifende Umarbei⸗ 
tung verwendbar wären.“ 

Die vorliegenden Unterſuchungen vermögen 
die Berechtigung zu dieſer Befürchtung zu zeigen 
und beſtätigen die von Geheimrat Müller für not⸗ 
wendig erachtete Umarbeitung der Formzahl⸗ und 
ähnlichen Tafeln. 

Auch Chr. Wagner zählt unter die Mängel, 
die dem Femelbetrieb anhaften, u. a. die „vielfach, 
beſonders auf geringerem Standort mangelnde 
Aſtreinheit und Vollholzigkeit.“ ) 

Unbedingt zu erwähnen iſt noch Forſtmeiſter 
Balſiger: Der Plenterwald!). Das Werk, das 
nach Flury) „zum allerbeſten gehört, was über 
Weſen und Behandlung des Plenterwalds über⸗ 
haupt veröffentlicht wurde“, gelangte erſt nach Ab⸗ 
ſchluß der vorliegenden Unterſuchung zu meiner 
Kenntnis, doch konnte noch einiges als Beſtäti⸗ 
gung beigezogen werden. — Zu Vergleichszwecken 
wurden dann verwandt die Arbeiten von Ober⸗ 
forſtrat Prof. Schu berg: Formzahlen und 
Maſſentafeln für die Weißtanne, Berlin 1891, und 
Oberforſtrat A. Schiffel: Form und Inhalt 
der Tanne, Wien 1908, ferner die in der Arbeit 
ſelbſt näher bezeichneten Veröffentlichungen 
Flurys und Eberhards ſoweit fie fid auf 
die Kubierung des Tannenſchaftes eritreden. 

Das Unterſuchungsmaterial. 

Bei der Gewinnung des Unterſuchungs⸗ 
materials mußte vor allem darauf geſehen wer⸗ 
den, daß es aus unzweifelhaftem Femelwald 
ſtammte, weshalb beſonders geeignet erſchien, 


1) 2. Auflage, Berlin 1915, = 31. 
e er über benjelbem. A. F. u. J.⸗3. 1922, 

) Die Grundlagen der räum. SE im Walde. 
3. Auflage, Tübingen 1914, ©. 95. 

) Bern 1914, Büchler u. Co. vergriffen, doch in 
Schw. Z. f. F. 1912 und ua 

5) A. F u. 3.3. 1922, S. 194 Anm. 
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dasſelbe aus den in ber forftlichen Literatur be⸗ 
kannten Femelwäldern des Wolftals des badiſchen 
Schwarzwaldes zu entnehmen. Rund zwei Drittel 
ſind aus Gemeindefemelwald der Gemeinden 
Schapbach und Rippoldsau, ein Drittel etwa aus 
Bauernfemelwald in Wildſchapbach genommen. 
Es durfte wohl am einwandfreiſten gehandelt 
ſein, wenn alle Stämme wahllos, wie ſie beim 
Hiebe 1922 zum Anfall kamen, in das Unter⸗ 
ſuchungsmaterial aufgenommen wurden. So konn⸗ 
ten, mit dem Hiebe voranſchreitend, 216 Stämme 
I. bis III. Klaſſe (Heilbronner Sortierung) ) ere 
halten werden, deren Herkunft und Stammklaſſen⸗ 
Eo aus der Überſicht 1 erſehen werden 
ann. 


Uberſicht 1. 


Herkunft 


117 | 48 | 40 | 29 EROR von Schapbach (Sandeck⸗ 
d 


mend). 
Bauernfemelwald am Schmiedsbergplatz. 


„ des Brüſtlesbauern 
„ des Hanſelesbauern {m St 


„ des Marrenbauern 
216193 8142 


An dieſer Stelle muß bemerkt werden, daß in 
vorliegender Arbeit die Ausdrücke Femelwald, 
Plenterwald und Blenderwald gleichbedeutend 
gebraucht werden und daß unter dem Femelbetrieb 
diejenige Betriebsart zu verſtehen iſt, bei der alle 
Samenjahre über die ganze Betriebsfläche hin be⸗ 
nützt werden, deren Nutzung eine ſtetige iſt und 
jährlich oder in kurzen Perioden wiederkehrend 
erfolgt mit unbeſchränkter Verjüngungszeit auf 
der ganzen Fläche und in gleichförmigem Hieb. 
Dabei geht die Verjüngung in einzelnen Punkten 
oder auf kleinen Flächen vor fid) auf letzteren 
meiſt fortſchreitend. Im Femelwald ſind alſo alle 
Altersklaſſen unregelmäßig, mitunter horſt⸗ und 
gruppenweiſe gemengt, dauernd über die ganze 
Fläche zerſtreut. | 


Was bie bas Unterſuchungsmaterial liefernden 
Femelwaldungen ſelbſt betrifft, ſo ſtimmt ihr 
Profil etwa mit dem von Wagner (a. a. O. S. 96) 
abgebildeten „Profil eines Bauern⸗Blenderwaldes“ 
überein. Jedoch ſind in den genannten Waldungen 
die älteſten Stämme etwas ſtärker vertreten und 
bei weitem nicht ſo übertrieben aufgeaſtet. Inter⸗ 
eſſant iſt übrigens der Unterſchied in der Behand⸗ 
lung des Gemeindefemelwaldes und bes Bauern: 
femelwaldes. Anſcheinend behandelten die frühes 
ren Wirtſchafter den Sandeckwald mehr oder 


1) Die ebenfalls erhaltenen Stämme IV. - VI. Kl. 
n ausgeſchieden, wegen relativ zu geringen An⸗ 
alls. 


weniger horſt⸗ und gruppenmäßig, wenn auch 
augenblicklich die Wirtſchaft wieder mehr auf den 
Einzelſtamm gerichtet iſt. In den Bauernfemel⸗ 
wäldern aber kann man feſtſtellen, daß ſtets die 
Einzelſtammrichtung vorgeherrſcht hat. Größere 
Horſte oder Gruppen von Bäumen, die im Alter 
nicht allzuweit verſchieden ſind, laſſen ſich im 
Gegenſatz zum Sandeckwald nicht beobachten. Auch 
die Holzanweiſung zeigt bei beiden eine gewiſſe 
Verſchiedenheit. Während im Sandeckwald meiſt 
neben den kranken und ſchadhaften Stämmen nur 
die Voll⸗Hiebsreifen zum Hieb gelangen, werden 
oft im Bauernwald Stämme ausgezeichnet, die 
vollkommen geſund und im beſten Zuwachs ſtehen. 
Dies letztere geſchieht nach der Ausſage der Bauern 
lediglich, um den neben- und unterſtändigen Baum: 
individuen aufzuhelfen, Licht und Luft zu ver⸗ 
ſchaffen, mit der Begründung, daß auf den noch 
zu erwartenden Zuwachs am älteren Baum ruhig 
verzichtet werden könne, im Hinblick auf den an 
den freigeſtellten zu erhaltenden. Sonſt ſtimmen 
aber alle das Wachstum bedingenden Faktoren 
derart überein, daß die urſprünglich durchgeführte 
getrennte Unterſuchung der Gemeinde⸗ und 
Bauernfemelwälder unnötig erſcheint, beſonders 
auch deswegen, weil die Einzelreſultate einander 
durchaus entſprechen, und weil durch die Zuſam⸗ 
menfaſſung die Durchſchnittswerte genauer werden 
und an allgemeiner Bedeutung gewinnen. 


Zunächſt wurde eine Aufnahme der gefällten, 
berindeten Stämme in 2 m langen Sektionen vor: 
genommen, wobei die Durchmeſſer auf gerade 
Millimeter genau übers Kreuz gemeſſen wurden. 
Aus verſchiedentlichen Meſſungen konnte als 
Stockhöhe die ermittelte Durchſchnittsgröße von 
0.30 m angenommen werden, weshalb die erſte 
Sektionsmeſſung jeweils in dem Punkt erfolgte, 
ber einer Höhe von 1.3 m über dem Boden am 
ſtehenden Stamm entſprach (Ofm. Prof. Fricke 
nimmt A. F. und J. Z. 1908 S. 426 die Stockhöhe 
für Kiefern ebenfalls zu 0.30 m an, was auch von 
Wimmenauer a. a. O. S. 429 übernommen 
wird). Außer der Meſſung mit Rinde erfolgte noch 
bei 19 Stämmen die entſprechende Meſſung ohne 
Rinde. Auch wurde bei 184 Stämmen der Kronen⸗ 
anſatz eingemeſſen. — Das arithmetiſche Mittel 
der an jedem Meßpunkt erhaltenen beiden Durch⸗ 
meſſer wurde dann jeweils in ein Formular ein: 
getragen und jeder Stamm kubirt nach der Formel 
v = 2. (ri T Yos Ys LLL. + Yn), deren abſolute 
Genauigkeit Kunze unterſucht hat!) und für die 
er den Nachweis lieferte, daß ſie den Kubikinhalt 
der Baumſchäfte möglichſt genau trifft und den 
für unſere Zwecke wahren Inhalt angibt. 


Auf dem ſo erhaltenen Material bauen ſich die 
Unterſuchungen der folgenden Abſchnitte auf. 


; 1 f. J. XIX. Bd. 1869, S. 244, und Suppl. 1557. 
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2. Die Unterſuchungen. 
1. Der Einfluß auf die Stammform. 

Um einen Einfluß des Femelbetriebs auf die 
Xamm[orm nachzuweiſen, mußte zuerſt geſucht 
erden, ob eine durchſchnittliche Veränderung der 
shaftform im Femelwald gegenüber der in ge: 
hloſſenen Beſtänden feſtzuſtellen war. Dies ge⸗ 
hah durch Errechnen der Schaftformzahlen der 
emeljtämme und Vergleich mit den entſprechen⸗ 
en Formzahlen der allgemeinen Formzahltafeln. 
([s Vergleichsformzahl wurde die unechte oder 
Zruſthöhen⸗Formzahl (fs) gewählt, weil De in der 
Fraxis faſt ausſchließlich verwendet wird. Für 
ie Praxis konnte dann von Bedeutung ſein, eine 
ergleihende Maſſenermittlung der unterſuchten 
stämme auf Grund der erhaltenen Femelwald⸗ 
ormzahlen und auf Grund ber allgemeinen Form⸗ 
ahlwerte mit der wirklichen, ſektionsweiſe er⸗ 
nittelten Maſſe. 


a) Die Formzahlverhältniſſe. 

Zunächſt wurde zur Beſtimmung der Formzahl 
in jedem der 216 Stämme die Berechnung des 
ddealwalzeninhalts aus Durchmeſſer in 1.3 m 
d...) und Schaftlänge (1) vorgenommen. Der 
ektionsweiſe ermittelte Stamminhalt wurde dann 
eweils durch den entſprechenden Idealwalzeninhalt 
jeteilt, und man gelangte jo zur geſuchten Bruſt⸗ 
jöhenformzahl des betreffenden Stammes nach 
ier Formel 


n 
Endo n 

Die jo erhaltenen Formzahlen wurden für jede 
Baumhöhe von 1 m zu 1 m zuſammengefaßt unb 


nittels Diviſion durch bie jeweilige Stammzahl 
der Durchſchnittswert für bie betreffende Höhe 


erhalten. Um aber ein vergleichsfähiges Material 
zu bekommen, mußte erſt noch ein graphiſcher Aus⸗ 
gleich der Formzahldurchſchnittswerte erfolgen: 
In einem rechtwinkligen Koordinatenſyſtem (Bebe 
Tafel I) wurden auf der Abſziſſe die Baumhöhen 
in m und auf der Ordinate die Formzahlwerte 
abgetragen. Nach Einzeichnung des jeder Baum⸗ 
höhe entſprechenden Durchſchnittswertes der 
Formzahl fs konnte daraus eine Kurve konſtru⸗ 
iert werden, die den durchſchnittlichen Verlauf der 
Formzahl anzeigt. 

Die auf dieſe Weiſe aufgeſtellten Schaftform⸗ 
zahlen für Femeltannen wurden nun mit der von 
Schuberg (a. a. O. S. 45 u. S. 51) mitgeteilten 
Formzahlen verglichen und ergaben eine beträcht⸗ 
liche Verſchiedenheit, wie fie Uberſicht 2 und 3 und 
der Kurvenverlauf der Tafel I erkennen laſſen. 

Die Überſicht 2 zeigt zunächſt den Verlauf der 
unechten Schaftformzahlen, geordnet nach der 
Höhe, wobei aus Spalte 2 die Verteilung der 
unterſuchten Stämme auf Stärkeklaſſen erſehen 
werden kann. Spalte 3a enthält die durchſchnitt⸗ 
lich berechneten, 3b die ausgeglichenen, 3c die 
größten und 3d die kleinſten für die betreffende 
Höhe jeweils erhaltenen Formzahlen aus Femel⸗ 
wald. Spalte 4a enthält die ausgeglichenen, 4b 
und 4e die größten und kleinſten Schubergſchen 
Formzahlen. Ein Vergleich der ausgeglichenen 
Formzahlreihen (Sp. 3b und 4a) zeigt — neben 
dem bekannten Abnehmen der Formzahl bei 
ſteigender Baumhöhe — das abſolute Zurück⸗ 
bleiben der Femelwaldformzahl hinter der Schu⸗ 
bergſchen und zwar in dem Sinne, daß bei gë 
ringerer Baumhöhe (23—24 m) erſtere nur um 
ein geringes kleiner iſt als letztere, daß aber 
mit ſteigender Baumhöhe die Differenz zwiſchen 
beiden immer größer wird. Es heißt dies, daß 


Aberſicht 2. 


Verlauf der Schaftformzahlen für 1,3 m Meßhöhe in der Durchſchnittsberechnung aus allen Stämmen 
nach Baumhöhen geordnet. 


Zahl der unterſuchten Stämme 
nach Stärkeklaſſen in 
cm dud 


a) 


3 | 15 1 | | 0,521 
24 6| 5 1 1 | 0 490 
25 3 2 2 0,508 
26 4 45 82 | 0,474 
21 1: 411 2 | ! 0,474 
28 1 5618 7 ?| | | 0,457 
29 2 1660 2 5 2 0,458 
20 18711 10 pi | 0,451 
31 6 6% 4 1 0,440 
82 | 1| 2 10| 2 5 0,419 
33 | | 8 0,481 
34 | 1 2/58. d: | 0,419 
35 | | | — 
26 ö | | | | I: 0 402 


fs aud Femelwäldern 


berechnet 


4. 
fs aus geſchloſſ. Beſtänden 
nach Schuberg 


glichen 
o | 


| 

| 

! 
0,521 | 0,542 | 0.500 | 0,527 | 0,602 | 0,469 
0,508 | 0,550 | 0,454 | 0,524 | 0,602 | 0,400 
0,483 : 0,647 | 0,423 | 0,520 | 0,609 | 0,462 
0478 | 0,543 | 0,366 | 0,516 | 0,581 0,484 
0,468 | 0,550 | 0412 | 0,511 | 0,559 | 0,458 
0459 , 0,527 | 0377 | 0,507 | 0,573 | 0.429 
0,453 . 0,549 | 0,385 | 0,502 | 0,637 | 0,897 
0,447 0,520 | 0,379 | 0,498 | 0,571 | 0,402 
0,441 0,541 | 0,855 | 0,498 | 0,545 | 0,411 
0,435 0,481 0,359 | 0488 | 0,535 0.388 
0,498 0,502 | 0,360 | 0,483 | 0,551 | 0,356 
0420 0,476 ! 0,347 | 0,477 | 0,626 | 0,370 
0,411 55 0,472 | 0,528 | 0,398 
0,402 0,419 0,375 | 0,466 SS Ss 


31—386 
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die Femelwaldformzahl in größeren Höhen um 
Beträchtliches kleiner wird als die entſprechende 
Schubergſche. Dieſe Tatſache erſcheint um ſo be⸗ 
merkenwerter, als Schuberg (a. a. O. S. III) 
ſelbſt angibt, daß eine beſchränkte Anzahl ſeiner 
Belegſtämme auch aus Femel⸗ und femelartigen 
Beſtänden ſtammt. Man muß eben annehmen, 
daß dieſe beſchränkte Stammzahl auf die große 
Maſſe der übrigen aus geſchloſſenen Weißtannen⸗ 
beitänden ohne nennenswerten Einfluß ge 
blieben iſt. 

In Überſicht 3 find die Schubergſchen und 
die Femelwald⸗Formzahlendurchſchnittswerte nach 
Höhen⸗ und Stärkenklaſſen geordnet. Es zeigt 
ſich, daß beide Formzahlgruppen übereinſtimmen 
im Abnehmen der Formzahlgröße bei ſteigendem 
Bruſthöhendurchmeſſer. Während nun aber bei 
den Schubergſchen Formzahlen innerhalb jeder 
Stärkeklaſſe mit ſteigender Höhe eine — wenn 
auch kleine — Zunahme der Formzahlgröße ſtatt⸗ 
findet, tritt bei den Femelwaldformzahlen faſt 
durchweg eine Abnahme oder wenigſtens ein 
Gleichbleiben ein. Auf dieſe letztere Auffälligkeit 
wird im weiteren Verlauf der Unterſuchungen 
noch einmal zurückgegriffen werden müſſen. 


Uberſicht 3. 
Bruſthöhenſchaft⸗Formzahlen 
nach Baumhöhe und Bruſthöhen⸗Durchmeſſer geordnet. 
Sie zeigen den überwiegenden Durchmeſſereinfluß. 


Berindeter Durchmeſſer in 1,3 Meter 
31-35 37 - 4243-48 40.54 55-60 161 -66 67-72 f. 72 
Zentimeter 


a 


469 | 462 | 445 | 426 416 
459 | 462 | 436 | 418 | 415 | 898 


Ein ber Überſicht 2 entſprechendes Bild zeigt 
auch Tafel I. Die Schubergſche Formzahlkurve 
verläuft gleichmäßig anſteigend von den größeren 
Baumhöhen zu den geringeren. Die Femelwald⸗ 
formzahlkurve liegt bei größeren Höhen viel 
tiefer, ſteigt mit fallender Baumhöhe aber raſcher 
an und ſcheint fid) bei etwa 22.5 m Baumhöhe mit 
der Schubergſchen ſchneiden zu wollen, um dann 
aller Wahrſcheinlichkeit nach über derſelben zu 
verlaufen. 


b) Verſuch der Erklärung. 

Aus der ſo deutlich erſichtlichen mehr oder 
weniger bedeutenden Verſchiedenheit des Form⸗ 
zahlverlaufs muß notwendig auch der Schluß auf 
eine durch den Einfluß des Femelbetriebs erfolgte 
Veränderung der Stammform gezogen werden. 


a. Nach Schuberg 
ee 


. 21—24| 509 | 487 | 
25—30 518 | 504 | 495 | 483 
31—37 522 | 492 | 499 | 473 | 446 


b. EES 


29—24 


25—30 522 | 488 


609 | 483 


Es läßt fid) auch weiterhin aus der Art der Van 
ſchiedenheit der Formzahlen ſchließen, daß bi 
Femelwaldtanne bei gleichem Bruſthöhendn 
meſſer durchſchnittlich einen geringeren Sta 
inhalt beſitzt als die Weißtanne aus gefchlojienn 
Beſtänden, oder mit anderen Worten, 
daß der Femelwaldtanne eine Ab 
holzigkeit im landläufigen Sinn 
nicht abgeſprochen werden kann. 
Um nun für die letztere Behauptung weiter 
Beweismaterial zu gewinnen, wurde eine Te: 
teilung der unterſuchten Stämme auf Formklaſſen 
vorgenommen, wobei die Formklaſſeneinteilu 
deren fid) EL. Gayer“) bediente, als Vorbild & 
nutzt wurde. Als Maß für die Zuteilung zu ei 
Formklaſſe diente dabei die Größe des [ogenanmi 


ten Formquotienten EECH b. h. bas Verhält 
nis bes Mittendurchmeſſers eines Stammes : 
deſſen Durchmeſſer in 1.3 m. 

Oberfiht 4. 


Verteilung der unterfuchten Stämme 
auf Formklaſſen. 


Formquotient 


— 

= Formklaſſen⸗Einteilung ; Nn 

t nach Gayer Es entfallen: da 180 
e Bezeichnung Mittl. q: Anzahl / v. 216 Grenzen Zo 
EAbholzig 0,60 | 26 | 12,0 0,58 0,63 051 
& | Mittelformig 0,66 | 91 | 42,2 0,64—0,89 0,5 
| | Bollholzig 0,72 | 86 | 898 3 0,70—90,75 D 
A] Sehr vollholzig 0,78 | 18 60 |0,76—0,83 0, 


Aus Lieler Formklaſſeneinteilung ift zu m 
nehmen, daß 12% aller unterſuchten Stämme al: 
abholzig, 42.277 als mittelformig, 39.85 als voll 
holzig und 6% als ſehr vollholzig bezeichne 
werden dürfen. Nach dem Ergebnis der Form. 
zahlunterſuchung hätte man eigentlich einen vic 
größeren Prozentſatz an abholzigen Stämmen er⸗ 
warten müſſen. Statt deſſen halten ſich hc 
Mittelformigen und Vollholzigen die Wage, und, 
ſogar die ſehr vollholzigen Stämme ſind — wenn 
auch nicht übermäßig ſtark — vertreten. Immer 
hin läßt ſich eine gewiſſe Neigung zur Abholzigter 
nicht verkennen, wenn man betrachtet, daß die 
Mittelformigen etwas die Vollholzigen ae 
wiegen und bie Abholzigen genau doppelt jo zahl 
reich auftreten als die febr Vollholzigen. Wa: 
den Begriff „vollholzig“ betrifft, fo muß gelaz: 
werden, daß er gleichbedeutend mit dem Begrif 
„vollformig“ gebraucht wird. Zweifellos wäre c 
bei der Gayerſchen Formklaſſeneinteilung verſtän⸗ 
licher geweſen, neben „mittelformig“ als weiter. 
Klaſſenbezeichnung „vollformig“, „ſehr vollformig“ 
und „abformig“ zu ſetzen, umſomehr, als gerade 
die Eigenheiten der Form durch fie zum Ausdru⸗ 
gebracht werden ſollen. 


) Sortiments: und Wertzuwachsunterſuchungen ar. 
Tannen und Fichtenſtämmen, Karlsruhe 1912, S. 21 


| 
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Überſicht 5. 
Verteilung der Formklaſſen auf Stammklaſſen. 
— ... — — ——————h—— — —— ——̃ ppb 


Stamm⸗ Stück In % von Spalte 2: 
die Zahl 2166. | Nfg. Bh. S. 06. | Abh. Mfg. DH. S. op 
1 93 14 om ol s 15, 51,9, 32 
I 8111 28 38 4 13, 34,6 469 49 
u al 1 15 20 6 24 357 47,6 | 148 


überfid)t 5 bringt mit der Verteilung der 
jormklaſſen auf Stammklaſſen der Heilbronner 
zottierung eine klare Übereinftimmung mit Über⸗ 
icht 3. Man ſieht aus Überjiht 5, daß bei 
Stämmen I. Klaſſe eine gewiſſe Neigung zur Ab⸗ 
volzigkeit unverkennbar ijt, nehmen doch die 
Rfgn. und Abholzigen zuſammen rund 66% der 
stammzahl ein, und find die Abholzigen faſt 5mal 
tärker vertreten als die Sehrvollholzigen. 

Bei der II. Klaſſe tritt aber bereits ein 
dleichgewicht ein, die Vollholzigen und ſehr Voll⸗ 
jolzigen treten in den Vordergrund, wenn auch 
loch faſt dreimal ſoviel Abholzige als ſehr Voll⸗ 
ſolzige vorhanden ſind. Eine ausgeſprochene 
Keigung zur Vollholzigkeit iſt in der III. Klaſſe 
cließlich feſtzuſtellen, die vollholzigen Stämme 
iberwiegen bei weitem bie mittelformigen und 
bholzigen, allein die ſehr vollholzigen find ſechs⸗ 
zal [o ſtark vertreten wie die abholzigen Stämme. 
Auch hier zeigt ſich m. E. ein gewiſſer Mangel 
et Gayerſchen Einteilung, denn es wäre bod) 
dohl richtiger, wenn der Trennung vollholziger 
nd ſehr vollholziger Stämme eine entſprechende 
t abholzige und ſehr abholzige gegenüberſtände. 
dann erſt könnte man die Mittelformigen wirk⸗ 
ich als das auffaſſen, was ihr Name ausdrückt. 
is müßte dann wohl eine kleine Verſchiebung in 
en Formquotientengrenzen eintreten, es wäre 
ann aber auch leichter feſtzuſtellen, ob Tendenz 
ut Vollholzigkeit oder Abholzigkeit vorhanden iſt. 
n der verwendeten Einteilung wird leicht at: 
unſten der Abholzigkeit überſchätzt.) 

Immerhin kann ſo, da die größten Bruſt⸗ 
öhendurchmeſſer in die I. Stammklaſſe, die mitt⸗ 
eren in die II. und die kleineren in die III. in 
er Hauptſache fallen dürften, nach dem verſchie⸗ 
enen Anteil an vollholzigen und abholzigen 
shäflen der drei Klaſſen leicht bas raſche Fallen 
et Formzahl in Überſicht 3 bei ſteigender Durch⸗ 
ieſſerklaſſe und der geringe Höheneinfluß auf die⸗ 
elbe erklärt werden. 

Meiſtens wird als Grund für die vermutete 
lbholzigkeit des Femelwaldſtammes die erheb⸗ 
iche Kronenlänge angeführt. Ob dieſe aber wirk⸗ 
ich fo einflußreich ift, läßt ſich bezweifeln auf 
rund der Überſicht 6, die eine Verteilung der 
elativen Kronenlängen auf die Formklaſſen zeigt. 

Natürlich macht ſich hierbei ein ſtärkerer An⸗ 
all an relativ langen Kronen nach der abholzigen 
zeite zu bemerkbar. Aber ſo ſtark iſt der Unter⸗ 
chied zwiſchen den 4 Formklaſſen nicht, daß er 


einen ſo augenſcheinlichen Beweisgrund abgibt. 
Die Kronenlängen von 50% ber Baumhöhe find 
z. B. in allen 4 Formklaſſen beinahe gleichſtark 
vertreten. Es gibt alſo auch vollholzige und ſehr 
vollholzige Stämme mit einer relativen Kronen⸗ 
länge von 55% und mehr der Baumhöhe. 


Uberſicht 6. 


Verteilung der prozentigen Kronenlänge 
auf Formklaſſen. 


e 


Kronenlänge in „% der Baumhõhe 
50 35 40 | 45 50 55 | 60 65 
Es entfallen in % von Spalte 2: 


Formklaſſe 


Abholzig 23 —| — 8,8 80,4 30,4 30,4 — | — 
Mittelformig 77 — 2,6 14,5 24,0, 36,4 16,9 3,9 | 1,3 
Vollholzi 72 — 6,9 18,1 33,3 94,7 5,6 14| — 
Sehr vollholzig 12|8,4| — 38,8 16,6 38,8 8,4 — — 


Es iſt vielleicht hier am Platze, ein Wort über ö 
die Aſtung zu ſagen. So wichtig und unerläßlich 


für den Femelbetrieb, wie dies Wagner (a. a. O. 


S. 97) unter Hinweis auf Schätzle annimmt, 
ſcheint mir dieſelbe, wenigſtens ſo viel ich beobach⸗ 
ten konnte, nicht zu ſein. Bald wird mehr, bald 
weniger geaſtet, mitunter erfolgt gar keine Aſtung, 
mitunter aber wird auch des Guten zu viel getan. 
Allgemein glaube ich aber ſagen zu dürfen, daß 
der Aſtung in den Wolftäler Femelwaldungen 
keine übertriebene Bedeutung zuerkannt wird, ge⸗ 
mäß dem dort umgehenden Wort, daß „ein alter 
Wald und ein junges Mädel ſich ſelbſt putzen 
müſſe“. Auch Bühler (a. a. O. S. 437) iſt nicht 
der Anſicht Wagners, denn er ſchreibt: „Im 
regelmäßigen und gut beſtockten Plenterwald findet 
die Reinigung von Aſten wie im Hochwalde ſtatt.“ 
Wir können alſo zuſammenfaſſen: 

Die an den 216 Stämmen vorgenommene 
Formzahlberechnung ergab eine Verſchiedenheit 
der Femeltannen⸗Formzahl von der an Tannen 
geſchloſſener Beſtände erhaltenen, wobei im 
Femelwald die Bruſthöhenſchaftformzahl bei 
Baumhöhen von 23 m an aufwärts kleiner war 
als die entſprechende allgemeine Formzahl, und 
zwar mit Steigerung des Unterſchieds mit ſteigen⸗ 
der Baumhöhe. Der Verlauf der beiden Form⸗ 
zahlkurven in Tafel I läßt als ſicher erſcheinen, 
daß bei geringeren Baumhöhen als 23 m die 
Femelwaldformzahl f. jogat größer tit als die aus 
geſchloſſenem Beſtande, diesmal mit Steigerung 
des Unterſchieds bei fallender Baumhöhe. Es legt 
dieſe Beobachtung den Schluß nahe, daß bei 
Stämmen unter 23 m Höhe eine größere Holz⸗ 
maſſe in bezug auf den Bruſthöhendurchmeſſer 
vorhanden iſt und bei Stämmen über 23 m eine 
kleinere als bei Stämmen des geſchloſſenen Hoch⸗ 
waldes, was ſomit für die Stämme über 23 m 
Höhe als Beweis einer Abholzigkeit im land⸗ 
läuſigen Sinn herbeigezogen werden lönnte. Da⸗ 
gegen erſcheint das letztere von der Formklaſſen⸗ 
verteilung nicht beſtätigt zu werden, da ein Über: 


198 


wiegen der abholzigen Stämme in erheblichem 
Maß nicht feſtgeſtellt werden kann, und auch die 
Verteilung der relativen Kronenlänge die Ab⸗ 
holzigkeit durchaus nicht notwendig erſcheinen läßt. 

So darf auf Grund der bis jetzt erhaltenen 
Ergebniſſe geſagt werden: 

1. Der Femelbetrieb übt einen 
ſtarken Einfluß auf die Stamm: 
form ber Weißtanne aus. 

2. Es hat den Anſchein, als ob der 
Weißtannenſtamm des Femel⸗ 


walds damit eine erheblich ge⸗ 


ringere Vollformigkeit sum 
Ausdruck brächte, wie der in Höhe 
und Bruſthöhendurchmeſſer ent: 
ſprechende Stamm eines ge⸗ 
ſchloſſenen Beſtandes. 

3. Noch nicht erklärt iit dadurch die 
Stammform ſelbſt, beſonders 
wegen des gewiſſen Wider⸗ 
ſpruchs zwiſchen den Ergebniſſen 
ber Formzahlunterſuchung und 
der Formklaſſen verteilung. 


c) Die Bedeutung für die Praxis. 

Die ftarfe Veränderung, bie der Weißtannen⸗ 
ſtamm durch den Femelbetrieb erfährt, kann 
natürlich nicht ohne praktiſche Bedeutung bleiben 
und wird vor allem bei Maſſenermittlungen eines 
ſtehenden Beſtandes ſtörend auftreten. Dies läßt 


ſich an Hand der Überſicht 7 leicht nachweiſen. 


Uberſicht 7. 
Vergleichung der Maſſenermittelungen. 


A bwelchung 


‚in % . upon 
Nr. 1 | Nr. 3 


fm 


1. Sektſonsweiſe Ku 
bierung 
2. Femelwaldform⸗ 


6340188 — e, © wem 


» zahlen 644,1048 | 10,0860 4-1, Ge NE 
3. Schubergs allgem. | 


Formzahlen 714,4953 80 a + 12,69 +11,26 
4. Mittenſtärkenkuble⸗ 
rung 663,4856 | 29, 4668 +4,44 | ug 


Wir haben auf ihr vereinigt bie gelamte 
Schaftmaſſe der 216 unterſuchten Stämme, er⸗ 
mittelt aus der ſektionsweiſen Kubierung, er⸗ 
rechnet aus den ausgeglichenen Femelwaldzahlen 
und ebenfalls errechnet aus den Schubergſchen 
Formzahlen. (Die ebenfalls in der Überſicht ent⸗ 
haltene Mittenflächenformelmaſſe iſt nur der Ein⸗ 
fachheit halber aus dem 2. Teil heraus hierher— 
geſtellt worden und hat mit der augenblicklichen 
Frage nichts zu tun.) Bezogen auf die durch die 
ſektionsweiſe Kubierung erhaltene Maſſe als Ge: 
nauſtes geben die Femelwaldformzahlen ein um 
1.5977 zu großes Ergebnis, die Schubergſchen 
Formzahlen ein ſogar 12.69 zu großes. Der 


Fehler von 1.59% bei den Femelwaldformzal 
iſt kaum von Belang und wird wohl bei et 
umfangreicherem Unterſuchungsmaterial und 
durch möglicher beſſerer Ausgleichung fait < 
verſchwinden. Dagegen erſcheint der Fehler 


den Schubergſchen Formzahlen ſchon ziemlich 
heblich, ausgedrückt in % der fehlerhaften 


mittlung ſtellt er mit 11.262) immerhin über 
der erhaltenen Maſſe dix jo daß wir Ic 
müſſen: 


Bleiben wir zu Schaftmaſſen 


— — —•—Fä CC (CO 


w 
ee A Fe 


er 


r1 


mittlungen im Femelwald beii: 


bis jetzt üblichen allgemeinen Fo 
zahltafeln, dann muß unbebi! 
eine Reduktion der 
Maſſe eintreten, wennandernfa 
kein erheblich fehlerhaftes Re] 
tat auftreten ſoll. 


2. Der Einfluß auf die Mittenflächenkubier 

Wie ſchon in der Einleitung kurz angede 
murde, muß eine Beeinfluſſung der Stammf 
notwendig auch einen Einfluß auf das Fun 
nieren der Kubierungsmethoden ausüben. Ur 
ſucht wurde lediglich die Mittenflächen⸗ 
Huberſche Formel weil ſie die einzige iſt, die 


ke, en — 


erbalítei: 


Tu w (9 


[a] — — — "7$ —- pP) 


ſächlich in der Praxis zu Maſſenberechnungen 
großen angewendet wird. Das Zeitraubende 
Umſtändliche aller übrigen zur Kubierung vc ; 


ſchlagenen Methoden bei Meſſung und Inhe 
ermittlung ließ keine in der Praxis Fuß fa 
Wenn ſelbſt die Gefahr vorliegen ſollte, daß 
ber Mittenflächenformel weniger genaue Reſu 
erlangt werden, als mit irgend einer andern 
wird ſie doch ihrer Einfachheit halber auch in 
kunft in Anwendung bleiben. 


a) Der abſolute und prozenti 
Fehler der Formel) Jim Femelw 


Die Unterſuchung erfolgte für die SBollid 


und für 2 Langnutzholzablängungen, wobei 


letzteren, als allein für die Praxis von Bedeut 
größere Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde. Vor 
zuſchicken iſt noch, daß die für die Kubierung 
wendigen Mittendurchmeſſer meiſt direkt gem: 
manchmal aber auch durch Interpolation au 
zwei umgebenden Sektionsdurchmeſſern erre 
wurden, was bei 2 m langen Sektionen Binreii 


genau erachtet werden kann. (Flury: Kubie 


SA — . Fr 


"AJ 


SEH — — — cy = 


— em 


der Stämme aus Länge unb Mittenſtärke € . 


Schw. Z. f. b. f. V. 1892 II. ©. 163.) 


Wie aus der überſicht 7 zu erleben ijt, gib 
Huberſche Formel den Inhalt eines Weißtan 


vollſchaftes durchſchnittlich um 4.44% zu hock 
was aber nicht ausſchließt, daß der Einzelj 


— 


mitunter ſehr erhebliche negative oder pol: 


Kubierungsfehler aufweiſt. — Genaueren 


- 


ſchluß über bieje Verhältniſſe erhalten wir bei 


Unterſuchungen der Langnutzholzſtämme. U 


Langnutzholzſtämmen verſteht die badiſche! 


\ 
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ſortierungsvorſchrift Nutzholzſtücke mit über 14 cm 
Durchmeſſer bei 1 m oberhalb des unteren Stamm⸗ 
endes über die Rinde gemeſſen. Dieſe Stämme 
werden in 6 Klaſſen eingeteilt, ron denen für 
unſere Unterſuchung nur die 3 erſten Klaſſen in 
Frage kommen. 

I. Kl. mindeſt. 18 m lang u. bei 18 m mindeſt. 30 cm Durchm. 


71 Hn N Zë A 18 „ „ 22 " „ 
III. HH Hn 16 Zë E Zë "H ^" " 17 A „ 


Bei ber Ausformung der Langnutzhölzer [oll 
in der Regel nicht unter folgende Oberſtärken 
herabgegangen werden: 

I. Kl. bet mehr als 18 in Länge Oberſtaͤrke mindeſtens 22 cm 


der Stammlänge, ein Verfahren, das dem in der 
Praxis gehandhabten entſpricht. Addition der 
ſektionsweiſen und Addition der „. I⸗Maſſe unter 
Zuſammenfaſſung in Sortierungsklaſſen und Er⸗ 
rechnen der prozentiſchen Fehler führte zu den 
Ergebniſſen der Überſicht 8. 

Spalte 1 zeigt die Stammklaſſe, Spalte 2 die 
Anzahl der unterſuchten Stämme, Spalte 3 den 
durch ſektionsweiſe Kubierung erhaltenen (alſo 
wirklichen) Inhalt, Spalte 4 den durch Mitten⸗ 
flächenkubierung erhaltenen (alſo mehr oder 
weniger fehlerhaften) Inhalt. Die Spalten 5—10 
zeigen die Fehler der Mittenflächenkubierung. Be⸗ 


III. 16 ES íi „ 147 zeichnet man ben wirklichen Inhalt mit v, den 
„; EE S SS " | mit yl gewonnenen mit c, [o errechnet bie 
Nach dieſer Vorſchrift erfolgte bie erſte 3u- y. 8 mit c, jo errechneten ſich 


ſammenfaſſung der Langnutzholzſtämme. Bei 
jedem Stamm wurde die ſeiner Klaſſe ent⸗ 
ſprechende Minimaloberſtärke aufgeſucht und die 
Inhaltsberechnung ſektionsweiſe und nach der 
Mittenflächenformel vorgenommen bis zu dem vor 
der Minimaloberſtärke liegenden ganzen Meter 


Fehlerprozente der Spalten 5—7 nach der Formel 
(X). 100 und die in Spalte 8—10 nach der 


V 
Formel ( —9 100. Es zeigt alſo Spalte 5 das 


mittlere Fehlerprozent bezogen auf den wirk⸗ 
lichen Inhalt, Spalte 8 dasſelbe bezogen auf die 


Uberſicht 8. 


Die Unterſuchungsergebniſſe über das Funktionieren der Mittenflächenformel im Femelwald 
und in geſchloſſenen Beſtänden. | 


Inhalt der Stämme 


— — — 1äü on  —HA— — —— 


E E 
EE Kublert in 2m. Kublert ſe aus Länge und Mittenfläche 
Stammklaſſe zs langen Fehler in | 
cz Sektionen |... von Spalte 3 | : % von Spalte — 
fm fm Mittel mar. min. Mittel | maj. 
1. ; 8. 4 5. 6. 7. 8. 9. 10. 
Ergebniſſe im Femelwald 
a) Heilbronner Sortierung.“) | 
I. 93 869,5604 374,4488 +1,32 | 8,78 — 4,95 | +1,31 | + 8,06 | —5,20 
II. 81 190.7090 19094,1161 +1,75 | +12,20 | —8,91 +1,73 | +10,90 | —9,73 
III. 42 57,7262 58.4295 ＋ 1,22 | + 778 —8,86 1,21 | + 7,17 | —9,70 
2 cm b) Mittenftärtenfortierung.*) 

1. 60-69 1 9,1181 98899 | -298| — . — [72,90 — — 
II. 50—59 17 92,7086 95 2851 +2,78 | + 6,30 — 1,53 +2,70 -- 5,96 | —1,55 
III. 40— 49 81 289,5940 298,1394 +1,22 7711,00 —4,95 ＋ 1,21 4- 9,87 —5, 20 
IV. 30—39 90 194.1778 196,5963 +1,25 | +12,20 | —8,91 || +1,33 13,90 —9.33 
V. 20-29 27 32,4661 32,5887 | +036 | + 4,89 — 7,15 70,36 | + 4,89 | — 7,66 

c) Geſamtanfall. “) 
1.— III. (Hbr) | 216 618,0643 | 60206,9014 | +1,44 | +1220 | —8,91 || +1,42 | +10,90 | —9, 73 


d) Ablängung entfpr. dem Eberhardſchen Material.“) 


I. 98 355,9664 | 851,8811 | —1,15 | " —1,16 

II. 81 182,1804 183.1528 +0,53 | +0,53 

III. 43 56,4319 56,7663 +0,59 | +0,59 
1.— II. 216 594,5877 | 591,7997 | —0,47 —0,47 | 

Ergebniſſe in geſchloſſenen Beſtänden nad Eberhard.**) 
e) 

L 58 187,9249 182,0676 —3,12 | | — 8,22 

II. 67 112,9104 | 109,7734 | ,—2,78 | —2,86 

III. 60 59,9227 59,1054 —1,37 | | —1,88 
[. — III. 185 960,7580 ` 83850,9404 —2,72 | 2,80 | 


*) Minſmaloberſtärke: Bei I. Klaſſe 22 cm, Il. Klaſſe 17 cm, III. Klaffe 14 cm. 
Se " 30 22 17 


"n Hn nü „ „ n „ 
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durch „. erhaltene Maſſe. Beide Fehlerprozente 
ſtimmen beinahe überein, die auf y.1 bezogenen 
ſind ſtets etwas in negativer Richtung der Zahlen⸗ 
geraden verſchoben. 

Wir finden in den drei erſten Klaſſen der Heil⸗ 
bronner Sortierung (Über]. 8a) einen pofitiven 
Fehler, der bei der II. Klaſſe abſolut am größten, 
in allen drei Klaſſen aber nicht allzuſehr ver⸗ 
ſchieden iſt. Bei der Sortierung nach der Mitten⸗ 
ſtärke (Uber, 8b) ergibt fid) ebenfalls durchweg 
ein poſitiver Fehler, der abſolut am größten bei 
der ſtärkſten, abſolut am kleinſten bei der ſchwäch⸗ 
ſten Klaſſe iſt, jedoch ſind die Differenzen zwiſchen 
den einzelnen Klaſſen erheblicher als bei der Heil⸗ 
bronner Sortierung. (Die Sortierung nach der 
Mittenſtärke wurde in die Unterſuchung einbe⸗ 
zogen, weil unter Umſtänden mit ihrer allge⸗ 


meinen Einführung zu rechnen iſt). — Sämtliche 
unterſuchten Stämme vereinigt (bert, 8c) zeigen 
einen Fehler von 1.4495 der wirklichen Maſſe, 
doch laſſen die Maxima und Minima ſehen, daß 
der Einzelſtamm mitunter erheblichen Schwan⸗ 
tungen des Fehlerprozentes unterworfen tft. 

Über das Funktionieren der Mittenflächen⸗ 
formel in den verſchiedenen Formklaſſen gibt uns 
Überfiht 9 näheren Aufſchluß. 

Man ſieht, daß lediglich die abholzigen 
Stämme durchſchnittlich mit einem negativen 
Fehler von 1.08% fubiert werden, während ber 
Fehler bei den Mittelformigen, vollholzigen und 
ſehr vollholzigen poſitiv ift und abſolut ſteigend 
von erſteren zu letzteren. Die erheblichen Diffe⸗ 
renzen zwiſchen den Maxima und Minima könnten 
dieſe Reſultate etwas willkürlich erſcheinen laſſen, 


Aberſicht 9. 


Unterſuchungsergebniſſe über das Funktionieren der Mittenflächenformel nach Formklaſſen geordnet. 


Zahl 
der 
$ubtert 
Formklaſſe unter⸗ n 2 m langen 
ſuchten Sektionen 
Stämme fm 
1. 2. | 3. 
Jbbofatg `, 26 93,9621 
Mittelform nag 91 | 281, 9316 
Vollholz ig 86 | 92171150 
Sehr vollbofstg . ....... 1: | 25,0559 


! 


doch erſieht man aus Überſicht 10, daß bie Ver⸗ 
teilung der negativen und poſitiven Ergebniſſe 
bei den einzelnen Stämmen der Formklaſſen ſich 
mit den Reſultaten von Überſicht 9 gut deckt. 


Uberſicht 10. 
i Der Fehler d der r Mittenflächenformel iſt 
bel + | — + | — 
Zahl | Formklaſſe in Fällen inv. Sp. 1 Fällen 
1. 2. 3. 4. 5. 6. 
26 Abholzigen 5 21 19,2 80 
91 Mittelformigen 51 40 56,0 44,0 
86 Vollholzigen 71 15 82,6 17, 
13 ‚Sehr vollholzigen 11 2 84,6 15,4 


Rund 80% ber Abholzigen werden nach ber 
Mittenflächenformel zu niedrig kubiert, bei den 
Mittelformigen halten ſich die zu niedrigen und 
die zu hohen Inhalte beinahe die Wage, wogegen 
rund 83% der Vollholzigen und rund 85% der 
Sehr⸗Vollholzigen zu hohe Reſultate ergeben. Es 
muß alſo der Durchſchnitt der drei höheren Form⸗ 
klaſſen und der Geſamtdurchſchnitt ein poſitives 
Fehlerprozent ergeben. 

Während dieſe Reſultate an Langnutzholz⸗ 
ſtämmen erhalten wurden, die nach der oben er⸗ 
wähnten badiſchen Holzſortierungsvorſchrift mit 
Minimaloberſtärken von 22, 17 und 14 em ab⸗ 
gelängt wurden, liegen den zum Vergleich herbei⸗ 


Ifnſhalt der S der Stämme 


| Kubiert aus Länge und Mittenſtärke 


Fehler 
In 94 von Spalte 3 | an 
` fm | Mittel | mar. mín. | u 
4. 5. | 6. 

92,9466 —1,08 | + 731 e: 91 Ni 09 
288,8761 4- 0,69 + 8, "90 —8, 6 0 70758 
228,8470 | +3,10 412,20 —487 | 49301 

26,3247 | +5,05 --11,00 | —498 | 44,82 


zuziehenden Ergebniſſen € ber farbs!) Stämme 
zugrunde, die eine Ablängung nach anderen, älteren 
Vorſchriften erfahren hatten. Eberhard unter⸗ 
ſuchte 185 Tannenlangholzſtämme I.—III. Klaſſe 
aus geſchloſſenen Beſtänden, mit Minimalober⸗ 
ſtärken von 30, 22 und 17 cm für die erſten drei 
Klaſſen. Es mußten durchweg die Femelſtämme 
ebenfalls unterſucht werden bei der entſprechenden 
Ablängung, um vergleichsfähige Ergebniſſe zu er: 
zielen. Überſicht 8d zeigt die fubierungsfebler 
bei dieſen relativ kürzeren Stämmen. Bei der 
erſten Klaſſe ergibt die Formel 7. 1 einen um 
1.15% zu niederen, bei der II. und III. Klaſſe 
aber einen um 0.53 bezw. 0.59% zu hohen Inhalt. 
Faßt man ſämtliche Stämme zuſammen, jo fubiert 
die Mittenflächenformel mit einem Fehler von 
— 0.47 des wirklichen Inhalts. 

Demgegenüber zeigen die Ergebniſſe E ber: 
hards (überſicht Se) erheblich größere abſolute 
Fehler der Mittenflächenkubierung. Stämme 
I, Klaſſe werden um 3.12%, Stämme II. Klaſſe. 
um 2.78% und Stämme III. Klaſſe um 1.37% zu 
niedrig kubiert. Für die geſamten 185 Tannen 
beträgt der durchſchnittliche Kubierungsfehler 
—2.72%. 

Auf Grund der vorliegenden Ergebniſſe läßt 
ſich alſo feſtſtellen: 


1) Die Inhaltsberechnung des Langnutzholzes in 
der Praxis. M. f. H. 1894, S. 35. 
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L Der Femeltannenvollſchaft wird ges kürzer ausgehaltener Lang⸗ 
nad der Mittenfläche durch⸗ nutzhol zſtämme im Femelwald 
ſchnittlich um 444% zu hoch fu- gibtedie Mittenflächen formel um 
biert. ' 0.47% zu niedrig an. Die Mitten: 

2. Auf ganze Langnutzhölzer ange- flächenformel fubiert ſomit das 
wandt, ergibt die Mittenflächen⸗ bezeichnete Langholz genauer im 
formel im Femelwald ein um Femelwald als in geſchloſſenen 
1449; zu hohes Reſultat. Beſtänden (— 2.7275). 


3. Bei der Heilbronner Sortierung 
iſt zwiſchen den Stammklaſſen b) Der Schluß auf die Stammform. 


kein weſentlicher Unterſchied, Stellen wir nun den vorgenannten Ergeb⸗ 
das Mittel des ganzen Schlages | nillen gegenüber, was Schiffel (a. a. O. S. 9) 
trifft mit unweſentlichem Feh- über die Mittenflächenkubierung ſagt: 
ler jede Klaſſe. „Die Mittenflächenkubierung lie ⸗ 
4. Bei einer Sortierung nach Mit⸗ fert alſo auch bei der Tanne für 
tenſtärken [imb in den einzelnen minderholzige Vollſchäfte zu ges 
Klaſſen weſentlichere Anter⸗ ringe, für vollholzige Schäfte zu 
ſchiede vom Geſamtmittel feſt⸗ | Hohe Reſultate. (Eine Beobachtung, die 
zuſtellen. Überſ. 9 beſtätigt.) Erhalten wir alſo, wie die 
5. Den Inhalt eines ganzen Schla⸗- | Ergebiſſe der Unterſuchung zeigen, im Femelwald 


Überfiht 11 und 12. 


Meßhöhe rdi | 3 Mitten⸗ | est Deich aus Fehler 
glichener der 2 m í : au en⸗ o 
dom Durch⸗ , langen Bezeichnung Länge durch⸗ ſektionsw. flächen⸗ in 70 des 
Stockende meſſer Sektionen des Schaftteiles meſſer Kubterung formel wirklichen 
m mm | fm | m mm fm fm Inhalts 
Stamm I — Sehr vollholzig 11. 
Tanne III. Klaſſe — Höhe 26 m — Kronenanſatz bei 13 m — fs = 0,544 — qs = 0,79 
1 308 0,1490 | Vollſchaf t.. 26,0 | 244 | 1,0550 1,2168 | 415,30 
3 288 0,1302 Schaft derbhol; zzz 23,8 250 1.0527 1,1686 ＋ 11.10 
5 28 ! 01214 | Langnutzholz . . lc. 20,0 258 1,0122 1,0360 | + 3,35 
7 272  , 0,1162 Schaftſtuz zwiſchen O und 10 m 10,0 278 0,6260 0,0070 | — 8,02 
9 , 204 | 0,1094 | Schaftausſchnitt zwiſchen 10 u. 20m | 10,0 226 0,3860 | 0,4010 | + 3,85 
li 2054 | 0,1014 | Schaftausſchnitt zwiſchen 1 u.13 m 12,0 272 0,6961 0,6972 | + 0,16 
13 | 244 0,0936 
15 226 | 0,0802 
17 | 203 0,0648 
9 171 | 0,0460 
21 136 | 0,0291 
22 88 ` 0,0121 
25 i 32 J 0,0016 
| | 1,0550 | 
Stamm II — Vollholzig 12. 
Tanne Il. Klaſſe — Höhe 28 m — Kronenanſatz bei 14 m — fs = 0,463 — qe = 0,71 
1 496 | 038604 Vollſchafff tet... 28,0 354 2,5055 | 2,7552 | + 9,95 
3 438 | 0,3014 Schaftderb holz 26,1 365 2,5039 2,7301 ＋ 9,05 
5 416 | 0,2718 $angnu6bolg . . . . . . 2 . . . 22,0 381 2,4420 2,5080 + 2,71 
7 408 0,2614 | Schaftſtutz zwiſchen O und 11 m 11,0 | 415 1,5839 | 1,4883 | — 6,05 
9 396 | 0,2464 | Schaftausſchnitt zwiſchen 11 u. 22m | 11,0 | 392 | 0,8581 | 0,8954 | + 4,34 
11 381  , 0,2280 Schaftausſchnitt zwiſchen 2 u. 14 m | 12,0 400 1,5182 1,5084 | — 0,64 
13 365 | 0,2092 | 
15 344 0,1858 | 
17 314 | 0,1548 
19 974 | 0,1180 | 
21 224 | 0,0788 
23 166 0,0432 
25 108 | 0,0188 
21 36 0,0020 | 
| 


2,5055 
Allgem. Forst- u. Jagd- Zeitung. 1928 eb 
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Aberſicht 13 u. 14. 
eur MP mue den bc, at 
vom urd- | langen Bezeichnung Laͤnge durch⸗ [ettionéo, flächen⸗ in % des 
Stockende meſſer Sektionen des Schaftteiles meſſer bierung formel wirklichen 
m mm fm m mm fm fm Inhalts 
Stamm III — Mittelformig 13, 
Tanne II. Klaſſe — Höhe 28 m — Kronenanſatz bei 15 m — fs = 0,481 — ge = 0,64 
1 | 598 | 05094 [| Doltfhcht  . ec ANN 28,0 392 | 8,8849 | 3,8796 | + 1,4 
3 536 04519 | Schaftderbholl zzz 20,2 405 3,3330 | 3,9746 | + 18 
5 506 | 0,4022 | Sangnugholg. . . . . . . . . | 2% | 428 3,2914 3,3097 + 056 
7 480 | 0,3620 | Schaftſtutz zwiſchen O und 11,5 m 115 494 23196 , 2,2046 | — 4,96 
9 456 | 0,3266 Schaftausſchnitt zwiſch. 11,5 u. 23m | 11,5 | 329 | 0,9718 | 0,9775 | + 0,59 
11 484 | 0,2958 Schaftausſchnitt zwiſchen 3 u. 15 m | 12,0 | 456 | 1,9773 | 1,9596 | — 0,89 
13 407 | 0,2602 | | | 
15 374 | 0,2198 | 
17 335 0,1762 | | | 
19 288 0,1302 | | | | 
21 235 0,0868 | | | | 
23 176 | 0,0486 | | | 
25 113  ! 0,0201 | | | 
27 42 | 0,0098 | | 
| 3,3349 | | | 
Stamm IV — Abholzig 14. 


Tanne II. Klaſſe — Höhe 26 m — Kronenanſatz bei 15 m — fs 


0,378 — qa = 0,60 


1 | Vollſchaf tee... 26,0 | ^ | — 5,97 
3 47? | 08574 | Odaftberbbola .. . 22... 240 | 340 | 29,3196 | 2,1792 | — 6,05 
5 494  , 0,2824 $angnu65o(3. . . . 2: 2 . . .. 20,0 362 2,2604 | 2,0580 | — 8,96 
7 390 0,2390 | Scaftfiug zwiſchen O und 18 m 180 372 | 2,1858 | 1,9566 | —105 
9 372 0,2174 5 „ 0 „ 16 „ 16,0 382 2,0764 1,8336 —11, 
11 352 | 0,1946 M „ 0 „ 14 „ 140 390 1,9332 1,6730 —13,5 
13 328 0,1690 M „ 0 „12 „ 12,0 404 1,7642 | 1,5884 | —12,8 
15 302 0,1432 R „ % „% 10 „ 10% 424 | 1,5696 | 1,4120 | —104 
17 264 0,1094 | Schaftausſchnitt zwifhen10u.20 „ 10,0 802 0,0908 | 0,7160 | -- 8,66 
19 | 218 0,0746 15 „ 6,15 „ 90 357 0,8962 | 0,9009 | + 0,53 
21 1864 00422 | 
23 104 | 0,0170 | 
25 | 36 0,0020 | 
| 2,3216 | 
für die Vollſchäfte und bas Langnutzholz!) mit Aus jeder Formklaſſe wurde ein Stamm 


der Mittenflächenkubierung im Durchſchnitt zu 


hohe Reſultate, ſo legt ſich von ſelbſt der Schluß 


nahe: 
Im Femelwald kann durchaus 
nicht ein Überwiegen abholziger 
Stämme feſtgeſtellt werden. 
Damit ſtehen aber die Ergebniſſe der Form⸗ 
zahlunterſuchung ſcheinbar in erheblichem Wider⸗ 
ſpruch und laſſen die Vermutung offen, daß in der 
Femelwaldſtammform irgend eine Beſonderheit 
vorhanden iſt, die ſowohl für die Ergebniſſe der 
Formzahl⸗ als auch für die der Mittenflächen⸗ 
unterſuchung eine Erklärung abzugeben im: 
ſtande iſt. 
Darüber vermag vielleicht die Unterſuchung 
typiſcher Einzelſtämme Klarheit zu verſchaffen. 
1) Wenn nichts beſonderes bemerkt, find im ger 
ſchriſte unter Langnutzholz ſtets die den heutigen Vor⸗ 


chriften entſprechend auf Minimaloberſtärken von 22, 
17 und 14 em abgelängten Stämme zu verſtehen. 


herausgezogen, deſſen Langnutzholzkubierungs⸗ 
fehler nicht ſehr erheblich vom betreffenden Form⸗ 
klaſſenmittel abwich. (Nur von den Abholzigen 
wurde der extremſte genommen.) An dieſen 
Stämmen wurde das Funktionieren der Formel 
5. I. unterſucht auf den Vollſchaft, das Schaftderb⸗ 
holz, das Langnutzholz, die beiden Langnutzholz⸗ 
hälften und den Schaftausſchnitt vom ungefähren 
Ende des Wurzelanlaufs bis zum Beginn der 
Krone. (Überſichten 11—14.) 


Am ſehr vollholzigen Stamm gibt die 
Mittenflächenkubierung für Vollſchaft, Derbholz, 
Langnutzholz zu hohe Reſultate, ebenſo für die 
obere Langnutzholzhälfte und das Mittelſtück. Nur 
die untere Langnutzholzhälfte wird zu niedrig 
kubiert. Bei dieſem Stamm würde auch die von 
verſchiedenen Seiten vorgeſchlagenen Langnutz⸗ 
holzkubierung in zwei Hälften ein ſehr gutes Re 
ſultat geben. — Der vollholzige Stamm 
zeigt ähnliche Verhältniſſe, nur ſind ſie etwas in 
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negativer Richtung verſchoben. Eine Kubierung 
des Langnutzholzes aus ſeinen beiden Hälften gibt 
aber denſelben abſoluten Fehler wie die einfache 
Kubierung, nur negativ. — Bei der mittel⸗ 
formigen Tanne trifft das für die vollholzige 
geſagte noch in verſtärktem Maße zu und die 
Kubierung des Langholzes aus den beiden Teilen 
' ergibt ein abſolut viel ungenaueres Reſultat. — 
Die abholzige Tanne ſchließlich läßt die 
Nittenflächenformel (ausgenommen bei der 
oberen Langholzhälfte und dem Mittelſtück) viel 
zu geringe Reſultate ergeben, die zweihälftige 
Langholzkubierung ergibt einen etwas geringeren 
abſoluten Fehler. 


Aus dieſen 4 Stämmen kann man ſehen, daß 
die bei Aushalten des Vollſchaftes ſich ergebenden 
pofitiven Fehlerprozente bei fortſchreitender Ent⸗ 
wipfelung kleiner werden, ſchließlich in negative 
übergehen, oder ſchon anfänglich negative Diffe⸗ 
renzen eine weitere Steigerung erfahren. Ent⸗ 
ſprechend verhalten ſich die Fehlerprozente, wenn 
man von der höchſten Formklaſſe zu den niederen 
ſchreitet. Der erſte Teil dieſer Beobachtung findet 
iid ſchon bei Eberhard (a. a. O. S. 36) und ijt 
auch leicht aus dem Unterſchied zwiſchen Über- 
ſicht ga und 8d zu erſehen. Es liegt der Grund 
für dieſe Erſcheinung im Wurzelanlauf. Beim 
ſeht lang ausgehaltenen Schaft, namentlich alſo 
beim Vollſchaft, vermag der durch den Wurzel⸗ 
anlauf bedingte Maſſenüberſchuß am unteren 
Stammteile noch nicht das Fehlen der Maſſen am 
oberen Teile infolge der ſtarken Schaftverjüngung 
auszugleichen: es muß deshalb die Kubierung nach 
der Mittenwalze erheblich zu hohe Reſultate er⸗ 
geben. Bei ſehr ſtark abgelängtem Schaft iſt 
natürlich für den Maſſenüberſchuß des Wurzel⸗ 
anlaufs kein oder kaum ein Gegengewicht mehr 
durch fehlende Maſſe am oberen Schaftteil vor⸗ 
handen: die Mittenwalze gibt deshalb den Inhalt 
zu nieder an. Zwiſchen dieſen Extremen liegen 
dann die mannigfachen oben berechneten Über⸗ 
gänge. 


Dem Vollſchaft entſpricht bei den unterſuchten 
Femeltannen eine durchſchnittliche Länge von 
239 m, dem nach den heutigen Minimalober⸗ 
ſtärken abgelängten Langnutzholz eine ſolche von 
22.8 m und dem den Eberhardſchen Stämmen ent⸗ 
'predjenb ausgehaltenen Langnutzholz eine durch⸗ 
ſchnittliche Länge von 20.3 m. Wir ſtellen dieſen 
durchſchnittlichen Längen die für ſie jeweils er⸗ 
haltenen durchſchnittlichen Fehlerprozente der 
Mittenflächenformel mit + 4.44%, + 1.44% und 
—0.47% gegenüber und erleben aus dem durch fie 
zum Ausdruck gebrachten raſcheren Sinken des 
Mittenwalzeninhalts gegen den wirklichen Stamm⸗ 
inhalt einen ziemlich erheblichen Einfluß des 
Wurzelanlaufs, der ſich dann beſonders geltend 
macht, wenn die durchſchnittliche Länge von etwa 
2? m nach unten überſchritten wird. 


Die auf dem Vorſtehenden begründete Ver⸗ 
mutung, daß wir es 

im Femelwald mit einem über⸗ 

trieben ſtarken Wurzelanlauf 
zu tun haben, findet auch ihre Beſtätigung im 
Verlaufe der Stammkurven auf Tafel II: Der 
ſehr vollholzige Stamm Nr. 1 weiſt einen Wurzel⸗ 
anlauf faſt bis 2 m über dem Boden auf. Der 
vollholzige Stamm Nr. 2 hat einen ſolchen bis 
etwa 3 m. Die beiden mittelformigen Nr. 3 und 
Nr. D beſitzen ihn bis etwa 3½—4 m und bei ben 
beiden abholzigen Nr. 4 und 6 reicht der Wurzel⸗ 
anlauf gar bis 4 bzw. 6 m über den Boden. Eine 
Beſtätigung findet dies im Verhalten der Femel⸗ 
waldformzahlen in Überſ. 3: Innerhalb berjelben 
Stärkeklaſſe iſt der Wurzelanlauf mit ſteigender 
Baumhöhe relativ ſtärker, ſo daß ebenfalls eine 
durch die größere Höhe bedingte Formzahlver⸗ 
kleinerung erfolgt, was bei den allgemeinen Form⸗ 
zahlen nicht der Fall iſt. 

Das Ergebnis der Formzahlunterſuchung 
findet alſo im Wurzelanlauf ſeine Erklärung. 
Der Bruſthöhendurchmeſſer liegt bei der Femel⸗ 
waldtanne eben noch im Bereiche des Wurzel⸗ 
anlaufs, was bei den Stämmen im geſchloſſenen 
Beſtande nicht der Fall iſt. Die Folge dieſer Er⸗ 
ſcheinung iſt dann die viel niedrigere Formzahl⸗ 
kurve des Femelwaldes und das zu hohe Ergebnis 
einer Maſſenermittlung nach allgemeinen Form⸗ 
zahlen. Wendet man darauf noch das Ergebnis 
der Unterſuchung über die Mittenflächenkubierung 
an, das eine mehr oder minder ſtarke Abholzigkeit 
des durchſchnittlichen Femelſtamms ablehnt, dann 
hat man einen ſchlagenden Beweis für die Un⸗ 
tauglichkeit der. Bruſthöhenſchaftformzahl, die 
Form eines Stammes zum Ausdruck zu bringen 
oder als Vollformigkeitsmaß zu dienen. Die 
Bruſthöhenformzahlen find eben nach Müller“) 
„nicht mehr eigentliche Formzahlen, ſondern bloße 
Reduktionszahlen für die Berechnung des Stamm⸗ 
inhalts aus dem Zylinderinhalt.“ — 


c) Berindeter und entrindeter 
Stamm. 

Nachdem wir bis jetzt lediglich die Verhält⸗ 
niſſe am berindeten Stamm betrachtet haben, 
wirft ſich die Frage auf, welchen Einfluß die Ent⸗ 
rindung auf das Funktionieren der Mittenflächen⸗ 
formel ausübt. Dieſe Frage bedarf umſomehr 
einer Beantwortung, als in der Praxis wohl aus⸗ 
ſchließlich die Meſſung ohne Rinde erfolgt. Hierzu 
ſchreibt Schiffel (a. a. O. S. 21), „daß die Form 
des (Tannen⸗) Schaftes durch die Entrindung nur 
unweſentlich alteriert wird.“ 

Es darf ſomit kein weſentlicher Unterſchied des 
Fehlerprozents bei der Kubierung des berindeten 
Stamms und bei der des entrindeten auftreten. 
Urſächlich und größebeſtimmend für den Kubie⸗ 
rungsfehler iſt ja die Form des Schaftes, oder 


1) d. a. O., S. 214. 
26* 
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Überſicht 15. 
sg Ns ͤ—̃ ̃ͤ ——— — ͤ ——)J—— ͤ ͤ ——̃ en ee b ——— ——— — 
Zahl Meſſung erfolgte Pol Langnutzholz 
feftiondwetfe | aus y=l Fehler 1. % v. 3 ſektlonsweiſe aus y=l Fehler t. v. 6 
1. 2. fm 3. fm 4. 5. fm 6. fm 7. 8. 
19 berindeet 66,1954 68,1949 + 8,02 64,0325 65,9952 + 1,08 
19 entrinde 60,5941 | 61,3717 -- 1,98 58,8814 | 59,4126 +09 


genauer ausgedrückt, bei der Formel . die mehr 
oder weniger ſtarke Abweichung der Schaftform 
von der Walze oder dem paraboliſchen Kegel und 
deſſen Stumpf. Erfährt alſo der Tannenſchaft 
durch die Entrindung keine ins Gewicht fallende 
Formveränderung, ſo muß der Kubierungsfehler 
in Größe und Vorzeichen etwa gleichbleiben, ob 
der Stamm mit oder ohne Rinde gemeſſen wird. 
Dies wind durch das Unterſuchungsergebnis an 
19 Femeltannen beſtätigt. 

Für das Langnutzholz zeigt Überſicht 15 eine 
in Größe und Vorzeichen ſehr gute Überein- 
ſtimmung des Kubierungsfehlerprozents am be- 
rindeten und entrindeten Stamm. Daß beim 
Vollſchaft die entſprechenden Fehler ſich der Größe 
nach weniger gut decken, iſt von untergeordneter 
Bedeutung, da man alle für die Praxis zu ziehen⸗ 
den Schlußfolgerungen nicht vom Vollſchaft, ſon⸗ 
dern vom Langnutzholz ableiten wird. 

Noch auf eine andere Weiſe aber iſt es mög⸗ 
lich, zu beſtätigen, daß die am berindeten Schaft 
gefundenen Fehlerprozente der Kubierung auch 
für den entrindeten Stamm gelten können. Es 


Stärke und Inhalt der Femeltannenrinde. 


Am unentwipfelten Vollſchaft 
Rindenitärfe in % des berindeten Durchmeſſers 


muß nämlich für den geſetzten Fall das Ninden⸗ 
prozent der Stamm ⸗Mittelfläche gleich bem 
Rindenprozent des Stammes ſelbſt ſein. 


ER EE 


100. —— = .100 


(vo = Sektionsweiſer Inhalt bei onteindeten Stammes. 
Yo = Mittenflächen⸗Inhalt des entrindeten Stammes.) 
Bei den nachfolgenden Unterſuchungen über 
Rindenſtärke und Rindeninhalt wurde das Zu⸗ 
treffen dieſer Forderung für den Femeltannen⸗ 
ſtamm bewieſen. Überſicht 16 zeigt in Spalte 2/3 
und 9/10, daß beim Vollſchaft einem durchſchnitt⸗ 
lichen Schaftrindenprozent von 8.5 ein durchſchnitt⸗ 
liches Rindenprozent in Stammesmitte von 94 
und beim Langnutzholz einem entſprechenden 
Schaftrindenprozent von 8.9 ein Rindenprozent 
der Stammittelfläche von 8.1 gegenüberſteht. Da 
ber geringe Unterſchied nach Eberhard (a.a. O. 
S. 47) unweſentlich iit, kann man jomit jagen: 
Die Mittenflächenformel kubiert 
die entrindete Femeltanne durch⸗ 
ſchnittlich mit der gleichen abſoluten 
Genauigk.eit wie die berindete. 


Überſicht 16. 


Am Langnutzholz 


H eme Rinden⸗ | 
Stamm Schaft⸗ prozent 18 8 Mittel aus Schaft⸗ Rinden: 
dë dance Be über Den in 1, h in ½ h | ín ¼ h jellenGettiong- | rinden? Sen ^ 
prozent | Stammes- | 4 WK 4 meffungen von prozent Stammes⸗ 
| mítte Boden 1 3 m bis * à h mítte 
1 2 3 4 5 6 | 7 | 8 9 10 
l 8,4 8,6 Lu 4, 4,4 5,8 4,5 8,3 8,6 
2 9,3 8,0 3,1 | 4,0 5,4 7,8 5,0 10,4 7,5 
3 7,9 10,2 2,5 4,1 0,9 4,5 4,1 8,1 3,4 
4 8,7 8,0 4,A 4,2 4,1 4,9 4,4 9,8 7,5 
5 75 7A 3,6 4,1 4,0 4,3 4,1 8,5 5,6 
6 9,0 9,0 3,6 5;4 4,6 1,3 1,6 8,9 10,9 
7 7,1 6,4 3,3 3,4 3,3 4,4 3,1 7,2 7,6 
8 91 12,9 3,7 4,1 6,3 5,0 5,0 10,4 TU 
d 8,4 7,3 3,1 4,1 „8 6, 4, 8,4 9,5 
10 8,7 0,4 4,2 4,0 4,7 6,0 4,6 8,7 5,6 
11 8,7 8,8 9,8 5,2 L5 » 9,5 8,7 8,1 
12 10,3 12,5 4,8 5,4 6,5 5,9 54 10,9 14,6 
13 8,4 9,9 3.1 5,5 5,1 58 4,5 9.4 52 
14 1,2 8,9 2,1 9,9 4,5 L8 4,0 7,2 7,5 
15 7,8 7,6 3,1 4,0 9,2 4,1 4,0 7,8 10,9 
16 7,3 10,0 2,6 4,5 d 5,5 3,9 79 7, 
17 9,8 14,3 3,8 1,6 5,9 [ 5,2 95 12,1 
18 8,7 12,8 5,6 1,3 6,1 „0 L3 93 4,6 
19 9,3 6,9 1,4 5, 19 6,0 5,4 10,4 9,1 
3,5 9 4 3,4 1 1,8 | L5 8,0 8,1 
2 ) ` ) ), - 
Durchſchnitt 8 i 
aus allen . GES 8 
E: Ergebniſſe nad Schiffel. 
Stämmen. 


10,7 — 5,8 5,0 


— o 
952 


Durchſchnittl. Rindenſtärke 5,5 Dia 


, CE AT [ u 
Jeder vollolaiger Stamm 
L: Voli hg ' 
« 3: Mittelformiger e 
: H cbab * 
5 Mittelformiger „ 8:906? fir 0420 
* 


Paumhine vom Gbhico an gemmrsien.. Die Ringe 
bedcuten den Kronenansatı du Kreuachen dit 

COMIS und die geirrichelte ant 
da, Derbholaende. | 


Zu Aufsatz Dr Schweigler, Einfluss des Pemeibeiriebs (n Allg. Forst-und Jagd- Zeitung 1983 Seplemberheft. | 
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3. Stärke und Inhalt ber Femeltannenrinde. 


] Auf die Rindenverhältniſſe wurden 19 
tümme unterſucht. Zur Ermittlung des Rinden⸗ 


ärkeprozents führte die Formel“ 100, die 


unächſt einmal bei jedem Stamm in 1.3 m über 
em Boden, in 4, % unb % der Höhe angewendet 
Jurbe. Es ergaben jid) daraus die Zahlen der 
spalten 4—7 der Überſicht 16. 

Es beträgt demnach im Durchſchnitt der 19 
stämme die Rindenſtärke in 1.3 m 3.4% des be 
indeten Durchmeſſers, in 4 Höhe 4.595, in halber 
höhe 4.8 und in 34 Höhe 5.4%. Mit A. Schiffel 
4. a. O. S. 21) darf man annehmen, „daß es für 
raktiſche Zwecke zuläſſig iſt, die relative Rinden⸗ 
arke von 1.3 m Höhe angefangen bis zu % der 
haftlänge als konſtant anzuſehen.“ 


Es beträgt demnach die durch⸗ 
ſchnittliche Rindenſtärke der Fe⸗ 
melwaldtanne 45% bes berindeten 
Durchmeſſers. 


^a fid) vielleicht Zweifel erheben könnten, ob die 
ztärkemeſſung lediglich an 4 Meßpunkten ein ge⸗ 
ügend genaues Neſultat zu ergeben imſtande ijt, 
» wurde außerdem an jedem Stamm für jede 
zektion das Stärkeprozent feſtgeſtellt, und der 
Jurdjd)jnitt von 1.3 m bis * Höhe für jeden 
ztamm berechnet (Spalte 8), was dann eben⸗ 
alls wieder den Geſamtdurchſchnitt von 4.57 
tgibt. 

Nach ber Formel . 100 wurde ſodann das 
haftrindenprogent der 19 Stämme ermittelt und 
in durchſchnittlicher 


Rindeninhalt von 85% ber berin⸗ 
deten Stamm⸗Maſſe 


eſtgeſtellt. 
Vergleichen wir mit den vorſtehenden Ergeb⸗ 


iiſſen die Refultate Schiffels (a. a. O. S. 19ff.), 


ie ſich nach ſeinen Angaben mit den eingehenden 
lnterſuchungen Flur ys!) decken, jo fällt uns bie 
deſentliche Verſchiedenheit auf. Sowohl Rinden⸗ 
tärke⸗ als Rindeninhaltsprozent des reinen "Ze 
nelwaldes find weit niedriger, als bie entſprechen⸗ 
en Prozente in ſonſtigen Beſtänden (5.592 und 
0.7%), während bei Schiffel das niedrigſte 
tindenſtärkenprozent bei 4 Höhe liegt, ift es im 
semelwald bei 1.3 m am geringſten, eine Folge 
es ſo ſtarken Wurzelanlaufs, der die an ſich wohl 
iemlich ſtarke Rinde in 1.3 m relativ dünn er: 
feinen läßt. Im ganzen läßt ſich aber jagen: 


Die Femeltanne hat eine relativ. 


und abſolut erheblich dünnere 
Rinde als die im geſchloſſenen Be⸗ 
ſtande erwachſene Tanne. 


— — 
— — E 


) Einfluß der Berindung auf die Kubierung bes 
schaftholzes. M. d. Schw. 3. f. V. 1907, Band V. 
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Rein gefühlsmäßig iſt man eigentlich geneigt 
anzunehmen, ) daß die Femeltanne des mehr oder 
weniger freien Standes wegen eine dickere Rinde 
produzieren müßte, als die in Schluß und Schutz 
ſtehende Tanne des geſchloſſenen Beſtandes. Man 
verbindet unwillkürlich mit dem freiſtändigeren 
Wuchs ein gewiſſes Schutzbedürfnis des Baumes 
gegen zu ſtarke Einwirkung der Witterung, vor 
allem auch gegen die Inſolation, was in einer 
ſtärkeren Rindenbildung ſeinen Ausdruck finden 
könnte. In der botaniſchen Literatur jedoch iſt 


nirgends eine Beſtätigung dieſer eben nur gefühls⸗ 


mäßigen Anſchauung zu finden, ebenſowenig 
konnte aber auch eine Begründung für das Auf⸗ 
treten einer dünneren Rinde nachgewieſen werden. 
Wenn man annimmt, was aber durchaus nicht 
der Fall zu ſein braucht, daß die gefundene Er⸗ 
ſcheinung ihre Urſache letzten und wichtigſten 
Endes nicht in irgend welchen Standortverhält⸗ 
niſſen erblickt, ſondern daß der Femelbetrieb ſelbſt 
urſächlich für dieſelbe iſt, dann dürften wohl ökolo⸗ 
giſche Momente für die Erklärung der Erſcheinung 
ausſcheiden. Die Gründe für die dünnere Rinden⸗ 
bildung ließen ſich ſomit in einer mechaniſchen 
Einwirkung von Luft und Licht, Wind und Wetter 
erkennen, die gleichſam bürſtend oder glättend, 
durch kräftige äußere Abnutzung und durch Ver⸗ 
hinderung des Anſetzens von Flechten und ber- 
gleichen die Rinde dünn und glatt erhält. Auch 
Balſiger hebt die Glätte der Femeltannenrinde 
hervor, doch iſt er über deren Urſache anderer 
Meinung, indem er ſagt, „daß die Rinde der 
Weißtanne im Plenterwald infolge der Ausleſe 
durch die Holzauszeichnungen, wenigſtens am 
oberen Stammteil, bis ins höhere Alter hinein 
glatt und weißlich bleibt.“ Leider hat Balſiger 
ſeine Rindenſtärkeunterſuchung (a. a. O. S. 364) 
nur auf den Stockabſchnitt beſchränkt und dabei 
keine außergewöhnlichen Ergebniſſe erhalten, da 
er nur die abſolute Rindendicke feſtſtellte. Auf 
den verſtärkten Wurzelanlauf bezogen, würde 
aber ebenfalls eine dünnere Rinde als in ge⸗ 
ſchloſſenen Beſtänden reſultieren. 


3. Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe 
und Schlußfolgerungen für die Praxis. 


Mit den Unterſuchungen über die Rindenſtärke 
fanden die Femeltannenunterſuchungen ihren Ab⸗ 
ſchluß. Es erübrigt ſich noch, die Ergebniſſe unter 
einem einheitlichen Geſichtspunkte zuſammenzu⸗ 
ſtellen. 

Während die Formzahlunterſuchungen an den 
Femeltannen und die Vergleichung der Femel⸗ 
tannenformzahlen mit den Tannenformzahlen ge⸗ 
ſchloſſener Beſtände darauf hinzuweiſen ſcheinen, 
daß der Einfluß des Femelbetriebes auf 
die Stammform ſich in einer vermehrten 


) (Vie ich an mir ſelbſt und auf verſchiedentliche 
Umfragen feſtſtellen konnte.) 
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Abholzigkeit der Femelſtämme äußere, war 
das Ergebnis der Unterſuchungen über das 
Funktionieren der Mittenflächenformel geeignet, 
gerade das Gegenteil, nämlich eine durchſchnitt⸗ 
liche Vollholzigkeit oder Vollformigkeit derſelben 
Stämme zu beweiſen. Sehr niedrige Bruſthöhen⸗ 
ſchaftformzahlen des Femelwalds ſtanden erheb⸗ 
lichen poſitiven Fehlerprozenten der Mitten⸗ 
flächenkubierung gegenüber. Dies legte die Ver⸗ 
mutung nahe, daß irgend eine Beſonderheit in 
der Femelſtammform vorhanden ſein müſſe, die 
den vorſtehenden Widerſpruch der Ergebniſſe zu 
löſen vermochte. Im Anſchluß an die Unter: 
ſuchung typiſcher Stämme konnte dieſe Beſonder⸗ 
heit des durchſchnittlichen Femelſtammes in einem 
übertrieben ſtarken Wurzelanlauf feſtgeſtellt wer⸗ 
den, der wohl bei allen Stämmen über 23 m Höhe 
weit über den Bruſthöhendurchmeſſer heraufreichen 
dürfte. Deutlich konnte dies an. 6 tppildjen 
Stammkurven veranſchaulicht werden, und auch 
das Ergebnis des Rindenſtärkenprozents in 1.3 m 
Höhe bot eine gewiſſe Beſtätigung dafür. Es 
darf deswegen als Hauptergebnis der vorliegen⸗ 
den Arbeit der Satz aufgeſtellt werden: 
Der Femelbetrieb beeinflußt die 
Stammform der Weißtanne der⸗ 
geſtalt, daß einem durchſchnittlich 
vollholzigen Schafte ein über⸗ 
trieben ſtarker Wurzelanlauf an⸗ 
geſchloſſen iit. 

Es erſcheint mir zur Erklärung folgendes 
wahrſcheinlich: bis zu einer Höhe von etwa 23 m 
ſteht die aufwachſende Tanne im Femelwald mehr 
oder weniger im Schluß und unter Druck der voll⸗ 
kommen herrſchenden Stämme, ſie erwächſt alſo 
ſehr vollholzig und vollformig l(entſprechend der 
wahrſcheinlichen größeren Formzahl unter 23 m 
und der von Formzahlen geſchloſſener Beſtände 
nur wenig verſchiedenen Formzahl für 23 m und 
24 m Höhe). 

Wächſt ſich die Tanne nun weiter aus, ſo wird 
ſie freier, mitherrſchend und beherrſchend, die 
Krone wird etwas ſtärker ausgebildet, was korre⸗ 
lativ zu einer Verbreiterung und Verſtärkung des 
Wurzelſyſtems führt. Dies wird auch von Bal⸗ 
ſiger beſtätigt, wenn er ſchreibt (a. a. O. S. 297): 
„entſprechend der Kronenentwicklung finden wir 
im Plenterwald auch eine weiter verbreitete, ſtär⸗ 
kere Wurzelbildung.“ Als Folgeerſcheinung dieſer 
Wachstumskorrelation entſteht ein beſonders in 
den unteren Stammpartien vermehrter Zuwachs, 
der zur Bildung des auffallend ſtarken Wurzel⸗ 
anlaufs führt (entſprechend der raſch ſinkenden 
Formzahl bei ſteigender Baumhöhe), ohne daß 
aber der Stamm in ſeinen oberen / bis / an 
Vollholzigkeit einbüßt (daher das zu hohe Reſultat 
der Mittenflächenkubierung). Leider verboten es, 
die Zeitumſtände, einige der unterſuchten Stämme 
zu analyſieren, um für die vorſtehende Hypotheſe 
feſte Beweiſe zu erbringen. 


Die durch die Ergebniſſe der Arbeit feſtgeſtellte 
Beeinfluſſung der Weißtannenſtammform dutch 
ben Femelbetrieb hat aber auch eine praktiſche 
Bedeutung. Sie wird ſich vor allem bei Maſſen⸗ 
ermittlungen geltend machen. 

Erfolgt nämlich im Femelwald eine Maſſen⸗ 

ermittlung nach allgemeinen Formzahlen, i 

ergeben ſich erheblich zu hohe Reſultate, z. 8. 
bei Schubergs Weißtannenformzahlen un 

12.69 % der wirklichen oder um rund 11% der 

ermittelten (fehlerhaften) Maſſe. 

Dieſer Fehler ijt zu groß, als daß ihn die Praxis 

vernachläſſigen könnte. Es wird deshalb wobl 

nicht zu umgehen fein, daß man ſich in abſehbare: 

Zeit an die Aufſtellung neuer Formzahl⸗ und 

Maſſentafeln für Femelwald und wahrſcheinlich 

auch für andere Dauerwaldungen begibt. U 
dieſer aber umfangreiches Grundlagenmaterial 
vorausſetzt, das, dem Charakter ds Femelwalde⸗ 
zufolge, ſich erſt in einer längeren Reihe von 

Jahren anſammeln laſſen wird, ſo wäre vielleicht 

an einen anderen Ausweg zu denken: Die bis jet! 

gebräuchlichen Tafeln werden beibehalten und 
für die fraglichen Waldungen Reduktions⸗ 
faktoren berechnet, was mit einiger Genauiglt: 

auch an weniger umfangreichem Material a 

ſchehen kann. 

Günſtiger als bei dieſer erſten Folge mach! 
ſich der Einfluß des Femelbetriebs auf die Stamm 
form beim Funktionieren der Mittenflächenforme! 
bemerkbar. 

Es fubiert ja die Mittenflächenformel ganz 
Langnutzholzſchläge der Weißtanne des end 
walds relativ höher als die entſprechenden eine. 
geſchloſſenen Beſtandes, wodurch immerhin ei 
— wenn auch bei weitem nicht genügender 
Schritt zur Kompenſation des durch die üblich 
Durchmeſſerabrundung bedingten Fehler: 
erfolgt. 

Was ſchließlich die Rinde der Femeltanne a 
geht, jo konnte feſtgeſtellt werden, daß fie ſowol 
relativ als abſolut dünner und glatter iſt, als di 
von Tannen geſchloſſener Beſtände. Der our 
ſchnittliche Rindeninhalt von 8.5, der einer 
ſolchen von 10.7?“ in geſchloſſenen Beſtände 
gegenüberſteht, wird aber wohl kaum eine Ver 
beſſerung des in der Praxis üblichen 10 prozentige 
Rindenzuſchlags nötig machen. ö 

Wie auch immer die vorliegenden Ergebnis 
ausgelegt und ausgewertet werden mögen. 
ſcheint mir jedenfalls mit genügender Deutlichke 
hervorgegangen zu ſein, b 

daß die beinahe |pridwörtlid o, 
wordene „Abholzigkeit“ des Femme 
waldſtammes in hohem Maß übe! 
trieben, ja geradezu unrichtig iſt 
Es gilt m. E. auch hier ein Wort, das Bühler 
in anderem Zuſammenhange brauchte: nämli: 


1) Waldbau, 2. Band, S. 598, Stuttgart 1922 


„daß das nur auf Schätzung beruhende met un⸗ 
günſtige Urteil über den Plenterwald durch die 
genaueren Nachweiſe keine Stütze findet.“ Mit 
anderen Worten geſagt, daß viele Forſtleute über 
den Femelwald urteilen, ohne je einen ſolchen ge⸗ 
ſehen zu haben, denn noch immer iſt ein herunter⸗ 
gewirtſchafteter Bauernwald kein Femelwald. 
Vorliegende Arbeit ſoll durchaus nicht er: 
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ſchöpfend ſein, vielmehr einen kleinen Beitrag 
zur Klärung einer ſchon lange ſchwebenden 
Frage bilden. Mögen vielleicht von berufenerer 
Seite an umfangreicherem Material eingehendere 
Unterſuchungen dieſelbe weiter ausbauen und zu 
größerer allgemeinerer Bedeutung anwachſen 
laſſen, zu Nutz und Frommen unſerer deutſchen 
Forſtwirtſchaft und unſeres deutſchen Waldes. 


Literariſche Berichte. 


Quer durch den Urwald von Kamerun. Von 
Georg Eſcherich. Mit 38 Abbildungen 
und 2 Kartenſkizzen auf 23 Tafeln. Berlin, 
Verlag von Georg Stilke, 1923. 


Forſtrat Dr. Georg Eſcherich wurde im 
Jahre 1913 auf Grund ſeiner früheren erfolg⸗ 
reichen afrikaniſchen Meier?) vom Reichskolonial⸗ 
amt mit einer Forſchungsexpedition in das von 
Deutſchland durch das Abkommen mit Frankreich 
pom November 1911 neu erworbene Gebiet von 
Kamerun betraut. 

Im Februar 1913 trat er ſeine Expeditions⸗ 
reiſe an und kehrte Anfang Februar 1914 zurück. 
Der Krieg und die Nachkriegszeit nahmen Eſche⸗ 
tichs Tätigkeit auf anderen verantwortungsrollen 
Gebieten ganz in Anſpruch, jo daß er erſt im vori⸗ 
gen Jahre die Muße dazu fand, ſeine Reiſeerleb⸗ 
niſſe in dem vorliegenden Buche niederzulegen. 

Vorweg gejagt (ei, daß der Inhalt des Buches 
eine wuchtige Anklage gegen die kulturellen Lei⸗ 
tungen Frankreichs im Kongo⸗Gebiete darſtellt, 
insbeſondere verglichen mit dem, was die deutſche 
Verwaltung während nur zweier Jahre in „Neu⸗ 
Kamerun“, namentlich für die Bekämpfung der 
Schlafkrankheit, geleiſtet hat. „Es war eine un⸗ 
erhörte Lüge, als man den Raub der Kolonien 
damit zu bemänteln ſuchte, daß man den Deut⸗ 
ſchen die Würdigkeit und Fähigkeit zum Koloni⸗ 
teren abſprach und fie ber Bedrückung und Aus⸗ 
tottung der Eingeborenen ſowie der rückſichtsloſen 
Ausbeutung des Landes beſchuldigte. Gerade das 
feegenteil ijt der Fall, wie heute ſchon ungezählte 
Stimmen jelbit aus dem gegneriſchen Lager be⸗ 
kunden.“ Das Urteil, das ſich Eſcherich bai der 
Bereiſung eines Gebietes, das kurz rorher noch in 
franzöſiſcher Verwaltung geſtanden hatte, über bie 
kolonialen Fähigkeiten Frankreichs gebildet hat, 
it geradezu vernichtend. Und der ſchlagendſte Be⸗ 
Deia dafür, wie raſch der Vorwurf, der uns Deut⸗ 
ſchen 1 unſerer . ER 


„„ ove 


Ausnaß me ſeit dem 1 einen wirtſchaft⸗ 
on Rückſchritt ſondergleichen erfahren haben. 


) Zu vergl. ſeine „Jagdreiſen“, 2. Aufl. im Ber: 
lag von Dietrich Reimer⸗Berlin und „Im Lande des 
Kegus“, 2. Aufl. im Verlag von Georg Stilke-Berlin. 


Das geben die franzöſiſchen und engliſchen Zeitun⸗ 
gen jetzt oft genug ſelbſt zu. 

In einem kürzlich erſchienenen „Weißpapier“ 
des britiſchen Kolonialamtes z. B. wird die gegen⸗ 
wärtige Mißwirtſchaft der Franzoſen in Togo 
ſcharf verurteilt und der deutſchen Kolonialver⸗ 
waltung volle Anerken mung gezollt. „Die Ein⸗ 
und Ausfuhr hat faktiſch aufgehört, und die 
meiſten Geſchäftshäuſer haben heute geſchloſſen.“ 
Die „Depeche Coloniale“ Wat u. a.: „In Togo 
if die gute deutihe Organiſation geradezu ver⸗ 
wüſtet. Togo iſt ein Tohuwabohu geworden.“ 
Und in „Steads Review of Reviews“ ſchließlich 
heißt es: „Weiße und Schwarze ſind angeekelt von 
den in den ehemals deutſchen Kolonien herrſchen⸗ 
den heutigen Zuſtänden.“ 

Bitterwahr ijt es deshalb, wenn Eſcherich 
im Vorwort ſeines Buches ſagt, es klinge gerade⸗ 
zu wie Hohn, wenn man angeſichts diefer Zeug⸗ 
niſſe aus dem uns feindlich geſinnten Lager, ange⸗ 
ſichts der Tatſachen des unaufhaltſamen Nieder⸗ 
gangs unſerer ehemaligen Schutzgebiete und ange⸗ 
ſichts des von Tag zu Tag ſtärker werdenden und 
wiederholt durch loyale Vertreter vorgebrachten 
Verlangens der Eingeborenen nach Wiederkehr 
der deutſchen Verwaltung, die Begründung des 
Raubes unſerer Kolonien im Artikel 22 des Frie⸗ 
densdiktates von Verſailles leſe, das u. a. den 
Satz enthält: „Das Wohlergehen und die Entwick⸗ 
lung dieſer Völker (der Eingeborenen) bilden eine 
heilige Aufgabe der Ziviliſation, und es erſcheint 
zweckmäßig, in dieſe Akte Sicherheiten für bie Er- 
füllung dieſer Aufgabe aufzunehmen. Der beſte 
Weg, dieſen Grundſatz zu verwirklichen, ijt die 
Übertragung der Vormundſchaft über dieſe Völker 
an die fortgeſchrittenen Nationen, die auf 
Grund ihrer Hilfsmittel, ihrer Erfahrung oder 
ihrer geographiſchen Lage am beiten imſtande und 
bereit ſind, eine ſolche Verantwortung zu über⸗ 
nehmen.“ 

In höchſtem Maße abſtoßend wirkt ſolche 
Heuchelei. Die „fortgeſchrittenen Nationen“ haben 
nicht einmal das von dem „nicht fortgeſchrittenen“ 
Deutſchland Geſchaffene zu erhalten, geſchweige 
denn es zu verbeſſern vermocht! 

„Gewaltige Gebiete, deren Nutzbarmachung zu 
Nutz und Frommen der Allgemeinheit eingeleitet 
war, liegen heute brach. Ein Wahnſinn, wenn 
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man bedenkt, daß mit eine der tieferen Urſachen 
des unſeligen Weltkrieges das Mißverhältnis zwi⸗ 
ſchen Menſchenzahl und Boden war.“ 

Nach wenigen Jahren ſchon ſehen wir unſere 
ehemaligen Schutzgebiete „in einem unentwirr⸗ 
baren Chaos und im Begriffe, in die primitiven 
Urzuſtände zurückzufallen.“ Und da läßt es fid) 
die Welt gefallen — ſo ruft Eſcherich es hinaus 
—, daß ſtatt Steigerung der Produktion, die allein 
die aus dem Gleichgewicht gekommene Weltwirt⸗ 
ſchaft wieder einrenken könnte, gewaltige Gebiete 
vollkommen ausgeſchaltet werden, einzig und 
allein, weil Haß und Rachgier nicht zugeben 
wollen, daß ein fleißiges Volk dort arbeitet! — 
Und die Welt ſieht zu, wie das gewaltige mittel⸗ 
afrikaniſche Urwaldproblem, das ohne das 
forſtlich und forſttechniſch am höch⸗ 
ten ſtehende deutſche Volk nicht 
zu löſen ijt, weiter den Dornröschenſchlaf 
ſchlummert, während alle Kulturſtaaten bereits 
weit über Gebühr in die Subſtanz ihrer Waldun⸗ 
gen eingreifen und damit das naturgeſetzliche 
Gleichgewicht zum Schaden ihrer 
immer zerſtören. 

Deutſchland hat ſeine ſämtlichen Kolonien ver- 
loren! Aber ſchon nach wenigen Jahren ſteht die 
Welt vor dieſen Tatſachen. Und es gibt keine 
andere Möglichkeit, hierin Wandel zum Beſten der 
Allgemeinheit zu ſchaffen, als den Deutſchen ihre 
Kolonien wieder zurückzugeben. England und 
Frankreich ſind mit kolonialem Beſitz überſättigt. 
„Auch beim beſten Willen ſind ſie nicht in der 
Lage, die unter lügenhaften Vocwänden uns ge⸗ 
raubten Schutzgebiete auf dem von uns erreichten 
Entwicklungsſtand zu erhalten, geſchweige denn in 
abjehbarer Zeit vorwärts zu entwickeln. Ihnen 
fehlte und wird immer fehlen der Überſchuß an 
arbeitenden geiſtigen und manuellen Kräften, die 
in Deutſchland früher ihren natürlichen Abſtrom 
in die Überſeegebiete hatten und jetzt gänzlich 
brachliegen — ein überſchuß, der, abgeſehen von 
den überlegenen koloniſatoriſchen Fähigkeiten in 
wirtſchaftlicher und kultureller Hinſicht, Deutſch⸗ 
land inſtand geſetzt hatte, ſeine folonialen Rivalen 
innerhalb 3% Jahrzehnten nicht nur einzuholen, 
ſondern trotz der Sprödigkeit der überſeeiſchen Ge⸗ 
biete, die uns beim Schluß der Aufteilung zuge⸗ 
fallen waren, ſogar zu überflügeln. Dieſer Über: 
ſchuß an Geiſt⸗ und Handarbeitern allein wird es 
ſein, der, wieder in eigene Kolonialgebiete hin⸗ 
ausgeleitet, bie Verrottung der ehemals eigenen 
deutſchen Kolonien aufzuhalten vermag. Nur die⸗ 
let Überſchuß, auf die alten Betätigungsfelder Au: 
rück⸗ und neu hinverpflanzt, wird es fertigbringen, 
die eingetretene Stagnation zu überwinden, jene 
Kolonien wieder vorzuentwickeln und die heute 
ausgefallenen Produkte der Weltwirtſchaft wieder 
zugute kommen zu laſſen.“ 

Dieſe wenigen Sätze zeigen ſchon, daß Eſche⸗ 
tid)s Buch nicht eine einfache Reiſebeſchreibung 
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darſtellt, ſondern daß es zielbewußt wichtiger 
Zwecke verfolgt. Nicht um in ſchmerzlichen Er 
innerungen an unſer ehemaliges, wohl wertvol 
ſtes Schutzgebiet zu wühlen oder um Verlorenen 
nachzutrauern, ſchildert er den Verlauf ſeine 
Reiſe, ſondern die Ergebniſſe ſeiner Forſchunge 
ſollen u. a. dartun, daß der Raub unſerer foli 
nien jedem Gerechtigkeitsgefühl und jeder wir 
ſchaftlichen Einſicht widerſpricht, und in [eine 
nie verſagenden, geſunden Optimismus gibt fi 
der Verfaſſer der ſicheren Hoffnung hin, da 
Deutſchland wieder zu ſeinen Kolonien komme 
muB, „auf die es nicht nur ein formelles, fonder 
ein gewaltiges moraliſches Recht hat.“ Sein Bu 
ſoll beſonders unſere Jugend hinweiſen auf d 
von uns geleiſtete koloniſatoriſche Arbeit und í 
begeiſternd aneifern, es ſpäter den Vätern gleich; 
tun. Der Gedanke an die Wiedererwerbung uni 
rer Kolonien darf nicht einſchlafen; er muß i 
Volke lebendig bleiben. Dazu ſind aber Büche 
wie das Eſcherichſche beſonders geeignet. 

Auf ſeinen Inhalt kann hier jdn des Raum 
halber natürlich nicht näher eingegangen werde 
In außerordentlich anſtrengenden, faſt 6 Mona 
dauernden Märſchen durchquerte die  rpebiti: 
den mittelafrikaniſchen Tropen⸗Urwald, gelang 
in das Schlafkrankheitsgebiet am oberen Sang 
und von dort im Stahlboot zum Kongo. Für d 
Wiſſenſchaft beſonders wertvoll war dabei, de 
Eſcherich mit Genehmigung ber ſpaniſchen R 
gierung als erſter Weißer den vorher wegen d 
Wildheit der Eingeborenen noch völlig unerforj 
ten Südteil von Spaniſch⸗Guinea durchquette. 

Für den Forſtmann bietet naturgemäß 
meijten Intereſſe all das, was der Verfaſſer üb 
den unendlich großen mittelafrikaniſchen Urm 
und jeine Undurchdringlichkeit, über jeine ziffer 
mäßig ſchwer zu ermittelnden Holzvorräte, ſei 
großartigen Wachstumsrerhältniſſe und über! 
daraus fid) ergebenden wirtſchaftlichen Mögli 
keiten zu jagen weiß. Welch' ungeheuren Wei 
hätten hier mit Hilfe deutſcher Intelligenz, Dei 
ſchen Organiſationstalents und deutſcher Forſtte 
nik, verbunden mit der Zähigkeit und Ausdau 
des ldeutſchen Koloniſten, gewonnen und dem We 
markte zugeführt werden können! Reich und üb: 
wältigend iſt der tropiſche Urwald durch ſei 
Baumrieſen zahlloſer Holzarten, und doch wirkt 
durch ſeinen Mangel an Ein⸗ und Ausblick auf 
Dauer eintönig und nervenerſchlaffend. Begre 
lich ut daher die große Sehnſucht nach Steppe u 
Grasland, die alle Expeditionsteilnechmer 
monatlicher Urwaldwande rung erfaßt hatte. D 
brachte auch das endlich erreichte Grasland ni 
die erhoffte Erleichterung. Wie vorher durch ni 
endenwollende Baumwände, mußte man ſich m 
mehr durch 2—4 Meter hohe Grastunnels b 
durchquälen, denn der Graswuchs hatte am Er 
der Regenzeit ſeinen höchſten Stand erreicht. 
hemmte die Ausſicht in noch weit ſtärkerem M. 
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als der dichteſte Urwald. Und jo waren denn auch 


jagdlich große Erfolge, die Eſcherich als leiden⸗ 
ſchaftlicher Weidmann hier erwartet und erſehnt 
hatte, vollkommen ausgeſchloſſen. Zwar iſt das 
Grasland in der Trockenzeit ein idealer Jagdplatz, 
aber nicht in der Regenzeit, wo es den Verkehr 
und die Sicht noch mehr hindert als der Urwald. 
Jagdlich war die ganze Reiſe im Hinblick auf die 
gehegten Hoffnungen ein Mißerfolg. Dank der 
hervorragenden Aufmerkſamkeit, die der Verfaſſer 
det Tierwelt und der Jagd ſchenkte, finden wir 
zwar in dem ganzen Werke zoologiſche und jagd⸗ 
liche Beobachtungen aller Art eingeſtreut, ganz be⸗ 
ſonders in dem Kapitel „Auf wehrhaftes Wild“ 
auch packende Schilderungen von der Jagd auf den 
Elefanten, auf Büffel und auf den von ben Ein⸗ 
geborenen ſo ſehr gefürchteten Gorilla — den 
„Ngi“, aber die „Strecke“ an Großwild war recht 
gering. Andererſeits nimmt aber die Jagd auf 
vehrhaftes Wild im dichten Urwalde, in dem das 
Schußfeld meiſt nur wenige Schritte beträgt, viel 
ernſtere Formen an, als in den Steppen Oſtafri⸗ 
fas, in welchen die große Tragweite der modernen 
Gewehre ausgenutzt und das Wild ſchon auf weite 
Cntrmung tödlich getroffen werden kann. Die 
ſpannenden Schilderungen jenes Kapitels und der 
Kampf mit einem Leoparden geben Kunde davon. 

Erſchütte rund find die Bilder, die uns aus dem 
Schlaf rankheitsgebiete vorgeführt werden. Und 
mit berechtigtem Stolz erzählt Eſcherich von 
dem aufopferungsvollen und außerordentlich 
ſegensreichen Wirken der deutſchen Arzte und der 
deutſchen Verwaltung. Auch wird es jeden Leſer 
des Buches mit größter Befriedigung erfüllen, 
und er wird den tüchtigen und äußerſt gewiſſen⸗ 
haften Arzten und Beamten ſeine Anerkennung 
zollen, wenn er erfährt, daß dieſe in den wenigen 
Jahren ihrer Tätigbeit im verſeuchten Gebiete für 
die Bekämpfung und Einſchränkung der Schlaf⸗ 
krankheit unendlich mehr geleiſtet haben als die 
nn Verwaltung in ebenjoviel Jahrzehnten 
dorher. — 

Mit größtem Intereſſe habe ich Eſcherichs 
Buch geleſen. Um all das, was er in Kamerun 
erlebt, durchgemacht und erforſcht hat, iſt der Ver⸗ 
fer zu beneiden. Für mich war es ein Genuß, 
kinen Schilderungen von Land und Leuten zu 
ſolgen. Und doch habe ich das Buch mit Wehmut 
aus der Hand gelegt, in dem Gedanken, daß 
deutſchland allein durch den frevelhaften Raub 
dieſer einen Kolonie ſehr große wirtſchaftliche 
Röglichkeiten verloren hat. Anwillkürlich muß 
ſich jedem Leſer des Buches die Frage aufdrängen: 
Tem wird bieje größte Heuchelei und Ungerech⸗ 
tigkeit der Geſchichte enden, und wann werden wir 
unſere Schutzgebiete wieder bekommen, um die be⸗ 
gonnene ſegensreiche Kulturarbeit im ſchwarzen 
Erdteil fortſetzen zu können? 

Mit Eſcherich bin auch ich der Anſicht, daß 
Deutſchland allein, ſchon durch feinen Überſchuß 
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an Intelligenz und Arbeitskräften, befähigb iſt, 
die jetzt wieder brachliegenden wertvollen afrika⸗ 
niſchen Gebiete zu erſchließen. Und ich teile auch 
mit ihm die Hoffnung, daß der Tag kommen wird, 
an welchem dem deutſchen Volke ſeine widerrecht⸗ 
lich geraubten Kolonien zurückgegeben werden, 
denn der blinde Haß gegen alles, was deutſch iſt, 
muß und wird auch einmal enden, und die Ver⸗ 
nunft wird dann im Nate der Völker ihre Stimme 


‚erheben, um der Gerechtigkeit wieder zum Siege zu 


rerhelfen. Dazu wird auch das Buch Eſcherichs 
ſein Teil beitragen. 
H. Weber: Freiburg i. Br. 


Die 9taudjdabenirage der Aluminiumfabriken 
mit beſonderer Berückſichtigung der Aluminium⸗ 
fabrik Chippis. Von F. Wille. Mit 4 Ab⸗ 
bildungen. P. Parey, Berlin. 1922. (66 S.) 

Während über den Einfluß won S0.⸗Dämpfen 
auf die Vegetation ſchon eine ganze Reihe von 

Erfahrungen vorliegen, fehlt es noch vollſtändig 

an zuverläſſigen Unterſuchungen über die Wirkung 

von F⸗Gaſen. Schäden, die durch F⸗Verbindungen 
hervorgerufen ſein ſollen, werden zwar häufig in 

Gegenden mit Ziegel⸗, Glas⸗, Email⸗ und vor 


allem Aluminiuminduſtrie namhaft gemacht, ohne 


daß indeſſen dieſe Angaben einer allgemeinen 
Kritik ſtandhielten. Hier ſetzt nun die Broſchü re 
non F. Wille ein. Nach einem allgemeinen 
Kapitel über die brauchbaren Symptome für 
Rauchſchäden wird auf Grund eigener Experi⸗ 
mente über die Wirkung des Fluors auf verſchie⸗ 
dene Coniferen berichtet, und zwar wurden Zweige 
der betreffenden Verſuchspflanzen 3—4 Tage in 
geſtaffelte Löſungen von Flußſäure getaucht 
(n/1—n/32) unb die Veränderungen (Verfär⸗ 
bung, Nadelfall uſw.) von 24—24 h regiſtriert. 
Es ergab ſich dieſelbe Reſiſtenzreihe, die 
Neger für Schwefelſäurelöſung fand: 1. Weiß⸗ 
tanne, 2. Rottanne, 3. Föhre und 4. Eibe, 
auch in ſonſtiger Hinſicht zeigte fid) Übereinſtim⸗ 
mung mit den 9t ege r'ſchen Befunden. In einem 
weiteren Kapitel wendet ſich Verfaſſer der Frage 
zu, ob, wie vielfach angenommen, die gewaltigen 
Baumſchäden in der Umgebung der Aluminium⸗ 
fabrik von Chippis (Wallis) tatſächlich durch 
RNäuchergaſe bedingt find. Quantitative Meſſungen 
ergaben, daß in 300—400 Meter Entfernung von 
der Fabrik in 1000 1 Luft weniger als 15 mg SO,, 
0,47 mg Peroxyd von N umb weniger als 0,02 mg 
HF enthalten ijt. Der F⸗Gehalt ijt alſo ganz 
außerordentlich gering. Wille weiſt nun mit 
Nachdruck darauf hin, daß in dem allgemeinen 
Krankheitsbild — abgeſehen von einigen im Jahre 
1913 vorhandenen Teerrauchſchäden, die nach der 
Einrichtung der Rauchwäſcher verſchwanden, das 


. allgemeine Krankheitsbild keineswegs auf Rauch⸗ 


ſchäden hinweiſt, und nach ſeiner Auffaſſung ſind 

die Froſtſchäden auf klimatiſche und edaphiſche 

Faktoren zurückzuführen, ferner auf eine ganze 
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Menge von pflanzlichen und tieriſchen Paraſiten, 
die in dem in Frage ſtehenden Gelände tatſächlich 
an der Arbeit ſind. Auch die topographiſche Ver⸗ 
teilung der leidenden Bezirke entſpricht nicht dem 
Bilde, das man erwarten ſollte, wenn die Erkran⸗ 
kung von dem Fabrikrauch ausgehen würde. Ver⸗ 
gleicht man die Jahresringe auf Kiefernquer⸗ 
ſchnitten miteinander, ſo ergeben ſich keine Beſon⸗ 
derheiten, die darauf hindeuten, daß mit dem Ein⸗ 
tritt der Fabriktätigkeit eine beſonders ungünſtige 
Zeit angebrochen wäre. Ferner iſt hervorzuheben, 
daß Flechten, die ſehr empfindlich für verunrei⸗ 
nigte Luft find, in reichlicher Menge auftreten und 
ſchließlich, daß in der Nachbarſchaft anderer Alu⸗ 
miniumfabriken bisher keine derartigen Schäden 
an Coniferen beobachtet worden ſind. Insgeſamt 
genommen gelangt daher Wille zu dem Schluß. 
daß es vorläufig keine ſicheren Anhaltspunkte für 


den vermuteten Zuſammenhang zwiſchen Baum⸗ 


ſchäden und Aluminiuminduſtrie gibt. 
Stark. 
Denkſchrift über Waldſtreuabgabe und Waldbe⸗ 
wirtſchaftung vom badiſchen Miniſterium der 
Finanzen — Forſtabteilung. 

In dieſer Denkſchrift richtet ſich die Forſtab⸗ 
teilung mit der Aufforderung an das geſamte 
Volk und die Volksvertretung, dem Waldver⸗ 
mögen, der jetzt bedeutendſten Einnahmequelle, 
mehr Verſtändnis entgegenzubringen, unter dem 
beſonderen Hinweis auf die von dem Wald ge⸗ 
forderten Opfer durch die in ſo großem Umfange 
zu leiſtenden Nebennutzungen, insbeſondere durch 
die Abgabe von Waldſtreu. 

Während für Ackerfeld und Gärten durch Zu⸗ 
fuhr von Dünger und durch Bodenbearbeitung 
Mittel zur Erhaltung und Steigerung der Pro⸗ 
duktion zur Verfügung ſtehen, fällt dieſe Auf⸗ 
gabe im Walde der Streudecke zu. Dieſe ſchützt den 
Boden vor Verarmung, verbeſſert ihn phyſikbaliſch 
wie chemiſch und begünſtigt die Tätigkeit der für 
den Bodenzuſtand ſo überaus wichtigen Kleinlebe⸗ 
weſen. 

Nach Erhaltung der Bodenkraft als Träger des 
Holzzuwachſes und der nachhaltigen Nutzungen 
muß jeder Wirtſchafter durch intenſive Bodenpflege 
trachten. Eine der wichtigſten und wirkungsvoll⸗ 
ſten bodenpfleglichen Maßnahmen der Forſtwirt⸗ 
ſchaft iſt, wie verſchiedene bodenkundliche Arbeiten 
klar bewieſen haben, die weiteſtgehende Einſchrän⸗ 
kung der Streuabgabe als Einſtreu in die Ctal- 
lungen. 

Obwohl die ſchädigende Wirkung der Abgabe 
von Waldſtreu durch einwandfreie wiſſenſchaftliche 
Unterſuchungsergebniſſe nicht mehr verneint mer: 
den kann, iſt der Wald immer noch ſolchen An⸗ 
griffen erneut ausgeſetzt. Urſachen dieſer unver⸗ 
ſtändlichen Forderungen ſind: Die Rentabilität der 
Viehzucht, die gewaltige Steigerung der Handels⸗ 
gewächſe, daher Einſchränkung des Getreide baues 


und der Stroherzeugung; 


unſachgemäße Anlage 
von Düngerſtätten, die hohen Preiſe für künſtliche 
Dünger, unentgeltliche Abgabe der Waldſtreu und 
die oftmals widerrechtliche Mitnahme des Sumus 
vorrates des Waldes als Dünger; die Erzielung 
hoher Preiſe beim Verkauf von Stroh, die vielen 
neuentſtandenen kleinen landwirtſchaftlichen Be⸗ 
triebe, die ſich auf Unterſtützung aus dem Wald 
verlaſſen, ſchließlich noch die durch die großen 
Waldausſtockungen verminderten Waldflächen. 

Als Folgen der Streunutzung werden ange⸗ 
führt: Verhärtung der Bodenoberfläche, Verdich⸗ 
tung des Untergrundes durch Abſchlämm ung der 
Feinerde, Verringerung des Waſſervor vates dutch 
die erhöhte Verdunſtung und geringere Bu, 
ſaugungsmöglichkeit. Die Humusſtoffe verlieren 
an Abſorptionsvermögen, der Nährboden für die 
Mikroorganismenflora wird ungünſtiger; in ber 
Menge der für den Pflanzenwuchs erforderlichen 
Nährſtoffe tritt eine weſentliche Verminderung ein. 

Mit dieſer Bodenverſchlechterung Hand in Hand 
geht die Abnahme der Fruchtbarkeit der Bäume. 
Samenverſchlechterung, Verringerung der Wider⸗ 
ſtandskraft der Beſtände, Auftreten von reinen 
Nadelholzwaldungen, Vergrößerung von Infſekten⸗ 
verhee rungen und Rückgang bes Zuwachſes. 

Für den Waldeigentümer wurde ein Schaden 
von 2000-8000 Mark für jeden abgegebenen 
Raummeter Streu errechnet. Für das Land Baden 
erwächſt bei Unterſtellung von 3000 Mark für 
einen Raummeter für die in den erſten 6 Monaten 
des Jahres 1922 abgegebenen 350 000 Raummeter 
Streu allein ein Schaden von 1 Milliarde Mk. dem 
ein landwirtſchaftlicher Nutzwert von nur 14 bi: 
15 dieſer Summe entſpricht. Dazu Eat noch. 
daß ſolche Unwirtſchaftlichkeit durch Schädigung 
des Bodens und durch Ausfall an Holgerzeugun: 
von Seiten der Landwirtſchaft zu einer Zeit bean: 
ſprucht wird, wo durch Ausfall der Kohle ur: 
Holzeinfuhr nicht von einer Deckung der Brenn 
holzbedürfniſſe, ſondern nur von einer Notver 
ſorgung die Rede ſein kann, und wo die Bermin 
derung des Nutzholzes zugunſten des Brennholz 
bedarfes volkswirtſchaftlich einen unermeßlichen 
Schaden bedeuten würde. 

Nicht nur die Forſtverwaltungen, ſondern auc 
bie inneren Verwaltungen hält die Forſtabteilun 
mit Recht für berufen und verpflichtet, an de 
Erhaltung des Waldes mitzuarbeiten. 

Zur Sicherung einer nachhaltigen Wirtſcha 
hält ſie folgende Maßnahmen für unerläßlich 

1. Nachdem Rechſtreu als ein Teil des Boder 
kapitals zu betrachten ijt, — wie auch das de 
Denkſchrift angeſchloſſene Gutachten des Herrn Ge: 
Hofrat Prof. Dr. Hausrath beſtätigt —, die Ctt: 
entnahme als eine Kapitalsverminderung feititc: 
und ſomit ein Vermögensgegenſtand der Gemeind 
einer Entwertung unterliegt, find nach S 83 x 
Gemeindeordnung Anſammlungen von Rücklage 
angezeigt. 
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2. Die durch Streuentnahme verurſachte Ver⸗ 
minderung des Zuwachſes iſt als eine außerordent⸗ 
liche Nutzung zu betrachten, die die entſprechende 
Herabſetzung des Hiebsſatzes ohne weiteres zur 
Folge hat. 

3. Die Heraufſetzung des Schutzalters für 
Streuentnahme in Hochwaldungen auf 60 Jahr, 
in Mittel⸗ und Niederwaldungen auf 20 Jahre iſt 
dringend erforderlich. 

Zur Linderung unverſchuldeter Streunot ohne 
beſondere nachteilige Eingriffe in das Waldkapi⸗ 
tal könnte beigetragen werden durch zur Ver⸗ 
fügungſtellen von alljährlich bedeutenden Mengen 
Streu von Waldwegen, Abteilungslinien, Schluch⸗ 
ten und Dobeln. Die Abgabe ſollte dann nur an 
wirklich Minderbemittelte erfolgen. Ferner könnte 
durch Verwendung von Unkraut⸗ und Aſtſtreu das 
Bedürfnis nach Streu befriedigt werden. 

Als beſtes Streuerſatzmittel wird Torfitreu 
empfohlen wegen feines billigeren Preiſes im Ver⸗ 
hältnis zum Stroh, wegen jeines großen Auf: 
feugungspermógens und wegen jeines großen 
Düngerwertes. In wirklichen Notjahren ijt es 
für den Staat, nach obiger Berechnung über die 
Höhe des Schadens der Streuentnahme, bedeutend 
wirtſchaftlicher, durch Geldbeihilfen für Minder⸗ 
bemittelte den Torfſtreubezug zu erleichtern. 

Möge es dem Finanzminiſterium durch ſeine 
Denkſchrift endlich gelungen fein, die badiſchen 
Landwirte von ihren unbegründeten, ſowie un⸗ 
wirtſchaftlichen Anſprüchen und von dem ſchädigen⸗ 
den Einfluß der Streuentnahme auf das Wald⸗ 
vermögen zu überzeugen; 
Volksvertretung die wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
zur Beſeitigung dieſer Streitfrage anerkennen und 
deren Ergebnis durch entſprechende Geſetzgebung 
praktiſch verwerten. Dr. Ganter. 


Der Holzverkehr auf den deutſchen Eiſenbahnen 
in den Jahren 1913—19 einſchließlich. Erſter 
Teil nach der „Statiſtik der Güterbewegung 
auf deutſchen Eiſenbahnen“ bearbeitet von Dr. 
Heinrich Wilhelm Weber, a. o. Pro⸗ 
feſſor der Forſtwirtſchaftslehre an der Univer⸗ 
ſität Gießen. Mit einer Karte und 61 Tabellen. 
68 Seiten. 

Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geſtellt, 
die Eiſenbahn⸗Holzverkehrsverhältniſſe Deutſch⸗ 
lands während der Kriegszeit mit all ihren 
Eigenheiten und Anormalitäten einer ausführ⸗ 
lichen Betrachtung zu unterziehen. Um der Dar⸗ 
ſtellung aber gewiſſermaßen einen Rahmen zu 
geben, nahm er die Vorkriegsjahre 1913 und 1914 
und von der Nachkriegszeit das Jahr 1919, über 
das ſtatiſtiſches Unterlage-Material ſchon vorliegt, 
hinzu. Ob es zweckmäßig war, die Jahre 1914 
und 1919 zum Vergleich mit den Kriegs⸗ 
jchren heranzuziehen, erſcheint recht zweifelhaft, 
denn der Verkehr in dieſen beiden Jahren fand 
keineswegs unter normalen Verhältniſſen ſtatt. 


möge aber auch die 


Das Jahr 1914 war vom Auguſt ab Kriegszeit; 
der geſamte Güterverkehr wurde bei der Mobil⸗ 
machung geſperrt und diente dann zunächſt haupt⸗ 
ſächlich für Heereszwecke und der Volksernährung. 
Noch weniger vergleichsfähig aber ſind die Zahlen 
des Jahres 1919, in welchem die Demobilmachung 
ſtattfand und die politiſchen Umwälzungen einen 
großen Einfluß auf den Güterverkehr ausübten. 
Mit den Kriegsjahren vergleichbar iſt m. E. von 
jenen 3 Jahren nur das Jahr 1913. 

Die außerordentlich mühſame Arbeit iſt in 
zwei Hauptteile gegliedert. Der erſte, jetzt vor⸗ 
liegende Teil befaßt ſich mit der Darſtel⸗ 
lung des Eiſenbahn⸗Holzverkehrs 
Deutſchlands im allgemeinen und 
bildet ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes, während 
der zweite Teil, der vorausſichtlich im Laufe 
dieſes Jahres noch erſcheinen wird, den Hol z⸗ 
Verſand und Empfang der einzel⸗ 
nen deutſchen Verkehrsbezirke auf 
der Eiſen bahn im beſonderen nach 
ihrer Stärke und ihren Beſtimmungs⸗ oder Her: 
kunftsbezirken behandelt. Eine Fülle von Zahlen⸗ 
material, hauptſächlich entnommen den Bänden 
1913—1919 der „Statiſtik der Güterbewegung 
auf deutſchen Eiſenbahnen“ (herausgegeben vom 
Statiſtiſchen Reichsamt), die nahezu ſämtliche 
Eiſenbahnlinien des Deutſchen Reiches umfaßt, 
iſt in der Schrift verarbeitet, und zwar in folgen⸗ 
den fünf Abſchnitten: 1. Die Stellung des Holz⸗ 
verkehrs im Gefamtgüterverkehr der deutſchen 
Eiſenbahnen, 2. Der Anteil des Verkehrs der 
vier Holzſortimentsgruppen am Geſamtholzver⸗ 
kehr; 3. Der Anteil der verſchiedenen Formen 
des Verkehrs am Geſamtholzverkehr; 4. Der An- 
teil der einzelnen deutſchen Verkehrsbezirke am 
Holzverkehr (ohne Holzdurchfuhr); 5. Die Wand⸗ 
lungen des Holzverkehrs der verſchiedenen Ver⸗ 
kehrsformen. 

Die Arbeit, die zum erſten Male die genannte 
Reichsſtatiſtik für ganz Deutſchland und für meh⸗ 
rere Jahre auszuſchöpfen verſucht, ſei allen, die 
ſich mit Fragen des Holzhandels und Holzverkehr 
befaſſen, zum Studium empfohlen. We. 


Bericht über die 60. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtvereins, gehalten zu Eibenſtock vom 
20.— 22. Juni 1922. (Geſchäftsführer: Forſt⸗ 
meiſter Mendte, Gaußig bei Seitſchen.) 160 
Seiten. Druck von A. Pabſt in Königsbrück. 
Der vorliegende Bericht enthält die Wieder⸗ 
gabe der Verhandlungen in der Sitzung, Berichte 
über die Waldausflüge in die Reviere Hunds— 
hübel und Carlsfeld (Berichterſtatter: Oberförſter 
Dr. Schröter und Dr. Wiedemann) und das Mit⸗ 
gliederverzeichnis nach dem Stande am Schluſſe 
des Jahres 1922 (Geſamtzahl: 434). Da über die 
Verſammlung und ihren Verlauf im Februar— 
Heft berichtet wurde, kann von einer weiteren 
Beſprechung abgeſehen werden. Es ſei auf jenen 
Bericht verwieſen. We. 
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Jagd⸗ unb Kanufahrten in Kanada. Von Karl 
Müller⸗Grote. Angelſachſen⸗Verlag Bre⸗ 
men, 1922. Preis: 85 A. in Halbleinen 100 A. 

Ein gut ausgeſtattetes Buch, in dem der Ver⸗ 
faſſer, der ſich 35 Jahre in den wald⸗ und ſeen⸗ 
reichſten Gegenden Kanadas als leidenſchaftlicher 

Jäger und vortrefflicher Naturbeobachter auf⸗ 

gehalten hat, in feſſelnder Weiſe ſeine Erlebniſſe 

und Eindrücke wahrheitsgetreu ſchildert. Der 
zweitletzte Abſchnitt enthält einen Bericht eines 

Mitgliedes der kanadiſchen „berittenen Nordweſt⸗ 

polizei“ über eine Forſchungsreiſe in das „un⸗ 

bekannte Kanada mit wertvollen Aufſchlüſſen über 

große, vorher noch nicht entdeckte Landſtriche im 

nördlichſten Kanada, wo noch Nothäute und 

Eskimos in ungebundenem Jagdleben ihr Daſein 

friſten. — Vor Ausbruch des Krieges war ber 

Verfaſſer nach Deutſchland zurückgekehrt und im 

Jahre 1915 bot ſich ihm die Gelegenheit zu einer 

Fahrt nach Rumänien. Seine dortigen Erleb⸗ 

niſſe, bie aus dem Rahmen des Buches heraus⸗ 

fallen, ſchildert er im letzten Abſchnitt unter dem 

Titel: „Sommermonate in Rumänien“. We. 


Grüne Brüche aus meinem Weidmannsleben. 
Von Ernſt v. Jagow, Oberpräſident a. D. 
Verlag von J. J. Weber, Leipzig, 1922. 127 
Seiten. 

Ein friſch und feſſelnd geſchriebenes Buch, 
das jeder weidgerechte Jäger befriedigt aus der 
Hand legen wird, denn hier ſchildert ein alter 
deutſcher Jäger getreu ſeine Erinnerungen an ein 
an Freuden und Eindrücken reiches Leben. Weid⸗ 
männiſch erzogen und zeitig geübt, hat der Ver⸗ 
faſſer von früheſter Jugend an das Weidwerk ſo 
betrieben, wie es edler deutſcher Jägerart von 
altersher entſpricht. Reichſte Erfahrung ſpricht 
aus den vielſeitigen Schilderungen, die in folgende 
fünf Abſchnitte gegliedert ſind: I. Weſtpreußiſche 
Hirſche; II. Jagdliche Sünden, ſchlechte Schüſſe, 
Nachſuchen, III. Auerhahnbalz; IV. Büchſen⸗ 
jagden auf allerlei Hochwildarten; V. Flinten⸗ 
jagden. 

Das Buch iſt auf ausgezeichnetes Kunſtdruck⸗ 
papier gedruckt und mit 37 Abbildungen, darunter 
intereſſanten Bildern von Geweihen, geſchmückt. 
Es ſei beſonders allen hir ſch gerechten Jägern 
zur Lektüre warm empfohlen. We. 


Der deutſche Schäferhund, ſeine Aufzucht, 
Pflege und Dreſſur von Frhr. A. von 
Creytz. Mit 48 Abb. von J. Bungartz und 
einem Titelbild. 2., verm. Aufl., durchgeſehen 
von A. Bahrdt, Polizei⸗Hauptwachtmeiſter in 
Dresden. Dresden 1922. Rudolf Heinze. 

Die zahlreichen Monographien über einzelne 
Hunderaſſen, welche in den letzten Jahren erſchie⸗ 
nen ſind, haben durch die Neuauflage einer älteren 
Bearbeitung des deutſchen Schäferhundes von 
Irhr. v. Creytz eine zeitgemäße Ergänzung er⸗ 
fahren. Der neue Bearbeiter A. Bahrdt beſchränkt 


ſich aber dabei nicht nur auf bekannte Ausfüh⸗ 
rungen über Hundezucht und Hundeaufzucht und 
die Abrichtung der Schäferhundraſſe ſpeziell als 
Hirtenhund, ſondern behandelt noch ausführlicher 
ihre Verwendung und Dreſſur für Polizei⸗, Kriegs⸗ 
und Sanitätszwecke ſowie als Blindenführer. In⸗ 
folgedeſſen ſind vielfach Dinge, wie z. B. Appell, 
Leinenführigkeit, Apportieren u. a. m. in einer 
Ausführlichkeit behandelt, welche dem Laien für 
einen bloßen Hirtenhund als überflüſſig erſcheinen, 
deren Wichtigkeit für den Sicherheitsdienſt aber dieſe 
Ausführlichkeit vollkommen rechtfertigt und deren 
hohe Bedeutung überzeugend zu Tage tritt, wenn 
man aus den am Schluſſe des Buches zuſammen⸗ 
geſtellten Prüfungsordnungen für die Leiſtungs⸗ 
prüfungen ſolcher Hunde erkennt, welch hohe An⸗ 
forderungen dabei erfüllt werden müſſen. 

Eine kurze Beſprechung der häufigſten Hunde⸗ 
krankheiten und der einfachſten Heilmittel macht 
den Schluß, wobei allerdings der Verfaſſer manch⸗ 
mal heute nicht mehr ganz zeitgemäße Medika⸗ 
mente, wie z. B. Lebertran mit Kognak oder Ei 
mit Portwein, verordnet. — Der raſche Abſatz 
der 1. Auflage iſt nicht nur ein Zeichen für ein 
gerade auf dieſem Spezialgebiete beſtehendes Be 
dürfnis, ſondern zugleich ein Beweis, daß das 
Buch dieſem in zweckmäßiger Weiſe entſprochen 
hat. So darf auch der Neuauflage eine gute Emp⸗ 
fehlung mit auf den Weg gegeben werden. 

Dr. U. Müller. 


Wenn die Schnepfen jtreihen. Von A. Baron 
Krüdener. Bd. 10 der Bücherei von „Berg 
und Wald, vom Weidpfad und vom Schuppen⸗ 
wild.“ Leipzig, R. Eckſtein, 1921. . 
Die zahlreichen Neuerſcheinungen oder Neuauf⸗ 

lagen der jagdlichen Literatur, welche Ans die 

letzten drei Jahre in ungewöhnlich großer Zahl 
gebracht haben, konnten in vielen Fällen nur 

Altbekanntes in neue Formen kleiden. Deswegen 

könnte der Leſer, dem die neue Monographie von 

A. v. Krüdener über die Waldſchnepfe entgegen⸗ 

tritt, von dieſem Buche etwas Ähnliches vermuten. 

Aber er wird in der angenehmſten Weiſe ent⸗ 

täuſcht. Es ift weder eine trockene zoologiſche 

Abhandlung, noch ein Exzerpt aus anderen 

Büchern, ſondern aus ungewöhnlich reicher etge 

ner Erfahrung vollkommen aus Eigenem geſchöpft, 

eine von treffender Beobachtungsgabe zeugende 

Darſtellung der Lebensweiſe und der Jagd dieſer 

Wildart, die wegen ihrer Eigentümlichkeiten von 

jeher das beſondere Intereſſe der Jägerwelt in 

Anſpruch genommen hat. So ſetzt ſich auch das 

Ganze nicht aus einer ſyſtematiſch geordneten Ab⸗ 

handlung des Themas zuſammen, ſondern beſteht 

aus einer Reihe abwechſlungsreicher Bilder, die 
uns die Schnepfe in allen ihren Lebenslagen in 
der anſchaulichſten Weiſe vorführen, in einer 
warmherzigen, bei jedem Satze von der Liebe zur 

Natur und ihren Geſchöpfen zeugenden, bilder 

reichen Sprache. Freilich macht gerade dieſe bilder 
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reiche, poetiſche, einen ſeltenen Reichtum des 
Portſchatzes enthaltende und daher oft zum Pleo⸗ 
nasmus des Ausdrucks neigende Sprache das Leſen 
nicht ganz leicht, aber ſie bewirkt, daß von der 
Begeiſterung des Verfaſſers für ſein Thema ein 
gut Teil auf den Leſer übergeht. Auch der vor⸗ 
jügliche Buchſchmuck aus der Hand von Joſeph 
Dahlem⸗Hochſtadt ſei beſonders hervorgehoben. 
Alles in allem ſomit eine Bereicherung unſerer 
Jagdliteratur, für die man dem Verfaſſer wie bem 
Verlag R. Eckſtein⸗Leipzig nur zu Dank ver: 
pflichtet ſein kann! | Dr. U. Müller. 


Fäihrten⸗ und Spurenkunde und Beſchreibung 
ſonſtiger Gewohnheiten (Zeichen) des Wildes, 
die dem Jäger den Standort, Wechſel oder Paß 
verraten. Von Karl Brandt, herausgegeben 
von Gujtao Frhr. v. Nordenflycht, Forſtmeiſter 
zu Lödderitz. 4. Auflage, mit 110 Textabbil⸗ 
dungen nach Zeichnungen von Karl Wagner. 
Parl Parey, Berlin. 1922. 


Seitdem unter dem unaufhaltſamen Drucke der 
politiſchen und ſozialen, auch der bodenkulturellen 
Entwicklung der Stand des ausgeſprochenen Be⸗ 
rufsjägers immer mehr zurückgegangen iſt, hat ein 
Gebiet des jagdlichen Wiſſens zweifellos einen 
Kückſchritt zu verzeichnen, nämlich die Fährten⸗ 
und Spurenkunde. Das Verdrängen der Einzel⸗ 
jagd durch Treib⸗ und andere gemeinſame Jagden, 
das Hereinkommen von Elementen zur Jagdaus⸗ 
übung, die alles andere, nur keine Jäger ſind, hat 
zu dieſem Zuſtand noch weiter beigetragen, ſo daß 
heutigen Tages ſogar der ernſte Waidmann, der 
ſich ſolches Wiſſen aneignen möchte, vielfach ver⸗ 


gebens nach einem geeigneten Lehrer ſich umſehen 


wird. So muß das Buch dieſem Mangel abhelfen. 
Und wie vielfach er empfunden wird und wie 
wirkſam ihm durch die obengenannte Abhandlung 
von Karl Brand abgeholfen werden kann, das 
beweiſt die in kurzer Zeit nötig gewordene 4. Auf⸗ 
lage dieſes Buches, das für alles vierläufige Wild, 
welches für den deutſchen Jäger in Betracht 
kommt, unterſtützt durch vorzügliche, mad) der 
Natur von der Meiſterhand Karl Wagners 
gezeichnete Abbildungen eine anſchauliche Beſchrei⸗ 
bung der Zeichen und Spuren bringt. So ſehr der 
Verf. die Bedeutng aller dieſer Zeichen würdigt, 
ſo berührt es doch angenehm, wenn er von einer 
Überſchätzung derſelben frei bleibt und z. B. die 
Möglichkeit, einen Rehbock nach der Fährte mit 
Beitimmtheit anzuſprechen, in Abrede ſtellt. Ein 
tragiſches Geſchick hat es gewollt, daß auch der 
Herausgeber der 3. Auflage von einem frühen Tod 
ereilt wurde, ehe die vierte vollendet werden 
konnte, die nunmehr einen fait unveränderten 
Abdruck der vorhergehnden darſtellt, für ihn ein 
bleibendes Denkmal deutſchen Weidwerksgeiſtes. 
Dr. U. Müller. 


— — — 


‚unter Titeländerung ein Band geworden, 
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Jagdwaffen. Ein praktiſcher Ratgeber für den 
Jäger in allen waffentechniſchen Fragen, ins- 
beſondere auch bei Anſchaffung von Gewehren. 
Von Albert Preuß, Leiter der Waffen⸗ 
techniſchen Verſuchsſtation Neumannswalde⸗ 
Neudamm. Mit 110 Abbildungen. Neudamm 
1922. J. Neumann. 


Aus der kleinen Broſchüre des Verfaſſers „An⸗ 
ſchaffung von Gewehren“ iſt in der 2. Auflage 
Der 
innerhalb des jelbitgejegten Rahmens als das 
Vollkommenſte bezeichnet werden darf, was bio- 
her für den Jäger auf dieſem Gebiete erſchienen 
iſt. Wohl wenige in ganz Deutſchland verfügen 
über ein gleiches Wiſſen auf dem in Rede ſtehen⸗ 
den Gebiete, verbunden mit einer ſo ausgedehn⸗ 
ten Praxis als Schütze und Jäger, wie der Ver⸗ 
faſſer, deſſen Werk jeder Kenner und Laie mit 
Genuß und Gewinn leſen wird. Es enthält in 
gedrängter Kürze und doch in aller Vollſtändig⸗ 
keit alles, was der praktiſche Jäger vom Gewehr 
und ſeinen Leiſtungen wiſſen muß, und die Kritik 
dürfte kaum einen Punkt zum Widerſpruch oder 
zur Berichtigung finden, namentlich da der rein 
praktiſche Standpunkt bei allem theoretiſchen 
Wiſſen immer im Vordergrunde ſteht. 

Nach dieſen Bemerkungen erübrigt ſich ein 
näheres Eingehen auf den Inhalt. Referent kann 
nur raten: Kaufen und leſen und befolgen! 

Dr. U. Müller. 


Kleinkaliberſchießen. Eine Einführung für alle in 
Technik und Praxis des Kleinkaliber⸗Schieß⸗ 
ſportes von Otto Billmann, Oberſtleut⸗ 
nant a. D., letzter Kommandeur der Militär⸗ 
Turnanſtalt. Mit 53 Bildern im Text und 
16 Kunſttafeln. 2. Auflage. Stuttgart, Francks 
Sportwerlag, 1922. 


Wenn man dem deutſchen Schützenweſen, wie 
es im „Deutſchen Schützenbund“ vereinigt iſt, von 
jeher den Vorwurf gemacht hat, daß es zu viel 
Wert auf geräuſchvolle Schützenfeſte und zu wenig 
auf die Pflege des Sportgeiſtes beim Schießbe⸗ 
trieb gelegt habe, ſo ſei zur Erklärung hinge⸗ 
wieſen einmal auf ſeine ganze hiſtoriſche Ent⸗ 
wicklung durch die Jahrhunderte hindurch und 
ſodann auf die zwingende Notwendigkeit, zur Be⸗ 
ſchaffung der für die Herſtellung oder bloße Erhal⸗ 
tung der Schießanlagen erforderlichen ganz be⸗ 
trächtlichen Mittel weitere Kreiſe des Publikums 
heranzuziehen. Dieſes aber iſt heute noch wie zu 
der alten Römer Zeiten am allererſten noch 
dem Rufe panem et circenses zugänglich. In der 
allerletzten Zeit nun hat das politiſche äußere und 


innere Unglück Deutſchlands dem Schützenweſen 


alter Art ſchier unheilbare Wunden geſchlagen. Ob 
es wieder aufleben kann, ſteht dahin. Eins aber 
iſt ſicher, in dem Kleinkaliberſchießen iſt ihm ein 
neuer Sportzweig als Konkurrent erwachſen, der 


geeignet ijt, mindeſtens die ſportliche Seite des bis: 
herigen Schützenweſens voll zu erſetzen, wenigſtens 
ſolange, bis Deutſchland ſich wieder voller Frei⸗ 
heit erfreut und die geradezu unſinnigen Koſten 
ſchwerer Waffen und ihrer Munition wieder in 
normale Bahnen zurückgelenkt ſind. 


Schon iſt ein „Deutſches Kartell für Jagd⸗ und 
Schießſport“ begründet, ſoeben hat der deutſche 
„Reichsausſchuß für Leibesübungen“ dem Klein⸗ 
kaliberſchießen Sitz und Stimme in ſeiner Organi⸗ 
ſation eingeräumt, in Wort und Schrift wird dafür 
Propaganda gemacht. Und letzterem Zwecke ſoll 
vorzugsweiſe auch das vorliegende Buch dienen, 
deſſen Verfaſſer durch ſeine ganze Vergangenheit 
die Bürgſchaft liefert, daß es ihm mit dem Klein⸗ 
kaliberſchießen nicht um eine bloße Unterhaltung, 
ſondern um die Einführung einer Leibesübung zu 
tun iſt, die gleich andern mitzuwirken beſtimmt iſt 
an der ſeeliſchen und ſtaatsbürgerlichen Geſundung 
des deutſchen Volkes, und zwar des ganzen Volkes. 
Er beſchreibt zunächſt ſachkundig die verwendeten 
Waffen, wobei dem Ref. auffällt, daß unter den 
Büchſen nach Mauſerart nicht auch das Modell 
„Danzig“ der ehemaligen Danziger Werft erwähnt 
iſt, während das ganz neue Modell der deutſchen 
Werke in Erfurt die gebührende Beachtung ge⸗ 
funden hat. Vermißt habe ich dabei auch einen 
Hinweis auf die außerordentlich häufigen Lade⸗ 
hemmungen bei allen Gewehren mit dem Mauſer⸗ 
verſchluß, der dieſe für Schnellfeuerkonkurrenzen 
faſt unbrauchbar macht. | 

Cine Beſchreibung der Zieleinrichtungen, des 
verſchiedenen Schießbedarfes, der Scheiben und vor 
allem der Schießſtandseinrichtungen ſchließt ſich an, 
während der Schluß des Buches der Technik und 
der Praxis des Schießens gewidmet iſt. 


Für die Leiter von Kleinkaliber⸗Schießvereinen 
werden die beigefügten Schießregeln, ſowie die 
vergleichende Zuſammenſtellung der Reſultate bei 
den Kampfſpielen 1912 in Stockholm und 1922 in 
Berlin von großem Werte ſein. Ihnen ſei das 
Buch ganz beſonders empfohlen. 

Dr. U. Müller. 


Die Feld⸗ und Forſtpolizei und der Forſtdiebſtahl 
in Preußen. Von Syndikus A. Ebner⸗Ber⸗ 
lin, unter Mitwirkung des Regierungs- und 
Forſtrats Herrmann⸗Danzig. Nachtrag, enthal⸗ 
tend die ſeit 1914 ergangenen, abändernden und 
ergänzenden Geſetze und Verfügungen auf dem 
Gebiete der Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetze und des 
Forſtdiebſtahls in Preußen. Bearbeitet von 
E. Herrrmann, Geh. Regierungs- und Forſt⸗ 
rat in Breslau. Verlag von J. Neumann⸗Neu⸗ 
damm. 1923. Grundzahl: broſch. 2,5, geb. 3,0. 

Der Nachtrag bringt zunächſt die Geſetze und 

Verfügungen im Wortlaute und dann in einer 

Zuſammenſtellung die für jede Seite des Kommen⸗ 


tars hierdurch etwa 
richtigungen. 

Aus dem Inhalte jei beſonders hingewieſen auf 
die Geſetze vom 21. 12. 1921 und vom 28. 3. 1922 
über die Erweiterung des Anwendungsgebietes 
der Geldſtrafe und über die Erhöhung reichs⸗ und 
landesrechtlich feſtgelegter Geldbeträge, ferner auf 
bie Geſetze zur Abänderung des Feld⸗ und ott: 
polizeigeſetzes vom 28. 3. 1922 und vom 8. 7. 1920 
nebſt ber Ausführungsbeſtimmung vom 8. 7. 1920 
und der Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921 auf 
Grund des S 34 in der neuen Faſſung (Natur⸗ 
ſchutz⸗Paragraph). Ferner ſind wiedergegeben die 
abändernden Geſetze und Verfügungen zum Forſt⸗ 
diebſtahlsgeſetze und über das Waffengebrauchs⸗ 
recht der ſtaatlichen, kommunalen und privaten 
Forſtbeamten. Aufgenommen ſind ferner ber Er: 
laß des Juſtizminiſters vom 14. 3. 1917 über be⸗ 
dingte Strafausſetzung und die beiden Verfügun⸗ 
gen vom 19. 6. 1919 und vom 26. 8. 1919 über die 
Zuſtändigkeit und das Verfahren in Gnadenſachen. 
Erlaſſe, durch die das bisherige Verfahren von 
Grund aus abgeändert ijt. Schließlich ift noch Das 
neue Naturſchutzgeſetz vom 29. 7. 1922 zur Er⸗ 
haltung des Baumbeſtandes und zur Freigabe von 
Uferwegen im Intereſſe der Volksgeſundleit ſowie 
die Polizeiverordnung über das Verbot des Vogel⸗ 
fanges mit Pfahleiſen abgedruckt. So ijt der wäh: 
rend des Feldzuges erſchienene Ebner⸗Herr⸗ 
mannſche Kommentar zu den preußiſchen Feld⸗ und 
Forſt⸗Strafgeſetzen dem derzeitigen Stande der 
Geſetzgebung angepaßt. | Herrmann. 


notwendig gewordenen Be⸗ 
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Raubzeugvertilgung im Intereſſe der 
Wildhege. Von W. Stach, Forſtrat. 3, 
neu bearbeitete Auflage mit 59 Textabbildun⸗ 
gen. Berlin 1922. Paul Parey. 

In der Einleitung glaubt der Verf. zuerſt den 
gewählten Titel Raubzeugvertilgung recht⸗ 
fertigen und ſich gegen den Vorwurf mangelnden 
Verſtändniſſes für die Naturſchutzbeſtrebungen 
verteidigen zu müſſen. Auch er bekennt ſich als 
Naturſchutzförderer, ſtellt aber feſt, daß weder 
der andauernde Kampf der Jägerei gegen das 
Raubzeug, noch die Verbeſſerung der Jagdmittel 
und Jagdmethoden einen bemerkbaren Rückgang 
desſelben hervorgebracht haben, ſo daß ſelbſt eine 
eifrigſt betriebene „Vertilgung“ niemals eine 
völlige Vernichtung bewirken könne. Um nun 
dieſen zum Schutze des Nutzwildes erforderlichen 
Kampf wirkſam führen zu können, muß man die 
Lebensgewohnheiten des Raubzeuges genau 
kennen. Dieſem Thema iſt darum in aller Kürze 
etwa ein Drittel des Buches gewidmet. Hieran 
ſchließt ſich eine Beſchreibung der bekannten Fang⸗ 
apparate und Fangmittel, von denen der Verf. 
nur die bewährteſten angibt, während der Haupt⸗ 
teil dem Fang und dem Jagdbetrieb auf das 
Raubzeug gewidmet iſt. Auf Einzelheiten hier⸗ 
von einzugehen, iſt kaum Veranlaſſung. Man 
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erkennt, daß der Verf. aus einer reichen eigenen 
Erfahrung ſchöpft und wird angenehm berührt, 
Die er den Fang, von allem Geheimnisvollen ent⸗ 
lleidet, auf den natürlichen Gewohnheiten des 
Kaubzuges fußend, ſchildert. So kann das Buch 
jedem Jäger, insbeſondere auch dem Anfänger 
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in der Kunſt St. Huberti, nur empfohlen werden, 
bringt doch gerade der kunſtvolle Fang des Raub⸗ 
zeuges eine willkommene Abwechſelung in unſeren 
ganzen Jagdbetrieb hinein, der ſonſt leicht Gefahr 
läuft, in einem bloßen Schießertum ſich zu ver⸗ 
lieren. Dr. Müller. 


Notizen. 


A. Die Erhöhung der Fruchtbarkeit des Wildes. 


Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt, 


Nitglied des Preſſe⸗Sonderausſchuſſes der Deutſchen 
Jagdkammer, Berlin. S 


Die wirtſchaftliche Entwicklung UAR Landes in 
den Jahren des Krieges und in den Zeiten nachkrieg⸗ 
idet innerer Wirren und Kriſen hat alle Wirtſchafts⸗ 
wege beeinträchtigt, welche dazu beitragen, die 
dentſche Volksernährung zu ermöglichen und zu ſichern. 
en gewiſſer Mangel an Arbeitskräften, beſonders 
an geſchulten Kräften, hat eine Verna läſſigung gar 
mancher nationalökonomiſch wichtigen Tätigkeit ver⸗ 
laßt und dadurch Lücken geſchaffen, welche mit 
bald find an der jetzigen Schwäche des deutſchen 
Lollstörpers. 

Aber nicht nur durch Unterlqſſung und Verſäum⸗ 
nis iſt in yn Beziehung gezwungenermaßen ober 
leichtſinnig gefehlt worden, ſondern auch durch die 
Tatſünde. Den Gipfelpunkt in dieſer Beziehung er⸗ 
zomm die ſyſtematiſche Ausrottung des deutſchen 
Vildes, welches von den dazu geſetzlich ſanktionierten 
Jägern“, aber auch von ungeſetzlich jagenden Wilde⸗ 
tern in einer Weiſe durchgeführt wurde, die uns 
Xt die Alternative ſtellen mußte, entweder auf eine 
Xutide D zu verzichten, ober dieſem Treiben mit 
en motaliſchen und materiellen Kräften entgegen⸗ 
unirten. Daß die deutſche weidgerechte Jägerſchaft 
ich zu dem letzteren tatkräftig entſchloſſen hat, das 
eigen die Teilerfolge auf dieſem Gebiete, das zeigt 
r fette Zuſammenſchluß der grünen Gilde in Ver⸗ 
aden und Vereinen, welche es fid) zum ehrenvollen 
(le ſetzen, das deutſche Wild zu hegen und zu 
prar um einen neuen deutſchen Wildſtand heran: 
adliden. 

Tieje KSE Beſtrebungen teilen fid) ein in 
adbrüdiid)en Schutz des Wildes und in deſſen Hege 
d Pflege. Die e Fut legt das meiſte Gewicht auf 
it jung, auf die Fütterung des Wildes, um nicht 
ur quantitativ basjelbe zu mehren, ſondern um das⸗ 
elde auch auf die Höchſtentwicklung bei den einzelnen 
‚teren zu bringen. In dieſer Beziehung ijt allerdings 
et Umſtand zu beachten, daß die Pflanzen, wel 
em Wilde zur Aſung dienen, wohl auf den Feldern 
at das Flurwild ante erſcheinen, im Walde 
legen infolge der e den Mineralarmut 
es Bodens eiweißarm und minderwertig ſind. Man 
at daher verſucht, durch die Forſtkultur die Jagd 
"orem zu unterſtützen, als man fid) bemühte, zur 
eng beſonders geeignete Gewächſe anzupflanzen, 
Conbers Weichhölzer und Knöterichgewächſe, welche 
re vom Wilde abgenommen werden. Um Pflanzen 
*! hohem Eiweißreichtum zu erzielen, düngt man 
jahrlich den Boden mit Stickſtoff, gewöhnlich 
bwefelſaurem Amoniak. Desgleichen ſucht man den 
uftſtickſtoff durch Anbauen von Lupinen nutzbar zu 
chen, weil dieſe in ihren Wurzelknollen nitri⸗ 
‚rende Bakterien beherbergen, welche den Stickſtoff 
de der in den Boden dringenden atmoſphäriſchen 
ut zu extrahierten vermögen. Die beiten Erfolge 
et man auf dieſem Gebiete durch das Anlegen und 
nſtondhalten von ſogenannten Aſungswieſen im 


Walde erreicht, welche, mit modernen Stickſtoffmitteln 
gedüngt. eiweißreiche Aſung bis in den Herbſt hinein 
zu liefern imſtande ſind. 

Daß auf dieſem Gebiete viel zu erreichen iſt, liegt 
auf der Hand. Doch darf man ſich damit noch lange 
nicht begnügen. Vielmehr muß der Forte auch ſein 
Augenmerk auf die Steigerung der Fortpflanzungs⸗ 
möglichkeit richten, da hier der Kernpunkt der Hebung 
des Wildſtandes zu oh is Wenn aud) in biejem 
Punkte indirekt durch bie Aſung fördernd eingegriffen 
werden kann, um ſowohl die Zeugungsfähigkeit der 
männlichen Tiere durch allgemeine Kraftzufuhr zu 
ſtärken, als N Lebenskraft der weiblichen Tiere 
au erhöhen, jo kann bei dem heutigen Stande unſerer 

iſſenſchaft auch unmittelbar auf die geſchlechtlichen 
. des Wildes fördernd eingewirkt werden. 

ies FU dni einerjeits, wie ſchon von alters her, 
durch onung und Schutz der weiblichen Tiere, aber 
auch in rein chemiſch biologiſcher Weiſe dürfte hier 
e eingegriffen werden können. 

Als Analagon in dieſer Beziehung haben wir die 
Viehzucht und die pe heranzuziehen, um 
auf den Erfahrungen dieſer beiden wichtigen Kultur⸗ 
zweige einen Arbeitsplan im Rahmen der Wildpflege 
aufbauen zu können. Bekanntlich legt man heutzutage 
auf die reine Züchtung der Nutztiere den größten 
Wert, um den durch Vernachläſſigung und Ablieferung 
os geſchwächten een zu ſtärken. rien 

nterjudungen auf dieſem Gebiete ergaben, daß die 
Fortpflanzung durch einen erheblichen Rückgang der 
geſchlechtlichen Funktionen unter den N 
durchaus herabgemindert worden ilt. Der Grund Au 
HE biologiſch ſehr zu bedauernden Tatſache ift piel: 
a in quantitativ ungenügender und qualitativ 
minderwertiger Fütterung zu ſuchen. Eine Tode übt 
en in organiſcher, als auch funktioneller Beziehung 
eine ſtörende Wirkung bei der Entwicklung des Tieres 
aus. welche naturgemäß auch bei Wild auftreten 
muß, welches in Revieren mit minderwertiger Aſung 
ſein Leben friſtet. Dieſe Einwirkungen äußern ſich in 
organiſcher Beziehu in geſchwächter Lebenstätig⸗ 
keit, beziehungsweiſe Regenerationsfähigkeit und 
Teilungsmöglichkeit der männlichen und weiblichen 
Geſchlechtszellen, in funktioneller Beziehung in einer 
Abſtumpfung des geſchlechtlichen Nervenapparates 
beider Ceſchlechter, wodurch die Begattung numeriſch 
herabgemindert wird und die Befruchtung in den 
men Fällen fraglich erſcheint. 

„Die aus dieſer Tatſache reſultierenden wirtſchaft⸗ 
lichen Mißſtände haben die biochemiſche . 
angeregt, der praktiſchen Tierzucht Hilfsmittel an die 
Hand zu geben, welche auf chemiſchem Wege geſchlecht— 
liche Impotenz beſeitigen, ſei es, daß dieſelbe orga⸗ 
niſchen oder funktionellen e iſt. Das Jahr 
1895 hat hierzu einen wichtigen Grund gelegt. In 
dieſem Jahre brachte der deutſche Afrikaforſcher die 
Rinde des Yohimbe⸗Baumes nach Deutſchland. Es 
war bekannt, daß eine Abkochung dieſer Rinde die 
Eingeborenen Kameruns benutzten, um die Frucht- 
barkeit unter ihren Stämmen zu erhöhen. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchung der Rinde ergab die Tatſache, 
daß dieſelbe ein ſtarkes Pflanzenalkaloid, das 
Pohimbin⸗Spiegel enthielt, welches durchaus ein: 
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imſtande war. Seine Wirkung auf das Geſchlechts⸗ 
leben der Tiere verſuchte zuerſt der bekannte Tierarzt 
en e im x 1901 auszuprobieren, indem er 


ſchneidend auf den lebenden Organismus CA 


ohimbin mit Erfolg anmenbete. Im Jahre 1906 

hrte derſelbe Tierarzt das Präparat der Themiſchen 
17 Güſtrow, das „Pohimvetol“, in die Tierarznei⸗ 
unde ein, und die Verſuche mit demſelben ergaben 
einen überraſchenden Erfolg. Obgleich dieſe Zeit von 
heute aus ziemlich weit zurückliegt, und das Yohim⸗ 
vetol in Tierzüchterkreiſen ſich den beſten Eingang 


verſchafft hat, A ijf es dennoch intereſſant, an Hand 
ber neueſten Forſchungsergebniſſe die e 
Pohimbe⸗Alkaloides ſich zu vergegenwärtigen, beſon⸗ 


ders, wenn es gilt, die Therapie durch N von 
dem Gebiete der Viehzucht auf das der Wildhege in 
freier Wildbahn zu übertragen. 

Die Wirkung von Yohimvetol iit einmal eine all⸗ 
1 therapeutiſche und zum zweiten eine direkt den 

eſchlechtsapparat psy und weiblicher Tiere 
betreffende. Die e Zuſammenſetzung des 
Yohimvetols läßt eine Erweiterung der Blutgefäße 
eintreten, ſo daß zu allen Organen in weit reichlicherer 
Fülle Blut zugeführt werden kann. Dies iſt beſon⸗ 
ders bei den Bauchorganen und unter dieſen wieder 
bei den Geſchlechtsorganen der Fall. Ein Beweis von 
der ungefährlichen Natürlichkeit der Wirkung des 
Yohimvetols liefert die Tatſache, daß durch Yohim- 


vetoldoſen zu ſtarker . angeregte Zellen 
900 fermer angeregt bleiben, wenngleich mit ber 
Pohimvetol 


ndlung auch ausgeſetzt wird. So fand 
der Forſcher Daels noch wochenlang nach der Vohim⸗ 
e cie p bie Eierſtöcke und die Gebärmutter 
einer Verſuchshunde in einem Zuſtande der Blut⸗ 
ülle, wie er ähnlich nur noch bei der natürlichen 
runſt vorkommt. Bei Vögeln wirkt dies auch auf die 
Mauſer beſchleunigend und fördernd ein. Dieſer Um⸗ 
ſtand erhellt, ww bie Allgemeinwirkung des zo 
vetols es mit jid) bringt, daß auch pathologiſche 
Zuſtände einer raſchen Heilung entgegengehen. 

Zuerſt war die Wirkung des Pohimvetols nur in 
der männlichen Geſchlechtsſphäre erprobt. Es erwies 
ich hier als das mächtigſte, dabei völlig unſchädliche 

nregemittel. Die Sicherheit ſeiner Wirkſamkeit 
betrug adde Prozent, ein erſtaunliches Höchſtmaß 


bei einem Medikament. Sowohl Begattungsimpotenz 
wie auch Jeugungsimpoteng wurden dadurch reſtlos 
bekämpft. Die letztgenannte findet man ja ſehr häufig 


bei Hunden. Erſt ſpäter glaubte man ſehr folgerichtig, 
auch bei weiblichen Tieren Erfolge mit Pohimvetol 
erzielen zu können, und zwar ſtützten ſich dieſelben 
Sonde auf die allgemeine Wirkung des Präparates. 
Die Erwartungen wurden auch erfüllt, indem nicht 
nur nervös der ** der weiblichen Tiere 
dadurch geweckt und geſteigert werden konnte, ſon⸗ 
dern Së alle Bedingungen erhöht wurden, welche 
eine beſte Entwicklung der s. teten Eizelle und 
des Embryo gewährleiſten konnten. Die dritte 
Gebrauchsſphäre des an erſtreckt fid) auf bie- 
jenigen Tiere männlichen oder weiblichen Geſchlechtes, 
welche einen pathologiſchen Zuſtand repräſentieren, 
alſo Krankheitserſcheinungen aufweiſen, beſonders am 
Geſchlechtsapparat. Es iſt ganz natürlich, daß durch 
allgemeine beſſere Entwickelung, 1 i beſon⸗ 
ders durch ſtärkere Blutzufuhr und Ernährung der 
Gewebe, eine heilende irkung im Organismus 
erzielt werden kann, eine Hypotheſe, welche ſich durch 
Verſuche auch als Tatſache erwieſen. In der Hunde⸗ 
zucht gilt daher Yohimvetol als beſte Waffe gegen die 
Staupe. Dies iſt für die a guter und 
ſtarket Jagdhunde von eminenter Wichtigkeit, und id) 
darf vielleicht ſpäter ſpeziell auf dieſen Punkt noch ein⸗ 
mal an dieſer Stelle ausführlicher zurückkommen. 


Heute gilt es vielmehr, eck drei Wirkungstteilc 
des Yohimvetol an Hand der Erfahrungen ber Vieh⸗ 
und Kleintierzucht gewiſſenhaft im Lichte der Jagd⸗ 
kultur, der Wildpflege nachzuprüfen. — 

Es iſt von vornherein klar, daß die Allgemein⸗ 
wirkung des Präparates dem Wilde in freier Bahn 
nur zum Nutzen gereichen kann, beſonders dem Wald⸗ 
wilde. welches eine minderwertigere Aſung erfährt, wie 
das Flurwild. Vor allem ſind hier die ſtärkeren Wild⸗ 
arten ins Auge gu fallen, alſo Hochwild, Schwarzwild 
und Rehwild. ber auch auf das Niederwild kann 
der Gebrauch des Pohimvetols ausgedehnt werden, be: 
ſonders auf b Papas auf alle Arten des Federwildes, 


ba jid bas Präparat in der Geflügelzucht ausge⸗ 
1 bewährt hat, indem es dazu iträgt, die 


Kouer zu beſchleunigen und die Fortpflanzung zu er: 
höhen. Ob irgendwie vorteilhaft dur date. 
gaben die Zeit zu der natürlichen Brunft beim Wilde 
zu ändern ijt, um wirtſchaftliche Vorteile zu erzielen. 
möchte ich deswegen bezweifeln, weil in der unbe⸗ 
rührten Natur alles am zweckmäßigſten erſcheint. 
Ohne Zweifel iſt aber in dieſer Beziehung in Faſa⸗ 
nerien ſehr viel auszurichten, weil hier züchteriſche 
Intereſſen, alſo Kulturzwecke, in Betracht kommen. 
Die SE daß das Wild fid) in der natürlich 
beſten Weiſe vermehrt, iſt an und für ſich wohl richtig. 
doch T man hier bedenken, daß dasſelbe in zivili⸗ 
ſierten Staaten nicht die natürliche Nahrung zu Pë 
nehmen kann. Die Forſtkultur und der Feldbau haben 
hier einen Wandel geſchaffen, welcher kulturell in das 
natürliche Leben auch des Wildes eingreift. Es wäre 
dann ja auch das Problem der künſtlichen Aſung zu 
verwerfen, wenn reichliche und Wu natürliche silua 
vorhanden wäre. Vielmehr muß Dier beides Hand in 


Hand gehen: gute, kulturell geförderte Aſung und An 
regung durch Pohimvetol, um ein Ganzes zu erzielen. 
welches den Höhepunkt kultureller Beſtrebungen ir 


- 


dieſem Punkte verkörpern kann. In welcher Weis 
dies techniſch am zweckmäßigſten erreicht werden kann 
müſſen die einzelnen Umſtände ergeben und die Ort 
lichkeit. Im großen und ganzen aber mögen biet, 
kurſoriſchen HE dazu dienen, beſonders bi: 


Großwaldbeſitzer und Großjagdbe 155 und Pächter a: 
ermutigen, durch Förderung von Aſung und Fortpflan 
zungsmöglichkeit bei dem Wildſtande den Kernpunk 


der Wildhege und Verbe ung. des deutſchen Wild 
ſtandes fördernd zu treffen. Denn nur durch jot 
rabifales Arbeiten vermag der deutſche Jäger de 
ſch ſelbſt zu verbeſſern und die Jagdkultur zu ſtärke r 
ſich ſelbſt zu ideeller ie unb materieflem Ge 
winne, bem deutſchen Volke aber mit zur Giderum. 
der Ernährung. 


B. Vom Zug der Krähen 

Alljährlich im Oktober ziehen über Eberswal d 
genau der Richtung des alten Urſtromtales, de 
Thorn⸗Eberswalder Waſſerſtraße, folgend, die Krähe 
nach Weiten. Ich beobachte den Zug alljährlich id) c 
ſeit über 30 Jahren. Oft habe ich mich gefragt: wan 
und wo ziehen fie zurück? Sicher ijt, daß die Herd 
zugſtraße nicht benutzt wird. Vor einigen Jahr 
glaubte ich, Krähen auf der Rückwanderung beoba c 
tet zu haben. Es waren etwa Ki Vögel in d 
iypiſchen Bewegung des Wanderfluges, bie in E 
trächtlicher Höhe genau nach Norden zogen. 

Endlich ilt es mir gelungen, bie Zeit unb 9tidtu ; 
des Rückzuges ſicher zu beobachten, denn am 16. Fe W. 
1923 früh zwiſchen 8 und 9 Uhr vernahm ich den de ; 
stehender Krähen und erblickte fie bald darauf. 
waren etwa 50, die ungefähr in doppelter Höhe P. 
Herbſtzuges genau von Norden nach Süden dah ? 
zogen. Ed ſte in 
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Rulturverſuche der badiſchen forſtlichen 
: „Verſuchsanſtalt. 


1. Die Verſuchsflächen auf dem Köcherhof. 
Bearbeitet von Prof. Dr. H. Hausrath und 
Forſtamtmann Dr. K. Ganter. 

Die bad. Verſuchsanſtalt hat bei den Auf⸗ 
foritungen des Domänenärars im Laufe der 
Hetzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts 
mehrfach Gelegenheit gehabt, Kulturverſuchs⸗ 
Rächen anzulegen. Es finden fid ſolche in den 
Forſtämtern Bonndorf, Ettenheim, Furtwangen, 
Weuitaot, Schluchſee, St. Blaſien und Ühlingen. 
Die wichtigſten ſind die auf dem ehemaligen 
Röcherhof im Forſtamt Ettenheim. Ihre Ergeb⸗ 
Bie bilden den Gegenſtand der vorliegenden Dar: 
kellung, der eine weitere für die übrigen 
Flächen folgen ſoll. 
| Eine frühere Bearbeitung durch den da⸗ 
Raligen Vorſtand der forſtl. Verſuchsanſtalt Ober⸗ 
orſtrat Siefert und den jetzigen Forſtmeiſter 
Burger erſchien 1905 aus Anlaß einer Tagung 
des V. forſtl. V. 9L, ijt aber nicht im Buchhandel 
erſchienen, daher auch nicht weiteren Kreiſen be⸗ 
bannt geworden. Sie wird als „Siefert“ ange⸗ 
ehrt werden. Sodann hat der preußiſche Forſt⸗ 
Meierendar Borchmeyer die Ergebniſſe dieſer 
d anderer Verſuchsflächen 1921 in einer leider 
icht gedruckten Diſſertation verarbeitet. 

Das ehemalige Hofgut Köcherhof liegt nach 
iefert unter 7? 54' öſtl. Länge von Gr. und 48" 
95 nördl. Breite auf einem 450—470 Mtr. hohen 
Bergrücken des mittleren Schwarzwaldes, der nach 
Nordweſten und Weſten ziemlich flach, nach Süd⸗ 
Ben etwas jteiler abfällt, gegen Weſten und 
Südweſten freiliegt, ſonſt von umliegendem 
Wald geſchützt ijt. Die jährliche Niederſchlags⸗ 
menge beträgt 1000 mm. Wegen zu geringen 
Frtrags wurde das Hofgut 1870 der Forſt⸗ 
ſerwaltung zur Aufforſtung überwieſen, die 
1 eine Saatſchule anlegte und von 1874 bis 
9582 die Aufforſtungen in der Hauptſache durch⸗ 
ëirte Nur 2 Flächen wurden nachträglich 1893 
angebaut. 
Der Boden iſt ein aus Verwitterung des 
een Buntjanditeins, hervorgegangener, tief⸗ 

ündiger, bindiger, ſandiger Tonboden mit 

lich ſtarker Steinbeimengung, der in den 
Mulden zur Vernäfſung neigt. Über jeine oe: 
Muere. Zuſammenſetzung und ſeine Lagerungs⸗ 
ut. gibt folgende Analyje von Prof. 
Dr. Helbig Aufſchluß, die wir Siefert ent: 
nehmen. 


à Ulgem. Jorſt- u. Jagd- Zeitung. 
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Befund Tabelle 1. 
' Analyſe einer der Verſuchsfläche 8 in 


ber Hanghöhe entnommenen Bodenprobe. 
100 Teile lufttrockenen Bodens enthalten Teile (ſalzſäurelösl.): 


25cm 


Kali 0,239 
Natron 0,148 
Kalk 0,154 
Mangan 0,204 
Grieg und Tonerde 6,011 
Phosphorſäure 0,062 
Kiefelfäure 0,088 
Schwefelſäure 0,049 
Waſſer bet 1000 2,24 
Verluſt beim Glühen 7,52 
Kohlenſtoff (C). 1,65 


Der ſalzſaure Auszug wurde gewonnen, indem 100 Zeile 
lufttrockenen Bodens mit 300 Teilen Salzſäure von 1,12 
fpes. Gewicht 2½ Stunden auf ſiedendem Waſſerbade 
erhitzt und dann 24 Stunden ſtehen gelaſſen wurden. 


Mechaniſche Analyſe. 
100 Teile Boden enthalten Teile: 


Mittlere 
Schicht 


Oberſte 


Schicht 


Korngröße über 7 mm 0,89 0,53 16,52 
Korngröße 4—7 mm . . 0,30 0,33 0,24 
Korngröße 2—4mm . . 0,30 0,42 — 
Korngröße unter 2 mm | 98,51 98,73 83,24 


Da die einzelnen Flächen bis zu ihrer jewei- 
ligen Aufforſtung von dem bisherigen Pächter 
im Bau gehalten und gedüngt wurden, war ihr 
Zuſtand kein ungünſtiger, nur ſtellte ſich ſofort 
nach der jeweiligen Auflaſſung ſtarker Gras⸗ 
wuchs ein (Aira flexuosa und caespitosa mit 
Rumex acetosella). 

Die Aufforſtungsfläche liegt, wie gejagt, auf 
einem Rücken, die Expoſition der Verſuchs⸗ 
flächen iſt daher verſchieden. Verſuchsflächen 
1—12 und 16 neigen gegen Nordweſt, 13 gegen 


Nordweſt, Weit unb Südweſt, 14 unb 16 gegen 


Süden, 17.—20 gegen Südoſten. Die Vergleichs⸗ 
fähigkeit wird dadurch beeinträchtigt, aber nicht 
aufgehoben, da wenigſtens die wichtigſten Ver⸗ 
ſuchsreihen auf dem gleichen Hang angelegt ſind. 

Sehen wir ab von 2 Flächen, die nachträg⸗ 
lich auf dem ſonſtigen Aufforſtungsgebiet aus: 
geſchieden, aber wegen ungeeigneter Geſtalt bald 
wieder aufgegeben wurden, ſo ſind im ganzen 

28 
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20 Flächen mit zuſammen 15,83 ha angelegt 
worden. ` Die Innenflächen enthalten 9,87 ha, 
2 der Flächen haben kein Außenfeld. 


Die Flächen 1—6 dienen der Ermittelung des 


Einfluſſes der Beſtandesbegründung auf den 


Wuchsgang der Fichte. Je eine Fläche wurde 


mit Ta., Ki., Lä., Strobe und Roteiche ausge⸗ 
pflanzt, voll vergleichsfähig mit der Fichte ſind 
aus dem angeführten Grund nur Tanne und 
Lärche. Sodann wurde eine Reihe von Miſch⸗ 
ungen begründet, und zwar 5 Flächen Fi. und 
Ta., 2 Ei. und Fi., 1 Ta. und Ei. und 1 Ta. Fi. 
und Ei. Die eine der Eichen⸗Fichten⸗Flächen, in 
der die Eiche kleinhorſtweiſe in den Fichten⸗ 
Grundbeſtand eingebracht war, wurde nachträg⸗ 
lich wegen ſchlechten Gedeihens mit Ki. durch⸗ 
pflanzt, ſo daß die Miſchung Fi., Ki., Ei. ent⸗ 
ſtand, aus der aber die Eiche im Laufe der Zeit 
faſt ganz ausſchied. Wir verzichten auf die 
Wiedergabe der Aufnahmeergebniſſe dieſer 
Fläche, weil die Aufnahmen ſich bisher immer 
auf kleine Teile beſchränkten, die zudem nicht 
immer an der gleichen Stelle lagen. Erſt bei der 
letzten Aufnahme wurde eine für die dauernde 
Beobachtung geeignete Fläche ausgeſchieden. Die 
Einzelheiten über Begründungsart, Verband, 
Entwicklung, Koſten und Ertrag ſind in den 
Haupttabellen II und III enthalten. 


liber das Gedeihen der Kulturen im allge⸗ 
meinen teilt Siefert mit, daß die Witterung bei 
der Kulturausführung günſtig war, daß aber 
ſpäter die Mehrzahl der Kulturen unter der 
großen Kälte 1879/80 litt und durch Trockenheit 
in den Jahren 1874 und 1875 viele Pflanzen zu 
Grunde gingen. Die Fichten wurden ſtark von 
Chermes abietis befallen, die Kiefern litten 
unter der Schütte, die Tanne viel unter Fröſten, 
die Eichen wurden durch Graswuchs, Engerlinge 
und Mäuſe beſchädigt. 

Die Fichtenſaat, aus Samen von 80% Keim: 
fähigkeit, lief gut auf, litt aber Ende Mai durch 
Ausfrieren, dann im nächſten Herbſt und Früh⸗ 
jahr durch Trocknis, ſpäter erſtickte ein Teil der 
Pflanzen im ſtarken Graswuchs, ſo daß wohl 
über die Hälfte der Pflanzen einging und die 
Stammzahl daher von Anfang an eine oer: 
hältnismäßig kleine war. 

d 


A. Ergebniſſe der reinen Beſtände. 


I. Fichten. 

Der Zweck dieſer Verſuche war nach Siefert 
die Ermittelung des Kulturaufwandes und der 
Wuchsleiſtungen beim Anbau durch Saat und 
Pflanzung und unter Anwendung verſchie— 
dener Pflanzweiten und verſchiedenen Pflanz— 
materials. 

Die Koſten für ein Hektar berechnen ſich für: 
die Saat auf 85,50 M., mit Nachbeſſer. auf 99,36 M., 


Pflanzung mit unverſchulten Fichten, 3 jài 
im Verband: 
0,5: 0,5 m E 185,80 M., mit Na beſſer auf 234,70 
1,0:1,0 m auf 53,50 M., mit Nachbeſſer. auf 78,34 

Für Pflanzung mit 4 jährigen verſchul 
Fichten im Verband: | 
1,0:1,0 m oi 131,89 M., mit ope es auj 138,36 
2,0:1,0 m auf 66,10 M., mit Nachbeſſer. a 70,53 
2,0:1,5 m auf 52,80 M., mit Nachbeſſer. auf 55,97 

Der Anteil der Arbeitslöhne betrug bei Se 
und Pflanzung mit unverſchultem Material e 
ſchließl. der Nachbeſſerung 73— 7977 der Koſt 
bei Pflanzung mit verſchultem Material 62 
68%. Die Arbeitslöhne betrugen 1,71—2,06 
für den Mann, 1,08—1,12 A für die Frau. 3 
Aufwand für Nachbeſſerungen nahm von! 
Geſamtkoſten in Anſpruch: bei der Saat 14 
bei unverſchulten Fichten im Verband 0,5: 
21%, im Verband 1,0: 1,0 32%, bei der V 
wendung von verſchulten Fichten 565%. Di 
Zahlen ſprechen ſcheinbar ſehr für die Verw 
dung verſchulter Pflanzen, bedenklich ſtim 
aber doch die Tatſache, daß die Geſamtkoſten 
1,0 Mtr. Verband durch die Verwendung v 
ſchulter Pflanzen um 77% erhöht werden. 8 
die praktiſche Wirtſchaft kommt noch in : 
tracht, daß bei ſo engem Verband ein Teil 
hier aus Verſuchsgründen vorgenommenen Ne 
beſſerungen entbehrlich ſein wird. Die Verw 
dung unverſchulten Materials kann alſo 
nicht zu ſchwierige Bodenverhältniſſe mit Ri 
ſicht auf die Erſparnis empfohlen werden. 

Die Kulturreinigungen einſchließlich des! 
ſchneidens ſperrwüchſiger Eichen erforderten 
ganzen 107 M. Eine Ausſcheidung nach Yläd 
fand nicht ſtatt. Die Durchforſtungen wur: 
in allen. reinen Beſtänden als Niederdun 
forſtung nach dem B-Grad ausgeführt. 

Nachdem die Fichtenbeſtände ein Alter : 
rund 50 Jahren erreicht haben, laſſen jid) i 
gende Tatſachen feſtſtellen: | 

Der enge Verband übt einen nadhteili: 
Einfluß auf das Höhenwachstum aus. Im e 
Hen Verband erreichten die Fichten mit 18 J. 
ren eine Höhe von 2 m, mit 34 von 85 
im weiteſten eine ſolche von 3,7 und 11.2 
der Unterſchied beträgt ſomit 1,7 und 2.7 
er ſtieg alſo während des Didungsaltı 
bis die erſte Durchforſtung der matürlıd 
Stammausſcheidung zu Hilfe kam. Bis 3 
50. Jahre hatte der Unterſchied jid nur ı 
2,5 m vermindert, ein weiterer Ausgleich iſt 
der Zukunft zu erwarten, da der Höhenzuma 
beim engſten Verband noch im Steigen ijt, be 
weiteſten ſeinen Höhepunkt erreicht zu hal 
ſcheint. Gegenüber dem Verband 121 
war der engſte im 18 jähr. Alter um 0.2 
im 34 jähr. um 0,6 m zurück, mit 50 Jah 
hatte er ihn eingeholt. Auch bei jenem Serb 
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Zuſammenſtellung der Aufnahmeergebniſſe. 


Nummer und Kulturart 
der Derfuchsfläche 


1 


1. 


Quadratpflanzung 0,5 m sean 
unverſchulte Fichten 8 


2. 


Quadratpflanzung, 1 m labels 
unverſchulte Fichten 


3. 


„ 1 m. E bet 
Riefen . 


4. 
Quadratpflanzung 1 m, TE 
verſchulte Fichten 


3. 


Reibenpflanzung 2: 1 m, ZER 
verſchulte Fichten 


6. 


Reihenpflanzun 
4 jährige v 


2:15 m, 
chulte Fichten 


10. 


Quadratpflanzung 1 m, 5 bis 
7 jqährige verſchulte Tannen 


16. 


Quadratpflanzung 1 m, 3 jahr. 
verſchulte Lärchen. 


18. 


Quadratpflanzung 0,7 m, PME 
unverſchulte Forlen e 


19. 


Quadratpflanzung 1 m, 3jähr. 
unverſchulte Weymouthskiefern 


20. 


Quadratpflanzung 1 m, 3fábr. 
unverſchulte Roteichen : 


30 


en 


d 


» 


S'annen 


Weymouths⸗ 


kiefern 


Roteſchen 


Für 1 ha. 


a) Bleibender 
Beſtand 


48,70 

78,48 
174,52 
346,32 


137 ‚vo 185,70] 0,82 
125,08 203,56] 0,80 
125,84 300,36| 0,79 
131,16 477,480 0,74 


106,24, 199,72] 0,76 
116,44 338,52| 0,77 
134, 92 490,84 0,73 


96,04! 165,72] 0,74 
115,52! 316,80| 0,77 
122,52 475,721 0,72 


| 
| 
129,56 228,23| 0,78 


122,96, 348,17| 0,78 
121,56 507,80| 0,76 


| 
117 ‚06 236,23] 0,72 
98, 67 358, „000,77 
122, 57 538, 80 0, 75 


93,48 
222,08 
355,92 


69,68 
201,28 
353,20 


98,67 
225,91 
386,29 


119,17 
259,33 
416,23 


| 
139,67| 112,76 252,43] 0,71 
273,40 112 ‚63, 386,03| 0,76 
442,64, 125,03: 567, 67 0,74 


78,54| 127,21 205,75| 0,77 
208,50 83,13 291,63, 0,77 
396,33, 134,96, 531,29] 0,81 


82 " 98,36| 0,70 
91,90 167,80| 0,73 
81 ,90. 197,30| 0,69 
43,13 210,93] 0,70 
42,40 254,53| 0,70 
39,67 276,53 0,70 


15,86 
75,90 
| 6780 
167,80 
212,13 
236,86 


131,00 
164,50 
196,65 
262,54 


| 
| 


111,00; 242,00 
80,50. 245,00 
69,99 266,57 
72,65 335,19 


H 


0,71 
0,71 
0,66 
0,64 


381,11 123,78 504,89 0,70 


: 
| | 
181,16 96,24 


277,40 0,69 


0,36 


Mus 


b) Ausſcheidender 
Beſtand 


m ganzen 


21,36 


19,44 
31,64 
58,40 
58,02 


22,76 
48,62 
50,40 


26,88 
51,20 
53,88 


20,46 
20,06 
62,68 


14,87 
38,67 
41,85 


5,57 
24,37 
41,86 


20,66 
72,50 
42,13 


1,86 
6,30 
29,34 
38,26 
59,06 
45,52 


39,80 
wi 
59,12 
18,35 


46,28 


25,00 


Tabelle 2. 


Summe 


Spalte 


6 und 11 


205,14 
235,20 
358,76 
535,50 


222,48 
387,14 
541,24 


192,60 
368,00 
529,60 


248,69 
388,23 
570,48 


251,10 
396,67 
580,65 


258,00 
410,43 
609,05 


226,41 
364,13 
573,42 


100,22 
174,10 
226,64 
249,19 
313,59 
322,05 


281,80 
305,80 
325,69 
413,54 


551,17 


302,40 


2R* 


dz 


NO LOS 


- 


— — — — 
Ot td 
- mm am 2 
— LS 00 


18,4 


10,1 
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LI 7 , J 
ax Nummer und Kulturart ' : 
Bet Holzart 
4 der Verſuchsfläche 
n 15 8 
N | " 
e 
3 


KZ * " 
died pA! Ga 
8. 


zT he de 
1m Tres aired 3 GEN 30 Fichten 
wechſelnd . 30 Tannen 


A 


cn 
7 Or 


Ex 


b) Aus | 


a) Dlefbender 
Beſtand — CR 


Beſtand 


| | 
Reisholz i. ganzen 


Derbholz 


50,75 79, 68 130,43] 0,77 | 0, 
19,46 23,22] 0,82 | 0 
| 99,14| 153,65 


| 
76,77 206,99 
23,22 23,12 46,34] 0,76|0,32] 0,70 8,81 


153,44| 99,89 253,33 2 
298,33 121,13 419,46 0,74 | 0,38 | 25,48 4 50,62] 


39 annen 


Summe 


icht en 


Wi annen 75,46 22,29 97,75[0,74|0,32| 9,57 14.06 111,8 
a (& — . i204, Ro Eh 

NL | Summe 373,79 143,42| 517,21 35,05 

cl. | 


7 a 
GSM 9, 


"A | 1m Buabratoerbant 3 MA 28 | Fichten 37,45 62,33 99,78] 0,75 0,59 10,85 
NE wechſelnd . 31 | Sannen 6,44 53,45 39.89|0,65|0,52| — 
COMES Summe | 43,89| 95,78 139,67 go 31,58 
E - |37]| Fichten 159,00; 70,00 229,00] 0,77 10,37 | 22,89 21,63 
L3 40 | Tannen 47,77 32,89 80,606|0,77|0,34| 2,22 15,33 
À Summe | 206,77| 102,89 309,66 25,11 36,96 
| | 
| 46 | Fichten 277,87 88,63 366,50 0.71 |0,42| 11,97 7,82 
i 49 | Tannen 121,960 44,67 166,63 0,77 10,33] 9,93 6,69 
| Summe | 399,83 133,30 533,13 21,90 14,51 
12. | | | 
1,25 m Quadratverband een 29 | Fichten 105,40 80 50 185,90] 0,66 | 0,54 3,50 
wechſelnd. . 29 | Tannen 6,50| 15, 20 21,70] 0,770,555. — 
Summe 111,90 95,70 207,0 3,50 
| 38 | Fichten 250,50 85,30 335,80 0,74 | 0,37 | 64,27 
| 38 | Tannen 23 0⁰ 13, 70 36, OU 0,730,351 1,04 
| Summe 273,50 99,00 372,50 65,310 
48 Dräier 434 34 11918 553,52|0,72|0,39| 32,17 3001 
48 | Tannen 32,06 10,59 42,65|0,74|0,33| 8,43 231 
| Summe 446,40 129,77 596,17 40,60 5,32 
| 14a. | 
Reihenpflanzung 1,5: 1 m, [31] Fichten 71,04 50,72 121,760 0,73 0,40] 31,36 
5 Reihen wechſelnnd . . 131 annen 39,24 47 60 86, ,84| 0,73 | 0,47 1,94 
Summe | 110,28 98,32 i iie 60 32,60 
| | 
| 40| Fichten 172,76 56,95 229,71 0,75 | 0,39 | 46,30 
40| Sannen 98,30 38,23 136,53] 0,73 | 41 | 19,13 
| Summe |?71,06 95,18 366,24 65,43 


46 | Fichten 
46] Tannen 


248,29 68,07 316,360 0,71 [0,38 | 12,66 
149,71 40,57 190,28 0,72 0,38] 10,42 


398,00 108,64 506,64 23,08 40: 


Summe | 


P" 
Digitized by Goog 8 


Nummer und Kulturart 


der Verſuchsfläche 


14b. 


Reihenpflanzung 1,5 : 1 
5 Reihen wechſelnd 


m, 


15. 


Reihenverband 1,5:0,75 
5 Reihen wechſelnd 


7. 


1 m Quadratverband, is 3 Reiben 
wechſelnd , 


11. 


1 m Quadratverband, ie 3 "eem 
wechſelnd 


Alter 


bz 


Holzart 


Fichten 
Tannen 


Summe 


Fichten 


Tannen 


Summe 


Fichten 
Tannen 


Summe 


ichten 
Tannen 


Summe 


Fichten 
Tannen 


Summe 


Fichten 


Tannen 


Summe 


Eichen 
Fichten 


Summe 


Eichen 
Fichten 


Summe 


Eichen 
Fichten 


Summe 


Eichen 
Tannen 


Summe 


Eichen 
Tannen 


Summe 


Eichen 
Tannen 


Summe 


a) 9 Bleibender 
Beſtand 
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B. Beſtände mit zwei und drei ——— 


Derbholz Reis olz i. ganzen 


fm 


1 


113,92 


36,84 


150,76 111,00 


207,36 
82,87 


339,48 102,12, 441,60 


67,69 


29.29 
290,23 97,25 387,48 


189,24 
72,52 


261,76 


275,82 
112,16 


| 


128,54 40,57 169,11 


100,69 
25,20 


204,57 
65,09 


269,66 103,48 373,14 


319,14 


98,77 
417,91| 109,20 527,11 


22,24 


45,14 


| 


80,57 
41,77 


73,46 


30,02 


76,57 
32,63 


33,39 
70,49 


67,38 103,88 


37,60 


133,50 


64,96 
212,08 


60,67 
33,29 


93,96 


85,01 
-0 99 
59,22 


144,23 


143,79 
68,51 


212,30 


25,00 
56,70 


84,29 36 


33,03 
46,94 


79,97 


29,58 
45,57 


19,45 


n9 LER 
53,66 


33,66 


87,32 


468,02 142,69 610,71 


181,26 
66,97 


125,89 122,34, 248,23 


278,03 
95,11 


395,71 
131,40 


55,63 t 
115,63] ( 


m ‘) à 
171,26 


62,60] 0, 


152,60 


93,10] 0, 


80,23 
173,93 
114,59 


105,09| 0, 


219,68 


197,45 
102,17 


294,02 


b) Ausſcheidender 


Beſtand Summe 
— Spalte | 4, 
L Derbholz Weishotg 1 ganzen RAN 
fm fm fm 
8 9 10 1:1 1:38 
| 
0,39| 15,92 14 72 30,64| 219,880 7,1 
045| 2,96 8,32! 11,28| 83,800 2,7 
18,88 23,04 41,92] 303,68] 9,8 
0,38| 46,36 9,71 56,07|331,39| 8,3 
0,40 7,10, 28, 3,5 
68,20 8 
0,38 21448,22| 9,7 
0,34 179,90 
628,12 
0,38 18,06 28,830 210,09] 7,0 
0,40 10,68“ 11,66| 78,63| 2,6 
28,74 40,49| 288,72 9,6 
0,38 369,50 9, 
0,38 | 3, 
122,16 
0,34 1,69 13,29|409,00| 9,1 
0,33 0 7,401: 3,1 


40,03 


8,19 
8,19 


23,10 
7,74 


30,84 


13,34 
15,90 


30,75 


3,55| 298,75 


37,04 
35,08 


163,92 


7| 305,58 


111,43 


37,6802 


463,54| 10,0 


ZE Google 


a) Bleibender 
Beſtand 


b) Ausſcheidender 


Nummer und Kulturart Beſtand 


der Verſuchsfläche Derbholz Relsho lz t. ganzen Derh holz geit), ganzen 


17. 


24 Eichen 11,36 22,93) 34,29 0,68 
1 m Quadratverban?d, en 36 | Fichten 31,29, 58, 27 89, 56 0,78 
Reihen wechfelnd. . 26 | Tannen 14, 48 36, 03 50, 51 0,79 
Summe | 57,13; 117,23 174,36 
| 
32 | Eichen 29.90 T 49,10] 0,65 | 
34| Fichten 73,50 39,30 112,80| 0,76 Ki 
34| Tannen 31,600 26,700 58,30, 0,75 0,34] 16,10 15,40 31,50| 89,50| 2, — 
Summe 135,00 85,20 220,20 49,00 EH 97,101 317,30 3,4: : 
1 
42 | Eichen 48,13 15,84, 63,97|0,74|0,42| 7,09; 2,98 10,07| 74,04| 1,5 
44 | Fichten 202,87 62,63,265,50]0,76|0,42| 22,62 5,51 28,130 293,630 6,7 
44] Tannen 77,57 21,06 98,63 0,75 0,34] 23,92 5,60 29,52 128,150 2 
Summe 328,57 99,53 428,10 53,63 14,09 67 72 495 82 1,4 


ſcheint bas Maximum bes Höhenzuwachſes über: 
ſchritten zu ſein. Zum Teil war nach Siefert 
das Zurückbleiben der Fichte im engſten Ver⸗ 
band auch dadurch veranlaßt, daß hier bis zur 
erſten Durchforſtung (im 32. Jahr) zahlreiche 
Weichhölzer verdämmend auftraten. Ihr Aus⸗ 
hieb veranlaßte, daß der Höhenzuwachs in den 
nächſten beiden Jahren auf 0,8 m jährlich 
anſtieg. Ob bei gleichmäßiger Durchforſtung 
und Herbeiführung gleicher Stammzahl in 
höherem Alter ein voller Ausgleich eintreten 
wird, muß die Zukunft lehren. 

Ahnlich iſt der Einfluß des engen Standes 
auf den Durchmeſſer. Je enger der Stand, um 
ſo ſchwächer die Stämme. Deutlich läßt ſich aber 
eine Verbeſſerung mit der Erweiterung des 
Standraumes durch die Durchforſtungen er⸗ 
kennen; denn der Unterſchied nimmt mit ſteigen⸗ 
dem Alter ſtändig ab, von 5,9 mit 34 Jahren 
auf 3,5 mm mit 50 zwiſchen den Flächen 1 und 
6. Ein Ausgleich iſt freilich auch jetzt noch nicht 
erreicht. 

Die Kreisflächenſummen des jeweils blei: 
benden Beſtandes laſſen wegen der Eingriffe 
bei den Durchforſtungen keine Geſetzmäßigkeit 
erkennen. Vergleicht man die Kreisflächen vor 
dem erſten Eingriff, ſo entſpricht im allgemeinen 
dem weiteren Verband die kleinere Kreisflächen⸗ 
ſumme. Eine auffallende Ausnahme macht der 
Saatbeſtand, der bei einer Stammzahl von 
11200 eine Kreisflächenſumme von 30,7 qm 
gegenüber 31,7 qm der 5000 Stämme beim Ver⸗ 
band 2:1 Mtr. und 30,2 qm der 3040 Stämme 
beim Verband 2: 1,5 Mtr. aufweiſt. Eine Er: 
klärung dafür kann nicht gegeben werden. 


| 

Betrachtet man nur die Maſſe des herrſchen⸗ 
den, verbleibenden Beſtandes, ſo ſind die wei⸗ 
teren Verbände den engeren entſchieden übet⸗ 
legen. Das Bild ändert ſich aber, ſobald man 
die Geſamtmaſſenerzeugung zu Grunde legt; die 
größten Maſſen hat der engſte Verband erzeugt,, 
645 fm gleich 12,9 dGz, dann folgen in kleinem 
Abſtand die beiden weiteſten Verbände mit 639 
und 634 fm, darauf der 1 Meter Quadratver⸗ 
band und endlich die Saat. Überhaupt find die 
Unterſchiede klein, im Höchſtfalle 6,3%. 

Die verſchulten Pflanzen Haben im gleichen 
Verband 28 km mehr geliefert als die unver 
ſchulten. 

Dieſer Entwicklung entſpricht, daß die wn, 
forftungen mit zunehmender Pflanzweite ge 
ringere Ergebniſſe lieferten, wie folgende liber. 
jit zeigt: 


V.⸗Fl. 1 = 12,6% ber Geſamtmaſſenerzeugung 
» 2 e 10,6% » » A 
»" 3 — 12,1% » » 
DR d — 10,2% » IA 
» 9 — 17,8% » 75 
, 6 — 9,6% » » 

Tabelle IV gibt unter Benützung und (Gre 


gänzung der Borchmeyerſchen Arbeit die Jetzt⸗ 
werte der Beſtände und der Vornutzungen ſowie 
der Geſamtmaſſenleiſtung nach den Preiſen von 
1903—1911 an. Darnach hat der höhere Wert 
der angefallenen Hölzer den geringeren Maſſen⸗ 
ertrag der Durchforſtung nur bei den weiteſten 
Verbänden ausgeglichen. In der geſamten 
Wertserzeugung nach Abzug des f'ulturfolten: 
nachwertes, aber ohne Berückſichtigung der ja füt. 
alle Flächen gleichen Boden: und Verwaltungs⸗ 
rente, ſind jetzt noch die weitſtändigſten Kultuten 


| Tabelle 3. 
"1 Darſtellung der Geſamterträge. 


1 der S Holzart 
P.. & 
d 
2 3 
50 SE 7,0 12,9 
50 6,5 12,3 
47 7.4 12,9 
50 : 72 12,6 
50 : 85 12,7 
50 : 9,5 12/8 
511 Tannen j 6,9 ? 13,1 
43] Lärchen | 1220 |?8293|181| 457 | 10.6 
11] Forlen | 1401]36,454|17,0| 573 | 14,0 
30 [2Depmoutbatf.| 4256 58,661 14,1] 551 | 18,4 
30| Roteihen | 2460 26,820 16,9] 302 | 10.1 
nk 18,10 _. 
s j| i, La [2170 39.963162 729 | 149 
46 9,4 5 
9 
ae 2392 43,233 1679| 674 | 14,3 
An 88 1549 | 44,169 106 747 | 15,6 
TE. 758 LÉI 19,6 ei 
7% 46 725 42,4017, 678 | 147 
dnb e|. „| 1772 [5395 23 755 | 16,4 
snas Is| ., 2146 44,111 100 7.0 | 15,8 
„ ae geg 16, 
L 49 Ei, F. | 1275 [30,917 T 547 | 11,4 
vá 45 € 17,8 P 
ur Tel „ 2 | 1352 [25,670] 175] 573 | 124 
UI 42 17,6 
44| €i, Ft, Sa | 1550 |34,156|19,6| 628 | 14,3 
" 44 17,4 
den engeren um 800—1050 M voraus. Die Ber: 


nhung verſchulter jtatt unverſchulter Pflan⸗ 
n ergab bei 1 Meter Verband einen Mehrertrag 


a E rund 100 , erwies fid) alfo für dieſe gras⸗ 


ühfigen Böden als berechtigt. 

Die endgültige Wertsbezeugung der Beſtände 
1 heute auch noch nicht annähernd geſchätzt 
Perden. Betrachten wir in Tabelle II die Ent⸗ 
elung der Formquotienten und der Kronen⸗ 
nge, ſo finden wir keine Geſetzmäßigkeit. Un⸗ 
dingt nachteilig wird den weiten Verbänden 
r die größere Aſtigkeit und die lange Zeit, 
th welche ſich die abgeſtorbenen Aſte der Fichte 
ihnen erhalten. Denn im Gegenſatz zu den 
Ausführungen Bühlers (Waldbau I. 590) muß 
rout hingewieſen werden, daß aud) fie und 
icht nur die lebenden Aſte für die Bewertung 
kes Holzes von Bedeutung jinb. So teilt uns 
„Forſtmeiſter Walli mit, daß in der Gegend von 
luchſee die Holzhändler die höheren Preiſe 
t bas aus den F. Fürſtenbergiſchen Wäldern 
: Rammende Holz damit begründeten, dieſes ſei 
„ Bitteiner, weil in jenen Wäldern nicht fo früh 
| nicht jo ſtark durchforſtet werde, wie im 
tswald. Trockenaſtung kann dieſen Nach⸗ 
il etwas ausgleichen. Immerhin geben auch 


die Ergebniſſe dieſer Verſuche keinen Anlaß, 
Pflanzweiten von weniger als 1,4—1,5 Meter 
zu empfehlen. 

Was endlich den Bodenzuſtand anbelangt, ſo 
zeigen ſich auf allen 6 Flächen unter der aus 
Nadeln und Reis gebildeten Nadeldecke ſchwache 
Trockentorfbildungen. Die weitſtändigen Be⸗ 
ſtände verhalten ſich günſtiger als die engen, ſind 
aber auch nicht frei davon. | 

Die Fichte befindet jid) hier in einem für fie 
etwas zu warmem Klima. Dem Höhenwuchs 
nach gehören die Beſtände der oberen Hälfte der 
II. Standortsklaſſe an. 


II. Sonſtige reine Beſtände. 


Die Kulturen wurden alle im Verband 1:1 
Meter ausgeführt, mit Ausnahme der Kiefern⸗ 
fläche Nr. 18, bei der eine Pflanzweite 0,7 : 0,7 
angewendet wurde. 

Die Weißtannenfläche Nr. 10 wurde 
mit 5—7 jähr. verſchulten Pflanzen angelegt. 
Die Koſten ſind faſt gerade ſo hoch, wie bei der 
gleichartigen Fichtenfläche, nur nahm die Nach⸗ 
beſſerung hier 12% in Anſpruch. In der Höhe 
blieb die Tanne zunächſt etwas hinter der Fichte 
des gleichen Verbandes zurück, holte ſie aber mit 
40 Jahren ein und ſteht jetzt etwa mit ihr gleich. 
Die Durchmeſſer waren mit 34 Jahren gleich 
denen der Fichten, jetzt iſt die Tanne etwas 
ſtärker. Die Geſamtmaſſenerzeugung übertrifft 
bereits alle Fichtenflächen. Der Bodenzuſtand 
iſt gut, die Höhe entſpricht der Standortskl. II, 
obere Hälfte. 

Die Lärchenfläche wurde erſt 1880 mit 
3 jähr. verſchulten Pflanzen angebaut. Ein⸗ 
ſchließlich der Nachbeſſerung beliefen ſich die 
Koſten auf 158,04 A Die erſte Durchforſtung 
wurde 1889 eingelegt, ſeitdem wurde noch 5 mal 
durchforſtet. Im Jahre 1911 erfolgte eine 
Unterpflanzung mit Rotbuchen, die aber noch 
nicht ausreicht, um den Graswuchs zu unter⸗ 
drücken; ſie ſoll daher ergänzt werden. In der 
Höhe iſt die Lärche der Fichte voraus, doch hat 
das Längenwachstum ſeit dem 33. Jahre ſtark 


Tabelle 4. 
Darſtellung der Gelderträge. 


85 Kultur⸗ Wert des] Nachwert Überſchuß 
C | koſten⸗ bleibendenl[der Durch⸗ Spalte ſaus Spalte 
& nachwert Beſtandes forſtungen 3 und 4 | 5 und 2 
& 

— 

1 926 5383 1919 7302 6376 

2 306 5694 1211 6905 6599 

3 383 5552 1340 6892 6509 

4 539 6036 1201 7237 6591 

5 273 6456 1040 7496 7223 

6 217 6899 768 7667 7450 
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nachgelaſſen. Die Durchmeſſer ſind größer, die 
Kreisflächenſumme war immer kleiner als bei 
der Fichte. Die Maſſenerzeugung iſt mit 40 
Jahren um 50 fm — etwa 12% — höher als bei 
der Fichte, bleibt aber ſchon mit 30 Jahren um 
47 fm hinter der Kiefer zurück. 

Die Fläche 18 wurde 1882 mit 2 jähr. unver⸗ 
ſchulten Forlen, die zum Teil der Saatſchule, 
zum Teil einer Rieſenfreiſaat entnommen wur⸗ 
den, angepflanzt. Der Verband iſt hier, wie ge⸗ 
ſagt, 0,7: 0,7 Meter. Der Aufwand betrug 
125 AL mit Nachbeſſerungen aber 235,44 M, jo 
daß 47% auf die letzteren entfallen. 

Vergleiche mit der Tanne, Fichte und Lärche 
ſind wegen der verſchiedenen Expoſition nicht 
ganz einwandfrei. Der Längenzuwachs erreichte 
ſeinen Höhepunkt mit 20 Jahren, jetzt beträgt er 
noch etwa 20 em jährlich. Die Geſamtmaſſen⸗ 
erzeugung iſt der der Fichte im 1 Meter⸗Verband 
bei 40 Jahren um 164 fm gleich 40% überlegen. 
Die Höhe entſpricht der oberen Hälfte der 
II. Ertragsklaſſe. Der Boden iſt bereits ſtark 
vergraſt, die Stammformen find teilweiſe wenig 
günſtig. 

Die Weymouthskiefern wurden erit 
1893 als 3jähr. unverſchulte Pflanzen angebaut. 
Der Aufwand betrug 147,05 M, mit Nachbeſſe⸗ 
rungen 188,25 M, jo daß die letzteren 22 be 
trugen. Es iſt erſt eine Aufnahme erfolgt, danach 
iſt die Höhe mit 30 Jahren der der gemeinen Kiefer 
gleich, bie Kreisfläche um 50 , die Geſamtmaſſen⸗ 
erzeugung um 125 Feſtmeter — 39 höher. Sie 
übertrifft alſo ſowohl Kiefer als Fichte im Zu⸗ 
wachs. Der Boden iſt dicht mit Nadeln bedeckt und 
in gutem Zuſtand. Leider hat der Wind in den 
letzten Jahren an der einen Ecke eine kleine Lücke 
geriſſen, ſo daß eine Verkleinerung der Fläche 
nötig wird. 

Im gleichen Jahr mit der Weymouthskiefern⸗ 
fläche wurde die Roteichenfläche ebenfalls 
mit 3jähr. unverſchulten Pflanzen angelegt. Der 
Aufwand betrug 161,28 AL Der heiße Sommer 
1893 und Beſchädigungen durch Mäuſe machten um⸗ 
fangreidje Nachbeſſerung nötig, die 143,32 M ver: 
ſchlangen. Der Geſamtaufwand betrug daher 
304,60 M. Auch hier wurde erſt eine Aufnahme 
vorgenommen, der Boden iſt in gutem Stand. 

Zum Schluß ſei noch auf die Entwickelung der 
Stammzahlen hingewieſen. Aus der Vergleichung 
der Fichtenflächen untereinander ergibt ſich, daß 
der Abgang im Dickungsalter nicht nur abſolut, 
ſondern auch relativ um ſo ſtärker iſt, je enger der 
Verband, und daß er ſich auch im Stangenholzalter 
um ſo langſamer vollzieht, je weiter der urſprüng⸗ 
liche Stand war. Es waren von der anfäng⸗ 
lichen Pflanzenzahl noch vorhanden: 


bei dem Verband 05:05 1:1 2:1 21,5 
mit 34 Jahren 20 DI 77 8% 
mit 41 Jahren 11 39 55 70% 
mit 50 Jahren 7 26 42 55 9% 


Setzt man die Stammzahl des engſten Verban⸗ 
des gleich 100, ſo haben die Verbände: 


im Jahr 1 100 25,6 12,8 865 
„ „ 34 100 78 49 37 90 
„ „ 41 100 91 64 5% 
„ „ 50 100 94 74 66% 


Bei Der Tanne ijt bie Stammzahlverminderung 
faſt gerade jo verlaufen wie bei der Fichte des 
gleichen Verbandes. Dagegen hat die Lärche mit! . 
34 Jahren nur 26, mit 41 Jahren 31% der 
Stammzahl der Fichte, die Kiefer 37 und 36 96, die 

30jähr. Weymouthskiefer 69 %. | 


B. Die Miſchwuchsflächen. 


J. Fichte und Tanne. 

Angelegt wurden im ganzen 5 Flächen, 3 jo! 
daß immer 3 Reihen der gleichen Holzart nebenein:- 
ander lagen und miteinander wechſelten, 2 (14 
und 15) mit Wechſel in je 5 Reihen der gleichen! 
Art. Nachträglich wurde 14 in zwei Unterflädent 
zerlegt. Der Anbau der Tanne erfolgte auf 
Fläche 9 zwei Jahre vor der Fichte, ſonſt gleich⸗ 
zeitig. Wegen weiterer Einzelheiten verweifen wit, | 
auf Tabelle II. 
Über bie Nachbeſſerungen berichtet Siefert, daß 

lie in dem Tannengürtel weitaus umfangreiched 
waren als bei den Fichten. Sie erforderten etwa 
die fünffache Pflanzenzahl und die Koſten dafür 
betrugen 11,2—30,4 % des Geſamtaufwandes. e 
Durchforſtungen erfolgten nach Siefert bis 1900 
unter dem Geſichtspunkt, durch örtliche Aushiebe 
von Fichten den Tannen aufzuhelfen, wobei auch 
die Aufaſtung mit herangezogen wurde. In der 
Fläche 15 genügte bei der erſten Durchforſtung der 
einfache B⸗Grad, in den Flächen 8, 9, 14 b fand 
neben ber B⸗Grad⸗Durchforſtung ein ziemlich fron 
tiger Eingriff in die Fichten des Hauptbeſtandes 
ſtatt, und in Fläche 14 a wurde jeweils die öſtliche 
Fichtenreihe zu Gunſten der Tanne vollſtändig ent: 
fernt; in Fläche 12 war der Eingriff in den 
herrſchenden Fichtenbeſtand ein ſehr geringer, es 
wurde den ſchon ſtark überwachſenen Tannen durch 
Aufaſtung verdämmender Fichten zu helfen per 
ſucht. Bei den weiteren Durchforſtungen mußte 
man ſich aber überall entſchließen, herrſchende 
Fichten zu Gunſten der Tanne Hinwegzunehmen, 
da dieſe ſonſt ganz verſchwunden wären. Fläche 8 
unb 9 find im 1 Meter⸗Verband angelegt. Der 
Höhenzuwachs der Fichten war zuerſt kleiner als 
im reinen Beſtand, dann aber beſſer als im reinen 
Beſtand, bei der Tanne war er zunächſt febr ita 
herabgeſetzt und kommt ert jetzt, nachdem 
energiſche Eingriffe zu gunſten der Tanne erfolgten 
jenem des reinen Tannenbeſtandes nach. | 
Für die weiteren Verbände fehlen leider gleich 
artige Vergleichsflächen im reinen Beſtand. Am 
Fläche 12, auf der man ſich bis 1909 wie geſag 
darauf beſchränkte, die ſchlimmſten bedrängenden 


Fichten aufzuaſten, ijt der Unterſchied im Höhen⸗ 
wuchs dauernd größer als auf 8 und 9. Die Fichte 
weiſt hier ein noch beſſeres Höhenwachstum auf 
als auf der ihr am nächſten ſtehenden reinen 
Fläche 5. Die Tanne dagegen bleibt hinter der 


Entwicklung im reinen Beſtand zurück. Die Beſei⸗ 


tigung der einen Fichtenreihe in der Fläche 14 a 
hat auf den Höhenwuchs der Tanne keinen weſent⸗ 
lichen Einfluß gehabt; es ſteht dieſer in den beiden 
Unterflächen wohl als Folge der größeren 
Pflanzweite, über jenem des reinen Beſtandes, 
während er in 15, wo keine beſondere Begünſti⸗ 


: gung der Tanne ſtattfand, früher etwas größer 


„ ` wf - 


war, jetzt aber etwas zurückbleibt. Doch macht jid) 
hier vielleicht auch der Einfluß der verſchiedenen 
Expoſition geltend. 

Bei der Miſchung mit je 3 Reihen iſt die Er⸗ 


haltung der Tanne entſchieden gefährdet, bei 


Miſchung auf dieſem Boden 


5 Reihen die Mittelreihe der Tanne wohl geſichert. 
Das weiſt darauf hin, daß man bei horſtweiſer 
eine Mindeſtgröße 
von 30 qm anſtreben muß, um eine genügende 


„Vertretung der Tanne im Erntebeſtand zu ſichern. 
Der zweijährige Vorbau der Tanne auf Fläche 9 


hat ihre Erhaltung in der erſten Jugend geſichert, 


nach dem 40. Jahr ijt kein Einfluß mehr wahr⸗ 
: zunehmen, und ohne die Begünſtigung der Tanne 


bei den Durchforſtungen würde er ſchon früher 


verſagt haben. 


Verbandes. 


In der Stärkeentwicklung blieb die Fichte 


'. überall der Tanne voraus, am meiſten natürlich 


auf Fläche 12, hier beträgt der Unterſchied der 
mittleren Durchmeſſer beider Holzarten jetzt 7 em, 
während er auf den anderen Flächen zwiſchen 
2,5 und 4 cm liegt. 

Der Maſſenertrag ijt auf den Flächen 8 und 9 
trotz der behinderten Entwicklung der Tanne 
größer als im reinen Fichtenbeſtand des gleichen 
Der Unterſchied im Geſamtmaſſen⸗ 


ertrag beträgt mit 50 Jahren 80 Feſtmeter. Den 


Mehrertrag gibt die Fichte, aber eben als Folge 


der günſtigen Beeinfluſſung durch die Tanne. 


keine unbedingte Vergleichsfähigkeit 


Für die weitſtändigeren Miſchungen beſteht 
mit den 


teinen Beſtänden, da die Verbände ungleich ge- 
. wählt wurden und da 14 a, 14 b und 15 auf der 


: anderen Hangſeite liegen. 


Doch läßt ſich ſagen, 
daß auch bei ihnen die weitſtändigeren Verbände 
eine größere Wuchsleiſtung im bleibenden Be⸗ 
ſtand, überwiegend auch in der Geſamtmaſſen⸗ 
erzeugung aufweiſen, ſodann daß auch ſie den 
reinen Fichtenbeſtänden überlegen ſind. 

Es darf alſo wohl der Satz aufgeſtellt werden, 
daß die Wuchskraft der Fichte durch Miſchung mit 
der Tanne auf dieſem Standort — tonig, ſandiger 
Verwitterungsboden des unteren Buntſandſteins 
bei 1000 mm Niederſchlägen und warmem 
Sommer — eine ſolche Förderung erfährt, daß da⸗ 
durch der Minderertrag der Tanne nicht nur aus⸗ 
geglichen, ſondern übertroffen wird. Der 

Allgem. Zerf, u. Jagd⸗Zeſtung. 1923 
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Fichten⸗Tannenmiſchbeſtand iſt hier 
dem reinen Beſtand beider Holz⸗ 
arten überlegen. Getrennt angebaut er⸗ 
geben beide mit 50 Jahren auf dem Hektar etwa 
50 Feſtmeter weniger als in einer Miſchung, die 
die Tanne nur bei ſtändiger Hilfe ſich erhalten 
läßt. Die Urſachen dürfen wir wohl ſuchen in dem 
freieren Stand der Randfichten, aber auch in der 
verſchiedenen Kronen⸗ und Wurzelform ſowie der 
günſtigen Streuzerſetzung, obwohl auch in dieſen 
Flächen Trockentorfbildung in kleinem Umfang 
aufgetreten iſt. 


II. Eiche mit Fichte und Tanne. 

In Betracht kommen die 3 Flächen: Nr. 7 
Eiche mit Fichte, Nr. 11 Eiche mit Tanne, und 
Nr. 17 Eiche mit Fichte und Tanne. Die beiden 
erſteren als Zreihige Gürtelpflanzungen, die letz⸗ 
tere als 5reifige, alle in 1 Meter Verband ange: 
legt. Verwendet wurden 2 Zjähr. unverſchulte 
Eichen, 5jähr. verſchulte Fichten und 5—6jähr. 
verſchulte Tannen, ſo daß die Eichen 2—3 Jahre 
jünger ſind als die Nadelhölzer. Trotz dieſes 
Altersvorſprungs der Fichte hielt ihr die Eiche 
auf Fläche 7 ziemlich ſtand, auf Fläche 17 war 
das nicht der Fall. Viel duldſamer war die Weiß⸗ 
tanne. Auf die Dauer ließ ſich die Eiche gegenüber 
der Fichte nur durch kräftige Freihiebe erhalten. 
Sagt doch ſchon Siefert „von den in Fläche 7 ge⸗ 
nutzten Fichten gehören 91,2 % und von in Fläche 
17 genutzten Fichten und Tannen 70% dem 
Hauptbeſtand an; es waren dies Stämme, die an 
den Rändern der Gürtel zu Gunſten der Eichen 
entfernt wurden.“ | 


Auch der Gang bes Höhenwuchſes zeigt, daß 
Eiche und Fichte nicht zuſammen paſſen. War 
erſtere auf Fläche 7 mit 27 Jahren noch 1,2 Meter 
höher als die 30jähr. Fichte, ſo iſt ſie jetzt mit 
46 Jahren um 2,5 Meter hinter ber Bedrängerin 
zurück, und der Verſuch, die Eichen zu retten, muß 
zu einer Verlichtung des ganzen Beſtandes führen. 
Dabei iſt die Maſſenleiſtung ganz erheblich kleiner 
als die der reinen Fichtenbeſtände, ohne daß die 
Form der Eiche einen Erſatz des Maſſenausfalles 
durch die Erzeugung hochwertigen Holzes erhoffen 
ließe. Der mit einer dünnen Nadelſchicht bedeckte 
Boden neigt zur Verhärtung. Günſtig dagegen 
entwickelte ſich die Miſchung der Tanne und 
Eiche; die Tanne iſt bis zum 38. Jahr 4, mit 
48 Jahren 3,5 Meter niedriger als die Eiche, ſo 
daß dieſe die nötige Freiheit zur Entwickelung 
einer guten Krone beſitzt. Zwar bleibt auch hier 
die Geſamtmaſſenerzeugung um 95 Feſtmeter 
hinter jener der reinen Tannenfläche zurück, aber 
das kann durch den höheren Wert des Eichenholzes 
ausgeglichen werden. Ganz vorzüglich iſt der 
Bodenzuſtand, die obere Schicht wird von 
lockerem, nur mit dünnen Blatt- und Nadelreſten 
bedecktem Mull gebildet. Etwas weniger günſtig 
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entwickelte jid die Miſchung aller 3 Holzarten 
trotz der breiteren Gürtel. Auch hier mußten, 
wie geſagt, zur Erhaltung der Eiche ſehr ſcharfe 
Eingriffe in den Fichtenbeſtand teilweiſe auch in 
die Tannen gemacht werden, da die Fichte im 
Höhenwuchs immer voraus war, jetzt etwa 
2 Meter; die Tanne blieb dagegen etwas zurück. 
Jetzt freilich iſt ſie der Eiche bis auf 20 em nach⸗ 
gekommen, ſo daß künftig auch ein verſtärkter 
Schutz gegen die Tanne notwendig ſein wird. 
Die Fichte aber wird im Laufe der nächſten Jahr⸗ 
zehnte ziemlich reſtlos beſeitigt werden müſſen, 
wenn die gutwüchſigen und dabei auch ſchön⸗ 
geformten Eichen ſich erhalten und zu wertvollen 
Bäumen entwickeln ſollen. 

Die Maſſe des bleibenden Beſtandes iſt etwas 
kleiner als die reiner Fichtenbeſtände gleicher 
Pflanzenweite. Die Geſamtwuchsleiſtung iſt etwa 
die gleiche. Der Boden iſt in gutem Zuſtand. 


Die ſyſtematiſche Kriſis der Forſtwirt⸗ 
ſchaftslehre. 
Von Heinrich Wilhelm Weber. 


Unſere Wiſſenſchaft, die Forſtwirt⸗ 
ſchaftslehre, läßt ſich wie alle praktiſche 
Wiſſenſchaft nicht nur als Tatſachen⸗ 
wiſſenſchaft, ſondern auch als Wert⸗ 
lehre und Normwiſſenſchaft bearbeiten, 
und ſie läßt ſich nicht nur auf dieſe dreifache Art 
bearbeiten, ſie muß ſchlechterdings ſo bearbeitet 
werden, wenn ſie ihr Ziel erreichen will. Dieſe 
drei Seiten ihrer ſelbſt müſſen ſich, falls 
ſie nicht in der Luft ſchweben ſollen, logiſch in 
einer ganz beſtimmten Reihenfolge aufeinander 
aufbauen. Zuerſt muß die Wertlehre, die ein 
Stück der Forſtwirtſchaftsphiloſophie ausmacht, 
legen, was ſein joll; dann muß die Lehre, ge 
ſtützt auf ihre Tatſachenvorunter⸗ 
ſuchungen, angeben, wie die von der Wert- 
lehre geſetzten Ziele am vollkommenſten erreicht 
werden können. Die Lehre hat alſo ihren Platz 
zwiſchen dem Ideal und der konkreten 
Wirklichkeit. 

Wer die Geſchichte unſerer Wiſſenſchaft kennt, 
der weiß, daß in ihr zuerſt die Frage: was 
ſoll ſein? im Vordergrund des 
Intereſſes ſtand. Es iſt begreiflich, daß ſich 
dieſe Frage: Wie ſollſt du wirtſchaften? dem wirt⸗ 
ſchaftenden Menſchen zuerſt aufdrängen mußte. 
Die andere Frage, die Frage: Was iſt?, deren Be⸗ 
deutung man erſt im Laufe der Zeit verſtehen 
lernte, lag ja erit auf dem Wege zur Beantwor⸗ 
tung jener Haupt⸗ und Kernfrage. So kam es 
denn auch, daß unſere Wiſſenſchaft in ihren An⸗ 
fängen zunächſt nichts weiter und nichts mehr 
war, als eine fertige Antwort auf die Frage: Wie 
ſoll Forſtwirtſchaft getrieben werden? Das war 
die Frage, auf die unſere ertagende Wiſſenſchaft 


eine Antwort ſuchte, und dieſe fertige Antwort 
allein war es, die ihren ganzen Inhalt ausmachte. 
Der Schwerpunkt unſerer ganzen Wiſſenſchaft und 
damit ihres Syſtems lag bis zur Mitte des neun⸗ 


zehnten Jahrhunderts auf der Lehre, die man 


allein als „eigentliche Forſtwiſſenſchaft“, als 
„Fachkunde“ anſah. Der zu ihrer Aufſtellung not⸗ 
wendigen Tatſachenkenntnis maß man meiſt nur 
den Charakter eines bloßen Hilfswiſſens bei und 
verweigerte ihr zunächſt jeden Platz in der eigent⸗ 
lichen Wiſſenſchaft. 

Dieſe eigentliche Wiſſenſchaft, dieſe Lehre, war 
zunächſt nichts weiter als das Erzeugnis perſön⸗ 
licher und lokaler Erfahrungen, die nachträglich 
verallgemeinert und als abſolute Norm hingeſtellt 
wurden. Allmählich aber fing man an, einzu⸗ 
ſehen, daß eine befriedigende Antwort auf die 
Frage: Wie ſoll gewirtſchaftet werden? nur dann 
gegeben werden könne, wenn zuvor die Frage: 
was iſt? wiſſenſchaftlich beantwortet wäre. Und 
ſo begann man mehr und mehr nach den Gründen 
und Urſachen der unſerem Handeln zugrunde⸗ 
liegenden Tatſachen zu fragen, anders geſagt: 
man fing am, neben der rein deskriptiven 
aud explikative Tatſachenforſchung zu trei⸗ 
ben, was auch darin zum Ausdruck kam, daß man 
in einigen Syſtemen dieſe explikative Tatſachen⸗ 
erkenntnis ſchon der eigentlichen Forſtwirtſchafts⸗ 
lehre einverleibte. Man vergaß aber darüber 
nicht ihren bloßen Mittels⸗Charakter. Die Tat: 
ſachenforſchung war und blieb zunächſt nur Mittel 
zum Zweck der Aufſtellung der Norm, die nach wie 
vor als Ziel und Endzweck unſerer Wiſſenſchaft 
angeſehen wurde. Die Frage: wie ſoll Forſtwirt⸗ 
ſchaft getrieben werden? behielt ihre Vorrang⸗ 
ſtellung, ſo ſehr man ſich auch um die Beantwor⸗ 
tung der ihr untergeordneten Frage: was iſt? 
bemühte. | 

Erſt von der Mitte des neun: 
zehnten Jahrhunderts ab bahnte ſich 
mit der immer mehr anwachſenden und tiefer⸗ 
dringenden Erkenntnis der Tatſachen ein 
tarfer Wandel in ber Auffaſſung 
vom Weſen unſerer Wiſſenſchaft an. 
Die Tatſachenerkenntnis rückte durch ihren immer 
weiter um ſich greifenden Ausbau mit der Zeit 
dermaßen in den Vordergrund unſeres ganzen 
Wiſſensgetriebes, daß man in ihr das Typiſche 
der ganzen Forſtwirtſchaftslehre erblickte und über 
ihr den praktiſchen Weſenskern unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft faſt gänzlich aus dem Auge verlor. 

So wurde der Schwerpunkt unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft allmählich immer mehr von der Lehre auf 
die Tatſachenerkenntnis verſchoben. Dies ging ſo 
weit, daß man ſchließlich die Beantwortung der 
Frage: was ſoll ſein? überhaupt für überflüſſig. 
ja für unwiſſenſchaftlich erklärte und das Endziel 
unſerer geſamten Wiſſenſchaft in der bloßen Tat⸗ 
ſachenerforſchung erblickte. Die Spuren dieſer 
inneren Umwertung und Umdeutung unſerer 


pl Imre Alte 
x "n 2. : Pa ft 3 a 


— 2 —— eg — 


. 227 


— — — — 


Wiſſenſchaft prägen ſich deutlich in der Entwick⸗ 
lung ihres Syſtems aus. 

Welches waren die Beweggründe, die zu dieſer 
Umſchichtung führten? Bei genauerem Zuſehen 
bemerkt man deutlich, daß dieſe Schwerpunktsver⸗ 
ſchiebung keineswegs etwa eine Sondererſcheinung 
iſt, die ſich auf den engen Bereich unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft beſchränkt. Sie ſteht vielmehr in innigem 
Zuſammenhang mit der um dieſe Zeit einſetzenden 
Wandlung unſerer geſamten Weltanſchauung. 
Dieſe in allen Bezirken unſeres Lebens und 
Wiſſens zum Ausdruck kommende Wandlung iſt 
es, die als letzte Wurzel dieſer Schwerpunktsver⸗ 
ſchiebung betrachtet werden muß. Bei einem auf⸗ 
merkſamen Betrachten der Syſteme unſerer 
Wiſſenſchaft!) ſpringt ſofort die ſeltſame Er⸗ 
ſcheinung des Nachlaſſens von Syſtem⸗Neubil⸗ 
dungen in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts ins Auge, die zu der reichen Fülle der 
Syſtembildungen, welche die beiden letzten Jahr⸗ 
zehnte des achtzehnten und die erſte Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts hervorbrachten, in 
einem auffälligen Gegenſatz ſteht. In der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts hat ſich das 
Syſtem unſerer Wiſſenſchaft herausgebildet. Nun 
tritt nach Ablauf eines Jahrhunderts und nach 
einem Jahrhundert eifrigſter ſyſtematiſcher Be⸗ 
tätigung in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts plötzlich ein völliges Stocken der 
Syntheſe ein. Zwiſchen den Syſtemen Theodor 
Hartigs und Krafts liegt eine Ruhepauſe 
von vollen elf Jahren, zwiſchen Kraft und 
Borggreve — wenn man von den weniger 
originellen Syſtemen von Heß und Wieſe ab⸗ 
ſieht — eine [olde von ſechzehn Jahren. Dann 
aber vergingen ſogar mehr als zwei Jahrzehnte, 
bis man ſich wieder mit dem Bau neuer Syſteme 
befaßte (Jugo vi z, Wappes). Dieſes auf⸗ 
fallende Nachlaſſen des Willens zur Syntheſe iſt 
fraglos eine Auswirkung der mächtigen natura⸗ 
liſtiſchen Geiſtesſtrömung, welche die zweite Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts beherrſchte, unſere 
geſamte Kultur: und Lebensauffaſſung bis in ihre 
feinſten Auszweigungen hinein durchtränkte und 
auch der Wiſſenſchaft dieſer Zeit ihr Gepräge auf⸗ 
drückte. Mit treffenden Worten hat der bekannte 
Pſuchologe und Philoſoph William Stern) 
dieſe Zuſammenhänge geſchildert: „Das Bild der 
Einzelwiſſenſchaften war und iſt das einer unge⸗ 
heuren Dezentraliſation. Die Methoden der empi⸗ 
riſchen Forſchung ſind zu einer Genauigkeit aus⸗ 
nebildet unb arbeiten mit einer Fruchtbarkeit, die 
den höchſten Anforderungen genügt und ſich 
ſtändig ſelber übertrifft. Dies war aber nur mög⸗ 
lich durch die Entſtehung eines unüberſehbaren 

) Vgl. bes Verfaſſers Schrift: „Das Syſtem der 
peter in feiner hiſtoriſchen Entwicklung“, 


) „Borgedanten zur Weltanſchauung“, Leipzig, 
1914; S. 48 S m is 


Spezialiſtentums. Von Jahr zu Jahr bildeten ſich 
neue Zwiſchen⸗ und Untergebiete, ein jedes mit 
ſeinen eingeſchworenen Fachleuten, Verfahrungs⸗ 
weiſen, Begriffskategorien. Das Wiſſensmaterial 
ſchwillt an zu erdrückenden Maſſen. Aber alles 
geht auf in Differenzierung, Arbeitsteilung, Ab⸗ 
ſonderung; die Kraft und Luſt zur Syntheſe fehlt. 
Vor zwei bis drei Jahrzehnten (d. h. alſo in dem 
Zeitraum von 1885 bis 1895) 1) hatte dieſer Tat⸗ 
ſachenfanatismus einen Höhepunkt und mit ihm 
die Schätzung alles Philoſophierens einen Tief⸗ 
ſtand erreicht, wie er kaum dageweſen war. Man 
identifizierte Philofophie überhaupt mit jener tat⸗ 
ſachenfremden, rein ſpekulativen Sonderform, 
welche ſie zu Anfang des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts gezeigt hatte, und war deshalb überzeugt, 
daß die Philoſophie durch die empiriſche Forſchung 
endgültig abgelöſt ſei. Den Blick auf die Erde 
gerichtet, ging die Schar der Tatſachenſucher auf 
ihre Funde aus und vergaß über der Freude am 
Sammelerfolg, daß Anhäufung von Materialien 
nur Vorarbeit der Vorarbeit ſein könne; das galt 
in gleichem Maße für die Geijtes- und Geſchichts⸗, 
wie für die Naturwiſſenſchaften.“ . 

So wurde in der zweiten Hälfte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts die Philoſophie und jegliche 
Selbſtbeſinnung zunächſt gänzlich aus den Einzel: 
wiſſenſchaften verbannt. Dieſe von der Feindſchaft 
zur Philoſophie und einem blinden Tatſachen⸗ 
fanatismus beherrſchte Periode, welche ſich in allen 
Einzelwiſſenſchaften nachweiſen läßt, ſetzte in 
unſerer Wiſſenſchaft verhältnismäßig ſpät ein und 
nahm demgemäß auch erſt verhältnismäßig ſpät 
ein Ende. Sie reicht in unſerer Wiſſenſchaft bis 
über die Jahrhundertwende hinaus. — Als man 
ſich aber dann wieder der Notwendigkeit und Be⸗ 
deutung einer Syntheſe bewußt wurde, und eine 
ſolche wieder zu geſtalten begann, da fiel dieſe — 
wie nicht anders zu erwarten war — vporerſt gänz⸗ 
lich naturaliſtiſch aus. So kam es, daß die Philo⸗ 
ſophie mit den Prinzipien des Naturalismus, der 
ſie zunächſt gänzlich aus den Einzelwiſſenſchaften 
vertrieben hatte, wieder ihren Einzug in dieſe 
hielt. Dies geſchah in den Naturwiſſenſchaften 
ſchon ſehr früh, um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts herum. In unſere Wiſſenſchaft drang die 
Welle der naturaliſtiſchen Wiſſenſchaftslehre erſt 
zu Beginn des neuen Jahrhunderts ein. Sie rief 
in ihr nach einer Zeit jahrzehntelanger völliger 
Abkehr von aller Syntheſe eine ſyſtematiſche Kriſis 
hervor, die den Sinn für das wahre Weſen unſerer 
Wiſſenſchaft gänzlich zu vernichten drohte. Das 
Weſen dieſer Kriſis beſtand, wie ſchon angedeutet 
wurde, darin, daß man zunächſt den Schwerpunkt 
unſerer Wiſſenſchaft von der Lehre auf die Tat⸗ 
ſachenforſchung verlegte, um ſchließlich unſere 
Wiſſenſchaft in der bloßen Erkenntnis der Tat⸗ 
ſachen reſtlos aufgehen zu laſſen. 


1) Der in Klammern ſtehende Zuſatz wurde vom 
Verfaſſer gemacht. 
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Zunächſt verſuchte Jugoviz ben Akzent auf 
die Erfaſſung der die Forſtwirtſchaft beein⸗ 
fluſſenden Faktoren, genauer geſagt auf die Pro⸗ 
duktions faktoren, zu verlegen, ohne 
darüber jedoch das Seinſollen zu vergeſſen. Schon 
ein Jahr ſpäter aber unternahm es Wappes, 
dieſes Seinſollen, das von Jugoviz nur 
an die zweite Stelle gerückt worden war, ganz und 
gar aus unſerer Wiſſenſchaft zu verbannen. Beide 
gaben damit den Zuſammenhang mit der bis⸗ 
herigen Entwicklung unſeres Syſtems auf und ver: 
ſuchten, auf eigene Fauſt von vorne anzufangen. 
Beide verließen den geraden Weg der Entwicklung 
und mißachteten das Wertvolle unſerer älteren 
Syſteme. So ſchufen ſie ſyſtematiſche Gebilde, die 
in einer ganz anderen Ebene lagen als die 
klaſſiſchen Muſter unſerer Syſtembildung. Dieſe 
Unwiſſenſchaftlichkeit, die es verſchmähte, ſich mit 
den älteren Arbeiten auseinanderzuſetzen und in 
ihrem Geiſte den Wettbewerb mit ihnen aufzu⸗ 
nehmen, mußte ſich rächen; ſie führte zu Syſtemen, 
die vollkommen weltfremd, erfunden und lebens⸗ 
unbrauchbar waren. 


Was zunächſt Jugoviz anlangt, jo glaubt 
dieſer, wie ſchon kurz angedeutet wurde, in einer 
Differenzierung der Produktions⸗ 
faktoren der Forſtwirtſchaft das geeig⸗ 
nete Einteilungsprinzip für den Stoff unſerer 
Wiſſenſchaft gefunden zu haben und will Ordnung 
in dieſen Stoff bringen durch Nebeneinander⸗ 
ſtellung, Zergliederung und Unterſuchung dieſer 
Faktoren. Dieſe explikative Erfaſſung der 
Produktions ⸗Faktoren unſerer Wirtſchaft, 
die ſich neben der Produktion auch noch mit der 
Verwertung und Abgleichung zu befaſſen 
hat, iſt aber kein vollgültiger Erſatz für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erfaſſung dieſer Wirtſchaft im ganzen, 
und zwar weder für die ihrer Seins⸗ noch für die 
ihrer Sollens-Form. Sie ijt vielmehr nur eine 
Vorunterſuchung für unſere Wiſſenſchaft in ihrer 
Ganzheit. Deshalb kann auch die Lehre vom 
forſtwirtſchaftlichen Handeln ſelbſt, um deſſen fak⸗ 
tiſche und normative Erfaſſung ſich in unſerer 
Wiſſenſchaft doch ſchließlich alles dreht, nicht in 
dem Jugovizſchen Produktionsfaktoren⸗Schema 
untergebracht werden. Wenn Jug oviz trotzdem 
verſucht, ſie in dieſes Schema einzuſchieben, ſo iſt 
das ein logiſcher Fehlgriff. Denn man darf nicht 
die Erfaſſung des Kernes, hier des forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Handelns, einer ſeiner Vorunterſuchungen 
unterordnen. Die Begreifung ihrer Produk⸗ 
tions-Faktoren ijt bod) nur eines der Mittel 
zum Zweck der Erfaſſung unſerer konkreten Wirt⸗ 
ſchaft überhaupt und nicht umgekehrt. Das 
Jugovizſche Schema kann ſeinen ganzen Auf⸗ 
bau nach keinen Platz haben für die Verwer⸗ 
tungs⸗ unb Abgleichungs⸗Lehre — denn 
es ilt ein reines Produktions -Faktoren⸗ 
Schema. Aber nicht nur das, ſelbſt die Einran⸗ 
gierung der Produktions-⸗Lehre in dieſes 


Schema iſt unmöglich. Denn ein Syſtem, das ſich 
nur mit der  Crjaljung* der Produktions⸗ 
Faktoren befaßt, kann keinen logiſchen Platz 
haben für eine Produktions⸗ehre. Jugo⸗ 
013!) hält dieſen Einwand zwar für unberechtigt 
und behauptet, ſein Schema habe ſehr wohl einen 
Platz für die Verwertungs- und Abgleichungslehre. 
Dieſe Behauptung ändert aber nichts an dem Sach⸗ 
verhalt. Eine Verquickung, welche das Ganze, die 
Wirtſchaftslehre, dem Syſtem einer ihrer Vor⸗ 
unterſuchungen einzugliedern verſucht, iſt und 
bleibt ein logiſches Unding. — 

Während Jugoviz den Schwerpunkt unſerer 
Wiſſenſchaft auf die Betrachtung der Produk⸗ 
tions⸗Faktoren der Forſtwirtſchaft, d. h. 
alſo auf die explikative Erforſchung der Tat: 
ſachen zu verſchieben ſucht, macht Wappes den 
Verſuch, den Akzent unſerer Wiſſenſchaft auf die 
deſkriptive Erfaſſung der tat: 
ſächlich ausgeübten Forſtwirtſchaft 
zu verlegen; ja er geht noch weiter, er legt nicht 
nur den Schwerpunkt auf dieſe Betrachtung, er 
ſieht ſie ſogar als die „Forſtwiſſenſchaft“ 
ſchlechthin an. Alle übrigen Glieder unſerer 
Wiſſenſchaft, und zwar ſowohl ihre notwendigen 
erplitativen Vorunterſuchungen, als auch ihre Krö⸗ 
nung, die Lehre, will er über Bord werfen. Der 
Sachverhalt bedeutet ihm nichts, ſeine natura⸗ 
liſtiſche Weltanſchauung alles. Sie iſt die einzige 
Wurzel ſeiner ſonderbaren Haltung. Er glaubt 
nicht mehr an den Willen und das Wollen eines 
Zieles und will nur noch zuſehen und betrachten, 
„wie alles läuft und verläuft“, und dieſe bloße 
Deſkription nennt er Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt, 
Wiſſenſchaft um der Wiſſenſchaft willen. So 
ſchrumpft ihm die Wiſſenſchaft ſchlechthin zuſammen 
zu bloßer Deſkription. Alle Wiſſenſchaft, fo be⸗ 
hauptet er, ſei theoretiſche Wiſſenſchaft, ſei Selbſt⸗ 
zweck, Erfahrungs⸗ und Wirklichkeitskonſtatierung, 
Lehre vom Sein; ſie erforſche bei Unterſuchung 
wirtſchaftlicher Vorgänge nur Wertbezieh⸗ 
ungen, gäbe keine Werturteile und [omit 
auch keine Anleitung, wie etwas gemacht werden 
ſolle. Die jog. praktiſchen Wiſſenſchaften ſeien 
keine Wiſſenſchaften, denn ihr Ziel ſei nicht die Er⸗ 
kenntnis, ſondern Die Lehre, ihr Inhalt ſeien nicht 
Geſetze, ſondern Regeln; ſie trügen ihren Zweck 
nicht in ſich ſelber, ſondern in der Lehre und ſeien 
deshalb nicht objektiv, ſondern ſubjektiv. Die ſog. 
praktiſche Wiſſenſchaft gehe von der Anleitung zu 
einer künftigen praktiſchen Tätigkeit aus, das aber 
ſei unwiſſenſchaftlich. Wiſſenſchaftlich ſei aus⸗ 
ſchließlich „die Betrachtung der früheren und 
gegenwärtigen Tätigkeit als Erſcheinung.“ Auch 
unſere Wiſſenſchaft müſſe ſich deshalb in dieſer Be: 
trachtung erſchöpfen. 


1) Vgl. Kn SE meiner „Grundlinien 
einer neuen Forſtwirtſchaftsphiloſophie“ in der Oe: 
reichiſchen Vierteljahrsſchrift für das geſamte Forſt⸗ 
weſen“, Wien 1919, I. bis IV. Heft, Seite 31. 
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Durch bieje künſtliche Umbiegung unſerer prat 
ſchen Wiſſenſchaft zu einer theoretiſchen will 
zappes den Wiſſenſchafts⸗ Charakter unſerer 
ziſſenſchaft in ſeinem Sinne retten. Und zwar 
net er fie zu den theoretiſchen Geiſtes⸗ 
iſſenſchaften im Sinne Wundts. Das 
vingt ihn aber auch dazu, eine ihrer wichtigſten 
rkenntnisgrundlagen, die theoretiſche Er: 
ridung des Naturobjektes „Wald“, aus dem 
ahmen ſeiner Forſtwiſſenſchaft auszuſcheiden. 
I übetmeijt dieſen wichtigen Teil unſerer über: 
»menen praktiſchen Wiſſenſchaft einer ge⸗ 
mderten Gruppe von außerhalb ſeines Syſtems 
ehenden Wiſſenſchaften, den ſog. „Grundwiſſen⸗ 
haften“. An dieſen dürfte er jedoch konſequenter⸗ 
ſeiſe überhaupt kein Intereſſe bezeugen, denn das 
lleinige Erkenntnisobjekt feiner als theoretiſche 
ſeiſteswiſſenſchaft aufgefaßten Forſtwiſſenſchaft 
il und kann doch nur die tatſächlich ausgeübte 
'tſtwirtſchaftliche Tätigkeit ſelber ſein. Auf dieſen 
biderſpruch der Wappesſchen Ausführungen met 
Lon Prof. Dr. Heinrich Weber hin, wenn er 
ml: „Teilt man die Anſicht von Wappes, 
dem man die Forſtwiſſenſchaft lediglich als 
deiſteswiſſenſchaft auffaßt, und ihr nur die 
nſſenſchaftliche Betrachtung der Forſtwirtſchaft 
Is wirtſchaftlicher Organismus zuweiſt, dann darf 
tan in logiſcher Konſequenz dieſer Begrenzung 
t. E. nicht jagen: „Die forſtliche Technik kann die 
urch die Naturwiſſenſchaft errungenen Kennt⸗ 
iſſe benützen, beziehungsweiſe mittelſt 
aturwiſſenſchaftlicher Methoden in ſyſtematiſcher 
"eje die für den Vorgang wichtigen ee 
rioridjen. 46 

Wappes entnimmt die e n un⸗ 
Ter Wiſſenſchaft nicht dieſer ſelbſt, ſondern leitet 
e aus der Wundtſchen Erkenntnistheorie her. 
amit erweckt er den Anſchein, daß eine direkte 
nalyſe unſeres wiſſenſchaftlichen 
zachverhalts gar nicht notwendig ſei für die 
rfaſſung der Prinzipien unſerer Wiſſenſchaft. 
‘as aber ijt der Hauptfehler feiner Begründung, 
aß er nicht von dem tatſächlich vorhandenen forſt⸗ 
ürtſchaftlichen Wiſſenskomplex ausgeht und den 
darakter unſerer Wiſſenſchaft erſt hiernach be- 
ınmt, ſondern daß er ein ganz beſtimmtes 
biſſenſchaftsideal — die theoretiſche Geiſtes⸗ 
iſſenſchaft — zum Ausgangspunkt nimmt, und 
en forſtwirtſchaftlichen Erkenntniskomplex dieſem 

"mupajjen verſucht. Die Aufgabe einer Grund— 
eeung unſerer Wiſſenſchaft beſteht aber nicht 
arin, aus dem forſtwirtſchaftlichen Wiſſen unter 
iden Umſtänden, und koſte es, was es wolle, eine 
heorettíd)e Wiſſenſchaft zu formen, ſondern darin, 
ein Weſen und ſeine Eigenart zu erkennen. Un⸗ 
ere Wiſſenſchaft, wie lie lid hiſto⸗ 
iſch entwickelt hat, iſt eine Lehre 

) Beſprechung der Wappesſchen „Studien über die 

eit Alge und die Syſtematik der Forſtwiſſen⸗ 


Zeit llgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1909, 
seite 345,346. 


vom Seinſollen, iſt eine praktiſche 
Wiſſenſchaft und kann deshalb un⸗ 
möglich eine theoretiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft werden. Wer es nicht über ſich bringt, 


ihr deshalb überhaupt den Namen einer Wiſſen⸗ 


ſchaft zuzugeſtehen, der mag ſie nennen, wie er nur 
immer will; aber ihren Kern darf er nicht an⸗ 
taſten. Wappes hat ſich in der Überzeugung, 
daß es nur theoretiſche Wiſſenſchaften gäbe und in 
dem Streben, unſere Wiſſenſchaft unter allen Um: 
ſtänden den vermeintlichen Wiſſenſchaftscharakter 
zu ſichern, nicht geſcheut, ihre eigentliche Krone, 
die Lehre, gleich einem Fremdkörper aus ihrem 
Geſamtgefüge herauszureißen, und eine ihrer 
Sonderparzellen, die ſeinen ſtrengen Anſprüchen 
an Wiſſenſchaftlichkeit allein 5 tut, als neue 
eigentliche Forſtwiſſenſchaft zu proklamieren. Er 
behauptet, unſere altüberkommene praktiſche 
Wiſſenſchaft arbeite, wie alle praktiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft, direkt für das wirkliche Leben, während ſeine 
theoretiſche Forſtwiſſenſchaft, wie alle theoretiſche 
Wiſſenſchaft, das Leoben zunächſt nur verſtehen und 
erſt dadurch führen wolle. An einer anderen Stelle 
fordert er von unſerer Wiſſenſchaft, daß ſie „der 
Forſtwirtſchaft als verläſſige Geleiterin ihrer Ar— 
beit und als weit ausſchauende Führerin für neue 
Errungenſchaften dienen“ ſolle. Damit gibt er 
aber doch ſelbſt zu, daß die theoretiſche Wijjen- 
ſchaft, wenn ſie auch zunächſt das wirkliche Leben 
nur zu verſtehen trachtet, es letzten Endes doch 
auch führen, d. h. aber beeinfluſſen 
will, wie die praktiſche Wiſſenſchaft auch. Denn 
auch dieſe iſt ja erſt auf der Grundlage voraus⸗ 
gehender deſkriptiver und explikativer Tatſachen⸗ 
ſorſchung im Stande, allgemein gültige Anwei⸗ 
ſungen für die Praxis, d. h. für die Realiſierung 
der forſtwirtſchaftlichen Ziele zu geben. Die des 
Hauſes verwieſene Lehre und Regel⸗ 
gebung, die als Ziel und Zweck un⸗ 
ſerer Wiſſenſchaft von Wappes 
grundſätzlich verworfen wird, ſpa⸗ 
ziert alſo bei ihm neu eingekleidet 
durch die Hintertüre wieder herein. 
Auch Wappes ſucht alſo ſchließlich doch nur des: 
halb nach Geſetzen der forſtwirtſchaftlichen Tätig⸗ 
keit, weil er auf der Grundlage ber gefundenen 
Geſetze die Forſtwirtſchaft führen und dirigieren, 
mit anderen Worten ihr Regeln und Verhaltungs— 
weiſen vorſchreiben will. Welchen anderen Sinn 
ſollte die Erforſchung der ſorſtwirtſchaftlichen Tat: 
ſachenwelt, des forſtwirtſchaftlichen: Was iſt?, denn 
auch haben, als dieſen einen: in ihr und mit ihr 
eine Grundlage zu ſchaffen für die Beantwortung 
der Frage, wie die, von der Forſtwirtſchafts— 
philoſophie als gültig erwieſenen Ziele des forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Handelns in die konkrete Wirklich— 
keit überſetzt werden können, anders geſagt: wie 
das forſtwirtſchaftliche: Was ſoll ſein? in dem 
forſtwirtſchaftlichen: Was iſt? realiſiert werden 
kann!? — 
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Die Anweiſung für bie beſtmöglichſte Art biefet 
Realifierung — das und nichts anderes ijt die 
Lehre — ſteht aber nicht „in der Wirtſchaft“, wie 
Wappes meint, fondern als ihr leuchtendes Ziel 
und Vorbild vor und über der Wirtſchaft — als. 
praktiſche Wiſſenſchaft. — 

Weder dem Syſteme von Jugoviz noch dem 
von Wappes kann die Eignung für die Gliede⸗ 
rung der Forſtwirtſchaftslehre zuerkannt werden. 
Denn unſere Wiſſenſchaft iſt eine 
praktiſche Wiſſenſchaft, deren Zweck 
im Seinſollen, in der Lehre liegt. 
Wer dieſen ihren innerſten, ur⸗ 
eigenſten Sinn verkennt, dervermag 
a uchnie undnimmer ihren Stoff rich⸗ 
tig zu gliedern. Das zeigen deutlich die 
ſyſtematiſchen Verſuche von Jugoviz und 
Wappes, die ſamt und ſonders an dieſer Ver: 
kennung des wahren Weſens unſerer Wiſſenſchaft 
ſcheiterten und ſcheitern mußten. — : 

Das tritt mit beſonderer Deutlichkeit in der von 
Wappes verfaßten einleitenden Abhandlung 
zum Lorey'ſchen Handbuch der Forſtwiſſenſchaft zu 
Tage, die ſich zu dem tatſächlichen Inhalt des 
Handbuchs in direkten Widerſpruch ſetzt. Denn 
die Diſziplinen, die den Hauptinhalt dieſes Hand⸗ 
buchs ausmachen, wie: Forſteinrichtungslehre, 
Waldbaulehre, Forſtſchutzlehre uſw., ſind fraglos 
normative Diſziplinen, geben fraglos an, wie 
Forſtwirtſchaft getrieben werden ſoll. Ihnen wird 
aber ausgerechnet eine Abhandlung vorausgeſchickt, 
die ſie als unwiſſenſchaftlich und nicht zu unſerer 
Wiſſenſchaft gehörig erklärt. Das iſt fraglos ein 
Schönheitsfehler des Handbuchs, der hoffentlich in 
der neuen Auflage ausgemerzt wird. 

Unfere Wiſſenſchaft muß zwar auchtheore⸗ 
tiſche Tatſachenforſchung treiben, ſie 
kommt aber mit dieſer allein nicht aus; ſie muß 
wie alle praktiſche Wiſſenſchaft, zwar ſehr wohl 
auch die für ſie in Betracht kommenden Tatſachen 
erforſchen; dieſe Forſchung iſt aber für ſie nicht 
End⸗ und Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zum 
Zweck der Aufſtellung ihrer Lehre für die beſt⸗ 
möglichſte Realiſierung ihrer Ziele. Ausdieſer 
Einſicht ergibt ſich eine Gliederung 
derſpeziellen Forſtwirtſchaftslehre 
in folgende Stücke: 


I Die zum Aufbau der Lehre notwendige 
theoretiſche Tatſachen⸗Vor⸗ 
unterſuchung, die ſich ſelbſt wieder 
gliedert in: 

1. Die deſkriptive Tatſachen⸗ 
forſchung, d. h. die Beſchrei⸗ 
bung der tatſächlich ausge⸗ 
übten forſtwirtſchaftlichen 
Tätigkeit, und 

2. die explikative Tatſachenfor⸗ 
ſchung, d. h. die Begreifungder 
dietatſächlich ausgeübte forſt⸗ 


urſachenden und beeinfluſſen 
den Kräfte. 


II. Die Lehre, b. h. die pei 


wirtſchaftliche Tätigkeit A 


der vorbildlichen forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Tätigkeit. — 


Die Lehre, die Darſtellung des vorbildlichen 
forſtwirtſchaftlichen Handelns ſteht in enge 
Korrelation mit den zu ihrer Aufſtellung erforder⸗ 
lichen Tatſachen⸗Vorunterſuchungen. Denn fie tt 
ſelbſt ein Reſultat der Verknüpfung dieſer Unter: 
ſuchungen mit den von der Forſtwirtſchaftsphilo⸗ 
ſophie als gültig erkannten Zielen. Auf der ar: 
deren Seite übt De aber auch wieder einen rüd: 
wirkenden Einfluß ſowohl auf die deſkriptiven al: 
auf die explikativen Vorunterſuchungen aus. e 
ſonders jtarf ijt ihr rückwirkender Einfluß auf die 
deſkriptive Tatſachenforſchung, d. h. auf die Er⸗ 
forſchung der tatſächlich ausgeübten praktiſchen 
Forſtwirtſchaft, denn ſie wirkt ja nicht nur auf 
dieſe, ſondern noch unmittelbarer auf deren Geger⸗ 
ſtand, die praktiſche Forſtwirtſchaft ſelbſt ein, die 
ja in der Hauptſache ihr Ausfluß, aber auch gleich 
zeitig ihre Kontrollinſtanz tjt. Praktiſche und vor 
bildliche Forſtwirtſchaft ſtehen alſo in beſonder⸗ 
enger Wechſelbeziehung zu einander, und man kann 
im Zweifel darüber ſein, welcher von beiden der 
größere Einfluß auf die andere zuzuſchreiben iit 


Die Entſcheidung dieſer Frage nach der einen 
oder der anderen Richtung ift von ausſchlag⸗ 
gebendem Einfluß auf die ſyſtematiſche Anein⸗ 
anderreihung der Lehre und ihrer Vorunter⸗ 
ſuchungen. In meinem erſten Syſtem hatte Wi 
mich zu der Anordnung: 

I. Explikative Vorunterſuchungen, 

II. Lehre, 

III. Beſchreibung der praktiſchen Horftwirt: 

ſchaft 


Dieſe Rangierung mag aus den oben ange | 
führten Gründen viel für ſich haben, ſie hat aber 
den Nachteil, daß durch ſie die Tatſachenforſchung 
auseinander geriſſen wird. 

In meinem neuen Syſtem habe ich deshalb der 
Folge: N 

I. Wege zur Lehre. 

1. Deſkriptive Tatſachenforſchung. 
2. Explikative Tatſachenforſchung. 
II. Lehre 
den Vorzug gegeben. 

Jede dieſer beiden Arten der Anordnung hal 
ihre gewiſſe Berechtigung; und man mag (dif 
lich ordnen wie man will, fo oder fo, wenn mal 
nur die Zuſammenhänge, die zwiſchen den ein“ 
zelnen Gliedern der Reihe beſtehen, richtig el 
faßt hat. | 


entſchloſſen. 


— —— — . 
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Literariſche Berichte. 


—— — 


e Grundlagen der räumlichen Ordnung im 
Walde. Von C. Wagner. 4. Auflage. 1923. 
W. Laupp, Tübingen. Grundzahl: 12 A. 

Wagners „Grundlagen“ bedürfen keiner be- 
inderen Empfehlung, weiß doch heute jeder, was 
wies Buch für die Entwicklung unſerer Wiſſen⸗ 
haft in den letzten beiden Jahrzehnten bedeutet. 
Wier beſchränke ich mich darauf, die wichtigſten 
untte hervorzuheben, in denen die neue Auflage 
on ihrer Vorgängerin abweicht. 

W. nennt diesmal unter den Bedingungen der 
atürlichen Verjüngung ausdrücklich auch den ge⸗ 
Ineten Zuſtand von Boden und Beſtand und 
eiſt auf die Pflicht hin, durch Maßnahmen der 
zeftandeserziehung jenen Zuſtand zu ſchaffen. Ge⸗ 
de in der heutigen Zeit, wo die natürliche Ver⸗ 
ingung wieder in großem Umfange verſucht und 
tſtrebt wird, iſt ein ſolcher Hinweis ſehr ange⸗ 
nat, damit nicht aus unterlaſſener Vorbereitung 
lißerfolge entſtehen, die dann wieder die ganze 
ewegung ſchädigen. 

Weit wichtiger iſt die Umgeſtaltung, welche der 
bſchnitt über Hiebsarten und Schlagformen er⸗ 
ihren hat. Der weſentliche Inhalt freilich dürfte 
en Leſern dieſer Zeitſchrift aus dem Auflage 
Ragners im vorigen Jahrgang, Seite 108, be⸗ 
:mt ſein. In dem Grundgedanken ſtimme ich 
dagner völlig zu, daß wir bei der Darſtellung 
nes Wirtſchaftsverfahrens — einer Waldform in 
aners Sinne — die waldbauliche Maßnahme, 
e Hiebsart, und die betriebstechniſche Ord⸗ 
ung, die Schlag form, zu unterſcheiden haben. 
u ben Einzelheiten aber möchte ich, im Anſchluß 
ad unter teilweiſer Fortbildung meiner Ausfüh⸗ 
ingen auf der Teilverſammlung in Dejlau, fol⸗ 
nde Wbänderungsvorſchläge zur Erörterung 
ellen. Wagner unterſcheidet nach der waldbau⸗ 
chen Seite: Kahlhieb, Schirmhieb, Blenderhieb 
nb Randhieb (Rändelung). Die letzte Hiebsart 
ohte ich als nicht ſelbſtändig wegfallen laſſen. 
agt doch Wagner ſelbſt: Im letzteren Fall — 
Is Fortſetzung des Löcherhiebs beim Blender: 
lag — wird er zweckmäßig als Unterform des 
lenderhiebs behandelt, im erſteren — gerad⸗ 
niger Randhieb beim Saumſchlag — fällt er mit 
em Kahlhieb zuſammen.“ Auch als Räumungs⸗ 
eb bei der Schirmverjüngung kann er auftreten, 
mals aber als jelbitändige Hiebsform. 

Dagegen würde ich beim Blender⸗Femelhieb 
dei Unterabteilungen ſchaffen: a) Femel⸗ 
ttige Hiebe mit allmählicher, aber völliger 
degnahme allen alten Holzes auf einer Fläche, 
nd b echte Femelhiebe mit ſtändiger Be⸗ 
ſſung eines Teiles der Althölzer auf der Fläche. 
gie Teilung entſpricht dem Gegenſatz von Blen⸗ 
rſchlag und Blenderwald. Nebenbei bemerkt, 
ließe ich mich ganz den Ausführungen W.'s über 
e Unzweckmäßigkeit einer Unterſcheidung von 


Blendern und Femeln in der einſt von Tichy vor⸗ 
geſchlagenen, nunmehr von Seeholzer und Eber⸗ 
hard erneut verlangten Weiſe an. 

Ebenſo begrüße ich unbedingt W.'s Vorſchlag, 
ſtatt Großſchlag künftig „Breitſchlag“ zu ſagen. 
Dagegen kann ich mich nicht von der Notwendig⸗ 
keit überzeugen, zwiſchen Schmalſchlag und Saum⸗ 
ſchlag zu unterſcheiden. Der letztere iſt durch die 
biologiſche Wirkung des Seitenlichtes in ſeiner 
Tiefenausdehnung klar begrenzt — 30 bis 50 m — 
je mad) der Holzart, das heißt bis zu der Grenze 
jener Lichtwirkung, die die Erhaltung des Jung⸗ 
wuchſes ermöglicht. Dem Schmalſchlag fehlt eine 
ſolche Begrenzung, er iſt ein geometriſcher Begriff, 
ſeine waldbauliche Wirkung aber iſt ſehr verſchie⸗ 
den, je nach dem Anteil, den der noch unter dem 
Seitenſchutz des anſtoßenden höheren Beſtandes 
ſtehende Teil an der Geſamtfläche des Schmal⸗ 
ſchlages nimmt. Soll er nur dieſen umfaſſen, ſo 
wird er ſich in der zuläſſigen Tiefe, alſo auch 
Größe und Formverhältniſſen kaum noch vom 
Saum unterſcheiden, unter Umſtänden noch Dat: 
unter bleiben. Jede andere Abgrenzung gegen 
den Breitſchlag entbehrt der inneren Begründung, 
iſt alſo flüſſig. 

Nun kommt W. aber zu dieſer Trennung auc 
einem anderen Geſichtspunkt. Er will die mög⸗ 
lichen Naturverjüngungsarten in zwei Gruppen 
einteilen: Einmal ſolche, bie den Wald grundſätz⸗ 
lich von innen heraus d. h. vorwiegend mit Hilfe 
des Oberlichtes verjüngen, und zweitens ſolche, die 
das von außen, d. h. vorwiegend mit Hilfe des 
Seitenlichtes, tun. Hier müſſen wir fragen: Be⸗ 
ſteht dieſer Zuſammenhang zwiſchen Lichtart 
und Verjüngungsrichtung? Gewiß, der Kahlſchlag 
arbeitet immer, der Breitſchirmſchlag faſt aus⸗ 
ſchließlich mit Oberlicht. Auch die Wirkung des 
Seitenlichtes, das bei ihnen als Folge der Schlag⸗ 
ſtellung in den benachbarten Beſtand eindringt 
und hier unter Umſtänden eine Anſamung hervor⸗ 
ruft, darf unberückſichtigt bleiben, da ſein Wir⸗ 
kungsbereich gegenüber der Geſamtfläche zu klein 
iſt. Nehmen wir aber den Schmalſchirmſchlag, ſo 
trifft das nicht mehr zu, hier wird die im Nachbar⸗ 
ſtreifen entſtehende Verjüngung ausgenutzt wer⸗ 
den können und ſollen, wenn wir micht unwirt⸗ 
ſchaftlich handeln wollen. Die Verjüngung geht 
damit von ſelbſt aus einer mit vorwiegender Be⸗ 
nützung des Oberlichtes in eine ſolche mit ſtarker 
Beteiligung des Seitenlichtes über. Ebenſo ar⸗ 
beiten Blenderſchlag und Femelwald vorwiegend 
mit Seitenlicht. Je breiter die Streifen im 
Schirmſchlag genommen werden, um ſo mehr über⸗ 
wiegt der Anteil des Oberlichtes an dem Ver⸗ 
jüngungserfolg, aber auch hier fehlt jede natür⸗ 
liche Grenze gegen den Breitſchlag. Doch auch aus 
ſyſtematiſchen Gründen erſcheint mir die Unter: 
ſcheidung von Saum⸗ und Schmalſchlag nicht rid): 


tig, weil ſie nicht rein aus betriebstechniſchen, 
ſondern zugleich aus waldbaulichen Gründen vor⸗ 
genommen wird. Darum glaube ich, wir ſollten 
den Begriff des Streifens oder Saumſchlages 
überhaupt fallen laſſen, und Saum auch für die 
Verjüngung von innen her benutzen. Könnte man 
ja doch auch die Frage aufwerfen, ob rein räumlich 
betrachtet, d. h. unter Ausſchluß der biologiſchen 
Seite, nicht jede Verjüngung in ſchmalen Streifen 
zu einer ſolchen von außen wird? 


Somit komme ich zu folgender Einteilung der 
Waldformen: 


Kahlbreitſchlag, Kahlſaumſchlag, Kahlwechſel⸗ 
ſaumſchlag, Kahllöcherſchlag, — 
Schirmbreitſchlag, Schirmſaumſchlag, 
wechſelſaumſchlag, Schirmlöcherſchlag, — 
Blenderbreitſchlag, Blenderſaumſchlag, — 
Femelwald. — 


Im Zuſammenhang hiermit ſei hervorgehoben, 
daß ſich W. auch mit der Darſtellung von Gönner 
und Lang auseinanderſetzt, als ob ſein Verfahren 
nicht neu und eigenartig, ſondern don vor ibm 
ortweiſe früher angewandt worden ſei. Wir müſſen 
ihm vollkommen zuſtimmen, daß zwiſchen verein⸗ 
zelten ſolchen Verſuchen, die zudem noch bald wieder 
aufgegeben wurden und ſeinem Blenderſaumſchlag 
kein Zuſammenhang beſteht, dieſer ijt W's ur- 
eigenſte Schöpfung und ihm allein gebührt 
unbeſtreitbar das Verdienſt des Gedankens wie 
der erſten planmäßigen Durchführung. Daran 
ändert auch die eigenartige, ablehnende und zu 
falſcher Auffaſſung verleitende, kurze Anmerkung 
nichts, mit der der Bühlerſche Waldbau das Werk 
Wagners glaubt abtun zu können. Ebenſo berech⸗ 
tigt iſt, was W. gegen die Einreihung ſeines Ver⸗ 
fahrens unter den Gayerſchen Femelſaum aus: 
führt. 

Eine wichtige Neuerung iſt die Darſtellung der 
Einwirkung auch ſchwächerer Winde auf ben Boden 
und die Zuwachsleiſtungen der Beſtände ſowie der 
Notwendigkeit, durch Kleinſchlag und mehr: 
ſchichtigen Beſtockungsaufbau für Luftruhe am 
Boden zu ſorgen, desgleichen die ſcharf betonte For- 
derung, die ununterbrochene volle Zuwachsleiſtung 
auf der Geſamtfläche durch Naturverjüngung zu 
ſichern. ö 

Es wären noch manche kleinere Verbeſſerungen 
und Zuſätze zu erwähnen, z. B. daß es unſere 
Pflicht iſt, die waldbaulichen Folgerungen aus der 
Vererbungslehre endlich und ſchleunigſt zu ziehen, 
die Unterſcheidung von Beſtockungs- und Wal: 
aufbau, die in der Erſetzung des Wortes „können“ 
durch „müſſen“ liegende ſcharfe Betonung von Ur— 
ſache und Wirkung dort, wo er von den künſtlich 
geſteigerten Gefahren ſpricht. Doch muß ich mit 
Rückſicht auf den Raum ſchließen und möchte nur 
noch erwähnen, daß auch die Ausſtattung dadurch 
eine Verbeſſerung erfahren hat, daß ein erheblicher 
Teil der Bilder auf 8 Tafeln auf Kunſtdruckpapier 
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vereinigt wurde, wodurch ſie viel beſſer in ih ' 
Einzelheiten zur Geltung kommen. 8 
Möge bas Buch zum Vorteil unſerer Waldwi 
ſchaft ebenſoviele Leſer und ſo weitgehende 
achtung finden wie die früheren Auflagen. 
Hans Hausratb. 


Lehrbuch der Holzmeßkunde. Von Dr. U 
Müller o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 


der Univerſität Freiburg i. Br. 3., neubea 
Auflage. Berlin, P. Parey. 1923. Grun 
zahl 15. S 


Das vorliegende Buch hat mit jeinem og 
maligen Erſcheinen vor bald 25 Jahren raſch d 
vorderſte Stelle in der Literatur über Holzmd 
kunde eingenommen und dieſen Platz auch k 
heute behauptet. Seine klare, ſyſtematiſche 2 
handlung des Stoffes macht es ebenſo geeign 
für den Studierenden, wie ſeine Ausführlich E 
und zahlreichen Literaturhinweiſe es zum unen 
behrlichen Nachſchlagebuch für denjenigen werd 
laſſen, der in Einzelfragen tiefer eindringen wi 
So konnte der im Jahre 1915 erſchienenen lest - 
Auflage nunmehr die dritte folgen. : 

In der Einteilung des Werkes [inb feine And 
rungen eingetreten. Nach einer Einleitung 
handelt der erſte Teil auf S. 7—122 die Anhalt. 
beſtimmung des gefällten Holzes, der zweite 7 
auf S. 123—251 die Inhaltsermittlung des tech 
den Baumes, der dritte Teil auf S. 252 —335 t 
Inhaltsermittlung des ganzen Beſtandes und D. 
vierte Teil auf S. 336—405 die Alters⸗ und 
wachsermittlung. In einem Nachtrag erſcheim 
die neueſten Holzſortierungs⸗ und Verwertung 
vorſchriften. Auch inhaltlich wurden im groß 
und ganzen keine weſentlichen Umarbeitung 
oder Erweiterungen vorgenommen. Das Gebt 
der Holzmeßkunde bietet hierzu auch weniger Sto 
als andere forſtliche Wiſſenszweige, bei denen for 
geſetzt neue Probleme auftauchen und eine Un 
wälzung hergebrachter Anſchauungen bewirken. 

Dagegen zeichnet lid) auch bie neue 9[uria 
wieder durch ſorgfältige Berückſichtigung alle 
hauptſächlich auf Zeitſchriften verteilten Literan 
aus. Dies iſt ein großer Vorzug des Buches, w 
für dem Verfaſſer beſonderer Dank gebührt. 

Müller hat in der neuen Auflage an de 
Standpunkte feſtgehalten, die Ertragskunde a 
ein ſelbſtändiges Wiſſensgebiet nicht in ſein Led 
buch über Holzmeßkunde aufzunehmen. So mg 
ſchenswert eine ſcharfe Trennung der einzelm 
Diſziplinen ſein muß, jo wird man doch bedauert 
daß gerade bie Ertragskunde, die heute kein san 
einrichter und Waldbauforſcher entbehren kan 
meines Wiſſens bis jetzt noch in keinem Lehriw 
eine zuſammenfaſſende Darſtellung gefunden de 
Wer auf dieſem Gebiet arbeiten will, iſt in d. 
Hauptſache auf eine weit zerſtreute Zeitſchrifte: 
literatur angewieſen, die nicht jedermann zugsr 
lich ijt. Ein Übergreifen auf die Ertragskun 
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zeß fid) an manchen Stellen des Buches ohnehin 
ncht vermeiden, ſo z. B. bei Behandlung der 
formzahlen, wo der Einfluß der verſchiedenen 
Vachstumsfaktoren behandelt ijt. Auch find die 
ergebniſſe ber ertragskundlichen Forſchung, wie 
hie Ertragstafeln, wieder Hilfsmittel für die In⸗ 
yalts= und Zuwachsermittlung der Beſtände. 

Ein anderes Gebiet, über deſſen unmittelbare 
Zugehörigkeit zur Holzmeßkunde wohl weniger 
MReinungsverſchiedenheiten beſtehen, ijt bie Gorti- 
mentsermittlung an ſtehenden Bäumen und Be: 
ſtänden. Hier find in neuerer Zeit ganz verſchie⸗ 
dene Wege geſucht worden, um zur Kenntnis der 
Sortimente zu gelangen. Eine methodiſche Ver⸗ 
arbeitung und kritiſche Würdigung wäre beſon⸗ 
ders vom Praktiker, der in Müllers Buch ſo reiches 
Material findet, dankbar zu begrüßen. 

Wenn noch ein weiterer Wunſch vorgebracht 
werden darf, ſo wäre dies ein tieferes Eingehen 
auf die Zuwachsbeſtimmung durch Meſſung am 
Beſtand ſelbſt. Alle mit Probeſtämmen arbeiten: 
den Methoden weiſen bei ihrer Übertragung auf 
ganze Beſtände nicht diejenige Sicherheit auf, die 
ur Beurteilung der verſchiedenen Hiebsmaßnahmen 
auf ihre Zuwachsförderung genügt. Auch mit Er⸗ 
tragstafeln laſſen ſich die Zuwachsergebniſſe einer 
"reien und vielgeſtaltigen Waldbehandlung, wie 
ſie heute um ſich greift, nicht mehr erfaſſen. So 
newinnt die Zuwachsmeſſung durch Beſtandsauf⸗ 
nahme am Anfang und Ende einer Periode er⸗ 
-àbte Bedeutung. Deshalb begegnen die nach Art 
einer Kontrollmethode arbeitenden Verfahren be⸗ 
ſonderem Intereſſe. 

Dem ſehr günſtigen Urteil, das dem Werk ſchon 
dei ſeinem erſten Erſcheinen zu Teil geworden iſt, 
konnen dieſe Anregungen, die aus dem Bedürfnis 
der Praxis entſprungen ſind, keinen Abbruch tun. 
Das Müllerſche Lehrbuch wird auch weiterhin der 
ſtudierenden Jugend ein vortrefflicher Wegweiſer, 
dem ausübenden Forſtmann aber eine Fundgrube 
pon Belechrungsſtoff ſein. Möge ihm der alte 
Erfolg erhalten bleiben! 

Die Ausſtattung iſt vorzüglich. 


Gayer. 


I. Peridermium Harknesii and Cronartium Quer- 
euum. E. P. Meinecke. Reprinted from 
Ph ytopathology. Vol. 6. N. 3. Juni 1916. 


2. Faeultative Heteroecism in Peridermium cere- 
brum and Peridermium harknesii. E. P. Mei- 
necke. Reprinted from Phytopathology. 
Vol. X. Ns. May 1920. 


Der Kiefernrindenblaſenroſt Peridermium 
harknesii-Moore ijt an der pazifiſchen Küſte 
Nordamerikas weit verbreitet und findet ſich an 
einer Reihe von dreinadeligen Kiefern vor: Pinus 
radiata, contorta, ponderosa, Jeffreyi, sabininna. 
attennata. An dieſen erzeugt ber Pilz eigen- 
:ümlidje, oft den ganzen Stamm oder Aſt um» 
zaſſende Gallen, bie oft in großer Zahl an dem- 
ſelben Baume ſitzen; ſo zählte Meinecke an einem 

Allgem. orf» u. Jagd⸗Zeftung. 1028 


nur 8 Fuß hohen und an der Stammbaſis 3 Zoll 
ſtarken Stämmchen nicht weniger als 173 ſolcher 
Gallen. Ein ähnlicher Rindenblaſenroſt Peri- 
dermium cerebrum- Peck tritt in Kalifor- 
nien an Pinus virginiana auf. Wie Since Shear 
gefunden hat, gehört als zweiter, bie Teleuto- 
und Uredo-Sporen erzeugender Wirt zu letzteren 
Qaercus agrifolia, jo daß alſo P. cerebrum und 
Cronartium Quercuum (Beck) zuſammengehören. 
Das Myzel des Holzes überwintert in den Blättern 
der Eiche, die ſich grün und lebend durch den 
Winter bis in den Frühling hinein halten und et» 
zeugt auf ihnen im nächſten Frühjahr bie Uredo- 
lager, deren Sporen dann die jungen Blätter 
infizieren. Wie Verfaſſer nun experimental nad)» 
weiſen konnte, ſind Peridermium harknesii und 
P. cerebrum identiſch. Er fand ferner, daß Peri— 
dermium harknesii und Cronartium Quercuum 


in Kalifornien bis zu einem hohen Grade unab- 


hängig voneinander ſind und daß Peridermium 
harknesii fid) durch Aecidioſporen-Infektion direkt 
von Kiefer zu Kiefer übertragen kann, was in 
der Natur wahrſcheinlich durch Inſekten geſchieht. 
Der Heterözismus der auf Pinus radiata vor- 
kommenden Peridermium harknesi ijt demnach 
fakultativ, wahrſcheinlich gilt dies auch für Pinus 
contorta und die anderen Wirte von Peridermium 
harknesii. Ebenſo ijt der Heterözismus für 
Cronartium Quercuum fakultativ. 

In ſeiner zweiten Arbeit beſtätigt der Forſcher 
die Infektion von Kiefer zu Kiefer durch die 
Aecidio⸗Sporen ber Peridermium cerebrum- Gallen 
auf Pinus radiata; die Infektionen gelangen 
ferner auf Pinus muricata und P. atten- 
nata, P. ponderosa, P. Jefíreyi vice versa. 
Gleichwohl vermag Peridermium harknesi auch 
Scrophulariaceen zu infizieren und auf ihnen 
Uredo- und Teleutoſporen zu erzeugen. — Bei 
der Keimung der 9fecibiojporen in feuchter Luft 
werden fein Promycel und keine Sporidien ge 
bildet, auch ſind bisher keine Pykniden gefunden 
worden. Zu den Wirten von Peridermium cere— 
brum in Kalifornien treten noch Pinus muricata 
unb P. halepepsis hinzu, und zu ben Eichenwirten 
Quercus californica. Herrmann. 


Handbuch der Technik des Weichholzhandels (Fichte 
und Tanne) mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung des Sägebetriebes und 
der Produktion von Schnittmate⸗ 
rial. Für Holzproduzenten, Holzhändler, 
Forſtwärter und Waldbeſitzer. Von Joſef 
Abeles, ehem. Oberbeamten der Union Forſt— 
induſtrie, A.⸗G., Wien. Dritte vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. Mit 51 Textabbildungen. 
Berlin, 1923. Verlag von Paul Parey. Grund: 
zahl: 14. 

Das innerhalb 4 Jahren in drei Auflagen 
erſchienene Buch behandelt das Geſamtgebiet des 
30 


Handels unb ber Verarbeitung bes Fichten⸗ und 
Weißtannenholzes. Der ganze Produktionsgang 
von der Fällung des Stammes bis zur Verladung 
des fertigen Schnittmaterials wird in Wort und 
Bild dargeſtellt. Und jo bildet das Buch eine vor- 
zügliche Ergänzung zu dem Hufnaglſchen 
„Handbuch der kaufmänniſchen Holzverwertung 
und des Holzhandels“, das alle wichtigen Holz⸗ 
arten behandelt. Eine ſehr eingehende Bearbei⸗ 
tung hat insbeſondere der Sägebetrieb erfahren, 
der in der ſonſtigen Fachliteratur ziemlich ſtief⸗ 
mütterlich behandelt iſt. 

Obwohl auch jetzt auf dem Gebiete der Holz⸗ 
produktion und des Holzhandels ſich noch alles im 
Fluſſe der Übergangszeit befindet, nähern wir uns 
doch, was die ſtrengeren Anſprüche des Marktes an 
die Güte der Sortimente und die Sorgfalt der Be⸗ 
arbeitung betrifft, allmählich wieder den in der 
Vorkriegszeit beſtandenen Verhältniſſen. Der 
Verfaſſer hat deshalb auf die eingehendere Dar⸗ 
ſtellung dieſer Verhälntiſſe bei der Bearbeitung 
der neuen Auflage beſonderen Wert gelegt. 

Das Werk zerfällt in fünf Abſchnitte: I. Vor⸗ 
begriffe. II. Die Waldmanipulation und die durch 
ſie gewonnenen Sortimente. III. Die Anlage des 
Sägewerkes. IV. Der Sägebetrieb und die Er⸗ 
zeugung von Schnittmaterial. V. Die Technik des 
Holzhandels bei der Produktion von Schnitt⸗ 
material. 

Der Verfaſſer hat mit ſeinem Buche zweifellos 
der Allgemeinheit einen guten Dienſt geleiſtet. Das 
beweiſt die raſche Folge der drei Auflagen. Möge 
es auch in ſeiner neuen Geſtalt weiteſte Verbrei⸗ 
tung finden, nicht nur in den Kreiſen der Wald⸗ 
beſitzer und Forſtwirte, ſondern auch bei den Säge⸗ 
werksbeſitzern und poljaenbletn. We. 


Der Holzverkehr auf den deutſchen Eiſenbahnen 
im Jahre 1920. Nach der „Statiſtik der Güter⸗ 
bewegung auf deutſchen Eiſenbahnen“, bearbei⸗ 
tet von Dr. Heinrich Wilhelm Weber, 
a. o. Profeſſor der Forſtwirtſchaftslehre an der 
Univerſität Gießen. Mit einer Karte und 26 
Tabellen. Gießen, 1923, Verlag von Wilh. 
Herr. 

Seiner im September⸗Heft 1923 beſprochenen 
Arbeit über den Holzverkehr auf den deutſchen 
Eiſenbahnen in den Jahren 1913 bis 1919, 
1. Teil, hat der Verfaſſer eine zweite auf dieſem 
Gebiete folgen laſſen. Dieſe beſchränkt ſich aber 
nicht wie die erſte nur auf den Holzverkehr auf 
den deutſchen Eiſenbahnen im Allgemeinen, 
ſondern behandelt auch den Holzverkehr in den 
einzelnen deutſchen Verkehrsbezir⸗ 
ken, ihren Verſand und Empfang nach Abſatz⸗ 
und Bezugs-Bezirten und ihre Holzverkehrs⸗ 
Bilanzen. 

Im Jahrgange 1920 der „Statiſtik der Güter⸗ 
bewegung auf deutſchen Eiſenbahnen“ iſt zum 
erſten Male die Einteilung der Verkehrsbezirke 


| 
der politiſchen Umgeſtaltung bes Deutſchen Reiches 
und der Grenzſtaaten angepaßt worden. Für die 
abgetretenen Gebiete ſind beſondere Auslands⸗ 
bezirke gebildet worden und die früheren Ber: 
kehrsbezirke Weſtpreußen und Weſtpreußiſche 
Häfen ſind weggefallen. Der Deutſchland noch ver⸗ 
bliebene Hafen Elbing bildet jetzt mit den Häfen 
Königsberg und Pillau den Bezirk 2 und im Be⸗ 
zirk 12 (früher Provinz Poſen) ſind nun die Reſt⸗ 
teile der Provinzen Poſen und Weſtpreußen zu⸗ 
ſammengefaßt. Für die jetzigen Bezirke 2 und 12 
find deshalb Vergleiche mit den in den älteren , 
Bänden ber Statiſtik unter dieſen Nummern auf: 
geführten Bezirken nicht möglich. | 
Die Einteilung des erſten Abſchnitts entipridt : 
im großen Ganzen der der erſten Arbeit zugrunde⸗ 
gelegten, der zweite Abſchnitt iſt gegliedert in 
zwei Kapitel, behandelnd den Holzverkehr der 
Mehrverſandbezirke und der Mehrempfangs⸗ 
bezirke. f 
Der Verfaſſer hat ſich auch mit dieſer mühe⸗ 
vollen Arbeit ein Verdienſt erworben. Möge es 
ihm gelingen, nun auch den zweiten Teil der 
erſten Arbeit bald zu veröffentlichen. We. 
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Die Vereinigung verſchiedener Produktionsſtufen; 
in ihrer Bedeutung für die Forſtwirtſchaft. Von! 
Dr. Karl Abetz, Forſtreferendar. Steubamm,3 
1923, bei J. Neumann. 109 Seiten. Preis:; 
Grundzahl geb. 3 M. J 

Verfaſſer behandelt in dieſer Arbeit, mit der! 
er bei der naturwiſſenſchaftlich-mathematiſchen 

Fakultät der Univerſität Freiburg promovierte. 

ein forſtpolitiſches und zugleich Forſtbenutzungs⸗ 

Problem, das im Laufe der Jahrhunderte ſehr 

verſchiedene Löſungen gefunden hat. Beſtimmendi | 

waren dafür in erter Linie die jeweils herrſchen⸗ \ 
den volks⸗ und ſtaatswirtſchaftlichen Syſteme, 
deren Grundſätze ſich denn auch in den Löſungen. 
der Hauptfrage, ob die Forſtwirtſchaft ſich andere 

Betriebszweige, insbeſondere die ſogen. forſt⸗ 

technologiſchen Nebengewerbe, angliedern ſoll oder 

nicht, genau widerſpiegeln. 
Zur Zeit der Herrſchaft des Merkantilſyſtems⸗ 
wurden in Mitteleuropa die Erzeugniſſe des: 

Waldes zum großen Teil einer Weiterverarbei, 

tung und Veredelung durch die Waldbeſitzer ſelbſt. 

oder ihre Verwaltungen unterworfen. Die drei. 
handelslehre dagegen huldigte grundſätzlich der, 

Auffaſſung, daß alle jene Gewerbe der Privat: 

induſtrie zu überlaſſen, alſo von der Waldwirt⸗ 

ſchaft, insbeſondere von der Staats⸗ und &ond 
munalforſtwirtſchaft, loszulöſen ſeien. Ihre 
extremen Vertreter wandten ſich ſogar gegen den 

Betrieb der Forſtwirtſchaft durch Staat und Ge⸗ 

meinden. Bis in die jüngſte Zeit hinein ſtanden 

die namhafteſten Forſtmänner der Angliederung 
forſttechnologiſcher Gewerbe an die Forſtwirtſchait 

im allgemeinen ablehnend gegenüber. Erſt in det“ 

allerneueſten Zeit, beſonders ſeit dem Kriegsende. 


acht ſich ein Umſchwung bemerkbar, ber aber 
zohl erſt im Anfangsſtadium ſeiner Entwicklung 
eht. Der Staat und die übrigen öffentlich⸗recht⸗ 
ichen Körperſchaften gelten nicht mehr allgemein 
ls ſchlechte Produzenten. Wohl weiß man auch 
 éute noch, daß der private Einzelunternehmer in 
einen Entſchlüſſen freier, beweglicher und elaſti⸗ 
her iſt als die Verwaltung eines Staatsweſens 
der einer Großſtadt. Aber es kommt dabei doch 
ehr auf die Art der Organiſation an. Eine 
weckmäßige Organiſation, verbunden mit tüch⸗ 
‚iger Leitung des Unternehmens, vermag die 
‚yauptnadteile ber ſchwerfälligen Bürokratie und 
zeamtenwirtſchaft zu vermeiden, wie das die Er⸗ 
. elge der Riefenunternehmungen in der Form der 
Ittiengejellidaften uſw. beweiſen. 

So kommt denn aud) Dr. YI bet in feiner in⸗ 
ſaltsreichen, wertvollen Arbeit, die das Problem, 
Benn auch nicht erſchöpfend, jo doch im großen 
Banzen ſcharf erfaßt hat, zu der Anſicht, daß die 
. Bereinigung verſchiedener Produktionsſtufen — 
tationalökonomiſch kurz als „vertikaler Zuſammen⸗ 
ſchluß“ oder „Kombination“ bezeichnet! — für die 
 Verit- und damit auch für die Volkswirtſchaft von 
jroper Bedeutung ijt. Unter den heutigen Ver⸗ 
„ Altnilfen wird man dem im allgemeinen Au: 
kimmen können, denn es läßt jid) nicht verkennen, 
. MB gerade die ſeit dem Kriegsgausgange in 
beutſchland fortgeſetzt und oft ſprunghaft fid) voll⸗ 

jehende Geldentwertung allen auf der „Kombi⸗ 
ation“ beruhenden, neugegründeten Unter: 
tehmungen ſehr zugute gekommen ijt. Wie die 

Berhältniſſe jid aber bei dem in abſehbarer Zeit 
dohl kommenden Wiederaufſtieg unſerer Wäh⸗ 
kung geſtalten werden, ob auch dann dieſe vielen, 
Wit der Waldwirtſchaft kombinierten Unter⸗ 
ehmungen jo günſtig daſtehen werden wie an⸗ 
cheinend jetzt, muß erſt die Zukunft lehren. Bei 
` pter Organiſation und tüchtiger Leitung wird 
Re Umſtellung auf die veränderte Konjunktur 
bohl gelingen, manche derartige Neugründung 
bird ſich aber, weil nicht genügend feſt fundiert, 
z zicht halten können und eingehen oder wieder an 

ie Induſtrie zurückfallen, ganz beſonders dann, 
nn die Kriſis überraſchend eintreten ſollte. 
Die klar und flüſſig geſchriebene Arbeit [ei 
Ven Forſtbeamten, namentlich aber ſolchen in 
bfeitender Stellung, warm empfohlen. Auch das 
Intereſſe der Holzinduſtriellen und Holzhandels⸗ 
eiſe wird ſie auf ſich lenken. We. 


ie Grenzen der Erfüllungshaftung bei der Jagd⸗ 
pacht. Von Guſtav Adolf Mitſchke. Ar⸗ 


beiten zum Handels⸗, Gewerbe⸗ und Landwirt⸗ 


| | ſchaftsrecht. Herausgegeben von Prof. Dr. Ernſt 

f | Heymann, Berlin, Nr. 36. Marburg 1993. 
N. G. me Verlagsbuchhdlg. (G. Braun). 

Srundzahl 2 

4 Gerd politiſche und wirtſchaftliche Er⸗ 

eigniſſe — als Folgen des Krieges, der Revolu⸗ 
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tion, der feindlichen Belegung und der Geldent⸗ 
wertung — haben auf die Jagdpachtverhältniſſe 
eingewirkt. Verfaſſer ſtellt ſich die Aufgabe, zu 
unterſuchen, unter welchen Umſtänden der Ver⸗ 
pächter einer Jagd durch nachträglich eintretende 
Ereigniſſe von ſeiner Erfüllungspflicht (nämlich 
von der Pflicht zur Überlafjung des Jagdaus⸗ 
übungsrechts an den Pächter) befreit wird. Die 
Ergebniſſe der Arbeit ſind im weſentlichen fol⸗ 
gende: Der Verpächter wird frei einmal, wenn 
ſeine Leiſtung unmöglich wird, insbeſondere wenn 
der Jagdbezirk aufgelöſt wird, wenn das Jagdrecht 
auf dem verpachteten Bezirk erliſcht, wenn die 
Jagd beſchlagnahmt wird, oder wenn dauernde 
Jagdverbote erlaſſen werden. Er wird weiter De: 
freit, wenn ihm die Erfüllung nach Treu und 
Glauben nicht mehr zugemutet werden kann. Das 
iſt aber nach Meinung des Verfaſſers nicht ſchon 
dann der Fall, wenn ſich infolge der Geldent⸗ 
wertung der Wert der Gegenleiſtung (des Pacht⸗ 
zinſes) vermindert, ſondern nur in den ganz ſelte⸗ 
nen Fällen, in denen der Verpächter Aufwen⸗ 
dungen für Wildſchadenserſatz und Wildſchadens⸗ 
verhütung machen muß und diefe Aufwendungen 
infolge der allgemeinen Preisſteigerung ſo erheb⸗ 
lich geworden ſind, daß ſie in keinem angemeſſenen 
Verhältnis zum Pachtzins mehr ſtehen. 

Seit dem Erſcheinen des Buches hat ſich nun 
die Rechtslage weſentlich verſchoben, nachdem auf 
Grund des S 5 des Reichsgeſetzes zur Verlänge⸗ 
rung der Pachtſchutzordnung in den einzelnen deut⸗ 
ſchen Ländern neue Pachtſchutzordnungen erlaſſen 


oder die bisherigen Pachtſchutzordnungen abge⸗ 


ändert, insbeſondere auf die Pacht von Jagden 
ausgedehnt worden find. Infolgedeſſen hat (bas 
Buch an praktiſchem Wert natürlich verloren. Das 
reiche Material, das Verfaſſer bearbeitet hat, na⸗ 
mentlich die Darſtellung der jagdlichen Verhält⸗ 
niſſe im beſetzten Gebiet, ſind dagegen von dauern⸗ 
dem Intereſſe für Juriſten und Jäger. 
Prof. Dr. Eduard Kern, Freiburg i. Br. 


Die Kleinkaliberbüchſe als Sport⸗ und Übungs⸗ 
waffe. Von Gerhard Bock. 3. verm. und 
verb. Auflage mit 81 Textabbildungen. J. Neu: 
mann, Neudamm. 1923. 

Das deutſche Schützenweſen, in der Form wie 
es, aus dem Mittelalter überkommen, in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bis zum 
Kriege wohl ſeinen Höhepunkt erreicht hat, läuft 
Gefahr, unter der Ungunſt der politiſchen wie der 
wirtſchaftlichen Zeitverhältniſſe erdrückt zu wer⸗ 
den. Das iſt bedauerlich, denn wenn auch die von 
unſeren Schützengeſellſchaften betätigte Pflege 
vaterländiſcher Geſinnung im neuen Deutſchen 
Reiche vielfach als Luxus gilt, jo vermag man doch 
der Förderung der Wehrhaftigkeit, welche bei 
ihnen gerade in der letzten Zeit immer mehr in 
den Vordergrund trat, die e nicht ab⸗ 
zuſtreiten. 
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Da ilt es denn ein Glück, daß im Kleinkaliber⸗ 
ſchießſport rechtzeitig ein Erſatz entſtanden iſt, 
welcher der Gefahr, zu Volksfeſten auszuarten, 
weniger ausgeſetzt, die Schießfertigkeit zu fördern 
ebenſo geeignet iſt und wegen ſeiner relativen 
Billigkeit und ſeiner Durchführbarkeit auch bei 
ungünſtigen Geländeverhältniſſen wahrſcheinlich 
weitere Kreiſe dem Schießweſen zuführen wird, als 
das bisherige Schützenweſen. 

Die meiſten Schützengeſellſchaften haben darum 
auch den Kleinkaliberſchießſport neu aufgenommen, 
zahlreiche neue Vereine hierfür ſind entſtanden, 
die ſich inzwiſchen zu einem Kartell vereinigt 
haben. Auch die deutſche Waffeninduſtrie hat die 
Wichtigkeit des Gegenſtandes alsbald erkannt und 
ſtellt Kleinkaliberbüchſen her, die den beſten des 
Auslandes vollſtändig gleichkommen. 

Wer ſich für dieſe Dinge intereſſiert, für den 
gibt es keinen beſſeren Führer, als das in Rede 
ſtehende Buch von Bock, deſſen unermüdlicher 
Propaganda es vornehmlich mit zu danken iſt, 
wenn jetzt ſchon bei uns ſo weite Kreiſe ſich für 
das Kleinkaliberſchießen intereſſieren. 

Gegenüber der 2. Auflage weiſt die 3. eine 
völlige Umarbeitung und erhebliche Erweiterung 


des Abſchnittes über Waffen und Munition au 
welcher recht deutlich die Fortſchritte unſerer 
Waffeninduſtrie auf dieſem Spezialgebiete zeig: 
und in anſchaulicher Weiſe bie wichtigſten fon 
ſtruktionen beſchreibt. Neu ijt eine beſondere Be 
ſprechung über die für dieſe Waffen beſonders ge 
eigneten Zielfernrohre. Referent vermißt jedoch 
einen Hinweis auf die unbedingte Notwendigkeit 
der Benutzung dieſes Zielmittels, mindeſtens aber 
des Diopters, im Hinblick auf internationale Wer 
ſchießen, weil bei den deutſchen Vereinen vielfach 
noch die Neigung beſteht, ſolche überhaupt nicht 
zuzulaſſen, gewiß aber nur zum Nachteil de: 
Sportes. 

Recht zweckdienlich und anregend ſind die Mit: 
teilungen am Schluſſe des Buches über die bir 
herige Entwicklung Kleinkaliberſchießſports und 
die erzielten Schießergebniſſe, welche zum Teil gan; 
rorzüglich ſind und die beſten Hoffnungen für eine 
ſpätere Beteiligung Deutſchlands an internationa— 
len Kleinkaliberſchießen erwecken. Hierzu durch 
eigene Schießleiſtungen ebenſo beigetragen zu 
haben wie durch das vorliegende Buch, ijt ein un: 
beſtreitbares Verdienſt des Herrn Verfaſſers. 

Prof. Dr U. Müller. 


Notizen. 


A. Jubiläum der Firma Heinrich Keller Sohn und 
ihres Inhabers, Kommerzienrat Hickler. 


Die im In- und Auslande rühmlichſt bekannte 
Klenganſtalt und Samengroßhandlung Heinrich 
Keller Sohn in Darmſtadt blickt in dieſem Jahre 
auf ihr 125 jähriges Beſtehen zurück. Und am 1. Juli 
dieſes Jahres waren vierzig Jahre verfloſſen, ſeitdem 
Herr Kommerzienrat Guſtav Hickler das Unter: 
nehmen von Kommerzienrat Keller, dem Sohne des 
Gründers der Firma, käuflich erworben hat. Das 
genaue Datum der Gründung der Firma läßt ſich nicht 
mehr feſtſtellen, weil die alten Geſchäftsbücher bei 
einem Brandunglück vernichtet wurden. Da aber die 
älteſten 5 Rechnungen über Samenliefe⸗ 
rungen der Firma aus dem Jahre 1798 ſtammen, ſo 
wurde dieſes Jahr von Kommerzienrat Keller als 
Gründungsjahr angenommen, obgleich anzunehmen iſt, 
daß die Firma ſchon länger beſteht. 

Darmſtadt kann als die Geburtsſtätte des Wald⸗ 
ſamenhandels bezeichnet werden, und die Darmſtädter 
Klenganſtalten beſitzen Weltruf. Sie haben Jahr 
zehnte hindurch eine geradezu führende Rolle inne 
gehabt und ſtehen auch heute noch mit an der Spitze 
dieſes Induſtriezweiges. 

In dem Darmſtadt benachbarten Griesheim mit 
ſeiner fleißigen und regſamen Bevölkerung hatten ſich 
ſchon in ſehr früher Zeit Hunderte von ſogenannten 
„Dannebbelbrechern“ einen Teil ihres Lebens— 
unterhaltes durch Brechen der Nadelholzzapfen von 
den Bäumen und Ausklengen im Herbſt und Winter 
verdient. Letzteres geſchah in ſtark geheizten Stuben, 
über dem Ofen oder gar im Backofen, bei welcher 
Gewinnungsart der Samen allerdings oft verbrannte, 
zum mindeſten aber ſtark an Keimkraft einbüßte. 
Als die Forſtwirtſchaft daher mit der Zeit höhere An— 
forderungen an die Keimfähigkeit des Saatgutes 
ſtellte, entſchloſſen ſich einzelne dieſer Griesheimer 
Tannenzapfenbrecher, die inzwiſchen Zapfenhändler 
geworden waren, unter ihnen Keller und Appel 


an erſter Stelle, eine richtige „Sammendarre“ zu tt 
richten und ihre anfangs recht kleinen Betriebe nach 
Darmſtadt zu verlegen, um den Betrieb zu verbeſſetr 
und den Samenhandel weiter auszudehnen. 


Heinrich Keller, Vater, verlegte fein. Ge. 
ſchäft im Jahre 1815 von Griesheim nach Darmſtadt 
und baute damals die Darre oder „Klenge“, deren 
Überreſte noch heute im ſogen. Kaſernenbau zu er 
kennen ſind. 

Der Sohn des Gründers der Firma war ein jc: 
tatkräftiger Mann. Er verbeſſerte und erweitert! 
feine Klenge, ging zum Dampfbetrieb über und macht: 
lie dadurch bedeutend leiſtungsfähiger. Im Jahre 
1860 baute er die Darre etwa ſo um, wie ſie heute noch 
ſteht. Es kamen gute Zeiten für die Firma. Überel 
wurden Waldſamen verlangt, und fo erwarb IM 
Darmſtadt, wo noch mehrere ſehr leiſtungsfähige 
Klenganſtalten beſtanden, allmählich den beiten Nur 
als Hauptſitz des Waldſamenhandels, weit über d 
Grenzen Deutſchlands hinaus. Alljährlich wurden 
große Mengen Waldſamen nach Frankreich, Belgien. 

olland, Schweden, Rußland, Oſterreich und nach det 
Schweiz geliefert. Kurzum: der ſpätere Komme! 
zienrat Heinrich Keller Sohn brachte kt 
Geſchäft bald auf große Höhe. 

Da das Waldſamengeſchäft ein Winterbetrieb il. 
die Firma alſo im Sommer faſt nichts zu tun hatte. 
begann fie, jid) allmählich auch auf den Einkauf. 2 
Reinigung und den Weiterverkauf von Gras- un. 
Kleeſamen zu verlegen. 

So lagen die Verhältniſſe, als der jetzige Inhaber 
Kommerzienrat Guſtav Hickler, vor Duch 
vierzig Jahren, im Jahre 1883, das Unternehmen 0 
Kommerzienrat Heinrich Keller Sohn käuflich erwar 

Hickler hatte feine kaufmänniſche Lehr- und D 
hilfenzeit bei der altbekannten Firma E. Merck ui 
bei Heinrich Keller Sohn in Darmſtadt durchgemach 
und dann noch als Hoſpitant Vorleſungen über Fo 


wirtſchaft und Botanik an der Techniſchen Hochſchule 
in Zürich beſucht, wo er ſich auch mit den Methoden 


der Samenunterſuchung und -prüfung vertraut 
machte. 
Wenn auch die Einrichtungen der Firma Heinrich 


Keller Sohn ſchon unter dieſem ſich in einem für die 
damalige Zeit muſtergültigen Zuſtande befanden, ſo 
hat doch der jetzige Inhaber nach Übernahme des Ge— 
ihäftes ganz im Sinne ſeines Vorgängers an der Ber: 
deſſerung und Ausdehnung des Unternehmens rüſtig 
und tatkräftig weitergearbeitet. Alles, was heute 
die Maſchinen, die zu dieſem Zwecke erſt konſtruiert 
werden mußten, viel raſcher, ſauberer und billiger 
leiſten, als die frühere Handarbeit, 
Hicklers. Bei der außerordentlich großen Feuer— 
jeſährlichkeit des Klengbetriebes brannte es früher 
in den Samendarren überhaupt häufig, und insbeſon⸗ 
dete in der Kellerſchen ſo oft, daß es in Darmſtadt 
:chmwörtli geworden war, wenn es irgendwo 
brannte: „Es wird in der Dannebbelfabrik vom 
Keller ſein.“ Hier mußte durch Verbeſſerung der 
Heizanlagen und durch elektriſche Kontroll- und Alarm⸗ 
apparate, durch ſchottenartige Feuerabdichtung der 
einzelnen Ofen untereinander durch Beton und Eiſen 
abgeholfen werden. Der Erfolg war der, daß nicht 
nur die für die Gewinnung guten, keimkräftigen 
Samens erforderlichen Temperaturen dauernd feſt⸗ 
gehalten, vor allem nicht überſchritten wurden, ſon⸗ 
dern daß es auch innerhalb der vierzig Jahre unter 
Hickler in der Kellerſchen Klenge nicht mehr ge— 
brannt hat. 

Schon Heinrich Keller Sohn hatte ſeinem Haupt: 
geſchäft mehrere Filialklengen an verſchiedenen Orten 
Deutſchlands hinzugefügt. Hickler erwarb noch mei 
tere Darren, insbeſondere die ebenfalls bekannte 
Firma (onrab Trumpff in Blankenburg am Harz. 
Auch eroberte er ſich neue Abſatzgebiete in und außer⸗ 
balb Deutſchlands, letztere namentlich in Rumänien, 
Italien, Ungarn, Spanien und England. 


Daß es die Firma H. Keller Sohn zu ſolcher Ent— 
1 und Blüte gebracht hat, verdankt ſie neben 
deſſen Vorgänger vor allem ihrem jetzigen Inhaber, 
button Hickler. Größte und peinlichſte Zuver⸗ 
laſſigkeit in der Geſchäftsgebarung hatte er ſich zur 
Pflicht gemacht, und dieſem ſeinem in forſtlichen 
Kteiſen allgemein bekannten Grundſatze iſt er ſein 
ganzes Leben hindurch treu geblieben. „Zielbewußt 
und zuverläſſig“ iſt der ſehr treffende Wahlſpruch des 
ſcharfblickenden, energiſchen Mannes. Und wer beim 
Hauſe Keller jemals Samen von beſtimmter Herkunft 
beſtellte, durfte ſicher ſein, daß ihm ſolcher Samen 
auch geliefert wurde. Von dem Augenblicke an, wo 
franzöſiſcher und ungariſcher Kiefernſamen als für 
unſere heimiſchen Wälder minderwertig erkannt 
wurden, hat die Firma Keller Sohn weder ein Korn 


'oiden Samens, noch einen einzigen Zapfen mehr von 


dort bezogen. 


Hicklers Ideal war eine rege Verbindung des 
Waldſamenhandels mit der Forſtwirtſchaft und Forſt⸗ 
wiſſenſchaft. Schon bald nach der Übernahme des Ge: 
ſchäfts erkannte er die Wichtigkeit, Verſuche mit 
Samen verſchiedener Herkunft anzuſtellen, um dem 
Handel die beſten Sorten zu weiſen. Er bezog zu 
dieſem Zwecke Samen aus verſchiedenen Ländern von 
zurerläſſiger Herkunft und ſchickte He, zwecks Anſtellung 
don vergleichenden a an verſchiedene Ver: 
ſuchsanſtalten, forſtliche Inſtitute uſw. Noch lebhafter 


wandte aber Hickler ſein Intereſſe dieſer Frage zu, 


als ihre große Bedeutung für die Forſtwirtſchaft ein⸗ 
mal erkannt war. Durch Eingaben an die Behörden 
perſuchte er, zu erreichen, daß ein hoher Zoll auf 
ftemdländiſchen Kiefern⸗ und Fichtenſamen und 
Zapfen gelegt werde, um ihre Einfuhr zu verhindern. 


iſt das Werk 


Mit Rückſicht auf unſere Handels- und Zollverträge 
war dies jedoch nicht möglich, und ſo entſchloß ſich 
Hickler zuſammen mit den übrigen großen Firmen des 
Waldſamenhandels, der vom Deutſchen Forſtverein 
gegründeten „Kontrollvereinigung deutſcher Beſitzer 
von Samenklenganſtalten und Forſtbaumſchulen“ bei⸗ 
zutreten, obwohl die dadurch eingeführte Überwachung 
des Kiefernſamenhandels ſeinem kaufmänniſchen Ehr⸗ 
gefühl widerſtrebte und obwohl er wußte, daß dieſe 
Maßnahme kein ſicheres Mittel zur Verhinderung 
der Einfuhr fremdländiſchen Kiefernſamens iſt. Er 
tat es im Intereſſe der deutſchen Forſtwirtſchaft unter 
Hintanſetzung ſeiner eigenen Intereſſen. Hand in 
Hand damit ging die Errichtung von Klenganſtalten 
ſeitens der Waldbeſitzer, namentlich der Staatsforſt⸗ 
verwaltungen, ſowohl im In⸗ wie im Auslande, 
die dem Privatwaldſamenhandel ſtarke Konkurrenz 
brachten. Außerdem gewann die natürliche Verjün⸗ 
gung der Wälder in Deutſchland wieder mehr und 
mehr an Boden. Durch alle dieſe Ereigniſſe ging der 
Abſatz und infolgedeſſen die Waldſamengewinnung im 
Laufe der letzten Jahrzehnte erheblich zurück. Und ſo 
ſah ſich denn die Firma Keller veranlaßt, ſich mehr 
und mehr auf den Handel mit Gras-, Klee- und Feld⸗ 
ſamen einzuſtellen und alle ihre Filialklengen nach und 
nach abzuſtoßen. Erſt in den allerletzten Jahren iſt 
eine Beſſerung auch im Waldſamenhandel wieder ein: 
getreten, nachdem man erkannt hatte, daß die ge⸗ 
diegenen Firmen des Waldſamengeſchäfts mit Unrecht 
für den großen Schaden verantwortlich gemacht 
worden waren, der dem deutſchen Walde und unſerer 
Forſtwirtſchaft durch die Einfuhr ungeeigneten fremd: 
ländiſchen Samens zugefügt worden iſt. 
Kommerzienrat Hickler, der heute nach vierzig 
arbeits⸗ und erfolgreichen Jahren mit berechtigtem 
Stolz auf ſein Werk blicken kann, nimmt in den 
Kreiſen der deutſchen Klenganſtalten und Wald: 
ſamenhandlungen eine führende Stellung ein. Dem 
Vorſtande der Vereinigung der Samenhändler Deutſch⸗ 
lands zu Berlin gehört er ſeit ihrer Gründung an 
und ſteht an der Spitze der zu einem Lieferungsver⸗ 


band für die Waldſamenlieferungen an die Entente 


zuſammengeſchloſſenen Kontrollklenganſtalten. Auch 
wird er, wenn es [fid um forſt⸗ und zollpolitiſche 
Fragen und Maßnahmen auf dem Gebiete des Wald— 
ſamenhandels uſw. handelt, ſtets als Vertreter der 
Intereſſen dieſes Induſtriezweiges von den beteiligten 
Reichs⸗ und Staatsbehörden zu wichtigen Verhand— 
lungen zugezogen. 

Die deutſche Forſtwirtſchaft ſchuldet der Firma 
Heinrich Keller Sohn und ihrem jetzigen In⸗ 
haber für das in langer Zeit auch ihr Geleiſtete 
großen Dank. Von verſchiedenen Seiten iſt denn auch 
dieſer Dank dem Herrn Kommerzienrat Guſt av 
Hickler und ſeiner Firma aus Anlaß ber am 1. Sep⸗ 
tember d. J. ſtattgehabten Jubiläumsfeier bereits 
ausgeſprochen worden. So ernannte die philoſophiſche 
Fakultät der Heſſiſchen Landesuniverſität „den lang⸗ 
jährigen Leiter eines für die Pflege des Waldes 
lebenswichtigen Unternehmens, den erfolgreichen Vor— 
kämpfer auf dem Gebiete der Waldſamenprovenienz, 
den um das Weidwerk ſeines engeren und weiteren 
Vaterlandes in vorbildlicher Tat, in Wort und 
Schrift verdienten deutſchen Mann“ ehrenhalber zum 
Doktor der Philoſophie. Auch wir beglück— 
wünſchen Herrn Kommerzienrat Hickler und ſeine 
Firma nachträglich noch aufs herzlichſte zu dieſem ſel— 
tenen Doppelfeſte, indem wir ihm zugleich unſeren 
Dank abſtatten für die treue Mitarbeit, die ſeine 
Firma der „Allgem. Forſt- und Jagd-Zeitung“ durch 
die Lieferung zahlreicher Waldſamen-Ernteberichte und 
anderer literariſchen Beiträge im Laufe der verfloſſe— 
nen Jahrzehnte geleiſtet hat. 


Möge es dem Herrn Dr. phil. h. c. Gujt. Hidler 
noch recht lange vergönnt fein, fid) bei wiedererlangter 
ferniger Geſundheit an dem Blühen jeines Unter: 
nehmens, an einer günſtigen Fortentwicklung des 
Waldſamenhandels und an weidgerechtem Jagen zu 
erfreuen. Weber. 


B. Canadas Bedeutung in der Holzſchliff⸗ und 
Zellſtoff⸗Induſtrie. 

Das ſtatiſtiſche Büro der kanadiſchen Dominion 
veröffentlichte vor kurzem einige Zahlen, die über die 
wirtſchaftliche Bedeutung der kanadiſchen Papierindu⸗ 
ſtrie intereſſante Aufſchlüſſe geben. 

Das Geſamtkapital der genau 100 kanadiſchen 
Etabliſſements, die ſich mit der Herſtellung von Holz⸗ 
ſchliff, Zellſtoff und Papier beſchäftigen, beträgt 
378 812 751 Dollar, bei einem Dollarkurs von 100 000 
Papiermark alſo 37881 Milliarden Papiermark. Ver⸗ 
gleichsweiſe ſei angeführt, daß unſere große Zellſtoff⸗ 
fabrik Waldhof zur Zeit einen Börſenwert (Aktien⸗ 
kapital mal Börſenkurs) von etwa 10 000 000 
Dollar hat. 

Auf die einzelnen Provinzen des Rieſenreiches 
K mal jo groß wie Deutſchland) verteilen fid) bie 

abrifen unb die Kapitalanlagen wie folgt: 


Fabriken Kapital in Dollar 

Quebec (franz. Teil) 44 170 477 753 

Ontario | 39 139 666 276 
Britiſh Columbia (am | 

ſtillen Ozean) 6 39.152 821 

Neu Brunſwick 5 23 394 271 

Nova Scotia 6 6 121 630 


100 Doll. 378 812 780 


Die Zahl der Arbeiter und Angeſtellten betrug 
(nur) 21480. In Deutſchland würde die Zahl der 
Arbeiter, pro 1000 Goldmark oder Dollar Kapital⸗ 
anlage, das dreifache betragen. 

Zur Verwendung kamen folgende Holzmengen: 
Fichte (Picea alba, rubens, 


Engelmanni) 5 250 000 rm mit Rinde 
Tanne (Abies balsamea, 

Fraseri) 1 785 000 rm mit Rinde 
Tsuga Canadensis 430 000 rm mit Rinde 
Kiefern (Pinus Banksiana, 

resinosa) 105 000 rm mit Rinde 
(Pappeln Populus grandi 

dentata, tremuloides) 12 000 rm mit Rinde 
Verſchiedenes (darunter 

Douglastanne, Kaſtanie 8 000 rm mit Rinde 


Der durchſchnittliche Selbſtkoſtenpreis betrug, pro 
rm und einſchl. Transport zur Fabrik, 5.01 Dollar. 
Gemeſſen an den kürzlich bei uns erzielten Papierholz⸗ 
verkaufsreſultaten (Dë denke an die bayriſchen 
Verkäufe vom 6. Juni d. J.) — iſt das ein enormer 
Preis! Bei uns koſtete der Ster Papierholz beſter 
Qualität, bei einem Dollarkurs von 76 500 Mark am 
6. Juni 1923, knapp 1.75 Dollar, wozu allerdings die 
Anfuhr und Frachtſpeſen kommen, die durchſchnittlich 
25 Cents dazuſchlagen dürften. Gleichwohl ſcheint der 
deutſche . das Holz zu kaum 74 des 
Preiſes zu beziehen, den der Candiſche Konkurrent an⸗ 
legen muß. 

Der Anteil von Tsuga canadensis (Schirlingstanne, 
lz ist auffalf an dem Geſamtverbrauch von Papier— 
olz iſt auffallend gering. Das mag damit ſeine Er⸗ 
klärung finden, daß Tsuga von den Sägemühlen beſſer 
bezahlt wird, als von den Papiermühlen. Übrigens 
— die Gründe, aus denen heraus man dieſer in⸗ 
tenſiven Schattholzart, die in allen möglichen Klimaten 


7 590 000 rm mit Rinde 
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gedeiht, bie von allen Nadelhölzern die beſte Ger: 
rinde, bie nach Picea von allen Nadelhölzern X: 
beſte Papierholz liefert, bie als Brettware überall in 
Amerika verwendet wird, und die im Jugendſtadiur 
nicht vom Wildverbiß leidet, bei den Anbauverfyf:: 
in Deutſchland e hat, — dieſe Grunx 
möchte ich gerne erfahren. Gewiß, Tsuga-Althol; o: 
70 cm und mehr Bruſtdurchmeſſer leidet von Sin: 
ſchäle; der Dicken⸗ und Höhenzuwachs hält dem x: 
Douglastanne nicht das Gleichgewicht; das Te 
Holz hat nicht die Stärke und die Dauer von Nadel. 
kernholz: Gleichwohl verdient dieſe Tsuga meines Er. 
achtens, bis herab zum Buchenſtandort IV. Güt, 
wenigſtens den Verſuch großzügiger in Im 
Heidelberger Stadtwald hat 1 rutinz 
ſchöne Tsuga-Stangenhölzer, auf dem Buntfandfte: 
Des Odenwaldes und auf dem Porphyr des Tharandier 
Forſtgartens verjüngt jid) die Tsuga ungewollt. \n 
den Buchenverjüngungen der Bergſtraße wächſt fie ar! 
Granit und Syenit bislang vorzüglich mit. arum 
—, aber ich wollte ja von Canada und nicht von Tsuz 
canadensis erzählen! 


Die Geſamtproduktion an Feinprodukten, aus der 
erwähnten 7 590 000 rm Papierholz, war 


838 000 Tonnen (deutihe) mechan. Schleiſſtei 


433 000 „ Sulfit⸗Zelluloſe 
118 000 ii Kraft⸗Zelluloſe 
4 000 » Soda: Zelluloie 


3ul.: 1393 000 Tonnen. 


38 Prozent des Schleifſtoffs und der Zelluloſe 
wurden (nach den Ver. Staaten) exportiert (Wen 
44 133 675 Dollar); von der Papierproduktion ging der 
rößere Teil ins Ausland (Wert 75 431 371 Dollar 

zu kommen 3822000 rm ausgeführten Papier 
di bie unmittelbar über bie eme an bie Papier: 
abrifen der Nordoſtſtaaten der Union abgegeker 
wurden. 

Die kanadiſchen Forſtleute find zur Zeit dam: 
beſchäftigt, die Geſamtregierung und die Provin; 
regierungen auf die Gefahren allzuraſcher Walt: 
abnutzung — ohne jeden Wiederanbau — aufmerksam 
zu machen. Dazu geben bie rieſigen Waldbrände, D 
gerade im laufenden Sommer viel Unheil anrichteten. 
und die noch ungeheuerlicheren Inſektenplagen (Tannen 
knoſpenwurm, Nematus fomentarius, dem angeblich b: 
jetzt 1 500 Millionen (1) rm Tannen: und Fichtenal! 
Ein zum Opfer gefallen ſind), genügenden Anlaß 
inige Schwarzſeher (geführt von Frank S8arnum) 
behaupten, daß die kanadiſche Papierholzproduktior 
die jetzige Verſchwendung nur noch 14 Jahre lang aus 
alten werde, ſelbſt wenn die Inſektenplage aufhört 
llerdings, lange kann es nicht mehr dauern, und die 
Herrlichkeit des Waldlandes Canada ijt, wenigſtens 
öſtlich ber Prärien, dahin. Nördlich bes 55. Breit 
grades ijt nichts zu holen; ſüdlich davon wechſeln end 
loſe und produktionsloſe Sumpfſtrecken mit Walt 
brandflächen und mit Waldungen ab, die weniger als 
45 rm Derbholz pro Hektar enthalten. Zunächſt wird 
vorgeſchlagen, das Ausfuhrverbot für Papierholz, da⸗ 
ſeither nur für im Staatswald geſchlagenes Dol: 
beſtand, auch auf den Privatwald auszudehnen. Ze 
mit würden viele Papierfabriken in den Ver. Staaten 
lahm gelegt, der dortige Papierpreis verteuert, um 
durch die amerikaniſche Preſſe ein Zollkrieg zwiſchen 
ben Nachbarſtaaten Canada und Ver. Staaten cit 
eleitet. Die Holzexportfrage — und alle anderen 
Waldfragen — ſollen auf einem großen Canadiſcher 
Forſtkongreß beſprochen werden, zu dem Einladungen 
an die Forſtleute aller Welt — Deutſchland natürlia 
ausgeſchloſſen — ergangen ſind. Denn der Deutſchen 
haß in Canada ilt noch jo groß wie er war, während 
die Zahl derer, die uns in England und in Amerilo 
gerecht zu werden wenigſtens Bo ae in Cé 


bigem Wachſen begriffen ijt. .edend 
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* Ein praktiſches Handgerät in der ftampmirtidjait. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 
Die früher gebrauchten prinzipiellen Gerätſchaften 
er Landwirtſchaft ſind naturgemäß zuerſt durch ratio⸗ 
eller arbeitende Gerätekombinationen oder Maſchinen 
rjegt worden, um die Großbetriebe derſelben möglichſt 
u fordern, weil ſie am meiſten dazu beitragen, durch 
Wobuftion von Lebensmitteln, bezw. deren Grund: 
offen, bie Volksernährung zu ſichern. Aber auch ber 
jartenbau, der beſonders in letzter Zeit in unſerem 
Jaterlande an wirtſchaftlicher Bedeutung zugenommen 
at, verlangte nach rentablerer Intenſivierung durch 
eſſere Geräte. So entſtanden auch für den Klein⸗ 
Adbetrieb und den Gartenbau die Handpflüge, welche 
ie Arbeiten der 2540 des Spatens und des Rechens 
a kombinierter Art mit weniger Mühewaltung und 
nter erheblicher Einſparung von Arbeitskraft und 
[rbeitsgeit bei beſter Arbeitsverrichtung beſorgen. 

Vom Gartenbauer hat auch der Kampwirt gelernt, 

en Kleinhandpflug in den Dienſt der federn 

n ſtellen. Und je mehr und mehr er ſich befleißigt, 
ich dieſer rationell arbeitenden Geräte zu bedienen, 
eſto beſſere Erfolge hat er zu verzeichnen. 

Aber auch in dieſer Beziehung heißt es, zuerſt jorg- 
` ing prüfen und dann auswählen. Naturgemäß ſind, 
Be einmal das Prinzip der Handpflüge in bie Er⸗ 

einung getreten war, eine Menge Typen von Hand⸗ 
lügen hervorgebracht worden, die ſich naturgemäß 


. Rebr oder BCE bewährt haben — bejonders für. 


*n Kampbetrie Hier die einzelnen Typen durch⸗ 
ſprechen und nur annähernd zu würdigen — vom 
ſichtspunkte des Kampwirtes aus — würde viel zu 

dein führen, hätte auch nur einen geringen praktiſchen 
Vert. Vielmehr möchte ich hier auf das Vollkommenſte, 
das in dieſer Beziehung bisher auf den Markt ge: 
-emmen ijt aus eigener Erfahrung reden. Dieſes 
detät ijt der dem Gärtner wohlbekannte Kleinhand⸗ 
Flug Syſtem „Waſſis“, eine Schöpfung der bekannten 
zandwirtſchaftlichen Gerätefirma Flügge⸗Waſſis in 
‚Berlin SW. 48. 
` Ein Gerät ober eine Maſchine mug möglichſt mühe: 
. $e arbeiten laſſen, Zeit, Kraft und deswegen Geld 
paren und einen Anſchaffungspreis beſitzen, der jid) 
Aſch amortiſiert. Je mehr dieſe Vorzüge entwickelt 
md, deſto rentabler geſtaltet jid) das Arbeiten mit 
` Weien Gerät. Der Waſſis genügt beſtens dieſen An⸗ 
Forderungen, jo daß er auf der letzten Ausſtellung der 
: E Landwirtſchaftlichen Gejellihaft in Nürn⸗ 
berg. bie ich ſelbſt beſuchte und auf der id erjtmals 
nit dem ſſis bekannt wurde, mit dem Prädikate 
Neu und beachtenswert!“ belegt worden ilt. Seine 
- Enpertine Einfachheit — er beiteht nur aus einem 
Raſſiven fünfeckigen Rahmenbau mit einer den Stiel 
daltenden Die — ermöglicht einen verhältnismäßig ſehr 
` Biedrigen Ankaufspreis. Eben dieſe Einfachheit oe: 
gdaltet auch das Arbeiten mit demſelben ohne Mühe, 
lange Stiel ohne SRüdenfrümmen, wie bei ber 
Dade. Dadurch wird auch naturgemäß Arbeitskraſt 
‘ keipart, desgleichen Arbeitszeit, und zwar, wie mit 
der Uhr nachzuweiſen ijt, durch eine fünfmal ſchnellere 
rbeitsleiſtung, wie mit der Hacke. Zur ‘Boden: 

erung im Saatbeete eignet ſich der Waſſis deswegen 
dr pt, weil er ſelbſt auf ber fleinjten Parzelle — 

gibt verſchiedene Größen — handlich erſcheint und 
te Arbeit bis zum Raine leijtet — ohne Nachbeſſern 
mit der Hacke. Die ſchiefſe Lage ſeiner beiden ge: 
S Ge unteren Schenkel, welche in eine ſcharfe 
Spitze auslaufen, die mühelos die Erde durchfurcht. 
ermöglichen beim leichten Hindurchziehen mit der 
Kraft eines einzelnen Menſchen in allen Tiefenzonen 
des Bodens nicht nur eine Zertrümmerung der Erd⸗ 
klumpen, ſondern auch eine intenſivere Lockerung durch 
kine den Erdboden hebende Au Ferner eignet 
ich der Waſſis ausgezeichnet zum Unterbringen von 
` Aunftdünger, welche ja in der Forſtwirtſchaft ſich 
` mmer mehr einbürgern, beſonders für das Kamp 


N 
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Zum Unkrautentfernen [^ ber Wallis auch zwiſchen 
dichtſtehenden Pflänzchen ſehr zweckmäßig weil er durch 
ſeine Kleinheit — erſte Nummer — die Vegetations⸗ 
teile nicht beſchädigt. 

Man könnte noch weitere Annehmlichkeiten dieſes 
Univerſalgerätes im Kamp ausführen, doch mögen 
dieſe Grundzüge genügen. Schon daraus erkennt der 
Kampwirt die wirtſchaftlichen Vorteile, welche ihm 
aus dem Arbeiten mit dieſem modernen Handpfluge 
erwachſen, ſo daß er nicht zögern wird, dieſes kulturelle 
Machtmittel zu ergreifen, um dadurch zur Förderung 
bes Volkswirtſchaft auch ſeine Privatwirtſchaft zu 

eſſern. 


D. Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Winter⸗ 
ſemeſter 1923/24, 
J. Univerſität Freiburg i. Br. 

Hausrath: Waldbauliches Seminar mit Lehr⸗ 
ausflügen (2ſtündig); Forſtliches Transportweſen mit 
Lehrausflügen (3 ſtündig); Forſtbenutzung mit Lehr: 
ausflügen (2jtündig); Forſt⸗ und Jagdgeſchichte 
(zſtündig). — Müller: „ (3jitünbig) ; 
Jagdkunde (2jtünbig). — Weber: Waldbau II mit 
Lehrausflügen (Zſtündig); Forftpolitit II (3ſtündig); 
Forſtpolitiſches Seminar (2ſtündig); Exkurſionen zur 
Einführung in die Forſtwiſſenſchaft (Samstags). — 
Lauterborn: Deutſchlands Wirbeltiere (Säuge⸗ 
tiere und Vögel), Forſt⸗ und Jagdzoologie I (2jtümb.); 
Beſtimmungsübungen zur heimiſchen Tierwelt (Säuge⸗ 
tiere und Vögel, 2jtündig); Fiſche, Fiſcherei und Fiſch⸗ 
zucht (Iftündig); Anleitung zu ſelbſtändigen Arbeiten 
auf dem Gebiete der Forſtzoologie, heimiſchen Tier⸗ 
welt und Hydrobiologie. — Helbig: Bodenkunde 
(zſtündig); Bodenkundliches Seminar (2ſtündig); Täg⸗ 
liche Arbeiten im Inſtitut für Bodenkunde für Fort⸗ 
geſchrittene. — Anſel: Vermeſſungsweſen J leinſchl. 
Plan- und Geländezeichnen); Übungen an den Inſtru⸗ 
menten (2jtündig). — Die Vorleſungen auf bem Ge: 
biete der Naturwiſſenſchaften, über Volkswirtſchafts⸗ 
lehre, Staatswiſſenſchaften und Rechtskunde hören die 
e mit den übrigen Studierenden gemeinjam. 

as Semeſter beginnt am 15. Oktober. 

Letzter Immatrikulationstermin iſt 17. November. 

Wegen el Wohnungen wende man ſich 
an das ſtudentiſche Wohnungsamt. 

II. Univerfität München. 

Endres: Forſtpolitik (5jtünb.); Waldwertrech⸗ 
nung und forſtliche Statik (Aſtünd.); Übungen in 
Waldwertrechnung und forſtl. Statik. — Schüpfer: 
Forſteinrichtung (4itünb.); Baum: und Beſtands⸗ 
maſſenermittlung (à3ſtünd.), Praktiſche übungen in 
Verbindung mit Lehrwanderungen. — Fabricius: 
Waldbau (öſtünd.). — Rubner: Einführung in die 
Forſtwiſſenſchaft (3Zſtünd.) mit Lehrwanderungen. — 
Ramann: Bodenkunde (öſtünd.), Bodenkundliches 
Praktikum. — v. Tubeuf: Anatomie und Phyſio⸗ 
logie der Pflanzen (Aſtünd.); Mikroſkopiſches Prakti⸗ 
kum; Leitung wiſſenſchaftlicher Arbeiten. — Eſche⸗ 
rich: Forſtzoologie I. Teil, Einführung in die oi 
meine Zoologie und Naturgeſchichte der Wirbeltiere 
(Aſtünd.), Arbeiten für Geübtere. — Schmauß: All⸗ 
pne Meteorologie und Klimatologie (4itünb.). — 

tunn: Elemente der höheren Mathematik 
(Aſtünd.). — Benſeler: Allgemeine Lndwirtſchafts⸗ 
lehre I. Teil (2ſtünd.). — Lotz: Allgemeine Bolts: 
wirtſchaftslehre (5ſtünd.); Finanzwiſſenſchaft (5ſtünd.). 
— Weber: Spezielle Volkswirtſchaftslehre (Agrar: 
und Gewerbepolitik mit Einſchluß der Arbeiterfrage) 
(öſtünd.). — v. Zwiedineck⸗Südenhorſt: Gre: 
zielle Volkswirtſchaftslehre: a) Geld⸗ und Bankweſen 
(2ſtünd.), b) Okonomik des Handels- und Transport: 
weſens (2ſtünd.). — v. Mayr: Praktiſche National⸗ 
ökonomie mit Einſchluß der Wirtſchaftspolitik (4jtünd.), 
Statiftit (2ſtünd.).— Zahn: Theoretiſche und Wirt: 
ſchaftsſtatiſtik (2ſtünd.). 
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HI. Univerjität Gießen. 
Vorgmann: Forſteinrichtung I. Teil, Theorie 
und Methoden (4itünb.); Holzmeß- und Ertragskunde 
mit Übungen (2jtünd.); Waldwertrechnung und forſt⸗ 
liche Statik, II. Teil (Verfahren) mit Übungen 
(2ſtünd.). — Wimmers Nachfolger: Waldbau 
mit Übungen und Exkurſionen (4ſtünd.), Einführung 
in die Forſtwiſſenſchaft, mit Exkurſionen (1jtünb.) ; An⸗ 
leitung zu Arbeiten auf dem Gebiete der forſtlichen 
Produktionslehre (nach Vereinbarung). — Weber: 
Forſtpolitik (4jtünb.); Forſtverwaltung (ronn) — 
Harraſſowitz: Einführung in die Geologie mit 
Übungen für Forſtleute und Landwirte (4itiinb.). — 
Köttgen: Forſtliche Bodenkunde (2jtünd.), Boden⸗ 
kundliches Praktikum für Studierende der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft (2ſtünd.). — Funk: Forſtbotanik, allgemeiner 
Teil: Bau und Leben der Holzgewächſe, mit Demon⸗ 
ſtrationen (iſtünd.); Pilzkrankheiten der Waldbäume 
und Obſtgehölze, mit Demonſtrationen (2ſtünd.); 
Pflanzengeographie mit beſonderer Berückſichtigung 
der Wälder gemäßigter Gebiete, mit Lichtbildern 
(iſtünd.); Forſtbotaniſches Praktikum einſchl. mikro⸗ 
ſkopiſcher Übungen: a) für Anfänger, b) für Vorge⸗ 
ſchrittene (je 4ſtünd.); Botaniſche Exkurſionen (Winter: 
ſtudien an Kryptogamen, ſowie Bäume und Sträucher 
des Waldes). — Becher: Zoologiſche Übungen ar 
Forſt⸗ und Landwirte (4itinb.) — Ehrhard: Die 
Tiere der Forſtwirtſchaft und Landwirtſchaft, Wirbel⸗ 
tiere (2ſtünd.). — Fromme: Meteorologie (iſtünd.). 
— Weitere Vorleſungen aus den Gebieten der Mathe⸗ 
matik und Naturwiſſenſchaften, Staats⸗ und Rechts 
wiſſenſchaften, Volkswirtſchafts⸗ und Privatwirtſchafts⸗ 
lehre, ſowie der Landwirtſchaft hören die Studieren: 
den der Forſtwirtſchaft gemeinſam mit den übrigen 
Studierenden. 

Beginn der Immatrikulation: 15. Oktober. — Be: 
ginn der Vorleſungen: 30. Oktober. 


IV. Forſtliche Hochſchule Tharandt. 

Martin: Statik des Waldbaues (2ftündig); 
Übungen in forſtlicher Statik (1jtiinbig) ; Methoden der 
Forſteinrichtung mit Übungen (2ſtündig). — Jentſch: 
Volkswirtſchaftspolitik (Aſtünd.); Forſtpolitik (3ſtünd.); 
Forſtgeſchichte (2jtünbig); forſtpolitiſche und volks⸗ 
wirtſchaftliche Übungen (2ſtündig). — Vater: Boden: 
kunde (Zſtündig); bodenkundliche Übungen (1jtündig). 
— Groß: Forſtverwaltungskunde (z3ſtündig). — 
Wislicenus: Techniſche Pflanzenchemie (3jtünd.) ; 
Chem. Prakt. II und 111. — Beck: Jagdkunde (2jtün- 
dig); Forſtſchutz (Zſtündig): Walbau I. Teil (2ftündig). 
— Hugershoff: Höhere Analyjis II. Teil (2itün- 
big). — Münch: Anatomie und Phyſiologie ber Pflan— 
zen (Sitündig): Botaniſches Praktikum  (2itünbig); 
Baumkrankheiten (2itünbig). — Buſſe: Holzmeß⸗ 
kunde (2ſtündig); übungen in Waldwertrechnung (2 
ſtündig). — Prell: Forſtzoologie I. Teil (2ſtündig). 
— Holldack: Arbeits: und Sozialrecht (2jtünbig); 
Forſtſtrafrecht und Jagdrecht (2ſtündig). — Alt: Mete⸗ 
orologie (Aſtündig). — Schmuhl: Landwirtſchafts⸗ 
lehre (ditundig). — Haupt: Geſundheitslehre (2jtün: 
dig). — Löffler: Vererbungslehre (iſtündig). — 
Krieger: Einführung in die Statiſtik (1ſtündig); 
Wirtſchaftswiſſenſchaftliches Seminar (2jtündig). — 
Schmuntzſch: Leibesübungen (2jtünbig). 

Das Winterhalbjahr beginnt am 18. Oktober. Die 
Studienordnung kann gegen Nachnahme der Koſten 
vom Sekretariate bezogen werden. 


V. Forſtliche Hochſchule Eberswalde. 


A. Forſtwiſſenſchaft. Dengler: Waldbau (he: 
ſonderer Teil) (4 ſtündig), Forſtliches Seminar (1 


ſtündig), Lehrwanderungen. — Hilf: Forſtſchutz (: 
ſtündig). — Lemmel: Waldwertrehnungsübung. 
(2 ſtündig), Forſtgeſchichte (1 ſtündig), Forſtverwa 
tung (1 ſtündig). — Schilling: Forſteinrichtu⸗ 
(4ſtündig), Holzmeßkunde (1 ſtündig). — Gd mar 
pad) lieſt nicht. — Wiebecke: Forſtbenutzung ( 
ſtündig), Holzinduſtrie (1 ſtündig), Forſtliches Pra 


tikum (4 ſtündig), Forſtliches Seminar (2 ſtündig 
Lehrwanderungen. 
B. Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften. Alber 


Angewandte Bodenkunde (3 ſtündig). — Edftei: 
Allgemeine Zoologie (1 ſtündig), Wirbeltiere (2 jtii 
dig), Fiſchzucht 2. Teil (1 ſtündig), Zoologiſche (bn 
gen (2 ſtündig). — Krauſe: Allgemeine Geolog 
(2 jtündig), Geologiſche Formationskunde (1 ſtündig 
— N. N.: Pilze und Pflanzenkrankheiten (2 ſtündig 
— Schubert: Mathematiſche Grundlagen (2itü 
dig), Geodätiſche Inſtrumente (1 ſtündig), Meteor 
logie (2 ſtündig). Schwalbe: Anorganiii 
Chemie (4 ſtündig), Chemiſche Übungen (1 ſtündig 
Mineralogie (1 ſtündig). — Schwarz: Allgemein 
Botanik (5 ſtündig), Botaniſches Seminar (2 ſtündig 
— Wolff: Ausgewählte Kapitel aus der ve 
gleichenden Phyſiologie (1 ſtündig)9. — Görd 
Prozeßrecht (2 ſtündig). — Sehnert: Tierzucht 
ſtündig). — Rüchel: Erſte Hilfe bei Unglücksfälle 
(1 jtünbig). 

Das Winterſemeſter beginnt Mitte Oktober. 4 
meldungen ſind ſchriftlich an die Forſtliche Hochſchu 
Eberswalde zu richten unter Beifügung der Zeugnis 
über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, über ſchon e 
ledigte Univerſitäts⸗ und ſonſtige Studien, über de 
Beſitz der zum Unterhalt erforderlichen Mittel ſow 
eines Lebenslaufes. — Allen Anmeldungen und A 
fragen aus dem Auslande ijt der für Porto zur Wii 
antwort nötige Geldbetrag beizufügen. 


E. Geh. Hofrat Prof. Dr. Udo Müller f. 
Am 20. Oktober verſchied in Freiburg i. Br. u 
T infolge eines Schlaganfalles Prof. Dr. Un 
üller. 


F. Vom Bunde der Freunde und Förderer der Fo: 


lichen Hochſchule Hann. Münden iſt uns folgend 


Aufruf zur Veröffentlichung zugegangen: 


Aufruf! 


Nach dem Vorbilde anderer Hochſchulen iſt hi 
vor kurzem der „Bund der Freunde und Förderer d 


Forſtlichen Hochſchule Hann. Münden“ entitanben. D 
Zweck des Bundes iſt: Das Weiterbeſtehen der wiſſe 


— 


ſchaftlichen Forſchungen zu ſichern, da die jtaatlii ` 


Fürſorge bei der Geldentwertung nicht  ausreid 
Nachdem bereits in der Gründungsverſammlu 


größere Stiftungen gemacht ſind, ergeht nunmehr 


alle Freunde der Forſtlichen Hochſchule Han 


Münden, beſonders an ben Waldbeſitz, Holzhandel un 


Sägewerkinduſtrie, ſowie an die Holz weiter ve 
arbeitende, ebenſo an die Deſtillations- und Verko 


lungsinduſtrie, ferner an Holzſtoff- und Zelluloſe⸗ un 


Papierfabrikation und endlich an die Gerbinduſtr 
der Ruf, [jid durch den Eintritt in den Bund u: 


außerdem durch einmalige oder öftere Stiftungen 
dieſem Unterſtützungswerk eines wichtigen Zweig 


der deutſchen Wiſſenſchaft zu beteiligen. Anmeldung, 
zur Mitgliedſchaft an den Schriftführer des Bunt 
Prof. Dr. Wedekind. Der Jahresbeitrag beträgt mi 
deſtens eine Goldmark. Zahlung für dieſes Ja 
ſofort nach Anmeldung an die Commerz⸗ und Privo 
bank Hann. Münden (Poſtſcheckkonto Hannover 256: 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Brofeſſor Dr. Web er⸗Freiburg f. B., Rofaftr. 21, unb Pra 
Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: Z. D. 


dent Dr. Wagner ⸗Stuttgart, Birkenſtr. 12 
auerländer in Frankfurt a. M. — 


Paul Schettlers Erben A.-G., Großbuchdruckeret in Cöthen (Anh.). 
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Inhalt. 
| 
Aufs e, Der Holzverteht auf den deutſchen Gier | 
ufſätze. KR t Holzverkehr auf den deutſchen n⸗ | 
J " TES bahnen im Jahre 1920. Bearbeitet von | 
Kulturverſuche der badiſchen forſtlichen Dr. Heinrich Wilhelm Weber, a. o. Prof. 
Verſuchsanſtalt. Bearbeitet von Prof. der Forſtwirtſchaftslehre an der Univer- 
| Dr. H. Hausrath und nn ſität Gießen. Verlag von * 
| Dr. K, Sales „ 217 Heer, Gießen .. 234 
| Die ſyſtematiſche Seis der Forftwirk Die Vereinigung mw gehat, 
| ſchaftslehre. Von Heinrich Wilhelm tionsſtufen in ihrer Bedeutung für die 
| BENDER, ée . Forſtwirtſchaft. Von Dr. Karl Abetz, 
| Forſtreferendar. Verlag von 3 Ae 
| mann, Neudamm . 234 
| Literariſche Berichte. Die Grenzen der Erfüllungshaftung Bei 
| fé $ der Jagdpacht. Von Guſtav Ad. Mitſchke. | 
Die Grundlagen der räumlichen Ordnung Herausgegeben von Prof. Dr. Ernſt P 
| im Walde. Von C. eee W. e Heymann. N. G. Elbwertſche Verlags⸗ 
| Tübingen 231 buchhandlung (G. Braun), Marburg. 335 
| Lehrbuch der Holzmehtunde Bor Dr. Uno Die Kleinkaliberbüchſe als Sport: und 
ee pocos Kari AH Übungswaffe. Bon Gerhard Bod. Ber: | 
| an der Univerſität Freiburg i. Br. lag von J. Neumann, Neudamm . . 235 
1 Verlag von Paul Parey, Berlin. .. 232 ZZ : 
| 1. Peridermium Harknesii and Cronartium . e 
Quercuum. E. P'. Meinecke. Heprinted Notizen. 
| from Phytopathology. Juni 1916. A. Jubiläum der Firma Heinrich Keller 
2. Facultative Heteroecism in Perider- Sohn und ihres Game Sot. 
Im mium cerebrum and Peridermium hark- rat Hickler 
| Draut, E. P. Meinecke. Reprinted from B. (anebas Ee a 
js mu JU ge , 19 in hr Se 
Phytopathologv. May SE — bk * 233 ſchliff— und Zellſtoff⸗ Induſtrie WR 
| Handbuch der Technik des Weichholz⸗ C. Ein praktiſches Handgerät in der 
handels (Fichte und Tanne) mit beſon— Kampwirtſchaft ö 
derer Berückſichtigung des Sägebetriebes D. 


und der Produktion vom Schnittmate— Forſtwiſſenſchaftliche Borfefungen. dm 


dës e » M. D 
rial. Von Joſef Abeles, ehem. Ober: Winterſemeſter 1923/24 i 25 
beamten der Union-Forſtinduſtrie, A.-G., E. Geh. Hofrat Prof. Dr. be Di er + 
Wien. Verlag von Paul Parey, Berlin 233 F. Aufruf! . Weit 2 
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Anzeigen. 


Preiſe: !|; Seite 50,— Mk., / Seite 27,50 Mk., / Seite 15,— Mk., 1 Seite 11.— Mk., 1/ Seite 8,— Mk., 1/19 Seite 

5.50 Mk., 1½% Seite 4,50 Mk., bei kleineren Inſeraten: die 40 mm breite Betitzeile 0,30 Mk. Sämtliche Preife find Goldmark⸗ 

preiſe. — Rabatt bei Wiederholungen! 15% bei drei- bis fünfmaliger, 25%, bei ſechs⸗ und mehren ke 
Bei größeren Abſchlüſſen nad —— 
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Barenstiefel 


Die befte waſſerdichte Suse = 
handgearbeitet, wetterfest, kernig und wasserdicht, (t das ſeit 38 Jahren im In- unb Auslande 
für die Jagd, 


beften& eingeführte und rühmlichſt bekannte 
fürs Gebirge, 


fürs Gebin Viktoria⸗Lederfett, hellgrün 


| : von Der Firma 
er a E SEH Bruno Rösch, Breslau 17. 

Preisliste, ft os Motorrad, Pöpelwitzer Ol- u. Fettwarenfabrik, Wagenfett uſw. 
sowie Haferlschuhe Verkauf nur an Selbſtverbraucher, nur direkt von ber. 


erstklassig und preiswert $ Fabrik zu beziehen. 


TE ie 
Hans Bähr 


| Berlin 
ur d Spittelmarkt 7. " 

li | H 
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(Hart), Krummhübel (Riesengbirge), Oberhol (Thäringen), Oberwiesenthal (irsgebirge). 
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e Füchse E - 
J. D. Sauerlánders Verlag in Frankfurt a. M. Iltisse 2 
sind erschienen: Marder 2 


Taleln zum Ahsiecken von einselligen, ofienen Maulwürte 8 
tung milBeibehaltung des Weg-Gelälles 9 | und sämtliche andere Wildarten 


———————————————————————————————————————— 
kaufe zu allerhöchſten wirkl. Tagespreiſen (inf. Dab. keine irre: 
führ. ſogen. „Bis Preiſe“) unter ehrenwörtlicher Zuſicherung 


berechnet von 


F. W. Fürst zu Xsenburg und Büdingen beſtmögl. Sortiments und reellſter Bewertung. 
in Wächtersbach. 
' | zez" W. Nüssenfeld, Dessau Sat? 15 
. üsselz ürepn. | Askaniſcheſtraße 118. 
Grundpreis Mk. l. — mal Senlüsselzahl des Bürsen-Vereins caer e a und de Deffau? ` 
Diese Tafeln sind zur bequemen Absteckung ein- Ich bitte die Herren Förſter und Jäger um vertrauensw. Zu⸗ 


seitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung des Weg- ſendung ſämtlicher Wildwaren, die bis zu Ihrer Einverſtänd 


Gefälles bestimmt, und zwar für den Radius von 11 oe Ihr cet Eigentum Ge we Ir ri 
E . P > ſchnellſtens wertbeſtändig. — Alle Zuſendungen erbítfe u „ 
bis 20 m einschließlich. Wir empfehlen sie der Fach- da Speſen zu meinen Laſten gehen. ob 


Perſönlicher Beſuch und Übernahme. Shane. 
Auch kommiſſionsw. Übernahme. 


ie Verzögerung im Erſcheinen des November- und Dezember-Heftes rührt 
daher, daß ſich die meiſten Verleger angeſichts der weit über den Friedens⸗ 
preis geſtiegenen Druckpreiſe im Intereſſe der Bücher⸗Konſumenten genötigt 


welt als zweckmäßigesHilfsmittelbei Wegebau-Arbeiten. 


ſahen, den Druck vorübergehend einzuſtellen, bis durch neue Verhandlungen ein 


einigermaßen erſchwinglicher Preis erzielt war. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerländers Verlag. 
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S November 1923 


Allgemeine Zut in Jagd Zeitung 


Jie Knoſpenentfaltung der Fichte und zuweilen, beſonders an ausgehobenen oder friſch 


die Spätfroſtgefahr. verſetzten Pflanzen, daß im Frühjahr gerade nur 
Von Prof. Dr. E. Münch in Tharandt. die Nadeln des letzten Triebes getötet, jedenfalls 


Bei den tolnenben Unter ` erfroren ſind (23. Ber. d. Sächſ. Forſtvereins 1876, 
ützt durch bie p KE, Ee Wb Kee S. 11 ké ff.). Nege : (S. 15) bezeichnet bieje Er⸗ 
zi s ke, die unter meiner Leitung mehrere der im | Iheinung ſogar als überaus häufig. Dies kann 
‚olgenden vorgetragenen Aufnahmen e ich nicht beſtätigen, nach meiner Erfahrung iſt 
Se E em onders | dieſe Art von Froſtſchaden nur felten. In Kul— 
herrn Oberförſter € ach B S ee age turen, die iil Fröſten beſchädigt ſind, findet man 
Irbeiten wie bei der Zuſammenſtellung der Literatur. nur die jungen Maitriebe getötet, die älteren 
Nadeln, auch von ſolchen Pflanzen, die noch nicht 
A. Zweck und Methode der Unterſuchung. ausgetrieben haben, ſind faſt immer unbeſchädigt. 
Die Fichtenknoſpe beſteht in der Hauptſache aus | Die Froſtempfindlichkeit der älteren Nadeljahr⸗ 
inem kleinen, etwa ſtecknadelknopfgroßen, grünen | gänge iſt alſo an gewiſſe, noch unbekannte, jeden⸗ 
Vegetationskegel, der von den Knoſpenſchuppen | falls ſeltene und bald vorübergehende Bedin⸗ 
imhüllt ijt. Der Vegetationskegel zeigt ſchon früh: | gungen gebunden. Für unſere Frage ijt fie wohl 
jeitig, jedenfalls aber beim Eintritt in den | ziemlich bedeutungslos. — Die Frühfroſtſchäden, 
Winterzuſtand, die Anlagen aller Nadeln des | durch verfrühte Herbſtfröſte vor Abſchluß der 
künftigen Triebes in Geſtalt kleiner, mit der Lupe | Vegetation und die Winterſchäden, die zumeiſt auf 
erkennbarer Höcker. Bei der Knoſpenentfaltung | Froſttrocknis zurückzuführen ſind, ſollen hier nicht 
im Frühjahr ſchwillt der Vegetationskegel an, bie | behandelt werden. 
Nadelanlagen ſtrecken ſich, die Knoſpenſchuppen Ebenſo wichtig für die Froſtgefahr wie der 
reißen an der Baſis ab und bleiben noch einige | Froſt ſelbſt ijt demnach der Zuſtand der Knoſpen⸗ 
Zeit auf der jungen Triebſpitze als Kappe ſitzen. entfaltung zur Zeit des Froſtes. Um ein richtiges 
Der jo entſtehende junge Trieb ſtreckt fi zuerſt | Bild der Froſtgefahr zu erhalten und gegen Froſt⸗ 
hauptſächlich an der Baſis, ſpäter auch gegen bie ſchäden Maßnahmen treffen zu können, müſſen wir 
Spitze zu durch interkalares Wachstum, wobei | deshalb die Knoſpenentfaltung ebenſo genau in 
die Nadeln auseinanderrücken und zur endgültigen | allen Einzelheiten und Urſachen kennen, wie die 
Größe auswachſen (Kirchner, Loew, Schroeter, phyſikaliſchen Bedingungen des Froſtes, deren Auf⸗ 
S. 136). Die fertig geſtreckten Sproßteile, alfo | klärung Aufgabe der Meteorologie und der Stand⸗ 
der unterſte Teil zuerſt, verholzen und verkorken [ortslehre ijt. Dem letzteren Zweck dienen für 
ſodann. unſer Unterſuchungsgebiet, die ſächſiſchen Staats⸗ 
Bekannt ijt, daß bei der Fichte, wie auch der | waldungen, beſonders die Anterſuchungen von 
Tanne, die Seitenknoſpen zuerſt austreiben, bie | Krutzſch (Ber. d. ſächſ. Forſtver. 1912) und 
Gipfelknoſpe beginnt ſich erſt viel fpäter zu ent, | Vater (1921). | 
falten, wenn die Geitentriebe ſchon eine beträcht⸗ Die Methode der Unterſuchung war dem 
liche Länge erreicht haben können. Zwecke angepaßt, Maßnahmen zum Schutz der 
Im Winterzuſtand iſt die Fichtenknoſpe und [empfindlichen Maitriebe gegen Froſt zu finden 
der Fichtenſproß vollkommen froſthart, während [und zu begründen. Dazu mußte die Triebentfal⸗ 
der Streckung jedoch ijt ber junge Trieb froſt⸗ | tung in ihrer Abhängigkeit von inneren Urſachen 
empfindlich. Beobachtungen deuten darauf hin, | unb Standortseinwirkungen geklärt werden. 
daß der ganz zarte, junge Trieb ſchon knapp unter Vor allem war ein zahlenmäßiger Ausdruck 
Null Grad erfriert, ſpäter aber härter wird. Nach | für den Zuſtand der Triebentwicklung zu finden. 
vollendeter Streckung, alſo während und nach ber | An einer einzelnen Pflanze läßt fid) der Zeitpunkt 
Verholzung, wird die Froſtempfindlichkeit bes Trie⸗] des Austreibens leicht feſtſtellen und der Fort: 
bes und Triebteiles weſentlich geringer und ver. | gang der Triebentfaltung durch Meſſung ver: 
ſchwindet ganz nach Abſchluß der Vegetation. Die | felgen. Sobald man aber größere Beſtände ins 
zuerſt verholzende Baſis des Triebes wird aljo zu: | Auge faßt, ſtößt man auf die Tatſache, daß die 
"ert froſthart. einzelnen Fichten auch unter genau den gleichen 
Kurz vor dem Austreiben beſteht auch für die [äußeren Verhältniſſen nicht gleichzeitig austreiben. 
älteren Nadeln, beſonders die des vorjährigen | Auch an der gleichen Pflanze ſchlagen nicht alle 
Triebes, bisweilen ein kurz vorübergehender Zu: | Knoſpen gleichzeitig aus, die Gipfelknoſpe treibt, 
ſtand der Froſtempfindlichkeit. Man beobachtet | wie wir ſahen, zuletzt, und am gleichen Baum er: 
Allgem. Sore u. Jagd⸗Zettung. 1928 31 


grünt die Sonnenſeite oft vor der Schattenſeite. 
Für unſern Zweck iſt die Entfaltung der Gipfel⸗ 
knoſpe das Wichtigſte, weil ihr Verluſt durch Froſt 
für ein ganzes Jahr den Verluſt des Höhentriebes 
bedeutet. Wir haben deshalb in erſter Linie die 
Entfaltung des Gipfeltriebes feſtgeſtellt und, um 
eine Maßzahl für den Entwicklungsſtand eines 
Beſtandes zu erhalten, die Pflanzen abgezählt, die 
den Gipfeltrieb bereits entfaltet hatten. Im Fol⸗ 
genden beziehen ſich deshalb die Angaben über 
den Stand des Austreibens, wenn nicht anders 
angegeben, immer auf die Gipfelknoſpen. In meh⸗ 
reren Fällen wurde zwiſchen „ausgetrieben“ und 
„nicht ausgetrieben“ noch eine Mittelſtufe „halb 
ausgetrieben“ gebildet, worunter ſolche Gipfel⸗ 
knoſpen verſtanden ſind, die zwar ſchon ſtark an⸗ 
geſchwollen, aber noch von den Knoſpenſchuppen 
bedeckt ſind. Wo auch der Entwicklungsſtand der 


Seitentriebe berückſichtigt iſt, ſind die Pflanzen, die 


auch die Seitenknoſpen noch nicht ausgetrieben 
hatten, als „winterlich“ bezeichnet. Für jeden 
Beſtand wurden wenigſtens 100 Pflanzen, meiſt 
aber mehrere hundert, in dieſer Weiſe abgezählt 
und, wenn nötig, gemeſſen. 

Soll von dem ſo feſtgeſtellten Entwicklungs⸗ 
ſtand einer Kultur auf die Wirkung von Stand⸗ 
ortseinflüffen oder andern Urſachen geſchloſſen 
werden, ſo muß die Vorausſetzung zutreffen, daß 
in den verglichenen Fällen gleichartiges Pflanzen⸗ 
material oder Saatgut verwendet worden iſt. Der 
Fichtenſamen iſt im Unterſuchungsgebiet in den 
letzten Jahrzehnten ausſchließlich durch den 
Samenhandel bezogen worden, der ihn aus be⸗ 
liebigen Fichtenbeſtänden gewonnen hatte. Es 
beſteht ſo theoretiſch die Möglichkeit, daß in den 
einzelnen Jahrgängen von Fichtenkulturen ver⸗ 
ſchiedene Fichtenraſſen vertreten ſind, die, wie wir 
zeigen werden, in ihrer Veranlagung früh oder 
ſpät auszutreiben, verſchieden ſein können. Wir 
können dieſe Möglichkeit aber gering einſchätzen. 
Die allermeiſten Fichtenbeſtände Deutſchlands, die 
jetzt den Samen zur Nachzucht liefern, ſind ſeiner⸗ 
zeit künſtlich, aus gemiſchtem Samen entſtanden, 
ſo daß bie urſprünglichen örtlichen Raſſenunter⸗ 
ſchiede längſt zum größten Teil verſchwunden ſind, 
und der jetzt zur Ernte kommende Fichtenſamen, 
der wieder ebenſo aus verſchiedenen Waldteilen 
gemiſcht iſt, ein durchſchnittliches Gemenge verſchie⸗ 
denartiger Fichtenraſſen darſtellt. Gleichwohl 
haben wir auf dieſe Fehlerquelle immer geachtet 
und zu ihrer Vermeidung jtets mehrere und mög- 
lichſt zahlreiche Beobachtungen angeſtellt, von 
denen aber nur ein Teil wiedergegeben werden 
konnte. 

Die Phänologie hat fi mit ähnlichen Auf: 
gaben in der Regel dadurch abgefunden, daß ſie 
gutachtlich einen mittleren Entwicklungsgrad der 
Knoſpenentfaltung abzuſchätzen verſuchte, um den 
Einfluß der Lage und Jahreszeit auf die Trieb- 
entfaltung zu ermitteln. Bei einzelnen Pflanzen⸗ 


arten mag das genügen, für die Fichte aber, bete: 
Wachstumsbeginn ſich, wie wir ſehen werden, 
nach der Veranlagung der Individuen und de 
äußeren Umſtänden auf mehrere Monate ver 
teilen kann, iſt ein ſolches oberflächliches Ve: 
fahren ungenügend. Von einer Verwertung de: 
rorliegenden phänologiſchen Angaben mußten mi 
deshalb abſehen, wie auch Engler bei feine. 
Unterſuchungen über die Begrünung der Laub 
hölzer von phänologiſchen Grundlagen nichts ve: 
wenden konnte. Auch Vater (S. 183 f.) konn: 
die phänologiſchen Beobachtungen nicht benutzen 

Unſer Unterſuchungsgebiet umfaßt hauptſäch 
lich die ſächſiſchen Staatsforſtreviere Laußnitz (1: 
Meter) in der Tiefebene nördlich Dresden, Tha 
randt (350 m) und Altenberg (etwa 600—900 1: 
im oberen Erzgebirge. Einige Aufnahmen ſtam 
men auch aus dem Marienberger Revier, unb wen 
tere Beobachtungen ſammelten wir in mehrere 
Revieren des oberen Vogtlandes, in denen Ni 
Froſtgefahr eine die ganze Forſtwirtſchaft de 
ſtimmende Rolle ſpielt und zu ſchwerſten Schäd⸗ 
geführt hat. 


B. Bedingungen der Knoſpenentfaltung. 

Bekanntlich machen die Knoſpen der Hol: 
gewächſe eine regelmäßige, obligate, nach Mo 
liſch „freiwillige“ Ruhezeit durch, die man 1 
Vorruhe, Mittelruhe und Nachruhe einteilt. 25 
Vorruhe kann durch Bildung von Sjobannisttieb: 
und ähnlichen Sproſſen beendet werden, die Mit 
telruhe ijt in keiner Weiſe zu unterbrechen, ^ 
Nachruhe klingt gegen Frühjahr allmählich c^ 
kann jedoch durch künſtliche Frühtreibverfahre 
(Einwirkung von giftigen Dämpfen und slit 
keiten, wie Ather, Rauch, Schwefelſäure, dure 
warme Bäder, Froſt, Licht oder durch Ver 
letzungen) abgekürzt werden. Die regelmäßig 
Knoſpenentfaltung im Frühjahr ſetzt den U 
ſchluß ber Nachruhe voraus. Sodann aber mile 
noch die allgemeinen Bedingungen des Wach⸗ 
tums, Wärme, Feuchtigkeit uſw. geboten ſein, 17 
das Austreiben zu ermöglichen. Ohne die! 
unterbleibt auch nach Abſchluß der freiwillige 
Winterruhe die Knoſpenentfaltung, es findet o" 
„unfreiwillige“ Ruhe ſtatt. 

über die freiwillige Winterruhe, ihre Daus 
und die natürlichen Mittel ihrer Beendigung ! 
bei der Fichte nichts Näheres bekannt, ebenjomen: 
kennt man die allgemeinen Wachstumsbedir 
gungen, die zum Austreiben führen, genau! 
Unſere Unterſuchung läßt vorerſt die Frage offen 
ob bei der Fichte zur Zeit des Vegetation: 
beginns, Ende April oder Anfang Mai, die fie 
willige Winterruhe allgemein ſchon beendet 1 
Für unſern Zweck genügte es zunächſt, zu C 
fahren, bei welchen äußeren Umſtändende 
Austreiben erfolgt, gleichgültig, ob es ſich da! 
um Aufhebung der freiwilligen oder einer unit 
willigen Ruhe handelt. Dann aber waren e. 
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Die inneren Bedingungen der Knoſ⸗ 
xnentjaitung zu unterjudjen, denn es zeigte fid, 
aß die Knoſpen je nach Individuum, Raſſe, Alter 
mb Anordnung am Baum auf die gleichen 
lußenbedingungen verſchieden reagieren und dem: 
ach zu verſchiedener Zeit austreiben. 

Wir behandeln zunächſt die äußeren Einwir⸗ 
ungen und ſodann jene Verſchiedenheiten der 
nneren Veranlagung. 


J. Außere Einwirkungen (Standortseinflüffe). 

Unter den äußeren Einwirkungen, die das 
Wachstum im Frühjahr anregen und ermöglichen, 
It vor allem die Wär me zu beachten, denn jedes 
Wachstum ſetzt eine gewiſſe Mindeſtwärme voraus. 
Undere Wachstumsfaktoren, wie Feuchtigkeit und 
Rahrung, ſind unter den vorliegenden Umſtänden 
tets in genügender Menge vorhanden und können 
deshalb außer Betracht bleiben. 

Die Wärme iſt im Freien in hohem Maße vom 
standort abhängig. Verſchiedene Standorte er⸗ 
pärmen ſich im Frühjahr ungleich raſch und be: 
influſſen ſo die Knoſpenentfaltung. In Betracht 
emmen Höhenlage, Geſtaltung des Geländes 
Richtung und Steilheit des Hanges, Froſtlage), 
keſchattung durch Bäume, Bodeneigenſchaften. 

a) Höhenlage. 

Die Luftwärme nimmt im Jahresdurchſchnitt 
nit je 100 m Erhebung im Gebirge um etwa 
: Grad ab, im Frühjahr aber raſcher, und zwar 
n unſerm Unterſuchungsgebiet, der Nordſeite des 
erzgebirges, nach Alt im April um 0,61“, im Mai 
m 0,66 , im Juni um 0,72 ?. 

Dieſe Zahlen gelten jedoch nur für den Durch⸗ 
CH zahlreicher Wetterwarten und nur in lang: 
eriodiſchen Durchſchnitten, durch verſchiedenes 
Letter werden fie ſehr beträchtlich abgeändert. 
Zei klarem Wetter, beſonders bei ruhiger Luft, 
ndet oft Temperaturumkehr ſtatt, indem die 
höhen beſonders bei Nacht wärmer find als die 
'ieffagen. Bei trübem Wetter dagegen kühlt jid) 
ie bewegte Luft durch das Anſteigen im Gebirge 
atſprechend der Drudverminderung und der Aus⸗ 
ebnung der Luft ab, und zwar bei trockener Luft 
im 1 Grad je 100 m. Kondenſiert ſich aber beim 
lufſteigen der. Luft ein Teil des Waſſerdampfes 
u Niederſchlägen, ſo verzögert ſich die Abkühlung 
nfolge des Freiwerdens von Wärme. Die Ab⸗ 
iblung nach oben zu ijf demnach von Tag zu 
dag und von Jahr zu Jahr verſchieden, je nach 
m Wetter. 

Die Phänologie rechnet im Durchſchnitt mit 
iner Verzögerung des Vegetationsbeginnes von 
—3 Tagen je 100 m Erhebung. In einzelnen 
sahren, bei ungewöhnlichem Wetter, kann jedoch 
zer Unterſchied im Vegetationsbeginn ſelbſt für 
ettächtliche Höhen ganz wegfallen. So begrünten 
ich in Sachſen die hauptſtändigen Buchen im Früh⸗ 
ahr 1923 ziemlich gleichzeitig in allen Höhenlagen 
im den 5. Mai bei warmem, ſonnigem Wetter. 


Bei der Fichte erfolgt die Knoſpenentfaltung viel 

langjamer, fie erſtreckt ſich auf einen jo großen 

Zeitraum, daß ſich der Einfluß verſchiedener Wet⸗ 

terlagen leichter ausgleicht und eine Verzögerung 

des Vegetationsbeginnes mit der Höhe wohl in 
allen Jahrgängen eintreten wird. 

Im Frühjahr 1922 fanden wir unter andern 
folgende für verſchiedene Höhenlagen vergleich⸗ 
bare Zahlen: 

1. Juni 1922: Laußnitz, Abt. 66, 17 5 m hoch, nach 
S. ſchwach geneigt, Grauwacke, 19jährig; von 
je 100 Fichten haben die Gipfelknoſpe aus⸗ 
getrieben 48 Stüd. 

10. Juni 1922: Altenberg, Abt. 66, 8 2 5 m hoch, 
nach SW. ſchwach geneigt, Granit, 20jährig; 
ausgetrieben 46 %. 

Dieſe beiden Beſtände ſtimmen in allen weſent⸗ 
lichen Punkten außer der Höhenlage genügend 
überein, und da auch eine genügende Zahl von 
Stämmen abgezählt wurden (in jeder Kultur 500 
Stück), und die Zählergebniſſe innerhalb der Feh⸗ 
lergrenzen übereinſtimmen, können wir dieſen 
Befund als maßgebend für 1922 betrachten, zu⸗ 
mal da auch die andern Zählergebniſſe wenigſtens 
nicht widerſprechen. Je 100 m Erhebung berech⸗ 
net ſich daraus für 1922 eine Verzögerung des 
Austreibens von 1,4 Tagen. 

Für 1923 ſei die folgende Abzählung an⸗ 
geführt: 

24. Mai 1923: Tharandt, Abt. 28 b, 350 m, N.: 
Hang, 15jährig; ausgetrieben: 34 %. 

6. Juni 1923: Altenberg, 47 q, 700 m, NW.⸗Hang, 
15jährig; ausgetrieben: 34%. 

In dieſem Falle betrug demnach die Verzöge⸗ 
rung mit 100 m Erhebung 3,7 Tage. 

Eine Übereinſtimmung der Verzögerung des 
Austreibens mit zunehmender Berghöhe wird 
man aus den angegebenen meteorologiſchen Grün⸗ 
den weder für verſchiedene Jahrgänge, noch für 
verſchiedene Zeitpunkte im gleichen Jahr erwarten 
dürfen. Weitere Abweichungen werden ſich er⸗ 
geben, wenn man andere Altersklaſſen und Stand⸗ 
orte zum Vergleich benutzt, weil, wie wir zeigen 
werden, die Fichten je nach dieſen Umſtänden 
verſchieden auf die gleiche Wärmezufuhr reagieren. 
Noch größer werden ſolche Unterſchiede, wenn die 
verglichenen Höhenlagen verſchiedene Klimaraſſen 
tragen. 

Es ſind alſo zur Prüfung der Frage, in wel⸗ 
chem Maße die Höhenlage auf die Zeitigkeit des 
Austreibens der Fichte wirkt, noch weitere, lang⸗ 
jährige, ausgedehnte Zahlenaufnahmen nötig. 

b) Hangſeite. 

Ahnliches gilt auch für den Vergleich ver⸗ 
ſchiedener Hangſeiten. Erfolgt die Erwärmung im 
Frühjahr nur durch warme Luftſtrömungen bei be⸗ 
decktem Himmel, ſo wird überhaupt kein Unterſchied 
aufkommen, während bei kühler Luft, klarem 
Wetter und reichlichem Sonnenſchein die ſonn⸗ 
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feitigen Hänge ſehr viel raldet die zum Aus⸗ 
treiben erforderliche Temperatur erreichen werden 
als die ſchattſeitigen. Daß die unmittelbare 
Sonnenbeſtrahlung das Austreiben ſehr be⸗ 
ſchleunigt, war in dieſem Jahr Anfangs Juni in 
zurückgebliebenen Fichtenbeſtänden allgemein zu be⸗ 
obachten. Die ſonnſeitigen Beſtandsmäntel waren 
im Austreiben weit voraus gegen die ſchattſeitigen 
und ſelbſt an den einzelnen Pflanzen war die Süd⸗ 
ſeite allgemein weit reichlicher begrünt als die 
Schattſeite, ſo daß manche Kulturen, von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten betrachtet, ein ganz verſchiedenes 
Ausſehen boten. Bewegt ſich außerdem die 
Temperatur nur um das zum Austreiben erforder⸗ 
liche Mindeſtmaß, ſo werden ſchon geringe 
Temperaturunterſchiede verhältnismäßig ſtarke 
Ausſchläge ergeben, während bei allgemein hoher 


Temperatur auch in den kühleren Lagen genug 


Wärme zum raſchen Austreiben geboten ſein kann. 
In dieſem Falle wird der Einfluß des Standortes 
gering ſein. Auch iſt zu beachten, daß die unmittel⸗ 
bare Beſtrahlung der Kronen, die das Austreiben 
beſchleunigt, auch auf ſteilen Nordhängen nicht fehlt 
und für den einzelnen Zweig ebenſo ſtark iſt wie 
auf Südhängen. Ein Unterſchied beſteht nur darin, 
daß auf dem Nordhang ein kleinerer Teil der Krone 
von der Sonne unmittelbar getroffen wird und daß 
in nicht geſchloſſenen Kulturen der Boden auf dem 
Südhang mehr Wärme erhält. 


Dementſprechend fanden wir in dem ſehr 
ſonnenarmen Frühjahr 1923 den Einfluß der 
Hangſeite im allgemeinen gering und von Zeit zu 
Zeit verſchieden groß. Gegen Ende Mai war bei 
Tharandt ein ſolcher Einfluß zu Gunſten der Süd⸗ 
hänge überhaupt nicht feſtzuſtellen z. B.: 


Tharandt, 300—350 m, Quarzporphyr. Die ver⸗ 
glichenen Hänge liegen unmittelbar gegen⸗ 


über. 
24. V. 23. Abt. 20 p. Steiler Südhang, 24 jährig. 
Ausgetrieben: Oben 48%, Mitte 41%, 


ſchattiger Talrand 40. 

27 u: Steiler Nordhang, 21 jährig. Oben (eben) 
53%, Mitte 51%. Hier war allo der Nord⸗ 
hang im Austreiben ſogar etwas voraus. 

20 p, Steiler Südhang, 16 jährig. Oben 30%, 
ſchattiger Talrand 30%. 

28 b, Steiler Nordhang, etwa 15 jährig. 
rand 34. 


Auch beim bloßen Überblick über dieſe Beſtände 
zeigte ſich kein weſentlicher Unterſchied. 
Dagegen fand jid) jpiter am 5. VI. 23: 


Altenberg, etwa 670 m. Quarzporphyr. 
25 d, etwa 16 jährig. Südhang: 57%. 
41 n, etwa 16 jährig. Nordhang: 40%. 


Auf dieſen beiden in den Nebenumſtänden genau 
übereinſtimmenden Flächen war der Unterſchied zu 
Gunſten der Sonnſeite auch für das Auge deut⸗ 
lich erkennbar. 


Tal⸗ 


c) Beſchattung durch Altholz. 
Bei der Buche treiben, wie alljährlich zu 


den erſten Blick widerſinnige Erſcheinung dara 
daß im Unterſtand beſonders organiſier 
Schattenknoſpen ausgebildet werden, d 
ſchon durch geringere Temperatur- und Lichtrei 
zum Austreiben angeregt werden. 
Bei der Fichte iſt Ahnliches nicht zu 
obachten. Dieſe ſchlägt im Schatten in der R 
erheblich ſpäter aus als im Freien. Bei i 
ſcheint lediglich die Temperatur in der Zeit des Au 
treibens ſelbſt maßgebend zu ſein. Bei Mangel 
Sonnenſchein iſt aber auch hier der Temperatu 
unterſchied zwiſchen Unterſtand und Freiſta 
gering und dementſprechend auch der Unterſchied in 
der Zeitigkeit des Austreibens. | 
28. V. 23. Tharandt, Abt. 9 b, Nordhang, 7 jährig. 
Pflanzung auf einem Kuliſſenhieb, durch Alte 
holz und Lage ſehr ſchattig. Lehmboden. 
Ausgetrieben 73%. 

11 d, eben, 7 jährig. Pflanzung, nicht beſchattet. 
Lehmboden. Ausgetrieben 79%. 

24. V. 23. 20 q, Südhang, 10 jährig. Ausgetrieben 
im Freiſtand 72%, von Weiten ſtark bc 
ſchattet 72%. 


Auch ſtark beſchattete Talränder waren ur 
dieſe Zeit gegen die ſtark beſonnten oberen Hang 
lagen nicht weſentlich zurückgeblieben. 

Ende Mai und Anfang Juni trat für einig 
Tage ſonniges Wetter ein, wobei das Austreibe: 
raſche Fortſchritte machte. Nun wurden in de 
noch zurüdgebliebenen Kulturen große Unterſchied 
zwiſchen beſchatteten und freiſtändigen Pflanze 
beobachtet: 

29. V. 23. Tharandt 31, faſt eben, 20—30 jähriger 
vorwüchſiger Anflug. Ausgetrieben haben 
Seit 5 Jahren freigeſtellt 76%, von SW 5 
ſchattet 68%, im dichten Altholzſchirm 37 
4% winterlich. 

6. VI. 23. Altenberg, 770 m, faſt eben, etwas [to 
gefährdet, 16 jähriger Anflug. Ausgetrieb⸗ 

-haben: Im Freien, Abt. 65 b r 19%, unte 

Schirm, Abt. 64 t 4%. i 

Abt. 25 c. Südhang, 670 m, 8 jährig. Im Freie 
72%, im Seitenſchatten 51%. 

14. VI. 23. Marienberg 21 b, 680 m, Nordhan 
Moorboden, 16 jähriger Anflug. Im Freie 
9225, unter Altholzſchirm 75%. 


d) Froſtlagen. 

Die bisher betrachteten Standortsfaktot« 
werden in ihrer Wirkung noch übertroffen dur 
die Eigentümlichkeiten der Froſtlagen. In ftc 
gefährdeten Mulden bleibt die Begrünung v 
Fichten jeden Alters gegen froſtfreie Hänge : 
Höhen derart zurück, daß man im Frühjahr ali 
nach dem Stand der Fichtenentwickelung die rz 


lagen herausfinden und abgrenzen könnte. In den 
ausgedehnten, durch wahlloſe Anwendung des 
Kahlſchlages geſchaffenen Froſtlagen längs der 
Bäche im Tharandter Forſtbezirk waren einzelne 
Setanbteile noch am 30. Mai 1923 vollſtändig im 
Winterzuſtand, alle aber noch ganz auffällig zurück. 
In Abt. 13 des Grillenburger Reviers war der 
Nordrand des Altholzbeſtandes gegen das Wieſen⸗ 
tal des Triebiſchbaches noch am 31. Mai mit Aus⸗ 
nahme weniger unterdrückter, durch Froſt ver⸗ 
ſtümmelter Fichtenkegel winterlich ſchwarzgrün und 
gewährte ſo dem an das friſche Maigrün des 
übrigen Waldes gewöhnten Auge einen ſeltſamen 
Anblick. Auf den froſtfreien Höhen waren um dieſe 
Zeit alle älteren Fichten wenigſtens an den Seiten⸗ 
zweigen längſt friſch begrünt und vielfach ſchon mit 
voll entwickelten jungen Trieben verſehen. Dieſer 
Unterſchied im Austreiben der Fichten betrug etwa 
einen Monat. Am 2. Juni waren dieſe Froſtlagen 
noch zurück gegen die Fichten auf dem Kahlenberg 
(900 m), wo nach einer Abzählung 62% der älteren 
Fichten die Seitenknoſpen entfaltet hatten. Die 
Froſtlage hatte ſo einen Höhenunterſchied von 
über 600 m ausgeglichen. 

Zum großen Teil allerdings iſt dieſes Zurück⸗ 
bleiben der Fichten in Froſtlagen nicht unmittelbar 
auf die örtlichen Temperaturverhältniſſe zurück⸗ 
zuführen, ſondern, wie wir ſehen werden, auch auf 
innere Veranlagung der dort ſtehenden Fichten. 
Durch Froſtſchäden werden, wie wir vorgreifend an⸗ 
deuten müſſen, nach und nach viele zum Frühtreiben 
veranlagte Fichten ausgemerzt, ſo daß ſchließlich 
tat nur noch ſpät veranlagte übrig bleiben. Um 
Melen ſtörenden Faktor auszuſchalten und die un⸗ 
mittelbare Standortswirkung rein beurteilen zu 
:onnem, muß man in Froſtlagen Pflanzungen aus 
gewöhnlichem Handelsſaatgut beobachten und auch 
davon nur ſolche Pflanzungen, die noch keine er⸗ 
heblichen Abgänge durch Froſtſchäden erlitten haben 
und nicht durch Nachbeſſerungen mit ſtörenden 
Altersunterſchieden behaftet ſind. Solche Kulturen 
nnd hier aber ſchwer zu finden. Nach längerem 
Suchen wählten wir eine kleine, etwa 20 jährige 
Pflanzung in Abteilung 17 des Tharandter 
Reviers zur Beobachtung, die längere Zeit durch 
Seitenſchutz vor der Vernichtung bewahrt und erſt 
ſeit einigen Jahren freigeſtellt wurde. Neben 169 


lebenden Pflanzen waren, wie an den regelmäßig. 


ungeordneten Pflanzſtellen zu ſehen ilt, nur 16 
Pflanzen ausgefallen. Die Zählungen ergaben 


Gipfelknoſpen 

N Winterlich Nicht ausgetrieben Ausgetrieben 
2. V. 23 47% 32% 21% 

1. VT. 23 22% 91% 27% 

2. VT. 23 16% 61% 23% 

10. VT. 23 — 50% 90 26 

12. VI. 23 — 18% 82% 

20. VI. 23 — 10% 90% 

M. VT. 23 100% 


Zum Vergleiche diene, daß am 29. V. in froſt⸗ 
freien Höhen winterliche Pflanzen gleichen Alters 


nicht oder nur zu 3% zu beobachten waren, außer: 
dem beiſpielsweiſe eine Zählung einer 20 jährigen 
Pflanzung in froſtfreier Lage in Abteilung 31 
am 29. V. 

Winterlich 2%, Spät 54%, Früh 44%. 

Beſonders auffallend iſt in Froſtlagen das lange 
Zurückbleiben der Seitentriebe und der große 
Unterſchied im ganzen Entwicklungsſtand der 
Frühen und Späten, während die Zahl der 
Pflanzen, die den Gipfeltrieb ſchon entfaltet haben, 
nicht allzuſehr hinter der in froſtfreien Lagen 
zurückbleibt. | | 

Weitere Anhaltspunkte bieten die in Abſchnitt 
IIb 2 vorgetragenen Meſſungen und Zählungen aus 
den Jahren 1922 und 1923 in verſchiedenen 
Revieren, wenn auch dieſe zu andern Zwecken an⸗ 
geſtellten Erhebungen keinen ſtrengen Vergleich 
miteinander geſtatten. Beſonders hingewieſen ſei 
hierunter auf die Aufnahme in einem Froſtloch in 
Abt. 70 des Laußnitzer Reviers (175 m hoch), wo 
am 1. Juni 1922 erſt 23% der Pflanzen bie Gipfel⸗ 
knoſpe entfaltet hatten. 

Ganz augenfällig war 1923 auch das Zurück⸗ 
bleiben der Fichten in einer 12 jährigen Kultur in 
einem kleinen, kaum ein Tagwerk großen Froſtloch 
der Abt. 28 0 (Tharandt). Dieſes Froſtloch be⸗ 
ſteht aus einer kleinen Mulde, die unten durch eine 
ältere, dichte Fichtenkultur und einen Straßen⸗ 
damm abgeſchloſſen iſt, und deshalb die kalte Luft 
nicht abfließen läßt. In dieſer Mulde ſtach Ende 
Mai das dunkle Wintergrün der Fichten von dem 
lichten Maigrün der Umgebung der höheren, froſt⸗ 
freien Umgebung jo deutlich ab, daß der Farben⸗ 
unterſchied von weitem auffiel. Es hatten aus⸗ 


getrieben 
im Froſtloch in der froſtfreien Umgebung 
28. V. 23 11% 40% 
30. V. 23 17% | 
31. V. 23 46% 61% 
11.VI. 23 1% 91% 
20. VI. 23 78% 100% 


Um die Gründe biejes ſtarken Zurüdbleibens der 
Dn in bieler Froſtlage genauer kennen zu lernen, 
at der Studierende Herr Liske ſich der Mühe unter⸗ 
zogen, in dem Froſtloch und der froſtfreien mgebung 
im vergangenen Juni täglich die Höchſt⸗ und Mindeſt⸗ 
temperaturen abzuleſen und zugleich an zahlreichen 
Fichten das Austreiben feſtzuſtellen und die jungen 
Triebe zu meſſen. Leider war das Wetter zu dieſer 
Unterſuchung denkbar unzünſtig, da im ganzen Juni 
nur ganz wenige klare Strahlungstage eintraten. 
Immerhin konnte fo viel feſtgeſtellt werden, daß an 
klaren Tagen im Froſtloch die Mindeſttemperatur 
weſentlich niedriger war als etwa 40 Meter davon auf 
der froſtfreien Anhöhe. Die Höchſttemveraturen wichen 
nur wenig voneinander ab, ebenſo alle Temperaturen 
bei trübem Wetter. Bei einer durchſchnittlichen 
Tagestemperatur von etwa 10 Grad ſtand das Wachs⸗ 
tum der Fichtentriebe ſtill. Die Ergebniſſe dieſer 
Unterſuchung ſollen bei anderer Gelegenheit genauer 
verarbeitet werden. 


Die Eigenheiten des Temperaturganges in 
Froſtlagen laſſen ſich auch an einzelnen Wetter⸗ 
warten Sachſens erkennen. Vater hat a. a. O. ge⸗ 
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zeigt, daß die benachbarten Stationen Altenberg 
(751 m) und Rehefeld (684 m) in dieſer Hinſicht 
bezeichnend ſind. Altenberg hat trotz ſeiner höheren 
Lage eine um 0,7 Grad höhere Jahreswärme als 
Rehefeld, weil die erſtere Warte froſtfrei auf der 
Höhe, die letztere aber in einem Froſtloch liegt. 
Noch deutlicher tritt der Unterſchied hervor zwiſchen 
Rehefeld und dem um 238 m höher gelegenen, 
froſtfreien Oberwieſental. Beide Warten haben 
nach Alt genau die gleiche Jahreswärme von 
4,5 Grad und auch die einzelnen Monate ſtimmen in 
der Mitteltemperatur faſt vollkommen überein. Die 
Froſtlage rückt alſo Rehefeld klimatiſch um 238 m 
höher und, was die Mindeſttemperaturen betrifft, 
noch weit mehr. Bei einer Verzögerung des Aus⸗ 
treibens um 3 Tage je 100 m würde dies eine Ver⸗ 
ſpätung der Vegetation um 7 Tage bedeuten. Im 
Walde kommen zweifellos noch ſchärfere Gegenſätze 
zwiſchen froſtfreien und Froſtlagen vor, ſo daß eine 
Verzögerung des Vegetationsbeginns um 10 Tage, 
ſelbſt im langjährigen Durchſchnitt, nicht aus⸗ 
geſchloſſen erſcheint. Darüber hinaus dürfte jedoch 
die Verſpätung der Fichten in Froſtlagen auf 
Rechnung der ſpäter zu beſprechenden inneren 
Veranlagung der Froſtfichten zu ſetzen ſein. 


e) Boden. 

Die Knoſpenentfaltung hängt bei Holzpflanzen 
im allgemeinen nicht oder nur wenig von der 
Wurzeltätigkeit und ſomit unmittelbar vom Boden 
und ſeiner Temperatur ab, da die Knoſpen das zum 
Austreiben nötige Schwellwaſſer dem Waſſer⸗ 
vorrat des oberirdiſchen Holzkörpers entnehmen, 
alſo auf die Wurzeltätigkeit zunächſt nicht an⸗ 
gewieſen ſind. Schon im 18. Jahrhundert fand Du 
Hamel du Monceau, daß von einer Weinrebe, 
die er von außen in ein Warmhaus hinein und 
durch eine Offnung wieder herausleitete, der im 
Warmhaus befindliche Teil des Sproſſes früher 
austrieb als die Teile desſelben Sproſſes im Freien. 
Ganz entſprechendes ergaben ähnliche Verſuche von 
Weber mit Linden, die die Unabhängigkeit von 
Sproß⸗ und Wurzelwachstum deutlich beweiſen. 
Wie ſchon angegeben, ergrünt bei der Fichte auch 
am gleichen Baum oft der von der Sonne getroffene 
Teil der Krone lange vor der Schattenſeite, obwohl 
beide Seiten in gleicher Weiſe von der gemeinſamen 
Wurzel abhängen. Eine durch frühtreibende 
Mittel behandelte Pflanze ergrünt vorzeitig, auch 
wenn die Wurzel nicht mitbehandelt wird. Wächſt 
eine Schlingpflanze um mehrere Seiten eines 
Hauſes herum, jo ergrünt fie, nach eigenen "De 
obachtungen, auf der Sonnenſeite zuerſt, auf der 
Schattenſeite zuletzt, gleichviel, auf welcher Seite die 
Wurzel ſteht. 

Bei kleinen Pflanzen, denen kein genügender 
Waſſervorrat im oberirdiſchen Pflanzenteil zur 
Verfügung ſteht, kann das allerdings anders ſein, 
bei ſolchen hängt das oberirdiſche Wachstum mehr 
von der Wurzel und damit von der Bodens 
temperatur ab. Unmittelbare Beobachtungen 


darüber waren mir bei kleinen. Fichtenpflanzen bis 
jetzt nicht möglich. 

Bei unſern Beobachtungen über den Einfluß 
der Bodenart auf die Knoſpenentfaltung ſtanden 
unter anderm zur Beobachtung Böden aus Moor, 
Sand, Ton, Porphyr, Phyllit, Granit, Gneiß, 
Sandſtein. Die Beobachtungen waren dadurch er⸗ 
ſchwert, daß Bodenunterſchiede meiſt auch mit Gc 
ländeunterſchieden verbunden waren. Ein un 
mittelbarer Einfluß der Bodenart auf die Zeitig⸗ 
keit des Austreibens fand ſich nicht. 

Mittelbar können Bodenunterſchiede jedoch da⸗ 
durch wirkſam werden, daß ſie entweder die Froſt⸗ 
gefahr erhöhen oder Wuchsſtockungen veranlaſſen. 
In dieſen Fällen iſt, wie gezeigt, das Austreiben 
verzögert. Froſtlöcher entſtehen oft durch Näſſe 
oder Vergraſung des Bodens, doch auch ohne joldk 
Bodeneigentümlichkeiten treiben Fichten in "rot, 
lagen ſpäter aus, wie an Grabenauswürfen, 
Straßenböſchungen uſw. in moorigen Froſtlagen zu 
ſehen iſt. 

Auch außerhalb von Froſtlagen iſt ein mittel⸗ 
barer Einfluß der Bodenart auf das Austreiben au: 
zunehmen, wenn die Eigenheit des Bodens für die 
Temperatur der unteren Luftſchichten von Belang 
iſt. Dunkel gefärbter, lockerer, humoſer Sand er— 
wärmt ſich bei Sonnenbeſtrahlung an ber Ober: 
fläche raſcher als ſchwerer Ton oder naſſes Moor 
und erwärmt damit auch die unteren Luftſchichten 
ſtärker, deren Temperatur für das Austreiben maß 
gebend iſt. 

Im Ganzen ijt jedoch nach unſern Wahr. 
nehmungen der Einfluß der Bodenart auf die 
Zeitigkeit des Austreibens bei der Fichte, wenn ein 
ſolcher überhaupt beſteht, nur gering. 


II. Innere Veranlagung. 


a) Alter. 


Mehr noch als von allen bisher betrachteter 
äußeren Bedingungen zuſammengenommen bon 
die Zeitigkeit des Austreibens unter gewöhnlicher 
andern Umſtänden vom Alter der Pflanzen ab. 
Junge Sämlinge ſchlagen weit früher aus als por 
gewachſene Dickungen, wie bei jedem Gang im 
Frühjahr an benachbarten Kulturen verſchiedenen 
Alters auf den erſten Blick feſtzuſtellen ijt. Te 
Unterſchied kann einen Monat und mehr aus 
machen. 

Zur genaueren Beſtimmung der Größe dieſe— 
Einfluſſes verfuhren wir in der Weiſe, daß wir per 
gleichzeitigen Abzählungen die Kulturen gleichen 
Standortes aber verſchiedenen Alters gegenübtt 
ſtellten. Die folgenden Zahlen geben auch hier o 
wieviele Pflanzen von je 100 die Gipfelknoſpe ſe 
weit geſchoben haben, daß das junge Grün ſichtba! 
iſt („ausgetrieben“). 

Abzählungen zwiſchen 24. unb 26. Mai 19. 
In dieſen 3 Tagen machte das Austreiben wege! 
kühlen Wetters keine merklichen Fortſchritte, mico 
wiederholten Aufnahmen einer Kultur feſtgeſten! 


Ed 


sure. Tharandter Revier, Abt. 8, 9, 27, 28, fait 
ben, 350 m, Porphyr. Pflanzungen, mit Aus⸗ 

ahme der angeführten 12 jährigen Saat. 

liter, Jahre 1-45 7 10 12 14 16 

lusgetrieben, % 100 93 94-85 82-73-68 40 42 30 
Abt. 20. Steiler Südhang, 300—350 m, Porphyr. 


Alter Ausgetrieben 
oberer Hang mittlerer Hangſſchatt. Talrand 
! | 
10 72 77 WE 65 
16 30 | 30 30 
24 48 41 40 
etwa 30 48 48 ; — 


Hiernach verzögert ſich das Austreiben mit zu⸗ 
ehmendem Alter bis zum 16. Lebensjahre ſehr 
aſch. Bei noch älteren Bäumen, angehenden 
tangenhölgern, ijt dagegen nach dieſen Aufnahmen 
eine weitere Verzögerung, vielmehr wieder eine 
eringe Beſchleunigung zu bemerken, doch fanden 
ch auch Beiſpiele, nach denen das Höchſtmaß der 
zerzögerung erh in ſpäterem Alter eintritt, z. B.: 
lltenberg, Abt. 64 k, 63 dm, 770 m, ſchwach ſüd⸗ 
Xitlif) geneigt, aufgenommen 14. VI. 23. 


Alter, etwa 5 15 251) 
Ausgetr. % 93 32 6 
Nicht ausgetr. % 7 68 94 
Hievon winterlich % 0 9 35 


Zum Teil erklären [id) dieſe Abweichungen mit 
ieobachtungsfehlern, weil an älteren, höheren 
Jongen der Gipfel nicht deutlich genug zu ſehen 
t. Aus dieſem Grunde mußten wir bei Althölzern 
on der Beobachtung der Gipfelknoſpe ganz ab⸗ 
hen. Die Beobachtungen ſollen fortgeſetzt werden 
nter belonberer Beachtung der an alten Bäumen 
"er zu beurteilenden Geitentriebe. 

Eine für alle Standorte und Wetterlagen gleich⸗ 
äßig geltende Zahlenreihe des Austreibens als 
unktion des Alters wird ſich bei der Mannigfaltig⸗ 
it der äußeren Einwirkungen ſchwerlich finden 
Aen. So muß bei einem für bas Austreiben gün⸗ 
gen Wetter und Standort der Abſtand zwiſchen 
It und Jung geringer ſein, als wenn auf das erſte 
ntreiben ſchlechtes Wetter folgt. Immer aber 
"hei fid) ein ſtarkes Zurückbleiben der älteren 
"langen bis wenigſtens zum 16. Jahr. Hierfür 
Xf einige Beiſpiele aus Altenberg 1923: 

Von je 100 Pflanzen haben ausgetrieben: 

Alter 5 8 15 16 


dt. 11e, o 97 57 Schw. n. Oſt gen., 680 m, 
aufgen. 4. 6. 23 

dt. 3b, o 58 Ziemlich fteiler W.⸗Hang, 
670 m, aufaen. 4. 6. 23 

„. Be, d 72 53 S.⸗-Hang, 670 m, aufgen. 
5. 6. 23: 

dt. 47h, q 82 34 


29. V. Tharandt 30/31. 


30 jährfaer Vorwuchs 18 0 
iabrige Pflanzung 44 0 
-12jährige Pflanzung 90 9; 


) Schlechter im Wuchs als die beiden anderen. 


Die Verzögerung des Austreibens mit fort⸗ 
ſchreitendem Alter findet ſich nicht allein an frei⸗ 
ſtehenden Pflanzungen, ſondern auch an Anflügen 
unter dichtem Schirmbeſtand, z. B.: 

Tharandter Wald, Froſtlagen am Warnsdorfer 
Bach, aufgen. 28. V. 23. Anflug unter 
Schirm. Ausgetrieben haben: 10 jährig 28%, 
16 jährig 3%. 

Abt. 9b, Nordhang, ſtark beſchatteter Anflug, 2 bis 
5 jährig, 90%, Pflanzung, 7 jährig, 73%. 

Die Pflanzung hat mehr Licht und Sonne und 
iſt trotzdem, ihrem höheren Alter entſprechend, im 
Austreiben zurück. 

Die ſtärkſte Anderung in der Zeitigkeit des Aus⸗ 
treibens findet ſich in der Regel in dem Alter der 
Kulturen von etwa 10 Jahren, in dem ſie aus dem 
buſchigen, mehr nach der Seite ſtrebenden Jugend⸗ 
zuſtand zum Höhenwachstum übergehen und ſtarke 
Längstriebe zu ſchieben beginnen. Man hat bei 
ſolchen Beobachtungen leicht den Eindruck, als ſei 
das Zurückbleiben der älteren, höheren Pflanzen 
nicht eine Folge des Alters, ſondern der mit dem 
Alter erreichten Größe und Entwicklung. Es wäre. 
z. B. möglich, daß kleine Pflanzen leichter aus⸗ 
treiben, weil ſie ſich raſcher durch und durch er⸗ 
wärmen als große. Dieſe Frage, die, wie wir ſehen 
werden, von großer praktiſcher Bedeutung iſt, 
mußte genau geprüft werden. Sie entſchied ſich 
dahin, daß die mit dem Alter erreichte größere 
Entwicklung gar keinen Einfluß auf die Zeitigkeit 
des Austreibens hat, daß vielmehr lediglich das 
Alter maßgebend iſt, gleichviel wie groß die 
Pflanzen unter dem Einfluß äußerer Umſtände ge⸗ 
worden ſind. 

Dies geht ſchon aus den beiden zuletzt mit⸗ 
geteilten Aufnahmen hervor. Die Anflüge ſtehen 
unter ſo ſtarkem Druck, daß ſie nur ſehr dürftig ent⸗ 
wickelt ſind und die älteren die jüngeren an Größe 
nur wenig übertreffen. Trotzdem beſteht die gleiche 
Abſtufung im Austreiben wie an freiſtehenden 
Pflanzen in vollem Wuchs. Auch iſt in Abt. 30 
bis 31 Tharandt (ſ. oben) der 20—30 jährige An⸗ 
flug nur wenig höher als die ſtandortsgleiche 
10 jährige Pflanzung, trotzdem bleibt die erſtere, 
ihrem höheren Alter entſprechend, ſtark zurück im 
Austreiben gegen letztere. Entſcheidend iſt aber 
vor allem die folgende Aufnahme vom 14. Juni 
1923 im Marienberger Revier, Abt. 26 k, 650 m, 
Nordhang, Gneis, 16 jährig. Anflug in einem 
etwa 1 ha großen, vor einem Jahr zur Freiſtellung 
des Anfluges erweiterten Bruchloch. 

Anflug, länger freiſtehend, 1—1,5 m hoch, aus⸗ 
getrieben 81%, Anflug, ſeit 1 Jahr frei⸗ 
geſtellt, 0,3—0,5 m hoch, ausgetrieben 80%. 

Alſo trotz der verſchiedenen Höhenentwicklung 
kein Unterſchied im Austreiben. 

Wäre nicht das Alter an ſich, ſondern die Größe 
der Pflanzen maßgebend, ſo müßten Kulturen, die 
wegen Bodenverſchlechterung, Verheidung, Dürre 
uſw. ſitzen geblieben ſind, früher austreiben als 


gleichalte gutwüchſige. Dies trifft aber nicht zu, 

eher ijf das Gegenteil zu beobachten, z. B.: 

Tharandt, 350 m. Porphyr, ſüdlich geneigt, auf⸗ 
genommen 23. und 24. V. 1923. 

Abt. 11r, 15 jährig, verheidet, kümmernd. Aus⸗ 

getrieben 23%. 

Abt. 20 p, 15 jährig, beſſer wüchſig. Ausgetrieben 
30%. 

Es iſt auch nicht anzunehmen, daß junge 
Pflanzen nur deshalb früher treiben, weil ihre 
Wurzeln weniger tief in den Boden eingedrungen 
ſind und ſich deshalb raſcher erwärmen als die von 
älteren Pflanzen. Friſch freigeſtellte ältere, aber 
durch Druck zurückgehaltene Anflüge haben ein ſehr 
ſeichtes Wurzelwerk und treiben, wie wir ſahen, 
trotzdem, ihrem Alter entſprechend, ſpäter aus als 
gleichgroße, jüngere Pflanzungen. Überhaupt ver⸗ 
laufen die Fichtenwurzeln auch noch im Dickungs⸗ 
alter auf den meiſten Böden des hieſigen Waldes 

äußerſt flach in der Humusdecke, in den Mineral⸗ 
boden dringen fie, wenigſtens mit der Hauptmaſſe 
der Seitenwurzeln, kaum ein. 

Die mit dem Heranwachſen und dem ein⸗ 
tretenden Schluß erzielte Beſchattung des Bodens 
in den Dickungen mag das Austreiben etwas ver⸗ 
zögern, wenigſtens bei Sonnenbeſtrahlung, doch iſt 
auch dieſer Einfluß unerheblich, denn allgemein iſt 
in lückigen Kulturen keine entſprechende Be⸗ 
ſchleunigung des Austreibens zu beobachten. 

Die Verzögerung des Austreibens mit zu⸗ 
nehmendem Alter iſt alſo bei der Fichte eine 
reine Funktion des Alters, nicht aber 
der mit dem Heranwachſen verbundenen ſonſtigen 
Veränderungen. Die Pflanze erleidet mit Au: 
nehmendem Alter innere Umgeſtaltungen un⸗ 
bekannter Art, die ſich auch in anderer Weiſe 
äußerlich bemerkbar machen, ſo im Aufſchwung des 
Wachstums und ſpäter in der Blütenbildung, der 
Blatt⸗ und Kronenform, der Borkenbildung, der 
Größe der Tracheiden, der Anfälligkeit gegen ge⸗ 
wiſſe Krankheiten und vielleicht noch anderem. Ein 
tieferer Einblick in die Urſachen und Vorgänge 
dieſer Umſtimmungen iſt uns vorerſt verſchloſſen, 
wie ja auch die Alterserſcheinungen bei Menſch und 
Tier in der Hauptſache ohne Erklärung als Tat⸗ 
ſachen hingenommen werden müſſen. 


b) Früh⸗ und Spättreiben 
individuelle Eigentümlichkeit. 
Bei allen Baumarten, am ausgeprägteſten wohl 
bei der Fichte, iſt in jedem Frühjahr zu ſehen, daß 
auch auf genau dem gleichen Standort und bei 
gleichem Alter nicht alle Individuen gleichzeitig er— 
grünen. In jeder Kultur finden ſich regelloſe Ver— 
ſchiedenheiten, für welche Standortseinwirkungen 
als Urſache nicht feſtzuſtellen ſind. So iſt bei 
Büſchelpflanzungen und dichten Saaten häufig zu 
ſehen, daß von 2 unmittelbar beiſammenſtehenden 
Pflanzen, die ihre Alte förmlich miteinander ver— 
flochten haben, die eine um Wochen früher aus— 
ſchlägt als die andere, jo daß die hellgrünen Mai: 


als 


für die Knoſpenentfaltung eines Beſtandes anzuge 


triebe der einen zwiſchen den winterlich dunke 
Zweigen der andern hervorragen. Auch bei To 
pflanzen im Gewächshaus, allo unter due 
gleichen Standortsverhältniſſen, kommen ſol 
ndividuellen Unterſchiede regelmäßig vor. Es 
wohl auch gelegentlich ſchon feſtgeſtellt worden, d 
es alljährlich die gleichen Pflanzen find, die 
dieſer Weiſe beſonders früh oder ſpät ergrünen. 

Dieſe regelloſen zeitlichen Unterſchiede im Au 
treiben der einzelnen Pflanzen ſind der Grund, v 
halb es nicht möglich iit, einen beſtimmten Zeitpu 


und daß der Stand der Frühjahrsentwicklung nur du 
Abzählen der Pflangen verſchiedener Entwicklun 
ſtufen beſtimmt werden kann. 

Wird eine Fichtenkultur während des A 
treibens vom Froſt betroffen, ſo werden die Früh 
an den ſchon entfalteten Trieben beſchädi 
während die Späten ganz ohne Schaden durch 
kommen können. Wiederholt ſich dieſer Vorgang in 
mehreren Jahren, jo müſſen die Frühen, bejonders 
wenn auch die Höhentriebe getötet werden, im 
Wuchs zurückbleiben. Sie kommen dadurch jpäte 
über die Froſthöhe hinaus, ſind alſo aus doppeltem 
Grund öfter Froſtbeſchädigungen ausgeſetzt als ^: 
Späten. | 

Auch andern Jugendgefahren, wie Graswuch⸗ 
Wildverbiß, Wicklerfraß, bleiben die Frühen i7 
Froſtlagen aus dieſem Grund länger ausgeſetzt, b:: 
ſie ſchließlich zum Teil verkrüppeln und auch at 
ſterben. 

Der häufige Verluſt der Seitenknoſpen hat zahl 
reiche, dicht ſtehende, kurze Erſatztriebe zur Folge 
die ben jo verſtümmelten Pflanzen ein kugelige: 
hexenbeſenartiges oder auch zypreſſenförmiges Au: 
ſehen verleihen. 

Dieſen für die Froſtfrage ſehr wichtigen C: 
ſcheinungen haben wir umfangreiche Verſuche um 
Beobachtungen gewidmet. 


1. Grund verſuch mit früh⸗ und [pe 
treibenden Fichten. 

Im Jahr 1912 begann ich mit dem folgende 
Anbauverſuch in meinem damaligen eur 
Staatswaldbezirk Stiftswald, Forſtamt ail: 
lautern⸗Oſt, in der Pfalz. 

Am 3. Mai 1912 beobachtete ich in den 3! 
ſchulbeeten der Forſtgärten, die etwa 400 m he 
liegen, daß ein kleiner Teil der Fichtenpflanze 
im Austreiben noch ſehr zurück war, währe 
andere ſchon ſtark angetrieben hatten. Ich lie 
die ſpäteſten, die noch vollſtändig im Winterzuſtar 
verharrten, durch Anhängen von Schleifen ar 
Papiergarn bezeichnen, die früheſten, der 
Gipfelknoſpen die vorigjährigen Nadeln zume 
ſchon überragten, durch Schleifen von Baſt. 7 
Übergänge wurden frei gelaſſen. 

Am 20. Mai waren die meiſten der als ıv 
bezeichneten noch weit zurück. Die Markierr: 
wurde teilweiſe geändert, indem die weniger [pet 
von der Markierung frei wurden, jo daß nut: 
allerſpäteſten und bie früheſten zum Verſuch kam. 
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Die Pflanzen waren 4 jährig, als 2 jährige 
waren ſie verſchult worden. 

Im April 1913 wurden die (nunmehr 
5 jährigen) Pflanzen ausgehoben, nach ihrer 
Markierung in Frühe und Späte ſortiert und in 
folgender Weiſe ins Freie gepflanzt. In Abteilung 
Reiſerſchlag (im „Kehrtal“), längs des Talrandes 
eines 3 ha großen Kahlhiebes, etwa 300 m ü. NN., 
wurden 8 je 20 m lange Teilflächen abge|tedt. und 
abwechſelnd mit Frühen und Späten bepflanzt. Die 
Verſuchsfläche war ſo gewählt, daß auf ihr unter 
den damals zur Verfügung ſtehenden Kulturflächen 
noch am eheſten Fröſte zu erwarten waren, die auch 
in der Tat faſt alljährlich eingetroffen ſind. Als 
eigentliches Froſtloch kann man jedoch die Lage 
nicht bezeichnen, weil die Talſohle ſo viel Gefäll 
hat, daß die kalte Luft leicht abfließen kann. Zur 
dauernden Unterſcheidung wurden dieſe Teilflächen 
durch behauene Steine mit eingemeißelter Inſchrift 
„F“ (früh) und „8“ (ſpät) bezeichnet. 

Zur weiteren Unterſcheidung wurde in jeder 
Teilfläche auch der Pflanzverband gewechſelt. Da⸗ 
bei hatte ich auch im Auge, für den Fall, daß der 
Verſuch nicht den erwarteten Ausgang nehmen 
würde, wenigſtens ein Ergebnis über den Einfluß 
des Pflanzverbandes zu erhalten. (Im allgemeinen 
ſoll man ja mehrere Verſuche nicht miteinander 
verquicken, in dieſem Falle aber ſchien es mir aus⸗ 
nahmsweiſe unbedenklich, zwei Verſuchsziele durch 
den gleichen Verſuch anzuſtreben.) Jede Teilfläche 
erhielt in der Gefällsrichtung 10 Pflanzreihen. Die 
Anordnung war demnach (längs des Talrandes 
von unten nach oben) die folgende: 

Sorte Spät Früh Spät Früh Früh Spät Früh Spät 
Dflanzverband, m 1,0 1,2 1,4 16 10 12 14 1,6 
Pflanzenzahl 180 160 140 110 180 160 140 110 

Im Ganzen wurden alſo 590 Frühe und 590 
Späte ausgepflanzt, außerdem wurden an einer 
andern Stelle des gleichen Schlages noch eine 
Gruppe von 200 Späten angelegt. 

Beim Auspflanzen und vorher im Garten 
waren Größenunterſchiede zwiſchen den beiden 
Pflanzenſorten nicht zu erkennen. 
wurden damals allerdings nicht ausgeführt. 

Die Pflanzung gelang gut, Ausbeſſerungen 
wurden erſt im Jahr 1916 infolge Dürre und 
Hallimaſch nötig. Sie erfolgten durch Ballen⸗ 


- pilanzungen, indem im Frühjahr aus der gleich⸗ 


zeitig mit dem Verſuch angelegten umgebenden 
Kultur frühe und ſpäte Fichten ausgeſtochen und 


Der Zeitpunkt dazu war ſo gewählt, daß die früh⸗ 
und ſpättreibenden gut zu unterſcheiden waren. 
Die urſprüngliche Abſicht, auf der Verſuchs⸗ 


Ifläche alljährlich den Beginn und Abſchluß des 
JAustreibens der Frühen und Späten feſtzuſtellen, 
[wurde durch allerlei Störungen, beſonders durch 
den Krieg, vereitelt, doch fand ich bis 1922 all⸗ 
Jährlich Gelegenheit, wenigſtens einmal an der 


Kultur vorbeizukommen und ſo die folgenden Be⸗ 


Jobachtungen zu ſammeln: 


Allgem. Jork; u. Jagd- Zeitung. 1928 


Meſſungen 


in die entſprechenden Teilflächen geſetzt wurden. 


1913, 20. Mai. Leichter Froſt. Die Späten 
ſind noch ganz zurück, die Frühen haben aus⸗ 
getrieben und ſind zum Teil erfroren, beſonders 
am unteren Talrande, jedoch iſt der Schaden nicht 
ſehr erheblich, weil nur ein Teil der jungen 
Triebe getötet iſt. Infolge der Verpflanzung hatte 
ſich das Austreiben allgemein verzögert, ſo daß 
von den Späten viele am 10. Juni noch nicht die 
Gipfelknoſpe entwickelt haben. 

1914, 29. April. Die Frühen ſind ſeit 8—14 
Tagen ausgetrieben, Triebe noch klein, einzelne 
haben durch Froſt am 26.27. April einen Teil der 
Triebe verloren, der Schaden iſt aber noch un⸗ 
bedeutend. Die Späten ſind noch ganz im Winter⸗ 
zuſtand. 

2. Mai. Wieder einzelne Frühe beſchädigt. 

3. Mai. Weitere Froſtſchäden an den Frühen. 

1915. 15. Mai. Froſt. Die Frühen an % bis 
^ der Triebe erfroren. Trieb 1—2 cm lang. 
Gipfeltriebe unverſehrt. Die Späten haben noch 
nicht ausgetrieben und find unbeſchädigt. 

1916—1919. Faſt alljährlich Froſtſchäden an 
den Frühen, meiſt aber nur an den Seitenzweigen, 
ſo daß ſtarke Wuchshemmungen nicht zu beobachten 
ſind. 
1920, 7.—9. Juni Nachtfröſte. Am 8. ober 
9. Juni ſehr ſtarke Froſtſchäden. Alle Frühen, mit 
Ausnahme von 1— 257, haben die Gipfeltriebe oer: 
loren, außerdem ſind alle Seitentriebe beſchädigt 
oder getötet. Zum Teil waren dieſe ſchon ſo weit 


verholzt, daß ſie nur gekrümmt und an der Spitze 


getötet wurden. Die Späten haben zu etwa 7596 
die Gipfeltriebe behalten, auch die Seitentriebe ſind 
teilweiſe noch unbeſchädigt. Entſcheidender Vor⸗ 
ſprung der Späten. 

1922. 1921 und 22 ſind alle Fichten ohne Froſt 
durchgekommen. Die Spuren der bei den Frühen 
und Späten in ungleichem Maße eingetretenen 
Froſtſchäden ſind noch deutlich zu ſehen. Die Frühen 
ſind durch das wiederholte Zurückfrieren zum Teil 
zu dicht verzweigten, kugeligen Büſchen ver⸗ 
ſtümmelt, die Späten ziemlich normal gewachſen. 
Am 14. September werden in den unteren Pflanz⸗ 
reihen im Ganzen an 514 Pflanzen die Höhen ge⸗ 
meſſen mit folgendem Ergebnis: 

Sorte Spät Früh Spät Früh Früh Spät Früh Spät 


Pflanzverband, m 1,0 1,2 1,4 1,6 10 12 1,4 1,6 
Durchſchnittliche 
Höhe, cm 188 148 222 172 169 185 189 217 


Nach dem Pflanzverband geordnet ergibt ſich 
hieraus: 


. m 10 1,2 14 1,6 Durchſchnitt 
183 185 222 217 202 
gris 109 148 189 172 169 
ittel aus Früh 
und Spät 176 167 206 195 186 


Die Späten überragten alſo mit durchſchnittlich 
202 em die Frühen mit 169 cm um 33 em — 205, 
alſo ungefähr um die Länge des durch ben Juni⸗ 
froſt 1920 getöteten Jahrestriebes. 
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Der Verſuch beweiſt alfo: 

1. Das auf dem gleichen Standort bei ver⸗ 
ſchiedenen Pflanzen zu beobachtende Früh⸗ und 
Spättreiben der Fichte beruht auf individueller 
Anlage und bleibt bis wenigſtens zum 15. 
Lebensjahr, zweifellos auch zeitlebens, er⸗ 
halten, auch wenn der Standort durch Ver⸗ 
pflanzung gewechſelt wird („Früh⸗ und Spät⸗ 
fichten“).“) 

2. Spätfichten bleiben auch in ziemlich froſt⸗ 
gefährdeten Lagen von Spätfröſten [ait ver⸗ 
ſchont, im 13. Lebensjahr ſogar noch Anfang 
Juni, während die Frühtreibenden in ſolchen 
Lagen in hohem Maße gefährdet ſind und in⸗ 
folge häufiger Froſtbeſchädigungen im Höhen⸗ 
und Seitenwuchs zurückbleiben. 

3. Es iſt möglich und faſt koſtenlos ausführbar, 
ſchon im Pflanzgarten die ſpättreibenden 
Fichten zu erkennen und zur Verwendung in 
Froſtlagen auszuwählen. 

Als Nebenergebnis zeigt ſich auch in dieſem Ver⸗ 
ſuch wieder ganz deutlich ein beträchtlicher xb 
ber Pflanzweite auf den Höhenwuchs der Fichte. it 
müſſen dabei beſonders bie ſpäten ins Auge fallen, 
bei denen der Einfluß der Pflanzweite weniger durch 
Froſtſchäden verwiſcht iſt. Wir finden, daß die eng 
gepflanzten Fichten (Abſtand 1,0—1,2 m) in der Höhe 
um reichlich 20 Proz. ihrer Länge zurückgeblieben ſind 
gegen die in 1,4 m Abſtand angelegten Fichten, wäh⸗ 
rend bei noch weiterem Abſtand wieder ein geringes 
Zurückbleiben zu bemerken iſt. 

Durch das Zuſammenwirken verſchiedener Froſt⸗ 
empfindlichkeit und Pflanzweite ergeben ſich bedeu⸗ 
tende Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Parzellen, 
die im äußerſten Falle 50 Proz. der Baumhöhe be⸗ 
tragen und deutlich vor Augen führen, wie der Forſt⸗ 
mann ohne Mehrkoſten durch einfache Maßnahmen den 
Ertrag des Waldes bedeutend erhöhen kann. Im 
Unterſuchungsgebiet (Pfalz) d der zu enge Verband 
von 1,0 m immer noch in großem Umfange üblich. 


2. Meſſungen in Froſtlagen. 

Durch Meſſungen in ſächſiſchen Staatswal⸗ 
dungen ſuchte ich, unterſtützt durch meine Mit⸗ 
arbeiter, in den beiden letzten Jahren zu ermit⸗ 
teln, in welchem Maße ſich die im Grundverſuch 
feſtgeſtellte größere Schädigung der frühtreiben⸗ 
den Fichten in praktiſchen Fällen auswirkt. Es 
war als möglich anzunehmen, daß in den 
ſchlimmſten Froſtlagen die Wirkung der Schäden 
anders iſt als in der nur mäßigen Froſtlage des 
Grundverſuches. In Froſtlöchern, in denen auch 


) Die Begriffe Engt: und Frühfichten“ find natür⸗ 
lich nur relativ zu nehmen, denn es finden ſich alle 
übergänge. Wird ein Beſtand während des Aus⸗ 
treibens wiederholt nacheinander auf Früh- und Spät⸗ 
fichten aufgenommen, jo werden bei ſpäteren Auf— 
nahmen viele Fichten, die bei den früheren Aufnahmen 
zu den Spätfichten zählten, inzwiſchen ſchon ausge⸗ 
getrieben haben und deshalb zu den Frühfichten aee 
rechnet. Eine abſolute Grenze zwiſchen beiden Gor: 
ten könnte nur willkürlich gezogen werden, indem z. B. 
die Hälfte zu den Frühfichten, die andere Hälfte zu 
den Spätfichten zu rechnen wären. Für unſern Zweck 
war es nicht nötig, eine ſolche Grenze feſtzulegen, wir 
konnten uns mit relativen Werten begnügen. 


Ende Juni und ſelbſt noch im Juli Fröſte nicht 
ausgeſchloſſen ſind, alſo zu einer Zeit, wo auch die 
Späteſten ausgetrieben haben, können die Frühen 
ſogar im Vorteil ſein, weil ihre Triebe ſchon teil: 
weiſe verholzt unb froſthart geworden find. In 
der Tat konnte ich nicht ſelten, auch bei meinem 
Grundverſuch, bei ſehr ſpäten Fröſten beobachten, 
daß die Baſis vieler ſchon faſt ausgewachſener 
Triebe am Leben blieb. In den ärgſten Froſt⸗ 
lagen im Tharandter Wald iſt auch allgemein zu 
ſehen, daß auch die Späteſten nicht ohne ſtarke 
Froſtſchäden durchgekommen ſind. Der Einwand. 
daß unter ſolchen Umſtänden die Spätfichten mehr 
gefährdet ſein könnten als die Frühfichten, iſt alſo 
gewiß beachtenswert. Zur Prüfung mußte die 
Unterſuchung auch auf die ſchlimmſten Froſtlagen 
ausgedehnt werden, in denen, wie aus der Spät⸗ 
froſtſtatiſtik der Revierverwaltungen hervorgeht. 
im letzten Jahrzehnt wiederholt ſehr ſpäte Fröſte. 
bis gegen Ende Juni vorgekommen ſind. 

Die Meſſungen find in Tabelle 3 3ujammen: 
geſtellt. Die gefährdetſten Froſtlagen ſind die von 
Laußnitz (1— 5 der Tab.), Tharandt (9—13) und 
Altenberg (14—17), während die Beſtände 6—5 
weniger ſtark gefährdet und beſchädigt ſind. Die 
Froſtgefahr wurde teils nach den ſichtbaren, 
älteren und jüngeren Froſtſchäden an den Pflan⸗ 
zen, teils nach der Lage beurteilt. Es ſind, mit 
Ausnahme von 6 unb 7, flache Senken mit gc 
ringem Gefäll, meiſt naſſem, moorigem und voll⸗ 
kommen vergraſtem Boden. 

Zum genaueren Einblick ſind beiſpielsweiſe bei 
einigen der Aufnahmen die Stämme auch nach 
Höhenſtufen geordnet (Tab. 5 und 6). 

Die Ergebniſſe der 5817 Meſſungen beweiſen. 
daß in allen unterſuchten Fällen ohne Ausnahme 
bie Frühfichten hinter den Spätfichten im durch 
ſchnittlichen Wachstum ganz erheblich zurüd: 
bleiben. Die Späteſten ſind im Durchſchnitt aller 
Fälle etwa doppelt ſo hoch als die Frühen. 

In allen Fällen, in denen mehrere Abſtufun 
gen unterſchieden wurden, geht die mittlere 
Stammhöhe parallel mit dem Gtad der Knoſpen⸗ 
entfaltung: Die Späteſten ſind die höchſten, die 
Früheſten die kleinſten, die andern Grade ſtehen 
in der Mitte. 

Im Allgemeinen geht der Höhenunterſchied 
parallel mit der Stärke der Froſtſchäden. Die 
ſchlimmſten Froſtlagen zeigen im Allgemeinen die 
größten Höhenunterſchiede zwiſchen Frühen und 
Späten, in dieſer Hinſicht allerdings nicht aus⸗ 
nahmslos, denn auch der unter 10 vorgetragene 
Beſtand, der nur geringe Höhenunterſchiede out 
weiſt, liegt in einer äußerſt gefährdeten Senke. 

Um den Einfluß verſchieden hoher Froſtgefaht 
genauer zahlenmäßig aufſcheinend zu machen, iſt 
unter Nr. 8 eine beſondere Aufnahme aufgeführt 
Die Kultur iſt von einem Altholz begrenzt, deſſen 
Seitenſchutz ſich in einem mit der Entfernung ab. 
nehmenden Maß durch geringere Froſtſchäden und 
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Froſtlagen. Tabelle 3. 
Anzahl der Durchſchnittshöhe 
gemeſſenen Fichten (cm) der Fichte 
ei. el E 
u 22 Ge E 
Zog : 22 8 f 2 
Revier der Out, | Alter | & BE FEE Se) Bemerkungen 
nabme = Sl SER) vez 
ES E S| 5 "ie 
E Wipfelknoſpe 


(1. Y d. Fichten m. 
ausgetr. Wipfelk.) 


. faufinít 


30.5.1922 


1. 6. 1922 


10.6.1922 


nitt in % der Fichten mit 


18 


16 


20 


20 


15 


ausgetriebener Wipfelknoſpe | 200. 114, 154 193 


800 


800 198 


25 
800 185 


i 
500 | 155 
458 


100 | 


164 | 230 406 
20 29 51 


274 


34 47/ 


162 


189 


— 100 11? 


328 — 


— 


i 
259 356 — 


32 ud 


— 619 
— 7 
34 | 46 
23 30 


133 | 169 
27 | 34 


65 | 258 
14 36 


SE 


EE 


149 
100 


153 
100 


189 
100 


175 
117 


188 
123 


— 


| 
236 
146 


220 
148 


215 
141 


236 
125 


1289 1394 1420 


100, 


106 
100 


144 
100 


190 
100 


139 
100 


88 
100 


117 
100 


391 
100 


127 
100 


79 
100 


139 
100 


59 
100 


38 
100 


66 
100 


71 
100: 


108 


108 
102 


160 
111 


| 129 
| 995 


110 


147 
139 


163 
113 


! 
d 
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162 


128 
146 


183 
196, 
438' 
112 


226 
178 


| 
] 


—| 181 
— 166 


— 258 
— 186 


| 
—| 113 


— 192 


67 
176 


109 
165 

| 
163 
230 


halb ausgetrieben“ 


131 
222 


78 
205 


129 
195 


175 
246 


= E Reihen ſind 


bedeutet: 2D(pfelbteb 
weniger als 1cm lang 


„im Winterzuftand” 
bedeutet, daß auch die 
Seitenzweige noch 
nicht ausgetrieben 
haben 


kaum froftgefährdet 
Anflug 


von dem öſtlich 
ö e ſchüt⸗ 
zenden Altholz aus 


gezählt 


50 elegener Teil, 
dwdderer Froſt 


Mulde, ſtarker Froſt. 
Hierüber 89 tote DU. 
(wahrſch. frühtreibd.) 
Mulde, aber im 
Seſtenſchutz 

ſtarker Froſt. Hierüber 
50 tote Pflanzen 
(wahrſch. frühtreibd.) 
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Anzahl der gemeffenen 
Fichten 
KE 2 1 
S S Ze 
Meeres⸗ 22 2 222 
Revier SE höhe Alter] S EEG $52 
| 9 ab. N. N. | i| s SE Se? 
E Wipfelknoſpe 
(in % der 
Gesamizah!) 
1. Laußnitz 660 175 1.6.1922] 19 500 241 162 97 — 
48 32 20 — 
2. Altenberg 66 825 10. 6. 1922 20 500 231130 98 41 
ö 46 26 gë 8 
3. „ 30 | 71530 |, „ „ 23 - 184 125 113 78 
37 25 23 15 
4. Tharandt 8 340 123. 5. 19234 15 1323| 94 124 105 — 
29 38 33] — 
8 Se [ 340 [„ „ „16 287 101 106 80 — 
| 35 37 28 — 
6. 2 14c 380 1. 6. 19234 16 2861142 — 144 — 
50 — 50 — 
7. 5 14c 380 nd Ta 16 296 184 — 112 — 
62 — 38 — 
8. Altenberg 47h 740 6. 6. 19233 5 106 87| — | 19| — 
82, —| 18| — 
9. „ 47 740 |,, „15 109 37 — 72 — 
34 66 — 
10. „ 65b 770 m „ 16 100 68 SE 22 10 
68! — 22| 10 
M. „ 65br| 770 [„ „ „ 16 |100! 19 — 73| 8 
19 — 73 8 
| 
12. H 64t 710 noo 16 100 ! 4| — 61 35 
4| — 61 35 
13. H 02e 680 "nno 9 475 197 — 278 — 
Ap, cmt 39). 
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Froſtfreie Lagen. 


Geſamtdurchſchnitt in 95 en der Fichten mit ausgetrieb. Wipfelknoſpe: 


ei 
2 
„2 
=: 
EE 
S 


etriebener 


3 


— 


mí 7 halb SCH 
9 


Wipfelknoſpe 


i. d. Fichten m. 
ausgetr. W ipfetk.) 


Durchſchnittshoͤhe 
(cm) der Fichten 


mit 


geſchloſſener 


im Winter⸗ 


317 305 296 — 
100 96 93 — 
| | 
236 204 | 209 
ELE 86 89 

| 
251214 219 232 
100 55 57 92 
284 293 300 — 
100 103 106 — 
181191 212 — 
100 106 117 — 
233 — 257 — 
100 — 110 — 
228 — 251 — 
100 — 1710 — 
44 — is 
100| — d > 
27 
208| — 200 — 
100 — 96 — 
91 — 121131 
100 — 134 144 
125 — 145 | 194 
100 — 116 155 
95 — 121117 
7100 — 127 123 
58 — 118 — 
100 — 203 — 
100 96 | 116 | 121 


zuſtand 


Tabelle 4. 


Bemerkungen 


öſtlich geneigt 
weſtlich geneigt 
Grünzapfige Fichten 


Rotzapfige Fichten 


Pflanzung, auf freier 
Fläche 


(Leicht. Froſtſchaden 
nicht ausgeſchl.) 


Anflug, freigeſtellt 


Anflug in einem 
Bruchloch 
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beſſeres Höhenwachstum der Kultur bemerklich 
nacht. Die dem Altholz zunächſt gelegenen 
Pflanzreihen zeigen nur geringe Höhenunterſchiede 
wilden Früh und Spät, die etwa 15 m entfernten, 
weniger geſchützten Reihen dagegen einen beträcht⸗ 
lichen Unterſchied. In dem ganz ungeſchützten Teil 
der Kultur (20. und 21. Pflanzenreihe) iſt der 
Unterſchied wieder geringer, dagegen macht ſich 
hier bereits die ausleſende Wirkung des Froſtes 
bemerklich: Obwohl der Seitenſchatten des Alt⸗ 
holzes die Knoſpenentfaltung in den zunächſt lie⸗ 
genden Kulturteilen zurückgehalten haben muß, 
iſt doch die Begrünung dieſes Kulturteiles weiter 
fortgeſchritten. Dies erklärt jid) wohl hauptſäch⸗ 
lich damit, daß im ungeſchützten Teil eine größere 
Zahl von Frühtreibenden durch Froſt getötet und 
verſchwunden iſt, ſo daß das Prozentverhältnis 
der Frühen geringer geworden iſt als im geſchütz⸗ 
ten Teil. Gerade die am meiſten zurückgebliebe⸗ 
nen, Früheſten, ſind ſchon ausgefallen und zählen 
nicht mehr mit. Damit erklärt ſich hier, wie auch 
bei Nr. 10 der Tabelle 3, auch der geringere Höhen⸗ 
unterſchied zwiſchen Früh⸗ und Spätfichten. Auch 
die Gefamthöhe nimmt mit der Entfernung vom 
ſchützenden Altholzrand ab, teils infolge ſtärkerer 
Froſtſchäden, teils infolge anderer Schutzwirkun⸗ 
gen, beſonders vor Sonne und Wind. 
Tabelle 5. 


Höhe der Fichten in Abt. 17, Tharandt, 350 m, Froſtlage. 
Aufgenommen 1. Junt 1923. 


— 


*) davon 1 winterlich 


) davon 2 winterlich 
) davon 1 winterlich 


) davon 4 winterlich 
Mitt. Höhe m] 1,27 | 2,26 


Ein klares Bild der Froſtwirkung zeigt, ſo⸗ 
wohl für das Auge in der Natur als in den Zahlen 
die Pflanzung Altenberg 61 e (Tabelle 6). Im 
Jahre 1922 wurde der Beſtand am 10. Juni photo⸗ 
Das Bild!) zeigt in dieſer vor⸗ 


) Wegen der Koſten nicht wiedergegeben. 


und Tab. 6). Um nee Zeit waren 127 nod) im 
Winterzuſtand und 57 % hatten die Gipfelknoſpe 
noch nicht entfaltet. Von den Frühen ſind die 
meiſten nicht über 1 m hoch, alſo verkrüppelt, wäh: 
rend die Späten bis 5 m hoch und im Durch⸗ 
ſchnitt 2% mal fo hoch als die Frühen find. Faſt 
der ganze Hauptbeſtand, der den ganzen künftigen 
Altholzbeſtand bilden wird, beſteht aus Spät⸗ und 
Späteſttreibenden. , 

Zumeift find nur Junghölzer aufgenommen, an 
denen bie Gipfelknoſpe, deren Stand der Auf⸗ 
nahme beſonders zu Grunde gelegt wurde, noch 
deutlich zu erkennen war. Auf ältere Beſtände 
konnte die Aufnahme nur in einem Falle aus⸗ 
gedehnt werden (Nr. 5 der Tab. 3). Hier war 
noch ein geringer Vorſprung der Späten zu er⸗ 
kennen, doch iſt ſicher anzunehmen, daß auch hier 
der Höhenunterſchied größer wäre, wenn nicht 
ſchon ein Teil der Frühen durch Froſt getötet oder 
zurückgeworfen und von den Späten überwachſen 
und ausgemerzt wäre. Eigentliche Frühfichten 
ſind in dieſem Beſtand offenbar nicht mehr vor⸗ 
handen. 

Tabelle 6 


Höhe der Fichten in Abt. 61e, Altenberg, 780 m, Froſtlage, 
15 - 20 fährtg. Nr. 17 der Tabelle 3. 


Aufgenommen am 6. "unt 1923. 


Aus⸗ Nicht aud: | Von letzteren 
Baumhoͤhe getrieben | getrieben | ſind winterlich 
Stüd| % Stück! % Stüd 
—0,5 64 03]| 5 4 - 
0,6—1,0 15 | 17 | 22 | 19 3 
1,1-1,5 4| 5 | 37 | 33 9 
1,6— 2,0 10 | 12 | 16 | 14 4 
24—2,5 111 19 | 17 9 
2,6-3,0 22109 2 
31—5,0 „ 1 
Sa. 86 100 114 100 23 
Durchſchnitts⸗ 
1 175 
höhe, m 0,71 ‚63 


Das Ergebnis unferer Meſſungen beſtätigt alſo 
unſern Grundverſuch auch für äußerſt froſtgefähr⸗ 
dete Lagen und für die ſpäteſten und ſtärkſten 
Fröſte bis Ende Juni!): Wiederholte Fröſte wer⸗ 
fen die Frühen weit ſtärker zurück als die Späten, 
und zwar in einem mit der Frühzeitigkeit des Aus⸗ 
treibens und mit der Häufigkeit und Stärke der 


1) Das Tharandter Revier, in welchem wir die 
meiſten Aufnahmen gemacht haben, verzeichnet in den 
Revierakten feit 1910 folgende Froſtſchäden: 

1910: 21. Juni ſehr ſtarke Fröſte in Dickungen bis 
9—3 m Höhe. — 1911: 21. Mai äußerſt ſtarke Fröſte, 
auch die Kiefern meiſt getötet. — 1912 o 1013: 16. 
Juni ziemlich ſtarker Froſt. — 1914: 3. Mai. — 4915: 
51. Juni, ſehr ſtarke Schäden. — 1916 o. 1917 0. 1918: 
95. Mai. In Dickungen teilweiſe bis 6 m Höhe, nicht 
nur in Froſtlagen. — 1919 o, 1920: 6. Mai, 11. Mai. 
10. Juni. — 1921: Mitte Juni ſtarke Spätfröſte. — 
1922 froſtfrei. — 1923 (nach eigener Beobachtung) ge: 
10.8 . Froft löchern zwiſchen 5. und 
10. Juli. ed E j SE SE A e Supp. Er, v 
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Fröſte zunehmenden Maß. Ein Fall, in dem die 
Frühtreibenden im Vorteil wären, hat ſich nicht 
gefunden. Der beſprochene Vorteil, den die 
Frühen bei ſehr ſpäten Fröſten durch die zeitigere 
Ausreifung ihrer Triebe haben können, mag in 
vereinzelten Fällen zur Geltung kommen, im 
Durchſchnitt mehrerer Froſtjahre aber überwiegen 
die Vorteile der Späten entſcheidend. Fälle, in 
denen auch ältere Spätfichten feine Ausſicht haben, 
fehlen zwar auch nicht, ſind aber doch ſeltene Aus⸗ 
nahmen. Solche ſah ich in den geradezu ſibiriſchen 
Froſtlagen des oberen Vogtlandes, wo auf großen 
Flächen von wiederholten Pflanzungen kein Stück 
am Leben blieb. 

Zur Erklärung dieſer erheblich geringeren 
Froſtgefährdung der Späten iſt außer dem Ge⸗ 
ſagten auch auf Folgendes hinzuweiſen: Bei der 
Fichte wird der neue Trieb faſt ganz aus den 
Reſerveſtoffen des Vorjahres gebildet, der neue 
Trieb trägt zu ſeinem eigenen Aufbau wenig oder 
nichts bei. Dies iſt unter anderem aus der von 
Wiedemann eingehend bearbeiteten Tatſache 
zu ſchließen, daß die Trieblänge der Fichte ſich 
faſt ganz nach dem Wetter des Vorjahres, alſo 
nach dem Maß ber im Vorjahre geſpeicherten Re⸗ 
ſerveſtoffe richtet. Infolge der Triebbildung ver⸗ 
armen deshalb die älteren Pflanzenteile in hohem 
Maße an Reſerveſtoffen aller Art. Welchen Grad 
dieſe Abmagerung erreicht, zeigen die Unter⸗ 
ſuchungen von Bauer an 4jährigen Fichten. Im 
Zeitraum der Triebentfaltung, bis 22. Mai, 
hatten die unterſuchten Fichten in Stamm und 
Wurzel 13% Trockenſubſtanz, darunter 19% 
Kali, 27% Phosphorſäure und 22% Stickſtoff 
verloren und an die jungen Triebe abgegeben. 
Am ſtärkſten war die Wurzel an dieſen Stoffen 
verarmt. Dagegen waren die neugebildeten Fich⸗ 
tennadeln außerordentlich reich an den ſogenann⸗ 
ten wertvollen Nährſtoffen, beſonders an Stick⸗ 
ſtoff. Die Entwickelung der Triebe erſchöpft alſo 
die Reſerveſtoffe des Baumes in hohem Maße, um 
ſo mehr, je weiter die Triebbildung fortſchreitet. 
Demgemäß ilt der Stoffverluſt des Baumes um fo 
größer, je länger die vom Froſt getöteten Triebe 
ſind. Werden nur ganz kurze, kaum entfaltete 
Triebe getötet, jo hat die Pflanze noch genug e: 
ſerveſtoffe, um im gleichen Jahre Erſatztriebe oder 
wenigſtens ſtarke Knoſpen für das folgende Jahr 
zu bilden oder die etwa vom Froſt verſchonten 
Triebe um ſo ſtärker auszubilden. Die Knoſpen⸗ 
entfaltung iſt aber, wie wir ſahen, in Froſtlagen 
ſo außerordentlich ſpät, daß auch die ſpäteſten 
Fröſte bei den Spätfichten meiſt nur kleine, ſchwach 
entwickelte Triebe antreffen, deren Verluſt wenig 
ſchadet. 


3. Wuchsleiſtungen auf anderen 
Standorten. 
Nachdem feſtgeſtellt iſt, daß die zeitlichen Unter⸗ 
ſchiede im Austreiben nicht nur auf Standorts⸗ 
verſchiedenheiten, ſondern auch auf individuell 


verſchiedener Anlage beruht, war zu prüfen, ob 
mit dieſen angeborenen Eigenſchaften nicht auch 
andere phyſiologiſche Eigentümlichkeiten regel⸗ 
mäßig oder wenigſtens häufig verbunden ſind. 
Selbſtverſtändlich iſt dies nicht, weil die einzelnen 
Merkmale eines Pflanzentypus unabhängig von 
einander variieren können, zumal bei ſo all⸗ 
gemeiner Kreuzbefruchtung wie bei der Fichte. So 
läßt z. B. die Zapfenform der Kiefer oder Berg⸗ 
kiefer keine ſicheren Schlüſſe zu auf die übrigen 
morphologiſchen und phyſiologiſchen Eigenſchaften 
des Individuums und der Raſſe. Es iſt aber ſehr 
wohl möglich, daß bei der Fichte ein ſo einſchnei⸗ 
dendes Merkmal, wie die verſchiedene Reizbarkeit 
der Knoſpen durch Temperatureinflüſſe, auf einer 
phyſiologiſchen Konſtitution beruht, die fid) auch 
in anderer Weiſe, morphologiſch oder phyſiologiſch. 
äußert. 

Unſere Unterſuchungen hierüber ſtehen noch in 
den Anfängen, haben aber doch ſchon einige wich⸗ 
tige Ausblicke eröffnet. Wir haben die Meſſungen 
von Früh⸗ und Spätfichten auch auf froſtfreie Be: 
ſtände ausgedehnt, die weder ihrer Lage nach 
Froſtſchäden erwarten laſſen, noch an den Pflan⸗ 
zen Spuren von Froſtſchäden aufweiſen. Damit 
können wir ermitteln, wie ſich die Wuchsleiſtungen 
der beiden Typen verhalten, wenn ſie nicht durch 
Fröſte in verſchiedenem Maße gehemmt ſind, alſo 
ihre Eigenſchaften ungehindert entfalten können. 
Dieſe Meſſungsergebniſſe find in Tabelle 4 zu: 
ſammengeſtellt. 

Die Annahme liegt nahe, daß bie frühtreiben- 
den Fichten nicht nur mit der Knoſpenentfaltung. 
ſondern auch mit andern Lebensverrichtungen, be⸗ 
ſonders mit der Aſſimilation und dem Dicken⸗ 
wachstum, früher beginnen, alſo eine längere 
Vegetationsdauer genießen und deshalb mehr 
Stoffe ſpeichern und zum Wachstum verwenden 
können als die Späten. Zutreffenden Falles müß⸗ 
ten die Frühen in froſtfreien Lagen bald in Vor⸗ 
ſprung kommen. 

Beſtände, die durch keinerlei auffälligen Stand⸗ 
ortseigentümlichkeiten beeinflußt ſind, haben wir 
in Nr. 1—9 der Tabelle 4. Die Meſſungsergeb⸗ 
niſſe in dieſen Beſtänden ſind wechſelnd. In vier 
Fällen ſtehen die Spätfichten, in fünf Fällen die 
Frühfichten im Wuchs etwas zurück, doch ſind die 
Höhenunterſchiede verhältnismäßig gering und 
zum Teil, vielleicht auch ganz, mit unvermeidlichen 
Fehlern zu erklären. 

Demnach ſind die Früh⸗ und Spätfichten aui 
gewöhnlichen Standorten annähernd gleichwüchſica. 
Der Vorſprung im Vegetationsbeginn der Früh 
fichten ift offenbar nur äußerlich. Die Wifim:. 
lation dürfte bei den Spätfichten, mittels der 
älteren Nadeln, ebenſo früh beginnen, oder ein 
etwaiger zeitlicher Rückſtand durch andere Vor 
teile, wie größere Ergiebigkeit der Aſſimilation 
oder längere Dauer derſelben im Herbſt auc 
geglichen werden. Das Dickenwachstum des 
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Stammes ijt jedenfalls zeitlich unabhängig von 
der Knoſpenentfaltung, denn nach forſtlichen Er⸗ 
fahrungen kann im Frühjahr vielfach ſchon vor der 
Knoſpenentfaltung bei oes Fichte Schälrinde ge⸗ 
wonnen werden. 


4. Lichtbedürfnis. 

Betrachten wir dagegen die übrigen Beſtände 
in Tabelle 4, ſo finden wir eine ſehr beträchtliche 
Überlegenheit der Spätfichten, die bis doppelt jo 
hoch im Durchſchnitt ſind als die Frühfichten. Von 
Beitand Nr. 10 müſſen wir abſehen, weil bei ihm 
der Höhenunterſchied vielleicht doch auf Froſt⸗ 
ſchaden zurückzuführen iſt. 

Unter Nr. 11—13 haben wir dagegen Beſtands⸗ 
teile vor uns, bei denen frühere, unbemerkt ge⸗ 
bliebene Froſtſchäden höchſt unwahrſcheinlich find. 
Es handelt ſich in allen drei Fällen um Beſtands⸗ 
teile, die unter mehr oder weniger ſtarkem Schat⸗ 
ten aufgewachſen ſind. 10 und 11 ſind Anflug⸗ 
horſte aus dem bekannten Samenjahr 1906. Hie⸗ 
her können wir auch Nr. 7 der Tabelle rechnen, ein 


Tabelle 7 


Höhen der 1 in Abt. 52e, Altenberg. 
Nr. 13 der Tabelle 4. 


Gemeſſen wurden 475 Pflanzen, davon hatten 11 % 


ausgetrieben, 59% nicht ausgetrieben. 
Aus⸗ Von Bo Der 
Höhe, m getrepen ausgetriebenen 
90 ſind winterlich 
-05 53 6 
05—1,0 40 40 4 
14—1,5 7 32 1 
16—2,0 15 
24 —2,5 6 1 
26-3,2 | 1 
Sa. 100 100 6 
Titt.f55e,m| 0,58 1,18 


anderer Beſtandsteil derſelben Abteilung, ber im 
Jahr zuvor von einer andern Perſon aufgenom⸗ 
men wurde. Nr. 13 iſt eine ſchmale Kultur in 
einem ſchattigen Tal, die bis zum letzten Winter 
im Seitenſchatten des Altholzes aufgewachſen iſt. 
In dieſer Kultur iſt der Höhenunterſchied zwiſchen 
früh und ſpät fo bedeutend, wie in den ſchlimmſten 
Froſtlagen, ſo daß er uns auf den erſten Blick auf⸗ 
fiel. Beſonders auffallend iſt, daß, wie die 
Tabelle 7 darſtellt, der ganze Hauptbeſtand, zwi⸗ 
ſchen 1,5 und 3,22 m Höhe ausſchließlich aus 
Späten zuſammengeſetzt iſt, die am 6. Juni 1923 
die Gipfelfnojpe und zum Teil auch bie Seiten⸗ 
knoſpen noch nicht ausgetrieben hatten. Dieſer 
Beſtand wird fid ſpäter ausſchließlich aus Spät⸗ 
ſichten zuſammenſetzen, da alle Frühen im Unter⸗ 
ſtand verſchwinden müſſen. Auffallend war hier 
auch ein ungewöhnlich großer Unterſchied im Ent⸗ 
wicklungsſtand der Frühen und Späten, die Über⸗ 
gänge fehlten mehr als ſonſt. Schäden durch 


Wildverbiß, wie ſie an mehreren Pflanzen be⸗ 
obachtet wurden, können als Urſache der Höhen⸗ 
unterſchiede nicht angenommen werden, weil 
Frühe und Späte in gleichem Maße verbiſſen 
waren und Pflanzen mit kenntlichen Verbißſchäden 
von der Meſſung ausgeſchloſſen wurden. 


Tabelle 8. 
Höhe des eee 16 jährig, in 65 b und r, 
Altenberg, 770 m: Aufgenommen 2. 6. 23. 
Nr. 11 der Tabelle 4. 


/ Aus: 
getrieben 


Stüd| 9, 


Nicht 
ausgetrieben 


Stück 


Baumhöõhe 


Dieſer Befund ließe ſich allenfalls ſo deuten, 
daß das zur Kultur ſeinerzeit verwendete Saat⸗ 
gut aus zwei verſchiedenen Klimaraſſen gemiſcht 
war, nämlich aus Fichten von Hochlagen, die, wie 
wir ſehen werden, früher austreiben und dabei 
langſamer wachſen als Tieflandsfichten, die den 
übrigen Beſtand bilden könnten. Bei den beiden 
übrigen Beiſpielen, Nr. 11 und 12 der Tabelle 4 
(ſ. auch Tabelle 8), verſagt jedoch dieſe Erklärung, 
denn dieſe ſind aus Anflug aus dem einheitlichen 
Mutterbeſtand hervorgegangen. Auch hier beſteht 
der Hauptbeſtand von über 2 m Höhe ganz aus 
Spättreibenden. Hier iſt die einzige Möglichkeit, 
die großen Höhenunterſchiede zwiſchen Frühen und 
Späten zu erklären, bis jetzt in der Annahme zu 
finden, daß die Frühen lichtbedürftiger 
find, alſo durch den Altholzſchatten mehr zurück⸗ 
gehalten wurden als die Späten. 

5. Dürreempfindlichkeit. 

Cieslar (3) bemerkte bei vergleichenden An⸗ 
bauverſuchen, daß die Fichten aus dem Norden 
und aus höheren Lagen der Sudeten durch die 
Dürre des Sommers 1904 in weit höherem Maße 
geſchädigt wurden als die aus tieferen Lagen, wie 
die folgende Zuſammenſtellung ergab: 


Herkunft 
Gegend Meereshöhe Abgeſtorben Mittelhöhe der 
m 2 flangen, cm 
Schweden — 73 34 
Sudeten 1140 80 50 
" 860 20 73 
e 510 21 88 


Da bie Nord» und Hochlagenfichten auf bem 
gleichen Standort früher austreiben als Tief⸗ 
landsfichten, ſo kann auch die Dürreempfindlichkeit 
in irgendeinem urſächlichem Zuſammenhang mit 
dem Früh⸗ und Spättreiben ſtehen. 


Ich habe ſchon mehrfach beobachtet und aus⸗ 
geſprochen (Münch, S. 234), daß bei Wuchsſtockun⸗ 
gen auf rückgängigem Boden, bei denen nach den 
Unterſuchungen von Wiedemann Dürreſchäden 


eine wichtige Rolle ſpielen, höchſt wahrſcheinlich 


auch individuelle und Raſſeneigentümlichkeiten im 
Spiele find. Nun hat Herr Oberförſter Wiede⸗ 
mann, mit dem ich den Plan und Gang der vor⸗ 
liegenden Arbeit beſprochen hatte, im Neudorfer 
Revier beobachtet, daß die frühtreibenden Fichten 
in höherem Maße den Schädigungen durch 
Sommerdürre ausgeſetzt ſind als die Spätfichten. 
Die dortigen Fichten hatten vielfach durch die 
Dürre des Sommers 1921 gelitten. indem die 
Triebe der Jahre 1922 und 3 ſtark verkürzt 
blieben gegen die Trieblängen der vorangegange⸗ 
nen Jahre. Dieſe Verkürzung des Höhentriebes 
zeigte ſich aber beſonders an den Frühfichten, die 
Spätfichten hatten zu einem größeren Teil nor⸗ 
male Höhentriebe. Wiedemann machte auch einige 
Zahlenaufnahmen hierüber. Eine dieſer Auf⸗ 
nahmen beſtätigte die Beobachtung, eine andere 
blieb zweifelhaft. Leider ließen ſich die Auf⸗ 
nahmen in der verfügbaren kurzen Zeit nicht 
weiter ausdehnen. Die Frage iſt alſo noch nicht 
ſpruchreif, zumal da auch bei den Verſuchen Cies⸗ 
lars die Urſachenkette nicht ganz klar iſt. Wie 
Cieslar angibt, war nicht zu entſcheiden, ob die 
größere Schädigung der Hochlagenfichten auf 
eigentlicher Dürreempfindlichkeit oder nur darauf 
zurückzuführen iſt, daß die Hochlagenfichten in⸗ 
folge ihrer geringeren Wüchſigkeit kleiner ge⸗ 
blieben waren als die Tieflandsfichten. Trotz die⸗ 
ſer Unſicherheiten ſeien dieſe Wahrnehmungen mit⸗ 
geteilt, um als Ausgangspunkt für weitere Unter⸗ 
ſuchungen zu dienen. 


c. Früh⸗ und Spättreiben als Raſſen⸗ 
eigentümlichkeit. 


Jl. Lokalraſſenſpättreibender Fichten 
in Froſtlagen. | 


Wie unſere Meſſungen zeigen, vollzieht fid) in 


Froſtlagen bei Pflanzungen aus beliebigem 
Samen, in denen Früh⸗ und Spätfichten wahllos 
gemiſcht ſind, ſchon in wenig Jahren eine deut⸗ 
liche Abſonderung der Individuen nach ihrer Ver⸗ 
anlagung, früh oder ſpät auszutreiben. Schon im 
zweiten Jahrzehnt ſind infolge wiederholter Froſt⸗ 
beſchädigungen die Frühen zum großen Teil der⸗ 
‚art verfrüppelt, daß fie keinerlei Ausſicht haben, 
in den Hauptbeſtand einzuwachſen. Zurückbleiben 
im Höhenwachstum bedeutet aber im geſchloſſenen 
Beſtand ſicheren Untergang. Es leuchtet ein, daß 
ſolche Froſtbeſtände in höherem Alter in weit 
höherem Anteil aus Spätfichten beſtehen müſſen 
als urſprünglich bei der Pflanzung. 

Die außerordentliche Verſpätung des Aus⸗ 
treibens in Froſtlagen, wie wir ſie beſonders im 
Tharandter Wald an Althölzern feſtgeſtellt haben, 
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iſt alſo nicht allein unmittelbar auf die kühlen 
Nächte in dieſen Lagen zurückzuführen, ſie beruht 
auch in hohem Maße auf Veranlagung der dorti⸗ 
gen Fichten, hervorgegangen aus einer Natur: 
ausleſe in der Jugend, wobei die früh veranlagten 
Individuen durch die Fröſte ausgemerzt, die 
Späten aber faſt allein übrig geblieben ſind. Wir 
haben es mit einer ſpät veranlagten fo: 
pulation zu tun. 

Die Veranlagung, früh oder [pdt auszutreiben, 
iſt, ſoweit ſie als eine von der Außenwelt unab⸗ 
hängige, individuelle Eigenſchaft auftritt, zweifel: 
los auch erblich, freilich nicht in dem Maße, daß 
alle Nachkommen zweier ſpättreibenden Eltern 
ebenſo veranlagt wären. Die Waldbäume ſind 
infolge regelmäßiger Wechſelbeſtäubung in hohem 
Maße heterozygotiſch und können deshalb Nach⸗ 
kommen mit den verſchiedenſten Eigenſchaften, 
auch ſolchen, die beiden Eltern äußerlich fehlen, 
hervorbringen. Immer aber muß die Nachkommen⸗ 
ſchaft ſpättreibender Eltern zu einem größeren 
Teil und im Durchſchnitt ſpäter austreiben als die 
Nachkommenſchaft frühtreibender oder gemiſchter 
Eltern. Kienitz, dem das Verdienſt gebührt. 
den Darwinſchen Selektionsgedanken zuerſt in der 
Forſtwiſſenſchaft angewandt zu haben, hat dies 
ſchon ganz klar angegeben. Wenn ſich die Natur⸗ 
ausleſe und Vererbung durch viele Generationen 
wiederholt, ſo muß ſchließlich in größeren Froſt⸗ 
lagen ein nahezu reiner Beſtand zum Spättreiben 
veranlagter Fichten entſtehen, die in dieſer Hin⸗ 
ſicht ganz oder überwiegend homozygotiſch ſind. 
Eine ſolche, mit gleichen, beſtändigen Erbanlagen 
ausgeſtattete Population haben wir als Lokal⸗ 
raſſe zu bezeichnen. 

Es ließe ſich einwenden, die Entſtehung einer 
ſolchen Lokalraſſe könnte unter Umſtänden durch 
Kreuzbefruchtung mit gewöhnlichen Fichten aus 
der Umgebung verzögert oder ſelbſt verhindert 
werden. Doch dürfte dieſe Möglichkeit in det 
Regel gering ſein, da die Fichten in Froſtlagen er⸗ 
heblich ſpäter zum Blühen kommen als in der froſt⸗ 
freien Umgebung und deshalb von hier aus nicht 
leicht befruchtet werden können. 

In den Froſtlagen des Tharandter Waldes be⸗ 
obachtete ich 1923 noch Ende Mai Fichtenblüte. 
als die Fichtenblüte an froſtfreien Orten längſt 
beendet war. Nur in Gebirgen mit bedeutenden 
Höhenunterſchieden auf kleinerem Raum könnte 
eine ſolche Wechſelbeſtäubung regelmäßig vor⸗ 
kommen, indem die höher gelegenen und aus die⸗ 
ſem Grunde ſpäter blühenden, wenn auch an ſich 
früh veranlagten Fichten mit ihrem Pollen die 
tiefer gelegenen Froſtlagen befruchteten. In dieſem 
Falle wird die Entſtehung einer ſpäten Lokalraſſe 
erſchwert und weniger vollſtändig ausfallen. Aui 
den unmittelbaren Beweis, daß die Froſtbeſtände 
vorwiegend ſpättreibende Nachkommen erzeugen. 
alſo richtige phyſiologiſche Raſſen bilden, kann des⸗ 
halb nicht verzichtet werden. 
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Diejer unmittelbare Beweis läßt fid) am beiten 
durch Ausſaatverſuche erbringen. Der Samen von 
Fichten in größeren Froſtlagen muß ein Fichten⸗ 
ſortiment liefern, das mehr ſpättreibende enthält, 
alſo durchſchnittlich ſpäter austreibt als andere. 
Beſonders ijt dies von ſolchen Beſtänden in Froſt⸗ 
lagen zu erwarten, die ſelbſt von der hier ur⸗ 
ſprünglichen Beſtockung abſtammen, aber auch 
Pflanzbeſtände aus beliebigem Samen dürften 
ſchon in der erſten Generation durch die Fröſte in 
der Jugend ſo ausgeſiebt ſein, daß ihren Nach⸗ 
kommen in hohem Maße die Eigenſchaft von Froſt⸗ 
fichten innewohnt. Solche Verſuche ſind ein⸗ 
geleitet und dürften in abſehbarer Zeit zu einem 
ſicheren Ergebnis führen. 


Inzwiſchen habe ich verſucht, den Beweis auf 
andere Weiſe zu führen, und zwar durch Beſtim⸗ 
mung des Entwicklungsſtandes von Naturanflügen 
in Froſtlagen, verglichen mit gewöhnlichen Pflan⸗ 
zungen auf gleichem Standort. Dieſer Beweis iſt 
ſchwieriger als man annehmen möchte. Gerade 
in Froſtlagen modifizieren ſchon geringe Stand⸗ 
ortsunterſchiede das Austreiben ſehr ſtark, bei An⸗ 
flügen wirkt auch die meiſt vorhandene Be⸗ 
ſchattung durch. Altholz, und nach der Freiſtellung 
vielleicht auch eine Nachwirkung derſelben mit, be⸗ 
ſonders ſtörend wirkt aber die alsbald einſetzende 
Naturausleſe durch den Froſt und, wie wir jafen, 
wahrſcheinlich auch durch den Schatten. Ich 
konnte deshalb bisher erſt wenige Beiſpiele auf⸗ 
finden, die auch einer mißtrauiſchen Prüfung 
ſtandhalten. So war in Abt. 65, Altenberg 
(Nr. 10 und 11 der Tabelle 4) am 6. Juni 1923 
eine 16jährige Fichtenpflanzung aus gewöhnlichem 
Saatgut zu 68 %, ein gleichalter, ſtandortsgleicher 
Anflughorſt dagegen erſt zu 19 ausgetrieben. 
Dieſe Fläche iſt zwar keine eigentliche Froſtlage 
aber Doch einigermaßen froſtgefährdet. Im Jahr 
zuvor ergab eine Aufnahme in derſelben Ab⸗ 
teilung, aber an einer andern Stelle (Tab. 3 
Nr. 6 u. 7) 31 5 ausgetriebene für die Pflanzung 
unb 16% für den Anflug. Dieſe Beiſpiele, bie 
noch durch mehrere Beobachtungen ergänzt find, 
halte ich für beweiskräftig. Die Mutterbäume 
dieſer Anflüge ſind künſtlich begründet, alſo jeden⸗ 
falls in der Hauptſache aus gewöhnlichem Samen 
nervorgegangen, bei Anflügen aus bodenſtändigen 
Froſtfichten können wohl noch ſtärkere Unter⸗ 
ſchiede erwartet werden. Solche bodenſtändigen 
Froſtbeſtände dürften in Sachſen leider kaum noch 
zu finden ſein. 

Wir haben ſo die Entſtehung ſpättreibender 
Populationen und daraus einer beſonderen, dem 
Standort angepaßten, ſpättreibenden und damit 
froſtharten, phyſiologiſchen Lokalraſſe Schritt für 
Schritt zahlenmäßig und maßſtäblich verfolgt, ſie 
gewiſſermaßen unter den Augen entſtehen ſehen, 
ein Ergebnis, das nicht nur für die Praxis des 
Waldbaues, ſondern auch theoretiſch, für die Ab⸗ 
tanumimgslebre, von Bedeutung ift. 

Allgem. Zerf, u. Jagd⸗ Zeitung. 1928 


2. Klimaraſſen. 


Man hat früher ſchon verſucht, froſtharte Fich⸗ 
ten zur Verwendung in Froſtlagen ausfindig zu 
machen und zu dieſem Zweck auf Pflanzen aus 
dem hohen Norden und aus Hochlagen zurück⸗ 
gegriffen in der Erwartung, daß die an dieſe 
kalten Lagen gewöhnten Pflanzen die „Unbilden 
der Witterung“ beſſer ertragen könnten. Zur all⸗ 
gemeinen Verwunderung ergaben dieſe Anbau⸗ 
verſuche das Gegenteil des Erwarteten: Dieſe 
Pflanzen erwieſen ſich als noch froſtempfindlicher 
als die einheimiſchen und zwar deshalb, weil ſie 
früher austreiben. Die Verſuche von 
Cieslar (1, 2) und Engler (2) mit nordiſchen und 
Hochgebirgsfichten und auch Erfahrungen mit 
dem Anbau ausländiſcher Holzarten ergaben über⸗ 
wiegend, daß jede Art und Varietät bei der 
Verpflanzung in ein milderes Klima um ſo früher 
ausſchlägt je größer der Temperaturunterſchied und 
der Unterſchied in der Vegetationsdauer iit. 
Wenigſtens gilt das als Regel für die meiſten 
Holzarten, beſonders aber für die klimatiſchen 
Varietäten. Im kälteren Klima der Hochlagen 
und des Nordens haben ſich Arten und innerhalb 
der Arten Klimaraſſen herausgebildet, die mit 
geringerer Wärme und kürzerer Vegetations⸗ 
dauer vorlieb nehmen und daher ſchon durch 
geringere Frühjahrswärme zum Austreiben an⸗ 
geregt werden. 

Mit Fichten aus den deutſchen Mittel⸗ und 
Tieflagen ſind Verſuche in dieſer Richtung be⸗ 
dauerlicher Weiſe immer noch nicht angeſtellt oder 
wenigſtens veröffentlicht. Es iſt jedoch beſtimmt 
anzunehmen, daß Tieflandsfichten, wie ſie in Nord⸗ 
weſtdeutſchland und in Niederſchleſien bodenſtändig 
vorkommen, beſondere Klimaraſſen darſtellen und 


ſpäter austreiben als auf dem gleichen Standort 


Fichten aus höheren Lagen. Zu dieſer Annahme 
nötigt uns unter anderm die im folgenden Ab⸗ 
ſchnitt zu beſprechende Tatſache, daß jene Fichten 
ſich auch äußerlich, nämlich in der Zapfenfarbe, 
unterſcheiden. 

Als allgemeines Geſetz haben die ver⸗ 
gleichenden Anbauverſuche mit Baumraſſen aus 
verſchiedenen Höhenlagen und geographiſchen 
Breiten folgendes ergeben: 

1. Nordiſche und Hochlandsfichten treiben in 
ſüdlicheren und tieferen Lagen früher aus als 
ſüdlichere und Tieflandsfichten und umgekehrt. 

2. Sie behalten auch beim Anbau im neuen 
Klima die ihrem heimatlichen Klima entſprechende 
Vegetationsdauer bei. 
wärmeres Klima wird die Möglichkeit einer 
längeren Vegetationsdauer nicht ausgenutzt, die 
Pflanzen bleiben deshalb im Wuchs zurück. Bei 
umgekehrter Übertragung ſuchen die Pflanzen die 
längere Vegetationsdauer beizubehalten, wachſen 
in den Herbſt hinein und werden dabei oft von 
Frühfröſten überraſcht, bevor ſie die Triebe aus⸗ 
gereift haben. 


CR 


Bei Verpflanzung in ein 
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Es beſteht aljo, wie im Schrifttum [don mehr: 
fach angegeben wurde, ſehr wohl die Möglichkeit 
durch Verwendung von Fichten aus tieferen Lagen 
ſpäteres Austreiben und damit einen gewiſſen 
Schutz gegen Spätfröſte zu erzielen. Doch muß 
man damit eine geſteigerte Frühfroſtgefahr in 
Kauf nehmen. Ob dieſe erhöhte Frühfroſtgefahr 
auch erheblich iſt, und wie weit man bei der Über⸗ 
tragung in höhere Lagen gehen kann, läßt ſich 
mangels genauerer Erfahrung heute nicht angeben. 
Jedenfalls aber ſind Pflanzen aus höheren Lagen 
zur Verwendung in Froſtorten tieferer Lagen un⸗ 
bedingt ungeeignet. 


3. Grün⸗ unb rotzapfige Fichten. 

Es iſt bekannt, daß die Farbe der Fichten⸗ 
zapfen nach Baumindividuen verſchieden iſt. Der 
gleiche Baum trägt nur Zapfen der gleichen Farbe, 
entweder grüne oder rote oder ſolche einer be⸗ 
ſtimmten Übergangsfarbe. Dieſe Farben bleiben 
den ganzen Sommer über beſtehen, ſolange die 
Zapfenſchuppen am Leben ſind. Bei der Reife, im 
Herbſt, verſchwinden ſie und machen einer gleich⸗ 
mäßigen Bräunung Platz. Die grüne Farbe rührt 
vom Chlorophyll, die rote vom Anthocyan her, 
das, wie bei der Blutbuche, den grünen Farbſtoff 
ganz verdecken kann. Bei ſchwach roten Zapfen be⸗ 
merkt man, daß die Rötung auf der vom Stamm 
abgewendeten, alſo dem Licht zugewendeten Seite 
kräftiger iſt. 

Dieſe Beobachtungen ſind ſehr alt, weniger be⸗ 
kannt aber iſt, daß die Fichten mit grünen Zapfen 
durchſchnittlich ſpäter austreiben als ſolche mit 
roten Zapfen, und daß die bodenſtändigen Fichten 
des Tieflands vorwiegend grüne, die Beſtände aus 
Hochlagen dagegen ausſchließlich oder wenigſtens 
ganz überwiegend rote Zapfen tragen. 

Die erſte Feſtſtellung dieſer Unterſchiede ſtammt 
in der Hauptſache ſchon aus dem 18. Jahrhundert 
[Beckmann, 1777). Später ſcheinen die Tat⸗ 
ſachen lange in Vergeſſenheit geraten zu ſein. Dann 
beſchäftigte ſich unter andern wieder Purkinje 
damit und unterſchied nach der Zapfenfarbe zwei 
Varietäten, chlorocarpa und erythrocarpa. Er 
will auch Unterſchiede zwiſchen beiden Varietäten 
in der männlichen Blüte, in der Benadelung und 
anderem gefunden haben. 

Uns beſchäftigt hier beſonders der Unterſchied 
beider Abarten in der Zeitigkeit des Austreibens 
und ihr natürliches Vorkommen in verſchiedenen 
Höhenlagen. 

Was die geographiſche Verbreitung der beiden 


Varietäten betrifft, ſo ſind Unterſuchungen darüber 


heute ſehr erſchwert, weil die meiſten Fichten⸗ 
beſtände Deutſchlands künſtlich begründet ſind und 
zwar mit Samen verſchiedenſter Herkunft. Man 
iſt deshalb ſelten ſicher, in einem beſtimmten Fall 
die bodenſtändige Raſſe vor ſich zu haben. Zu 
ſolchen Unterſuchungen muß man die von der Forſt⸗ 
wirtſchaft noch unberührten Waldgebiete aufſuchen. 
Meinem Mitarbeiter, Herrn Forſtſtudierenden 


Heſch aus Siebenbürgen, verdanke ich die folgen: 
den Angaben über Beobachtungen, die er bei 
einem Ferienbeſuch ſeiner Heimat ſammelte: 

„In biejam Sommer (1922) habe ich auf einer 
zehntägigen Wanderung in den Urwäldern der 
Südkarpathen Siebenbürgens (Mühlbächer und 
Zibinsgebirge) das Verbreitungsgebiet der tot 
und grünzapfigen Fichte etwas näher unterſucht. 
Daſelbſt war dieſes Jahr ein gutes Maſtjahr. 
Meine Wanderung fiel auf die letzte Auguſt⸗ und 
erſte Septemberwoche. Der Unterfchied in bet 
Färbung der Zapfen war daher recht deutlich zu 
ſehen. 

Beim Übergang der Laub: in die Nadelholz; 
region (ungefähr in 1000 m Höhe) waren aus 
ſchließlich nur grünzapfige Fichten vorhanden. In 
1200 —1300 m traten die erſten rotzapfigen Fichten 
auf, nahmen mit ſteigender Höhe an Zahl immer 
mehr zu, ſo daß in 1500 m Höhe und darüber keine 
grünzapfige Fichte mehr zu erblicken war.“ 

Ich ſelbſt konnte im Sommer 1923 in Schleſien 
Beobachtungen zu der Frage anſtellen. Im nieder⸗ 
ſchleſiſchen Tiefland, in der Umgebung von Breslau, 
alſo noch im natürlichen Verbreitungsgebiet der 
Fichte, traf ich auf einer Lehrreiſe mit Studieren: 
den der Tharandter Forſtlichen Hochſchule ver 
ſchiedentlich Fichtenbeſtände an, die ihrer ganzen 
Verfaſſung nach höchſt wahrſcheinlich aus Satur 
anflug, alſo auch aus der urſprünglich boden⸗ 
ſtändigen Raſſe entſtanden waren. In ſolchen Se: 
Händen waren in der Tat weitaus die meiſten 
Fichten, wenn auch nicht alle, grünzapfig. Künſt⸗ 
lich begründete Fichtenbeſtände dagegen, unter 
denen beſonders die jüngeren ſehr reichlich 
fruchteten, waren aus rot- und grünzapfigen regel 
los gemiſcht. In den höheren Lagen des ſchlefiſchen 
Reviers Ullersdorf, bis 800 m, war weniger 
Zapfenanhang zu ſehen, doch kamen hier einige 
Fichtenbeſtände zu Geſicht, die ganz überwiegend 
und ſebſt ausſchließlich rote Zapfen trugen 
Allerdings war bei dieſen Beſtänden die boden 
ſtändige Herkunft nicht ganz ſicher. Anderwärts. 
im deutſchen Mittelgebirge, fand ich ſtets rot⸗ und 
grünzapfige Fichten nebeneinander.“) 

Nach dieſen Beobachtungen und den Angaben 
im Schrifttum kann als ſicher gelten, daß die 
grünzapfige Fichte im Tiefland, die rotzapfige n 
Hochlagen reine oder nahezu reine Beſtände bildet. 
während in den mittleren Lagen beide Formen 
nebeneinander die urſprüngliche Beſtockung bilden 

Die weitere Angabe Beckmanns u. a. 
daß die grünzapfige Fichte ſpäter austreibt als de 
rotzapfige, können wir durch folgendes Verſuch⸗ 
ergebnis beſtätigen. Herr Geheimrat Profeſſo: 
Groß hatte im Jahr 1907 im Tharandter 9tenic 


1) Auch bei der im Gärten und Anlagen bei ur 
häufig angebauten amerikaniſchen Stechfichte. P 
pungens, kommen nach meinen Beobachtungen aru 
und rotzapfige Stämme nebeneinander vor, außerde 
nach Zeder bauer (2) bei Picea alba, Lanz et 
paea, leptolepis, Pinus silv., mont., banksiana, ulig in- 
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einen Verſuch angelegt, indem er von einer grün⸗ 
zapfigen und einer rotzapfigen Fichte Samen ge⸗ 
[ trennt ausſäte. Die Pflanzen wurden ſpäter in 
Abt. 14 c. in 2 etwa 5 Ar großen Teilflächen ane 
gebaut. 
: Am 3. Juni 1922, dann am 28. V. 23 und am 
1. VI. 23 beſtimmte ich mit dankenswerter Zu⸗ 
itimmung durch Herrn Geh. Rat Groß den Grad 
des Austreibens durch Abzählen von 550 Pflanzen 
nach dem Stand der Gipfelknoſpen. Am 1. VI. 23 
wurden auch die Höhen der Frühen und Späten 
gemeſſen (ſ. Tabelle 9). 


Tabelle 9. 


Von ſe 100 Pflanzen hatten 
die Gipfelknoſpe 


aus⸗ halb aus⸗ nicht aus⸗ 
getrieben getrieben getrieben 
Am 3. 6. 23 grünzapf. Fichten 30 34 36 
rotzapfige Fichten 52 27 21 
Am 28. 5.23 grünzapf. Fichten 18 82 
rotzapfige Fichten 40 60 
Am 1.6. 23 grünzapf. Fichten 50 50 
rotzapfige Fichten 62 38 
Die Mittelhöhe betrug am 1. 6. 23 
grünzapf. Fichten 233 cm 257 cm, 
dchſchnittl. 244 m 
rotzapfige Fichten 228 m 251 cm, 
dchſchnittl. 237 cm 
Mittel aus rot⸗ u. 
grünzapf. Fichten 230 cm 254 cm 


dchſchnittl. 240 em 

Dieſe Aufnahmen zeigen, daß die Nachkommen 
von grünzapfigen Fichten im Durchſchnitt ſpäter 
austreiben als die Nachkommen von rotzapfigen. 
Außerdem findet ſich, daß ſowohl bei den grün⸗ 
zapfigen wie bei den rotzapfigen die ſpäter aus⸗ 
treibenden Fichten etwas raſcher gewachſen ſind als 
die frühen. Froſtſchäden, die dieſen Unterſchied 
ve rurſacht haben könnten, waren nicht zu be: 
merken, find aber nicht ausgeſchloſſen. Die grün: 
zapfigen find im Geſamtdurchſchnitt um ein geringes 
höher als die rotzapfigen, doch mag dieſer Unter⸗ 
ſchied innerhalb der Fehlergrenze liegen. 

Für ſich allein wäre dieſer Verſuch nicht be⸗ 
weiſend, weil er nur die Nachkommen von zwei 
Mutterbäumen umfaßt. Zuſammen mit den über: 
einſtimmenden Angaben im Schrifttum liefert er 
jedoch den Nachweis, daß bie grünzapfige Form 
und ihre Nachkommen im Durchſchnitt in der Tat 
'päter austreiben als die rotzapfige. Zeder⸗ 
dauer hat zwar ſolche Unterſchiede im Aus⸗ 
treiben an den 2—3jährigen Nachkommen von 20 
rot: und grünzapfigen Fichten nicht feſtſtellen 
können. Da aber keine Zahlen erhoben wurden, 
tonnen wir dieſen Verſuch nicht anerkennen. 

Die Unterſchiede im Stande der Knoſpenentwick⸗ 
lung mögen gering erſcheinen, im Ernſtfall können ſie 
aber ſehr fühlbar werden, denn ein Froſt am 3. Juni 
1922 hätte bei den grünen nur an 30 Prozent, bei den 
reten dagegen an 52 Prozent der Pflanzenzahl die 
pipfelknoſpen und damit einen Jahrestrieb gekoſtet. 
Auch iſt zu beachten, daß die beiden, rot⸗ und grün⸗ 
:apfigen Mutterbäume des Verſuchs nicht aus dem 
tbebiet der reinen Abarten ſtammten, ſondern aus 
miſchbeſtänden beider Abarten, und daß deshalb ihre 


Nachkommen wahrſcheinlich nicht reinraſſig, ſondern 
durch Kreuzbefruchtung in ihren phyſiologiſchen Eigen⸗ 
ſchaften gemengt ſind. 

Die Zapfenfarbe der Fichte beruht zweifellos 
auf ererbter Individual⸗ oder Raſſenanlage. Wäre 
ſie nur die Auswirkung irgend welcher äußerer 
Kräfte, ſo könnten nicht auf dem gleichen Standort 
grün⸗ und rotzapfige Fichten nebeneinander ſtehen. 
Außer dieſer Erbanlage wirken aber auch äußere 
Einflüſſe, und zwar das Licht, mit auf die 
Zapfenfarbe, wie daran zu ſehen iſt, daß die rote 
Zapfenfarbe auf der dem Licht zugewendeten Seite 
des Zapfens meiſt ſtärker iſt als auf der Schatten⸗ 
ſeite. Dies ſtimmt mit der allgemeinen phyſio⸗ 
logiſchen Tatſache überein, daß die meiſten Farben, 
beſonders auch die Anthocyanfarben, in ſtärkerem 
Licht kräftiger ausgebildet werden. In der Natur 
nimmt die Lichtintenſität, beſonders im kurz⸗ 
welligen Teil des Spektrums, mit der Erhebung 
im Gebirge zu. Hochgebirgspflanzen haben deshalb 
allgemein intenſivere Farben. Durch Ausſchaltung 
der kurzwelligen, beſonders der ultravioletten 
Strahlen durch Glasdächer läßt ſich bie Antho⸗ 
cyanbildung in hohem Maße unterdrücken 
(Schanz, Ber. d. D. Bot. Geſ. 1920, S. 430). 

Die vorhin mitgeteilten Beobachtungen über 
das Vorkommen der verſchiedenen Farben weiſen 
darauf hin, daß es Fichten gibt, deren Zapfen ſo 
wenig zur Rotfärbung veranlagt ſind, daß ſie auch 
unter ſtarkem Licht hoher Lagen grün bleiben oder 
nur ſchwach rötlich anlaufen. Andere neigen ſo 
ſehr zur Rotfärbung, daß ſie auch im ſchwächeren 
Licht der Tieflagen, ſelbſt im Unterſtand, tiefrot 
werden. Die erſteren ſind vorwiegend im Tief⸗ 
land, die letzteren in Hochlagen beheimatet. In 
Mittellagen finden fid) nebeneinander beide Raſſen 
und übergänge zwiſchen beiden. | 

Es liegt hier etwas ähnliches vor, wie bei der 
Hautfarbe verſchiedener Menſchenraſſen, die in erſter 
Linie Raſſeneigentümeichkeit ilf, aber auch durch das 
Licht modifiziert wird. Im ſchwachen Licht des Nor⸗ 
dens wohnen weiße Raſſen, deren Hautfarbe beim 
Aufenthalt in Hochlagen und im Süden zwar raſch 
gebräunt wird, aber dabei ein gewiſſes Maß der 
Bräunung nicht überſchreitet. Im tropiſchen Afrika, 
alſo unter intenſiverem Licht, wiegen ſchwarze Men⸗ 
ſchenraſſen vor, deren Hautfarbe auch beim Aufenthalt 
im Norden nur wenig an Intenſität verliert. Im 
ſüdlichen Europa und nördlichen Afrika kommen 
dunkle und weiße Stämme nebeneinander vor und 
außerdem braune Übergangs: und Miſchfarben. Die 
Konſtanz des Genotypus und feine Modifikation zum 
Phänotypus ſind hier klar erſichtlich. Ebenſo, wie mit 
der dunklen Farbe des Negers und der weißen Farbe 
bes Europäers verſchiedene phyſiorogiſche und pincho- 
logiſche Eigenſchaften regelmäßig verbunden find, iit 
aud) bie grüne Farbe der Tieflandsfichte und die rote 
der Höhenfichte mit der Neigung, ſpät oder früh aus⸗ 
zutreiben, regelmäßig verkoppelt. 

Sowohl bei den grünzapfigen Tieflandsfichten 
wie bei den rotzapfigen Hochlandsfichten beſteht 
eine beträchtliche Variationsbreite in der Zeitigkeit 
des Austreibens, erſtere treiben nur im Durch⸗ 
ſchnitt, im Mittel aus vielen Stämmen, ſpäter aus 
als letztere, wie unſer Verſuch zeigt. Es iſt deshalb 
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keineswegs fo, daß jede ſpättreibende Fichte aud) 
zur grünzapfigen Raſſe gehörte oder jede grün⸗ 
zapfige beſonders ſpät austriebe. 

Ahnlich ſteht es mit ber Raſchwüchſigkeit. Wie 
wir ſahen, wachſen bie (frühtreibenden und rot⸗ 
zapfigen) Höhenfichten nicht nur in ihrer Heimat 
ſondern auch nach der Verpflanzung ins Tiefland 
durchſchnittlich langſamer als die (grünzapfigen, 
ſpättreibenden) Tieflandsfichten. Wenn trotzdem 


nach unſern Meſſungen die frühtreibenden auf 


froſtfreien Standorten im Durchſchnitt meiſt nicht 
langſamer wachſen als die ſpäten, und die grün⸗ 
zapfigen nicht erheblich raſcher als die rotzapfigen, 
ſo rührt das davon her, daß reine Höhen⸗ und 
Tieflandsfichten ſelten zur Nachzucht verwendet 
werden. Beide Raſſen ſind ja, wie wir ſahen, 
durch die Forſtkultur ſchon ſehr zurückgedrängt und 


durch die große Maſſe der Mittelgebirgsfichten er⸗ 
ſetzt, die von jeher faſt allen Samen zum künſt⸗ 
lichen Anbau lieferten. Bei dieſen Mittelgebirgs⸗ 


fichten ſind aber grün⸗ und rotzapfige, früh⸗ und 


ſpättreibende, raſch⸗ und trägwüchſige Stämme ſo⸗ 
wie Übergangs und Kreuzungsprodukte bunt ge⸗ 
miſcht und bergen infolge vielfacher Wechſel⸗ 
beſtäubung Eigenſchaften beider Raſſen neben⸗ 


einander in ſich. Dabei ſcheint die Eigenſchaft, früh 
oder ſpät auszutreiben, mehr an die Zapfenfarbe 


gebunden zu fein als die Raſch⸗ und Trägwüchſig⸗ 


keit. Von weiteren Verſuchen, die wir beabſichtigen 
und zum Teil ſchon eingeleitet haben, können wir 
wohl weitere Aufſchlüſſe in dieſen ziemlich ver⸗ 
wickelten Fragen erhoffen. 

Für die Nutzanwendung ſteht ſo viel feſt, daß 
der Samen von grünen Zapfen mehr Gewähr bietet 
für eine ſpättreibende, raſchwüchſige Nachkommen⸗ 
ſchaft als der von roten oder beliebigen Zapfen, 
namentlich dann, wenn die Zapfen von urwüchſigen, 
reinraſſigen Beſtänden ſtammen. Bis auf weiteres 
ſind in tieferen und mittleren Höhen und in Froſt⸗ 
lagen grünzapfige Fichten vorzuziehen, in eigent⸗ 
lichen Hochlagen, als welche in deutſchen Mittel⸗ 
gebirgen die Zone oberhalb der eigentlichen Laub⸗ 
holzgrenze anzuſehen ſein dürfte, ſind jedoch rot⸗ 
zapfige Fichten am Platz. : 

C. Rückblick. 

Vergleichen wir bie im Vorſtehenden gefundenen 
Bedingungen der Knoſpenentfaltung der Fichte mit 
denen bei der Buche, wie ſie ſich nach den vor⸗ 
züglichen Unterſuchungen Englers (1913) dar⸗ 
ſtellen (auch die Eſche und die Eiche verhalten ſich 
ähnlich wie die Buche), jo finden wir, daß fid) 
beide Holzarten in faſt allen Beziehungen geradezu 
gegenſätzlich verhalten. Bei der Buche entfalten jid) 
die Zweige um ſo früher, je mehr ſie beſchattetſind, 
der Unterſtand belaubt ſich um Wochen vor dem 
Hauptbeſtand, die ſchattſeitigen Hänge vor den 
ſonnſeitigen, außerdem die Höhen vor den unteren 
Hangteilen. Im Freiſtand belauben ſich junge 
Buchen ſpäter als alte Bäume. Das Austreiben 
wird bei der Buche nicht etwa durch bloße 
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Temperaturſteigerung angeregt wie bei der Fichte, 
ſondern im Gegenteil durch Fröſte und ſtarke 
Temperaturextreme. In allen dieſen Punkten 
fanden wir bei der Fichte das gerade Gegenteil. 
Gemeinſam iſt beiden Baumarten nur das ſehr ver⸗ 
ſchiedene Verhalten einzelner Individuen, denn 
auch im Buchenwald begrünen ſich einzelne Bäume 
lange vor oder nach den andern. 


Dieſe Gegenſätze finden zum Teil ihre Er⸗ 
klärung, wenn wir annehmen, daß bei der Buche 
noch kurz vor dem Austreiben die freiwillige 
Winterruhe noch nicht von ſelbſt abgelaufen iit, 
ſondern erſt durch beſondere Einwirkungen beendet 
werden muß, im Gegenſatz zu der Fichte, die zur 
Zeit des Vegetationsbeginns im Mai ſchon in 
einem Zuſtand iſt, in welchem innere Hemmungen 
des Austreibens nicht mehr beſtehen, und nur eine 
gewiſſe Wärme notwendig iſt, um das Austreiben 
zu ermöglichen. Bei phyſiologiſchen Unter: 
ſuchungen hat ſich gerade die Buche ſtets als be⸗ 
ſonders widerſtandsfähig gegen frühtreibende 
Mittel erwieſen, ihr Winterſchlaf ift ganz beſonder⸗ 
tief, abernad) Englers Unterſuchungen verhal: 
ten ſich in dieſer Hinſicht die einzelnen Knoſpen ver⸗ 
ſchieden. Schattenknoſpen werden leichter aus der 
Winterruhe erweckt als Lichtknoſpen, die ſich von 
jenen auch anatomiſch, durch ſtärkeren Bau und 
anders geſtaltete Blattanlagen unterſcheiden. Die 
Beendigung der freiwilligen Winterruhe geſchieht 
in der Natur durch Temperaturextreme, wie über: 
haupt, auch bei andern Pflanzen, Fröſte früh⸗ 
treibend wirken. Hierauf müſſen warme Tage ein⸗ 
treten, um das durch vorangegangene Fröſte er⸗ 
möglichte Austreiben zu verwirklichen. Bei der 
Fichte ſind Nadeln, Knoſpen und Zweige im 
Schatten zwar auch anders ausgebildet als im 
Licht, aber ſowohl Lichtknoſpen wie Schatten⸗ 
knoſpen ſind ſchon frühzeitig zum Austreiben be⸗ 
reit, ſo daß, bei genügender Wärme, beide gleich⸗ 
zeitig austreiben können. Ein Unterſchied beſteht 
auch darin, daß bei der Buche die Koſpenentfal⸗ 
tung und die Triebſtreckung viel raſcher vor ſich 
geht als bei der Fichte, bei der der junge Trieb 
meiſt über zwei Monate braucht, um [eim 
Geſamtlänge zu erreichen. Wenige günſtige 
Tage im Frühjahr können deshalb die ganz 
Belaubung der Buche zur Entfaltung bringen, 
während ſich bei der Fichte dieſer Vorgang je 
nach der verſchiedenen Empfänglichkeit der 
Knoſpen für Temperatureinwirkungen nach Alter 
und Individuen und je nach der Temperatur auf 
Monate verteilen kann. 


Während bei der Fichte eine mit dem Alter 
abnehmende Reaktionsfähigkeit der Knoſpen füt 
Temperaturreize feſtzuſtellen iſt, beſteht ein 
ſolcher Einfluß des Alters bei der Buche nicht. 
Dieſe belaubt ſich, wenn fie nicht beſchattet ilt, | 
der Jugend ſogar ſpäter als im Alter, doch ift 
das, nad) Engler, nicht auf verſchiedene Reizbar⸗ 
keit als Alterserſcheinung zurückzuführen, ſonder 


261 


darauf, daß junge Pflanzen verhältnismäßig 
mehr Lichtknoſpen haben als alte Bäume. 


Das verzögerte Austreiben der Gipfelknoſpe 
der Fichte gegenüber den Seitenknoſpen hat bei 
der Buche nichts analoges. Es beruht auf inne⸗ 
ter Veranlagung dieſer Knoſpen, über die weiter 
nichts ausgeſagt werden kann. Es findet ſich 
auch bei der (ebenſo empfindlichen) Tanne wie⸗ 
der, nicht aber bei der (froſtharten) Kiefer. Es 
iſt zweifellos eine nützliche Einrichtung, die den 
für das Fortkommen wichtigſten Baumteil, den 
Höhentrieb, möglichſt lange der Froſtgefahr 
entzieht. 

Wir haben uns im Vorſtehenden in der Regel 
darauf beſchränkt, den Entwicklungsſtand der Kul⸗ 
turen unter verſchiedenen äußeren und inneren 
Bedingungen zu einem gewiſſen Zeitpunkt feſt⸗ 
zuſtellen, um fo die Richtung und den Grab 
ihrer Wirkung fennen zu lernen. Um welche 
Jeitipanne eine [olde Einwirkung das Aus⸗ 
treiben verzögert oder beſchleunigt, haben wir nur 
in wenig Fällen feſtgeſtellt; wir können z. B. nicht 
angeben, um wieviel Tage ſpäter eine zehnjährige 
Kultur austreibt, als eine dreijährige. In die⸗ 
ſem Mangel an Zeitangaben wird man mit Recht 
eine Lücke ſehen, die auch nach und nach ausgefüllt 
werden ſoll. Es werden dazu aber viele Jahre 
nacheinander wiederholte, zahlreiche Beobachtun⸗ 
gen nötig ſein, um zu brauchbaren Durchſchnitts⸗ 
zahlen zu kommen. Bisher ſtand uns dieſe Zeit 
nicht zur Verfügung. In den beiden letzten Früh⸗ 
lingen, beſonders im Frühjahr 1923, war das 
Wetter ſo ungewöhnlich, daß genaue Zeitangaben 
für dieſen Zeitraum auch wenig Zweck hätten und 
ſelbſt irreführen könnten. Wir ziehen es vor, 
unſere Feſtſtellungen erſt durch weitere Beobach⸗ 
tungen zu ergänzen, um allgemein gültige Schluß⸗ 
folgerungen zu ziehen. Für den unmittelbaren 
Zweck unſerer Unterſuchungen, die Bedingungen 
der Knoſpenentfaltung kennen zu lernen und 
Mittel zur Verhütung von Froſtſchäden zu fin⸗ 
den, waren ſolche Zeitbeſtimmungen auch nicht 
unbedingt erforderlich. 

Unſere Unterſuchungen rücken auch die große 
Bedeutung der individuellen und Naſſenunter⸗ 
ſchiede wieder ins Licht. Die außerordentliche Viel⸗ 
geſtaltigkeit der Fichte in Kronenbau, Benadelung 
und Zapfenformen iſt ja hinlänglich bekannt, auch 
die Raſſenunterſchiede, wie fie in klimatiſch ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten auftreten, finb ſchon vielfach 
gewürdigt, wenn auch noch lange nicht genug er⸗ 
jorſcht und beachtet. Daß aber auf kleinſtem 
Raum in wichtigen waldbaulichen Eigenſchaften 
ſo ſcharf unterſchiedene Formen auftreten, wie wir 
ſie mehrfach fanden, iſt doch überraſchend und er⸗ 
öffnet der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft 
noch weitere erfolgverſprechende Aufgaben. Wenn 
wir ſahen, daß in einer Pflanzung verſchiedene, 
allein ſchon an der Triebentfaltung auf den 
erſten Blick unterſcheidbare Sorten beiſammen⸗ 


ſtehen, die phyſiologiſch ſo verſchieden ſind, daß 
die einen, auch unabhängig von Fröſten, in wenig 
Jahren doppelt ſo groß werden als die andern, ſo 
leuchtet ein, wie ſehr die Kenntnis unſeres 
wichtigſten Waldbaumes noch in den Anfängen 


ſteht und wie roh und verbeſſerungsfähig unſere 


Kulturverfahren ſind. Heute noch pflanzen wir 
alljährlich ungezählte Millionen von Fichten ohne 
etwas genaueres von individuellen Unterſchieden 
zu wiſſen und ohne auch nur nach der Samen⸗ 
herkunft zu fragen. Dabei haben wir uns in dieſer 
Arbeit auf die einfachſten Unterſuchungsverfahren, 

Abzählen und Längenmeſſungen, beſchränken 

können, von feineren Methoden wären ohne 

Zweifel noch weitere Fortſchritte zu erwarten. 

D. Nutzanwendung. 

Die vorſtehenden Anterſuchungen liefern die 
folgenden Behelfe zum Schutz der Fichte gegen 
Spätfroſtſchäden: 

1. Spättreibende Fichten leiden auch bei wieder⸗ 
holter Beſchädigung durch ſpäteſte Fröſte bis 
Ende Juni wenig unter Froſt. In Froſtlagen 
werden ſie ſchon im zweiten Jahrzehnt rund 
doppelt ſo hoch als frühtreibende. 

2. Mit zunehmendem Alter, bis etwa zum 16. 
Lebensjahr, treiben die Fichten immer ſpäter 
aus, und zwar iſt dies ! 

3. unabhängig von der erreichten Pflanzen⸗ 

größe, alſo lediglich eine Funktion des Alters. 

In Froſtlagen verzögert ſich das Austreiben 

der Fichte, ebenſo 

. unter Schirm, im Seitenſchatten, auch auf 

ſchattſeitigen Hängen und in Hochlagen. 

Auch unabhängig davon gibt es in jedem 

Fichtenſortiment Pflanzen, die individuell all⸗ 

jährlich bedeutend ſpäter austreiben als 

andere (Früh⸗ und Spätfichten). 

7. Die Nachkommen von Fichtenbeſtänden in 
Froſtlagen treiben durchſchnittlich ſpäter aus 
als andere. 

8. Pflanzen aus Tieflagen treiben durchſchnittlich 
ſpäter aus als ſolche aus Hochlagen. 

9. Grünzapfige Fichten und ihre Nachkommen 
treiben ſpäter aus als rotzapfige. 

10. Spätfichten ertragen wahrſcheinlich mehr 
Schatten und wachſen im Schatten raſcher als. 
Frühfichten. 

Aus dieſen zehn Punkten und der hinlänglich 
bekannten Tatſache, daß Fichten unter reichlichem 
Altholzſchutz auch in eigentlichen Froſtlagen gegen 
Spätfroſt faſt vollkommen geſchützt find, wird fid) 
der Forſtmann unſchwer von Fall zu Fall das Ver⸗ 
fahren zur Behandlung der Fichte in Froſtlagen 
ableiten können. Allgemeine, für jeden Fall 
paſſende Wirtſchaftsregeln laſſen ſich nicht auf⸗ 
ſtellen, doch mögen für den Regelfall folgende Vor⸗ 
ſchläge zur Richtlinie dienen. Die forſtliche Kunſt 
darf ſich nicht damit erſchöpfen, die Fröſte zu 
mildern und die Pflanzen möglichſt bald über die 
Froſthöhe zu bringen, es gilt vor allem das Aus⸗ 


S c -— 


treiben möglichſt hinauszuſchieben. 
Die wichtigſten Faktoren der Verzögerung des 
Austreibens ſind aber höheres Alter und 
erbliche Anlage, daneben Beſchattung. 
Außerdem iſt der Naturauslefe eine 
möglichſt große Auswahl zur Verfügung zu 
ſtellen. In dieſen Faktoren hat der Forſtmann 
aber Hilfsmittel zur Verfügung, mit denen er, von 
den verzweifeltſten Fällen vielleicht abgeſehen, zum 
Ziele kommt. 


In Froſtlagen ſollte, wenn irgend möglich, nur 
unter Altholzſchirm verjüngt werden, am beſten 
durch Naturanflug der froſtharten, weil ſpät⸗ 
treibenden Lokalraſſe. Beſonders wertvoll 
müßte der Anflug aus urwüchſigen, bodenſtändigen 
Froſtbeſtänden ſein, doch ſind ſolche durch die künſt⸗ 
liche Kultur meiſt ſchon zum Verſchwinden gebracht. 
Glaubt man auf Naturanflug wegen Seltenheit der 
Samenjahre nicht rechnen zu können, jo iſt 
künſtliche Vorverjüngung unter Schirm 
anzuwenden, und zwar beſonders durch Saat, 
weniger durch Pflanzung, damit eine zur Natur⸗ 
ausleſe der ſpäteſttreibenden genügende Pflanzen⸗ 
zahl zu Stande kommt und ſpätere Fällungsſchäden 
weniger fühlbar werden. Als Saatgut wäre 
Samen von Spätfichten zu verwenden, am beſten 
aus Beſtänden in Froſtlagen oder, in zweiter 
Linie, aus bodenſtändigen Fichtenbeſtänden der 
Tiefebene. Läßt ſich ſolcher nicht beſchaffen, 
ſo ſollte wenigſtens Samen von grünzapfigen 
Fichten genommen werden; dazu wären in Samen⸗ 
jahren grünzapfige Altfichten in genügender Zahl 
dauerhaft zu bezeichnen und bei jedem Samenjahr 
geſondert abzuernten, der daraus gewonnene 
Samen wäre bis zur Verwendung luftdicht in 
Flaſchen aufzubewahren, wo er ſich viele Jahre 
hält. Auch wäre zu verſuchen, im Frühjahr 
während des Austreibens Spätfichten in Alt⸗ 
beſtänden, am beſten an Beſtandsrändern, unab⸗ 
hängig von der Zapfenfarbe dauerhaft zu be⸗ 
zeichnen und zur Samengewinnung zu benutzen. 
Will man ſich auch dieſe Mühe nicht machen und 
gewöhnlichen Handelsſamen verwenden, ſo iſt hin⸗ 
reichend dicht zu ſäen, damit nach Ausfall der 
ungeeigneten Individuen noch genug Spätfichten 
übrig ſind. Dieſe werden ſich vorausſichtlich ſchon 
| frühzeitig durch ihr höheres . 
einen Vorſprung verſchaffen. 


Der Altholzſchirm ſoll anfänglich möglicht dicht 
gehalten werden, damit die Pflanzen nicht zu raſch 
wachſen und räumungsbedürftig werden. Es ge⸗ 
nügt, daß die Pflanzen eben noch am Leben bleiben, 
ohne ganz zu verbutten. Die Hauptſache iſt, daß ſie 
unter Schirm alt genug werden, um dann nach 
der Räumung möglichſt ſpät auszutreiben. Durch 
dieſe dichtere Stellung wird auch die Sturmgefahr 
und die Vergraſung hintangehalten. In dieſer 
Weiſe, unter allmählicher, vorſichtiger Lockerung 
des Schirmbeſtandes, iſt der Jungwuchs etwa 1% 
bis 2 Jahrzehnte unter Schirm zu halten, bis er 
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das Alter der ſpäteſten Knoſpenentfaltung erreicht 
hat. Dann kann geräumt werden, wobei wegen 
der Windwurfgefahr die räumliche Ordnung ſtreng 
einzuhalten iſt. Plötzliche Freiſtellung iſt zu ver⸗ 
meiden, ſchroffer Lichtwechſel würde dem Jung⸗ 
wuchs ſchaden. Wenn der Jungwuchs nach der 
Räumung noch einige Zeit im Seitenſchutz gehalten 
werden kann, dann iſt der Erfolg um ſo ſicherer. 

Glaubt man auf Kahlſchlagverjüngung nicht 
verzichten zu können, jo ſind wenigſtens ſchmale 
Saumhiebe, höchſtens bis zur Breite der Baum⸗ 
länge, zu führen, und zwar von Norden her. Bei 
dieſer Schlagführung hält das Altholz durch Ent⸗ 
zug der Sonnenſtrahlen das Austreiben des Jung⸗ 
wuchſes zurück, namentlich in ſchneereichen Lagen, 
wo auch die Verzögerung der Schneeſchmelze durch 
den Altholzſchatten den Vegetationsbeginn hinaus⸗ 
ſchiebt. Außerdem mildert der Seitenſchutz der 
Altholzkronen auf eine gewiſſe Entfernung die 
Strahlungsfröſte. Solche Schläge find dann aus: 
zupflanzen, und zwar mit Ballenpflanzen aus 
älterem Anflug, der an das freie Licht ſchon 
einigermaßen gewöhnt iſt, in zweiter Linie wären 
Spätfichten zu verwenden, die, wie in unſerm 
„Grundverſuch“, ein Jahr zuvor im Forſtgarten zu 
bezeichnen ſind. Auch dieſe Pflanzen ſollen 
möglichſt alt ſein, wenigſtens 5 jährig. Höheres 
Alter iſt wegen der damit verbundenen weiteren 
Verzögerung des Austreibens wichtiger als größere 
Länge und Stärke. 

Will man auch dieſes einfache und faſt koſtenloſe 
Hilfsmittel verſchmähen und gewöhnliche Pflanzen 
verwenden, ſo ſind dieſe dichter als gewöhnlich 
zu pflanzen, um nach dem unvermeidlichen Aus⸗ 
ſcheiden der Frühfichten noch eine genügende Zahl 
von Spätfichten übrig zu behalten. Auch 
Büſchelpflanzung iſt in dieſem beſonderen 
Falle ſinngemäß, da unter einer größeren Zahl 
von Pflanzen in einem Büſchel mit Wahrſcheinlich⸗ 
keit auch genug ſpättreibende Stücke vorhanden ſein 
werden, die dann, nach Zurückfrieren der Frühen, 
die Oberhand gewinnen. Hohe Hügelpflanzungen, 
wie ſie in der Abſicht, die Fichten raſcher über die 
Froſthöhe zu bringen, oft angewandt werden, ſind 
dann als überflüſſig, koſtſpielig und in wirklichen 
Froſtlöchern nutzlos zu verwerfen oder höchſtens als 
Mittel gegen Graswuchs und Näſſe zu rechtfertigen. 

Liegen Kulturen vor, in denen die nötigen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln einmal verſäumt und Nach⸗ 
beſſerungen nötig ſind, ſo iſt damit zu rechnen, daß 
die nachgebrachten Pflanzen ganz beſonders ge⸗ 
fährdet ſind. Sie find mit Spätfichten, am 
beſten Ballenpflanzungen von älteren Natur⸗ 
anflügen, oder mit Kiefern und andern froſtharten 
Holzarten, wie Erlen, Weißerlen, Birken, auch 
Stroben auszuführen. 

Eine vollkommene Beſtockung über die ganze 
Fläche wird ſich durch Schirmſchlag allein ſelten er⸗ 
zielen laſſen, da ſich Fichtenanflug meiſt nur in Be⸗ 
ſtandslöchern einfindet und erhält. Bei iiber: 


ſchirmung verkümmert und vertrocknet ber Keim⸗ 
ling, ehe er im Mineralboden angewurzelt iſt. 
In Froſtlagen kommt uns allerdings zugute, daß 
der Boden meiſt friſch und für den Anflug günftig 
und daß die Windwurfgefahr verhältnismäßig 
gering iſt, ſo daß der Schutzbeſtand lockerer gehalten 
werden kann. Auch iſt anzunehmen, daß ſich 
Pflanzungen unter Schirm beſſer halten als An⸗ 
flüge und Saaten. Meiſt aber werden in den 

Nachhiebsſtadien oder nach der Räumung Er⸗ 
gänzungen notwendig fein. 


In den ſchlimmſten Fällen, wo kein Monat vor 
ſchweren Fröſten ſicher iit, wird auch die Schirm⸗ 
ſchlagverjüngung nicht oder nur mit großen Zu⸗ 
wachsverluſten zum Ziel führen. In ſolchen Fällen 


verſagt auf der Kahlfläche auch die ſpäteſttreibende 


Fichte. Hier wäre zum reinen Plenterverfahren 
überzugehen, ſo daß größere freie Flächen über⸗ 
haupt nicht entſtehen, oder es ſollte vom Fichten⸗ 
anbau, wenigſtens in reinem Beſtand, ganz ab⸗ 
geſehen werden. Dafür wäre den froſtharten Holz⸗ 
arten, beſonders der Kiefer und der Birke, auch 
der Erle und Strobe, ein Platz einzuräumen, teils 

als Selbſtzweck, teils als Schutzbeſtand für die 
Fichte. | 


Dieſe Vorſchläge gründen jid) nicht allein auf 
die vorſtehenden Unterſuchungen, ſie finden bei 
aufmerkſamer Beobachtung überall ihre Be⸗ 
ſtätigung durch zufällig richtig durchgeführte Froſt⸗ 
kulturen. Beſonders lehrreich iſt das Verhalten der 
Naturanflüge aus dem bekannten Samenjahr 1906. 
Damals trugen die Fichten in ganz Deutſchland 
überreich Samen und in Sachſen ermöglichte ein 
allgemeiner Schneebruch, der im Jahr zuvor die 
Beſtände durchlichtet hatte, das Anwachſen des 
Anfluges. Der damaligen Richtung der Ver⸗ 
jüngungstechnik entſprechend hatte man ſich um 
dieſe Anflüge meiſt nicht gekümmert, ſie blieben 
lange im Druck, ſind aber vielfach noch am Leben. 
Wo dieſe jetzt 17 jährigen Anflüge in letzter Zeit 
geräumt wurden, gehen ſie auch in Froſtlagen ohne 
nennenswerten Froſtſchaden in die Höhe, und auch 
die gefürchteten Fällungsſchäden erwieſen ſich als 
erträglich, ja in vielen Fällen ſind die Anflüge ſo 
dicht, daß ein paar ſcharfe Fröſte, die die weniger 
ſpät veranlagten Stücke vernichten oder kräftig 
zurückwerfen würden, gar nicht unerwünſcht wären. 
überhaupt finden ſich in Froſtlagen auf Schritt 
und Tritt Beiſpiele, daß Anflüge beſſer durch⸗ 
halten als ſelbſt die ſorgfältigſten Hügel⸗ 
pflanzungen. Dies iſt ſchon manchem Forſtmann 
aufgefallen, wenn auch nicht ganz zutreffend oe: 
deutet, beſonders hat Krutzſch auf die größere 
„Froſthärte“ der in Froſtlagen bodenſtändigen 
Fichten aufmerkſam gemacht. Selbſt in den 
ſchlimmſten Froſtlagen finden ſich ältere Anflüge, 
die wie Türme aus hoffnungsloſen Pflanzkulturen 
hervorragen, und auch wenn ſolche Anflüge längſt 
noch nicht über die Froſthöhe emporgewachſen ſind, 
bleiben ſie oft auffällig vom Froſt verſchont. Die 
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Gründe dieſes auffallend guten Fortkommens der 
Anflüge ſind jetzt klar: Sie ſind als Abkömmlinge 
von Spätfichten an ſich ſchon ſpät veranlagt, ſie ſind 
unter Schirm alt genug geworden, um noch weiter 
im Austreiben zurückzubleiben, und dann ſind ſie 
vielfach infolge mangelnder Nachhilfe klein genug 
geblieben, um Fällungsſchäden bei der Räumung 
auszuhalten. Leider beſtand in Sachſen früher die 


Vorſchrift, ſolche Vorwüchſe in Froſtlagen bei der 


Räumung auszuſtocken, um eine regelmäßige 
Kultur und damit den Luftwechſel auf der Kultur⸗ 
fläche, als vermeintliches Mittel gegen Froſt, zu 
ſichern, eine Abſicht, die dann bald wieder durch 
die notwendig werdende Überpflanzung mit 
Kiefern hinfällig geworden iſt. 

Fragt man, warum das ſo einfach und ſicher 
erſcheinende Verfahren der Naturverjüngung oder 
wenigſtens künſtlichen Schirmſchlagverjüngung als 
Mittel gegen Froſtſchäden bei der Fichte ſo ſelten 
angewendet wird, ſo wird man finden, daß überall 
ſchon, nicht einmal, ſondern immer und immer 
wieder, Verſuche in dieſer Richtung angeſtellt, aber 
wegen Mißerfolges wieder aufgegeben wurden. 

Solche Mißerfolge erklären ſich zum Teil damit, 
daß man es für notwendig hielt, den 
Anflug unter Schirm über die Froſt⸗ 
höhe emporzubringen. Dieſer grund⸗ 
legende, verhängnisvolle Irrtum hatte dann 
allerlei Mißgriffe zur notwendigen Folge. Man 
mußte ſo ſtark auflichten, daß die Schutzſtellung 
gegen Froſt nicht mehr genügend wirkte, durch den 
Sturm geworfen wurde und der Boden vergraſte, 
außerdem wurden die erſtarkten Pflanzen durch 
die Fällungen und die Räumung des Schirm⸗ 
beſtandes allzuſehr beſchädigt und ſelbſt vernichtet. 
Wo man gruppenweiſe nachhieb, um dem Anflug 
das zum Erſtarken nötige Oberlicht zu geben, ver⸗ 
lor man die räumliche Ordnung aus der Hand und 
beſchwor dadurch erſt recht die Sturmſchäden 
herauf. Tatſächlich iſt es, wie geſagt, gar nicht 
nötig, daß der Anflug im Altholzſchutz über die 
Froſthöhe gebracht wird, es genügt, wenn er bei der 
Freiſtellung alt genug iſt, um möglichſt ſpät aus⸗ 
zutreiben und dabei zahlreich genug, um für die 
Naturausleſe eine genügende Auswahl zu bieten. 
Hoch braucht er dazu nicht zu ſein und ſoll es auch 
nicht ſein, um bei der Freiſtellung nicht zu ſehr be⸗ 
ſchädigt zu werden. Beachtet man dies, ſo entfallen 
alle Schwierigkeiten, die bisher die Schirm⸗ 
verjüngung bei der Fichte verleidet haben: Die 
Schutzſtellung kann ſo dicht ſein, daß die Sturm⸗ 
gefahr nicht weſentlich erhöht wird und bei der 
Räumung bleiben die Fällungsſchäden erträglich, 
der Hiebsfortſchritt kann die notwendige Ordnung 
im ſaumweiſen Hiebszug einhalten, er braucht ſich 
nicht nach dem „Bedürfnis“ des Anfluges zu 
richten. 

Zum Schluß danke ich auch an dieſer Stelle 


allen Forſtbeamten, die mich und meine Mit⸗ 
arbeiter bei den Erhebungen unterſtützten, be⸗ 
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ſonders Herrn Oberforſtmeiſter a. D. Krutzſch, 


deſſen Ortskenntnis und Führung ich manche An⸗ 


regung zur praktiſchen Auswertung der Ergebniſſe 
verdanke. 


E. Literatur. 


Die botaniſche Literatur über Knoſpen⸗ 
entfaltung im allgemeinen iſt in den botaniſchen 
Lehrbüchern, wie Büsgen, Bau und Leben der 
Waldbäume, Moliſch, Pflanzenphyſiologie als 
Grundlage der Gärtnerei, Weber, Methoden des 
Frühtreibens der Pflanzen (Handbuch der bio⸗ 
logiſchen Arbeitsmethoden, S. 591), zuſammen⸗ 
gefaßt und deshalb hier im einzelnen nicht an⸗ 
geführt. 

In der forſtlichen Literatur konnten wir nur 
ganz vereinzelte Bemerkungen zu unſeren Haupt⸗ 
fragen finden, am meiſten noch über grün⸗ und 
rotzapfige Fichten. Das Thema iſt ſeither auf: 
fallend vernachläſſigt geblieben, an exakten 
Arbeiten fehlt es faſt ganz. 

Alt, Das Klima von Sachſen, I. Teil. Verlag: 
Sächſ. Landeswetterwarte, Dresden⸗N. 

Beckmann, Gegründete Verſuche und Er: 
fahrungen von der zu unſeren Zeiten Höchſt 
nötigen Holzſaat, 4. Aufl., 1777, S. 78 u. 84. 

Unterſcheidet bei der Fichte und andern Nadel⸗ 
hölzern eine „harte“, grünzapfige, ſpättreibende, 
und eine „weiche“ Art. 

Bechſtein, Forſtbotanik oder vollſt. Naturge⸗ 
ſchichte. 4. Aufl., 1821. 

Grün und rotzapfige Fichten. 

Bericht über die Verſamml. des ſächſ. Forſt⸗ 
vereins. 

1876, 1896 (Froſtſchäden); 1899 Vortrag von 
Lindenau über „Hotaniſche Verſchieden⸗ 
heiten der Fichte“: Auch die weibliche Blüte der 
grünzapfigen Fichte iſt grün. In der Beſpre⸗ 
chung SE Bemerkungen über rot⸗ und 
grünzapfige, früh⸗ und ſpättreibende Fichten. 

Kru Vortrag über „Die F 
kungen der letzten ner Reiche, : 
achtenswerte naturwi ae und ma.b- 
bauliche Beobachtungen über die Froſtfrage und 
die Behandlung von Froſtorten. 

Borkhauſen, Theoretiſch⸗praktiſches Handbuch 
der Forſtbotanik.. .. 1800, S. 396. 

Empfiehlt die ſpättreibende Varietät wegen 
beſſeren Nutzholzes zu beſonderen Zwecken. 

Brenot, Remarques sur 2 var. d'épicéa, Paris 
1878. (Exposition Universelle, Administr. des 
Forets.) b 

Grün: und rotzapjige Fichten. 

Cieslar, 1. Zbl. f. b. gef. Forſtweſen 1895, 
9. 1. — 2. Ebenda 1907, ©. 1. — 3. Ebenda 
1905, ©. 19. E 

Engler, A., 1. Unter]. ü. b. Blattausbruch und 
das ſonſtige Verhalten von Schatten⸗ und Licht⸗ 
pflanzen der Buche und einiger anderer Laub⸗ 
hölzer. Mitt. d. ſchweiz. Centralanſt. f. d. forſtl. 
Verſuchsw. X. Bd., 1913. — 2. Verſuche mit 
Samen der Fichte, ebenda, S. 364. 


Hann, Handbuch der Klimatologie, Ctuttgai 
1908. 


Huber, Ztſchr. f. d. Forſt⸗ u. Jagdweſen mit bt 

Rückſicht auf Bayern, II. Bd., 2. H., 1824. 
Grün⸗ und rotzapfige Fichten. 

Jakobaſch, Mitt. ü. neue Pflanzenfunde. Verh. 
d. bot. Ver. d. Prov. Brandenburg, XXIV, S. 96, 
1883. 

Grün⸗ und rotzapfige Fichten. 

Kienitz, Bericht über die VII. Haupt⸗ 
verſammlung des deutſchen Forſtvereins zu 
Danzig, Berlin 1907, S. 102. 

Berichtet kurz über eine Meſſung von Fichten 
in einem Froſtloch, wobei die Spättreibenden 
vorwüchſig waren, und bezeichnet dies als mid 
tig für die Bildung einer [rot 
harten Varietät. 

Kirchner, Loew, Schroeter, Lebens⸗ 
geſchichte der Blütenpflanzen Mitteleuropas, 
Bd. I, Abt. 1, Stuttgart 1908. 

Münch, Neuere Fortſchritte der Pflanzen⸗ 
phyſiologie und ihre Anwendung in der gorii 
wirtſchaft. Tharandter Forſtl. Jahrbuch 1921. 
Bd. 72, H. 5. 

Neger, Die Krankheiten unſerer Waldbäume 
und wichtigſten Gartengehölze, Stuttgart 1919. 

Neumeiſter, Beſchaffung von Forſtſamen, 
Thar. Forſtl. Jahrb. 1923, S. 41 ff. 

Bemerkungen über grün⸗ und rotzapfige Fichten. 
Vorſchlag geſonderter Samengewinnung unt 
55 grünzapfiger Fichten in Frost 
agen. 

Nils Sylvén, Studien über den Formenreich⸗ 
tum der Fichte uſw. Mitt. a. d. Forſtl. Verſuch⸗ 
anſtalt Schwedens, 6. H., 1909. 

Rot: und grünzopfige Fichten kommen ir 
Schweden nebeneinander vor. 

Nobbe, Über bie Keimungsreife des Fichten: 

Ens Thar. Forſtl. Jahrb., 24. Bd., 154, 
203. 


Enthält auch Keimprüfungen von grün⸗ um 
rotzapfigen Fichten. 

Oettelt, Einige Bemerkungen von den zweierle 
Arten Fichten... Journal f. d. Forſt⸗ u. Sag 
weſen, II. Bd., 2. H., 1792, S. 91—95. 

Grüne Zapfen ſind ſchwerer auszuklengen. 

Purkinè, Über 2 in Mitteleuropa made 
Fichtenformen. Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg 1877 
S. 1, Forſtl. Blätter 1880, S. 190. 

Unterſuchung über rot⸗ und grünzapfige Fichter 

Raunklaer, On Leaftime in the descendan: 
from Beeches with different Leaftimes. B. 
tanisk Tidskrift, Bd. 36, 1919, S. 201. 

Die individuelle Verſchiedenheit des Laubaus 
bruches von Buchen iſt erblich. 

Schaefer, Annales forestiéres 1895, pag. 529. 

Grün: und rotzapfige Fichten. 

Schröter, über die Vielgeſtaltigkeit der Fichi 
Zürich 1898. 

Führt die rot⸗ und grünzapfige Fichten an a 
„ungenügend bekannte Abänderungen“ (Sei: 
95 ff.). Ausführliche Zuſammenſtellung ber X: 
gaben früherer Auloren. 
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Vater, Zur Kenntnis der Schneemengen-und 
der Spät⸗ und Frühfröſte in Sachſen. Tharandter 
Forſtl. Jahrbuch, 72. Bd., 4. H., 1921. 


Wachtl, Neue Geſichtspunkte über die Entſtehung 
von Nonnenkalamitäten ... Centralbl. f. b. ge]. 
Forſtweſen, 36, 1910, S. 145. 


Spättreibende (grünzapfige) Fichten find durch 
die Nonnenräupchen weniger gefährdet, wachſen 
beſſer und leiden vermutlich weniger unter 
Spät: froſten. 


Wiedemann, Zuwachsrückgang und Wuchs⸗ 
ſtockungen der Fichte. Kommiſſ. Verl. Laux, 
Tharandt 1923. 


Weber, über die Winterruhe der Holzgewächſe. 
Ber. d. Deutſch. Bot. Geſ. 1921, S. 152. 

Zeder bauer, 1. Grün⸗ und rotzapfige Fichten. 
Centralbl. f. d. geſ. Forſtweſen, 36, 1910, S. 310. 
2. Variationsrichtung der Nadelhölzer. Sitz.⸗ 
Ber. Ak. Wiſſ. Wien, Math.⸗Naturw. Kl. 116, 
Abt. I, II 1907, S. 1927. 


Literariſche Berichte. 


Schlüſſel zum Beſtimmen der für Öfterreich forſt⸗ 
lich wichtigen Laubhölzer nach den Winter⸗ 
merkmalen von Dr. Otto Porſch, Profeſſor 
an der Hochſchule für Bodenkultur in Wien. 
1923. Verlag von Carl Gerolds Sohn in Wien. 

Ein 12 Seiten ſtarkes Heftchen in Taſchen⸗ 
format, das eine kurze Beſchreibung der forſtlich 
wichtigen Laubhölzer — Bäume und Sträucher — 
hauptſächlich nach den Knoſpen, aber auch nach 
den Zweigen zum Zwecke ihrer Beſtimmung ent⸗ 
hält. We. 
Grundlagen, Aufgaben und Ziele einer forſtlichen 

Pflanzenzüchtung. Von Dr. Bruno Löffler, 
Privatdozent. Berlin bei Paul Parey, 1923. 
Grundzahl: 0, 6. 

Dieſe Schrift enthält die Antrittsvorleſung, die 
der Verfaſſer am 18. Januar 1923 in der Forſt⸗ 
lichen Hochſchule zu Tharandt gehalten hat. Sie 
erſchien zuerſt im Tharandter Forſtlichen Jahrbuch, 
1923, 74. Band, Heft 4/5 und wird nun als Son⸗ 
derabdruck vertrieben. 

Sie ſtellt die von der Vererbungswiſſenſchaft 
geſchaffenen Grundlagen zielbewußter Züchtung 
beſonders im Hinblick auf die Waldbäume kurz dar, 
foll zu kritiſchem Nachdenken über die züchteriſche 
Leiſtungsfähigkeit der in der Forſtwirtſchaft üb⸗ 
lichen Anbau⸗ und Durchforſtungsmethoden an⸗ 
regen, ſowie für die Aufnahme großzügiger züch⸗ 
teriſcher Beſtrebungen in der Forſtwirtſchaft 
werben. 

Hiernach gliedert ſich die Arbeit in 3 Abſchnitte: 

1. Grundlagen, Methoden und Erfolge der 
Pflanzenzüchtung. 

2. Die züchteriſche Leiſtungsfähigkeit forſtlicher 
Methoden. 

3. Wege und Ziele einer forſtlichen Pflanzen⸗ 
züchtung auf vererbungswiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage. 

Unſere Waldbäume weiſen infolge ihrer weiten 
Verbreitungsgebiete zahlreiche Standorts⸗ 
raſſen auf. Dieſe wichtige Tatſache iſt durch ver⸗ 
gleichende Anbauverſuche mit Samen verſchiedener 
Herkunft, vor allem durch Cieslar, Engler, 
Kienitz und Schott feſtgeſtellt worden. Und in 

Allgem. Forſt⸗ u. Jagd- Zeitung. 1923 


ſchaft. 


den forſtlichen Kreiſen huldigte man bisher zumeiſt 
der Engler ſchen Auffaſſung, daß es ſich bei 
dieſen Standorts⸗, Klima oder phyſiologiſchen 
Raſſen um „unter dem Einfluß des Klimas er⸗ 
worbene Eigenſchaften“ handle. Demgegenüber iſt 
Löffler „auf Grund geſicherter Ergebniſſe der 
Vererbungslehre“ der Anſicht, daß dieſe An⸗ 
ſchauung als unhaltbar bezeichnet werden müſſe. 
Die Annahme, daß außerordentlich lange Zeit⸗ 
räume hindurch anhaltender Einfluß äußerer 
Faktoren eine erhebliche Veränderung bewirken 
könne, ſei nicht haltbar. Für den Züchter ſei es 
deshalb nach dem heutigen Stande der Forſchung 
durchaus verkehrt, ſich in irgend einer Weiſe auf 
Modifikationen, auf die durch äußere Ein⸗ 
wirkungen während des individuellen Lebens ent⸗ 
ſtandene Beſchaffenheit eines Organismus zu 
ſtützen, da er ſonſt mit trügeriſchen Vorausſetzungen 
arbeiten würde. 


Ob Löfflers uneingeſchränkte Verurteilung 
der bisherigen forſtlichen oder Engler len An: 
ſchauung berechtigt iſt, mag dahingeſtellt bleiben. 
Ich möchte aber meinen, daß er die Auffaſſung 
Englers in dieſem Punkte nicht richtig aus⸗ 
gelegt hat. Das ſcheint mir aus folgendem hervor⸗ 
zugehen. Auch Löffler kann an der Tatſache 
nicht vorübergehen, daß die Natur ſelbſt plötzlich 
Individuen mit veränderten Erbanlagen hervor: 
bringt — ſpontane Variationen, nach de Vries 
als Mutationen bezeichnet. Tritt in einem 
erblich reinen Material nun eine Mutation auf, 
die infolge Veränderung von Anlagen eine andere 


Variationsbreite vererbt, jo wird ſie der Aus: 


gang eines neuen „Klons“ oder einer neuen 
„reinen Linie“, die nun innerhalb ganz anderer 
Grenzen variieren. Als erfolgreichſtes Züchtungs⸗ 
verfahren zur Steigerung des Ertrags eines Ge— 
menges von Klonen oder reinen Linien gilt daher 
die künſtliche Individualausleſe mit 
Beurteilung nach der Nachkommen⸗ 
Aber Löffler muß doch andererſeits 
zugeben, daß auch die Natur ſelbſt ähnliche Er⸗ 
folge erreicht wie die künſtliche Züchtung. Er ſagt 
(Seite 7) ſelbſt: „Wenn ein Samengemiſch in ein 
anderes Klima verbracht wird, dann werden durch 
34 
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Naturausleſe!) die für dieſes nicht geeig⸗ 
neten Linien ausgemerzt, und fo können Klima: 
raſſen )) ſentſtehen, die ihre Eigentümlichkeiten 
dann erblich beibehalten,) wenn ſie 
wieder in ein anderes Klima verſetzt werden.“ 
Hinſichtlich der Tatſache des Vorhandenſeins von 
Standortsraſſen weicht hiernach die Löfflerſche An⸗ 
ſicht von der Englerſchen nicht ab. Lediglich bei 
ihrer Erklärung könnte es ſich um eine Verſchieden⸗ 
heit in der Auffaſſung handeln — ähnlich wie bei 
Lamarck und Darwin hinſichtlich der Ent⸗ 
ſtehung der Arten. 


Aus der Erkenntnis, daß jede fremde, unter 
weſentlich anderen äußeren Bedingungen ent⸗ 
ſtandene Raſſe die Vorteile eines Standorts nicht 
ſo auszunutzen vermag und ſeinen Nachteilen 
nicht in gleichem Maße gewachſen iſt wie die boden⸗ 
ſtändige, heimiſche Raſſe, ergab ſich für die Forſt⸗ 
wirtſchaft die zwingende Forderung, die zum An⸗ 
bau gelangenden Samen nur von dieſer oder einer 
von einem möglichſt klimagleichen Standort ſtam⸗ 
menden Raffe zu gewinnen. Und infolgedeſſen 
gingen die Bemühungen und Maßnahmen der 
Forſtwirte darauf hinaus, eine beſtimmte, ſtand⸗ 
ortsgemäße Raſſe anzubauen, bei den Läuterungen 
und Durchforſtungen möglichſt alle minderwertigen 
Bäume auszumerzen und nur die nutzholztüchtigen 
zum Blühen und Fruchttragen keimen zu laſſen, 
um von ihnen entweder die natürliche Verjüngung 
ausgehen zu laſſen oder die Samen zu ernten. Dieſe 
waldbaulichen Maßnahmen wurden bisher auch 
als „züchteriſche“ Maßnahmen betrachtet, 
ja Engler war der Anſicht, daß wir bei Befol⸗ 
gung dieſer Geſichtspunkte „in bezug auf die forſt⸗ 
liche Zuchtwahl alles getan haben, was in unſerer 
Macht liegt.“ Demgegenüber vertritt Löffler 
die Auffaſſung, daß alle dieſe Beſtrebungen mit 
„Züchtung im vererbungswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sinne“ nur ſehr wenig zu tun 
haben. Er behauptet, daß noch niemals in 
der Forſtwirtſchaft bewußt gezüchtet worden 
ſei. Da es aber eine ganz allgemeine Erfahrung 
der Pflanzenzüchtung ſei, daß Kultur⸗ 
pflanzen, wenn ſie nicht bewußt und plan= 
mäßig mit zweckdienlichem Verfahren bearbeitet 
werden, unbewußt rückwärts gezüchtet 
werden, ſo ſei dies bei unſeren Waldbäumen ohne 
Zweifel bereits in hohem Grade geſchehen. 
Art des Samenbezugs ſei lange Zeit von „einer 
unglaublichen Rückſtändigkeit“ geweſen, und da⸗ 
durch ſeien unſere Forſten teilweiſe ſehr mit 
fremden, ungeeigneten Raſſen verſeucht worden, 
deren Pollen auch die Samenernte urwüchſiger 
Beſtände weitgehend verdorben habe. Deshalb 
habe man jetzt, auch wenn man den Samen ſelbſt 
von ſolchen urwüchſigen Beſtänden ernte, abſolut 
keine Gewähr mehr, einen hochwertigen Samen 
zu bekommen. Auch die natürliche Ver⸗ 


1) Von mir geſperrt. 


Die 


jüifgung werde durch dieſe Samenverſchlechte⸗ 
rung ſchwer betroffen, denn der Samen enthalte 
zum großen Teil minderwertige Anlagen, die in 
der bodenſtändigen Raſſe noch gar nicht vorhanden 
geweſen ſeien. Der größte Teil der zur Ausſaat 
gelangenden Sämereien werde aber noch immer 
durch den Handel bezogen. Seine Herkunft laſſe 
ſich nicht nachprüfen, und über die im Samen ent⸗ 
haltenen Erbanlagen vermöge niemand ein Arteil 
abzugeben. Die Art des Samenbezuges berge ſo⸗ 
mit trotz ſtaatlicher und ſonſtiger Kontrollmaß⸗ 
nahmen auch heute noch verhängnisvolle Nad; 
teile in ſich. Abſolute Gewähr für die Gewinnung 
hochwertigen Samens werde man erſt haben, wenn 
man ihn ausſchließlich in eigenen 3udt: 
anſtalten nach einwandfreiem Verfahren ge⸗ 
winne. 


Selbſt in einem Gebiete, in das ungeeignete 
Raſſen nicht Eingang gefunden haben, und von 
ſorgfältigſt durchforſteten Beſtänden entſpreche der 
geerntete Samen bei weitem nicht den Anforde⸗ 
rungen, die der vererbungswiſſenſchaftlich geſchulte 
Züchter an einen einwandfreien Samen zu ſtellen 
gewohnt ſei. Waldbauliche Methoden und Durch⸗ 
ſorſtungsmaßnahmen könnten nur bezwecken, einen 
einigermaßen gleichmäßigen Nutzholzbeſtand zu 
erziehen; niemals aber könnten ſie das Ziel haben. 
die angebaute Sorte erblich zu verbeſſern, denn 
auch in Stämmen von guter Schaftform und mit 
durchaus befriedigendem Zuwachsvermögen könn⸗ 
ten ſchlechte, ertragmindernde Eigenſchaften ruhen, 
die nach den Vererbungsgeſetzen bei einem Teil der 
Nachkommen mit Naturnotwendigkeit wieder zum 
Vorſchein kommen müßten. Die erbliche 
Qualität eines Baumes ſei äußerlich nicht zu er: 
kennen, da ſie eine Angelegenheit der Zelle ſei. 
Jeder Baum ſei weitgehend das Produkt von 
innerer — erblicher — Veranlagung und durch 
äußere Einwirkungen erworbener, daher nicht— 
erblicher Modifikation, und es ſei von keinem 
der zur Fruktifikation gelangenden Baume be: 
ſtimmt zu ſagen, ob er vorwiegend infolge guter 
erblicher Veranlagung oder aber in hohem Grade 
durch die Gunſt äußerer Verhältniſſe zu ſeiner in⸗ 
dividuellen Güte gelangt fei, die er im erſten 
Falle vererben, im zweiten aber nicht vererben 
werde! Die Forſtwirtſchaft beſitze kein wirklich 
untrügliches Mittel, ſchlecht veranlagte und mur 
äußerlich vorteilhaft modifizierte Bäume mit 
Sicherheit aus den Beſtänden auszuſcheiden. Sie 
ſtütze fid) deshalb zu einem guten Teile auf nid: 
erbliche Modifikationen. Die Durchſorſtungsaus⸗ 
leſe ſei aber auch noch in anderer Hinſicht durch 
aus unzureichend. Jeder Holzbeſtand jei, da um 
ſere Waldbäume typiſche Fremdbefruchter jeien, 
ein buntes Gemenge „heterozygotiſcher“ 
Individuen. Bei der Gewinnung hochwertiger 
Raſſen müßten wir aber danach trachten, Be 
ſtände zu erhalten, deren einzelne Bäume in mög: 
lichſt vielen wirtſchaftlich wichtigen Anlagen, wie 
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Geradſchaftigkeit, Raſchwüchſigkeit, Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen Gefahren, Krankheiten uſw., 
„homozygotiſch“ ſeien, d. h. daß fie dieſe 
Eigenſchaften vom Vater und von der Mutter 
ererbt hätten. Solche Beſtände würden zweifel⸗ 
los einen erheblich höheren Nutzertrag liefern als 
ſolche, deren Individuen bunt „heterozygotiſch“ 
ſeien. Die Forſtwirtſchaft verfüge aber über kein 
Mittel, zu beurteilen, ob ein Baum ein wichtiges 
Merkmal homozygotiſch enthalte oder nur hete⸗ 
rozygotiſch infolge ſeiner „Dominanz“ über eine 
andere „rezeſſive“ ſchlechte Eigenſchaft, die in der 
Nachkommenſchaft infolge Auſſpaltung wieder 
auftreten werde. 

Löffler iſt aus dieſen Gründen der Anſicht, 
daß die bisher in der Forſtwirtſchaft angewandten 
„züchteriſchen“ Methoden durchaus nicht genügten, 
den Ertrag aus der bodenſtändigen Raſſe 
herauszuholen, der wirklich in ihr ſtecke. In un⸗ 
ſeren Forſten werde heute kaum das Vorwiegen 
des Mittelmaßes befördert, und unſere Wald⸗ 
bäume würden infolge fortgeſetzter Samen⸗ 
verſchlechterung unbewußt und unabſichtlich, aber 
unfehlbar und unaufhaltſam heruntergezüchtet. 
Auch die Naturverjüngung vermöge nicht mehr zu 
leiſten; vom Standpunkte der Vererbungslehre 
ſtelle ſie kein Mittel der „Zuchtwahl“ dar. An 
den vielbeklagten Ertragsrückgängen unſerer 
Wälder ſei neben anderen Faktoren nicht am 
wenigſten die Nichtbeachtung der Erblichkeits⸗ 
verhältniſſe unſerer Waldbäume mit ſchuld. Wenn 
die Forſtwirſchaft nicht bald beginne, bewußt auf 
vererbungswiſſenſchaftlicher Grundlage zu züchten, 
ſo ſei mit Beſtimmtheit vorauszuſagen, daß der 
Ertrag unſerer Wälder erſchreckend weiter ſinken 
werde, trotz aller ſonſtigen Gegenmaßnahmen. Es 
handle ſich hierbei um eine Lebensfrage für die 
Forſtwirtſchaft, zumal dieſe zu Ertragsiteige- 
tungen bei weitem nicht in dem Maße über die 
großartigen Mittel der Bodenbearbeitung und 
Düngung verfüge wie die Landwirtſchaft. — 

Die Ausführungen Löfflers ſind zweifel⸗ 
los ſehr beachtenswert und werden zur Folge 
haben, daß die Herkunfts⸗ und Zuchtwahlfrage in 
der Forſtwirtſchaft, an deren Löſung zu arbeiten 
ja erſt begonnen wurde, ſtreng wiſſenſchaftlich 
weiter verfolgt werden wird. Vieles, was der 
Verfaſſer im zweiten Abſchnitt über die züchte⸗ 
riſche Leiſtungsfähigkeit forſtlicher Methoden ſagt, 
iſt einwandfrei. Doch möchte ich nicht jeder 
ſeiner Anſichten beipflichten. Seine äußerſt ab⸗ 
fällige Kritik der bisherigen forſtlichen Züchtungs⸗ 
beſtrebungen und waldbaulichen Methoden ſchießt 
weit übers Ziel hinaus. Der Verfaſſer ſieht viel 
zu ſchwarz und übertreibt. Zunächſt begeht er 
m. E. den Irrtum, daß er unſere Waldbäume, 
d. h. wilde Holzpflanzen, mit den landwirtſchaft⸗ 
lichen und gärtneriſchen Kulturpflanzen auf die 
gleiche Stufe ſtellt. Es iſt richtig, daß Kultur⸗ 
pflanzen, wenn ſie nicht bewußt und plan- 


mäßig mit zweckdienlichem Verfahren bearbeitet 
werden, unbewußt rückwärts gezüchtet werden. 
Aber es erſcheint mir recht fraglich, ob dieſer Satz 
auch für unſere Holzarten zutrifft. Sie ſind nicht 
Kultur pflanzen in dem Sinne wie unſere Ge⸗ 
treidearten, die Kartoffel, die Rüben und unſere 
hochkultivierten Gartenpflanzen. Sie ſind deshalb 
auch nicht in dem Maße der Degeneration ausge⸗ 
ſetzt, wie dies Löffler annimmt. Das beweiſt 
auch die Tatſache, daß trotz Jahrtauſende währen⸗ 
der natürlicher Verjüngung der Urwald eine Ver⸗ 
ſchlechterung ſeiner Holzartenraſſen nachweisbar 
nicht erfahren hat. Auch hier haben wir es 
zweifellos mit einem bunten Gemenge von hete⸗ 
rozygotiſchen Individuen zu tun. Warum alſo 
kein Rückgang der bodenſtändigen Raſſen? Löff⸗ 
ler unterſchätzt m. E. die Bedeutung des heftigen 
Kampfes ums Daſein, der ſich im Walde und ganz 
beſonders in den ſtammzahlreichen, natürlich ver⸗ 
jüngten Beſtänden fortwährend abſpielt, vom 
Standpunkte des Pflanzenzüchters aus. Von 
Ausnahmen abgeſehen, vermögen ſich doch in 
einem natürlich verjüngten Beſtande nur die beſt⸗ 
veranlagten, kräftigſten Individuen zu behaupten; 
fie bleiben Sieger und verdrängen die Schwäch⸗ 
linge. Will Löffler dieſe Naturausleſe bei 
unſeren wilden Holzarten leugnen? 

Was ſchließlich die Wege und Ziele einer forſt⸗ 
lichen Pflanzenzüchtung anlangt, ſo iſt der Ver⸗ 
faſſer überzeugt, daß auch die Forſtwirtſchaft durch 
rationelle Züchtung ihrer „Kulturpflanzen“ nach 
den neueſten, auf den Mendel ſchen Geſetzen 
aufgebauten Grundſätzen und Methoden eine er⸗ 
hebliche Produktionsſteigerung erzielen kann, und 
er tritt deshalb für ein großzügiges, züchteriſches 
Vorgehen in der Forſtwirtſchaft nachdrücklich ein. 
Die in der Landwirtſchaft und im Gartenbau aus⸗ 
gebildeten Züchtungsverfahren ſollten alſo muta- 
tis mutandis auch in der Forſtwirtſchaft ange: 
wandt werden. 

Als geeignetſtes Ausgangsmaterial müßte 
hierbei die bodenſtändige Raſſe eines klimatiſch 
einheitlichen Gebietes gelten, für das gezüchtet 
werden ſoll. Um das Ziel der Züchtung, den 
höchſt möglichen Ertrag, zu erreichen, ſtände die 
Individualausleſe mit Beurtei⸗ 
[ung nad der Nachkommenſchaßft zur 
Verfügung, die in zweifacher Weiſe vorgenommen 
werden könne, je nachdem man die Waldbäume 
als obligate Fremdbefruchter behandle oder auch 
Selbſtbeſtäubung anwende. Auch die künſtliche 
Kreuzung von Bäumen, die äußerlich allen 
Anforderungen entſprechen, käme zur Gewinnung 
ausgeglichener Nachkommenſchaften im erſteren 
Falle in Frage. 

Ferner müßten zur Erreichung des Ziels auch 
die Zuchtflächen für unſere Waldbäume ganz 
beſonders ſorgfältig ausgewählt werden. Sie 
müßten iſoliert ſein, d. h. in einem nicht zu engen 
Umkreis dürften ſich keine Bäume der zu züchten⸗ 
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den Art befinden. Für die Kiefernzucht müßten 
daher die Zuchtflächen in große Fichten⸗ oder 
Laubholzgebiete gelegt werden und umgekehrt, 
um die Beſtäubung mit fremdem Pollen auszu⸗ 
ſchließen. 

Durch derart wiederholt vorgenommene Indi⸗ 
vidualausleſe in größerem Umfange werde es 
nach langer harter Arbeit gelingen, Individuen 
ausfindig zu machen, die in den für hohen Ertrag 
maßgebenden Erbfaktoren homozygotiſch ſeien, 
und Beſtände zu erziehen, die dieſe praktiſch 
wichtigen Anlagen rein enthalten und bei hin⸗ 
reichender Iſolierung auch wieder ein in den 
ertragfördernden Merkmalen konſtantes Saatgut 
ergeben und nur in praktiſch unwichtigen und für 
den Ertrag belangloſen Eigenſchaften noch ſpalten 
(„mendeln“). Dann aber werde die Forſtwirt⸗ 
ſchaft einen gewaltigen Fortſchritt errungen haben 
und einen bedeutend, ſchätzungsweiſe 30—50 %, 
höheren Nutzholzertrag erbringen, als ſie es ſonſt 
erreichen könne, und ſie werde dann die einer 
bodenſtändigen Raſſe eigene höchſte Rentabilität 
auch wirklich aus ihr herausholen können, was ſie 
mit ihren jetzigen rohen und unſicheren, teilweiſe 
ſogar ſchädlichen Methoden nicht vermöge. Die 
Forſtwirtſchaft müſſe nur den entſprechenden 
Schritt mit den Waldbäumen vollziehen, den 
Johannſen mit den Bohnen getan habe. Aus 
den äußer'lichlbeſten Individuen müßten eben 
noch die erblich beſten durch Vergleichung 
ihrer Deſzendenz herausgefunden und  ijoliert 
weitergezüchtet werden. Es handle ſich alſo nur 
um die praktiſche Anwendung des von der experi⸗ 
mentellen Bererbungsforihung durch exakte Ver⸗ 
ſuche aufgedeckte allgemeine Prinzip, die erbliche 
Qualität eines Organismus an ſeinen Nach⸗ 
kommen zu erkennen. | 

Naturgemäß könne die Individualausleſe mit 
Beurteilung nach der Nachkommenſchaft nur die 
einer beſtimmten Raſſe bereits eigene Anlage ver: 
erbbar heranzüchten, alſo beiſpielsweiſe die 
höchſte Ertragsfähigkeit aus ihr herausholen. Ein 
neues Merkmal oder eine neue Eigenſchaft, die gar 


nicht in der betr. Raſſe ſtecke, hervorzubringen, 


vermöge ſie dagegen nicht. Das könne nur die 
Natur ſelbſt durch Mutation. Aber in der Kreu⸗ 
zung mit anderen Raſſen verfüge die Pflanzen⸗ 
züchtung doch über das erfolgreiche Mittel, um An⸗ 
lagen, die in der bodenſtändigen Raſſe nicht ent⸗ 
halten ſeien, mit vorhandenen vorteilhaften 
Eigenſchaften zu verbinden, auf dieſem Wege 
etwas Neues und Wertvolles in die vorhandene 
Raſſe hineinzutragen und ſchließlich eine neue, 
wertvolle Kombination herauszufinden, die dann 
nur iſoliert angebaut zu werden brauche. 

Wir ſehen: die Ziele der forſtlichen Pflanzen: 
züchtung ſind hier weit geſteckt, und die Wege, 
die dazu führen, ſind nicht nur gleichfalls weit, 
ſondern auch ſchwer gangbar. Jahrhunderte ſind 
zur Erreichung der Ziele nötig, und Löffler 


griff zu nehmen? Werden wir dazu 
ſein? Und dann! 


gibt denn auch ſelbſt zu, daß die der Forſtwirtſchaft 
zufallenden Züchtungsaufgaben „nicht leicht“ feiern. 
Die „erheblichen“ Schwierigkeiten liegen in der 
langſamen Entwicklung und dem ſpäten Eintritt 
der Fruktifikation unſerer Waldbäume, ſchweren 
Zugänglichkeit und ſchwierigen Iſolierbarkeit ihrer 
Blüten, wozu möglicherweiſe noch etwaige Selbſt⸗ 
ſterilität mancher Formen und jtarfe Inzucht⸗ 
degeneration bei künſtlicher Vornahme von Selbſt⸗ 
beſtäubung kommen. Löffler empfiehlt des⸗ 
halb die Errichtung eines unter ſachkundiger Lei⸗ 
tung ſtehenden ſtaatlichen Inſtituts für 
forſtliche Züchtung auf vererbungswiſſen⸗ 
ſchaftlicher Grundlage, dem alle erforderlichen 
Forſchungen und Züchtungsverſuche zu übertragen 
ſeien. Ausgedehnte Verſuchsanlagen, hervor⸗ 
ragend geeignete Kulturflächen, geſchultes, die 
Stetigkeit der Züchtungsverſuche auf Jahrhunderte 
hinaus verbürgendes Perſonal, weitgehende Be: 
fugniſſe und ſehr große Mittel ſind dazu nötig. 
„Nur ſorgfältigſte Verſuchsanſtellung in großem 
Maßſtabe und mit umfaſſenden, auf höchſte Er⸗ 
tragsſteigerung gerichteten Geſichtspunkten. 
genaueſte Protokollierung und beharrliche, jahr: 
hundertelange Weiterverfolgung der züchteriſchen 
Beſtrebungen nach ausführlich vorgezeichneten 
und feſt beſtimmten Grundſätzen vermögen bei 
unſeren forſtlichen Kulturpflanzen zum Ziele zu 
führen.“ Mit dieſem Satze ſchließt die inhaltreiche 
Arbeit. — 

Die Schwierigkeiten, die der Verwirklichung 
ſeines Planes entgegenſtehen, kennt Löffler. 
Aber ob er ſie auch richtig einſchätzt, in ihrer 
ganzen Größe? Sie find m. E. nicht „erheblich“ 
ſondern ganz außerordentlich groß, gar nicht ver 
gleichbar mit den Schwierigkeiten, die Landwirt— 
ſchaft und Gartenbau in der Züchtungsfrage bisher 
zu überwinden hatten und auch künftighin noch 
überwinden müſſen. Ob nun gerade die heutige 
Zeit geeignet ijt, ſolch gewaltige Aufgaben in An: 
imſtande 
Die Vererbungslehre und ihre 
übertragung in die Praxis ſtehen zweifellos noch 
im Anfange ihrer Entwicklung. Werden die heute 
geſteckten Ziele nicht vielleicht in kurzer Zeit ſchon 
als verfehlt verworfen oder als überholt ange— 
ſehen? Gewiß darf eine ſolche Erwägung in nec 
malen Zeiten den Plan einer als fruchtbar oder 
gar als notwendig erkannten Einrichtung nicht zu— 


nichte machen. Auch werden die aufgewendeten 


Mittel, ſelbſt wenn die Pflanzenzüchtung in nicht 
ferner Zeit eine andere Richtung als die Beutin 
einſchlagen ſollte, nicht vergeblich geweſen ſein. Die 
Wiſſenſchaft wird daraus Nutzen gezogen haben 
Aber die Zeit, in der wir jetzt leben, iſt wirklich 
nicht normal. Deutſchland iſt heute ohnmächtig 
Gefeſſelt liegt es am Boden. Auch die deutſche 
Wiſſenſchaft bleibt davon nicht unberührt. Sn 
kämpft den ſchwerſten Kampf um ihre Erilten 
überall fehlt es an den dringend nötigen Mitteln 


Bücher können kaum noch gedruckt werden, das Er⸗ 
ſcheinen wiſſenſchaftlicher Zeitſchriften wird ein⸗ 
geſtellt, oder ſie gehen, eine nach der anderen, 
ganz ein. Wer kann und wird es unter dieſen 
Verhältniſſen wagen, einen ſolch großzügigen, weit⸗ 
ausſchauenden Plan zur Ausführung zu bringen? 
Überſchätzen wir nicht unſere Kraft, wie leider 
ſchon ſo oft! 

Die Arbeit Löfflers und insbeſondere die 
Anregung, die er zum Schluſſe gibt, verdienen Be⸗ 
achtung und weite Verbreitung in forſtlichen 
Kreiſen. Aber ich fürchte, daß ſein Vorſchlag vor⸗ 
erſt nicht durchführbar ſein wird. Möge eine 
künftige, beſſere Zeit auf ihn zurückkommen! 

| Weber. 


Die Geſtaltung der Landſchaft durch den Menſchen. 
Band I. von „Kulturarbeiten“ von Paul 
Schultze-⸗ Naumburg. 2. Aufl. München, 
1922. Verlag von Georg D. W. Callwey. 
Grundpreis: geb. 12,50 M, geb. 10 M. 

Das großangelegte Werk behandelt bie Ber: 
änderungen der Erdoberfläche durch 
die Kulturarbeiten der Menſchheit 
und bezweckt, der Verheerung unſeres Landes auf 
allen Gebieten ſichtbarer Kultur entgegenzu' 
arbeiten. „Auch die ungeübteſten Augen ſollen 
durch ſtetig wiederholte Gegenüberſtellung guter 
und ſchlechter Löſungen gleicher (oder ähnlicher) 
Aufgaben zum Vergleich und damit zum Nach⸗— 
denken gezwungen werden.“ Ferner ſoll das Werk 
„auf die guten Arbeiten unjerer Vergangenheit, 
die zeitlich bis an die Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts heranreichen, aufmerkſam machen 
und ſo die Tradition, das heißt die unmittelbar 
fortgepflanzte Arbeitsüberlieferung wieder an⸗ 
knüpfen helfen.“ 

Entſprechend den Betätigungsarten, mittels 
deren der Menſch ſich das Land unterworfen hat, 
gliedert ſich der Inhalt des vorliegenden, mit 
reichem und vorzüglichem Bildſchmuck ausge: 
ſtatteten erſten Bandes in folgende 6 Abſchnitte: 

Wege und Straßen, die Pflanzenwelt und 
ihre Bedeutung im Landſchaftsgebilde; der 
geologiſche Aufbau der Landſchaft und die 


Nutzbarmachung der Mineralien; die 
Waſſerwirtſchaft, induſtrielle Anlagen; 
Siedelungen. 


Den Forſtmann intereſſiert beſonders der Ab⸗ 
ſchnitt „die Pflanzenwelt und ihre Bedeutung im 
Landſchaftsbilde“, der ſich zum größten Teil mit 
den Holzarten und dem Walde befaßt. 

Was der Verfaſſer unter ſtändigem Hinweis 
auf prächtige Landſchafts⸗ und Waldbilder hier 
ausführt, iſt zum großen Teil richtig und beherzi⸗ 
genswert. Aber hier und da übertreibt er doch 
ſtark, wenn er den Forſtmann ſchildert als einen 
Menſchen, ber den Wald lediglich vom Geſichts— 
punkte der „Balkenproduktion“ aus bewirtſchaftet 
und ſich nur am großen Holzerlös freut. Die große 


Mehrheit der deutſchen Forſtmänner beurteilt er 
damit gänzlich falſch. Auch der deutſche Forſtwirt 
hat Sinn für Schönheit im allgemeinen und ins⸗ 
beſondere für die Schönheit des Waldes. Wohl 
jeder deutſche Forſtmann bewirtſchaftet lieber 
einen ſchönen als einen häßlichen, verhauenen 
Wald. Und glücklicherweiſe ſieht denn auch der 
deutſche Wirtſchaftswald, wenigſtens in vielen 
Gegenden, nicht ſo aus, wie ihn Paul Schultze⸗ 
Naumburg darſtellt. Beſonders in Süd⸗ und 
Weſtdeutſchland, aber auch vielenorts im deutſchen 
Oſten und Norden, gibt es noch ſehr viele und 
ausgedehnte Wälder, die dem Begriffe der Schön⸗ 
heit entſprechen und ꝛan denen auch der ſehr kritiſch 
veranlagte Aſthetiker nichts oder doch nichts 
Weſentliches auszuſetzen haben dürfte. Es ſoll 
nicht beſtritten werden, daß die Tendenz der 
Waldwirtſchaft im letzten Jahrhundert in erſter 
Linie auf die Erzielung möglichſt großer Rein⸗ 
erträge hinauslief und auch noch jetzt hinzielt. 
Aber wer wird dieſes Ziel heute ernſtlich als nicht 
berechtigt bezeichnen wollen? Wir ſind gezwungen 
— und zwar nach dem verlorenen Kriege und dem 
Friedensdiktat mehr als je! — dem heimiſchen 
Boden möglichſt hohe Erträge abzuringen, und 
wir können und dürfen mit dieſem zwingenden 
Grundſatze auch vor dem Walde nicht halt machen. 
Aber das ſchließt keineswegs aus, daß unſere Wald⸗ 
wirtſchaft dem Begriffe der Schönheit im großen 
Ganzen Rechnung trägt. Allerdings dies oder 
jenes wird ſtets an der Tätigkeit des Forſtmannes 
vom Laien beanſtandet werden, denn der Begriff 
des „Schönen“ iſt relativ und ſtark individuell, und 
jedem kann es auch der Forſtmann nicht recht 
machen. Aber die Begriffe der Wirtſchaftlichkeit 
und der Waldesſchönheit ſtehen nicht im Gegen⸗ 
ſatz zueinander, wie es von manchen und auch von 
dem Verfaſſer der vorliegenden Arbeit an einzelnen 
Stellen dargeſtellt wird. Ich bin der Anſicht, daß 
ſich beide ſehr wohl miteinander vereinigen laſſen, 
und daß der Ausſpruch Gottlob Königs auch 
heute noch volle Gültigkeit beſitzt, wie ehedem: 


„Ein Wald in ſeiner höchſten forſtlichen Voll⸗ 


kommenheit iſt auch in ſeinem ſchönſten Zuſtande.“ 
Die große Mehrheit der modernen Forſtwirte hul⸗ 
digt heute gerade vom wirtſchaftlichen Standpunkte 
aus nicht mehr dem Kahlſchlagbetriebe mit künſt⸗ 
licher Wiederaufforſtung, und je mehr die Auf⸗ 
faſſung, daß Naturverjüngung und Miſchwald 
große wirtſchaftliche Vorzüge beſitzen, auch in der 
forſtlichen Praxis wieder zu Geltung gelangt, 
deſto mehr wird auch der SijtDetifer mit der 
äußeren und inneren Geſtaltung des Waldes 
zufrieden ſein. 

Die Übertreibungen des Verfaſſers ſind übri⸗ 
gens bis zu einem gewiſſen Grade zu verſtehen. 
Ohne ſcharfe Kritik wird bekanntlich ſelten etwas 
Gutes erreicht, und in dieſem Gedanken wollen wir 
denn dem Verfaſſer ſein Hinausſchießen übers Ziel 
nicht verargen. 


Beſonders im Hinblick darauf, daß das ſchöne 
Werk aufs wärmſte empfohlen werden kann. Für 
eine Neuauflage ſei übrigens darauf hingewieſen, 
daß die Bemerkung auf Seite 75, man habe auch 
behauptet, die italieniſche Pappel ſei im Aus⸗ 
ſterben begriffen, weil nur noch weibliche Exem⸗ 
plare exiſtierten und die Zucht aus Stecklingen 
den Baum degenerierte, nicht richtig ift. Gerade 
an weiblichen Exemplaren der Pyramiden⸗ 
pappel fehlt es in Deutſchland; nur einige 
wenige ſind vorhanden, ſo daß die Fortpflanzung 
durch Samen zweifellos ſehr erſchwert iſt. 

Mögen die beiden folgenden Bände des Werkes 
ſich dem erſten ebenbürtig an die Seite ſtellen 
können, damit ſein oben gekennzeichneter Zweck 
zum Vorteil unſeres herrlichen deutſchen Landes 
erreicht werde. We. 
Die forſtlichen Lepidopteren. Syſtematiſche und 

biologiſche überſicht ſämtlicher ſchädlichen und 
ber harmloſen Arten des deutſchen Sprach⸗ 
gebiets unter Mitberückſichtigung wichtiger 
außerdeutſcher paläarktiſcher Arten. Zum Ge⸗ 
brauch für Zoologen, Forſtwirte und Studie⸗ 
rende der Forſtwiſſenſchaft, ſowie für Freunde 
der Entomologie. Von Dr. Max Wolff, 
o. Profeſſor der Zoologie an der Forſtlichen 
Hochſchule in Eberswalde und Dr. Anton 

Krauße, Aſſiſtent an der Hauptſtation des 

forſtlichen Verſuchsweſens für Preußen bei der 

Forſtlichen Hochſchule in Eberswalde. — Jena, 

Verlag von Guſtav Fiſcher, 1922. 

Wie die Verfaſſer im Vorwort betonen, ſoll 
dieſes Buch ein Nachſchlagewerk und ein Lehrbuch 
zugleich ſein, ſowohl für den Berufszoologen und 
den fortgeſchrittenen Forſtwirt, als auch für die 
Studierenden und die Freunde der Entomologie. 
Der erſte Abſchnitt bringt das Allgemeine über 
bie Lepidopteren: Syſtem, Morphologie, Entwick⸗ 
lungsgeſchichte, Phyſiologie, Verzeichnis der Lepi⸗ 
dopteren- und Paraſitenautoren, Literatur. An⸗ 
ſchließend hieran wird ein neues Schema für die 
Generationsverhältniſſe aufgeſtellt, das kürzer und 
überſichtlicher erſcheint als jenes von Rhum b⸗ 
ler. Dann folgt „Syſtematiſch-biologiſche Über: 
ſicht über ſämtliche forſtlichen Lepidopteren“, 
480 Arten umfaſſend, mit Angabe der Futter⸗ 
pflanze der Raupe uſw., wobei allerdings der Be⸗ 
griff „forſtlich“ öfter etwas ungewöhnlich weit 
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gefaßt erſcheint, indem auch Schmetterlinge wie 
Totenkopf, Oleanderſchwärmer, Apollo uſw. auf⸗ 
gezählt werden. Den wertvollſten Teil des Buches 
bilden die „Biologien der wichtigſten forſtlichen 
Lepidopteren mit Angabe ihrer Feinde.“ Hier 
werden 54 Arten behandelt, jeweils mit eingehen⸗ 
der Schilderung von Ei, Raupe, Puppe, Falter. 
Wirtspflanze, Schaden, Bekämpfung und Feinden. 
Ein „Anhang, enthaltend die bisher in der forit: 
entomologiſchen Literatur nicht berückſichtigten 
Lepidopterenarten der paläarktiſchen Fauna, die 
auf Forſtgehölzen und auf wichtigeren Wald⸗ 
kräutern uſw. leben“, umfaßt nicht weniger als 
937 Namen von Arten mit den Futterpflanzen der 
Raupen; dieſer „Anhang“ wird ſpäter noch durch 
„Zuſätze“ erweitert, die etwa 130 weitere Arten 
bringen. Weiter enthält das Werk „Lepidopteri⸗ 
logiſch⸗botaniſche Tabellen“, eine Aufzählung der 
wichtigeren Forſtgehölze mit den an ihnen leben: 
den Raupen, geordnet nach dem Fraßort (Wurzel. 
Holz, Rinde, Blätter, Früchte uſw.). Dann kommt. 
ein „Botaniſcher Anhang“ mit einem ſyſtematiſchen 
Verzeichnis der wichtigſten Forſtgehölze, ſowie 
einiger Waldkräuter, einem Verzeichnis der bota⸗ 
niſchen Autoren und der botaniſchen Literatur 
über Forſtgewächſe. Den Beſchluß machen mmo 
Zoologiſcher Literatur-Anhang, Verbeſſerungen! 
und Zuſätze, ſowie ein Regiſter. | 
Wie man jieht, ein recht reicher und bunter; 
Inhalt, der wohl etwas einheitlicher hätte!“ 
gegliedert werden können. Aber auch ſo beſteht 
kein Zweifel, daß das Buch, wie es die Verfaſſer: 
hoffen, dem Berufszoologen, wie auch bem fort:; 
geſchrittenen Forſtwirt als Nachſchlagewerk gute! 
Dienſte leiſten kann. Ob es daneben aber aud: 
geeignet ijt, die weitere Hoffnung der Verfaſſer zu. 
erfüllen, „dem Anfänger, vor allem dem Studie- 
renden, bei der Vorbereitung für die forſtlichen 
Examina jene Schwierigkeiten aus dem Wege zu’ 
räumen, die ſich ihm beim Studium der beſtehenden 
forſtentomologiſchen Werke, jo wertvoll dieſe aud, - 
an ſich find, entgegenſtellen“ — erſcheint weit. 
weniger ſicher. Schon wegen des völligen Mangels 
an Abbildungen, die der Anfänger nun einmal nicht 
entbehren kann, trotz der „didaktiſchen Gründe“. 
mit denen die Verfaſſer (neben der Verteuerung 
des Werkes) das Fehlen von Bildern zu recht 
fertigen verſuchen. x 
R. Lauterborn (Freiburg i. B.). 


wi na — — ei ët. up — . —— ——— —äũ— 2 — . — 
" S ws SI Ne d a ` 


Notizen. 


A. Praktiſche Durchführung der Yohimvetolkur 


in freier Wildbahn. 


Theoretiſche und praktiſche Winke auf Grund von 
Verſuchsergebniſſen. 


Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


Der Gedanke iſt eigentlich ſehr naheliegend, wirt— 
ſchaftliche Faktoren aus dem Gebiete ber Vieh⸗ und 
Kleintierzucht auf das Gebiet der Wildpflege im 


Rahmen der ſchwer ringenden deutſchen Jagdwir 

ſchaft zu übertragen zu verſuchen. Die Zucht, das 

heißt die Fortpflanzung der einzelnen Tierarten 
bildet die Grundlage der 2r und fleintieryudt 
unb ebenjo bie Grundlage der Jagdwirtſchaft. ui 
Gebiete, bie deutſche Tierzucht und ber deutſche Wild 
ſtand. haben durch den Krieg und die yerrüttetel 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe nach dem Kriege dur 
Vernachläſſigung der Nachzucht bezw. der Hege M 
Winterfütterung, ſowie viel mehr durch arbtiejerum 
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In den Feindbund bezw. unſinnigen berechtigten und 
übermäßigen freventlichen Abſchuß am Beſtande, alſo 
auch am Zuchtmateriale, empfindlich eingebüßt. 

TDieſer Umſtand bedeutet eine ernſte Gefahr für das 

^. Witepen beider Kulturzweige, der Tierzucht und der 

Jagdwirtſchaft. Eine analoge Arbeit in letzterer 

fach dem Vorbild ber erſteren ijt daher ſowohl Klug: 
beitsgebot, als auch ſittliche Pflicht. 

Schon ſeit dem Jahre 1906 verwendet man tat⸗ 
ſächlich in der Praxis ber Vieh⸗ und Kleintierzucht 
ein die Fortpflanzung weſentlich unterſtützendes 

Aßhrodiſiakum, das Pohimvetol, welches durch bie 

e Wirkung der Erweiterung der Blut⸗ 
geſäße beſonders bei den Geſchlechtsorganen nervöſen 

: Kortpfiassungsirieh und organiſche Fortpflan⸗ 
zungsmöglichkeit weckt und erhöht. Es bedeutet eine 
durchaus einfache Überlegung, daß dieſes chemo⸗thera⸗ 
reide Mittel genau dieſelben ſehr guten S lone, 
Die in der Vieh⸗ und Kleintierzudt, auch beim Wilde 
hervorrufen muß, da beim letzteren dieſelben Vor⸗ 
bedingungen gegeben erſcheinen, wie auf dem erſt⸗ 
genannten Kulturge biet, und es ijt wohl mur bem 
wiriſchaftlich ſtörenden Einfluſſe der Kriegszeit zu⸗ 
widreiten, daß bisher noch niemand auf Dielen Ge: 
danken verfallen bezw. an die praktiſche Ausarbei⸗ 
tung dieſes Problems geſchritten ijt. Auch ich möchte 
den folgenden Betrachtungen vorausſchicken, daß ich 
wohl theoretiſch die Möglichkeiten der techniſchen 
durchführung einer Yohimvetolkur in freier Wild: 
bahn in eingehender Weiſe ausgearbeitet habe, doch 
ind die praktiſchen Verſuche, welche allein ausſchlag⸗ 

gebend wirken können, 192 noch ziemlich dürftig 

qu nennen. Es wäre daher ſchon als wirtſchaftlicher 

Fortſchtilt in der deutſchen Jagdwirtſchaft ER 

Denn meine Darlegungen von Verſuchen und Vor⸗ 

19 5 von den Jagdwirten unſeres Vaterlandes 

als Anſrorn und Richtſchnur für rationelle Wild⸗ 

de durch Yohimvetol befolgt werden möchten! 

Die Vorbedingung der techniſchen Durchführung 

emet Yohimvetolkur in freier ildbahn iſt die 

Kenntnis des Materials, das Verwendung finden 
"HB. Das wirkſame Pflanzen⸗Alkaloid „Pohimbin⸗ 

Spiegel“ findet in der veterinären Medizin in Se 

von denaturierten Pohimvetol⸗Tabletten der Chemi⸗ 

hen Fabrik Güſtrow (Dr. Hillringhaus und Dr. Heil: 
mann] in Güſtrow E edienburg) Verwendung. Je 
nach der Stärke der Doſen ſind rote, gelbe und graue 

Tabletten erhältlich. Dieſe ſind mit kreuzförmigen 

Einſchnitten auf der Oberfläche verſehen, ſo daß ſie 
leicht in genaue Doſen von einem Viertel geteilt 

werden können, da bereits ſo geringe Mengen bei 

kleineren Tieren die erwünſchte Wirkung zeitigen. 

Cine ſolche ijt mit der für ein Arzneimittel ſehr 

hohen Verhältniszahl des Erfolges von 80 Prozent 

kei Säugern und Vögeln in der Tierzucht ſchon [eit 
lat zwanzig Jahren beſtens ausprobiert, und zwar 
tei Pferden, Rindern, Schweinen, Schafen, Ziegen, 

Kaninchen, Hunden und Hühnern, Gänſen, Enten, 

owie ſonſtigem Geflügel. Die Doſis in Form feſter 

Tablettenteile wird gepulvert und im Trank oder 

Haſerſchleim, bei Hunden jedoch am zweckmäßigſten 

wilden gehacktem Fleiſch mit Erfolg gegeben. Be⸗ 

währt hat fid) die YVohimvetolkur mit regelmäßig ein⸗ 
gelegten Pauſen, indem nach dreitägiger Behandlung 
dem Tiere das Mittel während dreier Tage entzogen 
wird. Man erreicht dadurch einen Mindeſtverbrauch 
und eine weſentliche Erſparnis an E intem 
ig die längere Zeit anhaltende Nachwirkung aus⸗ 


Im Prinzip liegen die Verhältniſſe ähnlich auch 
lem Wilde in freier Bahn. Doch find im einzelnen 
die Faktoren hier natürlicher, nicht kultureller Art, 

bo daß ein kultureller Eingriff fid) als viel ſchwieriger 
trweiſt. Was die Doſierung anbetrifft, ſo finden wir 

analoge Beiſpiele in der ed bejonbers -für 
tiere drei hauptſächlichſten iederwildgattungen: 


Rehe, Haſen und Hühner. Dem * entſpricht die 
Ziege, welche täglich dreimal eine halbe bis eine 
ganze graue Tablette erhält, eine Doſis, die ſich einmal 
nach der Raſſe bezw. Gattung richtet, zum Zweiten 
nach dem Körpergewicht des Tieres. Durchſchnittlich 
würde dieſe SM beim Reh in Anwendung zu 
bringen fein. Kaninchen im Gewichte von vier bis 
15 Kilogramm würden unſeren Feldhaſen ent⸗ 
prechen. Sie erhalten dreimal täglich den vierten 
Teil einer grauen Tablette. Das deutſche Landhuhn 
erhält je fünf Tiere einmal täglich eine halbe graue 
Tablette, ſo daß für fünf Feldhühner die Hälfte 
die Doſis genügen würde, für Faſanen bezw. 
Birk⸗ und Auerwild mehr. Im großen und ganzen 
dürfte die Doſierung für einzelne Tiere in freier 
Wildbahn deswegen nicht durchzuführen ſein, weil 
nicht vorauszuſehen iſt, welches Exemplar der durch⸗ 
einander ſich bewegenden reichhaltigen Wildfauna 
das Pohimbinpräparat zu ſich nimmt. Deshalb iſt 
bei gleichmäßiger Verteilung über das geſamte Jagd⸗ 
ebiet unter 3 rundelegung des abgeſchätzten Wild⸗ 
tandes bei der Mengenberechnunz eine mur ſehr ge: 
ringe Doſis anzuwenden, um nicht durch pu ag 
Pohimbin⸗Aufnahme der Konſtitution einzelner Wild⸗ 


ſtücke Ee enden Abbruch zu tun. Durch ſorgfäl⸗ 
eobachtung vermag jedoch bei größerem 


Wade 

ilde einzelnen 
teilt zu werden, bei Ha 
richtige Mengenverhältni 


xemplaren die richtige Doſis zuge⸗ 
Gë unb Hühnern ebenfalls 
e, indem an ziemlich meit- 
auseinanderliegenden oder um Säle getrennten 
Stellen des Reviers auf ſpezie kannten Aſungs⸗ 
plätzen entſprechende Doſen in ſen e Art ausgelegt 
werden, daß ſie in einem Biſſen vom Tiere aufge⸗ 
nommen werden. Dies iſt beſonders bei der Winter⸗ 
fütterung ſehr gut zu erreichen, weil dieſe ſelbſt ein 
Stück Kulturarbeit in bei Wildbahn bedeutet, in 
welches ſich weitere Kulturmaßnahmen reibungs⸗ 
loſer einfügen laſſen. Doch iſt hierbei wiederum die 
Zeit der natürlichen Brunftperiode mit in Berechnung 
ziehen, weil auf ihr folgerichtig die beſte Zeit des 
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Wurfes bezw. des Ausfallens der Eier beruht. Durch 
vorzeitige Vohimvetolgabe wird auch eine eh 
Brunft hervorgerufen, welche eine unzeitige Geburt 


nach ſich ziehen würde. Hierauf, ſowie auf die Mög⸗ 
lichkeit richtiger Doſierung im einzelnen ſoll nun bei 
der Aufzählung techniſcher Verabreichungsmöglich⸗ 
keiten ſpeziell eingegangen werden. 

Die erſten praktiſch durchgeführten Verſuche er⸗ 
treckten o auf bie Präparation von Leckſteinen mit 
ohimvetol. Dies käme beſonders bei Rehwild in 
Betracht. Dieſe Form der Darreichung iſt inſofern 
mit „praktiſch“ zu en als dadurch einmal die 
Zeit der natürlichen Brunft eingehalten werden kann, 
um zweiten auserwählten Zuchtböcken, welche, be⸗ 
puma ur Zeit ber Brunft, als Alleinherrſcher in 
einem beſtimmten Revierteile, ſich gerne und faſt 
regelmäßig bei einer Salzlecke einfinden, um hier die 
nötige Menge Natronchlorid zu "d zu nehmen, 
Pohimvetol zugeführt werden kann. In dieſem Falle 
iſt ſogar zi rund wenig ſchwieriger Beobachtung 
eine angemeſſenere Doſierung durchzuführen, und zwar 
kurz vor der Blattjagd bei den nicht zum Abſchuß be⸗ 
ſtimmten Böcken, zu denen am beſten ſtarke Stücke 
auszuwählen ſind. Auch Schmalrehe und Geißen 
ſuchen die Lecken auf und können hierbei mit Yohim⸗ 
vetol verſehen werden. Präparierte Leckſteine dürften 
wegen der unmöglichen Kontrolle der Doſierung beim 
einzelnen Tiere ſich nur zur Hebung des Allgemein⸗ 


befindens der ganzen Rehfauna des betreffenden 
Jagdabſchnittes bei ſehr ſchwachen Durchſchnittsgaben 
empfehlen (vergleiche meine Schlußbemerkung!). 


Viel mehr gewährleiſten ſelbſtangelegte Lecken aus 
Lehm und Salz, bei welchen zu ganz beſtimmter Zeit 
eine ganz beſtimmte Stelle mit einer Doſis Yohim⸗ 
vetol zu beſchicken iſt, die beſte Kontrolle. Auch ver⸗ 
mag man hierbei regelmäßige Pauſen in die 9)o: 
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himvetolbehandlung einzulegen. Wohl iſt auch der 
Vorſchlag, auf den Stellen von V be⸗ 
ſonders Aſungswieſen Pohimvetoldoſen auszulegen, 
in Erwägung zu ziehen, beſonders wenn nur wenige 
Exemplare auf ganz beſtimmte Plätze austreten. Be⸗ 
ſonders beim Haſen kommt dies praktiſch durchaus 
in Frage, weil ſich ſonſt zu den ſommerlichen Rammel⸗ 
perioden keine andere Gelegenheit zur Verabreichung 
bietet. Bekanntlich liebt der Haſe ſehr die Peterſilie, 
ſo daß auf den Aſungsplätzen der Haſen in Blätter 
angepflanzter Peterſilienbüſche eingewickelte Yohim⸗ 
vetoldoſen unfehlbar angenommen werden. Viel ein⸗ 
facher geſtaltet jid) die Verabreichung des YVohimvetol 
vor der erſten Hauptrammelperiode im Januar, wo 
es dem Haſen in freier Wildbahn häufig an natür⸗ 
lichem Futter fehlt, ſo daß ſogar nicht ſelten Baum⸗ 
rinde angenommen wird. Unter Heubüſchelchen ge⸗ 
ringiter Quantität an weiter auseinanderliegenden 
Stellen auf bekannten Haſenwechſeln, zwecks leichter 
Kontrolle oder in größeren Heuhäufchen, die zahlreich 
ausgelegt werden [ou benachbarten Haſenwechſeln je 
eines, damit nicht don einem Tiere zwei Haufen mit 
zwei Doſen angenommen werden, wobei allerdings 
die Kontrolle erſchwert iſt), können Pohimvetoldoſen 
ſehr zweckdienlich in Anwendung gebracht werden: 
Dasſelbe gilt für Reh⸗ und Hochwild an den winter⸗ 
lichen Futterplätzen, wobei die Doſen nur grin ge: 
halten werten müſſen, um eine vorzeitige Brunft zu 
verhüten und nur eine allgemein hebende Wirkun 
„ Zu der Begattungszeit vereinigen ſi 

kanntlich die Arten des Federwildes zu Paaren, 
deren Standort leicht feſtzuſtellen iſt. Zur Kröpfung 
dort in kleinen Häufchen ausgelegte Getreidekörner 
können, mit Yohimbin imprägniert,, als Aufnahme: 
objekte dienen. 

Weſentlich einfacher geſtaltet fid) die Yohimvetol⸗ 
kur zur Hebung der Fortpflanzung unſerer Wildarten 
in Wildgattern und Faſanerien, beſonders in letzteren. 
Denn hier greift eine kulturelle Züchtung ein, in 
welche ſich wie bei der Domeſtikation von Tieren eine 
Pohimvetolkur leicht einfügen läßt. Dieſe beſitzt 
außer der Anregung des Geſchlechtstriebes und der 
Steigerung der Fähigkeit der Fortpflanzung bei 
beiden Geſchlechtern den biologiſchen Vorteil ber Aus— 
wahl der Brutzeit in ſich. 

Aus dieſen techniſchen Verſuchen und Überlegungen 
muß der Praktiker allerdings zu der Erkenntnis ge⸗ 
langen, daß eine Yohimvetolkur zur direkten Beein⸗ 
fluſſung des Geſchlechtslebens des Wildes in freier 
Bahn mit den uns jetzt zur Verfügung en tech⸗ 
niſchen Mitteln, beſonders der Form des Pohimvetol, 
noch reichlich Schwierigkeiten aufweiſt. Praktiſche 
Erfahrung wird im Laufe der Zeit ohne Zweifel auch 
dieſe heren. Daran arbeitet ſowohl die jagdwirtſchaft⸗ 
lich wichtige Technik der künſtlichen Fütterung, als 
auch die Herſtellung der VDohimbin- Präparate in einer 
gewiſſen beſtmöglich verwendbaren Form. Generell 
und zu allen Zeiten kann jedoch ſchon jetzt ohne alle 


Schwierigleit durch YVohimvetol die allgemein hygie⸗ 


niſch wirkende Hebung des Pohimvetols reſtlos aus: 
genützt werden. Dies iſt durchaus verſtändlich, wenn 
wir die phyſiologiſche Wirkung des Pohimbin⸗Spiegels 
im höheren Organismus ins Auge faſſen. Dieſe offen⸗ 
bart ſich in einer Erweiterung der Blutgefäße, be— 
ſonders bei den Bauch-, vor allen bei den Geſchlechts⸗ 
orgonen, ſo daß der Körper durch zugeführte größere 
Blutmengen organiſch und nervös-funktionell gehoben 
wird. Dieſe Wirkung iſt zu jeder Zeit günſtig und 
bei Tieren jeglicher Art, jeglichen Alters und jeden 
Geſchlechts. Deswegen können gut verteilte geringe 
Doſen Yohimvetol mit beſter Wirkung und wohl ſtets 
ohne biologiſchen Schaden auf Salzlecken und in der 
künſtlichen Fütterung dem Wilde angeboten werden, 
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um dadurch den Geſundheitszuſtand und die Lebens: 
kraft der Wildſauna allgemein zu heben und dadurch 
auch die Fortpflanzung indirekt günſtig zu beein⸗ 


Tale. 
enn auch der deutſche Jagdwirt unſerer Zeil 
daraus erjiebt, daß das Ziel einer rationellen Pohim⸗ 
vetolkur jetzt nurmehr in ziemlicher Ferne winkt, 
ſo wird er dennoch erkennen, daß es des Schweißes 
ernſter Arbeit wert erſcheint, die wirtſchaftlichen Seg⸗ 
nungen des Alkaloides des Pohimbebaumes feinem 
Kulturzweige möglichſt intenſiv nutzbar zu machen. 
Die nicht leichte Arbeit an der een of hat bisher 
ünſtige Reſultate erzielt und wird ſolche auch im 
Punkte ber PYohimvetolkur erzielen, genau wie das 
ihr ſtammverwandte Gebiet der dameſtilalen Tier⸗ 
zucht. Unſere Wirtſchaftslage aber ruft uns Deutſchen 
unerbittlich zu: „Raſch handeln!“ Denn von raſcher 
Hebung unſerer Wirtſchaftslage hängt unſer Weiter⸗ 
keſtehen ab. So wollen auch wir deutſche Jäger im 
Punkte der Pohimvetolkur unſer Möglichſtes leiſten, 
damit wir raſch zum erſtrebenswerten Ziel gelangen. 
Denn raſch getan, wird auch in dieſem Falle doppelt 
etan ſein! Und ſo werden auch wir einen Stein zum 
iederaufbau unſeres Vaterlandes erfolgreich be 
hauen haben. . 


B. Die Not der Freiburger Forſtſtudenten. 


Bitterſte und ernſteſte Not unſerer forſtlichen 
Jugend zwingt uns, bei allen Freunden und Gönnern 
der grünen Farbe den Aufruf im Septemberheft der 
Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung, Jahrgang 1922, in 
Erinnerung zu bringen. 

Sit auch die allgemeine Studentenhilfe in der 
Lage, zur Linderung der materiellen Not etwas bei⸗ 
zutragen, ſo 1155 der junge Forſtſtudent beſonders 
der geiltigen ot hilflos gegenüber. Die Schulung 
ſeines Auges zur Erfaſſung der praktiſchen Tätigkeit 
im Walde muß unterbleiben; Lehrwanderungen 
müſſen ſich auf die nächſte Umgebung der Muſenſtadt 
beſchränken, und die praktiſchen Kenntniſſe der Wirt⸗ 
ſchaftsverſchiedenheiten der einzelnen Gegenden bleiben 
dem jungen Studenten vorenthalten. Der d Don 
Büchern und Schriften zur Bereicherung ſeines Wiſſens 
durch Erlernung der theoretiſchen Grundlagen ſind bei 
ihm zur Seltenheit geworden. 

Wer Intereſſe hat am Wald und deſſen Erhaltung 
zur Geſundung unſeres Volksvermögens, der helfe zur 
Linderung der Not der künftigen Hüter und Pfleger 
unſerer Forſten durch . wertbeſtändigen 
Spenden (in Feſtmeter Holz z. B.) an die Rheiniſche 
Kreditbank, Filiale Freiburg i. Br., Konto orit 
ſtudentenhilfe“ (Poſtſcheckkonto der Bank Nr. 433 beim 
Poſtſcheckamt Karlsruhe). 

Die Freiburger Forſtſtudentenhilſe. 
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C. Hochſchulnachrichten. 

Dem Vernehmen nach hat Forſtmeiſter Dr. Van 
ſelow in Rothenbuch (Speſſart) einen Ruf auf den 
Lehrſtuhl für forſtliche Produktionslehre an der Un 
verſität Gießen als Nachfolger Wimmers erhalten 

An der Forſtlichen Hochſchule Münden hat ſich 
der Studienaſſeſſor Dr. alter Oertel für 
Geologie und Paläontologie habilitiert. 


D. Profeſſor Beck T. 

Am 18. November verſchied in Tharandt une 
wartet ſchnell Profeſſor Richard Beck. Für die 
forſtliche Hochſchule Tharandt bedeutet der Tod dich: 
vortrefflichen und anregenden Lehrers einen ſchmer: 


lichen Verluſt. 
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Die Berechnung der „Alig. Forſt und Jand Zeitung“ erfolgt bis auf Weiteres NS 
heftweiſe. Der Preis der einzelnen Hefte iſt je nach deren Umfang verſchieden. fc 


Voranzeige. 


Mit dem Jahre 1924 tritt unſere Allgem. Forſt⸗ und gagd⸗Zeitung in ihren 
100. Jahrgang. 


Wir wollen in dieſem Jahrgang ein möglichſt lückenloſes Bild des heutigen Standes 
der Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft geben, und es haben uns zahlreiche namhafte Fach— 


leute ihre Mitarbeit zugeſagt. 
vorausſichtlich folgende Aufſätze erſcheinen: 
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Chr. Wagner: Aus der Geſchichte der A. F. u. J. Z. 
im erſten Jahrhundert ihres Beſtehens, 1825 — 1924. 

Martin: Die Bedeutung der geſchichtlichen Methode 
für die Forſtwiſſenſchaft. 

ne Die Forſteinrichtung mit Hilfe des Flug: 

eg. 


Dr. EES Über Beſtandserziehung und Wirtſchafts⸗ 
regeln. 

Dr. Rhumbler: Die Integration organismiſcher Klein⸗ 
einheiten uſw. 

Dr. K. Eſcherich: Aufgaben der Forſtentomologie. 

Chr. Wagner: Bodenreinertrag und Waldreinertrag. 

Endres: Die Forſtpolitik als Wiſſenſchaft mit hiſtor. 
Rückblick. 


Dr. v. Hippel⸗ Göttingen: Über Verfolgung von 
Frevlern und Waffengebrauch. 5 


Dr. Baader: Das heſſiſche Forſteinrichtungsverfahre 
und ſeine Fortbildung. 


H. Weber: Die Entwicklung der Forſtorganiſation in 
Baden. 

Derſelbe: Die bisherige und Wald⸗ 

Dr. Erdmann⸗Neubruchhauſen: Klaſſifikation, Boni⸗ 


beſteuerung. 
tierung und Bewertung der Waldböden. 
"nd GE Theorie und Praxis in ber Forſtwirt⸗ 
aft. 


kommende 


Frankfurt a. M. 


Es werden im nun beginnenden Jahrgang unter anderen 


Dr. Heck: Die Entwicklung der freien Durchforſtung 

Dr. Eckſtein: Neuer Feind des Ips typographus. , 

Eberbach: Der Einſchlagsfeſtmeter als Grundlage der 
Zuwachsermittlung. 8 

H. W. Weber: Der Sinn der Forſtwirtſchafts lehre. 

Dr. Künkele: Die neuen waldbaulichen Grundſätze für 
den Pfälzerwald. 

Dr. Münch: Deutſche Kiefernraſſen. 

Dr. Rubner: Die Bedeutung der Pflanzengeographie 
für den praktiſchen Waldbau. 

Trebeljahr: Rationelle Forſtwirtſchaft. 

Schwappach: Die Geſchichte der Kiefernwirtſchaft. 

Landforſtmeiſter Dr. K. Weber: Die Entwicklung der 
Heſſiſchen Forſtverwaltungs-Geſetzgebung. 

Dr. Buſſe: Keimkraft und Triebkraft. 

Dr. Seeger: Der badiſche Femelſchlag und der Eber⸗ 
hardſche Schirmkeilſchlag. 

Dr. H. Baron Geyr: Eſchenrindenroſen. 

Dr. Wedekind: Die Trockentorffrage vom Standpunkt 
des Chemikers. 


Dr. Hausrath: Die Entwicklung des Waldeigentums 
und der Waldeigentumsrechte im ausgehenden Mittel⸗ 
alter und ihre Bedeutung für die bäuerlichen Un⸗ 
ruhen jener Zeit. 

Derſelbe: Aus den badiſchen Femelverſuchsflächen. 


J. D. Sauerländers Verlag. 


Allgemeine Jorſt nd Jagd Zeitung 


Miſchungen von Buchen mit Nadelholz, 
ins beſondere mit der Fichte und Tanne. 
Von Oberforſtrat Fr. Hofmann in Stuttgart. 


In meinem Aufſatz über „Erziehung von 
Eſchen⸗ und Ahorn⸗Nutzholz im Laubholzgebiet 
der ſchwäbiſchen Alb“ (Allg. Forſt⸗ und Jagdztg. 
1922, S. 733), in dem ich die Wirtſchaftsregeln für 
die württembergiſchen Staatswaldungen von 
1868—1865 und die von Hugo von Speidel 
gegebenen Wirtſchaftsgrundſätze einer kritiſchen 
Beleuchtung unterwarf, habe ich eingangs darauf 
hingewieſen, daß in den Wirtſchaftsregeln auch 
die Frage der Beimiſchung von Tannen und 
Fichten in die Buchenbeſtände mir noch nicht 
gelöſt zu ſein ſcheine, und daß ich mir vorbehalte, 
dieſe Frage noch abgeſondert zu behandeln. In⸗ 
folge der vielen dienſtlichen Arbeiten kann ich dieſe 
Abſicht leider erſt in meiner heurigen Urlaubszeit 
verwirklichen. 


Wie ich in dem vorgenannten Aufſatz ſchon her⸗ 
vorhob, war in den Wirtſchaftsregeln von 1863 
für die ſchwäbiſche Alb, ebenſo aber auch in den 
Wirtſchaftsregeln von 1865 für das Laubholz⸗ 
gebiet des Unterlands der Grundſatz maßgebend, 
„daß eine bloße Brennholzwirtſchaft 
nirgends zu begünſtigen, vielmehr über⸗ 
all auf die Erziehung möglichſt vielen und wert⸗ 
vollen Nutzholzes neben der Erziehung von 
Brennholz hinzuwirken“ ſei; namentlich ſoll „die 
in größter Verbreitung vorkommende Buche 
künftig nicht mehr in reinem Stande, ſondern 
immer nur in der Miſchung mit ſolchen Holz⸗ 
arten erzogen werden, welche vieles und wert ⸗ 
volles Nutzholz liefern“. Es war dort neben 
der Miſchung der Buche mit Laubholz vor allem 
eine Miſchung von Buche mit Nadelholz, 
insbeſondere mit der Tanne und Fichte vor⸗ 
geſehen. Aber auch die Erziehung von reinen 
Tannen⸗ und Fichtenbeſtänden oder nur in 


Miſchung unter ſich wurde in dieſen Wirtſchafts⸗ 


regeln empfohlen. 


Was die gemiſchten Buchen- und 
Nadelholzbeſtände anbelangt, ſo ſollten 
dieſe zum Zweck eines größeren Nutzholz⸗ und 
Geldertrags überall da angeſtrebt werden, wo die 
Standorte für die Beimiſchung der Eiche in die 
Buchenbeſtände ſich nicht eigneten, und zwar auch 


Allaem. Sech, u. Jagd- Zeitung. 1923 


dann, wenn die natürliche Verjüngung der Buchen 
und ihre Erhaltung in reinen Beſtänden keinen 
erheblichen Schwierigkeiten unterlag. Bezüglich 
der Form der Beimiſchung der Nadelhölzer haben 
die etwas älteren Wirtſchaftsregeln für die Alb 
(von 1863) noch keine beſtimmten Vorſchriften ge⸗ 
geben, die Wirtſchaftsregeln für das Unterland 
(non 1865) empfehlen dagegen eine „horſt⸗ 
weiſe Miſchung der Buche mit Nadelhölzern, ins⸗ 
beſondere der Tanne und Fichte“. Als Maß 
der Nadelholz⸗Beimiſchung wird für beide Wald⸗ 
gebiete mindeſtens die Hälfte der Be- 
ſtandesmaſſe verlangt mit der Begründung, daß 
der Geld⸗Ertrag um ſo größer ſein werde, je 
größer die Beimiſchung der Nadelhölzer ſei. Was 
die Wahl unter den Nadelhölzern betrifft, ſo wird 
die Tanne mehr für „kräftige Böden und für die 
nördlichen und nordweſtlichen Lagen“ empfohlen, 
wogegen die Fichte „als die genügſamere und 
leichter anzubauende Holzart auch noch für minder 
günſtige Standorte“ ſich eigne. Neben der Tanne 
und Fichte war für das Gebiet bes Unter: 
landes „zur untergeordneten Einmiſchung in 
Buchenbeſtände noch die Forche und Lärche“ 
vorgeſehen, „beide Holzarten insbeſondere an 
trockenen Stellen zur Nachbeſſerung von Lücken in 
jungen, noch wenig vorgewachſenen Beſtänden; die 
erſtere überdies als Schutzholz in Froſtlagen und 
als Mittel zur Beförderung des Wachstums der 
Buche und Eiche in der erſten Jugend“. Für die 
Alb war beſtimmt, daß „die Forche in reinem 
Stande ausſchließlich nur zur Vorbereitung des 
nachfolgenden Anbaus der Buche, Tanne und 
Fichte teils bei herabgekommenen Bodenverhält⸗ 
niſſen, teils in Froſtlagen als Schutzholz“ an- 
gezogen werde, „zu Einſprengung in die Hoch⸗ 
waldbeſtände zum Zwecke der Nutzholzgewinnung 
erſcheine die Forche nur auf tiefgründigen Boden⸗ 
klaſſen geeignet, da dieſelbe auf flachgründigen 
reinen Kalkböden frühzeitig abſtändig werde und 
kein brauchbares Nutzholz, ſondern nur geringes 
Brennholz liefere“. 


Fragen wir nun, welche Wirkung die Wirt⸗ 
ſchaftsregeln von 1863 und 1865 auf die Holz⸗ 
artenverteilung in den beiden Laubholzgebieten 
Württembergs hatten, ſo geben uns die forſt⸗ 
ſtatiſtiſchen Mitteilungen aus Württemberg vom 
Jahre 1908 die beſte Auskunft. Nach dieſen waren 
damals in den einzelnen Altersklaſſen die ver⸗ 
ſchiedenen Holzarten wie folgt vertreten: 
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1. Im Laubholzgebiet des Unterlandes: 


Laubholz Nadelholz und zwar n Fi, Fo u. L 
Yn 2 % % y 
1—20jährig (auf 90 546,1 ha 40 60 8 38 M 
21—40 „ 5 35 65 5 39 21 
41—60 „ , 70700 „ 50 50 4 25 2 
6180 „ 75894 ,) G0 40 3 4 22 
über d . (. 7965,5 ,) 81 19 5 7 7 
Geſamtdurchſchnitt (auf 41 045,1 ha). 52 48 5 27 16 
2. Im Laubholzgebiet der Alb: 
. Nadelholz und zwar Ta, Fi, Fo u. L 
o o 0% 0 
2 Yo o /o / 
120 jährig (auf 9245,8 ha) 40 60 5 52 3 
21 40 , „ 9296, „) 35 65 7 54 1 
41 — 60 „ 80387" „) 59 41 1 36 : 
61- -80 ( „ "76903 „) 77 23 1 19 3 
über 8) „ (, 94033 „) 90 10 32 6 äv 


Geſamtdurchſchnitt (auf 43 604,9 ha). 


Da, der Zeit der Aufſtellung der laufenden 
Wirtſchaftspläne entſprechend, die Statiſtik von 
1908 den durchſchnittlichen Stand der Holzarten und 
Altersklaſſen vom Jahre 1903 wiedergibt, ſo er⸗ 
ſehen wir, daß im Jahre 1863 die Umwandlung der 
ſchlechteren Laubholzbeſtände in ertragsreichere 
Nadelholzbeſtände ſchon voll im Gange war, denn 
von den zwiſchen 1843 bis 1863 zur Verjüngung 
gebrachten, im Jahre 1903 alſo 41—60 jährigen Be⸗ 
ſtänden waren im Gebiete der Alb ſchon 41% und im 
Gebiete des Unterlands ſogar ſchon 50% der Fläche 
mit Nadelholz beſtockt, während das Nadelholz in 
den älteren Beſtänden nur mit 23 unb 10%, bezw. 
40 und 19% vertreten war. Am auffallendſten ijt 
hierbei die Steigerung der Beimiſchung der Fichte, 
deren Anteil bei den Verjüngungsflächen von 
1843—1863 gegenüber den vorausgegangenen 20 
Jahren auf der Alb von 19 auf 36% und im Unter- 
land von 4 auf 2575 ſich erhöhte. In den Jahren 
1863—1883, alſo unmittelbar nach Inkrafttreten 
der Wirtſchaftsregeln, hat die Umwandlung in 
Nadelholz am ſtärkſten eingeſetzt, innerhalb dieſer 
20 Jahre wurden in beiden Laubholzgebieten von 
allen zur Verjüngung gebrachten Beſtänden 6575 
der Fläche dem Nadelholz überwieſen, wovon im 
Gebiete der Alb 54% auf die Fichte, 7% auf die 
Tanne, 4% auf die Forche und im Gebiete des 
Unterlands 39% auf die Fichte, 5% auf die Tanne 
und 21% auf die Forche entfallen. Nach dem 
Jahre 1883 hat die Umwandlung wieder etwas 
langſamere Bahnen eingeſchlagen, doch war der 
Anteil des Nadelholzes auf den zwiſchen 1883 und 
1903 begründeten Jungwuchsflächen in beiden 
Waldgebieten immer noch 60%. Die genannten 
Zahlen ſind im übrigen nur Durchſchnittswerte, in 
den einzelnen Forſtbezirken war der Verlauf der 
Umwandlung von Laub- in Nadelholzbeſtände ein 
vom Durchſchnitt ſtark abweichender, wobei offen: 
bar häufig Stimmungen und Liebhabereien der 
Wirtſchafter von Einfluß waren. Die beſonderen 
Liebhabereien traten insbeſondere bei der Wahl 
zwiſchen Tannen und Fichten zu Tage. Bemerfens- 
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wert ijt noch, daß vor Erſcheinen e ode 
regeln bie Tanne im Gebiete ber mittleren Alb.! 
D. D. in den Bezirken ber Forſtverbände mu 
beuren, Heidenheim, Kirchheim und Urad, ſeht 
ſpärlich vertreten war und hier in den meilten!- 
Forſtbezirken exit nach 1863 in nennenswertem Um: 
fang zur Anpflanzung gelangte. f 
Der Grund des Bremſens in der Umwandlung! 
von Laub⸗ in Nadelholz dürfte einerseits, 
wenigſtens auf der Alb, in der durch Forſtdirelior 
Hugo v. Speidel in den 1890er Jahren 
veranlaßten Bevorzugung von Eſchen und Ahorn. 


dann aber auch darin zu ſuchen fein, daß! 
die Nadelhölzer nicht überall den freudigen; 
Wuchs zeigten, der von ihnen erwarte! 


wurde, daß ferner die reinen Fichtenbeſtände 
vielfach ſchon im Stangenholzalter rotfaul odet! 
durch Käfer, Sturm und Schnee lückig wurden 
und daß die Forchen auf Nord- und Oſthängen im; 
Stangenholzalter zum großen Teil dem Schneedtuck; 
erlagen. Auch wurde gegen die Miſchung von 
Buchen mit Fichten der Einwand erhoben, daß dieſe 
beiden Holzarten in der Hiebsreife nicht zuſammen⸗ 
paſſen. — 

Daß die Fichte der geringen Luftfeuchtigteir, 
wegen wenig für die Tieflagen des Unterlandes, 
paßt und dort beſſer durch die Tanne erſetzt wird,! 
wurde übrigens ſchon frühzeitig erkannt und auch 
in den „Forſtlichen Verhältniſſen Württembergs“ 
von 1880 hervorgehoben. Dort heißt es bei dei 
Beſchreibung des Nadelholzgebiets des Jagſtkreiſes 
S. 30: „Nähert man ſich dagegen der Grenze des 
Laubholzgebiets des Unterlandes z. B. im Rem: 
tale, ſo treten ſchon von Gmünd abwärts andere 
Erſcheinungen und Waldbilder auf. Die Erhebung 
der Berge wird geringer, die Luftfeuchtigkeit nimmt 
ab und in gleichem Verhältniſſe damit tritt die 
Fichte zurück und räumt mehr und mehr der Weiß 
tanne das Feld. Die Fichte iſt jetzt an den Hängen 
met nur nod) in wenigen Prozenten der Tanne 
beigemiſcht, in reinem Beſtande vermag fie fid) na! 
mehr in den ihr beſonders zuſagenden feuchteten 
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Lagen auf dem Plateau und in Niederungen zu be: 
haupten. So vermittelt alſo die Weißtanne hier 
den Übergang zum Laubholzgebiet des Unterlandes. 
Anders liegen die Verhältniſſe an der Grenze des 
Laubholzgebiets der Alb auf dem Plateau des 
Härdtfeldes. Hier ilt feine von der Natur ge- 
zegene Grenze gegeben, die Grenze bezeichnet nur 
das tatſächliche augenblickliche Vorkommen der 
Holzarten; Höhenlage und Boden ſind der Fichte 
diesſeits und jenjeits der dermaligen Holzarten⸗ 
grenze gleich zuſagend, die Fichte geht daher nicht 
allein in reinen Beſtänden bis zu der Grenze, 
ſondern verbreitet ſich mehr und mehr über die 
ganze Hochfläche des Härdtfeldes.“ Wenn 
Miniſterialrat Dr. Rebel für die bayeriſchen 
Waldungen verlangt, daß man weſtlich des Jura 
mit der Nachzucht reiner Fichten nicht unter 400 m 
Meereshöhe herabgehen ſolle, weil unterhalb dieſer 
Höhengrenze ein Erkranken ſehr wahrſcheinlich ſei, 
falls nicht beſonders günſtige örtliche Verhältniſſe, 
wie Nordhänge, friſcher Boden, Grundwaſſer und 
dergleichen ausgleichend wirken, ſo dürfte dies auch 
für Württemberg beachtenswert ſein. | 

In den letzten 20—30 Jahren hat bie vor 60 
Jahren empfohlene Umwandlung der Laubhölzer 
in Nadelhölzer in verſchiedenen Forſtbezirken faſt 
ganz aufgehört, und zwar, ſo weit ich aus einzelnen 
Wirtſchaftsplänen erſehen konnte, öfter mit der Be⸗ 
gründung, daß die Umwandlung ſchlechter und holz⸗ 
armer Beſtände in Nadelholz als beendet an⸗ 
zuſehen ſei und die beſſeren Standorte dem Laub⸗ 
holz erhalten werden ſollen. 

Hier entſteht nun die Frage, ob ein Haltmachen 
in der Umwandlung der Laub- in Nadelhölzer im 
Sinne der Wirtſchaftsregeln von 1863—1865 lag 
und volkswirtſchaftlich begründet war. Meines 
Erachtens war dies nicht der Fall, denn nach dem 
oben angegebenen Auszug verlangten die Wirt⸗ 
ſchaftsregeln, daß die Buche in der Miſchung mit 
ſolchen Holzarten erzogen werde, welche vieles 
und wertvolles Nutzholz liefern. Dies 
find aber im allgemeinen nur die Nadel⸗ 
hölzer, insbeſondere die Fichte, und zwar vor 
allem auf den beſſeren Standorten. Wenn wir 
bedenken, daß im Gebiete der Alb auf gleichen 
Standorten die Fichte in der Regel einer um einen 
Grad beſſeren Standortsgüte zuzurechnen iſt, als 
die Buche, daß alſo z. B. ein Buchenſtandort 
ITI. Klaſſe gleichzeitig als Fichtenſtandort II. Klaſſe 
angeſprochen werden kann, ſo ergibt ſich aus den 
Ertragstafeln, daß wir hier bei Umwandlung von 
Buchen in Fichten (oder Tannen) je Hektar und 
Jahr mehr als die doppelte Holzmaſſe 
erzeugen können. Selbſt bei Annahme gleicher 
Standortsgüte für beide Holzarten liefert die Buche 
nur ſechs Zehntel der Holzmaſſe, welche uns die 
Fichte (oder Tanne) liefert. Da nach den oben ge- 
nannten forſtſtatiſtiſchen Mitteilungen von 1908 im 
Unterland noch 8617,6 ha Laubwald I. und II. 
Standortsgüte und 9460,8 ha III. Standortsgüte 
vorhanden waren, ebenſo im Gebiete der ſchwäbi⸗ 


mehr leiſten, 


ſchen Alb 7929,3 ha I. und II. Standortsgüte und 
11 734,0 ha III. Standortsgüte und angenommen 
werden kann, daß im Laubholzgebiet des Unter⸗ 
landes mindeſtens noch ein Drittel, im Gebiete der 
Alb mindeſtens die Hälfte der Laubhölzer auf 
I.—III. Standortsgüte zur Umwandlung in Fichten 
und Tannen ſich eignen, der geſamte durchſchnittliche 
Mehr zuwachs der Fichten⸗ und Tannenbeſtände 
gegenüber dem Laubholz aber auf I. und IT. Stand⸗ 
ortsklaſſe mindeſtens 6 Fm und auf III. Klaſſe 
mindeſtens 4 Fm je Hektar und Jahr betragen 
wird, ſo ergibt ſich, daß wir bei planmäßiger Um⸗ 
wandlung der hierzu geeigneten Beſtände in unſeren 
Laubholzgebieten ſpäter einen jährlichen 
Mehr zuwachs von rund 80000 Fm in den 
württembergiſchen Staatswaldungen erzielen 
können, was bei einem ſeitherigen jährlichen Ge⸗ 
ſamt⸗Zuwachs von rund 1050000 Fm einer 
Steigerung der Nutzung von rund 8% gleichkäme. 
Demnach wird die Fortſetzung der Umwandlung 
reiner Laubholzbeſtände in Nadelholz⸗ oder Miſch⸗ 
beſtände auf den beſſeren und mittelguten Stand⸗ 
orten vor allem auch aus volkswirtſchaftlichen 
Gründen zu verlangen ſein. Weniger Bedeutung 
hat dagegen die Umwandlung der auf IV. und V. 
Standortsgüte ſtockenden Laubhölzer (mit zu⸗ 
ſammen 9768 ha). Hier werden die Buchen häufig 
als die Nadelhölzer, jedenfalls 
werden die letzteren nur in beſchränktem Umfange 
beizumiſchen ſein. | 

Die in den letzten 30 Jahren im Albgebiet auf 
Betreiben von Hugo v. Speidel auf ziem⸗ 
lich großer Fläche übliche übermäßige Be⸗ 
günſtigung der Eſchen und Ahorne mit gleich⸗ 
zeitigem Aushieb gerade der wüchſigſten und 
vielfach auch ſchönſten Buchen war, wie ich 
in meinem eingangs erwähnten Aufſatz über 
die Erziehung von Eſchen⸗ und Ahorn ⸗Nutzholz 
glaube nachgewieſen zu haben, bezüglich der Holz⸗ 
maſſe n erzeugung ein Rückſchritt, denn jo weit 
ich feſtſtellen konnte, war mit Ausnahme von den 
beſten Standorten der jährliche Maſſenzuwachs der 
Eſchen und Ahorne wegen ihres großen Licht⸗ 
bedürfniſſes und ihrer räumigen Stellung ein 
weſentlich geringerer als bei der Buche. 

Bezüglich der Nutzholziüchtigkeit ilt die 
Fichte, welche vom Chriſtbaum und Bohnen⸗ 
ſtecken ab bis zum Bau⸗ und Sägholz als Nutzholz 
geſucht iſt, nicht nur den Buchen, ſondern auch den 
Eichen, ſowie den Eſchen und Ahorn, die im all: 
gemeinen erſt in Stammholzſtärke als Nutzholz ver— 
wertet werden können, ſonſt aber als Brennholz 
verkauft werden müſſen, weit überlegen. Und was 
den Wert des Holzes anbelangt, ſo dürfte der 
Durchſchnittserlös der Fichten den der 
gleichalten Laubhölzer ebenfalls überſteigen. 

Wenn nach Vorſtehendem der Fichte und Tanne 
bezüglich der Maſſenerzeugung und der Nutzholz— 
tüchtigkeit gegenüber den Laubhölzern unbedingt 
der Vorzug eingeräumt werden muß, ſo entſtehen 
die weiteren Fragen, ob dieſe Hölzer rein oder in 
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Miſchung mit der Buche angepflanzt und erzogen 
werden ſollen, welches Miſchungsverhältnis und 
welche Miſchungsart empfehlenswert iſt und in 
welchem Altersverhältnis die Miſchung ſtattfinden 


ſoll. Hierüber mögen zunächſt die Vorſchläge und 
Anſchauungen einiger Praktiker eingeſchaltet 
werden. 


Die in dem Führer für die Nachexkurſion in die 
Albreviere Urach und Reutlingen bei der deutſchen 
Forſtverſammlung in Stuttgart im Jahre 1897 
bekanntgegebenen Wirtſchaftsgrundſätze Hugo 
v. Speidels, welche für die Amter ſeiner da⸗ 
maligen Forſtinſpektion maßgebend waren, ver⸗ 
langten bei Umwandlung der Buchenbeſtände in 
Miſchbeſtände von Fichten mit Buchen eine plan⸗ 
mäßige Durchpflanzung des von Altholz 
geräumten Buchenaufſchlags mit Fichten 
und bezeichneten für die ſpäteren haubaren Be⸗ 
ſtände eine Beimiſchung der Buche von etwa 20% 
der Stammzahl oder 10% ber Maſſe nach als 
wünſchenswert. Es wird jedoch in dieſen Grund⸗ 
ſätzen als fraglich hingeſtellt, „ob bei dem eigen⸗ 
artigen Wachstumsgange der Albfichten dieſe 
mäßige Beimiſchung der Buche ſich erhalten laſſe, 
weshalb die Fichte in den Buchengrundbeſtand in 
einem Verbande von 1,5: 1,5 m (= 4500 Stück je 
Hektar) eingebracht werde, welcher für den Fall 
bes Verſagens der Buche etwa vom 30. Jahre ab 
die normale Stammzahl ſicher ſtelle“. Weiter heißt 


es in dieſen Grundſätzen: „Inſoweit die Fichte in 


Buchenjungwuchs in gewöhnlicher Zahl (1,1: 1,1 m 
8300 Stück je Hektar) eingebracht worden iſt, iſt 
eine Reduktion derſelben zu Gunſten der Buche in 
Ausſicht genommen. Übrigens würde die Buche 
ſelbſt im Unter⸗ und Zwiſchenſtand, in welchem ſie 
ſich nach dem Eintritt ſtärkerer Lichtung der Fichte 
entwickeln kann, noch einen namhaften Teil der ihr 
zugedachten Aufgaben erfüllen“. 

Größere zuſammenhängende Flächen von 
Fichtenbeſtänden ſollen nach Speidel „zum Zweck 
der Bildung kurzer Hiebszüge durch Laubholz— 
ſtreifen unterbrochen werden, welche, wofern ſie 
gegenüber der Fichtenumgebung nicht vorwüchſig 
begründet werden können, nicht unter 40 m breit 
angelegt werden“. 

Aus der von Hugo v. Speidel gewünſchten 
Miſchung von Fichten und Buchen entſtanden 
mangels geeigneter Pflege meiſtens reine 
Fichtenwaldungen. So erfahren wir z. B. aus dem 
Bericht über die XIX. Verſammlung des württem⸗ 
bergiſchen Forſtvereins in Reutlingen von 1903, 
daß in den nach Speidelſcher Vorſchrift mit Fichten 
durchſtellten Buchenaufſchlägen ein langſames Ver— 
ſchwinden der Buche wahrzunehmen ſei. Dies iſt 
um ſo weniger zu verwundern, da wir in dem Vor— 
trag über die waldbaulichen Maßregeln für die im 
Gebiete des weißen Jura gelegenen Buchen— 
waldungen vergebens nach Vorſchlägen über die 
Erhaltung der Buchen in den Fichten ſuchen, 
vielmehr hören, daß der Berichterſtatter (Weeg— 
mann) vor jeder allzuſtarken Laubholzbeimiſchung 


in den Fichten warnt und die Erziehung der Fichte 
womöglich in reinen Beſtänden verlangt. 

Auch bei der XXI. Verſammlung des württem⸗ 
bergiſchen Forſtvereins in Heidenheim im Jahre 
1905 hören wir in dem Vortrag über „Zuſammen⸗ 
ſtellung der Fichte mit der Buche im weißen Jura“ 
von dem Berichterſtatter Gottſchick, daß bei der 
gleichmäßigen Durchſtellung des jungen Buchen⸗ 
aufſchlags mit Fichten die Fichte zunächſt in gleicher 
Höhe mit der Buche aufwachſe, daß ſie aber all⸗ 
mählich die Buche überwachſe und ſie unterdrücke, 
bis letztere faſt ganz ausſcheide und daß die Buche 
im folgenden Umtrieb verſchwinde, wenn ſie nicht 
künſtlich wieder eingebracht werde. Es wird des⸗ 
halb vom Berichterſtatter vor der Miſchung gleich⸗ 
altriger Buchen und Fichtenhorſte gewarnt und da⸗ 
für die Anzucht vorwüchſiger, mindeſtens 
40 m breiter Buchenſtreifen bezw. Horſte empfohlen. 
Von Bemühungen des Wirtſchafters zur Er: 
haltung des urſprünglich vorhandenen Miſch⸗ 
beſtandes iſt auch hier keine Rede, ſo daß 
wegen der unterlaſſenen Miſchwuchspflege in dem 
vorausgegangenen Waldbegang die Mehrzahl der 
Beſucher zu der Anſchauung kam, daß die Buche auf 
dem weißen Jura in Einzelmiſchung oder auch in 
kleineren Horſten gegenüber der Fichte verloren ſei 
und daß man der Buche nicht bloß die Rolle des 
Füllbeſtandes zuweiſen, ſondern ſie in größeren 
Horſten erziehen müſſe. 

Etwas andere Anſchauungen als in Reutlingen 
und Heidenheim traten dagegen in Crailsheim bei 
der XX. Verſammlung des württembergiſchen 
Forſtvereins im Jahre 1904 zu Tage. Dort wurde 
bei dem Vortrag: „Iſt es angezeigt, auf einem 
Standort, auf dem die Fichte in reinem Beſtand er⸗ 
fahrungsgemäß hohe Erträge liefert, dem⸗ 
ungeachtet bei der Verjüngung auf gemiſchte Be: 
ſtände — z. B. Beimiſchung der Buche — hin⸗ 
zuarbeiten, ſelbſt dann, wenn es nur auf künſt⸗ 
lichem Weg und mit Koſten möglich iſt?“ von dem 
Berichterſtatter Dr. C. Wagner unter ein⸗ 
gehender Begründung verlangt, daß die Buche 
der Fichte überall, wo ſie irgend gedeiht. 
grundſätzlich beigemiſcht werden ſoll, und zwar 
einzeln und in kleinen Gruppen. 
Größere Gruppen oder Horſte von Buchen 
werden von ihm nicht gewünſcht. Um die 
Buche in der Miſchung mit der Fichte er: 
halten zu können, ſolle ſie einen mindeſtens 
5—10 jährigen Altersvorſprung haben, eine Bei— 
miſchung der Buche von 10% ber Maſſe genüge. 
Als Ideal in waldbaulicher und in finanzieller Be: 
ziehung wird von Dr. Wagner für das Nadelholz 
gebiet des Jagſtkreiſes ein Miſchbeſtand aus 
Fichten, Tannen und Buchen bezeichnet, in welchem 
im Hauptbeſtand die Buche mit 10% und die Tanne 
mit 20—40% vertreten ſind, während der Neben: 
beſtand in möglichſt gleichmäßiger Verteilung aus 
Buchen beſtehe. 

Profeſſor Dr. Lorey kam durch Aufnahmen 
in ſeinen Verſuchsflächen und durch Stamm: 
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enalgen in älteren Miſchbeſtänden (vergl. 
Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1896, S. 9 und 
1902, S. 41) zu dem Ergebnis, daß Miſch⸗ 
beſtände aus Fichte und Buche immer 
weniger leiſten, als reine Fichtenbeſtände, und 
ligat auch weniger, als wenn man die beiden 
Holzarten auf gleicher Fläche getrennt neben⸗ 
einander anbauen würde. Außerdem ſagt Lorey, 
daß die Fichte der Buche im Höhenwuchs ſtets vor⸗ 
aneile, falls ſie nicht zu ſehr in der Minderzahl ſei 
und nicht allzuweit im Alter zurückſtehe. Das 
etſtere Ergebnis, das von den Gegnern der ge: 
miſchten Beſtände ſtark ausgenützt wurde und das 
ſchon manchen urſprünglichen Freund der Milch: 
beitände wankelmütig machte, wurde durch die 
neueſten Aufnahmen der Loreyſchen Verſuchs⸗ 
flachen in den Forſtbezirken Altheim (Schwäb. 
Alb) und Dörzbach (Unterland) durch Forſtrat 
Dr. Dieter ich gewaltig erſchüttert. Nach dieſen 
neueſten Aufnahmen (ſiehe Silva 1923, Nr. 25) 
ſtellte ſich der Geſamtzuwachs der Miſchbeſtands⸗ 
fläche von Fichte (0,7) und Buche (0,3) in Altheim 
von 1900—1922 kaum niederer, als zwei getrennte 
Fichten⸗ bezw. Buchen⸗Horſte im Flächenverhältnis 
9.7: 0,3 während dieſer Zeit an Zuwachs geleiſtet 
hätten. Die Fichte hat im Miſchbeſtande vom 
Jahre 1900—1922 ſogar mehr geleiſtet als im 
reinen Beſtande, ba der Zuwachs in der Miſch⸗ 
beſtandsfläche faſt ausſchließlich von der Fichte 
berrührte. Beſonders günſtig für die Buche und 
ungünſtig für die Fichte waren dagegen die Zu⸗ 
wachsverhältniſſe in Dörzbach. Dort hat die 
Fichte in den zwei vorhandenen Verſuchsflächen 
in den Jahren 1898—1922 je weniger Holz 
erzeugt als die Buche. Außerdem iſt die 
Fichte von IL—III. Bonität im Jahre 1898 auf 
III. IV. Bonität im Jahre 1922 zurückgegangen. 
Dr. Dieterich kommt daher zu dem Schluß, daß auf 
ftiſchen Lagen die Fichte, auf trockenen Lagen die 
Buche als Hauptholzart angezogen und gepflegt 
werden ſolle und daß auf trockeneren Lagen 
die ESinzelmiſchung der Fichte mit der Buche 
die zweckmäßigere ſei. 

Wenn viele Wirtſchafter Jahrzehnte lang den 
teinen Fichtenbeſtänden den Vorzug gaben, ſo 
dürfte in den letzten Jahren hierin ein Umſchwung 
eingetreten ſein. Die vielen Gefahren, die den 
Leinen Fichtenbeſtänden drohen, ſowie die ſonſtigen 
ungünſtigen Erfahrungen mit dieſen Beſtänden, 
insbeſondere die häufig beobachteten Wuchs⸗ 
ſtockungen im Stangenholzalter haben wohl den 
Anſtoß hierzu gegeben. Wer trotzdem bis jetzt von 
dem Wert der gemiſchten Beſtände noch nicht über⸗ 
zeugt war, dem müſſen die von Oberförſter 
hr. Wiedemann in Sachſen gemachten Unter: 
ſuchungen und Feſtſtellungen die Augen geöffnet 
haben. Dr. Wiedemann kommt nämlich auf Grund 
ſeiner Erhebungen in der Schrift über „Zu⸗ 
wachsrückgang und Wuchsſtockungen 
der Fichte in Sachſen“ auf Seite 19 zu dem 
Crgebnis, „daß unſere jetzige Fichtengeneration 


viel ſtärker und anhaltender von den eigenartigen 
Wuchsſtockungen geſchädigt wird als die frühere, 
und zwar ſo ſtark, daß vielfach ſchon im 60. Jahre 
ihr laufender Höhenzuwachs kleiner iſt als der der 
vorigen Generation mit 90 Jahren“. Beſonders 
ſtark ſeien „die Stockungen in den älteren Kulturen 
und in den erwachſenen Beſtänden“. Auf Grund 
dieſer Ergebniſſe will nun offenbar auch Sachſen, 
das ſeither die reinen Fichtenwaldungen bevor⸗ 
zugte, künftig zu Miſchwaldungen mit Buchen über⸗ 
gehen. 

Ich ſelbſt bin auf Grund meiner eigenen, als 
Wirtſchafter des Forſtbezirks Kloſterreichenbach ge- 
machten Erhebungen und verſchiedener ver⸗ 
gleichender Beobachtungen ſchon im Jahre 1905 in 
meinem Aufſatz über „Bodenbearbeitung und 
künſtliche Düngung in Forchenkrüppelbeſtänden des 
württembergiſchen Schwarzwaldes“ (ſiehe Allg. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1905, S. 297) für Miſch⸗ 
beſtände von Nadelholz mit Buchen und Eichen 
eingetreten. Auch habe ich daſelbſt hervorgehoben, 
daß „je ſchlechter der Boden, um ſo notwendiger 
gemiſchte Beſtände“, d. h. die Beimiſchung von 
Buchen und Eichen ſeien. Zur Erreichung dieſes 
Ziels habe ich ſeinerzeit als Oberförſter in 
Kloſterreichenbach (1897—1908) bei allen 
Reinigungshieben und Durchforſtungen darauf ge⸗ 
ſehen, daß die ſehr ſpärlich vorhandenen Buchen 
ſorgfältig geſchont und gepflegt wurden und daß 
im Dickungsalter womöglich alle 5, jedenfalls aber 
alle 10 m eine vorhandene Buche freigehauen, d. h. 
daß ihr ein Standraum von mindeſtens einem, 
meiſt aber von zwei Quadratmetern geſchaffen 
wurde, was in der Regel durch Aushieb einer 
einzigen Fichte oder Tanne möglich war. Die 
Folge bieles Freihiebs war überaus günſtig. Be: 
ſtände an den Talhängen, in denen vorher von der 
Ferne nur ganz vereinzelte andersfarbige Punkte 
zu erkennen waren, die aber im übrigen als reine 
Nadelholzbeſtände (Fichten und Tannen) er⸗ 
ſchienen, zeigten ſchon nach wenig Jahren im Früh⸗ 
jahr nach dem Laubausbruch und im Herbſt nach 
der Verfärbung der Buchenblätter eine Menge 
andersfarbiger Punkte und Flecken, ſie machten den 
Eindruck, als ob ein Maler eine dunkelgrüne Wand 
mit hellgrüner oder rotbrauner Farbe beſpritzt ge⸗ 
habt hätte. In andern Beſtänden, insbeſondere in 
den Forchenbeſtänden, habe ich die Buche vielfach 
durch Vor⸗, Zwiſchen⸗ oder Unterbau eingebracht, 
um dadurch den Anteil des damals allzu ſpärlich 
vertreten geweſenen Laubholzes allmählich zu er— 
höhen. | 

Zur Löſung der Frage der richtigen Be— 
handlung und Erziehung gemiſchter Beſtände 
tragen im übrigen bie vorhandenen Wald: 
bilder in den verſchiedenen Altersſtufen am 
meiſten bei. Jeder aufmerkſame Beobachter wird 
ſchon geſehen haben, daß in den 1—2 m hohen 
Jungwüchſen der früheren Laubholzbeſtände neben 
den eingepflanzten Fichten oder Tannen noch eine 
Menge Buchen im herrſchenden Beſtand vorhanden 


ind. Dies ändert fid) ſchon im Dickungsalter, aljo 
in der Regel in dem Beſtandesalter zwiſchen 15 
und 25 Jahren. Alsdann haben ſich auf den guten 
Standorten auf der Alb die Fichten meiſtens ſo 
ſtark entwickelt, daß von den Buchen nur ganz 
wenige als herrſchend oder mitherrſchend an⸗ 
geſprochen werden können, die andern Buchen ſind, 
ſofern ſie nicht ſchon früher zu Gunſten der Fichten 
weggehauen wurden, faſt alle zwiſchen den Fichten⸗ 
kronen eingeklemmt. Auf etwa vorhandenen 
kleinen Lücken ſtehen außerdem die Buchen meiſt 
in Trupps von 4, 6 und 8 Stück auf engſtem Raume 
beiſammen. Wenn in dieſem Alter die zwiſchen 
Fichten eingeklemmten Buchen nicht freigehauen 
und wenn die unter ſich zu engſtehenden Buchen 
nicht zugleich durchreiſert und dabei ſo geſtellt 
werden, daß die ſtehenbleibenden Buchen zunächſt 
einen Standraum von etwa einem und nach 
weiteren 4—5 Jahren von 1% bis 2 Quadratmeter 
erhalten, ſo werden dieſelben alle ſo ſpindelig und 
ſchwank, daß ſie ſich ſpäter nicht mehr von ſelbſt zu 
tragen vermögen. Wenn Forſtmeiſter Keller in 
ſeinem Aufſatz über „Das bisherige Syſtem der Ver⸗ 
jüngung auf der ſchwäbiſchen Alb“ (Silva 1921, 
S. 25) ſagt: „Die Buche wird von der Fichte aber 
immer überwachſen, und wo ſich ſpäter noch einige 
Exemplare erhalten haben, ſind dieſelben ſo 
gaukelig, daß ſie ſich bei einem Freihieb alsbald 
umlegen würden“, ſo zeigt dies nur, daß derartige 
Wirtſchafter entweder Feinde des Miſchwaldes 
ſind oder aber, daß fie die ihnen zur Erziehung an- 
vertrauten Buchen erſt dann zu ſehen vermögen, 
wenn dieſelben infolge großer Vernachläſſigung 
und langjährigen Lichthungers unrettbare Todes⸗ 
kandidaten geworden ſind. 

Die frühere mangelhafte Pflege der Miſch⸗ 
beſtände im Dickungsalter iſt auch die Urſache, daß 
wir im ſpäteren Stangenholzalter nur wenig vor— 
bildliche Miſchungen zu finden vermögen. In 
dieſen älteren Stangenhölzern ſehen wir meiſt 
größere oder kleinere reine Horſte von Fichten und 
Buchen, doch gibt es hier auch viele Beiſpiele, daß 
ſowohl Fichten oder Tannen zwiſchen den Buchen, 
als auch Buchen zwiſchen den Fichten oder Tannen 
in Einzelmiſchung ſich zu halten vermögen, 
und daß der Abſtand der einzeln eingeſprengten 
Buchen, die in der Regel etwas unterſtändig 
bleiben, von den Nachbarſtämmen häufig nicht 
größer als 1% bis 274 m ijt, ein Abſtand, den auch 
die benachbarten Fichten oder Tannen unter fid) bez 
anſpruchen. Dieſe Beiſpiele finden wir ins⸗ 
beſondere in den ganz aus natürlicher Verjüngung 
hervorgegangenen Beſtänden, in denen die Wirt— 
ſchafter und Holzhauer leichter als bei künſtlich ein⸗ 
gebrachten Fichten ſich entſchließen konnten, bei 
den Reinigungen und erſten Durchforſtungen eine 
Fichte ſtatt einer Buche herauszuhauen. Wenn 
Profeſſor Dr. Lorey bei der deutſchen Forſt⸗ 
verſammlung in Regensburg im Jahre 1901 als 
Nachteil der Buchenbeimiſchung angeführt hat, 
„daß, wo im gemiſchten Beſtande eine Buche 
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wächſt, in der Regel nicht eine Fichte ſtehe 
könnte, ſondern deren zwei oder drei“, ſo ſtim 
dies mit den wirklichen Waldbildern keineswe 
überein. Die Behauptung Lorey's trifft nur dan 
zu, wenn die einzelſtehende Buche infolge kräftige 
Freihiebs den Reſt einer größeren Buchengrup 
bildet, oder wenn eine oder zwei Fichten neben de 
Buche aus irgend einem Grunde vorzeitig; 
Grunde gingen und die Buche veranlaßt wurde, d 
entſtandene Lücke mit ihrer beſonders anpaſſung 
fähigen Krone auszufüllen. Dies iſt aber kei 
Nachteil, ſondern ein Vorteil der Bauche 
beimiſchung. 

Die nach Alter und Höhe zuſammenpaſſende 
Fichten⸗ und Buchen⸗Gruppen gehen ſo ſchön und 
unmerklich ineinander über und ſchmiegen fid) | 
innig aneinander an, als ob der ganze Beſtand nu 
aus einer einzigen Holzart beſtände. Derartig 
Beſtände werden in der Regel aus Jungwüchſe 
hervorgegangen ſein, in denen die Buche einen 
kleinen Altersvorſprung vor der Fichte von etwa 
5—10 Jahren hatte und wo der Buchenaufſchlag 
zur Zeit der Einbringung der Fichte nicht höher als 
0,5 bis 1 m war. | 

In den früheren Umwandlungswaldungen find 
aber auch Bilder zu ſehen, wo die Einbringung der: 
Fichten in die natürliche Buchenverjüngung offen⸗ 
bar zu ſpät erfolgte und wo die Buchen bei der Ein⸗ 
pflanzung der Fichte wahrſcheinlich ſchon 17 —2 m 
oder gar noch höher waren. Hier mußten die ſich 
breit machenden und über die Fichten⸗Horſte oder 
"Gruppen hereinhängenden Buchen bei jeder Durch⸗ 
forſtung von neuem zurückgehauen werden, ſo daß 
mit der Zeit ein 5—8 m breiter holzloſer Streifen 
um die Fichten herum entſtand. Gerade dieſe 
letzteren Bilder gaben den Gegnern der gemiſchten 
Waldungen Anlaß zu der Behauptung, Buchen und 
Fichten paſſen nicht zuſammen. Waren die Fichten 
nicht in größeren Gruppen oder Horſten in den 
hohen Buchenaufſchlag eingebracht, ſondern nur 
einzeln oder in kleinen Trupps, ſo wurden ſie in 
kurzer Zeit von der Buche derart unterdrückt, daß 
ihr Wachstum faſt gänzlich ſtillſtand. Beiſpiele 
mit zurückgebliebenen Fichten ſind insbeſondere auf 
alten Schlagwegen zu ſehen, die da und dort über⸗ 
eifrige, aber wenig weitblickende Wirtſchafter nach 
Schluß eines in langer Verjüngungsdauer durch⸗ 
geführten Schirmſchlags glaubten auspflanzen zu 
müſſen. 

Wenn von den meiſten Praktikern und ebenſo 
auch in den Wirtſchaftsregeln von 1865 bezüglich 
der Form der Miſchung von Buchen mit Fichten 
und Tannen bie horſt⸗ unb gruppen weiſe 
Miſchung empfohlen wird, ſo erſcheint mir ein 
ſolcher Vorſchlag für die früheren Zeiten, in denen 
die Durchforſtungstechnik noch weniger ausgebá bet 
war, durchaus berechtigt, denn es ilt kein Zweifel. 
daß derartige Miſchungen am leichteſten zu er 
halten ſind. Die fortgeſchrittene Durchforſtungs⸗ 
technik, ſowie die Tatſache, daß ſowohl einzelne 
Fichten in Buchen, als auch einzelne Buchen in 
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sichten ſich nicht leicht verdrängen laſſen, und daß 
nr bei dieſen Holzarten, wie wir oben geſehen 
jaben, in allen Altersſtufen Beiſpiele der Einzel: 
niſchung vorfinden, muß uns aber nahelegen, in 
Zukunft neben der trupp⸗ und gruppenweiſen 
Dijjung auch der Einzelmiſchung Be: 
ıhtung zu ſchenten. Um Mißverſtändniſſe zu ver⸗ 
neiden, möchte ich hier wiederholen, daß ich die 
horgenannte Einzel miſchung nur für die 
Riſchung der Buche mit ben Nadelhölzern, 
und zwar ſowohl mit den zählebigen Fichten und 
Tannen, als auch mit den dauernd vorwüchſigen 
Forchen und Lärchen, zu empfehlen vermag, daß ich 
aber bei der Miſchung der Buche mit den Laub⸗ 
hölzern, insbeſondere mit Eſchen und Ahorn, 
wie ich in meinem früheren Aufſatz eingehend dar⸗ 
legte, der gruppenweiſen Miſchung ben Bor: 
jug geben muß. 

Da der Grund der Buchenbeimiſchung in 
Jichtenbeſtänden bekanntlich neben der Geſund⸗ 
ethaltung der Fichten die beſſere Ausnützung von 
Regen und Schnee, ſowie die düngende Wirkung 
des abgefallenen Buchenlaubs iſt, der Laubabfall 
don einzelſtehenden Buchen ſich aber meiſt nicht 
über 5—7 m vom Stamme hinaus erſtreckt, [o 
müſſen wir beſonderen Wert darauf legen, daß in 


den überwiegend aus Fichten (oder Tannen) be⸗ 


ſtehenden Miſchbeſtänden womöglich alle 5, 
mindeſtens aber alle 10 m eine Buchen zwiſchen den 
Fichten (oder Tannen) erhalten bleibt und daß 
dieſe Buchen rechtzeitig, d. h. ſchon im erſten 
Dickungsalter freigehauen werden. Wenn zwiſchen 
den Fichten und Tannen fid) außerdem noch weitere 
Buchen im Zwiſchen⸗ oder Unterſtand erhalten, ſo 
lt dies erwünſcht. Durch langſames weiteres Um: 
lichten einzelner Buchen, insbeſondere auf der Süd⸗ 
ſeite, kann dann ſpäter unſchwer darauf hin⸗ 
gearbeitet werden, daß alle 20—25 m eine Buche 
als Samenbaum ſich entwickelt. Dadurch ſind dann 
die Vorbedingungen für eine ſpätere natürliche 
Verjüngung eines derartigen gemiſchten Beſtandes 
gegeben. Wie raſch unter günſtigen Verhältniſſen 
ein Freihauen von Buchen wirken kann, habe ich 
im letzten Jahr im Forſtbezirk Möſſingen geſehen, 
wo verſchiedene zwiſchen Tannen und Fichten ein⸗ 
geklemmte Buchen ſchon 2 Jahre nach dem Frei⸗ 
hieb mit Samentragen begonnen haben. 

Was den Grad der Miſchung von Fichten und 
Buchen anbelangt, ſo möchte ich zwiſchen 
Riſchungen von Fichten mit Buchen und 
Niſchungen von Buchen mit Fichten 
unterſcheiden. Bei erſteren ſollte die Buche mit 
01—0,2 der Abtriebsmaſſe und bei letzteren mit 
0,5—0,8 ber Abtriebsmaſſe vertreten ſein. Die am 
ſtärkſten vertretene Holzart wird alsdann zugleich 
die ausſchlaggebende Rolle bei der Beſtimmung der 
Hiebsteife bilden können. Eine Miſchung von 
09 Fichten (und Tannen) mit 0,1—0,2 Buchen 
wird auf den Standorten mittlerer und 
beſſerer Güte die Regel zu bilden haben. Aus⸗ 
nahmen müſſen im Laubholzgebiet des Unterlands 


in den für Fichten zu trockenen Standorten unter 
400 m Meereshöhe gemacht werden, welche teil⸗ 
weiſe der Eiche, zum größeren Teil aber der Buche 
in Miſchung mit Forche und Tanne zuzuweiſen 
wären. Miſchungen, in denen die Buche vor⸗ 
herrſcht, find auf den ſchlechteren Standorten, 
insbeſondere auf allen Süd⸗ unb Weſt⸗ 
hängen der Laubholzgebiete anzuſtreben, denn hier 
wird die Buche an Maſſe meiſtens mehr leiſten, als 
die Fichte und wahrſcheinlich auch mehr als die 
Tanne. Dagegen kann hier, falls der Boden tief⸗ 
gründig genug iſt, ebenſo wie auf Lagen unter 
400 m mit Vorteil bie Forche beigemiſcht 
werden. Auf den Süd⸗ und Weſt⸗Hängen wird die 
Forche ſelbſt in Schneedruckgebieten ſich halten 
können, vor ihrer dauernden ſtärkeren Einmiſchung 
in ſchneedruckgefährdeten Nord⸗ und Oſt lagen 
möchte ich dagegen ernſtlich warnen, weil die Ge⸗ 
fahr zu groß iſt, daß die Forchen nach 20 oder 30 
Jahren dem Schneedruck zum Opfer fallen. 
Die ſchlimmen Erfahrungen, die unſere älteren 
Wirtſchafter in dieſer Beziehung bei dem großen 
1886er Schneedruck machen mußten, ſollten nicht der 
Vergeſſenheit anheimfallen. 

Eine ſchwächere Beimiſchung von Fichten in 
Buchen wird auch da angängig ſein, wo auf 
Standorten I. und II. Güte natürliche Ver⸗ 
jüngungen von Buchen mit Eichen oder von Buchen 
mit Eſchen und Ahorn ſich erzielen laſſen und wo es 
genügt, die Fichte auf vorhandene kleine Lücken 
in die Laubholzverjüngung einzubringen, wie dies 
von Präſident Dr. C. Wagner in der Allg. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung von 1922, S. 121, 
empfohlen wird. 

Die Steilhänge der ſchwäbiſchen Alb werden in 
der Hauptſache dem Laubholz verbleiben müſſen 
und zwar einerſeits zur Erhaltung der landſchaft⸗ 
lichen Schönheit, andererſeits aber auch zur 
Schonung der am Fuße der Steilhänge befindlichen 
Nachbargrundſtücke, weil hier die Stämme häufig 
ſchon beim Fällen den ſteilen Hang hinabſchießen, 
hiebei die unteren Holzabfuhrwege überſpringen 
und ſchließlich in mehr oder weniger zerſplittertem 
Zuſtande auf fremdem Eigentum (meiſt Fichten⸗ 
kulturen oder Wieſen) liegen bleiben. Die langen 
Nadelholzſtämme würden hier aber noch ſtärker be⸗ 
ſchädigt und außerdem größeren Schaden ver⸗ 
urſachen, als das kürzere Laubholz. Für die 
innerhalb Staatswalds verlaufenden Klingen und 
Mulden fällt übrigens die Rückſicht auf die Nach⸗ 
barn weg, ſo daß dort auf nicht zu ſteilen Hängen 
und Plätzen der Einbringung der Fichte kein 
Hindernis im Wege ſteht. 

Mit der Zahl der in Bachenaufſchlag ein⸗ 
zupflanzenden Fichten kann meines Erachtens 
weſentlich geſpart werden. 5400 Stück auf ein 
Hektar, wie von Hugo v. Speidel empfohlen 
wurde, iſt entſchieden zu viel und führt bei mangel⸗ 
hafter Pflege, wie wir oben geſehen haben, ſelten 
zu Miſchwaldungen, ſondern in der Regel zu 
reinen Fichtenbeſtänden. Auf meine Anregung 
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hin wurden im Forſtbezirk Nellingen im Jahre 
1914 Verſuche mit Durchſtellung von m hohem 
ſehr dichtem Buchenaufſchlag mit Fichten im Ver⸗ 
band von 2:2, 3:3 und 4:4 m gemacht. Im 
Frühjahr 1923, alſo 9 Jahre nach der Ein⸗ 
pflanzung der Fichten waren dieſe 1,5—4 m hoch 
und die Buchen 1,5—3 m. Die Mehrzahl der 
Fichten und Buchen hatte eine Höhe von 2,5 m. 
Nur ganz wenige der Fichten waren ganz unter- 
drückt und gehen vorausſichtlich zugrunde. Eine 
Durchreiſerung der Buchen hatte bisher abſichtlich 
nicht ſtattgefunden, iſt aber bei ihrem dichten 
Stand jetzt dringend notwendig und ſoll in der 
Weiſe ausgeführt werden, daß die Buchen unter 
ih zunächſt einen Abſtand von 0,5 —0,7 m be: 
kommen und nach weiteren 3—4 Jahren einen 
ſolchen von rund 1 m. Die Fichten haben in dem 
abnorm dichten Stand der Buchen ihre unterſten 
Aſte ſchon verloren und ſind daher bis jetzt etwas 
zu ſpindelig und ſchwank aufgewachſen. Es zeigt 
dies aber, daß die vielfach verbreitete Anſicht, die 
Fichten werden zwiſchen Buchen durchweg zu aſtig, 
eine irrige iſt. Beiſpiele dafür, daß die Fichten 
zwiſchen den Buchen bei geeigneter Erziehung eben⸗ 
|o aſtrein erwachſen, wie zwiſchen ihren Art⸗ 
genoſſen, können außerdem im Walde in allen 
Altersſtufen gefunden werden. Der zweckmäßigſte 
Verband für die Durchſtellung des jungen Buchen- 
aufſchlags mit Fichten dürfte 3:3 m ſein, ſo daß 
1000 Fichten für 1 ha genügen würden. Da jedoch 
bei dieſem Verband ſowohl der Anfall an den ſehr 
wertvollen Fichtenſtangen bei den Durchforſtungen, 
als auch die Ausleſe unter den gepflanzten Fichten 
ſehr klein wäre, jo ſollten etwa 2000 —2500 Fichten 
je Hektar eingebracht werden, und zwar in der Art, 
daß der Buchenaufſchlag reihen weiſe mit 
Fichten durchpflanzt wird mit einem Abſtand der 
Reihen von 3 m und einem Abſtand der Fichten in 
den Reihen von 1,3—1,5 m. Werden ferner kleinere 
Lücken im Buchenaufſchlag im gewöhnlichen Ver— 
band von 1,2: 1,2 m mit Fichten ausgepflanzt, 
andererſeits aber die etwas vorwüchſigen, über 1 m 
hohen, reinen, oder in Miſchung mit Eſchen und 
Ahorn befindlichen Buchengruppen bei der 
Pflanzung übergangen, ſo ift bei möglichſt geringem 
Kulturaufwand ſowohl für einen genügenden An⸗ 
fall an Fichtenſtangen, als auch für die Erziehung 
von Samenbuchen auf einfachſte Weiſe Vorſorge 
getroffen. In derartigen Miſchungen werden die 
Fichten erfahrungsgemäß ſehr wenig von Rotfäule 
betroffen, ſie können daher im Bedarfsfalle leicht 
bis zum Alter von 100 Jahren ſtehen bleiben, ſo 
daß alsdann gleichzeitig in den vorwüchſigen und 
etwas älteren Bucdengruppen Nutzholz— 
buchen erzogen werden können. Dieſe Miſchung 
von Buchen und Fichten dürfte viel naturgemäßer 
und wirtſchaftlicher ſein, als die von Speidel 
empfohlenen 40 m breiten Buchenſtreifen zwiſchen 
den faſt reinen Fichtenkulturen, zumal dieſe zum 
voraus auf dem Papier beſtimmten Buchenſtreifen 
vielfach eine künſtliche ^" "rung mit Buchen ver— 


langten, während der ſchon vorhandene wüchſige 
Buchenaufſchlag an anderer Stelle zum Zweck der 
Fichtenpflanzung weggehauen werden mußte. Auch 
Horftrat Dr. Dieterich verurteilt auf 
Grund feiner Unterſuchungen in Fichten 
Buchen⸗Jungwüchſen (vergl. Silva, Nr. 2 
von 1923) die ſeitherige Überführungsart 
von Laubholz in Fichtenbeſtände. Er ſagt, 
daß die ſeitherige gleichmäßige Durch⸗ 
pflanzung des Bachen⸗Aufſchlags mit Fichten (540 
Stück je Hektar) unter teilweiſem Aushieb 
des erſteren als „Kulturmittelverſchwendung“ an⸗ 
zuſehen ſei und empfiehlt „gruppen und bor, 
weiſe Beimiſchung der Fichte vor allem auf 
lückigen und zurückgebliebenen Platten“. Dieterich 
kommt hiebei auf einen ähnlichen Vorſchlag, wie ich 
ihn für Beſtände, in denen das Laubholz vor⸗ 
herrſchend bleiben ſoll, oben gemacht habe. Für 
Beſtände, in denen das Nadelholz vorwiegen 
ſoll, iſt aber der Dieterichſche Vorſchlag un⸗ 
genügend. 

Wie Fichte und Buche dem Alter nach am beſten 
zuſammenpaſſen, habe ich ſchon oben angegeben, ich 
möchte hier nur wiederholen, daß der Buchen⸗ 


aufſchlag zur Zeit der Einbringung der Fichte nicht 


höher ſein ſoll als 1 m, weil die Fichte ſonſt im 
Kampfe mit der Buche unterliegt, er ſoll aber auch 
nicht viel niederer ſein als % m, weil auf kräftigem 
Boden ſonſt leicht der Graswuchs zu ſtark überhand 
nimmt und die Buchen in hohem Graſe meiſt unter 
Mäuſefraß zu leiden haben. Wenn Tannen ſtatt 
Fichten beigemiſcht werden ſollen, was ſich auf 
trockenen Plätzen des höheren Ertrags wegen, im 
übrigen aber wegen der ſpäteren Erleichterung der 
natürlichen Verjüngung ſehr empfiehlt, ſo werden 
dieſe am zweckmäßigſten einige Jahre vor der 
Räumung des Altholzes vorgebaut; [ie können 
aber auch in forſtfreien Lagen gruppenweiſe i" 
lückigen niederen Buchenaufſchlag gepflanzt werden 
In der Regel werden ſchon wenig vereinzelte 
Tannengruppen für die ſpätere natürliche Ver⸗ 
jüngung genügen. Sollte die Tanne vorüber 
gehend von der Buche überwachſen werden, |o wire 
fie doch ſpäter und wenn auch erſt im Stangenhol; 
alter bei geeigneter Beihilfe in den herrſchenden 
Stand hineinwachſen und ſich bei der Wieder 
verjüngung als Samenbaum verwenden laſſen. 
Bei der Verjüngung von reinen Fichten 
beſtänden und deren Überführung in gemildi: 
Beſtände werden die Tannen und Buchen am 
beiten in vorhandenen Lücken im Altholz 
gruppen weiſe vorgebaut. Nach Räumung des 
Altholzes wird der Reſt der Fläche wieder m: 
Fichten beſtockt. Die Räumung des Altholzes wird 
hiebei in der Regel von Norden her in ſchmaler 
Streifen erfolgen. Sollte beim Abtrieb eine 3 
große Beſchädigung der Tannengruppen zu be 
fürchten ſein, ſo müſſen wenigſtens Buchen 
gruppen vorgebaut werden, wobei Gruppen ver 
ie 5—10 Stück in Entfernungen von 15—20 mmm 
allgemeinen genügen. Eine etwaige Beſchädigune 
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der vorgebauten Buchen beim Abtrieb unb ber Ab⸗ 
fuhr des Altholzes iſt meiſt ohne großen Belang, 
da man beſchädigte junge Buchen nur im nächſten 
Frühjahr (nicht im Herbſt) glatt am Boden 
abzuhauen braucht, um wieder brauchbare Stock⸗ 
ausſchläge zu erzielen. Die Tanne kann in ſolchen 
Fällen in geräumte kleine Buchten am Nordrand 
des Fichtenaltholzes eingebracht werden, wo ſie 
bei langſamem Hiebsfortſchritt noch mehrere Jahre 
im Genuß des Seitenſchattens verbleiben wird. 
Sind in einem zur Verjüngung vorgeſehenen 
Fichtenbeſtande nur wenige ältere Buchen und 
Tannen eingeſprengt und werden dieſe auf der 
Süd ſeite der Samenerzeugung wegen rechtzeitig 
freigehauen, ſo werden bei günſtigen Verhältniſſen 
ſo viele junge Buchen und Tannen auf natürliche 
Weiſe ankommen, daß auf deren künſtlichen Ein⸗ 
bringung faſt ganz verzichtet werden kann. Für die 
Verbreitung der Buche auf eine größere Entfernung 
ſorgen hiebei die Vögel. 

Bei den Laubholzverjüngungen muß ich noch 
kurz auf einen Punkt hinweiſen, dem in der Regel 
zu wenig Beachtung geſchenkt wird, der aber für 
das Miſchungsverhältnis von Laub⸗ und Nadelholz 
im künftigen Beſtande ausſchlaggebend ſein kann. 
Es iſt dies die Wirkung der alljährlichen Laub⸗ 
verwehungen an allen offenen Weſtträufen, 
ſowie an den Bergnaſen, zu denen der Weſtwind 
Zutritt hat. Dieſe Wirkung zeigt ſich, ähnlich wie 
bei übermäßigen Laubſtreunutzungen, im ver⸗ 
minderten Holzzuwuchs, im Verhärten des Bodens 
und im Verſagen der natürlichen Verjüngung. Auf 
der ſchwäbiſchen Alb ſind die Waldbeſitzer in der⸗ 
artigen Fällen ſchon ſeit längerer Zeit dazu über⸗ 
gegangen, die dem Weſtwind ausgeſetzten Wald⸗ 
träufe mit einem Fichtenmantel zu verſehen. Dieſe 
Fichtenmäntel tun bis zu 30 Jahren ſehr gute 
Dienſte, in ſpäteren Jahren, wenn die unterſten 
Aſte der Fichten abſterben, hört jedoch ihre Wirkung 
auf. Dauernd wirkſam ſind dagegen dichte Hecken, 
wie wir ſie da und dort an den Waldrändern an⸗ 
treffen, wo auf den aus Feldern ſtammenden Stein⸗ 
und Abraumhaufen ſich Heckenroſen, Schwarzdorn 
und ſonſtige Sträucher angeſiedelt haben. Soweit 
ein derartiger natürlicher Traufſchutz nicht vor⸗ 
handen iſt, ſollte künftig überall ein künſtlicher 
Schutz hergeſtellt werden und zwar entweder durch 
einen Fichtenmantel oder beſſer noch durch einen 
künſtlichen Hag von Fichten oder Weiß⸗ 
buchen. In verſchiedenen Fällen wird übrigens 
ſchon ein Köpfen der am Waldtrauf vorhandenen 
Weißbuchen oder Sträucher in 1—1,5 m Höhe den 
Zweck erfüllen. Auf den dem Weſtwind ausgeſetzten 
Bergnaſen iſt der Laubverwehung ſchwieriger zu 
begegnen, doch wird hier durch ſorgfältige Er⸗ 
haltung des Bodenſchutzholzes und durch Vorbau 
von Buchen⸗ und Tannengruppen das übel ver⸗ 
mindert werden. 

Zum Schluß möchte ich noch einmal darauf hin⸗ 
weiſen, daß wir auf die Dauer geſunde Be⸗ 
ſtände und hohe Holz⸗ und Geld⸗Er⸗ 

Aerm, Bor u. Jagd - Zeitung. 1928 


träge nur dann erzielen können, wenn wir über⸗ 
all, wo es irgend angeht, Miſchwaldungen 
anlegen. Auch die angebliche ſchwierige Erhaltung 
von Buchen in Fichten iſt leicht, ſobald wir Jie 
über das Dickungsalter hinweggebracht haben; um 
ſie aber über dieſes hinwegzubringen, brauchen wir 
nur den Holzhauern bei den Läuterungshieben 
und erſten Durchforſtungen den beſtimmten 
Auftrag zu geben, da wo die Fichten (ober 
Tannen) vorwiegen, mindeſtens alle 5 m eine 
Buche in der Art freizuhauen, daß ſie 1-17 m von 


der nächſten Fichte (oder Tanne) entfernt ſteht und 


daß die vorhandenen Buchen unter ſich ebenfalls 
ſo räumig geſtellt werden, daß ihr gegenſeitiger Ab⸗ 
ſtand mindeſtens , beſſer aber 1 m beträgt, wobei 
ſtets die ſchönſten, im übrigen möglichſt ſt ock⸗ 
haften und in der Höhe den Fichten am nächſten 
kommenden Stämmchen ſtehen bleiben müſſen. 

Bei den weiteren Durchforſtungen wird jeder 
verſtändige Wirtſchafter ſich ſelbſt zu helfen wiſſen, 
falls er ernſtlich gewillt iſt, die Buchen zwiſchen 
den Fichten (oder Tannen) im Zwiſchen⸗ und 
Unterſtand zu erhalten und ſich gleichzeitig bewußt 
bleibt, daß man auf eine befriedigende natürliche 
Buchenbeimiſchung im künftigen Jungwuchs nur 
dann rechnen kann, wenn mindeſtens alle 20—25 m 
eine Buche ſtärker freigehauen und damit als 
Samen buche erzogen wird. 


— un 


Unterſuchungen über den Maſſengehalt 
von Nadelholzſtangen und Grubenholz. 
Von Forſtrat Dr. Dieterich Tübingen. 
Mitteilungen der Württ. Forſtl. Verſuchsanſtalt. 


IJ. Nadelholzſtangen. 


A. Bei gewöhnlicher Aufbereitung in ganzer 
Länge.!) 
1. Die Unterlagen. 

Als Unterlagen dienten frühere Probeſtamm⸗ 
aufnahmen und die (ſeit 1903 eingeführten) 
ſtammweiſen Aufnahmen des jeweiligen Durch⸗ 
forſtungsanfalls unſerer Verſuchsflächen. Dieſe 


1) Die Unterſuchung bezieht ſich auf die in der Würt⸗ 
tembergiſchen Staatsforſtverwaltung vorgeſchriebenen 
Stangenſortimente gibt aber auch Anhaltspunkte zur 
eftfeßung von Maſſenzahlen bei andersartiger Gor. 
tierung. In Württemberg werden die Derbholzitangen 
folgendermaßen ſortiert: 
| 1. Bauſtangen 11,1—14 em ſtark. 

Ia su mehr als 15 m lang 

Ib Klaſſe 13,1—15 m lang 

II. Klaſſe 11,113 m lang 
III. Klaſſe 9,1—11 m lang. 

2. Hagſtangen 9,1—11 em ſtark. 

I. Klaſſe mehr als 13 m lang 

II. Klaſſe 11,1—13 m lang 
III. Klaſſe 9,1—11 m lang. 

3. Hopfenſtangen 7,1—9 em ſtark. 

1. Klaſſe mehr als 9 m lang 

II. Klaſſe 7,1— 9 m lang 
III. Klaſſe 6,1—7 m lang. 
36 
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geben allein ſchon reichlich Gelegenheit, Mittel: 
werte über den Derbholz⸗ und Schaftreiſiggehalt 
der üblichen Stangen⸗Sortimente unter Berüd: 
ſichtigung der verſchiedenen Wuchsgebiete, Stand⸗ 
orts⸗ und Beſtandesverhältniſſe zu berechnen. In⸗ 
dem man die bei den einzelnen Durchforſtungen 
und Aufnahmen angefallenen Stangen der ver⸗ 
ſchiedenen Sortimente zuſammenfaßte, bildete man 
gewiſſermaßen auf dem Papier Stangen-Beigen 
mit der in der Praxis üblichen (unterſchiedlichen) 
Stangenzahl. Daneben wurden aber auch bereits 
aufbereitete Stangenbeigen in mehreren Forſt⸗ 
bezirken Württembergs einzeln genau aufgenom⸗ 
men, um die erſtgenannten Unterlagen zu ere 
gänzen und um etwaige Abweichungen gegenüber 
dem Normalmaß der Stangen- Sortimente zur 
Geltung zu bringen. Wenn man auf dieſe Weiſe 
einen gewiſſen Überblick über die üblichen Ab⸗ 
weichungen gewinnt, ſo vermag man auch die 
Unterlagen der Verſuchsanſtalt noch weiter für 
den vorliegenden Zweck auszunützen, indem man 
den einzelnen Stangen-Sortimenten den mittleren 
Prozentſatz unvorſchriftsmäßiger Stangen bei der 
Durchſchnittsberechnung hinzufügt. 

Aufbereitete Stangenbeigen wurden auf: 
genommen: für Fichte in den Forſtbezirken 
Simmersfeld, Kohlſtetten, Steinheim, Crails⸗ 
heim, Adelberg, Bebenhauſen, Rottenburg; für 
Weißtanne im Forſtbezirk Rottenburg und für 
Forchen⸗Stangen in den Forſtbezirken Adel⸗ 
berg und Rottenburg. Das aus den Verſuchs⸗ 
flächenaufnahmen entnommene Probeſtamm-Mate⸗ 
rial erſtreckte ſich auf alle 5 Waldgebiete, Schwarz— 
wald, Oberſchwaben, Nordoſtland, Alb und Unter⸗ 
land, ſo daß tatſächlich die verſchiedenſten Wuchs⸗ 
verhältniſſe erfaßt ſind. 


2. Die Urſache der Verſchiedenheit des 
e insbeſondere bei 
Bauſtangen. 

(Ausscheidung weiterer Länge- und Stärkeklaſſen.) 


Bei Aufnahme einer größeren Anzahl von 
Stangenbeigen aus verſchiedenen Forſtorten er: 
geben ſich ſehr beträchtliche Unterſchiede des durch— 
ſchnittlichen Maſſengehalts; dieſe Unterſchiede 
rühren teilweiſe daher, daß in bem einen Beſtand 
mehr nur die ſchwächeren oder kürzeren, im 
anderen mehr nur die ſtärkeren oder längeren 
Stangen der einzelnen Sortimente anfallen, ſie 
ſind alſo durch das Alter, die Bonität, die frühere 
Erziehung, durch die Art und Weiſe der eben vor— 
genommenen Durchforſtung bedingt und finden 
ihren Ausdruck ſchon in den Mittelwerten für 
Durchmeſſer, Scheitelhöhe und Derbholzlänge der 
Stangen. Durch die bisherige Erziehung u. f. f. 
wird auch das Verhältnis von Durchmeſſer zur 
Höhe und damit der Vollholzigkeitsgrad beein— 
flußt. Die feſtgeſtellten Unterſchiede ſind aber zu 
einem guten Teil auch aus dem verſchiedenen Ge— 
nauigfeitsgrab der Ausformung und der Auf— 
nahme zu erklären, d. h. aus den Abweichungen 


von den vorgeſchriebenen Sortimentsgrenzen, die 
teils bewußt, mit Rückſicht auf die beſſere Verwert⸗ 
barkeit, überſchritten, teils infolge Nachläſſigkeit 
der Holzhauer nicht genau eingehalten werden. 
Weit verbreitet und für die Feſtſetzung durch⸗ 
ſchnittlicher Maſſenzahlen beſonders belangreich 
iſt nämlich die Verſchiebung der Stärkenober⸗ 
grenze bei den Bauſtangen entſprechend der 
Gepflogenheit, ſchwaches Nadelholz = Langholz 
VI. Kl. in die Bauſtangen einzulegen. Man darf 
nur die Preis⸗ und Sortimentsſtatiſtik der Staats⸗ 
forſtverwaltung genau verfolgen, um ſofort einen 
überblick über diejenigen Forſtbezirke zu be⸗ 
kommen, in denen ein mehr oder weniger großer 
Prozentſatz von VI. Kl.⸗Langholz als Bau⸗ 
ſtange Ia und teilweiſe ſelbſt Ib ausgeformt wird. 
Dieſe Übung entſpricht wohl tatſächlich einem ge⸗ 
willen Bedürfnis oder Wunſch des Holzhandels, 
inſofern beſonders lange und dabei vollholzige 
Stämmchen als Gerüſtſtangen am begehrteſten 
find; das find aber meiſt ſolche, die in 1 m ſchon 
etwa 12—16 cm Wort find. Man wird füglich an: 
nehmen können, daß derartige Stämmchen — in 
ganzer Länge liegen gelaſſen — im ganzen oft 
höhere Preiſe ergeben, als wenn ſie vorſchrifts⸗ 
gemäß bei der Derbholzgrenze als VI. Kl.⸗Lang⸗ 
holz abgelängt würden. In anderen Fällen wer⸗ 
den die etwas über 14 em ſtarken Stämmchen des⸗ 
halb als Stangen liegen gelaſſen, weil ſie in zu 
geringer Zahl anfallen, als daß geſonderte Auf⸗ 
bereitung von VI. Klaſſe ſich lohnen würde, oder 
weil das Verhältnis der Stangen⸗ und Stamm⸗ 
holzlöhne die Holzhauer zu unvorſchriftsmäßiger 
Aufbereitung veranlaßt. Mag nun die überſchrei⸗ 
tung der Stärkenobergrenze gerechtfertigt ſein oder 
nicht, jo bringt fie jedenfalls eine große Un: 
ſicherheit in die Derbholzverrech⸗ 
nung herein. Wo die Sitte in größerem Um⸗ 
fange eingeriſſen iſt, hat man bei alljährlich grö⸗ 
Berem Stangenanfall mit einer beträchtlichen 
Überfchreitung des Derbholzetats zu rechnen; auch 
geben die Einträge im Wirtſchaftsbuch dann ein 
falſches Bild vom tatſächlichen Durchforſtungs⸗ 
ertrag. Es kann ja nicht gleichgültig ſein, ob 1000 
anfallende Bauſtangen mit 110 ober mit 150 fm 
verbucht ſind; in einem Beſtand, deſſen Durchfor⸗ 
ſtungsertrag nach der Ertragstafel zu 20 fm je ha 
angenommen werden kann, berechnet ſich bei Über: 
ſchreitung der vorgeſchriebenen Sortimentsober⸗ 
grenze u. U. ein Durchforſtungsanfall von tatſäch⸗ 
lich nur 10—15 fm, ſelbſt wenn die dem Ertrags⸗ 
tafelſatz ungefähr entſprechenden Stammzahlen 
und Baum⸗(Stärken⸗)klaſſen entnommen wurden.“ 
Buchmäßig ſcheint dann ein Minus an Durchfor⸗ 
ſtungsertrag vorzuliegen, das durch Mehrnutzung 
in den Schlägen oder durch überſchreitung bei 
anderen Durchforſtungen auf Koſten des ſpäteren 


1) Beſonders, wenn daneben mehr oder weniger Derb. 
holz in den Reisſchlägen liegen bleibt, jp daß man im 
Frühjahr vor den Bauernhäuſern die ſchönſten Papiet— 
und Srubenholzbeigen fißen ſieht. 
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Ertrags wieder ausgeglidjen wird. Bei 100 ha 
jährlicher Durchforſtungsfläche in Fichten⸗Stangen⸗ 
hölzern kann Dë jo leicht eine regelmäßige Über: 
ſchreitung um mehrere 100 fm Derbholz in ein- 
zelnen Forſtbezirken einbürgern. Häufen ſich der⸗ 
artige Fälle, ſo führt es zu einem Verſtoß gegen 
die Nachhaltigkeit. 

Auch bei den anderen Stangenſortimenten 
kommen im einzelnen Überſchreitungen nach Länge 
und Stärke vor. Da in der Praxis allgemein nur 
nach ganzen em gemeſſen wird, wurde bei Aus⸗ 
nutzung des Probeſtamm- Materials der Ver⸗ 
ſuchsanſtalt die zuläſſige Stärkenobergrenze bei 
14,5 cm 1 m oberhalb des unteren Endes gezogen, 
in der Annahme, daß die 14,5 cm ſtarken 
Stämmchen noch als Bauſtangen behandelt wer⸗ 
den; hiergegen dürfte nichts einzuwenden ſein. 
Sttenger eingehalten wird allgemein die vor: 
geſchriebene Untergrenze der Stangenſorti⸗ 
mente, denn ein Untermaß wird vom Käufer 
ſehr bald feſtgeſtellt und gerügt. Man kann des⸗ 
halb im großen ganzen eher damit rechnen, daß 
die Stangen zu ſtark bezw. zu lang, als daß ſie zu 
ſchwach bezw. zu kurz ſind. 


Längeklaſſen ber Bauſtangen!) 
(insbeſondere la). ö 

Die eben beſprochene wichtigſte Urſache des 
unterſchiedlichen Maſſengehalts der Stangenbeigen 
techtfertigt allein ſchon genaue Erhebungen über 
den Derbholzmaſſengehalt der Stangen. Beſondere 
Aufmerkſamkeit war ben Bauſtangen zuzu⸗ 
wenden, weil Überſchreitungen bei dieſen die größte 
Rolle ſpielen und ihr Feſtgehalt ohnehin am 
meiſten ins Gewicht fällt, dazu kommt, daß 1905 
in Württemberg die neue Sorte la (ſ. o.) ons 
gefügt wurde, ohne daß genaue Berechnungen 
über den Maſſeninhalt dieſer längeren Stangen 
angeſtellt worden wären. Gerade dieſe Ia: 
Stangen aber ergeben auch bei ſtrenger Einhal⸗ 
tung der oberen Durchmeſſergrenze große Ver⸗ 
ſchiedenheit im Derbholzgehalt, weil für ſie keine 
obere Grenze in der Geſamt länge angegeben iſt. 
Bei den Hag⸗ und Hopfenſtangen I. Klaſſe, für die 
dasſelbe zutrifft, ſpielt dieſer Mangel der Sortie⸗ 
rung kaum eine Rolle; um ſo mehr bei den Bau⸗ 
ſtangen Ia, zumal in langſchäftigen Beſtänden. 
Rach den angeitellten Unterſuchungen beſitzen 
längere Stangen teilweiſe eine weſentlich höhere 
Derbholzmaſſe. In einem Fichtenverſuchsbeſtand 
i. Bonität, wo bis zu 23 m lange Bauſtangen la 
anfielen, betrug der Derbholzmaſſengehalt der 
längſten Stangen 0,20 und 0,21 fm je Stück, wäh⸗ 
tend die 15—17 m langen Bauſtangen la zwiſchen 
^06 und 0,14 fm Derbholzmaſſengehalt ergaben. 
Es berechneten ſich folgende Durchſchnittszahlen: 
Bei 15—17 m Länge ein Derbholzmaſſengehalt von 
1.095 fm je Stück, bei 17—19 m Länge ein Terb- 
golzmaſſengehalt von 0,111 fm je Stück, bei über 


11 11.1—14 em ſtark 1 m oberhalb des unteren 
Indes. 


191) m Länge ein Derbholzmaſſengehalt von 
0,150 fm je Stück. Dabei iſt allerdings zu berück⸗ 
ſichtigen, daß die längeren Stangen meiſt auch 
ſtärker, in der Mehrzahl 13—14,5 em ſtark ſind, 
während die kürzeren verhältnismäßig mehr der 
ſchwächeren Hälfte des Sortiments angehören. 

Für Weißtannenſtangen berechnete ſich 
nach dem Durchſchnitt mehrerer Verſuchsflächen⸗ 
aufnahmen: Bei 15—17 m Länge ein Derbholz⸗ 
maſſengehalt von 0,106 fm je Stück, bei 17—19 m 
Länge ein Derbholzmaſſengehalt von 0,133 fm je 
Stück. Der Unterſchied iſt bei den Weißtannen 
nicht ſo groß, da in der Normalſtärke Längen von 
über 19 m (wie bei Fichte) kaum vorkommen,; ſchon 
18—20 m lange Weißtannenſtangen haben met 
einen Durchmeſſer von über 14 em. 

Somit iſt der Derbholzgehalt des wichtigſten 
Bauſtangen⸗Sortiments (Ia) durch die Länge 
zu ſehr beeinflußt, als daß man durchſchnittliche 
Maſſenzahlen mit hinreichender Genauigkeit auf⸗ 
ſtellen könnte. Soll alſo eine weſentlich genauere 
Derbholzbuchung über den Durchforſtungsanfall 
erreicht werden, ſo müßte man die Sortierung der 
ſtärkſten und längſten Stangen noch weiter ver⸗ 
feinern. Man müßte eine weitere Längen⸗ 
klaſſe anfügen, wenigſtens für die Längen über 
19 m (oder ſchon über 18 m), wie fie in beſonders 
wüchſigen Fichten⸗Stangenhölzern oder auch in 
älteren Baumhölzern mit reichlich Nebenbeſtand 
vorkommen. Man könnte daran denken, die ohne⸗ 
hin ſchon vorgeſchriebene Abſtufung der Bau⸗ 
ſtangen⸗Sorten von 2 zu 2 m beliebig nach oben 
fortzuſetzen, d. h. den ſchon beſtehenden 4 Unter⸗ 
klaſſen noch weitere (15,1—17, 17,1—19, 19,1—21) 
anzufügen. Vorausſetzung für dieſe Art der Ab⸗ 
ſtufung wäre allerdings, daß man die kürzeſte 
Unterklaſſe der Bauſtangen mit I bezeichnet und 
ſo die Einteilung nach oben frei gibt. Man wird 
einwenden, daß eine weitere Vermehrung der 
Stangen⸗Sorten als Erſchwerung ber Aufnahme: 
arbeit in der Praxis empfunden wird, wenngleich 
im einzelnen Beſtand doch tatſächlich kaum mehr 
als 3 oder höchſtens 4 Längenklaſſen des Zou: 
ſtangen⸗-Sortiments zugleich anfallen würden 
(entweder die kürzeren oder die längeren Unter: 
klaſſen). Bauſtangen II. (11,1—13) fallen ja ohne⸗ 
hin verhältnismäßig ſelten oder in geringer Zahl 
an, Bauſtangen III. (9,1—11) überhaupt nur aus⸗ 
nahmsweiſe.?) Man könnte daher letzteres Corti: 


1) In einer Reihe anderer Beſtände wurde für die 
über 19 m langen Stangen ein Mittelwert von 0,138 
berechnet: das ungewogene Mittel aller zur Unterſuchung 
herangezogenen Beſtände beträgt rund 0,14 fm. 

2) In Gebieten geringer Fichtenbeſtände (IV.— V. 
Bonität) wird allerdings ſogar noch eine kürzere 
Bauſtangenklaſſe ausgehalten. Es fragt ſich aber, ob 
die kurzen Stangen nicht überhaupt vorteilhafter zu 
Papierholz oder Grubenſtempeln zuſammengeſchnitten 
werden ſollen; tatſächlich werden ſie vom Händler doch 
meiſt hierzu verwendet. Wo es an Arbeitskräften nicht 
fehlt, eher an Arbeitsgelegenheit für ſtändige Arbeiter, 
dürfte es ohnehin zweckmäßiger ſein, geringere Stangen 
ſchon nach der Fällung als Papierholz aufzubereiten. 
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ment allenfalls ſtreichen und dafür der kürzeſten 
Unterklaſſe den Längenrahmen 10,1 —13 m geben; 
wenn man ſich dann entſchließen könnte, überhaupt 
von 3 zu 3 m abzuſtufen, ſo würden ſich wie bisher 
im ganzen nur 4 Bauſtangen⸗Klaſſen ergeben (10,1 
bis 13, 13,1—16, 16,1—19 und über 19). 

Es ſoll hier nur betont werden, daß auf dieſe 
Weiſe die Derbholzberechnung auf eine ſicherere, 
den Verhältniſſen der einzelnen Beſtände beſſer 
anzupaſſende Grundlage geſtellt würde. Für 
wüchſige Beſtände wäre jedenfalls die Ausſchei⸗ 
dung eines beſonderen Sortiments „über 19 m 
lange Stangen“ angezeigt. Ob der Vorzug einer 
Verfeinerung der Sortimente gegen die be⸗ 
kannten Nachteile derartiger Anderungen in Kauf 
genommen werden will, iit eine Zweckmäßigkeits⸗ 
frage, die hier nicht weiter zu erörtern iſt. Mit⸗ 
unter wird behauptet, die Derbholzmaſſenzahlen 
eignen ſich für einzelne Wuchsgebiete weniger gut, 
und es wird dann erwogen, ob ſie nicht für die 
einzelnen Wuchsgebiete verſchieden anzuſetzen 
ſeien; hierzu möchte ich nur bemerken, daß derartige 
Verſchiedenheiten, abgeſehen von der überſchrei⸗ 
tung der Stärkegrenze, faſt ausſchließlich durch die 
Länge der anfallenden Stangen bedingt ſind und 
ſomit bei genauerer Längenſortierung ohne wei⸗ 
teres ausgeſchaltet würden. 


Weitere Stärkenklaſſe 
bei Bauſtangen? 

Eine andere Ergänzung der bisherigen Bau⸗ 
ſtangenſortierung würde ſich als nötig erweiſen, 
wenn man grundſätzlich die Ausformung über 
14 em ſtarker Gerüſtſtangen mit Rückſicht auf die 
Anforderungen des Handels dulden oder für lang⸗ 
ſchäftige und vollholzige Beſtände aus kaufmän⸗ 
niſchen Gründen vielleicht ſogar vorſchreiben wollte. 
Man müßte dann die über 14 (bezw. über 14,5) em 
ſtarken Stangen als beſondere Klaſſe ausſcheiden; 
denn dieſe haben einen weſentlich höheren Maſſen— 
gehalt als die vorſchriftsmäßigen Bauſtangen. So 
ergab ſich in einem größeren Verſuchsbeſtand bei 
14,6—16,5 em ein Derbholzgehalt von 0,201 fm je 
Stück (Maximum 0,285 fm je Stück), bei 11,1 bis 
14,5 em ein Derbholzgehalt von 0,117 fm je Stück 
(Maximum 0,185 fm je Stück). Aus allen Fichten⸗ 
verſuchsflächen, deren Probeſtämme und Durch— 
forſtungsmaterial zum vorliegenden Zweck einzeln 
unterſucht wurden, errechnete ſich ein durchſchnitt— 
licher Derbholzgehalt von 0,112 für die ſtreng vor⸗ 
ſchriftsgemäß ausgeformten Bauſtangen la; für 
die 14,6—16,5 em ſtarken Stangen dagegen ein 
durchſchnittlicher Derbholzgehalt von 0,178 fm je 
Stück (im allgemeinen meiſt zwiſchen 0,16 und 
0,20). Die Stärkenobergrenze 16,5 wurde bei 
dieſen Vergleichsunterſuchungen deshalb gewählt, 
weil nach unſeren Beobachtungen in der Praxis 
nicht ſelten Stangen bis etwa zu dieſer Stärke als 
Bauſtangen Ia liegen bleiben. 

Die Aufnahme von Stangenholzbeigen in ver— 
ſchiedenen Forſtbezirken während des Frühjahrs 


1923 ergab folgendes: die als Bauſtangen Ia aus: 
gehaltenen und aufgenommenen Fichtenſtangen 
hatten zuſammen einen durchſchnittlichen Derb⸗ 
holzgehalt von 0,121 fm je Stück; ſchied man bei 
der Berechnung die vorſchriftswidrigen. d. h. zu 
ſtarken Stangen aus, ſo verblieb für die vor⸗ 
ſchriftsggemäßen ein durchſchnittlicher Derbholz⸗ 
gehalt von nur noch 0,109 fm je Stück, für die un: 
vorſchriftsmäßigen allein dagegen ein ſolcher von 
0,1164 (Maximum 0,250) je Stück. Der Prozent⸗ 
ſatz unvorſchriftsmäßig ſtarker betrug im ganzen 
nach der Stückzahl 20 , nach dem Derbholzmaſſen⸗ 
gehalt 26,3 %, und dies wiewohl in einzelnen 
Forſtbezirken ſtreng vorſchriftsgemäß jortiert war. 
Wenn man einige Beigen außer Betracht läßt, in 
denen ſich überhaupt nur über 14 em ſtarke Stangen 
befanden, ſo betrug im Durchſchnitt der Anteil zu 
ſtarker Stangen der Zahl nach rund 15, dem Derb⸗ 
holzgehalt nach rund 20 %. 

Weißtannenſtangen mit 14,6—16,5 em ergaben 
nach Probeſtammberechnung einen durchſchnitt⸗ 
lichen Derbholzgehalt von 0,163 (0,150, 18) fm. 
je Stück gegenüber 0,109 der ſtreng vorſchrifts⸗ 
gemäß jortierten la-⸗Stangen (11,1 —14). 

Würde man die über 14 (bezw. 14,5) em ſtarker 
Stangen zu einer beſonderen Sortimentsgruppe 3u- 
ſammenfaſſen, ſo wäre dieſe gleichfalls nach 
Längeklaſſen weiter abzuſtufen; denn gerade bei 
den ſtärkeren Stangen bedingt auch die größere 
Länge erheblich höheren Derbholzgehalt. Die 
Probeſtammaufnahmen ergaben z. B. für Weiß⸗ 
tannenſtangen mit 14,6—16,5 cm Stärke: bei 13,1 
bis 15 m Länge einen Derbholzgehalt von 0, 133 fni 
je Stück, bei 15,1—17 m Länge einen Derbholz⸗ 
gehalt von 0,152 fm je Stück, bei 17,1—19 m Länge 
einen Derbholzgehalt von 0,178 fm je Stück. Über 
14,5 cm ſtarke Stangen findet man gelegentlich auch 
unter den Bauſtangen Ib, namentlich bei Tannen⸗ 
Stangen (hier zum Teil ſogar bei II. Kl.). Für 
Tannen-Bauſtangen Ib mit 14,5 —16,5 em Stärke 
berechnete ſich ein durchſchnittlicher Derbholzgehalt 
von 0,133 je Stück gegenüber 0,086 fm bei pot: 
ſchriftsmäßiger Stärke. 

Eine weitere Verfeinerung der Stangenſortie⸗ 
rung nach der Stärke kommt im übrigen wohl 
kaum in Frage. Ich möchte aber doch nicht ver: 
ſäumen, einige Zahlen mitzuteilen, welche den 
Einfluß der Stärke auf den Derb⸗ 
holzgehalt gerade der Bauſtangen Ia bc 
leuchten. In einem Beſtand ergaben die nach der 
Stärke ſortierten Fichten-Bauſtangen Ja folgende 
Derbholzmaſſengehalte: 


bei einer Stärke von?) durchſchn. Derbholzgehalt je Stange 


11.2 11.9 em 0,078 fm 
121—131 „ 0,097 „ 
13,.2—145 „ 0,122; 
14,6—15,4 „ 0,150 , 
15,4 16,5 „ 0,177 . 


1) Jeweils 


] m oberhalb des unteren Endes v 
meſſen. 


u einer anderen Abteilung: 


„i 11--12 cm 0,080 fm 
11--18 „ 0,092 „ 
11—14 „ 0,099 „ 
12—14 „ 0,118 „ 
11—18 „ 0,204 „ 


3. Die Aufnahme⸗ 
und Berechnungs methoden. 
Das Meßverfahren. 
Verhältnis der Formel » X1 zur ſektionsweiſen 
Meſſung.) 

Sie Derbholzmaſſen der einzelnen Stangen 
ind, ſoweit aus dem Probeſtamm⸗Material der 
berſuchsflächenaufnahmen entnommen, nach dem 
zenaueſten Meßverfahren, d. h. ſektionsweiſe, 
ubiert; der Schaftreiſiggehalt nach dem mittleren 
durchmeſſer bes ſogen. Gipfelſtücks, d. h. des über 
xt Derbholzgrenze liegenden Stangenteils. Der 
derbholzgehalt des zu den vorliegenden Berech⸗ 
jungen ausgenützten Durchforſtungsanfalls der 
Berſuchsflächen ijt nur teilweiſe ſektionsweiſe, vor⸗ 
viegend nach der Huber ſchen Formel (y) aus 
wm Derbholzmitten⸗Durchmeſſer berechnet. Bei 
et Aufnahme der in einzelnen Forſtbezirken zur 
"erjügung ſtehenden Stangenbeigen wurde gleich⸗ 
alls teilweiſe ſektionsweiſe, im Hinblick auf den 
inverhältnismäßig großen Zeitaufwand aber zu⸗ 
neiſt doch nur nach der Huberſchen Formel kubiert. 
ts find alſo auf dieſe Weiſe zweierlei Meßver⸗ 
ahren nebeneinander verwendet worden; daher 
nußte der Sicherheit halber der Unterſchied beider 
zeprüft werden. Dieſe Prüfung erfolgte ſowohl 
ei den aus den Verſuchsflächenakten entnom⸗ 
nenen Unterlagen, wie auch für einzelne Auf⸗ 
lahmen in den Forſtbezirken. Da die Frage des 
bethältniſſes der Ergebniſſe nach der Huberſchen 
vormef zur genaueſten Kubierung von praktiſcher 
Sedeutung ijt, möchte ich nicht unterlaſſen, hier 
as Wichtigſte mitzuteilen. 

Bei den Fichten⸗ und Tannen ⸗Stangen 
tgab die Huber ſche Formel im einzelnen größ⸗ 
enteils etwas mehr als die ſektionsweiſe 
Reſſung; bei der Fichte ijt der Unterſchied jo ge: 
ing (＋ 0,5 bis + 1,5%), daß er füglich außer⸗ 
icht gelaſſen werden kann; bei der Tanne iſt das 
Mehr etwas größer; es beträgt ＋ 1,4 bis ＋ 5 %, 
it aljo immerhin für bie Praxis von ziemlich ge- 
ingem Belang. Umgekehrt ergab die Huberſche 
Formel bei ben Forchen⸗Stangen ein beträcht⸗ 
ies Minus gegenüber der ſektionsweiſen 
Keſſung, nämlich im Durchſchnitt der einzelnen 
stangen⸗ Sortimente — 5 bis — 12 76. Das ver: 
diebene Verhalten von Fichte und Tanne einer: 
"ts, Forche andererſeits wird ohne weiteres ver— 


) Es feten nur folgende Mittelwerte kurz angeführt: 
Durchm.⸗Abnahmeziffer von I m bis 
in cm je (fb. m Länge Derbh.⸗Miite 


bei Fichte 0,55 el 
Bauſtangen anne 0,50 (0,39 — 0,64 
d Forche 0,88 (0,67 1,14) 


er — 
) Siehe unten S. 286 ff. 


285 


ſtändlich, wenn man die Durchmeſſerabnahme⸗ 
ziffern der drei Holzarten getrennt berechnet. Da⸗ 
bei zeigt ſich, daß Fichten⸗ und Tannen⸗ Stangen 
bis zur Derbholzmitte vollholziger, von da an 
etwas abholziger ſind, während umgekehrt die 
Forchen⸗Stangen meiſt unterhalb der Derbholz⸗ 
mitte etwas ſtärker abfallen als oberhalb. Bei 
Fichte und Tanne wird alſo der Durchmeſſer nach 
der Formel y] an einer etwas zu ſtarken, bei 
Forche an einer im Verhältnis zum dickſten 
Stammteil eher etwas zu ſchwachen Stelle ab⸗ 
gegriffen,!) dazu kommt der ziemlich ſtarke Wur⸗ 
zelanlauf der berindeten Forchenſtangen. Die 
eben mitgeteilten Zahlen beziehen ſich ausſchließ⸗ 
lich auf berindetes Holz. 

Die in den Tabellen?) niedergelegten Derbholz⸗ 
maſſenzahlen ſind aus den Aufnahmen in den 
Forſtbezirken nach der Formel yl, nach bem 
Probeſtamm⸗Material der Verſuchsflächen aber 
ſektionsweiſe berechnet, die letzteren geben alſo 
das genauere Maß,; bei den erſteren kann ent: 
ſprechend dem eben Vorgetragenen für Fichte und 
Tanne allenfalls etwas abgerundet, für Forche 
etwas aufgerundet werden. Bei der Berechnung 
von Mittelwerten aus dem beiderlei Unterlagen⸗ 
Material muß dem letzteren etwas mehr Gewicht 
beigemeſſen werden; doch ſchien es angezeigt, Mit⸗ 
telzahlen aus beiden herzuleiten, weil auf dieſe 
Weiſe ein weit größeres Materjal und mannig⸗ 
faltigere Verhältniſſe erfaßt werden konnten. 


Die Berechnung der Mittelwerte 
(gewogenes, ungewogenes Mittel). 


Bei der Zuſammenſtellung der Mittelwerte aus 
verſchiedenen Waldteilen, Forſtbezirken, Wald⸗ 
gebieten, Bonitäten u. ſ. f. war außerdem noch die 
methodiſche Frage zu prüfen, ob die Geſamtmittel⸗ 
werte als „gewogenes“ oder als „unge⸗ 
wogenes“ Mittel zu berechnen ſind. In den 
Unterlagen waren ſowohl die gewogenen wie die 
ungewogenen Mittelwerte angegeben; bei der im 
Nachſtehenden mitgeteilten Zuſammenfaſſung hielt 
ich es aber für richtiger, das ungewogene Mittel 
wiederzugeben, weil es unmöglich war, aus allen 
Unterfuhhungsgebieten annähernd die gleiche 
Stangenzahl heranzuziehen, andererſeits aber 
doch die Verſchiedenartigkeit der Verhältniſſe in 
den einzelnen Wuchsgebieten u. ſ. f. gleichwertig 
erfaßt werden ſollte. Bei dem gewogenen Mittel 
würden einzelne mit höherer Stangen- bezw. 
Probeſtammzahl ausgeſtattete Gebiete uſw. ein 
ihnen nicht zuſtehendes Übergewicht erlangen. 
Läßt man das ungewogene Mittel gelten, ſo 
müſſen aber natürlich einzelne abnorme Werte 
ausgeſchieden werden. 


ail t 
eet im Otpfetiid 
0,81 (0,66—1,12) ... 1,94 (1,20 —1,66) 
0,78 (0,66--0,98) ... 1,14 (1,28—1,76) 
0,86 (0,65.—1,19) 1,31 (1,00 —1,62) 
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Bei ben ſelten anfallenden Stangenſorten 
(Bauſtangen III, Hagſtangen III. Kl.) war es 
ſchwer, genügend Unterlagen zu beſchaffen; man 
mußte ſich mit verhältnismäßig wenig Probe⸗ 
Mümmen begnügen. Aber für die wichtigſten 
Stangen⸗ Sortimente, insbeſondere für Baus 
ſtangen Ia, ſtanden hinreichend Probeſtämme zur 
Verfügung. 


4. Die Unterſuchungsergebniſſe. 


Im einzelnen möchte ich nun über die Ergeb⸗ 

niſſe der Unterſuchung folgendes mitteilen: 
a) Derbholzmaſſengehalt. 

1. Bauſtangen Ia. (11—14 cm ſtark, über 15 m lang.) 

Mitgeteilt werden einerſeits die nach ge: 
naueſter Sortierung ſich berechnenden Mittelwerte, 
daneben aber die nach der tatſächlichen Aufberei⸗ 
tung berechneten und zum Vergleich damit die 
auf Grund des Probeſtamm-Materials in der 
Weiſe ermittelten, daß dem normalen Sortiment 
(11,11—14 em) ein beſtimmter Prozentſatz (20 25) 
ſtärkerer Stangen (14,5—16,5 cm) hinzugefügt 
wurde. ` . 


Bei genauefter Nach tatſächl. Sortierg. 


Sortierung (bezw. bei rd. 20 % 
über 14,5 cm) 
555 mittl. prod Pn mittl. o. 
m. Länge malle m. Länge, "alc 
in 1 Stück in! Stück 
aa) Fichte m m ü Ge E m " fm 
Nach Aufn. l. d. F.⸗Bez. 12,9 16,8 0,111 13,7 17,1 0,126 
Nach Probeſtämmen . 13,1 16,8 0,112 13,6 17,1 0,124 
im Mittel 13,0 16,8 0,111 13,6 17,1 0,125 
bb) Tanne 
Nach Aufn. i. d. F.⸗Bez. 12,5 15,5 0102. — — — 
Nach Probeſtämmen . 13,2 16,1 0,109 13,6 16,2 0,120 
im Mittel 12,9 15,8 0100 — — — 
cc) Forche 
Nach Aufn. i. d. F.⸗Bez. 13,7 — 0,098 14,7 — 0,105 
Nach Probeſtämmen . 13,4 16,0 0,088 13,9 16,1 0,097 
im Mittel. . . 13,6 — 0,093 143 — 0,101 


Aus dieſer Zuſammenſtellung geht hervor, daß 
die durch Erlaß der Württ. Forſtdirektion vom 
20. November 1922 (A. Bl. 22 Nr. 45 S. 257) an⸗ 
geordnete Umrechnungszahl der Bauſtangen la 
mit 11 fm Derbholz je 100 Stangen bei oe: 
nauer Einhaltung der vorgeſchriebenen Stärken— 
Obergrenze durchaus zutreffend iſt, wenigſtens für 
die Fichte, aber auch für die Tanne; die Tannen— 
aufnahmen wurden, da ein anderer Beſtand nicht 
verfügbar war, in einem verhältnismäßig 
ſchwachen Beſtand vorgenommen, wo erſt einzelne 
Ia⸗Stangen anfielen, man ſollte daher für die 
Tanne das Ergebnis der Berechnung nach Ver— 
ſuchsflächen⸗Probeſtämmen (oben in fetter Schrift) 
allein gelten laſſen. Für die abfälligere Forche 
ſcheint die Derbholzmaſſenzahl 11 fm je 100 Stück 
entſchieden zu hoch zu ſein. Aber gerade bei den 
Forchen⸗Bauſtangen dürfte wegen der ſehr ſtarken 
Borkenbildung am unteren Ende und wegen der 
Minderwertigkeit der Langholzklaſſe VI eine 
Überſchreitung der Stärken-Obergrenze am eheſten 
zu rechtfertigen ſein. Forchen-Stangen werden 


übrigens im allgemeinen nur ſelten aufbereii 
erſt der Grubenholzabſatz gab eigentlich Ver 
anlaſſung, auch Forchenſtangen in die Erhebung 
einzubeziehen; man wird aber die ſchwachen For 


chen⸗Stämmchen zweckmäßigerweiſe lieber zu Sten. 


peln aufbereiten, ſtatt fie als Stangen lang lieger 
zu laſſen. Wenn man Forchen⸗ Stangen aufbereitet. 
ſo müßte man für biele, ſtreng genommen, eine be: 
ſondere Maſſenzahl von 9 km Derbholz für 1" 
Stück anſetzen, während es bei Fichte und Tanne, 
genaue Sortierung vorausgeſetzt, bei 11 km mr 
bleiben kann. 

Wenn bei der Aufbereitung von Bauſtangen |: 
die überſchreitung der Stärken-Obergten; 
(14 cm) in gewiſſem Umfange zugelaſſen würd, 
jo wäre allerdings die vorgeſchriebene Umter- 
nungszahl 11 fm je 100 Stück entſchieden . 
niedrig. Man müßte ſie dann für Fichte une 
Tanne auf mindeſtens 12 fm, für Forche a 
10 fm je 100 Stück feſtſetzen, ſofern man nicht ein: 
einheitliche Derbholzmaſſenzahl 12 fm je 100 Etit 
(für alle Holzarten) der Einfachheit halber vo: 
ziehen ſollte. 

Wollte man aber mit Rückſicht auf die Nack 
frage nach ſtarken Gerüſtſtangen eine bejonder. 
Stärken⸗Klaſſe von über 14 bis 16 
einführen, ſo müßten hierfür weſentlich höhere 
Umrechnungszahlen feſtgeſetzt werden. Nach den 
Aufnahmen ergeben ſich im ganzen für Fichten 
und Tannen⸗Stangen mit 14,6—16,5 ein Ctür: 
Derbholzgehalte von durchſchnittlich 0,16—0,17 f. 
je Stück. Wie ſchon oben ausgeführt, müßten 
aber gerade dieſe ſtärkeren Stangen noch weite: 
nach Längenklaſſen ausſortiert werden; zum min 
deſten wären die über 19 m langen getrennt auf 
zubereiten. Ich würde vorſchlagen, für dieſe ita: 
feren Stangen bis zu 19 m Länge eine Derbhei; 
maſſenzahl von durchſchnittlich 0,16 fm je Et 
und bei einer Länge von mehr als 19 m 0,19 f: 
je Stück (evtl. für über 18 m lange 0,18 fm 1 
Stück) feſtzuſetzen. Dieſe Mittelwerte gründen iif 
auf die eigens angeſtellten Probeberechnungen. 

Aber auch für die normalen Bauſtangen “ 
(11,1—14 cm) ſollte für über 19 m lang 
eine höhere Derbholzmaſſenzahl  porgeich.: 
werden. Auf Grund der angeſtellten Probeberech 
nungen wird 0,14 fm je Stück vorgeſchlagen (evil 
für über 18 m lange 0,13 fm je Stück), für br 
19 m lange 0,11 (evtl. für bis 18 m lange 0,10) “, 
je Stück. 

Will man aber von der Ausſcheidung einer “. 
ſonderen Gtürfeffajje mit über 14 em abſehen ur 
dafür einen gewiſſen Prozentſatz, etwa ZU 
ſtärkere unter den gewöhnlichen Bauſtangen! 
dulden, jo wäre die mittlere Derbholzmaſſenzar 
für alle bis 19 m langen Stangen auf 0,12 
je Stück feſtzuſetzen; für die über 19 m lange 
aber eine bejonbere Derbholzmaſſenzahl von 0.14 
porzujehen; jollten die über 18 m langen als!“ 
ſondere Längeklaſſe ausgeſchieden werden, jo Toni 
man es bei einer Derbholzmaſſenzahl von 0.11“ 


SE 


us 18 m Länge belaſſen, für bie über 18 m langen 
iber 0,13 fm Derbholz je Stück berechnen. 


„ Yauftangen Ib. (11—14 cm ſtark, 
e mittl. Derbh.⸗ 
(nim Länge VE 

ecm m cm m X fm 

aa) Fichte bb) Tanne 

dach Aufn. i. d. F.⸗Bez. 12,3 14,4 0,082 12,2 14,0 0,085 

lach Probeſtammen . 12,2 14,3 0,079 12,5 14,1 0,084 

m Mittel 12,3 14,4 0,081 12,4 14,1 0,084 


cc) Forche 


13 -15 m lang.) 
bei mitti. Derdh.⸗ 


lach Aufn. i. d. F.⸗Bez. 12,9 — 0,068 
lach Probeſtämmen 12,9 14,0 0,074 
m Mittel 12,9 — 0 071 


Bei den eigens aufgenommenen Stangen war 
ie Stärkengrenze zumeiſt eingehalten, eine De: 
ondere Berechnung für ſtärkere (d. h. über 14 em 
tarke) Stangen daher nicht anzuſtellen. Aus den 
ben mitgeteilten Durchſchnittswerten geht hervor, 
ab — genaue Einhaltung der Stärken⸗ und 
zängen⸗Obergrenze vorausgeſetzt — die Derbholz⸗ 
naſſenzahl 9 fm je 100 Stück etwas zu hoch an- 
wiegt ift; für Fichte würde 8 und für Forche 7 
znügen; für Tanne wäre 8,5 zutreffender. Im 
hinblick darauf jedoch, daß in manchen Forſt⸗ 
ezitken, zumal beim Anfall kurzſchäftigen Holzes, 
mä auch einige über 14 cm ſtarke Stangen ein⸗ 
reiht werden und daß auch die Längengrenze 
"$t ſelten überſchritten wird, könnte man es am 
ende bei der bisherigen Umrechnungszahl 9 für 
vite und Tanne bewenden laſſen; wenn nur 10 % 
zärkere Stangen eingereiht find, erhöht lid) die 
nittlere Derbholzmaſſenzahl auf 8,5 bei Fichte und 
! bei Tanne je 100 Stück. Für Forche aber wäre 
te jedenfalls auf 7 fm je 100 Stück feſtzuſetzen, 
denn man überhaupt für Forche eine beſondere 
Naſſenzahl ausſcheiden will. Als einheitliche 
derbholzmaſſenzahl für Bauſtangen Ib aller Holz: 
(en käme bei genauer Sortierung der Betrag 
on 8 km je 100 Stück in Frage, der bei Fichte an⸗ 
idbernb genau zutrifft; das Zuwenig für Weiß⸗ 
anne (ſtatt 8,4) würde ausgeglichen durch das 
zupiel der Forche (7,1). 


fauitengen II. Kl. (11--14 em jtarf, 11 13 m lang.) 
bei mittl. Derbb.- bei mittl. Derbh.“ 
= maſſe m. maſſe 
in Im tende je Stück in im Sonar je Stud 
cm m fm cm m fm 
aa) Fichte bb) Sonne 


ach Aufn. i. d. F.⸗Bez. 
ab Probeſtämmen 
u Mittel 


12,0 12,4 0,064 
12,0 12,6 0,066 
12,0 12,5 0,065 
cc) Forche 
13,0 12,0 0,064 (1.9. Forſibezirken ftanden 
nur 2 Stangen dieſes Sortiments z. Verfügung). 
Die vorgeſchriebene Derbholzmaſſenzahl der 
zauſtangen II. Klaſſe beträgt 7 fm je 100 Stück; 
t tft alſo um ein Weniges zu hoch angeſetzt. Man 
ditd fte aber angeſichts ber in der Praxis doch 
icht ganz zu vermeidenden Überſchreitung der 
zottiments⸗Obergrenze belaſſen können, ſofern 
nan die Derbholzmaſſenzahl wie bisher nur in 


12,1 12,5 0,073 
11,9 12,5 0,065 
12,0. 12,5. 0,069 


" 9 — 9 2. —c$ 


lach Probeftämmen . 


ganzen Zahlen je 100 Stück ausdrücken will; wür⸗ 
den halbe zugelaſſen, ſo wäre die Derbholzmaſſen⸗ 
zahl für Bauſtangen II. Klaſſe genauer auf 6,5 fm 
je 100 Stück — einheitlich für alle drei Holzarten 
fejtzufegen; zu den oben mitgeteilten Durch⸗ 
ſchnittswerten für Tanne iſt zu berückſichtigen, daß 
derjenige „nach Probeſtämmen“ zutreffender iſt. 


4. Bauſtangen III. Kl. (11--14 cm ſtark, 9—11 m lang.) 


SH mittl. Derbh.⸗ Pol mittl. Derbh.⸗ 
mim Lange „e Slg mim puri" 
em m fm cm fm 
aa) Fichte bb) gorche 
Nach Aufn. i. d. F.⸗Bez. 11,8 11,0 0,034 — 
Nach Probeſtämmen . 12, 4 10, 4 0, 062 12,5 10; 2 0, 049 
im Mittel 12, 1 10, 7 0, 058 — 


Für dieſe bei Fichte und Tanne verhältnis⸗ 
mäßig ſelten vorkommende Sorte ſtanden nur ſehr 
wenig Unterlagen zur Verfügung; am eheſten 
laſſen ſich noch Forchen⸗Probeſtämme aus den Ver⸗ 
ſuchsflächenakten für dieſe Berechnung ausfindig 
machen. Die bisher geltende Umrechnungszahl 
5 fm Derbholz je 100 Stück ijt offenbar bei Fichte 
etwas zu niedrig, dagegen bei Forche durchaus zu⸗ 
treffend. Bei der Geringfügigkeit des Sorti⸗ 
ments und der Beſchränktheit unſerer Unterlagen 
möchte ich keine Anderung beantragen, zumal der 
nach Aufnahmen in den Forſtbezirken berechnete 
Mittelwert von 0,054 für Fichte ſich auf eine grö⸗ 
Bete Anzahl von Stangen bezieht und der vor⸗ 
geſchriebenen Umrechnungszahl doch recht nahe 
kommt. 


5. Hagſtangen I. Kl. (9—11 em ſtark, über 13 m lang.) 


Derbh.» 
in im Länge fee Od in 
cm m m 

aa) Fichte 

10,4 14,8 0,057 
10,2 14,6 0,053 


bei mittl. 


Nach Aufn. i. d. F.⸗Bez. 
Nach N : 


im Mittel. . 10,22 14,7 0,055 
cc) Forche 

Nach Aufn. i. d. F.⸗Bez. 10,7 — 0,047 

Nach Probeſtämmen . 10,2 13,9 0,040 

im Mittel 10,5 — 0,044 


bei mittl. Derbh. 
d Länge "en 10 
px m 

bb) Tanne 
10,2 13,6 0,055 
10,4 14,1 0,053 


10,3 13,9 0,054 


Die vorgeſchriebene Umrechnungszahl 5 fm 
Derbholz je 100 Stück iſt offenbar für Fichte und 
Tanne ein wenig zu niedrig, 5,5 je 100 Stück wäre 


richtiger, bei Forche aber 4,5. 


6. Hagſtangen II. Kl. 
P mittL pun e 

m. maſſe 

in 1m Se em üd 


cm. m 
aa) Fichte 
Nach Aufn. i. d.J.⸗Bez. 10,0 12,0 0,043 
Nach Probeſtämmen . 9,8 12,1 0,038 
im Mittel.. . 9,9 12,1 0,040 
cc) Forche 


Nach Aufn. i. d. F.-Bez. 10,4 — 0,039 
Nach Probeſtämmen . 10,2 11,8 0,033 
im Mittel 10,3 — 0,036 


(9—11 em ſtark, 


11—18 m lang.) 
bei mitil. pur 


cm m 
bb) PRA 

10,0 12,0 0,046 
10,0 12,2 0,042 
10,0 12,1 0,044 


Die bisher geltende Umrechnungszahl pon 4 fin 
Derbholz je 100 Stück wird man alſo ohne weiteres 
beibehalten können; man beachte auch hier wieder, 
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daß bei Weißtanne der Mittelwert nach ber 
ſektionsweiſen Meſſung (0,042) der richtige iſt; 
beſondere Feſtſetzung der Forchen lohnt ſich nicht. 
7. Hagſtangen III. Kl. (9—11 em ſtark, 9—11 m lang.) 

d mittl. Derbh.⸗ Cé mittl. Derbh.⸗ 
cm cm fm cm m 


aa) Fichte bb) RN 

9,8 10,6 0,006 9,7 10,2 0,036 
9,9 10,5 0,037 10,0 10,6 0,036 
9,9 10,5 0,037 9,9 10,4 0,086 
cc) Forche 

Nah Probeftämmen . 10,1 10,2 0,028 

Der Derbholzmaſſengehalt der Fichten: und 
Tannen⸗Hagſtangen III. Kl. wird alſo mit der 
vorgeſchriebenen Umrechnungszahl 3 km Derbholz 
je 100 Stück zu niedrig berechnet; man müßte, 
ſtreng genommen, 3,5 fm in Anrechnung bringen. 
Forchen⸗Hagſtangen III. Kl., für welche die vor⸗ 
geſchriebene Maſſenzahl annähernd zutrifft, wer⸗ 
den ſelten ausgehalten, wiewohl ſie tatſächlich weit 


Nach Aufn. £ d. F.⸗Bez. 
Nach Probeftämmen . 
im Mittel 


eher anfallen als Fichte und Tanne biejes Sort 
ments; aus früheren Forchen⸗Verſuchsflächenau 
nahmen wenigſtens waren ohne große Mül 
Probeſtämme dieſer Sorte zu entnehmen. 


8. Hopfenſtangen. 
Was endlich noch die Hopfenſtangen anbelang 
ſo möchte ich nur noch kurz erwähnen, daß na 
ben angeſtellten Erhebungen die zurzeit geltend: 


Umrechnungszahlen von 2 fm Derbholz je 100 Gti. : 
Hopf. I. und von 1 fm je 100 Stüd Hopf. II. ur : 


III. als zutreffend fid) erwieſen haben. 
9. Zuſammenfaſſung ber Derbholz⸗ 
maſſenzahlen. 
Faſſen wir die Unterſuchungsergebniſſe üb 


den Derbholzgehalt der 


rr, r.. rr 


"a. . B deum. Mas. eie 


Nadelholzſtangen 3 


ſammen, jo kommen wir — genaue Sor tio 
rung vorausgeſetzt — zu folgenden ar 
ganze und halbe km je 100 Stück out: un 


abgerundete Mittelwerte für Stangen der b 
geſetzten mittleren Stärken und Längen. 


Fichte 


bel mittl. Derbholz⸗ 

in UH 
1m Länge | je 100 Stück 
cm m fm 


Bauſtangen Ia ER 13,0 | 16,8 | 11,0 
N bo... 12,3 | 14,4 8,0 
„ Ill. Kl. | 120 12,5 | 65 (7,0) 
zc" ME S. IG 12,1 10,7 5,5 (5,0) 
Hagſtangen I. K ll. 10,2 | 14,7 | 5,5 (5,0) 
: ll su s.s 9,9 | 12,1 | 4,0 
s. dMbuu ea 99 105 | 35( 


Will man, wie bisher, ber Einfachheit halber 
die Derbholzmaſſenzahlen nur in ganzen Zahlen je 
100 Stück ausdrücken, jo kämen die in () bei: 
geſetzten Mittelwerte in Frage. 


Zuverläſſig ſind die oben mitgeteilten Durch⸗ 
ſchnittswerte, ſtreng genommen, nur für Stangen 
der mittleren Stärke und Länge, wie ſie oben bei⸗ 
gefügt iſt; beſonders lange und ſtarke Stangen⸗ 
beigen müßten, ebenſo wie beſonders ſchwache und 
kurze der betr. Sorten, eigentlich nach erhöhten, 
bezw. ermäßigten Maſſenzahlen umgerechnet wer⸗ 
den; allein praktiſche Gründe verbieten eine der⸗ 
artige Modifikation. Lediglich könnte eine weitere 
Abſtufungen nach den oben S. 283—284 und S. 286 
gemachten Vorſchlägen in Erwägung gezogen wer⸗ 
den; vor allem käme in Frage die Ausſcheidung 
der über 19 m langen Stangen; für dieſe wäre bei 
normaler Stärke eine Derbholzmaſſenzahl von 
14,0 fm (bei Fichte und Tanne) je 100 Stück an⸗ 
zahlen in Vorſchlag bringen: 

Wollte man auf den andern Vorſchlag (S. 284) 
der Neueinteilung der Bauſtangen 
überhaupt eingehen, ſo könnte ich auf Grund der 
angeſtellten Erhebungen folgende Derbholzmaſſen⸗ 
zahlen in Vorſchlag bringen: 


Tanne Forche 
bei mittl. Derbholz⸗ bei mittl. 5 
Dm. in Wall Dm. in mane 
1 Länge | je 100 Stück im Länge je 100 Stü 
cm , m fm fm 
: ! 
12,9 | 15,8 | 10,5 (11,0) | 13,6 | 16,0 | 9,0 
124 14,1 | 85 (80)| 129 | — 7,0 
120 12,5 65 (70) | 130 | 120 6,5 (6,0) 
121 10,7 5,5 (50) | 12,5 10,2 | 5,0 
10,3 | 13,9 | 5,5 (50) | 105 ! 13,9 | 4,5 (4,0) 
100 12 . 40 10,3 11,8 3,5 (4,0) 
99 10,4 3,5 (4,0) | 10, 102 30 
Bei über 19 m Lg. Derbholzmaſſe AA je 100 St. 
, 164—19m . „ 11,0 , 100 „ (ëng 
„ 1341—16m . : 90 „ 100 „ (.7 
. 104—13m , : 6,0 „ 100 („6 


a, --m 


— EMEN 


Sollte man es ferner für nötig halten, eine m - 
tere Stärkenklaſſe für über 14 em jtarfe (Ger ` 


ſtangen einzuführen, lei es als bejonderes Cor 


KI 


ment „Langholz VI. Kl.⸗Stangen“ ober als Unte : 
klaſſe a bei Bauſtangen I—III, jo würde wën: 


gende Derbholzmaſſenzahlen für die über 14 
ſtarken Gerüſtſtangen (14,6 —16,5) in Vorſchl 
bringen: 

Bei über 19 m Lg. Derbholzmaſſe 10 ſe 100 St. 


„ 16,119 m „ : 100 en 
„ 13,116 m . i 130 , 100 ( 11 


b) Schaftreiſiggehalt. 
Die bisher vorgeſchriebenen Reiſigmaſſenzahl 
der Nadelholzderb⸗Stangen bezogen ſich offenk 


— 


CA 


5 


" ez 


A ZA 


auf ben Geſamtreiſiganfall (Schaftreiſig unb Y : 
reiſig), !) während tatſächlich doch wohl nur t : 


— 


1) Für Bauftangen J. unb III. mit 3, II. mit 2. 


Hagſtangen mit 3, für Hopfenſtangen J. und II. = 


HI. mit 1 fm, je 100 Stüd ee 


h 
' 


Schaftreiſig ſtatiſtiſch zu erfaſſen ilt, ba das Aſt⸗ 
reiig von den Stangen losgetrennt und in 
Flächenloſen oder auf Haufen nach Wellenzahl ein⸗ 
geſchätzt wird. Für den Schaftreiſiggehalt wären 
die bisher geltenden Zahlen viel zu hoch. 


Das Schaftreiſig der Fichte war nur bei einem 
Teil des aus den Verſuchsflächenakten entnom⸗ 
menen Materials gegeben, für Tanne und Forche 
war das Schaftreiſig überall berechnet. Was nun 
die Ermittelung des Schaftreiſiggehalts im ein⸗ 
zelnen anbelangt, ſo ergeben ſich ganz erhebliche 
Unterſchiede auch dann, wenn das ganze Gipfel⸗ 
ſtück erhalten bleibt und gemeſſen werden kann. 
Bei den aufbereiteten Stangen iſt das nicht immer 
der Fall; im beſonderen bei Forchenſtangen bricht 
der Gipfel meiſt auf größere oder geringere Länge 
cb; genaue Scheitelhöhen konnten daher für For⸗ 
chen⸗Stangen nach der Aufbereitung nicht ermittelt 
werden. 


Der Schaftreiſiggehalt ſchwankte im Durch⸗ 


ſchnitt der einzelnen gemeſſenen Stangenhaufen 
bei Fichte von 0,58 bis 1,1 fm je 100 Stück, bei 
Weißtanne von 0,58 bis 0,79, bei Forche von 0,62 
bis 0,71 fm je 100 Stück. Ein hoher Genauig⸗ 
keitsgrad kommt dieſen Mittelwerten gerade nicht 
zu, da geringfügige Anderungen in der Meßſtelle 
u. U. ſchon weſentliche Unterſchiede bedingen, ſo 
vor allem bei Meſſung der Mitte des Gipfelſtücks 
oberhalb bezw. unterhalb eines Aſtquirls. Nicht 
ſelten ſtellte ſich heraus, daß Stangen mit ab⸗ 
gebrochenen Gipfeln mehr Schaftreiſig ergaben, 
als wenn ſie in ganzer Länge aufgenommen wur⸗ 
den; indem erſterenfalls das verbliebene Gipfel⸗ 
ſtück an einer weſentlich ſtärkeren Stelle gemeſſen 
wurde, gab der höhere Durchmeſſer gegenüber der 
geringeren Länge den Ausſchlag. Um ganz genaue 
Werte zu erhalten, müßte man das Gipfelſtück 
in kurzen Sektionen vermeſſen; allein die Reiſig⸗ 
gehaltszahlen beanſpruchen ja keine ſo weitgehende 
Genauigkeit. Das Ergebnis unſerer Aufnahmen 
wird in nachſtehender Überſicht zuſammengeſtellt: 


Schaftreiſiggehalt je 100 Stück. 


Nach Aufn. l. d. Forſtbez. 
Fi Ta Fo 


Bauſtangen Ila 0,8 0,7 0,9 
» Ib. uy 0,7 0,6 0,9 
e IL-RE we 0,6 0,7 1,1 
S IH E uus 0,5 — — 
Hagſtangen l. Kl. 1,0 0,9 1,2 
» Il: 0,8 0,8 1,1 
m III. „ 0,7 0,7 — 


Der Schaftreiſiggehalt ſchwankt alſo bei den 
einzelnen Sortimenten und Holzarten zwiſchen 0,5 
und 1,2 fm je. 100 Stück, ohne daß eine beſtimmte 
Geſetzmäßigkeit hinſichtlich der Sortimente Berpor- 
treten würde, nur jo viel iſt gleichmäßig feſt⸗ 
zuſtellen, daß der Schaftreiſiggehalt der Forchen⸗ 
ſtangen immer etwas höher iſt. Wenn es auf be— 
ſondere Genauigkeit ankommen ſollte, würde ich 
vorſchlagen, den Schaftreiſiggehalt der Fichten⸗ 
unb Tannen⸗Bauſtangen I-III auf 
0,7 fm je 100 Stück, den der Forche auf 1,0 fm 
je 100 Stück, den Schaftreiſiggehalt der $ag- 
ſtangen I—III für Fichte und Tanne auf 
10 und für Forche auf 1,2 fm je 100 Stück feſt⸗ 
zuſetzen. Legt man aber mehr Wert auf Verein⸗ 
fachung des Rechenweſens, ſo könnte man der 
Reiſigmaſſenberechnung einen einheitlichen Mit⸗ 
telwert von 1,0 fm je 100 Stück zugrunde 
legen. Dieſelbe Reiſigmaſſenzahl iſt auch für 
Hopfenſtangen II. und III. Kl. anwendbar, wäh⸗ 
rend Hopfenſtangen I. Kl. nad) unſeren Aufnah⸗ 
men 1,5 fm Schaftreiſig je 100 Stück ergeben 
haben. 


B. Grubenſtangen. 


Abgelängte Grubenſtangen wurden aufgenom: 
men in den Forſtbezirken Steinheim und Mochen⸗ 
wangen für Fichte, im Forſtbezirk Rottenburg für 

Allgem. Sorft» u. Jagd- Zeitung. 1923 


Nach Probeſtämmen 


Mittel 
Fi Ta | Fo | 


im 
Ta 


0,8 0,7 1,1 GS 0,7 1,0 
0,8 0,7 0,9 0,7 0,7 0,9 
0,8 0,7 0,8 0,7 0,7 0,9 
0,5 = 0,8 0,5 — 0,8 
1,4 L0 1,5 12 09 0 12 
1, 1,0 1,3 1,0 09 12 
n,9 0,8 1,2 0,8 0,7 1,2 


Tanne und Forche. Die für Grubenſtangen in Be: 
tracht kommenden Meſſungen wurden außerdem 
noch ausgeführt an regelmäßigen Stangen der 
Forſtbezirke Simmersfeld und Crailsheim; 
Meſſungen über Rindenſtärke außerdem an Fich— 
tenſtangen im Forſtbezirk Bebenhauſen. 


Zur Sortierung der ſogen. Grubenſtangen, 
d. h. der bei einer beſtimmten Grubenholz-Mindeſt⸗ 
Zopfſtärke abgelängten Stangen, wird man die 
ſonſt üblichen Sortimentsgrenzen ohne weiteres 
anwenden können; die Grubenſtangen wären alſo 
nach den Durchmeſſer⸗ und Länge⸗Klaſſen der ge⸗ 
wöhnlichen Stangen einzuteilen und  bement- 
ſprechend getrennt aufzubeigen. So würden auch 
die oben mitgeteilten Derbholzmaſſen⸗ 
zahlen der gewöhnlichen Nadelholzſtangen ohne 
weiteres für die Grubenſtangen Geltung beſitzen. 
Es wäre nur noch zu ermitteln, bei welcher Länge 
die Stangen der verſchiedenen Sortimente ab: 
gelängt werden müſſen, um noch die vorgeſchriebene 
Mindeſtzopfſtärke zu haben, und wieviel demnach 
von der Geſamtlänge und daher auch an Reiſig— 
maſſe durch das Ablängen der Grubenſtangen von 
ber Nutzholzverwertung ausgeſchloſſen wird. 


Da die Maße des Grubenholzes und ſo auch der 
Grubenſtangen ſich der Regel nach auf ben ent: 
rindeten Zuſtand beziehen, war zunächſt die 
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Rindenſtärke feſtzuſtellen. Außerdem ift die Durch⸗ 
meſſerabnahme der verſchiedenen Sortimente und 
Holzarten insbeſondere in der Nähe der Derbholz⸗ 
grenze und im unteren Teil des Gipfelſtücks zu 
unterſuchen. Auf dieſe Weiſe vermag man feſt⸗ 
zuſtellen, in welcher Entfernung von der Derb⸗ 
holzgrenze die vorgeſchriebene Grubenholzzopfſtärke 
liegt, wieviel vom Gipfelſtück über die Derbholz⸗ 
grenze hinaus beibehalten werden kann und wie⸗ 
viel an der Geſamtlänge verloren geht. 


a) Rindenſtärke, Derbholzgehalt 
entrindeter Grubenſtangen. 

Bei den zuerſt in der Rinde und ſodann ent- 
rindet vermeſſenen Grubenſtangen bezw. Probe⸗ 
ſtämmen wurden folgende Rindenſtärken in ver⸗ 
ſchiedener Höhe der Stangen als Durchſchnitts⸗ 
werte feſtgeſtellt: 


Doppelte Rindenſtärke (in mm) 
bei einer Höhe von m 
1 


3 5 7 9 11 

Fichten: Bauſtangen ! —IIL Kl. 7,2 4,2 4,0 3,9 3,7 3,3 
Hagſtangen J.— III. Kl. 59 5,3 35 2,5 — — 
Tannen: Bauſtangen I. — III. Kl. 5,9 5,2 4,6 4,7 5,2 5,0 
Hagſtangen J.— III. Kl. 54 4,5 45 3,5 - 
Forchen: Bauſtangenl.—III. Kl 21,0 8,2 4,1 3,7 2,5 — 
Hagſtangen I III. Kl. 14,6 44 29 — — — 


Dieſe Zahlen geben uns an, welche (doppelte) 
Rindenſtärken zugeſchlagen werden müſſen, wenn 
man die für den entrindeten Zuſtand angegebene 
Zopfſtärke auf berindeten übertragen will. Da 
die Derbholzgrenze der Bauſtangen im großen 
ganzen etwa bei 8—12 m, diejenige der Hag⸗ 
ſtangen etwa bei 5—9 m Höhe liegt, vermag man 
leicht zu ermeſſen, welche Rindenftärte im ein⸗ 
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zelnen Fall zugeſchlagen werden muß; dabei wird 
man der Sicherheit halber etwas aufrunden. Ben 


den ſtärkeren Stangen iſt nach obiger Überſich: 


etwa 4—5 mm (bei Tanne vielleicht noch etwas 


mehr), bei den ſchwächeren 3—4 mm (Tanne 4—5) 
als doppelte Rindenſtärke zuzuſchlagen. Legt man 
alfo einen Mindeſtablaß von 5 em ohne Rinde 
der Aufbereitung von Grubenſtangen zugrunde. ſo 
müſſen die einzelnen Stangen durchſchnittlich etwa 
bei 5 ＋ 0,5 — 5,5 cm im berindeten Zuſtand ent: 
gipfelt werden. 

Aus dieſen Angaben über Rindenftärfe und 
aus den der Derbholzgehaltsberechnung der 
Stangen (ſ. o.) zugrunde liegenden Mittelwerten 
über die mittleren Stärken des Derbholzteils be! 
Stangen läßt ſich nun ohne weiteres auch der 
Derbholzgehalt entrindeter 


Gru⸗ 


benſtangen und ſonach im Vergleich zum 
Derbholzgehalt berindeter Grubenſtangen auch der 


Rindenzuſchlag (Rindenprozent bezogen auf ent 
rindet) berechnen. 


In der folgenden Tabelle ſind die Mittelwerte 


bes Derbholzgehalts berinbeter und entrinbete: 


Grubenſtangen nach ber in Württemberg üblichen 


Stangenſortierung zuſammengeſtellt. 
Um den Geſamtmaſſengehalt zu berech⸗ 
nen, müßte man noch den Schaftreiſiggehalt der 


Grubenſtangen zuſchlagen; das Nähere hierüber 


enthält der Abſchnitt Ziff. c unten; des Zuſam⸗ 
menhangs halber ſeien hier ſchon folgende Zahlen 
mitgeteilt: der Schaftreiſiggehalt beträgt bei einer 
Mindeſtzopfſtärke von 6 cm o. 9t. rund 0,20, bei 
einer Mindeſtzopfſtärke von 4 cm rund 0,60 und 
bei einer ſolchen von 5 em o. R. ſonach rund 
0,40 fm je 100 Stück. 


Derbholzgehalt berindeter und entrindeter 
Grubenſtangen. 


Rindenzuſchlagprozent bezogen auf entrindet. 


Stangenſortiment 


Fichte 
Starke (n1 m | ganze Länge!) 


cm m berind. |: entr. 


2 


| 
14,5—16 über 15 167 156 7 
110—14 über 15 8 
Dee 13—15 M 
DA 1315 8,1 7,19 
H—14 | 11-18 6,5 60 9 
11—14 9—11 5,8 54 8 
9—11 über 13 5,5 5,1 8 
9-1 |  11—13 41 3,7 10 
9—11 9—11 36 3,3 9 
7—9 | über 9 20 1,7 21 
79 1—9 11 09 20 


b 
b 


——ñä— — 


1) Über das Verhältnis von ganzer 
Grubenholzlänge (Länge der bei 5 em 
Grubenſtangen 
beträgt im 


Lange zur 
entgipfelten 
ſiehe unten S. 291 d). Der Unterſchied 
urchſchnitt 3 m; eine 13 m lange Gruben: 
ſtange 5 o. R. kann alſo als Stange von 13 3 16 m 
ganzer Länge gelten. 


fm je 100 Stück | Rind. 


Tanne Forche 
fm je 100 Stück Rind.] fm je 100 Stück Rind. 
berind. ente. UA berind. | ente. 0, 


= 
b 


15,2 14,1 8| no | ni | as 
10,4 9,5 9 93 8,6 8 
13,2 12,2 8 | 105 | 93 8 
8,5 7.7 | 10 71 6,5 9 
69 62 | 10 56 | 47 18 
Es Ma de 49 ; 4 18 
5,4 5,0 9 44 | 40 | 9 
44 400 9 36 333 | 
3,6 3,3 9 2,8 2,5 10 


|| 
| 

|| 
|| 


b) Unterſuchungen 
über die Durchmeſſerabnahme. 

Um die Stärken in beliebigen Höhen oder die 
einer beſtimmten Zopfſtärke entſprechenden Länger. 
nach einem unteren Durchmeſſer ermitteln au 
können, benötigt man Mittelwerte der Durch 
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meſſerabnahme, die met entweder in Prozenten 
(als ſogen. Formquotienten) oder als Durch⸗ 
meſſerabnahmeziffern in em je laufenden Meter 
Länge ausgedrückt werden. Für unſere Zwecke ge⸗ 
nügt die ſummariſche Durchmeſſerabnahmeziffer be⸗ 
zogen auf die ganze Länge eines Nutzholzſchaftes 
nicht. Vielmehr ſollten wir die Durchmeſſer⸗ 
abnahme ſpeziell in der Nähe der Derbholzgrenze 
kennen lernen. Aus den angeſtellten Erhebungen 
geht hervor, daß die Durchmeſſerabnahmeziffer in 
den verſchiedenen Höhen der Stangenſortimente 
techt ungleich iſt, ſo zwar, daß bei Fichte und Tanne 
der Schaftteil bis zur Derbholzmitte am vollhol⸗ 
ſigſten, das Gipfelſtück weitaus am abholzigſten 
it, während der Abſchnitt von Derbholzmitte bis 
zur Derbholzgrenze eine mittlere Stellung ein⸗ 
nimmt; auch bei der Forche ijt das Gipfelſtück am 
abholzigſten. Im Anterſchied von Fichte und 
Tanne aber iſt, wie ſchon oben erwähnt, bei ihr 
das Mittelſtück (von Derbholzmitte bis Derbholz⸗ 
grenze) eher etwas vollholziger als das unterſte 
Stück (bis zur Derbholzmitte). 

Die Schaftteile, um die es ſich im vorliegenden 
Fall handelt (Grubenholzzopf), liegen in der 
Nähe der Derbholzgrenze. Um Mittelwerte für die 
zugehörige Durchmeſſerabnahme 
wurde das arithmetiſche Mittel zwiſchen der 
Durchmeſſerabnahme von der Derbholzmitte bis 
zur Derbholzgrenze und von da bis zum Gipfel 
berechnet. Man erhielt jo folgende Mittelwerte 
für die Durchmeſſerabnahme zwiſchen der Derb⸗ 
holzgrenze und dem Grubenholzzopf: 


Für Fichten⸗Bauſtangen (0,81 + 1,34) :2 = 1,07 
Hagſtangen (0,61 + 1,08) : 2 = 0,85 
\ür Tannen-Bauſtangen (0.78 ＋ 1,44) :2— 111 
: Hagſtangen (0,61 + 1,16) : 2 = 0,89 
lir Forchen⸗Bauſtangen (0,86 + 1,31) : 2— 1,09 
Hagſtangen (0,69 + 0,92): 2 — 0,81 


So groß alſo im einzelnen die Unterſchiede nach 
Holzart und Schaftteil ſind, ſo ſcheinen ſie doch für 
den dem Grubenſtangenzopf entſprechenden Schaft⸗ 
teil ziemlich einheitlich zu fein; die Durchmeſſer— 
abnahmeziffer beträgt bei den Bauſtangen in 
dieſem Schaftteil zwiſchen 1,07 und 1,11, alſo rund 
ll, bei den Hagſtangen zwiſchen 0,8 und 0,9, alio 
tund 0,85. Man begeht ſomit keinen nennens⸗ 
rerten Fehler, wenn man zur Beſtimmung des 
ßtubenholzablaſſes von der Derbholzgrenze aus 
"it einer einheitlichen Durchmeſſer⸗ 
abnahmeziffer von rund 10mje lau⸗ 
fenden m rechnet; bei ſtärkeren Stangen kann 
etwas aufgerundet (1,1), bei ſchwächeren etwas 
agerundet werden (0,9). 

Legt man als regelmäßigen Mindeſtablaß der 
brubenftangen eine Zopfſtärke von 5 cm ohne 
Rinde — rund 5,5 cm mit Rinde zugrunde, jo 
nüßten die Stangen im großen Durchſchnitt rund 
i^ m oberhalb ber Derbholzgrenze 
ibgelängt werden. Dieſe Regel findet, wenigſtens 
ut Fichte und Tanne, eine Beſtätigung durch die 
don uns ermittelten Durchſchnittszahlen über 


feſtzuſtellen, 


1 


Grubenholzlänge, Derbholzlänge und Länge des 
Gipfelſtücks der Grubenſtangen. Man erſieht 
daraus, daß bei Fichte und Tanne in allen 
Sortimenten der Abſtand zwiſchen der Derbholz⸗ 
grenze und dem Grubenholzzopf zwiſchen 1,4 
und 2,0 m beträgt, durchſchnittlich alſo 1,6 m; bei 
der Forche dagegen zwiſchen 2,2 und 3,0, nämlich 
bei ſtärkeren durchſchnittlich 2,4, bei den ſchwäche⸗ 
ren 3,0 m. Dieſe Abweichung vom rein rechnungs⸗ 
mäßigen Ergebnis iſt daraus zu erklären, daß die 
Durchmeſſerabnahme im Gipfelſtück der Forche 
nicht ſo gleichmäßig verläuft wie bei Fichte und 
Tanne, ſondern in den zwei bis drei oberſten 
Gipfeltrieben ſehr raſch abfällt, während der untere 
Teil des Gipfelſtücks verhältnismäßig voll⸗ 
holzig iſt. 

Wenn die Grubenſtangen eine Mindeſtzopfſtärke 
von 5 cm o. R. haben jollen, müſſen vom Fichten⸗ 
und Tannen⸗Gipfelſtück durchſchnittlich etwa 3 m 
abgetrennt werden (genau geſagt bei den Bau⸗ 
ſtangen etwa 2,7 —2,9, bei den Hagſtangen zwiſchen 
3,0 und 3,5 m). Auch an den Forchen⸗Stangen 
müſſen rund 3 m vom Gipfel herein abgeſchnitten 
werden; zwar liegt ber Grubenholzablaß ber For⸗ 
chen⸗Stangen, wie eben gezeigt, etwas höher über 
der Derbholzgrenze als bei Fichte und Tanne; 
allein die Forchen-Stange hat auch im allgemeinen 
ein längeres Gipfelſtück als die beiden anderen 
Nadelhölzer. 


c) Der Schaftreiſiggehalt. 

Der Schaftreiſiggehalt der Grubenholzſtangen 
berechnet ſich ſomit für Fichte und Tanne nach einer 
mittleren Länge von 1,5 m und einem mittleren 
Durchmeſſer von (5,5 ＋ 7) :2— 6,25 cm auf rund 
0,45 fm je 100 Stück; für Forchenſtangen dagegen 
bei einer mittleren Länge von 2,5 m auf rund 
0,75 fm je 100 Stück. 

Die Schaftreiſigberechnung wäre entſprechend 
abzuändern, wenn ein höherer oder niedrigerer 
Mindeſtzopf für Grubenſtangen vorgeſchrieben 
wird. Bei einem Mindeſtzopf von 6 cm (— 6,5 em 
m. 91.) liegt der Grubenholzablaß der Fichte und 
Tanne 0,5 m oberhalb der Derbholzgrenze, es 
gehen alſo rund 4 m Länge verloren; bei einem 
Grubenholzablaß von 4 em (m. R. 4,5) beträgt die 
Länge bes Grubenholz⸗Gipfelſtücks (über der Derb⸗ 
holzgrenze) 2,5 m und gehen rund 2 m Länge ver⸗ 
loren. Der Schaftreiſiggehalt beträgt im eriteren 
Fall rund 0,20, im letzteren 0,60 fm je 100 Stück; 
bei Forche dagegen angeſichts des längeren Gipfel⸗ 
ſtücks erſterenfalls rund 0,45, im letzteren Fall 
rund 0,90 fm je 100 Stück. 


d) Die Sortierung ber Gruben⸗ 

ſtangen. 

Die oben angegebenen Mittelwerte über die 
Durchmeſſerabnahme und über das Verhältnis von 
Derbholzlänge zu Grubenholzlänge geſtatten nun, 
auch Richtlinien für die Sortierung ſchon abge— 
längter Grubenſtangen aufzuſtellen. Wenn man, 


yr 


wie im Eingang vorgeſchlagen, bie Grubenſtangen 
genau wie die gewöhnlichen Nadelholzſtangen ſor⸗ 
tieren ſoll, ſo hätte man lediglich der durch 
Meſſung ermittelten Länge der lentgipfelten) 
Grubenſtangen 3 m hinzuzurechnen, auf Grund 
dieſer Geſamtlänge (der ganzen Stange) neben 
ihrem Durchmeſſer in 1 m oberhalb des unteren 
Endes hätte die Einreihung in die gewöhnlichen 
Stangenklaſſen zu erfolgen. Beiſpiel: eine bei 
14 m entgipfelte Grubenſtange von 13 em (in 
1 m) wäre als 14 7 3 — 17 m lange Stange, ſo⸗ 
mit als Bauſtange Ia aufzunehmen und zu be⸗ 
werten. Den Wert des geringfügigen Ab⸗ 
falls an Gipfelholz wird man füglich gegen den 
höheren Aufwand für Ablängen der Grubenſtange 
aufrechnen dürfen. Der endgültigen Preisberech⸗ 
nung wäre dann, ſofern die Entrindung auf Rech⸗ 
nung des Forſtamts zu beſorgen iſt, lediglich noch 
der Entrinderlohn zuzuſchlagen. Bei der Ent⸗ 
lohnung der Grubenſtangen iſt die geringe 
Mehrarbeit bes Ablängens auf Grubenholz⸗Zopf 
allenfalls durch einen entſprechenden Zuſchlag zu 
berückſichtigen. 

Im übrigen ſind die Grubenſtangen nur noch 
in der Holzmaſſenſtatiſtik beſonders zu berückſich⸗ 
tigen, inſofern ſie zu dieſem Zweck mit den oben 
(Ziff. c) angegebenen niedrigeren Schaftreiſig⸗ 
zahlen in Reiſigmaſſe umzurechnen ſind. 


II. Grubenſtempel. 


1. Die Unterlagen. 


Zur Aufbereitung von Grubenſtempeln kommt 
in württembergiſchen Forſten wohl am eheſten der 
Durchforſtungsanfall von Forchen-Stangen⸗ 
hölzern in Frage; daneben allenfalls auch der— 
jenige von Tannen-Beſtänden; nur ausnafms- 
weiſe und im Notfall ſchwächeres bezw. geringeres 
Fichtenholz, das zu Papierholz minder geeignet iſt. 

Die angeſtellten Erhebungen beſchränkten ſich 
bei allen drei Nadelholzarten ausſchließlich auf 
die 3 Stärkenſorten 6—10!), 101) —14 und über 
14 cm Zopf o. R. Sie wurden vorgenommen: 

a) für Forchen in den Forſtbezirken Sim— 
mersfeld, Möſſingen, Rottenburg und Adelberg; 

b) für Fichten in den Forſtbezirken Baindt, 
Mochenwangen, Steinheim und Adelberg; 

c) für Weißtannen im Forſtbezirk Bon: 
fingen; ein anderer Forſtbezirk ſtand nicht zur 
Verfügung. 

Bei den Aufnahmen wurden alle diejenigen 
Faktoren berückſichtigt, die nicht allein zur Feſt— 
ſtellung des Derbholzgehalts m. und o. R., ſondern 
auch zur Bewertung der Grubenſtempel und zur 
Berechnung der Aufbereitungslöhne vim. von Be— 
deutung ſind. 


1) Die beiden ſchwächeren Sorten greifen ineinander 
über; in einem Bezirke wird die ſchwächſte Klaſſe mit 
6—11, im anderen mit 6 10, die mittlere bald mit 10 
bis 14, bald mit 11--14 em bezeichnet. 


2. Die Aufnahme⸗ und Berechnung? 
Methode. 


Bei Aufnahme der einzelnen Stempelbeiger 
wurde der Derbholzgehalt zunächſt im berindeten 


Zuſtand für jeden einzelnen Stempel ermittelt. 
dabei zugleich auch das tatſächliche (genaue) Raum⸗ 
maß und die Zahl ber in eine volle Beige gehen: 
den berindeten Stempel. Hernach wurden die 
Stempel entrindet, einzeln erneut o. 91. ver 
mellen und wieder in die Beige eingeſetzt; ſodann 
wurden die zum vollen Maß im entrindeten Au. 
ſtand noch fehlenden Stücke gleichfalls entrindet 
hinzugelegt, nachdem ſie zuvor ſowohl m. als 
o. R. vermeſſen worden waren. Endlich wurde 
noch das genaue Raummaß der Beige auch nack 
der Entrindung und Auffüllung feſtgeſtellt. 

Auf Grund dieſer Meſſungen waren ſowohl 
der tatſächliche Feſtgehalt, als auch der tatſächliche 


Raumgehalt der einzelnen Beigen im berindeten 


und entrindeten Zuſtand, der Feſtgehalt ſowohl 
vor als nach der Auffüllung zu berechnen. So 
konnte nicht allein der Rindenabgang, ſondern 
auch der Unterſchied in der Raumausnützung feſt⸗ 
geſtellt werden, der durch das dichtere Einſetzen 
im entrindeten Zuſtand gegenüber dem berindeten 
(bezw. umgekehrt) bedingt iſt, der Rindenabgang 
entſpricht ja nicht unmittelbar dem Unterſchied 
bes Feſtgehalts der Beige vor und nach der Auf: 
füllung und auch nicht genau dem Feſtgehalt der 
Ergänzungsſtücke. 

Mit Hilfe des tatſächlichen, möglichſt genau 
erhobenen Raummaßes der einzelnen Beigen 
konnte auch der Feſtgehalt einer Normalbeige. 
d. h. einer genau 1,0 u. ſ. f. rm einnehmenden 
Beige errechnet werden, wenn beiſpielsweiſe eine 
Beige das tatſächliche Raummaß 1,05 rm (d. h. 
5 % Übermaß in der Höhe) hat und dabei einen 
Kubikgehalt von 0,84, jo beträgt der fubifgebal: 
der Normalbeige 0,84: 1,05 — 0,8 fm. Das iiber. 
maß der einzelnen Beigen ſpielt bei derartigen 
Erhebungen eine entſcheidende Rolle. Es iſt da⸗ 
her unumgänglich notwendig, die Durchſchnitts⸗ 
werte nach einem einheitlichen Normalmaß auf 
gleichen Nenner zu bringen. Da aber tatſächlich 
bie meiſten Beigen ein, wenn auch geringes, liber: 
maß beſitzen und unmittelbar nach der Aufberei 
tung eigentlich beſitzen müſſen, [o ijt zur Ermitte- 
lung der dem tatſächlichen Holzanfall entſprechen—⸗ 
den Derbholzmaſſenzahlen auch das tatſächliche 
im großen Durchſchnitt eingehaltene Raummaß 
zu berückſichtigen. 

Die Vermeſſung der einzelnen Stempel erfolg:« 
kreuzweis inmitten. Zum Vergleich wurde bc 
einzelnen Beigen daneben auch noch ſektions we: 
Meſſung in 4 und ^ der Länge vorgenommen 
Dabei zeigt ſich, daß die Mittenmeſſung aller 
hinreichend genau iſt und daß deshalb der Mehr 
aufwand an Arbeit für genauere Meſſung erſpar 
werden kann. Die Mittenmeſſung allein erge! 
meiſt ein etwas geringeres Maß als die jeftion: 


weiſe Meſſung; ber Fehler bewegt fid) nur zwiſchen 
— 0,1 und — 2,0 27. Aber ein anderer Fehler 
haftet dem Aufnahmeverfahren inſofern an, als 
zwar bei der Vermeſſung ohne Rinde der Durch⸗ 
meſſer völlig baſtfrei abgegriffen wurde, die ein⸗ 
zelnen Stempel aber nicht ganz rindenfrei, ſon⸗ 
dern nur „gereppelt“ in die Beige eingelegt wur⸗ 
den, ſo daß die Rinde alſo doch noch einen gewiſſen 
Bruchteil des Naumgehalts beanſpruchte. Es 
fragt ſich, ob man bei der Meſſung im entrin⸗ 
deten Zuſtande den Baſt nicht teilweiſe hätte 
mitmeſſen ſollen. Es ſchien aber zweck⸗ 
mäßiger und richtiger zu ſein, die Meſſung 
wenigſtens ganz gleichartig (alſo gleich⸗ 
mäßig ohne Baſt) vorzunehmen, da jenes 
Mittelding zwiſchen berindet und entrindet, wie 
es dem Zuſtand gereppelten Holzes entſpricht, zah⸗ 
lenmäßig nicht ganz ſcharf zu erfaſſen iſt, und da 
andererſeits völlig entrindets, alſo geſchältes 
Grubenholz nicht zur Verfügung ſtand. Bei 
früheren Unterſuchungen über den Derbholzgehalt 
und Rindenverluſt des Papierholzes (1887/88) 
ſcheint allerdings die Meſſung gereppelten Holzes 
den Baſt zum Teil noch mitgerechnet zu haben. 
Nur ſo erklärt es ſich, daß damals für im Saft 
gefälltes (alſo wohl geſchältes) Holz ein weſentlich 
höherer Rindenabgang berechnet wurde. Als Er⸗ 
gebnis der damaligen Unterſuchung war für ge⸗ 
reppeltes Material ein höherer Reduktionsfaktor 
als für geſchältes angegeben, was der eben aus⸗ 
geſprochenen Annahme widerſpricht. Wenn man 
die damaligen Aufnahmen genau nachprüft, ſo 
wird man jedoch finden, daß der höhere Derb⸗ 
holzgehalt des gereppelten Materials lediglich 
daher rührt, daß die betr. Beigen weſentlich ſtär⸗ 
keres Holz enthielten, als jene der geſchälten 
Probebeigen; die Stärke der einzelnen Prügel aber 
iſt für den Derbholzgehalt von großem Belang. 
Das von uns eingehaltene Meß⸗ und Berechnungs⸗ 
verfahren dürfte tatſächlich doch ein genaueres (Er 
gebnis ſicherſtellen, zumal beim Vergleich mit der 
Derbholzmaſſe ſchwachen Stammholzes; denn auch 
gereppeltes Stammholz ſoll ja ohne Baſt gemeſſen 
werden. 


3. Die Urſachen der Verſchiedenheit 
des Maſſengehalts einzelner Beigen. 


Von großem Einfluß iſt, wie ſchon angedeutet, 
das über maß der einzelnen Beigen. Die Über: 
maße der aufgenommenen Beigen waren im 
Durchſchnitt nicht gerade hoch; bei den Forchen⸗ 
ſtempeln ging es im Mittel der einzelnen Sorti⸗ 
mente über 5 nicht hinaus, betrug vielmehr nur 
2,8 bis 4,6 , bei den aufgenommenen Fichten⸗ 
beigen allerdings ergab das Übermaß 8—14 % (im 
einzelnen bis zu 25 %). Eine gewiſſe Erſchwerung 
für die Berechnung bedeutet es, daß es kaum mög⸗ 
lich iſt, derſelben Beige genau das gleiche tatſäch⸗ 
liche Raummaß im entrindeten Zuſtand zu geben, 
bas fie vorher im berindeten Zuſtand hatte. 
Schon aus dieſem Grunde mußte die Feſtgehalts⸗ 
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berechnung auch auf das Normalmaß bezogen 
werden. Je ſtärker die Stempel ſind, um ſo 
ſchwerer ijt es, ein beſtimmtes Normalraufnmaß 
ganz genau einzuhalten. Schon deshalb läßt ſich 
ein gewiſſes Übermaß, zumal bei bem jtárferen 
Stempeln, kaum vermeiden, wenn man ſich be⸗ 
müht, wenigſtens volles Maß zu geben. Die 
Mittelwerte für die Derbholz⸗ und Maſſenzahlen 
des Schichtholzes ſollten daher immer auf ein ge⸗ 
wiſſes Übermaß (5 %) eingeſtellt fein. 

Wie ſchon bei früheren Unterſuchungen über 
den Derbholzgehalt von Papierholz feſtgeſtellt 
wurde, fällt im allgemeinen die Derbholzmaſſen⸗ 
zahl unter ſonſt gleichen Verhältniſſen, bei gleicher 
Stärke, Aſtreinheit, Geradheit, Vollholzigkeit u. T. f. 
mit zunehmender Länge der einzelnen 
Rundlinge; je länger dieſelben ſind, um ſo mehr 
behindern die Stärkenunterſchiede zwiſchen dem 
oberen und unteren Ende und die Aſtquirle das 
ſatte (lückenloſe) Einſetzen. Die Berechnung 
mußte daher für die verſchiedenen Längenſorten 
der gleichen Stärkeklaſſen getrennt durchgeführt 
werden, um ſo mehr, da mit der Länge auch die 
Zahl der in die einzelnen Beigen einzuſetzenden 
Stempel ſich ändert. 

Neben der Länge iſt es, wie ſchon angedeutet, 
die Stärke, die den Derbholzgehalt am meiſten 
beeinflußt, freilich nur dann, wenn die ſonſtigen 
Formeigenſchaften annähernd dieſelben ſind. Durch 
Aſtigkeit, Unſchnürigkeit und Abfälligkeit wird 
der Einfluß der Stärke u. U. völlig beiſeite ge⸗ 
ſchoben; denn je aſtreiner, ſchnüriger und vollhol⸗ 
ziger die einzelnen Stempel ſind, um ſo höher iſt 
der Derbholzgehalt der daraus gebildeten Beigen. 
Es war leider nicht möglich, auch dieſe Faktoren 
genau zahlenmäßig zu erfaſſen; doch wurden 
immerhin die Bodenſtücke in den Aufnahmeakten 
vermerkt; denn dieſe zeichnen ſich bei der Forche 
meiſt durch beſonders grobe Borke, bei der Fichte 
durch ſtarke Abfälligkeit aus (der Einfluß des 
Wurzelanlaufs macht ſich bei der Fichte all⸗ 
gemein im Stangenholzalter weit mehr geltend 
als bei Tanne und Forche). 

Die Rindenſtärke endlich beeinflußt den 
Derbholzgehalt der Beigen in verſchiedenem 
Sinn: mitunter läßt ſich entrindetes Holz ſatter 
einſetzen, weil die Aſte und andere Unebenheiten 
beſſer entfernt ſind; nicht ſelten ergibt aber ſtark⸗ 
borkiges Holz mehr Derbmaſſe, ſchon vermöge der 
höheren Geſamtſtärke; dazu kommt, daß durch die 
ſtärkere Borke leichte Krümmungen und Aneben⸗ 
heiten ausgeglichen werden. Man konnte feſt⸗ 
ſtellen, daß entrindete Stempel, zumal von Forche, 
entſchieden weniger dicht einzuſetzen find als vorher 
im berindeten Zuſtand. 

4. Die Unterſuchungsergebniſſe. 

Es dürfte zweckmäßiger ſein, den Derbholz⸗ 
gehalt von Schichtholzſortimenten, auch wenn ſie 
entrindet aufbereitet werden, gleich dem der 
Nadelholzſtangen auf den berin deten Zuſtand 
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zu beziehen, d. h. ben Derbholzgehalt alles Holzes 
einſchließlich Rinde, das zu einem entrindeten rm 
benötigt wird, in einer Zahl zu erfaſſen; dann 
vereinfacht ſich die (doppelte) Arbeit des Umrech⸗ 
nens auf Derbholz⸗-Feſtmaſſe und des Rinden⸗ 
zuſchlags. Deshalb ijt hier zunächſt der durch⸗ 
ſchnittliche Derbholzgehalt der verſchiedenen Stem⸗ 
pelſortimente einſchließlich Rindenzu⸗ 
ſchlag als das wichtigſte Berechnungsergebnis 
zuſammenfaſſend wiedergeben. 

Alle aufgenommenen Stempelbeigen beſtanden 
ausſchließlich aus Derbholz; die ſchwächſten Sorti⸗ 


mente hatten 6—10 em Zopf o. R., der Mindeſt⸗ 
zopf entſpricht alſo einem Mindeſtdurchmeſſer 
m. R. von etwa 7 em in der Mitte gemeſſen; 
ſchwächere Beigen (mit 5 cm-Stempeln) ſtanden in 
den uns angewieſenen Forſtbezirken nicht zur 
Verfügung. 

Um die Mittelwerte der verſchiedenen Auf⸗ 
nahmebezirke einander gleichwertig gegenüber⸗ 
zuſtellen, habe ich auch hier aus den Einzelergeb⸗ 
niſſen neben bem gewogenen das unge wo⸗ 
gene Mittel berechnet; dieſes ijt in nachſtehender 
berſicht allein berückſichtigt. 


Der Derbholzmaſſengehalt 


der Grubenſtempel!) einſchließlich 
Rindenzuſchlag. 
Stempelſortiment Durchſchnittlicher e je f Rm einſchließlich Rinde 
Holzart . " ezogen au 
g od SEN Normalmaß tatſächliches Maß 
IE Em Rn im Mittel im Rahmen im Mittel im Rahmen 
Forche 6—10 , 35 0,791 0,654 0,860 0,808 0,764 0, 860 
! | 6—10 0,752 0,748 —0,759 0,796 0,762 —0,814 
6—10 15 GER 0, 711 0,802 
10—14 1,25 0,827 0,808 - 0,861 0,856 0,829 — 0,553 
10—14 1,55 0,832 0,815—0,845 0,846 0,819 — 0,865 
10—14 1,0  . O81 0,846 
10—14 im Durchſchnttt 0, 827 0,849 
über 14 2,00 0,809 0,797 — 0,832 0,836 0,807—0,863 
„ M 2,15 0,854 0,842—0,884 0,860 0,842 —0,901 
„ 14 2,50 0,858 0,764—0,920 0,930 0,825— 1,055 
„ 14 im Durchſchnitt 0,840 0,875 
Fichte 6—10 1,10 0,822 0,785 — 0,818 0,888 0,837 0,925 
6—10 1,55 0,767 0,752—0,794 0,836 0,799 —0,869 
6—10 2,20 0, 749 0,714 —0,767 0,739 0,727 —0,762 
6—10 im Durchſchnitt 0, 779 0,819 
10—14 1,40 0,780 0,762 —0,804 6,848 0,808—0,884 
10—14 1,70 0,744 6,717 0,772 0,806 0,738—0,874 
10-—14 2,90 0,746 0,729— 0,755 0,823 0,762—0,911 
10—14 im Durchſchnitt 0, 757 0,526 
| über 14 2,15 0,717 0,714—0,720 0,820 0,810—0,831 
Tanne 6—10 1,10 0,812 0,780 — 0,864 0,847 0,813—0,894 
10—14 1,10 0,822 0,802—0,838 0,854 0,838—0,891 
über 14 1,25 0,855 0,813 - 0,806 0,875 0,839 —0,929 


5. Vorſchläge über einheitliche Derb⸗ 
holzmaſſenzahlen für Grubenholz⸗ 
ſtempel. 

Aus praktiſchen Gründen iſt es kaum möglich, 
für jedes einzelne Stempelſortiment nach Holzart, 
Stärke und Länge eine beſondere Derbholzmaſſen⸗ 
zahl (d. h. Umrechnungszahl von rm in fm) feſt⸗ 
zuſetzen. Man wird ſich vielmehr auf eine einheit⸗ 
liche, etwa dem Mittelwert aller Sortimente ent: 
ſprechende zu einigen und daneben vielleicht noch 
zwei Grenzwerte aufzuſtellen haben. Wie aus vor: 
ſtehender Überſicht hervorgeht, bedingt die Hol z⸗ 
art an ſich keine weſentlichen Unterſchiede; das 
ſchwächſte Sortiment Forchenſtempel (6—10) hat 
zwar offenbar etwas geringeren Derbholzgehalt 
als die gleich langen und gleich ſtarken Fichten- und 

1) Dieſe Zahlen, wie überhaupt die ganzen hier be— 
ſprochenen Unterſuchungen beziehen ſich lediglich auf 


Grubenſtempel, die als Schichtderbholz (in der hierfür 
üblichen Weiſe) aufbereitet werden. 


Tannen⸗Stempel, aber ſchon bei den mittelſtarken 
ſcheint dieſer Abmangel nicht mehr zu beſtehen und 
die ſtärkſten Forchenſtempel zeichnen ſich ſogar 
durch beſonders hohe Derbholzgehalte aus. Der 
auffallend große Unterſchied zwiſchen Fichten⸗ und 
Tannen⸗Stempeln rührt wohl in der Hauptſache 
daher, daß die Fichten-Stempel in weſentlich grö⸗ 
beren Längen ausgeformt waren als bie Tannen⸗ 
Stempel und daß bei der Fichte die Bodenſtücke, 
aus denen die ſtärkſten Stempel in der Hauptſache 
beſtehen, beſonders abfällig ſind, weit mehr als 
jene von Tanne und Forche. Weitgehende überein⸗ 
ſtimmung ſcheint zwiſchen den Tannen⸗ und Forchen⸗ 
Stempeln zu beſtehen, insbeſondere auch inſofern. 
als bei beiden die Zunahme der Derbholz— 
maſſenzahl vom ſchwächeren zumſtärkeren 
Sortiment entſprechend der ſonſtigen Geſetzmäßig⸗ 
keit ganz deutlich zutage tritt. Die Forche zeigt 
übrigens ebenſo deutlich die Abnahme vom füre 
Aeren zum längeren Sortiment wenigitens 
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innerhalb der Stärkenklaſſen 6—10 und 10—14. 
Bei der Fichte ſind dieſe Geſetzmäßigkeiten etwas 
verwiſcht, immerhin zeigt jid) beim ſchwachen und 
mittleren Sortiment auch eine gewiſſe Abnahme 
mit zunehmender Länge. und der auffallend 
niedrige Derbholzgehalt der ſtärkſten wurde ja 
teilweiſe bereits mit der größeren Länge begrün⸗ 
det. Da aber die Derbholzmaſſenzahlen der auf⸗ 
genommenen Fichten⸗Stempel, zumal in den ſtär⸗ 
keren Sortimenten, ſich ziemlich weit auch von den 
entſprechenden Mittelwerten des Papierholzes ent⸗ 
fernen, wird man überdies annehmen können, daß 
unſeren Aufnahmen ein verhältnismäßig ungün⸗ 
ſtiges Material zugrunde liegt. Zu Grubenholz 
ſollen allgemein nur geringere Fichten-Roller und 
Prügel aufbereitet werden, jo wird man allerdings 
der Regel nach für fichtene Stempel eine etwas 
geringere Derbholzmaſſenzahl unterſtellen müſſen. 
Einen oberen Grenzwert bilden jedenfalls die 
Derbholzzahlen des Papierholzes, die nach der 
Unterſuchung von 1912 einſchließlich Rindenzuſchlag 
unb bei etwa 6 % Übermaß auf 0,88 je rm feſt⸗ 
geſetzt wurden. Unſere Aufnahmen ergeben für 
Fichten⸗Stempel bei einem mittleren übermaß von 
5% rund 0,79 (0,75 + 0,0375); hieraus würde jid) 
ein Mittelwert von 0,83—0,84 berechnen, während 
für Forche ein ſolcher von 0,85, für Tanne von 0,87 
im ganzen aus den oben mitgeteilten Durch— 
ſchnittszahlen ſich berechnen würde (Forche 
0,81 + 0,04 — 0,85, Tanne 0,83 + 0,04 — 0,87). 


Wenn man aus den Durchſchnittszahlen aller 
3 Holzarten einen Geſamtmittelwert be: 
rechnet, jo kommt man auf eine Derbholzmaſſe von 
08 fm je rm Normalmaß einſchließlich Rinde; 
ſchlägt man dazu nod) 5 % als das in ber großen 
Praxis übliche und zuläſſige übermaß, jo käme 
man auf eine mittlere Derbholzmaſſenzahl von 
084 fm je rm entrindeter Grubenholzſtempel ein- 
ſchließlich Rindenzuſchlag, man könnte biejen Ein⸗ 
heitswert im Hinblick auf die Ausführungen am 
Schluß des vorangehenden Abſatzes allenfalls auch 
auf 0,85 aufrunden. 


Die Feſtſetzung einer einheitlichen Derbholz— 
maſſenzahl für ſämtliche Stempelſorti⸗ 
mente ließe ſich am eheſten rechtfertigen, wenn 
die ſchwächeren Grubenholzſorten allgemein in kür⸗ 
zeren, die ſtärkeren in um ſo längeren Stempeln 
ausgeformt würden, ſo daß alſo der Einfluß der 
größeren Stärke durch den der größeren Länge teil⸗ 
weiſe ausgeglichen würde. Allein dieſe Annahme 
dürfte nicht ſo ohne weiteres zutreffen. Man wird 
daher neben dem genannten Einheitswert 
(0,8 für Normalmaß, 0,84 bezw. aufgerundet 0,85 
bei zuläſſigem Übermaß) noch zwei Grenzwerte 
vorzuſehen haben, den einen — unteren — 
Grenzwert für die ſchwächſten und dabei längſten 
Sorten einſchließlich der ſchwächſten Forchenſorten 
überhaupt und einen anderen — oberen — 
Grenzwert für die ſtärkſten Forchenſorten über: 
haupt, ſowie für die ſtärkſten und zugleich kurzen 


Fichten⸗ und Tannen⸗Stempel. Man könnte da⸗ 
neben auch noch die weitere Beſtimmung erlaſſen, 
daß beſonders rauhes, abfälliges oder krummes 
Stempelholz nach dem unteren, beſonders ſchlankes 
und vollholziges aber nach dem oberen Grenzwert 
zu behandeln lei. 


Was nun die Normierung dieſer 
Grenzwerte anbelangt, ſo geben uns hierfür 
die oben mitgeteilten Zahlenreihen mit ihren 
Maximal⸗ und Minimalbeträgen hinreichend An⸗ 
haltspunkte. Der untere Grenzwert wäre hiernach 
etwa auf 0,76 (oder abgerundet 0,75) für Normal⸗ 
maß unb 0,8 bei zuläſſigem Übermaß, der obere 
Grenzwert aber auf 0,84 (evtl. aufgerundet 0,85) 
für Normalmaß und 0,88 evtl. aufgerundet auf 0,9 
bei zuläſſigem Übermaß feſtzuſetzen. Der obere 
Grenzwert würde ſomit der Derbholzmaſſenzahl 
des Papierholzes einſchließlich Rinde entſprechen, 
die im Jahre 1912 im großen Durchſchnitt auf 0,88 
einſchließlich Rinde bei einem Übermaß von un⸗ 
gefähr 6 berechnet wurde (berindet 0,8 ＋ 10 % 
Zuſchlag, zuſammen 0,88). Man könnte auch dieſe 
Umrechnungszahl der Einfachheit halber auf 0,9 
aufrunden. 


Mein Vorſchlag geht alſo dahin, die Amrech— 
nungszahl für Grubenſtempel aller 
drei Nadelholzarten und ⸗ſorten 
auf einen mittleren Einheitswert 
von 0,8 fm je rm Normalmaß und 
0,84 (bezw. 0,85 je rm wirkliches 
Maß) feſtzuſetzen; daneben aber für die 
oben im einzelnen bezeichneten Fälle einen 
unteren Grenzwert von 0,76 (rund 0,75 
bei Normalmaß und 0,8 bei wirklichem Maß), ſo⸗ 
wie einen oberen Grenzwert von 0,84 (0,85) 
bei Normalmaß bezw. 0,88 (0,9) einſchließlich 
Übermaß feſtzuſetzen. Legt man der Einfachheit 
halber Wert darauf, die zweite Dezimale höchſtens 
in 5 auszudrücken, ſo käme man zu folgenden 
Durchſchnittswerten: 


Derbholzmaſſe je 1 rm Stempel ent⸗ 
rindet einſchließlich Rinde 

für Normalmaß für wirkl. Maß 

(b. 5 Übermaß) 


Mittelwert 0,8 0,85 
Unterer Grenzwert 0.75 0,8 
Oberer Grenzwert 0,85 0,9 


Die in obiger überſicht mitgeteilten Zahlen 
zeigen, daß die Grenzwerte nicht nur bei einzelnen 
Beigen, ſondern auch im Durchſchnitt einzelner 
Sorten erreicht und überſchritten bezw. unterboten 
ſind; ſie ſtellen alſo gewiſſermaßen Mittelwerte 
der im einzelnen errechneten Minimal- und Mari: 
malbeträge dar. 


6. Die Derbholzmaſſenzahl 
ohne Rinde und der Rindenzuſchlag. 


Die Derbholzmaſſenzahlen im berindeten Zu— 
ſtand decken ſich aus den ſchon oben erörterten 
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Gründen nicht ganz mit den Derbholzmaſſenzahlen 
für aufgefüllte Beigen entrindeter Stempel ohne 
Rindenzuſchlag. Die Unterſchiede ſind aber doch 
nicht groß genug, daß ſie in den für die Praxis 
feſtzuſetzenden Mittelwerten, zumal wenn dieſe auf 
Zehner und Fünfer ab⸗ bezw. aufgerundet werden, 
in die Erſcheinung treten würden. Die Mittel⸗ 
werte entrindeter Stempel betragen 
nämlich 0,71 bei Normalmaß und alſo rund 0,75 
für wirkliches Maß. berindet dagegen 0,72 bei 
Normalmaß bezw. rund 0,75 einſchließlich Über: 
maß. 

Die Rahmenwerte berindeter Stempel 
unterſcheiden ſich aber doch inſofern von denen ent⸗ 
rindeter ſowohl mit wie ohne Rindenzuſchlag, als 
ſie keine |o großen Unterſchiede zeigen, der Rah: 
men iſt bei dieſen viel kleiner, er liegt zwiſchen 
0,694 und 0,746, wenn man nur die Durchſchnitts⸗ 
werte der einzelnen Sorten ins Auge faßt; bei 
entrindet dagegen (ohne Rindenzuſchlag) zwiſchen 
0,658 und 0,774, je auf Normalmaß bezogen. 
Während alſo die Mittelwerte für berindet und 
entrindet ohne Rindenzuſchlag annähernd gleich, 
unter Berückſichtigung eines übermaßes auf rund 
0,75 feſtgeſetzt werden können, find bie Grenz⸗ 
werte verſchieden. Sie betragen nämlich bei 
entrindet: unterer Grenzwert 0,67 bezw. 0,70 
einſchließlich Abermaß, oberer Grenzwert 0,76 bezw. 
0,8 einſchließlich Übermaß, für berindet da⸗ 
gegen: unterer Grenzwert 0,69 bezw. 0,725 ein⸗ 
ſchließlich Übermaß, oberer Grenzwert 0,74 bezw. 
0,775. Für berindeten Zuſtand liegt alſo kaum 
Veranlaſſung vor, neben einem einheitlichen Mit⸗ 
telwert noch Grenzwerte auszuſcheiden, weit eher 
gilt dies — und zwar nach den gleichen Grund⸗ 
ſätzen, wie oben für entrindet einſchließlich Rinden⸗ 
zuſchlag ausgeführt — für die Derbholzmaſſenzahl 
entrindeter Stempel ohne Rindenzuſchlag, für die 
als einheitlicher Mittelwert 0,75 mit Übermaß und 
daneben als unterer Grenzwert 0,7, als oberer 0,8 
feſtzuſetzen wäre. 

Der Rindenzuſchlag allein beſitzt einen 
verhältnismäßig großen Spielraum zwiſchen 8,2 
und 21,5 %. Die Mittelwerte betragen für Fichte 
9,0, für Tanne 11,7, für Forche 16,1 %. Bei der 
Forche beſteht ein nennenswerter Unterſchied unter 
den verſchiedenen Stärkeſorten, indem die ſchwächſte 
Sorte nur rund 13, die ſtärkſte 20 ?; Rinden⸗ 
zuſchlag ergab, die mittlere rund 16 %. Ich möchte 
daher vorſchlagen, den Rin denzuſchlag für 
Fichten⸗ unb Tannen⸗Stempel ein: 
heitlich auf 10 %, jenen für ſchwächere 
und mittelſtarke Forchenſtempel auf 
15 % und für beſonders rauhborkige 
Forchen⸗ Stempel, wozu vor allem die 
itüàtfite Sorte mit über 14 cm Zopf gehört, auf 
20 e feſtzuſetzen. 


Somit würden ſich folgende Derbholzmaſſen— 
zahlen und Rindenzuſchläge ergeben (bei Auf— 
bezw. Abrundung auf Zehner und Fünfer): 


Derbholzmaſſe je 1 Rm Stempel 


ohne Xindenzuſchlag Rindenzuſchlag⸗ 
berindet entrindet a 
Mat AR ONE. entrindet 
Mittelwert ...07 075 07 0,75 15 (Fo 614 cm) 
Unterer Grenzwert — — 0, 65 0, 70 10 (86 Ta) 
Oberer Grenzwert — — 0,75 0,8 20 (80 raubborfig. 
ber 14 cm). 
7. Weitere Ausnützung der Unter: 
ſuchungsergebniſſe. 


Die Unterſuchungsergebniſſe können auch An⸗ 
haltspunkte zur Berechnung des Hauerlohns und 
zur Kalkulation von Mindeſtpreiſen im Vergleich 
zum Brennholz und zu anderen Sortimenten 
liefern. Hierüber ſei kurz noch einiges bemerkt, 
nachdem die zum Eintrag in die Wirtſchaftsbücher 
dienlichen Maſſenzahlen ſchon im vorangehenden 
Abſchnitt zuſammengeſtellt worden ſind. 


a) Zur Veranſchlagung des Hauer⸗ 
lohns. 

Dem gewöhnlichen Lohn für berindetes Beig⸗ 
holz iſt zunächſt als Erſatz für das Mehr an Maſſe 
in der vollen entrindeten Beige ein Ergänzungs⸗ 
prozent hinzuzurechnen, abgeſehen vom Sonderlohn 
für Entrinden, der gleichfalls auf das Raum⸗ bezw. 
Feſtmaß nach der Auffüllung, alſo einſchließlich 
der Ergänzungsſtücke, zu beziehen wäre. Man darf 
alſo den Entrinderlohn nicht ohne weiteres gleich⸗ 
ſtellen dem Lohn, der für berindet verkaufte Beigen 
bei nachträglicher Entrindung verabredet oder 
feſtgeſetzt wird, vielmehr wäre dieſer gleichfalls 
um das Zuſchlagsprozent der Ergänzungsſtücke zu 
erhöhen. Dieſes Ergänzungsprozent entſpricht aus 
den ſchon oben beſprochenen Gründen ſowie auch 
wegen der Schwierigkeit der genauen Berechnung 
Des Raummaßes nicht ganz dem Rindenprozent. 
Was den Zahlenwert des Ergänzungszuſchlags 
(Derbholzgehalt der Ergänzungsſtücke, bezogen auf 
1 rm berindet) anbelangt, |o beträgt berjelbe bei 
den ſchwächſten Stempeln (Fichte, Forche und 
Tanne) rund 11 25, bei ſtärkeren Fichten-Stempeln 
noch weniger, man könnte ihn für dieſe Sorten 
einheitlich auf rund 10 feſtſetzen. Bei mittel⸗ 
ſtarken und ſtarken Forchen-, ſowie Tannen⸗Stem⸗ 
peln dagegen beträgt er etwa 14—16 %; man 
könnte ihn für dieſe Sortimente auf rund 15 X 
aufrunden. 

Daneben iſt natürlich noch ein gewiſſer Nutz⸗ 
holzzuſchlag angebracht, nicht allein um die 
Holzhauer für das Aushalten von Grubenholz zu 
intereſſieren, ſondern auch im Hinblick auf die durch 
das Ausleſen und Zuſammentragen verſchiedener 
Sorten entſtehende Mehrarbeit, um ſo mehr, wenn 
in einem Waldteil verſchiedene Sorten und dazu 
gar verſchiedene Längenmaße ausgehalten werden 
ſollten. Schon aus dieſem Grunde empfiehlt es ſich, 
in den einzelnen Durchforſtungen u. ſ. f. nur eine 
beſchränkte, durch die anfallenden Stärkeklaſſen 
ohnehin gebotene, Anzahl von Sortimenten, jede 
Stärkeklaſſe alſo nur in einer Längenſorte auf⸗ 
zubereiten. 
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Endlich ijt noch zu beachten, daß bie beſſeren 
Stempelbeigen tatſächlich überhaupt etwas mehr 
Holz enthalten als gewöhnliche Brennholzbeigen, 
die normalerweiſe nur aus aſtigem, krummem und 
abholzigem Gipfel⸗ oder Aſtholz ſich zuſammen⸗ 
ſetzen ſollten. Dieſer Geſichtspunkt kommt zahlen⸗ 
mäßig ſchon zum Austrag in den oben mitgeteilten 
Derbholzmaſſenziffern, vor allem im Unterſchied 
der vorgeſchlagenen Mittelwerte gegenüber 
den unteren Grenzwerten bezw. den 
dieſen annähernd entſprechenden gewöhnlichen 
Derbholzmaſſenzahlen des Brennholzes, die ein- 
ſchließlich Übermaß mit 0,7 reichlich hoch angeſetzt 
ſind. Um das Mehr an Holz und damit an Arbeit 
und Hauerlohn zahlenmäßig auszudrücken, das 
einer entrindeten Stempelbeige zukommt, wird man 
ſich alſo jene oben mitgeteilten Maſſenzahlen ohne 
weiteres zunutze machen können. Bei den oben 
mitgeteilten Derbholzmaſſenzahlen iſt der Rinden⸗ 
zuſchlag bezw. die Ergänzung auf volles Maß mit⸗ 
berückſichtigt. Eine Stempelbeige mit 0,8 Normal⸗ 
maß (bezw. 0,85 mit Übermaß) wäre alſo gegen: 
überzuſtellen einer Brennholzbeige, für die nach 
den auf S. 296 mitgeteilten Zahlen im berindeten 
Zuſtand ein Derbholzmaſſengehalt von 0,7 ein⸗ 
ſchließlich Übermaß unterſtellt wird. Für Stempel 
dieſer Sorte (mittlere Ware) wären alſo, ab⸗ 
geſehen vom Entrinderlohn, mindeſtens 8,5:7 des 
Brennholzlohns zu entrichten. 

Zum Verhältnis des Hauerlohns für Gruben⸗ 
ſtempel einerſeits und desjenigen für Stangen oder 
Stammholz andererſeits läßt ſich aus unſeren Be⸗ 
technungen auch noch einiges entnehmen. Hierbei: 
mußte nämlich u. a. auch feſtgeſtellt werden die 
jabIlberaufiRm entfaffenben Stem⸗ 
pel!); dieſe Größe zuſammen mit der Ctempel- 
onge ijt ein wichtiger Faktor des Zeitaufwands 
der Aufbereitung. Zugleich läßt ſich mit Hilfe 
dieſer Zahlen berechnen, wieviel Stangen 
beſtimmter Stärken zum Ausfüllen einer 
Stempelbeige erforderlich ſind. Es handelt ſich 
dann nur noch darum, den Anteil der verſchiedenen 
Stangenſorten an den Stempelſorten zu ermitteln. 
Im allgemeinen wird man annehmen können, daß 
alle Hag-⸗ und Hopfenſtangen bis zur Derbholz⸗ 
grenze das Stempelſortiment 6—10 cm liefern; die 


) Nach den angeſtellten Erhebungen entfallen auf die 
Kormalbeige von 1 rm folgende Stempelſtück— 
zuhlen: ? 

bei Fichte 


Sortiment Länge bet mittl. Zahl ber 


bei Forche 


Länge bet mittl. Zahl der 


3ooffárte ber Durchm. Stempel der Durchm. Stempel 
cm Stempel von je rm Stempel von je rm 
m cm entrindet | m cm entrindet 

6—10 1,1 85 127 1,1 95 92 

1,55 91 74 1,55 10,1 59 

2,2 ö 8 

014 — 1,4 12,7 41 1,25 12,8 46 

1,7 11,6 11 15 119 41 

2,2 12,7 38 1,7 12,8 37 

wer 14 2,15 16,3 17 2,0 15,8 18 
— — — 2,15 15,1 16 

— — — , 2,0 16,1 15 


Allgem. Zorſt⸗ u. Jagd- Zeitung. 


Bauſtangen dagegen laſſen ſich je nach Stärke in 
verſchiedenem Prozentſatz teils zu 10—14, teils zu 
6—10 cm ſtarken Stempeln aufarbeiten. Aus 
einer zu dieſem Zweck angeſtellten Probeberechnung 
geht hervor, daß mittelſtarke Bauſtangen I. Klaſſe 
(a und b zuſammen) mit 35 % ihrer Länge und 
46 % ihres Derbholzmaſſengehalts 10—14 cm ſtarke 
Stempel, mit 65 % ihrer Länge und 54 ihres 
Derbholzmaſſengehalts aber 6—10 em ſtarke Stem⸗ 
pel ergeben. Demnach würden z. B. 100 dem Bau⸗ 
ſtangenſortiment I. Klaſſe zugehörige Gruben⸗ 
ſtangen mit durchſchnittlich 10 m Derbholzlänge alſo 
mit 1000 m Geſamtderbholz⸗Stangenlänge 350 lau⸗ 
fende Meter Stempel ber Klaſſe 10—14 und 650 
der Klaſſe 6—10 liefern, alſo z. B. 250 Stempel 
10—14 mit je 1,40 m Länge und 590 Stempel der 
Klaſſe 6—10 mit 1,1 m Länge. Man erhielte 
hieraus 250: 41,3 — 6% rm der ſtärkeren und 
590: 127 — 4% rm der ſchwächeren Stempelklaſſe. 

Es wäre dann nur noch das mittlere Zeitmaß 
für einmaliges Durchſägen der mittleren Stempel⸗ 
ſtärke und für das Aufbeigen von 1 rm (— Stem⸗ 
pel) der verſchiedenen Sorten zu erheben, wenn 
man genaue Lohnberechnungen anſtellen wollte. 
Das durch unſere Aufnahmen und Berechnungen zu⸗ 
ſammengebrachte Zahlenmaterial läßt ſich nach 
dieſer Richtung noch weiter ausbeuten, zumal an 
Hand der ſektionsweiſe vorgenommenen Probe⸗ 
ſtammaufnahmen. Ebenſo laſſen ſich auch Ver⸗ 
gleiche mit Stammholz anſtellen, da ja häufig 
Forchen⸗Stammholz VI. und geringes V. Klaſſe, 
allenfalls auch geringes Fichten⸗Tannen⸗Stamm⸗ 
holz VI. Klaſſe zu Grubenſtempeln aufgeſchnitten 
werden kann. Für derartige Berechnungen habe 
ich hier zunächſt nur allgemeine Richtlinien ge⸗ 
geben, um den Abſchluß der ganzen Arbeit nicht 
aufzuhalten. 


b) Zur Berechnung von Mindeſt⸗ 
preiſen. | 

Der Vergleich mit Brennholzpreiſen überhaupt 
läßt ſich ganz entſprechend der im vorigen Abſchnitt 
(zur Hauerlohnsberechnung) vorgeſchlagenen Rech⸗ 
nungsweiſe durchführen, indem man 1 rm entrin- 
detes Grubenholz mittlerer Beſchaffenheit gemäß 
S. 295 — 0,8 (mit übermaß 0,85) fm Derbholz 
rechnet und der Derbholzmaſſe eines gewöhnlichen 
Raummeters Brennholz (mit übermaß 0,7) gegen: 
überſtellt. Der Preis von 1 rm entrindetem Gru- 
benholz muß alſo erntekoſtenfrei zum mindeſten 
das 8,5:7fache des erntekoſtenfreien Brennholz⸗ 
wertes betragen. Anders iſt zu rechnen, wenn 
man die Wahl hat, eine beſtimmte Holzmaſſe ent⸗ 
weder zu Brennholz oder zu Grubenholz aufzu— 
bereiten. Dieſenfalls find einfach die Mittel: 
werte einſchließlich Rinde bezw. ohne Rinde 
zu vergleichen. 1 rm entrindeter Stempel bean⸗ 
ſprucht im Mittelwert 0,8 fm Holzmaſſe, als De: 
rindetes Grubenholz dagegen laut S. 296 0,7; ſo⸗ 
mit müßte das Preisverhältnis erntekoſtenfrei 
mindeſtens ½ betragen. 
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Soll ein Vergleich mit Stangenpreiſen 
angeſtellt werden, ſo hätte man nach folgendem 
Beiſpiel zu verfahren: 1 rm entrindetes Fichten⸗ 
grubenholz mit 6—10 em Zopf beanſprucht im 
ganzen 0,8 fm berindete Holzmaſſe (vgl. S. 295 


oben). Dieſe Holzmaſſe entſpricht gemäß der Zu⸗ 


ſammenfaſſung auf S. 288 derjenigen von rund 
16 Hagſtangen I.—II. bezw. 40 Hopfenſtangen 
I. Klaſſe, oder, wenn man annimmt, daß die beider⸗ 
lei Sortimente je hälftig beteiligt ſind, derjenigen 
von 8 Hagſtangen I.—II. und 20 Hopfenſtangen 
I Klaſſe. Alſo muß der erntekoſtenfreie Preis je 
rm 6—10 em mindeſtens betragen: 8 mal den Hag⸗ 
ſtangen⸗ (I.—II.) +20 mal den Hopfenſtangen⸗ 
(I.) Preis je Stück (je erntekoſtenfrei). 


Zum Vergleich mit Bauſtangen kann man auf 
die ſchon oben mitgeteilte Probeberechnung zurück- 
greifen, aus der zu entnehmen war, daß Bau⸗ 
ſtangen I. Klaſſe an Maſſe 46 ?; ſtärkere Stempel 
(10—14) und 54 % ſchwächere (6—10 cm) ergeben. 
Die Rechnung würde alſo zu lauten haben: 100 
Grubenſtangen bes Bauſtangenſortiments I. Klaſſe 
(etwa 2, Ia und ½ Ib) enthalten rund 10 fm 
Derbholz, das zu Grubenſtempeln aufzubereiten iſt. 
Hiervon entfallen 4,6 fm auf 10—14 cm und 5,4 fm 
auf 6—10 em jtarfe Stempel, ba 1 rm der ſchwä⸗ 
cheren Stempelſorte durchſchnittlich 0,8, der ſtär⸗ 
keren Sorte durchſchnittlich 0,85 Derbholz ein— 
ſchließlich Rinde beanſprucht, ergeben 100 Bau⸗ 
ſtangen I. Klaſſe 4,6: 0,85 — rund 5 rm 10—14 
und 5,4 : 0,8 — rund 7 rm 6—10 em ſtarker Stem⸗ 
pel. Der erntekoſtenfreie Preis dieſer Stempel⸗ 
menge muß alſo mindeſtens demjenigen von 100 
Bauſtangen J. Klaſſe gleichkommen abzüglich des 
Wertes von 0,7 fm Schaftreiſig, das an den 
Stangen abgetrennt wird und geſondert verwertet 
werden kann. 


Entſprechend wäre die Rechnung beim Vergleich 
mit Nadelholzſtammholz durchzuführen, nur daß 
in dieſem Fall die Derbholzmaſſenzahl entrindetc: 
Stempel (vgl. S. 296 oben) mit den Stammholz 
mengen zu vergleichen wäre. Der erntekoſtenfteie 
Preis von 1 rm gemiſchter Stempel aller 3 Klaſſen 
müßte im Mittelwert dem erntekoſtenfreien Markt⸗ 
preis von 0,70 fm Stammholz VI. Klaſſe ohne 
Rinde entſprechen. Umſtändlicher wird die Berech⸗ 
nung, wenn man die drei verſchiedenen Stärke⸗ 
ſorten getrennt zu bewerten hat. Allein mit Hilſe 
der von uns berechneten Durchmeſſerabnahme⸗ 
alter?) laſſen ſich auch Stammholzmengen ohne 
weiteres in die 3 Stärkeklaſſen von Grubenhol; 
ſtempeln zerlegen. Einfacher iſt die Berechnung 
natürlich, wenn ſämtliche Stempelſortimente mit 
einem Durchſchnittspreis bewertet ſind. 

Mit Hilfe derartiger Vergleichsberechnungen 
ließe fid) endlich aud) ein Grundpreisver⸗ 
hältnis der drei Stärkeſorten der 
Grubenſtempel ſelbſt ermitteln, indem man 
davon ausgeht, daß die Stempelſorte 6—10 in der 
Hauptſache nur aus Hopfen⸗ und Hagſtangen (I: 
hälftig), die Sorte 10—14 aber aus ber wert⸗ 
vollſten unteren Hälfte von Bauſtangen und 
Stammholz VI. Klaſſe, bei Forche allenfalls auch 
V. Klaſſe, die Sorte über 14 cm aber nur aus 
Stammholz aufbereitet wird. Mit Rückſicht darauf. 
daß auch Bauſtangen und Stammholz mit ihren 
ſchwächeren Teilen geringere Stempelſorten er 
geben, wird man für die Sorte 10—14 zum min. 
deſten den Preis der Bauſtangen Ia, bei Forche den 
Preis von VI. Kl.⸗Langholz, für die Sorte über 
14 em aber ſchon den Preis von V. Kl.⸗Langhol; 
zum Vergleich heranzuziehen haben. 

Genaue Probeberechnungen dieſer Art laſſen 
ſich auf Grund der hier mitgeteilten Zahlen ohne 
weiteres durchführen. 


Literariſche Berichte. 


Zuwachsrückgang und Wuchsſtockung der Fichte 
in den mittleren und unteren Höhenlagen der 
ſächſiſchen Staatsforſten. Von Dr. Eilhard 
Wiedemann. Aus der Abteilung für 
Standortslehre u. d. bot. Abtl. der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt Tharandt. W. Laux⸗Tharandt, 
1923. 

Die ſächſiſche Staatsforſtverwaltung hat ſich 
bekanntlich entſchloſſen, den Abgabeſatz der Staats- 
forſten ganz erheblich herabzuſetzen, und zwar 
war, wie Landforſtmeiſter Bernhard im Tha: 
randter forſtlichen Jahrbuch, 1921 mitteilt, die Ur— 
ſache zu ſuchen in Bodenentartung und dadurch 
verurſachten Zuwachsſtockungen. Auf Bernhards 
Anregung wurden umfaſſende Unterſuchungen 
über Umfang und Urſachen der Erkrankung aus— 
geführt, mit denen der Verfaſſer betraut war. Die 
Ergebniſſe liegen in vorliegender Schrift, mit der 
Wiedemann in Freiburg Hd den Doktor erwarb, 


vor. Der Verfaſſer hat dieſelben auf Seite 14. 
wie folgt, zuſammengefaßt: „Die Wuchsſtockungen 
der Fichte in Sachſen beruhen alſo auf einem 
engen Zuſammenwirken ſchädlicher Einflüſſe von 
Klima und Boden. Die Bodenveränderungen. 
die hauptſächlich durch die menſchlichen inariii: 
der letzten Jahrhunderte veranlaßt find, vor 
allem die Verringerung der phyſiologiſchen Tief 
gründigkeit vieler Waldböden, ſind dabei die be 
dingende Urſache; ſie ſtören entſcheidend die ur. 
ſprüngliche Gleichmäßigkeit der Waſſerwirtſchar 
im durchwurzelten Boden und zwingen die Fichte 
ein abnorm oberflächliches, ſchlecht entwickelte 
Wurzelſyſtem auszubilden. Die klimatiſchen Ein 
flüſſe, von denen die Sommerdürren an erit 
Stelle ſtehen, können auf die |o diſponierte Fiat: 
viel ſchärfer einwirken, als unter urſprünglicher 


1) Vergl. S. 285 Fußnote ). 
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berhältniſſen; ſie löſen unmittelbar die ſchweren 
ichtbaren Erkrankungserſcheinungen aus. Da die 
dodenerkrankungen ſtändig fortſchreiten, die 
sommerdürren in ihrer Häufigkeit aber wellen⸗ 
örmig zu und abnehmen, ſo treten auch die 
Krankheitserſcheinungen periodiſch an⸗ und ab⸗ 
chwellend, im Durchſchnitt aber ſtändig ver⸗ 
dürjt auf.“ N 

Wer die eingehende Beweisführung des Ver⸗ 
aſſets, der ſowohl eine genaue Beſchreibung des 
sthadens als eine ſorgfältige Unterfuhung über 
ge wirkſamen Faktoren und ihre Bedeutung füt 
xs Geſamtergebnis gibt, genau prüft, wird zu⸗ 
zeben müſſen, daß W. im Weſentlichen das Rich⸗ 
ige getroffen hat. Hervorzuheben iſt unter den 
einzelnen Urſachen, daß der Kahlſchlag eine durch⸗ 
chnittliche Verminderung des Porenvolumens um 
27$ bewirkt, und daß in Folge davon der Luft⸗ 
halt des Bodens in naſſen Zeiten bei Tiefen 
inter 10 em von 19—22% im Altholz auf 2 bis 
„in den Kulturen ſinkt! Dieſe Zahlen, die in 
en ſchönen Unterſuchungen Hans Burgers 
Mitt. d. Schweiz. Centralanſtalt f. d. forſtl. 
derſuchsw. XIII, 1), über die phyſikaliſchen Eigen⸗ 
haften der Wald⸗ und Freilandböden ihre volle 
zeſtätigung und Begründung gefunden haben, 
nd ein neuer Beweis für die Richtigkeit des 
auerwaldgedankens. 

Es iſt nicht möglich, auf alle die intereſſanten 
inzelheiten der Schrift, z. B. auf die phyſiolo⸗ 
iſche Wirkung der Dürre auf Nadel- unb Trieb⸗ 
(bung einzugehen. Ich empfehle die Schrift 
dem Forſtmann zur gründlichen Kenntnis⸗ 
ahme. Das wichtigſte Beweismaterial ijt am 
(ug der Arbeit in Tabellen und einigen photo: 


raphiichen Tafeln niedergelegt, eine Anzahl an⸗ 


ter mußte leider der Koſten wegen weggelaſſen 
erden. H. Hausrath. 


orſtinſektenkunde. Von Dr. Otto Nüßlin, 
weil. Großh. Bad. Geh. Hofrat, Profeſſor der 
Zoologie und Forſtzoologie an der Techniſchen 
Hochſchule Karlsruhe. Dritte, neubearb. und ver⸗ 
mehrte Auflage, herausgegeben von Dr. L. 
Rhumbler, o. Profeſſor der Zoologie und 
Forſtzoologie an der Forſtlichen Hochſchule zu 
Hannödveriſch Münden. Mit 457 Textabbil⸗ 
dungen und acht Bildniſſen hervorragender 
Forſtentomologen. Berlin, 1922. Verlagsbuch⸗ 
handlung Paul Parey. | 

Die vorliegende 3. Auflage des befannten und 
ſchätzten Werks zeigt im weſentlichen denſelben 
on und dieſelbe Gliederung des Stoffes wie die 
Auflage (1912), bringt aber im einzelnen eine 
he von Zuſätzen und Erweiterungen. Hierher 
hort im allgemeinen Teil ein beſonderer Ab⸗ 
nitt über Morphologie, Anatomie und Phy⸗ 
logie der Inſekten, der manchem willkommen ſein 
1d. Auch die biologiſche Bekämpfung der 
zadlinge durch Schutz und künſtliche Zucht ihrer 


Paraſiten, die in Amerika gegenüber Schädlingen 
von Kulturpflanzen ausgezeichnete Erfolge ergab, 
m gebührende Beachtung, Rhumb lier 
etogt hierbei mit Recht: „Amerika ijt aber bezüg⸗ 
lich dieſer Schädlinge in beſonderer Lage, die für 
andere Kontinente nicht ohne weiteres maßgebend 
ift; der größte Teil vieſet ſchlimmſten Paraſiten iſt 
nämlich aus anderen Ländern eingeſchleppt, ohne 
daß die zugehörigen Paraſiten ſich der Verſchlep⸗ 
pung angeſchloſſen haben... Anſere forſtlichen 
Hauptſchädlinge fito bel uns feit langher ſtamm⸗ 
bürtig, und es wird ſchwer halten, neue wirkſame 
Paraſiten aus anderen Gegenden gegen ſie mobil 
zu machen.“ 

Im ſpeziellen Teil wird die beſonders ausführ⸗ 
liche Behandlung der Pflanzenläuſe und Borken 
käfer, Nüßlins Spezialgebiete, fall Gäng bei⸗ 
behalten, ja erſtere hat durch eine nicht weniger 
als 14 Seiten umfaſſende Schilderung der Buchen⸗ 
Wollſchildlaus (Coccus fagi) noch eine beträcht⸗ 
liche Erweiterung erfahren. Auch ſonſt iſt neuen 
Ergebniſſen der Forſchung und Praxis Rechnung 
getragen und die Literatur bis zum Jahre 1922 
fortgeführt worden. Weiter macht Rhumbler 
den Verſuch, die alten Judeich-Nitſch e'ſche 
Generationsſchemata durch kürzere Darſtellungen 
zu erſetzen, die nur Ziffern und Buchſtaben pere 
wenden. Ref. möchte aber bezweifeln, ob dieſe 
„Vita⸗ oder Biolformeln“ allgemeine Anwendung 
finden werden: für Lehrzwecke und für die Praxis 
ſind ſie wohl zu kompliziert und jedenfalls weit 
weniger raſch mit einem Blick zu überſchauen, als 
wie die jedem ohne weiteres verſtändlichen, wenn 
auch etwas längeren Schemata von Judeich⸗ 
Nitſche. Die Zahl der Abbildungen iſt von 431 
der 2. Auflage auf 457 geſtiegen; für ſpätere Auf⸗ 
lagen dürfte es ſich vielleicht empfehlen, an Stelle 
der etwas veralteten Abbildungen des Flügel⸗ 
ſchutzes der Borkenkäfer (Abb. 255, 256, 269), die 
prächtigen feinen Koch⸗Schlitterſchen Bilder 
zu bringen, umſomehr als beide Werke in dem⸗ 
ſelben Verlage erſchienen ſind. 

Auch in der vorliegenden Neubearbeitung wird 
der Nüßlin⸗Rhumbler allen, die ſich in 
Wiſſenſchaft und Praxis mit Forſtinſekten zu be⸗ 
ſchäftigen haben, als verläßlicher Führer wert⸗ 
voll und unentbehrlich ſein. 

R. Lauterborn (Freiburg i. B.). 


— 


Die wichtigſten Forſtinſekten. Von J. Witt. 
Zweite, völlig neu bearbeitete Auflage. Von 
Dr. Max Wolff und Dr. Anton Krauße, 
Eberswalde. Mit 203 Text⸗Abbildungen. Neu⸗ 
Damm, 1922. Verlag von J. Neumann. 

Für den Anfänger, beſonders für den forſt⸗ 
entomologiſchen Anterricht im Forſtſchutz beſtimmt, 
zerfällt das handliche Büchlein in folgende Ab⸗ 
ſchnitte: A. Allgemeines. B. Die nützlichen und 
kaum merklich ſchädlichen ſowie unſchädlichen Forſt⸗ 
inſekten. C. Die wichtigſten ſchädlichen ` zort. 
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inſekten. D. Winke für das Sammeln von Inſekten 
und Literaturausgaben. E. Wort: und Sachregiſter. 
Die Behandlung der einzelnen Arten erfolgt 
jeweils in ſyſtematiſcher Reihenfolge, wobei die 
Verfaſſer von jedem einzelnen Inſekt eine „Minia⸗ 
tur⸗Monographie“ zu geben ſuchten. Das iſt 
ihnen wohl gelungen, wie überhaupt die 
ganze Darſtellung eine friſche und anſchauliche 
iſt. Anter den Abbildungen ließen ſich manche durch 
beſſere erſetzen, vor allem die von Platypus, 
(Fig. 125), auch manche Fraßbilder von Borken⸗ 
käfern und Bockkäfern ſind recht grob geraten. Die 
Fig. 77 dargeſtellte Prachtkäfer⸗Larve dürfte kaum 
zu den Agriliden gehören. Das Werkchen verdient 
weitere Verbreitung. 
R. Lauterborn (Freiburg i. B.) 


— 


Bibliographie der Pflanzenſchutz⸗ Literatur. 
Herausgegeben von der Biologiſchen Reichs⸗ 
anſtalt für Land⸗ und Forſtwirt⸗ 
ſchaft in Berlin⸗Dahlem. Das Jahr 
1922. Bearbeitet von Regierungsrat Dr. H. 
Morſtatt. Berlin 1923. Verlagsbuchhand⸗ 
lungen von Paul Parey und Julius Springer. 
162 Seiten. 

Anderungen in Anlage und Einteilung 
haben gegenüber den vorausgegangenen Berichten 
nicht ſtattgefunden. Es kann daher auf die 
früheren Beſprechungen verwieſen werden. Der 
Unterabſchnitt 8 des III. Hauptabſchnitts „Forſt⸗ 
gehölze uſw.“, umfaßt die Seiten 104 bis 112. 

| We. 


Feinde der Land⸗ und Forſtwirtſchaft. Ihre Bio⸗ 
logie und Bekämpfung. Ein Atlas der bekann⸗ 
teſten Krankheiten und Schädlinge für Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft in Wort und Bild. Mit 
Unterſtützung der Biologiſchen Reichsanſtalt für 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft und unter Mit⸗ 
wirkung erſter Fachleute herausgegeben von Dr. 
Georg Stehli. Heft 1. 16 Kreisläufe. 
Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart. Preis 
Anfang Mai 1923 A 4000.—. 

Dieſes zwanglos in Lieferungen erſcheinende 
Werk gibt jedem Schädling und jedem Erreger 
einer Krankheit in ſeinen bezeichnendſten Ent⸗ 
wicklungsſtufen bildlich in Form von 
Kreisläufen wieder und beſchreibt auf biolo⸗ 
giſcher Grundlage kurz ſeine Lebensweiſe, ſeinen 
Schaden und ſeine Bekämpfung. Jedes Heft wird 
etwa 16 Blätter enthalten und jedes Blatt be⸗ 
handelt nur eine Krankheit oder einen Schädling. 
Alle Gebiete des Wirtſchaftslebens — Feldbau, 
Gartenbau, Obſtbau, Weinbau, Forſtwirtſchaft 
(nicht „Forſtbau“!), Fiſcherei, Imkerei uſw. — 
ſollen gleichmäßig bearbeitet werden. Die Hefte 
können ſpäter zufammengebunden oder auch in 
einzelne Blätter zerlegt und zu einer Kartei ge- 
ordnet werden. 


Das erſte Heft enthält 16 Schädlinge aus de 
Tierreiche, darunter den Kiefernſpinner und 5: 
Nonne. Die biologiſche Darſtellung in Form ke 
Kreislaufs iſt recht überſichtlich, dagegen iſt der 
Text für eine gründliche Aufklärung und für eine 
praktiſche Bekämpfung, der die Sammlung i 
erſter Linie dienen ſoll, zu knapp, ganz beſonders 
für den Fachmann, dem die Bekämpfung det 
Schädlinge obliegt. Mit dem z. B. über der 
Kiefernſpinner und die Nonne Geſagten fan: 
der praktiſche Forſtmann gar wenig anfangen 
Zweckmäßiger wäre es wohl auch geweſen, di. 
Schädlinge nicht kunterbunt in einem Heft zu 
ſammenzuwerfen, ſondern nach Wirtſchafts 
gebieten zu trennen, |o daß ein Heft z. B. nur 
Forſtſchädlinge enthielte. . 

Als Unterrichtsmittel für Schulen find die 
Blätter brauchbar, aber auch hierfür wäre ſyſte⸗ 
matiſche Ordnung neben biologiſcher Darſtellung 
beſſer geweſen. 


Bekämpfung von Waldbränden. Von ori: 
meiſter Junack. In Plakatform. Verlag vo: 
J. Neumann⸗Neudamm. Grundzahl: 0,15 . 
bei 10 Stück: 0,10 A. 

Auf dieſer Wandtafel ſind mit Hilfe farbiger 
Zeichnungen und in kurzgefaßter, allgemeinve:: 
ſtändlicher Anleitung die in den verſchiedenen 
Brandfällen zweckmäßigen Bekämpfungsmaßregeln 
in ihren Grundzügen dargelegt. Die Tafel ret⸗ 
dient in Forſthäuſern, Schulen, Gaſthäuſern und 
an ſonſtigen öffentlichen Orten ausgehängt zu 
werden, damit ein möglichſt großer Kreis von 
Menſchen, insbeſondere Waldbeſitzer, Polizei⸗ 
organe und Waldarbeiter, die Grundregeln der 
Waldbrandbekämpfung kennen lernt. Sie ſei bc 
her den Waldbeſitzern zur Beſchaffung und Ber: 
teilung an die geeigneten Stellen der Umgegend 
empfohlen. We. 
Deutſche Harznutzung. III. Die Kiefern 

harznutzung in Deutſchland von 

Forſtmeiſter a. D. Dr. M. Kienitz, Leiter de: 

Lehr⸗ und Verſuchsanſtalt für deutſche Har; 
forſchung, Freienwalde a. O. Herausgegeber 
von der Deutſchen Harzgeſellſchaft m. b. H., Ber 

lin NW. 7, Dorotheenſtraße 24, 1923. 

Zur Förderung der deutſchen Harznutzur 
und zur Aufklärung über die Fortſchritte au! 
dieſem Nebennutzungsgebiete der Forſtwirtſchaft 
gibt die Deutſche Harzgeſellſchaft m. b. H. 
zwangloſer Folge kurze Schriften (Berichte, Vo: 
träge uſw.) heraus. Die erſte über „Deutit: 
Harznuntzung“ wurde im März⸗Heft 1922 bici: 
Zeitſchrift, S. 65/66 beſprochen. Die zweite, di 
uns nicht zugegangen ijt, enthält eine „Anleitun 
zur Kiefernharznutzung nach dem deutſchen Chorine: 
(auch „deutſches“ genannten) Riſſerverfahren 
von Landforſtmeiſter a. D. Schede, und die 
dritte ijt der vorliegende Bericht von Dr. Ti 
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Kienitz, der nad) feinem Scheiden aus dem 
Staatsdienſte und Rücktritt vom Lehramte in 
Eberswalde im Dienſte der Deutſchen Harz⸗ 
geſellſchaft eine Betätigung gefunden hat, die 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Fähigkeiten und Nei⸗ 
gungen wohl voll entſpricht. Hat ſich doch Kie⸗ 
ni& ſchon während des Krieges mit dem Problem 
der Harznutzung an der gemeinen Kiefer intenjiv 
beſchäftigt und um die Förderung der deutſchen 
Kiefernharznutzung neben einigen anderen Fach⸗ 
genoſſen ſehr verdient gemacht. Es iſt zu hoffen, 
daß ihm als Leiter ber Lehr⸗ und Verſuchsanſtalt 
für deutſche Harzforſchung von der Deutſchen 
Harzgeſellſchaft reichliche Mittel zufließen werden, 
um ſeine Unterfuchungen und Verſuche fortzuſetzen 
und das Verfahren der Kiefernharznutzung noch 
weiter ausbauen zu können. 

Das vorliegende 12 Seiten ſtarke Heftchen mit 
zwei ſchematiſchen Zeichnungen gibt einen Bericht 


über die Entwicklung der deutſchen Kiefernharz⸗ 


nutzung ſeit dem Jahre 1915 und ſucht die Be⸗ 
denken und Einwendungen, die von forſtlicher 
Seite gegen dieſe Nutzung geltend gemacht worden 
ſind, ſachlich zu entkräften oder doch abzuſchwächen. 
Bei Beſchränkung auf die letzten 3—4 Jahre vor 
dem Einſchlag der Stämme hält Kienitz die Harz⸗ 
nutzung an der Kiefer nadj'feinem Verfahren für 
unbedenklich. Andererſeits ſoll das aus deut⸗ 
ſchem Kiefernbalſam hergeſtellte Kolophonium 
den beſten amerikaniſchen Sorten gleichwertig ſein. 
We. 


Anleitung für Forſteinrichtungsarbeiten nach 
dem Forſteinrichtungsſyſtem, das 
ſicheignet für Fachwerk und Dauer⸗ 
wald. Von Forſtmeiſter Junack⸗Berlin. 
Mit 3 Hilfstafeln für taxatoriſche Behandlung 
der Kiefernbeſtände. Neudamm, 1922. Verlag 
von J. Neumann. Grundzahl: 1 &. 

Dieſes 76 Seiten umfaſſende Schriftchen ent: 
hält im erſten Abſchnitt eine zeitliche Reihenfolge 
der Arbeiten und gibt im zweiten Abſchnitt eine 
kurze Anweiſung zur Durchführung der einzelnen 
Arbeiten. Es iſt zunächſt nur für den Gebrauch 
im Einrihtungsbüro des Verfaſſers abgefaßt und 
entbehrt daher jeder Begründung der gegebenen 
Vorſchriften. Immerhin iſt die kleine Schrift in 
einer folchen Auflage hergeſtellt, daß der Bedarf 
in Norddeutſchland auch für den Fall weiterer 
Verbreitung gedeckt werden kann. 

Das Zahlenmaterial. der 3 Hilfstafeln ift dem 

Schwappachſchen Werke „Die Kiefer“ von 1908 

entnommen. Die erſte Tafel dient der Feſtſtellung 

der Bodengüte aus Durchſchnittsalter und Be⸗ 

Kandesmittelhöhe, die zweite der Feſtſtellung des 

Haubarkeits⸗Durchſchnittszuwachſes in Abſtufungen 

von 0,1 der Bodenklaſſe bei 100jährigem Umtrieb 

and die dritte der Ermittlung der Derbholzmaſſen 

(Wirtſchaftsmaſſen) je Hektar unter Zugrunde⸗ 

ſegung des Vollertragsfaktors (1,0) ). We. 


Ertragstafeln für Eiche, Buche, Tanne, Fichte 
und Kiefer von Dr. E. Gehrhardt, Regie⸗ 
tungs- und Forſtrat bei der preuß. Forſteinrich⸗ 
tungsanſtalt zu Magdeburg. Verlag von Julius 
Springer⸗Berlin, 1923. Grundzahl: geb. 2,2. 


Verfaſſer hat ſeine durch Verſchmelzung der 
neueſten Ertragsunterſuchungen von Schwappach, 
Wimmenauer, Gehrhardt, Grundner, Schiffel, 
Vorkampf⸗Laue, Weiſe, Eichhorn und Dieterich 
aufgeſtellten und in der Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Zeitung (Jahrgänge 1909, 1921, 1922 und 1923) 
veröffentlichten Ertragstafeln nunmehr in hand⸗ 
licher Form zuſammengeſtellt und mit kurzen ein⸗ 
leitenden Ausführungen herausgegeben. 


Eine ſehr wertvolle Grundlage für ben Aufbau 
der Ertragszahlen bilden die phyſiſch⸗mathe⸗ 
matiſchen Wachstumsgeſetze unſerer Hauptholz⸗ 
arten im gleichalterigen, reinen Beſtande und im 
Rahmen der bisher üblichen Bewirtſchaftungs⸗ 
formen. Dieſe Geſetzmäßigkeiten ſind von Gehr⸗ 
hardt in weiteſtgehendem Maße benutzt wordem, 
und er iſt dabei zu der Anſicht gelangt, daß die 
Abweichungen in den bis jetzt vorliegenden Wachs⸗ 
tumserhebungen die Ausſcheidung verſchiedener 
für die Ertragsfähigkeit abſolut bedeutungsvoller 
Wuchsgebiete oder Klimazonen in Deutſchland nicht 
rechtfertigen. Er hält alfo Tog. „Lokal“⸗Ertrags⸗ 
tafeln für die verſchiedenen deutſchen Waldgebiete 
nicht für erforderlich und gerade aus dieſem 
Grunde hatte er auch keine Bedenken, die Ergeb⸗ 
niſſe verſchiedener Ertragstafeln zu einer einzigen 
mit „Mittelwerten“ zu verſchmelzen. Ob dieſe An⸗ 
ſicht richtig ijt, müſſen weitere Forſchungen auf dem 
Gebiete der Ertragslehre klarſtellen. 


Von der Beigabe graphiſcher Tafeln mußte 
leider infolge der Teuerungsverhältniſſe abgeſehen 
werden. | We. 


Ertragstafeln der wichtigeren Holzarten in 
tabellariſcher und graphiſcher 
Form. Bearbeitet von Profeſſor Dr. Sch wa p⸗ 
pach, Geh. Regierungsrat. 2. Auflage. Ver⸗ 
lag von J. Neumann⸗Neudamm, 1923. Grund⸗ 
zahl: geb. 4. 

Die Neuauflage dieſer Ertragstafel⸗Zuſammen⸗ 
ſtellung enthält an Stelle der älteren die Ergeb⸗ 
niſſe der neueſten Schwappachſchen Bearbeitung 
der preußiſchen Ertragsunterſuchungen für die 
Erle und die. Eiche, worüber die Original⸗ 
arbeiten „Neuere Unterſuchungen über den Wachs⸗ 
tumsgang der Schwarzerlen-Beſtände“ (Z. f. F. 
u. J., 1919, Seite 184 ff.) und „Unterſuchungen 
über bie Zuwachsleiſtungen von Eichen-Hochwald⸗ 
Beſtänden in Preußen“, II. Teil (Neudamm, 1920), 
vorliegen. Außerdem ijt die Wim menauer⸗ 
ide Eſchen⸗Ertragstafel (vgl. A. F. u. J.⸗Z., 
1919, Seite 37 ff.), entſprechend der Anordnung 
der übrigen Tafeln umgearbeitet, neu. Hinzu: 


— - 


gekommen. Sonſtige Anderungen find weder an 
den Tabellen noch an den Tafeln vorgenommen 
worden. We. 


Familienfideilkommiß, Fideikommißwald und 
Waldgut. Von Landforſtmeiſter a. D. Dr. 
König. Vetlag von J. Neumann in Neu: 
damm. 16 Seiten. Preis: Grundzahl: geh. 
0,2 Mark. 

Verfaſſer hat den im „Waldheil“⸗Kalender 1923 
veröffentlichten Aufſatz nun auch als Sonder⸗ 
Gbborüd in einem kleinen Heftchen herausgegeben. 
In knappen Ausführungen ſchildert er die Vorzüge 
bes Familienfideikommiffes für den Wald und 
ſeine Bewirtſchaftung, den Umfang und die 
Leiſtungen (Erträge) des Fideikommißwaldes im 
Vergleich zu den anderen Wakdbeſitzfotmen und 
ſchließlich die geſetztichen Maßnahmen, die in 
Preußen getroffen worden find, um die durch 
die Auflöſung der Familienfideikommiſſe ver⸗ 
5 Fideikommißwaldungen geſchloſſen in 

em bisherigen ordnungsmäßigen Zuſtande zu 

erhalten, vor allem die „Waldgut“⸗Bildung. Die 

Vorausſetzungen, der Zweck und dle rechtlichen 

Folgen der neuen Beſitzform werden kurz be⸗ 

ſprochen, und König gelangt zu folgender An⸗ 

ſicht, die in forſtlichen Kreiſen wohl Überwiegend 
geteilt wird: „Das fideikom miſſariſche Band iit 
gelockert, das Verantwortungsgefübhl des Beſitzers 
vor der Familie abgeſchwächt, die Aufſicht auf 
andere an dem Gedeihen des Gutes keinen perſön⸗ 
lichen Antell nehmende Stellen übertragen. 
Immerhin ſchaffen die Waldgutbeſtimmungen 
die Möglichkeit, den bisher fideikommiſſariſch 
gebundenen Grundbeſitz und namentlich den Wald 
auf der Höhe der früheren Erzeugung zu erhalten 
und in ihm, namentlich im Walde. der Familie 
einen ſtarken Rückhalt zu geben.“ Wenn die in 

Preußen neu eingeführten Formen des Beſitzrechts 

— außer dem „Waldgut“ der „Schutzforſt“, die 

„Waldſtiftung“ und die „Waldgutſtiftung“ — 

auch auf den bisher nicht gebundenen Waldbeſitz 

übertragen werden ſollten, was in verſchiedenen 

Staaten angeſtrebt wird, könnte auch der bisher 

freie Privatwald allmählich und annähernd auf 

die Höhe des Fideikommißwaldes gebracht werden. 

Dieſer würde dann, ſelbſt infolge ſeiner Auflöſung 

zur Wandlung verurteilt, neue erzieheriſche Be: 

deutung gewinnen. 

Möge die Abhandlung des um die Erhaltung 
und Sicherung des deutſchen Privatwaldes ſehr 
verdienten Verfaſſers weiteſte Verbreitung nicht 
nur in den forſtlichen, ſondern ror allem auch in 
den Kreiſen der Privatwaldbeſitzer finden. We. 


Das Waldrecht der Auflöſungsgeſetze, insbeſondere 
Schutzforſt, Waldgut und Wald⸗ 
ſtiftung, unter Abdruck der geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen aus den allgemeinen Verfügungen 
des Juſtizminiſters ſowie unter Berückſichtigung 
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des amtlichen Materials und der Rechts⸗ 
ſprechung des Landesamtes für Familiengüter, 
dargeſtellt von Breme, Miniſterialrat im 

Preußiſchen Juſtizminiſterium, ſtellvertretender 

Präſident des Landesamtes für Familiengüter. 

207 Seiten. Verlag von Georg Stilke in Ber: 

lin, 1922. (Stilkes Rechtsbibliothek Nr. 11). 

Durch die Auflöſung der Familienfideikommiſſe 
iſt in Preußen im Intereſſe der Erhaltung 
und nachhaltigen forſtmäßigen Bewirtſchaftung 
des ſeither gebundenen Pri vatwald⸗ 
beſitzes ein beſonderes „Waldrecht“ ge 
ſchaffen worden. Der Verfaſſer des vorliegenden 
Buches hat ſich der verdienſtlichen Arbeit unter⸗ 
zogen, aus den zahlreichen verſtreuten Auflöfungs⸗ 
geſetzen, Verordnungen und Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen die in Betracht kommenden Teile heraus⸗ 
zuſchälen und mit den erforderlichen Erläute⸗ 
rungen zu einer einheitlichen, überfichtlichen Dar: 
ſtellung zu bringen. Das Bedürfnis für dieſe 
mühevolle Arbeit war dringlich, denn die Praxis 
der Fideikommißauflöſung ſchreitet in Preußen 
raſch vorwärts. 

Das Buch iſt, abgeſehen von der Einleitung, 
in vier Hauptabſchnitte gegliedert. In der Ein⸗ 
leitung werden der Zweck des Waldrechts, ſeine 
Abgrenzung, ſeine Entſtehungsgeſchichte, die ein⸗ 
zelnen Sonderrechte und die vwerſchiedenen Arten 
der Waldſicherungen kurz beſprochen, während die 
Hauptabſchnitte ſich eingehend mit letzteren be: 
faſſen, nämlich mit der Waldaufſicht während des 
Auflöſungsverfahrens, dem Schutzforſt, dem 
Waldgut und den Waldſtiftungen. Wirtſchaftlich 
kommt der Waldgut⸗Bildung die größte Be: 
deutung von all dieſen Sicherungen zu. Sie hat 
deshalb auch die ausführlichſte Behandlung er: ` 
fahren. In einem Anhang werden noch die Vor⸗ 
ſchriften über das Verfahren und die Beſchwerde 
ſowie über die Erſuchen um Grundblrchein⸗ 
tragungen beſprochen, und zum Schluſſe folgt eine 
Literaturüberſicht. 

Von einer Darſtellung des Auflöfungsver⸗ 
fahrens als ſolchem wurde abgeſehen, Darüber 
geben die Werke von Seel mann ⸗Kläſſel. 
„Das Recht der Familienfideikommiſſe und an: 
derer Familiengüter“, 1920 und von Moder⸗ 
ſohn, „Die Auflöſung der Familienfideikom 
miſſe und anderer Familiengüter in Preußen“ 
1921 (beide im Verlag von Franz Vahlen in Ber: 
lin erſchienen) eingehenden Auſſchluß. Das 
„Waldrecht“ hat im Gegenja& zu den vor 
übergehend wirkſamen Beſtimmungen des „Auf 
löſungsrechts“ einen „dauernden“ Beſtand 
Aus dieſem Grunde hielt es der Verfaſſer fü 
zweckmäßig, dieſes „Dauerrecht“ der Auf 
löſungsgeſetze herauszuarbeiten und geſondert ? 
behandeln. | | 

Vorläufig beſchränkt ſich das Waldrecht au 
den bisher zum gebundenen Beſitz gehörige 
Wald; für den Schutz des freien Brivatwalt 
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beſitzes ſollte das ſeit Jahren im Entwurf pot: 
liegende preußiſche „Forſtkulturgeſetz“ ſorgen. 
Wann es erſcheinen wird, ſteht zwar dahin. Doch 
ſollte das Ziel, auch dem freien Privatwalde den 
erforderlichen Schutz durch entſprechende „Wald⸗ 
ſicherungen“ zugute kommen zu laſſen, feſt im Auge 
behalten werden. Der „Entwurf eines Geſetzes 
über die Forſtverwaltung im Volksſtaat Heſſen 


vom 20. März 1923 ſieht denn auch für den bis⸗ 


her nicht gebundenen Privatwald I. Klaſſe, d. h. 
die größeren nichtbäuerlichen“ Waldungen, die 
„Schutzforſt“⸗Einrichtung vor. We. 


Die Entwickelung des Holzhandels und Holzver⸗ 
lehrs im Großherzogtum Heſſen. Vom Heſſ. 
Forſtaſſeſſor G. Zimmer zu Grünberg. 1923. 
Buchdruckerei H. Robert, Grünberg i. Heſſen. 
66 Seiten. Grundzahl: 1,5. 

Der Umſtand, daß das ehemalige Großherzog⸗ 
tum Heſſen in zwei durch die preußiſche Provinz 
Heſſen⸗Raſſau vollkommen voneinander getrennte 
Teile zerfällt, erſchwert die einheitliche Darſtellung 
der Holzhandels⸗ und Holzverkehrsverhältniſſe des 
kleinen Landes ungemein. Das zeigt jid) denn 
auch in der vorliegenden Arbeit. Überall muß eine 
Trennung in die drei Provinzen Starkenburg, 
Rheinheſſen und Oberheſſen vorgenommen werden, 
und dabei wirkt noch beſonders ungünſtig mit, daß 
das von Preußen umſchloſſene Oberheſſen keinen 
eigenen Verkehrsbezirk in der „Statiſtik der Güter⸗ 
bewegung auf deutſchen Eiſenbahnen“ bildet, ſon⸗ 
dern mit Heſſen⸗Naſſau und dem Kreis Wetzlar zu 
einem Bezirk vereinigt iſt. 

Trotzdem hat der Verfaſſer es verſtanden, eine 
überfihtlihe und für den Kenner der Heſſiſchen 
Verhältniſſe auch intereſſante Darſtellung der an 
und für ſich trockenen Materie zu liefern. Ich ver⸗ 
miſſe aber die Beigabe graphiſcher Darſtellungen, 
die Text und Tabellen ſtets gut ergänzen und meiſt 
raſcher und beſſer als eine ausführliche Schil⸗ 
derung zum Verſtändnis der Entwicklung wirt⸗ 
ſchaftlicher und ſonſtiger Verhältniſſe beitragen. 
Auch hätte der Verfaſſer m. E. etwas näher auf 
die einzelnen wichtigſten Holzinduſtriezweige 
Heſſens und insbeſondere auf einige Spezialitäten 
eingehen ſollen. Das Material dazu hätte wohl 
leicht beſchafft werden können. | 

In ber Hauptſache bezieht ſich bie Arbeit auf 
die Entwicklung der heſſiſchen Holzhandels⸗ und 
Verkehrsverhältniſſe vom Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts an; hier und da greift ſie aber auch 
weiter zurück. Gegliedert ijt ſie in fünf Abſchnitte. 
Der erſte enthält grundlegende Vorbetrachtungen 
über die forſtlichen Verhältniſſe Heſſens und die 
Maßnahmen der Staatsregierung gegenüber dem 
Holzhandel unb ⸗Verkehr. Im zweiten und um⸗ 
fangreichſten Abſchnitt ſind die Abſatz⸗ und Holz⸗ 
handelsverhältniſſe in den drei Provinzen dar⸗ 
geſtellt, der dritte gilt dem Holzdurchgangsverkehr, 
unter beſonderer Berückſichtigung der Holzver⸗ 
kehrsverhältniſſe in Mainz, Frankfurt a. M. und 


Guſtavsburg, und die beiden letzten Abſchnitte 

geben eine kurze Darſtellung der Holzhandelsbilanz 

und der Holzbilanz überhaupt für das Jahr 1911. 

Das vom Verfaſſer wohl ſelbſtrerlegte 

Schriftchen ſei allen, die für die heſſiſchen Holz⸗ 
handelsverhältniſſe Intereſſe hegen, empfohlen. 
e. 


— 


Dienſtaltersliſten der preußiſchen Forſtverwal⸗ 
tungsbeamten des Staates und der Hofkammer. 
Herausgegeben von Emil Behm, Regierungs⸗ 
rat im Miniſterium für Landwirtſchaft, Do⸗ 
mänen und Forſten, zu Berlin. 2. Auflage. 
Neudamm, 1923. Verlag von J. Neumann. 
8°. 62 Seiten. Grundzahl: geh. 1. 

Im Dezember 1919 wurden die „Dienſtalters⸗ 
liſten“ zum letzten Male veröffentlicht. Seitdem 
ſind ſehr viele Veränderungen eingetreten, die be: 
ſonders durch den Zugang der aus Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen vertriebenen Beamten das normale Maß weit 
überſteigen. Eine Neuausgabe war daher 
erwünſcht. Während aber die erſte unter dem 
Titel „Die preußiſchen Forſtverwaltungsbeamten“ 
erſchienene Auflage außer den Dienſtaltersliſten 
noch einen Behördennachweis enthielt, fehlt dieſer 
in der zweiten Auflage, weil er in dem im vorigen 
Jahre von dem gleichen Verfaſſer herausgegebenen 
„Preußiſchen Forſthandbuch“ weit ausführlicher 
behandelt worden iſt. Die Trennung ſoll auch in 
Zukunft beibehalten werden, weil der Behörden⸗ 
nachweis häufiger als die Dienſtaltersliſten eine 
Neuauflage verlangt. 

An der Spitze des Heftes ſteht eine „Ehren⸗ 
tafel“ der wegen treuer Pflichterfüllung von den 
Franzoſen und Belgiern aus dem beſetzten Gebiete 
vertriebenen Beamten und Angeſtellten der 
preußiſchen Staatsforſtverwaltung. Im ganzen 
ſind es: 3 Oberforſtmeiſter, 11 Regierungs⸗ und 
Forſträte, 41 Forſtmeiſter und Oberförſter, 9 Forſt⸗ 
aſſeſſoren und Forſtreferendare, 11 Forſtkaſſen⸗ 
beamte und 25 Forſtbetriebsbeamte. 

Hierauf folgen einige ſtatiſtiſche Tabellen über 
das Lebensalter der planmäßigen Forſtverwal⸗ 
tungsbeamten, die Zahl der Forſtverwaltungs⸗ 
beamten und Anwärter und das Verhältnis der 
letzteren zu den planmäßigen Stellen ſowie über 
bie Beſoldung der planmäßigen Forſtverwaltungs⸗ 
beamten, ferner zwei Erlaſſe des Landwirtſchafts⸗ 
miniſters, in denen die Grundſätze für die Be⸗ 
ſetzung der Oberförſterſtellen niedergelegt ſind, 
und ſchließlich die Dienſtaltersliſten, die für alle 
Forſtverwaltungsbeamten, vom Oberlandforſt⸗ 
meiſter bis zum Forſtreferendar Angaben über 
Geburtstag und die jetzige wie alle früheren dienſt⸗ 
lichen Stellungen, für die Nevierverwalter und 
Anwärter auch den Zeitpunkt der Staatsprüfung 
enthalten. 

Allen denen, die zur preußiſchen Staatsforſt⸗ 
verwaltung Beziehungen haben, ſei das Büchlein, 
deſſen Herausgabe ſehr viel Mühe gekoſtet hat, als 
unentbehrlicher Auskunftgeber empfohlen. We. 


Nu 


Einfluß von Krieg und Revolution auf Jagd⸗ 
wirtſchaft und Jagdrecht. Von Dr. jur. Enno 
Becker. Neudamm, 1923 bei J. Neumann. 
79 Seiten. Preis: Grundzahl broſch. 2,50 M. 
Die Schrift gliedert ſich in zwei Hauptteile: 

Jagdwirtſchaft und Jagdrecht. Im erſten Teil 

werden nach einer kurzen Darſtellung der geſchicht⸗ 

lichen Entwicklung der Jagdwirtſchaft in Deutſch⸗ 
land und der volkswirtſchaftlichen Bedeutung der 
deutſchen Jagdwirtſchaft beim Kriegsausbruch 
die Begleiterſcheinungen des Krieges und der Re 
volution geſchildert, welche die Jagdwirtſchaft ge- 
ſchädigt haben, nämlich die Zunahme des Wil⸗ 
dererunweſens, kriegswirtſchaftliche Maßnahmen 
und die Vermehrung des Raubzeugs, ſowie an⸗ 
dere Folgeerſcheinungen des Krieges. Mit einer 

Darſtellung des heutigen Standes der Jagdwirt⸗ 

ſchaft — Nutzwildbeſtände, Jagderträgniſſe, Jagd⸗ 

koſten und Wildſchaden — ſchließt der erſte Teil. 

Der zweite Teil enthält zunächſt die Geſchichte 
des Jagdrechts und eine kurze Schilderung des 
Standes des deutſchen Jagdrechts beim Kriegs⸗ 
ausbruch. Alsdann werden behandelt: Der Ein⸗ 
fluß des Krieges auf das landesgeſetzlich und 
reichsgeſetzlich feſtgelegte Jagdrecht in Deutſch⸗ 
land, ſowie auf das Jagdrecht im von deutſchen 
Truppen beſetzten Feindesland, ferner der Ein⸗ 
fluß der Revolution auf die deutſche Jagdgeſetz⸗ 
gebung, insbeſondere die neuen Jagdgeſetze in 
Mecklenburg und Lippe » Detmold, und ſchließlich 
ber Einfluß der Beſetzung deutſcher Staatsgebiete 
durch Ententetruppen auf das deutſche Jagdrecht. 

In dem nun folgenden „Rückblick und Aus⸗ 
blick“ meijt der Verfaſſer nochmals eindringlich 
auf das Trümmerfeld auf jagdwirtſchaftlichem 
Gebiete hin, das wir nur durch Selbſthilfe wieder 
aufbauen können. Viel erhofft er in dieſer Hin⸗ 
ſicht von der Tätigkeit der im Mai 1919 gegrün⸗ 
deten „Geſellſchaft für Jagdkunde“ 
und vom Ausbau der Jagdwiſſenſchaft zu einem 
Zweige der Naturwiſſenſchaft und der Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre. 

In den Anhängen wird ſchließlich die „Jagd— 
ordnung der Forſtverwaltung Bialowies“ der 
Note der Interalliierten Rheinlands-Kommiſſion, 
betr. das Jagdrecht der Beſatzungsoffiziere, gegen: 
übergeſtellt und der Einfluß des Krieges und der 
Revolution auf die Jagdwirtſchaft und das Jagd— 
recht in Oſterreich kurz geſchildert. . 

Die Schrift jtellt einen wertvollen Beitrag zur 
geſchichtlichen Entwicklung der Jagdwirtſchaft und 
des Jagdrechts dar und ſei allen Waidmännern, 
Forſt⸗ und Volkswirten zum Studium empfohlen. 

We. 


Die Geheimniſſe der Blattkunſt. Erfahrungen und 
Erlebniſſe auf der Rehjagd von Georg Graf 
zu Münſter. Mit einer Tafel Abbildungen. 
54 Seiten. Verlag von J. J. Weber Leipzig. 
1923. 


Ein echter Waidmann und Meiſter der Blatı: 
jagd hat dieſes ſchön ausgeſtattete Buch der Jäger 
welt gegeben. Es gehört zum Allerbeſten, was ich 
über bas „Blatten“ und die Blattjagd — zweifel 
los eine der reizrollſten Jagdarten — je geleſen 
habe, und der ausgezeichnete Stil des Buches et 
höht die Freude an ſeiner Lektüre. Es ſei beſon⸗ 
ders den jüngeren Waidgenoſſen⸗ warm empfohlen. 


Erinnerungsblätter des Reſerve⸗Jäger⸗Batail⸗ 
lons Nr. 7. Herausgegeben von dem Verein der 
Offiziere des ehemaligen Königl. Preußiſchen 
„Weſtfäliſchen Jäger⸗Bataillons Nr. 7“. Mit 
7 Karten und 3 Skizzen. Oldenburg und Ber⸗ 
lin, 1923, Verlag von Gerhard Stalling. Preis 
Grundzahl: 2,50 M. 

Der Stallingſche Verbag läßt neben den 
„Schlachten des Weltkrieges“ (ſ. Beſprechung im 
April⸗Heft 1922, S. 93 dieſer Zeitſchrift) die erwei⸗ 
terte Schriftenfolge „Erinnerungsblätter Deutjdit 
Regimenter“ erſcheinen, in welchen, unter Be⸗ 
nutzung der amtlichen Kriegstagebücher, die An 
teilnahme der Truppenteile der ehemaligen deut: 
ſchen Armee am Weltkriege feſtgehalten wird. Weit 
über 1000 Regimenter ſollen hier ihre Tagebücher 
aus den Kriegsjahren vom 1. Mobilmachungstage 
an bis zur Heimkehr veröffentlichen. Wahrlich ein 
großes Unternehmen, das unter den heutigen 
ſchwierigen Verhältniſſen des Buchhandels alle An 
erkennung verdient. 

Das vorliegende 67. Heft enthält die Geſchichn 
bes weſtfäliſchen Reſerve-Jäger⸗Bataillons Nr.“ 
und iſt unter Mitwirkung verſchiedener Offiziere 
des Bataillons — darunter Profeſſor Oelfer: 
in Hannöv. Münden — von dem letzten Kommen 
deur des Bataillons, Major a. D. v. Ulmer: 
itein, bearbeitet. 

Das Bataillon hat ſich — man jagt damit nich: 
zu viel — geradezu glänzend geſchlagen überall 
wo es zum Kampfe eingeſetzt worden ijt: vor Qut 
tich⸗Maubeuge und an der Aisne; vor Verdun. 
in Rumänien und ſchließlich auf der Krim und im 
Kaukaſus. 25 Offiziere und 614 Oberjäger und 
Jäger haben, getreu ihrem Fahneneid, ihr Leber 
ſür das Vaterland hingegeben. Sie ſind in einer 
Ehrentafel am Schluſſe des Buches aufgeführt. 

Die knappe, aber doch umfaſſende Darſtellung 
feſſelt den Leſer vom Anfang bis zum Ende und 
wird beſonders den ehemaligen 7. Reſerve⸗Jägern 
aber auch allen denen willkommen ſein, die irgend 
wie Anteil an dem Geſchicke des tapferen Batai: 
[ons nehmen. Alle ſchweren und wichtigen Kriegs 
tage [inb ſcharf herausgearbeitet. Stolz fan: 
Deutſchland ſein auf eine ſolche Truppe, bie tre" 
der zerſetzenden Einflüſſe des Kriegsausgange⸗ 
und der Staatsumwälzung bis zum Tage ihre: 
Auflöſung in treuer Haltung ihre Pflicht getan 
hat. Möge dieſer Geiſt, der in der ehemalige“ 
deutſchen Armee, insbeſondere aber in den ede 


ligen Jägerbataillonen, geherrſcht Hat, in 
nſerer Jugend, und namentlich in der forſtlichen 
jugend, fortleben und ſtets wach erhalten werden. 
ju dieſem Zwecke ſei den „Erinnerungsblättern 
eutſcher Regimenter“ und insbeſondere der Ge: 
hichte des 7. Reſerve⸗Jäger⸗VBataillons weiteſte 
zerbreitung gewünſcht. We. 


Schlechte und gute Bücher. 


Fünf Bücher hat der Zufall zur Beſprechung 
ereimigt. Ein ſehr ſchlechtes, ein yleichgültiges 
ind drei wertvolle. | 

Das ſehr ſchlechte ſchrieb der bekannte Roman⸗ 
hriftſteller Maximilian Böttcher: 
tiebesfeſt des Waldfreiherrn. Ein Jagdidyll.“ 
Bei Ernſt Keil Nachfolger (Auguſt Scherl) in 
leipzig.) Der Freiherr iſt ein Rehbock, deſſen 
Shidjal erzählt wird. Ich hielt zuerſt das Buch 
üt eine Parodie auf gewiſſe, das Tier „vermenſch⸗ 
chende“ Bücher, doch iſt es — leider! — ernſt 
emeint. Um es zu charakteriſieren, ſchlage ich 
rgen eine Seite auf und [eje die Begegnung des 
Den — „Mordaxt vom Moor“ — mit „Wald⸗ 
mut vom Bruch“. 

„Ihr Diener, gnädige Frau,“ ſagte er, als ſie 
luge in Auge vor ihm ſtand. 

Die alſo Angeredete wurde blaß und knickte 
gar ein wenig eukm men, 
„Sie, Herr Baron? 

reude!“ 

„O, bitte, ganz auf meiner Seite, gnädige Frau. 
sit nämlich für den Herrn der Schöpfung immer 
ine Genugtuung, wenn er ſieht, daß ein Mädchen, 
ardon: eine Frau, von Der er ji nicht geliebt 
übnte, nicht an gebrochenem Herzen zugrunde 

:gangen ijt." U. j. w.! 150 Seiten lang in gleicher 
onart! 

Daß ein Jagdblatt („Der deutſche Jäger“) 
Cie Machwerk abdruckte, verſtehe, wer kann! — 

Das gleichgültige Buch ſchrieb Wilhelm 
eumeyer: „Mein Märchenbuch“ (bei Richard 
ditein Nachf. in Leipzig). Etwa 50 Tierfabeln. 
ede eine Seite oder etwas über eine Seite lang. 
nd eine ſo nichtsſagend und kaltlaſſend wie die 
idere. Geiſt, Witz, Sprachbeherrſchung, geſchlif⸗ 
ne Pointen, Tier⸗ und Menſchenkenntnis — wird 
an vergeblich ſuchen. — Weg damit! 

Raoul H. Francé und Annie Harrar 
ohnen beide in Dinkelsbühl. Sie ſind ſich ſicher 
ich menſchlich nahe, der Harrar Buch iſt unzweifel⸗ 
it von France beeinflußt. 

Francé lehrt uns die Geheimniſſe des Waldes 
"eben. Er geht von großen Geſichtspunkten 
a, et ſchreibt sub specie aeternitatis über das 
oße Wunder des Waldes, der durch ſich ſelber 
tgebt und immer wieder entſteht, der kein Staat 
. londern eine Lebensgemeinſchaft, ein Organis⸗ 
us, in dem Pflanzen und Tiere untrennbar ver⸗ 
Zugem. Zerf, u. Jagd⸗ Zeitung. 1923 


Welche unerwartete 


„Das ' 


SEN zu einer höheren Einheit verſchmolzen 
ind. 

Eindringlich predigt das Buch „Ewiger Wald“ 
(Verlag Eckſtein), daß nichts bedeutungslos, 
nichts zwecklos iſt, was im Walde lebt, ob Tier, ob 
Pflanze. Predigt? In der Tat: das Buch iſt eine 
Art Bibel, göttliche, tröſtliche Lehren vermittelt es 
dem modernen, fried- und raſtloſen Menſchen, dem 
„Wanderer“. 

Der $arrar Buch (,„Kleinleben des 
Waldes“, ebenda) geht mehr ins Einzelne, wie 
ſchon der Titel ſagt. Von Spinnen, Schnecken, 
Würmern, Käfern, Pilzen, Mooſen, Flechten uſw. 
erfahren wir und ihrer Bedeutung im Waldhaus⸗ 
halt. Die Harrar führt vieles aus, was Francé 
nur andeuten konnte. Doch der Geiſt beider Bücher 
und die Lehren ſind die gleichen. Dieſe zwei 
Bücher gehören innerlich zuſammen, wie ſie ſchon 
äußerlich durch den Buchſchmuck, den France für 
beide geliefert hat, ſich ähneln. Es ſind zwei 
Bücher, zu denen man immer wieder greifen wird. 

Käthe Olshauſen⸗ Schönberger, bie 
talentvollſte Schülerin Oberländers, hat durch 
ihre humoriſtiſchen Tierzeichnungen in den 
„Fliegenden Blättern“ ſchon lange bei Jung 
und Alt Entzücken erregt. Proben dieſer 
Kunſt enthält auch ihr Tierbuch „Zwiſchen Krebs 
und Steinbock“ (bei Ernſt Keil Nachfolger in 
Leipzig). Doch lernen wir ſie in erſter Linie als 
gewandte Schriftſtellerin kennen. Sie erzählt ein⸗ 
fach, launig, intereſſant und ſteht ſtets auf dem 
feſten Boden des Selbſterlebten. Das Buch macht 
keine Prätenſionen. Aber man merkt, es iſt der 
Verfaſſerin ein Herzensbedürfnis, über ihre 
Freunde in der Tierwelt, die ſie in jahrelangem 
Tropen⸗Aufenthalt lieb gewann oder ſtudierte, 
Zeugnis abzulegen. Und ſie weiß von Tieren zu 
berichten, die wir kaum dem Namen nach kennen. 
Von einem Waſſerſchwein, vom „Momo“, dem 
Zwergbärenmaki, von „Tupi“, dem Naſenbär, von 
dem Pongoli (Chamäleon) und dem Vacaré 
(Krokodil), von Affen, Schlangen und Kröten. 
Alſo nicht alltägliche Koſt, die geboten wird. Sie 
ſei allen Tierfreunden beſtens empfohlen! B. Th. 


Der Aktenſchimmel. Von Ludwig Eberhard. 
Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt 
Scherl) in Leipzig. | 

Stilblüten aus Gerichtsakten, Polizeiberichten 
uſw. Manchmal ganz ergötzlich zu leſen. Oft aber 
verzieht man ſchmerzlich das Geſicht. — E en: 
bahnlektüre. Th. 


Auszüge aus dem Jahresbericht (vom 19. 12. 22) 
von W. B. Greeley, Oberlandforſtmeiſter 
der Ver. Staaten von Amerika. 

1. Papiernot. 
Die zugänglichen Holzbeſtände der Welt reichen 
nicht aus, um die Bedürfniſſe der modernen 3ivili: 
ſation zu befriedigen. Amerika bezieht 14 ſeines 
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Papierbedarfs bereits von Canada. Die Zellſtoff⸗ 
fabriken in der Nordoſtecke unſeres Landes leiden 
ſchwer unter dem Exportverbot Canadas auf alles 
Papierholz, das den Canadiſchen Staats (Provin⸗ 
zial⸗)⸗wäldern entſtammt, da dieſe einen großen 
Teil des Canadiſchen Geſamtwaldes ausmachen. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſes Exportverbot auf 
alle Wälder der Dominion derart ausgedehnt 
wird, daß die Einfuhr rohen Canadiſchen Holzes 
nach den Ver. Staaten überhaupt aufhört. 


2. Alaskas Wälder. 


Was die Bevölkerung von Alaska will, iſt offen⸗ 
bar nicht ein Eingreifen in die Regierung und in 
das Eigentumsrecht der Regierung, ſondern die 
Erlaubnis, ihren Geſchäften nach eigenem Er⸗ 
meſſen nachzugehen. Die Bevölkerung erhebt keinen 
Widerſpruch dagegen, daß die beiden National⸗ 
wälder Alaskas genau ſo behandelt werden, wie 
alle anderen Nationalforſte, aber ſie wollen ihre 
eigenen Geſetze machen, ihre eigenen Steuern 
erheben und dieſe genau ſo ſehr nach eigenem 
Ermeſſen verwenden, als es die Bevölkerung der 
anderen amerikaniſchen Staaten tut. Kurz, Alaska 
will ncht die Union aus ſeinem Territorium her⸗ 
austreiben; Alaska will vielmehr als Staat in 
den Staatenbund der Union aufgenommen werden. 


3. Beſucher der Nationalwälder. 


Gute Automobile und gute Verkehrsſtraßen 
haben in den letzten Jahren die Außen-Gewohn⸗ 
heiten der Amerikaner von Grund auf geändert. 
Die Ferienzeit des Amerikaners iſt jetzt eine Zeit 
ungezwungener Bewegung und des Nomaden⸗ 
lebens in weit voneinander getrennten Gegenden, 
eine Zeit freien Lebens unter offenem Himmel. 
Da bieten denn die Nationalwälder mit ihren 
landſchaftlichen Schönheiten, ihren natürlichen 
Reizen, ihrer Anziehungskrift gottgeſchaffener 
Wildnis ein unvergleichlich wichtiges Feld für die 
neuerliche Vorliebe für ein freies Naturleben. Im 
Nationalwald hat jedermann das gleiche Recht, 
ob er nun im Auto oder im Bauernwagen, zu 
Pferde oder zu Fuß, zum Jagen, zum Fiſchen, zum 
Photographieren oder zum Beerenſammeln her⸗ 
einkommt. Die einzige Bedingung iſt Vorſicht im 
Gebrauch von Feuer und Reinlichkeit am Uber: 
nachtungsplatz. Die Verbreitung der National⸗ 
wälder über das ganze Reich, ihre Nähe zu Tauſen⸗ 
den von Städten machen ſie zu Zentren für den 
Sommerbeſuch geeignet, insbeſondere für die 
Volksmaſſen, deren Ferien billig zugebracht werden 
müſſen. Die Zahl der Beſucher der National⸗ 
wälder im letzten Sommer war zwiſchen 5 000 000 
und 7 000 000. 


4. Dämmernde Erkenntnis. 
Es iſt Torheit, Wälder zu begründen, um ſie 


dem Waldbrand auszuliefern; es iſt aber nicht 


weniger töricht, beſtehende Wälder durch Gleich: 
gültigfeit abſchwenden zu laſſen. Nirgends im 
amerikaniſchen Leben fällt die Verſchwendung ſo 
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kraß in die Augen, wie im Wald und bei Waldpro⸗ 
dukten. In allen Stadien der Waldbenutzung — 
im Fällungsbetrieb, in der Sägemühle, in den 
holzverarbeitenden Gewerben, beim Hausbau, und 
wo immer Holz benutzt wird, — zeigt ſich eine Ver⸗ 


ſchwendung, deren Geſamtbetrag erſtarren macht 


Der amerikaniſche Geſchäftsmann hat angefangen. 


beſſere Methoden der Forſtbenutzung als lebens: 
notwendig anzuerkennen. Er fängt an zu begreifen, 
daß alt⸗geſpartes Holz jo gut tit als neu-ergeugtes 
Holz; und daß hohe Holzpreiſe und wachſender 
Holzmangel das Haushalten unabwendbar machen. 


| 


Und der Geſchäftsmann hat den Wunſch, fid zeigen 


zu laſſen, wie ihm geholfen werden kann. 


5. Wichtigſte Geſichtspunkte. 
Jedes Jahr macht das forſtliche Problem der 
Ver. Staaten klarer. Seine Hauptgrundlagen find: 
1. Die ſtändig wachſenden Transportkoſten, da 
die Entfernungen zwiſchen Erzeugungsort und 
Verbrauchsort immer größer werden. 
2. Das Brachliegen ungeheurer Landflächen, die 
ſich für die Landwirtſchaft nicht eignen. 


6. Waldbrandſtatiſtil. 


Der Forſtdienſt der Ver. Staaten hat während 
der letzten 6 Jahre den Verſuch gemacht, die Wald⸗ 


brandtatſachen für ganz Amerika ſtatitiſch zu er⸗ 
faſſen. Das Ergebnis zeigt, daß jährlich durch⸗ 
ſchnittlich 33 500 Waldbrände ſtattfinden; daß die 
Waldbrandfläche jährlich durchſchnittlich 2 800 000 
ha beträgt, und daß der jährliche Wertverluſt ſich 
auf durchſchnittlich 16 424 000 Dollar beläuft. 


Im Jahre 1921 wurden 38 400 Waldbrände. 


alſo mehr als der Durchſchnitt, nachgewieſen; aber 
bie heimgeſuchte Fläche war nur 1 900 000 ha, atio 
weit weniger als der Durchſchnitt, obwohl das 


Jahr beſonders trocken verlief, ſtellenweiſe unter 
höchſten Brandgefahren. Es iſt charakteriſtiſch, daß 


in den ſechs Süd⸗Oſt⸗Staaten der Union, von denen 
nur der Staat Nord⸗Carolina eine Waldſchutz⸗ 


Organiſation beſitzt, 58 Prozent der abgebrannten 
Waldflächen und 49 Prozent des Geſamtwertver⸗ 
| 


luſtes zu finden find. 
7. Kampf ums Nadelholz. 
Die ſtatiſtiſche Abteilung des Forſtdienſtes hat 


neuerdings die Waldſchätze der ganzen Welt unter 


Ausbeutung aller vorhandenen Nachrichtenquellen 
feſtzulegen verſucht. Das auffallendſte Ergebnis der 
Unterſuchungen iſt folgendes: Die Ver. Staaten 
müſſen, was das Nadelholz, unſer All-Gebrauchs⸗ 
holz, anlangt, entweder mit ihrer Produktion aus: 
kommen, — oder [eer ausgehen. Die Tropenwälder 
enthalten unerſchöpfliche Mengen von harten Laub. 
hölzern, die zu Mahagoni-Preiſen für gewiſſe ſpe⸗ 
zielle Zwecke Verwendung finden können. Aber 
der Kampf um den Nadelholzvorrat der Welt wir: 
bitter und immer bitterer werden (vielleicht meh: 
ſo wie der Kampf um die Petroleumquellen. Der 
überſetzer). Und diejenigen Nationen, die ihre 
Odländereien zur Nadelholzzucht benutzen, werden 
am beſten abſchneiden. 


i 
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8. Nationalwälder im Oſten. 


Der wichtigſte Erfolg des ſog. Weeksgeſetzes im 
Jahre 1921 war die fomelle Einrichtung eines an⸗ 
gekauften, im Quellgebiet des Alleghenyfluſſes im 
Staat Pennſylvanien gelegenen Nationalwaldes 
von zunächſt 176 000 ha Ausdehnung. Dieſer Wald 
ſoll zu einem großen Nationalwald des Oſtens er⸗ 
weitert werden. Von nun an erſtreckt ſich die 
Tätigkeit der Geſamtregierung in Waſhington auch 
auf das Einzugsgebiet des Ohio⸗Fluſſes, und die 
Wiederaufforſtung dieſes Gebietes und das 
Wiederaufleben der holzverarbeitenden Gewerbe 
dieſes Gebietes ſtehen damit in innigem Zu⸗ 
ſammenhang. 

Der neue Nationalwald iſt da gedacht, wo die 
Schwierigkeiten der Waſſerwirtſchaft und der 
Walderhaltung ihren Höhepunkt erreichen. Nicht 
weit ſüdlich liegt Pittsburg, deſſen ſchwere Verluſte 
durch Hochwaſſer die Errichtung von Stauwerken 
nie dageweſenen Umfangs erforderlich machten; 
und unterhalb Pittsburgs liegen Städte, deren 
Einbußen an Leben und an Hab und Gut infolge 
von Hochwaſſern der ganzen Nation zu denken 
gaben. Es gibt kaum eine andere Gegend in den 
U. S. A., wo die Walderhaltung gleich wichtig ijt. 
Innerhalb einer Entfernung von 160 Kilometern 
ſind tauſende von holzverarbeitenden Induſtrien, 
die viele Millionen von Dollarwerten in ſich 
begreifen. , 


9. Wildbeſtand der Nationalwälder. 


Als erſter Schritt zur Feſtlegung der Lebens: 
notwendigkeiten für die Sauna der National⸗ 
wälder wurde die Zahl der wilden Tiere in den 
Wäldern feſtzuſtellen geſucht. 

Aus den geſammelten Zahlen ergibt ſich, daß ſich 
in den Natiomalwäldern — genauer genommen in 
5° derſelben — etwa eine halbe Million Hirſch⸗ 
wild verſchiedener Spezies findet. Der Wapiti, 
der früher in faſt allen Staaten vorkam, iſt jetzt 
in der Mehrzahl auf die Nationalforſte von 
14 Staaten beſchränkt. In dieſen Forſten finden 
72 000 Stück, feſtgeſtellt durch neuerliche Erhebun⸗ 


* 


Profeſſor Dr. Arnold Engler T. 


. Am 15. Juli verſchied in Zürich, im Alter von erſt 
Al: Jahren, nach langer Krankheit, der Dozent für 
Waldbau an der eidgenöſſiſchen Forſtſchule und 
Direktor der ſchweizeriſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt, 
Profeſſor Dr. Arnold Engler. Mit ihm ver⸗ 
ſchwindet eine der markanteſten Perſönlichkeiten aus 
dem Lehrkörper der eidg. techniſchen Hochſchule und 
ein Mann, der in der ganzen forſtlichen Welt ein 
großes Anſehen genoſſen hat. 

Arnold Engler wurde im Jahre 1869 in Stans 
geboren, wo ſein Vater Lehrer an der Sekundarſchule 
war. Er beſuchte die Schulen von Stans und Zug 
und trat, nach beſtandenem Maturitätsexamen, im 


gen, wenigſtens während eines Teils des Jahres 
ihre Aſung. Während ſich früher große Rudel der 
Antilocapra in allen weſtlichen Staaten fanden, 
bildet ein überreſt von 2400 Stück, verteilt auf 
10 Nationalforſte, den Entwicklungskern für künf⸗ 
tige Rudel. 13000 Bergſchafe werden aus 
11 Staaten der Union, und 10 000 Wildziegen aus 
4 Staaten berichtet. Einige wenige Repräſen⸗ 
tanten vieler anderer Wildarten ſind noch jetzt in 
weit verzweigten Teilen der Nationalwälder zu 
finden. Die von der Verwaltung beſonders ge- 
ſchützten Pelzwildarten haben ſich in einigen 
Gegenden außerordentlich vermehrt. 


10. Aufgaben der Forſtverwaltung. 


Die Nationalwälder umfaſſen im ganzen 
62800600 ha Fläche, die wildeſten und ver⸗ 
laſſenſten Teile von 26 Staaten der Union. Ein 
Förſter beaufſichtigt durchſchnittlich 62 000 ha; ein 
Oberförſter verwaltet durchſchnittlich 424 000 ha. 
Die Bodenausformung ſchwankt zwiſchen den 
Kiefern-Ebenen Floridas, den unzugänglichen 
Gebirgskämmen Idahos und den zerriſſenen 
Küſten Alaskas. Die Arbeit der Forſtbeamten iſt 
bald ausſchließlich Schutz vor Waldbränden, bald 
Herrichtung von Fußpfaden in unzugänglichem 
Urwald, bald beſteht ſie im Zuſammenarbeiten 
mit tauſenderlei Holzinduſtrien in Stadt und 
Land. Die Nutznießer des Nationalwalds ſind jo 
verſchiedenartig wie ſeine Wirtſchaftswerte und 
ſeine Topographie. In einigen Forſtwarteien ijt 
Holzhieb und Holzverkauf die Hauptſache, hier 
muß die Art der Abnutzung und ihre zeitliche 
Regelung genau verfolgt werden; in anderen Ge⸗ 
genden ſind die Rindvieh- und Schafherden die 
weſentlichen Benutzer des Nationalwalds. Hier 


muß der Weidegrund verteilt und gegen Über⸗ 


nutzung geſichert werden. In wieder anderen 
Teilen liegt die Hauptarbeit des Perſonals in der 
Behandlung des erholungſuchenden Publikums. 
So zeigen ſich denn in den tauſend Förſtereien der 
Nationalwälder alle denkbaren Variationen von 
Naturſchätzen und Menſchenwünſchen. C. A. Sch. 


Jahre 1887 in die naturwiſſenſchaftliche Abteilung des 
eidg. Polytechnikums ein. Schon nach dem erſten 
Semeſter entſchied er ſich jedoch für die Forſtabteilung, 
an welcher er im Jahre 1890 das Diplom erwarb. 
Während der forſtlichen Lehrpraxis, welche Arnold 
Engler im Jahre 1892 mit dem Staatsexamen abſchloß. 
begegnen wir ihm im Kanton Graubünden, auf der 
forſtlichen Verſuchsanſtalt und im Sihlwald. In 
dieſe Zeit fällt auch die Löſung einer Preisaufgabe der 
Forſtſchule, betitelt: „Darlegung der Grundſätze für 
die Verwaltung und Bewirtſchaftung der Gemeinde— 
waldungen“. Bald darauf wurde Engler zum Ober— 
förſter des bündneriſchen Forſtkreiſes Prättigau er— 
nannt, welche Stelle er jedoch ſchon nach einem halben 
Jahre mit derjenigen eines Kantonsoberförſters von 
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Nidwalden, mit Sitz in Stans, ſeinem Geburtsorte, 
vertauſchte. Mit Stans und dem ſchönen Land Nid⸗ 
walden, wo freundliche, milde Seegeſtade einen eigen: 
tümlichen Kontraſt mit der ſchroffen Gebirgswelt 
bilden und eine urchige Bevölkerung in hablichen 
Häuſern wohnt, blieb Engler zeitlebens eng ver⸗ 
bunden. Dort fand er auch ſeine vortreffliche Gattin, 
die ihm zwei Söhne und eine Tochter ſchenkte. Zähe 
Beharrlichkeit, die ihn während ſeines ganzen Lebens 
auszeichnete und ein fröhliches Gemüt verſchafften 
ihm das Zutrauen der Bevölkerung und der Behörden, 
ſo daß er bei Aufforſtungs- und Verbauungsarbeiten, 
mit deren Leitung er betraut wurde, manchen Erfolg 
erreichte. 

Im Jahre 1897, erſt 28jährig, wurde Engler auf 
den durch den Wegzug Bühlers freigewordenen 
Lehrſtuhl für Waldbau an der Forſtabteilung der eidg. 
techniſchen Hochſchule berufen. Als begeiſterter An: 
hänger der Gayer ſchen Lehre, welche in der Schweiz 
damals ſchon zahlreiche Anhänger hatte, nahm er 
alsbald den Kampf gegen den noch verbreiteten 
Kahlſchlagbetrieb und gegen die Nachzucht reiner, 
gleichalteriger Beſtände auf. Durch ſeine klare, über⸗ 
zeugende und begeiſternde Vortragsweiſe und ſeine 
grobe Güte den Studierenden gegenüber, eroberte er 
lid) alsbald die Herzen der jungen Generation, welche 
ihre gründlichen, waldbaulichen Kenntniſſe als den 
koſtbarſten Teil des an der Schule erworbenen Wiſſens 
alsbald in den Wald hinaustrug. Durch enge Freund⸗ 
ſchaftsbande mit einigen unſerer beſten Wirtſchafter 
verbunden, blieb Engler immer in Berührung mit der 
Praxis, mit ſeiner Lehre auf realer Grundlage. All⸗ 
jährlich beſuchte er mit ſeinen Studierenden die 
Waldungen von Biel und Winterthur, an denen er 
mit beſonderer Liebe hing und an deren prächtiger 
Entwicklung er den regſten Anteil nahm. 

Engler war eine einfache Natur und bediente ſich 
einfacher Mittel und einer einfachen Sprache. Aber 
er verſtand es vorzüglich, das Weſentliche gegenüber 
dem Unweſentlichen hervorzuheben, wodurch er auch 
ſeine Schüler daran gewöhnte, klar und wiſſenſchaftlich 
zu denken. 

Mit der Übertragung der Leitung der mit reichen 
Mitteln ausgeſtatteten forſtlichen Verſuchsanſtalt, im 
Jahre 1902, wurde Engler die Möglichkeit zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betätigung geboten, wie ſie nur wenigen 
akademiſchen Lehrern zuteil wird. Ein ausgeſprochenes 

orſchertalent, ein Drang, den Dingen, mit denen er 
ich beſchäftigte, auf den Grund zu gehen, große 
Arbeitsluſt und Ausdauer, befähigten ihn in hohem 
Maße zu dieſer Aufgabe. 

Sonderbarerweiſe ergriff Engler nicht die rein 
waldbaulichen Fragen, welche ſeine zahlreichen Schüler 
und Anhänger, die ihn vorab als Pionier einer natur: 
gemäßen Beſtandesbehandlung verehrten, erwarteten, 
ſondern er wandte jid) mehr peripheriſchen, vorab in 
der Richtung der Botanik gelegenen Gebieten der 
ee zu. Der Vortrag über die Frage der 

ochdurchforſtung, den Engler im vergangenen Früh— 
jahr vor zahlreicher, andächtig lauſchender Zuhörer— 
ſchaft hielt, und mit deſſen Drucklegung er ſich noch auf 
ſeinem Sterbebette beſchäftigte, ſowie die Inangriff— 
nahme umfaſſender Unterſuchungen über die Anzucht 
und den Maſſen⸗ und Geldertrag der Eiche in der 
Schweiz, wurden daher von den Forſtleuten dankbar 
begrüßt. Manche hofften auf ein zuſammenfaſſendes 
Werk über Waldbau aus ſeiner Hand, doch lehnte der 
Verſtorbene dieſe Zumutung, mit Rückſicht auf zahl— 
reiche andere Aufgaben, deren Inangriffnahme ihm 
wichtiger erſchien, ſowie mit dem Hinweis auf die 
Arbeiten Gayers und anderer Forſcher, neben denen 
ihm ein neues Werk über das ganze Gebiet des Wald— 


Von den zahlreichen Veröffentlichungen Englers, 
welche zum größten Teil in den „Mitteilungen der 
Eidg. Zentralanſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen“ 
erſchienen ſind, ſeien hier nur die wichtigſten aui: 
gezählt. Ein vollſtändiges Verzeichnis darüber iſt im 
9. Heft des Jahrganges 1923 der „Schweiz. Zeitſchrift 
für Forſtweſen“ enthalten. Im Jahre 1901 erſchien 
eine Studie „Über Verbreitung, Standortsanſprüche 
und Geſchichte der Castanea vesca Gärtner, mit be⸗ 
KE Berückſichtigung der Schweiz“, zwei Jahre 
päter eine Abhandlung über das Wurzelwachstum 
der Holzarten. Seinen Namen als Wiſſenſchaftler 
begründete Engler durch die Unterſuchungen über den 
Einfluß der Provenienz des Samens auf die Eigen 
ſchaften der forſtlichen Holzgewächſe, die in den „Mit: 
teilungen“, Band VIII (1905) und X (1913) ver: 
öffentlicht worden ſind. Ausgedehnte Kulturverſuche, 
wie ſie vor ihm kein Forſcher au dieſem Gebiete ans: 
führen konnte, bildeten die Grundlage zu dieſen 
Publikationen, ſo daß dieſelben zum Gründlichſten 
gehören, was wir auf dieſem Gebiete beſitzen. 

Von Bedeutung für die Erklärung mancher Er⸗ 
ſcheinungen im Walde iſt auch die anregende Studie 
„Über den Blattausbruch und das ſonſtige Verhalten 
von Schatten- und Lichtpflanzen der Buche und einiger 
anderer Laubhölzer“, welche im Jahre 1921 erſchienen 
iſt. Grundlegenden Wert beſitzt ferner das gründliche. 
umfangreiche und glänzend ausgeſtattete Werk über 
„Den Einfluß des Waldes auf den Stand der Ge: 
wäſſer“, einer ſchwierigen Unterſuchung, die noch von 
Profeſſor Bourgeois begonnen worden war und an der 
ſämtliche Organe der Forſtlichen Verſuchtsanſtalt ſeit 
zwanzig Jahren gearbeitet hatten. Die Sichtung und 
Verarbeitung dieſes weitſchichtigen Materials nahm 
Englers Kräfte über Gebühr in Anſpruch und unter⸗ 
grub ſeine Geſundheit. 

In einer von der Stiftung „Schnyder von Warten⸗ 
ſee“ preisgekrönten Schriſt: „Tropismen und exzen⸗ 
triſches Dickenwachstum der Bäume“ beſchäftigte ſich 
Engler mit einem Lieblingsthema, und man muß die 
Unternehmungsluſt und den Mut des Forſtmannes 
bewundern, der ſich mit Erfolg an Aufgaben wagte, zu 
deren Löſung das ganze Rüſtzeug eines pflanzen: 
phyſiologiſchen Laboratoriums erforderlich ſchien. 

Die Gründlichkeit und vorbildliche Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit der Englerſchen Unterſuchungen wurden allgemein 
anerkannt und ſeine Leiſtungen wurden mit allen 
akademiſchen Ehrungen belohnt. Im Jahre 1911 
erhielt Engler einen Ruf an die Univerſität Münden. 
Die Univerſität Zürich und die Hochſchule für Boden 
kultur in Wien ernannten ihn zum Ehrendoktor 
Engler war Mitglied verſchiedener forſtlicher Geſell⸗ 


ſchaften, ſeine Schüler feierten ihn bei mehreren 
Gelegenheiten, die Stadt Zürich ſchenkte ihm bas 
Bürgerrecht. 


Die größte Anerkennung, die einem akademiſchen 
Lehrer und Forſcher zuteil werden kann, ijt bie rüdhalt- 
loſe Verehrung durch ſeine Schüler. Dieſe Verehrung 
iſt dem Verſtorbenen in reichem Maße zuteil geworden. 
und alle ſchweizeriſchen Forſtleute anerkennen dankbar, 
daß ihm in erſter Linie der Dank gebührt für die Ver 
ſchönerung und Verbeſſerung der Waldzuſtände, die 
wir in den letzten zwanzig Jahren in der Schweiz 
beobachten konnten. 


Zur gefl. Beachtung! 

Durch ein Verſehen waren die zu dem YAuflak. 
„Schweigler, Einfluß des Femelbetriebes“ im Cep: 
tember-Heft dieſer Zeitſchrift gehörenden Tafeln 
weggeblieben. Dieſelben find nunmehr dieſem Hef 
nachträglich beigefügt und find beim Binden des Jahr⸗ 
gangs dort einzuheften. 


Digitized by Google 


Aufſätze. Ertragstafeln ber midjtigeren Holzarten i:. 
Miſchungen von Buchen mit Nadelholz, tabell ariſcher und graphiſcher Korr: 
insbeſondere mit der Fichte und Tanne. Bearbeitet von Prof. Dr. Schwappar 


Verlag von J. Neumann, Neudamm . 
e Fideikommißwald un! 
ut. Von Landforſtmeiſter a. 7 
Dr. önig. Verlag von J. Steuman, 


Von Oberforſtr. Fr. Hofmann, Stuttgart 
Unterſuchungen über den goen ehalt von 
Nadelholzſtangen und Grubenholz. Von 
Forſtrat Dr. Dieterich, Tübingen . . . 281 


Neudamm 
; Das Waldrecht der Auf löſungsgeſetze, in: 
Literariſche Berichte. beſondere Schutzforſt, jung: unb Wal! 


Zuwachsrückgang und Wuchsſtockung der 
ichte in den mittleren und unteren 
[ anlagen der ſächſiſchen Staatsforſten. 


| 

ſtiftung. Dargeſtellt von Minifterialrı 
Von Dr. Eilhard Wiedemann. Verlag | 

| 

| 

| 


Breme. Verlag von Georg Stilke, Berli m 
Die Entwicklung des Holzhandels un 
Holzverkehrs im Großherzogtum Helle 
Vom heſſiſchen Forſtaſſeſſor G. Zimme 
Buchdruckerei H. Robert, Grünberg i: 
Heſſen AS 
Dienſtaltersliſten der preußiſchen Soi 
verwaltungsbeamten des Staates un 


von W. Laux, Tharandt 298 
Forſtinſektenkunde Von Dr. Otto Nüßlin. 
Neubearbeitet und 
Dr. L. Rhumbler. 
Parey, Berlin . e? 
Die wichtigſten Forſtinſekten. Von E Will. 


erausgegeben von 
erlag von Paul 
299 


der Hofkammer Heraus egeben von 
Neubearbeitet von Dr. Max Wolff und Emil 93 
Dr. Anton Krauße. Verlag von J. Neu⸗ ah an an A ep 


mann, Neudamm . 
Bibliographie der Pflanzenſchutz⸗ Literatur. 
Herausgegeben von der Biologiſchen 
Reichsanſtalt für Land⸗ und Forſtwirt⸗ 
ſchaft in Berlin-Dahlem. Bearbeitet von 
Regierungsrat Dr. H. Morſtatt. 


Einfluß von Krieg und Revolution au 
Jagdwirtſchaft und Jagdrecht. Vo 
Dr. jur. Enno Becker, Neudamm. Verla 
von J. Neumann, Neudamm 

Die Geheimniſſe der Blattkunſt. Gi 


No A pe — M 
erlag fahrungen und Erlebniſſe auf der Rel 


N N N 8 8 1116 ^Y 
Berlin oes En er ET 300 jagd. Von Georg Graf zu Münte 
Feinde der Land- und Forſtwirtſchaft. „Verlag von A J. Weber, EN 7. Gë 
Herausgegeben von Dr. Georg Stehli. e des Reſerve⸗Jäger 
Verlag der Franckh'ſchen ee ee Bataillons Nr. 7. Herausgegeben do 
lung, Stuttgart 300 dem Verein der Offiziere des ehemalige 
Bekämpfung von Waldbränden. Von Forſt⸗ Köniol. Peru, „ett Jäger 
meiſter Junack. Verlag von J. Neu: Bataillons Nr. 7“. Verlag von Gerhar 
mann, Nellda mm J00 Stalling, Oldenburg und Berlin CN 
Deutſche Harznutzung. III. Die Kiefern: Schlechte und gute Bücher .. H 
harznutzung in Deutſchland. Von Forſt— Der Aktenſchimmel. Von Ludwig Eberhard 
meiſter a. D. Dr. Kienitz. Herausgegeben Verlag von Ernſt Keils Nachfolge 
von der Deutſchen Harzgeſellſchaft m. b. (Auguſt Scherl), Leipzig en 
C C ˙· . V Auszüge aus dem Jahresbericht (von 
Anleitung für Forſteinrichtungsarbeiten 19. 12. 22) von W. B. Greeley, Ober 
nach dem Forſteinrichtungsſyſtem. das ſich landforſtmeiſter ber Ver. Staaten mpi 
eignet für Fachwerk und Dauerwald. Amerikkd . . . . . . PRESE D. 
Von Forſtmeiſter Junack, Berlin. Ver⸗ 
lag von J. Neumann, Neudamm . . . 301 ) 
Ertragstafeln für Eiche, Buche: Tanne, Notizen. 
Fichte und Kiefer. Von Dr. E. Gehrhardt. ^ 
Verlag von Julius Sri r Berlin . 301 Profeſſor Dr. Arnold Engler T. — 3 t 


pp tft PP | 


Versand lelner Dualliälsin:; 


roh und geröste, = —- 
UL Auen Gi 


Dm 5, 


ii, "i Im 


Ius willt ullllu ulli alil 


ICH 


Mri 


8— 


Infolge verſchiedener techniſcher Umſtände bat ſich leider das Erſcheinen der letz n 
dieſer Zeitſchrift ſtark verzögert, wofür wir die freundliche Nachſicht der Leſer erbitten. WW 
beſtrebt ſein, für ein pünktlicheres Erſcheinen in Zukunft Sorge zu tragen. 

J. D. Sauerländers `. 
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Blenderſaumſchlag und ſein Syſtem, 3. Aufl. von C. 
Wagner. 84 

Bodenkunde, A Aufl. von Dr. E. Mitſcherlich. 132 

Bodenreinertrag und Waldreinertrag. 120 

Bodenreinertragslehre. 128 

Buche; zu ihrer Naturverjüngung im Vogelsberg. 233 

Buchenbeſtände; aus den Ergebniſſen von Durchfor— 
ſtungsverſuchen in Buchenbeſtänden. 566 

Buchen⸗Starkholzzucht; die Ertragskunde als ihr Weg— 
weiſer. 489 

Buchhandel; Neues aus ihm. 184, 327, 375, 427 

Dauerwald von Prof. Wiebecke. 231 

Dauerwaldidee; eine Ueberwindung des Streites zwiſchen 
dem Waldreinertrag und dem Bodenreinertrag. 517 

Deutſcher Forſtverein; Mitgliederverſammlung. 328 

Deutſcher Forſtverein; Verſammlungsbericht. 175, 225 

Deutſcher Wald; über ſeine Leiſtungsfähigkeit. 184 

Deutſches Land; Gedenkkalender für 1925. 588 

Douglasfichte. 329, 525, 527 

Durchforſtung; die Entwicklung der „Freien Durchfor— 
ſtung“. 577 

Durchforſtungen; über die Wirkung frühzeitiger ſtarker 
Durchforſtungen in Fichtenbeſtänden. 79 

Durchforſtungsverſuche; aus ihren Ergebniſſen in Bu— 
chenbeſtänden. 566 

Eiche, einiges über ihre natürliche Verjüngung. 527 

Eichenmehltau; zu ſeiner Biologie pp. 298 

Eichenſterben im Regierungsbezirk Stralſund pp. 298 

Erinnerungen an mein erſtes Revier. 482 

Erntemeſſung als Grundlage des forſtlichen Nachhalt— 
betriebes. 107 

Ertragskunde als Wegweiſer zur Buchenſtarkholzzucht. 489 

Eſchenrindenroſen. 64 

Ewiger Tageskalender von F. W. Dietz. 588 

Fällungs⸗ und Räumungsſchäden. 448 

Femelſchlagverfahren, badiſches pp. 388 

Fichenbeſtände; über die Wirkung frühzeitiger ſtarker 
Durchforſtungen in Fichtenbeſtänden. 79 

Fichtenbeſtände; über Stammzahlbaltung in 
F. 343 

Fliegen der Paläarktiſchen Region von Erwin Lind— 
ner. 529. 

Forſteinrichtung mit Hilfe des Flugbildes. 20 

Forſteinrichtung; ihre moderne Stellung zu den drei 


in der 


jungen 


Hauptfragen ber Forſtwirtſchaft. 409 
Forſteinrichtungsverfahren, heſſiſches. 28 
Forſteinrichtungsverfahren, ſächſiſches; 

lung. 338 
Forſtentomologie; ihre Aufgaben. 16 
Forſtinſekten Mitteleuropas, 2. Buch von Dr. K. Eſche⸗ 

rich. 472 
Forſtliche Saatgutanerkennung; Lehrgang. 376 
Forſtpolitik; ihre Entſtehung und Bedeutung. 366 
Forſtſchutzmappe; aus meiner F. von H. Simon. 326 
Torſtſtatiſtiſcher Jahresbericht der 9Baperijdjen Staats: 

forſtverwaltung für 1913—1918 (Heft 1). 279 
Forſt⸗ und Jagdausſtellung in Königsberg. 585 
Forſtverein, deutſcher; Mitgliederverſammlung. 328 
Forſtverein, deutſcher; Verſammlungsbericht. 175, 225 
Forſtverein, ſächſiſcher; Verſammlungsbericht. 133 
Forſtverwaltungsdienſt in Bayern, Vorbildung. 88 
Forſtwirtſchaft, rationelle. 166 
Forſtwirtſchaft, Theorie und Praxis. 477 
Forſtwirtſchaftsausſtellung der Deutſchen Oſtmeſſe Kö— 

nigsberg i. Pr. 376 
Forſtwirtſchaftslehre, ihr Syſtem von H. W. Weber. 41 
Forſtwirtſchaftsziele. 512 
Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Sommer-Semeſter 

1924. 135, 184 
Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Winter-Semeſter 

1924/25. 427 
Forſtwörterbuch, Illuſtriertes, 2. Aufl. Herausgeg. von 

Dr. A. Schwappach. 586 
Fortbildungskurs, 2. forſtlicher der Univerſität Frei— 

burg. 328 
Freiburger „Forſtſtudenenhilfe“; Sammlung. 136, 328 
Freiburger 2. forſtlicher Fortbildungskurs. 328 
Freie Durchforſtung; ihre Entwicklung. 577 
Frevler; über ihre Verfolgung. 68 
Fruchfolgewald von Forſtmeiſter Junack. 586 
Geleitwort. 1 
Cieſchichtliche Methoden; ihre Bedeutung für die Forſt— 

wiſſenſchaft. 6 
Gießener „Forſtſtudentenhilfe“; Sammlung. 136 
Hallimaſch; zu ſeiner Biologie pp. 298 
Harzprodukte von Louis Edgar Andés. 530 
Hickler, Kommerzienrat; Nachruf. 48 
Hiebstechnik im Speſſart zur Zeit Stefan Behlens pp. 533 
Hochſchulnachrichten. 48, 88, 136, 184, 280, 828 
Hochſchulverfaſſung; zur Feier der Einführung der neuen 

Hochſchulverfaſſung an der ſeitherigen Forſtakademie 

Münden, Bericht. 49 
Holzart; Standort und Holzart. 281 
Holzartenwechſel. 556 
Holzkaufgeldſtundung der preußiſchen Staatsforſtverwal— 

tung. 270 
Holzinduſtrie Schwedens. 454 
Holzgzmeßkunde, Leitfaden, 3. Auflage von Dr. A. Schwap— 

pach. 326 
Jagdausſtellung; Forſt- und Jagdausſtellung in Königs— 

berg. 585 
Jagdausübung und Wildſchadenserſatz; baberijdie Geſetze 

von M. Pollwein. 45 
Jagdgeſchichte; aus der altwürttembergiſchen Jagdge— 

ſchichte. 274, 588 


ſeine Entwick- 


VIII 


Jagdkalender, Pareys für 1925. 587 

Jagerſagen und Jagdgeſchichten bon Gg. Luck. 375 

Jäger und Wild in Wort und Bild von Fred Carga⸗— 
nico. 587 

Indien; aus Indiens Dſchungeln von O. Kauffmann. 183 

Inhalsverzeichnis des 100. Jahrganges 1924. 588 

Integration organiſcher Kleinheiten pp. 51 

Jubiläums-⸗Jahrgang; an feine Mitarbeiter. 585 

Kanada; in kanadiſcher Wildnis von M. Otto. 231 

Kiefern; Anbau oder Abbau von fünfnadeligen Kiefern 
in Deutſchland. 89 

Kiefern- oder Forleule von Dr. K. Eckſtein. 375 

Kiefernraſſen Deutſchlands; Beiträge zu ihrer Kennt— 
nis. 540. 

Klebaſtbildung. 408, 525 

Köcherhof und Wermsdorf (Wachstum und Zuwachs). 562 

Krankheiten unſerer Waldbäume und der wichtigſten 
Gartengehölze, 2. Aufl. von Dr. F. W. Neger. 529 

Landkalender 1924. 47 

Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Waldes. 184 

Löns, Hermann; Biographie. 532 

Maikäferfrage. 144 

Maſſenermittlung, graphiſche. 356 

Michaelis'ſche Wirtſchaft; ihre waldbaulichen Ergeb⸗ 
niſſe. 290 

Mitteilungen der Schweizeriſchen Zentralanſtalt für das 
forſtliche Verſuchsweſen. 13. Bd., 1. Heft. 275 

Müller, Udo; Nachruf. 47 

Nachbarrecht; das in Bayern geltende N., 3. Aufl. von 
Chr. Meisner. 132 

Nationalökonomie und Waldwertrechnung. 239, 519 

Naturverjüngung der Buche im Vogelsberg. 233 

Pflanzengeographie; über die Bedeutung der forſtlichen 
Pflanzengeographie für den praktiſchen Waldbau. 137 

Pflanzengeographiſche Grundlagen des Waldbaus von 
Dr. K. Rubner. 179 

Pinus monticola. 404 

Preußiſche Staatsforſtverwaltung; ihr Abbau. 532 

Rauch und Rauchbekämpfung; Phyſikaliſches darüber. 317 

Rauchgaſe und Fabriksexhalationen; Beſchädigungen der 
Vegetation durch dieſelben von Dr. Jul. Stoklaſa. 55 

Rehſtand; ſeine Hebung. 265 

Rehwild von Ferd. v. Raesfeld. 46 

Reichsforſtwirtſchaftsrat; Beſchluß betr. Beſchaffung ein- 
wandfreien Saatgutes für die deutſche Forſtwirt⸗ 
ſchaft. 478 

Rüdan und ſein Herr von R. Frhr. Bachofen v. Echt. 183 

Runnebaum, Oberforſtmeiſter; Nachruf. 48 

Saatgutanerkennung, forſtliche; Lehrgang. 376 

Sächſiſcher Forſtverein; Verſammlungsbericht. 133 

Schirmkeilſchlag Eberhards, ſeine Stellung zum badiſchen 
Femelſchlagverfahren. 388 

Speſſart; von der Hiebstechnik im Speſſart zur Zeit 
Stefan Behlens pp. 533 


Staatsforſte; Beſchlagnahme der bayeriſchen Staatsfor⸗ 
ſten in der Pfalz. 273 

Staatsforſtverwaltung; ihre geſchichtliche Entwicklung in 
Preußen. 461 

Staatsforſtverwaltung; Abbau in der preußiſchen Staats⸗ 
forſtverwaltung. 532 

Stammzahlhaltung in jungen Fichtenbeſtänden. 343 

Standort und Holzart. 281 

Sturmſchäden in den Forſten der Grafſchaft Glatz. 158 

Tageskalender, ewiger von F. W. Dietz. 588 

Taylorſyſtem; ſeine Anwendung in der Forſtwirtſchaft 
von Joh. Albr. von Monroy. 530 

Trockentorffrage vom Standpunkt des Chemikers. 61 

Verſuchsweſen, forſtliches, in Bayern. 232 

Verſuchsweſen, forſtliches; Mitteilungen der Schweizeri— 
ſchen Zentralanſtalt für dasſelbe. 13. Bd. 1. Heft. 215 

Verſuchsweſen; Zeitfragen des forſtlichen Verſuchswe— 
ſens. 411 

Waffengebrauch pp. 68 

Wald als landwirtſchaftliche Kulturart. 322 

Waldbau des Urwalds. 377 

Waldbauliche Erhebungen in miſſigen Beſtänden des 
Schwarzwaldes. 434 

Waldbauliches aus Bayern, 2. Bd. von Dr. K. Rebel. 371 

Waldbau; ſeine pflanzengeographiſchen Grundlagen von 
Dr. K. Rubner. 179 

Waldbäume; die Krankheiten unſerer Waldbäume und 
der wichtigſten Gartengehölze, 2. Aufl. von Dr. F. 
W. Neger. 529 

Waldbeſteuerung einſt und jetzt. 211 

Waldböden; ihre Klaſſifikation und Taxierung. 197 

Waldeigentum und Waldnutzungsrechte; ihre Entwicklung 
im ſpäteren Mittelalter pp. 185 

Waldheil, Kalender für 1924. 46. desgl. für 1925. 587 

Wald und feine Bewirtſchaftung von H. Fiſchbach, 4. 
Aufl. von O. Feucht. 45 

Wald und Volk von Dr. Zentgraf. 43 

Waldwertrechnung; Nationalökonomie und W. 239, 519 

Waldwertrechnung und Forſtſtatik; ihre wirtſchafts⸗ 
theoretiſchen Grundlagen. 257 

Waldwertrechnung und Forſtſtatik, Lehrbuch von Dr. 
M. Endres. 45 

Wild und Hund, Kalender für 1924. 46 

Weichholzverſchnitt; Grundregeln für den W. 587 

Wermsdorf; Köcherhof und Wermsdorf (Wachsraum und 
Zuwachs). 562 

Wirklichkeitswald als geſchloſſene wirtſchaftliche Ein— 
heit. 420 

Nohimvetol, ſeine Ungefährlichkeit. 134 

Zopfungstabelle als Holzſparer von Oberförſter a. D. 
Dreßler. 531 

Zuwachsbetrachtungen. 117 

Zuwachs, der laufende. 505 
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Voranzeige. 


Es werden im nun beginnenden Jubiläunis N unter anderen voraus Ke 


ſichtlich folgende Aufſätze erfcheinen; 


Forſtmeiſter Dr. Baader⸗Schotten (Oberheſſen): 
Das heſſiſche EES DREI und 

ſeine Fortbildung. 
Prof. Dr. Buſſe⸗ Tharandt: Keimkraft und 
Ergebniſſe 


Triebkraft. 
Forſtrat Dr. Dieterich⸗Tübingen: 
flachen württb. Buchen⸗Durchforſtungsvergleichs⸗ 
Geh. deg Rat Prof. Dr. Eckſtein⸗Eberswalde: 
Neuer Feind des Ips typographus. 
Forſtmeiſter Eberbach⸗Radolfszell: Der Ein⸗ 
ſchlagsfeſtmeter als Grundlage der Zuwachs⸗ 
ermittlung. 
Oberforſtrat Dr. Eichhorn⸗Karlsruhe: Ueber 
eine Frage aus der Forſteinrichtung. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Endres⸗München: Die 


SECH als Wiſſenſchaft mit hiſtor. Rück⸗ 


Gate Dr. Erdmann ⸗Neubruchhauſen: 

Klaſſifikation, Bonitierung und Bewertung 
der Ibbüben. | 

Prof. Dr. K. Eſcherich⸗München: Aufgaben ber 
Forſtentomologie. 

Prof. Dr. Gehrhardt⸗Hann. Münden: Ueber 
Si Frage aus dem Gebiete der Zuwachs⸗ 
ehre. 

Dr. H. Baron Geyr⸗Hann. Münden: Eſchen⸗ 
rindenroſen. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Hausrath⸗ Freiburg: 
Die Entwicklung des Waldeigentums und der 
Waldeigentumsrechte im ausgehenden Mit⸗ 
telalter und ihre Bedeutung für die bäuer⸗ 
lichen Unruhen jener Zeit. 

PI: Aus ben babijden Femelverſuchs⸗ 


ere Dr, Heck⸗ Göppingen: Die Ent⸗ 
wicklung der freien Durchforſtung. 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. v. Hippel⸗Göttin⸗ 
gen: Ueber Verfolgung von Frevlern und Waf⸗ 


fengebrauch. 

Oberforſtrat Dr. Köhler⸗Stuttgart: Ueber Be⸗ 
ſtandserziehung und Wirtſchaftsregeln. 

Oberforſtmſtr. Krumbiegel⸗Dresden: Die Ent⸗ 
wicklung des ſächſiſchen Forſteinrichtungs⸗ 
weſens. 

Oberregierungsrat Dr. Künkele⸗München: Die 
neuen waldbaulichen Grundſätze für den 
Pfälzerwald. 

Prof. Dr. Lang⸗Halle: Die gleichartige Nähr⸗ 
ſtoffarmut von Hochmoor: und Heideſandbo⸗ 
den als Urſache des ſchlechten Waldwuchſes. 

Geh. Forſtrat Prof. Dr. Martin = Tharandt: 
Die Bedeutung der geſchichtlichen Methode 
für die Forſtwiſſenſchaft. 

A Dr. Münch⸗Tharandt: Deutſche Kiefern⸗ 

en. 


Frankfurt a. M. 


Oberforſtrat Roth⸗Dresden: Die Entwicklung 


Prof. Dr. Delkers⸗Hann. Münden: Aus dem 
Gebiete der Standortslehre. 

Geheimrat Dr. Rebel⸗München: Die Forſtein⸗ 
richtung mit Hilfe des Flugbildes. 


der ſächſ. Forſtorganiſation und N 
waltung. 

Prof. Dr. Rhumbler⸗Haun. Münden; Die 
tegration eie dea er Rleimeinheiten, 
Vergleich zu ftaatl, Integrationen und inge 
bejonbere zur Integration forſtl. Hochſchul⸗ 
Lehranſtalten. | 

Privatdozent Dr. Rubner⸗München: Die Be⸗ 
deutung der Pflanzengeographie für den 
praktiſchen Waldbau. 

Geh. Negierungsrat Prof. Dr. Schwappach⸗ 
Eberswalde: Ergebniſſe der e 
forſtung nach Bohdanecky⸗Schiffel. 

Forſtmeiſter Dr. Seeger⸗ Emmendingen: Der 
badiſche Femelſchläg und der Eberhardſche 
Schirmkeilſchlag. 

Oberforſtmeiſter Seeholzer⸗ Riedenburg: Aus 
dem Gebiete der Naturberjüngung. | 

Forſtmeiſter Stephani⸗Forbach i. B.: Aus dem 
Gebiete des Waldbaus. 2 

Landforſtmeiſter Trebeljahr⸗Berlin; Rationelle 
Forſtwirtſchaft. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. v. Tubeuf⸗München: Die 
Rolle der angewandten Naturwiſſenſchaften 
im forſtl. Unterricht. 

Prof. Dr. Vanſelow⸗Gießen: Ueber die Ent⸗ 
wicklung der Waldbau⸗ oder der Forſtein⸗ 
richtungstechnik (oder beides) im Speſſart 
ſeit der Zeit des Begründers der A. F. u. J. Z. 

Präſident Dr. Wagner⸗Stuttgart: Aus der Ge. 
ſchichte der A. F. u. J. Z. im erſten Jahr 
hundert ihres Bestehens, 1825—1924. T" 

Derſelbe: RK unb Waldreiner⸗ 
trag. | 

Geheimrat Dr. Wappes⸗ München: Theorie und 
Praxis in der Forſtwirtſchaft. | | ; 

Profeſſor Dr. Wedekind⸗ Hann. Münden: Die 
1 vom Standpunkte des Che⸗ * 
miter? 

Prof. Dr. H. Weber⸗Freiburg i. Br.: Die Pt 
wicklung E ber Forſtorganiſation in 

Derſelbe: Die bisherige und kommende Wald⸗ 
beſteuerung. 

Prof. Dr. H. W. Weber⸗Gießen: Der Sinn 
der Forſtwirtſchaftslehre. N 

Staatsrat Dr. K. Weber⸗Konradsdorf (Heffen): 
Die Entwicklung der heſſiſchen Forſtverwal⸗ 
tungs⸗Geſetzgebung. | 

Forſtmeiſter Prof. Wiebecke⸗Eberswalde: Ueber 

neuzeitliche Behandlung des Waldes. 


3. O. Gauerländers Verlag. 


Algemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 


frankfurt a. M. 100. Jahrgang Januar 1924 
8 : 18 
à um Geleit. N 


| Am 1. Januar 1825 ift zu Frankfurt a. M. das erſte Heft ber „Allgemeinen WA 

à Forſt⸗ und Jagdzeitung“ erſchienen, herausgegeben vom Kgl. Bayeriſchen Forſt— d 
meifter Stephan Behlen und verlegt von Wilhelm Ludwig Weihe. Der SS 

. Verlag ging 1832 an Johann David Sauerländer über unb ijt feitbem durch 2 

drei Generationen — gewiß ein ſeltener Fall — in denſelben Händen geblieben. Mit dieſem f y, 

NM Hefte treten wir alfo in den \ 4 


d hundertiten Jahrgang M 
ein. k 
Die Allgemeine Forſt⸗ unb Jagd⸗Zeitung ijt die einzige forſtwiſſenſchaftliche Zeit: Qr 
ſchrift, die durch ein volles Jahrhundert ben Wechſel der Zeiten und Zeitſchriften über- gei 
dauert hat unb war durch lange Jahre die führende, zu Zeiten ſogar die einzige forſtwiſſen— d 
d ſchaftliche Monatsſchrift. Sie ift unmittelbar nach bem Aufſtieg ber Forſtlehre zur Wiſſen— 3 DN 
(^ [daft im erſten Viertel des 19. Jahrhunderts, den wir der Arbeit von Männern wie Georg ky 
Ludwig Hartig, Heinrich Gotta und Johann Chriſtian Hundes» v 
fe hagen verdanken, fait gleichzeitig mit der jungen Forſtwiſſenſchaft ins Leben eingetreten A 
vn unb hat, durch hervorragende Vertreter des Fachs geleitet, an deſſen Entwicklung entſchei⸗— N 
denden Anteil genommen, ſodaß uns heute ihre 99 Bände ein lückenloſes Bild der Ent— Y 
Hr midlung ber Forſtwiſſenſchaft geben. Ein Gleiches dürfte wohl kaum eine andere Wiſſenſchaft és 
WM aufzuteilen haben. E 
IK Darum erſchien es uns für die Zukunft von befonderer Bedeutung und des Zuſam— Y 
(9 menrmirfen8 aller dazu berufenen Fachgenoſſen wert, im 100. Jahrgang ein möglidit De 
va lückenloſes Bild des heutigen Standes ber Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft zu geben. ei 
In dieſem Gedanken richteten wir an eine Reihe forſtlicher Schriftſteller die Auf— d 
forderung, an unſerem Jubiläums⸗Jahrgange durch Behandlung einer wichtigen Frage aus J 
ihrem Hauptarbeitsgebiete im gewöhnlichen Umfange eines Zeitſchriften-Artikels mitzu⸗ ki 
y4 arbeiten. dr 
Saft alle, die wir um Lieferung von Beiträgen baten, haben unſerer Aufforderung Dir 
WM entſprochen und uns ihre Arbeiten teils ſchon zugeſandt, teils ſolche in jo großer Zahl in RN 
M4 Ausſicht geftellt, daß wir fie bei Einhaltung des bisherigen Umfangs der Hefte im Jubi— > 
)? läums⸗Jahrgange nicht ſämtlich würden zum Abdruck bringen können. Wir werden daher d 
ben Jahrgang 1924 ber Allgemeinen Forſt- unb Jagd⸗Zeitung in erweitertem Umfange ki 
herausgeben, um der Mitarbeit aller Verfaſſer, denen wir für die Lieferung ihrer Beiträge d 


H unferen wärmſten Dank ausſprechen, gerecht werden zu können. QU 
* So hoffen wir, daß dieſer Jahrgang einen würdigen Abſchluß des erſten Jahrhun— RN 
D derts der älteſten deutſchen forſtlichen Zeitſchrift bilden wird. g j 
d Freiburg i. Br., Stuttgart und Frankfurt a. M., im Dezember 1923. 0 
N Die Schriftleitung und der Verlag der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd» Zeitung VU 
Wé en 

Weber. J. D. Sauerländer. Wagner. N 
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Aus der Gefdiidite der Allgemeinen 
Sorft- und Jagd zeitung im erſten Jahr⸗ 


hundert ihres Beſteheus 1825—1924. 


Von C. Wagner. 

Mit dem vorliegenden Heft tritt die Allg. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung in ihren hundertſten 
Jahrgang ein. 

Dieſer Jubiläums⸗Jahrgang wird 
wohl am beſten durch einen, wenn auch kurzen 
Rückblick auf die Geſchichte der Zeitſchrift in den 
verfloſſenen 99 Jahren eröffnet; die wichtigſten 
Daten aus derſelben dürfen um fo mehr die all- 
gemeine Anteilnahme für ſich in Anſpruch neh— 
men, als ja die Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung an 
der Entwicklung unſeres Fachs fortlaufend einen 
hervorragenden, zu Zeiten ſogar führenden An— 
teil genommen hat und damit die Geſchichte und 
Entwicklung der Forſtwiſſenſchaft ſelbſt gerade 
in der wichtigſten Epoche ihrer Entwicklung ge- 
treu widerſpiegelt. | 

Begründer ber Allg. Forſt⸗ unb Jagd⸗Zeitung 
war der kgl. bayriſche Forſtmeiſter Stephan 
Behlen, der die Zeitſchrift zuſammen mit bem 
Verleger Wilh. Ludw. Weſché in Frank: 
furt a. M. Anfang 1825 begründete. 

Als dieſe ins Leben trat, ward es ihr nicht 
an der Wiege geſungen, daß ſie ſolche Bedeutung 
in ihrem Fach und ein ſo ſelten hohes Alter er⸗ 
reichen werde. Denn einmal fiel die Gründung 
in eine Zeit, da den zahlreich auftauchenden neuen 
Forſtzeitſchriften meiſt nur ein recht kurzes Leben 
beſchieden war und ſie ihren Begründer ſelten 
überdauerten, und dann war dieſer ſelbſt ein 
Mann, von dem nicht ohne weiteres anzunehmen 
war, daß er ſeiner Schöpfung eine beſonders 
dauerhafte Prägung geben werde. Doch hatte die 
Zeitſchrift in der Folge das Glück, in beſte Hände 
— was Herausgeber wie Verlag betrifft — zu 
gelangen. | 

Durch die ganze Geſchichte der Zeitſchrift geht 
ein ſtreng konſervativer Zug, nur fünfmal 
in hundert Jahren hat ſie den Herausgeber, nur 
einmal den Verlag gewechſelt. Gleichgeblieben 
iſt während der ganzen Zeit Charakter und Auf— 
gabe des Blatts, wie Art und Gliederung des 
Inhalts, ja ſchließlich ſelbſt das Format und die 
äußere Ausſtattung. 

Herausgeber waren: 

1825—1846 (22 Jahre lang, bis zu feinem Tode) 
Stephan Behlen. 

1847—1855 (9 Jahre lang, bis zu ſeinem Tode) 
G. W. Frhr. v. Wedekind. 


1856 Karl Heyer (geſt. Auguſt 1856) 
und Guſtav Heyer. | 
1856—1877 (22 Jahre lang) Guſtav Heyer. 
1878—1894 Tuisko Lorey und Julius 
Lehr (geſtorben Okt. 1894). 
1894—1901 Tuisko Lorey allein (bis zu 
ſeinem Tode, alſo im ganzen 24 
Jahre lang). 
1902—1918 (17 Jahre lang) K. Wimmen⸗ 
auer, ſeit 1908 zuſammen mit 
H. Weber. | 
1919—1924(feit 5 Jahren) H. Weber unb C. 
Wagner. 

Von Verlag Wilh. Ludw. Weſché ging 
die Zeitſchrift im Jahre 1832 an Joh. David 
Sauerländer über, bei deſſen Verlag ſie ſeit— 
dem — nunmehr in der dritten Generation des 
Verlegers — blieb. Gewiß ein ſeltener Fall! Der 
treuen Pflege durch den Sauerländerſchen Verlag 
— gewiſſermaßen die Mutter der Zeitſchrift — 
hat dieſe und damit unſere Forſtwiſſenſchaft, 
das muß hier beſonders hervorgehoben werden, 
was ſowohl ihr äußeres Gedeihen wie ihre lange 
Lebensdauer betrifft, ſehr viel zu verdanken. 

Der Charakter des Blattes war von Anfang 
an ein ganz allgemeiner, alle Teile der Forſt— 
wiſſenſchaft und ihre Grund- und Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften umfaſſender!) und iſt es bisher geblie- 
ben, während die Jagd gegenüber der Forſtwiſſen— 
ſchaft begreiflicherweiſe immer ſtark zurüdgetre- 
ten iſt. Immerhin hat auch ſie ſtets gebührende 
Beachtung gefunden, zählte doch kein Geringerer 
als der alte Diezel zu ihren treuen Mitarbei— 
tern. 

Die Einteilung des reichhaltigen Stoffes blieb 
von Anfang an bis heute dieſelbe. Dieſer gliedert 
ſich ſehr zweckmäßigerweiſe in: 

. Aufſätze, 

Literariſche Berichte, 

Briefe, 

Berichte über Verſammlungen und Aus— 
ſtellungen, 

5. Notizen. 

In dieſer Gliederung zeigt der Inhalt durch 
alle 100 Jahre große Reichhaltigkeit: gute Auf— 
[ate vielfach erſter Autoren aus allen Gebieten 
des Fachs, Berichte über alle beachtenswerten 
literariſchen Neuerſcheinungen auf dem Gebiete 
der Forſtwiſſenſchaft, der Jagd und aller Hilfs— 
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1) Ueber bie Allg. Forit: u. Jagzeitung und ibre 
Tendenz vgl. Jahrg. 1831 S. 33, 65, 106, über ihre Rei» 
ſtungen Jahrg. 1840 S. 237. . 


wiſſenſchaften aus berufener Feder, bann Brie⸗ 
fe aus allen Staaten und Verwaltungen, die 
einen regen Gedankenaustauſch vermittelten und 
über Grundſätze und Gang der Wirtſchaft in den 
verſchiedenen Verwaltungen Kenntnis gaben, 
ausführliche Verſammlungsberichte und 
endlich Notizen aller Art, beſonders perſön— 
licher, wiſſenſchaftlicher und literariſcher Art, ſo— 
wie aus dem Gebiet des Forſtlichen Unterrichts. 

Das urſprünglich große Format, das ſich für 
Abdruck von Tabellen und Plänen beſonders eig⸗ 
net, iſt durch alle hundert Jahre dasſelbe geblie⸗ 
ben, ebenſo die Ausſtattung. 


Vater der Zeitſchrift, der ihr Leben und Cha⸗ 
rakter gibt, iſt der Herausgeber. Mit ihm 
hat ſich demnach eine geſchichtliche Betrachtung 
vor allem zu befaſſen. 

Der Begründer und Herausgeber der erſten 
22 Jahre — Stephan Behlen?) — war kgl. 
bayr. Forſtmeiſter und ſeit 1821 Lehrer der Na⸗ 
turwiſſenſchaften in Aſchaffenburg; er lebte ſpä⸗ 
ter durch lange Jahre im Penſionsſtand — fand 
alſo Muße, ſich ſeinem Blatte eifrig zu widmen. 
Er war ein kameraliſtiſch-forſtlicher Schriftſteller 
von ſeltener Fruchtbarkeit und Gewandtheit der 
Feder, wenn auch mangelnder geiſtiger Origina— 
lität. Seine große literariſche Emſigkeit hat eine 
ſeltene Menge von Büchern und andern literari— 
ſchen Arbeiten zu Tage gefördert, die jedoch den 
Verfaſſer nicht überlebten. Wenn wir uns auch 
nicht der ſcharfen Kritik Pfeils (Krit. Blätter 
XII. 2 S. 63) anſchließen können, ſo hat doch 
Bernhardt ohne Zweifel recht, der Behlen 
einen „ächten Journaliſten mit allen ſchlechten 
und guten Eigenſchaften dieſes Stands“ nennt 
(Geſchichte des Waldeigentums III, S. 394). Das 
Blatt iſt während ſeiner Zeit dementſprechend zu 
beurteilen, es bietet vielerlei, Gutes und Mittel: 
mäßiges in bunter Miſchung, das Meiſte ohne 
großen wiſſenſchaftlichen Wert. Die Eigenſchaften 
des Beſitzers wirkten eben auf ſeine Zeitſchrift 
im guten wie im ungünſtigen Sinne. Behlen 
leitete das Blatt bis zu ſeinem Tode im Jahre 
1846. 


Geiſtig reicher und bedeutender wurde das 
Blatt unter dem folgenden Herausgeber, dem 
Großherz. heſſiſchen Oberforſtrat G. W. Frhr. 
v. Wedekind, der dasſelbe von 1847 bis zu 
feinem Tode im Jan. 1856 führte. v. Wede⸗ 


2) Biographie Behlens, Jahrg. 1847 S. 193. 


kind, ſelbſt wiſſenſchaftlich höher ſtehend als 
ſein Vorgänger, ſorgte für bedeutende Mitarbei⸗ 
ter (bie erſten in der nachfolgenden Zuſammen⸗ 
ſtellung), welche die Zeitſchrift fortlaufend mit 
einer großen Zahl meiſt guter Originalaufſätze 
verſorgten. Dieſe Mitarbeiter ſind dem Blatte 
meiſt Zeit ihres Lebens treu geblieben. v. We⸗ 
dekind hat den Boden bereitet für einen im⸗ 
mer höheren Aufſchwung des Blattes, dem bald 
unter ſeinem Nachfolger die höchſte Blütezeit 
desſelben folgte. Während andere Gründungen 
immer wieder verſchwanden, blieb es beſtehen und 
hielt an ſeinem Charakter, dem einer freien wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Zeitſchrift, treu feſt. Durch lange 
Jahre war es die einzige jedem offenſtehende 
forſtwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, denn während 
das andere neben ihm lange Zeit führende Blatt, 
die von Pfeil herausgegebenen „Kritiſchen 
Blätter“ (bis 1870), faſt ganz durch Pfeil 
ſelbſt gefüllt wurde und im übrigen nur deſſen 
Richtung als einzige zuließ, ſtand die Allg. Forft- 
und Jagd⸗Zeitung in echt wiſſenſchaftlichem (Get, 
ite jeder wiſſenſchaftlichen Richtung und den Ger, 
ſchiedenſten Auffaſſungsarten jederzeit offen. 
Auch die läſtigen Redaktionsnoten und Zuſätze, 
die insbeſondere Guſtav Heyer ausdrücklich 
ablehnte, find in dieſer Zeitſchrift erſt fpäter und 
nur vorübergehend in Uebung gekommen. So 
wurde unſere Zeitſchrift in einer ſonſt engherzi⸗ 
gen Zeit geradezu ein Segen für unſer Fach als 
Gegengewicht gegen Pfeils niederdrückende Kri- 
tik, ja eine Lebensnotwendigkeit für die freie und 


ungehemmte Weiterentwicklung der Forſtwiſſen— 


ſchaft. 

Nach v. Wedekind kam die Schriftleitung 
in die Hand von Vertretern der Wiſſenſchaft und 
verblieb nun dauernd dort; ſie nahm ihren Sitz 
in Gießen, Münden, Tübingen und zuletzt in 
Freiburg. Zuerſt übernahmen im Januar 1856 
Carl und Guſtav Heyer die Redaktion. 
Leider folgte Car! Heyer feinem Vorgänger 
in der Herausgabe ſchon im Auguſt desſelben 
Jahres im Tode nach, ſo daß die Aufgabe ſeinem 
Sohn Guſtav Heyer allein verblieb. Und 
Guſtav Heyer hat dieſe Aufgabe, das darf 
ohne jede Einſchränkung geſagt werden, in vor— 
züglicher Weiſe gelöſt, denn ſofort war unter ſei— 
ner Hand der weitere Aufſchwung unverkennbar 
und hat die Zeitſchrift bald ihren Höhepunkt er— 
reicht. Seinem vornehmen, ſtreng wiſſenſchaft— 
lichen und ſachlichen Weſen iſt es ohne Zweifel 
vor allem zu danken, daß ſie ſich zu jener be— 


herrſchenden Bedeutung für unfer Fach unb dem 
hohen Anſehen im In- und Ausland aufſchwang, 
die ihr durch lange Zeit, vor allem während der 
Führung durch Guſtav Heyer ſelbſt, zukam. 
Um Heyer haben ſich die Beſten unſeres Fachs 
als treue Mitarbeiter geſchart. Vielleicht iſt es 
gerade Heyers Verdienſt, daß die Allg. Forſt- und 
Jagdzeitung heute das ſeltene Feſt eines hundert— 
jährigen Beſtehens feiern darf. 

Guſtav Heyer hat die Zeitſchrift durch 
22 Jahre geleitet und hat dadurch, wie er es tat, 
der Forſtwiſſenſchaft größte Dienſte geleiſtet. Vor 
allem hat er ſofort die Zeichen der Zeit erkannt, 
denn unbeſchadet des Grundſatzes, ſein Blatt je- 
der wiſſenſchaftlichen Richtung zu öffnen, hat er 
ſich ſofort der bald nach ſeiner Uebernahme des 
Blattes auftretenden Preßler ſchen Reiner— 
tragslehre, deren Bedeutung er voll erkannte, mit 
allem Nachdruck zugewendet und hat dem Durch— 
bruch der Erkenntnis dieſer Lehre in unſerer 
Wiſſenſchaft und Wirtſchaft durch ſein Blatt wert— 
vollſte Dienſte geleiſtet. Alle ſeine Nachfolger in 
der Schriftleitung ſind, das iſt Tradition gewor— 
den, überzeugte Vertreter, ja Vorkämpfer der 
Reinertragslehre geweſen. Der Meinungsaus— 
tauſch über die Preßler ſchen Vorſchläge er— 
folgte, jedenfalls zu Anfang, vorwiegend in der 
Allg. Forſt- und Jagd-Zeitung ſelbſt, unb Heyer 
verſtand es, hier wenigſtens einen feinen wiſſen— 
ſchaftlichen und ſachlichen Ton durchzuhalten. 

So hat die Zeitſchrift unter ſeiner Leitung an 
wiſſenſchaftlichem Wert ſtetig gewonnen und 
durch Jahrzehnte die Führung übernommen. 
Kaum ein gutklingender forſtlicher Name fehlt 
unter ihren Mitarbeitern, ihr Verzeichnis iſt, 
wie weiter unten erſehen werden kann, das faſt 
lückenloſe Verzeichnis der erſten Mitarbeiter an 
dem Ausbau unſerer jungen Wiſſenſchaft. 

Schon nach kurzer Zeit (1858) wurde der 
Zufluß von Stoff ſo groß, daß ſich Heyer ver— 
anlaßt ſah, feiner Zeitſchrift durch eine Reihe 
von Jahren „Supplementhefte“ beizufü— 
gen, die viele wertvolle Arbeiten enthalten. Sein 
Nachfolger Lorey hat dieſe Supplementhefte 
fortgeſetzt und ſie ſpäter (ab 1888), einem ſeit 
Aufhören der Saalbornſchen Jahresberich— 
te lebhaft empfundenen Bedürfnis folgend, als 
„Jahresberichte über Veröffentlichungen 
und wichtige Ereigniſſe im Gebiete des Forſt— 
weſens, der forſtlichen Botanik, der forſtlichen 
Zoologie, der Agrikulturchemie und der Meteo— 
rologie“ weitergeführt. 


Dieſe Berichte wurden bis zum Kriege all. 
jährlich herausgegeben und werden, wie wir hof— 
fen, bald wieder aufgenommen werden können. 


Im Laufe der Jahre verſchwanden die alten 
Fachzeitſchriften mehr und mehr, und ſpäter ge— 
ſellten ſich allmählich die übrigen heute beſtehen— 
den forſtwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften hinzu, 
worauf im Laufe der Zeit ſich zwiſchen ihnen 
und unſerem Blatte eine gewiſſe regionale Schei— 
dung herausentwickelte, wobei der Allgem. Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung vor allem Südweſtdeutſchland 
zufiel. 

Als Guſtav Heyer im Herbſt 1878 von 
Münden nach München überſiedelte, legte er die 
Leitung in die Hände bewährter Schüler, von 
Tuisko Lorey und Julius Lehr, und 
konnte keine glücklichere Wahl treffen, denn beide 
haben ſein Werk in ſeinem Geiſte in muſtergül— 
tiger Weiſe weitergeführt. Lorey, von Anfang 
an Hauptſchriftleiter, führte dann die Redaktion 
nach Lehrs Ableben im Oktober 1894 allein 
weiter bis zu ſeinem eigenen Tode im Winter 
1901. 


Auch Lorey, ein Mann von umfaſſendem 
Wiſſen und vielſeitigen wiſſenſchaftlichen Intereſ— 
ſen, war durch ſeine gewandte Feder und gewin— 
nende, liebenswürdige Perſönlichkeit, die ihm 
weitreichende Beziehungen ſchaffte, wie geſchaf— 
fen für die Leitung einer freien wiſſenſchaftlichen 
Zeitſchrift, ſo daß es ihm gelang, durch die langen 
(24) Jahre ſeiner Redaktion die Zeitſchrift auf 
der Höhe zu erhalten, auf der ſie ihm Heyer 
übergeben hatte. 

Moret hat biele feinem Freunde Wim— 
menauer hinterlaſſen, der 1908 H. Weber 
zur Mitherausgabe heranzog. Wim men auer 
hat ſich redlich bemüht, das überkommene Erbe 
auch unter dem ſcharfen Wettbewerb der andern. 
ſehr gut geführten Zeitſchriften und zuletzt unter 
den ſchwierigen Verhältniſſen des langdauernden 
Krieges auf der alten Höhe zu erhalten. Nach 
ſeinem Rücktritt im Jahre 1919 infolge hohen 
Alters iſt der Verfaſſer in die Redaktion mit ein— 
getreten, während H. Weber die Hauptſchrift— 
leitung übernahm. Mein Eintritt in die Schrift— 
leitung erfolgte im Blick auf die damals geplante 
Vereinigung der forſtlichen Lehrſtätten Südweſt— 
deutſchlands — von Württemberg, Baden und 
Heſſen — in Heidelberg. Es galt damals, für die 
geplante gemeinſame Stätte der Wiſſenſchaft ein 
eigenes Publikationsorgan zu gewinnen und die 


Zeitſchrift ſpeziell für Südweſtdeutſchland weiter 
auszubauen. 


Leider haben widrige Umſtände den Plan 
einer gemeinſamen forſtlichen Unterrichts- und 
Forſchungsſtätte für ganz Südweſtdeutſchland in 
Heidelberg zum Scheitern gebracht. 


Es dürfte von allgemeinem Intereſſe ſein, 
die bekannteſten und treueſten Mitarbeiter der 
Zeitſchrift feit v. Wedekinds Redaktions) 
hier wenigſtens aufzuzählen. Die Zuſammenſtel— 
lung wird zeigen, daß unter denſelben wohl nur 
wenige Namen von Bedeutung fehlen. Faſt alle 
Führer und namhaften Förderer unſeres Fachs 
im abgelaufenen Jahrhundert haben an unſerem 
Blatte mitgearbeitet, zum überwiegenden Teil 
mit größtem Eifer durch ihr ganzes Leben. Es 
bietet einen eigenen Reiz, beim Durchblättern der 
Bände an vielen Beiſpielen zu beobachten, wie 
Männer, welche ſpäter namhafte Vertreter ihres 
Fachs werden ſollten, ſchon in jungen Jahren 
mit ihren Erſtlingsarbeiten erſcheinen, dem Blatt 
bis ins Alter treu bleiben und ihm ſpäter die rei— 
fen Früchte ihrer Erfahrung liefern. 


Wir begegnen ferner in den Bänden im Laufe 
der Jahre einer großen Zahl wichtiger Arbeiten, 
die zu Bauſteinen und Richtlinien und damit zu 
dauerndem Beſitz unſerer Wiſſenſchaft geworden 
ſind, oder Ausgangspunkt fruchtbaren Meinungs⸗ 
austauſchs wurden. 


Ich zähle nunmehr die namhaften Verfaſſer 
von Aufſätzen in der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zei⸗ 
tung in der Reihenfolge hier auf, in der ſie zeit— 
lich nach einander in den Kreis der Mitarbeiter 
eingetreten ſind. Die meiſten haben dem Blatte 
eine mehr oder weniger große Zahl von Auf— 
ſätzen durch eine lange Reihe von Jahren ge— 
liefert: 


v. Berg, Moſer, v. Uslar, Th. Hartig, H. 
Nördlinger, Gwinner, C. Fiſchbach, Fauſtmann, 
p. Manteuffel, v. Gehren, Stahl, Boſe, Diezel, 
Homburg, Alers, Preßler, G. Heyer, Oetzel, Deng— 
ler, Braun, E. Heyer, Schott v. Schottenſtein, 
Schuüberg, Draudt, Vonhauſen, Baur, v. Buttlar, 
Breymann, Kraft, Urich, Judeich, Burckhardt, 
Heß. Döbner, Ebermayer, Täger, Wohmann, Dor— 
rer, Micklitz, Schlich, Weſſely, Jäger, H. Fiſchbach, 


) Unter Behlens Schriftleitung enthält die jet, 
ſchrift, ſoweit überhaupt genannt, faſt durchweg heute 
ganz unbekannte Namen der Verfaſſer, ſo daß von deren 
Aufzählung abgeſehen werden kann. 


Hoffmann, Heiß, Muhl, Lehr, Ney, Borggreve, 
Bernhardt, v. Seckendorff, Rob. Hartig, Wies⸗ 
ner, Lorey, Wagener, Rud. Weber, Roth, Stötzer, 
Denzin, Fürſt, Lauprecht, Kienitz. Wimmenauer, 
Grundner, Fribolin, Weiſe, Rebmann, Reiß, Ri- 
niker, Thaler, Probſt, Holland, Frey, Guſe, 
Hamm, Emeis, Räß, Nüßlin, Schnittſpahn, 
Gümbel, Eichhoff, Th. Nördlinger, Walther, Oſt— 
wald, Schwappach, Braza, Bühler, v. Tubeuf, 
Mayr, Gayer, Pauly, E. Speidel, Bierau, Reiſ— 
ſenecker, Ramann, Endres, Joſeph, Borgmann, 
Reuß, Schinzinger, Kautzſch, v. Saliſch, Gehr⸗ 
hardt, Neumeiſter, Wilbrand, Klette, Th. Heyer, 
Philipp, H. Speidel, Udo Müller, Haug, Büsgen, 
Carl, Eßlinger, Eberts, Metzger, Eberhard, Sie— 
ber, Weinkauff, Wappes, Trautwein, Knauth, 
Bargmann, Flemming, Köhler, Heck, Eulefeld, 
Brandis, Erdmann, Hausrath, Martin, Blum, 
Thiele, Trebeljahr, v. Falkenſtein, Hauch, v. Si— 
vers, Schulze, Eckſtein, Pilz, Seibold, Scheel, 
Matthes, Ramm, Vogl, Augſt, Jacobi, Tie— 
mann, C. Wagner, von Bornſtedt, Pauſe, 
Chr. König, Urſtadt, H. Weber, Eifert, Eid) 
horn, Simony, Hähnle, Siefert, Kahl, Hof— 
mann, Booth, Schiffel, Schenk von Schmitt— 
burg, Schubert, Fricke, van Schermbeck, Pur— 
ſche, H. Müller, A. Möller, Uſener, Wer⸗ 
nik, Glaſer, Katzer, v. Arnswald, Fiſcher, Menzel, 
Zentgraf, M. Wagner, Flander, H. W. Weber, 
Jürgens, Baader, Hemmann, Kreutzer, Härter, 
Könige, Künkele, Wimmer, Wörnle, Stephani, 
Bauer, Lang, Seeger, Holland, Krumbiegel, Hel— 
big, Hiß. Kirchgäßner, Seeholzer, Behringer, 
Stamminger, Flury, Jacobi, Rebel, Dieterich, 
Münch. 


So geben uns die hundert Jahrgänge der All— 
gemeinen Forſt- und Jagd⸗Zeitung, wie ſchon 
eingangs bemerkt, ein getreues Bild des Werde— 
gangs von Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft 
in den verfloſſenen hundert Jahren, ein Stück der 
Geſchichte desſelben, der ohne dieſe Zeitſchrift nicht 
zu denken wäre. Jedem Fachmann, der ihre 
Bände zur Hand nimmt, ſtrömt aus denſelben 
eine Fülle von Anregung entgegen. 


Möge die Zeitſchrift auch fernerhin und noch 
für recht lange Zeit ihre Aufgabe mit gleichem 
Erfolge erfüllen, und mögen ihr dazu immer ſo 
erleſene Mitarbeiter beſchieden ſein, wie in den 
verfloſſenen hundert Jahren, zum Heil des Wal— 
des und zum Fortſchritt der Forſtwiſſenſchaft. 


Die Bedeutung der gefchichtlichen 
Methoden für die Sorſtwiſſenſchaft. 
Von Geh. Forſtrat Dr. Martin. 


Mit dem Jahre 1924 tritt die Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagdzeitung in den 100. Jahrgang 
ihres Beſtehens. Das iſt in der Geſchichte der 
forſtlichen Zeitſchriften ein eigenartiges, ſeither 
noch nie dageweſenes Ereignis. Wie es an Ge- 
denktagen von einzelnen Perſonen oder Verbän⸗ 
den geſchieht, ſo hat man auch an den Merktagen 
einer Zeitſchrift Veranlaſſung, auf ihre ſeitherigen 
Leiſtungen zurückzublicken und ihr Wünſche für 
ihre fernere Wirkſamkeit darzubringen. 


Als ſeitens der Schriftleitung der A. F. u. J. Z. 
die Aufforderung an mich erging, an dem in 
Ausſicht genommenen Jubiläumsbande mitzu— 
wirken, nahm ich in meinen Mußeſtunden ihre 
alten Jahrgänge zur Hand, beſichtigte die In— 
haltsverzeichniſſe, las einzelne Artikel, die mich 
beſonders intereſſierten, und ſuchte auf dieſem 
Wege ein Urteil über ihre ſeitherigen Leiſtungen 
zu gewinnen. Indem man ſo auf ein Jahrhun— 
dert zurückſchaut, erhält man einen guten Ueber⸗ 
blick über bie geſchichtliche Entwicklung der gan- 
zen Forſtwiſſenſchaft. Alle Zweige derſelben ſind 
in der A. F. u. J. Z. reichlich vertreten. Im Wald— 
bau werden die Methoden der Beſtandesgrün— 
dung, die Betriebsarten, die Durchforſtungs- und 
Lichtungsverfahren in vielſeitiger Weiſe beſpro— 
chen. Die landwirtſchaftliche Benutzung des Wald— 
bodens kommt, ebenſo wie die Frage der gemiſch— 
ten Beſtände, wiederholt und eingehend zur Er— 
örterung. Die Aufgaben des Forſtſchutzes 
zu behandeln, geben die größeren Naturſchäden, 
die im abgelaufenen Jahrhundert eingetreten 
ſind, reichlich Veranlaſſung. Auf dem Gebiet der 
Forſteinrichtung werden alle Methoden der 
Ertragsregelung, welche im 19. Jahrhundert in 
der Literatur und Praxis vertreten geweſen ſind, 
mehr oder weniger eingehend beſprochen. In der 
Waldwertrechnung und forſtlichen 
Statik hat die A. F. u. J. Z. bis zur neueſten 
Zeit eine führende Rolle geſpielt. In der Forſt— 
politik ſind die Eigentumsverhältniſſe am 
Walde, das Aufſichtsrecht des Staates über die 
Privatforſten mit Rückſicht auf die beſonderen 
Verhältniſſe einzelner Staaten Gegenſtand häu— 
figer Abhandlungen. Ebenſo die Berechtigungen 
und deren Ablöſung, die ſich im Laufe des 19. 
Jahrhunderts vollzogen hat. Zahlreich ſind 
die Mitteilungen über die forſtlic 7 rháltniffe 


der verſchiedenen deutſchen Staaten; ebenſo die 
auf Reifen gewonnenen Eindrücke über bie Wal: 
dungen auswärtiger Länder. 

Sucht man nun aus dem reichen Inhalt der 
A. F. u. J. Z. im abgelaufenen Jahrhundert Fol⸗ 
gerungen für die Zukunft zu gewinnen, ſo iſt es 
nicht ſowohl die Menge der Einzelheiten, welche 
herbeigezogen werden müſſen, ſondern es iſt zu 
unterſuchen, ob und welche Beziehungen zwiſchen 
den früheren forſtlichen Zuſtänden und Anſchau— 
ungen und den gegenwärtigen Verhältniſſen und 
den Beſtrebungen, ſie zu verbeſſern, vorhanden 
ſind. Dieſe letzteren erhalten durch den Rückblick 
auf die Vergangenheit ihre beſte Begründung. Es 
treten uns in vielen früheren Aufſätzen Gedan— 
ken entgegen, die noch in der Gegenwart Wert 
haben und die auch für die Zukunft von Bedeu: 
tung ſein werden; es ſind zahlreiche Keime in 
ihnen enthalten, die lange geruht haben, ohne 
während der Ruhe ihre Lebensfähigkeit einzu— 
büßen. So iſt es z. B. der Fall bei den Erörte⸗ 
rungen, die ſich an die eingetretenen Buchen-Sa⸗ 
menjahre knüpfen (wie es gleich im 1. Jahrgang 
der A. F. u. J. Z. in Bezug auf das Buchenmaſt— 
jahr 1823 der Fall war), und bie fid) an die Na- 
turſchäden anſchließen, welche auf die Zuſtände 
des Waldes Einfluß ausgeübt haben. 

Aus dem Zuſammenhang, in welchem die 
frühere Behandlung des Waldes zu den jetzigen 
und zukünftigen wirtſchaftlichen Maßnahmen 
ſteht, ergibt ſich die Bedeutung einer geſchichtlichen 
Methode der Forſtwiſſenſchaft ſo beſtimmt, daß 
es nicht erforderlich iſt, eine allgemeine Begrün— 
dung für ihre Anwendung abzugeben. Soll [ie 
aber, wie es im Nachfolgenden vertreten werden 
ſoll, zu beſtimmten Folgerungen wirtſchaftlicher 
Natur verwendet werden, ſo hat man zunächſt auf 
die Methoden der Forſtwiſſenſchaft einzugehen, 
welche überhaupt in Frage kommen. Es muß 
ferner auf das Verhältnis, in welchem die ver— 
ſchiedenen Methoden zu einander ſtehen, hinge— 
wieſen werden. Endlich ſind die Mittel darzule— 
gen, die erforderlich ſind, um eine tunlichſt weit— 
gehende praktiſche Anwendung der betreffenden 
Methoden — im vorliegenden Falle der geſchicht— 
lichen — zu ermöglichen. Ein Verſuch hierzu foll 
im Nachſtehenden gemacht werden. 

I. 
Als bie A. F. u. J. Z. 1825 durch Stephan 


Behlen begründet wurde,) hatte die "Sort 


1) In der erſten Nummer, am 1. Januar 1825, wird 
als Zweck der neuen Zeitſchrift von der Redaktion arm 


wiſſenſchaft bie fruchtbarſte Periode zurückgelegt, 
die ihr ſeither beſchieden geweſen iſt. Die bedeu- 
tenden Forſtwirte, welche um die Wende des 18. 
zum 19. Jahrhundert geſtaltend auf die Theorie 
und Praxis des Forſtweſens eingewirkt haben, 
ſtanden zum Teil noch in voller Schaffenskraft. 
G. L. Hartig war ſeinem Ende nahe; aber ſein 
Einfluß auf den deutſchen Wald war, wie aus 
dem Zuſtande der in der erſten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts begründeten Beſtände zu erſehen 
iſt, in großem Umfang zur Geltung gebracht. 
Hundeshagen war unmittelbar vorher nach 
Gießen berufen. Sein Geiſt, dem die Entwick— 
lung des Forſtweſens zur Wiſſenſchaft in erſter 
Linie zu verdanken iſt, war bei der Tätigkeit aller 
wiſſenſchaftlich gerichteten Vertreter des Forſt⸗ 
fachs gerade damals, als die Produktionslehre 
erſchienen war, ſehr rege. In Sachſen wirkte H. 
Cotta auf dem Gebiet des forſtlichen Unter⸗ 
richts und der Forſteinrichtung in voller Rüftig- 
keit. Pfeil ſtand, nachdem 1830 die Verlegung 
des forſtlichen Unterrichts von Berlin nach Ebers— 
walde ſtattgefunden hatte, auf der Höhe ſeines 
Schaffens. Entſprechend feiner bekannten Giel. 
lung in örtlicher Beziehung vertrat er auch in zeit— 
licher Hinſicht die Abhängigkeit der Wirtſchaft von 
den beſonderen Verhältniſſen und legte in ſeinen 
Schriften, insbeſondere in ſeiner Taxation, auf 
die geſchichtliche Entwicklung der behandelten Ge— 
genſtände beſonderen Wert. Auch König wirkte 
ſehr rege auf wiſſenſchaftlichem Gebiet und lie— 
ferte für die A. F. u. J. Z. manche wertvollen Bei— 
träge?) Karl Heyer endlich war zeit— 
weiſe mit ſeinem Sohn Guſtav an der Redak— 


gegeben: „Die fernſten und ſchnellſten Bereicherungen 
möglich zu machen, Ideen zu wecken und anzuregen. 

die Anſichten und das praktiſche Verfahren auch der 
entfernteſten Forſtwirte der allgemeinen Beſprechung .. 
näher zu bringen, auf eine leichte Art den Verkehr der 
deutſchen Forſtwirte, Naturforſcher und Jäger unter ſich 
und ſelbſt mit dem Auslande zu begründen und von 
dieſem das Gute und Nachahmenswerte zu empfangen 
p. p." 

2) Von dieſen ſind für die Gegenwart von beſonde— 
rem Intereſſe diejenigen, welche ſich beziehen: 1. auf die 
forſtliche Unterrichtsfrage. Hier vertritt K. mit 
Entſchiedenheit das (in dieſem Jahre in Preußen wieder 
eingeführte) der wiſſenſchaftlichen Ausbildung vorange— 
bende volle Lehrjahr und die Lage der Unterrichts⸗ 
ſtätten in tunlichſter Nähe des Waldes. — 2. Die Be— 
deutung der Mathematik für die Ausbildung des 
Forſtmanns und die forſtliche Betriebsführung (vgl. die 
bierauf bezügliche Note S. 8). 3. Die ungleich⸗ 
mäßige Begründung der Beſtände. Königs Anſichten 
über Begründung und Durchforſtung — A. F. u. J. Z. 
1834, S. 615 — ſtehen mit den in der neueren Zeit mehr 
und mehr vertretenen waldbaulichen Richtungen in ſo 


tion der A. F. u. J. Z. beteiligt und hat, auch wo 
ſein Name nicht genannt iſt, auf ihren N 
direkt und indirekt eingewirkt. 

Auf Grund der geiſtigen Tätigkeit der ge⸗ 
nannten führenden Männer war die junge Forſt— 
wirtſchaftslehre einerſeits über die handwerks⸗ 
mäßige Behandlung, die ihr ſeither zu Teil ge— 
worden war, hinausgewachſen; andererſeits aber 
auch vom Bann der Kameraliſten, die ſie vorher 
vorzugsweiſe zu vertreten hatten, befreit. Infolge 
ihrer gewonnenen Selbſtändigkeit und des mit, 
ſenſchaftlichen Charakters, der ihr namentlich 
durch Hundeshagen zu Teil geworden war, 
machte ſich das Bedürfnis geltend, beſtimmte Rich⸗ 
tungen einzuſchlagen. Wiederholt wurde dies öf⸗ 
fentlich ausgeſprochen. In der A. F. u. J. Z. ge⸗ 
ſchah es zuerſt 1835 in einem Aufſatz bon Brum⸗ 
hard: „Zur Vermittelung zwiſchen Theorie und 
Praxis.“ Es wurden hier drei Schulen oder Rich⸗ 
tungen in der Behandlung des Forſtweſens un⸗ 
terſchieden: Zunächt die empiriſche, die erſte und 
älteſte, von der geſagt wird, „daß ſie, wenn ſie der⸗ 
malen auch eine große Zahl von Zöglingen zähle, 
in Zukunft nur wenige Vertreter finden dürfte“. 
Träger der Empirie waren damals vorzugsweiſe 
die ungebildeten Jäger, welche zu einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Auffaſſung wirtſchaftlicher Gegenſtän⸗ 
de gänzlich unfähig waren. Ihre Lehre — ſagt 
Brumhard — ſei rein praktiſch; fie verwerfe 
alle theoretiſchen Studien, ſowohl in der Forſt⸗ 


unmittelbarem Zuſammenhang, daß ich ſie hier wörtlich 
folgen laſſe: . 

„Jede Gleichſtellung der Stämme hat, bei eintreten⸗ 
dem Schluß, einen allgemeinen Stillſtand des Wachs— 
tums zur Folge, den die Natur oft nicht im Stande iſt, 
zu überwinden. Alle in gleichen Abſtand geſtellten Stäm— 
me gewöhnen ſich anfänglich an unbeſchränkte Ausbrei— 
tung, ſchließen ſich dann plötzlich und ſtreben nun in 
ganz gleicher Größe und Wachskraft vergeblich nach der 
notwendigen Seitenfreiheit; keiner kann den anderen 
unterdrücken; überall herrſcht das geſpannteſte Gleich— 
gewicht. Unterliegt aber endlich hier und da nach länge— 
rem Kampf ein oder der andere Stamm: ſo kann der 
geſchwächte Beſtand von dieſer zu ſpät gewonnenen 
Freiheit um ſo weniger Vorteil ziehen, je nachteiliger 
der plötzliche Uebergang von der äußerſten Freiheit zu 
der größten Bedrängnis auf den Geſundheitszuſtand 
wirkt. Wenige dieſer Beſtände halten ſich lange; nur 
ſelten erreicht einer die beabſichtigte Baumgröße. Auf 
die vermeintliche Nachhülfe rechnet man dabei vergeblich; 
denn mit eigentlichem Durchforſten iſt gar nicht anzu— 
kommen, ;fo lange noch keine Stämme unterdrückt find. 
Oft gereicht es ſolchen verkünſtelten Holzanlagen noch 
zum Glück, wenn die Ausbeſſerungen vernachläſſigt wer— 
den, oder wenn ſpäter der Holzfrevel die nachteilige 
Gleichſtellung aufhebt. Genug, jeder Holzanwuchs 
zu vollem Baumholzbeſtande muß von 
allem Anfang ungleich gejtellt * : 
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wiſſenſchaft, wie insbeſondere in der Naturkunde 
und Staatswirtſchaftslehre. 

Der empiriſchen Schule des alten Jägertums 
wurde unter dem Einfluß von Cotta, Hun— 
deshagen, K. Heyer u. a. die Forderung 
einer wiſſenſchaftlichen Behandlung des Forſtwe— 
ſens entgegengeſtellt. Zunächſt war es bie na- 
turwiſſenſchaftliche Methode, die zur An— 
wendung gebracht wurde. Sie hat ſeitdem jeder: 
zeit Geltung gehabt und weitgehenden Einfluß 
auf die Anſchauungen der Forſtwirte ſowie auf 
die Ergebniſſe ihrer Tätigkeit ausgeübt. Die all⸗ 
gemeine bleibende Bedeutung der Naturwiſſen— 
ſchaften ergibt ſich aus dem Einfluß, welcher in 
der Forſtwirtſchaft dem Produktionsfaktor Na— 
tur zukommt. Bei keinem anderen Wirtſchafts— 
zweig iſt dies in gleichem Maße der Fall. Auf 
den niederen Kulturſtufen iſt die Natur die ein— 
zige Quelle der Werterzeugung des Waldes; auf 
den höheren iſt die Erkenntnis und Leitung der 
Naturgeſetze das wichtigſte Mittel der Förderung 
des Ertrags. Die Arbeit tritt beim forſtlichen Be— 
trieb gegenüber der Landwirtſchaft und Induſtrie 
zurück; und das Kapital, welches in der Forſt— 
wirtſchaft eine ſo bedeutende Rolle ſpielt, iſt da— 
durch ausgezeichnet, daß es vorzugsweiſe durch 
die Wirkung der Natur erzeugt wird. An erſter 
Stelle unter den Naturwiſſenſchaften ſteht die 
Pflanzenphyſiologie, durch deren Geſetze alles 
Wachstum zu Stande kommt, und die Standorts— 
lehre, die für das Verhalten und die Leiſtungen 
der Holzarten die wichtigſte beſtimmende Grund— 
lage iſt. Beſchränkend auf die Ausdehnung na— 
turwiſſenſchaftlicher Unterſuchungen wirkt dage— 
gen der Umſtand, daß für den ausübenden Prak— 
tiker die Bedingungen zu ſolchen meiſt nicht oder 
nicht in genügendem Maße gegeben find. 

Neben und mit der naturwiſſenſchaftlichen 
Methode bildete fid) bie mathematiſche Be— 
handlung des Forſtweſens aus. Für manche 
Zweige der praktiſchen Wirtſchaft, insbeſondere 
für die Vermeſſung und Einteilung des Waldes, 
die Berechnung des ſtehenden und liegenden Hol— 
zes tritt die Bedeutung der Mathematik ſo klar 
hervor, daß man ſie nach Oettelts „Beweis, 
daß die Matheſis beim Forſtweſen unentbehrliche 
Dienſte tun“, nicht mehr zu erweiſen braucht. 
Auch bei der Vergleichung der Erträge und Er— 
zeugungskoſten kann man, ebenſo wie in anderen 
Wirtſchaftszweigen, die mathematiſche Methode 
nicht entbehren. Jeder Bauer, jeder Handwerker 
macht von ihr in der Form von gutachtlichen Er— 


wägungen Anwendung. Was aber ſeit Hun⸗ 


deshagen bis zur neueſten Zeit nicht überein⸗ 
ſtimmend aufgefaßt wird, iſt die Frage, ob die 
mathematiſche Methode eigene geſtaltende Kraft 
beſitzt, ob aus ihr ſchöpferiſches Leben, wie es 
bei der Wirkung der Naturgeſetze der Fall iſt. 


, 
[ 


entſtehen kann. Es hat bekanntlich nicht an Sim. ` 


men gefehlt, die der mathematiſchen Behandlung 
tunlichſt weitgehende Anwendung gegeben wiſſen 
wollen. Unter den älteren Vertretern dieſer id, 
tung iſt Hoßfeld der bekannteſte. Aber auch 
auf König?) muß als einen ſolchen hingewie— 
ſen werden. „Die ganze Forſtkunde beſteht mehr 
oder weniger in einer Anwendung der Größen— 
lehre auf der Wälder richtigen Gebrauch“, ſagt 
er im Vorwort ſeiner Forſtmathematik; zu allen 
forſtlichen Unternehmungen ſei die Größenkennt— 
nis am unentbehrlichſten. Auch Preßler hat 
gemäß der eigenen Entwicklungsgeſchichte in fei- 
nen zahlreichen Schriften viel mehr die mathe— 
matiſchen als die wirtſchaftlichen Seiten der forit- 
lichen Betriebslehre behandelt. Am gründlichſten 
find aber unter den mathematiſch gerichteten 
Schriftſtellern der Forſtwiſſenſchaft J. H. von 
Thünen und G. Heyer, die bedeutendſten 
Vertreter der Bodenreinertragslehre, in das We— 
ſen der Sache eingedrungen. Beide haben aber 
die Anwendung der Formel und die zahlen mäßi— 
ge Behandlung weiter ausgedehnt, als daß ihnen 
die wirtſchaftliche Praxis unmittelbar hätte fol. 
gen können. von Thünent*) ftellte den Zu— 


3) Im Gegenſatz zu Hundes hagen, ber — 
Forſtliche Produktionslehre, 4. Aufl., S. 10 — die Na: 
turwiſſenſchaften für die Ausbildung des Forſtmannes 
und die Förderung der Forſtwiſſenſchaft für weit mid, 
tiger hält als die Mathematik („Das abſtrakte Studium 
der höheren Mathematik führt weder zur Erweckung des 
Scharfſinns noch zu höherer geiſtiger Intellektualität. 
welche letztere allerdings realer Erſatz für den mathe— 
matiſchen Luxus wäre“), vertritt König — A. F. u. J. 3. 
1834, Nr. 115 — den Standpunkt, daß der Mathematik 
vor den Naturwiſſenſchaften der Vorzug gebühre. („Die 
Naturkunde, ſoweit ſie den Forſtwirt rein wiſſenſchaft⸗ 
lich angeht, beſchränkt ſich fürwahr auf nur weniges, 
wenn wir alles dasjenige davon ausſcheiden, was ſich 
der Forſtmann nur durch Uebung aneignen kann, wovon 
aber der Theoretiker meint, es müſſe durch naturwiſſen— 
ſchaftliche Vorträge erlernt werden. Und gewiß kann 
jeder die Natur ſpäter noch ſtudieren; denn er findet 
in der Ausübung ſeines Berufes dazu täglich neue Auf— 
forderung und gute Gelegenheit; aber zum Nachholen 
der Mathematik iſt das bewegliche Leben im Forſt nicht 
geeignet.“) 


*) p. Thünen, beten Darſtellung fid) den bekannter 
Gedankengängen der Waldwertrechnung nicht gerade 
leicht anpaßt, habe id) — A. F. u. J. Z. 1919, S. 99, 131. 
157 flg. — den Fachgenoſſen näher zu bringen geſucht. 
Die für den Zuwachs aufgeſtellte Formel geht dabin, 


wachs des Einzelſtammes in direkte Beziehung 
zu dem Wachsraum, der ihm zu Teil wird. Auf 
Grund dieſerUnterſtellung ergibt jid) eine geo— 
metriſche Theorie der Zuwachsbildung, auf der 
ſich ſeine Folgerungen für den Durchforſtungs⸗ 
und Lichtungsbetrieb und die Umtriebszeit out, 
bauen. G. Heyer,) dem das ganze forſtwiſ— 
ſenſchaftliche Rüſtzeug in weit höherem Maße zu 
Gebote ſtand als v. Thünen, ſtellte in ſeiner forſt⸗ 
lichen Statik die wichtigſten Fragen der forſtlichen 
Betriebslehre unter den Geſichtspunkt des Unter⸗ 
nehmergewinns, der durch den Bodenerwartungs⸗ 
wert beſtimmt wird. Für die Wahl der Holzart 
wird der Satz aufgeſtellt: „Von zwei Holzarten 
iſt diejenige, welche den größeren Unternehmer⸗ 
gewinn liefert, die vorteilhaftere.“ Derſelbe Ge⸗ 
danke beherrſcht die Frage der Betriebsarten, der 
Umtriebszeit, der Grade der Beſtandesdichte und 
die Wahl zwiſchen land⸗ und forſtwirtſchaftlicher 
Benutzung des Bodens. 

Wenn man nun auch die Bedeutung der ma⸗ 
thematiſchen Methode innerhalb gewiſſer Gren⸗ 
zen anerkennt und ſie nach Möglichkeit zur An⸗ 
wendung zu bringen ſuchen muß, ſo iſt doch im 
großen Wirtſchaftsbetrieb eine einſeitige mathe⸗ 
matiſche Methode, wie ſie die genannten Autoren 
vertreten, nicht durchführbar; fie wäre ſonſt auch 
in der Praxis, namentlich in den Anweiſungen 
zur Betriebsregelung, weit beſtimmter zum ug, 
druck gekommen. Dies tritt klar zu Tage, ſobald 
man auf die naturwiſſenſchaftlichen und ofonomi- 
ſchen Grundlagen und Ziele, namentlich auf den 
Bodenzuſtand, die Tätigkeit der Wachstumsor⸗ 
gane und den Gang der Wertbildung näher ein⸗ 
geht. Der Boden hat nach ſeinem Humusgehalt 
und Ueberzug, nach dem Daſein von niedrigen 
Organismen, nach der ſeitherigen Beſtockung u. a. 
Eigenſchaften, die auf die Geſtaltung der Wirt⸗ 
ſchaft, namentlich auf die Wahl der Holzart und 
die Art der Begründung von febr großem Ein- 
fluß ſind, die aber durch eine mathematiſche Be⸗ 
rechnung nicht erfaßt werden können. Ebenſo ver: 
hält es ſich mit den Wachstumsorganen. Wohl 
laſſen ſich beſtimmte Beziehungen zwiſchen Zu— 


daß das Maximum desſelben bei einem Abſtand der 
Stämme erreicht wird, der gleich ijt dem doppelten Be⸗ 
trag des zum Exiſtengminimum erforderlichen Abſtan⸗ 
des. Bezüglich der Umtriebszeit führt die Thünenſche 
Formel dahin, daß dieſe durch kräftige Durchforſtungen 
zunimmt, da die Kulmination des Bodenreinertrages, 
don der die Umtriebszeit abhängig iſt, durch gute, hin⸗ 
länglich kräftige Durchforſtungen hinausgeſchoben wird. 

) Handbuch ber Forſtl. Statik 1871, 2. Abſchnitt. 


wachs und Wachsraum, zwiſchen Kronen⸗ und 
Stammdurchmeſſer unter Benutzung der Ergeb⸗ 
niſſe entſprechender Unterſuchungen aufſtellen, 
wie es in der ſeitherigen Literatur und Praxis 
wiederholt geſchehen iſt. Aber eine allgemeine 
Anwendung der mathematiſchen Methode kann 
hieraus nicht abgeleitet werden, weil die Abjtraf- 
tion von anderen beſtimmenden Elementen des 
Ertrags, wie v. Thünen ſie vornimmt, praktiſch 
nicht durchführbar iſt. Außer dem Wachsraum 
ſind noch andere Faktoren: Bodenzuſtand, Blüten⸗ 
und Samenbildung, klimatiſche Einwirkungen 
u. a. auf den Zuwachs von Einfluß. Wie mit den 
natürlichen verhält es ſich auch mit den ökono⸗ 
miſchen Faktoren der Wirtſchaft. Wohl beſteht 
in allen wirtſchaftlichen Verhältniſſen mehr Re⸗ 
gel, als die oberflächliche Betrachtung einzelner 
Wirtſchaftsergebniſſe vermuten läßt. Aber eine 
ſtrenge Abhängigkeit der Wertbildung im Sinne 
einer mathematiſchen Formel läßt ſich nicht auf⸗ 
ſtellen oder doch praktiſch nicht durchführen. Er⸗ 
findungen in der Verwendung des Holzes, Er⸗ 
weiterungen mancher Holz verbrauchenden Be⸗ 
triebe, Verbeſſerungen der Beförderungsmittel, 
Maßnahmen der Zollpolitik u. a. können bewir⸗ 
ken, daß die Wertzunahme des Holzes in anderer 
Weiſe erfolgt, als es dem ſtetigen Gang von Rei⸗ 
hen und Kurven, wie fie v. Thünen®) und G. 
Heyer“) anwenden, entſprechend iſt. 

Man kann die Frage, inwieweit von der ma- 
thematiſchen Methode in der Forſtwirtſchaft An⸗ 
wendung gemacht werden kann, nicht behandeln, 
ohne auf die verſchiedenen Auffaſſungen einzu⸗ 
gehen, die in der Wirtſchaftslehre bezüglich der 
objektiven und ſubjektiven Beſtim⸗ 
mungsgründe der Wertſchätzung vorliegen. Wohl 


hat man nach der ſeitherigen Geſchichte der Wald⸗ 


wertrechnung und forſtlichen Statik allen Grund, 
dieſe auf den objektiven Grundlagen aufzubauen, 
wie es in den bekannten Formeln der Waldwert⸗ 
rechnung (Beſtandeskoſtenwert, Bodenerwar⸗ 
tungswert p. p.) tatſächlich geſchieht. Trotz der 


e) p. Thünen (a .a. O., 3. Teil, S 2, Holzwert) 
unterſtellt eine mit dem Aelterwerden der Beſtände er⸗ 
folgende ſtetige Wertzunahme, deren Verlauf durch die 
gerade Linie beſtimmt iſt. 

7) G. Heyer (Handbuch der Forſtl. Statik 1871, 
S. 45) nimmt an, daß ſich die Tauſchwerte des Holzes 
durch Darſtellung einer Kurve nach Maßgabe ihres bis— 
herigen Verlaufs oder durch die Gleichung der betreffen— 
den Kurve ermitteln laſſen. Die ſich hieran anſchließen— 
de Polemik gegen den Anſatz zukünftiger Holzpreiſe und 
gegen bie mathematiſche Methode überhaupt it ben 
(Borggreve, Forſtreinertragslehre 1878, S 
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anerkannten Würdigung dieſes Verfahrens läßt 
ſich aber nicht in Abrede ſtellen, daß auf die Wert⸗ 
ſchätzung auch ſubjektive Momente von Einfluß 
ſind. 

Auf die wichtigſten Maßnahmen der Wirt⸗ 
ſchaft haben die Anſchauungen und Beſtrebungen 
des Wirtſchaftsführers, hat der Wille des Wald⸗ 
eigentümers Einfluß. Wie groß dieſer Einfluß 
in Bezug auf die tatſächlichen Waldzuſtände und 
die Maßnahmen der Wirtſchaft, namentlich auf 
die Art der Begründung, die Höhe der Umtriebs⸗ 
zeit, die Ausübung der Nebennutzungen tatſäch⸗ 
lich geweſen iſt und noch immer iſt, tritt in allen 
Ländern ſo beſtimmt hervor, daß ein Beweis für 
dieſe Tatſache nicht erbracht zu werden braucht. 
Für eine mathematiſche Behandlung ſind aber 
die perſönlichen Eigenſchaften, Anſchauungen und 
Intereſſen des Waldeigentümers ungeeignet. 


II. 

So fruchtbar nun auch eine naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung forſtlicher Aufgaben innerhalb 
beſtimmter Schranken ſeither geweſen iſt und 
vorausſichtlich auch in Zukunft fein wird, fo ge- 
nügt ſie doch nicht, um die Forſtwiſſenſchaft in 
dem Maße zu fördern, wie es bei ihrer großen 
Bedeutung für die deutſche Volkswirtſchaft not— 
wendig iſt. Die Träger ber forſtlichen Produk— 
tion ſind in erſter Linie die Revierverwalter, 
welche alle Maßnahmen, durch welche Holz er— 
zeugt wird, ausführen und anordnen. Dieſe kön⸗ 
nen aber unter den Bedingungen, die ihrem Wir: 
ken geſtellt ſind, exakte, naturwiſſenſchaftliche oder 
mathematiſch-ökonomiſche Unterſuchungen nicht 
oder doch nur ſelten vornehmen. Sie wären von 
der produktiven Förderung der Forſtwiſſenſchaft 
ausgeſchloſſen, wenn die exakte Methode die ein— 
zige wäre, die zum Fortſchritt der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft beiträgt. 

Die Methode, welche bei der Bearbeitung eines 
Wirtſchaftszweigs zur Anwendung kommt, wird 
um ſo ſicherer zu Erfolgen führen, je beſſer ſie 
den Eigentümlichkeiten desſelben entſpricht. Für 
die Forſtwirtſchaft iſt nun einerſeits die lange 
Dauer, welche die Bäume von der Beſtandesbe— 
gründung bis zu ihrer Nutzung nötig haben, an— 
dererſeits aber die Abhängigkeit von den örtlichen, 
durch den Standort und die Wirtſchaftsgeſchichte 
beſtimmten Verhältniſſen beſonders charakte— 
riſtiſch. Die Vielſeitigkeit der örtlichen Verhält— 
niſſe führt dahin, daß man in der Forſtwirtſchaft 
allgemeine Regeln nur in b^ m Umfang 


anwenden darf. Seit langer Zeit beſtehen be⸗ 
kanntlich in dieſer Hinſicht Gegenſätze, die mit 
dem Namen von G. L. Hartig und Pfeil 
verknüpft ſind. Noch immer ſind dieſe Gegen— 
ſätze vorhanden, wenn auch nicht in gleicher Schär⸗ 
fe, wie vor 100 Jahren, als Pfeil mit der We 
tonung des Oertlichen ſeine ſcharfe Kritik gegen 
die Mehrzahl der damaligen Forſtſchriftſteller 
richtete. Die meiſten Begründer forſttechniſcher 
Maßnahmen und Erfinder forſttechniſcher Werk: | 
zeuge find geneigt, Melen eine tunlichſt weitge- 
hende Anwendung zu geben, ſie zu verallgemei⸗ 
nern. Aber für die wichtigſten forſttechniſchen 
Maßnahmen, insbeſondere für die Wahl zwiſchen 
natürlicher und künſtlicher Verjüngung, die Größe 
und Richtung der Schläge, die Führung der 
Durchforſtungen ,bie Wahl der Holzarten, ihre 
Miſchung und Pflege, geben die beſonderen, durch 
Klima, Lage, Boden und Wirtſchaftsgeſchichte ge— 
kennzeichneten Verhältniſſe dem Wirtſchafter weit 
mehr Anregung; ſie verlangen mehr Nachdenken 
und Arbeit, als die Anwendung allgemeiner 
Regeln. | 


Eine Methode, welche den örtlichen Verſchie— 
denheiten der Forſtwirtſchaft Rechnung trägt, iſt, 
wie ich ſie ſchon früher genannt habe, die der 
kritiſchen Vergleichung,s) deren 9er 
treter es ſich zur Aufgabe ſtellen, verſchiedene 
Wirtſchaftsverfahren an Ort und Stelle kennen 
zu lernen, mit einander zu vergleichen und auf 
ſolchem Wege entſprechende Folgerungen zu zie— 
hen. Anwendung wird von dieſer Methode ge: 
macht, ſo lange es ſtrebſame Vertreter der Forſt— 
wirtſchaft gibt. Wenn ein Forſtwirt ſich über das 
Verhalten verſchiedener Verjüngungs- oder 
Durchforſtungsverfahren ein Urteil bilden mil. 
ſo berechnet er nicht die Bodenerwartungswerte 
der einen oder anderen Holzart, Betriebsart oder 
Durchforſtungsweiſe, ſondern er ſucht ſich die Er— 
fahrungen zu eigen zu machen, welche in anderen 
Wirtſchaftsgebieten in dieſer Beziehung gemacht 
ſind. Der Stoff, welcher dieſem Zwecke dient, liegt 
in deutſchen und außerdeutſchen Wäldern in rei— 
chem Maße vor. Er wird durch Reiſen gewonnen. 
auf die deshalb in der neueren Forſtwirtſchaft 
mit Recht ſo großer Wert gelegt wird. Mit wel— 
chem Erfolge dies geſchehen kann, zeigen die Mit— 
teilungen über die forſtlichen Verhältniſſe in Dä. 
nemark, Oeſterreich, der Schweiz und den ver— 


ſchiedenen deutſchen Staaten, welche durch Reiſe— 


6) Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1901— 19. 


11 


berichte zur allgemeinen Kenntnis der Fachge⸗ 
noſſen gebracht ſind. Der weſentlichſte Zweck ſol⸗ 
cher Reiſen iſt nicht nur die Bereicherung der 
Kenntniſſe einzelner Perſonen; er geht vielmehr 
insbeſondere dahin, die forſttechniſchen, ökonomi⸗ 
ſchen und politiſchen Maßnahmen verſchiedener 
Länder zu vergleichen, die Urſachen ihrer Ver⸗ 
ſchiedenheiten darzulegen und die Vorzüge der 
Wirtſchaft einzelner Wirtſchaftsgebiete oder Re⸗ 
viere, ſofern ſie nicht an beſtimmte Verhältniſſe 
gebunden ſind, zu verallgemeinern. Auch die Aus⸗ 
flüge der Forſtvereine und anderer Verbände, 
ſowie die in Süd» und Norddeutſchland abgehal⸗ 
tenen Lehrgänge gehören hierher; ſie tragen zur 
Förderung der Forſtwiſſenſchaft ſehr weſentlich 
bei. Aus neueſter Zeit iſt das vielbeſuchte Revier 
Bärenthoren in der vorliegenden Richtung 
ein ſehr charakteriſtiſches Beiſpiel für den Wert 
der hier genannten Methode. ö 


Die lange Dauer, welche die Waldbäume 
zu ihrer Reife nötig haben, hat zur Folge, daß 
die gegenwärtigen Zuſtände der Waldungen von 
einer weit zurückliegenden Vergangenheit abhän— 
gig ſind, und daß die Maßnahmen, welche in der 
Gegenwart getroffen werden, für eine lange dau— 
ernde Folgezeit eine Wirkung üben. Hierauf be⸗ 
ruhen ſehr weſentliche Unterſchiede der Forſtwirt— 
ſchaft gegenüber der Landwirtſchaft, die dem 
Wechſel der äußeren Verhältniſſe weit ſchneller 
Rechnung tragen und, wenn dieſe es erforderlich 
machen, ihren Betrieb viel leichter umgeſtalten 
kann, als die langſam fortſchreitende Forſtwirt⸗ 
ſchaft. Durch dieſe ihre Eigentümlichkeit gewinnt 
die Beſtandesgeſchichte und damit auch die ge⸗ 
ſchichtliche Methode für alle Maßnahmen 
der Wirtſchaft Bedeutung. Aus der geſchichtlichen 
Entwicklung der Beſtände gehen die Tatſachen 
hervor, die im Revierzuſtande vorliegen. Dieſe 
Tatſachen ſind unter allen Umſtänden von Be— 
deutung. Neben der Anwendung richtiger Theo— 
rien iſt die Erkenntnis des geſchichtlich Gewor— 
denen die wichtigſte Grundlage guter Wirtſchafts— 
führung. 


Die Bedeutung der Tatſachen macht ſich, wie 
im allgemeinen wirtſchaftlichen und politiſchen 
Leben, ſo auch bei allen forſtlichen Tätigkeiten 
geltend, bei der Ausführung der Naturverjün⸗ 
gungen und Kulturen, beim Durchforſtungs- und 
Lichtungstrieb, bei der Beſtimmung der Um: 
triebszeiten. Insbeſondere muß ſie bei der An⸗ 
wendung der Reinertragslehre gebührend beach⸗ 


tet werden. Die vielen Mißverſtändniſſe und Ge⸗ 
genſätze, die hier ſeit langer Zeit vorgelegen ha⸗ 
ben, ſind außer durch Verwechslung von Prinzip 
und Methode dadurch entſtanden, daß die vorlie⸗ 
genden, geſchichtlich gewordenen Tatſachen nicht 
gebührend berückſichtigt ſind. Die Lehre, daß man 
den Boden, den in beſchränkter Ausdehnung ge⸗ 
gebenen Produktionsfaktor der Forſtwirtſchaft, 
ſo behandeln ſoll, daß er den höchſten Ertrag ge⸗ 
währt, würde nie zu Gegenſätzen geführt haben, 
zumal jedes tiefere Eingehen auf das Weſen der 
Sache zu der Erkenntnis führt, daß der Reiner⸗ 
trag des Bodens von ſeinem phyſiſchen Zuſtand 
abhängig iſt, daß demgemäß auch niemals Ge⸗ 
genſätze zwiſchen der naturwiſſenſchaftlichen Rich⸗ 
tung, die auf die Erhaltung der phyſiſchen Bo⸗ 
denkraft gerichtet iſt, und der ökonomiſchen, die 
einen möglichſt hohen Ertrag zu erreichen 
ſucht, beſtehen können. Die Berückſichtigung der 
Tatſachen führt dahin, daß, bevor die Verjüngung 
eines hiebsreifen Beſtandes. zur Durchführung 
gelangt, unterſucht wird, ob und durch welche Mit⸗ 
tel die wirtſchaftliche Leiſtung im Sinn der Bo- 
denreinertragslehre gehoben werden kann. Dabei 
hat man ſich aber von allen Hypotheſen, nament⸗ 
lich von der Frage, was an einem beſtimmten 
Ort geleiſtet würde, wenn vor 80 oder 100 Jah⸗ 
ren ſtatt Buchenverjüngungen Fichtenpflanzun⸗ 
gen ausgeführt worden wären, fern zu halten. 
Die geſchichtliche Methode hat den großen 
Vorzug, daß ſie, um ausgeübt zu werden, keiner 
beſonderen Veranſtaltungen bedarf. Jeder, der 
am Walde Intereſſe hat, kann zu ihrer Förde⸗ 
rung beitragen. Auch Holzhauer und Kulturar⸗ 
beiter können wertvolle Mitarbeiter an ihrem 
Aufbau ſein. Am beſten kann ſie aber durch die 
verwaltenden Oberförſter gefördert werden. Dieſe 
ſind durch ihre berufliche Tätigkeit ſtändig mit 
der Geſchichte der Beſtände ihrer Reviere beſchäf— 
tigt. Die wichtigſte geiſtige Tätigkeit des aus⸗ 
führenden Forſtwirts liegt in der Beobachtung 
der Entwicklung der Beſtände und der Quellen, 
durch welche fie entſtanden find, insbeſondere Der, 
jenigen Beſtände, die er ſelbſt begründet hat. Die 
Zuſammenfaſſung und geiſtige Verarbeitung die— 
fer Beobachtungen führt zur Erfahrung. Sie 
iſt die auf beſchränkte Gebiete bezügliche Geſchich— 
te, wie fie ſich im Geiſt des einzelnen Wirtſchaf- 
ters darſtellt. Die wichtigſten ſelbſtändigen Ar- 
beiten des Forſtmannes haben die Erfahrung zur 
Grundlage. Sie möglichſt zur Entwicklung ge— 
langen zu laſſen, muß deshalb eine der wichtig⸗ 
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iten Forderungen fein, bie an die berufliche Fort— 
bildung des gereiften Forſtwirts geftellt werden. 


Bevor man nun auf die Mittel eingeht, durch 
welche die geſchichtliche Methode zur Anwendung 
gebracht werden kann, iſt das Verhältnis zu er⸗ 
örtern, in welchem ſie zu den genannten anderen 
Methoden, insbeſondere zur naturwiſſenſchaft— 
lichen, ſteht. Nach dem oben erwähnten Aufſatz 
der A. F. u. J. Z. wurde die empiriſche Methode, 
die in der damaligen Literatur öfter als hiſto— 
riſche bezeichnet wurde, zunächſt in ſtarken Ge- 
genſatz gegen die naturwiſſenſchaftliche geſtellt. 
Sie wurde identifiziert mit der rohen Empirie, 
wie ſie im weiteſten Umfang vertreten war, als 
die Mehrzahl ber ausübenden Praktiker aus un- 
gebildeten Jägern beſtand, die ihren Beruf ziem— 
lich handwerksmäßig betrieben und zu wiſſen— 
ſchaftlichem Denken unfähig waren. Nachdem nun 
aber die wiſſenſchaftliche Ausbildung Allgemein: 
gut der Praktiker geworden iſt, hat ſich das Ver⸗ 
hältnis der geſchichtlichen Methode zur naturwiſ— 
ſenſchaftlichen oder die Erfahrung zur exakten 
Unterſuchung gänzlich verändert. Ein Gegen— 
ſatz zwiſchen der geſchichtlichen und 
der naturwiſſenſchaftlichen Metho— 
de beſteht nicht. Im Gegenteil: Beide ſind 
auf einander angewieſen; beide können und müſ— 
jen einander ergänzen. Als Träger ber natur- 
wiſſenſchaftlichen Methode kommen vorzugsweiſe 
die Hochſchulen in Betracht. An ben naturmiffen- 
ſchaftlichen Inſtituten der Hochſchulen und auf 
den Verſuchsflächen der Lehrreviere ſind die Be— 
dingungen, welche zu wiſſenſchaftlichen Unterſu— 
chungen erforderlich ſind, gegeben. Mit den Hoch— 
ſchulen muß deshalb auch das forſtliche Verſuchs— 
weſen verbunden bleiben. Träger der Erfahrung 
ſind in erſter Linie die Beamten der forſtlichen 
Praxis. An den Fortſchritten des Forſtfaches 
haben alle ſeine Vertreter — der Wiſſenſchaft, des 
Verſuchsweſens, der Forſteinrichtung und Ver— 
waltung — teilzunehmen. Daher iſt es dringend 
erwünſcht, daß die verſchiedenen Zweige unſeres 
Fachs in Verbindung ſtehen. 


III. 

Hat nun die geſchichtliche Methode für die 
Forſtwirtſchaft eine ſo große Bedeutung, wie es 
im Vorſtehenden zu begründen verſucht wurde, ſo 
muß ihr auch bei der Einrichtung und Führung 
der Wirtſchaft die gebührende Würdigung zu Teil 
werden. Die Fülle des Stoffes die hier beſchafft 
und geordnet werden muß als daß er 


zu einer beſtimmten Zeit ſelbſt für kleinere Ge— 
biete mit irgendwelcher Vollſtändigkeit abgehan- 
delt werden könnte. Nur kurz ſei auf die mid 
tigſten Organe, welchen die Bearbeitung des wiſ— 
ſenſchaftlichen Stoffes obliegt, und die beſtehen— 
den Einrichtungen der größeren Staatsforſtver— 
waltungen, von welchen die Fortſchritte auf die— 
ſem wichtigen Gebiete des Forſtweſens ausgehen 
müſſen, hingewieſen. 

Der größte Teil des zum Aufbau einer Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Waldes dienenden Mate— 
rials muß auf amtlichem Wege beſchafft 
werden. In erſter Linie find die Revierver⸗ 
waltungen hierzu berufen. Sie ſtehen mit 
allen Verhältniſſen, von welchen die Geſtaltung 
der Wirtſchaft abhängt, in unmittelbarem Zu— 
ſammenhang. Um ihre Erfahrungen lebendig zu 
erhalten, müſſen beſtimmte Wirtſchaftsbücher ge— 
führt werden. Tatſächlich beſtehen auch in allen 
Staaten entſprechende Vorſchriften. Als Muſter 
für den Aufbau einer Reviergeſchichte ſei hier 
auf die zur Nachahmung ſehr empfehlenswerten 
Vorſchriften der Preußiſchen Staatsforſt⸗ 
verwaltung hingewieſen. Von dieſer wurde ſchon 
1870 die Führung eines zunächſt Taxationsno— 
tizenbuch, ſpäter Hauptmerkbuch genannten, der 
Förderung der Forſtgeſchichte dienenden Schrift— 
ſtücks angeordnet.“) Das Hauptmerkbuch ſoll nach 
der Anleitung zu ſeiner Führung (von 1900) 
eine Reviergeſchichte bilden, welche die Entwick— 
lung und Veränderung der Verhältniſſe ſowohl 
der ganzen Oberförſterei wie der einzelnen Teile 
derſelben erſehen läßt und die Kenntnis der für 
den Betrieb maßgebend geweſenen Ereigniſſe, der 
getroffenen wirtſchaftlichen Maßregeln, der aus— 
geführten Arbeiten, der gemachten Beobachtungen 
und Erfahrungen uſw. den nachfolgenden Beam— 
ten überliefert. Es bietet jederzeit einen guten 
Ueberblick über den Stand des Betriebes und lie— 
fert für eine neue Betriebsregelung gute Grund— 
lagen. 

Das Hauptmerkbuch zerfällt gemäß dem an— 
gegebenen Zwecke in einen allgemeinen und einen 
beſonderen Teil. Der allgemeine Teil foll, 
nach Gegenſtänden geordnet, in zeitlicher Folge 
diejenigen bemerkenswerten Veränderungen, Er— 
ſcheinungen und Ergebniſſe, welche mehr allge— 
meiner Natur ſind, enthalten und die im Laufe 
der Wirtſchaft gemachten bemerkenswerten Be— 
obachtungen ſowie die etwa abzugebenden Vor— 


?)) v. Hagen-Donner, forſtliche Verhältniſſe 


Preußens, 3. Aufl., S. 209. 
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ihläge über Verbeſſerungen in dem Wirtſchafts⸗ 
und Geſchäftsbetriebe aufnehmen. Die in fünf 
Abſchnitten zu gliedernden Einträge erſtrecken 
ſich auf die Vermeſſung und Abſchätzung, den 
Betrieb der Hauungen und Kulturen, ben Forſt— 
ſchutz, die rechtlichen Verhältniſſe und ſonſtige be: 
merkenswerte Gegenſtände. Der beſon dere 
Teil des Hauptmerkbuches iſt dazu beſtimmt, die 
bei den einzelnen Abteilungen eingetretenen Vor⸗ 
kommniſſe und Veränderungen nachzuweiſen, und 
ſoll in Zahlen und Worten die wirtſchaftlichen 
Maßnahmen, insbeſondere die Beſtandesverän⸗ 
derungen durch Hauungen und Kulturen und die 
auf die Holzwerbung bezüglichen Koſten nachwei⸗ 
ſen und erläutern. Wie reich kann ſich hiernach 
der Inhalt dieſes für die Forſtgeſchichte und die 
Betriebsregelung fo wichtigen Schriftſtückes ge⸗ 
ſtalten! Wieviel kann es zur Orientierung der 
neuen Beamten und zur Stetigkeit der Wirt— 
ſchaftsführung beitragen! 

Aber auch die leitenden Forſtbehör— 
den haben Anlaß, jid) auf dem Gebiete ber Wirt- 
ſchaftsgeſchichte mit wiſſenſchaftlichem und prak— 
(idem Erfolg zu betätigen. Die Einträge in 
die Merkbücher bleiben in den Akten der Ober— 
förſtereien und gelangen nicht zur Kenntnis der 
Fachgenoſſen, auch der in dem gleichen Wirt— 
ſchaftsgebiet wirkenden. Es ift deshalb erforder- 
lich, daß die im Merkbuch niedergelegten Erfah— 
rungen zuſammengefaßt, für einheitliche Wirt— 
ſchaftsgebiete geordnet und weiteren Kreiſen zu— 
gänglich gemacht werden. Dies muß von den 
Vertretern der Wirtſchaft an den Regierungen 
geſchehen. Dabei ſind Wirtſchaftsgebiete, die zach 
den natürlichen und ökonomiſchen Grundlagen 
eine Einheit bilden, auszuſcheiden und als ſolche 
einheitlich zu behandeln. Das auf dieſem Wege 
ſich ergebende Material erſcheint zunächſt in der 
Form von ſtatiſtiſchen Nachweiſen, wie 
ſie in der Zeit vor dem Kriege von allen größeren 
Staatsforſtverwaltungen jährlich herausgegeben 
wurden. Sie betreffen die Flächen des Holz- und 
Nichtholzbodens, das Vorkommen der Hauptholz— 
arten, der Abnutzung an Derb- und Nichtderb— 
holz, die Forſtnebennutzungen, die Einnahmen 
und Ausgaben der Wirtſchaft, Forſtkulturen, We— 
gebauten, Wirtſchaftsergebniſſe, ſchädliche Natur: 
ereigniſſe u. a. 

N Wichtiger aber als die Zahlen der Statiſtik 
ſind die Folgerungen, die aus dieſen Zahlen und 
den ſie begleitenden Erläuterungen gezogen wer— 
den können. Dieſe finden ihren beſten Ausdruck 


in den Wirtſchaftsregeln, die für ein⸗ 
heitlich zu behandelnde Wirtſchaftsgebiete auf— 
geſtellt werden. Sie ſind in hohem Maße geeig⸗ 
net, der Wirtſchaft ſichere Grundlagen und dem 
ganzen Betrieb Stetigkeit zu geben und plötzliche 
Aenderungen, wie ſie bei Perſonalwechſel ſo leicht 
eintreten können, zu vermeiden. Es iſt wün⸗ 
ſchenswert, daß ſolche Regeln für alle größeren 
Waldgebiete aufgeſtellt werden. In der feithe- 
rigen Wirtſchaft iſt hiermit auch der Anfang ge: 
macht. Zuerſt wurde fie von der Bayeriſchen 
Staatsforſtverwaltung bekannt gegeben (Forſt⸗— 
amt Kelheim u. a.). Aus dem Reichsland 
wurden Regeln für die Bewirtſchaftung der Tanne 
veröffentlicht. In Württemberg wurden 
ſchon in den Jahren 1862—65 eingehende Wirt⸗ 
ſchaftsregeln für die vier Hauptgebiete des Lan⸗ 
des aufgeſtellt und im Amtsblatt niedergelegt. 
Am vollſtändigſten ſind die in dieſem Jahrhun⸗ 
dert vom heſſiſchen Finanzminiſterium!)) out, 
geſtellten Regeln. Sie beſtehen, wie es auch ſehr 
empfehlenswert iſt, aus einem allgemeinen Teil, 
welcher die für alle Waldungen des Landes gül⸗ 
tigen Wirtſchaftsgrundſätze (Erhaltung der Bo— 
denkraft, Durchforſtungsbetrieb, Holzanbau, 
Pflanzgärten u. a.) enthält, und einem beſonderen 
Teil, der ſich auf die einzelnen, durch Standort 
und Geſchichte beſtimmten Wirtſchaftsgebiete 
(Baſaltgebiet des Vogelsbergs, Buntſandſteinge⸗ 
biet in der Provinz Oberheſſen uſw.) erſtreckt. 
Auch in Sachſen werden von Zeit zu Zeit all— 
gemeine Wirtſchaftsregeln, welche die waldbau— 
lichen Grundſätze, namentlich den Kultur- und 
Fällungsbetrieb behandeln, veröffentlicht. 
In der A. F. u. J. Z. wurde zur Aufſtellung 
von Wirtſchaftsregeln ſchon 1862 in einem Ar: 
tikel von G. Heyer aufgefordert, in dem ihr 
Wert für die Führung der Wirtſchaft eingehend 
begründet wurde. Zugleich wurde ſchon hier die 
Trennung nach allgemeingültigen Wirtſchafts— 
grundſätzen und beſonderen, für einheitliche Wald— 
gebiete aufzuſtellenden Regeln empfohlen und die 
Notwendigkeit des Zuſammenarbeitens der ver— 
ſchiedenen forſtlichen Inſtanzen überzeugend dar— 
gelegt. Durch die Fortbildung der Wirtſchafts— 
regeln würden die Beamten veranlaßt, mit den 
Kollegen zu verkehren und ſich von allen Fort— 
ſchritten zu unterrichten, welche in dem einen 
oder anderen Teil eines Forſtbezirks eingetreten 


10) Wirtſchaftsgrundſätze für die der Staatsforſtver— 
waltung unterſtellten Waldungen des Großherz. Heſſen. 
— Herausg. vom Miniſterium der Finanzen 1905. 
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find. Die Wirtſchaftsregeln ſollen nicht ftabil 
bleiben, ſie müſſen von Zeit zu Zeit berichtigt 
werden. „So bietet das Inſtitut der Wirtſchafts⸗ 
regeln die beſte Garantie dafür, daß die Praxis 
nicht ſtille ſtehen bleiben kann.“ 

Neben den Revierverwaltungen haben aber 
auch die Forſteinrichtungsämter an der 
Geſchichte der Wälder und den aus ihr hervor⸗ 
gehenden Folgerungen mitzuwirken. Für die 
Aufſtellung der Betriebspläne — mag es ſich um 
die Anfertigung neuer ober um die Reviſion frü⸗ 
herer Pläne handeln — iſt die Darſtellung der 
beſtehenden Verhältniſſe und ihre geſchichtliche 
Entwicklung unter allen Umſtänden eine ſehr 
wichtige Grundlage. Sie ift unentbehrlich zur e, 
gründung der Holzart, ihrer Verjüngung und 
weiteren Behandlung, des Hiebsſatzes u. a. Die 
Jorſteinrichtung behandelt die Geſchichte des Wal: 
des einmal in zahlenmäßiger Darſtellung, durch 
Zuſammenfaſſung aller Ergebniſſe der ſeitheri— 
gen Wirtſchaft in Form von Tabellen, welche dem 
Betriebswerk beigefügt werden. Sodann hat ſie 
aber auf Grund der Erfahrungen, die in ber ſeit— 
herigen Wirtſchaft gemacht ſind, die Ziele der zu— 
künftigen Wirtſchaft feſtzuſtellen und die Folge— 
rungen, die ſich aus der ſeitherigen Wirtſchaft für 
die zukünftige ergeben, möglichſt beſtimmt abzu— 
leiten. Hierdurch ſteht die Forſteinrichtung mit 
dem Waldbau in unmittelbarer Beziehung. Sie 
darf deshalb nie als eine nur regiſtrierende Ta- 
tigkeit angeſehen werden, wie es in neueſter Zeit 
geſchehen ijt. Zugleich ergibt fid) aus dieſer ier. 
bindung von Waldbau und Forſteinrichtung, daß 
an der Aufſtellung der Betriebswerke die verwal— 
tenden Oberförſter mitzuwirken haben. 

Tatſächlich ſind nun auch in den Anweiſun— 
gen zur Betriebsregelung, die in der neueren 
Zeit von den meiſten größeren Staatsforſtverwal— 
tungen erlaſſen ſind, Anordnungen getroffen, 
welche die Förderung der Forſtgeſchichte ermög— 
lichen. Es liegen überall Anfänge vor, von de— 
nen bei der weiteren Entwicklung dieſes wichtigen 
Gegenſtandes auszugehen iſt. In der Darſtel— 
lung der forſtlichen Verhältniſſe Preußens 
wird dem beſtehenden Verfahren eine Ueberſicht 
feiner geſchichtlichen Entwicklung vorangeſtellt. ) 
In der Anweiſung zur Betriebsregelung von 
1912 wird beſtimmt, daß vor der Aufſtellung 
neuer Betriebswerke eine Einleitungsverhand— 
lung aufzunehmen iſt, die einen Abſchnitt über 


11) v. Hagen⸗Donner, forſtliche Verhältniſſe 
Preußens, 3. Aufl., S. 193 ^ 


den vorliegenden Revierzuſtand und die ſeithe⸗ 
rige Wirtſchaft enthält. Hierzu liegen im Kon⸗ 
trollbuch, dem Hauptmerkbuch und den früheren 
Betriebsplänen wertvolle Bauſteine vor. Bei der 
weiteren Ausführung der Betriebswerke können, 
wie von Fricke ) in der Feſtſchrift der Do⸗ 
zenten der Akademie Münden eingehend begrün- 
det wurde, die Standorts⸗ und Beſtandesbeſchrei⸗ 
bungen zur Förderung der Forſtgeſchichte ver: 
wendet werden. Aus dem Zuſammenfügen der 
bei dieſem Anlaß zu fertigenden Aufzeichnungen 
entſteht eine Beſtandesgeſchichte, „welche die reich⸗ 
ſte und lauterſte Quelle forſtlicher Erfahrung 
iſt.“ Nach der Forſteinrichtungsanweiſung für 
Bayern!) fol das Formular für bie Beſtan⸗ 
desbeſchreibung zugleich zur Führung einer Be— 
ſt ande schronik verwendet werden, wozu 
ſie auch ſehr geeignet iſt. Standort und Beſtand 
ſind auf beſonderen Bogen zu beſchreiben, die in 
einem Umſchlag mit loſer Heftung zu vereinigen 
ſind. Der für einen Beſtand angelegte Bogen iſt 
ſo lange beizubehalten, bis der Beſtand völlig 
verjüngt ijt. Xn Baden“) wird in ben Be: 
ſtimmungen über die ſchriftliche Niederlegung der 
Einrichtungsarbeiten der Forſtſtatiſtik ein beſon— 
derer Abſchnitt gewidmet, deſſen erſtes Haupt: 
ſtück die Geſchichte des Forſtbezirks (Entſtehung 
unb Zuſammenſetzung desſelben, Perſonal- und 
Eigentumsverhältniſſe, außerordentliche Natur— 
ereigniſſe, Forſteinrichtung) zum Gegenſtand hat. 
Am längſten und gründlichſten find zahlenmäßi— 
ge Nachweiſe der Wirtſchaft in Sachſen n) 
durchgeführt worden. Hier erleichterte die Ste— 
tigkeit des Forſteinrichtungsweſens den zahlen— 
mäßigen Nachweis ſeiner geſchichtlichen Entwick— 
lung. Die von der Direktion der Forſteinrich— 
tungsanſtalt gegebenen, nach dem Durchſchnitt 
von Jahrzehnten geordneten Nachweiſe erſtrecken 
fid auf die Flächen des Laub- und Nadelholzes, 
auf die Bonitäten und Holzvorräte, die durch— 
ſchnittliche jährliche Abnutzung und das Nutzholz— 
prozent, auf bie Gelderträge für Holz- und Ne: 
bennutzungen, auf die Ausgaben und Reinerträ— 
ge. Mit Recht konnte bei der erſtmaligen Ver— 

12) Standorts- und Beſtandesbeſchreibung im Dienſt 
einer Forſtgeſchichte — Zeitſchr. f. Forſt- und Jagdw. 
1911, S. 227. 

13) Mitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung 
Bayerns, 11. Heft 1910, III. Ermittelung des forſtwirt— 
ſchaftlichen Talbeſtandes, 3. (Beſtandeschronik). 

5) Dienſtweiſung über Forſteinrichtung 1912, or. 
ſchnitt II. 


18) Die Entwicklung der Staatsforſtwirtſchaft im 
Königr. Sachſen — Thar. Jahrbuch, 47. Band. 
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öffentlichung dieſer einzig daſtehenden Statiſtik 
geſagt werden, daß ihre Zahlen eine eindring⸗ 
lichere Sprache reden, als Worte es zu tun ver⸗ 
mögen. Noch immer ſind ſie für die Geſchichte 
der ſächſiſchen Forſtwirtſchaft von großem Wert 
und ſehr geeignet, die falſchen Vorſtellungen, die 
ſich viele Fachgenoſſen von dieſer machen, zu zer⸗ 
ſtören. 

Außer den amtlich gebundenen ſind auch 


freie Arbeiten zur Förderung der Geſchichte 


des deutſchen Waldes erforderlich. In erſter Li⸗ 
nie kommen hier die Vereine in Betracht, und 
zwar ſowohl der Deutſche Forſtverein, als auch 
die Vereine der einzelnen Länder. Für die Wahl 
der Verhandlungsgegenſtände und die Art ihrer 
Behandlung bildet die Geſchichte größerer und 
kleinerer Waldgebiete eine reiche Quelle frucht⸗ 
baren Stoffes. Von dieſem Gedanken getragen, 
habe ich ſchon vor 45 Jahren anläßlich der mir 
übertragenen Taxationsarbeiten der geſchichtlich 
ſehr intereſſanten Oberförſterei Wildeck (Reg.⸗ 
Bez. Kaſſel) im heſſiſchen Forſtverein den Antrag 
geſtellt,““) daß dieſer die Bearbeitung der bett, 
ſchen Forſtgeſchichte dauernd in fein Programm 
aufnehmen möge. Infolge beruflicher u. a. Ver⸗ 
hältniffe haben meine damaligen Beſtrebungen 
lange Zeit geruht. Sie find erſt in den letzten 
Jahren wieder zur Entwicklung gelangt und ha- 
ben einen allgemeinen „Aufruf!“) zur Förderung 
der Geſchichte des deutſchen Waldes“, ſowie einige 


Aufſätze und den vorliegenden Artikel zur Folge 


gehabt. | | 

Neben ber Bearbeitung einzelner Referate in 
den Verhandlungen ift es wünſchenswert, daß in 
den Vereinsſchriften von Zeit zu Zeit, etwa alle 
10 oder 25 Jahre, Rückblicke über die ſeitherige 
Tätigkeit der Vereine gegeben werden, die eine 
Geſchichte des Vereins bilden, zugleich aber 
auch zur Geſchichte des Waldes wertvolles Ma- 
terial liefern können. In dieſem Sinne ſei hier 
namentlich auf das Feſtblatt zur 25. Ver— 
ſammlung des Württembergiſchen Forſtvereins 
41912)” hingewieſen, das zunächſt einen ge— 
ſchichtlichen Rückblick über das Werden und die 
bisherige Tätigkeit des Vereins (verfaßt von 
Dieterich) enthält. Dann werden zunächſt 
forſtwiſſenſchaftliche Fragen allgemeiner Art be— 
handelt, und zwar aus dem Gebiet der forſtlichen 


16) Verhandlungen über die Verſammlung des heſſi— 
ichen Forſtvereins 1880. ö 

17) Tharandter Jahrbuch, 1922, S. 74. 

1 Gedanken und Erfahrungen aus dem heimiſchen 
Wald, 1912. 


Produktionslehre (von Hähnle) und der Be⸗ 
triebslehre (von Wörnle). Dann folgen ſpe⸗ 
zielle, die württembergiſchen Forſten betreffende 
waldwirtſchaftliche Fragen, getrennt nach Nadel⸗ 
holzgebieten (von Eberhard) und Laubholz⸗ 
gebieten (von König). Auch andere Staaten 
haben gelegentlich der Tagungen des Deutſchen 
Forſtvereins Anlaß genommen, die geſchichtlichen 
Verhältniſſe ihrer Länder bekannt zu geben. 
Endlich ſei noch auf die allgemeine forſtliche 
Literatur als Mittel der Förderung der Ge— 
ſchichte des deutſchen Waldes hingewieſen. Neben 
ſelbſtändigen Schriften über die geſamte Forſtge⸗ 
ſchichte oder Teile derſelben ſind es namentlich 
die forſtlichen Zeitſchriften, welche hier in Be⸗ 
tracht kommen. Für ſie gibt die Geſchichte der 
Holz⸗ und Betriebsarten, der Verjüngung und 
Kultur, der Durchforſtungs⸗ und Lichtungsbetrie⸗ 
be u. a. reichen Stoff zur wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
handlung. Als Bearbeiter forſtgeſchichtlicher Ge⸗ 
genſtände kommen einmal die Vertreter der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft an den Hochſchulen, ſodann aber auch 
die Praktiker in Betracht. Beide können ſich ſehr 
gut ergänzen. Es bedarf kaum hervorgehoben 
zu werden, daß alle Vertreter der Forſtgeſchichte 
vollſtändigſte Freiheit genießen und keine Rück⸗ 
ſicht auf irgend welche dienſtliche oder andere Ein⸗ 
flüſſe und Hemmungen zu nehmen haben. 
Die vorſtehenden Ausführungen ſind nur ein 
beſcheidener Verſuch, das Intereſſe der Fachge⸗ 
noſſen für einen Gegenſtand zu erwecken, der in 


Verbindung mit der naturwiſſenſchaftlichen Un⸗ 


terſuchung zur Förderung der Forſtwiſſenſchaft 
beizutragen in beſonderem Grade geeignet fit. 
Ob ſie in Verbindung mit anderen gleichartigen 
Beſtrebungen, die in der neueren forſtlichen Lite⸗ 
ratur aufgetreten ſind, Erfolg haben werden, 
wage ich nicht zu beurteilen. Es bedarf, wenn auf 
dieſem Gebiet Erfolgreiches zu Stande kommen 
ſoll, langer Zeiträume und der Mitarbeit Vieler. 
Ich ſelbſt werde in den wenigen Jahren, die mir 
zur forſtlichen Arbeit noch beſchieden ſein werden, 
nur wenig mehr leiſten können. Aber ich hoffe, 
daß ſich andere, jüngere und ältere Kräfte finden 
werden, die ſich am geſchichtlichen Aufbau der 
JForſtwirtſchaft gern betätigen, daß insbeſondere 
auch die Herausgeber der forſtlichen Zeitſchriften 
an dieſem Gegenſtand Intereſſe nehmen werden. 
Und in dieſer Erwartung ſchließe ich mit dem 
Wunſche, daß auch die A. F. u. J. Z. im 2. Jahr⸗ 
hundert ihres Wirkens zur Förderung der Ge— 
ſchichte des deutſchen Waldes beitragen möge. 
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Aufgaben der Sorſtentomologie. 
Von Prof. Dr. K. Eſcherich⸗ Münden. 


Die Forſtentomologie ſtellt ein Teilgebiet der 
Waldhygiene dar. Ihr Hauptziel muß demnach 
darin beſtehen, den Wald von den ſchädilchen Ein⸗ 
flüſſen von Seiten der Inſektenwelt möglichſt 
freizuhalten. Um zu dieſem Ziel zu gelangen, 
ſind hauptſächlich folgende Fragen zu unterſuchen 
und klarzuſtellen: 

1. Welche der der Waldbiocönoſe angehören⸗ 
den Inſektenarten können für die Forſtwirtſchaft 
ſchädlich werden? 


2. In welcher Weiſe ſchädigen ſie die einzel⸗ 
nen Pflanzen und die Geſamtheit des Waldes? 

3. Welche Urſachen liegen dem Schädlichwer⸗ 
den bezw. dem Entſtehen von Kalamitäten zu 
Grund und fördern fie? - | 


4. Auf welche Weiſe laſſen fid) die Kalamitä⸗ 
ten bekämpfen bezw. die Entſtehung derſelben 
verhindern? 


Die erſten beiden Punkte, die Gegen⸗ 
ſtand der deſkriptiven Forſtentomolo— 
gie ſind und das Fundament unſerer Wiſſen— 
ſchaft darſtellen, ſind durch die Forſcher des vo- 
rigen Jahrhunderts, von Ratzeburg angefangen, 
in ausgezeichneter und vorbildlicher Weiſe bear- 
beitet worden. Wir wiſſen heute ziemlich genau 
Beſcheid darüber, welche Inſektenarten unſere 
Forſtwirtſchaft ſchädlich beeinfluſſen können und 
wie ſie dieſes tun. Es werden natürlich immer 
wieder einzelne Arten hinzukommen, die, bisher 
harmlos, unter ganz beſonderen Kombinationen 
äußerer Umſtände da und dort einmal eine ſtär— 
kere Vermehrung erfahren und ſchädlich werden 
können, oder deren Angriffe auf die Pflanze ſo 
unbedeutend ſind, daß man ſie bisher nicht für 
wert gehalten hat, in die Forſtentomologie ein— 
zuführen. Doch dieſe gelegentlichen Nachträge 
einzelner Ausnahmefälle oder unbedeutenden, für 
die Waldhygiene und die Praxis recht belangloſer 
Einzelbeſchreibungen können heute unmöglich 
mehr als der Inhalt bezw. die Hauptaufgabe der 
forſtentomologiſchen Wiſſenſchaft betrachtet wer— 
den. 


Umſomehr gilt dies für die dritte der oben 
geſtellten Fragen nach den urſächlichen Zu— 
ſammenhängen bei dem Entſtehen 
von Kalamitäten. Sie ſtellt die folgerich— 
tige Fortſetzung der im vorigen Jahrhundert ge— 
leisteten und nahezu un (chluß gebrachten Ar— 


beit der deſkriptiven Forſtentomologie dar. Hier 
iſt faſt alles noch Neuland. Wir ſtehen in die⸗ 
ſer Beziehung vielfach noch auf einer Stufe, auf 
der wir in der menſchlichen Hygiene vor fünfzig 
und mehr Jahren geſtanden haben. Die zahl⸗ 
loſen Probleme, die ſich hier auftun, ſind zum | 
Teil überhaupt nod) nicht in Angriff genommen, ` 
zum Teil erſt oberflächlich berührt, und nur in | 
wenigen Fällen ift die Arbeit ſchon tiefer vor: : 
gedrungen. Ich erblicke in der Erforſchung 
der Kauſalzuſammenhänge bie vor— 
dringlichſte Aufgabe unſerer Wiſ⸗ 
ſenſchaft in den nächſten Dezennien. 
Die Löſung der Urſachenfrage ijt bie Vorbedin— 
gung für eine rationelle Bekämpfung bezw. Bor: 
beugung — gleichwie in der menſchlichen Hygiene 
erſt die Erkennung des Urſachenkomplexes der 
einzelnen Seuchen einen gewaltigen Fortſchritt 
in der Bekämpfung und vor allem der Pro— 
phylaxe zur Folge hatte. 

Es iſt aber hier gleich vorweg im Anſchluß 
an den letzten Vergleich darauf hinzuweiſen, daß 
bei der meiſt ungeheuer komplizierten Struktur 
der Urſachenkomplexe lange Zeiträume nötig ſein 
werden, um zu praktiſch greifbaren Reſultaten 
zu gelangen. Wer z. B. vermeint, daß das Non⸗ 
nenproblem von einem oder wenigen Forſchern 
in einigen Jahren bis in ſeine Tiefen erforſcht 
werden könne, der beweiſt damit nur, daß er nichts 
von der Kompliziertheit dieſer Frage verſteht und 
daß er keine Ahnung hat von den zahlloſen Ein— 
zelfragen, die dabei zu bearbeiten ſind und deren 
jede einzelne hohe Anforderungen an die Ar: 
beitskraft, die allgemein zoologiſchen und phyſio⸗ 
logiſchen Kenntniſſe, an die Erfahrung und Fin— 
digkeit in biologiſchen Experimenten uſw. ſtellt. 
Man bedenke doch, wie ungleich mehr Forſcher 
(viele hunderte) ſchon ſeit Jahrzehnten an der 
Erforſchung mancher menſchlichen Seuche arbei— 
ten, ohne zu urſächlicher Erkenntnis vorgedrun— 
gen zu ſein. Um ſo weniger wird man dann von 
einem Forſtzoologen, der noch dazu, wie es bei uns 
in Deutſchland meiſtens der Fall iſt, infolge ſei— 
ner Lehrtätigkeit die meiſte Zeit von dem eigent— 
lichen Arbeitsfeld, dem Walde, ferngehalten dt. 
erwarten können, daß er womöglich ſchon wäh— 
rend des Verlaufes einiger Kalamitäten zu greif— 
baren Reſultaten gelangt. 

Ich will nun in einigen ſkizzenhaften Stri— 
chen aufzuzeichnen verſuchen, welche Forſchungs— 
methoden uns zur Erkenntnis des Urſachenkom— 
plexes führen können. 
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a) Die genaue Erforſchung ber 
Wald biocönoſe. Wenn wir bie Maſſenver⸗ 
mehrung als Störung des organiſchen Gleichge— 
wichts auffaſſen, ſo müſſen wir zuerſt diejenigen 
Faktoren kennen, die den (labilen) Gleichgewichts— 
zuſtand bedingen. Wir müſſen alſo zunächſt die 
Zuſammenſetzung der Waldbiocönoſe kennen Ier, 
nen. Dieſe wird natürlich in den verſchiedenen 
Typen von Wäldern eine verſchiedene ſein, im 
Miſchwald anders als im reinen Wald, im Laub— 
wald anders als im Nadelwald, im Fichtenwald 
anders als im Kiefernwald, im gleichalterigen 
anders als im ungleichalterigen, im ſtreuberech— 
ten Kiefernwald letzter Bonität anders als im 
unberechten erſter Bonität, in den Wäldern der 
Ebene anders als in denen des Gebirges uſw. 
Wir werden demnach zu einer ganzen Reihe ber- 
ſchiedener typiſcher Biocönoſen⸗Bilder gelangen. 
Es wird ſehr fruchtbar ſein, Vergleiche zwiſchen 
dieſen zu ziehen, vor allem zwiſchen dem Ur— 
waldzuſtande naheſtehenden Wäldern und ſolchen 
höchſter Kultur. Langſam und mühſam iſt der 
Weg dahin, und zahlloſe Einzelforſchungen wer: 
den die Pflaſterſteine des Weges bilden müſſen.“) 


Des weiteren iſt zu unterſuchen, wie die 
Mitglieder der Biocönoſe aufeinan⸗ 
der einwirken. Hierher gehört vor allem 
das Studium der Feinde und Paraſiten der 
Forſtinſekten. Ein ungemein umfangreiches und 
ſchwieriges Gebiet; muß doch jeder einzelne Feind 
oder Paraſit aufs genaueſte bezüglich ſeiner Le— 
bensgewohnheit, Entwicklung, Generation uſw. 
ſtudiert werden. Iſt der Paraſit ſpeziell einem 
einzigen Wirt angepaßt (monophag) oder geht 
er mehrere Wirte an (polyphag), hat er Zwi⸗ 
ſchenwirte nötig, hat er ſelbſt wieder Paraſiten 
(Hyperparaſiten), iſt die Zahl der Paraſiten in 
gemiſchten Wäldern im allgemeinen größer als 


1) In letzter Zeit ſind bereits mehrfach Unterſuchun— 
gen in dieſer Richtung unternommen worden. Als aus 
dem hieſigen Inſtitut hervorgegangen erwähne ich z. B. 
des Verfaſſers Unterſuchungen über die Biocönoſe des 
Urwaldes von Bialowies, ferner die Arbeit von Holſte 
über die Bewohner der Fichtenzapfen und die ſeit meh— 
reren Jahren in Gang befindlichen Unterſuchungen von 
Pillai, von v. Pfetten, von Lenhard über die 
Zuſammenſetzung der Fauna der Bodenſtreu und end— 
lich die Arbeit von Freiherrn v. Vietinghoff über 
die Bedeutung der Vogelwelt für die Forſtinſekten (die 
letzteren drei Arbeiten befinden ſich im Druck). Auch in 
Schweden und Finnland ſind einige größere biocönotiſche 
Forſchungen ausgeführt worden, ich erinnere vor allem 
an das vor kurzem vollendete zweibändige Werk von 
N. Saalas über ble Fichtenkäfer Finnlands. 


in reinen und warum? Dieſe und Dutzend an⸗ 
dere Fragen tauchen da auf. 

Als febr wichtig find ferner die Verän— 
derungen zu ſtudieren, die die Zuſam— 
menſetzung der Waldbiocönoſe durch 
äußere Einflüſſe erleidet, ſeien es 
kulturelle Maßnahmen von Seiten des Menſchen, 
klimatiſche Schwankungen oder elementare Ka— 
taſtrophen. Wie wirken dieſe auf die Schädlinge 
ſelbſt wie auf die ſie niederhaltenden Faktoren? 

b) Die hiſtoriſch-ſtatiſtiſch⸗klima⸗ 
tologiſche Forſchung. Es gibt eine Reihe 
ſchädlicher Inſekten — und es ſind gerade bie ge- 
fährlichſten —, in deren Gradation (b. h. Auf: 
ſteigen über bie Normalzahl und wieder Abſtei⸗ 
gen zu derſelben) ein gewiſſer Rhythmus zu er, 
kennen iſt: auf Ruheperioden folgen Perioden 
erhöhter Vermehrung, und zwar häufig in glei- 
cher Weiſe über weite geographiſche Gebiete. Wie 
kommen dieſe rhythmiſchen Störungen zuſtande? 
Sind ſie kosmiſch bedingt (ich erinnere an die 
Sonnenfleckentheorie Simroths), oder find 
ſie auf meteorologiſche Einflüſſe zurückzuführen 
und wirken ſich dieſe lokal (je nach Standort, Bo⸗ 
dengüte etc.) verſchieden aus? Gibt es beſondere 
prädeſtinierte Orte, in denen die Störung ſchnel⸗ 
ler erfolgt als in anderen? In alle dieſe und 
noch viele andere damit zuſammenhängende Fra— 
gen kann durch die hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Methode 
einiges Licht gebracht werden. 

Es muß dabei natürlich wie bei jeder Gta: 
tiſtik mit Vorſicht und Kritik verfahren werden. 
Vor allem iſt das Aktenmaterial, auf das ſich ja 
das Studium (neben den Literaturangaben) 
vielfach zu ſtützen hat, nach allen Seiten 
hin auf ſeine Zuverläſſigkeit zu prüfen, bevor es 
in die Rechnung eingeſetzt werden darf — eine 
Arbeit, die reifliche Ueberlegung und einen ge- 
wiſſen Grad von Scharf-, ja Spürſinn erfor⸗ 
dert. Ueber ein je größeres Gebiet und über 
einen je längeren Zeitraum ſich die Erhebungen 
erſtrecken, mit deſto größerer Wahrſcheinlichkeit 
laſſen ſich aus den ſtatiſtiſch feſtgeſtellten Tat— 
ſachen Geſetzmäßigkeiten ableſen. Dies gilt für 
das Zuſammentreffen von Gradation mit be— 
ſtimmten klimatiſchen Bedingungen wie auch mit 
beſtimmten Waldbeſchaffenheiten, Bodengüte, 
geographiſche Lage uſw. Die Vielſeitigkeit der 
Antworten hängt von der Vielſeitigkeit der Fra— 
geſtellung ab. Dieſe kann ſich auf die eben er— 
wähnten Hauptpunkte beſchränken, ſie kann aber 
auch viel weiter gehen und eine Reihe“ ) 
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zelheiten mit einbeziehen (z. B. Beobachtungen 
über das Verhalten der Vogelwelt, der Paraſiten 
uſw.), wobei allerdings die Unſicherheit und 
Lückenhaftigkeit in verſtärktem Maße zunimmt. 
Letzteres Moment ſoll jedoch nicht davon abhal⸗ 
ten, bei den ſtatiſtiſchen Erhebungen möglichſt 
vielſeitig zu verfahren, da es doch zuweilen 
glücken kann, auch in den a priori als unterge⸗ 
ordnet erſcheinenden Einzelheiten Geſetzmäßig— 
keiten von höherem Wert zu entdecken.“) 


c) Das biologiſch-phyſiologiſche 
Experiment. Die Zuſammenhänge zwiſchen 
Klima und Gradation, die Veränderungen der 
Biocönoſe durch äußere Einflüſſe, die die biocö— 
notiſche und ſtatiſtiſche Forſchung uns kennen ge— 
lehrt haben, können durch bie phyſiologiſche For— 
ſchung in ihren tieferen Urſachen unſerem Ver: 
ſtändnis erſchloſſen werden. Die Statiſtik ergibt 
z. B. die Tatſache, daß dieſes oder jenes Inſekt 
dann zur Maſſenvermehrung kommt, wenn ein 
oder zwei heiße trockene Sommer vorangegangen 
ſind; über die Gründe hierfür ſagt ſie uns nichts. 
Dieſe können verfchiedener Art fein, z. B. eine 
geringere Vernichtungsziffer durch Ausfall von 
Krankheiten oder aber ein durch die höheren Tem— 
peraturen bewirktes beſchleunigtes Wachstum und 
dadurch bedingte Vermehrung der Generationen. 
Das phyſiologiſche-biologiſche Experiment wird 
darüber Aufklärung bringen können. Es wird 
uns zeigen können, ob und welche Entwicklungs— 
ſtadien durch erhöhte Temperaturen beeinflußbar 
ſind und in welchem Maße dadurch die Grada— 
tion gefördert wird uſw. 


So kann durch die Phyſiologie die Statiſtik 
beſtätigt werden, bezw. ihr Leben verliehen wer— 
den. Die phyſiologiſche Forſchung wird auch im— 
ſtande ſein, uns zu erklären, warum z. B. in 
gewiſſen Höhenlagen dieſes oder jenes Inſekt ſei— 
ne Gefährlichkeit verliert; denn ſie kann die Be— 
dingungen, in denen überhaupt Gradation mög— 
lich iſt, wiſſenſchaftlich erfaſſen und begrenzen. 
Auch manche Frage über die Verſchiedenheit der 
biocönotiſchen Bilder, von denen oben die Rede 
war, kann durch die Phyſiologie erhellt werden. 


) Als Beiſpiele der ſtatiſtiſchen Methode erwähne 
ich die Arbeit von Wolff über den Kiefernſpanner, 
ferner verſchiedene Unterſuchungen der ſchwediſchen 
Schule (Trägärdh) und endlich die im hieſigen Inſti— 
tut entſtandene Arbeit von Fritz Eckſtein über den 
Einfluß von Standort und Klima auf die Gradation 
des Kiefernſpan n 


: eine ähnliche Erhebung über die 
Nonne iſt ei 


bieſigen Inſtitut in Arbeit. 


Nicht nur die Entwicklungs⸗ und Ernährungs⸗ 
Phyſiologie kommt für unſere Zwecke in Betracht, 
auch die Sinnesphyſiologie kann zum Gegenſtand 
der forſtentomologiſchen Forſchung werden, in: 
dem fie uns z. B. zu erklären ſucht, wie die jc 
kundären Inſekten einzelne kränkliche Pflanzen 
unter Tauſenden von geſunden herausfinden, 
bezw. von welchem Stoff der für das Geruchs⸗ 
organ adäquate Reiz ausgeht. 

So ſehen wir das phyſiologiſche-biologiſche (Gr. 
periment überall eine weſentliche, grundlegende 
Rolle einnehmen, wo es ſich um die Erklärung 
von Kauſalzuſammenhängen handelt. Nicht un⸗ 
terlaſſen möchte ich, hier zu betonen, daß bei der 
phyſiologiſchen Forſchung der angewandte Ento— 
mologe vielfach mit den Pflanzenphyſiologen zu— 
ſammenzuarbeiten haben wird bezw. die patho— 
logiſche Pflanzenphyſiologie berückſichtigen muß, 
wenn ſeine Arbeit vollen Erfolg haben ſoll (vergl. 
Morſtatt, Einführung in die Pflanzenpatho— 
logie). 

Die phyſiologiſche Forſchung kann auch durch 
die Anatomie weſentlich unterſtützt und ge— 
fördert werden, wie z. B. durch die anatomiſchen 
Unterſuchungen der weiblichen Geſchlechtsorgane 
wertvolle Aufſchlüſſe über die Fortpflanzungs— 
phyſiologie gegeben werden können, oder durch 
anatomiſch-hiſtiologiſche Studien die Wirkungen 
des Paraſitismus auf den Wirt, die Urſachen 
von Infektionskrankheiten der Schädlinge uſw. 
klargeſtellt werden können.) ' 


Wir kommen nun zum vierten und letzten 
Punkt: der Bekämpfungsfrage, die ich 
nur kurz hier berühren möchte. Die direkte Ver— 
nichtung der Schädlingsmaſſen, die techn iſche 
Bekämpfung, tritt bei den forſtlichen Schäd— 
lingen gegenüber den landwirtſchaftlichen ſtark 
zurück. Das Vergiften der befallenen Pflanzen 
durch Beſpritzen mit Giftflüſſigkeiten oder Be— 
ſtäuben mit Giftpulvern (letzteres ſcheint in der 
neuen Zeit immer mehr in Aufſchwung zu kom— 
men gegenüber dem Spritzen) kann infolge der 
Konfiguration des Waldes im Forſtſchutz natur: 
gemäß nur in ganz geringem Maße in Anwen— 
dung kommen, wie in Pflanzgärten, jungen Kul— 
turen uſw. Vielleicht eröffnen ſich etwas mehr 
Ausſichten mit dem Vergiften von Bodeninſekten. 


3) Der phyſiologiſch-biologiſche Verſuch wurde ſchon 
mehrfach in der Forſtentomologie angewandt, jo z. B. 
durch Pauly, Nüßlin, Hennings, Fuchs, 
Prell, Sedlaczek, den Verfaſſer und vor 
allem durch Knoche. | 


Hier dürften weitere Verſuche mit Blauſäure u. a. 
möglicherweiſe noch brauchbare Reſultate erge— 
ben. Auch durch Herſtellung von Giftködern, die 
allerdings ſehr eingehender phyſiologiſcher Vor⸗ 
ſtudien bedarf, kann vielleicht noch manches im 
Forſtſchutz erreicht werden. Ein wichtige Rolle 
in der Bekämpfung der Forſtſchädlinge wird ſtets 
Der Leimring ſpielen. Hier hat die foriten- 
tomologiſche Wiſſenſchaft noch reichlich Arbeit zu 
tun, einmal, um die Wirkung gegenüber den ver— 
ſchiedenen Schädlingen noch mehr zu klären als 
es heute der Fall iſt, und zweitens vor allem auch 
mitzuwirken an der Herſtellung 
eines brauchbaren Leimes. Es iſt eine 
Schande für Deutſchland, das Land der höchſt— 
entwickelten chemiſchen Induſtrie, daß wir noch 
keine Standard-Marke von Leim beſitzen, auf die 
wir uns verlaſſen können. Was in den letzten 
Jahren an Leim geliefert wurde, ſpottet zum Teil 
jeder Beſchreibung. Meiner Anſicht nach iſt daran 
zum Teil der Umſtand ſchuld, daß die chemiſche 
Induſtrie und die Forſtentomologie in dieſer 
Hinſicht noch keine innigere Arbeitsgemeinſchaft 
eingegangen ſind. Nur ein Zuſammenarbeiten 
der beiden kann hier gründlich Wandel ſchaffen, 
wie ja die chemiſche Induſtrie in den letzten Jah⸗ 
ren erfreulicherweiſe durch Heranziehung land— 
wirtſchaftlicher Entomologen zu ihren Arbeiten 
manchen ſchönen Erfolg erzielt hat. 

Eine weit größere Bedeutung als der direk— 
ten Bekämpfung kommen beim Forſtſchutz den 
Vorbeugungs maßnahmen zu. Die 
Forſtwirtſchaft hat in den letzten Dezennien durch 
ſchlimme Erfahrungen gelernt, daß es nicht an— 
geht, ſich lediglich auf möglichſt hohe finanzielle 
Erträge einzuſtellen, ſondern daß der Wald ein 
lebender Organismus iſt, der zu ſeinem vollen 
Gedeihen beſtimmte optimale Lebensbedingungen 
notwendig hat. Dieſe letzteren ſind durch die 
Forſtwirtſchaft vielfach ins Gegenteil verkehrt 
worden. Und wenn nicht ſchon andere Gründe 
hier ein Halt zugerufen hätten, ſo müßten es die 
ſtets wachſenden Inſektengefahren tun. Sie ſind 
ein untrügliches Zeichen dafür, daß der Wald— 
organismus nicht mehr ganz geſund ift bezw. daß 
die natürlichen Schutzmittel des 
Waldes geringer geworden oder we— 
niger wirkſam find. Die einſeitige Ein— 
ſtellung, die aus gemiſchten, alle Altersklaſſen 
umfaſſenden Wäldern vielfach reine gleichalterige 
Beſtände, ſortierten Holzlagern gleich, nur un— 
terbrochen von großen Kahlſchlagflächen, ſchuf, 
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hat damit die Schutzmittel des Naturwaldes ge- 
gen die Gradation ſchädlicher Inſekten größten: 
teils entfernt, und ſo das organiſche Gleichge— 
wicht dauernd geſtört oder wenigſtens zu einem 
ſo labilen gemacht, daß ſchon geringſte Urſachen 
zu ſchwerſten Störungen führen können. Die 
oben geforderten biocönologiſchen und ſtatiſti— 
ſchen Forſchungen werden darüber noch näher 
Aufſchluß geben können. Man wird aus ihnen 
auch erkennen können, auf welchem Wege wieder 
geſündere Bedingungen unſerer Forſten Derbei- 
geführt werden können. Nur ſolche, in denen die 
Mitglieder der Biocönoſe ſich gewiſſermaßen feſt 
in der Hand haben, in denen die mit ſchädlichen 
Potenzen ausgeſtatteten Weſen von einem ſtar— 
ken Heer von Gegenkräften in Zaum gehalten 
werden, werden den Zielen der Forſtwirtſchaft 
auf die Dauer entſprechen. 


Der Forſtwirtſchaft die Wege zu weiſen, auf 
denen die Förderung dieſer Gegenkräfte („biolo— 
giſche Bekämpfung“ in jeder Form) am beſten 
geſchehen kann, wird ſchließlich das Hauptziel der 
in obigem Sinn arbeitenden forſtentomologiſchen 
Wiſſenſchaft ſein. 


Wenn ich im Vorwort des vor kurzem erſchie— 
nenen 2. Bandes meiner „Forſtinſekten Mittel: 
europas“ Beſorgniſſe darüber geäußert habe, ob 
die deutſche Forſtentomologie die führende Stel— 
lung, die ſie ſeit Ratzeburg in der Forſt⸗ 
entomologie inne hatte, auch fernerhin bewah— 
ren könne, ſo iſt dieſe Sorge, glaube ich, nicht 
ganz unberechtigt, angeſichts der immer höheren 
Leiſtungen in. anderen Ländern, vor allem in 
Schweden (unter Führung Trägaͤrdhs).“) Ich 
ſchließe meine Skizze mit den Worten in dem ge— 
nannten Vorwort: Mit verdoppelter Kraft arbei— 
ten, nicht in Kleinlichkeiten ſich verlieren, den 
Blick auf große Ziele richten, die tieferen Zuſam— 
menhänge in der Lebensgemeinſchaft des Waldes 
und deren Abhängigkeit von äußeren Faktoren 
zu erkennen ſuchen — ſo lautet die Forderung des 
Tages! Dies rufe ich vor allem der jüngeren 
Generation in unſerer Wiſſenſchaft zu! 


Dezember 1923. 


) Allerdings ſind in Schweden auch die Bedingun— 
gen, unter denen die Forſtentomologie arbeitet, günſti— 
gere als in Deutſchland. Ich hoffe demnächſt bei Ge— 
legenheit der Schilderung meiner im letzten Sommer 
ausgeführten Exkurſion in Nord⸗Schweden einiges Dor, 
über zu berichten. ö 
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Sorfteiurichtung 
mit Hilfe des Slugbildes. 
Von Geheimrat Dr. Nebel: Münden. 


Flugaufnahmen und deren Auswertung. 


Das Luftbild gibt Aufſchluß über die Struk⸗ 
tur des Waldes und der Beſtände — bildmäßige 
Auswertung —; zugleich ermöglicht es die er: 
ſtellung einer maßhaltigen Wirtſchaftskarte — 
vermeſſungstechniſche Auswertung. 


Iſt das Gelände eben, dann laſſen ſich bild— 
mäßige und vermeſſungstechniſche Auswertung 
vereinigen, d. h. dann können ſämtliche einzelnen 
Bilder durch Umphotographieren, durch jog. Ent— 
zerren, auf einen einheitlichen Maßſtab gebracht 
und moſaikartig zu einer „Bildkarte“ zuſammen— 
geſetzt werden. 

Wenn dagegen das Gelände erheblichere 
Höhenunterſchiede aufweiſt, ſo erſcheinen auf 
jeder Einzelaufnahme die auf verſchiedenerlei 
Höhen und Expoſitionen gelegenen figür- 
lichen Gegenſtände in verſchiedenem, nicht 
wie bei ebenem Gelände in gleichem Sinn 
und Maß verzerrt. Das iſt ohne Weiteres 
verſtändlich, weil, was höher liegt, dem Apparat 
näher iſt und deshalb auf dem Bild in größerem 
Maßſtab erſcheint, und weil außerdem bei den 
Abbildungen hochgelegener Figuren der Verzer— 


rungsgrad mit der Entfernung vom Platten-, 


Mittelpunkt zunimmt. Die Aufnahme läßt ſich 
dann nicht mehr auf einen einheitlichen Maß— 
ſtab umphotographieren. Sind die Höhenunter— 
ſchiede unbedeutend, ſo hängt es lediglich von der 
verlangten Genauigkeit ab, welche Höhendiffe— 
renzen für die Entzerrung praktiſch noch zuge— 
laſſen werden können. Jedenfalls muß bei ſtark 
welligem Gelände von einer Entzerrung Abſtand 
genommen werden. 

Die Plan⸗Konſtruktion erfolgt dann mit Hilfe 
eines äußerſt ſinnreichen, ungemein komplizier— 
ten Gerätes, des Stereo-Planigraphen. Dieſes 
neueſte Wunder deutſcher Technik hat den emi— 
nenten Vorzug, zugleich in Schichtlinien die topo— 
graphiſche Situation genaueſtens wiederzugeben 
— ſiehe beiliegende Karte, auf der jeder einzel— 
ſtehende Baum, jede kleinſte Baumgruppe dar— 
geſtellt iſt und das Gelände in einer bisher un— 
erreichbaren Präziſion hervortritt. 

Dieſe neue Art von Karten wird dem Forſt— 
einrichter wertvolle Dienſte leiſten, außerdem aber 
auch dem Wegbau: und Holztransport-Ingenieur, 


der Alm⸗ und Weidewirtſchaft, der Landes⸗Elek⸗ 
triſierung, nicht zuletzt der Wiſſenſchaft. 

Nebenbei geſagt, laſſen Luftbild und PBlani- 
graph in Verbindung mit der terreſtriſchen Pho— 
togrammetrie die bisherigen Methoden der Lan: 
desvermeſſung hiſtoriſch werden. 


Beim Luftbild gibt es ſchräge und ſenkrechte 
Aufnahmen. Schräge Aufnahmen ſind unſerer 
Vorſtellung geläufiger (Figur 1); hier entſpricht 
der Eindruck dem gewohnten Anblick, der Sicht 
von der Erde aus, und außerdem iſt hierbei die 
Beurteilung einer Baumart zum mindeſten im 
Vordergrund zweifelsfrei. Weil aber die Darſtel⸗ 
lung der entfernteren Geländeteile gegenüber dem 
Vordergrund immer zu klein ausfällt und die 
Einzelheiten eines Waldes, ſoweit dieſe in einem 
hohen Beſtand oder hinter höherem Baumwuchs 
eingebettet find (Blößen, undichte Stellen, Miſch⸗ 
holz mit eingeſenkter Krone uſw.), teils völlig 
verſchwinden, teils undeutlich wiedergegeben wer— 


den (Blick von hohem Turm in die Stadt herab!), 


eignet ſich Schrägaufnahme weniger für bild— 
mäßige und gar nicht für vermeſſungstechniſche 
Auswertung. 

Für letztere und damit für die Forſteinrich⸗ 
tung überhaupt kommt ausſchließlich die ſenk— 
rechte Aufnahme in Betracht (Figur 2). Aller⸗ 
dings haftet dieſer wiederum der Nachteil an, daß 
das Beurteilen ihres Bildinhalts gewiſſe Schwie— 
rigkeiten macht. Aber nur dem Anfänger. Wo 
der Neuling vollſtändig verſagte, haben unſere 
Forſteinrichter gar erſtaunlich viel daraus er— 
ſehen. 

Zum Zweck einer Geſamtaufnahme werden 
über das ganze Waldgelände ſog. Flugſtreifen 
eingetragen. Innerhalb jeden Flugſtreifens läßt 
man die beiden Bilder je eines Aufnahmepaars 
weſentlich weiter übereinandergreifen als es zur 
Ueberdeckung des Geländes notwendig wäre. Sol— 
ches deshalb, damit die Bilder ſtexeoſkopiſch be— 
trachtet werden können, denn das Stereoſkop iſt 
die unbedingt notwendige Ergänzung des Flug— 
bildes. : 

Fliegen und zugleich ein beſtimmtes Gebiet 
lückenlos und mit der erforderlichen Ueberdeckung 
photographieren, iſt nicht leicht. 

Ueber ausgedehnten Waldungen mangelt es 
oft an Orientierungspunkten, nicht ſelten drückt 
der Wind das Flugzeug ſeitwärts, knapp iſt die 
Zeit bemeſſen, vielerlei Handgriffe ſind nötig, der 
Flugzeugführer ſoll ſtändig eingewieſen werden. 


Ausschnitt aus der Karte 


Benediktenwand - Ost 

Maßstab 1:5000 — Schichfenabstand füm 

Nach Flugaufnahmen des Konsortiums 
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in einer Minute werden 2 km zurückgelegt — 
man begreift, ein Photoflieger muß gewandt fein. 

Hohe Intenſität des Sonnenlichtes verbürgt 
die beiten Aufnahmen; bald nach dem Laubaus⸗ 
bruch unterſcheiden ſich die Holzarten am beſten. 
Lange Schatten ſtören auf dem Bilde. Deshalb 
it Anfang Mai bon 815—31/^ Uhr die günſtigſte 
Aufnahmezeit. Jede Art von Bewölkung ſtört, 
die Sonne ſoll prall ſcheinen. Bei ſtärkerem Wind 
darf nur beim Flug gegen den Wind aufgenom— 
men werden; das zwingt dann den Flieger, nach 
Zurücklegung jeden Streifens jeweils über den 
Wald unbeſchäftigt zurückzufliegen — ein teurer 
Zeitverluſt. 

Beim künftigen Aufnahmegerät (ſiehe ſpäter) 
kann auch beim Flug mit Rückenwind photogra— 
rhiert werden, da dieſe Kammern ein genügend 
raſches Wechſeln der Platten zulaſſen. 


Grundſatz fei deshalb, nur bei beſtem, flar- 
ſtem, ſonnigſtem, windſtillem Wetter zu fliegen. 


Der bisherige deutſche Film iſt ungeeignet, es 
müſſen Platten ſein. Jedoch beſteht Ausſicht, 
demnächſt auch in Deutſchland weſentlich beſſere 
Filme zu bekommen, ſolche, die den ſchwer er— 
hältlichen amerikaniſchen Films an Vortrefflich— 
keit nicht nachſtehen. 

Gelbſcheibe iſt unerläßlich. Einzelkopien ſind 
als Hochglanzabzüge herzuſtellen; für die Bild— 
karte kommen ſelbſtverſtändlich nur Mattabzüge 
in Betracht. — 

Senkrechte Aufnahmen zeigen infolge der 
Schwankungen des Flugzeuges ſtets kleine Ab— 
weichungen der optiſchen Achſe gegen das Lot. 
Deshalb weiſen die Bilder eine perſpektive Ver— 
zerrung auf. Außerdem hat jedes von ihnen einen 
anderen Maßſtab, weil das Flugzeug nicht im— 
mer in der gleichen Höhe gehalten werden kann. 

Sollen nun die Einzelbilder zu einer Bild— 
karte zuſammengeſetzt werden, ſo müſſen dieſe 
beiden Fehler — perſpektive Verzerrung und Ab— 
weichung vom Kartenmaßſtab — beſeitigt wer— 
den. Solches Entzerren geſchieht durch Umproji— 
zieren der Bilder im Entzerrungsgerät. Dabei 
wird das Bild auf einen Plan oder auf ein ge— 
zeichnetes Punktnetz — beides vom gewünſchten 
Maßſtab — durch geeignetes Neigen und Drehen 
ſchrittweiſe eingeſpielt. 

Hierbei iſt während der Durchführung unſe— 
rer Arbeiten die Technik verbeſſert worden. Und 
nun iſt ſchon wieder ein weſentlicher Fortſchritt 
erzielt. Das Konſortium Luftbild Stereographik— 
München hat ein zum Patent angemeldetes Ge— 


räte konſtruiert, das den bisherigen Entzerrungs⸗ 
geräten weit überlegen iſt. Bei ihm wird das 
Scheinpflugſche Prinzip, daß ſich Bildebene, Ob— 
jektivhauptebene und Projektionsebene in einer 
Geraden ſchneiden müſſen, automatiſch eingehal— 
ten. 

Iſt nun ein Sichdecken der entſprechenden 
Bild⸗ und Karten-Punkte erreicht, ſo wird die 
Karte durch lichtempfindliches Papier erſetzt und 
auf dieſes das Bild in gewöhnlicher Weiſe repro- 
duziert. Das ſo erhaltene „entzerrte“ Bild iſt 
dann frei von perſpektiver Verzerrung, und es 
hat außerdem den richtigen Maßſtab. 

Dann werden die entzerrten Kopien zu einer 
Bildkarte zuſammengeklebt. Mit warmem Leim 
darf das nicht geſchehen, ſonſt verziehen ſich die 
entzerrten Kopien und entſtehen Fehler bis zu 
mehreren Millimetern. Das Aufziehen erfolgt 
entweder auf ein Blatt Papier, auf das zuvor 
ein Situationsnetz aus den Forſtkarten über⸗ 
tragen wurde, oder, wenn die Karte richtig iſt, 
gleich auf den Kartenabdruck ſelbſt. Die Aufzieh— 
arbeit erfordert peinlichſte Genauigkeit, hand— 
werkmäßige Geſchicklichkeit und im Abſchätzen der 
einzelnen Fehlerquellen genügende Erfahrung. 

Auch hier hat die Firma, mit der wir arbei- 
ten, neuerdings weſentliche Verbeſſerungen er— 
ſonnen. Urſprünglich war es nicht möglich, die 
entzerrten Bilder ſo raſch richtig aufzukleben als 
Entzerrungen gemacht werden konnten. Jetzt iſt 
es umgekehrt. Nun geht das Aufkleben raſcher 
als das Entzerren, obgleich nunmehr viel raſcher 
entzerrt wird als früher. Das neue Patent wird 
dieſen Vorſprung der Leimarbeit ſicherlich wieder 
mehr als einholen. Und ſo handelt ſich die Tech— 
nik allmählich immer höher. 

Die Bildkarte wird wohl immer auch einen 
Streifen des angrenzenden Fremdbeſitzes ent— 
halten müſſen. Auch läßt es ſich bei größeren 
Waldungen nicht vermeiden, den übergroßen 
Bildplan in handliche Karten aufzuteilen und 
dann auf jedem Teilplan ein Randgebiet des an— 
ſtoßenden Teilplanes aufſcheinend zu machen. 
Glattes Zuſammenſtoßen der Teilpläne und Weg— 
laſſen der Außenränder würde die Arbeit aller— 
dings weſentlich vereinfachen und verbilligen — 
um etwa 40—50% | 


Luftbildaufnahme des Roggenburger Forſtes. 


Im Jahre 1921 ließen wir den 4½ Tſd. ha 
großen, im Schwäbiſchen gelegenen Roggenburger 
Forſt vom Flugzeug aus aufnehmen, um das 
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tereſſante Bild der Sturmbeſchädigung vom Sya- 
nuar 1920 für alle Zeiten feſtzuhalten. Hier kam 
es nicht an auf maßgerechte Wiedergabe, ſondern 


auf deutliches Ueberblicken dieſer Kataſtrophe. 


Die Einzelaufnahmen des ſüdlichen Teiles mur. 
den annähernd im Maßſtab 1:6500 entzerrt, der 
nördliche Teil konnte als Bildkarte ausgearbeitet 
werden im Maßſtab 1:5000 bei 2,5 mm Fehler 
grenze. 

Was bezweckt wurde, iſt erreicht worden. Die 
große Bildkarte zeigt jeden geworfenen Stamm, 
jeden Einriß, jede Lücke, alle Ränder der zahl— 
reichen Windwurfflächen mit größter Deutlich— 
keit. Dadurch, daß die Windwurfrichtungen er— 
ſichtlich ſind und zuſammenhängend überblickt 
werden können, läßt ſich der Sturm meteorolo— 
giſch beſſer beurteilen. Ja, es iſt an Hand der 
Bildkarte und unter Beiziehung des Operates 
ſogar möglich, den Maſſen⸗Anfall genau zu ſchät⸗ 
zen — eine Möglichkeit, die jeder Wirtſchafter, 
der ſchon Aehnliches mitgemacht hat, überaus zu 
ſchätzen wiſſen wird. 

Dieſe Roggenburger Arbeit ſollte zugleich eine 
Vorſchule ſein für die erſte große Flugzeug⸗Forſt⸗ 
einrichtung. 


Aufnahme des Nürnberger Reichswaldes. 


Hier iſt es Herrn Forſtamtmann Huettlin— 
ger⸗Haſſenbach zu danken, wenn die Sache fo raſch 
in Fluß kam. Sein an mich als den Referenten 
gerichteter Brief zeigte mir den Mitarbeiter, deſ— 
ſen ich bedurfte. Ich legte mir alles zurecht. Herr 
Staatsrat Mantel war ſofort einverſtanden. 
Eine Anfangs Februar 1923 in Pappenheim ab— 
gehaltene Beſprechung brachte die erſte Klärung. 
Der Reichswald ſchien als Verſuchsobjekt wie ge— 
ſchaffen — eben, umfangreich, ziemlich geſchloſſen, 
auch inſofern paſſend, als er in den letzten Jah— 
ren durch Grundabtretungen aller Art an ſeinen 
Rändern angefreſſen und im Innern durch⸗ 
löchert worden iſt, ohne daß bisher eine Karten— 
berichtigung durchgeführt werden konnte. 

Nicht zuletzt war auch das perſönliche Mo— 
ment entſcheidend. | 

Herr Oberforſtrat MWayer-Ansbach über— 
nahm die Arbeit mit Umſicht und Geſchick. 
Huettlinger ſtellte ſich in ſeiner Doppel— 
eigenſchaft als Flugzeugführer und mittel— 
fränkiſcher Forſteinrichter zur Verfügung. Als 
Sektionsführer wurde Herr Regierungsforſt— 
rat Süßmann auserkoren. Die Flugzeug— 
überwachungsſtelle Fürth überließ II 


digem Entgegenkommen Hallen und Baracken, 
Dunkelkammer und Auto. | 

Aufnahme und Bildplanherſtellung wurde 
der Firma Luftbildkonſortium G. m. b. H., Ste⸗ 
reographik G. m. b. H., München, übertragen. 
Abgeſchloſſen wurde auf folgender Baſis: Selbſt⸗ 
koſten plus angemeſſener Prozentſatz (25 9). 
Verſtändnis, Entgegenkommen und Leiſtung der 
Geſellſchaft hielten ſich die Wage; es war ein 
Vergnügen, mit dieſer Firma zu arbeiten. 

Photoflieger war Herr Hauptmann Unge— 
witter. 

So ſtanden in ſeltener Auswahl und Harmo⸗ 
nie erſtklaſſige Forſteinrichter, Flieger und Tho 
tographen dem Kindlein Pate. 

Wenn dieſes trotz ſolcher Gunſt nicht hätte ge— 
deihen wollen, das wäre wirklich ſchade geweſen. 
Aber es gedieh; ſogar die ſchlimme Goldmark 
konnte ihm nicht an. — 

Wenn zu Forſteinrichtungszwecken geflogen 
wird, muß es immer zeitig im Frühjahr fein, 
damit die Forſteinrichtung für ihre äußeren Ar— 
beiten das Jahr voll ausnützen kann. Anderer: 
ſeits ſollten aber bereits alle Hiebe ausgeführt 
ſein, die Laubholzbäume und Lärchen ausge 
ſchlagen haben. 

Da der Reichswald mehr als 150 km vom 
Sitz des Luftbildunternehmens entfernt iſt, ließ 
es fid, da nur ein hölzernes Flugzeug zur Ver: 
fügung ſtand, nicht vermeiden, eine Fliegerer⸗ 
pedition nach einem näher gelegenen Ort auszu— 
rüſten; Fürth war hierfür die gegebene Station. 

In Zukunft bleibt das Aluminium-Flugzeug 
einfach auf der nächſt beiten Wieſe ſtehen, be 
ſchützt vom Führer, der in ihm auch übernachtet. 

Verlangt wurde im Maßſtab 1:10 000 eine 
vollſtändige Neuvermeſſung des Reichswaldes mit 
einer Lagegenauigkeit von 1 bis 2 mm, die Lie— 
ferung von Kopien und die Herſtellung einer 
Bildkarte. 

Die geforderte Genauigkeit wurde eingehal: 
ten. Auf den zur Entzerrung verwendeten Kar— 
ten und Kataſterblättern zeigte ſich eine Reihe 
von Punkten als unrichtig, ſo daß nun daraufhin 
ſeitens der Vermeſſungsämter amtliche Nachmeſ— 
Jungen im Gelände und Kataſterblatt-Berichti— 
gungen ſtattfinden können. 

Geflogen wurde mit Rumpler GI in etwa 
1800 m Höhe mit einer Kammer von 18 em 
Brennweite. 
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Die Durchſchnittsflugzeit war: 35 Minuten 
Anflug auf Flughöhe, 55 Min. reiner Bildflug 
für 65 Aufnahmen, 15 Min. Rückflug. 

Künftighin wird ein neu konſtruiertes Auf— 
nahmegerät zur Verfügung ſtehen mit beliebig 
viel Kaſſetten von je 40 Platten, die automatiſch 
wechſeln. Dadurch läßt ſich weſentlich ſparen, in- 
dem erſtens der Beobachter mehr Gelegenheit hat, 
für die richtige Einhaltung des Flugzeuges Sor⸗ 
ge zu tragen und zweitens während eines ein- 
zigen Fluges viel mehr Aufnahmen gemacht wer— 
den können. 

In Nürnberg galt es, bie erſte Flugbild⸗Forſt⸗ 
einrichtung durchzuführen. Da mußten ſelbſtver— 
ſtändlich, wennſchon wir uns im großen Ganzen 
klar waren, verſchiedenerlei Maßſtäbe erprobt 
werden. Wir machten deshalb neben den 
10 000 teiligen Aufnahmen ſolche in 1:8000, 
1:5000 und in 1:2500. 

Unſere urſprüngliche Ueberzeugung verſtärkte 
ſich: der Maßſtab 1:2500 kommt nur für ganz 
vereinzelte Spezialfälle in Frage; und 5000tei- 
lige Bilder laſſen nicht weſentlich mehr erſehen 
als 10000 teilige. Höchſtens, daß bei verwickel⸗ 
ten Beſtockungs- und Bewirtſchaftungs-Verhält⸗ 
niſſen 8000teilige vorzuziehen ſind, wogegen aber 
auch geltend gemacht werden kann, daß gerade 
umgekehrt ein kontraſtarmer Wald — das iſt der 
Nürnberger Reichswald größtenteils — ſchärfere 
Bilder verlangt als ein abwechslungsreicher "Be, 
Art, 

Aufgenommen wurde ber ganze 30000 ha 
große Reichswald. Vollſtändig und umfaſſend 
eingerichtet haben wir 1923 den Sebalderwald; 
der Laurenzer kommt 1924 daran. 


Das Arbeiten mit den Kopien. 


Nun zur Arbeit des Forſteinrichters. 

Dieſer ſtudiert, bevor er einen neuen Abſchnitt 
in Bearbeitung nimmt, die einſchlägigen Glanz— 
kopien unter dem Stereoſkop — ſelbſtverſtänd⸗ 
lich unter Beiziehung der alten Pläne, Karten, 
Nachweiſungen. Dann erſt begeht er den Wald. 
Mitnahme eines Brückenraumglaſes, einer Lupe, 
eines umhängbaren Unterlagenbrettchens iſt nö— 
tig. Bei zweifelhaftem Wetter darf der Regen— 
ſchirm nicht fehlen, der damit aus der Kategorie 
eines privaten Bekleidungsſtückes in den Rang 
eines Dienſtgerätes avanciert. 

Die mühſelige Arbeit der örtlichen und fad) 
lichen Orientierung übernimmt größtenteils das 
Luftbild, inſofern es den dermaligen Tatbeſtand 


wiedergibt, auf älle bemerkenswerten Einzelheiten 
aufmerkſam macht und mit feinen zahlreichen An— 
haltspunkten das Zurechtfinden im Beſtandes⸗ 
innern erleichtert. | 


Holzarten. 


Vom Laubholz zeigt das Luftbild vor dem 
Laubausbruch nur die feinen Schatten der Schäf— 
te und Aeſte; vereinzelt eingeſprengte ſchwächere 
Exemplare entziehen ſich dann dem Blick. Nach 
der Begrünung dagegen hebt ſich jedes vereinzelte 
wenn auch kleinſte Bäumchen durch feine weiß er- 
ſcheinende Krone ſcharf heraus. Steht ein Laub— 
holzbaum zwiſchen Fichten und Tannen, ſo iſt 
jeder Zweifel, daß es Laubholz fei, ausgeſchloſ— 
ſen, in Fohrenbeſtänden dagegen nur dann, wenn 
die Aufnahme bei hellem Sonnenſchein ſtattfand. 


Während ſich winterkahle Lärchen im Luft: 
bild wie die unbelaubten Eichen, Buchen, Erlen, 
Ahorne verhalten, ſind friſchbenadelte Lärchen 
deutlich erkennbar, und zwar als weiße Punkte 


ungleicher, je nach Alter und Kronenentwicklung 


verſchiedener Größe. 

Ueberhaupt ift jede Holzart, bie fid) im Farb— 
ton ihrer Blätter bezw. Nadeln von der Umge: 
bung abhebt, auch auf dem Luftbild verſchieden 
nüanciert. 

Tanne und Fichte auseinanderzuhalten, iſt 
bei "la ooo-Aufnahmen unmöglich, Fichte und 
Fohre dagegen laſſen ſich unterſcheiden: in noch 
nicht geſchloſſenen Kulturen erſcheinen Anfangs 
Mai die vorgewachſenen Fohren dunkel, die Fich— 
ten hell; ſpäterhin iſt es umgekehrt. In Fohren— 
dickungen und -Stangenorten find Fichtenteile 
durch dunklere — ausnahmsweiſe auch helle — 
Tönung erkennbar; vereinzelte Fichten dagegen 
ſind nicht aufzufinden. In Baum- und Althöl— 
zern macht auch letzteres keine Schwierigkeit, 
ſofern nur die Beleuchtung ſo war, wie ſie ſein 
ſoll. Die flache Fohrenkrone liegt dann ganz im 
Licht und wird von Nachbarkronen nicht beſchat— 
tet; von der ſpitzen Fichtenkrone dagegen iſt nur 
die Gipfelpartie beleuchtet, der untere Teil be— 
ſchattet, wodurch im Bild um jeden Fichtengipfel 
ein feiner Schattenring erſcheint. Die ausge— 
ſprochene Quirlbildung der Fichte wird erſt beim 
Maßſtab 1:2500 aufſcheinend. Kleinbeſtands— 
und Horſt-Miſchung trügt ſeltener als Gruppen— 
und Einzelmiſchung. 


Soweit Beſtandsränder Schatten werfen, laſ— 
ſen ſich Fohren und Fichten ſtets ſcharf unter— 
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ſcheiden; fo auch vorgewachſene Douglaſien⸗ ober 
Stroben⸗Horſte in Fichten oder Fohren. 

Sogar Fichtenunterſtand kann ſich im Flug⸗ 
bild nicht verſtecken; die Sonne bringt ihn als 
leichten, aber doch auffallenden Schatten auf das 
Papier. 

Hiernach kann der Holzarten-Anteil dem Luft⸗ 
bild in ben allermeiſten Fällen auf Prozente ge- 
nau entnommen werden. 


Ueberhälter ſind in Kulturen, Dickungen und 
Stangenorten ſtets gut ſichtbar, in Althölzern mit 
freiem Auge nur bei größerer Höhe und breite— 
rer Krone, bei Zuhilfenahme des Stereoſkopes 
in jedem Fall. 


Bodenüberzug und Kultur. 


Ob der Boden nackt, ob er mit Gras oder 
Heide überzogen iſt, ſogar das bleibt nicht ver⸗ 
borgen. Auch das Steckenbleiben der Fichten⸗ 
pflanzen in froſtigen Lagen, das Verbutten der 
Fohren auf flachem ſteinigem Grund, Schluß— 
verzögerungen, ungleiche Entwicklung — kurzum, 
jedes Kulturdetail offenbart ſich. Pflanzenver— 
band, Riefen, Entwäſſerungsgräben, alles iſt 
ſichtbar. 


Beſtockungsgrad und Schlußform. 


Die Schmerzenskinder der Forſteinrichtung, 
Beſtockungsgrad und Schlußform, hören auf, ſol⸗ 
che zu ſein. 

In Dickungen wird jede Lücke aufgedeckt und 
jede im Wuchs unterſchiedliche Partie. Was ſich 
im Bild ſcharf abhebt, kann nun direkt angegan— 
gen und in Augenſchein genommen werden — 
die ganze Unterabteilung abzugehen und durch— 
zuſuchen, iſt nicht mehr nötig. 

In Stangen-, Baum- und Althölzern kann 
Licht⸗ und Dichtſchluß an der Kronengröße bei 
gegenſeitigem Vergleichen ſicher beurteilt werden. 
Dem Beſtockungsgrad iſt mit dem Brückenraum— 
glas beizukommen. Nur macht hierbei das Aus— 
ſchalten des Nebenbeſtandes und unbelaubtes 
Laubholz Schwierigkeiten. Auf jeden Fall iſt das 
Nachprüfen des im Wald geſchätzten Beſtockungs— 
grades möglich. Gilt es, auf großer Fläche zahl— 
reiche nicht wegmeßbare Lücken richtig in Abzug 
zu bringen, jo leiſtet ein Papierſtückchen, 1 qmm 
(— 1 Ar) groß, auf die Photographie gelegt und 
dann unter dem Stereoſkop verſchoben, beſte 
Dienſte. Spannerfraß und deſſen Grad wird 
deutlich offenbar. 


Alter. 
Ein geübtes Auge unterſcheidet Dickung 
Stangenort und Altholz, die beiden letzteren be— 
ſonders gut dann, wenn Fohren-Ueberhälter ein⸗ 


geſprengt ſind. Zum Anhalt dienen: Größe der 


Formen, Länge der Schatten, in jüngeren Be 
ſtänden Sichtbarſein des nahezu ganzen Verlau— 
fes der Wege und Gräben im Gegenhalt zu deren 
ſtreckenweiſe verdeckter Linienführung in älteren 
Unterabteilungen. 

Die einzelnen Altersklaſſen unterſcheiden ſich 
im Bild durch verſchiedenartige Raſterung. Hau⸗ 
bare Beſtände haben den gröbſten Raſter mit den 
ſtärkſten Schattenpunkten, Junghölzer erſcheinen 
fein gekörnt. Typiſche Ausſchnitte für: Jung. 
Mittel, angehend Haubar, Haubar, können auf 
ber Bildkarte als Altersklaſſen⸗Kurrente dienen. 

Für Junghölzer läßt ſich bei Kahlſchlagbetrieb 
aus der Breite der einzelnen Saumſchläge das 
Durchſchnittsalter berechnen. 


Standortsgüte. 


Bei bekanntem Alter kann nach der Baumhöhe 
bonitiert werden. Nichts leichter als aus der 
Schattenlänge — die Flugzeit iſt im Flugmanual 
vorgemerkt — die Baumhöhe zu berechnen. Auch 
kann der Stereokomparator zu Hilfe genommen 
werden, ein mit Mikroſkopen ausgeſtatteter ſte— 
reoſkopiſcher Meßapparat. 


Beſtandsausſcheidung. 


Das Ausſcheiden der Beſtände wird zur leich— 
ten Zimmerarbeit. Unter dem Stereoſkop er— 
ſcheint alles derart plaſtiſch und das Gelände tritt 
ſo ſcharf hervor, daß dieſe Arbeit ein Vergnügen 
iſt. 

In bereits bearbeiteten Betriebsverbänden 
ſpringt jeder Fehler, jede Aenderungs-Notwen— 
digkeit ins Auge. 

Altersgrenzlinien zeigen ſich im Bild infolge 
des Höhenunterſchiedes als deutliche Schatten— 
linien. Wird das Brückenraumglas darauf ein— 
geſtellt, ſo iſt die Ausſcheidung beſſer erſichtlich 
als im Walde ſelbſt. Am Verjüngungsrand läßt 
ſich jeder Stamm unterſcheiden, abzuſchneidende. 
vorſpringende, ſtark aufgelichtete Zipfel können 
mit größter Sicherheit ausgeglichen werden ge— 
gen hereingenommene Buchten. 

Im erſten Umtriebsdrittel treten ehemalige 
Saumhiebsränder klar hervor. Dieſer Umſtand 
ermöglicht es, auch bei allmählichem Altersüber— 
gang die Jungholzklaſſe, d. i. die O—20jährige 
Stufe, vom jüngeren Stangenholz, d. i. von der 


5000 


1:500 (Siehe 5) 


1:10000 (Siehe 4) 


1:5000 (Siehe 7) 


1:10000 (Siehe 6) 


g d 7 
Kleber kotzgehau 


AE 


Bildfarte 1:10000 


Senkrechtaufnahme zur beiliegender Karte 


Vacca Me Par PIRE RS (—————— HÁÀ . Co -———— ———— r ————— 


25 


20—40jährigen Stufe, ohne langes Herumlaufen 
zutreffend abzuſcheiden. 

Beſſere Beſtandsgüte findet bei gleichem Al— 
ter ihren Ausdruck in größerer Höhe und — glei— 
che Erziehung vorausgeſetzt — in breiteren Kro— 
nen. Größere Höhe offenbart ſich durch längere 
Schatten, größere Kronenbreite kann bei bekann— 
tem Alter vergleichsweiſe feſtgeſtellt werden. 

Um Ausſcheidungen zu machen auf Grund 
des Holzartenanteils und der Beſtandsform, iſt 
das Luftbild ohne weiteres das gegebene Hilfs— 
mittel. 

Expoſitions-Trennungen laſſen ſich nunmehr 
unter dem Stereoſkop im Zimmer durchführen 
— ungleich richtiger und genauer als durch tage— 
langes Ausſtecken und Vermeſſen. 

Einzupunktierende Beſtandsverſchiedenheiten 
trägt man beim Begang ohne weiteres in das 
Luftbild ein. 

Steinbrüche, Sandgruben, Pflanzgärten, La: 
gerplätze, Waldwieſen uſw. heben ſich im Bilde 
ſcharf von der Waldbeſtockung ab. 


Vorratsermittlung. 


Stereoſkopiſches Betrachten der Luftbildko— 
pien ermöglicht es, ſich bequem, raſch und ſicher 
zu entſcheiden, wie die Maſſe eines Beſtandes auf— 
zunehmen ſei. Zum mindeſten wird das Dis— 
ponieren hierüber erleichtert. Hiernach etwa in 
Betracht kommende Aufteilungen — z. B. nord— 
öſtlicher Teil ſtammweiſe, ſüdöſtl. durch Probe— 
flächen, weſtl. mittels Ertragstafeln — zeigt das 
Bild an. Will neben dem Holzarten-Maſſenan— 
teil auch deren Flächenanteil erhoben oder jener 
durch dieſen kontrolliert werden, die Kopie bietet 
die Möglichkeit hierfür. Das Ertragstafel-Ar⸗ 
beiten wird gefördert, weil die ſchlimme Unbe— 
kannte des Beſtockungsgrades ſo ziemlich ausge— 
ſchaltet iſt. Stellen, die ſich als Probeflächen eig— 
nen, ſpringen in die Augen, während ſie bisher 
mühſam und mit wenig Sicherheitsgarantie auf— 
geſucht werden mußten. 


Vermeſſen und Kartieren. 


In Wegfall kommt nahezu das ganze um— 
fangreiche, langwierige Vermeſſen und Kartie— 
ren. Und welche Fülle von Linien, die der Forſt— 
einrichter einzumeſſen hat, enthält nicht eine 
Wirtſchaftskarte, zumal dort, wo Femelſchlag üb— 
lich iſt! Was eingetragen werden ſoll, wird mit 
Hilfe des Stereoſkops auf den Originalkopien 
mit Stahlgriffel oder hartem Bleiſtift feſtgelegt 
und dann vom Forſteinrichter in die Bildkarte 


übertragen — ſelbſtverſtändlich nicht mechaniſch, 
das würde ja die Verzerrungen der Kopie mit 
übernehmen, ſondern als Neueinzeichnung aus 
der Hand im Anhalt an die zahlreich gegebenen 
identiſchen Punkte. 

Anders im gebirgigen Gelände. Da liefert der 
Forfteinrichter bie mit feinen Linien verſehenen 
Kopien der Firma ab, und dieſe beſorgt dann 
die vermeſſungstechniſch richtige Uebertragung in 
die topographiſche Karte. 

Dabei wird in beiden Fällen viel größere Ge 
nauigkeit erreicht als beim Arbeiten mit Winkel— 
trommel, Winkelkopf oder Buſſole. 

Ueberdies fehlt nunmehr im Gegenſatz zum 
bisherigen Verfahren kein Weg mehr und kein 
Graben. Das iſt für die Orientierung des Wirt— 
ſchafters, für ſein Disponieren beim Verjüngen, 
Holzbringen, beſonders hinſichtlich des Ablöſens, 
dann beim Durchforſten, Läutern, Kultivieren 
von größtem Vorteil. 

Dabei iſt gar nicht nötig, daß auf dem Bild 
Wege und Gräben in ihrem ganzen Verlaufe 
ſichtbar ſeien; man kann ihre unſichtbaren Strek— 
ken an den Kronendach-Einſenkungen (Stereo— 
ſkop!) verfolgen, mitunter auch an den Ueber— 
hältern erkennen, die am Wegrand belaſſen wor— 
den ſind. 

Soweit ausnahmsweiſe Neueinmeſſungen un— 
vermeidlich ſind, z. B. Bonitätsunterſchiede, nen 
projektierte Wegtracen uſw., wird die Arbeit we— 
ſentlich erleichtert und geſichert durch die überall 
in genügender Zahl gegebenen Anhaltspunkte: 
durch Fohren-Ueberhälter, Alteichen, Altbuchen, 
vereinzelt im Laubholz ſtehende Nadelholzbäume, 
durch Ecken charakteriſtiſcher Lücken, Löcher, durch 
Stockplatten, Weg-Biegungen und Weg-Kreuzun⸗ 
gen, Gräben, Grabenſchnittpunkte, Stocklöcher, 
Abgrenzungslinien der verſchiedenartigen Par— 
tien des Bodenüberzuges uſw. Durch die vielen 
Gegenſtände, die ſich auf dem Luftbild identifi— 
zieren laſſen, erſcheint eben gleichſam der ganze 
Wald mit einem dichten Netz von Fixpunkten 
überzogen. 

Soweit alte Unterabteilungs-Linien falſch 
kartiert waren, kommt jeder Fehler unbarmher— 
zig an den Tag. 

In der Natur werden die Unterabteilungs— 
linien genau ſo feſtgelegt und bezeichnet, wie ſol— 
ches bisher üblich war. In Wegfall kommt ledig: 
lich — ein „lediglich“, das man ſich aber gefallen 
laſſen kann — das Einmeſſen, das Zeichnen des 
Linienzuges mit Transporteur und Wi 
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Pauspapier, das Uebertragen in die Forſthaupt⸗ 
karte, das Reduzieren auf 10000 teiliges Blankett. 
Geſamt⸗Einblick. 

Man braucht den Wald gar nicht begangen, 
gar nicht geſehen zu haben, eine Bildkarte zeigt 
das Charakteriſtiſche nicht nur der Beſtockung, 
auch der Wirtſchaft: natürlicher und künſtlicher 
Femelſchlag, Saumſchlag, Schirmſchlag, Hiebs— 
richtung, Hiebsreihen, Stand der Beſtandsauf— 
rollung, Breite und Länge der Schläge, ob Pflan— 
zung, ob Riefen, ob Naturbeſamung uſw. Welche 
Anſchaulichkeit gibt das, welch einen Behelf und 
welch wertvolle Ergänzung der Beſtandschronik! 
Und wenn erſt einmal mehrere ſolcher Bildkar— 
ten die chronologiſche Reihe der ſich folgenden 
Zeitabſchnitte widerſpiegeln und vergegenwär— 
tigen, wie leicht wird es ſein, hiſtoriſch zu ſehen. 


Nachteile und Schwierigkeiten. 


Ich will aber nicht allzu roſig färben und 
laſſe deshalb die bereits erwähnten Nachteile und 
Schwierigkeiten nochmals vollzählig vorbeidefilie— 
ren. 

Auf 10000 teiligen Aufnahmen ift es mei— 
ſtens unmöglich, Fichten und Fohren auseinan— 
derzuhalten. 

Die Schatten ſtören mitunter, und doch be— 
ſteht ohne Schatten keine Unterſcheidungsmöglich— 
keit. Ze Ä 

Viel Uebung erfordert das Anſprechen des Al— 
ters, ſoweit mehr verlangt wird, als Jung- und 
Altholz zu unterſcheiden. 

Bei Beſtänden, die etwa zwiſchen 30 und 80 
Jahre alt ſind, iſt es ſchon viel, auch nur die 
Altersklaſſe unzweifelhaft zu erkennen. 

Im Gegenſatz zu bisher wird das Detail nicht 
mehr in die 5000 teiligen aufgeſpannten Forſt— 
hauptkarten, ſondern ſofort durch Abpauſen der 
Bildkarte in die 10 000 teiligen Blankettkarten 
eingetragen. Wennſchon dadurch Reduzieren und 
Uebertragen erſpart wird, ſo leidet doch die Ge— 
nauigkeit. Die 10000 teiligen Kartenabdrucke 
ſind, was ja ſelbſtverſtändlich iſt, weniger genau 
und mehr verzogen als die Forſthauptkarten: 
auch zeigen ihre zuſammenſtoßenden Ränder ab 
und zu recht bedenkliche Abweichungen. Der klei— 
nere Maßſtab erſchwert die Handhabung des Pla— 
nimeters und durch die Unſtimmigkeiten des Un— 
terlagenmaterials vergrößert ſich das Flächen— 
fehlerprozent. 

Dem Uebel des Verzogenſeins laß fid) zwar 
vorbeugen durch Verwenden von Trockenab— 


drücken. Aber die Fehler der Kartenſteine und 
der kleinere Maßſtab erſchweren und beeinträch⸗ 
tigen die Flächenberechnung trotzdem. 

Die Unzuverläſſigkeit des 10 000 teiligen Kar⸗ 
tenblanketts iſt gleicherweiſe zu beklagen beim 
Entzerren wie beim Herſtellen der Bildkarte. 
Wenn nicht bekannt iſt, welche Punkte des Ab— 
drucks ſtreng richtig ſind, kann Entzerrung und 
Aufkleben nur ſo vorgenommen werden, daß man 
den mittleren Fehler auf einen Mindeſtwert her— 
abzudrücken ſich bemüht. 

Dieſes Bemühen wird zwar vielfach belohnt 
durch Erſichtlichwerden grober Kartenfehler, aber 
zu einwandfreien Plänen kann es nicht führen. 

Künftighin werden wir auf das Benützen 
ungenauer Kartenſteine und Blankette über— 
haupt verzichten und aus den Forſthauptkarten, 
d. ſ. aufgeſpannte Kataſterblätter mit forſtlichen 
Einzeichnungen, auf die Entzerrungs- und Bild— 
karten⸗Unterlage ein hinreichend dichtes Netz fixer 
Punkte übertragen. Zur Staatswaldumgebung 
läßt ſich ja nach wie vor das Blankett benützen. 


Sollen richtige Karten entſtehen, müſſen für 
jede Aufnahme je drei Punkte verfügbar ſein, die 
ſtreng richtig ſind. Fehlt es daran, ſo muß eben 
an Ort und Stelle mit geodätiſchen Einmeſſungen 
vorgearbeitet werden. Für gebirgige Geländepar— 
tien, demnach für den Stereoplanigraph, iſt das 
ſowieſo nicht zu entbehren. Ohne ftarfe Verdich— 
tung des trigonometriſchen Netzes und ohne Er— 
mittlung der Höhe jener Punkte, die zur Bear— 
beitung notwendig find, läßt fid) da nicht zurecht— 
kommen. Doch ſchafft die zur Orientierung der 
Senkrechtaufnahmen notwendige Verdichtung des 
Triangulationsnetzes der Sterioplanigraph auf 
optiſch⸗-mechaniſchem Wege ſelbſt, ſofern ein Netz 
vierter Ordnung vorhanden iſt. Fehlt das, liegt 
nur ein ſolches dritter Ordnung vor, ſo müſſen 
terreſtriſche Einmeſſungen ein Netz vierter Ord— 
nung erſt ſchaffen. 


Koſten und Rentabilität. 


Weil ein Mitbehandeln der Enklaven und 
angemeſſen breiter Streifen des angrenzenden 
Fremdgrundes nicht vermeidbar iſt, errechnet ſich 
für ein Hektar aufgenommene Staatswaldfläche 
ein weſentlich höherer Koſtenbetrag — beim 
Reichswald um die Hälfte mehr — als für ein 
Hektar des tatſächlich erfaßten Geländes. 

Die Bildkarte kommt reichlich nochmal ſo 
teuer als die Flugaufnahme. Beides zuſammen 
hat in Nürnberg je ha Staatswaldfläche 0,25 
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Goldmark gekoſtet. Im Frieden beliefen fid) bie 
Geſamtkoſten unſerer umfaſſenden Waldſtand— 
reviſion durchſchnittlich auf 41% Mark je ha. 

Reichlich der halbe — nach genauen Erhe— 
bungen 60prozentige — Anteil daran entfiel auf 
das Ausſtecken, Vermeſſen, Eintragen und Redu— 
zieren der Verjüngungs- und Unterabteilungs⸗ 
linien, der einzupunktierenden Beſtandsverſchie— 
denheiten, der Wege, Kulturſchneußen, Gräben 
uſw. 

Dieſe Arbeiten kommen beim Luftbild-Ver⸗ 
fahren nahezu vollſtändig in Wegfall. Damit al— 
lein iſt alſo ſchon eine Einſparung erzielt von 
1,82 Mk. je ha; bei 4½ Mk. Ausgabe ſind das 
40%. 

Eine weitere zahlenmäßig ſchwer greifbare 
Erleichterung ſchafft das Luftbild durch die Mög— 
lichkeit raſcher und ſicherer Orientierung. 


Eine febr namhafte Einſparung verſpreche id) 


mir ferner von der Möglichkeit, unter Verzicht 
auf das Umgravieren der Steine und auf das 
Herſtellen von Abdrücken und Raſterkarten ein— 
fach die Bildkarte zur Herſtellung von Wirt— 
ſchaftskarten zu benützen. Das verlangt nur: er— 
ſtens auf der Original-Bildkarte weißes Auszie— 
hen der Abteilungs-, Diſtrikts⸗ und Grenzlinien, 
weißes Einſchreiben der Namen und Nummern 
der Diſtrikte und Abteilungen, ſchwarzes Ein— 
zeichnen der Unterabteilungslinien und ſchwar— 
zes Einſchreiben der Litera-Buchſtaben, das Auf— 
kleben einer Altersklaſſen-Kurrente; zweitens 
auf den hiernach gemachten Kopien das farbige 
Ausziehen der Diſtrikts-, Abteilungs- und Grenz, 
linien (grün, mennig, farmin). 

Solch neuartige Wirtſchaftskarten befremden 
allerdings zunächſt, aber man gewöhnt ſich raſch 
daran und will ſie dann nicht mehr miſſen. Sagt 
ſie dem Forſtmann ja doch ungleich mehr als 
die bisher übliche Art! Auch ſind ſie ſehr haltbar. 

Ob in dieſem Fall auf das Evidentſtellen der 
10- und 20taufenbteiligen Kartenſteine und auf 
die Fertigung der gewohnten Altersklaſſen-Kar⸗ 
ten verzichtet werden will, iſt mehr eine Frage 
des Geldbeutels und der Gewohnheit als des 
ſachlichen Bedürfniſſes. 

Abdrucke wären gewiß nach wie vor zu gar 
mancherlei brauchbar, vor allem zu Streukarten. 
Lluch hat die bisherige Kartierungsart ihre Vor: 
züge. 

Aber man kann auch ohne beides auskommen 
und ſpart dann die ganze teure und langwierige 


Arbeit des Kartographen, man ſpart den Druck, 
die Raſterung, ein gut Teil der Ausarbeitung. 

Bei gebirgigem Gelände ſind wir des Zweifels 
behoben. Da macht die neue Karte den alten 
Kartenſteinabdruck und die gebräuchliche Wirt— 
ſchaftskarte ohnehin glatt entbehrlich. 

Schließlich iſt von größtem Wert der Zeit— 
gewinn. Mit dem Luftbild in der Hand leiſtet 
der Forſteinrichter das Doppelte und mehr als 
das Doppelte gegen früher. Regierungsforſtrat 
Süßmann hat mit zwei tüchtigen Referendaren 
das 1975 ha große Revier Kalchreuth, die Inſpek— 
tionstage mitgerechnet, in vier Wochen erledigt; 
im Frieden hätte es nicht unter vier Monaten 
geſchafft werden können. Dieſe Fixigkeit ijt ange- 
ſichts der vielen durch den Krieg und bie Nad)- 
kriegszeit verſchuldeten Rückſtände ein unbezahl⸗ 
barer Vorteil. Wenn die Forſteinrichtung Ober, 
all nachhinkt, erwächſt dem Land ein ungeheurer 
Schaden. Nichts gedankenloſer und an Grfennt- 
nis ärmer, als die bei verſchiedenen Regierungs— 
forſtkammern beſtehende Meinung, Forſteinrich⸗ 
tung ſei etwas Nebenſächliches, bei der eile es 
nicht, die könne und müſſe ſich mit Hilfskräften 
beſcheiden. 

Noch vorteilhafter ſchneidet der Vergleich ab, 
wenn mit der Hauptreviſion eine Terrainauf— 
nahme verbunden werden ſoll. 

Terreſtriſches Ermitteln der Schichtlinien hat 
uns im Frieden je ha 1,95 Goldmark gekoſtet; 
der Planigraph leiſtet es ungleich beſſer und ra⸗ 
ſcher um 0,75 Goldmark. 

Hiernach erhöht ſich für dieſen Doppelfall i 
Einsparung auf 60%. 

Bei rechneriſcher Erfaſſung auch ber übrigen 
Vorzüge darf der Gewinn allermindeſtens auf 
100% veranſchlagt werden, vermutlich aber auf 
200%. 

Geſamturteil. 

Schon die erſte große Arbeit hat alle Betei⸗ 
ligten davon überzeugt, daß der Luftbild-Forſt⸗ 
einrichtung die Zukunft gehört und zwar auch 
dann, wenn ſich der Traum der Dauerwald— 
ſchwärmer erfüllen ſollte, wenn an die Stelle un— 
ſerer breitflächigen Altersſtufen-Treppe ein plen⸗ 
terartiger Waldaufbau getreten ſein ſollte, wenn 
in der Forſteinrichtung an das übel ſchmeckende 
Fachwerk auch nicht der leiſeſte Beigeſchmack mehr 
erinnert. Ja, dann erſt recht. Hätte Moeller ſei— 
nem erſten Dauerwald-Aufſatz einige Paare 
reoſkopiſch verwertbarer Kopien gelunge 
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bildaufnahmen beigegeben, wie viel Mißverſtänd⸗ 
nis, Phantaſterei und Gefaſel wäre vermieden, 
wie viel Aufklärung geſchaffen, welch breite und 
ſtarke Brücke zu längſt Vorhandenem hinüber 
wäre geſchlagen worden. 

Der Forſteinrichtung von heute wird viel 
Böſes nachgeſagt, dabei auch von Leuten, die kei— 
nen Dunft von ihr haben, die nicht einmal ihre 
Formen und Arbeits-Methoden kennen. 

Spielend läßt ſie ſich auf Dauerwald— 
verhältniſſe eine und umſtellen, ohne wei⸗ 
teres plenterartigem Wald und plenterarti— 
gem Betrieb anpaſſen. Kommt ihr dann 
noch das Luftbild zu Hilfe, auf dem es ſo 
viel zu ſehen, zu zählen, abzumeſſen, zu berech— 
nen gibt — ich verweiſe hier auf die Möglich— 
keit, mit Mikrometer-Maßſtäben noch beſſer im 
Stereokomparator Breite und Durchmeſſerzu— 
nahme der Kronen, Beſchirmungsprozente uſw. 
zu ermitteln —, fo kann die Zuftbild-Forftein- 
richtung auch dem idealſten Dauerwaldbetrieb das 
ſein, was jede Forſteinrichtung ſein ſoll, eine 
treue Dienerin des Waldbaus. 


Das Heſſiſckhe Sorfteinrichtungs- 
verfahren und ſeine Sortbildung. 
Von Forſtmeiſter Dr. Baader: Schotten (Oberheſſen). 


Das derzeit in Heſſen in Anwendung ſtehende 
Forſteinrichtungsverfahren iſt in ſeinen Grund— 
zügen durch einen Entwurf aus dem Jahre 1899 
feſtgelegt und im Jahre 1903 durch bie „An— 
leitung für Forſteinrichtungsarbei— 
ten in den Domanial- unb Kommu— 
nalwaldungen des Großherzogtums 
Heſſen“ endgültig zur Einführung gelangt. 

In nunmehr 24 Jahren haben die in dem 
Entwurf und in der Anleitung niedergelegten 
Gedanken ſich ausgewirkt und dem heſſiſchen Wal— 
de ſichtbare Spuren aufgedrückt. In dieſen 24 
Jahren haben unſere wiſſenſchaftlichen Anſchau— 
ungen erhebliche Wandlungen erfahren. Rück— 
ſchauend und gleichſam von höherer Warte aus 
darf wohl ein Urteil über die Bedeutung des ge— 
nannten Verfahrens verſucht werden. 

Ein ſolches Gutachten wäre von vornherein 
zu einem Fehlurteil verdammt, wollte es allein 
von dem Buchſtaben und dem Geiſte der Forſt— 
einrichtungsinſtruktion ausgehen. Es muß viel— 
mehr auch die amtliche waldbauliche Einſtellung 
in dieſem Zeitabſchnitt beachtet werden, wie ſie 
klar und unzweideutig aus den ſchafts— 


grundſätzen“) ſich ergibt, es darf ferner die 
beſtehende Organiſation der Forſtverwaltung 
nicht unberückſichtigt bleiben, und zu guterletzt 
muß der derzeitige Waldzuſtand unſer Urteil be— 
ſtätigen. 

1. Ziele. 

Was die „Anleitung für Forfteinrichtungs- 
arbeiten“ über das wirtſchaftliche Ziel be 
ſagt, das ſich die heſſiſche Staatsforſtverwaltung 
geſteckt hat, iſt leider dürftig und ebenſo unklar 
wie vieldeutig. | 

Die „Bedürfniſſe ber Gegenwart“ find „ge _ 
bührend“ zu berückſichtigen und die Wirtſchaft 
ſoll nachhaltig ſein. 


Sicherlich iſt es eine ſehr ſchwere Aufgabe, die 
„Bedürfniſſe der Gegenwart“ jeweils mit Pe: 
ſtimmtheit zu erkennen, und ebenſo ſchwierig 
dürfte es ſein, bei dem Widerſtreit der Intereſſen 
die verſchiedenen Anforderungen „gebührend“ zu 
berückſichtigen. Mit Fug und Recht konnte man 
daher eine eingehende Erläuterung erwarten, wie 
ſich die Verfaſſer der Anleitung die Löſung dieſer 
Aufgabe und damit die wirtſchaftswiſſenſchaft— 
liche Fundamentierung der heſſiſchen Staatsforſt— 
wirtſchaft dachten. Dieſe Erwartung wird nicht 
erfüllt, und der Forſteinrichter ſucht vergebens 
nach einem Fingerzeig, der ihn aus Bedenken und 
Zweifeln herausführt. Es iſt eine Verkennung 
der Schwierigkeiten, von ihm die Erledigung einer 
Aufgabe zu erwarten, die nur von einer Zentrale 
mit reichem Tatſachen- und Erfahrungsmaterial 
verſucht werden kann. Schon vor 20 Jahren hat 
dem Verfaſſer gegenüber ſein leider jetzt verſtor— 
bener Lehrer Wimmenauer beanſtandet, daß 
die „Anleitung“ es vermeidet, zu den Fragen des 
Wirtſchaftsproblems Stellung zu nehmen, ja daß 
ſie mit Bedacht ihnen aus dem Wege geht. Es 
kann daher nicht wundern, daß die oben zitier— 
ten Worte über die wirtſchaftliche Zielſetzung eben 
nur Worte geblieben ſind, weil niemand mit ihnen 
etwas anfangen kann, und daß unſere Forſtein— 
richtungsarbeiten nicht beſchwert ſind mit Gedan— 
ken wirtſchaftspolitiſcher Natur. Bei der Beſpre— 
chung der Frage nach der beſten Umtriebszeit 
wird hierüber noch einiges zu ſagen ſein. 

Auf naturwiſſenſchaflicher Grundlage perfudit 
die „Anleitung“, dem weiteren Ziel näher zu 
kommen, das darin beſteht, „den Ertrag quali— 


1) Wirtſchaftsgrundſätze für die der Staatsforftver— 
waltung unterſtellten Waldungen des Großberzogtums 
Heſſen. Darmſtadt 1905. 
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tativ und quantitativ tunlidjt raſch auf das 
höchſtmögliche Maß zu ſteigern . 

Die vorſichtige Zurückhaltung, die die „Anlei— 
tung“ bei der eben beſprochenen wirtſchaftswiſ— 
ſenſchaftlichen Ziel- und Zweckſetzung offenbart, 
macht hier einer beſtimmten Sicherheit Platz. Sie 
ſchreibt: „Die direkte Löſung dieſer Aufgabe 
(d. h. Steigerung des Ertrags auf das Höchſtmaß) 
fällt der waldbaulichen Tätigkeit zu. Durch Ab— 
trieb zuwachsloſer und zuwachsarmer Beſtände 
und Beſtandsteile und nachfolgende Aufforſtung 
der Fläche mit der ſtandortsgemäßen Holzart bei 
Anwendung eines zweckmäßigen, ſicheren und die 
Kultur vor Beſchädigungen ſchützenden Verfah— 
rens, bei gleichzeitiger Durchführung eines ratio— 
nellen Durchforſtungsbetriebs kann der Zuwachs 
von Jahr zu Jahr gemehrt werden.“ 

Ueber die Berechtigung des ſoeben angedeu— 
teten Zieles dürfte eine Meinungsverſchiedenheit 
nicht beſtehen. Wohl eine jede Forſtverwaltung 
ſtrebt eine Ertragsſteigerung in qualitativer und 
quantitativer Hinſicht an. Ob aber das zur Lö— 
ſung dieſer Aufgabe vorgeſchlagene waldbauliche 
Verfahren mit primitiver Technik — Abtrieb und 
Aufforſtung — ob die in den „Wirtſchaftsgrund— 
ſätzen“ niedergelegten waldbaulichen Richtlinien 
und die als allein richtig empfohlene „Gruppen— 
wirtſchaft“ die auf ſie geſetzten Erwartungen er— 
füllt haben, wird erſt nachzuweiſen ſein. 


2. Wirtſchaftsgrundſätze und Gruppenwirtſchaft. 


Im Jahre 1905 hat die Heſſiſche Miniſterial— 
forſtabteilung anläßlich der in Darmſtadt tagen— 
den 4. Hauptverſammlung des deutſchen Forſt— 
vereins eine Schrift herausgegeben, unter dem 
Titel „Wirtſchaftsgrundſätze für die 
der Staatsforſtverwaltung unter- 
itellten Waldungen des Großher— 
zogtums Heſſen“. Zwiſchen dieſen „Wirt— 
ſchaftsgrundſätzen“ und der „Anleitung für 
Forſteinrichtungsarbeiten“ beſteht ein inniger 
Zuſam menhang. Die Sätze, die wir oben als ziel— 
und zweckſetzend aus der „Anleitung“ angeführt 
haben, finden wir wortgetreu in der Einleitung 
zu den „Wirtſchaftsgrundſätzen“ wieder. — 

Wenn jemals eine volle Uebereinſtimmung 
zwiſchen Waldbau und Forſteinrichtung vorhan— 
den war, dann iſt dieſe in Heſſen für die abgelau— 
fenen zwei Jahrzehnte nachweisbar. Auf dem 
naturwiſſenſchaftlich-waldbaulichen Fundament 
der Wirtſchaftsgrundſätze ijt unſer Forſteinrich— 
tungsverfahren aufgebaut, die Forſteinrichtung 


wird bewußt in den Dienſt beſtimmter waldbau⸗ 
licher Ideen geſtellt. Der beliebte Vorwurf, daß 
die Forſteinrichtung den Waldbau knechte und 
dem Wirtſchafter Schwierigkeiten und Hemmun— 
gen auf Schritt und Tritt bereite, kann hier 
nicht erhoben werden; es wird nicht gelingen, die 
Forſteinrichtung auf die Anklagebank zu drän— 
gen, ſofern ſich herausſtellt, daß der amtliche Heſ— 
ſiſche Waldbau von 1905 ſich nicht durchſetzte oder 
verſagt hat. 

Die quantitative und qualitative Steigerung 
des Ertrags, die ſchon in der „Anleitung“ als 
eine Aufgabe des Waldbaus bezeichnet wurde, ſoll 
nach den „Wirtſchaftsgrundſätzen“ herbeigeführt 
werden durch ſorgfältige Pflege der Bodenkraft, 
durch angemeſſene Durchforſtungen, eine ausge⸗ 
ſprochene Nutzholzwirtſchaft und endlich durch die 
„Wirtſchaft der kleinſten Fläche“. 

Von den angeführten Hilfsmitteln wird das 
als Wirtſchaft der kleinſten Fläche 
oder als Gruppenwirtſchaft bezeichnete 
Wirtſchaftsverfahren eingehend zu würdigen ſein. 

Die Hauptholzart heſſiſcher Waldungen iſt die 
Buche. Im Hinblick auf den großen Flächenan⸗ 
teil dieſer met in reinen Beſtänden auftreten- 
den Holzart, die vor 1905 durchaus unbefrie- 
digenden Erträge und das geringe Nutzholzpro— 
zent, wird man die Sorge der Heſſiſchen Forſt— 
verwaltung durchaus begreiflich finden, die ihr 
die bis dahin geübte Buchenbrennholzwirtſchaft 
verurſachte. Für die Behandlung reiner Buchen⸗ 
beſtände und ſolcher mit vorherrſchender Buchen⸗ 
beſtockung wurden daher folgende Vorſchriften?) 
erteilt: 

1. Die Buche iſt in reinen Beſtänden nicht 
mehr nachzuziehen. 

2. Buchenbeſtände oder Beſtandsteile der 5., 
4. und teilweiſe der 3. Ertragsklaſſe ſind „tun⸗ 
lichſt bald zur Aberntung“ zu bringen. Je nach 
dem Standort iſt die Fläche der Fichte, Weiß— 
tanne, Kiefer oder Strobe zu überweiſen. 

3. „Die Abnutzung hiebsreifer Buchenbeſtän— 
de, an deren Stelle wiederum Laubholz an— 
gebaut werden ſoll, darf in der Regel weder als 
Einleitung der natürlichen Verjüngung noch mit— 
tels größerer Kahlhiebe erfolgen, ſondern hat vor— 
zugsweiſe durch Aushieb von Keſſeln 
oder Gruppen zu geſchehen. Die Schmalſeite 
einer Gruppe ſoll nicht größer ſein, als die dop— 
pelte Länge der Bäume des verbleibenden Be— 
ſtands.“ 

2) Vgl. Wirtſchaftsgrundſätze Seite 8 ff. 
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An Laubhölzern, die vorwiegend Nutzholz lie⸗ 
fern und zum Voranbau auf den Gruppen- und 
Keſſelhiebsflächen geeignet erſcheinen, werden in 
erſter Linie empfohlen Eiche, Eſche, Ahorn, als: 
dann Pappel, Ulme, Erle, Linde, Elsbeere, Wal⸗ 
nuß und andere. 

Die erwähnten Vorſchriften ſind von einſchnei— 
dender Bedeutung. Zur Begründung und als be— 
ſondere Vorzüge eines ſolchen Vorgehens führen 
die Wirtſchaftsgrundſätze folgendes an: 

„Eine geregelte intenſive Wirtſchaft iſt nur 
durchführbar, wenn ſie von Zufälligkei⸗ 
ten unabhängig gemacht wird, wenn ſie die 
Sicherheit hat, daß ein für notwendig erkannter 
Hieb und die mit ihm zuſammenhängende Kul— 
tur in der geplanten Weiſe in dem betreffenden 
Jahr auch beſtimmt zur Ausführung zu bringen 
ſind. Dieſer Forderung vermag die 
Methode der natürlichen Verjün⸗ 
gung nicht zuentſprechen.““) Werden die 
lichtbedürftigen Laubnutzhölzer einzeln unter 
dem Schirm des Buchenaltholzes eingeſprengt, ſo 
leiden fie unter Druck. Ihre Erhaltung im Kamp— 
fe mit der Buche iſt nicht hinreichend geſichert, 
ihre Zahl relativ zu klein, um einen hohen Nutz— 
holzanfall zu erreichen, und Fällungsſchäden laſ— 
ſen ſich beim Aushieb des Buchenſchirms nicht 
vermeiden. „Alle dieſe Nachteile, denen der Auf— 
ſchlag der natürlichen Verjüngung ſamt den Ein— 
ſprenglingen unterworfen iit, ſind bei der künſt— 
lichen Kultur auf Keſſelhieben aus— 
geſchaltet. Die Erfahrung zeigt, daß auf die— 
ſen bei guter Ausführung auf regelmäßiges An— 
ſchlagen der Kultur zu rechnen iſt, und daß dieſe 
gegen Froſt geſicherten und gegen Verunkrautung 
und Wildverbiß leicht zu ſichernden Kulturen 
raſch in die Höhe wachſen, ſich nach wenigen Jah— 
ren vollkommen ſchließen und Nachbeſſerungen 
überflüſſig ſind.“ 

„Ein weiterer Hieb ſoll ſich an einen frühe— 
ren erſt anſchließen, wenn die Laubholzkultur auf 
dieſem vollkommen geſichert iſt.“ 

Was der Heſſiſchen Forſtverwaltung bezüglich 

der Behandlung der reinen Buchenbeſtände als 
Plan vorſchwebte, war hiernach kurz das fol— 
gende: 
Alle Buchenbeſtände und Beſtandsteile der 5. 
und 4. Bonität ſind abzutreiben und in Nadel— 
holz überzuführen. Unter Umſtänden ſind ſogar 
Beſtände der 3. Ertragsklaſſe nach dieſer Vor— 
ſchrift zu behandeln. | 

5) Vom Verfaſſer 


Buchenbeſtände auf beſſeren Standorten [ol 
len durch Kahlhjebe in das Altholz mit am 
ſchließender Kunſtverjſüngung aufgelöſt mer 
den in eine große Zahl von Laubnutzholzgrup— 
pen, zwiſchen denen die Buche, ſoweit ſie ſich als 
natürliche Verjüngung bei einem ſolchen Vorge— 
hen überhaupt einſtellt, nur als unvermeidliches 
Uebel anzuſehen iſt. 

Ein günſtiger Einfluß auf den Durchſchnitts⸗ 
zuwachs und „damit auf die Höhe des möglichen 
Hiebsſatzes“ wird bei einem ſolchen Vorgehen in 
ſichere Ausſicht geſtellt. 

Für die Verwirklichung ſo geſtalteter wald— 
baulicher Ideen wird unſere Forſteinrichtung 
dienſtbar gemacht. Die Ausführungsvorſchriften, 
die von der „Anleitung“ für die Beſtandsauf— 
nahmen und für die Ausſcheidung der Gruppen 
gegeben werden, zielen auf die Zertrümme— 
rung der reinen Buchenbeſtände. Nicht 
nur Standorts-⸗ und Beſtandsverſchiedenheiten 
bedingen die Bildung von Gruppen, ſondern auch 
die oben erwähnten geplanten Keſſelhiebe ſind 
als Gruppen auszuſondern, damit ſie in den 
jährlichen Wirtſchaftsplänen zum „geſonderten 
Hiebe oder zur geſonderten Kultur in Vorſchlag“ 
gebracht werden können. Daß unter dieſen Um— 
ſtänden keine Bindung hinſichtlich der Mindeſt— 
größe dieſer Gruppen beſteht, iſt durchaus ver— 
ſtändlich, wenn auch in der Praxis 1000 qm im 
allgemeinen nicht unterſchritten wurden. 

Zwei Jahrzehnte ſind ſeitdem ins Land ge— 
gangen, und die Beſtandsbilder, die aus der 
Gruppenwirtſchaft hervorgegangen ſind, ſprechen 
ſich ihr Urteil ſelbſt. 

Die Lichtholzgruppen, die in geſchloſſene Bu— 
chenalthölzer eingelegt wurden, haben, um das 
vorweg zu ſagen, nicht die günſtige Entwicklung 
genommen, die man vorausſagte. Randverdäm— 
mung, Wildverbiß und vor allem Unkraut erwie— 
ſen ſich als hartnäckige Gegner. Im Kampfe mit 
dieſen Widerwärtigkeiten blieb manche Gruppe 
und manches Grüppchen ſitzen, und wo ſie unend— 
lich mühſam hochgepäppelt wurden, geſchah es 
unter ſchweren Opfern an produkti⸗— 
ver Bodenkraft. Von ber Eſchen- und Ahorn⸗ 
begeiſterung der Wirtſchaftsregeln ſind wohl die 
meiſten heſſiſchen Revierverwalter gründlich ac 
heilt. Nur die Eiche, wo ſie auf größeren Keſſel— 
hieben in dichter Saat eingebracht wurde, hut. 
einigermaßen befriedigt. | 

Verhältnismäßig gering treten die Nachteile 
in ſolchen Beſtänden in Erſcheinung, in denen die 
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allgemeine Verjüngung bereits mit Erfolg ein⸗ 
geleitet war, und in denen die Keſſelhiebe ſich auf 
Fehlſtellen beſchränkten. Um ſo bedenklicher 
wirkte ſich aber die Durchlöcherung ſolcher Alt— 
hölzer aus, in denen dieſe Vorausſetzung fehlte. 
Von den Rändern der Keſſel und Gruppen aus 
überzog ſich der Boden unter dem Altholz mit 
Unkraut und verhinderte das Fußfaſſen von Auf⸗ 
ſchlag und damit die Bildung eines Buchengrund— 
beſtandes. Dafür haben wir künſtlich begrün⸗ 
dete Miſchbeſtände aus Eſche, Ahorn und Rot⸗ 
eiche und allerlei Nadelhölzern, von denen die 
älteſten jetzt ins Stangenholzalter treten. Mit 
ihnen zehrt aber auch in den meiſten Fällen ein 
dichter Graswuchs von den Bodenkräften, und 
einſchneidende Maßnahmen der Bodenpflege, in$- 
beſondere Buchenunterbau, werden vielfach ſich 
nicht umgehen laſſen. 

Gruppenwirtſchaft im Sinne der 
Wirtſchaftsregeln und ſorgſame Bo— 
denpflege laſſen ſich nicht verein— 
baren. Das iſt die wichtigſte Lehre, 
die wir aus dem heutigen Waldzu— 
ſt an d entnehmen können.“) 

Die gleiche Folgerung werden wir ziehen müſ— 
jen aus der weiteren — oben zitierten — An— 
weiſung der Wirtſchaftsgrundſätze, nach der Bu⸗ 
chenbeſtände ober Beſtandsteile der D., 4. und teil- 
weiſe auch der 3. Ertragsklaſſe tunlichſt bald zur 
Aberntung zu bringen und in Nadelholz überzu— 
führen ſind. Soweit es ſich um ganze Beſtände 
handelt, muß die Anweiſung als eine natur- und 
vernunftwidrige Verirrung bezeichnet werden. 
Die Umwandlung von Beſtandsteilen dagegen 
hat die gleiche Wirkung wie die vorhin charak— 
teriſierte eigentliche Gruppenwirtſchaft. Auf kahl 
gelegten flachgründigen und daher trockenen Kup— 
pen und Bergrücken ringt heute die Fichte um 
ihr Daſein. Jeder warme Sommer fordert ſeine 
Opfer. Bei der beſchränkten Lebensdauer, die 
man hier der Fichte mit Beſtimmtheit voraus— 
ſagen kann, wird ſich keine Uebereinſtimmung 
mit der Umtriebszeit des umgrenzenden Buchen— 
grundbeſtandes herſtellen laſſen. Die üblen Fol— 
gen einer fahrläſſig herbeigeführten räumlichen 
Unordnung (Windſchäden, Sonnenbrand, Un— 
krautbildung) werden derart verewigt, — oder 
wir kehren reuig zurück zum Laubholz. 

„) Vgl. hierzu: Die Großh. Heſſiſche Staatsforſt— 
mirtidatt von Dr. phil. Heinrich Weber, Gießen 
1911, S. 2 ff., wo ein vernichtendes Urteil der Gruppen— 


wirtſchaft nach der waldbaulichen und finanziellen Seite 
gefällt wird. 


3. Gruppenwirtſchaft und räumliche Ordnung. 


Die „Anleitung für Forfteinrichtungsarbei⸗ 
ten“ empfiehlt die Schaffung von kurzen Hiebs— 
zügen. Sie werden dadurch gebildet, „daß anein- 
ondergrenzende Teile des Wirtſchaftsganzen zu 
einer geſonderten Ordnung der Hiebsfolge zu— 
ſammengefaßt werden“. Traufbildung „nach der 
Richtung des vorherrſchenden Windes und der 
von S und SW einfallenden Sonnenſtrahlen“ 
ſoll die Selbſtändigkeit nach außen herſtellen. Die 
Hiebsfolge im Innern ſoll ſo geordnet ſein, daß 
Unreife und Ueberreife der einzelnen Gruppen 
vermieden wird. Wo erforderlich, find Sicher— 
heitsſtreifen und Loshiebe einzulegen. 


Es iſt eine Legendenbildung, wenn in der Li⸗ 
teratur hie und da die Auffaſſung zu finden iſt, 
als ob in Heſſen die eben erwähnten Grundſätze 
in der Wirtſchaft Eingang gefunden hätten (vgl. 
C. Wagner, Der Blenderſaumſchlag und ſein Sy— 
ſtem, Tübingen 1912, S. 230). Dem Verfaſſer 
iſt auch nicht ein Fall bekannt geworden, in 
dem es auch nur zu einem Verſuch, geſchweige 
denn zu einer wirklichen Hiebzugsbildung gekom— 
men wäre. Die Gründe für dieſes völlige Ver— 
ſagen ſind im Weſen der Gruppenwirtſchaft zu 
ſuchen. 

Nach den Ausführungen C. Wagners (daſelbſt 
S. 198 ff.) können einem Hiebszuge nur Teile 
derſelben Betriebsklaſſe zugeteilt wer— 
den. Dieſe Forderung iſt mit dem Charakter der 
Gruppenwirtſchaft unvereinbar. Eine Abteilung, 
die in 10—15 Gruppen aufgelöſt iſt, in der 3 
oder 4 Holzarten mit abweichenden Altern und 
Umtriebszeiten vertreten ſind, läßt ſich eben nicht 
in die „geordnete Hiebsfolge“ eines Hiebszuges 
eingliedern. Den Schutz nach außen können wir 
zwar einem aus ſolchen Elementen gebildeten 
„Hiebszug“ durch Traufbildung verſchaffen. Im 
Innern wird jedoch ſtets ſein Gefüge von der 
Zerſtörung bedroht ſein. Vorzüglich ſind es die 
auf flachgründigen Kuppen und Rücken ſtockenden 
Fichtengruppen, die als Orte geringſter Wider— 
ſiandskraft bezeichnet werden müſſen. Ein jedes 
Dürrejahr zehntet hier die Fichte und ſchafft beſte 
Lebensbedingungen für die Borkenkäfer. Ihr früh— 
zeitiger Zerfall iſt unaufhaltbar und ihr Ende 
bedeutet den Anfang der Auflöſung 
des Hiebszugs von innen heraus. 


Es muß mit Nachdruck betont werden, daß 
Sinn und Ziel einer jeden räumlichen Ordnung: 
Sturm-, Wind- und Sonnenſchutz, fom 
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pflege, durch bie Gruppenwirtſchaft in das Ge- 
genteil umgebogen wird. Jeder Keſſelhieb, jede 
unvorbereitete Kahllegung von Kuppen und 
Rücken zwecks Umwandlung in Fichte muß im 
Altholz einen Südrand dem Sonnenbrand preis— 
geben, muß Windſchäden, Unkrautbildung und 
Bodenmißhandlung im Gefolge haben. Sinn und 
Empfinden für räumliche Ordnung — die ſich 
keineswegs allein im Hiebszug offenbart — wird 
durch die Grundſätze der Wirtſchaftsregeln abge— 
tötet. 

Gruppenwirtſchaft führt zur 
räumlichen Unordnung, das iſt die 
zweite Lehre, die uns der Wald er— 
teilt. 

4. Die Umtriebszeit. 


Nach der Anleitung für Forſteinrichtungsar— 
beiten ſetzt ſich die Heſſiſche Staatsforſtwirtſchaft 
die Aufgabe, die Bedürfniſſe der Gegenwart ge— 
bührend zu berückſichtigen. Ohne weitere Erläu— 
terungen kann man mit dieſer Weiſung, wie ſchon 
im 1. Abſchnitt dieſer Ausführungen geſagt mur, 
de, nichts anfangen. Oder ſoll ſie als ein Be— 
kenntnis zum gemeinwirtſchaftlichen 
Prinzip aufgefaßt werden? Dem ſcheint je— 
doch eine kleine Verbeugung zu widerſprechen, die 
an anderer Stelle der Anleitung vor dem pri— 
vatwirtſchaftlichen Gedanken gemacht 
wird. Im Zweifelsfalle ſoll nämlich die Hiebs— 
reife eines Beſtandes „auf Grund ſpezieller Un— 
terſuchungen über den Quantitäts- und Quali— 
tätszuwachs“, das heißt wohl nach Maßgabe des 
Weiſerprozents, beurteilt werden. Bei ſo viel 
Zweifeln und Unklarheiten iſt es deshalb zu ver— 
ſtehen, daß in der Praxis die Feſtlegung der Um— 
treibszeiten von Fall zu Fall nach Erfahrung 
und Herkommen erfolgte, ohne daß man es nötig 
hatte, den ſchlüpfrigen Boden wirtſchaftswiſſen— 
ſchaftlicher Ueberlegungen zu betreten. 

Die wirtſchaftliche Zielſetzung forſtlicher Tä— 
tigkeit, d. h. die Firierung der Umtriebszeit bezw. 
des Hiebsreifealters, gehört zu den umſtrittenen 
und reformbedürftigen Gebieten unſerer 
Wiſſenſchaft. Einen Beitrag zur Klärung, mehr 
nicht, möge man in den folgenden Ausführungen 
erblicken. 

Heinrich Wilhelm Weber hat in ſei— 
nen „Grundlinien einer neuen Forſtwirtſchafts— 
philoſophie“ (Tübingen 1919)*) mit Ueberzeu— 
gungskraft den Gedanken o: »o»ſprochen, daß das 


) Vgl. Grundlinien v 


forſtwirtſchaftliche Handeln nicht nur Privatſache, 
ſondern daß es auch eine Angelegenheit der Ge. 
meinwirtſchaft des ganzen Volkes und des Staa— 
tes iſt. Auf dem Boden einer ſolchen Auffaſſung 
ſteht auch der Verfaſſer. 

Die Frage nach der beſten Umtriebszeit iſt 
nicht gelöſt, wenn fie aus ſchlie ßlich vom 
privatwirtſchaftlichen Standpunkt 
aus beantwortet wird. Auch als Glied der Ge— 
meinſchaft eines Volkes und als Staatsbürger 
erwachſen dem Forſtwirt Pflichten, denen er wil— 
lig die rein privatwirtſchaftlichen Tendenzen un» 
terordnen ſollte, ſofern Intereſſenkonflikte fid) er, 
geben. | 

Mit dieſer Feſtſtellung erkennen wir bie re: 
lative Gebundenheit aller Normen an, die aus 
dem Quell der Willenswiſſenſchaften geſpeiſt wer— 
den. Die Antwort auf die Frage nach der Um— 
triebszeit kann deshalb niemals beanſpruchen, 
eine abſolute und beſtändige Geltung zu haben. 
Ihre Geltung iſt immer abgeſtimmt 
auf beſtimmte ſtaatliche, kulturelle 
und wirtſchaftliche Verhältniſſe.) 

Um den Beweis für dieſe Gebundenheit zu 
erbringen, wird es zunächſt notwendig ſein, die 
drei Prinzipien, von denen oben als den Triebs— 
kräften ökonomiſcher Zielſetzung die Rede war, 
einer iſolierten Betrachtung zu unterwerfen und 
alsdann ihre Auswirkungen in der Forſtwirt— 
ſchaft der Gegenwart zu beobachten. 

Der privatwirtſchaftliche Gedan— 
ke hat ſeine wiſſenſchaftliche Durcharbeitung in 
der Lehre vom Bodenreinertrag gefunden. 
Die Umtriebszeit iſt als die vorteilhafteſte anzu— 
ſtreben, für die ſich der höchſte Bodenertragswert 
errechnet. Da die Methode der Rechnung des 
Bodenertragswertes jedoch nur für vollkommen 
normale und im Sinn der verwandten Ertrags— 
tafel durchforſtete Beſtände angewandt werden 
kann, ijt ihre Verwendung eine febr beſchränkie. 
Wir ſind deshalb gezwungen, nach dem Weiſer— 
prozent die Hiebsreife jedes Einzelbeſtandes zu 
beurteilen, etwa nach der Preßlerſchen Formel: 

6 
H+G 

Bezüglich der Größe e trennt Sy u bei d) einen 
abſoluten und einen relativen Teuerungszuwachs. 
„Erſterer iſt eine tatſächliche Aenderung des Holz— 
wertes — letzterer wird bedingt durch die Aende— 


rung des Geldwertes“ (vergl. die Forſteinrich. 


) Grundlinien um, S. 59-61. 
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tung, 6. Aufl., Leipzig 1904, ©. 50), unb En⸗ 
dres (Lehrbuch der Waldwertrechnung und 
Forſtſtatik, 2. Auflage, Berlin 1911, S. 221) 
ſagt: „Beide Arten des Teuerungszuwachſes laſ⸗ 
ſen ſich allerdings ſchwer voneinander trennen, 
müſſen aber ideell feſtgehalten werden, wenn man 
die Urſachen der Preisverſchiebungen ergründen 
will.“ 

Nun, die bittere Gegenwart iſt uns ein har⸗ 
ter Lehrmeiſter. Ein jeder hat am eigenen Leibe 
erfahren, was unter dem relativen Teuerungs⸗ 
zuwachs zu verſtehen iſt. Nichts anderes als ein 
ins Rieſenhafte geſtiegener relativer Teuerungs⸗ 
zuwachs iſt unſer Währungszerfall. Wer in den 
letzten 4 Jahren auf Grund der Papiermark⸗ 
währung forſtſtatiſche Betrachtungen anſtellte, 
kam in allen Fällen, und handelte es ſich um 
verfaulende Altholzbeſtände, zu einem Weiſer⸗ 
prozent, das in die Tauſende geht. Der Maſſen⸗ 
und Qualitätszuwachs, die Größen a und b der 
Formel, werden bedeutungslos im Hinblick auf 
die gewaltige Höhe des relativen Teuerungszu⸗ 
wachsprozents. 

In die nüchterne Sprache des Alltags über⸗ 
tragen heißt das: Behalte deine Sachwerte und 
tauſche ſie nicht um gegen Papier, deſſen Kauf⸗ 
kraft von Tag zu Tag ſich, mindert. Nach dieſer 
Binſenwahrheit handelt heute die übergroße 
Mehrheit in Deutſchland, und die aus ähnlichen 
Betrachtungen entſpringende Haltung vieler 
Landwirte hat im Reichstag das bittere Wort 
gezeitigt von der Hungersnot bei gefüllten Scheu⸗ 
nen. Den gleichen Rat erteilt die auf rein pri⸗ 
vatwirtſchaftlicher Grundlage aufgebaute Boden⸗ 
reinertragslehre dem Forſtwirt. Denn nach dem 
Weiſerprozent könnten wir es nicht verantworten, 
Holz auf den Markt zu bringen, das auf dem 
Stock eine Wertsmehrung, und ſei ſie auch nur 
eine relative, von vielen Tauſenden Prozent auf- 
weiſt. 

Nun haben erit letzthin Trebel jahr“) 
und Weber?) darauf verwieſen, daß nicht Ka⸗ 
pitalanhäufung, ſondern Vorratsbeſchränkung 
der Sinn der Bodenreinertragslehre iſt. Dieſe 
uns allen geläufige Folgerung, die mit meinen 
Ausführungen in Widerſpruch ſteht, ergibt ſich 
bei einer Rechnung mit Goldmark. Aber auch 
die Goldmarkrechnung und der Verkauf nach 
Goldmark wird nicht vollſtändig vor den Folgen 
der Geldentwertung ſchützen. Denn ſelbſt wenige 


e) Vgl. Der deutſche Forſtwirt, 1923, Nr. 90 ff. 
7) Vgl. Allg. Forft- u. Jagdzeitung 1923, S. 121 ff. 


Tage oder Stunden können dem Beſitzer von Pa⸗ 
piermark enorme Verluſte zufügen, ſo daß auch 
bei der Goldmarkrechnung unter allen Umſtän⸗ 
den in Zeiten ſinkenden Geldwertes ein hoher 
Betrag für den relativen Teuerungszuwachs in 
die Weiſerprozentformel eingeſetzt werden muß. 
Weber und Trebeljahr haben dies offen⸗ 
bar nicht getan, und ſo muß ihnen entgehen, 
daß in der Privatwirtſchaft die Xn: 
flation logiſch zu dem oben erwähn- 
ten Schluß führen muß. 

Die Gebundenheit der Norm wäre damit er⸗ 
wieſen, zugleich aber auch die Irrlehre aufgedeckt, 
daß das privatwirtſchaftliche und gemeinwirt⸗ 
ſchaftliche Intereſſe unter allen Umſtänden ſoli⸗ 
dariſch ſeien. 

Der Umtriebszeit des höchſten privatwirt⸗ 
ſchaftlichen Nutzens bezw. dem Bodenreinertrag 
kann man die Umtriebszeit des höch— 
ſten volkswirtſchaftlichen Erfolges 
gegenüber ſtellen. Eine wiſſenſchaftliche Durch⸗ 
bildung hat dieſes Problem noch nicht gefunden. 
Nur Anſätze finden ſich. Die Vorausſetzung für 
eine Löſung der Aufagbe iſt nicht erfüllt, weil 
wir noch nicht im Beſitze einer genauen, al le 
Sortimente und Holzarten umfaſ— 
ſenden Holzbilanz des Verſorgungsgebie— 
tes find. Aus dieſem Grund ijt auch die Behaup- 
tung der Waldreinertragslehre unbewieſen, als 
ob ſie allen Forderungen der Gemeinwirtſchaft 
des Volkes gerecht würde. 

Nichts anderes als ein Verſuch, die Umtriebs— 
zeit nach volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten 
feſtzulegen, ijt z. B. die Beſtimmung für die Be— 
triebsregelung in Preußen, nad) der die Erzeu⸗ 
gung von Stark⸗ und Qualitätsholz, von Bau⸗ 
holz und Schwellen, und endlich von Grubenholz 
bei Kiefer eine Teilung der Betriebsfläche im 
Verhältnis 2:3:1 nötig macht. Auf / der Be⸗ 
triebsfläche ſoll darnach Starf- und Qualitäts⸗ 
holz erzogen werden, auf / Bauholz und Schwel⸗ 
len, auf / Grubenholz. Auch bei Fichte iſt die 
Betriebsfläche im Verhältnis 2:3:1 in abgeſtuf⸗ 
ten Umtriebszeiten zu behandeln, um Starkholz, 
Bauholz, bezw. Papier- und Grubenholz zu pro— 
duzieren. 

Um einen Verſuch bezw. um ein Näherungs— 
verfahren handelt es fich in Preußen, denn die 


wiſſenſchaftliche Fixierung der Umtriebszeiten 


des größten volkswirtſchaftlichen Erfolges wird 
vorläufig unmöglich ſein, ſolange eine genaue 
Holzverbrauchsſtatiſtik mangelt. Iſt dieſe Vor: 
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ausſetzung aber gegeben, dann wird bie Ermitte⸗ 
lung der Umtriebszeiten nicht ſchwer ſein, beſon⸗ 
ders nicht in einem Lande, deſſen Eigenproduk⸗ 
tion den Bedarf deckt. Wo dies nicht ber Fall ijt, 
wo alſo der Konſum die Holzerzeugung über— 
ſteigt, muß noch ein weiteres hinzutreten, wenn 
man die Umtriebsalter beſtimmen will. Dann 
muß von einer zentralen Stelle aus der Be- 
dürfnisgrad abgeſtuft werden. Die Produk— 
tion volkswirtſchaftlich unwichtiger Sortimente 
wird planmäßig aufgegeben, wenn dadurch volf$- 
wirtſchaftlich wertvollere Ware in größerer Menge 
erzeugt werden kann. 

Die reſtloſe Durchführung der Umtriebszeiten 

des höchſten volkswirtſchaftlichen Effekts bedingt, 
darüber kann kein Zweifel beſtehen, entweder 
Zwangswirtſchaft und ä oder ſozia⸗ 
liſtiſche Planwirtſchaft. 
Wertvoll an der Idee der volks- 
wirtſchaftlichen Umtriebszeit er: 
ſcheint mir vor allem der Umſtand, 
daß durch eine zentrale Beſtimmung 
der Umtriebszeiten, in dem Sinne, 
wie es in Preußen geſchieht, vermie— 
den wird, daß unſere forſtliche Gü— 
terproduktion in eine Vielzahl lo— 
kaler, untereinander nicht verbun— 
dener Wirtſchaften zerfällt. 

Die ſtaatswirtſchaftliche Idee end— 
lich iſt die letzte Triebskraft, die wir bei der forſt— 
wirtſchaftlichen Zielſetzung genannt haben. Durch 
die Geſetzgebung, ſteuerliche Maßnahmen und 
Zölle hat es der Staat in der Hand, die Forſt— 
wirtſchaft dem Staatszweck dienſtbar zu machen. 
Nicht der Forſtwirt iſt es, der das Maß ſtaats— 
wirtſchaftlichen Einfluſſes feſtſetzt, ſondern der 
Staat ſelbſt beſtimmt deſſen Umfang. Solange 
der Staatszweck von dem ſittlichen Gedanken ge— 
tragen ijt, hat der Forſtwirt als Staasthürger 
die Pflicht, das ſtaatswirtſchaftliche Streben nach 
Kräften zu ſtützen. 

Zu keiner Zeit und an keinem Ort hat ſich in 
der Forſtwirtſchaft nur eine der behandelten 
drei Willensrichtungen allein und ausſchließlich 

durchgeſetzt. Vielmehr waren es ſtets privat— 
und ſozialökonomiſche Tendenzen, die ihre Kräfte 
ſpielen ließen, wenn auch mit wechſelnder Stärke. 
Der privatwirtſchaftliche Gedanke, der bei die— 


ſem Streite in der Vorkriegszeit unſtreitig die. 


Führung übernommen hatte, hat ſeit 1914 Schritt 
für Schritt zurückweiche "ien, Seitdem macht 
ſich ein ſteigender ^ und ſtaatswirt— 


ſchaftlichen Einfluſſes in der Forſtwirtſchaft gel: 
tend. Insbeſondere hat ſich die deutſche Forſt— 
wirtſchaft in der Nachkriegszeit zu den angedeu— 
teten Folgerungen einer rein privatwirtſchaft— 
lichen Betrachtungsweiſe nicht bekannt, weder der 
Staatswald noch die Gemeinden, noch der pri— 
vate Waldbeſitz. Sie hat nicht nur auf die von 
der Bodenreinertragslehre geforderte Verzinſung 
der in der Waldwirtſchaft tätigen Kapitalien ver— 
zichtet, ſondern fie hat — mindeſtens im Ritt: 
ſchaftsjahr 1923 — trotz vielfacher Eingriffe in 
das Kapital, mit e Verluſten abgeſchloſ— 
fen. 

Der Streit gegen die privatwirtſchaftlich ac 
richtete Bodenreinertragslehre in Preußen iſt ein 
Kampf gegen Windmühlen. Das, was Landforft: 
meiſter Trebeljahr für die preußiſche 
Staatsforſtverwaltung erſtrebt, läßt fid) bei ſin— 
kender Mark meines Erachtens privatwirt⸗ 
ſchaftlich nicht verteidigen. Der Privatwirt, 
der den relativen Teuerungszuwachs in Rechnung 
ſtellt, wird heute unter keinen Umſtänden die 
Umtriebszeiten herabſetzen und die ſtockenden 
Holzvorräte vermindern. Er wird das Gegenteil 
von all dem tun, er wird ſeine Sachwerte zurück— 
halten, den Hiebsſatz herunterdrücken, die Um— 
triebszeiten und die Holzvorräte erhöhen. Das 
ſind die Ziele, die die Gegner Trebeljahrs zum 
Teil anſtreben. Und ſie behaupten, die Vertreter 
volkswirtſchaftlicher Intereſſen zu ſein und ſie 
verhehlen auch nicht ihre ſittliche Entrüſtung über 
die angeblich gemeinſchädlichen Forderungen Tre— 
beljahrs, während ſie ſelbſt in Wirklichkeit den 
kraſſeſten privatwirtſchaftlichen Eigennutz vertei— 
digen. Welche Verwirrung! In der Sache hat 
Trebeljahr Recht, aber die Flagge, unter der er 
ficht, muß er ändern. 

Solange in Deutſchland Handel und Wandel 
auf der Grundlage einer zerrütteten Währung 
fid) abſpielen, ift eine geſunde Privatwirtſchaft 
und damit auch eine ausſchließlich privatwirt— 
ſchaftlich gerichtete Forſtwirtſchaft unmöglich. Wie 
in den letzten 4 Jahren werden auch künftig für 
abſehbare Zeit Druck von Außen und Not im 
Innern in der Form ſtaats- und volkswirtſchaft— 
licher Willenskundgebungen der deutſchen Forſt— 
wirtſchaft Ziel und Zweck ſetzen. Nur unter ſol— 
chen Geſichtspunkten läßt ſich die Wirtſchaft, die 
wir zu treiben gezwungen ſind, verſtehen und 
rechtfertigen. Die Folgen des verlorenen Krie— 
ges werden auch den Wald bis ins Mark hinein 
erſchüttern. 
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Bei einer Fortbildung des Heſſiſchen Forſt⸗ 
einrichtungsverfahrens wird man meines Erach⸗ 
tens den dargelegten Tatſachen Rechnung tragen 
und bei Feſtlegung der Wirtſchaftsziele den ſo⸗ 
zialökonomiſchen Grundſätzen derzeit den 
erſten Rang einräumen müſſen. Dazu gehört vor 
allem eine zentrale Feſtſetzung der Umtriebs⸗ 
zeiten, zum mindeſten für den Staatswald, mit 
andern Worten Klarheit darüber, was man 
eigentlich produzieren will. Damit fol 
keineswegs auf bewährte privatwirtſchaftliche Ge⸗ 
danken verzichtet werden, im Gegenteil ſollen ſie 
in neuer Form zu neuem Leben erweckt werden. 
Dieſe Wiederbelebung kann aber nicht über den 
Formalismus der Bodenreinertragslehre führen, 
Bodenertragswert und Wirtſchaftszinsfuß kön⸗ 
nen nicht hierzu helfen. 

Die Leitſätze,?) die der Reichsforſtverband 
aufgeſtellt hat, ſcheinen mir geeignet, den privat⸗ 
wirtſchaftlichen Gedanken wieder zu beleben und 
zu Ehren zu bringen. Im Sinne dieſer Leit— 
ſätze muß für die Forſtwirtſchaft die Einführung 
einer Bilanz verlangt werden, einer Bilanz, 
die für jedes Wirtſchaftsjahr nicht nur Einnah⸗ 
men und Ausgaben nachweiſt, ſondern die auch 
die Bewegung der Sachwerte, der Holzvorräte, 
dartut. 

Die Naturalbilanz, wie ich ben Nach⸗ 
weis der Holzvorräte benennen möchte, ſtützt ſich 
auf die Forſteinrichtung. Aus vorhandenem 
Vorrat, Zuwachs und Abgang wäre periodiſch 
abzuleiten, ob unſere Holzentnahmen abgehobene 
Naturalzinſen oder Kapital darſtellen. 

Die Naturalbilanz wird ergänzt durch die 
Geld bilanz, die die Wirtſchaftlichkeit nod, 
weiſt, indem ſie alljährlich alle Einnahmen und 


2) Punkt 4 dieſer Leitſätze lautet: 

Um einen Einblick in die Wirtſchaftlichkeit der 
Staatsforſten zu ermöglichen, iſt eine kaufmänniſche 
Bilanz, angepaßt an die eigenartigen 
Verhältniſſe der Forſtwirtſchaft, aufzu⸗ 
Vellem. Vorbedingungen hierfür find: 

a) Buchung und Abrechnung aller Einnahmen und 
Ausgaben nach dem Wirtſchaftsjahr in Goldmark. 

b) Buchung aller aus ſozialen oder Wohlfahrtsrückſichten 
erfolgenden Leiſtungen der Staatsforſtverwaltungen 
nach Goldwert, auch wenn hierfür voller Erſatz nicht 
geleiſtet iſt. 

c Bildung von wertbeſtändigen, von der Staats- 
tinanabermaltung vollkommen getrennten Rücklagen 
(Reſervefonds) für Kapitalnutzungen durch Grund: 
ſtückveſrkäufe und Holzvorratsverminderungen. Dieſe 
Rücklagen dienen in erſter Linie forſtlichen Zwecken: 
Ankäufen, Forſtkultur-, Bau-, Dispoſitionsfonds uſw. 

Ihre Nutzbarmachung für andere Zwecke des 

Staatshausghaltes darf nur durch Geſetz erfolgen. 


Ausgaben (auch die perſönlichen) in Vergleich 
ſetzt. 

Wird in der Staatsforſtverwaltung neben 
einer ſolchen Bilanz noch ein Nettovoran— 
ſchlag aufgeſtellt, ſo ſind damit Einrichtungen 
getroffen, die den Forſtwirt zur ſtrengen Prü— 
fung und Selbſtkritik bei allen Maßnahmen ver⸗ 
anlaſſen. Andererſeits ſtellen ſie einen gewiſſen 
Selbſtſchutz der Forſtwirtſchaft dar, weil alsdann 
mit der Wahnvorſtellung aufgeräumt wird, als 
ob die Waldwirtſchaft eine Geldquelle von unver⸗ 
ſiegbarer Kraft wäre. Nur die nüchterne Sprache 
der Ziffern kann hier die gewünſchte Aufklärung 
bringen und Hemmungen ſchaffen, die im Hin⸗ 
blick auf unerfüllbare Forderungen, die immer 
noch von geſetzgebenden Körperſchaften hie und 
da geſtellt werden, notwendig erſcheinen. 


5. Das Verfahren. 


Nach der „Anleitung“ ſind innerhalb der Ab⸗ 
teilung „die Teile, welche nach Standortsverſchie⸗ 
denheit, Holzart oder Alter fo weſentlich bonein- 
ander abweichen, daß deren beſondere Behand⸗ 
lung wirtſchaftlich angezeigt iſt, im Walde auszu⸗ 
ſondern und auf der Karte näher zu bezeichnen. 
Es muß hierbei dem Betriebseinrichter zur Ent- 
ſcheidung überlaſſen werden, ob die Abteilungs⸗ 
teile nach Größe, Lage und Form zur beſonderen 
Bewirtſchaftung geeignet ſind. Es werden des⸗ 
halb auch bezüglich der Minimalgröße der Abtei⸗ 
lungsteile (Gruppen) keine Beſtimmungen ge⸗ 
geben.“ . 

Bleibende Gruppen find dauernde 
taxatoriſche und wirtſchaftliche Einheiten. Sie 
ſind durch Bodenverſchiedenheiten bedingt. 

Vorübergehende Gruppen ſind da 
auszuſcheiden, „wo Teile eines Beſtandes wegen 
Verſchiedenheit des Alters oder der Holzart eine 
beſondere Behandlung bis zu dem Zeitpunkt er— 
fordern, in welchem Gruppe und Hauptbeſtand 
infolge von Neubegründung zu einheitlicher Be— 
wirtſchaftung vereinigt werden“.. 

Mit dem Sinne dieſer Weiſungen wird man 
ſich einverſtanden erklären können, denn ſie wer— 
den der erſten und wichtigſten Aufgabe der Forſt— 
einrichtung gerecht, zunächſt in objektiver Form, 
den Tatbeſtand zur Darſtellung zu bringen. 
Wenn trotzdem aus der Praris heraus hierge— 
gen lebhafte und ernſte Bedenken geltend gemacht 
werden, fo liegt das daran, daß fid) bie Alert 
nicht damit begnügt, den Befund im W. 
lich wiederzugeben, ſondern, daß ſie di 


36 


beſchreibungen unb Gruppenausſcheidungen zum 
Werkzeug der amtlich empfohlenen Gruppenwirt⸗ 
ſchaft bezw. der Wirtſchaft der kleinſten Fläche 
macht. Die heute für uns unbegreifliche wald⸗ 
bauliche Anſicht, daß Keſſelhiebe unvermittelt und 
unbedenklich in geſchloſſene Althölzer gelegt mer. 
den können, ja, daß einem ſolchen Vorgehen noch 
beſondere Vorzüge vorausgeſagt wurden, gibt der 
Gruppenbildung erſt die wahre Bedeutung. Die 
Anleitung ſpircht ſich hierüber wie folgt aus: 


„Die Bildung der Gruppen ſoll ermöglichen, 
auch kleine Wirtſchaftsteile ... im jährlichen 
Wirtſchaftsplane zum geſonderten Hiebe oder 
zur geſonderten Kultur in Vorſchlag zu bringen, 
oder dieſelben, wenn ſie zuwachsarm oder zu— 
wachslos ſind, in der Betriebseinrichtung zur 
alsbaldigen Nutzung und Neuaufforſtung mit 
Holzmaſſe und Fläche, von dem Hauptbeſtand 
geſondert, heranzuziehen. Hierdurch wird einge— 
leitet, daß der volle Zuwachs auf den Gruppen- 
flächen auch in denjenigen Abteilungen hergeſtellt 
werden kann, die nach Alter und ſonſtiger Be— 
ſchaffenheit jüngeren Altersklaſſen angehören, alſo 
im weſentlichen den im nächſten Jahrzehnt zum 
Abtrieb vorzuſehenden hiebsreifen Beſtänden 
nicht zugeteilt werden können.“ 


Vergleicht man mit dieſer Inſtruktion die 
ſchon zitierten Vorſchriften der Wirtſchaftsgrund— 
ſätze, daß Buchenbeſtände oder Beſtandsteile der 
5., 4. und teilweiſe der 3. Ertragsklaſſe tunlichſt 
bald zur Aberntung zu bringen ſind, ſo wird man 
es begreiflich finden, wenn unſere Forſteinrich— 
ter mit Eifer in Buchenbeſtänden alle Güteunter— 
ſchiede regiſtrierten und jede Fläche, die unter 
der 3. Bonität ſtand, zum ſchleunigen Abtrieb 
und i. d. R. zur Ueberführung in Fichte emp— 
fahlen. Die Nachteile, die für Bodenpflege, 
Waldbau und räumliche Ordnung hieraus er— 
wuchſen und die heute klar zu Tage liegen, haben 
unſer Forſteinrichtungsverfahren in Mißkredit 
gebracht. M. E. mit Unrecht, denn der wahre 
Schuldige iſt hier nicht die Forſteinrichtung, ſon— 
dern der amtliche Waldbau von 1905, deſſen 
Werkzeug ſie iſt. 


Der oben angeführte Abſchnitt aus der An— 
leitung über den Zweck der Gruppenbildung ſollte 
daher außer Kurs geſetzt werden. Gruppen wer— 
den nicht gebildet, um dadurch beſtimmte, künf— 
tige waldbauliche Ziele durchzuſetzen, ſondern 
weil ein abioci? der Tatbeſtand vorliegt. Für 
größere Wi dürfte es dabei genü— 


gen, wenn Ausſcheidungen unter 0,5 ha nicht 
mehr vorgenommen werden. 

Die Behandlung ber Miſchbeſtän⸗ 
de iſt durch die literariſchen Auseinanderſetzun— 
gen, bie fid) an das preußiſche Forſteinrichtungs— 
verfahren knüpfen, neuerdings in den Vorder— 
grund getreten. Es dreht ſich dabei um die Frage. 
ſollen in Miſchbeſtänden alle vor kom- 
menden Holzarten mit ihren Teil⸗ 
flächen und Maſſen berückſichtigt 
werden, oder darf die ganze Fläche 
taxatoriſch einer angenommenen 
Hauptholzart zugeſchrieben wer— 
den? Das heſſiſche Verfahren hat den letzteren 
Weg beſchritten und es iſt dadurch mit 
den Nachteilen behaftet, die bei einem ſol— 
chen Vorgehen unvermeidlich ſind, und die 
Oberforſtmeiſter Schmank zutreffend ſchil— 
dert (vergl. Zeitſchr. f. F. u. J. 1923, Seite 
570 ff.). Wenn in dem Lehrbeiſpiel, das die 
„Anleitung“ wählt, in einem Miſchbeſtand von 
0,6 Buchen und 0,4 Kiefern die Kiefer als Haupt— 
holzart bezeichnet wird, jo liegt darin eine Ber: 
ſchleierung des Tatbeſtandes, und es ergibt ſich 
ganz von ſelbſt eine Fälſchung der Tatſachen, 
wenn weiterhin in der Bonitäts- und Alters- 
klaſſenüberſicht die volle Fläche unter der Ueber— 
ſchrift „Kiefer“ erſcheint. Es iſt ein Rückfall in 
die Zeiten des Fachwerks, wenn man eine ſolche 
Teilflächenbildung für unzuläſſig erklärt, weil 
man die Altersklaſſenüberſicht mit der Flächen— 
zuſammenſtellung der Betriebsklaſſen verwechſelt 
ober zuſammenwirft. Die Altersklaſſenüberſicht 
hat damit nichts zu tun, ſie iſt nur ein Werkzeug. 
dazu ein ſehr weſentliches, um den wahren 
Befund darzuſtellen. 

Die Frage der Teilflächenbildung gewinnt 
aber noch weitere Bedeutung dadurch, daß Vor— 
rat und Zuwachs in der Forſteinrichtung immer 
mehr bie taxatoriſchen Grundlagen der Hiebs 
ſatzfeſtſetzung bilden werden. Die Ermittelung 
dieſer beiden Größen wird aber von vornherein 
mit ganz erheblichen Fehlergrenzen behaftet ſein. 
wenn zwei oder drei Holzarten eines Miſchbeſtan— 
des verſchwinden und die Maſſen- und Zuwachs 
berechnung nur nach der Maßgabe einer Haupt— 
holzart erfolgt. Die Teilflächenbildung dagegen 
beſeitigt dieſe Fehlerquelle, ſofern wir Maſſe und 
Zuwachs der einzelnen Holzarten nach ihren lä 
chenanteilen beſtimmen. Wir werden daher nid: 
umhin können, künftig mit den Teilflächen auch 
deren Maſſen und Zuwachs feſtzuhalten. Vom 
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Standpunkte des Kaufmanns aus und im Hin⸗— 
blick auf die geforderte Holzbilanz iſt es m. E. 
nicht länger zu verantworten, daß der Forſtmann 
in ſeiner Inventaraufſtellung wertvollen Vor— 
. ratéteilen, z. B. hochwertigen Altholzlärchen oder 
Eichen im Buchengrundbeſtand (geſchrieben 0,9 
Buche, 0,1 Eiche oder Lärche), nur deshalb keine 
Aufnahme gewähren will, weil ſie nicht reinflächig 
auftreten. 

Maſſe und Zuwachs werden bei unſerm Forſt⸗ 
einrichtungsverfahren grundſätzlich der Ertrags⸗ 
tafel entnommen. Gegen dieſes vereinfachte Ver⸗ 
fahren beſtehen keine Bedenken, wenn die Hut, 
nahmen von einem erfahrenen Taxator vorge⸗ 
nommen werden, der mit der Kluppe dieſe Er- 
fahrungen geſammelt hat, und der in der Lage 
iſt, den Beſtockungsgrad mit einiger Sicherheit 
anzuſprechen. Aber unſern Forſteinrichtern fehlt 
zumeiſt dieſe Erfahrung, denn wir haben die 
Kluppe aus dem Wald verbannt, und der Begriff 
der Normalbeſtockung ijt für fie nur eine ziffern- 
mäßige, aber keine bildhafte Vorſtellung. Des⸗ 
halb ſollte jeder Taxator verpflichtet ſein, in 
jedem ihm unbekannten Wuchsgebiete eine An— 
zahl Probeflächen aufzunehmen, um ſich auf dieſe 
Weiſe für künftige Schätzungen Vergleichsobjekte 
zu ſchaffen. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auf einen Vorſchlag 
verwieſen, den Oberforſtrat Dr. Eichhorn“) 
im Märzheft 1922 dieſer Zeitſchirft gemacht hat, 
um einen Einblick in den Zuwachs unferer Be- 
ſtände zu gewinnen. Eichhorn ſchlägt die 3Bil- 
dung von Verſuchswaldungen vor, die auf geeig- 
nete Oberförſtereien verteilt und in einer Größe 
von 100—200 ha nach wiſſenſchaftlichen Metho- 
den aufzunehmen ſind. Aus dieſen Verſuchswal⸗ 
dungen könnte dann in Anlehnung an die Biol— 
lcyſche Kontrollmethode aus Abgang, altem und 
neuem Vorrat, der periodiſche Zuwachs abgelei⸗ 
tet werden. Die Ergebniſſe ſolcher Aufnahmen 
hätten vor den Arbeiten der Verſuchsanſtalt den 
großen Vorzug, daß in ihren Ziffern die Ein- 
flüſſe der Sortimentenbildung der Praxis, der 
Umrechnungsfaktoren von Raummaß in Feſtmaß 
und des Meßverfahrens unmittelbar zum Au$- 
druck kommen. Die Heſſiſche Forſtverwaltung 
ſollte den Vorſchlag von Eichhorn aufgreifen und 
damit im Sinne ihrer beſten Traditionen als 
Förderer wiſſenſchaftlicher Arbeitsmethoden tä— 
tig fein. 

N ) Die freie Wirtſchaft und das badiſche Forſtein— 
richtungsverfaßren, A. F. u. J. Z. 1922, S. 40 ff. 


Aus Beſtandestabelle und Wirtſchaftsbuch 
wird die Bonitätstabelle abgeleitet, d. h. 
eine Ueberſicht der Flächenverteilung ber eingel- 
nen Holzarten auf die verſchiedenen Bonitäten. 
Die Bonitätstabelle ſoll das Augenmerk des 
Wirtſchafters vorzüglich auf ſolche Buchen-, Gi. 
chen⸗ und Kiefernbeſtände lenken, die auf flach⸗ 
gründigen Böden ſtocken und hier der 4. und 5. 
Bonität angehören, „während ſolche Böden“, wie 
die Anleitung meint, „ſich unter Umſtänden noch 
vorzüglich für Fichte eignen und als Fichtenbo- 
den 1. bis 2. Bonität bezeichnet werden können“. 
Die Bonitätstabelle wird mit dieſer Begründung 
der „Anleitung“ zu einem Mittel, durch das ver⸗ 
hütet werden ſoll, daß keine im Sinne der Wirt- 
ſchaftsgrundſätze notwendige Beſtandsumwand⸗ 
lung überſehen wird. Somit iſt auch die Bonitäts⸗ 
tabelle nur ein Werkzeug der Gruppenwirtſchaft, 
und da dieſe ihre Rolle ausgeſpielt hat, wird auch 
jene überflüſſig. Zur Darſtellung des Tatbeſtan⸗ 
des iſt der Nachweis der Bonitätenanteile der 
einzelnen Holzarten vielleicht erwünſcht, keines⸗ 
falls aber unbedingt notwendig, und ſo liegt kein 
zwingender Grund vor, der für ihre Beibehal- 
tung ſpricht. 

Die Erhebungen im Walde finden nach heſſi⸗ 
ſcher Vorſchrift ihre Darſtellung in der Beſtands— 
tabelle und dem damit vereinigten Wirtſchafts⸗ 
buch, ferner in der Bonitäts⸗ und Altersklaſſen⸗ 
tabelle. Aus dieſem Tatſachenmaterial wird der 
Hiebsſatz abgeleitet, wobei feine Nachhaltig⸗ 
keit in taxatoriſchem Sinne durch folgende Regu⸗ 
latoren geſichert ſein ſoll: 

1. Durch Vergleich des wirklichen mit dem 
normalen Zuwachs (Zuwachsregulator). 

2. Durch Vergleich des wirklichen mit dem 
normalen Vorrat (Vorratsregulator). 

3. Durch Vergleich der in den 2 bis 3 älteften 
Altersklaſſen vorhandenen Fläche mit dem für 
dieſe Altersklaſſen ermittelten normalen Flächen— 
ſatze (Altersregulator). 

4. Durch den für den zehnjährigen Wirt- 
ſchaftszeitraum zu berechnenden Hiebsflächenſatz 
(Flächenregulator). 

Das heſſiſche Verfahren iſt ſomit eine Ver— 
ſchmelzung der Vorratsmethode mit der Alters— 
klaſſenmethode. Man begnügt ſich nicht damit, 
den Normalzuſtand etwa dadurch herbeizuführen, 
daß man auf das Altersklaſſenverhält— 
nis einwirkt, nein, man glaubt auch dem nor- 
malen Vorrate den ſchuldigen Neir- 
len zu müſſen. Dieſer Eklektizismus b 
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ſere Forſteinrichtungsarbeiten mit einem Zahlen⸗ 
wuſt von zweifelhaftem Werte. | 

Die ziffernmäßige Fixierung des 
normalen Vorrats hat ſchon im ſchlagwei⸗ 
ſen gleichaltrigen Hochwalde ſeine Schwierigkei⸗ 
ten. Unſere Beſtände nehmen nicht die planmäßige 
Entwicklung, wie ſie die Ertragstafel vorſchreibt. 
Im Laufe des Beſtandslebens wird vielfach der 
Stärkegrad der Pflegehiebe gewechſelt. Jeder ſol⸗ 
cher Wechſel bedingt aber eine Verſchiebung der 
Vorratsziffern, die ſich gar nicht kontrollieren 
läßt. So beträgt z. B. der normale Vorrat einer 
Kiefernbetriebsklaſſe 1. Bonität bei 140jähriger 
Umtriebszeit im Lichtungsbetrieb nach Wimmen⸗ 
auer 45 348 m., bei ſtarker Durchforſtung nach 
Vorkampff⸗Laue dagegen ſchon rund 70000 Im. 
Wie viele Uebergänge und Schattierungen weiſt 
aber die Praxis auf, und was für die Kiefer gilt, 
hat auch für die anderen Holzarten ſeine Berech⸗ 
tigung. Der Normalzuſtand kann ziffernmäßig 
gar nicht angegeben werden, vor allem nicht für 
Miſchbeſtände oder ungleichaltrige Orte, er wech⸗ 
ſelt ſein Geſicht bei den Unterbauformen und beim 
Natur⸗Verjüngungsbetrieb, denn der Entwick⸗ 
lungsgang verläuft in jedem Beſtande anders. 
Nicht der Vorrat, ſondern der Bodenzuſtand iſt 
es in erſter Linie, der uns die „Normalität“ be— 
zeugt. Der normale Vorrat ijt ein Anſchauungs⸗ 
mittel, um Studierende in den Begriff des Nor— 
malwaldes einzuführen, aber er iſt kein Ziel, das 
ziffernmäßig aufgeſtellt werden kann, weil die 
Normalität von Fall zu Fall ſich ändert, weil ſie 
jeweils örtlich beſchränktes Gepräge trägt. 

Dazu kommen noch Bedenken, die ſich aus 
einer rein mathematiſchen Ueberlegung ableiten. 
Der normale Vorrat iſt kein Element des 
Normalwaldes, ſondern er iſt eine Funktion 
einer Reihe von Elementen: Alter, Zuwachs und 
Fläche. Hieraus ergibt fid), daß ber normale Vor⸗ 
rat eines Waldes in keiner Weiſe auch bie Nor— 
malität der Altersſtufenfolge, des ö und 
der Flächenanteile verbürgt. 

Der Vergleich des wirklichen mit dem norma⸗ 
len Vorrat iſt nach alle dem ein überflüſſiger Vor— 
gang ohne Wert, und Vorratsregulator und Be— 
rechnung des normalen Vorrats können aus un— 
ſerer Forſteinrichtung ſchwinden, ohne daß deren 
Zuverläſſigkeit leidet. 

Was gegen die Verwendung des normalen 


Vorrats geſagt wurde, läßt ſich zumeiſt auch 


gegen den normalen Zuwachs anführen. 
Seine Berechnung, die auf rein hypothetiſcher 


Grundlage beruht, können wir uns erſparen, und 
auch der Zuwachs regulator mag den Weg wandern, 
den wir dem normalen Vorrat gezeigt haben. 

Mit dieſem dekorativen Zahlenwerk gibt ſich 
aber unſere Forſteinrichtung noch immer nicht zu— 
frieden. Deshalb ſchreibt die Anleitung vor, daß 
über die zur Umwandlung beſtimmten Beſtände 
eine beſondere Ueberſicht zu fertigen iſt, um feſtzu— 
ſtellen, welcher künftige (ideelle) Normalvorrat 
und welcher künftige (ideelle) normale Zuwachs 
nach vollzogener Umwandlung vorhanden fein 
wird, und um wieviel dieſe ideellen Größen die 
Normalwerte übertreffen. Rechnungskunſtſtücke 
ſolcher Art haben mit ernſthafter Wiſſenſchaft 
nichts mehr gemein, ſie führen in das Reich der 
Phantaſie und ſind darum ungeeignet, wirtſchaft— 
liche Entwürfe zu begründen. 

Neben Vorrat und Zuwachs ſoll nach heſſiſcher 
Vorſchrift die Fläche als Regulator bei der Be⸗ 
meſſung und Feſtſetzung des Jahreshiebsſatzes 
herangezogen werden. Die normale Nutzungs— 
fläche für den zehnjährigen Wirtſchaftszeitraum 
und für 2 einzelne Holzart, errechnet nach der 


Formel - X10, wird je nach ber Ausſtattung 


der zwei p drei älteſten Altersklaſſen berout. 
oder herabgeſetzt. Der ſo ermittelte Flächenſatz 
wird alsdann in gleichem Umfange mit Be⸗ 
ſtänden ausgeſtattet, deren Hiebsdringlichkeit ab— 
geſtuft wird, als hiebsnotwendig, hiebsreif und 
hiebsfraglich. 

Dieſe Beſtimmungen werden von den Wirt— 
ſchaftern allgemein als eine läſtige und ſchäd— 
liche Bevormundung empfunden, die beſonders 
beim Naturverjüngungsbetriebe zu Tage tritt. 


Durch die Benennung ganz beſtimmter 
Abteilungen, die in Angriff zu nehmen ſind, wird 
die Freiheit der waldbaulichen Ent- 
ſchließ ungen gehemmt. Bleiben bie Samen— 
jahre aus oder kann aus irgend einem andern 
Grunde die Verjüngung nicht weitergetrieben 
werden, ſo müſſen wir die Holzvorräte ſolcher Be— 
ſtände als waldbaulich gebundene Kapitalien be— 
trachten. Die Forſteinrichtung gelangt dann in 
weſentlichen Teilen nicht zur Durchführung. 

Die zweite Schwierigkeit liegt darin, daß ne— 
ben der waldbaulichen Beſchränkung auf ganz be— 
ſtimmte Beſtände in dieſen Beſtänden eine ganz 
beſtimmte Fläche, nämlich in Höhe des er: 
mittelten Flächenſatzes verjüngt werden ſoll. Da 
in dem 10jährigen Wirtſchaftszeitraum eine Ver— 
jüngung ſich ſelten vollſtändig durchführen läßt, 
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liegt bie Gefahr vor, daß ein ängſtlicher Wirt⸗ 
ſchafter der Forſteinrichtung zu Liebe zu nachtei⸗ 
liger Eile und Ueberſtürzung ſich treiben läßt. 

Um dieſen Nachteilen zu entgehen, ſtehen uns 
zwei Wege offen. 

Zunächſt können wir den Wirtſchaftszeitraum 
auf 20 Jahre ſetzen und ſo dem Wirtſchafter die 
Möglichkeit geben, einen zeitlichen Aus- 
gleich zu ſchaffen, ſein Vorgehen dem Walde 
und nicht dem Forſteinrichtungsoperate anzu— 
paſſen. Da aber durch den 20jährigen Wirt— 
ſchaftszeitraum die Zuverläſſigkeit der Forſtein— 
richtung leidet, kommt dieſer Weg nicht in Be— 
tracht. — 

Die zweite Möglichkeit beſteht darin, daß wir 
dem Wirtſchafter ſtatt des zeitlichen einen Flä— 
chen ausgleich ermöglichen. Bei einem ſol— 
chen Verfahren wäre dem 10jährigen Wirtſchafts— 
zeitraum wenigſtens das Doppelte des 
errechneten Flächenſatzes zu überweiſen, d. h. 
mehr Beſtände als notwendig ſind, damit der 
Wirtſchafter die Wahl und die Freiheit erhält, in 
dieſen Beſtänden auch bei langſamem Vorgehen 
die Verjüngung in dem notwendigen Umfange 
zu ſichern. 

Im Hinblick auf den erheblichen Anteil der 
Buche an der Waldfläche Heſſens ſollte dieſer zwei— 
te Weg bei der Fortbildung unſeres Forſteinrich— 
tungsverfahrens beſchritten werden. Es iſt der 


Weg, der auch von der bayriſchen Forſteinrichtung 


empfohlen wird (vergl. Anweiſung für die Forſt— 
einrichtung in den K. B. Staatswaldungen, Mün⸗ 
chen 1910, S. 26 und 27). 

Zum Schluſſe noch einige Worte über die Be— 
triebsbuchführung. | 

Nach der Anweisung find die Wirtſchaftser— 
gebniſſe jeweilig nur für die ganze Abteilung ein— 
zutragen, ihre Trennung nach einzelnen Gruppen 
iſt nicht vorgeſchrieben. Wer ſich jemals die Mühe 
gemacht hat, Beſtandsgeſchichte zu treiben, wird 
mir zugeben, daß durch dieſe Bequemlichkeit jeder 
Blick rückwärts uns verſchloſſen iſt. Sollen die 
Beſtandsaufnahmen und das Wirtſchaftsbuch 
bleibenden Wert erhalten, dann müſſen die Wirt— 


ſchaftsergebniſſe der einzelnen Gruppen feſt⸗ 


gehalten werden. Nicht die Abteilung iſt die 
waldbauliche Einheit, ſondern die Gruppe. Aus 


der Beſtandsgeſchichte, nicht aus dem 
ungeordneten Wuſt der n 


chronik lernen wir. 
Die Verbuchung und der Nachweis der Hiebs⸗ 
flächen, ſoweit ſie Haubarkeitsnutzungen lieferten, 


war von der Anweiſung in einſichtsvoller, Weiſe 
geregelt. Hiebsflächen ſollten nämlich bei allmäh⸗ 
lichem Abtrieb erſt nach erfolgter Verjüngung 
eingetragen werden. Dieſe Beſtimmung iſt leider 
im Jahre 1908 aufgehoben und angeordnet wor⸗ 
den, daß für jede Haubarkeitsnutzung ein ent⸗ 
ſprechender Flächenanteil gebucht werden ſoll, um 
auf dieſe Weiſe dem feſtgeſetzten jährlichen Flä⸗ 
chenetat Rechnung zu tragen. Dieſe Aenderung 
hat ſich nicht bewährt, denn der Schluß vom Maſ⸗ 
ſenertrag auf die Fläche kann nur dann richtig 
gezogen werden, wenn der ſtehende Holzvorrat 
genau bekannt iſt. Da dies bei unſerem Verfah⸗ 
ren aber nicht der Fall iſt, ſind auch die Flächen⸗ 
angaben nicht einwandfrei. Die Regel iſt, daß 
nach beendeter Räumung die Summe aller in den 
Vorjahren gemachten Buchungen mit der Be⸗ 
ſtandsfläche nicht übereinſtimmt und daß nun 
nachträglich die Flächenangaben kunſtvoll zurecht⸗ 
geſtutzt werden. 

All dieſe überflüſſige Mühe können wir uns 
erſparen, wenn wir es bei den Beſtimmungen der 
Anweiſung belaſſen. 


6. Die Fortbildung. 

Die Forſteinrichtung ruht auf zwei Pfeilern, 
auf einem wirtſchaftswiſſenſchaftlichen und einem 
naturwiſſenſchaftlich-waldbaulichen. Die heſſiſche 
Forſteinrichtung iſt aber nur auf einem Pfeiler 
errichtet, und dieſe Stütze iſt morſch, denn der 
amtliche Waldbau von 1905, der in den Wirt⸗ 
ſchaftsgrundſätzen ſeinen Niederſchlag gefunden 
hat, hält vor der Kritik moderner n 
Anſchauungen nicht ſtand. : 

Einen zweiten Pfeiler hat man unſerer Zorſt⸗ 
einrichtung nicht gegeben, weil man auf den wirt— 
ſchaftswiſſenſchaftlichen Unterbau verzichtete. 

Bevor wir an die Weiterbildung unſeres 
Forſteinrichtungsverfahrens herantreten, muß 
erſt eine gediegene Fundamentierung vorgenom- 
men werden. 

Auf einer rein privatwirtſchaftlichen Grund⸗ 
lage können wir die Forſtwirtſchaft der nächſten 
Zeit nicht aufbauen. Wir erkennen den beherr- 
ſchenden Einfluß gemein- und ſtaatswirtſchaft⸗ 
licher Willensrichtungen an, indem die Umtriebs— 
zeiten für den Staatswald nach Maßgabe 
des Bedarfs und der Dringlichkeit 
der verſchiedenen Sortimente zentral feſtzuſetzen 
ſind. Die privatwirtſchaftlichen Geſichtspunkte 
wahren wir dabei durch Aufſtellung einer Geld⸗ 
bilanz und einer Naturalbilanz. 
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Bei der naturwiffenfchaftlich » mnalbbaulidjen 
Unterbauung unſerer Forſteinrichtung ijt zu be: 
achten, daß der ſchlagweiſe, gleichaltrige Hochwald 
die unbedingt herrſchende Waldform iſt und noch 
lange ſein wird. 

Die Forderungen der Dauerwaldvertreter: 
Unverſehrheit des Waldweſens und Stetigkeit in 
der Betriebsführung können auch bei dem ſchlag⸗ 
weiſen Hochwald erfüllt werden. Gerade die letz⸗ 
ten Jahrzehnte haben aus dieſer Waldform her⸗ 
aus eine Fülle von Betriebsarten entſtehen laj- 
ſen, die allen Anſprüchen eines geſunden Wald⸗ 
baus gerecht werden. Die Flucht in den Blender⸗ 
wald haben wir nicht nötig. 

Unſer Forſteinrichtungsverfahren iſt daher ſo 
aufzubauen, daß — abgeſehen vom reinen Blen⸗ 
derwald — der Wirtſchafter jede Betriebsform 
anwenden kann, die er nach Pflicht und Gewiſſen 
für die jeweils beſte hält. Die Altersklaſſenme⸗ 
thoden gewähren dieſe Freiheit, und ihre Kombi⸗ 
nation mit Vorrat und Zuwachs liefert die Un- 
terlagen für die verlangte Bilanz. 

Die organiſche Verbindung, die zwiſchen un⸗ 
ſerm jetzigen Forſteinrichtungsverfahren und den 
Wirtſchaftsgrundſätzen von 1905 beſteht, iſt zu 
löſen. Was überflüſſig iſt, iſt zu entfernen und 
eine Ergänzung hat dort einzutreten, wo eine 
ſchärfere Erfaſſung des Tatbeſtandes dies nötig 
macht. 

Im einzelnen dürften bie nachſtehenden Vor— 
ſchläge dem Rechnung tragen. 

1. Nur ein abweichender Tatbeſtand rechtfer⸗ 
tigt eine Beſtandsausſcheidung. In Wirtſchafts⸗ 
ganzen über 100 ha ſollen die Ausſcheidungen 
nicht unter 0,5 ha gehen. 

2. Die Ausſcheidungen führen den Namen 
Unterabteilung. Die Bezeichnung „Gruppe“ 
wurde ſ. Zt. nur gewählt, um dadurch die ge— 
plante Wirtſchaft der kleinſten Fläche zu charak— 
teriſieren. Der Begriff der „Gruppe“ iſt zudem 
ein ſo vieldeutiger, daß er zu Mißverſtändniſſen 
Anlaß geben kann (vergl. Feiſt: Zum Begriff der 
Miſchung, A. F. u. J. Z. 1922, S. 252). 

3. In Miſchbeſtänden ſind die Flächenanteile 
der einzelnen Holzarten feſtzuhalten und die Teil— 
flächen in die Bonitäts- bezw. Altersklaſſentabelle 
zu übertragen. 

4. Die Erhebung des wirklichen Vorrats und 
des wirklichen Zuwachſes hat grundſätzlich nach 
der Ertragstafel zu erfolgen. Die Eignung der 
verwandten Ertragstafel iſt durch die Aufnahme 
einer genügenden ' von Probeflächen nachzu— 


prüfen, und die Tafelangaben ſind entſprechend 
zu berichtigen. 

In Miſchbeſtänden wird mit den Teilflächen 
der einzelnen Holzarten auch deren Maſſe und der 
laufende wirkliche Zuwachs der nächſten 10 Jahre 
ermittelt. | 

Durch die Einrichtung von Verſuchswaldun— 
gen ſoll ein Weg gezeigt werden, um dieſe natur⸗ 
gemäß ſchwankenden Schätzungen mit der Zeit 
auf eine immer beffere und zuverläſſigere Grunb- 
lage zu ſtellen. Die Ausblicke, die ſich damit für 
eine allgemeinere und ſichere Verwendung der 
Vorratsmethoden, als der Idealform 
der Forſteinrichtung, eröffnen, laſſen hoffentlich 
alle Bedenken ſchwinden, die gegen die Schaffung 
von Verſuchswaldungen ſprechen. 

5. Die Aufſtellung einer Bonitätstabelle iſt 
nicht unbedingt erforderlich, wenngleich ſie für 
ſtatiſtiſche Zwecke wertvolle Dienſte zu leiſten ber: 
mag. 

6. Die Berechnung des normalen Vorrats 
und des normalen Zuwachſes kann unterbleiben. 
Dasſelbe gilt für die Tabelle der umzuwandeln⸗ 
den Beſtände. 

7. Die Höhe der Entnutzungen wird abgelei- 
tet aus dem normalen Flächenetat, der gutächt⸗ 
lich nach Maßgabe des Altersklaſſenverhältniſſes 
und des allgemeinen Waldzuſtandes herauf- oder 
herabgeſetzt wird. 

8. Die nötige waldbauliche Freiheit erhält der 
Wirtſchafter durch den Flächenausgleich, wie er 
S. 39 charakteriſiert iſt, d. h. durch eine Ausſtat⸗ 
tung des 10jährigen Wirtſchaftszeitraums mit 
einem Mehr an Fläche. ! 

9. Die Betriebsbuchführung baut auf ber Un⸗ 
terabteilung auf, denn dieſe iſt die waldbauliche 
Einheit. 

10. Der Flächenausweis der Haubarkeitsnut⸗ 
zungen iſt nicht jährlich, ſondern periodiſch, von 
10 zu 10 Jahren zu erbringen. 

11. Auf die Bildung von Hiebszügen kann 
verzichtet werden, da ein im allgemeinen enges 
Wegenetz mit hinreichend breiten Wegaufhieben 
den Schutz jeder Abteilung nach außen ſicherſtellt. 
Dagegen muß von den Loshieben ein weit häu— 
figerer Gebrauch gemacht werden als ſeither. Die 
Gruppenwirtſchaft hat nach dieſer Richtung zu 
ſchweren Unterlaſſungsfehlern geführt. 

Was endlich den Geſchäftsgang bei den Forſt— 
einrichtungen angeht, ſo war ſeither vorgeſchrie— 
ben, daß die Forſteinrichtung in allen Teilen vom 
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Revierverwalter aufgeſtellt werden mußte. Diefe 
Vorſchrift ift durch eine Verfügung vom 22. Of- 
tober 1923 aufgehoben worden, und zugleich wird 
die Anfertigung der Forſteinrichtungsarbeiten 
einem Beauftragten der Forſteinrichtungsſtelle 
zugewieſen. Damit wird ein Zuſtand anerkannt, 
wie er ſich ſchon lange herausgebildet hat. Denn 
nur in wenigen Fällen hat der Wirtſchafter die 
ihm zugeſchobenen Forſteinrichtungsarbeiten 
ſelbſt erledigt. 


Neu ift die Schaffung einer Forſteinrichtungs⸗ 
ſtelle. Die Aufgaben dieſer Stelle wird man da⸗ 
hin erweitern können, daß ſie die Fülle des ihr 
zulaufenden Materials für wirtſchaftsſtatiſtiſche, 
taxatoriſche und waldbauliche Zwecke nach einheit— 
lichem Arbeitsplan auswertet. Vor allem wird 
ſie aber die jährliche Geldbilanz und die perio— 
Dud etwa alle 5 Jahre auszufertigende Natural— 
bilanz aufſtellen müſſen. 

Herbſt 1923. 


Citerariſche Berichte. 


Das Syſtem der Forſtwirtſchaftslehre. Von 
Heinrich Wilhelm Weber. Verlag von 
Wilh. Herr, Gießen, 1923. 169 Seiten und 48 
Seiten Anhang. 

Im Jahre 1922 veröffentlichte H. W. We⸗ 
ber eine Vorarbeit zu einer Geſchichte des Sy— 
ſtems der Forſtwirtſchaftslehre, betitelt „Das 
Syſtem der Forſtwirtſchaftslehre in ſeiner hiſto— 

riſchen Entwicklung““) und kündigte dabei die 
Aufſtellung und Begründung eines neuen zeitge— 
mäßen Syſtems unſerer Wiſſenſchaft in einem 
größeren Werke an. Nach Ueberwindung vie— 
ler äußerer Hinderniſſe iſt dieſes Buch jetzt er— 
ſchienen. Jene Vorarbeit, die chronologiſch ge— 
ordnete Ueberſicht der bisher aufgeſtellten Sy⸗ 
ſteme der Forſtwirtſchaftslehre, ift ihm anhangs— 
weiſe wieder beigegeben. 

Als erſten Syſtematiker unſerer Wiſſenſchaft, 
als „Vater des Syſtems“, ſowie als erſten 
Grundleger und Weſensdeuter der Forſt— 
wirtſchaftslehre ſieht der Verfaſſer den würt⸗— 
tembergiſchen Kameraliſten Wilhelm Gott— 
fried v. Moſer an. Sein in den 
„Grundſätzenn der Forſtökonomie“ 
(1757) nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen auf— 
geſtelltes Syſtem baut ſich auf zwei Eintei— 
lungs⸗ Prinzipien auf. Er gliedert nach 
den Geſchäften der Forſtökonomie den geſam— 
ten Stoff zunächſt in drei bezw. zwei große 
Gruppen, in Geſchäfte der Nutzung und der 
Erhaltung (bezw. Gewinnung und Er— 
haltung), bei der Einteilung felbft aber ord— 
net er dieſe Geſchäfte nach der Reihenfolge, 
„wie ſie im Forſthaushalt vorfallen“. 

Nach v. Moſer und bis zur Mitte des vori— 
gen Jahrhunderts haben ſich die forſtlichen Prak— 
tiker ſowohl wie die Forſtkameraliſten eifrig auch 


Siehe Beſprechung in der A. F. u. J. Z., 1923, 
44. 
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mit ber forſtlichen Syſtematik befaßt. Faſt jeder 
Verfaſſer einer forſtlichen Schrift konſtruierte 
ſich ſein eigenes „Syſtem“. Am meiſten Anklang 
fand das Syſtem von Johann Chriſtian 
Hundeshagen. Es wurde ſchließlich allgemein 
anerkannt und damit alleinherrſchend bis zur 
heutigen Zeit. Sämtliche forſtlichen Lehrbücher 
ſind auf dieſem Syſtem aufgebaut. Wohl mit 
aus dieſem Grunde tritt uns in der forſtlichen 
Literatur von der Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts an ein auffallendes Nachlaſſen, ja ein 
Stocken in der forſtlichen Syntheſe entgegen. Nur 
wenige neue Syſtembildungen tauchen auf, die 
aber kaum Beachtung finden, jedenfalls ſich nicht 
einbürgern. Weber ſchreibt dieſe Erſcheinung al— 
lerdings einer anderen Urſache zu, der um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts einſetzenden 
Wandlung unſerer geſamten Weltanſchauung. 
Die mächtige naturaliſtiſche Geiſtesſtrömung ver— 
ſchob den Schwerpunkt der Wiſſenſchaft im all- 
gemeinen und insbeſondere auch unſerer Wiſſen— 
ſchaft von der Lehre auf die Tatſachenerkenntnis, 
und es entſtand auf allen Gebieten der Wiſſen— 
ſchaft ein Spezialiſtentum, das dieſen ein beſon— 
deres Gepräge aufdrückte. Zweifellos iſt in der 
veränderten Geiſtesrichtung die Grundurſache 
jener Erſcheinung zu erblicken. Aber ebenſo zwei— 
fellos iſt es, daß das Hundeshagenſche Syſtem 
als unſerer Wiſſenſchaft vorzüglich angepaßt an— 
geſehen wurde, und infolgedeſſen kein Bedürfnis 
für die Aufſtellung eines neuen Syſtems vor— 
lag. Erſt in allerjüngſter Zeit haben ſich wieder 
einige Forſtleute, und zwar zunächſt zwei Prak— 
tiker — Wappes und Katzer — und zuletzt 
der Verfaſſer des vorliegenden Buches ſelbſt in— 
tenſiver mit der Grundlegung und der Syſtema— 
tik unſerer Wiſſenſchaft befaßt. 

In feinen „Grundlinieneiner neuen 
Forſtwirtſchaftsphiloſop h. ^in. 
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gen, 1919) bat Weber ein auf ganz neuen Grunb- 
jagen aufgeſtelltes Syſtem unſerer Wiſſenſchaft 
entwickelt und veröffentlicht. Er teilt dort die 
Forſtwirtſchafts-Wiſſenſchaft zunächſt in zwei 
große Hauptgruppen ein, in die Forſtwirtſchafts— 
Wiſſenſchaft in ihrer Gegenwärtigkeit und in die 
Geſchichte der Forſtwirtſchafts-Wiſſenſchaft. Beide 
Teile gliedert er wieder in: die theoretiſchen 
Grundlagen, die Norm oder die Forſtwirtſchaft 
der Idee und in die Forſtwirtſchaft der Praxis. 
Die Forſtpolitik oder — nach Weber rich— 
tiger — die Forſtwirtſchafts-Politik 
hat in dieſem Syſtem keinen Platz gefunden. 
Weber betrachtet dieſe vielmehr als einen Teil 
des Grenzgebiets oder des „Berührungsſtreifens“ 
zwiſchen der Forſtwirtſchafts-Wiſſenſchaft und der 
Staatswiſſenſchaft. «Bom Standpunkte der Forſt— 
wirtſchaftslehre aus betrachtet, rechnet er die 3Be- 
ziehungen der Forſtwirtſchaft zum Staate oder 
allgemein zur Sozialökonomie zur Forſtwirt— 
ſchafts⸗Wiſſenſchaft, jedoch nicht zu ihrem nor— 
mativen Teil, ſondern zu ihren Grundlagen 
oder — wie er jetzt ſagt — zu den Vorunterſu— 
chungen zur Aufſtellung unſerer Lehre. Unter 
ſtaatswiſſenſchaftlichem Geſichtswinkel geſehen 
oder — allgemeiner — vom Standpunkte der So— 
zialökonomie aus betrachtet, gehört dieſer Er— 
kenntniskomplex dagegen ins Gefüge der Staats- 
wiſſenſchaft oder der Sozialökonomie. Wir haben 
es dann mit der eigentlichen Forſtwirt— 
ſchaftspolitik zu tun, die ein Glied der 
„Wirtſchaftspolitik“ überhaupt iſt, alſo 
keinen Beſtandteil unſerer Wiſſenſchaft bilden 
kann. Ferner ſtellte der Verfaſſer in dieſem Sy— 
ſtem die Forſtwirtſchaft der Idee der Forſtwirt— 
ſchaft der Praxis voraus. Beides hielt ich 
nicht für richtig. Ich war der Anſicht, daß die 
Forſtwirtſchaftspolitik in den ſyſtematiſchen Zu— 
ſammenhang unſerer Wiſſenſchaft hineingearbei— 
tet werden müſſe, weil ſie einen Teil derſelben 
bilde. Auch hielt und halte ich es für logiſcher 
und richtiger, daß die Forſtwirtſchaft der Pra— 
ris der normativen Forſtwirtſchaft vorangehen 
muß, denn zuerſt war jene, und nur auf Grund 
der tatſächlich ausgeübten Forſtwirtſchaft konn— 
te ſich die Theorie der Forſtwirtſchaft, die „Norm“ 
oder „Idee“, entwickeln und aufbauen. Der Ver— 
faſſer hat dieſer letzteren Einwendung gegen ſein 
erſtes Syſtem in ſeiner zweiten Syſtembildung 
Rechnung getragen. Er hat ſie alſo für berech— 
tigt gehalten. Bezüglich der Forſtwirtſchafts— 
politik hat er aber faſſung nicht oe: 


ändert. Immerhin muß er zugeben, daß nicht 
nur der Wirtſchaftspolitiker, ſondern auch der 
Forſtwirt ſehr wohl die Darſtellung einer ſol⸗ 
chen „Forſtwirtſchaftspolitik“ übernehmen kön⸗ 
ne. Er werde aber dann zum Wirtſchaftspoliti⸗ 
ker und müſſe ſich ſtreng davor hüten, dieſe 
„Forſtwirtſchaftspolitik“ als ein Glied der Forſt⸗ 
wirtſchaftslehre anzuſprechen. Streng theoretiſch 
aufgefaßt, mag Weber recht haben, aber ich muß 
bezweifeln, daß ein nicht forſtlich vorgebildeter 
Wirtſchaftspolitiker die Forſtwirtſchaftspolitik 
behandeln und darſtellen kann. Nur der Forſt— 
mann iſt dazu befähigt. Und da drängt ſich doch 
wohl ganz von ſelbſt die Frage auf: Sollte es 
nicht möglich fein, bie gefamten Beziehungen 
zwiſchen Forſtwirtſchaft und Sozialökonomie, 
auch den normativen Teil, in das Gefüge un— 
ſerer Wiſſenſchaft hineinzuarbeiten? 

Das neue Syſtem Webers unterſcheidet ſich 
von ſeinem erſten inſofern nicht, als es an den 
beiden Hauptteilen, der Forſtwirtſchaftslehre der 
Gegenwart und der Geſchichte der Forſtwirt— 
ſchaftslehre, feſthält. Er gliedert aber die beiden 
Hauptteile dann anders wie früher, nämlich zu— 
nächſt in zwei Unterteile: die Forſtwirtſchafts⸗ 
philoſophie, die im erſten Syſtem als „Einlei— 
tung“ ihren Platz gefunden hatte, und die ſpe— 
zielle Forſtwirtſchaftslehre. Die Forſtwirtſchafts— 
philoſophie zerlegt er wieder in die „Forſtwirt⸗— 
ſchaftliche Wiſſenſchaftslehre“ (Grundlegung, En. 
ſtematik und Methodik der Forſtwirtſchaftslehre) 
und in die „Jorſtwirtſchaftliche Wertlehre“; die 
ſpezielle Forſtwirtſchaftslehre aber in die beiden 
großen Abſchnitte: die Tatſachenvorunterſuchun— 
gen oder die Wege zur Lehre und in die Lehre 
im engeren Sinne oder das vorbildliche forſt— 
wirtſchaftliche Handeln. Im erſten Abſchnitt, 
ſeinen früheren „theoretiſchen Grundlagen“, will 
er die „deſkriptive Tatſachenvorunterſuchung“ be: 
handelt, d. h. die tatſächlich ausgeübte Forſtwirt— 
ſchaft beſchrieben wiſſen und alsdann die „expli— 
kativen Tatſachenvorunterſuchungen“ folgen lai 
ſen. Letztere trennt er in die naturgeſetzlichen 
und in die kultürlichen explikativen Tatſachenvor— 
unterſuchungen. Zu den naturgeſetzlichen rechnet 
er die forſtliche Standortslehre und Bodenkunde, 
die Forſtbotanik und die Forſtzoologie; die Tul 
türlichen gliedert er in die wirtſchaftlichen und die 
nicht-wirtſchaftlichen (Forſtkunſtwiſſenſchaft vim 
und dann erſtere nochmals in die privatökono— 
miſchen und die ſozialökonomiſchen Tatſachen— 
Vorunterſuchungen. Holzmeßkunde, Zuwachsleh⸗ 
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re, Forſtvermeſſung und Waldwertrechnung bt, 
den die privatökonomiſchen Tatſachenvorunterſu⸗ 
chungen; von den ſozialökonomiſchen, vom Ge: 
ſichtspunkte der Forſtwirtſchaftslehre aus betrach⸗ 
tet, war oben ſchon die Rede. Der normative 
Teil ber „Forſtpolitik“ findet alſo auch im 
neueſten Syſtem Webers keinen Platz. 


Die Forſtwirtſchaftslehre im engeren Sinne 
teilt der Verfaſſer in die „JForſtwirtſchaftliche 
Tätigkeitslehre“ und in die „Forſtwirtſchaftliche 
Organiſationslehre“, d. h. die Forſtverwaltungs⸗ 
lehre oder Forſthaushaltungskunde. Die forſt⸗ 
wirtſchaftliche Tätigkeitslehre aber gliedert er in 
die Produktionslehre, die Verwertungslehre der 
Sachgüter und die Abgleichungslehre. Die Pro⸗ 
duktionslehre zerfällt dann wieder in die Lehre 
von der organiſchen Produktion, nämlich die 
Forſteinrichtungslehre und die Forſtbetriebs⸗ 
lehre im weiteren Sinne (Forſtbetriebslehre im 
engeren Sinne — Waldbaulehre und Forſtſchutz— 
lehre), und in die Lehre von der mechaniſchen 
Produktion, d. h. einen Teil der bisherigen 
„Forſtbenutzung“. 


Nach den ſieben „Alternativen“ oder „über⸗ 
hiſtoriſchen Gliederungsprinzipien“ — wie We⸗ 
ber ſie bezeichnet — iſt ſeine Arbeit in ſieben 
Kapitel eingeteilt. In jedem Kapitel iſt eins die⸗ 
jer Prinzipien, aufſteigend von dem engjtbe- 
grenzten zum umfaſſendſten, aus der Fülle der 
Gliederungsproblematik herausgehoben und kri— 
tiſch beſprochen. 

Weber hält ſein neu aufgeſtelltes Syſtem 
der Forſtwirtſchaftslehre für allgemein und für 
alle Zeiten, d. h. fo lange eine Forſtwirtſchafts— 
lehre überhaupt beſteht, gültig. Das iſt — wie 
er ſelbſt ſagt — gewagt und anſpruchsvoll, und 
er weiß wohl, daß mancherlei dagegen einzuwen⸗ 
den iſt. Doch er ſucht die beiden Hauptbedenken, 
ob ein ſolches Syſtem überhaupt nötig und mög⸗ 
lich iſt, zu zerſtreuen oder doch auf ihr richtiges 
Maß einzuſchränken. Ob er die Leſer ſeines Bu— 
ches von der Berechtigung ſeines gewagten An— 
ſpruchs überzeugen wird, mag dahingeſtellt blei— 


ben. Denn, mögen feine ſieben Gliederungsprin⸗ 


zipien auch überhiſtoriſch ſein, wer kann ſagen, 
ob mit der Zeit nicht eine ganz andere Nuffaf- 
ſung der Dinge die heutige ablöſt? Und wer 
kann heute ſagen, ob nicht ſpäter eine achte oder 
neunte „Alternative“ feſtgeſtellt werden wird, die 
das Gebäude des Verfaſſers ganz oder teilweiſe 
über den Haufen wirft? 


Doch ſei dem, wie ihm wolle, das Buch We⸗ 
bers enthält eine Fülle von ſcharfer Denkarbeit 
und intereſſanter Anregungen zum weiteren Aus⸗ 
bau unſerer Wiſſenſchaft. Streng logiſch iſt alles 
in feinem Werke aufgebaut, und es will mir ſchei— 
nen, als ob der Verfaſſer mit ſeinem jetzigen 
Syſtem nach langem Studium und mühevoller, 
aber erfolgreicher Forſcherarbeit einen febr be- 
friedigenden Abſchluß in ſeinem Suchen nach der 
richtigen Syntheſe unſerer Wiſſenſchaft gefunden 
hat. Für alle diejenigen, welche ſich nicht gründ⸗ 
lich mit den Problemen der Philoſophie befaßt 
haben — die große Mehrheit der Forſtleute ge⸗ 
hört zu dieſen, und ich rechne mich ſelbſt dazu —, 
it es ungeheuer ſchwierig, ein Werturteil über 
das Ergebnis der Forſcherarbeit Webers ab- 
zugeben. Aber nach gründlichem Studium feines 
Buches muß ich doch bekennen, daß mich die folge— 
richtige Denkarbeit des Verfaſſers von der Rich— 
tigkeit ſeines Syſtems überzeugt hat. Es ſcheint 
mir lückenlos und nicht leicht angreifbar oder 
gar widerlegbar zu ſein, und ich bin der Anſicht, 
daß ſich Weber mit der Aufſtellung ſeines neuen 
Syſtems ein Verdienſt um unſere Wiſſenſchaft 
erworben und daß er tatſächlich damit einen 
großen Schritt nach vorwärts — über Hun⸗ 
deshagen hinaus getan hat. So tief wie er 
iſt allerdings wohl noch kein Forſtmann in die 
Probleme der Philoſophie eingedrungen, und da 
er ſich auch wie keiner der mir bekannten Forſt⸗ 
männer gerade für dieſe Art geiſtiger Arbeit eig— 
net, mußte bei ſeinem hervorragenden Fleiß eine 
abgerundete literariſche Leiſtung das Ergebnis 
ſeines auf mehr als ein Jahrzehnt zurückreichen— 
den Forſchens ſein. Er hat ganze Arbeit geleiſtet. 
Ich halte das Weberſche Syſtem für das beſte 
zurzeit exiſtierende Syſtem unſerer Wiſſenſchaft 
und wünſche dem jungen, ſtrebſamen Gelehrten, 
daß er mit ſeinem Aufbau — wie er meint — 
wirklich den abſoluten Relativismus überwun⸗ 
den hat, „der alles in den Strudel der Bewe— 
gung hineinreißen möchte, der aber ſelbſt in die— 
ſem Strudel verſinkt, wenn er ſich folgerichtig zu 
Ende denkt“. H. Weber⸗Freiburg i. Br. 


Wald und Volk. Von Forſtrat Dr. Zentgraf, 
Lauterbach, Heſſen. Langenſalza, 1923. Ver— 
lag von Herm. Bayer u. Söhne (Bayer und 
Mann). 75 A mal eigener Schlüſſelzahl. 

„Die Geſellſchaft Deutſcher Staat’ c. 

V. will durch gemeinſame Arbeit von Fach“ 

der Wiſſenſchaft und des praktiſchen Le, 
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deutſche Staatslehre als Gemeingut ſchaffen bel, 
fen, um ſo dem deutſchen Volke wieder ein leben— 
diges, deutſches Staatsbewußtſein zu geben.“ 

Zur Erreichung dieſes Ziels ſollen folgende 
Wegeder Arbeit führen: jährliche Haupt⸗— 
tagungen von mehrtägiger Dauer mit Vor— 
trägen, Diskuſſionen pp.; Ortstagungen 
mit zwei- bis dreitägigen Vortragsfolgen zur Ver: 
tiefung und Klärung des politiſchen Denkens; 
Veröffentlichung der wertvollſten Vorträge in 
einer Schriftenreihe (Schriften zur politi— 
ſchen Bildung, herausgegeben von der Geſellſchaft 
„Deutſcher Staat“, Langenſalza, Herm. Bayer 
und Söhne); Lehrgänge für Studenten und 
Anſchaffung von Büchern für die Leh— 
rer der Bürgerkunde. 

So iſt auch der vorliegende Vortrag von Dr. 
Zentgraf als Heft 10 jener Schriftenreihe 
entſtanden, zugleich als Heft 966 von Friedrich 
Manns „Pädagogiſches Magazin“, Ab— 
handlungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer 
Hilfswiſſenſchaften. 

Der Verfaſſer ſchildert darin kurz und präg— 
nant den Einfluß des deutſchen Waldes auf die 
Entwicklung des deutſchen Volkes, auf ſeine Sit— 
ten und Gebräuche, auf unſer ganzes Volksleben 
und unſeren Volkscharakter — ſowohl in der Ver— 
gangenheit wie in der Gegenwart. Er geht da— 
bei weniger auf den materiellen Wert des Wal— 
des ein, als vielmehr auf ſeine ideelle Bedeutung 
für die Volksgemeinſchaft, deren körperliche und 
ſeeliſche Geſundheit vom deutſchen Walde ſtark 
beeinflußt wird. Darum iſt es aber auch eine 
Pflicht des Staates, dem deutſchen Volke ſeinen 
Wald in ungeſchmälerter Nachhaltigkeit zu erhal— 
ten. „Dauerwaldwirtſchaft“ ſollen wir und be— 
ſonders der Staat treiben. Mit von dieſem er— 
zieheriſchen Geſichtspunkte aus iſt die Waldwirt— 
ſchaft eine Staatsaufgabe, und mit aus dieſer 
Erkenntnis heraus iſt dann auch der Begriff der 
„Forſthoheit“ des Staates im deutſchen 
Staatsrecht entſtanden, d. h. das Recht des Staa— 
tes, die Waldwirtſchaft des geſamten Landesge— 
bietes ſeiner Oberaufſicht zu unterſtellen. 

Andererſeits kann jedoch aus dieſer geſchicht— 
lich feſtſtehenden Forſthoheit des Staates ein 
Recht zur Beſchränkung der beſtehenden Eigen— 
tumsrechte der Privatwaldbeſitzer oder gar ein 
Recht zur Sozialiſierung oder Enteignung des 
Privatwaldes in einem Rechtsſtaate 
nicht hergeleitet werden. Der Staat iſt viel— 
mehr nur ber gegebenenfalls allerdings 


auch verpflichtet, dafür zu ſorgen, daß die 
Waldungen aller Beſitzformen zweckmäßig 
und pfleglich bewirtſchaftet werden. Wald— 
verwüſtung darf der Staat nicht dulden. 
Wo ſolche ſtattfindet und das Allgemeinintereſſe 
dadurch geſchädigt wird, muß er auch in Privat: 
betriebe eingreifen. Aber je weniger er hierbei 
die freie wirtſchaftliche Betätigung der Beſitzer 
einzuengen gezwungen iſt, deſto beſſer, denn eine 
zur Zwangswirtſchaft führende Staatsaufſicht be— 
wirkt meiſt das Gegenteil von dem, was erreicht 
werden ſoll. Ausnahmen beſtätigen auch hier die 
Regel, daß die Staatsaufſicht gut und pfleglich 
bewirtſchafteten Privatwaldbetrieben möglichſt 


fernbleiben ſollte. Nur dann können alle Kräfte 


zur freien wirtſchaftlichen Entfaltung gebracht 
werden. 


Rationell bewirtſchaftet wurde nun aber his: 
her faſt allgemein der fideikommiſſariſch gebun— 
dene Waldbeſitz. Dieſen zu erhalten und zu för— 
dern, hätte Aufgabe des Staates ſein ſollen. Aber 
die Fideikommiſſe ſind infolge der Staatsumwäl— 
zung aufgelöſt worden oder werden aufgelöit. 
Durch neue Bindung des Privatwaldbeſitzes ſu— 
chen zwar die deutſchen Länder die Schäden der 
Fideikommißauflöſung wieder gutzumachen, aber 
vollkommen wird das nicht zu erreichen ſein. 


Das ſind die Gedankengänge des Zentgraf— 
ſchen Vortrags, denen die große Mehrheit der 
deutſchen Forſtmänner zuſtimmen dürfte. Nur 
zwei Behauptungen auf Seite 16 des Schrift— 
chens kann ich mich nicht anſchließen. Die Forſt⸗ 
ſtatiſtik zeigt wohl, daß unſere Fideikommiß— 
forſten zum Teil — nicht allgemein, wie Zentgraf 
offenbar meint! — höhere Erträge erwirtſchaf— 
ten, aber fie zeigt nicht, daß fie auch größere 
Holzvorräte aufweiſen als die Staatsforſten. Zu— 
meiſt dürfte ſogar das Gegenteil der Fall ſein. 
Mit dieſer Feſtſtellung ſoll jedoch kein Werturtei: 
über die Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit 
der Bewirtſchaftung beider Waldbeſitzkategorien 
abgegeben ſein. Ferner iſt es auch nicht richtig. 
daß im Laufe der letzten 50 Jahre „al le“ großen 
Fortſchritte auf waldbaulichem Gebiete im gebun— 


denen Privatwalde geſchaffen worden find. Dieſe 


Behauptung iſt eine Uebertreibung. 


Das Heftchen iſt zu beziehen von der Ge— 
ſchäftsſtelle der Geſellſchaft „Deutſcher Staat“, 


Göttingen, Lotzeſtr. 19. Möge es weite Verbrei— 
tung in allen Kreiſen unſeres Volkes finden. Sa 
zu beitragen können vor allem die Waldbeſitzer— 


u 
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verbände, Foritvereine, Waldbau-, Naturſchutz⸗, 
Heimatvereine um. We. 


Der Wald und ſeine Bewirtſchaftung. Ein Leit⸗ 
faden für Waldbeſitzer, Gemeinde-Waldmeiſter 
und Forſtbeamte, ſowie für landwirtſchaftliche 
Lehranſtalten und Waldbauſchulen. Von Hein⸗ 
rich Fiſchbach, T Kgl. Forſtdirektor in 
Stuttgart. Vierte Auflage, neu bearbeitet von 
Forſtmeiſter Otto Feucht. Mit 43 Abbil⸗ 
dungen. 225 Seiten. Verlag von Eugen Ulmer 
in Stuttgart, Olgaſtraße 83. Preis geb.:: 
Grundzahl 2,4. | 

Das beſonders in Württemberg verbreitete 

Büchlein war in dritter Auflage im Jahre 1908 

vom jetzigen Oberforſtrat Dr. Wörnle heraus— 

gegeben worden. Nun hat der durch eine Reihe 
von Arbeiten, u. a. durch ſeine „Parkbäume und 

Zierſträucher“ bekannte Forſtmeiſter Feucht die 

Bearbeitung einer vierten Auflage beſorgt. Er 

hat dabei die Eigenart der Fiſchbach'ſchen Dar— 

ſtellung möglichſt zu wahren geſucht, immerhin 
mußten verſchiedene Abſchnitte vollſtändig neu 
gefaßt werden, vor allem die Einleitung und die 

Abſchnitte über den Boden und die Beſtandslehre, 

über Verjüngung und Durchforſtung, Streu— 

nutzung u. a. m. 

Die Schrift iſt vorzüglich durchgearbeitet und 
den heutigen Verhältniſſen angepaßt, die ſich 
gegenüber dem Jahre des Erſcheinens der dritten 
Auflage ſehr verändert haben. Sie wird ihrem 
Zwecke entſprechend nicht nur dem Kleinwaldbe— 
ſitzer, dem Gemeindebeamten, der ſich mit der Be— 
wirtſchaftung des Waldes zu befaſſen hat, und 
dem Forſtſchutzbeamten nützliche Dienſte leiſten, 
ſondern auch für den Unterricht an Waldbau— 
ſchulen und landwirtſchaftlichen Lehranſtalten ſich 
ſehr gut eignen, wenn die lebendige Anſchauung 
im Walde und deſſen Behandlung ſelbſt ergän— 
zend hinzutritt. We. 


Lehrbuch der Waldwertrechnung und Forſtſtatik. 
Von Dr. Max Endres, o. ö. Profeſſor an 
der Univerſität München. Vierte, verbeſſerte 
Auflage. Mit 7 Abbildungen. Verlag von Ju— 
lius Springer-Berlin, 1923. 326 Seiten. — 
Grundzahl geb. M 9.—. 

Die innerhalb 4 Jahren notwendig gewor— 
dene Neuauflage des bekannten Endresſchen 
Lehrbuches der Waldwertrechnung und Forſtſta— 
tik bringt keine grundſätzlichen Aenderungen. Nur 
bie und da wurden Ergänzungen vorgenommen. 


Die Geldertragstafeln und die darauf fufenben 
Beiſpiele ſind wie in der 3. Auflage beibehalten, 
weil die zurzeit geltenden Holzpreiſe mit ihrer 
phantaſtiſchen Höhe in Papiermark unmög— 
lich bleibende Erſcheinungen fein können, ans 
dererſeits aber auch nicht abzuſehen iſt, 
auf welcher Grundlage ſich ihre Geſtaltung 
beim Eintritt normaler Wirtſchaftsverhält— 
niffe vollziehen wird. In einer „Papier- 
mark und Goldmark in der Waldwertrechnung“ 
betitelten Vorbemerkung weiſt der Verfaſſer auf 
die heute ſehr erſchwerte Berechnung der Wald⸗ 
werte hin und Stellt feit, daß niemand gegen: 
wärtig den tatſächlichen Wert eines Waldes oder 
ſeiner Beſtandteile mit einwandfreien Belegen 
beſtimmen kann. Bei unmittelbarer Bewertung 
eines Waldes nad) den ſtark ſchwankenden täg⸗ 
lichen Holzpreiſen würde die Höhe des berechne— 
ten Wertes nur eine Zufallsgröße ſein. Für die 
Berechnung der Bodenwerte und der Werte noch 
nicht nutzungsfähiger Holzbeſtände dürfte keinen— 
falls das volle ziffernmäßige Spannungsverhält⸗ 
nis zwiſchen Goldmark und Papiermark als Ent— 
wertungsfaktor in Anſatz gebracht werden. Am 
zweckmäßigſten ſeien vielmehr die forſtwirtſchaft— 
lichen Werte mit den Preiſen und Koſten der 
Vorkriegszeit zu berechnen und dieſe Goldmark— 
werte mit einem Entwertungsfaktor zu 
vervielfältigen, Dellen Höhe aber vorerſt dem ſub— 
jektiven Ermeſſen anheimgeſtellt bleiben müſſe. 
Einer beſonderen Empfehlung bedarf das ſo 
gut eingeführte Buch nicht mehr. We. 


Bayeriſches Geſetz vom 30. März 1850, betreffend 
die Ausübung der Jagd und die Geſetze über 
den Erſatz des Wildſchadens nach dem neueſten 
Stande, unter Mitwirkung des Bezirksamt— 
manns Dr. Rudolf Pollwein herausge— 
geben von Markus Pollwein, Präſident 
des Landgerichts Kempten. Zehnte neubear— 
beitete Auflage. Verlag von C. H. Beck, Mün⸗ 
chen, 1923. 343 Seiten. Grundzahl geb. 6.—.. 

Seit langem iſt dieſer ausführliche Kommen— 
tar des bayeriſchen Jagdgeſetzes vergriffen. Die 
zahlreichen wichtigen Neuerungen auf dem Ge— 
biete des Jagdrechts erforderten eine weitgehende 

Umarbeitung, und da mit dem Vollzuge des 

Jagdgeſetzes in beſonderem Maße die innere Ver— 

waltung beſchäftigt iſt, ſah ſich der Herausgeber 

veranlaßt, den auf dem Gebiete des Jagdrechts 
ſchon bekannten Bezirksamtman n dolf 

Pollwein als Mitarbeiter m 
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das Buch zahlreiche Beiträge, Ergänzungen unb 
Verbeſſerungen verdankt. Der Inhalt des Buches 
iſt ſtark angewachſen; es wurde deshalb ein größe⸗ 
res Format gewählt, das aber bie Ueberſichtlich⸗ 
keit und Handlichkeit des Buches nicht beeinträch⸗ 
tigt hat. Jeder für das Jagdweſen intereſſierten 
Behörde und jedem Jagdfreunde fei bie neue Auf- 
lage des Kommentars empfohlen. We. 


Das Rehwild. Naturbeſchreibung, Hege 
und Jagd der Rehe in freier Wild— 
bahn. Von Ferdinand v. Raesfeld, 
königl. preuß. Forſtmeiſter. Dritte neubear⸗ 
beitete Auflage. Mit 8 Tafeln und 315 Text⸗ 
abbildungen nach Zeichnungen von Karl 
Wagner. Berlin, Verlagsbuchhandlung von 
Paul Parey, 1923. Preis: geb. Grundzahl 20. 

Ausland: 25 Schweizer Franken. 

Schon nach 4 Jahren iſt eine Neuauflage der 
ausgezeichneten Monographie über das Rehwild 
nötig geworden. Der Verfaſſer erblickt die Ur⸗ 
ſache des überraſchend ſchnellen Abſatzes der zwei⸗ 
ten Auflage in dem Beſtreben der Leſer, für 
kurze Stunden der inneren Oede, dem Schmerz 
und den Demütigungen zu entgehen, die eine 
harte Zeit uns auferlegt. Wenn es ſchon nicht 
immer möglich ſei, in das Jagdrevier, „ein 
Land, an deſſen Grenzen die grauen Schleier 
der Alltagsſorgen zerflattern“, zu flüchten, [o 
könne man ſich doch in den Inhalt eines Buches 
verſenken, das, aus dem grünen Jägerleben ge- 
boren, denſelben Geiſt atme, wie er draußen im 
Revier herrſche. 

v. Raesfeld hat den Hauptgrund für jene 
Tatſache wohl erkannt. Aber zweifellos hat auch 
noch ein anderer Grund dabei mitgewirkt. Als im 
Jahre 1919 die zweite Auflage des Werkes er— 
ſchien, war das deutſche Volk noch weit hoff— 
nungsfroher geſtimmt als heute. Man glaubte 
allgemein an einen baldigen Wiederaufſtieg un— 
ſeres Volkes und des Reiches, darum griff man, 
um ſich aufzurichten, nach allem, was an frühere 
ſchönere und beſſere Tage erinnert, ſo auch der 
Jäger und Jagdfreund nach dieſem prächtigen 
Werke, zumal deſſen Preis ſehr niedrig war. Ob 
dieſe Gründe aber auch heute noch vorliegen? Die 
hoffnungsfrohe Stimmung des deutſchen Volkes 
hat bei vielen einer ſehr trüben, faſt fataliſtiſchen 
Stimmung Platz gemacht, und außerdem iſt der 
Preis des Werkes mit der Anpaſſung an die 
Goldwährung ſtark oe während große 
Schichten unſeres V vrarmt find. 


W 
r 


Hoffen wir trotzdem, daß auch bie um einige 
Druckbogen umfangreicher gewordene, aber wie 
ihre Vorgängerin glänzend ausgeſtattete dritte 
Auflage des Werkes einen guten Abſatz finden 
möge. Sie verdient es reichlich. We. 


„Waldheil.“ Kalender für deutſche Forſtmänner 
und Jäger auf das Jahr 1924. 36. Jahrgang. 
1. Teil: Taſchenbuch. 2. Teil: Forſtliches Hilfs⸗ 
buch. Verlag von J. Neumann, Neudamm. 
Preis: in Leinen geb. Grundzahl 2.50 A. 

Der erſte Teil hat diesmal keine Aenderung 
erfahren, im zweiten Teil dagegen ſind einige 

Nachweiſungen weggelaſſen, deren Abdruck heute 

zwecklos erſcheint, weil die betr. Zahlen infolge 

der fortſchreitenden Geldentwertung ſchon wäh⸗ 
rend des Druckes überholt worden wären. So 
ſind die Beſtimmungen über den Steuerabzug 
vom Arbeitslohn und die Tarife für Poſt und 

Eiſenbahn fortgefallen, und die Lohntabelle iſt 

durch eine Multiplikationstabelle erſetzt, die nicht 

nur der Lohnberechnung, ſondern auch vielen an: 
deren Zwecken dient. Am Schluſſe enthält der 
zweite Teil die Abhandlung des Forſtmeiſters 

Junack über „Holzverkauf und Arbeiterlöhne 

nach Goldmark.“ Neben der allgemeinen, in der 

Hauptſache für die preußiſchen Verhältniſſe ein- 

gerichteten und — ſo wie bisher — einer badi⸗ 

ſchen Ausgabe erſcheint in dieſem Jahre zum 
erſten Male auch eine ſächſiſche. We. 


Wild⸗ und Hund⸗Kalender. Taſchenbuch für dent⸗ 
ſche Jäger. 24. Jahrgang, 1924. Herausgege⸗ 
ben von der illuſtrierten Jagdzeitung „Wild 

und Hund“. Berlin, Verlagsbuchhandlung von 

Paul Parey. Preis: in Leinen geb. 2,50 Gold⸗ 

mark. 

Das wegen ſeiner Vielſeitigkeit in Jägerkrei— 
ſen ſehr beliebte Taſchenbuch iſt wieder im alten 
handlichen Format und in gediegenem, dauer— 
haften Einband erſchienen. Neben dem Kalen— 
darium und zahlreichen, praktiſch eingerichteten 
Formularen für verſchiedene jagdliche Eintra— 
gungen, insbeſondere die Buchführung, enthält 
e$ eine ganze Reihe die Wildhege, den Jagdbe— 
trieb, die Naturgeſchichte des Wildes, die jagd— 
polizeilichen Beſtimmungen und Verfügungen ſo— 
wie das Jagdhundeweſen behandelnder Artikel. 
Beſonders hervorgehoben ſeien die von Dr. 
Kämpny zuſammengeſtellten geſetzlichen Be— 
ſtimmungen, die jeder Jagdpächter wiſſen muß, 
nämlich über Pachtſchutz (Reichsgeſetz — Pacht⸗ 
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ſchutzordnung vom 9. Juni 1920, R.⸗G. vom 27. 
Sept. 1922 und vom 23. Nov. 1922), über die 
Jagdſteuer in Preußen und über Jagdunterkunft. 
Ir | We. 


Laud⸗Kalender 1924. Abreißkalender für den 
deutſchen Landwirt. Verlag von J. Neumann, 
Neudamm. . 

In gleich Schöner Ausſtattung wie ben in Jä⸗ 
gerkreiſen ſeit 10 Jahren wohlbekannten Jagd⸗ 
Abreißkalender gibt der Neumannſche Verlag in 
Neudamm dieſen Kalender für die Landwirt- 
ſchaft heraus. Der Kalender ſoll täglich zeigen, 
daß wir eine eifrige, ſtrebende deutſche Land⸗ 
wirtſchaft haben. Er will Freude und Stolz im 
deutſchen Landhauſe wecken. Seine Bilder ſollen 
Zeugnis ablegen von dem Stande der Leiſtungen 
in der Tier⸗ und Pflanzenzüchtung, von den Fort⸗ 
ſchritten auf dem Gebiete des landwirtſchaftlichen 
Maſchinenweſens, der Erkennung und Bekämp⸗ 
fung der Schädlinge aller Art, der Tierkrankhei⸗ 


ten und der Hauswirtſchaft. Die Pflege deut- 
ſchen Landlebens will er fördern; aber er will 
auch verſuchen, in nichtlandwirtſchaftlichen Krei— 
ſen Fuß zu faſſen und dort Verſtändnis für die 
Ziele und die Bedeutung unſerer Landwirtſchaft, 
'die heute überall, wo fie Großes leiſtet, in enger 
Verbindung mit Wſſienſchaft und Kunſt arbei- 
tet, wachzurufen, um damit einer bitter nötigen 
Aufklärungsarbeit, die Stadt und Land ver— 
ſöhnen will, zu vollbringen. In unaufdringlicher, 
aber doch einprägſamer Weiſe wollen die Blätter 
des Kalenders dem Anfänger wie dem in der 
Landwirtſchaft Erfahrenen, nicht zuletzt auch der 
treuen Hüterin des Landhauſes Ratſchläge ertei- 
len. Möge es dem Landkalender gelingen, die— 
ſen Aufgaben gerecht zu werden und ſo als Wer⸗ 
ber, Freund und Mittler zwiſchen Praxis, Tech⸗ 
nik und Wiſſenſchaft, zwiſchen Notwendigem und 
Schönem, in wachſender Stärke zu wirken! 


We. 


Notizen. 


= Udo Müller f. | 
Am 20. Oktober ſtarb ganz plötzlich der ordentliche 

Profeſſor der forſtlichen Betriebslehre, Geheimer Hofrat 

Udo Müller war am 


Dr. Udo Müller in Freiburg. 
9. November 1864 zu Danndorf 
in Bahern als Sohn des dortigen 
Gutspächters geboren. Bald bor, 
auf übernahm ſein Vater das 
Rittergut Polenz in Sachſen. 
Hier wuchs Udo auf und erwarb 
ſo früh die Freude und das Ver⸗ 
ſtändnis für die Natur, für Wald 
und Wild, die dann ſeinen Le⸗ 
bensweg beſtimmten. Die Gym⸗ 
naſialjahre verbrachte er in Al- 
tenburg und bezog dann die Forſt⸗ 
akademie Tharandt, wo er nach 
fünf Semeſtern die forſtliche 
Fachprüfung mit beſtem Erfolge 
ablegte. Schon in dieſer Zeit 
zeichnete er ſich durch Fleiß wie 
tiefe Erfaſſung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fragen ſo aus, daß er die 
Aufmerkſamkeit Judeichs auf 
ſich lenkte. In einem Brief an 
Schuberg vom Jahr 1891 be⸗ 
zeichnet Judeich Müller als einen 
Mann, „der ſich für die akade⸗ 
miſche Laufbahn ſeinem Wiſſen 
und Weſen nach ſo vortrefflich 
eignet, daß er dieſelbe höchſt 
wahrſcheinlich früher oder ſpäter mit Erfolg be⸗ 
treten wird“. In der Zdwiſchenzeit war Mül⸗ 
ler auf verſchiedenen Revieren praktiſch tätig geweſen 
und hatte noch zwei Semeſter in Leipzig ſtudiert, worauf 
er die Ausbildungszeit mit einem glänzenden Staats⸗ 
examen abſchloß, auf Grund deſſen er ſofort der Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalt in Dresden zugeteilt wurde. Von 


Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Ado Müller 


dort wurde er am 5. 12. 1892 als Aſſiſtent mit Lehrauf⸗ 
trag an die Abteilung für Forſtweſen der Techniſchen 
Hochſchule Karlsruhe berufen. Nachdem er in Tübingen 
mit einer Arbeit über Staats— 
waldveräußerungen promoviert 
hatte, wurde er 1894 zum plan⸗ 
mäßigen ao. Profeſſor ernannt. 
1904 rückte er zum Ordinarius 
auf. ) , 
Von 1894 ab hat Müller un- 
unterbrochen dem Lehrkörper ber 
Techniſchen Hochſchule Karlsruhe 
angehört, bis die auch von ihm 
warm begrüßte Vereinigung der 
beiden forſtlichen Lehrſtätten 
Südweſtdeutſchlands hier im fchö- 
nen Freiburg erfolgte und er 
mit hierher an die Univerſität 
überſiedelte. Einen höchſt ehren— 
vollen Ruf nach Tharandt lehnte 
er 1911 ab. Im Jahre 1916 be⸗ 
kleidete er das Rektorat der Tech— 
niſchen Hochſchule, 1917 wurde er 
zum Geheimen Hofrat ernannt. 
Geiſtig ijt Müller der Schü— 
ler und Erbe Judeichs und 
Kunzes. Wie Judeich ein 
entſchiedener Vertreter der Bo— 
denreinertragslehre, aber in def» 
ſen wohl abgewogener den 
praktiſchen Verhältniſſen in weitem Umfang Rech— 
nung tragender Form. Darum hat er es auch raſch 
verſtanden, das richtige Verſtändnis für die von den 
ſächſiſchen Verhältniſſen ſo ſehr verſchiedenen Waldfor— 
men Badens zu gewinnen und war daher befähigt, wert— 
volle Mitarbeit zu leiſten bei dem Ausbau unſerer neuen 
Forſteinrichtungsordnung. Seine Anſchauungen 


iu 


dieſem Gebiete hat er niedergelegt in einem Vortrag auf 
der badiſchen Forſtverſammlung 1907 zu Mannheim und 
ſie dann gegen den Andrang der neueren Waldbaulehren 
und ihre Vorwürfe in ſeiner Antrittsvorleſung hier 
im Februar 1921 mit Geſchick verteidigt. 


Sein eigenſtes Arbeitsgebiet aber war die Holzmeß— 
kunde. In nie ermüdendem Fleiß hat er das weit zer— 
ſtreute Material geſammelt, mit ſcharfer Kritik es ge— 
prüft und geſichtet und dann in ſeinem Lehrbuch der 
Holgmeßkunde, deſſen dritte Auflage er noch erleben 
durfte, in vollendet klarer Form dargeſtellt. Noch lange 
wird das Buch die Führung auf dieſem Gebiete behal— 
ten. Nach dem plötzlichen Tod von Stötzer übernahm 
Müller die Bearbeitung des Abſchnittes Waldwertrech— 
nung und Statik in dem bekannten Handbuch der Forſt— 
wiſſenſchaft. 

Sonſt hat Müller nur einzelne kleine Aufſätze in 
dieſer Zeitſchrift und der Silva veröffentlicht, dagegen 
eine umfangreiche und bedeutungsvolle Tätigkeit als Iri- 
tiſcher Referent ſowohl der Allg. Forit- und Jagdzeitung 
als der Jahresberichte entfaltet. 

Ausgezeichnet war Müller als Lehrer, durch die mit 
anregender Form verbundene Gründlichkeit und Sachlich⸗ 
keit des Vortrags, die es dem Studenten leicht machte, 
zu folgen und in das Weſen der Dinge einzudringen. 
Er beſaß in hohem Grade die Gabe der kurzen, alles 
wichtige hervorhebenden Darſtellung. Seine Schüler Der, 
ehrten in ihm aber nicht nur den Gelehrten und Lehrer, 
ſondern auch den Menſchen, deſſen warmherzige "Zeil, 
nahme für ihr Wohl ſie fühlten. Den Kollegen war er 
ein ſtets dienſtbereiter, treuer Freund. 

Im Jahr 1902 verheiratete ſich Müller mit Lilly 
Jeanmaire aus Kollnau. Der überaus glücklichen Ehe 
entſtammen eine Tochter und ein Sohn. 

Schwer litt Müller durch den Niedergang unſeres 
Volkes. Der Druck, der dadurch auf feiner Seele laſtete, 
die Sorgen um die Zukunft haben, verbunden mit einem 
ſchleichenden Nierenleiden, das auch ſeinen nächſten An— 
gehörigen verborgen geblieben war, ſeinen frühen Tod 
verurſacht. Um Oſtern des Jahres trat als Folge einer 
Grippe eine ſchwere Lungenentzündung auf, ſo daß ſchon 
damals ſein Leben mehrere Tage in ſchwerſter Gefahr 
ſtand. Er erholte ſich langſam und nahm trotz des Ab— 
ratens des Arztes und der Freunde den Unterricht An— 
fang Mai auf. Eine Erkältung, die er ſich bei Forſtein— 
richtungsübungen im Gelände bei Regenwetter zuzog, 
führte einen ſchweren Rückfall herbei, von dem er nur 
langſam genaß. Wohl nahm er im Juli nochmals eine 
der Vorleſungen auf, aber die rechte Friſche und Kräfti⸗ 
gung konnte auch er in den Ferien nicht wieder gewin⸗ 
nen. Doch dachte keiner ſeiner Freunde, daß ſein Leben 
gefährdet ſei. Da traf ihn am 20. Oktober, als er ſich 
gerade von ſeiner Frau verabſchiedet hatte, um in die 
Stadt zu gehen, ein Schlaganfall und raffte ihn in we— 
nigen Sekunden dahin. 

So ging er dahin, eine beſcheidene, liebenswürdige, 
durchaus vornehme Natur, wie wohl der ihm bezeugen 
darf, der faſt 30 Jahre mit ihm in engſter Arbeitsge— 
meinſchaft geſtanden hat. Wohl hat zwiſchen uns in 
wiſſenſchaftlichen Fragen mancher tiefergehende Unter— 
ſchied der Auffaſſung beſtanden, aber nie hat auch nur 
die kleinſte perſönliche Reibung unſere Freundſchaft ge— 
trübt. ) 

Freiburg, im Dezember 1923. 

H. Hausrath. 
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Oberforſtmeiſter Rununebaum f. 

Am 10. Januar iſt der Preuß. Oberforſtmeiſter a. D. 
Adolf Runnebaum in Erfurt, wo er lange Jahre 
als Leiter der Regierungsforſtabteilung wirkte, im 79. 
Lebensjahre verſchieden. 

Runnebaum war Mitkämpfer im deutſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Kriege und trug das Eiſerne Kreuz von 1870—71. 
Faſt zwei Jahrzehnte war er als Verwalter der Lehr: 
reviere Freienwalde und Eberswalde und gleichzeitig als 
Dozent an der Forſtakademie Eberswalde tätig, 1896 
übernahm er als Regierungs- und Forſtrat die Inſpek⸗ 
tion der Kloſterforſten in Hannover, 1899 wurde er 
Oberforſtmeiſter in Stade und 1904 in Erfurt. 1919 
trat er in den Ruheſtand. 

In Runnebaum iſt ein echt deutſcher Forſtmann 
bon liebenswürdigem Weſen dahingegangen. Als eifri⸗ 
ger Freund und Förderer des forſtlichen Vereinsweſens 
zählte er zu den bekannteſten Beſuchern der Verſamm⸗ 
lungen des Deutſchen Forſtvereins. Auch gehörte er 
ſeit Jahren der Samenkommiſſion des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins als Mitglied an und widmete ſein beſonderes 
Intereſſe der Frage der Herkunft des Kiefernſamens. 
Als Oberforſtmeiſter in Stade betätigte er ſich mit Er⸗ 
folg in der Gründung von Waldgenoſſenſchaften. Sein 
Name wird in den Kreiſen deutſcher Forſtmänner alle. 
zeit in Ehren gehalten werden. 


Kommerzieurat Hickler A. 

Das Oktoberheft 1923 dieſer Zeitſchrift brachte einen 
Bericht über das Jubiläum ber Klanganſtalt unb Gm 
mengroßhandlung Heinrich Keller Sohn in Darmſtadt 
und ihres langjährigen Inhabers, des Kommerzienrats 
Dr. phil. h. c. Guſtav Hickler. Dem um die deutſche 
Forſtwirtſchaft und insbeſondere um die Frage der 
Beſchaffung des für die deutſchen Forſten erforderlichen 
Kiefernſamens verdienten Manne wünſchten wir ba: 
mals, daß es ihm noch recht lange vergönnt ſein möge. 
ſich bei wiedererlangter Geſundheit an dem Blühen fei: 
nes Unternehmens, an einer günſtigen Fortentwicklung 
des Waldſamenhandels und an waidgerechtem Jagen zu 
erfreuen. Leider hat er fein Jubiläum nicht lange über: 
lebt. Mitten in geſchäftlicher Arbeit iſt er am 28. De⸗ 
zember 1923 einem Herzſchlage erlegen. Möchten die 
Beſtrebungen, die Beſchaffung beiten deutſchen Kiefern- 
ſaatgutes zu ſichern und auf eine geſunde Grundlage zu 
ſtellen, auch fernerhin in ſo ſelbſtloſer Weiſe verfolgt 
werden, wie er es getan hat. 


Sjodifdiulnadiríditeu. 


Dr. Theodor Künkele, Oberregierungsrat in der 


bayer. Miniſterialforſtabteilung, hat einen Ruf auf den 


Lehrſtuhl für forſtliche Betriebslehre an der Univerſität 
Freiburg i. Br. als Nachfolger von Udo Müller er⸗ 
halten. 

Ferner wurde Forſtrat Dr. Victor Dieterich, Vor⸗ 
ſtand der württemb. forſtlichen Verſuchsanſtalt in Tü— 
bingen, als Nachfolger von Heinrich Martin auf 
den Lehrſtuhl für Forſteinrichtung und forſtliche Statik 
an der Forſtlichen Hochſchule Tharandt berufen. 

Dr. Eilhard Wiedemann, ſächſiſcher Oberförſter, er- 
hielt einen Ruf auf den Lehrſtuhl für Waldbau und 
Forſtſchutz an der Forſtlichen Hochſchule Tharandt als 
Nachfolger von Richard Beck. 

Schließlich hat Dr. Vanſelow, bisher Forſtmeiſter in 
Rotenbuch im Speſſart, die Berufung nach Gießen als 
Nachfolger des erkrankten und in den Ruheſtand per, 
ſetzten Profeſſors Dr. Emil Wimmer angenommen 
und ſeine Lehrtätigkeit bereits angetreten. 


"for Dr. Webers Freiburg i. B., Roſaſtr. 21 und Bräftdent Dr. Wagner Stuttgart, Relenbergkr 53. 
J. D. Suuerländers Verlag — Verleger: 


J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. 


Druckerei (9 W. Breidenſtein) Frankfurt a. M, Niddaſtraße 81. 
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Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schwap 
Eberswalde: Ergebniſſe der Fichtendu fe. 
forſtung nach Bohdanecky⸗Schiffel. x Se — 

Derſelbe: Die Entwicklung der vrtorgenija- A 
tion in Preußen. 

Forſtmeiſter Dr. Seeger⸗ Emmendingen: Der 2 
babifdje Femelſchlag und der Eberbach 8 
Schirmkeilſchlag. 

Oberforſtmeiſter Seeholzer⸗ Riedenburg: Aus 
dem Gebiete der Naturverjüngung. a 

Forſtmeiſter Stephani⸗Forbach i. B.: Aus dem 
Gebiete des Waldbaus. 
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Forſtwirtſchaft. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. v. Tubeuf⸗München: Die 8 > 
Rolle der angewandten Naturwiſſenſchaften Ks 
im forſtl. Unterricht. Y 

Prof. Dr. Banſelow⸗Gießen: Ueber bie Ent⸗ dEr 
wicklung ber Waldbau⸗ oder der Forſtein⸗ Lk 
richtungstechnik (oder beides) im Speſſart 
ſeit der Zeit des Legründers der A. F. u. 

Präſident Dr, erg: Aus der G. 
ſchichte der A. F. J. Z. im erſten SII Fa 
hundert ihres Beitehens, 1825-1924, ge > 

Derſelbe: Bodenreinertrag und Waldreiner⸗ T. 
trag. — 

Geheimrat Dr. Wappes⸗München: Theorie E = S Ka 
Praxis in ber Forſtwirtſchaft. "A 

Brofeffor Dr. Wedekind⸗ Hann. Münden: Die X 
Trockentorffrage vom Standpunkte des Che. 
mikers. 

Prof. Dr. H. Weber⸗Freiburg i. Br.: Die Ent. 
wicklung der Forſtorganiſation in 

Derſelbe: Die bisherige und kommende Wald⸗ 
beſteuerung. 

H. W. Weber⸗Gießen: Der Sinn 
der Forſtwirtſchaftslehre. wo 

Staatsrat Dr. K. Weber⸗Konradsdorf (Oeffem): : 
Die Entwicklung der heſſiſchen Forſtderwal⸗ 
tungs⸗Geſetzgebung. 
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Ugemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 


00. Jahrgang 


Februar 1924 


Zur Seier der Einführung der neuen Hochſckulverſaſſung 
au der feitherigen Sorftakademie Münden ain 3. Mai 1923. 


a) Bericht über die beier !“) 
Mündener Gedenkbeitrag Nr. 1. 


In dem unter Beihilfe der Studentenſchaft 
mit Waldgrün ausgeſchmückten großen Hörſaal II 
des Hochſchulgebäaudes in Münden fand am 3. 
Mai 1923 die feierliche Einführung der neuen 
Hochſchulverfaſſung mit ihrem Wahlrektorat, 
ihrem Habilitations⸗ und Promotionsrecht durch 
den Staatsminiſter, Miniſter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten, Herrn Dr. Hugo Wen— 
dorff vor einem reichen Kranz von Gäſten und 
den Hochſchulangehörigen ſtatt; nur durch Oeff— 
nen der Tür zu einem Nebenſaal konnte die reiche 
Zahl der Teilnehmer Unterkunft finden. 

Die Feier wurde eröffnet durch eine Be— 
grüßungsanſprache von Prof. Dr. Rhumbler, 
in welcher derſelbe die erſchienenen Vertreter, ins— 
beſondere den Herrn Staatsminiſter Dr. 
Wendorff, ſowie den Kurator der Hochſchule, 
Herrn Oberlandforſtmeiſter Dr. Freiherr 
von dem Busſche, ferner den Herrn Land— 
forſtmeiſter Roſe als Vertreter der forſtlichen 
Abteilung des Miniſteriums und den Vertre— 
ter der Univerſität Göttingen, Herrn Geh. 
Juſtizrat Dr. R. von Hippel, und 
weiterhin auch alle die übrigen Gäſte, näm— 
lich die Herren der Forſtabteilungen der 
Regierungen in Caſſel und Hildesheim, des Hoch— 
bauamtes Göttingen, die Spitzen und Vertreter 
der Stadt Münden und des Kreiſes Münden, 
die Herren Vertreter der Geiſtlichkeit, der Aerzte— 
ſchaft, der Landwirtſchaft, des Handels und der 
Induſtrie, der Preſſe, des Handwerks und der 
Arbeiterſchaft von Münden und ſchließlich die 
Herren Kommilitonen und die erſchienenen Da— 
men willkommen hieß. Er wies auf die Bedeu— 
tung der Feier hin, die einen Markſtein in der 
Geſchichte der bisherigen Akademie bedeute und 
gab der Hoffnung Ausdruck, daß dieſe ſich auch 

) Dieſer Bericht iſt ber Hauptſache nach ein Abdruck 


aus den „Mündenſchen Nachrichten“, 72. Jahrg. Nr. 103 
tem 5. Mai 1923. Verfaſſer ijt Dr. Mittelacher. 


nach ihrer mit der Einführung der neuen Hoch— 
ſchulverfaſſung verbundenen Umwandlung zur 
forſtlichen Hochſchule weiterhin ſegensreich ent— 
wickeln möge. 

Es ergriff darauf der Herr Staatsminiſter 
das Wort und führte ungefähr Folgendes aus:“) 

„Dunkele Wolken lagern über Deutſchland und 
werfen ihre Schatten auch über dieſe Feierſtunde. 
Es ziemt ſich in dieſer Stunde, der Volksgenoſſen 
zu gedenken, die draußen an Ruhr und Rhein im 
Abwehrkampf ſtehen gegen fremde Willkür, Un— 
recht und Gewalt, ihnen Dank zu ſagen für ihre 
Treue und Opferbereitſchaft, ihren Heldenmut 
und ihre Selbſtbeherrſchung. Beſonderer Dank 
ſei den zahlreichen Forſtbeamten gezollt, die dort 
ihre Treue betätigt haben und eben wegen dieſer 
ihrer Treue ausgewieſen wurden, darunter viele, 
die ehemals Schüler der Mündener Akademie wa— 
ren. Bewährt ſich der Geiſt der Vaterlandsliebe 
und Treue in der Heimat in ebenſolchem Maße, 
wie er ſich dort draußen bewährt hat, ſo werden 
wir den Sieg gewinnen. Laſſen Sie uns in dieſer 
Stunde das Gelöbnis ablegen, ihnen nicht nachzu— 
ſtehen; das ſei der Grundton der ſchlichten Feier, 
zu der wir uns heute zuſammengefunden haben. 
In dieſer Stunde beginnt ein neuer Abſchnitt 
für die neue forſtliche Hochſchule; ſie ladet uns 
ein, einen Rückblick in die Vergangenheit zu tun 
und einen Ausblick in die Zukunft. Die fünfund— 
fünfzigjährige Geſchichte der Akademie gibt uns 
die Gewähr für einen feſten und fruchtbaren Bo— 
den und verleiht uns die Hoffnung auf zukünf— 
tige Erfolge. Sie iſt gekennzeichnet durch die 
Namen der Direktoren: Heyer, Bern— 
hardt, Borggreve, Weiſe, Riebel, 


Fricke und Schilling, und in dieſen 
Namen liegt die Geſchichte wiſſenſchaftlicher 


*) Die Rede des Herrn Miniſters i' 
wiedergegeben, ſondern ein Referat in de 
Rede. 
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Arbeit und vaterländiſcher Geſinnungserzie— 
hung. Jeder ihrer Träger hat mitgearbeitet 
an dem großen Werke, deſſen Feier wir heute rück— 
blickend begehen. Zweimal zogen die Angehörigen 
der bisherigen Akademie hinaus in den Krieg. 
Im Jahre 1914 beſiegelte der damalige Direktor 
Oberforſtmeiſter Fricke ſeine Liebe zum Vater⸗ 
lande mit dem Tode und mit ihm viele Kommi— 
litonen, deren wir heute in Dankbarkeit geden⸗ 
ken. Lange Zeit hindurch lag dieſe Stätte ruhm⸗ 
voll verödet und mußte anderen vaterländiſchen 
Zwecken dienen.?) Als ſie ihre Pforten wieder 
öffnete, nahm fie Männer auf, welche die ge⸗ 
waltige Geſchichte unſeres Vaterlandes erfüllt hat⸗ 
te von der Größe der Aufgabe, die eben ihrer 
harrt, der Aufgabe, mitzuwirken am Wiederauf— 
bau des Vaterlandes, und die zugleich erfüllt 
waren von dem Streben nach freierer mier, 
ſchaftlicher Betätigung und ungehinderter Gelbit- 


ſchließenden Serie Mündener Arbeiten in extenſo 
abgedruckt findet. 

Als Vertreter der Nachbaruniverſität, der Ge⸗ 
orgia Auguſta, übermittelte, hierauf Herr Geh. 
Juſtizrat Prof. Dr. v. Hippel deren ſchweſter⸗ 
liche Glückwünſche. Er gedenkt der Bande, welche 
die hieſigen Dozenten und die Studierenden mit 
der Univerſität Göttingen verbinden und hebt die 


Bedeutung des Univerſitätsjahres für die Ctu- 


verwaltung. Der Dank für die Verwirklichung 


dieſes Strebens, die Einführung der freien Hoch— 
ſchulverfaſſung, gebührt dem früheren Miniſter⸗ 
präſidenten Otto Braun; mir ſelbſt war es 
vergönnt, das Werk zum Abſchluß zu bringen. Er— 
weiterte Rechte ſind Ihnen dadurch zuteil ge— 
worden, liebe Kommilitonen; aber auch neue 
Pflichten werden Ihnen damit auferlegt. Die 
neue Verfaſſung fordert von Ihnen die Anſpan— 
nung aller Kräfte zu freier wiſfenſchaftlicher Be— 
tätigung, zur Arbeit an ſich ſelbſt, daß Sie nicht 
nur Fachleute werden, ſondern von Forſchungs— 
eifer erfüllte Perſönlichkeiten, voll Bewußtſeins 
der Pflichten gegen den Staat und die Volksge— 
meinſchaft. Mit den Wünſchen des Staatsmini— 
ſteriums überbringe ich Ihnen die Zuſage des— 
ſelben, bie forſtlichen Hochſchulen nach Kräften zu 
fördern und zu ihrem Gedeihen beizutragen. Ich 
ſchließe damit, daß ich als vorgeſetzter Miniſter 
ben erſten auf Grund der neuen Hochſchulver— 
faſſung gewählten Rektor der forſtlichen Hoch— 
ſchule einführe. (Folgt Anſprache an Herrn Prof. 
Dr. Rhumbler.) In der Hoffnung, daß reiche 
Ströme des Segens von dieſer Anſtalt aus ſich 
ergießen mögen, wünſche ich, die forſtliche Hoch— 
ſchule Münden vivat, creſcat, floreat.“ 

Es folgte die Rektoratsrede des derzeitigen 
Rektors, des Herrn Prof. Dr. Rhumbler, auf 
deren Inhalt hier nicht näher eingegangen zu wer— 
den braucht, da ſie ſich als erſte der unter b) an— 


) Das Hochſchulgebäude war während der Kriegszeit 
Lazarett. 


dierenden hervor, die berufen ſind, dereinſt auf 
dem platten Lande die wichtigſten Kulturträger 
darzuſtellen. Anknüpfend an die Tatſache, daß 
auch die Univerſitätsverfaſſung einer Reform un⸗ 
terzogen wird, ſpricht er die Hoffnung aus, daß 
die neueingeführte Verfaſſungsform ſich für die 
Forſtliche Hochſchule ſegensreich erweiſen möge. 

Im Namen des Lehrkörpers erſtattete als⸗ 
dann der Prorektor der Hochſchule, Herr Prof. 
Sellheim, folgende Mitteilung: 

„Das Profeſſorenkollegium der Forſtlichen 
Hochſchule Hann. Münden hat in ſeiner Sitzung 
vom 18. April b. J. folgende Ehrungen beſchloſ— 
ſen und mich mit der Verkündung an dieſem für 
unſere Hochſchule ſo bedeutungsvollen Tage be⸗ 
auftragt. In erſter Linie habe ich die Ehrenpro— 
motion des Geh. Regierungsrates Profeſſor Dr. 
Adam Schwappach-Eberswalde zu verkün⸗ 
den. Damit macht unſere Forſtliche Hochſchule 
zum erſten Male Gebrauch von dem ihr durch die 
neue Hochſchulordnung 1922 verliehenen Ehren⸗ 
promotionsrechte. Es ijt dem Profeſſorenkolle⸗ 
gium eine beſondere Freude, dieſe Würde einem 
Mitglied der Schweſterhochſchule Eberswalde ver— 
leihen zu können. Herr Profeſſor Dr. Schwap⸗ 
pach ſteht mit an erſter Stelle deutſcher Forſtwiſ— 
ſenſchaftler. Sein Verdienſt liegt insbeſondere auf 
dem Gebiete der Erforſchung der Ertragsleiſtung 
unſerer Hauptholzarten. Seine Hauptwerke, 
die er als ehemaliger Vorſtand der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt Eberswalde verfaßte, ſind die Er⸗ 
tragstafeln und wirtſchaftsſtatiſtiſchen Unterſu— 
chungen über Eiche, Buche, Kiefer, Fichte, Erle, 
Birke. Dieſe Arbeiten enthalten bie erſte wiſſen— 
ſchaftlich exakte Darſtellung der zahlenmäßigen 
Beziehung zwiſchen Boden, Klima, Wuchsleiſtung 
der Holzart und Wirtſchaftsführung. Herr Prof. 
Dr. Schwappach erfreut ſich ſeit langem eines 
weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus wohl— 
bekannten Rufes. Hiermit vollziehe ich die Eh— 
renpromotion des Herrn Prof. Dr. Schwappach 
zum Doktor der Forſtwiſſenſchaft ehrenhalber der 
Forſtlichen Hochſchule Hann. Münden. 
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In Anerkennung ihrer hervorragenden Lei⸗ 
ſtungen für Forſtwirtſchaft, Forſtwiſſenſchaft und 
Lehre, die insbeſondere unſerer Forſtlichen od, 
ſchule Hann. Münden zu Gute gekommen ſind, 
ſpreche ich im Auftrage des Profeſſorenkollegiums 
die Ernennung der Herren Staatsforſtmeiſter 
Dr. d. Fo. ehrenhalber Erd mann - Neubrud)- 
haufen, Staatsforſtmeiſter Kautz⸗Sieber, Forſt⸗ 
rat Eulefeld-Lauterbach zu Ehrenbürgern der 
Forſtlichen Hochſchule Hann. Münden aus, in der 
Hoffnung ihrer weiteren erfolgreichen mit unſerer 
Forſtlichen Hochſchule gemeinſamen Arbeit an den 
forſtlichen Aufgaben des preußiſchen Weſtens. 

Dieſe Ernennungen bedeuten zugleich eine 
hohe Ehrung für unſere Hochſchule und ihre Stu- 
dentenſchaft. Auch eine inhaltſchwere Mahnung 
an Euch, liebe junge Kommilitonen, liegt in 
ihnen. Der Feind ſtreckt ſeine Hand aus nach 
dem deutſchen Walde, die Freiheit des Waldes iſt 
Wier bedroht. Wir können es nicht hindern, 
aber wir wollen nicht verzagen. Deutſche Kraft 
und Wiſſenſchaft und deutſche Treue werden das 
hohe Ziel erreichen laſſen, daß dereinſt im freien 
deutſchen Walde wieder freie Männer einher— 
ſchreiten können und daß im freien Walde das 
deutſcheſte aller Lieder erſchallt: „Deutſchland, 
Deutſchlands über Alles!“ 

Unter den Klängen dieſer Nationalhymne, die 
von der geſamten Feſtverſammlung ſtehend 
machtvoll geſungen wurde, ſchloß die Se 
aber eindrucksvolle Feier. 

Alsbald nach dem Schluſſe der Feier machte 
der Herr Staatsminiſter Dr. Wendorff dem 
Geh. Juſtizrat Profeſſor Dr. von Hippel von 
der Univerſität Göttingen, dem verdienten lang: 
jährigen Vertreter der juriſtiſchen Fächer an der 
Jorſtlichen Hochſchule Münden, die Mitteilung, 
daß er ihn auf Vorſchlag des Profeſſorenkolle⸗ 
giums zum ordentlichen Honorarprofeſſor an der 
Forſtlichen Hochſchule Hann. Münden ernannt 
abe. 

Die gleiche Ehrung wurde nad) einigen Zo 
gen auch Herrn Profeſſor Dr. Seedorf von der 
Univerſität Göttingen zu teil, ber nach dem Krie- 
ge die landwirtſchaftlichen Vorleſungen an der 
Forſtlichen Hochſchule übernommen hat. 

Um der Feier der Einführung der neuen 
Hochſchulverfaſſung ein nachhaltigeres Gedenken 
zu verleihen, hat das Mündener Profeſſorenkol— 
legium beſchloſſen, in dieſem Jubiläumsbande 
eine Anzahl von Abhandlungen der Mitglieder 
ſeines Lehrkörpers zu veröffentlichen, die im Ein— 


verſtändnis mit den Herrn Herausgebern der 
Zeitſchrift als „Mündener Feſtbeiträge“ beſon— 
ders bezeichnet und numeriert werden ſollen. Rh. 


b) Rede des neu eingeführten 
Rektors, Prof. Dr. £. Ruumbler: 
„Die Integration organismijcher 
Kleineinheiten im Vergleick zu flaat 
lichen Integrationen und iusbeſondere 
zur Integration forſtlicher Hochjchuls 
Cehrauſtalten.“ 

Mündener Gedenkbeitrag Nr. 2. 


Meine Herrſchaften! 

Nach bewährtem Herkommen auf Hochſchulen 
ſollen Vorträge, die, wie mein heutiger, im Rah⸗ 
men einer größeren Feier gehalten werden, dem 
Spezialfache des Vortragenden entnommen wer⸗ 
den, wenn möglich unter Bezugnahme auf den 
Charakter des Feſtes. Ich habe deshalb das eben 
genannte Thema gewählt. 

Unter „Integration“ verſteht man in den 
biologiſchen Naturwiſſenſchaften: Das Zuſam— 
mentreten von kleineren, mit einer gewiſſen Gelb- 
ſtändigkeit ausgeſtatteten, in ſich ohne Verluſt 
an Arbeitsfähigkeit nicht weiter teilbaren, alſo 
mit einer gewiſſen Individualität ausgerüſteten, 
lebendigen Elementarteilen, die durch dieſes Vu, 
ſammentreten zu einem neuen Ganzen mit ge— 
ſteigerter Leiſtungsfähigkeit und mit dem Ne— 
benbegriff größerer Vollkommenheit zuſammen⸗ 
gebunden werden. 

Auch die anorganiſchen Wiſſenſchaften benut— 
zen heutigentags ſchon häufiger den von Der, 
bert Spencer, Oskar Hertwig, Go- 
hen⸗Kyſper und anderen propagierten Sn 
tegrationsbegriff, wenn hier auch naturgemäß die 
Bedingung des Lebendigen für die indivi— 
dualiſierten, d. h. nicht weiter teilbaren, Elemen⸗ 
tarteile aus dem Begriff der Integration heraus— 
fällt. 

Wir wollen zunächſt gerade auf dem anorga⸗ 
niſchen, einfacheren, Gebiet uns dieſen Begriff 
klarer zu machen verſuchen. 

Nach der heute am weiteſten verbreiteten und 
am beſten belegten Weltanſchauung iſt das ge— 
ſamte Weltall erfüllt vom ſogenannten Welt— 
äther. Dieſer iff unausdenklich fein, unſichtbar, 
unwägbar — nahezu eigenſchaftslos nach phyſi— 
kaliſchen Begriffen — und nur als Tr“ 

Licht und Wärme, dem Experiment 
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nung und unſerem Vorſtellungsvermögen zu— 
gänglich. 

Wirbel dieſes Aethers, trillionenmal kleiner 
als Waſſer- oder Luftwirbel, fügen ſich zuſam— 
men, d. h. integrieren ſich zunächſt zu Uratomen. 
Das Uratom, aus beſonderen Gründen 
Elektron genannt, iſt ein Aetherwirbel und 
zugleich der Bauſtein jeder Materie. Wirbel be— 
ſitzen ein gegenſeitiges Anziehungs- und even— 
tuelles Abſtoßungsvermögen.— 

Die Uratome, Elektronen, treten nun zu Ver— 
bänden höherer Unzerteilbarkeit zuſammen, d. h. 
eben, ſie integrieren ſich weiter, und zwar zu 
Atomen. Ein Atom iſt nach wiſſenſchaftlich 
berechtigter Auffaſſung ein integriertes Syſtem 
von Elektronen, iſt ein Syſtem, d. h. ein geord— 
netes Zuſammengehöriges, das in unvorſtellba— 
rem, nur mathematiſcher Berechnung (die vor 
dem unendlich Kleinen ebenſowenig Halt macht 
wie vor dem unendlich Großen) zugängigem klein— 
ſten Raum ein faſt getreues Abbild der gewal— 
tigen Planetenſyſteme darſtellt, deren Kenntnis 
wir den Fernrohren der Aſtronomen verdanken, 
während kein Mikroſkop, und wenn es viel tau— 
ſendmal mehr als unſere heutigen beſten Inſtru— 
mente zu vergrößern vermöchte, uns einen di— 
rekten Einblick geſtattet in das durch ſcharfſinnig— 
ſte Ueberlegungen und Berechnungen erſchloſſene 
Planetengetriebe von Elektronen, die das 
Atom zuſammenſetzen, d. h. durch Wirbelattrak— 
tionen zuſammenhalten und dadurch die At o— 
me ber chemiſchen Elemente liefern. — 
Wie ſich die Elektronen zu Atomen integrieren, 
die als ſolche unteilbar ſind, ſo integrieren ſich 
weiter die Atome der chemiſchen Elemente zu 
Molekülen, d. h. zu geſetzmäßig aufgebau— 
ten kleinſten Teilchen der chemiſchen, aus Ele— 
menten zuſammengeſetzten Stoffe, die durch me— 
chaniſche oder phyſikaliſche Mittel nicht weiter 
teilbar ſind, und nur auf chemiſchem Wege wie— 
der in Atome auseinander geſprengt werden kön— 
nen. Auch die Moleküle ſind noch ſo klein, daß 
ſie mit keinem unſerer optiſchen Inſtrumente ge— 
ſehen werden, ſondern nur durch ihre Wirkung 
auf ſichtbare Subſtanzen oder Apparate phyſika— 
liſch-chemiſch oder phyſikaliſch-mathematiſch er: 
ſchloſſen werden können. 

Erſt auf der nächſten Stufe des Integrations- 
anſtieges treten wir in das Gebiet direkt zu be— 
obachtender Eigenſchaften der Materie ein. Mo— 
leküle treten durch Anziehungs- und Abſtoßungs— 
kräfte, deren letzter Gr ^ immer wieder in den 


Aetherwirbeln der Elektronen oder Uratome ge— 
geben erſcheint, zu Molekularverbänden 
zuſammen. Aus Molekularverbänden ſetzen ſich 
alle ſichtbaren ſo ungeheuer verſchiedenartigen 
Subſtanzen des geſamten Weltalls zuſammen. 
Die Verſchiedenheit ihrer Kompoſition, ſagen wir 
3. B. diejenige eines Stückes Eiſen, eines Quan— 
tums Chlorgas, einer Reblaus oder eines Ele— 
fanten, beruhen letzten Endes immer wieder auf 
einer gefeßmäßigen Anziehungs- und Abſtoßungs— 
kraft, die auch den Wert Null annehmen kann, 
der Aetherwirbel, aus denen ſie beſtehen, und in 
denen die chemiſche Verſchiedenartigkeit der Stoff— 
moleküle durch die Anzahl der Elektronen be— 
ſtimmt wird, die um ein ſonnenballartiges Waſ— 
ſerſtoffatom planetenartig herumkreiſen. 

Während nun aber die lebloſe an orga— 
niſche Welt von ſich allein aus keine höhere In— 
tegrationsſtufe mehr erreicht, ſondern nur durch 
Zutun des denkenden Menſchen auf die höhere 
Integrationsſtufe etwa eines Werkzeuges, eines 
Apparates oder einer Maſchine emporgehoben 
werden kann, integriert ſich die Subſtanz der le— 
benden Organismenwelt aus eigenen A rot 
teſpielen heraus noch zu einer ganzen Rei— 
he höherer Integrationsſtufen zu immer größe— 
rer Komplikation und größerer Leiſtungsfähig— 
keit empor. 

Vor allem unter der nie fehlenden Beihilfe 
des Kohlenſtoffs integriert fid) die organismiſche, 
d. h. die organiſch „lebende“ Subſtanz, zunächſt zu 
Protoplasma, der Grundlage alles Lebens, bei 
dem wir kurz verweilen müſſen. — Wo fein 
Protoplasma iſt, da iſt kein Leben. Und wo das 
Protoplasma als Ganzes genommen ſich desin— 
tegriert, d. h. ſich, aus den ihm geſetzmäßig vor— 
gezeichneten Geleiſen heraustretend, zerſetzt, die 
erreichte Integration wieder aufgibt, da verlöſcht 
auch das Leben des betreffenden Organismus 
oder Organismenteiles. Das Protoplasma er— 
weiſt ſich unter dem Mikroſkop als eine durch— 
ſcheinende ſchleimige Subſtanz, ber wir eine un: 
begrenzt komplizierte chemiſche Zuſammenſetzung 
trotz eines mechaniſch-phyſikaliſch relativ einfachen 
Aufbaues zuſchreiben müſſen; vielleicht exiſtieren 
auf dem ganzen Erdball keine zwei Plasmaar— 
ten, die in Allem und Jedem ihres chemiſchen In— 
timbaues genau übereinſtimmen; und zuden iſt 
alles Protoplasma noch in ſteter Umwandlung 
begriffen, es zeigt einen ftetigen Stoff— 
wechſel; fortgeſetzt zerfallen Teile des Proto— 
plasmas, ein Teil der Trümmer wird als un— 
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brauchbar nach außen abgegeben, ein anderer Teil 
aber dieſer Trümmer, der Abkömmlinge der äl— 
teren Plasmateile alſo, baut unter Aufgreifen 
neuer Moleküle, die aufgenommener Nahrung 
entſtammen, neues Plasma auf. In dieſem Zer— 
fall von Einzelteilen und dem Wiederaufbau 
neuer Plasmateile unter Aufnahme von neuen 
Stoffen ſehen wir ſchon die Grundzüge des Le— 
bens, die auch in alle höheren Integrationsſtufen 
der Organismenwelt mit hinüberſchreiten und 
auch, beiſpielsweiſe in dem Vergehen vorwärtiger 
Generationen und dem Weiterleben ihrer Ab— 
kömmlinge in den folgenden Generationen inner— 
halb der Menſchheitsgeſchichte ein deutliches Ana— 
logon finden. Der Stoffwechſel, d. i. Zerfall und 
Wiederaufbau im Protoplasma, Diſſimilation 
und Aſſimilation, liefert die Energiequelle, d. h. 
den Kräftevorrat für alle mechaniſchen Le— 
bensbetätigungen; unter ſeiner Führung voll— 
ziehen fid) die Bewegungen, die Nahrungs- 
aufnahme, die Abgabe unbrauchbarer Sub— 
ſtanzen, die Aufſtellung beſonderer Stützele— 
mente für die ſonſt allzuweiche Subſtanz des 
Protoplasmas und dergleichen mehr. Auch das 
Wachstum wird durch den Stoffwechſel inſceniert, 
nämlich dann, wenn der Wiederaufbau aus 
Trümmern und neuen Zutaten, bie Aſſimilation 
alſo, den Zerfallsvorgang, der als Diſſimila— 
tionsvorgang jede Lebensbetätigung begleitet, an 
Volumen übertrifft. 


Bei den unſerem unbewaffneten Auge ohne 


weiteres zugängigen Pflanzen und Tieren iſt das 
Protoplasma niemals als eine zuſammenhängen— 
de, ungegliederte Maſſe durch den geſamten Kör— 
per der Individuen verteilt. Wie allgemein be: 
kannt iſt, haben vielmehr die mikroſkopiſchen Un— 
terſuchungen des vorigen Jahrhunderts von den 
wichtigen Veröffentlichungen Schleidens und 
Schwanns in den Jahren 1838 und 1839 an 
mit unwiderleglicher Klarheit und Sicherheit ge— 
zeigt, daß der Körper aller ohne weiteres ſichtbaren 
Pflanzen und Tiere aus einer Unmenge kleinſter 
Elementarbeſtandteile, nämlich kleinſten Proto— 
plasmaklümpchen, zuſammengeſetzt iſt, die man 
aus hiſtoriſchen Gründen als „Zelle“ bezeichnet. 

Eine Zelle iſt ein winzig kleines, nur in 
ſeltenen Fällen mehr als einige hundertſtel Mil— 
limeter großes Plasmaklümpchen, das im In— 
nern eine Verdichtung, den ſogenannten Zellkern, 
trägt und nach einem Wachstum über eine ge— 
wiſſe Grenze hinaus die Fähigkeit hat, ſich und 
ſeinen Zellkern zu teilen, d. h. aus einer ur— 


ſprünglich einheitlichen Zelle zwei neue Zellen zu 
erzeugen und dadurch das Wachstum der orga— 
nismiſchen Subſtanz in eine Vermehrung ihrer 
Zelleinheiten überzuführen. Die Anzahl ſolcher 
Zellen in einem größeren Organismus iſt eine 
ganz ungeheuer große, ſie beträgt beiſpielsweiſe 
in einem Menſchen von mittlerer Größe unge— 
fähr 30 Billionen. Sollte jemand auf den Ein— 
fall kommen, fte im Einzelnen unter dem Mikro— 
ſkop durchzählen zu wollen und würde er beim 
Zählen von Zahl zu Zahl nur eine Sekunde ver— 
wenden, jo würde er dazu doch rund 900 000 
Jahre gebrauchen. Hätten die früheſten Neander— 
talmenſchen aus der zweiten Zwiſcheneiszeit mit 
der Zählung der Zellen begonnen und ihre un— 
erfüllbare Abſicht an die folgenden Generationen 
weitergegeben, ſo würden die heutigen Genera— 
tionen noch immer zu zählen haben, und ſähen 
ſich allerdings jetzt dicht vor dein Ende der Zäh— 
lung. Mit Leichtigkeit dagegen in wenigen Stun— 
den berechnet der heutige Mikroſkopiker die glei— 
che Zahl mit größerer Sicherheit, indem er die 
unter dem Mikroſkop mit großer Genauigkeit 
feſtſtellbare Durchſchnittsgröße der Zellen in das 
lebende Geſamtvolumen des Menſchenkörpers bi- 
vidiert. 

Dieſe Zellen, die in ſolchen Unzahlen den Kör- 
per größerer Organismen zuſammenſetzen, befit- 
zen eine gewiſſe Lebensſelbſtändigkeit, man hat 
ſie deshalb ſchon lange, ſeit Brücke 1861, als 
Elementarorganismen bezeichnet. Sie ernähren 
ſich, wachſen und vermehren ſich durch Teilung, 
d. h. ſie pflanzen ſich fort, auch dann noch, wie 
in der Neuzeit die Unterſuchungen der Ame— 
rikaner Harriſon und Carrel, des deut— 
iden Botanikers G. Haberlandt und vie 
ler anderer gezeigt haben, wenn man ſie 
aus dem Körper des größeren Organis— 
mus herausnimmt, und in beſonders her— 
gerichteten aſeptiſchen Nährböden in Glasſchäl— 
chen kultiviert. Selbſt Ganglienzellen, die als Ge— 
hirnzellen den pſychiſchen Anteil des Tierlebens 
verrichten, hat man ebenſo wie die anderen Zell— 
gattungen auch, wie Hautzellen, Muskelzellen, 
Drüſenzellen uſw., Monate lang in dieſem, aus 
dem Körper herausgenommenen, iſolierten Zu— 
ſtande, den man als Explantation bezeichnet, 
weiterleben, weiterarbeiten und ſich vermehren 
ſehen. 

Dieſes Weiterlebenkönnen von elementaren 
Bauſteinen, die man aus dem lebenden It 
per unter beſonderen Kautelen heraus 
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hat, hat die Gelehrtenwelt der Biologie nicht in 
dem Maße erſtaunt, wie man vielleicht hätte er⸗ 
warten können. Denn, daß den Zellen eine große 
Lebensſelbſtändigkeit zukommen müſſe, davon 
war man durch zwei Erfahrungskomplexe ſeit 
langem überzeugt. Einmal wußte man von der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts an durch die 
Unterſuchungen Max Schultzes, Steins, 
Haeckels, Bütſchlis und vieler anderer, daß 
es eine ungemein große Zahl mikroſkopiſch klei— 
ner Tiere und Pflanzen gibt, die zeitlebens nur 
ben Jormwert einer einzigen Zelle, eines Ele— 
mentarorganismus, beibehalten, ſo daß wegen 
ihres Vorhandenſeins ein ganzes Unterreich der 
Lebewelt, das Protiſtenreich, von den vielzelligen 
Pflanzen und Tieren als Metaphyten und Meta⸗ 
zoen, ſyſtematiſch abgetrennt werden mußte, und 
zum anderen hatten die entwicklungsgeſchichtlichen 
Forſchungen ſeit den gleichen Zeitläuften ergeben, 
daß auch alle vielzelligen Organismen bis zu dem 
Menſchen hinauf, ihre individuelle Entwicklung 
von einer einzigen Zelle aus, die man 
als Eizelle bezeichnet, beginnen. 

Hier, bei den Protiſten und den Eizellen, war 
eine ſolche Fülle von Lebensfähigkeiten und Be— 
tätigungen in iſoliert lebenden Zellen vorhanden, 
daß man bie Explantationsverſuche von Harri— 
ſon, Carrel und Haberlandt nur als eine 
willkommene Beſtätigung dafür anſah, daß eben 
auch die Körperzellen der vielzelligen Lebeweſen 
für ſich genommen eine vollkommene Lebensfä— 
higkeit beſitzen, die man ihnen als Elementaror— 
ganismen zuzuſprechen ſchon lange geneigt war. 

Der Körper der vielzelligen Organismen er- 
ſcheint hiernach als eine geſetzmäßig angeordnete 
Gemeinſchaft oder kurz geſagt als ein Integrat 
von einzelnen Elementarorganismen, von Zellen 
nämlich, die innerhalb des Geſamtkörpérs zu— 
nächſt wieder ſich zu größeren Verbänden, den Or— 
ganen nämlich, zuſammenverbinden, und dieſe 
Verbände ſo einrichten, daß ſie die Exiſtenz des 
ganzen Lebeweſens ermöglichen. Die Vergleichs— 
möglichkeit mit einer Staatenbildung liegt hier 
auf der Hand; die Zellen ſind den Perſonen und 
Individuen gleichzuſetzen, und das Gemeinſame 
beim Vergleich iſt, daß ſie Leiſtungen der Ge— 
ſamtheit, nämlich Lieferung der Nahrung und 
der Rohſtoffe, für ihren Stoffwechſel, für ihr Ei— 
genleben alſo, beanſpruchen, daß ſie dafür aber 
auch anderen Mitzellen des Körpers Stoffe und 
Leiſtungen, die die anderen Zellen für ihre eige— 
nen Sonderleiſtun brauchen, abgeben, und 


ſomit eine zweckmäßige, erhaltungsmäßige Le— 
bensaktion des Geſamtkörpers ermöglichen, denn 
ſchon hier gilt: ohne Leiſtung keine Gegenleiſtung. 


Die Erzählung des Menenius Agrippa 


(aus dem Jahre 494 v. Chr.) von den revoltieren⸗ 


den Gliedern, die ſich gegen den Magen auflehnen, 
weil fie dem Magen bie Nahrungsmengen herbei: 
ſchaffen müſſen, die der Magen dann allein ge: 


nießt, iſt allbekannt und ſteht auch heute mutatis 


mutandis noch zu Rechte, nur daß wir heutigen— 
tages die gegenſeitige Abhängigkeit der Leiſtung 
eines Einzelteils von den Leiſtungen des gefam- 
ten Körperverbandes nicht nur auf die einzelnen 
Organe, ſondern ſchon auf ihre Konſtituenten 
(auf die Elementarorganismen „Zellen“) aus: 
zudehnen berechtigt ſind. Ohne die Arbeit der 
Magenzellen muß über kurz oder lang auch jede 
andere Zelle, alfo auch jede Gehirnzelle verhun: 
gern, und ohne die Arbeit der Gehirnzellen iſt 
auch die Erlangung der Nahrung, die alle Zel— 
len, alſo auch die Magenzellen, zu ihrem Stoff— 
wechſel benötigen, nicht möglich. 


Der Geſamtkörper der vielzelligen Organis— 
men ijf ein Staat von in der Regel ganz ge 
waltigen Volkszahlen. Die 30 Billionen Elemen— 
tarorganismen, die, wie wir wiſſen, einen Men— 
ſchenkörper zuſammenſetzen, ſtellen die Geſamt— 
zahl aller menſchlichen Individuen, die man auf 
etwa anderthalb Milliarden taxieren kann, rüd: 


ſichtslos in den Schatten. Es exiſtieren im Men— 


ſchenkörper 20 000 mal mehr Elementarorganis- 
men, als Menſchen auf der Erde leben. Gleich— 
wohl aber nimmt dieſer immenſe Zellenſtaat je— 
desmal bei der Embryonalentwicklung feinen 
Ausgang von einer einzigen Zelle, der befruch— 
teten Eizelle, die beim Menſchen, nebenbei be 
merkt, etwa den zehnten Teil eines Stecknadel— 
kopfes im Durchmeſſer mißt. Die befruchtete Ei— 
zelle iſt aus der Verſchmelzung von zwei Zellen. 
nämlich einer urſprünglichen Ureizelle, die dem 
Eierſtock des weiblichen Individuums entſtammt, 
und eine beſondere Reifung durchgemacht hat, 
und einer männlichen Samenzelle entſtanden. 
Die männliche Samenzelle, deren weſentlicher 
Teil nur 4 bis 5 tauſendſtel Millimeter groß iſt, 
und das Urei, ſtellen ſozuſagen Adam und Eva. 
die Stammeltern, aller nun nach ihrem Zuſam— 
mentritt aus ihrem Verſchmelzungsprodukt her— 
vorgehenden immens zahlreichen Zellgeneratio— 
nen dar, die allmählich den Körper des werden— 
ben Menſchen aufbauen. 


Die befruchtete Eizelle teilt fid) nämlich zu— 
nächſt in zwei Zellen und ſchafft hierdurch eine 
neue Zellgeneration; ganz wie das bei den ein- 
zelligen Protiſten auch der Fall iſt. Während nun 
aber bei den Protiſten das durchgeteilte Mutter— 
tier, das hier der befruchteten Eizelle der Viel— 
zeller entſpricht, ſeine aus der Zellteilung her— 
vorgegangenen Tochtertiere als ſelbſtändige Indi— 
viduen durchteilt, die ſich nach vollendeter Tei- 
lung vollkommen voneinander trennen, und ihr 
eigenes Leben fortführen, ohne ſich des weiteren 
um einander zu kümmern, bleiben die beiden 
durch Teilung entſtandenen Embryonalzellen bei 
der Entwicklung der Vielzeller miteinander in 
Verbindung; ſie haften nach der Teilung anein⸗ 
ander, trennen ſich nicht, ſondern bleiben in einem 
organiſierten Verbande, und dieſer Verband 
bleibt auch bei den weiteren Teilungen, die nach 
der erſten in raſcher Folge ſich mehren, bei allen 
nachkommenden Zellgenerationen erhalten. Wäh- 
rend die Protiſten über die Integrationsſtufe 
eines iſolierten Zellindividuums nicht hinaus⸗ 


kommen, integriert fid) das in Entwicklung be⸗ 


griffene Ei der Vielzeller weiter auf die Stufe 
eines Zellverbandes. 

Aus den zwei erſten Embryonalzellen werden 
durch Teilung jeder von ihnen zunächſt 4, dann 
durch abermalige Teilungen aller jeweils vorhan- 
denen Zellen 8, 16, 32, 64, 128, 256 uſw. Em⸗ 
bryonalzellen gebildet, die man auch als Fur— 
chungszellen bezeichnet und die zunächſt äußerlich 
noch kaum von einander verſchieden ausſehen und 
die auch ihren Potenzen, d. h. Entwicklungsmög— 
lichkeiten, nach noch ſehr übereinſtimmen; gelingt 
es doch in manchen Fällen, ſo z. B. beim Froſchei 
und noch weitergehend beim Seeigelei, die erſten 
Furchungszellen durch künſtliche Eingriffe von 
einander zu trennen und dadurch die Entwicklung 
cbenſovieler Individuen zu veranlaſſen, als man 
Furchungszellen auseinandergenommen hat. 
Trennt man die erſten beiden Furchungszellen 
eines Froſcheies auseinander, ſo entſteht aus je— 
der ein ganzer Froſch; ſo daß aus einem Ei an— 
"ott wie ſonſt nur ein Froſch jetzt zwei allerdings 
entſprechend kleinere Fröſche gebildet werden; 
wurden vier Furchungszellen des Seeigels künſt— 
lich ause inandergenommen, jo erhält man aus 
dem Ei ſtatt einer vier Seeigellarven, die man 
allerdings noch nicht bis zum erwachſenen Sta— 
dium durchzubringen vermochte, weil die See— 
igellarven ſich aus unbekannten Gründen auch 
ſonſt nicht in Aquarien großziehen laſſen. Wir 


können von dieſen erſten Furchungszellen ſagen, 
daß ſie noch wenig ſpezialiſiert ſind, ſie ſind noch 
Alleskönner, die ſich noch nicht zu einer umgrenz— 
ten Betätigung im Zellenſtaate beſonders aus— 
gebildet haben. Sie beſitzen, wie die Entwick— 
lungsmechanik ſich ausdrückt, Totipotenz. Es be— 
ſteht eine Gleichartigkeit der einzelnen Vergeſell— 
ſchaftungselemenet, vergleichbar etwa den Ange— 
hörigen einer primitiven kleinen Menſchenhorde, 
von denen jedes Mitglied ſeinen Lebensbedarf 
ſelber zu erwerben bezw. herzurichten vermag, 
von denen jedes zugleich ſein eigener Jäger, Ang⸗ 
ler, Landbauer, Handwerksmeiſter auf allen Ge— 
bieten, Feuerſteinzuſchläger, Bogen- und Pfeil: 
verfertiger, Wohnungsbauer, Schneider, Koch etc. . 
it. 

Was nun ben Zellverband ber Furchungszel⸗ 
len unb in Analogie dazu aud) jenen primitiben 
Zuſtand der Horde eines Naturvolkes auf höhere 
Integrationsſtufen hinaufhebt, iſt der Vorgang 
der Differenzierung unter dem 
Prinzip der Arbeitsteilung; bie Alles⸗ 
könnerei hört auf, die Zellen bezw. die Menſchen 
laſſen die höhere Leiſtungsfähigkiet des Spezia— 
liſtentums an Stelle der früheren Vielſeitigkeit 
treten; die Glieder des Verbandes werden ba: 
durch von einander abhängig, daß dasjenige, was 
das eine Glied als Spezialiſt ſchafft, von den an— 
deren Gliedern, die auf anderen Gebieten arbei— 
ten, gebraucht wird. Nur im Staatsverbande mit 
den andern können ſie eine ungeſchädigte, die Op— 
timalleiſtung ihrer Lebensbetätigung garantie— 
rende Exiſtenz führen und fortentwickeln. 

Die Differenzierung, d. h. das Verſchieden— 
werden der Zellen unter dem Prinzip der Ar— 
beitsteilung, gibt fid) dadurch dem mikroſkopie⸗ 
renden Forſcherauge zu erkennen, daß das gleich— 
mäßige Ausſehen der Embryonalzellen einer im— 
mer größer werdenden Differenz in Form und 
Struktur der Zellen in den verſchiedenen Teilen 
des Embryonalgebildes Platz macht; die Embryo— 
nalzellen bilden ſich jetzt zu äußerſt verſchiedenar— 
tigen Gewebezellen um, indem ſie in verſchiedene 
Stellungen innerhalb des Verbandes eingeführt 
werden. Am Einfachſten erſcheint die erſte Dif— 
ferenzierung, der ſogenannte Gaſtrulationsvor— 
gang. Wir müſſen dabei etwas zurückgreifen. Die 
Furchungszellen haben das Beſtreben, ſich in der 
Oberfläche des kugligen Keimes zuſammenzu— 
ſcharen, das Keimgebilde wird dadurch zu einer 
kugligen Blaſe, der ſogenannten Blair" 
vergleichbar einem Gummiball, im " 


Die 
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Hohlraum umſchließt, aus dem dann die Leibes⸗ 
höhle entſteht, in die viele der ſpäter entwickelten 
Organe hineinwuchern, ſo daß im fertiggebilde— 
ten, geburtsreifen Individuum dann wenig mehr 
von dieſer Leibeshöhle zu ſehen iſt. 


In der gummiballartigen Blaſtula, deren 
Wand aus den Embryonalzellen zuſammengeſetzt 
iſt, vermehren ſich jetzt die Zellen ſehr raſch, da 
ihre Zahlen allmählich immer mehr angeſtiegen 
ſind, denn wenn ſich 128 Zellen teilen, treten 128 
neue Zellen mit einem Schlage neben den vorher 
vorhandenen neu auf, und es find dann 256 Zel⸗ 
len an Stelle der 128 im Keimganzen unterzu— 
bringen, ſo daß ein Zellgedränge in der Blaſtula⸗ 
wand entſteht, das aus rein mechaniſchen Grün— 
den an irgend einer Stelle zu einer Eindellung 
der Wand führt. Die Blaſtulawand ſtülpt ſich 
— das ijt der genannte Gaſtrulationsvorgang — 
zunächſt dellenartig, dann ſchlauchartig in die 
Leibeshöhle hin vor und bildet auf dieſe Weiſe 
die Grundlage für das Darmrohr, das nach außen 
durch Vermittlung des Dellenrandes mit dem 
ſogenannten Urmund offen bleibt. 


Die Zellen des von außen in die Leibeshöhle 
eingeſtülpten Urdarmſchlauches — man nennt fie 
jetzt Entodermzellen — ſind durch die Gaſtrula— 
tion, alſo durch den Einſtülpungsvorgang, in ganz 
neue Lagebeziehungen eingeführt worden, ſie lie— 
gen nicht mehr in der Oberfläche der Keimkugel, 
können alſo an die Außenfläche des Körpers ge— 
bundene Lebensleiſtungen für den Zellenverband 
in der Folge nicht mehr verrichten, ihnen iſt die 
Betätigung bei nervöſen Funktionen, bei Bewe— 
gungen des Keimganzen, auch das einer unver— 
mittelten Sauerſtoffaufnahme aus der Umgebung 
heraus auf die Dauer verlegt, dagegen können 
ſie jetzt die im Keiminneren für die Weiterent— 
wicklung aufgeſpeicherten Nahrungsmittel verar— 
beiten und zunächſt durch die Leibeshöhle hin— 
durch, ſpäterhin mit beſonderen Gefäßen, den 
Blutgefäßen, die ſich aus röhrenartigen Auswu— 
cherungen der Leibeshöhle entwickeln, das verar— 
beitete Nährmaterial den auf der Oberfläche ver— 
bliebenen „Ektodermzellen“ zuſchicken. 


Zugleich wachſen jetzt die Zellen in den ver— 
ſchiedenen Embryonaldiſtrikten mit ſehr unglei— 
cher Geſchwindigkeit und teilen ſich daher auch, 
d. h. ſie vermehren ſich, an verſchiedenen Stel— 
len ganz verſchieden raſch. So daß wir jetzt fol— 
gende Prinzipien für den Ablauf einer Embryo— 
nalentwicklung zuſammenſtellen können: 


1. Durch die Teilung der erſten Embryonal⸗ 
zellen ijt der urſprüngliche einfache Elementar- 
organismus des Eies in einen Zellenſtaat von 
totipotenten Zellen umgewandelt worden. 

2. Durch Verſchiebung einzelner Zellagen ſind 
dieſe in neue Lebenslagen hineingeſchoben wor— 
den, die ihre Arbeit beſchränken und ſie nur in 
dieſer Beſchränkung mit beſonderen Themata als 
Spezialiſten weiterarbeiten laſſen. Das Prinzip 
der Arbeitsteilung, das im Menſchenſtaate in Dei 
Ausbildung beſtimmter Berufe ein unverkenn— 
bares Analogon liefert, hat zur Differenzierung 
der Zellen geführt und veranlaßt ein verſchieden 
raſches Wachstum der einzelnen Zellterritorien. 

3. Das Prinzip des ungleichen Wachs— 
tums führt, indem einzelne Zellagen raſcher 
wachſen, während andere ihr Wachstum verringern 
oder auch ganz einſtellen, zu neuen Verſchiebun— 
gen und Anordnungen, zu Ausſtülpungen, Ein— 
ſtülpungen, Verdickungen und Verdünnungen, 
welche die Organe geſtalten; dabei kann die Form 
der Organe noch durch zwei Prozeſſe von mehr 


untergeordneter Bedeutung modifiziert werden, 


nämlich durch Trennungen und Verſchmelzungen, 
die an den Zellſchichten ſtattfinden. Aehnlich ent— 
wickelt ſich auch das menſchliche Staatengebilde 
weiter, die einzelnen Berufe ziehen je nach Be— 
darf mehr oder weniger Leute an ſich heran, ein— 
zelne Berufe nehmen ſtärker zu als andere, man— 
che Berufe verſchmelzen zu neuen Einheiten, an— 
dere Berufe trennen ſich von einander und gren— 
zen dadurch neue Berufsformen ab. 

Dazu kommt dann in der Embryonalentwick— 
lung ein viertes Prinzip, das ſchon frühzeitig fid 
zeigt, und dann ſo lange in Geltung bleibt, bis 
der fertige Organismus in der Senilität ſich auf 
den Abgang von der Schaubühne des Lebens 
durch den Tod vorbereitet, nämlich bas Prin- 
zip der Weiterbildung der Organe 
durchihre Funktion. Die Ausbildung und 
Stärkung der Organe durch ihre Arbeit. 

Während eine Maſchine ſich mit der von ihr 
geleiſteten Arbeit allmählich abnutzt, iſt es ein 
hervorſtechendes Charakteriſtikum der lebenden 
Subſtanz und all ihrer Integrate bis zur Staa— 
tenbildung des Menſchen hinauf, daß fte bis zu 
einer oberen Grenze, die man als Ueberlaſtungs— 
grenze bezeichnen kann, durch Arbeitsleiſtung ſich 
ſtärkt, ihre Subſtanz und damit zugleich ihre 
Leiſtungsfähigkeit vermehrt, und daß anderer— 
ſeits Organteile, die ſich nicht mehr oder in un— 
zureichendem Maße an den Arbeiten für das Ge— 
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ſamtintegrat beteiligen, der Rückbildung anheim— 
fallen oder ganz verſchwinden. Wilhelm Roux 
hat uns dieſes Prinzip der funktionellen 
Ausgeſtaltung der Organe durch das— 
jenige des Wettbewerbes der arbeiten: 
den Teile um die zur Verfügung ſte— 
henden Nahrungsmengen verſtänd— 
lich gemacht. Die arbeitenden Teile geraten 
durch ihre Arbeit, bei ber ja, wie wir ſchon ge- 
hört haben, organiſche Subſtanz zerfällt, in einen 
phyſiologiſchen Hungerzuſtand, ſie ſuchen das ver— 
lorene Material durch neues zu erſetzen, und neh— 
men (abgeſehen von der Ueberlaſtungsgrenze, bei 
der ſoviel Material zerfällt, daß zu feiner Reſti— 
tution die vorhandenen Nährſtoffe nicht ausrei— 
chen) nun den nicht arbeitenden Organteilen 
Nährſtoff weg, ſo daß letztere der Rückbildung 
anheimfallen, während fie ſelbſt in vorübergehen- 
der Arbeitsruhe mehr Nährſubſtanzen an ſich 
heranreißen, als zu dem bloßen Wiederaufbau 
des bei der Arbeit Zerfallenen nötig wäre, ſie 
nehmen daher an Maſſe und zugleich auch an Lei— 
ſtungsfähigkeit zu; es findet, wie Roux fid) aus— 
drückt, „eine Ueber kompenſation des 
Verbrauchten“ ftatt?) Die Muskeln des 
Turners verſtärken ſich nach dieſem Prinzip durch 
den häufigen Gebrauch bei den Turnübungen, wie 
Jedermann weiß. Kann ein Muskel, weil ein 
ſonſt bewegbares Gelenk, vielleicht durch eine Ver— 
wundung, ſteif geworden iſt, den ſteifen Arm oder 
das ſteife Bein nicht mehr bewegen, dann bildet 
er ſich zurück, Arm und Bein magern zur Ske— 
letthaftigkeit ab. Wird eine der beiden Nieren 
aus dem Menſchenkörper entfernt, dann über— 
nimmt die andere Niere ihre Funktion und ver— 
mehrt ihre eigene Maſſe und Leiſtungsfähigkeit. 
Aehnliches gilt für alle anderen Organe auch, 
ohne Uebung, d. h. häufige Arbeit, kein Meiſter; 
ein Klaviervirtuoſe, ein Kunſtmaler, ein Rechen— 
künſtler efc. können nur durch häufigen Gebrauch 
der zu ihrer Leiſtung nötigen Organe zur Mei— 
ſterſchaft gelangen; ein nicht gebrauchtes Gehirn 
wird minderwertig wie ein nicht gebrauchter 
Muskel. Die nicht gebrauchten Augen von Tie— 
ren, die im Dunkeln leben, wie Höhlentiere oder 
die Bewohner der lichtloſen Tiefſee, werden zu— 


rückgebildet und verſchwinden oft vollſtändig. In 


menſchlichen Integralbetrieben iſt es nicht anders, 
ein komplizierter Fabrikbetrieb wächſt und ſtei— 

H Maſſenzunahme durch Fettanſatz gehört nicht bier: 
ber, He ut bloß eine Aufſpeicherung nicht verbrauchter 
Mährſtoffe. 


mg 


gert feine Leiſtungsfähigkeit um fo mehr, je mehr 
er (unterhalb ber Ueberlaſtungsgrenze) zu tun 
hat, er geht zurück und kann zum Wegfall kom— 
men, wenn ſeine Tätigkeit nicht durch Aufträge 
im Gang gehalten wird. 

Aendern ſich die Bedingungen in der Umge— 
bung eines Organs während der Embryonalent— 
wicklung, ſo kann ſich auch die Arbeitsweiſe des 
Organes ändern, es tritt alsdann ein Funk⸗ 
tionswechſel ein. Dieſer Funktionswechſel iſt da⸗ 
durch ermöglicht, daß ein Organ nicht bloß aus 
einer Zellart, ſondern aus verſchieden differen— 
zierten Zellen integriert wird; außer den die 
eigentliche Organfunktion bearbeitenden Zellen, 
die das Hauptgewebe darſtellen, finden ſich nämlich 
in faſt allen Organen noch andersartige 
Zellen, die als Nebengewebe, das Hauptge⸗ 
webe ſtützen, zuſammenhalten, ernähren oder 
ſonſtwie ſeine Funktion erleichtern. Wird nun 
ein Organ unter veränderte Exiſtenzbedingungen 
gebracht, ſo kann es vorkommen, daß es nicht 
mehr Gelegenheit hat, in der bisherigen Weiſe 
zu funktionieren. Dann geht zwar allmählich das 
funktionierende Gewebe aus Mangel an Gebrauch 
zu Grunde, das Organ kann aber vermöge ſeiner 
Nebengewebe weiter exiſtieren, wenn die neuen 
Bedingungen es ermöglichen, daß eines der Ne— 
bengewebe zu ausreichender Funktion gelangt. 
So bildet fid) z. B. bei den ſogenannten Lungen⸗ 
fiſchen oder Doppelatmern der urſprüngliche hy⸗ 
droſtatiſche, d. h. die Tiefeneinſtellung des Fi⸗ 
ſches im Waſſer regulierende, Apparat des 
Schwimmblaſenorgans dadurch um, daß neben 
den die Gasfüllung der Blaſe vermittelnden Gas— 
abſcheidungszellen ſich reichlich Blutgefäße mit 
dünnen Wandungen als Nebengewebe befinden, 
die mit dem beginnenden Luftleben der betref— 
fenden Fiſche den Sauerſtoff der Luft durch ihre . 
dünnen Wandungen aufnehmen und ſomit ſich 
jetzt auf Koſten der urſprünglichen Gasabſchei⸗ 
dungszellen, die vollſtändig außer Funktion ge— 
ſetzt und durch ihre Arbeitsloſigkeit beſeitigt mer, 
den, ſo ſtark vermehren, daß ſie jetzt zum Haupt— 
gewebe werden. Aus der Schwimmblaſe iſt hier— 
nach ein Luftaufnahmeapparat, eine Lunge, ge— 
worden. Solche Funktionswechſel finden ſich zu 
Legionen bei jeder Embryonalentwicklung. In 


analoger Weiſe hat ſich unter den geänderten Be— 


dingungen der Kriegszeit auch in den menſch— 
lichen Integratſyſtemen ein Funktion ! 
vollzogen, eine Unmenge von Fabrik! 
ſich unter Benutzung vorhandener 9 
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unter Außerbetriebſetzung ihrer Spezialmaſchi⸗ 
nen auf Munitionserzeugung eingeſtellt. 

Noch ein weiteres Prinzip ſoll ſchließlich hier 
Erwähnung finden, das Zentraliſations⸗ 
prinzip. Sehr viele Organe legen ſich im Em— 
bryonalgefüge nicht nur einmal an einer 
ganz beſtimmten Stelle an, ſondern an 
mehreren Stellen zugleich; fte gentra- 
liſieren ſich dann aber, wandern aufeinander zu 
und vereinigen ſich; oder die ihrer Lage nach bei 
der Arbeit am meiſten begünſtigten Organanla- 
gen nehmen den anderen Arbeit und Nährſtoffe 
weg und bringen ſie zur Verkümmerung, ſo daß 
ſchließlich nur wenige oder gar nur ein Organ 
von der beſtimmten Art zur Ausbildung kommt. 
So zeigen z. B. die Inſektenembryonen in jedem 
ihrer neunzehn Körperringe urſprünglich die 
Anlage einer pſychiſchen Leiſtungsſtelle, eines ſo— 
genannten Ganglienpaares; aber all dieſe Gang— 
lienpaare verſchmelzen auf der Bauchſeite ſpäter— 
hin zu in der Regel ganz wenigen, unter Um— 
ſtänden gar nur zu einer einzigen Verwaltungs— 
zentralſtelle. Aehnliches findet ſich bei ſehr vielen 
anderen Organanlagen durch die ganze Tier— 
reihe hindurch und bietet zahlreiche Parallelen zu 
menſchlichen Einrichtungen, bei denen das „Zen— 
traliſationsprinzip“ als Integrationsmittel ja 
zuerſt ſeinen Namen erhalten hat. So hat man 
3. B. im Eiſenbahnbetrieb, bei dem die Züge auf 
den Schienenſträngen, vergleichbar den pſpchi— 
ſchen Reizfortleitungen, auf den Nervenbahnen, 
hin⸗ und hergehen, in erſten Zeiten ſtets an jede 
Gleisverzweigungsſtelle eine Weichenſtellvorrich— 
tung angebracht. Heutzutage iſt die geſamte Wei— 
chenſtellerarbeit auf wenige oder gar nur eine 
Weichenſtellhauptſtation ſelbſt in den größten 
Bahnhöfen zentraliſiert. | 

So könnte man nod) ſtundenlang Parallelen 
zwiſchen den organismiſchen Integraten und 
menſchlichen Vergemeinſchaftungsbetrieben ziehen. 
Es vollzieht ſich wohl auf beiden Seiten kein Vor— 
gang, der nicht auf der anderen Seite ein unge— 
zwungenes Analogiſieren geſtattete, ſo daß man 
erwarten könnte, daß die Zellularſoziologie der 
menſchlichen Soziologie gewichtige Regeln für 
ihre Weiterbildung abzugeben vermöchte. Eins 
aber hindert allzugroße Erwartungen in dieſer 
Richtung, das iſt die ungeheure Komplikation 
der organismiſchen Verbandsbildungen, über de— 
ren Faktoren wir trotz aller Forſchungsarbeit 
noch immer zu wenig wiſſen, um die Vergleiche 
bis ins Letzte hinein Durchführen zu können. In: 


dererſeits allerdings kommt der Zellularſoziolo— 
gie der Vorteil zu, daß ſich ihre Schlüſſe in vielen 
Fällen durch Experimente prüfen laſſen, und daß 
ſich die von ihr behandelten Vorgänge immer und 
immer wieder an den gleichen Objekten unter 
gleichen Umſtänden beobachten laſſen, während 
die entſprechenden Vorgänge in der Menſchheits⸗ 
geſchichte im Strome der Zeit davonrauſchen, ſo 
daß manche Faktoren für die Deutung einer Gr. 
ſcheinung verloren gehen können, weil ſie dem 
Jeitbiftorifer unwichtig erſchienen, obgleich fie 
vielleicht maßgebend mitwirkten. So mag bic 
Zellularſoziologie doch noch zu einer Hilfswiſ⸗ 
ſenſchaft für die menſchliche Soziologie durch 
Vergleichsmaterial werden, und ſie mag uns nun 
zum Schluſſe als Probierſtein dafür dienen, ob 
der ſeitherige Entwicklungsgang unſerer forſt— 
lichen Hochſchule den Anforderungen einer ſtei— 
genden Vervollkommnung entſpricht, wie er von 
dem Begriff der Integration verlangt wird. Ent⸗ 
wicklung iſt Integration, Uebergang eines Sy⸗ 
ſtems zu einem Syſtem höherer Ordnung mit 
geſteigerter Leiſtungsfähigkeit. Wird unſere 
Hochſchule leiſtungsfähiger ſein können als die 
Lehrinſtitute, aus denen ſie ſich entwickelt hat? 
Sehen wir zu! 


Die erſten Forſtſchulen ſind in Deutſchland 
entſtanden, und zwar in Geſtalt von praktiſchen 
Lehranſtalten, welche von Privalteuten errichtet 
und von einem einzigen Lehrer geleitet wurden: 
ſie wurden (forſtliche) Meiſterſchulen genannt. 
So wurde die einſt weitberühmte Meiſterſchule 
in Ilſen burg im Jahre 1765 vom Ober: 
forſtmeiſter Zanthier gegründet und al— 
lein in jeder Beziehung verwaltet; das Gleiche 
galt von der Meiſterſchule des Oberförſters Herrn 
v. Uslar in Harzburg, von derjenigen G. 
L. Hartigs in Hungen (1789 —1797), mel: 
che noch 1797—1806 in Dillenburg fortbeſtand. 
und von außerordentlich viel anderen, die ſich an 
den allerverſchiedenſten Orten z. T. bis in das 
erſte Viertel des vorigen Jahrhunderts forter— 
halten haben. 


Dieſe Meiſterſchulen entſprechen etwa bei un— 
ſerem Vergleich einer Vielheit von Organanla— 
gen, die im Rahmen von forſtlichen Funktionen 
im Staatsorganismus an den verſchiedenſten 
Orten gleichzeitig entſtanden waren. Sie ſtanden 
vollſtändig iſoliert, weder die Gelehrtenwelt der 
Univerſitäten noch auch die Regierung kümmerte 
ſich um ſie; die Forſttechnik hatte ſich über die 


Stufe des Handwerks nod) wenig erhoben, und 


jeder Dozent konnte Alles. Immerhin wuchs das 
forſtliche Wiſſen auch in dieſen Meiſterſchulen, 
die zu Zentraliſationsſtellen der aus den praf- 
tiſchen Erfahrungen gewonnenen Theorien und 
Anſchauungen wurden, und zwar um ſo mehr, je 
tüchtiger die Perſönlichkeit war, die der betref⸗ 
fenden Meiſterſchule vorſtand. Von den am be— 
ſten arbeitenden Organteilen wird die Integra— 
tion weitergeführt. Der Tüchtigſten einer war 
G. L. Hartig; ſein Ruf als Beamter und 
Dozent von Dillenburg wuchs dermaßen, daß er 
im Jahre 1811 als Oberlandforſtmeiſter und 
Mitdirektor für Forſt⸗ und Jagdangelegenheiten 
in. die preußiſche Generalverwaltung der Domä— 
nen und Forſten nach Berlin berufen wurde. 


Hier bot ſich ihm Gelegenheit, an der Berliner 


Univerſität Vorleſungen zu halten und damit den 
Grund zu legen zur erſten Forſtakademie, die 
1821 mit Pfeil als weiterem Profeſſor der Forit- 
wiſſenſchaften der Berliner Univerſität angeglie- 
dert wurde. Aus ſolch kleinen Anfängen hatte 
ſich alſo die erſte preußiſche Forſtakademie fozu- 
ſagen als Appendix von Berlin integriert. Nach 
10 Jahren wurde fie nach Neuſtadt⸗Ebersweelde 
verlegt, wo fie unter Angliederung neuer Pro⸗— 
feſſuren und weiterer Differenzierung von Spe⸗ 
zialfächern ſich zur jetzigen Hochſchule Eberswalde 
auswuchs. Auch in anderen deutſchen Staaten 
entwickelten ſich aus privaten kleinen Meiſter⸗ 
ſchulen forſtliche Hochſchulgebilde. 

In Sachſen war ſchon in früherer Zeit die 
Cottaſche Meiſterſchule in Zillbach, welche im 
Jahre 1811 mit ihrem Meiſter nach Tharandt 
gewandert war, 1816 zur Forſtakademie erhoben 
worden; fie nahm bald die erſte Stelle in Eu: 
ropa ein, welche ſie behauptet hat, ſo lange Cotta 
lebte (er ſtarb 1844). Ihr glückliches Gedeihen 
als ſelbſtändige Anſtalt mag als Vorbild die Ab— 
ſonderung der Forſtakademie Eberswalde von 
Berlin veranlaßt ober wenigſtens febr gefördert 


haben. Integrationen menſchlicher Einrichtungen 


ſind nicht wie diejenigen der Elementarorganis— 
men im werdenden Tierkörper auf körperliche Be— 
rührung angewieſen, ſondern alle derartigen 
Staatserzeugniſſe können von weither durch in— 
tellektuelle Faktoren, durch Erfahrungen, ihre 
höhere Ausbildungsſtufe erlangen. Je höher ein 
Syſtem integriert iſt, um ſo größer iſt die Zahl 


ſeiner ſpezifiſchen Zuſammenhänge, und gerade 


die intellektuellen Zuſammenhänge tragen eine 
gewaltige Integrationskraft in ſich. 


Auf dem Boden intellektueller Integration 
hat auch unſere Hochſchule Münden ſich aus ein⸗ 
fachen Anfängen entwickelt. Im Königreich Han⸗ 
nover beſtand in den Jahren 1821—1849 eine 
Forſtſchule in Verbindung mit dem Feldjäger⸗ 
korps in Klausthal, die alsdann nach Münden 
verlegt wurde. Preußen hat hierauf im Jahre 
1867 nach ſeinen guten Erfahrungen, die es mit 
Eberswalde gemacht hatte, dieſe Forſtſchule zur 
Forſtakademie integriert. Wie in Eberswalde 
wurde auch in Münden das geſamte Lehrbereich 
in zehn Spezialfächer differenziert, von denen je⸗ 
des durch einen beſonderen Dozenten vertreten 
war. Es erhielt an Lehrſtühlen bezw. Lehrauf⸗ 
trägen im Ganzen drei für die eigentlichen Forſt⸗ 
wiſſenſchaften und je einen für Rechtskunde, für 
Staatswiſſenſchaften, für Mathematik und Geo⸗ 
däſie, für Phyſik und Chemie, für Mine⸗ 
ralogie und Geognoſie, für Forſtbotanik 
und für Forſtzoologie. Der Differenzierung?- 
vorgang iſt mit dem Wiſſen der Zeit und den 
Lageveränderungen, welche durch die Erfahrun⸗ 
gen und die zeitlich nicht ſtabilen Forderungen 
der Praxis veranlaßt wurden, weiter fortgeſchrit⸗ 
ten. Das forſtliche Verſuchsweſen hat neue In⸗ 
ſtitute gezeitigt, von der Botanik hat ſich die My⸗ 
kologie als beſonderes Lehrfach abdifferenziert, 
und manches andere iſt noch im Werden. Alles 
ſcheint in einem organismiſchen Aufbauſtoffwech⸗ 
ſel begriffen, durch rege Arbeit in Zunahme 
und Leiſtungsfähigkeit geſteigert. Die Elemen- 
tarorganismen ſind hier die Lehrfächer, die das 
Geſamtwiſſensbereich ber Forſtakademie integrie- 
ren. Die Träger der Lehrfächer ſind vorüberge⸗ 
hende Erſcheinungen, wie die Teile des Proto- 
plasmas, die mit ihren Leiſtungen zerfallen, aber 
durch ihre Arbeit den Weiterbau der lebenden 
Subſtanz zu Wachstum und Leiſtungsfähigkeit 
gewährleiſten. Wir haben in dem letzten De— 
zennium Männer wie Councler, Fricke, Horn— 
berger, Michaelis und Büsgen aus dem Bereich 
unſeres Integrationsſyſtems verloren, aber ihre 
Arbeit lebt weiter in der Fortführung ihrer Fä— 
cher durch neue Männer, die an ihre Stelle ge— 
treten ſind. Die von ihnen, ihren ehemaligen 
Kollegen und Nachfolgern lebendig gehaltenen 
Lehrfächer wirken ſich zu neuen Integrationen 
aus zum Wohle der Geſamtheit unſeres Staates 
in der Arbeit, die auf den einzelnen Ober— 
förſtereien von den Schülern unſerer Lehrge— 
meinſamkeit geleiſtet wird. Die UF wien 
find die Endorgane, zu denen di 


Lehrgemeinſamkeit fruchtbringend abfließt, und 
derentwegen die Staatsregierung vor allem unſere 
Lehrgemeinſamkeit begründet und nach Kräften 
gefördert hat. 

Eine der bedeutendſten Förderungen, die wir 
der Staatsergierung zu danken haben, iſt wohl 
diejenige, die wir heute unter Anweſenheit des 
Herrn Staatsminiſters feiern. 

Unſere neue Hochſchulverfaſſung, mit een 
Wahlrektorat, ihrem Habilitations- und Promo— 
tionsrecht, ſtellt eine neue Integrationsſtufe dar. 
Die Komponenten unſeres Lehraufbauſyſtems, 
die einzelnen Lehrfächer, haben ſich zu einem hö— 
heren Syſtem größerer Selbſtändigkeit zuſam— 
mengeſchloſſen. Die Arbeit, die auf unſerer Hoch— 
ſchule geleiſtet werden ſoll, tit Forſcherarbeit, de- 
ren Richtung und Erfolg in hohem Grade von 
den Perſönlichkeiten abhängt, die ſie betreiben. 
Wiſſenſchaftliche Fortſchritte ſind nahezu immer 
von beſtimmten Perſönlichkeiten ausgegangen, 
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„Hochſchule tätigen Forſcher zu folgen vermögen, 


die mit einer gewiſſen Originalität neben den 


ſeitherigen Unterſuchungsweiſen neue Wege auf— 
fanden, auf denen dann die Arbeit der übrigen 
Berufsforſcher voranſchreiten konnte. 
ſchaftliche Originalität läßt ſich aber weder kom— 
mandieren, noch läßt ſie ſich von Außen dirigie— 
ren. Kaum jemals wird auf dem Forſchergebiet, 
ebenſowenig wie auf dem Gebiete der Kunſt, 
durch etwa von außen diktierte wiſſenſchaftliche 
Aufträge und Bevormundungen die gleiche ganze 
Arbeitstüchtigkeit wachgerufen, die ein zu Fort— 
ſchritten begabter Forſcher unter anderen Um— 
ſtänden aufzubringen vermag, wenn er ganz ſei— 
nen eigenen wiſſenſchaftlichen Intereſſenbahnen 
folgen kann und darf. Nun wäre es ja Unrecht, 
behaupten zu wollen, daß das frühere Direkto— 
rialſyſtem die wiſſenſchaftliche Betätigung der 
vormaligen Forſtakademie durch Eingriffe ſtark 
bevormundet habe. Es iſt aber gar keine Frage, 
daß das neue Hochſchulſyſtem dieſer Betätigung 
eine erheblich größere Entwicklungsmöglichkeit 
und freieren Spielraum gewährt als das frühere. 
Die Auswahl der Habilitierenden geſchieht von 
wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten aus, die Dok— 
torarbeiten werden als Keime auch weiterhin zur 
Betätigung drängender wiſſenſchaftlicher In— 
tereſſen durch die Promovierenden direkt in den 
Wald hineingetragen, und ſchließlich wird auch 
bei der jährlich wiederkehrenden Rektorwahl das 
allgemein wiſſenſchaftliche Intereſſe erheblich 
mehr den wandelbaren Anforderungen der Zeit 
und der Auserntung der jeweils an der 


Wiſſen⸗ 


als das „Waldauge“ 


als das frühere über Jahre hinaus weniger an⸗ 
paſſungsfähige Direktorialſyſtem. Es liegt im 
Charakter unſerer Feier, daß ich hier die Por: 
teile des neuen Syſtems in den Vordergrund 
ſtelle. Daß bei der organismiſchen Integration 
die nun ſtärker funktionierenden Organteile an- 
dere, die bei der früheren Sachlage ihre 
volle Schuldigkeit getan haben, zurückdrängen 
können oder müſſen, hat uns das "Nour, 
ſche Prinzip vom Wettbewerb der Teile im 
Organismus nahe gelegt, und es wäre un— 
recht und geſchmacklos, das frühere Syſtem auf 
Koſten des neuen hier anzuſchwärzen. 

In verwaltungstechniſcher Hinſicht wird man 
die neue Verfaſſung nicht auf die gleiche Entwick— 
lungshöhe ſtellen dürfen wie das Direktorialſy— 
ſtem. Verwaltungstechniſch ungeſchulte Kräfte 
werden der Regierung vielleicht hier und da Kopf— 
ſchütteln bereiten, und den früher ſo glatten An— 
ordnungsablauf vielleicht ab und an in unbeab— 
ſichtigte Paragraphenkonflikte hineinbringen, ſo 
daß manche Nachſicht mit dem Verwaltungsunge— 
ſchick, namentlich der nichtforſtlichen, Rektoren er— 
forderlich ſein dürfte. Um ſo dankbarer aber ſind 
wir, daß unſere Regierung dieſe zu erwartenden 
Verwaltungsmißhelligkeiten mit in den Kauf ge— 
nommen hat, um unſere Integration zu einer 
höheren ee Geſchloſſenheit zu er— 
möglichen. 

Als Gleichnis möchte ich hier die Art und 
Weiſe anführen, wie ſich die Augen der Wirbel— 
tiere aus urſprünglichen Gehirnteilen zu hoch— 
gradig ſelbſtändigen Organen entwickeln. Sie lie— 
gen bei der kleinen, niederſten, in ihrer Entwick— 
lung zurückgebliebenen Wirbeltierklaſſe der ſchä— 
delloſen Acranier noch mitten im Gehirn ſelbſt; 
hier nehmen ſie auch bei allen übrigen höheren 
Wirbeltierklaſſen noch ihren Ausgang, ſie ſtül— 
pen ſich dann aber während der Embryonalent— 
wicklung nach der Außenwelt hin vor, und grenzen 
ſich dann als viel leiſtungsfähigere, ſelbſtändige 
Organe von den Gehirnteilen, denen ſie ur— 


ſprünglich entſtammen, mit Eigenbeweglichkeit ſo 


ab, daß nur der Sehnerv als beſonders ſtruktu— 
rierter Gehirnteil noch die frühere Verbindung 
mit der Zentralſtelle, dem Gehirn und ſeinen 
Sehzentren, vermittelt. 

So hat ſich die forſtliche Hochſchule ſozuſagen 
der Regierung bezw. des 
Staates von der urſprünglichen Verwaltungs— 
ſtelle aus zu größerer Selbſtändigkeit und geſtei— 
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gerter Einſtellbarkeit auf die wiſſenſchaftlichen 
Probleme des Waldes emanzipiert. 

Daß fie bei dieſem Entwicklungsgang, bei bie- 
ſem Aufſtieg ihrer Integration, auf guten Bah— 
nen war, das belegt außer dem Vergleich mit 
organismiſchen Bildungen auch der Entwick— 
lungsgang der Univerſitäten, die auch durch 
fortgeſetzte Integration und ſtändige Weiterdif— 
ferenzierung ihrer Lehrfächer, ganz wie in klei— 
nerem Umfange die Meiſterſchulen, Forſtakade— 
mien und Forſthochſchulen, auch ſich gradatim erſt 
zu ihrer heutigen Ausbildungshöhe entwickelt 
haben. Die geiſtigen Bildungsſtätten, die im 
elften Jahrhundert in Italien und Frankreich 
als Ausgangspunkte für die Univerſitäten anzu— 
ſehen ſind, waren dies im heutigen Sinne noch 
nicht, ſondern ſie waren Fachhochſchulen, auf be- 
nen Jurisprudenz bezw. Medizin, oder Theolo— 
gie und Philoſophie als alleiniges Lehrfach do— 
ziert wurde, ſie entſprechen in unverkennbarer 
Weiſe den Fakultäten der heutigen Univerſitäten, 
die ſich nach Beginn des dreizehnten Jahrhun— 
derts zum Teil aus der Verſchmelzung ſolcher Fa— 
kultätshochſchulen, die man auch Akademien 
nannte, hervorbildeten, z. T. durch ſtändige Wei— 
terdifferenzierung ihrer Lehrfächer ſelber ohne 
fremde Zutaten durch Ausnutzung intellektueller 
Erfahrungen zu einer Univerſitas literarum 
geworden ſind, zu einer Univerſität, die eine im— 
mer größere Zahl von Wiſſenſchaften zu umſpan— 
nen trachtet, und auch uns ſchon Hilfeſtellung in 
kollegialſter Weiſe bei unſerem Integrations- 
gange geboten hat. 

Nach welcher Seite man m vergleicht, ob 
nach ber organismiſchen Seite hin oder nach der 
vergleichenden Hiſtorik hin, in allen Fällen zeigt 
ſich, daß der Entwicklungsgang unſerer forſtwiſ— 
ſenſchaftlichen Ausbildungsſtätten denſelben Ge— 
ſetzen der Integration und Differenzierung ge— 
folgt iſt, die jede gedeihliche Weiterentwicklung 
von organismiſchen Sonderorganiſationen jed— 
weder Art zur Vorausſetzung hat. Eine geſunde 
Entwicklung leuchtet aus der Vergangenheit, und 
eine geſunde Entwicklung verſpricht uns die Zu— 
kunft, ſofern wir die Bahnen der Integration 
und Weiterdifferenzierung nicht verlaſſen, und 
Desintegrationen, d. h. Zerfall unſerer wiſſen— 
ſchaftlichen Betätigungen, zu verhindern vermö— 
gen. Wohin uns weitere Integration künftighin 
noch führen mag, ob zu einer Vereinigung mit 
Eberswalde, wie manche wollten, oder zur An— 
gliederung an eine Univerſität, wie eine große 


Anzahl von Sachkundigen will, oder zu einer 
Reſorption durch die Univerſitäten, was auch 
nicht ausgeſchloſſen iſt, das mag des Genaueren 
nicht mehr erörtert werden; nur werde daran er- 
innert, daß nicht immer eine Mehrheit von Or: 
gananlagen im Organismus zur Verſchmelzung 
zu einem endgültigen einheitlichen Organ als 
zweckmäßigſter Ausbildungsſtufe führt. Es hat 
ſeinen guten Grund, daß wir zwei Augen und 
nicht ein einziges Cyklopenauge tragen, das uns 
die ſtereoſkopiſchen Tiefen und Entfernungsab⸗ 
ſchätzungen maßlos erſchweren würde. Verhüte 
man auch eine Verſchmelzung der ſtaatlichen 
Waldaugen, unſerer Forſthochſchulen; zwei Au⸗ 
gen ſehen nicht bloß mehr, ſie ſehen auch das 
Geſchaute beſſer als nur ein Auge. 

Unſere beiden forſtlichen Hochſchulen ſind jetzt 
zu frei beweglichen geiſtigen Sammelſtellen der 
Waldbewirtſchaftungs⸗Wiſſenſchaften mit ihren 
Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften geworden — 
freuen wir uns des Erreichten — und überlaſſen 
wir der Zukunft, ob ſie in ſpäteren Zeiten mit 
den noch größeren geiſtigen Zentren der Univer⸗ 
ſitäten verſchmelzen oder nicht; unſer Wunſch 
bleibt auf alle Fälle: 

Vivat, crescat, floreat, unſere alma Mater, 
die Forſtliche Hochſchule Münden! 


c) Abhandlungen von Dozenten der 
Sorſtlichen Hochſchule Münden, zu⸗ 
ſammengeſtellt zum Gedächtuis an die 
Seier zur Einführung der neuen 
Hochjchulverfaffung am 3. Mai 1923. 


Die Trockentorffrage 
vom Standpunkt des Chemikers. 


Von Dr. E. Wedekind, 
o. Profeſſor der Chemie an der Forſtlichen Hochſchule 
Hann.⸗Münden. . 


Mündener Gebenfbeitrag Nr. 3. 


Der gewaltige Schaden, den bie Trockentorf— 
ſchäden in gewiſſen Gegenden der Forſtwirtſchaft 
zufügen, iſt bekannt: nicht nur die natürliche, 
ſondern auch die künſtliche Verjüngung iſt 
unmöglich, weil die mechaniſche Beſeitigung der 
Trockentorfſchicht außerordentliche Koſten verur— 
ſacht (in der Staatsoberförſterei Neubruchhauſen 
in der Provinz Hannover z. B. ſchätzungsweiſe 
je ha über 1000 Goldmark). 

Es ift alſo Aufgabe der in Betra” 
den naturwiſſenſchaftlichen Diszir 
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planmäßige Forſchungsarbeit Abhilfe zu ſchaffen, 
um die Volkswirtſchaft vor weiteren großen Ver⸗ 
luſten zu bewahren. Auch hie Chemie wied 
verſuchen müſſen, hierbei mitzuwirken, indem We 
Mittel und Wege zu ſuchen hat, die Truckentorf⸗ 
maſſen chemiſch-techniſchen Prozeſſen derart 
dienſtbar zu machen, daß der aus denſelhen er: 
reichbare Gewinn wenigſtens einen Teil der Om, 
ſtich⸗ und Abfuhrkoſten lohnt. Es handelt ſich 
alſo um ein Problem der Rohſtoffveredlung, die 
unter den heutigen wirtſchaſtlichen Verhältniſſen 
eine jo beſonders wichtige Rolle |pivit. Leider 
wird die an ſich dankbare und reizvolle Aufgabe 
von vornherein ſehr erſchwert durch die briiden- 
den ökonomiſchen Vorausſetzungen; denn ſelbſt 
ein an fid gut burdjgearoeitete8 und ausſichts⸗ 
volles Verfahren zur Gewinnung eines praktiſch 
verwertbaren Produktes aus Trockentorf wird die 
Induſtrie nur dann aufnehmen lönnen, wenn 
das Rohmaterial innerhalb einer nicht allzu— 
großen Entfernung von der Fabrik itionsſtätte in 
ſtets greifbaren Mengen derartig zur Verfügung 
ſteht, daß auf lange Zeit kein Mangel an Roh⸗ 
ſtoff oder ſonſtige Beſchaffungsſchmierigkeiten 
vorherzuſehen ſind. In dieſer Beziehung liegen 
beim Trockentorf die Verhältniſſe recht ungünſtig; 
denn die Mächtigkeit der Schichten iſt nur an 
einzelnen Stellen größer als 50 em und hat le⸗ 
diglich eine ſehr erhebliche Flächenausdehnung, 
die aber wiederum derartig unterbrochen iſt, daß 
bie Anfuhr an die nächſtgelegenen Fahnitreden 
oder an eine etwa inmitten des Xrodentorfge- 
bietes zu errichtende Fabrik ſehr erſchwert iſt. 
Die ſich hieraus ergebende Rentabilitätsgeführ⸗ 
dung liegt auf der Hand, gan? abgeſehen baton, 
daß mit vorübergehender Stillegung des Werkes 
infolge Stockung der Rohſtoff zufuhr zu rech ien 
iſt. 

Dieſe wirtſchaftlichen Bedenken dürfen trotz⸗ 
dem kein Hindernis fein, das Problem mit alen 
in Betracht kommenden wiſſenſchaftlichen Meiho— 
den zu bearbeiten. Von vorneherein ſei bemerkt, 
daß eine Verwendung des Trockentorfs als 


Brennmaterial — ſelbſt in Zeiten größzter 
Brennſtoffnot — ernſtlich nicht in Betracht 
kommt: Trockentorf brennt ül erhaupi ſchlaocht, 


ganz abgeſehen von dem unvermeidlichen rela m 
hohen Gehalt an anorganiſchen "Beitunbteilen, die 
als Ballaſt mitgeführt werden müſſen. Zieht 
man im übrigen den gewöhnlichen Torf als Ver— 
gleichsobjekt heran, jo iit der Gedanke noble 
gend, auch den Trockentorf zu verſchwelen, d. h. 


der ſog. trockenen Deſtillation zu unterwerfen. 
Hierbei war der Gedanke maßgebend, daß der zu 
erwartende „Trockentorfteer“ wenigſtens z. T. 
andere, vielleicht auch wertvollere Beſtandteile 
enthalten könne als der gewöhnliche bisher un— 
terſuchte Torfteer oder andere Teerarten. 

Ich habe dieſe Aufgabe durch einige Vorver— 
ſuche in Angriff genommen, welche auf meine 
Veranlaſſung Herr Tun for. Gläſer in meinem 
Inſtitut ausgeführt hat. Dieſe Verſuche bezweck— 
ten eine Orientierung über das Verhalten des 
Trockentorfs bei langſam anſteigenden Tempe: 
raturen; daneben ſollte der Aſchengehalt feſtge— 
ſtellt werden, zugleich, um zu ſehen, ob bezw. 
wie viel Kali darin enthalten iſt. Es ſei hier 
ſogleich vorweggenommen, daß der Aſchengehalt 
des zunächſt unterſuchten Materials (lufttrockner 
Fichtentrockentorf aus dem Revier Neubruchhau— 
ſen, Provinz Hannover) unerwartet hoch war: 
drei Beſtimmungen ergaben folgende Zahlen: 
46,22 Prozent, 39,57 Prozent, 48,99 Prozent, 
alſo im Durchſchnitt etwa 45 Prozent. 

Dieſer hohe Aſchengehalt rührt natürlich nur 
zum kleinſten Teil aus den anorganiſchen Beſtand— 
teilen der Pfſlanzenreſte her. Der überwiegende 
Anteil ſtammt aus Bodenreſten. Das ergibt ſich 
auch aus den Befunden der quantitativen Ana— 
lyſe der Trockentorfaſche, welche einen hohen Pro— 
zentſatz an Silikaten aufweiſt. Dieſe ſind 
zum großen Teil durch Mineralſäuren nicht 
zerſetzbar. Zwei Analyſen ergaben 3,99 bezw. 
2,27 Prozent in Salzſäure lösliche Beſtandteile, 
in denen qualitativ Eiſen und Aluminium, da— 
neben wenig Calcium und Magneſium, ſowie 
Spuren von Natrium und Kalium nachgewieſen 
wurden. Die Hauptbeſtandteile (des in Gals 
ſäure löslichen Anteils) ergaben ſich zu 13,72 
Prozent Eiſenoxyd und 55,35 Prozent Alumi— 
niumoxyd, ober auf die Geſamtaſche bezogen 0,31 
Prozent Eiſenoxyd bezw. 1,26 Prozent Alumi— 
niumoxyd. Der ſäure un lösliche Anteil der 
Aſche enthielt außer Kieſelſäure (4,69 Prozent) 
nur Aluminiumoxyd (95,31 Prozent). 

Beim Veraſchen des Trockentorfs im Porzel— 
lantiegel entweichen Gaſe, die mit hell leuchtender 
Flamme brennen. 

Die orientierenden Schwelverſuche wurden in 
Glasretorten ausgeführt, und zwar je ein Pa— 
rallelverſuch auf dem Sandbad*) (I) bezw. auf 
freiem Feuer (II) mit je 100 g Fichtentrockentorf. 


») Bei dieſer Erbhitzungsart wird das läſtige Zer: 
ſpringen der Glasretorten vermieden. 


J. ll. 
Schwelwaſſer und Teer 1839 20,5 g 
Gaſe 11,0, 11,2, 
ge "0, 68.3. g e 


Bei den Schwelverſuchen auf dem Sandbade 
reichte die Temperatur nicht aus, um das Ueber— 
gehen der Hauptmenge des Teers zu bewirken; 
hieraus erklärt ſich die Differenz gegenüber Ver— 
ſuch II. Aus dem bei Verſuch ! hinterbliebenen 
Koks konnten mittels Aceton noch 3,2 q Rohteer 
extrahiert werden, ſo daß der Koks dann nur 
noch 67,5 g wog (Differenz gegen II nur noch 
0,8 g). Auch bie bei den beiden Schwelverſuchen 
anfallenden Gas mengen ſind annähernd gleich. 


Das Schwelgas wurde aus weiter unten zu 
erörternden Gründen in zwei Temperaturſtufen 
gewonnen, und zwar zunächſt durch Erhitzen im 
Oelbade bis auf ca. 200% (J), dann über offener 
Flamme (II). 

Die gasanalytiſche Unterſuchung der beiden 
Gasproben (I und II) führte zu folgenden Er— 
gebniſſen: 

ll. 


Kohlenoxyd 15,0 Vol. Proz. 28,0 Vol. Proz. 
Sauerſtoff 13,0 „ „ 11,3 „ " 
Kohlenoxyd — 9.6 „ : 
Schwere Kohlen⸗ 

waſſerſtoffe — 04 „ : 
Methan 2,4 „ " 3,4 „ " 
Stickſtoff 0406 , „ 47,3 „ „ 


Waſſerſtoff konnte in dieſem Trocken— 
torfgas nicht nachgewieſen werden; das iſt ein 
bemerkenswerter Unterſchied gegenüber den mei— 
ſten Deſtillationsgaſen; auch das Schwelgas des 
gewöhnlichen Torfes beſitzt einen von 5—40 Pro— 
zent ſchwankenden Waſſerſtoffgehalt. 

Intereſſanter iſt noch die Beobachtung, daß 
auch das bis ca. 200 — ohne merkliche Zer— 
ſetzung des Trockentorfes — ausgetriebene Gas 
(D einen verhältnismäßig hohen Kohlen: 
ſäuregehalt hat. Das iſt nur zu er— 
klären durch teilweiſe Adſorption der bei 
der natürlichen Zerſetzung der Waldſtreu ent— 
ſtandenen Kohlenſäure an den lockeren Trocken— 
torfmull. Für eine etwa mögliche natür— 
liche Kohlenſäuredüngung des Waldes (Frei— 
machen des Gaſes durch Durchharken oder andere 
mechaniſche Hilfsmittel) könnte dieſe Feſtſtellung 
von Bedeutung werden. j 

Der eigentliche Trockentorfteer Stand 
bei der ſchlechten Ausbeute und der unzureichen— 


den Apparatur nur in ſo kleinen Mengen zur 
Verfügung, daß einſtweilen nur in eine ganz 
oberflächliche Prüfung derſelben eingetreten wer— 
den konnte. Dieſer Teer ſtellt eine ſchwarze, 
ſchmierige, ſehr weiche wachsartige Maſſe, die aus 
dem gelblich-trüben Schwelwaſſer herausgefiſcht 
wurde, dar. Der Geruch iſt intenſiv, unange- 
nehm und ſtark anhaftend. 

Mit der zur Verfügung ſtehenden Menge 
konnte gerade noch feſtgeſtellt werden, daß der 
Trockentorfteer ſich nach den üblichen Aufberei— 
tungsmethoden in die zu erwartenden drei Haupt— 
anteile, einen ſauren, einen baſiſchen und einen 
neutralen Teil zerlegen läßt. Letzterer konnte bei 
der Deſtillation in drei Hauptfraktionen zerlegt 
werden: 

1. von 97—105° ging außer Waſſer ein helles 
Oel über, 

2. von 105—200? ein olivgrünes Oel, 

3. von 200—250? ein dunkles Oel. 

Im Deſtillationskolben hinterblieb ein 
ſchwarzes Pech, das oberhalb 250? fid) zu Aer, 
ſetzen begann. Die Fraktion 1 enthält kein Ben- 
zol; das merkwürdige Verhalten gegen conc. Sal— 
peterſäure wird der Gegenſtand einer ſpäteren 
Unterſuchung werden. Der ſaure Anteil ſcheint 
neben Phenolen organiſche Säuren zu enthalten, 
über deren Natur ſich noch nichts ſagen läßt. Der 
baſiſche Anteil riecht pyridinähnlich. 

Der ganze Verlauf dieſer orientierenden Un— 
terſuchung zeigte, daß die Aufarbeitung des 
Trockentorfteers lediglich mit großen Rohſtoff— 
mengen durchgeführt werden kann, welche wieder— 
um nur mit großen modernen Schwelapparaten 
aus Metall möglich iſt. Die dazu erforderlichen be— 
ſonderen Mittel wurden bedauerlicher Weiſe von 
dem Kurator der preuß. Forſtlichen Hochſchulen 
im Landwirtſchaftsminiſterium trotz eingehender 
Darlegung der Bedeutung der hier behandelten 
Fragen nicht bewilligt. Um wenigſtens etwas 
voranzukommen, ſchritt ich inſofern zur Selbſt— 
hilfe, als ich mich mit dem Leiter der Verſuchs— 
anſtalt für techniſche Moorverwertung in Han— 
nover, Herrn Profeſſor Keppler, in Verbindung 
ſetzte, welcher ſich freundlichſt bereit erklärte, 
einen Schwelverſuch in großem Maßſtabe in ſei— 
nem elektriſch heizbaren Spezialapparat auszu— 
führen. Dabei ergaben ſich nicht unerhebliche 
Schwierigkeiten, da der mulmige Charakter des 
Trockentorfes das Abziehen der Gaſe erſchwerte: 
er wurde 3 Stunden auf 500° erhitzt; dabei lie— 
ferten 15 kg a moorfeuchter Trockentorf nur 210 g 
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Teer. Das entſpricht — umgerechnet auf waſſer⸗ 
freies Material — einer Ausbeute von 2,9 Pro⸗ 
zent, die auch durch vorherige Formung des Ma- 
terials in kleine Soden nicht weſentlich erhöht 
werden konnte. Immerhin ſteht jetzt ein Quan⸗ 
tum Trockentorfteer zur Verfügung, das mir 
einen tieferen Einblick in die Natur dieſes neuen 
Deſtillationsproduktes geſtatten wird. 


Auf eine andere Möglichkeit, der Trodentorf- 
frage vom chemiſch-techniſchen Standpunkt näher 
zu kommen, werde ich gegebenen Falles ſpäter 
berichten. 


Chemiſches Inſtitut der Forſtl. Hochſchule 


Hann. 
Münden, Januar 1924. : 


Efchenrindenrofen. 


Von Oberförſter Dr. H. Baron Geyr, 
Aſſiſtent a. d. Forſtl. Hochſchule zu Münden. 


Mündener Gedenkbeitrag Nr. 4. 


Obgleich die Rindenroſen der Eſche im forſt— 
lichen Schrifttum ſeit vielen Jahrzehnten genannt 
und, wie Knoche (1904) meint, „ſattſam beſchrie⸗ 
ben“ wurden, kann man doch nicht ſagen, daß 
die Geſamtheit aller dieſer Angaben ein ſehr kla— 
res Bild von Urſache und Weſen jener Erfchei- 
nung gebe. Zahlreiche Beobachtungen, welche ich 
vor einiger Zeit, namentlich bei der SDurdjfor- 
ſtung eines jungen Eſchenbeſtandes in Schleſien, 
machen konnte, beſtätigten meine Zweifel und 
zeigten deutlich, daß bis in allerneueſte Veröf— 
fentlichungen hinein ſtändig zwei durchaus ver: 
ſchiedene Krankheitsurſachen und Krankheitsbil— 
der verwechſelt und vermengt wurden. 


Wie es ſcheint, hat zuerſt Aßmann (Pfeil 
1838) den ſtarken Befall ganz geſunder und ge— 
ſund bleibender Eſchen durch lediglich freſ— 
ſende und überwinternde Baſtkäfer feſtgeſtellt. 
Ratzeburg bemerkt in einer Anmerkung zu 
jerer Veröffentlichung, daß auch er ſchon früher 
ganz geſunde Eſchen beobachtet habe, in deren 
Parenchym der Käfer fraß, aber nicht brütete. 
Wahrſcheinlich handelt es ſich um jene Bäume 
im Garten eines Herrn Bo u d) zu Berlin, de— 
ren Ratzeburg ſpäter (1839) Erwähnung tut. 
Er ſpricht dort auch zum erſten Mal ausdrücklich 
von Winter aufenthalten des Hyl. fraxini. 
Später (1848, 1856) ſchildert Nördlinger die— 
ſen Ueberwinterungsfraß etwas genauer und be— 
tönt, daß er fid) melt in der Nähe von Aeſten 


oder Aſtſtellen befinde.“) 1868 erwähnt dann 
Ratzeburg in ſeinem „Die Waldverderbnis“ 
jene Beobachtungen Nördlinge r3 auf Seite 
272. Weiterhin gibt er auf Seite 2/4—75 eine 
Beſchreibung und vortreffliche Abbildung einer 
krebsartigen Erkrankung junger Eſchenſtämme 
und nennt die durch jene Erkrankung hervor— 
gerufenen Gallen und Wucherungen ſehr treffend 
„Rindenroſen“. Die Abbildung zeigt unverkenn— 
bar den wirklichen, wahrſcheinlich auf einer 
Bakterioſe beruhenden, Eſchenkrebs. Ratze— 
burg bringt dieſe Rindenroſen, worauf au&- 
drücklich hingewieſen ſei, in keinerlei Bezie— 
hung zu Hyl. fraxini! Er nennt dieſen Käfer 
gar nicht und meint nur, auf den erſten Blick 
könne einem der Gedanke an Inſektenwohnun— 
gen wohl kommen, doch habe er weder ein leben— 
des Tier noch Reſte eines ſolchen entdecken fón- 
nen. 

1880 beſchreibt dann Henſchel ſehr gut den 


Ueberwinterungs⸗ und Regenerationsfraß des 


Baſtkäfers und identifiziert ohne Bedenken, aber 
fälſchlich, Ratzeburg Eſchenroſen mit den 
von ihm ſelbſt beobachteten Käfergrinden. Aus 
den Beobachtungen Henſchels iſt hervorzuhe— 
ben: Der freie Stand der befallenen Bäume 
ſcheine Bedingung zu ſein, der Befall erfolge ſtets 
an Blattſtielkiſſen oder an Abgangsſtellen von 
Zweigen, verlaufe in der Grünrindenſchicht ſehr 
nahe der Oberfläche, und der Einzelgang zeige 
einen nahezu wagerechten Verlauf. Mit dem 
eigentlichen Krebs hat die Erſcheinung nach Hen— 
ſchel nichts zu tun. 


Eichhoff (1881) erwähnt, daß die etwas 
nach aufwärts führenden Gänge in der dicken 
Borke ſich finden, und daß häufig im beſten 
Wuchs befindliche, iſoliert ſtehende Eſchen befal— 
len werden, ohne dauernden Schaden zu nehmen. 

Sorauer brachte 1886 in ſeinem Atlas der 
Pflanzenkrankheiten eine Abbildung des Eſchen⸗ 
krebſes mit erklärendem Text, und Fritz Noack 
unterſuchte 1892 die wahren, ſeinerzeit von Rat— 
zeburg in die Reihe der Eſchenkrankheiten ein— 
geführten Eſchenroſen genauer. Er kam zu dem 
Schluſſe, daß ſie mit großer Wahrſcheinlichkeit 
durch einen Spaltpilz, ein ſtäbchenförmiges Bak— 
terium von 2,6% Länge, hervorgerufen werden. 


1) Nördlinger weiſt 1856 wohl als erſter auf 
ähnlichen Fraß von Ptel. vittatus hin: „Auch in 
den Aeſten von Ulmus suberosa aus Trieſt und 
zwar ſo eingebohrt, daß ich denken muß, die Ueberwin— 
terung ſinde wie bei fraxini ſtatt.“ 
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Auch glaubte Noack, die bekannten durch 
Phytoptus fraxini erzeugten Blütengallen der 
Eſche zunächſt dieſem Spaltpilz zur Laſt ſchreiben 
zu müſſen, nahm jedoch ſpäter an, daß er erſt ſe⸗ 
kundär in jene eindringe. 

1895 bringt Heß Abbildung und Beſchrei⸗ 
bung eines Eſchenkrebſes, an dem Nitſche (in 
lit. 1892) keine ernſthaften Anhaltspunkte für 
Hvl. fraxini fand, den Ju deich auf Pilz 
wirkung zurückzuführen gene war, den dagegen 
Wachtl mit Beſtimmtheit dem Eſchenbaſtkäfer 
zuſchrieb. Heß ſelbſt berichtet weiterhin über die 
Ergebniſſe von Noacks Arbeit, entſcheidet jid) 
aber in keiner Richtung über den von ihm abge⸗ 


BETT 


2 ze 


1 


2 


bildeten Krebs, der m. E. vollkommen Deut: 
lich und unverkennbar das Bild einer Dot, 
terioſe zeigt. 

Auffallender Weiſe bringen 1895 Judeich 
und Nitſche, die 1892 die ihnen von Heß bor- 
gelegten Eſchenroſen ſo richtig beurteilten, eine 
Abbildung, welche Hyleſinusgrinde darſtellen 
ſoll, die in Wirklichkeit aber ebenfalls eine 
richtige Bakterioſe wiedergibt. Allerdings iſt es 
eine Ausbildung des wahren Eſchenkrebſes, die 
man weniger häufig findet, die jedoch offenbar 
der gleichen Urſache zuzuſchreiben iſt und die von 
mir mit der gewöhnlicheren Ausprägung am 
gleichen Stämmchen gefunden wurde. Auch dieſe 
Autoren betrachten es anſcheinend als ſelbſtver— 
ſtändlich, daß Ratzeburgs Rindenroſen ſich 
auf den Fraß von Hyl. fraxini beziehen. Die 


abgebildeten, m. E. nicht richtig gedeuteten 
„Fraßſtücke“ Judeich-Nitſches ſind von 
Wolff unb Krauße (1922) bei Hyl. fraxini 
wiedergegeben unb auch in ben Nüßlin⸗ 
Jibumbler (1922) übergegangen. Ein gutes 
Lichtbild eines wirklichen Käfergrindes 
bringt F. Scheidter 1916. Uebernommen 
wurde es von Eſcherich (1923), der ſich über 
den Reifungs⸗ und Ueberwinterungsfraß wie 
folgt äußert: „Der Käfer bohrt ſich in der Krone 
der Eſchen oder an jungen Stangen an deren 
Schäften in die grüne Rinde ein, um hier zu mi⸗ 
nieren. Die verſchieden verlaufenden Gänge ſind 
ſelten länger als 2 em, liegen ausſchließlich in 


der Grünrindenſchicht und ſind lediglich gedeckt 
von der äußeren dünnen Rindenhaut. Durch 
wiederholten Befall dieſer Stellen, meiſt durch 
mehrere Käfer, entſtehen durch Riſſe, Sprünge 
und Ueberwallungen jene roſettenartigen krebs— 
ähnlichen Grindſtellen, die als „Eſchenroſen“ be, 
zeichnet werden.“ 

P. Vuillemin (Bouchard et Roger 1912, 
Sorauer 1921) hat ſpäter die Eſchenbakterioſe 
genauer erforſcht.?) Er identifizierte den Eſchen⸗ 
ſpaltpilz mit Bacillus oleae (Bacterium Sa- 
vastonoi), der im Süden rundliche Gallen auf 
dem Oelbaum erzeugt. Dieſer Bazillus ſoll nicht 
imſtande fein, in die unverletzten Zweige einzu: 


2) Trotz mehrfacher Bemühungen war es mir nicht 
möglich, die Arbeit von Vuillemin, Bull. Soc. Myc. 
France XII, 1896 einſehen zu können. 
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dringen. Er bedarf hierzu eines Vehikels. Als 
ſolches kommt vielleicht Phytoptus fraxini, na: 
mentlich aber ein Pilz, Chaeotophoma olea- 
eina, in Betracht, den Vuillemin bei Toulon auf 
Oelbaum, bei Nancy und Darmſtadt auf Eſche 
fand. Er folgt dem Mycel in das Innere der 
Rinde und tritt dann in ſtarke Vermehrung ein. 


Die ganze Frage der Uebertragung der Eſchen— 
bakterioſe bedarf im einzelnen wohl noch ſehr der 
Bearbeitung. So müßte feſtgeſtellt werden, ob 
Phytoptus fraxini vielleicht in ihren inneren 
Organen den Bacillus oleae führt, eine Aufgabe, 
die nur von einem erfahrenen Bakteriologen ge— 
löſt werden kann. Vielleicht iſt eine ſolche Ueber— 
tragung auch bei der Entſtehung der Blütengal— 


. len wirfjam,?) Pilzübertragung kommt ja bei 


einer ganzen Gruppe von Cecidozoen (Asphon- 
dylia) vor. E. Knoche (1904) fand in den 
Käfergrinden zahlreiche Imagines, Larven und 
Eier einer Phytoptus-Art, und vermutet, daß 
ſie Miturheber dieſer Wucherungen ſein könnten. 
Mir ſcheint das nicht eben wahrſcheinlich zu ſein, 
da es ſich nach meinen Wahrnehmungen bei den 
Hyleſinusgrinden um ganz unkomplizierte Wu— 
cherungen handelt, für deren Erklärung der Kä— 
ferfraß ausreicht. | 

Aus dem vorſtehenden hiſtoriſchen Ueberblick 
und aus eigenen Beobachtungen läßt ſich kurz das 
folgende feſtſtellen: Es ſind bei der Eſche zwei 
pathologiſche Erſcheinungen ſcharf zu unterſchei— 
den, die trotz einer gewiſſen äußeren Aehnlichkeit 
bei genauerem Zuſehen nicht zu verwechſeln ſind. 
Die Urſache der einen von beiden Erkrankungen 
iſt wahrſcheinlich ein Bakterium. Das Bild, wel— 
ches Ratzeburg ſeinerzeit zeichnen ließ, ohne 
jede Bezugnahme auf den Eſchenbaſtkäfer be— 
ſchrieb und „Rindenroſen“ nannte, ſtellt offenbar 
eine ſolche Bakterioſe dar. Nur die ſe m Krank— 
heitsbild, dem wahren Eſchenkrebs, gebührt dem— 
nach jene Bezeichnung, während die von Hyl. 
fraxini erzeugten, febr viel harmloſeren Wuche— 
rungen, um Verwechslungen zu vermeiden, nicht 
ſo genannt werden dürften. Sie haben auch ſehr 
wenig Aehnlichkeit mit Roſen, und man ſollte 
hier von „Käfergrinden“ oder „Hyleſinusgrin— 
den“ ſprechen. 

Der Eſchenbaſtkäfer ſucht zur Ueberwinterung 
(Reifung, Regeneration) normalerweiſe die 


) Ich ſah Eſchen, deren ſämtliche Blütenſtände in 
Phytoptus-Gallen umgewandelt waren, die im übrigen 
aber gänzlich frei von jedem Krebs waren, was nicht 
für die Milbe als Krebsüberträgerin ſpricht. 


grobborkigen Teile ſtärkerer Eſchen, oder 
irgendwie rauhe, riſſige Teile von Aeſten oder 
jüngeren Stämmchen auf. In die vollkommen 
glatte, grüne Rinde ſcheint er ſich dazu niemals 
unmittelbar einzubohren. In den ſtarkborkigen 
Teilen der Stämme ſind die Gänge nicht von 
einer dünnen Rindenhaut, ſondern von dicker 
Borke bedeckt. Sie liegen dort, wie mir wieder⸗ 
holte Beobachtungen zeigten, weit von einander 
getrennt, jeder für jid, und find nur bei ſorg⸗ 
fältigem Zuſehen an dem austretenden Bohrmehl 
zu finden. Dieſe Gänge verlaufen, wenn ihnen 
kein Hindernis entgegentritt, vielfach mehr oder 
weniger lotrecht. In Gegenden, die aus beſon— 
deren Gründen einen dauernden übermäßig ſtar— 
ken Beſatz von Baſtkäfern aufweiſen,“) wird der 
Befall der ſtarkborkigen Teile ſo ausgedehnt, daß 
die ganze Rinde ſchließlich von Gängen durch— 
bohrt und durchwühlt iſt. Solche Stämme ſind 
in ihrem Rindenhabitus ſo verändert, daß ſie 
dem aufmerkſamen Beobachter ſofort und ſchon 
aus einiger Entfernung auffallen. Da die un— 
teren Stammteile einem ſolchen Maſſenbefall 
nicht genügen, werden auch Aeſte und Zweige, 
ſelbſt ganz dünne Stämmchen von nur wenigen 
Zentimetern Durchmeſſer beflogen. Faſt durch— 
weg ſind hier die Angriffsſtellen die Abgangs— 
ſtellen von Aeſten und Blättern, da meiſt nur 
dieſe einige Unebenheiten und Riſſe aufweiſen, 
mie fte der Baſtkäfer für den Beginn des Einboh— 
rens verlangt. Sehr gerne werden frei ſtehende 
Eſchen in Dörfern, Parkanlagen uſw. angegan— 
gen, doch fand ich an ſolchen Stellen auch ſtark— 
beſchattete Stämme reichlich beſetzt, während in 
einem ſchwachen Stangenholz nur die Rand— 
bäume ſichtlich befallen waren. An lotrecht ſte— 
henden Bäumen ließ ſich nicht feſtſtellen, daß ir— 
gend eine Seite vor der anderen bevorzugt wor— 
den wäre. Ganz allgemein ſchien mir aber der 
Käfer an wagerechten Aeſten faſt nur die 
Unterſeite zu befallen, und zwar ſo ausgeſprochen, 
daß nicht ſchon allzu lange heimgeſuchte,“) auf 
der Unterſeite mit zahlreichen Grinden beſetzte 
Aeſte, ſtets ein normales Ausſehen hatten, 
wenn man ſie von oben betrachtete. 


*) In einem von mir beobachteten Falle befand ſich 
unter dem von einem Rittergut an die Arbeiter gelie— 
ferten Freibrennholz faſt alljährlich mehr oder weniger 
viel Eſchenſchlagholz, welches, in der Nähe der Wohnun— 
gen aufgeſtapelt, dem Käfer jahrein jahraus gute Brut— 
gelegenheit bot. Ä 

) Bei älteren Käfergrinden greift der Ueberwinte— 
rungsfraß allmählich fortſchreitend mehr oder weniger 
auf die Oberſeite über. 
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Ganz richtig wird von verſchiedenen Forſt— 
entomologen darauf hingewieſen, daß die Käfer— 
grinde dem Baume unſchädlich ſeien, weil ſie nur 
in der Rinde liegen. Immer iſt dies letztere aber 
nicht der Fall: Ich fand an einer ganz geſunden, 
ſehr kräftig belaubten und außerordentlich ſtark 
befallenen Eſche größere Flächen, an welchen 
Rinde und Baſt bis auf den Splint lediglich durch 
Käferfraß vollſtändig zerſtört waren.“) An Aeſten 
iſt das ſogar häufiger der Fall, und hier umgibt 
dann die lebende Rinde ähnlich wie bei den ech— 
ten Rindenroſen kreisförmig eine in den oberen 
Teilen abgeſtorbene Splintfläche. Eine ernſte 
phyſiologiſche Schädigung hatten die befallenen 
Bäume aber auch in dieſem Falle keineswegs er— 
litten: ſie machten einen durchaus geſunden Ein— 
druck. 

Differenzialdiagnoſtiſch ſei hinſichtlich der 
beiden Krankheitserſcheinungen beſonders folgen— 
des hervorgehoben: Bei genauem Zuſehen laſſen 
die Eſchenroſen, die Bakteriengallen, im allge— 
meinen keine Spur von Käfergängen erkennen. 
Die meiſt abgeſtorbenen, zerfallenen, verhärteten 
und verborkten Krebsſtellen ſind für den Käfer 
zum Einbohren auch recht ungeeignet, und nur 
an den jungen Roſen junger, beſonders üppiger 
Eſchen fand ich hier und da ſekundär Hylesinus- 
gänge. Die wahren Eſchenroſen finden ſich 
häufig mitten in dichten Beſtänden, wo 
die Sonne im Sommer faſt keinen Zu— 
tritt hat, Käfergrinde ſah ich dort niemals. Dieſe 
letzteren finden ſich, wie ſchon erwähnt, faſt aus— 
nahmslos an Aſtanſatzſtellen, zeigen an jungen 
Stämmchen demnach im großen und ganzen die 
den Eſchenblättern und Zweigen eigentümliche 
dekuſſierte Stellung der Zwiſchenquirltriebe oder 
ſtehen in deutlicher Beziehung zu dem Aſtquirl 
ſelbſt. Die Eſchenroſen ſind durchaus nicht an 
ſolche Stellen gebunden und zeigen eine viel re— 
gelloſere, wenn auch manchmal einſeitige Stel— 
lung. 

Die erſten Anfänge der beiden krankhaften 
Gebilde, alſo die kleine aufſpringende Puſtel und 
die einzelnen oder wenigen Käfergänge in Spie— 
gelrinde oder Borke könnten nur von einem ganz 
unkritiſchen Beobachter verwechſelt werden. An 
wagerechten Zweigen bevorzugt, wie oben er— 
wähnt, der Käfer ganz offenſichtlich die Unter— 


6) Die Zahl der in den Grinden überwinternden 
Käfer kann ſehr groß ſein: In einem kleinen, etwa 
12 gem großen älteren Grinde an einem 2,3 cm ſtarken 
Aſte fand ich gegen Mitte Dezember 18 Käfer.“ 


ſeite, wiihrend ich bei den Bakterioſen eine Der, 
artige Neigung niiht beobachten konnte. So leicht 
mithin im allgemeinen Grind und Roſen zu uns 
terſcheiden ſind, ſo möchte ich doch nicht verſchwei⸗ 
gen, daß mir ein Fall vorgekommen ijt, in dem 
ich mir nicht ganz klar war, ob Käfer oder Spalt⸗ 
pilz das Primäre war. Es ſchien eine Kombi⸗ 
nation vorzuliegen, doch konnte ich dieſes Vor— 
kommen megen ungünſtiger äußerer Serhalmile 
nicht eingehend unterſuchen. 

Während die Hyleſinusgrinde für den Wald⸗ 
pfleger von geringer Bedeutung ſind, kommt der 
Bakterioſe ein größeres Gewicht zu, als ihr bis⸗ 
her zuerkannt wurde. Der wirkliche Krebs kann 
junge Eſchen gänzlich entwerten und zum Krän— 
keln und Abſterben bringen. Beim Durchforſten 
empfindet num es als beſonders peinlich, daß 
die verkrebſten (Stämmchen ſehr oft horſt— 
weiſe ſtehen, und daß von zahlreichen Aus— 
ſchlägen eines Ctoo'e$, die man vereinzeln möchte, 
met alle bifuDen find. Die gruppenweiſe Er— 
krankung làj;t perſhiedene Erklärungen zu: In 
einer Naturverjüngung könnten die kranken 
Stämme Geſckkoiſter ſein, die von einer gemein— 
ſamen Mutter die Empfänglichkeit für Krebs in 
ihrer Konſtiution erbten. Es könnte auch der 
Boden neſtweiſe chemiſche oder phyſikaliſche Be— 
ſonderheiten aufweiſen, welche die Pflanze krebs— 
empfänglich machen. Gegen dieſe Annahmen 
ſpricht mancherlei. Man hat gruppenweiſes Auf— 
treten der Bakterioſe an Pflanzen beobachtet, die 
ſicher nicht Gͤſchwiſter waren. So fand ich auch 
den Eichenkrehs, deſſen Krankheitsbild dem des 
Eſchenkrebſes recht ähnelt, wiederholt neſtartig 
in Pflanzungen, deren Einzelbäumchen aus 
einem Samen gemiſch hervorgegangen waren. 
An irgend De den Voden ſcheint die GidjenBatte- 
rioſe nicht gebunden zu ſein. Ich fand ſie auf Kalk, 
humoſem Sand und Auelehm, auch auf Baſalt 
trat ſie in ſtarkem Umfang auf. | 

Die näckſtliegende Erklärung für ein grup— 
penweiſes Auftreten wäre: Anſteckung. Noack 
vermutete eine Uebertragung des getrockneten 
Bakterioſeſchlein's darch den Wind. Vor allem 
wäre die Biologie des — vermuteten — Schritt— 
machers des Bakterijums, des Pilzes Chaeoto- 
phoma olencina, zu erforſchen. Dieſe ganze An— 
gelegenheit ift, wie ſchon betont, durchaus noch 
nicht genügend aufgehellt, und ſolange das 
nicht geſchehen iſt, kann man dem Forſtmanne 
nur raten :Er möge ſich wegen der Hyleſinus— 
grinde keine Sorgen machen, die mit den wahren 
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Eſchenroſen beſetzten Stämme aber ausmerzen, 
ſoweit das waldbaulich irgendwie zuläſſig er: 
ſcheint. 

Die beigegebene Tafel zeigt in den Stücken 
1, 2, 4 und 7 Käfergrinde, in 3, 5, 6 unb 8 3Baf- 
teriojen. Man wird bemerken, daß nur die letz⸗ 
teren die Bezeichnung Eſchen v o en mit Recht 
führen. 
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Ueber Verfolgung von Srevlern 
und Waffengebrauchk. 
Von Geh. Juſtizrat Prof. Dr. R. v. Hippe! (Göttingen), 
Honorarprofeſſor an der Forſtlichen Hochſchule Hann. 
Münden. 


Mündener Gedenkbeitrag Nr. 5. 

In der Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen“, 
April 1908, S. 219 ff. habe ich einen Fall des 
Waffengebrauchs gegenüber einem fliehenden 
Frevler näher beſprochen, der damals infolge 
Konfliktserhebung (gemäß Einf.-Geſ. z. G. V. G. 
§ 11) zur freiſprechenden Entſcheidung des Ober: 
verwaltungsgerichts wegen Notwehr vom 14. Juni 
1907 führte. Heute iſt ein ſolcher Konflikt gemäß 
Reichsverfaſſung vom 11. Auguſt 1919, Art. 131 
und Preuß. Geſetz vom 16. November 1920 (Geſ. 
S., S. 65) nicht mehr zuläſſig. Jeder Beamte 
kann ohne weiteres wegen ſeiner Amtshandlun— 
gen zivil- und ſtrafrechtlich vor den ordentlichen 
Gerichten in Anſpruch genommen werden. Umſo 
wichtiger iſt Klarheit über die Grenzen der Amts— 
befugniſſe. 


fraxini 


I. Zum Waffenrecht der Forſtbeam— 
ten auf Grund des Preuß. Geſetzes von 1837 
hebe ich im Anſchluß an meine früheren Ausfüh— 
rungen hervor: 

1. Das Waffenrecht ſteht m. E. allen 
Staats forſtbeamten zu (ohne Rückſicht auf 
lebenslange Anſtellung, Beeidigung auf Forſt— 
diebſtahlsgeſetz 8 23 und Dienſteinkommen), da: 
her insbeſondere auch den Forſtaſſeſſoren und 
Forſtreferendaren. 


Dieſe Anſicht iſt heute die in der Literatur 
überwiegender), aber immerhin ift fie beftritten?) 
und noch in neuerer Zeit hat ſich Dickel dagegen 
erflärt?). 


2. Grundſätzlich haben die Beamten das Waf— 
fenrecht nach dem Geſetz nur dann, wenn ſie „in 
Uniform oder mit einem amtlichen 
Abzeichen verſehen“ finb*). Die weiteren Ein— 
ſchränkungen der Preuß. Miniſterialinſtruktion 
von 18375) ſind rechtlich gleichgültig). Ihre Be— 
achtung wird ſich aber praktiſch empfehlen, da im— 
merhin die Möglichkeit beſteht, daß irgend ein 
Gericht unrichtiger Weiſe auf ſie entſcheidendes 
Gewicht legen könnte. 


Fraglich iſt es, ob der Beamte das Waffen— 
recht auch dann hat, wenn er kein amtliches Ab— 
zeichen trug, aber dem Täter perſönlich 
bekannt war. Die Frage ijt m. E. ſinngemäß 
zu bejahen). Aber es beſteht die Gefahr, daß ein 
Gericht anders entſcheiden könnte. Es empfiehlt 
ſich daher jedenfalls, beim Forſtſchutz Uniform 
oder amtliches Abzeichen zu tragen. 


1) Vgl. die Angaben bei Dickel, Forſtzivilrecht, 2. 
Aufl., 1917, S. 295. Dazu meinen oben zit. Aufſatz. 

1) Vgl. Dickel, S. 297 (im weſentlichen älteres Ma— 
terial; bei Olshauſen und Ziebarth keine Begründung). 

3) A. a. O. Dickel ſtützt fid) hier auf die Entſtehungs— 
geſchichte, mir nicht überzeugend. Dickel ſelbſt (S. 293 
legt der Entſtehungsgeſchichte in der analogen Frage. 
ob der Beamte unter allen Umſtänden ein Abzeichen 
tragen müſſe, keine derartige Bedeutung bei. Vgl. dazu 
meine Arbeit S. 229. 


) Vgl. jetzt auch Reichsgericht E. 54, 198. 

5) Mindeſtens Dienſtrock mit Dienſtknöpfen oder 
Hirſchfänger mit vorſchriftsmäßigem Koppel; bei Kom— 
munal- und Privatbeamten ein ſichtbar getragenes Me— 
tallſchild von mindeſtens 3 Zoll (8 em) Höhe und Breite. 

6) Da der Miniſter ein geſetzlich beſtehendes Recht 
nicht einſchränken kann. Vgl. auch Ziebarth, Forſtrecht 
497. Dickel, 287—889. 

7) So auch die überwiegende Anſicht. Vgl. näher 
meinen oben zit. Aufſatz und dazu Dickel, S. Ou 97, 
Leider hat das Oberverwaltungsgericht im zit. Urteil v. 
1907 anders entſchieden. Mit Recht wird dies von Dickel 
als Rückſchritt bezeichnet. 
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3. Das Recht zum Waffengebrauch 
beſteht für die Beamten nach dem Geſetz in zwei 
Fällen: 

a) (8 1, Nr. 1) „Wenn ein Angriff auf ihre 
Perſon erfolgt, oder wenn ſie mit einem ſolchen 
Angriff bedroht werden.“ In dieſem Falle wird 
zugleich begrifflich regelmäßig Notwehr vor⸗ 
liegen. Denn der „gegenwärtige“ Angriff, den die 
Notwehr (Str. G. 8 53, B. G. B. 8 227) fordert, 
umfaßt auch den unmittelbar bevorſtehenden. Der 
Beamte iſt dann in der Lage, die Berechtigung 
ſeines Verhaltens ſowohl auf das Waffenrecht, 
wie auf das allgemeine Recht der Notwehr zu 
ſtützens). | = 

b) (S 1, Nr. 2) „Wenn diejenigen, welche bei 
einem Holz- oder Wilddiebſtahl, bei einer Forſt— 
oder Jagdkontravention auf der Tat betroffen, 
oder als der Verübung oder der Abſicht zur Ver: 
übung eines ſolchen Vergehens verdächtig in dem 
Forſt oder dem Jagdrevier gefunden werden, ſich 
der Anhaltung, Pfändung oder Abführung zu der 
Forſt⸗ oder Jagdpolizeibehörde, oder der Ergrei— 
"ung bei verſuchter Flucht tätlich oder durch ge— 
fährliche Drohungen widerſetzen.“ 

Auch hier kann ſehr wohl zugleich Notwehr 
vorliegen, es iſt aber nicht erforderlich. Denn dem 
Beamten wird hier ein über den Schutz ſeiner 
Perſon hinausgehendes Recht eingeräumt zwecks 
Durchſetzung beſtimmter, für den Re— 
vierſchutz erforderlicher Amtshand— 
lungen. . 

Selbſtverſtändlich können auch die Tatbeſtände 
unter Nr. a und b in demſelben Falle zuſammen— 
treffen, und dies wird praktiſch häufig der Fall 
ſein. 

e) Allgemein, alſo für beide vorſtehende Fälle 
a und b, beſtimmt das Geſetz weiter: 

„Der Gebrauch der Waffen darf nicht weiter 
ausgedehnt werden, als zur Abwehr des Angriffs 
oder zur Ueberwindung des Widerſtandes not— 
wendig iſt.“ Das Geſetz geſtattet alſo — durchaus 
ſachgemäß und mit den Grundſätzen der Notwehr 


s) Dickel, S. 300—01 bemerkt: „Ob das Notwehr: 
recht neben dem Waffengebrauchsrecht zur Geltung 
komme, galt nicht immer als unzweifelhaft.“ Heute iſt 
dies m. E. völlig zweifellos, ich würde jede andere Ent— 
ſcheidung für einen groben juriſtiſchen Fehler halten. 
Es obt zahlreiche Gründe (mie z. B. auch Notſtand, 
Selbſthilfe etc.), aus denen ein im allgemeinen verbo— 
tenes Handeln im Einzelfalle rechtmäßig ſein kann. Es 
it daher natürlich auch möglich, daß in einem Falle 
mehrere ſolcher Gründe zugleich zutreffen. Das 
Reichsrecht der Notwehr kann auch nicht landesrechtlich 
deſchränkt werden. 


übereinſtimmend — ſtets nur den zur Erreichung 
des berechtigten Zwecks erforderlichen Waf- 
fengebrauch, dieſen aber grundſätzlich 
ohne Einſchränkung. ö 

d) Eine Einſchränkung folgt für den „Ge— 
brauch des Schießgewehrs als Schuß— 
waffe“. Er iſt „nur dann erlaubt, wenn der 
Angriff oder die Widerſetzlichkeit mit Waffen, 
Aexten, Knütteln oder anderen gefährlichen Werf- 
zeugen, oder von einer Mehrheit, welche ſtärker 
ilt als die Zahl der zur Stelle anweſenden Forſt⸗ 
oder Jagdbeamten, unternommen oder angedroht 
wird. Der Androhung eines ſolchen 
Angriffs wird esgleichgeachtet, wenn 
der Betroffene die Waffen oder Werk— 
zeuge nach erfolgter Aufforderung 
nicht ſofort ablegt oder ſie wieder 
aufnimmt.“ 

Nach dieſer Vorſchrift darf der Forſtbeamte 
gegenüber dem un bewaffneten Frevler — 
abgeſehen vom Falle einer Ueberzahl — die 
Schußwaffe nicht gebrauchen, auch wenn dieſer ihn 
in gefährlichſter Weiſe angreift. Das iſt offenbar 
verfehlt, ſoweit es den Beamten der erforder— 
lichen Abwehr beraubt. Glücklicherweiſe greifen 
aber dann die Vorſchriften der Notwehr durch, 
die jede im Einzelfalle erforderliche Vertei— 
digung ſtets geſtatten. 

Praktiſch ganz hervorragend wichtig, geradezu 
ein Kernpunkt des ganzen Geſetzes“), ſind die 
letzten, oben von mir geſperrt gedruckten Worte: 
Legt der Frevler die Waffe auf Aufforderung 
nicht ſofort ab oder nimmt er ſie wieder auf, ſo 
ijt es regelmäßig objektiv zweifelhaft, ob er 
angreifen will. Das Geſetz ſtellt dieſen Zweifels— 
fall — zum Schutz der Beamten und mit Recht!“) 
— ausdrücklich der Androhung eines Angriffs 
gleich. Der Beamte iſt alſo dann zum 
Waffengebrauchberechtigt (gemäß Nr. a 
oben). Nicht berechtigt iſt er nur dann, wenn im 
Einzelfalle das Verhalten des Frevlers zwei— 
fellos keine Bedrohung mit einem Angriff 
bedeutet!). Denn dann entfällt der Schutzzweck 
des Geſetzes. Im übrigen iſt der Waffengebrauch 
im obigen Falle ſtets, insbeſondere alſo auch 


9) So insbeſ. auch Dickel, S. 288, 300. 

10) Vgl. dazu über Notwehr unten S. 74. 

11) So mit Recht auch Dickel, 288—290; Ziebarth 497. 
Beiſpiele: Der Täter iſt dem Beamten perſönlich als 
zweifellos ungefährlich bekannt. Oder: Es iſt nach 
Lage des Falles zweifellos, daß der Täter z. B. 
ſeine Holzart nicht gebrauchen, ſondern nur retten will. 


gegenüber dem mit der Schußwaffe fliehen: 
den Frevler, berechtigt“ ?). Und er ijt hier auch 
ſachlich durchaus erforderlich. Denn der mit der 
Schußwaffe Fliehende iſt jederzeit in der Lage, 
von dieſer Waffe auch auf der Flucht überraſchen⸗ 
den Gebrauch zu machen. Dem Beamten hier das 
Waffenrecht unter Gebrauch ſeiner Schußwaffe 
verſagen, das heißt, ihn wehrlos machen in einer 
für ſein Berufsleben ganz beſonders charakteriſti— 
iden Gefahrlage. Es heißt zugleich, die Frevler 
zur Flucht mit der Schußwaffe ermuntern. Daß 
gerade in heutiger Zeit die Gefahr in derartigen 
Fällen eine beſonders große iſt, bedarf dabei kaum 
der Hervorhebung. 

Es war eine vollſtändige Verkennung dieſer 
Sachlage, wenn die zum Waffengeſetz im Jahre 
1837 erlaſſenen Miniſterialinſtruktionen den 
Waffengebrauch gegen fliehende Frevler ver— 
boten. Rechtlich war dies Verbot überdies un— 
gültig. Denn der Miniſter iſt gar nicht in der 
Lage, dem Beamten das dieſem vom Geſetz ge— 
währte Recht zu entziehen. Das Gleiche gilt auch 
von den neueren Inſtruktionen vom 14. Juli 1897 
und vom September 1919. Allerdings geſtatten 
dieſe jetzt den Waffengebrauch gegen mit der 
Schußwaffe Fliehende, aber nur, wenn darin 
„außerdem nach den beſonderen Umſtänden des 
einzelnen Falles“ eine gegenwärtig drohende Ge— 
fahr für Leib oder Leben zu erblicken iſt (ſo 1897), 
bezw. wenn „das Hinzutreten anderer Verdachts— 
umſtände“ unter den heutigen unſicheren Verhält— 
niſſen zu der Annahme von Angriff bezw. Wider— 
ſetzlichkeit berechtigt (ſo 1919). 

Mit vollſtem Recht hat bereits Dickel ) aug 
geführt, daß der Miniſter ebenſowenig ein im 
Geſetz verſagtes Waffenrecht gewähren, wie ein 
geſetzlich gewährtes Waffenrecht entziehen könne. 
Der Miniſter will ein Waffenrecht hier nur zu— 
laſſen, wenn außer der Flucht mit der Schußwaffe 
trotz Aufforderung zum Ablegen noch weitere 
beſondere gefahrdrohende Momente 
im Einzelfalle hinzutreten. Das Ge— 
ſetz weiß nichts davon, und mit Recht. Denn ge: 
rade im Zweifelsfalle, wie er regelmäßig 
bei Flucht mit der Schußwaffe vorliegt, bedarf 
der Beamte des Schutzes. Dieſen gewährt ihm 
das Geſetz, während der Miniſter weitere poſitive 
Vorausſetzungen fordert, die das Geſetz nicht 
kennt!“). 


12) Ebenſo mit Recht Dickel 288 ff. 
13) S. 289. 
15) Durchaus in dieſem Sinne auch Dickel 290. 


Es iſt zu wünſchen, daß dieſe Miniſterialin— 
ſtruktionen beſeitigt werden. Rechtlich unverbind— 
lich ſind fie Schon heute. Aber es beſteht bie Mög— 
lichkeit, daß dies von Gerichten zum Schaden 
des geſetzmäßig handelnden Beamten verkannt 
wird!). Die Folge find dann Fehlſprüche, min: 
deſtens Rechtsunſicherheit. Der Beamte ferner 
wird in eine höchſt unerfreuliche. Lage gebracht: 
Er muß damit rechnen, daß ein inſtruktionswid— 
riges Verhalten vielleicht von den Gerichten als 
rechtswidrig, von der vorgeſetzten Stelle als dis“ 
ziplinwidrig behandelt wird. So ſteht er vor 
der Frage, ob er ſein Recht ausüben und damit 
ſein Leben ſchützen oder ob er auf Recht und Schutz 
verzichten ſoll, um fid) event. ſpätere Unannehm— 
lichkeiten zu erſparen. Und das in Augenblicken. 
in denen alles von klarem und raſchem Handeln 
abhängen kann. In ſolche Lage ſollte man keinen 
Beamten bringen. Es liegt dann auch die Ver 
ſuchung zu nahe, jedesmal bei Gebrauch der Schuß 
waffe hinterher ganz beſondere Umſtände gerade 
dieſes Falles ausfindig machen zu wollen. | 

4. Nimmt der Beamte irrtümlich eine 
tatſächliche Sachlage, z. B. das Vorliegen, 
eines Angriffs oder die Bedrohung mit einem 
ſolchen, als gegeben an, obwohl ſie in Wirklichkeit 
nicht vorlag, |o handelt er objektiv rechtswidrig.“ 
Aber ſubjektiv fehlt dann der Vorſatz. Denn 
der Täter hat hier einen Tatbeſtand angenom- 
men (z. B. die Verletzung eines Angreifers), 
deſſen Verwirklichung überhaupt nicht unter 
Strafe geſtellt, ſondern rechtlich erlaubt iſt. Daß 
er zugleich den wirklich vorliegenden, rechtlich er— 
heblichen Tatbeſtand (Verletzung eines nicht 
Angreifenden) nicht annahm, kann Fahrläſſig— 
keit, aber niemals Vorſatz begründen!“). Man 
ſpricht in ſolchen Fällen von ſog. putativer 
Ausübung des betr. Rechts (alfo z. B. Rutativ 
Notwehr, Putativ-Waffenrecht uſw.). Auch von 
Fahrläſſigkeit kann hier nur dann die Rede fein. 
wenn der Täter bei Anwendung der im Verkehr 


15) So hat das Oberverwaltungsgericht 1898 die In— 
ſtruktion v. 1897 für geſetzmäßig erklärt. Vgl. Dickel 28 

19) Dieſe Auffaſſung üt heute die durchaus herr 
ſchende in Wiſſenſchaft und Praxis (dagegen — ganz 
iſoliert — v. Liſzt, Lehrbuch § 41, II). Siehe dazu v. Hir 
pel, Vergleichende Darſtellung des deutſchen und auslän— 
diſchen Strafrechts, Allgem. Teil, Bd. III. S. 549 1908. 
Aus der Rechtſprechung des Reichsgerichts val. insdei. 
E. 21, 189 (daſelbſt Zitat früherer Urteile), betr. Pu— 
tativnotwehr, dazu als Ergänzung E. 19, 298; 54. 1% 
(unten S. 77 f.). Siehe ferner E. 12, 195 (putative Aet 
nahme, unten S. 77), E. 33, 32 (betr. Züchtigungsrecht. 
neuerdings E. 50, 418 (militäriſches Waffenrecht). 
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erforderlichen Sorgfalt bie wahre Sachlage hätte 
erkennen müſſen. Schießt aljo z. B. der Beamte 
auf den mit der Schußwaffe Fliehenden, weil er 
deſſen Angriff befürchtet, ſo kommt zunächſt in 
Betracht, daß ſolches Verhalten, wie oben darge— 
legt, regelmäßig objektiv rechtsmäßig iſt. Würde 
die objektive Rechtmäßigkeit verneint, ſo iſt Ver— 
urteilung wegen vorſätzlichen Delikts ausgeſchloſ— 
ſen. Auch Verurteilung wegen Fahrläſſigkeit iſt 
nur dann möglich, wenn der Täter nach der Lage 
des Einzelfalles erkennen mußte, daß kein drohen— 
der Angriff vorlag. Gewöhnlich wird daher Frei— 
ſprechung zu erfolgen haben. Denn regelmäßig 
kann man es dem Fliehenden nicht anſehen, ob 
er im nächſten Augenblick ſchießen wird oder 
nicht!). Das eine ijt genau fo möglich, wie das 
andere. In allen derartigen Fällen aber kann 
von fahrläſſiger Annahme eines drohenden 
Angriffs keine Rede ſein, auch wenn ſichhinter— 
her ermitteln läßt, daß eine ſolche Gefahr im 
Einzelfalle aus irgendwelchen beſonderen Grün— 
den nicht beſtand!s). 
5. Nach 8 1 des Geſetzes haben die Beamten 
das Waffenrecht „in ihrem Dienſte zum Schutze 
der Forſten und Jagden gegen Holz- und Wild— 
diebe, gegen Forſt- und Jagdkontravenienten.“ Es 
Niſt danach unrichtig und rechtlich unverbindlich“), 
wenn die Miniſterialinſtruktionen von 1837 dem 
Beamten das Waffenrecht nur innerhalb 
ſeines eigenen Schutzbezirks gewährten. 
Der Beamte ſchützt ſein Revier insbeſondere auch 
dann, wenn es von jenſeits der Grenze bedroht 
wird oder der Frevler nach der Tat die Grenze 
überſchritten hat. Darüber hinaus kann ihm im 
Dienſtwege ein weiterer Schutz (3. B. über Nad)- 
barreviere uſw.) übertragen werden?“). 

II. Das Waffengeſetz berechtigt nur beſtimmte 
Perſonen, und ſein Umfang iſt, wie wir ſahen, 
ſtellenweiſe ſtreitig. Umſo wichtiger iſt die Frage, 
inwieweit Beamte oder Berechtigte nach ſon— 


17) So richtig auch Dickel S. 290. 

18) Sehr richtig warnt v. Bar, Geſetz und Schuld, 
Bd. 2 (1907) S. 476 vor übertriebener Annahme der 
Fahrläſſigkeit, „weil hinterher ſich oft unſchwer de— 
duzieren läßt, wieviel man hätte vorherſehen 
können unb müſſen“. 

10) Das iſt heute in Wiſſenſchaft und Rechtſprechung 
allgemein anerkannt. Siehe dazu Dickel 290—92 und 
insbeſ. Reichsgericht E. 2, 306. Hier Anerkennung des 
Rechts aller mit jagd polizeilichen Funktionen be— 
trauter Forſtbeamten, einſchließlich der beeidigten Pri— 
vatbeamten, jagende Perſonen auch außerhalb des eige— 
nen Bezirks nach dem Jagdſchein zu fragen. 

20) So in Preußen; vgl. näher Dickel 291—92. 


ſtigen Rechtsgrundſätzen gegen Frevler 
einſchreiten können. Soweit dies der Fall iſt, 
tritt eine ſolche Berechtigung, wie oben?!) dar⸗ 
gelegt, event. neben diejenige des Waffenge⸗ 
ſetzes. 

Wie beim Waffengeſetz (S 1, Nr. 1 und 2, vgl. 
oben), ſo handelt es ſich auch hier um eine mehr— 
fache Möglichkeit, entweder um den perſönlichen 
Schutz des Berechtigten oder um den Schutz ſeines 
Rechts bezw. um Feſtnahme des Täters. Auch 
hier können dabei mehrere Geſichtspunkte in dem— 
ſelben Falle zuſammentreffen. 

III. Als wichtig iſt zunächſt der Tatbeſtand des 
Forſtwiderſtandes nach Str. G. B. 8117 
hervorzuheben. Danach iſt ſtrafbar, „wer einem 
Forſt⸗ oder Jagdbeamten, einem Waldeigentü— 
mer, Forſt⸗ oder Jagdberechtigten, oder einem 
von dieſen beſtellten Aufſeher in der rechtmäßigen 
Ausübung ſeines Amtes oder Rechtes durch Ge— 
walt ober durch Bedrohung mit Gewalt Wider: 
ſtand leiſtet, oder wer eine dieſer Perſonen wäh— 
rend der Ausübung ihres Amtes oder Rechts tät- 
lich angreift“. 

Eine eingehende Erörterung der Vorſchrift iſt 
im Rahmen dieſes Aufſatzes nicht möglich. Aber 
einige hier weſentliche Punkte möchte ich hervor: 
heben. 


1. Der Kreis der Berechtigten iſt ein weiter. 
Außer ſämtlichen Forſt⸗ oder Jagd beamten 
(bal. dazu Str. G. B., 8 359) umfaßt er die Wald⸗ 
eigentümer, die Forſt- oder Jagd berechtigten, 
insbeſondere alſo auch die Jagdpächter, und die 
von dieſen beſtellten Aufſeher. 

Ein neues Urteil des Reichsgerichts (R. G. IV 
17. Okt. 22, E. 57, 79) hat ſich hier in bemerkens⸗ 
werter Weiſe geäußert: Kommerzienrat K. hat 
dem B. mündlich Erlaubnis erteilt, in ſeinem 
Revier Enten zu ſchießen und B. hat ſich dabei 
„aus Gefälligkeit bereit erklärt, gelegentlich in 
der Jagd nach dem Rechten zu ſehen“. B. trifft 
auf die Angeklagten, verfolgt fie, ruft fie — be: 
reits außerhalb des K.ſchen Jagdbezirks — an: 
„Steht oder ich ſchieße!“ und wird darauf von 
ihnen beſchoſſen. Die Vorinſtanz (Landgericht 
Bielefeld) hat angenommen, daß B. hier weder 
Jagdaufſeher, noch Jagdberechtigter war. Dem: 
gegenüber entſcheidet das Reichsgericht: Selbſt 
wenn ſowohl K. als B. lediglich aus Gefälligkeit 
handelten, ſchließt dies nicht aus, daß zwiſchen 
ihnen ein Vertrag zuſtandegekommen iſt, kraft 


21) S. 69, Anm. 8. 


Dellen K. dem B. das Recht zur Entenjagd ein: 
räumte und B. die Pflicht des Jagdſchutzes bei 
Ausübung der Entenjagd übernahm. „Die Be— 
ſtellung eines Jagdaufſehers bedarf keiner be— 
ſtimmten Form“ :2). Ebenſowenig die auf die 
Entenjagd beſchränkte Berechtigung! s), auch wenn 
ſie ohne Gegenleiſtung ausbedungen wäre (B. G. 
B. § 518). „Als Jagdberechtigter aber 
ſowohl wie als Jagdaufſeher“?) würde B. 
„in der rechtmäßigen Ausübung ſeines Rechtes“ 
gehandelt haben, wenn er die auf friſcher Tat be— 
troffenen Angeklagten zur Feſtſtellung ihrer Per— 
ſönlichkeit vorläufig feſtzunehmen verſuchte und 
ihnen deshalb bis in den Nachbarbezirk hinein 
nacheilte. Dies Recht wird hier im folgenden 
Teil des Urteils aus Strafprozeßordnung 8 197 
Abſ. 12°) abgeleitet. 

2. 8 117 Str. G. B. ſchützt den Berechtigten 
„in der rechtmäßigen Ausübung ſeines Amtes 
oder Rechts“. Wie weitgehtdieſes „Recht“ 
des Forſt- oder Jagdberechtigten? 

Hierüber hat ſich das Reichsgericht grunbfáte 
lich in ſehr beachtlicher Weiſe ausgeſprochen in 
dem Urteil I 21, Januar 92, E. 22, 302: Es han⸗ 
delte ſich um die Frage, ob ein nicht beeidigter 
Privatjagdaufjeher?®) dem bei einer Jagdkontra— 
vention Betroffenen das Gewehr abnehmen durfte. 
Das Reichsgericht bejaht die Frage. Es verweiſt 
darauf, daß 8 117 Str. G. B. dem Jagd beam-⸗ 
ten in Ausübung ſeines Amtes den Privat— 
aufſeher in Ausübung ſeines Rechtes durch— 
aus gleichſtelle. Der Inhalt dieſes Amtes bzw. 
Rechts folge aus S8 1 des Preuß. Waffengeſetzes 
von 1837. Dieſes gewähre den Beamten nicht 
neue, andere Rechte „als den ſonſt zum Forſt— 
oder Jagdſchutze beſtellten Perſonen“, ſondern 
nur ein beſonderes Waffenrecht beim Schutz jener 
Rechte. „Hiermit hat das Geſetz anerkannt, welche 

Rechte als ein unmittelbarer”) Ausfluß 


22) Val. RG. E. 10, 333; 11, 421; 36, 393. 

23) „Da es ſich hier um ein perſönliches Nutzungs— 
recht bandelt“ und §§ 20—24 d. Preuß. Jagdordnung 
v. 1907 nicht anwendbar find. Daß als Fo rſt berechtigter 
gemäß S 117 anzuſehen it, „wer zufolge formloſer Ver— 
einbarung mit einem Waldeigentümer die perſönliche 
Nutzung eines Waldes hat“, ut vom RG. bereits früber 
(in einem nicht veröffentlichten Urteil I 27. Mai 1908) 
entſchieden. 

2d) Alſo beide Eigenſchaften werden bei Vorliegen 
eines Vertrages, auch eines formloſen, bejaht. (Die 
Sperrungen beider Worte im Text rühren von mir her.) 

3) Vorläufige Feſtnahme; vgl. unten S. 77. 

26). Daher nicht Inhaber jſagd polizeilicher 
Funktionen, weil nicht mit einem Amte betraut. Val. RG. 

27) Im Original geſperrt. 


des Forſt⸗ oder Jagdſchutzes anzuſehen ſind und 
jedem zur Verteidigung ſeines Rechts Berufenen 
zuſtehen ſollen, die Befugnis nämlich, den auf 
der Tat Betroffenen oder der Verübung einer 
Forſt⸗ oder Jagdkontravention Verdächtigen an— 
zuhalten, zu pfänden und der Behörde dl 
[iefern?5). 

Als Ergänzung ſei aus dem fpäteren, unten 
bei der Notwehr näher zu beſprechenden Urteil 
E. 35, 404 der Satz hinzugefügt: „Denn das kann 
keinem Bedenken unterliegen, daß der vom Jagd— 
berechtigten mit dem Jagdſchutz Betraute alle in 
dieſer Beziehung dem Jagdberechtigten ſelbſt ge— 
gebenen und zur wirkſamen Ausübung des 
Schutzes erforderlichen Rechtszuſtändigkeiten auch 
ohne beſondere Uebertragung auszuüben be— 
fugt iſt.“ Ebenſo das Urteil E. 46, 348. 

Das vorſtehend beſprochene Urteil (E. 22, 302 
bedarf allerdings für die Gegenwart einer ge— 
wiſſen Einſchränkung. Sie tritt in der ſpäteren 
Entſcheidung IV 15, Febr. 1901, E. 34, 155 her⸗ 
vor. Hier hatte der Privataufſeher den Betroffe— 
nen körperlich durchſucht zwecks Ermittlung 
und vorläufiger Beſchlagnahme von Ueberfüb— 
rungsſtücken. Das Reichsgericht führt aus, daß 
nach dem nunmehr geltenden Bürgerlichen Geſet— 
buch (Einf.⸗Geſ. Art. 89) das Recht zur Pfän— 
dung zum Schutze des Jagdrechts beſei— 
tigt fei?9). 

Ich perſönlich bin der Auffaſſung: Auch wenn. 
wie RG. darlegt, für den Jagdberechtigten ein 
Pfändungsrecht im heutigen techniſchen Sinne 
nicht mehr beſteht, folgt doch bereits aus dem Re 
griff des Jagdſchutzes die Befugnis zur Weg— 
nahme des Gewehrs des Wilderers, wenn 
— wie regelmäßig der Fall — der Beſitz des Gic 
wehrs das Jagdrecht gefährdet“). 


28) Das Urteil folgert dies weiter aus der Geſchichte 
des Preuß. Forſtwiderſtandsgeſetzes v. 31. 3. 1837, als 
dem Vorbild des 8 117 R. Str. G. B. Es verweiſt darauf. 


daß die Entdeckung und Beſtrafung vielfach unmöalich 


würde, wenn es dem Berechtigten bezw. dem Aufſeber 
nicht geſtattet ſein ſollte, die Beweismittel des Frevels 
zu ſichern. Gleicher Rechtsauffaſſung ſeien bereits die 
Urteile E. 3, 352; 11, 321; Preuß. Obertribunal, £r 
penhoff, Rechtſpr. 14, 152. 

>) Forſtdiebſtahlsgeſetz v. 1878 S 16 bezw. Feld- u. 
Forſtpolizeigeſetz v. 1880 § 77 aber betreffen nur den 
Schutz gegen Forſt- und Felddiebſtahl. — Str. P. O. 
SS 98, 105, 197 kamen nicht in Frage. Als cb. fraalich 
bezeichnet RG. die Selbſthülfe gemäß BGB. § 229. Siebe 
aber unten S. 79. 

20) Das RG. hat dies nicht geprüft. Es verneint 
auch in E. 35, 404 (unter Berufung auf 34. 155) das 
Recht zur Wegnahme des Gewehres als Pfändung, itt 
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3. Zum Verſtändnis des $ 117 Str. G. B. fei 
ſchließlich betont: Nimmt der Berechtigte zum 
Schutz ſeines Rechts Handlungen vor, zu denen 
nad allgemeinen Grundſätzen jedermann 
befugt iſt (insbeſondere Notwehr, vorläufige Feſt— 
nahme nach Str. P. O. S 127), und wird ihm 
dabei Widerſtand geleiſtet, ſo tritt ebenfalls 
Beſtrafung nach S 117 ein. Die Möglichkeit gegen- 
teiliger Auffaſſung verwirft R. S. E. 21, 10 nach⸗ 
drücklich als „unhaltbar“. „Denn ſie würde dazu 
führen, daß der Beamte, der während der Aus⸗ 
übung feiner Funktion allgemein erlaubte, viel- 
leicht ſogar gebotene Handlungen vornimmt, auf— 
hörte, in der rechtmäßigen Ausübung feines Am— 
tes zu handeln.“ Noch neuerdings in E. 57, 80 
verweiſt das R. G. ausdrücklich auf dieſen, zweifel⸗ 
los allein richtigen Standpunkts !). 

IV. Dem Schutz gegen Angriffe dient die 
Notwehr (Str. G. B., 8 53, B. G. B., 8 227). 
Ihre allgemeinen Grenzen darf ich als bekannt 
vorausſetzen. Aber mehrere, wichtige Punkte 
möchte ich im Anſchluß an die Rechtſprechung des 
Reichsgerichts hervorheben: | 

1. Wird ein Forſt⸗ ober Jagdfrevpler auf fri» 
idet Tat betroffen, jo liegt damit bereits — 
auch ohne jede Bedrohung der Perſon des Berech— 
tigten — ein gegenwärtiger rechtswidriger An— 
griff bor, der zur Notwehr berechtigt. Denn An— 
Ariff im Sinne der Notwehr ijt nicht nur der An— 
griff auf Leib oder Leben, ſondern jeder Eingriff 
in rechtlich geſchützte Intereſſen. Dies iſt rechtlich 
zweifellos und gerade für unſeren Fall vom 
Reichsgericht wiederholt anerkannt. 

Ich hebe hervor: RG. IV, 24, Okt. 1902, E. 35, 
404 (407): Das Urteil bejaht Notwehr mit der 
Begründung: „Es lag ein gegenwärtiger rechts— 
widriger Angriff gegen den Jagdberechtigten, ein 
Eingriff in deſſen Jagdrecht vor.“ Der Ange⸗ 
klagte hatte vergeblich auf Rehwild geſchoſſen, die— 
ſer Angriff war damit beendet. „Aber ein wei— 
terer Eingriff in das Jagdrecht, ber... noch fort— 
dauerte, beſtand ſchon darin, daß letzterer (d. h. 
der Angeklagte) ſich, ohne Genehmigung des Jagd— 
berechtigten und ſonſt unbefugt, zur Jagd aus— 
gerüſtet auf dem fremden Jagdgebiete außerhalb 


des öffentlichen, zum gemeinen Gebrauche be. 


ſtimmten Weges befand. Dieſen, die aus— 
ſchließliche und ungeſtörte Ausübung ſeines Jagd— 
rechtes ebenfalls gefährdenden und ſo ſeine Ver— 


das Recht dazu aber auf Notwehr; vgl. über letzteres 
unten S. 75. 
21) Siehe auch z. B. E. 35, 406. 


mögensrechte beeinträchtigenden Eingriff abzu⸗ 
wehren, war dem Jagdinhaber nicht minder vom 
Geſetz geſtattet.“ 

Entſprechend bejaht RG. I 21, Okt. 1920, E. 
55, 167 Notwehr gegenüber dem beim Pürſchen 
betroffenen Wilderer. Sehr weit geht RG. II 15, 
Nov. 1912, E. 46, 348, das auch gegenüber dem 
Kaninchenfang Notwehr zuläßt mit der Be— 
gründung: Es handle ſich hier zwar nicht um 
Jagdausübung, ſondern um freien Tierfang, „in— 
deſſen wird auch dadurch, daß jemand in einem 
fremden Jagdgebiet ohne Erlaubnis des Jagd— 
berechtigten wilden Kaninchen nachſtellt, das 
Jagdrecht beeinträchtigt, ſeine ausſchließliche und 
ungeſtörte Ausübung gefährdet“. Die Angeklag⸗ 
ten hatten vom Jagdberechtigten keine Erlaubnis, 
„ihr Vergehen bedeutete daher einen unzuläſſigen 
Eingriff in die Vermögensrechte des Jagdinha— 
bers, den dieſer abwehren durfte“. 

2. Praktiſch ſehr wichtig iſt die Frage: Wie 
ſteht es mit Notwehr gegen Fliehende? 

a) In den ſtrafrechtlichen Lehrbüchern und 
Kommentaren wird hier leider nur ein Spezial— 
fall in regelmäßiger Wiederkehr erörtert, der Fall 
des mit der geſtohlenen Sache fliehenden 
Diebes. Hier geht die gemeine Meinung — 
mit Recht — dahin: Es iſt gleichgültig, ob der 
Diebſtahl, d. h. hier die Wegnahme, juriſtiſch be— 
reits vollendet iſt oder nicht. Denn der „Angriff“ 
bei der Notwehr braucht überhaupt kein ſtraf— 
barer zu ſein, es iſt daher auch gleichgültig, ob 
er ein verſuchtes oder vollendetes Delikt darſtellt. 
Allein darauf vielmehr kommt es an, ob die Ge— 
fahr für den Bedrohten noch in continenti ab- 
gewendet werden kann. Der Angriff bleibt alſo 
ſolange ein „gegenwärtiger“, Notwehr daher zu— 
läſſig, als die Sache in unmittelbar einſetzender 
Verfolgung dem Diebe wieder abgenommen wer— 
den fann??). Erſt wenn es dem Diebe gelungen 


22) So bereits eingehend Hälſchner, Gem. deutſch. 
Strafr. I, 1881, 478/49; Binding, Handb. I, 1885, 746— 
47; pol ferner A. Merkel, Lehrb., 1889, 163; v. Bar, 
Geſetz u. Schuld III. 1909, 151—52; Allfeld, Lehrb., 
8. Aufl., 1922, 127; M. E. Mayer, Lehrb., 1915, 277— 
78; Wachenfeld, Lehrb., 1914, 117; Köhler, Lehrb., 1917, 
349—50; Gerland, Reichsſtrafr., 1922, 113. — Ebenſo 
die Kommentare: Vgl. Frank, 11.—14. Aufl., 1914, S 53 
| 1; Schwartz 1914, 8 53 Nr. 1c; Olshauſen, 10. Aufl., 
1916, I 8 53 Nr. 9 6; Ebermahyer, 2. Aufl., 1922 $ 53 
Nr. 2 e. 

Dagegen allein v. Liſzt Lehrb. 21.—22. Aufl., 1919, 
139 (unverändert auch in der 23., nach Liſzts Tode durch 


Eberh. Schmidt herausgegebenen Aufl. S. 146) und Fin— 


ger, Lehrb. I, 1904, 389. Beide legen auf die formelle 
Vollendung des Diebſtahls das entſcheidende Gewicht. 


en 


ift, die Sache mindeſtens zeitweilig ungestört zu 
beſitzen, damit alfo ein neues Beſitzverhältnisss) 
zu begründen, hört die Möglichkeit der Notwehr 
auf. 

Jetzt hat auch das Reichsgericht in dieſem 
Sinne entſchieden (vgl. I 20, Sept. 20, E. 55, 82), 
indem es Notwehr gegenüber dem mit dem ent— 
wendeten Obſt fliehenden Obſtdiebe anerkannte, 
„ſolange die Diebe, und mit ihnen das Eigentum 
des Angeklagten, das ſie davontrugen, dieſem er— 
reichbar blieben“, „ſolange ein Zuſtand geſicher— 
ten Gewahrſams für den Dieb noch nicht einge— 
treten“ ijt?4). 

Auf dem Gebiete des Jagd ſchutzesss) folgt 
hieraus: Unmittelbare Verfolgung des mit dem 
Wilde fliehenden Wilderers zwecks Weg— 
nahme des Wildes iſt Notwehr. Allerdings iſt 
hier nicht das Eigentum oder der Beſitz des Be— 
rechtigten verletzt. Denn das Wild in natürlicher 
Freiheit war herrenlos und in niemandes Beſitz. 
Aber die Handlung des Wilderers iſt gegenwär— 
tiger und noch fortdauernder Eingriff in das au&- 
ſchließliche Okkupationsrecht des Jagdberechtigten. 
Und Angriff im Sinne der Notwehr iſt, wie be— 
reits betont, der Eingriff in jedes rechtlich ge— 
ſchützte Intereſſe, insbeſondere alſo auch in das 
Jagdrecht. b 

b) Ergibt fid) nachträglich, daß der Fliehende 
keine geſtohlenen Sachen bezw. kein gewildertes 
Wild bei ſich führte, ſo liegt objektiv keine Not— 
wehr zwecks Wiedererlangung der Sache vor. Aber 
ſubjektiv iſt der Verfolger durch die oben (S. 70) 
entwickelten Grundſätze über Putativnotwehr ge— 
ſchützt, wenn er die Verfolgung in der Annahme 


Wenn Schwartz und Wachenfeld annehmen, daß hier bei 
v. Liſzt nur eine formelle, keine ſachliche Abweichung von 
der herrſchenden Anſicht vorliege, ſo dürfte das unrichtig 
ſein. Denn v. Lijgt ſelbſt zitiert bie herrſchende Anſicht 
in Anm. als „abweichend“. 

33) So mit Recht insbeſ. Hälſchner, Binding, v. Bar 
a. a. O. Schwartz ſpricht vom Inſicherheitbringen der 
geſtohlenen Sache, was dasſelbe Ergebnis liefert. 

33) Die Begründung ſagt weiter: „Gerade in dem 
Zeitpunkt der Unſicherheit der Gewahrſamsverhältniſſe, 
der ſich im Falle alsbaldiger Entdeckung der vollendeten 
Wegnahmehandlung an dieſe anſchließt, eröffnet ſich re— 
gelmäßig die Gelegenheit zum Kampf um die Sache, 
innerhalb deſſen der Berechtigte ſich die Macht über ſie 
zu erhalten ſucht, und daran kann er nicht dadurch ge— 
hindert ſein, daß im Rechtsſinn ſein Gewahrſam“ (im 
Sinne der Wegnahme) „verloren iſt.“ — Val. auch die 
zuſtimmende Beſprechung dieſes Urteils durch Dr. Ho— 
nig, Juriſt. Wochenſchrift 50, S. 34— 35, 

35) Entſprechendes gilt naturgemäß für ben Fiſcherei— 
ſchutz. 


durchführte, daß der Fliehende im Beſitz der 
Sache ſei. 

e) Notwehr ijf ferner regelmäßig die Verfol— 
gung des mit der Schußwaffe fliehenden 
Wilderers. Denn hier beſteht jeden Augenblick die 
Gefahr der Fortſetzung des Wilderns oder des 
Waffengebrauchs gegen den Berechtigten. Der 
Angriff iſt daher ein noch fortdauernder. 

Ganz beſonders deutlich war dies in dem oben 
(S. 68 im Anfang) vom Oberverwaltungsgericht 
im Sinne der Notwehr entſchiedenen Falle. Dort 
hatte der Wilderer wiederholt verſucht, Kehrt zu 
machen und auf den verfolgenden Beamten zu 
ſchießen. Das iſt aber keineswegs erforderlich. 
Notwehr iſt m. E. ſtets gegeben, wenn nicht be— 
ſondere Umſtände des Einzelfalles die Abſicht der 
Fortſetzung des Wilderns oder des Angriffs auf 
den Berechtigten als ausgeſchloſſen erſchei— 
nen laſſen. Ich komme alſo hier zu demſelben Er— 
gebnis, wie oben S. 69 auf Grund des Waffen— 
geſetzes. Aus folgendem Grunde: Die Notwehr 
ſoll dem Berechtigten den „erforderlichen“ 
Schutz gegen Angriffe gewähren. Dann muß ſie 
zeitlich ſolange zuläſſig ſein, bis ein begonne— 
ner Angriff zweifellos beendet iſts“). Iſt 
letzteres objektiv zweifelhaft, ſo muß alſo Notwehr 
jtatthaft bleiben. Denn ſonſt verfehlt dieſe ihren 
obigen Zweck. 

Stellt ſich hinterdrein, insbeſondere alſo im 
gerichtlichen Verfahren, heraus, daß der Angriff 
zweifellos bereits beendet war, ſo lag zwar objek— 
tiv keine Notwehr vor. Subjektiv aber greifen 
auch hier bei irrtümlicher tatſächlicher Annahme 
wiederum die Grundſätze über Putativnotwehr 
(oben S. 70) Platz. 

Neuerdings hat das Reichsgericht einen Fall 
vorſtehender Art entſchieden (RG. V 23 Oktober 
1918, E. 53, 132). Ein gewiſſer Mangel dieſes 
Urteils liegt darin, daß es Notwehr und PButativ- 
notwehr, die das RG. ſonſt ſcharf und richtig 


39) Darauf kommt im Ergebnis auch hinaus All- 
feld a. a. O.: Fehlgeſchlagen oder aufgegeben oder 
durchgeführt, „wobei aber die Möglichkeit einer Fort— 
ſetzung oder Wiederholung der Verletzung in Betracht 
kommt“. — Vgl. aud Hälſchner: „Sowie der Mn: 
greifer von ſeiner rechtsverletzenden Tätigkeit völlig ab— 
ſteht“. — Binding: Endigung der Notwehr ert mit dem 
Wegfall der Gefahr. — v. Bar: Endigung, wenn die 
gewollte Verletzung ſchon geſchehen iſt „und etwaige 
Vergrößerung oder Wiederholung nicht in Ausſicht ſteht“. 
— M. E. Mayer: Zu beachten, „daß mit dem Abſchluß 
der einen Verletzung die Gefährdung durch eine neue 
verbunden fein kann“. — Eber mayer: Der Angriff 
dauert, „ſolange er noch als Gefährdung ... des Schutz⸗ 
objekts erſcheint“ 


trennt, nicht mit voller Deutlichkeit unterſcheidet. 
Aber das Ergebnis iſt richtig. Der Angeklagte hat 
auf den mit der Waffe fliehenden Wilderer (nach 


vergeblichen Schreckſchuß) geſchoſſen und ihn er- 


heblich verletzt. In erſter Inſtanz iſt er verur— 
teilt. Das RG. hebt das Urteil auf, da nach den 
Feſtſtellungen der erſten Inſtanz „die Ueberzeu— 
gung der Strafkammer, daß der Angeklagte kei— 
nem gegenwärtigen, rechtswidrigen Angriffe 
gegenübergeſtanden“ (alſo Notwehr) „oder zu 
ſtehen geglaubt habe“ (alſo Putativnotwehr), 
möglicherweiſe rechtlich irrig ſei. War er der Mei- 
nung, daß der Fliehende noch mit der Schußwaffe 
bewaffnet ſei, ſo „würde das Vorliegen eines 
gegenwärtigen, rechtswidrigen Angriffs zur Zeit 
der Tat wenigſtens nach der Meinung des Ange— 
klagten (S 59 Str. GB.) nicht ausgeſchloſſen ſein“ 
(Kritik: Alſo dann Putativnotwehr). Auch wenn 
der Fliehende auf den Verfolger nicht anſchlägt, 
bietet doch das Nicht-Ablegen des Gewehrs auf 
Anruf „genügenden Grund für die Annahme, daß 
ein Angriff im nächſten Augenblick erfolgen 
lenne“. „Hier drängt die Lage darauf hin (Kri— 
tik: Alſo hier objektive Erwägung), alsbald mit 
Abwehrhandlungen vorzugehen, weil durch das 
Zögern die Gefahr wächſt, daß der Wilddieb die 
einen Ueberfall begünſtigende Deckung erreicht 
oder auch nur die Ueberraſchung des auf einen 
plͤtzlichen Angriff nicht gefaßten Jagdſchutzbeam— 
ten dazu ausnutzt, um von ſeiner Waffe Gebrauch 
zu machen. Zomm") liegt aber ein gegenwärti— 
ger, rechtswidriger Angriff vor; und auch das 
Maß der erlaubten Verteidigung wird nicht über- 
ſchritten, wenn der Jagdſchutzbeamte dem rechts— 
widrigen Angriff auf Leib und Lebens“) durch 


Benutzung feiner Schußwaffe zu einer Körper- 


verletzung des Wilderers entgegentritt.“ 

3. Inhaltlich geſtattet die Notwehr die zur 
Abwehr des Angriffs erforderliche Vertei— 
digung. Welche dies iſt, läßt ſich nur im Einzel— 
falle beſtimmen. Die dabei leitenden Geſichts— 
punkte ſind folgende: Der rechtswidrig Angegrif— 
fene darf den Angriff unter allen Umſtänden, da— 
her nötigenfalls auch mit den ſchwerſten Mitteln, 


**) Kritik: Wann? Bei obiger Gefahrlage, 
die das RG. objektiv (nicht mit ſubjektiven Erwägungen 
des Täters) treffend kennzeichnet? Oder erſt, wenn der 
"tebler die Waffe gebraucht? Der Wortlaut geſtattet 
beide Deutungen, richtig iſt allein die erſtere. Ich 
nehme an, daß das RG. dies meint. Sonſt läge die An— 
nahme bloßer Putativnotwehr vor. 

n) Kritik: Welchem Angriff? Es kehrt hier bie, 
ſelbe Undeutlichkeit, wie oben (Anm. 87), wieder. 


abwehren. Verhältnismäßigkeit des Mittels iſt 
alſo nicht erforderlich. Andererſeits darf der An⸗ 
gegriffene, wenn ihm mehrere wirkſame 
Mittel zur Verfügung ſtehen, unter dieſen kein 
unnötig ſchweres wählen; ſonſt überſchreitet er 
die Grenzen der erforderlichen Verteidigung. 

Als zuläſſiges Mittel zum Schutz des Jagd— 
rechts (ohne Bedrohung der Perſon des Berech— 
tigten) wurde vom Reichsgericht wiederholt die 
gewaltſeme Wegnahme des Gewehrs 
des Wilderers““), bezw. beim Kaninchenfang der 
Netze und Frettchen, anerkannt“). 

Bei Verfolgung des mit der Sache oder mit 
der Schußwaffe fliehenden Täters wird gewöhn— 
lich zunächſt die Aufforderung zum Stehen und 
Ablegen der Waffe als das mildeſte Mittel in Be— 
tracht kommen. Aber keineswegs immer. Die (Se- 
fahr kann, insbeſondere bei den heutigen Zeitver— 
hältniſſen, ohne weiteres eine derartige ſein, daß 
ſie nur durch ſofortiges Schießen abgewandt wer— 
den kann “!). Die vorherige Abgabe eines Schreck— 
ſchuſſes als milderen Mittels wird man zweifel— 
los im allgemeinen nicht fordern können, weil 
dieſes Mittel durchaus zweiſchneidig ijt'?). Ge⸗ 
rade dadurch kann der Gegner zum ſofortigen 
Schießen veranlaßt oder ihin die nötige Zeit da— 
für gewährt werden; zugleich beraubt der Berech— 
tigte ſich damit eines Teiles ſeiner Verteidigung, 
weil ein Lauf ſeiner Waffe nun ungeladen iſt. 
Immerhin ſind beſondere Fälle denkbar, in denen 
ein Schreckſchuß genügt. Im übrigen ſteht die 
Wahl dieſes Mittels im Ermeſſen des Berechtig— 
ten? ), 

In dem obigen Falle des Obſtdiebſtahls (E. 
55, 82, oben S. 74) hatte der Berechtigte nach ver— 
) ) Vgl. cit. E. 35, 407: „Und zwar konnte zur 
zweckdienlichen Abwehr als Verteidigungsmaßregel auch 
eine Angriffshandlung“ (Kritik: Selbſtverſtändlich; denn 
darin liegt das Weſen der Verteidigung gegen An— 
griffe), „die Wegnahme des gegneriſchen Angriffs⸗ 
mittels, insbeſ. des Gewehrs, ſo geeignet wie erforderlich 
erſcheinen.“ — E. 55, 167: „M. durfte alſo die Maßregel 
ergreifen, die geeignet und erforderlich war, um die 
weitere Jagdausübung zu verhindern. Die Annahme, 
daß die Wegnahme des Gewehres das geeignete und er— 
ſorderliche Mittel hierzu war, iſt rechtlich nicht zu be— 
anſtanden.“ 

20) Vgl. E. 46, 348, oben S. 73. 

à) 3. B., weil der Fliehende ſonſt vorausſichtlich 
rechtzeitig in der Deckung verſchwindet oder ev. gegen— 
über einer Mehrzahl von Gegnern ete. — Maßgebend 
iſt die Lage des Einzelfalles. 

12) Siehe dazu als höchſt lehrreiche Beſtätigung den 
Fall unten S. 77—78. 

ai Denn dieſer iſt nicht verpflichtet, ein zwar ml, 
deres, aber in feiner Wirkſamkeit unſicheres, ep. Sogar 
gefährliches Mittel zu wählen. 
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geblichem Anruf auf ben Fliehenden geſchoſſen 
und dieſen erheblich verletzt. Das Reichsgericht 
bejaht Notwehr“) und lehnt das Erfordernis ber 
Verhältnismäßigkeit mit Recht ſcharf ab“). Im 
Falle des mit Schußwaffe fliehenden Wilderers 
(E. 53, 132, oben S. 74) hatte der Berechtigte 
nach vergeblichem Anruf und Schreckſchuß ſcharf 
geſchoſſen. Die Begründung des Reichsgerichts iſt 
oben wiedergegeben. Sie behandelt den Fall ohne 
jede Rückſicht auf die Abgabe des Schreckſchuſſes, 
betrachtet dieſen alſo — mit Recht — nicht etwa 
als Vorausſetzung der weiteren Notwehr. 

4. Sehr wichtig iſt es, daß man Notwehr nicht 
nur zum Schutze des eigenen Rechts, ſondern ge— 
nau ebenſo zum Schutze der angegriffenen Inter— 
eſſen, alſo z. B. des Jagdrechts, jedes belie- 
bigen Dritten üben darf (fog. Nothilfe)““). 
Wer alſo einem Wilderer auf fremdem Revier 
begegnet, darf gegen dieſen genau ſo Notwehr 
üben wie der Jagdberechtigte. Demgemäß bejaht 
das oben S. 73 cit. Urteil des Reichsgerichts (E. 
55, 167) Notwehr zu Gunſten eines Forſtlehr⸗ 
lings, der dem pürſchenden Wilderer gewaltſam “) 
das Gewehr abnahm. Denn „zur Abwehr eines 
ſolchen Angriffs ift nach 8 53 Str. GB. auch ein 
Dritter berechtigt“. | 

5. Ueberſchreitung der Notwehr iit 
objektiv rechtswidrig, aber ſubjektiv ftraflos*s), 
„wenn der Täter in Beſtürzung, Furcht oder 
Schrecken über die Grenzen der Verteidigung 
hinausgegangen ijt" (ſog. Notwehrexzeß). Die 
herrſchende Anſicht“?) nimmt dies nur an, wenn 
objektiv wirklich zur Zeit der Tat ein gegenwär— 
tiger, rechtswidriger Angriff noch vorlag“), der 
Täter aber im Mittel der Abwehr zu weit ging 


(ſog. intenſiver Exzeß). Demgegenüber rechnete. 


v. Bars!) hierher auch ben fog. extenſiven Exzeß, 


%) Gemäß der Feſtſtellung der erſten Inſtanz, daß 
dem Angeklagten „kein anderes, gleich wirkſames Mittel 
zu Gebote ſtand“. 

. 5) Eingehende Begründung. Dabei die richtige Be— 
merkung: „Damit wäre die Notwehr, ſobald ſie durch 
Angriffe gegen Leib und Leben geübt werden müßte, 
dem Diebe gegenüber regelmäßig überhaupt ausge— 
ſchloſſen.“ 

46) Pgl. Str. G. B. § 53: „von fid oder einem 
Anderen abzuwenden“. ö 

47) Schließlich mit vorgehaltenem Revolver. 

49) Sog. perſönlicher Strafausſchließungsgrund. 

19) So auch RG. V, 4, Okt. 19, E. 54, 37. 

59) Das ijt, wie oben S. 74 dargelegt, auch dann der 
Fall, wenn ein begonnener rechtswidriger Angriff noch 
nicht zweifellos beendet iſt. 

91) Geſetz und Schuld III 202 Anm., im Anſchluß an 
Hälſchner a. a. O. I 481—84 und v. Schwarze, Bom, 
mer tar 8 73 Nr. 14. 


„d. h. wenn der Angreifende verletzt wird, ob⸗ 
ſchon der Angriff bereits aufgehört hatte“. Denn 
der Wortlaut des Geſetzes nötige keinesfalls zu 
jener einſchränkenden Auslegung; und wer über: 
haupt in ſolchem Affekt gewaltſame Abwehr übe, 
komme ebenſo leicht zur Fortſetzung, wenn der 
Angriff beendet, wie zu übermäßig ſcharfen Ab— 
wehrmitteln. Mir ſcheint dieſe Begründung ein— 
leuchtend. 

6. Ob Notwehr vorliegt, hat der Straf— 
richter von amtswegen feſtzuſtellen. Bleibt 
es zweifelhaft, jo muß Freiſprechung erfolgen?). 
Denn eine Verurteilung zu Strafe iſt nur mög— 
lich, wenn feftgeftellt wird, daß das Verhal⸗ 
ten des Angeklagten ein rechtswidriges 
war, ausgeſchloſſen daher, wenn dieſer möglicher⸗ 
weiſe rechtmäßig gehandelt hat. Anders im 3i- 
vilprozeß, alſo z. B. gegenüber einer Scha— 
denserſatzklage des Verletzten. Im Zivilprozeß 
haben wir nicht das Prinzip ber Wahrheitser— 
mittlung von amtswegen, ſondern die Beweislaſt 
der Parteien. Hier hat der Beklagte die Notwehr 
als prozeſſuale Einrede zu beweiſen. Bleibt das 
Ergebnis dieſes Beweiſes zweifelhaft, ſo iſt er 
dem Beklagten mißlungen, und dieſer wird ver— 
urteilt. So iſt es event. möglich, daß derſelbe Fall 
im Strafprozeß zur Freiſprechung des Angeklag— 
ten, im Zivilprozeß zur Verurteilung des Beklag— 
ten führen kann. 

V. „Wird jemand auf friſcher Tat betroffen 
oder verfolgt, jo ijt, wenn er der Flucht verdäch— 
tig iſt oder ſeine Perſönlichkeit nicht ſofort feſtge— 
ſtellt werden kann, jedermann befugt, ihn auch 
ohne richterlichen Befehl vorläufig feſtzunehmen.“ 
(Strafprozeßordnung § 127, Abſ. 1.) 

Zu dieſer Vorſchrift über vorläufige 
Feſt nahme hebe ich hervor: 

1. Da das hier fragliche Recht jedermann 
ohne Rückſicht auf den Tatort zuſteht, kann es 
beliebig auch zum Schutze fremden Jagdrechts 
und ohne Rückſicht auf die Revier— 
grenzen geübt werden (vgl. auch E. 12, 195). 

2. In zwei vom Reichsgericht entſchiedenen 
Fällen hat der Berechtigte unter Verfolgung über 
die Grenze dem Fliehenden zugerufen „ſteh oder 


52) Vgl. Glaſer, Handb. d. Strafprozeſſes Bd. I, 364; 
v. Kries, Lehrb. d. Strafprozeſſes 341; Ullmann, £ebrh. 
330; Bennecke-Beling, Lehrb. d. Strafpr., 1900, 379: 
Reichsgericht, Rechtſprechung in Strafſachen, Bd. VII. 
664. Siehe auch das Urteil E. 53, 132, S. 74 oben. Un⸗ 
richtig für Strafſachen Siebartb, Forſtrecht, 348, die Not» 
wehr fei „ein Ausnahmerecht und deshalb ausweispflich⸗ 
tig“. 
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ich ſchieße“ (vgl. I 11. Mai 85 E. 12, 195; ferner 
neuerdings E. 57, 79, oben S. 71). Das Urteil 
E. 12, 195 betont dazu, daß das Recht der Feſt⸗ 
nahme auch die Befugnis gebe, „nötigenfalls phy- 
ſiſche Gewalt anzuwenden“. Wo aber Gewalt trotz 
Str. G. B. 8 240 (Nötigung) zuläſſig fei, da müſſe 
es auch die Drohung mit einem Vergehen ſein, die 
Str. G. B. 8 240 der Gewalt gleichſtelle. Ob bie 
Drohung verwirklicht werden dürfe, ſei eine 
andere Frage. Auch im zweiten Falle erklärt RG., 
daß nach Str. P. O. Handlungen zuläffig ſeien, 
die ſonſt eine ſtrafbare Freiheitsberaubung oder 
Nötigung enthalten würden. Ob obiger Anruf 
zuläſſig ſei, dafür komme es auf die beſonderen 
Umſtände des Falles an. Letzteres kann man zu— 
geben, falls offenbar überflüjliger- 
weiſe mit Schießen gedroht würde. Im übrigen 
halte ich das erſte Urteil für klar und richtig. 

Lehrreich di ferner das Urteil II 5, Nov. 1901, 
E. 34, 444 (bei dem es ſich nicht um einen Fall 
aus dem Jagdrecht handelt). Das RG. betont 
hier, die vorläufige Feſtnahme ſchließe „notwen— 
dig, ihrem Weſen nach die Befugnis zur Vor— 
nahme von Handlungen in ſich, die — wenn die 
öffentlich rechtliche Befugnis nicht gegeben wäre 
— als Freiheitsberaubung und Nötigung anzu— 
ſehen ſein würden“. Ebenſo ſei Körperverletzung 
als „natürliche Folge eines nach Lage der Sache 
erforderlichen feſten Anfaſſens oder Anpackens“ 
erlaubt. Nicht aber jede ſonſtige Verletzung, auch 
wenn ohne ſie die Feſtnahme nicht ausführbar 
oder nicht aufrechtzuerhalten ſei. Allerdings ſei 
bei tätlichem Angriff des Feſtzunehmenden Not— 
wehr gegeben. „Dagegen kann nicht anerkannt 
werden, daß der zur Feſtnahme Berechtigte den 
auf friſcher Tat betroffenen Delinquenten, der 
‚u flieben ſucht, an der Flucht durch Hand— 
luungen hindern dürfe, die ihn an Leib oder Leben 
verletzen.“ 

3. Mehrfach hat das RG. Fälle irrtümli⸗ 
cher vorläufiger Feſtnahme entſchieden. Im Falle 
E. 12, 195 hat der Berechtigte die Feſtgenomme— 
nen irrtümlich für Schlingenſteller gehalten. Das 
NG. erklärt mit Recht: Objektiv lag rechtswid— 
rige Freiheitsberaubung vor, aber ſubjektiv fehlte 
wegen tatſächlichen Irrtums der zur Beſtrafung 
nach 8 239 Str. G. B. erforderliche Vorſatz (vgl. 
dazu oben S. 70). 

Im oben behandelten Falle E. 34, 444 führt 
Das RG. am Schluſſe aus: Nimmt der Täter irr— 
tümlich an, die vorläufige Feſtnahme berechtige 


nötigenfalls zur Körperverletzung, falls ſonſt die 


Flucht nicht verhindert werden könne, ſo ſei das 
kein gleichgültiger Strafrechtsirrtum, ſondern ein 
den Vorſatz ausſchließender Irrtum über eine 
außerſtrafrechtliche Rechtsnorm (nämlich § 127 
Str. P. O.) 53). 

In einem anderen Falle. E. 27, 198 hat ein 
Gendarm 2 Leute wegen Ruheſtörung irrtümlich 
feſtgenommen, weil er ihren Angaben über Name 
und Wohnort nicht glaubte. RG. erklärt, daß die⸗ 
ſer Irrtum des Beamten mangels Legitimation 
der Täter keine Verletzung pflichtmäßiger Gorg: 
falt enthalte, erklärt daher ſein Verhalten für ob- 
jektiv rechtmäßig. Das ift richtig. Denn redit: 
mäßig im Sinne des Str. G. B. § 113 iſt die 
pflichtmäßige Amtsausübung. N 

4. Endlich fei auf das Urteil RG. I, 20. März 
1888, E. 8, 289 hingewieſen: Ein Oberförſter hat 
den bei der Uebertretung des S 368 Nr. 10 Str. 
G. B. Betroffenen vorläufig feſtnehmen wollen 
und ihm, als er Widerſtand leiſtete, das Gewehr 
entriſſen. Das RG. erklärt letzteres mit Recht für 
rechtmäßig. Mit Verhaftung und vorläufiger 
Feſtnahme gehen zugleich die im Beſitz des Be: 
troffenen befindlichen Sachen in den polizeilichen 
bezw. richterlichen Gewahrſam über. Sonſt könnte 
z. B. der Taſchendieb das geſtohlene Porte mon⸗ 
naie noch einem anderen übergeben. Allerdings 
ſei im vorliegenden Falle die Feſtnähme nicht 
durchgeführt, weil der Angeklagte ſich ihr nicht 
freiwillig unterwarf. War aber die Feſtnähme 
des Täters mit der Sache zuläſſig, ſo iſt es als 
das Minus auch die letztere allein. | 

VI. Ein ſehr befremdliches Urteil, das beſon— 
derer Betrachtung bedarf, hat das Reichsgericht 
(RG. IV 19, Dez. 1919, E. 54, 197) gefällt. 


Waldaufſeher P. mit Waldarbeitern trifft auf 
mehrere Wilderer. Er läßt ſich vom Waldarbei— 
ter Mr. eine zweite Flinte holen. Dieſer Wald— 
arbeiter ſtößt bei der Rückkehr auf die Wilderer, 
fordert vergeblich zum Stehenbleiben auf, gibt 
dann einen Schreckſchuß ab. Darauf ſchießen die 
Wilderer, namentlich Mo., auf den Waldarbeiter. 
der ſie verfolgt, auf P. und die übrigen Arbeiter. 
Bei der weiteren Verfolgung werden beiderſeits 
a Schüſſe gewechſelt. Schließlich verletzt 


53) Fraglich könne alſo nur Beſtrafung wegen Fahr— 
läſſigkeit ſein, falls der Irrtum ſelbſt ein fahrläſſiger 
war. Dieſes Urteil beruht auf der konſtanten Recht— 
ſprechung des "HO. die den Irrtum über das Straf- 
geſetz als gleichgültig betrachtet, bei außer ſtrafrecht— 
lichem Rechtsirrtum aber (unter Verwertung von Str. 
G. B. § 59) den Vorſatz verneint. | | 
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ber Wilderer Mo. den Waldarbeiter Mr. erheb- 
lich durch Karabinerſchuß. 

Die Vorinſtanz (Landgericht Brieg) verurteilt 
den Wilderer wegen Körperverletzung, indem ſie 
Notwehr und Putativnotwehr des Wilderers ver- 
neint. Das Reichsgericht hebt das Urteil mit fol⸗ 
gender Begründung auf: 

Allerdings war vorläufige Feſtnahme (Str. 
P. O. 8 127) berechtigt. Gegenüber dem elt, 
nahmeverſuch war daher keine Notwehr des Wil⸗ 
derers möglich, auch keine Putativnotwehr ge— 
geben, da er die Sachlage kannte. Aber der Wald⸗ 
arbeiter durfte nicht auf den Wilderer ſchießen, 
da er ſelbſt nach dem Waffengeſetz von 1837 kein 
Waffenrecht hatte und auch vom Waldaufſeher P. 
nicht mit Schießen beauftragt war. 

Hier zeigt das Urteil eine geradezu erjtaun- 
liche Lücke. Das Reichsgericht verfällt gar nicht 
auf den naheliegenden Gedanken, zu prüfen, ob 
der Waldarbeiter nicht in Notwehr (bezw. in 
Nothilfe zum Schutz fremden Jagdrechts, vergl. 
oben S. 76) handelte, als er nach vergehlicher Auf⸗ 
forderung zum Stehenbleiben einen Schuß, und 
noch dazu einen bloßen Schreckſchuß, abgab, ins⸗ 
beſondere gegen eine Mehrzahl Bewaffneter, die 
ihre Gefährlichkeit dann ſofort noch dadurch be— 
ſonders bewieſen, daß ſie mit ſcharfen Schüſſen 
antworteten. M. E. wäre in ſolcher Lage auch 
ein ſcharfer Schuß nach vergeblichem Anruf, 
insbeſondere gegenüber der Mehrzahl mit Schuß— 
waffen Fliehender, zweifellos Notwehr geweſen. 
Ich verweiſe auf meine Ausführungen oben S. 74 
mit der e Rechtſprechung des Reichsge⸗ 
richts. 

Infolge dieſes grundlegenden Fehlers, der 
Unterlaſſung der Prüfung der Notwehr, ſtellt der 
folgende Teil des Urteils die Tat- und Rechtslage 
geradezu auf den Kopf. 

Weil kein beſonderes Waffenrecht für den 
Waldarbeiter beſtand, erklärt das RG. feinen 
Schuß einfach für rechtswidrig und konſtruiert 
von dieſem unrichtigen Standpunkt aus, konſe— 
quent aber lebensfremd, weiter: Gegenüber dem 
rechtswidrigen Schuß des Waldarbeiters waren 
dann die Wilderer (!) auch bei der folgenden 
Schießerei, in Notwehr, mindeſtens in Putativ— 
notwehr, wenn ſie den Schreckſchuß für einen ſchar— 
fen hielten. Allerdings bedürfen hierfür nach An— 
ſicht des RG. die Tatſachen noch näherer Prüfung 
durch die erſte Inſtanz. Zunächſt ſei feſtzuſtellen, 
ob der Wilderer überhann‘ Angriff ab— 
wehren oder fid) ledige "rolgumng 


entziehen wollte. Im letzteren Falle wäre ſein 
Schießen rechtswidrig. Weiter ſei feſtzuſtellen, ob 
das Schießen des Wilderers bie zur Abwehr er: 


| 


forderliche Verteidigung“) war. Das Land: ` 
gericht verneint dies mit ber ebenjo einfachen wie 
treffenden Begründung, daß der Wilderer dem 


Schießen entgehen konnte, wenn er ſtehen blieb 


| 


und fid) feſtnehmen ließ. Das Reichsgericht aber 


erklärt: Es „kann dahingeſtellt bleiben, ob das 
Beſtreben eines Wilderers, ſich der Feſtnahme zu 
entziehen, noch als gerechtfertigt gelten kann“ 
(sie!) s). Jedenfalls war berechtigt ſein Intereſſe 
an ſeiner perſönlichen Unverſehrtheit. Beim 
Stehenbleiben „wäre für die Verfolger nur der 
Anlaß zum weiteren Schießen weggefallen. 
Daraus folgt aber noch nicht, daß ſie es in Wirk— 
lichkeit eingeſtellt hätten“. Das ſei dem Urteil des 
Landgerichts nicht mit Sicherheit zu entnehmen. 
(Kritik: Wie denkt ſich das RG. eine ſichere 
Feſtſtellung ſolcher Art? Es iſt doch an fid) ſelbſt— 
verſtändlich, daß mit den Aufgaben des Forſt— 
ſchutzes bekannte Perſonen nicht weiter ſchießen, 
ſobald der Wilderer ſteht und die Waffe ablegt. 
Das Gegenteil bedürfte beſonderer Feſtſtel— 
lung, nicht dieſe Tatſache.) Endlich will das RG. 
feſtgeſtellt haben, ob der Wilderer, als er den ver⸗ 
letzenden Schuß abgab, überhaupt noch an eine 
Fortdauer des Angriffs auf ſeine Perſon glaubte 
oder dieſen bereits für beendet hielt (dann wäre 
er natürlich nicht mehr in Notwehr oder Putativ— 
notwehr). Dieſe „Möglichkeit“ ſei nach dem Urteil 
nicht ausgeſchloſſen; denn „als die Beteiligten in 
den Hochwald kamen“, in dem „ſchließlich“ der 
Wilddieb den verletzenden Schuß abgab, „wurde 
nur noch von ihm und den Wilddieben G. und B. 
gefeuert“. (Kritik: Und derartiges ſoll Notwehr 
ſein!) 

Ich bedaure dieſes Urteil des Reichsgerichts, 
das aus dem Rahmen ſeiner ſonſtigen wertvollen 
Rechtſprechung ſtark herausfällt. 

VII. Sachlich wäre noch Anlaß, an dieſer Stelle 
über die Rechte der Polizei beamten im Straf: 
prozeß, über Beſchlagnahme und Durch— 
ſuchung (Str. P. O. 88 94 ff., 102 ff.), ſowie 
über zivilrechtlich erlaubte Selbithilfe (B. G. 
B. 8 229 ff., 859) zu handeln. Ich muß es mir 
mit Rückſicht auf den verfügbaren Raum verſagen 
und betone nur: 


5) Bei Verneinung liege keine Notwehr bor, es könne 
aber Putativnotwehr übrig bleiben. 

55) Dabei iit in demſelben Urteil (vgl. oben) dieſe 
Frage bereits mit Recht verneint. 
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1. Zur Anordnung von Beſchlagnahme 
und Durchſuchung ſind nach der Strafprozeß— 
ordnung nur diejenigen Beamten befugt, die Po— 
lizeibeamte, und zwar nach Landesrecht zugleich 
Hilfsbeamte der Staatsanwaltſchaft ſind (vergl. 
St. P. O. 88 98, Abſ. 1, 105, Abſ. 1). 

2. Die zivilrechtlich erlaubte Selbſthilfe 
umfaßt nach dem näher begründeten Urteil des 
Reichsgerichts E. 35, 404 nicht die Wegnahme 
des Gewehrs des Wilderers. Denn es fehlt hier 
ein privatrechtlicher Anſpruch (S 194 B. G. B.) 
auf das Gemebr59). Die Sicherung des Berech— 
tigten gegen künftige Störungen aber kann nach 
S8 229 nur mit Maßregeln verfolgt werden, die 
als proviſoriſche Zwangsvollſtreckung wirken, ſetzt 
alfo die rechtliche Möglichkeit folder Zwangsvoll— 
ſtreckung voraus, die hier fehlt. — 

Ich ſchließe meine Beſprechung. Möchte fie der 
Praxis willkommen und meinen Hörern eine 
freundliche Erinnerung an die Zeiten nun ſchon 
über zwanzigjähriger gemeinſamer Arbeit an der 
Forſtakademie, jetzt * Hochſchule Hann.⸗ 
Münden ſein. 


Ueber die Wirkung | 
frühzeitiger ſtarker Durckforſtungen 
au Sichtenbeſtänden. 


Von Geh. Reg.⸗Rat Dr. A. Schwappach, 
Dr. h. c. der Forſtlichen Hochſchule Münden. 


Mündener Gedenkbeitrag Nr. 6. 

Im Jahre 1902 habe ich die Ergebniſſe mei— 
ner Unterſuchungen über den Einfluß verſchiede— 
ner Durchforſtungsgrade auf die Maſſenerzeu— 
gung der Fichtenbeſtände dahin zuſammengefaßt, 
daß eine dauernde Mehrerzeugung an Maſſe ſich 
durch verſtärkten Durchforſtungsbetrieb nicht er- 
zielen laſſe. Ich bin dabei von der in Deutſchland 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts allgemein 
üblichen Praxis ausgegangen, daß die Durch— 
forſtungen zur Erzielung möglichſt ſchlanker und 
aſtreiner Schäfte erſt im Alter von 40 bis 50 
Jahren beginnen, zunächſt nur ſchwach bis mäßig 
geführt und erſt allmählich verſtärkt werden dür⸗ 
fen. Oberforſtrat Schiffel, Mitglied der öſter— 
reichiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt, hat mich 
damals darauf aufmerkſam gemacht, daß der ein— 
gangs mitgeteilte Satz wohl nur für die mittleren 
und höheren Lebensalter zutreffe, daß aber bei 
ſehr frühzeitig einſetzender Verminderung der 
Stammzahlen ein weſentlich günſtigeres Ergebnis 


. 56) Der Anſpruch auf Einziehung des Gewehres 
üt kein priratredtlicer. 


erzielt werden könnte. Als Beweis führte er die 
von Forſtmeiſter Bohdannecky in Worlik 
(Böhmen) erzielten Erfolge an. 

Ich habe infolgedeſſen 1904 Worlik und noch 
einige andere Reviere in Böhmen und Mähren 
(Saar bei Deutſch⸗-Brod und Liſſek bei Brünn) 
beſucht, in denen dieſe Methode zur Anwendung 
kam. Ueber die außerordentlich intereſſanten Be: 
obachtungen bei dieſer Reiſe habe ich 1905 in der 
Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen berichtet!). 
Auch andere Fachgenoſſen haben zu jener Zeit 
Worlik beſichtigt und waren von den dort erziel- 
ten Ergebniſſen höchlichſt überraſcht. Unter an⸗ 
deren gehört zu ihnen auch Miniſterialrat Dr. 
Rebel, welcher ſchon 1905?) über ſeine Wahrneh⸗ 
mungen berichtet und nach faſt 20jähriger wei⸗ 
terer Beobachtung in dem Kapitel „Pflege und 
Pflanzweite in Fichtenbeſtänden“ ſeines Buches 
„Waldbauliches aus Bayern“ die Ideen Bohdan⸗ 
neckys nachdrücklich weiterer Beachtung empfoh- 
len hats). 

Bohdannecky will durch ſehr frühzeitig, 
ſchon mit dem 15. Jahre beginnende Durchforſtun⸗ 
gen oder durch Begründung mittels weitſtändiger 
Pflanzung im Alter von 20 Jahren nur Stamm— 
zahlen von 4800 — 5000 Stück je ha haben, deren 
Schäfte bis auf den Boden herab mit grünen 
Aeſten bedeckt find. Durch den Aushieb der ſchwä⸗ 
cheren Bäume ſoll die Aſtreinigung weiterhin 
möglichſt verzögert werden und die Anzahl der 
Stämme bis zum Alter von 30 Jahren allmäh⸗ 
lich auf 2250 ſinken, deren Schäfte noch eine 25 
Krone beſitzen, im Alter 40 will B. blos noch 
1400 Stämme mit 0,4 Krone. Vom 50. Jahre ab 
beſchränkt ſich die Pflege auf die Eliteſtämme. 
Die zweite Hälfte des Beſtandeslebens iſt der 
Schaftausbildung gewidmet, die lebende Krone 
jo nie unter La der Schaftlänge herabſinken. 
Dieſe Methode läßt ſich jedoch nur auf den beſſeren 
und mittleren Böden durchführen, auf geringeren 
Standorten muß man ſich mit der Erzeugung 
ſchwächerer Stämme in ſtammreicheren Beſtänden 
begnügen. 

Nach Bohdannecky ſoll die ausgeſprochene 
Lichtwuchsform des Femelwaldes das Zwei- bis 
Dreifache des Maſſenertrages und das Drei- bis 
Vierfache des Geldertrages im Vergleich zu den 

1) Wie ſind junge Fichtenbeſtände zu durchforſten? 
Zeitſchr. f. F. u. J. W., 1905, S. 11. 

2) Die Worliker Beſtandeserziehung. 
ſchaftliches Centralblatt 1905, S. 240. 


3) Rebel, Waldbauliches aus Bayern, Dieſſen 1922, 
S. 48. 


Forſtwiſſen⸗ 
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ſpät⸗ und mäßig durchforſteten Saatbeſtänden 
liefern. Wegen der Begründung dieſer Anſichten 
und Zurückweiſung der hiergegen erhobenen Be- 
denken wird auf die eben angeführten Veröffent— 
lichungen Bezug genommen. 

Unter dieſen Umſtänden lag auch für die preu⸗ 
ßiſche forſtliche Verſuchsanſtalt die Veranlaſſung 
vor, dieſe Methode zu erproben. Ich habe daher 
von 1904 ab eine Anzahl ſolcher Verſuchsflächen 
angelegt, deren Ergebniſſe, ſoweit fie unter mei- 
ner Leitung geſammelt wurden, in der beigefüg— 
ten Tabelle enthalten ſind. 

Beſonderes Intereſſe bieten die Verſuche in 
Güntersberge (Anhalt, Harz), Diſtr. 120, 
und Ullersdorf (Rb. Liegnitz, Rabengebirge), 
Diſtr. 57, welche 13 und 14 Jahre lang beobachtet 
und dreimal aufgenommen worden ſind. 

Die zuerſt angelegte Fläche iſt jene in Gün— 
tersberge, für welche zwei Unterflächen einer Kul— 
turverſuchsfläche mit verſchiedenen Pflanzweiten 
benutzt worden ſind, um den Einfluß verſchiede— 
ner Beſtandesdichte von früheſter Jugend an ver— 
folgen zu können. Leider hat ſich neben der größ— 
ten Pflanzweite (1: 2 m) nur die hiervon nicht 
allzuſehr verſchiedene mit einem Verband von 
1: 1,5 m als zum Vergleich brauchbar erwieſen. 
Die Beſtände waren 1875 mittels Pflanzung bor: 
jähriger verſchulter Fichten angelegt worden und 
hatten damals 5000 und 6666 Pflanzen enthal⸗ 
ten. Bei Einleitung des Verſuches waren ſie 
ſchon 32 Jahre alt, im Sinne Bohdanneckys alfo 
ſchon nicht mehr recht für den Verſuch geeignet. 
Bei einer Mittelhöhe von 11—12 m waren da: 
mals die Aeſte auch auf der weitſtändigeren Fläche 
bis auf 5 m Höhe abgeſtorben. Für die verſchie— 
denen Stärkeklaſſen hat hier die Länge der le— 
bensfähigen Krone betragen für: 


20em . . . . . 58% 
15em . . . . 55% 
10 em. 50% 
5 em 46% 


Meine Beo bach ungen in 1 Böhmen und Mäh— 
ren haben auch gezeigt, daß ſelbſt bei febr früh— 
zeitiger Lichtung das Ideal einer 25 Krone im 
Alter von 30 Jahren nicht erreicht werden kann. 
Selbſt dann, wenn ſich die Aſtſpitzen nur noch be— 
rühren, ſterben die Aeſte im Alter von 20—30 
Jahren doch bis zur halben Schaftlänge ab. 

Bei Einleitung des Verſuches iſt auf der nach 
Bohdannecky-Schiffel zu behandelnden Unter— 
fläche (weiterhin „Schiffel“-Fläche genannt) etwa 
die Hälfte der Stämme entnommen worden, und 


zwar hauptſächlich die ſchlechtformigen, die ſtark 
geſchälten und die unterdrückten, während auf der 
Vergleichsfläche nur eine ſchwache Durchforſtung 
erfolgt iſt. Nach der Durchforſtung waren je ha 
dort noch 1816, hier noch 3792 Stämme vorhan: 
den. Auf der Schiffel⸗Fläche hat die Stammzahl 
alſo ziemlich genau den Wünſchen von Bohdan— 
necky entſprochen. 

Der Boden war 1904 auf beiden Unterflächen 
gleichmäßig mit einer Nadeldecke verſehen. 

In den nächſten Jahren haben Schneedruck 
und Windbruch infolge des plötzlichen ſcharfen 
Eingriffes auf der Schiffel-Fläche einige kleine 
Lücken verurſacht, während die Vergleichsfläche 
kaum gelitten hat. Späterhin ſind ſolche Schäden 
auch dort nicht mehr aufgetreten. 

Bei der im Jahre 1910 erfolgten zweiten Auf— 
nahme wurde auf der Schiffel-Fläche neben Aſt⸗ 
und Nadelſtreu noch eine dünne Moosdecke vor— 
gefunden, auf den Schnee- und Windbruchlücken 
hatte ſich Begrünung durch Gras, Farne und 
Kräuter eingeſtellt. Der Beſtand war noch nicht 
vollkommen wieder geſchloſſen, die Kronenent— 
wicklung infolge der Freiſtellung gut, die Aſtrei— 
nigung hatte keine weiteren Fortſchritte gemacht. 

Die Vergleichsfläche war voll geſchloſſen, wüch⸗ 
ſig mit vielen eingeklemmten und unterdrückten 
Stämmen, vielfach Gruppenſtand, einige uner— 
hebliche Schneebruchlücken, Kronen jetzt noch 
normal. N 

Auf der Schiffel-Fläche erfolgte nun abermals 
ein ſo ſtarker Eingriff, daß die Aſtſpitzen ſich un— 
gefähr berührten, auf der Vergleichsfläche wurde 
eine mäßige Durchforſtung eingelegt mit Locke— 
rung einiger Gruppen. 

Die im Jahre 1910 vorgenommenen Meffun- 
gen haben keinen weſentlichen Unterſchied zwi— 
ſchen der relativen Kronenlänge beider Vergleichs— 
flächen ergeben. Die lebensfähigen Kronen nah— 
men bei allen dem Hauptbeſtande angehörigen 
Probeſtämmen ziemlich gleichmäßig 55—60 7 
der Schaftlänge ein, nur bei drei ſchwächeren 
Stämmen der mäßig durchforſteten Vergleichs— 
fläche war die Kronenlänge auf 45 % geſunken. 

1917 war auf der Schiffel-Fläche wieder eine 
reine Nadel- und Aſtſtreudecke und nur auf den 
lichteren Stellen Moos vorhanden. Stellung in 
der ſüdlichen Hälfte regelmäßiger und geſchloſſe— 
ner als auf der nördlichen, die einige kleine 
Schneebruchlücken aufweiſt. Die Kronen ſind gut 
entwickelt und bis auf 0,4 der Schaftlänge lebens— 
fähig geweſen. Ein Teil der herrſchenden Stämme 


ijt aufgeaſtet worden, dieſe Stämme fallen fo- 
fort angenehm auf. Seit der letzten Aufnahme iſt 
aus der Fläche kein Stamm entfernt worden. 

Auf der Vergleichsfläche beſtand 1917 die Bo— 
dendecke nur aus Nadel- und Aſtſtreu. Die Be— 
ſtandesſtellung war gleichmäßig, Schluß gut, viele 
ſchwächeren Stämme mit geringen, vielfach ein— 
geklemmten Kronen. Die lebensfähigen Kronen 
waren weſentlich kürzer als auf der Schiffelfläche. 

Beſtandespflege wie 1910. 

Der Verſuch von Ullersdorf, Diſtr. 57, iſt 
in einem Beſtand angelegt worden, der 1874 auf 
ehemaligem Ackerland mit vierjährigen verſchul— 
ten Fichten begründet worden und demnach bei 
Einleitung des Verſuches ſchon 38jährig war. Er 
bildet alſo hinſichtlich des Alters den Uebergang 
von der Behandlung nach Bohdannecky zum ge— 
wöhnlichen Durchforſtungsbetrieb, der aber nicht 
mit ſo ſcharfen Eingriffen zu beginnen pflegt, 
wie es im Intereſſe des Verſuches hier geſchehen 
iſt. Auf der Schiffel-Fläche wurden damals aus 
dem bisher noch nicht durchforſteten Beſtande 
43 % der Stämme und 31 % der Stammgrund— 
fläche entnommen. Auf der Vergleichsfläche ſind 
bei der ſchwachen Durchforſtung zwar 31% der 
Stämme, aber nur 14% der Stammgrundfläche 
angefallen. 

Auf beiden Vergleichsflächen waren einige, 
bei Anlage des Verſuches ſtark vorwüchſige Lär— 
chen beigemiſcht, die, ſoweit möglich, ſogleich bei 
Beginn des Verſuches, teilweiſe aber erſt gelegent— 
lich der zweiten Aufnahme im Jahre 1913 ent— 
fernt wurden; letzteres gilt beſonders für die 
ſchwach bis mäßig durchforſtete Vergleichsfläche. 

Im Jahre 1920 beſtand auf der Schiffelfläche 
die Bodendecke aus lockerem Moos- und Aſtſtreu, 
zwiſchen welcher ſich eine leichte Begrünung durch 
Hypnum zeigte, auf der Vergleichsfläche lagerte 
durchweg eine dichte Moos- und Aſtſtreudecke. 

Der Beſtand war auf beiden Unterflächen gut— 


wüchſig, auf der Schiffel- Fläche lichter, auf der. 


Vergleichsfläche dichter Schluß. Auf erſterer war 
die Reinigung von Aeſten wenig fortgeſchritten, 
die lebenden Baumkronen reichten bis zur halben 
Schaftlänge herab. Bis 1913 hatte die Vergleichs— 
fläche durch Schnee mehr gelitten als die Schiffel— 
Fläche, wo auch 1920 kein Schneebruch feſtzu— 
ſtellen war. | 

Hinſichtlich des Verhältniſſes ber Zuwachs— 
leiſtung auf den verſchieden behandelten Un— 
terflächen zeigen die beiden Verſuche von Günters— 
berge und Ullersdorf weſentliche Unterſchiede: 


— 


In Güntersberge hat während ber 13jährigen 
Beobachtungs periode die Schiffel-Fläche einen 
Zuwachs an Kreisfläche von 21,71 qm gegen 
18,59 qm auf der Vergleichsfläche ergeben. Dabei 
iſt der Unterſchied mit zunehmendem Alter ge— 
ſunken. Der laufendjährige Kreisflächenzuwachs 
hat betragen im Alter von 33—38 auf der Schif— 
fel-Fläche 2,285 qm, auf der Vergleichsfläche da— 
gegen nur 1,888 qm . In der Altersperiode 39 
bis 45 waren dagegen die entſprechenden ge 
1,151 und 1,057 qm. 

Weſentlich anders liegen die Verhältniſſe in 
Ullersdorf. Hier hat während der 14jährigen 
Verſuchsdauer die Schiffel-Fläche weniger ge— 
leiſtet als die Vergleichsfläche, nämlich 17,39 qm 
gegen 18,42 qm, der Unterſchied hat aber eben— 
falls mit zunehmendem Alter abgenommen. Der 
laufendjährige Kreisflächenzuwachs war im Alter 
r Schiffel-Fläche 1,265 qm, auf der 
Vergleichsfläche 1,276 qm, in der Periode 46—59 
aber 1,218 und 1,256 qm. 

Von den übrigen Verſuchen ſteht leider infolge 
der Unterbrechung der Arbeiten durch den Krieg 
nur die Beobachtung während einer 6—7jährigen 
Periode zur Verfügung. Aber auch hier gehen die 
Ergebniſſe ziemlich weit auseinander. 

Von den 4 jüngeren (20—30jährigen) Ber: 
ſuchen zeigen zwei (Dietzhauſen, Diſtr. 79 und Ba: 
droyen, Ig. 96) eine entſchiedene Ueberlegenheit 
der Schiffel-Fläche im Zuwachs, auf einer (Röt— 
gen, Diſtr. 13) war der Zuwachs auf beiden Unter— 
flächen ungefähr gleich, in Tzullkinnen, Ig. 85 iſt 
der Zuwachs auf der ſchwach durchforſteten Ver— 
gleichsfläche weſentlich größer als auf der Schiffel— 
Fläche geweſen. 

Auf der 30—40jáDrigen Verſuchsfläche in 
Morbach, Diſtr. 157 auf III. Standortsklaſſe war 
ein Unterſchied in der Zuwachsleiſtung beider Ver— 
gleichsflächen ebenfalls nicht feſtzuſtellen. 

Beim Verſuch, Folgerungen aus dieſen Ver— 
ſuchen hinſichtlich des Geſamtzuwachſes zu ziehen, 
kommt man m. E. zu folgenden Schlüſſen: 

1. Die Behauptung Bohdanneckys, daß 
man bei der ausgeſprochenen Lichtwuchsform das 
Doppelte und ſelbſt das Dreifache des Zuwachſes 
von ſpät und mäßig durchforſteten Saatbeſtänden 
erzielen könne, dürfte höchſtens für ganz ex— 
treme Fälle zutreffen. Bei Pflanzbeſtänden, ſelbſt 
wenn dieſe aus engen Verbänden hervorgegangen 
ſind, läßt ſich eine ſolche e a er⸗ 
zielen. 
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2. Der bedeutendſte Einfluß frühzeitiger 
ſcharfer Durchforſtungen läßt ſich im jugendlichen 
Alter (15—35 Jahre) erzielen, auch die Mehr: 
leiſtung der Schiffel-Fläche in Güntersberge kann 
wenigſtens teilweiſe auf den weiteren Pflanzver⸗ 
band zurückgeführt werden. Im einzelnen hängt 
aber das Maß des Einfluſſes derartiger Durch— 
forſtungen noch von den beſonderen Verhältniſſen 
des einzelnen Falles ab, wie namentlich das ganz 
abweichende Verhalten des Verſuches in Tzullkin— 
nen beweiſt. Eine längere fortgeſetzte Beobachtung 
dürfte hier vielleicht noch zu einem anderen Er— 
gebnis führen. 

Aber auch bei den übrigen Verſuchen ſchwankt 
die Mehrleiſtung der Schiffel-Fläche innerbafb 
weiter Grenzen. 

3. Mit zunehmendem Alter vermindert ſich 
die Ueberlegenheit der Schiffel-Fläche, die Zu⸗ 
wachsleiſtungen bei verſchiedener Behandlung 
nähern ſich einander immer mehr, ebenſo wie die— 
ſes bei den bisherigen Durchforſtungsverſuchen 
feſtgeſtellt worden iſt. Das Zurückbleiben des 
Zuwachſes auf der Schiffel-Fläche in Ullersdorf 
iſt vermutlich eine Folge des plötzlichen ſcharfen 
Eingriffes in den bisher noch undurchforſteten, 
nahezu 40jährigen Beſtand, deſſen Kronen ſchon 
erheblich verkürzt und beengt waren, alſo von den 
günſtigeren Wachstumsverhältniſſen nur allmäh— 
lich Gebrauch machen konnten. 

Das Ergebnis, daß die Zuwachsleiſtungen der 
Fichtenbeſtände nicht in dem von Bohdannecky 
angegebenen Maße geſteigert werden können, hat 
Schiffel ſchon 1904 auf theoretiſchem Wege felt 
geftellt?), als er eine Normal-Ertragstafel für 
die Fichte an drei Schlußgraden: Dichtſchluß, 
Mittelſchluß und Lichtſchluß, ableitete. 

Für ſeine Bonität X, entſprechend etwa der 
I. bis II. Standortsklaſſe nach unſerer Bezeich— 
nungsweiſe, gibt er als Geſamtzuwachs an Schaft— 


holz an: 
im Alter von Dichtſchluß Lichtſchluß 
60 907 fm 884 fm 
100 1485 fm 1528 fm 


Bis zum Alter 60 würde alſo nach Schiffel 
der Geſamtzuwachs beim Lichtſchluß wegen der 
ſcharfen Eingriffe und des geringeren Vorrats 
ſogar noch etwas hinter dem Dichtſchluß zurück— 
ſtehen und dieſen dann bis zum Alter 100 zufolge 
des beſſeren Zuwachſes der noch gutbekronten 


) Schiffel, Wuchsgeſetze normaler Fichtenbeſtände, 
Wien 1904 (29. Heft be ^ zen aus dem forit. 
lichen Verſuchsweſen Oe 


Stämme nicht nur einholen, ſondern noch um ein 
Geringes übertreffen. 

Die günſtige Einwirkung frühzeitiger Locke— 
rung des Schluſſes macht ſich in den Ergebniſſen 
der vorliegenden Unterſuchungen weniger durch 
Steigerung des Geſamtzuwachſes fühlbar als 
durch weſentliche Vermehrung des Stär— 
lezuwachſes der herrſchenden Stäm— 
me. 

Wenn man auf den Verſuchsflächen in Gün⸗ 
tersberge und Ullersdorf je die 400 ſtärkſten 
Stämme beider Unterflächen in Gruppen von je 
100 Stämmen teilt und die Mitteldurchmeſſer 
jeder Gruppe bei den drei Aufnahmen berechnet. 
ſo ergibt ſich folgendes Bild: 

Gruppe: 1—100, 101—200, 201—300, 301—409 

Durchmeſſer des Mittelſtammes in cm. 


1. Günters berge. 


, Diſtr. 120 
a) Schiffel⸗Fläche 
1904 18.0 16.8 15.4 15.0 
1910 23.7 21.4 20.1 19.2 
1917 27.7 24.0 22.6 21.5 
Zuwachs 1905—1917 9.1 7.7 7.2 6.5 cm 
b) Vergleichsfläche 
1904 18.0 16.2 15.2 14.6 
1910 21.0 19.4 18.4 17.6 
1917 23.9 21.7 20.3 19.4 
Zuwachs 1905—1917 5.9 5.5 5.1 4.8 cm 
2. Ullersdorf. 
S itr. 57. 
a) Schiffel⸗Fläche 
1907 17.4 14.6 134 12.9 
1913 20.5 18.9 17.5 16.7 
1920 94.0 21.4 20.2 18.7 
3umadjá 1908 — 1920 6.3 6.8 6.8 DR em 
b) Vergleichsfläche 
07 21.0 170 15.9 15.0 
1913 22.1 193 182 17.5 
1920 24.6 22.2 20.8 19.9 
Zuwachs 1998-1920 3.6 5.2 4.9 4.4 em 
Die bedeutende Ueberlegenheit der Sdhiffel- 


Fläche hinſichtlich des Durchmeſſerzuwachſes tritt in 
beiden Verſuchen, am regelmäßigſten und erheblich— 
ſten auf der Fläche von Güntersberge hervor, wo 
ſie ungefähr 50% ausmacht. In Ullersdorf wird 
das Bild durch die ſehr ſtarken Lärchen etwas ge— 
trübt, die bei Einleitung des Verſuches auf der 
Vergleichsfläche noch teilweiſe belaſſen werden 
mußten und erſt 1913 vollftändig entfernt wor: 
den ſind. Auch ſcheint der Standort auf der Ver— 
gleichsfläche trotz aller Vorſicht bei der Auswahl 
auf der Vergleichsfläche doch etwas beſſer zu ſein 
als auf der Schiffel-Fläche, worauf auch die un— 
gleiche Höhenentwicklung hinweiſt. 
Uebereinſtimmend hiermit iſt auch auf den 
jüngeren Verſuchsflächen nach einer 6—7jähri— 
gen Beobachtung der Mittelſtamm der ſtärkſten 


100 Stämme auf ber Schiffel - Fläche erheblich 


ſtärker als auf ber Vergleichsfläche: 


Durchmeſſer des Mittelitainmes der 100 ſtärkſten 


| Stämme: 
Padrojen, Ig. 96 17.6 em 
Rötgen, Diſtr. 13 20.7 em 
Tzullkinnen, Ig. 85 16.4 em 
Dietzhauſen, Diſtr. 79 10.8 em 
Morbach, Diſtr. 157 19.1 em 


Behandlungs⸗ 
weiſe * 
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16.6 em 
19.8 em 
16.2 em 
9.7 em 
18.8 em 


Die Urſache des bedeutenderen Stärkezuwach⸗ 
ſes iſt bei den Schiffel⸗Flächen hauptſächlich in der 


beſſeren Kronenentwicklung und der verminder⸗ 
ten Wurzelkonkurrenz, aber auch in der beſſeren 
Zerſetzung des Humus zu ſuchen. 

Dieſe Ueberlegenheit der frühzeitigen Beſtan— 
despflege dauert infolge der reicheren Kronenent⸗ 
wicklung auch noch im Stangen- und Baum— 
holz an. Bohdannecky führt z. B. auf Grund ſei⸗ 
ner Stammanalyſen ein Beiſpiel an, nach wel⸗ 
chem der Durchmeſſer in Bruſthöhe für das 100- 
jährige Alter beim herrſchenden Stamm des 
Blenderwaldes 627 mm, beim Mittelſtamm des 
Saatbeſtandes nur 200 mm betragen hat. 


des verbleibenden Beſtandes 


des ausſcheidenden | 
Beſtandes 


periodiſcher Zuwachs 


an Kreisfläche 


mittlere Durch⸗ 
Stamm⸗ Stamm⸗ im ged 
6s grundfläche Derbholz grundfläche Derbholz ganzen pos 


X Padrojen, Ig. 96, 91.38. Gumbinnen. : 
L S 27 2560 8.2 13.39 — 9.63 65 — & 
83 1658 11.7 17.79 81.3 11.09 41.9 | 15.50 2.683 
v 27 5324 5.8 14.20 = 4.31 2.9 = e 
| 88 2696 9.7 19.79 88.0 7.16 19.0 12.75 | 2.186 
Rötgen, Diftr. 13, R.⸗B. Aachen. | 
S 26 2285 9.7 16.66 64.7 6.19 13.8 es 
34 1678 18.7 9480 | 161.5 4.09 16.7 12.23 1.529 
d 26 | 3272 op 23.38 899 | 318 49 "d 
34 2757 12.5 33.72 | 204.5 2.12 50 || 12946 1.557 
Tzullkinnen, Ig. 85, R.⸗B. Gumbinnen. 
H | S 21 2606 5.1 5.34 0.84 = 
| 27 3948 8.1 11.48 8.0 3.67 0.6 9.81 1.635 
V 21 4090 6.1 11.79 — — — 
| 27 3072 9.2 20.34 23.1 3.90 — 1245 | 2075 
Dietzhauſen, Diſtr. 79, 90.38. Erfurt. 
1 S ı 9 6210 5.0 12.12 8.7 3.73 0.1 2 
27 4395 6.7 15.62 25.4 5.81 5.7 9.31 1.550 
v | 21 | 8004 41 1065 41 RS = - = 
Co 27 3780 5.9 10.44 13.1 4.79 1.5 4.58 0.763 
Güntersberge, Diſtr. 120, Freiſtaat Anhalt. 
. S 32 | 1816 12.4 22.00. | 123.4 | Se Se. d e = 
88 1271 172 29.48 | 226.0 6.23 385 13.71 | 2.286 
| 45 933 20.5 30.79 x 6.75 50.3 8.06 1.151 
V 32 3792 109 | 3561 | 1819 7.40 41 - e 
| 38 2572 14.1 39.95 276.2 6.99 26.6 11.33 1.888 
45 2109 16.1 42.80 = 4.41 28.9 7.00 1.037 
Ullersdorf, Diſtr. 57, R.⸗B. Liegnitz. 
H ! S 38 2822 11.1 2718 | 1743 || 12.22 61.7 5 
| 45 1616 14.8 26.15 | 1953 9.59 52.5 886 | 1365 
| 62 1090 17.5 26.23 e 8.45 70.2 | 8.58 | 1.218 
V. 38 3057 11.4 3118 | 2361 | 498 10.6 | = - 
| 45 | 2467 13.6 | 35.96 | 290.7 480 43.1 9.8 | 1376 
| "1, 82 | 1908 | 16.3 39.77 | 4.98 37.7 899 1.256 
Morbach, Diſtr. 157, 91.38. Trier. 
I. 8 32 | 3209 9.1 | 20.87 65.2 6.10 7.5 e — 
39 | 19223 130 | 252 114.1 874 | 909 || 1339 | 1918 
V | 8 4052 8.7 2408 709 3.31 2.8 — — 
„ 39 | 3964 | 120 | 33.28 4.18 4.8 13.33 "ou 


*) S ⸗Schiffel. 


V -— fdmad) durchforſtete Verſuchsfläche. 


128.3 
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Schiffel berechnet ben Durchmeſſer des Mittel: 
ſtammes auf ſeiner X. Standortsklaſſe im Alter 
100 für Dichtſchluß mit 38,0 em, bei Lichtſchluß 
aber mit 47,2 em. 

Wenn man von den allzu dichten Saatbeſtän— 
den abſieht, die gegenwärtig doch wohl zu den 
Ausnähmen gehören, ſo ſind demnach die Vor— 
züge frühzeitiger, kräftiger Eingriffe in der ein— 
gangs geſchilderten Weiſe weniger in einer Stei— 
gerung der geſamten Maſſenerzeugung, ſondern 
vielmehr in ihrer günſtigen Einwirkung auf den 
Stärkezuwachs des verbleibenden Beſtandes, alſo 
in einer weſentlichen Förderung des Wertzu— 
wachſes zu ſuchen, welcher infolge der erheblich 
leiſtungsfähigeren lebensfähigen Krone ſich bei 
angemeſſener Pflege auch in den mittleren und 
höheren Altersſtufen noch erhält. Das negative 
Ergebnis der Verſuche über den Einfluß verſchie— 
dener Durchforſtungsgrade, die erſt im mittleren 
Lebensalter einſetzen, iſt in der Hauptſache eine 
Folge der in dieſem Zeitpunkt bereits zu ſtark 
geſunkenen relativen Kronenlänge, die ſich bei dem 
nunmehr ſtark nachlaſſenden Höhenzuwachs nicht 
mehr weſentlich ergänzt. 

Von den verſchiedenen Fragen über die Fol— 
gen dieſer Methode der Beſtandespflege ſoll hier 
nur jene der Schneebruchgefahr kurz be— 
rührt werden. 

Die Verſuchsfläche von Güntersberge 
iſt bald nach ihrer Anlage durch Schnee und Wind 
etwas beſchädigt worden, ſeit 1909 ſind weitere 
Anfälle aus dieſen Urſachen nicht mehr zu ver— 
zeichnen geweſen. Es iſt aber wohl kaum auf— 
fallend, daß eine bereits 32jährige Fläche, welche 
infolge des Pflanzenverbandes von 2:1 m unſym— 
metriſch ausgebildete Kronen beſaß, nach dem 
ſtarken und plötzlichen Eingriff im Gebirge bei 


400 m Höhe beſonders gefährdet war. Nachdem 
eine allſeitige und gleichmäßige Ausbildung der 
Kronen eingetreten war, haben die Beſchädigun— 
gen aufgehört. In Ullersdorf dagegen, wo 
von vornherein gleichmäßig ausgebildete Kro— 
nen vorhanden waren, hat die dichter gefdhloi: 
ſene Vergleichsfläche ungleich mehr durch Schnee 
gelitten als die Vergleichsfläche. 

Es muß ausdrücklich darauf hingewieſen 
werden, daß die ſtarken und plötzlichen Eingriffe 
in ſchon über 30 Jahre alten Beſtänden, wie 
ſie in Güntersberge und Ullersdorf et 
folgt ſind, um Verſuchsmaterial zu beſchaffen. 
keineswegs der Anleitung von Bohdannecky 
entſprechen, der viel früher beginnen, aber lang— 
ſamer fortſchreiten will. 

Die große Widerſtandsfähigkeit weitſtändig 
begründeter und erzogener Fichtenbeſtände gegen 
Schnee, Wind hebt Rebels) bei einer großen 
Anzahl von Beiſpielen ausdrücklich hervor. 

Die Ergebniſſe der hier beſprochenen Verſuche 
unterſtützen die Aufforderung von Bohdan— 
necky, Schiffel, Rebel u. a. zur Erziehung 
der Fichte im lockeren Schluſſe und zu frühzeitiger, 
ſtarker Durchforſtung der dichten Fichtenjugen— 
den, unbekümmert um jagdliche Rückſichten, die 
allerdings ein oft ſchwer zu überwindendes Hin— 
dernis bilden. 

Ob dieſer lockere Schluß durch weitſtändige 
Pflanzung oder durch frühzeitige kräftige Ein— 
griffe oder durch blenderwaldartige Erziehung er— 
zielt werden ſoll, hängt von den jeweiligen ſtand— 
örtlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen ab. Die 
günſtige Wertung dieſer Erziehungsweiſe ſteht je 
denfalls feft und muß auf jedem dem Wirtſchaf— 
ter zur Verfügung ſtehenden Wege erſtrebt wer— 
den. 


V n 


 fítevavífdie Berichte. 


Der Blenderſaumſchlag und ſein Syſtem. Von 
C. Wagner. Dritte Auflage. Mit einer 
farbigen und 16 ſchwarzen Tafeln ſowie 49 Ab— 
bildungen im Text. Verlag von H. Laupp— 
Tübingen, 1923. 376 Seiten. Grundzahl geh. 
12 , geb. 16 M. | 
Kurz vor bezw. beim Kriegsausbruch hatte 

Wagner die drudfertigen Manuſfkripte feiner 

beiden großen Werke zur Herſtellung der dritten 

bezw. zweiten Auflage dem Verlage übergeben. 

„Die Grundlagen der räumlichen Ordnung im 

Walde“ erſchien noch vor Beginn des 


Krieges, „Der Blenderſaumſchlag und fein £n 
ſtem“ dagegen erſt im Jahre 1915, als der Ver— 
faſſer in Feindesland ſtand. Schon vier Jahre 
nach Beendigung. des Krieges waren auch dieſe 
beiden Auflagen vergriffen und Neuauflagen not— 
wendig geworden. Gleichzeitig hat Wagner die 
vierte Auflage der „Räumlichen Ordnung“ und 
die dritte des „Blenderſaumſchlags“ bearbeitet, 
und raſch hintereinander ſind ſie erſchienen. Mehr 
als Worte es auszudrücken vermögen, zeigen die— 


5) Waldbauliches aus Bayern, S. 56. 


je Tatſachen, welch’ ſeltenen Erfolgs feiner Haupt: 
werke jid) ber Verfaſſer erfreuen darf. 


Die achtjährige Pauſe zwiſchen der Heraus- 


gabe der beiden letzten Auflagen hat Wagner — 
wie er ſelbſt ſagt — den richtigen Abſtand zum 
Gegenſtand gewinnen und das Ganze mit unbe— 
fangenen Augen überblicken laſſen. Und ſeine 
Arbeiten haben der Prüfung auch nach langen 
Jahren noch ſtandgehalten, ſo daß er ſich bei 
beiden Werken auf das Einfügen einiger wichti— 
gen allgemeinen Betrachtungen, kleiner Ergän— 
zungen ſowie auf die Beſſerung unſerer Fach— 
ſprache und Syſtematik beſchränken konnte. 
Das Vorwärtsdrängen auf waldbaulichem 
Gebiete, das, mitveranlaßt in erſter Linie durch 
die Lebensarbeit v. Kalitſchs in Bärenthoren, 
nach dem Kriege eingeſetzt hat, erſtreckt jid) vor» 
nehmlich auf die Waldpflege, auf die Pflege 
des Bodens und der Beſtände und damit auf 
den „Beſtockungsaufbau“. Es bildet ſomit 
eine weſentliche Ergänzung der Beſtrebungen 
Wagners, deſſen Unterſuchungen ſich vorwiegend 
dem „Waldaufbau“ zugewendet hatten. Die 
Wege, die dieſe waldbaulichen Beſtrebungen ein— 
geſchlagen haben, ſind zwar verſchieden, aber ſie 
richten ſich auf das gleiche Ziel, auf die Rückkehr 
zu naturgemäßeren Waldformen und auf die 
dauernde Erhaltung des Waldweſens. Möge der 
künftige Ausbau der verſchiedenen Wege zum 
letzten und höchſten Ziele führen, zur Hebung der 
deutſchen Forſtwirtſchaft und ihrer Produktion. 
Und möge er helfen, die Kriſe, in der ſich auch 
der deutſche Wald zurzeit infolge der Raubgier 
unſerer Feinde und unſerer jämmerlichen wirt— 
ſchaftlichen und finanziellen Lage befindet, in ab— 
ſehbarer Zeit zu überwinden. We. 


Die Beſchädigungen der Vegetation durch Rauch⸗ 
gaſe und Fabriksexhalationen. Von Ph. Dr. 


Julius Stoklaſa, Dipl.-Ing. Agron., o. 6. 


Profeſſor der böhmiſchen techniſchen Hochſchule 
und Direktor der ſtaatl. Verſuchsanſtalt für 
Pflanzenproduktion in Prag. Mit 36 Abbil— 
dungen im Text und 21 teils mehrfarbigen 
Tafeln. Verlag von Urban und Schwarzen— 
berg, Berlin und Wien, 1923. 487 Seiten. 
Grundzahl geb. 21, geb. 25,8. 

Der Verfaſſer, eine der erſten Autoritäten 
auf dem Gebiete der „Rauchſchadenfrage“, 
hat in dieſem umfaſſenden, gut ausgeſtatteten 
Werke die Ergebniſſe ſeiner langjährigen For— 
ſchung und Erfahrung über den Einfluß der 


Schwefelverbindungen, insbeſondere des Schwe— 
feldioxyds, auf die Vegetation niedergelegt. 
Ein Lebenswerk, für das nicht nur die Land- und 
Forſtwirtſchaft, ſondern auch wichtige Zweige ber 
Induſtrie, namentlich bie berg- und hüttenmän— 
niſche und die chemiſche, dem Verfaſſer großen 
Dank ſchulden. 

In jeder Pflanzen- und Tierzelle kommt der 
Schwefel als biogenes Element vor. Er iſt für 
den Aufbau der neuen lebenden Subſtanz unum— 
gänglich notwendig. Aber andererſeits verurſacht 
er auch durch ſeine Verbindungen Lebensſtörun— 
gen und ⸗hemmungen in der Pflanzen- und Tier: 
zelle. 

In der Erdrinde kommt der Schwefel in ver— 
ſchiedenen Formen vor: in freiem Zuſtande (ge— 
diegen), meiſt mit erdigen Maſſen vermengt, mit 
Metallen verbunden als Schwefelkies, Kupfer— 
kies, Bleiglanz, Zinnober pp., mit Sauerſtoff und 
Metallen verbunden im Gips und Schwerſpat. 
Am verbreitetſten iſt das Vorkommen des Schwe— 
fels im Schwefel- oder Eiſenkies 
(Je S:); es gibt keine Steinkohlen,- Braunkoh— 
len- oder Torf: und Moorablagerung, welche den 
Schwefelkies nicht in einzelnen Flötzen in Menge 


enthält, öfter in Bänken ſo reichlich, daß nicht 


die Kohle, ſondern der in ihr ſteckende Schwefel— 
kies durch Aufbereitungsprozeſſe gewonnen wird. 

Bei der Verbrennung der ſchwefelkieshaltigen 
foſſilen Kohlen entſteht nun das Schwefel: 
dioxyd oder die ſchweflige Säure, eben— 
ſo bei der Verhüttung, insbeſondere beim Röſten 
ſchwefelkieshaltiger Erze. Auf dieſe Weiſe tritt 
der Schwefel in ungeheuren Mengen von Schwe— 
feldioryd, ſchwefliger Säure und Schwefelſäure 
in den Exhalationen und in Rauchgaſen wieder 
in den großen Kreislauf der Natur und verur— 
ſacht Störungen im pflanzlichen, tieriſchen und 
menſchlichen Organismus. Beſonders das Schwe— 
feldioxyd übt, ſelbſt in ſehr kleinen Mengen in 
der Luft verbreitet, einen ſehr ſchädlichen Einfluß 
auf die Pflanzenwelt aus, und mit der gewaltigen 
Zunahme der aus den Kohlen, Erzen pp. in die 
Luft entweichenden ſchwefligen Säure hat denn 
auch dieſe Schädigung unſerer Kulturpflanzen 
immer größere Ausdehnung erlangt. Nament— 
lich ſind es die langlebigen Waldbäume und unter 
ihnen ganz beſonders die immergrünen Nadel— 
hölzer, die dem Rauchſchaden in hohem Maße 
ausgeſetzt ſind. 

Vom hygieniſchen, biologischen, ſowie land— 
und forſtwirtſchaftlichen Standpunkte aus hat es 
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fid) daher in ſteigendem Maße als notwendig er- 
wieſen, der Ausbreitung der Rauchſchäden auf 
Feldern, in Gärten und Waldungen entgegenzu— 
treten und Mittel und Wege zu finden, die ge— 
eignet ſind, die Schäden zu beſeitigen oder zum 
Stillſtand zu bringen. Der jetzige Stand der 
techniſchen Wiſſenſchaften ſowie der Biologie und 
der Hygiene hat gleich der Abwaſſerfrage auch 
die „Abgaſefrage“ mit voller Energie ins 
Leben gerufen. Für jeden Staat, ganz beſon— 
ders aber für die Staaten mit hochentwickelter 
Induſtrie, hat dieſe Frage immer größere Be— 
deutung erlangt. Es iſt heute eine ſehr wichtige 
Pflicht jeder Staatsverwaltung, ſie durch die be— 
ſtehenden hygieniſchen, landwirtſchaftlichen und 
forſtwirtſchaftlichen, namentlich aber durch die 
Verſuchsanſtalten für Pflanzenproduktion und 
Pflanzenſchutz baldigſt einer befriedigenden Lö— 
ſung zuzuführen. | 

Stoklaſa empfiehlt daher die Gründung 
beſonderer Verſuchsanſtalten oder Sektionen in 
bereits beſtehenden Inſtituten zur Erfor— 
ſchung der giftigen Wirkungen des 
Rauches ſowie der Fabriksexhala⸗ 
tionen. Aber auch alle reichshygieniſchen In— 


duſtriellen dahin belehrt würden, daß es in ihrem 
eigenen Intereſſe liege, die Beſtrebungen der Be 


hörden zur Rauchbekämpfung tatkräftig zu unter— 


ſtitute und techniſchen Reichsämter hätten dabei - 


mitzuwirken. Und ſchließlich ſei es, um allge— 
meine Maßnahmen zur Beſeitigung der ſchäd— 
lichen Gaſe und Dämpfe vorzunehmen, unerläß— 
lich, daß internationale Verhandlun— 
gen ins Leben gerufen würden, welche ſich mit 
dieſer Frage befaſſen müßten, um die Stärkung 
der Volksgeſundheit und Nationalkraft in jedem 
Staate zu bewahren. 

Aber da erzieheriſche Maßnahmen beſſer wirk— 
ten als geſetzliche, ſo ſei eine wirkſame Ausfüh— 
rung der überall notwendigen geſetzlichen Maß— 
nahmen nur dann zu erwarten, wenn die In— 


ſtützen. — 

Am Schluſſe ſeines von erfolgreicher Forſcher— 
tätigkeit Zeugnis ablegenden Werkes richtet 
Stoklaſa, die Ergebniſſe ſeiner Arbeit gewiſ— 
ſermaßen kurz zuſammenfaſſend, an die Regie⸗ 
rungen aller Kulturſtaaten eine ernſte Mahnung, 
die ihrer großen Bedeutung halber hier wörtlich 
wiedergegeben ſei: 

„Die toxiſchen Wirkungen des Schwefel⸗ 
dioxyds ſowie der Schwefelſäure verurſachen Stö— 
rungen der geſamten Stoffwechſelprozeſſe im 
pflanzlichen, tieriſchen und menſchlichen Organis— 
mus, welche, wie wir auch dargeſtellt haben, un⸗ 
geheure wirtſchaftliche Schäden in allen Kultur— 
ſtaaten hervorrufen. In der tſchechoſlowakiſchen 
Republik allein machen die Rauchſchäden pro 
Jahr 250—300 Millionen Kronen aus. Da außer 
dieſen Schäden auch jene in Betracht kommen, 
welche an den verſchiedenen Bauwerken und Me: 
tallkonſtruktionen durch die Rauchgaſe hervorge⸗ 
rufen werden, womit das Nationalvermögen ſtark 
herabgeſetzt wird, muß jede Staatsverwaltung 
alle Mittel in Bewegung ſetzen, um dieſen Miß— 
ſtänden entgegenzutreten. Es müſſen Staatsan— 
ſtalten für die Lufthygiene errichtet werden, in 
welchen Inſtituten alle Richtlinien für die Be— 
kämpfung der Rauchplage zu ſchaffen wären. Im 
jetzigen Kampf um das Brot darf keine Staats— 
verwaltung ruhig zuſehen, wie in manchen In— 
duſtriegegenden und Kohlenrevieren die geſamte 
Pflanzenproduktion eine Depreſſion um 30 bis 
ſogar 90% erleidet. Es iſt ſchon an der höchſten 
Zeit, daß die Regierungen aller Kulturſtaaten 
geſetzliche, polizeiliche und private Maßnahmen 
zur Verhütung von Rauchſchäden treffen.“ We. 


Notizen. 
Anton Richard Beck 1. 


Ein ſchwerer Verluſt hat die Forſtliche Hochſchule 
Tharandt und die deutſche Forſtwiſſenſchaft betroffen. 
Am 18. November ſtarb Profeſſor Richard Beck in der 
Vollkraft der Jahre, 56jährig. Er erlag nach kurzem, 
ſchweren Leiden einer heimtückiſchen Krankheit, die den 
zähen Körper wohl ſchon länger befallen hatte, aber un— 
erkannt geblieben war. Noch am 1. November hielt Beck 
nach Abſchluß ſeines Rektoratjahres im feierlichen Aktus 
ſeine Abſchiedsrede mit volltönender Stimme, aber doch 
ſchon körperlich zermürbt mit Aufbietung der letzten 
Spannkraft. Es war feine Ir Amtshandlung fürs 
Leben. Für ein Leben, d Pfſalmwort köſt— 


lich geweſen iſt, denn es war Mühe und Arbeit geweſen 
von Jugend auf bis zum letzten Tag. 

Als Sohn einer Fabrikantenfamilie wurde R. Beck 
am 9. Januar 1867 in Sebnitz geboren. Nach Abſolvie⸗ 
rung des Dreikönigsgymnaſiums in Dresden bezog er 
im Oktober 1887 die Forſtakademie Tharandt und ſchloß 
ſeine Studien im März 1890 mit einem ſo glänzenden 
Examen, daß ihm die vom Könige geſtiftete Medaille 
für ausgezeichnete Leiſtungen verliehen wurde. Nach der 
vorgeſchriebenen praktiſchen Beſchäftigung als Forſtrefe— 
renbar beſtand er wiederum mit der beiten Note 1894 
die Staatsprüfung und wurde nach kurzer Tätigkeit in 
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ber Forſteinrichtungsanſtalt im Oktober desſelben Jah⸗ 
res als forſtlicher Aſſiſtent der Forſtakademie zugeteilt. 
Als Hilfsarbeiter Judeichs bis zu deſſen Tode 1894, da⸗ 
nach unter Neumeiſter und Nobbe erweiterte und ver— 
tiefte er feine fachlichen Kenntniſſe. Dem jungen Affijten- 
ten fielen mannigfaltige Aufgaben zu, als umfänglichſte 
die Ordnung der akademiſchen Bücherei. Dieſe, eine der 
älteſten, reichhaltigſten und wertvollſten Fachbibliotheken 
Deutſchlands, bedurfte gründlicher Neuordnung. In jah⸗ 
relanger, ſtiller, mühevoller Arbeit löſte Beck dieſe Auf— 
gabe in muſtergültiger Weiſe. Der von ihm nach eigener 
Syſtematik bearbeitete Katalog von 1900 bildet noch jetzt 
die Grundlage der Sammlung. Im Jahre 1902 wurde 
Beck außerordentlicher, zwei Jahre ſpäter ordentlicher 
Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an unſerer Hochſchule. In 
dieſer Stellung iſt er bis zu ſeinem Tode verblieben. 
Zweimal wurde er zum 
Rektor berufen, 1911—12 
und 1922—23. Beſonders 
das zweite Rektorat ſtellte 
hochgeſteigerte Anforde⸗ 
rungen an ſeine Arbeits⸗ 
kraft. Mit der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Gründlich⸗ 
keit, die er überall be⸗ 
währte, wurde er ihrer 
Herr. Zweimal trat an 
Beck die Frage heran, an 
anderen Hochſchulen, einer 
deutſchen und einer außer⸗ 
deutſchen, zu wirken. In 
beiden Fällen lehnte er 
ab, weil er — wohl aus 
übergroßer Beſcheidenheit 
und in ſcharfer Selbſtkri⸗ 
tik ſein Heimatland 
Sachſen als die von ihm 
fachwiſſenſchaftlich be⸗ 
herrſchte Domäne anſah 
und befürchtete, an ande— 
rer Stelle nicht gleich 
nützlich wirken zu können. 
Als ſeinen Mangel glaubte 
Beck es betrachten zu ſol⸗ 
len, daß ihm als Vertreter 
der forſtlichen Produk⸗ 
tionslehre eine längere 
praktiſche Tätigkeit fehlte, 
ſicherlich nicht berechtigt bei 
ihm. Benutzte er doch jede 
Möglichkeit, einerſeits durch 
Studienreiſen, Lehrausflüge und praktiſche Lehrkurſe, an— 
derſeits durch fleißigſte Studien in den ſächſiſchen "e, 
vieren und in beſtändigem regen Verkehr mit den Prak⸗ 
tikern in Fühlung mit dem Walde und der Waldwirt— 
ſchaft zu bleiben. Ihm bildete, wie er rückhaltlos aus— 
ſprach, das aus der Praxis gewonnene Erfahrungswiſſen 
das eigentliche Fundament für die Lehr- und Forſchungs⸗ 
tätigkeit. 

Sein amtliches Wirkungsfeld war wechſelnd und 
vielartig. Das Los junger Hilfskräfte an kleinen Hoch— 
ſchulen, in den verſchiedenſten Gebieten ſich betätigen zu 
müſſen, traf auch ihn. Seine erſte Neigung bildete die 
angewandte Naturwiſſenſchaft, beſonders Forſtbotanik 
und Forſtzoologie. Aber auch forſtpolitiſchen Fragen galt 
ſein Inteeſſe. Zuerſt wurde dem jungen Profeſſor der 
Vortrag über Forſtgeſchichte, bald auch der über Forſt— 
ſchutz übertragen. Erſtere hat er bis 1910, letzteren 
dauernd vertreten. Nachdem 1901 im Ausbildungsgang 
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Profeſſor Dr. Richard Beck. 


ber Staatsdienſtanwärter die praktiſche Vorlehre audge- 
ſchieden war, fiel ihm als weitere Vorleſung die Ein— 
führung in die Forſtwiſſenſchaft, verbunden mit prat. 
tiſchen Uebungen zu, von 1905 an die Jagdkunde und 
von 1907 an der Vortrag über Waldbau. Nebenher hat 
er häufig hilfsweiſe bei zeitweiligen Vakanzen noch an. 
dere Fächer vertreten, ſo ſchon als Aſſiſtent 1895 die 
Forſteinrichtung, 1920—21 die Forſtzoologie und den 
Vortrag über Baumkvankheiten. 

Schon durch dieſe Lehrtätigkeit war feine Arbeits- 
kraft über das ſonſt übliche Maß in Anſpruch genom⸗ 
men. Dem iſt es zuzuſchreiben, daß Beck ſchriftſtelleriſch 
nicht ſo fruchtbar wurde, wie es ſeinen Neigungen und 
Gaben ſonſt entſprochen haben würde. Das aber, was 
er veröfentlicht hat, erwarb ihm bald Anerkennung und 
machte ſeinen Namen in Fachkreiſen bekannt. Nur das 
weſentliche ſei hier ge: 
nannt. An ſelbſtändigen 
Schriften brachte er zuerſt 
eine Neubearbeitung des 
Katechismus der Forſtbo⸗ 
tanik von K. Fiſchbach 
heraus, die als 6. Auflage 
mit dem Titel Forſtbota⸗ 
nik 1905 erjdjien. 1908 er; 
rang er mit einer ausge⸗ 
zeichneten forſtpolitiſchen 
Schrift: „Die Aufforſtung 
der unrentablen Flächen 
des landwirtſchaftlichen 
Kleinbeſitzes vom agrar⸗ 
und forſtpolitiſchen Stand⸗ 
punkte aus betrachtet“ den 
vom Miniſterium ausge⸗ 
ſetzten Preis der Reuning⸗ 
Stiftung. Ein Werk rer, 
ſter Manneskraft war die 
Umarbeitung des bekann⸗ 
ten Lehrbuches von Heß, 
der Forſtſchutz, in 4. Auf⸗ 
lage 1914 und 1916 er- 
ſchienen. Hier hat Beck 
trotz weitgehender Rüd- 
ſichtnahme auf die Wün⸗ 
ſche des erſten Autors kri— 
tiſch ſichtend das überholte 
und minder wichtige aus⸗ 
geſchieden oder gekürzt, das 
wichtige hervorgehoben und 
auf den neueſten Stand der 
Forſchung und Erfahrung 
gebracht. In ähnlicher Weiſe übernahm er die Be⸗ 
arbeitung des Teiles Waldbau für die 3. Auflage des 
rühmlich bekannten Handbuches der Forſtwiſſenſchaft von 
Lorey⸗Wagner, die 1912 erſchienen iſt. Das Manuſkript 
für eine 4. Auflage hat er während ſeines letzten Rek⸗ 
torates mit zäheſter Energie, großenteils in nächtlicher 
aufreibender Arbeit vollendet. Das Werk hat infolge der 
troftlofen Lage auf dem Büchermarkte noch nicht erſchei⸗ 
nen können. Von anderen Schriftwerken ſeien nur noch 
etliche erwähnt, die die Gründlichkeit, aber auch die Viel⸗ 
ſeitigkeit Becks kennzeichnen: 1899 erſchien im Tharand⸗ 
ter Forſtl. Jahrbuch eine Abhandlung über die Verbrei— 
tung der Hauptholzarten im Königreich Sachſen, ebenda 
1900 die nuf eigene Forſchung gegründete Beſchreibung 
einer durch Valsa elatina hervorgerufenen Krankheit der 
Weißtanne. Eine deſkriptiv-kritiſche Arbeit in dem 1909 
erſchienenen, der Univerſität Leipzig gewidmeten Jubi⸗ 
läumsheft des Thar. Jahrb. behandelt „die Inſekten⸗ 
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und Pilzkalamitäten im Walde, hiſtoriſch, wirtſchaftlich 
und forſtpolitiſch“. Für die allbekannten Supplemente 
der A. F. u. J.⸗Itg. ut Beck ſeit 1903 ſtändiger Mit⸗ 
arbeiter geworden für die Abſchnitte Forſtliche Botanik, 
dann auch Forſtſchutz (Pflanzenpathologie und Schutz ge=- 
gen atmoſphäriſche Einwirkungen). Auf dem Gebiete der 
Jagdkunde iſt bemerkenswert eine 1920 in „Wild und 
Hund“ erſchienene kleinere Arbeit „Die wirtſchaftliche 
Bedeutung und Notwendigkeit der deutſchen Jagd“, die 
auf ein Preisausſchreiben des Allg. Deutſchen Jagd— 
ſchutzvereins dieſem vorgelegt und mit dem 1. Preis aus— 
gezeichnet worden iſt. 


Die Gabe und Neigung für Forſchung war Beck von 
Haus aus gewiß gegeben. Sie tritt im Anfang ſeiner 
akademiſchen Tätigkeit in mehreren Arbeiten zu Tage. 
Er ließ ſie nachmals verkümmern. Die erwähnte Nei— 
gung zur Kritik machte ihn mehr und mehr zum ſchar— 
fen Beobachter und ſtrengen Prüfer, ja zum Skeptiker. 
Ein eminentes poſitives Wiſſen zumal auf feinen Son— 
dergebieten, aber auch auf anderen des Faches, geſtattete 
ihm, ſich raſch ein klares Urteil zu bilden, mit dem er 
das Für und Wider in kleinen und großen Fragen als 
ſorgfältiger Wahrheitsſucher abwog. Darüber wohl ver— 
lor er den friſchen Wagemut, mit eigenen Ideen und 
ſelbſtgewonnenen Erfahrungen und Ergebniſſen hervor— 
zutreten, ſelbſt auf die Gefahr hin, darin einmal zu 
weit zu gehen. Um ſo fruchtbarer wurde er ſchriftlich 
und mündlich als Darſteller des von ihm geprüften und 
geſichteten. Er beſaß eine klare Redegabe, eine gewandte 
Schreibweiſe, konnte in der Beurteilung des behandelten 
Stoffes kritiſch bis zur Schroffheit werden, blieb aber 
immer ſachlich. Dieſe Fähigkeiten machten ihn zu einem 
vorzüglichen Lehrer der forſtlichen Jugend und allge— 
mein geſchätzten Ratgeber der Praktiker. Als ſolcher war 
er immer hilfsbereit für Jung und Alt und bei Be— 
hörden und Privaten. 


Und endlich als Menſch war er ein offener, lauterer 
Charakter, treu ſeinen Freunden, nie verdroſſen auch bei 
der Ueberfülle von Pflichten, ein freundwilliger Kollege, 
ein fürſorglicher Gatte und Vater, für ſich ſelbſt an— 
ſpruchslos bis zur Selbſtloſigkeit. Außer ſeinen Wald— 
gängen liebte und übte er das gelegentliche Waidwerk als 
echt waidgerechter Jäger und Schütze. Seine Fähigkeiten 
ſtellte er auch der Stadtverwaltung in jahrelanger Mit— 
arbeit im Stadtgemeinderat zur Verfügung. Während 
des Krieges war er von Beginn bis Ende im Heeres— 
dienſt tätig. 


So ſteht er vor uns, ein ganzer Mann in Geradheit, 
Ehrlichkeit, Arbeitsfreudigkeit, Pflichttreue, ein deutſcher 
Gelehrter von umfaſſendem Wiſſen und immer bereiter 
Gebefreudigkeit aus dieſem Schatze. Was er geſchaffen 
und geleiſtet, lebt fort in ſeinen Werken, vornehmlich 
aber in dem, was er als Lehrer und Berater den Tau— 
ſenden ſeiner Studenten mitgegeben hat und das ſich 
durch dieſe auswertet, wo immer ſie wirken im Walde 
des Inlandes und Auslandes, im Walde, dem ſeine ganze 
Lebensarbeit und ſein ganzes Herz gehörte. Jentſch. 


Vorbildung über deu Sorftverwaltuugsdtfeuft 
iu Bayern. 


Hierzu iſt folgender Erlaß der Miniſterialforſtab— 
teilung des Bayeriſchen Staatsminiſteriums der Finan— 
zen veröffentlicht worden: 


„Die Vorſchriften über den Zugang zum Staats⸗ 
forſtverwaltungsdienſt haben eine grundlegende Aende⸗ 
rung erfahren, indem künftig dem vierjährigen Univen 
ſitätsſtudium eine etwa jährige vorbereitende Tätig⸗ 
keit (Vorpraxis) bei einem Forſtamte vorauszugehen hat. 


Der Zweck der Vorpraxis geht dahin, das Anſchau⸗ 
ungsvermögen des Forſtkandidaten zu wecken, das Ser, 
ſtändnis für die Vorſchläge im Walde zu erſchließen 
und damit das Studium an der Univerſität fruchtbrin⸗ 
gender zu geſtalten. 


Daneben hat die Vorpraxis den Zweck, dem bie forſt⸗ 
liche Laufbahn anſtrebenden Forſtkandidaten die Be⸗ 
ſchwerniſſe feines künftigen Berufs und die Art der ſei⸗ 
ner harrenden Dienſtesaufgaben in großen Zügen vor 
Augen zu führen und ihm dadurch einen nach dem Er⸗ 
gebnis der Vorpraxis etwa wünſchenswerten oder er⸗ 
forderlichen Berufswechſel ohne weſentlichen Zeitverluſt 
zu ermöglichen. 


Endlich hofft die Staatsforſtverwaltung auf dieſem 
Wege den Schwierigkeiten zu begegnen, die ſich aus der 
derzeit üblichen Durchführung des numerus clauſus nach 
Abſchluß des Univerſitätsſtudiums für die zurückgewie— 
ſenen Forſtreferendare ergeben haben und in den näch⸗ 
ſten Jahren in erhöhtem Maße ergeben werden. Trotz 
eindringlicher ernſter Warnungen hat ſich in den letzten 
Jahren eine den Bedarf der Staatsforſtverwaltung um 
ein Mehrfaches überſteigende Zahl von Studenten der 
Forſtwirtſchaft zugewendet und erhofft Anſtellung im 
bayeriſchen Staatsdienſte, ſodaß ſelbſt bei Fortdauer des 
derzeitigen Bedarfes der Staatsforſtverwaltung :(aljo 
ohne Rückſicht auf die Wirkungen des Beamtenabbaues 
und der Pfalzausweiſungen) weit mehr als 34 der ber, 
zeitigen Forſtſtudierenden keine Ausſicht auf Unterkom⸗ 
men im Staatsforſtdienſt haben und bei der ſchwierigen 
Unterkunftsmöglichkeit im Privatdienſte ſozuſagen auf 
der Straße ſitzen werden. Schon im Vorjahre mußten 
deshalb verſchiedene Bewerber von der Aufnahme als 
Anwärter für den Staatsdienſt trotz Beſtehens der Uni— 
verſitätsprüfungen ausgeſchloſſen werden. 


Die Einführung der Vorpraxis ſoll dazu beitragen, 
den Zugang mehr dem Bedarf anzugleichen und einer 
Ueberflutung mit Anwärtern ſchon bei Beginn des Stu— 
diums vorzubeugen. 


Eine Anwartſchaft auf den Eintritt in ben baberi: 
ſchen Staatsforſtdienſt wird aber weder durch die Zulaſ— 
ſung zur Vorpraxis noch durch die Zulaſſung zu den Uni⸗ 
verſitätsprüfungen oder zur Staatsprüfung erworben. 

Die Geſuche um Zulaſſung zur Vorpraxis ſind für 
1924 bis 15. März lfd. "ce, künftig bis 20. Februar j. J. 
bei derjenigen Regierungsforſtkammer einzureichen, in 
deren Bezirk die Vorpraxis abgeleiſtet werden will.“ 


Sochſchuluachrichten. 


Oberförſter Walter Schädelin in Bern wurde vom 
Schweizeriſchen Bundesrat zum Nachfolger von Arnold 
Engler als Profeſſor für Waldbau an der forſtlichen 
Abteilung der eidgenöſſiſchen Techniſchen Hochſchule Mu, 
rich gewählt. 


— 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗Freiburg i. B., Rofaftr. 21 und Präſident Dr. Wagner Stuttgart, EEN 


Für bie Inſerate verantwortlich: 
L. Brönners Druckerei (8 WB 


J. D. 5 Verla 
. Breiben 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. 
ein) Frankfurt a. M, Niddaſtraße 81. 
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In J. D. Cauerlánbera Verlag in Frankfurt a. N 
find erſchienen: 


Tafeln zum Abſtecken von einſeitigen, offenen 
Wegkurven Beibehaltung ꝛe⸗Weg⸗Gefälles 


berechnet von 
3. W. Sürfl zu ſenburg und Büdingen in Wächtersbach. 
Preis Mk. 1— 
Dieſe Tafeln find zur bequemen Abſteckung einfeitiger, offener Wegkurven mit Beibehal⸗ 


tung des Weg⸗ (Gefälles beſtimmt, und zwar für den Radius pon 11 bis 20 m einſchließ⸗ 
lich. Wir empfehlen fie der Fachwelt als zweckmäßiges Hilfsmittel bei Wegebau⸗Arbeiten. 
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Waldwertrechnung und forftliche 3 


Gin Lehr⸗ und Handbuch von weiland Profeſſor Dr. Hermann © 5 
Großherzoglicher Sächſiſcher Oberlandforſtmeiſter und Direktor der FForſtaſademſe zu Eiſen E e 

Sechſte Auflage. Obraldruck nach der von (Bet, Hofrat Dr, Haus Hausrat mene 5. age e 
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Aubau oder Abbau vou fünfnadeligen Kiefern ín Deutſckland. 1) 
Von Prof. Dr. Frhr. v. Tubeuf. 


Herr Forſtamtmann Harrer-Mönchberg 
hat ſchon viermal den Anbau der Pinus mon— 
tic ola für den deutſchen Wald empfohlen. Erſt⸗ 
mals in einem Aufſatze „Anbau von Exoten“ im 
Forſtw. Zentralbl. 1914, S. 423. Dann in einem 
Vortrage, welcher in den Mitt. (Nr. 4, 1921) des 
Vereins der höheren Forſtbeamten Bayerns ab⸗ 
gedruckt wurde, ferner in einer kurzen Bemerkung 
in Silva 1921, S. 283 und endlich in einem aus— 
führlichen Sammelreferat über Pinus monticola 
nach der amerikaniſchen Literatur. Dieſe neueſte 
Veröffentlichung erfolgte im Jahrbuch der Deut— 
ſchen Dendrolog. Geſellſchaft für 1923, welches im 
Februar 1924 erſchien. 

Harrer empfiehlt dieſen Anbau von 
linusmonticola aus waldbaulichen Grün⸗ 
den für die Standorte und Verhältniſſe, in wel— 
chen der Anbau der Strobe (Pinus Strobus) 
mißlang. Er meint, daß der umfangreiche Anbau 
der Strobe nicht nur aus Begeiſterung für die 
Fremdländer und ſpeziell aus Liebe zu Pinus 
Sirobus erfolgte, wenn auch das freudige Ge— 
deihen der Beſtände von Trippſtadt und Ansbach 


1) Die Redaktion der Allgemeinen Forſt- und Jagd» 
zeitung hat mich aufgefordert, einen Artikel für ihren 
Jubiläumsjahrgang zu ſchreiben. Ich komme dieſem 
Wunſche mit einer aktuellen Frage nach, und zwar um ſo 
lieber, als meine Beziehungen zur Allgem. Forſt- und 
Jagdztg. (don recht alte find. In ihren Spalten ber: 
diente ich mir die literariſchen Sporen und lernte unter 
der peinlichen Genauigkeit des mir naheſtehenden Redak— 
teurs Prof. Lehr zuerſt gewiſſenhafte Korrektur. Ne— 
ben referierenden und auch kleinen polemiſchen Notizen 
ſchrieb ich zum erſten Male einen Jahresbericht 
über die forſtlich wichtige botaniſche Literatur (1886) und 
veranlaßte im folgenden Jahre die Kollegen Pauly und 
Baumann, auch über Zoologie und Vodenkunde in glei— 
cher Weiſe zu berichten. So entitand ein „forſtlich-natur— 
wiſſenſchaftlicher Jahresbericht“, der erſt ſpäter zu einem 
alle forſtlichen Fächer umfaſſenden Jahresbericht erwei— 
tert wurde und ſich als äußerſt nützlich erwieſen hat. Bis 
1892 war mir die Allg. nt, u. Jagdztg. ein liebes Er: 
gan. Von 1892 bis 1921 hatte ich eigene Zeitſchriften zu 
redigieren und zu füllen. Jetzt bin ich wieder frei und 
freue mich, daß mir die Spalten der Allgemeinen Forſt— 
und Jagdzeitung, in der ich zu ſchreiben anfing, für 
meine noch immer nicht ganz emp! Weber mieber 
offen ſtehen. Tubeuf. 


und zahlreicher einzeln beigemiſchter Stämme 
den vermehrten Anbau nahelegten. Man ſah 
vielmehr nach Harrers Meinung in ihr eine 
Holzart zur Löſung von waldbaulichen Proble— 
men, bei denen unſere einheimiſchen Holzarten 
verſagten. — 

Dieſe waldbaulichen Probleme dürften aber 
nicht von Anfang an Urſache ihrer weiten Ver— 
breitung geweſen ſein, ſondern das klimatiſche 
Gedeihen, dann die Schnellwüchſigkeit und die 
Hoffnung auf wertvolles Holz. Durch ihre Schnell— 
wüchſigkeit und den Erfolg im Kampfe mit Laub— 
und Nadelhölzern hat ſie ſich behauptet, und dieſe 
Erhaltungsfähigkeit in unſerem Klima und bei 
jeder Konkurrenz ſpornte zum allgemeinen An— 
bau an. Dazu kam das alsbald einſetzende Maſ— 
ſenangebot der Baumſchulen und die Hoffnung 
auf guten Abſatz wertvollen Holzes. 

Die waldbauliche Verwendung als Lücken⸗ 
büßer, wobei ihr bie fid) ſteigernde Schnellwüchſig⸗ 
keit, ihr leichtes Anwachſen, ihr Schatten-Erträg⸗ 
nis zuſtatten kam, erſah man erſt durch den 
vielſeitigen Anbau, ebenſo ihre Sicherheit vor 
Schneedruck und den reichlichen Streuertrag. 

Dieſe Vorzüge waren es auch offenbar, die 
dazu verleiteten, von ihr Unmögliches zu verlan— 
gen und ſie ſelbſt da heranzuziehen, wo einhei— 
miſche Holzarten verſagten oder abgewirtſchaftet 
hatten. 

Harrer führt nun ſolche Standorte und 
Verhältniſſe, bei denen Pinus Strobus verſagte, 
an und empfiehlt, an ihre Stelle künftig die weſt— 
liche Gebirgsſchweſter der Strobe, Pinus mon— 
ticola zu bringen. 

Solche Orte wären: höhere Lagen, in denen 
die urſprünglich einheimiſche Buche krüppelhaft 
wird oder doch nur noch ganz geringe Holzerträge 
bringt, wo Kiefer und Lärche unter Schnee- und 
Eisbruch allzuſehr leiden, der Tanne und den 
edleren Laubhölzern das Klima ſchon zu kalt iſt, 
die Fichte tros Schneebruches bis 700 m zwar 
bedeutende Maſſenerträge bringe, aber ſehr durch 


Streunutzung leide; ſolche Lagen, wie H^ 0 Nord— 
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ſpeſſart vorkommen — beſonders bie Geröllfelder 
und Rücken auf Hochlagen — hätten fid) für die 
Strobe als zu trocken gezeigt und zu großen Ver⸗ 
luſten geführt. — 

Die Empfehlung der Bergſtrobe, P. monti- 
cola, begründet Harrer mit folgender Erwä⸗ 
gung: „Verbreitungsgebiet nicht viel kleiner als 
das der Douglastanne, aber ihr Optimum in Ge⸗ 
bieten mit kälterem Klima, höherer Elevation 
und geringerer Luft⸗ und Bodenfeuchtigkeit. 
Froſthart und widerſtandsfähig gegen Schnee. 
Niederſchlagsmenge im Optimum ihres Verbrei— 
tungsgebietes gering, jedenfalls gedeiht ſie noch 
bei weſentlich geringeren Niederſchlagsmengen als 
in unſeren trockenſten Gebieten. Nicht wähleriſch 
in den Anſprüchen an den Boden, ijt febr per, 
breitet auf armen, ſandigen Böden. Raſches 
Jugendwachstum, große Maſſenleiſtung, gute 
Stammform.“ Er ſchließt hieraus: 

„Pinus monticola wäre alſo nach ben wald: 
baulichen Eigenſchaften in ihrer Heimat die ge— 
gebene Holzart für Lagen wie die hohe Rhön, die 
exponierten Rücken des Nord» und Vorſpeſſart. 
Auch die vermagerten Vorberge des bayeriſchen 
und Böhmerwaldes, die nördliche Oberpfalz mit 
den Föhrenkrüppelbeſtänden auf Urtonſchiefer 
würden ihr wahrſcheinlich zuſagen. Auf trockenen, 
flugſandähnlichen Böden, die ſelbſt unſerer genüg⸗ 
ſamen einheimiſchen Föhre zu ſchlecht ſind, und 
wo man bisher P. Strobus als Schutz- und Treib⸗ 
holz verwendete, könnte man neben der weſtlichen 
Strobe vielleicht auch Pinus ponderosa aus Sa— 
men nördlicher Provenienz (Waſhington und 
Britiſch⸗Columbien) erproben.“ Er fährt fort: 
„Selbſtverſtändlich darf man nicht erwarten, daß 
Pinus monticola auf unſeren ärmſten Wald— 
böden, die alle paar Jahre von Streu entblößt 
werden und die oft kaum 100 km Abtriebsertrag 
bei 10 m Höhe erreichen, Maſſen liefert wie auf 
Böden erſter Bonität der Heimat. Wenn ſie hier 
raſch den Boden deckt, durch ihren Nadelabfall die 
Heide verdrängt und beigemiſchten Holzarten 
Schutz gegen Froſt bietet, hat ſie ihren Haupt— 
zweck erfüllt.“ — 

Ich erinnere mich als Student, einen ſolchen 
erbarmungswürdigen, ſchwer kranken Buchen— 
krüppelbeſtandsreſt auf einer Speſſartkuppe, vor 
dem die Forſtleute ratlos ſtanden, unter der Lei— 
tung der Exkurſion nach dem „Engländer“ durch 
unſeren Waldbaulehrer Direktor Dr. Fürſt, ge— 
ſehen zu haben und wünſchte, man hätte eine 
Sanierung mit out "` ^s montana, Bir⸗ 


fen, Weißerlen, Vogelbeer, Sahlweide und 
Aſpen unter Belaſſung der Buchenſtockausſchläge 
wenigſtens auf kleiner Fläche damals erprobt, wir 
wüßten dann heute, wie ſich dieſe einheimiſchen 
Holzarten unter den merkwürdigen Verhältniſſen 
verhalten hätten. Doch liegt es mir völlig fern, 
mit dieſem Wunſche etwa einen waldbaulichen 
Vorſchlag verbinden zu wollen. Ich erſehe viel⸗ 
mehr ſowohl aus den Ausführungen von 
Knauth, „Die Aufforſtung der Laubholzkrüp— 
pelbeſtände im Speſſart“ vom Jahre 1889 und 
aus den Andeutungen von Harrer, welch 
großen Schwierigkeiten der Wirtſchafter bei die— 
ſen Objekten begegnet und daß es ſich auch darum 
handelte, große Flächen in kurzer Zeit aufzufor— 
ſten. Die Sanierung iit bei fortdauerndem Streu- 
rechte, wie es ſcheint, auch heute noch nicht völlig 
gelungen. 

Ob man auch da oben die Strobe angebaut 
hat, weiß ich nicht; ob die P. monticola dort den 
Anbau lohnt, halte ich für zweifelhaft und würde 
vorziehen, einerſeits dieſe Holzart zunächſt auf 
beſſeren Standorten zu erproben, andererſeits ein— 
heimische Holzarten, vor allem die völlig winter: 
harte, ſchneebruchfeſte, mit reichlicher Streu bo— 
denbeſſernde, an nährſtoffarme Standorte ge— 
wöhnte, aus hieſigen Samen zu erziehende auf— 
rechte Bergföhre mit ihrer reichlichen My⸗ 
corhizabildung zu verſuchen, ſofern die Standorte 
nicht ganz übermäßig bodentrocken ſind. Das 
möchte ich aber, nachdem ſie Buchen getragen 
haben, nicht annehmen. Immerhin iſt aus 
Knauths Darſtellung zu erſehen, daß mit je— 
dem Tropfen Waſſer zu ſparen iſt. 

Pinus ponderosa auf Böden zu brin 
gen, die unſerer einheimiſchen Föhre zu ſchlecht 
ſind, wie Harrer empfiehlt, könnte ich auch 
nicht gutheißen, da dieſe edle Schwerkiefer umſo 
ſchlechter wird, je ſchlechter der Boden iſt. Auf 
trockenen, flugſandähnlichen Böden wird ſich eine 
Miſchung von Pinus rigida ober P. resinosa 
als Treibholz trotz des geringwertigen Holzes mit 
einheimiſcher Kiefer wohl mehr empfehlen, als 
einen Fünfnadler anzubauen. 

Wo aber Fichten noch gute Erträge geben, wie 
es Harrer für ſchneegefährdete, ſtreugerechte 
Standorte angibt, auf die er auch Pinus monti- 
cola empfiehlt, möchte ich, unmaßgeblich, nicht 
auf die Fichte verzichten. Hier wären Miſchbe— 
ſtände von Fichte und Kiefer zu erziehen 
und für beide Holzarten die ſpitzgipfeli— 
gen Gebirgsraſſen zu wählen, welche unter 
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Schneedruck nicht zu leiden haben. Und zur Be⸗ 
gründung würde ich wegen der Bodenverbeſſerung 
unbedingt unſere Pinus montana beifügen, 
die zugleich froſthart und ſchneeſicher iſt und min— 
deſtens Schwellenholz liefern kann, wo man ſie 
mit heraufwachſen läßt. Wenn man aber Exoten 
bevorzugt, dann wäre auch P. ponderosa scopu- 
lorum und allenfalls Pinus Murrayana und 
die ſehr ſpitzkronige Abies subalpina?) und die 
blaue Douglastanne in Miſchung zu verſuchen, 
doch würde ich mich für die einheimiſche vorge— 
nannte Miſchung entſcheiden. Auch dieſe Vor— 
ſchläge ſollen nur als Gegenſtände einer ſpäteren 
Beratung hier vorgebracht ſein. — 


Die fünfnadeligen Kiefern der näheren Vier, 
wandtſchaft von Pinus Strobus ſtehen ſich bio— 
logiſch ſehr nahe, obwohl ſie räumlich weit ge— 
trennt vorkommen. Es ſind das Pinus Stro— 
bus im öſtlichen Nordamerika, P. Lam ber- 
tia na und monticola im weſtlichen Nord- 
amerika (die erſtere im ſüdlicheren, die letztere im 
nördlicheren Teile Californiens ſich berührend, 
doch hier die erſtere in den ärmeren, letztere in 
den höheren Lagen; ferner P. Peuce, bie ru- 
meliſche Kiefer, von nördlicheren Gebirgen der 
Balkanhalbinſel, und P. excels a im Hima— 
laya. 


Wir kennen fie alle aus Parkanlagen, aber 
allein P. Strobus, die [don anfangs des 
18. Jahrhunderts in Europa eingeführt wurde, 
iſt im deutſchen Walde eingebürgert und kaum 
noch als Fremdling betrachtet; ſie iſt die einzige, 
die außerhalb ihrer Heimat waldbauliche Erfolge 
im Großen gezeigt hat. 


Alle die genannten Fünfnadler haben aber 
gemeinſame Züge; ſie zeichnen ſich alle aus durch 
ſchlanken hohen Schaft, zartere Nadeln, als ſie die 
>- und 3⸗nadligen Föhren haben, durch weiche, 
ſaftige, erſt fpät eine flache Borke bildende Rinde 
und durch ein leichtes, weiches Kiſtenholz; fie find 
Lalbſchattenholzarten und machen als ſolche 
größere Anſprüche an Boden- und Luftfeuchtig— 
keit wie die 2- und 3-nadligen Föhren, die mehr 


2) Wo viel Epilobium angustifolium vorkommt, iſt 
P. subalpina in der Jugend durch P'uceiniastrum Epi— 
lobii dann gefährdet, wenn der Anbau im Weißtannen— 
gebiet und in Tannennähe erfolgt iſt. — Harrer verwech— 
ſelt dieſe Tanne in ſeinen Schilderungen mit der weit 
nördlicheren A balsamea. Auch Mayr hat eine kleine 
Konfuſion angerichtet, indem er früher A. lasiocarpa zu 
concolor zog und ſpäter (Fremdl. Wald- u. Parkb.) 
nicht merkte, daß A. lasiocarpa synonym subalpina iit. 


Lichthölzer mit dicker Borke ſind und gegen 
Trockenheit gut geſchützte, derbe Nadeln haben. 


Pinus Strobus hat ihr Optimum im Gebiete 
der großen nordamerikaniſchen Seen, wo ſie auf 
friſchen, ſandigen Böden größere oder kleinere 
Beſtände bildet und ſelbſt auf die Binnendünen 
hinaufgeht. Ihr Fuß iſt faſt immer in feuchtem 
Sande. Die Strobe kommt aber auch in gemiſch— 
tem Laubwald des Oſtens vor und ſteigt z. B. in 
den Alleghany-Bergen mit ihm empor; ſie holt 
ſich die Feuchtigkeit aus der Tiefe und genießt die 
hohe Luftfeuchtigkeit im Gebiete großer Waſſer⸗ 
maſſen und im geſchloſſenen Hochwald mit genü⸗ 
gend Niederſchlägen. 


Die zwei weſtlichen Stroben, die Zuckerkiefer, 
P. Lambertiana, und bie Bergſtrobe, P. monti- 
cola, bewohnen das ohnehin luftfeuchtere pazi⸗ 
fiſche Nadelwaldgebiet von Weſtamerika und viel⸗ 
fach Höhen, in denen meterhoher Schnee bis zum 
Frühling den Boden deckt und Weſtwinde häufige 
Niederſchläge abladen. Dieſen Tatſachen gegen⸗ 
über wird man zugeben, daß die Strobe bei uns 
oft auf wenig geeigneten, von ihrer Heimat her 


nicht gewohnten Standorten und Böden angebaut 


iſt, ſodaß ſie oft — nicht nur an ganz extrem un⸗ 
günſtigen — Standorten enttäuſcht hat. 


Die waldbaulichen Enttäuſchungen ſind alſo 
auf mangelhafte Berückſichtigung der Standorts⸗ 
anſprüche von Pinus Strobus zurückzuführen. 


Umſo mehr müſſen wir uns hüten, ähnliche 
Fehler mit den nächſten Verwandten der Strobe 
zu wiederholen, denn die biologiſchen Eigenſchaf⸗ 
ten ſind, wie ſchon bemerkt, bei den Angehörigen 
der Sektion Strobus die gleichen. 


Harrer verſchweigt es, daß ſchon Mayr in 
ſeinem Buche „Fremdländiſche Wald- und Park⸗ 
bäume für Europa“ 1906 für dieſe Sektion an⸗ 
gibt: „ſie verlangen guten Boden, d. h. Föhren⸗ 
beſtände erſter bis dritter Bonität einſchließlich. 
Der friſche bis feuchte Boden, d. h. von Buchen⸗ 
friſche bis zur Eſchenfeuchtigkeit, ſagt ihnen am 
meiſten zu; im Erlenbruch gedeihen fie nod) met, 
ſtens forſtlich genügend; am günſtigſten daher 
Sumpfränder“. Mayr erwähnt auch, daß die 
Strobenarten vorwiegend in Miſchung mit Laub— 
hölzern und Tſugen oder mit anderen Föhren ge— 
miſcht vorkommen. — Dieſe bei den Amerikanern 
ſehr übliche Betonung der Genoſſen des Waldes 
iſt von großer Bedeutung und gibt gute Auf— 
ſchlüſſe über die biologiſchen Anſprüche. 
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Wir ſehen, daß die verſchiedenen Stroben— 
arten alle als Genoſſen Tſuga oder Abies-Arten 
haben: 

Pinus Strobus lebt in Miſchung mit 
Tsuga eanadensis und Laubholz, 

Pinus Lambertiana mit Abies con- 
color, Libocedrus decurrens, Wellingtonia 
gigantea, Pinus ponderosa, 

. Pinus monticola mit Tsuga hetero- 
phylla, Abies nobilis, Pinus Murrayana 
(bezw. contorta), 

Pinus excelsa mit Abies Pindrow, 
Cedrus Deodara, Picea morinda. 

Daraus können wir ſchließen, daß fie nicht für 
arme boden- und lufttrockene Standorte paſſen, 
denn Tannen und Tſugen machen Anſprüche an 
Bodennährſtoffe und an Feuchtigkeit des Bodens 
und der Luft. 

Wenn nun die —À Literatur an— 
gibt, daß Pinus monticola im allgemein luft— 
feuchten Waldgebiete der pazifiſchen Region auch 
auf exponierten Kuppen und auf armen und ſan— 
digen Standorten verbreitet iſt, ſo dürfte das 
relativ gemeint ſein. An reine Kieſelſandflächen, 
die ſelbſt der „genügſamen Föhre“, wie Fürſt 
die Pinus silvestris ſtets zu bezeichnen pflegte, 
zu nährſtoffarm und zu trocken ſind, haben die 
Amerikaner wohl nicht gedacht. 

(Beißner zitiert nach der amerikaniſchen 
Literatur auch für Pinus Strobus, daß ſie im 
allgemeinen auf feuchtem, ja ſumpfigem Boden 
vorkomme, aber zwiſchen dem 43. und 44? n. Br. 
auch auf trockenem Kies oder Geröll wachſe). 
Ich habe P. Lambertiana im Bergwald auf 
der Sierra Nevada (Californien) und im Cas— 
cadengebirge bei Proſpect auf dem Wege von Med— 
ford nach Crater Lake in beſter Entwicklung ge— 
ſehen; in der Sierra Nevada als Genoſſin der 
rieſigen Wellingtonia, ſtarken Pinus ponde- 
rosa, Abies concolor, Libocedrus decurrens, 
bei Proſpect in der Ebene ohne Wellingtonia, 
aber mit Libocedrus und mit Koloſſen von 
Douglastannen und P. ponderosa. Der Unter: 
wuchs beſtand aus meiſt immergrünen Sträu— 
chern. Durchfährt man mit Auto die Wälder der 
Ebene weiter bis zum erloſchenen Vulkan mit 
dem berühmten See in ſeinem eingeſunkenen 
Krater (Crater Lake), dann tritt Pinus Mur— 
rayana und am ſanft anſteigenden Berghang 
Tsuga heterophylla und in dem oberen Teile 
ihres Gürtels (über 5000 Fuß) auch Pinus mon- 
ticola in ſchlanken, . Stämmen auf, noch 


weiter oben auch Pinus albicaulis. Zu Abies 
subalpina und Tsuga Pattoniana kam ich hier 
am Mt. Mazama-Stock, der 6,180 Fuß hoch iſt, 
nicht, ich ſah ſie aber in großer Ausdehnung am 
Mt. Rainier im nördlichen Cascadengebirge in 
der Nähe der Gletſcherzungen, die von dem rieſi— 
gen Gletſcher herab in dieſe oberſte Waldregion 
ſich erſtrecken. 


In der unteren Waldzone des Mt. Rainier 
(Waſhington), bei Longmires Springs, trafen 
wir wieder auf Pinus monticola, ebenfalls ver: 
geſellſchaftet mit Douglastannen und Tsuga 
Mertensiana Sarrasyn. heterophylla Sarg. 
Nach oben trat in größerer Menge Abies ama- 
bilis, ſpäter Abies nobilis, Chamaeeyparis 
nutkaensis, dann Abies subalpina und Tsuga 
Mertensiana synonym. heterophylla Sare. 
auf, nad) unten nahmen Douglastanne, Picea 
sitchensis und Thuja gigantea und einige 
Laubhölzer (beſonders Ahorne) au. 


Alſo auch hier ſtand Pinus monticola in 
einer feuchten Region des Nadelholz-Hochwaldes. 

Standorte, die in der amerikaniſchen Litera— 
tur als arm und ſandig bezeichnet ſind und auf 
denen dieſe edle Holzart jedenfalls zum Krüppel 
wird, wie die Fichten auf exponierten Geröllhal— 
den im Hochgebirge, haben offenbar weder 
Mayr, noch Harrer, noch ich geſehen. 

Die fünfnadeligen Kiefern ſind im allgemei— 
nen ſchnellwüchſig, nur P. Lambertiana wird 
dauernde Langſamwüchſigkeit nachgeſagt. 

Die fünfnadeligen Kiefern haben auch alle 
leichtes, weiches Holz. Da man aber gutes, ſchwe— 
res Holz erſehnte, gab es Enttäuſchungen wegen 
des Ertrages ſchon früher, als bie waldbaulichen 
Enttäuſchungen erkannt wurden. Ueber dieſe 
erſten Enttäuſchungen ſagt H. Mayr 1890 in 
ſeinem Buche „Die Waldungen von Nordame— 
rika“, daß die Forſtwirtſchaft von jeher große 
Hoffnungen an die Strobe geknüpft, aber nur 
Enttäuſchungen erfahren habe, und wenn die 
Strobe noch ſo alt würde und noch ſo vorzüglich 
gedeihe, würden die Enttäuſchungen fortbeſtehen, 
bis man aufgehört habe, von ihr etwas zu ver— 
langen, was ſie in ihrer eigenen Heimat nicht 
leiſte. Sie habe als Fünfnadler leichtes und wei— 
ches Holz, was die Hoffnungen auf Brennkraft, 
Feſtigkeit, Schwere nicht erfüllen könne. Insbe— 
ſondere ſei das junge Splintholz ohne Dauer und 
Schwere und nicht harzreich. Das Weymouths— 
liefernholz jet leicht und leicht zu bearbeiten, wes— 
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halb es als zerſägtes Bauholz, Brettware, Latten 
und Kiſtenholz beſonders wertvoll ſei. 

Dieſe Eigenſchaften des Holzes iſt allen fünf— 
nadeligen Kiefern der Sektion Strobus gemein— 
ſam, nur der Kern älterer Bäume iſt dauerhaft. 

Man hatte alſo eine Enttäuſchung wegen des 
Holzes und ſuchte einen Troſt in den wald— 
baulichen Eigenſchaften. Nun hat man auch 
wegen unrichtiger Standortswahl manche wald— 
bauliche Enttäuſchung, die man nach Harrer 
durch Pinus monticola wettmachen ſoll. 

Es folgte aber noch eine weitere Enttäuſchung, 
das iſt die Entdeckung ihrer Dispoſition 
für Krankheiten und die ſtarke Hinfällig— 
keit nach Erkrankung. 

Als man die Exoten in den deutſchen Wald 
in größerer Zahl hereinbrachte, wußte man nur 
wenig von ihren Feinden, ja man hob vielmehr 
hervor, daß ſie ihre etwaigen Feinde wohl in ihrer 
Heimat zurücklaſſen würden, da man ſie ja als 
Samen importierte. 

Bald aber ſtellte es ſich heraus, daß gerade die 
als Parkbäume bereits verbreiteten amerikani— 
ſchen Fünfnadler an einer Krankheit litten, die 
in ihrer Heimat fehlte; es war das der 
Blaſenroſt der Weymouthskiefer, den 
Klebahn zuerſt (1887/88) im Bremer Bürger— 
fark an Pinus Strobus, Lamber— 
tian a und monticola feſtſtellte. 

Dieſe Krankheit befiel die Weymouthskiefer 
alſo erſt, nachdem dieſe in Deutſchland ange— 
ſiedelt war. Es hat ſich viel ſpäter herausgeſtellt, 
daß dieſe Krankheit urſprünglich auf der ſibi— 
riſchen Zirbelkiefer heimiſch war und vom 
Nordoſten her zu uns kam. Auf der Weymouths— 
kiefer, die ſich ſchon über das klimatiſch gemäßigte 
Europa verbreitet hatte, fand der Blaſenroſtpilz 
offenbar einen beſonders guten Nährboden. Die 
baumſchulmäßige Maſſenkultur der Weymouths— 
kiefer und ihre Verbreitung durch den Pflanzen— 
handel ſtreute die kranken Stroben mit dem 
Paraſiten in alle Parks, Anlagen und Wälder 
aus und verſchaffte ihr mit ihrer Krankheit 
ſchließlich Einlaß nach den Häfen des öſtlichen 
Nordamerika, wo der Handel die weitere Ver— 
breitung über alle Staaten des Oſtens und bis 
zum Miffiffippi übernahm. Alle Mahnungen in 
Wort und Schrift in Europa vermochten nicht 
Maßnahmen herbeizuführen, welche dieſe Ver— 
breitung hätten in Europa unterbinden können. 
Alle nach der Einſchleppung nach Amerika im 
größten Stile unternommenen Maßnahmen konn— 


ten dort die gefährliche Krankheit weder ausrot— 
ten, noch ihre Weiterverbreitung hindern. Man 
muß fürchten, daß die wertvollen Fünfnadler in 
Weſtamerika, P. Lambertiana und monticola, 
ſchließlich auch noch infiziert werden. — | 

Unterdeſſen hat eine febr ſchöne und wald— 
baulich ausſichtsreiche Verwandte, P. Peuee; 
aus den Balkanbergen ihren Einzug in deutſche 
Parks und Anlagen und Baumſchulen gehalten. 
Doch auch ſie iſt bereits ſchwer erkrankt und wird 
furchtbar dezimiert. Und Pinus monti- 
cola, die in Deutſchland wenig beachtete und 
kultivierte weſtamerikaniſche Bergſtrobe, welche in 
England ſehr viel angebaut und gut gediehen 
war, zeigte ſich ſo disponiert und hinfällig, daß 
man ihren Anbau dort ziemlich aufgegeben hat! 

Pinus Lambertiana, die als weniger frojt- 
hart und als langſamwüchſig gilt, iſt weniger ver— 
breitet und für den deutſchen Wald nicht in Aus⸗ 
ſicht genommen worden, ſonſt würde ſie nach den 
bekannt gewordenen Fällen ihres Erkrankens 
wohl zu denſelben Klagen wie P. Strobus, mon- 
ticola und Peuce Anlaß gegeben haben. Ja, 
neuerdings iſt auch die der Sektion Strobus nicht 
angehörige Pinus aristata (ſynonym oder ſehr 
nahe ſtehend P. Balfouriana) am Blaſenroſt er— 
krankt. 

Pinus excelsa dagegen, bisher die ein- 
zige geſund gebliebene fünfnadelige Kiefer der 
Sektion Strobus, iſt durch Froſt in allen nicht 
der Wein- und Kaſtanienzone angehörigen Ge— 
genden unſeres rauhen Vaterlandes wieder ver⸗ 
nichtet worden. 

Außer an Blaſenroſt leiden die Stroben im 
höchſten Grade unter dem Hallimaſch, Agarieus 
melleus, unter der Rindenwollaus, unter dem 


fegenden Rehbock, den rindenbenagenden Mäuſen 


und Rüſſelkäfern, durch den Waldgärtner, an 
Trametes und an einer noch nicht EREECHEN 
Krankheit in hohem Grade. 

Außerdem leidet Pinus Strobus auch durch 
eine Lophodermium, d. h. eine Schüttepilzart, 
bie ſchon Knauth 1889 an 15—20jährigen In— 
dividuen im Speſſart aufgefallen war. Ich habe 
den Pilz letztmals in meiner naturwiſſenſchaft— 
lichen Zeitſchrift für Forſt- und Landwirtſchaft, 
1908, S. 326 abgebildet und die Krankheit be— 
ſchrieben. Der Paraſit heißt Hypoderma stro- 
hieola. Er ijf in Stangen- (und Alt-) Hölzern 
beobachtet worden und kann zu einer Entnade— 
lung führen. Nach Roftrup * Tänes 
mark ſelbſt Abſterben der Bä re 
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Jahre hintereinander bettel, verurſacht. Er hat 
auch ſchon die ſchönen Beſtände bei Trippſtadt 
befallen und kommt auch an Pinus excelsa 
vor. Da der Befall der Stangenhölzer und des 
Altholzes bedenklich war, habe ich damals die 
Trippſtädter Beſtände beſichtigt. Ich habe mich 
aber beruhigend ausſprechen können, denn meiner 
Meinung nach tritt der Befall dann ein, wenn 
eine Dispoſition durch Bodentrocknis oder bei 
Pinus excelsa durch Froſt einen Turgormangel 
(Welkezuſtand) der Nadeln hervorruft, Dispo— 
ſitionszuſtände, die ich in meinen Schüttearbeiten 
näher geſchildert habe und auch bei der gemeinen 
Kiefernſchütte annehme. 

Während man glaubt, daß die ganze Blafen- 
roſt⸗Epidemie den Ausgang von der ſibiriſchen 
Zirbelkiefer im europäiſchen Rußland genommen 
hat, fand man, daß Pflanzungen alpiner Zir— 
belkiefern neben denen von kranken Sibi— 
riern bei Petersburg geſund blieben. Und in den 
Alpen ſelbſt fand man nur ein einziges Mal eine 
Zirbelkiefer an Blaſenroſt erkrankt. Durch lange 
Jahre hindurch iſt noch kein zweiter Fall ent— 
deckt worden. Die Annahme mancher Autoren, 
der Blaſenroſt ſei früher bei der Alpenzirbel ver— 
breitet geweſen, iſt alſo hinfällig, und es iſt durch— 
aus anzunehmen, daß auch der genannte Einzel— 
fall in der Schweiz von einer Infektion ſtammt, 
die auf Pinus Strobus zurückzuführen iſt. 

Bei dieſem Stande der Dinge erſchien es mir 
bedenklich, daß Herr Forſtamtmann Harrer 
den Anbau von Pinus monticola ſo warm emp— 
fahl und des Blaſenroſtes nur mit der Bemer— 
kung gedachte, wir wüßten nicht, ob er auch dieſen 
Fünfnadler befalle.?) Es erſchien mir um fo 
bedenklicher, als Harrer durch eine kurze An— 
frage auf dienſtlicher Poſtkarte von mir die ge— 
wünſchte Auskunft poſtwendend hätte erhalten 
können, wennſchon er nicht die einſchlägigen Ver— 
öffentlichungen in der bei jedem b. Forſtamte auf— 
liegenden Naturw. Zeitſchr. für Forſt- u. Landw. 
nachleſen wollte. 

Bei dieſer Sachlage hielt ich mich für verpflich— 
tet, in einer Notiz in der Silva (1921, S. 229) 
vor einem weiteren Anbau der Pinus Stro— 
bus, monticola unb Peuce zu warnen. 
Ich hätte auch Pinus Cembrasibirica 


2) In feiner erſten Mitteilung 1914 ſagte er: „Ob 
ſie unter dem Blaſenroſt zu leiden hat, iſt mir nicht be— 
kannt, iſt jedoch ſehr wahrſcheinlich.“ In der zweiten, 
1921: unter dem Blaſenroſt zu leiden Dat, iſt 
n r wahrſcheinlich.“ 


ſeits unzweckmäßig; 


hinzufügen können, allein es iſt kaum eine Gefahr, 
daß dieſe Holzart bei uns verbreitet wird. Ich 
habe die „Warnung vor dem Anbau pon 
Pinus monticola“ in Silva 1921, S. 229 
ſo kurz wie möglich gehalten und jede perſönliche 
Aeußerung ausgeſchaltet. Ich habe aber die Pe: 
merkung gemacht: „Es gehört zu den immer wie— 
derkehrenden ſchmerzlichen Erfahrungen auf dem 
Gebiete des forſtl. Verſuchsweſens, daß die Pra— 
xis keine oder nur ſelten eine Notiz von den Fol— 
gerungen der Forſchung nimmt.“ Und als War⸗ 
nung ſagte ich: „Pinus montieola der an Bla— 
ſenroſt brennenden Weymouthskiefer zuzugeſel— 
len, hieße Oel in das Feuer gießen, um es zu 
löſchen.“ | 

Hierauf hat Harrer fid in Silva 1921, S. 
283 als Verfaſſer der Empfehlung von Pinus 
monticola bezeichnet und ſich hier wie dann in 
ſeinem ſpäteren Artikel (Mitteil. der Deutſchen 
Dendrol. Geſ. Nr. 33, 1923) noch ausfürlicher 
gegen mich gewendet. Vor allem meint er, daß 
der Blaſenroſt alle Fünfnadler befalle und ich 
hätte dies in dem Titel meiner Notiz zum Aus— 
druck bringen müſſen, ſtatt zu ſagen: „Warnung 
vor dem Anbau von Pinus montieola". Allein 
dies wäre einerſeits unrichtig geweſen, anderer— 
unrichtig deshalb, weil 
Pinus excelsa, die zu der Sektion Strobus ge— 
hört, nach meinen Verſuchen von Blaſenroſt gar 
nicht befallen wird, wie Harrer nach ſeiner 
Aeußerung anzunehmen ſcheint; unzweckmäßig, 
weil meine Zeilen die Aufmerkſamkeit nur auf 
die beabſichtigte Neueinführung von Pinus mon- 
ticola lenken wollten. 

Harrer hat es ferner unternommen, den 
Blaſenroſt der Weymouthskiefer als weit harm— 
loſer darzuſtellen wie er iſt, indem er ſich auf 
eine Angabe von Prof. H. Mayr beruft, er habe 
den in ſeinem Verſuchsgarten eingeſchleppten 
Blaſenroſt völlig und dauernd ausgerottet. Al— 
lein das war, wie ich ſchon einmal in der Litera— 
tur mitteilte, ein Irrtum. Der Blaſenroſt hat 
ſich vielmehr im Grafrather Garten an Stämmen 
der Weymouthskiefer durch lange Jahre erhalten. 
er hat hier Pinus montieola, Pence und P. 
Cembra sibirica ebenſo oder noch ſtärker wie 
P. Strobus befallen und ſchließlich auch P. 
aristata. Der Blaſenroſt iſt ſchon lange auch 
ringsum in den Villengärten verbreitet und in 
älteren Kulturen im Walde. 

Harrer faßt feine Meinung dahin zuſam— 
men: Als Feinde der Pinus montieola ſind 
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Agarieus melleus und Peridermium strobi*) 


zu fürchten. Beide haben nicht verhindert, daß 


auch heute noch Pinus Strobus in größtem Um⸗ 
fang in Bayern und in Deutſchlands) angebaut 
wird. Wenn die Lärche an Standorte mit ſtag⸗ 
nierender Luftfeuchtigkeit eingebracht wird, ſo 
wird ſie ſehr wahrſcheinlich dem Lärchenkrebs zum 
Opfer fallen; auf luftigen Standorten tritt Krebs 
überhaupt nicht auf oder wirkt mindeſtens nicht 


-bernidjtenb. Aehnlich wird es wohl auch mit dem 


Blaſenroſt der fünfnadeligen Kiefern ſein.“ 

Das iſt ſchon für die Dispoſition der Lärche 
für den Krebs nicht ſo extrem der Fall. Ich fand 
Lärchenhorſte in ſehr lockerer Stellung auf be⸗ 
graſtem Südhange in ca. 7—800 m Meereshöhe 
der Voralpen ganz fürchterlich verkrebſt und 
großenteils dem Untergange geweiht. Immer iſt 
alſo freier Stand allein noch kein Schutz. — Der 
Blafenroft ift aber durch freien Stand ganz und 
gar nicht abzuhalten, wie die unzähligen freifte- 
henden, unter Blaſenroſt ſchwer leidenden Stro— 
ben der Parks zeigen. Er befällt zwar mit Vor⸗ 
liebe die jungen Pflanzen und unterſten Quirle, 
aber auch die oberen Aeſte großer Bäume. Der 
optimiſtiſche Schluß, den Harrer gezogen hat, 
iſt alſo nicht berechtigt. — 

Harrer wirft Mayr vor, daß er in ſeinem 
Buche „Fremdl. Park- unb Waldbäume“ die P. 
monticola zu kurz abgetan habe, überſieht aber, 
daß er fie ausführlicher ſchon in feinen „Waldun⸗ 
gen von Nordamerika“ behandelt hatte und im 
erſteren Werke ſich nur bei den allerwichtigſten 
Holzarten eingehend aufhalten konnte und wollte. 

Er meint, wenn meine Warnung eine Jr, 
kung erzielen ſollte, müßte man den Anbau der 
fünfnadeligen Kiefern auf eine längere Reihe von 
Jahren überhaupt verbieten und die vorhandenen 
älteren Exemplare reſtlos beſeitigen. Ob dieſe 
Maßnahmen aber im Verhältnis zu dem in Aus— 
ſicht ſtehenden Schaden durch den Blaſenroſt nicht 
zu radikal wären, ſei dahingeſtellt. — Ich möchte 
das nicht dahingeſtellt ſein laſſen, ſondern durch— 
aus verwerfen. Die Vorſchläge, welche ich zur 
Verhütung einer weiteren Verbreitung des Bla— 
ſenroſtes von Pinus Strobus in der Literatur 
ſeit 1895 machte, diejenigen, welche ich auf der 
Forſtverſammlung in Regensburg 1901 machte, 
diejenigen, welche ich in Flugblatt 4 der Biolog. 


— 


*) Was Harrer aber erſt aus meiner Warnung ge- 
lernt hat! T. 
) Sollte wohl heißen: und im übrigen Deutſchland! 
T. 


Abt. in Berlin veröffentlichte und jene, welche in 
meinen zahlreichen Schriften und Unterſuchungen 
mitgeteilt ſind, lauten alle ganz anders. Es gab 
eine Zeit, in der ich in meinen Vorleſungen vor 
der Verſchleppung nach Amerika warnte, die ſpä⸗ 
ter eingetreten iſt. Heute liegt der Fall anders. 
Die Verbreitung iſt in Europa nirgends verhü— 
tet worden, d. h. man hat nirgends Maßnahmen 
zur Verhütung getroffen. 

Heute handelt es ſich vor allem darum, das 
Uebel nicht andauernd zu vergrößern! Deshalb 
bin ich dafür, die Einführung von Pinus mon— 
ticola und P. Peuce in den deutſchen Wald zu 
unterlaſſen, darum bin ich dafür, den Anbau der 
Weymouthskiefer nicht fortgeſetzt zu erweitern, 
dem Pilz immer neue Nahrung zuzuführen und 
die vorhandenen Beſtände immer mehr zu gefähr— 
den. Ich ſehe mit Bedauern und Reſignation ein, 
daß es heute nicht mehr möglich ijt, die Ausbrei— 
tung des Pilzes zu verhüten, höchſtens zu min- 
dern. Wir müſſen mit dem fortdauernden Cdja- 
den rechnen und ſollten ihn als ſolchen auch rich— 
tig buchen. Der Abbau ſollte in der Verhütung 
der Nachzucht beſtehen. Der Handel mit Pflanzen 
von fünfnadeligen Kiefern könnte verboten mer- 
den, ſo wie in Amerika der Import von fünf— 
nadeligen Kiefern verboten iſt — leider zu ſpät! 
— Damit würden wenigſtens die heute allenfalls 
noch geſunden Stroben ſich vielleicht geſund er— 
halten. 

Es wäre ſo — theoretiſch wenigſtens — denk— 
bar, daß wir allmählich eine ſtrobenfreie Periode 
in Deutſchland oder noch beſſer in Europa bekä— 
men, eine Zeit, wie ſie vor 1700 beſtand. Es wäre 
möglich, hiernach den Anbau geſunder Stroben 
einzuleiten und den Paraſiten durch geeignete 
Maßnahmen fernzuhalten. Soweit hinauszuden— 
ken habe ich aber gar nicht beabſichtigt. Ich warne 
nur, durch vermehrten Anbau von Pinus Stro- 
bus und den neuen Anbau noch mehr für Blafen- 
roſt disponierter Verwandten das Uebel in der— 
ſelben Weiſe fortgeſetzt zu vergrößern und zu ver— 
breiten, wie es bisher geſchehen iſt. 

Wenn Harrer ſagt: „Pinus Strobus wird 
trotz ihrer Gefährdung durch Hallimaſch und Bla— 
ſenroſt nach wie vor jährlich in Millionen Exem— 
plaren in den deutſchen Waldungen angebaut und 
ihr Anbau in den Wirtſchaftsregeln für die ver— 
ſchiedenen Waldgebiete von der b. Staatsforſt— 
verwaltung empfohlen und angeordnet. Die wald— 
baulichen Vorzüge ſind eben ſo groß, daß man die 
Gefährdung durch die Pilze ruhig riskiert, ſelbſt 
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auf die Gefahr hin, daß ein großer Teil der Pflan— 
zen wieder verſchwindet“, fo iſt das ein Stand— 
punkt, der mit jedem Jahre ſchwerer zu vertei— 
digen ſein wird, weil bei einem „laisser faire 
et passer“ die Krankheit progreſſiv zunimmt 
und die Gefährdung der Stroben immer größer 
wird. Wenn die jährlichen Abgänge der Stroben 
durch die zwei Krankheitserreger Hallimaſch 
(Agaricus melleus) und Blaſenroſt (Cronar- 
tium ribieolum) vom 1. Lebensjahr an bis zum 
Altholz genau gebucht würden, dann könnte man 
nach 10 oder 20 Jahren vielleicht beurteilen, ob 
der waldbauliche Vorteil den Schaden der Para— 
ſiten ſo ſehr überſteigt, daß der Strobenanteil am 
Walde anhaltend vermehrt werden darf. Man 
kann ſich in dieſer Beziehung täuſchen. Das er— 
ſieht man aus dem Schlußſatz, mit dem Harrer 
ſeine Bemühungen um den Anbau der Pinus 
monticola und hiermit ſeinen Artikel in der 
Silva ſchließt: „Solange trotz der Gefährdung 
durch Agarieus unb Peridermium nicht auf den 
Anbau der Pinus Strobus verzichtet wird, mag 
man ruhig auch mit Pinus monticola Verſuche 
anſtellen. Bei gewiſſenhafter Ueberwachung der 
Kulturen und Vernichtung der befallenen Pflan— 
zen wird ſich dieſe Krankheit ebenſo wie in Graf— 
rath in Schranken halten laſſen.“ — Gewiß, das 
glaube ich auch, ſie wird ſichebenſo in Schran— 
ken halten laſſen; in Grafrath hat ſie nämlich, 
wie ich oben ſchon zeigte, andauernd verheerend 
gewirkt und in den Pflanzenbeſtänden aufge— 
räumt, und zwar nicht nur im alten Mayrſchen 
Garten, ſondern auch in dem von mir angelegten 
neuen dendrologiſchen Garten, in den Privatgär— 
ten, und neuerdings ſehe ich ſie auch im freien 
Walde! Ebenſo iſt es mir in meinem Füſſener 
Garten gegangen, auf einer Bernauer Verſuchs— 
fläche und in vielen Anlagen und Privatgärten; 
es wäre zwecklos, dort noch einmal eine Pinus 
Strobus oder Peuce anzubauen, nachdem eine 
nach der anderen im Laufe der Jahre der Seuche 
erlegen iſt. 

Ein alter Bankierſpruch heißt: Man ſoll dem 
ſchlechten Gelde das gute nicht nachwerfen. Beſäße 
ich einen Wald mit verſeuchten Stroben, ſo wür— 
de ich nicht neue Strobenkulturen anlegen, um ſie 
der Seuche preiszugeben. 

Würde aber ein größerer Bedarf nach Samen 
der Pflanzen von P. montieola entftehen, fo 
würde ſich ſofort der Samen- und Pflanzenhandel 
auf die Beſchaffung und Verbreitung dieſes Ar— 
tikels legen, und iv» Walde wäre auch P. mon- 


ticola in allen Gärten, Parks und Torſtrevie⸗ 
ren zu finden. Wenn ſie auf den ihr zunächſt 
zugedachten ſchlechten Standorten aushielte, wa— 
rum ſollte man ſie nicht auf beſſeren Standorten 
ziehen, wo ſie doch ganz andere Höhen und Maſſen 
erzielen könnte?! Mit der Schlußfolgerung, wir 
ziehen die öſtl. Strobe trotz aller Krankheiten fort, 
warum nicht auch die weſtliche Strobe, würde die 
allgemeine Verbreitung des Wirtes und ihrer 
Paraſiten beſiegelt ſein. 

Die Wiſſenſchaft hat in langjähriger, 
mühſamer Arbeit die Blaſenroſtkrankheit völlig 
aufgeklärt, es iſt an der Praxis, von den Re— 
ſultaten Kenntnis zu nehmen und organiſa— 
toriſche Maßnahmen zu ergreifen. Hier— 
mit komme ich auf den wundeſten Punkt 
der Pathologie: das Zuſammenwirken von 
Wiſſenſchaft und Verwaltung. Was hätten die 
Lehren Pettenkofers genutzt, wenn nicht die Mün— 
chener Stadtverwaltung die Kanaliſation durch— 
geführt und die Trinkwaſſerleitung eingerichtet 
hätte? Cholera und Typhus, die noch in den 
ſiebenziger Jahren, wie ich mich ſelbſt ſehr gut 
erinnere, ſtändige oder ſtändig wiederkehrende 
Gäſte waren, wären nicht aus der Stadt ſo gründ— 
lich verſchwunden, daß man gar nicht mehr an ſie 
erinnert wird. 

Die Pflanzenpathologie iſt eine Wiſ— 
ſenſchaft und beſchäftigt ſich mit dem Studium 
der Biologie der Kulturpflanzen, ihrer Krank— 
heiten und ihrer Feinde wie der Mittel und Maß— 
nahmen zur Vorbeugung und Heilung. Sie ſchafft 
die Grundlagen zu praktiſchen Maßnahmen 
des Acker-, Wald⸗ und Gartenbaues. 

Der Pflanzenſchuttz ſtellt die zu ergrei— 
fenden praktiſchen Maßnahmen zur Vorbeugung 
und Heilung von Krankheiten zuſammen und er— 
probt ſie. 

Die Praxis hat die Aufgabe, von den Re— 
ſultaten der Forſchung Kenntnis zu nehmen, Nut— 
zen zu ziehen und die Maßnahmen des Pflanzen— 
ſchutzes in den praktiſchen Betrieb einzureihen. 

Die Verwaltung hat die Aufgabe, den 
Zuſammenhang von Wiſſenſchaft und. Praxis zu 
vermitteln und organiſatoriſche Maßnah— 
men zu treffen, um den Maßnahmen der Hy— 
giene und Therapie zu allgemeinem Erfolg 
zu verhelfen. 

Es iſt ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen 
Landwirtſchaft und Gartenbau einerſeits und 
Forſtwirtſchaft andererſeits. Die Verwaltung hat 
bei den beiden erſtgenannten Gebieten es größ— 
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tenteil3 mit Privaten zu tun; bie Verwaltung 
der Forſtwirtſchaft hat es aber größtenteils mit 
ihren Beamten zu tun, welche den Staatswald 
bewirtſchaften und die Gemeinde- und Privat- 
wälder mehr oder weniger zu beaufſichtigen ha— 
ben. 


Die Verwaltung beſteht teils aus juriſtiſch 
gebildeten, teils aus fachmänniſch gebildeten Be— 
amten, denen zur Beratung Forſchungsanſtalten 
(landwirtſchaftliche und gärtneriſche oder forſt— 
liche Verſuchsanſtalten, die zum Teil auch mit 
Unterrichtsanſtalten verbunden ſind) zur Verfü— 
gung ſtehen. 

Der Erfolg des Pflanzenſchutzes iſt 
außerordentlich abhängig von dem Intereſſe der 
Praxis und der Ausnutzung der Organiſations— 
möglichkeit durch die Verwaltung. 

Der Erfolg pflanzenpathologiſcher 
Forſchung iſt außerordentlich abhängig nicht 
nur von der wiſſenſchaftlichen Ausbildung der 
Forſcher, ſondern auch von ihrem Einblick in den 
praktiſchen Betrieb. Dieſe haben e$ ja mit Kul— 
turpflanzen zu tun, deren Gedeihen von dem 
praktiſchen landwirtſchaftlichen, forſtlichen oder 
gärtneriſchen Betrieb abhängig iit. Die Maßnah⸗ 
men des Pflanzenſchutzes ſollen ſolche ſein, die 
ſich in den praktiſchen Betrieb einreihen laſſen 
oder überhaupt nur als praktiſche Betriebsmaß— 
nahmen ſich auswirken. Durch die Rückſicht auf 
den Pflanzenſchutz werden alſo die Betriebsmaß— 
nahmen oft weſentlich beeinflußt. Ich erinnere 
an Sortenwahl, Beſtellzeit, Bodenbearbeitung, 
Düngungsmittel, Fruchtwechſel, Provenienz und 
Reinheit des Saatgutes, Durchforſtungsgrad, 
Entwäſſerung uſw. 


Von größtem Werte iſt alſo das Zuſam— 
menarbeiten der Forſcher mit den 
Praktikern und den praktiſch gebil- 
deten Beamten der Verwaltung. Hier— 
zu gehören gemeinſame Beſprechungen und Be— 
ratungen und beiderſeitige Initiative. 


In einem Staate müſſen zum Schutze der 
Kulturpflanzen ähnliche geſetzliche Beſtimmungen 
beſtehen wie ſie zum Schutze der Bewohner gegen 
menſchliche Krankheiten vorhanden ſind. Tatſäch— 
lich ſind ja auch in Deutſchland Reichsgeſetze und 
Landesgeſetze erlaſſen worden und manche Erfol— 
ge auch auf andere Weiſe erzielt worden. Ich er— 
innere an Reblaus⸗Geſetz, S. Joſé-Laus⸗Geſetz, 
Einfuhrkontrolle, Samenkontrolle, Zuſammen— 
ſchluß von Vertragsfirmen im forſtl. Samenhan— 


del, Vogelſchutzgeſetz, Maulwurfgeſetz, Biſamrat— 
tenbekämpfungs⸗Beſtimmungen uſw. 

Was haben wir nun für Einrichtungen und 
Organiſationen für Forſchung, Pflanzenſchutz 
und Verwaltung? 

Beginnen wir bei der Biologiſchen Reichsan— 
ſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft, welche jetzt 
gerade 25 Jahre lang beſteht. 

Sie ſollte eine Anſtalt für wiſſenſchaft— 
liche Forſchung ſein im Intereſſe von Land— 
und Forſtwirtſchaft. Ihre Errichtung wurde von 
Schulz⸗Lupitz angeregt, vom Reichstag gefor- 
dert und mit Reichsmitteln geſchaffen. Die Anre— 
gung von Schulz⸗Lupitz war veranlaßt von ſeinem 
Wunſche, daß die Rolle der Mikroorganismen in 
ihren vielſeitigen Beziehungen zu den höheren 
Pflanzen und ſpeziell zu den Kulturpflanzen er— 
forſcht werden ſolle. Es ſtand damals ſchon im 
Vordergrunde des Intereſſes die Symbioſe der 
Leguminoſen⸗Knöllchen, der endo- und ectotrophen 
Mycorrhizen und Mycodomatien durch Pilze und 
Bakterien, der Stickſtoffkreislauf mit den Fra— 
gen der Stickſtoff-Anreicherung der Felder nach 
den Beobachtungen Kühns, die Frage des 
Kohlenſtoffkreislaufes, insbeſ. die Humusfrage, 
und ſchließlich auch die ganze Pflanzenpathologie. 

Es waren wohl Finanzfragen, die dieſe 
Anſtalt zu einer Reichsanſtalt machten, obwohl 
das Reich über keinen Halm und Ar zur Bear— 
beitung praktiſcher Fragen verfügte und keinen 
land- oder forſtwirtſchaftlichen Sachverſtändigen 
in ſeinen Reichsämtern hatte. Es wurden alſo 
die Mitglieder der Anſtalt zugleich auch ſachver— 
ſtändige Räte für die Reichsgeſetzgebung (Reb— 
laus-Geſetzgebung, S. Joſé-Laus-Geſetz, Vogel— 
ſchutzgeſetz mit den ſich hieraus ergebenden Ein— 
und Ausfuhr- und Kontroll- und Zoll-Beſtim— 
mungen). Dieſe Beziehungen und der 
freie Raum eines ganzen Stockwerkes im neu— 
gebauten Kaiſerl. Geſundheitsamte waren wohl 
die Urſache, die zu gründende Anſtalt zunächſt 
dem Geſundheitsamte proviſoriſch anzugliedern, 
denn bis zu einem Neubau waren doch viele Vor— 
arbeiten zu erledigen. 

So wurden in durchaus zweckmäßiger Weiſe 
4 Laboratorien errichtet, ein botaniſches, ein bak— 
teriologiſches, ein chemiſches und ein zoologiſches. 
Bei geeignetem Zuſammenarbeiten dieſer 4 La— 
boratorien konnte gewiß Erſprießliches geleiſtet 
werden. Das erſte, was erreicht werden mußte, 
war ein Verſuchsfeld mit Glas- und Kulturhäu— 
ſern, Scheune, Notlaboratorien und " E 


Dieſes wurde geſchaffen in Dahlem auf Rüben⸗ 
feldern einer preuß. Domäne mit ſehr ungleichem 
ſandig⸗lehmigem Boden in freier Lage neben einer 
noch im Betrieb ſtehenden Windmühle. Die Wahl 
des Platzes war ſchon vorher feſtgelegt durch 
den großzügigen Plan, aus dem Terrain der Do— 
mäne eine Kolonie wiſſenſchaftlicher Reichs- und 
preußiſcher Staatsanſtalten zu machen und den 
Reſt zu Villenbauten freizugeben und günſtig zu 
verkaufen. Der Wunſch, ein Inſtitut an 
der landw. Hochſchule ſamt einer Profeſſur ein- 
zuſparen, war wohl mitbeſtimmend, den Vor— 
ſtand des botan. Inſtitutes dortſelbſt, der zu 
jener Zeit hauptſächlich auf pflanzenpathologi— 
ſchem Gebiete tätig war und früher auch hervor: 
ragende phyſiologiſche Arbeiten ſchrieb, trotz ſei— 
nes weit vorgerückten Alters an die Biologiſche 
Reichsanſtalt zu berufen und zugleich ſeine In— 
ſtitutsſammlungen zu erwerben und zu überfüh— 
ren. Dieſe Einſparung einer freien Profeſſur 
habe ich immer bedauert. 


Dieſe Biolog. Reichsanſtalt, welche erſt ſpät 
ſtatiſtiſche Arbeiten in ihr Programm hinzu— 
genommen hat und noch ſpäter eine auf freiem 
Ulebereinkommen mit Inſtituten der Länder ba— 
ſierte und nur ſcheinbar amtliche Jentraliſation 
unter dem Titel „Deutſcher Pflanzenſchutzdienſt“ 
einrichtete, iſt damit über die urſprüngliche Be— 
ſtimmung einer naturwiſſenſchaftlichen 
Anſtalt für die Intereſſen der Land- und Forſt— 
wirtſchaft hinausgegangen. — Der Reichsanſtalt 
entſprechen mehr weniger landwirtſchaftliche oder 
forſtliche Verſuchsanſtalten der Länder. 


Alle dieſe Anſtalten ſind Berater für die land: 
wirtſchaftliche und forſtliche Verwaltung an den 
Reichsämtern oder den Miniſterien der Länder, 
denen die äußeren Verwaltungsämter als Voll— 
zugsorgane unterſtehen. Zur intenfiven Pflege 
des Zuſammenarbeitens ſollten an all den Ver— 
waltungszentralen auch forſt- und bezw. land— 
wirtſchaftliche Fachmänner ſein, die als Referen— 
ten für den Pflanzenſchutz die nötigen Kenntniſſe 
und eifriges Intereſſe beſitzen und durch Mitar— 
beit die Auswertung wiſſenſchaftlicher Forſchung 
für die Praxis ermöglichen und betätigen. Dazu 
müßten mündliche Beratungen und Ausſprachen 
ſehr erleichtert ſein. Dies würde durch beſondere 
Pflanzenſchußabteilungen mit lange bleibendem 
Perſonal am beſten erreicht werden. Hier wäre 
auch der Platz für die Statiſtik, ſoweit ſie mit 
Sicherheit ausgeführt werden kann. 


Die äußeren Beamten würden alſo auch für 
etwaige Erhebung ſtatiſtiſcher Grundlagen, Be: 
obachtungen und die Ausführung von Verſuchen 
in Anſpruch genommen werden, ſoweit ſie hierzu 
durch Wiſſen und Intereſſe geneigt wären. 

Die Grundlagen dieſer Organiſation beſtehen, 
und man darf nur entſprechenden Gebrauch von 
ihnen machen oder ſie zweckdienlich ausbauen. 

Was hätte nun in unſerem Falle „Anbau 
oder Abbau der fünfnadeligen Kiefern“ mit Rück— 
ſicht auf ihre Gefährdung durch Krankheiten zu 


erfolgen? 


Wie wäre vorzugehen, z. B. in Bayern? 

Zunächſt müßte in einer Konferenz von Ver— 
tretern der Verwaltung und der Leitung der An— 
bauverſuche, dem Prof. für Waldbau ſowie dem 
Profeſſor für Pflanzenpathologie und forſtl. Po- 
tanik darüber beraten werden, ob und welche Maß— 
nahmen zu ergreifen ſeien. Wollte man Maß— 
nahmen für das ganze Reich bewirken, dann 
müßte die Staatsregierung des Landes bei der 
Reichsregierung Antrag ſtellen auf Erlaß eines 
Reichsgeſetzes zum Verbot der Einfuhr und 
Durchfuhr von Samen und Pflanzen aller fünf: 
nadeligen Kiefern und des Handels mit denſel— 
ben. Sodann wären Kontrollen in den einzelnen 
Ländern einzurichten. Die Anregung hierzu 
müßte von der Reichsregierung an die Länder 
ergehen. s 

Außerdem wären dann von den Regierungen 
der einzelnen Länder die weiteren Beſtimmungen 
zu erlaſſen. 

Zur Einleitung der Beratungen folgen hier 
meine Vorſchläge, die nun angenommen, abge— 
lehnt oder abgeändert werden können. 


Vorſchläge zu Vorbeugungs- und Be— 
kämpfungs maßnahmen. 

J. Für den Fall, daß die Forſtverwaltungen 
aus waldbaulichen Gründen und in optimiſtiſcher 
Beurteilung der wachſenden Gefährdung der 
Stroben-Arten von der Nachzucht der Stroben 
nicht abſehen wollen. | 

S 1. An Stelle des Pflanzenbezuges hat die 
Kultur der Stroben-Arten von den Wirtſchaftern 
ſelbſt aus Samen zu erfolgen. 

§ 2. Die Heranzucht von Stroben darf nur 
in Pflanzgärten erfolgen, welche weitab (minde— 
ſtens 1—2 Stunden) von menſchlichen Wohnun— 
gen und Gärten liegen. Ribespflanzen dürfen 
nicht in den Pflanzgärten oder in ihrer Nähe 
wachſen. 


8 3. Auch Kulturen im Walde und Gingel- 
pflanzungen bon Weymouthskiefern ſollten in 
der Nähe menſchlicher Wohnungen und Gärten 
vermieden werden. 

S 4. Der Nachbau von Stroben (Pinus 
Strobus, monticola, Peuce und auch Cembra 
sibirica) ſollte unterlaſſen werden, ſobald fid) 
der Blaſenroſt zeigt und nicht mehr auszurot— 
ten iſt. 

8 5. Der Handel und Import aller fünfnade⸗ 
ligen Kiefern wird durch Reichsgeſetz verboten, 
ebenſo der Anbau dieſer Holzarten als Zierpflan— 
zen in Anlagen, Parks und Gärten. 

8 6. Alle blaſenroſtkranken Pflanzen ſind zu 
vertilgen. Die Beobachtung hat bei ein- und zwei— 


jährigen Pflanzen ſchon zu beginnen und ſich auf 


Saat- und Pflanzbeete, Kulturen, Stangenhölzer 
und Althölzer zu erſtrecken. Die ein- und zwei⸗ 
jährigen Pflanzen haben gelbgefleckte Blätter, 
ältere Pflanzen gelbe Blaſen, beſonders an den 
Quirlen im April und Mai, beſonders am 
Stamm, ſehr häufig nahe der Stammbaſis, doch 
treten ſie auch an Seitenäſten auf und ſelbſt bis 
in die Gipfelregion erwachſener Bäume. 

Solange der Stamm ſelbſt nicht erkrankt iſt, 
kann das Ausſchneiden der befallenen Aeſte ge- 
nügen, doch iſt radikal vorzugehen. 

§ 7. An Stelle der gewöhnlichen roten, weißen 
und ſchwarzen Johannisbeeren iſt möglichſt die 
immune „rote Holländiſche“ zu verbreiten. Sted- 
linge ſollten von einem beſtimmten ſtaatlichen 
Garten gratis geliefert werden. 

Ganz beſonders ſollte dieſe Maßnahme in 
allen Gärten und Hausgärten nahe des Waldes 
(Forſthäuſern!) vorgenommen werden, ſofern die 
Johannisbeerkultur mit Rückſicht auf Wey- 
mouthskiefernwald nicht ganz verboten wird. 

II. Für den Fall der Wahl radikaler Maß⸗ 
nahmen: | 

1. Handel und Import und Nachzucht ber 
fünfnadeligen Kiefern wird verboten. 

2. Die Handelsbaumſchulen werden überwacht. 

3. 8 6 und 7 wie vorſtehend. 


Zur Geſchichte des Anbaues fremd— 
ländiſcher Holzarten in den bayeri— 
ſchen Wäldern muß ich ganz kurz folgendes noch 
angeben: 

Der Anbau fremder Holzarten hatte ſchon in 
einzelnen Aemtern, z. B. in Freiſing, begonnen, 
bevor das forſtliche Verſuchsweſen in Bayern 
und der Verein forſtlicher Verſuchsanſtalten in 


Deutſchland neu organiſiert und der Anbau der 
Exoten nach einheitlichem Plane eingeleitet wor— 
den war. Der planmäßige Anbau begann erſt 
nach der Errichtung der forſtlichen Verſuchsan— 
ſtalt, welche 1880 gebaut wurde. Die Leitung der 
Anbauverſuche ſollte Prof. Gayer übernehmen, 
der jedoch ablehnte. Infolgedeſſen übernahm ſie 
Hartig, bei dem ſpäter H. Mayr Aſſiſtent 
wurde. Der Anbau beſtimmter Holzarten erfolgte 
nach den vom Verein der Verſuchsanſtalten auf— 
geſtellten Normen. In der Folge beſchäftigte ſich 
H. Mayr immer mehr mit den Exoten, unter— 
nahm 1886/87 ſeine erſte Reiſe nach Amerika und 
Japan, im Sommer 1887 feine zweite Reife durch 
Amerika zur Ueberſiedelung nach Japan, wo er 
mehrere Jahre als Dozent für die dortigen Forſt— 
leute ſich hauptſächlich mit dendrologiſchen Studien 
beſchäftigte. Er benutzte dann die Rückkehr nach 
Europa zum Studium der indiſchen Waldbäume 
im Himalaya und hatte in ſpäterer Zeit noch 
einmal Gelegenheit, Amerika, Indien und Japan 
zu bereiſen. Als Waldbauprofeſſor an unſerer 
Münchener Univerſität legte er einen großen Gar⸗ 
ten in Grafrath, wo ſchon ſein Vater, Forſtmeiſter 
Mayr und Prof. Hartig Exoten angebaut 
hatten, an und machte auch Anbauverſuche in ein— 
zelnen Revieren. Auch von Japan aus hatte er 
ſchon größere Samenmengen zum Anbau geſchickt, 
wie wir auch von Prof. Grasmann ſolche 
Sendungen erhielten. 

Was war da ſelbſtverſtändlicher, als daß ich 
ihm, dem Kollegen Mayr, den Exotenanbau in 
Bayern, ſeinem Wunſche entſprechend, ſofort 
überließ, als ich (1902) als Nachfolger Hartigs 
die botaniſche Abteilung der forſtlichen Verſuchs— 
anſtalt, der noch immer die Leitung dieſer Ver— 
ſuche zuſtand, übernahm. 

Erſt als mir nach Aufhebung der forſtlichen 
Hochſchule Aſchaffenburg der Lehrauftrag, über 
forſtliche Kulturpflanzen zu leſen (berufen wurde 
ich nur als Profeſſor für Anatomie, Phyſiologie 
und Pathologie der Pflanzen) übertragen wurde 
und ich dieſe Vorleſung, die ich ſchon als Privat— 
dozent jahrelang geleſen hatte, wieder offiziell 
übernahm, legte ich neue Sammlungen an, ſtattete 
den Unterricht mit Originaldiapoſitiven uſw. aus 
und erweiterte meine Kenntniſſe der Exoten durch 
größere Reiſen, insbeſondere durch die Vereinig— 
ten Staaten von Nordamerika. Und als nach dem 
Tode Mayrs ſein Exotengarten frei 
wurde, reflektierte ich nicht darauf, ihn zu über— 
nehmen, ſondern legte einen neuen, ſyſtematiſch 
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geordneten dendrologiſchen Garten für 
Die Studierenden an. 

Sowohl bei dem Uebergang der Leitung der 
Anbauverſuche an Prof. Mayr als bei Ueber— 
nahme des Mayrſchen Exotengartens durch ſei— 
nen Nachfolger Prof. Fabricius wurde mir 
aber das Zugeſtändnis gemacht, daß die Patho— 
logie der Exoten mein Reſervat verbleibe. 

Ich ſehe nun nach Vollendung der im Gange 
befindlichen Neuorganiſation des forſtlichen Ver— 
ſuchsweſens in Bayern auch der Beratung der 
uns in den vorſtehenden Ausführungen beſchäf— 
tigenden Frage „Anbau oder Abbau der fünf— 
nadeligen Kiefern mit Rückſicht auf ihre Emp— 
fänglichkeit und, Hinfälligkeit durch Blaſenroſt 


und andere Krankheiten?“ entgegen. Ich würde 


mich freuen, wenn hierbei auch Gelegenheit ge— 
boten wäre, mit Herrn Forſtamtmann Harrer 
kollegiale Ausſprache zu pflegen im Intereſſe un— 
ſeres ſchönen deutſchen Waldes, deſſen Gedeihen 
uns allen gleich am Herzen liegt, um deſſen Wohl 
und Schutz die vielen Meinungskämpfe in der 
forſtlichen Literatur von jeher entbrannt ſind. 
Möchte es der Leitung des forſtlichen Verſuchs— 
weſens gelingen, in friedlicher Beratung auch die 
Meinungsgegner zu gemeinſamer Arbeit zu 
einen. Die uns intereſſierende Frage allein be— 
weiſt ſchon, wie notwendig eine aktive Stelle in 
der Verwaltung iſt, welche ſo einſchneidende Fra— 
gen wie die Einführung neuer Kultur— 
pflanzen und Tiere prüft und entſchei— 
det, eine Stelle im Reich und in den Län— 
dern. 

Herr Forſtamtmann Harrer hat ſich in ſei— 
nem Aufrufe an die Deutſche Dendrologiſche Ge— 
ſellſchaft und ſomit an tauſende von Gärtnern, 
Baumſchulbeſitzern, Park- und Waldbeſitzern ge— 
wendet und ſie für den Anbau der P. monticola 
zu begeiſtern geſucht und er hat angeregt, die 
D. D. G. „möge mit der Beſchaffung von Samen 
der Pinus monticola und Anleitung zu ihrem 
Anbau bahnbrechend und anregend auf ihre Mit— 
glieder und die größeren Forſtverwaltungen ein— 
wirken“. Die Organiſation der D. D. G., der ich 
als Gründungs- und Ausſchußmitglied (ſeit 1893) 
angehöre, hat nicht eine Organiſation, in der die 
Einfuhr von fremden Gehölzen auch vom Geſichts— 
punkte ihrer Gefahr für den deutſchen Wald ge— 
prüft werden würde. Eine ſolche Stelle ſollte aber 
in Deutſchland beſtehen, ſonſt werden wir noch 
öfters Ueberraſchungen wie mit der Biſamratte, 
der Waſſerpeſt up, erleben. Hätten die Ameri— 


kaner eine ſolche Stelle gehabt, dann wäre der 
Blaſenroſt der Weymouthskiefer nicht in den ge— 
ſunden Wald der Fünfnadler Amerikas einge— 
führt worden! 


Ueber Beſtandeserzienung und 
Wirtſckaftsregeln. 


Von Oberforſtrat Dr. Köhler- Stuttgart. 


Nach Gayer zerfällt der Waldbau in die 
Beſtandeslehre, die vom Beſtandesmaterial und 
den Beſtandesformen und -Arten handelt, die 
Beſtandesbegründung und die Beſtandeserzie— 
hung. 

Obgleich die Lehre von der Beſtandesbegrün— 
dung nur den Beginn des Beſtandeslebens be— 
ſchreibt, nimmt ſie in den Lehrbüchern einen 
mehrfach größeren Raum ein als die Lehre von 
der Beſtandeserziehung, die doch faſt das ganze 
Beſtandesleben umfaßt. Und die Beſtandeslehre 
zeigt in den Lehrbüchern meiſt einen noch größe— 
ren Umfang als die Beſtandesbegründung. 

In dem großen Büh lerſchen Waldbau füllen 
die natürlichen und wirtſchaftlichen Grundlagen 
der waldbaulichen Produktion den ganzen erſten 
Band (rd. 660 Seiten) aus, und vom zweiten 
Band entfallen rd. 60 Seiten auf die Benützung 
und Pflege des Bodens, 200 Seiten auf das Be— 
ſtandesmaterial, 150 Seiten auf die natürliche 
und künſtliche Verjüngung und 130 Seiten auf 
die Beſtandeserziehung. Von dieſen enthalten 
20 Seiten Geſchichte und Literatur, 45 Seiten Aus— 
führungen über Verjüngung und Umtriebszeit, 
ſo daß nur rd. 60 Seiten von der eigentlichen 
Erziehung und Pflege der Beſtände handeln. 

Solche Tatſachen weiſen darauf hin, daß die 
Beſtandeserzie hung ein noch nicht 
ausreichend bearbeitetes Feld der 
Forſtwiſſenſchaft iſt, was ſeinen Grund 
in der Schwierigkeit der nötigen Beobachtungen 
und im Fehlen wichtiger Grundlagen haben 
dürfte. 3 

Was die Schwierigkeit der Beobachtungen be— 
trifft, ſo beruht dieſe auf der großen Vielfältig— 
feit der Beſtandesformen und -Arten, die wieder 
je nach Standort (Boden und Klima) und Be— 
ſtandesmaterial,-Zuſammenſetzung,-Vorbehand— 
lung und Beſchaffenheit (insbeſondere Dichte) 
ganz verſchiedene Entwicklungsverhältniſſe haben. 
ſodann auf den langen Zeiträumen, die eine ein— 
heitliche Beobachtung und gleichmäßige Beſtan— 
deserziehung erſchweren, und endlich auf den vie— 
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lerlei Einflüffen, denen das Beſtandeswachstum 
unterworfen iſt, und die bald ſtärker, bald ſchwä— 
cher, bald gleichartig, bald entgegengeſetzt wir— 
kend teils nicht, teils nur ſchätzungsweiſe feſtge— 
ſlellt werden können. 

Was das Fehlen wichtiger Grundlagen be— 
trifft, ſo erſtreckt fid) biefer Mangel hauptſächlich 
auf die Schwierigkeit der Ermittlung und des 
Vergleichs des jährlichen oder periodiſchen Wachs— 
tums ſowie auf das Feſthalten beſtimmter Er— 
ziehungsgrundſätze während der ganzen langen 
Dauer der Beſtandesentwicklung. 

So iſt denn die Lehre von der Beſtandeser— 
ziehung bis heute auf Beobachtungen aufgebaut, 
die je nach dem Grundlagen material und der 
Auffaſſung des Forſchers verſchiedene Schlußer— 
gebniſſe brachten und bringen mußten. Trotzdem 
haben ſich gewiſſe allgemeine Grund— 
ſätze oder Regeln der Beſtandeserzie— 
hung herausgebildet. Von denſelben mögen 
nach Gayers Waldbau 1889 folgende angeführt 
werden: 

1. Enger Schluß fördert die Schaftreinigung, 
die Schaftholzbildung und das Längenrwachstum, 
daher dichte Beſtandeserziehung bis nach zurück— 
gelegtem höchſtem Höhenwachstum (S. 14). 

2. Mit der Jahrringbreite nimmt die Güte 
des Laubholzes zu, die des Nadelholzes ab, daher 
verſchiedene Beſtandeserziehung von Laub- und 
Nadelholzbeſtänden. Bei letzteren darf, wenn die 
Güte des Holzes ausſchlaggebend ſein ſoll, wäh— 
rend der Hauptlängenwuchszeit nur ſchwach 
durchforſtet werden (S. 557). „Die naturgemäßen 
Grundſätze der Durchforſtung im Nutzholzbeſtand 
wollen die verſtärkte Lichtwirkung nicht in der 
Jugend, ſondern erſt in der zweiten und höheren 
Lebenshälfte anſtreben.“ 

3. Auf geringem Boden iſt die Stammzahl 
eine größere als auf gutem (S. 550). 

4. Eine Durchforſtung iſt mäßig oder ſchwach, 
wenn nur das dürre und unterdrückte Holz her— 
ausgenommen wird, ſie iſt mittel beim gleich— 
zeitigen Eingriff in den beherrſchten Beſtand, 
ſtark beim gleichzeitigen Eingriff auch in den 
herrſchenden Beſtand. Die Durchforſtungsanfälle 
betragen bei mäßiger Durchforſtung 5, bei mitt— 
lerer 10, bei ſtarker 15% der Stammgrundfläche 
(S. 554). | 

5. Der Geſamtanfall an Zwiſchennutzungen 
ſoll 20—30% des geſamten Beſtandeszuwachſes 
betragen (S. 558). 


6. Die Beſtockungsdichte wird beſtimmt durch 
das Stammgrundflächenverhältnis oder den mitt— 
leren Standraum oder die Abſtandszahl. Die Be— 
ſchirmungsdichte hängt von der Belaubungsdichte 
und der Höhe des Kronendachs ab (S. 11). 

Dieſe Regeln hätten noch beliebig vermehrt 
werden können. Es hat aber Gayer ſelbſt auf 
Grund anderer Vorausſetzungen auch gegentei— 
lige Anſichten geäußert. So ſteht z. B. auf Sei— 
te 550, daß die Erweiterung des Wachstumsrau— 
mes im jugendlichen Alter viel energiſcher vor 
ſich geht als ſpäter, und auf Seite 553, daß bei 
Beſtandeserziehungsarbeiten, welche der Koſten 
wegen unterbleiben, die Zuwachsverluſte des 
Hauptbeſtandes meiſt größer ſind als die augen— 
blicklichen Ausgabenerſparniſſe. Und bei anderen 
Waldbauwerken und Schriften tit es ähnlich. Sie 
ſind nicht frei von inneren Widerſprüchen und 
treten teils für kräftigere Durchforſtungen ein 
(Cotta, Pfeil, Kraft, Wagener, Bohdanecky, Mi— 
chaelis, Schwappach), teils für ſchwache (G. L. 
Hartig, Hundeshagen, Feiſtmantel, Burckhardt, 
Ney). Von beiden Richtungen aber wird der Be— 
ſtandeserziehung im höheren Beſtandesalter über— 
wiegende Bedeutung zuerkannt. Nur Heyers 
Grundſatz der Durchforſtung: „früh, mäßig, 
oft“ weiſt ausdrücklich auf den Wert frühzeitigen 
Beginns der Beſtandeserziehungsmaßnahmen 
hin. 

Mit ſolchen teils unklaren, teils ſich wider— 
ſprechenden Erziehungsgrundſätzen konnte auf die 
Dauer nicht gearbeitet werden. Es bemühten ſich 
deshalb dieforſtlichen Verſuchsanſtal— 
ten, dieſelben auszubauen, indem ſie die für die 
Zwecke der Ertragsregelung angeſtellten Verſuche 
auf die Erforſchung der Beſtandesentwicklung 
ausdehnten. Zu dieſem Zweck teilten ſie das Be— 
ſtandesmaterial ein in den Hauptbeſtand und den 
im Durchforſtungsweg auszuſcheidenden Neben— 


beſtand bezw. in herrſchende und beherrſchte 


Stämme. Die erſteren wurden wieder geſchieden 
in: 

1. geſunde, ſchöne, gut bekronte Stämme, 

2. weniger geſunde, ſchöne, gut bekronte Stäm— 

me, 

und die beherrſchten Stämme in: 

3. zurückbleibende, 

4. unterdrückte, 

5. abſterbende und abgeſtorbene Stämme. 

Je nachdem nun bei den Durchforſtungen die 
Stammklaſſen 5—2 ganz oder teilweiſe heraus— 
genommen wurden, ſprach man von ſchwachem, 
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mittlerem, ſtarkem Durchforſtungsgrad. Trotz⸗ 
dem die Bewertung des Beſtandes materials von 
dem verbleibenden, alſo ſtetigen Teil der herr⸗ 
ſchenden Stämme ausgeht, iſt die Bewertung der 
Durchforſtung auf die veränderlichen ſchwächſten 
Stammklaſſen geſtützt. Auf den Anteil der ein— 
zelnen Stammklaſſen am Geſamtbeſtand und ihre 
Verteilung iſt dabei keine Rückſicht genommen. 
Die von den Verſuchsanſtalten gemachten 
Aufnahmen wurden zu den Normalertragstafeln 
verarbeitet, doch wurden aus ihnen mehrfach auch 
Schlüſſe für die Beſtandeserziehung gezogen. So 
hat Lorey in ſeiner Fichtenertragstafel (1889, 
S. 87) hervorgehoben, daß die Höhe und die Maſſe 
der Beſtände viel ſtetiger ſind als die Kreisfläche 
und die Stammzahl. Die letztere ſchwanke am 
meiſten; ſie iſt alſo gegenüber Eingriffen und Er— 
ziehungsmaßnahmen aller Art am empfindlich— 


ſten, und nach ihr die Kreisfläche. Dagegen ijt. 


nicht weiter ausgeführt, in welchem Zuſammen— 
hang beide ſtehen. 


Flury iſt weitergegangen und hat (Mitteil. 
d. Schweizer. Zentralanſt. f. d. forſtl. Verſuchs— 
weſen 1907) neben dem üblichen ſtarren Maßſtab 
der Zeit Verhältnismaßſtäbe benützt, indem er 
die verſchiedenen Ergebniſſe und Ausmaße des 
Beſtandeswachstums zu einander ins Verhältnis 
ſetzte. Hierbei zeigte wiederum die Höhe die größ— 
te Stetigkeit, die Stammzahl erſchien, auf die 
Höhe bezogen, in ganz neuem Lichte, und die Ver— 
gleiche der verſchiedenen Ertragstafeln zeigten 
weſentliche Unterſchiede der ſog. normalen Be— 
ſtandesbehandlung hauptſächlich bezüglich der 
Kreis- oder Stammgrundfläche. 

Schuberg, Stark, E. Speidel u. a. Det 
wendeten die Aufnahmen der Verſuchsanſtalten 
zu weiteren Unterſuchungen, indem ſie das Be— 
ſtandesmaterial in Stärke- und Höheſtufen ein— 
teilten und deren Sonderentwicklung und gegen— 
ſeitiges Verhalten betrachteten. Hieraus ergaben 
ſich die wichtigen Tatſachen, daß die herrſchenden 
Stämme die Hauptträger des Werts- und Maſſen— 
zuwachſes ſind, und daß herrſchende Stämme in— 
nerhalb derſelben Holzart im Beſtandesleben nur 
ausnahmsweiſe von Angehörigen geringerer 
Stammklaſſen überholt werden. 

Aus derartigen Betrachtungen ſind aber die 
nötigen Folgerungen für die Beſtandeserziehung 
nicht immer in ausreichendem Maße gezogen wor— 
den. Die Forderung regelmäßiger Standraum— 
erweiterung und Stammklaſſenverteilung in je— 


dem Beſtandesalter tritt noch zurück hinter der 
alten Regel: dichter Schluß in der Jugend 3tved? 
Selbſtreinigung, und Verſtärkung der Eingriffe 
erſt nach zurückgelegtem Haupthöhenwachstum. 
Die Ueberſchätzung des Werts der Selbſtreinigung 
lle wohl die Erkenntnis der erwähnten Beftan: 
deswuchsgeſetze unverwertet. 

Bei ſolchem Stand der Wiſſenſchaft konnte 
auch die Beſtandeserziehung im Wald 
keine vollkommene und einheitliche ſein. Denn 
im Wald ſind nicht, wie beim Verſuchsweſen, nur 
reine und gleichaltrige Hochwaldbeſtände vertre⸗ 
ten, ſondern auch ungleichaltrige und Miſchbe⸗ 
ſtände jeder Art und Dichte, Uebergänge und Mi- 
ſchungen der verſchiedenen Betriebsarten und 
Formen, und nur die wenigſten Beſtände find 
normal, die meiſten ſind entweder ungenügend 
vorbehandelt, oder durch äußere Einwirkungen 
beſchädigt oder durch unrichtige Holzartenwahl 
uſw. belaſtet, und all das in wechſelndem Grade. 
Bei einer ſolchen Fülle von Beſtandesverſchieden⸗ 
heiten iſt die Bildung von Beſtandeserziehungs⸗ 
regeln für die Wirtſchaft im Walde weit ſchwie⸗ 
riger wie für die Wiſſenſchaft mit ihren zunächſt 
einfachen Verſuchen. Es zeigen ſich deshalb auch 
die verſchiedenſten Richtungen der Beſtandeser. 
ziehung im Wald, je nach den Standorts- und Be⸗ 
ſtandesverhältniſſen ſowie den Anſchauungen des 
Wirtſchafters, der oft noch Verhältniſſen recht— 
licher, jagdlicher oder perſönlicher Art Rechnung 
tragen muß. Im großen Ganzen aber iſt auch 
im Wald die zu langſame Jugenderziehung der 
Beſtände vorherrſchend. Freilich wird dieſe viel— 
leicht weniger aus Anerkennung der ſeitherigen 
wiſſenſchaftlichen Grundſätze der Beſtandeserzie— 
hung erfolgen als aus betriebstechniſchen Grün— 
den. Die jungen Beſtände ſind ſchwer zugänglich. 
die pünktliche Arbeit in denſelben iſt umſtändlich 
und ſchwierig, und das Perſonal hierzu nach Zahl 
und Schulung meiſt nicht ausreichend. Da liegt 
es nahe, die jungen Beſtände über die Zeit der 
Dickung und Unzugänglichkeit ſich ſelbſt zu über— 
laſſen mit der Begründung, daß dies notwendig 
ſei wegen der Selbſtreinigung und wegen der 
Steigerung des Schaft- und Höhenwachstums. 
Und wenn einmal der junge Beſtand ſich von 
unten her reinigt, dann wird er vielfach zunächſt 
den Holzhauern zum Durchreiſern (Aushieb des 
Unterſtandes) überlaſſen. Eine ſolche Wirtſchaft 
bewirkt aber eine Störung der ſtetigen Beſtandes— 
entwicklung, ein zu frühes Maximum der Kro— 
nenſpannung und eine Verminderung der Ge— 
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ſundheit und Haltbarkeit der Beſtände, ſowie des 
Zuwachſes vor allem an Derbholz. 

Im weiteren Verlauf der Beſtandeserziehung 
wird meiſt darauf geſehen, daß die Beſtände ſtets 
maſſenreich (dicht) ſind, und daß ſie nach jeder 
Durchforſtung eine gleichmäßige Stellung zeigen. 
Beides widerſpricht der Forderung auf Schaffung 
des nötigen Wuchsraumes und bedeutet die Be⸗ 
vorzugung ſchematiſchen Empfindens vor ben na. 
natürlichen Bedürfniſſen des Waldes. 

Die Fortſchritte ber Beſtandeserziehung mer, 
den aber nicht nur durch ſeither beſtandene irrige 
Anſchauungen beeinträchtigt, ſondern wohl noch 
mehr durch eine Anzahl nicht oder ungenü- 
gend geklärter Fragen. So ijt das gegen, 
ſeitige Verhältnis des Kronen- und Wurzelwachs⸗ 
tums ſowie die normale Kronen- und Wurzel⸗ 
entwicklung leider noch nicht näher erforſcht, ob- 
gleich dieſe gewiſſe Aufſchlüſſe geben könnten über 
die Kronenergänzungen und dadurch über den 
Durchforſtungsgrad, den Lichtungszuwachs und 
die Möglichkeit des Ueberhalts in den verſchiede— 
nen Beſtandesaltern. Gleich wünſchenswert wäre 
die Kenntnis der Wirkungen verſchieden ſtarker 
Kronenſpannung und Wurzelbedrängnis (-Kon⸗ 
kurrenz) mit Rückſicht auf die Geſundheit ber 
Beſtände und im Intereſſe einer richtigen Be— 
handlung des Miſchwaldes. Für die Beimiſchung 
von Lichthölzern insbeſondere wäre die Unterſu— 
chung der Frage von Vorteil, ob und wie die 
Ausdehnungskraft (Unverträglichkeit) der ein: 
zelnen Holzarten (Schatthölzer) mit der Locke— 
rung des Beſtandes (Erweiterung des Standrau— 
mes) nachläßt, weil hieraus auf die Lebensmög— 
lichkeit der Lichthölzer (verträglicheren Holzarten) 
inmitten der Schattholzarten geſchloſſen werden 
kann. Mit dem Kronenwachstum und dem Ueber— 
halt ſteht in enger Beziehung die Klebaſtbildung 
und Zopftrocknis und mit der Frage der Ueber— 
holung einer Holzart durch eine andere die Kern— 
holzbildung. Von Beiden wiſſen wir noch wenig. 
Ebenſo kennen wir nicht den Mehraufwand an 
Bauſtoffen, der bei Bildung von engringigem und 
Kernholz gegenüber weitringigem und Splintholz 
nötig iſt. Weitere ungeklärte Fragen ſind: das 
Verhältnis der Krone zur Kreisfläche, die Zeit— 
dauer der Kronenergänzung bei älteren Beſtän— 
den, die Nachteile des. Abpeitſchens der Zweige für 
das Wachstum der Beſtände bei verſchiedener Be— 
ſtandesdichte, die Vorzüge und Nachteile des weit— 
und engringigen Holzes der einzelnen Holzarten 
für bie verſchiedenen Verwendungsarten, bie Gin: 


flüſſe eines wiederholten Wechſels in der Jahr— 
ringbreite für die techniſche Brauchbarkeit des 
Holzes. Ferner iſt für die Erziehung von Miſch⸗ 
beftänden die Kenntnis davon wichtig, ob bie An- 
ſprüche der Holzarten an den Standort (Waſſer⸗ 
bedarf) mit dem Lebensalter wechſeln, dann wel⸗ 
cher Schlußgrad (Beſtandesdichte) für das beſte 
Höhenwachstum der einzelnen Holzarten nötig 
iſt. Wegen Erhaltung der Bodenkraft endlich iſt 
die Kenntnis der Schattenwirkung verſchieden 
langer Kronen nötig und wegen der natürlichen 
Verjüngung (Bodengare) die Kenntnis der 
Schattenwirkung verſchieden hoch angeſetzter 
Kronen. 

Und bei all dieſen Fragen, die noch anſehn⸗ 
lich vermehrt werden könnten, find bie Beziehun⸗ 
gen zwiſchen Boden (Standort) und Beſtand (3. 
B. der Einfluß des Bodens auf die Art der Kro⸗ 
nenbildung, der Beſtandesausſcheidung auf die 
Güte des Holzes uſw.) noch gar nicht erwähnt. 

Wenn es ohne Kenntnis dieſer vielen unge: 
klärten Fragen überhaupt möglich iſt, den Weg 
einer brauchbaren Beſtandeserzie— 
hung zu zeichnen, ſo wird dabei in erſter Linie 
davon ausgegangen werden müſſen, daß zeitlich 
ſtark wechſelnde Eingriffe in das Beſtandesleben 
insbeſondere bei älteren und gleichaltrig- und 
artigen Beſtänden nicht von Vorteil fein können. 
Die Natur macht keine Sprünge und erträgt ohne 
Nachteile auch keine Hemmungen. Sind alſo die 
zur Beſtandesbegründung zählenden Kulturreini— 
gungen erfolgt, jo haben die erſten Durchreiſe⸗ 
rungen unter möglichſt weitgehender Ausleſe 
(Zuchtwahl) und Verbeſſerung des Beſtandesma— 
terials (wenn nötig auch mit Schere und Säge) 
einen ausreichenden Wuchsraum für die guten 
(beſten) Pflanzen und Stämmchen zu ſchaffen. 
Mit Beginn deutlicher Stammklaſſenbildung hat 
unter Fortſetzung des Aushiebs insbeſondere der 
Protzen, der herrſchenden Gabel- und Knickwüchſe, 
Zwieſel-, Krebsſtämme uſw. forie aller überflüſ— 
Hoen Licht- (Edel-) Hölzer eine Verminderung 
der herrſchenden Stämme zu erfolgen. Auf dieſe 
Weiſe ſind ſchon im erſten Drittel der Umtriebs— 
zeit, ſoweit immer möglich, die herrſchenden Stäm— 
me auf über 2 bis zu 6 m Abſtand auseinanderzu— 
ziehen (Entfernung der Konkurrenten), während 
der Zwiſchen- und Unterſtand zunächſt nur mäßig 
zu durchforſten iſt, weil er als Lückenbüßer die— 
nen muß. Selbſtredend muß auch ihm rechtzeitig 
ſo viel Standraum gegeben werden, daß die Derb— 
holzerzeugung n' Aichſt frühzeitig einſetzt, was 
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bis zu einem gewiſſen Grad dadurch erleichtert 
wird, daß er den Höchſtanforderungen an Güte 
nicht in gleicher Weiſe wie der herrſchende Beſtand 
zu entſprechen braucht. Die planmäßige Stand— 
raumerweiterung beim Zwiſchen- und Unterſtand 
tritt aber erſt ein, wenn der herrſchende Beſtand 
genügend auseinandergezogen und auf etwa die 
doppelte Zahl der künftigen Abtriebsſtämme ver— 
mindert iſt. 


Es muß alſo bei den Durchreiſerungen und 
erſten Durchforſtungen vom wichtigſten Beſtan— 
desmaterial, den herrſchenden Stämmen, ausge— 
gangen und gefragt werden, wo der beſte künftige 
Haubarkeitsſtamm iſt, und wie für ihn auf lange 
Zeit hinaus Wuchsraum geſchaffen werden kann 
(Höhendurchforſtung), nicht aber was augenblick— 
lich entbehrlich iſt und ohne Verurſachung von 
Lücken herausgenommen werden kann. Denn 
dadurch würde der Unter- und Zwiſchenſtand zum 
großen Teil frühzeitig entfernt, und wenn ſpäter 
zur Standraumerweiterung die bereits umfäng— 
liche Kronen beſitzenden Konkurrenten uſw. doch 
herausgenommen werden müßten, würden um ſo 
größere Lücken entſtehen, zu deren teilweiſen 
Deckung dann kein Zwifchenftand mehr vorhan— 
den wäre. Lücken werden alſo nur vermieden, 
wenn alle unſchönen oder minderwertigen und 
überſchüſſigen herrſchenden Stämme fo früh als 
möglich herausgenommen werden, weil da ihr 
Kronenraum noch gering, der Zwiſchen- und Un— 
terſtand noch vorhanden und wuchsfähig iſt, und 
weil im jugendlichen Alter, wenn nötig, ſchöne, 
mitherrſchende Stämme noch die Fähigkeit ha— 
ben, jid) an Stelle herausgenommener Zwieſel, 
Protzen und Sperrwüchſe zu herrſchenden herauf— 
zuarbeiten. Dies iſt aber weit weniger mehr mög— 
lich, wenn die mitherrſchenden Stämme ſchon 
einige Jahrzehnte in ſtarkem Seitendruck geſtan— 
den und an Kronen- und Wurzelvermögen ein— 
gebüßt haben. 


Ein beſtimmter Durchforſtungsgrad iſt mit 
dieſer Beſtandesbehanldung, welche auf die Erzie— 
hungsmaßnahmen bei den jungen Beſtänden 
das Hauptgewicht legt, nicht verbunden, wie über— 
haupt der Durchforſtungsgrad nicht an den Aus— 
hieb beſtimmter Stammklaſſen gebunden werden 
kann, weil dieſe in jedem Beſtand wieder in an— 
derer Menge und Verteilung vorhanden ſind. Soll 
ſtark durchforſtet werden, ſo iſt dies mehr durch 
häufige Wiederkehr als durch ſcharfe Eingriffe 
zu erſtreben. 


Iſt der herrſchende (zukünftige Abtriebs⸗) 
Beſtand herausgearbeitet, ſo können die Erzie— 
hungsmaßnahmen allmählich ſo geſtaltet werden, 
daß die Beſtände 10—20 Jahre vor Beginn der 
Verjüngung die ſtärkſte Kronenſpannung und die 
größte Holzmaſſe aufweiſen. Die Verjüngung 
ſelbſt iſt dann damit einzuleiten, daß der reſtliche 
Zwiſchen- und Unterſtand entfernt wird, um 
durch Schaffung geeigneter Beleuchtung die rich— 
tigen Bodenverhältniſſe (Gare) für das Ankom— 
men der natürlichen Verjüngung zu ſchaffen. 

Mayr-⸗München ſtellte den Satz auf, daß es 
nur einen Waldbau gebe. Er hatte recht, 
wenn er damit meinte, daß es nur eine beſte Be— 
ſtandeserziehung, eine waldbauliche Wahrheit ge— 
ben könne, er hatte aber unrecht, wenn er damit 
ſagen wollte, daß die Wirtſchafter im Walde mit 
allgemein gehaltenen Walbdaugeſetzen auskom— 
men können und keine weiteren auf die örtlichen 
Verhältniſſe zugeſchnittenen Regeln und mor. 
ſchriften benötigen. Denn die Lehrbücher über 
Waldbau können unmöglich auf alle Verſchieden— 
heiten in Standort und Beſtand eingehen und 
haben dies bis jetzt auch nicht verſucht. Ja, ſie 
ſind in der Aufſtellung waldbaulicher Geſetze meiſt 
nur von normaler Beſtandesentwicklung ausge— 
gangen und haben kranke, mißhandelte und ver— 
zogene Beſtände mehr oder weniger außer Be— 
tracht gelaſſen. Auch die Einflüſſe von Trocken— 
heit, Froſt, Hagel, Schneedruck, Sturm, menſch— 
lichen und tieriſchen Beſchädigungen auf die Be— 
ſtandesentwicklung (Stammklaſſen-Ausſcheidung 
und-Verteilung, Holzartenverdrängung in Miſch— 
beſtänden uſw.) ſind bis jetzt in der Waldbau— 
lehre vielfach zu wenig gewürdigt worden. Aber 
wenn auch der geſamte Waldbau in allgemeinen 
Geſetzen niedergelegt werden könnte, ſo wären die 
letzteren doch in Worte gefaßt, die den vielen 
meiſt einfach geſchulten in der Forſtwirtſchaft tä— 
tigen Hilfskräften nicht beſonders zugänglich oder 
verſtändlich wären, und ſie wären in eine ſolche 
Form gegoſſen, daß dieſe für die unmittelbare 
Uebertragung der in den Waldbaugeſetzen enthal— 
tenen Gedanken auf die Wirtſchaft im Walde viel— 
fach nicht geeignet wäre. Im wirtſchaftlichen Be— 
trieb braucht man aber eine Sprache und Begriffe. 
die vom Leiter bis zum letzten Arbeiter verſtan— 
den werden, wenn ein Höchſtmaß von guter Lei— 
ſtung erzielt und Mißverſtändniſſe ausgeſchloſſen 
werden ſollen. Es ſind deshalb neben der wiſſen— 
ſchaftlichen Waldbaulehre noch in einfachen Wor— 
ten und Begriffen gehaltene Vorſchriften nötig— 
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in welchen den örtlichen Verhältniſſen Rechnung 
getragen und die Anwendung der Waldbaugeſetze 
auf den wirtſchaftlichen Betrieb im einzelnen ge— 
regelt wird. Als ſolche ergänzenden, für die Wirt— 
ſchaft im Walde beſtimmten Vorſchriften können 
die ſogenannten Wirtſchaftsregeln ange 
ſehen werden, wenn dieſelben zunächſt auch nicht 
im angedeuteten Sinn, ſondern wohl mehr im 
Dienſte der Forſteinrichtung ausgearbeitet mor: 
den ſind. | 

Was nun Zweck, Inhalt unb Ab- 
grenzung ber Wirtſchaftsregeln im 
allgemeinen betrifft, ſo ſollen dieſelben nach 
dem Vorausgeſchickten in erſter Linie der Ueber— 
tragung der Waldbaugeſetze auf den forſtwirt— 
ſchaftlichen Betrieb dienen, und ſie werden ſchon in 
dieſer Eigenſchaft mit der Zeit immer mehr An— 
erkennung finden und nötig werden. Sie werden 
aber auch weiter noch bei großen Verwaltungen 
die einheitliche Auslegung und Anwendung der 
Waldbaugeſetze und eine ausreichende Rückſicht— 
nahme auf die örtlichen Sonderverhältniſſe ſowie 
auf die bei den einzelnen Verwaltungen geltenden 
Virtſchaftsgrundſätze unb -3iele zu ſichern haben. 

Da die Waldbaugeſetze in mancher Hinſicht 
und hauptſächlich in der Beſtandeserziehung noch 
keineswegs feſtſtehen, fo werden die Wirtſchafts— 
regeln vielfach das waldbauliche Glaubensbe— 
kenntnis der einzelnen Forſtverwaltung darſtel— 
len. Sie werden allerdings dabei das Ge— 
biet der Wirtſchaft verlaſſen und in das 
der Lehre übergreifen. Das wird bei ſehr 
großen Verwaltungen mit den verſchiedenſten 
forſtlichen Verhältniſſen auch auf die Dauer 
nicht ganz zu umgehen ſein, weil dort von 
der Herausgabe gemeinſamer allgemeiner Be— 
ſtimmungen nicht ſo gut Abſtand genommen wer— 
den kann wie bei den weniger großen Verwal— 
tungen. Dieſe dagegen können bei einfacherer Or— 
ganiſation von der Wiederholung der unange— 
fochten feſtſtehenden Waldbaugeſetze in einem all: 


gemeinen Teil der Wirtſchaftsregeln abſehen und . 


brauchen nur dem wirtſchaftlichen Betrieb dienen— 


de Vorſchriften für die einzelnen Waldgebiete zu 


erlaſſen. Und je geſchloſſener und einheitlicher die 
Waldgebiete ſind, deſto einfacher, kürzer und ver— 
ſtändlicher werden die Vorſchriften ausfallen. An— 
dererſeits dürfen aber die Waldgebiete auch nicht 
zu klein gewählt werden und die Waldbauregeln 
nicht ſo ſehr ins einzelne gehen, daß letztere ins 
Gebiet der Wirtſchaftseinrichtung eindringen. Im 
allgemeinen ſollen die Wirtſchaftsregeln weder 


auf das theoretiſche Gebiet des Waldbaus noch 
auf das ſpezielle Gebiet der Einzelvorſchriften 
der Wirtſchaftseinrichtung abirren. Dagegen ſol— 
len ſie nach der Seite der Wirtſchaftseinrichtung 
hin doch alles Weſentliche und Gleichartige ent— 
halten, das beim Fehlen von Wirtſchaftsregeln 
in den Wirtſchaftsplänen und Einrichtungspro— 
tokollen vielfach wiederholt aufgeführt werden 
müßte. 

Die Wirtſchaftsregeln haben alſo in Grgamn- 
zung und Durchführung der Wirtſchaftsgrund— 
ſätze die Holzart, Betriebsart und Umtriebszeit 
feſtzulegen und die nötigen Vorſchriften für die 
Begründung, Erziehung und Sicherung der Be— 
ſtände und der Bodenkraft zu enthalten, und da 
all dies wieder mehr oder weniger von den Stand: 
orts⸗ und Beſtandesverhältniſſen abhängt, ſo 
müſſen die Wirtſchaftsregeln von Haus aus nach 
Waldgebieten, die hauptſächlich in Beziehung auf 
Standort und Hauptholzart eine gewiſſe wald— 
bauliche Einheit bilden, bearbeitet werden. 

Soweit der Verfaſſer die vorhandenen 
Wirtſchaftsregeln kennt, entſprechen ſie 
den angedeuteten Forderungen meiſt nur teil- 
weiſe. Sie enthalten wenig über die Sicherung 
der Beſtände und der Bodenkraft und behandeln 
auch die Beſtandeserziehung viel zu kurz. Dage— 
gen wird auch hier, ähnlich wie in den Wald— 
bauwerken, die Beſtandesverjüngung und De, 
gründung in ausführlicherer Weiſe behandelt als 
die Beſtandeserziehung. Und die Vorſchriften 
über die letztere ſind mehr allgemeiner Art, an— 
ſtatt daß ſie den örtlichen Verhältniſſen angepaßt 


wären. Es ſind alſo die Wirtſchaftsregeln be— 


züglich der Beſtandeserziehung gleich lückig und 
mager wie die waldbaulichen Lehrbücher. Ver— 
ſuche, dieſe Lücken auszufüllen, ſind bis jetzt noch 
nicht gemacht worden, ſo daß die Wirtſchaftsre— 
geln manchenorts als nicht ausreichend beiſeite 
gelegt worden ſind. Vielleicht liegt gerade an die— 
ſer leidigen Tatſache der ungenügende Fortſchritt 
in der Beſtandeserziehungslehre. Denn in den 
Wirtſchaftsregeln war für die langjährigen Er— 
fahrungen guter Wirtſchafter ein geeigneter Sam— 
melpunkt gegeben, der auch für die Wiſſenſchaft 
von Nutzen werden konnte, und es iſt nur zu be— 
dauern, daß dies nicht mehr erkannt und Der: 
wertet worden iſt. Es ſoll deshalb in Kürze noch 
die Ausarbeitung von Wirtſchafts— 
regeln und deren mögliche Einwirkung 
auf die Beſtandeserziehungslehre 
beſprochen werden. 


106 


Es wird wohl außer Zweifel fein, daß bie fo 
umfänglichen und vielfältigen Fragen der Be— 
ſtandeserziehung in erſter Linie von den Wirt— 
ſchaftern gelöſt werden müſſen, während die Lö— 
ſung der Vorfragen und die Beſchaffung der wiſ— 
ſenſchaftlichen Grundlagen für die Beſtandeser— 
ziehung überwiegend Sache der Verſuchsanſtalten 
ſein dürfte. In der Beſtandeserziehung werden 
viele Vorgänge ſich überhaupt nicht wiſſenſchaft— 
lich zergliedern und nachweiſen laſſen, ſondern le— 
diglich erfahrungsgemäß feſtſtellbar ſein. Hierzu 
gehören aber wirtſchaftlich geſchultes Denken und 
längeres Arbeiten im praktiſchen Betrieb in den— 
ſelben Waldgebieten und Beſtänden. 

Werden von größeren Verwaltungen die prak— 
tiſchen Erfahrungen gereifter Wirtſchafter dienſt— 
lich nicht geſammelt und verwertet, ſo laſſen ſie 
ein koſtbares Gut, auf das ſie Anſpruch haben, 
verloren gehen. Denn wenn auch da und dort 
ein Praktiker von ſelbſt zur Feder gegriffen hat, 
um ſeine Erfahrungen niederzuſchreiben und der 
Allgemeinheit dienſtbar zu machen, ſo iſt doch 
noch überaus vieles Wiſſen und Können unver— 
wertet geblieben, weil die Träger desſelben keine 
Gelegenheit zu entſprechender Bekanntgabe ihrer 
Gedanken hatten. 

Man kann übrigens mit Hilfe von Wirt— 
ſchaftsregeln zu einer guten Anweiſung für die 
Beſtandeserziehung nur dann gelangen, wenn 
man die Wirtſchaftsregeln nicht bloß aus der 
praktiſchen Wirtſchaft heraus aufſtellt, ſondern ſie 
auch von Jahrzehnt zu Jahrzehnt weiterbildet 
unter ſteter Ausnützung der Beobachtungen und 
Erfahrungen der Wirtſchafter ſowie der Ergeb— 
niſſe der Wirtſchaftseinrichtung und der Fort— 
ſchritte der Wiſſenſchaft. Dabei muß mehr wie 
ſeither ins Einzelne gegangen werden. Für alle 
häufiger wiederkehrenden Beſtandesbilder, einer— 
lei, ob dieſelben ihren derzeitigen Zuſtand regel— 
mäßiger oder geſtörter Entwicklung verdanken, 
muß die Behandlungsweiſe ausreichend vorge— 
ſchrieben werden. Zu dieſem Zweck ſind die Be— 
ſtände zu unterſcheiden nach den Betriebsarten 
unb -Formen, nach den Holzarten (reine und ge— 
miſchte Beſtände, Art der Miſchung), nach dem 
Aufbau und Zuſtand (dicht, locker, gleich- und un— 
gleichalterig,-wüchſig, verlichtet, krank) uſw. Und 
für alle dieſe Beſtände kommen wieder die im 
einzelnen Waldgebiet auftretenden wichtigeren 
Lagen und die Boden- und Witterungseinflüſſe 
in Betracht, eine Vielheit von Fällen, die ſich 
aber für das einzelne Waldgebiet doch auf eine 


kleinere Zahl charakteriſtiſcher Beſtandesformen 
zurückführen läßt. 

Wenn ſchon angedeutet wurde, daß die Wirt— 
ſchaftsregeln in einer Sprache und in Begriffen 
abgefaßt fein müſſen, die jedem tüchtigen Vorar— 
beiter verſtändlich ſind, damit fid) die Wirtſchafts— 
regeln auch für jeden ordentlich geſchulten Klein: 
waldbeſitzer als Anleitung eignen, ſo ſollen ſie 
doch andererſeits all das enthalten, was nötig 
iſt, damit fie auch außerhalb ihres Waldgebiet? 
oder ihrer Verwaltung verſtanden, beurteilt und 
verwertet werden können. Dazu gehört vor allem 
ein genauer und richtiger Beſchrieb der einzelnen 
Beſtandesformen, deren Behandlung geſchildert 
werden ſoll, weil ſonſt leicht bei Beurteilung der 
verlangten Maßnahmen von irrigen Voraus— 
ſetzungen ausgegangen wird. Ein ausreichender 
Beſchrieb des Standorts iſt gleich wichtig. Dage— 
gen iſt für die Beſtandeserziehung es nicht ſo 
ſehr von Bedeutung, ob ein Beſtand aus Saat, 
Pflanzung oder natürlicher Verjüngung hervor— 
gegangen iſt, oder welchen Vollkommenheitsgrad 
er hat, als wie hoch und dicht, wie bekront und 
gegliedert er iſt (hoch-, lang-, kurzkronig, gleich: 
mäßig geſchloſſen, Unter- und Zwiſchenſtand. 
Gruppenbildung, Art der Beſtandesausſcheidung 
und Stammklaſſenverteilung), wie er ſeither be— 
handelt wurde, was ihm ſchon zugeſtoßen ift und 
dergleichen. 

Die Ausarbeitung der Wirtſchaftsregeln in 
Fühlungnahme mit dem Außendienſt und ihre 
Beſprechung mit den Außenbeamten insbeſonde— 
re auf dem noch wenig gepflegten Gebiet der Be— 
ſtandeserziehung wird von nutzbringender Wir— 
kung für die Wirtſchafter ſelbſt ſein. Sie wird 
richtig durchgeführt den beſten Weiterbildungs— 
kurs aufwiegen, ſo daß auch nach dieſer Richtung 
hin aller Anlaß gegeben iſt, die Aufſtellung und 
Weiterbildung von Wirtſchaftsregeln mehr wie 
ſeither zu begünſtigen. Geſchieht dies von den 
großen Forſtverwaltungen, jo werden [don in 
10—15 Jahren die günſtigen Folgen davon in 


Wald und Lehre ſich zeigen. Denn es wird durch 


die Wirtſchaftsregeln auch die Wiſſenſchaft zu 
fleißiger Mitarbeit an der Verbeſſerung der Be— 
ſtandeserziehung angeregt werden. Gehen aber. 
wie ſeither ſo oft bei der Forſtwirtſchaft, die Ver— 
waltungsangelegenheiten vor dem wirtſchaftlichen 
Betrieb, ſo daß die Pflege des Waldes verkürzt 
oder zurückgeſetzt wird, ſo mögen noch Jahrzehnte 
vergehen, bis die Lücken in der Beſtandeserzie— 
hung nur auch notdürftig geſchloſſen ſein werden. 
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Die Ctntemeffung als Grundlage 
des forſtlichen Nachhaltbetriebs. 


Von Forſtmeiſter Eberbach, Radolfzell. 

Man kann nur erſtaunt ſein über die ſpärlichen 
und armſeligen Anhaltspunkte, die ſelbſt angeſehene 
Forſtverwaltungen für ihre richtige Bewertung bie, 
ten. Wie mancher Forſtmann, der ſich ſeiner Auf— 
gabe, ſeiner Abhängigkeit von der Vergangenheit und 
ſeiner Verantwortung vor der Zukunft bewußt iſt, 
hat nicht ſchon das geringe Erbe an brauchbaren Un- 
terſuchungen, das ihm ſein Vorgänger hinterlaſſen 
hat, ebenſo beklagt wie die Tatſache, daß er ſelbſt 
in der Beziehung nur recht Beſcheidenes in Angriff 
zu nehmen in der Lage iſt! Biolley. 
Wenn man einen Bauern vor der Ernte fragt: 

Wieviel Kartoffeln werden Sie dieſes Jahr be— 
kommen, ſo wird er, vielleicht nach einigem Be— 
ſinnen, beiſpielsweiſe ſagen: Nun, ich ſchätze ſo 
350—400 Ztr. Er hat in der kurzen Zeit zwi— 
ſchen Frage und Antwort bei ſich überlegt, wie⸗ 
viel Morgen er dies Jahr mit Kartoffeln onge, 
baut hat, hat den erfahrungsgemäß bisher ge⸗ 
ernteten Durchſchnittsertrag an Zentnern oder 
Säcken je Morgen mit ſeiner derzeitigen Kartof— 
felanbaufläche vervielfacht und ſo die Auskunft 
in kürzeſter Zeit bereit gehabt. 

Es iſt ihm alſo nicht eingefallen, dem Fra⸗ 
genden zu erwidern: Ja, das kann ich ſo ohne 
weiteres nicht ſagen; da muß ich zuerſt meine 
Kartoffeläcker nachſehen; dann kann ich an der 
Hand der Tabelle über die mittleren Kartoffel- 
erträge in meinem landwirtſchaftlichen Kalender 
die gewünſchte Auskunft beiläufig geben. Nein: 
ohne jede Umſtändlichkeit und lediglich aus ſei— 
nen perſönlichen örtlichen Erfahrungen, alſo aus 
ſeinem ertragsgeſchichtlichen Wiſſen 
heraus, hat er die Antwort geſchöpft und gegeben. 


Dem Bauer iſt bekannt, daß es gar keinen 
Zweck hätte, vor Beantwortung der Frage ſich 
nod) einmal ſeine Aecker anzuſchauen; der ſchließ— 
liche Ernteertrag eines Jahres iſt von ſo vielen 
Umſtänden bedingt und beeinflußt, daß ihm die 
Beſichtigung der Aecker und des Stands des Kar— 
toffelkrauts darauf wenig nützen könnte. Und 
deshalb hält er ſich verſtändiger Weiſe bei ſei— 
nem Erntevoranſchlag an die bisher erzielten 
tatſächlichen Erträge, in denen ſich alles das, 
was die Höhe der zu erzielenden Ernte beeinflußt, 
immer wieder von neuem auswirkt. 

Im nachhaltig eingerichteten forſtlichen 
Betrieb ſtellt der jährliche Holzerwachs den Er— 
trag der forſtwirtſchaftlichen Betätigung, alſo die 
Ernte dar; ſie drückt ſich aus im Zuwachs. Der 


Zuwachsanſatz iſt daher nichts anderes als 
der forſtliche Erntevoranſchlag. 

Ein Vergleich zwiſchen dem landwirtſchaftli— 
chen und forſtwirtſchaftlichen Ernteertrag und 
Erntevoranſchlag zeigt aber bemerkenswerte Ver: 
ſchiedenheiten: 

Der Bauer ſieht ſeine jährliche Ernte; er 
kann ſie ohne Schwierigkeit nach Rauminhalt oder 
Gewicht meſſen, ſo daß jede neue Ernte ihm ohne 
weiteres auch neue Anhaltspunkte für den Ernte— 
voranſchlag ſchafft. Seine Aufſtellung bietet da— 
her keinerlei Schwierigkeiten. 

Der Forſtmann kann den jährlichen (rnte- 
ertrag nicht ſehen und nicht unmittelbar meſſen, 
weil er für fid) nicht in Erſcheinung tritt und er- 
faßbar ijt; er weiß alſo nie, inwieweit die tat- 
ſächliche Ernte-Nutzung auch dem wirklichen 
Ernte⸗Ertrag entſpricht. Eine gewiſſe Sicherheit 
in dieſer Beziehung erhält er erſt, wenn er die 
aus dem Wald in einer beſtimmten Zeit bezo— 
genen Nutzungen mit der inzwiſchen beobachteten 
forſtliche Erntevoranſchlag kann ſich alſo auf die 
Vorrats⸗Entwicklung in Beziehung bringt. Der 
verzeichneten Ernteerträge allein nicht ſtützen; 
er bedarf als weiterer unentbehrlicher Grundlage 
der wiederholten Vorratsaufnahmen. Dadurch 
wird ſeine Aufſtellung weſentlich erſchwert. 

Alsdann hat der Erntevoranſchlag bei der 
Forſtwirtſchaft eine viel weitergehende Bedeu— 
tung als bei der Landwirtſchaft. Bei dieſer be— 
einflußt er die Ernte fef bit in keiner Weiſe; er 
erledigt fid) init ihr ohne weiteres. Bei der Forſt— 
wirtſchaft dagegen bildet der Erntevoranſchlag 
eine der maßgeblichen Grundlagen für die Höhe 
der Ernte und er behält ſeine Bedeutung auch 
über die jährliche Ernte hinaus und zwar ſo 
lang, bis ein neuer Voranſchlag an die Stelle des 
alten getreten iſt. 

Eine Beſonderheit der Forſtwirtſchaft ijt es 
endlich, daß ſie neben dem Erntevoranſchlag noch 
einen Ernte vorſchlag nötig bat. Waldzuſtand, 
waldwirtſchaftliche und geldwirtſchaftliche Rück— 
ſichten ſowie die Bedürfniſſe des Waldeigentü— 
mers laſſen es in vielen Fällen nicht zu, die forſt— 
liche Ernte lediglich nach dem Erntevoranſchlag 
zu greifen. Im ſogenannten „Hiebsſatz“ ſucht da 
her der Ernte vorſchlag an der Hand des Ernte: 
voranſchlags allen dieſen Rückſichten Rechnung 
zu tragen. 

Man ſieht, daß die beiden Arbeitsgebiete in 
mehrfacher Beziehung große Vers ^ ebenbeiten 
aufweiſen. Aber als weſentlic beiden 
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das folgende gemeinſam: Sowohl die Landwirt— 
ſchaft wie die Forſtwirtſchaft haben aus Gründen, 
die in der gleichen Richtung liegen, Veranlaſſung. 
ihre Ernten im Voraus zu veranſchlagen. Dieſe 
Erntevoranſchläge laſſen ſich in zuverläſſiger 
Weiſe nur gewinnen auf der Grundlage der bis— 
her erzielten tatſächlichen Erträge. Auf bei— 
den Gebieten ſind daher einwandfreie Erntefeſt— 
ſtellungen die Vorausſetzung brauchbarer Voran— 
ſchläge. Und ſo bildet hier wie dort die Ernte— 
meſſung die unentbehrliche Ergänzung des 
Erntevoranſchlags. | 

Es entſpricht ber vorhin erwähnten Beſonder— 
heit der Forſtwirtſchaft, wenn dieſe zweierlei 
Erntemeſſungen unterſcheiden läßt: eine Ernte— 
meſſung im weiteren Sinn, die die ge— 
ſamte Holzerzeugung in einer gewiſſen Zeit er— 
faßt und ſo die Grundlage für den Erntevoran— 
ſchlag ſchafft, und eine Erntemeſſung im 
engeren Sinn, die den Vollzug des Ernte— 
vorſchlags nachweiſt. Hier bei dieſen Ausführun— 
gen handelt es ſich um die Erntemeſſung im 
weiteren Sinn und um die andere nur in— 
ſoweit, als ſie einen Hauptbeſtandteil der erſteren 
ausmacht. 

Entgegen unſern Feſtſtellungen hat die Forſt— 
wirtſchaft bisher auf eine planmäßige Ernte— 
meſſung und damit auf eine Voranſchlagsgewin— 
nung auf ertragsgeſchichtlichem Wege verzichtet; 
He iff von vornherein ihre beſon deren Wege 
hier gegangen. 

Das erklärt ſich in ſehr einfacher Weiſe: Es 
fehlten an ihrem Anfang nicht nur zuverläſſige 
Buchungen über die Höhe der bisherigen Nutzun— 
gen, ſondern es fehlte auch jede Möglichkeit, die 
Entwicklung des Vorratsſtandes eines Waldes 
über eine gewiſſe Zeit hin mit Sicherheit zu ver— 
folgen. Man nahm ſich daher bei der Aufſtellung 
der Erntevoranſchläge zunächſt einen ganz äußer— 
lichen und oberflächlichen Anhalt: die Fläche; 
erſt die weitere Entwicklung führte den Holzer— 
trag, d. h. den Zuwachs, in die Betrachtung ein. 
Aber man ermittelte den Zuwachs nicht aus dem 
Wald ſelbſt heraus, aus ſeinen tatſächlichen, ge— 
ſchichtlich feſtgeſtellten bisherigen Ernteerträgen, 
ſondern durch Vergleich mit Muſterwaldbildern, 


die man ſich in den ſogenaunnten „Ertragstafeln“ 


geſchaffen hatte. An ihrer Hand veranſchlagte 
man gutächtlich den künftigen, den mut— 
maßlichen Zuwachs und arbeitete dabei bald 
mit dem Haubarkeits- oder dem Geſamtzuwachs, 
bald mit dem laufenden oder dem Durchſchnitts— 


zuwachs, manchmal ſogar mit mehreren 
gleichzeitig nebeneinander! 

Das Verfahren hatte den Vorzug, daß man 
die ſogenannte Zuwachsermittlung durchführen 
konnte, ohne die Vorratsentwicklung dabei in 
Betracht ziehen zu müſſen. Es waren daher plan— 
mäßig eingerichtete und ausgebaute Aufnahmen 
des Geſamtvorrats, wie ſie der ertragsgeſchicht— 
liche Erntevoranſchlag benötigt hätte, entbehrlich. 

Allerdings: man durfte — wegen des Ernte— 
vorſchlags — auch nicht ganz auf Vorrats— 
ermittlungen verzichten. Aber für ſolchen Zweck 
genügten im allgemeinen Schätzungen, für die 
die Ertragstafeln je nach Umſtänden brauchbare 
Anhaltspunkte gaben. | 

Jedenfalls wurden, da fein Bedürfnis be- 
ſtand, die zeitlich aufeinander folgenden Vorrats— 
aufnahmen miteinander zu verknüpfen und aus 
der geſchichtlichen Entwicklung der Vorratsſtände 
etwas für den Erntevoranſchlag zu gewinnen, die 
Vorratsmeſſungen nur als Nebenſache be— 
trieben, und es gelang ihnen nicht, diejenige Be— 
deutung und einen ſolchen Ausbau zu erringen, 
wie es in Anbetracht ihres großen Wertes für die 
Beantwortung der wichtigſten Fragen der forſt— 
lichen Betriebsführung notwendig geweſen wäre. 

Eine ſolche Entwicklung der Dinge wurde na— 
türlich auch weſentlich unterſtützt durch die tat— 
ſächlichen Schwierigkeiten und Bedenken, die re— 
gelmäßigen, durchgängigen Vorratsaufnahmen 
und ihrer Bewertung entgegenſtanden. Aber da 
man dieſe Aufnahmen nicht unbedingt brauchte. 
lag auch keine Veranlaſſung vor, dieſe Schwie— 
rigkeiten und Bedenken zu überwinden und zu 
zerſtreuen. | | 

Auf ber anderen Seite war man eifrig be- 
ſtrebt, die Ertragstafeln immer mehr auszubauen 
und ihre Verwendung für die Zwecke der Ernte— 
voranſchlags-Aufſtellungen zu erleichtern, und, 
wie man hoffte, zuverläſſiger zu geſtalten. All 
das führte dazu, daß die forſtliche Welt die ge— 
ſtellte Aufgabe für auf dem bisher betretenen 
Weg endgültig gelöſt betrachtete, und daß der ver— 
gleichsweiſe gewonnene Erntevoranſchlag bis auf 
den heutigen Tag ſich ſeine herrſchende Stellung 
bewahrt hat. 

Aber er kann und darf nicht der Schluß der 
Entwicklung ſein. Denn wenn auch der heutige 
Stand der Dinge forſtgeſchichtlich durchaus zu 
verſtehen und ein anderer Verlauf der Entwick— 
lung nicht wohl denkbar iſt, ſo muß auf der an— 
deren Seite doch geſagt werden, daß die auf der 
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bisherigen Art der Ertragsveranſchlagung beru— 
hende forſtliche Betriebseinrichtung einer weiter 
vorgeſchrittenen Forſtwirtſchaft nicht mehr genü— 
gen kann; ja, ſie ſteht ſogar einer fortſchritt— 
lichen Entwicklung der Forſtwirtſchaft ſelbſt in ge— 
wiſſer Hinſicht unmittelbar im Wege. 

Zur Begründung dieſer Feſtſtellung braucht 
zunächſt nur ganz allgemein auf die bedeutungs— 
volle Wandlung und Umſtellung hingewieſen zu 
werden, die heute in der deutſchen Forſtwirtſchaft 
im Werden iſt: Der Glaube an die Gegebenheit 
der überkommenen, feſt umriſſenen und einheit— 
lichen äußeren Form, in der die forſtliche Güter— 
erzeugung bislang entweder tatſächlich betrieben 
wurde oder der ſie wenigſtens zuſtrebte, der 
Glaube an die Unentbehrlichkeit und Unübertreff— 
lichkeit des Ertragstafelwald-Gedan— 
kenns ijt ins Wanken gekommen. Der Dauer— 
wald-Gedanke übernimmt die Führung. Er 
wird, getragen von unſerer großen Not, mehr und 
mehr der Ueberzeugung Raum ſchaffen, daß die 
Leiſtung es iſt und zwar ſowohl die augen— 
blickliche als die nach menſchlichem Ermeſſen 
dauernd ſichergeſtellte Leiſtung, auf die es in der 


Forſtwirtſchaft vor allem ankommt, und daß auf . 


dieſen einen Grundgedanken unſere ganze Ar— 
beit im Wald in der Zukunft eingeſtellt werden 
muß. Eine Wirtſchaft, die ſolches Ziel und ſol— 
chen Gedanken vorausſtellt, muß Bewegungs— 
freiheit haben, ſie muß ihr Handeln richten 
können nach den in jedem einzelnen Fall gege— 
benen beſonderen Verhältniſſen. Es kann keinen 
„Normalwald“, keine „normale“ Waldbehand— 
lung für ſie geben. Aber die Freiheit, die da ge— 
boten wird, darf und kann keine bedingungsloſe, 
keine unüberwachte und unverantwortliche ſein. 
Sie muß die Berechtigung ihres Beſtehers fort— 
laufend nachweiſen und zwar eben durch die er— 
reichte Leiſtung. 

Und ſo iſt die zuverläſſige Ernte— 
meſſung die Vorausſetzung und 
Grundlage jeder freien Entwicklung 
der Forſtwirtſchaft. Die Freiheit 
bringt eben auch hier erhöhte Pflich— 
ten! 

Die Gegenwart belegt den hier vertretenen 
Standpunkt: Die Erfolge von Bärenthoren 
ſind herausgewachſen aus der Freiheit, die ſich 
die Wirtſchaft gab, aus der Tatſache, daß ſie, wenn 
zunächſt auch nur gefühlsmäßig und unbewußt, 
die Umſtellung vollzogen hat, von der oben die 
Rede geweſen iſt. Ein Mangel nur, daß die er— 


zielten Leiſtungen nicht planmäßig verfolgt und 
aufgezeichnet werden konnten! 

Unſere bisherige Betriebseinrichtung kennt 
die Erntemeſſung nicht. Erntevoranſchlag reiht 
ſich an Erntevoranſchlag, eine Schätzung folgt der 
andern, und niemand fragt darnach, ob denn 
auch die Tatſachen jeweils dem letzten Voranſchlag 
recht gegeben haben oder nicht. Wozu auch? Man 
arbeitet ja nach Ertragstafeln! Und ſteht damit 
auf unbedingt ſicherem Boden! So meinen heute 
noch die meiſten. Sie überſehen, daß Ertragsta— 
feln keine für den Wald verbindlichen Wachs— 
tumsgeſetze darſtellen und daß es deshalb gewagt 
iſt, aus ihren Angaben Schlüſſe auf da und dort 
zu erwartende künftige Leiſtungen zu ziehen. Es 
iſt nicht ſo, daß der Wald nach vorgelegten Mu— 
ſtern arbeitet. Er ſtellt vielmehr in ſeiner engen 
Verbindung von Boden und Beſtand ein Lebe— 
weſen dar, das in jedem gegebenen Falle ſeine 
beſonderen, ſich außerdem keineswegs immer 
gleich bleibenden Lebensbedingungen hat und das 
in ſeinen Lebensäußerungen jeweils von Ein— 
flüſſen verſchiedenſter Art, nicht zuletzt von Ein— 
griffen des Menſchen, in hohem Maße abhängig 
iſt. 

Zudem ſchließen viele Wald- und Beſtands— 
bilder einen Vergleich mit Ertragstafeln von 
vornherein aus. Die Bonitierung iſt daher weder 
allgemein anwendbar noch zuverläſſig genug, daß 
ſie als Grundlage einer Ertragsveranſchlagung 
dienen könnte. Es handelt ſich dabei tatſächlich 
um nichts mehr als eine Schätzung. Es iſt Selbſt— 
täuſchung, manchmal auch Ueberheblichkeit, wenn 
man ſie anders bewertet. 

Wer noch eines Beweiſes dafür bedarf, von 
welch großer praktiſcher Bedeutung dieſe Feſtſtel— 
lungen ſind, der ſehe nach Sachſen! Die Be— 
triebseinrichtung ſcheinbar auf höchſter, vielfach 
als muſtergültig betrachteter Höhe, und ein fol: 
cher Mißerfolg in wirtſchaftlicher Hinſicht! Man 
wäre dort gewiß ſchon weit früher darauf out 
merkſam geworden, auf welch abſchüſſiger Bahn 
man ſich befand, wenn die Entwicklung der Dinge 
an Hand planmäßig durchgeführter Vorratsauf— 
nahmen immer und immer wieder beobachtet 
worden wäre, wenn die Wirtſchaft ſich von Zeit 
zu Zeit auf Grund von Tatſachen einwandfreie 
klare Rechenſchaft über ſich ſelbſt gegeben hätte. 

Und das tjt es, worauf es gerade heute an: 
kommt. Gewiß hat es Zeiten gegeben — ſie ſind 
vielleicht da und dort noch nicht ganz vorbei —, 
in denen man in unſeren Waldungen aus dem 
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Vollen ſchöpfen konnte. Da war das Intereſſe 
an einer zuverläſſigen Ertragsveranſchlagung und 
an einer Ertragsmeſſung verhältnismäßig gering. 
Heute liegen die Dinge anders. Unſere Waldun⸗ 
gen werden mehr und mehr hart angefaßt, die 
Vorräte ſind bedroht. Da kommt alles darauf 
an, daß wir gewiſſenhaft haushalten, damit wir 
nicht eines Tages am Ende ſind. Haushalten 
kann aber nur der, der genau weiß, was er hat 
und was er haben wird. Darüber müſſen ſich 
auch unſere Forſtverwaltungen jetzt klar werden! 
Aus Schätzungen und Mutmaßungen an Hand 
des Vergleichs mit immer recht fragwürdigen 
„normalen“ Verhältniſſen laſſen ſich ſichere Ur⸗ 
teile auch in der Waldwirtſchaft nicht gewinnen. 
Was im Wald vorgeht, drückt ſich in Tatſachen 
aus. Dieſe Tatſachen kennen zu lernen und ſie 
zu nutzen, ijt bie wichtigſte Aufgabe des Forte 
manns. Nur Tatſachen-Feſtſtellungen wirken 
auch auf den Nicht⸗Fachmann überzeugend. 

Und ſo gewinnt die Erntemeſſung gerade in 
unſerer Zeit erhöhte und beſondere Bedeutung. 
Sie hat ſie indeſſen ohnedies für jede fort⸗ 
geſchrittene Forſtwirtſchaft. Denn Ernte: 
meſſung bedeutet bei der Forſtwirtſchaft: Auf⸗ 
nahme des Inventars. 

Die Inventaraufnahme iſt aber eine Arbeit, 
um die kein geordnetes geſchäftliches Unterneh⸗ 
men herumkommt. Undenkbar, daß ein ſolches 
darauf verzichten könnte, in regelmäßiger Folge 
ſeine Beſtände aufzunehmen und ſich Rechenſchaft 
zu geben über die Werte, die in dem Betrieb or. 
beiten. Denn nur aus dem Vergleich folder Auf: 
ſtellungen über eine gewiſſe Zeit hin ift im Zu— 
ſammenhalt mit dem Ertrag, den das Unter— 
nehmen gebracht hat, ein Urteil über ſeinen 
Fortgang und ſeine Erfolge zu gewinnen. 

Nichts berechtigt die Forſtwirtſchaft, für ihren 
Teil auf ſolche Arbeit zu verzichten; im Gegen— 
teil, gerade fie hat Anlaß, auf regelmäßige In— 
ventaraufnahmen ganz beſonderen Wert zu le— 
gen. Denn der Vorrat, mit dem ſie arbeitet, iſt 
nicht nur Erzeugnis, Ware ſondern gleich— 
zeitig auch Erzeuger, Maſchine, und zwar 
kommt jedem einzelnen Baum dieſe doppelte 
Eigenſchaft zu. Eine Vielheit von Maſchinen iſt 
alſo in jedem Wald in Tätigkeit und zwar im 
Einzelnen mit recht verſchiedenem Leiſtungsver— 
mögen: je wertvoller und arbeitsfroher eine Ma— 
ſchine, deſto wertvoller das Erzeugnis, die Ware, 
deſto größer die geſchaffte Warenmenge. Dabei 
ſind die Maſchinen fortlaufenden Veränderungen 


unterworfen: weniger wertvolle gewinnen nach 
und nach an Bedeutung, voll leiſtungsfähige nut— 
zen ſich mit der Zeit ab und müſſen durch neue 
erſetzt werden. Alles iſt in ſtändigem Fluß. In 
der Zuſammenarbeit ſämtlicher Maſchinen aber 
verwirklicht ſich jeweils die Geſamtleiſtung. Sie 
muß, um vom wirtſchaftlichen Standpunkt 
aus zu genügen, ſo groß und ſo wertvoll als 
möglich ſein, dabei aber zu dem Beſtand ihrer 
Erzeuger in einem möglichſt günſtigen Verhält⸗ 
nis ſtehen. Die erſte Forderung verlangt die 
Ausſtattung des forſtlichen Unternehmens mit 
möglichſt vielen, dabei möglichſt wertvollen und 
gut arbeitenden Maſchinen, die andere wirkt einer 
unwirtſchaftlichen Uebertreibung nach dieſer Rich— 
tung hin entgegen“). Im Ausgleich der beiden 
einander widerſtrebenden Einſtellungen wird der 
wirtſchaftlich richtige Gleichgewichtszuſtand des 
Unternehmens gefunden. Niemals läßt ſich 
auf einwandfreiem rechneriſchem 
Weg über dieſen Gleichgewichtszu— 
ſtand Klarheit gewinnen““). Er ift und 
bleibt eine Unbekannte, ein ſtets vor Augen 
liegendes, aber ziffernmäßig nicht zu erfaſſendes, 
im Fluß der Verhältniſſe ſich immer wieder ver— 
ſchiebendes Ziel. Was ſich aber im Hinblick auf 
dieſes Ziel von einer Wirtſchaft ſagen läßt, wenn 
ſie ſich pflichtgemäß beobachtet und überwacht, das 
iſt, ob man ſich im gegebenen Fall in einer ge— 
wiſſen Zeit dem Ziel genähert hat oder nicht. 
Das mag für manchen herzlich wenig ſcheinen: 
es iſt aber alles, was wir brauchen und alles, 
was wir jemals erreichen können. Man muß den 
Mut haben, das einzugeſtehen und ſich damit 
abzufinden. 

Wer die Forſtwirtſchaft unter den Geſichts— 
punkten betrachtet, wie ſie hier herausgeſtellt 
ſind, der kann keinen Augenblick darüber im 
Zweifel ſein, daß ſie ohne regelmäßig wieder— 
kehrende Inventar- und Ernteaufnahmen nicht 
zu überſehen und zu leiten iſt. Insbeſondere läßt 
ſich auch nur an Hand ſolcher Aufnahmen ein 
ſicheres Urteil gewinnen über die Wirkungen der 
menſchlichen Eingriffe auf das Leben und Schaf— 


*) pal. Eberbach, Aus dem Walde, S. 13: „Ein 
möglichſt hohes Zuwachsprozent bei möglichſt hohem und 
wertvollem Vorrate ſtellt die höchſte Leiſtung der 
Waldwirtſchaft dar.“ 

**) Er böte für Waldungen des öffentlichen Rechts 
(Staats- und Gemeindewaldungen) auch kein großes 
Intereſſe, da bei ihnen gemeinwirtſchaftliche (wirtſchafts; 
politiiche) und nicht privatwirtſchaftliche Geſichtspunkte 
an erſter Stelle ſtehen. 
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fen des Waldes. Gerade dieſe Eingriffe bedür⸗ 
fen aber einer ſteten ſcharfen Ueberwachung. 
Denn ſie nehmen mit den Waren gleichzeitig auch 
die Maſchinen aus dem Wald weg. Wer dabei 
ohne Not wertvolle, gut arbeitende Maſchinen 
entfernt und geringwertige, ſchlecht arbeitende da— 
für ſtehen läßt, handelt unwirtſchaftlich im höch— 
ſten Maße. Und ſo ſtellt die Ueberwachung des 
Warenbezugs aus dem Wald in Verbindung mit 
der Inventaraufnahme des Maſchinenbeſtands 
einerſeits die ſicherſte und wirkſamſte Kontrolle 
der Wirtſchaftsführung dar, andererſeits gibt ſie 
die wertvollſten Belehrungen und Anhalte aus 
der Vergangenheit für die Zukunft. Keine 
Uleberprüfung an der Hand einer Al: 
tersklaſſentabelle oder eines Nor: 
malvorrats, keine noch ſo kunſtge— 
rechte Bonitierung, keine noch foele- 
gant hergerichtete Bodenerwar— 
tungswert-Berechnung kann einer 
zielbewußten Forſtwirtſchaft in fol: 
cher Richtung als Erſatz dienen. 

In waldbaulicher Hinſicht hat die bisher 
übliche Art der Ertragsveranſchlagung die Wirt— 
ſchaft unfrei gemacht, ſie hat ſie in ganz be— 
ſtimmter Richtung geführt und beeinflußt. 

Wer nach Ertragstafeln arbeitet, wird un— 
willkürlich dem Ertragstafelwald zuſtreben, weil 
ſonſt die Grundlagen ſeiner Arbeit unbrauchbar 
werden. Die Einflüſſe, die ſich in der Beziehung 
in unſeren Waldungen bis auf den heutigen Tag 
geltend gemacht haben, ſind vieler Orten deutlich 
erkennbar, ebenſo wie die nachteiligen Wirkungen, 
die ſie im Gefolge gehabt haben. 

Mag auch der Aufbau, wie ihn der Ertrags— 
tafelwald zeigt, in mancher Beziehung ſeine Vor— 
teile haben: Er kann und darf aber nie angeſtrebt 
und feſtgehalten werden aus dem Gedanken her— 
aus, als ob nur dieſe Waldform die Möglich— 
keit gäbe, eine befriedigende Betriebseinrichtung, 
Betriebsſicherung und Betriebsbeurteilung zu ge— 
währleiſten. Wir brauchen nur die Erntemeſſung 
einzuführen, ſo iſt die geſtellte Aufgabe in jeder 
Form des Waldaufbaues ſicher und leicht zu lö— 
ſen. Und die Wirtſchaft hat dann nicht nötig, ſich 
bei jeder Maßnahme ängſtlich zu fragen, ob ſie 
ch denn auch dem herrſchenden Rahmen reſtlos 
einfügt. Damit iſt der Weg erſt bereitet für eine 
künftige ungehinderte Entwicklung unſerer wald— 
baulichen Tätigkeit. — 

Es erübrigt über die praktiſche Durchführung 
der Erntemeſſung ſelbſt noch einiges zu ſagen. 


Um es vorweg zu nehmen: ſo etwas wie eine 
wiſſenſchaftliche Aufgabe gibt es dabei nicht zu 
löſen. Es handelt ſich lediglich darum, einige we— 
nige Tatſachen auf möglichſt einfachem Wege feſt— 
zuſtellen. Dabei muß man ſich gegenwärtig hal— 
ten, daß auch dieſe Tatſachen ſich nur innerhalb 
gewiſſer Fehlergrenzen ziffernmäßig umſchreiben 
laſſen, und darf deshalb nicht mit unbilligen, weil 
unerfüllbaren Forderungen an die Sache heran⸗ 
gehen. Die Ware Holz läßt ſich eben weder im 
liegenden noch im ſtehenden Zuſtand ihrer Menge 
nach ganz einwandfrei erfaſſen, ſo daß der Zahl 
gegenüber, in der ſich ſchließlich die Größe der 
Ente ausdrückt, immer gewiſſe Vorbehalte ge- 
macht werden müſſen. Das liegt in der Natur 
der Sache; man muß ſich damit abfinden und hat 
nur die Pflicht, dafür zu ſorgen, daß bei der Meſ— 
ſung des Holzes zu den unvermeidlichen Unge— 
nauigkeiten nicht noch vermeidbare Fehler hinzu— 
kommen. . 

Als Maßeinheit kann tatjádjlid) nur der 
Feſtmeter in Betracht kommen. Die geſamte 
Holzernte, in welcher Form der Aufmachung ſie 
auch bezogen wird, muß in ihm einen einheit— 
lichen, zahlenmäßigen Ausdruck finden. 

Obgleich der Feſtmeter ein durchaus eindeu- 
tiges Körpermaß darſtellt, ift im forſtlichen 3Be- 
trieb doch ſcharf zu unterſcheiden zwiſchen dem 
Vorratsfeſtmeter und dem Erntefeſt⸗ 
meter.*) Mit bem erſten wird das ſtehende 
Holz, mit dem letzten das liegende Holz 
erfaßt und beziffert. Wohl enthält ein Feſtmeter 
ſtehendes Holz genau ſo viel Holzmaſſe als ein 
Feſtmeter liegendes Holz, aber wenn man einen 
Vorratsfeſtmeter fällt und aufbereitet, ſo gibt er 
in der Regel nicht genau einen Erntefeſtmeter. 
Ein Vorratsfeſtmeter ijt alſo nidt — einem 
Erntefeſtmeter. Gleichwohl hat man bisher den 
forſtlichen Erntevoranſchlag und -porjdjag auf 
dem Vorratsfeſtmeter des erwarteten künftigen 
Zuwachſes aufgebaut, die bezogene Nutzung aber 
mit dem Erntefeſtmeter gemeſſen. Das iſt nicht 
angängig. Voranſchlag, Vorſchlag und Ernteer— 
trag müſſen mit der gleichen Maßeinheit be— 
ziffert werden, wenn ſie im Zuſammenhalt für 
die forſtliche Betriebseinrichtung nutzbar gemacht 
werden ſollen: alſo entweder alle drei mit dem 
Vorratsfeſtmeter — ſo verfährt das Kontrollver— 


*) „Erntefeſtmeter“ ſcheint mir zutreffender als 
„Einſchlagsfeſtmeter“, wie ich ihn früher genannt habe 
(bal. Zeitſchrift für Forſt⸗ u. Jagdwesen, Februarheft 
1923). 
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fahren Biolleys — oder alle drei mit dem 
Erntefeſtmeter — ſo will es der hier gemachte 
Vorſchlag. Beide Wege führen zum Ziel. Das 
Verfahren Biolleys iſt klar durchdacht, in ſei— 
nem folgerichtigen Aufbau nicht zu übertreffen; 
ſeine Durchführung ſtellt aber die Betriebsleitung 
vor Aufgaben, die ſie heute vielfach noch nicht zu 
leiſten vermag. Der andere Weg trägt den praf- 
tiſchen Möglichkeiten unſerer Zeit Rechnung; er 
gibt Gelegenheit zu gewiſſen Bemängelungen, die 
aber ſeiner Brauchbarkeit keinen Eintrag tun. 

Die oben erwähnte, bis heute beſtehende Un⸗ 
ſtimmigkeit hat den Forſtverwaltungen von jeher 
mancherlei Kopfzerbrechen gemacht. Auf alle mög— 
liche Weiſe hat man verſucht, eine rechneriſche 
Ausgleichung zwiſchen dem Vorratsfeſtmeter und 
dem Erntefeſtmeter für die Praxis zu erreichen. 
Alle dieſe Verſuche ſind deshalb wertlos und an— 
fechtbar, weil auf keinem Wege herauszubringen 
iſt, ob und inwieweit ſie ihren Zweck im gegebenen 
Fall tatſächlich auch erreicht haben oder nicht. Es 
treten von Zeit zu Zeit auch wieder neue Schwie— 
rigkeiten auf; ſolche bringen heute z. B. die ſtar— 
ken Holzfrevel. Und da gibt eben bis jetzt keine 
Ertragstafel darüber Auskunft, wie hoch ſich, im 
gegebenen Fall, das Frevelabgangsprozent bei den 
einzelnen Holzarten und Standortsklaſſen ſtellt! 

Von weſentlicher Bedeutung für die hier be— 
handelte Aufgabe iſt auch die Frage, was als Be— 
ſtandteil der forſtlichen Ernte anzuſehen und zu 
verbuchen iſt. | 

Auch hier kann bie Landwirtſchaft für bie 
Antwort Anhalte geben: der Bauer rechnet von 
dem, was er von ſeinen Aeckern einholt, nur das 
zur Ernte, was einen Marktpreis hat, was er 
alſo gegebenenfalls jederzeit verkaufen kann; das 
andere iſt Abfall oder minderwertiges Nebener— 
zeugnis, das weiter nicht beachtet wird. Vom Kar— 
toffelacker ſind nur die Knollen Ernte, nicht auch 
das Kraut! 

Dieſen einfachen, natürlichen Standpunkt kön— 
nen wir auch in die Waldwirtſchaft übernehmen, 
ſobald wir die zwieſpältige Rechnung mit den 
beiden Feſtmetern und damit die Sorge los ſind, 
daß ein Vorratsfeſtmeter auch einen Erntefeſt— 
meter geben muß oder — anders ausgedrückt — 
ſobald wir den forſtlichen Erntevoranſchlag und 
⸗vorſchlag an Hand der Erntemeſſung auf eine 
ertragsgeſchichtliche Grundlage geſtellt haben. 
Dann hat es keinen Sinn mehr, die Abfallrinde 
oder das Reiſig, das im Walde unverwertet lie— 
gen bleibt, als Ernte zu buchen und zu verrech— 


nen. Sie bleiben einfach unberückſichtigt, ſo daß 
dann die Geſamtzahl der verbuchten Feſtmeter 
auch tatſächlich die Geſamtheit der verwertbaren 
Feſtmeter, der Erntefeſtmeter, darſtellt. 

Aber es genügt nicht, die Höhe der Ernte 
zu kennen; auch deren Wertigkeit intereſſiert. 
Dem Waldbefiger wird in der Regel an der Siche— 
rung der Nachhaltigkeit nach beiden Richtungen 
hin gelegen ſein. Deshalb muß die Ernteverbu— 
chung auch die Ernte-Wertigkeit erkennen 
laſſen. Forſt⸗ und geldwirtſchaftliche Geſichts— 
punkte ſpielen bei dieſer Wertigkeit eine Rolle. 
Unerläßlich iſt eine Trennung nach den Haupt— 
holzarten, zum mindeſten nach Laubholz und Na— 
delholz. Innerhalb dieſer Gruppen müſſen Nut: 
und Brennholz auseinander gehalten werden, die 
ihrerſeits wieder in Stark-, Mittel- und Schwach⸗ 
holz (beim Nutzholz) bezw. in Stark- und Schwach⸗ 
holz ober Derb- und Reisholz (beim Brennholz!) 
zu zerlegen ſind. 

Unter Beobachtung dieſer Geſichtspunkte wer— 
den die erhobenen Ernte-Nutzungen lediglich nach 
Haupteinteilungseinheiten — alſo nicht nach Un— 
terabteilungen und Unterflächen — verbucht und 
jahrweiſe zuſammengeſtellt. 

Damit iſt die eine Hauptgrundlage 
der Erntemeſſung gewonnen. 

Es handelt ſich dann noch darum, zu überprü— 
fen, ob und inwieweit die in einem gewiſſen Zeit— 
abſchnitt bezogene Ernte ihrer Höhe und Wertig— 
keit nach der Forderung der Nachhaltigkeit, d. h. 
alſo der tatſächlichen Leiſtung entſprochen hat. 
Das ſoll ſich in regelmäßiger Folge ſpäteſtens alle 
10 Jahre wiederholen. 

Man hat für die rechneriſche Ueberlegung, auf 
Grund deren die Nachhaltigkeit der Erntenutzung 
hinſichtlich ihrer Höhe nachgeprüft werden kann. 
die Formel aufgeſtellt: 

Ernteertrag (Leiſtung) = Erntenutzung + neuer 
Vorrat — alter Vorrat 

oder kurz: 
L — E (nV — aV). 

Es ijt klar, daß das in unſerem Fall keine 
Gleichung von der Art ſein kann, daß man nur 
die entſprechenden Zahlen einzuſetzen braucht, um 
in einfachſter Weiſe eine Löſung zu bekommen. 
Sie wäre das nur dann, wenn man nach dem 
Vorbild Biolleys die Größen E, nV und aV 
ohne Ausnahme im Sftehenden Zuſtand ermit— 
teln würde. Dieſer Vorſchlag kommt hier nicht: 
in Frage. Mißt man aber E in aufbereitetem 
Zuſtande, nV und aV im ſtehenden, jo ijt die 
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Summe E + (nV — aV) in einer Zahl ohne 
weiteres nicht zu gewinnen. An und für fid) würde 
das nichts ausmachen, weil die Auskunft, daß 
während einer beſtimmten Zeit die Leiſtung eines 
Waldes ſich auf x Erntefeſtmeter und + y Vor: 
ratsfeſtmeter berechnet, genügend Anhaltspunkte 
für die Beurteilung der Sachlage bietet. Aus prak— 
tiſchen Erwägungen heraus iſt es aber vielleicht 
zweckmäßig, die Leiſtung doch in einer einzi— 
gen Zahl auszudrücken, was nur dadurch möglich 
wird, daß man den Reſt nV — aV ſchätzungsweiſe 
in Erntefeſtmeter umrechnet. In Wirklichkeit iſt 
die Unſicherheit dieſer Schätzung von keinem Be— 
lang, weil im Nachhaltbetrieb ber Reſt nV — u 
gegenüber dem Wert E in der Regel dann eine 
ganz untergeordnete Rolle ſpielen wird, wenn 
man die Erntemeſſungen nur für die Waldungen 
im Ganzen durchführt. Das iſt bei ſolchen Wal— 
dungen, die im weſentlichen die Ertragstafelform 
zeigen, auch anders nicht möglich, ſchließt aber 
keineswegs aus, daß nicht auch für geeignete Ab— 
teilungen Sonderermittlungen ſtattfin— 
den. Sie werden namentlich durch den Vergleich 
mit ähnlich beſchaffenen anderen Abteilungen 
wertvolle Einzelaufſchlüſſe geben können. 

Vollſtändig belanglos werden die in der Ver— 
ſchiedenwertigkeit von E und (nV — aV) liegen- 
den Schwierigkeiten, ſobald der Reſt nV — aV 
— O oder nahezu = 0 wird. Dann iit L — E. 

Wegen der Gewinnung der Unterlagen für 
den Wert nV — aV iit im einzelnen noch zu 
bemerken: 

Der Gedanke der Erntemeſſung führt ganz 
von ſelbſt dazu, beim Vorrat des nachhaltig be— 
wirtſchafteten Waldes zwei Teile zu unterſcheiden: 
den ſchwächeren (jüngeren) Teil, den Beiholz— 
vorrat, und den ſtärkeren (älteren) Teil, den 
Hauptholzvorrat. Sie zeigen ſich in unſe— 
ren heutigen, vorwiegend gleichalterigen Hoch— 
waldungen meiſt ſchon räumlich ziemlich beſtimmt 
geſchieden. Ob ein Vorratsglied dem einen oder 
anderen Vorratsteil angehört, darüber entſchei— 
bet fein Bruſthöhendurchmeſſer; 20 em als Gren— 
ze zu nehmen, wird ſich aus praktiſchen Gründen 
ziemlich allgemein empfehlen. Sobald in der 
Beziehung Endgültiges beſtimmt iſt, beſteht in 
Anſehung eines jeden Vorratsgliedes zweifels— 
freie Sicherheit darüber, zu welchem Vorratsteil 
es gehört: ein recht bemerkenswerter Unterſchied 
gegenüber der althergebrachten, viel umſtrittenen 
und zäh verteidigten Trennung von Haupt— 
und Zwiſchennutzung, deren Durchführung 


den — in vielen Fällen in sen en 
legenheit bringt. 

Das Holz, das der Beiholzvorrat erzeugt, it 
wie er ſelbſt, vom Standpunkt der forſt⸗ 
lichen Ernte teils wertlos, teils minderwertig. 
Die Hauptbedeutung dieſes Vorratsteils liegt 
darin, daß er die Nachhaltigkeit der Holzerzeu— 
gung zu gewährleiſten hat. Der Hauptholzvor— 
rat dagegen umfaßt die Geſamtheit derjenigen 
Einzelbäume, die — Maſchine und Erzeugnis zu— 
gleich — das wertvolle Holz ſchaffen und ſelbſt die 
wertige Ware abgeben; er beeinflußt die forſtliche 
Ernte nach Höhe und Wert in maßgeblicher Weiſe; 
jeder Einzelbaum darin hat gewiſſermaßen Per— 
ſönlichkeitswert, mit jedem einzelnen muß die 
Wirtſchaft rechnen. Ohne genaue Kenntnis die— 
ſes Vorratsteils wird jede Wirtſchaft im Dun— 
keln tappen und ohne Führung ſein; ſeine durch— 
gängige Meſſung iſt daher bei jeder Einrichtung 
unerläßlich. 

Die innere Verbindung zwiſchen dem Bei— 
holzvorrat und dem Hauptholzvorrat wird her— 
geſtellt durch diejenigen Glieder des erſteren, die 
regelmäßig in den letzteren hineinwachſen. Sie 
ſtellen den „Zugang zum Hauptholz“ dar. 


Er läßt fid) auf einfache Weiſe bei ber Vorrats— 


aufnahme dadurch nach Holzart und Stammzahl 
ermitteln, daß diejenigen Bäume, die die Meß— 
grenze überſchritten haben, aber noch keinen Rei: 
ßerſtrich zeigen, beſonders vermerkt und in 
beſonderer Ueberſicht zuſammengeſtellt wer— 
den. Es gehört mit zu dem wertvollſten, was 
eine Betriebseinrichtung bieten kann, wenn ſie in 
der Lage iſt, über eine längere Zeit hin über die 
Entwicklung dieſes „Zugangs zum Hauptholz“ 
Auskunft zu geben. | 

Der Beiholzvorrat ſelbſt kann ſeiner Maſſe 
nach nur durch Schätzung erfaßt werden; hier— 
bei können Ertragstafeln wertvolle Dienſte lei: 
ſten. 

Wie die Vorratsaufnahmen zu tätigen, wie 
ihre Ergebniſſe rechneriſch feſtzulegen und ſchrift— 
lich darzuſtellen ſind, das iſt eine Frage zweiter 
Ordnung, die uns hier nicht beſchäftigen ſoll. Sie 
iſt auch ſchon da und dort behandelt worden.“) 


) Biolley: „Die Forſteinrichtung auf ber Grund— 
lage der Erfahrung und insbeſondere das Kontrollverfah— 
ren“; deutſch von Eberbach. Verlagsbuchhandlung C. F. 
Müller, Karlsruhe Baden). — Eberbach: „Aus dem 
Walde. Die Ordnung der Holznutzungen auf wirtſchaft— 
licher und geſchichtlicher Grundlage.“ C. F. Müller, Karls— 
ruhe. „Forſteinrichtung ohne Umtriebszeit.“ Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, Februarheft 1923. — Knu⸗ 
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Eine größere Forſtverwaltung, die die Erntemeſ— 
ſung einführen will, muß natürlich auch in dieſer 
Beziehung mancherlei Entſcheidungen treffen und 
darnach ihre weiteren Anordnungen einrichten. 


Nur ſoviel ſoll hier geſagt ſein: Der Vorſchlag 
Biolleys und ſeiner Mitarbeiter, den Maſſen— 
wert des Hauptholzvorrats ohne Rückſicht auf 
örtliche Wuchsverſchiedenheiten (Bonitäten) und 
Holzartenvorkommen nach einer Einheits— 
maſſentafel““) feſtzulegen und der Einheit 
des Maſſenwerts eine beſondere Bezeichnung — 
Sylve — zu geben, behält auch vom Standpunkt 
der Erntemeſſung aus ſeine Bedeutung und zwar 
namentlich für größere Verwaltungen, weil die— 
ſen dadurch die Möglichkeit geſichert wird, den 
Geſamtbetrieb hinſichtlich der Vorratsbewegung 
auf einer einheitlichen Grundlage zu beurteilen. 


Denn abgeſehen davon, daß es gar nie mög— 
lich ſein wird, zu erreichen und darüber Gewiß— 
heit zu gewinnen, daß der gemeſſene Vorrat ſich 
tatſächlich in Erntefeſtmetern ausdrückt, kommt 
es bei der Erntemeſſung ja auch nur auf den 
Unterſchied zwiſchen nV und aV an. Er wird 
immer ein zutreffendes Bild der Vorratsbewe— 
gung geben, gleichviel ob das einheitliche Maß, 
in dem die Vorräte beziffert ſind, dem Ernte— 
feſtmeter mehr oder weniger gleichkommt. Vom 
Standpunkt des Zwecks, um den es ſich handelt, 
iſt alſo die Verwendung einer Einheitsmaſſentafel 
ſehr wohl zuläſſig und ſie empfiehlt ſich auch 
ganz beſonders durch die dadurch gebotene Ver— 
einfachung der notwendigen Maſſenwerts-Berech— 
nungen. 


del: „Ueber die Anpaſſung der Betriebseinrichtung an 
die heutigen waldbaulichen Verhältniſſe.“ Schweizerische 
Zeitſchrift für Forſtweſen. Sonderabdruck, Buchdruckerei 
Büchler u. Cie., Bern. 

**) faréme du Tarif Conventionnel Unique pour 
l'application du Controle au Traitement des Foräts. 
Lauſanne, Georaes Bridel u. Cie. Die einheitlichen Syl— 
ven⸗Werte des Tarifs für einen Hauptholz-Baum find bei 
einem Bruſthöhendurchmeſſer von: 


20 em (17,5 — 22,5 em) 0,27 Sylven 


29: 3; 045  , 
30 0,69 
35 109 4 
40 , 1,43 
45 . 1,90 
50 2,42 


ulm. 
Die Sulve iit alio nichts anderes als eine ins Körver— 
liche überſetzte Kreisfläche. Warum die Anhänger 
des Kontrollverfahrens für ihre Feſtſtellungen der Vor— 
ratswerte uſw. ſich nicht der Kreisfläche ſelbſt 
bedienen, beſpricht Biolley des näberen in ſeiner 
Forſteinrichtung. 


Außerdem erſcheint es aber auch durchaus ver: 
tretbar, die ertragsgeſchichtlich feſtgeſtellte und in 
Erntefeſtmetern ausgedrückte tatſächliche Leiſtung 
eines Waldes, alſo die gemeſſene Ernte, in Be— 
ziehung zum Vorrat zu bringen, auch wenn die— 
ſer in Sylven benannt iſt, weil das am Vor— 
rat abgenommene Ernteprozent in erſter Linie 
wegen ſeiner geſchichtlichen Entwicklung 
intereſſiert. Es wird alſo nach wie vor möglich 
ſein, bei einem und demſelben Wald 
die Bewegung des erzielten wirtſchaftlichen Er— 
folges am Verhältnis der gemeſſenen Ernten zu 
den entſprechenden Sylvenwerten des Vorrates 
zu beurteilen, unter der Vorausſetzung allerdings. 
daß die jeweils in Betracht zu ziehenden Ernte— 
nutzungen auch wertlich Streng nachhaltig cr: 
hoben ſind, ſo daß mit der gleichen Zahl Ernte— 
feſtmeter, die gehauen wurden, auch jeweils un— 
gefahr die gleiche Anzahl Sylven dem Wald ert. 
zogen worden ſind. Ob das zutrifft, wird ſich 
von Fall zu Fall an der Entwicklung des mitt: 
leren Erntefeſtmetergehalts eines ge— 
hauenen Hauptholz-Baumes — der ſich, wie noch 
gezeigt werden wird, unter gewiſſen Vorausſet— 
zungen in einfacher Weiſe ermitteln läßt — mit 
genügender Sicherheit feſtſtellen laſſen. Sind an 
ihm ſtärkere Schwankungen wahrzunehmen, ſo 
liegen Störungen oder Unregelmäßigkeiten in der 
Erhebung der Ernte vor, die natürlich in jedem 
Fall den Wert rechneriſcher Erwägungen beein— 
trächtigen. 

Will man verſchiedene Waldungen an der 
Hand ihrer Ernteprozente miteinander verglei— 
chen, ſo iſt das allerdings ohne weiteres nur dann 
möglich, wenn ſie in jeder Beziehung ähnliche 
Verhältniſſe zeigen. Trifft das nicht zu, ſo wird 
das Ernteprozent z. B. bei ſtandörtlich guten 
Waldungen einen zu großen, bei geringen 
einen zukleinen Wert zeigen. Die Unterſchiede 
werden alſo in Wirklichkeit kleiner ſein, als ſie die 
ermittelten Zahlen angeben. — 

Im Zurückkommen auf die Hauptaufgabe, die 
ſich dieſe Arbeit geſtellt hat, bleibt hier vor allem 
noch die Frage zu erörtern, wie die zur Beur— 
teilung der nachhaltigen Höhe der Erntenutzung 
notwendige Vergleichszahl nV. — av gewonnen 
werden ſoll, ob aus dem Geſamtvorrat oder 
nur aus dem Hauptholzvorrat. 

Rein vom Standpunkte der Erntemeſſung 
wäre es das nächſtliegende, nur den Hauptholz— 
vorrat dabei zu verwenden. Dann ſtützt ſich auch 
die Vergleichszahl nur auf Meſſung, während 
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ber Geſamtvorrat im Beiholznorrat eben auch 
einen nur geſchätzten, wenn aud) verhältnis: 
mäßig unbedeutenden Beſtandteil enthält. 

Die Entſcheidung läßt ſich aber nicht ohne 
weiteres lediglich aus dieſem Geſichtspunkt 
heraus treffen. Denn benützt man zur Gewin— 
nung der Vergleichszahl nur den Hauptholzvor— 
rat, ſo muß man folgerichtiger Weiſe die Ernte 
trennen in Hauptholz- und Beiholz— 
Ernte, weil in ſolchem Fall das E in der Be— 
ziehung L = E + (nV — aV) auch nur das 
Hauptholz enthalten darf. Die Benutzung des 
Hauptholz-Vorrats zur Gewinnung der Ver— 
gleichszahl führt alſo praktiſch zur Trennung von 
Haupt⸗ und Beiholzernte. Man hat dann 
wieder etwas ähnliches wie die bisherige Haupt— 
und Zwiſchennutzung. Aber mit einem ſehr 
großen Unterſchied: die Trennung beruht hier 
auf einer ganz ſicheren einwandfreien 
Grundlage! 

Man braucht in einem Hiebsſchlag, in dem 
Beiholz und Hauptholz gleichzeitig anfällt, den 
Einſchlag nur zeitlich auseinander zu halten, in— 
dem man etwa zunächſt das Beiholz haut und 
aufnimmt und dann erſt das Hauptholz, um die 
Trennung im Schlag und in der Buchführung 
leicht und ſicher durchführen zu können. Denn 
was Beiholz und was Hauptholz iſt, das ſieht 


man ja draußen an jedem Baum ſelbſt: alles, 


was keinen Reißerſtrich aufweiſt, zählt zum Bei— 
holz, auch wenn es ſeit der letzten Einrichtung 
die Meßgrenze überſchritten haben ſollte. Da iſt 
alſo keine Irrung möglich, wenn die Reißer— 
ſtriche vorſchriftsmäßig angebracht ſind und wenn 
aufgepaßt wird. 

So iſt alſo die Auseinanderhaltung der Bei— 
holz- und Hauptholz-Ernte ohne nennenswerten 
Aufwand an Mühe und Zeit und mit unbedingter 
Sicherheit durchzuführen. Aber gleichwohl: Für 
eine Wirtſchaft, die ſich mit Gelegenheitsarbeitern 
und mit minderwertigen Unterbeamten abfinden 
muß, iſt das Einfachſte nicht einfach genug. 
So mag vom praktiſchen Standpunkt aus die 
Wahl gelaſſen fein, je nach Umſtänden die Ver: 
gleichszahl auch aus dem Geſamtvorrat zu 
gewinnen. Dann entfällt auch die Notwendig— 
fcit, die Ernte nach Hauptholz und Beiholz aus— 
einander zu halten. Eine Wirtſchaft, die höheren 
Anforderungen gewachſen iſt und ſich höhere Ziele 


ſtecken kann, wird allerdings auf die Vorteile, bie . 


die Unterſcheidung in verſchiedener Beziehung 
bringt, nicht gerne verzichten wollen; ein ſolcher 


Vorteil kann auch darin geſehen werden, daß die 
Trennung es ermöglicht, einen beſonderen 
Hauptholz- und Beiholz-Erntevor— 
ſchlag aufzuſtellen, mit der Maßgabe, daß nur 
der Hauptholzvorſchlag verbindlich iſt, während 
der Beiholzvorſchlag hinſichtlich ſeiner Einhaltung 
der Wirtſchaft freie Hand läßt. Damit wäre dann 
auch eine alte Streitfrage in einer Weiſe 
gelöſt, die keinerlei Bedenken aufkommen läßt. 

Zu erwähnen wäre noch der beſondere Fall, 
daß zwiſchen zwei Vorratsaufnahmen Zugänge 
oder Abgänge beſtockter Flächen vorkommen; in 
dieſem Falle müſſen die Vorräte dieſer Flächen 
genau im Anhalt an die Vorſchriften, die für die 
regelmäßigen Aufnahmen gelten, gemeſſen und 
bei der Ermittlung der Vergleichszahl in Rech— 
nung geſtellt werden. 

Die Nachhaltigkeit der Wertigkeit einer 
bezogenen Erntenutzung kann nur an der Ent— 
wicklung des Hauptholzvorrates nachge— 
prüft werden. Läßt ſeine nach Holzarten und 
Durchmeſſerſtärken gegebene ziffernmäßige Ge— 
ſamtdarſtellung ſeit der letzten Aufnahme eine 
Verſchiebung in günſtigem Sinne erkennen, ſo 
folgt daraus, daß die bezogene nachhaltige Ernte 


in ihrer Wertigkeit vorſichtig gegriffen war und 


umgekehrt. Sollen dieſe Feſtſtellungen prakti⸗ 
ſche Fingerzeige für die Einrichtung künftiger 
Nutzungen geben, ſo muß natürlich gleichzeitig 
die Wertigkeit der Ernte ſelbſt beurteilt mer, 
den können. Dies iſt der Fall, wenn ſie in der 
oben angegebenen Weiſe verbucht wird. Eine 
fortlaufende Folge ſolcher Verbuchungen über 
mehrere Einrichtungen hin gibt alsdann im Zu- 
ſammenhalt mit der beobachteten gleichzeitigen 
Vorratsentwicklung die Möglichkeit, die Wirkun⸗ 
gen der Wirtſchaft auf den Waldzuſtand mit einer 
Beſtimmtheit zu beurteilen, wie es ſonſt ſchlechter— 
dings unmöglich iſt. 

Erſt wenn es ſo weit iſt, wie es hier 
als Ziel geſetzt iit, werden bie Wirt— 
ſchafter wiſſen, was es heißt: die 
Verantwortung für eine Wirtſchaft 
tragen. Die Gleichgültigen und Bequemen 
werden ſich vorſehen müſſen, die Fleißigen und 
Strebſamen aber werden mit doppeltem Eifer 
an ihre Aufgabe herangehen, weil fie wiſſen, daß 
jeder Erfolg, denn fie erringen, auch buch- und 
ziffernmäßig in die Erſcheinung treten 
muß. Und ſo werden der Wald und der Wald— 
beſitzer von ſolcher Ordnung der Dinge ihren Vor— 
teil haben. 
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Für die Beurteilung der Entwicklung der 
Wertigkeit des Vorrats und der Ernte laſſen 
ſich aus den Aufzeichnungen, die die Erntemeſ— 
jung liefert, auch leicht allgemeine Anhalts— 
punkte gewinnen. Sie ergeben ſich einerſeits aus 
dem Vorratsfeſtmeter-Gehalt des Mit⸗ 
telſtamms des Hauptholzvorrats und 
der Bewegung, die er zeigt, andererſeits aus 
dem mittleren Erntefeſtmeter-Ge— 
halt, den ein gehauener Hauptholz— 
itam m in der Zwiſchenzeit gehabt hat. 


Die letzte Feſtſtellung iſt allerdings nur dann 
möglich, wenn Hauptholz- und Beiholzernte ge— 
trennt gebucht ſind. Die Zahl der gehauenen 
Stämme ergibt ſich dann aus der Gleichung 
X — na — nn + nz, wobei na die Stückzahl des 
alten, nn die des neuen Hauptholzvorrates und 
nz die Stückzahl des Zugangs zum Hauptholze 
bedeutet. Die Hauptholzernte, geteilt durch den 
Wert bon x, ergibt den mittleren Erntefeſtmeter— 
Gehalt eines gehauenen Hauptholz-Baumes. 


So vermittelt die Erntemeſſung nach verſchie— 
denen Seiten hin wertvolle Aufſchlüſſe über alle 
möglichen Fragen, die eine Wirtſchaft im höchſten 
Maße intereſſieren müſſen; fie wird, indem [fic 
dieſe Fragen beantwortet, zur Grundlage für die 
Ordnung des forſtlichen Nachhaltbe— 


triebs künftiger Tage und tritt damit an die 


Stelle deſſen, was wir heute „Forſteinrichtung“ 
nennen. Sie wird die Aufgaben, die in dieſer 
Beziehung geſtellt ſind, in jedem gegebenen Fall 
aus dem Wald ſelbſt heraus, aus ſeiner ge— 
ſchichtlichen Entwicklung und den Ergebniſſen ſei— 
ner wirtſchaftlichen Behandlung löſen und zwar 
in denkbar einfachſter Weiſe: 


Ein kurzer Waldbeſchrieb an der Hand der 
Waldeinteilung, ein Hiebsplan, der die notwen— 
digen wirtſchaftlichen Maßnahmen für den Wald 
verzeichnet und die Tatſachenfeſtſtellungen, die 
die Erntemeſſung liefert, werden die Einrichtung 
ausmachen. 


Manche recht zeitraubenden und undankbaren 
Arbeiten von heute fallen fort: So die Bonitie— 
rungen, die bis ins einzelne gehenden Beſtands— 
aufnahmen und ⸗ausſcheidungen für die Auf— 
ſtellung der Altersklaſſen-Ueberſicht u. a. m. Dieſe 
Erleichterungen fallen ſehr ins Gewicht gegenüber 
dem Mehr an Anforderungen, das die durchgän— 
gigen Vorratsaufnahmen bringen. Im übrigen 
wird der Aufwand an Arbeit und Koſten für dieſe 


meiſt überſchätzt, und ebenſo belanglos ijt es, 
wenn man hie und da auf die beſonderen Schwie— 
rigkeiten hinweiſt, die unſere heutigen gleich— 
altrigen Hochwaldungen für durchgängige Vor— 
ratsaufnahmen bieten, indem fic z. B. die Not— 
wendigkeit brächten, ausgedehnte Stangenhölzer 
daraufhin genau durchzugehen, ob ſich nicht ein— 
zelne, zum Hauptholz gehörige Glieder darin fin— 
den. Der Augenſchein mag ſolche Beanſtandun— 
gen in einzelnen Fällen beſonders dann nahele— 
gen, wenn es ſich um ungepflegte, lang vernach— 
läſſigte Beſtände handelt. Aber eine Wirtſchaft, 
die — ſei es aus welchem Grunde immer — mit 
der Beſtandspflege erſt im vorgeſchrittenen Stan— 
genholzalter beginnt und ihre Nutzungen vor— 
wiegend aus Kahlſchlägen deckt, iſt eben für die 
Erntemeſſung auch noch nicht reif; ſie mag hin— 
ſichtlich der Betriebseinrichtung einſtweilen ruhig 
in den bisherigen Bahnen weiterwandeln. Und 
ſo iſt es aus dieſem Geſichtspunkt heraus wohl 
denkbar, daß eine größere Forſtverwaltung, die 
recht unterſchiedliche Verhältniſſe in ihren Wal— 
dungen aufweiſt, die Erntemeſſung zunächſt nur 
örtlich mit Auswahl beſtimmter Arbeitsgebiete 
einführt. 


Aber nicht nur an die Wirtſchaft müſſen 
vom Standpunkt der Erntemeſſung gewiſſe An— 
forderungen geſtellt werden, an die Wirt— 
ſchafter auch. Sie müſſen zum Wald und zu 
ihrer Arbeit darin eine ganz neue Einſtellung 
gewinnen. Schule und Praxis haben in uns Forſt— 
leuten bisher die überhebliche Meinung geweckt 
und erhalten, daß wir die Wiſſenden find, Dot 


wir unſer Wiſſen dem Wald nur gehörig zu zei— 


gen brauchen, um ihn muſterhaft in Ordnung 
und im Zug zu halten. Das hat ſich als ein Irr— 
tum erwieſen: wir müſſen Schüler des Waldes 
werden, müſſen bei ihm in die Lehre gehen, ihn 
in jedem gegebenen Falle beobachten, ſtudieren, 
und aus dem, was er uns offenbart, die notwen— 
digen Folgerungen ziehen. Nur auf ſolchem Wege 
iſt ein Fortſchritt möglich, werden ſchwere Ent— 
täuſchungen erſpart und Gefahren für den Wald 
abgewendet werden. 


Die Beobachtung aber, die Erforſchung der 
Tatſachen, die uns unterrichten und führen ſollen. 
muß planmäßig eingerichtet und fortgeführt wer— 
den. Dieſe Aufgabe wird in zweckmäßiger ein— 
facher Weiſe gelöſt durch die grundſätzliche Ein— 
ſtellung unſerer Arbeit im Wald auf die Ernte— 
meſſung. 
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Juwackhsbetrachtungen. 
Von Forſtmeiſter Ph. Sieber ⸗Ernſee. 

Unter Zuwachs verſtehen wir die Mehrung 
einer Maſſe durch Zulagerung und Einlagerung. 
Dieſe Mehrung kann bei organiſchen und anorga— 
niſchen Maſſen ſtattfinden. Bei erſteren, den or— 
ganiſchen Maſſen, erfolgt die Zunahme der Maſſe 
auf beiderlei Art. Im alten Kiefernholz finden 
wir das leichte Holz der Jugendjahre ſchwerer, 
kernig geworden; daneben hat ſich jahraus, jahr— 
ein ein weiterer Holzmantel, der Jahresring, um 
das ältere Holz angelegt. Das Holz wird mit 
dem Alter meiſt wertvoller; es kann aber auch 
eine Wertminderung eintreten. Im allgemeinen 
nehmen wir in unſerer Wirtſchaft an, daß mit 
der Holzmaſſe auch der Wert ſteigt, wobei wir 
vorausſetzen müſſen, daß der Wirtſchafter das 
Beſtreben hat, geringwertiges Holz vor dem hoch— 
wertigen zu nutzen. 

In der Landwirtſchaft iſt das, was der Wirt— 
ſchafter in einem Jahre geerntet hat, im großen 
und ganzen gleichbedeutend mit dem, was ge— 
wachſen iſt. In der Forſtwirtſchaft läßt ſich der 
Zuwachs eines Jahres nicht genau feſtſtellen. Bei 
der nachhaltigen Wirtſchaft will man wenigſtens 
für längere Zeiträume nicht mehr nutzen, als 
Holzmaſſe nachwächſt; der Jahresverſchlag wird 
dem Zuwachs mehr oder weniger gleich ſein. Ver— 
mehrt man den Holzvorrat des Waldes, ſo er— 
ſcheint dieſe Mehrung als Erfolg der Wirtſchaft, 
der Zuwachs war größer als der Verſchlag; bei 
Verringerung des Holzvorrats konnte der Zu— 
wachs die Nutzung der Maſſen nicht ausgleichen. 
Eine Zunahme der Vorratsmaſſen ſoll im all— 
gemeinen eintreten, weil der Forſtwirt beſtrebt 
iſt, den Boden zu beſſern, erzeugungskräftiger zu 
machen. In den meiſten Fällen wird das mög— 
lich ſein. Auch ohne Beſſerung des Bodens kann 
der Zuwachs geſteigert werden, durch Maßregeln 
der Wirtſchaft, worauf wir zurückkommen wer— 
den. Früher oder ſpäter muß die Mehrung des 
Zuwachſes in dem Wachſen des Holzvorrats oder 
des Verſchlags zum Ausdrucke kommen; der erſtere 
Fall wird auf die Möglichkeit, den Verſchlag zu 
ſteigern, zurückwirken. 

Bei der rechneriſchen Ermittelung beziehen 
wir den Zuwachs auf die Flächeneinheit und auf 
die Wirtſchaftseinheiten. 

Bei der Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
1895 in Würzburg wurde darüber verhandelt, 
welche Einheit im Walde der Wirtſchaft zu Grun— 
de gelegt werden ſoll, ob der Beſtand (Abteilung, 


Unterabteilung) oder die Abteilung (Jagen). Es 
erſcheint uns unzweifelhaft, daß wir nicht nur 
mit einer Wirtſchaftseinheit rechnen müſſen. 
Die erſte, unterſte und nächſte Einheit muß dem 
Wirtſchafter der Baum ſein; die nächſte der 
Beſtand, wenn man nicht die Gruppe oder den 
Horſt als beſonderes Zwiſchenglied einführen will. 
Die dritte Einheit ijt die Abteilung (Sa- 
gen). Als weitere Einheiten kommen hinzu der 
Block, getrennt zu bewirtſchaftende Revierteile, 
ſodann das Revier und in größeren Betrieben 
eine Mehrheit von Revieren. Alle dieſe Einheiten 
ſtehen in wechſelweiſer Beziehung. | 
Mit der Zeit, als bie Waldwirtſchaft inten- 
ſiver wurde, iſt die Bedeutung der unteren Wirt— 
ſchaftseinheiten mehr in den Vordergrund getre— 
ten. Neuere Wirtſchaftsarten, der Dauerwaldbe— 
trieb und der neuzeitliche Blenderbetrieb, rechnen 
mit dem Baum als Grundlage der Wirtſchaft, 
ſchalten den Beſtand aus und haben als nächſt— 
höhere Einheit die Abteilung (Jagen), wie dies 
vorzugsweiſe bei der Periodenwirtſchaft der Fall 
geweſen iſt. Die Beſtandswirtſchaft war eine 
Reaktion hiergegen. Sie ſetzte den Beſtand in 
ſeine Rechte ein. Sie ſuchte nichthiebsreife Be— 
ſtände möglichſt zu ſchonen (Loshiebe), obwohl 
auch die Hiebszüge ihres Idealwaldes als Gren— 
zen Wirtſchaftsſtreifen und Schneiſen hatten. Bei 
der Baumwirtſchaft entſcheidet die Hiebs— 
reife des Baumes; der Erfolg der Wirtſchaft, wie 
er ſich im Zuwachs zu erkennen gibt, wird aber 
nicht nur am Baum, er wird an der Abteilung 


und an den größeren Einheiten nachgeprüft. 


Gehen wir zunächſt kurz auf die Methode der 
Zuwachsermittelung ein, die ſich auf die ver— 
ſchiedenen Wirtſchaftseinheiten beziehen muß. 
Der Zuwachs eines Baumes kann mit 
großer Genauigkeit mittels ſektionsweiſer Kubie— 
rung ermittelt werden (es genügt aber auch, wenn 
man ſich mit geringerer Genauigkeit begnügt, die 


Kubierung nach ber Mittenfläche !). 


Zur Ermittelung des Zuwachſes nach Pro— 
zenten hat Preßler die einfache und bequeme 
M — m 200 
Mtm n^ 
Sie gibt den durchſchnittlichen prozentualen Zu— 
wachs an, der eine Maſſe m in n Jahren auf M 
vermehrt. Um den Zuwachs am ſtehenden Baum 
zu finden, konſtruierte Preßler den Zuwachs— 
WEE Der mittels dieſes berechnete Zuwachs 


Formel gelehrt: p — 


" A. F. u. € Z. 1896, ©. 263. 
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in Bruſthöhe wird nach gewiſſen Stufen einge: 
ſchätzt. | | 
400 

Die bekannte Schneiderſche Formel p = Se 
gibt das Flächenzuwachsprozent an unb ijt mit 
der Preßlerſchen ibentijd. Man kann ben Zu— 
wachs ſtehender Bäume genügend genau einſchät— 
zen, wenn man den Grundflächenzuwachs nach 
gewiſſen Stufen ſchätzungsweiſe erhöht. 

Den Zuwachs eines Beſtandes findet man an— 
nähernd genau, wenn man den Durchmeſſerzu⸗ 
wachs einer Anzahl Bäume ſummiert und hier— 
nach und nach der oben angegebenen Methode den 
Maſſenzuwachs ermittelt.?) Je größer die Anzahl 
der unterſuchten Stämme iſt, deſto größer wird die 
Genauigkeit ſein, obwohl die gefundenen Zah— 
len nur Näherungswerte ſein können. Dieſe fön- 
nen aber für die Praxis genügen und der Wirt— 
ſchaft als wertvolle Richtſchnur dienen. Die Zu⸗ 
wachsunterſuchungen ſelbſt ſind lehrreich für den 
ſie Ausführenden, ſie geben Aufſchluß über Hiebs— 
reife und Erfolg von Wirtſchaftsmaßregeln, ſie 
wirken demzufolge beſonders anregend. Als Er— 
ſatz kann die Betrachtung der Abſchnittsfläche der 
Stämme dienen. Auch hier zeigen ſich die Ver— 
hältniſſe der höher gelegenen Punkte, wenn auch 
in größerer Unregelmäßigfeit.?) 

Der Maſſenzuwachs kann für die Wirtſchaft 
nicht entſcheidend ſein, ſondern der Wertzu— 
wachs. Dieſer iſt meiſt größer als der erſtere. 
Wir glauben eine Näherungsformel für Fichten— 
beſtände in dem Ausdruck pw = pm + !4 pd, 
für Kiefern und Laubhölzer pw = pm + pd 
als brauchbar gefunden zu haben.“) Auf alle 
Fälle können wir als ſicher annehmen, daß der 
Wertzuwachs im allgemeinen größer iſt als der 
Maſſenzuwachs: Kraft ſetzte dieſen annähernd 
gleich dem Weiſerprozent. 

Eine beſondere Art ber Zuwachsermitt— 
[ung ift die aus ben Wirtſchaftsergeb— 
niſſen in Verbindung mit Ermittelung des 
Holzvorrats. Da die letztere meiſt unſicher iſt, 
kann auch die darauf gegründete Berechnung des 
Zuwachſes nur ungenau ſein. Sie gewinnt jedoch 


2) Dieſes einfache Verfahren iſt in der A. F. u. J. Z. 
Jahrg. 1896, Seite 269 u. 270, vom Verfaſſer dieſes be— 
gründet worden. 

3) Wir halten es nicht für ausſichtslos, auf Grund 
ſolcher Ermittelung des Zuwachſes des Durchmeſſers und 
der Fläche eine brauchbare Näherungsformel für den 
Maſſenzuwachs des Stammes zu finden. Jüngeren Kol— 
legen möchte ich dahingehende Unterſuchungen empfehlen. 

4) A. F. u. J. Z., Oktoberbeft 1897. 


an Zuverläſſigkeit, je längere Zeiträume ſie um⸗ 
faßt, je größer die genauer ermittelte Maſſe der 
Hauungen im Verhältnis zu den meniget jid: 
ren Vorratsaufnahmen iſt. Wir können hier auf 


dieſen Gegenſtand nicht weiter eingehen, weiſen 


aber auf unſere an anderen Orten gegebenen 

Ausführungen hin.“) Dabei möchten wir aber 

bemerken, daß der Begriff Zuwachs vielfach zu 
weitgehend angewendet wird. Wir müſſen rich, 
tiger Maſſenerzeugung jagen, ſoweit es fid) nicht 
um die Mehrung derſelben Stämme handelt, ali 

bei Berechnung der Produktion von Beltänden 
und größeren Wirtſchaftseinheiten für längere 

Zeiträume. 


Von jeher hat es die Forſtwirtſchaft als ihre 
Aufgabe betrachtet, den Zuwachs des Waldes zu 
mehren. Die Beſtandswirtſchaft ſucht das 
zu erreichen, indem ſie zuwachsarme Beſtände vor 
anderen beſſer zuwachſenden haut, die Baum— 
wirtſchaft ſchlägt in gleicher Rückſicht zu— 
wachsarme Bäume. Es iſt einleuchtend, daß wir 
hierdurch den Zuwachs erheblich zu ſteigern im— 
ſtande ſind. Zunächſt aber nur relativ, bezogen 
auf den vorhandenen Holzvorrat. In dieſer Be— 
ziehung iſt die Baumwirtſchaft der Beſtandswirt— 
ſchaft ſehr überlegen. Denn während letztere alle 
Glieder eines Beſtandes gleichzeitig ſchlägt, gleich— 
gültig, wie ſie zunehmen, ſo entfernt die Baum— 
wirtſchaft nur die zuwachsarmen, die an Maſſe 
oder Wert ſich wenig mehren. Die Bäume eines 
Waldes in mittelalten und haubaren Beſtänden 
haben im allgemeinen einen Maſſenzuwachs, der 
zwiſchen 0,5 und 5% ſchwankt. Nutzen wir Stäm— 
me, die nur 0,5—2% Zuwachs haben, zu Gunſten 
der mehr zuwachſenden, ſo kann es uns nicht 
überraſchen, wenn eine Wirtſchaft wie die Bären— 
thorener der ſchlagweiſen weit überlegen iſt. Vor— 
ausſetzung iſt aber, daß der abſolute Zuwachs 
nicht vermindert wird, oder, was dasſelbe bedeu— 
tet, daß die erzielte Mehrung des Zuwachſes Hand 
in Hand geht mit einer Mehrung des Holsvor— 
rates, zum wenigſten nicht eine Minderung des 
Maſſenvorrates zur Folge hat. Es muß die vor— 
handene Holzmaſſe den verfügbaren Waldboden 
vollſtändig auszunutzen imſtande ſein. Da die 
Schaffung gut bekronter Bäume, die ſich gegen— 
ſeitig nicht in der Entwicklung ſtören, eine Licht 
ſtellung bedingt, die den Wald ſtark auffodert, ſo 
folgt ohne weiteres hieraus, daß unſer Beſtreben 
dahin gehen muß, durch Füllung des Beſtandes 


5) A. F. u. J. Z. 1922, S. 61; baf. 1920, S. 203. 
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unterhalb der Kronen des herrſchenden Saupt- 
beſtandes einen möglichſt großen Holzvorrat zu 
erzeugen, um unbedenklich die Grundſätze einer 
richtigen Ausnutzung der Beſtände durchzuführen. 
Deswegen iſt ſchon aus dieſen Ueberlegungen her— 
aus Preßler, der Hauptvertreter der Boden— 
reinertragstheorie, zur Empfehlung der natür— 
lichen Verjüngung gekommen (zu vergl. Preßlers 
Rat. Waldwirt, Heft 4, S. 54 u. ff.). Er ſagt: 
„Ohne triftigen Grund kein Kahlhieb, keine 
Stammklaſſe, deren W unter p liegt.“) Dieſe 
Ueberlegungen führen uns zum Großflächenbe— 
trieb. Wir haben uns ſchon früher”) dahin ge— 
äußert, daß die Verjüngungshiebe zu erfolgen ha— 
ben, nicht nur in Rückſicht auf den zu erziehenden 
Jungbeſtand, ſondern auch in Rückſicht auf die 
beſtmögliche Ausnutzung des Altbeſtandes, und 
daß beide Rückſichten gleichberechtigt ſind. Metho— 
den, die einen beſtimmten räumlichen Aufbau des 
Waldes bezwecken, können den Zuwachs der Bäu— 
me nicht genügend ausnutzen. Nur der Baum— 
wirtſchaft iſt das möglich. 

Wir ſind alſo der Anſicht, daß eine Wirtſchaft, 
die den Zuwachs der Einzelbäume zur Grundlage 
ihrer Wirtſchaft macht, jeder anderen überlegen 
ſein muß. Der Einwand iſt naheliegend, daß es 
nicht möglich iſt, ſo ausgedehnte Zuwachsermitte— 
lungen anzuſtellen. Das kann zugegeben werden. 
Für notwendig halten wir es aber trotzdem, daß 
der Wirtſchafter über den Zuwachs der verſchie— 
denen Durchmeſſerklaſſen oder -Stufen in den 
verſchiedenſten Altersklaſſen unterrichtet iſt. Wie 
wir oben geſchrieben haben, gibt ſchon die Be— 
trachtung der Stockabſchnitte ein brauchbares Bild 
über den Gang des Zuwachſes. Zuwachsbohrer 
und Ermittelung der Durchmeſſerzunahme an 
liegenden Stämmen unterrichten uns weiter. Auch 
genaue Meſſungen am ſtehenden Holze zu ver— 
ſchiedenen Zeiten an feſt beſtimmten Meßpunk— 
ten ſind möglich.?) Derartige Ermittelungen 
ſchärfen das Urteil über die Hiebsreife des Ein— 
zelbaumes. Die Betrachtung des Höhenzuwachſes 
iſt für die Praxis die beſte Grundlage für die 
Entſcheidung in dieſer Beziehung, wenn es ſich 
um mittelalte Beſtände handelt. 

Auf dieſe Weiſe können wir unſer Urteil dau— 
ernd verſchärfen und ſicherer machen. Darauf 


€) Zitiert nach Forſt- und Forſtbetriebseinrichtung 
von Dr. Max Neumeiſter, Wien 1888, S. 8. 

7) Fw. Zentralblatt 1914, S. 194. 

8) ſ. Heck, Beiträge zur forſtlichen Zuwachskunde, 
Forſtw. Zentralblatt, Sept.⸗Oktoberheft 1922. 


möchten wir aber an dieſer Stelle nachdrücklich 
hinweiſen, daß das Endurteil über die 
Hiebsreife eines Baumes in vielen 
Fällen durchaus ſubjektiver Art [ein 
wird, wie das ja auch bei Beſtänden der Fall 
iſt. Von Wirtſchaftern, die in dem Urteil über die 
Grundſätze des Betriebes durchaus übereinſtim— 
men, wird der eine das Urteil „hiebsreif“, der 
andere das Urteil „nicht hiebsreif“ abgeben. Ja, 
derſelbe wird zu verſchiedenen Zeiten anders ur— 
teilen. Das ſchadet nicht viel, denn in zweifelhaf— 
ten Fällen iſt ein Fehler nicht groß. Das ſubjek— 
tive Urteil wird noch mehr beſtimmend, wenn man 
die Wertzunahme der Bäume in Rechnung zieht. 
Aber gerade hierbei iſt auch die Möglichkeit ge— 
geben, die Urteilsfähigkeit fortzubilden. Ein 
Baum, der anſcheinend gutwüchſig iſt, trägt für 
den erfahrenen Wirtſchafter die deutlichen Kenn— 
zeichen der Stammfäule. 

Wir können uns alſo nicht verhehlen, daß bei 
rechter Betrachtung der Dinge jede feinere Wirt— 
ſchaft, namentlich die Baumwirtſchaft, durchaus 
auf der ſubjektiven Betrachtung des Wirtſchaf— 
ters beruht. Dem Anhänger einer Schematiſie— 
rung der Wirtſchaft widerſtrebt das ſehr, dem 
Freunde einer freieren Wirtſchaft macht das keine 
Bedenken. f 

Wohl aber iſt es Pflicht jeder Wirtſchaft, die 
behaupteten, infolge einer Theorie vorausgeſetz— 
ten Erfolge nachzuprüfen. Die Fällungsergeb— 
niſſe ſetzen uns in die Lage, wenn wir längere 
Zeiträume unterſuchen, die Erfolge einer Wirt— 
ſchaft zu beurteilen. Maßgebend für die Beur— 
teilung eines Betriebes iſt der Verſuch, beſonders 
aber der Verſuch im Großen. Ein ſolcher Verſuch 
im Großen iſt die Bärenthorener Wirtſchaft. Sie 
hat der deutſchen Waldwirtſchaft mehr genützt, als 
ungezählte forſtliche Verſuchsflächen. 

Solche Verſuche laſſen ſich mehr anſtellen. Es 
iſt nicht notwendig, daß ein Revier ſo bewirtſchaf— 
tet wird wie das andere. Wenn im Deutſchen 
Reiche nur einige Reviere vorhanden wärer, die 
im Blenderbetriebe bewirtſchaftet würden, ſo 
wäre die Frage, ob der Blenderbetrieb eine im 
großen durchführbare Wirtſchaft ſei, vorausſicht— 
lich ſchon entſchieden. Deswegen müſſen wir im— 
mer wieder Fürſprecher einer freieren Wirtſchaft 
ſein. 

In der ſchweren Zeit, in der jetzt die deutſche 
Wirtſchaft und auch die deutſche Forſtwirtſchaft 
lebt, muß es Pflicht ſein, den Wald möglichſt nutz— 
bringend zu machen. Der Wald ſoll und muß 
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mehr leisten als er früher gebracht hat. Er ſoll 
nicht nur mehr Maſſen bringer, er ſoll auch ſtär— 
keres Holz ſchaffen, er ſoll alle Holzarten liefern, 
die früher aus dem Auslande bezogen wurden, 
ſoweit dieſe überhaupt bei uns gedeihen. Je we— 
niger Bezug ſolcher von auswärts möglich iſt, 
und das wird vorausſichtlich noch lange Zeit der 
Fall ſein, deſto mehr iſt es Pflicht der deutſchen 
Forſtwirte, in dieſer Beziehung die deutſchen 
Werkſtätten zu verſorgen. 

Es wird dies aber vorwiegend nur einer 
wohlverſtandenen und gut durchgeführten Baum— 
wirtſchaft möglich ſein. Noch vor wenigen Jahr— 
zehnten glaubte man durch ſtarke Durchforſtun— 
gen das Ziel, den Wald ertragsreicher zu machen, 
erreichen zu können. Wir haben hierin eine ge— 
wiſſe Enttäuſchung erlebt. Durch Erhöhung des 
Umtriebes laſſen ſich mehr Werte ſchaffen, aber 
nur auf Koſten der Gegenwart. Sofort mehr 
Maſſen und mehr Werte, das muß die Loſung 
der Jetztzeit ſein. Wenn wir den Hiebsſatz 
aus dem ganzen Revier in zuwachs— 
armen Bäumen entnehmen, ſo iſteine 
Mehrleiſtung der ſchaffenden Holz— 
maſſe mehr als wahrſcheinlich, ſie iſt 
nahezu gewiß, und wir glauben berechtigt 
zu ſein, bei einer derartigen Betriebsführung ſo— 
fort über das ſeitherige Maß des vorher als nach— 
haltig gejtatteten Verſchlags hinausgehen zu kön— 
nen. Es iſt das kein „Daraufloswirtſchaften“. Wir 
können die ſichere Hoffnung haben, daß die von 
Zeit zu Zeit durch Abſchätzung des Reviers er— 
folgende Kontrolle des Betriebes uns recht geben 
wird. 

Die deutſche Landwirtſchaft hat in ihrer auf— 
ſteigenden Entwicklung vor dem großen Kriege 
ibre Erzeugung in nicht eben langer Zeit um 
die Hälfte vermehrt. Sollte es der deutſchen Forſt— 
wirtſchaft, ihren Vertretern, die an Ausbildung 
und praktiſcher Tätigkeit hinter den Landwirten 
nicht zurückſtehen wollen, nicht möglich ſein, die 
Produktion des Waldes erheblich zu ſteigern — 
innerhalb der Grenzen, die durch die ſchwer be— 
wegliche Natur der Waldwirtſchaft gezogen Wun?) 


») Die Vereinigung der Exporteure Sachſens und 
Thüringens hat Mitte November 1923 eine Eingabe an 
das Reichsfinanzminiſterium gerichtet, in der ſie behufs 
Deviſenbeſchaffung zugunſten der Einfuhr von Fetten 
und Getreide und zur Belebung des inneren Baumark— 
tes eine vermehrte Ausfuhr von Nutzhölzern fordert 
(Leitartikel der Dorfzeitung Hildburghauſen vom 8. Ze: 
zember 1923). Von jeher mußte der Wald herhalten, 
wenn infolge von großen Kriegen der Staat in Finanz— 


Daß wir dieſe Grenzen nicht allzueng zu ziehen 
brauchen, das, glauben wir, geht aus der Be⸗ 
trachtung des Zuwachſes der Einzelbäume her— 
vor. 


Bodenreinertrag und Waldreinertrag. 
Qeóanheu zu einer Vermittlung 
zwifchen deu beiden fidi ftreiteuden 
Mirtfchaftsrichtuugen. 

Von C. Wagner. 


Vorbemerkung: Die im Nachfolgenden  eni- 
wickelten Gedanken ſollen keinen fertigen Vermittlungs⸗ 
vorſchlag bilden, ſie ſollen nur die Richtung zeigen, die 
nach meiner Auffaſſung zu einer Verſtändigung führen 
kann. 

Wie gefährlich es ware, auf ſo heiß umſtrittenem 
Gebiet in der Form eines kurzen Zeitſchriftenartikels 
der Oeffentlichkeit fertige Vorſchläge zu unterbreiten, die 
einen ſo langen und erbitterten Streit beenden ſollen, 
deſſen bin ich mir wohl bewußt, iſt es doch auf ſolchem 
Wege nicht möglich, all die Grundanſchauungen und 
grundlegenden Betrachtungen, all die Beweismaterialien, 
auch literariſcher und geſchichtlicher Art, vor dem Leſer 
auszubreiten, welche die notwendige Vorausſetzung der— 
artiger Vorſchläge bilden und welche dieſe nach allen 
Seiten zu ſtützen vermöchten. Auch bie bedauerliche Un: 
klarheit und Mißverſtändlichkeit vieler forſtlichen Be— 
griffe und Bezeichnungen wirkt erſchwerend für das Ver— 
ſtehen. 

Meine Abſicht war einſt geweſen, die Grundlagen 
der zeitlichen Ordnung der Forſtwirtſchaft in ähnlicher 
Weiſe eingehend zu unterſuchen und auf ihnen weiter— 
zubauen, wie ich dies auf dem Gebiet der räumlichen 
Ordnung getan, weil auch dort offenbar noch ein dank— 
bares Feld für ſolche Arbeit offenſteht und vieles der 
Klärung und kritiſchen Betrachtung bedarf, nicht zuletzt 
eben das ganze Gebiet des Reinertragsſtreites. Auf der 
Grundlage ſolcher Unterſuchungen wäre auch das Nach— 
ſolgende leichter verſtanden worden und hätte der Kritik 
gegenüber einen feſteren Stand gehabt. Leider wird mir 
die Ausführung jener Abſicht wohl kaum mehr möglich 
ſein, weshalb ich mich entſchloſſen habe, meine Gedanken 
auf dem im Titel angegebenen Gebiet in kürzeſter Form 
hier wenigſtens anzudeuten. 


Der Leſer braucht nicht zu fürchten, daß ich 
hier auf den ſich nunmehr durch zwei Menſchen— 
alter hinziehenden Streit zwiſchen Bodenreiner— 
tragstheorie und Waldreinertragslehre auch nur 
mit einem Wort zurückkommen oder, wie deſſen 
wahre Kämpen, den Leſern ihren Vorſtellungs— 
borizont mit Wolken von Formeln verdunkeln 
werde. Es ſind vielmehr nur einfachſte Erwägun— 
gen, die ich zu Hilfe nehme, und nur eine ein— 


not war. Das war ſchon zur Zeit des Dreißigjährigen 
und Siebenjährigen Krieges der Fall. Es wäre ver— 
hängnisvoll, wenn vermehrter Holzverſchlag mittels aus— 
gedehnter Abholzungen gewonnen würde. Verſtärken 
wir den Verſchlag mittels Durchforſtungen und Durch— 
blenderungen der Beſtände in dem oben behandelten 
Sinne, ſo kann das dem Walde zum Segen gereichen. 
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zige, allbekannte und allanerkannte Formel ſoll 
den Ausgangspunkt meiner Betrachtungen bilden. 


Ueber ein halbes Jahrhundert lang haben ſich 
Bodenreinertrag und Waldreinertrag als geger- 
ſätzliche Grundprinzipien der Forſtwirtſchaft aufs 
ſchärfſte bekämpft. Heute bekennt ſich nun zwar 
faſt alles zum Bodenreinertrag, aber die übli— 
chen d. h. ſchulgemäßen Folgerungen aus dieſem 
wirtſchaftlichen Bekenntnis wollen doch nur we— 
nige ziehen, es iſt dies auch neueſtens gar nicht 
mehr möglich, denn beim Fließen aller wirtſchaft— 
lichen Vorausſetzungen und Bedingungen in der 
Gegenwart und bei der Unſicherheit der Zukunft 
iſt es ſchlechthin unmöglich geworden, auf 100 
Jahre hinaus zu rechnen und die Wirtſchaft dar— 
aufhin feſtzulegen. Dieſe ſchöne Gelegenheit nun, 
ſich zu verſtändigen, ſollte man nicht unbenützt 
vorübergehen laſſen! Auch iſt es ohnehin m. E. 
nachgerade Zeit geworden, die Ctreitart endgültig 
zu begraben!) und alle Kräfte gemeinſamer 
fruchtbarer Arbeit zuzuwenden. 


Was meine eigene Stellung zur Reinertrags— 
frage betrifft, ſo habe ich mich von jeher ganz auf 
den Boden der Preßlerſchen Reinertragslehre 
geſtellt, wenn ich auch heute etwas andere Folge— 
rungen aus ihr ziehe, als ich einſt gelehrt wor— 
den bin und meiſt von anderen zu leſen bekam. 
Mich ſprach der praktiſche Preßler ſelbſt von 
jeher mehr an, als die theoretiſierende Heyer— 
ſche Schule. 


Reinertragswirtſchaft iſt mir eine ſolche, die 
vollkommen auf dem Gedanken aufgebaut und 
von ihm durchdrungen iſt, das geſamte werbende 
Waldkapital in höchſte Tätigkeit zu ſetzen, es da— 
bei vor Verluſt in beſter Weiſe zu ſichern und 
den Erzeugungsaufwand, vor allem die Verjün— 
gungs⸗ und Pflegekoſten, auf ein Mindeſtmaß 
herabzuſetzen, denn daraus ergibt ſich ohne wei— 
teres der höchſte Bodenreinertrag. 


I. Wege zur Verwirklichung des Zonen, 
reinertragsprinzips. 


Wenn ich wiſſen will, wie ich im Walde zu 
wirtſchaften habe, um das Reinertragsprinzip zu 
verwirklichen, d. h. um bem Bodendie höchſt— 
mögliche Rente nachhaltig abzuge— 


1) Die neueſten Auseinanderſetzungen zwiſchen Tre— 
beljahr unb Hauſendorf⸗ König (bal. Deutſcher 
Forſtwirt 1923 Nr. 95) erſchienen erſt nach Abfaſſung 
des Aufſatzes. 


winnen, fo ijf mein Berater die Fauſtmann— 
ſche Formel: 
EFF 
1, op" — 1 

Ziele Formel zeigt mir, richtig ausgedeutet, 
nicht allein alle, die Höhe der Bod enrente 
beſtimmenden Faktoren, ſondern auch 
den von der praktiſchen Wirtſchaft einzuſchla— 
genden Weg zur höchſten Bodenrente. 

Nach der Formel ſind es vor allem drei 
Faktoren, welche die Höhe der Bodenrente 
beſtimmen und gleichzeitig durch die forſt— 
liche Technik beeinflußbar find. Es find Au LD 
der aufs Ende des Umtriebs geſammelte Geſamt— 
ertrag, e die Verjüngungs- und Jugendpflege— 
koſten, und u die Umtriebszeit, während Zinsfuß 
und Verwaltungskoſten ſich ganz bezw. vorwie— 
gend dem unmittelbaren Einfluß des Betriebs 
entziehen, alſo außer Betracht bleiben können. 

Damit ſind auch die Wege gegeben, welche 
die Wirtſchaft einzuſchlagen hat, wenn ſie die Bo— 
denrente ihrem Höchſtmaß zuführen will. 

1. Au + D muß auf den ſtandörtlich höchſt— 
möglichen Betrag nachhaltig geſteigert werden. 
Dies geſchieht durch Hebung des laufenden Zu— 
wachſes und ſeines Werts, ſomit vor allem durch 
Bodenpflege, durch Wahl örtlich befter 
Holzarten bezw. Raſſen in geeigne— 
ter Miſchung, durch beſten Beſtockungs— 
aufbau, insbeſondere einen ſolchen, der jeden 
Zuwachsverluſt bei Ernte und Verjüngung ver— 
meidet und durch ſtetig eingreifende, 
Wertszuwachs ſchaffende Erzie— 
hungsmaßregeln, — Maßnahmen, welche 
gleichzeitig die Gefährdung des Betriebs auf ein 
Mindeſtmaß herabſetzen. 

9. e, b. h. bie geſamten Verjüngungs- und 
Pflegekoſten müſſen mittels entſprechenden Wald— 
aufbaus und techniſcher Verfahren auf denjeni— 
gen Mindeſtbetrag herabgedrückt werden, der 
ohne Gefährdung des erſteren Ziels möglich iſt. 
Die Erfüllung dieſer Forderung iſt deshalb wich— 
tig, weil e über den ganzen Umtrieb zu verzinſen 
iſt, alſo den Endertrag ſchwer belaſtet. Hier bin 
ich unerbittlich! e einfach aus dem Ertrag des 
vorigen Umtriebs erſetzen zu wollen, wäre unlo— 
giſch, denn jeder Aufwand muß von demjenigen 
Ertrag getragen werden, zu deſſen Gewinnung er 
aufgewendet wurde. Ein ſolches saçrifieium in— 


2) D = Summe der ſämtlichen auf das Ende des 
Umtriebs prologierten Vorerträge des Umtriebs. 
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telleetus wäre auch durchaus überflüſſig, denn in 
ſehr vielen Fällen läßt ſich ein mäßiger Aufwand 
für Kultur und Pflege aus den auf den Verjün— 
gungs⸗ und Jungwuchsflächen anfallenden Er- 
trägen von Bodendecke (Streu), Samen und 
Holzpflanzen, Chriſtbäumen, Reiſig (beſonders 
von Vorwüchſen) ganz oder teilweiſe unmittelbar 
decken, wenn nur die Wirtſchaft darauf Bedacht 
nimmt. 

Ermäßigt wird e auch durch geeigneten räum— 
lichen Aufbau der Altersklaſſen, welcher Natur⸗ 
verjüngung oder doch naturgemäße Verjüngung 
und leicht überſichtliche Pflege ſichert. 

3. u. Wahl der vorteilhafteſten Produktions- 
zeit, der ſog. „finanziellen Umtriebszeit“ und ent— 
ſprechende Regelung des Holzvorrats im Nach— 
haltbetrieb. 

Werten wir dieſe drei Wege vom 
Standpunkt despraktiſchen Betriebs 
aus, ſo ordnen ſie ſich in der Reihenfolge, in 
der ſie hier aufgezählt wurden, zugleich auch nach 
der Zuverläſſigkeit der Ermittlung, 
der Sicherheit des Erfolgs, insbeſondere 
aber nach ihrer Einwirkung auf die Höhe 
der Bodenrente an. 

Weitaus am ſtärkſten und unmittelbarſten 
wirkt auf die Höhe der Bodenrente ohne Zweifel 
die Hebung von Au + D, alfo die Steige: 
rung des Wertszuwachſes durch waldbauliche Mit— 
tel, ganz beſonders durch Einwirkung auf die 
Waldverfaſſung, Boden und Beſtockung, auch führt 
dieſer Weg am zuverläſſigſten und unbe— 
einflußt durch den Wandel der Zeiten 
zur Hebung der Bodenrente. 

Ihm folgt mit gleicher Wirkung die Herab— 
ſetzung der Verjüngungs- und Pfle⸗ 
gekoſten ohne Beeinträchtigung der Be— 
ſtockungsgüte, weil dieſe durch die ganze Umtriebs— 
zeit zu verzinſen ſind. 

Am geringſten wirkt bei ſonſt beſter 
Waldbehandlung die Umtriebszeit auf die 
abſolute Höhe der Bodenrente, da dieſe ſich, wie 
bekanut, mit zunehmendem Umtrieb, ſobald erſt 
ihre Kulmination erreicht iſt, nur langſam wie— 
der vermindert. Vorausſetzung iſt nur — die ja 
bei jeder guten Wirtſchaft zutrifft —, daß ſich 
unſere Produktionszeiträume ſonſt in Der: 
nünftigen Grenzen halten, alſo der Werts— 
mehrung einigermaßen Rechnung tragen, d. h. 
weder unreifes Holz ernten, noch überreifes, zu: 
wachsarmes und krankes Holz ſtehen laſſen. Da— 
bei ijt die Rechnung, aus der wir ben beſten Um, 


trieb beſtimmen, auf der Grundlage wechſelnder 
Zinsfüße und im Lauf der Zeit ſich verſchieben⸗ 
der Holzſortenbewertung an ſich eine ſehr 
unſichere Grundlage. Die Fehlergrenze 
und die wahrſcheinlichen Schwankungen infolge 
von Veränderungen der Grundlagen dürften ſo— 
gar meiſt größer ſein als der Unterſchied in den 
Bodenrenten ſich nicht zu ferne ſtehender Um— 
triebe. 

Ganz beſonders aber hat jede Umtriebsände— 
rung der Betriebsklaſſe, die im Intereſſe einer 
Steigerung der Bodenrente erfolgt, nebenbei die 
praktiſch ſehr mißliche Folge einer Aenderung 
auch in der Höhe des Holzvorratskapi⸗— 
tal s, die bekanntlich nicht von heute auf mor— 
gen durchzuführen iſt, mancherlei Gefahren für 
Betrieb und Nachhaltigkeit mit fid) bringt, und 
dadurch den erwarteten Gewinn in Frage ſtellt. 
Dabei wollen wir immer noch unterſtellen, daß 
die „finanzielle“ Umtriebszeit ein Begriff der 
Wirklichkeit, eine praktiſch auch wirklich feſtſtell— 
bare Größe ſei. Tatſächlich iſt ſie dies, was die er— 
forderliche Sicherheit betrifft, nicht, oder doch erſt 
in letzter Linie.) 

Auch bei Ausſcheidung von Betriebsklaſſen in— 
nerhalb der fortgeſetzt im Fluß befindlichen Wald— 
verfaſſung umfaßt die einzelne Betriebsklaſſe doch 
immer noch verſchiedene Holzarten und Miſchun— 
gen je auf verſchiedenen Standortsklaſſen, da 
dieſe ohne Verluſt allen Ueberblicks nicht voll: 
kommen nach Betriebsklaſſen getrennt werden 
können. Für jede von ihnen errechnet ſich aber 
eine andere Umtriebszeit, ſo daß der gewählte ge— 
meinſame Umtrieb immer als eine unſichere 
Durchſchnittszahl erſcheinen muß. So klar und 
ſicher ſich der finanzielle Umtrieb im Schema der 
„normalen“ Betriebsklaſſe darbietet (die in Wirk— 
lichkeit ebenfalls ein durchaus imaginäres Ge— 
bilde iſt), ſo unklar, unſicher und veränderlich iſt 
er im wirklichen Wald. Die Ertragsregelung aber 
braucht eine aus der Wirklichkeit geſchöpfte und 
für lange Zeit feſtſtehende Größe und kann dem 


3) Unſere ganze Umtriebslehre krankt neben der Be— 
griffsunklarheit vor allem an der Unterſtellung einer 
feſtſtehenden „normalen Betriebsklaſſe“ (eine Holzart. 
ein Standort!), die es in Wirklichkeit weder gibt, noch. 
was die Holzart betrifft, überhaupt geben ſoll. Holzart 
numb Holzartenmiſchung) wie Standort wechſeln von 
Fläche zu Fläche und auf derſelben Fläche mit der Zeit 
unter Einwirkung der Wirtſchaft, denn dieſe will mech, 
ſelnde Miſchung und Verbeſſerung des Standorts. Zeg, 
halb paſſen die auf jene Unterſtellung gegründeten 
Begriffe und Methoden für die Wirklichkeit nicht und 
ſchaffen Verwirrung. 
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Wechſel bet Zeiten nur langſam folgen. Die Rein» 
ertragswirtſchaft wird fid) deshalb dieſes Weges 
kaum mit durchſchlagendem d. h. geſichertem Er— 
folg bedienen können. Daß ihn bie Reinertrags: 
ſchule trotzdem ſo ausſchließlich verfolgt hat, mag 
ſich vor allem daraus erklären, daß man zur Zeit 
ihrer Gründung vielfach holzüberladenen Betrie— 
ben gegenüberſtand — überdichter Beſtockung und 
hoben Umtrieben mit altersmüden Beſtänden —, 
die eine oft überkonſervative Wirtſchaft der vor— 
ausgegangenen Perioden herangezogen hätte. 
Heute iſt die Frage der Wegſchaffung untätiger 
Uebervorräte meiſt keine brennende mehr. 


II. Die Bedeutung des finanziellen Umtriebe 
und ſeines Vorrats. 

Wenn ich nun als Bodenreinerträger jene 
drei Wege zu höchſter Bodenrente nach der Reihe 
beſchreite, fo ergibt ſich das Merkwürdige, daß 
auf dem erſten und zweiten, alſo auf den 
für die abſolute Höhe der Bodenrente ſicherſten 
und wirkſamſten Wegen mir jeder Waldreiner— 
trägler ohne weiteres willig folgt; freudig iſt mir 
insbeſondere der leider viel zu früh verſtorbene 
Möller, der ſich gewiß mit Nachdruck zum 
Waldreinertrag bekannte, bei diesbezüglichen Ge— 
ſprächen gefolgt, ging ja doch ſein ganzes Stre— 
ben in waldbaulicher Hinſicht auf „Bodenpflege“ 
und „Dauerwald“ aus (gf. auch Weber, A. F. 
u. J. Z. 1923, S. 122—130), d. h. auf ein Mari⸗ 
mum von Au D und Verminderung von e. 
Erſt den dritten Weg, den des finanziellen Um— 
triebs, machte Möller, der Waldreinerträgler, 
nicht mehr mit; ich, der Boden reinerträgler, tue 
dies in der üblichen Weiſe ebenſowenig, weil ich 
behaupte: u, d. B. bie Umtriebszeit der Betriebs- 
klaſſe (nicht zu verwechſeln mit der Hiebsreife der 
Einzelbeſtände) läßt ſich mit der für die praktiſche 
Forſtwirtſchaft brauchbaren Sicherheit und be— 
ſonders Dauerhaftigkeit überhaupt nicht 
errechnen — heute ſchon gar nicht mehr! Denn 
u hängt von durchaus unſicheren, in Zukunft fid) 
ändernden Größen ab. Die Wirtſchaft aber 
braucht zur Ordnung ihrer Nachhaltigkeit eine 
feſte Zahl, und darum muß der Umtrieb ſo be— 
ſtimmt werden, daß er frei vom Wechſel der Zins— 
füße und Sortimentspreiſe in etwa gleicher Höhe 
für lange Zeiträume ohne an beibehalten 
werden kann. 

Daraus geht ohne weiteres hervor, daß der 
Umtriebszeit im praktiſchen Reinertragsbe— 
trieb nicht diejenige erſte und ausſchlaggebende 


Bedeutung zukommen kann, welche ihr die Rein- 
ertragsſchule beigelegt hatte. 

Bei Ermittlung der Umtriebszeit der Be— 
triebsklaſſe kann nicht die rechneriſche, ſondern nur 
die empiriſche Methode zum Ziel führen; der 
Umtrieb darf nicht das Ergebnis 
einer Rechnung ſein und als Norm 
von außen in die Wirtſchaft hinein— 
getragen, dem Wald ohne weiteres von außen 
her auferlegt werden, wobei nach dieſer Norm ins— 
befondere die Holzvorräte geregelt werden, ſon- 
dern er muß aus der praktiſchen 
Reinertragswirtſchaft ſelbſt (Weg 1 
und 2) gewiſſermaßen herauswachſen. 
Er muß aus der Wirtſchaft ſelbſt geſchöpft wer— 
den, dort laufen alle Reinertragsgrundlagen zu— 
ſammen. Der Umtriebh iſt für die wahre 
Reinertragswirtſchaft nicht Norm, 
ſondern Ergebnis! (Vergl. auch Biolley.) 
Das bedeutet, praktiſch betrachtet, keine Gefahr 
für das Ziel höchſter Bodenrente, denn dieſe 
Aufgabe iſt durch die unter 1 und 2 genannten 
Mittel ja praktiſch nahezu ſchon gelöſt. 

Setzen wir an Stelle der Umtriebszeit das 
Holzvorratskapital, deſſen rechneriſcher Ausdruck 
fie ja eigentlich ift und deſſen Höhe die "Reiner, 
tragsſchule in ihr vor allem bemeſſen will, ſo 
können wir, indem wir uns allgemeinen volks— 
wirtſchaftlichen Gedankengängen anſchließen, un- 
ſern Standpunkt auch folgendermaßen aus— 
drücken: 

Die Bodenreinertragsſchule beſchreitet den 
Weg des finanziellen Umtriebs und ſtellt damit 
die Höhe des Holzvorratskapitals, alſo den 
Adam Smithſchen „Reichtum der Völ— 
ker“ als Quelle des Wohlſtands in den Mittel— 
punkt ihrer Wirtſchaft, wir aber ſehen mit 
Friedrich Liſt die Wohlſtandsquelle und da— 
mit den Maßſtab für die Reinertragswirtſchaft 
in der „Kraft der Erzeugung von Reich⸗ 
tum“ und ſtellen deshalb unſere Wirtſchaft vor 
allem auf die Pflege dieſer Kraft, d. h. der Zu— 
wachsleiſtung ein, indem wir den zwei erſtgenann— 
ten Wegen folgen (bal. Eberbach). Die Gr- 
zeugungskraft des Vorrats muß Kri— 
terium der Reinertragswirtſchaft 
werden! 

Nicht auf die Größe des Holzvorrats (be— 
ſtimmt durch u) kommt es für die wahre Rein— 
ertragswirtſchaft vor allem an, ſondern auf deſ— 
fen Leiſtung. Arbeitet die Wirtſchaft vor al 
lem auf höchſte Leiſtungsfähigkeit des Vor 
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hin, jo ergänzt fid) bei ihr mangelnder Vorrat 
ganz von ſelbſt, durch höheren Zuwachs, wie ein 
nicht mehr voll leiſtungsfähiger Uebervorrat all— 
mählich verſchwindet, denn „faule Geſellen“ — 
um mit Preßler zu reden — duldet ſolcher 
Betrieb nicht. Und ſolcher Betrieb wird auch durch 
Pflege von Boden und Beſtand zu weſentlich hö— 
herem leiſtungsfähigen Vorrat und damit zu hö— 
herem finanziellen Umtrieb gelangen, als die 
Rechnung der Reinertragsſchule. 

Da wir die Reinertragswirtſchaft nicht im 
Wege einer vorher ſicher errechneten finanziellen 


Umtriebszeit durchführen können, ſo müſſen wir 


unſere ganze Wirtſchaft mit dem Reinertrags— 
gedanken durchdringen, indem wir jede einzelne 
nartſchaftliche Maßregel reinerträgleriſch behan— 
deln. Läßt jene ſich in allen Einzelheiten durch 
das Reinertragsprinzip leiten, ſo iſt ſie auch als 
Ganzes eine Reinertragswirtſchaft, ſelbſt wenn 
ſie „finanziellen Umtrieb“ und „normalen Vor— 
rat“, wie er ſich auf den zufälligen heutigen 
Grundlagen errechnet, nicht aufweiſt, ſie wird 
ganz von ſelbſt in ihn hineinwachſen, oder der 
finanzielle Umtrieb wird ſich umgekehrt ihr an— 
paſſen, er muß ſich ja ohnehin mit dem 
Tätigerwerden des Vorrats und deſ— 
jen fteigender Wertsleiſtung ändern! 

Die alte „Bodenreinertragsſchule“ aber hat 
— ich meine hier nicht den guten theoretiſchen 
Aufbau, ſondern den Weg, den ſie der Praxis 
empfohlen hat — das ganz Unglaubliche gemacht, 
ſie hat von den drei, die Bodenhöchſtrente be— 
ſtimmenden Faktoren, die oben aufgezählt wur— 
den, juſt den unſicherſten und inner— 
halb vernünftiger Grenzen wenigſt 
wirkſamen Faktor herausgegriffen 
und zum Kriterium ihrer „Boden— 
reinertragswirtſchaft“ ſchlechthin ge— 
macht, die zwei ſicherſten und wirk— 
ſamſten Faktoren dagegen, die zudem 
auch den dritten weſentlich mitbe— 
timmen, völlig beiſeitegeſchoben, 
ja ſie hat, wie jeder weiß, ihrem „finanziellen 
Umtrieb“ zuliebe ſogar unter anderem den Boden 
durch Kahlſchlag und Reinbeſtockung verderben 
und dabei die Kultur- und Schutzziffer und das 
Wagnis (Riſiko) des Betriebs ungeheuer in die 
Höhe ſchnellen laſſen. Ohne Vorarbeit von 
innen heraus hat man vielfach empfohlen, 
dem Wald einen errechneten finanziellen Umtrieb 
aufzunötigen, der zunächſt lediglich zu einer Ab— 
ſchlachtung von Uebervorräten durch raſchgeführte 


Hiebe, melt Kahlhiebe mit nachfolgenden pra- 
rieartigen Jungwaldflächen geführt hätte, und 
hat ſelbſt die Naturverjüngung bekämpft, weil ſie 
die Abnutzung der Vorräte verzögere, — ein pa— 
pierener Reinertragsbetrieb, ein Zerrbild des 
wahren! 

Ich glaube, in der Wahl dieſes praktiſch an— 
fechtbaren Wegs und unſicheren Kriteriums jet: 
tens der Reinertragsſchule liegt der Grund der 
früheren ganz inſtinktiven Ablehnung der Boden: 
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reinertragslehre durch die Praxis und die Mus ` 


bildung der Waldreinertragslehre als Abwehr: 
mittel trotz deren theoretiſchen Anfechtbarkeit. Es 
war, richtig betrachtet, nicht die Ablehnung des 
Prinzips ſelbſt, ſondern diejenige des Wegs 
den die vertretende Schule allein wies, der Den 


nüchternen Praktiker ungangbar erſchien, weil enn 


an dieſem Weg große Gefahren für den Wald 
und die Wirtſchaft lauern ſah, die ihn mit Rech: 
ſchreckten. 

Hätte die Bodenreinertragsſchule von Hauſe 
aus gelehrt: „Ihr Praktiker müßt die Boden— 
rente auf ein Maximum bringen, vor allem durch 
Pflege des Bodens ſelbſt und ſeiner Fruchtbarkeit 
(Hebung des Maſſenzuwachſes), ſowie der De 
ſtockung (Erhöhung des Qualitätszuwachſes! 
unter Wahl der hierfür günſtigſten Holzarten und 
Individuen, ferner durch beſte und dabei billigſte 
Ernte und Verjüngung, womöglich Naturverjün— 
gung, und Ihr müßt, wenn dies erreicht, Euern 
Umtrieb auf die Wertsmehrung ſtützen und auf 
ein ökonomiſch vernünftiges Verhältnis zwiſchen 


ihr unb dem Wert des Vorrats achten!“, fo hätte 


ſie ſicher nicht die ſcharfen Anfeindungen erfahren. 
die fid einſtellten, und die praktiſche Wirtſchaf: 
wäre raſcher und ſicherer dem Erfolg nachhaltig 
höchſt möglicher Bodenrente entgegengeführt 
worden. 

So aber hat man mit dem Rechenſtift in der 
Hand ſein Heil ausſchließlich in dem ohnehin be— 
grifflich ganz unklaren u verſucht, das einen 
praktiſch unmöglichen — imaginären — Normal— 
zuſtand vorausſetzt, hat dabei den Vorrat und da— 
mit die Nachhaltigkeit in Gefahr gebracht und 
was noch ſchlimmer iſt, darüber Boden und Be— 
ſtockung vergeſſen und nicht ſelten die Quelle 
der Rente ſelbſt verſchüttet, hat trotz beſtge— 
wähltem u den Ertrag Au + D zum Sinken. 
e aber zum Steigen gebracht. 

Das Ergebnis dieſer Betrachtungen ſchein: 
mir zu ſein: Ein vorher errechneter fi— 
nanzieller Umtrieb für die Betriebsklaſſe, 
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der unmittelbar auf die Höhe des Vorrat wir— 
ken will, und damit auch auf Boden und Be— 
ſtockung beſtimmend einwirkt, alſo auf zwei Fak— 
toren, deren Aktivität ihn doch ſelbſt beſtimmt, 
iſt als Ausgangspunkt und Kriterium 
für die wahre Bodenreinertragswirtſchaft durch— 
aus ungeeignet, ſchon allein darum, weil er eine 
in jeder Hinſicht unſichere Größe iſt, abhängig 
vom Zinsfuß und der mit der Zeit wechſelnden 
Wertſchätzung der Sortimente, dann aber auch, 
weil ſich die Bodenrente in der Nähe ihrer Kul— 
mination in praktiſch kaum erheblichem Maße än— 
dert, alſo auch durch Einſtellung auf das wirk— 
liche Maximum (den errechneten finanziellen 
Umtrieb) nur wenig gehoben werden kann, und 
endlich, und nicht zuletzt, weil jede Aenderung des 
Umtriebs in jeder Hinſicht ein großes Wagnis 
für den Forſtbetrieb iſt, mit dem in ſehr vielen 
Fällen der winkende Mehrgewinn an Bodenrente 
in keinem vernünftigen Verhältnis ſteht. Der 
Uebergang vom gegebenen zu einem rechneriſch 
vorteilhafteren Umtrieb wird nur gerechtfertigt 
ſein, wenn keiner der ſchon gewonnenen forſt— 
techniſchen Vorteile dabei verloren geht und das 
volkswirtſchaftliche Wagnis für den Betrieb im 
richtigen Verhältnis zur ſicher zu erwartenden 
Hebung der Bodenrente ſteht. 

Da gibt es doch wahrlich würdigere Kriterien 
für Reinertragswirtſchaft, ſicher zu erfaſſende und 
wirtſchaftlich zu beeinfluſſende Faktoren, die viel 
ſtärker auf die Bodenrente wirken und uns ohne 
Gefahr für Nachhaltigkeit und Waldbau zum 
Ziele führen! Der Forderung der Reinertrags— 
due, den Vorrat nach dem errechneten Umtrieb 
zu beſtimmen, alſo z. B. einen bisher hohen Um— 
trieb und Vorrat zur Steigerung der Bodenrente 
ſo zu ermäßigen, daß deren Maximum erzielt 
wird, möchte ich die Forderung an die wahre 
Reinertragswirtſchaft gegenüberſtellen, vor al— 
lem die Tätigkeit von Boden und Vorrat jo zu 
jteigern, daß dieſe Höchſtes leiſten, bie Bodenrente 
beben, und den gegebenen Umtrieb womöglich 
zum finanziellen machen. Nur, ſoweit dies nicht 
gelingt, und ein offenſichtiges Mißverhältnis vor— 
liegt, ſoll ſchließlich langſam eine Vorratsände— 
rung eintreten. Es iſt für die Höhe der Boden— 
rente und damit für die wahre Reinertragswirt— 
ſchaft viel wichtiger, ob wir dem Boden die Er— 
träge einer niedrigeren oder höheren Ertrags— 
klaſſe abgewinnen und dazu höherer oder nied— 
rigerer Verjüngungs- und Pflegekoſten bedürfen, 
als ob wir bei ſonſt beſter Ausnützung der Pro— 


duktionsmittel die Produktion einige Zeit früher 
oder ſpäter abſchließen, wenn ſich unſere Produk— 
tionszeit nur innerhalb wirtſchaftlich vernünf— 
tiger Grenzen hält und kein Mißverhältnis zwi— 
ſchen Vorratswert und Wertsmehrung vorliegt, 
was ſich leicht überſehen läßt. 


Erſt wenn die zwei erſtgenannten Faktoren in 
Höchſtwirkung ſtehen, iſt die Zeit gekommen, um 
zu erwägen, ob ſich unter Erhaltung dieſer Be— 
dingungen, d. h. in ihren Grenzen auch noch mit 
einer feineren Einſtellung der Umtriebszeit et— 
was Weſentliches erreichen läßt. 


Für eine nachhaltige Verteilung der Erträge 
auf die Nutzungszeiträume wird allerdings — 
jedenfalls ſoweit wir uns auf den Flächenfaktor 
ſtützen — eine Vorausfeſtlegung der Umtriebs— 
zeit nötig ſein (denen, die den Umtrieb überhaupt 
als überflüſſig erklären, möchte ich nicht Recht 
geben“), jedoch nur für die Nachhaltwirt— 
ſchaft. 

Doch wird hier eine Schätzung nach den ge— 
gebenen Verhältniſſen zunächſt genügen. Am be— 
ſien wird man vom bisherigen Umtrieb ausge: 
hen und dieſen zunächſt beibehalten, wenn ſich 
nicht ein augenfälliges Mißverhältunis zeigt. Bud): 
führung, Zuwachs und Vorratsermittlung und 
Altersklaſſenentwicklung werden dann im Laufe 
der Zeit zeigen, ob und wie weit nach oben oder 
unten gerückt werden muß. Der praktiſche Weg 
wird hier nicht ſchwer zu finden ſein. Die Wirt— 
ſchaft wird ſo weit in den Vorrat eingreifen, daß 
früheſtens alle „faulen Geſellen“ — Stämme, 
wie Beſtände, welche nicht zu fleißiger Arbeit 
aufgerüttelt werden können — verſchwinden, d. h. 
Objekte, deren Wertsmehrung abnimmt und im 
Mißverhältnis zum Produktionsaufwand ſteht. 
Ihnen wird die Axt vor allem nachgehen, dafür 
aber alles voll Zuwachs Leiſtende pflegen und er— 
halten (Eber bach!). Wird die Wirtſchaft mis 
dem gewählten Nutzungsſatz der „faulen Geſel— 
len“ nicht mehr Herr, ſo iſt bei entſprechendem 
Altersklaſſenverhältnis ein ſicheres Merkmal ge— 
geben, daß die Nutzung zu nieder, der Vorrat zu 
groß iſt, ebenſo wie es uns umgekehrt, wenn ſich 
die Axt vorwiegend in noch lebhaft wertſchaffen— 
dem Holze bewegt, ein Fingerzeig ſein kann, hö— 
heren Vorrat und damit höheren Umtrieb anzu— 


) Einen Umtrieb hält bei nachhaltiger Wirtſchaft 
in der Betriebsklaſſe jeder ein, wenn er es auch nicht 
wahr haben wollte, oder es ihm nicht zum Bon: 77 
kommt. 
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ſtreben. Beides aber muß in ftetigem Eingriff 
und Uebergang, darf nicht plötzlich geſchehen. 


III. Das Ziel der wahren Reinertragswirtſchaft 
und die Verſtändigung zwiſchen Boden⸗ und 
Waldreinertragsſchule. 


Nach dem Geſagten wird die Reinertragswirt— 
ſchaft ihr Ziel von einer ganz anderen Seite her 
anſtreben müſſen, als es wohl früher üblich war 
und gelehrt wurde; und wir dürfen hoffen, daß 
ihr auf dieſem Wege nicht allein die Bodenrein— 
erträgler der alten Schule folgen werden, denen 
ja doch die heutige Wertsunſicherheit ihren alten 
Weg völlig ungangbar gemacht hat, ſondern auch 
die bisherigen Waldreinerträgler, von Möller 
hätte ich es beſtimmt gehofft — beſitzt ja doch der 
Mittelpunkt des Streits, die Höhe von Umtrieb 
und Vorrat, die ihnen bisher zugeſchriebene Be— 
deutung offenbar nicht. 

Die Bodenreinertragslehre als ſolche ſagt nur 
aus, daß die Ertragsleiſtung des Bo— 
dens Kriterium der Wirtſchaft ſein ſoll, fie prüft 
den Betrieb auf ſeine Wirkung nach dieſer Rich— 
tung, ohne ihm irgendwie den Weg vorzuſchrei— 
ben. In durchaus analoger Weiſe ſtellt der neue 
Waldbau die Bodenpflege (im „Waldweſen“ 
in den Vordergrund der Wirtſchaft, die Boden— 
reinertragslehre kann ſomit geradezu als das 
Wirtſchaftsprinzip des ſich auf die Bodenpflege 
gründenden Waldbaus e A aud) We— 
ber, A. F. u. J. 3. 1923, S. 191—120). All 
die neueren Forſtwirte ſeit Ser Die fid) zur 
Pflege des Waldweſens als leitenden Grundſatz 
bekennen, ſind ſomit Bodenreinerträgler im wah— 
ren Sinn, mögen ſie ſich nun zum „finanziellen 
Umtrieb“ ſo oder ſo ſtellen. 


Damit komme ich zum eigentlichen Zweck die— 
ſer Zeilen, der Verſtändigung zwiſchen Boden— 
und Waldreinertragsſchule auf dem heute gege— 
benen Boden und deren Verſchmelzung in eine 
„Reinertragsſchule“ ſchlechthin. 


Wenn wir zunächſt den zwei erſten oben be— 
ſprochenen Bedingungen in vollſtem Maße ge— 
nügen, d. h. durch Arbeit am gegebenen Vorrat 
unter gleichzeitiger Bodenpflege — im Sinne 
Eberbachs, Möllers, v. Kalitſchs uſw. 
— auf höchſte Tätigkeit der ertragsliefernden 
Elemente ausgehen und gleichzeitig die Verjün— 
gungs- und Pflegekoſten insbeſondere durch 
räumliche Organiſation der Wirtſchaft herabſet— 
zen, dabei dem Sicherheitsfaktor entſprechend 


Rechnung tragen, Wege, auf denen uns auch der 
Waldreinerträgler die Gefolgſchaft nicht verwei⸗ 
gern wird, dann bleibt uns für die dritte Rein— 
ertragsbedingung des beſten Umtriebs und Xor: 
rats praktiſch ſtets ein weiter Spielraum 
offen, — um ſo weiter, je vollkommener die bei— 
den erſten Bedingungen erfüllt ſind. Innerhalb 
dieſes rechneriſch weiten, praftijd 
noch weiteren Rahmens wird allen berech 
tigten Forderungen irgend welcher Art ohne öko— 
nomiſchen Nachteil Rechnung getragen werden 
können. Ob bei folder Wirtſchaft der Umtriek 
etwas höher oder niedriger angeſetzt wird, kann 
die Bodenrente nicht in wirtſchaftlich erheblichen 
Maße beeinfluſſen, jedenfalls iſt ein ſolcher Ein— 
fluß nicht mit voller Sicherheit und nicht 
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als dauernd nachzuweiſen. Der hierdurch ac ` 
gebene Rahmen gibt deshalb der Praxis die Mög. 


lichkeit, tatſächliche Verhältniſſe (a. B. den gege— 
benen Holzvorrat) und volkswirtſchaftliche Be: 
ſonderheiten (3. B. Staats- und Gemeindewirt— 
ſchaft, ſowie Fideikommißwirtſchaft im Gegen— 
ſatz zur freien Privatwirtſchaft) auch innerhalb 
der Reinertragswirtſchaft in jeder erwünſchten 
Weiſe zu beachten, und hier wird auch der Boden 
ſein, auf dem eine Verſtändigung mit dem Wald— 
reinertrag möglich iſt. 

Die Bodenreinerträgler und mit ihnen 
Biolley drängen der Untergrenze des Rah— 
mens zu, ſie ſuchen mit geringſtem Vorrat zu 
arbeiten, die Waldreinerträgler, voran Möller, 
der Obergrenze, ſie legen aus beſonderen Grün— 
den Wert auf hohen Vorrat. Doch bewegen ſich 
alle, wenn ſie die beiden erſten Bedingungen er— 
füllt haben, bereits — wenigſtens praktiſch — 
im Rahmen des durch dieſe geſicherten Reiner— 
tragsprinzips. 

Wenn übrigens Möller ausdrücklich höchſt— 
möglichen Vorrat anſtrebt, während Biollen 
ſeinen Vorrat ſo nieder als möglich bemeſſen will. 
ſo beſteht hier nur ſcheinbar ein extremer Gegen— 
ſatz. Im Grunde genommen, wollen beide das— 
jelbe, mögen ihre Aeußerungen teilweiſe auch an: 
dere Auslegung zulaſſen (vgl. auch Weber J. e.). 
denn ihre Forderungen bewegen ſich im Rahmen 
der Höchſtleiſtung des Vorrats. Sie drücken ſich 
nur verſchieden aus, weil Möller den Gegen— 
ſatz zu denjenigen hervorkehren will, die den Vor— 
rat nach rein rechneriſchem Maße herabſetzen wol— 
len, während Biolley die untätigen, „faulen“ 
Uebervorräte gleichaltriger Hochwaldbetriebe im 
Auge hat. 
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Bei Bemeſſung des Vorrats und damit Um⸗ 
triebs im Rahmen des Reinertragsprinzips wird 
die Bewertung weiterer volkswirtſchaftlicher Mo— 
mente platzzugreifen haben, wie ſie für ver— 
ſchiedene Waldbeſitzerkategorien von beſonderer 
Bedeutung ſind: der tatſächlich vorhandene Vor— 
rat, deſſen Aenderung auf unſicherer Grundlage 
zu Gefahren für die Wirtſchaft und die freiwer— 
denden Kapitalteile führen würde; das Bedürfnis, 
eine möglichſt hohe nachhaltige Waldrente zu be— 
ziehen; die Lieferung ſtarker Sortimente; das In— 
tereſſe an raſchem Umſatz des umlaufenden Ka— 
pitals oder an Freimachung entbehrlicher Kapi— 
talteile für andere Zwecke, ſei es innerhalb (z. B. 
Wegbauten) oder außerhalb des Wirtſchaftsbe— 
triebes uff. 

Beim Staats- und Gemeindewald wird der 
Umtrieb im allgemeinen an die obere Grenze zu 
rücken ſein, denn dieſe Waldbeſitzer wollen der 
Volkswirtſchaft auch ſtärkere und reifere Holz— 
ſorten dauernd zur Verfügung ſtellen. Der Lohn 
dafür wird ihnen auch nicht ausbleiben, denn 
früher oder ſpäter wird ſich der Marktpreis die— 
ſer Sorten dem tatſächlichen Bedürfnis der Volks— 
genoſſen anpaſſen. Dazu ſpielt gerade bei dieſen 
Waldbeſitzern neben einer angemeſſenen Verzin— 
ſung ihrer Kapitalien ſtets auch der nachhal— 
tige Bezug einer möglichſt 
Wald rente eine wichtige Rolle, die beim Pri— 
vatfideikommiß geradezu ausſchlaggebend werden 
kann. 

Dieſe Verhältniſſe und ihre drohende Gefähr— 
dung durch die Bodenreinertragslehre ſind es, die 
wohl — mehr als das logiſch anfechtbare Wald— 
reinertragsprinzip jelbjt — zum Zuſammenſchluß 
einer Waldreinertragsſchule geführt haben. Kann 
ihnen ohne Verneinung des Reinertragsprinzips 
in vernünftigen Grenzen Rechnung getragen 
werden, und das ſcheint mir nach den vorausge— 
gangenen Ausführungen der Fall zu ſein, ſo liegt 
kein Grund mehr vor, ein unleugbar richtiges 
wirtſchaftliches Prinzip für die Forſtwirtſchaft 
abzulehnen und ihm ein anderes, theoretiſch nicht 
haltbares gegenüberzuſtellen. Den berechtigten 
wirtſchaftlichen Forderungen, welche durch das 
Reinertragsprinzip im Sinne der Lehren der 
Bodenreinertragsſchule gefährdet erſcheinen, kann 
jedenfalls im Rahmen des richtig verſtandenen 
Reinertragsprinzips ohne weiteres Rechnung ge— 
tragen werden. 

Bei mehr privatwirtſchaftlich gerichteten Wald— 
beſitzern und in Waldungen mit geringen Vor— 
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räten wird man ſich mehr an die Untergrenze 
des gegebenen Rahmens halten. Im erſteren Fall 
werden Kapitalteile, die zum Reinertragsbetrieb 
nicht abjolut notwendig ſind, ſtets auch ſonſt nut 
bringend angelegt werden können, worauf nicht 
ſelten ſeitens der Beſitzer großer Wert gelegt wird. 
Jedenfalls ſollte jid), ſobald in der ener, 
tragswirtſchaft der Schwerpunkt nicht mehr auf 
der Vorratshöhe (Umtrieb), ſondern auf der 
Vorratsleiſtung durch Pflege der Waldver— 
faſſung ruht, in richtiger Würdigung der prakti— 
ſchen Möglichkeiten in Bezug auf ſichere Um— 
triebsermittlung eine Einigung der ſich entgegen— 
ſtehenden Anſchauungen unter dem gemeinſamen 
Dache des Reinertragsprinzips erreichen laſſen, 
deſſen „theoretiſche Richtigkeit“ ja wohl niemand 
leugnet. | 


IV. Die künftige forſtliche Reinertragswirtſchaft. 

Wie ſähe nun alſo die forſtliche Reinertrags— 
wirtſchaft aus? 

Merkmale: Vollſte Pflege und Anſpannung 
aller erzeugenden Kräfte des Forſtbetriebs zu 
höchſter nachhaltiger Kraftentfaltung bei ſparſa— 
mer Bemeſſung des Aufwands („Dauerwaldwirt— 
ſchaft“), alſo Bodenpflege, Zuwachspflege, Ernte 
aller minderwertigen Glieder der Beſtockung, Si— 
cherung der Erzeugung durch natur- und wirt— 
ſchaftsgemäßen Wald- und Beſtockungsaufbau 
(erſtes Kennzeichen); beſte Verjüngung ohne 
vermeidbaren Aufwand und ohne Zuwachsverluſt 
beim Uebergang vor allem zum jungen Wald 
(zweites Kennzeichen); Vermeiden eines Miß— 
verhältniſſes zwiſchen Wert und Wertsvermeh— 
rung bei allen Wirtſchaftsobjekten, Bäumen und 
Beſtänden (drittes Kennzeichen). 

Damit wäre die Höhe der Umtriebszeit als 
Kriterium für die Reinertragswirtſchaft zunächſt 
ausgeſchaltet; die beſte Umtriebszeit und ihr Vor— 
rat bleiben vorläufig unbekannt. Trotzdem haben 
wir eine Keinertragswirtſchaft im beſten Sinne 
vor uns, da ſie eine Bodenrente liefert, die — 
rein praktiſch betrachtet — als mögliche Höchſt— 
rente gelten kann. Eine ſpäter auf dieſer Grund— 
lage errechnete finanzielle Umtriebszeit könnte 
beſtenfalls nur noch eine unweſentliche Erhöhung 
der Bodenrente bringen, ein Vorteil, der durch 
die mit dem Uebergang verbundenen Wagniſſe: 
die Unſicherheit der Rechnung und die Unbeſtän— 
digkeit von deren Grundlagen, wie die mögliche 
Gefährdung des ſchon Erreichten und der Nach— 
haltigkeit der Waldrente meiſt mob! — wogen 
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würde. Mindeſtens dürfte alsdann ber Ueber- 
gang zum beſten Umtrieb nicht durch raſche Ab— 
ſchlachtung von Uebervorräten oder Ueberhalt zu— 
wachsuntüchtiger Beſtockung betätigt werden. Eine 
wirtſchaftliche Schätzung wird daher vollauf ge— 
nügen. Dieſe wird bei Sammlung und Wertung 
aller Daten, welche die weitere Entwicklung der 
Wirtſchaft fortlaufend bietet, allmählich — rein 
empiriſch — zum finanziellen Umtrieb und ſei— 
nem Vorrat gelangen. 

Manch ſtarker Kernholzbaum und -beſtand 
wird wegen guter Schaftbildung und Wertser— 
höhung durch Verkernung bei guter Geſundheit 
und Bodenpflege ſtehen bleiben, den der Rechen— 
ſtift längſt weggerechnet hätte, und manches fäul— 
nisverdächtige ſchwache Holz wird frühzeitig der 
Axt verfallen. So wird ſich zuſammen mit nach— 
haltiger Ertragsregelung für jeden Standort und 
jeden Holzartenverein allmählich ein Vorrat 
berausbilden, der den finanziellen Umtrieb zum 
Ausdruck bringt, und dieſer Vorrat wird, wie 
ich vermute, ein weſentlich höherer ſein, als ihn 
heute eine ſchulgerechte Rechnung ermitteln wür— 
de. Hier können ſich die Abſichten des Boden- und 
Waldreinertrags die Hand reichen. 

Stuttgart, im Juli 1923. 


Zur Bodenreinertragslehre. 
Eine Erwiderung. 

Von Profeſſor Dr. H. Weber, Freiburg i. Br. 

Der Verfaſſer des Artikels „Das Heſſiſche 
Forſteinrichtungsverfahren und ſeine Fortbil— 
dung“ im Januar-Heft 1924 dieſer Zeitſchrift, 
Seite 28 ff., Forſtmeiſter Dr. Ba a de r-Schotten, 
ſcheint meine Ausführungen über den Sinn 
der Bodenreinertragslehre im 1923er Juni-Heft 
dieſer Zeitſchriftt!) nicht richtig aufgefaßt zu 
haben. Nirgends habe ich behauptet —- 
auch in keiner meiner früheren Arbeiten —, 
daß der Sinn der Bodenreinertragslehre auf 
eine Holzvorratsbeſchränkung ſchlecht— 
bin oder allgemein abziele. Dieſe Lehre 
ſtrebt vielmehr eine möglich ſt hohe Wald— 
rente bei voller Verzinſung der im 
Walde ſteckenden Kapitalwerte an. Auf der 
Frage nach der Größe des Holzvorrats liegt 
dabei nicht das Schwergewicht. Niemand wird 
beſtreiten können, daß dieſer Grundſatz durch— 
aus geſund iſt und kaufmänniſcher Denk— 
art entſpricht. Welcher Kaufmann wird in 


1) Der Dauerwaldgedanke und die Bodenreinertrags— 
lehre. S. 121 ff. 


ein Unternehmen weiteres Kapital ` een. 
wenn er damit keinen gleichgroßen oder höheren 
Reinertrag, bezogen auf die Größe des Kapi— 
tale, alſo keine gleichhohe oder beſſere Ber: 


zinſung ſeines Kapitals erzielt? Ich ` fete 
dabei voraus, daß einer niedrigeren Ver— 
zinſung des größeren Kapitals keine ſonſti— 


gen ausſchlaggebenden Vorteile gegenüberſtehen. 
Nicht nur jede Privatwirtſchaft, deren Leiter 
kaufmänniſch denkt und danach handelt, will mit 
möglichſt geringen Kapitalkräften einen mög— 
lichſt hohen Reinertrag oder Reingewinn erzielen, 
ſondern auch jede geſunde und fortſchrittliche 
Staats- und Gemeindewirtſchaft betrachtet dieſe 
Norm geradezu als ſelbſtverſtändlich, wo— 
bei allerdings auch ſolche Faktoren, die in Zahlen 
nicht ſcharf erfaß⸗ und meßbar find, ſchätzungs⸗ 
weiſe berückſichtigt werden müſſen. Die Grund— 
lage aller anzuſtellenden Erwägungen bildet aber 
zweifellos die möglichſt einwandfreie Rechnung 
auf Grundlage privatwirtſchaftlicher Er: 
wägungen. Nur ſchwerwiegende Gründe können 
Veranlaſſung geben, im gegebenen Falle von der 
Rechnung abzuweichen. 

Jener Grundſatz führt zu Umtriebszeiten, die 
zeitlich und örtlich je nach Holzarten und Holz— 
artenmiſchungen recht verſchieden ſind. Unter be— 
ſtimmten Verhältniſſen ergeben ſich niedrige, un— 
ter anderen höhere Umtriebe. Die „finan— 
zielle Umtriebszeit“ iſt alſo keine feſt— 
ſtehende Größe. Auch gewährt die errechnete 
finanzielle Umtriebszeit einen gewiſſen Spiel— 
raum. Man wird ſich deshalb auch niemals an 
ſie klammern, aber man darf die Abtriebszeit der 
Holzbeſtände nicht einfach nach dem Gefühl feſt— 
ſetzen, alſo ohne eingehende privatwirtſchaftliche 
und gegebenenfalls auch ſonſtige Erwägungen an— 
geſtellt zu haben. | 

Ferner jei darauf hingewieſen, daß bie heuti— 
gen Verhältniſſe mit dem bisher oft von Tag zu 
Tag ſchwankenden Werte unſeres Zahlungsmit— 
tels — der Mark — wirklich nicht geeignet ſind. 
über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Boden— 
reinertragslehre zu ſtreiten. Das hat gar keinen 
Sinn, denn jeder bisher als richtig erkannte 
wirtſchaftliche Grundſatz wird von ſolchen ganz 
abnormen Ausnahmeverhältniſſen über den Hau— 
fen geworfen. Das bezieht ſich nicht nur auf die 
Forſtwirtſchaft, ſondern auf unſer geſamtes Wirt— 
ſchaftsleben. Es bezieht ſich ſowohl auf die Wald— 
reinertrags-wie auf die Bodenreinertragslehre, ja 
auf jedes nur denkbare Wirtſchaftsſyſtem. Wirt— 
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ſchaftliche Grundſätze, Theorien unb Syſteme find 
für normale Zeiten aufgeftellt und verlieren 
unter Verhältniſſen, bie ein Chaos darſtellen, ihre 
Gültigkeit. Es hat deshalb auch heute gar keinen 
Zweck, an Beiſpielen aus der jetzigen Zeit die 
Unrichtigkeit eines Wirtſchaftsſyſtems beweiſen 
zu wollen. Jede darauf verwendete Arbeit bedeutet 
Kraft: unb Zeitverſchwendung. Solche Verhältniſſe 
gehen vorüber und werden wieder normalen Zei— 
ten mit ſtabiler Währung und feſter Valuta Platz 
machen. Wann wird eine Zeit, wie wir ſie in der 
Nachkriegszeit durchlebten, einmal wiederkehren? 
Vielleicht in zwei oder drei Jahrhunderten. Lohnt 
es ſich da wirklich, einen zweifellos richtigen Grund— 
gedanken ohne jeden Erfolg ſo ſcharf unter die 
Lupe zu nehmen, wie es von dem Verfaſſer ge— 
ſchieht, und an Beiſpielen aus dem Zuſtande der 
Auflöſung unſeres Wirtſchaftslebers und des 
vollkommenen Zerfalls unſerer Währung irgend 
etwas beweiſen zu wollen? Wer hat im Laufe 
der Jahre nach Beendigung des Krieges keine 
Verluſte erlitten oder keine Scheingewinne erzielt 
durch die fortwährenden Schwankungen und 
Sprünge der Valuta? Kann man überhaupt 
heute eine Jahresabrechnung oder eine Bilanz 
aufſtellen, die einen Sinn hat, wenn die am An— 
fange des Jahres vereinnahmte oder verausgabte 
Mark das viele Milliardenfache mehr wert iſt als 
die Mark am Schluſſe des Jahres? Eine Rech— 
nung hat nur dann einen Sinn, wenn der 
Maßſtab, das tit hier das allgemeine Zahlungs— 
mittel, feſtſteht. Jede andere Rechnung iſt ums 
ſinnig. Alſo nur mit der Gold mark oder einem 
wertbeſtändigen ausländiſchen Zahlungsmittel 
läßt ſich — das iſt ganz ſelbſtverſtändlich — eine 
Bilanz aufſtellen. Und ſtreng durchgeführt ſchützt 
die Goldmarkrechnung auch vor den Folgen der 
Geldentwertung. Die gegenteilige Anſicht Baa— 
ders (a. a. O., Seite 33) verſtehe ich nicht. Heute 
befinden wir uns in einem Uebergangsſtadium 
der Währung. Wenn die Goldmark wieder das 
alleinige geſetzliche Zahlungsmittel iſt, dann gibt 
es eben keine Papiermark mehr. Und dann ſind 
alle die Erwägungen, die der Verfaſſer über die 
Vodenreinertragslehre, über die enormen Ver— 
luſte des Beſitzers von Papiermark und über den 
„relativen Teuerungszuwachs“ arn 
ſtellt, hinfällig geworden. Wie Seifenblaſen 
werden ſie zerplatzt ſein. Warum ſoll alſo aus— 
gerechnet der Bodenreinertragslehre 
das Nichteinſetzen des relativen Teuerungs— 
zuwachſes in die Weiſerprozentformel als ein 


Fehler angefreibet werden? Wie kann man über- 
haupt, ſogar bei verfaulenden Altholzbeſtänden, 
von einem Weiſerprozent ſprechen, das in die 
Tauſende geht? 

Wenn irgend etwas gänzlich Unvorhergeſehe— 
nes und Abnormes in unſerer Wirtſchaft geſchieht, 
dann iſt man bekanntlich gar zu gerne bei der 
Hand, es der von ſo vielen gänzlich verkannten 
Bodenreinertragslehre in die Schuhe zu ſchieben, 
ohne daß das fragliche Ereignis auch nur im ge— 
ringſten Zuſammenhang mit den Grundſätzen 
dieſer Lehre ſteht. So wird beiſpielsweiſe für den 
Zuwachsrückgang und, damit im engſten Zuſam— 
menhang ſtehend, für die Herabſetzung des Hiebs— 
ſatzes in den ſächſiſchen Staats forſten 
ohne weitere Ueberlegung die Durchführung der 
Bodenreinertragslehre in dieſem Lande verant— 
wortlich gemacht. Jedoch ganz mit Unrecht! Der 
Kahlſchlagbetrieb und andere Faktoren tragen die 
Schuld daran. Preßler, der Begründer jener 
Lehre, deſſen Wirken in erſter Linie ſie ihre Ein— 
führung in den ſächſiſchen Staatsforſten verdankt, 
war aber ein prinzipieller Gegner des Kahl— 
ſchlagbetriebs! Das geht aus allen ſeinen 
Schriften hervor, die leider die meiſten, die über 
die Reinertragslehre abfällig und abweiſend ur— 
teilen, nicht geleſen haben. Sonſt müßten ſie zu 
einem anderen Urteil über ihn und die Wirkun— 
gen ſeiner Tätigkeit kommen. Noch im letzten, 
dem 9. Hefte feines „Rationellen Waldwirts“ er, 
klärte er ſehr entſchieden: „prinzipiell 
keinen Kahlſchlag ohne triftigen 
Grund!“ und ſprach ſich für bie „Worverjün: 
gung“ aus. Außerdem verlangte er allerdings: 
„keine Stammklaſſe, deren w (Weiſerprozent) 
unterm p (Virtſchaftszinsfuß)“, folglich: „mög— 
lichſt hohe Rente bei voller Rentabilität!“ — Und 
zwei andere enragierte Anhänger der Reiner— 
tragslehre — Vogl: Salzburg und Dr. Räß — 
waren Freunde und warme Befürworter des 
Blenderbetriebs. Vogls waldbauliche Tätigkeit 
ſteuerte vielenorts auf die Wiedereinführung des 
Blenderbetriebs zu. Wie kann man demgegen— 
über der Bodenreinertragslehre alle Sünden des 
Kahlſchlagbetriebs zuſchieben wollen, der mit die— 
ſer Lehre nicht das Geringſte zu tun hat und der 
von Vertretern der Waldreinertragslehre ebenſo 
auf den Schild gehoben wurde wie von manchen 
Anhängern der Bodenreinertragslehre? Verdankt 
der lange Jahrzehnte und auch heute noch in den 
preußiſchen Kiefern- und Fichtenwaldungen 
herrſchende Kahlſchlagbetrieb etwa ſeine Einfüh— 
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rung ber Bodenreinertragslehre? Daß dieſe 
Lehre auch falſch aufgefaßt werden kann, 
daran wird nicht gedacht. Die Kritiker täten 
beſſer, zuerſt einmal ernſtlich darüber nachzu— 
denken, ob nicht ſie ſelbſt den Denkfehler machen, 
den ſie den Anhängern des Bodenreinertrags— 
gedankens vorwerfen. Es iſt ſehr leicht, dieſer 
Lehre Brüchigkeit des mit unglaublichen Denk— 
fehlern belaſteten Dogmas vorzuwerfen, anſtatt 
etwas wirklich Beſſeres an ihre Stelle zu ſetzen. 
Die ſcharfſinnigen Männer, die dieſe Lehre be— 
gründet haben, ein Max Robert Preßler, 
ein Guſtav Heyer und ein Friedrich 
Judeich, Stehen auch heute, trotz veränderter 
Zeiten, noch höher da als jene, die an der Boden— 
reinertragslehre oder, beſſer geſagt, an ihren 
Auswüchſen, nur kin kleinlicher Weiſe zu nörgeln 
verſtehen. Sie ſollten ſich bemühen, die Grund— 
lagen für die Verwirklichung dieſer Lehre in der 
Praxis auszubauen. Damit wäre der Forſtwirt— 
ſchaft mehr gedient als mit unfruchtbarer Kritik. 
Gewiß hat es ſeine Bedepken, den Propheten 
ſpielen zu wollen. Aber in dieſem Falle glaube 
ich nicht fehl zu gehen, wenn ich behaupte: der 
Reinertragsgedanke wird — gleich— 
wie der „Dauerwald“-Gedanke — ſo 
lange beſtehen und die ihm eigene 
Kraft behalten, als es überhaupt 
eine Forſtwirtſchaft in Kulturlän⸗ 
dern geben wird! 


Doch zurück zu Baaders Arbeit! Auf Seite 
28 ſagt er ſelbſt, daß es eine ſehr ſchwere Aufgabe 
ſei, die „Bedürfniſſe der Gegenwart“ jeweils mit 
Beſtimmtheit zu erkennen, und ebenſo ſchwierig 
ſei es, bei dem Widerſtreit der Inter— 
eſſenn?) die verſchiedenen Anforderungen „ae: 
bührend“ zu berückſichtigen. Das iſt richtig. Aber 
dann iſt doch wohl auch die Frage berechtigt, ob 
es hinſichtlich der vom Verfaſſer vorgeſchlagenen 
„Umtriebszeit des höchſten volks— 
wirtſchaftlichen Erfolges“) anders ſteht? 
Iſt dieſer „Erfolg“ überhaupt zahlenmäßig faß— 
bar? Ich meine: jeder verſteht darunter 
etwas anderes! Der höchſte volkswirtſchaft— 
liche Erfolg iſt ein Phantom! Und deshalb wird 
man doch wohl klüger tun, ſich an das Prinzip 

2) Von mir geſperrt! 


3) Dieſe entſpricht etwa der Anſicht Dr. Lemmels— 
Eberswalde über die Umtriebsfrage (val. deſſen Aufſatz 
„Das Problem der volkswirtſchaftlichen Produktivität und 
ſeine Stellung in der S.“ korſtwirtſchaft“, Z. f. F. u. 
J., 1922, Heft 3 und 


des höchſten privatwirtſchaftlichen Nutzens zu hal⸗ 
ten. Darunter kann man ſich wenigſtens etwas 


Beſtimmtes und Greifbares vorſtellen, und des 


halb ſollte er bei den über die Wirtſchaftsführung 
anzuſtellenden Erwägungen die Dominante Dor, 
ſtellen. 

Wenn eine Stadt ein landwirtchſaftliches Gut 
ſelbſt bewirtſchaftet, dann verlangt ſie von ihrem 
Gutsverwalter, daß er rein privatwirt⸗ 
ſchaftlich-kaufmänniſch denkt, handelt 
und rechnet. Warum? Weil die verantwort— 


lichen Leiter der Stadt ſich ſagen, daß eine 


privatwirtſchaftlich richtig geführte Wirtſchaft 
in der Regel auch für die Allgemein— 
heit die beſte und rationellſte iſt. Und die 
überwiegende Mehrheit der Bürger der Stadt 


wird dieſen Standpunkt der Stadtverwaltung 


billigen. Will die Stadt aus „volkswirtſchaft— 
lichen“ oder „ſozialen“ Gründen dieſer oder jener 


Klaſſe ihrer Einwohner aus dem Gutsbetriebe 
etwas Beſonderes zukommen laſſen, dann kann 


und wird fie das trotz Feſthaltens am Reiner: 


tragsprinzip tun. Und kein „Reinerträgler“ wird 


daran Anſtoß nehmen und dagegen etwas ein— 
wer den. Aber eine ſolche Begünſtigung gewiſſer 
Bevölkerungsklaſſen, durch welche der buchmäßige 


Reinertrag heraßgedrückt wird, ſteht auf einem 
ganz anderen Blatte. Es handelt ſich hier um 


eine rein politiſche oder eine ſozialle Maß⸗ 
regel. Gewiß ſind die privatwirtſchaftlichen und 


die gemeinwirtſchaftlichen Grundſätze ebenſo— 
wenig „ſolidariſch“ wie das ſogenannte 
„natürliche“ und das „ökonomiſche“ Prinziv. Wer 
unentwegt von der „Solidarität“ dieſer verſchie— 
denen Prinzivien redet und ſchreibt, verkennt die 
tatſöchlichen Verhältniſſe und die im Kulturleben 
der Völker beſtehenden Gegenſätze. Aber trotzdem 
laſſen ſich bei vernünftiger Auslegung und An— 
wendung der verſchiedenen Prinzipien dieſe ſehr 
wohl miteinander verbinden. Und im Intereſſe der 
Volksgemeinſchaft muß dieſe Verbindung an 
und für ſich entgegengeſetzter Prinzivien überall 
im Leben geſucht und gefunden werden. Ohne 
Kompromiſſe geht es nun einmal im Leben nicht, 
ſo wenig beliebt dieſe auch meiſt bei den einen 
Ausgleich Suchenden ſind. Die mittlere Linie 
einzuhalten, hat ſtets große Vorzüge vor der 
Durchführung extremer Grundſätze. 

Und ſo wird denn auch die Firierung der 
Umtriebszeiten des „größten volkswirtſchaftlichen 
Erfolges“ nicht nur vorläufig — wie Baa— 
der meint —, d. h. ſolange eine genaue Holz 
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derbrauchsſtatiſtik fehlt, unmöglich fein, ſon⸗ 
dern für alle Zeiten. Eine genaue Holzver⸗ 
brauchsſtatiſtik wird nie zu erlangen fein. Aber 
ſelbſt wenn fie zu beſchaffen wäre, würde die Mo, 
ſung des Problems doch nicht oder nur ſehr un⸗ 
vollkommen gelingen. Bei den im Wirtſchafts⸗ 
leben fortgeſetzt ſich vollziehenden Schwankungen 
wird es ausgeſchloſſen ſein, eine reine Scheidung 
der „volkswirtſchaftlich unwichtigen“ von den 
„volkswirtſchaftlich wertvollen“ Holzſortimenten 
vorzunehmen. Selbſt einer zentralen Stelle fehlen 
dazu die notwendigen Vorausſetzungen. Geſetzt 
den Fall aber, es würde trotz aller Schwiekigkeiten 
gelingen, die Umtriebszeiten des höchſten volks⸗ 
wirtſchaftlichen Erfolges zu beſtimmen, dann 
würde ihre reſtloſe Durchführung — wie Baa- 
der ſelbſt zugeben muß — entweder die 
Zwangswirtſchaft und Rationierung 
oder die ſozialiſtiſche Planwirtſchaft 
zur Vorausſetzung haben. 

Glaubt Baader angeſichts der Mißerfolge, 
die Zwangswirtſchaft und Rationierung im letz⸗ 
ten Jahrzehnt uns gebracht haben, wirklich damit 
den Stein der Weiſen gefunden zu haben und 
den höchſten volkswirtſchaftlichen Erfolg erzielen 
zu können? Ich bin anderer Anſicht! Doch das 
iſt Sache der Weltanſchauung! Ich will auf dieſes 
Gebiet nicht eingehen. Es würde mich hier zu 
weit führen. — 

Im übrigen ſind die Ausſtellungen, die 
Baader an den heſſiſchen „Wirtſchaftsgrund— 
ſätzen“ und an der „Anleitung für Forſteinrich— 
tungsarbeiten in den Domanial- und Kommunal⸗ 
waldungen des Großherzogtums Heſſen“ macht, 
febr beachtenswert. Auch von anderer Seite (bal. 
u. a. meine beiden Broſchüren über „die Großh. 
Heſſiſche Staatsforſtwirtſchaft“, Gießen, Verlag 
von Emil Roth, 1911) ſind ſchon früher weſent⸗ 
liche Anſtände gegen die in jenen amtlichen Vor: 
ſchriften verfolgten Wirtſchaftsziele erhoben wor— 
den. 


Dezember 1923. 


Nachſchrift. Nachdem dieſe Ausführungen 
ſchon gedruckt waren, las ich die Korrekturen des 
vorſtehenden Aufſatzes von Wagner. Er be- 
ſtimmt mich, noch folgendes hinzuzufügen. 

Es könnte ſcheinen, als ob Wagner und ich in 
der Stellung zur Bodenreinertragslehre erheblich 
voneinander abweichen. Das iſt jedoch nicht der 
Fall. 


Auch ich lege der Feſtſetzung der „finanziellen 
Umtriebszeit“ lediglich auf Grund der Rech⸗ 
nung keine allzugroße Bedeutung bei. Doch möchte 


, id) die Berechnung allerdings nicht miſſen. Bie⸗ 


tet ſie doch bei der Anwendung für verſchiedene 
imtriebszeiten und nachfolgendem Vergleich der 
errechneten Bodenrenten einen recht brauchbaren 
Anhaltspunkt für die endgültige Feſtſetzung der 
Umtriebszeit. Der Bodenertragswert bzw. 
die Bodenrente ift ein guter Weiſer für die 
Frage der Wirtſchaftlichkeit des Betriebs. Den 
verſchiedenartigen Erwägungen, die zur Feſtſetz⸗ 
ung der Umtriebszeit angeſtellt werden müſſen, 
dient der Be und damit die finanzielle Umtriebs⸗ 
zeit als Fingerzeig und deshalb als Richtpunkt. 
Daß letztere einen Spielraum bietet, weil bie Bo⸗ 
denrente nach ihrer Kulmination mit dem Stei⸗ 
gen der Umtriebszeit nur langſam ſinkt, hob ich 
ausdrücklich hervor. Im übrigen ſoll für bie Be- 
wirtſchaftung eines abnorm beſchaffenen Waldes 
die Erzielung des höchſten Walderwar— 
tungswertes angeſtrebt werden. | 
Die Steigerung ber Erträge und des Wertzu⸗ 
wachſes der Bäume und Beſtände iſt zweifellos 
das wichtigſte Mittel zur Hebung der Waldrente 
und der Verzinſung der im Walde ſteckenden Ka⸗ 
pitalwerte. Darin ſtimme ich mit Wag ner voll⸗ 
kommen überein. Aber auch ältere Vertreter der 
Bodenreinertragslehre haben darauf immer und 
immer wieder hingewieſen. Ich brauche nur die 
Namen Preßler, Kraft, Vogl, Wimme⸗ 
nauer und Räß zu nennen. Selbſt G. Heyer, 
der die mathematiſche Seite der Bodenreiner— 
tragslehre am meiſten gepflegt und am feinſten 


cousgebaut hat, legte auf die Steigerung des Wert⸗ 


zuwachſes großen Wert. Wagner wird in die⸗ 
ſem Punkte der Anſicht der bedeutendſten Vertre⸗ 
ter der Bodenreinertagslehre m. E. nicht ganz ge⸗ 
recht. Zuzugeben iſt allerdings, daß manche Ver⸗ 
treter der Reinertragsſchule zu großen Wert 
auf die Regulierung der Höhe des Holzvorrats 
und damit auf die Höhe der Umtriebszeit gelegt 
haben, während man heute zumeiſt der Anſicht 
iſt, daß es bei der Durchführung der Rein⸗ 
ertragslehre in der Praxis vor allem 
auf die wertſchaffende Tätigkeit der 
Holzbeſtände ankommt. Das iſt aber inſofern 
verſtändlich, als in großen Teilen unſerer Wal— 
dungen früher Uebervorräte vorhanden waren, 
die nicht genügenden Wertzuwachs leiſteten. Sie 
zu nutzen, war deshalb die nächſtliegende Tolge— 
rung ber Bodenreinertragslehre. H 
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dieſe Uebervorräte met genutzt find, tritt dagegen 
die volle Tätigkeit der noch vorhandenen Holz— 
vorräte gegenüber der Frage nach ihrer Größe 


und damit der Höhe des Umtriebs in den Vor— 


dergrund. Die Anſicht einiger Epigonen der Be- 
gründer der Reinertragslehre ijt nicht ausſchlag— 
gebend. Sie beachten den Sinn ber „Rein⸗ 
ertragswirtſchaft“ zu wenig, nehmen in 
der Zinsfußfrage einen zu ſtarren, m. E. unrich⸗ 
tigen Standpunkt ein („objektiver“ forſtlicher 
Zinsfuß!) und legen überhaupt dem Ergebnis ber 
Formel eine zu große Bedeutung bei. Aus dieſem 
Grunde iſt es wichtig, auf die Kernpunkte der 
Reinertagslehre unter den heutigen Verhältniſſen 
erneut hinzuweiſen. 

Das übermächtige Vordringen der Kahlſchlag— 
wirtſchaft kann ich jedoch nicht als Folge der 
Bodenreinertagslehre anſehen. 

Bezüglich der Bedeutung der Verjüngung?- 
und Jugendpflegekoſten, des c der Formel, ſtimme 
ich Wagner ebenfalls zu. Ich darf in dieſer 
Hinſicht auf meine Abhandlung „Ueber den Ein— 
fluß der Kulturkoſten auf die Rentabilität des 
forſtlichen Betriebs“ (A. F. u. J. Z., 1905, Seite 
221 ff. und 261 ff.) und auf meinen Aufſatz „Der 


Dauerwaldgedanke und dieBodenreinertrags⸗ 
lehre“ (A. F. u. J. Z., 1923, Seite 125) verwei⸗ 
len. — Gegenüber der Auffaſſung Oſtwalds 
und anderen, die ihm neuerdings darin beigetre: 
ten ſind, muß auch ich es wiederholt“) als unlo⸗ 
giſch und deshalb unrichtig bezeichnen, wenn die 
Kulturkoſten am Ertrage des vorausgegangenen 
Umtriebs abgeſetzt werden ſollen. Das wäre tat: 
ſächlich ein „sacrificium intellectus" und ſtände 
außerdem mit der Uebung in allen ſonſtigen Un— 
ternehmungen in kraſſem Widerſpruch. Sein red 
nender Kaufmann oder ſonſtiger Unternehmer 
denkt im entfernteſten daran, die Produktions- 
koſten eines Gutes dem Ertrage des zeitlich vor— 
her mit ganz anderen Koſten erzeugten Gutes 
aufzurechnen. Jeder Aufwand muß vielmehr, wie 
auch Wagner betont, von dem Ertrage des 
Gutes getragen werden, zu deſſen Erzeugung er 
aufgewendet wurde. Verfährt man anders, dann 
täuſcht man fid) ſelbſt etwas vor. Mit der „Stetig— 
keit des Waldweſens“ und dem „Dauerwaldge— 
danken“ hat dieſe rein wirtſchaftliche Frage gar 
nichts zu tun. 


März 1924. 


Literarifche Berichte. 


Bodenkunde für Land⸗ und Forſtwirte. Von Dr. 
(ilb. Alfred Mitſcherlich, o. ö. Pro- 
feſſor und Direktor des landwirtſchaftlichen In— 
ſtitutes der Albertus-Univerſität in Königs— 
berg i. Pr. Vierte, neubearbeitete Auflage. 


Mit 37 Textabbildungen. Berlin, 1923. Ver⸗ 


lag von Paul Parey. XII und 339 Seiten. 
Preis: geb. 9 Goldmark. 

Grundlegende Veränderungen hat die IV. Auf— 
lage dieſes beſonders an den landwirtſchaftlichen 
Hochſchulen und Abteilungen von Univerſitäten 
eingebürgerten Buches gegenüber der vorausge— 
gangenen Auflage nicht erfahren. Auch in ſeiner 
neuen Geſtalt möchte es der Verfaſſer als „pflan— 
zenphyſiologiſche Bodenkunde“ und als Ergän— 
zung zum Ramann'ſchen Werke betrachtet wiſſen. 
Den neueren Forſchungen und Erkenntniſſen auf 
dieſem Gebiete hat er deshalb auch bei der Neu— 
bearbeitung überall Rechnung getragen. We. 


Das in Bayern geltende Nachbarrecht. Von 
Chriſtian Meisner, Rechtsanwalt in 
Würzburg. 3. Auflage, 1923. Verlag von J. 


Schweitzer (Arthur Sellier), München, Berlin 
und Leipzig. XVIII und 588 Seiten. Preis: 
geb. 9,50 Goldmark. 


Die Forſtmänner Bayerns ſeien auf dieſes 
Werk aufmerkſam gemacht, das die geſamten, auf 
das Nachbarrecht bezüglichen Vorſchriften des 
Reichs- und bayeriſchen Landesrechts enthält, jv 
weit ſie privatrechtlicher Natur ſind. Ausgeſchie— 
den wurde in der vorliegenden dritten Auflage 
nur das Waſſerrecht, um den ohnedies ſtark per, 
mehrten Umfang des Buches zu entlaſten. In 
den beiden erſten Auflagen war auch dieſes Ge— 
biet behandelt. Es ſoll ſpäter als ſelbſtändige Ab— 
handlung erſcheinen. 


Das Buch zerfällt in die folgenden 5 Haupt— 
abſchnitte: Die räumliche Begrenzung des Eigen— 


3) Zu vergl. meine Aufſätze: „Kulturkoſten und 
Walderwartungswert“, A. F. u. J. Z., 1906, S. 220 ff.; 
„Das Nachhaltigkeitsprinzip und der Kulturaufwand im 
forſtlichen Betriebe“, Baltiſche Wochenſchrift, 1907, Nr. 
24 und 29; „Zu den Angriffen des Herrn Forſtmeiſter 
Oſtwald auf die forſtliche Bodenreinertragslehre“, 3. f. 
F. u. J., 1908, S. 711 ff. 
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tums; Geſetzliche Beſchränkungen des Eigentums; 
Grunddienſtbarkeiten; Rechtsverhältniſſe zwiſchen 
Grundeigentümer und Bergbauberechtigtem; An⸗ 
ſprüche wegen Beeinträchtigung von Eigentum, 
Beſitz und dinglichen Rechten. We. 


Bericht über die 61. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtvereins, gehalten zu Leisnig vom 25. bis 
28. Juni 1923. 96 Seiten. 

Der Sächſiſche Forſtverein verhandelte im 
verfloſſenen Jahre unter dem Vorſitze von Ober⸗ 
forſtmeiſter Pauſe-Dresden über eine Reihe 
hochwichtiger Fragen. Das Hauptthema war 
waldbaulicher Art. Es hatte zum Gegenſtand die 
„Wirtſchaftsführung auf den lim: 
wandlungsrevieren im Forſtbezirk 
Grimma, griff aber in feiner Bedeutung ſehr 
viel weiter, denn es befaßte ſich ganz allgemein 
mit dem Verſagen der Fichte in den mittleren 
und unteren Höhenlagen der ſächſiſchen Staats⸗ 
forſten. Es handelte ſich alſo um das gleiche The— 
ma, über das Oberförſter Dr. Eilhard Wie— 
demann auf Grund eingehender, im Auftrage 
des ſächſiſchen Finanzminiſteriums vom Jahre 
1919 an angeſtellten Unterſuchungen ſeiner ſehr 
beachtenswerten und viel beſprochenen Arbeit 
„Zuwachsrückgang und Wuchsſtockun— 
gen der Fichte in den mittleren und 
unteren Höhenlagen der ſächſiſchen 
Staatsforſten“ veröffentlicht hat (Doktor— 
Diſſertation von Freiburg i. Br., Kommiſ— 
ſionsverlag W. Laux, Tharandt, 1923). Es lag 
daher nahe, daß auch Wiedemann zum Haupt— 
berichterſtatter über das obengenannte Thema 
gewählt worden war. Die Mitberichterſtattung 
hatte Forſtmeiſter E. Täger-Seidewitz über: 
nommen, der im Jahre 1920 gemeinſam mit 
Oberförſter Wiedemann die im Werdauer Walde 
angeſtellten Unterſuchungen ausgeführt hatte. 
An die beiden einleitenden Referate ſchloß ſich 
eine ausgedehnte Diskuſſion an. Das Ergebnis 
der Verhandlungen faßte am Schluſſe der Chef 


der ſächſiſchen Staatsforſtverwaltung, Landforſt⸗ 


meiſter Bernhard, zuſammen und ſtellte feſt, 
daß es im allgemeinen mit den Richtlinien über— 
einſtimme, die im Jahre vorher gelegentlich der 
Hauptreviſion für die Bewirtſchaftung des Forſt— 
bezirks Grimma aufgeſtellt worden ſeien. Das 
Ziel der Wirtſchaft ſoll durch die folgenden wald— 
baulichen Maßnahmen künftighin erreicht wer— 
den: Erziehung von Miſchbeſtänden aus Nadel— 
holz und Laubholz, insbeſondere durch Voranbau 


des Laubholzes, vor allem der Buche. Im übri— 
gen Führung ſchmaler Kahlſchläge unter Benut⸗ 
zung der natürlichen Verjüngung überall, wo ſich 
die Anſamung rechtzeitig einfindet. Ein plötz— 
licher Uebergang von der Kahlſchlag- zur Blen— 
derſaumſchlagwirtſchaft ſei bei den geringen Alt: 
holzvorräten der ſächſiſchen Staatsforſten unmög— 
lich, abgeſehen davon, daß er durch die Schwen— 
kung der Hiebsrichtung von Oſt⸗Weſt nad) Nord⸗ 
Süd, alfo durch den Uebergang von den Oſt- zu 
den Nordanhieben, ſehr erſchwert werde. Man 
ſtoße dabei auf die ſchmale Front der Abteilun— 
gen und müßte die Hiebsſätze noch weiter herab— 
ſetzen. Das ſei aber volkswirtſchaftlich völlig aus— 
geſchloſſen. 

Das zweite Verhandlungsthema befaßte ſich 
mit der „Düngung der Wieſen“ und wur— 
de eingeleitet durch den Berichterſtatter Forſt— 
meiſter Hauffe-Grillenburg. 

An dritter Stelle ſtand der „Kampf und 
Verheerungen im Nonnenfraßge— 
biet“ zur Erörterung. Dieſer Gegenſtand wurde 
durch Vorträge von Oberforſtmeiſter Schmidt— 
Schandau und Oberforſtmeiſter Schmidt-Zit— 
tau eingeleitet. Ihnen ſchloß ſich ein Vortrag des 
Forſtentomologen Dr. Knoche an, der während 
der letzten Nonnenkalamität in Sachſen weitge— 
hende Unterſuchungen über die Witterungsbedin— 
gungen angeſtellt hat, die eine Nonnenkalamität 
verurſachen und beenden können. Wiederum 
folgte eine eingehende Diskuſſion. Das Ergebnis 
dieſer Verhandlungen läßt ſich kurz dahin zu— 
ſammenfaſſen, daß man in Sachſen auf Grund 
der wiederholt gemachten Beobachtungen und Er— 
fahrungen auch heute noch ber Auffaſſung hul— 
digt: Der Leimring verſpricht im Kampfe ge— 
gen die Nonne nicht nur als Vorbeugungs— 
mittel vollen Erfolg, ſondern auch im vorge— 
ſchritten Stadium eines Nonnenfraßes iſt er im— 
mer noch das beſte Abwehr- und Vernichtungs— 
mittel. Seine rechtzeitige Anwendung ſchützt, 
wie Landforſtmeiſter Bernhard hervorhob, im 
Kampfe gegen die Nonne ziemlich ſicher vor Kahl— 
fraß auf großen Flächen und hält die Vernich— 
tung des Waldes bis zum Eintritt von Umſtän— 
den auf, die den Tod der Mehrzahl dieſes In— 
ſekts herbeiführen. Das ſicherſte Mittel, der 
Entſtehung großer Schäden durch die Nonne vor— 
zubeugen, ſei jedoch die Erziehung von Miſchbe— 
ſtänden, vor allem von Beſtänden, in denen ne— 
ben verſchiedenen Nadelhölzern auch verſchiedene 
Laubhölzer vertreten ſeien. Solche Beſtände wer— 
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de die Nonne, obwohl ſie polyphag ſei, trotz Kahl⸗ 
fraßes nie vernichten. 


Nach einem Bericht von Profeſſor Dr. v. 
Mammen über Lükes Waldſpiel und 
einer kurzen Ausſprache über die Wahl des näch⸗ 
ſten Verſammlungsortes wurden die intereſſan⸗ 
ten Verhandlungen des 26. Juni geſchloſſen. 


Der Hauptausflug führte am 27. Juni in 
den Timmlitzwald des Seidewitzer Re⸗ 
viers, und am 28. Juni fanden Teilausflüge 
ſtatt in den Hochweitzſchener Wald des glei⸗ 
chen Reviers, in das Nimbſchener Revier 
und nach dem Revierteil Tiergarten des Re⸗ 
viers Cölditz. Auch über dieſe Waldausflüge 
enthält die vorliegende Schrift Berichte, und als 
Anhang iſt zum Schluſſe ein Vortrag aufgenom⸗ 
men, den Geh. Forſtrat Profeſſor Dr. Vater⸗ 


Tharandt im Seidewitzer Revier über ben Löß 
gehalten hat. We. 


Neues aus dem Buchhandel. 


(Eine Gewähr für die Gültigkeit der nachſtehenden Preiſe 
kann nicht übernommen werden.) 


Bauer, Joſef: Die Jagdordnung vom 15. Juli 1907. 
Ausführl. Kommentar. 5. umgearb. Aufl. (XI, 451 S.) 
89, Gm. 8.—, geb. 9.—. J. Neumann in Neudamm. 


Raſch, Ernſt: Die Feld- und Forſtſchutzgeſetze. Nachtr. 3. 
1924. 16%. 3. Geſetz zur Abanderung des Geſetzes, 
betreffend den Forſtdiebſtahl vom 15. April 1878 
(G. S. S. 222) u. d. Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetzes 
vom 1. April 1880 (G. S. S. 230), vom 1. Juli 1923 
(G. S. S. 291). (8 S.) —.10. Wird d. Hauptwerk 
koſtenlos beigegeben. Carl Heymanns Verlag in 
Berlin. 

Schwappach, Adam, Prof. Dr. Geh. Reg.⸗R.: Leitfaden 
ber Holzmeßkunde. 3., umgearb. Aufl. Mit 20 Text- 
abb. (VI, 147 S.) 8%. Gm. 5.—, Doll. 1.20. Julius 
Springer in Berlin. 


Notizen. 


Die Uungefährlickkelt des Vohimvetols. 


Ein Wort der Aufklärung 
von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


Als Nationalökonom und Landwirt habe ich in jüng⸗ 
ſter Zeit mich beſonders mit der Hebung der Tierzucht 
in unſerem Vaterlande befaßt. Denn neben dem Pflan⸗ 
zenbau bildet dieſe den zweitwichtigſten Faktor im kom⸗ 
plizierten Mechanismus unſerer Volksernährung. Als 
Chemiker habe ich auf dieſem Gebiete genau ſo wie auf 
dem der Landwirtſchaft die Kunſtdünger, die chemiſchen 
Hilfsmittel bejonber8 der Tierarzneikunde herangezo⸗ 
gen, um aus eigener Erfahrung als Wiſſenſchaftler und 
Praktiker über ihren Wert oder Unwert berichten zu 
können. Deswegen bin ich auch nicht an dem Pflanzen⸗ 
alkaloid Vohimbin⸗Spiegel vorübergegangen, welches der 
Tierarzneiſchatz in Form der den meiſten Tierzüchtern 
bekannten ?)obimbetoltableiten der Chemiſchen Fabrik 
Güſtrow nicht unbekannt ijt. Durch Verſuche bei bo: 
meſtiziertem Nutzvieh und Kleintieren, bie ich als Land⸗ 
wirt anſtellte und anſtellen ließ, hat ſich die hohe Brauch⸗ 
barkeit des Yohimvetols reſtlos ergeben, ſodaß ich es 
wohl wagen durfte, dieſe Verſuche auch auf die Tiere 
der freien Wildbahn auszudehnen, über deren Behand— 
lung mit Yohimvetol ich mich als Mitglied des Preſſe⸗ 
ſonderausſchuſſes der Deutſchen Jagdkammer in der 
Fach⸗ und Tagespreſſe genau ausgeſprochen habe. Auch 


als Hundezüchter habe ich damit die beſten Erfolge er⸗ 


zielt. Und ich kann wohl behaupten, daß, nachdem der 
Tierarzt Holterbach durch ſeine umfaſſende Arbeit in 
der Deutſchen Tierärztlichen Zeitſchrift im Jahre 1906 
dies Präparat in der Tierheilkunde reſtlos eingeführt 
hat, ſich dasſelbe im Sturme ſeine Geburtsſtätte Deutſch⸗ 
land, aber auch alle andern ziviliſierten Staaten erobert 
hat. 

Dennoch hört man auch jetzt noch, nach faſt zwan⸗ 
zig Jahren beſtbewährter Praxis, laute Stimmen mah- 
nend rufen, Mohimvetol, deſſen Wirkſamkeit gegen ge— 
ſchlechtliche Impotenz man nicht leugnen könne, zeitige 
Nebenerſcheinungen, welche ſchädigend auf den Orga— 
nismus des Haustieres und des Wildes wirken müßten. 


So unternahm es erſt jüngſt Herr Tierarzt Dr. Ma⸗ 
ruſchke in der von Herrn Geheimrat Gatermann⸗ 
Berlin herausgegebenen Zeitſchrift „Deutſche Landwirt⸗ 
ſchaftliche Tierzucht“, auf meinen Artikel „Yohimvetol“ 
damit zu antworten, daß er dieſem Therapeutikum ber: 
derbliche Nebenwirkungen und Wirkungsloſigkeit zu— 
ſchrieb, während er bie alte Methode der nadjgemiejener- 
maßen tatſächlich giftig wirkenden Cantharriden (Spa⸗ 
niſche Fliegen) empfahl. Der Landwirt, ber Hundezüch⸗ 
ter und der Jäger könnten dadurch beſorgt werden, das 
bewährte Yohimbin⸗Spiegel überhaupt zur Anwendung 
zu bringen und auch meinen Darlegungen nicht den 
praktiſchen Wert beizumeſſen, den ſie in volkswirtſchaft⸗ 
licher Beziehung tatſächlich in ſich bergen ſollten. Es iſt 
mir daher ein Bedürfnis, über wahre und angedichtete 
Nebenwirkungen des Yohimvetols aufzuklären. Eine 
grundlegende Arbeit auf dieſem Gebiete hat der Tier⸗ 
arzt Dr. Adolf Stünkel im Jahre 1912 in ſeiner 
Inaugural-Diſſertation niedergelegt, in welcher er be— 
ſonders die Hundezucht berückſichtigt. Aus der ment, 
ziniſchen Literatur geht mit klarer Deutlichkeit her— 
vor, daß bei richtiger Behandlung des Tieres unter 
Verabreichung genau abgewogener Mengen — die 
Tabletten ſind ausgezeichnet doſiert — eine ſchädliche 
Nebenwirkung niemals eintreten kann, daß aber 
allerdings eine zu ſtarke Yohimbiniſierung nachteilig 
auf den Organismus einwirken muß. Dieſe Eigen— 
ſchaft ijt jedoch nicht nur dem Medikament Yohim⸗ 
vetol zuzuſchreiben, ſondern faſt jedem mediziniſchen 
Präparat, welches ſtark auf den Organismus einwirkende 
Subſtanzen enthält. Eine zu große Doſis eines Medi- 
kamentes wird da ſtets ſtatt geſundheitfördernd gejund- 
heitsſtörend wirken. : , 

Bei ber Anwendung bon Yohimbin-Präparaten — 
in unjerem Falle Yohimvetol-Tabletten — find beſonders 
drei Umſtände ins Auge zu faſſen, welche bem mit No⸗ 
himbin Heilenden ſtrikte Richtlinien an die Hand geben. 
die, genau befolgt, ſchädliche Nebenerſcheinungen aus— 
ſchließen. Zunächſt kommt es hier febr auf das Präpa— 
rat an, welches benützt wird. Wenn z. B. reiten: 
reiter ober Profeſſor Albrecht zu ihren Verſuchen. 
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welche ſchädigende Nebenerſcheinungen hervorbrachten, 
Johimbinlöſung Schmidt benützten, jo ſind ſolche Beiſpiele 
durchaus nicht maßgebend in Fällen, in denen ein reines 
Präparat zur Verwendung kommt. Stünkel rät ebenſo 
dringend wie jeder vernunftige Praktiker von der Be— 
nützung aller möglichen Löſungen ab und ſtützt ſeine 
günſtigen Erfahrungen allein auf die Anwendung des 
reinen ſalzſauren Yohimbins, welches allein in ben 
Hohimbin⸗Tabletten enthalten ijt. Der zweite Punkt tit 
die peinlich genaue Doſierung des Yohimbin. Dieſe wird 
in Form von Tabletten durchaus erleichtert. Dr. Stün— 
kel ſtellt folgende Grenzziffern der Doſierung bei Hun— 
den feſt: 

„Bei innerlicher Verabreichung des Nohimbins tritt 
alſo bei Hunden die kliniſch zu beobachtende Wirkung 
nach Doſen von 0,00055 pro kg Körpergewicht auf und 
kann bis 0,0011 geſteigert werden, ohne daß unerwünſchte 
Nebenwirkungen zu befürchten ſind. Für einen Hund 
würde ſich dieſe Doſis etwa berechnen laſſen als untere 
Grenze 0,0027 —0,011 g, als obere Grenze 0,0085 bis 
0,034 g und als mittlere Gabe 0,0056 —0,022 g Hohim⸗ 
bin.“ Hierbei möge zu bemerken nicht vergeſſen werden, 
daß durch zu ſtarke Doſen hervorgerufene Nebenerſchei— 
nungen, wie ſchleimiger Ausfluß, Durchfallerſcheinungen, 
ſtarke Unruhe, Zittern uſw., durch das Ausſetzen der 
Hohimbinkur mit zu ſtarken Doſen paralyſiert werden. — 


Der dritte Punkt iſt die Auswahl der Patienten 
und deren ſonſtiger Geſundheitszuſtand, ein Geſchäft, 
welches dem kundigen Blick des unterſuchenden Tier— 
arztes obliegt. Hierbei muß jedoch bemerkt werden, daß 
bei ſonſt normalen Tierſtücken eine normale Nohimvetol— 
kur niemals unangenehme Folgeerſcheinungen zeitigen 
wird, ſondern ſich ſtets mindeſtens zu achtzig Prozent 
bewähren dürfte. 

Dieſe kurzen Darlegungen dürften wohl genügen, 
den Vieh⸗ nud Tierzüchter, den Hundehalter und Jagd— 
wirt darüber zu beruhigen, daß Hohimbin in Form von 
Hohimvetoltabletten eine gefährliche Arznei ſei. Wenn 
auch dieſe kurzen Zeilen dazu beizutragen vermögen, 
durch den richtigen Gebrauch dieſes Pflanzenalkaloides 
Vieh⸗ und Kleintierzucht, Hundehaltung und Wildſtand 


zu heben, ſo iſt der höchſte Zweck erfüllt, der beim Kul⸗ 


turvolke in der Stärkung des Wirtſchaftslebens zu er: 
blicken iſt. 


Sorftwiffeufchaftliche Vorleſungen 
im SommersGemefter 1924. 


I. Univerſität Freiburg i. Br. 


Hausrath: Waldbau I. mit Exkurſionen (3jtün- 
dig), forſtl. Technologie mit Exkurſionen (2ſtündig), Forſt— 
ſchutz mit Exkurſionen (2jtündig), Uebungen im forſtl. 
Transportweſen (3jtünbig); N. N.: Waldwertrechnung 
und Statik (3itünbig), Holzmeßkunde (2ſtündig), Jagd— 
kunde (2ſtündig), Uebungen in Forſteinrichtung (3ſtün⸗ 
dig); Weber: Forſtpolitik I. (2ſtündig), Forſtverwal— 
tungslehre (2ſtündig). Einführung in die Forſtwiſſen— 
ſchaft mit Exkurſionen (3itünbig), Waldbauliches Se— 


minar mit Uebungen und Exkurſionen (2ſtündig), Forſt⸗ 


politiſches Seminar (2ſtündig), Waldbauliche Erkurſio— 
nen; Lauterborn: Forſtinſektenkunde (2ſtündig), 
Forſtentomologiſche Uebungen (2ſtündig), Forſtentomo— 
logiſche Exkurſionen; Helbig: Bodenkunde (Zitündig), 
Uebungen zur Einführung in die Bodenkunde (6ſtündig), 
tägliche Arbeiten im Inſtitut für Bodenkunde, boden— 
kundliche Exkurſionen. 


Die Vorleſungen aus den Gebieten der Naturwiſſen— 
ſchaften, Mathematik, Volkswirtſchaftslehre, 


Staats 


wiſſenſchaft und Rechtskunde hören die Forſtleute mit den 
übrigen Studierenden gemeinſam. 

Das Semeſter beginnt am 15. April. 

Letzter Immatritulationstermin: 17. Mai. 

Wegen Beſchaffung von Wohnungen wende man ſich 
an das ſtudentiſche Wohnungsamt der Univerſität 
Freiburg. 


II. Univerſität München. 

Endres: Geschichte des For- und Jagdweſens 3it.; 
Forſtverwaltungsleyre 2ſt.; Jagowirtſchaft und Jagdrecht 
st. Schupfer: Xibveuieren und Wegprojettierung Zit., 
mit Uebungen; Praitiſche Geometrie (niedere Geovajıe) 
dj, mit Uebungen. Fabricius: Forſtbenutzung olt.; 
Forſiſchutz 2ſt.; Waldvauliches Seminar pir Vorgeſchrit— 
tene Zit.; Leyrwanderungen gemeinſam mit Schupfer. 
Rubner: Forſtliche Hanvelstunde 2ſt.; Forſtliche Lehr— 
wanderungen im Anſchluß an die Wintervorleſung „Ein— 
führung in die Fornwiſſenſchaft“. Frhr. v. Tubeuf: 
Naturgeſchichte der ſornlichen Kulturpflanzen Du. mit 
Exturfionen; Pflanzenpatyologie Du. mit Demonſtra— 
tionen und Exturſionen, Leitung mijenjdjartl. Arbeiten. 
Herzog: Spezicue Botanik 1 4ſt. Eſcherich: Forſt⸗ 
zvologie 11 (Infekten) 4ſt.; Forſtentomologiſche Uebun— 
gen zit. gemeimam mit M. Dingler, Leitung mijjen- 
ſchaftlicher Arbeiten, ganztägig, gemeinſam mit M. 
Dingler. Max Dingler: Einführung in die an: 
gewandte Entomologie Iſt. Kaiſer: Einführung in 
die Geologie 4ſt., mit Uebungen und Exkurſionen. Ra— 
mann: Forſtlicher Teil der Agrikulturchemie 4ſt.; Vin, 
denkundliches Praktikum. Willſtätter: Erperimen- 
talchemie I öſt. Hugo Dingler: Planimetrie und 
Stereometrie 2ſt. v. Zwiedineck-Südenhorſt: 
Allgemeine Volkswirtſchaftslehre 5jt.; Spezielle Volks— 
wirtſchaftslehre I (Agrar- und Gewerbeweſen) Au. Lotz: 
Spezielle Volkswirtſchaftslehre II (Geld-, Bank⸗ und 
Börſenweſen, Handels- und Verkehrspolitik), für An— 
fänger Du, v. Mayr: Finanzwiſſenſchaft Du. ` Statijtit 
2ſt. Henſeler: Allgemeine Landwirtſchaftslehre 2ſt. 


III. Univerſität Gießen. 

Borgmann: Waldwertrechnung und forſtliche 
Statik, I. Teil (Theorie und Methoden), 4ſtündig; Forſt⸗ 
einrichtung, II. Teil (Verfahren), mit Durchführung 
eines Leyrbeiſpiels (Praktikum) im Walde, ö6ſtündig 
(Vorleſung 2jtünbig, Praktikum 4 ſtündig); Planzeich⸗ 
nen, 2ſtündig; Waldwegebau, mit Uebungen, 2ſtündig; 
Forſtliche Exkurſionen. Vanſelow: Forſtbenutzung, 
mit Uebungen, 4ſtündig; Waldbauliches Kolloquium, 
2ſtündig; Anleitung zu Arbeiten auf dem Gebiet der 
forſtlichen Produktionslehre, Zeit nach Vereinbarung; 
Forſtliche Exkurſionen. Weber: Forſtgeſchichte, 4ſtün⸗ 


dig; Die deutſche Holzinduſtrie, Iſtündig. Köttgen: 


Forſtliche Bodenkunde, 2jtündig, mit Uebungen und Gr. 
kurſionen. Harraſſowitz und Hummel: Einfüh⸗ 
rung in die Geologie (2. Teil) mit Beſtimmungsübungen, 
2ſtündig; Geologiſche Uebungen im Gelände, Zſtündig; 
Geologiſche Exkurſionen. Funk: Die Wald- und Park⸗ 
bäume Europas, Zſtündig; Forſtbotaniſche Beſtimmungs— 
übungen, 2ſtündig; Pflanzenbiologiſche und pflanzen: 
geographiſche Lehrwanderungen. Erhard: Die Tiere 
der Landwirtſchaft und Forſtwirtſchaft, I. Teil: Wirbel⸗ 
loſe Tiere, 2ſtündig; Zoologiſche Exkurſionen. Merker: 
Süßwaſſerbiologie und Plankton mit Berückſichtigung 
der Zeichwirtichaft, 2jtünbig. Fromme: Niedere Geo— 
däſie (Zſtündig) mit praktiſchen Uebungen (3jtkndig). 
Mittermaier: Forſt- und Landwirtſchaftsrecht, 
2ſtündig; Einführung in die Rechtswiſſenſchaft, 3itünbig. 

Weitere Vorleſungen aus den Gebieten der Mathe— 
matik und Naturwiſſenſchaften, Staats- und Rechtswiſ— 
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ſenſchaften, Volkswirtſchafts⸗ und Privatwirtſchaftslehre, 
ſowie der Landwirtſchaft hören die Studierenden der 
Forſtwiſſenſchaft gemeinſam mit den übrigen Studie— 
renden. 

Beginn der Immatrikulation: 24. April. 

Beginn der Vorleſungen: 1. Mai. 


IV. Forſtliche Hochſchule Eberswalde. 


Albert: Allgemeine Bodenkunde und Geologie 

Norddeutſchlands (Aſtündig) mit Lehrwanderungen. — 
Eckſtein: Inſekten (2ſtündig), Wirbelloſe Tiere mit 
Ausſchluß der Inſekten (1jtünbig), Fiſchzucht I. Teil: 
Biologie der Gewäſſer (1jtündig), zoologiſche Uebungen 
und Lehrwanderungen. — N. N.: Formationslehre und 
Geſteinskunde (2jtündig), geologiſche Lehrwanderungen. 
— Schubert: Geodäſie mit Uebungen und Aufnahme 
(3itündig und 1 Nachmittag), ausgewählte Abſchnitte der 
Phyſik (2ſtündig), meteorologiſche Uebungen. — Schwal— 
b e: Organiſche Chemie (2ſtündig), mineralogiſch-chemiſche 
Uebungen (1jtunbig). — Schwarz: Syſtematiſche Bo— 
tanik (4jtünbig), botaniſches Seminar (2ſtündig), bota- 
niſche Uebungen und Lehrwanderungen. — Wolff: 
Ausgewählte Kapitel aus der allgemeinen Zoologie 
(iſtündig). — Görcke: Bürgerliches Recht I.: Allge— 
meiner Teil und Recht der Schuldverhältniſſe (2jtün- 
big). — Dengler: Waldbau (3itünbig), forſtliches Se— 
minat (iſtündig), Lehrwanderungen. — Lemmel: 
Forſtpolitik (3jtünbig), Waldwertrechnung (3jtünbig). — 
N. N.: Waldwegebau (I1ſtündig). — Schilling: Forſt⸗ 
einrichtung (Iſtündig und 1 Nachmittag). — Shwap- 
pad: lieſt nicht. — Wiebecke: Ausgewählte Abſchnitte 
der Forſtpolitik und -Geſchichte (litünbig), Holzhandel 
(iſtündig), Jagdkunde (1jtünbig), Forſtliches Seminar 
(2ſtündig), Forſtliches Praktikum, Lehrwanderungen. — 
Sehnert: Landwirtſchaft: Acker- und Pflanzenbau 
(2ſtündig). 
Das Sommerſemeſter beginnt am 24. April. An⸗ 
meldungen ſind ſchriftlich an die Forſtliche Hochſchule 
Eberswalde zu richten unter Beifügung der Zeugniſſe 
über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, über ſchon erle— 
digte Univerſitäts- und ſonſtige Studien, über den Be— 
ſitz der zum Unterhalt erforderlichen Mittel ſowie eines 
Lebenslaufs. 


Hochſckuluachrickten. 


Forſtrat Dr. Dieterich-Tübingen hat ben Ruf auf 
ben Lehrſtuhl des Geh. Forſtrats Prof. Dr. Martin: 
Tharandt abgelehnt. 


Sammlung für die Sorſtſtudeutenhilfe 
der flu(vetfitát Gießen. 
2. Liſte (Mai — Dezember 1923). 
Mit herzlichem Dank beſtätigen wir den Eingang 
folgender Spenden: Papiermark: 


1. Frhr. von Nordeck zur Rabenau, Londorf 20 000.— 
2. L. Wilſer, Forſtamtsleiter, Herford i. W. 20 000.— 
3. Derſ. 20 000.— 
4. Schneider, Forſtverw., Friedelhauſen 2 000.— 
5. Graf zu Yſenburg u. Büdingen, Meerholz 50 000.— 
6. Hämmerle, Forſtmeiſter, Raunheim 1000.— 
7. Reichsverband deutſcher Waldbeſitzer— 

verbände, Berlin 40 815.— 


8. Ouvrier, Forſtrat, Birkenau 5 000.— 
9. Thurn, Hofkammer -u. Forſtrat, Sigma⸗ 
ringen 10 000.— 
10. R. Wagener, Birkelbach 25 000.— 
11. C. Guntrum, Heppenheim 5 000.— 
12. W. M., Berlin 300 000.— 
13. Gießener Hochſchulgeſellſchaft 21 205.— 
14. Fürſt zu Iſenburg-Birſtein 100 000.— 
15. Fürſtl. Rentamt zu Büdingen 50 000.— 
16. Pommerſcher Forſtverein, Köslin 25 (0n. — 
17. Freiherr v. Riedeſel, Lauterbach 100 000.— 
18. Holzverkohlungs⸗Ind. A.⸗G., Konſtanz 100 GC9.— 
19. Verein Waldheil, Neudamm 600 000.— 
20. Derſ. 1 100 000.— 
21. Derſ. 3 000 000.— 
Sa. 5 595 020.— 
Hierzu 1. Liſte (Oktober — April 1923) 844 400.— 
Sm Ganzen 6 439 490 — 


Außerdem erhielten wir: 
22. Holzverkohlungsinduſtrie A.⸗G., Bruchhau⸗ 

ſen 50 Schw. Fr. 

Weitere Spenden, deren wir bei der auf 78 geſtie— 
genen Zahl unſerer Forſtſtudenten (Heſſen, Preußen, 
Bayern, Württemberger, Thüringer, Braunſchweiger 
u. a.) zur Linderung der materiellen und geiſti⸗ 
gen Not, insbeſondere auch zur Durchführung von 
Exkurſionen und Studienreiſen nicht min 
der dringend als im Vorjahr bedürfen, bitten wir an die 
Filiale der Mitteldeutſchen Creditbank in 
Gießen (Poſtſcheckkonto 782 Frankfurt a. M.), Konto: 
Akademiſches Forſtinſtitut, gelangen zu laſſen. 

Gießen, den 1. Februar 1924. 


Borgmann. Vanſelow. Weber. 


Sammlung der 
„Sorſtſtudeuteuhilfe Sreiburg.“ 
Mit herzlichſtem Dank beſtätigen wir den Empfang 


folgender Spenden: Mk. 
Bisheriges Ergebnis der Sammlung: 3 517 527.— 
266 Forſtmeiſter Seyb, Donaueſchingen 5 000.— 
267 Forſtmeiſter v. Kienle, Wertheim 10 000.— 
268 Forſtmeiſter Feiſt, Jeſtetten 5 000.— 
209 Frau Gräfin Douglas, Gondelsheim 10 000.— 
270 Peter Frhr. v. u. zu Mentzingen, Ment- 
zingen 10 000.— 
271 Forſtmeiſter Rein, Odenheim 5 000.— 
272 Pfeilſticker, Freiburg 20 000.— 
273 Holzverkohlungs-Induſtrie, Konſtanz 200 000.— 
274 J. Sutters Erben, Schopfheim 200 000.— 
275 Forſtmeiſter Müller, Freiburg 3 000.— 
276 Gemeinde Haſel (Baden) 100 C00.— 
277 Verein Waldheil, Neudamm 500 000.— 
278 Stadtgemeinde Freudenſtadt 20 000.— 
279 Ungenannt 500 000.— 
280 Verein Waldheil, Neudamm 1 100 000.— 
281 Derſelbe 3 000 000.— 
Im Ganzen 9 205 527.— 
Die Schriftleitung der „Allg. Forit- u. Jagdzeitung“ 


und das 
Forſtliche Inſtitut der Univerſität Freiburg i. Br. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Projefor Dr. Webers Freiburg i. B., Roſaſtr. 21 und Präſident Dr. Wagner. Stuttgart, 


Relenbergſtr. 53. Für die Inſerate verantwortlich: J. 


D. Sauer länders Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M. — H. L. Brönner's Druckerei (F. W. Breidenſtein) Frankſurt a. M., Niddaſtraße 81. 


Gs | gëf Gei 


Anbau oder Abbau von fünfnadeligen 


Kiefern in Deutſchland. Von ok DE 


Zuball. EE 


Selte 


ë Das in Yayerh- geltende gla 


Les H 


3. DE Von „bee 


Frhr. b. Tubeuf. 3 ml ner. WW: Rr 
Ueber Beſtandeserziehung its Wirt⸗ X 21 

ſchaftsregeln. Von Oberforſtrat Dr. Bericht über Bi 61. Berjant 6 

Köhler ⸗ Stuttgart. 100 Sächſiſchen Jorſtvereins, ge 

8 Leisnig vom 25. bis 28. 

Die Erntemeſſung als Grundlage des 

forſtlichen Nachhaltbetriebs. Von Forſt⸗ Neues aus dem Bucanbet, for 
| meiſter Eberbach⸗ Radolfzell. 107 E J 
Zumachsbetrachtungen. Von Forſtmeiſter Noten. Fr T * Zr d 

Wb. Sieber: Ernfee. 117 E. 
iBobenreineritag unb EE Die Ungefährlichkeit des gohimvetols 

Von C. Wagner. : 190 Bon Dr. phil. RISE Sie is 
Aur Bodenreinertragslehre. Eine Erwide⸗ Schmidt.. Let 

rung. Von Prof. Dr. H. Weber⸗ AA 

Forſiwiſſenſchaftiche Vo 
Refburg Ar Dr, MS a 2 Sommer⸗Semeſter pane | 
Hochſchulnachrichten 2 a E 33 ` 
Literariſche Berichte. Sammlung für die fori jtuben 

Bodenkunde für Land und Forſtwirte. n iber 4 C 

4. Aufl. Von Dr. Eilh. Alfred Sammlung der entree 

Mitſcherlich. 1088 j 


Die Berechnung bet 
Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 
erfolgt bis auf ABeiteres heftweife, Der 
Preis der einzelnen Heſte iſt je nach 

deren Umfang verſchieden. 


SC 
Drog sen H. T. Brönner's Drodurei (F. W. Breibenlicin), Frankfurt, N 


burg“, Aer er 
^ rd 


s'a f "w^. i 
E vA 
, e dao d quib due var 
à La Ze" SR er XA Véi 3 1 A 
VVV 2 N RZ 
, : ef Lë ST: d 7 an mi on 7 

Nee TC M } 1 
„ Ds 
sl — A. Dech - E TEMA. 


Anzeigen N ET 


Preiſe: / Seite 50.— Mk., :/, Seite 27.50 3RL;4/, Seite 15.— Mk., 1/; Seite 11.— Mk., ½ Seite a Ml., %% 
5.50 Mk., ½ Seite 4.50 Mk.; bei kleineren Inſerglen: die 40 mm breite Petitzeile 0,30 Mt. Sämtliche reife find Gk 
müarlpreije. — Nabatt bei Wiederholungen: 15% bei drei⸗ bis fünfmaliger, 25% bei ſechs⸗ und W 

Bei größeren Abſchlüſſen nach Uebereinkunft, 


Jah. Anton Denzer, Hamburg 25, Verne 


Beſtellungen 


bitten wir 
auf die 


Allgem. Fort. | Jag dhütten ... 


bg 1 


u 


T abit. be 
und | n | ` Se e 
Jagdzeitung = in Wellblechkon struktionen d in al 
Bezug | prompt lieferbar | d LIRUDON | 
u nehmen — Wolf Netter & Jacobi Ee Mei 
ö Frankfurt a. M. Berlin W 15 ei züge ſandt 1 
I" | Beſtellen Ste ſoſort 
e E ET im Zobafalrit ` 
p. H. Finke & Go. 
Cöln 10 tout 
Beftiedtonto: SH 


In J. D. Sauerländers Verlag in Frankfurt a. M. 


Tafeln zum Abſſecken bon einfeifigen, enen 
Wegkurven Beibehaltung de Weg⸗Gefälles 


berechnet von 
F. W. Fürſt zu Jſenburg und Büdingen in Wächtersbach, 
Preis Mk. 1.— 


: 
E 
: 
] 


Dieſe Tafeln ſind zur bequemen Abſteckung einſeitiger, offener Wegkurven mit Beibehal- 
tung des Weg⸗Geſälles beſtimmt, und zwar für den Radius von 11 bis 20 m einſchließ⸗ 
lich. Wir empfehlen fie der Fachwelt als zweckmäßiiges Hilfsmittel bei Wegebau⸗Arbeiten. 


ren 
— 
> 


"etie ots nenn 


e f . KNIE SEI „ „ „ „ „ „ 6 


Waldwertrechnung und forſtliche Satt 


Ein Lehr: und Handbuch von weiland Profeffor Dr. Hermann Stocker 


Mroßherzoglicher Sͤchſiſcher Oberlandſorſtmeiſter und Direktor der Forſigkademie zu Eiſenach d 


Sechſte Aulſage, Obraldruck nach der von eh. Hofrat Dr. Haus Hausrath durchgeſehenen 5. tee 
Groß⸗Oktav VIII und 252 Seiten. Den, 

Preis broſch, Mf. 3,60, gebun den Mk. 6.— 
Erſcheinen ber ſechſten Au lage legt am beiten ji Zeugnis ! ab von der allseitigen LE bie das Mer! 
vod Dre prügnante und ftare Darſtelſung bes Stoſſes und durch jeine mehr populaxiſſerende id ant ims 
bor hebung der praktiſchen Geſichtspunlte abzielende Richtung in Fachkreiſen gefunden H h ol. 


J. D. Sauerländer es San Fronkfurt a Main 


"REESEN 


3230000000000000000000CODOOCODOOQODOOODOOcOOO00oOoOoo0G00O00GcOBDOGDOUODOOODOC 
d -— d - " 
u 


a I 


H 


Frankfurt a. N. 


100. Jahrgang 


April 1924 


Die Bedeutung der forſtlichen Pflanzen geographie 
für deu praktiſchen Waldbau. 
Von K. SR ub ner Münden. 


In meinem vor kurzem erſchienenen Buch 
„Die pflanzengeographiſchen Grundlagen des 
Waldbaus“ habe ich verſucht, darzulegen, inwie⸗ 
weit ſich unſere derzeitigen waldbaulichen Kennt⸗ 
niſſe auf die Forſchungen der Pflanzengeographie 
unb »Oekologie zurückführen laſſen, und welche 
neuen Ausblicke uns dieſe Forſchungsrichtung ge⸗ 
währen kann. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß ich dabei 
in erſter Linie die Theorie des Waldbaus behan⸗ 
deln mußte, wenngleich, wo immer möglich, prak⸗ 
tiſchen Fragen nicht aus dem Wege gegangen 
wurde. 

Der Praktiker frägt naturgemäß in erſter 
Linie nach für ſeine Zwecke unmittelbar 
verwertbaren Reſultaten einer Forſchungsrich⸗ 
tung. Dieſem berechtigten Verlangen möchte im 
Folgenden entſprochen werden, wobei allerdings 
betont werden muß, daß allzuhoch die Erwartun⸗ 
gen nicht geſpannt werden dürfen; denn bei der 
kaum überſehbaren Mannigfaltigkeit der wirk⸗ 
ſamen Faktoren in klimatiſcher, edaphiſcher, oro- 
graphiſcher und biologiſcher Hinſicht können zwar 
einige große, allgemein gültige Naturgeſetze, 
ſchwerlich aber die gerade den an einen beſtimm⸗ 
ten, eng umgrenzten Wirkungskreis gebundenen 
Wirtſchafter beſonders intereſſierenden Spezial⸗ 
fragen beantwortet werden. Hier gibt es nur 
einen Weg: durch dauernde Beobachtung, Ver⸗ 
ſuche und Vergleiche die örtlich zweckmäßigſten 
Maßnahmen zu treffen. Das iſt eine zwar müh⸗ 
ſame und langwierige, aber unendlich befriedi— 
gende Tätigkeit und nur ſie iſt eines akademiſchen 
Forſtmanns würdig. Es ſcheint mir, als ſeien 
wir gerade in den letzten Jahren dieſem Ziele 
nicht unweſentlich näher gekommen, als hätten 
die praktiſch tätigen Forſtwirte mehr und mehr 
erkannt, daß darin und nicht in der ſtarren Wei— 
terverfolgung überkommener Waldbauregeln der 
geſunde Fortſchritt gelegen iſt. 

Im Folgenden ſollen nur zwei Fragen von 
prinzipieller Bedeutung, 
oder Klärung durch die forſtliche Pflanzengeo— 


deren Beantwortung 


graphie und⸗Oekologie erwartet werden kann, be⸗ 
ſprochen werden; als ſolche kommen in Betracht: 
1. Die Wahl der Holzart für einen beſtimm⸗ 
ten Standort; 
2. Die Frage der reinen oder gemiſchten De, 
ſtände. | | | | 

Bei allen unſeren Unterſuchungen müſſen wir 
von Wäldern ausgehen, die ſich noch in möglichſt 
natürlichem Zuſtand befinden, wo jedenfalls die 
durch den Menſchen erfolgten Eingriffe ſo gering⸗ 
fügig ſind, daß dadurch keine weſentlichen Ver⸗ 
änderungen in der Holzartenbeſtockung und im 
Waldaufbau ſtattgehabt haben; denn wie ſollte 
es ſonſt möglich ſein, ein begründetes Urteil über 
unſere Kulturwälder zu fällen und allenfallſige 
Fehler feſtzuſtellen? Nun iſt es allerdings außer⸗ 
ordentlich mißlich, daß ſolche Wälder in Mittel⸗ 
europa faſt ganz fehlen, und daher das beſte Be⸗ 
weismittel, der unmittelbare Augenſchein, ſehr 
erſchwert iſt. Die forſtliche Pflanzengeographie 
zieht ihre Schlüſſe aus Vergleichen, weshalb ſie 
auch vergleichende Waldgeographie genannt wer⸗ 
den könnte. Sie ſucht dabei alles Gefühlsmäßige 
möglichſt dadurch auszuſchalten, daß fie ihre Be— 
obachtungen auf große Gebiete erſtreckt. Dabei 
vernachläſſigt ſie keineswegs phyſiologiſche und 
ökologiſche Unterſuchungen, wenn dieſe geeignet 
ſind, die Gründe für das Warum klarzulegen. So 
bedarf ſie gerade bezüglich der ſo wichtigen Raſſen⸗ 
frage einer Stütze durch langjährige Verſuche, 
denn Vergleiche im natürlichen Verbreitungsge— 
biet einer Holzart können zwar mit großer Wahr— 
ſcheinlichkeit das Vorkommen von Raſſen vermu— 
ten laſſen, aber erſt der Verſuch kann die Entſchei— 
dung bringen, insbeſondere dort, wo es ſich um 
biologiſche Unterſchiede handelt und morpholo— 
giſche Unterſcheidungsmerkmale mehr oder weni— 
ger fehlen. Da weiterhin heute als feſtſtehend 
gelten kann, daß die Raſſen klimatiſch ſehr fein 
abgeſtimmt ſind, muß der Verſuch auch über die 
Möglichkeit des Anbaus von forſtlich wer wollen, 
aber in einem andersgearteten Klime * 

Raſſen entſcheiden. Dabei können e 
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vorherigen Vergleich ber klimatiſchen Faktoren 
des Urſprungs⸗ und des Anbaugebiets völlig 
klimafremde Raſſen als ausſichtslos von vorn⸗ 
herein ausgeſchieden werden. Daß dieſe Grund— 
ſätze auch beim Anbau von Fremdländern zu be⸗ 
achten ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. Eine ſüd— 
ungariſche Kiefernraſſe iſt unſerem Klima ebenſo 
fremd wie eine amerikaniſche Holzart des ſüdli— 
chen Kontinentalklimas, die nordiſche Kiefer un⸗ 
ſerem Klima nicht beſſer angepaßt als etwa die 
ſibiriſche Tanne. Für die Wahl der Holzart muß 
mithin die Raſſenfrage von grundſätzlicher Be— 
deutung ſein. Die ausländerverſeuchten Kulturen 
der letzten drei Jahrzehnte ſprechen eine ſo ein— 
dringliche Sprache, daß nur Gleichgültigkeit der 
Kiefernſamenprovenienz nicht die größte Bedeu— 
tung beimeſſen kann. 


Man hat nun die Forderung aufgeſtellt, über⸗ 
all Samen der heimiſchen Raſſen zu verwenden 
und dies führt uns zur Frage, wo denn die 
Kiefer, bei der dieſe Frage die größte Rolle 
ſpielt, von jeher einheimiſch war. In einem gro— 
ßen Teil Weſtdeutſchlands iſt das ſicher nicht der 
Fall, und viele der dort ſtockenden Kiefernalt— 
und -junghölzer find alſo zunächſt unbekannter 
Herkunft. Für den Pfälzer Wald haben Münch 
und Künkelel) auf Grund eingehender ge— 
ſchichtlicher Studien feſtgeſtellt, daß der größte 
Teil der Kiefernbeſtockung dieſes Waldgebietes 
aus dem Kaiſerslauter-Landſtuhler Bruch ſtammt, 
in dem die Kiefer, allerdings in forſtlich wenig 
guter Form, von jeher heimiſch war, während 
die ſchöngeformten Kiefern des ſüdlichen Pfälzer 
Waldes ihre Eltern oder Großeltern wahrſchein— 
lich in den Vogeſen oder im Schwarzwald hatten; 
die Kiefern der pfälziſchen Rheinebene dagegen 
ſcheinen Hagenauer, Viernheimer oder Lorſcher 
Abſtammung zu ſein. Die jüngeren Altersklaſſen 
der Pfalz ſind vielfach auf ausländiſches oder 
außerpfälziſches Saatgut zurückzuführen. 

Daraus geht alſo ohne weiteres hervor, wie 
wichtig die Erforſchung der urſprünglich einhei— 
miſchen Raſſen und überhaupt der Verbreitung 
der Kiefer iſt; denn die Erfüllung der allgemei— 
nen Forderung, „Anbau der heimiſchen 
Raſſe“, genügt dann nicht, wenn eine Holzart 
urſprünglich in dem betreffenden Gebiet fehlte 
und erſt im Laufe der letzten Jahrhunderte ein— 
gewandert oder eingeführt worden iſt. Weiter er— 
klärt fid) daraus leicht ^s die fo verſchiedene Be— 


1) Münch und tunft der pfälziſchen 
Kiefer, Forſtwiſſe „ Nr. 11. 


urteilung der weſtdeutſchen Kiefer, die teils unter 
der Bezeichnung „Darmſtädter Kiefer“ als um 
brauchbar, teils (3. B. von dem kürzlich verſtor— 
benen Profeſſor A. Engler- Zurich) als tajd: 
wüchſig und von guter Form in den Tieflagen 
bezeichnet wurde. 

Die Kiefer hat in Weſtdeutſchland im allge— 
meinen keine klimatiſche Grenze, ſondern iſt auf 
allen beſſeren Böden in früheren Zeiten durch 
Laubhölzer (vor allem durch die unduldſame 
Buche) verdrängt worden, ſodaß ihr nur mehr die 
ungünſtigeren Standorte verblieben. Infolge der 
ſeit vielen Jahrhunderten betriebenen Lichtung 
der dichtſchattenden Laubwälder durch den Men— 
ſchen hat ſie ſich wieder eingefunden, doch haben 
ſich inzwiſchen durch die langdauernde Verdrän— 
gung auf Moore und unfruchtbare Sandböden 
ungünſtige Raſſen entwickelt, deren Anbau nicht 
im Intereſſe der modernen Forſtwirtſchaft gel 
gen iſt. Man wird daher in Südweſtdeutſchland 
zu derjenigen Raſſe greifen, die als nächſtbenach⸗ 
barte die günſtigſten Perſpektiven eröffnet und 
das iſt die des Schwarzwaldes oder auch die der 
Vogeſen. Für die höheren Lagen des Pfälzer 
Waldes oder anderer weſtdeutſcher Gebirge iſt 
dieſe Kiefer jedenfalls ohne Bedenken zu verwen— 
den, ob auch für die Tieflagen des Rheins, er 
ſcheint vorläufig noch nicht ſichergeſtellt, denn 
ziemlich ſicher ſind die Kiefernraſſen, wie die 
Raſſen anderer Holzarten, auch durch verſchieden 
lange Vegetationsdauer ausgezeichnet und bei 
Verwendung in einem beſtimmten Klima muß 
diejenige Raſſe angebaut werden, deren Vegeta— 
tionsdauer mit der durch den neuen Standort be— 
dingten möglichſt gut übereinſtimmt. 

Noch auffallender ſcheint die Fichte in ihrem 
Gedeihen von der Vegetationsdauer abhängig zu 
ſein. Im Gebirg vermag ſie noch mit einer zwei 
Monate kaum überſteigenden Länge derſelben 
auszukommen, in wärmeren Anbaugebieten kann 
ſie 5 Monate und mehr noch ausnützen. Man 
könnte nun meinen, daß eine ſo verlängerte 
Vegetationsmöglichkeit das Wachstum der betref— 
fenden Holzart günſtig beeinflußt und für den 
Forſtmann nur erwünſcht ſein kann. Doch ſo 
einfach liegen die Verhältniſſe nicht; denn mit der 
Breite der Jahrringe wächſt wahrſcheinlich auch 
die Rotfäule, überhaupt die Pilzinfektionsgefahr, 
und tatſächlich iſt auch der größte Abgang durch 
Rotfäule dort zu verzeichnen, wo die Fichte in 
einem weit wärmeren Klima angebaut iſt als 
dem ihrer Heimat. Sie iſt, wie ja bekannt. 
inf einem großen Teil Europas keine einheimiſche 
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Holzart, fehlt nicht nur ganz Weſteuropa, ſondern 
auch dem größten Teil Norddeutſchlands mit Aus⸗ 
nahme von Oſtpreußen; iſolierte Gebiete finden 
ſich in der Lüneburger Heide und im Harz. Das 
ozeaniſche Klima iſt der Fichte, worauf beſonders 
Dengler hingewieſen hat, wegen Fehlens 
einer genügend langen Vegetationsruhe, zuwider, 
während in allen Gebirgen, denen man häufig 
ein dem ozeaniſchen ähnliches Klima zuſchreibt, 
die langdauernden Schneelagen die Vegetations⸗ 
dauer entſprechend verkürzen; ſo kommt es, daß 
die Fichte in Mitteleuropa ihr Gedeihen in einer 
gewiſſen Höhenlage findet und hier auch mit Recht 
als Gebirgsholzart bezeichnet werden kann, wäh⸗ 
rend ſie ſchon in Oſtpreußen in der Ebene vor⸗ 
kommt. Aus all dem geht hervor, daß wir beim 
künſtlichen Anbau dieſer Holzart über ihre natür⸗ 
liche Verbreitungsgrenze hinaus alles vermeiden 
müſſen, was geeignet iſt, eine Verlängerung ihrer 
Wuchsperiode herbeizuführen; ſonſt erhält man 
nur Fichtenbeſtände, die mit 50—60 Jahren ab- 
getrieben werden müſſen. Andererſeits iſt die 
Fichte als Gebirgsholzart an eine ziemlich bedeu> 
tende Menge Feuchtigkeit gebunden, was ja ſchon 
ihre Flachwurzeligkeit wahrſcheinlich macht, ſich 
aber mit Sicherheit aus ihrem Fehlen in allen 
niederſchlagsarmen Gebieten innerhalb ihres Ver— 
breitungsgebietes (wie im Prager und Brünner 
Becken, in der ungariſchen und rumäniſchen Tief: 
ebene) ergibt. Die Nonnenkalamität in Böhmen 
der Jahre 1918—1923 gibt Veranlaſſung zu prü- 
fen, in welchem Zuſammenhang das kataſtrophale 
Auftreten der Nonne mit dem dort künſtlichen 
Anbau reiner Fichtenbeſtände ſteht. In einer ſehr 
beachtenswerten Arbeit „Klima und Maſſenver— 
mehrung der Nonne und einiger anderer Forſt— 
ſchädlinge“ in den Mitt. aus dem Forſtl. Ver⸗ 
ſuchsweſen Oeſterreichs Heft X XXVI (1911) hat 
Zederbauer feſtgeſtellt, daß die in den letzten 
drei Jahrhunderten aufgetretenen Maſſenvermeh— 
rungen der Nonne im Norden horizontal durch die 
Juliiſotherme von 16° und auch vertikal durch 
dieſe Iſotherme begrenzt ſind. Daraus ergibt 
ſich, daß in ganz Finnland aus dieſem Grund 
Nonnenkalamitäten nicht vorkommen können, 
denn nur einige Küſtenorte an der Südküſte ha— 
ben eine Julitemperatur wenig über 16°; dasſelbe 
gilt für Skandinavien nördlich des 60. Breite— 
grades. In vertikaler Richtung liegt die 16° 
Juliiſotherme in Mitteleuropa in einer Höhe 
von 650—900 m, oberhalb deren die Nonne eben— 
falls noch nicht kataſtrophal aufgetreten iſt. Es 
geht ſchon daraus hervor, daß dem 


Hauptverbreitungsgebiet der Fichte 
Nonnenkalamitäten fremd find. Aber 
auch die Randgebiete des natürlichen Fichtenvor— 
kommens haben nur unter beſtimmten Voraus— 
ſetzungen unter der Nonne zu leiden. Zederbauer 
hat nämlich weiterhin feſtgeſtellt, daß faſt alle 
Kalamitäten in warmen, trockenen Klimaperio— 
den aufgetreten ſind, und daß dies für Gebiete mit 
700—1000 mm Niederſchlag ausnahmslos gilt, 
während in denjenigen mit 400—600 mm Nie⸗ 
derſchlag ſelten eine Maſſenvermehrung auch in 
feuchten, kalten Perioden vorkommen kann; Rie⸗ 
derſchlagsgebiete über 1000 mm kennen keine Non⸗ 
nenkalamitäten. Das ſtimmt beſtens überein mit 
den Ergebniſſen Wiedemanns, der mit einem 
überwältigenden Zahlenmaterial für Sachſen 
feſtſtellen konnte, daß gerade die Trockenperioden 
der Fichte ihrem Vordringen nach Norden in t bie 
Ebene eine Grenze ſetzen. 

Infolge ihrer außerordentlichen Maſſenpro⸗ 
duktion, der vielſeitigen Verwendungsfähigkeit 
ihres Holzes und ihres leichten künſtlichen An- 
baus außerhalb ihres natürlichen Verbreitungs— 
gebiets iſt aber die Fichte für unſeren Forſtbetrieb 
eine ſo wichtige Holzart geworden, daß eine radi⸗ 
kale Ablehnung ihres Anbaus außerhalb ihres 
natürlichen Verbreitungsgebietes unhaltbar iſt. 
Aber das muß mit allem Nachdruck gefordert 
werden, daß bei ihrem künſtlichen Anbau über 
ihre natürlichen Verbreitungsgrenzen hinaus 
mehr wie bisher die örtlichen Standortsverhält⸗ 
niſſe berückſichtigt werden. Das kann einmal da— 
durch erfolgen, daß in hügeligem Gelände diejeni— 
gen Oertlichkeiten bevorzugt werden, die infolge 
tiefer Lagen in Tälern oder Mulden ein örtliches 
Klima aufweiſen, das ſtärkere Gegenſätze hat als 
das der Umgebung. Dabei wird man unter Um⸗ 
ſtänden die ſpätfroſtgefährdete Talſohle ſelbſt per, 
meiden und hier eine froſtharte Holzart einbrin— 
gen und der Fichte ſelbſt die unteren Hänge zu— 
weiſen. Solche Mulden wirken außerdem noch 
deshalb verkürzend auf die Vegetationsdauer, 
weil in ihnen der Schnee länger liegen bleibt als 
in offenem Gelände; dadurch ſind ſie zugleich aber 
auch günſtiger hinſichtlich der Feuchtigkeit daran 
und Trockenperioden werden ſich hier weniger be— 
merkbar machen. Auch ſchattenſeitige Lagen find - 
Oertlichkeiten, die der Fichte in zu warmen Lagen 
außerhalb ihres natürlichen Verbreitungsgebietes 
beſonders zuſagen; die Gründe ſind die nämlichen 
wie für Muldenlagen. Hinſichtlich des Bodens 
ſpielt die Höhe des: Grundwaſſerſtandes die wi 
tigſte Rolle; ut dieſer günſtig, dann To 
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Fichte aud) bei Niederſchlägen weit unter 600 mm 
nod) mit Erfolg angebaut werden. Weiterhin bie- 
tet aud) der Nordrand der Fichte außerhalb ihres 
Verbreitungsgebietes günſtigere Wuchsbedingun⸗ 
gen und auch hier ſind die nämlichen Bedingun⸗ 
gen, Verkürzung der Vegetationsperiode, ſowie 
Zuführung und Erhaltung der größtmöglichen 
Feuchtigkeit maßgebend. 

Nach dem bisher Geſagten müßte es auch 
von Vorteil ſein, wenn es gelingen ſollte, nach⸗ 
zuweiſen, daß ſpätaustreibende Fichten als erb— 
liche Raſſe zu betrachten wären, weil auch dadurch 
der Gefahr einer zu langen Vegetationsdauer 
vorgebeugt werden könnte. Münch hat in einem 
ſehr beachtenswerten Artikel „Die Knoſpenent⸗ 
faltung der Fichte und die Spätfroſtgefahr“ (Allg. 
Forſt⸗ und Jagdztg. 1923, Nr. 11) nun tatſächlich 
ſehr glaubhaft gemacht, daß ſolche erbliche Raſſen 
beſtehen. Da das Austreiben bis zu einem Monat 
verzögert werden kann und die Knoſpenentfal⸗ 
tung der Fichte von der Wärme direkt abhängig 
iſt, wird man erwarten dürfen, daß bei Verwen⸗ 
dung ſpättreibender Fichten in Mulden oder an 
ſchattſeitigen Hängen der Vegetationsbeginn ſo 
weit hinausgeſchoben wird, daß auch in wärmeren 
Lagen die Fichte noch anbaufähig iſt. 

Die Mindeſtvegetationsdauer der Tanne ijt 
etwa um einen Monat höher als die der Fichte, 
woraus ohne weiteres auch ihr größerer Anſpruch 
in klimatiſcher Hinſicht ſich ergibt; das ſcheint 
auch aus ihrem recht kleinen Verbreitungsgebiet 
hervorzugehen, das ſich in Deutſchland aus zwei 
urſprünglich vielleicht getrennten Vorkommniſſen 
zuſammenſetzt, nämlich einem ſüdweſtlichen 
(Schwarzwald und Vogeſen) und einem ſüdöſt— 
lichen (Bayeriſcher Wald, Oberpfälzer Wald, 
Frankenwald, Erzgebirge und Thüringen); es 
wäre noch zu unterſuchen, ob es ſich hier nicht 
doch um zwei Raſſen handelt. Wenngleich die 
Tanne im Gebirg verhältnismäßig hoch anſteigt 
und in Miſchung mit Fichte und Buche aufs 
beſte gedeiht, iſt ihre Verbreitungsgrenze nach 
torden zu doch außerordentlich beſchränkt. Go: 
gegen geht ſie in Süddeutſchland urſprünglich 
wohl weiter in die Ebene herab als die 
Fichte, wenigſtens wird für die Abhänge des 
Bayeriſchen Waldes, den Weſthang des Schwarz— 
waldes, für die Vogeſen und den Schweizer 
Jura übereinſtimmend eine Grenze von 300 
bis 400 m als natürliche angegeben. 
Außer durch ei. irmebedürfnis wird 
ihr Vorkomme bedingt durch eine 
ſehr große Sp keit und ein gro— 


ßes Feuchtigkeitsbedürfnis; ſie iſt in dieſen bei⸗ 
den Eigenſchaften der Fichte ſehr ähnlich, nur 
ſpielen die Spätfröſte deshalb bei ihr eine weit 
wichtigere Rolle, weil ſie durch ihren ſchwereren 
Samen nicht in der Lage iſt, weitab vom Mutter⸗ 
baum ſich unter dem Schutz von Lichthölzern an— 
zuſiedeln und dann, weil ſie vom Froſt betroffen 
auf Jahre hinaus gelähmt iſt und ein nur alle 
paar Jahre auftretender Froſt ſie — im Gegen⸗ 
ſatz zur Fichte — völlig vernichten kann. Der 
Anbau der Tanne iſt denn auch auf freier 
ebener Fläche nur unter beſonderen Voraus— 
ſetzungen möglich (ozeaniſches Klima ohne Epät: 
fröſte nach dem Austreiben); ſüdſeitige Hänge 
ſind ihr nur zuträglich, wenn zugleich hohe Nie⸗ 
derſchläge zur Verfügung ſtehen wie im Schwarz⸗ 
wald und Bayeriſchen Wald, in tieferen Lagen 
werden mehr die ſchattſeitigen Hänge wegen der 
günſtigeren Feuchtigkeitsverhältniſſe zu bevor: 
zugen ſein. So erklärt ſich nunmehr auch, daß die 
Tanne in Nordweſtdeutſchland, Mecklenburg und 
Dänemark nahezu eine zweite Heimat gefunden 
hat, denn hier leidet ſie bei verhältnismäßig hohen 
Niederſchlägen und hohem Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft nicht unter Waſſermangel, die Spätfroſtge— 
fahr iſt mäßig und die Vegetationsperiode genü— 
gend lang. Schon im ſüdlichen Finnland, wo die 
Tanne von Haus aus fehlt, kommt ſie auch in 
Kultur kaum mehr hoch und friert regelmäßig zu 
einem ſtrauchartigen Buſch zuſammen. 

Die Lärche iſt trotz aller Anbauverſuche in 
der Ebene und trotz der großen Literatur, die über 
ſie vorhanden iſt, ein in ſeinen Anſprüchen immer 
noch rätſelhafter Baum. Von den bei ihr feſtge— 
ſtellten Raſſen kommen für uns nur die Alpen— 
lärche und die Sudetenlärche in Betracht, wobei 
zu beachten iſt, daß die erſtere wieder in zwei 
Raſſen zerfällt, in die Hochgebirgslärche über 1700 
Meter und in die gewöhnliche Alpenlärche der tie— 
feren Lagen. Die Hochgebirgslärche ſcheint iden— 
tiſch zu ſein mit der vielfach als ſpeziell „konti— 
nentale“ Holzart bezeichneten Lärche, während die 
gewöhnliche Alpenlärche keineswegs dieſe Eigen— 
ſchaften in beſonders ausgeprägtem Maße auf— 
weiſt, was ſchon aus ihrem tiefen Herabſteigen 
in die Gebirgstäler und noch mehr durch ihr gutes 
Gedeihen in ausgeſprochen ozeaniſchem Klima 
hervorgeht. 

Die Buche, im Gebirg mit Fichte und Tanne 
vergeſellſchaftet, hat in der Ebene nach Norden ein 
der Fichte geradezu entgegengeſetztes Verbrei— 
tungsgebiet, das ſich von Oſtpreußen im allge— 
meinen nach Weſten erſtreckt, während die Fichte 
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. wn Oſtpreußen aus nad) Often verbreitet ijt. Es 
iſt intereſſant zu ſehen, wie die drei im Gebirge 
ſo gerne im Miſchbeſtand auftretenden Holzarten 
beim Herabſteigen in die Ebene ſich ganz verſchie⸗ 
denartig benehmen: die Tanne betritt ſie über⸗ 
haupt kaum, die Fichte beſiedelt nur das kon⸗ 
tinentale öſtliche, die Buche das ozeaniſche weſt⸗ 
liche Gebiet. Darin iſt wohl der deutlichſte Be⸗ 
weis zu erblicken, daß das Gebirgsklima als be⸗ 
ſonderes Klima zu behandeln iſt, wie ich es in 
meinem eingangs erwähnten Buch auch getan habe. 
Das Gebirgsklima vereinigt ſozuſagen mit dem 
ozeaniſchen auch etwas vom kontinentalen Cha⸗ 
rakter, indem die hohen und langdauernden 
Schneemaſſen die Vegetationsdauer einſchränken; 
andererſeits hat es infolge ſeiner milden Winter⸗ 
temperaturen, der mäßigen Gefahr der Spät⸗ 
fröſte und der hohen Luftfeuchtigkeit ſehr viele 
Eigentümlichkeiten des ozeaniſchen Klimas. In 
der Ebene treffen Buche und Fichte in natürlicher 
Verbreitung nur in Südſchweden und Oſtpreußen 
zuſammen; an beiden Orten bleibt die Buche zu⸗ 
rück, weil die heftigen Spätfröſte den Jungwuchs 
erheblich ſchädigen, der wie die Tanne durch einen 
Froſt auf Jahre hinaus gelähmt werden kann. 
Auch die Buche iſt an ein relativ großes Maß von 
Feuchtigkeit gebunden und inſofern empfindlicher 
als die Fichte, als ſie nicht in der Lage iſt, wie 
dieſe noch bei hohem Grundwaſſerſtand zu ge- 
deihen. | | 

Bei ber Stieleiche find wir durch eine neue 

Arbeit Cies lars?) beſtens über bie Bedeutung 
der verſchiedenen Raſſen unterrichtet worden. 
Schon das große Verbreitungsgebiet dieſer Holz— 
art machte es wahrſcheinlich, daß Raſſen vorhan- 
den ſind. Iſt doch die Stieleiche über ganz Europa 
vom äußerſten Weſten bis zum Ural und nördlich 
bis zum 61. Breitegrad in Schweden, dann all: 
mählich herabſinkend bis zum 55. Breitegrad in 

Rußland urſprünglich vorhanden, alſo in ausge— 

ſprochen ozeaniſchem und kontinentalem Klima. 

Ihre Vegetationsdauer iſt ſomit großen Schwan— 

kungen unterworfen und es kann nicht gleichgül— 

tig ſein, ob man in Mitteleuropa Raſſen wärme— 
rer Klimate anbaut oder ſolche des einheimiſchen 

Klimas. Die aus milderem Klima ſtammenden 

Raſſen haben ſich durchweg als ſpätfroſtgefährde— 

ter erwieſen und ſind auch weit mehr dem Eichen— 
mehltau ausgeſetzt; ferner zeigen die aus ozeani— 
ſchem Klima ſtammenden Eichen eine weiter in 


2) Unterſuchungen über die Herkunft des Saatgutes 
der Stieleiche. Zentralbl. f. d. gef. F. 1923, H. 4—6. 


den Herbſt ſich fortſetzende Wuchsperiode, was 
ſich dadurch kundgibt, daß die Laubverfärbung 
ſpäter beginnt als bei Eichen kontinentaler Her⸗ 
kunft. Es iſt klar, daß erſtere, in ein kühleres 
Klima verpflanzt, den Frühfröſten beſonders 
zum Opfer fallen müſſen, was auch von Hauch 
in Dänemark konſtatiert wurde. Ueberhaupt 
ſcheinen die Frühfröſte der wichtigſte Faktor zu 
ſein, der der Stieleiche nach Norden hin eine 
Grenze ſetzt, denn ſie verhindern das Ausreifen 
der Triebe des letzten Jahres, wodurch dieſe Holz⸗ 
art dann ſtrauchig bleibt. Die Tatſache des Vor⸗ 
kommens verſchiedener Eichenraſſen erklärt uns 
auch, daß es ein eigentliches Optimum im Sinne 
Mayrs gar nicht geben kann, ſondern daß jede 
Eichenraſſe innerhalb ihres engen Verbreitungs⸗ 
gebietes optimale Bedingungen finden wird; wir 
werden alſo in Südfrankreich wie in Dänemark, 
in Polen wie in Slavonien Höchſtleiſtungen der 
Stieleiche erwarten können. Da die Eichenraſſen 
heute noch nicht genügend getrennt werden kön⸗ 
nen, und ihre Verbreitungsgebiete noch lange 
nicht feſtliegen, iſt es ſchwierig, waldbauliche Fol⸗ 
gerungen zu ziehen. Immerhin können wir für 
unſere Verhältniſſe ſagen, daß wir bei der 
Stieleiche (im Gegenſatz zur Fichte außerhalb 
ihres natürlichen Verbreitungsgebietes) immer 
auf eine möglichſt lange Vegetationsperiode Be⸗ 
dacht nehmen müſſen; beſonders günſtig iſt es, 
wenn die Verlängerung in den Herbſt fällt, denn 
im Frühjahr kann unter Umſtänden eine Ver⸗ 
zögerung des Austreibens günſtig ſein, weil dann 
das junge Eichenlaub den Spätfröſten entgehen 
kann. Wir werden alſo aus dieſem Grunde den 
Anbau der Eiche in Mitteleuropa an ſonnſeitigen 
Hängen betreiben, wodurch wir der Eiche zugleich 
auch ein möglichſt großes Maß von Sonnenwärme 
zukommen laſſen, das ſie zu ihrem Gedeihen nötig 
hat. Es iſt aber zu beachten und geht auch aus 
ben Verſuchen Cies lars deutlich hervor, daß 
die Eiche, um gute Ergebniſſe zu liefern, unbe: 
dingt ein nicht zu geringes Maß von Feuchtigkeit 
braucht, ſei es in Form von genügenden 
Niederſchlägen oder als Bodenfeuchtigkeit. Auf 
ſonnſeitigen Hängen wird die Stieleiche alſo 
nur dann Beſtes leiſten, wenn zugleich ge— 
nügende Feuchtigkeit dargeboten iſt, ſonſt wird 
man vielleicht ſogar lieber den ſchattſeitigen 
Hang bevorzugen. In Uebereinſtimmung da— 
mit ſteht auch, daß im warmen Klima Au— 
böden mit ſtändiger Bodenfeuchtigkeit der 
Stieleiche ſehr günſtig ſind. Eine Verlängerun— 
der Vegetationsperiode in den Herbſt hin 
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kann die Nähe von Binnenſeen gewährleiſten, 
weil hier nachgewieſenermaßen die Oktobertempe⸗ 
ratur höher iſt als in der vom Waſſer nicht be⸗ 
einflußten Umgebung. 


Von größter Bedeutung iſt noch, was Ci ies: 
[ar hinſichtlich ber ſchmalen Kronenform der 
Stieleiche ſagt und was ſich mit der von mir in 
meinem vorerwähnten Buch öfters erwähnten 
Auffaſſung völlig deckt: mit der ſchmalen Krone 
ſteht die Geradwüchſigkeit der Stieleiche in engem 
Zuſammenhang und wahrſcheinlich iſt zugleich 
auch die Schattenfeſtigkeit der ſchmalkronigen 
Raſſe eine größere. Die naturgemäße Folge iſt 
weiter, daß auf der Flächeneinheit mehr Stämme 
ſtehen können und daß der Maſſenertrag für dieſe 
Flächeneinheit ein größerer iſt. 


Es iſt hier daran zu erinnern, daß nicht! nur 
bei der Stieleiche, ſondern auch bei der Kiefer, der 
Lärche und ſicher auch noch bei anderen Holzarten 
ſchmalkronige Raſſen eriſtieren, die ſich ganz ähn⸗ 
lich verhalten, worauf ich in einem Artikel „Baum— 
kronenform und Schattenfeſtigkeit“ (Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftl. Centralbl. 1990/7) eingehender hingewie⸗ 
ſen habe. 

Die Anzucht der nodos Beftände 
iff vor allem durch Gayer in hervorragendem 
Maße gefördert worden. Heute ſtehen viele Forſt— 
leute auf dem Standpunkt, daß jeder reine Be— 
ſtand verdammungswürdig ſei, und daß die Natur 
nur gemiſchte Beſtände hervorbringe. Wenn wir 
zu dieſer wichtigen Frage Stellung nehmen, dann 
müſſen wir uns zunächſt einmal in den Optimal— 
gebieten der verſchiedenen Holzarten umſehen und 
werden finden, daß reine Beſtände hier keines— 
wegs fehlen. 

Die Fichte kommt in mittleren und höheren 
Gebirgslagen in reinen Beſtänden dort, wo es 
ſich um urſprüngliche Verhältniſſe handelt, recht 
häufig vor; es wird natürlich keineswegs in Ab— 
rede geſtellt, daß ſie in mittleren Lagen auch 
häufig mit Buche und Tanne gemiſcht erſcheint. 
Reine Fichtenbeſtände treffen wir auch in großem 
Umfang im nördlichen Europa, wo man es nicht 
begreifen könnte, wenn man ſolche Beſtände als 
nicht naturgemäß bezeichnen würde. Die Kiefer 
bildet nicht nur auf geringen Sandböden bei uns 
auch derzeit noch reine Beſtände, ſondern tritt im 
nördlichen Europa in noch weit umfangreicherem 
Maße in reinen Beſtänden auf als die Fichte; 
allerdings handelt es Lier um die ſchatten— 
feſtere nordiſche o Tanne bildete 
ohne Zweifel fc Teil auch heute 


noch im Schwarzwald und Vogeſen reine Be: 
ſtände in ausgedehntem Umfang, während ſie 
allerdings im bayeriſchen Gebirge und in ihrem 
ſüdöſtlichen Verbreitungsgebiet (Bayeriſcher Wald 
uſw.) immer in Miſchung mit Fichte und Buche 
aufgetreten iſt. Das dürfte aber nur darauf zu⸗ 
rückzuführen ſein, daß ſie im letztgenannten Ge⸗ 
biet nicht die günſtigen Bedingungen findet, die 
ſie befähigen, die anderen konkurrierenden Holz⸗ 
arten zu verdrängen. Die Lärche kommt heute 
noch im Gebirge in urſprünglichen Beſtänden 
rein, wenn auch in ſehr lichter Verteilung vor; 
in Finnland baut man die Alpenlärche nur in 
reinen Beſtänden an und hat mit Miſchbeſtänden 
ſchlechte Erfahrungen gemacht. Auch die Zirbe iſt 
in höheren Lagen der Alpen noch in kleinen Rein⸗ 
beſtänden vorhanden. 

Von den Laubhölzern iſt es die Buche, die auf 
geeigneten Böden in ausgedehntem Maße von je⸗ 
her reine Beſtände gebildet hat und gegen die in 
reiner Beſtockung vom Standpunkt der Wald⸗ 
pfleglichkeit im allgemeinen auch keine Einwände 
erhoben werden. Ausgedehnte reine Beſtände 
hat früher auch die Eiche gebildet; es wird ſich 
bei ihr jedoch wohl immer ein Bodenſchutz⸗ 
holz in höherem Alter eingefunden haben. Daran 
iſt aber lediglich ihr Lichtholzcharakter ſchuld; 
unter Umſtänden können auch Straucharten die 
Rolle des Bodenſchutzes übernehmen. Die 
übrigen Laubhölzer ſpielen in unſerem derzeiti— 
gen Forſtbetrieb keine ausſchlaggebende Rolle, je⸗ 
denfalls nicht hinſichtlich der Frage der Reinbe— 
ſtände; erwähnt fei aber noch, daß in ben balti- 
ſchen Gebieten Schwarz- und Weißerle, in den 
nordiſchen Ländern Birke ausgedehnte reine Be— 
ſtände bilden. 

Es ergibt ſich alſo aus dem Geſagten, daß 
alle Holzarten auch heute noch dort reine 
Beſtände bilden können, wo optimale Bedingun— 
gen für ſie herrſchen, ſodaß ſie der Konkurrenz 
anderer in dem betreffenden Klima ebenfalls 
möglicher Holzarten erfolgreich begegnen können. 
Wie erklärt ſich nun die heutige Auffaſſung von 
dem unbedingten Vorzug der gemiſchten Be— 
ſtände? Am energiſchſten wird der reine Fichten— 
beſtand bekämpft und eine Laubholzbeimiſchung 
für ihn gefordert, weil, wie man ſagt, die Fichte 
ohne Laubholz den Boden dauernd nicht geſund zu 
erhalten vermag, und dann auch, weil die Rotfäule 
der Fichte zu ſtark zuſetzt. Den reinen Kiefern— 
beſtand will man ſchließlich noch dort gelten laſſen, 
wo der Boden eine Miſchholzart ausſchließt, wäh: 
rend auf gutem Boden ebenfalls die Beimiſchung 
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eines Laubholzes als unbedingt nötig erachtet 
wird, um die Aſtreinheit der Kiefer zu fördern 
und den Boden zu decken. Gegen reine Tannen⸗ 
und Buchenbeſtände hat man vom Standpunkt 
der Waldpfleglichkeit nicht viel einzuwenden, da 
ſie den Boden im allgemeinen geſund erhalten; 
hier ſoll eine allenfallſige Beimiſchung der Fichte 
oder der Edellaubhölzer höhere finanzielle Lei⸗ 
ſtung bezwecken. Reine Lärchenbeſtände ſollen 
zwecks Geſunderhaltung gegenüber dem Lärchen⸗ 
krebs mit Buche gemiſcht oder mit dieſer Holzart 
ſpäter unterbaut werden. 

Schalten wir den Grund erhöhter finanzieller 
Leiſtungsfähigkeit aus, ſo handelt es ſich zunächſt 
bei der Fichte darum, ungünſtige Bodenzuſtände 
durch Beimiſchung einer Laubholzart zu verhin- 
dern; dieſer Fall tritt ohne Zweifel vor allem 
dann ein, wenn die Fichte außerhalb ihres natür- 
lichen Verbreitungsgebietes in reinen Beſtänden 
angebaut wurde; auch die Rotfäule iſt eine Folge 
dieſes unnatürlichen Anbaus in reinen Beſtän⸗ 
den und in gleicher Richtung liegt auch die große 
Nonnengefahr ſolcher in Trockengebieten liegen— 
der Fichtenreinbeſtände, wovon ja ſchon meiter 
oben die Rede war. Kann nun die Laubholzbei⸗ 
miſchung gegen dieſe Gefahren Erfolg verbürgen 
und welche Faktoren ſpielen hierbei die Haupt- 
rolle? In Trockengebieten wird jede Verbeſſerung 
der Waſſerbilanz das Gedeihen der Fichte begün- 
ſtigen und da die Buche nachgewieſenermaßen 
von den Sommerregen eine weit größere Menge 
auf den Boden gelangen läßt als die Fichte (von 
ſchwachen Regen [bis 5 mm] mehr als das Dop- 
pelte), muß hier ein Fichten-Buchenmiſchbeſtand 
dem reinen Fichtenbeſtand überlegen ſein; weiter 
ſpielt die günſtige Beeinfluſſung des Buchenlaubs 
für die Bodenverhältniſſe eine wichtige Rolle, und 
die Verhinderung der Rohhumusbildung kommt 
wiederum der Waſſerbilauz zugute. Die Rotfäule 
wird in einem Miſchbeſtand begreiflicherweiſe 
weniger ſchaden als im Fichtenreinbeſtand. Eine 
ähnlich gute Wirkung wie in Trockengebieten wird 
die Beimiſchung der Buche zur Fichte im ozeani— 
ſchen Gebiet nicht erzielen können, weil hier die 
Buche nicht ſelten ſelbſt Rohhumusbildnerin iſt; 
hier wird wohl vom Anbau der Fichte auch in 
Miſchbeſtänden ganz abzuſehen fein. Darauf hin— 
zuweiſen ijt noch, daß der oft 1 m tiefe Alpen— 
humus, den die Fichte im Gebirge bildet, nach den 
Forſchungen Leiningens keineswegs die un— 
günſtigen Eigenſchaften des Rohhumus in 
Trockengebieten aufweiſt; in Südfinnland konnte 
ich ungünſtige Rohhumusbildungen unter reinen 


Fichtenbeſtänden nur bei Anweſenheit von Waſ⸗ 
ſerüberſchuß vorfinden. 

Reine Kiefernbeſtände neigen in Trockenge⸗ 

bieten an ſich weniger zu Rohhumusbildun⸗ 
gen als die Fichte; dort, wo die Kiefer als ultima 
ratio angebaut werden muß, kann ihr auch durch 
die anſpruchsvolleren Laubhölzer nicht geholfen 
werden. Auf ſolchen Böden beſteht die Ge⸗ 
fahr der Rohhumusbildung beſonders durch 
Beerſträucher und Heide, deren Bekämpfung auf 
den armen Sandböden oft ausſichtslos erſcheint. 
Derartige Kiefernheiden ſind Kampfgebiete zwi⸗ 
ſchen Wald und Calluna; geeignete Maßnahmen 
ſind insbeſondere von Rebel?) angegeben wor⸗ 
den. 
Die derzeitige natürliche Verbreitungsgrenze 
der Kiefer ſchließt Weſtdeutſchland, von einigen 
Ausnahmen abgeſehen, aus; doch nur in dem aus⸗ 
geſprochen ozeaniſchen Nordweſten Deutſchlands, 
wo die Kiefer wenigſtens ſeit mehreren Jahrhun⸗ 
derten nicht mehr einheimiſch iſt, bildet auch ſie 
durch ihren Nadelabfall im reinen Beſtand reich⸗ 
lich Rohhumus und wird daher als ungeeignet 
bezeichnet. Schon aus der Rebel'ſchen Arbeit 
läßt ſich erſehen, daß Feuchtigkeitsmangel der 
„anſpruchsloſen“ Kiefer auch direkt ſchaden 
kann; noch deutlicher geht dies aus einer neuen 
diesbezüglichen Unterſuchung Alberts (Die 
ausſchlaggebende Bedeutung des Waſſerhaushal⸗ 
tes für die Ertragsleiſtungen unſerer diluvialen 
Sande, Z. f. F. u. J. 1924, Nr. 4) hervor, wo 
ſchlagend bewieſen iſt, daß in niederſchlagsarmen 
Gebieten die Ertragsfähigkeit des Kiefernwaldes 
mit der Zunahme des waſſerhaltenden Seinfan- 
des ſteigt. Die Beimiſchung von Laubholz hat 
auf dieſen Böden auch die Aufgabe, durch Ver- 
mehrung von Humus die EE des Bo⸗ 
dens zu verbeſſern. 


Die Lärche hat infolge ihrer Verbreitung 
in den Tieflagen durch den Lärchenkrebs bei 
weitem mehr zu leiden als in ihrem eigent— 
lichen Verbreitungsgebiet; es gibt allerdings 
Ausnahmen, doch darf dieſer Satz im allgemeinen 
als feſtſtehend gelten. Reine Lärchenbeſtände tver- 
den bei uns nicht gern geſehen, obwohl die Lärche 
doch in ihrer Heimat in reinen Beſtänden häufig 
vorkommt. Die Beimiſchung der Buche wird als 
zweckmäßig gegen die Verbreitung des Lärchen— 
krebſes betrachtet; in Südfinnland, wo der Lär— 
chenkrebs keine Rolle ſpielt, ſind dagegen reine 
Lärchenbeſtände bevorzugt. 


3) Rebel, Heidekrankheit reiner Fohrenbeſ. 
Z. f. F. u. J. 1921, Nr. 6. ) 
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Die Buche wird über ihr natürliches Verbrei⸗ 
tungsgebiet hinaus nicht angebaut, weil klima⸗ 
tiſche Verhältniſſe dieſen Anbau unmöglich ma⸗ 
chen; ihre Rohhumusbildung in Nordweſtdeutſch⸗ 
land unter dem Einfluß des ozeaniſchen Klimas 
bedarf noch der Klärung. Die Eiche hat für die 
Frage der reinen Beſtände keine größere Bedeu⸗ 
tung. 

Aus allem geht hervor, daß die Forderung 
der Beimiſchung von Holzarten zum Reinbeſtand 
vor allem dann erhoben wird, wenn die betref⸗ 
fende Holzart, zu der die Beimiſchung gegeben 
werden ſoll, außerhalb ihres natürli- 
chen Verbreitungsgebietes gebracht 
wurde, alfo unter für ſie unnatürli⸗ 
chen klimatiſchen Bedingungen ſteht. 
Aber für die grundſätzliche Beurteilung der Frage 
der Reinbeſtände darf natürlich nicht dieſe durch 
Menſchenhand erfolgte Weiterverbreitung maß— 
gebend ſein. Selbſtverſtändlich ſoll damit nicht 
geleugnet werden, daß in weitem Umfang in der 
Natur auch Miſchbeſtände vorkommen. Aber das, 
glaube ich, darf als beſtimmt aus den vorher⸗ 
gehenden Erörterungen gefolgert werden, daß mit 
dem künſtlichen Anbau der Holzarten über ihre 
natürliche Verbreitungsgrenze hinaus die Rein— 
beſtände immer mehr Gefahren unterworfen wur— 
den und daß man als Heilmittel dagegen unbe— 
wußt die Forderung der gemiſchten Beſtände auf— 
geſtellt hat. 

So wie die Dinge heute liegen, muß man die— 
ſer Forderung unbedingt beipflichten, man ſoll 
aber nie vergeſſen, woraus ſie entſtanden iſt und 
daß ſie dort, wo eine Holzart ihre optimale natür— 
liche Verbreitung hat, ohne weiteres keineswegs 
gerechtfertigt zu ſein braucht. 


Zur Maikäferfrage. 
Von Forſtmeiſter Freiberger in Schwetzingen. 
Auf der in der Rheinebene zwiſchen Schwetzin— 
gen und Speier gelegenen, 3300 ha großen Wald— 
gemarkung Schwetzinger Hardt waren die 
Jahre 1908, 12, 16 und 20 ausgeprägte Flug— 
jahre des Waldmaikäfers und iſt ein ebenſolches 
Flugjahr im Jahre 1924 zu erwarten. In den 
Jahren vor und nach einem Flugjahr war der 
Käferflug ſeither ſehr gering; in den zwiſchen 
zwei Flugjahren gelegenen Jahren (1910, 1914 
uſw.) dagegen etwas ſtärker, jo daß man von 
einem Zwiſchenflugjahr eines ſchwachen Stam— 
mes ſprechen konnte. 
Der Engerlingſchad 
3. Lebensjahr bezu 


or Seither jeweils im 
in größten; aber 


auch im 4. Fraßjahr war der Schaden ſeither 
immer ſehr groß. 

In dieſer regelmäßigen, 4jährigen Wieder⸗ 
kehr der Flugjahre und Zwiſchenflugjahre und 
der Fraßjahre machen ſich nun Störungen bemerk— 
bar. Zunächſt war der Käferflug im Jahre 1922, 
das ein Zwiſchenflugjahr ſein ſollte, äußerſt 
ſchwach; ſchwächer als in gewöhnlichen Jahren. 
Es läßt fid) dies nur durch die Annahme erklä— 
ren, daß der ſchwache Zwiſchenflugſtamm wäh— 
rend der Jahre 1918—22 durch widrige Umſtände 
eingegangen iſt. | 

Eine weitere Störung ilt jobann im Jahre 
1923 eingetreten: Im 4. Fraßjahr 1923 war der 
Engerlingſchaden nicht groß, wie ſeither, ſondern 
auffallend gering; er ſtand in keinem Verhältnis 
zu dem bedeutenden Schaden des 3. Fraßjahres 
1922 unb zu dem großen Schaden, der feither je: 
weils im 4. Fraßjahr entſtanden iſt. 

Dieſer Vorgang hat durch die nachfolgend er— 
wähnte Feſtſtellung eine einwandfreie Erklärung 
gefunden: 

Seither hat der Engerling im 4. Fraßjahr 
jeweils Ende Juli den Fraß eingeſtellt und hat 
ſich im Auguſt in tiefere Bodenſchichten begeben, 
wo er Ende Auguſt zum Teil noch als 4jähriger 
Engerling, meiſt aber ſchon als Puppe vorzufin— 
den war. Ein Ende Auguſt 1923 gemachter 3Bo- 
deneinſchlag hat dagegen das überraſchende Er— 
gebnis geliefert, daß weder 4jähr. Engerlinge 
noch Puppen, ſondern Käfer, und zwar nur Kä— 
fer, im Boden vorhanden waren. Weitere, zahl— 
reiche, in den folgenden Tagen auf verſchiedenen 
Flächen des Waldes gemachte Bodeneinſchläge 
hatten das gleiche Ergebnis. Nur in 3 Einſchlägen 
wurden neben Käfern auch je eine Puppe bezw. 
je ein noch nicht ganz fertig ausgebildeter Käfer 
gefunden. 

Durch dieſe Feſtſtellung läßt ſich der geringe 
Engerlingſchaden im 4. Fraßjahr 1923 leicht er⸗ 
klären. Wenn die Engerlinge im 4. Fraßiahr 
1923 ſchon im Auguſt Käfer waren, [o müſſen 
ſie, da die Puppenruhe 2½ Monate beträgt, ſchon 
anfangs Juni Puppen geweſen ſein und müſſen 
ſonach ſchon Ende Mai, nachdem die Fraßzeit 
kaum begonnen hatte, den Fraß eingeſtellt und 
tiefere Bodenſchichten aufgeſucht haben. Der Scha— 
den konnte daher bei ſo kurzer Fraßzeit nicht 
groß ſein. 

Ob nun die durch die Bodeneinſchläge feſtge— 
ſtellte, außergewöhnlich frühe Entwicklung des 
Engerlings zum Käfer im Jahre 1923 eine aus 
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nahmsweiſe Erſcheinung war, oder ob ihr größere 
Bedeutung zukommt, muß die Zukunft lehren. 


Als feſtgeſtellt kann betrachtet werden: Es 


gibt in der Schwetzinger Hardt ſeit 1918 lein 
Zwiſchenflugjahr mehr, ſondern nur noch ein aus— 
geprägtes Maſſenflugjahr. Ferner: Der Enger: 
lingſchaden kann — wie das Jahr 1923 zeigt — 
im 4. Fraßjahr auch einmal gering ausfallen. 

Bei der Herſtellung der erwähnten Boden— 
einſchläge wurde auch ermittelt, wie viel Käfer 
und wieviel 1—3jähr. Engerlinge auf den ver— 
ſchiedenartigen Waldflächen je am vorhanden wa— 
ren, ſowie, in welcher Bodentiefe ſich die Käfer 
befanden. 

Dieſe Ermittlungen können und ſollen Auf— 
ſchluß geben über die grundlegende Frage: Wo 
legt der Waldmaikäfer im Walde 
ſeine Eier ab? 

Die Ergebniſſe der Ermittlungen ſind in Ta— 
belle 1 a—e enthalten. Der Beſprechung der Ergeb— 
niſſe müſſen aber notwendig einige allgemeine 
Angaben über die Schwetzinger Hardt vorausge— 
ſchickt werden. 

Die Schwetzinger Hardt liegt 100—106 m 
über dem Meer und iſt, wenn man von einigen 
bis 117 m anjteigenben Flugſandhügeln abſieht, 
vollſtändig eben. N 

Der Boden ijt auf einem 10 km langen, etwa 
100 m breiten Streifen, der einem die Hardt 
durchfließenden Bach entlang zieht, ein lehmiger 
Sand, ſonſt tiefgründiger, trockener, ortweiſe mit 
Kies vermiſchter Rheinſand. 

Die Beſtockung beſteht auf dem erwähnten, 
etwa 100 ha umfaſſenden Streifen am Bach aus 
Forlenbeſtänden mit reichlichem Laubholzzwi— 
ſchenſtand und dazwiſchen ſtehenden reinen Laub— 
holzpartien; auf der ganzen übrigen 3200 ha 
umfaſſenden Fläche aus einem Meer von Forlen, 
die teils ganz rein auftreten, teils ſpärlich mit 
meiſt verkrüppeltem Laubholzzwiſchenſtand ver— 
ſehen ſind. 

Die Jungwüchſe ſind gut geſchloſſen. In den 
20—60jährigen Stangenhölzern zeigen ſich da 
und dort durch Raupenfraß ſtark gelichtete Par— 
tien und vereinzelte Lücken, die, wie die Boden— 
einſchläge ergeben haben, wahrſcheinlich durch 
Elateridenfraß entſtehen und durch Engerling- und 
Elateridenfraß erweitert werden (Kienplatten). 
In den im Baumholzalter ſtehenden Beſtänden 
ſind die durch Raupenfraß gelichteten Partien 
noch größer und die Lücken (Kienplatten) noch 
zahlreicher. Die über 90 jährigen Althölzer find 


teils noch geſchloſſen, teils infolge von Raupen— 
und Engerlingfraß licht und lückig, teils — wenn 
ganz alt — natürlich verlichtet. 

Die Hardt unterliegt infolge von Berechtigun— 
gen einer intenſiven Streu- und Stockholznutzung, 
die einen fortſchreitenden Rückgang der Boden- 
tätigkeit im Gefolge hat. In den zur Verjüngung 
kommenden Beſtänden iſt der Boden mit einem 
dichten Filz von Heide und Gras, denen ortweiſe 
Moos und Pfriemen beigemiſcht ſind, bedeckt. 
Dieſer Bodenfilz muß bei der Verjüngung — auch 
bei der natürlichen Verjüngung — gründlich mit— 
ſamt der Wurzel entfernt werden, weil ſonſt die 
Pflanzen vertrocknen. 

Die Verjüngung geſchieht ſeit dem Jahr 1908 
in der Hauptſache durch Kahlabtrieb von 40—50 m 
breiten, bis zu 1000 m langen, von Oft nach Weſt 
ziehenden Streifen. Sie ſchreitet von Nord nach 
Süd weiter, indem an den erſten, am Nordrand 
der Abteilung bezw. des Komplexes gehauenen 
Streifen nach 3 Jahren ein zweiter, nach weiteren 
3 Jahren ein dritter uff. Streifen angereiht wird. 
Iſt der zu verjüngende Komplex ſehr tief, ſo wird 
er in 2 oder 3 Hiebszüge zerlegt. Auf den abzu— 
treibenden Streifen wird in dem noch ſtehenden 
Holz kurz vor Beginn der Holzfällung der Boden⸗ 
filz entfernt und der Boden umgehackt (Kurzhacke). 
Im Februar iſt die Holzfällung beendet, im März 
die Fläche geräumt und ſchon im April des glei— 
chen Jahres wird ſie wieder angebaut, und zwar 
in der Regel in der Weiſe, daß bon der 40—50 m 
breiten Kahlhiebsfläche ein am Beſtandsrand 
(Nordrand) entlang ziehender, 12 m breiter 
Streifen (Schattenſtreifen) mit Schattholzarten 
(Fichten, Buchen) angepflanzt, die ganze übrige 
Fläche mit Forlen angeſät wird. Unterbleibt die 
Anpflanzung des Schattholzſtreifens, ſo wird die 
ganze Fläche mit Forlen angeſät. Die Saat wird 
durch Naturbeſamung erheblich verſtärkt. 

Die Kulturen beſtehen ſonach in der Hardt 
hauptſächlich aus Forlenſaaten. 

Die durch Naturbeſamung verſtärkten Saaten 
gehen jeweils dicht auf und ſtehen im erſten Jahr 
ſehr ſchön. Aber ſchon im erſten Jahr ſtellt ſich 
Graswuchs ein, der im zweiten Jahr zuſammen 
mit der in dieſem Jahr hinzukommenden Heide 
den Boden vollſtändig bedeckt. Im dritten Jahr 
bilden Heide und Gras ortweiſe mit Pfriemen 
vermiſcht bereits einen dichten Bodenfilz, der ſich 
im vierten und fünften Jahr zu einer faſt waſſer— 
dichten Decke noch weiter verdichtet. Die Saaten 
leiden deshalb vom zweiten Jahr an durch Trocken— 
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heit. Im dritten Jahr, mitunter aud) ſchon im 
zweiten und noch im vierten Jahr ſind ſie von 


der Schütte befallen. Den größten Schaden aber 


richtet im erſten bis ſiebenten Jahr der Enger: 
ling an. 


Die Saaten bleiben ſich ſelbſt überlaſſen, bis 
ſie ſich von der Schütte erholt haben und ein ſtär— 
kerer Engerlingfraß nicht mehr zu befürchten iſt, 
was im 5. und 6., ſpäteſtens im 7. Jahr der Fall 
iſt. Erſt im 5. bis 7. Jahr werden ſie ausgebeſſert 
und zwar mit Ballenpflanzen, die auf der Saat: 
fläche ſelbſt gewonnen werden ſollen. Meiſt aber 
reichen die gewonnenen Ballenpflanzen zur Er⸗ 
gänzung der ganzen Fläche nicht aus. Es müſſen 
dann mehr oder weniger große Flächenteile voll: 
ſtändig geräumt werden. Die durch Ballenpflan— 
zung ergänzten Teile der Saatfläche ſchließen ſich 
raſch und bleiben geſchloſſen und frohwüchſig, bis 
ſich dann wieder die oben erwähnten Kienplatten 
‚einstellen. Die vollſtändig geräumten Teile wer— 
den zum zweitenmal angebaut, und zwar durch 
Pflanzung von Jährlingen oder verſchulten 


Pflanzen in Riefen. Dieſe Riefenpflanzungen 
leiden etwas weniger durch den Engerling, als 
der erſte Anbau und ſind in der Regel nach weni⸗ 
gen Jahren ebenfalls geſchloſſen. Manchmal aber 
geht auch der zweite Anbau wieder zu Grunde, 
namentlich auf ganz ſchlechtem Boden und wenn 
noch andere Schädigungen hinzukommen. Man 
muß dann zum drittenmal anbauen und muß da⸗ 
bei in der Regel die noch genügſamere Banks⸗ 
kiefer verwenden. 

Nach dieſen Abſchweifungen können nun die 
Ergebniſſe der Bodeneinſchläge Tabelle 1 a—e 
beſprochen werden. 

I. Käfer funde. 

Die an ber Monatswende Auguſt / September 
1923 auf den unterſuchten Flächen je qm gefun: 
denen Käfer aus dem Flugjahr 1920 laſſen einen 
direkten Schluß zu auf die erfolgte Eierablage. 
A. Käferfunde in Beſtänden. Tab. la. 

Die 8—20jährigen Jungwüchſe wurden nicht 
unterſucht, da in dieſen dicht geſchloſſenen Beſtän— 
den eine Eierablage ausgeſchloſſen iſt. 


Tabelle 1. Ergebuiſſe der Bodeueſuſckläge. 


a) In 9"Beftánóen. m 


Beſchreibung der Fläche (Fundſtelle) 


Gefunden je qm Tiefen- 
Stück lage der 
Käfer | | fup: | Durd- | TL 31 Käfer 


pen ſchnitt Larven cm 


Die Flächen Nr. 1—8 umfaſſen die 20—00]. Beſtände, 
ſomit 40 Jahrgänge, die Flächen Nr. 9— 14 die 61—90j. 
30 Jahrgänge, und die Flächen Nr. 15—20 die 94— 120. -- 
30 Jahrgänge. 

Somit Durchſchnittsbelag 

18 X 40 J 2,8 x 30 +83 x 30 


14M) 


— 4,0 


1 2 20j. Fo. geſchloſſen mit einer Lücke (im geſchloſſenen Teil) — — — 
2 7 55. Fo. teils geſchloſſen teils ſtark verlichtet (im geſchloſ— 

ſenen ei : — — — 
3 6 57j. Fo. teils geſchloſſen teils da? teils ergi (um 

EE Teil)) P — — — 
4 2 wie Nr. 1 (auf der Lücke) ; 1 — — 40 
5 55 30j. Fo. geſchloſſen mit einigen Lücken (auf einer Lücke) 1 — 2 40 
6 6 wie Nr. 3 (auf einer größeren Vugel . . . "T 1 — — 20 
7 6 wie Nr. 3 (im verlichteten Teil der Abteilung 6 5 — — 10—35 
8 7 wie Nr. 2 (im verlichteten Teil der Abteilung 7) 6 — 1,8 — AL 10 
9 32 90j. Jo. geſchloſſen . Reo B. vide 2e aie d 1 — 1 25 
10 10 84]. To geſchloſſen mit einigen Lücken 1 — 40 
11 71a 75j. Fo. ortweiſe etwas licht ſtehend (im licht itebenben 

Teil) a : 3 — 2 30— 40 
12 57 83j. do. mit zahlreichen Lücken (auf einer Lücke) . 3 — 4 30— 40 
13 69a 84j. Fo. teils geſchloſſen teils n i6 verlichteten | 

eil). ; 4 — 5 30—40 

14 58 88j. o. mit zahlreichen Lücken 5 — 2,8 4 30—40 
15 74a 110j. Fo. 1920 noch ziemlich geſchloſſen (im ſüdl. Teil 

bei 75 b). 3 — 1 30—40 
16 15b 110]. Jo. 1920 noch ziemlich geſchloſſen (im nördl. eil 5 — — 25 - 40 
17 25b 92. Jo. licht und lückig .. ; P 8 10 — | 8 10 —35 
18 26a 92j. Fo. licht und lückig (im nördl. Teil) e de. e d 10 — 6 10— 25 
19 26a 93j. Fo. licht und lückig (im DE Sun P 11 — — 10— 25 
20 25a 120j. Fo. verlichtet .. ur 11 — 8,3 2 10—25 


> 
c 
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In ben 20--60jährigen Stangenhölzern fan- 
den jid) auf den gut geſchloſſenen Flächen Nr. 1, 


2 und keine Käfer vor; auf Lücken, Fläche Nr. 4, 


5 und 6 je 1 Stück je qm und auf ſtark verlichte— 
ten Partien Fläche Nr. 7 und 8 durchſchnittlich 
5,5 Stück je am. Im Durchſchnitt betrug der 
Käferfund in den Stangenhölzern 1,8 Stück je 
am. Im Stangenholzalter werden ſonach in ge— 
ſchloſſenen Beſtänden keine, auf Lücken wenig und 
in verlichteten Partien ziemlich viel Eier abgelegt. 

In den 61—90jährigen Baumholzbeſtänden 
fanden ſich auf den geſchloſſenen Flächen Nr. 9 
und 10 je 1 Käfer je qm, auf den lückigen und 
verlichteten Flächen Nr. 11, 12, 13 und 14 durch— 
ſchnittlich 3,8 Käfer je am und im Durchſchnitt 
2,8 Stück je qm. Im Baumholzalter werden 
ſonach die geſchloſſenen Beſtände ſchwach, die lücki— 
gen und verlichteten ziemlich ſtark mit Eiern be— 
legt. 

In den über 90jährigen Althölzern wurden 
gefunden: auf den im Jahr 1910 noch geſchloſſen 
geweſenen Flächen Nr. 15 und 16 durchſchnittlich 
4 Käfer je qm, auf den ſtark verlichteten und 
lückigen Flächen Nr. 17, 18, 19 und 20 10—11, 
durchſchnittlich 10,5 Käfer je qm und im Durch— 
idnitt 8,3 Stück je qm. In den Altholzbeſtän— 
den ift ſomit die Eierablage ſchon im geſchloſſenen 
Beſtand erheblich, in lückigen und verlichteten Be— 
ſtänden ſehr ſtark und im Durchſchnitt ſtark. 

In den 20—120jährigen Beſtänden nimmt 
ſonach die Eiablage zu mit dem Alter und dem 
Grad der Verlichtung; in allen Altersklaſſen wer— 


den in lichten und lückigen Beſtänden erheblich 


mehr Eier abgelegt, als in geſchloſſenen. Im 
Durchſchnitt wurden in den 20—120jährigen Be: 
ſtänden 4,0 Käfer je am gefunden. Die Eiablage 
„in Beſtänden“ iſt ſomit auch im Durchſchnitt 
erheblich. 


B. Käferfunde auf nach dem Flug jahr 

1920 in den Jahren 1921, 1922 und 

1923 ausgeführten Kahlhiebsflächen 
(Kulturflächen). Tab. 1b. 

Im 1., 2. und 3. Jahr nach einem Flugjahr 
ſind alle Altholzbeſtände dicht mit Engerlingen 
belegt (Tab. 1a), die aus den im Flugjahr ab- 
gelegten Eiern entſtanden ſind. Werden in dieſen 
Jahren Altholzbeſtände kahl gehauen und ange— 
baut, jo ſteckt auf den Kahlhiebsflächen (Kultur- 
flächen) bei der Ausführung des Kahlhiebs (der 
Kultur) der Boden bereits voller Engerlinge. 

So waren auch die nach dem Flugjahr 1920 
im Jahre 1921, 1922, und 1923 entſtandenen 
Kahlhiebsflächen (Kulturflächen) der Tabelle 1b 
bei der Ausführung des Kahlhiebes (der Kultur) 
bereits mit Engerlingen belegt, die ſich jetzt als 
Käfer vorgefunden haben. 

Die Eiablage ijt ſonach bei den in Tabelle 1b 
enthaltenen Flächen nicht auf eee 
ſondern „in Beſtänden“ erfolgt. 

Die Ergebniſſe der Bodeneinſchläge ſind des⸗ 
halb bei dieſen Flächen die gleichen, wie bei den 
Altholzflächen der Tabelle 1a. Insbeſondere er— 
gibt eine Vergleichung der Flächen Nr. 21—26 


Tabelle 1. Ergebuiſſe der Bodeueluſchläge. 


b) Auf Kahlniebsſläcken, die nach dem Slugjahr 1920 entftanden find. 


Fläche] Ab⸗ 
Nr. teilung 


Beſchreibung der Fläche (Fundſtelle) 


Gefunden je qm Tiefen. 
Stück lage der 
» Bun "Durch, 1 3j. ns 
üfer| pen | Varii e 


21 74a 1921er Vollſagt wenig beſchädigt. Beſtand 1920 noch ge- | 
suba M MP CU — — 40 
22 32 1922er wenig beſchädigt, Beſtand 1920 noch gut | 
geſchloſſen, 87jährig ME we 40 
23 32 1923er DEN beſchädigt. Bestand 1920 nod) | 
ziemlich geſchloſſen, 87jährig . . 2 — — 40 
24 54c 1921er wenig beſchädigt. Beſtand 1920 noch | | 
ziemlich % 2 -- 2 40— 50 
25 75b 1022er wenig bejdjübigt. Beſtand 1920 noch | 
wl. Teil ziemlich geſchloſſen . E dy A A ome | 4 40—50 
26 75b 1922er wenig beſchädigt. Beſtand 1920 noch | 
öſtl. T. Aum Gebeier. 2.4 o o oo os 3 — | 18 — 40—45 
27 40 1922er ips beſchädigt. Veſtand 1990 verlichtet, | 
130jübrig  . 5 — | — 40 — 80 
28 72 1921er vollſtändig vernichtet. Beſtand 1920 ganz 
DERIIDIEE 25 13 — , 90 8 40—60 
Durchſchnitt 28:8 = 86 . „ e" x 
| (7.0) | 
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mit ben Flächen Nr. 27 und 28, daß bie Eiablage 


in noch geſchloſſenen, jüngeren Altholzbeſtänden 
erheblich geringer iſt, als in ſtark verlichteten und 
ganz alten Beſtänden. 

Durchſchnittlich wurden auf den Kahlhiebs— 
flächen (Kulturflächen) der Jahre 1921, 1922 und 
1923 3,6 Käfer je qm gefunden. 

Dieſe Durchſchnittszahl iſt nun aber leider 
nicht vergleichsfähig aus folgendem Grund: Im 
Sommer 1920 wurde die Hardt durch einen ſchwe— 
ren Forleulenfraß heimgeſucht. Dabei wurden 
die noch geſchloſſen geweſenen, jüngeren Altholz— 
beſtände weit ſtärker beſchädigt, als die verlichte— 
ten und ganz alten, verjüngungsbedürftigen Alt— 
hölzer. In den Jahren 1921, 1922 und 1923 
wurden deshalb faſt nur geſchloſſene, jüngere Alt— 
holzbeſtände mit geringem Engerlingbelag kahl 
gehauen und angebaut und ſo befinden ſich nun 
unter den 8 unterſuchten Flächen 6 Flächen mit 
geringem und nur 2 Flächen mit ſtarkem Belag, 
woraus ſich ein viel zu geringer Durchſchnittsbe— 
lag ergibt. Wären — wie dies in normalen Jah— 
ren der Fall iſt und ohne den Raupenfraß auch in 
den Jahren 1921, 1922 und 1923 der Fall ge⸗ 
weſen wäre — nur Beſtände abgetrieben und an— 
gebaut worden, wie ſie unter Nr. 27 und 28 oder 
unter Nr. 15—20 verzeichnet ſind, ſo hätte ſich 
eine weit höhere Durchſchnittszahl ergeben. Es 
hätten wie bei den Altholzbeſtänden der Tab. la 
Nr. 15— 20 durchſchnittlich 8,3 Käfer je qm oder, 
da man annehmen kann, daß bei der Ausführung 
der Kahlhiebe und Kulturen ein Teil der Enger— 
linge zugrunde gegangen iſt, mindeſtens 7 Stück 
je qm durchſchnittlich gefunden werden müſſen. 
Als normal wird daher bei Kahlhiebsflächen 
(Kulturen), die im 1., 2. und 3. Jahr nach dem 
Flugjahr oder, was dasſelbe heißt, im 2., 3. und 
4. Fraßjahr entſtanden find, eine Durchſchnitts— 
zahl von 7 Stück je qin anzunehmen ſein. 


C. Käferfunde auf Kahlhiebsflächen 
(Kulturflächen), die im Jahre 1920 
bereits vorhanden waren. Tab. 1c. 

Die Flächen der Tabelle Te find in den Jahren 
1917, 1918, 1919 und 1920 kahl gehauen und — 
ſoweit in der Tabelle nicht andere Angaben ge— 
macht ſind — nach vorheriger Bodenbearbeitung 
noch im gleichen Jahr angebaut worden. Sie 
waren bis zum Frühjahr 1920 mit Engerlingen 
aus dem Flugjahr 1916 belegt und wurden durch 
dieſe Engerlinge ſtark beſchädigt; nur die 1920er 
Flächen blieben unbeſchädigt, weil der Engerling 


aus dem Flugjahr 1916 im Jahre 1920 ſchon 
zum Käfer ausgebildet war. 

Die 1917er Flächen waren im Jahre 
1920 bereits mit einem dichten und da ſie noch 
nicht nachgebeſſert waren, ununterbrochenen Bo— 
denfilz verſehen. Die Eiablage war jedenfalls 
aus dieſem Grunde verſchwindend gering. Auf 
den Flächen Nr. 29 und 30 wurden überhaupt 
keine Käfer gefunden; auf den Flächen Nr. 31 
und 32 nur je 1 Stück je am und im Durchſchnitt 
nur 0,5 Stück je qm. 

Auch die 1918er Flächen waren im 
Jahre 1920 ſchon ſtark vergraſt und wurden des— 
halb nur ganz ſchwach mit Eiern belegt. Auf der 
Fläche Nr. 33 wurde kein Käfer, auf der Fläche 
Nr. 34 nur 1 Käfer je qm gefunden. Auf der 
Fläche Nr. 35 fanden fid zwar 3 Käfer je qm 
vor; es kommt dies aber jedenfalls daher, daß 
dieſe Fläche, eine Fichtenpflanzung, im Jahre 
1919 und 1920 ſtark nachgebeſſert wurde, wodurch 
Wundſtellen entſtanden ſind, die den Maikäfer 
zur Eiablage anlockten. Durchſchnittlich betrug 
der Käferfund auf den 1918er Flächen 1,3 Stück 
je qm. 

Auf den 1919er Flächen war die Ei— 
ablage erheblich ſtärker. Auf der Fläche Nr. 36 
wurde zwar nur 1 Käfer je qm gefunden; es 
rührt dies aber daher, daß dieſe Fläche ſchon im 
Jahre 1918 abgeholzt, aber wegen verſpäteter 
Holzabfuhr erſt im Jahre 1919 angebaut wurde, 
wobei dann eine volle Bodenbearbeitung nicht 
mehr möglich war und nur Riefen gezogen wur— 
den. Auf der Fläche Nr. 37 wurden dagegen ein— 
ſchließlich der Puppe 6 Käfer je qm gefunden. 
Dieſe Fläche iſt im Gegenſatz zu der Fläche Nr. 36 
im Jahre 1919 ganz beſonders gut bearbeitet 
worden (fie war zum Kartoffeleinbau beſtimmt) 
und war deshalb im Jahre 1920 noch ſauber und 
locker und zur Eiablage gut geeignet. Durchſchnitt— 
lich wurden auf den 1919er Flächen 3,5 Käfer je 
qm gefunden. 

Die 1920er Flächen waren zur Zeit der 
Eiablage friſch bearbeitet, friſch angebaut und 
vollſtändig frei von Gras und Unkraut. Sie wur— 
den deshalb ziemlich ſtark mit Eiern belegt. Es 
wurden gefunden einſchließlich der Puppen auf der 
Fläche Nr. 38: 6 Käfer je qm, auf der Fläche 
Nr. 39: 8 Käfer je qm, durchſchnittlich 7 Stück 
je qm. 

Intereſſant iſt die Fläche Nr. 40. Sie wurde 
im Jahre 1920 abgetrieben, aber erſt 1921 be— 
arbeitet und angebaut. Der Boden war ſonach 
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Tabelle 1. Gtgebuíffe der "Bobeueíufdiláge. 


2 auf abheben den, die im Siugjahr 1920 Jn beflauden haben. 


Durchſchnitt der 3 Jahrgänge 1917, 18 und 19 
0,5 


+13+35 
3 * 


-— 1,8 


: Gefunden je qm Tiefen⸗ 
Fläche] Ab⸗ : ; 2 MUN Stüd lage ber 
e i Ié ndfiell _— — 15 
Xv. teilung Beſchreibung der Fläche (Fundfielle E Bup- Durch- TI | SCH Käfer 
pen | ſchnitt Larven em 
29 74a 1917er Vollſaat 1920 ſtark verfilzt, faſt vernichtet, une | : 
ausgebeſſert cS = = | Se 
30 15b 1917er " 1920 ſtark verfilzt, faſt vernichtet, 1921 
ſüdl. Teil nachgebeſſert, durch Dürre nochmals — — | = 
ſtark beſchädigt .. 
31 26a 1917er o 1920 ſtark verwildert, ſchwer beſchädigt, | 
nördl. T. 1923 nachgebeſſert. Schaden nach 1920 1 — 2 50 
gering . 
32 25b 1917er 5 1920 Moart verwilde rt, faſt vernichtet, 192¹ | 
nördl. T. nachgebeſſert, Schaden nach 20 gering . 1 — tr 05 | — 40 
33 75b 1918er " 1920 mort vergraſt, ſchwer beſchädigt, | 
nórb(. T. 1923 nachgebeſſert. Nach 20 kein Scha— | | | 
Den mehr ee SCH = SS 
34 11a 1918er » 1920 ſtark verwildert, ſchwer beichädigt, i | 
bei 75b noch nicht nachgebeſſert. Schaden nach | | 
90 gering ! 1 = | ze 35 
35 4a 1918er Fichtenpflanzung wurde 1918 und 1919 ſchwer be⸗ 
ſchädigt, 1919 und 1920 nachgebeſſert, 1921 durch 
Dürre nochmals faſt vernichtet und nach 20 etwas | 
pon Engerlingen beſchädigt. Boden 1990 vergraſt, N 
aber mit Wundſtellen infolge der Nachbeſſerung .. 3 E L3 m 35 — 60 
36 25a 1919er Riefenſaat auf 1918er Kahlhiebsfläche, 1920 et, 
ſüdl. Teil was verfilzt, weil mangelhaft bearbeitet. Vor und 
nach 20 wenig beſchädigt Se 1 m xs 35 
37 25a 1919er Fichtenpflanzung 1920 wenig vergraſt, weil 1919 
beſonders gut bearbeitet. 1919 und durch die Neuab— " 
lage 1922 u. 23 ſtark beſchädigt g 5 1 3 5 ES 40 —50 
38 10 1920er Vollſaat. 1920 friſch bearbeitet, grasfrei, 1921—23 | 
ſtark beſchädigt .. 1 = 35 - 50 
39 28 1920er Riefenſaat, 1920 frisch bearbeitet, ergi? 1921— 
23 Tou ganz vernichtet .. . 7 1 7.0 Së 40 —70 
40 58 1920 gehauen, aber erſt 1921 bearbeitet und angeſät. 
1921—23 nur ganz wenig beſchädigt b ue 3 5⁰ 
3.1 | 


1920 während der Flugzeit mit der Streudecke 
bedeckt. Auf dieſer Fläche wurde nur 1 Käfer je 
am gefunden. Es zeigt dies deutlich, daß der 
Waldmaikäfer nur durch die Bodenverwundung 
auf die Kahlhiebsflächen (Kulturflächen) gelockt 
wird. 

Die Käferfunde betragen ſonach: 


| 
| 
Durchſchnitt 
| 


chen, die im Flugjahr ſelbſt entſtanden find. Sie 
nimmt ab mit der von Jahr zu Jahr zunehmen— 
den Bodenverwilderung. 

Vergleicht man nun die Käferfunde auf Kahl— 
hiebsflächen (Kulturflächen) (Tab. 1e) mit den 
Käferfunden in Beſtänden (Tab. 1a), ſo ergibt 
ſich folgendes: 


Auf den 1917er, 3 Jahre vor dem Flugjahr entſtandenen Flächen 0.5 Stück je am 
„ „1918er, 2 „ „ 1.3 „ „ „ 18 Stück 
„ „ 1919er, 1 Jahr „ " , Sekt, Zu er. | Ium 
„„ „ 1920er, im Flugjahre ſelbſt entſtandenen " (0. . d 5 
Durchſchnittlich 3,1 Stück je qm 


Die Eiablage auf Kahlhiebsflächen (Kultur— 
flächen) iſt ſonach ganz unerheblich auf Flächen, 
die ſchon im 4. Jahr ſtehen, ſehr gering auf ſol— 
chen, die im 3. Jahr ſtehen, erheblich auf ſolchen, 
die im 2. Jahr ſtehen und ziemlich ſtark auf Flä— 


1. Die Eiablage iſt in den 20—120jährigen 
Beſtänden je qm größer als auf den Kahlhiebs— 
flächen (Käferfund 4,0 bezw. 3,1 Stück je qm). 

2. Die Eiablage iſt in den 90—120jährigen 
Beſtänden mit einem Käferfund von 8,3 Stück je 
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qm, namentlich aber in ben verlichteten 90—120- 
jährigen Beständen mit einem Käferfund von 
10,5 Stück je qm erheblich ſtärker als auf den 
Kahlhiebsflächen mit einem Käferfund von nur 
3,1 Stück je qm und ganz erheblich ſtärker als 
auf ben 1—3 Jahre vor dem Flugjahr entſtande— 
nen Kahlhiebsflächen mit einem Käferfund von 
nur 1,8 Stück je qm. Sie iſt in dieſen Beſtänden 
ſogar ſtärker als auf den im Flugjahr ſelbſt ent, 
ſtandenen, friſch bearbeiteten Kahlhiebsflächen 
mit einem Käferfund von 7 Stück je qm. 

Das unter Ziffer 2 Geſagte ergibt ſich auch 
einwandfrei dadurch, daß man die Zahl der auf 
einer Kahlhiebsfläche (Kulturfläche) gefundenen 
Käfer vergleicht mit der Zahl der in der gleichen 
Abteilung in Altholzbſteänden gefundenen Käfer. 

Der Waldmaikäfer zieht ſonach bei der Eiab— 
lage die Beſtände den Kahlhiebsflächen vor. Er 
zieht Altholzbeſtände und namentlich verlichtete 
und lückige Altholzbeſtände den Kahlhiebsflächen 
in hohem Maße vor, ſogar den im Flugjahr ſelbſt 
entſtandenen, friſch bearbeiteten und friſch ange— 
bauten Kahlhiebsflächen. 

In der Tabelle 2 iſt auf Grund der Ergebniſſe 
der Unterſuchungen die Zahl der Käfer, die zur 
Zeit in der Hardt im Boden liegt und im Früh— 
jahr 1924 ausfliegen wird, berechnet und zuſam— 
mengeſtellt. Ebenſo die Zahl der Käfer, die nor— 
mal jetzt in der Hardt liegen ſollte und liegen 
würde, wenn die 1—3jährigen Kahlhiebsflächen 
(Kulturflächen) nicht zu gering belegt wären (bal. 
Ausführungen zu Tab. 1b). 


Tabelle 2. Derzeitiger Käferbeſtand im Boden 
der Hardt. 


5 Tatſächlicher Beſtand 


Normalbeſtand 
Stückzahl 


Zuſammen 


2 970000 
3410000 


5775000 
3410000 


1 8| 19800000 
94.62.81 23100000 
8.31 68475 000 


120560000 


Aus ber Zuſammenſtellung geht hervor, daß 
die im Flugjahr 1924 ausfliegenden Käfer faſt 
ausſchließlich in ben 20—120jährigen Beſtänden 
liegen, weil die Eiablage in Beſtänden je qm 
größer iſt, als auf Kahlhiebsflächen und weil die 
Kahlhiebsflächen nur einen geringen Teil der Ge— 
ſamtwaldfläche bilden. 94,6 % der ausfliegenden 
Käfer liegen in Beſtänden, nur 5,4 25 auf Kahl: 


hiebsflächen und von den 5,4%, die auf Kahl— 
hiebsflächen liegen, ſtammen 2,5 % nicht von 
Kahlhiebsflächen, ſondern von Beſtänden und 
nur 2,9 % ſind auf Kahlhiebsflächen entſtanden. 
Normal ſollten zum Ausflug kommen 92,4“ 
von Beſtänden und 7,6 von Kahlhiebsflächen. 
Von den normal auf Kahlhiebsflächen liegenden 
7,6 % finb 4,87 nicht auf Kahlhiebsflächen, ſon— 
dern in Beſtänden erzeugt worden und nur 2,8% 
der ausfliegenden Käfer ſind aus Eiern hervor— 
gegangen, die auf Kahlhiebsflächen abgelegt 
waren. 

Mit Hilfe der Unterſuchungsergebniſſe läßt 
ſich nun die wirtſchaftlich hochwichtige Frage be— 
antworten: Kann die Maikäfererzeu— 
gung und der Engerlingſchaden oder 
doch der Engerlingſchaden durch die 
Wald behandlung, b. h. durch rein 
waldwirtſchaftliche Maßnahmen ver— 
mindert oder verhütet werden? 

Die Frage wird durch folgende Ausführungen 
beantwortet: 

1. Wie die Unterſuchungen ergeben, iſt die Ei— 
ablage in geſchloſſenen Beſtänden erheblich ge— 
ringer als in licht ſtehenden. Die Maikäfererzeu— 
gung und damit auch der Engerlingſchaden kann 
daher allgemein dadurch vermindert werden, daß 
man die Beſtände tunlichſt geſchloſſen hält und 
die durch Raupenfraß uſw. gelichteten Beſtände 
tunlichſt raſch verjüngt. 

2. Die Maikäfererzeugung und der Engerling— 
ſchaden wird auch beeinflußt durch die Art der 
Verjüngung. 

Was zunächſt die Maikäfererzeugung anlangt, 
ſo iſt folgendes feſtzuſtellen: Auf der nicht in Ver— 
jüngung liegenden Fläche des Waldes erfolgt die 
Eiablage und Maikäfererzeugung unabhängig 
und unbeeinflußt von der im Walde üblichen Ver— 
jüngungsart; fte iff gleich groß, ob der Wald durch 
Kahlhiebe oder durch Löcher- und Lichtungshiebe 
verjüngt wird. Auf der Verjüngungsfläche, die 
bei der Kahlhiebsverjüngung aus Kahlhiebsflä— 
chen, bei der Löcher- und Lichtungshiebverjüngung 
aus durchlöcherten (lückigen) und durchlichteten 
(verlichteten) Altholzbeſtänden beſteht, iſt fie Do: 
gegen bei den verſchiedenen Verjüngungsarten 
ſehr verſchieden. Nach dem Ergebnis der Unter— 
ſuchungen werden auf Kahlhiebsflächen weit we— 
niger Eier abgelegt und weit weniger Maikäfer 
erzeugt (Käferfund 3,1 Stück je qm), als in lücki— 
gen (durchlöcherten) und verlichteten (durchlichte— 
ten) Beſtänden. Auf der Verjüngungsfläche i: 
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ſomit die Eiablage unb Maikäfererzeugung bei 
der Kahlhiebsverjüngung erheblich geringer, als 
bei der Verjüngung durch Löcher- und Lichtungs⸗ 
hiebe. 

Da bei der Kahlhiebsverjüngung die Mai— 
käfererzeugung auf der Verjüngungsfläche gerin— 
ger, auf der übrigen nicht in Verjüngung liegen— 
den Fläche gleich groß iſt wie bei der Löcher- und 
Lichtungshiebverjüngung, ſo iſt bei der Kahl⸗ 
hiebsverjüngung die Maikäfererzeugung auch auf 
der geſamten Waldfläche geringer als bei der 
Löcher⸗ und Lichtungshiebverjüngung. 

Der Unterſchied in der Geſamterzeugung iſt 
jedoch bei den verſchiedenen Verjüngungsarten 
nicht ſehr groß, weil die Verjüngungsfläche, durch 
die der Unterſchied entſteht, nur einen kleinen 
Teil der Geſamtwaldfläche einnimmt und die 
Käfererzeugung auf der Verjüngungsfläche des— 
halb faſt gar nicht in Betracht kommt gegenüber 
der Käfererzeugung auf der übrigen nicht in Ver— 
jüngung liegenden Fläche, die den größten Teil 
der Waldfläche umfaßt. 

In der Hardt liegen zur Zeit 117,7 Millionen 
Käfer. Von dieſen 117,7 Millionen ſind nur 3.4 
Millionen = 2,9% auf der Verjüngungsfläche 
(den Kahlhiebsflächen) entſtanden. Bei der Kahl— 
hiebsverjüngung ſpielt ſomit die Maikäfererzeu— 
gung auf der Verjüngungsfläche (den Kahlhiebs— 
flächen) keine Rolle. 

Bei der oder, und Lichtungshiebverjüngung 
iſt die Maikäfererzeugung auf der Verjüngungs— 
fläche erheblich höher als bei der Kahlhiebsver— 
jüngung, einmal, weil die Eiablage je qm größer 
iſt und dann, weil die Verjüngungsfläche eine 
größere Fläche einnimmt wie bei der Kahlhiebs— 
verjüngung; die Geſamterzeugung wird dadurch 
aber nicht weſentlich höher als bei der Kahlhiebs— 
verjüngung, weil eben auch bei dieſen Verjüng— 
ungsarten die Verjüngungsfläche nur einen klei— 
nen Teil der Waldfläche ausmacht und ihre Mai— 
füfererzeugung im Vergleich zur Geſamterzeugung 
faſt belanglos iſt. 

Die Maikäfer werden in ſo überwiegendem 
Maße auf der nicht in Verjüngung liegenden 
Fläche erzeugt, daß die Geſamterzeugung durch 
die Maikäfererzeugung auf der Verjüngungs— 
fläche nicht weſentlich beeinflußt werden kann. 

Es beſteht ſonach hinſichtlich der Maikäfer— 
erzeugung zwiſchen den 3 Verjüngungsarten nur 
ein kleiner Unterſchied, und zwar zugunſten der 
Kahlhiebsverjüngung. 


Geht man daher von der Köcher: und Lich⸗ 
tungshiebverjüngung zur Kahlhiebsverjüngung 
über, ſo wird die Maikäfererzeugung nicht erhöht, 
wie faſt allgemein angenommen wird, ſondern ver— 
ringert, jedoch nur in geringem Maß. Geht man 
von der Kahlhiebsverjüngung zur Löcher- und 
Lichtungshiebverjüngung über, ſo wird die Mai— 
käfererzeugung verſtärkt. 

Wie die Maikäfererzeugung, ſo iſt auch der 
Engerlingſchaden an den jungen Pflanzen bei 
ben verſchiedenen Verjüngungsarten nicht weſent— 
lich verſchieden, wie aus den folgenden Ausfüh— 
rungen hervorgeht. 

Bei den im erſten, zweiten und dritten Jahr 
nach dem Flugjahr zur Ausführung kommen— 
den Verjüngungshieben, allo bei 94 ſämt— 
licher Verjüngungshiebe, ſind die Hiebsflächen 
bei der Ausführung des Hiebes bereits dicht mit 
Engerlingen belegt. Es iſt deshalb ganz gleich— 
gültig, ob man einen Kahlhieb, einen Löcherhieb 
oder einen Lichtungshieb macht, ob man den Bo— 
den gut oder gar nicht vorbereitet; der Engerling 
ſteckt auf allen dieſen Hiebsflächen bei der Aus— 
führung des Hiebes bereits im Boden, und zwar 
in ganz gleicher Anzahl auf Kahlhiebsflächen, auf 
Löchern und in Lichtungsſchlägen. Er beginnt 
auch an den aus Saat oder Naturbeſamung ent— 
ſtehenden Pflanzen ſofort mit dem Fraß ohne 
Rückſicht darauf, ob ſie auf Kahlhiebsflächen, auf 
Löchern oder in Lichtungsſchlägen ſtehen, ob ſie 


aus Saat oder Naturbeſamung entſtanden ſind. 


Er ſetzt den Fraß auf den Verjüngungsflächen 
fort, bis er das 4. Lebensjahr vollendet hat und 
bat dann auf Kahlhiebsflächen, auf Löchern und. 
in Lichtungsſchlägen genau den gleichen Schaden 
angerichtet. 

Nach Beendigung des 4. Lebensjahres verläßt 
er, zum Käfer geworden, die Verjüngungsflächen 
(Kahlhiebe, Löcher und Lichtungsſchläge), und 
dieſe werden nun neu mit Eiern (Engerlingen) 
belegt. Dieſer neue Belag iſt nun aber im Gegen— 
ſatz zu dem ſeitherigen, in Beſtänden entſtande— 
nen auf den verſchiedenen Verjüngungsflächen 
verſchieden. Er iſt auf Kahlhiebsflächen, die ſchon 
mehr oder weniger ſtark vergraſt ſind, gering 
(Käferfund 1,8 Stück je qm, vergl. Tabelle 1e, 
Fläche Nr. 29—37), auf den Löchern und Vid, 
tungsſchlägen dagegen ſehr ſtark (Käferfund 10,5 
Stück je qm), namentlich wenn inzwiſchen durch 
Erweiterung der Löcher und Verſtärkung der 
Lichtungen Bodenverwundungen entſtanden ſind. 
Der durch den neuen Engerlingbelag weiterhin 
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auf ben Verjüngungsflächen entſtehende Schaden 
iſt deshalb auf Kahlhiebsflächen geringer, als auf 
Löchern und in Lichtungsſchlägen. 

Es iſt daher bei den Verjüngungshieben, die 
im 1., 2. und 3. Jahr nach einem Flugjahr vor: 
genommen werden, der Kahlhieb vorzuziehen. 

Nur bei den im Flugjahr ſelbſt ausgeführten 
Verjüngungshieben, alfo bei 14 ſämtlicher Mier, 
jüngungshiebe, iſt der Boden bei der Ausführung 
der Hiebe frei von Engerlingen. Er wird aber, 
nachdem der Hieb ausgeführt iſt, ſofort mit Eiern 
belegt. Dieſe Eiablage iſt nun nach dem Ergebnis 
der Unterſuchungen auf den bearbeiteten, ange— 
bauten Kahlhiebsflächen etwas geringer (Käfer— 
fund 7 Stück je qm) als auf den durchlöcherten 
oder gelichteten Beſtandsflächen, auch wenn eine 
Bodenbearbeitung nicht ſtattgefunden hat (Käfer— 
fund 10,5 Stück je am). Aus den Eiern entſteht 
gleichzeitig mit den Pflanzen der Engerling; auf 
den Löchern und in den Lichtungsſchlägen in etwas 
größerer Zahl, als auf den Kahlhiebsflächen. Er 
beginnt ſofort mit dem Fraß auf den Kahlhiebs— 
flächen, Löchern und in den Lichtungsſchlägen und 
frißt 4 Jahre lang weiter, wobei es ganz belang— 
los iſt, ob die Pflanzen auf Löchern und in Lich— 
tungsſchlägen oder auf Kahlhiebsflächen ſtehen, 
ob ſie aus Samen oder Naturbeſamung entſtan— 
den ſind. Da aber die Engerlinge in dieſen vier 
Jahren auf den Kahlhiebsflächen in etwas ge— 
ringerer Zahl vorhanden ſind, als auf den Lö— 
chern und in den Lichtungsſchlägen, ſo iſt auch 
der in den 4 Jahren entſtandene Schaden auf den 
Kahlhiebsflächen etwas geringer als auf den Lö— 
- dern und in den Lichtungsſchlägen. Im 5. Jahr 
(Flugjahr) erfolgt dann ein neuer Belag. Dieſer 
iſt nach dem Ergebnis der Unterſuchungen auf 
den Kahlhiebsflächen, die im 5. Jahr ganz ver— 
filzt ſind, — 0. Er könnte überdies, da die Pflan— 
zen ſchon zu alt ſind, nur noch in geringem Maß 
wirkſam werden. Auf den Löchern und in den 
Lichtungsſchlägen iſt dagegen eine erneute Eiab— 
lage möglich, zumal, da der Boden durch die in— 
zwiſchen erfolgte Erweiterung der Löcher und 
Verſtärkung der Lichtungen verwundet wurde; 
auch kann auf den Löchern und in den Lichtungs— 
ſchlägen die Neuablage noch zur Wirkung kom— 
men, da auf den Löchern und in den Lichtungs— 
ſchlägen auch jüngere Pflanzen ſtehen. Es iſt ſo— 
nach auch der durch den Neubelag vom 5. Jahr ab 
noch entſtehende Schaden auf den Kahlhiebsflä— 
chen geringer als auf Löchern und in Lichtungs— 
ſchlägen. 


Somit iſt auch bei Verjüngungen, die im Flug— 
jahr ſelbſt ausgeführt bezw. begonnen werden, 
der Kahlhieb vorzuziehen. 

Die Kahlhiebsverjüngung iſt ſomit die gün— 
ſtigere Verjüngungsart ſowohl hinſichtlich der 
Maikäfererzeugung, als auch hinſichtlich des 
Engerlingſchadens. 

3. Die Maikäfererzeugung und namentlich 
der Engerlingſchaden hängt ferner auch ab von 
der Art des Kulturbetriebs und der Hiebsrege— 
lung, wie aus folgendem zu erſehen iſt. 

Nahrungsbedarf und Beſchädigungen des 
Engerlings nehmen mit dem Alter zu: Der Scha— 
den des einjährigen Engerlings iſt gering, der 
des zweijährigen erheblich und der des dreijähri— 
gen ſehr groß. Der Schaden des vierjährigen 
Engerlings wäre noch größer als der des drei— 
jährigen, da er aber nur kurze Zeit frißt, bleibt 
ſein Schaden geringer. 

Die Bodenſchichten, in denen ſich der Enger— 
lingfraß hauptſächlich vollzieht, liegen umſo tie— 
fer und das Fraßmaterial muß und darf umſo 
kräftiger ſein, je älter der Engerling iſt. 

Der ein jährige, nahe an der Oberfläche 
lebende, auf zarte Nahrung angewieſene Enger— 
ling kann deshalb nur einjährige Pflanzen be— 
ſchädigen. 

Der zweijährige Engerling geht etwas 
tiefer in den Boden, frißt auch etwas ſtärkere 
Wurzeln und kann deshalb auch an zweijährigen 
und in geringem Maße auch an drei- und vier— 
jährigen Pflanzen Schaden anrichten. 

Der dreijährige Engerling frißt noch 
tiefer im Boden und braucht noch kräftigere Nah— 
rung. Er hält ſich am liebſten auf im Wurzel— 
bereich der drei- und vierjährigen Pflanzen, die 
ihm auch die geeignetſte Nahrung bieten. Der 
dreijährige Engerling frißt deshalb hauptſächlich 
an drei- und vierjährigen Pflanzen und bringt 
dieſe zum Abſterben, die dreijährigen in noch 
größerem Maß als die ſtärkeren vierjährigen 
Pflanzen. Der Schaden iſt deshalb an dreijähri— 
gen Pflanzen ſehr groß und an vierjährigen groß. 
Die ein- und zweijährigen Pflanzen ſind nach 
Lage und Stärke der Wurzeln für den dreijähri— 
gen Engerling weniger geeignet, als die drei- und 
vierjährigen; der Schaden iſt aber trotzdem er— 
heblich, weil die noch zarten Pflanzen, ſoweit ſie 
beſchädigt werden, auch durchweg abſterben. An 
den fünfjährigen Pflanzen iſt der Schaden etwas 
geringer, noch geringer an den ſechs- und ſieben— 
jährigen Pflanzen, weil die Pflanzen mit dem 
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zunehmenden Alter widerſtandsfähiger werden 


und weil der dreijährige Engerling an der Gingel- 
pflanze nicht ſo intenſiv frißt wie der vierjährige, 
ſondern bei ſeiner großen Beweglichkeit mehr von 
Pflanze zu Pflanze wandert. | 

Der vierjährige Engerling frißt nod) 
tiefer und braucht noch kräftigeres Material als 
der dreijährige. Die ein- und zweijährigen Pflan⸗ 
zen genügen ihm nicht mehr. An dreijährigen 
Pflanzen, die, ſoweit ſie benagt werden, auch ab⸗ 
ſterben, iſt der Schaden ſchon erheblicher. Am 
liebſten frißt er an vierjährigen und älteren 
Pflanzen, in deren Wurzelbereich er ſich haupt⸗ 
ſächlich aufhält und die ihm die geeignetſte Nah⸗ 
rung bieten. Er bringt die vierjährigen und älte⸗ 
ren Pflanzen auch zum Abſterben, die vierjähri⸗ 
gen naturgemäß in höherem Maß als die kräfti⸗ 
geren und widerſtandsfähigeren älteren Pflanzen. 

Mit dieſen aus der Biologie des Engerlings 
ſich ergebenden Folgerungen bezüglich des Enger⸗ 
lingſchadens ſtimmen auch die in der Schwetzinger 
Hardt gemachten Erfahrungen überein. 

Setzt man den Schaden des einjährigen Enger⸗ 
lings an einjährigen Pflanzen = 1 und den des 
dreijährigen an dreijährigen Pflanzen — 5, fo 
ergeben ſich auf Grund der vorſtehenden Ausfüh⸗ 
rungen die in der Tabelle 3 enthaltenen Scha⸗ 
densgrößen. 


Tabelle 3. Schadensgrößen. 


Alter der Pflanzen 
15 21 | si | 4j 516171 
Schadensgröße 


Alter des 
Engerlings 


1j 1 0 0 0|0]|0]| 0 
2i | 8 2 1 1 0|0/|0 
3i | 8 4 b 4 | 3 2 1 
4j 1 2 3 [4 [ 3 2 1 


Da der Schaden ſehr verſchieden iſt je nach 
dem Alter des Engerlings und je nach dem Alter 
der Pflanze, an der er frißt, ſo müſſen die auf 
einer Kulturfläche i im 1. bis 7. Jahr entſtehenden 
Beſchädigungen ſehr verſchieden verlaufen und 
auch verſchieden groß ſein, je nachdem die Kultur 
im 1., 2., 3. oder 4. Fraßjahr ausgeführt wird 
und je nachdem ſie aus Saat oder Pflanzung be— 
ſteht. Will man beurteilen, welches Fraßjahr und 
welche Kulturart bei der Ausführung einer Kul— 
tur vorzuziehen iſt, ſo muß man über den Verlauf 
der Beſchädigungen vollſtändig klar ſein. In der 


Tabelle 4 a—e ijt der Verlauf dargeſtellt, wie er 


ſich geſtaltet, je nachdem die Kultur im 1., 2., 3. 


oder 4. Fraßjahr ausgeführt wird und je nachdem 
fie aus Saat, Jährlingspflanzung oder Pflan⸗ 
zung mit verſchulten Pflanzen beſteht. Die in 
Tabelle 4 a—e enthaltenen Schadensgrößen ſind 
aus der Tabelle 3 entnommen. Die Schadens⸗ 
größen ſind naturgemäß nur vergleichbar, wenn 
man unterſtellt, daß der Engerlingbelag zur Zeit 
der Kulturausführung bei den im erſten Fraß— 
jahr ausgeführten Kulturen gleich groß iſt, wie 
bei den im 2., 3. und 4. Fraßjahr ausgeführten. 
Dieſe Unterſtellung iſt zuläſſig. Bei den erſt nach 
dem Flugjahr im 2., 3. und 4. Fraßjahr ausge⸗ 
führten Kulturen (Kahlhieben) iſt zwar die Eiab⸗ 
lage in 90—120jährigen Beſtänden erfolgt und 
deshalb etwas größer (Käferfund 8,3 Stück je 
qm) als bei den im Flugjahr ſelbſt ausgeführten, 
bei denen die Eiablage auf der Kulturfläche er⸗ 
folgt ijt (Käferfund 7 Stück je qm); es ijt aber 
anzunehmen, daß ein Teil der bei der Ausfüh- 
rung der Hiebe und Kulturen im 2., 3. und 4. 
Fraßjahr vorhandenen Engerlinge durch die Holz⸗ 
hauerei und die Kulturarbeiten zugrunde geht, 
ſodaß dann nach Ausführung der Kultur nur noch 
etwa der gleiche Engerlingbelag vorhanden iſt, 
wie bei den im 1. Fraßjahr ausgeführten Kul⸗ 
turen (Käferfund 7 Stück je qm). Es muß wei⸗ 
ter unterſtellt werden, daß der Engerlingbelag 


vom 1. bis 7. Jahr gleich bleibt. Dieſe Unter 
ſtellung ijt aber nicht möglich. Der Engerling⸗ 
belag bleibt nur fo lange der gleiche, bis ein Fluge 


jahr eintritt, alsdann verſchwindet er ganz; die 
Kultur wird von neuem mit Eiern (Engerlingen) 
belegt und dieſer neue Belag iſt nach dem Ergeb— 
nis der Unterſuchungen erheblich geringer. Es 
müſſen daher die aus der Tabelle 8 entnommenen 
Schadensgrößen in Tabelle 4, ſoweit ſie ſich auf 
den neuen Belag beziehen, entſprechend vermin— 
dert werden, wie dies nachfolgend noch näher aus⸗ 
geführt wird. Die reduzierten, gültigen Zahlen 
ſind in Tabelle 4 in Klammern enthalten. . 

Die Tabelle 4 ergibt nun bezüglich des Ber: 
laufs und der Größe der Beſchädigungen ps 
gendes: 


A. Saaten. Tabelle 4a. 
1. Im 1. Fraßjahr (Flugjahr) au sgeführte 
Saaten. 

Die Eiablage iſt auf der Kahlhiebsfläche er— 
folgt. Der Engerling entſteht zugleich mit der 
Pflanze und iſt in den erſten 4 Jahren gleich alt, 
wie die Pflanzen. Es frißt ſomit in den erſten 
4 Jahren der einj. Engerling an 1jähr., der 2jähr. 
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Tabelle 4. Derlauf und Größe der Beſchäbigungen. 


— — — — 


Kulturausführung. 


Im 1. Fraßjahr 


| 


Kultur⸗ Alter Alter 

jahr ZS | 2 Schadens⸗ S | 2 
35 AS größe 3 
S Ise S 8 
Hai Lei Gell ÁA- 
2 | 2 2 | < 

"e "e 
4a Saaten 1; 1 1 1 2 1 
2. 2 2 2 3 2 
8. 3 3 5 4 3 
4. 4 4 4 1 4 
5. 1 5 0 2 5 
6. 2 6 0 3 6 
n 3 1 1 (0) 4 f 

13 (12) 
4b Pflanzung 1. 1 2 0 2 2 
mit Jähr⸗] 2. 2 3 1 3 3 
lingen 9. 3 4 4 4 4 
4. 4 5 3 1 5 
5. 1 6 0 2 6 
6. 2 7 0 3 7 
8 

4c Pflanzung A 1 3 0 2 3 
mit vers 2. 2 4 1 3 4 
ſchulten 3. 3 5 3 4 5 
Pflanzen 4. 4 6 2 1 6 
5. 1 7 0 2 7 


an 2jähr., der 3jübr. an 3jähr. unb der 4jähr. 
an 4jähr. Pflanzen. Schaden 1＋2＋5＋4 — 12. 
Im 5. Kulturjahr (neues Flugjahr) iſt der Enger⸗ 
ling zum Käfer geworden, der ausgeflogen iſt; der 
ſeitherige Belag iſt verſchwunden; es findet eine 
neue Eiablage ſtatt. Dieſer neue Belag mit Eiern 
bezw. Engerlingen würde im 7. Kulturjahr noch 
einen Schaden anrichten, der die Größe 1 erreichen 
würde, wenn er ebenſo ſtark wäre, wie der ſeit— 
herige Belag. Der neue Belag iſt aber — O, weil 
die Saatfläche im 5. Jahr bereits vollſtändig ber- 
filzt iſt. Die Schadensgröße 1 iſt daher auf 0 zu 
reduzieren. Der Geſamtſchaden erreicht dann die 
Größe 12. Er rührt ganz von Engerlingen her, 
die auf der Saatfläche ſelbſt entſtanden find. 


2. Im 2. Fraßjahr (1 Jahr nach dem Flugjahr) 
ausgeführte Saaten. 

Der Engerling iſt bei der Ausführung der 
Saaten (Kahlhiebe) bereits im Boden vorhanden, 
im 2. Lebensjahr ſtehend. Es frißt daher in den 
erſten 3 Kulturjahren der 2jähr. Engerling an 
1jähr., der 3jähr. an 2jähr. und der 4jähr. an 
3jähr. Pflanzen. Schaden 3-4-44-3 — 10. 


Im 2. Fraßjahr 


Im 3. Fraßjahr Im 4. Fraßjahr 


Alter Alter | 
Schadens⸗ E: | e Schadens⸗ E 2 | Schadens ⸗ 
größe = E größe = S | größe 
S 1 e - 1 e 
S 2 S wn 
? | 2 |2| 
A | "e 
3 3. 1 4 1 | 1 
4 4 2 1 E71! 8 
3 1 3 2 HI, Wb 
0 2 4 3 4 4065.33 
0 OE E 4 | 6 al 
2 (1) 3 6 1 6 0 
Tre 7 2 7 0 
| 13 (11) | 9 6.3) 
2 3 2 4 2 2 
5 4 3 1 3 0 
4 1 4 2 4 1 
0 2 5 3 ) 37 (4) 
T 36 & 616 „ 
1 (0) 4 7 1 7 0 
12 (11) | 8 (6.0) 
1 3 3 4 3 3 
| 4 4 4 1 4 0 
| 3 1 5 9 5 0 
0 2 6 3 6 AM 
| 0 3 7 47 1f * 
| 5 | | 6 (5) 


Flugjahr) ver: 
ſchwindet ber ſeitherige Belag. Die Saatflächen 
werden neu belegt. Der neue Belag kann im 6. 
und 7. Kulturjahr noch wirkſam werden und 
würde, wenn er gleich ſtark wäre, wie der vorher⸗ 
gegangene, in dieſen 2 Jahren einen Schaden an: 
richten in der Größe 24-1 — 3. Der neue Belag 
iſt aber, wie die Unterſuchungen ergaben, ganz 
unbedeutend (Käferfund 0,5 Stück je qm), weil 
die Saatflächen im 4. Jahr ſchon ſtark verfilzt 
ſind. Die Schadensgröße 3 muß deshalb um mm: 
deſtens 7/5 vermindert, d. h. von 3 auf 1 reduziert 
werden. Der Geſamtſchaden erreicht dann die 
Größe 11. Er wird faſt ausſchließlich in den erſten 
Kulturjahren und durch Engerlinge verurſacht, 
die nicht auf den Saatflächen (Kahlhiebsflächen), 
ſondern in Beſtänden entſtanden ſind. 


3. Im 3. Fraßjahr (2 Jahre nach dem Flugjahr) 
ausgeführte Saaten. 

Der bei der Ausführung der Saaten (Kahl⸗ 
hiebe) ſchon im Boden ſteckende Engerling ſteht 
im 3. Lebensjahr. In den erſten 2 Kulturjahren 
frißt ſonach der Zjähr. Engerling an 1jähr. und 
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der 4jähr. an 2jähr. Pflanzen. Schaden 34-2 = 
5. Im 3. Kulturjahr entſteht der neue Belag, der 
im A. 5. und 6. Jahr einen Schaden bon 14-3--2 
— 6 anrichten würde, wenn er gleich ſtark wäre, 
wie der vorausgegangene. Nach dem Ergebnis 
der Unterſuchungen iſt aber der neue Belag gering 
(Käferfund 1,3 Stück je qm), weil die Saaten 
im 3. Jahr ſchon ziemlich ſtark vergraſt find. Die 
Schadensgröße 6 muß daher mindeſtens um die 
Hälfte, d. i. auf 3, vermindert werden. Im 7. 
Kulturjahr erfolgt nochmals eine neue Ablage 
von Eiern (Engerlingen), durch die aber natur⸗ 
gemäß kein Schaden mehr entſtehen kann. Der 
Geſamtſchaden erreicht ſomit die Größe 8. 


4. Im 4. Fraßjahr (3 Jahre nach dem Flugjahr) 
ausgeführte Saaten. 

Bei der Ausführung der Saaten (Kahlhieb) 
ſteht der bereits im Boden ſteckende Engerling im 
4. Lebensjahr. Es frißt daher im 1. Kulturjahr 
der 4jähr. Engerling an 1jähr. Pflanzen. Scha⸗ 
den 1. Schon im 2. Kulturjahr werden die Saa⸗ 
ten neu mit Eiern (Engerlingen) belegt. Dieſer 
neue Belag iſt ziemlich ſtark (Käferfund 3,5 Stück 
je qm), da bie Saatflächen im 2. Jahr noch nicht 
ſtark vergraſt und zur Eiablage gut geeignet ſind. 
Der neue Belag iſt aber doch weit geringer als der 
vorausgegangene. Es müſſen deshalb die Scha— 
densgrößen des 3., 4. und 5. Kulturjahres mit 
1+4+3 — 8 mindeſtens um 14 vermindert, d. h. 
von 8 auf 5,3 reduziert werden. Im 6. Kultur— 
jahr findet nochmals eine neue Eiablage ſtatt, 
die aber nicht mehr zur Wirkung kommt, da der 
jähr. bezw. 2jähr. Engerling an 6jähr. bezw. 
7jähr. Pflanzen keinen Schaden anrichten kann. 
Der Geſamtſchaden erreicht ſonach bei den im 4. 
Fraßjahr ausgeführten Saaten (Kahlhieben) die 
Größe 6,3. Er rührt faſt ganz von Engerlingen 
her, die auf den Saatflächen ſelbſt entſtanden ſind. 

Der Verlauf der Beſchädigungen bei Saaten, 
Tabelle 4a, zeigt, daß zur Ausführung von Saa— 
ten das 4. Fraßjahr das günſtigſte Jahr iſt. 

Das 4. Fraßjahr iſt beſonders günſtig bei 
Flächen, die ſtark zu Graswuchs geneigt ſind. 
Solche Flächen werden bei der im 2. Kulturjahr 
eintretenden neuen Eiablage, weil ſchon etwas 
vergraſt, weniger ſtark mit Eiern belegt. Iſt der 
Voden weniger graswüchſig und die Eiablage im 
2. Kulturjahr deshalb verhältnismäßig ſtark, ſo 
kann das 3. Fraßjahr günſtiger ſein als das 4. 
Zu beachten ijt auch, daß bei Saaten im 4. Fraß— 
jahr der im 1. Kulturjahr entſtehende Schaden 


dadurch faſt ganz vermieden werden kann, daß 
man ſpät ſäet. Der 4jähr. Engerling befindet 
ſich dann, wenn die Saat aufgegangen iſt, ſchon 
in tiefen Bodenſchichten. 

Am meiſten empfohlen wird das 1. Fraßjahr, 
weil in dieſem Jahr bei der Ausführung der 
Saat der Boden frei von Engerlingen iſt. Das 
1. Fraßjahr iſt aber, wie der Verlauf der Beſchä⸗ 
digungen ergibt, bei Saaten das ungünſtigſte. 

Der Engerlingſchaden kann ſomit, ohne daß 
andere Nachteile entſtehen, ganz weſentlich ba- 
durch vermindert werden, daß man zur Ausfüh⸗ 
rung der Saat (des Kahlhiebs) das günſtigſte 
Jahr auswählt. 

Es wird nicht in allen Forſtbezirken möglich 
ſein, Kahlhiebe und Saaten nur im 4. event. 3. 
Fraßjahr auszuführen; es wird aber überall mög⸗ 
lich ſein, dieſe hauptſächlich im A. ev. 3. Fraß⸗ 
jahr vorzunehmen. Müſſen Kahlhiebe und Saa⸗ 
ten auch im 1. und 2. Fraßjahr zur Ausführung 
kommen, ſo iſt folgendes der Beachtung wert. Bei 
Kahlhieben (Saaten) des 2. Fraßjahres ſteckt der 
Engerling bereits im Boden, und zwar in umſo 
größerer Anzahl, je lichter der Beſtand iſt. Es 
wird ſich daher nicht empfehlen, in dieſem Jahr 
ſtark verlichtete Beſtände abzutreiben und anzu⸗ 
ſäen. Bei Kahlhieben und Saaten des 1. Fraßjah⸗ 
res (Flugjahres) erfolgt der Belag auf der Kahl⸗ 
hiebsfläche (Kulturfläche) und iſt gleich groß, ob 
der Beſtand mehr oder weniger ſtark verlichtet 
war. Im 1. Fraßjahr können daher auch ſtark 
verlichtete Beſtände kahl gehauen und angebaut 
werden. Es empfiehlt ſich ſonach, wenn man nur 
zwiſchen dem 1. und 2. Fraßjahr wählen kann, 
im 1. Fraßjahr die ſtark verlichteten, im 2. Fraß⸗ 
jahr die noch mehr geſchloſſenen Beſtände abgu- 
treiben. ö 

Zu der hier noch zu beſprechenden Frage, ob 
mit Rückſicht auf den Engerlingſchaden Vollſaat 
oder Riefenſaat vorzuziehen iſt, kann folgendes 
angeführt werden: Bei Saaten des 1. Fraßjahres 
iſt der Engerlingbelag und damit auch der Scha— 
den bei Vollſaaten ſtärker als bei Riefenſaaten, 
weil auf den Vollſaaten infolge der beſſeren Bo— 
denbearbeitung mehr Eier abgelegt werden als 
auf den Riefenſaaten. Bei Saaten des 2. Fraß— 
jahres kommt die Bodenbearbeitung nicht in Be— 
tracht, da der Engerling bereits im Boden ſteckt, 
und zwar in gleicher Anzahl, ob man Vollſaat 
oder Riefenſaat vornimmt. Belag und Schaden 
ſind deshalb bei beiden Saatarten gleich ſtark. 
Das Gleiche ift auch bei Saaten des 3. Fraßjab ess 
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ber Fall. Bei Saaten des 4. Fraßjahres bejtcbt 
inſofern wieder ein Unterſchied, als die Vollſaaten 
bei der im 2. Kulturjahr erfolgenden Neubelegung 
weniger Worf verwildert find und deshalb ſtärker 
belegt und dann auch ſtärker — werben, 
als bie Jtiefenjaaten: . 

Die Stellung der Pflanzen — bei Vollſaaten 
. bei Riefenſaaten zuſammengedrängt 
in Reihen. — ift nach den hier gemachten Erfah⸗ 
rungen — die Unterſuchungen geben hierüber kei⸗ 
nen Aufſchluß — hinſichtlich des Engerlingſcha⸗ 
dens von geringer Bedeutung: Auf den Riefen⸗ 
ſaaten liegen wohl die Engerlinge während der 
Fraßzeit dicht beiſammen in den Riefen, aber auch 
die Pflanzen ſtehen in den Riefen dichter als auf 
Vollſaaten und es hat faſt den Anſchein, als ob 
bei gleich hohem Belag von den dichtſtehenden 
Riefenpflanzen ein etwas größerer Prozentſatz 
durchkäme, als von den Vollſaatpflanzen. Aus⸗ 
ſchlaggebend iſt hinſichtlich des Engerlingſchadens 
nicht die Stellung der Pflanzen auf der Saat⸗ 
fläche, ſondern die Stärke des Belags; bei ſtarkem 
Belag werden Vollſaaten ebenſo kahl gefreſſen wie 
Riefenſaaten. 

Bei Saaten (Kahlhieben) des 1. und 4. Fraß⸗ 
jahres iſt ſonach hinſichtlich des Engerlingſchadens 
die Riefenſaat vorzuziehen. 

Die Riefenſaat hat aber mancherlei Nachteile 
im Gefolge: der Erlös für Hackſtreu fällt weg. 
Die Riefenſaat leidet mehr durch Trockenheit als 
die Vollſaat, auf der die Streudecke vollſtändig 
entfernt iſt. Die Riefenſaat liefert weniger Bal— 
lenpflanzen als die Vollſaat. Die Entwicklung 
der Pflanzen iſt bei der Riefenſaat nicht ſo gleich— 
mäßig wie bei der Vollſaat u. a. m. 


B. Pflanzung mit Jährlingen. Tab. 4b. 
Verlauf und Größe der Beſchädigungen ſind 
wohl ohne weitere Erläuterung aus der Tabelle 
4b zu entnehmen, auf die hier verwieſen wird. 
Auch bei der Jährlingspflanzung iſt, wie aus 
der Tabelle hervorgeht, das 4. Fraßjahr hinſicht— 
lich des Engerlingſchadens vorzuziehen. 


C. Pflanzung mit verſchulten 
Pflanzen. Tab. 4c. 

Verlauf und Größe der Beſchädigungen ſind 
aus der Tabelle e und wird hier auf dieſe 
verwieſen. | 

Auch bei Er mit verſchulten Pfl an⸗ 
zen iſt das 4. Fraßjahr das günſtigſte; doch kommt 
ihm das 1. Fraßjahr 3 leich. 


Eine Vergleichung der Tabelle 4a mit ben Ta⸗ 
bellen 4b und 4e ergibt, daß bei Kulturen, die im 
4. Fraßjahr, das zum Anbau von Kahlhiebsflä⸗ 
chen das günſtigſte Jahr iſt, vorgenommen wer⸗ 
den, die Pflanzung noch etwas vorteilhafter iſt 
als die Saat. Erheblich vorteilhafter als Saaten 
ſind Pflanzungen bei Kulturen, die im 1. Fraß 
jahr ausgeführt werden. Bei Kulturen des zwei⸗ 
ten Fraßjahres ſind die Pflanzungen mit verſchul⸗ 
ten Pflanzen gegen Engerlingſchaden Deler, ge: 
ſchützt als Saaten und Jährlingspflanzungen. 
Bei Kulturen des 3. Fraßjahres iE fein er⸗ 
heblicher Unterſchied. = 

Mit Rückſicht auf ben Engerlingſchaden ſind 
ſonach beim Anbau von Kahlhiebsflächen Pflan⸗ 
zungen mit Jährlingen und verſchulten Pflanzen 
den Saaten vorzuziehen. Noch beſſer wäre natur⸗ 
gemäß die Pflanzung mit Ballenpflanzen. Bal⸗ 
lenpflanzungen kommen aber beim Anbau der 
Kahlhiebsflächen nicht in Betracht, weil in Wal⸗ 
dungen mit Engerlingſchaden die verfügbaren 
Ballen nicht einmal zur Ausbeſſerung ausreichen 
und Ballenpflanzen nicht angekauft werden 
können. „ 

Pflanzungen mit Jährlingen und verauiten 
Pflanzen kommen nun aber erheblich teurer als 
Saaten. Ob Saat oder Pflanzung zu wählen iſt, 
muß deshalb im Einzelfall entſchieden werden, wo⸗ 
bei die Tabelle 4, die dem Wirtſchafter noch man⸗ 
cherlei Winke gibt, von Nutzen ſein wird. 

Bezüglich der Nachbeſſerungen iſt folgendes zu 
bemerken: Bei der erſt im 5. bis 7. Jahr erfolgen⸗ 
den Nachbeſſerung von Saaten und von älteren 
Pflanzungen müſſen Ballenpflanzen verwendet 
werden. Für die Ballenpflanzung iſt das 1. Fraß⸗ 
jahr das günſtigſte. Auf bem ſtark verfilzten Bo: 
den iſt die Eiablage trotz der durch die Pflanzung 
entſtehenden Bodenverwundung gering; ſie käme 
überdies erſt nach 2 Jahren (im 3. Lebensjahr 
des Engerlings) ſo recht zur Wirkung; dann aber 


ſind die Ballen angewachſen und beſitzen ein ſo 


ſtarkes Wurzelwerk, daß ſie nicht mehr eingehen 
können. Werden Ballenpflanzen im 3. Fraßjahr 
gepflanzt, jo kann der im Boden ſteckende 3jährige 
Engerling noch erheblichen Schaden anrichten, da 
die friſch verſetzten Pflanzen wenig widerſtands— 
fähig ſind. N 

Reichen die Ballenpflanzen, wie dies meiſt der 
Fall iſt, nicht aus, ſo müſſen mehr oder weniger 
große, ſchlecht beſtockte Teile der Saatfläche und 
älteren Pflanzungen vollſtändig geräumt und 
nochmals angebaut werden, was durch Pflanzung 
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mit verſchulten Pflanzen geſchieht. Für biejen 
Wiederanbau gilt Tabelle 1e; doch ift zu bemer⸗ 
ken, daß die im 1. Fraßjahr (Flugjahr) geräum⸗ 
ten Flächen, wenn der Boden ſtark vergraſt iſt 
und durch die Räumung nicht erheblich verwundet 
wurde, ſodaß die Eiablage gering bleibt, am beſten 
erſt im 2. Fraßjahr wieder angebaut werden. Der 
Boden iſt dann 3 Jahre lang (im 2., 3. und 4. 
Fraßjahr) nahezu frei von een und 
bleibt auch weiterhin frei. | 

Bei den bisherigen Ausführungen war ge⸗ 
regelter Kulturbetrieb, bei dem die Kahlhiebs⸗ 
fläche — wie dies hier allgemein geſchieht — noch 
im gleichen Jahr, in dem der Kahlhieb ſtattfindet, 
wieder angebaut wird, vorausgeſetzt. Dabei kann, 
wie ſich gezeigt hat, der Engerlingſchaden durch 
verſchiedene Maßnahmen weſentlich vermindert, 
aber nicht vollſtändig verhütet werden. Faſt ganz 
verhüten läßt ſich der Engerlingſchaden beim aus⸗ 
febenben Kulturbetrieb. Läßt man die Kahlhiebs⸗ 
flächen un bearbeitet und unangebaut brach liegen, 
bis ein Flugjahr über ſie hinweggegangen iſt und 
baut man dann alle Flächen in dem darauf fol⸗ 
genden 2. Fraßjahr an, ſo iſt der Boden beim 
Anbau frei von Engerlingen, weil auf dem unbe⸗ 
arbeitet und brach gelegenen Boden keine Eiab⸗ 
lage ſtattgefunden hat; der Boden bleibt auch frei 
von Engerlingen, bis nach 3 Jahren im 4. gut, 
turjahr wieder ein Flugjahr eintritt und eine 
Neuablage erfolgt. Dieſe Neuablage iſt aber nach 
dem Ergebnis der Unterſuchungen auf dem im 
4. Jahr ſchon ſtark verwilderten Boden ganz ge⸗ 
ringfügig und käme, da die Pflanzen ſchon zu alt 
ſind, nur noch in ganz geringem Maß zur Wir⸗ 
kung. Bei dieſem Verfahren müſſen bie im zwei⸗ 
ten Fraßjahr abgeholzten Flächen 4 Jahre, bis 
zum nächſten 2. Fraßjahr brach liegen bleiben; 
die im 3. Fraßjahr abgeholzten 3 Jahre, die im 
4. Fraßjahr abgeholzten 2 Jahre und die im 1. 
Fraßjahr abgeholzten 1 Jahr. Der Erfolg iſt 
umſo ſicherer, je länger die Fläche brach liegt. Es 
iſt nicht durchaus nötig, daß alle Kahlhiebsflächen 
im 2, Fraßjahr angebaut werden. Auf graswüch— 
ſigen Flächen kann der Anbau auch noch im 3. 
Fraßjahr ſtattfinden; die Flächen ſind dann bis 
zum Eintritt des neuen Flugjahres doch ſchon ge— 
nügend vergraſt, um eine ſtärkere Eiablage un— 
möglich zu machen. | 

Wo auch mit dem Hieb ausgeſetzt werden 
kann, läßt ſich das allzulange Brachliegen dadurch 
etwas abkürzen, daß man im | 2. Fraßjahr keine 
Hiebe ausführt. en 


Der ausſetzende Kulturbetrieb bat aber 
große Nachteile im Gefolge: Der Erlös für 
Hackſtreu fällt weg. Die brach gelegenen Flä⸗ 
chen können nicht durch Vollſaat angebaut werden. 
Der Anbau muß durch Riefenſaat mit ihren ge⸗ 
ſchilderten Nachteilen oder durch teure Pflanzun⸗ 
gen geſchehen. Das lange Brachliegen kann zur 
Bodenentkräftung führen. Durch das lange Brach⸗ 
liegen entſtehen große Zuwachsverluſte u. a. m. 
Ob unter dieſen Umſtänden der geregelte Kultur⸗ 
betrieb oder der ausſetzende event. mit ausſetzen⸗ 
dem Hiebsbetrieb vorzuziehen i REI im Einzel⸗ 
fall entſchieden werden. „ 


II. Sonſtige Ergebniſſe der Boden- 
einſchläge. Y 


. l. Engerlingfunde aus den Nichtflugiahren 1921, 
| 1922 unb 1923. 

1 jährige Engerlinge wurden nur " 16 
(von 40) unterſuchten Flächen gefunden. Davon 
waren 11 Flächen Beſtände und nur 5 Flächen 
Kahlhiebsflächen. Die Eier der auf den 5 Kahl⸗ 
hiebsflächen gefundenen Engerlinge wurden bei 
4 Flächen in dem Jahr abgelegt, in dem die Bo⸗ 
denvorbereitung erfolgt war und bei einer Fläche 
in dem auf das Jahr der Bodenvorbereitung fol⸗ 
genden Jahr. Somit ergeben auch die Engerling⸗ 
funde, daß der Waldmaikäfer ſeine Eier lieber in 
Beſtänden als auf Kahlhiebsflächen ablegt und 
daß eine Eiablage auf Kahlhiebsflächen nur er⸗ 
folgt, wenn ſie friſch bearbeitet ſind und der Wald⸗ 
maikäfer dadurch auf die Kahlhiebs fläche gelockt 
wird. 

Während auf den 40 Anker te Flächen 
durchſchnittlich je am 3—5 Käfer aus dem einzi⸗ 
gen Jahr, dem Flugjahr 1920, gefunden wurden, 
beträgt die Zahl der gefundenen Engerlinge aus 
den 3 Jahrgängen 1921, 1922 und 1923 durch⸗ 
ſchnittlich je qm und Jahrgang nur 0,45 Stück. 
Dadurch wird das auf Seite 144 und 145 Geſagte 
beſtätigt: Es gibt in der Schwetzinger Hardt kein 
more und Nachflugjahr und feit 1918 auch kein 
Zwiſchenflugjahr mehr, ſondern nur ein Maſſen— 
flugjahr. 

2. Puppenfunde. 

Puppen wurden nur auf Kahlhiebsflächen ge— 
funden; in den Beſtänden fanden ſich nur bereits 
fertig ausgebildete Käfer. Daraus kann wohl oe 
ſchloſſen werden, daß die Entwicklung auf Kahl— 
hiebsflächen langſamer vor ſich geht als in Be— 
ſtänden, daß Kahlhiebsflächen der Entwicklung 
weniger günſtig ſind als Beltände.: - 
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3. Tiefenlage der Käfer im Boden. 

Die meiſt 2 m langen und 60 em breiten, 
3. T. auch noch etwas größeren Bodeneinſchläge 
wurden bis auf den 1—2 m tief gelegenen, aus 
reinem, grobkörnigem Kies beſtehenden Unter: 
grund ausgehoben. Käfer fanden ſich aber nur 
bis zu einer Tiefe von 80 em. 

Die gefundenen Käfer lagen auf Kahlhiebs— 
flächen erheblich tiefer (35—80 em tief), als in 
Beſtänden (10—40 em tief) und namentlich tie— 
fer als in verlichteten Altholzbeſtänden, wo ſie ſich 
bereits bis nahe an die Oberfläche heraufgeſchafft 
hatten. Auch dieſe Feſtſtellung zeigt, daß Wald— 
beſtände der Entwicklung des Waldmaikäfers 
günſtiger ſind als freie Flächen (Kahlhiebs— 
flächen). 

Wenn nun der nicht ohne Widerſpruch mit dem 
Namen „Waldmaikäfer“ bedachte M. hyppo- 
castani tatjádjlid) in Waldbeſtänden ein beſſeres 
Gedeihen findet, als auf freien Flächen, wie dies 
aus den unter Ziffer 2 und 3 erwähnten Feſt⸗ 
ſtellungen wohl geſchloſſen werden kann, dann iſt 
leicht erklärlich, warum er bei der Eiablage die 
Beſtände in ſo hohem Maß den Kahlhiebsflächen 
vorzieht, wie dies durch die Käferfunde einwand— 
frei feſtgeſtellt iſt; dann iſt aber auch offenſicht— 
lich, warum er nicht auf Feldern und Wieſen, ſon— 
dern im Walde lebt und wohlbegründet, daß er 
„Waldmaikäfer“ genannt wird. 

Zum Schluſſe ſoll noch beſonders hervorgeho— 
ben werden, daß es ſich bei den vorſtehenden Aus— 
führungen nur um den Waldmaikäfer handelt. 
Der Feldmaikäfer kommt in der Schwetzinger 
Hardt nur an den Rändern vor. Gegen ein tiefe— 
res Eindringen des Feldmaikäfers in das Innere 
der Hardt iſt dieſe durch faſt überall angrenzende 
kleinere Gemeindewalddiſtrikte und ihre große 
Flächenausdehnung geſchützt. 


Dezember 1923. 


Die Sturmſchäden vom 6. bis 11. Oto» 
vember 1921 in den Sorſten der Graf⸗ 
ſchaft Glatz und ihre Nachwirkungen. 


Von Geheimrat E. Herrmann - Breslau. 


Die in den erſten Novembertagen des Jahres 
1921 mit der ungeheuren Gewalt bis zu 42 m 
Geſchwindigkeit in der Sekunde über den Böhmi— 
ſchen Kamm auf die Forſten der Grafſchaft Glatz 
in Preußiſch-Schleſien herabſauſenden Stürme 
haben mit ihren Nachbrüchen in den beiden fol— 
genden Jahren fo gewaltiges olsmaſſen geworfen 


und gebrochen, wie es vordem, ſoweit man die 
Beſtandesgeſchichte jener Waldgebiete verfolgen 
kann, noch nicht annähernd dageweſen iſt. Mußte 
allein die in jenen Novembertagen geworfene und 
gebrochene Holzmaſſe ſchon auf mindeſtens rund 
290 000 fm angeſprochen werden, hat ſich dieſelbe 
durch die ſeitdem ſtattgefundenen Nachbrüche, ins⸗ 
beſondere durch den Sturm am 15. Auguſt 1922 
und den Eisbruch von Mitte März 1923, auf ſchätz⸗ 
ungsweiſe rund 550,000 fm erhöht. Wenn⸗ 
gleich über dieſe gewaltigen Sturmſchäden auf den 
Tagungen des Schleſiſchen Forſtvereins von mir 
eingehend berichtet worden iſt und der Bericht in 
dem Jahrbuch desſelben (für 1922) veröffentlicht 
iſt, ſo dürfte es nicht unangebracht ſein, die bei 
dieſen Stürmen gemachten Beobachtungen und 
Erfahrungen auch weiteren Kreiſen zugänglich zu 
machen. 


Umſchreibung des von den Sturmſchäden be⸗ 
troffenen Gebietes. 


Am ſchwerſten heimgeſucht wurden der Ha: 
belſchwerter Stadtwald, das prinzliche 
Revier Schnallenſtein, und die beiden ſtaat— 
lichen Forſtreviere Neſſelgrund und Rein: 
erz im Adler-Gebirge, dann bie ſtaatliche Ober: 
förſterei Carlsberg im Heuſcheuergebirge und 
in geringem Maße noch das prinzliche Revier 
Seitenberg-Oſt des Glatzer Schneebergs. — 
Erheblich waren ſchließlich noch die Sturmſchäden 
in ben Forſten von Jannowitz und Groß— 
Ullersdorf des politif jetzt zur Tſchecho— 
Slowakei und geographiſch zu den Oſtſudeten 
gehörigen Alvater-Gebirges. 


Allgemeine Wetterlage in den erſten November⸗ 
tagen des Jahres 1921. 


Nach den Angaben des Meteorologiſchen Ob— 
ſervatoriums zu Krietern bei Breslau war die 
Wetterlage in der Zeit vom 5. bis 8. November 
1921 durch hohen Druck über dem Atlantiſchen 
Ozean und den Durchzug ſtarker Depreſſionen 
über dem Kontinent charakteriſiert. Nachdem be— 
reits am 5. November eine voll ausgebildete De— 
preſſion über Nord- und Oſtſee in weſt-öſtlicher 
Richtung durchgewandert war, folgte am 6. ein 
neues Tiefdruckgebiet, das ſich weiter ſüdlich be— 
wegend von einem Kern von 730 mm Tiefe mie 
derum in weſt⸗öſtlicher Richtung, aber auf einer 
ſüdlich parallelen Bahn durch Norddeutſchland be— 


wegte. Dieſelbe Depreſſion, deren Kern am 6. 


abends ſich bis in die Gegend von Hamburg be— 
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wegt hatte, zog am 7. direkt nördlich an uns vor⸗ 
über, lag am 7. morgens über Poſen und Weſt⸗ 
preußen und brachte in Schleſien ſtarken Weſt⸗ 
ſturm mit Schnee und Regenſchauern. Bis zum 
Abend des 7. richtete der Wind ſich bis auf Nord⸗ 
weſt auf, da der Kern der Depreſſion ſich bis in 
die Gegend zwiſchen Wilna und Warſchau bewegt 
hatte. Am nächſten Tage zog die Depreſſion nach 
der Gegend von Archangelsk unter Zurücklaſſung 
eines kleinen Teiltiefs, welches die Schneefälle am 
8. November hervorrief. Erhebliche Windſtärken 
wurden durch dieſe Teildepreſſion nicht mehr her⸗ 
vorgerufen. 


Windrichtung und ⸗Stärke. 


Dieſer Wetterlage entſprechend, wehte in den 
erſten Novembertagen Weſtwind, der am 4. mor⸗ 
gens 6 nach Südweſt drehte, ſodaß am 6. im all⸗ 
gemeinen Südweſtſturm herrſchte, der ſich bis zum 


H 


Abend des 7. November auf Nordweſt aufrichtete 


oder, wie im Heuſcheuergebirge, bis nach Nordoſt 
herumging. Lokale Abweichungen von dieſen 
Hauptſturmrichtungen, die ſich örtlich durch die 
Richtung der geworfenen Stämme kennzeichneten, 
ſind durch die Konfigurationen der Gebirge per, 
urſacht worden. Im Mlvater- Gebirge kam der 
Sturm ſchon in der Nacht vom 6. auf den 7. No⸗ 
vember aus Nordweſt, ſteigerte ſich am 7. tags⸗ 
über zu größerer Heftigkeit und flaute in der 
Nacht zum 8. ab. Am 9. ſchlug der Wind bei 
ruhigem Wetter nach Nordoſt um und entwickelte 
fid am 10. zu einem heftigen Nordoſt-Sturm. 
Gegen Morgen am 11. November ließ der Sturm 
nach, und es trat wieder ruhiges Wetter ein. 
Da die Winde im Gebirge wegen der unregel— 
mäßigen Ausformung des Geländes ſtändig 
Widerſtände zu überwinden haben, ſo nahen ſie 
nicht gleichmäßig, ſondern ausſetzend und jtoß- 
artig. Solche orkanartigen Stöße in größeren und 
kleineren Zwiſchenräumen und von verſchiedener 
Dauer wurden denn auch ſowohl in Reinerz als 
im Habelſchwerter Stadtwalde beobachtet; ſo mel— 
dete Habelſchwert 3 ſchwere Böen, in der Nacht 
vom 6. zum 7. November um 1 Uhr und gegen 
3 Uhr und am 7. vormittags um 11.30. Während 
dieſer Böen ſtieg die von der meteorologiſchen 
Station im Grunwald — unterhalb der Hohen 
Menſe — im allgemeinen auf 9 ber Beaufortſkala 
angegebene Windſtärke auf 10/11. Die Haupt⸗ 
brüche fanden in der Nacht vom 6. zum 7. und 
am 7. vormittags ſtatt. Die größten an der Beau— 
tortffala in bem meteorologiſchen Obſervatorium 


in Krietern abgeleſenen Windſtärken betrugen am 
6. in Südſüdoſt 16,5 m/sec unb am 7. in Weſt⸗ 
nordweſt 23 m/sec. Beide Male nachmittags um 
3 Uhr abgeleſen. Da jedoch die nur dreimal am 
Tage nach der Beaufortſkala eingeſchätzten Be⸗ 
obachtungen kein richtiges Bild abgeben, da die 
für Sturmſchäden weſentlichen Maxima in der 
Zwiſchenzeit nicht regiſtriert werden, müſſen die 
Aufzeichnungen der Anemographen hinzugezo— 
gen werden. Nach dieſen aber betrug die höchſte 
Windſtärke am 7. 42 m/sec, hatte ſich der Sturm 
alſo zu einem gewaltigen Orkan verdichtet. 
Auch Wirbelwinde konnten beobachtet 


werden; [o wurde aus Reinerz gemeldet, daß ber 


Sturm mitten in geſchloſſenen jüngeren Stangen⸗ 
orten auf 1—2 ha großen Löchern die Stämme 
regellos durcheinandergeworfen hat. 


Temperatur und Niederſchläge. 


Was das für Sturmſchäden geradezu aus⸗ 
ſchlaggebende Wetter vor den Sturmtagen anbe- 
langt, ſo war auf das heitere und trockene Wetter 
der erſten Novembertage am 5. und 6. November 
Regenwetter gefolgt, das dann am Abend dieſes 
Tages bezw. am 7. bei ſinkender Temperatur in 
Schneefall und Duftanhang überging. Demgemäß 
war das Maximum abſoluter Feuchtig⸗ 
keit mit 7,9 mm am 5. November gegenüber 
dem Maximum von 1,3 mm am 29. d. Mts. und 
betrug die höchſte relative Feuchtigkeit 
98 76 gegenüber einem Minimum von 21% am 
26. Dieſer vor den Sturmtagen gefallene Regen 
wurde von dem durch die außerordentliche Dürre 
des vergangenen Sommers ausgetrockneten Bo⸗ 
den und der Nadelſtreu begierig aufgeſogen und 
feſtgehalten, ſodaß die flachgründigen Böden, als 
der Sturm einſetzte, gelockert und aufgeweicht 
waren, und die ohnehin auf dieſen Böden nur 
flach bewurzelten Bäume keinen Halt mehr fan— 
den und vom Sturm leicht entwurzelt und ge— 
worfen werden konnten. Dazu kam noch erfchtve- 
rend hinzu, daß die durch das Regenwaſſer vollge— 
ſogenen und dadurch an Gewicht erheblich zuge— 
nommenen ſchweren Baumkronen der Fichten vom 
Sturm mit großer Gewalt einſeitig übergebogen, 
einen übergroßen Druck auf die langen Stamm— 
ſchäfte ausübten und dadurch zu erheblichen 
Schaftbrüchen führten. Gleichzeitig vermehrte die 
große Feuchtigkeit die Elaſtizität der Aeſte und 
verhinderte im Verein mit der verhältnismäßig 
hohen Temperatur zwar ihren Bruch, verurſachte 
zugleich aber durch das Anklammern unb ` 
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anderflechten ber Aeſte des fallenden Stammes 


an und mit jenen des Nachbarſtammes die Brüche 
der feſter verankerten und ſturmſicheren Miſch⸗ 
holzarten wie Tanne, Buche und Lärche. 


Auch den Stürmen im Alvatergebirge am 6. 


S bis 11. November gingen warme Tage bon + 2 


bis 39 Wärme voraus und ſtarker Ziegen am 


,,, 9. unb 6. November. | 
Einfluß der $lgenlage und Gelände: mm 


ep e a 


auf die Sturmfhäben. | 


Im Habelſchwerter oder Menſegebirge lag das 
Sturmgebiet zwiſchen 500 und 900 m, jedoch hat⸗ 
ten die Höhenlagen zwiſchen 700—800 m am 
meiſten zu leiden. Auf der Heuſcheuer wurde im 
weſentlichen das Hochplateau zwiſchen 650—750 m 
vom Sturm heimgeſucht; im Glatzer Schneeberg 
waren die meiſten Sturmſchäden bei 1000 m Mee⸗ 
reshöhe zu verzeichnen, mit Ausnahme einiger 
Mulden in zirka 700 m, zu denen die Stürme 
Zutritt hatten. Im Alvatergebirge waren es die 
Höhenlagen zwiſchen 600 und 1000 m, darüber 
und darunter iſt kein Schaden zu verzeichnen ge— 
weſen. | 
Während Bergrücken, Hänge unb Plateaus im 
allgemeinen in gleicher Höhe vom Sturm beſchä— 
digt worden ſind, hat ſich im Habelſchwerter Erb— 
zinswalde eine beſonders ſtarke Wirkung des 


„Sturmes auch in den in der Windrichtung ge- 
legonen Talzügen gezeigt und in den Fürſt Liech— 
tenſteinſchen Forſten von Groß-Ullersdorf im Al⸗ 


vatergebirge hat ein großer Flächenbruch auf einer 
Fläche von 4 ha in dem Zuſammenlauf zweier 
Täler — wahrſcheinlich durch Wirbelwind — ſtatt— 
gefunden. Taleinſchnitte und Mulden ſind auch 
im Glatzer Schneeberg am meiſten heimgeſucht 
worden. In Carlsberg fanden ſich Sturmſchäden 
auch in Einſattelungen und in Schluchten, wo 
man ſie normalerweiſe nicht vermuten ſollte. 
In den den über den Böhmiſchen Kamm 
herabfallenden Südweſtſtürmen ausgeſetzten Neſ— 
ſelgrunder Forſten ſind außer dem gleicherweiſe 
kahl abraſierten Hochplateau von Kaiſerswalde 
und Buchberg beſonders die weſtlichen Hänge 
heimgeſucht worden; wo, wie in Schnallenſtein, 
auch die Oſthänge von den Ueberfallwinden be— 
fallen worden ſind, waren es ausſchließlich die 
lehnen Hänge und vielfach erſt 100—900 m 
unterhalb des Kammes. Steile Oſthänge dagegen 
ind faſt unberührt geblieben. — Im Alvater— 
gebirge, deſſen Beſtände beſonders den nach Nord— 
oft umgeſchlagenen ET" "um ausgeſetzt waren, ha— 


ben demgemäß die Oſtſüdoſt⸗ und Nordoſthänge 
Sturmſchäden erlitten. 


Einfluß des Bodens und Grundgeſteins. 


Von außerordentlichem Einfluß auf die Art 
des Schadens war der Boden; insbeſondere ſind 
die an ſich ſchon feuchten und naſſen Böden mit 
undurchläſſigem Untergrund, wie wir ſie in dem 
Gebiete der Sturmſchäden beſonders auf Gneis 
und Plänerkalk bei horizontaler Lagerung finden, 
heimgeſucht worden. Auf dieſen, auch zu Hoch⸗ 
moorbildungen neigenden Böden iſt das Wurzel⸗ 
ſyſtem aller Holzarten flach und tellerförmig. Die 


weit ſtreichenden und reich verzweigten Wurzeln 


der Nachbarſtämme verflechten ſich auf dieſen Bö⸗ 
den zu einem feinen Maſchenwerk, ſodaß die ein⸗ 
zelnen Stämme ſich dadurch gegenſeitig ſtützen. 
In normalen Jahren iſt zur Zeit der Winter⸗ 
ſtürme der Boden feſt gefroren, ſodaß der durch 


ſie angerichtete Schaden ſich im allgemeinen auf 


ein erträgliches Maß beſchränkt. Im November 
1921 hatte jedoch der Froſt noch nicht eingeſetzt 
und der den Stürmen vorangegangene Regen den 
an ſich ſchon naſſen Boden ſo durchtränkt, daß die 
Wurzeln der Bäume jeden Zuſammenhang mit 
dem Mutterboden verloren hatten und daher leicht 
von dem orkanartigen Sturm geworfen werden 
konnten, ſelbſt die doch ſonſt im allgemeinen ſo 


ſturmfeſte Rotbuche. Demgemäß findet ſich das 


Hauptwindwurfgebiet in ber Oberförſterei Reinerz 
auf den naſſen Gneisböden der Förſterei Dintters⸗ 
walde, während die Beſtände auf den durchläſſi⸗ 
geren Verwitterungsböden des Glimmerſchiefers 
und des Plänerſandſteins wenig gelitten haben. 
Ganz auffallend ift die Abhängigkeit der Sturm: 
ſchäden von den Verwitterungsböden des Grund⸗ 
geſteins im Erbzinswald der Habelſchwerter 


Stadtforſt. Hier fallen die großen flächenweiſen 


Windwürfe faſt ausnahmslos mit den auf der 
geologiſchen Karte als „anmoorig“ bezeichneten 
Revierteilen auf Gneisuntergrund zuſammen, 
während die Beſtände auf den großſteinigen 
Quaderſandſteinböden zumeiſt nur vereinzelte 
Windwürfe und Winbrüche aufzuweiſen hatten. 
Im Heuſcheuergebirge ſind die im allgemeinen 
gut verankerten Beſtände auf den großſteinigen 
Böden des oberen Quaderſandſteins von den 
Stürmen wenig heimgeſucht worden, während auf 
dem im weſentlichen vom Plänerkalk und zum 
Teil auch von dem kleinſteinigen mittleren Qua— 
derſandſtein eingenommenen Hochplateau die 
oberen Humusſchichten durch die durchgeſickerten 
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Regengüſſe gewiſſermaßen von den darunter lie 
genden undurchläſſigen Letteſchichten abgehoben 
worden waren, ſodaß die in den Humusſchichten 
ſtockenden Bäume leicht geworfen werden konnten. 
Vergrößert wurde die Wirkung der Stürme noch 
durch die Langſchäftigkeit der Fichte auf dieſen 
Böden, die eine Verlängerung des Hebels, an dem 
der Sturm angeſetzt hat, bedingte. — Gewaltige 
Maſſen und auf großen Flächen ſind dem Sturm 
aber auch auf den Quaderſandböden von Neſſel⸗ 
grund anheimgefallen. Es handelt ſich hier aber 
in der Hauptſache um klein⸗ bis mittelgroßſteinige 
Böden mit Naßgallen und moorigen Stellen, auf 
denen die Bäume — zumeiſt die Fichten — nur 
ſehr flachſtreichende, tellerförmige Wurzelſyſteme 
ausbilden konnten. 

Die vom Sturme heimgeſuchten Beſtände der 
Forſtdirektion Jannowitz im Alvatergebirge ſtock⸗ 
ten auf Urtonſchiefer und Quarzit mit zwar 
durchläſſigem, ſchotterigem und grobſandigem 
Lehmboden, aber mit zahlreichen undurchläſſigen 
Lettenſchichten und Moorſtellen, auf denen die 
Bäume vor Jahren vom Wind geworfen waren 
und die nun n für die November⸗ 
ſtürme boten. 


Angriffspunkte des Windes. 


In erſter Linie haben ſich in allen von den 
Stürmen heimgeſuchten Revieren alte Wind⸗ 
und Schneebruchlücken als gefährliche An⸗ 
griffspunkte erwieſen, von denen aus der Sturm 
dann vielfach breite Gaſſen in die Beſtände einge⸗ 
legt hat. Auch an Shlaglinien, insbeſondere 
friſch gehauenen, die die Beſtände gegen Weſten 
geöffnet hatten, haben die Winde oft eingeſetzt, 
ſeltener haben Wege und Geſtelle ſich als 
Angriffspunkte erwieſen; nur wo ſie in der 
Hauptwindrichtung lagen, hat der Sturm oft 
breite Streifen der angrenzenden Beſtände an den 
Rändern abraſiert. Das Gleiche konnte man oft 
auch bei den Blenderſaumſchlägen in der 
Oberförſterei Roſental beobachten, von denen der 
Sturm überdies auch in die angrenzende Habel— 
ſchwerter Stadtforſt eingefallen iſt und breite 
Gaſſen in die bisher geſchloſſenen Beſtände ge— 
riſſen hat. Im Glatzer Schneeberg boten oft die 
friſch aufgehauenen Schneiſen in den über 50jäh— 
rigen Beſtänden Angriffspunkte dar, ſobald ſie 
breiter als 10 m waren. In anderen Revieren 
blieben die zumeiſt gut verankerten weſtlichen Be— 
ſtandesränder vielfach unverſehrt, und der 
Windſchaden ſetzte erſt 30—80 m dahinter ein. 


Nicht ſelten ijt der Sturm mitten in geſchloſſene 


Beſtände eingefallen, hat ſchlecht verankerte 


Stämme auf kleinen naſſen Stellen oder kranke 
Bäume geworfen und gebrochen und ſich dadurch 
ſelber Eingangspforten geſchaffen, von denen aus 
er Löcher und Gaſſen in die Beſtände fraß. Wäh⸗ 
rend der Sturm in Carlsberg mit Vorliebe die 
erit jüngſt gelichteten Verjüngungsbe⸗ 
ſtände befallen hat, hat er in Groß⸗Ullersdorf 
ſelbſt vollkommen geſchloſſene Beſtände geworfen. 
Auch in Habelſchwert ſind ihm die beſten, voll⸗ 
kommen geſchloſſenen Miſchbeſtände von Tanne 
und Fichte zum Opfer gefallen. 

Haben fid gut geſchloſſene und verankerte Be⸗ 
ſtandesränder im allgemeinen als widerſtands⸗ 
fähig erwieſen, haben andererſeits i in vielen Fäl⸗ 
len auch rechtzeitig eingelegte Loshiebe die hinter⸗ 


liegenden Beſtände nicht zu ſchützen vermocht. 


Kahlſchläge haben in der Regel nur dann den 
Stürmen Angriffspunkte dargeboten, wenn durch 
ſie die angrenzenden Beſtände gegen die herr⸗ 
ſchende Windrichtung freigelegt worden waren; 


gegen die herrſchende Windrichtung geführte Kahl⸗ 


ſchläge dagegen zeigten an den Rändern der arf- 
grenzenden Beſtände keinen oder nur geringen 


Schaden. Nur die Nordoſtſtürme am 7. Noveinber 
1921 fanden an ihnen gewünſchte Angriffspunkte. 


Arten der Sturmſchäden und ihre Beeinfluſfung 
durch die Standorts⸗ und Beſtandesverhältniſſe, 
ſowie das Verhalten der einzelnen Holzarten. 


In Uebereinſtimmung mit der Beobachtung, 
daß die feuchten und naſſen Standorte, auf denen 
die Bäume den Stürmen den geringſten Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzen konnten, am meiſten Schaden 
erlitten haben, überwog im allgemeinen der 
Windwurf, auf den ſchätzungsweiſe 75—90 % 
der bei den Novemberſtürmen angefallenen Maſſe 
entfallen, während auf Windbruch nur 10—25 % 
zu rechnen ſind. Im Alvatergebirge dagegen hiel⸗ 
ten ſich Windwürfe und Windbrüche die Wage. 
Wie auf die Sturmſchäden überhaupt, hat der 
Standort und der Zuſtand der Beſtände auch auf 
die Art derſelben weſentlichen Einfluß gehabt. So 
fanden auf den flachgründigen, naſſen und moori- 
gen Standorten überall Windwürfe ſtatt, vielfach 
als Maſſenwurf auf großen Flächen, dann aber 
auch neſterweiſe auf kleinen naſſen Stellen inmit— 
ten geſchloſſener Beſtände. Auf den tiefgründige— 
ren und den großſteinigen Böden, auf denen die 
Bäume beſſer verankert waren, und auf den trocke— 
neren und durchläſſigen Böden, die d' "rigen 


162 


Niederſchläge in die Tiefe fidern ließen, erfolgte 
mehr Windbruch und Einzelwurf, zumal im An⸗ 
ſchluß an alte Wind⸗ und Schneebruchlücken. Den 
Standortsverhältniſſen gegenüber traten die Be⸗ 
ſtandesverhältniſſe als beſtimmend für die Art der 
Beſchädigungen zurück, nur daß in Miſchbeſtän⸗ 
den von flach⸗ und tiefwurzelnden Holzarten auf 
tiefgründigen Böden mehr Einzelwurf und Bruch 
auftrat als in reinen Beſtänden. In Reinerz ka⸗ 
men auf Flächenbruch und⸗wurf ungefähr 75 % 
aller Sturmſchäden, auf Neſterbruch 20 und 
auf Einzelbruch 5 P. Letzterer fand fid) beſonders 
in den jüngeren Beſtänden. | 

Was bie Windbruchſchäden anbelangt, fo 
ijt Aſtbruch im weſentlichen nur durch die von 
dem Sturme auf widerſtandsfähigere Bäume hin⸗ 
aufgeworfenen Stämme, nicht durch den Sturm 
direkt verurſacht worden und hat namentlich die 
in bie Nadelholzbeſtände eingeſprengten Laub⸗ 
hölzer — Buche und Ahorn — und die Nadel⸗ 
hölzer Kiefer und Lärche betroffen. Dagegen über⸗ 
wog der Schaftbruch in allen Baumhöhen von 2 
bis 10 m; oft waren die ſtehengebliebenen 
Stammſchäfte überdies bis in den Wurzelhals 
herunter zerſplittert. 

Als die Hauptholzart der betroffenen Forſten 
hat naturgemäß die Fichte am meiſten gelitten, 
und zwar ſowohl wegen ihres flachen Wurzel⸗ 
ſyſtems, als auch wegen der großen Hebelwirkung 
ihrer langen Schäfte in der Hauptſache durch 
Wurf, ſodaß ihre tellerförmigen Wurzelballen 
viele Meter hoch ſenkrecht in die Luft ragten und 
der Aufarbeitung große Schwierigkeit bereiteten, 
zumal ſie, ſolange noch kein Froſt eingeſetzt hatte, 
nach dem Abſägen der Schäfte leicht zurückklapp⸗ 
ten und daher geſtützt werden mußten. Nur etwa 
10—15 der vom Sturm erfaßten Fichten wur⸗ 
den abgebrochen; insbeſondere ſind die vom Wilde 
geſchälten, geharzten und rotfaulen Stämme an 
den ſchadhaften Stellen abgebrochen, nicht ſelten 
auch abgedreht und zerſplittert. Dieſe Einzel: 
brüche bildeten oft die Eingangspforten für wei— 
tere Maſſen⸗ und Gaſſenbrüche und-Würfe. In 
den geharzten und ſtark rotfaulen Beſtänden be— 
trug der Bruch oft 30—40 . Ebenſo hatten die 
den Nordoſtſtürmen am 7. November ausgeſetzten 
ungeſchützten Beſtandesränder in der Oberförſte— 
rei Carlsberg zu 60—70% unter Bruch zu leiden. 

Die Tanne, die in dem Sturmgelände zu— 
meiſt nur in Miſchung mit der Fichte vorkommt, 
hat ſich nur auf den tiefgründigen Böden als 
ſturmfeſt erwieſen und hat demgemäß hier zu— 


melt — in Carlsberg zu 50— 60% — durch Bruch 
gelitten, vielfach kurz unterhalb der Krone und in 
ſplitteriger Form. Auf den naſſen und flachgrün⸗ 
digen Böden dagegen, auf denen die Tanne nur 
ein flaches, lange nicht horizontal ſo weit ausge⸗ 
dehntes Wurzelſyſtem wie die Fichte ausbildet, 
iſt ſie mit dieſer zuſammen geworfen und von den 
umſtürzenden Fichten mitgeriſſen worden. Auf 
derartigen naſſen und flachgründigen Böden hat 
die Tanne als Miſchholz zur Fichte dieſe Miſch⸗ 
beſtände alſo keineswegs ſturmfeſter zu machen 
vermocht. 

Dagegen hat die Rotbuche ihren Ruf als 
ſturmfeſte Holzart im allgemeinen bewahrt und 
demgemäß in den Miſchbeſtänden von den ſtürzen⸗ 
den Fichten und Tannen zumeiſt nur Aſt⸗ und 
Kronenbruch davongetragen. Nur im Alvaterge⸗ 
birge iſt ſie mit der Fichte zuſammengeworfen 
worden. 

Wo der Bergahorn als Einzelmiſchholz in 
den betroffenen Beſtänden vorkommt, hat er zu: 
meiſt nur unter Aſtbruch gelitten. 


Das Gleiche gilt von den in den Fichtenbe⸗ 
ſtänden eingeſprengten Kiefern; auch ſie haben 
faſt nur unter Aſtbruch gelitten und ſich im übri⸗ 
gen als verhältnismäßig ſturmfeſt gezeigt. 

Als ſturmfeſteſte Holzart hat ſich die Lärche 
erprobt. Wo ſie in Einzelmiſchung in den Fich— 
ten⸗ und Tannenbeſtänden vorkommt, hat ſie ver⸗ 
möge ihrer guten Verankerung ſelbſt auf den 
flachgründigen Böden, der laubloſen Krone und 
des elaſtiſch-biegſamen Schaftes wegen, die ben 
Stürmen geringe Angriffspunkte lieferten, den 
Stürmen zu widerſtehen vermocht. Demgemäß 
ſind nur verhältnismäßig wenig Lärchen gewor⸗ 
fen und dann zumeiſt von den auf ſie fallenden 
ſchweren Fichten⸗ und Tannenſtämmen mitge⸗ 
riſſen worden. In manchen Beſtänden, wie im 
Diſtrikt 103 in Carlsberg, ſtehen ſie noch, wenn 
auch zum Teil mit beſchädigten Wipfeln und ab- 
gebrochenen Aeſten als einzige Reſte der einſtigen 
Fichten⸗, Tannen⸗ und Lärchenmiſchbeſtände da. 

Ordnet man die vom Sturme betroffenen 
Holzarten nach ihrer Gefährdung, ſo läßt ſich fol- 
gende Reihe aufſtellen: Fichte, Tanne, Kiefer, 
Lärche, — Buche, Bergahorn, Birke, Erle. 


Einfluß des Alters und der Beſchaffenheit der 
Beſtände auf die Sturmſchäden. 


Am meiſten ſind die Althölzer von den 
Sturmſchäden betroffen worden, weiter ſind auch 
Stangenorte bis zu 40 Jahren herab beſchädigt 
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worden, zumal wenn fie durch frühere Schnee⸗ 
brüche bereits durchlöchert waren oder infolge von 
Wildſchälſtellen rotfaule Stämme enthielten, die 
dann zumeiſt gebrochen wurden. 

Wie ſchon mehrfach erwähnt worden iſt, ſind 
zwar die reinen Fichtenbeſtände am meiſten be— 
troffen worden, jedoch auch die Miſchbeſtände vom 
Sturm keineswegs verſchont geblieben. Insbe⸗ 
ſondere hat ſich die Tanne als Miſchholzart nur 
auf den tiefgründigen und trockenen Böden als 
ſturmſicherer erwieſen; auf allen flachgründigen 
und naſſen Böden iſt ſie in gleicher Weiſe wie die 
Fichte geworfen worden. Ebenſo hat auch die 
Rotbuche nicht immer vermocht, die überſtändigen 
oder zwiſchenſtändigen Tannen und Fichten zu 
ſtützen und vor dem Umfallen zu bewahren und 
demgemäß die Beſtände ſturmfeſt zu machen, an 
beſonders ſturmgefährdeten Standorten iſt ſie 
vielmehr nicht ſelten ſelbſt umgeworfen oder ge⸗ 
brochen. Lärchen und Kiefern ſind zwar zumeiſt 
ſelber vom Sturm verſchont worden, den Miſchbe⸗ 
ſtand zu ſichern haben ſie aber auch nicht vermocht. 
In Neſſelgrund haben ſich am ſturmfeſteſten die 
Miſchbeſtände erwieſen, bei denen die Fichte als 
Hauptholzart etwa zu 20—4096 mit Buche, Lärche 
und Kiefer ſtammweiſe gemiſcht war, auf der 
Heuſcheuer hat fid) eine Miſchung von 30—40 96 
von Tanne und Buche zu Fichte als ſturmſichernd 
erwieſen. 


Während im Alvatergebirge und in Reinerz 
der Beſtockungsgrad angeſichts der außer⸗ 
gewöhnlichen Stärke der Stürme keinen Einfluß 
auf die Größe der Sturmſchäden gehabt hat, ha⸗ 
ben in Neſſelgrund, Carlsberg und Habelſchwert 
die lichtgeſtellten Beſtände, insbeſondere die in 
natürlicher Verjüngung befindlichen, in den letz⸗ 
ten 3—4 Jahren gelichteten Altholzbeſtände und 
die jüngſt vielfach erſt zu ſpät durchforſteten jün⸗ 


geren Beſtände erheblich mehr gelitten als die 
geſchloſſenen Beſtände. Insbeſondere wird der 
Umſtand ſchädlich eingewirkt haben, daß die 
Stürme ſtoßartig in Intervallen einſetzten und 
dadurch die durch den unterbrochenen Kronen⸗ 
ſchluß leicht zugänglichen freigeſtellten Bäume 
wiederholt in große Schwankungen verſetzen konn⸗ 
ten, bis die mehr und mehr gelockerten Wurzel⸗ 
ballen ſchließlich jeden Zuſammenhang mit dem 
Boden verloren. Schon die in den letzten Jahren 
durchreiſerten, aus Büſchelpflanzungen hervorge⸗ 
gangenen Stangenorte haben große eee 
aufzuweiſen. 


Ausdehnung und Umfang der Sturmſchäven. 


Soweit mir bekannt geworden iſt, erſtrecken 
fid die No vemberſturmſchäden des Jah⸗ 
res 1921 auf das Habelſchwerter und Menſe⸗ 
gebirge, auf die Heuſcheuer, einen Teil des Glatzer 
Schneebergs und auf das Alvatergebirge. Es ſind 
demgemäß beſonders heimgeſucht worden die 
Oberförſtereien Neſſelgrund, Reinerz, Carlsberg, 
Roſental, Seitenberg⸗Oſt und die Stadtforſt Ha⸗ 
belſchwert. Vom Alvatergebirge habe ich nur Nach⸗ 
richt erhalten von der Franz Harrach'ſchen Forſt⸗ 
und Domänendirektion Jannowitz und der Fürſt 
Liechtenſtein'ſchen Forſtdirektion Groß⸗Ullersdorf. 
In dieſen beiden letzteren Forſten wurde die von 
den Stürmen geworfene und gebrochene Maſſe auf 
zuſammen 83 000 fm geſchätzt. 


Doch während die Aufarbeitung noch im voll⸗ 
ſten Gange war, wälzte ſich am 15. Auguſt 1922 
ein erneuter Wirbelſturm mit gewaltiger Kraft 
und Schnelligkeit über das Glatzer Gebirge hin, 
in einer einzigen Stunde den Reſt der von den 
Novemberſtürmen noch verſchont gebliebenen, 
übergehaltenen Stämme wie Streichhölzer zer⸗ 
brechend und bis auf den Grund zerſplitternd. 


In der prinzlichen Oberförftererei u betrug der ungefähre am 7000 fm d. ſind 100% des jährl. Abnutzungsſatzes 


Seitenberg⸗Oſt „ „ " 


Im Stadtforſt Habelſchwert uw Gei e 
In der ſtaatlichen Oberförſterei Carlsberg B. e 
* " " Reinerz H " " 
„ e n " Neſſelgrund „ „ " 


zuſammen ungefähr 


"on 30% " " " 
et 20000 n m " 200% " " " 
n 35000 mon on 300% " D " 
" 15000 "om » 300% " " " 
" 130000 Mo» n 


500 /o " ” II) 


Angeſichts des hohen Prozentſatzes am Windwurf rechnete man mit neuen vorausſichtlichen Kahlſchlagflöchen 


in Jannowitz von 60—65 ha 
„ Ullendorf „ 20 
„ Roſenthal „ 20 
„ Seitenburg „ 3.5 

„ Habelſchwert, 40 „ „ „ 
Reinerz PEN: 
„Neſſelgrund „ » 
„Carlsberg „ > e 


"n 
" " 


: und weiter von 10 ha, die unterbaut werden müſſen 


„ " Wi " " 


„ 20 
„ 90 


[44 H » " "n 


zuſammen mit 458 ha Kahlſchläge und 120 [90 ha Unterbauſläche 
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Durch biele erneuten Windbrüche wurde nicht nur 
die oben angegebene Maſſe, die ſich bezüglich der 
Einzelbrüche bei der Aufarbeitung an und für ſich 
ſchon als zu gering erwieſen hatte, um weitere ca. 
100 000 fm vermehrt und die Kahlſchlagfläche um 
die für den Unterbau vorgeſehenen Beſtände ver⸗ 
größert, ſondern auch die Aufarbeitung und die 
Abfuhr des bereits eingeſchlagenen Holzes durch 
die nachgeſtürzten Stämme auf das empfindlichſte 
geſtört. Von dieſen Wirbelſtürmen wurden wie⸗ 
derum in der Hauptſache die 4 Reviere des Habel⸗ 
ſchwerter Gebirges und des n — 
betroffen. 


Doch nicht genug damit. Nachdem auch bie 
Aufarbeitung dieſer Nachbrüche in Angriff ge⸗ 
nommen war, wurden im März 1923 ſchließlich 
noch die bon den Weſtſtürmen verſchont gebliebe⸗ 
nen Oſtränder und die an den Ofthängen. der ge⸗ 
nannten Gebirge gelegenen Beſtände von einem 


Duſt⸗ und Eisbruch heimgeſucht, wie er in ähn⸗ 


lichem Umfange bisher noch nicht verzeichnet wor⸗ 
den iſt. Nachdem lange anhaltende Schneefälle die 
Kronen der Fichten und Tannen bereits einer 
ſtarken Belaſtungsprobe ausgeſetzt hatten, ſchlü⸗ 
gen ſchwache Oſtwinde dichte Nebelſchwaden an 


den Beſtänden nieder, die Aeſte und Wipfel der 


Bäume mit einer glitzernden Eiskruſte ‚über: 
ziehend. Unter dieſer gewaltigen Laſt der über⸗ 
hängenden Kronen brachen und zerſplitterten die 


Schäfte der Althölzer wie Glas. So wurde in. 


einem Diſtrikt der Oberförſterei Carlsberg am 
Nordoſtabhang des Heuſcheuer Gebirges in einem 
50 m breiten Streifen Stamm für Stamm auf 
600 m Länge in Schaftmitte gebrochen. Dagegen 
beſchränkte ſich der Schaden in den Stangenorten 
zunächſt auf Wipfelbrüche. Auf dieſe Weiſe mur, 
den in Neſſelgrund noch weitere 15—20 000 fm 


gebrochen, in Reinerz 20 000 fm und Carlsberg 


7000 fm. Im Gegenſatz zu den Sturmſchäden 
haben dieſe Eisbrüche ſich weiter nach Süden und 
Norden erſtreckt, wie auf den Landecker Stadtwald 
im Bielengebirge, wo ihnen zirka 2500 fm zum 
Opfer gefallen find, und auf das Eulen- und Wal⸗ 
denburgergebirge, von wo etwa 35 000 fm Bruch⸗ 
ſchäden gemeldet worden ſind. 


Die Aufarbeitung bo geworfenen und gefallenen 
Holzmaſſen. 


Da bald nach Reen ſtarke 
Schneeſtürme einſetzten, die die erſten Windbrüche 
und -würfe unter fid) ben konnte mit ber 


Aufarbeitung der gewaltigen Holzmaſſen nicht ſo⸗ 
fort begonnen werden; ja in Neſſelgrund bedurfte 
es mehrerer Wochen, um erſt einmal die ver⸗ 
brochenen Wege frei zu machen und die betroffe⸗ 
nen Revierteile zugänglich zu machen. Aehnlich 
lagen die Verhältniſſe im Alvatergebirge, wo erſt 
zu Anfang April mit der Aufarbeitung begonnen 
werden konnte. Hier. wie auch in den anderen be 
troffenen Revieren iſt der Einſchlag des Holzes 
im allgemeinen in Eigenregie durch die eigenen, 
durch fremde Arbeiter verſtärkte Waldarbeiter 
ausgeführt worden. Nur in Neſſelgrund und in 
Carlsberg, wo auch jüngere Beſtände auf größe⸗ 
ren Flächen durchbrochen waren und ganz abge⸗ 
trieben werden mußten, die im weſentlichen nur 
Grubenholz ergaben, ſind biefe an eine benach⸗ 
barte Kohlengrube zur Selbſtwerbung en bloe 
verkauft worden, und zwar zu einem Einheits⸗ 
preiſe je Feſtmeter Nutzholz und unter der Be⸗ 
dingung, daß das nur als Brennholz verwertbare 
Holz zwar mitaufgearbeitet werden, dem Forſt⸗ 
fiskus aber verbleiben ſollte. Die Aufarbeitung 
dieſer Grubenholz⸗Schläge iſt dann durch einen 
Unternehmer erfolgt und hat ſich glatt abgewickelt; 
ſie geſtattete ferner, mit allen Kräften an die Auf⸗ 
arbeitung der Starkhölzer heranzugehen, um die 
wertvollen Nutzholzſortimente fo ſchnell wie mög: 
lich zu verwerten. So konnten im Stadtforſt 
Habelſchwert, wo zunächſt nur die älteren Be⸗ 
ſtände aufgearbeitet wurden, bereits bis zum 
1. April 1922 12000 fm, zumeiſt erſtklaſſiges 
Bau⸗ und Schneideholz, auf den Markt gebracht 
werden und in Neſſelgrund bis zum 1. Mai rund 
27 400 fm Langnutzholz und 5700 fm Brennholz. 
Indes mußte hier wie in den Groß⸗-Ullersdorfer 
Forſten im Alvatergebirge des ſchwierigen Ab— 
transportes wegen an den ſteilen Hängen alles 
Langnutzholz in 4—96 m lange Klötzer geſchnitten 
werden, eine Maßnahme, die nur bie Aufarbei⸗— 
tung etwas verzögerte, die Preiſe aber nicht be⸗ 
einträchtigte. Da das zerſplitterte Schaftholz zum 
Teil als Papierholz Verwendung finden konnte, 
belief ſich der Brennholzanfall im allgemeinen 
nur auf 15—20 , nur in Groß⸗Ullersdorf red 
nete man mit 40 Brennholz. 


Während der Abtransport des aufgearbeiteten 
Holzes und das Schälen des nach dem 1. Juni 
eingeſchlagenen oder bis dahin nicht abgefahrenen 
Holzes in den meiſten Revieren keine Schwierig— 
keiten bereiteten, mußte in Neſſelgrund von vorn— 
herein mit der Unmöglichkeit gerechnet werden, 
das Holz rechtzeitig zu ſchälen. Dagegen mußte 
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mit aller Kraft die Aufarbeitung und Heraus⸗ 
ſchaffung des ungeſchälten Holzes aus dem Walde 
beſchleunigt werden, um der drohenden Käferge⸗ 
fahr vorzubeugen. Da aber in Neſſelgrund nur 
eine einzige, das Revier von Norden nach Süden 
durchſchneidende Straße für den Abtransport des 
Holzes und nur 2 Bahnhöfe für ſeine Verladung, 
Alt⸗Heide im Norden und Habelſchwert im Sü⸗ 
den, in Frage kommen, ſo lag die Gefahr vor, daß 
die Fuhrleute der verſchiedenen Holzkäufer ſich 
bald feſtfahren würden, zumal mit einem Trans⸗ 
port von mehreren hundert Feſtmetern Holz je 
Tag gerechnet werden mußte. Es blieb daher nichts 
übrig, als den geſamten Holztransport durch 
einen zuverläſſigen, ſachkundigen Unternehmer 
auf Staatskoſten bewirken zu laſſen: Demgemäß 
wurden außerhalb des Waldes in nicht zu weiter 
Entfernung der beiden Bahnhöfe Ablageplätze ge⸗ 
pachtet, auf denen das abgefahrene Holz zunächſt 
nach der Qualität ſortiert und aufgeſtapelt, und 
von wo aus es dann verkauft wird. Die Bezah⸗ 
lung des Unternehmers geſchieht jede Woche nach 
einem Einheitspreis je Feſtmeter des abgefahre⸗ 
nen Holzes unter Garantie eines Höchſtverdien⸗ 
ſtes von 25 3 des Verſteigerungspreiſes des auf 
die Ablagen gebrachten Holzes. Um den auswär⸗ 
tigen Käufern den Rundholztransport zu erſpa⸗ 
ren und den Bahntransport zu entlaſten, ſind 


ferner auf den beiden Ablagen Schneidemühlen 


errichtet, auf denen dem Käufer Gelegenheit ge 
boten wird, das Holz ſogleich zerſchneiden zu 
laſſen, damit nur die Schnittware nachher auf der 
Bahn transportiert zu werden braucht. Dieſe 
Einrichtung hat ſich bewährt. ir 

Solchergeſtalt ging die Aufarbeitung und der 
Abtransport des Holzes flott von ſtatten, bis der 
Auguſtſturm dann neue Maſſen warf und in der 
Hauptſache brach und das aufgearbeitete Holz 
unter den nachgebrochenen Holzmaſſen begrub, ſo⸗ 
daß es nicht eher abgefahren werden konnte, bis 
dieſes aufgearbeitet worden war. Dadurch aber 
verzögerte ſich nicht nur die Aufarbeitung und 
Abfuhr des im November geworfenen Holzes, 
ſondern beeinträchtigte auch ſeine Qualität und 
vermehrte die Käfergefahr, da das Holz nun auch 
in den anderen Revieren, in denen Arbeiter zur 
Genüge zum Schälen des Holzes verfügbar ma- 
ren, nicht rechtzeitig geſchält werden konnte. Ins⸗ 
beſondere trat ſtellenweiſe Xyloterus lineatus in 
bedenklicher Weiſe auf, ber beſonders das mert, 
volle Reſonanzholz für dieſen Zweck unverwend— 
bar machte. 


i^ Die Verzögerung, die die Aufarbeitung dann 
weiter durch die Eis⸗Rachbrüche erfuhr, und die 
damit verbundene qualitative Verſchlechterung des 
Holzes trug im Verein mit den inzwiſchen ver⸗ 
änderten erſchwerten Zahlungsbedingungen für 
den Holzverkauf in den preußiſchen Staatsforſten 
und die großen Mengen billigen Papier⸗ und 
Grubenholzes aus den benachbarten böhmiſchen 
Forſten, die im letzten Jahre nach Schleſien ein⸗ 
geführt werden, weſentlich dazu bei, daß die Preiſe 
des Holzes für alle Sortimente in den betroffenen 
Gebirgsforſten in den letzten SS EE ge 
fallen find. 


Die Wirkungen der Schäden. RN 


Kann das Holz nicht mehr vollwertig auf bea 
Maxkt gebracht werden und laſſen ſich demgemäß 
nicht mehr die höchſtmöglichen Preiſe erzielen, Ip 
erleiden bie Beſitzer ber betroffenen Forſten nicht 
unerheblichen Schaden auch durch den namhaften 
Abtrieb einer großen Zahl noch wuchs äftiger 
Beſtände, bie noch lange nicht ihr finanzielles Ab⸗ 
triebsalter erreicht haben. Dazu kommen die 
hohen Kulturkoſten und mit der Unmöglichkeit, 
die großen Kahlſchlagflächen rechtzeitig, wieder 
aufzuforſten, der unpermeidliche Rückgang der 
Böden. Hinzu kommt noch die Schwierigkeit, die 
die naſſen und anmoorigen und die trockenen 
und flachgründigen und die großfteinigen. Böden 
der Kultivierung entgegenſetzen, die Vernichtung 
der Miſchbeſtände und die zwangsweiſe gegebene 
Schaffung reiner gleichalteriger Jichtenbeſtände 
in großen zuſammenhängenden Flächen. 

Durch den Einſchlag der das zuläſſige Ab⸗ 
nutzungsſoll überſchreitenden Holzmaſſen ſind 
nicht nur die gerade fertig gewordenen neuen Be⸗ 
triebswerke der Reviere Habelſchwert und Neſſel⸗ 
grund. über den Haufen geworfen und müſſen neu 
angefertigt werden, ſondern es müſſen auch die 
bisher geltenden Betriebswerke der anderen be⸗ 
troffenen Reviere einer Prüfung und Berichti⸗ 


(d 


gung unterworfen werden. 


Schlußfolgerung. 


Fragen wir zum Schluß, welche Lehren wir 
für die künftige Bewirtſchaftung unſerer Gebirgs— 
forſten aus den Erfahrungen und Beobachtungen 
ziehen dürfen, die wir bei den Kataſtrophen ge— 
macht haben, ſo betreffen die einen den Boden, 
die anderen den Beſtand. Da die größten Sturm— 
ſchäden auf den feuchten, zu Hochma. ungen 
neigenden, undurchläſſigen und ` Be 
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digen Böden ſtattgefunden haben, fo muß zunächſt 
auf derartigen, zur Vernäſſung neigenden Böden 
für eine planvolle Entwäſſerung derſelben geſorgt 
werden. Sodann muß, da reine Fichtenbeſtände 
den Boden ſauer machen und zur Bildung und 
Anhäufung ſauer reagierenden Trockentorfmaſſen 
Veranlaſſung geben, angeſtrebt werden, Miſchbe⸗ 
ſtände von Nadel⸗ und Laubhölzern nachzuziehen, 
auf den beſſeren Böden von Fichte, Tanne, Lärche, 
Buche und Bergahorn, auf den geringeren von 
Fichte, Kiefer, Birke und Weißerle. Auch ſollte 
man alles ſtandortsgemäße, ſich von Natur ein⸗ 
findende Unterholz, insbeſondere von Hirſchho⸗ 
lunder und Ebereſche, ſorgfältig ſchonen. Auch 
müſſen alle von Schneedruck oder Windbruch 
durchbrochenen jüngeren Beſtände mit Tannen 
und Buche, ſoweit der Standort es zuläßt, unter⸗ 
baut werden. Kahlſchläge ſollten möglichſt, an 
ſteilen Hängen und auf den großſteinigen Böden 
ganz vermieden und dafür angeſtrebt werden, die 
Beſtände natürlich oder weingſtens unter Schirm 
zu verjüngen. Wo gelegentlich Kahlſchläge nicht zu 
umgehen ſind, führe man wenigſtens nur ſchmale 
Saumſchläge von Norden nach Süden, bezw. der 
herrſchenden Windrichtung entgegen. Dringend 
anzuraten ijt die Anfertigung genauer geologi: 
ſcher, bezw. Bodenkarten für jedes Revier und 
dieſe des Weiteren zu einer detaillierten Wind— 
karte auszuarbeiten, indem in jedem Diſtrikt die 
lokale Windrichtung, gegen welche alle Schläge zu 
führen ſind, durch Pfeile angegeben wird. Bei 
der Anfertigung der Betriebswerke iſt ferner das 
Hauptaugenmerk auf die Bildung möglichſt kur⸗ 
zer, gut geſicherter Hiebszüge zu legen; die Anlage 
neuer Wege und Schneiſen iſt als die gegebenen 
Angriffspunkte des Windes auf das wirtſchaftlich 
notwendigſte Maß zu beſchränken. Loshiebe haben 
ſich gegenüber ſo ſtarken Stürmen, wie dieſe vor— 
ſtehend beſchriebenen, als bedeutungslos erwieſen. 


Rationelle Sorftwirtfchaft. 
Von Landforſtmeiſter Trebeljahr. 


Wenn man unterſuchen will, ob ein forſtwirt— 
ſchaftlicher Betrieb rationell geführt wird, dann 
muß man ſich zunächſt nach einem Maßſtab um— 
ſehen, mit dem das Wirtſchaftsergebnis gemeſſen 
werden kann. Einen ſolchen geeigneten Maßſtab 
bildet einzig und allein die jährliche Bodenrente. 
Der Boden ſtellt das Grund kapital dar, dem 
die Erträge abgewonnen werden ſollen. Der Holz— 
vorrat bildet — ähnlich wie in der Landwirtſchaft 


das lebende und tote Inventar — das Be⸗ 
triebs kapital, das nur in einer ſolchen Höhe 
aufgewendet werden darf, wie es die zu fordernde 
Verzinſung zuläßt. Wenn die Waldreinerträgler 
als Maßſtab den jährlichen Waldreinertrag an⸗ 
wenden, ſo ſchalten ſie bewußt oder unbewußt das 
Prinzip der Wirtſchaftlichkeit von vornherein aus. 
Mit den letzteren, welche die theoretiſchen Zu⸗ 
ſammenhänge verkennen und deren Zahl wohl 
heute nur noch ganz klein iſt, will ich mich hier 
gar nicht beſchäftigen. Die erſteren ſchieben das 
Prinzip der Wirtſchaftlichkeit bewußt zur Seite, 
weil ſie meinen, aus volkswirtſchaftlichen Grün⸗ 
den komme es darauf an, die höchſtmögliche jähr⸗ 
liche Produktion zu erzielen ohne Rückſicht auf die 
hierzu erforderliche Aufwendung an Betriebs⸗ 
kapital, das ſie gleichſam als im Ueberfluß vor⸗ 
handen anſehen, von dem alſo nach ihrer Anſicht 
eine Verzinſung nicht gefordert zu werden brauche. 
Die Frage, ob ein im Walde äußerſt gering oder 
gar nicht verzinslich angelegtes Kapital nicht 
zweckmäßiger aus dem Walde herausgenommen 
und mit weit höherem Nutzen anderen Zweigen 
der Volkswirtſchaft zugeführt werden könne, ſchal⸗ 
ten ſie aus ihrem Kalkül mehr oder weniger ganz 
aus. Ich werde hierauf im Nachſtehenden noch zu 
ſprechen kommen. 

Was ich hier heute näher unterſuchen möchte, 
das iſt die Frage, ob mit der auf den Einzel— 
beſtand angewandten Bodenreinertragsformel in 
der üblichen Form (Bodenertragswertsformel) 
unter allen Umſtänden auch für eine Betriebs: 
klaſſe der wirtſchaftlich beſte Umtrieb ermittelt 
werden kann, oder ob Einſchränkungen — und 
g. F. welche? — zu machen ſind. 

Der Formel liegen die Annahmen zu Grunde, 
1. daß das Preisverhältnis zwiſchen den einzel— 
nen Holzſortimenten dauernd dasſelbe bleibt; 
2. daß bie Produktionskraft des Standorts dau⸗ 
ernd oder wenigſtens bis in eine ferne Zukunft 
unverändert bleibt, und 3. daß in einer Betriebs- 
klaſſe jeder Beſtand in dem der Umtriebszeit ent— 
ſprechenden Alter zum Abtrieb kommen kann. 

Zu 1. Wenn man mit der Bodenertragswerts⸗ 
formel (Bodenerwartungswertsformel) für einen 
heute begründeten Beſtand die wirtſchaftlich 
vorteilhafteſte Umtriebszeit berechnet, ſo wird da— 
bei angenommen, daß das Verhältnis, das heute 
zwiſchen den Einheitspreiſen von 60-, 70, 80. 
uſw. jährigen Beſtänden beſteht, dauernd erhalten 
bleibt. Verſchiebt ſich dieſes Verhältnis im Laufe 
der Jahrzehnte, in welchen der Beſtand heran— 
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wächſt, ſteigt etwa Starkholz verhältnismäßig 
mehr oder weniger im Preiſe als ſchwächeres 
Holz, dann würde ein höheres bezw. ein nied⸗ 
rigeres Abtriebsalter, als urſprünglich berechnet, 
vorteilhafter ſein. Iſt dieſe Tatſache imſtande, 
den Wert der Reinertragsrechnung zu beeinträch⸗ 
tigen? Keineswegs. Die Umtriebszeit wird auch 
in einer Betriebsklaſſe nicht in erſter Linie für 
die jüngeren Beſtände, ſondern für die älteren 
Beſtände, bei denen die Frage nach dem zweck⸗ 
mäßigſten Abtriebsalter brennend wird, feſtge⸗ 
ſetzt, und zwar mit Hilfe der Weiſerprozentfor⸗ 
meln. Damit ſchmilzt der lange Zeitraum einer 
Umtriebszeit auf eine viel kürzere Zeitſpanne zu⸗ 
ſammen. Wenn wir beiſpielsweiſe mittels der 
Bodenreinertragsrechnung feſtſtellen, daß der Zu⸗ 
wachs eines 80 jährigen Fichtenbeſtandes nicht 
mehr ausreicht, den heutigen Verkaufswert dieſes 
Beſtandes zuzüglich des Boden- und des Verwal⸗ 
tungskoſtenkapitals hinreichend zu verzinſen, ſo 
wiſſen wir, daß es nach den heutigen Preisver⸗ 
hältniſſen geraten iſt, die Umtriebszeit für die 
Betriebsklaſſe nicht über 80 Jahre feſtzuſetzen. 
Sollte ſich nun im Verlaufe der nächſten etwa 10 
oder 20 Jahre herausſtellen, daß ſich das Preis⸗ 
verhältnis zugunſten des älteren Holzes ſoweit 
verſchiebt, daß etwa der 100jährige Umtrieb ra⸗ 
tioneller wäre, als der 80 jährige, jo ſteht ja nichts 
im Wege, die Umtriebszeit entſprechend zu er: 
höhen und ſomit weitere Verluſte zu vermeiden. 
Genau ſo liegt es im umgekehrten Falle, wenn 
wir alſo etwa vor 20 Jahren den 100jährigen 
Umtrieb als den günſtigeren berechnet haben und 
wenn ſich nun heute das Preisverhältnis zu— 
gunſten des 80jährigen Holzes ſoweit verſchoben 
hat, daß ſich heute der 80jährige Umtrieb als der 
rationellere berechnet. 

Nun ſind ja ſolche Umſtellungen der Wirt⸗ 
ſchaft, die nur allmählich erfolgen können, zwei⸗ 
fellos nicht angenehm. Aber, wenn niemand die 
künftige Entwicklung mit Sicherheit vorausſehen 
kann, ſo bleibt doch einfach nichts anderes übrig, 
als alle Möglichkeiten gehörig abzuwägen und 
fi danach für eine Umtriebszeit zu entſchei— 


den, und wenn das vom Standpunkte der Wirt⸗ 


ſchaftlichkeit erfolgen ſoll, dann gibt es hierzu 
keinen anderen Weg als den der Bodenreiner— 
tragsrechnung. 

Sind wir denn aber überhaupt genötigt, mit 
ſolchen unſicheren Schwankungen zu rechnen? 
Nein! Dieſe Schwankungen ſind ganz bedeutungs— 
los. Aus einer 100jährigen Statiſtik wiſſen wir, 


daß die Holzpreiſe jährlich um etwa 1—11% % 
ſteigen — der Hauptgrund für die Ermäßigung 
des forſtlichen Rechnungszinsfußes im Vergleich 
zum landesüblichen Zinsfuß —, aber wir wiſſen 
auch, daß erheblichere Schwankungen in dem 
Preisverhältnis zwiſchen Starkholz und Schwach⸗ 
holz nicht vorkommen. Selbſt die Brennholzpreiſe 
ſind trotz des allgemeinen Uebergangs zur Koh⸗ 
lenfguerung nicht weniger geſtiegen, als die Nutz⸗ 
holzpreiſe. In dem Zeitraum von 1884 bis 1910 
3. B. hat — wie ich aus beſonderer Veranlaſſung 
gelegentlich feſtgeſtellt habe — das Preisverhält⸗ 
nis Nutzholz zu Brennholz in den preußiſchen 
Staatsforſten unverändert 11 : 4 betragen. Aber 
eine intereſſante Tatſache ergibt ſich aus der Sta⸗ 
tiſtik: die ſchwächeren Nutzholzſortimente ſteigen 
etwas mehr im Preiſe als die Starkhölzer. Nur 
in Zeiten ſchlechter Konjunktur fallen die Schwach⸗ 
hölzer mehr im Preiſe, als die Starkhölzer. Da 
aber — wie geſagt — die Bewegung im allgemei⸗ 
nen aufwärts geht, kann man mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, daß auch in Zukunft im 
großen Durchſchnitt die ſchwächeren Nutzhölzer 
mehr im Preiſe ſteigen werden, als die Stark⸗ 
hölzer. Das iſt auch ganz natürlich. Je mehr die 
Holzpreiſe ſteigen, deſto mehr ſucht man nach Er⸗ 
ſatz für Holz. Der beſte Erſatz aber für teures 
Starkholz iſt in den meiſten Fällen billigeres 
Schwachholz. Es gibt verhältnismäßig wenige 
Verwendungszweige für Starkholz (Schiffs⸗ 
maſten, Rammpfähle), in denen es nicht durch 
Schwachholz oder Eiſen erſetzt werden könnte. 
Der höhere Preis für Starkholz erklärt ſich nur 
zum geringeren Teil aus ſeiner höheren inneren 
Güte (z. B. beſſere Verkernung), in der Hauptſache 
vielmehr aus den geringeren Abfällen bei der 
Verarbeitung. Während Kiefernſtämme 1. und 
2. Klaſſe etwa 80 % Bretter ergeben, laſſen jid) 
Stämme 3. und 4. Klaſſe nur etwa zu 60—70 % 
ausnutzen. Der hierauf zurückzuführende höhere 
Preis des Starkholzes ſteht aber in keinem Ver: 
hältnis zu den höheren Produktionskoſten, wie 
ſie ſich aus den längeren Produktionszeiträumen 
ergeben. 

Aus den vorſtehenden Darlegungen iſt zu ent— 
nehmen, daß die nach heutigen Holzpreiſen berech— 
neten wirtſchaftlich vorteilhafteſten Umtriebszei— 
ten eher etwas zu hoch, als zu niedrig ſein werden. 

Ein Punkt indeſſen bedarf noch beſonderer 
Betrachtung. Wenn ſich das Verhältnis, in dem 
heute der Markt mit Starkholz und Schwachholz 
beliefert wird, erheblich ander ſo würde 
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fid) auch das Preisverhältnis zwiſchen Starkholz 
und Schwachholz ändern. Man denke ſich, daß der 
preußiſche Staat nach etwa 50 Jahren nur noch 
. 60—80jábrige$ Kiefernholz aus feinem großen 
Forſtbeſitz auf den Markt brächte, dann würde 
das zweifellos ein Fallen der Schwachholzpreiſe 
und ein Steigen der Starkholzpreiſe zur Folge 


haben, und dadurch könnte das ganze Kalkül über 
den Haufen geworfen werden. Man hört zwar 
auch heute noch von waldreinerträgeriſcher Seite 


ſagen, daß eine ſolche Umſtellung der Wirtſchaft 
in den preußiſchen Staatsforſten die logiſche Fol⸗ 
gerung aus der Bodenreinertragslehre ſei, und 
bab es wen Vertretern dieſer Lehre nur an Mut 
fehle, dieſe Folgerung zu ziehen. Auf eine ſolche 
Verſtändnisloſigkeit hier noch weiter einzugehen, 
verſage ich mix. Die einzig richtige Folgerung, 
die ein Beſitzer ſo umfangreicher Forſten wie der 
preußiſche Staat, vom rein privatwirt⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt aus der Tatſache 
ziehen muß, daß die Starkhölzer im Vergleich zu 
den ſchwächeren Nutzhölzern verhältnismäßig zu 
niedrig im Preiſe ſtehen, kann nur die ſein, daß 
er die Starkholzzucht etwas einſchränkt und ent⸗ 
ſprechend die Produktion von ſchwächeren Höl⸗ 
zern etwas ausdehnt. Durch die damit eintretende 
Aenderung in der Belieferung des Marktes und 
die hiermit verbundene Preisverſchiebung würde 
allmählich ein Ausgleich dahingehend erreicht 
werden, daß alsdann hohe Umtriebe in bem bei- 
behaltenen Umfange gleich rationell wären, wie 
die niedrigeren Umtriebe. Es würde alsdann 


ökonomiſch in ähnlicher Weiſe gleichgültig ſein, 


ob ein Beſtand mit 60, 80, 100 oder 120 Jahren 


abgetrieben wird, wie etwa heute ein Pferdezüch⸗ 


ter, der die ſelbſtgezogenen Fohlen halbjährig 
verkauft, ungefähr dieſelben Geſchäfte macht, wie 
ein anderer, der die Fohlen aufzieht und als 
jährige Gebrauchspferde verkauft. 

Ob dieſer Preisausgleich tatſächlich in großem 
Umfange eintreten, oder ob er durch Ein— 
und Ausfuhr in erheblichem Maße verhindert 
werden würde, darauf gehe ich hier nicht näher 


ein. Weiter zu gehen mit der Ermäßigung Der 


Umtriebe in den preußiſchen Staatsforſten, als 
vorſtehend ausgeführt, würde ich jedenfalls nicht 
empfehlen. Mögen ſpätere Geſchlechter weiter 
ſehen. 
Das Ergebnis der Betrachtung zu 1. faſſe ich 
dahin zuſammen, daß die Annahme eines gleich— 
bleibenden Verhältniſſes 3107 ven Starkholz- und 
Schwachholzpreiſen, welch 


»tragsformel, 


zu Grunde liegt, nicht imſtande iſt, die Reiner⸗ 
tragsrechnung zu beeinträchtigen. 

Zu 2. Ein Menſchenalter hindurch haben viele 
an Buchenmüdigkeit, an Produktionsmüdigkeit 
des Waldbodens geglaubt. Ich ſelbſt habe 1898 
in den Mündener Forſtlichen Heften („Ein Bei⸗ 
trag zur Behandlung des Buchenwaldes“) die 
Anſicht vertreten, daß mit der fortſchreitenden 
Intenſivierung des Forſtbetriebes ein allmähli⸗ 
ches Abnehmen der Produktionskraft des Bodens 
als ſelbſtverſtändlich hingenommen werden müſſe, 
wenn man nicht zu künſtlicher Düngung griffe. 
Dieſer Standpunkt wird auch heute noch von ein⸗ 
zelnen Forſchern (R. Lang in Halle, Profeſſor 
Süchting in Münden) vertreten, bie eine lang: 
ſam wirkende Kalkdüngung empfehlen. Im all⸗ 
gemeinen iſt man aber heute anderer Anſicht. 
Wenn auch nicht jeder denen zuſtimmen wird, die 
behaupten, nur die Ungeſchicklichkeit der Wirt⸗ 
ſchafter oder die Anweiſungen vorgeſetzter Behör⸗ 
den könnten es verhindern, daß aus Kiefernboden 
5. Klaſſe allmählich 1. Klaſſe werde, ſo iſt doch 
die Anſicht heute weitverbreitet, daß Bodener: 


krankungen und Bodenrückgang in der Hauptſache 


auf unrichtige Wirtſchaft zurückzuführen ſeien, und 
daß eine Hebung der Bodenklaſſen durch geeignete 
walbauliche Maßnahmen erreicht werden könne. 
Die Zukunft wird lehren, wieweit die erfreulich 
aufblühende bodenkundliche Wiſſenſchaft recht hat. 
Sei dem nun, wie ihm wolle, ſo viel ſteht jeden⸗ 
falls feſt, daß in vielen Fällen die Erträge des 
2., 3. uſw. Umtriebs entweder höher, ſicherlich 
aber vielfach niedriger ſein werden, als der des 
1. Umtriebs. Daraus folgt mit Notwendigkeit, 
daß die Fauſtmannſche Formel, welcher die 
Annahme eines Gleichbleibens der Erträge zu 
Grunde liegt, in ſolchen Fällen einer Abänderung 
bedarf. Der Kapitalwert des Bodens kann dann 
nicht aus einer ewigen Rente, er muß aus ber: 
ſchieden hohen, zu verſchiedenen Zeiten eingehen— 
den Umtriebserträgen berechnet werden. Die Um— 
ſtellung iſt ganz einfach, ich gehe hier nicht weiter 
darauf ein. Nur darauf möchte ich noch hinwei— 
ſen, daß die Erträge des 1. Umtriebs bei weitem 
ausſchlaggebend ſind. Treten demgegenüber ſchon 
die Erträge des 2. Umtriebs ganz erheblich zu— 
rück, ſo ſpielen alle ſpäteren Umtriebe wegen der 
langen Zeiträume, um welche die Erträge zurück— 
diskontiert werden müſſen, kaum noch eine Rolle. 
Soviel aber iſt ſicher, daß es auch für ſolche Fälle 
keinen anderen Maßſtab, als die Reinertrags— 
rechnung gibt, um die Wirtſchaftlichkeit des Be— 
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triebs zu prüfen. Die Waldreinertragslehre, die 
die Zinſeszinsrechnung verwirft, verſagt hier 
vollſtändig. 

Hierbei ſpielt nun aber eine andere Frage eine 
wichtige Rolle, die ich an einem Beiſpiel klar— 
ſtellen will. Ich will einmal annehmen, daß ſich 
bei einer beſtimmten Betriebsform für den 80- 
jährigen Umtrieb unter Annahme ſinkender Er— 
träge und unter der Annahme, daß am Ende des 
3. Umtriebs der Boden totgewirtſchaftet iſt, ſodaß 
nur noch eine Wüſte übrig bleibt, ein Bodenwert 
von 1500 Mk. je ha berechnet, während ſich für 
120jährigen Umtrieb, bei dem eine dauernde Er— 
haltung oder gar Steigerung der Produktions- 
kraft des Bodens angenommen werden kann, ein 
Bodenwert von nur 1000 Mk. je ha ergibt. Im 
erſteren Falle findet alſo eine Kapitalsnutzung 
ſtatt, während im zweiten Falle das Grundkapi— 
tal als dauernd fließende Quelle erhalten bleibt. 
Wie ſoll man ſich hier entſcheiden? Ich bin nicht 
im Zweifel, daß ein Privat beſitzer den erſteren 
Weg wählen würde. Man denke ſich, daß es ſich um 
eine große Torfwieſe handele, deren jährliche Er— 
träge kapitaliſiert einen Betrag von 10000 Mk. 
ausmachen, deren Beſitzer aber von einem Unter— 
nehmer, der das Torflager durch Torfſtich aus— 
nutzen will, hierfür ein Kapital von 100 000 Mk. 
geboten wird. Der Beſitzer würde wohl — wenn 
nicht im Einzelfalle beſondere Liebhabereien da— 
gegen ſprechen — ſicherlich nach den 100 000 Mk. 
greifen, auch wenn nach der Austorfung nur ein 
unnutzbarer Sumpf übrig bliebe. Das Gleiche 
liegt bei Landwirten in der Nähe von Groß— 
ſtädten vor, die ohne Beſinnen ihren Ackerboden 
zu enormen Preiſen als Bauplätze verkaufen. 
Anders liegt aber die Frage, wie der Staat in 
ſolchen Fällen verfahren ſoll, wie die Sache alſo 
vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte 
anzuſehen iſt. 

Reine Kapitalsnutzung haben wir ja bei der 
Ausbeute der Kohlenlager. Hier nimmt niemand 
Anſtoß, einmal, weil eine andere Nutzung un— 
denkbar iſt, und weiter, weil die Aufzehrung die— 
ſer Erdſchätze in ſo weiter Ferne liegt, daß man 
ſich heute noch keine Gedanken darüber zu machen 
braucht, was werden ſoll, wenn die Läger er— 
ſchöpft ſind. Mag ſein, daß die Menſchheit als— 
dann Erſatz gefunden haben wird, wie ſich viele 
tröſten. Man ſtelle ſich aber die Kataſtrophe vor, 
die eintreten müßte, falls kein Erſatz gefunden 
würde. Der größte Teil der Menſchheit, deren 
Zahl nur mit der fortſchreitenden Kohlenausbeute 


ſo enorm wachſen konnte, müßte verhungern. Die 


alsdann lebende Generation würde diejenige ver— 
fluchen, welche die nur vorübergehend fließende 
Quelle einſtmals erſchloſſen hat. 

Ein anderes Bild. England hat ſich ſeinerzeit 
unter dem Einfluſſe der Lehre von Adam Smith 
in einen reinen Induſtrieſtaat umgeſtellt und 
ſeine Landwirtſchaft dabei mehr oder weniger ge— 
opfert. England iſt dabei ausgezeichnet gefahren. 
Sein Wohlſtand, ſeine Macht ſind nicht zum we— 
nigſten auf dieſe Umſtellung zurückzuführen. Wie 
aber, wenn einmal die Zeit kommen ſollte, wo 
alle Völker die notwendigen Jinduſtrieerzeugniſſe 
ſelbſt herſtellen? (Man denke an die Angſt, welche 
vor dem Kriege die immer mehr hervortretende 
Konkurrenz der deutſchen Induſtrie in England 
hervorrief.) Dann müßte der größte Teil der Be— 
völkerung Englands auswandern oder, falls das 
nicht möglich wäre, verhungern. Auf der Erde 
werden immer mindeſtens ſo viel Menſchen leben, 
als ſich mit den Früchten, die die Erdoberfläche 
hervorbringt, ernähren, bekleiden uſw. können. 
Ein Abbau von Erdſchätzen ſteigert die Bevölke— 
rungszahl darüber hinaus. Verſiegt aber eine 
ſolche nur vorübergehend fließende Quelle, dann 
muß eine Verminderung der Bevölkerungszahl 
eintreten, wenn nicht inzwiſchen eine neue Quelle 
erſchloſſen ijt, und das muß zur Kataſtrophe füh— 
ren. Ich will dieſe Gedanken nicht weiter aus— 
ſpinnen; ich komme auf die Forſtwirtſchaft zurück. 
Die Fälle, in denen bei Fortſetzung des heutigen 
Betriebs angenommen werden muß, daß die Wei— 
terführung der forſtlichen Nutzung mit der Zeit 
unmöglich wird, ſind zweifellos noch nicht allzu— 
häufig, und die Zeit, wo dieſes Ergebnis eintre— 
ten könnte, liegt jedenfalls noch recht fern. Es 
kommt hinzu, daß wohl ſelten eine Wüſte übrig 
bleiben würde, daß vielmehr vielfach an die Stelle 
des forſtlichen der landwirtſchaftliche Betrieb tre— 
ten könnte. Man kann wohl auch annehmen, daß 
mit dem Knapper- und damit Teurerwerden des 
Holzes künſtliche Düngungen, ſowie auf der an— 
deren Seite Einſchränkungen des Verbrauchs und 
die Verwendung von Erſatzſtoffen in größerem 
Umfange ſtattfinden würden. Der Eintritt einer 
Holzknappheit, die zu einer Weltkataſtrophe füh— 
ren könnte, läge danach vielleicht auch ohne be— 
ſondere Pflege des Waldes noch eben ſo fern, wie 
die Erſchöpfung der Kohlenläger. Der Wert des 
deutſchen Waldes liegt aber nicht nur in den Geld— 
erträgen, die er liefert. Allein die Rückſichten auf 
die Volksgeſundheit und die Bedeutung des Wal— 
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des in ethiſcher und äſthetiſcher Beziehung erfor- 


dern ſeine Erhaltung. Nach allem ſtelle ich mich 
unbedingt auf die Seite derjenigen, die — wenn 


es überhaupt möglich ift — eine Kapitalsnutzung 


am Grund und Boden vermeiden und die Pro— 
duktionskraft des Bodens unbedingt erhalten, 
wenn nicht erhöhen wollen. Ich bin alſo der An— 
ſicht, daß Betriebsformen und Umtriebszeiten, die 
einen Rückgang der Produktionskraft des Bodens 
zur Folge haben, vor anderen Betriebsformen 
und Umtriebszeiten, bei deren Anwendung dieſer 
Rückgang vermieden werden kann, auch dann zu— 
rückſtehen müſſen, wenn letztere im Geſamtergeb— 
nis vom finanziellen Standpunkte weniger er— 
tragreich ſind, als die erſteren. 

Welches ſind denn nun die Betriebsformen 
und Umtriebszeiten, die ein dauerndes Fließen 
der Produktionsquelle des Waldbodens gewähr— 
leiſten, und welche ſind es, die die Quelle zum 
allmählichen Verſiegen bringen? Hier wird mir 
von den verſchiedenſten Seiten das Wort „Dauer— 
wald“ entgegengerufen werden. Ich gehöre nicht 
zu denjenigen, welche auf den Dauerwald zum 
Teil phantaſtiſche Hoffnungen ſetzen, ich glaube 
vielmehr, daß hier im Laufe der nächſten Jahr— 
zehnte eine große Ernüchterung eintreten wird. 
Aber, daß die Pflege des Bodens, die Erzielung 
einer guten Zerſetzung der Laub- und Nadeldecke, 
eines milden Humus, die Vermeidung eines Bo— 
denüberzugs von Heide und Beerkraut uſw. die 
vornehmſte Aufgabe, das wichtigſte Ziel jedes 


Wirtſchafters ſein muß, das iſt wohl unbeſtritten. 


Wo das erreicht werden kann, da wird man ſicher 
ſein können, daß Bodenerkrankungen und Zonen, 
entartungen vermieden werden. Wie iſt das zu 
erreichen? 

Eine heute viel gehörte Forderung lautet: 
Niemals Freilegung des Bodens durch Kahlſchlag. 
Nun, wo wir in einem Beſtande den oben ge— 
ſchilderten günſtigen Bodenzuſtand haben, da 
kann es keinem Zweifel unterliegen, daß durch 
Kahlſchlag ein bedauerlicher Rückgang ſtattfindet. 
Wenn aber dieſer Rückgang nur ein vorübergehen— 
der iſt, wenn man alſo annehmen kann, daß der 
vorherige günſtige Bodenzuſtand wieder eintritt, 
ſobald der neubegründete Jungbeſtand in Schluß 
kommt, dann ſind zur Beantwortung der Frage: 
Kahlſchlag oder nicht? rein ökonomiſche Erwä— 
gungen im Sinne der Bodenreinertragslehre not— 
wendig. Für den Kahlſchlag ſteht dabei auf der 
negativen Seite vor allem: vorübergehende Min— 
derung der Holzproduktion, auf der poſitiven: be— 


quemere und billigere Ernte und Holzabfuhr und 
damit höhere Holzpreiſe. Bezüglich der Kultur— 
koſten kann der Kahlſchlag günſtiger und auch un— 
günſtiger abſchneiden, je nach der Leichtigkeit oder 
Schwierigkeit, mit welcher die natürliche Ver⸗ 
jüngung zu erreichen iſt. In Bärenthorn iſt wohl 
ſeit Jahrhunderten Kahlſchlagwirtſchaft betrieben; 
der Boden iſt dabei weder erkrankt noch entartet, 
nur die Produktionskraft war, vor allem durch 
Streu: und Leſeholznutzung, zurückgegangen. 
Herr Kammerherr Dr. v. Kalitſch hat hier 
durch ſeine Maßnahmen in den nach Kahlſchlag 
künſtlich begründeten Beſtänden heute den beſten 
Boden- und Humuszuſtand geſchaffen; jetzt iſt es 
hier ein Leichtes, natürlich zu verjüngen. 

Wenn man aber ſolche ökonomiſchen Erwä— 
gungen verwirft, wenn man alſo den Kahlſchlag 
unbedingt rundweg ablehnt, dann ergibt ſich zu— 
nächſt die Frage: Inwieweit iſt denn eine natür— 
liche Verjüngung überhaupt möglich? Antwort: 
Die natürliche Verjüngung iſt überall möglich. 
wo wir den oben gekennzeichneten günſtigen Bo— 
denzuſtand haben; ſie iſt unmöglich oder wenig— 
ſtens nur mit den größten Schwierigkeiten und 
mit großen Geldopfern und auch dann meiſt nur 
unvollkommen zu erreichen, wo dieſer Bodenzu— 
ſtand fehlt. Iſt will hier nicht alle möglichen Ver— 
hältniſſe unterſuchen, ſondern mich auf die Kiefer 
beſchränken, die in den preußiſchen Staatsforſten 
ausſchlaggebend iſt. 

Ich bin viel herumgekommen, kenne die Kie— 
ferngebiete aller preußiſchen Provinzen, habe die 
verſchiedenſten Verſuche natürlicher Kiefernver— 
jüngung geſehen und ſelbſt ſolche angeſtellt, das 
ſteht danach für mich feſt: je älter die reinen 
Kiefernbeſtände werden, deſto mehr entfernt ſich 
der Bodenzuſtand von der oben geſchilderten gu— 
ten Verfaſſung, deſto mehr verhärtet er, deſto 
mehr treten Beerkraut, Heide, Segge uſw. auf, 
deſto ſtärker werden die Rohhumusſchichten, wo 
der Boden hierzu neigt, und deſto geringer wird 
die Ausſicht auf Erfolg mit der natürlichen Ver— 
jüngung. In reinen 120jähr. und älteren Kie— 
fernbeſtänden die natürliche Verjüngung einlei— 
ten zu wollen, halte ich für ein völlig ausſichts— 
loſes Unternehmen, das nur große wirtſchaftliche 
Opfer erfordert und den Boden nur noch weiter 
herunterbringt (Verhärtung!), ganz abgeſehen 
von der Schwierigkeit der Räumung des Mutter— 
beſtands über dem Jungwuchs. Man könnte nun 
ſagen: Wenn es nicht natürlich geht, dann ver— 
jünge ich künſtlich unter Schirm. Nun gewiß, 
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wenn man nach vorhergehender, guter Bodenbe— 
arbeitung eine Streifenſaat unter lichtem Schirm 
ausführt und dieſen allmählich beſeitigt, ſo kann 
man auf dieſe Weiſe ohne Kahlſchalg zu einem 
neuen Beſtand kommen. Aber die Vermeidung 
der Schäden des Kahlſchlags iſt hierbei m. E. 
eine reine Täuſchung. Der Zeitraum bis zum 
Eintreten des Schluſſes des neuen Beſtands iſt 
bei der Schirmverjüngung etwa doppelt ſo lang 
als bei Freikultur. Die ſchädigenden Wirkungen 
der Freilage des Bodens ſind bei der Schirm— 
ſchlagverjüngung dem Grade nach geringer als 
beim Kahlſchlag, aber ſie dauern dafür doppelt 
ſo lange. Jedenfalls — und damit faſſe ich meine 
Anſichten zu dieſem Punkte zuſammen — ſind 
die niedrigeren Reinertragsumtriebe kein Hin— 
dernis, ſondern vielfach ſogar die Vorbedingung 
für das Gelingen der natürlichen Verjüngung in 
reinen Kiefernhochwaldbeſtänden. Bei Fichte 
liegt es ganz ähnlich. 

Man wird nun ſagen: Ja, reine Nadelholz— 
beſtände ſind auch nicht unſer Ideal, die müſſen 
künftig verſchwinden; in den norddeutſchen Kie— 
fern⸗Forſten müſſen überall Kiefern-Buchen⸗ 
Miſchbeſtände erzogen werden, dann ergibt 
ſich der günſtige Boden- und Humuszuſtand von 
ſelbſt. Mit dem Ziel bin ich völlig einverſtan— 
den, obgleich ich manchen derartigen Miſchbeſtand 
geſehen habe, in dem das Beerkraut üppig wu— 
cherte. Es fragt ſich aber zunächſt, ob das Ziel 
wirklich überall zu erreichen iſt. Im Frankfurter 
Stadtwald ſind vor etwa 30 Jahren in großem 
Umfange durch Raupenfraß gelichtete Kiefern— 
Stangenhölzer mit Buche unterbaut worden. Ich 
habe die Beſtände nicht geſehen, ich habe mir 
aber ſagen laſſen, daß der Erfolg auf Böden bis 
zur 3. Klaſſe herunter ein guter iſt, daß aber 
auf geringeren Klaſſen die Buchen heute noch am 
Boden kleben. Aber ſelbſt zugegeben, daß wirklich 
auch auf den geringeren Bodenklaſſen (nach heu— 
tigem Zuſtande) ſich Kiefern-Buchen-Miſchbe— 
ſtände erziehen laſſen und damit die erwünſchte 
gute Bodenverfaſſung erreicht werden kann, dann 
werden doch noch Jahrhunderte vergehen, bis wir 
im Großen gleichaltrige Kiefern-Buchen-Miſchbe— 
ſtände haben, die alsdann auf beide Holzarten be— 
wirtſchaftet und natürlich verjüngt werden können. 
Scheiden dann die Reinertragsumtriebe völlig 
aus? Laſſen ſich ſolche gleichaltrigen Miſchbeſtände 
mit einem Umtrieb unter 120 Jahren nicht be— 
wirtſchaften? Ich habe als Junge in meiner Hei— 
mat manchen derartigen 120—140 jährigen Miſch— 


beſtand gekannt, in dem es nicht gelungen iſt, die 
Buche zu erhalten. Heute finde ich dort faſt überall 
künſtlich begründete, reine Kiefernſtangenhölzer 
vor. Ob es nicht gelnungen ſein würde, hier 
gleiche Miſchbeſtände nachzuziehen, wenn man die 
Verjüngung in 80—100 jährigem Alter der Be— 
ſtände eingeleitet hätte? Sei dem, wie ihm wolle, 
einſtweilen haben wir jedenfalls dieſe Miſchbe— 
ſtände noch nicht, mag man ſich nach Jahrhun— 
derten die Frage vorlegen, ob 80—100jährige 
Umtriebe dann unmöglich ſind. Bis dahin ſtehen 
wir in der Zeit des Uebergangs, und in dieſer 
Zeit werden m. E. niedrige Umtriebe für die bis— 
her reinen Kiefernbeſtände vielfach green zur 
zwingenden Notwendigkeit. 


Wie denkt man ſich denn die Umwandlung? 
Werden, wie es ſchon bisher vielfach geſchah, 60- 
jährige Kiefern-Stangenhölzer mit Buchen unter— 
baut, dann muß man ſich doch die Frage vorlegen, 
wie die Sache weitergehen ſoll. Will man den 
Beſtand ſolange erhalten, bis die Buchen maſt— 
fähig geworden ſind? Darüber vergehen, da die 
Buchen zunächſt im Druck der Kiefern ſtehen und 
erſt nach längeren Jahrzehnten in den Kronen— 
raum der Kiefern hineinwachſen können, m. E. 
mindeſtens 100—120 Jahre, und dann ſind die 
Kiefern 160—180 Jahre alt. Ich glaube, eine 
ſolche Unwirtſchaftlichkeit werden ſelbſt einge— 
fleiſchte Waldreinerträgler vermeiden wollen, 
wenn ſie vermieden werden kann. Ich will hier 
nicht alle Möglichkeiten behandeln, ſondern nur 
einen Weg andeuten, der nach meiner Anſicht in 
vielen Fällen der zweckmäßigſte iſt. Im 40—960- 
jährigen Alter werden die Kiefernbeſtände horſt— 
weiſe mit Buchen unterbaut. Dieſe Buchen— 
horſte werden durch Lichtung der Kiefer gepflegt, 
und wenn jte 10—30 Jahre alt und etwa manns— 
bis ſtubenhoch geworden find, beginnt die natür— 
liche oder künſtliche Verjüngung des alsdann 60 
bis 90-jährigen Kiefernbeſtandes, der in dieſem 
Alter noch leidlich gute Bodenverhältniſſe auf— 
weiſen wird. Die an den Freiſtand allmählich 
gewöhnten Buchenvorbauhorſte vertragen den 
Ueberhalt weit beſſer, als älterer Buchenüberhalt, 
der unter Rindenbrand leidet und zudem ſelbſt 
ſtark verdämmend wirkt. 

Ich will mich hiermit begnügen, obgleich ſich 
zum Thema „Miſchbeſtände“ noch recht viel ſagen 
ließe. Ich ſtelle feſt, daß nach meiner Anſicht das 
durchaus erwünſchte Ziel: Miſchbeſtände ſtatt 
reiner Nadelholzbeſtände für die nächſten Jahr— 
hunderte, in den ſeltenſten Fällen der ( RIA 
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der auf Grund ber Reinertragsrechnung ermittel- chen anderen Geſichtspunkten feſtgeſetzt haben.“ 
ten zweckmäßigſten Umtriebszeiten im preußi⸗ Es kann hier nur darauf ankommen, dieſe Opfer | 
iden Staatswalde im Wege ſtehen wird. auf das geringſte Maß zu beſchränken. Dieſe | 

Nun kommen aber diejenigen, bie jagen: mit Opfer werden aber in der Praxis häufig ganz 
gleichaltrigen Miſchbeſtänden begnügen wir uns unnötig verſtärkt durch Mängel des Einrichtungs— 
nicht, wir wollen ungleichaltrigen Dauerwald, verfahrens. So ſind die ſtarken Ueberalterungen 
d. h. Plenterwald! Hier kann ich mich ganz kurz in vielen preußiſchen Kiefernrevieren, die mit 
faſſen. Ich glaube nicht, daß in unſeren Kiefern- großen wirtſchaftlichen Opfern (Baumſchwamm!) 
forſten der norddeutſchen Tiefebene der Plenter- verbunden ſind, in der Hauptſache auf das Be— 
wald jemals wieder eingeführt werden wird. ſtreben zurückzuführen, auch bei 120- und ſogar 
Sollte er dennoch kommen, dann werden die nie- bis 140jährigen Umtrieben, ein dieſen Umtrieben 
deren und mittleren Umtriebe in jedem Be— entſprechendes normales Altersklaſſenverhältnis 
ſtande mindeſtens in dem gleichen Umfange herbeizuführen, ein Ziel, das nur zu erreichen 
eingehalten werden, wie ich es oben zu 1. für den wäre, wenn jeder einjährige Kiefernbeſtand bis 
preußiſchen Staatsforſtbeſitz als logiſche Folge- zum 120- bezw. 140jährigen Alter durchgehalten 
rung aus der Bodenreinertragslehre vom rein werden könnte, wenn alſo vorzeitige Abgänge 
privatwirtſchaftlichen Standpunkte für zweck- durch Feuer, Inſekten und aus anderen Veran— 
mäßig erklärt habe. Herr Dr. v. Kalitſch — laſſungen ausgeſchloſſen wären. Zu erreichen iſt 
ber ja allerdings Plenterwald überhaupt ablehnt, hier nur ein geſtaffeltes Altersklaſſenverhältnis. |: 
deſſen Wirtſchaft doch aber als „Dauerwaldbe- bei dem die Flächengröße von den jüngeren zu | 
trieb“ bezeichnet wird — beginnt mit der End- den älteren Altersklaſſen abnimmt. Stellt man ` 
nutzung im 60jährigen Alter der Beſtände. Er ein ſolches Altersklaſſenverhältnis als Ziel auf, 
führt alsdann ſchon Hiebe, die über den Grad dann iſt es nicht nötig, oder wenigſtens nicht in 
einer Durchforſtung hinausgehen und als Lich- gleichem Maße, wie bisher, hiebsreife Althölzer 
tungshiebe angeſprochen werden müſſen. Bis zum für ſpätere Perioden aufzuſparen, wenn Stangen: | 
120jährigen Abtriebsalter bringts bei ihm nur hölzer A B. durch Feuer zum Abſterben gebracht 
eine geringe Zahl von Stämmen. Er hat alſo werden. Ein ſolches geſtaffeltes Altersflaffenver- | 
60—120jabrige Umtriebe auf derſelben hältnis für ein ganzes Revier ergibt ſich ja nun 
Fläche, während wir in den preußiſchen Staats- immer auch dann als Ziel, wenn man verſchiedene 1 
forſten 60—140 jährige Umtriebe auf verſchie- feſte Betriebsklaſſen mit verſchiedenen Um- 
denen Flächen einhalten wollen. Und weiter triebszeiten bildet. Werden z. B. in einem 6000 
frage ich: Sind für Plenterbetrieb hohe Umtriebe Hektar großen Kiefernrevier 4 feſte Betriebs: 
Vorbedingung? Die Frage muß m. E. durchaus klaſſen: UI 20 = 2400 ha, Luana — 2500 ha, L's 
verneint werden. Bisher habe ich Kiefern-Plen-⸗ == 800 ha, U,, — 300 ha gebildet, dann lautet 
terbetrieb nur in kaſſubiſchen Bauernwäldern ge- das normale Altersklaſſenverhältnis: | 
leben, und hier wird im etwa 60jährigen Umtriebe 
gewirtſchaftet. 

Zu 3. Wenn man mit der Reinertragsrech— 
nung das zweckmäßigſte Abtriebsalter für einen 
Einzelbeſtand feſtſtellt und dieſes als normales 
Abtriebsalter, alſo als Umtriebszeit, der Be— 
triebsklaſſe zu Grunde legt, ſo kann doch nur 
unter ganz normalen Verhältniſſen dieſes Ab— Das Altersklaſſenverhältnis ber letzten Zeile“ 
triebsalter bei jedem einzelnen Beſtande einge- wäre hiernach für das ganze Revier anzuftreben. ]“ 
halten werden. Da wir ſolche normalen Verhält- Damit wäre aber bei feſten Betriebsklaſſen ! 
niſſe kaum je haben, jo werden beſonders im nichts geholfen; die Störungen durch vorzeitige ! 
Intereſſe der Nachhaltigkeit mehr oder weniger Abgänge infolge von Feuer- und Inſektenſchäden 
große Abweichungen notwendig, die mit wirt- und aus anderen Anläſſen, welche es verhindern. | 
ſchaftlichen Opfern verbunden find. Das gilt aber ein gleichſtufiges Altersklaſſenverhältnis für das“ 
für jede Umtriebszeit, mag man dieſe mittels ganze Revier — bei gleichmäßig 120 jährigem 
der Reinertragsrechnung oder mit der Waldrein- Umtrieb z. B.: 1000, 1000, 1000 uſw. — jemals 
ertragsformel hergeleitet oder nach irgend wel- zu erreichen, würden damit nicht unwirkſam ge— 
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macht. Wie bisher für das ganze Revier, ſo würde 
es auch künftighin z. B. für die Betriebsklaſſe 
120 ausgeſchloſſen bleiben, daß die in jeder Pe: 
riode neu begründeten 400 ha-Beſtände es ſämt— 
lich zu einem Alter von 120 Jahren bringen. Will 
man die Störungen wirklich ſo viel als möglich 
unwirkſam machen, dann darf. man die Flächen, 
auf denen Beſtände mit 60 bezw. 80 und 100 
Jahren zum Einſchlag kommen ſollen, nicht ſchon 
heute örtlich auswählen, alſo zu feſten Betriebs— 
klaſſen zuſammenfaſſen, ſondern man muß es der 
Zukunft überlaſſen, welche Beſtände auf der Ge— 
ſamtbetriebsfläche von 6000 ha vorzeitig in jün— 
gerem Alter abgetrieben werden müſſen, d. h. 
man darf nicht feſte, ſondern man muß „fliegende 
Betriebsklaſſen“ bilden. Ich verweiſe hierzu auf 
meinen Aufſatz in Nr. 29 Jahrgang 1923 der 
Silva. | 

Faſſe id) alles bisher Geſagte zuſammen, fo 
komme ich zu folgendem Ergebnis: Die Boden— 
reinertragsrechnung bietet den einzig gangbaren 
Weg zur Prüfung der Wirtſchaftlichkeit eines 
forſtlichen Betriebes vom rein privatwirt— 
ſchaftlichen Standpunkt. Meiſt kann dabei 
die Bodenertragswertsformel (Fauſtmannſche 
Formel) ohne Abänderung verwendet werden. 
Nur wenn für die Zukunft eine Aenderung der 
Produktionskraft des Bodens und damit ſtei— 
gende oder ſinkende Erträge angenommen werden 
müſſen, bedarf dieſelbe einer Aenderung. Für 
den umfangreichen preußiſchen Staatsforſtbeſitz 
können die nach heutiger Marktlage mit 
der Bodenertragswertsformel errechneten zweck— 
mäßigſten Umtriebszeiten ſolbſtverſtändlich nicht 
einheitlich für das ganze Gebiet in Anwendung 
kommen, weil die damit verbundene Aenderung 
in dem Angebot von Starkholz und Schwachholz 
eine entſprechende Aenderung der Einheitspreiſe 
für die verſchiedenen Sortimente zur Folge haben 
würde. Die richtige Folgerung aus der Reiner— 
tragsrechnung, nach welcher heute im Verhält— 
nis zu den Produktionskoſten die Starkholzpreiſe 
zu niedrig, die Schwachholzpreiſe zu hoch ſind, 
kann hier nur die ſein, daß die Starkholzerzeu— 
gung etwas eingeſchränkt und die Erzeugung 
ſchwächerer Hölzer etwas ausgedehnt wird. Die 
ſich alsdann ergebenden verſchiedenen Umtriebs— 
zeiten für Kiefern ſind mit der vom volks— 
wirtſchaftlichen Standpunkt unbedingt zu 
ſtellenden Forderung, daß der Rückgang der Pro— 
duktionskraft des Standorts nach Möglichkeit 
vermieden werden ſoll, durchaus in Einklang zu 


bringen; ſie bilden vielfach ſogar die Voraus⸗ 
ſetzung für die Erreichung dieſes Zieles. 

Es bleibt nun noch zu unterſuchen, ob nicht 
vielleicht andere volkswirtſchaftliche Forderungen 
eine Geſtaltung der Wirtſchaft nach dem Boden— 
reinertragsprinzip, d. i. nach dem Prinzip der 
Wirtſchaftlichkeit, verbieten. 

Nun die Forderung des Bodenreinertrags— 
prinzips: möglichſt hohe Bodenrenten, d. h. all- 
gemein ausgedrückt: möglichſt hohe Werterzeu— 
gung mit möglichſt geringen Koſten, alſo mög: 
lichſt hoher Reinertrag, gehört wohl zweifellos 
mit zu denjenigen, welche im Intereſſe der All— 
gemeinheit an jeden Betrieb — Privat-, wie 
Staatsbetrieb —, der fid) mit Güterproduktion 
befaßt, zu ſtellen ſind. An die Verwaltung der 
Staatsdomänen iſt auch vom Standpunkt der 
Volkswirtſchaft noch niemals eine andere, als 
dieſe Forderung geſtellt worden. Hier weiß jeder, 
daß auch die Volksgeſamtheit am beſten fährt, 
wenn der Staat eine Domäne an den Beſtbieten— 
den, alſo an denjenigen verpachtet, der ſich zu— 
traut, die höchſte Bodenrente zu erwirtſchaften 
und der deshalb auch die höchſten Pachtbeträge 
an die Staatskaſſe abführen kann. Liegt es beim 
Staatswalde anders? Muß hier auf den höchſten 
Reinertrag zu Gunſten anderer wichtigerer For— 
derungen verzichtet werden? 

Man ſagt: Es müſſen die Hölzer gezogen wer— 
den, welche die heimiſche Volkswirtſchaft nötig 
hat. Bevor ich näher hierauf eingehe, möchte ich 
zunächſt einmal die Frage aufwerfen, ob denn 
dieſe Forderung: Verſorgung der heimiſchen In— 
duſtrie mit den nötigen Rohſtoffen, ſonſt bei uns 
erfüllt wird. Soweit ich ſehen kann, iſt dieſe Frage 
zu verneinen. Wir haben Leinenſpinnereien und 
Leinenwebereien, wir haben Wollſpinnereien und 
Wollwebereien, wir alle haben Leinen- und Woll— 
kleider nötig, und trotzdem iſt der Flachsbau und 
die Schafhaltung in Deutſchland auf ein minima— 
les Maß zurückgegangen. Kein Volkswirtſchaftler 
hat Anſtoß daran genommen, daß die Landwirte 
den Flachsbau, als er unrentabel wurde, einſtell— 
ten und ihre Ländereien zu rentablerer Produk— 
tion verwendeten. Das Gleiche gilt von der Schaf: 
haltung. Die Domänenverwaltung hat nicht da— 
ran gedacht, den Domänenpächtern den Flachsbau 
und die Schafhaltung in beſtimmtem Umfange in 
den Pachtbedingungen vorzuſchreiben und damit 
unmittelbar die Staatskaſſe und mittelbar auch 
die Volksgeſamtheit zu ſchädigen. Selbſt die In— 
duſtrie, die heute Flachs-und Wolle in der Haupt: 
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jade aus dem Auslande beziehen muß, hat dieſe 
Umſtellung als ganz ſelbſtverſtändlich hingenom— 
men. Und was uns noch näher liegt, die Harz— 
nutzung iſt auch in den Staatswäldern vor 
längeren Jahrzehnten eingeſtellt worden, als ſie 
anfing, unrentabel zu werden, weil das Harz zu 
Preiſen aus dem Ausland bezogen werden konnte, 
die unter den Produktionskoſten im Inlande la— 
gen. Niemand hat dagegen Einſpruch erhoben, 
obgleich das Harz für manche Induſtriezweige 
ganz unentbehrlich iſt. Soweit ſind heute die Völ— 
ker durch den Weltverkehr miteinander verknüpft, 
daß jedes Volk die Rohſtoffe daher bezieht, wo 
ſie am billigſten zu haben ſind und daß jedes Volk 
ſich der Produktion zuwendet, die den höchſten 
Reinertrag verſpricht. Man verlangt ſonach eine 
Ausnahmeſtellung der Forſtwirtſchaft, wenn man 
fordert, daß ſich dieſe mit der unrentablen Stark— 
holzzucht befaſſen ſoll. Daß eine ſolche Einſtellung 
auf die Weltwirtſchaft nicht in allen Fällen unbe— 
denklich iſt — beſonders wenn man die mögliche 
Entwicklung in einer fernen Zukunft mit in Be— 
tracht zieht und wenn man an Kriegszeiten mit 
Abgeſchloſſenheit vom Weltverkehr denkt —, das 
habe ich oben dargelegt, als ich auf die Umſtellung 
Englands zum Induſtrieſtaat hinwies. Ich 
glaube aber, daß in dieſer Beziehung keinerlei Be— 
denken auftreten können, wenn Preußen in ſei— 
nen Staatsforſten die Starkholzzucht etwas ein— 
ſchränkt und dafür die Erzeugung ſchwächerer 
Hölzer etwas ausdehnt, alſo die Folgerung aus 
der Bodenreinertragslehre zieht, die bei einem 
ſo umfangreichen Beſitz auch vom rein privat— 
wirtſchaftlichen Standpunkt allein gezogen wer— 
den darf. 

Eigentlich hätte ich mir die Ausführungen in 
den vorausgegangenen beiden letzten Abſätzen ſpa— 
ren können. Die Forderung, diejenigen Hölzer zu 
erzeugen, welche die heimiſche Wirtſchaft nötig 
hat, ſteht mit dem Bodenreinertragsprinzip völlig 
im Einklang, wenn man diejenigen Folgerungen 
für den großen Staatsforſtbetrieb daraus zieht, 
die — wie ich mehrfach vorſtehend hervorgehoben 
habe allein daraus gezogen werden können, 
nämlich: Erziehung von ſtarken, mittleren und 
ſchwächeren Nutzhölzern nebeneinander in rich— 
tiger Verteilung. Oder haben die Verbraucher 
von Bauholz, Grubenholz, Papierholz und in 
zweiter Linie die Verbraucher von Kohle und Pa— 
pier, die Mieter von Wohnungen nicht dasſelbe 
Recht, vom Staate Berückſichtigung zu fordern, wie 
die Verbraucher von Starkholz? Daß aber die 


Verteilung bisher zu Ungunſten der Schwachholz— 
verbraucher eine unrichtige war, ergibt ſich daraus, 
daß wir bisher mehr Bau-, Schwellen-, Gruben⸗ 
und Papierholz, als Starkholz eingeführt haben. 
Es kommt hinzu, was ich ſchon einmal hervor— 
gehoben habe, daß Starkhölzer in weit größerem 
Umfange durch mittlere Hölzer erſetzt werden 
können, als die ſchwachen Nutzhölzer (beſonders 
Papier- und Grubenholz). Wir haben uns ſonach 
bisher ohne triftigen Grund zuviel mit Stark— 
holzzucht befaßt und die rationellere Erzeugung 
ſchwächerer Nutzhölzer in unnötig großem Um— 
fange dem Ausland überlaſſen. 


Daß mit dem völligen Verſchwinden der Stark— 
hölzer aus den deutſchen Wäldern deren Schön— 
heit, deren Anziehungskraft für Wanderer und 
Erholungſuchende Schaden leiden, daß das deut— 
ſche Gemüt nicht auf ſeine Koſten kommen würde, 
muß unbedingt zugegeben werden. Aber daran 
denkt ja auch niemand. Die Starkholzbeſtände 
ſollen ja nur etwas ſeltener werden. In der Nähe 
von Großſtädten und Badeorten kann man ja 
auch gern das Reinertragsprinzip ganz ausſchal— 
ten; hier mögen einzelne Beſtände uralt werden 
und verfaulen. Im Kleinen kann ſich auch der 
heute völlig verarmte Staat einen ſolchen Luxus 
erlauben, er wird durch ideelle Werte ausgegli— 
chen. Aber im Großen müſſen wir rationell wirt— 


ſchaften. 


Damit bin ich am Ende meiner Unterſuchun— 
gen. Mir iſt nicht bekannt geworden, daß noch 
andere volkswirtſchaftliche Bedenken gegen die 
Einrichtung der Forſten nach dem Prinzip der 
Wirtſchaftlichkeit geltend gemacht worden ſind. 
Das Bodenreinertragsprinzip iſt und bleibt die 
Grundlage für rationelle Forſtwirtſchaft. Wohl 
weiß ich, daß — wie in vergangener, ſo auch in 
heutiger Zeit — die theoretiſche Richtigkeit der 
Bodenreinertragslehre angefochten wird, und 
man wird auch für die Zukunft damit rechnen 
müſſen. Es wagen ſich eben immer wieder Unbe— 
rufene an den Stoff heran, den ſie nicht zu mei— 
ſtern wiſſen. Aber das Vertrauen habe ich zu 
unſerer Wiſſenſchaft — wenn ich unter den heu— 
tigen Hochſchullehrern für Forſtſtatik und 
Forſteinrichtung Umſchau halte und die Entwick— 
lung der letzten 40 Jahre überblicke —, daß fie 
das Erbe von Preßler-Heyer-Judeich 
hochhalten, daß ſie Wahrheit und Klarheit nicht 
in das Gegenteil verkehren laſſen wird. Sie 
würde anders den Namen Wiſſenſchaft m. E. 
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nicht verdienen. Man mag die Formen ändern, 
in welche die Lehre gegoſſen iſt, aber der Geiſt der— 
ſelben kann niemals untergehen. Die „Allgemeine 


Forſt⸗ und Jagdzeitung“ kann ſich das Verdienſt 
zuſchreiben, in dieſem Sinne ſeit dem Entſtehen 
der Lehre erfolgreich gewirkt zu haben. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 20. Mitgliederverſammlung des deut⸗ 
Scheu Sorſtvereius iu Sraukfurt a. O. vom 
26. bis 31. Auguſt 1923. 


Die 20. Mitgliederverſammlung des Deut— 
Iden Forſtvereins fand in den Tagen vom 26. bis 
31. Auguſt 1923 in Frankfurt an der Oder ſtatt. 


450 deutſche Forſtmänner aus allen deutſchen 


Landen, aus Oeſterreich und aus Böhmen waren 
dem Rufe des Vereins gefolgt in einer Zeit, in 
der es manche andere altangeſehene, das Reich 
umſpannende Körperſchaft nicht wagte, ihre regel— 
mäßige Jahresverſammlung zu halten, weil die 
wirtſchaftlichen und finanziellen Schwierigkeiten 
unüberwindlich erſchienen; hatten doch die Koſten 
der Lebenshaltung eine bis dahin unerhörte Höhe 
erreicht und waren u. a. ſceben die Eiſenbahn— 
tarife verzehnfacht worden und ſtand ihre weitere 
Verdoppelung bevor. Daß dies alles das Zuſtan— 
dekommen der Tagung — manchem Bedenklichen 
zum Trotz! — nicht hindern, daß ihr Programm 
in vollem Umfang durchgeführt werden konnte, 
daß ihre Veranſtaltungen derart unerwartet zahl— 
reich beſucht wurden, ſtellt wahrhaftig der Lebens— 
kraft des Deutſchen Forſtvereins und der Zug— 
kraft ſeiner Arbeit und ſeiner Ziele ein glänzen— 
des Zeugnis aus. 


Der Tagung des Vereins unmittelbar voran 
ging eine ſolche des Reichsforſtverbandes; am 
Nachmittag des 26. Auguſt trat der Vereinsaus— 
ſchuß zu ernſter Arbeit zuſammen und den Rei— 
gen der allgemeinen Veranſtaltungen eröffneten 
am Abend des gleichen Tages zwangloſe geſellige 
Vereinigungen in verſchiedenen Gaſtſtätten der 
Stadt. 


Die erſte Vollverſammlung am Vormittag 
des 27. Auguſt eröffnete der erſte Vorſitzende des 
Vereins, Geheimerat Dr. Wappes mit der Be— 
willkommnung der Erſchienenen. Sodann be— 
grüßten den Verein Oberlandforſtmeiſter Frei— 
herr von dem Busſche namens des preußi— 
ſchen Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten und namens der preußiſchen Staats— 
forſtverwaltung, Oberregierungsrat Dr. Raſch 
namens der Frankfurter Regierung, Oberbürger— 
meiſter Dr. Trautmann namens der Stadt 


Frankfurt und ganz beſonders warm und ſelbſt 


lebhaft begrüßt Oberlandforſtmeiſter Dr. Jugo— 


vicz von Bruck an der Mur namens der deutſch— 
öſterreichiſchen Fachgenoſſen. Worte treuen Ge— 
denkens, des Dankes und der Anerkennung wur— 
den den Männern von der grünen Gilde gewid— 
met, die an der Weſtfront im härteſten Abwehr— 
kampf gegen den Erbfeind unter teilweiſe ſchwer— 
ſten perſönlichen Opfern das ihnen anvertraute 
koſtbare Gut zu ſchützen ſuchen, ſo gut es geht, 
und die das hohe Lied von der deutſchen Treue 
tagtäglich verwirklichen; mit Wehmut wurde des 
Mannes gedacht, der, noch vor Jahresfriſt auf 


der Höhe ſeines Wirkens, durch ſeine ſtarke Per— 


ſönlichkeit und ſeine hinreißende Beredſamkeit die 
Tage in Deſſau jedem Teilnehmer zu einem per— 
jenliden Erlebnis hat werden laſſen und den 
wenige Wochen danach ein tückiſches Geſchick von 
der Höhe des Lebens hinwegraffte, des Oberforſt— 
meiſters Möller, des Entdeckers von Bären— 
thoren. 

Darauf erſtattete Geheimerat Dr. Wappes 
den Geſchäftsbericht, der ein lebhaftes Bild 
davon gab, wie der chroniſche Mangel an den not— 
wendigſten Geldmitteln in Zeiten des unaufhalt— 
ſaͤmen Verfalls der deutſchen Währung jede um: 
fangreichere Betätigung des Vereins in Erfüllung 
der ihm geſtellten Aufgaben vorneweg unmöglich 
macht, wie zwar das Vereinsleben aufrecht er— 
halten werden konnte, jede Vereinsarbeit aber 
auf das unumgänglich Notwendige beſchränkt 
bleiben mußte. Dieſen Verhältniſſen trugen die 
in der Folge behandelten Anträge der Vorſtand— 
ſchaft Rechnung, die für das laufende Jahr eine 
Beitragsnachzahlung von einer Million Mark 
und vom Jahre 1924 ab die Erhebung eines wert— 
beſtändigen Beitrages von jährlich 2 Feſtmark, 
zahlbar in zwei Hälften nach dem von der Vor— 
ſtandſchaft jeweils zum 1. Januar und 1. Juli 
feſtzuſetzenden Multiplikator, vorſahen und die 
von der Verſammlung ohne Ausſprache einſtim— 
mig angenommen wurden. 

Der wichtigſte Punkt des geſchäftlichen Teiles 
der Tagesordnung des 27. Auguſt betraf die Auf— 
nahme der öſterreichiſchen Fachgenoſſen als or— 
dentliche Mitglieder des Deutſchen Forſtvereins. 
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Der dahin zielende Antrag bes Vorſtandes lau- 
tete, den einſchlägigen S 3 ber Satzungen, ohne 
jeinen Wortlaut zu ändern, dahin auszulegen, 
daß das Wort „deutſch“ nicht wie bisher im 
ſtaatsrechtlichen, ſondern in nationalem Sinne 
aufzufaſſen ſei. Auch dieſer Antrag fand unter 
lebhaftem Beifall die debatteloſe einmütige Zu— 
ſtimmung der Mitglieder, und der 27. Auguſt 
1923 wird ſomit in der Geſchichte des deutſchen 
Forſtweſens als die Geburtsſtunde des größeren 
Deutſchen Forſtvereins für immer einen Mark— 
ſtein bilden. 

Der Vereinsausſchuß ſoll durch die Aufnahme 
der Oeſterreicher als ordentliche Mitglieder um 
3 öſterreichiſche Herren von 11 auf 14 Mitglieder 
erweitert werden. 

Es folgte die ſatzungsgemäß fällige Neuwahl 
des 1. Vorſitzenden. Geheimerat Dr. Wappes 
wurde unter lebhaftem Beifall der Verſammlung 
einſtimmig auf weitere 3 Jahre wieder gewählt. 

Als Ort der Mitgliederverſammlung 1924 
wird in erſter Linie Stuttgart, ſodann Bayreuth, 
danach Gießen oder Darmſtadt in Ausſicht ge— 
nommen. Der Vorſtand wird ermächtigt, die end— 
gültige Wahl ſeinerzeit in eigener Zuſtändigkeit 
zu treffen. 

Damit war der geſchäftliche Teil der Tages- 
ordnung erſchöpft; es folgte die Beratung des 
Hauptverhandlungsgegenſtandes der erſten Voll— 
verſammlung: 

„Die Stellung der ſtaatlichen Be— 
triebe, insbeſondere der Forſtver— 
waltung im Staatshaushalt.“ 


Das Referat hierzu erjtattete Oberforſtrat 
Roth von Dresden. Das Ergebnis ſeiner Aus— 
führungen faßte der Vortragende in Leitſätze zu— 
ſammen, die vervielfältigt an die Verſammlungs— 
teilnehmer verteilt wurden und die hier im Wort— 
laut folgen mögen: 

1. Die Staatsforſtverwaltungen unterſtehen 
am zweckmäßigſten einem Miniſterium für Bo— 
denwirtſchaft, falls dieſes genügend einflußreich 
iſt, um die forſtlichen Belange zu vertreten und 
zu fördern. (Für die Jetztzeit mahnt der Vor— 
tragende zur Vorſicht hinſichtlich einer Aenderung 
der beſtehenden Zuſtände und hält es für zweck— 
mäßig, die Forſtwirtſchaft vorerſt beim Finanz— 
miniſterium zu belaſſen, weil nur dadurch der 
Wald gegen übertriebene Leiſtungsforderungen 
in ſozialer und adminiſtrativer Hinſicht beſſer ge— 
ſchützt iſt. Der Berichterſtatter.) 


2. Die Staatsforſtverwaltungen ſind von der 
Beeinfluſſung von Nichtfachleuten freizumachen 
durch Bildung eigener forſtlicher Miniſterial-Ab⸗ 
teilungen unter Leitung eines fachmänniſchen 
Direktors. 

3. Der Haushaltsplan der Forſtverwaltung 
iſt als ein einheitliches Ganzes in den Staats— 
haushaltsplan der Länder aufzunehmen, am 
beſten in Form eines Netto-Anſchlages. (Hier 
befürwortet der Redner die Einführung der kauf— 
männiſchen Buchführung auch für die Staats— 
forſtverwaltungen und die Abgleichung der jähr— 


lichen Betriebsergebniſſe in Form einer nach kauf— 


männiſchen Grundſätzen aufgeſtellten Bilanz ent— 
ſprechend dem bis jetzt bewährten Vorgehen an— 
derer ſtaatlicher Betriebe [bayer. Hütten- und 
Salzwerke, ſächſiſche Kohlenbergwerke ꝛc.] D. B.) 
Solange das nicht zu erreichen iſt, muß wenig— 
ſtens die Verzettelung der forſtlichen Einnahmen 
und Ausgaben auf verſchiedene Titel des Haus— 
haltsplanes ausgeſchloſſen werden. Er umfaßt 
alle Einnahmen und Ausgaben des forſtlichen 
Betriebs, auch die Forſtbauten. 


Die Naturalabgaben von forſtlichen Erzeug— 
niſſen zu billigen Preiſen, gegen Werbelohn oder 
umſonſt ſind den Forſtverwaltungen von denjeni— 
gen Staatsverwaltungen zu erſtatten, zu deren 
Gunſten ſie gemacht werden, ſind alſo im Haus— 
haltsplan zu Laſten dieſer Stellen zu ſchreiben. 
Bare Erſtattung iſt nicht unbedingt erforderlich; 
rechneriſche. Erfaſſung gerügt. 


Bei Ausſtattung des Haushaltsplanes mit 
Mitteln für Forſtverbeſſerungen, Forſtbetrieb. 
Forſtſchutz und die Fortbildung der Beamten iſt 
der forſtlichen Leitung im weiteſtgehenden Maße 
freie Hand zu laſſen. 


Die Ausgabetitel des Forſthaushaltes müſſen 
untereinander vertretbar und durch Mehreinnah— 
men deckungsfähig fein. Der Netto-Ertrag 
der Forſten ift allein ausschlaggebend für Sine 
haltung des Forſthaushaltes. 


Die Aufſtellung des Forſthaushaltsplaues er— 
folgt nach Goldmark für das Wirtſchaftsjahr (von 
dem Redner auch „Forſtjahr“ genannt, das 
vom 1. Oktober bis 30. September laufen ſoll; in 
Sachſen bereits eingeführt. D. B.). 

4. Um einen Einblick in die Wirtſchaftlichkeit 
der Staatsforſten zu ermöglichen, ijt eine kauf. 
männiſche Bilanz, angepaßt an die eigenartigen 
Verhältniſſe Der. Forſtwirtſchaft, aufzuſtellen. 
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Vorbedingungen hierfür find: 

a) Buchung und Abrechnung aller Einnahmen 
und Ausgaben nach dem Wirtſchaftsjahr in 
Goldmark, 

b) Buchung aller aus ſozialen und Wohlfahrts⸗ 
rückſichten erfolgenden Leiſtungen der Staats⸗ 
forſtverwaltungen nach Goldwert, auch wenn 
hierfür voller Erſatz nicht geleiſtet iſt, 

e) Bildung von wertbeſtändigen, von der 
Staatsfinanzverwaltung vollkommen getrenn— 
ten Rücklagen (Reſervefonds) für Kapital⸗ 
nutzungen durch Grundſtücksverkäufe und 
Holzvorratsminderungen. Dieſe Rücklagen 
dienen in erſter Linie forſtlichen Zwecken: An— 
käufen, Forſtkultur-, Baus, Dispoſitions⸗ 
fonds uſw. 

Ihre Nutzbarmachung für andere Zwecke 
des Staatshaushaltes darf nur durch Geſetz 
erfolgen. 

Die Ausführungen wurden ſehr beifällig auf— 
genommen. Anſchließend gab Forſtmeiſter von 
Arnswaldt, der Vorſitzende des Reichsforſt— 
verbandes, eine zuſtimmende Erklärung ab. Eine 
weitere Ausſprache fand nicht ftatt. - 

Für den Nachmittag des 27. Auguſt war ein 
Ausflug in die der Stadt Frankfurt gehörige 
Kämmereiforſt Kunersdorf vorgeſehen. Der 
Beſuch galt vor allem dem von dem derzeitigen 
Rektor der forſtlichen Hochſchule Eberswalde und 
ſeinerzeitigen Stadtforſtrat Wiebecke in den 
Jahren 1892 bis 1898 begründeten Buchen- 
unterbau unter der Kiefer aufgroßer 
Fläche. Die Arbeiten ſind durch Wiebeckes Ver— 
öffentlichungen in der Fachliteratur bekannt. Das 
Bild, das dieſe waldbauliche Tat heute darſtellt, 
kann im allgemeinen als durchaus gelungen be— 
zeichnet werden. Der Unterbau unter dem mehr 
oder weniger gelichteten Oberholz iſt an vielen 
Orten auf ausgedehnten Flächen geſchloſſen und 
erreicht ſtellenweiſe Höhen bis zu 10 m; das Ober— 
holz ſelbſt erſcheint frohwüchſig und entwickelt 
deutlich zunehmende Höhentriebe; die Waldbilder 
gewähren hier den Anblick, den der zweialterige 
Hochwald Erdmanns in Neubruchhauſen dem 
Auge bietet, wenn auch beide Wirtſchafter aus 
verſchiedenen Beweggründen und auf verſchiede— 
nen Wegen zu dieſem Ziel gelangt ſind. Beſon— 
ders eindrucksvoll war hier der Vergleich zweier 
ziemlich gleichaltriger Beſtände auf ungefähr glei— 
cher Standortsgüte, voneinander nur durch den 
Veg getrennt, den die Ausflugsteilnehmer gin— 
gen: zur einen Seite vor 25 Jahren unterbauter 


Beſtand, zur anderen der bis heute nicht unter- 
baute, deſſen mit Beerkraut überzogener Boden 
Rohhumusbildung zeigt. Der unterbaute Beſtand 
erſcheint nach Maſſe und Höhe um etwa 1½ Güte⸗ 
klaſſen beſſer als der nicht unterbaute; der Unter⸗ 
ſchied iſt auffallend. 

Leider bot ſich nicht Gelegenheit, die Erfolge 
zu ſehen, die in folgerichtiger Weiterentwicklung 
der von Wiebecke angebahnten Wirtſchaft da 
und dort ſchon im Revier erzielt worden ſind, die 
Umwandlung der reinen Kiefernbeſtände auf dem 
Wege über den Unterbau und Einbau beſonders 
von Buche und Traubeneiche unter Ausnützung 
jeden brauchbaren Anflugs und Aufſchlags in 
Miſchbeſtände von Laub⸗ und Nadelholz und von 
reinem Laubholz. 

An einigen Orten war der Verſuch gemacht 
worden, Kiefer mit Fichte und Weißtanne zu 
unterbauen. Der Verſuch muß in der Hauptſache 
als mißlungen angeſprochen werden; er wird auch 
nicht wiederholt. Fichte und Weißtanne ſind hier 
Ausländer; vor allem genügen ihnen die Nieder⸗ 
ſchlagsmengen nicht. 

Der Waldbegang endete in der Förſterei Ku— 
nersdorf. Hier hatte die Stadt Frankfurt zu Gaſt 
geladen und bei viel Kaffee und Kuchen, in Vor: 
kriegsgüte bereitet und gereicht von den Damen 
Frankfurts, verging allzu raſch die Zeit bis zur 
Rückkehr nach der Stadt. 

Die zweite Vollverſammlung am Vormittag 
des 28. Auguſt wurde ausgefüllt von den Ver— 
handlungen über den Gegenſtand der Tagesord— 
nung, dem vor allem die Mitgliederverſammlung 
Frankfurt den ſtarken Beſuch zu danken hatte, 
der Frage der 


„Einbringung und Erhaltung der 
Buche im Kiefernwald“. 


Als erſter Berichterſtatter beſprach dieſe Frage 
Forſtmeiſter Prof. Wiebecke der forſtlichen 
Hochſchule Eberswalde vom Standpunkt des Wirt— 
ſchafters im oſtelbiſchen Kieferngebiet aus. 
Wiebecke iſt bekannt als ſeit Jahrzehnten un— 
ermüdlicher Verfechter in Rede und Schrift wie 
in der Tat der heute wohl allgemein anerkannten 
Forderung, die Hebung der Waldwirtſchaft, der 
Holzerzeugung durch Hebung der Bodenkraft an— 
zuſtreben. Die Erfolge, von denen ſein Wirken 
nach dieſer Richtung als Stadtforſtrat in Frank— 
furt a. O. und als Verwalter der ſtaatlichen und 
der ſtädtiſchen Oberförſterei Eberswalde begleitet 
war bezw. ijt, haben inzwiſchen die nen" 
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ſchränkte Anerkennung der forſtlichen Oeffentlich— 
keit Deutſchlands gefunden; die Ausführungen 
des Redners gaben denn auch vor allem eine 
Schilderung der Verhältniſſe, die er in der Ober: 
förſterei Eberswalde vorgefunden und geſchaffen 
hat und die durch ſeine zahlreichen Veröffent— 
lichungen wohl hinreichend bekannt ſein dürften. 

Nach einem Ueberblick über Klima, Geologie 
und Standortsverhältniſſe der Oberförſterei, über 
die Mißhandlungen, die der Waldboden als Ieben- 
diges Glied des Waldweſens heute noch in aus— 
gedehntem Maß durch Menſchenhand erfahren 
muß, über den derzeitigen Stand der Erkenntnis 
von der Zuſammenſetzung des Bodens, ſeiner 
Bedeutung, ſeiner Aufgabe und Tätigkeit im Rah⸗ 
men des kunſtvollen Körpers „Wald“ ging der 
Redner zur Beſprechung des beſonderen, zur Er— 
örterung ſtehenden Themas über. Ueber die her— 
vorragenden Eigenſchaften der Buche als boden⸗ 
beſſernde Holzart, ihre große Bedeutung für das 
oſtdeutſche Kieferngebiet und die Notwendig— 
keit, ſie dort auf jede Weiſe zu fördern, zu er— 
halten und einzubringen, ſind heute die Akten 
geſchloſſen. Es handelt ſich heute nur noch darum, 
wie man ſie dort, wo ſie verſchwunden iſt, wieder 
einbringen und dort, wo ſie ihr Leben bisher 
friſten konnte, erhalten kann. Das Rezept der 
Erhaltung iſt im Grunde ſehr einfach; man 
verwende beſonders in Beſtänden, in denen nur 
noch einzelne eingeſprengte Buchenſtämme oder 
⸗krüppel ein kümmerliches Daſein friſten, alle 
Sorgfalt der Wirtſchaft darauf, deren weiteres 
Gedeihen anzuregen und zu fördern. Die Buche, 
der man dieſe Sorgfalt angedeihen läßt, dankt es 
tauſendfältig ſpäter durch freudiges Wachstum 
und durch Samentragen; die einzelne Buche wird 
der Mittelpunkt einer Buchengruppe, eines Bu— 
chenhorſtes und von dieſen „grünen Augen“ aus 
überzieht ſich allmählich der ganze Beſtand mit 
einem ſich immer mehr ſchließenden Unterſtand 
von Buchen, der immer freudigeres Gedeihen 
zeigt, weil mit zunehmender Beimiſchung der 
Buche ihre wohltätige Einwirkung auf den Boden 
immer fühlbarer wird. Ausgedehnte heutige Bu— 
chen⸗ und Föhren-Miſchbeſtände hochklaſſiger Bo— 
nität ſind auf dieſe Weiſe großgezogen worden. 
Hat ſo die Buche als Unterholz unter der Kiefer 
von dem ganzen Beſtande Beſitz ergriffen, ſo tritt 
an den Wirtſchafter die weitere Aufgabe heran, 
das Einwachſen der nebenſtändigen Buchen in 
den Hauptbeſtand min len Mitteln waldbaulicher 
Kunſt zu fördern ungen im Kiefern— 


oberholz und im Buchenunterholz zugunſten von 
Buchenzukunftsſtämmen ſind ſolche Mittel, der 
Buche für dauernd ihren gebührenden Anteil am 
Hauptbeſtand zu gewinnen und zu erhalten. 
Wo Naturverjüngung nicht gehen will oder 
wo frühere Buchenbeimiſchung vollſtändig aus— 
gerottet iſt oder wo Buche noch nie beigemiſcht 
war, bleibt natürlich nur ihre künſtliche Ein— 
bringung übrig, durch Unterbau im Wege der 
Saat oder der Pflanzung unter Kiefernſtangen— 
holz, durch Vorbau auf gleiche Weiſe unter Kie— 
fernaltholz, durch Pflanzung auf der Kahlfläche 
gleichzeitig mit der Kiefernſaat oder -pflanzung. 


Entſprechende Bodenvorbereitung mit der Hand 


oder der Maſchine iſt hier Vorausſetzung. Ein— 
gehend verbreitete ſich der Redner noch über Saat: 
dichte und Pflanzenſtärken und Pflanzenver— 
bände. Seine mit lebhaftem Beifall aufgenomme— 
nen Ausführungen klangen aus in der Mahnung 
an die forſtlichen Praktiker, ihre Beobachtungen 
und Erfahrungen der Allgemeinheit zugänglich 
zu machen und nicht verloren gehen zu laſſen; auf 
dieſe Weiſe würde eine Fülle von Erkenntnis 
immer mehr dem Walde zugute kommen und der 
deutſche Wald würde es lohnen durch Vermehrung 
des deutſchen Holzreichtums.. 

Der Mitberichterſtatter, Oberregierungsrat 
Dr. Künkele der bayeriſchen Miniſterialforſt— 
abteilung in München, behandelte den Gegenſtand 
als Wirtſchafter in ſüddeutſchen Kiefernge— 
bieten. Seine Ausführungen erſtreckten ſich vor 
allem auf die Schilderung der Schwierigkeiten, 
welche die Einbringung der Buche in die Kiefern— 
beſtände im Süden bereitet, und der Erfahrun: 
gen, die hierüber bisher vorliegen. Die ſüddeut— 
ſchen Föhrengebiete, die vor zwei bis drei Jahr— 
hunderten noch alle Laubholzmiſchwaldungen mit 
nur vereinzeltem Kiefernvorkommen waren, ſind 
im Durchſchnitt mineraliſch ärmer als die nord— 
deutſchen; fie werden außerdem durch ihre Ge— 
ländeformen und durch die Streunutzung ſtärker 
mitgenommen. Die Wuchsform der ſüddeutſchen 
Fohre leidet, wenn fie ſtammweiſe in die Buche 
oder wenn die Buche ohne Altersvorſprung groß— 
flächenweiſe in die Fohre eingemiſcht wird. Die 
gleichaltrige Buche iſt bei ſtammweiſer Einmiſch— 
ung in die Fohre ſehr gefährdet; dieſe Gefähr— 
dung wächſt, je geringer der Standort iſt. Aller— 
dings gewähren die zahlreichen Ausfälle der Kie— 
fer der Buche auf allen Standorten ſpäter die 
Möglichkeit zur rechtzeitigen Erholung. Die horſt— 
und gruppenweiſe Sonderung der Miſchholzarten, 
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aljo bie Großmiſchung iit auf ungünſtigen Stand» 
orten für Zwecke der Bodenpflege nur notwendig, 
wenn frühzeitige Miſchwuchshilfe nicht geſichert 
erſcheint. Andernfalls genügt bie ftamm- und 
truppweiſe, alſo die Kleinmiſchung, bei der jedoch 
der Buche entſprechender Altersvorſprung ge— 
ſichert werden muß. Im übrigen iſt Großmi— 
ſchung nur dort erforderlich, wo die Buchen zu 
hauptſtändigen Beſtandsgliedern erwachſen ſollen. 


Aus dieſen Tatſachen heraus befürwortet der 
Redner für die Einbringung der Buche fol- 
gende Grundſätze: | 

Buchenvorbau auf bereits vorhandenen 
Lücken iſt überall erwünſcht. Vorbau auf neuge— 
ſchaffenen Löchern (künſtlicher Femelſchlag) iſt 
nur dort zuläſſig, wo Stufenſchluß, Geländeform 
oder Bodenzuſtand eine Verangerung nicht be— 
fürchten laſſen; er ijt notwendig bei ſtarker Wild— 
und Froſtgefahr, desgleichen dann, wenn die Buche 
in den Hauptbeſtand einwachſen ſoll. 


Gleichzeitige Beipflanzung auf Buchten— 
ſaumſchlägen eignet ſich beſonders für ärmere 
Orte ohne Bodenſchutz und für ſonnſeitige Steil— 
hänge, für beſſere Orte auch dort, wo es genügt, 
wenn die Buche im Zwiſchenſtand verbleibt. 

Wenn Kiefernſtangenhölzer beſtands— 
weiſe überhaltfähig und zur Starkholzzucht ge— 
eignet ſind, werden ſie im Lichtwuchsbetrieb mit 
frühzeitig gruppen- und horſtweiſe einſetzendem 
und nach und nach in wechſelnder Dichte über den 
ganzen Beſtand ſich ausdehnendem Buchenunter— 
bau bewirtſchaftet, andernfalls im Buchenvorbau 
mit Ueberhaltbetrieb (kräftige Durchforſtung der 
betreffenden Stangenhölzer, Abrundung, Erwei— 
terung und Vereinigung der Lücken in ihnen, 


Auspflanzung der Lücken mit Buchen; je nach 
dem Gedeihen ber Auspflanzung femelſchlagarti⸗ 
ges Fortſchreiten des Hiebes). 

Zur Frage der Erhaltung der Buche auf 
natürlichem Weg beſchränkte ſich der Mitbericht⸗ 
erſtatter nach den eingehenden Ausführungen des 
Vorredners hierzu auf einige kurze Feſtſtellun⸗ 


gen. Frühzeitige Pflege der zwiſchenſtändigen 


Buchen und ihre Heranführung zur Naturver- 
jüngung durch weitvorausſchauende, zielſtrebige 
Durchforſtungen, verbunden mit Bodenbearbei— 
tung, wo notwendig, Ueberhalt vorhandener Bu⸗ 
chenſtangen in Fohrenverjüngungen ſind erfolg⸗ 
ſichernde Mittel hierzu. | 

Den Kahlſchlag hält auch der Redner für noch 
nicht ganz entbehrlich; aber deſſen Nachteile kön⸗ 
nen durch eine Reihe erprobter Mittel gemildert 
werden, zu denen auch das Bodenbearbeitungs⸗ 
verfahren des Herrn v. Keudell gehört, und 
vor allem muß ernſtlich darnach geſtrebt werden, 
den Kahlſchlag möglichſt bald ganz entbehrlich zu 
machen. Wege zu dieſem hohen Ziele ſind richtige 
Holzartenwahl und ſorgfältige Beſtandspflege; 
Bodenpflege und Zuwachsſteigerung, Nutzholz⸗ 
zucht und Naturverjüngung werden uns dann 
von ſelbſt zufallen. Auf richtiger Wahl der Holz⸗ 
art, auf Miſchwuchs und Stufenſchluß ruht unſere 
waldbauliche Zukunft; zum Miſchwuchs aber iſt 
die Buche unſere notwendigſte Holzart; ſie iſt in 
Wahrheit bie Nährmutter unſeres Waldes und 
ihre Pflege bezw. Wiedereinbürgerung die dring⸗ 
lichſte waldbauliche Aufgabe in den mitteleuro- 
päiſchen Kieferngebieten. Mit dem Geleitwort 
„Keine Kiefern ohne Buchen!“ ſchloß der Redner 
ſeine mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommenen 
Ausführungen. (Schluß folgt.) 


Literarifche Berichte. 


Die pflanzengeographiſchen Grundlagen des 
Waldbaus. Von Forſtamtmann Dr. Konrad 
Rubner, Privatdozent an der Univerſität 
München. Unter Mitwirkung von Prof. Dr. 
Wilhelm Graf zu Lein ingen-Weſter⸗ 
burg. Mit zwei Karten. Neudamm 1924. 
Verlag von J. Neumann. 273 Seiten Groß 89. 
Preis 9 M. ö 

Die naturwiſſenſchaftliche Grundlegung des 

Waldbaus hat im Laufe der letzten Jahrzehnte 

dank der Arbeit einer Anzahl ausgezeichneter 

Forſtmänner große Fortſchritte gemacht. Wäh— 


rend aber mit wenigen Ausnahmen die neueren 
deutſchen Waldbauſchriftſteller ſich hauptſächlich 
der Erforſchung der „naturgeſetzlichen“ 
Grundlagen im allgemeinen gewidmet haben, er— 
ſtreckte ſich die Forſchertätigkeit einer Reihe von 
Forſtmännern aus den nord- und oſteuropäiſchen 
Ländern — Finnland, Rußland, Schweden — 
insbeſondere auf die pflanzengeographi— 
ſchen Grundlagen des Waldbaus. Zu nennen 
ſind hier beſonders: der Finnländer Prof. Dr. 
A. K. Cajander, dem Rubner ſein Buch 
gewidmet hat, der Ruſſe Prof. Moroſſ 
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und die Mitglieder der ſchwediſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalt Henrik Heſſelman, Gunnar 
Schotte, Nils Sylven und Eduard Wiebeck. 


Dieſe Erſcheinung iſt umſo auffallender, als 
gerade in Deutſchland die Pflanzengeographie zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts durch Alexan⸗ 
der v. Humboldt als Wiſſenſchaft begründet 
wurde. Jedoch trotz mehrfacher Anſätze während 
des vorigen Jahrhunderts vermochte ſie keinen 
nachhaltigen Einfluß auf die Weiterentwick⸗ 
lung des wiſſenſchaftlichen Waldbaus auszuüben. 
Selbſt die zahlreichen pflanzengeographiſchen Ar⸗ 
beiten H. Mayrs haben dieſe waldbauliche Rich— 
tung nicht erheblich gefördert. Rubner ſchreibt 
dies — m. E. mit Recht — einmal der „Inter⸗ 
nationalität“ des fo anregend und großzügig ge: 
ſchriebenen Mayrſchen Waldbaus zu und dann 
dem Umſtande, daß Mayr die außerordentlich 
zahlreiche Literatur auf dieſem Gebiete nicht ge— 
nügend berückſichtigt hat, wodurch er fid) in (egen. 
jab zu einwandfreien und anerkannten Ergeb— 
niſſen anderer Forſcher ſetzte. Seine Grundſätze 
und Regeln ſind nicht ſelten allzu apodiktiſch aus⸗ 
geſprochen; es fehlt ihnen an der durch die Er- 
gebniſſe des Verſuchs und der vergleichenden Be— 
obachtung erbrachten inneren Beweiskraft, ihre 
Grundlagen ſind öfter Hypotheſen. Der Wald— 
bau fußt inſofern auf „internationaler“ Grund— 
lage, als die Wachstumsfaktoren der Bäume und 
Beſtände, insbeſondere die klimatiſchen, überall 
an erſter Stelle ſtehen. Es laſſen ſich alſo wohl 
allgemeingültige, auf die Geſetze der Natur ſich 
ſtützende Grundſätze für den Waldbau aufſtellen. 
Aber die Mannigfaltigkeit der zahlreichen Pro— 
duktionsfaktoren iſt andererſeits ſo groß, ihr ört— 
liches Zuſammenwirken ſo verſchieden, daß die 
Anwendung ſowohl der allgemeinen naturgeſetz— 
lichen, wie der aus der pflanzengeographiſchen 
Forſchung hergeleiteten Grundſätze nicht ſchema— 
tiſch erfolgen darf. Die Entſcheidung muß viel— 
mehr von Fall zu Fall getroffen werden. Die 
Uebertragung der für irgend eine Gegend in rich— 
tiger Erkenntnis aller einflußreichen Faktoren 
feſtgeſtellten und gültigen Grundſätze auf im 
Ganzen klimagleiche andere Oertlichkeiten iſt nicht 
ohne weiteres ſtatthaft. Verhältnismäßig kleine 
Unterſchiede in den wirkſamen Wachstumsfakto— 
ren, insbeſondere in den Ertremwirkungen der 
klimatiſchen Einzelfaktoren und in ſonſtigen ört— 
lichen Verhältniſſen (Gefahren aller Art), können 
die für den einen es richtig erkannte wald: 
bauliche Maßr "1 anderen Ort als 


verfehlt erſcheinen laſſen. Inſofern kann man 
alſo doch von einem ſüddeutſchen und einem nord— 
deutſchen, ja von einem bayeriſchen, badischen, oii: 
preußiſchen uſw. Waldbau, in natürlicher 
Abgrenzung der Gebiete, ſprechen. 

Die beiden genannten Richtungen des Wald— 
baus, die mehr experimentell-„naturgeſetzliche“ 
(phyſiologiſch-biologiſche), bie fid) exakter Einzel: 
verſuche und Unterſuchungen bedient, und die 
geographiſche (ökologiſch-biologiſche) Erforſchung 
des Waldes, die vergleichender Natur iſt, ergän- 
zen ſich. Sie müſſen Hand in Hand miteinander 
arbeiten, um die waldbauliche Technik auf eine 
feſte Grundlage zu ſtellen. Ja, ſie laſſen ſich m. E. 
nicht voneinander trennen, wie das gerade auch 
die Rubnerſche Schrift ſehr deutlich zeigt. 

Es iſt deshalb ſehr verdienſtvoll, daß Rub: 
ner nach dem zu frühen Tode Mayrs im 
Jahre 1911, ſeit welcher Zeit die pflanzengeo— 
graphiſche Richtung im Waldbau keine weſent— 
lichen Fortſchritte mehr gemacht hat, dieſe Lücke 
in unſerer waldbaulichen Literatur ausgefüllt hakt. 

Der Stoff des Buches iſt im Großen wie folgt 
eingeteilt: 

1. Teil. Die wirkſamen Faktoren und ihren. 
Beziehungen zu den Holzarten. 

A. Klimatiſche Faktoren. 
B. Edaphiſche Faktoren. 
C. Ortslage. 


2. Teil. Das Beſtandsmaterial nach geogra— 
phiſchen Geſichtspunkten. 
A. Syſtematiſche 
meinen. 
B. Die einzelnen Holzarten, ihre Unter: 
arten, Raſſen und Formen. 
C. Verbreitung der waldbaulich wichtigen 
Holzarten (Verbreitungsbiologie). 


3. Teil. Das Zuſammenleben der Holzarten 
im Beſtand. 

A. Konkurrenz und Fruchtwechſel der 
Holzarten. 

B. Der Urwald als natürliche Lebens— 
form. 

C. Bodenflora des Waldes. 

Wie man ſieht, befaßt ſich der erſte Teil aus— 
ſchließlich mit den ſtandörtlichen Grundlagen des 
Waldbaus, und auch in den beiden erſten Ab— 
ſchnitten des 2. Teiles ſtehen pflanzenphyſiologi— 
ide Probleme, insbeſondere aus der Vererbungs⸗ 
lehre, im Vordergrund. Der eigentlich pflan— 
zengeographiſche Teil des Buches ſetzt ert 


Einheiten im allge— 
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mit dem Kapitel über bie Verbreitung ber wald⸗ 
baulich wichtigen Holzarten ein. Aus der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Waldbilder in verſchiedener geo⸗ 
graphiſcher Lage wird nun die Wirkung der den 
Wald und das Gedeihen der Holzarten beet, 
fluſſenden Faktoren gefolgert. In vergleichender 
Weiſe werden die Anſprüche der Holzarten an die 
Faktoren des Standorts — Klima, Lage und 
Boden — und damit ihr waldbauliches Verhalten 
hergeleitet. Dieſer Teil des Buches iſt gegenüber 
den pflanzenphyſiologiſchen Abſchnitten m. E. 
etwas zu kurz gekommen. Und aus dieſem Grunde 
ſcheint mir auch der Titel des Buches nicht ganz 
prägnant gewählt zu ſein. Er hätte lauten ſollen: 
Die naturgeſetzlichen und insbeſondere pflanzen⸗ 
geographiſchen Grundlagen des Waldbaus. Eine 
Trennung beider Grundlagen iſt, wie oben ſchon 
geſagt, nicht gut durchführbar. 


Gerne würde ich auf die einzelnen Abſchnitte 


des Buches näher eingehen, aber ich muß wegen 


des zur Verfügung ſtehenden Raumes!) darauf 


verzichten. Nur zu dem Kapitel „Der Urwald als 
natürliche Lebensform“ kann ich mir einige Be- 
merkungen nicht verſagen. | 
Rubner vertritt, wie ſchon aus feiner Ar— 
beit „Die waldbaulichen Folgerungen des Ur, 
waldes“?) bekannt ijt, mit Cermak, Tkat⸗ 
ſchenko u. a. die Anſicht, daß der Urwald in 
der Regel nicht den Typ des Blenderwaldes 
trägt, ſondern den der Schirmſchlag- oder Femel⸗ 
ſchlagform. Meine Beobachtungen in wirklichen 
Urwäldern ſtimmen damit nicht ganz überein. 
Ich habe vor dem Kriege große Teile der rumä— 
niſchen Oſtkarpathen und während des Krieges 
die litauiſchen Wälder kennen gelernt, in letzteren 
auch 1½ Jahre lang gewirtſchaftet. Und in dieſen 
weit voneinander entfernten Gebieten mit ver— 
ſchiedenartigen klimatiſchen Verhältniſſen herrſcht 
der Miſchwald, weil die Standortsverhält— 
niſſe meiſt mehreren Holzarten günſtige Entwick— 
lungsbedingungen gewähren, weitaus vor, teils 
in Einzel-, teils in gruppen- und horſtweiſer 
Miſchung. Ungleichaltrigkeit, hervorgerufen durch 
die verſchieden große Lebensdauer der Bäume, 
gibt dem ganzen Walde das Gepräge, und infolge— 


1) Der Jubiläums-Jahrgang dieſer Zeitſchrift ſoll 
aus dem im „Geleitwort“ zum Januar-Heft angegebenen 
Grunde in erſter Linie Original-Beiträgen gewidmet 
ſein. Die literariſchen, Verſammlungs- pp. Berichte müſ⸗— 
ſen deshalb im Jahrgange 1924 aufs Notwendigſte be— 
ſchränkt werden. 

2) Naturwiſſ. Zeitſchrift für Forſt- und Landwirt— 
ſchaft, 1920, 8.—9. Heft, Seite 201 ff. 


deſſen erfolgt auch die Naturverjüngung nicht auf 
großen Flächen gleichzeitig, ſondern meiſt horſt⸗ 
und gruppenweiſe zu verſchiedenen Zeiten. 

In dem fraglichen Gebiete der Karpathen 
ſetzen ſich die Wälder, abgeſehen von den unterſten 
Lagen, in denen verſchiedene Eichenarten ſtark 
auftreten, hauptſächlich aus den drei Schatten⸗ 
holzarten Buche, Tanne und Fichte zuſammen. 
Zum großen Teile haben dieſe Wälder noch voll⸗ 
kommenen Urwald⸗Charakter. Und gerade hier 
habe ich nur Waldbeſtände vom Typ des Blender⸗ 
waldes und der Femelſchlagform, am meiſten 
aber Uebergänge von beiden, alſo femelwaldartige 
Waldbilder geſehen. Gewiß geben die mächtigen 
Althölzer dem Walde in erſter Linie ſein äußeres 
Ausſehen, aber überall zwiſchen und unter dieſen 
ſtehen einzeln, gruppen⸗ und horſtweiſe jüngere 
Stämme, Stangen und Anwüchſe, die dem Walde 
eben den „femelwaldartigen“ Charakter verleihen. 
Beſonders die Jungwüchſe erſchweren den Ein⸗ 
blick und das Eindringen in das Innere ſolchen 
Urwaldes ungemein. Bricht einer der Urwald⸗ 
rieſen aus Altersſchwäche oder durch den Sturm 
zuſammen, ſo füllen jüngere Beſtandsglieder die 
entſtandene Lücke ſofort wieder aus. Das Aus⸗ 
ſehen des Waldes wird dadurch kaum verändert; 
alles Werden und Vergehen ijt im Urwalde cha- 
rakteriſiert durch langſame, nachhaltige Stetigkeit. 
Die „Großſchirmſchlagform“ trat mir meines 
Erinnerns im wirklichen Urwald nie entgegen. 
Ich kann mir auch nicht recht vorſtellen, wie ſie 
im Miſchwalde auf großen Flächen entſtehen 
ſollte. Vielleicht durch Sturmſchäden, wobei die 
widerſtandsfähigſten Altholzſtämme in ziemlich 
gleichmäßiger Verteilung ſtehen blieben? Das 
dürfte doch nur ein ſehr ſeltener Ausnahmefall 
ſein. Die Großſchirmſchlagform iſt zweifellos eine 
Beſtandsform, die erſt durch die Wirtſchaftskunſt 
des Forſtmanns eingeführt wurde. Auch in 
Deutſchland ſind die noch vorhandenen, über 150“ 
jährigen Wälder nicht ſchirmſchlagweiſe entſtan— 
den, ſondern horſt- und gruppenweiſe in langer 
Verjüngungsdauer. Das laſſen ſie heute noch er— 
kennen. Zu einem ſolch künſtlichen Gebilde, wie 
es die Großſchirmſchlagform darſtellt, wird die 
Natur nur ganz ausnahmsweiſe gelangen. — Die 
bosniſchen Wälder kenne ich nicht und will 
mir deshalb über ſie und über die Auffaſſung 
Cermakas kein Urteil erlauben. Aber ich möchte 
doch die Frage aufwerfen: Handelt es ſich dort 
noch um wirkliche „Urwälder“? Und wenn Die: 
tatſächlich der Fall ut, kann dann nicht durch 
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Vorherrſchen der Buche, insbeſondere durch ihre 
lange Lebensdauer, ein beſonderer Ausnahmefall 
vorliegen? Auch eine Bemerkung in dem Artikel 
von Prof. Dr. Gehrhardt in der „Silva“, 
1923, Nr. 46, S. 362, gibt nach dieſer Richtung 
zu denken. Hiernach konnte bezüglich eines Teils 
ber Buchenwaldungen im Bihar⸗-Gebirge in 
Ungarn (ſüdweſtlich Klauſenburg) feſtgeſtellt mer, 
den, daß in früheren Zeiten dort Abholzungen 
auf großer Fläche behufs Pottaſchegewin— 
nung ſtattgefunden haben, und aus dem reichlich 
vorhandenen Anwuchs dann gleichaltrige Buden, 
beſtände hervorgegangen ſind. Das ſind aber keine 
„Urwälder“ mehr. Der Amerikaner nennt ſolche 
Beſtände „second growth". — Die Wälder im 
weſtlichen und mittleren Litauen ſind zwar 
keine wirklichen „Urwälder“ mehr, aber ausge⸗ 
dehnte Gebiete der Staats⸗ und großen Privat⸗ 
wälder ſind doch noch faſt unberührt. Manche Be⸗ 
ſtände ſind geradezu als urwaldartig oder ur⸗ 
wald ähnlich zu bezeichnen. Hier herrſcht faſt 
überall der ungleichaltrige Miſchwald, und zwar 
in blenderwaldartigen Beſtandsfor⸗ 
men, vor. Die Hauptholzarten ſind die Fichte 
und zahlreiche Laubhölzer, vor allem Eſche, Eiche, 
Birke, Aſpe und Erlen. Das hohe Alter der Kar— 
pathen-Urwälder beſitzen dieſe litauiſchen Wälder 
nicht, und dieſer Umſtand mag hier die Erhal— 
tung und das Vorherrſchen der blenderwald— 
artigen Beſtandsformen begünſtigen. Jedenfalls 
vollzog ſich aber ihre Entſtehung nicht gleich— 
mäßig über große Flächen, ſonſt könnten ſie bei 
einem Alter bis zu 150 Jahren nicht heute noch 
blenderwaldartiges Gepräge tragen.?) — Auch 
den „Urwald“ von Bialowies habe ich kennen 
gelernt. Aber dieſer iſt zum größten Teile kein 
ausgeſprochener Urwald mehr, was auch Ru b— 
ner beſtätigt, der während des Krieges dort 
über zwei Jahre in der deutſchen Verwaltung 
tätig geweſen iſt und deshalb häufig dieſes 
dem Urwald immerhin naheſtehende große Wald— 
gebiet als Beiſpiel für ſeine Anſichten heran— 
zieht. Selbſt die noch am meiſten den Ein— 
druck des Urwaldes machenden dortigen Laubwal— 
dungen haben infolge „Vernichtung des geſamten 
Unterwuchſes“ durch die unglaublich hohen Wild— 
ſtände (vgl. Seite 261 feines Buches und „Natur: 
wiſſenſchaftliche Zeitſchrift für Forſt- und Land— 
wirtſchaft“, 1920, S. 202) ihr urwaldartiges 


3) H. Weber ber die Waldverhältniſſe Litauens, 
A. F. u. J. Z., 1? 1 ff. und 25 ff. 


Ausſehen ſtark eingebüßt. Und die mehrhundert: 
jährigen Kiefernwälder mit dichtem Fichtenunter⸗ 
ſtand find wohl Naturwälder, aber auf bie Re 
zeichnung „Urwald“ können fie keinen Anſpruch 
machen. Es ſcheint mir deshalb nicht unbedenk— 
lich, aus dem Bialowieſer „Urwald“ auf bie 3e 
ſtandsformen des wirklichen Urwaldes zu meit: 
gehende Schlußfolgerungen zu ziehen. 


Meine Beobachtungen ſtimmen inſofern mit 
Den Rubnerſchen überein, als auch ich beobach— 
tet habe, daß „reine Beſtände an ſich keine Natur— 
widrigkeit ſind“. Solche können unter gewiſſen 


beſonderen — ich möchte jagen — Aus nahme⸗ 
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fällen, von Natur aus auftreten. Aber im 
größten Teile Mitteleuropas hat der wirkliche 


Urwald zweifellos das Gepräge des ungleichaltri— 
gen Miſchwaldes getragen. Zwar behaupte ich 
nicht, daß „die Form des Blenderwaldes als die 
Urwaldsform zu bezeichnen iſt“. Aber ſo lange 
als unwiderlegliche Beweiſe des Gegenteils nicht 
erbracht ſind, muß ich doch auf Grund der forſt— 
geſchichtlichen Forſchung und meiner eigenen Pe: 
obachtungen und Feſtſtellungen die Anſicht per, 
treten, daß „blenderwaldartige“ Beſtandsformen 
im mitteleuropäiſchen Urwalde vorherrſchend ge— 
weſen ſind. — 


Dieſe meine, von der Rubnerſchen etwas 
abweichende Stellung zur Urwaldfrage ſoll übri— 
gens den Wert des Buches in keiner Weiſe herab— 
ſetzen. Das vielſeitige, ſehr anregend und klar 
geſchriebene Buch iſt, wie geſagt, recht verdienſt— 
voll und ſtellt eine wertvolle Ergänzung und Be— 
reicherung unſerer waldbaulichen Literatur dar. 
Dies gilt auch von dem zweiten Abſchnitte des 
erſten Teils, „Edaphiſche Faktoren“, der 
vom Profeſſor der Bodenkunde an der Hochſchule 
für Bodenkultur in Wien, Dr. Wilh. Graf zu 
Leiningen-Weſterburg, bearbeitet iſt 
und in Beſchränkung auf das vom wiſſenſchaft— 
lichen und praktiſchen Standpunkte aus Wichtige 
über „klimatiſche Bodenzonen“, „Waldboden und 
Waſſer“, „Waldboden und Luft“, Waldboden und 
Wärme“, „Nährſtoffe“ und „Humusfragen“ un— 
terrichtet. Das Buch ſei deshalb nicht nur den 
Studierenden, ſondern auch jedem auf dem Ge— 
biete des Waldbaus weiterſtrebenden Forſtmanne, 
ſowohl dem wiſſenſchaftlich Arbeitenden wie dem 
Wirtſchafter, aufs wärmſte zum Studium emp— 
fohlen. Jeder wird reichen Gewinn daraus 
ſchöpfen. 

H. Weber⸗Freiburg i. Br. 


Rüden und fein Herr. 


cB 


los“ geworden. 
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Die Geſchichte eines 
Schweißhundes. Von Reinhart Freiherr 
Bachofen von Echt. — Wien und Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Frick. 1923. Gebunden 
3.60 Gm. 

Man darf nicht vergleichen. Man darf bei 


dieſem Buche nicht an Thomas Manns entzückende 
Schilderung „Herr und Hund“ denken, in der 
Mann, mit vollendetſter Stilkunſt, in mit all der 
Liebe, Feinheit und Akkurateſſe, über die nur er 
unter den Dichtern der Gegenwart verfügt, au$- 
gemalten, von einem leiſen, unterirdiſchen Hu— 
mor umſpielten Bildchen von ſeinem Haushund 
„Bauſchan“ berichtet. Denn ein Kunſtwerk, ein 
literariſches Werk iſt Bachofens Buch nicht. Bach⸗ 
ofen zeichnet den Lebenslauf eines Schweißhundes 
Nedelſter Raſſe auf — von der Geburt bis zum 
Tode des Herrn des Hundes. Lebt „Bauſchan“ 
ein höchſt individuelles Leben, ſo ſucht Bachofen 
das Typpiſche zu geben. Hundebeſitzer finden in 
dem — recht flüſſig erzählten — Buch eine „An— 
leitung zur Dreſſur und Führung des Schweiß— 
hundes“. 


Man kann es eine „Hundepädagogik“ 
nennen. Recht matt und doch romanhaft iſt der 
Herr des Hundes herausgekommen. Graf und 
Offizier im Weltkrieg, iſt er durch deſſen Aus— 
gang in allen Lebenshoffnungen betrogen. Er 
kann ſich mit der Nachkriegszeit nicht abfinden, 


zumal er ein Verſagen des deutſchen Volkes für 
den unglückſeligen Kriegsausgang verantwortlich 


macht. So findet er halb freiwillig bei einer ge— 
fahrvollen Hochgebirgsjagd den Tod, da er nicht 
mehr den Willen zum Leben hat. Nach ſeinem 
Tode aber iſt auch Rüdans Leben „leer und zweck— 
„Alles Sehnen ſchweigt nun in 
ihm, ruhig wartet er auf das eigene Ende.“ 
B. Th. 

Aus Indiens Dſchungeln. Erlebniſſe und Bor: 

ſchungen. Von Oscar Kauffmann. Bonn 

und Leipzig. Kurt Schröder Verlag. 2. Auf— 

lage 1923. Geb. 18 Gm. 

Ein ſehr ſchön und gediegen Eee: 
Buch, dem 228 intereſſante und wohlgelungene 
Abbildungen (Photographien) beigegeben ſind. 
Kauffmann hat vor dem Weltkriege 5 Reiſen nach 
Engliſch-Indien gemacht, die in dieſem Buche ge— 


ſchildert werden. (Eine ſechſte, hier nicht geſchil— 
derte, führte ihn in den Jahren 1919 —1921 nach 
Holländiſch-Indien.) Zweck der Reiſen war in 
erſter Linie die Jagd und ſo darf ſein Buch denn 
auch ein Jagdbuch genannt werden. Unzählige, 
oft recht gefahrvolle Abenteuer mit Tigern, Ele— 
fanten und Wildrindern werden ſpannend er— 
zählt. Doch iſt ſein Buch mehr als ein Jagdbuch. 
Wenn auch nicht Zoologe vom „Fach“, hat Kauff— 
mann doch ſehr ernſthafte Studien getrieben, wie 
zahlreiche Literaturnachweiſe dartun. Hauptſäch⸗ 
lich aber hat er mit offenem Blick die Wildtiere 
Indiens beobachtet. Was er über deren Arten, 
Raſſen und Gewohnheiten beibringt, muß den 
Zoologen intereſſieren. Vieles wird ihm neu ſein. 
So äußert ſich Kauffmann u. a. eingehend über 
die indiſchen Hirſcharten. Weiter fallen Streif— 
lichter auf das Leben und die Sitten der Einge— 
borenen und ihrer engliſchen Beherrſcher, die viel— 
leicht heute leſenswerter ſind, als zur Zeit des 
Erſcheinens der 1. Auflage (1911). Im alfgemei- 
nen ſind die engliſchen Offiziere und Beamten, 
mit denen Kauffmann zu tun hat, durchaus ſym— 
pathiſche Geſtalten, Gentlemens. Insbeſondere 
rühmt er ihre Gaſtfreiheit. Mit beſonderem In— 
tereſſe werden die Leſer dieſer Zeitſchrift von dem 
deutſchen Forſtmann Dietrich Brandis hö— 
ren, der als Privatdozent der Botanik in Bonn 
1856 von dem damaligen Vizekönig Lord Dal— 
houſie nach Indien berufen wurde und, ſeit 1862 
Generalforſtmeiſter des britiſch-oſtindiſchen Forſt— 
gebietes, die indiſche Forſtverwaltung nach deut— 
ſchem Muſter organiſierte. Der Name des „grand 
old man“ wird noch heute von den indiſchen 
Forſtleuten mit Dankbarkeit und Verehrung ge— 
nannt. Schließlich verdienen noch die oft hoch— 
poetiſchen Landſchaftsſchilderungen hervorgeho— 
ben zu werden. Namentlich das Kapitel über 
Aſſam und Oſtbengalen (beſucht hat Kauffmann 
noch die Zentralprovinzen, Kaſchmir, Myſore, 
Cochin, Nord-Kanara und Burma, er hat alſo 
Britiſch-Indien nach allen Himmeslrichtungen 
durchquert) habe ich mit großem Vergnügen ge— 
leſen. So darf ich abſchließend ſagen, daß das 
Buch wohl jedem Leſer etwas ſein und geben 
wird. B. Th. 


Notizen. 


Ueber die Leiftungsfähigkeit 
des deutſchen Waldes 


iſt jüngſt bei einem Empfange von je einem Vertreter 
für die geſamte Bodenwirtſchaft, für die geſamte Arbei— 


terſchaft, für die deutſche Induſtrie und für Handel und 
Banken vom erſtgenannten Vertreter nach ſeinen Aus— 
führungen über die Landwirtſchaft nachſtehende, vom 
Reichsforſtwirtſchaftsrat entworfene Denkſchrift ver“ 
worden: 
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„Zu der in ber Denkſchrift ber Reichsregierung von 
Anfang 1924 angegebenen jetzigen Geſamtfläche von rund 
12,7 Millionen ha wird bemerkt, daß hierunter ſich be— 
finden etwa 33 % Staatsforſten, 20 % Gemeinde-, Stif⸗ 
tungs- und Genoſſenſchaftswaldungen und 47% Privat- 
waldungen. 


Infolge Ueberwiegens der geringeren Standorte hat 
der ſogenannte abſolute Waldboden eine verhältnismäßig 
große Ausdehnung, was auch in der derzeitigen hohen 
Bewaldungsziffer von 27% der Geſamtfläche gum Aus⸗ 
druck kommt. Trotz dieſem Umfange der Waldungen und 
obwohl in Deutſchland eine rationelle Forſtwirtſchaft bes 
trieben wird, vermögen die deutſchen Forſten den ein⸗ 
heimiſchen Nutzholzbedarf ſchon ſeit über 60 Jahren nicht 
zu decken. Es mußte vielmehr vor dem Kriege jährlich 
zu einem Nutzholzeinſchlage von 29 ebm eine Mehrein— 
fuhr an Nutzholz von etwa der Hälfte biejer Maſſe Bin. 
zukommen. 

Während des Krieges mußten zur Deckung des außer— 
ordentlichen Bedarfes an Nutzholz für Zwecke des Krieges 
— auch an Brennholz wegen zurückbleibender Kohlen— 
förderung — Einſchlagsverſtärkungen, und zwar bor. 
nehmlich in den günſtigſten Abſatzlagen, vorgenommen 
werden. Dagegen blieb mangels Kulturarbeitern die 
Wiederaufforſtung der Abtriebsflächen im Rückſtande. 


Eine weitere und um ſo ſchlimmere Beeinträchtigung 
erfuhr die geſamte Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Wal— 
dungen durch die Abtretung von 1,5 Millionen ha Wald 
durch den Friedensvertrag, weil hiermit Deutſchland eine 
große Anzahl von 60—80jährigen, nahezu haubaren Na— 
delholzbeſtänden verloren gingen. Die deutſche Holzin— 
duſtrie bezog vor dem Kriege aus den preußiſchen Pro— 
vinzen Poſen und Weſtpreußen große Mengen Nutzholz, 
die ihr jetzt fehlen. 

Nach dem Kriege führten abgeſehen von dem ge— 
ſchilderten dauernden Verluſte an Waldfläche nachſtehende 
Umſtände zu erheblichen Mehreinſchlägen in den Deutſch— 
land verbliebenen Waldungen: 

Ungenügende Einfuhr; Nutzholzlieferung an die 
Entente; erhöhte Brennholzeinſchläge wegen Kohlen— 
mangels; Extraſchläge zur Deckung des außerordentlichen 
Geldbedarfes von Landesregierungen und Gemeindever— 
waltungen; Mehreinſchläge der Privatwaldbeſitzer zur 
Aufbringung der erheblichen vermehrten Steuern. Die 
Reichsregierung ſah ſich daher im Jahre 1919 genötigt, 
einen allgemeinen Mehreinſchlag von % über normal 
anzuordnen. 

Zu dieſen notgedrungen, immerhin aber planmäßig 
ausgeführten Einſchlägen ſind ſeit etwa Jahresfriſt die 
vom forſtlichen Standpunkte aus als planlos zu bezeich— 
nenden Abtriebe der Franzoſen und Belgier im Rhein— 
land und in der Pfalz hinzugekommen, die ein Vielfaches 
von dem betragen, was der Wald bei ordnungsmäßigem 
Betriebe leiſten kann. Nachdem in dieſen Gegenden wäh— 
rend des Krieges und nachher ſchon reichlich ſtarke plan— 
mäßige Hiebe vorausgegangen waren, führen die neueſten 
gewaltſamen Eingriffe zur Waldverwüſtung und Boden— 
verödung. Abgeſehen von den erheblichen Schwierigkei— 
ten der Wiederaufforſtung werden in den betroffenen 
Waldgebieten auf lange Jahre hinaus nennenswerte 
Holznutzungen unmöglich ſein. Hierunter wird die auf 
den Bezug von Sägehölzern aus der Nähe angewieſenen 
Sägewerkinduſtrie ſchwer leiden. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber Freiburg i. B., Roſaſtr. 21 und Präfident Dr 
Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Relenbergſtr. 03. 


Die deutſche Forſtwirtſchaft darf, wenn die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der deutſchen Volkswirtſchaft wiederhergeſtell: 
werden ſoll, in den kommenden Jahren in ihren Be— 
mühungen, die Holzerzeugung durch vorſichtige, boden: 
beſſernde Wirtſchaft und durch rationelle Holgausformung 
zu heben, nicht durch unwirtſchaftliche Eingriffe geſtört 
werden. Man darf auch der deutſchen Forſtwirtſchaft 
keine Sachleiſtungen an Rohholz auferlegen, weil ſolche 
die Einfuhr von Erſatzholz aus dem Auslande unter Auf⸗ 
wendung erhöhter Ankaufs- und Frachtkoſten im Gefolge 
haben, und daher unwirtſchaftlich ſind. Außerdem würde 
jeder weitere Mehreinſchlag, der zu forſt⸗ und bodenwirt⸗ 
ſchaftlich nicht zu verantwortenden Abtrieben führt, die 
Kreditfähigkeit Deutſchlands ſchwächen.“ 


Sorftwiffeufchaftlicde Vorleſungen 
im Sommerſemeſter 1924. 


V. Forſtliche Hochſchule Tharandt. 


Jentſch: Holzinduſtrie und Holzhandel (1ſtünd.).; 
Forſtgeſchichte (2ſtd.); Volkswirtſchaftspolitik (4jtb.). — 
Vater: Forſtliche Standortslehre (4jtd.); Bodenkund⸗ 
liche Lehrausflüge. — Groß: Forſtbenutzung (4ſtd.). — 
Groß und Krieger: Einführung in die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft (Aſtd.); Forſtliche Uebungen für Anfänger (Bitb.). — 
Bernhard: Forſteinrichtung (4jtd.); Uebungen zur 
Forſteinrichtung. Waldbau 1. Teil (àſtd.). — Wisli⸗ 
cenu$: Organiſche Chemie (3jtd.); Chemiſches roi, 
tikum II (4ſtd.); Technologiſche Lehrausflüge. — Hu⸗ 
gershoff: Höhere Analyſis I (2ſtd.). — Münch: 
Forſtbotanik (3jtd.); Forſtbotaniſches Praktikum (2ſtd.); 
Forſtbotaniſche Lehrausflüge oder Uebungen (tägig). — 
Buſſe: Waldwertrechnung (2ſtd.); Uebungen zur Holz⸗ 
meßkunde; Waldbau II. Teil (2jtd.). — Prell: Forit 
zoologier I (4itb.); Zoologiſche Lehrausflüge ober Uebun— 
gen. — Holldack: Einführung in die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft (3jtd.).. — Schreiter: Geologie (4}td.); Geolo⸗ 
giſche Uebungen ober Lehrausflüge. — Löffler: Mor 
phologie und Syſtematik der Pflanzen (3jtb.); Botaniſche 
Lehrausflüge oder Beſtimmungsübungen. — Krieger: 
Forſtliche Privatwirtſchaftslehre (2ſtd.); Wirtſchaftswiſ⸗ 
ſenſchaftliches Seminar (Gun), — Schmuntzſch: Reis 
besübungen. 

Die Vorleſungen beginnen am 23. April und ſchließen 
Ende Juli. 


Hochſchuluackrickten. 


Landforſtmeiſter Bernhard iſt. im Zuſammenhang 
mit einer Aenderung der ſächſiſchen Dienſteinrich— 
tung und mit dem „Beamtenabbau“ am 1. April von 
ſeinem Poſten als Chef der ſächſiſchen Staatsforſtver— 
waltung zurückgetreten und als Nachfolger des in den 
Ruheſtand getretenen Geh. Forſtrats Prof. Dr. Mar- 
tin auf den Lehrſtuhl für Forſteinrichtung uſw. an der 
Forſtlichen Hochſchule Tharandt berufen worden. 


Der ſächſiſche Oberförſter Dr. Eilhard Wiedemann, 
zuletzt forſtlicher Mitarbeiter an der Biologiſchen Reichs— 
anſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft in Berlin-Dahlem, 
hat die Berufung auf den Lehrſtuhl für Waldbau uſw. an 
der Forſtlichen Hochſchule Tharandt angenommen und iſt 
zum ordentlichen Profeſſor ernannt worden. 


Wagner ⸗ Stuttgart, 


Frankfurt a. M. — H. L. Brönner's Druckerei (F. W. Breidenſtein) Frankfurt a. M., Niddaſtraße 81. 
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Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 


Frankfurt a. M. 100. Jahrgang Mai 1924 


Die Entwicklung des Waldeigentums und der Waldnutzungsrechte im ſpã⸗ 


teren Mittelalter in ihrer Bedeutung für die Entfichung des Banernbrieges. 


Von Profeſſor Hans Hausrath⸗ Freiburg. 


Wenn immer der Umſturz die ſtaatliche Or⸗ 
ganifation in ihren Grundfeſten erſchütterte, ijt 
immer auch der Wald mit in den Kampf hinein- 
gezogen worden. Wie wir heute unter dem Schlag⸗ 
wort „Sozialiſierung“ eine Bewegung zur Ent⸗ 
eignung des großen Waldbeſitzes arbeiten ſehen 
und an vielen Orten erleben müſſen, daß jeder 
ſich für befugt hält, aus dem Walde zu holen, 
was ihm gefällt, ſo war es in Frankreich während 
der großen Revolution und allerdings in viel klei⸗ 
nerem Umfang 1848 in der badiſchen Pfalz. Die 
Waldarmut Englands ſtammt zum großen Teil 
aus der Zeit der Kämpfe Karl I. mit dem Parla⸗ 
ment unb der Regierung Cromwells.“) 


Auch im deutſchen Bauernkrieg erhoben die 


Bauern die Forderung, daß die Waldnutzung frei 
ſein ſollte, fie wendeten fid) gegen das Privat— 
eigentum am Walde und gegen die forſtpolizei— 
liche Aufſicht. Man ſah daher vielfach in einer 
für den Bauernſtand ungünſtigen Geſtaltung des 
Waldeigentums und der Nutzungsrechte einen der 
wichtigſten Gründe der ganzen Bewegung. Neuer⸗ 
dings iſt freilich gerade die Frage viel umſtritten, 
in wie weit überhaupt wirtſchaftliche Fragen für 
die Erhebung der Bauern maßgebend waren. So 
meint Stolzes), der Bauernkrieg fei keine ſoziale 
Bewegung geweſen, ſondern durch die Verſuche 
der Regierungen, das Wormſer Edikt durchzufüh— 
ren, entfeſſelt worden. Freilich fügt er einſchrän— 
kend hinzu, die religiöſe Partei habe ſich in die— 
ſem Sturm mit der wirtſchaftlichen vereinigt. 
Wir können ihm aber auch das Zeugnis des bay- 
riſchen Kanzlers Eck entgegenſtellen, der am 2. 
März 1525 ſchreibt: „item ijt eine große Spal⸗ 
tung in den ſtedten, die Luteriſchen, ſo arm ſein, 
geben den pauern recht, und die Luteriſch aber 
reich fein, geben den pauern unrecht“). Wohl ijt 


1) John Nisbet, Our forest and woodlands, Lon- 
don 1909. 

2) Stolze, Wilhelm, Der deutſche Bauernkrieg. 

2) Wilhelm Vogt, Die bayriſche Politik im Bauern⸗ 
krieg uſw. Nördlingen 1883. 


ihm, dem ſchon die evangeliſche Geſinnung als 
Aufruhr und Abfall galt, Luther der Urheber der 
ganzen Bewegung, aber er ſchreibt doch ſelbſt: 
„der pauern begern ſtet auf etlichen vil artigklen 
aber gemainiglich auf nachfolgenden: 1 gegen die 
Leibeigenſchaft 2 Abtun von Scharwerk, Faſt⸗ 
nachtshünern und kleinen Zehnten, 3 ebenſo aller 
rent⸗, zins⸗ und gülten⸗haller, 4. alle fließende 
waſſer, holz, die fegl in lüfften, das wildpret frei, 
dann ſie allen menſchen beſchaffen und gegeben 
ſein.“ 


Lamprecht“) und Gotbein?) ſehen die 
letzte Urſache in der tiefen geiſtigen Kluft zwiſchen 
den Bauern und den anderen Ständen, beſtreiten 
aber keineswegs die Bedeutung der wirtſchaftli— 
chen und politiſchen Verhältniſſe, insbeſondere der 
Enttäuſchung über die Regierungstätigkeit Maxi⸗ 
milians I. Nach Lenz, Wopfner’), Gccar- 
Du$9) war der Bauernkrieg der Kampf einer 
ſtarken Bevölkerungsſchicht um Erweiterung ihrer 
politiſchen Rechte und Verbeſſerung ihrer wirt— 
ſchaftlichen Lage, v. Belowe) bezeichnet als 
Haupturſache den Druck, der in den kleineren 
Staaten auf dem Bauern laſtete, während Ka— 
ſe r“) den wirtſchaftlichen Fragen, insbeſondere 
der Einſchränkung der Waldnutzung und dem 
Wildſchaden größere Bedeutung beimißt. Im 
Ganzen bleibt doch der Eindruck, es war eine 
ſoziale Bewegung, die bei der großen Kluft der 
Anſchauungen und Intereſſen der Fürſten, des 
Adels und der wohlhabenden Bürger auf der 
einen, der Bauern und des ſtädtiſchen Proleta— 
riats auf der anderen Seite einmal zum Kampf 
führen mußte, da die oberſte Reichsgewalt ſelbſt 


) Preußiſche Jahrbücher 1885. 

5) Weſtdeutſche Zeitſchr. f. Geſchichte u. Kunſt, IV 1. 

6) Hiſtor. Zeitſchr. Band 77 p. 385. 

7) Acta Tirolensia III, 1. und Abhandl. zur mitt- 
leren und neueren Geſchichte, Heft 4. 

8) Eccardus, Geſchichte des niederen Volkes, 1907. 

9) p. Below, Territorium und Stadt. 

10) Vierteljſch. für Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte 
1911, p. 578 ff. 
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weder Kraft nod) Verſtändnis genug beſaß, die 
Bewegung zu leiten und zu einer großzügigen 
Umgeſtaltung der ſtaatlichen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe zu benutzen. 

Die Wurzeln der ganzen Bewegung reichen 
auch ſehr weit, mindeſtens bis zu den Huſſiten— 
kriegen, ja gerade die der hinſichtlich der Wald— 
nutzung und der Jagd erhobenen Forderungen 


noch weiter zurück. Sie entſpringen einer kom⸗ 


muniſtiſchen Grundanſchauung, die durch die 
Jahrhunderte hinzieht und auch nicht auf Deutſch— 
land beſchränkt iſt. Es iſt der alte Glaube, daß 
Wald und Jagd nach natürlichem und göttlichem 
Recht einem jeden zuſtehen, und daß dieſes Recht 
in der „alten guten Zeit“ Wirklichkeit geweſen, 
nur durch den Eigennutz der Großen und Mäch— 
tigen verkümmert oder beſeitigt worden ſei. So 
lautet 997 das Programm der aufſtändiſchen nor- 
männiſchen Bauern, die Edelleute zu erſchlagen 
und dann „de tut ferum nos volontez, de bois, 
de eaux et de pres“. 11) Und etwa 60 Jahre 
ſpäter fallen, wie die vita des Heiligen Benno 
klagt, ſächſiſche Bauern in den Wald des Kloſters 
Iburg ein und wollen ihn zur Allmende machen 
— „rem episcopi communi usui mancipare 
coeperunt"!?) —. Bald darauf beſchweren ſich 
die Sachſen darüber, daß die Leute Heinrichs IV. 
ihnen Wald und Weide entzögen, was Schotte 
wohl mit Recht auf die Verſuche des Königs be— 
zieht, das Reichsgut wieder in vollem Umfang 
an fid) zu ziehen!“). Mit anderen Wickliff'ſchen 
Lehren hat dann die huſſitiſche Bewegung die 
Forderung der Gütergemeinſchaft aufgenommen 
und ſie insbeſondere auch auf den Wald angewen— 
det, wodurch ſie unter der bäuerlichen Bevölke— 
rung Schleſiens viele Anhänger gewonnen haben 
ſoll“). Gegen Maximilian ſuchten nach Lo— 
tenfemn!*) die Schweizer mit einem Flugblatt 
Stimmung zu machen, in dem es heißt: „Der 
Fürſten, Herrn noch des 
weder Waſſer, Gwild, Feld noch Holz — Noch 
Waidney frei wollten lan“. Aber auch in geiſt— 
lichen und bürgerlichen Kreiſen finden wir ſchon 
lange die Anſchauung verbreitet, daß die Wald— 


11) Wachsmuth, Aufſtände u. Kriege d. Bauern. Rau— 
mers hiſtoriſches Taſchenbuch 1834. 

2) Mon. Germ. S. XII 69. 

13) Schotte, Studien z. Geſch. d. metal, Mark. Mün— 
ſteriſche Beiträge. 

1) Vogt, Wilh., Vorgeſchichte des Bauernkrieges, 
Schriften d. V. f. Reformationsgeſch. XX und Zöllner, 
R. Progr. d. Vitztum'ſchen Gymnaſiums 1872. 

15) Lorentzen, 2 Flugſchriften.“ Heidelberger 
Jahrb. 1913. 


Adels Stolz — Die! 


nutzung dem Volke zu unrecht entzogen ſei und 
wieder frei gemacht werden müſſe. Freidank 
jagt: „Die Fürſten twingent mit gwalt — pelt 
ſtein waſſer unde walt — dazuo beidiu wilt unde 
zam. — ſi täten lufte gerne alſam.“ — Nach 
Bezzenberger finden ſich ähnliche Aeußerun— 
gen noch mehr in der deutſchen Spruchliteratur 
des 13. und 14. Jahrhunderts“). Die gleichen 
Gedanken gibt Reiſer in der Reformation Kai: 
ſer Sigismunds wieder, einer Programmſchrift, 
die den Kaiſer aufforderte, ähnlich wie auf kirch— 
lichem auch auf weltlichem Gebiet ordnend einzu— 
greifen mit den Worten: „Waſſer, Weide und 
Wald müſſen wieder frei werden von widernatür— 
lichem Zwange.“ , 

Vogt unb Bühler!?) haben auf bie Tätig: 
keit des Tübinger Theologieprofeſſors Gabriel 
Biel aufmerkſam gemacht, der in ſeinen Werken 
den Herren die Ungerechtigkeit vorwarf, die ſie 
durch Verkürzung der alten Rechte der Untertanen 
an Wald, Waſſer und Weide und durch Verwei— 
gerung des Erſatzes für den Wildſchaden begin— 
gen, und freie Waldnutzung verlangte. 

Und wie bei den Huſſitenkriegen fehlt auch bei 
faſt keiner der zahlreichen örtlichen Erhebungen. 
die ſeit 1468 bald hier, bald dort aufflackerten. 
die Forderung der Freiheit von Wald und Jagd. 
Die Reihe beginnt mit der Erhebung des Bunt— 
ſchuh im Oberelſaß, dann folgen 1486 Erhebun— 
gen am Lech, 1491 bei Kempten, 1493 bei Schlett— 
ſtadt, 1497 —1502 im Gebiet des Kloſters Ochſen— 
hauſen, gleichzeitig erhob ſich 1502 der Bundſchuh 
im Speyrer Gebiet am Bruhrain, der dann 1513 
in Lehen bei Freiburg wieder auflebte, 1513/14 
erheben ſich Bauern im Gebiet der Städte Ulm 
und Augsburg, ebenfalls 1514 war die Empörung 
des Gugelbaſtian bei Bühl in Baden, 1515 der 
arme Konrad in Württemberg, 1517 Erhebungen 
auf dem Schwarzwald, 1522 gärte es wieder in 
Württemberg und e zu Sennheim im Ober— 
io"), 

Auch 1525 fpielen, wie gejagt, bie Forſtrechte 
im Programm der aufſtändiſchen Bauern eine 
große Rolle. So lautet der 5. Artikel der ober— 
ſchwäbiſchen Bauern: „Zum Fünften ſind wir 
auch beſchwert der Beholzung halb, denn unſere 
Herrſchaften haben ſich die Hölzer alle allein zu— 

16 Besselibétgegs EE Beſcheidenheit, 9Inner: 
fung au 76. 

17) Bühler, A., Wald und Jagd zu Anfang des 16. 
Jahrh. Feſtrede Tübingen 1911. Vogt ſiehe N. 14. 


1) Elben, Vorderöſterreich und feine Schutzgebiete. 
Straßburger Diſſertation 1889. 
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geeignet und wenn der arme Mann etwas bedarf, 
muß er's ums doppelte Geld kaufen. Unſere Mei— 
nung iſt, was für Hölzer Geiſtliche oder Weltliche, 
die ſie immer haben, nicht erkauft haben, die 
ſollen einer ganzen Gemeinde wieder zufallen, 
und jeglichem aus der Gemeinde ſoll ziemlicher 
Weiſe frei ſein, daraus ſeine Notdurft umſonſt 
zu nehmen, auch zum zimmern, wenn es von 
Nöten ſein wird, ſoll er es umſonſt nehmen dür— 
fen, doch mit wiſſen derer, die von der Gemeinde 
dazu erwählt werden, wodurch die Ausreutung 
des Holzes verhütet werden wird. Wo aber kein 
Holz vorhanden wäre als ſolches, das redlich er— 
kauft worden ijt, jo ſoll man fid) mit den Rou: 
fern brüderlich und chriſtlich vergleichen. Wenn 
aber einer das Gut anfangs ſich ſelbſt zugeeignet 
und es nachmals verkauft hätte, ſo ſoll man ſich 
mit den Käufern vergleichen nach Geſtalt der 
Sache und Erkenntnis brüderlicher Liebe und 
heiliger Schrift.“ 


Eine Prüfung der Berechtigung dieſer Klagen 
wird zu unterſcheiden haben: Einerſeits das 
Eigentumsrecht und die Nutzungsbefugnis für 
Holz, Weide und Maſt, andererſeits die forſt— 
polizeiliche Aufſicht, nebſt den damit verbundenen 


Abgaben. Wir werden annehmen dürfen, daß ſich 


dabei mindeſtens gegendweiſe Unterſchiede in der 
Stellungnahme der Bauern ergeben, je nachdem 
ob ſie noch am Waldbeſitz beteiligt waren oder 
nicht. 

ö Tatſächlich finden wir urſprünglich große Un— 
terſchiede in den Forderungen der einzelnen Ge— 
genden, während die 12 Artikel, nachdem ſie ein— 
mal aufgeſtellt waren, faſt allgemein als Pro— 
gramm angenommen wurden und nunmehr auch 
Gemeinden Klagen hinſichtlich des Waldes erho— 
ben, die bis dahin nichts in dieſer Richtung vor— 
zubringen hatten. 


So fehlen ſolche Forderungen dem urſprüng— 
lichen Programm des Neckartäler und des Oden— 
wälder Haufens““), fie fehlen in Bayern?“), im 
Gebiet des Kloſters St. Blaſien im Wieſental 
und auf dem Hotzenwald?!), fie ſpielen keine Rolle 
bei den Verhandlungen, die der Trierer Erzbiſchof 
mit feinen Untertanen führte??), ebenjo in der 


10) Lorenz Fries, Geſch. d. Bauernkriegs in Oſt— 
franken. 

20) W. Zimmermann, Geſch. d. großen Bauernkrie— 
ges, 325. 

21) Schreiber, Freiburger Urkundenbuch N. F. 176. 

22) X. Kraus, Annalen d. Ver. f. naſſauiſche Alter— 
tumskunde 1873, 22 ff. 


Oſtſchweizꝛ!). Auch bie urſprünglichen 14 Arti⸗ 
kel der Gaſteiner Bauern enthalten nichts über 
den Wald, während die zweite Faſſung ſich ſehr 
ſcharf gegen die Waldordnung von 1524 und die 
darin auf Grund des Bergregals gemachten An— 
ſprüche wendet?“). Ebenſo fehlen fie dem erſten 
Entwurf der Memminger Artikel, wie jenem der 
verſammelten Bauernſchaft auf dem Lande Fran— 
ken, unter dem Einfluß der 12 Artikel wurden 
ſie dann aber auch von den fränkiſchen Haufen bei 
ihren Verhandlungen mit Hall und Dinkelsbühl 
erhoben :?). Von den oſtfränkiſchen Gemeinden 
haben einzelne, jo. Eltmain, Ipfhofen, Meinin- 
gen, urſprünglich auch Schwarzach, keine Beſchwer⸗ 
den über die Waldnutzung erhoben. 

Andere wieder, wie die Brigacher Bauern wol— 
len zunächſt nur die forſtpolizeiliche Aufſicht los 
ſein, „von förſtern und Jägern ungeſtraft blei— 
ben“; oder klagen über die Erhebung von Ab— 
gaben vom verkauften Holz (Amt Neufürſten— 
berg) ?). Dagegen haben die meiſten ſchwäbiſchen 
Gemeinden, die Orte des Rheingaus, die Ober— 
elſäſſer Haufen, einzelne Gemeinden des Bistums 
Baſel und einzelne Tiroler Orte freie Holznutzung 
verlangt, während andere nur mehr genügende 
Verſorgung mit Holz gegen Bezahlung wünſchten. 
Vereinzelt wird die Rückgabe beſtimmter Wälder 
gefordert, deren Einzug noch im Gedächtnis der 
lebenden Generation ſtand. Im Ganzen gewinnt 
man doch den Eindruck, daß die Forderung nach 
allgemeiner Freiheit des Waldes, nach Aufhebung 
des Privateigentums mehr von außen hereinge— 
tragen als urwüchſig ijt, fie entſtammt jenen all: 
gemeinkommuniſtiſchen Strömungen und iſt zu— 
erſt von den geiſtigen Vätern der 12 Artikel, nicht 
von der Maſſe der Bauern erhoben worden. Daß 
lie dann raſch bei den radikalen Elementen An- 
klang fand und mit den übrigen 11 Artikeln als 
Bundespanier allgemein angenommen wurde, 
kann nicht wundern. 

Wer der Verfaſſer der 12 Artikel war, iſt 
immer noch nicht klargeſtellt. Vor allem kommen 
in Frage: Hubmayer, Pfarrer in Waldshut, 
der ſchon im Beginn der Bewegung einmal pre— 
digte, Wildbret, Fiſche, Vögel, Wein, Weide, Wald 


und dergleichen ſeien frei; ein ſchriftgewandter, 


23) Nabholz, H., Die Bauernbewegung in der Oſt— 
ſchweig. Züricher Diff. 1898. 
20) Köchl, K., Die Bauernkriege im Erzſtift Salzburg. 
Mitt. d. Geſellſch. f. Salzb. Landeskunde 1907. 
28) Kolb, Geſchichtsquellen d. Stadt Hall, Herolds 
Chronica. Württemb. Geſchichtsquellen I 303—314. 
20) Baumann, Akten z. Geſch. d. Bauernkriege 103 ff. 
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vielbeleſener Kürſchnergeſelle Lotzer und mit 
ihm gemeinſam der Memminger Pfarrer Scha— 
peler. Wie Hubmayer und Schapeler haben ja 
viele niedere Geiſtliche die Bewegung begünſtigt; 
Lotzer aber iſt ſeinem Lebensgang nach der Typus 
eines Konventiklers, ein Glied jener Kreiſe, in 
denen die huſſitiſch-kommuniſtiſchen Anſchauun— 
gen verbreitet waren. 

Die allgemeine Forderung nach Oeffnung 
aller Wälder und unentgeltlicher Waldbenutzung 
ſtammt alſo wohl aus ſolchen literariſch gebilde— 
ten Kreiſen. Bezeichnend iſt, daß ſie ſelbſt dem 
erſten Entwurf Hiplers für die neue Reichs— 
verfaſſung fehlt?“), ob aus politischen Rückſichten, 
um anderen Ständen den Anſchluß zu erleichtern 
oder als nicht genügend begründet, muß dahin— 
geſtellt bleiben. Aber auffällig iſt die Tatſache 
um ſo mehr, als der Entwurf in die Zeit fällt, 
da ſiegreiche Bauernhaufen bereits die Waldein— 
ziehung praktiſch betätigten. Ihnen freilich paßte 
dieſer Verzicht nicht, ſelbſt gegen die Beſtimmung, 
welche Götz v. Berlichingen als Bedingung für 
ſeinen Beitritt geſtellt hatte, die ſogen. Amor— 
bacher Erklärung, daß die Gemeindegerichte die 
Wälder betreuen, Holz anweiſen und die jungen 
Schläge gegen das Weidevieh ſchützen ſollten, er— 
hoben ſie lebhaften Widerſpruch, es war eben vie— 
len nur um ſchrankenloſe Freiheit zu tun? s). Auf 
dem Höhepunkt ihrer Macht hielten ſelbſt die lei— 
tenden Männer Hipler und der Miltenberger 
Keller Weygandt es für zweckmäßig, die Für— 
ſten auf die 12 Artikel zu verpflichten, die agrari— 
iden Forderungen des Heilbronner Verfaſſungs— 
entwurfes aber, der die Grundlage für eine dau— 
ernde Regelung der ſtaatlichen und wirtſchaftli— 
chen Verhältniſſe bilden ſollte, waren viel ge— 
mäßigter. Ebenſo waren bei Einzelverhandlun— 
gen, die zwiſchen den Bauern und Herren als 
gleichberechtigten Teilen geführt wurden, ſo unter 
Vermittlung von Baſel für die obere badiſche 
Markgrafſchaft, die Forderungen der Bauern viel 
weniger hochgeſpannt und auch die Beſchwerden 
gemäßigter, dafür wohl beſſer begründet?“). Die 
Vereinbarungen, die ſo geſchloſſen wurden, ließen 
den Herrenwald ungeſchmälert beſtehen, und ſuch— 
ten nur eine genügende Verſorgung mit Holz 
und Weide zu ſichern. 


27) Oechsle, Beiträge z. Geſch. d. Bauernkriegs. 1830. 

38) Kluckhohn, Nachrichten v. d. kg. Geſellſch. d. Wiſ— 
ſenſch. Göttingen 1893, 276 ff. 

29) Hartfelder, Urk. Beitr. a. Geſch. b. Bauernkr. im 
Breisgau. Jeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins XX XIV 
428. 


Wie weit waren nun aber überhaupt die Sla: 
gen über Entziehung von Waldeigentum und 
Nutzungsrechten begründet? Volle Klarheit iſt 
auch heute noch nicht zu gewinnen, immerhin 
lohnt der Verſuch einer Erörterung. Zunächſt iſt 
darauf hinzuweiſen, daß bie Forſchungen Der let: 
ten Jahrzehnte hinſichtlich der Entſtehung und 
des Alters der Markgenoſſenſchaften gezeigt ha— 
ben, daß das Beſtehen echter Markgenoſſenſchaften 
in der Urzeit und insbeſondere von Markwaldun— 
gen als offene Frage betrachtet werden muß. In 
vielen Fällen haben ſich die Markgenoſſenſchaften 
erſt in und nach der Karolingerzeit organiſieri. 
Soweit die Ueberlieferung reicht, finden wir neben 
freien Marken auch grundherrliche, und zwar in 
verhältnismäßig großer Zahl, vielleicht waren ſie 
immer in der Mehrzahl. Nicht nur die Umwand— 
lung von freien Marken in grundherrliche und 
gemiſchte, ſondern auch der umgekehrte Entwick— 
lungsgang kam vor. Wegen der Einzelheiten ver— 
weiſe ich auf meinen Aufſatz im Jahrgang 1917 
dieſer Zeitſchrift; auch darauf ſei hingewieſen, daß 
wir außer Mark- und Königswald ſchon ſehr früh 
privaten Waldbeſitz finden. Soweit wir zurück— 
ſchauen können, iſt niemals aller Wald Gemein— 
beſitz geweſen. 

Nun begegnet man oft ber Auffaſſung, die 
Landesfürſten hätten, geſtützt auf das Obereigen— 
tum am Grund und Boden ihres ganzen Gebie— 
tes, vielfach das wahre Eigentum am Markwald 
beanſprucht und erworben. Das trifft aber jut 
die Zeit vor dem Bauernkrieg nur in wenigen 
Fällen zu. 

Eine Hauptſtütze hatte dieſe Auffaſſung in der 
von Mone gegebenen Darſtellung des Vorgehens 
Friedrich I. von der Pfalz, die von Maurer in 
ſeine Geſchichte der Markenverfaſſung übernom— 
men wurde und ſo auch in forſtgeſchichtliche Werke 
überging. Dabei ſind drei Fälle zu unterſcheiden: 
1. die Einziehung der Landesallmende oder des 
Schriesheimer Centwaldes bei Heidelberg um 
1460. Der Wald iſt alter Königswald, bie Nub— 
ungsrechte der Markgenoſſen entſtanden wobl 
durch Okkupation, auch haben die Landesherren 
immer die Mitbenutzung beanſprucht. So hat 
Rupprecht II. 1390/98 Aſchenbrenner in den Wald 
eingeſtellt und Holz daraus verkauft, ein 15 
wohl auf Betreiben des durch ſeinen Beſitz in 
Handſchuhsheim mitintereſſierten Mainz erhobe— 
ner Einſpruch der Centgenoſſen wurde offenbar 
abgewieſen; denn in den folgenden Jahren ver 
kauft der Pfälzer Churfürſt Holz, ohne daß wei— 
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tere Einſprachen erfolgten. Auch blieb dieſes Mit— 
nutzungsrecht nach der Rückgabe durch Friedrichs 
Nachfolger beſtehen. Ob der Churfürſt wirklich 
die Markgenoſſen ganz von der Nutzung hatte 
ausſchließen wollen, oder ob es ſich nur um eine 
zeitweilige, vielleicht durch den Waldzuſtand be— 
dingte Schließung des Waldes handelte, läßt ſich 
aus den Urkunden nicht erſehen. Jedenfalls kann 
nur von der Entziehung von Nutzungs-, nicht von 
Eigentumsrechten die Rede ſein. 

2. Die angebliche Einziehung des Heiligen— 
bergwaldes war nur eine Abweiſung unberechtig— 
ter Anſprüche der Gemeinden Handſchuhsheim 
und Neuenheim, da der Wald ſchon 882 durch 
Karl den Dicken dem Kloſter Lorſch geſchenkt wor— 
den war und von dieſem der Pfalz zugefallen?®). 

3. Ganz haltlos iſt die Behauptung Mones, 
der Churfürſt habe auch die Dorfallmenden ein— 
ziehen wollen, ſei dabei aber von ſeinem eigenen 
Hofgericht abgewieſen worden. Es handelte ſich 
in dem Prozeß nur um die Frage, ob ein einzel— 
nes Grundſtück zur Dorfgemarkung Neuenheim 
oder zur Centwaldgemarkung gehöre! 

Von ſonſtigen Verſuchen des Kurfürſten, 
Markwaldungen einzuziehen, iſt nichts bekannt. 

Bei der Mühlhauſer Hardt iſt die Grundfrage 
nicht geklärt, ob der Wald urſprünglich Königs— 
gut oder freier Markwald war, der durch Ein— 
forſtung unter den Einfluß der Basler Biſchöfe 
und ihrer Rechtsnachfolger, der Grafen von Habs— 
burg, kam, die dann nach Schmiedlin im 15. 
Jahrhundert das volle Eigentumsrecht bean— 
ſprucht hätten!). Gewiß ſpricht die Urkunde von 
1004, mit der Heinrich II. dem Basler Biſchof 
den Wildbann verleiht, nur von einem Vorbehalt 
des Jagdrechtes und erwähnt ausdrücklich die Zu— 
ſtimmung der Bevölkerung. Aber gegen eine 
bloße Wildbannverleihung ſpricht, daß in einer 
Zeit, in der forestum ſchon der feſtſtehende Aus— 
druck für Wildbann war, nicht dieſes Wort, ſon— 
dern „iuris nostri saltum" und „per hoe regie 
maiestatis preceptum“ gebraucht werden. Daß 
die umliegenden kleinen Marken, auf denen die 
nutznießende Bevölkerung jab, nach Schmied— 
lin ſchon früh grundherrlich waren, ſtützt auch 
nicht gerade die Annahme, daß die Hardt ſelbſt 
eine vollfreie Mark geweſen. Schmiedlin ſucht 

30) Hausrath, Die Geſch. d. Waldeigentums im Pfäl— 
zer Odenwald. Feſtſchrift, Karlsruhe 1913, 16 ff. 

21) Schulte, Aloys, Gerd, d. Habsburger i. b. erſten 
3 Jahrhunderten; Schmiedlin, Urſprung u. Entfaltung 


d. Habsburg. Rechte in Oberelſaß, Studien a. b. Col- 
legium sapientiae, Freiburg VIII. 
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zu beweiſen, daß der Waldhafer, den die Mark— 
genoſſen geben müſſen, wofür ſie dann die Maſt 
genießen dürfen, urſprünglich nur für den Schirm 
gegeben worden ſei; ich möchte in ihm nur ein 
Entgelt für die Waldnutzungen ſehen. Die Eigen— 
tumsfrage iſt alſo unentſchieden, jedenfalls aber 
fanden hier weitgehende Einſchränkungen der 
früher ſehr ausgedehnten Nutzungsrechte der 
Markgenoſſen ſtatt. Schmiedlin bemerkt dazu 
in einer Fußnote: „Die Theorie von der Ein- 
ziehung der Allmenden durch die Landesherren, 
früher nur eine ſchüchterne Vermutung, ſteht jetzt 
unumſtößlich feſt““ 2). Das iſt in dieſer Allge⸗ 
meinheit zum mindeſten noch immer unbewieſen. 
Wir dürfen nie vergeſſen, daß, ſo lange die Wald⸗ 
nutzungen noch keinen großen Wert beſaßen, eine 
Klarſtellung der Rechtsverhältniſſe meiſt nur er— 
folgte, wenn ein Zugriff anderer Grundherren 
zu befürchten war, und daß daher auch am Herren— 
wald Nutzungsverhältniſſe entſtehen konnten, die 
denen in der freien Mark gleichen. Ich verweiſe 
auf den Büdinger Reichswald, der bis auf die 
Unterſuchungen Roths für einen Markwald ge— 
halten wurde. Ein wirklicher Verſuch der Gnt- 
ziehung des Eigentumsrechtes liegt vor in den 
Streitigkeiten zwiſchen den Grafen von Gerolbe- 
eck und den „armen Leuten“ von Langen- und 
Uebelbach um die Allmend im Hägbach; er wurde 
aber vom Landgericht Rottweil abgewieſen. Der 
Ausgang zeigt uns, daß die Markgemeinden den 
Herren nicht ganz wehrlos gegenüberſtandens?). 

Für das Bistum Straßburg hat Kiener“) 
feſtgeſtellt, daß die Eingriffe in die Marken nur 
einzelne Vorrechte beſtrafen und die Allmenden 
mit wenigen Ausnahmen in der Hand der Ge— 
meinden blieben. Auch in dem Streit zwiſchen 
den Herren von Rappoltsweiler und den Gemein— 
den Bergheim, St. Pilt und Orſchweiler ſprach 
1357 der Schiedsrichter das Eigentum erſteren 
zu, es lag alſo kein Verſuch der Aneignung von 
Markwald vors“). 

Auch ſonſt ſind die Nachrichten feln die 
einen Eigentumsentzug beweiſen. Wenn wir zu— 
nächſt von den öſterreichiſchen Alpenländern ab— 
ſehen, ſo ſind mir folgende Fälle bekannt gewor— 
den: 

1323 entſcheiden Schultheiß und Schöffen von 


Frankfurt, daß H. v. Sulzbach an der „gemende“ 


2 a. a. O. 183. 

33) Grimm, Weistümer I 397 H 

33 Zeitſchr. f. d. Geſch. b. Oberrheins 1904, 479. 
35) Rappoltsweiler Urkundenbuch I Nr. 710. 
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der Dörfer Sulzbach und Soden nur Mitnutz⸗ 
ungsrechte haben““). Zu Erpel war 1302 dem 
Probſt als dem größten Grundherren die Mark— 
herrlichkeit zuerkannt worden, feine Verſuche, da— 
rauf geſtützt das Eigentumsrecht zu erwerben, 
aber miBlangen?*). 1367 ſoll Karl IV. den Bür⸗ 
gern von Mſchen alle Wälder zurückgegeben ha— 
ben, die ihnen der Biſchof entzogen hatte“). Wei: 
ter berichtet Schmiedlin, daß Herr Fritſch— 
mann zu Hüſingen verſucht habe, die Allmende 
des Dorfes Blotzheim an ſich zu ziehen, was aber 
1367 von dem Landesherren vereitelt wurde“). 
Ebenſo wurde 1387 Stefan Preiſſer gezwungen, 
der Gemeinde Nantzes einen Wald zurückzugeben, 
den er vor 15 Jahren widerrechtlich an ſich ge— 
zogen hatte“). Sodann verzeichnet nach Fell: 
ner“) das Bamberger Rechtsbuch aus dem 14. 
Jahrhundert die Klagen der Gemeinden Schonach 
und Schogaſt über Wegnahme von Wald durch 
ihre Grundherren, und 1513 verlangten die Geis— 
linger einen ihnen entzogenen Wald um Burg 
Helfenſtein zurück?). In dem umfangreichen 
Material über Beſchwerden und Verhandlungen 
während des Bauernkrieges“ “) werden nur we⸗ 
nige beſtimmte Fälle genannt; meiſt handelt es 
ſich um nicht näher begründete allgemeine Kla— 
gen. Zum Teil erſcheinen ſie von vornherein nicht 
recht begründet wegen der ungenauen Ausdrucks— 
weiſe, ſo wenn Münnerſtadt „das gehultz und 
etlich wieſen .. ., die, wie man bericht, früher 
gemainer ſtadt geweſen“ fordert. Schwartzach per. 
langt in einer erſten Eingabe nichts, in der zwei— 
ten das Holz „Michelhaydt, die etwan vor etzlichen 
Jahren in dieſen Flecken gehort“. Die Beſchwerde 
der Gemeinde Busmannshauſen, daß ihr Grund— 
herr ihr einige „gemeinden“ entzogen und Holz— 
hieb und Weide darin verbiete, wurde von dieſem 
durchaus beſtritten. Ueber das Ergebnis der Un— 

6) Böhmer, Codex dipl. Mönofrancofurtanus I 
Nr. 471. 

37) Leipziger Studien a. d. Gebiet d. Geſchichte. I. 219. 

33 Böhmer. Regesta imperii, VIII Nr. 4574. 

33) Schmiedlin a. a. O. 301/6. 

4% Fontes rerum austriacarum, Neuſtift, Urkunden— 
buch Nr. 637. 

41) Fellner, R., Die fränkiſche Ritterſchaft 1495— 
1524. Hiſt. Studien 50, 1905. 

32) Greiner, Ulm und Umgebung im Bauernkrieg. 
Wiſſ. Beilage z. Programm-Gymnaſium Ulm. 1909, 21. 

*3) Lorenz Fries, Geſchichte d. Bauernkr. in Oſtfran— 
ken; Vogt, Die Korreſpondenzu des ſchwäb. Bundeshaupt— 
manns U. Arzt 1524/5. Ztſchr. d. hiſt. V. f. Schwaben u. 
Neuburg. Baumann, Akten z. G. d. deutſchen Bauernkr. 
aus Oberſchwaben; L. Müller, Beitr. z. d. Bauernkr. i. 
Ries. Ztſchr. d. H. V. f. Schwaben XVI 110 ff.; Schunk, 
Beiträge zur Mainzer Geſchichte. 
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terſuchungen, bie die Stadt Memmingen ihren 


Bauern zugeſagt hatte, um deren Anſprüche auf 
einzelne Wälder zu prüfen, iſt nichts bekannt. 
Auch Markgraf Caſimir von Anſpach hat auf der 
Crailsheimer Tagung zugeſagt, daß Hölzer, die 
einer Gemeinde entzogen, zurückgegeben, erkaufte 
aber wie anderes Eigentum behandelt werden 
ſollten. Die zur Prüfung der Anſprüche abge— 
haltene Tagfahrt fand auchenach der Zerſtreuung 
der Bauernhaufen ſtatt, von einer Rückgabe von 
Wäldern hören wir aber nichts. 

Von den fürſtenbergiſchen Gemeinden klagte 
nur Lenzkirch über die Wegnahme von Wald. 
Endlich mußte im Rheingauer Kloſter Erbach den 
Bauern ſeine Wälder ausliefern, die dieſe als 
Stücke der Landesallmende bezeichneten, doch war 
ein Teil derſelben ſicher, der Reſt wahrſcheinlich 
in durchaus einwandfreier Weiſe vom Kloſter er— 
worben worden, das ſie auch nach Niederwerfung 
des Aufſtandes zurückerhielt. 

Die tatſächlichen Grundlagen für die Behaup— 
tungen der Bauern, daß ihnen das Eigentum am 
Wald entzogen worden ſei, ſind alſo ſehr dürftig. 
Gebraucht doch auch Melanchton in dem für den 
Pfälzer Kurfürſten Ludwig vor der Niederlage 
der Bauern abgegebenen Gutachten die vorſichtige 
Wendung „hett' aber jemand gemeyne weld an 
fid) gezogen, erſuch man den mit recht“). Eine 
völlige Verdrängung der Markgenoſſen aus ihrem 
Beſitz läßt ſich vor dem Bauernkriege nur in weni— 
gen Fällen feſtſtellen. Die entgegengeſetzte frühere 
Anſchauung hat offenbar den großen Umfang 
verkannt, den die Reichswaldungen urſprünglich 
beſaßen. 

Viel wichtiger war die Umgeſtaltung des inne— 
ren Aufbaus vieler Markgenoſſenſchaften; ihr 
Abſchluß nach außen, d. h. die Beſchränkung der 
Zahl der Berechtigten auf die gerade vorhandenen 
und die Bindung des Märkerrechtes an beſtimmte 
Beſitzgrößen oder einzelne Höfe, ſodaß nur noch 
deren Inhaber zur Nutzung überhaupt oder doch 
im vollen Umfang berechtigt waren. Wo gar, wie 
in vielen niederſächſiſchen Marken, das Märker— 
recht als ſelbſtändiges dingliches Recht vom Hof 
getrennt werden konnte, kam es durch Aufkauf 
zur Vereinigung der Rechte in wenigen Händen 
und damit zum Untergang der Genoſſenſchaft. 
Die meiſten Bauern hatten nur noch ein aus 
ihrem Verhältnis zum Grundherrn abgeleitetes 
Nutzungsrecht, ſie waren zu Berechtigten herab— 


“) Corp. ev. reform. XX confutatio art. rusti- 
canorum. 
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geſunken. So beſaß Kloſter Kappenberg ſchließ— 
lich 22 von den 27 Schargerechtigkeiten in der 
Südlüner Mark. Dabei löſte ſich in einzelnen 
dieſer Marken das Weiderecht von den anderen 
Nutzungsrechten ab und blieb der geſamten 
Bauernſchaft erhalten?®). 


In den geſchloſſenen Marken, vor allem in 
jenen, in denen die Rechte am Hofe hafteten, ent— 
ſtand jo eine Schicht von minder ober nichtberech— 
tigten Leuten, die mit der ſtarken Bevölkerungs⸗ 
zunahme im 15. Jahrhundert immer zahlreicher 
wurde. Dieſe ſah mit Neid auf ihre glücklicheren 
Genoſſen, in ihren Kreiſen fanden die kommuni— 
ſtiſchen Anſchauungen kräftigen Widerhall, zumal 
gerade die wohlhabenden Bauern an ihren Vor— 
rechten ſehr zähe feſthielten und zu einem Ent— 
gegenkommen wohl noch weniger geneigt waren 
als die Grundherren. So erklärt ſich die Tat— 
ſache, daß in manchen Gegenden durchaus nicht 
alle Bauern ſich der Bewegung anſchloſſen; im 
Gebiet der Reichsſtadt Mühlhauſen i. Th. waren 
zwar die Hinterſiedler unzufrieden und aufſäſſig, 
die eigentlichen Bauern aber verhielten ſich ruhig, 
200 von ihnen eilten ſogar dem Rat zu Hilfe se). 
Auch auf dem Eichsfeld blieben viele Bauern ein— 
fach zu Haus“ 7). Aus jenen Kreiſen aber kamen 
vielfach die unbegründeten Anſprüche; ſo waren 
unter denen, die freie Nutzung im Kemptener 
Wald forderten, viele Ausmärker, die nie ein 
Recht in ihm beſeſſen hatten“). Ebenſo war im 
Taubergrund vor allem das zahlreiche ländliche 
Proletariat am Aufruhr beteiligt“). Damit mag 
auch zum Teil zuſammenhängen, daß die gleich: 
zeitigen Volkslieder im allgemeinen der Bewe— 
gung wenig günstig geſinnt ſind ). Das ſtädtiſche 
Proletariat ſtand meiſt auf Seite der Bauern, ſo 
zu Frankfurt, Nürnberg, Rothenburg, Ulm, denn 
der Rat behielt ſich die Verfügung über den Wald 
vor, zur vollen Nutzung war nur der engere Kreis 


*5) Lappe, Das Nordlüner Markenrecht, Beilage Pro— 
aymn. Lünen; Z. Verfaſſungsgeſch. d. Stadt Rüthen. 
Weſtd. Ztſchr. f. Geſch. u. Kunſt. 1912; Die Bauern— 
ſchaften der Stadt Geſecke in Giercke, Unterſuch. 1908; 
Bauernſchaften und Huden der Stadt Salzkotten in 
Beyerle, Deutſchrechtl. Beitr. VII. 

0) Steinert, R., Das Territorium der Reichsſtadt 
Mühlhauſen im Bauernkr. Diſſ. Leipzig 1910. 

7) Heidingsfelder, Die Zuſtände im Hochſtift Eich— 
ſtädt. Würzburger Studien z. G. d. Mittelalters III. 

mi Zöllner, Zur Vorgeſch. b. Bauernkr. Progr. Vitz⸗ 
tum'ſches Gymn. 

) Heerwagen, Die Lage der Bauern. Sij. Heidel⸗ 
berg 1899. 

30) Liliencron, Die bunt, Volkslieder der ‘ 
III. 468 ff. 
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der alteingeſeſſenen Bürger zugelaſſen ?!). Den 
von ihnen abhängigen Dörfern gegenüber waren 
die Städte vielfach ſtrenge Grundherren, die keine 
Erweiterung der bäuerlichen Rechte duldeten®?). 

Etwas anders als im übrigen Deutſchland 
lagen die Verhältniſſe in den öſterreichiſchen Al— 
penländern. Hier gab der Aufſchwung des Berg— 
baus Anlaß, die Nutzungen zu regeln, und das 
führte in vielen Fällen zu einer Verſchlechterung 
der Lage der Bauern. Doch wird man ſich Wopf— 
ner anſchließen müſſen, der ſagt, „die Beſchwer— 
den haben eine reale Grundlage, aber der in 
ihnen von den Bauern geltend gemachte naive 
Billigkeitsſtandpunkt ſteht im kraſſen Widerſpruch 
zu dem tatſächlich geltenden Recht und war nur 
mit Verletzung 2x hiſtoriſchen Rechtes zu errei- 
chens). 

Aus den Ante ue von Wopfner 
wiſſen wir, daß in Tirol das Eigentum am Wald, 
ja der Allmende überhaupt, hervorgegangen iſt 
aus dem Bodenregal der Könige“). Auch die 
Bauern ſahen ihre Nutzungsrechte als Entgelt 
für beſtimmte Leiſtungen, als Rechte an einer 
fremden Sache, nicht als Eigentum an. Daher 
beanſprucht der Landesherr auch die Verfügung 
über den Ertrag aller Wälder. Unterſchieden 
werden Eigentumswälder und landesherrliche. 
Die erſteren gehören zu den einzelnen Bauern— 
höfen, das Eigentumsrecht an ihnen iſt das 
gleiche wie am ganzen Hof, es beruht meiſt auf 
Verleihung, nur ſelten iſt Allod. Auch die zu den 
Sitzen der adeligen Herren, der Stifter gehörigen 
Wälder ſind teils Lehen, teils Allod. In all die— 
ſen Wäldern hatte der Beſitzer urſprünglich volle 
Verfügungsfreiheit. 

Die landesherrlichen Wälder zerfallen wieder 
in zwei Gruppen, die Forſte, Amts- und Berg— 
werkswälder auf der einen Seite, ſie ſollen dem 
Bedarf der Landesherren dienen, und die gemei— 
nen Wälder auf der anderen, die zunächſt der Be— 
völkerung offen ſtanden, deren Allmende bilde— 
ten. Mit Ausnahme des Tridentiner Anteils, in 
dem der Biſchof auch die Grafſchaftsrechte beſaß, 
ſind in Tirol die Verſuche der Gerichtsherren, das 

81) Eilentrop, P., Verfaſſung uſw. in Rothenburg a. 
d. T. Diſſ. Marburg 1909; J. Marſtallers Aufruhrbuch, 
Quellen z. Frankfurter Geſchichte II 180; Kamann, Nürn— 
berg im Baukg. Jahresb. Realgymn. Nürnberg 1877/8; 
Greiner a. a. O. 

52) Dobel, Fr., Memmingen im Reformationszeit— 
alter. 

53) Acta Tirolensia III. 1. XX. 


84) Wopfner, Das Allmendregal der Tiroler Landes- 
fürſten, Forſch. z. inneren Geſch. Oeſterreichs, 3. 
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Obereigentum an ben Allmenden an [fid zu 
ziehen, geſcheitert, der Landesherr blieb in feinem 
Beſitz. Er ſelbſt aber beanſprucht ſchon früh die 
Verfügung über die Allmende, ſetzt Ortsfremde, 
insbeſondere Bergleute in den Mitgenuß ein, ver— 
bietet Rodungen, ja auch die zeitweilige Schwen— 
dung zum vorübergehenden Fruchtanbau, um die 
Waldverwüſtung zu verhüten. Ein Teil der All— 
mendwälder war überhaupt als Bannwald der 
Nutzung entzogen. Eine andere Einteilung iſt 
die in Hoch- und Schwarzwälder (Eichen-, Buchen⸗ 
und Nadelhochwald) und Auenwald. Die erſteren 
waren meiſt landesherrlicher Beſitz. Auch in Tirol 
iſt die Ausſcheidung der einzelnen Waldgruppen 
nur nach und nach dem Bedarf folgend vor ſich 
gegangen, in abgelegenen Tälern hat ſich die Be— 
völkerung noch über das Ende des Mittelalters 
hinaus Nutzungen in den landesherrlichen Wäl— 
dern angemaßt, ja ſogar noch Rodungen und 
Schwendungen vorgenommen. Aber unzweifel⸗ 
haft iſt der Landesherr im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert Eigentümer der Allmendswälder. In den 
erſten Zeiten der Bergwerksgründungen wurden 
dieſe mit ihrem Holzbedarf auf die Amtswälder 
verwieſen, den Bergleuten ſelbſt aber die Mitbe— 
nutzung der Allmenden geſtattet. Als infolge des 
raſch wachſenden Bedarfs der Bergwerke und Sa— 
linen der Ertrag der Amtswälder nicht mehr aus— 
reichte, verfügte ſeit dem 15. Jahrhundert der 
Landesherr auch über die Allmenden zu Gunſten 
der Bergwerke, denen ſogar meiſt unentgeltlicher 
Holzbezug zugeſagt war. Zu dieſem Zweck wurden 
die Gemeinden auf beſtimmte Teile beſchränkt 
und ihre Wirtſchaft der Aufſicht der landesherr— 
lichen Forſtmeiſter und Bergbeamten unterſtellt. 
Auch dieſe Maßregeln reichten nicht aus; 1460 
litt ſelbſt der Hof in Innsbruck unter Holzman— 
gel, und gleichzeitig klagten die Gemeinden, daß 
die Bergleute eigenmächtig in den Wald einfallen 
und ihn verwüſten D"). Der Landesherr verlangt 
dagegen, daß auch die Eigenwälder der Bauern 
und Grundherren mit zur Verſorgung der Berg— 
werke dienen, nur an dieſe durfte Holz verkauft 
werden. Gleichzeitig wurde von allen Waldbe— 
ſitzern die Vorlage ihrer Beſitztitel verlangt. Viele 
waren nicht dazu in der Lage und deren Wälder 
ſollten eingezogen werden. Auch die Enteignung 
von Eigenwäldern gegen Entſchädigung kam vor. 
Das alles rief den Unmut der Bevölkerung her— 


55) Trubrig, Die Organiſation 5. landesfürſtl. Forſt— 
verwaltung unter Max I. Forſch. u. Mitt. z. Geſch. Tirols 
III: 


vor, deren Klagen Wopfner im Einzelnen ver- 
öffentlicht hat““). 

Aehnlich verlief die Entwicklung in Steier— 
mark, im Putſchlav und im Salzkammergut. In 
dieſem ijt bie Beſiedelung durch die Grundherren. 
vor allem den größten, den Erzbiſchof erfolgt. 
Die Bauern aber beſaßen ausgedehnte Nutzungs- 
rechte am Wald, der teils den einzelnen Höfen zu— 
geſchieden war, teils als Allmende oder landes— 
herrlicher Wald der Verſorgung der Bevölkerung 
diente. Auch hier gab der Bergbau Anlaß, die 
Holznutzung der Bauern an Allmenden und lan— 
desherrlichen Wäldern einzuſchränken. Nachdem 
ſchon die Bergwerksordnung von 140355) die 
Waldbeſitzer verpflichtet hatte, den Bergwerken 
und Salinen das erforderliche Holz gegen Ent— 
ſchädigung zu liefern, machte dann 1524 der Erz⸗ 
biſchof Mathias Lang ſein Eigentumsrecht in 
voller Schärfe geltend, erklärte allen Wald als 
Staatsbeſitz und unterſtellte ihn daher der Auf— 
ſicht der Forſtbeamten. 

In den Alpenländern vollzog ſich alſo im 14. 
und 15. Jahrhundert unter dem Einfluß des 
Bergbaus ein Vorgang, den man zwar nicht Ent: 
eignung nennen kann, da das Eigentum immer 
dem Landesherren zugeſtanden hatte, der aber 
einer ſolchen praktiſch ziemlich nahe kam, da er 
eine weitgehende Einſchränkung der urſprünglich 
faſt unbeſchränkten Nutzungsrechte der Bauern 
und die Einführung einer ſtrengen Aufſicht 
brachte. 

Auch aus anderen Teilen Deutſchlands hören 
wir von Nutzungsbeſchränkungen durch die Eigen— 
tümer. Bei der Beurteilung iſt im Auge zu be— 
halten, daß in grundherrlichen Marken der nach 
Befriedigung der Gemeindemitglieder noch ver— 
fügbare Reſt der Nutzung dem Grundherren zu— 
ſtandbs). 

Es gilt das unter anderem von den ſechs Fäl— 
len, in denen von einer Einweiſung von Nicht: 
märkern in den Mitgenuß der Mark berichtet 
wird. Denn es handelte ſich um Reichswälder, als 
Otto III. das Kloſter Bedburg ermächtigt, ſein 
Brennholz im Wald Kelicke zu holen®®), als Fried— 
rich I. 1139 dem Kloſter Euffertal®?), Rudolf von 
Habsburg 1291 Landau das volle Märkerrecht in 


55 Acta Tirolensia III 1. 79. 
57) Verordn. Maximilians I. für Eiſenerz von 14M. 
58) Schwappach, Handbuch 142 Note 17. 
59) Maurer, Geſchichte d. Dorfverfaſſung. T 222. 

€») Weimann, Mark- und Waldgenoſſenſchaften. Un: 
terſuch. z. d. Staats- u. Rechtsgeſch. 106, 1911. 

1) Würdtwein, Nova Subsidia XII 252. 
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der oberen Haingeraide verleihen®?), unb wenn 
Karl IV. 1361 Trutenhauſen Nutzungsrechte in 
der Mark von Baar und Heiligenſtein ein⸗ 
tüumi*3), Auch Steinfeld“) und Mutſchbach's) 
waren grundherrliche Marken, in denen die Nutz⸗ 
ungsrechte Nichtmärkern eingeräumt werden. 
Wohl haben in einzelnen Fällen die alten Mark⸗ 
genoſſen gegen dieſe Verfügungen Einſprache er⸗ 
hoben, ſie ſind aber damit nicht durchgedrungen. 
Ob es ſich bei den 1118 durch Vergleich erledigten 
Beſchwerden über die Einfälle der Leute der Cap⸗ 
penberger Grafen in die Mark Goplen um ähn⸗ 
liche Vorgänge handelte, läßt ſich nicht erkennen. 
Geſchlichtet wurde der Streit dadurch, daß die 
Grafen der Mark zwei Waldſtücke überließen, da⸗ 
mit der Schaden gebeſſert und künftig der Bedarf 
aller Märker einſchließlich der Cappenberger Hin⸗ 
terſaſſen gedeckt werden fonne$9). 


Auch ſonſt fehlt es natürlich nicht an Mod, 
richten über Waldſtreitigkeiten. Ihre letzte Ur⸗ 
ſache liegt wohl darin, daß die Waldfläche in vie- 
len Gegenden durch die Rodungen ſehr verkleinert 
und die Ertragsfähigkeit durch Mißwirtſchaft ver⸗ 
mindert worden war. Dadurch ſtieg der Wert der 
Waldnutzungen und darum ſuchten die Eigentü— 
mer — Markgemeinden nicht weniger als Grund— 
herren — andere vom Mitgenuß auszuſchließen, 
ungemeſſene Bezüge Dritter einzuſchränken und 
durch die Erhebung von Abgaben für bie Nutzun⸗ 
gen eine Rente zu erzielen. Daher berichten ſeit 
dem Ausgang des 12. Jahrhunderts eine Reihe 
von Urkunden über derartige Streitigkeiten, und 
oft können wir noch erkennen, wie die Mitnutzung 


im fremden Walde fid) durch Okkupation in Zei⸗ 


ten, da die Walderzeugniſſe noch keinen großen 
Wert beſaßen, ausgebildet hatte und dann als 
Recht anerkannt werden mußte. So behaupteten 
1226 die Bauern von Linſſen, Gardorf und Du— 
delndorf ſeit 60 Jahren, gegen einen feſten Zins 
Dürr⸗ und Unholz in den Wäldern des Kloſters 
Himmenrode und des Stifts St. Simeon zu Trier 
holen zu dürfen. Die Vertreter der beiden Stifter 
erklärten dagegen, die Abgabe ſei von der Nutzung 
in drei anderen Wäldern erhoben worden, Ein- 
griffe in jenen ſeien immer gerügt worden und 
drangen damit durch. Da die Bauern ſich aber 


e?) A. F. u. J. Z. 1917, 36. 
3) Böhmer, Regesta imperii Karl IV. 3430. 
61) Laccomblet, Urkundenbuch IV 806. 
S Würdtwein, Subsidia X 3. 
*) Ehrhardt, Regesta hist. Westfaliae. Urkunden⸗ 
buch 143 


nicht beruhigten, ging der Streit weiter, bis die 
Stifte 1285 durch einen Schiedsſpruch zum ar 
geben veranlaßt wurden“). 


Die Forderung von Abgaben für die Wald— 
nutzung iſt auch nicht, wie die 12 Artikel wohl 
glauben machen möchten, eine Neuerung des aus— 
gehenden Mittelalters. Waldzins für die Holz— 
nutzung wird um 1150 erwähnt in den Werdener 
Urbaren“s) für die meiſten Höfe. Für ganze Höfe 
betrug die Abgabe 18 Schillinge und 54 Eier; im 
zweiten Drittel des 12. Jahrhunderts wird im 
Urbar des Fronhofs Nordkirchen-Eichholzé?) als 
Abgabe ein Denar und ein Käs genannt. Holz— 
korn leiſtet 1169 die Villa Türre, eben ſolches 
geben die Wehrleute im Brauweilerer Wild— 
bann“). Eine Reihe folder Waldzinſen führt das 
Güterverzeichnis des Domſtifts Goßlar von 1181 
aul!) Zu Burgſtall in Niederöſterreich müſſen 
zwiſchen 1220 und 1240 von einem 20 Morgen 
großen Holz ein Pfund Heller gezahlt werden; 
zu den Einkünften von Engersbach und Cheres⸗ 
bach in Oberöſterreich gehören 72 metra avenae, 
100 pullos und mesores vel denarios, die einem 
Forſt entrichtet werden“?). Auch das Landbuch 
der Mark Brandenburg von 1375 zählt eine ganze 
Reihe von Holzzinſen, z. T. für Raff- und Leſe⸗ 
holz, auf's). Im Schönbuch waren 5 Städte und 
54 Dörfer eingeforſtet, fie geben für ihr Brenn: 
holz die Schönbuchmiete und liefern Naturalien 
für die Weide, während ſie das Nutzholz nach 
Wagenladungen bezahlen. Das Verhältnis reicht 
mindeſtens in das 13. Jahrhundert zurück. Als 
eine der ſpäteren kauft ſich 1310 Reutlingen in 
die Schönbuchmiete ein“). Abgaben für Weide 
und Maſt kennen ſchon die Volksrechte, für Honig— 
gewinnung und Pechbereitung werden ſie in der 
Karolingerzeit erwähnt. 


Verpachtungen der Wälder und insbeſondere 
der Holznutzung ſind ſeit dem 10. Jahrhundert 
bekannt. Zwiſchen 913 und 933 verpachtet der 


7) Beyer, Mittelrhein. Urkundenbuch III Nr. 225, 
285. 


es, Kötzſchke, Werdener Urbare 220. 

60) Ebenda 257/61. 

70) Roth, Geſchichte des Forſt- und Jagdweſens 196/7. 
und 159. 

71) Urkundenbuch der Stadt Goslar 332. 

72) Dopſch, Oeſterreichiſche Urbare. 

73) Fidicin, Kaiſer Karl IV. Landbuch der Mark 
Brandenburg 1856. 

71) Tſcherning, Die älteſte Schönbuchordnung. Württ. 
Vierteljahreshefte z. Landesgeſchichte, 1899. 
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Biſchof von Straßburg den Wald Munisloh”>). 
Gothein hat gezeigt, wie der größte Genoſſen— 
ſchaftswald Badens, der Murgſchifferſchaftswald, 
zum guten Teil durch ſolche Pachtverträge in das 
Eigentum der Murgſchiffer kam“). 


Bekannt iſt weiter, daß in vielen Waldungen 
die Entrichtung einer Stockmiete gefordert wurde, 
die in einzelnen Gegenden urſprünglich nur eine 
Anweisgebühr für den Beamten geweſen iſt, in 
anderen aber immer ſchon eine Bezahlung des 
Holzes, die vom Waldeigentümer eingezogen 
wurde“). Im Berner Jura iſt die Stocklöſe nach 
Rennefahrt allerdings erit im 15. und 16. 
Jahrhundert infolge der ſteigenden Holzpreiſe ein- 
geführt worden?). Das Holz für den eigenen 
Bedarf blieb dort frei, es handelt ſich nur um eine 
Abgabe vom Holzhandel. In vielen Gegenden trat 
im Laufe der Zeiten eine Steigerung der Stock— 
mieten ein. | 

Eine ſolche Erhöhung der Abgaben entſpre— 
chend dem ſteigenden Wert der Waldnutzungen 
war an ſich berechtigt, begreiflich aber iſt, daß ſie 
von der betroffenen Bevölkerung unangenehm 
empfunden wurde. Ebenſo war es bei den Ver— 
ſuchen der Waldeigentümer, ungemeſſene Berech— 
tigungen auf ein feſtes Maß zurückzuführen, ein 
Uebermaß einzuſchränken, auch wo ſie durch den 
Waldzuſtand geboten waren. 


Mit ihnen hängen die Forderungen der Wald— 
eigentümer zuſammen, daß der Berechtigte, jid) 
ſein Holz anweiſen laſſe. Schon in den St. Galle— 
ner Formeln findet ſich um 800 die Beſtimmung: 
pagenses et familia Sancti usum habeant caedendi 
ligna et materies, saginamque porcorum vel pa- 
stum pecorum, eo tamen pacto, ut forestarius 
ipsius Sancti eos admoneat et conveniat, ne 
immoderate ruendo arbores glandiferas et sibi 
nocui et sancto loco inveniantur infesti.??) 


Aehnliche Beſtimmungen beſtanden auch an— 
derwärts. So 1303 zu Horſt, 1304 zu Sennheim 
(Moſel), 1336 zu Langeln, 1338 in der Drüver 


75) Wentzke, Regeſten der Biſchöfe von Straßburg. 
Weitere Belege ſind: für Fellerich 1115 Beyer, Mittel— 
rhein. Urkundenbuch 492; Ober- und Rheinhauſen 1219 
und 1228 Remmling, Urkundenbuch I 154, 183; Gos— 
farer Urkundenbuch II 435. 

76) Ztſchr. f. b. Geſch. d. Oberrheins. 1859, 401 ff. 

77) Grimm, Weistümer III 863, Süſteren 1260; I 
322, Kenzingen 1280. 

78) Rennefahrt, 
Gies, 


Die Allmend im Berner Jura; 
Unterſuch. LXXIV 1905. 


. L. V. 384. 


Mark, 1350 im Nürnberger Reichswalds“). In 
den Bannforſten beanſpruchte der Wildbannherr 
zunächſt das Recht, Rodungen zu verbieten, ſchon 
am Anfang des 10. Jahrhunderts aber ſprechen 
ihm einzelne Urkunden ein Aufſichtsrecht über 
alle Nutzungen zu®?). 

Aber auch die Territorialgewalten, ſpäter die 
Landesherren ſtrebten danach, die Waldwirtſchaft 
ihres Gebietes ihrer Aufſicht zu unterwerfen. 
Darauf möchte ich die Zuſicherung beziehen, die 
Friedrich Barbaroſſa 1172 dem Kloſter Altenburg 
bei Verleihung der Gerichtsbarkeit gab, „ut nec 
iuedx, scultetus, forestarius, terrae Plisnensis 
ipsam quam suos vel sua molestare praesu- 
mat^9?). Im Rheingau wurde 1228 bem Rhein: 
grafen ein ſolches Aufſichtsrecht auch über den 
freien Markwald zuerkanntss). 1290 übt der Graf 
von Württemberg ein ſolches gegenüber dem Klo— 
ſter Zwiefalten aus, und als 1360 Graf Eberhard 
mit den Reichsſtädten Frieden ſchließt, verzichtet 
er ausdrücklich darauf, einen Verkauf von Wald 
und Holz an die Städte mit Rückſicht auf ſeinen 
Wildbann oder aus anderen Urſachen zu verbie— 
ten®*). 1250 gab der Patriarch von Aquileia ben 
Anſpruch ſeiner Beamten, in den Wäldern des 
Kloſters Obernburg in Steiermark Rodungen zu 
verbieten, aufs“); 1267 erklärt der Herzog von 
Holſtein ausdrücklich, daß Eichen auf Gütern und 
Weiden nicht feiner Aufſicht unterſtehens“); 1338 
vereinbaren der Graf von Wertheim, Kloſter 
Bronnbach, die Herren und die Gemeinde zu 
Reichholzheim die Einführung einer ſolchen Auf— 
ht”). Wir finden eine ſolche weiter zu Soldau 
1355883), zu Lahr 1455 für den Frieſenheimer 
Wald“), und 1414 in einem Teil der Gemeinde: 
waldungen der Herrſchaft Cadolzburg“). Um ein 
ſolches Aufſichtsrecht drehen ſich Streitigkeiten der 
Herzöge von Berg, der Grafen von Schaumburg. 
der Herzöge von Braunſchweig-Hannover mit 
ihren adligen Hinterſaſſen im 14. und 15. Jahr⸗ 


80) Schotte a. a. O. 60; Grimm, Weist. II 431, I 180, 
III 610; Seiberts Urkundenbuch b. Herzogt. Weſtfalen 
II 267. ) 
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hundert. Und wenn bie Fürſten dieſen gegenüber 
auf den Anſpruch verzichteten, den Gemeinden 
und Bauern gegenüber wurde er aufrecht erhal— 
ten. Je ſeltener der Wald in den dichter beſiedel— 
ten Gegenden wurde, umſo energiſcher wurden die 
Beſtrebungen der Landesherren, ihr Aufſichts— 
recht durchzuführen. Am weiteſten waren fie nach 
Shwappad?!) im 15. Jahrhundert in Naſſau 
gediehen, wo zweimal im Jahre die Gemeinde— 
waldungen von den Amtleuten unter Zuzug der 
Schultheißen, der Waldförſter und Landknechte 
beſichtigt wurden. 

Mochte eine ſolche Aufſicht ſachlich auch durch— 
aus berechtigt ſein, von den Bauern wurde ſie 
doch als Zwang empfunden. So verſuchten im 
Kurfürſtentum Trier ſchon vor dem Bauernkrieg 
einzelne Gemeinden, die erſt im 15. Jahrhundert 
aufgekommene Aufſicht im Wege des Prozeſſes los 
zu werden??). Beſeitigung der Schranken ihrer 
Verfügungsfreiheit und Aufhebung der mit jenen 
verbundenen Strafen, das iſt der Sinn der vom 
Trigtaler Haufen erhobenen Forderung, „fie 
wollten von Jägern und Forſtmeiſtern ungeſtraft 
ſein“. Die Erbitterung gegen die Forſtbeamten 
läßt ſich aus der Tatſache ermeſſen, daß Michael 
von Sternenfels ſich an den Bauernführer Wun— 
derle mit der Bitte um Schutz wendete, weil Leute, 
die vom Forſtmeiſter geſtraft worden waren, ſein 
Schloß verbrennen wollten®?). 

Die Beſeitigung der forſtpolizeilichen Aufſicht 
wurde von allen Bauernhaufen verlangt, auch 
ihre Uebertragung an die Gemeindevertreter, wie 
ſie die Amorbacher Erklärung vorſah, wurde be— 
kanntlich von den radikalen Elementen abgelehnt. 
Tiefer Geſinnung entſprangen auch die ſchlimmen 
Verwüſtungen, die viele Bauernhaufen im Walde 
anrichteten. So klagte der Fürſtabt von Kempten, 
daß fie „verpotten hölzer irs gefallens abgehauen, 
derkaufft und gepraudjt"?*). Die Stadt Roten⸗ 
burg wendete ſich an den Führer des hellen Hau— 
fens wegen des Schadens, der in ihren Wäldern 
durch Holzhieb und Weiden in jungen Schlägen 
geſchehe und beſchwerte ſich darüber, daß die Ge— 
meinden Rimpach, Lichten und Wolkershelden 
den Waldaufſeher zu beſtimmen ſuchten, daß er 
die Frevel künftig ihnen und nicht dem Rat an— 
zeige, was einer Anmaßung des Eigentums gleich— 


ei) Schwappach a. a. O. 206. 

2) Trieriſches Archiv 1908 Heft 12. 

2) Ztſchr. b. bt, V. f. Schwaben u. Neuburg. VII 
d | 


*) Baumann, Akten 333. 


fam?5). Beim Memminger Rat klagt Ulrich 
Zwicker: „ſeine bauern gangen ihm in ſein er— 
kauft holz, das er und die ſeinen ob 172 jar ruwig 
inne gehabt haben, und uwer daß er ſich rechts 
gegen inen erpoten hab, handeln ſie geweltig da— 
rüber und treiben ihme ſeine Tagwerker auſ ſei— 
nem holz“). Bei Erfurt begann der Aufſtand 
mit Einfall in die Hölzer und Eingriffen in das 
Jagdrechte7), ähnliche Zuſtände herrſchen im Vor— 
arlberg ſchon einige Jahre vor der Erhebung“). 
Als die Beamten des Herzogs von Lothringen 
mit den Bauern zu Dieuze verhandeln, verlangen 
dieſe, ihr Vieh in den jungen Schlägen weiden 
laſſen zu dürfen und überhaupt nach ben 12 ?(r- 
tikeln behandelt zu werden?“). Die Nachricht, daß 
die Salzburger Bauern das Reichenhaller Holz 
verbrennen wollten, beſtimmte den Herzog Lud— 
wig von Bayern zum Einmarſch !), und auf tat— 
ſächliche Brandlegung läßt ſchließen, daß die Würz— 
burger Regierung nach der Niederlage der Bauern 
beſtimmte, die Unterſuchung ſolle auch ermitteln, 
ob ein Angeſchuldigter „auch kein wald noch hol— 
zer angezündt, dazu geraten noch geholfen“ “). 

Ob die Bevölkerung Anlaß gehabt, ſich über 
die Höhe der Forſtfrevelſtrafen zu beſchweren, iſt 
zum mindeſten eine offene Frage. Richtig iſt, daß 
die Waldeigentümer und Landesherren die Stra— 
fen entſprechend dem geſtiegenen Wert der Wald— 
nutzungen zu erhöhen ſuchten, während die Bau— 
ern die alten mäßigeren Anſätze beibehalten wiſſen 
wollten. Doch hatten ſie dabei durchaus nicht im— 
mer das formale Recht für ſich. So wurde 1479 
ein Frevler zu Wendringen vom erſten Gericht 
verurteilt, die „waffe“, mit der er das Holz ge— 
hauen, um ihren Wert einzulöſen . Dagegen legte 
der biſchöfliche Amtmann Berufung ein, weil „ſo 
einer mit aynem waffen, das dreier oder vierer 
pfennig wert were auf ein tag eins guldin wert 
abhauwen könne“, und drang damit durch, denn 
das vom Beklagten angeführte Dorfrecht beſagt, 
„wer mehr darin ſchneidet, ſoll das Pfand nach 
Gnade des Amtmanns und als er ſtat an ihm 


*5) Publik. d. lit. V. ó- Stuttgart 1878, Thomas Zwei— 
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findet einlöſen“ 2). Ja ſchon 870 finden mir in 
der St. Gallener Formelſammlung die Beſtim— 
mung: „si autem quis sine permissine prefecti 
vel procuratoris regis aut venationem ibi exer- 
cere vel ligna aut materiem cedere convictus 
fuerit iuxta decretum senatorum provinciae com- 
ponat/193). Im Gegenſatz zu der Beſtrafung der 
Jagdfrevel, die tatſächlich oft ſehr hart, ja grau— 
ſam war, läßt ſich nach den vorliegenden Angaben 
nicht behaupten, daß das Forſtſtrafrecht unbillig 
hart geweſen ſei. 

Unter den Klagen der Stühlinger Bauern 
findet ſich auch die, daß ſie vom verkauften Holz 
den dritten Pfennig geben müſſen. Es iſt nicht 
zu erſehen, worauf ſich dieſe Forderung ſtützte und 
inwiefern ſie vielleicht berechtigt war. Es muß 
nämlich beachtet werden, daß im ſpäteren Mittel— 
alter bei Wäldern, die mit Schlöſſern, Mühlen 
oder Höfen zu Lehen oder Pfand gegeben waren, 
dem Inhaber häufig der Holzverkauf unterſagt 
war oder verlangt wurde, daß der Erlös zur Ver— 
minderung der Pfandſchuld, zur Beſſerung des 
Lehens und ähnlichen Zwecken verwendet werde. 
Jene Abgabe war alſo vielleicht eine Entſchädi— 
gung dafür, daß der Verkauf erlaubt wurde. 
Schlug doch 1546 der Enſisheimer Kanzler Clau— 
dius Cautiuscula dem Nürnberger Rat folgende 
Regelung vor: „So der Erbmann holtzmark oder 
höltzer zu ſeinem Erb gehörende innhat, das ſoll 
er in guter hege halten und er mag auch zimmer— 
holz und prennholz zu ſeinem hofe oder gut die— 
nende nach ſeiner notdurft darin hauen und was 
er aber anderen leuten daraus ze holzen oder ze 
verkolen verkaufft, das dann mit wiſſen ihrer 
eyggenherren oder erbherren ſoll fürgenommen 
werden, davon ſollen dieſen 2/5 ihm aber Lo aus— 
gericht werden. Haut er ohne deren Wiſſen, ſo 
verliert er ſein Drittel. Ebenſowenig darf ohne 
deren Zuſtimmung mehr als ein Drittel der gan— 
zen Holzmark fürgenommen werden, ſonſt ver— 
liert der Erbmann ſein Drittel am Holz und 
ſein Erbrecht“ !“). Auch Mitnutzungsrechte von 
Schirmvögten, Obermärkern oder Wildbannin— 
habern könnten in Frage kommen. So bezieht 
1335 am Griebenforſt der Graf von Berg den 
dritten Baum, ein Drittel der Maſt und der Stra— 


102) Mon. Boica XXXIV b. 97. 

102) M. G. H. L. V. 403. 
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fen199), zu Mindern ber Grundherr den ſechſten 
Baum! 7). 

Nur in wenigen Fällen läßt ſich die Erhebung 
eines Zehnten vom Holz nachweiſen, worauf ſie 
begründet war, wäre im Einzelfall noch zu er— 
forſchen. Vielleicht handelt es ſich um früher ur— 
bares und daher zehntpflichtiges Land!“). 

Endlich bleiben noch zu betrachten die verein— 
zelten Beſchwerden, daß Grundherren und andere 
Waldeigentümer die Abgabe von Holz auch gegen 
Bezahlung verweigerten. Ein Teil derſelben 
wurde von den Beſchuldigten widerlegt, in ande— 
ren Fällen handelte es ſich darum, daß der Grund— 
herr ſich nur verpflichtet hielt, ſeinen eigenen Hin— 
terſaſſen Holz zu ermäßigtem Preis zu geben, die 
Anſprüche anderer aber abwies, weil er durch an— 
derweitigen Verkauf mehr erzielen konnte“). 
Ob auch nur aus der Abſicht, die Bauern zu 
drücken und gefügig zu machen, die Abgabe in 
einzelnen Fällen verweigert worden iſt, läßt ſich 
nicht feſtſtellen. So verbitternd auch die Fälle der 
zweiten Art wirken mochten, für die Bewegung 
im Ganzen waren ſie wohl ohne Belang. 

Für dieſe dürfen wir zuſammenfaſſend ſagen: 
Eine Verdrängung der bäuerlichen Bevölkerung 
aus dem Waldeigentum in größerem Umfang 
läßt ſich vor dem Bauernkriege nicht erweiſen. 
Viel wichtiger war die innere Umgeſtaltung vieler 
Markgenoſſenſchaften, die zur Entſtehung einer 
minder oder gar nicht berechtigten Schicht geführt 
hat. Ausſchlaggebend iſt die Tatſache, daß der 
Wert der Waldnutzungen infolge der höheren Be— 
völkerungszahl, der Verminderung der Waldfläche 
und der ſchlechten Waldzuſtände in vielen Gegen— 
den ſtark ſtieg und fo Anlaß gab zu einer ſchär— 
feren Betonung der Eigentumsrechte, zur Begren— 
zung der Berechtigungsbezüge und zu einer ſtren— 
gen Aufſicht über die Waldwirtſchaft. Aus dem 
Zuſammentreffen der dahin gerichteten, an ſich 
berechtigten, ja für die Erhaltung des Waldes oft 
gewiß unentbehrlichen Beſtrebungen der Wald— 
eigentümer und Landesherren mit jenen kommu— 
niſtiſchen Strömungen in den unteren Volksſchich— 
ten in Stadt und Land erklärt ſich die Bedeutung. 
die der Wald im Bauernkriege hatte. Gewiß ſind 
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jene Verhältniſſe nicht die Urſache der Erhebung, 
die vielmehr aus der allgemeinen Lage des Bau— 
eruſtandes zu erklären ijt. Sie find nicht einmal 
eine der wichtigeren Nebenurſachen. Klagten doch 
einzelne Gegenden urſprünglich gar nicht über ſie. 
Viel einflußreicher waren da ſchon der Wildſcha— 
den, Jagdfronden, Jägeratz und die grauſamen 
Strafen für unbefugtes Jagen. Die Geſtaltung 
der Waldnutzungsrechte hätte für ſich allein nie 
zu einer Erhebung der Bauern geführt, aber nach— 
dem dieſe doch einmal entſtanden war und er— 
folgreich zu verlaufen ſchien, glaubten die Bauern 
auch in dieſer Richtung ihre langgehegten Wünſche 
durchſetzen zu können. 

Auch die Niederlage der Bauern hat auf die 
Entwicklung des Waldeigentums keinen allzu gro— 
ßen Einfluß ausgeübt. Wohl wurden in einzel— 
nen Gebieten Wälder eingezogen. So mußte Böh— 
ringen den Kampfrain, Ueberlingen am Ried das 
Raitholz und den Schachen an die Stadt Radolf— 
zell abtreten! 1). Auch im Erzbistum Mainz fam 
es zu umfangreichen Einziehungen. Aber ſowohl 
die „Hohe“ als die Miltenberger Mark, die Wäl— 
der von Walldürn, Tauberbiſchofsheim, Ballen— 
berg und Krautheim ſind bald darauf den alten 
Eigentümern „aus Gnaden“ wieder zurückgegeben 
worden. Ganz ins Gebiet der Fabel gehört die 
Ueberlieferung, daß Bruchſal ſeinen Stadtwald 
auf dieſe Weiſe verloren habe, obwohl die Stadt 
auf Grund dieſer Sage einen Prozeß gegen den 
Staat im Anfang des 19. Jahrhunderts ange— 
ſtrengt, natürlich aber verloren hat. Denn ſie hat 
überhaupt nie den Wald zu Eigentum beſeſſen n). 
In anderen Fällen waren Gemeinden und ein— 
zelne Bauern gezwungen, ihren Wald zu ver— 
kaufen oder zu verpfänden, um die hohen Strafen 
zu bezahlen. Sehr groß aber waren auch dieſe 
Flächen nicht. Die Auflöſung der meiſten Marken 
fällt erſt in die Zeit nach dem 30jährigen Krieg. 
Auch die Nutzungsrechte ſind wenigſtens in ver— 
ſchiedenen Gebieten nicht zu Ungunſten der Bau— 
ern verändert worden, vielmehr zeigt Maurer, 
daß in einigen Gegenden ſogar Erleichterungen 
eintraten n:). Dagegen führte die Niederlage der 
Bauern zu einer raſchen Entwicklung der forſt— 
polizeilichen Aufſicht, die ſich im Ganzen als ein 
Segen für Wald und Volk erwieſen hat. 


110) Urkunden der Stadt Radolfzell 195/6. 
111) Hausrath, Forſtgeſch. d. Bistums Speyer 8. 


112) Maurer, Geſchichte ber Dorfverfaſſung. II 242. 


Klaſſiſikation und £axíetung 
der Waldböden. 


Von Forſtmeiſter Dr. Erdmann-Neubruchhauſen. 


I. 

Das Wort Boden wird in der Forſtwirtſchaft 
in einem dreifachen Sinne gebraucht. Einmal be— 
deutet es ein Stück Erdboden von beſtimmter 
räumlicher Abgrenzung, ſo in den Ausdrücken 
Bodenwert, Bodenpreis, Bodenbenutzung. In 
einem anderen, wohl am häufigſten vorkommen— 
den Sinne iſt es identiſch mit Standort, umfaßt 
alſo nur die auf den Pflanzenwuchs Bezug haben- 
den Eigenſchaften des Erdbodens. In ſeiner eng— 
ſten Faſſung ſchließt es von dieſen Eigenſchaften 
noch die Lageverhältniſſe und ſomit auch die kli— 
matiſchen Momente aus. Verſuche, den Ausdruck 
Boden lediglich auf dieſen letzteren Begriff zu be- 
ſchränken, ſind wiederholt gemacht worden, haben 
aber wohl kaum Ausſicht auf Erfolg, da auch der 
allgemeine Sprachgebrauch hartnäckig an der drei— 
fachen Bedeutung des Wortes feſthält. Soweit 
ſich im Nachſtehenden nicht unmittelbar aus dem 
Zuſammenhang eine der anderen Bedeutungen 
ergibt, iſt der Ausdruck Boden in dem an a mei- 
ter Stelle erwähnten Sinne, alſo gleichbedeutend 
mit Standort, zu verſtehen. 


Die forſtliche Bodenkunde iſt der jüngſte Zweig 
am Baume der forſtlichen Erkenntnis. Dennoch 
hat fie in den wenigen Jahrzehnten, wo über- 
haupt von einer auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
beruhenden Erforſchung des Bodens nach ſeiner 
forſtlichen Produktionsfähigkeit hin die Rede ſein 
kannn, ſchon vermocht, der älteſten und wichtigſten 
forſtlichen Diſziplin, dem Waldbau, in mehr als 
einer Richtung die Wege zu weiſen und ihn von 
einer Reihe althergebrachter Vorurteile zu be— 
freien. Die heutige Waldbaulehre beſchränkt ſich, 
ſoweit ſie die Beziehungen zwiſchen Boden und 
Pflanze behandelt, nicht mehr auf die bloße Un— 
terſuchung, wie die verſchiedenen Böden den 
Wuchs der einzelnen Holzarten beeinfluſſen, ſon— 
dern zieht in gleicher Weiſe auch die Frage vor 
ihr Forum, wie die verſchiedenen Holzarten, Be— 
triebsarten und Wirtſchaftsmaßnahmen den Bo— 
den beeinfluſſen; wobei mit dem alten Begriff des 
größeren oder geringeren „bodenbeſſernden Ver— 
mögens“ in ſeiner verblüffenden Einfachheit zum 
Teil ſehr gründlich aufgeräumt wird. Lehren und 
Anſchauungen wie die, daß auf „beſſeren“ Böden 
Miſchwald angängig ſei, auf „geringeren“ nur 
reine Beſtände erzogen werden könnten,. — 
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Laubholz allgemein höhere Anſprüche an den Bo— 
den ſtelle als Nadelholz, — daß jede Humus— 
entnahme den Wald ſchädige, — gelten heute we— 
nigſtens nicht mehr als unantaſtbar. Und auch 
die Praxis gewöhnt ſich mehr und mehr daran, 
bei den einzelnen waldbaulichen Maßnahmen 
nicht immer nur ihre Wirkung auf den Beſtand, 
ſondern auch die auf den Boden in Betracht zu 
ziehen. 

Die forſtliche Bodenkunde dürfte aber auch be— 
rufen ſein, noch in einen anderen Zweig der Forſt— 
wirtſchaftslehre fördernd und innerhalb beſtimm— 
ter Grenzen ſogar richtungweiſend einzugreifen. 
Die Forſtabſchätzungslehre, einſchließlich der Lehre 
von der Waldwertrechnung, hat ſich entwickelt faſt 
ganz ohne Fühlung mit der Bodenkunde, obwohl 
doch auf dem Grenzgebiete beider, der Klaſſifi— 
kation und Taxierung der Waldböden, eine große 
Berührungsfläche gegeben war. Die Schuld daran 
hat allerdings wohl kaum auf Seiten der Vertre— 
ter der Forſtabſchätzungslehre gelegen. Wenn die 
forſtliche Bodenkunde irgendwo ſich ganz beſon— 
ders ſpröde verhalten hat und zum Teil noch ver— 
hält, ſo iſt es auf dem Gebiete der Klaſſifikation. 
Die beiden hervorragendſten neueren wiffenſchaft— 
lichen Werke über forſtliche Bodenkunde, die von 
Ramann und von Mitſcherlich, verzichten 
übereinſtimmend darauf, heute ſchon eine ſyſte— 
matiſche Einteilung der Böden nach ihrer Lei— 
ſtungsfähigkeit zu geben, ſo ſehr ſie die Notwen— 
digkeit einer ſolchen für Theorie und Praxis aner— 
kennen. Ram ann (Bodenkunde, 3. Aufl., S. 543) 
nimmt an, daß ſich das neue Einteilungsprinzip 
in erſter Linie auf klimatiſchen Verhältniſſen auf— 
bauen müſſe, daß daneben aber gleichmäßig auch 
die geologischen, phyſikaliſchen und chemiſchen Ver— 
hältniſſe der Böden heranzuziehen ſeien und daß 
es, um die Mannigfaltigkeit der einzelnen Vor— 
kommen einzuordnen, noch der gemeinſamen Ar— 
beit vieler bedürfen werde. Zu einem ähnlichen 
Ergebnis kommt Mitſcherlich (Bodenkunde 
für Land- und Forſtwirte. 2. Auflage, S. 302): 
„Zu einer objektiven, rein wiſſenſchaftlichen Bo— 
denklaſſifikation können wir jedenfalls nur kom— 
men, wenn wir den Einfluß jedes einzelnen Vege— 
tationsfaftors bei jeder möglichen Kombination 
ſtudieren. . . .. Hierzu aber haben wir viele Ar— 
beitskräfte, viele Forſcher und jahrzehntelange 
Arbeit nötig.“ Die Ausſichten der Forſtab— 
ſchätzungslehre, die doch von der Bodenkunde die 
Grundlagen für Klaſſifikation und Bonitierung 
der Waldböden entnehmen ſoll, ſind alſo ſchwach 


und waren das von jeher, ſodaß es begreiflich iit, 
wenn ſie kurz entſchloſſen, unter Anlehnung an 
die Bedürfniſſe der Praxis und an das freilich 
recht dürftige Material, das dieſe ihr bot, ſich ihr 
eigenes Syſtem ſchuf und eine eigene Bonitie— 
rungsmethode wählte. 

Allerdings ſind Syſtem wie Methode nie ſo— 
weit durchgearbeitet worden, daß ihre Grundzüge 
völlig klar zutage träten und von inneren Wider⸗ 
ſprüchen befreit wären. Die leitenden Gedanken 
dürften etwa die folgenden ſein: Einteilungs— 
prinzip iſt die Produktionsleiſtung, die unter An— 
nahme des Anbaus einer beſtimmten Holzart und 
Innehaltung eines beſtimmten Beſtandeser— 
ziehungsganges zu erwarten iit; als Maßſtab die 
nen die von der Forſtabſchätzungslehre für die 
einzelnen Holzarten aufgeſtellten Ertragstafeln; 
für die Einreihung eines Bodens in eine be— 
ſtimmte Güteklaſſe iſt daher in erſter Linie maß— 
gebend die tatſächliche Wuchsleiſtung des darauf 
ſtockenden Beſtandes, als deren Weiſer die Be— 
ſtandesmittelhöhe gilt, und erſt, wenn ein Beſtand 
fehlt (Oedland, Blößen, Schlagflächen, deren 
früherer Beſtand nicht mehr bekannt iſt) oder als 
nicht unter normalen Verhältniſſen erwachſen an⸗ 
zuſehen iſt, werden als ſubſidäre Anhaltspunkte 
gewiſſe Bodeneigenſchaften herangezogen. 

Mit dieſem Syſtem hat ſich die forſtliche 
Praxis ſchlecht und recht behelfen müſſen. Daß 
der Taxator — ſowohl der mit Ertragsregelungs— 
arbeiten wie der mit Waldwertrechnungen beauf— 
tragte — dabei mitunter ins Gedränge kam, wird 
niemand leugnen. Und die Unzuträglichkeiten, 
die ſich aus der Anwendung des Syſtems ergeben, 
wären noch weit größer, wenn ſich nicht eine ſtill— 
ſchweigende Uebereinkunft in forſtlichen und wald— 
beſitzenden Kreiſen herausgebildet hätte, alle auf 
forſtlicher Bodenklaſſifizierung beruhenden Zah— 
lengrößen nach Möglichkeit aus den Berechnun— 
gen, Voranſchlägen, Ertragsermittlungen zu eli— 
minieren. Daher die an ſich befremdliche Ge— 
pflogenheit, Waldböden nach Maßgabe ihrer 
landwirtſchaftlichen Benutzbarkeit zu be— 
werten. Daher wohl auch zu einem guten Teile 
die Abneigung der heutigen Forſteinrichtungs— 
lehre, auf den von Hundeshagen und Carl! 
Heyer eingeſchlagenen Bahnen weiter zu gehen, 
obwohl die Verfahren dieſer beiden ſcharfen Den— 
ker den Kern einer wiſſenſchaftlich einwandfreien 
Ertragsregelung in ſich ſchloſſen. Man verzichtete 
eben darauf, Theorien weiter zu verfolgen und 
in einer den Bedürfniſſen der Praxis gerecht wer— 
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denden Weiſe auszubauen, deren Unterlagen zum 
Teile noch jeder exakten Ableitung entbehrten. 
Daß ſolche mehr oder minder ausgeprägte 3Ber- 
nachläſſigung eines der beiden Faktoren, die erſt 
in ihrem Zuſammenwirken den Begriff Wald 
ſchaffen, weder der forſtlichen Wiſſenſchaft noch 
der forſtlichen Praxis erſprießlich ſein kann, iſt 
klar. Die Frage dürfte mithin berechtigt und zeit— 
gemäß ſein, ob denn tatſächlich auch hier das 
Beſſere ſo ſehr des Guten Feind ſein müſſe, daß 
die Forſtwirtſchaft ſich einfach zu gedulden hat, 
bis die Bodenkunde ſich über eine einwandfreie 
wiſſenſchaftliche Bodenklaſſifikation ſchlüſſig ge— 
worden ijf — was anſcheinend in abſehbarer Zeit 
nicht zu erwarten ſteht — oder ob nicht ſchon jetzt 
der Verſuch gemacht werden kann, die Klaſſenbil— 
dung für die Waldböden in dem Umfange, wie 
die forſtliche Praxis ihrer bedarf, auf eine feſtere 
Grundlage zu ſtellen und wenigſtens mit dem 
derzeitigen Stande der bodenkundlichen Wiſ— 
ſenſchaft in Einklang zu bringen, — auch wenn 
man ſich dabei bewußt bleibt, daß man auf dieſem 
Wege nur zu leidlichen Annäherungswerten ge— 
langen kann. Wir Forſtwirte haben zu einer Er— 


örterung dieſer Frage umſo mehr Anlaß, als es 


immerhin fraglich iſt, ob das von der Bodenkunde 
ſchließlich gebilligte, wiſſenſchaftlich einwandfreie 
Syſtem nun ohne weiteres auch für die Praxis 
krauchbar ſein wird“). Andererſeits bietet die 
forſtliche Bodenkunde heute ſchon ſo viel einſchlä— 
giges Material, daß eine Klaſſifikation der 
Wald böden zu ſpezifiſch forſtlichen Zwecken, die 
ja unter allen Umſtänden an dem Grundprinzip 
der Abſtufung nach der Produktionsleiſtung feſt— 
halten muß, nicht mehr zu den Unmöglichkeiten 
gehören dürfte. 

Wie weit dieſes Grundprinzip etwa noch einer 
Ergänzung bedarf, und in welcher Weiſe auf die— 
ſer Grundlage ein brauchbares Syſtem der Bo— 
denklaſſen aufgebaut werden kann, wird ſich am 
einfachſten ergeben, wenn man von den Mängeln 


») Die Erfahrungen, die wir in einem ähnlich liegen— 
den Falle mit der wiſſenſchaftlichen Löſung einer wich— 
tigen Frage der forſtlichen Praxis gemacht haben, ſind 
nicht ſehr ermutigend. Die vom Verein Deutſcher forſt— 
licher Verſuchsanſtalten mit der Ausarbeitung von Vor— 
ſchlägen für die einheitliche Bezeichnung der Humusfor— 
men des Waldbodens beauftragte Kommiſſion, die aus 
14 Mitgliedern (neben 6 Forſtleuten 8 Vertreter des 
botanischen, geologiſchen, bodenkundlichen Fachs) beſtand 
und deren Beratungen im weſentlichen eine von einem 
Geologen, Prof. Dr. Botonie, verfaßte Schrift zu 
Grunde gelegt wurde, hat uns ein Syſtem gegeben, mit 
dem die forſtliche Praxis außerordentlich wenig an— 
fangen kann. 


des gegenwärtig die Praxis beherrſchenden 
Syſtems, alſo einerſeits feiner theoretiſchen und 
praktiſchen Unzulänglichkeit, andererſeits feinen 
direkten Widerſprüchen zu feſtſtehenden boden— 
kundlichen Tatſachen, ausgeht. 

Was verſtehen wir zur Zeit unter einer Bo- 
denklaſſe — ober, um die Frage gleich konkret zu 
ſtellen: welchen Begriff verbinden wir beiſpiels— 
weiſe mit der Bezeichnung eines Bodens als Kie— 
fernboden II. Klaſſe? Welche Eigenſchaften legen 
wir einem Kiefernboden II. Klaſſe bei? 

Die Antwort auf die erſte Frage wird im all— 
gemeinen wohl lauten: Unter einem Kiefernboden 
II. Klaſſe verſteht man einen Boden, der unter 
normalen Bedingungen imſtande iſt, einen Kie— 
fernbeſtand II. Ertragsklaſſe hervorzubringen — 
wobei als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt wird, daß 
die Boden- wie die Beſtandesklaſſifikation auf 
eine beſtimmte Ertragstafel Bezug nimmt. Wol- 
len wir aber mit dieſer Angabe einen klar um— 
riſſenen Begriff verbinden, ſo bedarf es einer viel 
ſchärferen Präziſierung der einzelnen Ausdrücke. 

Zunächſt: Iſt der tafelmäßige Normalbeſtand 
überhaupt ohne weiteres als Maßſtab anwend— 
bar? Legen wir beiſpielsweiſe die Ertragstafel 
für Kiefer von Schwappach, 1908, zu Grunde, 
ſo werden wir als Kiefernbeſtand II. Klaſſe einen 
ſolchen bezeichnen, der — um nur die Haupt— 
altersſtufen hervorzuheben — 

im 30. Jahre 10 m Mittelhöhe, 
„ 00. „ 16 „ " 
2: OUS ne 22% - 
„ 120. „ 26 „ " 


hätte. Welcher Ertragsklaſſe aber würde ein Bes 
ſtand zuzurechnen ſein, der beiſpielswweiſe 

im 30. Jahre 12 m Mittelhöhe, 

= 80: e " 

on, 80 ae 18 5 " 

„ 120. „ 20 „ " 


hätte, deſſen Entwicklung alfo weder der II. nod) 
einer der übrigen Klaſſen oder einer ihrer Zwi— 
ſchenſtufen auch nur annähernd entſpräche? Und 
doch gehört ein derartiger Verlauf der Beſtandes— 
entwicklung in beſtimmten Wuchsgebieten durch— 
aus nicht zu den Seltenheiten. Man weicht der 
Beantwortung der Frage gerne aus, indem man 
erklärt: Das find überhaupt keine Kiefernſtand— 
orte. So richtig das ſein mag, ſo wenig entbindet 
es von der Notwendigkeit, auch dieſe Standorte 
unter Bezugnahme auf die Kiefer zu 
klaſſifizieren, — fo lange nämlich mit der Mög— 
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lichkeit gerechnet werden muß, daß der Wirtſchaf⸗ 
ter hier hauptſächlich Kiefernnachzucht treibt. 
Was ift ferner unter „normalen Verhält⸗ 
niſſen“ zu verſtehen, die die Vorausſetzung dafür 
bilden, daß ein Beſtand als typiſcher Repräſen— 
tant einer beſtimmten Ertragsklaſſe gelten kann? 
Unzweifelhaft gehört dazu, daß während des Be⸗ 
ſtandeslebens keine ſtärkeren Eingriffe in ſeine 
Subſtanz durch Elementarereigniſſe, Kalamitä— 
ten, Frevel uſw. erfolgen; ferner, daß bie Begrün⸗ 
dung und Erziehung des Beſtandes unter Aus— 
ſchluß direkter wirtſchaftlicher Fehler ſtattfindet, 
alſo im erreichbaren Optimum unterſtellt werden 
kann. Gilt dieſe Unterſtellung aber auch für die 
Behandlung des Bodens ſelbſt? Sit die Unter- 
laſſung von Maßregeln zur Sanierung eines 
erkrankten Bodens oder zur Vorbeugung von 
Bodenerkrankung und Bodenentartung als wirt— 
ſchaftlicher Fehler, alſo als etwas nicht den 
normalen Verhältniſſen entſprechendes anzu— 
ſehen, oder fällt umgekehrt die Anwendung 
ſolcher Maßregeln unter den Begriff der Boden— 
Melioration? Die Bonitierungspraxis geht 
vielfach von dem letzteren Standpunkte aus. Sie 
beurteilt den Boden nach ſeinem augenblicklichen 
Zuſtande (bezw. nach dem durchſchnittlichen Zu— 
ſtande während einer Vegetationsperiode) und 
klaſſifiziert ihn bei ſtärkeren Erkrankungsgraden 
— Aushagerung, Rohhumusüberlagerung, Ver— 
dichtung, Sterilität — niedriger als ſonſt gleich— 
artigen, aber geſunden Boden. Daß dieſes Verfah— 
ren für die Praxis zu Unzuträglichkeiten führen 
muß, iſt klar. Der Boden-Zuſtand unterliegt 
im Gegenſatz zur Boden-Güte fortgeſetztem 
Wechſel. Welchen Wert für die Beurteilung eines 
Bodens zu forſtlichen Zwecken (wobei ſtets mit 
langen Zeiträumen gerchnet werden muß) kann 
es haben, einen zufälligen Bodenzuſtand zu un— 
terſtellen, der vielleicht nach wenigen Jahrzehnten 
ſchon ein völlig verändertes Bild zeigt, da doch 
die Höhe der aus dem vorhandenen oder auch erſt 
zu begründenden Beſtande eingehenden Erträge 
nicht nur von der Verfaſſung des Bodens im 
Augenblick der Schätzung, ſondern auch von jeder 
während des weiteren Beſtandeslebens eintreten— 
den Aenderung dieſer Verfaſſung beeinflußt wird? 
Wie raſch ſich einſchneidende Aenderungen im 
Bodenzuſtande vollziehen können, habe ich wäh— 


rend meiner 32jährigen Tätigkeit auf demſelben 


Reviere oft genug Gelegenheit gehabt, feſtzu— 
ſtellen. Ein bis zwei Jahrzehnte genügen unter 
Umſtänden, um einen bis dahin noch geſunden 


Boden ſelbſt unter vorhandenem Beſtandesſchluß 
hochgradig erkranken zu laſſen; bei ſchutzloſer 
Freilage reichen wenige Jahre oft ſchon dazu aus. 
Ebenſo kann ſich aber auch die Wiedergeſundung 
erkrankten Bodens bei Ergreifung zweckmäßiger 
Maßnahmen oft in überraſchend kurzer Zeit patt. 
ziehen. 

Daß bie Bonitierungspraxis jid) jo ſchwer ba. 
von loslöſen kann, den jeweiligen Boden-Zu— 
ſtand in die Klaſſifikation des Bodens mit ein— 
zubeziehen, liegt einerſeits in einer Verkennung 
der Begriffe „Klaſſifikation“ und „Bodengüte“, 
andererſeits in dem Beſtreben, auf möglichſt ein— 
fachem Wege praktiſch brauchbare Ergebniſſe zu 
erzielen. Mitſcherlich (Bodenkunde S. 327) 
legt den Begriff Bodenklaſſifikation meines Er— 
achtens zutreffend feſt, wenn er — allerdings zu— 
nächſt nur in Bezug auf landwirtſchaftlich benutz⸗ 
baren Boden — ſagt: „Eine Bodenklaſſifikation 
ſoll uns Aufſchluß geben über die von einem 
Grundſtück zu erwartenden Erträge. Damit iſt 
nicht geſagt, daß dieſe jetzt bei der momentanen 
Bewirtſchaftung überall erreicht werden, ſondern 
es ift damit geſagt, daß fie unter mittleren loka— 
len Witterungsverhältniſſen, bei günſtigſter Bo— 
denbearbeitung und günſtigſter Düngung, ſowie 
bei beſtem Saatmaterial erreicht werden können.“ 
Damit iſt einerſeits die Grenze gegen die Ein— 
beziehung nicht-wirtſchaftlicher Momente gezogen, 
andererſeits der wichtige Gegenſatz zwiſchen Bo— 
denklaſſifikation und Bodentaxierung ſcharf be— 
tont. Nur der pflanzenphyſiologiſche Wert des 
Bodens unterliegt der Klaſſifikation. Ein 
Syſtem der Bodenarten, das ſich — wie Ra— 
mann will — auf klimatiſchen, geologischen, 
phyſikaliſchen und chemiſchen Grundlagen auf— 
baut, alſo gewiſſermaßen ein natürliches 
Syſtem darſtellen würde, hat gewiß für die Bo— 
denkunde als ſolche ſeine große Bedeutung; die 
Praxis der Land- und Forſtwirtſchaft erfordert 
aber ein Syſtem auf ausſchließlich pflanzenphyſio— 
logiſcher Grundlage, das man immerhin ein 
künſtliches nennen mag, an das in Bezug auf 
wiſſenſchaftliche Begründung und innere Folge— 
richtigkeit aber genau dieſelben Anſprüche zu ſtel— 
len ſind, wie an ein natürliches. Demgegenüber 
bedingt die Taxierung des Bodens die Ein— 
ſchätzung ſämtlicher wertsbedingender Mo— 
mente: neben der Boden-Güte alſo auch des 
Boden-Zuſtandes, ſowie der ökonomiſchen 
Faktoren der Ertragsbildung. Der Verſuch. 
Bodenklaſſen unter Berückſichtigung ſämtlicher 
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wertsbedingenden Momente, mit ihrer Fülle von 
Kombinationen, zu bilden, alſo die Klaſſifikation 
einfach in der Taxation aufgehen zu laſſen, iſt 
wiederholt gemacht worden. Die Grundſteuerein— 
ſchätzung beruht ganz auf einem derartigen Sy⸗ 
ſtem, deſſen Unzulänglichkeit freilich gerade auch 
hier oft genug in Erſcheinung getreten iſt. Aber 
auch die von einzelnen Vertretern der Landwirt- 
ſchaftslehre entworfenen „kombinierten Bonitie— 
rungsſyſteme“ (Krafft) entbehren ſowohl der 
inneren Folgerichtigkeit wie der praktiſchen 
Brauchbarkeit. Erſteres, weil die Grenzen zwi— 
ſchen zu berückſichtigenden und nicht zu berüdfich- 
tigenden Faktoren ganz willkürlich gezogen iſt, 
der Begriff „Bodengüte“ ſomit zu einem völlig 
fließenden wird; letzteres, weil eine derartige 
„Klaſſifikation“ eben nur als Vorarbeit für die 
Taxation (die dann lediglich in einer ergángen- 
den Einſchätzung der etwa noch fehlenden Wert3- 
faktoren beſtünde) Bedeutung hätte, für alle an- 
deren Zwecke — waldbauliche, wiſſenſchaftliche —, 
denen eine wirkliche Bodenklaſſifikation gleichzei— 
tig dienen ſoll, aber nicht zu gebrauchen wäre. 
Freilich würde es dem forſtlichen Taxator ge⸗ 
wiß nicht unwillkommen ſein, wenn er mit einem 
Syſtem operieren könnte, das ihm in der Klaſſi— 
fikation des Bodens auch ſofort einen Anhalt für 
die zu erwartenden realen Erträge gäbe. 
Aber deren Erfaſſung iſt tatſächlich nur auf einem 
Umwege möglich, der von der unmittelbaren Ein— 
ſchätzung beſtimmter Bodeneigenſchaften erſt über 
die Begriffe Boden reichtum, Boden— 
fruchtbarkeit, Bodengüte, Bodenkraft 
ſchließlich zum erſtrebten Ziele führt. Die ge— 
nannten Begriffe als annähernd gleichbedeutende 
oder in einander übergehende zu behandeln, er— 
ſcheint mir nicht berechtigt. Tatſächlich läßt ſich 
mit jedem von ihnen eine beſondere, von der der 
anderen merklich abweichende Bedeutung verbin— 
den. Bodenreichtum bezieht ſich nur auf die 
chemiſch- mineralogiſchen Eigenſchaften des Bo— 
dens, Bodenfruchtbarkeit gleichzeitig auch 
auf die phyſikaliſchen, iſt alſo der umfaſſendere 
Begriff; Bodengüte berückſichtigt neben den 
poſitiven Wuchsfaktoren auch bie Hemmniſſe der 
Produktionsleiſtung, ſoweit ſie auf Dauereigen— 
ſchaften des Bodens beruhen; Bodenkraft 
endlich auch noch die durch den vorüber— 
gehenden Bodenzuſtand bedingten Hemmniſſe; 
und erſt aus dieſer letzten Schätzung läßt ſich un— 
ter gleichzeitiger Erfaſſung des ſubjektiven Mo— 
mentes der Wirtſchaft, alſo der perſönlichen Ver— 


hältniſſe und der Ziele und Zwecke des Maldbe- 
ſitzers, die Höhe der zu erwartenden normalen 
Erträge ableiten. Bodenreichtum, Bodenfrucht— 
barkeit, Bodengüte beruhen auf Dauer-Eigen⸗ 
ſchaften des Bodens; ſie ſind erfaßbar für die 
Boden⸗Klaſſifikation. Die Bodenkraft, ſo— 
wie die tatſächliche Leiſtung des Bodens können, 
als von wechſelnden Umſtänden mit bedingt, im— 
mer nur Gegenſtand der Boden-Taxation ſein. 


Lehnen ſich ſo die Begriffe Bodengüte und 
Bodenklaſſifikation einerſeits eng an die Dauer- 
eigenſchaften des Bodens an und betrachten ſie 
andererſeits den Boden rein vom pflanzenphyſio— 
logiſchen Geſichtspunkt, ſo iſt es, um zu einem 
einwandfreien Bodenklaſſen-Syſtem zu gelangen, 
erforderlich, zunächſt ſcharf zwiſchen konſtan⸗ 
ten und variablen und zwiſchen natürli- 
chen und wirtſchaftlichen Bodeneigenſchaf— 
ten zu unterſcheiden. Die wirtſchaftlichen 
Bodeneigenſchatfen, ſoweit fie pflanzenphyſiolo— 
giſche Bedeutung haben — die Standorts— 
faktoren —, laſſen jid) gliedern in: Gründig— 
keit, Feſtigkeit, Durchdringbarkeit, Waſſerverſor— 
gungsvermögen, Nährſtoffverſorgungsvermögen, 
Luftverſorgungsvermögen, Wärmeverſorgungs— 
vermögen — denen ſich als negativer Faktor 
noch die Gefährdung der Pflanzenproduktion 
durch ſchädliche Stoffe im Boden und in der 
Atmoſphäre, durch Elementarereigniſſe und 
Kalamitäten anreiht. Dieſe Standortsfaktoren 
ergeben ſich aus Kombinationen der 
natürlichen Bodeneigenſchaften, die in Be— 
ziehung zu den Vorausſetzungen für die nor— 
male Entwicklung unſerer Waldbäume geſetzt 
werden. Eine Trennung nach konſtanten und 
variablen Eigenſchaften iſt für die Standorts— 
faktoren nur begrifflich durchzuführen, da in 
jedem Standortsfaktor ſowohl ein konſtantes wie 
ein variables Moment ſteckt. Aufgabe der Boni— 
tierung iſt es, bei der Beurteilung des Einfluſſes 
der einzelnen Faktoren auf die Produktionsfähig— 
keit des Bodens das variable Moment auszu— 
ſchließen und lediglich das konſtante im Auge zu 
behalten. Der Begriff des „ſpezifiſchen“, dauern— 
den Standortsfaktors — im Gegenſatz zum „zu— 
fälligen“ — iſt daher ein durchaus abſtrakter. 

Dagegen ergibt ſich bei den natürlichen 
Bodeneigenſchaften die Gliederung in konſtante 
und variable ohne weiteres als konkrete Tatſache. 
Zu den konſtanten oder ſpezifiſchen 
Standortseigenſchaften würden zu rechnen ſein: 
die Lageverhältniſſe; das Klimaz die Schienen 
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folge im Boden; bie chemiſch⸗mineralogiſche Zu⸗ 
ſammenſetzung der einzelnen Schichten; die Größe 
und Geſtalt der Bodenkörner; die Tiefe des An⸗ 
ſtehens, ſowie die Neigung einer undurchläſſigen 
Schicht im Untergrunde; die Waſſerläufe und 
Waſſerbecken der Umgebung. Zu ben variab— 
len würden gehören: die Lagerung der Boden⸗ 
teilchen; die Menge und Verteilung der organi— 
ſchen Beſtandteile, der aufnehmbaren Stickſtoff— 
verbindungen und der lebenden Organismen im 
Boden; die Art und Verbreitung der Bodengaſe; 
der äußere Bodenzuſtand. Fraglich möchte ſein, 
ob man auch das mehr oder minder zufällige Vor⸗ 
handenſein von höheren Lebeweſen in oder 
auf dem Boden als natürliche Bodeneigen— 
ſchaft zu betrachten hat. Die gegenwärtig üb— 
liche Grenze iſt jedenfalls ganz willkürlich gezo— 
gen. Die Gegenwart von nitrifizierenden Bakte— 
rien im Boden wird jeder gewiß als eine ſehr 
wichtige, wenn auch variable Bodeneigenſchaft an- 
ſehen; die Anweſenheit von Regenwürmern viel— 
leicht auch noch, — aber wie ſteht es mit der von 
Engerlingen? Und letztere kann unter Umſtän— 
den, wo Lage und Umgebung das begünſtigen, 
ſogar eine den konſtanten ſehr nahe kommende 
Vodeneigenſchaft werden; denn bie Eigenſchaft, 
eine ſtändige Eierablagerungsſtelle des Maikäfers 
zu ſein, vermag unter Umſtänden die Produk— 
tionsleiſtung eines Bodens ebenſo nachdrücklich 
au beeinfluſſen, wie diejenige einer ſtändigen 
Froſt⸗ oder Schneelage. 

Wo wir den Hebel anzuſetzen haben, um die 
Klaſſifikation der Waldböden auf eine feſte, von 
inneren Widerſprüchen freie Grundlage zu ſtel— 
len, kann nach den vorſtehenden Erwägungen 
keine Frage ſein. Wir müſſen die Klaſſenbildung 
ſtreng beſchränken auf eine ganz beſtimmte, gleich— 
zeitig pflanzenphyſiologiſche und wirtſchaftliche 
Eigenſchaft des Bodens, die Bodengüte; wir 
müſſen dieſe wiederum begrifflich loslöſen von 
allen variablen Eigenſchaften des Bodens 
und allen rein ökonomiſchen Momenten; 
und wir müſſen die Produktionsleiſtung, die uns 
als Maßſtab dienen ſoll, ihrer Art und ihrem 
Weſen nach ſo genau kennzeichnen, daß Zweifel 
und Unklarheiten ausgeſchloſſen Tun. 

Die Ausſcheidung der variablen Standorts— 
faktoren kann enweder dadurch geſchehen, daß ſie 
ſämtlich als im Optimum vorhanden unter— 
ſtellt werden, oder daß man für He gewiſſe Mit: 
telwerte einführt, die dem großen Durchſchnitt 
der Wirtſchaften entſprechen. Praktiſche Erwä— 


gungen ſprechen entſchieden für das erſtere Ver⸗ 
fahren. Der denkbar günſtigſte Zuſtand, 
in dem ſich ein Boden befinden kann, läßt ſich in 
der Regel wohl mit einiger Sicherheit begrifflich 
feſtſtellen, während fid) für ein Durchſchnitts⸗ 
maß des Bodenzuſtandes wenig greifbare An— 
haltspunkte bieten und Dem ſubjektiven Ermeſſen 
ein zu großer Spielraum belaſſen werden müßte. 


Was die Bemeſſung der Produktionsleiſtung 
betrifft, ſo ſind wir zunächſt noch auf die vorhan— 
denen Ertragstafeln angewieſen, können auch 
ſehr gut mit ihnen auskommen, wenn wir die 
Anſprüche an eine für praktiſche Zwecke brauch— 
bare Bodenklaſſifikation nicht ohne Not über— 
ſpannen. Erforderlich iſt allerdings ſtets die gleich— 
zeitige Angabe des Wuchsgebietes, dem der 
einzuſchätzende Boden angehört. Weiſt dies hin— 
ſichtlich des normalen Zuwachsganges der be— 
treffenden Holzart Abweichungen von dem Wuchs: 
gebiete auf, für das die zu Grunde gelegte Er— 
tragstafel zunächſt aufgeſtellt iſt, ſo wird es in 
der Regel genügen, dieſe Abweichungen in großen 
Zügen feſtzulegen und die Tafel danach in ein— 
facher, ſchematiſch-rechneriſcher Weiſe, zu einer 
Lokal-Ertragstafel umzugeſtakten. 

Der Begriff eines Kiefernbeſtandes II. Klaſſe 
würde danach etwa wie folgt zu faſſen ſein: ein 
Boden, der auf Grund ſeiner ſpezifiſchen natür— 
lichen Eigenſchaften bei Kiefernnachzucht und 
rationellſter Boden- und Beſtandesbehandlung, 
ſowie unter der Vorausſetzung des Fernbleibens 
beſonderer Störungen im Beſtandesleben eine 
Produktion erwarten läßt, wie ſie einem Kiefern— 
beſtande II. Klaſſe nach einer beſtimmten, ge— 
gebenen Falles nach dem Wuchsgebiet abgeänder— 
ten Ertragstafel entſpricht. 

Ob eine derartige Begriffsbeſtimmung bereits 
für alle Zwecke, denen die Bodenklaſſifikation 
dienen foll, genügt, wird ſich ergeben, wenn wir 
der zweiten Frage — welche Eigenſchaften legen 
wir einem Kiefernboden II. Klaſſe bei? — näher— 
treten. 

II. 

Die zunächſt und unmittelbar aus der vor— 
ſtehenden Begriffsbeſtimmung abzuleitende Ei— 
genſchaft, alſo das Vermögen, bei Kiefernnach— 
zucht unter normalen Verhältniſſen einen der 
11. Ertragsklaſſe entſprechenden Beſtand zu er: 
zeugen, genügt offenbar nicht, um einen Boden 
ſo zu kennzeichnen, daß ſeine dauernde forſtliche 
Leiſtungsfähigkeit erſchöpfend zum Ausdruck ge— 
bracht wird. Eine Bodenklaſſifikation, die den 
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Forderungen der Wiſſenſchaft wie ben Bedürf— 
niſſen der Praxis gleicherweiſe Genüge leiſten 
ſoll, kann nicht einfach an der Tatſache vorüber: 
gehen, daß auf einem Kiefernboden II. Klaſſe 
unter Umſtänden auch andere Holzarten ange— 
baut werden können und daß in der Waldwirt— 
ſchaft des 20. Jahrhunderts der Miſchwald vor⸗ 
ausſichtlich eine ganz andere Rolle ſpielen wird 
als in der des 19. Sie darf ſich alſo nicht darauf 
beſchränken, jeweilig nur eine beſtimmte Holz— 
art als Maßſtab für die Bodengüte heranzuziehen. 
Andererſeits kann es natürlich ſchon aus rein 
äußeren Gründen nicht in Betracht kommen, 
einen Standort in Hinblick auf jede denkbare 
Holzart geſondert einzuſchätzen. Zweckmäßig 
dürfte es fein, hier den Begriff der ſtandört— 
lichen Eignung einzuführen, in dem Sinne, 
daß darunter die Fähigkeit einer Holzart ver— 
ſtanden wird, auf dem betreffenden Standort 
Maſſen zu erzeugen, die nicht weſentlich hinter 
denen der am ſtärkſten produzierenden 
Holzart zurückbleiben. Allerdings wird es nicht 
ausgeſchloſſen ſein, daß unter Umſtänden auch 
Holzarten, die — in dieſem Sinne — ſtand— 
örtlich ungeeignet ſind, ſei es aus Renta— 
bilitätsrückſichten, ſei es aus rein waldbaulichen 
Gründen, mit zur Beſtandesbildung herangezo— 
gen werden, auch in ſolchem Umfange, daß ſie bei 
der Ertragsbemeſſung nicht außer Acht bleiben 
können. Dieſem Falle kann bei der Bonitierung 
Rechnung getragen werden, indem für jeden Bo— 
den zunächſt die ſtandörtlich geeigneten Holzar— 
ten, dann die minder geeigneten, aber unter Um— 
ſtänden doch für den Anbau noch in Betracht 
kommenden, ſchließlich die bei der Beurteilung 
der Standortsgüte von vornherein beſtimmt aus— 
zuſchließenden aufgeführt werden. Einer uner— 
wünſchten Schwerfälligkeit im Ausdruck ließe ſich 
dadurch vorbeugen, daß man feſtſtehende Bezeich— 
nungen für beſtimmte Bodenkategorien — Bo— 
dentypen — ſchüfe, aus denen ohne weiteres 
zu entnehmen wäre, welche Holzarten hier als 
ſtandörtlich geeignet — minder geeignet — un— 
geeignet in Betracht kämen. Beiſpielsweiſe könnte 
der Ausdruck „Kiefernboden“ bedeuten, daß die 
Marimalleiſtung auf dieſem Boden von der Kie— 
fer zu erwarten ſei, während die Leiſtungen von 
Traubeneiche, Birke und Aſpe etwa um eine halbe 
Ertragsklaſſenſtufe, bie der übrigen Holzarten — 
mit Ausnahme der bei der Beurteilung des 
Standortes ganz auszuſchließenden: Erle, Pap— 
pel, Weide, Eſche, Ahorn, Ulme — etwa um eine 


volle Stufe tiefer einzuſchätzen wären. Die An⸗ 
gabe der Ertragsklaſſe würde dann nur für die 
ſtandörtlich geeigneten Holzarten erforderlich ſein 
und für alle übrigen aus dem „Bodentyp“ abge— 
leitet werden können. 

Vorbedingung jeder Bodenbonitierung würde 
die Aufſtellung einer lokalen Tabelle der einzel— 
nen in Betracht kommenden Bodentypen ſein. 
Noch beſſer wäre es freilich, wenn es gelänge, 
ſich über allgemein gültige, für größere 
Wuchsgebiete einheitlich aufgeſtellte Bodentypen 
zu verſtändigen. 

Die Einführung des Begriffes der „ſtandört— 
lichen Eignung“ würde weiterhin erforderlich 
machen, die Produktionsleiſtungen der einzelnen 
Holzarten auf einen einheitlichen Nenner zu brin— 
gen, um ſie überhaupt vergleichsfähig zu machen. 
Von einer Mitberückſichtigung der Holzqualität 
wird dabei Abſtand zu nehmen ſein, wie ja auch 
die vorhandenen Tafelwerke dies Moment außer 
Beachtung laſſen. Aber es iſt klar, daß weder die 
gleiche Volumproduktion noch die gleiche Ge— 
wichtsproduktion zweier Holzarten einen Anhalt 
dafür bietet, daß ſie für einen beſtimmten Boden 
gleich geeignet ſind. Wohl aber findet ſich eine 
brauchbare Vergleichsbaſis in der Produk— 
tionsleiſtung an organiſcher Sub— 
ſtanz, alſo im Trockengewicht der produzierten 
Holzmaſſe. Nach Ebermayer (Phyſiologiſche 
Chemie der Pflanzen“, 1882) und Weber („Die 
Aufgaben der Forſtwirtſchaft“ in Loreys Hand— 
buch der Forſtwiſſenſchaft, 1909) iſt die Zuwachs⸗ 
leiſtung nach dem Trockengewicht auf Böden glei— 
cher Standortsgüte bei unſeren Hauptwaldbäu— 
men faſt ganz gleichmäßig; die Verſchiedenheiten 
im Volumertrage rühren im Weſentlichen nur 
von den verſchiedenen ſpezifiſchen Gewichten des 
Holzes her. Ebermayer gibt als jährliche 
Produktionsleiſtung während des Zeitraums vom 
40. bis zum 120. Jahre auf einem Standort 
IT. Klaſſe bei Buche 7057 kg, bei Fichte 6896 kg, 
aſlo für beide rund 7000 kg an. Das ſpezifiſche 
Gewicht trockenen Holzes beträgt bei Fichte etwa 
6,5, bei Buche etwa 0,7; die Produktionsleiſtung 
entſpräche alſo bei Fichte einem jährlichen Zu. 
wachs von etwa 14 km, bei Buche von etwa 10 km, 
was ſich einigermaßen mit der Schwappach— 
ſchen Ertragstafel für Fichte und der Grund» 
uwerjden für Buche deckt. Sollte das von Eber— 
mayer aufgeſtellte und von Weber beſtätigte 
Geſetz — wie es den Anſchein hat — allgemeine 
Gültigkeit haben, ſo würde damit die Möglichke!“ 
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gegeben fein, die Ertragsklaſſe ſogar ganz von der 
Bezugnahme auf eine beſtimmte Holzart zu löſen. 
Vorbehaltlich einer zweckmäßigeren Abgrenzung 
der Zahlengrößen für die Produktionsleiſtung 
würde man dann die Böden einfach in folgende 
Klaſſen gliedern können: ſolche, die jährlich mehr 
als 7500 kg Trockengewicht (I. Klaſſe), ſolche, die 
zwiſchen 6500 und 7500 kg (II. Klaſſe), ſolche, 
die zwiſchen 4500 und 6500 kg (III. Klaſſe), 
ſolche, die zwiſchen 3500 und 4500 kg (IV. Klaſſe) 
und ſolche, die nur bis zu 3500 kg (V. Klaſſe) zu 
produzieren vermöchten. 


Eine derartige Bildung abſoluter Boden— 
klaſſen hätte gewiß manches für ſich. Praktiſch 
käme ſie in Betracht, wo es ſich um Reduzierung 
verſchiedener Bonitäten auf eine einzige handelt, 
was zur Zeit, wo wir mit relativen Boden— 
klaſſen operieren, in vielen Fällen einfach un— 
möglich iſt. Wir verzichten jetzt entweder ganz 
auf ſolche Reduktionen, auch in Fällen, wo ſie 
ſachlich wohl geboten wären; oder wir beziehen 
ſämtliche Standortsverſchiedenheiten auf eine und 
dieſelbe Holzart und ſtellen damit das ganze 
Verfahren von vornherein auf eine unhaltbare 
Grundlage. Eine weitere Unzuträglichkeit für die 
Praxis hat ſich aus dem Fehlen abſoluter Boden— 
klaſſen dadurch ergeben, daß die gebräuchlichen 
Ertragstafeln ganz auf die Beſonderheiten der 
jeweilig behandelten Holzart zugeſchnitten ſind 
und auf gleichmäßige äußere Geſtaltung bei ihrer 
Aufſtellung kein Gewicht gelegt iſt. Mißverſtänd— 
niſſe und Unklarheiten ſind infolgedeſſen auch 
nicht ausgeblieben. Wenn in der Lo rep'ſchen 
Ertragstafel für Tanne nur 4, in der Schwap— 
pa ch'ſchen für Eiche nur 3 Ertragstafeln erſchei— 
nen, ſo drängt ſich unwillkürlich die Frage auf, 
ob dieſe 4 bezw. 3 Bonitätsgrade begrifflich den 
ſonſt üblichen 5 entſprechen ſollen, alſo ebenſo 
wie die letzteren die geſamten tatſächlich vorkom— 
menden Abſtufungen in der Produktionsleiſtung 
dieſer Holzarten umfaſſen — oder ob ſie einen 
Teil der Waldböden, als für dieſe Holzarten zu 
gering, von vornherein ausſchließen. Daß in der 
Praxis die betreffenden Ertragstafeln bald ent— 
ſprechend der einen, bald entſprechend der anderen 
Auffaſſung gebraucht werden, ijt Tatſache. Ob 
den Verfaſſern dieſer Tafeln bei ihrem Verzicht 
auf die IV. bezw. IV. und V. Klaſſe nicht der 
Begriff einer abſoluten Bonität vorgeſchwebt hat, 
muß ich dahingeſtellt ſein laſſen, möchte es aber 
als wahrſcheinlich annehmen. 


Für ein Bodenklaſſenſyſtem nach abſoluten 
Bonitäten ſpricht ſchließlich noch ein ſehr gemid: 
tiger Umſtand: ſeine Anwendbarkeit auf den 
Miſchwald, dem gegenüber das gegenwärtige 
Syſtem völlig verſagt. Auch wenn man hier die 
Klaſſenziffer für jede an der Zuſammenſetzung 
beteiligte Holzart geſondert angeben wollte, würde 
man der Eigenart des Miſchwaldes, die ſich auch 
auf taxatoriſchem Gebiete zeigt, noch nicht gerecht 
werden. Denn unzweifelhaft hängt die Wuchs⸗ 
leiſtung der einzelnen Holzart im Miſchbeſtande 
nicht vom Standort allein, ſondern ſehr weſent— 
lich auch vom Miſchungsverhältnis und von dem 
Maße der Begünſtigung, das ihr durch die Wirt— 
ſchaftsführung zuteil wird, ab. Dieſe beiden Mo— 
mente aber einfach zu eliminieren, indem man 
auch auf ſie die Forderung „rationellſter“ Wirt— 
ſchaft ausdehnte, dürfte doch zu gewagt ſein. 
Welche Miſchungsform im Einzelfalle die gebo— 
tene iſt, kann nur vom Wirtſchafter, nie vom 
Boniteur, und auch niemals im Voraus, ſondern 
nur fortlaufend während des ganzen Beſtandes— 
lebens entſchieden werden. 


Selbſtverſtändlich hat die Bonitierung zu— 
nächſt die einzelnen Holzarten für ſich ins Auge 
zu faſſen. Es handelt ſich alſo nur darum, neben 
der relativen Bonität, bie fid) auf eine beſtimmte. 
die Höchſtproduktion gewährleiſtende Holzart be— 
zieht, auch die abſolute Bonität feſtzuſtellen. 
Könnten beide derart in Beziehung gebracht wer— 
den, daß aus der Angabe der einen ſich ohne 
weiteres auch die andere entnehmen ließe, ſo 
würde das ohne Zweifel eine große Vereinfachung 
für die Klaſſifikation bedeuten. Das Ziel wäre 
zu erreichen, wenn in den Ertragstafeln die Ab— 
ſtufungen der Mittelwerte der Klaſſen nach ein, 
heitlichem Prinzipe erfolgte, und zwar nach dem— 
ſelben, das der Bildung der abſoluten Boden— 
klaſſen zu Grunde gelegt würde. Gegenwärtig 
wird dieſe Abſtufung nach einem zwar nicht will— 
kürlichen, aber doch durch Zufälligkeiten ſtark be— 
einflußten Verfahren vorgenommen. Auf das 
Bedenkliche desſelben hat [on Borggreve mit 
großem Nachdruck hingewieſen und die Forde— 
rung geſtellt, die Abgrenzung der Klaſſen müſſe 
a priori gemacht werden. Mit dieſer Auffaſſung 
ſteht der Gedanke, die Abgrenzung auf Grund 
der Produktionsleiſtung an Trockengewicht vorzu— 
nehmen, durchaus im Einklang. Auch würde da— 
mit keineswegs etwa ein Verzicht auf die Be— 
nutzung der gegenwärtig vorhandenen Tafelwerke 
und die Verwertung des in ihnen niedergelegten 
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wertvollen Materials verbunden jein. In ber 
Mehrzahl der Fälle würde nur eine vermutlich 
recht geringfügige, auf rein rechneriſchem Wege 
vorzunehmende Verſchiebung der Mittelwerte der 
Klaſſen in Frage kommen. Für Fichte, Buche 
und Tanne entſprechen die gebräuchlichſten (Gr, 
tragstafeln ſchon jetzt ziemlich genau den Abſtu— 
fungen nach der abſoluten Bonität. Bei der Kie— 
fer würde allerdings eine Verſchiebung um an⸗ 
nähernd eine volle Klaſſenſtufe erforderlich mer- 
den; es beruht das darauf, daß im ausgeprägten 
Kieferngebiet die geringeren Bonitäten im Gan— 
zen erheblich überwiegen und daher bei der Aus— 
wahl des Grundlagen-Materials in ſtärkerem 
Maße Berückſichtigung fanden als bei den Tafeln 


für Buche, Tanne, Fichte. Für die Eiche wie für 


ſonſtige Holzarten, bei denen die gegenwärtigen 
Ertragstafeln weniger als 5 Klaſſen auswerfen, 
würde natürlich eine entſprechende Ergänzung er— 
folgen müſſen. 

Ob ſich eine feſte Beziehung zwiſchen relativer 
unb abſoluter Bonität auch im Miſchwalde auf- 
ſtellen läßt, bleibt fo lange fraglich, als bie "Bro 
duktionsverhältniſſe des Miſchwaldes an ſich noch 
nicht völlig geklärt ſind. Vielfach hat es ja den 
Anſchein, als ob zweckmäßig gewählte Miſchungen 
die Produktionsfähigkeit der einzelnen Holzarten 
zu ſteigern vermöchten. Ein zu gleichen Teilen 
aus Buche, Tanne und Lärche gemiſchter Beſtand 
wird in der Regel höhere Maſſen erzeugen als 
auf demſelben Boden ein Beſtand, der zu je einem 
Drittel der Fläche aus reinen Buchen, reinen 
Tannen, reinen Lärchen beſteht. Aber dieſe Mehr— 
leiſtung eines Miſchbeſtandes kann ſehr wohl aus— 
ſchließlich darauf beruhen, daß er beſſer als der 
reine Beſtand auf die variablen Eigenſchaften des 
Bodens einzuwirken vermag. Bei der Klaſſifi— 
kation des Bodens haben wir aber von dem Ein— 
fluß der variablen Faktoren ganz abzuſehen; wir 
haben ſie in jedem Falle als im Optimum ge— 
geben zu unterſtellen — was ja auch in reinen 
Beſtänden denkbar, nur freilich in der Regel weit 
ſchwieriger zu erreichen und noch ſchwieriger 
dauernd feſtzuhalten iſt. Andererſeits liegen bis— 
lang auch keine Erfahrungen vor, daß ein Miſch⸗ 
beſtand Produktionsleiſtungen gezeigt hätte, die 
nicht von der einen oder anderen Holzart, aus 
denen er zuſammengeſetzt war, auf gleichem 
Standort auch im Reinbeſtande unter günſtigſten 
Bedingungen ſchon erreicht wären. Das ſpricht 
zwar nicht gegen die Miſchbeſtände, wohl aber 
gegen die hier und da auftretende Neigung, die 


Bodengüte in ihnen grundſätzlich höher ein— 
zuſchätzen als in reinen 33eftánben, — während 
es ſich in Wahrheit nur um Gegenſätze im Bo— 
denzuſtand handelt. | 


III. 

Die für bie Bonitierungspraxis ſchlechthin 
wichtigſte Frage, welche Merkmale für die Be— 
urteilung der Zugehörigkeit des Bodens zu einer 
beſtimmten Güteklaſſe in Betracht kommen und 
in welcher Weiſe auf Grund dieſer Merkmale die 
Einreihung zu erfolgen hat, wird bekanntlich in 
den meiſten Fällen verblüffend einfach gelöſt: 
man mißt kurzer Hand die Mittelhöhe eines vor— 
handenen Beſtandes und beſtimmt danach die 
„Standortsklaſſe“ — eine Bezeichnung, die, wenn 
dem Sprachgebrauch nicht geradeze Gewalt ange— 
tan werden ſoll, doch nicht anders als im Sinne 
einer Klaſſe der Bodengüte verſtanden 
werden kann und auch von der großen Mehrheit 
der Taxatoren tatſächlich ſo verſtanden wird. Daß 
dieſes Verfahren unter Umſtänden zu ganz finn- 
loſen Ergebniſſen führen muß, iſt klar. Es gibt 
Beſtände — im nordweſtdeutſchen Heidegebiet 
ſind ſie keine Seltenheit — die während ihres 
Lebensganges alle Ertragsſtufen von der I. bis 
zur V. Klaſſe durchlaufen; wiederum andere, 
deren Entwicklung ſich in entgegengeſetzter Rid)- 
tung vollzieht — das bekannteſte Beiſpiel dafür 
iſt Bärenthoren. Wollte man hier die Bodengüte 


auf Grund der Beſtandeshöhe einſchätzen, ſo 


würde man mit einem fortgeſetzten Wechſel 
der Bodengüte rechnen müſſen, das heißt, die Be— 
griffe Bodengüte und Bodenklaſſifikation einfach 
auflöſen. Zuläſſig würde die Bezugnahme auf die 
Beſtandeshöhe nur in dem einen Falle ſein, daß 
während der geſamten Lebensdauer des Beſtan— 
des alle variablen Wuchsfaktoren ununterbrochen 
im Optimum vorhanden geweſen wären, — ein 
Fall, der gewiß nicht gerade häufig anzunehmen 
iſt. Immerhin bietet aber die Mittelhöhe eines 
vorhandenen Beſtandes inſofern einen gewiſſen 
Anhaltspunkt“), als nach ihr bie untere 
Grenze der überhaupt möglichen Bodengüte 
bemeſſen werden kann. Denn der Umſtand, daß 
ein Boden eine beſtimmte Produktion, die ſich in 
dem vorhandenen Beſtande ausſpricht, tatſäch- 
lich geleiſtet hat, beweiſt eben, daß ſeine ſpezi— 


ei Freilich nur unter der Vorausſetzung, daß die 
Höhe überhaupt ein leidlich ſicherer Weiſer für die Pro— 
duktionsleiſtung ijt, was bekanntlich auch noch umſtrit— 
ten iſt. 
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fiſchen, fid) dauernd gleich bleibenden Eigenſchaf— 
ten zu dieſer Leiſtung ausreichen. 

Wie weit ſich die wirkliche Bodengüte über 
dieſe untere Grenze erhebt, iſt nur feſtzuſtellen, 
indem ſämtliche ſpezifiſche Standortsfaktoren zu— 
nächſt einzeln auf ihre waldbauliche Bedeutung 
hin geprüft und ſodann in ihrem Zuſammenwir— 
ken beurteilt werden. Es iſt das ein ſehr umſtänd— 
licher Weg, aber der einzige, auf dem wir hoffen 
dürfen, zu einigermaßen zuverläſſigen Ergebniſ— 
ſen zu gelangen. 

Durchaus zu verwerfen iſt das Verfahren, auf 
Grund einer einzelnen, herausgegriffenen Boden— 
eigenſchaft die Bodengüte beſtimmen zu wollen. 
Weder die vorhandene Bodenflora, noch der 
Gehalt des Bodens an Kleinlebeweſen — zwei 
äußerſt bedeutſame Momente für die Beurteilung 
des Boden-Zuſtands — geben einen leidlich 
ſicheren Anhalt dafür, was der Boden unter 
normalen Verhältniſſen zu leiſten ver— 
mag. 

Ueber die waldbauliche Bedeutung der einzel— 
nen Standortsfaktoren ftehen wir nun offenbar 
erſt ganz am Anfange unſeres Wiſſens. Auf die— 
ſem Gebiete bringt uns faſt jeder Tag Neues und 
oft recht Ueberraſchendes, und wir werden anſchei— 
nend noch mit einer ganzen Reihe altüberlieferter 
Anſchauungen brechen müſſen. Selbſt über die 
Richtung, in der es an erſter Stelle zu forſchen 
und zu beobachten gilt, beſteht noch recht wenig 
Klarheit; und vor allem fehlen uns faſt überall 
die Maßſtäbe, vermittels derer wir für die Fak— 
toren des Pflanzenwuchſes greifbare Abſtufungen 
bilden können. Hier liegt noch ein unendliches 
Arbeitsfeld ſowohl für die exakte wiſſenſchaftliche 
Forſchung wie für die Mafſenbeobachtung vor. 

Und nicht minder ſchwierig erſcheint das Pro— 
blem, wie man ſich das Zuſammenwirken der ein— 
zelnen Standortsfaftoren für die Produktions— 
leiſtung vorzuſtellen hat. Das Nächſtliegende 
wäre, au eine einfache Summierung der Einzel— 
wirkungen zu denken. Auf dieſem Grundgedan— 
ken beruhen die bekannten Punktierſyſteme, die 
ſich in der landwirtſchaftlichen Praxis eine ge— 
wiſſe Geltung verſchafft haben. Krafft, der ſie 
in die landwirtſchaftliche Betriebslehre eingeführt 
hat, unterſcheidet 10 Produktionsfaktoren, die 
verſchieden hoch bewertet und in verſchiedener 
Weiſe abgeſtuft ſind. Sein Syſtem leidet an den 
zwei augenfälligen Fehlern: daß es natürliche 
und wirtſchaftliche Produktionsfaktoren als koor— 
diniert hinſtellt, erſtere alſo, da ſie ſtets die 


Grundlage der wirtſchaftlichen bilden und in 
ihnen wiederkehren, doppelt bewertet; und daß 
es neben den konſtanten Bodeneigenſchaften — 
unter denen aber auffälligerweiſe das Klima fehlt 
— auch eine Anzahl variabler mit heranzieht. 
Dieſe Fehler ließen ſich indeſſen vermeiden. Man 
könnte ein Punktierſyſtem konſtruieren, das ſich 
ausſchließlich auf die ſpezifiſchen Standortsfak— 
toren aufbaute, bei dem alſo ſowohl eine Doppel— 
bewertung wie die unzuläſſige Berückſichtigung 
variabler Momente ausgeſchloſſen wäre. 

Es fragt ſich aber, ob der Grundgedanke der 
Punktierſyſteme, nämlich daß ſämtliche Produk— 
tionsfaktoren bei der Bemeſſung der Bodengüte 
nicht nur mitzuſprechen haben, ſondern daß ſie 
auch — wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade 
— ſämtlich untereinander vertretbar ſind. 
überhaupt aufrecht gehalten werden kann, — ob 
er nicht im Widerſpruche zu dem bekannten 
Liebig'ſchen Geſetz des Minimums ſteht. Da 
dieſes Geſetz im Laufe der Zeit ſo vielfacher Deu— 
tung und Neufaſſung unterworfen wurde, daß 
ſein urſprünglicher Sinn ſtellenweiſe ſtark ver: 
dunkelt iſt, dürfte ein kurzes Eingehen auf die 
Wandlungen, die es erfahren hat, an dieſer Stelle 
geboten ſein. 

Liebig ſelbſt hat das nach ihm benannte 
Geſetz nur auf die Nährſtoffe bezogen. Es lautet 
bei ihm: 

„Ein jedes Feld enthält ein Maximum von 
einem oder mehreren und ein Minimum von 
einem oder mehreren anderen Nährſtoffen. Mit 
dieſem Minimum, fei es Kalk, Kali, Stickſtoff, 
Phosphorſäure, Bittererde oder ein anderer Nähr— 
ſtoff, ſtehen die Erträge im Verhältnis, es regelt 
und beſtimmt die Höhe oder Dauer der Erträge.“ 

Später hat man das Geſetz auf die Geſamt— 
heit aller Produktionsfaktoren ausgedehnt. Es 
lautet in dieſer erweiterten Faſſung 

bei Borggreve: „Die Größe der Vegeta— 
tionsleiſtung überhaupt und die Holzerzeugung 
insbeſondere wird beſtimmt bezw. begrenzt von 
den im Minimun befindlichen oder zu ihrer Be— 
tätigung zuſammenwirkenden Faktoren“; 

bei Ramann: „Der im Mindeſtmaß vor— 
handene chemiſche oder phyſikaliſche Faktor be— 
ſtimmt die Fruchtbarkeit eines Bodens“; 

bei Vater: „Die Fruchtbarkeit eines Stand— 
orts wird von deſſen ungünſtigſter Eigenſchaft 
begrenzt“; 

bei Helbig: „Derjenige Produktionsfaktor 
beherrſcht die Produktion, deſſen Einwirkungs— 
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größe von einem Optimum (das zum größtmög— 
lichen Ertrage nötig iſt) am weiteſten nach einem 
Minimum oder Maximum zu gelegen iſt“; 

bei Mitſcherlich: „Der Pflanzenertrag 
richtet ſich nach demjenigen Vegetationsfaktor, 
welcher verhältnismäßig am meiſten im Mini— 
mum iſt“. 

Bei dieſen verſchiedenen Faſſungen des Ge— 
ſetzes fällt zunächſt der ſcharfe Gegenſatz zwiſchen 
Liebig und Borggreve einerſeits, Ra— 
mann, Vater und Helbig andererſeits ins 
Auge. Die beiden erſtgenannten ſprechen von 
den im Minimum befindlichen Faktoren — 
was ſtreng logiſch allerdings kaum zuläſſig ift; 
Ramann, Vater und Helbig, die ſich in 
dem Punkte auf Mayer und Wollny ſtützen, 
machen mit dem Begriff Minimum Ernſt und 
ſprechen folgerichtig nur von dem im Minimum 
befindlichen Faktor. Mitſcherlich nimmt einen 
vermittelnden Standpunkt ein; er erklärt, daß 
ſich zwar mehrere Vegetationsfaktoren im Mini— 
mum befinden können, läßt aber die abſolute Höhe 
des Betrages wieder vornehmlich durch den— 
ſenigen Faktor beſtimmt werden, der „verhält— 
nismäßig am meiſten im Minimum“ iſt. Was 
Liebig und Borggreve „im Minimum be— 
findlich“ nennen, würde richtiger als „nicht im 
Maximum befindlich“, „nicht in zureichendem 
Maße vorhanden“ zu bezeichnen ſein. Es iſt klar, 
daß das Geſetz in der einen Faſſung ganz etwas 
anderes beſagt als in der anderen. In der älte— 
ren ſpricht es einfach aus, daß die Produktions- 
leiſtung durch Verſtärkung eines beſtimmten Fak— 
tors immer nur bis zu einer gewiſſen Grenze ge— 
ſteigert werden kann und daß, ſobald dieſe erreicht 
iſt, jede weitere Verſtärkung des Faktors wir— 
kungslos bleibt. Damit iſt ausgeſprochen, daß die 
im Minimum befindlichen Standortsfaktoren 
nicht durch ſolche, die ſich im Maximum befinden, 
vertreten werden können; ob und wie weit ſie 
aber untereinander vertretbar ſind, bleibt 
offen. Im Gegenſatz dazu betont die neuere Auf— 
faſſung für den im Minimum befindlichen Fak— 
tor die Unvertretbarkeit. So ſpricht Vater in 
ſeiner Abhandlung „Die Ausführung von Ver— 
ſuchen zur Feſtſtellung des Nährſtoffmangels der 
Waldböden und ein Probeverſuch auf Porphyr— 
boden“ (Thar. Forſtl. Jahrbuch 1909) als ſeine 
lleberzeugung aus, daß eine Fläche, die bei ver: 
gleichenden Düngungsverſuchen an allen Nähr— 
ſtoffen, mit Ausnahme des im Minimum befind— 
lichen, eine reichliche Zufuhr erhalte, eigentlich 


dene, eine Vermehrung erfahren. 


nur genau dasſelbe Wachstum zeigen dürfe wie 
die völlig ungedüngte Fläche; die tatſächlichen 
Abweichungen von dieſem Geſfetz, die fid) bei einem 
angeſtellten derartigen Verſuche ergeben haben, 
führt er auf Nebenwirkungen zurück, da durch 
jede Düngung — auch mit an ſich unwirkſamen, 
da bereits im zureichenden Maße vorhandenen 
Stoffen — der Boden weiter aufgeſchloſſen werde 
und dadurch alle im Boden vorhandenen Nähr— 
ſtoffe, mithin auch der im Mindeſtmaß vorhan— 
Die ſtrenge 
Durchführung ſeines Grundgedankens müßte zur 
Annahme deu völligen Unvertretbarkeit aller Pro— 
duktionsfaktoren führen. 

Es ſei hier der Hinweis darauf geſtattet, daß 
die neuere Faſſung des Geſetzes des Minimums 
nur eine Selbſtverſtändlichkeit ausſpricht, wenn 
ſie die Produktion durch den im Minimum be— 
findlichen Faktor begrenzt werden läßt. Daß 
von den zum Aufbau des Pflanzenbeſtandes not— 
wendigen Faktoren einer am wenigſten zu— 
länglich ſein muß und daher die Fruchtbarkeit des 
Standorts nach oben hin begrenzen muß, bedarf 
nicht erſt der Beſtätigung durch Erfahrung oder 
Experiment. Das iſt kein biologiſches, ſon— 
dern höchſtens ein logiſches Geſetz — eine ein— 
fache Begriffsbeſtimmung. Man bezeichnet eben 
denjenigen Faktor, der die Produktion nach oben 
hin begrenzt, als „ungünſtigſten“, „im Minimum 
befindlichen“, „am weiteſten von einem Optimum 
abweichenden“; daß dieſer Faktor nicht die obere 
Grenze der Produktion bildete, würde einfach un— 
denkbar ſein. Der Schwerpunkt liegt daher bei 
der neueren Faſſung des Geſetzes nicht in der An— 
nahme, daß ein einzelner Faktor „beſtimmend“, 
„beherrſchend“, „maßgebend“ für die Produktion 
ſci (dieſe Ausdrücke find viel zu unbeſtimmt, um 
einen feſten Begriff damit zu verbinden), ſondern 
in der Unterſtellung, daß der im Minimum be— 
findliche, alſo die Produktion begrenzende Faktor 
daran zu erkennne ſei, daß nur ſeine Verſtär— 
kung die Produktionsleiſtung zu ſteigern ver— 
möge. 

Dieſe Auffaſſung iſt meines Erachtens nicht 
haltbar. Der Fall iſt nicht nur denkbar, ſondern 
tatſächlich ſehr häufig, daß ein beſtimmter Faktor 
ſich zwar im Minimum befindet, beiſpielsweiſe 
ſo ſchwach vertreten iſt, daß er höchſtens zu einer 
der III. Ertragsklaſſe entſprechenden Produk— 
tionsleiſtung ausreicht, während alle übrigen Fak— 
toren zureichend für J. oder II. Klaſſe ſind (dabei 
fid) aber noch keineswegs im abſoluten »Der rela— 
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tiven Maximum zu befinden brauchen) und troß: 
dem die wirkliche Bonität des Standorts nod) 
weſentlich unter der III. Klaſſe bleibt. Dann 
iſt eine Steigerung der Bonität denkbar ſowohl 
durch Verſtärkung des im Minimum befindlichen 
Faktors wie auch durch die eines der übrigen Got, 
toren — allerdings immer nur bis zur Grenze 
der III. Ertragsklaſſe. 

Damit wäre eine ziemlich weitgehende Ver— 
tretbarkeit der einzelnen Standortsfaktoren un— 
tereinander mindeſtens wahrſcheinlich gemacht. 
Nach dieſer Richtung hin würden alſo begründete 
Bedenken gegen das Punktierſyſtem als geeignete 
Unterlage für die Bodenbonitierung nicht be— 
ſtehen. Trotzdem wird es für ſich allein ſtets ein 
unſicheres Hilfsmittel bleiben, da ſowohl das 
Maß der generellen Einwirkung der einzelnen 
Standortsfaktoren auf die Höhe der Produktion 
wie die Abſtufung dieſer Faktoren im Einzelfalle 
— zwei Größen, die im Punktierſyſtem beide zif— 
fernmäßig ausgedrückt werden müſſen — vorläu— 
fig wenigſtens nur im Wege gutachtlicher Schätz— 
ung anzuſprechen ſind. Ob, wann und wie weit 
es dem bodenkundlichen Verſuch und der wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung gelingen wird, die einzel— 
nen Standortsfaktoren, die ja ſämtlich keine inne— 
ren Einheiten, ſondern Reſultanten aus den ver— 
ſchiedenen natürlichen Bodeneigenſchaften ſind, in 
ihre Komponenten zu zerlegen, für jede dieſer 
Komponenten einen zutreffenden Maßſtab zu fin— 
den und ſchließlich auch für ihr Zuſammenwirken 
einheitliche Grundſätze aufzuſtellen, das ſteht da— 
hin. Die forſtliche Praxis hat vorläufig einfach 
das Material hinzunehmen, das ihr heute ſchon 
einwandfrei von der Wiſſenſchaft geliefert wird, 
mit dieſem Material zu arbeiten und ſeine noch 
vorhandenen Lücken, ſo gut oder ſo ſchlecht es 
gehen will, durch gutachtliche, auf Erfahrung ge— 
ſtützte Schätzungen zu ergänzen. 

Wäre es allerdings möglich, für die jeweilige 
Ermittlung des im abſoluten Minimum befind— 
lichen Faktors ein nicht allzu umſtändliches, prak— 
tiſch brauchbares Verfahren zu finden, ſo würde 
das einen weſentlichen Fortſchritt in der Boden— 
bonitierungsfrage bedeuten, da dann wenigſtens 
die obere Grenze der einzuſchätzenden Er— 
tragsklaſſe feſtſtellbar wäre. Wie weit ſich die 
wirkliche Bonität von dieſer Grenze nach unten 
entfernte, würde dann gutachtlich unter Zuhilfe— 
nahme des Punktierſyſtems zu ermitteln ſein, 
wobei die Beſchränkung auf einen weſentlich ver— 
kleinerten Spannungsraum (der im Falle, daß 


ein vorhandener Beſtand gleichzeitig auch die 
untere Bonitätsgrenze feſtzuſtellen geſtattete, 
noch weiter eingeengt würde) größere Gewähr für 
Vermeidung grober Schätzungsfehler gäbe. Ein 
ſolches Verfahren böte ſich, wenn an der Hand ge— 
nauer Aufnahmen zunächſt generell feſtgeſtellt 
würde, welches Mindeſtmaß für jede meßbare 
natürliche Bodeneigenſchaft erforderlich wäre, um 
die den einzelnen Ertragsklaſſen entſprechende 
Produktionsleiſtung zu ermöglichen. Neuaufnah— 
men wären dazu kaum im großen Umfange er— 
forderlich. Alle vorhandenen Bodenanalyſen, bei 
denen einwandfrei auch die Ertragsklaſſe des zu: 
gehörigen Beſtandes feſtgeſtellt wäre, würden ohne 
weiteres als Unterlagenmaterial verwendbar ſein: 
ebenſo die Vorratsermittlungen von Ertrags— 
probeflächen, ſoweit hier gleichzeitig auch über 
Lage- und Klimaverhältniſſe. Größe und Geſtalt 
ber Bodenkörner und Verhältniſſe des Unter: 
grunds Erhebungen angeſtellt wären. 


Wahrſcheinlich würde das Ergebnis einer der— 
artigen Aufnahme die Erkenntnis ſein, daß die 
tatſächlichen Anſprüche, die unſere Hauptholzar— 
ten an jede einzelne der konſtanten natur: 
lichen Eigenſchaften des Bodens ſtellen, ſehr 
gering ſind, ſofern eine genügende 
Vertretung durch andere Faktoren 
ſtatt findet. Die obere Grenze für die Ein— 
ſchätzung der Bodenfruchtbarkeit wird demgemäß 
durchweg recht hoch — für die meiſten Böden 
vermutlich bei der I. oder II. Ertragsklaſſe — 
liegen und nur ganz ausnahmsweiſe unter die 
III. Klaſſe ſinken. Erſt durch das gleichzeitige 
Verſagen mehrerer Faktoren wird ein Sinken 
unter dieſe obere Grenze bewirkt, deſſen Ausmaß 
dann, wie bereits erwähnt, durch Vermittlung des 
Punktierſyſtems feſtzuſtellen wäre. 


IV. 

Die bisher dargelegten Wege zur Exmittlung 
der von einem Boden zu erwartenden Produk— 
tionsleiſtung führen zunächſt nur zur klaſſen mäßi— 
gen Einſchätzung der Boden fruchtbarkeit. 
Um von ihr, die lediglich die poſitiven Faktoren 
des Pflanzenwuchſes berückſichtigt, zum Begriff 
der Boden güte zu gelangen, müſſen auch die 
negativen Dauereigenſchaften des Bodens, die als 
Hemmniſſe der Produktion aufzutreten 
vermögen, in die Betrachtung einbezogen werden. 
Wirtſchaftliche Bedeutung hat von dieſen Eigen— 
ſchaften im Großen und Ganzen wohl nur eine — 
dieſe allerdings unter Umſtänden eine ſehr weſent— 
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liche, ſodaß es ſchwer au verſtehen ift, warum fie 
bislang ſowohl in der forſtlichen Bodenkunde wie 
in der Waldbaulehre und nicht minder in der 
forſtlichen Praxis verhältnismäßig ſo wenig Be— 
achtung gefunden hat. Die Empfindlichkeit 
gegen Erkrankung — eine Dauereigenſchaft 
des Bodens, die auf bem Zuſammenwirken klima— 
tiſcher, chemiſcher und phyſikaliſcher Momente be— 
ruht — iſt die tatſächliche letzte Urſache, daß die 
wirkliche Leiſtung des Bodens ſo häufig hinter 
der nach Maßgabe der Bodenfruchtbarkeit zu er⸗ 
wartenden zurückbleibt. Ein unempfindlicher Bo— 
den erkrankt in der Regel nur bei ſtärkerer Miß⸗ 
handlung; für einen hochgradig empfindlichen ge— 
nügen oft ſchon geringfügige Wirtſchaftsfehler 
oder ſonſt belangloſe Elementarereigniſſe, um 
Störungen der Bodengeſundheit hervorzurufen, 
die nicht leicht wieder zum Verſchwinden zu brin— 
gen ſind, zumal fie in ihren Anfangsſtadien ſel— 
ten beachtet und noch ſeltener bekämpft werden. 
Jede Bodenerkrankung neigt aber zur Selbſtſtei— 
gerung, ſo lange ihr nicht mit wirkſamen Mitteln 
entgegengetreten wird. Das Ergebnis iſt in jedem 
Falle Produktionsminderung, unter Umſtänden 
bis zu einem Ausmaß, das dem Sinken einer 
I. Bonität auf die V. entſpricht. 

Selbſtverſtändlich kann die Minderproduktion 
nicht unmittelbar mit der Bodengüte in 
Verbindung gebracht werden. Sie iſt zunächſt als 
Wirkung der verſchiedenen im Laufe des Beitan- 
deslebens eingetretenen Abweichungen vom nor— 
malen Bodenzuſtand zu betrachten. Die Bo— 
dengüte ift aber inſofern an der Entſtehung die— 
ſer Anormalitäten mitbeteiligt, als ihr negativer 
Faktor, die Empfindlichkeit des Bodens, der Er— 
krankung den Weg bahnt. Je größer die Boden: 
empfindlichkeit, deſto geringer die Ausſicht, daß 
die der Bodenfruchtbarkeit entſprechende Produk— 
tionsleiſtung tatſächlich erreicht wird. Der min— 
der empfindliche, widerſtandsfähigere Boden iſt 
daher dem empfindlichen Boden gegenüber auch 
vom rein pflanzenphyſiologiſchen Standpunkte 
aus als höherwertig anzuſehen, und dieſer Unter— 
ſchied muß in der Bodenklaſſifikation zum Aus— 
druck gelangen. | 

Es bieten fid) dafür zwei Wege. Entweder 
wird die auf Grund der poſitiven Standortsfak— 
toren geſchätzte Ertragsklaſſe — die ſich alſo nur 
auf die Bodenfruchtbarkeit bezieht — gutachtlich 
auf Grund des geſchätzten Maßes der Boden— 
empfindlichkeit herabgeſetzt; oder dieſe beiden 
Eigenſchaften werden jede für ſich eingeſchätzt, die 


Bodenfruchtbarkeit nach Ertragsklaſſen, die Bo⸗ 
denempfindlichkeit nach gutachtlichen Abſtufungen. 
Bildet man für ſie 3 Stufen: geringe, mittlere, 
ſtarke Empfindlichkeit — jo würde die Bezeich— 
nung „Kiefernboden II. 2.“ bedeuten, daß die 
denkbare Maximalleiſtung, die der Boden bei 
Kiefernnachzucht hervorzubringen vermöchte, der 
einer II. Ertragsklaſſe entſpräche, daß aber die 
Ausſicht, dieſe Leiſtung wirklich zu erreichen, durch 
den hohen Empfindlichkeitsgrad des Bodens we⸗ 
ſentlich herabgeſetzt werde. Dieſes letztere Verfah— 
ren zur Kennzeichnung der Bodengüte dürfte ſich 
inſofern mehr empfehlen, weil es gewiſſe Vorteile 
bei der ſpäteren Ermittlung der zu erwartenden 
Realerträge bietet, indem es die eingehende 
Berückſichtigung auch der ſubjektiven Mo⸗ 
mente der Wirtſchaft erleichtert. 


V 


Wenn bie Bodenklaſſifikation alle nicht auf 
konſtanter, unveränderlicher Grundlage beruhen— 
den Momente ausſchließen muß, eine ſcharfe Be— 
tonung der Grenzlinie zwiſchen ihr und der Bo— 
dentaxierung ſomit eine ſachliche Notwendigkeit 
iſt, ſo bedingen Rückſichten der Praxis doch regel⸗ 
mäßig, daß Klaſſifikation und Taxierung in enger 
Verbindung miteinander vorgenommen werden. 
In waldbaulicher Beziehung iſt die Klaſſifikation 
allerdings Selbſtzweck, in taxatoriſcher ijt fie Vor⸗ 
arbeit, die erſt durch die ſich anſchließende Taxie— 
rung wirklich nutzbar gemacht wird. 


Die Aufgabe der Bodentaxierung beſteht da— 
rin, die zu erwartenden Realerträge mög⸗ 
lichſt genau feſtzuſtellen. Sie fügt zu dem Zwecke 
der Ermittlung der Boden güte, die ſie von der 
Klaſſifikation übernimmt, diejenige des Boden— 
zuſtands hinzu und bemißt danach die zeitwei— 
lige Leiſtungsfähigkeit des Bodens, die Bopen, 
kraft; bringt letztere in Beziehung zu den Zie— 
len und Zwecken, die die Wirtſchaft verfolgt, und 
leitet daraus die zu erwartenden Material: 
erträge ab; und zieht ſchließlich auf Grund 
dieſer Unterlagen und der gleichfalls von ihr zu 
ermittelnden ökonomiſchen Verhältniſſe, 
die für das betreffende Grundſtück maßgebend 
ſind, Folgerungen für die Bewertung des— 
ſelben. Die Bodentaxierung hat alſo im Gegen— 
ſatz zur Bodenklaſſifikation ſowohl eine pflanzen— 
phyſiologiſche wie eine ökonomiſche Seite; fie ſtützt 
ſich nicht mehr ausſchließlich auf objektive Mo— 
mente, ſondern zieht auch ſubjektive, in der Per— 
ſönlichkeit des Beſitzers liegende, zur Ben 


210 


heran; fie betrachtet den Boden nicht mehr ledig: 
lich als Träger des Pflanzenwuchſes, als „Stand— 
ort“, ſondern als „Grund und Boden“, als Be⸗ 
ſtandteil eines Grundſtücks. 

Die Feſtſtellung des Bodenzuſtandes 
wird ſich im weſentlichen auf zwei Punkte zu er— 
ſtrecken haben: auf die Einwirkung, die der gegen— 
wärtig vorhandene Bodenzuſtand auf die Pro— 
duktionsleiſtung — und zwar ſowohl auf die 
eines zur Zeit bereits vorhandenen wie auch, in— 
folge von Nachwirkung, auf die eines erſt zu be— 
gründenden Beſtandes — ausübt; und ſodann auf 
die Erſchwerung des Betriebes, die der gegen— 
wärtige Bodenzuſtand zur Folge hat. Beide 
Punkte beruhen auf denſelben Faktoren: auf dem 
Geſundheitszuſtand des Bodens und auf ſeiner 
äußeren Verfaſſung. Sie müſſen aber begrifflich 
ſcharf voneinander getrennt und daher auch völlig 
unabhängig voneinander eingeſchätzt werden. 

Bei der Bemeſſung der Einwirkung auf die 
Produktionsleiſtung liegt der Schwerpunkt durch— 
aus in der zutreffenden Einſchätzung des Geſund— 
heitszuſtandes des Bodens. 
gründe ſprechen für eine möglichſt geringe Anzahl 
der Abſtufungen. Für die große Praxis dürfte 
es genügen, zwiſchen a) gefunden, b) mäßig er— 
kranktem, e) ſtark erkranktem Boden zu unter— 
ſcheiden; wobei für den Begriff der mäßigen 
Erkrankung etwa maßgebend ſein könnte, daß 
baldige zweckentſprechende Eingriffe eine Wie— 
dergeſundung des Bodens erwarten laſſen, ohne 
daß ſich nachteilige Folgen auch für die nächſte 
Beſtandesgeneration noch bemerkbar machen, 
während unter ſtarker Erkrankung eine ſolche 
verſtanden werden könnte, bei der die völlige 
Wiederkehr des normalen Zuſtandes auch bei 
zweckmäßigſter Behandlung doch erſt im Laufe 
der nächſten Beſtandesgeneration zu erwarten 
wäre, ſodaß dieſe ſelbſt noch unter der Nachwir— 
kung der Erkrankung leiden würde. Die gleiche 
Abſtufung ließe ſich auch auf die äußere Boden— 
verfaſſung anwenden, die hinſichtlich der Beein— 
fluſſung der Produktionsleiſtung an Bedeutung 
zwar hinter dem Geſundheitszuſtand des Bodens 
zurückbleibt, immerhin aber nicht außer Acht zu 
[offen iff. Es dürfte keinen Bedenken unterliegen, 
beide Momente gemeinſam zum Ausdruck zu 
bringen. Der a-Grad des Bodenzuſtandes würde 
dann eine völlig oder doch annähernd normale 
innere und äußere Bodenverfaſſung kennzeichnen, 
von der keine »erkliche Hemmung der Produktion 
zu befür. während bei dem b-Grad mit 


Zweckmäßigkeits— 


einer merklichen, bei dem e-Grad mit einer ſtar— 
ken Beeinträchtigung der Produktionsleiſtung zu 
rechnen wäre. Damit wäre dem Taxator in den 


meiſten Fällen wohl ein genügender Anhalt ge— | 


acben, 
künftige Beſtandesentwicklung, wie auch über den 
zweckmäßigſten Zeitpunkt einer Beſtandeserneue— 
rung ein zutreffendes Urteil zu bilden. 

Die aus der Kombination von Bodenzu— 
ſtand und Bodengüte ſich ergebende neue 
Bodeneigenſchaft, die — wechſelnde — Boden— 
kraft, würde ihren Ausdruck beiſpielsweiſe in 
der Bezeichnung „Kiefernboden II. 2. e." finden. 

Erſt auf Grund dieſes Schlußergebniſſes in 
der Beurteilung eines Bodens vom pflanzen: 
phyſiologiſchen Standpunkte aus ergibt ſich die 
Möglichkeit, ihn auch vom wirtſchaftlichen Stand— 
punkte aus einzuſchätzen und mit einiger Sicher— 
heit die von ihm zu erwartenden Realerträge zu 
veranſchlagen. Für dieſe ſpielt neben dem objef: 


um ſich ſowohl über die zu erwartende | 


tiven Tatbeſtande ſtets auch das ſubjektive Mo 


ment der Wirtſchaft — perſönliche Verhältniſſe 


des Waldbeſitzers, Beſitzform, Art der 
ſchaftung, Ziel des Betriebes — eine weſentliche 
Rolle. 
zum Ausdruck, indem man von den tafelmäßigen 
Erträgen eine Riſikoprämie in Abzug bringt, die 
den unvorherzuſehenden und daher bei den biz 

herigen Schätzungen unberückſichtigt gebliebenen 
Ertragsausfällen durch beſondere Salami 
täten, Frevel, Wirtſchaftsfehler Rechnung trägt. 
Die Höhe dieſer Riſikoprämie würde durch das 


größere oder geringere Maß ſachverſtändiger Be. 


Bewirt. 


| 


Ihr Einfluß gelangt am aimedináfigtten 


bandlung bedingt werden, bie für bie künftige. 


Bewirtſchaftung des Bodens unterſtellt werden 


kann. Die Abzüge können entweder unmittelbar. 


von den nach der Bonitätsklaſſe ſich ergebenden 
Erträgen gemacht werden — dann iſt ihre Höbe 
aus einer Kombination 


des Empfindlichkeit 


grades des Bodens, der gegenwärtigen Boden- 


verfaſſung und des ſubjektiven Moments in der 
Wirtſchaft abzuleiten; oder es wird zunächſt aus 
den 3 Einzelfaktoren Fruchtbarkeit, Empfindlich— 


keitsgrad, gegenwärtige Bodenverfaſſung gutacht. 


lich eine neue Einheit, die Ertragsklaſſe der 
tatſächlichen Produktionsleiſtung., 


gebildet — dann wird die Höhe des Abzugs aus— 


ſchließlich durch das ſubjektive Moment der Wirt— 
ſchaft beſtimmt. 

Neben der Beeinfluſſung der Höhe der Pro— 
duktion durch den Bodenzuſtand hat die Boden— 
taxierung noch ein zweites wertbedingendes Mo— 
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ment ins Auge zu faſſen: die durch ben jeweiligen 
Bodenzuſtand bedingte Erſchwerung des Betrie— 
bes. Es wird ſich dabei um eine zweifache Er— 
wägung handeln: zunächſt, in welchem Maße eine 
Veſeitigung des ſtörenden Einfluſſes eines anor— 
malen Bodenzuſtandes erforderlich iſt, und ſo— 
dann, welcher Mehraufwand gegenüber der Be— 
triebsführung bei normalem Bodenzuſtand da— 
durch entſteht. In erſterer Hinſicht wird daran 
feſtzuhalten ſein, daß ungünſtige Veränderungen 
im Bodenzuſtand, die zur Erkrankung führen 
oder eine bereits vorhandene Erkrankung verſtär— 
ken oder ihre Heilung hindern können, unter 
allen Umſtänden abgeſtellt werden müſſen, 
wenn auf dem Boden dauernd Forſtwirtſchaft ge— 
trieben werden ſoll. Neben den beſonderen Maß— 
regeln gegen Bodenerkrankung können ſolche ge— 
gen Bodenverwilderung in Frage kommen. Für 
die Bemeſſung der Höhe des zur Beſeitigung der 
ſchädigenden Momente, alſo zur Wiederherſtellung 
des Normalzuſtandes des Bodens erforderlichen 
Sonderaufwands wird ſich, ſofern der Betrag 
nicht etwa direkt zahlenmäßig ausgeworfen wer— 
den kann, wiederum gutachtliche Einſchätzung nach 
3 Stufen empfehlen, die zur Unterſcheidung von 
den Stufen der pflanzenphyſiologiſchen Erfaſſung 
des Bodenzuſtandes durch die Buchſtaben o, p, y 
bezeichnet werden könnten. 

Mit ſolcher erſchöpfenden Kennzeichnung eines 
Bodens — um bei dem gewählten Beiſpiel zu 
bleiben, mit dem Ausdruck „Kiefernboden II. 3. 
b. y" — bei gleichzeitiger Erfaſſung des perſön— 
lichen Moments in der Wirtſchaft und Feſtſtellung 
der in Betracht kommenden ökonomiſchen Ver— 
hältniſſe (Abſatz, Holzpreiſe, Arbeitsmarkt) hat 
der Taxator alles Material in der Hand, um ſo— 
wohl ſämtliche künftig zu erwartenden Erträge 
des Bodens, wie auch ſeine Geſamtbedeutung für 
Wirtſchaft und Vermögen des Beſitzers mit ſo 
viel Genauigkeit einzuſchätzen, wie ſie in der 
Praxis billigerweiſe erwartet werden kann und 
für die große Mehrzahl der praktiſchen Zwecke ge— 
nügen dürfte. 


Die Wald beſteuerung eínft und ſetzt. 
Von Profeſſor Dr. H. Weber: Freiburg i. Br. 
Vom rein finanzpolitiſchen Zwecke aus be 

trachtet, ſind die Steuern in der modernen Volks— 

wirtſchaft ſolche Geldleiſtungen!), welche ein Ge— 
meinweſen des öffentlichen Rechts zur Deckung 


1) In früheren Zeiten auch Natura l abgaben! 


ſeines Finanzbedarfs und deshalb ohne beſondere 
Gegenleiſtung erhebt). 

Oberſte Grundſätze jeder gerechten Steuerge— 
ſetzgebung ſind die Allgemeinheit und die Gleich— 
mäßigkeit der Beſteuerung, d. h. die gerechte Ver: 
teilung der Steuern auf die Einzelwirtſchaften 
des öffentlichen Gemeinweſens, das die Steuern 
erhebt. 

Als Hauptgrundlage und Maßſtab der Bes 
ſteuerung iſt die perſönliche wirtſchaftliche Lei— 
ſtungsfähigkeit des Einzelnen zu betrachten. Und 
dieſe drückt ſich aus in der Menge von Sachgütern, 
die ihm zur Verfügung ſtehen. Jedoch kann dieſe 
Sachgütermenge in verſchiedener Weiſe als 
Grundlage der Beſteuerung benutzt werden. 

Die moderne Steuergeſetzgebung macht zu— 
nächſt einen wichtigen Unterſchied, indem ſie die 
Steuern allgemein in direkte und indirekte 
Steuern einteilt. Der innere Grund für dieſe 
allgemein gewordene Unterſcheidung liegt beſon— 
ders in einem gewiſſen Gegenſatz, der zwiſchen 
den beiden genannten oberſten Steuergrundſätzen 
beſteht. Die Steuerkraft wird bei Anpaſſung an 
die perſönliche Leiſtungsfähigkeit unmittel- 
bar, ſonſt auf einem Umwege, alſo mittelbar, 
erfaßt. Die direkten und die indirekten Steuern 
ſtehen ſich als zwei völlig verſchiedene Gruppen 
im Steuerweſen gegenüber. Sie ſollen ſich gegen— 
jeitig ergänzen; die Zwecke, welche fid) mittels der 
direkten Steuergruppe nicht erreichen laſſen, ſol— 
len durch die indirekten Steuern erfüllt werden. 

Die direkten Steuern, die bei der Wald— 
beſteuerung allein in Betracht kommen, geſtatten 
nur die Belaſtung ſolcher Steuerträger, welche 
nach ihren perſönlichen wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſen einen hinreichenden Grad von Lei— 
ſtungsfähigkeit zur unmittelbaren Beteiligung an 
den Laſten der öffentlichen Gemeinweſen haben. 
Die Höhe der direkten Steuerlaſt wird nach dem 
Grade der perſönlichen Leiſtungsfähigkeit und des 
beſonderen Intereſſes abgeſtuft — letzteres nach 
dem Grundſatz von Leiſtung und Gegenleiſtung 
heute hauptſächlich nur noch bei den Gemeinde— 
abgaben. 

Da nun die perſönliche Leiſtungsfähigkeit 
einer Perſon ſich nur im Beſitze von Sachgütern 

2) Im Sinne der „Reichs abgabenordnung“ 
ſind Steuern einmalige oder laufende Geldleiſtungen, die 
nicht eine Gegenleiſtung für eine beſondere Leiſtung dar— 
ſtellen und von einem öffentlich-rechtlichen Gemeinweſen 
zur Erzielung von Einkünften allen auferlegt werden, bei 


denen der Tatbeſtand zutrifft, an Den das Geſetz die 
Leiſtungspflicht knüpft. 
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äußert, ſo kann bei der direkten Beſteuerung nur 
das Vermögen im weiteſten Sinne des Wor⸗ 
tes, d. h. — rein ökonomiſch aufgefaßt — der in 
einem beſtimmten Zeitpunkte für die Bedürfnis⸗ 
befriedigung vorhandene Vorrat wirtſchaftlicher 
Güter als Grundlage und Maßſtab in Frage 
kommen. Das Vermögen zeigt jedoch, als Beſitz 
der Einzelperſon betrachtet, verſchiedenen wirt— 
ſchaftlichen Charakter, und man kann daher Au: 
nächſt weiter unterſcheiden zwiſchen Einkom- 
men und Vermögen im engeren Sinne 
(Stammvermögen). Unter letzterem iſt die in 
einem beſtimmten Zeitpunkte — im Steuerweſen 
bei Beginn des Steuerjahres — im Eigentum 
oder Beſitz einer Perſon ſtehende Menge von wirt⸗ 
ſchaftlichen Sachgütern zu verſtehen, während als 
Einkommen der im Laufe eines Jahres zum 
Stammvermögen hinzutretende, reine Vermö— 
genszuwachs, einſchließlich der Naturalnutzungen, 
angeſehen wird, der ohne Schmälerung des bei 
Beginn des Steuerjahres vorhandenen Stamm⸗ 
vermögens zur Bedürfnisbefriedigung verwendet 
werden kann. 
Auf Einkommen und Vermögen be— 
ruht alſo die perſönliche wirtſchaftliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit jedes Einzelnen; infolgedeſſen müſſen 
gerade ſie als beſonders geeignete „Bemeſſungs— 
grundlagen“ für bie Beſteuerung bezeichnet mer, 
den. | | 

Faßt man ſchließlich das Einkommen nicht in 
ſeiner Geſamtheit ins Auge, ſondern betrachtet es 
in ſeinen einzelnen Beſtandteilen, d. h. in den 
Erträgen der Einzelquellen, welche das Ge— 
ſamteinkommen liefern, dann ſind als die haupt— 
ſächlichſten oder alleinigen Grundlagen und Maß 
ſtäbe der direkten Beſteuerung zu bezeichnen: 
Einkommen, Erträge und Vermögen. 

Die Steuerpflicht knüpft ſich zwar ſtets an 
die einzelne Perſon, aber das eine Mal als 
Bezieher von Einkommen, das andere Mal als 
Beſitzer von Ertragsquellen und das dritte Mal 
als Inhaber bon Vermögen, und je nachdem nun 
die direkte Beſteuerung die Erträge der verſchie— 
denen Einzelquellen oder das geſamte Einkommen 
oder das Vermögen einer Perſon als Grundlage 
benutzt, unterſcheidet man zwiſchen den Er— 
tragsſteuern, der Einkommenſteuer 
und der Vermögensſteuer. Hiernach gibt 
es ſo viele Ertragsſteuern, als man Arten von 
Güterquellen unterſcheidet, dagegen nur eine 
allgemeine Einkommenſteuer und eine allge— 
meine Vermögensſteuer. 


Die große und überaus ſchwierige Frage iſt 
nun die, auf welchem Wege die Aufgabe der direk⸗ 
ten Steuern, im Sinne der Forderung ausglei⸗ 
chender Gerechtigkeit jeden einzelnen Steuerpflich- 
tigen nach ſeiner perſönlichen Leiſtungsfähigkeit 
zu beſteuern, am vollkommenſten gelöſt werden 
kann? | 

„Da das Einkommen die perſönliche Leiſtungs— 
fähigkeit am vollkommenſten zum Ausdruck 
bringt, und da die Steuer in der Regel aus dem 
Einkommen, nicht aus dem Vermögen, zu ent— 
richten iſt, ſo wird die direkte Beſteuerung umſo 
vollkommener und gerechter ſein, je beſſer ſie ſich 
dem Einkommensbegriffe anpaßt und je mehr ſie 
den Einkommensverhältniſſen der einzelnen 
Steuerpflichtigen Rechnung trägt. 

Von den drei Hauptarten der direkten Steuern 
tut dies zweifellos am beſten die allgemeine 
Einkommenſteuer; ihr muß deshalb auch 
entſchieden der Vorzug vor den Ertragsſteuern 
und der Vermögensſteuer eingeräumt werden. 

Bei den Ertragsſteuern wird die einzelne 
Einnahmequelle beſteuert; nicht der Ein- 
kommensteil, den fie einer beſtimmten Per: 
ſon wirklich gewährt, ſondern der Ertrag, den 
ſie bei gemeinüblicher Benutzung hervorzu— 
bringen pflegt und den ſie daher jedem Beſitzer 
bringen kann, bildet die Grundlage und den 
Maßſtab der Beſteuerung. Daher auch der Name: 
Objektſteuern! Aber der mutmaßliche 
Durchſchnittsertrag läßt keinen zuver— 
läſſigen Rückſchluß auf das wirkliche Ein- 
kommen und damit auf die perſönliche 
Leiſtungsfähigkeit und die indivi- 
duelle Steuerkraft des Beſitzers der 
Einnahmequelle zu. Alle Ertragsſteuern — die 
eine allerdings mehr als die andere — leiden 
ihrer Natur nach an dem großen Mangel, daß ſie 
das Steuer ſubjekt, die ſteuerpflichtige Perſon, 
von der Einnahmequelle — dem Steuer objekt 
— gänzlich loslöſen, weil ſie grundſätzlich nicht 
den tatſächlichen Reinertrag erfaſſen wollen. 
Auch iſt der Abzug der Schuldzinſen im 
Rahmen der reinen Ertragsſteuer nicht durch— 
führbar, denn der Abzug tatſächlich beſtehen⸗ 
der Schuldzinſen ſetzt ein wirkliches Einkommen 
voraus, nicht dagegen mittlere und geſchätzte, aljo 
mutmaßliche Erträge, wie fie 3. B. die Grund- 
ſteuerkataſter enthalten. Mutmaßliche Erträge 
und wirkliche Schuldzinſen ſind unvergleichbare 
Größen, unb reine Ertragsſteuern und die Ber 
rückſichtigung der perſönlichen Leiſtungs— 
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fähigkeit find daher bis zu einem gewiſſen Grade 
unvereinbare Gegenſätze. 

Aehnlich wie die Ertragsſteuern verhält ſich 
die Vermögensſteuer zur wirtſchaftlichen 
Leiſtungsfähigkeit des Steuerpflichtigen. Der 
Wert des Vermögens, der als Maßſtab für die 
Vermögensbeſteuerung dient, übt nicht immer 
einen Einfluß auf feinen Ertrag und das (mt: 
kommen aus ihm aus. Deshalb bildet auch das 
Vermögen i. e. S. (Stammvermögen) nur einen 
unvollkommenen Maßſtab für das wirkliche Ein⸗ 
kommen aus ihm und damit auch für die ſteuer— 
liche Leiſtungsfähigkeit des Vermögensbeſitzers. 

Wenn nun auch kein Zweifel darüber beſtehen 
kann, daß die allgemeine Einkommen⸗ 
ſteuer von den direkten Steuern diejenige iſt, 
welche der perſönlichen Leiſtungsfähigkeit am volle 
kommenſten Rechnung trägt, jo herrſcht anderer: 
ſeits in der neueren Steuerlehre doch auch allge⸗ 
meine Uebereinſtimmung darüber, daß die Der: 
ſchiedenen Teile, aus denen ſich das Gejamtein- 
kommen der meiſten Steuerpflichtigen zuſammen⸗ 
ſetzt, eine relativ verſchieden hohe Steuerkraft be- 
ſitzen. Das fog. fundierte oder Beſitzein⸗ 
kommen gewährt eine höhere Leiſtungsfähig⸗ 
keit und verträgt deshalb auch eine ſtärkere Be⸗ 
ſteuerung als das nicht fundierte oder Arbeits⸗ 
einkommen. Je nach dem man aber den Grund 
für die höhere Leiſtungsfähigkeit des Beſitzein⸗ 
kommen beziehenden Steuerpflichtigen gegenüber 
dem ein gleich großes Arbeitseinkommen Be: 
ziehenden mehr im Beſitzein kommen ſelbſt 
oder aber im Beſitz, alfo in dem hinter dem Be: 
ſitzeinkommen ſtehenden Vermögen erblickt, 
wird man ſich für die beſondere Beſteuerung 
des Beſitzes durch eine Zuſchlags ſteuer auf 
das Beſitzein kommen oder durch eine Ver⸗ 
nrögensſteuer als Ergänzungsſteuer 
zur allgemeinen einheitlichen Einkommenſteuer 
entſcheiden. 

Hätte man die wirtſchaftliche Leiſtungsfähig⸗ 
keit der einzelnen Steuerpflichtigen allein durch 
die allgemeine Einkommenſteuer in gerechter 
Weiſe ſteuerlich erfaſſen wollen, dann hätte dieſe 
Steuer äußerſt fein ausgebaut und nach verſchie— 
denen Richtungen hin abgeſtuft werden müſſen. 
Dieſer Aufgabe fühlte fid) ſowohl bie Steuergejeß- 
gebung wie die Steuerpraxis nicht gewachſen, 
und hauptſächlich aus dieſem Grunde hat man 
bisher überall davon abgeſehen, die Einkommen- 
ſteuer als alleinige direkte Steuer einzuführen, 
ſondern jid) dafür entſchieden, neben ihr noch an— 


dere Steuerarten anzuwenden, um mit deren 
Hilfe das zu erreichen, was man mit der Ein⸗ 
kommenſteuer allein nicht erreichen zu können 
glaubte. 

Für dieſe Entſcheidung ſpricht übrigens nicht 
nur der eben erwähnte praktiſche Geſichtspunkt, 
ſondern auch theoretiſch iſt die Ergänzung der 
Einkommenſteuer durch eine Beſitz ſteuer, und 
zwar die allgemeine Vermögensſteuer, richtiger. 
Denn nicht das Beſitzein kommen an und für 
ſich macht leiſtungsfähiger als das Arbeitsein- 
kommen, ſondern allein das hinter dem Beſitz⸗ 
einkommen ſtehende Vermögen gewährt dem Be⸗ 
ſitzenden höhere Leiſtungsfähigkeit. 

Doch ſei dem wie ihm wolle, faſt in allen 
deutſchen Staaten war man ſchon vor dem Kriege 
dahin gelangt, die allgemeine Einkommenſteuer 
als grundlegende Hauptſteuer zu betrachten 
und ſie durch andere direkte Steuern, Beſitzſteuern 
— Ertragsſteuern oder Vermögensſteuer — zu 
ergänzen, während früher vielfach das umgekehrte 
Verhältnis inſofern beſtand, als die Einkommen⸗ 
ſteuer als Ergänzungsſteuer bei einem Ertrags⸗ 
ſteuerſyſtem wirkte. Heute betrachtet man in 
Deutſchland ſowohl ein Steuerſyſtem mit aus⸗ 
ſchließlicher Beſteuerung der Erträge wie auch 
ein ſolches, in welchem die allgemeine Einfom- 
menſteuer lediglich als Ergänzungsſteuer fun⸗ 
giert, als veraltet. 

Statt einer einzigen allgemeinen Einkommen⸗ 
ſteuer hat man alſo ein Syſtem von direkten 
Steuern. Ein ſolches erſcheint auch bei dem Deuti- 
gen Stande der Steuerpraxis zur Erfaſſung des 
geſamten Einkommens in allen ſeinen einzelnen 
Kanälen und Adern geeigneter als eine einzige 
allgemeine Einkommenſteuer. Das Einkommen 
tritt im Leben der Perſönlichkeit nicht als eine 
feſte Größe in die Erſcheinung, und deshalb führt 
eine Mehrheit oder — beſſer geſagt — ein plan⸗ 
mäßiges Syſtem von Steuern eher zum Ziele ge— 
rechter Beſteuerung als eine einzige allgemeine 
Einkommenſteuer. Nicht der Betrag einer einzel— 
nen Steuer, ſondern der Geſamtſteuerbetrag des 
Steuerpflichtigen hat ſich dann in erfter Linie 
nach ſeinem Einkommen zu richten, und dement— 
ſprechend muß das ganze Steuerſyſtem konſtruiert 
ſein. 

Die Praxis der Steuergeſetzgebung hat denn 
auch ſeit Jahrzehnten unausgeſetzt eine Mehrheit 
von Steuern als unentbehrlich bezeichnet, und die 
Theorie hat ſich, dieſe Forderung den vis als 
berechtigt anerkennend, mehr un uf 
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gabe zugewandt, an dem Aufbau eines Steuer: 
ſyſtems mitzuarbeiten, das den herrſchenden 
Steuergrundſätzen in möglichſter Vollkommenheit 
entſpricht. | 

Ueberblickt man nun die geſchichtliche 
Entwicklung und den gegenwärtigen 
Stand des Steuerweſens, ſo findet man, 
daß die Verſchiedenheit der Steuerſyſteme zwar 
noch recht erheblich ijt, aber es läßt fid) doch fejt- 
ſtellen, daß allmählicheeine gegenſeitige Annähe— 
rung ſtattgefunden hat. Immerhin überwiegen 
in manchen Ländern, z. B. in Frankreich und 
Großbritannien, die indirekten Steuern bei wei— 
tem die direkten, während dies im Deutſchen 
Reiche nicht der Fall iſt. Hier ſpielen die direkten 
Steuern eine größere Rolle. 

Für Deutſchland läßt ſich der allgemeine 
Gang der Entwicklung des direkten Steuerweſens 
kurz wie folgt zuſammenfaſſen: 

Die älteſte Steuerform ſtellten die ſogenann— 
ten „Beden“ dar. Sie waren rohe Vermö— 
gensſteuern, was fid aus der Tatſache er— 
klärt, daß auf noch wenig entwickelter Kulturſtufe 
eines Volkes die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit 
und die Steuerkraft des Einzelnen im Vermögen 
am deutlichſten zum Ausdruck gelangt. So läßt 
ſich denn auch feſtſtellen, daß in den Uranfängen 
der Staatenbildungen faſt allgemein das Vermö— 
gen als Grundlage und Maßſtab der Beſteuerung 
oder der ſteuerartigen Charakter tragenden Ab— 
gaben benutzt wird. 

Allmählich entwickelten ſich jedoch die alten, 
das Geſamt vermögen treffenden Vermögens— 
ſteuern, indem ſie ſich an die einzelnen, ſcharf un— 
terſcheidbaren Teile des Vermögens, vor allem 
alſo an den Grund und Boden, ſowie an den 
Hausbeſitz, anlehnten, zu Vermögensertrags— 
ſteuern, die durch Kopfſteuern, die roheſte 
Form der allgemeinen Einkommen— 
ſteuer, und durch ſonſtige einkommen- und gz, 
werbeſteuerartige Abgaben ergänzt wurden. 

Die Hauptſteuer des platten Landes wurde 
mehr und mehr die Grundſteuer, während 
ſich in den Städten eine Einheitlichkeit der Steuer— 
formen viel weniger feſtſtellen läßt, denn in der 
ſog. Akziſe, die hier ſchließlich die Oberhand 
gewann, tritt uns kein beſtimmtes Steuerſyſtem 
entgegen. 

Auf dieſer Stufe blieb das Steuerweſen im 
großen Ganzen ſtehen bis ins 19. Jahrhundert, 
deſſen Steuergeſetzgebung es vorbehalten blieb, 
unter dem Einfluſſe der neueren volkswirtſchaft— 


lichen Lehre das Steuerweſen ſyſtematiſch auszu— 
bauen. 

Während aber hierbei bie ſüddeutſchen Ctaa- 
ten — Bayern, Württemberg und Baden — ſchon 
in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
ein reines Ertragsſteuerſyſtem auszu— 
bilden ſuchten, zeigte ſich in faſt ſämtlichen übri— 
gen deutſchen Staaten das Beſtreben, die all: 
gemeine Einkommenſteuer in veridie: 
dener, zunächſt allerdings unvollkommener Form 
zur Hauptſteuer auszugeſtalten und ſie durch 
einzelne Ertragsſteuern zu ergänzen. 

In dieſe Entwicklung hinein fiel die Wieder— 
errichtung des Deutſchen Reiches. Ohne 
Steuererhebung konnte auch das Reich ſeinen 
Haushalt nicht beſtreiten. Neben die Staats- und 
Gemeinde- uſw. Steuern traten daher nun auch 
Reichsſteuern. 

Die Bis marck'ſche Staatskunſt batte es ver: 
ſtanden, auch auf dem Gebiete der Steuergeſetz— 
gebung eine reinliche Scheidung zwiſchen dem 
Reiche und den Bundesſtaaten vorzunehmen und 
ſo eine feſte Baſis herzuſtellen. Die Erträge aus 
den direkten Steuern floſſen den Bundes: 
ftaaten, die aus den indirekten Steuern 
dem Reiche zu. 

Die direkte Steuergeſetzgebung blieb 
daher auch nach dem Kriege von 1870/71 par- 
tikular und entwickelte ſich weiterhin verſchie— 
den und mannigfaltig. Immerhin bedeutete die 
Einführung der allgemeinen Einkom— 
menſteuer im ehemaligen Königreich Sach— 
ſen durch das Geſetz vom 22. Dezember 1874 den 
Ausgangspunkt einer Entwicklung des Steuer— 
weſens, die in immer ſteigendem Maße dem 
Grundſatze der Beſteuerung nach der perſönlichen 
Leiſtungsfähigkeit Rechnung trug und ihren Ab— 
ſchluß noch nicht erreicht hat. Wir ſtehen vielmehr 
noch mitten in dieſer Entwicklung. Mehr und 
mehr war aber ſchon vor dem großen Kriege die 
allgemeine Einkommenſteuer an die Stelle der 
Ertragsſteuern getreten — wenigſtens im Staats— 
ſteuerweſen. 

Die neueſte Etappe in der Entwicklung des 
Steuerweſens ſchließlich iſt gekennzeichnet durch 
die Wiedereinführung der allgemeinen Ver: 
mögensſteuer, jedoch nicht als Hauptſtener 
wie in den älteſten Zeiten, ſondern als Ergän— 
zungsſteuer an Stelle der Mehrheit von Ertrags- 
ſteuern zum Zwecke der Vorausbelaſtung des Be— 
ſitzeinkommens. Hiermit hatte Preußen im 
Jahre 1893 den Anfang gemacht, und eine Reihe 
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anderer deutſchen Staaten waren ihm bereits vor 
dem Kriege gefolgt. — 


Wenden wir uns nun der Beſteuerung 
der Waldwirtſchaft im Beſonderen zu, ſo 
ſei zunächſt feſtgeſtellt, daß vor dem Kriege nur 
eine beſchränkte Anzahl von Steuern hierbei über— 
haupt in Betracht kamen. Die indirekten oder 
Verbrauchsſteuern ſtehen in keiner unmittelbaren 
Beziehung zum Walde. Nur die direkten Steuern 
treffen den Waldbeſitzer als ſolchen, und 
von ihnen ſind es vor allem: die allgemeine 
Einkommenſteuer, die Grundſteuer 
(als Ertragsſteuer) und die allgemeine Ver: 
mögensſteuer. Außer dieſen kommen zwar 
auch die Erbſchaftsſteuer und die verſchiedenen, 
auf dem Immobiliarvermögen laſtenden Vermö— 
gens verkehrs ſteuern noch in Betracht. Aber 
da dieſe Steuern die Waldwirtſchaft nicht ſtändig 
und regelmäßig belaſten, und da die beſonderen 
Eigentümlichkeiten des Waldvermögens gegen— 
über dem ſonſtigen Vermögen hier die gleichen 
ſind wie bei der allgemeinen Vermögens- oder 
Vermögens beſitz ſteuer, fo kann man bei einer 
Behandlung der Waldbeſteuerung von ihnen ab— 
ſehen. 

Die Richtigkeit der Hermann-Schmol— 
le r'ſchen Einkommenslehre wird heute nicht be— 
ſtritten, und im Verlaufe der letzten Jahrzehnte 
hat die Scha n z'ſche Auffaſſung dieſer Lehre jid) 
immer mehr durchgeſetzt. Sie baut ſich auf dem 
„erweiterten“ Einkommensbegriffe 
auf, der nicht nur die periodiſchen, „quellenmäßi— 
gen“ Erträge umfaßt, ſondern alle Reinvermö— 
genszugänge eines Jahres. Vom Standpunkte 
einer gerechten Beſteuerung nach der wirtſchaft— 
lichen Leiſtungsfähigkeit aus muß dieſer erwei— 
terte Einkommensbegriff auch für die Waldwirt— 
ſchaft gelten; ja für eine Wirtſchaft, bei der es ſich 
rajt nur um Beſitz- ober Renteneinkommen, um 
Einkommen aus Erwerbsvermögen handelt, und 
bei welcher die Frage des Exiſtenzminimums faſt 
gar keine, und auch die übrigen, die ſteuerliche 
Leiſtungsfähigkeit beeinfluſſenden perſönlichen 
Faktoren nicht die Rolle ſpielen wie beim gerin— 
gen Arbeitseinkommen, gilt dies ganz beſonders. 
Auf die Höhe des Reinertrags oder Reinge— 
winns aus dem forſtlichen Betriebe als einem 
Teile des Geſamteinkommens des Waldbeſitzers 
kommt es alſo hier in erſter Linie an. 

Neben der allgemeinen Einkommenſteuer als 
Hauptſteuer hatte aber der Waldbeſitz in den Bun— 


desſtaaten des früheren Deutſchen Reiches zwecks 
Vorausbelaſtung des „fundierten“ Einkommens 
noch eine oder zwei Ergänzungs- oder Zuſatz⸗ 
ſteuern zu tragen — die Vermögensſteuer oder 
bezw. und die Grundſteuer. Im Jahre 1918 
konnte man hiernach die deutſchen Bundesſtaaten 
hinſichtlich der Beſteuerung der Waldwirtſchaft in 
folgende 4 Gruppen zuſammenfaſſen: 

1. Die Einkommenſteuer und bie Ver: 
mögensſteuer beſtanden in Preußen, Baden, 
Heſſen, beiden Mecklenburg, Reuß ä. L. und 
Schaumburg-Lippe. 

2. Die Einkommenſteuer und die 
Grundsteuer in: Sachſen, Sachſen⸗Altenburg, 
Sachſen-Koburg, Anhalt, beiden Schwarzburg, 
Reuß j. L., Waldeck, Hamburg, Bremen und 
Lübeck. 

3. Die EE die Wer: 
mögensſteuer und bie Grundsteuer in: 
Bayern, Württemberg, Oldenburg, Sachſen-Wei⸗ 
mar, Sachſen-Meiningen, Sachſen-Gotha, Braun— 
ſchweig, Lippe. 

4. Die Grundſteuer allein traf den 
Waldbeſitz nur noch in Elſaß-Lothringen. 


Ohne auf die Probleme der Waldbeſteuerung 
hier näher einzugehen, ſei bezüglich der Stellung 
der bundesſtaatlichen Einkommenſteuergeſetze zum 
Begriffe des Einkommens aus der 
Waldwirtſchaft hervorgehoben, daß vier 
verſchiedene Auffaſſungen in der Geſetzgebung 
zum Ausdruck kommen: 

1. Die Trennung von Wal H vermögen 
(Stammvermögen — Bodenwert + Wert des 
Holzvorratskapitals zu Beginn des Steuerjahres) 
und Einkommen aus der Waldwirt— 
ſchaft (Waldrente = ermögenszuwachs) 
war grundſätzlich, wenn auch nicht durchweg rich— 
tig, durchgeführt in Preußen, Mecklen— 
burg-Schwerin, Sachſen-Weimar, 
Sachſen⸗-Koburg⸗Gotha, e 
Oldenburg und Reuß j. L. 


2. Die Erträge außer gewöhnlicher 
Nutzungen blieben einkommenſteuer— 
frei, wenn ſie durch Naturereigniſſe ver— 
anlaßt waren, in Württemberg. 

3, Die Erträge aus außer gewöhnlichen 
Nutzungen waren zwar einkommenſteuer— 
pflichtig, aber ſie genoſſen bezüglich der Progreſ— 
ſion des Steuerfußes beſondere Vergünſtigungen 
in Bayern. : | E 
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- 4. Die Erträge außergewöhnlider 
Nutzungen genoſſen keinerlei Steuervergüniti- 
gungen in allen übrigen Bundesſtaaten. 
Von dieſen vier Auffaſſungen nehmen nur 
zwei, die erſte und die letzte, zum Begriffe des 
„Einkommens aus der Waldwirtſchaft“ eine klare 
Stellung ein: 

Nach der erſten Auffaſſung werden die Holz: 
beſtände des Waldes ſamt und ſonders als Ka— 
pitalien im wirtſchaftlichen Sinne, 
als Betriebskapitalien betrachtet. Man 
ſpricht in dieſem Sinne vom Holzvorrats— 
kapital des Waldes. Nach der letzten Auffaſ— 
ſung dagegen ſind die Holzbeſtände „werdende 
Früchte“, die ihre Reife erſt im Zeitpunkte der 
Nutzung, d. h. des Einſchlages, erlangen und da— 
mit zu Einkommen des Waldbeſitzers werden. Im 
erſteren Falle iſt alſo die Rente des Wald— 
vermögens, die „Waldrente“, die gleich 
iſt dem jährlichen reinen Wertzuwachs 
des Waldes, das Einkommen aus der Wald— 
wirtſchaft des Beſitzers, im letzteren Falle dagegen 
iſt es der Reinerlös aus der jährlichen 
Waldnutzung, ohne jede Unterſcheidung zwi— 
ſchen den verſchiedenen Arten der Nutzung. 

Jede dieſer beiden Auffaſſungen bietet die 
Möglichkeit, die Beſteuerung des Einkom— 
mens oder der Einkünfte aus der eigenartigen 
Waldwirtſchaft folgerichtig durchzuführen. 
Und bei ſtrenger Durchführung des Prinzips 
kann man vom rein theoretiſchen Standpunkte 
aus ſagen, daß jede dieſer beiden Beſteuerungs— 
arten die verſchiedenen Waldbeſitzer nach 
ihrem Einkommen oder ihren Einkünften 
aus dem Walde ſteuerlich gleichmäßig be— 
laſtet. Anders liegen dagegen die Dinge, wenn 
es ſich um ein ganzes Steuerſyſtem, d. h. um die 
organiſche Verbindung mehrerer Steuerarten 
miteinander handelt, alſo beiſpielsweiſe um die 
Wirkung der Einkommen- und der Vermögens— 
ſteuer, oder wenn es gilt, die Waldbeſitzer ſteuer— 
lich gleich hoch zu treffen wie alle übrigen Steuer— 
pflichtigen. Anders verhält es ſich ſchließlich auch, 
wenn die eine oder die andere der beiden Auffaſ— 
ſungen im Beſteuerungsſyſtem nicht rein und 
ſtreng zur Durchführung gelangt, wie dies bezüg— 
lich der erſten Auffaſſung bisher durchweg der 
Fall war. In allen dieſen Fällen — und hierzu 
gehören auch die unter Ziffer 2 und 3 aufgeführ— 
ten Auffaſſungen — die allein für die heutige 
Steuerpraxis in Betracht kommen, verſagt die 
Veſteuerun; zährlichen Reinerlöſes aus der 


Waldnutzung oder der Bareinnahme aus dem 
Walde vollkommen. Sie führt au ungerechter 2e. 
ſteuerung. Und aus welchem Grunde? Weil der 
jährliche Reinerlös aus der Waldnutzung nur gan; 
ausnahmsweiſe — man darf ſagen nur ganz zu— 
fällig — gleich iſt der wirklichen Rente des Wal⸗ 
des. Nur dieſe aber kann als das „Einfom: 
men“ des Waldbeſitzers aus jeinem Walde bc 
trachtet und bezeichnet werden. 

Hiernach entſpricht alſo nur die erſte Auffaſ⸗ 
ſung, ſtreng durchgeführt, dem Prinzip gerechter 
Steuerverteilung. — 


Der höchſte Steuerſatz betrug in den meiſten 
Bundesſtaaten bis zur Einführung der Reichs 
einkommenſteuer 4½ bis 5 von 100 Mk. Ein: 
lommen. Nur in wenigen Einkommenſteuerge— 
ſetzen war ein noch höherer Steuerfuß für die 
größten Einkommen feſtgeſetzt, fo z. B. in Ham: 
burg bis 8,4%. 

Die ſtaatlichen Einkommenſteuern waren alſo 
vor der Einführung der Reichsinkommenſteuer 
allgemein nur mäßig hoch und durchweg tragbar. 

In den Bundesſtaaten, in welchen die Wald— 
wirtſchaft außer von der allgemeinen Einkom— 
menſteuer von der ergänzenden Vermögens: 
ſteuer getroffen wurde, war ſämt liches 
Waldvermögen, alſo Boden- und Holzvorrats⸗ 
kapital, zur Vermögensſteuer herangezogen, und 
zwar, mit Ausnahme von Baden, mit dem „ge: 
meinen Wert“, der aber bei Waldungen meiſt nur 
nach dem Ertragswerte bemeſſen werden kann. 
Ein Unterſchied zwiſchen jährlichem und aus 
ſetzendem Betriebe wurde mit Recht nicht gemacht. 

Dem Charakter der Vermögensſteuer als 
einer „Ergänzungs“- oder „Zuſatzſteuer“ ent— 
ſprechend, waren ihre Steuerſätze niedrig. 
ſchwankten zwiſchen 14 und 1 vom Tauſend Ver: 
mögen. - 

Auf das Einkommen übertragen, berechnete 
fid) alfo bei Unterſtellung einer 2—3% igen Ver, 
zinſung des Waldvermögens ein Steuerſatz von 
5 bis 5 von 100 Mk. Einkommen. Und zu: 
ſammen mit der Einkommenſteuer betrug die Be— 
laſtung des Einkommens höchſtens 10 7. 

Die Vermögensſteuer konnte alſo in der Regel 
neben der Einkommenſteuer, wie beabſichtigt, aus 
dem Einkommen beſtritten werden. Nur in ſel— 
teneren Fällen bedeutete ſie einen Eingriff in das 
Vermögen des Steuerpflichtigen. 

Aehnlich, meiſt noch günſtiger, geſtaltete ſich 
die direkte Steuerbelaſtung in den Bundesitaaten, 
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in welchen neben ber Einkommenſteuer nod) bie 
Grundſteuer ben Waldbeſitz belajtete. Auch 
hier war die Belaſtung durch die beiden direkten 
Steuern durchaus tragbar. 


Kurz vor dem Ausbruche des Weltkrieges er— 
fuhr die von Bismarck durchgeführte grund— 
ſätzliche Regelung der Steuerverteilung zwiſchen 
Reich und Bundesstaaten eine höchſt wichtige Aen— 
derung. Die Erträge der indirekten Steuern 
reichten nicht aus, um die Ausgaben des Reiches 
zu decken. Infolgedeſſen mußten die „Matrikular— 
beiträge“ der Bundesſtaaten an das Reich mehr 
und mehr erhöht werden, um das Gleichgewicht 
im Reichshaushalt herzuſtellen. Und immer lau— 
ter traten ferner im Reichstage Stimmen hervor, 
die die Erträge gewiſſer direkter Steuern für 
das Reich forderten, alſo die Durchbrechung des 
Prinzips der bisherigen Steuerverteilung zwi— 
ſchen Reich und Bundesſtaaten. Im Jahre 1913 
wurde dieſer Forderung zum erſten Male teil— 
weiſe Rechnung getragen. 

Das Wehrbeitragsgeſetz und das Be— 
ſitzſteuergeſetz vom 3. Juli 1913 durchbra— 
chen als erſte den Grundſatz der reinlichen ſteuer— 
lichen Scheidung zwiſchen Reich und Bundesſtaa— 
ten. Während des Krieges wurde durch die außer— 
ordentliche Kriegsabgabe, das ſogen. Kriegs- 
ſteuergeſetz vom 21. Juni 1916 und das 
Kriegsſteuerzuſchlagsgeſetz vom 9. April 
1917 dieſe Breſche erweitert, und nach dem Kriege 
gingen mit der neuen Reichsſteuergeſetz— 
gebung, die mit dem Erlaß der „Reichsab— 
gabeordnung“ vom 13. Dez. 1919 in Kraft 
trat, ſämtliche direkten Steuern an das 
Reich über, nachdem ſchon am 10. Sept. 1919 ein 
Reichs-Erbſchaftsſteuergeſetz erlaſſen 
worden war. Die Länder und Gemeinden wurden 
dadurch mit beſtimmten Anteilen an den Erträg— 
niſſen der direkten Reichsſteuern abgefunden. 


Ob dieſer Entwicklungsgang für das deutſche 
Volk und ſeine Wirtſchaft ſegensreich war, mag 
dahingeſtellt bleiben. Viele bezweifeln es und ver— 
langen die Rückkehr zur Finanzhoheit der Länder 
auf dem Gebiete des direkten Steuerweſens. Aber 
jener Weg iſt nun einmal eingeſchlagen, und ein 
vollkommenes Zurück wird es kaum mehr geben. 
Wir werden uns mit der Neuregelung im Prinzip 
wohl abfinden müſſen. 

Seit dem Uebergang der direkten Steuern an 
das Reich hat die Steuergeſetzgebung, um den 
immer größer werdenden finanziellen Schwierig— 


keiten zu begegnen, ungeheuer raſch arbeiten müſ— 
ſen und tatſächlich auch gearbeitet. Ein Steuer— 
geſetz jagte das andere, und eine Novelle nach der 
anderen erklärte das gültige Geſetz für aufge— 
hoben oder änderte es ab. Die Güte der Arbeit 
hat darunter naturgemäß nicht ſelten ſtark Not 
gelitten. Viele Beſtimmungen der im Eiltempo 
erlaſſenen Geſetze erwieſen ſich ſchon ſehr bald als 
verfehlt oder überholt. 

Von den vielen ſeit 1919 erlaſſenen Steuer— 
geſetzen ſeien nur die wenigen aufgeführt, die den 
Waldbeſitz als ſolchen berühren: 

Das Erbſchaftsſteuergeſetz vom 10. 9. 
1919 mit Novelle vom 20. 7. 1922; 

die Reichs abgabenordnung vom 13. 
12. 1919; 

das Umſatzſteuergeſetz vom 24. 12. 
1919 mit Novellen vom 8. 4. 1922, 20. 3. und 
25. 6. 1923; 

das Geſetz über das Reichsnotopfer vom 
31. 12. 1919; 

das Einkommenſteuergeſetz vom 29. 
3. 1920 mit zahlreichen Novellen; 

das Körperſchaftsſteuergeſetz vom 
30. 3. 1920 in der Faſſung vom 2. 5. 1922; 

das Vermögensſteuergeſetz vom 8. 4. 
1992; 

das Vermögenszuwachsſteuergeſetz 
vom 8. 4. 1922; 

9. das Geſetz über Maßnahmen or: 
gen die wirtſchaftliche Notlage der 
Preſſe — Preſſenotgeſetz — vom 21. 7. 
1922 nebſt Abänderung vom 3. 3. 1923; | 

das Rhein-Ruhrabgabegeſetz vom 
11. 8. 1923; 

das Geſetz, betr. die Beſteuerung 
der Betriebe, ſog. Landabgabegeſetz 
vom 11. 8. 1923; 

die Verordnung des Reichspräſi— 
denten über Steueraufwertung und 
Vereinfachungen im Beſteuerungs— 
verfahren vom 11. 10. 1923; 
das Ermächtigungsgeſetz vom 13. 10. 
1923; 

die zweite Steuernotverordnung 
vom 19. 12. 1923; 

die dritte 
vom 14. 2. 1924. 

Während die Einkommen- und die Vermö— 
gensſteuer vor dem Uebergange der direkten 
Steuern an das Reich überall tragbar waren, trat 
ſchon mit der Einführung der Reichseinkom⸗ 
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menſt euer eine ſehr erhebliche ſteuerliche Mehr: 
belaſtung allgemein und insbeſondere auch des 
Waldbeſitzes ein. Mit der Einführung der ver⸗ 
ſchiedenen Beſitzſteuergeſetze verſtärkte ſie ſich mehr 
und mehr, und die Einführung einer laufenden 
Reichsvermögensſteuer hat dem Waldbe— 
ſitz eine Steuerlaſt gebracht, die er auf die Dauer 
nicht wird tragen können, ohne in die Subſtanz 
des Waldes zum Nachteil der Gütererzeugung und 
damit unſerer Volkswirtſchaft einzugreifen. 


Von beſonderem Intereſſe iſt zunächſt die 
Frage, wie das Reichseinkom menſteuergeſetz als 
wichtigſtes Steuergeſetz ſich zum Einkom— 
mensbegriffe geſtellt hat? 

In der „Begründung“ zum Geſetz iſt aus— 
drücklich hervorgehoben, daß bie fog. „Quellen— 
theorie“, der die Auffaſſung der Holzbeſtände 
des Waldes als „werdende Früchte“ und die 
Beſteuerung der reifen Früchte im Zeitpunkte 
ihrer Nutzung entſpricht, aufgegeben ſei. Das 
Reichseinkommenſteuergeſetz habe ſich auf den 
Boden der Hermann-Schmoller-Schanz'⸗ 
ſchen Auffaſſung vom Einkommen geſtellt. Nach 
dieſer Theorie ſind aber die Holzbeſtände Be— 
triebskapitalien und Vermögensteile, deren Zu— 
wachs oder Rente als Einkommen zu betrach— 
ten und demgemäß zu beſteuern iſt. 

Obwohl nun das Reichseinkommenſteuergeſetz 
ſich auf den Boden der Hermann-Schmol— 
ler-Schanz' ſchen Einkommenslehre ſtellen 
wollte, hat es dieſer in ſeinen Einzelvorſchriften 
doch nicht durchweg Geltung verſchafft. Tatſäch— 
lich hat es ſich weder ganz auf den Boden der 
einen noch der anderen Auffaſſung geſtellt, ſon— 
dern beide, ähnlich wie das preußiſche und andere 
bundesſtaatlichen Einkommenſteuergeſetze, mit— 
einander verquickt. 

In einem Aufſatze über „Die Beſteuerung des 
Einkommens aus der Waldwirtſchaft nach dem 
Reichseinkommenſteuergeſetz“ (A. F. u. J. Z., 
1921, S. 49 ff.) habe ich eingehend nachgewieſen, 
daß die Beſtimmungen der SS 24 und 32 des 
Reichseinkommenſteuergeſetzes in ſchroffem Wi— 
derſpruche zueinander ſtehen. Die Vorſchriften 
des 8 24 nehmen keine grundſätzliche Stellung zu 
den beiden Auffaſſungen vom Begriffe des Ein— 
kommens aus Forſten ein. Sie ſchwanken zwi— 
ſchen beiden, und das kann nur, ja es muß zu 
ungerechter Beſteuerung führen. Zwar werden 
die Erlöſe aus ſämtlichen Waldnutzungen zur 
Einkommenſteuer herangezogen, aber in verſchie— 
denem Maße. Es » wiſchen „regelmäßi— 


gen" und „außerordentliden” Wald⸗ 
nutzungen bei der Höhe des Steuerſatzes unter⸗ 
ſchieden, außerdem werden auch die letzteren nicht 
gleichmäßig behandelt. Die Steuervergünſtigun— 
gen der „außerordentlichen“ Waldnutzungen wi— 
derſprechen der Auffaſſung der Holzbeſtände als 
„werdende Früchte“, andererſeits ſteht aber auch 
die Heranziehung folder Nutzungen ſchlecht⸗ 
hin zur Einkommenbeſteuerung nicht im Ein— 
klang mit der Hermann⸗-Schmoller⸗— 
Scha nz'ſchen Einkommenslehre. Der aus einem 
reinen Zweckmäßigkeitsgrunde entſtandene Zwie— 
ſpalt in der Begriffsauffaſſung und der 
Berechnungsmethode des Einkommens 
hat zur Folge gehabt, daß das Reichseinkommen— 
ſteuergeſetz mit feiner Abkehr von der „Quellen- 
theorie“ auf halbem Wege ſtehen geblieben iſt. 
Die Abſicht, dieſe Theorie aufzugeben, hatte der 
Geſetzgeber, aber er hat ſie nicht folgerichtig durch— 
geführt. Das Geſetz iſt in den Beſtimmungen der 
früheren Einkommenbeſteuerung, die ſich auf der 
Quellentheorie mehr oder weniger aufbaute, tief 
ſtecken geblieben. Ueberall im Reichseinkommen— 
ſteuergeſetz begegnen wir Rückfällen in bie Quel⸗ 
lentheorie, weil viele früheren Einkommenſteuer— 
Geſetzesbeſtimmungen übernommen worden find, 
ohne zu prüfen, ob ſie mit dem erweiterten Ein— 
kommensbegriffe im Einklang ſtehen. Erkennt 
man im Sinne der Hermann-Schmoller— 
Scha nz'ſchen Einkommenzlehre die Beſteuerung 
der wirklichen Waldrente als richtig an, dann iſt 
bie Beſteuerung des Erlöſes aus jeder „außer 
ordentlichen“ Waldnutzung inſoweit ungerecht, 
als ſie in das zu Beginn des Steuerjahres vor— 
handene Waldvermögen eingreift. Als ſteuerba— 
res Einkommen aus der Waldwirtſchaft wäre da— 
her nicht gemäß S 24 des Reichseinkommen— 
ſteuergeſetzes der Reinerlös aus den „regel mäßi— 
gen“ und den „außerordentlichen“ Waldnutzun— 
gen zu betrachten, ſondern vielmehr — ganz im 
Sinne des § 32 des Reichseinkommenſteuerge— 
ſetzes — der forſtwirtſchaftliche Be— 
triebsgewinn in Anſatz zu bringen ober der 
„Reingewinn“, wie es im Entwurf des 
Reichseinkommenſteuergeſetzes hieß. Dieſer iſt auf 
Grund von Inventuraufnahme und Bi— 
[ans feitzuftellen?). 


3) Neuerdings wird auch von anderen Seiten die Auf— 
ſtellung von Jahresbilanzen für die Forſtwirt— 
ſchaft verlangt, jo vom „Reichsforſtverband' 
in ſeinen „Richtlinien über die Organiſation der Staats— 
forſten“ („Der deutſche Forſtwirt“, 1923, Nr. 58 vom 2.4. 
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Die Reichseinkommenſteuer belaſtete 
bisher die höchſten Einkommen, darunter auch 
viele Waldbeſitzer, nominell außerordentlich hoch, 
nämlich mit geſtaffelten Steuerſätzen bis zu 60 % 
des Einkommens, d. h. der Waldreinertrag wurde 
allein durch die Einkommenſteuer bei hohen Ein— 
kommensbeträgen bis zu etwa 50 % weggeſteuert. 
Es kam hinzu- daß bie Erlöſe aus außer- 
ordentlichen Fällungen, inſoweit ſie 
Eingriffe ins Vermögen, alſo in die Subſtanz des 
Waldes, darſtellten, auf Grund des 8 24 — wie 
bereits erwähnt — als Einkommen betrachtet 
und — wenn auch nicht weiter progrefliv, fo doch 
mit dem das übrige Einkommen treffenden höch— 
ſten Satze beſteuert wurden. Nur bei ſolchen 
außerordentlichen Nutzungen, die durch höhere 
Gewalt (Naturereigniſſe uſw.) hervorgerufen wa— 
ren, wurde der Steuerſatz auf die Hälfte des das 
übrige Einkommen treffenden höchſten Satzes er— 
mäßigt. Der Waldbeſitzer wurde durch dieſe Be— 
ſtimmungen gegebenenfalls in ſehr ſtarkem Maße 
belaſtet. 

Trotz der exorbitanten Höhe der Steuerſätze 
mar die Einkommenſteuer aber bisher doch trag— 
bar, weil die zu zahlenden Beträge infolge des 
ſtetigen, zeitweiſe ſprunghaften Fallens des Mark— 
wertes bei ihrer Entrichtung entwertet waren. 

Durch die Stabiliſierung unſerer Währung 
hat ſich dieſe Erſcheinung jedoch weſentlich geän— 
dert. Die Steuern ſind wieder in Goldmark zu 
zahlen. Zwar iſt das Reichseinkommenſteuerge— 
ſetz noch gültig, aber ſeine Steuerſätze ſind vor— 
läufig außer Kraft geſetzt — durch die Vorſchrif— 
ten der zweiten Steuernotverordnung, 
die auf Grund des Ermächtigungsgeſetzes 
vom 13. 10. 23 erlaſſen wurde. Ein neuer, end— 
gültiger Steuertarif iſt in der zweiten Steuernot— 
verordnung überhaupt nicht feſtgeſetzt. Außer 
einer „Abſchlußzahlung“ an Einkommenſteuer 
für das Jahr 1923 für ſolche Steuerpflichtige, die 
erhöhte Vorauszahlungen nach dem Geſetze vom 
9. 7. / 11. 8. 23 zu entrichten hatten (0,40 Mk. 
für 1000 Mk. der Jahresſteuerſchuld von 1922), 
ſind vorerſt nur ſog. „Vorauszahlungen“ 
für das Steuerjahr 1924 zu leiſten. Für das Ein- 
kommen aus land- und forſtwirtſchaftlichen Be— 
trieben betragen dieſe Vorauszahlungen viertel— 


1923) und von Oberförſter Dr. rer. pol. 8 rieger- 
Tharandt. Dieſe Forderung habe ich aber ſchon im 
Jahre 1909 in meiner „Beſteuerung des Waldes“ (J. D. 
Sauerländer-Frankfurt a. M.) geſtellt und eingehend 
begründet. | 


ſoll für lanb- 


jährlich je 1 Goldmark für je 1000 Mk. Ver⸗ 
mögen, nach dem Stande vom 31. 12. 23. Eigen⸗ 
kümlicher Weiſe ijt alfo für die vorauszuzahlende 
Einkommenſteuer als Bemeſſungsgrundlage nicht 
das Einkommen, ſondern das Vermögen gewählt 
worden. Die Feſtſetzung eines endgültigen Steuer— 
tarifs hat man wohl aus dem Grunde vorerſt 
unterlaſſen, weil man einmal die Wirkung der 
Mark⸗Stabiliſierung auf unſer ganzes Wirt— 
ſchaftsleben abwarten und dann auch dieſes Pro— 
blem der verfaſſungsmäßigen Steuergeſetzgebung 
überlaſſen wollte. Die Veranlagung der Einkom— 
menſteuer erfolgt übrigens ſo wie ſo erſt nach 
Ablauf des Steuerjahres. 

Berechnet man jene „Vorauszahlungen“ aber 
nach dem ungefähren Einkommen, ſo ergibt ſich 
für die Waldwirtſchaft bei Unterſtellung einer 
3 igen Verzinſung der in der Forſtwirtſchaft 
inveſtierten Kapitalwerte, der höchſten Verzin— 
ſung, die in der Waldwirtſchaft wohl zu erwirt— 
ſchaften iſt, ein Steuerſatz von 4 Mk. jährlich auf 
30 Mk. Rente, d. i. 1315 % des Einkommens. 
Verzinſt aber eine Waldwirtſchaft die im Be— 
triebe ſteckenden Kapitalien nur zu 2%, wie das 
ſehr häufig der Fall iſt, dann beträgt der voraus— 
zuzahlende Steuerſatz 20 % des Waldreinertrags. 

Obwohl dieſe Sätze gegenüber den Vorkriegs— 
ſteuerſätzen hoch find, kann man fie wohl doch als 
tragbar bezeichnen. Aber es handelt fid) hierbei 
nur um „Vorauszahlungen“. Das dicke Ende 
wird vermutlich in Form einer „Abſchlußzahlung“ 
nachfolgen. | 

Dem Einkommenſteuergeſetz ijt. feit dem 1. 
Januar 1923 bie laufende Vermögensſteuer 
zur Seite getreten. Ich ſage: die „laufende“, weil 
wir vorher eine ſolche fürs ganze Reich noch nicht 
hatten. Nur einmalige außerordentliche 
Vermögensabgaben haben — allerdings mehr— 
mals — ſchon ſtattgefunden: Wehrbeitrag, 
Kriegsſteuer, Reichsnotopfer, Zwangsanleihe. 

Dieſe erſte laufende Reichsvermögensſteuer 
und forſtwirtſchaftlich benutzte 
Grundſtücke auf dem Wehrbeitragswerte aufge— 
baut werden. "Zieler ijf aber ein Ertrags- 
wert und, in Papiermark veranſchlagt, würde 
er den Waldbeſitz nicht allzu ſtark belaſtet haben, 
obwohl die Staffelung der Steuerſätze bis zu 
IO Han — 1 % anſtieg — für eine laufende Ver— 
mögensſteuer ein ſehr hoher Satz! Außerdem 
waren aber nach § 20 des Geſetzes für die Dauer 
von 15 Jahren Zuſchläge zu dieſen Steuerſätzen 
von 100—200 % feſtgeſetzt, ſodaß alſo der Höchſt— 
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ſatz der Vermögensſteuer bis auf 30% % hinauf: 
ging. ? 
Die Veranlagung zu dieſer Vermögensſteuer 
war für das erſte Jahr ihrer Gültigkeit noch nicht 
durchgeführt, als am 22. September 1923 der 
Entwurf eines Geſetzes, betr. wertbe— 
ſtändige Steuern, erſchien. Auch in dieſem 
waren die Vermögensſteuerſätze von 1—10 % 
vorgeſehen, die im $ 1 des Vermögensſteuerge— 
ſetzes vorgeſehenen Zuſchläge für 15 Jahre ſollten 
fallen, aber der Wehrbeitragswert und die Steuer 
ſelbſt ſollten nun in Goldmark feſtgeſetzt wer— 
den. § 15 dieſes Entwurfs beſtimmte zwar, daß 
die Bewertung des Vermögens ausſchließlich 
nach dem gemeinen Werte ſtattfinden ſolle, aber 
im 8 41 wurde für land- und forſtwirtſchaftliche 
Grundſtücke, mangels Vorliegens von durchſchnitt— 
lichen Verkaufswerten, doch der Wehrbeitrags— 
wert als Bemeſſungsgrundlage feſtgeſetzt. Da die— 
ſer aber, wie geſagt, einen reinen Ertragswert 
darſtellt, ſo wäre die Bewertung nach dem ge— 
meinen Werte für die Forſtwirtſchaft wohl bedeu— 
tungslos geweſen. Dagegen hätte die Staffelung 
des Steuerſatzes bis auf 10% % in Verbindung 
mit den damaligen hohen Einkommenſteuerſätzen 
geradezu vernichtend auf die Forſtwirtſchaft ein— 
wirken müſſen. Bei 3 iger forſtlicher Verzinſung 
hätte dieſe Steuer für 1000 Mk. Vermögenswert 
10 Goldmark betragen, d. h. wenn die Vermö— 
gensſteuer aus dem Einkommen beſtritten wer— 
den ſoll, hätte ſie das Einkommen aus 100 Mk. 
Vermögen im Betrage von 3 Mk. mit 1 Mk. — 
14 des Waldreinertrags belaftet?). Da die da— 
malige Einkommenſteuer den höchſten Einkom— 
mensbeziehern rund 50% des Waldreinertrags 
wegnahm, ſo würden alſo dem Großwaldbeſitzer 
nach Entrichtung der Einkommen- und der Ver— 
mögensſteuer nur noch etwa 15—20 % vom Wald: 
reinertrage verblieben ſein, die aber von den übri— 
gen Reichs- und Staatsſteuern, ſowie von den 
Gemeindeabgaben ſicher noch verſchlungen worden 


wären. Selbſt bei höchſtmöglicher Verzinſung des. 


Waldvermögens wäre alſo dem Beſitzer nichts für 


1) Die Berechnung der Steuern in Prozenten 
der Waldrente oder des Einkommens aus der Wald— 
wirtſchaft erſcheint zweckmäßiger als die Ermittlung der 
ſteuerlichen Belaſtung je ha der Waldfläche, weil die 
Steuererträge der Flächeneinheit nach den Standorte, 
Beſtands- und Wirtſchaftsverhältniſſen außerordentlich 
ſchwanken. Die prozentuale Velaſtung des Ein— 
kommens zeigt ſofort an, ob und welcher Prozentſatz 
vom Waldreinertr dem Beſitzer nach Abzug der Steu— 
ern verbleibt. 


feinen Unterhalt übrig geblieben. Bei nur 2%: 
iger Verzinſung des Waldvermögens aber würde 
die Vermögensſteuer den Großwaldbeſitzer mit 
der Hälfte des Waldreinertrags belaſtet haben, 
und die Einkommen⸗ und Vermögensſteuer zu: 
ſammen würden ihm den geſamten Waldreiner— 
trag weggenommen haben. Um feiner Geſamt⸗— 
waldſteuerpflicht nachkommen zu können, hätte 
der Waldbeſitzer alſo ſogar noch aus anderen Mit: 
teln zuzahlen müſſen. Mit anderen Worten: Die 
Vermögensſteuer in Verbindung mit der Ein: 
kommenſteuer würde wirtſchaftlich einer Enteig— 
nung des Waldes gleichgekommen ſein, ja der 
Waldbeſitzer würde für ſeine Arbeit und für das 
Riſiko, das die Bewirtſchaftung ſeines Waldes 
ihm bringt, nicht nur kein reines Einkommen be— 
zogen haben, ſondern er hätte ſogar unter Um— 
ſtänden noch draufzahlen müſſen. Das würde den 
Ruin der privaten Waldwirtſchaft 
bedeutet haben. Der Waldbeſitzer hätte die allein 
mögliche Folgerung aus jenen Vermögensſteuer— 
beſtimmungen ziehen und dem Reiche erklären 
müſſen: Da haſt du meinen Wald und bewirt— 
ſchafte ihn ſelbſt; ich verzichte auf die Rechte, die 
aus meinem Eigentum mir zuſtehen. 

Dieſe große Gefahr erkennend, trat der 
Steuerausſchuß des Reichsforſtwirt— 
ſchaftsrates am 11. Oktober 1923 in Ulm 
zuſammen und faßte eine Entſchließung (ſ. „Deut— 
ſcher Forſtwirt“, Nr. 109 vom 16. Oktober 1923, 
Seite 1127), in der auf die ungeheure Belaſtung 
der Waldwirtſchaft hingewieſen und die den maß— 
gebenden Behörden (Reichskanzler, Reichsfinanz— 
miniſter) überreicht wurde. Zum Glück wurde 
jener Geſetzentwurf vom September 1923 nicht 
verabſchiedet, und in der zweiten Steuer— 
notverordnung ſind die Vermögensſteuer— 
ſätze weſentlich herabgeſetzt worden, der Höchſtſatz 
auf die Hälfte — von 10 auf 5% . Die Ent: 
ſchließung des Steuerausſchuſſes dürfte dazu ihr 
Teil beigetragen haben. Immerhin ſind die Sätze 
von 3—5 % „ nebſt den im 8 6 feſtgeſetzten Zu— 
ſchlägen für eine laufende Vermögensſteuer, 
die doch als „Ergänzungsſteuer“ zur Hauptſteuer, 
der Einkommenſteuer, in der Regel aus dem Ein— 
kommen beſtritten werden ſoll, noch zu hoch. Für 
das Kalenderjahr 1924 ſind Zuſchläge von 20 bis 
50 % feſtgeſetzt worden. 

Als Grundlage der Vermögensſteuer dient für 
land- und forſtwirtſchaftlich benutzte Grundſtücke 
der Wehrbeitragswert, d. h. der Wert, der 
auf Grund des Wehrbeitragsgeſetzes von 1913 
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oder des Geſetzes über „Steuernachſicht“ für das 
Grundſtück ohne Abzug von Schulden und Laſten 
endgültig zugrundegelegt worden iſt. Da aber ſeit 
der Veranlagung zum Wehrbeitrag 10 Jahre ver— 
floſſen ſind, und da dieſer den Grundbeſitz in den 
einzelnen Gebieten des Reiches ſehr verſchieden 
ſtark belaſtete, iſt zur gleichmäßigen Belaſtung 
aller Steuerpflichtigen eine Berichtigung des 
Wehrbeitragswertes im S 3 der zweiten Steuer- 
notverordnung vorgeſehen, worüber die vom 
Reichsfinanzminiſterium erlaſſenen „Durchfüh— 
rungsbeſtimmungen für die Vermögensſteuer 
1924“ vom 8. März 1924 beſondere Vorſchriften 
enthalten. Für dieſe Berichtigung iſt der Wert 
maßgebend, den das Grundſtück am Wehrbei— 
tragsſtichtage — 31. Dezember 1913 — gehabt 
haben würde, wenn es nach ſeinem tatſächlichen 
Zuſtande am 31. Dezember 1923 (Beſchaffenheit, 
Lage, Umfang uſw.) zum Wehrbeitrage herange— 
zogen worden wäre. 

Der Wehrbeitragswert dauernd forſtwirt— 
ſchaftlichen Zwecken dienender Grundſtücke iſt 
zu berichtigen, wenn ſeit dem Wehrbeitragsſtich— 
tage bis zum 31. Dezember 1923 weſentliche Ver— 
änderungen im Waldbeſtand (Bodenfläche und 
Holzmenge) eingetreten ſind und durch dieſe Ver— 
änderungen der bei der Wehrbeitragsveranlagung 
feſtgeſetzte Wert von dem nach dem Waldbeſtande 
am 31. Dezember 1923 zu ermittelnden Werte 
um mehr als 15 v. H. nach oben oder unten ab— 
weicht. Die Landesfinanzämter können jedoch 
darüber hinaus nach Anhörung von forſtwirt— 
ſchaftlichen Sachverſtändigen nähere Beſtimmun— 
gen über die Berichtigung treffen. 

Außerdem ſind „Abſchläge“ von dem, gegebe— 
nenfalls berichtigten, Wehrbeitragswert feſtgeſetzt 
worden. Bei dauernd forſtwirtſchaftlichen 
Zwecken dienenden Grundſtücken beträgt der Ab— 
ſchlag 5 v. H. des Wehrbeitragswertes. 

Die „Vorauszahlungen“ zur Einkommen— 
ſteuer und die Vermögensſteuer allein nehmen 
hiernach bei den Höchſtſätzen (13—20) ＋ (25— 
37) = zirka 38—57 % des Waldreinertrags in 
Anſpruch. Rechnet man dazu noch die voraus— 
ſichtlich zu entrichtende „Abſchlußzahlung“ zur 
Einkommenſteuer und die übrigen Steuern, die 
den Waldbeſitz noch belaſten, wie die Landesgrund— 
Wetter mit den Zuſchlägen der Gemeinden, bie 
ginſen der Grundſchuld ber Rentenbank, bie Um: 
ſatzzteuer in Höhe von 2½ % des Rohertrages, 
die Lohnſteuer in Höhe von 10% aller veraus— 
gabten Löhne und Gehälter für Zwecke der Er— 


werbsloſenfürſorge uſw., ſo ergibt ſich ein zu hoher 
Prozentſatz, den der Beſitzer aus dem Waldrein— 
ertrage als Steuern zahlen ſoll, aber auf die 
Dauer ohne Eingriff in die Subſtanz des Waldes 
und ohne Schädigung der Wirtſchaft nicht wird 
tragen können. 


Mit der Feſtſtellung dieſes Ergebniſſes der 
jetzigen Steuergeſetzgebung für die Forſtwirtſchaft 
könnte ich meine Ausführungen über den jetzigen 
Stand der Waldbeſteuerung eigentlich abſchließen, 
denn es genügt, zu wiſſen, daß die heutige Steuer— 
geſetzgebung den privaten Waldbeſitz in übermäßi— 
ger Weiſe belaſtet, und daß der deutſchen Forſt— 
wirtſchaft nichts anderes übrig bleibt, als immer 
wieder und in beſtimmteſter Form auf die Folgen 
einer ſolchen Steuergeſetzgebung hinzuweiſen und 
zu verlangen, daß die hohe Beſteuerung des Wald⸗ 
beſitzes herabgeſetzt wird, um die private Waldbe— 
wirtſchaftung nicht dem Ruin zuzuführen. 

Aber es dürfte von Intereſſe für die Leſer 
dieſer Zeitſchrift ſein, auch noch einiges über die 
übrigen Beſitzſteuern zu erfahren, die den Wald— 
beſitzer bisher trafen und zum Teil noch treffen. 


Die furchtbare Not der Zeit hat auf allen Ge— 
bieten der Wirtſchaft und Politik zu Ausnahme— 
maßregeln geführt. Auch das Finanz- und Steuer- 
weſen iſt davon nicht frei geblieben. Ich brauche 
nur hinzuweiſen auf das Notgeld, das Reichsnot— 
opfer, die Zwangsanleihe und auf die Preſſenot— 
abgabe. 

Ob ſolche Zwangsmaßnahmen, an die 
in normalen Zeiten niemand gedacht hätte, alle— 
ſamt vorteilhaft für die Volkswirtſchaft waren, 
darf bezweifelt werden, abgeſehen davon, daß ſie 
von vornherein verſtimmten und bei den meiſten, 
die davon getroffen wurden, verhaßt waren. Aber 
einige waren durch die Macht der Verhältniſſe tat— 
ſächlich geboten, andere waren es zwar nicht, 
aber ſie wurden von einem Teil der Bevölkerung 
für notwendig gehalten und deshalb mit Unge— 
ſtüm gefordert. Aus politiſchen Gründen 
konnten ſich die Regierungen und die Volksver— 
tretungen ihrem Erlaſſe ſchwer entziehen. 

Das Reichsnotopfer war aus verſchie— 
denen Gründen verfehlt, — das darf heute, ohne 
Widerſpruch zu finden, geſagt werden. Es iſt des— 
halb auch nicht einmal halbwegs durchgeführt 
worden. Im erſten Stadium iſt es ſtecken geblie— 
ben. Die Steuerzahler, die alsbald den Geſamt— 
betrag bezahlten, ſind im Vergleich zu den Zögern 
den benachteiligt worden. 
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Mit ber Zwangsanleihe ſtand es nicht 
anders. Trotz der mit dem Notopfer gemachten 
Erfahrungen ſchlug die Reichsregierung infolge 
der verzweifelt ſchlechten, finanziellen Lage des 
Reiches, der Länder, der Gemeinden und der gro— 
ßen Mehrheit der Volksgenoſſen dem Reichstag 
im Mai 1922 den Erlaß eines weiteren Zwangs— 
und Ausnahmegeſetzes vor. Sie legte den Ent— 
wurf eines Zwangsanleihegeſetzes vor, der zwar 
von den meiſten Sachverſtändigen, ſo u. a. auch 
von dem finanzpolitiſchen Ausſchuß des vorläufi— 
gen Reichswirtſchaftsrates, als wirtſchaftlich für 
äußerſt bedenklich erklärt, aber ſchließlich doch in 
abgeänderter Faſſung angenommen und zum Ge— 
ſetz wurde. Allerdings muß dabei hervorgehoben 
werden, daß die Reichsregierung damals zur 
Zwangsanleihe als letzter Zuflucht und äußerſtem 
Rettungsmittel in der Finanznot lediglich durch 
die politiſchen Verhältniſſe gezvungen wor— 
den war. Schon frühzeitig, noch ehe dem Reichs— 
rat und dem Reichswirtſchaftsrat der Entwurf 
des Geſetzes vorgelegt worden war, hatte ſie ſich 
bereits feſtgelegt. Zwiſchen den damaligen Koa— 
litionsparteien und der Deutſchen Volkspartei 
einerſeits und der Reichsregierung andererſeits 
war das „Steuerkompromiß“ zuſtandege— 
kommen, das u. a. auch die Zwangsanleihe in 
dem grundſätzlich vereinbarten Steuerbukett auf— 
wies. Und dieſes Steuerkompromiß war zum Be— 
ſtandteil amtlicher Mitteilungen an unſere Feinde 
geworden. Nicht nur nach innen, ſondern — was 
wichtiger war — auch nach außen hatte ſich alſo 
die Reichsregierung auf die Zwangsanleihe feſt— 
gelegt. Es gab daher kein Zurück mehr, und die 
Zwangsanleihe war ſomit von vornherein keine 
Frage mehr, die rein wirtſchaftlich-ſachlich erör— 
tert werden konnte, ſondern ſie war zu einer rein 
politiſchen Frage geworden, nachdem der Reichs— 
tag in dem Steuerkompromiß den Weg der 
Zwangsanleihe zu beſchreiten beſchloſſen hatte. 
Infolgedeſſen fiel denn auch ſowohl für den 
Reichsrat wie für den Reichswirtſchaftsrat jede 
Diskuſſion über das Prinzip der Anleihe fort. 
Sie hatten nur noch über die Einzelheiten des 
Geſetzentwurfs zu beraten und zu entſcheiden, der 
ihnen von der Regierung vorgelegt worden war. 
Dies zur Entſchuldigung der geſetzgebenden Fak— 
toren! 

Die oberſte Forderung der Finanzpolitik je— 
des Staatsweſens, die Herſtellung des Gleich— 
gewichts im Staatshaushalt, war je 
doch durch die leihe nicht erfüllt mor: 


den. Die Inflation mit ihren ſo verhängnisvollen 
Folgen und Wirkungen ging weiter, weil die 
fortſchreitende Geldentwertung den Ertrag der 
Zwangsanleihe ſtark herabdrückte. Ferner ver: 
darb die Zwangsanleihe den Anleihemarkt und 
ſchädigte den Kredit Deutſchlands im Auslande 
ſehr ſtark. Eine bedenkliche Geldknappheit machte 
Rd) in der deutſchen Wirtſchaft, ſchon bevor die 
Zwangsanleihe aufgelegt war, bemerkbar. Bald 
nachher aber trat die befürchtete Kreditnot in vol— 
ler Schärfe ein. Und alle Folgen, die man von 
der Zwangsanleihe ſchon im Frühjahr 1922 cr. 
wartet hatte, traten in noch weit höherem Maße 
ein, als man befürchtet hatte. Die Methode der 
mit der Zwangsanleihe beabſichtigten Vermögens— 
beſteuerung verſagte vollkommen, und das beab— 
ſichtigte Ziel wurde nichts weniger als erreicht. 
Die Zwangsanleihe war ein vollſtändiger Fehl— 
ſchlag. Schon lange hatte man dies eingeſehen, 
aber erſt im Herbſt 1923 zog die Reichsregierung 
die richtige Folgerung daraus. 

Das ſchlimmſte Zwangs- und Ausnahmege— 
ſetz war aber das Geſetz über Maßnahmen 
gegen die wirtſchaftliche Notlage der 
Preſſe vom 21. Juli 1922 und ſeine Abände⸗ 
rung vom 3. März 1923. Dieſes Geſetz war höchſt 
ungerecht. Es widerſpricht allen volkswirtſchaft— 
lichen und politiſchen Grundſätzen, einen einzel— 
nen Erwerbsſtand zur Unterſtützung eines ande 
ren notleidenden privatwirtſchaftlichen Erwerbe— 
ſtandes durch beſondere Leiſtungen zu verpflich— 
ten. Iſt ein allgemeines Kulturinter: 
eſſe gefährdet und deshalb zu ſchützen, dann 
muß die Allgemeinheit die Mittel dafür 
aufbringen. Mit Recht hatte daher dieſe zuerſt 
lo und dann 1152, des geſamten Erlöſes aus Holz 
erfaſſende Sonderumſatzſteuer höchſte Er— 
bitterung in den Kreiſen der Waldbeſitzer erzeugt. 
und das Streben der Waldbeſitzerverbände, der 
Staatsforſtverwaltungen und des Reichsforſtwirt— 
ſchaftsrates, deſſen Aufgabe es iſt, für die deutſche 
Forſtwirtſchaft möglichſt günſtige Exiſtenz- und 
Wirtſchaftsbedingungen zu ſchaffen, mußte unent— 
wegt dahin abzielen, daß dieſes Ausnahmegeſeb, 
das der Reichsverfaſſung widerſprach, wieder auf— 
gehoben wurde. Es bedeutete ſchon bei 115 Ccigem 
Steuerſatze ein Billionengeſchenk der Waldbeſidet 
an die Preſſe, und trotzdem beabſichtigte man eine 
Zeit lang, dieſe Abgabe noch weiter — auf 2 oder 
gar 3% — zu erhöhen. Glücklicherweiſe hat man 
ſich aber endlich doch noch beſonnen und dem Ver— 
langen der Waldbeſitzer nachgegeben. Vom 1. Se: 
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nuar d. Js. an ift bie Abgabe nicht mehr erhoben 
worden. Das ungerechte Preſſenotgeſetz ijf auf- 
gehoben. | 

Die allgemeine Umſatzſteuer belajtet die 
Forſtwirtſchaft für das Jahr 1924 auf Grund 
der zweiten Steuernotverordnung mit 2½ . 
Auf den Waldreinertrag bezogen iſt die Belaſtung 
natürlich höher. Nehmen wir allgemein einen 
„Betriebskoeffizient“ von 40—50 % der Rohein⸗ 
nahmen an, ſo errechnet ſich eine Belaſtung von 
rund 4—5 % vom Waldreinertrage. 

Die Vermögens zuwachsſteuer vom 
8. April 1922, die allerdings erſt am 1. Januar 
1926 zum erſten Male fällig wird, beträgt in ge- 
ſtaffelter Form 1—410 % vom Vermögenszuwachs 
von 3 Jahren. 

Die ſog. Landabgabe vom 11. Auguſt 
1923 iſt durch die zweite Steuernotverordnung 
vom 1. Januar 1924 an aufgehoben worden. Sie 
ijt aljo nur vom 1. September bis zum 31. De: 
zember 1923 erhoben worden (ſtatt, wie geplant, 
auf 6 Monate). Sie betrug für Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft für je 2000 Mk. Wehrbeitragswert 
monatlich 115 Mk., alſo jährlich 18 Mk., belaſtete 
demnach das Vermögen mit 0,9 %. 

Die Grundſteuern der einzelnen Länder 
mit den Gemeindezuſchlägen ſind verſchieden hoch; 
man darf annehmen, daß ſie den SES 
mit 10—20 % belaften. 


Der gewaltige Druck von außen durch das 
Verſailler Diktat in Form von Reparationglei- 
ſtungen, Beſatzungskoſten uſw. und zuletzt die 
frevelhafte Beſetzung des Ruhrgebiets mit ihren 
kataſtrophalen Folgen ſind ohne Zweifel die 
Grundurſache unſeres wirtſchaftli— 
chen Zuſammenbruchs. Aber noch viele 
andere Faktoren haben die Wirkungen der Grund— 
urſache verſtärkt. Sie haben zur ungeahnten Geld— 
entwertung und der damit verbundenen Verſchie— 
bung aller Wirtſchaftsverhältniſſe beigetragen. 
Dazu gehört auch unſere wenig zielbewußte, häu— 
fig ſogar dilettantenhafte Steuer- und Kredit— 


politik. Die maßgebenden Stellen des Reiches, 


vor allem verſchiedene Finanzminiſter, die Reichs— 
bank und das Reichsgericht, haben jahrelang trotz 
eindringlicher Warnungen ſeitens der Kenner der 
Wirtſchaft die Grundlagen unſeres Wirtſchafts— 
lebens nicht erkannt. Ohne eine feſte Währung, 
das heißt ohne wertbeſtändigen Rechenmaß— 
ſtab, muß jede Wirtſchaft abwärts gleiten und 
ſchließlich zum Erliegen kommen. Die vielen nicht 


genügend durchdachten und eiligſt durchgepeitſch— 
ten, zum Teil aber ſchon bald wieder aufgehobe— 
nen oder abgeänderten Steuergeſetze haben unſer 
ganzes Wirtſchaftsleben fortgeſetzt ſtark beun— 
ruhigt und dazu beigetragen, daß der ſchon er— 
ſchöpfte Volks- und Wirtſchaftskörper immer 
kränker wurde, bis er ſchließlich vollkommen zu— 
fammenbrach. 

Das einſt ſo vorzüglich und reibungslos ar— 
beitende Steuerweſen Deutſchlands war durch die 
beſtändig an ihm vorgenommenen tiefeingreifen— 
den Aenderungen ſyſtemlos und die techniſche 
Durchführung der zahlloſen Steuergeſetze mit 
ihren tauſenden von Vorſchriften rein unmöglich 
geworden. Die feſtgeſetzten Steuerſätze waren in— 
folge der ſprunghaft ſich vollziehenden Geldent— 
wertung ſchon bei der Veröffentlichung der Aus— 
führungsbeſtimmungen zu den Geſetzen überholt. 
Die Steuern brachten infolgedeſſen nur ſehr wenig 
ein, ihr Ertrag deckte bei manchen nicht einmal die 
Koſten der Veranlagung und Erhebung. Die 

kotenpreſſe mußte deshalb immer intenfiver ar- 

beiten, und die Inflation vollzog ſich in raſendem 
Tempo immer weiter. Der jammervolle Stand 
der Papiermark, die immer noch das geſetzliche 
Zahlungsmittel iſt, aber im Auslande ſchon ſeit 
langem nicht mehr angenommen wird, läßt un— 
ſeren finanziellen Zuſammenbruch nur allzu deut— 
lich erkennen. Das typiſchſte Zeichen dafür ilt je— 
doch, daß auch im Inlande, noch bevor die Papier- 
mark als geſetzliches Zahlungsmittel aufgehoben 
iſt, faſt niemand mehr nach ihr SE unb 
rechnet. 

Die Aufgabe, hier Ordnung zu ſchaffen, T 
rieſengroß; iie kann natürlich nicht von heute auf 
morgen gelöſt werden. Die Reichsregierung hielt 
es aber endlich für ihre Pflicht, ohne jeden Zeit— 
aufſchub in ſteuerlicher Hinſicht das zu tun, was 
möglich iſt und ſchon ſeit langem dringend ge— 
boten war, nämlich die auf Papiermark lauten— 
den Steuern in der Zahlung wertbeſtän— 
dig zu machen. Auf Antrag des Reichsfinanz— 
miniſteriums erließ daher der Reichspräſi— 
dent am 11. Oktober 1923 auf Grund des Ar— 
tikels 48 der Reichsverfaſſung eine Verord— 
nung über Steueraufwertung und 
Vereinfachungen im Beſteuerungs— 
verfahren (auf Grund des Ermächtigungsge— 
ſetzes vom 13. Okt. 1993 am 18. Okt. 1923 durch 
die Reichsregierung erlaſſen). Damit en 
die deutſche Finanzwirtſchaft dem Vorgehen i 
Privatwirtſchaft, die fid) ſchon vorher immer me: 
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auf wertbeſtändige Zahlung eingeſtellt hatte, ge- 
folgt. Die Umſtellung der Steuerleiſtungen auf 
Goldmark ſichert das Reich gegen die Entwertung 
ſchuldiger Steuerbeträge. Damit iſt die Arbeit 
der Finanzbehörden wieder einigermaßen frucht— 
bringend gemacht worden. Die Erträge der ver— 
einfachten Steuern werden in Zukunft nicht mehr 
zum größten Teile von der Steuerverwaltung 
ſelbſt verbraucht werden. 


Durch dieſe Verordnung wurden auch die Ver— 
anlagung und die Erhebung der Vermögens— 
ſteuer für 1923 eingeſtellt. Ebenſo konnten 
Zeichnungen auf die Zwangsanleihe von ba 
an nicht mehr vorgenommen werden; die Ver— 
pflichtung zur Zeichnung von Zwangsanleihe war 
erloſchen. 


Alle Steuern werden mit Rückwirkung bis 
zum 1. Oktober 1923 in aufgewerteter Form er— 
hoben, und alle früheren Steuergeſetze gelten als 
erledigt, ſoweit nicht ſtrafbare Handlungen vor— 
liegen. 


Welch' gewaltige Summe von Arbeit durch die 
aufgehobenen Geſetzesbeſtimmungen wertlos ge— 
worden und umſonſt geleiſtet worden iſt, braucht 
kaum hervorgehoben zu werden. Sie hat die Wir— 
kung der unproduftiven Erwerbsloſenfürſorge 
verſtärkt, die ſeit dem Kriegsende beſteht, un— 
ſere Wirtſchaft und die Finanzen des Reiches, der 
Länder und Gemeinden ſchwer geſchädigt und ſie 
immer weiter dem Abgrund zugetrieben. Der 
Weg bis zum Erkennen der Dinge war ſehr lang. 
Wieviele Kräfte hätten werteſchaffend in 
den verfloſſenen Jahren des Niedergangs unſerer 
Wirtſchaft tätig fein können, ſtatt unfruchtbare, 
nutzloſe Arbeit zu leiſten, wenn rechtzeitig die 
geradezu vernichtende Formel „Mark n gleich 
Mark“ aufgegeben worden wäre! Welche unge— 
heuren Verluſte am Volks- und Nationalvermö— 
gen hätten vermieden werden können, wenn die 
rechten Männer an der Spitze des Reiches ge— 
ſtanden hätten! Doch die Machthaber beſaßen 
nicht die erforderliche Sachkenntnis, und ihre 
Schuld iſt es, daß ein wirtſchaftliches und ſinan— 
zielles Chaos im Reich und in den Ländern heute 
herrſcht. Nicht nur das Schickſal des verlorenen 
Krieges und die wüſte Verſchleuderung wertvoller 
Sachgüter nach dem unheilvollen Waffenſtillſtand, 
ſondern auch die wirtſchaftliche Ahnungsloſigkeit 
der führenden Männer in den Nachkriegsjahren 
hat unſere Wirtſchaft ſo ausgeraubt und unſer 
Volk ſo bettelarm gen wie ſie es heute ſind. 


Doch es hilft nichts, jetzt nach den Schuldigen 
zu fahnden und diejenigen, die ſich während der 
Inflationsjahre ungerechtfertigt bereichert haben, 
zur gründlichen Steuerleiſtung und Beſtrafung 
heranzuziehen. Die Nachforſchung nach ihnen 
wäre viel zu teuer, als daß ſie durchführbar wäre. 
Das würde wiederum nutzloſe Leerlaufsarbeit 
herbeiführen, die wir ſeit Jahren auf ſo vielen 
Gebieten gehabt haben und nun wirklich nicht 
mehr brauchen können. Es bleibt daher nichts 
anderes übrig, als einen dicken Strich unter dieſe 
Dinge zu machen und wiederauſbauend gewiſſer— 
maßen von vorne anzufangen. 

Auch die dritte Steuernotverordnung vom 14. 
Februar 1924, die nur die Klarſtellung einiger 
ſolcher Fragen anſtrebt, zeigt keinen geeigneten 
Weg, um hier zum Ziel zu gelangen. Ihre Durch— 
führung wäre ſo unwirtſchaftlich, daß man ſie 
von vornherein ablehnen muß. Das gilt insbe— 
ſondere auch für die Beſtimmungen des S 37, 
welche bie ſtattgehabten Holzverkäufe der Staats-, 
(Semeinbes und anderen öffentlichen Körperſchafts⸗ 
forſtverwaltungen betreffen. In der Zeit des Ab— 
wärtsgleitens der Mark verkaufte man das Holz, 
genau wie zu Zeiten einer feſten Währung, auf 
Kredit und die das Holz kauften und Gewinne 
daraus zogen, will man nun zu einer Sonderſteuer 
heranziehen. Auch ſie ſollen wie ſo viele andere 
jetzt für die Fehler der Machthaber und Verwal⸗ 
tungen zur ſteuerlichen Verantwortung gezogen 
werden. Ihre Bereicherung iſt gewiß ebenſowenig 
zu billigen wie jede andere Bereicherung während 
der Inflationszeit. Die bereicherten Holzkäufer 
feſtzuſtellen, iſt jedoch allein ſchon kaum möglich, 
die Bereicherungsſummen aber, um die es ſich 
hierbei handelt, auch nur annähernd zu ermitteln, 
wäre eine rieſige Leerlaufs- und Siſyphusarbeit. 
Bei der ganzen Sache käme nichts heraus. Des— 
halb ſollte es auch hier heißen: Strich drunter! 

Damit ſoll keineswegs geſagt ſein, daß man 
dem unverantwortlichen Treiben gewiſſer Kreiſe 
auch in Zukunft ruhig zuſehen ſoll. Im Gegen— 
teil! Es muß durch eine kluge und zweckmäßige 
Geſetzgebung und durch wirkungsvolle Maßnah— 
men der Regierungen möglichſt verhütet werden, 
daß ſolche Dinge, wie ſie in der Inflationszeit 
gang und gäbe waren, fernerhin überhaupt mög— 
lich ſind. Kommen ſie trotzdem vor, dann ſollte 
mit aller Schärfe gegen ſolche Auswüchſe vorge— 
gangen werden. Im übrigen aber muß unſere 
ganze Wirtſchaft auf produktive Arbeit und 
auf Höchſtleiſtungen eingeſtellt werden. Aus allen 
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Wirtſchaftszweigen muß bei vollſtändiger Erhal⸗ 
tung ihrer Produktionskraft das Höchſtmögliche 
herausgeholt werden, denn das Reich, die Länder 
und Gemeinden, ſie alle brauchen, gleich wie jede 
einzelne Privatwirtſchaft, große Mittel, um un— 
ſere Wirtſchaft wieder aufzubauen und auf die 
frühere Höhe zu bringen. Alle Steuerquellen 
müſſen deshalb ergiebig fließen und ausgeſchöpft 
werden. 

Damit die Steuerquellen aber ergiebig laufen, 
müſſen die werteſchaffenden Produktionsmittel er— 
halten werden, denn ohne dieſe gibt es auf die 
Dauer keine Einkünfte, aus denen Steuern ge— 
zogen werden können. Das gilt ganz beſonders 
auch für die Waldwirtſchaft mit ihrem ſo hohen 
Kapitalbedarf, der zum größten Teil in den Holz— 
beſtänden ſteckt. Hier muß eine weiſe Steuerge— 
ſetzgebung dafür Sorge tragen, daß zum Zwecke 
der Steueraufbringung nicht — oder doch nur 


ganz ausnahmsweiſe in dringendſter Not! — in 


die Subſtanz des Waldes, d. h. in die Holzvor— 
räte, mehr als unbedingt nötig eingegriffen wird. 
Werden die Holzvorräte unſerer Waldungen über 
ein gewiſſes Maß vermindert, dann muß der Zu— 
wachs, d. h. die Rente aus der Waldwirtſchaft und 
damit die Steuerkraft des Waldbeſitzes zurück— 
gehen. 

Zur Erzielung von Höchſtleiſtungen iſt ferner 
nicht Abbau, ſondern Aufbau auf der 
ganzen Linie dringend nötig. Das gilt nicht 
nur in ſachlicher Hinſicht, ſondern vor allem auch 
in der Perſonalfrage. Der „Beamtenabbau“ 
hat für die Forſtwirtſchaft als werbenden Zweig 
des Kultur- und Wirtſchaftslebens nur inſo— 
fern einen Sinn und Zweck, als ungeeignete 
Kräfte frühzeitiger als bisher üblich und möglich 
aus dem Dienſte ausgeſchieden werden können. 
Eine Verminderung der Dienſtſtellen aber iſt 
in der deutſchen Forſtwirtſchaft, von verſchwin— 
dend wenigen Ausnahmefällen abgeſehen, nicht 
nur nicht notwendig, ſondern nachteilig. Ja, um 
die Produktion und die Rente unſerer Waldungen 
ſowie damit gleichzeitig die Steuerkraft des Lan— 


des zu heben, bedarf es in vielen deutſchen Forſt— 
verwaltungen einer Vermehrung des Beam— 
tenperſonals. Das kann heute nicht oft genug be— 
tont werden. Die gegenteilige Anſicht des Büro— 
kratismus, der rein ſchematiſch im einen Ver— 
waltungszweig abbauen will wie im anderen, iſt 
grundfalſch und ſchädigt den Waldbeſitz, die öffent— 
lichen Körperſchaften und damit die Wohlfahrt 
des deutſchen Volkes. 

Der deutſche Waldbeſitz iſt ſich voll bewußt, 
daß auch er ſehr große finanzielle Opfer bringen 
muß, um das durch den verlorenen Krieg und die 
Mißwirtſchaft der Nachkriegsjahre Zerſtörte wie— 
der aufzubauen, den Verpflichtungen gegenüber 
unſeren Feinden nachzukommen und dadurch un— 
ſere Freiheit wiederzuerlangen. Der deutſche 
Waldbeſitz ijt auch bereit, dieſe ſchweren Opfer zu 
bringen, obwohl er weiß, daß der weitaus größte 
Teil des Hergegebenen ins Ausland geht, alſo 
Deutſchland nicht zugute kommt, vielmehr dazu 
beiträgt, neue Kräfte zur Schwächung und Nie— 
derhaltung Deutſchlands zu ſchaffen. Aber damit 
müſſen wir uns vorerſt abfinden. — 

Niemand kann uns jedoch die Hoffnung neh— 
men, daß dieſe ſchmachvolle Zeit nicht allzulange 
dauern wird. Das Joch muß und wird abge— 
ſchüttelt werden! Für die deutſchen Forſt⸗ 
männer und Waldbeſitzergiltes aber, 
über dieſe Zeit hinaus den deutſchen 
Wald und feine Holzvorräte au ret- 
ten. Deshalb muß jede Holzabgabe an 
unſere Feinde unterbleiben, dies 
umſo mehr, als Deutſchland ſelbſt 
viel mehr Holz verbraucht als es im 
eigenen Walde erzeugt. Aber auch die 
Steuergeſetzgebung kann zur Errei— 
chung dieſes Zieles beitragen. Sie 
darf den Bogen nicht überſpannen. 
Die Steuern müſſen in der Regel aus 
dem Einkommentragbar ſein, dürfen 
alſo nicht ins werbende Vermögen 
eingreifen. | | 

Im März 1924. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 20. Mitglieberverſammlung des deut⸗ 
ſcheu Sorſtvereſus iu Sraukfurt a. O. vom 
26. bis 31. Auguſt 1923. 

(Schluß.) 

Der Nachmittag des 28. Auguſt war der Be— 
ſprechung der Aufgabe gewidmet, eine der wich— 


tigſten Exrungenſchaften neuzeitlicher Technik, bie 
Phototopographie aus Luftfahrzeugen in den 
Dienſt der Forſtwirtſchaft zu ſtellen. Zunächſt 
erläuterte Dr. Hugershoff, Profeſſor der 
Geodäſie an der Forſtlichen Hochſchule Tharandt 
und an der Techniſchen Hochſchule Dresden, an 
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Hand von Lichtbildern bie ſelbſttätige Herstellung 

topographiſcher Karten mit Hilfe des von ihm er— 

fundenen Autokartographen. Nach mehr⸗ 
jähriger, mühevoller Arbeit, in aufopfernder 

Weiſe unterſtützt von der Firma Heyde in 

Dresden, iſt es Hugershoff gelungen, einen 

Apparat zu bauen, der aus dem Luftbild ſelbſt— 

tätig und möglichſt vollkommen regelrechte Kar— 

ten herſtellt. Seine geniale Erfindung geſtattet, 
als derzeit einziges Werkzeug der Welt, mit Hilfe 
von zwei beliebigen, von verſchiedenen Stand— 
orten aus aufgenommenen Lichtbildern derſelben 

Gegend nicht nur genaue plane Karten, ſondern 

infolge ſtereoſkopiſcher Sicht auch Karten mit 

Höhenſchichtenlinien, Profile, Reliefs vollkom— 

men automatiſch-mechaniſch anzufertigen und die 

Höhe der auf der Fläche ſtehenden Bäume, Ge— 

bäude uſw. genaueſtens zu meſſen. Die weſent— 

lichſten Vorzüge der Arbeit mit dem Autokarto— 
graphen ſind folgende: 
1. Aeußerſte Verkürzung der Feldarbeiten, 
2. weſentliche Einſchränkung der Zimmerarbei— 
ten, 
3. ſtarke Verbilligung durch Zeit- und Perſonal— 
erſparnis, 
4. Möglichkeit der Aufnahme eines Geländes 
von beliebiger Bodenforn und -bedeckung, ge— 
rade bei ſchwierigen Geländeverhältniſſen 
(Gebirge uſw.) bedeutungsvoll, | 

Möglichkeit jederzeitiger Nachprüfung der 
Karten an Hand der Meßplatten, 

6. Möglichkeit zur Kartierung der Aufnahmen 
in verſchiedenen Maßſtäben mit der dem je— 
weils angewendeten Maßſtabe entſprechenden 
Genauigkeit, | 

Genauigkeit der Schichtlinienzeichnung, 

8. Einheitlichkeit des fertigen Plan materials. 

Dieſe Vorzüge ſind durchſchlagend; ſie ſind 
geeignet, das ganze Vermeſſungsweſen auf voll— 
kommen neue Grundlagen zu ſtellen und ſeine 
Aufgaben in Zukunft mit einem geringen Bruch— 
teil des bisher erforderlichen Aufwandes an Zeit 
und Perſonal zu bewältigen. 

Das Ausland hat denn auch bezeichnender 
Weiſe dieſe Vorzüge eingeſehen und bereits er— 
hebliches Intereſſe an dem Apparat bekundet; 
eine hervorragende franzöſiſche militäriſche Zeit— 
ſchrift nannte den Autokartographen Hugers— 
hoffs die wichtigſte techniſche Erfindung der 
Nachkriegszeit. Die maßgebenden inländiſchen 
Stellen haben der herſtellenden Firma bis heute 
jede praktiſche Förderung und finanzielle Unter: 


Zt 


7 


Altersunterſchiede, 


ſtützung verſagt, was, ſoweit bie ſtaatliche Landes— 
vermeſſung beteiligt iſt, wohl begreiflich erſcheint, 
ſoweit aber die Landesverteidigung in Frage 
kommt, geradezu unverſtändlich iſt. 

Profeſſor Hugershoff begegnete ſelbſtper— 
ſtändlich der geſpannteſten Aufmerkſamkeit der 
zahlreichen Zuhörerſchaft und erntete verdient 
ihren wärmſten Dank für feine hochintereſſanten 
Darlegungen. 

Seine Ausführungen ergänzte in dankens— 
werter Weiſe Oberförſter Hilf von Bieſen— 
tal, der an Hand einer ebenſo reichhaltigen wie 
lehrreichen Folge von Flugzeugphotographien 
verſchiedener Waldbilder die in die Augen ſprin— 
gende außerordentliche Unterſtützung bartat, die 
der Forſtwirtſchaft und in ihr beſonders der Forit- 
einrichtung durch die Flugzeugphotographie zu— 
teil werden muß. Die gezeigten Aufnahmen ge— 
ſtatteten es, Beſtandeseinzelheiten, insbeſondere 
Miſchungsverhältnis, Be: 
ſtockungsdichte in überraſchender Genauigkeit feit: 
zuſtellen, ſolche Unterſchiede gerade dort zu cr: 
faſſen, wo ſie — wie in größeren, zuſammen— 
hängenden Dickungen oder jüngeren Stangen— 
hölzern — dem Auge des im Walde arbeitenden 
Forſteinrichters entgehen müſſen, weil er ſie von 
außen nicht erkennen kann und ſie infolge lücken— 
hafter Aufſchreibung aus früheren Jahren dort 
auch nicht vermutet. Gerade für einen der wich— 
tigſten Zweige der Forſteinrichtung, die Be: 
ſtandsausſcheidung, daneben aber für das 
ganze forſtliche Vermeſſungs- und Kartierungs— 
weſen muß die Heranziehung der Flugzeugphoto— 
graphie für Zwecke der Forſteinrichtung von ein— 
ſchneidender Bedeutung werden. Erfreulicher— 
weiſe dehnt ſich auch die Erkenntnis von der Be— 
deutung dieſer Frage für die Hebung der Forſt— 
einrichtung und dadurch für die Hebung der Forſt— 
wirtſchaft, der forſtlichen Produktion immer mehr 
aus, ſodaß in hoffentlich nicht zu ferner Zeit. 
wenn einmal andere Hemmungen entfallen find, 
welche für die Heranziehung der Flugzeugphoto— 
graphie für Zwecke der Forſtwi' mſchaft im gro: 
ßen Maßſtab heute noch beſtehen, dieſe Frage aus 
dem Stadium wohlwollender Würdigung in das 
Stadium praktiſcher Ein- und Durchführung tre— 
ten wird. 

Anſchließend hielt Profeſſor Dr. Münch der 
forſtlichen Hochſchule Tharandt einen Lichtbilder— 
vortrag über Kiefernraſſen. Eindringlich 
legte der Redner die Unterſchiede dar, die zwiſchen 
Fohre und Fohre beſtehen, je nachdem ſie aus 
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dem deutſchen Südweſten ober Nordoſten, aus 
dem milden Klima der Tiefebene oder den rauhen 
ſchneereichen Hochlagen der deutſchen Mittelge— 
birge ſtamme, und eine Menge vorzüglicher Auf— 
nahmen aus den verſchiedenſten Wuchsgebieten 
beſtätigten ſeine Ausführungen; man hätte mei— 
nen können, zwei verſchiedene Holzarten vor ſich 
zu haben, wenn man z. B. eine Hochgebirgs- und 
eine Tieflandsfohre im Bilde nebeneinander ſah. 

Wo ſolche Unterſchiede beſtehen, werden die 
Folgerungen Dr. Münchs verſtändlich, wenn er 
z. B. eine gründliche Nachprüfung der Wirt: 
ſchaftsregeln für die Kiefer fordert, für die jedes 
Generaliſieren ein Unding iſt, oder wenn er den 
Anbau der ſüdweſtdeutſchen Kiefer außerhalb 
ihres natürlichen Verbreitungsgebietes grundſätz— 
lich ausgeſchloſſen und ſelbſt innerhalb dieſes Ge— 
bietes tunlichſt beſchränkt wiſſen will oder wenn 
er den Satz ausſpricht, daß keine Holzart ſo wenig 
in die Aeſte gehe und ſo duldſam gegen ihre Um— 
gebung ſei, wie die Hochgebirgskiefer. 

Für den 29. Auguſt war je ein Ausflug an— 
geſetzt in die ſtaatliche Oberförſterei Lietzeg ö- 
ricke und nach der Verſuchs- und Lehranſtalt 
für Bodenfräskultur der Siemens-Schuckertwerke 
in Gieshof. Berichterſtatter beteiligte ſich an 
dem erſtgenannten Ausflug. Der Beſuch der 
preußiſchen Oberförſterei Lietzegöricke galt der 
Förſterei Zäckerick des bekannten Hegemeiſters 
Spitzenberg und der Beſichtigung des Lebens— 
werkes dieſes Mannes in dem Reviere, in dem 
es ſich unter ſeiner beſtändigen unmittelbaren 
Einwirkung ein Menſchenalter lang am ausge— 
prägteſten entfalten und entwickeln konnte. 

Auch Spitzenberg war ſein Leben lang be— 


ſtrebt, die unbefriedigenden Erträge des oſtdeut⸗ 


ſchen Kiefernwaldes zu heben. Nur ging er dem 
Problem auf ſeine eigene Weiſe zu Leibe. Der 
Kahlſchlag und die nachfolgende künſtliche Kultur 
waren in dem genannten Gebiete bisher die meiſt 
angewandte Verjüngungsweiſe und werden es 
noch auf lange hinaus bleiben müſſen; denn nicht 
alle Beſtänden eignen ſich vorerſt zur Bewirt— 
ſchaftung im Dauerwald, und nicht überall wird 
das Perſonal vorhanden ſein, das den Aufgaben 
einer Bärenthorener Wirtſchaft gewachſen iſt. 
Spitzenberg bemühte ſich nun, durch Erbauung 
ſinnreich erdachter Bodenbearbeitungs- und Säe— 
maſchinen und Pflanzgerätſchaften in Verbindung 
mit Einführung rationeller Arbeitsmethoden die 
Schäden, die der Kahlſchlag und die Kunſtver— 
jüngung dem Walde verurſachen müſſen, mög— 


lichſt zu mildern, vor allem der jungen Pflanze 
beſtmögliche Lebensbedingungen zu ſchaffen und 
auf dieſem Weg ſeinen Teil beizutragen zur Bo— 
denverbeſſerung und zur Produktionsſteigerung 
im Walde. 

Eine Reihe ſolcher Werkzeuge wurden uns im 
Gebrauch vorgeführt; ſie waren teils für den 
Sand: teils für den Motorbetrieb beſtimmt; teils 
dienten fie zur Verwendung auf der Kulturfläche, 
teils zu ſolcher im Pflanzgarten. Ihre teilweiſe 
vorzügliche Arbeit, ihre leichte Handhabung durch 
das geſchulte Perſonal Spitzenbergs und ihre 
Zweckmäßigkeit für die dortigen Verhältniſſe wur— 
den allgemein anerkannt; nur darf nicht über— 
ſehen werden, daß wir es im Revier Zäckerick, wie 
vielfach im deutſchen Oſten, mit lockerem, nur 
höchſtens ſchwachlehmigem Sandboden zu tun ha— 
ben, der ſich auch bei naſſem Wetter nicht ſon— 
derlich zuſammenballt; auf ſchwereren Böden, zu— 
mal bei ungünſtiger Witterung, müßte wohl man— 
ches der teilweiſe recht empfindlichen Geräte ver— 
ſagen. | 

Einige befondere Erfindungen find dem Kampf 
gegen das gefährlichſte Unkraut der oſtdeutſchen 
Kiefernkulturen gewidmet, der Segge (Cala— 
magrostis epigeios), einem Kampf, den Spit— 
zenberg, ſoweit der Waldbegang ein Urteil zuließ, 
mit Erfolg führt. 

In der zweiten Hälfte des Tages zeigie Spit— 
zenberg ausgedehnte ältere und jüngere reine 
Kiefernkulturen, teils aus Saat, teils aus Pflan— 
zung hervorgegangen, die nach feinen Arbeiis— 
grundſätzen mit den von ihm erfundenen Gerä— 
ten ausgeführt worden waren. Hier muß ohne 
Einſchränkung zugeſtanden werden, daß aller— 
dings das, was man ſah, von teilweiſe ganz her— 
vorragender Beſchaffenheit war; 5 bis 10 Jahre 
alte Kulturen von einer Entwicklung, einem 
Schluß, einer ſatten dunkelgrünen Farbe, die 
Staunen erregten, Kulturen, in denen kein Fleck 
nachgebeſſert werden mußte, waren keine Selten— 
heit. ' 

Verbunden mit der Beſichtigung der Spitzen— 
bergiſchen Kulturgeräte wurde die Vorführung 
einer Reihe anderer Bodenbearbeitungsmaſchi— 
nen. Die größte Aufmerkſamkeit von dieſen lenk— 
ten die Geiſt ſchen Wühlgrubber auf ſich, 
die mit Motorzug an der Arbeit gezeigt wurden 
und deren Leiſtung ungeteilten Beifall fand. 

Die folgenden Tage führten die Teilnehmer 
der Mitgliederverſammlung nach Hohen lüb— 
bichow und Eberswalde. Beide Reviere 
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ließen neben Kunersdorf anſchaulich im grünen 
Walde erleben, was den Mittelpunkt der Verhand— 
lungen der zweiten Vollverſammlung und den we— 
ſentlichen Inhalt dieſer Tagung des Deutſchen 
Forſtvereins überhaupt darſtellte, und erſt der Be— 
ſuch aller drei Reviere, die ſich in der Verſchieden— 
heit der waldbaulichen Verhältniſſe und wirtſchaft— 
lichen Erforderniſſe gerade im Hinblick auf die 
Frage der Einbringung und Erhaltung des Laub— 
holzes in dem reinen Kiefernwald des deutſchen 
Oſtens jo erwünſcht ergänzen, gewährte ein voll: 
ſtändiges Bild von der Bedeutung und der Viel— 
geſtaltigkeit des genannten Problems. 

Das Revier Hohenlübbichow des um die 
oſtdeutſche Kiefernwirtſchaft hochverdienten Rit— 
tergutsbeſitzers, Landrats a. D. Dr. von eu: 
dell beſtand früher in weſentlichen Teilen aus 
Laubwald (vorwiegend Traubeneiche und Buche). 
Der Laubwald wurde größtenteils mit Gewalt in 
reinen Kiefernwald umgewandelt. Er wuchs her— 
an, und es gelangte die Lehre zur Herrſchaft, daß 
man durch ſtarke Durchforſtungen im Baumholz 
den Lichtungszuwachs und damit die Werterträge 
des Kiefernwaldes weſentlich fördern könne. Aus— 
gedehnte zuſammenhängende Beſtände wurden 
demgemäß ſtark durchlichtet; die erhoffte Wir— 
kung blieb aus; dagegen waren durch die über— 
mäßigen Eingriffe die betroffenen Abteilungen 
verlichtet, ſehr zum Schaden vor allem des Bo— 
dens. An anderen Orten des Reviers waren im 
Laufe der Jahre größere Kahlhiebe geführt wor— 
den; die Flächen wurden wieder aüfgeforſtet; der 
erforderliche Samen wurde von Handlungen be— 
zogen, ſeine Herkunft nicht beachtet; es wuchs ein 
neues Fohrengeſchlecht heran, das, je älter es 
wurde, deſto mehr erkennen ließ, wes Geiſtes Kind 
es war, und mit der Zeit entwickelte ſich da in 
Hohenlübbichow eine unfreiwillige rieſige Ver— 
ſuchsfläche mit Kiefern aller erdenklichen Raſſen 
und Wuchsformen im bunteſten Wechſel, Herrn 
von Keudells „Botaniſcher Garten“. Das waren 
auf ausgedehnten Flächen die waldbaulichen Ver— 
hältniſſe, die Herr von Keudell antraf, als er 
die Bewirtſchaftung dieſes Revieres übernahm. 
Er war entſchloſſen, fie zu beſſern. Als letzte Ur: 
ſache allen Uebels erkannte er die Einführung der 
Kiefernkahlſchlagwirtſchaft; es galt daher, fie zu 
beſeitigen und Wege zu finden, den früheren Zu— 
ſtand, den Miſchbeſtand aus Laub- und Nadel— 
holz oder aus reinem Laubholz wieder herzu— 
ſtellen. Nach jahrelangen— ubenden, verluſt— 
reichen und koſtſpielig ſtellten ſich 


die erſten Erfolge ein, und es konnte daran ge⸗ 
gangen werden, den nunmehr beſchrittenen, als 
richtig erkannten Weg folgerichtig weiter auszu⸗ 
bauen, auf welche Weiſe ſich nach und nach das 
Verfahren herausbildete, nach dem Herr von He, 
dell nunmehr ſeine Forſten bewirtſchaftet und 
dem heute Hohenlübbichow feinen klangvollen Na: 
men in der deutſchen Forſtwirtſchaft verdankt. 

Das Geheimnis des Erfolges in Hohenlübbi— 
chow beſteht darin, daß Herr von Keudell, was 
er einmal als richtig und notwendig erkannt hat, 
um dem geſteckten Ziel näher zu kommen, folge⸗ 
richtig durchführt und daß er keine Arbeit, keine 
Mittel, keine Koſten ſcheut, die hierzu aufgewen— 
det werden müſſen, in der richtigen Erkenntnis, 
daß alle Ausgaben nur Vorſchüſſe ſind, die der 
Wald einmal ihm und ſeinen Nachfahren mit 
Zins und Zinſeszins zurüdzahlt. 

Zwei Aufgaben ſchienen ihm auf dem Wege 
zu ſeinem Ideal beſonders vordringlich: in die 
ausgedehnten verlichteten Fohrenalthölzer durch 
Unterbau das Laubholz einzubringen, um ſie zu 
Miſchbeſtänden zu erziehen, und die großen „Po: 
taniſchen Gärten“ möglichſt bald in „Wald“ um— 
zuwandeln. Groß genug waren und ſind noch 
die Schwierigkeiten, die dabei überwunden mer: 
den müſſen. Der verhärtete, mit einem dichten 
Gras-, ſtreckenweiſe auch Beerkrautfilz überzogene 
Boden widerſteht ohne gründliche Bearbeitung 
jeder Kultur der gedachten Art. Herr von Keu— 
dell bearbeitet ihn je nach den beſonderen Bedürf— 
niſſen entweder auf ganzer Fläche oder ſtreifen— 
weiſe mit mehreren, großenteils nach eigenen An— 
gaben hergeſtellten Bodenbearbeitungsmaſchinen 
nacheinander. Der Eckertſche Waldpflug oder der 
Schälpflug reißt den Grasfilz auf, ohne ihn um— 


zulegen; der folgende Untergrundpflug oder der 


Untergrundhaken bewirken die erforderliche Tie— 
fenlockerung; die Scheibenegge zerreißt zuletzt die 
lebende Bodendecke, zerkleinert den Humus, ebnet 
den Boden ein und miſcht ihn. Vorhandenes 
Beerkraut wird vorher abgemäht. In das ſo 
vorbereitete Keimbett wird die Eiche (wenn irgend 
möglich Traubeneiche) und die Buche geſät oder 
gepflanzt. Nach der Kultur tritt das wichtigſte 
Gerät in Hohenlübbichow in Tätigkeit, der Igel. 
3—4 Jahre lang werden die Neukulturen wo— 
möglich jährlich zweimal, im Mai und im Juli, 
mindeſtens aber jährlich einmal geigelt, um die 
Streifen zwiſchen den Pflanzenreihen von Un— 
kraut frei zu halten und die Durchlüftung des 
Bodens zu ſteigern. Dieſe intenſive Igelung för— 
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dert das Gedeihen der jungen Kulturen zweifel⸗ 
los in hohem Grade; nur wird man auf der 
Kahlfläche auf flüchtigem Sandboden wegen der 
Gefahr der Flugſandbildung mit der Verwendung 
des Igels vorſichtig vorgehen müſſen. 

So bearbeitet Herr von Keudell den Boden 
in den verlichteten Fohrenbeſtänden und auf der 
Kahlfläche, auf erſten Aufforſtungen; ſo bringt 
er die von ihm gewünſchten Miſchholzarten ein 
und fördert er ihre Jugend, und die Erfolge, die 
er bisher damit erzielt hat, das hervorragende 
Wachstum, das derart begründete Beſtände ſchon 
in der erſten Jugend aufweiſen, über deſſen &ei- 
ſtungen uns eine Reihe verſchiedenartiger jünge⸗ 
rer und jüngſter Kulturen unterrichtete, ſagen 
ihm und uns, daß er auf dem rechten Wege iſt. 

Ein Schmerzenskind in Hohenlübbichow ſind 
die mehrere hundert Hektar großen, jetzt im 
Mittel etwa 30jährigen reinen Kiefernſtangen⸗ 
hölzer, die aus gekauftem Samen erwachſen ſind, 
in dem wohl ſämtliche europäiſchen Kiefernraſ— 
ſen vertreten waren. Dieſe Stangenhölzer zeich— 
nen fid) denn auch durch weit überwiegende, out, 
fallend unſchöne Wuchsformen aus; ſtellenweiſe 
ſind ſie nichts anderes als Krüppelwüchſe, über⸗ 
dies mit der dieſen eigenen frühzeitigen, reich— 
lichen Samenproduktion. Herr von Keudell war 
vor die ſchwere Aufgabe geſtellt, zu entſcheiden, 
welches Uebel das kleinere ſei, dieſe Beſtände bis 
zur ungefähren Hiebsreife ſtehen zu laſſen, um 
doch nur eine geringe und geringwertige Ernte 
halten zu können, oder ſie ſofort durch beſſere zu 
erſetzen. Er wählte das letztere. Er hat dadurch 
bis heute ſchon innerhalb weniger Jahre größere 
zuſammenhängende Kahlflächen erhalten, was 
nicht ganz unbedenklich erſcheint angeſichts der 
deutlich erkennbaren Neigung des dortigen Loge, 
ren Sandbodens zur Flugſandbildung. Aber er 
nahm auch dieſe mögliche Gefahr bewußt mit in 
Kauf und hofft ſie durch ſofortige Wiederbe— 
ſtockung der Flächen mittels Buchenpflanzung und 
durch Bodenbehandlung vor und nach der Pflan— 
zung auf ſeine bewährte Weiſe bannen zu können. 
Auch dieſe Kulturen entwickelten ſich bisher ver— 
hältnismäßig günſtig; ein abſchließendes Urteil 
iſt noch nicht möglich, weil ſie noch zu jung ſind. 

Selbſtverſtändlich wurden im Verlauf der 
Waldfahrt nach und nach wohl ſämtliche Boden— 
bearbeitungsmaſchinen, die derzeit in Hohenlüb— 
bichow gebraucht werden, in Tätigkeit vorgeführt, 
im Altholz wie auf der Kahlfläche; jedermann 
konnte ſich auf dieſe Weiſe von der Gründlichkeit 


der Arbeit, die ſie leiſten, ſowie davon, daß die 
Handhabung auch der ſchwerſten und kräftigſt 
gebauten Untergrundpflüge durch einigermaßen 
geſchickte Leute auch im Altbeſtand keine Schwie— 
rigkeiten bereitet, ſelbſt überzeugen. Beſonders 
dankbar wurde es namentlich von den Herren 
begrüßt, die an dem Ausflug nach der Verſuchs— 
und Lehranſtalt für Bodenfräskultur Gieshof 
nicht hatten teilnehmen können, daß durch die Be— 
mühungen des Herrn von Keudell und das Ent— 
gegenkommen dieſer Anſtalt die Siemens— 
Schuckertſche Bodenfräsmaſchine in verſchiedenen 
Größen in Hohenlübbichow durch den Leiter der 
Anſtalt, Profeſſor Dr. Holldack, perſönlich 
bei der Arbeit gezeigt wurde. Die Bodenfräsma— 
ſchine ſoll bei oberflächlicher Einſtellung den Igel, 
bei tieferer den Waldpflug erſetzen können; ihre 
Vorzüge gegenüber der Pflugkultur ſcheinen in 
der feineren Zerkrümelung des Untergrundes, in 
der beſſeren Bodenmiſchung und Bodendurchlüf— 
tung zu beſtehen; auch leiſtetete ſie in der voll— 
kommenen Zerſtörung des dichten Grasfilzes der 
Verſuchsfläche Vorzügliches; der Eindruck von 
ihrer Arbeit war ſehr gut. 

Den genußreichen Abſchluß des muſtergültig 
organiſierten Waldausfluges bildete die Fahrt 
längs des Steilabfalles zur Oderniederung mit 
ihren ſchönen alten und jungen Eichen- und Du, 
chenpartien und ihren weiten freien Ausblicken 
über dieſen anmutigen Landſtrich hinweg. Mit 
herzlichem Dank ſchieden die Teilnehmer von dem 
liebenswürdigen Führer, deſſen Gäſte ſie waren 
von dem Augenblick, da fie am Morgen in Freien— 
walde die Automobile zur Fahrt nach Hohlenlüb— 
bichow beſtiegen, bis zu dem, da die Wagen abends 
in Freienwalde wieder verlaſſen wurden. 

Eine Offenbarung für manchen Forſtmann 
aus dem deutſchen Süden bedeutete der Ausflug 
in die ſtaatliche und in die ſtädtiſche Oberförſte— 
rei Eberswalde, die beide der Leitung des 
Forſtmeiſters Profeſſor Wiebecke unterſtehen. 
Der Name Wiebecke bedeutet ein Programm, und 
der oberſte Grundſatz dieſes Programmes heißt: 
Pflege des Bodens, Geſunderhaltung bezw. 
Geſundmachung des Bodens. Aus dieſem Grund— 
ſatz entwickelt ſich folgerichtig der ganze Waldbau, 
den Wiebecke lehrt und in ſeinen Revieren betä— 
tigt, deſſen weſentlichſte Forderungen ſich in zwei 
Wörter faſſen laſſen: Naturverjüngung 
und Miſchwald, woraus ſich ohne weiteres 
eine andere Grundregel ergibt: ohne zwin— 
gende Not kein Kahlſchlag; denn 
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Kahlſchlag ift ber Tod ber Naturverjüngung und 
des Miſchwaldes. | 

Was eine geſchickte Hand, was ein für bie 
Fingerzeige der Natur empfänglicher Geiſt in ver— 
ſtändnisvoller Beachtung dieſer Lehren aus einem 
Walde in einem knappen Menſchenalter machen 
kann, das ſollten wir hier zu unſerem Erſtaunen 
ſehen. Wiebecke fand hier ausgedehnte reine Kie— 
fernmittel- und Althölzer vor, in die ſich aus 
früheren Waldgeſchlechtern noch einige Buchen— 
und Eichenſtockausſchläge herübergerettet hatten, 
die der Eichelhäher nach und nach um einige Kern— 
wüchſe aus Samen von vereinzelten Altbuchen 
oder von den wenigen alten Laub- und Nadel— 
holzmiſchbeſtänden des Reviers vermehrte. Wie— 
becke hat dieſen ſchon vorhandenen und nach und 
nach von ſelbſt ſich vermehrenden Buchen- und 
Eichenunterbau von Anfang an ſorgfältigſt ge— 
pflegt und gefördert und die ganze Wirtſchaft in 
den in Betracht kommenden Beſtänden alsbald 
darauf umgeſtellt. Es wurde kein Kahlhieb mehr 
geführt; es wurde nur noch durchforſtet. Bei den 
Durchforſtungen wird zuerſt auf den Boden 
geſehen; was herausgenommen wird, gleichgültig, 
wieviel ſteht, wird in erſter Linie nach dem Zu— 
ſtand der Bodendecke und nach den Bedürfniſſen 
des Unterſtandes beſtimmt. Erſt darnach kommen 
die Rückſichten auf die Bedürfniſſe des Oberhol— 
zes und zwar werden hier zuerſt gehauen die To— 
ten, dann die Abſterbenden, dann die Kranken, 
hierauf die Geſunden, durch deren Entfernung 
im Wachstum weſentlich Beſſere weſentlich ge— 
fördert werden, und endlich die techniſch Hiebs— 
reifen, worunter Wiebecke im Durchſchnitt die 
Stämme über 45 cm Bruſthöhendurchmeſſer mit 
Rinde rechnet. Weiter dehnt Wiebecke ſeine Ein— 
griffe in das Altholz nicht aus; ein gewiſſer Vor— 
rat bleibt immer erhalten; es wird im allgemei— 
nen jährlich nicht mehr genutzt in jedem Beſtand 
als der jährliche Zuwachs; wir haben das Bild 
des Dauerwaldes vor uns. Selbſtverſtänd— 
lich dehnt Wiebecke dort, wo es die Bedürfniſſe 
des Bodens, des Laubholzunterſtandes und Rück— 
ſichten auf die natürliche Nachzucht der Kiefer 
verlangen, die Beſtandsbehandlung auch auf den 
Unterwuchs aus und zwar ſchon im jüngeren Al— 
ter beginnend; läſtige Stämmchen werden ent— 
fernt, ſchwanke zurückgeſchnitten, Protzen die Aeſte 
beſchnitten. Auf dieſe Weiſe kehrt der Hieb in 
allen über zehn Jahre alten Beſtänden jährlich 
wieder; der Boden wird ſtändig im Zuſtand der 
Gare erhalten; der Unterwuchs ſtrebt mächtig in 


die Höhe, ſchließt ſich immer beſſer und findet 
mehr und mehr Anſchluß an die oberſtändigen 
Kiefern und im Laufe der Zeit bildet ſich der 
ſchönſte Miſchbeſtand aus Fohre, Buche und Trau— 
beneiche heraus in einer Vollkommenheit, die 
man faſt als etwas Selbſtverſtändliches halten 
möchte, wenn man nicht ſchlagartig an ber Re: 
viergrenze eines anderen belehrt würde, wo auf 
genau dem gleichen Boden (armem Dünenſand) 
herüben ein immer mehr der Vollkommenheit ſich 
nähernder Laub- und Nadelholz-Miſchbeſtand 
ſtockt, während die kümmerliche, lückige Pflanz 
kultur drüben von gemeiner und Bankskiefer, in 
der die Nachbeſſerungen kein Ende nehmen und 
wo auf den nackten Stellen der locker gewordene 
Flugſand jede Kulturtätigkeit mehr und mehr 
erſchwert, eine einzige lebende Anklage gegen den 
die Natur vergewaltigenden Kahlſchlag darſtellt. 
So mächtig kommt das Laubholz auf, daß an man— 
chen Orten beſondere Maßnahmen, Eingriffe in 
das Laubholz notwendig werden, um Kiefern— 
anflug hochzubringen. Kahlflächen, produktions- 
loſe Stellen vermeidet Wiebecke, ſoweit irgend 
möglich, grundſätzlich. Laſſen ſich Lücken in dem 
Beſtand nicht vermeiden, ſo werden ſie im allge— 
meinen nicht unter 10 ar und nicht über 50 ar 
groß in beliebiger Form ausgehalten und ſie 
werden dann mit Vorliebe benutzt, um der Kiefer 
durch Saat den ihr zukommenden Anteil im Nach— 
wuchs zu erhalten, nachdem das Laubholz meiſt 
ſchon vertreten iſt; wo nicht, wird auch dieſes bei 
der Wiederbeſtockung der Lücken berückſichtigt. 

So entſtanden und entſtehen die Waldbilder. 
die gerade auf den Fremdling den tiefen Eindruck 
hinterlaſſen, der darauf gefaßt iſt, durch ſehr viel 
eintönigen, reinen Kiefernwald geführt zu wer— 
den, und der ſtatt Dellen ſtundenlang durch Be— 
ſtände wandert, die wohl einmal nahezu rein 
Kiefer waren, die ſich aber jetzt entweder als maſ— 
ſenreiche Fohrenalthölzer mit mächtig aufſtreben— 
dem, geſchloſſenem Laubholzunterwuchs oder gar 
ichon als Miſchwald aus Fohre, Buche und Eiche 
darſtellen. Das eine jedenfalls fiel auf: das ſtarke 
Zurücktreten der reinen Fohrenkulturen, Fohren— 
ſtangen- und —mittelhölzer gegenüber dieſen 
Miſchbeſtänden; ſoweit fie vorhanden waren, la: 
gen meiſt beſondere Gründe vor. So bedeutet 
heute eine Wanderung durch das Revier Ebers— 
walde auch einen hohen landſchaftlichen 
Genuß, und Wiebeckes Dauerwald trägt in ipea: 
ler Weiſe auch den Forderungen der Waldſchön— 
heitspflege Rechnung. | 
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Eine willkommene Unterbrechung erfuhr un- 
ſere Wanderung durch eine Kaffeepauſe in dem 
anmutig gelegenen Spechtshauſen; auf dem Wei— 
terwege grüßten wir Möllers ewige Ruheſtätte 
im Garten der mykologiſchen Verſuchsſtation in- 
mitten idylliſcher Waldeinſamkeit, weitab von der 
Unraſt der Welt. Zum Abſchluß des vom ſchön— 
ſten Wetter begünſtigten Tages führte uns Wie— 
beckes geſchickte Regie noch durch einige ſeiner 


ſchönſten Fohren-, Buchen⸗ und Eichenmiſchbe⸗ 
ſtände, uns gewiſſermaßen noch einmal zuſammen— 
faſſend zeigend, wie die Natur dem Menſchen 
dankt, wenn er ſie natürlich behandelt. So fand 
die eindrucksvolle Frankfurter Tagung des Deut— 
ſchen Forſtvereins einen eindrucksvollen Aus— 
klang. 


München, im Februar 1924. Küffner. 


Citerariſche Berichte. 


Der Dauerwald in 16 Fragen und Antworten für 
den Gebrauch im Walde dargeſtellt von Wie— 
becke, ord. Profeſſor an der Forſtl. Hochſchule 
Eberswalde, pr. Forſtmeiſter, fr. Stadt- und 
Forſtrat in Frankfurt a. O. Dritte unverän— 
derte Auflage. Verlag Pommernblatt, Stettin— 
Neutorney. 1923. Grundzahl: 2,80 Mk. 


Die Tatſache, daß im Verlaufe von etwas 
mehr als 3 Jahren drei Auflagen dieſes Schrift— 
chens in 6000 Exemplaren erſchienen ſind, beweiſt 
mehr als alles andere, welchen Anklang es in 
forſtlichen Kreiſen gefunden hat und wie febr der 
Dauerwaldgedanke die Gemüter der Forſtleute 
und Waldbeſitzer bewegt. Nicht nur der Inhalt 
der Broſchüre ſelbſt, ſondern auch die knappe, 
präziſe und ſtets anregende Schreibweiſe des 
Verfaſſers erklärt die überaus ſtarke Nachfrage 
nach dem Büchlein; fie jagt offenbar den Privat— 
waldbeſitzern, auch den bäuerlichen, beſonders zu. 


Im Vorwort kündigt Wiebecke weitere Arbei— 
ten über den Dauerwald an: „Waldbau im oſt— 
deutſchen Walde“ und „Jorſteinrichtung im 
Dauerwalde“. Die nächſte ſoll in etwa zwei Mo- 
naten erſcheinen. We. 


In kanadiſcher Wildnis. Trapper⸗ und Farmers⸗ 
leben. Von Max Otto. Berlin, Verlagsbuch— 
handlung Paul Parey. 4. Auflage. 458 Seiten. 
Geb. 12 Gm. 


Der Verfaſſer, ein deutſcher Förſter, ging 1912 
in das „Land des ewigen Eiſes“, nach Kanada, 
„mit der Abſicht eines dreijährigen Aufenthalts, 
um dort jagd-, forſt⸗ und naturwiſſenſchaftliche 
Studien vorzunehmen“, wurde vom Weltkrieg 
feſtgehalten und kam erſt nach 9 vollen Jahren 
in die Heimat zurück. 


Staunenswert ift, wie ſchnell fid) Otto in die 
fremden Verhältniſſe einlebte, für die er allerdings 


alle notwendigen Eigenſchaften und Fähigkeiten 
mitbrachte: er iſt überaus praktiſch veranlagt, 
willensſtark, ſchnell von Entſchluß und dabei ein 
vorzüglicher Schütze und erfahrener Fallenſteller. 


Zunächſt allein — ſpäter kam ſeine Frau nach 
— bezieht er mitten im Urwald eine leerſtehende 
indianiſche Blockhütte, baut an und lebt von den 
Erträgniſſen der Jagd und der Landwirtſchaft. 


Dem Jagdbetrieb — mit der Büchſe und dem 
Fangeiſen — iſt das Buch in der Hauptſache ge— 
widmet. Kanada muß ein Eldorado ſein für Jä— 
ger, die urigem Wilde nachſtellen. Otto jagt oder 
beobachtet Büffel, Elche, Renntiere, Wapiti- und 
Schwarzwedelhirſche, Bergſchafe, Bergziegen, Prä— 
rieantilopen, Bären (Grisly-, ſchwarzer und brau- 
ner Bär), Wölfe (Bufch- oder grauer, Präriewolf 
und Coyote), Luchſe, Vielfraße, Füchſe, Wild— 
katzen, Marder, Waſchbären, Otter, um nur die 
Hauptarten zu nennen. Beſonders intereſſant 
ſind ſeine Schilderungen, wenn er mit indiani— 
ſchen Jagdfreunden zuſammen jagt. Was er über 
die Eigenſchaften feines indianiſchen Jagdpferdes 
„Jimmy“ berichtet, das ihm zugleich einen Jagd— 
hund erſetzt, grenzt ans Wunderbare. 

Das Buch iſt reich an ſpannenden und auf— 
regenden Abenteuern, von denen die gefährlichſten 
die mit Wölfen ſind. Er berichtet von Kämpfen, 
ſo muß man wohl ſagen, mit dieſen im Winter in 
großen Rudeln auftretenden Raubtieren, die wir 
ſo atemlos verfolgen, wie als Schulkinder Leder— 
ſtrumpfs Abenteuer. 

So könnte man Ottos Buch, zumal er auch 
ein einwandfreies Deutſch ſchreibt, uneinge— 
ſchränktes Lob ſpenden, wenn er ſich auf die ein— 
fache Darſtellung ſeiner Selbſterlebniſſe be— 
ſchränkte. 

Leider nimmt Otto zu vielen Fragen r^ 
Problemen, insbeſondere des Weltkrien 
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einer Weiſe Stellung, die deutlich eine gewiſſe 
Enge ſeiner Anſchauungen verrät. Doch will ich 
hierauf nicht näher eingehen; es ſei nur bemerkt, 
daß mich meine oft abweichenden Auffaſſungen 
nicht hindern, feſtzuſtellen, daß Ottos patriotiſche 
Haltung und Geſinnung im Weltkrieg außer je— 
dem Zweifel ſtehen. Alles in allem bietet das gut 


und elegant ausgeſtattete, mit vielen intereſſanten 
Bildern (meiſt Wild und Landſchaften) nad) Na: 
turaufnahmen verſehene Buch, das auch gut 
orientierende Ueberſichten über Land, Leute, Ein: 
wanderungspolitik, Land- und Forſtwirtſchaft. 
Jagdverhältniſſe uſw. enthält, eine feſſelnde und 
empfehlenswerte Lektüre. . B. Th. 


Notizen. 


Sorſtliches Verſuchsweſen in Bayern. 


Soeben iſt in Bayern eine Neuordnung des forſt— 
lichen Verſuchsweſens erfolgt und eine entſprechende An— 
weiſung im Finanz-Miniſterialblatt Nr. 5 vom 3. März 
1924 veröffentlicht worden. 


Neu iſt an dieſer Organiſation die Betonung einer 
innigen Zuſammenarbeit von Wiſſenſchaft und Praxis, 
von den Vertretern der Verwaltung mit jenen der wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung. 

Die Forſtverwaltung, von der Miniſterialforſtabtei— 
lung als Zentrale angefangen, bis zu den äußeren Forſt— 
beamten will und ſoll ſich aktiv an den Arbeiten des forſt— 
lichen Verſuchsweſens beteiligen. Die oberſte Leitung des 
forſtlichen Verſuchsweſens in Bayern obliegt alſo der Mi— 
niſterialforſtabteilung. 

Dieſe Betonung des Intereſſes und das Vorhaben 
eigener Initiative der Verwaltung auf dem Gebiete des 
forſtlichen Verſuchsweſens iſt ebenſo erfreulich wie das 
Zuſammengehen von Wiſſenſchaft und Praxis. Dem Cha— 
rakter dieſer Tätigkeit entſpricht es vollkommen und es 
zeigt volles Verſtändnis für den Unterſchied einer For— 
ſchungsarbeit von der Ausführung einer Verwaltungs— 
maßnahme, daß die Beteiligung an den einzelnen Arbei— 
ten freigeſtellt wird. Nur wird erwartet, daß, wer eine 
Arbeit übernommen hat, dieſe auch wirklich ausführt und 
zur Veröffentlichung bringt. Dieſe ſoll daher auch unter 
dem Namen des wirklichen Autors erfolgen. 

Die Verſchiedenartigkeit der Aufgaben und Arbeiten 
bedingt es, daß in dem Arbeitsplane unterſchieden wird 
zwiſchen 

1. Arbeiten der Verwaltung, bei denen die Vertreter 

der Wiſſenſchaft beratend und anregend mitwirken. 

2. Arbeiten der Inſtitute der forſtlichen Verſuchsan— 

ſtalt, zu denen die Verwaltung die forſtlichen 
Hilfsmittel und Hilfskräfte zur Verfügung ſtellt. 

3. Gemeinſame Arbeiten. 

Durch dieſe Unterſcheidung iſt es möglich, die volle 
Freiheit der Wiſſenſchaft zu wahren, die Forſcher ſelbſt 
bei rein theoretiſch und rein wiſſenſchaftlich erſcheinen— 
den Forſchungen durch die Verwaltung zu unterſtützen 
und andererſeits der Praxis zu ermöglichen, rein prak— 
tiſche Verſuche nicht nur anzuregen, ſondern auch ſelb— 
ſtändig durchzuführen und dabei des Rates, der Litera— 
turkenntniſſe und mancher Hilfsmittel aus den wiſſen— 
ſchaftlichen Inſtituten ſicher ſein zu können. 

Ganz beſonders wertvoll iſt es aber auch, gemeinſam 
Arbeiten durchzuführen, an denen beide Teile ein glei— 
ches Intereſſe von Anfang an bis zu Ende haben. Die 


Freiwilligkeit und das Intereſſe und der Ehrgeiz, die 
Arbeit mit eigenem Namen zu decken, wird für bie Gut 
und Zuverläſſigkeit der Ausführungen von größtem Sor: 
teil ſein. 

Die fortdauernde Buchführung, die auch bei den 
äußeren Aemtern vorgeſehen iſt, wird verhüten, daß mit 
dem Perſonalwechſel eine Unſicherheit in der Fortführune 
der Verſuche eintritt. 


Die forſtliche Verſuchsanſtalt in München hat fich 
gegenüber früherer Organiſation freiheitlicher geſtalter 
Es wird ſchon jeit einigen Jahren ein geſchäftsführendet 
Vorſtand aus der Reihe der Mitglieder nicht mehr ac 
wählt; die wenigen gemeinſamen Geſchäfte der Abteilun- 
gen find faſt auf Null reduziert und der gemeinſame qc 
ſchäftsführende Bürobeamte ijt hauptſächlich mit bem 
Prüfungsweſen belaſtet. Die Abteilungen find voll: 
ſtändig iſolierte Inſtitute geworden unb ttc 
gen demnach auch die Bezeichnungen: Inſtitut 1. fur 
Waldbau und Forſtbenutzung, 2. für forſtliche Betriebs 
lehre, 3. für Forſtpolitik und forſtliche Statik, 4 fu 
Pflanzenpathologie und forſtliche Botanik, 5. für Agri— 
kulturchemie und Bodenkunde, 6. für angewandte 30% 
logie und 7. für Meteorologie und Klimatologie. 


Ziele Inſtitutsbezeichnungen entſprechen nicht voll. 
ſtändig dem Umfange und den Difziplinen ber Lebr: 
aufgaben der Univerſitätsprofeſſoren, welche Vorſtände 
der Inſtitute ſind. Die Inſtitute haben aber für die 
ganzen Unterrichtsbedürfniſſe der Profeſſoren aufzukom— 
men. Die neue Organiſation ſchlingt ein Band zwiſchen 
den forſchenden Dozenten und den forſchenden Beamten 
einerſeits und zwiſchen den einzelnen Kollegen anderer: 
ſeits. Wie das Band wirkt, hängt in erſter Linie von der 
Art der Arbeit und von der Kollegialität der Beteili: 
ten ab. 


Wenn es an Mitteln und Hilfskräften nicht feblt. 
find Verhältniſſe geſchaffen, unter denen beſonders aud 
die ſchwierigen, auf den Grenzgebieten verſchiedene: 
Diiziplinen liegenden Arbeiten durch kollegiales Zuſam— 
menwirken verſchiedener Forſcher erfolgreich durchgefübr: 
werden können. Dies gilt ganz beſonders auch für di. 
Probleme der angewandten Naturwiſſenſchaften. 

Referent für das forſtliche Verſuchsweſen iſt der aus 
der Pfalz vertriebene Miniſterialrat Dr. Künkele. Es 
Ht zu wünſchen, daß er den neuen Aufgaben dauernd 
feine ganze Kraft widmen kann und durch gemeinjan: 
Arbeiten Befriedigung erfährt. 

Jede Produktionsſteigerung, jede Verhinderung bon 
Verluſten ijt ein Beitrag zur Linderung unſerer Not, un 
die ſich unſere ganze Sorge dreht. v. Tubeuf. 


Für die Schriftleitung v» contmerttid: Profeſſor Dr. Weber ⸗Freiburg 1. B., Roſaſtr. 21 und Präſident Dr Wagner - Stuttgart. 


Relenbergſtr. 63. o 
Frankfurt a. M. 


te verantwortlich: J. D. Sauer länders Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländet in 
^r' Druckerei (F. W. Breidenſtein) Frankfurt a. M., Niddaſtraße 81. 
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100. Jahrgang 


Juni 1924 


Zur Naturverjüngung der Bude im Dogelsberg. 


x Von Geb. Forſtrat Reiß in Darmſtadt. 


3 Ser Verfaſſer dieſes Aufſatzes ijt einer der älteſten noch lebenden Mitarbeiter ber „Allge⸗ 
meinen Forſt⸗ und Jagd⸗ Zeitung“. Im April⸗Heft 1879, alſo, vor 45 Jahren, erſchien feine 


erſte literariſche Arbeit: „Ueber Holzausformung und Holzverwertung“. Seitdem hat er 
in dieſer Zeitſchrift noch eine Reihe anderer wertvoller Artikel veröffentlicht. Dem treuen 
Mitarbeiter ſei hiermit für alle ſeine Beiträge wärmſtens gedankt. ) 


S Am 27. April b. Js. vollendete Herr Geh. Forſtrat Auguſt Reiß, beten Vater Karl 
Reiß, ein gleich hervorragend tüchtiger heſſiſcher Forſtmann, ſchon Mitarbeiter der A. F. 
u. J.⸗Z. war, in ſeltener geiſtiger und körper licher Friſche das 80. Lebensjahr. Nachträglich 


ſeien ihm dazu die herzlichſten Glückwünſche dargebracht. 


Die Fürſtlich Iſenburg⸗Birſteinſche Standes⸗ 
fherrſchaft in Birſtein, Kreis Gelnhauſen, beſitzt 
bei Birſtein, Heſſen⸗Naſſau und im Heſſiſch⸗ 
‘ Darmftädtifchen Kreis Büdingen im Bafaltgebie- 
„te des Vogelsberges zuſammen rund 3000 Hektar 
„Wald. Die Höhenlage ſchwankt zwiſchen 350 und 
570 Meter. Im Laufe der letzten 12 Jahre ſind 
faſt alle Buchen⸗ und Hainbuchenbeſtände ſowie 
eine Anzahl gemiſchter Erlen- und Birkenbe⸗ 
ſtände, inſoweit alle dieſe Beſtände ſchlechte Be⸗ 
ſtockungs⸗ und Zuwachsverhältniſſe zeigten und 
den geringſten Bonitätsklaſſen zuzurechnen ma- 
ren, erfolgreich in freudig heranwachſenden Fich⸗ 
tenwald umgewandelt worden. Die Rotbuche als 
Hauptholzart nimmt jetzt noch rund 60% der 
geſamten Waldfläche ein. Man beabſichtigt auch 
durchaus nicht auf Grund rein finanzieller Er— 
wägungen und rechneriſcher Ergebniſſe, die zwei— 
fellos zu Gunſten des Fichtenanbaues ausfallen 
müßten, der letzteren Holzart weiteres Gebiet ein— 
zuräumen und weitere Umwandlungen ſolcher Art 
vorzunehmen. Die Rotbuche ijt im Vogelsberg 
die von Natur einheimiſche und ſtandortsge— 
mäßeſte Holzart. Die bäuerliche Bevölkerung, die 
ſich ſchon in der Vorkriegszeit unter günſtigen 
Bedingungen und bei billigen Preiſen an den 
Bezug und die Benutzung der Steinkohle kaum 
oder bod) nur in geringem Maße gewöhnen konn⸗ 
te, müßte jetzt, wo ſo viele Hinderniſſe der Koh— 
lenbeſchaffung im Wege ſtehen und vorausſichtlich 
für lange Zeit noch weiter beſtehen werden, bei 
Befriedigung ihres Brennholzbedürfniſſes ohne 
den in der Nähe der Ortſchaften liegenden Buch— 
wald in Verlegenheit und Bedrängnis geraten. 
Der Holzbrand wird gegenüber der Steinkohle 
von der Ackerbau treibenden Bevölkerung immer 
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bevorzugt ſein. Die Anfuhr aus dem Walde und 
bie ofenfertige Zubereitung des Holzes find Ar- 
beiten, die der Bauer, weil ſie zumeiſt in der 
arbeitsloſen Zeit vorgenommen werden können, 
nicht ſehr hoch anſchlägt. Modernen Heizeinrich— 
tungen, wie ſolche ein rationeller und ſparſamer 
Steinkohlenbrand erheiſcht, iſt der Bauer nicht 
zugänglich. Viehhaltung und manche andere Mo— 
mente beſtimmen ihn, den Holzbrand unter allen 
Umſtänden höher zu bewerten als die Steinkohle 
und unter ſonſt gleichen Verhältniſſen auch ent⸗ 
ſprechend höhere Preiſe für Beſchaffung ſeines 
erforderlichen Brennholzbedarfes anzulegen. Das 
relative Preisverhältnis zwiſchen "Buden breng, 
holz und Buchennutzholz hat ſich nun zur Zeit ſo 
geſtaltet, daß nur Stämme von beſonderer Güte 
und Stärke einen verhältnismäßig ſehr hohen 
Erlös verſprechen. Im übrigen wird für die 
Kaſſe des Waldbeſitzers kaum ein Verluſt zu 
buchen ſein, wenn geringere Nutzholzſortimente, 
wie Schwellenhölzer, Stammhölzer der gering— 
ſten Durchmeſſerklaſſe in Form von Brennholz 
auf den Markt gebracht werden, ganz abgeſehen 
von dem Vorteil verminderter Beſchädigung des 
Jungwuchſes in den Verjüngungsſchlägen, wel— 
chen das Rücken und die Abfuhr des Brennholzes 
gegenüber dem Verbringen des Stammholkzes ge— 
währt. Berückſichtigt man ferner die allgemein 
geſchätzten Eigenſchaften der Buche bezüglich der 
Erhaltung und Beſſerung der Bodenkraft und 
daß der Buchwald unter allen beſtandsbildenden 
Holzarten am meiſten geſichert iſt vor Sturm, In— 
ſekten, Feuer, Schneebruch etc., ſo liegt gewiß 
Anlaß vor, alle Sorgfalt darauf zu verwenden, 
daß die Buche als Hauptholzart in unſerem N' 
ſchaftsgebiete erhalten bleibt und daß bui 
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wandlung in andere Holzarten ihr Flächenanteil 
in der jetzigen Ausdehnung keinen weiteren Ab⸗ 
gang mehr erleidet. Zur Beſtandsbeſchreibung 
der vorhandenen mehr oder minder reinen Bu⸗ 
chenbeſtände, inſoweit ſolche noch geſchloſſen und 
noch nicht zur Verjüngung herangezogen ſind, ſei 
bemerkt, daß dieſe im Alter von 100 bis 110 
Jahren bei durchſchnittlichen Beſtandshöhen von 
Zb 30 Meter eine Hauptbeſtandsmaſſe von 420 
bis 550 Feſtmeter aufweiſen. Nach den neueren 
Heſſiſchen Ertragstafeln vom Jahre 1913 ijt Dier, 
nach der überwiegend größere Teil der 3. und nur 
eine geringe Zahl von Beſtänden der 2. Stand⸗ 
ortsklaſſe zuzurechnen. 

Eiche, Kiefer, Tanne, Lärche, Holzarten, die 
anderwärts als Miſchhölzer mit der Buche von 
größter Bedeutung ſind, ſcheiden auf dem Baſalt— 
boden, wenigſtens in der Höhenlage unſeres 
Waldgebietes, faſt gänzlich aus. Sie können alle 
als ſtandortsgemäße, anbauwürdige Holzarten 
hier kaum bewertet werden. Gegen die Eiche iſt 
einzuwenden, daß das Holz von ungewöhnlicher 
Härte iſt und vom Handel als Schnittholz wenig 
begehrt wird, daß ferner die An⸗ und Nachzucht 
einer ſo ſonnenbedürftigen Holzart wie die Eiche 
unter dem Schirme der Buche vielfach keinen Er- 
folg hat und daß im Gerten- und Stangenholz— 
alter die Eiche im Einzelſtand von der Buche re— 
gelmäßig überwachſen wird. Das Freihauen, d. h. 
die Entfernung der ſie bedrängenden und um— 
ſchließenden Buchen iſt nach meiner Erfahrung 
nur von geringem Erfolg. Die Eiche bleibt eben 
im Höhenwuchs auch im Stangenholzalter hinter 
der Buche zurück und ſitzt trotz Freihauens ſchließ— 
lich in einem Schlot von Buchen, worin ſie von 
der zu ihrem Wachstum erwünſchten und zur 
Bildung einer normalen Krone erforderlichen di— 
rekten Beſtrahlung durch die Sonne kaum mehr 
getroffen wird. Außerdem iſt die Eiche der ſpät 
eingehenden Vornutzung und des hohen Hiebs— 
reifealters halber m. E. keine finanziell geeignete 
Holzart für den Privatwaldbeſitz. Die Kiefer ent— 
wickelt ſich im unteren Gürtel der Buchenregion 
als Miſchling wohl zu einem leidlich ſchönen und 
nutzbaren Baum, für die höheren Lagen der Bu— 
chenregion kann ſie auf dem Baſaltboden des Vo— 
gelsberges als ſtandortsgemäße Holzart aber nicht 
in Betracht kommen. Vom Anbau der Lärche und 
deren Nachzucht in den Buchenverjüngungsſchlä— 
gen hat man in den Fürſtlichen Waldungen im 
Hinblick auf die immer wieder zerſtörend auf— 
tretende Lärchenkr⸗ den letzten 30 Jah— 


ren ganz Abſtand genommen. Verſuche mit den 
Anbau der Douglastanne berechtigen zu der Hof 
nung, in dieſem Baum einen Erſatz für die Lätch. 
gefunden zu haben. Die Tanne iſt in unſerem 
Waldgebiet nicht heimiſch. Es beſteht auch nich 
die Abſicht, dieſer Holzart zu lieb etwa ben In: 
bau der Fichte zu beſchränken, obwohl auf ge⸗ 
eignetem Standort früher vereinzelt eingepflan; 
te Tannenexemplare zu ſchönen Stämmen heran: 
gewachſen find. Mit dem Anbau und der Gir 
führung einer früher in dem betreffenden Wald 
gebiet nicht bekannten Holzart hat es immer jen 
Bedenken. Einem erfolgreichen ausgedehnteren 
Anbau der Tanne würde auch die Beſchädigun; 
durch Rehwild im Wege ſtehen. 


— — HA RR ——ꝛ 


Es haben demnach als Miſchhölzer in mir, 


rem Buchenhochwald von den Laubhölzern haut: ' 


ſächlich nur Eſche und Bergahorn und von den 
Nadelhölzern die Fichte größere Bedeutung. Dis 


i 
i 


| 


Eiche, bis in bie obere Buchenregion des Vogl» ` 
berges aufſteigend, liefert auf den beiten San, ` 


orten hohe Maſſen- und Gelderträge. Die Preise 
für ſtärkere Eſchennutzſtämme find oft höher oder 
doch ebenſohoch wie diejenigen für Eichenſtamm— 
hölzer. Die Fürſtliche Forſtverwaltung war de: 


halb ſeit Jahren beſtrebt, da, wo die Standorts 


verhältniſſe genügen und Déi alte Samenejk:: 
vorfinden, das Wuchsgebiet der Eſche auf den 
Wege der natürlichen Verjüngung als Side. 
teils in gleichmäßiger Untermiſchung mit X: 
Buche, teils horſtweiſe und im reinen Beſtand 
möglichſt zu erweitern. Nach den feit langen Sub 
ren hier gemachten Beobachtungen und Erfah; 
rungen ijt die Eſche wenigſtens bis zum Dickunge⸗ 
alter der Buche gegenüber entſchieden vorwüchſig 
Treten in den erſten Wuchsjahren nicht alli 
ſchlimme Beſchädigungen durch Froſt und Wild— 
verbiß ein, fo erreicht der Eſchenanflug ſchon in. 
3. Jahre Meterhöhe und darüber hinaus. Darin 
liegt aber auch die Schwierigkeit, eine waldbau— 


lich erwünſchte regelmäßige Einzelmiſchung der 


(ide im Buchenverjüngungsſchlage zu erzielen., 
nämlich eine tunlichſt gleichmäßige Verteilung 
wüchſiger und glattſchaftiger Stämmchen mit gu: 
entwickelten Kronen über die ganze Fläche. Die 
ſes Ziel ift da, wo die Standortsverhältniſſe der 
Eiche zuſagen, nur erreichbar durch vorſichtige 
Leitung der Beſchirmungsverhältniſſe. Det 
Eſchenanflug erſcheint dort nicht ſelten in ſolche 
Ueberfülle, daß er unkrautartig wuchernd gane 
Abteilungen überzieht und bei unvorſichtiger 3 
ſchneller Nachlichtung im Buchenbeſtand den 9: 
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chenaufſchlag überwächſt und unterdrückt. Infolge 
dieſer Eigenſchaften der Eſche — ausgeſprochene 
Vorwüchſigkeit in den erſten Wuchsjahren — ge⸗ 
genüber der Buche und überreichlichen Anflugs 
ſind in den letzten 20—25 Jahren in unſerem 
Wirtſchaftsgebiet eine Anzahl, zirka 30 Hektar, 
reine oder faſt reine Eſchenbeſtände verſchiedenen 
Alters koſtenlos entſtanden. Zur Zeit entwickeln 
ſich dieſe in der erfreulichſten Weiſe. Es ſind ſehr 
ſtarke Höhentriebe zu beobachten. Die Ausſchei⸗ 
dung der ſchlecht veranlagten überwipfelten 
Stämmchen findet bereits in der energiſchſten 
Weiſe ſtatt. Ob und inwieweit nun dieſe mehr 
oder minder reinen Eſchenbeſtände vom Stangen⸗ 
holzalter ab den Erwartungen entſprechen wer⸗ 
den, die man von ihnen hegt, darüber kann nur 
die Zukunft Aufſchluß geben. Erfahrungen liegen 
in dieſer Beziehung bei uns kaum vor. Das 
Eſchenlaub verweſt außerordentlich ſchnell. Der 
Boden überzieht ſich ſchon frühzeitig mit üppigem 
Gras⸗ und Unkräuterwuchs, und es beſteht die 
Gefahr, daß die Bodenkraft im reinen Eſchen⸗ 
beſtand wenigſtens vom Stangenholzalter ab zu 
Schaden kommt. Dieſem Uebel wäre dann durch 
waldbauliche Maßnahmen, wie Unterbau der Be⸗ 
ſtände mit Buchen, vorzubeugen. Kleinere Grup- 
pen und mehr oder weniger größere Horſte rei- 
ner Eichen konnten in unſeren angehend hauba- 
ren Buchenbeſtänden ohne jede Schwierigkeit 
durch allmähliche Nachlichtung im Buchenober⸗ 
ſtand an geeigneten, ſtark mit Eſchenpflänzchen 
beſamten Stellen begründet werden. Die Grup⸗ 
pen und Horſte dürfen aber nicht größer ſein, als 
daß der Standort noch unter dem bodenbeſſern⸗ 
den Einfluß des ihn umſchließenden Buchenbe⸗ 
ſtandes ſteht, wenn nicht bezüglich des Bodens die 
etwaigen Nachteile des reinen Eſchenbeſtandes in 
die Erſcheinung treten ſollen. Aehnilch wie die 
Eſche verhält ſich auf den beſten Bodenſtellen auch 
der Bergahorn als Einſprengling im Buchwald. 
Nach meinen Beobachtungen kommt dieſem Baum 
im Baſaltgebiet des Vogelsberges aber nicht an— 
nähernd ſowohl waldbaulich wie finanziell die 
Bedeutung zu wie der Eſche. Starke Ahornſtäm— 
me mit ſchönen und guten Schaftformen [inb ber- 
hältnismäßig recht ſelten. | 

Was die Fichte als Miſchholz im Buchenhoch— 
wald anbetrifft, ſo findet ſie hier in erſter Linie 
bei Aufforſtung von Schlagrändern, von Holz— 
ablagerungsplätzen und von kleineren oder größe— 
ren Fehlſtellen in unſeren Buchenverjüngungs— 
ſchlägen Verwendung. Es unterliegt indes fei. 


nem Zweifel, daß die ſchönſten glattſchaftigſten 
und ſtärkſten Fichtennutzſtämme nicht in Horſten 
und Gruppen, ſondern in Einzelmiſchung mit der 
Buche erwachſen. Die planmäßige Einzelmiſchung 
der Fichte in den Buchenverjüngungsſchlägen läßt 
ſich aber vielfach nicht ohne Schwierigkeiten und 
nicht ohne Mißerfolge bewerkſtelligen, da die Bu⸗ 
che in faſt allen unſeren Oertlichkeiten vom er, 
ſten Jugendſtadium an der Fichte gegenüber ſtark 
vorwüchſig iſt, und infolge dieſes Voraneilens im 
Wuchs die Einſprenglinge ſo bedrängt, daß ſie 
ſchließlich im dichten Kronendach der Buche unter⸗ 
tauchen und nur vereinzelte Exemplare mit dem 
Wuchs der Buche gleichen Schritt halten können. 
Als Hindernis für die Einzelmiſchung und die 
Beimiſchung in kleinen Gruppen im Buchwald 
iſt ferner die Differenz im Hiebsreifealter der 
beiden Holzarten anzuſehen. Der Rotfäulegefahr 
wegen kann die Fichte in der Regel nicht über 
das 80. Jahr hinaus vom Abtrieb verſchont wer⸗ 
den. Bei der Nutzung und bei dem Ausbringen 
ſtarker Stämme im ſonſt noch geſchloſſenen Bu⸗ 
chenſtangenholz pflegt es aber ohne Beſchädigun⸗ 
gen in der Regel nicht abzugehen. Beide Holz⸗ 
arten paſſen alſo in der Umtriebszeit nicht zu⸗ 
einander. Lc | 

Der Begründung von Miſchwuchs unb Dellen 
Pflege in unſeren Buchenbeſtänden ſind hiernach 
ziemlich enge Grenzen gezogen, einmal wegen 
der ſehr beſchränkten Zahl der zur Verfügung ſte⸗ 
henden ſtandortsgemäßen und zur Beimiſchung 
geeigneten Holzarten, ſodann durch den Umſtand, 
daß die Buche von früheſter Jugend an faſt allen 
anderen Holzarten dauernd vorwächſt, wodurch 
eine namhafte und erfolgreiche Einzelbeimiſchung 
erſchwert iſt. Eingemiſchte Horſte aber tragen, je 
größer die Fläche iſt, deſto mehr den Charakter 
des reinen Beſtandes, und die Fürſtliche Forſt⸗ 
verwaltung ſucht mit Recht eine weitere Kürzung 
der Buchenfläche etwa zu Gunſten größerer Fich— 
tenhorſte im Hinblick auf die ſchon vorhandene 
ausgedehnte Fläche reiner Fichtenbeſtände unter 
allen Umſtänden zu vermeiden. 

Wie erwähnt, ſind in unſerem Waldgebiete 
zur Zeit noch etwa 60% der geſamten Waldfläche 
— 1800 Hektar mit Rotbuchen beftanden, in 
mäßiger Untermiſchung mit Fichten, Ahorn, 
Eſchen und Eichen. Der überwiegende Teil die— 
ſer Beſtände, beſonders im oberen Buchengürtel, 
betrifft reine oder faſt reine Buchenbeſtände, die 
ſicher auch in früherer Zeit alle aus Naturven 
jüngung hervorgegangen ſind. Seit den le 


236 


50 Jahren beſteht bie Bewirtſchaftung ausſchließ⸗ 
lich im Schirmſchlagbetrieb, alſo in natürlicher 
Verjüngung unter Schirmſtand mit entſprechen⸗ 
der, bald längerer, bald kürzerer Verjüngungs⸗ 
dauer. Während dieſes langen Zeitraumes war 
reichlich Gelegenheit geboten, bezüglich des Schat⸗ 
tenerträgniſſes und Lichtbedürfniſſes des Buchen⸗ 
aufſchlages und betreffs des Durchlichtungsgra⸗ 
des im Mutterbeſtand Beobachtungen zu machen 
und Erfahrungen zu ſammeln, die, obgleich ſie 
jid) ſpeziell nur auf unſere Boden- und Beſtands⸗ 
verhältniſſe beziehen, doch auch allgemeineres In⸗ 
tereſſe beanſpruchen dürfen. | 

Volle Maſtjahre waren in den letzten 50 Jah⸗ 
ren keineswegs häufig. Höchſtens alle 10 bis 12 
Jahre beſteht erfahrungsgemäß hier Ausſicht auf 
eine reichliche, in allen älteren Beſtänden eintre⸗ 
tende Buchmaſt. In kürzeren Zwiſchenpauſen iſt 
dagegen auf mehr oder weniger ausgiebigere 
Sprengmaſten zu rechnen. Dabei war in manchen 
Jahren die auffallende Wahrnehmung zu machen, 
daß einzelne Beſtände reichlich Samen produgicr- 
ten, während in anderen gleich alten und im übri⸗ 
gen gleich gearteten Teilen unſeres Buchwalds 
aus ſchwer zu erklärenden Gründen ſich kaum eine 
Spur von Bucheln vorfand. Auch an Mißerfol⸗ 
gen hat es in einzelnen Maſtjahren nicht immer 
gefehlt. Die Gründe des Mißlingens waren teils 
auf Schädlinge aus dem Tierreich, auf Dezimie— 
rung oder gar auf Vernichtung des Aufſchlags 
durch Bergfinken, Schnecken, Spannerraupen ac., 
noch mehr aber auf Witterungseinflüſſe zurück— 
zuführen. So war im Jahre 1909 eine reichliche 
Vollmaſt durch ungünſtige Witterung zum großen 
Teil zerſtört worden. Der Aufſchlag hat damals 
notgelitten, weil einem ungewöhnlich milden Win— 
ter mit faſt froſtfreiem Monat Januar die früh— 
zeitig gekeimten Bucheln im Februar bei nachhe— 
rigem Eintritt einer Kälteperiode größtenteils 
durch den Froſt vernichtet wurden. Spätfroſt und 
Dürre wirken bei der Buche im erſten Lebens— 
jahr abſolut tödlich. Wiewohl das oft längere 
Jahre währende Ausbleiben einer genügenden 
Beſamung mitunter recht ſtörend empfunden 
wurde, ſo iſt aber doch der Naturverjüngungsbe— 
trieb im großen Ganzen hierdurch nicht aufge— 
halten worden. Er iſt in normaler Weiſe ohne 
beſondere Störung vorangeſchritten und hat ſein 
Ziel ſoweit erreicht. Nennenswerte Maſt war 
unter anderen auch im Jahre 1893 zu verzeich— 
nen. Das durchſchlagendſte Maſtjahr ſeit 50 Jah— 
ren war das Jo , fo überaus reichlich, wie 


es im Verlaufe vieler Dezennien nur ſelten ein⸗ 
mal zutrifft. In allen älteren Rotbuchenbeſtän⸗ 
den, ſelbſt in dicht geſchloſſenen älteren Stangen⸗ 
hölzern war im Sommer 1889 der Boden gleich 
mäßig mit dichtem Buchenaufſchlag bedeckt. 

Da ſeit langer Zeit auch eine nur annähernd 
gleich reichliche Buchmaſt in den Fürſtlichen Re 
vieren nicht zu verzeichnen war, die Nachhiebs⸗ 
reſte aus früheren Verjüngungsſchlägen damals 
zum Teil ſtark aufgebraucht waren, nutzte die 
Fürſtliche Forſtverwaltung das günſtige Jahr in 
der Art aus, daß fie neue Angriffshauungen zu: 
nächſt unter Zurückſtellung von Durchforſtungen. 
vom Einſchlag in Nadelholz und von ſonſtigen 
Hieben, auf eine große Anzahl haubarer und an⸗ 
gehend haubarer Beſtände ausdehnte. Im all: 
gemeinen ging man grundſätzlich bei Leitung der 
Beſchirmung davon aus, eine ſtärkere Lichtung 
im Oberſtand als gerade noch zu Erhaltung des 
Aufſchlags notwendig war, auf einmal nicht vor⸗ 
zunehmen. Dazu bedurfte es, wie die Erfahrung 
unter den hieſigen Boden- und Beſtandsverhält⸗ 
niſſen ſchon gelegentlich früherer Maſtjahre ge: 
lehrt hatte, in geſchloſſenen Beſtänden einer erſt⸗ 
maligen Entnahme von ein Fünftel bis höchſtens 
ein Drittel der vorhandenen Oberholzmaſſe. Bei 
Buchenbeſtänden 3. Bonität mit einer Haupt— 
beſtandsmaſſe von 500 Feſtmeter im 120. Jahre 
waren alſo durchſchnittlich 100 bis 160 Feſtmeter 
fortzunehmen. In dieſem Lichtſtand erreichte der 
Aufſchlag je nach Bodengüte in einigen Jahren 
in der Regel eine Höhe von durchſchnittlich 12 


Meter. Weitere ſtärkere Hauungen wurden in 


der Zwiſchenzeit wenigſtens in den erſten Jab— 
ren möglichſt vermieden. Augenfällig war das 
Schattenerträgnis des Jungwuchſes auf den beſ— 
ſeren Bodenſtellen größer als auf den ſchlechten 
Bodenpartien, denn der Aufſchlag erreichte dort 
bei gleichem Beſchirmungsgrad erheblich ſchneller 
die beſtimmte Höhe. Die weitere Entnahme von 
etwa einem Drittel der vollen Hauptbeſtandsmaſſe 
in einem oder mehreren Hieben führte in den 
nächſten Jahren dem Jungwuchs nur ſoviel Licht 
zu, daß er in dieſem Beſchirmungsgrad Mannes— 
höhe erreichen konnte. Allmähliche nach Umſtän— 
den ſchnellere oder langſamere völlige Räumung 
des Oberſtandes ſetzte nun in den weiteren Jah— 
ren ein. Vom Anhieb des vollen Beſtandes bis 
zur völligen Räumung der Oberſtandsreſte ver— 
ſtrich in der Regel — verſchieden in den einzel— 
nen Abteilungen — ein Zeitraum von 15 bis 
25 Jahren. Dabei zielten alle zur Ausführung 
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gebrachten Hiebe auf eine möglichſt gleichmäßige 
Durchlichtung des Mutterbeſtandes und auf eine 
möglichſt gleichmäßige Verjüngung des ganzen 
Beſtandes ab. Eine ſchablonenmäßige Durchfüh⸗ 
rung der Beſchirmungsleitung in der vorerwähn⸗ 
ten Art war indes nicht immer möglich und auch 
in ſo ſchematiſcher Weiſe nicht immer notwendig. 
Mancherlei Momente, wie Rückſichten auf den 
Material- und Geldetat, Rückſichten auf das Wech⸗ 
ſelverhältnis zwiſchen Haubarkeits⸗ und Zwiſchen⸗ 
nutzung, perſönliche Anſichten des Revierverwal⸗ 
ters etc. bedingten oft ein Abwenden von ber 
Regel. Auf etwas mehr oder weniger kommt 
es dabei auch nicht an. Stets wurde aber darauf 
Bedacht genommen und daran feſtgehalten, daß 
bei der allmählich fortſchreitenden Durchlichtung 
des Mutterbeſtandes der Eingriff nicht weiter 
ging, als gerade nod) zur Erhaltung des Auf: 
ſchlags notwendig war. Anhalt hierfür bietet am 
beſten die ſtete aufmerkſame Beobachtung des 
Jungwuchſes. Die obere Grenze des Beſchir⸗ 
mungsgrades iſt erreicht und eine weitere Lich⸗ 
tung hat erſt einzuſetzen, ſobald ein mehr oder 
weniger ſtarkes Nachlaſſen des Wachstums der 
Gipfeltriebe am Jungwuchgs deutlich erkennbar ijt. 
Zu Anfang der 1880er Jahre ſtellte ſich im Fürſt⸗ 
lichen Reviere Aurora im Diſtrikt „Neuwieſen— 
kopf“, einem gut geſchloſſenen und gutwüchſigen 
zirka 110jährigen Buchenbeſtand mit einer Flä⸗ 
che von 40 Hektar, reichliche Maſt ein. Die da⸗ 
malige Revierverwaltung, durch mancherlei Um⸗ 
ſtände veranlaßt und da in anderen Diſtrik⸗ 
ten damals nur eine ſpärliche Sprengmaſt 
eingetreten war, durchlichtete ohne jede Vorberei— 
tung den Beſtand ſo ſtark, daß nahezu die Hälfte 
des vollen Holzbeſtandsvorrats in einem Hieb 


zum Einſchlag kam. Der Aufſchlag hatte ſich gleich. 


im erſten Jahre und auch in der Folge aufer- 
gewöhnlich gleichmäßig, kräftig und gut entwickelt. 
Einzelne Sämlinge zeigten ſogar die Vegetation 
des 2. Jahres, nämlich verlängerten Stengel und 
mehrere Blätter und Arelknoſpen, wie dies mond, 
mal nur in Saatbeeten im erſten Wuchsjahre zu 
beobachten iſt. Hier darf aber nicht überſehen 
werden, daß dem Gedeihen des Aufſchlags ein 
abſolut froſtfreies Frühjahr und ein feuchter 
Sommer mit meiſt wolkenbedecktem Himmel zu— 
gute kam. Aehnliche Hiebe mit ſtarkem Eingriff 
in ben Vollbeſtand find bei der Naturverjüngung 
der Buche auch anderenorts im Vogelsberg unter 
der Bezeichnung „Hieb ins Volle“ zur Ausfüh— 
rung gekommen. Daß dabei je nach Gunſt der 


Witterung auch einmal gute Erfolge erzielt mer, 
den — die ſchlechten werden in der Regel nicht 
mitgeteilt —, ſoll nicht in Abrede geſtellt werden. 
Im übrigen gleicht das Verfahren aber m. E. 
einem unverantwortlichen waldbaulichen Hazard⸗ 
ſpiel, wobei alles auf eine Karte geſetzt wird und 
wovor nicht ernſtlich genug gewarnt werden kann. 
Ein einziger ſtarker Spätfroſt, eine länger dau⸗ 
ernde Trockenperiode muß im erſten Jahre die 
völlige Zerſtörung des Aufſchlages mit Sicher⸗ 
heit herbeiführen. Die auf dem Baſaltboden des 
Vogelsbergs ganz beſonders üppig wuchernden 
Unkräuter überziehen dann in kürzeſter Friſt den 
Boden und bringen denſelben in eine Verfaſſung, 
bei der das Anſchlagen einer etwa weiter ein⸗ 
tretenden Maſt ausgeſchloſſen erſcheint. Mit der 
Naturverjüngung iſt es dann unwiederbringlich 
vorbei, und nur koſtſpielige künſtliche Kulturmaß⸗ 
nahmen vermögen dann noch eine Buchenverjün⸗ 
gung zuſtande zu bringen. Dabei kommt als ein 
wichtiges Moment der Lichtungszuwachs in Be⸗ 
tracht, d. i. das Plus an Zuwachs, das gegenüber 
dem ſeitherigen Zuwachs im Beſtandsſchluß in⸗ 
folge der Umlichtung der Schirmbäume an letzte⸗ 
ren einzutreten pflegt und deſſen Maximum er⸗ 
fahrungsmäßig ſchon bei Entnahme von etwa ein 
Fünftel der Vollbeſtandsmaſſe erreicht wird. Geht 
man alſo mit der Lichtung jeweils weiter, als 
der Aufſchlag zu ſeiner Erhaltung gerade noch 
notwendig hat, dann geht der Waldbeſitzer eines 
unter Umſtänden ſehr erheblichen und — weil 
am Altholz erfolgenden — ſehr wertvollen Holz⸗ 
zuwachſes verluſtig, der ſchon in den nächſten 
Jahren in bares Geld umgeſetzt werden kann. 
Der direkte ziffernmäßige Nachweis von der Höhe 
des Lichtungszuwachſes iſt ſchwer zu erbringen. 
Daß er aber gerade bei der Buche von befonderer. 
Bedeutung iſt, davon kann man ſich leicht über⸗ 
zeugen. Man hat nur an einer Anzahl von Stäm⸗ 
men Meſſungen in der Art vorzunehmen, daß 
eine gleiche Zahl von Jahrringen vor und nach 
der Lichtung an beliebigen Schnittflächen abge⸗ 
griffen und deren Breite auf je eine Linie auf— 
getragen wird. Die eine Linie ſtellt den Zuwachs 
vor, die andere Linie ſtellt den Zuwachs nach der 
Lichtung dar. Die letztere wird die erſtere um 
vieles in der Länge überragen. Im laufenden 
Winter ſind in ſolcher Weiſe im Revier Birſtein, 
Diſtrikt „Sandkopf“, einem z. Zt. 130jährigen 
vor 13 Jahren gelichteten Buchenbeſtand an 20 
beliebig herausgegriffenen Stämmen die Bre: 
von jedesmal 13 Jahrringen vor und nach 
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Lichtung an Schnittflächen mit dem Zirkel abge- 
griffen und genau ermittelt worden. Insgeſamt 
hatten die 20x13 — 260 Jahrringe vor ber 
Lichtung eine Breite von 558,5 mm, während die 
20 Meſſungen nach der Lichtung eine Breite von 
zuſammen 754 mm ergaben, alſo ein Mehr von 
35%. Eine kürzlich im Fürſtlichen Reviere Bir- 
ſtein in Buchenverjüngungsſchlägen vorgenom— 
mene Ermittlung der Oberholzmaſſe ergab im 
Vergleich mit ber vor 14 Jahren ermittelten vol- 
len Hauptbeſtandsmaſſe unter Zurechnung des 
periodiſchen Durchſchnittszuwachſes und nach 9(b- 
zug der in der Zwiſchenzeit ſtattgehabten Nutzung 
ein beträchtliches Mehr. Nur der verſtärkte Lich— 
tungszuwachs kann dieſen Ueberſchuß verurſacht 
haben. Man hat alſo allen Grund, unbeſchadet 
der Erhaltung des Jungwuchſes durch langes 
Ueberhalten einer reichlichen Oberholzmenge 
gleichmäßig auf der ganzen Fläche den Vorteil, 
den der Lichtungszuwachs bietet, möglichſt aus— 
zunutzen. | mE 

Fragt man nach den Erfolgen, die in den 
Fürſtlichen Revieren in den verſtrichenen 50 Jah- 
ren mit der Naturverjüngung im Buchenhochwald 
erzielt worden ſind, ſo müſſen dieſelben, wie der 
Augenſchein lehrt, als durchaus befriedigend be— 
zeichnet werden. Mit der ausgiebigen überreich— 
lichen 1888er Buchenmaſt ſind allein etwa 280 
Hektar junge Beſtände gegründet worden. Dieſe 
zeichnen ſich durch eine gleichmäßige, ſehr dichte 
Beſtockung und einen außerordentlich freudigen 
Wuchs aus. Im Alter von heute 35 Jahren iſt 
eine durchſchnittliche Beſtandshöhe von 10 Meter 
und ein durchſchnittlicher Holzgehalt von etwa 
100 Feſtmeter je 1 Hektar feſtzuſtellen. Seit eini— 
gen Jahren haben bereits Niederdurchforſtungen 
eingeſetzt, wobei ſich Erträge von 20—30 Feſt— 
meter ergaben, die infolge des großen Brennholz— 
bedarfs der Landbevölkerung einen erheblichen 
Ueberſchuß über die Erntekoſten bringen. Das 
ſchon erwähnte etwa 38jährige Buchenſtangenholz 
Abteilung „Neuwieſenkopf“ wurde im Laufe die— 
ſes Winters auf einen Teil der Fläche zum erſten— 
mal durchforſtet. Die vorſichtig durchforſtete 
Fläche von 6 Hektar ergab eine Holzmaſſe von 
29 Feſtmeter je 1 Hektar. Der Erlös betrug nach 
Abzug der Gewinnungskoſten je 1 Feſtmeter — 
12,74 Goldmark, ſomit je 1 Hektar 369,5 Gold— 
mark. Dieſe erſtmals durchforſteten Waldteile 
ſtellen nach vollzogene Durchforſtung das denk— 
bar Vollkommenſt Buchenſtangenhöl— 
zern dar. 


Die verausgabten Koften für Bodenvorbere. 
tungen waren im Verhältnis zur Größe ber ver: 
jüngten Flächen ganz minimal. Die Arbeiten be— 
ſchränkten fid) zum beſſeren Anſchlagen der Sr, 
cheln lediglich auf grobſcholliges Umhacken hier 
und da vergraſter Bodenſtellen und auf Entfer⸗ 
nung allzudicht lagernder, der Keimung hinder⸗ 
licher Laubſchichten. 

Wie ſchon erwähnt, fehlt es für unjere Oert- 
lichkeiten im Vogelsberg an geeigneten Holzarten 
zur Einzelbeimiſchung. Wegen des Vorwachſens 
der Buche anderen Holzarten gegenüber ſtellen 
fid zudem mancherlei Hinderniſſe der Einzel: 
miſchung in den Weg. So kommt es, daß abac 
ſehen von horſt- und gruppenweiſe auf Fehlſtellen 
und Holzlagerplätzen in die Abtriebsflächen ein: 
gebrachten Fichten, unſere Junghölzer im Buden, 
hochwald nur reine oder faſt reine Buchenbe— 
ſtockung zeigen. Einen Nachteil vermag ich in die— 
ſem Umſtand nicht zu erblicken. Die Buche liefert 
hier auf zweiter und dritter Standortsklaſſe im 
120. Jahre normale Hauptbeſtandsmaſſen ven 
600 bezw. 500 Feſtmeter, dabei hohe und et, 


volle Durchforſtungserträge. Sie iſt Gefahren . 


aller Art, wie Sturm, Feuer, ſodann Inſekten 
und ſonſtigen Schädlingen in weit ger ingerem 
Grade ausgeſetzt als bie Nadelhölzer. Die ent 
wirte pflegen die Buche bie Nährmutter des Wal 
des zu nennen. Wenn es richtig iſt, wie allgemein 
angenommen wird, daß die Rotbuche betreff 
Erhaltung und Beſſerung der Bodenkraft allen 
anderen Holzarten voran fteht, fo müſſen bi 
Eigenſchaften im reinen Buchenbeſtand beſſer zur 
Auswirkung kommen als im gemiſchten Beſtand. 

In feinem Werke „Die Holzzucht“ von Bor 
greve kommt der Verfaſſer am Schluſſe des Ka 


pitels „Regeln für bie Naturbeſamung“ zu fol 


gendem Reſumé: „Der Femelſchlagbetrieb') ijt die 
beſte Form der Nutzung und Verjüngung im Dat 
wald; bei demſelben ijt bie gruppen, und löcher 
weiſe Durchlichtung des Mutterbeſtandes und das 
entſprechende Vorwachſen von Horſten in der Tır: 
jüngung möglichſt zu vermeiden und mittelſt tun— 
lichſt gleichmäßiger Durchlichtung eine entſpre— 
chend gleichmäßige Verjüngung anzuſtreben, nicht 
aber gerade gegen Ueberkommenes zu forcieren. 

In dieſer Allgemeinheit, in ihrer Anwendung 
auf alle Holzarten und Standortsverhältniſe 
mag dieſe Wirtſchaftsregel in mancher Beziehung 
anfechtbar ſein. 


) Nach heutiger Bezeichnung: „Schirmſchlagbetticb“ 
N Die Schriftleitung. 
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Auf ber 1890er Forſtverſammlung zu Caſſel, 
woſelbſt das Thema „Die wirtſchaftliche und 
finanzielle Bedeutung des horſt⸗ und gruppen- 
weiſen Femelſchlagbetriebes im Hochwald“ zur 
Diskuſſion geſtellt war, wurden die Anſichten 
Borggreves dort auch durchaus nicht anſtands⸗ 
und kritiklos hingenommen. Die Anſichten der 
damaligen Referenten, die für die horſt⸗ und 
gruppenweiſe und ringförmige Verjüngung ein⸗ 
traten, ſtanden Borggreves Anſichten diametral 
gegenüber. Man hatte aber, wie aus den Ver⸗ 
handlungen hervorgeht, dort doch hauptſächlich 
die Nachzucht von gemiſchten Beſtänden im Wege 
der natürlichen Verjüngung im Auge. Ganz be⸗ 
ſondere Bedeutung wurde der anzuſtrebenden 
Miſchung von einerſeits Buche mit Eiche, anber- 
ſeits Buche mit den verſchiedenen Nadelhölzern 
beigelegt, wobei unter den Nadelhölzern der 
Tanne eine hervorragende Rolle zugedacht war. 
Es mag ſein, daß zur Erreichung dieſes Zieles 
bei den im Höhenwuchs ſehr verſchiedenen zu un⸗ 
termifhenden Holzarten der nötige Altersvor— 
ſprung der einen Holzart gegenüber der anderen 
durch Gruppenbildung beſſer geſichert iſt, als durch 
gleichmäßige Durchlichtung des Schirmſchlags. 
Für die Verjüngung des Buchenhochwaldes in 
den Fürſtlich Iſenburgiſchen Waldungen im Vo⸗ 
gelsberg kann ich, da hier die Beſtandsmiſchung, 
vorweg die Einzel miſchung, von untergeordneter 
Bedeutung ift, geſtützt auf eine über 50jährige 
Erfahrung und Beobachtung und vor allem im 
Hinblick auf die durchaus zufriedenſtellenden Er⸗ 
folge auf Hunderten von Hektaren, der zitierten 
Virtſchaftsregel nur zuſtimmen. 

Als ich in den Jahren 18631865 in Gießen 
ſtudierte, hörte ich neben dem damaligen Haupt- 
lehrer der Forſtwiſſenſchaft Guſtav Heyer auch 
bei Eduard Heyer Vorleſungen. Letzterer pflegte 
uns Studenten bei den von ihm geleiteten Wald— 
erkurſionen „Das Egaliſieren der Beſtände“ 
als ein waldbauliches Ideal zu bezeichnen. 
Es wurden mancherlei Maßnahmen gelehrt, 
die darauf hinausliefen, die Beſtände von 
der Begründung an dauernd im gleichen Höhen— 
niveau zu erziehen. Zur Zeit ſtehen wir, ſoweit 
nach der forſtlichen Literatur zu urteilen iſt, im 
Zeichen der Horſt⸗ und Gruppenwirtſchaft, der 
Löcherhiebe, der Keilhiebe und wie ſie alle heißen, 
alles waldbauliche Syſteme, die auf eine mehr 
oder minder große Mannigfaltigkeit und Un— 
gleichmäßigkeit der Beſtände auf kleinſter Fläche 
abzielen. Gegenüber den Vorteilen dieſer Art der 


Naturverjüngung ſind auch mancherlei Nachteile 


geltend gemacht worden, Nachteile, die gerade bei 
der horſt⸗ und gruppenweiſen Behandlung des 
Femelſchlagbetriebs in die Erſcheinung treten. 
Beanſtandet werden unter anderen beſonders die 
vielen Beſtandsränder, die bei der Horſt⸗ und 
Gruppenwirtſchaft entſtehen und die an den 
Randbäumen äſtiges Holz erzeugen. 

Jedenfalls iſt kein Grund abzuſehen, weshalb 
in unſeren reinen oder faſt reinen Buchenhoch⸗ 
waldungen im Vogelsberg mit gleichmäßiger 
Durchlichtung des Mutterbeſtandes nicht minbe- 
ſtens gleich gute Verjüngungen erzielt werden 
ſollten, als mit den vorerwähnten Syſtemen. Ein 
Beweis dafür, daß dieſe Methoden der Löcher⸗, 
Horſt⸗ und Gruppenwirtſchaft in unſerem Gebiete 
bei unſeren Boden⸗ und Beſtandsverhältniſſen 
Beſſeres geleiſtet hätten, iſt nirgends erbracht. Es 
liegt für die Fürſtliche Forſtverwaltung deshalb 
auch m. E. kein Anlaß vor, das ſeitherige, auf 
praktiſchen Erfahrungen beruhende Verfahren, 
das die Probe beſtens ſeit Jahren beſtanden und 
ſich im großen Betriebe vorzüglich bewährt hat, 
und dem wir wahrſcheinlich unſere geſchloſſenen 
und wertvollſten Altholzbeſtände verdanken, zu 
verlaſſen. Es müßte denn gerade der Hang zu 
Neuerungen dazu veranlaſſen. 


Nationalökonomie 
und Waldwertrechnung. 
oO 
Prof. Dr. h. c. Rober is fmann⸗Freiburg i. Br. 
J. 

In der letzten Zeit iſt in der forſtlichen Lite— 
ratur mehrfach auf die Notwendigkeit der Be⸗ 
ſchäftigung mit der nationalökonomiſchen Theorie 
für die Forſtwirte hingewieſen worden. Ich habe 
insbeſondere drei Aufſätze im Auge: die beiden 
von Oberförſter Dr. Lemmel: „Waldwert⸗ 
rechnung und Nationalökonomie“ und 
„Das Problem der volkswirtſchaft— 
lichen Produktivität“, beide in der Zeit— 
ſchrift für Forſt⸗- und Jagdweſen 1922, und Dr. 
rer. pol. Krieger: „Ueber die ſyſtema— 
tiſche Stellung und praktiſche Bedeu— 
tung der theoretiſchen Wirtſchafts— 
lehre für die Forſtwiſſenſchaft“ im 
Tharandter forſtlichen Jahrbuch 1923 Heft 6. 
Hinweiſe auf die Entwicklung der neueren Wirt— 
ſchaftstheorie könnten in der Tat der Weiterbil— 
dung der Forſtökonomik zum Nutzen gereiche“ 
Sie könnten aber auch ausgedehnt werden a’ 
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allgemeine Privatwirtſchaftslehre, bie 
in den letzten Jahren erhebliche Fortſchritte ge- 
macht hat. Und umgekehrt könnte man die Ver— 
treter der Privatwirtſchaftslehre und auch der 
Nationalökonomie darauf hinweiſen, daß die pri— 
vatwirtſchaftlichen Unterſuchungen der Forſtwirt— 
ſchaft auch ihnen mancherlei Anregungen geben 
könnten; denn die bisherige Nationalökonomie 
hat mit ihrer „volkswirtſchaftlichen“, d. h. von 
der gedachten Wirtſchaft eines ganzen Volkes oder 
Staates ausgehenden Betrachtungsweiſe die not— 
wendige Beziehung zu den wirtſchaftlichen 
Individuen und den Quellen aller Wirtſchaft, 
den Bedürfniſſen, verloren und ſich auf Grund 
überlieferter falſcher Vorausſetzungen immer 
mehr in uralte, künſtliche Theoreme verſtrickt. Die 
Privatwirtſchaftslehre aber könnte von der 
Forſtwirtſchaft, bezw. von den privatwirtſchaft— 
lichen Aufgaben, die ihr geſtellt ſind, den Proble⸗ 
men der ſog. Waldwertrechnung, mancherlei ler— 
nen; denn man kann wohl jagen, daß die Forft- 
wirtſchaft aus den bekannten und in der forſt— 
lichen Literatur hie und da gut hervorgehobenen 
Beſonderheiten (am beſten, ſoweit ich ſehe, bei 
Oſtwald, ſiehe unten) die ſchwierigſten pripat- 
wirtſchaftlichen Aufgaben ſtellte, die überhaupt 
vorkommen. 

So könnten alle drei Diſziplinen viel vonein— 
ander lernen; aber eine zu weitgehende Speziali— 
ſation und andere, gleich zu erwähnende Umſtände 
haben das bisher verhindert. Es iſt überall zu— 
gegeben, daß dabei die allgemeine Wirt— 
ſchaftstheorie, wenn fie richtig verſtanden 
wird, bie Grundlage bilden muß und tatſächlich 
auch immer gebildet hat. Aber ihre Unvollkommen— 
heit war bis in die neueſte Zeit hinein ſo groß, 
daß ſie für dieſe Aufgabe verſagte. Die Vertreter 
der Forſtwiſſenſchaft haben ſich zwar immer be— 
müht, ſowohl die alte, objektive, wie die neuere, 
ſubjektive „Wertlehre“ — denn um den Wertbe— 
griff drehte fid) alles — für ihre Waldwertt— 
rechnung nutzbar zu machen. Aber vergebens. 
Dieſes Urteil wird jeder Forſtmann beſtätigen. 
Man hat beſtenfalls verſucht, empiriſch gefundene 
Löſungen der geſtellten Aufgaben mit den über— 
lieferten ökonomiſchen Theorien in Verbindung 
zu bringen. Aber eine Hilfe bei der Löſung der 
forſtwirtſchaftlichen Aufgaben iſt die ökonomiſche 
Theorie nicht geweſen und eine Klärung der dabei 
aufgetretenen forſtlichen Streitfragen, die in der 
foritfiden " — "Tur eine [o große Rolle ſpielen, 
hat fie ı 


Woran liegt das? Ich habe es ſchon oben an: ` 


gedeutet. Es liegt darin, daß fid) die ökonomiſce 
Theorie feit langem viel zu ſehr von der Wirk 
lichkeit und ihrer Beobachtung entfernt hat. 3d 
ſelbſt habe etwa 20 Jahre gebraucht, mich o 
dem Wuſt der bisherigen Lehren zu befreien und 
allmählich, feit 1907, ein wirtſchaftstheoretiſches 


Syſtem auf neuer Grundlage, anknüpfend an die; 
Beobachtung des wirtſchaftlichen Lebens, zu ent: - 


wickeln, das ich in den „Grund ſätzen der 
Volkswirtſchaftslehre“ (9 Bde., III. 


bezw. II. Auflage, 1923, Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 


lagsanſtalt) niedergelegt habe. Im Vorwort zut 
II. Auflage von Bd. 2 habe ich darauf hingemie: 
fen, daß der unbefriedigende Stand der Wirt: 
ſchaftstheorie auf mangelnder Beobachtung 
beruhe und der Meinung Ausdruck gegeben, daf 


EOS 


ungenügende Erziehung zur Beobachtung, Ueber: ` 


ſchätzung angelernten Wiſſens gegenüber den 


Selbſtfinden durch Beobachtung überhaupt ein 


Mangel des deutſchen Erziehungsſyſtems ſei. Mi 
ähnlichen Gedanken über die Bedeutung der Er: 
fahrung für die Wirtſchaftstheorie beginnt 
auch Oſtwald ſeine „Fortbildungsvor— 
träge“. Daß meine Theorie viel mehr als all 
bisherigen mit der Erfahrung und Beohadtun: 


übereinſtimmt, beſtätigen mir immer wieder von 


neuem nicht nur meine Schüler, ſondern zu. 
reiche Praktiker aus den verſchiedenen Wirtſchaftz⸗ 


zweigen, darunter auch eine Reihe von vr . 


ten. Es ijt dies auch leicht erklärlich, weil ich über 


haupt zuerſt die Frage der Ertragserzie— 
lung vom Standpunkt des Praktikers ba) 
und die in der Forſtwirtſchaft beſonders aktwele 
Frage der Kapitaliſierung, d. h. eben der 
Waldwertrechnung überhaupt, zuerſt mit der if» 
nomiſchen Theorie in Verbindung gebracht habe. 

Wenn ich aber gedacht hatte, auch unter den 
Vertretern der Forſtwiſſenſchaft Verſtändnis U! 
meine ökonomiſche Theorie zu finden, weil ich a" 
nahm, daß dieſe durch ihre engere Verknüpfung 
mit der Natur auch mehr Beobachtungsgabe hat 
ten als bie nationalökonomiſchen „Gelehrten 
fo ſah ich mich getäuſcht. Sofern es nicht auch 
ſonſt rein „theoretiſche Oberförſter“ gibt, dcin? 
diejenigen, die fid) neuerdings mit Wirtihatt® 
theorie befaßt haben und dabei meinen Namen 
gelegentlich erwähnen, die praktiſche Beobachtun 
bewußt ausgeſchaltet zu haben. Es fei mit & 
ſtattet, auf die Ausführungen der beiden oben ct 
wähnten Autoren, die mir zu Geſicht kamen, 
etwas näher einzugehen. 
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Krieger zitiert zunächſt eine Stelle aus 
Martins Buch „Forſtliche Statik“ II. Auflage 
S. 88: „Wäre Liefmanns Bekämpfung einer ob— 
jektiven, auf die Produktionskoſten begründeten 
Wertlehre richtig, ſo wäre die beſtehende Theorie 
der Waldwertrechnung und forſtlichen Statik 
eines ihrer weſentlichſten Fundamente beraubt. 
Aber das wird nicht der Fall fein." Giele Zuver— 
ſicht ijt febr bequem. Aber Krieger macht es 
ſich noch bequemer. Er ſagt: „Martins Vermu⸗ 
tung iſt richtig. Liefmann ſchießt weit über das 
Ziel hinaus.“ Punkt. Eine Begründung hält 
Krieger nicht für nötig! Krieger erklärt dann, 
daß G. Caſſel nachweiſe, „daß der Streit über 
objektive und ſubjektive Wertlehre auf falſcher 
Frageſtellung beruhe. Der Preis der Produkte 
iei weder Urſache noch Folge des Preiſes der Pro⸗ 
duktionsmittel, ſondern einheitlich in einem Zuge 
entſtehen die Preiſe und damit auch die haupt— 
ſächlichſte Wertgrundlage ſowohl der Produkte als 
auch der Produktionsmittel als Glied einer ge— 
ſchloſſenen Urſachenkette, die ſowohl vorwärts als 
rückwärts zu verfolgen iſt.“ Es ſollte heute nicht 
mehr nötig ſein, darauf hinzuweiſen, daß die 
Produktionsmittel nur deswegen Preiſe erhalten 
und einen „Wert“ haben, weil für die Produkte, 
d. h. für Genußgüter Wertſchätzungen der Konſu⸗ 
menten vorhanden ſind. Die angeführten Sätze 
ſind alſo ſinnlos, zumal ſie auch keinerlei Löſung 
enthalten. Den wirtſchaftlichen Zuſammenhang 
habe ich in Band 2 der „Grundſätze“ dargelegt. 
Krieger erwähnt dann noch, daß Caſſel das 
Maß für alle Wertſchätzungen in den Preiſen 
fände: Wert iſt ein fiktiver Preis. 

Ich habe lange vor Caſſel und viel ſchär⸗ 
fer als er geſagt: „Wert iſt ein veranſchlagter 
Preis“, aber auch ausgeführt, wann eine 
ſolche Preisveranſchlagung, die man Wert nennen 
kann, platzgreift, als Ertragswert, bei der 
Kapitaliſierung. Das kümmert Krieger 
nicht im geringſten. Ein forſtlicher Anhänger 
meiner Theorie, der mich auf deſſen Aufſatz auf— 
merkſam machte, meinte, daß dieſer offenbar mein 
Buch gar nicht geleſen habe. Ich möchte 10 gegen 
1 wetten, daß das mindeſtens für ben 2. Band 
zutrifft. | 

Es folgt dann noch eine weitere Bemerkung, 
in der Krieger mit demſelben Autoritätsbewußt— 
ſein des Dr. rer. pol. ſich mit meiner Theorie 
beſchäftigt: „Liefmanns Unterſuchungen mit der 
Seelenlupe find zwar pſpychologiſch intereſſant, 
wirtſchaftstheoretiſch aber wertlos!“ Daß meine 


Erörterung über Kapitaliſierung und Ertrags⸗ 
wert im 1. Bande und meine ganze Geld-, Preis⸗ 
und Einkommenstheorie im 2. Bande „Unter: 
ſuchungen mit der Seelenlupe“ ſeien, das zu kon— 
ſtatieren ijt dem Oberförſter Dr. rer. pol. Krie— 
ger vorbehalten geblieben, der ſich mit dieſen und 
ähnlichen Bemerkungen für Wirtſchafts⸗ 
lehre habilitiert hat! 

Erwähnt ſei noch, daß Krieger erklärt, der 
Zins ſei auch ein Preis, und ſich dafür wieder 
auf Caſſel beruft. Daß er das lange vor Eaffel . 
ſchon in meiner Schrift „Ertrag und Einkom— 
men“ hätte finden können, daß ich aber auch er- 
kläre, wie der Zins als Preis mit allen anderen 
Preiſen und mit den wirtſchaftlichen Erwägun⸗ 
gen der Konſumenten zuſammenhängt, darüber 
ſchweigt Krieger. Schließlich preiſt er noch Oſt— 
walds Fortbildungsvorträge, die ganz mit Caſſels 
Lehre übereinſtimmten. Da trifft es ſich merk— 
würdig, daß Oſtwald mir im Frühjahr 1922 ſein 
Buch zuſandte mit der Bitte, einmal einen Schü- 
ler darüber arbeiten zu lajfen, mit der Bemer— 
kung, daß meine Lehre ihm die richtige Grund— 
lage dafür zu ſein ſcheine! 


II. 


Auf Oſtwalds Buch ſoll unten noch eingegan⸗ 
gen werden. Zunächſt ſeien die beiden Aufſätze 
von Lemmel beſprochen, in denen er auf die 
Bedeutung der ökonomiſchen Theorie für die Forſt⸗ 
wirtſchaftlehre hinweiſt. Ich kann leider nicht 
finden, daß der Verfaſſer mit ſeinen Ausführun⸗ 
gen den Forſtwirten auch nur das Problem der 
Produktivität klar gemacht, geſchweige denn eine 
flare Löſung gegeben hat; denn daß bie Pro- 
duktivität in dem „geſellſchaftlichen Nutzen“ im 
Gegenſatz zur Rentabilität beſtehe, dieſes Ergeb— 
nis, zu dem Lemmel, abgeſehen von einigen 
ſtaatsphiloſophiſchen Erörterungen, kommt, heißt 
nur, ein unklares Wort durch ein ebenſo unklares 
erſetzen. Denn worin der geſellſchaftliche Nutzen 
beſteht, ſagt Lemmel nicht. Ich komme unten 
noch einmal darauf zurück. 

Es kann nicht Zweck dieſer Zeilen ſein, alle 
Irrtümer, falſchen und ſchiefen Anſchauungen 
Lemmels zu kritiſieren. Ich müßte dann auch da— 
rauf eingehen, wieviel er uneingeſtandenermaßen 
meinem Aufſatz über Produktivität in den Jahr— 
büchern für Nationalökonomie von 1912 entlehnt 
hat. Nur das fei gejagt, daß ja erſt von mir die 
Konſumwirtſchaft als eine beſondere Wirtſch 
form behandelt und den Erwerbswirtſe 
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gegenübergeſtellt ijf, während man vorher nur 
Produktion und Konſumtion unterſchied. Aber 
wie Lemmel den Begriff der Konſum-oder Haus⸗ 
wirtſchaft auf die „Volkswirtſchaft“ überträgt, iſt 
ganz falſch. Man kann den Staat als eine 
große Konſumwirtſchaft auffaſſen (mit gewiſſen 
Beſonderheiten) und kann gerade auf Grund 
meiner Theorie und nur mit ihr erkennen, daß 
— um auf den Wald zu kommen — wegen ge— 
wiſſer anderer Bedürfniſſe der Bevölkerung, nicht 
jeder Wald als Erwerbswirtſchaft und nur aus 
erwerbswirtſchaftlichen Zwecken betrieben werden 
muß. Aber das gilt für private Waldungen eben— 
falls und hat mit dem Produktivitätsproblem 
nichts zu tun. Lemmel wird ſelbſt zugeben müſ— 
ſen, daß irgend ein Ergebnis ſeiner Arbeit nicht 
erſichtlich iſt. 

Es ſei deshalb auch nur auf einige Einzel— 
heiten eingegangen. Es iſt nicht einzuſehen, wa— 
rum Lemmel auf die Geſchichte des Aus— 
gleichsgedankens, die aud) erit von mir 
mit dem Produktivitätsproblem verknüpft wurde, 
ſo ausführlich eingeht, da er ihn im Gegenſatz zu 
mir, dann gar nicht verwendet. Schon dieſer 
logiſche Mangel müßte jeden ſtutzig machen. Es 
iſt aber auch falſch, wenn Lemmel behauptet, daß 
Goſſen und Menger ſchon ein Geſetz des 
Ausgleichs der Grenzerträge oder auch nur der 
relativen Grenznutzen (Nutzen verglichen mit den 
Koſten) entwickelt hätten. Goſſens Nutzen find 
abſolute Nutzen; er ſtellt den Nutzen nicht die 
Arbeitsmühe als Koften gegenüber. Ebenſo ijt 
die Behauptung falſch (S. 160), daß es in der 
Konſumwirtſchaft keinen Grenzertrag gebe, weil 
die vorhandenen Mittel ſölange verwendet wür— 
den, bis der erzielte Nutzen gleich den Koſten iſt. 
Die Entſchiedenheit des Tones dieſer Behauptung 
ſteht im umgekehrten Verhältnis zu ihrer Rich— 
tigkeit. Denn das hieße, daß der Menſch immer 
bis zur Erſchöpfung arbeiten müſſe. Uebrigens 
ſagt Lemmel S. 242 ſelbſt, man arbeite ſolange, 
„bis der Nutzenentgang faſt gleich dem Nutzen 
geworden iſt“. Aber ſelbſt wenn der Grenzertrag 
tatſächlich gleich Null wäre, würde das doch dem 
darin liegenden und von mir entwickelten Prinzip 
des Grenzertragsausgleichs nicht widerſprechen. 
Uebrigens habe ich mich zu dieſer Frage in mei— 
nen „Grundſätzen“ eingehend geäußert, und es 
wäre wohl Pflicht des Kritikers geweſen, ſich da— 
mit auseinanderzuſetzen. Sein bloßes Autoritäts— 
bewußtſein kann hier und an anderen Stellen 
nicht genügen. Die ganze Frage iſt außerdem für 


das Produktivitätsproblem völlig belanglos. Tu: 
für wäre es aber von Wichtigkeit geweſen, den 
Ausgleich der Grenzerträge im ganzen Tauſchver— 
kehr als Grundlage der Preisbildung zu erörtern. 
Darauf kommt Lemmel aber überhaupt nicht, und 
ein poſitives Ergebnis ſeiner Erörterungen iſt 
alſo nicht vorhanden. 

Eigentümlich iſt noch, daß Lemmel (S. 150 
behauptet, ich vertrete eine rein katallaktiſche, b. f. 
geldwirtſchaftliche, nur die Vorgänge des Tauid: 
verkehrs betrachtende Auffaſſung, während Krie 
ger umgekehrt, wie oben geſagt, meint, daß ich 
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mich auf pſychologiſche Unterſuchungen mit der 


Seelenlupe beſchränkte! Beide haben fid) eben mi 
dem Weſen meiner Theorie gar nicht beſchäftigt. 

So iſt es kein Wunder, daß man über meine 
Löſung des Produktivitätsproblems bei Lemmel 
gar nichts findet, trotzdem der ganze Aufbau ſei— 
ner Abhandlung nur auf der Grundlage meiner 


Arbeit erfolgt iſt. Meine Löſung beſteht aber kurz 


gefagt darin, daß man nicht bie Produktidität 


eines Erwerbszweiges ober einer ganzen Toll: 


wirtſchaft rett Wellen kann, wie man es bisher 
immer wollte, ſondern daß man nur rein formal 
die Organiſation des Tauſchverkehrs ont: 
ben kann, bei welcher möglichſt große fr, 
darfsbefriedigung aller erreicht wid. 
Das ilt aber der Fall beim Ausgleich der Gren 
erträge im ganzen Tauſchverkehr, b. h. wenn it 
dem Erwerbszweige nur ſoviele Kapitalien und 
Arbeitskräfte zuſtrömen, daß die Erträge der 
teuerſten Anbieter in keinem Erwerbszweige ge— 
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ringer find als in einem andern. Hier ſpricht ih ` 


wieder das Proportionalproblem aus, das aller 
Wirtſchaft zugrunde liegt, und zugleich wird hier 
deutlich die Beziehung des Produftivitätspte 
blems zu dem der Kapitalbildung und der Nr, 

Alles das hätte Lemmel auseinanderſetzen 
müſſen, und dann hätte fid) auch ergeben, marum 
es unproduktiv war, ſoviel Reis nach Frankreic 
einzuführen, daß er nur mit Verkuſt für die In— 
porteure hätte verkauft werden können. Wohl gab 
es noch viele Leute, die gerne Reis gegeſſen hät— 
ten, aber es war nicht nur privatwirtſchaftlic 
rentabler, fonbern auch volkswirtſchaftlich produf 
tiver, das betreffende Kapital für die Einfuhr 
anderer Waren zu verwenden, einfach deswegen, 
weil für ſolche noch höhere Wertſchätzungen unie 
friedigt waren. 

In dem Beiſpiel der griechiſchen Korinthen. 
produktion, von der ein Teil vernichtet wurde — 
das ebenfalls von mir gebrachte Beiſpiel, das 
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öfters bie amerikaniſchen Farmer einen Teil ber 
reichen Getreideproduktion nicht ernten, erwähnt 
Lemmel nicht — meint er (S. 159), das ſei „für 
die griechiſche Volkswirtſchaft rentabel, aber all- 
gemein (Weltwirtſchaft) unproduktiv“. Bisher 
war ich nad) Lemmel der Meinung, daß Renta— 
bilität nur ein privatwirtſchaftlicher Begriff ſei! 
Ob die Handlung nicht auch für die griechiſche 
Volkswirtſchaft produktiv geweſen ſei, weil die 
Griechen dadurch mehr andere Güter kaufen konn— 
ten, und ein Sinken der Korinthenpreiſe verhin— 
derten, ſagt Lemmel nicht. Was ijt aber mit der 
völlig unklaren Vorſtellung von ber allgemei— 
nen Unproduktivität für die Weltwirtſchaft ge— 
wonnen? Wenden wir Lemmels Produktivitäts- 
theorie aͤn, ſo kommen wir zu folgendem Reſul— 
tat: in Deutſchland werden jährlich Tauſende 
von Klaftern Reiſig nicht geſammelt, trotzdem 
viele Leute im Winter frieren müſſen. Noch mehr 
iſt das in Rußland, Polen und anderen Ländern 
der Fall. Nach dieſer Theorie iſt es zweifellos 
notwendig, daß alle Forſtwirte ſich der Aufgabe 
widmen, der Bevölkerung das vorhandene Reiſig 
zur Verfügung zu ſtellen! 

Doch genug von dieſen Theorien. Es wären 
noch zahlloſe Irrtümer und falſche Behauptun— 
gen Lemmels zu kritiſieren; aber eui bono? Wer 
ſich für das Produktivitätsproblem intereſſiert, 
den verweiſe ich auf meine Darſtellung in den 
„Grundſätzen“; denn alle von Lemmel vertrete— 
nen Irrtümer fallen ja nicht ihm zur Laſt, ſon— 
dern ſind alter Beſtand der ökonomiſchen Wiſſen— 
ſchaft und von mir als ſolche aufgezeigt worden. 
Lemmel iſt nur vorzuwerfen, daß er meine Argu— 
mente völlig ignoriert und ferner, was viel ſchlim— 
mer iſt, daß er, wie ſeine Vorläufer, jede Verifi— 
zierung ſeiner Behauptungen im wirtſchaftlichen 
Leben verſäumt. Hierfür nur noch ein Beiſpiel. 
Seite 208 ſagt er: „Die in der Formel größtmög— 
licher Nutzen bei möglichſt geringen Koſten ent— 
haltene Tautologie nachgewieſen zu haben, iſt das 
Verdienſt von Gottl.“ Wie man etwas nach— 
weiſen kann, was die einfachſte Beobachtung als 
falſch erweiſt, bleibt ein Geheimnis. Lemmel und 
ſeine Gewährsmänner haben die Widerlegung in 
meinen „Grundſätzen“ ignoriert. Er könnte ſich 
aber von jedem kaufmänniſchen Unternehmer be— 
lehren laſſen, daß er ſucht, zu möglichſt geringen 
Koſten einzukaufen und möglichſt teuer zu bere 
kaufen, und auch in der Landwirtſchaft iſt es nicht 
anders. Gottl, ein Schüler der öſterreichiſchen 
Grenznutzenlehre, vernachläſſigt wie alle deren 


Vertreter die Beobachtung des wirtſchaftlichen 
Lebens. Sie geht bei ihrer Wertbeſtimmung von 
einer gegebenen Gütermenge und im Tauſchver— 
kehr von einer gegebenen Angebotsmenge aus. 
Wenn die Koſten aber ſchon feſtſtehen, ift es na- 
türlich keine Aufgabe mehr, ſie möglichſt gering 
zu halten. Den Aufgaben des wirtſchaftlichen Le— 
bens entſpricht aber dieſe Vorausſetzung nicht. 
Das alles ijt in den „Grundſätzen“ längſt ein- 
gehend auseinandergeſetzt. Lemmel aber erlaubt 
ſich eine Polemik, ohne ſie geleſen zu haben. 


III. 


Es könnte nach all dem überflüſſig erſcheinen, 
noch weiter zu erörtern, inwieweit Lemmels 
Behandlung wirtſchaftstheoretiſcher Fragen die 
Forſtwiſſenſchaft fördert. Da er aber eine ſolche 
Förderung für ſich in Anſpruch nimmt, ſei noch 
mit einigen Worten auf ſeinen Aufſatz „Kri— 
tiſche Gedanken über Waldwertrech— 
nung und Nationalökonomie“ einge⸗ 
gangen; denn dabei ergibt ſich Gelegenheit, einige 
die Forſtwirte wirklich intereſſierende, wirtſchafts⸗ 
theoretiſche Fragen zu behandeln und verbreitete 
Irrtümer richtig zu ſtellen. 

Zunächſt iſt durchaus zu beſtreiten, daß (Seite 
666) die Bodenreinertragslehre das 
privatwirtſchaftliche, die Waldrein— 
ertragslehre das gemeinwirtſchaft— 
liche Prinzip vertritt, ganz abgeſehen von der 
Unklarheit des letzteren. Wenn Oberforſtmeiſter 
Kordvahr in einem Aufſatz „Iſt die Waldrein- 
ertragsſchule rückſtändig?“ (S. 740 ff. desſelben 
Jahrgangs) ſagt, daß die Bodenreinertragsſchule 
möglichſt viel Geld erſtrebt, „die Hauptſache bleibt 
das Geld“, die Waldreinertragsſchule aber „mög⸗ 
lichſt hohe Holzwerte“, „die Hauptſache iſt das 
Holz“, ſo hat er damit den Gegenſatz richtig be— 
zeichnet. Mit privatwirtſchaftlichem und gemein— 
wirtſchaftlichem Prinzip hat das aber gar nichts 
zu tun. Warum ſollen möglichſt hohe Holzwerte 
Deutſchlands einen „geſellſchaftlichen Nutzen“ bar- 
ſtellen und möglichſt hohe Reinerträge nicht? 
Aber Kordvahr ſowohl wie Lemmel müßten 
erkennen, daß „möglichſt hohe Holzwerte“ über— 
haupt völlig unklar iſt; denn es kann bedeuten, 
möglichſt viel Holz oder auch möglichſt wert— 
volle Holzarten und endlich auch möglichſt hohe 
Holzpreiſe. Jede dieſer drei Möglichkeiten iſt 
aber falſch, wenn ſie ohne Rückſicht auf die Ko— 
ſten verfolgt wird. Das Prinzip der ſog. Bos 
reinertragslehre: möglichſt hohen de 
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Geldreinertrag ijt alſo zweifellos richtig, ſchließt 
aber nicht aus, daß bei der Bewirtſchaftung des 
Waldes auch konſumwirtſchaftliche Zwecke des ein— 
zelnen Beſitzers oder des ganzen Staates Berück— 
ſichtigung finden können. Wenn übrigens Ziel 
der Waldreinertrags ſchule möglichſt viel 
Holz iſt, ſo iſt dieſer Name ein Nonſens; denn 
Roh: und Reinertrag gibt e$ nur bei der Geld— 
rechnung. Andererſeits iſt aber auch die im 
Begriff Boden reinertragslehre liegende Vor— 
ſtellung falſch, als ob der Ertrag oder ein Teil 
desſelben dem Boden zuzurechnen jei. Ueber bei- 
des habe ich mich ſchon in den „Grundſätzen“ in 
dem Abſchnitt: Der Ertragswert in der Forft- 
wirtſchaft eingehend ausgeſprochen. 

Die Bodenreinertragslehre iſt von W. Roth⸗ 
kegel im Jahrgang 1920 der Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen S. 457 ff. auf der Grund— 
lage meiner Theorie ſehr zutreffend kritiſiert 
worden. Es iſt natürlich für eine geregelte Forſt— 
wirtſchaft ganz unmöglich, den Boden allein als 
ſtehendes Anlagekapital zu betrachten und den 
Holzvorrat zum umlaufenden Betriebskapital zu 
rechnen. Erſt recht beruhen die komplizierten 
Zinsfußrechnungen und Diskontierungen, die die 
Bodenreinertragslehre vornimmt, auf wirtſchafts— 
theoretiſchen Irrtümern. Dieſe Lehre, die von 
dem unbewaldeten Boden ausgeht, entſpricht da— 
mit, wie ja auch von forſtlicher Seite oft genug 
betont worden iſt, nicht den im praktiſchen Wirt— 
ſchaftsleben in der Regel vorkommenden Verhält: 
niſſen. Dagegen iſt von Rothkegel vielleicht nicht 
genügend betont worden, daß auch die Wald— 
reinertragslehre ſchon hinſichtlich deſſen, 
was überhaupt in der Forſtwirtſchaft als Rein⸗ 
ertrag anzuſehen iſt, ſich noch in vielfachem Irr⸗ 
tum befindet. Auch von der heute beliebten 
Dauerwaldlehre wird häufig nicht aner— 
kannt, daß das Ziel der Forſtwirtſchaft, wie jeder 
anderen Erwerbswirtſchaft, möglichſt großer 
dauernder Geldertrag iſt, wobei ein gewiſſer 
konſumwirtſchaftlicher Nutzen des Wal⸗ 
des auch berückſichtigt werden kann. Mit der 
Angabe, daß das Ziel der Forſtwirtſchaft ein „ge— 
ſundes Waldweſen“ ſei, wird man wohl kaum 
weit kommen. | 

Allerdings ift den forſtlichen Schriftſtellern 
zuzugeben, daß auch in der Wirtſchaftstheorie 
noch keineswegs Klarheit über die Zwecke einer 
Unternehmung beſteht, und auch die unklare 
Gegenüberſtellung von „privatwirtſchaftlichem“ 
und „ſozialökonomiſchem“ Geſichtspunkt ſpielt Do, 


bei eine große Rolle. Bis zu meinen Schriften 
galt es als ein Axiom, daß einen Gewinn zu er⸗ 
zielen, nur der privatwirtſchaftliche Zweck 
einer Schuhfabrik ſei, der „volkswirtſchaftliche“ 
aber „natürlich“, Schuhe zu produzieren. Ich 
habe dann, unter anderem auch gerade in meiner 
Produktivitätstheorie, gezeigt, daß der privat— 
wirtſchaftliche wie der volkswirtſchaftliche Zweck 
iſt, durch Angebot von Schuhen einen Gewinn zu 
erzielen und daß eine Fabrik auch ihren 
volkswirtſchaftlichen Zweck nicht erfüllt, 
wenn ſie ihn nicht erzielt. Einfach deshalb, weil 
das ein Beweis dafür iſt, daß hier Kapitalien 
und Arbeitskräfte in unzweckmäßiger Weiſe ver— 
wendet worden ſind, ſei es, daß überhaupt zu 
hohe Koſten aufgewendet wurden, ſei es, daß die 
Produktion und das Angebot von Schuhen ſo 
über die Nachfrage hinausging, daß ſich der Preis 
unter bie Hulten der teuerſten Produzenten ſtellte. 

In den „Grundſätzen“ habe ich ausgeführt, 
daß ein beſonderer „volkswirtſchaftlicher“ Ge— 
ſichtspunkt immer ein politiſcher, d. h. unter 
der Abſicht ſtaatlichen Eingreifens ſtehender iſt, 
ſei es ein wirtſchaftspolitiſcher, ſei es, wie z. B. 
im Forſtweſen häufig, ein geſundheitspolitiſcher 
oder ähnlicher. Alles das hat Lemmel völlig 
ignoriert“). . 

Hier fol nun im Anſchluß an Lemmel auf 
das viel erörterte Problem des forſtlichen 
Zinsfußes eingegangen werden, bei deſſen 
Behandlung ſich die wirtſchaftstheoretiſchen Irr— 
tümer häufen. So iſt es durchaus falſch, wenn 
Lemmel von der Forſtwirtſchaft ſagt: der 
Zinsfuß iſt eine konkrete Tatſache (S. 670). Er 
widerſpricht ſich dann auch in den folgenden Sei— 
ten ſelbſt, ſagt dann aber S. 674 wieder: „auch 
wenn das Waldkapital nachweislich nur zu 2 7o 
rentiert“ ... Das kann man eben nicht „nadjivei- 
ſen“. Seine Polemik gegen die Unterſcheidung 
von forſtlichem Zinsfuß und Verzinſungsprozent 
iſt ebenſo unklar wie dieſe Unterſcheidung bei 
Endres ſelbſt. Ich brauche darauf kaum näher 
einzugehen. Wenn Lemmel ſagt (S. 672), „für 
die Tatſache des niedrigen forſtlichen Zinsfußes 
gibt es nur einen einzigen Grund, und der iſt 
in dem Umſtande gegeben, daß ſich die in den 


*) Unklarheit über das „privatökonomiſche“ und das 
„ſozialökonomiſche“ Prinzip, ſowie über den Unterſchied 
von Wirtſchaft und Technik, und nicht genügende $e. 
rückſichtigung der wirtſchaftstheoretiſchen Literatur bar. 
über, iſt auch ein Fehler von Prof. Heinrich Wilhelm 
Webers Buch: „Das Syſtem der Forſtwirtſchafts⸗ 
lehre“ (a. B. S. 50 ff., 87 und 100). 
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Forſtbetrieben ſteckenden Kapitalien eben nur zu 
einem geringen Prozentſatz verzinſen“, ſo heißt 
das nichts anderes als: „die Armut kommt von 
der Poverteh!“ Die zugrunde liegenden öfono- 
miſchen Tatbeſtände werden vollkommen ver⸗ 
kannt. Dabei hätte Lemmel z. B. bei O ſt wald 
eine klare Auseinanderſetzung finden können, 
weshalb die Feſtſtellung des Ertrages und erſt 
recht die Veranſchlagung eines Waldkapitals in 
der Forſtwirtſchaft immer nur ſchätzungsweiſe 
möglich iſt. 

Gehen wir zunächſt einmal auf die Frage der 
Ertragsfeſtſtellung in anderen Erwerbszweigen 
etwas näher ein. Wenn wir von Arbeitsleiſtungen 
abſehen, iſt ein Geldertrag am ſicherſten feſtzu⸗ 
ſtellen etwa bei einem Kaufmann, der ſeinen 
Laden gemietet hat. Von dem Erlös der verkauf⸗ 
ten Waren innerhalb einer Wirtſchaftsperiode, 
die natürlich willkürlich angenommen iſt, kann 
er alle Koſten abziehen, die Differenz iſt ſein 
Reinertrag. Denn alle feine Koſten find um- 
laufende Koſten, er braucht alſo nichts mei, 
ter als eine Geldſumme, die er ein oder mehrere 
Male in der Wirtſchaftsperiode umſetzt und am 
Schluſſe derſelben plus einem Ertrage wieder in 
der Hand hat, der ſich aus den höheren Verkaufs⸗ 
preiſen nach Abzug der Koſten ergibt. Hier iſt 
alſo die Formel einfach N — K — E. Je mehr 
nun aber in einer Erwerbswirtſchaft dauer- 
bare Koſtengüter verwendet werden, die 
nicht in derſelben Wirtſchaftsperiode wieder in 
der Geldform erſcheinen, umſo mehr wird eine 
andere Ertragsberechnung nötig. Man trennt 
dieſe mehr oder weniger dauerbaren Koſtengüter 
in der Geldrechnung von den Geldſummen, die 
in derſelben Wirtſchaftsperiode aus dem Verkauf 
der Waren wieder zurückfließen. Die geldliche 
Veranſchlagung der dauerbaren Koſtengüter iſt 
das ſtehende Kapital, die letzteren Geld— 
ſummen bilden das umlaufende Kapital. 
Außer einer Ertragsfeſtſtellung als Differenz 
N—K muß hier alſo noch eine ſolche als Rela— 


=K. 
Alles das habe id) 


in den „Grundſätzen“ eingehend erörtert. Ebenſo 
auch, warum man nun zum Zwecke der Ertrags— 
vergleidung das ſtehende Kapital, alſo die geld— 
liche Veranſchlagung ber dauerbaren Koſtengüter 
auch möglichſt unverändert zu erhalten ſucht. Den 
tatſächlich ſich vollziehenden Veränderungen wird 
durch Abſchreibungen und Reſervefonds Rechnung 
getragen. Mit Recht ſtellt daher Rothkegel in 


N 
tion gemacht werden: 


ſeinem ſchon erwähnten Aufſatz die Unterſchei— 
dung von ſtehenden und dauernden Koſten, An— 
lagekapital, und von umlaufenden Koſten an die 
Spitze. 

In der Forſtwirtſchaft iſt nun der wirk— 
liche Ertrag ſchwerer feſtzuſtellen als bei allen an— 
deren Wirtſchaftszweigen. Die Gründe dafür ſind 
bekannt. Sie liegen in der außerordentlich lan— 
gen Wirtſchaftsperiode und in den Veränderun- 
gen, die der ſachliche Koſtenfaktor, eben der Wald, 
durch die Natur erleidet. Man weiß nicht genau, 
ob beim Abtrieb einer gewiſſen Menge Holz, mit 
der nach Anſicht des Forſtwirtes der größte Do. 
ernde Reinertrag erzielt wird, tatſächlich nicht das 
Kapital angegriffen oder umgekehrt nicht voll 
ausgenutzt wird. Im erſten Falle iſt die gewählte 
Umtriebszeit zu kurz, im letzteren zu lang. Da⸗ 
bei laſſen wir ganz außer Betracht, daß fid) máb- 
rend der Wirtſchaftsperiode die Nachfrage nach 
Holzarten und die zu erzielenden Preiſe ändern 
können. Die richtigſte Wirtſchaftsperiode iſt vor⸗ 
handen, wenn das Waldkapital gerade in ſeinem 
Beſtande erhalten bleibt. Aber kein Forſtmann 
kann das genau vorausbeſtimmen. Aehnlich wie 
in der Forſtwirtſchaft liegt die Sache beim Berg: 
bau, wo auch aus dem jährlichen Ertrage Geld— 
ſummen für den Abbau des Sachkapitals zurück— 
gelegt werden müſſen, wo man aber ebenfalls 
den Umfang des Lagers nicht genau kennt. Die 
Aufgabe der Forſtwirtſchaft iſt aber noch viel 
komplizierter, weil hier bekanntlich eventl. ein 
Zuwachs an Sachkapital eintritt und außerdem 
auf Wiedererſetzung des e Be⸗ 
dacht genommen werden muß. 

Iſt ſo die Berechnung eines jährlich zu erzie— 
lenden Reinertrages unſicher, ſo iſt es ebenſo die 
Veranſchlagung des Waldes als Kapital; 
denn dieſe Veranſchlagung wird immer an den 
Ertrag anknüpfen müſſen, Ertragstaxe, 
oder man nimmt eine ſog. Kapitaltaxe vor, 
eine Veranſchlagung des Waldes nach den Ver— 
kaufspreiſen ähnlicher Wälder. Da aber Wälder 
ſelten verkauft werden und auch ſehr verſchieden 
zu ſein pflegen, ſo iſt eine ſolche immer ſehr un— 
ſicher. Aus allen dieſen Gründen hat Oſtwald 
durchaus recht, wenn er die Waldwirtſchaft ein 
höchſt ſpekulatives Unternehmen nennt. 

Was nun den ſog. forſtlichen Zinsfuß betrifft, 
jo iff zu ſagen, daß es einen forſtlichen Zinsfuß 
ebenſowenig gibt wie einen Zinsfuß der Land— 
wirtſchaft, der Eiſen- und Baumwollinduſtrie ꝛc. 
Vielmehr (H eä zweifellos, daß, wie in allen C 
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werbszweigen, auch in der Forſtwirtſchaft bie jog. 
Differentialgewinne die größte Rolle 
ſpielen, d. h. daß die einzelnen Unternehmungen 
ſehr verſchieden rentieren. Nur iſt das in der 
Forſtwirtſchaft ſchwer zu konſtatieren, weil eben 
das wirkliche Anlagekapital ſelten feſtzuſtellen iſt. 
Aus dem an ſich ſchon unſicheren Reinertrage mit 
einem angenommenen Kapitaliſierungsfaktor 
willkürlich ein Waldkapital zu errechnen, und 
nachher zu behaupten, die Forſtwirtſchaft rentiere 
ſo und ſo, und regelmäßig ſehr niedrig, heißt 
nichts anderes, als den Verſuch Münchhauſens zu 
wiederholen, ſich an ſeinem eigenen Zopfe aus 
dem Sumpf zu ziehen. 


Wenn Lemmel nach dem oben zitierten Satze 
glaubt, die geringe Rentabilität der Forſtwirt— 
ſchaft darauf zurückführen zu können, daß in ihr 
der Natur faktor die Hauptrolle ſpiele, ſo iſt 
das „Zurechnungslehre“ in der übelſten Form. 
Es gibt kein naturwiſſenſchaftliches oder wirt— 
ſchaftliches Geſetz, wonach Erwerbszweige, in 
denen der Naturfaktor eine große Rolle ſpielt, 
beſonders niedrig rentieren müßten. Im Gegen— 


teil rentiert z. B. gerade der Bergbau oft beſon⸗ 


ders hoch, wenn die Anlagekoſten gering waren, 


und auch für die Landwirtſchaft z. B. in neube⸗ 


ſiedelten Gegenden gilt das Gleiche. 


Von einer allgemeinen geringen Rentabilität 
der Forſtwirtſchaft kann ebenfalls keine Rede ſein. 
Dieſe Behauptung kommt wie geſagt nur dadurch 
zuſtande, daß man den erzielten Geldertrag zu 
einem niedrigen Zinsfuß, richtiger geſagt mit 
einem hohen Kapitaliſierungsfaktor kapitaliſiert. 
Dann iſt es natürlich kein Wunder, wenn der Er— 
trag dieſem hohen angenommenen Kapital gegen— 
über niedrig iſt. Legt man aber das wirklich auf— 
gewendete Anlagekapital zugrunde, ſoweit das 
ſich überhaupt noch feſtſtellen läßt, ſo wird gerade 
wegen der langen Wirtſchaftsperiode der Gewinn 
der Forſtwirtſchaft bei ſchon lange in geordnetem 
Betriebe befindlichen Wäldern — und das ſind 
doch die meiſten — ſehr hoch ſein. 


Richtig iſt nur, daß beim Ankauf von 
Wäldern vielfach ſehr hohe Preiſe gezahlt werden 


und daß in ſolchen Fällen der Ertrag dieſem An- 


lagekapital gegenüber gering iſt. Aber das darf 
man natürlich nicht auf Wälder übertragen, die 
gar nicht Gegenſtand des Tauſchverkehrs geweſen 
ſind, ſondern ſchon febr lange von demſelben Be— 
ſitzer bewirtſchaftet werden. Daß oft Wälder im 
Verhältnis zum Ertrage zu hoch bezahlt werden, 


hängt zuſammen 1. mit der ſog. Annehmlichkeit 
des Waldbeſitzes, anders ausgedrückt, daß er ſehr 
häufig nicht nur als Erwerbsvermögen, ſondern 
auch als Genußvermögen betrachtet wird; 2. we— 
gen der Sicherheit der Kapitalanlage und weil 
man im allgemeinen mit ſteigenden Holzpreiſen 
und daher mit ſteigenden Erträgen rechnen kann. 
Daher iſt eben in der Tat das Anlagekapital vor 
vielen Jahrzehnten gekaufter Waldungen heute 
außerordentlich niedrig, der Reinertrag alſo hoch; 
3. der Wald iſt auch vielfach kein geſondertes 
Unternehmen, ſondern wird mit der Land— 
wirtſchaft und bei öffentlichen Forſten in Ver— 
bindung mit der geſamten Wirtſchaft betrieben. 
Daher ſind die Beſitzer häufig nicht ſo auf dau— 
ernde Erträge aus dem Walde angewieſen wie 
andere Erwerbstätige. Dabei kommt 4. noch in 
Betracht, daß im Gegenſatz zu allen anderen Er— 
werbstätigen außer dem Bergbau ein vorüber— 
gehender Verzicht auf Holzverkäufe keine Lager— 
koſten verurſacht, ſodaß man ohne weiteres bei 
ungünſtigen Verkaufspreiſen beſſere Zeiten ab— 
warten und mit dem Angebot zurückhalten kann, 
ja daß — dies auch zum Unterſchied vom Berg— 
bau — während dieſer Zeit noch ein Zuwachs 
und damit eine Wertvermehrung ſtattfindet. 

Was an dem Begriff des forſtlichen Zins— 
fußes richtig ift, ergibt fid) deutlich aus meiner 
Preistheorie und nur aus ihr. Der ſog. forſtliche 
Zinsfuß iſt ein tauſchwirtſchaftlicher 
Grenzertrag, d. h. das Minimum an Er— 
trag im Verhältnis zum Kapital, das die letzten 
Erwerbstätigen noch erzielen wollen, die ſich der 
Forſtwirtſchaft zuwenden. Dieſer Grenzertrag iſt 
hier niedrig aus den oben erwähnten Gründen. 
Damit iſt aber nicht geſagt, daß der Ertrag all— 
gemein in der Forſtwirtſchaft niedrig ſei, im 
Gegenteil ſpielen bei ihr die ſog. Differentialge— 
winne die allergrößte Rolle. 

Ich möchte aber nochmals betonen, daß es 
nicht angeht, nach dieſem Grenzertrag nun den 
Kapitalwert aller Wälder berechnen zu wollen 
und dann zu behaupten, die Forſtwirtſchaft ren- 
tiere niedrig. Vielmehr beſteht die Aufgabe nur 
darin, möglichſt hohe dauernde Gelderträge zu 
erzielen und dabei das Sachkapital konſtant zu 
erhalten. Man darf auch nicht aus einem ange— 
nommenen Waldzinsfuß Umtriebszeiten berech— 
nen wollen, ſondern die Umtriebszeit oder beſſer 
die jährlich zum Verkauf zu bringende Holzmenge 
iſt als Koſtenfaktor zu betrachten, die wie alle 
Koſten ſo bemeſſen werden müſſen, daß ein mög⸗ 
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[idjit großer dauernder Gelbertrag, alfo unter 
Beſtandhaltung des Waldkapitals erzielt wird. 


In welcher Weiſe der Ertrag am beſten feſt— 
geſtellt wird, das zu unterſuchen iſt Sache der 
Privatwirtſchaftslehre. Hier ſei nur geſagt, daß 
es zweckmäßig iſt, ſtehende Koſten, d. h. das 
urſprünglich wirklich aufgewendete Anlagekapital, 
und umlaufende Koſten, die ſich alljährlich 
wiederholen, zu unterſcheiden. Es iſt empfehlens— 
wert, die letzte Kategorie, bei welcher alſo die For— 
mel N — K E angewendet wird, auf alle Ko— 
ſten auszudehnen, die ſich möglicherweiſe wieder— 
holen, eventl. einzelne dieſer Koſten, z. B. für 
Wege, auf mehrere Jahre zu verteilen. Es ver— 
einfacht natürlich die Wirtſchaftsrechnung, wenn 
das Anlagekapital möglichſt konſtant gehalten 
wird. Auch empfiehlt es ſich nach dem Vorſchlag 
von Oſtwald und anderen, für unvorhergeſehene 
Ausgaben Reſervefonds anzulegen oder, wenn 
überhaupt eine Rechnung: Kapital—Ertrag ge— 
macht wird wie bei induſtriellen Betrieben, Ab— 
ſchreibungen vorzunehmen. 

In der Forſtwirtſchaft kann natürlich auch 
berückſichtigt werden, daß es oft dem Eigentümer 
nicht auf Erzielung des ſtändigen höchſten Er— 
trages ankommt, ſondern daß er auch Kapital: 
bildung beabſichtigt, genau wie das auch bei 
anderen Unternehmungen der Fall iſt, die nicht 
den ganzen Ertrag als Dividende verteilen. Hier 
kann dann abſichtlich die Umtriebszeit länger ge— 
ſtaltet werden, wodurch ein Holzzuwachs eintritt, 
der aber genau genommen nicht als Kapital- 
vermehrung, ſondern als Vermögensver— 
mehrung, Steigerung des Erwerbsvermögens, 
anzuſehen ijt (über die Unterſcheidung beider vgl. 
meine „Grundſätze“). Dieſes muß bei der Be— 
ſteuerung oder der Schuldenaufnahme berückſich— 
tigt werden, und eine ſorgfältige Beſtandsauf— 
nahme iſt daher für dieſe Zwecke und auch be— 
kanntlich für eine geregelte Bewirtſchaftung ſehr 
wichtig. 

Jedenfalls aber haben als Anlagekapital 
nur die wirklich bezahlten Geldſummen zu gel— 
ten, und wenn dieſe nicht mehr feſtſtellbar ſind, 
iſt der ganze jährliche Ertrag nach Abzug aller 
Koſten Reinertrag. Auch Zinſen ſind natürlich 
nur auf ein wirklich bezahltes Anlagekapital zu 
berechnen. Das Erwerbs vermögen eines Wal— 
des, das aus der Kapitaliſierung des Ertrages 
berechnet wird, kann alſo ſehr groß ſein, für die 
Berechnung des Ertrages aber kommt nur das 
wirklich aufgewendete Anlagekapital in Betracht. 


IV. 

Zum Schluſſe ſoll noch auf die mehrfach er— 
wähnten Fortbildungsvorträge über 
Fragen der Forſtertrags regelung des 
Livländiſchen Forſtmeiſters Dr. h. e. E. Oſt⸗ 
wald eingegangen werden, deſſen Schrift, ſoweit 
ich es beurteilen kann, von den mir bekannten 
forſtlichen Arbeiten nod) bie wenigſten wirtſchafts— 
theoretiſchen Fehler enthält. Doch finden ſie ſich 
auch in dieſem Buche noch zahlreich, wenn ſie auch 
für bie praktiſchen Vorſchläge des Verfaſſers biel- 
leicht von geringer Bedeutung ſein mögen. Im— 
merhin glaube ich, daß eine Beſprechung der wich— 
tigſten dieſer Irrtümer auch für die Forſtwirt— 
ſchaft von Intereſſe ſein wird. Deshalb ſeien mir 
einige Bemerkungen zu dem Buche vom Stand— 
punkt der Wirtſchaftstheorie geſtattet. 

Zunächſt möchte ich Bedenken erheben ſchon 
gegen das im Titel des Buches und auch ſonſt 
häufig vorkommende Wort „Ertragsrege— 
lung“ und „Ertragsregelungsverfah— 
ren“, ſofern man darunter Geldſummen und 
nicht Holzmaſſen verſteht. Da, wie Oſtwald 
ſelbſt mit Recht betont, der Ertrag im wirt— 
ſchaftlichen Sinne nicht Holz, ſondern eine 
Geldſumme iſt, gibt es keine Ertragsrege— 
lung, ſondern nur ein Koſtenregelungs— 
verfahren. Der Ertrag der Forſtwirtſchaft 
ergibt ſich aus den Wertſchätzungen der Konſu— 
menten für Holzwaren und den daraufhin von 
den Produzenten an die Forſtwirte bezahlten 
Preiſen für Rohholz. Geregelt werden können 
nur die Koſten. Es iſt nicht unwichtig, das zu 
betonen, weil den forſtlichen Erörterungen über 
Waldwertrechnung ſehr häufig der Gedanke zu— 
grunde liegt, daß ſich der Ertrag genau, unter 
Umſtänden ſogar vorher feſtſtellen laſſe. Das 
iſt aber nicht der Fall. Der Produzent hat nur 
das Beſtreben, die Koſten möglichſt niedrig zu 
halten, weil dann umſo größere Ausſicht beſteht, 
daß auf Grund der Marktverhältniſſe ein Ertrag 
erzielt wird. 

Ebenſo iff u. a. die Bezeichnung „Ertrags— 
quelle“ z. B. S. 68 ff. zu beanſtanden, und 
erſt recht die Unterſcheidung von 2 oder 3 Er— 
tragsquellen, Natur, Arbeit und Kapital. Alle 
drei ſind nur Ertrags mittel im wirtſchaftlichen 
Sinne; Quelle des Geldertrags ſind allein die 
Wertſchätzungen der Konſumenten. Techniſch find 
Arbeit, Boden und Kapital nur die Quelle oder 
richtiger Urſache der Produkte. Wirtſchaft— 
lich aber, für die Erzielung des Reinertrages ſind 
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fie bezw. ihre geldliche Veranſchlagung Mittel: 
Koſten. Der Kauſalzuſammenhang der Ent— 
ſtehung der Gelderträge iſt alſo der umgekehrte 


wie der der Produkte. Ein Boden oder ein Wald 


wird alſo Objekt der Erwerbswirtſchaft nur in 
Form der Koſtenbetrachtung und im Hinblick auf 
die wirtſchaftlichen Erwägungen der Konſumen— 
ten. Ich habe mich über dieſe für das Verſtändnis 
des Tauſchverkehrs fundamentalen Zuſammen— 
hänge eingehend in beiden Bänden der „Grund— 
ſätze“ ausgeſprochen und wenn Lemmel und Krie— 
ger ökonomiſches Verſtändnis unter den Forſt⸗ 
wirten fördern wollten, hätten ſie ſich mit die- 
[en Problemen auseinanderſetzen müſſen.. 

Mit der Verkennung des wirtſchaftlichen Kau— 
ſalzuſammenhangs, der Erzielung der Gelder— 
träge hängt es auch zuſammen, wenn noch überall 
in der Forſtwiſſenſchaft und ſo auch bei Oſtwald 
von Bodenrenten und Waldrenten ge 
ſprochen wird, Bodenreinertrag und Waldreiner— 
trag unterſchieden werden. Es gibt nur einen 
Geldbrutto- und Geldnetto-Reinertrag ber gon, 
zen forſtlichen Unternehmung, und es 
iſt unmöglich, von dieſem Teile den einzelnen 
Produktionsfaktoren zurechnen zu wollen. Auch 
dafür, die Widerlegung der „Zurechnungslehre“, 
muß ich auf meine „Grundſätze“ verweiſen. Die 
Privatwirtſchaftslehre iſt ſich auf Grund der Er— 
fahrung über die Unmöglichkeit der Ertragszu— 
rechnung klar. Aber in der bisherigen Wirtſchafts— 
theorie treiben darüber noch die unklarſten Vor— 
ſtellungen ihr Unweſen. Daher iſt auch die Unter— 
ſcheidung von Zins- und Rentenkapital wenig— 
ſtens in der Form, wie fie Oſtwald S. 75/76 vor: 
nimmt, unmöglich. Bei einem Mietshaus läßt 
ſich nicht, wie er meint, der Ertrag teils dem 
Grundſtück, teils dem Gebäude zurechnen. 

Beſonders möchte ich dann noch auf die von 
Oſtwald vorgenommene Unterſcheidung von ge— 
bundenen und freien Koſten zu ſprechen 
kommen. „Für die freien Ausgaben ſoll das er— 
reichbare Minimum, für die gebundenen 
das zuläſſige Maximum anzuſtreben ſein“ 
S. 121. Zu den erſteren rechnet Oſtwald das An— 
führen von Material, die Beſchaffung von Be— 
triebskapital, Fuhrlöhne, Leihzinſen, Schutzkoſten 
und Waldpflege, auch die erſtmaligen Koſten der 
Anlegung der Kultur. Zu den gebundenen Aus— 
gaben aber gehören die Verjüngungskoſten und 
die Verwaltungskoſten. 

Um zunächſt auf die Unterſcheidung ſelbſt noch 
nicht einzugehen, ſei! ekt, daß die Unterſchiede, 


die Oſtwald damit verbindet: Minimum — zu— 
läſſiges Maximum zweifellos nicht zutreffen. 
Möglichſt geringe Koſten iſt immer Ziel der Wirt— 
ſchaft, aber es bedeutet niemals, daß die denk— 
bar geringſten Koſten immer die zweckmäßigſten 
ſeien, daß alſo z. B. der Forſtwirt immer nur die 
billigſten Aexte und Sägen, die billigſten Trans— 
portmittel uſw. anſchaffen dürfe. Die Bemerkung 
von Oſtwald: „Eine ungeſchulte, billige Hand 
wird viel Material verderben“, gilt nicht nur für 
den leitenden Förſter, ſondern für alle Arbeiter. 
Es gilt aber auch für alle Materialaufwendungen 
und überhaupt für alle Koſten. Wenn id) es wa⸗ 
gen darf, hier einmal ausnahmsweiſe als Laie 
in die Forſtwirtſchaft ſelbſt hineinzuleuchten, ſo 
ſollte ich meinen, daß auch für Schutzein richtungen 
und Waldpflege, z. B. Windſchutz, Wildſchus. 
Wegeanlagen, Ent- und Bewäſſerungen u. dergl. 
keineswegs immer nur die denkbar geringſten 
Koſten wirtſchaftlich rationell find. Oft machen 
ſich höhere Koſten, z. B. ein ſtärkerer Windſchutz 
beſſer bezahlt. Auch iſt nicht einzuſehen, weshalb 
man nicht ſchon bei den erſtmaligen Kulturkoſten 
größere Aufwendungen ſoll machen können, ſon— 
dern nur bei den Verjüngungskoſten, und in der 
Verwaltung kann ein tüchtiger, aber noch gering 
bezahlter Anfänger nützlicher ſein als ein alter. 
hoch bezahlter, aber bequem gewordener Förſter. 

Niemals aber kann man bei einem ein— 
zelnen Koſtenfaktor die Grenze der „zuläſſigen“ 
Ausgaben von vornherein feſtſtellen, und daher 
ſchwebt dieſe Begriffsbeſtimmung Oſtwalds über— 
haupt in der Luft. Man kann nur ungefähr ſa— 
gen, daß man mit Rückſicht auf die zu erwarten— 
den Abtriebe, Holzpreiſe und Bruttoerträge mit 
den geſamten Koſten nicht über ein gewiſ— 
ſes Maximum hinausgehen darf. Wie der Wirt— 
ſchafter ſie verteilt, iſt ſeine Sache, und die zweck— 
mäßigſte Verteilung und damit der größte Rein— 
ertrag in der Regel Sache des Zufalls. Aufwen— 
dungen z. B. für Aufſicht können einen Wald— 
brand verhindern und damit den ganzen Ertrag 
retten, ebenſogut aber können ſie völlig nutzlos 
ausgegeben ſein. Dasſelbe aber gilt für alle 
Koſten. 

Was Oſtwald vorſchwebt und was er in einem 
an mich gerichteten Briefe betont, iſt der Um— 
ſtand, daß einmal manche Koſten beſonders eng 
voneinander abhängen, und zweitens, daß manche 
Koſtenaufwendungen direkter den Ertrag zu be: 
einfluſſen ſcheinen als andere. Beides ſind aber 
ganz verſchiedene Dinge, die allerdings beide mit 
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dem theoretiſchen Hauptproblem ber Privatwirt— 
ſchaft nach der bisherigen Auffaſſung, mit der 
Zurechnungslehre in Verbindung ſtehen. 

Was erſteres betrifft, ſo habe ich ſchon in den 
„Grundſätzen“ darauf hingewieſen, daß die Ko— 
ſtenaufwendungen auch in einem techniſchen Ab— 
hängigkeitsverhältnis ſtehen, daß z. B. in der 
Landwirtſchaft die Zahl der benötigten Pflüge, 
Dreſchmaſchinen, Scheunen, Arbeiter uſw. mit 
dem Umfang und der Intenſität des Betriebes 
im Zuſammenhang ſteht. Ob danach eine Unter— 
ſcheidung gebundener und freier Koſten in tech— 
niſcher Hinſicht in der Forſtwirtſchaft möglich 
und zweckmäßig iſt, laſſe ich dahingeſtellt. Mit 
Oſtwalds Beiſpielen würde ſie jedenfalls nicht 
übereinſtimmen. Wirtſchaftlich aber ſtehen alle 
Koſten im Zuſammenhang, wie auch bei den wirt— 
ſchaftlichen Erwägungen alle Bedürfniſſe und wie 
im Tauſchverkehr alle Preiſe im Zuſammenhang 
ſtehen. Das „zuläſſige Maximum“ gilt für alle 
Koſtenfaktoren zuſammen und wird beſtimmt 
durch das Minimum von Ertrag, den man in 
einem Erwerbszweig noch zu erzielen erwartet, 
und auf den hin alle Koſtenaufwendungen nur 
erfolgen. Ich nenne ihn den tauſchwirt— 
ſchaftlichen Grenzertrag; denn er be— 
zeichnet die Grenze, über die hinaus Koſten in 
einem Erwerbszweig nicht mehr aufgewendet 
werden. Alle Koſten bilden eine Einheit, inner— 
halb deren es dem Wirtſchafter überlaſſen bleibt, 
für dieſen Koſtenfaktor mehr, für jenen geringere 
Aufwendungen zu machen. Die Geſamtkoſten 
ſucht er möglichſt niedrig zu halten, damit der 
Ertrag möglichſt hoch wird. Das zuläſſige Mari- 
mum aber gilt für alle Koſten als eine Einheit. 
Für das Verhältnis von Preiſen, Koſten und Er— 
trag muß ich auf meine „Grundſätze“ oder jetzt 
auf die kurze „Allgemeine Volkswirt— 
ſchaftslehre“, Leipzig, Teubner, 1924, ver— 
weiſen. uu 

Was aber ben zweiten Punkt betrifft, jo ift 
der Ertrag nie einzelnen Koftenfaftoren zuzurech— 
nen. Aus den Produktionsmitteln gehen nur 
Produkte hervor, aber ebenſowenig wie der Anteil 
des Bodens, des Saatgutes, des Düngers, der 
Arbeit an dem Getreide beſtimmt werden kann, 
ebenſowenig kann der Geldertrag den einzelnen 
Produktionsfaktoren oder den Koſten dieſer Pro— 
duktionsfaktoren zugerechnet werden. Das iſt in 
der neueren Privatwirtſchaftstheorie auf Grund 
der Erfahrung von der Unmöglichkeit einer Zu— 
rechnung jetzt anerkannt. In der Forſtwiſſenſchaft 


aber gilt es überall noch als Axiom, daß z. B. 
Bodenrente und Waldrente unterſchieden werden 
könnten. Auch bei Oſtwald ſpielt der Gedanke der 
Zurechnung noch eine große Rolle, trotzdem bei 
ihm immer wieder die Erfahrung durchbricht, daß 
eigentlich nur mit dem ganzen Walde Ertrag er— 
zielt werde. Aber was er z. B. S. 154 ff. über die 
Verwaltungskoſten ſagt, das beruht doch offenbar 
wieder auf dem Gedanken, daß außer dem Boden 
und eventl. dem Holzkapital auch dem Förſter ein 
Teil des Ertrages zuzurechnen ſei. Das iſt aber 
ein Irrtum. Auch die Verwaltungskoſten ſtehen 
im Rahmen der geſamten Koſtenaufwendungen, 
und der eine Beſitzer mag größeren Erfolg haben, 
wenn er ſeinen Förſter höher bezahlt, ein ande— 
rer, wenn er mehr Koſten auf Schutzmittel und 
Aufſicht, ein Dritter, wenn er mehr auf Trans- 
portmittel uſw. verwendet. Ebenſowenig wie die 
Holzmengen iſt der Geldertrag einem Koſtenfak— 
tor allein, etwa dem Förſter zuzurechnen; wie 
trotzdem für den einzelnen Koſtenfaktor ein Preis 
zuſtandekommt, das habe ich in meinen „Grund— 
ſätzen“ Bd. 2 und in der „Allgemeinen Volks— 
wirtſchaftslehre“ gezeigt. 

Daß man in der Wirtſchaftstheorie noch heute 
vielfach an der Zurechnungslehre feſthält, die bis 
zu meinen Schriften überhaupt als eine Selbſt— 
verſtändlichkeit galt und nie angefochten wurde, 
hängt nur mit dem unglückſeligen Wert begriff 
zuſammen. Man glaubte, von dem „Wert“ der 
Genußgüter Anteile an die einzelnen Produk— 
tionsfaktoren, die Güter entfernterer Ordnung 
zurechnen zu können, und entſprechend hat man 
dann auch eine Zurechnung des Ertrages an 
die einzelnen Produktionsfaktoren vornehmen zu 
können geglaubt und damit die Einkommens— 
arten zu erklären verſucht. Noch neueſtens hat 
man in der Polemik gegen mich die Zurechnungs— 
lehre verteidigt, dabei aber meine weſentlichſten 
Argumente gegen die Grundlage der Zurechnung, 
den Wertbegriff, ebenſo ignoriert wie meine Er— 
klärung der Einkommen und des Preiſes der Ko— 
ſtengüter ohne jede Zurechnung. Ein Eingehen 
auf dieſe Polemik erſcheint hier wohl deswegen 
nicht nötig, weil alle Erörterungen über die Mög— 
lichkeit der Zurechnungslehre niemals an einem 
praktiſchen Falle die Löſung des Problems zu 
zeigen vermocht haben. Immerhin iſt eine Be— 
handlung dieſer Frage für die Forſtwiſſenſchaft 
von erheblich größerer Bedeutung als z. B. das 
Produktivitätsproblem, und wenn die Forſtwirte 
Intereſſe dafür haben, und der Herausgeber mir 
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den Raum dafür zur Verfügung Stellt, bin id) 
gerne bereit, mich hier mit den neuejten Verſu⸗ 
chen, die Zurechnungslehre theoretiſch zu vertei— 
digen, auseinanderzuſetzen. 


Die Privatwirtſchaftslehre hat, wie ich ſchon 
ſagte, u. a. erkannt, daß ſie auf Zurechnung von 
Wert⸗ oder Ertragsanteilen auf die einzelnen 
Produktionsfaktoren verzichten muß. Gerade 
gegenwärtig liegt mir wieder ein Fall vor, wo 
bei einer großen chemiſchen Fabrik, die eine zu— 
ſammenhängende Reihe von Produkten herſtellt, 
der Wunſch beſtand, bie Koſten der einzelnen Pro— 
duktenart feſtzuſtellen, alſo etwas, was von Wert— 
und Ertragszurechnung noch ſehr weit entfernt 
iſt. Aber auch das iſt nicht möglich, weil eben die 
Hotten innerhalb eines geſchloſſenen Betriebes ein 
untrennbares Ganzes bilden. Es bleibt eben im— 
mer zu berückſichtigen, was aus meinem theoreti- 
ſchen Syſtem (Band 2) klar hervorgeht, daß nicht 
die Koſten den Preis beſtimmen, ſondern daß der 
Preis die Koſten beſtimmt; genauer: jeder Preis 
zerfällt in Grenzkoſten und tauſchwirt— 
ſchaftlichen Grenzertrag. Der. teuerſte 
Anbieter, der die Grenzkoſten hat, iſt aber nicht, 
wie nach allen bisherigen Theorien, von vorn— 
herein gegeben, ſondern der tauſchwirtſchaft— 
liche Grenzertrag, ein Minimum an Ertrag, den 
man bei jeder Wirtſchaftstätigkeit noch zu erzie— 
len erwartet, beſtimmt das „zuläſſige Maximum“ 
der Koſten, eine Vorſtellung, die alfo erſt mit die— 
fer Preistheorie einen Sinn erhält. Damit wird 
auch zugleich gezeigt, wie die Praxis das Problem 
der „Wertbeſtimmung“ der Koſtengüter ohne Zu— 
rechnung löſt, allein als ein Preisproblem, wäh— 
rend man bisher hier immer geheimnisvolle, noch 
zu ergründende Regeln der Zurechnung anneh— 
men zu müſſen glaubte. 


Alle Koſten werden alſo nur im Hinblick auf 
zu erwartende Preiſe und Abſatzmengen aufge— 
wendet und, wenn einige dieſer Faktoren ſtark 
ſchwanken, iſt eine Vorausberechnung des Ertra— 
ges oft ganz unmöglich. Dann iſt es, wie ein her— 
vorragender Unternehmer ſagte, ein Glückszufall, 
wenn ſich das Saldo auf der richtigen Seite be— 
findet. Durch genau geführte Preisſtatiſtiken für 
die Koſtengüter einerſeits, die Produkte anderer: 
ſeits kann man aber, wenn die Preis- und Abſatz— 
ſchwankungen nicht zu groß ſind, Anhaltspunkte 
für den zu erwartenden Ertrag finden. Eine 
Brauerei z. B. weiß ungefähr, daß, wenn die 
Bierpreiſe und Ablat: ungefähr gleich blei— 


ben, ſie für Malz, Hopfen, Kohle und Löhne pro 
hl den und den Betrag aufwenden kann und bo: 
bei noch einen ungefähr zu veranſchlagenden Er— 
trag erzielt. Innerhalb der einzelnen Koſtenfak— 
toren können dann unter Umſtänden Verſchie— 
bungen in den Preiſen ſtattfinden. Aehnliches 
kann auch in der Forſtwirtſchaft gemacht werden, 
wo wegen der betonten Beſonderheit des Wald— 
kapitals dann vor allem auch möglichſt häufige 
und ſorgfältige Beſtands aufnahmen des 
Holzkapitals ſeiner Menge nach, alſo eine gute 
ſachliche Inventur von Wichtigkeit ſind. 


In der Wirtſchaftstheorie find mangels ae 
nügender Beobachtungen über alle dieſe Dinge 
noch die größten Unklarheiten vorhanden. Da 
gilt noch als eine Selbſtverſtändlichkeit ber um: 


ſinnige Satz von Wieſer (Grundriß der Sozial— 


ökonomik Bd. 1), der Unternehmer könnte feit. 
ſtellen, was ihm jeder Arbeiter und jede Ma— 
ſchine einbringe. Auf der Grundlage ſolcher Un— 
klarheiten darf man jid) dann über die noch vor: 
handene Verbreitung ſozialiſtiſcher Theorien nicht 
wundern. 


Die Privatwirtſchaftslehre dagegen 
hat ſich empiriſch entwickelt und von den Irrtü— 
mern der bisherigen Theorien, die ihr nichts bie— 
ten konnten, zumeiſt ferngehalten. Sie beſchränkt 
ſich in der Frage der Ertragsfeſtſtellung darauf, 
die Koſten näher zu analyſieren und zu möglichſt 
genauen Koſtenberechnungen in den einzelnen Be— 
trieben zu gelangen, wobei nur manchmal m. E. 
dem wichtigen Unterſchied zwiſchen ſtehenden 
und umlaufenden Koſten nicht genügend 
Berückſichtigung zuteil wird. Die Arbeiten von 
Schmalenbach, Walb u. a. ſind hier zu er— 
wähnen. Sie finden aber ihre Begründung durch 
mein wirtſchaftstheoretiſches Syſtem, das auch 
einzelne Privatwirtſchaftler wie Schade, Rotb— 
kegel, Skokan, Kronenberger, Hoppe 
u. a. und einzelne Forſtwirte ſchon zugrunde le— 
gen. Ich glaube, daß die Forſtwiſſenſchaft in der 
neueſten Privatwirtſchaftslehre manche Anregun— 
gen finden könnte, die auch für den praktiſchen 
Forſtwirt von Nutzen werden können. 


i.. 
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Die wirtfchaftstheoretifchen Grund⸗ 
lagen der Waldwertrechnung 
und Sorſtſtatik. 

Von Forſtmeiſter Fieſer, Freiburg i. Br. 


I. 

In einem Aufſatz „Forſtliches aus Ba- 
den“ im Okt.⸗Nov.⸗Heft 1912 F. Zbl. konnte id) 
mit Befriedigung feſtſtellen, daß die Bad. Forſt⸗ 
direktion ihren leitenden Grundſatz für 
die Bewirtſchaftung der Staatswaldungen „Die 
Erzielung eines nachhaltig möglichſt 
hohen Ertrages“ (Statiſt. Nachweiſungen 
aus der Bad. Forſtverwaltung für 1907) im An⸗ 
ſchluß an meine Ausführungen über „Erhö⸗ 
hung der Nutzungen in den badiſchen 
Staatswaldungen“ in der Breisgauer Zei⸗ 
tung vom 6. April 1908 und die daran an⸗ 
ſchließenden Verhandlungen in beiden Häuſern 
des Bad. Landtages aufgab und in der neuen 
Dienſtweiſung über Forſteinrichtung 
vom Jahre 1912 unter prinzipieller Aenderung 
ihres Standpunktes als Ziel der Wirt— 
ſchaft „einen nachhaltig möglichſt ho— 
hen Waldreinertrag neben gleichzei— 
tiger angemeſſener Verzinſung der 
in der Wirtſchaft feſtgelegten Kapi— 
talien“ bezeichnete. Welcher Zinsfuß als ange- 
meſſen zu bezeichnen iſt, läßt ſich nach der ge— 
nannten F. E. O. nicht allgemein angeben, da 
er nicht allein durch wirtſchaftliche und finan⸗ 
zielle Gründe bedingt iſt, ſondern auch von den 
Anſchauungen und Forderungen des Waldbe— 
ſitzers und überdies noch von äußeren, nicht im 
Ermeſſen des letzteren liegenden Urſachen ab⸗ 
hängt (Schuldzinſen des Waldbeſitzes, Rückſichten 
auf die allgemeinen Wohlfahrtswirkungen des 
Waldes, ortweiſe auch auf die Bedürfniſſe der 
holzverbrauchenden Gewerbe). Die Bad. Staats⸗ 
forſtverwaltung hat ſich damit auf den Boden 
des Rentabilitätsprinzips (Waldren— 
tabilität), das ſich auf den Wald als Ganzes be— 
zieht, geſtellt, und das eine zwiſchen der alten 
Waldreinertrags- unb der Boden» 
reinertragstheorie vermittelnde Stellung 
einnimmt, wie ſie von Dr. von Guttenberg 
(Die Betriebseinrichtung, Wien 1903, S. 17), 
Dr. Udo Müller und Oberförſter Eber— 
bach (Verſammlungsbericht des Bad. Forſtver— 
eins in Mannheim 1907, S. 30 und 61) und om: 
deren empfohlen wurde. Nun hat es aber leider 
die Bad. F. E. O. nicht bei der Betonung des 


allgemeinen Prinzips der Wirtſchaft— 
lichkeit (Waldrentabilitätsprinzip) bewenden 
laſſen, ſondern hat im § 31 Z. 4 verfügt, daß 
auch die „Grundſätze der Bodenreiner⸗ 
tragstheorie im ſtrengen Sinn“ unter ge⸗ 
wiſſen Vorausſetzungen in Frage kommen fon- 
nen. Diefe Vermiſchung des Boden- und Wald⸗ 
rentabilitätsprinzipes läßt die wirtſchafts⸗ 
theoretiſche Konſequenz vermiſſen unb 
wurde deshalb von mir in dem genannten Aufſatz 
bemängelt, indem ich Bezug auf Prof. Lief— 
manns Abhandlung: „Ertrag und Ein⸗ 
kommen auf der Grundlage einer 
rein ſubjektiven Wertlehre“ (Jena 
1907) nahm und auf Grund dieſer Wertlehre 
nachwies, daß die Boden reinertragstheorie auf 
veralteten wirtſchaftstheoretiſchen Auffaſſungen 
beruht, indem ſie noch der objektiven Wertlehre 
huldigt, wonach der Ertrag der wirtſchaftlichen 
Tätigkeit auf die verwendeten Produktionsmittel 
(Arbeit, Boden, Kapital) urſprünglich und pro- 
portional zurückgeführt wird. Hierbei wies ich 
auch darauf hin, daß Dr. Glaſer in ſeiner 
Schrift „Die Berechnung des Waldkapi— 
tals“ (Berlin 1912) wohl richtig erkannt hat, 
daß es mathematiſche Formeln für die Wertbil⸗ 
dung wirtſchaftlicher Güter (Boden, Holzvorrat, 
Wald) nicht gibt und in Anbetracht der verſchie— 
denen Preisbeſtimmungsgründe auch nicht geben 
kann, daß er ſich aber doch nicht ganz von der ver⸗ 
alteten objektiven Wertlehre freigemacht hat, 
indem er auf Seite 14 die Produktionskoſten im: 
merhin noch als „einen Moment der für das Zu— 
ſtandekommen von realen marktgängigen Durch— 
ſchnittspreiſen wirklich in Betracht kommenden 
Beſtimmungsgründe“ bezeichnet. Dr. Glaſer 
bedankte ſich brieflich für meine Anregung und 
nahm daraufhin in ſeinen weiteren Veröffent— 
lichungen ſtets Bezug auf die neue Wertlehre 
Liefmanns. Ich nehme daher die Priori— 
tät, im forſtlichen Schrifttum auf die neue ſub— 
jektive Wertlehre Liefmanns hingewie— 
ſen zu haben, von der bis dahin keine Silbe in 
unſere Wiſſenſchaft hineingedrungen war, für mich 
in Anſpruch. 

In einer Kritik meiner Ausführungen aner— 
kannte der als Forſtſyſtematiker bekannte Ober— 
förſter Katzer im Maiheft 1913 F. Zbl. in dem 
Aufſatze: „Ueber neuerliche Bedenken 
gegen die Richtigkeit ber Bodenrein— 
ertragstheorie“ dieſe Tatſache, indem er 
ausführte: „Diesmal werden neue Argu— 
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mente gegen die bezeichnete Theorie ins Feld 
geführt, welche die von Prof. Liefmann ent— 
wickelten neuen Lehren über die wichtigſten allge— 
meinwirtſchaftlichen Grundlagen in die Hand 
geben.“ Katzer kommt zu dem Schluß, daß auch 
von der ſubjektiven Werttheorie aus der Bau der 
Boden reinertragstheorie nicht zu erſchüttern 
ſei, und daß ihre Lehren und deren Begründung 
von den viel umſtrittenen Lehren der allgemeinen 
Wirtſchaftslehre unabhängig ſeien. Eine 
Kritik der „vortrefflichen Schrift“ Lief manns 
lehnt Katzer ab und überweiſt dieſes Geſchäft 
dem Kreiſe der Vertreter der Volkswirtſchafts— 
lehre. 

Da ich von 1914—1918 an der Front geſtan— 
den und in der Nachkriegszeit mit Geſchäften 
überhäuft war, komme ich erſt jetzt zu einer Er— 
widerung der Ausführungen Katzers. Ich habe 
mich inzwiſchen in unſerem Schrifttum umgeſehen 
und mit Genugtuung feſtgeſtellt, daß auch Mar— 
tin in ſeinem dem Praktiker ſo ſympathiſchen 
Werke „Die forſtliche Statik“ (2. Aufl., 
Seite 11 und 97) auf bie ſubjektive Wer— 
lehre Liefmanns näher eingeht, aber ent— 
gegen der Auffaſſung Katzers zu dem Schluſſe 
kommt: „Wäre die Bekämpfung einer objektiven, 
auf die Produktionskoſten gegründeten Wertlehre 
Liefmanns in der angegebenen Schärfe rich— 
tig, ſo würde die beſtehende Theorie der Wald— 
wertrechnung und forſtlichen Statik einer ihrer 
weſentlichſten Fundamente beraubt; beide wären 
ihrem Inhalt und Ziele nach hinfällig, aber dies 
wird nicht der Fall ſein. Welchen Einfluß dieſe 
Wertlehre auf die Anſchauungen der Vertreter 
der forſtlichen Statik auszuüben vermag, kann 
aus der letzten Schrift von Glaſer „Beiträge 
zur Waldwertrechnung und forſtlichen 
Statik“ (Seite 3 ff.) erſehen werden.“ Trotz 
Liefmann hält Martin, ohne ſeine 
Auffaſſung näher zu begründen, die 
objektiven, durch die Wirkungen der Produktions- 
faktoren (Arbeit, Boden, Kapital) beſtimmten 
Grundlagen der Tauſchwerte aufrecht und weiſt 
darauf hin, daß die Lehre von A. Smith über 
die Abhängigkeit der Preiſe von den Produktions- 
koſten ihre Bedeutung behalte. Außer Martin 
haben eine Reihe von Vertretern ſpeziell der iſo— 
lierten forſtlichen Fachſchulen, denen Bern— 
hardt in ſeiner Geſchichte des Waldeigentums 
vorwirft, ſie ſeien gänzlich unfähig geweſen, den 
wiſſenſchaftlichen Fortſchritt in der Richtung der 
allgemeinen Wirtſchaftslehre zu pflegen, ſich ein— 


gehend über dieſe Lehre und ihre Stellung zur 
Forſtwirtſchaftswiſſenſchaft ausgeſprochen, ſo aus 
Eberswalde Oberförſter Dr. Lemmel: 
„Das Problem der volkswirtſchaft— 
lichen Produktivität und ſeine Stel— 
[ung in der Forſtwirtſchaft“ (3. f. F. 
u. J. 1922, Seite 129 und 199) unb „Kritiſche 
Gedanken über Waldwertrechnung 
und Nationalökonomie“ (daſ. Seite 663) 
und aus Tharandt neben Martin Ober— 
förſter Dr. Krieger: „Ueber die ſyſtema— 
tiſche Stellung und praktiſche Be— 
deutung theoretiſcher Wirtſchafts— 
lehre für die Forſtwirtſchaftswiſſeen— 
ſchaft“ (Th. f. J. 1923, S. 253 ff.) und Geh. 
Forſtrat Dr. Jentſch: „Volkswirtſchafts— 
und Forſtpolitik“ (Th. f. J. 1923, S. 284). 
Auch aus dem Kreiſe der Nationalökonomen vom 
Fach haben jid) einzelne Stimmen zu dieſen Fra— 
gen vernehmen laſſen, jo Dr. Rothkegel, Lei— 
ter der taxwiſſenſchaftlichen Abteilung bei der 
Hauptritterſchaftsdirektion zu Berlin in dem 
Aufſatz: „Kritiſche Betrachtungen zur 
Bodenreinertrags- und Waldrein— 
ertragslehre“ (Z. f. F. u. J. 1920, S. 457 
ff.), in dem er einleitend bemerkt, daß er bei der 
Abfaſſung feiner Arbeit beſondere Anregungen 
durch die Werke des Freiburger Profeſſors Rob. 
Liefmann, namentlich durch ſeine „Grund— 
ſätze der Volkswirtſchaftslehre“ ere 
halten habe und Dr. Schade in der Schrift 
„Gemeiner Wert und Ertragswert, 
ein Beitrag zur Ertragslehre“ (Mannheim bei 
Bensheimer 1919), in der Schade die wiſſen— 
ſchaftlichen Ergebniſſe der theoretiſchen National— 
ökonomie für die Taxationslehre fruchtbar 
zu machen ſucht, wobei er fid auf die Mier, 
mannſche Preistheorie ſtützt. Dann iſt 
hier noch das ausgezeichnete Werk von Prof. Dr. 
Aereboe: „Die Taxation von Land— 
gütern und Grundſtücken“ (Berlin 1912) 
zu nennen, der, ohne bie Wertlehre Lief manns 
zu kennen, zu ganz ähnlichen Anſchauungen in 
der Preislehre kommt, ſo Seite 16: „Wir er— 
kennen hier, daß der Umfang der Produktion 
durch den Preis der Produkte reguliert wird. Der 
Preis beſtimmt in längeren Zeiträumen die Pro— 
duktionskoſten, welche man äußerſten Falls für 
die Produktion eines Gutes noch aufwenden darf. 
Die Produktionskoſten eines Gutes haben alſo 
mit dem Wert desſelben nur mittelbar etwas zu 
tun.“ 
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Dr. Lemmel (3. f. F. u. 1922, S. 669) 
weiſt mit vollem Recht darauf hin, daß es ſich 
bei der Waldwertrechnung um eine öfonomi- 
ſche Wiſſenſchaft handelt, deren Inhalt ökono— 
miſche Kategorien bilden, daneben im geringen 
Umfang auch rechtliche und nur in verſchwin— 
dendem Maße techniſche. Die Mathematik 
leiſte nur Hilfsdienſte, ſei nur Mittel zum 
weck. Insbeſondere Pfeil, der erſte Direktor 
der Forſtakademie Eberswalde, habe auf die 
Notwendigkeit nationalökonomiſcher Bildung der 
Forſtwirte hingewieſen. „Vor 100 Jahren wurde 
dieſem wahrhaften Magnaten der Forſtwiſſen— 
ſchaft von dem berühmten Hegel, dem damali— 
gen Dekan der philoſophiſchen Fakultät der Uni— 
verſität Berlin, das Doktordiplom überreicht. 
Pfeil hatte ſchon damals erkannt, „daß das Ver— 
hältnis des Waldes nur von Männern verſtan— 
den werden kann, welche die Lehre der Forſt— 
wiſſenſchaft und Nationalökonomie gleichmäßig 
begriffen haben“ und hatte dies zum Gegenſtand 
ſeiner Promotionsabhandlung gemacht; dieſe 
handelt: „Ueber die Notwendigkeit, die 
Forſtwiſſenſchaft mit der National: 
ökonomie in Uebereinſtimmung zu 
bringen“ (Berlin 1821). Dr. Lem mel ſtellt 
weiterhin feſt, daß die Lehrer der Waldwertrech— 
nung die wiſſenſchaftlichen Fortſchritte der Then, 
retiſchen Nationalökonomie gänzlich unbe— 
achtet laſſen und daß kein Nationalökonom 
heute mehr der Meinung ſei, daß der Wert in ſo 
einfachen Beziehungen zu den Produktionskoſten 
ſtehe, wie das die Waldwertrechnungslehre heute 
noch ſage, und ſchließt mit dem Satze: „Es dürfte 
Hir den Forſtmann von viel größerem Nutzen 
ſein, wenn er über die ökonomiſchen Tatſachen 
und Bedingungen des Wertes unterrichtet würde, 
wenn er überhaupt über die ökonomiſchen Grund— 
begriffe und Grundlagen des Forſtwirtſchaftsbe— 
triebes im Klaren wäre, als daß er fid) mit kom— 
plizierten und minutiöſen Rechenmethoden und 
formeln vertraut machte, die größtenteils auf 
den wirklichen Wald keine Anwendung finden 
können und nur für einen mathematiſch aufge— 
bauten Ertragstafelwald Geltung haben, deſſen 
bhauptſächlichſter Faktor, der Zinsfuß, außerdem 
noch durch ein ganz willkürliches, grobes und 
nationalökonomiſch falſches Verfahren ermittelt 
worden iſt.“ 

Bei der „berüchtigten Begriffstau— 
melei der Sozialökonomie“ muß ſich 
leder Forſtwirt, der ſich ein Urteil über die Leh— 


ren der Waldwertrechnung und forſtlichen Statik 
bilden will, zunächſt über deren wirtſchafts— 
theoretiſche Grundlagen klar werden. 
Jedes Lehrbuch über Waldwertrechnung beginnt 


H mit deren Schilderung. Es iſt der Hauptzweck 


dieſer Zeilen, zur Klärung dieſer Fragen durch 
Bekanntgabe der von Prof. Liefmann in ſei— 
nem zweibändigen Werke: „Grundſätze der 
Volkswirtſchaftslehre“ (3. Aufl., Stutt: 
gart 1923) aufgeſtellten Wirtſchaftstheo— 
rie einen Beitrag zu leiſten. 


Von den oben genannten Aufſätzen geht nur 
derjenige von Rothkegel auf dieſe Theorie 
näher ein; die übrigen mißverſtehen ſie zum Teil 
oder gehen auf andere Theorien ein, ohne durch 
ihre Stellungnahme die forſtlichen Streitfragen 
weſentlich zu klären. | 


Prof. Dr. Udo Müller geht in einer Kritik 
der Glaſerſchen Waldwertrechnung (Silva 1915 
Nr. 44) davon aus, daß „die Forſtwirtſchaft forſt— 
liche Begriffe und Wirtſchaftserſcheinungen im— 
mer nur im Zuſammenhang und in Ueberein— 
ſtimmung mit den für die geſamte Volkswirtſchaft 
gültigen und allgemein anerkannten Grundan— 
ſchauungen betrachten darf“. Glaſer habe aber 
das geſamte Syſtem ſeiner Waldwertrechnung 
auf der Liefmannſchen Theorie aufgebaut, die 
von einer allgemeinen Anerkennung noch recht 
weit entfernt ſei, und es liege deshalb auch kein 
Grund und nicht die geringſte Berechtigung vor, 
ihr zuliebe die ſeit Jahrzehnten angewendete 
Waldwertrechnung der Boden reinertragslehre 
nun mit einem Male auf den Kopf zu ſtellen. Der 
Liefmannſchen Theorie billigt Müller zu, 
ſie enthalte viel Zutreffendes und „ſicherlich eine 
Fülle ganz richtiger Geſichtspunkte von manchmal 
geradezu beſtechender Selbſtverſtändlichkeit“. Im 
übrigen heißt Müller das Leitmotiv Glaſers, 
das ihn führe, „nämlich in die geſamte Forſt— 
wirtſchaft — auch die der Staatsforſten — an 
Stelle der Abgabe rein gefühlsmäßiger Urteile in 
grundlegenden Fragen dem Rentabilitätsprinzip 
Eingang zu verſchaffen und ſie auf eine geſunde 
privatwirtſchaftliche Baſis, die nicht in einſeitigen 
mathematiſchen Spekulationen, ſondern in einer 
vernünftigen Ausführung theoretiſch richtiger 
Prinzipien beſteht, zu ſtellen“, in vollem Umfang 
gut. Die Gegnerſchaft zu Glaſers Lehre ent— 
ſpränge nicht deſſen forſtlichen Zielen, ſondern 
dem Widerſtande gegen die Liefmannſche 
nationalökonomiſche Lehre, die Glaſer als Un— 
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terfage für feinen Weg zu dieſem Ziele fid) aus— 
geſucht habe. 

Zu dieſen Ausführungen Müllers habe ich 
zu bemerken, daß es allgemein anerkannte, für 


die geſamte Volkswirtſchaft gültige Grundan⸗ 


ſchauungen überhaupt nicht gibt und daß Lief— 
mann inzwiſchen ſeine Lehre weiter ausgebaut 
und als erſter ein geſchloſſenes theoreti— 
ſches Syſtem der öbkonomiſchen Theo— 
rie auf der pſychiſchen Grundlage auf— 
geſtellt und in ſeinen „Grundſätzen der 
Volkswirtſchaftslehre“ und in einer 
kleineren Schrift „Theoretiſche Grund— 
legung“, Wirtſchaftskunde Band I, Heft 1, 
Leipzig 1924, bei Teubner (72 Seiten) unter zahl⸗ 
reichen Erweiterungen und Ergänzungen und 
auch mit verſchiedenen Abänderungen, Berichti— 
gungen, beſſeren Formulierungen uſw. des in 
früheren Arbeiten Geſagten veröffentlicht hat. 
Das Neue, was Liefmann hiermit leiſtete, 
iſt die erſtmalige Aufſtellung einer alle wirtſchaft— 
lichen Grundvorgänge einheitlich erklärenden 
Wirtſchaftstheorie auf der pſychiſch-reali— 
ſtiſchen Grundlage. 


II. 

Als Aufgabe ſeines Werkes bezeichnet Lief— 
mann, „den Mechanismus des heuti— 
gen Tauſchverkehrs in ſeinen Grundlagen 
zu erklären“, er begnügt ſich aber nicht mit der 
bloßen Darſtellung ſeines theoretiſchen Syſtems, 
ſondern unterzieht die wichtigſten ökonomiſchen 
Lehrmeinungen, die alle hinter dem „Geld— 
ſchleier“ techniſche Vorgänge der Produk— 
tion, der „Güterbeſchaffung“ geſehen ha— 
ben, einer eingehenden Kritik. Aus dieſer, die 
den Theoretikern und Praktikern unſeres Faches 
zum Studium empfohlen ſei, geht hervor, daß die 
Lehre von den ſog. Grundbegriffen, d. h. 
die Erklärung der elementarſten wirtſchaftlichen 
Vorgänge, heute in der Volkswirtſchaft noch ſo 
umſtritten iſt, wie je. Nicht nur darüber, wie die 
Preisbildung zu erklären, wie die verſchie— 
denen Einkommensarten und ihre Ent— 
ſtehung aufzufaſſen ſind, herrſchen die größten 
Unklarheiten, nicht einmal über die elementarſten 
Grundfragen, über das Weſen des Wirtſchaft— 
lichen ganz allgemein, geſchweige denn über 
einen jo vieldeutigen Begriff wie den der Volks— 
wirtſchaft iſt auch nur im geringſten Klarheit 
geſchaffen. Es dürfte nun ohne weiteres klar ſein, 
daß es weder der Forſtwirtſchaft noch deren Wiſ— 


ſenſchaft förderlich und erſprießlich ſein kann, 
wenn in den heutigen Lehrbüchern der Waldivert- 
rechnung, aus denen unſere Jugend und die 
Praxis den neueſten Stand der ökonomiſchen 
Theorie kennen lernen ſollte, nur veraltete und 
zum Teil widerſprechende Begriffsbeſtimmungen 
der Volkswirtſchaftstheorie geboten werden, die 
weder der Beobachtung des wirtſchaftlichen Lebens 
entſprechen, noch im Rahmen eines ganzen theo— 
retiſchen Syſtems vorgenommen wurden. „Eine 
Wiſſenſchaft erhält ihr Objekt aus der Erfah⸗ 
rung; die Denkobjekte des Alltags werden zum 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnisobjekt, wenn 
ſie unter einem einheitlichen, für ſie alle 
gültigen, der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis die— 
nenden Geſichtspunkt, unter einem „Identi— 
tätsprinzip“ zuſammengefaßt werden kön— 
nen. Der ausgewählte Geſichtspunkt greift nur 
eine beliebige Seite des Erfahrungsobjektes ber. 
aus, aber die fo beſtimmten Merkmale des Er- 
kenntnisobjektes müſſen auf alle vorgeſtell⸗ 
ten Erfahrungsobjekte zutreffen. Das 
iſt bei dem bisher üblichen Identitätsprinzip der 
Wirtſchaftswiſſenſchaft: Sachgüterbeſchaf⸗— 
fung, nicht der Fall. Ebenſowenig umfaßt das 
Identitätsprinzip: ſoziale Verkehrsbe— 
ziehungen u. dgl. alle Erſcheinungen, 
die man erfahrungsgemäß als wirt⸗ 
ſchaftliche anzuſehen pflegt“ (Lief— 
mann, Grundſätze). Lief mann ſieht das 
Identitätsprinzip der Wirtſchaft in etwas Pin- 
chiſchem, einer beſonderen Art von Erwä— 
gungen. Wirtſchaftliche Handlungen 
ſind die, die unter dem Einfluß dieſer Erwägun⸗ 
gen erfolgen, wirtſchaftliche Beziehun— 
gen und Einrichtungen ſolche, die aus der⸗ 
artigen Erwägungen hervorgehen. 

Wir ſchildern nun zunächſt, möglichſt wort⸗ 
getreu nach den Schriften Liefmanns, die 
Grundprinzipien des heutigen Wirtſchafts— 
lebens in aller Kürze. Grundlage alles wirtſchaft— 
lichen Handelns ſind die Bedürfniſſe, d. h. 
das Bewußtſein eines Mangels, verbunden mit 
dem Wunſche, ihn zu beſeitigen. Die Beobachtung 
zeigt, daß kein Menſch allein für ſeine Bedarfs— 
befriedigung tätig iſt, ſondern jeder arbeitet an— 
ſcheinend für den anderen, offenbar nur deshalb, 
weil andere wieder für ihn arbeiten. Dieſes Für— 
einanderarbeiten nennt man Tauſchverkehr; 
die Beobachtung zeigt weiter, daß dieſer Tauſch— 
verkehr nicht von einer Obrigkeit eingerichtet iſt, 
daß ein übergeordneter, das Ganze leitender Wille 
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fehlt, daß er ſich ſelbſt regiert. Aber wie? Hier⸗ 
auf lautet die allgemeinſte Antwort: Durch das 
Gewinn- und Ertragsſtreben der einzel⸗ 
nen Menſchen. Wenn alſo der Tauſchverkehr er⸗ 
klärt werden ſoll aus den Bedürfniſſen der Men⸗ 
iden, jo darf nicht von der ganzen fog. Volks- 
wirtſchaft ausgegangen werden — was nur 
eine unklare, leicht mißverſtändliche Bezeichnung 
für Tauſchverkehr iſt —, ſondern von den Be⸗ 
dürfniſſen der einzelnen, in den Tauſchver⸗ 
kehr verflochtenen Menſchen. Daneben können die 
zahlreichen im Wirtſchaftsleben vorkommenden 
gemeinſamen Organiſationen für ſich betrachtet 
werden. , 

Die Erwägungen ber Menſchen bezüglich ihrer 
Bedarfsbefriedigung beſtehen in einem Vergleich 
von Nutzen und Koſten. Um des Nutzens 
willen wirtſchaftet der Menſch, beſchafft er ſich die 
Güter, die ihm ein Bedürfnis befriedigen, d. h. 


Nutzen oder Genuß gewähren (Genußgüter); zu 


ihrer Beſchaffung ſind aber Koſten aufzuwenden, 
die in der eigenen Arbeitsmühe und der Opferung 
anderer Güter, auch Geld, beſtehen (Koſtengüter). 
Bedarfsbefriedigung und Opfer, Nutzen und Ko⸗ 
Hen werden beim wirtſchaftlichen Handeln einan- 
der gegenübergeſtellt, und man kann daher ganz 
allgemein ſagen: Das Weſen des Wirtſchaftlichen 
iſt Nutzen und Koſten vergleichen. Auf 
Grund des Rationalprinzips ſtrebt jeder den 
Nutzen möglichſt hoch, die Koſten möglichſt nie⸗ 
drig zu geſtalten. Nun hat der Menſch nicht nur 
ein Bedürfnis, ſondern verſchiedene Bedürfniſſe, 
kann ſie aber nicht voll befriedigen, weil ſeine 
Aufwendungen, Arbeitsmühe und Opfer an Sad): 
gütern, beſchränkt ſind. Daraus ergibt ſich ſeine 
Aufgabe, die Aufwendungen, Koſten ſo auf ſeine 
verſchiedenen Bedürfniſſe zu verteilen, daß er ein 
Maximum pon Geſamtbedarfsbefrie⸗— 
digung erzielt. Das iſt am beſten möglich, 
wenn alle Anforderungen ſo gewiſſermaßen auf 
einen Generalnenner, auf eine Einheit gebracht 
werden können, als welche teils die eigene Ar— 
beitsmühe, teils heute auch vielfach das Geld 
fungiert. Nur in dieſen beiden Fällen wird der 
wirtſchaftliche Ausdruck Koſten verwendet und 
nur, wo es ſich um die Verteilung der Koſten auf 
verſchiedene Bedürfniſſe, alſo um das Ziel Ge— 
ſamtbefriedigung handelt, ſpricht man von 
wirtſchaften. In dieſem Disponieren 
liegt das Planmäßige, das man immer im Be— 
griff der Wirtſchaft gefunden hat. Wirtſchaften 
nennt man alſo, mit einem möglichſt geringen 


Aufwand von Mitteln ein Maximum von Ge⸗ 


ſamtbedarfsbefriedigung zu ſchaffen. Die Be⸗ 
darfsbefriedigung erfordert natürlich vor allem 
ein Handeln; ob aber eine Handlung wirtſchaft— 
lich iſt oder nicht, wird immer durch die beſtim⸗ 
menden Erwägungen entſchieden; gerade in die⸗ 
ſen Erwägungen, eben der Berückſichtigung 
des wirtſchaftlichen Prinzipes, liegt 
das Wirtſchaftliche, nicht in den Handlungen an 
ſich und erſt recht nicht, wie man früher gemeint 
hat, in den Gütern. Auch ein Unterlaſſen (etwa 
eines Gutskaufes) kann ſehr wohl wirtſchaftlich 
ſein. Bei dieſen wirtſchaftlichen Erwägungen ver⸗ 
gleicht der Menſch in jedem einzelnen Falle den 
erſtrebten Nutzen mit den zu ſeiner Erlangung 
aufzuwendenden Koſten und entſcheidend iſt das 
Verhältnis oder die Differenz beider, die 
wir Ertrag (Konſumertrag) nennen. 

Wenn Nutzen und Koſten gleich groß wären, 
hätte der Wirtſchafter keine Veranlaſſung, Koſten 
aufzuwenden; entſcheidend iſt alſo immer der 
Ueberſchuß von Nutzen über die Koſten, der 
Ertrag. Da nun der Wirtſchafter immer in 
feinen Koſtenaufwendungen (Arbeitsmühe, Gü⸗ 
ter⸗ oder Geldvorrat) beſchränkt iſt, darf er keine 
einzelne Bedürfnisart bis zur vollen Sättigung 
befriedigen, ſondern er muß ſeine Koſten ſo ver— 
teilen, daß er in jedem Augenblick, wenn er die 
weitere Bedarfsbefriedigung wegen zunehmender 
Arbeitsmühe oder aus Mangel an Mitteln ab— 
brechen muß, die größte Gefamtbedarf3- 
befriedigung erzielt hat. Und das wird 
dann der Fall ſein, wenn die letzten Erträge 
bei jeder Bedürfnisart, b. h. alſo das Verhält⸗— 
nis von Nutzen und Koſten, bei der letzten 
Koſteneinheit, die für eine Bedürfnisart verwen⸗ 
det wird, bei allen Bedürfnisarten gleich groß 
ſind. Nennt man dieſes Verhältnis den Grenz— 
ertrag, ſo gilt das Liefmannſche Geſetz 
des Ausgleichs der Grenzerträge. 
Nicht die Grenzgenüſſe, d. h. die letzten beſchafften 
Nutzen müſſen gleich groß ſein, ſondern jeder Ge- 
nuß verglichen mit feinen Ko'ſten, die 
ja in der Regel verſchieden ſind, alſo Ausgleich 
der Grenzerträge. Dieſes Geſetz ift deswe⸗ 
gen von ſo großer Bedeutung, weil es auch 
zugleich das Organiſationsprinzip 
des geſamten Tauſchverkehrs (d. i. 
Volkswirtſchaft) iſt. Denn da für den ganzen 
Tauſchverkehr ein übergeordneter Wille fehlt, 
muß logiſcherweiſe fein Organiſationsprinzip 
dasſelbe ſein, das das Wirtſchaften des einzelnen 
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Menſchen beſtimmt; denn jeder einzelne organi- 


ſiert ja durch ſein Eingreifen den ganzen Tauſch— 
verkehr. 

Die Verteilung der Koſten wird dadurch er— 
leichtert, daß man z. B. ganz von ſelbſt ohne viel 
Ueberlegung einen großen Teil der Koſten für die 
bekannten ftärfeen Bedürfniſſe, Nahrung, Klei— 
dung, Wohnung, reſerviert. Das genaue Abwä⸗ 
gen beginnt dann erſt an den Grenzen der Be— 
darfsbefriedigung. Entſcheidend iſt regelmäßig 
der Ertrag, theoretiſch ſcharf formuliert der 
Grenzertrag; er iſt die Richtſchnur für das 
wirtſchaftliche Handeln und beſtimmt die Ver— 
teilung der Koſtenaufwendungen. Im Tauſchver— 
kehr mit Geld zerfallen die Wirtſchaften in zwei 
große Gruppen, in bie Konſumwirtſchaf— 
ten und Erwerbswirtſchaften. Die Un⸗ 
terſcheidung wird durch das Geld herbeigeführt, 
das ein allgemein gebrauchtes Tauſchmittel iſt. 
Die Wirtſchaftstätigkeiten, die ſich eine Geld— 
ſumme im Tauſchverkehr zu verſchaffen ſuchen, 
nennen wir Erwerbstätigkeiten. Soweit 
ſie dann aber dieſes Geld weiter ausgeben zur 
Befriedigung ihrer Bedürfniſſe, ſprechen wir von 
Konſum- ober Hauswirtſchaften. Sie 
allein dienen der eigenen Bedarfsbefriedigung, 
während die Erwerbswirtſchaften anſcheinend zu— 
nächſt die Bedürfniſſe anderer befriedigen, aber 
doch nur, um mittels der dafür erhaltenen Geld— 
ſumme die eigenen Bedürfniſſe in der eigenen 
Konſumwirtſchaft befriedigen zu können. Dieſe 
und damit die Nachfrage nach Genußgü— 
tern ſind daher letzten Endes das Ausſchlag— 
gebende bei aller Wirtſchaftstätigkeit. Mit der 
Ausbreitung des Geldes und der Zunahme des 
Tauſchverkehrs tritt eine wachſende Trennung der 
Erwerbs- von der Konſumwirtſchaft ein. 

Dem Nutzen der Konſumwirtſchaft entſpricht 
bei getrennten Erwerbswirtſchaften (3. B. Aktien— 
geſellſchaften) der Bruttoertrag, von dem 
nach Abzug der Koſten der Reinertrag als 
Ziel der Erwerbswirtſchaft übrig bleibt. Hinter 
den modernen Geſellſchaftsunternehmungen, Ak— 
tiengeſellſchaften ſtehen ſtets die Konſumwirt— 
ſchaften ihrer Inhaber, Aktionäre, die den Geld— 
ertrag zur Befriedigung ihrer Bedürfniſſe ver— 
wenden. Der Geldertrag iſt alſo niemals das 
letzte Ziel der Wirtſchaftstätigkeit, das iſt viel— 
mehr immer die eigene Bedarſsbefrie— 
digung, der pſychiſche Nutzen, Genuß. Jede 
Erwerbswirtſchaft iſt nur eine Teilwirt— 
ſchaft, da hinter dem erzielten Geldertrag im: 


mer die Nutzen- und Koſtenvergleichungen der 
Inhaber ſtehen. In der Konſumwirtſchaft 
ſind Koſten ebenſo ein pſychiſcher Begriff wie 
Nutzen, bedeuten Unluſtgefühl, Opfer. Das äußere 
Subſtrat dieſer Koſten ſind die Koſtenfakto— 
ren: die eigene Arbeitsmühe, Sachgüter 
(Koſtengüter) und das Geld. Die Aufwendung 
von eigener Arbeitsmühe wird vom Wirtſchafter 
nach der Stärke ſeiner Bedürfniſſe beſtimmt. Von 
den Sachgütern und dem Geld ſchätzt er die Ein— 
heit umſo geringer, je größer die verfügbare 
Menge iſt, alſo die Mark umſo geringer, je mehr 
er davon zur Verfügung hat, d. h. je größer ſein 
Einkommen iſt. Dauerbare Koſtengüter, 
3. B. der Boden, werden nicht als Koſten geſchätzt, 
wenn ſie nichts gekoſtet haben. Sie ſind immer 
bereit, bei der Erzielung eines Nutzens mitzu— 
wirken. So legt ein Landwirt, deſſen Gut feit 
Generationen in ſeiner Familie iſt, ſofern er 
nicht in ſeiner Erwerbswirtſchaft eine reine Geld— 
rechnung macht, ſeinen Grund und Boden nicht 
als Koſten ſeiner Wirtſchaftsführung zugrunde. 
Sein Geldertrag nach Abzug der laufenden Koſten 
iſt Reinertrag. Das ſchließt natürlich nicht aus, 
daß der Boden beim Verkauf einen Preis erzielt, 
und daß aus dem Ertrag ein jog. Ertrags- 
wert berechnet werden kann. Wenn mehrere 
Koöſtengüter zur Erzielung eines Nutzens zu— 
ſammenwirken müſſen, z. B. ein Bogen ohne Pfeil 
unbrauchbar iſt und umgekehrt, ſo werden ſie auch 
nur zuſammen als Koſten geſchätzt. Und dabei 
wird auch die verhältnismäßige Dauer ihrer Be— 
nutzung berückſichtigt. Einen beſonderen „Wert“ 
des einzelnen Koſtengutes kann man nicht feſt— 
ſtellen. Wie ſich trotzdem im Tauſchverkehr ein 
beſonderer Preis für jedes bildet, wird unten 
erklärt werden. 

In der Erwerbswirtſchaft wird eigene 
und fremde Arbeitsaufwendung auf den Gehalt 
bezw. Lohn in Geld zurückgeführt und erſcheint 
in den Kalkulationen der Erwerbswirtſchaften in 
der Regel als Koſten in Geld. Auch die Sach— 
güter werden hier regelmäßig in Geld veran— 
ſchlagt. Man unterſcheidet hier ſtehende Ko— 
ſten für die Sachgüter von längerer Brauchbar— 
keit und umlaufende Koſten, die zumeiſt 
in derſelben Wirtſchaftsperiode aus dem Verkauf 
der Produkte wieder erſetzt werden. Dieſe Aus— 
gaben müſſen alſo am Rohertrag abgezogen wer— 
den. Bei den ſtehenden Koften ijt das nicht mög— 
lich, da ſie ja für einen längeren Zeitraum bei 
der Produktion mitwirken Ihren Anteil an 
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dem Ertrag der diesjährigen Wirtſchaftsperiode 
kann man aber nicht feſtſtellen, wie es die ſog. 
Zurechnungslehre verſucht, denn das ſetzt 
voraus, daß ſie den Ertrag mit verurſachen. 
Das iſt aber ein Irrtum, der Kauſalzuſammen— 
hang iſt gerade umgekehrt. Nur auf den Ertrag 
hin werden Koſtengüter überhaupt beſchafft. Aus 
dem Webſtuhl geht wohl mit Hilfe der Arbeit ein 
Gewebe hervor, aber der Geldertrag, der aus 
dem Verkauf des letzteren erzielt wird, iſt weder 
dem Webſtuhl noch dem Garn, noch der Arbeit 
und auch nicht ihrem Zuſammenwirken zuzurech— 
nen. Sondern es ſtammt aus den Wert— 
ſchätzungen der Konſumenten auf Grund 
ihrer Einkommen, und auf dieſe Schätzungen hin 
haben die Unternehmer nur Koſten auf die Pro— 
duktion von Geweben aufgewandt und die Pro— 
duktionsmittel dafür zuſammengebracht. Ent— 
ſcheidend dafür iſt der Geldertrag, den ſie dabei 
zu erzielen erwarten. In der Regel gehen die Er— 
werbswirtſchaften von einer feſten Geldſumme 
aus, die ſie ihrer Erwerbstätigkeit zugrunde legen 
und die man Kapital nennt. Der Begriff iſt 
einer der umſtrittenſten in der Nationalökonomie, 
aber nur deswegen, weil man immer glaubte, den 
Ertrag einer Erwerbstätigkeit urſächlich auf die 
Produktionsmittel zurückführen zu können und 
alle ſachlichen Produktionsmittel außer dem Bo— 
den Kapital nannte. Das iſt ein großer Irrtum. 
Auch Kapital iſt Koſten, iſt die Geldſumme, 
mit der man einen Geldertrag erzie— 
len will (Leihkapital, Unternehmungskapital). 
Aber auch in der Produktion, wo dauerbare Sach— 
güter, Boden, Gebäude, Maſchinen verwendet wer— 
den, ſind nicht die Produktionsmittel das Kapital, 
ſondern das Geld, das ſie gekoſtet haben. Auf 
dieſes, eine feſte Geldſumme, mit der die Unter— 
nehmung errichtet wurde, werden nämlich die Er— 
träge berechnet und z. B. bei Aktiengeſellſchaften 
in Prozenten feſtgeſtellt. Die geldliche Veran— 
ſchlagung dieſer dauerbaren Koſtengüter nennt 
man das ſtehende Kapital im Gegenſatz 
zum umlaufenden. Es iſt auch Koſten der 
Erwerbswirtſchaft, aber man kann es nicht wie 
dieſes einfach in jeder Wirtſchaftsperiode vom 
Bruttoertrag abziehen (Nutzen minus Koſten), 
muß es vielmehr dieſem als eine Relation gegen— 


Im Falle des umlaufenden 


überſtellen 
Kapitals und wenn das Geld ausgeliehen wird, 


um periodiſche Erträge damit zu erzielen, erſcheint 
das Geld ſelbſt als ein dauerbares Sojtengut, 


als ein Mittel zur Erzielung dauernder Geld— 
erträge. So kommt Liefmann zu ſeiner Ka— 
pitalsdefinition: Kapital iſt die der Feſt— 
ſtellung von Gelderträgen dienende 
Geldrechnungsform dauerbarer Ko— 
ſtengüter und das Geld ſelbſt als jol- 
ches (Sach- und Geld kapital). Neues Ka⸗ 
pital im Wirtſchaftsleben entſteht zuerſt in der 
Geldform, und zwar dadurch, daß Erwerbstätige 
nicht ihr geſamtes Einkommen in ihrer Konſum— 
wirtſchaft verbrauchen, ſondern „ſparen“, Teile 
davon ausleihen oder in Unternehmungen ſtecken, 
wodurch letzten Endes die Produktion von Gütern 
geſteigert werden kann. Die ſachlichen Koſten— 
güter, das Sachkapital, mit dem man einen Geld— 
ertrag erzielt, werden nach der Höhe dieſes Geld— 
ertrags im Tauſchverkehr geſchätzt, d. h. ſie er— 
zielen einen umſo höheren Preis, je höher der 
Ertrag iſt, den man mit ihnen erwartet und 
natürlich auch, je länger man erwartet, daß ſie 
bei der Erwerbstätigkeit mitwirken können, ohne 
ſich abzunutzen oder zu erſchöpfen. Dieſe Zu— 
grundelegung des Ertrages für die Veranſchla— 
gung dauerbarer Koſtengüter nennt man Kapi— 
taliſierung, d. h. eben Veranſchlagung als 
Kapital. Sie erfolgt nicht nur bei der tatſäch— 
lichen Preisbildung, ſondern oft auch dann, wenn 
gar kein Umſatz im Tauſchverkehr beabſichtigt ijt, 
à. B. bei Erbteilungen, für Steuerzwecke oder 
ſonſtige Zwecke der Vermögensfeſtſtellung. Man 
kann in dieſem Falle von einem Ertragswert 
derartiger Güter ſprechen. Es iſt aber immer 
ein veranſchlagter Preis. Mit dem Kapital— 
begriff eng verbunden iſt der des Vermögens. 
Vermögen iſt ein weiterer Geldrechnungsbegriff 
als Kapital. Er dient nicht zur Feſtſtellung eines 
Geldertrags, ſondern ſucht die ganze wirtſchaft— 
liche Verfügungsmacht einer Perſon in einem 
Geldausdruck zuſammenzufaſſen. Es umfaßt da— 
her auch die Genußgüter, über die jemand ver— 
fügen kann; dieſen Teil des Vermögens nennt 
man Genußvermögen, dagegen iſt das Er— 
werbsvermögen mit dem Begriff des Ka— 
pitals ziemlich identiſch. 

Die Grundlage des heutigen Wirtſchaftslebens 
iſt der Tauſchverkehr. Der „Kreislauf des 
Geldes“ im Tauſchverkehr vollzieht ſich ſo, daß 
zus dem Einkommen der Konſumwirtſchaften die 
Preiſe der Genußgüter bezahlt werden. Auf dieſe 
hin werden Preiſe für alle Koſtengüter bezahlt, 
aus der Differenz dieſer Preiſe entſtehen die Gr- 
träge aller Erwerbswirtſchaften, die wieder Ein: 
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kommen der dahinter ſtehenden Konſumwirtſchaf— 
ten werden und wieder zu Preiſen und Erträgen 
bei anderen Gütern führen. Während alſo Aus⸗ 
gangspunkt und Endpunkt aller Wirtſchaften die 
Bedürfniſſe ſind, ſtehen im Mittelpunkt 
alles Tauſchverkehrs die Preiſe. Es iſt unmög⸗ 
lich, die Preiſe als Wertausdrücke zu erklären. 
Niemand ſchätzt das Gut jo, wie der Preis an- 
gibt, den er dafür bezahlt, denn für ſubjektive 
Schätzungen gibt es keinen Ausdruck. Der Preis 
iſt für den, der ihn bezahlt, Koſten. Erſt recht 
haben die Erwerbswirtſchaften, die Koſtengüter 
brauchen, keine „Wertſchätzung“ für dieſel— 
ben, ſondern ſie wenden Koſten auf im Hinblick 
auf den zu erzielenden Ertrag. Zu erklären iſt 
nur, wie es von den ſubjektiven Bedürfniſſen zu 
einem anſcheinend ſo objektiven Phänomen, wie 
zu dem Preiſe kommt, den trotz verſchiedener 
Wertſchätzungen alle für dasſelbe Gut bezahlen. 
Wir kommen hier zur Erklärung des Ange— 
botes, die das Hauptproblem der Preistheorie 
iſt. Entſcheidend iſt das Ertragsſtreben aller Er— 
werbswirtſchaften. Es iſt daher das regelnde 
Prinzip des ganzen Tauſchverkehrs. Jedem Er⸗ 
werbszweig wenden jid) Kapitalien und Arbeits— 
kräfte nur ſo lange zu, als der Ertrag, der hier 
erzielt werden kann, noch größer iſt als der in 
irgend einem anderen Erwerbszweige. Es gibt 
alſo auch hier, wie innerhalb der einzelnen Wirt— 
ſchaften, ein Geſetz des Ausgleiches der 
Grenzerträge. Die Anbieter bringen jedes 
Gut nur in der Menge zum Angebot, daß der 
Grenzertrag, d. h. der Ertrag, den der teuerſte, 
die höchſten Koſten aufwendende Anbieter in je— 
dem Erwerbszweig erzielt, für alle Erwerbs— 
zweige ungefähr gleich groß iſt. Alſo ein Er— 
trags minimum, der Grenzerwerbsertrag, 
beſtimmt die Größe des Angebotes und den Um— 
fang der Befriedigung der Nachfrage. Genau wie 
in der Einzelwirtſchaft der Grenzkonſumertrag, 
dort eine pſychiſche Größe, beſtimmt, inwieweit 
jedes Bedürfnis befriedigt wird, d. h. Koſten auf— 
gewendet werden, genau fo beſtimmt hier ein Gr 
werbsertrag die Verteilung der Koſtenaufwen— 
dungen. Liefmann bezeichnet dieſen (Grenz, 
erwerbsertrag als tauſchwirtſchaftlichen 
Grenzertrag, um auszudrücken, daß er ein 
für alle Erwerbszweige, für das geſamte Angebot 
geltende Erſcheinung iſt. Das beſagt natürlich 
nicht, daß die Erträge überhaupt für alle Er— 
werbstätigen gleich boch ſeien. Alle Anbieter in 
einem Erwerb: geringere Koſten ha: 


ben, erzielen vielmehr über den tauſchwirtſchaft— 


lichen Grenzertrag hinausgehende Erträge, Sif: 
ferentialgewinne, die Grundlage des ſog. 
„Unternehmergewinns“. 

Auf Grund des Ausgleichs der Grenzerträge 
kommt es alſo zu einem für alle Anbieter und 
Nachfragenden gleichen Preiſe, zum Konkur⸗ 
renzpreiſe, trotzdem die erſteren meiſt ſehr 
verſchiedene Koſten, die letzteren meiſt ſehr ver— 
ſchiedene Wertſchätzungen für die Güter haben. 
Der Preis beſtimmt alſo die Aufwendung der 
Koſten, denn auf die erwarteten Preiſe für die 
Genußgüter hin wenden die Erwerbstätigen Ko— 
ſten für ſie auf. Tatſächlich iſt jeder Preis zu— 
ſammengeſetzt aus Koſten und Ertrag und letzte— 
rer, d. h. ein Minimum an Ertrag, ber tauſch⸗ 
wirtſchaftliche Grenzertrag, begrenzt 
und beſtimmt im ganzen Tauſchverkehr die Auf— 
wendungen von Koſten. Der Beſchaffung und 
dem Angebot von Koſtengütern wenden ſich 
nun ſo lange Erwerbstätige zu, als der Ertrag 
des teuerſten Anbieters auf die Dauer noch dem 
tauſchwirtſchaftlichen Grenzertrag gleichkommt. 
Der Wirtſchafter kalkuliert immer die Geſamt— 
heit ſeiner Koſtenaufwendungen ſo, daß ſie 
durch die erwartete Ertragsſteigerung möglichſt 
übertroffen wird. Dabei kann er aber immer nur 
den Geſamtertrag feſtſtellen, nicht was ihm 
eine Maſchine, ein einzelner Arbeiter einträgt. 
Denn der Ertrag fließt ja nicht aus dieſen Pro— 
duktionsfaktoren, wie die bisherige Theorie an— 
nahm, ſondern ſie ſind Koſten, die nur im Hin— 
blick auf den erwarteten Bruttoertrag aufgewen— 
det werden. Liefmanns Erklärung der Preis: 
bildung findet in der von der bisherigen Theorie 
gar nicht beachteten Erſcheinung der Kapitali— 
ſierung ihre Beſtätigung. Die Preiſe aller 
Güter werden durch den tauſchwirtſchaftlichen 
Grenzertrag beſtimmt. Dieſer iſt namentlich in 
der Form eines Mindeſtlohnes, aber auch in Form 
eines Mindeſtzinsfußes der geldliche Ausdruck 
dafür, was die Wirtſchaftsſubjekte in Geld für 
eine kulturgemäße Lebenshaltung erhalten müſ— 
ſen. So ergibt ſich auch die unlösbare Verkettung 
zwiſchen Preiſen und Einkommen. Die Preis: 
theorie erklärt, wie aus den Einkommen Preiſe 
und daraus wieder Erträge und Einkommen 
werden. 

III. 

Wir haben eben geſehen, daß im Bereich der 
Erwerbstätigkeit der Preis dauerbarer Koſten— 
güter kapitaliſierter Ertrag ijt und daß der Er: 
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tragswert immer ein veranſchlagter Preis 
iſt. Namentlich für Grund und Boden ſpielt eine 
ſolche Ertragswertſchätzung eine ſehr große Rolle. 
Ihre Grundſätze bilden den Gegenſtand der ſog. 
Taxationslehre. Die Rechtswiſſenſchaft und 
das wirtſchaftliche Leben nennen dieſen Er- 
tragswert (auch Verkehrs-, Verkaufs- oder 
Tauſchwert genannt) den „gemeinen Wert“; 
er iſt alſo das Ergebnis der Kapitaltaxe. Dr. 
Schade iſt in ſeiner Studie „Gemeiner 
Wert — Ertragswert“ der Begriffsbeſtim⸗ 
mung des gemeinen Wertes nachgegangen und 
hat folgendes ausgeführt: 


Im Preußiſchen Allgemeinen Land— 
recht tjt in 8 112 der gemeine Wert definiert 
wie folgt: „Der Nutzen, welchen die Sache einem 
jeden Beſitzer gewähren kann, iſt ihr gemeiner 
Wert.“ Die Begriffe „Nutzen“ und „für jeden 
Beſitzer“ widerſprechen ſich und haben zu großen 
Unklarheiten in der Theorie des gemeinen Wertes 
geführt. Der gemeine Wert iſt nicht der Nutzen 
für jedermann, ſondern der „erwartete Preis“, 
d. h. bei Feſtſtellung des gemeinen Wertes einer 
Sache muß man immer die Frage zu beantworten 
ſuchen: Welchen Preis würde die Sache im gegen— 
wärtigen Augenblick im Tauſchverkehr er— 
zielen? Losgelöſt vom Tauſchverkehr läßt ſich kein 
Wert feſtſtellen; ohne Tauſchverkehr gibt es kei— 
nen Wert, weil es keinen Preis ohne ihn gibt. 
Das B. G. B. kommt ohne den Ausdruck „ge— 
meiner Wert“ aus und ſagt dafür nur Wert. Die 
Rechtſprechung des Reichsgerichts erkennt 
den gemeinen Wert trotz der Definition des All— 
gemeinen Landrechts vollkommen richtig als 
Preis, z. B. im Urteil vom 11. Oktober 1880 
(R. G. Z. 3, S. 241), deſſen entſcheidende Ab⸗ 
ſchnitte lauten: „Den gemeinen Wert einer Sache 
bildet danach der übliche oder angemeſſene Preis 
derſelben („pretium” oder „verum rei pre- 
tium“), bei Waren der Markt- oder Ladenpreis 
und bei anderen Sachen dementſprechend der mit 
Rückſicht auf ihre objektive Beſchaffenheit und 
Eigenſchaft im gewöhnlichen Geſchäftsverkehr für 
gleichartige Sachen zu erzielende, nötigenfalls 
durch das Gutachten Sachverſtändiger zu ermit— 
telnde Preis. 


Bei der Schätzung des gemeinen Wertes eines 
enteigneten Grundſtücks iſt auf die Zeit der Ent— 
eignung deshalb Rückſicht zu nehmen, weil durch 
die Vergütung desſelben der Eigentümer den— 
jenigen Preis erhalten ſoll, welchen er erzielen 


konnte, wenn er damals ſein Grundſtück im ge- 
wöhnlichen Geſchäftsverkehr verkauft hätte. 

Anders dagegen verhält es jid) mit dem außer: 
ordentlichen Werte. Derſelbe iſt identiſch mit dem 
Intereſſe. Die Forderung des außerordentlichen 
Wertes iſt der Anſpruch auf Erſatz der Nachteile, 
welche einem beſtimmten Eigentümer wegen ſei— 
ner beſonderen Verhältniſſe oder mit Rückſicht auf 
beſondere, ihn perſönlich betreffende Beſtimmun⸗ 
gen erwachſen ſind. Bei der Feſtſtellung dieſer 
Nachteile iſt die Zeit ihrer Entſtehung und ihre 
Dauer zu berückſichtigen.“ 

Ueber Ziel und Weg der Taxe ſpricht fid) ba- 
mit das Reichsgericht febr klar aus. Fuiſting 
unterſcheidet im Kommentar zum Preußiſchen 
Ergänzungsſteuergeſetz (Die preußiſchen direkten 
Steuern, Berlin 1905) zwei Methoden zur Er: 
mittlung des gemeinen Wertes: die Kapital- 
taxe und die Ertragstaxe. Die Benutzung 
des Ertrages kommt für ihn nur als unterge— 
ordnetes Hilfsmittel in Betracht und dahin inter— 
pretiert er auch den Art. 5 Nr. 1 der techniſchen 
Anleitung zum Ergänzungsſteuergeſetz vom 26. 
Dezember 1893, welcher folgendermaßen lautet: 

„Bei Bemeſſung des gemeinen Wertes der 
Grundſtücke ſind zum Anhalte zu nehmen: 

a) die im gewöhnlichen Verkehre gezahlten 
Kaufpreiſe, 

b) wo aber Käufe, namentlich von land- und 
forſtwirtſchaftlich benutzten Grundſtücken, nicht in 
ausreichendem Umfange vorkommen, um einen 
zutreffenden Maßſtab zu gewähren, außerdem 
die Ertragnswerte, d. h. die Kapitalwerte, deren 
jährliche Zinſen dem bei gemeingewöhnlicher Be— 
wirtſchaftung dauernd zu erzielenden durchſchnitt— 
lichen, jährlichen Ertrage unter Anwendung be&- 
jenigen Zinsfußes gleichkommen, der von dem in 
gleichartigem Grundbeſitze angelegten Kapitale in 
der betreffenden Provinz uſw. erzielt zu werden 
pflegt.“ 

Fuiſting faßt das Ergebnis ſeiner Erörte— 
rung in die Worte zuſammen: „Aus dem Begriffe 
des gemeinen Wertes als des ſich aus dem wirt— 
ſchaftlichen Tauſchverkehre ergebenden objektiven 
Kaufwertes folgt, daß die Ergebniſſe des wirt— 


ſchaftlichen Tauſchverkehres die einzige und un— 


mittelbare Erkenntnisquelle des gemeinen Wer— 
tes bilden.“ 

In den Geſetzen betr. die Reichs vermö— 
gensſteuern werden Unklarheiten und auch 
theoretiſche Erörterungen vermieden, ind 
einfach hinter das Wort, „gemeiner 


EE JS - —ů— — — — 


—— — 


200 


Klammer das Wort „Verkaufswert“ deben. Da: 
mit wird der Ertragswert von vornherein bei— 
ſeite geſtellt. Ebenſo wird in der Rechtſprechung 
des Preußiſchen Oberverwaltungs— 
gerichts der gemeine Wert als Verkaufswert, 
d. h. als zu erzielender Preis beſtimmt. Ebenſo 
bei Aereboe, dem Verfaſſer des bedeutendſten 
Lehrbuches über Taxation. Wie wird nun der 
gemeine Wert mittels der Kapitaltaxe beim 
Boden ermittelt? Aereboe verlangt, daß beim 
landwirtſchaftlichen Boden kleinere Gebiete mit 
annähernd gleicher wirtſchaftlicher Lage ausge— 
ſchieden und für jeden ſolchen Bezirk beſondere 
Klaſſifikationsſyſteme nach der Bonität ausge— 
ſchieden werden müſſen. Dann ſollen das wech— 
ſelnde Kulturartenverhältnis, das Verhältnis 
von Acker, Wieſe, Weide und Wald beachtet und 
für jede Kulturart beſondere Klaſſifikations— 
ſyſteme aufgeſtellt und Ackerorte, Wieſenorte, 
Weide⸗ und Waldbodenorte getrennt aufgeführt 
werden. Alle dieſe Werte ſollen aus den Kauf— 
preiſen der Güter hergeleitet werden. Bei land— 
wirtſchaftlichem Boden ſoll eine eingehende Bo— 
denunterſuchung nach Zuſammenſetzung, Struk— 
tur,, Waſſerverhältniſſen ſtattfinden, und daraus 
auf die zu erhoffende Ernte geſchloſſen werden; 
bei forſtwirtſchaftlichem Boden könne umgekehrt 
aus den wirklichen Ernteerträgen auf die Güte 
des Bodens geſchloſſen werden. Beim Walde er— 
folgen Umſätze nicht annähernd ſo häufig wie bei 
der Bodenwirtſchaft, da ſich im Deutſchen Reiche 
mindeſtens 65% der Waldfläche in feſten Hän— 
den befinden (Staat, Gemeinde, Stiftungen, 
Großgrundbeſitz), die kaum jemals in den Tauſch— 
verkehr eintreten. Dann ijf der Wald ein typi— 
ſches Qualitätsgut, ſodaß man die beim Verkauf 
erzielten Preiſe nicht auf andere Waldſtücke über— 
tragen kann. So fehlen für den Wald die Unter— 
lagen der Kapitaltaxe, die Preiſe; wir müſſen 
deshalb den Wald in ſeine Teile, Holzbeſtand und 
Boden, zerlegen und dafür das nötige Preis— 
material zu beſchaffen ſuchen. Für den Wald— 
boden kommt die untere Grenze für den Preis 
des landwirtſchaftlichen Bodens in Betracht. Mit 
Hilfe der Beobachtung über Qualitätsunterſchiede 
und tatſächlich bezahlter Preiſe für Waldboden 
wird man ohne große Schwierigkeiten einen Tarif 
für die feſtgeſtellten Waldbodenklaſſen herleiten 
können. Nach Schades Anſicht kann man nur 
ſo zu Werten kommen, die mit den im wirtſchaft— 
lichen Leben tatſächlich vorhandenen überein— 
ſtimmen. 


Bei der Taxation des hiebsreifen Holzbeſtan— 
des ſind die gegenwärtigen Durchſchnittspreiſe der 
einzelnen Holzſortimente und die Holzmaſſe des 
zu farierenben Beſtandes feſtzuſtellen und ſtellt 
dann der Abtriebswert nach Abzug der Holzungs— 
koſten den gemeinen Wert dar. Die Anwendung 
der Kapitaltaxe auf nicht hiebsreife Holzbeſtände 
bereitet ſchon größere Schwierigkeiten. Scha de 
führt mit Recht aus, daß die Rechnung in der 
Art, daß die Aufforſtungskoſten mit Hilfe der 
Zinſeszinsformel auf die Jetztzeit gebracht wer— 
den, wirtſchaftlich in keiner Weiſe zu recht— 
fertigen iſt. Die Annahme, daß eine Waldkultur 
ſich in gleicher Weiſe vermehrt, wie ein auf Zinſes— 
zinſen angelegtes Kapital, iſt durchaus hypothe— 
tiſch. Aus der Tatſache, daß jemand ſein Kapital 
in die Waldkultur angelegt hat, folgt doch, daß 
er auch das Riſiko und die Gewinnausſichten, die 
in dieſer Anlagemöglichkeit liegen, voll auf ſich 
hat nehmen wollen. Mit der Verwendung der dem 
Waldbeſitzer tatſächlich erwachſenen Koſten iſt alſo 
nichts anzufangen. Man muß vielmehr die heute 
aufzuwendenden Koſten zur Herſtellung der Wald— 
kultur — die Reproduktionskoſten — zugrunde 
legen. Es muß aber noch eine Größe hinzukom— 
men, die erſtens von der Zeit und zweitens von 
der Qualität dieſer Kultur, von den Ertragsaus— 
ſichten abhängig iſt, die ſie ihrem Beſitzer nach 
ihrem gegenwärtigen guten oder ſchlechten Zu— 
ſtand zu gewähren verſpricht. In den erſten Jah— 
ren nach der Kultur wird ein Käufer geneigt ſein, 
nichts oder nur ganz wenig mehr als die Kultur— 
koſten aufzuwenden, denn er kann ja die Kultur 
ſelbſt anlegen und wird in einigen Jahren das— 
ſelbe erreicht haben. Mit zunehmendem Alter der 
Kultur wird ſich die Abneigung, lieber eine eigene 
Kultur anzulegen, in viel ſtärkerem Verhältnis 
vermehren, als das Alter der Kultur; man wird 
alſo bei älteren Kulturen viel leichter willens ſein, 
einen höheren Preis zu bieten als bei jungen. 
Schade empfiehlt im Hinblick auf ihre wirt— 
ſchaftliche Genauigkeit hier die Anwendung der 
Glaſerſchen Formel, bie dieſer in feinen Bei— 
trägen zur Waldwertrechnung, Tübin— 
gen 1915, Seite 23, mitteilt. 

Ueber den Ertragswert führt Schade 
etwa folgendes aus: Zwiſchen ihm und dem ge— 
meinen Wert beſteht nur ein Unterſchied in der 
Methode, das Ziel iſt das gleiche“). Vielfach hat 


*) Die gleiche Anſicht vertritt auch Prof. Dr. H. 
Weber-Freiburg i. Br. ſchon in „Die Beſteuerung 
des Waldes“ (J. D. Sauerländers Verlag, Frankfurt 
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man aber zu Unrecht ben Unterſchied der beiden 
„Werte“ als einen ſolchen im Ergebnis betrachtet. 
Es fehlte an der Erkenntnis der gemeinſamen 
Grundlage beider Wertbegriffe, an einer richtigen 
Preistheorie. Die Definition „kapitaliſierter Er— 
trag“ für Ertragswert iſt richtig, aber es gehört 
noch eine nähere Beſtimmung hinzu, was für ein 
Ertrag und mit welchem Zinsfuß er kapitaliſiert 
werden ſoll. Wir haben geſehen, daß ſich im wirt— 
ſchaftlichen Tauſchverkehr jeder Kauf nach dem 
Prinzip des Ausgleiches der Grenzerträge voll— 
zieht, ſodaß der Ertragswert, mindeſtens theore— 
tiſch, mit dem Preis übereinſtimmen müßte, d. h. 
daß der Unterſchied zwiſchen Ertragswert und ge— 
meinem Wert nur ein Unterſchied in der Methode 
der Ermittlung iſt und daß letzten Endes beide 
zu demſelben Ergebnis führen müſſen. Schade 
führt dann näher aus, daß nach der Auffaſſung 
des B. G. B. § 2049 Abſ. 2 der Ertragswert ſich 
nach dem Reinertrage beſtimmt, den das Landgut 
nach ſeiner bisherigen wirtſchaftlichen Beſtim— 
mung bei ordnungsmäßiger Bewirtſchaftung 
nachhaltig gewähren kann. Der Ausdruck „bis— 
herige wirtſchaftliche Beſtimmung“ macht es un— 
möglich, Zukunftserwartungen, auch wenn ſie 
noch ſo günſtig ſind, zu berückſichtigen. Dann liegt 
in dieſer Beſtimmung implieite, daß der Durch— 
ſchnittsertrag aus einer Reihe vergangener Jahre 
zu ermitteln iſt, ſodaß es von vornherein klar iſt, 
daß dieſer bei ſteigender Entwicklung der Volks— 
wirtſchaft zu gering ausfallen muß. Dann muß 
dieſer Ertrag mit einem zu hohen Zinsfuß kapi— 
taliſiert werden. Nach 8 137 A. G. z. B. G. B. 


und Art. 35 der Bad. A. G. gilt als Ertragswert. 


eines Landgutes der 25fache Betrag des jährli— 
chen Reinertrages im Sinne des 8 2049 Abſ. 2 
des B. G. B. In den Steuergeſetzen, ſpeziell 
in der techniſchen Anleitung zum preußiſchen Er— 
gänzungsſteuergeſetz iſt im Art. 5 eine ſehr gute 
praktiſche Definition des Ertragswertes enthal— 
ten, die wir oben zitiert haben. 

Während die Kapitaltaxe für alle wirt— 
ſchaftlichen Güter anwendbar iſt, ſofern ſie in den 
wirtſchaftlichen Tauſchverkehr eintreten und ſich 
für ſie Preiſe bilden, iſt die Ertragstaxe auf 
relativ wenige Objekte beſchränkt, ſie iſt nur bei 
ſolchen möglich, mit denen man einen ſelbſtändi— 
gen Ertrag erzielen kann; mit den Genußgütern 
erzielt man überhaupt keinen Geldertrag. Faßt 
man die Geſamtheit der Koſtengüter, wie ſie in 


am Main, 1909, S. 497 ff.) und in anderen Arbeiten 
über die Waldbeſteuerung. 


einer Unternehmung ſich darſtellt, als ein Objekt 
auf, ſo kann dieſes natürlich Gegenſtand der Er— 
tragstaxe ſein. Daneben ſind es dann noch ein— 
zelne dauerbaren Koftengüter, mit welchen man 
einen ſelbſtändigen Ertrag erzielen kann, und 
zwar in dem Falle, wenn man ſie vermietet oder 
verpachtet. | 

Was nun bie Ermittlung des ridti- 
gen Ertrags betrifft, fo bietet fie da, wo der 
Ertrag ein Preis ijt, wie der Pachtzins landwirt— 
ſchaftlicher Güter und Grundſtücke, wo er fid) un— 
mittelbar durch Angebot und Nachfrage ergibt, 
keine Schwierigkeiten. Bei Ertragsermittlungen 
von landwirtſchaftlichen Gütern, Unternehmun— 
gen uſw. iſt die Frage nicht leicht zu löſen, was 
alles vom Bruttoertrag in Abzug zu bringen iſt, 
um den zur Kapitaliſierung zu verwendenden un— 
bedingt richtigen Ertrag zu erhalten. Zweifellos 


ſteht feſt, daß man nicht die Vergangenheitser— 


träge, ſondern vielmehr die Zukunftserträge be— 
rückſichtigen muß, wenn man zu einem richtigen 
Ertragswert kommen will. Demjenigen, der eine 
Unternehmung kaufen will, wird es gleichgültig 
ſein, was ſie in der Vregangenheit an Ertrag ge— 
bracht hat; davon hat er nichts. Er fragt darnach, 
was er hoffen kann, in der Zukunft dafür zu er— 
zielen. Das iſt für ihn maßgebend und darnach 
bemißt er den Preis. Ein objektiver Taxator, bei 
dem eigene wirtſchaftliche Intereſſen in Wegfall 
kommen, kann aber die Zukunftserträge nicht 
vorausſehen, ohne Spekulant zu werden, und es 
klafft deshalb bei der Ertragstaxe zwiſchen theo— 
retiſcher Richtigkeit und praktiſcher Anwendbar— 
keit ein großer Widerſpruch, der nicht überbrück— 
bar iſt und der z. B. Aeroboe zur vollkomme— 
nen Ablehnung der Ertragstaxe geführt hat. Was 
den Zinsfuß betrifft, ſo haben wir oben geſehen, 
daß derjenige Zinsfuß zur Anwendung kommen 
muß, der von dem in gleichartigem Grundbeſitze 
angelegten Kapital in der betreffenden Provinz 
uſw. erzielt zu werden pflegt. 

Zum Schluß faßt Schade die Ergebniſſe ſei— 
ner Unterſuchung dahin zuſammen, daß eine 
Theorie der Taxation vom wirtſchaftlichen 
Standpunkte aus nur möglich iſt von einer rich— 
tigen Preistheorie aus. Dieſe glaubt er in der 
Theorie von Prof. Liefmann gefunden und 
durch ſeine Ausführungen einen Beweis für die 
Richtigkeit der genannten Theorie geliefert zu 
haben. Als Reſultat ergab ſich der enge Zuſam— 
menhang zwiſchen Ertragswert und Preis oder, 
vom Standpunkt der Taxation aus geſehen, av’ 
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iden Ertragswert unb gemeinem Wert. Das Ge⸗ 
meinſame zwiſchen Ertragswert und Preis iſt ihre 
Bemeſſung nach dem Grenzertrag, aber ſie unter— 
ſcheiden ſich dadurch, daß der Preis eine Schätzung 
der Koſten des Grenzkäufers nach dem Grenz— 
ertrag iſt, der Ertragswert dagegen eine Taxie⸗ 
rung nach dem Ertrag, der als Grenzertrag zu 
betrachten iſt, d. h. eine Kapitaliſierung. Daraus 
ergibt ſich, daß die Kapitaliſierung nur bei jol- 
chen Objekten möglich iſt, die im Tauſchverkehr 
einen Einzelpreis erzielen. Gemeiner Wert und 
Ertragswert bedeuten das Ziel der Taxation und 
müſſen danach theoretiſch identiſch ſein; Kapital⸗ 
taxe und Ertragstaxe führen zu dieſem einheit— 
lichen Ziel. Die erſtere baut auf Preiſen oder dem 
Tauſchverkehr direkt auf, ſetzt alſo mindeſtens 
zwei Tauſchkontrahenten voraus, die ſich einigen. 
Die Ertragstaxenmethode ſucht auf Grund von 
erzielbaren Erträgen zu ermitteln, 
„Wert“ der einzelne Intereſſent einem Gute bei— 
legen würde, wenn er es im Tauſchverkehr er— 
werben wollte. Ohne Zweifel arbeitet die Kapital⸗ 
taxe in den allermeiſten Fällen weſentlich genauer 
und verdient deshalb den Vorzug. Nur dort, wo 
das nötige Preismaterial ſehr dürftig vorhanden 
iſt, ſind ihre Reſultate ſehr mangelhaft. 

Dieſe Unterſuchungen Schades tragen ſehr 
zur Klärung der Fragen der Waldwertrechnung 
bei und weiſen, geſtützt auf die Wirtſchaftstheorie 
Liefmanns, nach, daß eine Feſtſtellung des 
Ertrages und eine Veranſchlagung des Wald— 
kapitals niemals rein rechneriſch, ſondern nur 
auf dem Wege der gutachtlichen Schätzung un- 
ter Zugrundelegung bekannter oder geſchätzter 
Preiſe des Waldbodens und der Waldprodukte 
möglich iſt. 

IV. 

Prüfen wir auf Grund der Liefmannſchen 
Wirtſchaftstheorie die Frage nach dem Ziel der 
Forſtwirtſchaft, ſo ergibt ſich aus dem Weſen der 
Wirtſchaft, daß es bei ihr auf höchſten Nutzen 
verglichen mit den Koſten, alſo auf höch— 
ſten Geſamtertrag ankommt. Nun hat man für 
die forſtliche Reinertragsberechnung, wie bei jeder 
Unternehmung, ſtehende, dauernde Koſten 
(das Waldkapital) und einmalige, aber ſich wie— 
derholende zu trennen. 

Letztere ſind die Koſten (K) für Verwaltung, 
Schutz, Holzgewinnung, Kulturen, Wegeunterhal— 
tung uſw., die vom jährlichen Bruttoertrag ab— 
gezogen werden und den Reinertrag ergeben. Die— 
ler i tion zu den ſtehenden Koſten (Kj) 


welchen 


des Waldes (d. h. Wert des Bodens und Holzvor— 

ratskapitals) gebracht werden. Es kommt dabei 

nicht auf den höchſten Gewinn (N—K = Mari: 
N—K 


mim), fonbern auf — Maximum, b. h. 


auf das höchſte Verzinſungsprozent, die höchſte 
Waldrentabilität an. Die Waldwirtſchaft 
als Erwerbswirtſchaft, als forſtliche Un: 
ternehmung, ſetzt nicht einen unbeſtockten Boden, 
ſondern einen aus Boden und Holzvorrat be— 
ſtehenden Wirtſchaftswald voraus, der in Geld 
veranſchlagt wird und dauernde Er— 
träge liefert. Dieſem ſtehenden Kapital gegen: 
über können Erträge nicht als eine Differenz von 
Nutzen und Koſten in einer Wirtſchaftsperiode (in 
der Regel 1 Jahr) feſtgeſtellt werden, ſondern 
nur als eine Relation von Nutzen und Koſten. 
„Und das hat auch nur praktiſche Bedeutung, 
wenn dieſe Geldrechnungsform dauerbarer Ko— 
ſtengüter möglichſt immer in derſelben 
Höhe veranſchlagt wird, weil es dann möglich 
wird, die Erträge verſchiedener Wirtſchaftsperio— 
den in der einfachſten Weiſe zu vergleichen. Des— 
halb geht man heute gern von einem feſten No— 
minalkapital als Grundlage der Unterneh— 
mung aus“ (Liefmann, „Grundſätze“). Eine 
Rentabilitätsberechnung des Waldes 
als Unternehmung verlangt, wie wir eben ge— 
ſehen haben, eine Veranſchlagung des ganzen 
dauerbaren Sachvermögens in Geld und die Ein— 
ſtellung dieſer Geldſumme als Erwerbsvermögen 
in die Bilanz. Die Waldreinertrags— 
lehre, die ſtatiſch lediglich eine möglichſt hohe 


durchſchnittlich jährliche Waldrente, auf die Flä— 


cheneinheit einbezogen, fordert, ſieht damit von 
einer Relation des Ertrages zum ſtehenden Ka— 
pital ab und kommt ſomit als Rentabilitätslehre 
und zur Beurteilung der Rentabilität verſchiede— 
ner forſtlicher Wirtſchaftsmethoden unter ſich oder 
gegenüber anderen Unternehmungen nicht in 
Betracht; ſie verſtößt gegen das wirtſchaft— 
liche Prinzip. Die Waldreinertragslehre 
nimmt nur bezüglich des umlaufenden Kapitals 
der einzelnen Betriebe eine Gewinn- und Verluſt— 
bilanz (Einnahme und Ausgabe), aber keine 
eigentliche Vermögensbilanz vor, wie 
es die ſelbſtändigen Erwerbswirtſchaften und Un— 
ternehmungen tun, zu denen die Forſtwirtſchaft 
gehört. Als Ziel der Forſtwirtſchaft kann nach 
obigen Ausführungen im Sinne Lief manns 
das Streben nach möglichſt dauernd hohen Geld— 
erträgen bezeichnet werden, die zum ſtehenden 
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Waldkapital, bejjen Nominalwert möglichſt fon- 
ſtant zu erhalten iſt, in einem möglichſt günſtigen 
Verhältnis ſtehen: Wald-Rentabilitäts⸗ 
lehre. Dieſem Ziel entſpricht durchaus die For— 
derung Biolleys (Die Forſtein richtung, 
S. 52, Deutſch von Oberförſter Eberbach, Karls— 
ruhe 1923, bei Müller): Erzielung möglichſt hoher 
dauernder Einnahmen mit möglichſt ſparſamen 
Mitteln und die eingangs erwähnte Forderung 
der bad. Staatsforſtverwaltung in der neuer 
F. E. O. Hierbei wird, wie wir unter III nach⸗ 
gewieſen haben, vorausgeſetzt, daß gemeiner Wert 
(Kapitaltaxe) und Ertragswert (Ertragstaxe) bei 
der Schätzung der Werte das Ziel der Schätzung 
bilden und deshalb theoretiſch identiſch ſein müſ— 
ſen. Wir dürfen alſo, wenn wir nach dem Ziel 
Der Forſtwirtſchaft fragen, nicht vom tech— 
niſchen Standpunkte der Holzerzeugung oder dem 
6konomiſch-techniſchen — wie erziele ich 
mit den geringſten Koſten in einem gegebenen 
Wirtſchaftswald den höchſten jährlichen Holzzu— 
wachs? — an fie herantreten; auch letztere Ueber— 
legung bleibt immer noch techniſch, weil der Zweck 
ein äußerer, eine Menge Holz iſt. Die eine wirt— 
ſchaftliche Herſtellung, Koſten, iſt vorhanden, 
aber von der anderen, wirtſchaftliche Be— 
darfsbefriedigung, wird abſtrahiert. 

Bei Aufſtellung einer Bilanz forſtwirtſchaft— 
licher Unternehmungen ſind alle Koſten derſelben 
in Geld zu veranſchlagen, um Gelderträge feſtſtel— 
len und vergleichen zu können; Kapital iſt ſomit 
auch die Geldrechnungsform der Koſten als Mit— 
tel zur Feſtſtellung oder Erzielung eines Geld— 
ertrages. In der Sache kommt dieſe Definition 
des Kapitals genau auf die unter II genannte 
hinaus. Nur Gelderſcheinungen haben zum Ka— 
pitalbegriff geführt und bei den Erwerbswirt— 
ſchaften wurde es nötig, eben wegen der Ertrags— 
feſiſtellung, ſchließlich auch dauerbare Produk— 
tionsmittel in Geld zu veranſchlagen, um ſie in 
deren allgemeine geldliche Nutzen- und Koſten— 
rechnung aufnehmen zu können. 

Während die Waldrentabilitätslehre im Sin— 
ne der Wirtſchaftstheorie Lief manns als 
„Rentierungsprozenttheorie“ Rente und ge— 
meinen Wert des Waldvermögens als gegebe— 
ne Größen auffaßt und als Maßſtab für die Ren— 
tabilität das Rentierungsprozent ſucht, be: 
trachtet die Bodenreinertragstheorie 
nach Preßler-Heyer-Judeich als „Ren— 
tierungs wert theorie“, Rente und Rentierungs— 
zinsfuß als gegebene Größen, geſucht wird der 


Rentierungswert als Rentabilitätsweiſer; ſie 
geht hierbei aber nur von der Boden rente, dem 
Boden wert und dem Boden rentierungspro— 
zent aus. Das iſt nach dem früher Geſagten prin⸗ 
zipiell unmöglich, da man in Wirklichkeit nur mit 
tatſächlichen oder erwarteten Preiſen rechnen 
kann. Die Boden reinertragstheorie will eine 
beſondere Boden rente feſtſtellen und glaubt ba- 
zu zu gelangen, indem ſie von dem Bruttoer— 
trag der ganzen forſtlichen Unternehmung „außer 
den Betriebsausgaben auch noch die Zinſen des 
im Holz vorhandenen Kapitals abzieht“. Das ijt 
typiſche „Zurechnungslehre“, die glaubt, unter 
Beiſeiteſchiebung des „Geldſchleiers“ die Produkte 
den einzelnen Produktionsfaktoren im Verhältnis 
ihrer kauſalen Mitwirkung zurechnen zu können, 
indem fie „Wirtſchaften“ mit „Produktion“ iben- 
tifiziert. Es ſei hier ausdrücklich auf das unter II 
angeführte Beiſpiel vom Webſtuhl verwieſen und 
auf die trefflichen Ausführungen Rothkegels 
in dem unter I genannten Aufſatz, in dem auch 
die auf die Zurechnungstheorie ſich ſtützenden 
Beweisführungen des Helferich'ſchen Send— 
ſchreibens an Judeich (1872) widerlegt 
und als unhaltbar nachgewieſen werden. Man 
kann wohl die Preiſe für Koſtengüter ſchätzen, 
„aber die rechnungsmäßige Feſtſtellung des Er— 
tragswertes, d. h. alſo eines etwa zu erzielenden 
Preiſes eines einzelnen Koſtengutes, nun mie, 
der zur Feſtſtellung eines ſpeziell dieſem Koften- 
gut zuzurechnenden Ertrages zu verwenden, das 
iſt abſolute Willkür“. 

„Wartezinſen, bis die forſtliche Unterneh— 
mung Erträge liefert, ſind den Koſten derſelben 
zuzuſchlagen, wenn man einen Ertragswert des 
Waldes feſtſtellen will, und zwar in Höhe des 
landesüblichen Zinsfußes als dem niedrigſten 
Ertrage (tauſchwirtſchaftlicher Grenzertrag), den 
man mit einem Koſtengut bei der Erwerbstä— 
tigkeit erzielen kann. Liefert der Wald ſchon Er— 
träge, die ſog. Vorerträge, ſo ſind die Warte— 
zinſen natürlich entſprechend niedriger zu bemeſ— 
ſen. Auf dieſe Weiſe wird auch in der forſtlichen 
Unternehmung ein feſtes rechnungsmäßiges No— 
minalkapital geſchaffen, mit und an dem die Er— 
träge verglichen werden. Nur dieſem Zweck dient 
die Hinzurechnung der Wartezinſen zu den ſte— 
henden Koſten. Sie beſagt nichts anderes als: die 
Gelderträge, die tatſächlich erzielt werden, müſſen 
jo hoch ſein, daß fid) auch für die Warteze! 
die ganze Dauer der Unternehmung ein 
bilität ergibt, die dem tauſchwirt 
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Grenzertrage dieſes Erwerbszweiges mindeſtens 
gleichkommen muß. Andernfalls hätte der Un— 
ternehmer kein Intereſſe, ſein Kapital in dieſen 
Erwerbszweig zu ſtecken.“ (Liefmann, „Grund— 
ſätze“.) | 

Liefmann geht auf dieſe Frage nicht näher 
ein, als über die „Grundſätze“ hinausgehend, ſon— 
dern verweiſt jte in die Theorie der Erwerbs— 
wirtſchaft. Dieſe Fragen, was als Koſten in 
den Erwerbswirtſchaften aufzufaſſen und wie der 
Ertrag feſtzuſtellen ſei, ſcheinen ihm den Haupt— 
inhalt der Privatwirtſchaftslehre zu 
bilden, wenn ſich eine ſolche wirklich einmal als 
Teildisziplin der Wirtſchaftswiſſenſchaft bilden 
wird (Koſten- und Bilanzlehre). 

Auf jeden Fall bilden die Koſten innerhalb 
eines Forſtbetriebs ein untrennbares Ganzes; 
nicht ſie beſtimmen den Preis, ſondern letzterer 
zerfällt in Grenzkoſten und tauſchwirtſchaftlichen 
Grenzertrag und der letztere beſtimmt das Ma— 
rimum ber Koſten, die der Wirtſchafter aufwen— 
den darf. Durch techniſche und techniſch-ökono— 
miſche Maßnahmen kann der Wirtſchafter den 
Holzzuwachs und die Erzeugung von Holz be— 
einfluſſen; im Forſtbetrieb als Unternehmen 
ſpielt nur der rein wirtſchaftliche Geſichts— 
punkt eine Rolle, d. h. Quelle des Geldertrags 
ſind allein die Wertſchätzungen der Konſumenten. 
Tech niſch find die Produktionsfaktoren die Ur— 


ſachen der Produkte, wirtſchaftlich ſind ſie 


bezüglich ihrer geldlichen Veranſchlagung Mittel, 
d. h. Koſten. Es iſt das bleibende und große 
Verdienſt Liefmanns, dieſe für das Ver— 
ſtändnis des Tauſchverkehrs grundlegenden Zu— 
ſammenhänge aufgezeigt und wiſſenſchaftlich be— 
gründet zu haben unter eingehender Widerlegung 
entgegengeſetzter, von angeſehenen Nationalöko— 
nomen auf mangelnder Beobachtung vertretener 
Anſchauungen. 

Von den bis heute bekannten Forſteinrich— 
tungsverfahren paßt fid) der Waldrentabilitäts— 
lehre zweifellos am beſten das Biolley'ſche 
Kontrollverfahren an, das in der orga— 
niſchen Verknüpfung, in der Symbioſe von Wald— 
bautechnik und Forſteinrichtung das Maximum 
von Holzerzeugung bei einem Minimum von 
Holzvorrat zu erreichen ſucht und damit nach 
menſchlicher Vorausſicht für die Erreichung des 
wirtſchaftlichen Zieles der Forſtwirt— 
ſchaft, wie wir es oben eingehend dargeſtellt ha— 
ben, die beſte Grundlage bietet. Das Biol— 
[ey ſche Ver achtet auf eine genaue Auf— 


nahme des Holzbeſtandes und ſucht den Zu— 
wachs an dem vorhandenen Holzbeſtand mög— 
lichſt genau durch periodiſche, nach gleichen Grund— 
ſätzen erfolgende Aufnahme und damit auch die 
Veränderungen am ſtehenden Holzvorrat 
feſtzuſtellen. Dieſe genaue Inventariſierung er— 
möglicht bei jeder Neuaufnahme eine neue Preis— 
kalkulation und Rentabilitätsprozentsberechnung, 
wobei, wie Eberbach und Junack nachge— 
wieſen haben, das Zuwachsprozent eines Waldes 
einen ſehr brauchbaren Weiſer für die Geldver— 
zinſung abgibt. Bei Beurteilung des Geldverzin— 
ſungsprozentes hat der Waldbeſitzer zu berückſich— 
tigen, daß ein großes Vermögen bei mäßiger Ver— 
zinſung ihm immerhin größere (und dabei nach 
der bisherigen Erfahrung ſtändig ſteigende) lau— 
fende Einnahmen bringen kann, als ein kleineres 
Vermögen mit höherer Verzinſung. Darüber. ob 
wir das Biolley'ſche Verfahren für größeren 
Waldbeſitz unter den heutigen Verhältniſſen des 
Forſtſchutzperſonals, beim Vorherrſchen großer, 
reiner Ertragstafelbeſtände uſw. für durchführbar 
halten, ſoll mit obigen Ausfühungen nichts ge— 
ſagt ſein. 

Zum Schluſſe ſeien noch einige Ausführungen 
über die Bezeichnungen „volkswirtſchaft— 
lich“ und „privatwirtſchaftlich“ gemacht, 
die im forſtlichen Schrifttum in letzter Zeit über— 
handnehmen und wobei die Verfaſſer ſich ſtets 
über deren nähere Definition ausſchweigen. 

Liefmann hat mit ſeiner Wirtſchaftstheo— 
rie die tauſchwirtſchaftlichen Vorgänge (die ſog. 
Volkswirtſchaft) aus individuellen Zwecken ein— 
zelner Individuen oder von Geſamtheiten ſolcher 
erklärt; darnach iſt die ganze ſoziale Betrach— 
tungsweiſe beſtenfalls eine Verwechslung mit der 
Wirtſchaftspolitik. Wenn der Tauſchverkehr 
als ſozialer Zweck hingeſtellt wird, ſo liegt 
eine Verwechslung der „Volkswirtſchaft“ mit dem 
Staate vor. Dieſer allein hat neben den In— 
dividuen im Wirtſchaftsleben eigene Zwecke, und 
zwar wirtſchaftliche und andere. Die Verfolgung 
aller Staatszwecke nennt man Politik. Sie 
kann alle wirtſchaftlichen Vrehältniſſe ſtark be— 
einfluſſen. Der Tauſchverkehr innerhalb eines 
Staates iſt als ſolcher eben in ſeinen Grundlagen 
von den über einen Staat hinausgehenden wirt— 
ſchaftlichen Beziehungen nicht verſchieden, er iſt 
eine beſondere Einheit nur vom Standpunkt des 
Staates und feiner Politik. Eine Betrack— 
tung vom Standpunkt der Staatsswecke ift aber 
keine Wirtſchaftstheorie, ſondern Politik. Und 
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auch die jog. „volkswirtſchaftliche Betrach— 
tungsweiſe“ im Gegenſatz zur „privatwirt— 
ſchaftlichen“ kann nur bedeuten: Betrachtung 
vom Standpunkt der Staatszwecke und iſt dann 
Politik. Vom Staate kann bei Betrachtung 
mancher ökonomiſchen Probleme nicht abſtrahiert 
werden; ſo ſetzen Unterſuchungen über Export 
und Import, auch rein kauſaler Art, einen Staat 
voraus. Daraus ergibt ſich nur, daß manche 
wirtſchaftliche Probleme nicht rein wirt— 
ſchaftliche ſind, ſie betrachten wirtſchaftliche 
Vorgänge unter einem fremden, nichtwirtſchaft— 
lichen Standpunkt; man ſpricht dann von einer 
politiſch-ökonomiſchen oder nationa— 
len Wirtſchaftstheorie im Gegenſatz zur 
reinen Wirtſchaftstheorie (Liefmann, 
„Grundſätze“). 

In der Forſtwirtſchaft gelten nur die Grund— 
ſätze der reinen Wirtſchaftstheorie und das oben 
angegebene rein privatwirtſchaftliche Wirtſchafts— 
ziel; hinter dem ſog. „gemeinwirtſchaftlichen 
Prinzip“ verſtecken ſich immer unklare Gedanken— 
gänge, wie Starkholzerziehung u. a. Wenn man 
ſchlecht zuwachſende Altholzbeſtände aus Gründen 
der Waldſchönheitspflege über das wirtſchaftliche 
Maß hinaus erhalten will, ſo hat das mit dem 
gemeinwirtſchaftlichen Prinzip ebenſo— 
wenig zu tun, wie wenn ein Waldeigentümer in 
der Hauptſache nur Starkholz ohne jede Rück— 
ſichts nahme auf den Koſtenfaktor er— 
ziehen will. In beiden Fällen liegt kein wirt— 
ſchaftliches Handeln vor; die wirtſchaftlichen Ge— 
ſichtspunkte werden anderen Zwecken untergeord— 
net. Der Ausdruck „gemeinwirtſchaftlich“ tft dem— 
nach durchaus haltlos. Auch Prof. H. W. We— 
ber in Gießen unterſcheidet in ſeinem kürzlich 
erſchienenen Buche „Das Syſtem der Forſt— 
wirtſchaftslehre“ die wirtſchaftlichen er: 
plikativen Tatſachenunterſuchungen in privat— 
ökonomiſche und ſozialökonomiſche, 
ohne hierbei eine klare Begriffsbeſtimmung auf 
wirtſchaftstheoretiſcher Grundlage vorzunehmen; 
die Bezeichnung Forſtpolitik lehnt er ab. 

Als praktiſcher Erfolg dieſer Betrachtungen 
dürfte ſich ergeben, daß eine Förderung der ſtritti— 
gen Fragen „Forſtwirtſchaftsziele“ und ſolcher auf 
dem Gebiete der „Waldwertrechnung und Forſtſta— 
tik“ nur möglich iſt, wenn ſie auf einer klaren wirt— 
ſchaftstheoretiſchen Grundlage aufgebaut werden, 
wie wir dies im Vorſtehenden (Waldrentabilitäts— 
lehre) verſucht haben. Contra negantem prin— 
cipia non est disputandum. 


Die Hebung des Rehſtandes. 


Von F. v. Raesfeld, Königl. preuß. Forſtmeiſter i. R. 


Der Krieg und die noch ſchlimmere Nachkriegs— 
zeit haben die Rehſtände Deutſchlands auf einen 
Tiefſtand gebracht, wie er zuletzt wohl nur nach 
dem Jahr 1848 zu verzeichnen war. Die deutſche 
Weidmannſchaft ſteht vor einer Leere der Jagd— 
gefilde, die gar manchen verzagen läßt. Und es 
iſt leider ſo, daß dieſer Zuſtand ſich nicht nur in 
den Pachtjagden findet, — auch in den Gigen- 
jagden ſieht es nicht viel beſſer aus. Sonſt könnte 
man hoffen, von dieſen aus würde ſich nach und 
nach eine Wiederbevölkerung der Pachtjagden 
vollziehen. 


Der Niedergang des Mittelftandes, der vor 
dem Krieg faſt allein die Pächter der Pachtjagden 
ſtellte, in Verbindung mit der neuerdings zu 
Ende gegangenen landwirtſchaftlichen Hochkon— 
junktur, hat den größten Teil der Pachtjagden in 
die Hände der Neu-Reichen und der Bauern über— 
gehen laſſen. Es ſoll für die erſten kein Vorwurf 
ſein, wenn ich ſage, daß bei ihnen die jagdliche 
Ueberlieferung noch keine Stätte hat. Die Bauern— 
jagden aber ſind, von rühmlichen Ausnahmen ab— 
geſehen, von jeher der Schauplatz ödeſter Gewinn— 
ſucht und Fleiſchmacherei geweſen. Wo liegt die 
Beſſerung dieſer Zuſtände? 


Der Mittelſtand iſt ſo weit heruntergewirt— 
ſchaftet, daß es dem größten Teil der ehemaligen 
Jägerfamilien unmöglich iſt, allein Jagden an— 
zupachten. Er muß ſich alſo zu Verbänden zu— 
ſammenſchließen, die die vorausſichtlich von den 
Bauern wieder aufzugebenden Pachtjagden an— 
pachten. Die Neu-Reichen aber ſind durch Beleh— 
rung und Erziehung erſt zu dem zu machen, was 
in den alten Jägerfamilien die Ueberlieferung 
vom Vater auf den Sohn von ſelbſt entſtehen ließ: 
zu weidgerechten Jägern. Gelingt uns das nicht, 
und es wird uns niemals gelingen, wenn wir 
mit weidmänniſchem Hochmut auf ſie herabſehen, 
ſo tragen wir ſelbſt die Schuld an dem Nieder— 
gang deutſchen Jägerſinns und damit der deut— 
ſchen Jagd. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der 
größte Teil dieſer Werbe- und Erziehungsarbeit 
unſeren erfreulicherweiſe auf hoher Stufe ſtehen— 
den Jagdzeitſchriften zufällt. Der einzelne Weid— 
mann alter, guter Schule aber möge bedenken, 
daß er, wie wir alle, in der Jugend erſt durch den 
Schießer hindurchmußte, bevor er die Höhe ſtolzer 
Weidgerechtigkeit erreichte. Alſo den „Neuen“ in 
der grünen Zunft gegenüber, keine Ueberhebung, 
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ſondern freundliche, jedoch feſte Erziehung! Wo 
dies andauernd verſagt, da ſind natürlich ſtärkere 
Mittel geboten; aber ſie ſollen die letzte Maßregel 
lein. 


Sind wir erſt jo weit, daß wir beginnen, die 
Pachtjagden wieder in die Hand zu bekommen, 
dann wird die erſte Erkenntnis die ſein, daß wir 
ganz von vorn anzufangen haben. In den Eigen— 
jagden wird man zwar einen Schritt weiter vor 
ſein; aber im Ganzen wird man überall vor der 
Notwendigkeit ſtehen, aus kleinen, in ſich ſchlecht 
gegliederten Reſten neue Rehſtände zu begründen. 
Inſofern können die Maßregeln zur Hebung die— 
ſer Wildſtände in den Eigen- wie in den Pacht— 
jagden gemeinſam beſprochen werden, wobei als 
gegeben zu betrachten iſt, daß dem Eigenjagdbe— 
ſitzer alles leichter wird als dem Pächter einer 
Pachtjagd; ja daß der letztere dauernd mit Rück— 
ſichten und Schwierigkeiten zu kämpfen hat, die 
dem erſteren erſpart bleiben. Gleichwohl ſind die 
Grundſätze für die Behandlung eines Rehſtandes 
in beiden Fällen die gleichen. Nur daß ſie ſich im 
Erfolg verſchieden auswirken. 


Obgleich es bei den heutigen Zuſtänden faſt 
lächerlich klingt, ſo wird es doch angeſichts der 
Jagdfeindlichkeit weiter Kreiſe unſeres Volkes 
gut ſein, vorweg zu betonen, daß unter einer He— 
bung des Rehſtandes nicht etwa die Heranziehung 
ungeheurer Maſſen des Wildes verſtanden wer— 
den ſoll. Das Endziel ſoll vielmehr ein an Stück— 
zahl den Anforderungen der Land- und Forſt— 
wirtſchaft gerecht werdender, in ſich gut geglieder— 
ter Wildſtand ſein, der durch Stärke des Einzel— 
ſtückes und gute Gehörne dem hegenden Weid— 
mann feine Mühe lohnt. Hier liegen die Belange 
des Land- und Forſtwirtes mit denen des Jägers 
eng zuſammen, indem jede Ueberhege zu einem 
Rückgang ſtarker Körperformen und der Gehörne 
führt. Das iſt ein Fundamentalſatz, an dem ſich 
nicht rütteln läßt. Die Erfahrung beſtätigt ihn 
jedesmal, ſobald gegen ihn geſündigt wird. Es 
möge alſo kein dem Weidwerk und feinen Ver: 
tretern kühl, wenn nicht gar feindlich gegenüber— 
ſtehender Land- oder Forſtwirt fürchten, daß die 
beabſichtigte Hebung des Rehſtandes zu einer un— 
gemeſſen hohen Stückzahl führen ſolle. Anderer— 
ſeits aber kann auch nicht genug betont werden, 
daß die Hebung allein nicht Zweck der Mühe ſein 
kann, daß vielmehr die Erhaltung angemeſſener 
Rehſtände die ſelbſtverſtändliche weitere Forde— 
rung bildet.. 


Das führt uns von ſelbſt auf die erſte, größte 
und wichtigſte Maßregel der Hege in den Pacht— 
jagden, die ſeither in deutſchen Landen völlig ver— 
nachläſſigt geblieben ijt. Ich meine den ſchänd— 
lichen Mißbrauch des Jagdrechtes, der dem Päch— 
ter erlaubt, beim Ablauf ſeiner Pachtzeit den von 
ihm ſelbſt herangezogenen Rehſtand bis auf einige 
1 völlig zuſammenzuſchießen, ſodaß der 


Pachtnachfolger wieder ganz von vorn anzufan— 


gen hat. Es heißt das bei der ſo beliebten ſechs— 
jährigen Pachtzeit nicht viel anderes, als eine 
teilweiſe dauernde Verwüſtung der heimischen 
Rehſtände. Denn wenn wir annehmen, der neue 
Pächter übernähme an Rehen nur das, was wir 
wegwerfend mit „Geraffel“ bezeichnen, ſo würden 
die ſechs Jahre ſeiner neuen Pachtzeit gerade hin— 
reichen, um mittelalte Böcke heranreifen zu laſſen. 
Dabei ſei gern zugegeben, daß manchmal auch 
ſchon drei- bis vierjährige Böcke gute Gehörne 
tragen; aber die Regel bleibt doch, daß zur wah— 
ren, knuffigen Stärke einmal die Jahre gehören. 
Das wird durch die kurzen Verpachtungszeit— 
räume und die Vernichtung der Rehſtände am 
Schluß der Pachtzeit mit ſchlagender Sicherheit 
verhindert. 


Hier liegen alſo die Fehler, die zu beſeitigen 
die Jägerwelt allen Grund hat; und zwar einmal 
im eigenſten perſönlichen Intereſſe, und dann in 
Hinſicht auf die volkswirtſchaftlichen Nachteile, die 
der ſeitherige Brauch mit ſich bringt. 


Rein perſönlich erwirbt der Pächter einer 
Jagd das ausſchließliche Recht zur Erbeutung 
jagdbarer wilder Tiere. Es wird ihm keine Ge— 
währ dafür geboten, ob ſolche in dem erpachteten 
Jagdbezirk vorhanden ſind. Er pachtet das Jagd— 
recht, nicht eine Jagd; denn zu einer ſolchen 
würde naturnotwendig auch das Vorhandenſein 
von Wild gehören. Und es bleibt ihm überlaſſen, 
aus dem verödeten Revier im Verlauf der Pacht— 
zeit eine Jagd zu machen. Hier müßten die Ver— 
pachtungsbedingungen oder die Geſetzgebung ein— 
ſetzen: Mit dem Zeitpunkt, wo ein der Land- und 
Forſtwirtſchaft angemeſſener Wildſtand herange— 
zogen iſt, gehört dieſer dem Verpächter, und der 
Pächter hat nicht mehr das Vertilgungs-, ſondern 
nur ein angemeſſenes Nutzungsrecht. Das iſt ſo 
einfach, ſo ſelbſtverſtändlich, daß man ſich über 
das Weiterlaufen des alten Schlendrians nicht 
genug wundern kann, zumal hier das perſönliche 
Intereſſe des Einzelnen aufhört und das volks— 
wirtſchaftliche in den Vordergrund tritt. 
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Wenn wir annehmen, daß in den fajt 77 000 
Gemeinden Deutſchlands, die ihre Jagden durch 
Verpachtung nutzen, der Durchſchnitt der Pacht— 
dauer ſechs Jahre beträgt, dann ergibt ſich für 


: 7790 
jedes Jahr eine Anzahl von es runb 


13000 Gemeinden, in denen die Jagd neu ver— 
pachtet wird. Das heißt in ebenſo vielen Ge— 
meindejagden wird in dieſem Jahr der Wildſtand 
bis auf winzige Reſte zuſammengeſchoſſen. Das 
beruht längſt nicht immer auf verwerflicher 
Schießwut. Nein, der alte Pächter tut es oft ge— 
nug mit ſchwerem Herzen; aber er ſagt ſich: 
„Kommt die Jagd in dem Zuſtand, wie du ihn 
in den letzten Jahren geſchaffen haſt, alſo ſagen 
wir mit einem guten Wildſtand, zur Neuverpach— 
tung, ſo iſt der Wettbewerb ſo gewaltig, daß du 
ſie wahrſcheinlich nicht wiederbekommſt; wenn 
aber, dann nur zu ſtark erhöhtem Pachtpreis.“ 
Und da ihm nun aus alter lieber Gewohnheit, 
aus der Verwachſung mit dem Revier alles daran 
liegt, die Jagd wiederzubekommen, ſo tut er ſchwe— 
ren Herzens, was ihm hilft, dieſes Ziel zu er— 
reichen. Auf dieſe Weiſe tragen auch die Beſten 
zur alljährlichen ſyſtematiſchen Vernichtung von 
einem Sechſtel der deutſchen Wildſtände bei. 

Das iſt wahrlich Grund genug für die deutſche 
Jägerwelt, hier mit aller Energie auf Beſſerung 
dieſer volkswirtſchaftlich zum Himmel ſchreienden 
Zuſtände zu dringen, zumal in einem bis zur 
völligen Troſtloſigkeit verarmten Lande, wie es 
das unſrige heute iſt. 

Für unſer Thema bleibt hierzu nur zu be— 
merken, daß es vor allem anderen Wild das liebe 
Rehwild iſt, das bei dieſem Verfahren die Haut 
zu Markte zu tragen hat. Die Gründe hierfür 
liegen ſo offen zu Tage, daß auf ſie nicht näher 
eingegangen zu werden braucht. Die um die He— 
bung der Rehſtände beſorgte Jägerwelt hat mithin 
allen Anlaß, einmal auf die grundſätzliche Ver— 
längerung der Pachtdauer auf mindeſtens neun, 
am beſten zwölf Jahre, und dann auf die Auf— 
nahme von Beſtimmungen in den Jagdpachtver— 
trägen zu dringen, die das Zuſammenſchießen der 
Wildſtände in den letzten Pachtjahren unmög— 
lich macht. 

Da es ſehr ſchwierig iſt, hierfür die Klinke der 
Geſetzgebung in die Hand zu nehmen, was ſonſt 
mit Rückſicht auf die Volkswirtſchaft das Gege— 
bene ſein würde, ſo iſt es vielleicht das Nächſt— 
liegende, den Erfolg auf dem Wege des Vereins— 
weſens zu erſtreben; und zwar in Form von ent— 


ſprechenden Normal-Pachtverträgen, wie wir ſie 
ja ſchon beſitzen, und vor allem durch rege Inan— 
ſpruchnahme der Tagespreſſe. Denn nur dieſe 
dringt mit Sicherheit in die beteiligten Kreiſe, 
während die Jagdzeitſchriften in Verpächterkrei— 
ſen nur wenig geleſen werden. 


Nach dieſer, die Grundlage für eine zielbe— 
wußte Hege bildenden Erörterung muß der Weid— 
mann ſich zunächſt ſichern, daß er, und nur er 
allein, den Beſchuß ſeiner Jagd in der Hand hat, 
daß nicht das Wilderertum ihn in ſeinen Abſich— 
ten ſtört. Der hier in Betracht kommende Schutz 
des Jagd rechtes ift aber eine der ganzen Jagd 
zugute kommende Maßregel, von der wir ſomit 
hier abſehen können. Nicht aber ohne ſcharf zu 
betonen, daß ohne dieſen Schutz jede Hebung des 
Rehſtandes von vornherein ausgeſchloſſen iſt. 


Nur wenige Jagdgebiete ſind ſo groß und 
haben eine ſolche Geſtalt, daß ihr Inhaber auf 
ſeine Nachbarſchaft keine oder nur geringe Rück— 
ſicht zu nehmen braucht. Ueberall an den Grenzen 
werden die Rehe herüber und hinüber wechſeln. 
Da verlangt alſo eine verſtändige Ueberlegung 
ein gutes Verhältnis zu den Nachbarn, damit die 
Grundſätze, nach denen man die Hege ſeines Wild— 
ſtandes einrichten will, auf beiden Seiten der 
Grenzen möglichſt die gleichen ſeien. Nirgends 
ſtoßen ſich nun die Dinge härter als in dieſem 
Raume. Wie die Menſchen einmal verſchieden 
ſind und verſchieden bleiben werden, ſo ſind es 
auch die Jagdnachbarn; und da die Jagd eine Lei— 
denſchaft iſt, ſo pflegen die Ecken, an denen die 
Nachbarn ſich berühren, ſchärfer zu ſein als ſonſt 


im Leben. 


Das Beſte für alle Nachbarn würde der ört— 
liche Hegeverein ſein; läßt ſich das nicht erreichen, 
ſo iſt jeder Verſuch, ſich auch mit einem unbeque— 
men Nachbarn auf guten Fuß zu ſetzen, ein 
Schritt nach vorn. Scheitert auch das, ſo iſt die 
ab irato beſchloſſene Reinhaltung der böſen 
Grenze von Wild das verkehrteſte Mittel, dem 
Uebelſtand abzuhelfen. Denn während die — ich 
will mal den ärgſten Fall annehmen — Jagd— 
ſchinderei ſonſt an der feindlichen Grenze aufhört, 
rücke ich mir beim eigenen Schinden dieſe Grenze 
nur tiefer ins Revier hinein. Das Unvermeid— 
liche mit Würde tragen, falls man ſich nicht durch 
Abgattern ſchützen will oder kann, iſt für den 
eigenen Wildſtand — und darum handelt o: "ch 
doch — allem Aerger zum Trotz am |^ 
immer noch das Beſte. 
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Von ber Beſchaffung ausreichender Aeſung 
mag in dieſer Erörterung abgeſehen werden. Die 
Wildſtände ſind ja durchweg ſo zuſammenge— 
ſchrumpft, daß ihnen wohl überall Aeſung in 
Hülle und Fülle entgegenwächſt. Je geringer aber 
die Stückzahl, je wertvoller daher das Einzelſtück 
für die Heranbildung eines angemeſſenen Wild— 
ſtandes, deſto größer ſollte die Sorge des Hegers 
auf Fütterung im harten Winter bedacht ſein. 
Hier ſtoßen wir aber auf eine Eigentümlichkeit 
unſeres Wildes, die ſchon manchem Heger ſchwe— 
ren Kummer verurſacht hat. Das iſt die Schwie— 
rigkeit, die Rehe zur Annahme der Fütterung zu 
bringen, wenn ſie dieſe noch nicht gewohnt ſind. 
Hin und wieder gelingt das zwar; allein meiſtens 
nimmt das Rehwild das in der Notzeit ihm dar— 
gebotene Futter nicht an. Die Folge ſind dann 
Verluſte, die umſo ſchwerer wiegen, je geringer 
an Zahl der Rehſtand überhaupt iſt. 

Es iſt daher in allen den Gegenden und La— 
gen, in denen mit harten, ſchneereichen Wintern 
zu rechnen iſt, geboten, das Rehwild ſchon bei 
Zeiten an Futterſtellen zu gewöhnen, die ihm 
auch bei tiefſtem Schnee erreichbar ſind. Auf die 
Einzelheiten, was, wie, wo und wann zu füttern 
iſt, kann hier nicht näher eingegangen werden, 
weil das den Rahmen einer Abhandlung, wie die 
vorliegende iſt, überſchreiten würde. Ich verweiſe 
daher auf mein „Rehwild“, in dem dieſer Gegen— 
ſtand eingehende Behandlung gefunden hat. Nur 
auf die Notwendigkeit überhaupt, dort zu füttern, 
wo die Rehe ohne ſolche Hilfe gefährdet werden, 
ſei an dieſer Stelle mit Nachdruck hingewieſen. 

Die vorſtehend kurz beſprochenen bezw. ange— 


deuteten Maßregeln für die Hebung des ich, ` 


ſtandes finden ihre Krönung in der Behandlung, 
die der Weidmann ihm durch die Art des Ab— 
ſchuſſes angedeihen läßt. Hier liegt das große Ge— 
heimnis des Gedeihens oder Verderbens, das ent— 
weder die anderen Hebungsmaßnahmen krönen 
oder ſie völlig gegenſtandslos machen kann. 

Es iſt das dasjenige Kapitel, das unter dem 
Namen der Hege mit der Büchſe zu mancherlei 
Meinungsverſchiedenheiten in der Jägerwelt ge— 
führt hat. Nachdem ich kürzlich in der Jagdzeit— 
ſchrift „Wild und Hund“ zu dieſem von mir ge— 
prägten Wortbild näher Stellung genommen 
habe, will ich hier nicht nochmals auf das Grund— 
ſätzliche zurückkommen und einfach als gegeben 
und wohlbegri' »ffellen, daß ein recht 
weſentlicher T uſeres Wildes auf der 
Tätigkeit der 


Bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes muß 
ich in Rückſicht auf die jagdliche Praxis hier ein 
wenig ins Einzelne gehen. Dabei mag vorweg 
bemerkt werden, daß man darüber, ob man beim 
Wiederaufbau eines geſunden Rehſtandes zu— 
nächſt für eine Reihe von Jahren von jeglichem 
Abſchuß abſieht, oder ob man der geringen vor— 
handenen Stückzahl zum Trotz ſogleich mit einem 
beſcheidenen Wahlabſchuß vorgeht, geteilter Mei— 
nung ſein kann. Hier ſprechen die Ueberſichtlich— 
keit, die größere oder geringere Heimlichkeit des 
Reviers, die jagdliche Erfahrung, der mehr oder 
minder geübte Blick des Revierinhabers und an— 
deres mehr ſtark mit. Iſt aber einmal der Zahl 
nach wieder ein nennenswerter Stand an Reh: 
wild herangewachſen, dann wird die Anwendung 
der Hege mit der Büchſe nach meiner Anſicht zur 
zwingenden Notwendigkeit, ſoweit Größe des Re— 
viers, Begrenzung und Nachbarſchaft nicht von 
vornherein jegliche derartige Maßregel zur Er— 
folgloſigkeit verurteilen müßten. Das ſind dann 
Zuſtände, bei denen man froh ſein muß, über— 
haupt noch etwas Rehwild im Revier zu haben. 

Daß der unzählige Jahre hindurch im allge— 
meinen Gebrauch geweſene Beſchuß der Rehſtände, 
bei denen der Bock allein Gegenſtand der Erbeu— 
tung war, nach den heute mehr und mehr zum 
Gemeingut der Jägerei gewordenen Anſchauun— 
gen, die Rehſtände in Hinſicht auf Körperbildung 
und Gehörnſtärke auf den heutigen Tiefſtand 
herunterbringen mußte, das iſt eine Tatſache, 
über die ſich viele einſichtige Weidmänner auch 
ſchon vor dem Kriege, als wir noch an Zahl ſtarke 
Rehſtände beſaßen, klar waren. Die viel zu ſtarke 
Beanſpruchung der Geſchlechtskraft der wenigen 
vorhandenen Böcke wirkte nicht nur im höchſten 
Grade nachteilig auf Körper- und Gehörnſtärke 
der Böcke ſelbſt, ſondern ebenſo auf die Nachzucht. 
Der ganze Rehſtand kam dabei herunter. Heute, 
wo ſich die Anſicht mehr und mehr Bahn bricht, 
daß, um ein kurzes Wort zu gebrauchen, ſtarke 
Gehörne nichtverwendete, alſo aufgeſpeicherte Ge— 
ſchlechtskraft darſtellen, ergibt ſich die Forderung 
von ſelbſt, dieſer Tatſache Rechnung zu tragen. 

Das natürliche Verhältnis des männlichen 
zum weiblichen Geſchlecht darf ohne groben Feh— 
ler wohl wie 1:1 angenommen werden. Das iſt 
natürlich nicht ſo zu verſtehen, wie es oft genug 
dargeſtellt wird, als ſolle in der Brunft auf jeden 
beſchlagfähigen Bock nur eine einzige Ricke kom— 
men, ſondern einfach wörtlich. Alſo die Geſamt— 
zahl aller männlichen Stücke eines Rehſtandes 
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ſoll ungefähr derjenigen der weiblichen gleich fein. 
In dieſem Fall ergibt ſich in einem wohlgeglie— 
derten Stand von beiſpielsweiſe 100 Stück Reh— 
wild eine Geſamtzahl von 48 männlichen und 
52 weiblichen Stücken. Da hierin beiderſeits die 
Kitze mit einbegriffen ſind, jo würden an 4- und 
inehrjährigen Böcken 20 Stück auf rund 38 Alt— 
und Schmalrehe kommen. Alſo auf den einzelnen 
Bock etwa 2 Ricken. Wenn aber in den noch höhe— 
ren Altersklaſſen der Böcke eine größere Anzahl 
vertreten iſt, als in den jüngeren, ſo würden dieſe 
geringeren Böcke kaum zum Beſchlag kommen, 
was auf ihre Gehörnbildung nur vom allergün— 
ſtigſten Einfluß ſein könnte. Das Verhältnis des 
den Beſchlag tatſächlich vollziehenden Bockes zu 
den beſchlagfähigen Ricken würde jid) damit von 
1:2 auf etwa 1:3 verſchieben. So würde ſich 
bei einem Geſchlechtsverhältnis von 1:1 im Ge— 
genſatz zu mancher unklaren Auffaſſung der tat— 
ſächliche Verlauf der Brunft geſtalten. 


Wenn wir uns nun mit der praktiſchen Durch— 
führung, mit der Herſtellung eines annähernd 
gleichen Verhältniſſes der Geſchlechter beſchäfti— 
gen wollen, ſo ſcheint mir eine Ueberlegung 
hierbei von vornherein eine beſondere Bedeutung 
zu haben. Das iſt diejenige, daß die Anlage zu 
guten Körperformen und beſſeren Gehörnen in 
beiden Geſchlechtern ruht. Dieſe Veranlagung iſt 
das Erbe aus unvordenklichen Zeiten, die nur 
durch langjährig geübten einſeitigen Bockabſchuß 
eine vorübergehende Hemmung gefunden hat. 
Ihr wieder zum Durchbruch zu verhelfen, wird 
alſo bei beiden Geſchlechtern die Tätigkeit des 
Weidmanns beanſpruchen. Wäre nun das Reh⸗ 
wild in ſeinen Körpermaßen und im beſonderen 
im Gehörn ebenſo ſtark, mie das Rotwild, dann 
würde man die bei dieſem Wild in der Hege mit 
der Büchſe gemachten Erfahrungen und Methoden 
ohne weiteres auf unſer Wild übertragen können. 
Hier aber ſtoßen wir bei den Böcken auf einen 
ſtarken Widerſtand. Zweifellos gibt es einzelne 
Gehörnformen, die ein ruhiger Beobachter mit 
einiger Sicherheit als ſolche anſprechen kann, die 
den Träger zum Abſchuß reif erſcheinen laſſen. 
Ich will einmal die Altersformen nennen. Im 
großen Ganzen jedoch wird es ſchwer halten, ſich 
vor groben Fehlern zu hüten; und daher rate ich, 
von einem Wahlabſchuß der Böcke nach Art des— 
jenigen bei den Hirſchen die Hand zu laſſen. Auch 
das beſte Glas und die geübteſten Augen werden 
je nach Stellung, Umgebung und Beleuchtung des 
Bockes den Weidmann im Stich laſſen. Und erſt, 


wenn er das Gebiß in Händen hat, wird er ein- 
ſehen; daß er ſtatt eines alten, abſchußreifen 
Bockes einen braven Zukunftsbock geſtreckt hat. 
Wie iſt aber hier zu helfen? Begnüge dich mit 
einer mäßigen Anzahl guter Böcke ohne grund— 
ſätzliche Auswahl, dann werden aus den verblei— 
benden genug ſtarke Gehörnträger heranwachſen; 
und ſoll die Maßregel der Zahl nach zur vollen 
Wirkung kommen, ſo ſtrecke keinen ſtärkeren Bock 
vor der Brunft oder noch beſſer vor der zweiten 
Hälfte der Brunft! 

Und die Spießböcke! Wenn du ſtarke Böcke 
ſtrecken willſt, ſo laß die Spießböcke grundſätzlich 
am Leben! Bis auf eine Erſcheinungsform. Das 
ſind die Dauer-Knopfſpießböcke, die Plattköpfe. 
Allen noch ſo laut auftretenden Behauptungen 
einſeitiger Theoretiker über die unerſchöpfliche 
Geſchlechtskraft der Rehböcke zum Trotz finden 
wir überall da, wo die Böcke in der Brunft durch 
eine übergroße Zahl von Ricken zu ſtark bean- 
ſprucht werden, als Ergebnis den bis dahin 
unbekannten Knopfſpießbock, wohlverſtanden da, 
wo mit ſcharfen Jägeraugen über den Wildſtand 


gewacht wird. An anderen Orten wird er nicht 


als ſolcher erkannt; das führt dann dort, wo die 
Schießwut den letzten noch als ſolchen erkennbaren 
Bock dahingerafft hat, zu den eigenartigſten Mei⸗ 
nungen. Man wundert ſich, weil gar kein Bock 
mehr im Revier ſteht, daß die Ricken noch immer 
Kitze ſetzen, und ahnt nicht, daß der eine oder 
andere, wenn nicht gar mehrere Knopfſpießböcke 
die traurigen Stammhalter geworden ſind. 

Wo es ſich zweifellos um dieſe Entartungs— 
erſcheinungen handelt, da ſind die Knopfſpieß— 
böcke natürlich ſo ſchnell wie möglich abzuſchießen 
unter ſorgfältigſter Schonung eines jeden noch 
vorhandenen regelmäßig gehörnten Bockes. Allein 
damit iſt es noch nicht getan. Denn wenn dieſer 
eine Bock nun zu viele Ricken zum Beſchlag vor⸗ 
findet, ſo würden damit die Knopfſpießböcke zur 
Dauererſcheinung werden. Es muß daher auch 
ein entſprechender Abſchuß auf das weibliche Reh— 
wild gelegt werden. Hier wird er Ausnahme— 
Maßregel. Aber auch ein wohlgegliederter Reh— 
ſtand kann naturgemäß als ſolcher nicht gehalten 
werden, ohne daß auch Altrehe, Schmalrehe und 
Kitze ihren Anteil zu tragen haben. 

Es iſt vorhin ſchon geſagt worden, daß zur 
Hebung der zu Trümmern zuſammengeſchoſſenen 
Rehſtände eine längere vollſtändige Schonzeit 
aller Rehe in Frage kommen kann. Dabei “ 
eine pflegliche Behandlung in guter Weid 
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hand unterftellt worden. Für die jagdlichen Ver— 
hältniſſe der Gegenwart geſtalten ſich in der 
Praxis die Dinge ein wenig anders. Das ein— 
zelne, in guter Hand befindliche Revier kann hier 
nicht den Ausſchlag geben. Hier kann nur die 
ſtraffe Fauſt allmählich wieder Ordnung ſchaffen. 
Drei Jahre unbedingte Schonzeit für Rehwild in 
allen deutſchen Landen würden Wunder wirken. 
Dann aber muß beim weiblichen Rehwild die 
Hege mit der Büchſe einſetzen; einmal, um das 
Geſchlechtsverhältnis zu regeln, dann aber, um 
hier alles geringe, keine Entwicklung verſpre— 
chende Zeug rückſichtslos abzuſchießen. Fängt 
man mit den Kitzen an, ſo wäre, das Setzen 
von zweien als die Regel angenommen, zu— 
nächſt von jedem Satz ein etwa vorhandenes 
drittes Kitz, natürlich das geringſte, zu ſtrecken. 
Alsdann hätte der Abſchuß die Schmalrehe zu er— 
faſſen, weil hier eine Gefährdung des Nachwuch— 
ſes noch nicht vorliegt, und endlich die Geltrehe 


zu treffen. Hierbei wird es fid) ſtets um ein fröh— 
liches und ein naſſes Auge handeln, ſofern es 
nicht um eine ſeit längerer Zeit bekannte Dauer— 
geltricke geht. Denn von demjenigen Altreh. 
das nur ein Jahr gelt übergeht, wird man im 
nächſten Jahre erſt recht gute Kitze erwarten dür— 
fen. Allein das darf nicht den Ausſchlag geben. 
Lediglich der Umſtand, daß das Stück kein Kitz 
führt, dem die Mutter fortgeſchoſſen würde, darf 
in Betracht kommen. Sonſt verſtrickt man ſich in 
zu viele Bedenken; und der Abſchuß an weiblichem 
Wild bleibt hinter der Abſicht zurück, was für den 
Geſamerehſtand nur von Nachteil ſein würde. 

Alles menſchliche Tun bleibt hinter dem Wol— 
len zurück. Wird aber nach den vorſtehend ent— 
wickelten Gedanken verfahren, was neben ziel— 
bewußtem Vorgehen hohe Weidmannskunſt vor— 
ausſetzt, ſo darf von dem Wiederaufbau der hei— 
miſchen Rehſtände ein ſchöner Erfolg erwartet 
werden. 


Mitteilungen. 


Aus Preußen. 


Die Holzkaufgeldſtundung in der 
Preußischen Staatsforſtverwaltung. 


Von Geheimrat Herrmann - Breslau. 


Wie aus Zeitungsnotizen entnommen werden 
konnte, haben auch die Staatsforſten in Preußen, 
die ſchließlich noch die einzige nennenswerte Ein— 
nahmequelle des Staates nach ſeinem Zuſammen— 
bruche darſtellten, im Rechnungsjahre 1923 einen 
Fehlbetrag von 262/ Millionen Goldmark er: 
geben. Dieſes betrübende Ergebnis iſt zweifellos 
nicht nur eine Folge der nicht vorherzuſehenden 
fatajtropbalen Geldentwertung im vergangenen 
Jahre, ſondern auch der bisher den Käufern ein— 
geräumten Stundung der Holzkaufgelder. Es iſt 
daher der Staatsforſtverwaltung auch der Vor— 
wurf nicht erſpart geblieben, daß ſie nicht recht— 
zeitig Bezahlung verlangt oder die Gewährung 
einer Stundung von der Zahlung in wertbeſtän— 
digem Gelde — alſo in Deviſen — abhängig ge— 
macht habe. Demgegenüber hat der Landwirt— 
ſchaftsminiſter in der Sitzung des Preußiſchen 
Landtages am 1. Februar darauf hingewieſen, 
daß die Forſtverwaltung nicht in der Lage war, 
Papiermarkzahlung zu einer Zeit zurückzuweiſen, 
als die Pon rf das einzige geſetzliche Zah— 
lungsmi: Deviſenzahlung zu verlan— 


gen, als der Erwerb und die Bezahlung mit De— 
viſen verboten war, daß der Landtag ſelbſt eine 
Stundung der Holzkaufgelder noch verlangt hätte, 
als mit dem Abbau der bisherigen langfrijtigen 
Stundungsbedingungen bereits begonnen war, 
daß alſo die Forſtverwaltung durchaus bemüht 
geweſen iſt, in engſter Fühlung nicht nur mit Ver— 
tretern des Holzhandels, ſondern auch des Finanz— 
miniſteriums und der Banken dem Entwertungs— 
prozeß der Mark im vergangenen Jahre nicht nur 
zu folgen, ſondern möglichſt zuvorzukommen. Es 
dürfte daher nicht unintereſſant ſein, die Abände— 
rungen zu verfolgen, welche die Preußiſchen Holz— 
verkaufsbedingungen und insbeſondere die Pe: 
ſtimmungen über die Stundung der Holzkauf— 
gelder während des Rechnungsjahres 1923 erfah- 
ren haben: Der Stundung der Holzkaufgelder 
lagen zu Beginn des vergangenen Jahres die Be— 
ſtimmungen der ſog. „Stundungsordnung vom 
18. Juli 1921“ zu Grunde. Danach konnte den 
Holzkäufern, die bei der „Holzguthabenſtelle“ 
einer Regierung einen Betrag von mindeſtens 
10 000 Mk. ſichergeſtellt hatten und für die dem— 
gemäß ein Holzguthabenbuch bei dieſer Regierung 
geführt wurde, ſowie den Käufern, die in einem 
Verkaufe mindeſtens für 5000 Mk. Holz gekauft 
und binnen 4 Wochen nach Erteilung des Zuſchla— 
ges, d. h. vor dem „allgemeinen“ Zahlungstage, 
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mindeſtens 30 v. H. des Kaufpreiſes bar bezahlt 
hatten, das Kaufgeld bezw. die reſtlichen 70 Pro— 
zent desſelben gegen Stundungszinſen bis zum 
3. März des dem Forſtwirtſchaftsjahre des Holz— 
einſchlags folgenden Kalenderjahres geſtundet 
werden. Der alljährlich vom Miniſter für Land— 
wirtſchaft, Domänen und Forſten feſtzuſetzende 
Zinsfuß für die Verzinſung betrug zu Beginn des 
Rechnungsjahres 1923: 2 v. H. Zur Inanſpruch— 
nahme der Stundung wurden dem Käufer „Holz— 
guthabenſcheine“ in beliebiger, durch 500 
teilbaren Beträgen ausgeſtellt, die für alle Forſt— 
kaſſen des Regierungsbezirks gültig waren und 
dieſer vor dem Allgemeinen Zahlungstage in der 
Höhe des Holzkaufgeldes einſchließlich ber Stun— 
dungszinſen eingereicht werden mußten, wonach 
den Käufern bei Stundung gegen volle Sicherheit 
die Holzzettel über das ganze gekaufte Holz aus— 
gehändigt wurden, damit ſie es abfahren konnten. 
Bei Stundungen gegen Teilſicherheit dagegen er— 
hielt der Käufer Holzzettel, nur in Höhe der Be— 
träge, für die er über 30 v. H. des Kaufpreiſes 


hinaus Holzguthabenſcheine eingeliefert oder Bar⸗ 


zahlungen einſchließlich der Stundungszinſen ge— 
leiſtet hatte. — Bis zum 3. März des auf das 
JForſtwirtſchaftsjahr ihrer Gültigkeit folgenden 
Kalenderjahres mußten die verwendeten Holzgut— 
habenſcheine gegen Barzahlung ihres Nennbetra— 
ges zuzüglich der aufgelaufenen Stundungszinſen 
eingelöſt werden, wonach dann die Sicherheiten 
zurückgegeben wurden. 

Dieſe Beſtimmungen wurden zu Gunſten der 
Käufer durch Miniſterialerlaß vom 18. Januar 
1923 III. 18b noch dadurch erweitert, daß der 
Stundungstermin bis zum 10. März verlängert 
wurde und daß ferner den Stundungsnehmern 
von Teilſicherheiten zugeſtanden wurde, dieſe in 
demſelben Verhältnis zu ermäßigen, in dem ſich 
der Kaufgelderreſt durch Bezahlungen oder Ein— 
lieferung weiterer Holzguthabenſcheine verringert, 
während bisher ſie ſolange einbehalten werden 
mußten, bis das noch zu deckende Reſtkaufgeld voll 
gedeckt war. — 

Durch Erlaß vom 8. Februar 1923 III. 2474 
wurde der Allgemeine Zahlungstag auf den 20. 
Tag nach Erteilung des Zuſchlags feſtgeſetzt, zu— 
gleich aber die Oberförſter und die Regierungen 
ermächtigt, je nach Lage der Verhältniſſe eine kür— 
Aere Zahlungsfriſt zu beſtimmen oder auch ſofor— 
tige Bezahlung zu fordern. 

Der inzwiſchen eingetretenen Geldentwertung 
entſprechend, wurde bereits durch Erlaß vom 16. 


Februar 1923 III. 3027 der Betrag, von welchem 
an Stundung gewährt werden durfte, auf mehr 
als 1 Million Mark erhöht und überdies angeord— 
net, daß auch bei bewilligter Stundung Lé des 
Kaufgeldes bis zum Allgemeinen Zahltage — bis’ 
zum 20. Tage nach der Zuſchlagserteilung — bar 
bezahlt werden mußten und das reſtliche Drittel 
nur noch gegen Stundungszinſen in der Höhe von 
monatlich 2 v. H. auf längſtens 3 Monate gejtun- 
det werden ſollte. Als Verzugszinſen wurden 2,5 
v. H. monatlich feſtgeſetzt. 

Dieſe verſchärften Beſtimmungen wurden 
dann noch durch Erlaß vom 28. Februar 1923 
III. 3276 dahin ergänzt, daß der Käufer verpflich— 
tet wurde, auf Wunſch der Staatsforſtverwaltung 
über die noch rückſtändigen Kaufgelder oder einen 
Teil derſelben nach 3 Monaten fällige Wechſel, die 
nach Ermeſſen der Regierung genügende Sicher— 
heit bieten, aufzuſtellen, und die Staatsforſtver— 
waltung berechtigt wurde, dieſe Wechſel auf Koſten 
des Käufers zu diskontieren. 


Um die ſowohl im Intereſſe des Holzhandels 


und der holzverarbeitenden Gewerbe, wie auch der 


Staatsforſtverwaltung liegenden Verkäufe ſtehen⸗ 
den Holzes (vor dem Ein ſchlage) zu ermög— 
lichen, ohne daß infolge der wechſelnden Bewer— 
tung der Mark für die Staatseinnahmen erheb— 
liche Verluſte entſtehen, ordnete der Erlaß vom 
9. Juli 1923 III. 13776 an, daß in Zukunft bei 
dieſen Vorverkäufen gleitende Preiſe vorge» 
ſehen werden ſollten, die ſich nach den Verände— 
rungen des Goldzollaufgeldes richten ſollten. 
Demgemäß ſollte von dem nach der Aufarbeitung 
auf der Grundlage des Gebotspreiſes berechneten 
Kaufgelde zunächſt die ein Drittel des geſchätzten 
Kaufpreiſes betragende und binnen 20 Tagen 
rad Erteilung des Zuſchlags zu leiſtende Anzah— 
lung abgezogen und von dem Reſte ſodann die 
Hälfte nach der Verhältniszahl des Goldzolls 
(Goldzollaufgeld ＋ 100) 
100 
ſung des Holzes im Verhältnis zu der Verviel— 
fältigungszahl des Goldzolls am Tage des Zu— 
ſchlags umgerechnet werden, die andere Hälfte 
aber unverändert bleiben. Von dem ſo ermittel— 
ten Kaufgelde ſollte die Hälfte binnen 20 Tagen 
bar bezahlt, der Reſt bis auf längſtens 3 Monate 
gegen ½ v. H. wöchentlich geſtundet werden. — 
Für die Stundung des Kaufgeldes für eino; 
ſchlagenes Holz ſetzte der Erlaß den 21 
kaufpreis auf mehr als 10 Millionen N 


am Tage der Ueberwei— 
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von denen die Hälfte, mindestens aber 10 Millio— 
nen Mark, bar bezahlt werden müßte, während 
der Reſt für 3 Monate gegen 34 v. H. wöchent— 
licher Stundungszinſen geſtundet werden konnte. 

Um geldliche Ausfälle für die Staatskaſſe zu 
vermeiden, wies der Erlaß vom 27. September 
1923 III. 18889 die Oberförſter und Forſtkaſſen— 
rendanten an, auf die genaueſte und pünktlichſte 
Befolgung der Zahlungsbedingungen zu achten. 
Die Forſtrentmeiſter ſollten ſofort nach Ablauf 
des Allgemeinen Zahlungstermins zur Zahlung 
binnen 3 Tagen auffordern und wenn die Auf— 
forderung erfolglos bleiben ſollte, ſollten die Ober— 
förſter ſofort entſcheiden, wie gegen die ſäumi— 
gen Zahler vorzugehen iſt. 

Nachdem in Erwartung der Einführung wert— 
beſtändigen Geldes durch die Verfügung vom 11. 
Oktober 1923 III. 20283 alle Holzverkäufe einſt— 
weilen eingeſtellt worden waren, ordnete der Mi— 
niſterialerlaß vom 2. November 1923 III. 21495 
den grundſätzlichen Holzverkauf nur noch zu Gold— 
markpreiſen an. Nur bei kleineren Holzverkäufen 
für den örtlichen Bedarf ſollte ausnahmsweiſe 
gegen Papiermark verſteigert werden. — Bei Ver— 
käufen ſtehenden Holzes wird eine Anzahlung von 
20 Prozent des geſchätzten Kaufgeldes binnen 
einer Woche verlangt. Die Zahlungsfriſt bei Ver— 
käufen zu Goldmarkpreiſen wird auf 3 Wochen 
feſtgeſetzt, eine Stundung über den Allgemeinen 
Zahlungstermin hinaus wird nicht mehr ge— 
währt; Kaufgelder in Papiermark ſind am Kauf— 
tage bar zu bezahlen. — Bei verſpäteter Zahlung 
ſind 15 Prozent Verzugszinſen jährlich zu be— 
rechnen. 

Wie zu erwarten war, erhob ſich gegen dieſe, 
von der bisherigen langfriſtigen Stundung ſo er— 
heblich abweichende Einführung von Barzahlung 
in wertbeſtändigem Gelde alsbald ein Anſturm ſei— 
tens der Holzhändler, der ſich zunächſt in einem 
erheblichen Nachlaſſen der Kaufluſt und einem 
entſprechenden Sinken der Holzpreiſe bemerkbar 
machte. Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domä— 
nen und Forſten ſah fich daher veranlaßt, unter 
dem 28. Februar 1924 III. 2970 „mit Rückſicht 
auf die gegenwärtige ſchwierige Lage, unter der 
auch der Holzmarkt leidet“, folgende Zah— 
lungserleichterungen zuzulaſſen: 

A. Bezahlung unter Verwendung 
von Wechſeln. Holzkäufer, die auf einem 
Verkaufstermin für mehr als 2000 Goldmark 
Holz kaufen, können das Kaufgeld auch in der 
Weiſe entrichten, daß ſie binnen einer Friſt von 


2 Wochen nach Erteilung des Zuſchlags 25 v. H. 
des Kaufpreiſes bei der zuſtändigen Forſtkaſſe 
oder der Preußiſchen Staatsbank (Seehandlung) 
einzahlen und innerhalb der gleichen Friſt den 
Reſtbetrag durch einen ſpäteſtens innerhalb 60 
Tagen fälligen, auf effektive Rentenmark lauten— 
den Wechſel begleichen. Für dieſe Wechſel kommen 
zwei verſchiedene Formen in Betracht, nämlich 
a) Wechſel, die von der Preußiſchen Staatsforſt— 
verwaltung an die Order einer geeigneten Bank 
ausgeſtellt, auf den Käufer gezogen, von dieſem 
angenommen und von der Bank giriert find: 
b) Wechſel, die von einer geeigneten Bank auf den 
Käufer gezogen, an die Order der Preußiſchen 
Staatsforſtverwaltung geſtellt, von dem Käufer 
angenommen und von der Preußiſchen Staats— 
forſtverwaltung giriert find. Vorausſetzung für 
die Annahme der Wechſel iſt ferner ihre Diskon— 
tier- und Lombardierfähigkeit. Sämtliche Un: 
koſten, wie die Diskont- und Lombardſpeſen, die 
Sojten für Beſchaffung des Bankzins (im Falle a) 
oder der Unterſchrift der Ausſtellerin (im Falle b) 
fallen dem Holzkäufer zur Laſt. Damit ſich die 
Berechnung dieſer Koſten erübrigt, iſt der Wechſel 
über eine Summe in Höhe des Kaufgeldes zuzüg— 
lich 2½ v. H. auszuſtellen, wofür die Staatsforſt— 
verwaltung ſämtliche Unkoſten auch für den Wech— 
ſelſtempel übernimmt. Die Wechſel ſind binnen 
2 Wochen an die Preußiſche Staatsbank (Seehand— 
lung) einzuſenden, wo fie geprüft werden. Genii- 
gen ſie den Anforderungen, ſo werden zunächſt 
die notwendigen Unterſchriften und ſodann die 
Diskontierung und Lombardierung veranlaßt. 
Iſt dies geſchehen, wird die zuſtändige Forſtkaſſe 
von der Preußiſchen Staatsbank hiervon benach— 
richtigt, wonach ſie erſt die Holzzettel an die Käu— 
fer herausgeben darf. — Iſt der Wechſel als nicht 
genügend zurückgewieſen, ſo iſt der Reſt des Kauf— 
geldes bis zum Allgemeinen Zahlungstag, alſo 
binnen 3 Wochen nach Erteilung des Zuſchlags, 
bar zu zahlen. 

B. Bezahlung der Teilbeträge. Holz 
käufer, die auf einem Verkaufstermin für mehr 
als 500 Goldmark Holz kaufen, kann die Bezah— 
lung des Kaufpreiſes in Teilzahlungen binnen 
einer Friſt von 3 Monaten nach dem Allgemeinen 
Zahlungstage ab geſtattet werden, wenn ſie bin— 
nen 2 Wochen nach Erteilung des Zuſchlags 25 
v. H. des Kaufpreiſes an die Forſtkaſſe oder an 
die Preußiſche Staatsbank (Seehandlung) in bar 
einzahlen und gleichzeitig bei der Forſtkaſſe An— 
trag auf Bewilligung von Teilzahlungen ſtellen. 
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Die reſtlichen 75 Prozent des Kaufgeldes find 
innerhalb jener 3 Monate in beliebigen Teilbe⸗ 
trägen und zu beliebiger Zeit an die Forſtkaſſe 
oder die Seehandlung zu bezahlen. Bei jeder die⸗ 
ſer Teilzahlungen werden ſofort Holzzettel bis 
zur Höhe der jeweiligen Zahlungen ausgehändigt. 
Bei der letzten Zahlung ſind die zuerſt gezahlten 
25 Prozent in Anrechnung zu bringen. Alle Teil⸗ 
beträge ſind mit 34 vom Tauſend je Tag zu ver⸗ 
zinſen. — b 

Holzkäufer, bie von Delen Vergünſtigungen 
keinen Gebrauch machen wollen, oder für weniger 
als 500 Goldmark gekauft haben, müſſen das 
Kaufgeld nach den Beſtimmungen vom 2. No⸗ 
vember 1923 ſofort bezw. binnen 3 Wochen bar 
bezahlen. 

So iſt zu hoffen, daß die Staatsforſtverwal⸗ 
tung vor ähnlichen Verluſten wie im Rechnungs⸗ 
jahr 1923, in Zukunft bewahrt bleiben werde. 


Zur Beſchlaguaume der bayerifchen 
Staatsforſteu iu der Pfalz 


wird uns folgendes mitgeteilt: 


„In Sachen der „coupes soupplémentai- 
res“ waren am 24. ds. wieder die Holzhändler 
Schenck⸗Landau und Buchert-Hardenburg, 
dazu diesmal auch Himmelsbach -Freiburg⸗ 
Regensburg unter Führung des Syndikus Dr. 
Keſſel (vom Pfälzer Induſtriellenverband) bei 
der Miniſterialforſtabteilung in München vor⸗ 
ſtellig. Nach Angabe dieſer Abordnung iſt der 
Anfall der für dieſen Nachwinter vorgeſehenen 
Holzverkäufe im Betrag von 350 000 fm Rund⸗ 
holz (aus der Pfalz) bereits verkauft, und zwar 
wieder „auf dem Stock“ und vorzugsweiſe an aus⸗ 
ländiſche Firmen. Gefällt ſei nur ein kleiner Teil, 
da die Jahreszeit ſchon zu weit vorgeſchritten iſt. 

Nach den Angaben der Abordnung begnügen 
ſich die Franzoſen nicht mit dieſer Beute, ſondern 
fahren fort, immer weitere Schläge haubarer 
Hölzer auszuzeichnen und auf dem Stock zu ver— 
kaufen. Der zunächſt vorgeſehene Anfall dieſer 
erneuten Verkäufe beläuft fid) auf 210000 fin 
(Rundholz). Auch hierfür ſtehen bei den bisher 
ſtets niederen, gewiſſermaßen „Schleuderpreiſen“ 
des franzöſiſchen Forſtausſchuſſes zweifellos ge— 
nügend viele ausländiſche und ſaarländiſche Holz— 
käufer bereit, beſonders bei entſprechenden Fäl— 
lungs⸗ und Abfuhrbedingungen. 

Auf dieſem Wege wirdes den ran: 
zoſen nicht unmöglich ſein, in kurzer 


Friſt die geſamten reifen Holzvor⸗ 
räte der Staatswaldungen in der 
Pfalz in Formeines förmlichen „Aus⸗ 
verkaufes“ ſchlagweiſe in fremde 
Hände zu bringen. Das wäre ein Syſtem 
des Holzraubes, der Waldzerſchlagung, der Kul⸗ 
turzerſtörung, wier es ſelbſt in den entlegenſten 
Urwaldgebieten der Erde ohnegleichen wäre. 
Man ſtelle ſich vor, daß in dem großen Wald— 


gebieter der Pfalz, etwa ein Viertel aller Be⸗ 


ſtände, nämlich alle haubaren Hölzer, zerſtückelt 
werden in Teilflächen von wenigen Hektaren 
Größe, wobei jede dieſer Teilflächen einem o: 
deren, rein kapitaliſtiſch gerichteten Beſitzer zur 
beliebigen Nutzung des aufſtehenden Beſtandes 
überantwortet iſt. In einem ſolchen Waldgebiete 
wird jede einigermaßen ordnungsgemäße Forſt⸗ 
wirtſchaft ganz unmöglich ſein. Das ſichere Ende 
der Natur eines ſolchen Waldgebietes wäre Ver⸗ 
ödung, Verheidung, Abſchwemmung und Wüſten⸗ 
bildung; das fidere Geſchick der heute fo betrieb- 
ſamen Bevölkerung dieſes Gebietes wäre völlige 
Verarmung. 

Schon allein die Erwägung, daß man die Re⸗ 
parationsfähigkeit Deutſchlands nicht ganz zer— 
ſtören darf, wenn man in der Zukunft noch etwas 
aus ihm herauspreſſen will, ſollte die beſetzenden 
Mächte von der Fortſetzung ihrer Raubzüge ab⸗ 
halten. Die bisherige Schädigung der Pfälzer 
Staatsforſten, und zwar (abgeſehen von der Be- 
ſchlagnahme der deutſchen Fällung des Winters 
1922/23) durch 


a) die Holzverkäufe auſ dem Stock vom Herbſte 
1923 im Betrag von etwa 600 000 fm Ge⸗ 
ſamtderbholz, 

b) bie coupes soupplémentaires vom “eb: 
ruar 1924 im Betrag von etwa 450 000 fm 
Geſamtderbholz, 

c) die neuerdings geplanten Verkäufe in Höhe 
von etwa 260000 fm Geſamtderbholz 
beläuft fid) ſohin auf über 114 Million fm Serb. 
holz, und zwar gerade der wertvollſten Holzarten 
und Sorten. Dieſe Nutzung beträgt an Maſſe das 
Vierfache des normalen Anfalles von jährlich 
290 000 fm haubaren Holzes; ſie bedeutet allein 
ſchon deshalb einen ausgeprägten Raubbau, ganz 
abgeſehen von den durchaus unwirtſchaftlichen 
Formen, in denen ſie gewonnen wurde. Schon 
dieſe bisherigen Nutzungen waren für den 

iden Staatshaushalt im Ganzen, w 
die einzelnen Schläge und Waldteile 
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Staatsforſten bon ſchwerem Schaden, aber bie 
heutigen Mittel der forſtlichen Technik vermögen 
unter Aufwand entſprechend hoher Gelder dieſe 
Wunden noch zu heilen, wenn der Wald bald wie⸗ 
der unter bayeriſcher Nutzung ſteht. Jedoch 
bei weiterer Fortſetzung dieſer Raub⸗ 
züge droht der Schaden unermeßlich 
und unheilbar zu werden. 


Aus der altwärttembergifchen 
Jagoͤgeſckichte. 
Von Oberrechnungsrat Marquart-⸗ Ludwigsburg. 


I. Verpachtung von Staatsjagden. 


Motto: Wie bin i gern dabei, 
Wie lob i mir die drei: 
Wald, Wild und Jaagerei! 
(Kobell.) 


Die württembergiſche Kammer ber Stande3- 
herren ſah ſich 1827 veranlaßt, an die Staats⸗ 
regierungen eine Eingabe zu richten, in welcher 
die Verpachtungen von Staatsjagden an Gemein⸗ 
den und einzelne Landleute zum Gegenſtand einer 
Vorſtellung und Bitte um Abhilfe gemacht wurde. 

In dieſer Eingabe wurde unter anderem 
ausgeführt: 
1. Um die Jagdausübung mit den Berufsge⸗ 
ſchäften in Einklang zu bringen, werden von den 
Jagdpächtern aus dem Bauernſtande bie Früh⸗ 
und Abendſtunden der Wochentage, welch' erſtere 
der Arbeit, letztere der Ruhe gewidmet fein ſoll— 
ten — ſowie Sonn- und Feiertage verwendet. 
Erſteres wirke nachteilig auf die Arbeitsfähigkei! 
und Arbeitsluſt, letzteres führe zur offenbaren 
Verletzung altbeſtehender, in der Religion begrün— 
deter Verordnungen. 

2. Der Betrieb der Jagd erheiſche vielfach, 
A B. bei Treibjagden in Wald und Feld, die Teil— 
nahme mehrerer Perſonen; dies ſeien zumeiſt 
junge Burſchen, die als Schützen oder Treiber 
mitlaufen. Es bedürfe keiner Ausführung, welch 
großer Reiz für dieſe in den Pachtjagden zur 
Verſäumnis des Gottesdienſtes, dem müßigen 
Herumlaufen und Beſuchen der Wirtshäuſer lie— 
gen, und dieſer Reiz und das Vergnügen am 
Schießen ſelbſt, ſowie die Begierde, aus dem er— 
legten Wilde entweder für die Pachtgeſellſchaft 
oder gar für ſich ſelbſt einen Erlös zu erzielen, 
laſſen das Jagdgehen bei dieſen Leuten nur allzu— 
bald zu einer Leidenſchaft erwachſen, die keine 
Grenzen mehr kenne und welche erfahrungsgemäß 
ſo leicht 3 roi verleite, ja ſogar deren 
eigentliche Schule ſei. Nun ſei aber 


erwieſen, daß die Wilderei alle diejenigen, welche 
ſie einmal ergriffen habe, in ebenſo ſchädliche 
und gefährliche als unverbeſſerliche und verdor⸗ 
bene Menſchen umwandle uſw. 


II. Treibjagden. 


„Was wär's denn ums Leb'n ohne Jag'n, 

Koa'n Kreuzer nit gebet i drumm!“ 

"E b. Kobell. 

Es handelt fid) nicht um den letzten Trieb, 
denn die Sache geht auf die 1820er Jahre zurück, 
als die Jagd noch in hohen Ehren ſtand. Die 
württembergiſchen Jagdämter hatten die ſchon 
früher einigemale in Anregung gebrachte Be— 
ſchwerde: „Daß es nicht nur für die Jagd felbit, 
ſondern auch für die Waldungen ſehr verderblich 
ſei, wenn die Jagdfröhner und Treiber Stöcke 
oder Stecken bei fid) führen“, im Jahre 1826 bei 
dem Hofjägermeiſteramt Stuttgart neuerlich und 
wiederholt zur Sprache gebracht und dabei nad 
ſtehende Gründe angegeben, deren Richtigkeit der 
damalige Oberhofjägermeiſter Spitzenberg völlig 
anerkannte und noch beifügte, daß ſolche den Bei⸗ 
fall eines jeden finden müſſen, der jemals einer 
Treibjagd angewohnt habe. Die Jagdämter führ⸗ 
ten nämlich zu jener Zeit an: Wenn bei Feld⸗ 
trieben ein Haſe oder bei Waldtrieben ein Reh 
ſich in der Wehr den Jagdleuten nähern, ſo wer⸗ 
fen letztere zu Hunderten ihre Stöcke nach dem 
Wild. Die Stöcke werden ſodann nachher wieder 
von den Leuten zuſammengeſucht. Dadurch ent⸗ 
ſtehen aber in der Wehr große Lücken, durch welche 
das gehetzte und gejagte Wild in den meiſten 
Fällen zu entkommen pflegte. Geht aber ein Haſe 
oder Reh oder ein ſonſtiges jagdbares Tier durch 
die Wehr zurück, ſo werden dieſelben mit unzäh⸗ 
ligen Schlägen empfangen, ihnen die Läufe ab— 
geſchlagen und wenn endlich ein ſolch armes Tier 
ſo zugerichtet ſei, daß es eingefangen werden 
könne, ſo verlaſſen die Treiber oft 20—30 an der 
Zahl hinwiederum die Wehr, um das Wild ein— 
zuholen. Dadurch entſtehen aber die größten Un⸗ 
ordnungen, die bei allem Eifer der Jagdbeamten 
und Jagdbedienſteten durch gute Worte oder 
Strenge nicht mehr gut zu machen ſeien. Auch ſei 
es ſchon oft vorgekommen, daß bei dem unvor— 
ſichtigen wilden Zuſchlagen einer oder der andere 
der Jägersleute ſeinen Kameraden ſo getroffen 
habe, daß entweder ärztliche Hilfe nötig war oder 
daß dies zu Raufereien unter dieſen Leuten ſelbſt 
Anlaß gab. Endlich ſuchen die Jagdfröhner, wenn 
ſie in den Wald kommen, ihre ſchlechten Stöcke 
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durch neue zu ergänzen und ſcheuen ſich nicht fel: 
ten, deren drei und vier Stöcke auszuhauen, die 


ſie entweder mit ſich nehmen oder auch teilweiſe 
wieder wegwerfen, wenn ſie Strafe befürchten. 
Die Jagdämter hatten daher zu jener Zeit — 
1826 — den Antrag geſtellt, es ſolle zur Beſei⸗ 
tigung dieſer Unordnungen und Gewalttätigkei— 
ten jeder Treiber für die Zukunft angehalten 
werden, ſtatt eines Stockes einen ſog. Haſenklep⸗ 
per mitbringen zu müſſen. Wohingegen jedem, 
der künftighin einen Stecken mitbringen werde, 
ſolcher durch das Jagdperſonal abgenommen und 
der Treiber mit einem (1) Gulden Strafe belegt 
werden ſolle. Was den Haſenklepper betreffe, ſo 
ſeien ohne Zweifel noch manche Jagdfröhner von 
früheren Jahren her mit ſolchen verſehen, den ſie 
auf geeignete Aufforderung vermutlich gerne mie- 
der mitbringen werden, und dann würde, wohl 
- aud) mancher wenigſtens von den jüngeren Leu⸗ 
ten, ſich einen ſolchen Haſenklepper anſchaffen. 
Dieſe Anträge auf Einführung der Haſen⸗ 
klepper und Abſchaffung der Stöcke oder Stecken 
bei den Jagdfröhnern ſtießen aber im Jahre 1827 
auf ſo viele Schwierigkeiten, daß das Oberjäger⸗ 


meiſteramt Stuttgart auch fernerhin das Mit: 
nehmen von Stecken zu den Treibjagden nicht ver⸗ 
bieten zu ſollen glaubte. 


III. Im bewegten Jahre 1848 


ſprach ſich der Fürſt v. Z. im württembergiſchen 
Allgäu in einer öffentlichen Rede dahin aus: er 
wolle nichts mehr von der Jagd und gebe ſolche 
ſeinerſeits frei. Das war für viele die Loſung, 
in die fürſtlich v. Z.ſchen Waldungen einzudrin⸗ 
gen und das Wild maſſenhaft niederzuſchießen, 
namentlich aus den angrenzenden bayerijchen 
Orten kamen die Bauersleute in Menge, brachen 
in den herrſchaftlichen Tiergarten ſcharenweiſe ein, 
knallten die Hirſche zu Dutzenden nieder und 
führten ſie auf Wagenladungen weg. Zwar hatte 
der Fürſt ſogleich nach ſeiner Rede bekannt machen 
laſſen, daß er nicht gemeint habe, er wolle auf die 
Jagd überhaupt verzichten, ſondern nur, daß er 
ſich den Jagdgeſetzen unterwerfen wolle. Die 
Bauernſchaft aber behauptete dagegen, dieſe wei⸗ 
tere Erklärung ſei ihnen nicht bekannt geworden, 
da ſie keine Zeitungen leſen. Der Wildſtand wurde 
damals beinahe vernichtet. 


Literarifche Berichte. | 


Mitteilungen der Schweizeriſchen Zentralanſtalt 
für das forſtliche Verſuchsweſen. Herausgege⸗ 
ben vom Vorſtande derſelben, Dr. Arnold 
Engler, Profeſſor an der Eidgenöſſ. Techn. 
Hochſchule in Zürich. XIII. Band. 1. Heft. Mit 
14 Bildern. Zürich, Kommiſſionsverlag von 
Beer & Co., 1922. 


Die Aufgabe, die fid) die Schweizeriſche Ver: 
ſuchsanſtalt im vorliegenden Heft ſtellte, ſoll Auf⸗ 
ſchluß geben über die phyſikaliſchen Eigenſchaften 
der Wald- und Freilandböden. 

Mit der Bearbeitung dieſes Problems wurde 
der 1. Aſſiſtent der Eidg. Verſuchsanſtalt e ans 
Burger beauftragt. 

Nach einer hiſtoriſchen Einleitung prüfte Bur⸗ 
ger im zweiten Teil dieſer Arbeit EE an. 
gewandte Methoden. 

Bei der Feſtſtellung des Einfluſſes der Boden⸗ 
ausdehnung nach der Sättigung auf die Verſuchs⸗ 
reſultate unterzog er die Heinrich Kopeckyſche, die 
Ramann'ſche und die abgeänderte Ramann'ſche 
Methode an je drei Bodenproben einer Prüfung. 
Burger fand, daß die Methode Ramann nicht ge— 
eignet iſt, die beiden anderen Methoden dagegen 


als „gleichwertig“ zu betrachten ſind, obwohl bei 
der abgeänderten Ramann'ſchen Methode der nach 
der Sättigung ſich über den Rand ausdehnende 
Teil der Bodenprobe entfernt wurde und ſomit 
unberückſichtigt blieb. Die vom Verfaſſer als 
mangelhaft erkannte, bisher angewandte Volu⸗ 
menbeſtimmung der feſten Bodenbeſtandteile 
ſuchte er zu verbeſſern durch Anwendung von 
faltem Waſſer, von Xylol durch Kochen und Eva⸗ 
kuieren. Trotz des Strebens nach Verbeſſerung 
dieſer Methoden iſt es ihm nicht gelungen, alle 
Luft auszutreiben und dadurch genauere Reſul⸗ 
tate zu erzielen. 
Zur Beſtimmung des Volumengewichts ver⸗ 
wandte er die Ramann-Kopecky'ſche Zylinderme⸗ 
thode, wobei er beſonders darauf hinwies, daß die 
benutzte Zylindergröße abzuändern wäre. Nach 
ſeinen Angaben müßte der Zylinder 100 em? 
Querſchnitt und 10 em Höhe haben. | 
Die nad) Kopecky vorgenommene Waſſerkapa⸗ 
zitätsbeſtimmung wurde dahin abgeändert, daß 
die Probe nicht 24 Stunden, ſondern nur 1 Stunde 
zum Abtropfen ſtehen blieb unter der Annahme, 
daß, wenn auch nicht alles Senkwaſſer abact^ 
ift, dieſer zurückgebliebene Betrag ſicher 
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ringeren Fehler ausmache, als die eventl. Ver⸗ 
dunſtungsgröße bei 24ſtündigem Stehen. 

Auch für die Beſtimmung der Luftkapazität, 
der Burger die größte Bedeutung bei der Beur⸗ 
teilung der Bonität beilegte, bediente er ſich eines 
ſehr einfachen Näherungsverfahrens. 

Da nach Kopecky nur relative Durchläſſigkeit 
eines Bodens feſtzuſtellen iſt, änderte der Ver⸗ 
faſſer auch dieſe Unterſuchungsmethode ab, in der 


Annahme, mit der abgeänderten Methode abſo⸗ 


lute Zahlen zu erhalten. Seine Reſultate zeigen 
aber, daß er ſich doch mit relativen Zahlen be— 
gnügen mußte. 

In ſeinem 3. Teil „vergleichende Unterſuchun⸗ 
gen“ gewachſener Böden im ſchweizeriſchen Flach⸗ 
lande, Jura und Voralpengebiet beſchäftigt ſich 
Burger mit folgenden Fragen: 

Welches ſind die Unterſchiede zwiſchen Wald⸗ 
böden und landwirtſchaftlichen Böden? Einfluß 
des Kahlſchlages und der landwirtſchaftlichen 
Zwiſchennutzung auf die phyſikaliſchen Eigenſchaf⸗ 
ten der Waldböden. 


Unterſchiede der Wald- und Freiland⸗ 
böden. 


Bei Freilandböden ijf in den oberen 3Boben- 
ſchichten das Volumengewicht größer, das Poren— 
volumen dagegen kleiner als in den Waldböden. 
Kein weſentlicher Unterſchied beſteht zwiſchen 
Wald- und Freilandböden in der Waſſerkapazität 
in Volumenprozenten. Groß ſind die Differenzen 
der Luftkapazität bis in größere Bodentiefen; ſie 
iſt größer in Waldböden als in Wieſenböden; 
Kunſtwieſe hat geringere Luftkapazität als 
Dauerwieſe und friſch gelockerter Ackerboden, 
kaum halb ſo große als natürlich gelagerter Wald— 
boden. Aehnlich wie die Luftkapazität verläuft 
die Durchläſſigkeit der Vergleichsböden. Auf 
Grund ſeiner hierzu vorgenommenen Einſicke— 
rungsverſuche erklärte er die günſtige Wirkung 
bezüglich der Durchläſſigkeit der Waldböden gegen— 
über den Freilandböden und ganz beſonders den 
Ackerböden durch die Art der Poren bei dem na— 
türlichen Durchlüftungsſyſtem und durch die Ver— 
minderung ber Verſchlämmung infolge der Bo— 
dendecke und Krümelbildung in der oberſten 
Schicht des guten Waldbodens. 


Einfluß des Kahlſchlages auf Wald— 
boden. 


Bezüglich Volumengewicht, Porenvolumen 
und Waſſerkapazität laſſen ſich keine gleichmäßi— 
gen Unt sititellen. 


Die Veränderung eines Waldbodens durt 
Kahlſchlag wird deutlich erkennbar durch die Un: 
terſuchungsergebniſſe der Luftkapazität und di: 
Einſickerungszeiten. So iit die Luftkapazite: 
eines Waldbodens infolge Kahlſchlags um 17, e 
Schlagrand gegenüber dem beſchirmten Waldbo⸗ 
den des gleichen Beſtandes um 40 % gurüda: 
gangen; bei vorübergehendem Kahlliegen wurd 
meiſtens nur die oberſte Bodenſchicht beranber- 

Die Einſickerungszeit hat fid) bei Fahllieaer: 
dem Waldboden verdreifacht; bei beichirmten 
Waldboden ift die Durchläſſigkeit viermal jo gros 
als bei demſelben Boden am Beſtandsrand. Gr: 
ter Waldboden war 30mal durchläſſiger als ein 
10 Jahre kahlliegender. 


Einfluß des Stockrodens und der 
landwirtſchaftlichen Zwiſchen nutzung 
auf den Waldboden. 


Dieſe Unterſuchungen laſſen erkennen, daß 
eine weſentliche Verſchlechterung des Waldboden 


bei landwirtſchatflicher Zwiſchennutzung an Vo⸗ 
lumengewicht, Porenvolumen und Waſſerkapazi⸗ 
tät nicht eintritt. Schlimmere Folgen dagegen 


zeigen dieſe Zwiſchennutzungen durch Rückgang 


der Luftkapazität bei Forſtgartenbetrieb in bc 
oberſten Bodenſchichten von 18% auf 5%, ir 
der Tiefe von 20—36 em um 75 , an andere 
Stellen ift der Verluſt ?/, bis /. Auch an Gir 
ſickerungsverſuchen ift dieſe Verſchlechterung nad 
gewieſen worden. Infolge Stockrodung konnte in 
Stocklöchern eine 3—14fadj Verminderung an 
Durchläſſigkeit feſtgeſtellt. werden. 

In forſtlichen Kreiſen darf es für vorliegende 
Arbeit über die phyſikaliſchen Eigenſchaften der 
Wald⸗ und Freilandböden an Worten der Aner— 
kennung und des Dankes nicht fehlen. Burger 
hat ſchon durch die Inangriffnahme dieſer Arbeit 
zu erkennen gegeben, daß zur Klärung verſchie— 
dener waldbaulicher Fragen die Kenntnis der 
Standortsfaktoren nicht zu entbehren iſt. Boden— 
kundliche Unterſuchungen in Verbindung mit 
pflanzenphyſiologiſchen Arbeiten find ſomit zur 
Förderung der Forſtwiſſenſchaft und zur Löſung 
forſtwirtſchaftlicher Fragen ein unbedingtes Er— 
fordernis. In der Erkenntnis der Wichtigkeit die— 
ſer Frage ſür den praktiſchen Forſtmann war 
Burgers Streben in dem 2. Teil, „methodiſche 
Vorunterſuchungen“, darauf gerichtet, die ange— 
wandten Methoden möglichſt ſo zu geſtalten, daß 
auch die forſtliche Praxis fid) mit ihr ohne grö— 
ßere Schwierigkeiten vertraut machen kann. Schon 
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ei dieſen methodiſchen Vorunterſuchungen ver: 
jaß er die Praxis nicht, ſondern benutzte bei den 
hierzu vorzunehmenden Prüfungen nur gewach⸗ 
ene Böden und verſuchte ſomit gleichzeitig prak— 
iſch wichtige Fragen zu löſen. In ſeinem ange⸗ 
vandten Teil hat Burger zum erftenmal zahlen⸗ 
näßig Bodenveränderungen des Waldbodens bei 
andwirtſchaftlicher Zwiſchennutzung, bei Kahl- 
idjag und Stockrodung, ſowie Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen Wald⸗ und Ackerboden feſtgeſtellt. 


Was die Löſung der Fragen vom Standpunkt 
der Bodenkunde aus betrifft, ſo ſtellen ſeine Un⸗ 
terſuchungen einen Anfang dar, wie der Verfaſſer 
ja ſelbſt zugibt. Wenn auch nach ſeinen Begriffen 
die Unterſuchungen von einem beträchtlichen Um⸗ 
fange ſind, ſo erſcheint uns eine noch ausgiebigere 
Prüfung der bei den Unterſuchungen verwandten 
Methoden angezeigt. Die Auffaſſung, daß die 
Güte des Waldbodens mit der Luftkapazität und 
Durchläſſigkeit fällt und ſteigt, und ſomit letztere 
Faktoren als Gradmeſſer für die Bodengüte zu 
betrachten ſind, iſt für uns noch nicht genügend 
erwieſen, zumal nach unſerer Anſicht nicht ein 
einzelner Faktor, ſondern die Summe von Fak⸗ 
toren, die ſich bis zu gewiſſem Grade vertreten 
können, die Bonität eines Bodens ausmachen. 
Immerhin bringt die Arbeit Burgers auch für 
den Bodenkundler und für den praktiſchen Forſt— 
mann, der ſich mit Bodenkunde eingehender be— 
ſchäftigt, Neues und recht viel Anregung. 


Die Ausführungen müſſen jedem Forſtmann 
empfohlen werden. Dr. Ganter. 


Pulpwood and Woodpulp in North-Amerika 
(Schleifholz und Zellſtoff). Verlag von Me. 
Graw⸗Hill Book Co., London E. C. 4, 6 Bou⸗ 
verie Street. 


Der Verfaſſer dieſes für den Papierſpezialiſten 
und für den Forſtpolitiker gleich intereſſanten 
Buches heißt R. S. Kellogg und iſt kein Bü- 
cherwurm, ſondern ein Mann, der mitten im 
forſtlichen Leben Debt, der den nordamerifani- 
ſchen Kontinent auf vielen Reiſen durchforſcht 
hat, den Vorſitz im forſtlichen Programm— 
komitee der Vereinigten Staaten führt und der 
ſich als Generaldirektor des Vereins Amerikani⸗ 
ſcher Zeitungs⸗Papierfabriken glänzend bewährt. 

Von einem derartig bewährten Verfaſſer er— 
wartet man ein hochintereſſantes Buch; und — 
wer der engliſchen Sprache mächtig iſt und irgend 
welches forſtliche Intereſſe vertritt, der wird's 


beim einfachen Leſen des Buches nicht bewenden 
laſſen. 

Die erſte Hälfte des Buchs iſt den Papier⸗ 
und Papierholzfragen, die zweite den großen ame⸗ 
rikaniſchen Forſtproblemen gewidmet. Sehen wir 
uns einmal dieſe zweite Hälfte und ein paar ins 
Auge ſpringende Daten an. 

Der Waldreichtum der Ver. Staaten iſt in den 
letzten 50 Jahren — ohne Erſatz — um 60 % aus⸗ 


geſchöpft worden; 40 % find noch ba; aber die 


Hälfte dieſer 40 % finden béi in den drei Ufer⸗ 
ſtaaten des Stillen Ozeans, — dreimal ſo weit 
entfernt vom Bevölkerungszentrum der Verein. 
Staaten, als die Diſtanz von Baſel nach Königs⸗ 
berg beträgt. 
Es ſind zur Zeit noch — 
Blochſtammholz ohne Rinde 


Feſtmeter 

Quercus-spezies . 411000000 
Buche, Birke, Ahorn 273 000 000 
Liquidambar styr. 132 000 000 
Übrige Harthölzer 504 000 000 

zuſ. Laubholz 1 380 000 000 
Pinus palustris, und echin 750 000 000 
Tsuga Canadensis . j 90 000 000 
Oſtl. Picea und Abies-Spezies 90 000 000 
Taxodium distichum . 66 000 000 
Pinus strobus und resinosa 66 000 000 
Oſtl. übrige Weichholzarten . 78000 000 


zuſ. Oſtl. Nadelholz 1 140 000 000 


Douglastanne 1 770 000 000 
Pinus ponderosa . 750 000 000 
Tsuga Mertensiana . 285 000 000 
Weſtliche Abies-Arten 270 000 000 
Sequoia sempervirens 216 000 000 


Pinus Lambertiana u. monticola 171000 000 
Thuja occidentalis . . . 159 000 000 
Pinus Murrayana 132 000 000 


Weftl.Picea-Arten (insbeſ. Sitkaensis) 120 000 000 
Weſtliche übrige Nadelhölzer 207 000 000 


zuſ. Weſtl. Nadelholz 4 080 000 000 
Blochholz 6 600 000 000 


Das große „Waldland“ Canada ſchneidet dem— 
gegenüber mit einem Geſamtvorrat von „nur“ 
2 932 000 000 fm Blochholz gar armſelig ab! 
Allerdings beſitzt es, neben ſeinem Sägeblochvor— 
rat, in Fichte und Tanne allein annähernd 
2 000 000 000 rm Schleifholz! Bei einem derzei— 
tigen Jahresverbrauch von 9 610 000 rm Schleif— 
holz hat es mit der canadiſchen Holznot, tre“ 
gegenteiliger Ausſtreuungen einiger patrio 
Peſſimiſten, trotz Waldbrand, Nematusp' 


Geſamtſumme: 
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armſeliger Durchſchnittsbeſtockung der Schleifholz⸗ 
urwälder noch gute Wege. Dieſer Durchſchnitt 
wäre noch geringer, wenn ihn nicht die wunder⸗ 
volle Beſtockung der Schleifholzwälder an der 
Weſtküſte, in der Provinz Britiſh Columbia, um 
ein paar rm Sproſſen heraufrückte! Dort wach⸗ 
ſen Tsuga Mertensiana, Abies grandis und 
Picea Sitkaensis, drei ausgezeichnete Schleif— 
holzarten, in Beſtänden von weit über 1000 rm 
Durchſchnitt per Hektar! 

Die Forſtpolitik der Ver. Staaten beſtand bis 
zum Jahre 1890 in der Veräußerung alles Reichs⸗ 
und Staatseigentums. Daher kommt es, daß ſich 
heute 79 25 der Waldfläche der U. S. A. in priva⸗ 
ten Händen befinden. 

Die Dominion of Canada und ihre Provin⸗ 
zen haben auffallender Weiſe von jeher den um- 
gekehrten Weg eingeſchlagen. Daher ſtehen 90 % 
des kanadiſchen Waldes im Eigentum des Staa⸗ 
tes bezw. der Provinzen, welche die Holznutzungs⸗ 
rechte in langjährigen Kontrakten verpachten. 
Die Ausbeute und der Verbrauch an Schnitt⸗ 
holz iſt in den U. S. A. im Laufe der letzten Jahre 
— und das möchte ich als beſonders bemerkens⸗ 
wert unterſtreichen — von 45 Billionen Quadrat⸗ 
fuß Brettware auf 34 Billionen zurückgegangen, 
alſo von rund 100 Mill. fm Schnittware auf rund 
80 Mill. fm Schnittware. Pro Kopf ber Bevölke⸗ 
rung wird jetzt Lé weniger Holz verbraucht als zu 
Anfang des Jahrhunderts. Das Holz iſt teurer, 
iſt viel teurer geworden. Man wird ſparſamer; 
man erſetzt Holz durch Backſtein, Beton uſw. 

Nur der Verbrauch von Papierholz ijt gewach— 
ſen; und er ſteigt noch immer weiter. Der Ame— 
rikaner braucht zur Zeit genau ſo viel an Zei— 
tungspapier, als der Deutſche an Geſamtpapier 
verbraucht, nämlich ne 20 Kilo pro Kopf und 
Jahr. 

Die Urwaldfläche der Ver. Staaten Zi vor 
400 Jahren 320 000 000 ha betragen haben; ba- 
von ſind heute noch 52 Mill. ha intakt. Der Reſt 
iſt in Feld verwandelt oder liegt mehr oder weni— 
ger brach. Die Fläche abſoluten Waldbodens wird 
mit 184 Mill. ha angegeben. Nun, das ſollte ge— 
nügen, um bei einigem guten Willen die oben ge— 
nannte Zahl von 80 Mill. km Schnittware jähr— 
lich zu liefern. 

Aber es genügt nicht! Denn es fehlt — am 
guten Willen! 
Nicht c 


tümer; 


zen Willen der Waldbodeneigen⸗ 
zümern wäre nichts erwünſch— 


ter, als wenn fie einen Nachwuchs erziehen um 
dabei ihre Rechnung finden könnten. 

Sie können es nicht. Der Urwald iſt einige: 
maßen feuerfeſt; der Jungwald wird mit nach der 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung mathematiſcher €i 
cherheit vom Feuer zerſtört, ehe er Durdfori: 
ungsreif wird. 

Dazu kommen die landläufigen Gemeinde 
ſteuern. Sie belaſten im Hinterland im Seien: 
lichen das Grundeigentum. Wehe dem Eigenti: 
mer, der das Grundeigentum durch Aufforitun: 
verbeſſert! Er kommt ſofort in eine höher 
Steuerklaſſe! 

Nicht der Nation fehlts an gutem Willen: 
nicht den Staaten; es fehlt den Anliegern, den 
Gemeindemitgliedern des — regelsweiſe abweſer⸗ 
den — Waldgrundbeſitzers an gutem Willen. Sie 
benutzen und beſteuern mit Vorliebe das Land, 
das einem „Abweſenden“ gehört. 

Was ſchlägt nun der Buchverfaſſer vor, ur. 
die amerikaniſche Waldfrage zu löſen? 

Fünferlei! mE | 

1. Die Reichsregierung ſoll jährlich 1 Mill. 
Dollar derart im Zuſammenarbeiten mit den 
Staatsregierungen verwenden, daß ſich Reich und 
Staat in die — innerhalb des Gingelftaate8 — 
entſtehenden Forſtſchutzkoſten teilen. Stellt bk 
ſpielsweiſe der Staat Pennſylvanien in fein Set 
resbudget eine Ausgabe von 50 000 Doll. für 
Waldſchutz ein, ſo zahlt ihm das Reich einen wei⸗ 
teren Beitrag von 50 000 Doll. Dieſes Zujam: 
menarbeiten hat bereits begonnen und hat ſick 
glänzend bewährt. Allerdings hat man ſeither 
mehr den Urwald als die entwaldeten Flächen auf 
dieſe Art beſchützt. 

2. Die Reichsregierung, die in den letzten Sa 
ren durchſchnittlich 1085 000 Doll. zum Ankauf 
von Nationalwaldflächen (meiſt entwaldet) in 
den Oſtſtaaten verwandt hat, ſoll auf dem be 
ſchrittenen Wege fortfahren. 

3. Die Reichsregierung fol die forſtlichen Ter: 
ſuchsanſtalten, für die zur Zeit jährlich 425 0€ 
Doll. im Budget eingeſtellt werden, mit noch wei⸗ 
teren Mitteln verſehen. 

4. Für bie Aufforſtung abgeholzter und da: 
nach wiederholt abgebrannter Flächen ſollen zu— 
nächſt verſuchsweiſe jährlich 100 000 Doll. au: 
geworfen werden. 

5. Das Waldſteuerproblem ſoll auf Koſten der 
Bundesregierung ſtudiert und praktiſche Tor 
ſchläge ſollen daraufhin gemacht werden. 


C ³˙¹ bw — 
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Das find Kelloggs programmatiſche Wünſche. 
Und wir verarmte Deutſche leſen ſie, was die Gelb- 
zahlen anlangt, mit einem leicht zu verſtehenden 
Neid; vielleicht auch mit einer ebenſo leicht zu 
verſtehenden Selbſtüberhebung, wenn wir uns 
klar machen, wie „unendlich weit wirs gebracht 
haben“. | 

Wir? Ach nein; „wir“ haben nicht einmal 
das zu erhalten verſtanden, was wir ererbten — 
genau wie die Amerikaner! Dr. C. A. S. 


Die Beſtandsmaſſenaufnahme mittels Probe⸗ 
ſtämmen. Von Dr. Anton Levakovic. 
1922. Wien, Wilhelm Frick, Leipzig, Verlag 
für Land⸗ und Forſtwirtſchaft. 


Im erſten Teil vorliegender Abhandlung 
„über Probeſtämme und deren Dimenſionsermitt— 
lung“ vertritt der Verfaſſer die Anſicht, daß die 
Probeſtämme nicht nur nach vorher berechneter 
Kreisfläche auszuwählen ſind, ſondern daß auch 
die Höhen auf Grund von Einzelmeſſungen und 
die Stärken in halber Höhe zu berückſichtigen ſind. 
Hierbei verwirft er die Bildung von Höhenklaſſen. 
Dieſer Auffaſſung können wir nicht beipflich— 
ten, da wir für verſchiedene Betriebsarten und 
Standortsverſchiedenheiten durch Höhenklaſſen⸗ 
bildung genauere Reſultate zu erzielen hoffen als 
durch Mittelwerte. 


Im Intereſſe der Genauigkeit der Reſultate 
der Beſtandsaufnahme verwendet der Verfaſſer 
Höhenprobeſtämme und Formzahlprobeſtämme. 
Erſtere ſind ſtets im Stehen zu vermeſſen und 
werden zu den konkreten Probeſtämmen gerech— 
net. Die Formzahlprobeſtämme können konkret 
ſowie abſtrakt ſein und ſind derart auszuwählen, 
daß die Summe der Produkte aus Holzmaſſe der 
Probeſtämme und Stammzahl der einzelnen 
"rid möglichſt genau bie Geſamtmaſſe dar— 

llt. N 


Dabei genügen für die Erhebung ber Dimen- 
ſionen der den einzelnen Durchmeſſerſtufen zu— 
kommenden Formzahlprobeſtämme der mittlere 
errechnete Bruſthöhendurchmeſſer der einzelnen 
Stärkeſtufen und der aus der Höhenkurve ent— 
ſprechend entnommenen Höhe. Solche Modell— 
ſtämme ſind als Maſſenmittelſtämme auch noch 
für enge Stärkeklaſſen ausreichend. Bei der Be- 
ſtimmung der Dimenſionen der Formzahlprobe— 
ſtämme der weiteren Stärkeklaſſen oder gar bei 


ildung einer einzigen Stärkeklaſſe in einem Be⸗ 


ſtand bietet der Modellſtamm als Maſſenmittel— 


(tamm keine genügende Sicherheit. Der Verfaſ— 
ſer berechnet für dieſe Mittelſtämme nicht nur die 
Kreisflächen, ſondern auch die Höhen. 


gcc o0 9x , ht... Schr 
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Im zweiten Teil feiner Arbeit „über Be⸗ 
ſtandsmaſſen, Ermittlungsmethoden, ihre Ge. 
nauigkeit und praktiſche Brauchbarkeit“ prüft Le⸗ 
vakovic durch Vergleichung der Reſultate bie vela» 
tive Genauigkeit der einzelnen Methoden zur Er⸗ 
mittlung der Maſſen und der Sortimente. Hier⸗ 
zu ermittelt er die Maſſen drei abſtrakter Beſtän⸗ 
de unter Anwendung abſtrakter Probeſtämme 
nach dem Maſſentafelverfahren und zerlegt ſie in 
Sortimente. Mit dieſen Reſultaten vergleicht er 
die Ergebniſſe der anderen gebräuchlichen Metho⸗ 
den und kommt zu folgendem Ergebnis: Wenig 
Anſpruch auf große Genauigkeit zeigt ſich beim 
Prinzip von Draudt durch die Auf- und Abrun⸗ 
dung der Bruchteile der Probeſtämme; größer 
kann der Fehler noch ſein bei der Ermittlung der 
Sortimente und ganz beſonders bei der Durd)- 
meſſerklaſſenbildung. Das Urich'ſche Verfahren 
dagegen liefert größere Genauigkeit, obwohl auch 
dieſe Methode ganz beſonders durch Verringe⸗ 
rung der Klaſſen bei der Sortimentsermittlung 
oft ſehr vom Vergleichsreſultat abweicht. Recht 
gute Reſultate erzielt er mit der Hartigſchen Me⸗ 
thode, die auch bei der Sortimentsbildung ziem⸗ 
liche Uebereinſtimmung beim Vergleich zeigt. Bei 
richtiger Berechnung der mittleren Höhe, der 
mittleren Grundfläche und der mittleren Stärke 
in halber Höhe können die Maſſenergebniſſe mit⸗ 
tels des Beſtandsmittelſtamms mit genügender 
Genauigkeit gefunden werden. Zur Sortiment 
ermittlung iſt letzteres Verfahren nicht brauchbar. 


Durch exakte Prüfung der Brauchbarkeit und 
der Genauigkeit der Methoden der Beſtandsmaſ— 
ſenermittlung iſt es dem Verfaſſer gelungen, Un⸗ 
klarheiten und Mängel auf dieſem Gebiete zu 
klären und zu beheben. Dadurch ijf ein iyort- 
ſchritt in der Lehre der Beſtandsmaſſenermittlung 
feſtzuſtellen. Für denjenigen, der fid) eingehen— 
der mit der Maſſenermittlung beſchäftigt, iſt die 
Kenntnis vorliegender Arbeit unbedingt erforder— 
lich. | Sr. Gauter. 


Forſtſtatiſtiſcher Jahresbericht der Bayerischen 
Staatsforſtverwaltung für 1913— 1918 
1). Herausgegeben bom Staatsminiſt 


280 


Finanzen, Miniſterialforſtabteilung. München, 
1924. 


Die Veröffentlichungen der bayeriſchen Forſt⸗ 
ſtatiſtik, die im 15. Heft der „Mitteilungen aus 
der Staatsforſtverwaltung Bayerns“ bis zum 
Wirtſchaftsjahr 1912 gelangt waren, wurden 
durch den Ausbruch des Krieges unterbrochen. 
Die bayeriſche Staatsforſtverwaltung hat dan⸗ 
kenswerter Weiſe dieſe Veröffentlichungen nun 
aber wieder aufgenommen. Jedoch erſchien es 
ihr zweckmäßig, in der Form der Veröffentlichun⸗ 
gen inſofern eine Aenderung eintreten zu laſſen, 
als die bisherigen „Mitteilungen“ zwar nach wie 
vor in zwangloſer Folge erſcheinen, ſich aber aus⸗ 
ſchließlich auf textliche Abhandlungen beſchränken 
werden, während das geſamte ſtatiſtiſche Material 
künftig in einer geſonderten Folge von „Jahres⸗ 
berichten“ herausgegeben werden ſoll. 

Das erſte Heft dieſer forſtſtatiſtiſchen Jahres⸗ 
berichte liegt jetzt vor und umfaßt die Jahre 
1913-1918, in der Hauptſache aljo die Kriegs- 
jahre. 

An den Grundlagen der Forſtſtatiſtik haben 
fid ſeit 1913 mancherlei Aenderungen ergeben, 
im vorliegenden Heft ſind fie jedoch nur erſt teil— 
weiſe in bie Erſcheinung getreten. Künftig wird 
auch die gruppenweiſe Zuſammenſtellung der 
Forſtämter in allen Fällen, in welchen es ſich um 
betriebs⸗ und produktionsſtatiſtiſche Ziffern han⸗ 
delt, nicht mehr nach Regierungsbezirken, ſondern 
nach Waldgebieten erfolgen, weil nur auf dieſe 
Weiſe die wirtſchaftliche Eigenart der einzelnen 
Gebiete in ben Durchſchnittsziffern klar erkenn⸗ 
bar wird. 

Das Sachgebiet der jährlichen Statiſtik iſt im 
großen Ganzen das gleiche geblieben wie bisher 
und ſoll auch künftighin ſo bleiben. Als Neue⸗ 
rung iſt in einem Anhang ein Sachverzeichnis 
über den Inhalt der früheren „Mitteilungen“ auf 
forſtſtatiſtiſchem Gebiet angefügt, das in Zukunft 
jedem Heft beigegeben werden ſoll. 

Auf den Inhalt der einzelnen Tabellen kann 
wegen Raummangels nicht näher eingegangen 


werden. Nur wenige Zahlen ſeien aus dem gro⸗ 
ßen Material wiedergegeben: Die Geſamt⸗ 
waldfläche Bayerns betrug zu Anfang des 
Jahres 1918: 2 624 937 ha; hiervon waren: 
938 970 ha Staatswaldungen, 402 423 ha Ge⸗ 
meinde⸗, Stiftungs- und Körperſchaftswaldungen 
unb 1 268 679 ha Privatwaldungen. — Die Zu⸗ 
nahme der Geſamtwaldfläche von Anfang 1913 
bis Ende 1917 bezifferte ſich auf: 3692 ha. 

Die Staatswaldungen weiſen von An⸗ 
fang 1913 bis Ende 1918 eine Vergrößerung von 
3027 ha auf. — Die Holzeinſchlagsmaſſe betrug 
im Jahre 1918: 5 004 096 fm — 6,23 fm je ha 
Holzbodenfläche; hiervon waren Derbholz: 
4 375 842 fm — 5,45 fm je ha. Das Nutzholz⸗ 
prozent vom Derbholz betrug 60, vom Laubholz 
32, vom Nadelholz 68. — Die Roheinnahmen be⸗ 
zifferten ſich im Jahre 1918 auf: 170 166 807 M., 
die Ausgaben auf 57 940 633 M.; die Steuerein- 
nahme betrug aljo 112 226 174 M., je ha Holz 
bodenfläche 139,86 M. 

Von den Gemeinde⸗,Stiftungs⸗ und 
Körperſchaftswaldungen waren nach 
dem Stande von 1917 von der Staatsforſtver⸗ 
waltung übernommen: zur Betriebsführung 
373 852 ha, zu Betriebsführung und Forſtſchutz 
5681 ha. Von der Staatsforſtverwaltung nicht 
übernommen waren 20 690 ha, b. h. 5 % der ge 
ſamten Fläche. 

Von den Privatwaldungen wurden 
nach dem Stande von 1918 bewirtſchaftet: auf 
Grund von Wirtſchaftsplänen 184 308 ha — 
15 %, durch techniſch vorgebildetes Perſonal 
171883 ha — 14 % der Geſamtprivatwaldfläche. 

We. 


Notizen. 


Hochkſchuluachrichten. 


Profeſſor Dr. Schwarz (Botanik) an der Forſtlichen 
Hochſchube Eberswalde und Profeſſor Sellheim (Forſt⸗ 
wiſſenſchaft) an der Forſtlichen Hochſchule Hann.⸗Münden 
ſind von ihren amtlichen Verpflichtungen entbunden 
worden. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber ⸗ Freiburg i. B., Roſaſtr. 21 und Präfident Dr. Wagner - Stuttgart, 
Relenbergſtr. 53. Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Berlag — Verleger: J. D. Sauerländer in 
Frankfurt a. M. — H. L. Brönners Druckerei (F. W. Breidenſtein) Frankfurt a. M., Niddaſtraße BI. 
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Standort und Holzart. I. 
Von J. Oelkers, o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft, Hann. Münden. 
Mündener Gedenkbeitrag Nr. 7. Siehe Februar⸗Heft. 


1. 
Wenn das ökonomiſche Prinzip nachhaltig 


| höchſten Wertzuwachs in Holz verlangt bei ge- 
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FX 
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ringſtem Aufwand an Zeit, Holzvorrat, Koſten 
und Arbeit, ſo müßte man m. E. als erſte For⸗ 
derung des natürlichen Prinzips die Feſtſtellung 
der ſtandortsgemäßen Holzart erwarten, d. h. die 
Auswahl derjenigen Holzart, welche nach unſe⸗ 
rem Wiſſen nachhaltig die ökonomiſche Forde⸗ 
rung beſtmöglich erfüllt. Dabei fordert „nach⸗ 
haltig“ das dauernde Vorhandenſein beſter ?Be- 
ſtands⸗ und Bodenverfaſſung. 

Borggreve vertritt in der „Holzzucht“ 
(2. A. 1891 u. a. a. O.) den Gedanken, daß jede 
natürliche Pflanzengemeinſchaft, alſo auch der 


. feritlide Beſtand, geworden iſt unter dem 


c 


Einfluß ihrer Standortsfaktoren. Das führte 
ihn zu neun Waldgebieten Deutſchlands: nord⸗ 
oſtdeutſches Kieferngebiet, nordweſtdeutſches Hei⸗ 
degebiet, niederrheiniſch⸗weſtfäliſches Eichenge⸗ 
biet, weſtdeutſches Buchengebiet, mitteldeutſches 
Fichtengebiet, ſüddeutſches Tannen- und Fichten⸗ 
gebiet, pfälziſches Buchen⸗ und Kieferngebiet, 


reichsländiſches Tannen⸗ und Fichtengebiet und 


das Auewaldgebiet. 

„Als Charakterbäume, welche der Waldland— 
ſchaft, wie der Forſtwirtſchaft im allgemeinen, den 
Stempel aufdrücken, ſind hiernach zu bezeichnen: 
1. die Eiche für das kleine niederrheiniſch-weſt⸗ 
fäliſche Gebiet, 2. die Buche für das übrige nord— 
weſtliche Deutſchland von Pommern ab bis zum 
Odenwald, 3. die Tanne für Süddeutſchland, 4. 
die Fichte für das höhere mittel- und ſüddeutſche 
Bergland, 5. die Kiefer für die ganze nordoſt— 
deutſche Ebene, während 6. die bunte Laubholz— 
miſchung, jedoch i. d. R. ohne Buche und Birke, 
überall den noch jetzt oder wenigſtens früher öfter 
überſchwemmten Auewald auszeichnet.“ (a. a. O. 
S. 59.) i 

Dengler grenzt das Gebiet urwüchſigen 
Vorkommens der Holzarten Kiefer, Fichte, Tanne 
durch jeine eingehenden geſchichtlich-naturgeſetz⸗ 
lichen Studien grundlegend viel ſchärfer ab (vgl. 


die Horizontalverbreitung uſw. Neudamm 1904, 
1912 und Z. f. F. u. J. 1910, 474, 519). — 
Es entſtand für mich in Nordhannover aus 
dem anregenden Verkehr mit Staatsforſtmeiſter 
Dr. h. e. Erdmann, Neubruchhauſen, die für 
die hannoverſchen Provinzialforſten wichtige 
Frage: Iſt die Kiefer in Nordhannover auch 
außerhalb des Flottlehmgebietes von Neubruch⸗ 
hauſen, alſo klimatiſch, die ſtandortsgemäße 
Holzart ?, d. h. liefert fie als Xerophyt hier das 
mögliche Maß an Wertzuwachs? Meines Er⸗ 
achtens ijt die Antwort für praktiſche An⸗ 
wendbarkeit zahlenmäßig zu finden. Nach⸗ 
ſtehend iſt deshalb der Verſuch gemacht, das Klima 
der Hauptholzarten durch Angabe der durch— 
ſchnittlichen Vegetationszeittemperatur in“ C unb 
der durchſchnittlichen täglichen Niederſchlagshöhe 
während der Vegetationszeit (Erſtfrühling bis 
Spätherbſt) zu kennzeichnen, dem Mayr ſchen 
Gedanken folgend: das Klima entſcheidet in er⸗ 
ſter Linie über die Holzart, bei gleichem Klima 
der Boden. | 

Heinrich Mayr (Waldbau, 1909, S. 59) 
verſteht unter Vegetationstherme „diejenige 
durchſchnittliche Temperaturkonſtante, welche eine 
jede Holzart zu ihrem Gedeihen bedarf, gleich— 
gültig wie lange der Zeitraum iſt, der über das 
Zeitminimum von 1½ Monaten hinaus ihr zur 
Verfügung geſtellt wird.“ Er beſtimmte die Ve— 
getationstherme als durchſchnittliche Temperatur 
von Vegetationsbeginn bis zum Vegetationsab— 
ſchluß an verſchiedenen Standorten der Holzar— 
ten. Und kam fo auf + 14? C für Lärche, Der 
mutete für Buche 16°, für Stieleiche 17%. Mayr 
wollte das Optimum durch die Zeitdauer ange— 
ben, während welcher in einem Gebiete dieſe Ve— 
getationstherme herrſcht. 

Die Mayr zur Fortſetzung ſeiner Arbeiten 
ſ. Zt. fehlenden Grundlagen beſitzen wir heute 
im „Klimaatlas von Deutſchland“, herausgege— 
ben von G. Hellmann, v. Elsner, H. 
Henze und Knoch, Berlin 1921, den. forſt⸗ 
lichen Ertragstafeln und den „forjtlich - »* no- 
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logiſchen Beobachtungen in Deutſchland“ von 
Wimmenauer-Gießen, Berlin 1897. Ins⸗ 
beſondere geben die Mitteilungen des Geheimrats 
Prof. Dr. h. e. Schwappach, Eberswalde, u. a. 


Forſcher über die einzelnen Ertragsprobeflächen (— 


der Ertragstafeln den m. E. einzigen exakten Zu: 
ſammenhang zwiſchen geographiſcher Lage, Bo— 
den, Holzart, Beſtandesform und Wuchsleiſtung. 


2. 


Mit vorſtehenden Hilfsmitteln habe ich für 
die in den Ertragstafeln verzeichneten Probeflä- 
chen der Hauptholzarten, Klima und Boden, alſo 
den „Standort“, zu beſtimmen verſucht. Die Ve— 
getationszeitdurchſchnittstemperatur iſt ermittelt 
für die betreffende örtliche Vegetationsdauer, 
d. h. die Zeit zwiſchen Erſtfrühling und Spät⸗ 
herbſt nach der „Hauptüberſicht der Pflanzenbe⸗ 
obachtung“ in Wimmenauers Arbeit. „Erſt⸗ 
frühling iſt das arithmetiſche Mittel der erſten 
Blüte von Spitzahorn und Vogelkirſche und Blatt- 
ausbruch von Lärche, Birke, Hainbuche, Buche, 
Stiel⸗ und Traubeneiche. Spätherbſt das Mittel⸗ 
datum der Laubverfärbung von Vogelbeere, Roß⸗ 
kaſtanie, Buche, Lärche, Birke, Eichen.“ M. E. 
deckt fid) dieſe Vegetationsdauer gut mit ber. Zeit 
des Jahrringaufbaues. Berückſichtigt habe ich 
nur die Standorte der I. und II. Ertragsklaſſe, 
da nur dieſe m. E. ein klares Bild geben über die 
Eigenſchaften des Standortes bezügl. Höchſtlei— 
ſtung einer Holzart. Die I. Extragsklaſſe reicht 
der kleinen Anzahl ihrer Ertragsprobeflächen we— 
gen allein nicht aus. Den Temperatur- und Nie: 
derſchlagszahlen des Klimaatlas liegt eine über 
30jährige Beobachtungszeit zu Grunde. Sie bie— 
tet alſo für vorſtehende Zwecke ſehr große Sicher— 
heit. Die um 1? C abgeftuften monatlichen Wär— 
mekurven liegen in der Vegetationszeit etwa um 
1 Breitengrad auseinander. Deshalb war es 
nicht nötig, für jede Ertragsprobefläche die Zah— 
len abzuleſen, ſondern ich konnte die Angaben 
für mehrere benachbarte Oberförſtereien zuſam— 
menfaſſen. Die Lage des gewählten Mittelpunk— 
tes ſolchen Gebietes iſt nachſtehend durch den Na— 
men der ihm nächſten Oberförſterei gekennzeich— 
net. Sinngemäß verfuhr ich beim Niederſchlag. 
Die PC = Angaben des Atlas gelten für Meeres: 
höhe. Der °C für die Höhenlage der Probefläche 
iſt berechnet nach G. v. Elsner, „Die Tempe— 
raturabnahme mit der Höhe in den deutſchen Ge— 
birgen“; im Mittel für Deutſchland — 0,65 C 
für je 100 m Erb hung. Die Berechnung geſchah 


nach dem Anſatz: Se (Tage des Monats X War: 
megrad des Monats): Zahl der Vegetationstac: 
(VT), alſo Wärmeſumme : VT. Somit kenn 
zeichnet die erhaltene ty gut die Wärmeſumme 
VT), ſ. Zuſ. 1, Seite 283. Die ein: 
fachere Ausdrucksform bleibt jedoch für Rechnun⸗ 
gen ts ſelbſt. 
Luftdruck, Wind, Dampfdruck, relative Feud- 
tigkeit, Bewölkung ſind nicht einbezogen. 
Gewählt habe ich nun für die 

Eiche: 
die Oberförſtereien bezw. Forſtämter Hambach. 
St. Wendel, Johannisburg, Salmünſter, Seel 
zerturm, Harzgerode, Osnabrück, Celle, Bleckede, 
Bordesholm, Kunersdorf, Freienwalde a. O., 
Steinſpring, Schöneiche, Lindenberg, Wirthn, 
Viernheim, Mörfelden, Nidda, Lorſch, Dieburg, 
Mönchbruch, Nieder⸗Eſchbach, Eudorf, Lich, 
Hirſchhorn, Wahlen. 

Für Buche: 
Wiesbaden, Oberſcheld, Oberzell, Oberaula, Lei— 
nefelde, Böddecken, Kupferhütte, Coppenbrügge, 
Reinfeld, Flensburg, Mühlenbeck, Lagow, Fiſch⸗ 
bad, Grünenplan, Elm, Seeſen, Stadt-Dlden: 
dorf, Baden, Ettenheim, Pforzheim, Durlach. 
Schönau. 

Birke: 
Wilhelmsbruch, Mehlauken, Pfeil, Friedrichs 
tal, Chorin, Neuholland, Grammentin, Falken— 
hagen, Reinfeld. 


Eſche: 


Grebenhain, Laubach, Ulrichſtein, JFeldkrücken, 


Nieder-Ohmen, Oberwald, Stockhauſen, Eiſenbach 
(Frhr. v. Riedeſel), (Vogelsberg); Mörfelden, 
Groß-Gerau, Worms (Rhein-Mainebene). 

Erle: 
Nemonien, Greiben, Leipen, Pfeil, Friedrichstal, 
Falkenhagen, Oranienburg, Freienwalde a. O., 
Börnichen, Lübben. 

Tanne: 
Aalen, Göppingen, Pforzheim, Herrenalb, Gen— 
genbach, Triberg, Schönmünzach, Oberweiler. 
Baden, St. Quirin (Elſ.⸗Lothr.). 

Fichte: 
Oſtpreußen in 2130“ öſtlicher Länge, 549 30 
nördlicher Breite; Poſen bei 16°, 52%; Heufcheuer 
Gebirge bei 16°30’, 500 807; Olbernhau i. S. 
12° 30˙ 50 30); Thüringerwald bei 50 20. 
1030“; Harz bei 51930', 10? 30'; Paderborn, 
Crailsheim, Sulzbach, Ulm, Tübingen, Wein— 
garten (99 35’, 479 50^). 
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Kiefer: 

zalkenberg, Kunersdorf, Darß, Kehrberg, Bra⸗ 
ben, Maſſin, Eckſtelle, Guszianska, Klooſchen, 
oſel, Taubenfließ, Kielau, Schönlanke, Schön⸗ 
che, Wernigerode a. H., Celle, Gießen, Lorſch, 
"»xebenau, Mainz, Babenhauſen (Hanau), Gr- 
1d, Wolfgang, Mörfelden, Crailsheim, Aalen, 
irſau; Gohriſch, Moritzburg (Sachſen); Schro- 
 mbaujen, Bodenwöhr, Bamberg (Bayr.); Sg. 
bach (Pfalz); Hagenau (Elſ.⸗Lothr.). 

] Lärche: 

üntel, Stemmerberg (Hannover); Hüttenrode 
Harz); Oehringen, Varel; Reichenau, Grüßau, 
" effelgrunb, Landeck, Reinerz, Volpersdorf, 
roskau, Schelitz, Golchen; Wildeck, Crawinkel, 
amberger Hauptsmoor, Tettnang. 

Naäähere Angaben für Lärche verdanke ich Ge. 
-'mrat, Regierungs- und Forſtrat Herr- 
zann, Breslau. 


"ZEN. 

Zuſammenſtellung 1 bringt bie gewonnenen 
Durchſchnittszahlen: VT — durchſchnittliche Zahl 
der Vegetationstage im Jahr im Zähler, mit 
den Grenzen für dieſe Zahl im Nenner des Bru⸗ 
ches, to, (Celſius) — mittlerer Wärmegrad mit 
mittlerer Schwankung (+ mf.) und Grenzen; 
te] — Jahresdurchſchnittstemperatur; num, = 
durchſchnittliche Niederſchlagshöhe in ber Vege⸗ 
tationszeit je Tag; mm (JR) desgl. für ben 
Jahresreſt; W., — mittlere Wärmeſumme in 
der Vegetationszeit; Smm, — mittlere Geſamt⸗ 
niederſchlagshöhe in der Vegetationszeit. 


Die Vergleich⸗ bezw. Unterſcheidbarkeit der 
vorſtehenden arithmetiſchen Mittel iſt geprüft an 
ihrer Größe und der Schwankung der Einzelwerte 
um das arithmetiſche Mittel. Eine Differenzie⸗ 
rung der Holzarten iſt nur dann als genügend 
angeſehen, wenn der Unterſchied der Mittel ſo 


Zuſammenſtellung 1. 


` 1 2 3 4 5 6 7 
olzart VT t^. t9; mm, mmjg W,=1x<2  Smm, 1>4 
iv 0 mm 
iche 165 14.2 07 8.8  21--035 1.6 ＋0.4 2343 346 
156 — 178 12.9 — 15.7 7 — 28 2.5— 08 26942110 
ichte 159 12.8 7 07 66 29-04 2.1 2035 461 
142 — 171 11.5 — 13 8 24 — 3.5 32-14 1781-2322 
uche 177. 13.17 12 7.3 2.5 70.3 19 2319 442 
S 150—179 11.3 — 15.0 20—27 28-13  1707—2633 
. anne 168 13.94 09 72 34-04 32 2335 571 
161—179 13.1 — 15.4 29—40  46—1.6 21872756 
defer: 166 145 t 0.7 1.8 ＋ 0.1 1.3 2407 200 
Ebene 160—174 13.3 — 15.5 1.7 — 1.9 1.7 — 1.1 
Berg 165 140+ 06 23--03 1.8 " 379 
159—174 129-151 2.0— 2.7 . 231—141 - 
- &tdje 165 135+ 08 7.1 24-403 1.6 2227 396 
2 147 175 120—145 21—25 24-13  1996—2392 
irte 165 14.3-- 06 79 22-03 13 2359 363 
: 144—178 13.5 — 15.4 1.7 — 24 1.6 — 08 2217 2491 
ET 166 1484 11 81 19-03 14 2412 310 
160—167 136 — 16.1 L7—28 14-13 22682689 
. Hide "e 154+ 18 86 20-03 15 2541 330 
: 133—164 1.6— 2.2 22-09 2194-2760 
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groß bezw. die Schwankung fo klein war, daß 
auch bei zukünftigen Unterſuchungen in 75% 
aller Fälle das gleiche Ergebnis gewährleiſtet iſt. 
(Vergl. Oelkers, Z. f. F. u. J. 1914, S. 470 f.) 


Die Zuſammenſtellung 2 läßt erkennen: 


1. keinen klimatiſchen Unterſchied (vgl. 
Spalte 1: fo% < 40%) zwiſchen Buche und 
Lärche; Kiefer, und Erle; Kiefer, und: Lärche, 
Birke, Eiche. 

2. In Wärme und Niederſchlag unter- 
ſcheiden ſich Buche und: Eſche, Erle; Fichte 
und: Kiefer g, Birke, Erle, Eiche, Eiche, Kie— 
fer 2. 

3. Der Unterſchied: Lärche und Eſche beruht auf 
ihrem Wär megegenſatz: Derjenige von Buche 
und: Tanne, Kiefer , ferner von Tanne und: 
Eiche, Kiefer 3, Lärche, Birke, Erle, Eſche, ferner 
von Lärche und: Kiefer , Tanne, Fichte, Erle; 
endlich von Kiefer und Kiefer 3, Birke, Tanne, 
Lärche auf dem Unterſchied in der Nieder: 
ſchlagshöhe. 


Das Maß des Abſtandes der Holzart, ver: 
zeichnet im Kopf der Spalten 2—7 der 3v 
ſammenſtellung 2, von den je 9 übrigen Hol; 
arten iſt der Eintragung des Namens letzterer in 
die Zeilen der fo-) zu entnehmen. So iſt der 
Größe des Abſtandes Ki; / Fi betr. Wärme ent: 
ſprechend, die Fichte eingetragen in Zeile 
„90 —100% “ unter Spalte 5, Unterſpalte t, 
Wegen des geringen Abſtandes Fi / Bu betr. Nic 
derſchlagshöhe findet fid) die Buche in u. 
„50—59% “ der Spalte 4, Unterſpalte mm, 
alſo unterhalb der 75% Grenze. 


Urſprünglich hatte ich für die Kiefer ſämtliche 


| 
i 
| 
| 


Standorte zuſammengefaßt mit dem Ergebnis 


165 14,0. 0,5 7,0 
159—174 12,9 — 15,5 
2,140, 156 2268 340; 

1,5 A8 27-07 2007-2618 


eine Zahlenreihe, welche weder den bekannten 
erophyten⸗Charakter der Kiefer, noch den Un 
terſchied von trockenem Standort der Ebene und 


Zuſammenſtellung 2. 


3 5 6 7 
, Kiefer Kiefer a 
Tanne Fichte (Ebene) (Berg) Lärche 
t, | mm, ty mmy Le mm, 
Fi Ta Fi "Ta | Esch | 'Kig 
Lë "Ta 
— Bu 
80—89 Esch kr — | 'Kig Fi — — 
Bi 'Kig 
70—79 [Erl Esch — — | — | Fi | — be Fi 
75% Grenze | 
60—69 [Bi Ei Lä | Ei | Esch | Erl] Erl! Esch 
'Kig Bu Kix 
50—59 I Kig Bi Bu | — — Bu Esch | Bi Ei 
Fi Fi Fi 
Ei Ei 
40—49 — | — Erl ES — | — Esch Esch Er! — ES = 
Kip Kir 
unter 40 | Ta | 'Kip Ei Bu — 'Kig | Bi 
Ca Lä | 'Lä |Kig Kip "Ta Rig 
Là Bi : : 
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feuchterem des Berglandes klar zum Ausdruck 
bringt. Daher habe ich alle Standorte, welche die 
Kiefer mit Holzarten höheren Waſſerverbrauchs 
teilt, zuſammengefaßt als „Kiefer (Berg)“. lleb- 
rig bleibt dann als „Kiefer Ebene“ der rero- 


phytiſche Kieferſtandort. Da die Kig fid) ſtark 


unterſcheidet von Ki g im Niederſchlag (fo-% — 
80—89) und damit ihr ferner ſteht als z. B. der 
Eiche, Eſche und Erle, liegt für mich die Ver— 
mutung nahe, daß näheres Studium der Or— 
gane, mit welcher der Baum im Verkehr mit der 
Umgebung ſteht, alſo z. B. Nadel und Wurzel, 
bei beiden Kiefern verſchieden ausgebildet ſein 
wird. Somit müſſen auch Kig und Kig (II. und 
I. Ekl.) fid waldbaulich verſchieden verhalten. 
Vielleicht iſt auch in Neubruchhauſen mit Kie— 
fer g, wenn überhaupt Kiefer dort in Frage 
kommt, mehr zu erreichen als der vorhandenen 
Kig bez. ihrer möglichen Geſamtmaſſenleiſtung 
gegenüber hydrophyten Holzarten. 


Weder die Jahres-Durchſchnittstemperatur 
(Spalte 8 der Zuſ. 1) zeigt genügend differen— 
zierte Zahlen, noch die Niederſchlagsſumme des 
ganzen Jahres. Beiderlei Zahlen ſind zudem mit 
großen Schwankungen verſehen. Nur Ki, zeigt 
eine ganz auffallend geringe Schwankung ihrer 
Jahresniederſchlagsſumme 550 mm, nämlich nur 
0,5%. Das beleuchtet die Bedeutung von Win⸗ 
terfeuchtigkeit und Grundwaſſer für Kig. 


Für Erle ergibt ſich als guter Standort war⸗ 
mes Klima und geringe Niederſchläge für hohe 
Maſſenleiſtung, bei Grundwaſſerverſorgung. Die 
Mehrzahl der Probeflächen II. Ertragsklaſſe lie⸗ 
gen im kühleren und feuchteren Oſtpreußen. Im 
niederſchlagsärmeren, wärmeren Spree- und 
Odergebiet bie meiſten Probeflächen I. Ertrags- 
klaſſe. Die beſten Beſtände der Erle finden wir 
alfo eingelagert dem warm⸗trockenen Kig-Gebiet. 
Das Optimum der Eiche iſt kühleren und feuch— 
teren Klimas. Die Standorte für Stiel- und 
Traubeneiche unterſcheiden ſich weniger ſtark als 
. Kig unb Ki, , nämlich: 


Traubeneiche: 14,09 C + 0,59 und 1,9 mm 4- 0,17, und 
Stieleiche: 14,2 C 4. 0,84 unb 2,1 mm 0,27. 


| Ihr Abſtand wird gekennzeichnet durch ein 
| nur niedriges fo-% — 47 für t., T 40% für 
| mm.. Dieſe für die gewohnte Vorſtellung nicht 
| genügend Scharfe Differenzierung beider Eichen 

weiſt auf die Variationsfähigkeit der Eiche und 


für praktiſche Zwecke des Waldbaus ſchwierige Un⸗ 
terſcheidbarkeit hin (vgl. Oelkers, Z. f. F. u. J. 


1913, 18 ff. u. 1923, 209 ff.). 


Ueber die unterſchiedliche Anpaſſung ber Blät- 
ter von Stiel⸗ und Traubeneiche an den Stand⸗ 
ort liegt m. W. außer der Brenner'ſchen Arbeit 
keine exakte Unterſuchung auf Grund genügend 
zahlreichen Materials vor, ohne jener dieſen Vor⸗ 
teil nachrühmen zu wollen. — Ueber die Anpaſ— 
ſungsfähigkeit an verſchiedene Standorte, als ein 
Kennzeichen der Holzart, wird durch die Schwan⸗ 
kungsgröße für t, und mm, im % des zuge⸗ 
hörigen arithmetiſchen Mittels, innerhalb der 
Leiſtung I. und II. Ekl., durch folgende Reihen 
etwas ausgeſagt: 


Bi TrEi Ki B) Ki(E) Fi StEi 


bei : 
für ty mit: 42 42 4,3 48 55 5,9 
bei: Là Ta Erl Esch Bu 
für t, mit: 5,9 6,5 7,4 84 9,2 % 


bei: Ki(E) TrEi Ta Bu Là StEi 
für mm, mit: 5,6 9,0 11,8 12 12,5 13 


bi: KiB) Bi Fi Esch Erl 
für mm, mit: 13,1 137 138 15 15,8 


Anpaſſungsfähiger find demnach Buche, Erle, 
Eſche. Der Schwankung für Wärme ſind engere 
Grenzen gezogen als dem Niederſchlag. 


Nützlich erſcheinen mir zum Vergleich die 
Standorte erſtklaſſiger Eiche und Lärche in Frank⸗ 
reich und Nordrußland: 

Eiche: EN 
Forét be Bellsme bei Alencon (09 u. 48? n. Br.) 
(Schwappach, Ertr. f. Eiche 1920, 47; Hann, Kli⸗ 
matologie, III, 1911, 190/1, 206): 183 VT 
(15/4.—15/10.), t, 15° C, t, 10,7, mm, 1/, 
mm J R 1,7. j 


Lärche: 
Raivola am Lintulafluß (30° 6. L. 609 n. Br.): 
138 VT (1/5.—15/9.), t, 13,90 C, mm, — 1.8, 
mm J R 1,0. 
4. 

Die Holzarten laſſen fid) nun nach ihren t,- 
und mm,:Zahlen anordnen, in eine nach Zah— 
lengröße des Niederſchlages abſteigende, nach 
Wärmegrad anſteigende Reihe: 
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Ta Fi Bu Là  KiB) Bi Ei Esch Er  Ki(E) 
(I) mms: 3,4 2,9 2,5 24 2,3 2,9 2,1 3,0 1,9 1,8 mm 
(D t,: 13,9 12,8 13,1 13,5 140 14,3 142 154 148 14,5 0. 


Dieſer Ordnung fügen ſich nicht ein Tanne und Eſche. Die Niederſchlagszahlen der Holzarten 
Ki (E) bis Bu bilden eine arithmetiſche Reihe, mit der Differenz 0,1 mm, im weiteren Abſtand 
ſchließen ſich an Fi und Tanne. Das Produkt t, X mm, für jede Holzart lautet für obige 
(1, II) Reihenfolge von Ta bis Kig: 
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(II) 47 37 33 32 31 30 31 28 26. 
Das Verhältnis dieſer Zahlen, Ta — 1,0 geſetzt, ijt: 
(v) 10 0,8 07 07 07 06 06 065 060 0,55 


Hiermit vergleiche ich bie Maſſenleiſtung II. Ertragsklaſſe der Holzarten im 120j. Umtriebe 


au fm⸗Derbholz + Reiſig X ſpezifiſches Gewicht 
ſches Gewicht nach Lorey-Exner, Handbuch): 


-—————Á—————  — ——  —— — — ÓRÓ 


(Schwappachs Ertragstafeln 1923 und [pegifi- 


fm — (Dbhlz + Reg) — 1628 1474 941 1000 11000 548 765 654 900 878 
ſpez. Gewicht — 0,49 0,50 0,75 0,55 0,53 0,64 0,75!) 0,76 0,53 0,52 
fm X ſpez. Gewicht = 799 737 706 550 560 357 465 497 477 457 
Das Verhältnis ber Zahlenreihe, Ta — 1,0 gelebt, ijt: 
(V) 1,0 090 0,88 070 070 0,45 060 060 0,0 0,57 


Reihe IV unb V zeigen eine m. E. fo met 
gehende Uebereinſtimmung (außer Bi [?]), daß 
die forſtwirtſchaftlich im Vordergrund des In⸗ 
tereſſes ſtehende km-Leiſtung der Holzart durch 
Vegetationszeit⸗Wärmegrad und Niederſchlag in 
erſter Linie bedingt erſcheint. 


Die Anordnung der Holzarten in Reihe I/II 
zeigt weniger den üblichen Sinn der „Schatten— 
und Lichtholzart“. Voran aber ſtehen diejenigen 
Holzarten, welche durch die Fähigkeit der Schat- 
tenblattbildung auch geſchwächte Sonnenſtrahlung 
ausnutzend, den Vorteil ſtärkeren Niederſchlags 
und höherer Wärme des Standorts in erhöhte 
Holzmaſſenleiſtung umzuſetzen vermögen. 


5. 


So bleibt neben den übrigen Klimafaktoren 
Luftfeuchtigkeit, Wind, Niederſchlagsverteilung 
u. a. zunächſt der willkommene Anlaß, den "Bo, 
denunterſchied zu Rate zu ziehen. Auch zur Be— 
urteilung ſeines Gewichtes geben die Ertrag: 
tafeln gute und m. E. z. Zt. die einzig exakte 
und zur Erlangung zahlenmäßigen Ausdrucks 
geeignete Grundlagen. Böden I. und II. Ertrags- 
klaſſe zeigen demnach folgendes Geſicht, dargeſtellt 
mit den üblichen Abkürzungen: Lehm (L), 
Sand (S), Ton (T), Kalk (K); Diluvium (Dil), 
Buntſandſtein (BS); ſehr tiefgründig (st), tief- 
gründig (t); milde (m), locker (Ir); friſch (fr). 
mäßig friſch (mfr); feinkörnig (fk), grobkör⸗ 
nig (gk): | MEM 
L, st bis t, m, fri über gk S oder 


Eiche: 
Welches Klima zeigen nun die geringen Er- Kies mit fließendem Grundwaſſer. 
9 
tragsklaſſen IV und vi Der vorher angezeigte ee To mdi 
Unterſuchungsgang ergibt das gleiche Klima bei M : 
Tanne, Eiche, Fichte und Kiefer. Für Buche zeigt Kiefer: nordoſtd. Tiefebene: S, fk, Ir, fri. 


zwar die höhere Lage, Schönau 1170 m in Baden, 
im Weſterwald, im Heſſiſchen Berglande und 
Knüll IV. und V. Ekl. Das durchſchnittliche Klima 
der Vegetationszeit dieſes nordweſtdeutſchen Ge— 
bietes weicht aber nicht erheblich ab gegen „Buche“ 
in Zuſammenſtellung 1. — 


) Ki (B) = 1,3 Ki (E) nach Harſch, die Kiefer des 
Schwarzwaldes, Tübingen, Laupp 1912. 

*) Nach Ertragstafeln Schwappach 1920 zu 24 Trau— 
beneiche. 


Bergland: LS Ir, fri- mfri. 
Fichte: Nordweſtdeutſchland: Dil, SL—L t, 
Mittelgebirge: BS, IL, t, fri. 
SLS, st—t, m, fri. 

90—95 em Schlick oder 20—100 em 
Moorerde (+ Schlick) über 
S—L 
mit 75 em Abſtand des Grundwaſſers 

unter der Erdoberfäche. 


fri 


Tanne: 
Erle: 
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Die Ertragstafeln jagen über zahlenmäßig 
Greifbares betr. Wirkung des Kalkgehaltes nicht 
mehr aus, als daß die Hälfte der Probeflächen 
I. Ekl. für Buche auf Kalk liegen (Schwappach 
1911). Dieſer Anteil ſinkt für die Ertragsklaſ⸗— 
jen II- V auf ?/,, Yu Ur Us. 

Das Abſinken der Ertragsleiſtung hängt nad) 
den Ertragstafeln nun zuſammen für: 

Eiche: mit der Abnahme der Tiefgründig— 
feit, dem Uebergang von L in LS, von mild in 
ſtreng, von friſch in feucht oder trocken. 

Buche: Zunahme des Sandanteiles, der 
Flachgründigkeit, der Abweichung von milde in 
locker oder feſt; der Zunahme der Steinbeimen— 
gung, der Abnahme von friſch in trocken. 


Kiefer: Zunahme der Korngröße von fein⸗ 
körnig in mittel- und grobkörnig; loſe ſtatt locker; 
flachgründig ſtatt tiefgründig, trocken und dürr 
ſtatt friſch. 

Fichte: Zunahme des Sandanteils, mäßig 
friſch oder gar trocken ſtatt friſch. 

Tanne: Abnahme der Tiefgründigkeit, 
Uebergang von friſch in trocken. 

Erle: Geringerer Abſtand des Grundwaſſer— 
ſpiegels von der Erdoberfläche. 

Die Zuſammenſtellung 3 zeigt, daß die I. und 
II. Ertragsklaſſe nicht beſchränkt iſt auf vorſte⸗ 
hende genannte Bodenart. Die Zahlen der Zu— 
ſammenſtellung 3 geben in % die Verteilung der 
Ertragsprobeflächen auf die Bodenarten an: 


Zuſammenſtellung 3. 


Lehmiger 


Sandiger Sandiger 


Sand Sand Lehm Lehm Ton Ton 

Ertragstafel grob mittel fein 

Eiche | 6 17 18 67 1 1 
Schwappach 1920 mE 

Bude ] 16 14 57 10 2 
Schwappach 1911 | | 
Grundner 1904 
Wimmer 1914 

Tanne — —  ]8 21 10 18 27 9 
Eichhorn 1902 | | 
Lorey 1884 

Fichte 
Schwappach 1890 8 16 36 24 10 6 

1902 . | 

Kiefer 10 14 44 | 19 D. — 

Weile 1888 


Dieſen Zahlen entſpricht bie Abbildung S. 288. Als Ordinaten find die % Zahlen der Zu— 
ſammenſtellung 3 aufgetragen; auf der Abſciſſenachſe die Bodenarten, gelagert nach der Größenzahl 
ihrer inneren Oberfläche, entſpr. Mitſcherlich, Bodenkunde, 4. A. 1923, S. 73. Es ergibt ſich ſo 
folgende Hauptleiſtungslage der Holzarten nach Oberflächenzahlen der Bodenhohlräume: 


Bodenart: 8 

grob. mittel⸗ feinkg. 
Oberfläche 1.0 19 494 5,6 
je g in m? 
Holzarten: — — Ki 
nach Zuſ. 3 


Der Gang der Arbeit ließ erkennen, daß in 
Wechſelwirkung von Boden und Klima ſich die 
einzelnen Eigenſchaften beider ergänzen im Ein— 


LS 


SL L STo To 
8.5 12 17 21,6 mi 


Fi EiBu Ta — 


fluß auf die Ertragsklaſſe. Und ſchließlich darf 


nicht außer Rechnung bleiben, daß Boden- und 
Beſtandspflege durch die Wirtſchaftsführung mit 
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ihrer Veränderung von Sonnenſtrahlungs⸗ unb 
Niederſchlagszulaſſung, Förderung der Humus⸗ 
bildung und Waſſerhaltung in der Wurzelſchicht, 
als Folge davon, weſentlichen Einfluß auf die 
Ertragsleiſtung der Holzart innerhalb der Kli— 
magrenzen der Holzart erlangen. Das zeigt die 
Wirtſchaft im Bramwald, Neubruchhauſen, Bä- 
renthoren u. a. O. 


ſchaft unbeeinflußten Standort ihre Eigenfcha:: 
ten erwarben, als zum Weſen der Holzart ar 
hörig ober dieſe ausmachend. Dies herauszr— 
ſchälen und zu erkennen, ijt aber eigentlich bi 
notwendige Vorausſetzung für jede Neueinfüh⸗ 
rung einer Holzart und die Vorfrage für jede 
Ertragsbeurteilung. Ebenſo wenig wir heute di: 
Holzart beſchränkt finden auf ihr natürliches 
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Welche Nutzanwendung geſtatten die Zahlen 
der Zuſammenſtellungen 1—3? M. E. geben [ie 
eine der nötigen waldbaulichen Grundlagen für 
die Holzartenauswahl Jedem, der den vorhande— 
nen Mangel daran beſeitigt ſehen will und die 
Holzarten als in ihrem natürlichen Verbreitungs— 
gebiet „geworden“ (Borggreve, Möller) 
anſieht, alſo an t. daß die Holzarten in 
ihrem natür! om menſchlicher Wirt— 


12 17 


a n? 

Verbreitungsgebiet, können wir die Kenntnis 
ihret Klima- und auch Boden-⸗Weſenheit entbeh⸗ 
ren, wenn wir das vermeiden wollen, was das 
Abſinken ihrer Leiſtung unter II. Ertragsklaſſe 
veranlaßt. Beiſpiel: Trockentorf! Wer einwen⸗ 
det, daß das uns durch Zahlen erfaßbare Klima 
eines Gebietes, in dem wir eine Holzart urſprüng— 
lich und gut gedeihen ſahen und ſehen, nicht we 
nigſtens eine Weſensſeite der Holzart ausgeformt 
habe, vermag ich nicht zu folgen. Daß die vor⸗ 
ſtehenden Ausführungen Anfänge der erforder⸗ 
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lichen Arbeiten find, mit allen Nachteilen des 
Beginns, iſt mir leider nicht zweifelhaft. 

Ich möchte den Schluß die nach Klimaatlas 
und Höhenlage des Waldortes berechneten Kli— 
mazahlen einiger bekannter Forſtorte bilden laſ— 
jen und für fie nach Zuſ. 1 die ſtandortsgemäße 
Holzart beſtimmen. Die Anwendung der Reihen 
I unb II (Seite 286) dabei denke ich mir jo: Man 
ermittelt mit dem Klimaatlas für die Höhenlage 
des geſuchten Forſtortes: mm, unb t, ent. 
nimmt der Zuſammenſtellung 1 die in Frage 
kommende Holzart und der Reihe J, ob fie eine 
volle Ertragsleiſtung bedingende Niederſchlags— 
höhe vorfindet. Die volle Ausnutzung dieſes Nie— 
derſchlages wird gewährleiſtet bei Vorhandenſein 
ber in Reihe II angegebenen Temperatur. Liegt 
die Temperatur des Anbauortes höher, ſo wird 
die Volumleiſtung größer, aber die Güte des Hol— 
zes nimmt ab, die Anfälligkeit für Schädigungen 
zu. Genügt wohl L aber nicht mm, jo kann 
auf volle Leiſtung an Maſſe nicht gerechnet wer— 
den, falls mm, nicht ergänzt wird; aber die 
Güte ſteigt. Iſt mehr mm, als optimal nötig, 
vorhanden und das Optimum t, nicht erreicht, 
jo treten überſchüſſige Näſſe mit ihren Nachtei— 
len, z. B. der Rohhumusbildung in die Erſchei— 
nung. Zugrunde liegt der Gedanke, daß wir un— 
ſere Wirtſchaft ja nicht einſtellen allein auf mög— 
Dit viel Volumen, ſondern auf Maſſe und Ein— 
heitswert. Nach Mayr ſind wir berechtigt, als 
beobachtete Tatſache anzunehmen, daß vom Ge— 
biet „kühler als das Optimum“ bis zum „Op— 
timum“ Menge und Güte ſteigen, über das 


tvo mm, 

Bärenthoren 15,80 1.8 
Mörfelden (Rh⸗ M- Ebene). 16,2 1,9 
Melſungen (Caflel) . 15,7 2.1 
Coppenbrügge (Hannover) 14,5 2,3 
Wildeck (Caſſel . . . 15,9 2,3 
Riedenburg (a. b. Altmühl) 17,2 2,3 
Hirſau (f. Pforzheim) 16.6 2,4 
Langenbrand (im ann 16,8 2,6 
Gaildorf. 17.3 2,7 
Reinerz (Glatz) 8 17,0 2,9 
Herzberg (Aue) 2,3 
Lonau i. Harz , 15,6 2.9 
Sieber i. Harz 3,4 
Forbach (Murgtal). 17,3 4,7 


die beigefügte Höhenlage (t, H). 


Optimum hinaus nur noch die Menge. Die in 
Reihe I und II für eine Holzart angegebenen 
Klimazahlen können m. €. bei unſerm gegen- 
wärtigen Wiſſensſtande als zuverläſſigſte Zah— 
lenbezeichnung des Optimums gelten. Erſt dieſer 
klimatiſchen Ueberlegung wird ſich die Frage nach 
dem Einfluſſe des örtlich vorhandenen Bodens 
anſchließen. Auch die Erfaſſung des Klimas der 
einzelnen Beſtandsfläche wird ſich anreihen. Ich 
halte es für unwahrſcheinlich, daß, wenn wir erſt 
einmal in der Lage ſein werden, die Klimazahlen 
der Einzelbeſtände feſtzuſtellen, dieſe nicht mit 
den Zahlen der Reihe I und II ober denen, die 
nach weiterer Arbeit an ihre Stelle getreten ſind, 
übereinſtimmen, ihre Kenntnis vertiefen und die 
Sicherheit, insbeſ. die e der Wirt⸗ 
ſchaft erhöhen helfen. 

Nachſtehend folgen nun die Klimazahlen für 
einige Reviere und als Beiſpiel t, für eine mt 
lere Höhenlage über Meereshöhe (mH), welche 
ich auf Exkurſionen erfuhr. t, iſt alſo zweimal 
angegeben: 1. in Meereshöhe (oi und 2. für 
Aus der erſten 
Angabe (Gul läßt fid für jede Höhenlage 
t,H bejtimmen durch Abzug von 0,659 C für je 
100 m Erhöhung über den Meeresſpiegel. Der 
Leſer wolle nun die Anwendbarkeit der Zahlen 
der Zuſammenſtellung 1 bis 3 beurteilen durch 
Prüfung der errechneten Holzarten, die in ab— 
ſteigender Reihe ihrer Eignung angegeben 
ſind, durch Vergleich mit feiner gewiß vorhan— 
denen Ortskenntnis der . der angege- 
benen Reviere. 


mH tyH Holzarten: 

100 15,2 Ki (E) 

100 15,5 Esch Erl Kig Eiche 
350 134 LA Ki Bu Fi Ei 
300 126 Bu Fi 

350 136 Lä Kip mit Buche 

450 14,3 Kig Là Bu Fi Ta 
500 134 Lä Bu Ki 

450 139 Kies Là Ta Bu Fi 
450 144 Bu Fi — Là Ki — Ta 
600 132 Fi Là — Bu Ta 

200 143 Ki Bi Ei Là 

300 137 Bu Là Fi Ta (oder Douglas) 
600 117 Fi Bu 

450 14,4 Ta Fi Bu 


Für keines der vorſtehenden Gebiete außer Bärenthoren ergibt fid) die Unmöglichkeit des 


Miſchbeſtandes im Sinne 
d. h. gleich hoch leiſtender Holzarten. 


der Anzucht n oder mehrerer als un peras cue 


C Ai 


"PU. 


lees i (ſüdlich Bremen), 


Angefügt lei noch die Frage nach den klima gemäßen Holzarten der Oberförſtereien Ne: 
—: GE bei Hann. Münden) und Kaſſel (bei Gc 


hauſen). 
Die Stellung der beiden Klimazahlen von Neubruchhauſen 14. 0/2.2 in den Reihen I und II ii 
Ki(E) Erl Esch Ei Bi Neubr. Ki(B) Lá Bu Fi Ta 
mm, 1,8 1,9 2,0 21 2.9 2,9 2,3 2,4 2,5 2.9 34 
ty 14,5 14,8 15,4 14,2 14,3 14,0 14,0 13,5 13,1 12,8 13! 

Der Abſtand in Differenzen — Zehntel beträgt: 

4 43 72 41 +0 29 lt 9. 8 cT 
—5 —8 —14 —2 —3 14,0 +0 +5 +9 +12 +1 


Am nächſten ſtehen dem Klima Neubruch— 
hauſens Ki (B), Eiche, Birke. Dann folgt, wenn 
der fehlende Niederſchlag (3,4 —2,2) durch Grund⸗ 
waſſer oder Luftfeuchtigkeit erſetzt wird, Tanne, 
dann Lärche. Da wir Neubruchhauſen als luft— 
feucht und kühl, mit wenigen Sonnentagen fen- 


Und 3.: Gahrenberg? t, o = 15,3? C., mm, 
— 2,3. Vegetationszeit 29. 4. bis 10. 10. = 16 
Tage. Mittlerer Buntſandſtein, untere und mitt 
lere Schicht (ohne Kalk), mit Lößüberlagerung in 
wechſelnder Stärke. 4 Baſaltdurchbrüche. Tor: 
handene Holzarten: 


nen, ift es unwahrſcheinlich, daß durch bie Ver, Ei, Bu, Erl, Esch, Bi, Fi, Là, Ki (B], Ta. 
ſchiebung ber Kir in dies Wärmegebiet „kälter Höhenlage: 130 — 472 m. 

als Optimum“ (14,5—14,0) das Mehr an Nie— Ergebnis: Für die Höhenlage von etwa 
derſchlag (2,2—1,8) ausgenutzt wird. Mit dem 130 m: t, — 14,5? Bi Ei Ki(B) Là Bu 
Weniger an Wärme und Mehr an Waſſer bringe 250 13, 7 9 Là Ki (B) Bu 
ich den Trockentorfreichtum Neubruchhauſens in 350 13,0 Bu Là Ki (B) Fi 
Zuſammenhang, ber hier nach obiger Reihe bei 450 12,4 Bu Fi 


Buche und Fichte kleiner fein müßte, als bei Ki x 
Dieſe Wirkung des Klimas wird durch die Fein— 
körnigkeit des Bodens verſtärkt. Deshalb legt 
auch die Bodenreihe S. 287 für Neubruchhauſen 
auf Flottlehmböden die Wahl von Tanne, Buche, 
Eiche nahe, aber nicht Kiefer g. — 


Iſt es zweckmäßig, die Wirtſchaft der Ober— 
förſterei Kaſſel (Nordſpeſſart) auf Fichte als 
Hauptholzart umzuſtellen mit den vorhandenen 
Holzarten (Ki B, Ei, Là, Bu, Ta) als Miſchholz— 
arten im Nebenziel? Kaſſel hat: 


Lan = 16,4 C, mm, = 2,55, 40 heitere, 
140 trübe Tage, 175 Tage Niederſchlag, 40 
Tage Schneefall im Jahre. Vegetationsdauer: 
167 Tage: 26. 4. bis 10. 10. — Nordweſtab— 
hang des Speſſarts, Buntſandſtein. Steil— 
hänge, mt, fri, LS mit groben Brocken. 135 
bis 530 m über Meereshöhe. 


Nach der bei Neubruchhauſen angewendeten 
Schlußfolgerung ergibt ſich die Forderung: 


1. Miſchbeſtände, 2. 
lage von etwa 


und zwar für die Höhen— 


150m = Eı KiiB) 

250m = Ei ki (B) Ta Là 
400m = Bu Ki(B) Là Ta 
500 m = Bu Fi — — 


Die wald baulichen Ergebuiffe der 


Michaelis ſchen Wirtſchaft. 


Von Oberförſter Profeſſor God berſen, 
Revierverwalter der Lehroberförſterei Bramwald. 


Mündener Gedenkbeitrag Nr. 8. 

Eine eingehende Würdigung der Michaelis 
ſchen Wirtſchaft, insbeſondere ihrer ſtatiſchen Er: 
gebniſſe, begegnet deshalb erheblichen Schwierig⸗ 
keiten, weil nach Michaelis' Tode eine große 
Menge von nachgelaſſenen Aufzeichnungen, dar— 
unter auch das geſamte Material über feine Po’ 
ſenaufnahmen und Zuwachsunterſuchungen, pcc 
nichtet worden iſt. Seine Arbeit ſtand auf zwei 


Augen; nicht einmal die von ihm ſeit langer Zen 


beobachteten Verſuchsflächen find ſoweit perma 
und kartiert, daß eine einwandfreie Nachprüfung 
und Fortſetzung ſeiner Beobachtungen gewähr— 
leiſtet iſt. Vermehrt werden dieſe Schwierigkeiten 
jetzt durch den Mangel an Geldmitteln, zumal de 
mit der Mündener forſtlichen Hochſchule kein malt: 
bauliches bezw. forſtliches Inſtitut verbunden iit 
Vielleicht werden für eine Wiederaufnahme det 
ſtatiſchen Unterſuchungen am erſten noch bei der 
im Jahre 1925 vorzunehmenden neuen Betriebe 
regelung die Mittel zur Verfügung ſtehen. 
Obwohl ſomit eine umfaſſende Auswertung 
der Lebensarbeit des Forſtmeiſters Michaelis 
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eute noch nicht möglich ijt, glaube ich doch, daß 
ie forſtliche Welt einen Anſpruch darauf hat, 
ber die Verwaltung des Michaelis'ſchen Erbes 
ſenigſtens in waldbaulicher Beziehung in Kürze 
uf dem Laufenden gehalten zu werden. 
Für diejenigen, die das Revier nicht kennen, 
i erwähnt, daß der Bramwald dem Gebiete des 
tittleren Buntſandſteins angehört, der an den 
itid) zur Weſer und nördlich zur Nieme ob, 
lenden Hängen zutage tritt, während er auf 
er nach Oſten ſanft abgedachten Hochfläche in 
zöhe von 0,20 bis 0,70 m von jenem eigenarti— 
en, ſehr feinkörnigen grauen Sande überlagert 
ſt, den man anſcheinend als einen Rückſtand des 
(öß anzuſehen hat!), und der hier allgemein als 
Molkenboden“ bezeichnet wird. Die Ertragfähig— 
cit des Bodens wird an den Süd- und Weſthän⸗ 
en durch Trockenheit und teilweiſe Flachgründig— 
eit, auf der Hochfläche durch die phyſikaliſch un— 
ſünſtigen Eigenſchaften eben dieſes Molkenbo— 
dens, der zur Verdichtung und Vernäſſung neigt, 
weinträchtigt; fie bleibt erheblich hinter der man— 
her anderen Buntſandſteinböden, z. B. im Col: 
ing, zurück und erhebt ſich nur in Nordlagen und 
Mulden nennenswert über die dritte Ertrag3- 
aſſe für Buche und Fichte. Die Meereshöhe 
vechſelt zwiſchen 120 und 408 m. 
Die Verſchiebung der Holzartenverteilung im 
Laufe des letzten Jahrhunderts geht aus nad)fol- 
gender Zuſammenſtellung hervor: 
Holzartenanteil in ?/o der Geſamtfläche 


Jahr 1827 1880 1886 1905 
Ei 29 16 15 22 
Bu 68 57 57 51 
Na 3 27 28 27 


Bemerkenswert iſt ſeit der Uebernahme der 
Revierverwaltung durch Michaelis (1888) einer— 
ſeits die Zunahme der Eiche infolge Bevorzugung 
bei der Durchforſtung von Miſchbeſtänden, ander— 
ſeits die Nichtzunahme der Fichte. 

Die Michaelis'ſche Wirtſchaft war, wie ſchon 
hieraus hervorgeht, eingeſtellt auf Bevorzugung 
der Eiche und möglichſte Einengung des Nadel— 
holzes, das um 1820 noch faſt völlig im Bram— 
walde gefehlt, dann aber ſeine Fläche raſch erheb— 
lich ausgedehnt hatte. Sie war ferner hinſichtlich 
der Beſtandsbegründung eingeſtellt auf Vermei— 
dung jedes Kahlſchlages und auf Beſchränkung 
der Kulturkoſten, unter verhältnismäßig geringer 
Bewertung des Faktors Zeit. Seine Eichen- und 


) Vgl. O. v. Linſtow, Zur Herkunft des Molkenbo— 
dens, Internat. Mitt. f. Bodenkunde, Bd. XII. 


Buchen⸗Naturverjüngungen hat er erzielt ohne 
Bodenarbeit, durch unbeirrte Geduld des Abwar⸗ 
tens, und in meiſterhafter Beherrſchung der wald— 
baulichen Eigenſchaften ſeines Holzbodens. 

Der Eichenanteil des Reviers beſtand, 
als die auf dem Bramwalde laſtenden ausgedehn— 
ten Weideberechtigungen im Jahre 1875 abgelöſt 
wurden, abgeſehen von zahlreichen Einſprenglin— 
gen in den Buchenaltbeſtänden, faſt ausſchließlich 
aus Hutewaldungen verſchiedenſter Altersſtufen 
bis zu 200 Jahren hinauf, mit Maſſen von 60 


bis 100 fm je ha. Und zwar überwog in Miſch⸗ 


ung mit der Buche, beſonders an den Weſer— 
hängen, die Traubeneiche, im Pflanzwald weit— 
aus die Stieleiche, neben zahlreichen Baftarbdie- 
rungen. Der Bodenzuſtand war auf den alten 
Huteflächen und iſt, ſoweit ſie nicht verjüngt ſind, 
auch heute noch ein kläglicher. Ein dichter Filz 
von Heidelbeere, Heide und Schmiele (Aira) bil⸗ 
det den Bodenüberzug. In dieſen Filz hinein fiel 
kurz nach dem Aufhören der Hute, im Jahre 1878, 
eine ſehr reiche Vollmaſt. Schon das Betriebs⸗ 
werk von 1880 weiſt darauf hin, daß ſich unter 
den alten Pflanzwaldeichen auf den beſſeren Bo- 
denpartien reichlicher Aufſchlag eingefunden habe. 
Die Revierverwaltung ſolle ihr beſonderes Augen⸗ 
merk auf dieſe Verjüngung richten, die offenbar 
beſonderer Pflege bedürfe „wegen der ſtattgehab— 
ten langen Freilage des Bodens, der Streuent— 
nahme und der durch beides eingetretenen Boden— 
verfeſtigung“. Etwa für die Hälfte der vorhan— 
denen 450 ha Eichenhuteflächen ſah das Betriebs— 
werk von 1880 Kahlabtrieb und Fichtenpflanzung 
vor. 

Als Michaelis die Revierverwaltung des 
Bramwaldes übernahm, fand er ein weiteres Be— 
triebswerk von 1886 vor, das nach Austauſch 
größerer Flächen mit der Kloſterkammer aufge— 
ſtellt war. Dieſes erwähnte ausdrücklich das gute 
Gedeihen einiger Eichennaturverjüngungen, ſah 
aber trotzdem kahlen Abtrieb von Hutebeſtänden 
mit nachfolgender Fichtenpflanzung in noch etwas 
weiterem Ausmaße vor als das Betriebswerk von 
1880. Im Jahre 1888 waren bereits 150 ha 
frühere Hute mit Fichte aufgeforſtet. 

Michaelis ſtellte ſofort den Fichtenanbau ein 
und begann, auf Naturverjüngung der Eiche zu 
wirtſchaften. Er ſagt ſelbſt, er ſei dem Winke der 
Natur zuerſt mit Zagen und Zweifeln gefolgt. 
Bodenbearbeitung wurde nicht angewendet; auch 
ein Vorbereitungsſchlag war nicht erforderlich, da 
Unterholz, wie es fid) zum Teil im Solling in den 
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Hutebeſtänden angefunden hat, vollſtändig fehlte, 
und da der lichte Stand der Alteichen eine weitere 
Lichtung überflüſſig machte. Der Beerkraut⸗ und 
Grasüberzug erwies ſich nicht nur als nicht ſchäd— 
lich, ſondern ſogar als nützlich für die Jtaturber- 
jüngung, da er der jungen Pflanze Schutz gegen 
den gerade auf geringem Boden beſonders ge— 
fährlichen Rehverbiß gewährte. Die Verjüngungs⸗ 
dauer war lang; Spätfröſte vernichten auf der 
Hochfläche der Hute häufig die Blüte. Daher iſt 
hier mehr noch wie anderwärts für die Eichen— 
verjüngung Geduld nötig. Heute ſind die herr— 
lichen Eichenverjüngungen, die jetzt teilweiſe ſchon 
wiederholt durchhauen ſind, die Freude jedes Be— 
ſuchers. Das Beerkraut verſchwindet, ſobald der 
Beſtand ſich ſchließt, der Boden iſt locker und 
„lebendig“ geworden, die Abfallſtoffe zerſetzen ſich 
raſch ohne Trockentorfbildung. 

Zur Auspflanzung der Lücken hat Michaelis 
früher Eichenwildlinge, die dem Rehverbiß ent— 
wachſen waren, verwendet. Sehr bewährt haben 
ſie ſich i. a. nicht; ſie kümmerten lange. Auf 
größeren mutterbaumloſen Blößen wurde Steck⸗ 
ſaat oder Pflanzung zweijähriger Eichen vorge— 
nommen. Meiſt erwies ſich dieſer künſtliche An— 
bau hernach als überflüſſig, da der Eichelhäher 
dieſe Kultur koſtenlos vornahm. Später wurde 
zur Ergänzung kleinerer Lücken vorzugsweiſe die 
Lärche verwendet. Dieſe zeigt auf den trockenen 
Teilen der Hute bisher gutes Gedeihen und hat 
ſich überdies als ausgezeichnetes Treibholz für die 
Eiche erwieſen; in ihrer Nähe erholt ſich verbutte— 
ter Aufſchlag raſch und geht freudig in die Höhe. 
Die Buche iſt leider von Michaelis zur Ergänzung 
der Lücken nirgends verwandt worden. Er ſcheint 
eine ausgeſprochene Abneigung gegen die Pflan— 
zung der Buche gehabt zu haben; auch im Drans— 
felder Revierteil ſind Kiefern- und Schwarzkiefern 
auf Muſchelkalk nicht etwa mit Buche, ſondern 
mit Eſche und Ahorn, die beide nach ihren Leiſtun— 
gen kaum als ſtandortsgemäß angeſehen werden 
können, unterpflanzt worden. Michaelis rechnete 
in der Hute auf ausreichende Einbringung der 
Buche durch den Eichelhäher, täuſchte ſich aber 
hierin. Daher iſt heute der Unterbau der angehen— 
den Eichenſtangenhölzer mit Buche dringend ge— 
boten und auch ſchon auf größeren Flächen in An— 
griff genommen. 

Die Verjüngung der Buche hat Michaelis 
durchweg ohne Bodenbearbeitung, einzig und 
allein durch Herſtellung des für die Anſamung 
günſtigen Bodenzuſtandes, der Bodengare, zu er— 


reichen geſucht. Hierzu war erforderlich eine weit 
ausholende Vorbereitung der Beſtände, zu der 
ihm ſeine Durchforſtung im Herrſchenden das 
Mittel bot. Beſonderen Wert legte er auf die 
allmählich fortgeſetzte Lockerung des Schluſſes, 
durch die das Optimum der Bodengare, wenn es 
einmal eingetreten war, bis zum Eintritt eines 
Maſtjahres feſtgehalten werden ſollte. Es wurde 
auf Anſamung „gelauert“. Vorausſetzung war, 
daß die Lichtung nicht etwa unter dem Zwange 
der Erfüllung des Einſchlagsſolls weiter fortge— 
ſetzt wurde, als für Erhaltung der Bodengare not— 
wendig war. Eine Wiederkehr der Hiebe in 4- bis 
5jährigem Abſtande in den zu verjüngenden Be— 
ſtänden hielt Michaelis für ausreichend. 

Daß durch die lange andauernde Umlichtung 
der verbleibenden Stämme des Hauptbeſtandes 
deren Fruchtbarkeit erhöht worden iſt, unterliegt 
keinem Zweifel. Doch ſcheint die Kautz'ſche An— 
nahme, daß für die Naturverjüngung der Buche 
bei guter Kronenumlichtung der alljährlich, auch 
außerhalb der Maſtjahre, ſich bildende Samen— 
anhang ausreiche, für die hieſigen Bodenverhält— 
niſſe nicht zuzutreffen. Sonſt müßten die nach 
den Michaelis'ſchen Grundſätzen durchhauenen 
älteren Beſtände häufiger wenigſtens et was 
Samen tragen. 

Da der Buntſandſteinboden des Bramwaldes 
einſchließlich des Molkenbodens auf der Hochfläche 
außerordentlich träge und untätig iſt, genügt ein 
verhältnismäßig lichter Schlußgrad, um den 
Gras- und Unkrautwuchs zurückzuhalten. Wird 
allerdings dieſer Schlußgrad unterſchritten, wie 
es beſonders in einigen Beſtänden auf Südweſt— 
und Weſthängen der Fall geweſen iſt, ſo breitet 
ſich die Heidelbeere aus. Im Großen und Ganzen 
iſt jedoch im hieſigen Revier für den jungen Bu— 
chenaufſchlag die Gefahr, durch Bodenverwilde— 
rung gehemmt zu werden, ſehr viel geringer als 
die Gefahr, durch zu dunklen Stand des Mutter— 
beſtandes wieder zu vergehen. Geſichert iſt der 
Aufſchlag überall da, wo ſich zugleich mit ihm 
reichlich Gras anſiedelt, während er in der leich— 
ten Begrünung von Oxalis und Luzula in trocke— 
nen Sommern wieder verſchwindet. Selbſt aus 
einem nicht zu ſtarken Beerkrautüberzug heraus 
pflegt ſich die Buchenverjüngung durchaus günſtig 
zu entwickeln. 

tur auf den Nordhängen im nóürblidjiten 
Teile des Reviers beſteht ſtellenweiſe die Gefahr 
des Mißratens der Naturverjüngung durch Un— 
kraut. Und zwar ſind es hier beſonders Farren, 
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ı deren Begleitung der Buchenjungwuchs fehlt, 
't allem der Buchenfarrn (Phegopteris Dryop- 
ris). Das flächenweiſe Vorkommen der Farren 
heint einen im Gegenſatz zur Michaelis'ſchen 
nweiſung zu ſtarken einmaligen Eingriff 
t ben Beſtand und infolgedeſſen ungünſtige Ver— 
derung der Humusſchicht anzuzeigen. 


Am auffälligſten tritt im Diſtrikt 105, einem 
'ute 125jährigen Buchenbeſtande, zu 0,4 zweiter, 
ı 0,6 dritter Standortsklaſſe, das Farrnkraut 
rjüngunghindernd auf. Hier find je ha og 
uer: 

1885 . 15 fm, 
1901/02 71 „ 
1908. . . 48 „ 
1918. . . 47 „ 
1919. . . 40 „ 


Die einmalige Entnahme von 71 fm je ha 
us dem bisher nur ganz ſchwach durchforſteten 
eſtande dürfte als die Urſache der genannten 
ſchäden anzuſehen ſein. 


Die koſtenloſe Buchenverjüngung iſt in einer 
roßen Zahl von Beſtänden, auch unter ſchwieri— 
en Verhältniſſen auf Molkenboden, einwandfrei 
elungen (Diſtr. 17, 18, 19, 58, 64, 70, 129, 150, 
53, 154). Einzelne nicht verjüngte Beſtände 
ommen auch in Revieren vor, in denen koſtſpie— 
ge Bodenarbeiten üblich ſind. Ein Schmerzens— 
ind in dieſer Beziehung iſt der Diſtrikt 72, auf 
züdweſthang ſtockend, im Jahre 1886 beſchrieben 
[5 i. D. 90jähriger faſt geſchloſſener Buchenbe— 
and mit am Feldrande eindringender Heidel— 
eere. 1905 wurde das Alter auf Grund von 
zahrringzählungen auf 125 Jahre beſtimmt; 
zollertragsfaktor 0,9; Standortsklaſſe 0,3 III., 
7 IV.; Bodendecke Laub, Moos, am Feldrande 
deidelbeere. Die Maſſe wurde durch Kluppen auf 
30 km je ha ermittelt. Die Hiebsergebniſſe je 
ia ſind: 

1899/1900 . 40 fm, 
19005. 25 „ 
1910 . 26 „ 
1919. 51 „ 


Heute iſt der Boden ſtark verbeerkrautet und 
veiſt fo gut wie gar keine Verjüngung auf. Es 
"t anzunehmen, daß ſchon der Hieb von 1899/1900 
unter den gegebenen Verhältniſſen (Südweſt— 
bang!) als einmalige Entnahme zu ſtark war; 
damals dürfte der Grund zu der Verbeerkrautung 
gelegt ſein, die nach dem mißlungenen Samen— 


ſchlage von 1919 zu voller Entfaltung gekom— 
men iſt. 

Aber hier liegt, wie geſagt, ein Ausnahme— 
fall vor; im Ganzen muß der Verjüngungszuſtand 
des Reviers als gut bezeichnet werden. 

Als Grund dafür, daß für die Verjüngung 
der Buche keine Koſten entſtehen dürfen, führt 
Michaelis wiederholt den verhältnismäßig nied— 
rigen Preisſtand des Buchenholzes an. Durch die 
ſtarke Preisſteigerung, die gerade das Buchenholz 
im letzten Jahrzehnt im Vergleich zu anderen 


Holzarten erzielt hat, dürfte dieſer Grund heute 


an Bedeutung verloren haben. Trotzdem behält 
der Michaelis'ſche Grundſatz, die Aufwendungen 
für notwendige Ergänzungskulturen in anderen, 
möglichſt wertvollen Holzarten anzulegen, zu— 
gleich im Hinblick auf waldbauliche und boden— 
pflegliche Rückſichten auch heute noch ſeinen vollen 
Wert. Bedenklich könnte erſcheinen, daß bie Ein> 
bringung einer anſpruchsvollen Holzart wie der 
Eiche bei nachträglichem Anbau auf nicht verjüng— 


ten Flächen im Buchenaltbeſtande gerade die ge— 


ringeren Bodenpartien treffen könnte. Demgegen— 
über weiſt Michaelis darauf hin?), daß die Trau— 
beneiche in den der Buche weniger zuſagenden 
Süd⸗ und Weſtlagen als Einzelſtamm mindeſtens 
dasſelbe leiſtet wie die Buche. Auf der Hochfläche 
iſt die Eiche die einzige Holzart, deren Pfahl— 
wurzel die Molkenbodenſchicht durchdringt, und 
die deshalb auch aus Gründen der Bodenpflege 
als Miſchholzart der Buche beſondere Berückſich— 
tigung verdient. 

Die natürliche Verjüngung von 
Buchen-Eichen-Miſchbeſtänden auf 
Buche und Eiche machte deswegen Schwierigkei— 
ten, weil ſich gerade unter den eingeſprengten 
Eichen mit Vorliebe die Buche zuerſt anſiedelt. 
Natürlich hat ſich die Eiche nur da verjüngt, 
wo ſich bereits eine ſtarke Beerkrautdecke einge— 
funden hatte, die das Aufkommen der Buche ver— 
hinderte. Da die Beerkrautdecke nun wohl kaum 
das Ziel der Wirtſchaft ſein kann, obwohl Micha— 
elis offenbar in einigen Beſtänden (Diſtrikt 58, 
84) der Eiche zuliebe die Bodenverwilderung in 
Kauf genommen hat, bleibt nur die künſtliche 


2) Wo Forſtmeiſter Michaelis' perſönliche Stellung— 
nahme angeführt wird, beziehe ich mich in erſter Linie 
auf den ausführlichen Taxationsbericht zum Betriebs— 
werk von 1905, daneben auf mündliche Ueberlieferung der 
Betriebsbeamten oder des langjährigen Aſſiſtenten der 
Oberförſterei Bramwald, jetzigen Oberförſters Fuckel zu 
Oedelsheim. 
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Nachzucht ber Eiche übrig, um wieder Miſchbe⸗ 
ſtände zu erzielen. 


Michaelis fand bei Antritt feiner Revierver⸗ 
waltung eine Reihe von Methoden der künſt⸗ 
lichen Einbringung der Eiche in die 
Buchenbeſtände vor, die ſich nicht bewährt hatten. 
Eine große Rolle hatten die bekannten Mortzfeldt⸗ 
ſchen Löcher geſpielt. Ferner wurde Hackſtreifen⸗ 
ſaat auf kleineren Flächen angewandt, die, wie 
Michaelis ſich ausdrückt, von den Tieren des 
Waldes aufgefreſſen wurde. Und endlich war 
Eichenlodenpflanzung auf Lücken der Buchenver— 
jüngung nach der Räumung geübt worden. Die 
Loden wurden vom Rehwild verbiſſen, die Bucher: 
verjüngung ſchloß ſich über ihnen. 


Demgegenüber waren zur Begründung der 
zahlreichen vorhandenen jüngeren Buchen-Eichen⸗ 
Miſchbeſtände von den alten hannoverſchen Forſt— 
leuten nachweislich zwei verſchiedene Verfahren 
mit gutem Erfolge angewendet worden: Einmal 
flaches Einhacken von 3—6 Scheffeln Eicheln je 
ha auf großen Flächen in den Buchenſamenſchlä— 
gen, und ferner nach der Räumung Auspflanzen 
von Lücken in den Buchenverjüngungen mit 
Eichenheiſtern. 


Michaelis nahm ſeit 1890 dieſe Verfahren der 
Alten wieder auf. In Eichenmaſtjahren wurden 
teils Eicheln geſammelt — leider meiſt Stiel— 
eicheln —, teils wurden Traubeneicheln aus dem 
Speſſart bezogen, und es wurden in den Buchen— 
verjüngungsſchlägen, ſoweit ſie noch keinen nen— 
nenswerten Aufſchlag aufwieſen, auf großer 
Fläche mit 5 Scheffeln Eicheln je ha Steckſaaten 
gemacht. Hierzu benutzte man einen gewöhnlichen 
Stock oder ein ſchmales ſcharfes Eiſen; die Hacke 
bewährte ſich weniger gut, da der Eichelhäher die 
eingehackten Eicheln leichter fand. Daneben wurde 
auch Pflanzung zweijähriger Eichenſämlinge an— 
gewandt, die man in 1,5 m Quadratverband mit 
dem Biermans'ſchen Löffelbohrer einbrachte. 
Halbheiſter, und zwar ſowohl im Kampe erzogene 
wie Wildlinge, pflanzte Michaelis auf Lücken 
über 10 m Durchmeſſer und an Rändern. Die 
entſtehenden Eichengruppen wurden außen mit 
2—3 Reihen zweijähriger Lärchen umgeben, die 
den Abſchluß gegen den Buchenbeſtand bilden ſoll— 
ten. Auf Lücken von 5—10 m Durchmeſſer wur— 
den raſchwüchſige Nadelhölzer, haupt— 
ſächlich 2—3jährige Lärchen, daneben Weymouths— 
kiefern, gepflanzt. Für Lücken unter 5 m Durch— 
meſſer kommt, wie Michaelis ſagt, an beſonders 


geeigneten Oertlichkeiten höchſtens noch kanadiſche 
Pappel in Frage, ſonſt nichts. Die kanadiſche 
Pappel iſt im Bramwalde nur in wenigen Exem⸗ 
plaren gepflanzt worden, die ſich bis heute guten 
Gedeihens erfreuen. 


Die Fichte wurde ihrer langſamen Jugend— 
entwicklung wegen zunächſt nicht in die Buchen: 
verjüngungen eingebracht; nur an Wegrändern 
wurde ſie hier und da gepflanzt. Erſt auf Anord— 
nung des Oberforſtmeiſters Fricke, dem als Di: 
rektor der Forſtakademie Münden die Lehrreviere 


unterſtanden, ijt fie feit 1910 auf großer Fläche 


in den Buchenaltbeſtänden angebaut worden, und 
zwar in weitem Verbande, 3—4 m LJ, überall da, 
wo reichlicher Beerkrautüberzug das Hochkommen 
einer geſchloſſenen Buchenverjüngung unwahr— 
ſcheinlich machte. Man ſetzte ſie zumeiſt in un— 
mittelbare Nähe eines alten Stockes, um Rück— 
und Abfuhrſchäden zu mindern. 


Ueberblickt man heute den Erfolg der Mi. 
chaelis'ſchen Maßnahmen zur Einmiſchung edler 
Holzarten in den Buchengrundbeſtand, ſo fällt 
vor allem der bedeutende Anteil ins Auge, den 
die Lärche in den jüngeren Dickungen ausmacht. 
Krebserkrankungen ſind allerdings, beſonders 
auf der Hochfläche, weniger an den Hängen, bei 
der europäiſchen Lärche häufig, während die ſeit 
etwa 15 Jahren ebenfalls angebaute japaniſche 
Lärche bisher vom Krebs ſo gut wie frei iſt. Im 
übrigen zeigt ſich, daß trotz der Anweiſung, Lücken 
unter 5 m Durchmeſſer frei zu laſſen, mit der 
Lückenauspflanzung auch hier viel zu weit gegan— 
gen worden iſt. Weymouthskiefer findet ſich ſel— 
ten; ſie ſcheint größtenteils dem Rehverbiß und 
dem Zerſchlagen durch den Rehbock zum Opfer 
gefallen zu ſein. Dagegen treten überall, nicht 
nur an den Rändern, einzelne Fichten mit- und 
vorwüchſig in den Buchendickungen auf; meiſt 
wohl im frühen Stadium der Verjüngung noir, 
lich angeflogen. 


Von den beiden Arten der künſtlichen Eichen— 
einbringung iſt die Steckſaat und Kleinpflanzung 
räumlich in weit ausgedehnterem Umfange an— 
gewandt worden als die Halbheiſterpflanzung. 
Ihre Erfolge ſind keine glänzenden geweſen; 
ſorgfältige Läuterungshiebe müſſen jetzt die ſpär— 
lichen Reſte eingeklemmter Eichengerten im Bu— 
chenmeer zu retten ſuchen. Das Bild würde ein 
günſtigeres fein, wenn Michaelis' eigene Anwei— 
ſung, die Nachhiebe im Altholz über eingeſpreng— 
ten Jungeichen müßten ſich nach dem Lichtbedürf— 
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nis der Eichen richten, befolgt worden wäre. Dieſe 
. 9(ntveijung lief jedoch zuwider jener anderen, daß 
durch möglichſt lange Erhaltung des Schirmes an 
dieſem ein hoher Lichtungszuwachs erzielt werden 
ſollte. Tatſächlich find wohl die reichlichen Alt: 
holzreſte ſelbſt in mannshohen Buchenverjüngun⸗ 
gen die Urſache geweſen, daß die Eiche, beſonders 
die Stieleiche, mit der Buche nicht hat Schritt bot, 
ten können. Ausnahmen bilden diejenigen Be⸗ 
ſtände, in denen der Schirm von Anfang an ſehr 
licht geſtellt wurde, und wo, wie ſchon gefagt. 
der Beerkrautüberzug der Buche hinderlich war; 
hier wird vielleicht ſtellenweiſe ein Beſtand heran- 
wachſen, in dem ſogar die Eiche überwiegt (Diſtr. 
84). Die Halbheiſterpflanzung Bat fid), trotz aller 
ihr anhaftenden Nachteile, als ein Mittel erwie— 
ſen, größere Lücken in den Buchenverjüngungen 
mit Sicherheit in Beſtand zu bringen. 


Ueber den Wert der flächenweiſen Durchpflan- 
zung verbeerkrauteter Buchenbeſtände mit Fichte 
in weitem Verbande läßt ſich heute noch kein end— 
gültiges Urteil abgeben. Wo ſich inzwiſchen Ver: 
jüngung eingefunden hat und der Schirm ganz 
oder größtenteils geräumt worden iſt, wächſt ein 
Teil der Fichten mit der Buche mit, während ein 
anderer Teil völlig von der Buche überwachſen 
iſt. Wo die Buche unter dem Schirm des Alt— 
beſtandes noch fehlt, haben ſich die Fichten im 
Beerkraut gehalten, laſſen aber deutlich den Licht— 
hunger erkennen. Immerhin iſt auch hier bei fort— 
ſchreitender Lichtung auf das Entſtehen eines 
brauchbaren Miſchbeſtandes aus den gepflanzten 
Fichten und den zahlreichen einzelnen Buchen, 
die ſich aus dem Beerkraut erheben, zu rechnen. 
Im Ganzen dürfte alſo die Maßnahme nicht ab— 
fällig zu beurteilen ſein. 


Die auf Vermeidung jedes Kahlſchlages ein- 
geſtellte Wirtſchaft hat beſondere Bedeutung für 
die Behandlung der vorhandenen Fichtenalt— 
beſtände gehabt. Nach dem Betriebswerk von 
1886 waren 660 ha mit Fichte beſtockt; hiervon 
gehörten nur 31 ha der Altersklaſſe von 61—80 
und 48 ha der Altersklaſſe von 41—60 Jahren 
an; der Reſt von 581 ha oder 887 der Fläche 
waren 1—40jährig. Der erſten Periode waren 
34 ha zugeteilt. 


Michaelis ſtellte 1888 ſogleich die Kahlhiebe 
ein und erfüllte den Abnutzungsſatz der Haupt— 
nutzung in Höhe von 381 fm aus Durchforſtun— 
gen im Herrſchenden „zur Mehrung des Dicken— 


wachstums“ unter Einbeziehung von 51 ha der 
zweiten Periode. Im Jahre 1905 ſchloß die Ab- 
nutzung der Fichte in der Hauptnutzung mit einem 
Mehreinſchlag von 882 fm ab. Michaelis ſagt 
hierüber: 


„Es iſt mithin das Holz und reichlich Geld 
aufgekommen, während die Beſtände ſelber noch 
ſtehen und weiter hohe Werte erzeugen, ohne 
am eigenen Vorratswerte etwas eingebüßt zu 
haben. Denn, wenn man das Wertverhältnis 
ausdrückt als das Produkt von Vorrat mal 
Durchmeſſer, ſo enthalten dieſe Beſtände min⸗ 
deſtens den gleichen Wert wie im Anfang und 
haben inzwiſchen eine febr gute Rente flüſſig 
gemacht.“ 

Bei der Betriebsregelung im Jahre 1905 wur⸗ 
den der erſten Periode 49 ha Fichtenbeſtände 
überwieſen und der Abnutzungsſatz in der Haupt⸗ 
nutzung für Nadelholz auf 1102 fm feſtgeſetzt. 
Michaelis behielt die bisherige Behandlung der 
Fichtenbeſtände bei; im Jahre 1920 waren ſämt⸗ 
liche Fichtenflächen der erſten Periode noch mit 
Altholz beſtockt; Kahlſchläge und Kulturen fehl⸗ 
ten. Die lange fortgeſetzten kräftigen Durchhau⸗ 
ungen haben auf den Bodenzuſtand günſtig ein⸗ 
gewirkt; nennenswerte Trockentorfpolſter ſind 
nur in wenigen Beſtänden zu finden, und ſie wür⸗ 
den, wie nachher ausgeführt werden wird, wahr⸗ 


ſcheinlich gänzlich fehlen, wenn die Fichtendurch⸗ 


forſtung weniger auf Erhaltung des unterdrück⸗ 
ten Materials Bedacht genommen hätte. Immer⸗ 
hin gelingt die natürliche Nachzucht der Fichte 
ſehr leicht; alle Windwurflöcher überziehen ſich 
binnen weniger Jahre mit reichlichem, bleiben— 
dem Anflug, und die in den Altbeſtänden ge— 
worfenen Gaſſen dienen nunmehr der Wirtſchaft 
als Ausgangslinien ber ſaumweiſen Naturver— 
jüngung. Hierbei wird auf die gruppenweiſe Ein— 
bringung der Buche durch Wildlingspflanzung 
beſonderer Wert gelegt. 


Ihren charakteriſtiſchſten Ausdruck hat die 
Michaelis'ſche Wirtſchaft, wie bekannt, nicht im 
Verjüngungsbetrieb, fondern in der Beſtands— 
pflege gefunden. Als Kernpunkt der von ihm 
geübten Durchforſtung im Herrſchenden bezeichnet 
er ſelbſt den Grundſatz: Immer dann einen 
Stamm entnehmen, wenn er einen oder gar 
mehrere am Schaft, beſonders hinſichtlich der Aſt— 
reinheit wertvoller geartete Nachbarn 
an dem zu erhaltenden und weiter auszubilden— 
den Teil ihrer Krone handgreiflich 
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ſchädigt ober beengt?). Weſentlich ergänzt 
wird dieſe Vorſchrift durch einige weitere Beſtim— 
mungen. „Nicht unten, ſondern oben muß ein— 
gegriffen werden, weil der Kampf um die Herr— 
ſchaft zwiſchen den einzelnen Stämmen nicht im 
unteren, ſondern im oberen Kronenraum zum 


Austrage kommt.“ — „Der noch lebensfähige 


Unterſtand iſt beim Nadelholz als Bo— 
denſchutz und zum Erſatz für etwa geworfene herr— 
ſchende Stämme ebenfalls grundſätzlich zu ſcho— 
nen.“ — „Mit Vorſicht ſtreng nach den durch das 


Wort „„handgreiflich““ gezogenen Grenzen ver- 


fahren.“ 


Für den Zeitpunkt der erſten Durchfor⸗ 
ſtung läßt ſich eine beſtimmte Zahl nicht geben. 
Er richtet ſich nach der Beſchaffenheit des Beſtan— 
des. Nach meinen Feſtſtellungen ſind zum erſten 
Mal durchforſtet worden: Eichenbeſtände mit 30 
bis 35 Jahren, Buchenbeſtände mit 30—45 Jah— 
ren, Fichtenbeſtände mit 35—40 Jahren. 


Wie in allen Jungbeſtänden, bie nach Michae- 
lis'ſcher Anweiſung durchforſtet ſind, tritt ganz 
beſonders in den heutigen reinen ſchwachen Ei— 
chenſtangenhölzern der Aufbau in zwei 
Schichten augenfällig hervor. Der Stand der 
Oberſchicht iſt derart, daß den einzelnen Stämm— 
chen reichlich freier Wuchsraum zur Verfügung 
ſteht. In den älteſten, heute etwa 45jährigen 
Eichenſtangenorten zeigt fid) bereits, daß die aus 
reiner Eiche, ohne Beimiſchung der Buche, be— 
ſtehende Unterſchicht zu ausreichender Bodenpflege 
nicht in der Lage iſt. Beginnendes Eindringen 
der Heidelbeere weiſt gebieteriſch auf die Notwen— 
digkeit des Buchenunterbaus hin. 


Als hervorragend geeignet hat ſich die Durch— 
forſtung im Herrſchenden zum Herausarbeiten 
ſelbſt bereits von der Buche überhöhter Eichen aus 
dem Buchengrundbeſtande erwieſen. Daß Michee— 
lis ein Freund der Eiche war, geht aus dem ſchon 
Geſagten hervor. Faſt möchte es ſcheinen, als ſei 
hierin des Guten ſtellenweiſe etwas viel geſchehen. 
Manche wüchſige, glattſchäftige Buche hat ſicher— 
lich fallen müſſen, um der Eiche, auch in mäßigen 
Stammformen, ihre weit vorherrſchende Stellung 
in den Diſtrikten 34, 37 und Teilen von 9 zu 
verſchaffen. Die weitere Behandlung dieſer Be— 
ſtände wird auf die Heranziehung möglichſt vie— 


2) Michaelis: Wie bringt Durchforſten die größere 
Stärke- und Wertzunahme des Holzes? Nebſt der Bram: 
walder Anleitung zum Auszeichnen der Durchforſtungen 
im Herrſchenden. Neudamm 1907. S. 24 ff. 


ler ſamenfähiger Buchen im Eichenbeſtande hin— 
arbeiten müſſen. Dagegen haben die Buchenjung— 
beſtände mit geringerem Eichenanteil ſehr erfreu— 
liche Waldbilder ergeben. Die durch frühe, häufig 
wiederholte Läuterungen geförderte Eiche erweckt 
heute in den Stangenhölzern faſt überall den 
Eindruck, als ſei ſie von Anfang an vor der Buche 
vorwüchſig geweſen. 


Während die älteſten nach Michagelis'ſcher 
Methode durchforſteten Eichenbeſtände heute kaum 
über 60 Jahre hinausgehen, iſt die Durchforſtung 
im Herrſchenden in Buchen beſtänden je— 
den Alters angewendet worden, auch in ſol— 
chen, die früher vom Schwachen her durchforſtet 
waren, alſo ihren ſchützenden Unterſtand einge— 
büßt hatten. Für den Aufbau der bereits durch— 
forſteten Jungbeſtände, der in ſeiner zweifachen 
Schichtung dem der ſchwachen Eichenſtangenhöl— 
zer entſpricht, gilt das über dieſe Geſagte. Die 
Buche als Schattenholzart ſchließt im Gegenſatz 
zur Eiche bei dieſer Behandlung das Aufkommen 
des Beerkrautes aus. Immerhin iſt der Stand 
licht genug, um auch die Bildung erheblicher 
Trockentorfpolſter zu verhüten. Beſtände dieſer 


Art werden von mir den Studierenden der Forſt⸗ 


lichen Hochſchule regelmäßig als Vorbilder für 
zweckentſprechende Durchforſtung jüngerer Bu— 
chenbeſtände gezeigt. 


Zu gewiſſen Bedenken gibt die Art der Durch— 
führung der Durchforſtung im Herrſchenden in 
einem Teil derjenigen Buchenbeſtände Anlaß, in 
denen ſie nicht von Jugend auf angewandt iſt, und 
in denen der Unterſtand fehlt. Daß Michaelis 
ein Uebertreiben der Stärke des Eingriffs nicht 
gewollt hat, geht daraus hervor, daß er in ſeinem 
Eingangsſatz zur „Bramwalder Anleitung“ ſo 
beſonderen Wert auf das einſchränkende Wort 
„handgreiflich“ legt. Trotzdem muß man heute 
ſagen, daß, wenn der Bodenzuſtand als Maßſtab 
des Zuläſſigen gelten ſoll, in einigen derartigen 
Beſtänden der Eingriff ein zu ſcharfer geweſen iſt. 
Je beſſer der Boden, deſto leichter überwindet der 
Beſtand die Folgen auch kräftiger Durchhauun— 
gen, deſto raſcher berühren ſich die Zweigſpitzen 
wieder. Aber gerade auf den geringeren Böden, 
auf den flachgründigen Hängen der Süd- und 
Weſtlagen, ſind der Anregung des Lichtungszu— 
wachſes durch die Unterbrechung des Kronenſchluſ— 
ſes Grenzen geſetzt. Der Beerkrautüberzug in 
Diſtrikt 47, in Teilen von 58, in 72, z. T. 84, 85 
und 89 dürfte anzeigen, daß die Stärke der Ein— 
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griffe unter den gegebenen Verhältniſſen über das 
zuläſſige Maß etwas hinausgegangen iſt. Eine 
eingehende Darlegung des Einfluſſes der Michae— 
lis'ſchen Durchforſtungsweiſe auf den Bodenzu— 
ſtand muß einer ſpäteren Arbeit vorbehalten 
bleiben. 


Gewiſſe Bedenken ſind auch geltend zu machen 
gegen die Art der Durchforſtung, wie ſie in den 
Fichtenbeſtänden geübt worden iſt. Micha⸗ 
elis ſchreibt, wie erwähnt, in der „Bramwalder 
Anleitung“ ausdrücklich die Erhaltung des noch 
lebensfähigen Unterſtandes auch für das 9tabel- 
holz vor, „als Bodenſchutz und zum Erſatz für 
etwa geworfene herrſchende Stämme“. Ein Bo⸗ 
denſchutz in dem Sinne, wie bei Lichtholzarten 
und auch bei der Buche, dürfte bei der Fichte nicht 
erforderlich ſein; im Gegenteil: Ich halte es für 
erwünſcht, wenn von Jugend auf möglichſt viel 
Luft, Licht und Wärme bis auf den Boden des 
Fichtenbeſtandes dringen kann; auf dieſe Weiſe 
wird am leichteſten eine Auflagerung unzerſetzter 
Abfallſtoffe verhütet werden. Daß ſich aus den⸗ 
jenigen Fichtenſtämmchen, die bereits in den 
Unterſtand herabgeſunken find, noch ein (Gr, 
ſatz abgängiger herrſchender Stämme entwickeln 
kann, muß bezweifelt werden; die Erfahrung 
lehrt vielmehr, daß ſolche Stämmchen ihre Be⸗ 
nadelung nicht auf vollen Lichtgenuß umzuſtellen 
vermögen und nach Entnahme benachbarter herr— 
ſchender Stämme zuweilen ſogar eingehen. 


Beſonders verwerflich und auch wohl kaum in 
Michaelis'ſchem Sinne aber iſt es, wenn bei den 
Fichtendurchforſtungen, wie in einigen Beſtänden 
geſchehen, vorzugsweiſe herrſchende Stämme, an— 
gebl iche „Protzen“, gehauen werden. Protzen in 
dem Sinne, wie z. B. bei Kiefer und Buche, gibt 
es bei der Fichte nicht. Der Begriff des Protzen 
ſchließt Unbrauchbarkeit oder doch ſehr beſchränkte 
Verwendbarkeit als Nutzholz ein. Als Bauholz 
ſind aber auch äſtig erwachſene, vorwüchſige Fich— 
ten durchaus verwertbar, und zwar nach Michae— 
lis' eigenen Feſtſtellungen ohne erheblichen Preis- 
nachlaß gegenüber aſtreinem Holze. Im Beſtande 
ſind gerade die herrſchenden Stämme die Träger 
des Zuwachſes“); werden fie aus dem Fichtenbe— 
ſtande entnommen, ſo tritt eine Wuchsſtockung 
ein, da die bisher zwiſchen- und unterſtändige 
Fichte mit ihrer mehrjährigen Benadelung nicht 


) Pal. Dieterich: Aus den Aufnahmeergebniſſen 
von Durchforſtungsverſuchen in Fichtenbeſtänden, Silva 
1924, Nr. 4. 


ſofort, wie die Buche, auf den erhöhten Freiſtand 
zu reagieren vermag. Die Fichtenbeſtände na— 
mentlich in einer der hieſigen Förſtereien er— 
ſcheinen durchweg jünger als ſie ſind; ihr Alter 
wird von den zahlreich mein Revier beſuchenden 
Forſtreferendaren in der Regel viel zu niedrig 
geſchätzt. Das wird z. T. veranlaßt durch die 
Augentäuſchung, die das Vorhandenſein des Un— 
terſtandes hervorruft; es könnte aber auch tat— 
ſächlich eine in der Art der Durchforſtung begrün- 
dete Wuchsſtockung vorliegen. Genaue Unter⸗ 
ſuchungen auch hierüber werden noch angeſtellt 
werden. 

Die unterdrückten Stämmchen, die bei der 
planmäßigen Durchforſtung „noch lebensfähig“ 
waren, pflegten häufig nicht bis zur nächſten, nach 
5 Jahren wiederkehrenden Durchforſtung augu. 
halten. Da Trockenhiebe in jüngeren Fichtenbe⸗ 
ſtänden nicht ausgeführt wurden, verfaulten ſie 
nutzlos oder fielen allenfalls dem Leſeholzſamm⸗ 
ler anheim, wenn es nicht möglich war, ſie recht— 
zeitig für die Erneuerung von Knüppeldämmen 
zu verwenden. Meine anfängliche Befürchtung, 
die abſterbenden Stämmchen könnten Ausgangs⸗ 
punkte für Borkenkäferſchaden werden, ſcheint ſich 
nicht zu bewahrheiten. Abſterbende herrſchende 
Stämme weiſen hier durchweg ſtarken Befall von 
Tomicus typographus auf; es iſt mir aber noch 
nie gelungen, dieſen in irgendwie nennenswerter 
Zahl an den abſterbenden unterdrückten Stämm⸗ 
chen nachzuweiſen. 

Der Einfluß der Erhaltung des Unterſtandes 
in den Fichtenbeſtänden auf den Bodenzuſtand 
wurde ſchon angedeutet. Wenn auch der Schluß— 
grad der Beſtände genügend locker iſt, um ſtarke 
Trockentorfauflagerungen zu verhindern, ſo wür— 
de doch vielleicht das Verhältnis ein noch gün- 
ſtigeres ſein, wenn der Unterſtand entfernt wäre. 
Beiſpiele dafür, daß unter günſtigen Umſtänden 
die Abfallſtoffe ſich im hieſigen Gebiete auch un— 
ter Fichte völlig zerſetzen können, bilden zwei 
hiebsreife Beſtände, deren Entſtehung bezw. Er— 
ziehung beſonders bemerkenswert iſt. Der eine, 
Diſtr. 4 des Bührener Intereſſentenwaldes, heute 
etwa 75 Jahre alt, nach der Höhe der 2. Stand— 
ortsklaſſe für Fichte angehörend, iſt aus einzeln 
ſtehenden Anflugfichten unter Huteeichen, welche 
letztere herausgehauen wurden, erwachſen; er hat 
niemals über 0,7 des ertragstafelmäßigen Voll— 
beſtandes erreicht. Der Boden iſt leicht begrünt 
und weiſt reichlich Fichtenanflug auf; Trockentorf 
fehlt vollſtändig. Der andere Beſtand, Diſtr. 47 * 
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ift von Michaelis etwa feit 1890 als Verſuchs⸗ 
fläche beſonders ſtark durchhauen worden, um 
nachzuweiſen, daß die Fichte durch entſprechende 
Behandlung zur Sturmfeſtigkeit erzogen werden 
kann. Der Beſtand wurde 1905 als 88jährig und 
zu 0,2 der 2., zu 0,8 der 3. Standortsklaſſe an⸗ 
gehörend beſchrieben; die Maſſe wurde durch 
Kluppen auf 243 fm je ha ermittelt. Hier iſt das 
Optimum des Lichtſtandes für den Bodenzuſtand 
weit überſchritten; der Boden weiſt einen dichten 
Grasüberzug auf und verweigert die natürliche 
Verjüngung der Fichte; aber Trockentorf fehlt 
ebenſo wie in dem erwähnten Beſtande des Büh- 
rener Intereſſentenwaldes. Tatſächlich ijt übri- 
gens der Beſtand Diſtr. 47 b im Jahre 1921, 
als im hieſigen Revier und namentlich im Nach— 
bardiſtrikt 32 ſehr ſtarker Windwurf eintrat, faſt 
völlig verſchont geblieben. 

Erwähnt ſei noch, daß Michaelis als dor, 
teil ſeiner Durchforſtungsweiſe, insbeſondere der 
Erhaltung des Unterſtandes in den Fichtenbeſtän— 
den, die geringe Ausdehnung von Sturmſchäden 
im Bramwalde während der letzten Jahrzehnte 
anführt. Die Einbußen im Bramwaide ſeien per, 
gleichsweiſe an Buche etwa ein Drittel, an Fichte 
etwa die Hälfte derjenigen der Reviere des Rein⸗ 
hardswaldes geweſen. Michaelis gibt aller: 
dings ausdrücklich die geringe Beweiskraft dieſer 
Beobachtung zu. Demgegenüber iſt die Tatſache 
des Hinweiſes wert, daß am 7. November 1921 
im Bramwalde 3400 fm Fichten geworfen wur— 
den, während die Nachbarreviere nicht annähernd 
gleich hohe Schäden zu verzeichnen hatten. Zu 
berückſichtigen iſt auch der verhältnismäßig ge— 
ringe Anteil der älteren Beſtände an den Fichten— 
flächen des Bramwaldes. 

Wenn nun auch, wie aus dem Geſagten her— 
vorgeht, in einzelnen Punkten geringfügige Ein— 
wendungen gegen das Werk des ausgezeichneten 
Mannes zu erheben ſind, ſo können doch ſeine 
außerordentlichen Verdienſte dadurch nicht ge— 
ſchmälert werden: Er hat in ſeinem geliebten 
Bramwalde geſchaltet und gewaltet mit tiefſter, 
ernſteſter Hingabe, als ein wahrhafter Künſtler 
ſeines ſchönen Berufes, und hat ſeinem Nachfol— 
ger und der forſtlichen Jugend ein Feld des Stu— 
diums und Lernens hinterlaſſen, wie es ab— 
wechslungsreicher und anregender nicht leicht ge— 
funden werden kann. 


Aber das Eickeuſterben im Regierung 
bezirk Stralſund nebſt Beiträgen zu 
Biologie des Sjallímafdis und Eicken 
mehltaus. 
Von Dr. Richard Wald, 
Profeſſor an der forſtlichen Hochſchule Münden. 
Mündener Gedenkbeitrag Nr. 9. 
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3. Die Abſterbeerſcheinungen und die Schwäche— 
paraſiten. 
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5. Kettenwirkung verſchiedenartiger Krankheits 
prozeſſe. 

6. Die paraſitäre Vorerkrankung durch den 
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8. Einfluß des Bodens. 

9. Bekämpfung und Prophylaxis. 
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12. Ueber den weiteren Verlauf der Erkrankung 
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2. Lang- und Kurztriebblätter. 

3. Phyſiologiſche Blattabſchwächung. 

4. Virulenzzuſtände der Conidien. 
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L Teil: Aber das Eickenſterben. 

Die Beſichtigung der erkrankten Beſtände fand 
in der Zeit vom 7. bis 11. September 1917 ſtatt, 
zuerſt in der Oberförſterei Abtshagen im Forſt— 
orte Elmenhorſt, ſodann in der Oberförſterei 
Schuenhagen. In der Oberförſterei Mölln-Medow 
auf Rügen, wo die Beſtände geſund geblieben 
ſind, wurden die Eichen ebenfalls beſichtigt. 


1) Auf Grund einer vom Herrn Landwirtſchaftsmi⸗ 
niſter angeordneten Beſichtigung berichtet mit ſpäteren 
Ergänzungen. Ueber die „Eichenerkrankung in der Ober— 
förſterei Lödderitz und in Weſtfalen“ iſt ein vorangeben— 
der Bericht im Märzheft der Zeitſchr. f. Sort, u. Jagd⸗ 
weſen 1918 erſchienen. 
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1. Verlauf und Umfang des Abſterbens. 


Im Frühjahr 1916 waren die Eichenbeſtände 
formal ausgeſchlagen. Stellenweiſe wurden [te 
ald darauf durch Raupen kahl gefreſſen, ſchlu⸗ 
len aber wieder aus und wurden nun an ben 
neiſten Stellen in erheblichem Grade vom Mehl⸗ 
au befallen. Im Frühjahr 1917 ſchlugen dieſe 
Lichen dann nicht mehr aus. Das derzeitige Ab- 
terbebild trat alſo ganz plötzlich und unerwartet 
n die Erſcheinung; der ſchwere, zum vollſtändi⸗ 
zen Abſterben ganzer Beſtände führende Grfran- 
ungszuſtand iſt im Vegetationsjahr 1916 als 
olcher nicht bemerkt worden. 

Der Bericht des Herrn Oberforſtmeiſters 
Eberts an den Herrn Miniſter über die Ver⸗ 
richtung von Eichenbeſtänden in Stralſund vom 
Auguſt 1917, dem vorzugsweiſe die Mitteilungen 
hes Forſtmeiſters Müller in Schuenhagen zu 
Frunde lagen, enthält folgende Angaben: 

„Der Schaden iſt ein außerordentlich großer. 
Auf großen zuſammenhängenden Flächen ſind 
le Stämme trocken geworden (alfo totales Ab— 
terben des ganzen Beſtandes); auf anderen ſo 
Jiele, daß eine febr ſtarke Durchlichtung des Be⸗ 
tandes eintreten wird. Es müſſen daher alsbald 
zroße Kahlhiebe und ſonſt ſtarke Trocknishiebe 
tattfinden. In der Oberförſterei Abtshagen ſind 
etwa 24 hi mit einer Derbholzmaſſe von etwa 
1900 fm, in der Oberförſterei Schuenhagen etwa 
132 ha mit einer Derbholzmaſſe von etwa 20— 
25 000 fm alsbald abzutreiben. 

Die Trocknisdurchforſtungen werden in Abts⸗ 
hagen auf 17,5 ha — 630 fm Derbholzmaſſe, in 
Schuenhagen auf 315,0 ha — 20-25 000 fm 
Derbholzmaſſe eingeſchätzt. | 

Eine Nachweiſung ber Oberförſterei Schuen- 
lagen über die Prozente der beſchädigten Stämme 
in den einzelnen Forſtorten laſſe ich hier folgen: 


Ueberſicht 

der durch Mehltau uſw. beſchädigten Eichen— 

beſtände. 

I beſchädigte Stämme in Prozenten. 
bis 10 11-30 31-60 | 61-90 über 90 
| Hektar 

Pennin Ob 

13 


— 


Jagen 


Summa 1 | 12.4 108 6.7 aal 431 


— . —ñ—— ͤ— ä ——̃ ——ñ—̃̃ñ—ñ—ñ—ñ—̃̃ p—j——— ee] 
Jagen Beſchädigte Stämme in Prozenten 
2 bis 10 11-30 | 31-60 | 61-90 | über 90 
| Hektar 
Moyſall 


16.4 


| 
10.4 
10.4 
c 6.6 
d 2.1 
21a 15 15.8 
23a 4 
b| 162 


Summa 2 862 39 4 37,11 [ 253 


2.1 


Berthke 34 


Summa 3 


Schuenhagen 123 a 1.0 95 5 5 
129 a 


Berthke 


96.2 | 808 | 183 | 1130 


Die Flächen ändern fid) täglich in ihrem Aus— 
ſehen. Die Angaben beziehen ſich auf Mitte Juli 
1917. 

Der Forſtmeiſter. gez. Mueller.“ 


Im Juli 1917 ijt alſo auf 113 ha totales Ab⸗ 
ſterben, auf 100 ha ein Abſterben von 60 % der 
Stämme und mehr, auf 100 ha bis zu 30 % und 
auf 138 ha bis zu 10% aller Stämme erfolgt. 
Die Nachweiſung zeigt ferner, daß die Erkran 
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kung bie Eichenbeſtände der meiſten Jagen der 
Oberförſterei ergriffen hat und daß nur die In— 
tenſität des Befalles je nach Alter und Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit ſehr erheblich wechſelt. — Auch in 
der Oberfürſterei Abtshagen ſind die Eichenbe— 
ſtände allgemein in Mitleidenſchaft gezogen. 


2. Krankheitsbilder. 


Es laſſen ſich in Bezug auf die Intenſität des 
Befalles 3 Befallsbilder unterſcheiden. 


1. Starke Beſchädigung. 

Die meiſten jüngeren Beſtände ſind ſo ſchwer 
beſchädigt, daß ſie als Kulturbeſtände vernichtet 
ſind. Bei 60—80 % aller Bäume find Stamm 
und Krone abgeſtorben; die Wurzel iſt zumeiſt 
noch lebendig. Die Stammrinde iſt in der 
Krone und im oberen Stammteil trocken, im 
unteren Stammteil zwar noch ſaftig, aber (ein- 
ſchließlich des Cambiums) gebräunt, abgeſtorben 
und im Abtrocknen begriffen. Stamm und Krone 
ſind ſomit eingegangen, während die Wurzel 
nochlebt und austreibt. Bei den übrigen 
20—40 % ſind nur die Baumkronen bis 
auf einzelne Zweige abgeſtor ben, Stamm 
und Wurzel ſind noch lebendig. Dieſe 
Stämme haben zahlreiche Waſſerreiſer gebildet 
mit dunkelgrünen, übergroßen Blättern, die merk— 
würdig von dem ſonſt ſo winterlichen Bilde des 
ſterbenden Beſtandes abſtechen. 


2. Mittlere Beſchädigung. 

Auch im jüngeren Eichenwald gibt es verein— 
zelte Beſtände oder Stellen, bei denen die Mehr— 
zahl der Bäume noch grüne Kronen hat. Zwi— 
ſchen dieſen anſcheinend gefunden, ſtehen unregel— 
mäßig verſtreut abgeſtorbene und mehr oder we— 
niger beſchädigte. Unter den beſchädigten iſt bei 
einzelnen die ganze Krone abgeſtorben und der 
Stamm mit Notreiſern bedeckt, bei der Mehrzahl 
ſind nur abgeſtorbene bezw. abſterbende Zweige 
zu beobachten. 

Vorherrſchend iſt dieſer mittlere Beſchädi— 
gungszuſtand bei den 70—90jährigen Eichen, wo 
der ſtarke Beſchädigungszuſtand nur auf verein— 
zelte Parzellen beſchränkt iſt. 

3. Geringe Beſchädigung. 

Bei den alten 150jährigen Beſtänden iſt das 
unter 1. beſchriebene Beſchädigungsbild ſeither 
nicht aufgetreten, auch die mittlere Beſchädigung 
iſt nur an einzelnen Stellen vorhanden. Bei 
näherer Beſichtigung kann man aber auch in den 


älteſten Beſtänden Krankheitsſymptome feititel- 
len, die ſich etwa im Folgenden äußern: 

1. Erhöhte Zahl abſterbender Bäume. 

2. Häufigeres Trockenwerden und Abſterben 
einzelner Zweigſyſteme, beſonders ſolcher, die in 
vollem Lichtgenuß ſtehen (Hornäſtigkeit). 

3. Vermehrtes Auftreten von Waſſerreiſern. 


4. Geſchwächte Blattausbildung; dieſe äußert 
ſich, ſei es in der ganzen Krone oder in einzelnen 
Zweigen, etwa in folgendem: 

geringere Größenausbildung, 
verblaſſende Färbung, 
verminderter Oberflächenglanz. 

Während die unter 1—3 genannten Erſchei— 
nungen allen Stadien und Beſtänden gemeinſam 
ſind, war die geſchwächte Blattausbildung nur in 
einzelnen Beſtänden zu beobachten, ſodaß der Zu⸗ 
ſammenhang mit der allgemeinen Erkrankung 


nicht ſicher iſt. 


3. Die Abſterbeerſcheinungen und die Schwäche⸗ 
paraſiten. 


Die Kronenzweige ſterben früher ab als der 
Hauptſtamm, und dieſer früher und leichter als 
die Wurzel. Selbſt im Bereich der Krone ſind die 
oberen Zweige und Spitzen meiſt zuerſt be— 
ſchädigt (Hornäſte). Die Abſterbeerſcheinungen 
ſchreiten alſo von oben nach unten 
fort, die Wurzel bleibt am längſten erhalten 
und treibt zumeiſt mehr oder weniger reichen 
Stockausſchlag, wenn Krone und Stamm bereits 
abſterben oder abgeſtorben ſind. 

Wo die Blätter zu welken beginnen, ba tit 
ſtetsdie Verbräunungund das Abſter⸗ 
ben von Rinde und Cambium vorange⸗ 
gangen. Dieſer Verbräunung folgt dann erſt 
das Abtrocknen. Die erſten ſichtbaren krankhaften 
Veränderungen, die das Abſterben einzuleiten 
ſcheinen, liegen ſomit in der Rinde und ſind ver— 
mutlich auf den Befall durch Schwächeparaſiten, 
in erſter Linie Dermatea- (wohl auch auf Cli- 
thris-) Arten zurückzuführen. Es iſt mir aber 
nicht möglich geweſen, über das Auftreten des 
Dermateapilzes, deſſen Früchte erſt im Spätherbſt 
und im Beginn des Winters erſcheinen, in den 
beiden Oberförſtereien Beobachtungen anzuſtel— 
len, ſodaß ich hierüber zunächſt keine weiteren 
Angaben machen kann. 

Abgeſtorbene Stämme, deren Wur— 
zeln keinen Stockausſchlag gebildet 
haben, erwieſen ſich bei der Unter⸗ 
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ſuchung ſtets als vom Hallimaſch be: 
fallen und abgetötet. Bei der weitaus 
größten Zahl der erkrankten und abgeſtorbenen 
Stämme hat der Hallimaſch den Wurzelſtock aber 
nicht befallen und ilt an der Erkrankung 
alſo nicht beteiligt, obwohl die forma 
terranea der Rhizomorphen an der Oberfläche 
der meiſten Wurzeln außerhalb der Rinde nach— 
zuweiſen war. Es zeigt ſich hier alſo beſonders 
deutlich, daß der Hallimaſch erit ſekun— 
dar in den Krankheitsverlauf mit 
eingreift, dann aber das Abſterben der Wur— 
zel (einſchließlich des Wurzelhalſes) erkrankter 
und im oberen Teil abſterbender Bäume zur 
Folge hat. Andererſeits beweiſen die Beobach— 
tungen aber auch, daß die Wurzelſtöcke er— 
krankter Bäume — deren Kronen, oder Kronen 
und Stämme bis zum Wurzelhals abſterben oder 
abgeſtorben find — geſund bleiben und im 
nächſten Jahr wieder ausſchlagen, wenn der 
Hallimaſch nicht hinzukommt. Erſt 
das Hinzutreten des Hallimaſch be— 
wirkt alſo das mehr oder weniger 
gleichzeitige Abſterben der Wurzel— 
ſtöcke und damit das totale Abſterben 
ſtark erkrankter Bäume. 


Auch der Rindenpilz ilt, ſoweit die wenig um. 
fangreichen Beobachtungen ein Urteil geſtatten, 
als ein Paraſit anzuſprechen, der nur die Rinde 
ſtark geſchwächter Stämme oder Zweigſyſteme 
anzufallen vermag. Dieſe Pilzarten würden alſo, 
wenn ſie es ſind, die das lebende Gewebe ver— 
bräunen und abtöten, diejenigen Krankheitszu— 
ſtände urſächlich bedingen, bie in der Praxis bis— 
her als das „Saftſtocken“ der Rinde bezeichnet 
wurden. Trifft dies zu, dann müßte ferner ange— 
nommen werden, daß in allen Fällen, in denen 
die Dermatea-Pilze nicht hinzutreten und 
die Rinde abtöten, ebenſogut wie bei dem vom 
Hallimaſch verſchonten Wurzelſtock auch die ober— 
irdiſchen Axen ſich vom ſchweren Anfall erholen 
und mit der Zeit völlige Geneſung finden. 


Ich habe nachweiſen können, daß beim Ab— 
ſterben jüngerer Fichten beſtände im Sol— 
ling infolge der Dürre vom Jahre 1911 Rinden— 
pilz und Hallimaſch in derſelben Art eingreifen 
und als direkte Urſache des Abſterbens der durch 
die Durſtperiode phyſiologiſch ſtark abgeſchwäch— 
ten Bäume anzuſprechen ſind, weil Beſtände, die 
nach ihrem Ausſehen ebenfalls geſchwächt waren, 
in denen es aber nicht oder noch nicht zum Befall 


durch dieſe beiderlei Paraſitenthpen gekommen 
war, jid) Schnell wieder erholten.) 


Dies iſt auch durch die früheren Beobachtungen 
über das Eichenſterben in Lödderitz und in Weſt— 
falen wahrſcheinlich gemacht. 


Die hier vorliegenden Beobachtungen in der 
Oberförſterei Schuenhagen zeigen alſo, daß wir 
es mit einer Erkrankung zu tun haben, bei der 
nur bie oberirdiſchen Teile des Baumes zum Ab— 
ſterben kommen, während die Wurzelſtöcke ganzer 
erkrankter und abſterbender Beſtände geſund blei— 
ben und kräftige allſeitige Stockausſchläge treiben, 
nachdem Stamm und Krone bereits entfernt mor. 
den find. Andererſeits fanden ſich im weſtfäli— 
ſchen Abſterbegebiet Beſtände, in denen Wurzel, 
Wurzelhals und ein anſchließender, mehr oder 
ſreniger weitreichender Abſchnitt des Stammes 
vom Hallimaſch getötet waren. Dieſe Beſtände 
zeigen, daß bie ſtarke Schwächung des Baumes 
ſich ebenſowohl auf die Wurzel wie auf die Krone 
erſtreckt, daß der Rindenpilz aber bis zur Wurzel 
nicht vordringt, ſodaß dieſe nebſt dem Wurzelkopf 
jid) von der Schwächung erholen und wieder ge- 
ſunden kann, wenn ber Hallimaſch keinen Gin- 
gang gefunden hatte. Das vermutlich durch den 
Rindenpilz bewirkte Saftſtocken bleibt alſo auf die 
Rinde oberirdiſcher Axen und zwar vorzugsweiſe 
auf das Verzweigungsſyſtem der Krone be— 
ſchränkt, von wo es allerdings auch auf den Haupt⸗ 
ſtamm übergeht, während der Hallimaſch von den 
Wurzeläſten oder dem Wurzelſtock ausgehend 
ebenfalls auf den Stamm übergreift, ohne das 
Verzweigungsſyſtem der Krone erreichen zu kön— 
nen. Denn nur unter der lebenden oder wenig— 
ſtens ſaftigen Rinde ſteigen die Rhizomorphen 
empor (das Cambium, die innere Rinde und das 
Splintholz durchwachſend). Die Rinde des obe— 
ren Stammes und der Krone ſind in der Regel 
abgetrocknet, bevor der Hallimaſch ſie erreichen 
kann. 


Es ſind in Weſtfalen und in Lödderitz Bäume 
beobachtet, in denen der Angriff der Wurzel durch 
den Hallimaſch viel früher einſetzte als das fort— 
ſchreitende Saftſtocken in der Krone: das ſind die 
Fälle, in denen die Stammrinde viele Meter hoch, 
in einzelnen Fällen bis zum Kronenanſatz rei— 
chend, vom Hallimaſch befallen wird. Da das 
Rhizomorphen-Wachstum erſt bei optimaler Tem— 


2) Maſſenſterben jüngerer Fichten im Solling 1913 
u. 1914. Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdw. 1917, Novb.⸗Heft. 
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peratur bon 20—24° einen mittleren täglichen 
Zuwachs von 0,6—0,8 em erreicht, unb das Ab⸗ 
trocknen der Rinde abgeſtorbener Stämme in 
wenigen Wochen erfolgt, muß angenommen er- 
den, daß der Pilz die Rinde größtenteils in le— 
bensfriſchem Zuſtand befallen hat. Das beſtätigen 
die Befunde an lebenden Bäumen, deren totaler 
Befall durch das beginnende Welken der Kronen- 
blätter ſoeben ſichtbar wurde. 

In anderen Revieren ſind die entgegengeſetz— 
ten Fälle häufiger, in denen das Saftſtocken be— 
reits die ganze Stammrinde erfaßt und von hier 
auf den Hauptſtamm übergegriffen hat, während 
der Hallimaſch erſt auf der Rinde einzelner Wur⸗ 
zeläſte oder an begrenzten Stellen des Wurzel⸗ 
ſtockes emporwächſt. Beide Befallsbilder ſind 
durch alle möglichen Zwiſchenglieder verbunden 
und führen anderſeits auch zu den beiden ertrem- 
ſten Fällen über, in denen entweder nur die Er⸗ 
reger des Saftſtockens an den oberirdiſchen Axen, 
oder nur der Hallimaſchbefall der Wurzel und des 
Stammes als letzte Urſachen des Abſterbens in 
Frage kommen. Ein Welken der Blätter und Ab— 
ſterben der Zweige und Hauptaxen, ohne voran⸗ 
gehendes Saftſtocken, iſt nicht beobachtet worden, 
doch muß es noch unentſchieden bleiben, auf welche 
verſchiedenen Urſachen das Saftſtocken zurückzu⸗ 
führen iſt. Daß die Wurzel, vor allem der Wur— 
zelſtock, auch ohne Hallimaſchzutritt abſtirbt, iſt 
nicht beobachtet, aber bei genügender Abſchwä⸗ 
chung und genügend weitem Heruntergehen des 
Saftſtockens doch wohl als möglich anzunehmen. 
Dem Abſterben von Kiefern- und Fichten-Beſtän⸗ 
den, das oft ſchon infolge einmaligen Kahlfraßes 
erfolgt, pflegt ebenfalls die Bräunung der Innen— 
rinde (erſt in der Krone, dann am Stamm) bor- 
auszugehen. Sie wird hier auf Tötung durch zu 
ſtarke Erwärmung infolge des Fehlens der 3Be- 
nadelung oder auf Froſt zurückgeführt. Vielleicht 
ſind hier aber ebenfalls Rindenpilze beteiligt. 


4. Die phyſiologiſche Abſchwächung. 

In allen Fällen iſt davon auszugehen, daß 
der Befall der lebenden Rinde, des Cambiums 
und des leitenden Splintholzes durch die genann— 
ten Krankheitsformen nur bei phyſiologiſch ge— 
ſchwächten Bäumen erfolgen kann. Der Begriff 
der phyſiologiſchen Schwächung kann hier auf Er— 
nährungsſtörungen beſchränkt und dahin definiert 
werden, daß Schwächung eintritt, ſobald gewiſſe 
Grenzen der normalen Zufuhr notwendiger Nah— 
rungsſtoffe unterſchritten werden. Für die Baum— 


gewächſe ſind hier 2 geſonderte Nahrungsquellen 
zu unterſcheiden: 1. Die Beſchaffung des Waſſers 
und der darin gelöſten Nährſalze als Funktion 
des Wurzelſyſtems; 2. die Aſſimilation des Lich— 
tes als Funktion des Blätterſyſtems. 

Wenn wir vom Nebenſächlichens) abſehen, kann 
alſo phyſiologiſche Schwächung im weſentlichen nur 
bedingt ſein durch Waſſermangel oder Lichtman— 
gel. Da die Bereitung der Nahrung und die Nah— 
rungsverſorgung der Organe ſowohl der gleich— 
zeitigen Zufuhr des Waſſers wie des Lichtes be— 
dürfen, iſt die Hemmung der Ernährung die 
gleiche, ob Licht⸗ oder Waſſermangel eintritt, oder 
ob die Organe beſchädigt ſind, die dieſe Funktio— 
nen ausüben. Daher können Waſſermangel und 
Wurzelbeſchädigung, oder Lichtmangel und Blät- 
terbeſchädigung dieſelbe phyſiologiſche Abſchwä⸗ 
chung herbeiführen, die den Befall durch die 
Schwächeparaſiten zur Folge hat oder haben kann. 

Es handelt ſich hier alſo um typiſche Schwäche⸗ 
paraſiten, die im Walde allgemein verbreitet und 
vielfach als eine Art Waldpolizei betrachtet wer⸗ 
den; als ſolche bewirken fie unter normalen Ber: 
hältniſſen das ſchnelle Abſterben abſtändiger 
Zweig⸗ ober Wurzelſyſteme (Reinigen des Bau— 
mes), oder ganzer Individuen (Reinigen des Be⸗ 
ſtandes), die durch Ueberſchattung in den Zuſtand 
der Unterernährung gelangt ſind. Die Eiche ge— 
hört zu den ausgeſprochenen Lichtpflanzen, die 
keine ſtärkere und anhaltende Beſchattung ver— 
tragen, vielleicht nur deshalb, weil auf der Eiche 
dieſe virulenten Schwächeparaſiten allgemein vor— 
kommen, die den Rindenbefall bei eintretender 
Abſchwächung ſofort bewirken und damit die Axen 
abtöten. N 

Dieſe Darlegungen weiſen aber auch darauf 
hin, daß dieſe Polizeiorgane auch dem herrſchen— 
den Baum und dem ganzen Beſtande gefährlich 
werden, ſobald dieſe — wenn auch nur vorüber— 
gehend — in den gekennzeichneten Schwächezu— 
ſtand geraten, während ohne ihr Hinzutreten die 
Schwächung überwunden werden könnte, wie dies 
hier die wiederausſchlagenden Eichenſtubben, dort 
das Geſunden ſchwererkrankter Fichtenbeſtände 
ausweiſt. 

Die weitergehenden Fragen, ob es ſich in ſol— 
chen Beſtänden oder Individuen, bei denen die 
Wurzelſtöcke geſund bleiben, um einen geringeren 
Abſchwächungsgrad der Wurzel im Gegenſatz zu 
Stamm und Krone handelt, oder ob eine andere 


) Auch von den Reſerveſtoffen. 
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aggreſſivere Hallimaſchart vorliegt (ich unter: 
ſcheide und kultiviere bereits zwei verſchiedene 
Hallimaſcharten), oder ob der Pilz — was nach 
meinen Beobachtungen am wahrſcheinlichſten iſt 
— diejenigen Wurzelſtöcke, die er ſpäter tötet, 
ſchon vorher am geſunden Baum in gewiſſer Art 
befallen hatte, können nur auf experimentellem 
Wege unterſchieden werden. Jedenfalls beweiſen 
die Beobachtungen zugleich, daß der Hallimaſch 
hier — obwohl er das Abſterben des Wurzel: 
ſtockes und des unteren Baumſtammteiles un— 
mittelbar verurſacht — nur eine ſekundäre Rolle 
ſpielt. Dasſelbe kann auch für die Rindenpilz— 
arten gelten, welche in der Regel nur die Zweige 
und oberſten Stammteile ſtark geſchwächter Eichen 
befallen und damit für das Abſterben der ober⸗ 
irdiſchen Teile des Baumes eine ähnliche Rolle 
ſpielen. 

Gleichwohl werden dieſe Ausführungen darauf 
hinweiſen, daß Hallimaſch und Rindenpilze, ſo— 
wie die Frage der phyſiologiſchen Schwächung 
die wichtigſten phytopathologiſchen Probleme des 
Waldes bilden, da ſie an den Abſterbeerſcheinun⸗ 
gen der Baumorgane, der Individuen und der 
Beſtände bei faſt allen Baumarten in der Regel 
weitgehend beteiligt ſind. 


5. Kettenwirkung verſchiedenartiger Krankheits⸗ 
prozeſſe. 

Die Eiche iſt ein außerordentlich widerſtands— 
fähiger Baum. Wenn ſie in ihren beſten Jahren 
und in vollem Lichtgenuß plötzlich abſtirbt, müſſen 
Störungen febr erheblicher und umfaſ— 
ſender Art vorliegen, und ich glaube wahr— 
ſcheinlich gemacht zu haben, daß hier eine ganze 
Kette verſchiedenartiger Prozeſſe vorliegt, die erſt 
in ihrem Zuſammenwirken den Baum 
abzutöten vermögen. Wie Hallimaſch und Rin— 
denpilz das letzte Glied dieſer Kette bilden, ſo 
kommen Störungen in der Ernährung — insbe— 
ſondere Durft- und Hungerperioden — als ihre 
erſten Anläſſe in Betracht. Daß die Eichen Durſt 
infolge anhaltender Trockenheit, ſowie Hunger in— 
folge Blattwerkzerſtörung durch Kahlfraß und 
Froſt ohne große Schädigung (abgeſehen von Zu— 
wachsverminderung) überwinden, iſt bekannt. 
Das tiefgründige Wurzelſyſtem einerſeits und das 
bekannte Ausſchlagvermögen (Johannistriebe, 
Waſſerreiſer, Stockausſchläge) anderſeits verleihen 
dem Baum eine beſonders große Widerſtands— 
kraft gegen phyſiologiſche Schwächezuſtände. Ins— 
beſondere ijt ein Abſterben infolge von Raupen— 


fraß oder Froſtſchäden trotz jahrzehntelanger 
Fraßperioden nie beobachtet worden, auch iſt nicht 
bekannt, daß ältere Eichen durch Trockenheit zum 
Abſterben kommen. | 

Bleibt als ausſchlaggebender Krankheitserre⸗ 
ger nur der Mehltau übrig. Aber auch der Eichen⸗ 
mehltau vermag, wie wir wiſſen, den Eichen, ſo— 
bald ſie erſt kleine Kronen mit nennenswerter 
Kurztriebbildung beſitzen, nichts mehr anzuhaben, 
s handelt fid) alſo auch hier nur um ein 
Glied in der Kette der Schädigungen, 
die lediglich dadurch bedeutſam iſt 
und den Ausſchlag gibt, daß ſie die 
Anfangsſtadien der phyſiologiſchen 
Abſchwächung unb die durch Schwäche— 
paraſiten bewirkten Endprozeſſe zur 
geſchloſſenen Kette des letalen Krank: 
heitslaufes verbindet, wie ich das bereits 
in meiner erſten Mitteilung ausgeführt habe. 
Auch hier kann wie in Weſtfalen und in Lödderitz 
der vorangegangene erhebliche Mehltaubefall des 
geſamten Laubwerks als Urſache der weit— 
gehenden paraſitären Abſchwächung der 
Bäume angeſehen werden. Denn der Mehltau ſoll 
nach der Ausſage der Forſtbeamten in allen Be— 
ſtänden, die ſehr gelitten haben, in entſprechend 
ſtarkem Grade aufgetreten ſein. Als ein Zeichen 
ſeines beſonders ſtarken Auftretens im Jahre 
1916 wird auch hier für die abgeſtorbenen 
Beſtände das Emporſteigen des Mehl— 
taus bis in die Krone hervorge- 
hoben. Aber auch gerade dieſes Ueberhandneh— 
men des Mehltaubefalles ift nach meinem Dafür— 
halten wiederum ſchon als eine Folgeerſcheinung 
zu beurteilen, worauf ich im Folgenden noch näher 
einzugehen habe. 


6. Die paraſitäre Vorerkrankung durch den 
Mehltau. 


Wir wiſſen, daß mehltaubefallene Blätter je 
nach Alter und Zuſtand mehr oder weniger ſchnell 
abſterben und abtrocknen, und daß auch neue 
Triebe und junge Pflanzen in der Regel abſter— 
ben, wenn ſie total befallen werden. 

Das ſpricht ſchon für die enorme Schädlichkeit 
des Pilzes und ich habe früher bereits angedeutet, 
daß wahrſcheinlich eine Intoxikation in Frage 
kommt. In allen Fällen des Maſſenſterbens, die 
mir näher bekannt geworden ſind, iſt dem Ab— 
ſterben ein auffälliges Emporſteigen des Mehl— 
taus bis in die Kronen der älteſten Bäume vor— 
angegangen. Dazu kommt, daß der Mehltau erſt 
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jeit bem Jahre 1908 in Europa in jtarfer Ver⸗ 
breitung vorkommt, und daß erſt in der Folgezeit 
das Maſſenſterben eingeſetzt hat. Die Mehrzahl 
der beteiligten Forſtbeamten hat daher bei dem 
in 5 verſchiedenen Gebieten Deutſchlands und 
Oeſterreichs bekannt gewordenen Maſſenſterben 
in erſter Linie den Mehltau als Urſache angege— 
ben, wobei allerdings zu berückſichtigen iſt, daß 
fid) die Urteile vielfach auf dasjenige Eigner 
ſtützen mögen, der zuerſt über das Maſſenſterben 
berichtet und auf dieſe Urſache zurückgeführt und 
auch ſchon das Zuſammenwirken des Mehltaus 
mit Raupenfraß richtig gewürdigt hat. 

Oberforſtrat Eigner, der zunächſt über das 
Maſſenſterben der Eichen im Forſtamtsbezirk 
Lekenik bei Agram berichtet, nennt als Urſache 
den Eichenmehltau in Verbindung mit Ringel: 
ſpinner und Goldafter. Forſtbeirat Baumgar— 
ten-Münſter ſagt: „Eichenwickler und Eichen⸗ 
mehltau haben gemeinſam unſere Eichen, die bis— 
her als widerſtandsfähig gegolten haben, niederge— 
rungen, während keiner von beiden imſtande ge— 
weſen iſt, größere Schäden als ſolche des Zuwachs— 
verluſtes hervorzurufen.“ Oberförſter Jolly er- 
klärt ſich folgendermaßen: „Ich betrachte den 
Mehltau als bie Haupturſache des Maſſenſter— 
bens, den Raupenfraß als begünſtigende Vorbe— 
reitung und den Hallimaſch als ſpätere Folge— 
erſcheinung.“ Forſtmeiſter Lorges in Haſte und 
Oberforſtmeiſter Graf von Rittberg in 
Minden faſſen ihre Anſicht dahin zuſammen, daß 
allein das Zuſammenwirken von Wicklerfraß und 
Mehltau die Urſache des Abſterbens geweſen iſt. 

Durch die Beobachtungen und Mitteilungen 
des Oberförſters Baltz ſind wir dann auch auf 
die Bedeutung des Hallimaſch für das Abſterben 
der Eichen hingewieſen worden, und wenn Baltz 
dieſe Bedeutung vorerſt auch überſchätzt hat, ſo iſt 
doch die diesſeitige Unterſuchung und Beurteilung 
des Krankheitsbildes erſt durch die Baltzſchen Be— 
obachtungen und ſeine ſelbſtändigen Folgerungen 
veranlaßt worden. 

Weitere Beobachtungen über den Mehltau 
ſollen in dem letzten Abſchnitte angeſchloſſen 
werden. 


7. Der Vergleich des Krankheitsbildes. 

Der Unterſchied im Krankheitsbild gegen— 
über den Erſcheinungen in Lödderitz und in Weſt— 
falen beſteht vorzugsweiſe darin, daß hier der 
Hallimaſch als letztes Glied der Krankheitskette 
nahezu ganz fortfällt, und daß dementſprechend in 


den vollſtändig erkrankten Parzellen von den 


früheren Eichenwald die lebenden Wurzelftot: 
übrig geblieben ſind. tele haben die Krankhen 
überwunden und ihr reicher Stockausſchlag Tor: 
zur Begründung eines neuen Eichenbeſtandes bc: 
angezogen werden, wenn der Mehltau ihn Bir 
reichend verſchont oder deſſen Bekämpfung durch 
geführt wird. Während in manchen Beſtänder 
Weſtfalens unter den abſterbenden Bäumen i: 


ten ein Wurzelſtock zu finden war, deſſen Rinde 


i 
i 


j 


5 


> 
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Fig. J. 
Wureelkopf einer im Winter 1918/19 abgcsior bes: | 


Eiche in Schuenhagen 
Nach Entfernung der Rinde skizziert im Sept. 19 zeigt: 
I. Schraffiert den abgestorbenen Stamm mit trockenem 
Holz und trockener Rinde, 
2. den lebenden Wurzelkopf” mit frischem Reiseraus- 
Schlag kurz unterhalb der Abgrenezone, 
3. den unregelmäßigen Verlauf der Abgrenzlinie des 
lebend gebliebenen vom abgestorbenen Holz- und 
Rindenkörper. 


und Splint nicht ſchon über ben Wurzelhals hin: 
aus vom Hallimaſch befallen war, mußten ſolche 
Stöcke hier geſucht werden. 

Dieſe Unterſchiede in den Befallsbildern ſind 
hier dargeſtellt. 

Die Figur 1 zeigt die an Ort und Stelle 
in Schuenhagen ſkizzierte Abgrenzungslinie des 
abgeſtorbenen Stammes gegen die überlebende 
Wurzel oberhalb des Wurzelkopfes nach Entfer⸗ 
nung der Rinde. Zuele ijt oberhalb der Abgren⸗ 
zungslinie verbräunt oder ſchon vertrocknet, un: 
terhalb derſelben lebend und friſch. Der Wurzel: 
tod hat bereits an zwei Stellen Stockreiſer ge: 
trieben. 

Die Figur 2a zeigt demgegenüber die Grenz⸗ 
linie des Hallimaſchbefalles, die in ſehr ver: 
ſchiedener Höhe zu finden ift, in dem dargeſtell— 
ten Fall etwa in Mannshöhe. Hier iſt Rinde, 
Cambium und Splint vom Hallimaſch abgetötet, 


| 


während darüber geſunde Rinde lebensfriſch an- 


grenzt. 


Nur ſolange kann der Rhizomorphen-Verband 
ſein Wachstum fortſetzen, als die Rinde und der 
Splint noch ſaftreich ſind. Bis zu dieſer Grenz— 


linie iſt innere 
Rinde, Cambi— 
um und leiten— 
der Splint vom 
Hallimaſchmycel 
befallen und ge— 
tötet, darüber 
kann lebensfri— 
ſche Rinde un— 
mittelbar an— 
grenzen. 


Auf den 
Querſchnitten 
durch die vom 
Hallimaſch be— 
fallenen 
Stammteile er— 
kennt man, daß 
der ganze Splint 
vom Hallimaſch— 
mycel durch— 
wachſen und 
gleichmäßig 
weißfaul zerſetzt 
iſt. An der Luft 
färben ſich die 
friſchen Schnitt— 
oder Bruchflä— 
chen mehr oder 
weniger fleckig 
braun und an 
feuchter Luft 
treten ſogar 
Rhicomorphen 
in Form kleiner 
brauner Sprit: 
chen hervor, mo- 
ran die Halli— 
maſchſäule leicht 
und ſicher zu 

erkennen iſt. 
Fig. 3 zeigt 


ein natürliches Oberflächenbild 
vom Splintteil eines Eichenſtubbens, deſſen leben— 
der Stamm vom Hallimaſch befallen und im vo— 
rigen Herbſt gefällt war. Die gebräunte Ober— 
fläche läßt zahlreiche kleine Rhicomorphenſpritz— 
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chen hervortreten. Wäre der Splint zur Zeit der 


Baumfällung noch nicht befallen geweſen, dann 


befallen worden. 


läßt alſo mit Sicherheit 


Fig. 2a. 
Absterbende Eiche mit aufsteigendem Hallimasch (in Westfalen ) zeigt: 


1. den frischen weißlichen Rhizomorphenbelag, der in der Cambialzone 
zwischen Rinde und Holz vordringt, 
2. die myzeldurchwachsene (innere) Rinde, in un jii Stücken 


abgelöst, auf dem Boden ringsum den Stamm ie gend 

3. die obere unregelmäßige Grenalinie (von der frischen Zuwachszone 
des Rhizomorphenverbandes gebildet), bis zu welcher der Pilz auf dem 
Wachstumswege von unten nach oben vorgedrungen ist. 


ber Oberförſterei Eent 
gelitten haben, auf v 
So handelt e$ jid) i! 


wäre der Splint von anderen Fäulniserregern 
Das Oberflächenbild Fig. 3 
darauf ſchließen, 


daß der Halli: 
maſch den le— 
benden Baum 
befallen und 
von der Wur— 
zel her abge— 
tötet hat. 


Daß es ſich 
bei dem hier ab— 
gebildeten Be— 
fall lebender Ei— 
chen tatſächlich 
um den Halli— 
maſch handelt, 
möge ſchließlich 
die Fig. 4 er⸗ 
weiſen. Sie zeigt 
einen ſolchen, 
vom Hallimaſch 
lebend befalle— 
nen Stammab— 
ſchnitt, von der 
Rinde entblößt, 
mit dem haut— 
artig verwachſe— 
nen Rhizomor— 
phengeflecht be— 
deckt. Aus die— 
ſem wuchſen die 
Fruchtkörper 
des Hallimaſch 
hervor, als ich 
das aus Weſtfa— 
len hierher ge— 
brachte Holzſtück 
in einem feuch— 

ten, kühlen 

Raum Keller) 
einige Wochen 
ſtehen ließ. 


8. Einfluß des Bodens. 
Es iſt offenſichtlich, daß die jungen Beſtände 
"ie am ſtärkſten 


Den ſtocken. 
Negaß) 
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um leichten Sandboden mit ausgeſprochener Ort⸗ 
ſteinbildung, im Jagen 25 um Moorbruchboden, 
in anderen Diſtrikten um früheren Ackerboden. 
Auf dem genannten Sandboden ijt auch das Ab⸗ 
ſterben von Kiefern und Fichten in erheblichen 


Prozenten zu beobachten. Wo die Bodenbeſchaf⸗ 


fenheit eine beſſere iſt, und die Eichen langſchäftig 
und kräftig herangewachſen find, war aber mehr: 
fach dasſelbe Ab⸗ 
ſterbebild der 
Eichen zu ver⸗ 
zeichnen. Der 
Einfluß der au: 
genblickl ichen 
Bodenbeſchaf⸗ 
fenheit kann da- 
her. ſchwer ein⸗ 
geſchätzt werden. 
Die erbetenen 
Bodenproben 
aus verſchiede⸗ 
nen Tiefen, die 
über den Waſ⸗ 
ſergehalt hätten 
Auskunft geben 
können, ſind mir 
nicht zugegan— 
gen. Beobach⸗ 
tungen über ei— 
ne Veränderung 
des Grundwaſ— 
ſerſtandes lie— 
gen nicht vor, 
auch nicht dar⸗ 
über, welchen 
Anteil die als 
weniger auffal: 
lig angeſehene 
Traubeneiche an 
der Zuſammen— 
ſetzung der Be— 
ſtände haben 
mag. 


9. Bekämpfung und Prophylaxis. 

Hiernach würde zur indirekten Bekämpfung 
eine Verbeſſerung der Bodenverhältniſſe nur inſo— 
weit ins Auge zu faſſen ſein, als ſie ſich mit 
Rückſicht auf den erſtrebten Nutzungsertrag ohne— 
dies rechtfertigt. Ob und wie das jetzt noch recht— 
zeitig geſchehen kann, wird wohl nur von Fall zu 
Fall anf allgemeinvergleichender Beobach— 


Fig. 2b. 
Abschnitt aus der frischen cambialen Rhizomorphenzuwachszone vom 
Bilde 2a in natürlicher Größe. 


tung und ſpezieller örtlicher Erfahrung zu ent 
ſcheiden ſein. 

Die direkte Bekämpfung der paraſitiſchen (Gr 
reger dürfte bei dem derzeitigen Mangel an ge⸗ 
eigneten Bekämpfungsmitteln und Kräften und 
dem niedrigen Stande unſerer diesbezüglichen 
Kenntniſſe und Erfahrungen kaum durchführbar 
ſein. In erſter Linie würde an eine Bekämpfung 
| des Eichenmehl⸗ 

taus zu denken 
ſein, für welche 
im Beſtande ein 
genügend eim 
facher und aus⸗ 
ſichts reicher Weg 
nicht angegeben 
werden kann. 
Dasſelbe kann 
für den Eichen: 
wickler gelten. 
Um fo mehr 
wird e8 fid) aber 
empfeblen, in 
ben befallenen 
Revieren $c 
kämpfungsver⸗ 
ſuche nach ınöa- 
lichſt vielſeiti⸗ 
gen Richtungen 
auf kleinen Tac 
zellen nach den 
hier gegebenen 
Richtlinien ein⸗ 
zuleiten, damit 
wir ſpäteren Er⸗ 
krankungen 
dann vielleicht 
nicht mehr ganz 
machtlos gegen: 
überſtehen. 


Die Hyvo⸗ 
theſe der phyſio⸗ 
logiſchen Schwä⸗ 
chung der Schwächeparaſiten und der Kettenwirkung 
zeigen uns noch andere Mittel und Wege zur Be— 
kämpfung und Verhütung dieſer Erkrankungen. 
Nach ihr muß es auch möglich ſein, durch Abhaltung 
der Schwächeparaſiten das Abſterben zu mindern 
oder zu verhüten. Die Dermatea⸗Arten z. B. kön⸗ 
nen nur im Spätherbſt und Winter durch ihre As⸗ 
kenſporen verbreitet werden, und dieſe ſind außer⸗ 


Fig. 3. 


aufgegeben werden. Es ifi 
angeordnet worden, daß 
dort, wo die Beſtände ab— 
ſterben, andere Baumarten 
zur erneuten Beſtandesbe— 
gründung verwendet werden 
ſollen. Die Eiche iſt gegen 
Epidemien und phyſiologi— 
ſche Abſchwächungen ſicher— 
lich nicht weniger wider— 
ſtandsfähig wie andere 
Baumarten. Wenn dieſe im 
Laufe der langen Entwick— 
lungsdauer einer Baumge— 


.... neration ſo plötzlich hinzu— 


treten, wie dies z. B. beim 


Aufsicht auf ein Stück der Stubbenoberfláche einer vorjährig gefüllten vom Eichenmehltau der Fall ijt, 


Hallimasch befallenen Eiche. 
Der ganze Splint ist vom Hallimasch-Mycel weißfaul zersetzt. Oberflächlich 


dann wird bie Kataſtrophe 


treten überall kleine Rhizomorohenspitzchen hervor. eine nod) empfindlichere fein. 


Möchten dieſe Hinweiſe ba- 


ordentlich empfindlich gegen chemiſche Desinfek- zu beitragen, daß wir in die Lage geſetzt 
tionsmittel, ſodaß man die Rinde der bedrohten werden, die Bekämpfung zu ſtudieren und Er— 
Bäume durch Spritzung mit einem der bekannten fahrungen zu ſammeln, bevor die Einſicht kommt, 
Spritzmittel zur geeigneten Zeit wohl müßte daß die Eichenbeſtände nicht weiter gemindert 
ſichern können. Auch die Bekämpfung des Halli- werden dürfen. 

maſchs könnte — freilich unter erheblich ſchwie— In der Regel iſt es ja nicht der ganze Beſtand, 


rigeren Bedingungen — in Frage ge— 
zogen werden. Der Ausfall ſolcher Be— 
handlungsarten würde zugleich dartun 
können, wie weit die vorgetragenen Hy— 
potheſen aufrecht erhalten werden kön— 
nen. Schließlich kommt für den prophy— 
laktiſchen Schutz bei neu zu begründen— 
den Beſtänden Sorten-Wahl oder Zucht 
in Betracht. In erſter Linie die Prü— 
fung der Widerſtandsfähigkeit der rei— 
nen Stiel- und Trauben-Eiche ſowohl 
gegen phyſiologiſche Schwächung, wie ge— 
gen die Paraſiten, beſonders Mehltau. 


Es beſtand natürlich bie Abſicht, bie. 
ſe Fragen erſt experimentell zu behan— 
deln, bevor darüber geſchrieben wird. 
Es gab aber keine Ausſichten, die Arbei— 
ten in dieſer Richtung weiter durchzu— 
führen. Die Mittel zur weiteren Beob— 
achtung in den erkrankten Beſtänden 
ſind nicht bewilligt worden (nicht ein— 
mal eine zweite Bereiſung im Jahre 
1919 wurde bewilligt), und Bekämp— 
fungsverſuche, die in kleinen Parzellen 
bereits eingeleitet waren, mußten wieder 


Fig. 5. 
Wachstum der Hallimaschrhizomorphen in künstlich-durchsich- 
tigem Agarsubstrat: zeigt die Hosenbildung der einzelnen 
Stränge, d. h. den Mantel von ausstrahlender A, die 


von den Rhizomorphen 1 in das ct 


(Rinde und Holz)-eindrin 
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Fig. J. 
Oberes Stammstück einer vom Hallimasch lebend be- 
fallenen Eiche mit den im oberen Teil abblátternden 
Rhizomorohensträngen zeigt: 


1. die veränderte (dunkelgefärbte, brüchig-starre) Be- 
schaffenheit des gealterten Rhizomorphenbelages 
(aus seitlich verwachsenen Strängen gebildet), 

2. die Entstehung der Fruchtkörper des Hallimasch 
am Rhizomorphenbelag. 


der durch Baumerkrankungen gefährdet wird, fon- 
dern es find met einzelne Gruppen, die, abge— 
ſehen von ſonſtigen Ernährungsſtörungen, durch 
Erkrankung des Wurzelſyſtems, der Rinde oder 
der Krone phyſiologiſch abgeſchwächt werden. So 
entſtehen die Lücken im Beſtande, die ſeine Pro— 
duktionskraft erheblich mindern, deren Urſachen 
zur Zeit aber noch wenig beachtet werden. Gibt 
ſchon das Abſterben ganzer Beſtände nur in Aus— 
nahmefällen den Anlaß zur Betätigung eines 


der wenigen zuſtändigen forſtlichen Phytopatho⸗ 
logen, ſo bleibt das Abſterben einzelner Bäume 
oder Baumgruppen ein wenig beachtetes Ereig- 
nis, das einer pflanzenärztlichen Behandlung 
höchſtens von Parkbeſitzern gewürdigt wird. Wie 
der Mediziner nur durch ſein kliniſches Material 
Kenntniſſe ſammeln und zu weiteren Forſchun— 
gen angeregt werden kann, ſo wird auch der 
Phytopathologe im Walde ſich erſt erfolgreich be- 


tätigen und die Wiſſenſchaft von den Baumkrank— 
heiten methodiſch fördern können, wenn es Inter— 


eſſenten oder Organiſationen gibt, die ihn bau. 
ernd beanſpruchen. 


10. Prognoſe. 


Die Wiedergeſundung der in geringerem 
Grade befallenen Beſtände wird nach den Erfah— 
rungen in Weſtfalen zu erwarten ſein, ſobald die 
Urſachen, insbeſondere der primären (wahrſchein— 
lich durch klimatiſche Einflüſſe bedingten) phyſio⸗ 
loͤgiſchen Abſchwächung überwunden find. Es 
iſt aber die Frage, ob auch mit dem Wiederge— 
ſunden der bereits durch die Endparaſiten erkrank— 
ten Bäume gerechnet werden kann. Im Jagen 20 
wurde ein Baum gefällt, deſſen Stamm nur oben 
in der Krone an einer Seite ein grünes Waſſerreis 
getrieben hatte. Der Stamm wurde meterweiſe auf— 
geſchnitten und die Rinde unterſucht. Es zeigte 
ſich, daß in der allſeitig abgeſtorbenen Rinde ein 
ſchmaler geſunder, kaum 1 em breiter Rinden— 
ſtreifen von der geſunden Wurzel bis in die Krone 
verläuft, und an der Stelle endigt, wo das Reis 
ausgeſchlagen iſt. Schon äußerlich läßt ſich dieſer 
geſunde Streifen als eine leiſtenförmige Rinden— 
erhöhung von unten nach oben verfolgen. In die— 
ſem ſchmalen Rindenſtreifen hat das lebende 
Cambium den jährlichen Holz- und Rindenzu— 
wuchs gebildet, und ſteht auch ſchon im Begriff, 
von beiden Seiten her die abgeſtorbenen Gewebe 
zu überwallen und zu regenerieren. Es ſchien da— 
her nicht ausgeſchloſſen, daß ſich die Stämme bis 
zu derjenigen Höhe erholen können, in welcher ſich 
nach erfolgtem Ausgleich der Stö— 
rungen noch friſcher Reiſerausſchlag bemerk— 
bar macht. Soweit die Beobachtungen reichen, 
ſind ſolche Bäume aber immer abgeſtorben. 


11. Gerbſtoffgehalt. 


Mit Bezug auf die Frage der Verwendbarkeit 
des gefällten Holzes für Gerbereizwecke iſt in je 
einem Abſchnitt eines geſunden und eines abge— 
ſtorbenen Eichenſtammes beſtimmt worden: er 
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betrug im erſteren 3,8 , im letzteren 2,76 %. 
Ein ſehr erheblicher Unterſchied im Gerbſtoffge— 
halt ſcheint hiernach alſo nicht zu beſtehen. Da 
beträchtliche individuelle Unterſchiede in Betracht 
kommen, müßten zur Entſcheidung der Frage, 
welchen Einfluß die Erkrankung auf den Gerb— 
ſtoffgehalt ausübt, umfaſſendere Unterſuchungen 
ausgeführt werden. Soviel zeigen aber die bei. 
den Beſtimmungen, daß das vorliegende Holz 
überhaupt nicht reich an Gerbſtoffen iſt. 


12. Ueber den weiteren Verlauf des Abſterbens 
in Schuenhagen. Nachtrag vom September 1919. 


Die Beſtände ſind auf meine Anregung von 
dem Revierverwalter Herrn Forſtmeiſter Mül— 
[er dann weiter beobachtet und der Befund von 
Zeit zu Zeit kurz ſkizziert worden. Zuſammen 
mit den früheren Befunden, die hier kurz voran— 
geſtellt ſind, geben dieſe Aufzeichnungen, die ich 
Herrn Forſtmeiſter Müller in Schuenhagen 
verdanke, ein anſchauliches Bild von dem ploß- 
lichen Auftreten, dem rapiden Fortſchreiten und 
dem ſchnellen Abklingen des Eichenſterbens im 
Regierungsbezirk Stralſund: 

1. Im Jahre 1915 ſollen die betreffenden Be— 
ſtände durch die Dürre gelitten haben. 

2. 1916 normales Ausſchlagen. Die erſten 
Blätter und Triebe ſollen durch Spätfroſt ber- 
nichtet, die zweiten von Spanner und Wickler— 
raupen abgefreſſen und die dritten ſchließlich vom 
Mehltau befallen worden ſein. Der Mehltau iſt 
nunmehr bis hoch in die Kronen hinein aufge— 
treten. | 

3. Im Frühjahr 1917; ganze Beſtände und 
Gruppen von Bäumen ſchlagen nicht mehr aus; 
fortſchreitendes, umfangreiches Abſterben. 


4. Im Auguſt 1917 erſtattet der Oberforſt⸗ 


meiſter Eberts an den Herrn Miniſter den 
oben bezeichneten Bericht über die Vernichtung 
von Eichenbeſtänden im i Stral⸗ 
ſund. 

5. Mitte Juli 1917. Den Zuſtand der Er- 
krankung in den einzelnen Jagen ergibt die Zu— 
ſammienſtellung S. 299. 

„1. Oktober 1917. Die Eichen zeigen durch— 
weg trockene Aeſte bis vollſtändig abgeftorbene 
Kronen; die Stämme vielfach Waſſerreiſer. Ver— 
einzelt blättert die trockene Rinde in Längsriſ— 
ſen ab. ö 
10. Dezember 1917. Die Eichen haben 
keine Knoſpe mehr getrieben, nur hin und wieder 
haben die ſtärkeren Waſſerreiſer, welche noch faſt 


volles Laub tragen, auch normale Knoſpen ge⸗ 
bildet. Das Abplatzen der Rinde tritt faſt durch— 
weg auf. Das Holz unter dem Cambium iſt meiſt 
gebräunt bis ſchwarz. 

15. Januar 1918. Eine Aenderung gegen 
die letzte Beobachtung iſt nur ſoweit feſtzuſtellen, 
als das Abſterben noch weiter fortgeſchritten ijt. 

12. April 1918. Die inzwiſchen zum gro— 
ßen Teil abgetriebenen Eichen zeigen grüne und 
friſche Stöcke, ſodaß mit einem Wiederausſchlagen 
gerechnet werden kann. Die noch nicht eingeſchla— 
genen Eichen brechen bei geringem Winde ab, das 
Holz zeigt weitgehende Zerſetzungserſcheinungen. 

21. Mai 1918. Ein großer Teil der fri⸗ 
iden Stöcke ijt wieder ausgeſchlagen, die Aus— 
ſchläge haben in Moyſall und Pennin mehrfach 
unter Spätfroſt gelitten. 

15. Juni 1918. Die Fröſte am 8. und 10. 
Juni haben den Eichenausſchlägen, welche zum 
großen Teil ſehr gut und kräftig waren, ſehr ge— 
ſchadet, die noch ſtehenden, vom Mehltau beſchä— 
digten Eichen brechen mehr und mehr zuſammen, 
nur wenige treiben an einzelnen Aeſten Blätter, 
mehrfach finden ſich noch Waſſerreiſer, im allge— 
meinen aber tritt völliges Abſterben auch bei den 
im Vorjahr noch erhalten gebliebenen ein. 


12. Juni 1918. Die erkrankten Stämme 
ſind vielfach auch dort, wo ſie noch reichlich Waſ— 
ſerreiſer getrieben hatten, inzwiſchen eingegan— 
gen. Ein weiteres Fortſchreiten der Erkrankung 
auf andere Beſtände läßt ſich nicht feſtſtellen. Die 
Stockausſchläge gedeihen ſtellenweiſe üppig, faſt 
überall jedoch ſo, daß ſie zu der Hoffnung berech— 
tigen, ſie für die Zukunft erhalten zu können. 
Nur da, wo der Froſt im Juni ſie ſehr beſchädigt 
hat, ſind ſie teils tot, teils ſehr ſchwach geblieben. 

16. Auguſt 1918. Neuer Befall mit Mehl— 
tau; beſonders die Stockausſchläge in den altbe— 
fallenen Stellen ſind ſehr betroffen. Ein Abſter— 
ben iſt jedoch noch nicht eingetreten. 

12. September 1918. Eine Aenderung 
iſt nicht feſtzuſtellen. Neue Beſtände ſind jedoch 
nicht, oder doch nur vereinzelt befallen, eine Aus— 
dehnung des Schadens ſcheint nicht zu befürchten 
zu ſein. 

1. Oktober 1919. Die ſtark beſchädigten 
Stämme, welche im vergangenen Jahre noch ein 
kümmerliches Daſein friſteten, ſind zum weitaus 
größten Teil eingegangen. Die Stockausſchläge 
ſind vielfach kräftig und gut entwickelt, find feit 
Mitte Auguſt aber meiſt ſtark mit Mehltau 
behaftet. Spanner und Wicklerfraß " EU 
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erheblichem Maße aufgetreten. Die in Kiefern⸗ 
und anderen Beſtänden unterwüchſig eingeſpreng⸗ 
ten Eichen ſind vielfach ſtark vom Mehltau be⸗ 
fallen. Dabei iſt ganz regellos ſtellenweiſe eine 
ganze Gruppe befallen, unmittelbar daneben nur 
einzelne Stämme, und dann ſelbſt innerhalb der 
befallenen. Müller, Forſtmeiſter.“ 

„20. Mai 1924. Die Stubben haben nicht 
genügend ausgeſchlagen. Infolgedeſſen werden 
große Flächen mit Fichte aufgeforſtet. Die Kranf- 
heit ſcheint erloſchen zu ſein. 
| Kranzow, Forſtmeiſter.“ 

Der Mehltau, deſſen Bekämpfung hier wohl 
durchführbar geweſen wäre, ſcheint es alſo auch 
verhindert zu haben, den Eichenwald aus den 
überlebenden Stubben zu erneuern. 

Die beabſichtigte genauere ſtatiſtiſche Beobach⸗ 
tung und Beſchreibung einzelner bezeichneter 
Stämme und Stubben in verſchieden ſtark be⸗ 
fallenen Beſtänden konnte leider nicht erreicht 
werden. 


13. Zuſammenfaſſung. 


In Abtshagen und Schuenhagen handelt es 
ſich im Großen und Ganzen um dieſelben Ab— 
ſterbeerſcheinungen, wie in Weſtfalen und in Löd— 
deritz, und es ſcheinen auch ganz gleichartige Ur, 
ſachenkomplexe in Betracht zu kommen. Nur der 
Hallimaſch tritt hier nicht hervor, worauf das 
Ueberleben der Stubben zurückzuführen iſt. Es 
iſt auch noch zu bemerken, daß wiſſenſchaftlich ein— 
wandfreie Feſtſtellungen auch hier nur auf ex— 
perimentellem Wege zu erwarten ſind, und daß 
wir, ſolange dieſe noch fehlen, auf eine Ausdeu— 
tung der Beobachtungen und Beziehungen ange— 
wieſen ſind, die ſich mit allen vorliegenden Be— 
obachtungen am beſten in Einklang bringen läßt. 

Das Maſſenſterben der Eichen in räumlich ſo 
weit getrennten Gegenden, ſowie die Beobachtun— 
gen des verſchieden ſtarken Auftretens der Er— 
krankungen in Schuenhagen weiſen darauf hin, 
daß es ſich zur Zeit vielleicht um eine allgemeine 
Erkrankung bezw. Erkrankungsgefahr unſerer 
Eichenwaldungen handelt, ein Zuſtand, der wahr— 
ſcheinlich auf das Hinzutreten des Mehltaus zu 
den bisherigen Paraſiten und Schädlingen der 
Eiche zurückzuführen iſt. Es wäre dann anzu— 
nehmen, daß es ſich in den bekannt gewordenen 
Fällen nur um die ſchlimmſten Fälle der Erkran— 
kung handelt, während die mittleren und gerin— 
gen Beſchädiguns (ich der Beobachtung ent 
ziehen. Es w' wohl zu wünſchen fein, 


daß wir über den derzeitigen Geſundheitszuſtand 
unſerer Eichenwaldungen vielleicht durch eine Um⸗ 
frage umfaſſender unterrichtet werden. Es kämen 
dabei etwa folgende Fragen in Betracht: 

1. Allgemeine Beſchaffenheit des Beſtandes: 
Größe, Lage, Alter, Standortsklaſſe, Eichenart, 
Bodenbeſchaffenheit (Bodenflora, Unterwuchs). 

2. Derzeitiger und früherer Geſundheitszu⸗ 
ſtand. a) Paraſiten: 1. Mehltau (ſeit wann? 
Befall der Krone? Auftreten in verſchiedenen 
Jahren?) — 2. Rindenpilze, Saftſtocken, Zweig⸗ 
ſterben. — 3. Hallimaſch, Wurzelerkrankung. 
Weißfäule. — b) Schädlinge: beſonders Raupen⸗ 
fraß. e) Einflüffe, die eine phyſiologiſche Schwä— 
chung bedingen, beſonders Trockenperioden, Froſt, 
Grundwaſſerſtand, Bodenverſchlechterung. d) Aus⸗ 
ſehen der Beſtände, Hornäſtigkeit. 

3. Ergebnis der vor⸗ und letztjährigen Durch⸗ 
forſtungen im Vergleich zu den früheren: a) Derb- 
holzmaſſen, b) Zahl der herrſchenden und unter, 
drückten Stämme, die abgeſtorben oder auffällig 
beſchädigt ſind; e) Jahresring. 


Il. Teil: Aber den Eickenmenltau. 


Zunächſt ift darauf hinzuweiſen, daß der Mehl⸗ 


tau unter normalen Verhältniſſen vorzugsweiſe 
jüngere Blätter (in Saatbeeten, Heiſterpflanzun— 
gen, an Stockausſchlägen und Waſſerreiſern) be⸗ 
fällt, die an Langtrieben ſitzen, deren Achſen alſo 
zur Zeit ſeines Auftretens noch im Wachstum 
begriffen ſind, und daß er abgeſehen hiervon den 
Eichenbeſtänden in feiner Weiſe gefährlich wird. 
Erſt unter gewiſſen Verhältniſſen, die ſeine ab- 
norm ſtarke Ausbreitung, insbeſondere ſein Auf: 
ſteigen in die Kronen zur Folge haben, bewirkt 
er die ſtarke Abſchwächung des ganzen Baumes, 
die das Saftſtocken und dann das Abſterben zur 
Folge haben kann. Wir ſehen alſo, daß der Mehl⸗ 
tau wohl als eine ausſchlaggebende, nicht aber als 
die primäre und alleinige Urſache des Abſterbens 
anzuſehen iſt. Es muß vielmehr ſchon eine ſehr 
erhebliche Abſchwächung als Prädispoſition vor— 
ausgeſetzt werden. 


1. Einfluß des Blattalters auf Befallbarkeit. 


In dieſer Hinſicht kann zunächſt als feſtſtehend 
gelten, daß die Blätter umſo leichter befallen 
werden, je jünger ſie ſind. Je früher der Mehltau 
auftritt, und je jünger die Mehrzahl der Blätter 
iſt, deſto ausgedehnter und intenſiver müßte hier— 
nach der Befall erfolgen. Kahlfraß und Spätfroſt 
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werden ben Befall alfo auch dadurch begünſtigen, 
daß die zweite Blättergarnitur eine entſprechend 


jüngere iſt. 
2. Lang⸗ und Kurztriebblätter. 
Man muß hier auch die an Lang- oder Kurz⸗ 


trieben gebildeten Blätter unterſcheiden; die erſte⸗ 


ren entwickeln jid) während der ganzen Vegeta— 


tionsperiode und bilden andauernd junge und 


Pflanzen, Stockausſchlägen 


jüngſte Blätter, die befallbar bleiben. Bei jungen 
und Waſſerreiſern 


| überwiegt bie Langtriebbildung, fie bleiben daher 


dauernd befallbar und ſind erfahrungsgemäß am 


meiſten gefährdet. Die in den Kronen an Kurz: 


trieben gebildeten Blätter find in der Regel gleich⸗ 


altrig und unter normalen Verhältniſſen ſchon 


niehrere Monate alt, wenn der Mehltau auftritt. 


Es gibt aber auch Bedingungen, unter denen die 


Langtriebbildung (beſonders in den Kronen 
jüngerer Beſtände) das ganze Jahr hindurch vor⸗ 
herrſcht und je mehr die Langtriebbildung über: 
wiegt, deſto größer ijf bie Befallbarkeit. Dieſe 


b uet 


wird alſo auch gefördert durch alle diejenigen Um— 
ſtände, welche die Langtriebbildung begünſtigen. 


Der zeitliche Einfluß, wie er bei der verſpäte⸗ 


ten Blattausbildung und der begünſtigten Lang⸗ 
triebbildung zur Wirkung gelangt, kann aber 
für die Erklärung des totalen Befalles nicht 3u- 
reichen, denn ſonſt müßte ja jeder Kahlfraß 
oder Spätfroſt den totalen Befall und die ſtarfe 
Abſchwächung zur Folge haben. 


3. Phyſiologiſche Blattabſchwächung. 


Es kommt vielmehr ein weiterer Umſtand in 
Betracht, der ſich z. B. darin kundtut, daß von den 


gleichaltrigen Blättern der Krone zumeiſt nur die 


der unterſten oder unteren Zweige befallen wer⸗ 


den. Dieſe ſind zweifellos gleichaltrig, unterliegen 


aber ungünſtigeren Ernährungs- und Belichtungs⸗ 


verhältniſſen, wodurch die Entwicklung (gegen— 


über den oberen, durch ſatteres Grün und ſtärke— 
ren Glanz ausgezeichneten Blättern) gehemmt 


und eine gewiſſe Abſchwächung erklärt wird. 


Auch bei dem Einfluß von Fraß und Froſt iſt 
zu berückſichtigen, daß außer der verſpäteten Ent— 


wicklung eine gewiſſe Entwicklungshemmung und 
Abſchwächung dadurch hervorgerufen wird, daß 


die zur Blattbildung aufgeſpeicherten Reſerve— 
ſtoffe zumeiſt ſchon durch die erſten Blattgarni— 


turen verbraucht wurden. Dieſe Wirkung wird 
natürlich umſo erheblicher ſein, je ungünſtiger der 


Baum im allgemeinen ernährt wurde; Raupen- 
fraß und Froſtwirkung werden nicht blos umſo 
ſchädlicher fein, je ſpäter und länger fie einwirk— 
ten, ſondern dann, wenn ungünſtige klimatiſche 
Faktoren den phyſiologiſchen Zuſtand des gangen 
Baumes bereits ungünſtig beeinflußt hatten. 


Es ſpielen demnach drei Umſtände eine Rolle: 


der Zeitpunkt, zu dem der Eichenmehltau auftritt, 


das Alter der Blätter und der allgemeine phyſio— 
logiſche Ernährungszuſtand der Blätter und des 
Baumes zur Zeit des Auftretens. Ich nehme alſo 
nach allen dieſen Vorausſetzungen an, daß Blätter 
ſolcher Kronen, die total vom Mehltau befallen 
werden, durch das Zuſammenwirken der genann— 
ten Faktoren eine beſondere Dispoſition für den 
Mehltaubefall erlangten und dementſprechend 
ſtark geſchwächt wurden. Denn ſtarker Raupen⸗ 
fraß, ebenſo Froſtwirkung ſind oft in jedem Jahre 
wirkſam, ohne daß der Mehltau in die Krone 
ſteigt. Deshalb halte ich daran feſt, daß eine all⸗ 
gemeine phyſiologiſche Abſchwächung — in dieſem 
Falle vermutlich bedingt durch die Dürre im 
Jahre 1915 — an dem plötzlichen Maſſenſterben 
mitbeteiligt war. Daß Raupenfraß und Froſt— 
wirkung dabei ſehr verſtärkend, ſtellenweiſe wohl 
auch ausſchlaggebend mitwirkten, kann aus den 
vorher genannten Gründen nicht bezweifelt wer⸗ 
den, während es andererſeits zweifelhaft bleibt, 
ob die Durſtwirkung allein oder nur Raupenfraß 
und Froſtwirkung denſelben Grad der Abſchwä⸗ 
chung herbeigeführt hätten. Verſuche über die 
phyſiologiſche Abſchwächung junger Eichen durch 
fortgeſetzte Entlaubung und Laubbeſchädigung 
ſind im Garten des mykologiſchen Inſtituts von 
Dr. Scoric und Dr. Hartmann ausgeführt 
worden. Darüber ſoll in einer folgenden Mit: 
teilung, die ſich auf das Eichenſterben im Bezirk 
Minden i. W. bezieht, berichtet werden“). 


4. Virulenzzuſtände der Conidien. 


Man kann mit Bezug auf die Mehltau-Co— 
nidien drei verſchiedene Arten der Einwirkung 
unterſcheiden: | 


1. Das Blatt iſt nicht befallbar: ältere, gut 
ernährte Kurztriebblätter in der Krone (in vollem 
Lichtgenuß). 


) Wenn beobachtet wird, daß junge Eichen, die 
von anderen Pflanzen beſchattet werden, der Infektion 
nicht unterliegen, ſo kann dies in erſter Linie auf Ab— 
fangen der angewehten Sporen durch die Schutzpflanzen 
zurückgeführt werden; eine andere Erklärung würde mit 
den übrigen Beobachtungen nicht im Einklang ſtehen. 
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2. Totaler Befall des Blattes (unb der Ach⸗ 
ſen): junge Blätter an Langtrieben, oder ſtark 
unterernährte Blätter. 

3. Mittlerer Befall: umfaßt bie 3mijden- 
ſtadien. ; 

. (Cbenjo mie hier bei der Blattzelle wird aud) 
der phyſiologiſche Kräftezuſtand ber Pilzſporen 
einen gewiſſen Einfluß auf die Befallswirkung 
ausüben, denn die verſchiedene Widerſtandskraft 
der Blattzellen erklärt noch nicht alle Erſcheinun— 
gen. So bleibt es z. B. noch unklar, warum der 
Mehltau erſt im Hochſommer ſeine Verbreitung 
bezw. Angriffskraft erreicht, obwohl er im Früh⸗ 
jahr die jüngſten und daher die angriffsfähigſten 
Blätter finden müßte. Als Belege für dieſe Vor⸗ 
ausſetzung ſollen die folgenden drei beobachteten 
Fälle erörtert werden: 

1. Das Myeel iff im Verhältnis zur Blattzelle 
ſehr virulent: die Zelle wird befallen und un- 
mittelbar abgetötet. Dieſer Fall iſt ſchon von 
Neger beſchrieben worden. 

2. Die Virulenz des Mycels überwiegt: es 
kommt zum Befall, ohne daß die Zelle ſichtbaren 
Schaden erleidet; der gewöhnliche gleichmäßige 
Befall, er führt zum vorzeitigen Blattfall und 
zum Abſterben der Achſen ſtark befallener Lang— 
triebe. 

3. Die Virulenz des Mycels ijt im Verhältnis 
zur Widerſtandskraft des Zellplasmas nicht über— 
wiegend: der Befall iſt ſchwach, meiſt auf ge— 
trennte Conidienlager beſchränkt. Die befallenen 
Blätter bleiben länger grün, vergilben alſo ſpäter 
und fallen ſpäter ab als die nichtbefallenen. 

Es iſt hiernach einleuchtend, daß die Virulenz 
der neugebildeten Conidien-Sporen durch das 
Kräfteverhältnis der vorangehenden Generatio— 
nen ſchon beeinflußt wird, und daß bei fortdauern— 
dem Schwächezuſtand der Blätter die Virulenz 
der Conidien⸗Sporen im Laufe einer Reihe von 
Generationen (die in dreitägigen Intervallen 
aufeinanderfolgen können) einen gewiſſen Höhe— 
punkt erreichen kann, beſonders wenn auch die 
äußeren Entwicklungs- und Verbreitungsbedin— 
gungen des Pilzes ſich dem Optimum annähern. 

Anderſeits weiſen die Beobachtungen über die 
Abtötung des Plasmas durch das Pilzmycel, das 
Abſterben der Achſen ſtark befallener Triebe, ſo— 
wie die Wirkung ſchwächerer Infektionen auf die 
Verlängerung der Lebensdauer darauf hin, daß 
die Stoffwechſelprodukte des Pilzes ähnlich wie 
andere Giftſtoffe Reizung und bei höherer Kon— 
zentration Intoxikation der Nährpflanzen bewir— 


ken, und nicht bloß einen phyſiologiſchen Schwäche⸗ 
zuſtand der Eichen herbeiführen, wie er durch 
mechaniſche Beſchädigung der Blätter (etwa durch 
Raupenfraß) bewirkt wird. 

Der Mehltau wäre ſomit auch inſofern nicht 
bloß als ein Schwächeparaſit zu betrachten, als 
hier das Verhältnis der Angriffskraft des Pilzes 
zur phyſiologiſchen Widerſtandskraft des Blat— 
tes in beſtimmter Weiſe abgeſtimmt erſcheint, 
während die eigentlichen „Schwächeparaſiten“ nur 
den bis zum äußerſten Grade abgeſchwächten 
Pflanzenwirt anzugreifen vermögen. Hiernach ge— 
winnen wir eine genauere Definition für die Ab— 
grenzung der ſeitherigen Schwächeparaſiten. 

Ich möchte vorſchlagen, die letztgenannten 
Saprophyten, die nur auf ſtark geſchwächten Or⸗ 
ganen vorkommen und ſtets das Abſterben zur 
Folge haben, als Sterbe- ober Endpara— 
ſiten zu bezeichnen. 

Echte Paraſiten, die wie der Mehltau nur auf 
lebenden Zellen vorkommen, aber das vollent- 
wickelte und zugleich vollernährte Organ nicht oder 
wenig befallen (das ſtark unterernährte unter 
Umſtänden abtöten), alſo eine gewiſſe Dispoſition 
für die volle Entwicklung vorausſetzen, als Dis- 
poſitions-Paraſiten, zum Unterſchied 
von den Vollparaſiten, die ihre Wirtspflanzen 
unabhängig von deren Entwicklungs- ober von 
Ernährungszuſtänden oder von beiden befallen 
und ſich voll entwickeln, wie Roſt und Brandpilze. 


5. Wie kommt die jährliche Anſteckung des Mehl⸗ 
taus zuſtande? 


In den Waldrevieren, die jetzt auf das Vor— 
kommen von Mehltau von zahlreichen Forſtbe— 
amten beobachtet werden, iſt feſtgeſtellt, daß der 
Mehltau früheſtens Ende Juni, in der Regel erſt 
im Juli, oft ſogar erſt im Auguſt erſcheint. Daß 
er der Beobachtung in der vorangegangenen Zeit 
immer entgangen ſein ſollte, kann nicht ange— 
nommen werden. Zuerſt pflegt er am jungen 
Eichen-Aufſchlag, im Saatkamp und in jungen 
Kulturen aufzutreten, zuletzt im Altholz. Forſt— 
meiſter Lorges-Haſte, der mir ſeine Aufzeich— 
nungen freundlichſt überlaſſen hat, beobachtete, 
daß er Anfang Juli ſchon am jungen Eichenauf— 
ſchlag auftrat, wo eine vorjährige Knoſpen-In⸗ 
fektion gar nicht in Frage kommt, und dann erſt 
Mitte Auguſt im Altholz, wo er in zahlreichen 
vorjährigen Knoſpen überwintert ſein müßte. 

In den am Schluß des vorſtehenden Berichts 
zuſammengeſtellten Daten iſt erſichtlich, daß 
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er in den ſtark heimgeſuchten Beſtänden in 
Schuenhagen, wo ganz beſonders auf ſein 
Erſcheinen geachtet wurde, im Jahre 1918 erſt 
Mitte Auguſt wieder aufgetreten iſt. Da die 
Stockausſchläge ſchon im Anfang Mai zu trei— 
ben beginnen, und die jungen Triebe beſon— 
ders empfindlich ſind, iſt nicht zu verſtehen, 
warum er ſich nicht darauf ausbreiten ſollte, 
wenn er tatſächlich vorhanden wäre; denn 
auch Neger gibt an, daß der überwinterte Pilz 
im Frühjahr von den erſten Infektionen aus wei— 
ter um fid) griff). 

Würde die Epidemie im Frühjahr gleichzeitig 
mit dem Blättern beginnen, und die jungen Blät— 
ter von dem Pilz in erheblichem Umfang befal— 
len werden, dann müßte es um unſere Eichen— 
wälder wohl ſchon geſchehen ſein. 

Die einzige Art der Ueberwinterung des Pil— 
zes, die wir (durch Negers und Poglions 
Unterſuchung 1911) kennen, iſt die in den 
Knoſpen: „Das Mycel überwintert in den vor— 
jährigen Knoſpen, die im nächſten Frühjahr aus 
den befallenen Knoſpen treibenden Zweige zeigen 
Mehltau-Infektion.“ 

Prof. Büsgen hat nach ſchriftlichen Auf— 
zeichnungen, die er mir übergeben hat, 1913 an 
kurz gehaltenen Eichen, die eine Beeteinfaſſung 
im Garten bildeten, ben Mehltaubefall ſchon am 
9. Mai an den kleinen, zirka 5 em langen, zum 
Teil noch rot gefärbten Blättern der jungen 
Sproſſe gefunden. „Derſelbe befand ſich auch auf 
der Innenſeite ihrer Nebenblättchen, die als 
Knoſpenſchuppen gedient haben und an den Ober: 
flächen der unteren Teile des diesjährigen Sten— 
gels. Die Conidienentwicklung war in vollem 
Gang. Die Ferrariſchen Körperchen waren an 
den Knoſpenſchuppen unverändert, doch konnte 
ihre Identität nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt 
werden.“ 

Schon drei Tage nach der Sporen-Infektion 
erſcheinen die weißen Mehltauflecken und die Spo— 
ren, die durch den Wind verbreitet werden, ſind 
unmittelbar keimfähig. Selbſt unſere Annahme, 
der Pilz erreiche erſt nach einigen Generationen 
eine ſtärkere Virulenz, kann es ſchwer erklären, 
warum er, da er doch ſchon kurz nach der Entfal— 
tung der erſten Triebe hier und da hervortritt, 
nicht auch weitere Fortſchritte machen und auch 
allgemein zu finden ſein ſollte. Die wichtige 
Frage, wie und warum erſt im Hochſommer 


) Neger, Der Eichenmehltau in Naturw. Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Landwirtſchaft 1915, Heft 1. 


epidemieartige Verbreitung zuſtande konimt, iſt 
noch nicht klar zu beantworten. 

Wenn man im Frühjahr vorjährig befallene 
junge Eichenbeſtände beobachtet, dann finden ſich 
nicht etwa, wie beim Apfelmehltau, regelmäßig 
mehltaubefallene Triebe, von denen die weitere 
Infektion offenſichtlich ihren Ausgang nimmt. 
Oft iſt es nur einem Zufall zu danken, wenn man 
mal einen jungen mehltaubefallenen Trieb findet. 
Neben dieſen Totalinfektionen junger Triebe fin— 
den ſich dann immer auch Einzelinfektionen, die 
offenſichtlich nur durch Luftinfektion entſtanden 
ſein können. 

In manchen Jahren kann man freilich eine 
genügende Zahl ſolcher vermutlich primär infi— 
zierter Triebe finden, die hinreichen würden, die 
weitere Verbreitung der Krankheit zu ermög— 
lichen. Es iff hier von mir und Dr. Scoric ver: 
ſucht worden, dieſe Knoſpeninfektion künſtlich her— 
beizuführen. 62 Knoſpen wurden an niedrigen 
Bäumchen mit friſchem Sporenpulver kräftig in— 
fiziert. Um dieſe Knoſpen alsbald zum Austrei— 
ben zu bringen, wurden die Bäumchen völlig ent— 
blättert. Gleichzeitig wurden 31 Knoſpen von der— 
ſelben Beſchaffenheit einzeln mit 20% iger Schwe— 
fel-Kalkbrühe gepinſelt, um ſie vor Infektion 
zu ſchützen. Alle Knoſpen, die ſich noch in dem— 
ſelben Jahre entwickelten, zeigten keine Infek— 
tion. Gleichzeitig wurde an einer von dieſem Ver— 
ſuch unabhängigen Knoſpe, die ſchon im Beginn 
ihrer Entſtehung ſtark befallen war, beobachtet, 
daß ſie einen völlig geſunden Trieb entwickelte. 
Es kommt hier alſo alles darauf an, die Bedin— 
gungen der Infektion ſowohl der Knoſpen und 
der Triebe erſt völlig zu beherrſchen, bevor über 
dieſe Fragen Weiteres ausgeſagt werden kann. 

Die Vermutung, daß die Temperatur und die 
Luftfeuchtigkeit nach den in den letzten Abſchnitten 
7 und 8 mitgeteilten Laboratoriumsverſuchen für 
die Knoſpeninfektion wie die Triebinfektion durch 
überwinterte Knoſpenſchuppen-Conidien eine 
Rolle ſpielen dürfte, konnte experimentell leider 
nicht durchgeprüft werden. 


6. Das Vorkommen der Perithezien und die 
ſyſtematiſche Stellung des Eichenmehltaus. 


Seit dem erſten Auftreten des Eichenmehl— 
taus in Europa (1907) war bis zum Jahre 1911 
nur die Conidienform des Pilzes bekannt. Am 
30. Dezember des Jahres 1911 fanden die fran— 
zöſiſchen Forſcher Arnaud und Foör die Peri— 
thezien auf Blättern von Quercus sessiliflora 
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in Cavillargues, Gard, bie vom Mehltau befallen 
warens). 3 

Nach der Meinung der Entdecker wäre dieſes 
ſeltene Vorkommen der Perithezien im vorliegen— 
den Fall auf beſonders günſtige Entwidlung3be- 
dingungen zurückzuführen: 1. Die Blätter befan⸗ 
den ſich an den Trieben eines Stockausſchlages, 
die kräftig vom Mehltau befallen waren. 2. Das 
Klima in Südfrankreich wäre in dieſem Jahre 
beſonders günſtig geweſen. Der Sommer warm 
und trocken, im Oktober ſtarker Regen und milde 
Herbſtzeit, ſodaß die mit den Perithezien beſetzten 
Blätter noch im ſpäten Herbſt lebendig waren. 

Die Beſchreibung der Entdecker gibt für den 
perithezienbildenden Mehltau die folgenden Merk— 
male: Das Mycelium ijf außerordentlich reich 
entwickelt, es bildet auf der Blattoherſeite einen 
weißen, filzigen Ueberzug, der manchmal ſehr 
dicht, faſt ſtromtiſch iſt. Die Hyfen zeigen oft 
gemmenähnliche Anſchwellungen. Die Hauſtorien 
tragen Anhängſel oder ſind gelappt. Der Durch⸗ 
meſſer der Perithezien beträgt 100—150 u, burd)- 
ſchnittlich 135 u. Ihre Oberfläche iff von 15 bis 
20 % großen Zellen gebildet. Die Anhängſel kom- 
men zahlreich vor (15—40); fie find an der Baſis 
runzlich, etwa ſo lang wie der Durchmeſſer des 
Peritheziums, die Verzweigung iſt identiſch mit 
derjenigen, die Salmon für M. Alni typica 
abbildet. Das Perithezium enthält 6—10 oder 
noch mehr Asken. Der Askus iit 60 u lang, 
30 u breit mit 1—4 Sporen. Die Form der 
Askenſporen ijt elipſoidiſch 22—80 „ lang und 
12 breit. N 

Die Conidien haben eine ſehr veränderliche 
Form, elipſoidiſch bis tonnenförmig. 

Die vergleichenden Studien amerikaniſcher 
Microſphaera-Arten haben dann dazu geführt, 
den Eichenmehltau in nahe Verwandtſchaft mit 
Mierosphaera Alni zu bringen, ihm aber 
den älteren Namen Mierosphaera quereina 
(Schweinitz) Burr zu belaſſen, da es unſicher 
iit, ob die bon Salmon') unter M. Alni ver: 
einigten Arten identiſch ſind. Sie glauben nicht, 
daß es ſich um einen aus Amerika eingeſchlepp— 
ten Pilz, ſondern um eine in Europa heimiſche 
Art handle, die ſich jetzt unter beſonders günſti— 
gen Bedingungen epidemieartig weiter verbreitet 
habe. 


6) Sur la forme de l'Oidium du chéne en France par 
G. Arnand et E. Foéx, Comptes rendus Acad. Sc. 1912 
154.1 p 125. 

7) Salmon Monograph. of the Erysiphaceen Mem. 
Torr. Bot. Club Bd. 9. 


Eine ganz abweichende Meinung über die 
ſyſtematiſche Stellung des Eichenmehltaus haben 
Griffon und Moblanc vertreten. Sie haben 
die auf amerikaniſchen Eichen vorkommenden 
Microsphaera-Arten, ſowie die von Paſſerini 
1875 in Parma, von Mayor 18998) in der 
Schweiz beobachteten europäiſchen Arten vergli- 
chen und ſind zu der Auffaſſung gekommen, daß 
die von den franzöſiſchen Autoren beſchriebene 
Microsphaera eine neue Mehltauart darſtellt, 
der fte den Namen M. alphitoides (— mehlig) 
Griff. et Maubl. geben. 

Dieſer europäiſche Eichenmehltau M. alphi- 
toides unterſcheide fid) 1. von M. Alni durch 
größere Perithezien, zahlreichere Anhängſel und 
viel größere Askoſporen, 2. von M. abbreviata 
durch die Zahl und dichotomiſche Verzweigung 
ber Anhängſel, 3. von M. extensa durch viel zahl: 
reichere und kürzere Anhängſel, 4. von M. de 
P'asserini durch Verzweigung der Anhängſel und 
viel größere Askoſporen. 

Arnaud und ener bleiben demgegenüber 
auf ihrem früheren Standpunkt. Sie machen 
geltend, daß die Zahl der bis jetzt gefundenen 
Perithezien zu klein iſt, um ſie den allgemein be— 
kannten anderen Microsphaera-Arten vergleichen 


und gleichſtellen zu können. 


Mir will es ſcheinen, daß der Fund von 
Arnaud und Foeèr noch nicht einmal die Iden— 
tität der gefundenen Perithezien mit dem bei uns 
allverbreiteten Oidium quereinum ſicherſtellt, 
und daß wir auf die ſyſtematiſche Einordnung 
des Pilzes zunächſt noch verzichten und dement— 
ſprechend auch die Frage der Herkunft des Pilzes 
unentſchieden laſſen müſſen. Sicher iſt nur, daß 
der Pilz ſeit 1907 ausſchließlich in der Oidien— 
form auf den im weſtlichen Europa einheimiſchen 
Eichen auftritt und daß die Askenfruchtform für 
die Verbreitung und Ueberwinterung alſo keine 
Rolle ſpielt. 

Die Größe der Conidien variiert nach den 
hier von Dr. Skoric ausgeführten Meſſungen 
in der Breite zwiſchen 17 und 25 u, in der Länge 
zwiſchen 22 und 39 u . Bei der Keimung der 
Sporen auf Blättern im feuchten Raum hat der— 
ſelbe beobachtet, daß bald nach der Keimung ein Ap— 
preſſorium gebildet wird, von dem aus der Keim— 
ſchlauch in die Epidermis eindringe. Vielfach wird 
auch ein längerer Keimſchlauch gebildet, der erſt 


D Das von Mayor bei Genf beobachtete Cum bil. 
det in der Kultur auf Eichen leicht Perithezien, ſodaß zu 
bezweifeln ijt, ob es ſich um unſeren: Pilz handelt. 
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Tpäter ein Appreſſorium entwickelt. Das Ein- 
Dringen erfolge aber auch ohne Bildung der Ap⸗ 
prefforien. Die erſten Verzweigungen am Mycel 
Bilden fid am Verbindungsſtück zwiſchen Appreſ—⸗ 
ſorium und Conidie, ſpäter entſtehen Verzwei⸗ 
gungen auch am Appreſſorium ſelbſt. Die Ver, 
zweigungshyfen bilden dann ſelbſt wieder Ap— 
Preſſorien an den Stellen, wo ſie in die Epider⸗ 
mis eindringen. An ſolchen Seitenzweigen ent— 
ſtehen aber auch die Conidienträger. An dieſen 
Hilden ſich alsbald in reicher Menge die Conidien. 
Die Zeit, die bis zur Neubildung der Gonibien 
erforderlich ijt, beträgt höchſtens 3 Tage. Eine 
erfolgreiche Infektion kann bei Zimmertempera⸗ 
tur mikroſkopiſch Thon nach 5—6 Stunden, ma: 
kroſkopiſch am dritten Tage konſtatiert werden. 

Die Hauſtorien laſſen ſich auch bei dünnen 
Schnitten im Innern der Zelle ſchwer nachwei— 
ſen, ſodaß es nach den hieſigen Beobachtungen 
fraglich bleibt, ob die Hauſtorien nur auf die 
Epidermiszellen beſchränkt ſind, oder auch tiefer 
in das Meſophyll eindringen. 


7. Einfluß der Temperatur auf die Keimung der 
Conidienſporen. 


Das Auftreten des Mehltaus iſt in hohem 
Grade von Jahreszeit und Temperatur abhängig. 
Es iſt die Regel, daß der Mehltau nicht ſchon im 
Frühjahr erſcheint und ſich ausbreitet, ſondern 
erſt im Hochſommer. Aber auch der Hochſommer 
bringt die erhebliche Ausbreitung des Eichenmehl— 
taus nur in den Jahren, die den normalen oder 
einen überhöhten Temperaturanſtieg aufweiſen. 


Das bringt den Gedanken nahe, daß die Aus— 
breitung des Mehltaus mit der Temperatur in 
Beziehung ſtehen möchte. Aus dieſem Grunde 
wurden von Dr. Skoric unter meiner Leitung 
Verſuche über den Einfluß der Temperatur auf 
Keimung und Entwicklung der Mehltauconidien 
ausgeführt. 


Friſch entnommene Sporen wurden am 13. 
Juni 1921 mittags 12 Uhr auf ein Gläschen in 
eine feuchte Kammer gebracht, a) in kleinen, ans» 
gebreiteten Tröpfchen von deſtilliertem Waſſer, 
b) auf einer flach erſtarrten Schicht von 8 % 
Gelatine in deſtilliertem Waſſer. Die Gläschen 
blieben dann 5 Stunden bei konſtanter Tempe— 
ratur von 15, 20, 24, 98, 32 und 36? C. ſtehen. 

Bei 15—28? hatten einige Sporen gekeimt, 


nicht bei 32 und 36, auf Gelatine auch nicht 
bei 98 9. 


Am 14. Juni 10 Uhr vormittags wurde der 


Verſuch in derſelben Art mit friſch entnommenen 


Sporen wiederholt. 

Bei 15—20° find nur einzelne Sporen ge: 
keimt, auf Gelatine mehr als in deſt. Waſſer, bei 
24? find in Waſſer zirka 30 % gekeimt, auf Gela— 
tine zirka 20 25 gekeimt; bei 28° find in Waſſer 
zirka 10 % gekeimt, auf Gelatine zirka 20 % ge— 
keimt; bei 32? find in Waſſer zirka 40 % ge- 
keimt, auf Gelatine zirka 25 %; bei 36? in 
Waſſer keine Keimung. 

Da das Reſultat von dem am vorigen Tage 
ausgeführten abweicht, wurde eine dritte Reihe 
am folgenden Tage ausgeführt. Die Verſuche zei— 
gen, daß optimale Temperatur zwiſchen 24—32 " 
liegt und daß bei 36“ die Keimung völlig ge— 
hemmt iſt. 

Die Keimgeſchwindigkeit kommt in der Länge 
der Keimſchläuche zum Ausdruck. Die Meſſungen 
ſind in der folgenden Figur graphiſch dargeſtellt. 
Es iſt hierbei zu berückſichtigen, daß das Längen— 
wachstum der Schläuche ein ſehr begrenztes iſt 
und einigermaßen vergleichbare Zahlen daher 
nur in ben erſten Stunden nach der Schlauchbil— 
dung erwartet werden können. 


SN 


15° 20° 2» PE 32 


ume, aee Keimschlaucope bei 
e . in Hasser A. au Oelalıne. 


Die Wachstumsgeſchwindigkeit ijt auf Gela. 
tine bei 15—20 etwas größer, bei den höheren 
Temperaturen etwas geringer als im Waſſer. 
Das Optimum liegt hier bei 24°, doch verläuft 
die Kurve bei dieſem Punkt unregelmäßig, was 
auf einen Fehler der Verſuchsanſtellung oder Ver— 
ſchiedenheit des Sporenmaterials hinweiſt. Der 
Verſuch wurde daher am 28. Juni 12 Uhr mit— 
tags mit friſchem Sporenmaterial möglichſt ſorg— 
fältig wiederholt unter Beſchränkung auf die 
Temperaturen von 20, 24, 98, 399. Hier iit - 
deutlich, daß das Optimum der Sein 
bei 28 “ liegt. 
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Keimung der Eichenmehltaukonidien. 
Verſuch angefangen 28. Juni 1921 12h Mittags 


Keimungsprozent der Keinſchläuche 
Bei 32° C 20° o Ju. 
„ 280 C 25% 252 u 
S 240 C 70% 140 M 
i 209 C 39/o 106 IN 


wee E 


Die verſchiedenen Ergebniffe bei wiederholten 
Verſuchen ſind vorzugsweiſe auf die ungleiche 
Beſchaffenheit des ſehr empfindlichen Sporen— 
materials zurückzuführen. Um dies noch weiter 
zu belegen, füge ich hier die Ergebniſſe je eines 
am 23. und am 24. Juni ausgeführten Verſuches 
an. Die Sporen ſind von befallenen Eichenzwei— 
gen aus dem Freien friſch entnommen worden. 


Verſuch vom 23. Juni 1921, 11 Uhr vormittags. 


Im Waſſer Auf Gelatine 
T Keim⸗ ; Keim⸗ 
Keim ſchlauch⸗ 1 ſchlauch⸗ 
prozent länge prozen länge 
Bei 24* C 19 % 112 14% 125 u 
„ 38 C 60 % 160 u 18 % 106 e 
„ 32 C 20 % 117 6 6% 95 4 
„ 36 C 0 0 0 0 
Verſuch vom 24. Juni 1921, 11 Uhr vormittags. 
Bei 20 C 2% 9 
, 9C 3% 23 4 2.5 % 214 
„ 280 C 4 % 16 u 5% 26 u 
„ 32 C NG 27 u 3% 134 


Daß die Sporen febr empfindlich find unb 
3. B. bei der Aufbewahrung ſchnell ihre Keim— 
fähigkeit verlieren, haben frühere Beobachter 
ſchon feſtgeſtellt. Neben inneren Faktoren mögen 
durch die Witterungsverhältniſſe Temperatur und 
Feuchtigkeit während und nach der Sporenbil— 
dung auf die Keimfähigkeit und Keimenergie von 
Bedeutung ſein. Immerhin war der Gedanke 
nicht von der Hand zu weiſen, daß andere Zuſätze 
zum deſtillierten Waſſer Einfluß auf die Keimung 
haben könnten. 


Keimung der Eichenmehltaukonidien am 30. 6. 1921. 


Keim: Länge 

prozent der Keim⸗ 

ſchläuche 
1. im deſt. Waſſeer . 4 74 
2. im gewöhnlichen Waſſer 6 99 
3. Zuſatz von Kaliumphosphat . 7 80 
4. Zuſatz von 9tatriumnitrat . 6 67 
5. Zuſatz von Weinſäure . 8 82 
6. Zuſatz von Oxalſäure 6 72 
7. NaHCO CO, . 8 73 


Die Ergebniſſe zeigen, daß der Zuſatz der ge⸗ 
nannten Stoffe keinen erkennbaren Einfluß auf 
die Keimung ausübt. Nach Neger ſoll das Licht 
einen günſtigen Einfluß auf die Keimung aus— 
üben. Bei einem vergleichenden Keimungsverſuch 
im Licht und im Dunkeln bei derſelben Tempe— 
ratur ergab ſich keine weſentliche Verſchiedenheit. 
Die Verſuche mit verſchiedenen Temperaturen 
konnten aber nur in dunklen Räumen (Termo— 
ſtaten) ausgeführt werden. Ich kann nicht beur- 
teilen, ob Neger bei ſeinen Lichtverſuchen den 
Temperatureinfluß von dem der Belichtung ge— 
nügend abgetrennt hat. Soviel haben wir auch 
ſehen können, daß das Licht keinen ſchädigenden 
Einfluß auf die Keimung ausübt. 


8. Einfluß der Luftfeuchtigkeit. 


Neben der Temperatur hat die Luftfeuchtig— 
keit einen entſcheidenden Einfluß auf die Sporen— 
keimung. Um dieſen zu beſtimmen, wurde in den 
kleinen feuchten Kammern etwas tiefer, hohlge— 
ſchliffener Objektgläſer ein beſtimmter Waſſer— 
dampfdruck dadurch erzeugt, daß auf den Boden 
der Höhlung Schwefelſäure-Waſſergemiſche ge— 
bracht wurden. Dem aufgelegten Deckgläschen 
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wurden die Sporen vorſichtig aufgeſtäubt. Das 
Reſultat einer ſolchen von Dr. € foric im My⸗ 
kologiſchen Inſtitut ausgeführten Verſuchsreihe ift 
vorſtehend graphiſch dargeſtellt. Daraus ergibt ſich 
daß die Keimung über Gemiſchen erfolgt, die 2 
bis 24 Schwefelſäure enthalten (= bis etwa 
SO % der vollen Sättigung). Die Keimungsge— 
ſchwindigkeit nimmt von hier ausgehend mit ſtei— 
gendem Waſſerdampfdruck ſtetig zu, bis ſie bei 
voller Sättigung das Optimum erreicht. Volle 
Sättigung der Luft mit Feuchtigkeit bei Tempe— 
raturen von 28—30? würde hiernach als gün- 
ſtigſte äußere Bedingung für die Keimung der 
Conidienſporen und damit für bie Mehltau-In— 
fektion überhaupt anzuſprechen ſein. Da bei ſo 
hoher Temperatur eine volle Sättigung der Luft 
nur ſelten und nur während kurzer Zeiträume 
(bei Gewitterböen) gegeben iſt, ſcheint die hier 
auch bei verminderter Tenſion nachgewieſene Kei— 
mung für das Zuſtandekommen der Mehltau-In⸗ 
fektion ein weſentliches Moment zu ſein. 


Die Hyfen des echten Hausſchwammes, die 
gegen ein geringes Sättigungsdefizit der Luft an 
Waſſerdampf weniger empfindlich ſind als die 
iibrigen holzzerſtörenden Pilze, konnten über 
einem 10 igen Schwefelſäure-Waſſergemiſch aus 
kräftig befallenen Holzſtückchen nicht. mehr aus⸗ 
wachſen. Die hier gegebene Tenſionskurve der 
Mehltauconidien-Keimung zeigt, daß dieſe noch 
bei erheblich geringerer Waſſerdampftenſion er- 
folgen kann. Bewerten läßt ſich die Kurve aber 
erſt, wenn ſie mit derjenigen anderer Sporen ver— 
glichen werden kann. Solche Kurven liegen aber 
in. W. noch nicht vor. 


Puyſikaliſches über Rauch und 
Rauckbekãmpfung. 


Von Hermann Rohmann. 
Mündener Gedenkbeitrag Nr. 10. 


Im folgenden ſoll verſucht werden, in großen 
Umriſſen einige Ergebniſſe älteren und jüngſten 
Datums aus Unterſuchungen über den Rauch und 
über die zu ſeiner Beſeitigung verwendbaren Ver— 
fahren zu ſkizzieren. Wenn dieſe Zeilen bei be— 
ſonderer Gelegenheit unter den Beiträgen einer 
Forſtlichen Hochſchule erſcheinen, ſo wird das viel— 
leicht entſchuldbar durch den Hinweis auf die 
ſchädigenden, oft verheerenden Wirkungen, die 
der Rauch in der Umgebung der Induſtriebezirke 
haben kann. Nach unſeren derzeitigen Kenntniſſen 
müſſen die Maßnahmen zur Verhütung ſolcher 


Schäden am Erzeugungsort getroffen werden und 
müſſen im weſentlichen phyſikaliſcher und techni⸗ 
ſcher Art fein, da von ſeiten der Forſt- und Land⸗ 
wirtſchaft nur wenig gegen die Wirkungen des 
einmal in die freie Atmoſphäre gelangten Rau— 
ches getan werden kann. | 

Es ift klar, daß bie chemiſche Natur der Raud)- 
teilchen beſtimmend ſein wird für die Schädlich— 
keit einer Rauchart gegenüber der Vegetation und 
es iſt weiterhin auch klar, daß die Subſtanz der 
Teilchen in einem gewiſſen Grade auch das all— 
gemeine Verhalten der betreffenden Rauchart be⸗ 
einflußt. Wir wollen aber für das Folgende von 
ſolchen Unterſchieden zwiſchen den verſchiedenen 
Raucharten ganz abſehen und unſere Aufmerk— 
ſamkeit vor allem auf ein mehr phyſikaliſches 
Unterſcheidungsmerkmal richten: nämlich auf die 
Größe der im Rauch ſcheinbar ſchwebenden Teil⸗ 
chen. Rauch aus dem gleichen chemiſchen Stoff er— 
ſcheint je nach dem Wert dieſes Merkmals ſehr 
verſchieden ſchädlich und ſehr verſchieden ſchwer 
bekämpfbar. 

Der Rauch verdankt ja allgemein die Eigen⸗ 
ſchaften, die uns ihn als eine beſondere Erſchei— 
nungsform der Materie empfinden laſſen, dem 
Umſtand, daß die in einem gasförmigen Medium 
verteilten Teilchen feſter oder flüſſiger Fremd— 
materie klein ſind. Innerhalb der notwendigen 


Kleinheit ſind aber noch ſehr viele Größenklaſſen 


möglich und merkwürdigerweiſe entſprechen die— 
ſen Größenunterſchieden, die man auf den erſten 
Blick für unerheblich halten würde, außerordent— 
lich ſtarke Unterſchiede im phyſikaliſchen Verhal— 
ten des Rauchs. Die dadurch herbeigeführten Un— 
terſchiede in der Wirkſamkeit der verſchiedenen 
Niederſchlagsverfahren ſind von ganz erheblicher 
Art und ſollen uns vor allem beſchäftigen. 

Die Teilchengröße eines Rauchs iſt keine für 
die betreffende Subſtanz charakteriſtiſche Größe, 
ſie hängt vielmehr von den Bedingungen ab, un— 
ter denen der Rauch ſich bildet. Es ſei darüber 
uur erwähnt, daß Rauch oder Staub, der bei 
mechaniſcher Materialzerkleinerung (3. B. bei 
Mahlprozeſſen. Zementfabrikation uſw.) entſteht, 
im allgemeinen grobe Teilchen beſitzt, während 
ein Rauch, der ſich bei ſchneller Kondenſation hoch— 
ſiedender Dämpfe (3. B. bei metallurgiſchen Pro— 
zeſſen, im elektriſchen Lichtbogen uſw.) bildet, 
meiſt aus ſehr kleinen Teilchen beſteht. Es iſt be— 
achtenswert, daß zu den, wie wir ſehen werden, 
beſonders ſchwierigen Raucharten mit kleinen 
Teilchen vor allem Metall- und Metalloxydrauche 
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gehören. Gerade für dieſe wird aber ſowohl der 
Schädlichkeit wegen, wie auch des Materialwerts 
wegen die vollſtändige Niederſchlagung auch der 
feinſten Rauchteilchen beſonders erwünſcht ſein. 

Der große Einfluß der Teilchengröße auf die 
Eigenſchaften des Rauchs erhellt ſchon aus den 
bekannten Ueberlegungen über die Fallgeſchwin⸗ 
digkeit der Rauchteilchen. Wir wollen einige Zah⸗ 
lenangaben darüber, berechnet für typiſche Teil⸗ 
chengrößen, zu einer Tabelle zuſammenſtellen. 
Der Einfachheit halber nehmen wir die Rauch— 
teilchen als kugelförmig an. Die Radien der drei 
betrachteten Größenklaſſen ſeien: 1/100 mm, 
1/1000 mm und 1/10 000 mm. In gebräuchlicher 
Bezeichnung werden wir dieſe Teilchen auch als 
10 u, 1 a unb 0,1 ½⸗Teilchen bezeichnen. 

Die Schwere wirkt auf die Teilchen mit Kräf— 
ten, die dem Volum proportional ſind. In der 
2. Spalte der Tabelle! find dieſe Kräfte für Teil- 
chen vom ſpezifiſchen Gewicht 1 angegeben, und 
zwar in abſolutem Maß, in Dyn; die kleinen 
Zahlenwerte ſind durch Zehnerpotenzen ausge— 
drückt. In Spalte 3 iſt die Reibung angegeben, 
die nach dem Stoke s'ſchen Geſetz der Bewegung 
der Teilchen durch die Luft hindurch entgegen— 
wirkt. Die Fallgeſchwindigkeiten der Teilchen, die 
ſich bei der hier in allen Fällen relativ großen 
Reibung einfach als Quotienten aus Kraft und 
Reibung berechnen, ſind in Spalte 4 in em/sec 
angegeben. 


Tabelle !. 
dem en en b. gg 
. 10» 4,1. 10- 3,9 10 11 
I» 4.1. 103,9. 10 1,1.10-° 
0.14 4,1. 10% 3,9. 10- LI. 10-4 


Man ſieht, daß ein 10 u-Xeilden in der Se— 
kunde um zirka Lem fällt, während ein 0,1 u: 
Teilchen in dieſer Zeit nur etwa einen Weg von 
000 mm zurücklegt. Zum Durchfallen von 1 em 
würde es etwa 3 Stunden brauchen. Aus dieſen 
Zahlenangaben ergibt ſich zunächſt die unter ge— 
wöhnlichen Bedingungen ſtets beobachtete Be— 
ſtändigkeit des Rauches. Aufſteigende Luftſtröme 
mit Geſchwindigkeiten, die ſogar für die 10 - 
Teilchen das Fallen wettmachen, treten als Folge 
zufälliger Temperaturſchwankungen dauernd auf, 
wenn nicht beſondere Maßregeln zu ihrer Ver— 
hütung getroffen werden. 

Weiter Debt man, daß die einfachſte und älteſte 
Methode der Ro! digung: nämlich das Ab— 


ſetzenlaſſen der Schwebeteilchen in ſogenannten 
Rauchkammern bei entſprechend verminderten 
Gasgeſchwindigkeiten, ſchon für 10 Teilchen 
Schwierigkeiten haben muß und daß dieſe Me— 
thode für die kleineren Teilchen praktiſch unan: 
wendbar wird, weil zur Bewältigung irgend er: 
heblicher Gasmengen ungeheuer ausgedehnte 
Rauchkammern errichtet werden müßten. 

Der Grund für die geringe Fallgeſchwindig— 
keit der kleineren Teilchen liegt darin, daß die 
auf ein Teilchen wirkenden Kräfte mit dem Teil— 
chenradius viel ſchneller abnehmen, als die Rei: 
bungskräfte. Man kann allgemein jagen, daß je: 
des Gasreinigungsverfahren, bei dem die Schwe— 
beteilchen durch Kräfte, die dem Teilchenvolum 
proportional ſind, zum Abſetzen gebracht werden 
ſollen, für kleinere Teilchen unwirkſam werden 
muß. 

Das ijt z. B. der Fall bei allen Zentrifugier: 
methoden zur Rauchniederſchlagung. Die Zentri— 
fugalkraft auf ein Teilchen kann dabei 10- ober 
100mal größer werden als die Schwerkraft, ohne 
daß doch eine praktiſch benutzbare Niederſchlags— 
geſchwindigkeit ſich ergeben würde. Da man der 
großen Gasmengen wegen das Zentrifugieren 
meiſt in der Weiſe zu bewerkſtelligen ſucht, daß 
man das Rohgas durch ſtark gekrümmte Wege 
ſtrömen läßt, ſo hindert die groß zu wählende 
Strömungsgeſchwindigkeit an ſich ſchon das Ab— 
ſetzen kleinerer Teilchen. 

Man könnte nun meinen, daß die kleinen Teil— 
chen, die ſich beabſichtigter Einwirkung ſo hart— 
näckig entziehen, auch nach dem Entweichen in 
die Atmoſphäre etwa wie Gasmoleküle dort dau— 
ernd bleiben und infolgedeſſen wenig Schaden 
ſtiften würden. Dem iſt nicht ſo: die, wenn auch 
ſchwache Fallbewegung, die dauernd wirkſam 
bleibt, führt die Teilchen ſchließlich doch auf die 
Erdoberfläche. Vorausſetzung dafür iſt nur, daß 
hinreichend Zeit zur Verfügung ſteht. Je kleiner 
die Teilchen ſind, in um ſo weiterem Umkreis von 
der Rauchquelle ſetzen fie fid) alſo ab und um fo 
größere Landflächen beeinfluſſen ſie. Da die Teil— 
chen die Eigenſchaft haben, gas- und dampfför— 
mige Stoffe an ihrer Oberfläche zu adſorbieren, 
ſo können an ſich unſchädliche Raucharten durch 
Adſorption ſchädlicher Dämpfe gefährlich werden: 
auch in dieſer Beziehung ſind bei gleicher Ge— 
wichtsmenge die kleineren Teilchen bei weitem die 
unangenehmeren. 

Je mehr die Technik fid) entwickelte und aus 
breitete, umſo mehr war man alſo genötigt, nach 
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Hilfsmitteln vor allem für bie Niederſchlagung 
feiner Rauchteilchen zu ſuchen. Mancher, im An— 
fang vielverſprechende Weg mußte aber aufgege— 
Len werden oder konnte praktiſch nur für be- 
ſtimmte Zwecke und beſtimmte Teilchengrößen be— 
itutzt werden. So hat man verſucht, den Rauch 
Zu filtrieren. Die als Filter benutzten Gewebe 
Verſtopfen jid) aber bei den erforderlichen kleinen 
Maſchenweiten ſehr ſchnell. Man war alſo ge- 
zrwungen, komplizierte Einrichtungen zu treffen, 
irm die Filter dauernd durch Erſchüttern oder 
Abblaſen abzureinigen. Da man dabei für jedes 
gerade abreinigende Filter eine Reſerve einſchal— 
ten muß, um die neu hinzukommenden Gasmen— 
gen zu filtrieren, ſo ergeben ſich recht teure und 
empfindliche Apparate. Für feinen Staub muß 
natürlich jedes Filtrierverfahren verſagen, weil 
ſehr dichte Filter, wenn ſie herſtellbar wären, 
große Widerſtände in den Rohgasleitungen Dor, 
ſtellen würden. 

Ein Verfahren, das auch ziemlich kleine Rauch— 
teilchen noch zu erfaſſen geſtattet und das recht 
wirkſam iſt, iſt die Gasreinigung in ſogenannten 
Waſchern. Das Rohgas ſtrömt durch Hürden, die 
mit Waſſer berieſelt werden, oder durch von Waſ— 
ſer durchſprühte Räume und gibt ſeine Schwebe— 
teilchen an das Waſſer ab. Ein großer Nachteil 
dieſer Verfahren beſteht darin, daß das Nieder— 
ſchlagsgut ſich in einer großen Waſſermenge auf— 
geſchwemmt befindet, aus der es nur ſchwer her— 
auszuholen ijt. Rauch mit febr feinen Teilchen 
wird auch durch eine ſolche Waſchung wenig be— 
rührt, und zwar aus Gründen, die noch nicht auf— 
geklärt ſind. In genügend feiner Verteilung kön— 
nen ſelbſt Stoffe, die ſich leicht benetzen oder die, 
wie Schwefelſäure, Waſſer begierig anziehen, als 
Rauchgas in Blaſen durch Waſſer hindurchgelei— 
tet werden, ohne merklich an Teilchen einzubüßen. 

In den letzten Jahren hat bekanntlich eine 
elektriſche Methode der Rauchniederſchlagung viel— 
fältige Anwendung und Ausbildung erfahren, 
von der man zunächſt erwarten könnte, daß ſie 
für alle Teilchengrößen ausreichen würde. Dieſes 
Verfahren zur elektriſchen Gasreinigung iſt in 
kleinem Maßſtab als phyſikaliſcher Verſuch ſeit 
langem bekannt. Wenn man zwiſchen einer Na— 
delſpitze und einer Metallplatte durch Anlegen 
einer Elektriſiermaſchine eine hohe Spannung 
ſchafft, ſo entſteht zwiſchen Spitze und Platte eine 
Sprühentladung. Bläſt man in den Entladungs— 
raum Rauch hinein, ſo werden die Rauchteilchen 
auf der Platte niedergeſchlagen. 


Der phyſikaliſche Vorgang iſt dabei der fol⸗ 
gende: Zwiſchen Spitze und Platte entſteht ber: 
möge der angelegten Spannung ein elektriſches 
Feld, deſſen Stärke in der Nähe der Spitze die 
größten Werte erreicht. In dieſem ſtärkſten Teil 
des Feldes zufällig vorhandene, kleine geladene 
Teilchen erhalten ſo große Geſchwindigkeiten, daß 
ſie die an ſich ungeladenen Luftmoleküle in zwei 
entgegengeſetzt geladene Beſtandteile zerſchlagen, 
von denen der eine auf die Spitze zuläuft, der 
andere, mit der Spitze gleichnamig geladene, aber 
auf die Platte zuläuft. Solange dieſe Teilchen ſich 
in dem ſehr ſtarken Feld in unmittelbarer Nähe 
der Spitze bewegen, zertrümmern ſie ſelber durch 
Stoß neue Luftmoleküle, ſodaß alſo an der Spitze 
ſelbſttätig immer neue geladene Teilchen, ſoge— 
nannte Jonen, geſchaffen werden. Außerhalb des 
verhältnismäßig ſehr kleinen Raums um die 
Spitze, wo die Zertrümmerung oder Stoßioniſa— 
tion vor ſich geht, fliegen alſo nur Jonen mit 
einer Ladung vom Vorzeichen der Spitze, und 
zwar in der Richtung zur Platte. Sind nun in 
dem von einem ſolchen Jonenregen durchſetzten 
Raum Schwebeteilchen vorhanden, ſo bleiben die 
Jonen, die ein Teilchen treffen, an ihm haften, 
vergrößern ſeine Maſſe um einen unmerklichen 
Betrag und teilen ihm ihre eigene Elektrizitäts— 
ladung mit. Daher bewegt ſich nach dem Auf— 
laden das Schwebeteilchen ebenfalls zur Platte 
hin, und zwar langſamer als die Jonen. 
Dort gibt es ſeine Ladung an die Platte ab 
und bleibt aus noch wenig durchforſchten Grün— 
den haften. Der auf der Platte ſich ſam— 
melnde Niederſchlag, Staub oder Teer, je nach der 
Rauchart, kann auf irgend eine Weiſe während 


oder nach dem Stromdurchgang abgenommen 
werden. Ä 


Zur techniſchen Auswertung dieſes phyſikali— 
ſchen Experiments iſt eigentlich nur die Anpaſſung 
der verwandten Anordnungen und Apparate an 
die für große Rohgasmengen erforderlichen An— 
forderungen nötig. Die Entwicklung der Elektro— 
technik lieferte Hochſpannungsgeneratoren von 
einer gewaltigen Leiſtungsfähigkeit im Vergleich 
zur Elektriſiermaſchine: den Transformator in 
Verbindung mit dem mechaniſchen Gleichrichter. 
Außerdem hatte man dafür zu ſorgen, daß der 
zwiſchen Spitze und Platte nur kleine Raum, der 
vom Sprühſtrom durchſetzt wird, möglichſt ver— 
größert wurde. Das erreichte man durch Verwen— 
dung einer aus dünnem Draht beſtehenden 
Sprühelektrode, die in der Achſe eines als Nieder— 
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ſchlagselektrode dienenden Rohres angebracht 
wurde, oder weſentlich zweckmäßiger dadurch, daß 
man viele Spitzen oder Drähte als Sprühelek— 
troden in einer ebenen Fläche anordnete und ihnen 
als Niederſchlagselektroden nichtſprühende, aus 
dickem Draht oder Stäben uſw. beſtehende, ebene 
Gebilde gegenüberſtellte. 

Näher auf die zahlreichen Ausführungsfor— 
men einzugehen, iſt für unſeren Zweck über— 
flüſſig. Wir können uns für das Folgende eine 
Art idealiſierter Gasreinigungsapparatur ver— 
wandt denken, die dem zur Zeit gebräuchlichſten 
Apparatetypus entſpricht, beſtehend aus einer 
dünnen, ebenen ſprühenden Elektrode und einer 
zu ihr parallelen Niederſchlagselektrode, beide für 
das ſenkrecht zu ihrer Ebene hindurchgeblaſene 
Gas durchläſſig. In der Praxis wird eine Anzahl 
ſolcher Elektrodenanordnungen hintereinander 
geſtellt. Die Flächen der Elektroden werden 10 
und mehr qm groß ausgeführt; ihre Größe rich— 
tet ſich nach der zu bewältigenden Gasmenge. Der 
Abſtand zwiſchen Sprüh- und Abſcheideelektrode 
wird meiſt in der Nähe von 10 ein gewählt, als 
Spannung werden dann etwa 60000 Volt an- 
gelegt. Für 1 qm Elektrodenfläche kann man auf 
etwa 1 Milliampere durch Jonen getragenen 
Stroms rechnen. (Die Zahlen ſollen nur einen 
ungefähren Anhalt geben.) 


Anlagen von dieſer Art arbeiten nun in der 
Tat den Erwartungen entſprechend außerordent— 
lich zufriedenſtellend, wenn ſie für „geeignete“ 
Raucharten und Mengen benutzt werden. Schwebe— 
teilchen auch von 0,1 % laſſen fid) quantitativ nie— 
derſchlagen, ſelbſt in den einfachſten Anordnun— 
gen, ſolange man nicht gezwungen iſt, vorgege— 
bene relativ größere Mengen von ihnen in vor— 
gegebener Zeit niederzuſchlagen, und zwar in 
Apparaten von herſtellbaren, ſich bezahlt machen— 
den Ausmaßen. Nur das Problem mit dieſen 
Nebenbedingungen iſt aber das Problem der 
Technik. Auch die ſo geſtellte Frage wird erfreu— 
licherweiſe durch das elektriſche Gasreinigungs— 
verfahren für große und mittlere Teilchengrößen 
beſſer gelöſt als durch irgend eines der vorher be— 
kannten Verfahren. Für die feinſten Raucharten 
freilich fällt die Antwort anders aus. 

Um die Gründe dafür einzuſehen, müſſen wir 
noch etwas näher auf den Mechanismus der Auf— 
ladung und der Abſcheidebewegung der Teilchen 
eingehen. 

Ein Staubteilchen, das fi in dem Jonen— 
regen der Sprühentladung beliebig lange aufhält, 


wird dort nicht bis zu beliebiger Höhe mit Elek— 
trizität aufgeladen. Es erhält vielmehr eine ge— 
wiſſe Höchſtladung, die von ſeinem eigenen Radius 
und von der Stärke des elektriſchen Feldes ab- 
hängt, in dem es ſich befindet. Der Grund dafür 
iſt der, daß das ſchon mit einer gewiſſen Ladung 
verſehene Teilchen auf herankommende Jonen 
Abſtoßungskräfte ausübt. Wenn das Feld, das 
es ſelbſt um ſich erzeugt, ſo ſtark wird wie das 
äußere elektriſche Feld, dann kann keine neue La— 
dung mehr auf das Teilchen kommen. 

Der Wert dieſer Höchſtladung läßt ſich berech— 
nen (vgl. H. Rohmann, Z. f. Phyſik. 17, S. 
259, 1923). Wir ſtellen in Tabelle II in Spalte 2 
die Elektrizitätsmengen zuſammen, die die von 
uns betrachteten Teilchengrößen in einem elektri— 
iden Feld von. 6000 Volt / em erhalten, alfo in 
einem Felde, wie wir es oben in der Beiſpiels— 
apparatur angenommen haben. Vermöge dieſer 
Ladungen erfahren die Teilchen im elektriſchen 
Feld Kräfte, deren Betrag, ausgedrückt in Dyn, 
in der Spalte 3 angegeben iſt. Aus der Kraft 
und aus der in Tabelle I angegebenen Reibung 
i4 dann in Spalte 4 der Tabelle II bie „elek— 
triſche Geſchwindigkeit“ der Teilchen nach dem 
Stokes'ſchen Geſetz wie oben berechnet. 


Tabelle II. 


Teilchen⸗ Teilchenladung El. Geſchwindigkeit 


radius in Coulomb Kraft in em / sec 
10 u .10-% 1,2. 10-8 3,1. 10 
lu P 1,2.10-° 3,1.10 
0.1.2. 10-—46 1,2. 10-3, 


Man bemerkt, daß die Kräfte, die bei der elek— 
triſchen Niederſchlagung auf die Teilchen wirken, 
viel größer ſind als die von der Erdanziehung ge— 
lieferten Kräfte und daß entſprechend die „elek— 
triſchen Geſchwindigkeiten“ ſehr groß gegen die 
Fallgeſchwindigkeiten ſind. Das Zahlenverhält— 
nis der beiden Geſchwindigkeiten drückt unmittel— 
bar die Ueberlegenheit der elektriſchen Nieder— 
ſchlagung über die Rauchkammermethode aus. 
Für die kleinſten Teilchen iſt die Verbeſſerung 
am ſtärkſten. Freilich bleibt der Wert der „elek— 
triſchen Geſchwindigkeit“, zirka 3 em/sec, an fid) 
noch recht klein. Da man die Geſchwindigkeit des 
zu reinigenden Rohgasſtroms im Gasreiniger 
kleiner oder jedenfalls nicht beträchtlich größer 
nehmen muß als die elektriſche Geſchwindigkeit 
der niederzuſchlagenden Teilchen, fo heißt das. 
daß zur Reinigung von Gas mit kleinen Teilchen 
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Apparate mit großen Elektrodenflächen benutzt 
verden müſſen. Der Apparat für 0,1 u-Xeildjen 

nuß bei gleicher Gasmenge pro see 100mal grö— 
zere Elektrodenflächen haben, als der für 10 u» 
Teilchen. 

Wenn man höhere Feldſtärken verwenden 
önnte, als wir fie in Rechnung geſetzt haben, 
ann würde bie Abſcheidung der kleinen Teilchen 
jünſtiger geſtaltet werden können. Eine Der: 
»oppelung der Feldſtärke würde eine Verdoppe⸗ 
ung der Teilchenladung und die Vervierfachung 
xr Kraft und der Geſchwindigkeit herbeiführen. 
Die Erhöhung der Feldſtärke erreicht aber ſehr 
^alb eine unüberſteigbare Grenze. Nämlich bei 
einer Feldſtärke von 30 000 Volt / em tritt der 
Zuſtand der Stoßioniſation ein, von dem wir 
oben vorausſetzten, daß er nur in einem kleinen 
Bereich in unmittelbarer Nähe der Sprühelek— 
trode beſtehen ſoll. Erhöhen wir die Feldſtärke 
ſo ſtark, daß die Stoßioniſation in einem beträcht— 
lichen Teil der Entladungsſtrecke eintritt, ſo 


ſchlägt die Entladung um in eine ganz andere 


Form; wir erhalten Funkenüberſchläge oder Licht— 
bögen. Durch Erhöhung der Feldſtärke iſt alſo 
nicht viel zu erreichen. 

Die Sache ſteht nun aber für die kleinen Teil⸗ 
chen noch weſentlich ungünſtiger, wenn wir fragen, 
welche Staubmengen mit Hilfe eines Appa⸗ 
rates niederſchlagbar ſind. Denn es iſt nicht nur, 
wie im Vorhergehenden auseinandergeſetzt, für 
jede Teilchengröße des Rauches die Gasmenge 
begrenzt, bie ein Apparat verarbeiten kann; viel- 
mehr bewirkt der eigentümliche Mechanismus der 
elektriſchen Niederſchlagung, daß auch die in die— 
ſer Gasmenge enthaltene Staubmenge einen von 
der Teilchengröße abhängigen Wert nicht über⸗ 
ſteigen darf. Und dieſer Wert ſtellt ſich nun für 
kleine Teilchen recht ungünſtig. 

Die Urſache dafür läßt ſich etwa wie folgt ein⸗ 
ſehen. Wenn in unſerer als Beiſpiel gewählten 
Apparatur ein Schwebeteilchen vom Gasſtrom 
zwiſchen die Elektroden geführt iſt, ſo wird es in 
der Nähe der Sprühelektrode aufgeladen zu den 
in Tabelle II angegebenen Ladungen und fliegt 
dann mit der dort ebenfalls angegebenen Ge— 
ſchwindigkeit zur Abſcheideelektrode. Das gela— 
dene Teilchen bleibt alſo für eine gewiſſe Zeit zwi— 
ſchen den Elektroden. Da nicht nur ein Teilchen, 
ſondern dauernd große Zahlen von Teilchen zwi— 
ſchen die Elektroden treten, ſo iſt alſo in dem 
Zwiſchenraum dauernd überall Elektrizität eines 
Vorzeichens vorhanden und wie man leicht über— 


legt, unter ſonſt gleichen Umſtänden, um ſo mehr 
Elektrizität, je geringer bie „elektriſche Geſchwin— 
digkeit“ der Elektrizitätsträger iſt und je mehr 
Teilchen da ſind. Wir bezeichnen die zwiſchen den 
Elektroden vorhandene Ladung als eine Raum- 
ladung. Dieſe Raumladung iſt bewegt, auf der 
einen Seite verſchwindet ſie in die Niederſchlags— 
elektrode hinein; auf der anderen Seite wird aber 
der Verluſt immer wieder erſetzt. Im Ganzen 
bleibt dieſe Elektrizitätsmenge ſtationär und in- 
folgedeſſen tritt auch die gleiche Wirkung auf, die 
bei der Anſammlung von ruhender Elektrizität 
in einem Raum auftritt: nämlich es entſteht ein 
elektriſches Feld. Dieſes Feld überlagert ſich dem 
urſprünglich zwiſchen den Elektroden hergeſtellten 
Felde. An der Abſcheideelektrode wird dadurch die 
Geſamtfeldſtärke erhöht, an der Sprühelektrode 
wird ſie dagegen vermindert. | 

Die Verminderung der Feldſtärke an der 
Sprühelektrode kann nun bei großer Raumladung 
leicht ſo große Werte erreichen, daß dort die Stoß— 
ioniſation aufhört, daß infolgedeſſen der Ent- 
ladungsvorgang aufhört und daß die zuviel ein— 
geführten Schwebeteilchen unabgeſchieden durch 
den Reiniger hindurchgehen. Man darf alſo in 
eine gegebene Apparatur in einer gewiſſen Zeit 
immer nur ſoviel Rauchteilchen hineinführen, daß 
die erzeugte Raumladung den Entladungsvor⸗— 
gang nicht unterbricht. 

Somit muß die in einem gegebenen Apparat 
in gegebener Zeit niederſchlagbare Staubmenge 
begrenzt fein. Eine genauere, quantitative Ueber— 
legung ergibt, daß die niederſchlagbaren Mengen 
ſich unter ſonſt gleichen Umſtänden verhalten wie 
die Quadrate der Teilchenradien. Wenn alſo eine 
beſtimmte Apparatur ausreicht, um aus einem 
Rauch mit 10 ATeilchen im Tage 100 kg Staub 
niederzuſchlagen, ſo wird dieſelbe Apparatur von 
der gleichen Rauchſubſtanz in Form von 0,1 ws 
Teilchen nur 10 g niederſchlagen können. Und 
die Gewinnung dieſer geringfügigen Menge 
würde ſich nur bewerkſtelligen laſſen unter dem 
gleichen Aufwand an elektriſcher Energie und an 
Ausgaben für Wartung uſw., wie die der großen 
Menge. Um auf gleiche Niederſchlagsmengen zu 
kommen, müßte man die Dimenſionen des Appa— 
rats für feine Teilchen vergrößern, d. h. die Elek— 
trodenflächen etwa 1000mal ſo groß machen, alſo 
eine Unmöglichkeit möglich machen. 

Wenn auch nicht im Prinzip, ſo doch in der 
Praxis verſagt damit das modernſte Kampfmittel 
gegen den Rauch bei feiner Verteilung. Zum 
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Glück hat ſich aber auch bei dieſem Problem her⸗ 
ausgeſtellt, daß das Bemühen um eine klare Ein⸗ 
ſicht in die Urſachen des Mißlingens nicht ver⸗ 
gebliche Mühe iſt. Vielmehr trat dadurch eine 
neue Frageſtellung auf: nämlich die Frage, ob es 
möglich ſein würde, die feinen Rauchteilchen zu 
größeren Aggregaten zu vereinigen, die ſich als⸗ 
dann wie gröberer Rauch elektriſch noch ofono- 
miſch niederſchlagen laſſen würden. Die Antwort 
auf dieſe Frage iſt bejahend ausgefallen, und es 
haben ſich in der Tat Mittel finden laſſen, um 
die geſuchte Vergröberung des Rauches praktiſch 
durchzuführen. Wenn man z. B. einem Rauch 
mit feinen Teilchen Waſſerdampf zuſetzt und die— 


ſen Waſſerdampf eine Art von beginnendem Kon: 


denſationsvorgang ausführen läßt, dann vereini⸗ 
gen ſich die Rauchteilchen zu Flocken, die aus Hun⸗ 
derten oder Tauſenden der urſprünglichen Teil⸗ 
chen beſtehen. Dieſe Flocken ſind zarte, leicht wie⸗ 
der zerfallende Gebilde. Ihr Zuſammenhalt reicht 
aber aus, um fie bei der elektriſchen Niederſchla— 
gung ſich als einheitliches Gebilde abſcheiden zu 
laſſen und um damit auch den Widerſtand des 
feinſten Rauches zu brechen. 

Hann. ⸗Münden, Phyſik. Inſtitut der Forſt⸗ 
lichen Hochſchule, 29. 3. 24. 


Der Wald als landwirtfchajtliche 


Kulturart. 

Von Dr. W. Seedorf, Profeſſor für landwirkſchaft⸗ 
liche Betriebslehre an der Univerſität Göttingen, Hono⸗ 
rar⸗Profeſſor der Forſtlichen Hochſchule Münden. 
Mündener Gedenkbeitrag Nr. 11. 

Die Landwirtſchaft iſt das Gewerbe, das die 
Ausnützung der Stoffe und Kräfte der Boden⸗ 
oberfläche durch die Kulturorganismen zum Ziele 
hat. In dieſem Sinne iſt die Forſtwirtſchaft ein 
Teil der Landwirtſchaft. Praktiſch haben ſich nun 
aber die Land- und die Forſtwirtſchaft in Deutfch- 
land leider faſt völlig getrennt. Sowohl die Ver— 
waltung und Ausnutzung der Forſten wie auch 
die wiſſenſchaftliche Behandlung forſtlicher Fra— 
gen ſind beinahe ganz ſelbſtändig gemacht. Die 
gegenſeitige Fühlung und damit die gegenſeitige 
Anregung und Befruchtung ſind gering. Es er— 
gibt ſich die Frage, ob ein derartiger Zuſtand als 
zweckmäßig, als geſund, ja als zuläſſig angeſehen 
werden kann, ob nicht vielmehr die von Natur ge— 
forderte engſte Verbindung zwiſchen Land- und 
Forſtwirtſchaft wiederherzuſtellen ſein würde. 

Die aufgeſtellte Behauptung ſcheint nun inſo— 
fern auch nicht ganz zuzutreffen, als es noch ſehr 


ha 12.7 


viele, zumal mittlere und kleine landwirtſchaft— 
liche Betriebe gibt, in denen der Wald einen Teil 
der Geſamtwirtſchaft bildet. Leider iſt aber be— 
kannt und wird zumal auch von Forſtmännern 
immer wieder betont, daß dieſer Wald in der 
Regel ſehr ſchlecht bewirtſchaftet wird. 

Ueber die Bedeutung der einzelnen Größen— 
klaſſen für die Forſtwirtſchaft reſp. der Forſt⸗ 
wirtſchaft für die verſchiedenen Betriebsgrößen, 
desgleichen über den Anteil der Staats-, Ge⸗ 
meinde- und Privatforſten mögen zunächſt einige 
Zahlen Aufſchluß geben, die der Betriebsſtatiſtik 
von 1907 entnommen werden, da neuere Zahlen 
leider noch nicht zur Verfügung ſtehen. 

Bei den landwirtſchaftlichen Betrieben ent— 
fielen in den Größenklaſſen: 


Som ha von 100 ha Gefamt- von 100 Betrieben 
fläche auf Forſtland hatten Forſtland 
0 0,5 29,4 | 1,9 
0,5—2 17,8 9,2 
2—5 15,9 23,6 
5— 20 15,4 41,9 
20—100 17,8 53,9 
iiber 100 22,2 57,9 
über 200 21,0 65,3 


Von allen forſtwirtſchaftlichen Betrieben, die 
etwas zahlreicher ſind, als die oben angeführten, 
weil es Forſtbetriebe ohne landwirtſchaftlich ge— 
nutzte Flächen gibt, entfielen von 100 ha forft- 
wirtſchaftlich genutzter Fläche auf die 

Größenklaſſe 
10 - 100 ha 100— 1000 ba über 100 ha 
14.7 24.4 48.2 


Vom geſamten Forſtland entfielen 
auf Staatsforſten. 35,6 % 


bis 10 ha 


auf Gemeindeforften . 16,5 9$ 
auf Privatforſten. . 47,9% 


Neben den anderen Kulturarten Acker, Wiefe 
und Weide kommt alſo dem Walde auch in den 
kleineren landwirtſchaftlichen Betrieben, noch 
mehr aber in den mittleren und größeren, eine 
erhebliche Bedeutung zu. Allerdings werden die 
Staats- und Gemeindeforſten wohl ganz und die 
Privatforſten zu einem ſehr großen Teil, ſo ver— 
mutlich in allen über 1000 ha großen Flächen, 
von landwirtſchaftlichen Betrieben losgelöſt ſein. 

Wald und Landwirtſchaft ſind von jeher auf 
das engſte miteinander verbunden geweſen. Die 
Waldwirtſchaft iſt ja weſentlich jünger als die 
Landwirtſchaft, denn als die Menſchen anfingen, 
anfangen mußten, Landwirtſchaft zu treiben, war 
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Der Wald überall ba, mo er überhaupt von Natur 
heimiſch mar, ein Kulturhindernis, das mit Feuer 
und Eiſen beſeitigt werden mußte. Seine Er— 
zeugniſſe waren im Ueberfluß vorhanden. Auch 
heute können wir ſehen, daß in den Neuländern, 
ich brauche nur an die Urwaldkoloniſten in Süd⸗ 
amerika zu erinnern, noch genau ſo vorgegangen 
wird und vorgegangen werden muß. Iſt der Wald 
zuerſt in der Hauptſache ein Hindernis, ſo wird 
er mit ſteigender Kultur ein notwendiger Beſtand— 
teil der Wirtſchaft, die er mit Bau⸗, Brenn- und 
Schirrholz zu verſorgen hat. Je intenſiver aber 
der Betrieb wird, deſto mehr muß er ſchließlich 
den anderen Kulturarten weichen, die höhere Er— 


träge bringen. Er iſt dann nicht mehr imſtande, 


die ſteigenden Bodenwerte zu verzinſen. Auch die 
Bedeutung der Walderzeugniſſe tritt mehr und 
mehr zurück. Aereboe hat dieſe Erſcheinung 
treffend ſo formuliert, daß mit ſteigender Kultur 
und Intenſität ein Erſatz der Bodenoberfläche 
durch Bodenſubſtanz eintritt, ſo des Holzes durch 
Kohle, Eiſen uſw. Ueberhaupt möchte ich auch an 
dieſer Stelle auf die klaſſiſchen Ausführungen 
Aereboes über den Wald in den verſchiedenen 
Kapiteln ſeiner Landw. Betriebslehre verweiſen, 
die ſicherlich auch gerade für Forſtmänner von 
großem Intereſſe ſein werden. Im landwirtſchaft— 
lichen Betriebe ſtellen die Kulturarten wie die 
ſämtlichen Betriebsmittel und Betriebszweige 
eine Bodennutzungsmittelgemeinſchaft dar, deren 
jeweiliger Anteil am Betriebe außer von den na— 
türlichen und perſönlichen Verhältniſſen in erſter 
Linie von wirtſchaftlichen Verhältniſſen, zumal 
von den Preisverhältniſſen der Erzeugniſſe einer— 
ſeits und der Erzeugungsmittel andererſeits ab— 
hängig iſt. Auf die klaſſiſchen Unterſuchungen 
Joh. Heinr. v. Thünens in ſeinem „Iſolierten 
Staat“ ſei hier nur kurz verwieſen. Wir können 
nun ähnlich wie bei anderen Kulturarten abſo— 
lutes und relatives Waldland unterſcheiden. Letz 
teres intereſſiert uns an dieſer Stelle beſonders. 
Solches relative Waldland, das nach ſeiner natür— 
lichen Beſchaffenheit ſowohl dem Walde wie auch 
einer anderen Kulturart dienen kann, und bei 
dem die Benutzung faſt ausſchließlich durch die 
Preiſe beſtimmt wird, haben wir in weitem Um— 
fange. Im Extrem könnte man, ohne Berückſich— 
tigung wirtſchaftlicher Verhältniſſe, ſagen, daß 
faſt alles Kulturland auch als Waldland benutzt 
werden kann. Die Kämpfe der Kulturarten um 
den Boden gehen ſtändig hin und her. Wie ſchon 
ausgeführt, muß der Verlierende lange Zeit der 


Wald ſein, der von den beſſeren Bodenarten mehr 
und mehr verdrängt wird, aber dafür ſpäter Flä— 
chen zugewieſen erhält, auf denen er ſich von ſelbſt 
nicht anſiedeln, ſondern nur mit menſchlicher 
Hilfe hochkommen kann. Zeiten, in denen der 
Wald erfolgreich anderen Kulturarten, zumal 
dem Acker auf leichtem Sandboden, große Flä— 
chen abgerungen hat, liegen noch garnicht ſo lange 
hinter uns. Relativ fallende Woll⸗ und Roggen: 
preiſe mußten bei feſtbleibenden Holzpreiſen dieſe 
Folgen zeitigen, zumal als man die mit Grün— 
düngung und Kunſtdünger zu erzielenden tech— 
niſchen Fortſchritte noch nicht kannte. Relativ 
ſinkende Preiſe der Erzeugungsmittel, zumal alſo 
des Kunſtdüngers, drängen den Wald zurück, und 
zwar muß das um ſo mehr der Fall ſein, je wei— 
ter die Technik des Waldbaues hinter der land⸗ 
wirtſchaftlichen Technik zurückſteht, wie es heute 
leider wohl im landwirtſchaftlichen Betriebe, zu: 
mal dem kleineren, der Fall iſt. 

Bei vergleichender Betrachtung des Einfluſſes 
der klimatiſchen Verhältniſſe auf die Geſtaltung 


des landwirtſchaftlichen Betriebes kommen wir zu 


Tafel J. 
Einfluß des Klimas auf die Formen der 
Bodenbeuntzung. 
1. Renntierwirtſchaft. 


Weide Strauchwald 
und Baumwald Weide 


2. Strauch⸗ und Waldbrand⸗ 
Einfelderwirtſchaft. 


Weide Wieſe Ader Wald 


3. Straud- und Waldbrand⸗ 
Zweifelderwirtſchaft. 


Norden. 


˖ 
Gerke Weide Wieſe 


Í 
Brache an | | 


4. Vierfelderwirtichaft.' 


Gerſte Brache : . | 
— d 
Brache Kartoffeln Weide Wieſe | Wald 


5. Einfache Dreifelderwirtſchaft. 


Gerſte 
u. Hafer 


6. Verbeſſerte Dreifelderwirtſchaft J. 


Roggen Hafer Wieſe 


u. Weizen u. Gerſte 
v 7. Verbeſſerte Dreifelderwirtihaft IT. 


Winter: 


Brache 11 


Weide Wieſe Wald 


Süden. 


Grünfutter Weide 


Wald 


E 


/ Futterrüben / Hafer / Roggen Weide 
Ys Klee ½ Weizen ie Gerite 
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ähnlichen Bildern. Je ungünftiger bie Verhält⸗ 
niſſe, deſto extenſiver die Betriebe und deſto grö⸗ 
ßer die Waldfläche. 

Zur Erläuterung möge die nachſtehende Dar⸗ 
ſtellung aus der Aereboe'ſchen Betriebslehre 
dienen. 

Ohne auf weitere Einzelheiten hier eingehen 
zu können, ſei nur auf die Bewegung der Wald⸗ 
fläche verwieſen, die das Baſtreben hat, immer 
kleiner zu werden und ſchließlich einen lebensnot⸗ 
wendigen Beſtandteil des Betriebes nicht mehr 
bildet. Der landwirtſchaftliche Betrieb erſtrebt die 
beſtmögliche Ausnützung des Bodens, der ſämt⸗ 
lichen ſonſtigen Betriebsmittel und der menſch— 
lichen Arbeitskraft. Unter ungünſtigen klimati⸗ 
ſchen Verhältniſſen vertragen ſich dieſe Ziele recht 
gut miteinander. Der Boden wird durch den 
Wald vorteilhaft ausgenutzt, da wenig landwirt⸗ 
ſchaftliche Kulturpflanzen mit den in Frage fom- 
menden Holzpflanzen in Konkurrenz treten Fän. 
nen. Betriebsmittel ſind ſehr wenig vorhanden, 
und die Arbeitskraft, die menſchliche ſowohl wie 
die tieriſche, kann nur ausgenutzt werden, wenn 
neben der kurzen landwirtſchaftlichen Arbeits— 
periode der Wald in großem Umfange Arbeitsge⸗ 


legenheit bietet. Mit ſteigender Gunſt der Lag 
werden nun aber der Boden ſowohl wie bie Sie 
triebsmittel immer beſſer durch die anderen ful. 
turarten zumal auch durch den Acker ausgewertet. 
Das gilt bis zu einem gewiſſen Grade auch für 
die Arbeitskraft, von der der Acker ebenfalls am 
meiſten für ſich beanſprucht. Je intenſiver nun 
aber der Betrieb wird, je mehr der Acker einſeitig 
in den Vordergrund tritt und je größer auf ihm 
der Umfang der intenſiven Kulturpflanzen, zu— 
mal der Hackfrüchte wird, deſto ſchwieriger wird 
die zweckmäßige Ausnutzung der Arbeitskräfte im 
Verlaufe des Jahres. Das mag durch die nach— 
ſtehende, dem Buch von Stieger: „Der Menſch 
in der Landwirtſchaft“ entnommene, graphiſche 
Darſtellung erläutert werden. 

Die Wirtſchaft mit dem ſtarken Zuckerrüben— 
bau in der Provinz Sachſen zeigt uns, wie un⸗ 
gleich im Verlaufe des Jahres die Arbeitskräfte 
in Anſpruch genommen find. Die Rübenwirt— 
ſchaften haben dieſen Zuſtand nur dadurch in den 
letzten Jahrzehnten erträglich zu geſtalten ver: 
mocht, daß ſie in großem Umfange ausländiſche 
Wanderarbeiter beſchäftigten, die ſie in den ar⸗ 
beitsarmen Monaten nicht zu unterhalten brauch 


Tafel IE 
Verteilung der menſchlichen Arbeitskräfte auf 100 ha landw. Fläche im Durchſchnitt von 3 Jahren. 


Suu enam Marz April Nai 


Juni u, Augusf 


Send Olober. mum Deramber 


1. 1. 
4, 2. 
5 8 

Janvar Februar März Ans" Mai Juni u Augusf JSeolemb. Oktober rem. Dezember 
1 Intenſiver Betrieb mit ſtarkem Zuckerrübenbau. Provinz Sachſen. 
2. — — — — Intenſiver Betrieb mit vorwiegendem Körnerbau. Provinz Schleſien. 
3. Betrieb mit ausgedehntem Kartoffelbau (Stärkefabrikation). Provinz Poſen. 

Königreich Sachſen. 


4. — 
S — Ausgeſprochene Weidewirtſchaft. 


—.— . — Mittelintenſiver Betrieb ohne Wanderarbeiter und ohne jede Akkordarbeit. 


Provinz Hannover. 
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ten. Die nationalen und volkswirtſchaftlichen Be⸗ 
denken dieſes Zuſtandes ſind genügend erörtert. 
Wellenberg und Tal ſind auch in den Arbeits⸗ 
kurven der übrigen Wirtſchaften mit Ausnahme 
der ausgeſprochenen Weidewirtſchaft noch groß ge⸗ 
nug. Für die tieriſchen Arbeitskräfte, deren Un⸗ 
terhaltung auch ſehr hohe Unkoſten erfordert, lies 
gen die Dinge ganz ähnlich. 

Die Landwirte haben ſich mit dieſen Fragen 
eingehend beſchäftigt. Wer ſich näher daxüber 
unterrichten will, den verweiſen wir auf das oben 
angeführte Buch von Stieger. Man hat nach 
ſog. Winterfüllarbeiten geſucht. Es kann nun 
keinem Zweifel unterliegen, daß gerade der Wald 
hier als ausgezeichnete Hilfe in dieſer Not heran⸗ 


gezogen werden kann. Alle Wirtſchaften, die noch 


über größere Waldflächen verfügen, verſpüren in⸗ 
folgedeſſen auch wenig von dieſem Mißſtande. 
Leider ſind das gerade in Gegenden mit inten- 
Hber Wirtſchaft nicht mehr viele. — Der Wald 
kann aber helfen und darum muß er auch helfen. 
Wo Wald und Landwirtſchaft noch in einer Hand 
ſind, wird das nicht ſchwer ſein, da iſt es nur eine 
Frage der richtigen Betriebsorganiſation. Aber 
auch da, wo das nicht der Fall iſt, handelt es ſich 
nur um eine allerdings ſehr viel ſchwerer zu lö⸗ 
ſende Organiſationsfrage. Aber ſollte der be⸗ 
kannte Wille nicht ſeinen Weg finden? In vielen 
Gegenden findet ein Zuſammenarbeiten ſchon in 
der Weiſe ſtatt, daß von meiſt kleineren Beſitzern 
Holzfuhren geleiſtet werden. 

Die Waldwirte klagen nun auch über dieſelben 
Mißſtände. Auch in der Waldwirtſchaft verläuft 
die Arbeitskurve ungünſtig. Schwappach weiſt 
in den „Arbeitszielen der deutſchen Landwirtſchaft 
nach dem Kriege“ darauf hin, wie unangenehm 
ſich die Schwankungen im Arbeitsbedarf geltend 
machen: „Nach einer Erhebung der bayeriſchen 
Staatsforſtverwaltung vom Jahre 1908 waren 
in dieſem für die Waldarbeit im allgemeinen ſehr 
günſtigen Gebiete nur 22 v. H. der Männer Wald— 
arbeiter im Hauptberuf, hiervon 47 v. H. land⸗ 
wirtſchaftliche Kleingütler, 16 v. H. gewerbliche 
Saiſonarbeiter und 13 v. H. Berufsloſe und Tage— 
löhner. Von ſämtlichen Männern waren nur 
3 v. H. über 250 Tage und 6 v. H. zwiſchen 200 
und 250 Tage im Walde beſchäftigt.“ Er fordert 
dann eine beſſere Verteilung der Waldarbeit über 
das Jahr und weiſt darauf hin, daß Fällungs— 


arbeiten, die ſonſt auf die kurze Winterzeit ent⸗ 
fallen, auch im Sommer ausgeführt werden 
könnten. 

Ich möchte dieſen Schluß nicht ziehen, ſondern 
fragen, iſt es nicht vielmehr möglich und dann 
notwendige, ja dringende Pflicht, daß Landwirt⸗ 
ſchaft und Forſtwirtſchaft, die doch eins ſind, einen 
Ausgleich ihrer Intereſſen ſuchen und finden, die 
doch ſo wundervoll übereinſtimmen? Könnten 
nicht die forſtlichen Arbeiten, insbeſondere wür⸗ 
den wohl die der Staatsforſtverwaltung in Frage 
kommen, wenigſtens zu einem erheblichen Teil 
an vielleicht beſonders zu bildende Arbeitsge⸗ 
meinſchaften oder -Verbände vergeben werden? 
Die Entlohnung könnte ſicher zum großen Teil 
in naturaler Form erfolgen, da viele Landwirte 
einen großen Holzbedarf ſowohl an Brenn- wie 
an Bau⸗ und Schirrholz haben. Auf dieſe Weiſe 
würde die wirtſchaftlich unzweckmäßige Trennung 
zwiſchen Wald⸗ und Landwirtſchaft wenigſtens 
etwas wieder ausgeglichen werden. 


Die Frage, ob auch nach anderen Richtungen 
dieſe Verbindung wiederherzuſtellen ſei, ſoll hier 
nur ganz kurz geſtreift werden. Es herrſcht ba- 
rüber ein lebhafter Streit der Meinungen. Wald⸗ 
weide, Streuentnahme u. dergl. ſind heiße Eiſen. 
Soweit ich ſehe, iſt nur die Schweineweide im 
Walde nicht umſtritten, wenigſtens nicht ſeitens 
der Forſtwirte. 


Auf eine erfreuliche Erſcheinung der letzten 
Jahre möchte ich noch kurz hinweiſen. Das In⸗ 
tereſſe der kleineren Betriebe an der Waldwirt⸗ 
ſchaft iſt erwacht oder erweckt durch die Waldbau⸗ 
vereine. Es iſt zu hoffen, daß mit dem Eindrin— 
gen forſtlichen Verſtändniſſes die Erträge der 
großen Flächen, bie fid) in ihrer Hand befinden, 
ſtark ſteigen werden. Das wird die beſte Gewähr 
dafür bieten, daß ſich die Kulturart Wald auch 
in dieſen Betrieben behauptet. Was das bedeutet, 
brauche ich hier nicht auseinanderzuſetzen. 


Engſte Fühlung zwiſchen Landwirtſchaft und 
Forſtwirtſchaft, aber auch zwiſchen Forſtwiſſen— 
ſchaft und Landwirtſchaftswiſſenſchaft, die leider 
heute nicht nur getrennt marſchieren, was viel— 
leicht zu ertragen wäre, ſondern auch getrennt 
ſchlagen! Das konnte ſich ein mächtiges reiches 
Deutſchland vielleicht geſtatten, ein ſchwaches, 
armes kann es nicht. 
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Citerariſche Berichte. 


Aus meiner Forſtſchutzmappe. Einige Mitteilun- 
gen aus der Tätigkeit des Schutzes der Forſten 
gegen unberechtigte Eingriffe durch Menſchen. 
Von H. Simon, Hegemeiſter i. R. Verlag 
von J. Neumann, Neudamm, 1923. Preis geh. 
1 Mk. 

Der Rechtsſchutz des Waldes hat in der Kriegs 
und Nachkriegszeit ſtarke Einbuße erlitten. Man— 
cherlei bekannte Urſachen haben dieſe Tatſache 
herbeigeführt. Deshalb iſt es verdienſtvoll, daß 
der Verfaſſer eine Reihe von beſonders inſtruk— 
tiven Straffällen aus den reichen Erfahrungen 
ſeiner früheren Berufstätigkeit herausgegriffen 
und zur Darſtellung gebracht hat, in der Abſicht, 
damit Anregungen für die Beſchaffung von Be⸗ 
weismitteln zur Klärung des Tatbeſtandes un⸗ 
berechtigter menſchlicher Eingriffe in den Wald 
und das Jagdrecht und zur Ueberführung der Be- 
ſchuldigten zu geben, ſodaß die Strafverfolgung 
vollen Erfolg verſpricht. u 

Möchte der Inhalt des febr zeitgemäßen 
Schriftchens beſonders den jüngeren Forſtſchutz⸗ 
beamten als Vorbild dienen, und möchte bie an- 
ſteigende Tendenz der Forſtfrevel-Kurve recht 
bald, von ihrem Höhepunkte ſtark abfallend, wie⸗ 
der auf die niedrige Linie zurückkehren, auf der 
ſie faſt überall in Deutſchland vor dem Kriege 
ſtand. We. 


Holzbrücken aus Rundträgern. Von Dr. Leo 
Hauska und Tejiro Miura. Verlag von 
C. Gerold's Sohn, Wien 1924. 20 S. 


Seit dem Kriege findet das Holz wieder ſehr 
viel mehr Verwendung im Hochbau im allgemei— 
nen und im Brückenbau im beſonderen. Ob das 
bei dem letzteren längere Zeit ſo bleiben wird, 
muß freilich wegen der kurzen Lebensdauer der 
Holzbauten mindeſtens als eine offene Frage be— 
zeichnet werden. Jedenfalls aber beſteht heute ein 
Bedürfnis nach literariſchen Hilfsmitteln zur Be— 
rechnung ſolcher Holzkonſtruktionen. 

Die Verfaſſer empfehlen vor allem die Ver— 
wendung von Rundträgern, d. h. von Rundhöl— 
zern, deren Bearbeitung zwiſchen 0 und der hal— 
ben Durchmeſſerſtärke ſchwankt, und zwar ein-, 
zwei- oder vierſeitig ſein kann. Sie werden bald 
als Einzelträger, bald verzahnt oder verdübelt 
oder als Klötzelholzträger verwendet. Ihre Vor— 
teile find: I odere Herſtellung, 2. größere Trag— 


der Verbindung der 


fähigkeit, da der größte Teil der beſonders wider⸗ 
ſtandsfähigen Randfaſern erhalten bleibt, 3. grö- 
Bere Widerſtandsfähigkeit gegen die Einflüſſe der 
Atmoſphäre (nur nicht beim Eichenholz, bei dem 
der Splint entfernt werden muß), 4. Erſparnis 
von 75 % der Zurichtungskoſten, 5. geringer Ver— 
luſt durch Abfall, 6. Herabſetzung der erforder: 
lichen Durchmeſſer und damit große Erſparnis 
an Holzmaſſe. | 

Für das Widerſtandsmoment W ber Rund— 

hm d? 


träger gilt die Formel W — m. „worin m 


einen Koeffizienten, der von Zahl und Art 
Einzelträger abhängig 
iſt, hm die Mitteldimenſion des Querſchnittes der 


Einzelträger, alſo a darſtellt. Mit Hilfe der 


Dimenſionierungsgleichung M max. — og W, mo- 
rin unter op die zuläſſige Beanspruchung der 
Holzart auf Biegung iſt, kommen die Verfaſſer 
Holzart auf Biegung zu verſtehen iſt, kommen 
die Verfaſſer zu der Gleichung 

M max. hm di 

m. og u 10 

Auf Grund derſelben berechneten die Verfaſſer 
eine im Anhang mitgeteilte Tabelle, aus der die 
erforderlichen Stärken der Träger entnommen 
werden können. Die Schrift gibt dann weiter eine 
Beſprechung der verſchiedenen Tragwerksarten, 
als: Einfache Balkenbrücken, Balkenbrücken aus 
verzahnten Rundträgern, Balkenbrücken aus ver— 
dübelten Rundträgern und ſolche aus Klötzelbolz 
rundträgern. Damit verbunden iſt eine Erläu— 
terung der für jede dieſer Formen angezeigten 
Art der Berechnung. 

Die Darſtellung iſt knapp und klar, ſie wird 
durch eine Reihe ſehr guter Zeichnungen weſent⸗ 
lich unterſtützt. Möge die kleine Schrift große 
Verbreitung und die verdiente Beachtung finden. 

N Hausrath. 


Leitfaden der Holzmeßkunde. Von Profeſſor 
Dr. Adam Schwappach, Geheimer Re— 
gierungsrat in Eberswalde. Dritte umgear— 
beitete Auflage. Berlin, Verlag Julius 
Springer 1923. Gebunden 5 Goldmark. 


Der im Jahre 1923 erſchienenen 2. Auflage 
des Leitfadens der Holzmeßkunde fognte der 
Verfaſſer nunmehr eine dritte folgen laſſen. 
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In ber Einteilung des Stoffes find keine we⸗ 
entlichen Aenderungen eingetreten. Nach einer 
Einleitung wird im erſten Teil die Inſtrumen— 
en lehre S. 3—18 behandelt, im zweiten Teil die 
Ermittlung des Inhaltes einzelner liegender 
Stämme und Stammteile S. 19—38, im drit⸗ 
ien Teil die Ermittlung des Inhaltes einzelner 
tehender Bäume S. 39—49, im vierten Teil die 


Frmittlung des Maſſengehaltes von. Beſtänden. 


S. 50—87, im fünften Teil die Ermittlung des 
Alters S. 88—95 und im ſechſten Teil bie Gr. 
rittlung des Zuwachſes S. 96— 147. 

Dagegen wurde vom Verfaſſer bei der Um— 
arbeitung des Inhaltes der vorliegenden Auflage 
die neue Literatur beſonders berückſichtigt, ſoweit 
ſic ihm für die forſtliche Praxis wichtig erſchien. 

Noch mehr gekürzt wurde in der neuen Auf— 
lage der erſte Teil, die Inſtrumentenlehre. Viel— 
leicht wäre der verehrte Verfaſſer dem Intereſſe 
der Praxis mehr entgegengekommen, wenn die— 
ſer Teil keine weitere Einſchränkung erfahren 
hätte, ſondern eher eine Erweiterung durch kurze 
Beſchreibung einzelner nur mit den Namen der 
Erfinder angeführten Inſtrumente; denn gerade 
auf Vervollkommnung der täglich gebräuchlicher 
Inſtrumente iſt die Aufmerkſamkeit der forſtli— 
chen Praxis gerichtet. | 

Die von ihm wegen der Schwierigkeit des 
fehlerloſen Ableſens weniger empfohlenen Ku— 
bierungskluppen werden im praktiſchen Forſtbe— 
trieb gerne angewandt und erſcheinen uns für den 
Gebrauch im Wald recht geeignet. 

Einem dringenden Wunſch der Praxis und 
einer neuen Anſchauung über Zuwachsbeſtim— 
mung am Beſtande entſpricht er durch Erweite— 
rung des Kapitels über Zuwachsermittlung an 
Beſtänden. Er fügte den Abſchnitt der Zuwachs— 
ermittlung durch direkte Meſſung und Berech— 
nung nach der Formel 2 — (Vf — N) — Vr 
ein. Wenn ber Verfaſſer auch die Schwierigkei— 
ten der Durchführung dieſer Art der Zuwachser— 
mittlung im großen Betrieb beſonders hervor— 
hebt, ſo muß doch entgegengehalten werden, daß 
die mit Probeſtämmen arbeitenden Methoden 
noch weniger genügende Sicherheit über die Zu— 
wachsergebniſſe durch die in neuerer Zeit ſo viel— 

geſtaltige Waldbehandlung geben als dieſes neue 
Verfahren. 

Die ausführlichere Bearbeitung des Abſchnit— 
tes über Ertragstafeln und im beſonderen die 
Anwendung derſelben zu Zuwachs- und Vor— 


ratsermittlungen müſſen hervorgehoben werden. 
Der Verfaſſer entgegnet gleichzeitig den vielen 
Anfechtungen über die Anwendung von Ertrags⸗ 
tafeln auf konkrete Beſtände durch gewiſſe Ein⸗ 
ſchränkungen beim Gebrauch ſolcher tabellariſcher 
Zuſammenſtellungen. Zur Beſtimmung der 
Standortsgüte bon Blößen und Beſtänden un— 
ter 30 Jahren verlangt er die Zuhilfenahme von 
Bodenunterſuchungen oder die Anwendung von 
Zahlen geeigneter Nachbarbeſtände. Bei älteren 
Beſtänden, bei denen die Anwendung von Er⸗ 
tragstafeln jid) rechtfertigen läßt, ijt die Abwei⸗ 
chung der konkreten von der normalen Beſtands. 
güte durch das Verhältnis der Kreisflächenſum— 
me des Beſtandes auf einem Hektar zu jener 
der Ertragstafel noch zu berückſichtigen (Vollbe⸗ 
ſtandsfaktor). 

Das günſtige Urteil, das den beiden früheren 
Auflagen zuteil geworden iſt, wird durch die neue 
Auflage beſtätigt. Die knappe, klare Darſtellung 
ermöglicht eine raſche Orientierung. Der 
Schwappach'ſche Leitfaden iſt dem praktiſchen 
Forſtmann ſowie der ſtudierenden Jugend zu 
empfehlen. Die Ausſtattung iſt recht gut. 

Dr. Ganter. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Dreßler, William, Oberförſter a. D.: Zopfungstabelle als 
Holzſparer. (160 S.) kl. 8°. Lw., Preis nicht mitge⸗ 
teilt. J. Neumann in Neudamm. 


Herrmann, E., Geh. Reg.- u. Forſtr. Doz.: Tabellen zum 
Beſtimmen der wichtigſten Holzgewächſe des deutſchen 
Waldes und einiger ausländiſchen angebauten Gehölze 
nach Blättern und Knoſpen, Holz und Sämereien. 2., 
verm. u. verb. Aufl. Mit 88 Abb. auf 6 Lichtdr.⸗Taf. 
(75 S., 6 Taf. mit 6 S. Erkl.) gr. 8°. Lw., Preis nicht 
mitgeteilt. J. Neumann in Neudamm. 

Hilfstabellen für Forſt-Taxatoren, hrsg. von d. Forſtabt. 
d. bad. Finanzminiſteriums. (129 S.) 8. Lw. 6.—. 
Badenia A. G. f. Verlag u. Druckerei in Karlsruhe 
(Baden). 

Kempski, Karl Emil, Dr.: Die Forſtwirtſchaft Nieder— 
ländiſch⸗Indiens. Mit 40 Abb. 1924. (60 S.) gr. 8°. 
Gm. 4.—. Paul Parey in Berlin. , 

Neger, F. W., Dr. Prof. Dir.: Die Krankheiten unjerer 
Waldbäume und der wichtigſten Gartengehölze. Ein 
kurzgef. Lehrb. f. Forſtleute u. Studierende d. Forſt— 
wiſſenſchaft. 2. neubearb. Aufl. Mit 240 Abb. (VIII, 
296 S.) gr. 8. Gm. 9.50; Lw. 12.—. Ferd. Enke in 
Stuttgart. 

Rebel, Karl, Dr. Geh. R.: Waldbauliches aus Bayern. 
Bd. 2. (228 S. mit Fig., 1 Taf.) 4°. 8.—. Joſ. C. 
Huber in Dieſſen (Bayern). 

Saalas, Uunio: Die Fichtenkäfer Finnlands. Studien 
über d. Entwicklungsſtadien, Lebensweiſe u. oco nf. 
Verbreitg. d. an Picea excelſa Link. lebende 
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teren nebſt e. Larvenbeſtimmungstab. Spezieller 
Teil 2 u. Larvenbeſtimmungstab. Mit 28 Taf. (X, 
746 S.) 25.—. W. Junk in Berlin. 


Tremel, Hans, Forſtrefer.: Die ſäkulariſierten Kloſter⸗ 
waldungen in Altbayern. (198 S.) gr. 8°. Gm. 5.—. 
Joſ. C. Huber in Dieſſen (Bayern). 


Notizen. 


Deutſcher Sorſtverein. 


Infolge verſchiedener Hemmniſſe konnte Zeit und 
Ort der diesjährigen 


Mitglieder⸗Berſammlung 


erſt jetzt feſtgelegt werden. Die Verſammlung findet nun 
ſtatt in den Tagen vom 


15. bis 18. September in Bamberg, 


und zwar am 15. und 18. September Lehrausflüge, am 
16. und 17. September Verſammlungen. Als Bera— 
tungsgegenſtände find vorgeſehen: 1. Grund⸗ 
ſätze der forſtlichen Bilanzierung, Bericht⸗ 
erſtatter: Landforſtmeiſter Roth⸗ Dresden und Ober⸗ 
förſter Dr. Krieger- Tharandt. 2. Waldbauliche 
Bedeutung und Behandlung ber Weiß⸗ 
tanne, Berichterſtatter: Oberreg.⸗Rat Mayer⸗Bay⸗ 
reuth. Dazu kommen noch Sondervorträge über die Geo⸗ 
logie des Jura ſowie über die Wirtſchaft in den Ausflugge— 
bieten. Ausflüge ſollen ſtattfinden: a) in den Fran⸗ 
kenwald (Forſtämter Kronach und Wallenfels), (Tannen⸗ 
wirtſchaft); b) in den Hauptsmoorwald (Forſtamt Bam⸗ 
berg⸗Oſt), (ſchöne Kiefernwaldungen); c) nach Lichtenfels 
(Femelſchlagverjüngungen in Miſchwald); d) in den 
Steigerwald (Laubholzwirtſchaft). Weitere Mitteilungen 
folgen demnächſt. Anmeldungen für Sondervorträge 
wollen an den Unterfertigten gerichtet werden. 


München, 2. Juli 1924. 
Der Ausſchuß des Deutſchen Forſtvereins. 
J. A. Dr. Wappes. 


II. Sorſtlicher Sortbilöuugskurs der 
Uuiverſität Sreiburg 1. Br. 


Zweitägige Lehrwanderung durch die Femelwaldungen 
des Wolf⸗ und Schapbachtales für im praktiſchen oder 
akademiſchen Beruf ſtehende Forſtleute. 
Zuſammenkunft Sonntag, den 21. September 
in Freudenſtadt. 

2 2. IX. Begehung von Femel- und Femelſchlag⸗ 
waldungen in den Gemarkungen Rippoldsau und Schap— 
bach. Ende in Mittelſchapbach um 4 Uhr. Gemeinſames 
Eſſen. Für Unterkunft wird geſorgt. 6 Uhr Ausſprache. 

23. IX. Begehung der Wildſchapbachwaldungen. 
Schluß gegen 3 Uhr. Nach einfachem Eſſen Fahrt nach 
Wolfach zum Anſchluß an die Abendzüge. 

Die Teilnehmerzahl kann 25 nicht überſchreiten. 
Anmeldung bis 3. September an das forſtliche 
Inſtitut der Univerſität Freiburg i. Br. 
Beitrag zu den allgemeinen Koſten 5 Mk. 

Für die Kraftwagenfahrten Freudenſtadt—Zwieſel— 
berg und Schapbach, Ochſen—Wolfach nebſt Gepäckbeför⸗ 
derung, das Uebernachten am 21. und 22. nebſt Früh— 
ſtück, die beiden gemeinſamen Eſſen am 22. und 23. ohne 


Getränke haben die Teilnehmer mit einem Aufwand von 
zuſammen etwa 30 Mk. zu rechnen. 
Hausrath. Weber. 


Sammlung der „Sorſtſtudeuteuhilfe · 
Sreiburg. 


Mit herzlichem Dank beſtätigen wir den Empfang 
folgender Spenden, die uns ſeit Einführung des mert, 
beſtändigen Geldes zugegangen ſind. Gleichzeitig bitten 
wir weitere Spenden an die Freiburger Filiale ber Rhei- 
niſchen Creditbank — Poſtſcheckkonto Nr. 433 Karlsruhe 
— unter der Bezeichnung „Forſtſtudentenhilfe Freiburg“ 
einzuſenden. 


Ergebnis der Sammlung. 


1. F LA C Konſtanz 
Schw. Fr. 50 — 40.— AN 
2. 5 Reichsforſtverein 1 Mill. 


Oeſterr. Kronen = . 60.64 „ 
3. Schmidt, Kehl, Zellſtoffabrit 20.— „ 
4. Gemeinde Todtnauberg 15.— „ 
5. Gemeinde Todtmoos 35.— „ 
D Gemeinde Muggenbrunn . 6.50 „ 
7. Gemeinde Präg 20.— „ 
8. Gemeinde Afterſteg 8.— „ 
9. Gemeinde Gſchwend . 14.— „ 
10. Forſtmeiſter Stephani, Forbach n 10.— ,, 
11. Zellſtoffabrik Waldhof, Mannheim. 100.— „ 
12. Murgſchifferſchaft, Forbach 500.— „ 
13. Wielandt u. Weber, Obertsrot. 100.— „ 


14. Oberrheiniſche Dampfſäge⸗ und Gobel 


werke, Offenburg. . 50.— „ 
15. Fürſtl. Fürſtembergiſche Kammer 1500.— „ 
16. E. Holtzmann u. Co., Weiſenbachfabrik 500.— „ 
17. Gebrüder Himmelsbach A.⸗G., Freiburg. 20.— „ 
18. Maſchinenfabrik Grützner A.⸗G., Durlach. 100.— „ 
19. Schmidt, Kehl, Zellſtoffabrik 100.— „ 
20. J. Himmelsbach, Freiburg 200.— „ 


Summe 3399.14 A 


Die Schriftleitung der „Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ 
und das Forſtl. Inſtitut der Univerſität Freiburg i. Br. 


Hochſckuluackrickten. 


Der Präſident der Württb. Forſtdirektion Dr. Chriſtof 
Wagner hat die vor kurzem an ihn ergangene Berufung auf 
den Lehrſtuhl für forſtliche Betriebslehre an der Univerſität 
Freiburg i. Br. angenommen und wird im Oktober d. J. 
ſeine neue Lehrtätigkeit antreten. 


Am 8. Juni ſtarb nach langem Krankenlager der 
Privatdozent für Botanik an der Forſtlichen Hochſchule 
Tharandt Dr. Bruno Löffler. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber ⸗ Freiburg i. B., Roſaſtr. 21 und Präſident Dr. Wagner Stuttgart, 
Relenbergſtr. 53. Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Verlag. — Verleger: J. D. Sauer l à nder in 
Frankfurt a. M. — H. L. Brönner's Druckerei (F. W. Breidenſtein) Frankfurt a. M., Niddaſtraße 81. 
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Allgemeine Forft- und Jagd: Zeitung 
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— 


- 
Wës, 


44 cM. 


Frankfurt a. N. 


100. Jahrgang 


Auguſt 1924 


Die Douglasfichte. 


Von Miniſterialrat i. 9t. Dr. Walther-⸗Darmſtadt. 


Am 24. Juli dieſes Jahres werden es hundert 
Jahre, daß David Douglas im Auftrag der 
Royal Horticultural Society eine Reiſe nach 
Nordweſt-Amerika angetreten hatte. Als wohl 
der erfolgreichſte botaniſche Sammler hat er uns 
mit mehr als 200 Pflanzenarten bekannt ge- 
macht; von den Nadelhölzern vor allem mit der 
Sitkafichte, früher mit Abies Menziesii bezeich— 
net, und mit der damals Pinus taxifolia ge- 


nannten Douglasfichte. Seine zweite Reiſe führte 


ihn 1830 nad) der Nordweſtküſte von Nord-Ame⸗ 
rika und nach Kalifornien, von wo er 1833 nach 
Hawaii weiterzieht und gräßlich in einer Stier— 
fanggrube umkommt. Prof. Sargent ſagt in 


ſeinem Werke „Silva of North America“: 
„Kein anderer Sammler hat jemals ſo viele neue 


u 


Arten entdeckt, und niemals ift eines Sammlers 
Name mit ſo vielen nützlichen Pflanzen verknüpft 
worden.“ Seine wertvollen Tagebücher wurden 
in einem Supplementsband des Botanical Ma— 
gazine von W. J. Hooker, London 1836, heraus: 
gegeben (J. Booth) !). Was die deutſche Bezeich— 
nung für Pseudotsuga Douglasii (Abies Dou— 
glas) anlangt, fo ſpricht ſich J. Booth für 
Douglas⸗Fichte, nicht für Douglas-Tanne aus, da 
der Baum mehr einer Fichte als einer Tanne 
ähnele, und dieſe Bezeichnung die üblichere ſei. 
Unſere älteſten Bäume in Deutſchland ſtammen 
aus Samen (nach J. Booth), den die Königliche 
Gartenbau-Geſellſchaft an ihre Mitglieder, zu 
denen auch der Vater von J. Booth zählte, im 
Jahre 1829 verteilt hatte. Der Vater Booth 
verſandte ſpäter von ſeinem Baume geſammelte 
Samen nach allen Richtungen. D. Douglas 
hatte ſ. Zt. nur Samen der wertvollen grünen 
Douglaſien mitgebracht. Darum gehören alle 
hieraus erzogenen Pflanzen der gleichen Art an. 
Erſt ſpäter, als die Samenhändler das Verſandt— 
Geſchäft übernahmen, ſah man in den Saatbeeten 
graue, hellgrüne, dunkelgrüne durcheinander 


— 


1) Die Einführung ausl. Holzarten. Berlin 1903. 


S. 35 u. f. 


ſtehen. Wer einheitliche Samen haben wollte, 
mußte fid) an die Dendrologiſche Geſellſchaft men- 
den. Wie verſchieden die waldbaulichen Eigen— 
ſchaften der grauen und der grünen Art ſind, iſt 
wohl allgemein bekannt. 


J. Booth ließ den Flottbeker Baum, 52 
Jahre alt, fällen, um das Holz auf ſeine Güte 
unterſuchen zu laſſen, was durch Prof. Mayr 
geſchah. Dieſer reihte es zwiſchen beſtem Kiefern: 
und Lärchenholz ein. Das Holz von 25jährigen 
Nachkommen jenes Baumes, auf Kiefernboden 
vierter Klaſſe im Verſuchsfeld zu Sülsdorf (Hol- 
ſtein) erzogen, wurde ſpäter von Prof. Hartig 
unterſucht, ber jid) in feinem Gutachten folgender⸗ 
niaßen äußerte: „So viel läßt ſich aber aus allen 
vorliegenden Unterſuchungen erkennen, daß die 
Douglasfichte bei uns in Deutſchland, ſowie in 
Schottland, ein Holz erzeugt, welches das Kiefern— 
holz weitaus übertrifft und dem Lärchenholz im 
Gebirge nahezu gleich ſteht.“ Ein Zweifel, daß 
die Douglasfichte, ſowohl was den waldbaulichen 
Wert als die Schnellwüchſigkeit und die Holzgüte 
betrifft, eine höchſt wertvolle Errungenſchaft für 
den deutſchen Wald iſt und immer mehr werden 
wird, kann wohl kaum mehr beſtehen.“ (J. Booth, 
S. 42 und 43 J. e) Sapienti sat! Um fo mehr 
muß es auffallen, daß ſo viele Jahre ins Land 
gehen mußten, bis man der Einführung dieſer 
wertvollen Holzart überhaupt näher trat. Hieran 
war wohl nicht zuletzt die Schwerfälligkeit der 
bürokratiſchen Verwaltung in den einzelnen deut— 
ſchen Ländern ſchuld. Wäre J. Booth trotz aller 
Hemmniſſe nicht mit ſolcher Ausdauer und in 
der heiligen Ueberzeugung, etwas beſonders Wert— 
volles für den deutſchen Wald zu ſchaffen, unaus— 
geſetzt bemüht geweſen, mündlich und ſchriftlich 
für ſeinen Baumliebling einzutreten, ſo lägen die 
guten Erfolge in unſerem Walde mit dieſer, der 
grünen Douglasfichte, jetzt noch nicht vor. Sein 
Eintreten für dieſe Holzart bei dem Altreichs— 
kanzler, der ſelbſt im Sachſenwalde Anbauver— 
ſuche (durch Oberförſter Lange) tjrhren 
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ließ:), hatte zur Folge, daß auch von Staats— 
wegen derartige Verſuche eingeleitet wurden, viel— 
leicht auch eingeleitet werden mußten, wozu die 
dem Fürſten Bismarck von J. Booth über— 
reichte Denkſchrift über die Einführung auslän⸗ 
diſcher Holzarten ſicherlich viel beigetragen hat. 
Ein Fortſchritt in dem Anbau iſt deutlich bemerk— 
bar ſeit dem Erſcheinen des Buches „Die Dou— 
glasfichte“ von J. Booth, 1877. In mehreren 
Staaten, ſo auch in Heſſen, beſtellte man bei Booth 
Samen der grünen Douglaſie; die graue aus 
Colorado war damals nahezu unbekannt. Von 
den damals gegründeten forſtlichen Verſuchsan— 
ſtalten wurden zahlreiche Anbauflächen geſchaffen, 
ſo in ausgedehntem Maße in Preußen, wobei ſich 
Schwappach außerodentliche Verdienſte erwor— 
ben hat. Von ihm rühren zahlreiche Veröffent— 
lichungen über den Anbau der Ausländer herz). 


Beſonderes Intereſſe an der Einführung aus— 
ländiſcher Holzarten (auch Sträucher) zeigten 
ſtets die Großgrundbeſitzer, als Inhaber großer 
Parks und Waldungen. Beiſpielsweiſe ſei an Graf 
von Wilamowitz⸗Möllendorf, an Fürſt Kniphau— 
ſen, an Graf von Berckheim (Weinheim) in Heſſen 
an die Standesherren und die Frhrl. von Ried— 
eſel u. a. m. erinnert. Den Beſuchern des fürſtlich 
Iſenburg-Büdinger Waldes wurden bei der heſſi— 
ſchen Forſtverſammlung (1912) zahlreiche Be— 
ſtände vorgezeigt, in denen in ausgiebigem Maße 
und wohlverſtandenem Intereſſe der Herrſchaft 
die grüne Douglasfichte bei Nachbeſſerungen von 
Schonungen, beſonders im Laubholz, aber auch 
als Horſte in Miſchung mit Fichte angebaut wor— 
den war. Tauſende und Abertauſende von Dou— 
glaften verſchiedenen Alters (bis zu etwa 35 Jah— 
ren in 1912) zeigten uns, wie ſachgemäß und da— 
her erfolgreich die forſtliche Forſtverwaltung zu 
Werk ging. Beſonders lehrreich war uns Beſu— 
chern ein von Kammerdirektor Müller in Mi— 
ſchung mit Fichten ſ. Zt. angelegter, in 1912 
jähriger Douglasfichtenbeſtand auf ſchwachleh— 
migem Sandboden mit einer Höhe von 15—18 m. 
In einem Referat bei der heſſiſchen Forſtver— 
ſammlung in Heppenheim 1906 führte der ge— 
nannte Begründer des Beſtandes aus: „Die Be— 


2) Vgl. die Mitteilungen des Oberförſters Titze—- 
Friedrichsruhe in der Z. f. F. u. J.-W. 1906, Heft 8. 
Nach der Anzeige in d. Forſtwirt Nr. 56 von 1924 ſollen 
die Douglasfichten in dieſem Jahre beſichtigt werden. 

) ſ. deſſen 1901 bei J. Springer erſchienenes Buch 
über bie Ergebniſſe uſw.; vgl. 3. f. F. u. J.-W. 1905, 
ſowie ſeine Veröffentlichungen in den Mitteilungen der 
Dendrol. Geſellſchaft. 


gründung geſchah derart, daß in der erſten 
Pflanzreihe auf eine Douglaſie zwei Fichten folg— 
ten. Dann kamen in 1—1,25 m Abſtand zwei 
Reihen reine Fichten und in der 4., 7., 10. Pflanz— 
reihe kehrte das Miſchungsverhältnis der erſten 
Reihe wieder. Bis zum fünften Jahre war bei 
den Douglaſien kein auffallender Höhenwuchs be— 
merkbar; dann aber fingen ſie ſehr ſtark zu wach⸗ 
ſen an und überholten die Fichten. Heute ſind 
nur noch einige Fichten vorhanden. Bei der Auf— 
nahme im Oktober 1905 und 1906 ergab der zehn— 
jährige Beſtand im Hauptbeſtand 882, im Neben— 
beſtande 202 Stämme auf 0,66 ha. Die geſamte 
Holzmaſſe des Hauptbeſtandes betrug mit 18 Jah— 
ren 149 fm, darunter 81 fm Derb- und 68 fm 
Reisholz.“ Es wäre dankenswert, wenn die fürſt— 
lich Büdingenſche Forſtverwaltung über den der— 
maligen Zuſtand dieſer Anlage Laut geben 
würde. In der Nähe älterer Douglasfichten in 
anderen Abteilungen fand ich damals geſunden 
Anflug von Douglaſien. Wie mir mein Schwie— 
gerſohn, Forſtrat Dr. Zentgraf-Lauterbach. 
mitteilte, ſteht im Revier Stockhauſen der Frhrn. 
von Riedeſel ein bald 50jähriger Beſtand Dou— 
glaſien, über die er hoffentlich einmal ſelbſt be— 
richten wird. Soweit ich mich in Heſſen umgeſehen 
habe, iſt in den meiſten Fällen die Douglaſie zur 
Nachbeſſerung ſowohl in Laubholz- wie in Nadel— 
holzhegen verwendet worden und leiſtet ſachgemäß 
eingebracht und gepflegt Hervorragendes. Viel— 
fach trat ſie mit Erfolg an die Stelle der Lärche, 
die ja mehr Anſprüche an die Standortsgüte, 
namentlich au tiefgründigen Boden macht als die 
Douglafie. Nach den bis jetzt vorliegenden, etwa 
40jährigen Erfahrungen meidet dieſe Holzart bei 
uns nur die ſchwerſten Tonböden und die trocken— 
ſten Flugſandſtellen. Ueber 500 m Meereshöhe 
wächſt ſie zwar recht flott, leidet aber bei ihrer 
mehr wagrechten Beaſtung unter Schneedruck u. ä. 
Hier dürfte vielleicht die graue Gebirgsart (aus 
Colorado) mit ihren ſpitzwinklig nach oben ge— 
richteten Seitenäſten mehr am Platze ſein, auch 
wenn ſie ſoviel langſamer als die grüne Art 
wächſt. Bei den in Heſſen, z. B. in der Ober— 
förſterei Nidda, ausgeführten Miſchbeſtänden von 
Fichten und Douglasfichten haben die letzteren als 
grüne Art die Fichten regelmäßig nach einigen 
Jahren überwachſen, umgekehrt bei der grauen 
Art. Nur eaesia, die zwar graue Benadelung, 
aber im übrigen die Tracht der grünen Douglaſie 
hat, hält mit dieſer ziemlich gleichen Schritt. Auf 
dem Flugſandgebiet der Rhein-Mainebene und 
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den Flugſandüberwehungen, befonders auf bem 
Lößlehm wächſt die Douglaſie durchweg gut. Je 
geringer aber der Boden und je kleiner die Nie— 
derſchläge ſind, deſto weniger kann ſie Druck ver— 
tragen, ſeitlich wohl, aber nicht von oben. Wie 
viregepeDnt die Douglaſie früher verwendet wurde, 
als der Samen zu erträglichen Preiſen noch zu 
haben oder überhaupt beziehbar war, iſt ja be— 
kannt. Not lernt beten, und ſo haben mehrere 
Forſtvperwalter und ihre Förſter ſeit mehreren 
Jahren Zapfen von unſeren 20 bis beinahe 50“ 
jährigen Douglasfichten geſammelt, die Samen 
ſelbſt ausgeklengt und in den Forſtgärten aus— 
geſät. Iſt auch die Keimkraft oft gering, ſo er— 
geben ſich doch Tauſende von Sämlingen, ſodaß 
genügend Sämlinge (wie dieſes Jahr in der Ober— 
förſterei Darmſtadt 6000 Pflänzlinge) verſchult 
werden konnten. Wichtig iſt hierbei, daß nur von 
der grünen Art Zapfen geſammelt werden. Was 
nun deren Geburtsſchein anlangt, ſo erzählte mir 
ein jetzt „abgebauter“ Förſter, daß die Ober— 
förſterei Beſſungen, zu der damals auch der Ge— 
meindewald der Stadt Darmſtadt gehörte, 1877 
Samen (von Flottbek wahrſcheinlich) erhalten 
habe. Der Samen wurde im Forſtgärtchen am 
Böllenfalltor geſät“). Der damalige Oberförſter, 
der ſpätere Miniſterialrat Muhl, ließ die (grü— 
nen) Douglasfichten vierjährig verpflanzen und 
gegen die Rehe mit Dornen ſichern. So wären 
alſo unſere älteſten Douglaſien 47 Jahre alt. Die 
älteſten von mir?) beſchriebenen Douglaſien ſtam— 
mien von jenen Samen; desgleichen die ſtärkſten 
Exemplare im hieſigen botaniſchen Garten. Ich 
nehme an, daß auch die älteſten Douglaſien in 
Bad Salzhauſen, wo ſpäter Muhl als Forſt— 
meiſter des Forſts Nidda wohnte, von ihm dort— 
hin verpflanzt wurden. Das große Intereſſe, das 
er und ſein Nachfolger an der Einführung der 
genannten Holzart hatten, war die Urſache, daß 
von vielen Oberförſtereien Anbauverſuche gemacht 
wurden, und zwar auf den verſchiedenſten Stand— 
orten, wie ich dies des Näheren in meiner Arbeit 
1911 im Mai-Heft dieſer Zeitſchrift mitgeteilt 
habe. Wünſchenswert erſchien es mir, wenn von 
einem jüngeren Kollegen der Miniſterialforſtab— 
teilung, wenn nicht von der forſtlichen Verſuchs— 


) Der Name ſtammt von einem Pappelgarten, in 
dem die Straßenverwaltung ihre Stecklinge erzogen hatte. 
Im Volksmunde heißt aber die Pappel: „Bälle oder 
Belle“. 

) In meinem Mufjaß in dieſer Zeitſchrift S. 158 v. 
1911 iſt leider ein Druckfehler überſehen worden. Statt 
53j. muß es 33j. heißen. 


anftalt zu Gießen, jetzt nach Ablauf von 13 Jah: 
ren die Ergebniſſe des Anbaues wieder fortgeführt 
würden. Es ſind nun, wie erwähnt, alle Alters- 
klaſſen genannter Holzart bis zum fünften Jahr— 
zehnt vertreten, da ließe ſich ſchon erfolgreich ar— 
beiten. Ich ſelbſt als Abgebauter komme hierzu 
doch nicht mehr. Der eigentlichen Verſuchsflächen 
ſind es zu wenige, um dieſe allein zu bear— 
beiten, dazu muß der vielſeitige Anbau in 
den einzelnen Oberförſtereien treten. Im 
Nachſtehenden habe ich mich darauf beſchränkt, 
in den Oberförſtereien Beſſungen, Darmſtadt und 
Kranichſtein gerade die älteſten grünen Douglas— 
fichten in ihrem jetzigen Zuſtand aufzunehmen. 

J. Oberförſterei Beſſungen in der 
Nähe des Herrgottsbergs, Abt. 29a. Aelteſte Dou⸗ 
glasfichten etwa 45jährig mit Durchmeſſer in 1,3 m 
vom Boden 29—31 em, geſchloſſen aufgewachſen 
bis 30 m hoch; in der Nähe bei Umwandlung von 
Laubholz in Nadelholz und bei Nachbeſſerung in 
der Laubholzheege verſchieden alte jüngere Dou— 
glaſien bis zu 4 Jahre herab (bieje aus ſelbſtge⸗ 
ſäten Samen erzogen). Boden: Uralitdiabas 
mit Flugſand, Hang nach Süden. 

II. Oberförſterei Darmſtadt. a) Vor⸗ 
derwieſenſchlag 25. Buchenheege, jetzt 61jährig, in 
den Jahren 1873—1881 mit Lärchen und Fichten 
nachgebeſſert und in 1881 mit vierjährigen ver- 
ſchulten Douglasfichten, alſo heute 47jährig, mit 
Durchmeſſer in Bruſthöhe von 24—52 em je nach 
dem Lichtſtand, Höhe durchſchnittlich 27—28 m. 
Lage ziemlich eben, tonig-ſandiger Boden über 
Granit. Die rund 150jährigen Eichenoberſtänder 
mit Bruſthöhendurchmeſſer von 45—55 em ſind 
etwa 2—3 m niedriger als die Douglasfichten, bie 
etwa 50jährigen Fichten und Lärchen ſind ſchwä— 
cher (26—32 em Durchmeſſer) und niedriger als 
die Douglasfichte. | 

b) Abt. Eichelader 13. 51jährige Laubholz— 
heege auf Rotliegendem, in 1881—1891 mit 
Lärche, Fichte und zuletzt mit Douglas ausge— 
beſſert. Dieſe etwa 40jährig mit Bruſthöhen— 
durchmeſſer von 22—37—50 em (im Lichtgenuß 
an der Dieburgerſtraße). Einige Jahre ältere 
Fichten und Lärchen haben Durchmeſſer von 21 
bis 28 bezw. 24—33 em, an fid) ſchön gewachſene, 
geſunde Lärchen nach gründlichem Aushieb der 
krebskranken und unterdrückten Exemplare. Die 
Höhe der Lärchen rund 23 m, der Douglas bis 
25 m. 

III. Oberförſterei Kran 
älteſten und ſtärkſten Douglas 


Die 


332 


der ſog. wilden Anlage auf Flugſand über Cery⸗ 
thienſchichten, anſtoßend Rotliegendes, und ſtam⸗ 
men wohl. aus dem Böllenfalltorgarten, wären 
aljo 47jährig (2), doch ſcheinen [te teilweiſe jünger 
zu ſein, vielleicht aus dem W.⸗Jahr 1889/90. Da⸗ 
mals wurde von Oberförſter Eckſtorm 1 kg 
im Luderbachgarten geſät. Ich habe die ſtärkſten 
und daher wohl älteſten Bäume gemeſſen und 
Bruſthöhendurchmeſſer von 29—40 em, ſowie 
Höhen bis 24 m ermittelt. Die jüngeren, etwa 
34jährigen Douglaſien in den Abt. 16 und 20 in 
Miſchung mit Eiche, Buche, Lärche, Silbertanne 
uſw. ſind auf dem Rotliegenden ſehr gut entwickelt 
(Höhen bis 16 m). 

Wie oben erwähnt, find von der älteſten Aus— 
ſaat verſchiedene Pflanzen in den hieſigen botani- 
ſchen Garten gekommen, und zwar in die ſogen. 
Waldanlage, wo ſie im Verein mit anderen frem— 
den Nadelhölzern im Schluß, zum Teil unter 
jahrelangem Druck des anſtoßenden Eichen- und 
Buchenwaldes, aufgewachſen ſind. Der Wuchs iſt 
auf feuchtem Rotliegenden vorzüglich, die Schaft⸗ 
form wie im geſchloſſenen Hochwalde vollholzig. 
Die Bruſthöhendurchmeſſer betragen 30—41 em, 
die Höhen 27—28 m. Ein 1890 auf freier Stelle 
zu anderen Pinaceae gepflanzte, damals 13jäh- 
rige Douglaſie hat jetzt 43 em Durchmeſſer. Auch 
ich habe in Bad Salzhauſen und Bad Nauheim 
die Erfahrung gemacht, daß ſich ältere Pflanzen 
noch gut verſetzen laſſen (freilich im Walde un— 
wirtſchaftlich). Es hängt dies mit der Art der 
Bewurzelung (dicht um den Wurzelſtock herum, 
keine Pfahlwurzel) zuſammen. Um die von ver— 
ſchiedener Seite ſchwache Bewurzelung zu ſtärken 
und gleichzeitig den Zuwachs zu begünſtigen, 
empfiehlt ſich die von Schwappach geforderte 
frühzeitige Durchforſtung. Den günſtigen Erfolg 
dieſer Maßnahme konnte man in dem oben an— 
geführten, von Kammerdirektor Müller im 
fürſtlich Büdinger Wald in Miſchung mit Fich— 
ten begründeten Beſtand beobachten. Nach all— 
mählichem Aushieb der Fichten und Durchforſtung 
der Douglaſien ſelbſt hatten dieſe genügenden 
Wachsraum und entwickelten ſich demgemäß ſehr 
flott. Aehnliches zeigt ſich bei den einzeln in 
Laubholzſchonungen eingebrachten Pflanzen. Bis 
heute ſtehen unſere Darmſtädter Douglasanlagen 
in beiter Verfaſſung. Die heuer 47jährigen Bäume 
und ebenſo ihre jüngeren Geſchwiſter haben in 
keiner Weiſe unter Witterungsſchäden gelitten 
und zeigen heute noch flotten Höhenwuchs. Gegen 
Froſt und Hitze hat die grüne Douglaſie ſich gut 


gehalten; dabei wird ſie mit kritiſcherem Auge von 
manchem Praktiker betrachtet als unſere einhei— 
miſchen Holzarten, und doch hatten dieſe im Hitze⸗ 
jahre 1911 mehr als jene gelitten. Wer in der 
heſſiſchen Oberförſterei Kelſterbach auf Mainſand— 


und Geröllboden das Sterben unſerer einheimi— 


iden Eichen und ſelbſt der gewiß ſtandortsgemä⸗ 
ßen Kiefer, ja ſelbſt der Bankskiefer und dazwi⸗ 
ſchen die grüngebliebenen Douglaſien nebſt einigen 
am Leben gebliebenen Picca pungens damals 
beobachtet hat, der muß der Douglaſie ein gutes 
Zeugnis ausſtellen. (Daß die Fichte dort in dem 
niederſchlagsarmen Gebiete bei tiefem Grund— 
waſſerſtand am meiſten gelitten hatte, ijt erklär— 
lich.) Abgeſtorbene, von der Hitze abgetötete 
Spitzen hat die Douglasfichte gut erſetzt. Ueber 
ihr Verhalten gegen Winterkälte 1908/09 hatte 
ich im Januar⸗Heft 1911 in beier Zeitſchrift ge— 
ſchrieben. Daß man einem Fremdling mit Miß— 
trauen gegenübertritt, iſt an ſich verſtändlich. 
(Würde man es nur dem Dawesſchen Gutachten 
gegenüber gerade ſo tun!) Dasſelbe Schickſal hatte 
die bei uns in Heſſen vor rund 100 Jahren ein- 
geführte Fichte und ebenſo die Lärche. Heute ſehen 
wir in waldbaulicher Hinſicht klarer als vor 50, 
60 Jahren. Wir kennen die waldbaulichen Nad): 
teile reiner Fichtenbeſtände; die Bodenkunde lehrt 
uns, welchen Wert Miſchbeſtände mit Buchen für 
die Fichten beſitzen; wir wiſſen auch, wie und wo 
wir die Lärche, immer noch das wertvollſte Nadel- 
holz, anzubauen haben. Verlangen muß man aber, 
daß man ohne Vorurteil einer Neueinführung 
gegenübertritt, alles prüft und das Gute behält. 
Ueber die Holzgüte der Douglasfichte braucht man 
heutzutage keine Bedenken mehr zu äußern, er— 
wähnen möchte ich aber doch einen lehrreichen Ver— 
ſuch, den ſ. Zt. der obengenannte Kammerdirektor 
Müller angeſtellt hatte. Als Knüppelholz auf— 
gearbeitete Douglaſien ließ er im Waldesſchatten 
unter ungünſtigen Verhältniſſen vier Jahre lang 
logern. Trotz dieſer langen Zeit, während welcher 
manche unſerer einheimiſchen Holzarten der Fäul— 
nis anheimgefallen wären, zeigte ſich das äußer— 
lich unſchöne Douglasholz noch ſo geſund, daß er 
für ſämtliche Teilnehmer der heſſiſchen Forſtver— 
ſammlung vollkommen geſunde Brettchen zum 
Andenken daraus anfertigen laſſen konnte. 
Früher ſtieß man jid) (3. B. auf der d. Kaſſeler 
Verſammlung), wo J. Booth Douglas-Holz— 
ſcheiben ausgeſtellt hatte, an den breiten Jahr⸗ 
ringen und meinte, es müſſe ſchwammiges Holz 
hierbei erzeugt werden. Hierüber belehrte uns 
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Prof. Mayr eines Befleren®). Wäre das Holz 
nicht brauchbar, ſo würden die Amerikaner es 
nicht als Gruben- und Schwellenholz verwenden. 
In unſerem Vaterland wird es neben dem Gelb— 
kiefernholz vielfach in der Bauſchreinerei ver⸗ 
Ivendet. 


Zum Schluß möchte ich meine verehrten Kol— 
legen, die ſich mit der Douglasfichte beſchäftigen, 
auf die Mitteilungen (Jahrbücher) der Deutſchen 
Dendrologiſchen Geſellſchaft verweiſen. Faſt in 
jedem Jahrbuch wird die Douglaſie abgehandelt, 
und zwar nicht bloß von Dendrologen, ſondern 
auch von Fachgenoſſen. Wenn ich mich auch noch 
ſo ſehr der Kürze befleißigte, könnte ich keinen 
Auszug daraus dem Leſer dieſer Zeitſchrift mit— 
teilen. Erwähnen möchte ich aber doch die Ab— 
handlung des Oberforſtrats Holland -Stutt— 
gart S. 91 u. f. des Jahrgangs 1919 („Zur forſt⸗ 
lichen Verwendung der Douglasfichte“), ſodann 
Landforſtmeiſter Dr. Grundner: „Die An⸗— 
bauverſuche mit fremdländiſchen Holzarten in den 
braunſchweigiſchen Staatsforſten“, Prof. Dr. 
Hausrath: „Erfahrungen mit dem Anbau 
fremder Holzarten in den Forſten Badens“, Jahr— 
buch 1921. Bei der Dendrologiſchen Verſamm⸗ 
lung in Heidelberg hielten Forſtmeiſter Kru— 
tina und Max, Frhr. v. Fürſtenberg, lehr— 
reiche Vorträge. Wie früher Beißner-Pop⸗ 
velsdorf ſtändig über die in Frage ſtehenden 
Holzarten berichtete, ſo ſeit rund 20 Jahren der 
Vorſitzende der genannten Geſellſchaft, Graf von 
Schwerin, Wendiſch- Wilmersdorf. Von ihm 
rührt eine Fülle lehrreicher Berichte her. 


Alles in allem wünſche ich, daß die Fachge— 
noſſen mithelfen, unſeren arg geſchröpften Wald 
ſo zu beſtocken, daß wir, dem Vaterland zum 
Segen, die Schäden möglichſt raſch ausheilen, und 
dazu kann und wird auch der Anbau der Douglas— 
fichte an vielen Forſtorten beitragen können. In 
unſrer großen Not, veranlaßt durch falſche äußere 
und innere Politik (verkehrte Steuergeſetzgebung, 
Erfüllungspolitik, Inflation und, um das Maß 
noch voll zu machen, Dawes ſches Sachverſtän— 
digen⸗Gutachten) wird auch der Waldbeſitzer noch 
ſchwere Opfer bringen müſſen; aber welch ein Se— 
gen, daß wir wenigſtens den Wald noch haben. 
Seine Stellung im deutſchen Wirtſchaftsleben 
wird aber leider immer noch zu wenig gewürdigt. 


) Die Waldungen von Nordamerika. München 1890. 
S. 302 , 


Eutwickluug des Jächfifchen 
Sorfteinrichtungswefens. 


Von Oberforſtmeiſter Krumbiegel, 
Direktor des ſächſ. Forſteinrichtungsamtes. 


Die erſten mit den Nutzungen des Waldes 
ſich beſchäftigenden Forſtordnungen wurden aus 
Sorge vor Einſchränkung der Jagdgehege veran— 
laßt. Später kam die Furcht vor Holzmangel 
dazu. Sie war reichlich begründet durch die weit⸗ 
gehenden Walddevaſtationen, die infolge der une 
eingeſchränkten Waldrodung und Holznutzung 
und der rückſichtsloſen Ausbeutung durch Wald— 
nebennutzungen eingetreten war. 

Auch die ſächſiſchen Wälder machten hiervon 
keine Ausnahme, obwohl hier ſchon ſeit langem 
die Landesherren, von der hohen Bedeutung des 
Waldes für die Allgemeinheit durchdrungen, durch 
Erlaß von entſprechenden Geſetzen darum beſorgt 
waren, bie Forſten zu erhalten und pfleglich be- 
handeln zu laſſen. Beſonders hervorzuheben in 
dieſer Beziehung iſt die Holzordnung des Kur— 
fürſten Auguſt vom Jahre 1560, durch die ber- 
boten wird, im Walde ohne beſondere Erlaubnis 
zu roden, und vorgeſchrieben wird, die Waldblößen 
wieder aufzuforſten. Es fehlte aber leider oft an 
der nötigen Ueberwachung der Befolgung der Ge⸗ 
ſetze, und eine wirkliche Beſſerung der Waldzu⸗ 
ſtände trat kaum ein. 

Die Nutzung erfolgte zu damaliger Zeit atei- 
fellos in der Hauptſache im Femelbetrieb, d. h. es 
wurden regellos allenthalben im Walde herum 
verteilt die einzelnen alten Stämme, wo ſie ſich 
gerade befanden, entnommen. Die Forſtbeamten 
zogen mit den Holzkäufern alljährlich ein- oder 
mehrere Male im Walde herum und zeichneten 
die Stämme, die man verkaufte, mit dem Wald— 
eiſen aus. Irgendwelche Vorſorge, die Nutzung 
mit der Leiſtungsfähigkeit des Waldes in Ein— 
klang zu bringen, war nicht getroffen. Infolge⸗ 
deſſen und weil bei den geringen Bargehältern die 
Forſtbeamten mit dem größeren Teile ihrer Ein— 
nahmen auf Akzidenzien, z. B. Anweiſegebühren, 
Erlös für Bodenſtreu u. dgl. angewieſen waren 
und dabei allerhand Uebergriffe vorkamen, ſank 
der Zuſtand der Wälder immer tiefer. Den Reſt 
erhielten ſie während des ſiebenjährigen Krieges 
mit ſeinen hohen Kontributionen. 

In der ernſtlichen Abſicht, endlich Ordnung zu 
ſchaffen, berief man den Braunſchweiger v. ? 
berg nach Sachſen, unter deſſen 9c 
Oberlandforſtmeiſter die kurfürſtlichen 
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den Jahren 1764—1777 vermeſſen unb taxiert 
wurden. Laßberg wird als ein ſcharfdenkender 
Geiſt geſchildert und ſeine Anregungen waren vor— 
trefflich; gleichwohl waren die unter ihm ausge— 
führten Arbeiten wegen der Minderwertigkeit 
mancher ſeiner „Taxanten“ nicht von ſo hohem 
Werte, daß ſie eine dauernde Anwendung hätten 
finden können. Zudem wurden die von ihm auf— 
geſtellten Pläne von manchen Forſtverwaltungs— 
beamten als unbequem empfunden. Da überdies 
ihre Durchführung auch ſeitens der höheren Be— 
hörden keine genügende Unterſtützung fand, ſo 
wurden die Laßber g'ſchen Arbeiten bald gegen, 
ſtandslos und der Waldverwüſtung wurde kein 
Einhalt getan. 

Da erließ am 17. Mai 1780 Kurfürſt Fried— 
rich Auguſt einen Befehl, in dem es unter ande— 
rem heißt: „. . .. als befinden Wir zu vörderſt 
für gut, daß ſothane Waldungen . . .. geometriſch 
vermeſſen, deren Inhalt nach Adern zu 300 Qua— 
dratruthen berechnet, dabei das wirklich mit Holz 
beſtandene Terrain abgeteilet, durchgangen und 
taxiert, auch ferner nach den alſo taxierten Aeckern 
die ungeſäumte Ackerzahl einer gleichen Gattung 
von Holz und Boden überſchlagen und ſolchem 
nach die Gehaue beſtimmt werden“. Auf Grund 
dieſes Befehles fanden eingehende Erörterungen 
über die Art der Ausführung im Geheimen Fi— 
nanzkollegium ſtatt. Der Oberlandjägermeiſter 
v. Preuß machte den Vorſchlag, eine beſondere 
Vermeſſungsanſtalt zu errichten, das Finanzkol— 
legium dagegen wollte die Arbeiten den Bezirks— 
oberforſtmeiſtern unter Zuziehung junger Forſt— 
männer übertragen wiſſen. Preuß betonte in 
ſeinem Vorſchlag, „daß das zur Direktion der 
Forſteinrichtungsanſtalt anzuſtellende Subjekt 
kein bloßer gewöhnlicher Feldmeſſer ſein dürfe, 
ſondern tatſächlich verſtehen müſſe, Waldungen 
aller Art forſtmäßig zu vermeſſen, den Waldboden 
und den Einfluß desſelben auf das Wachstum der 
ſo verſchiedenen Bäume und Sträucher zu beurtei— 
len, die Zeit, welche jede Holzart in jedem Boden 
und in jeder Lage zu ihrer höchſten Vollkommen— 
heit bedarf, zu beſtimmen, die Reviere und Wal— 
dungen nach dieſen Kenntniſſen in jährliche 
Schläge gehörig einzuteilen und den Ertrag dieſer 
Schläge zu berechnen und zu beſtimmen“. 

Nach langen Verhandlungen wurde endlich 
der Premierleutnant Schellig vom Ingenieur— 
korps als zum Direktor der Forſtvermeſſung 
qualifiziert bezeichnet, alſo kein Forſtmann. Sein 
Dienſtantritt erfolgte am 15. Februar 1803 und 


ſeine Verpflichtung als „Directeur der Waldver— 
meſſung“ am 23. April 1803. Er erhielt eine 
förmliche Inſtruktion, die ſich aber faſt ausſchließ— 
lich auf Vorſchriften für die rein geometriſche Auf— 
nahme beſchränkte. Er ſoll nach Punkt 7 der In— 
ſtruktion „bei der Vermeſſung, welcher der künf— 
tigen Abſchätzung der Forſten die Hand bieten 
und zur Ueberſicht der Bewirtſchaftung derſelben 
gereichen ſoll, die Waldung in ſolche überſehliche 
Teile teilen, daß darinnen alle Blößen, Schonun— 
gen, Räume, Waldwieſen, die Holzarten nach 
ihrem verſchiedenen Alter (Klaſſen), ſowie über— 
haupt alle auf die Bewirtſchaftung Einfluß haben— 
den Gegenſtände ſpeziell eingetragen werden kön— 
nen“. Punkt 13 handelt vom Kartenmaßſtab. 
Für die Spezialkarte wurde eine Verjüngung von 
80 ſächſiſchen Ruten auf 3 Dresdner Zoll vorge— 
ſchrieben, die einem Verhältnis von 1:4853½ 
entſpricht, das heute noch in Geltung iſt. Neuauf— 
nahmen werden jetzt aber im Maßſtab 1:5000 
oder 1: 4000 bewirkt. 

Die Schellig'ſchen Arbeiten erfuhren leider 
ein baldiges Ende. Er zog ins Feld und fiel im 
Jahre 1809 in der Schlacht bei Wagram. 

Nach dem Tode Schelligs ſollte nun die 
weitere Vermeſſung zugleich mit einer Ab— 
ſchätzung und Schlageinteilung der Waldungen 
„zum Behufe der Ausmittlung ſicherer Etats“ in 
Verbindung gebracht werden. Man ſuchte nach 
einem in derartigen Arbeiten geübten und erfah— 
renen Forſtmann und trat mit dem weimariſchen 
Forſtmeiſter Heinrich Cotta in Zillbach in 
Verhandlung. Bei ſeinem perſönlichen Beſuch in 
Dresden „rechtfertigte er die Erwartungen, welche 
man in Bezug auf ſeine perſönlichen Eigenſchaften 
hegte, vollkommen“. „Er verbindet“, wird in 
einem Vortrage vor dem König geſagt, „mit einer 
umfaſſenden Kenntnis der zu ſeinem Fach gehö— 
rigen Wiſſenſchaften die Beſtimmtheit, Zweck— 
mäßigkeit und Klarheit der Begriffe, die den 
guten Geſchäftsmann charakteriſiert, und zugleich 
mit einem anſtändigen, anſpruchsloſen und be— 
ſcheidenen Betragen in ſeinen Aeußerungen die 

"arme, Feſtigkeit, Freimütigkeit und Unbefan— 
genheit, welche immer ein unverdächtiger Bürge 
lauterer Abſichten und redlicher Geſinnung zu 
ſein pflegt“. Auf dieſe ſehr günſtige Empfehlung 
hin erhielt Cotta am 29. September 1810 feine 
Berufung nach Sachſen als Direktor der Forſt— 
vermeſſung und wählte als Wohnſitz Tharandt. 
Daß er ſeine in Zillbach unterhaltene Privatforſt— 
lehranſtalt mit nach Tharandt nahm und damit 
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den Grund zur dortigen Forſtakademie legte, fei 
nebenbei bemerkt. 


Mit der Berufung Cottas fällt die Grün— 
dung der Forſtvermeſſungsanſtalt, ſpäteren Forſt— 
einrichtungsanſtalt, zuſammen, wenn man die 
lediglich mit der Ausführung rein geometriſcher 
Aufnahmen beauftragte Anſtalt unter Schellig 
außer Betracht läßt. Das vorliegende umfängliche 
Arbeitspenſum, die Bearbeitung ſämtlicher lan— 
desherrlicher Wälder in verhältnismäßig kurzer 
Zeit, war die eigentliche Veranlaſſung dazu, daß 
man dieſe Bearbeitung nicht den Verwaltungsbe— 
amten zuwies, ſondern eine beſondere Behörde 
dazu beſtellte. Daß man dieſe nach Beendigung 
der erſtmaligen Einrichtungsarbeiten nicht wieder 
auflöſte, war eine Folge des Einrichtungsverfah— 
rens, das großes Gewicht auf die regelmäßigen 
periodiſchen Fortſetzungen der Betriebsregelungen 
legte, Fortſetzungen, die mit der Zeit immer mehr 
den Charakter von förmlichen Neueinrichtungen 
annahmen und die Einrichtungsanſtalt vollauf 
beſchäftigten. 


Die Abſchätzungs- und Vermeſſungsarbeiten 
Cottas begannen 1811. Er hatte die Aufgabe, 
nicht nur eine Einrichtung der ſächſiſchen Forſten 
zu ſchaffen, ſondern auch den Zuſtand derſelben, 
der, wie erwähnt, troſtlos war, zu heben und zu 
verbeſſern. Als erſte Notwendigkeit ſtellte ſich 
heraus, mit dem Femelbetrieb zu brechen. So ſehr 
Cotta Anhänger der Naturverjüngung war, ſo 
ſah er doch bei ſeinen Bereiſungen der Wälder 
ſofort ein, daß — für den Anfang wenigſtens — 
damit in Sachſen nichts zu machen war. Boden 
und Beſtand befanden ſich in einer derartigen 
Verfaſſung, daß Verſuche nach der gedachten Rich— 
tung hin von vornherein zur Erfolgloſigkeit ver— 
urteilt waren. Es kam vorerſt nur der Kahlſchlag 
mit künſtlicher Nachverjüngung in Betracht; hier— 
zu verwendete man in den Gebirgswäldern, die 
den weitaus größten Teil der landesherrlichen 
Forſten ausmachten, die Fichte; im Niederland 


in der Hauptſache anfänglich die Kiefer, ſpäterhin 


aber auch die Fichte. 


Aus dieſem Vorgang heraus hat ſich das ſäch— 
ſiſche Forſteinrichtungsverfahren entwickelt. Es 
würde ſicher einen anderen Werdegang genommen 
haben, wenn beiſpielsweiſe die Verhältniſſe für 
die Naturverjüngung in Sachſen günſtigere ge— 
melen wären, wie das z. B. in Süddeutſchland der 
Fall iſt. Es wäre dann wohl keinem ſächſiſchen 
Forſtmann eingefallen, den Kahlſchlag in dem 


Maße, wie es geſchehen iſt, zu bevorzugen. Man 
war hierzu einfach gezwungen. 

Während lange vor Cotta, ehe man ver— 
ſtand, Vorrat und Zuwachs zu ermitteln, als 
Grundlage der Nachhaltigkeit lediglich die Flä— 
cheneinteilung in ſoviel Schläge, als der ange— 
nommene Umtrieb Jahre hatte, diente, begann 
man mit der zunehmenden Erkenntnis der Zu— 
wachsgeſetze die Regelung der Erträge auf Vor— 
rat$- und Zuwachsermittlungen zu ſtützen. So 
auch Cotta in Sachſen. 

Der Gang ſeiner Arbeiten, zu deren Ausfüh— 
rung er erſt das nötige Perſonal ſelbſt ausbilden 
mußte, war in kurzen Zügen folgender: Die neue 
Vermeſſung erfolgte mit Meßtiſch oder Buſſole. 
Auf genaue, umfaſſende Darſtellung aller für die 
Bewirtſchaftung des Waldes wichtigen Gegen— 
ſtände wurde größtes Gewicht gelegt. Die Reviere 
wurden eingeteilt in Abteilungen und Unterab— 
teilungen. Abteilung nannte man eine „Fläche, 
die ſich durch Lage, Boden oder Holzbeſtand von 
der angrenzenden ſo auszeichnete, daß entweder 
der Ertrag oder die Bewirtſchaftung eine dauernde 
Trennung notwendig machte, Unterabteilung 
einen ſolchen Waldort, der zwar jetzt ſeiner Be— 
ſchaffenheit wegen abgeſondert werden mußte, 
durch die gleichmäßige Bewirtſchaftung mit ande— 
ren Unterabteilungen derſelben Abteilung aber 
allmählich mit dieſen zuſammenfallen ſollte“. 

Die Abteilungsgrenzen wurden noch nicht 
durch feſte Linien gebildet, ſondern meiſt durch 
bloße Beſtandsgrenzen. Für jeden Beſtand wurde 
die Bewirtſchaftung und der von ihm zu erwar— 
tende Ertrag beſtimmt. Die Ertragsfeſtſtellungen 
bezogen ſich für jedes Revier auf die geſamte Um— 
triebszeit. Ohne auf die räumliche Ordnung der 
Hauungen beſonderes Gewicht zu legen, erfolgte 
die Abnutzung der Beſtände oder Beſtandsgruppen 
im weſentlichen nach deren Alter und Beſchaffen— 
heit. Eine ungefähre Gleichmäßigkeit des Maſſen— 
ertrags ſuchte man durch eine zweckentſprechende 
Verteilung der Hiebsorte auf die einzelnen Jahre 
des Umtriebs, ſpäter durch die Verteilung auf 
20jährige Abſchnitte des Umtriebs (Perioden) zu 
erreichen, innerhalb deren dann die weitere Ver— 
teilung auf die Einzeljahre erfolgen ſollte. Bei 
vorzunehmenden Kontrollen (Reviſionen), die 
ſchon ſehr frühzeitig als notwendig erkannt wur— 
den, ſollten, wenn mittlerweile unvorhergeſehene 
Veränderungen in der Beſtandsverfaſſung eintre— 
ten ſollten, zur Aufrechterhaltung der Gleich— 
mäßigkeit der Maſſenerträge Verſchiebungen ein- 
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zelner Beſtände, Beſtandsgruppen ober Abteilun⸗ 
gen aus einer in eine andere Periode vorgenom— 
men werden. 

Die jeweiligen Maſſen wurden durch Schätzun⸗ 
gen nach dem durch die Betrachtung gemeſſener 


Probebeſtände geſchärften Augenmaß ermittelt, 


die Zuwachsbeträge, die allen Beſtandsſchätzungen 
zuzuzählen waren, durch Meſſungen von Jahr⸗ 
ringbreiten in Bruſthöhe (5 Fuß über der Ab⸗ 
ſchnittsſtelley). Es wurden zu dieſem Zwecke fo 
tiefe Kerben in Probebäume eingehauen, daß 
mindeſtens 10 Jahrringe ſichtbar und meßbar 
waren. Außerdem wurden die Längstriebe ge— 
ſchätzt oder an gefällten Bäumen gemeſſen. Dar: 
aus, ob der Zuwachs in den letzten Jahren eine 
ſteigende oder ſinkende Tendenz zeigte, ſchloß man 
auf den zukünftigen Zuwachs des Baumes und 
des Beſtandes, wobei man aber wohl berüdfid)- 
tigte, daß das Wachstum abhängig von Alter, 
Standort und Bewirtſchaftung iſt. Cotta hatte 
aber auch ſchon Ertragstafeln aufgeſtellt und ber- 
wendete auch ſie zur Ermittlung des zu erwar— 
tenden Zuwachſes. 

Das ſächſiſche, anfänglich angewandte Ver— 
fahren war ſonach eine Vorratsmethode. Von an— 
deren derartigen Methoden unterſchied es ſich aber 
von jeher weſentlich dadurch, daß ein Wirtſchafts— 
plan aufgeſtellt wurde, durch den die zeitliche und 
örtliche Verteilung der Hauungen beſtimmt war. 
Man hatte es alſo eigentlich mit einem Maſſen— 
fachwerk zu tun. 

Schon Anfang der 20er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts kam man aber in Sachſen zu der 
Einſicht, daß Vorrat und Zuwachs allein — nach 
den damaligen unvollkommenen Methoden zu 
deren Erforſchung, namentlich aber unter Berück— 
ſichtigung der wüſten Beſtandsverhältniſſe — doch 
recht unſichere Grundlagen für die Ertragsbeſtim— 
mung ſeien und insbeſondere keine genügende 
Gewähr für die Nachhaltigkeit böten. Cotta 
griff daher auf den ſicheren Faktor der Fläche 
zurück und in der Erkenntnis des Unzulänglichen, 
die Beſtände unter Außerachtlaſſung einer geord— 
neten Hiebsfolge hauptſächlich nur nach Maßgabe 
ihres Alters und ihrer jeweiligen Form zum 
Hiebe zu ſtellen, ging er dazu über, ſich ein Ideal— 
bild über den Waldzuſtand zu ſchaffen und dieſem 
Ziel durch wohlgeordnete Hiebsfolge nach Raum 
und Zeit zuzuſtreben. Es entſtand der örtlich und 
zeitlich feſtbegrenzte Hauungsplan mit ber Perio— 
deneinteilung und den Hiebsanordnungen für 
den ganzen Umtric" 77^ Perioden wurden von 


Cotta mit Fächern verglichen, in die die ein 
zelnen Hauungen einzuordnen waren. Hiermit 
hängt das Wort Fachwerksmethoden zuſammen. 
Die Perioden umfaßten 20 Jahre und wurden 
zunächſt mit gleichgroßen Abtriebsflächen ausge⸗ 
ſtattet. Jede Abteilung ſollte innerhalb einer 
Periode abgetrieben und verjüngt und ſomit zu 
einem möglichſt „gleichförmigen Beſtand erzogen 
werden“. 

Da die bisherigen Abteilungen mit ihren un— 
regelmäßigen Figuren, ungleichen Flächeninhal— 
ten und unſicheren Abgrenzungen gegeneinander 
der Durchführung eines guten, wohlgeordneten 
Hiebsplanes vielfach hinderlich waren, ging man 
zur Bildung von regelmäßigen Abteilungsfiguren 
über und legte mehr oder weniger regelmäßige 
Einteilungsnetze an. Der Wald wurde in weſt— 
öſtlich ober ſüdweſt-nordöſtlich verlaufende, Arie 
800 m breite und ſeitlich durch 2 Ruten (ep 
9 m) breite, holzleer zu erhaltende Streifen 
(Virtſchaftsſtreifen) begrenzte Bänder zerlegt 
und dieſe durch ſenkrecht zu deren Längsrichtung 
verlaufende, zirka 400 m voneinander abſtehende 
ſchmälere Schneiſen in längliche Vierecke, die 
neuen Abteilungen, geteilt. Im Gebirge wurde 
dieſe Einteilung möglichſt dem Terrain angepaßt. 
die Schneiſen ins ſtärkſte Gefäll, die Wirtſchafte— 
ſtreifen auf Bergrücken, in Talſohlen gelegt. Viel 
fach wurden auch Wege, Bäche, Wieſenzüge, Fels 
kanten uſw. als Abteilungsgrenzen benutzt. 2 
denfalls wurde nicht ſchematiſch verfahren. 

Durch den Verjüngungsgang ſollten allmäh— 
lich innerhalb der Längsbänder Beſtandsreihe⸗ 
entſtehen, in der alle Beſtandsalter von 1 — u 
Jahren vertreten und fo geordnet waren, daß den 
älteren Beſtand immer der jüngere weſtwärtz 
vorgelagert war, der Hieb alſo ſpäterhin obne 
Störung und Opfer von Oſt nach Weſt fortſchtei— 
ten konnte. Man erachtete dieſe Beſtandslagerung 
und Hiebsfolge in Verbindung mit den gut be— 
mantelten Wirtſchaftsſtreifen wegen der bei det 
Fichte ſo wichtigen Berückſichtigung der Sicherung 


gegen Sturmſchäden für unbedingt nötig. Die 


Sturmſicherung iſt heute bis ins Eleinfte burdac 
bildet und iff als ein Charakteriſtikum ber für" 
ſchen Waldeinteilung anzuſehen. 

Jede Beſtandsreihe mit ſelbſtändiger Sieh? 
führung ſtellte einen Hiebszug dar. 

Ein überſichtliches Bild über die jeweiligen 
Beſtandsverhältniſſe wurde in den in !; des 
Spezialkartenmaßſtabes hergeſtellten Beſtands 
karten geboten, auf denen die Holzarten dutch ver— 
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ſchiedene Farben, bie Altersklaſſen durch verſchie⸗ 
dene Tonabſtufungen — in derſelben Weiſe, wie 
heute noch — dargeſtellt wurden. Auf ihnen 
wurde auch die Periodeneinteilung durch verſchie— 
denfarbige Umränderung der betreffenden Flä— 
chen (meiſt ganze Abteilungen) kenntlich gemacht, 
ſodaß man aus ihnen genau den beabſichtigten 
Gang der Hauungen erſehen konnte. Zu weiterer 
und beſſerer Orientierung über das geplante Ziel, 
insbeſondere über die in einem gewiſſen Zeitraum 
(Einrichtungszeitraum) anzuſtrebende Lagerung 
der Altersklaſſen fertigte man eine Zeit lang auch 
noch ſog. Hauungsplankarten an, die das Revier 
in Beſtandskartenfarbtönen ſo darſtellten, wie es 
ſich nach Ablauf dieſes Zeitraumes vorfinden 
ſollte. In der betr. Anweiſung vom Jahre 1821 
iſt geſagt: „Beſonders nützlich ſind dieſe Karten, 
um den Hauungsplan, welcher für ein Revier ent— 
worfen wurde, überſehen, beurteilen und in ſei— 
nem Geiſte die ſpezielle Beſtimmung und Füh— 
rung der Schläge leiten und beſorgen zu können.“ 

Ein weſentlicher Zweck der in Anwendung ge— 
kommenen Einrichtungsmethode beſtand alſo in 
der Herſtellung einer räumlichen Ordnung im 
Walde, einer guten Einteilung für das Wo und 
das Wann in Bezug auf die Schlagführung. Die 
Ertragsregelung kam erſt in zweiter Linie. Eine 
gute Waldeinteilung iſt mehr wert, als die Er— 
tragsregelung, ſagte Cotta. Er wollte damit 
zum Ausdruck bringen, daß eine gute, geregelte 
Hiebsfolge für die waldbaulichen Erforderniſſe 
von größerer Bedeutung ſei, als eine noch ſo 
ſorgfältig und fein ausgeklügelte Hiebsſatzbe⸗ 
ſtimmung. 

Das Schwergewicht der Waldeinteilung lag 
in der Fläche. Immerhin war man beſtrebt, auch 
in die Maſſenabnutzung eine gewiſſe Ordnung 
und Gleichmäßigkeit zu bringen. Zu dieſem Zwecke 
wurden, wie beim Maſſenfachwerk, die Beſtands⸗ 


vorräte und der Zuwachs feſtgeſtellt und nun. 


gleichzeitig mit der Flächeneneinteilung eine 
Maſſenverteilung durch ein kompliziertes Syſtem, 
wobei man mit Vollbeſtandsflächen oder mit auf 
eine mittlere Bonität reduzierten Flächen ope— 
rierte, vorgenommen. Durch dieſe gleichzeitige 
Berückſichtigung von Fläche und Maſſe bei der 


Periodenverteilung erhielt das ſächſiſche Verfah⸗ 


ren den Charakter eines kombinierten Fachwer— 
kes. Eintretende, unvorhergeſehene, den Flächen— 
und Maſſenverteilungsplan ſtörende Aenderun— 
gen im Waldzuſtand ſollten bei den vorzunehmen— 
den und tatſächlich ſchon von 1824 an abgebalte- 


nen Reviſionen berückſichtigt werden. Der ur⸗ 
ſprüngliche Plan ſollte zwar in ſeinen Grund— 
zügen beſtehen bleiben, er wurde aber den jewei⸗ 
ligen veränderten Verhältniſſen angepaßt, indem 
man außerordentlich umſtändliche und künſtliche 
Verſchiebungen in der Zuteilung von Beſtänden 
zu den Perioden vornahm. Im Laufe der Zeit 
erwieſen ſich dieſe Anpaſſungen immer ſchwieri— 
ger, die anfängliche Ertragsabſchätzung erfuhr 
immer größere Erſchütterungen und der Um— 
triebsplan wurde je länger je mehr als eine 
läſtige, wegen der ihm zuliebe oft nötigen Hiebs⸗ 
opfer ſogar ſchädliche Feſſel empfunden und 
ſchließlich als unnötig ganz über Bord geworfen. 
Mit ihm verſchwand auch die mit ihm eng ver⸗ 
bundene Periodeneinteilung. In den Wirtſchafts⸗ 
plänen der 50er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
iſt von Perioden nichts mehr zu ſehen und zu 
leſen. 

Infolge des Aufgebens des urſprünglichen 
Planes wuchſen ſich die Reviſionen von der an⸗ 
fänglichen bloßen Kontrolle zu periodiſchen Fort⸗ 
ſetzungen des Einrichtungswerkes aus, die ſich von 
der erſtmaligen Betriebsregelung nur dadurch 
unterſchieden, daß ſie die Karten und das Eintei— 
lungsnetz und eine Statiſtik über die bisherige 
Wirtſchaft vorfanden, deren Reſultate für die zu- 
künftige Wirtſchaft nutzbar gemacht werden konn⸗ 
ten. Außerdem war der bisherige Gang der Hau⸗ 
ungen — mit Rückſicht auf die Sturmgefahr im 
Fichtenwalde — für die zukünftigen Hiebe bis zu 
einem gewiſſen Grade richtunggebend. 

Bei den Hauungen bildete der Kahlſchlag die 
Regel; nur verhältnismäßig wenig fanden von 
jeher wegen der zahlreichen Mißerfolge Vorver— 
jüngungsmethoden Anwendung. Die aus der 
Periodenzeit herrührenden reinen, windgefährde— 
ten Fichtenbeſtände ſtellten allen Verſuchen, ſie 
unter Schirm zu verjüngen, ſo erhebliche Schwie— 
rigkeiten entgegen, daß man ſchließlich nur in 
Ausnahmefällen vom Kahlſchlag abſah. An letz— 
terem hatte man wegen der vielen wirtſchaftlichen 
Vorteile, die er bot, faſt allgemein Gefallen ge— 
funden. Die Schäden, die mit der Bloßlegung des 
Bodens verbunden waren, kannte man früher 
noch nicht, ſie traten auch in der letzten Hälfte des 
verfloſſenen Jahrhunderts noch nicht in die Er— 
ſcheinung, vielmehr ließen die auf der Freifläche 
künſtlich gegründeten Beſtände, namentlich der 
Fichte, an Wüchſigkeit nichts zu wünſchen übrig, 
ſodaß kein Grund vorlag, von dem durch die Er: 
fahrung bewährten Syſtem abzugehen. 
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Infolgedeſſen hat fid) auch das ſächſiſche Forſt⸗ 
einrichtungsverfahren bis in die jüngſte Zeit die— 
ſer Wirtſchaftsform angepaßt. Es iſt ein Kind 
ber Kahlſchlagwirtſchaft im Fichtenwalde, nicht 
aber, wie vielfach behauptet worden ijt, der Kahl— 
ſchlag eine Folge des Forſteinrichtungsverfahrens. 

Nebenbei mag hier mitbemerkt werden, daß 
wegen der Bevorzugung des Kahlſchlages Sachſen 
oft das klaſſiſche Land des Kahlſchlages genannt 
worden iſt und noch genannt wird und ſeine Wirt— 
ſchaftsform von nichtſächſiſchen Forſtleuten nach 
Phariſäerart als böſes Beiſpiel hingeſtellt wird. 
Dabei wird aber überſehen, daß in anderen Län— 
dern Deutſchlands, ganz beſonders in Preußen, 
aber auch in Bayern, Württemberg, Thüringen, 
der Kahlſchlagbetrieb in noch viel größerer Aus— 
dehnung zu Hauſe iſt, als bei uns, obwohl z. T. 
in dieſen Ländern weit günſtigere Vorbedingun— 
gen für die Anwendung von Schirmſchlagmetho— 
den vorliegen, als in Sachſen. 

Die Periodenwirtſchaft ſuchte Nachhaltigkeit 
und räumliche Ordnung durch ihren zu Anfang 
des Einrichtungszeitraumes aufgeſtellten Perio— 
denrahmen zu ſichern. Mit Aufhebung der Perio— 
deneinteilung machte fid) ein anderer Wirtſchafts— 
regulator notwendig. Man fand ihn in dem Stre— 
ben nach Herſtellung eines normalen Alters— 
klaſſenverhältniſſes, was bei der herrſchenden 
Kahlſchlagwirtſchaft ſehr naheliegend war. Das 
Ziel war normale Verteilung der Altersſtufen 
nach Größe und Verteilung. Die Mittel, es zu 
erreichen, beſtanden in der bei jeder Reviſion ge— 
wiſſenhaft zu erwägenden Bemeſſung des Jahres— 
ſchlags. 

Spezielle Hauungs- und Kulturpläne wurden 
nur für 10 Jahre aufgeſtellt. Die Sorge um die 
weitere Zukunft überließ man der nächſten Re— 
viſion, bei der eine neue Tatbeſtandsaufnahme 
zu erfolgen hatte, die eine geeignete Grundlage 
für die weitere forſteinrichtliche Behandlung des 
Waldes bot, ſodaß die Pläne immer wieder von 
neuem auf den jeweiligen tatſächlichen Verhält— 
niſſen aufgebaut werden konnten. Dieſe periodiſch 
wiederkehrenden Tatbeſtandsaufnahmen oder In— 
venturen beſtanden darin, daß man jeden einzel— 
nen Beſtand von neuem nach Alter, Gütegrad 


und Maſſenhaltigkeit einſchätzte und an jeden die 


Frage richtete, was mit ihm in den nächſten zehn 
Jahren zu geſchehen habe. Alle für dieſe Taxation 
weſentlichen, neu entſtandenen Beſtandsunter— 
ſchiede und ſonſtigen Flächenveränderungen wur— 
den laufend jährlich und ſoweit Reſte geblieben 


waren, bei der Reviſion aufgenommen und kar⸗ 
tiert und bei der neuen Befundaufnahme berück— 
ſichtigt. Es wurden auf dieſe Weiſe alle 10 Jahre 
feſtgeſtellt: | 

1. Das Altersklaſſenverhältnis, getrennt nad) 
10jährigen Abſtufungen und Holzarten, 

2. die Durchſchnittsbonitäten für jede Alters: 
ſtufe für das ganze Revier bezw. Betriebsklaſſen, 

3. der Holzvorrat, getrennt nach Altersſtufen, 

4. bie Beſtandslagerung, die Hiebszugseintei— 
lung, dargeſtellt auf der alle 10 Jahre neu ge— 
zeichneten Beſtandskarte. 


Auf Grund dieſer Unterlagen, zu denen noch 
die genau geführten ſtatiſtiſchen Nachweiſe über 


die bisher geführte Wirtſchaft (Abnutzung nach 
den verſchiedenen Nutzungskategorien, Schlag— 


ergebniſſe, Durchforſtungserträge nach Fläche und 


Maſſe) kamen, wurde dann im Einvernehmen 
mit den Lokalforſtbeamten der neue Plan für die 
nächſten 10 Jahre angefertigt und unter eingehen— 
der Würdigung aller einſchlägigen Faktoren teils 
durch Rechnung, teils durch gutachtliche Erwägun— 
gen der Hiebsſatz feſtgeſtellt. 


Jede Hiebsmaßregel wurde jo eingehend er: 


wogen, daß man den neuen Plan für die kurze 
Friſt, für die er beſtimmt war, ſowohl hinſicht— 
lich der Hiebsorte, wie hinſichtlich des geſamten 
Derbholzanſatzes als bindend anſah. Abweichun— 
gen waren nur mit Genehmigung des Finanz— 
miniſteriums geſtattet. Dieſe Bindung vertrug 


fid mit dem in Uebung befindlichen Kahlſchlag⸗ 


betrieb mit künſtlicher Verjüngung recht gut und 
wurde nicht als Feſſel der Wirtſchaft empfunden, 


umſo weniger, als bei Gelegenheit ber ſog. Zwi- 


ſchenreviſionen, die 5 Jahre nach jeder Haupt— 
reviſion zum Zwecke der infolge von Verſchätzun— 
gen etwa nötigen Korrektur der Ertragsregelung 
abgehalten wurden, der Revierverwalter die Füg— 
lichkeit hatte, Aenderungen des Hauungsplanes 
anzuregen und bei gehöriger Begründung durch— 


zuſetzen. Nicht verträglich war die Bindung mit 


dem Vorverjüngungs- und Naturverjüngungsbe— 
trieb. Es ſind da mit der ängſtlichen Verfolgung 
des Planes manche Mißerfolge entſtanden, die 
wohl hätten vermieden werden können, wenn der 
Revierverwalter die Plananſätze für Vorverjün— 
gung, die doch nur zum Zwecke der Hiebsſatzfeſt— 
ſtellung mit einer gewiſſen Beſtimmtheit gemacht 
werden mußten, nicht als Vorſchriften, ſondern 
nur als das, was ſie ſein ſollten, als Anregungen 
angeſehen hätte. Es darf aber nicht verſchwiegen 
werden, daß eine Zeit lang die Hiebsſätze ſo hoch 
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angeſpannt waren, daß, wenn bie Kahlſchlagan⸗ 
ſätze nicht unterſchätzt waren, bie Revierverwal⸗ 
tungen zur Erfüllung des Hiebsſatzes ſich manch⸗ 
mal genötigt ſahen, die Vorräte der Vorverjün⸗ 
gungsbeſtände ſtärker anzugreifen, als es dem 
Zwecke der Verjüngung dienlich geweſen wäre. In 
dieſem — aber nur verhältnismäßig ſelten ein- 
tretenden — Falle bildet der Plan mit ſeinem 
Zwang in Bezug auf Oertlichkeit und Derbholz⸗ 
hiebsſatz allerdings eine Feſſel. 

Der Kahlabtrieb und die Forderung, die Kahl— 
ſchläge plangemäß zu führen, boten die Möglich— 
keit, Maſſenſchätzung und Maſſenausfall mitein- 
ander zu vergleichen und die Schätzungen auf ihre 
Richtigkeit zu prüfen. Durch dieſe Kontrolle er— 
langten mit der Zeit die Schätzungen einen ſo 
hohen Grad der Zuverläſſigkeit, daß Beſtands⸗ 
aufnahmen durch Kluppierung zu den Seltenhei— 
ten gehörten und die vorausſichtlichen Erträge der 
Schläge des nächſten Jahrzehnts, ebenſo wie der 
Vorrat der über 40jährigen Orte, vorzugsweiſe 
durch Okularſchätzung beſtimmt werden konnten. 

Die Frage, die bei jeder Reviſion an die Be— 
ſtände zu richten war, was mit ihnen im nächſten 
10jährigen Wirtſchaftszeitraum zu geſchehen habe, 
latte natürlich nur dann einen Sinn, wenn auch 
die Möglichkeit geboten war, die Antwort in die 
Tat umzuſetzen. Für die meiſten beſtandspfleg— 
lichen Maßnahmen war dieſe Möglichkeit ohne 
weiteres gegeben, nicht ſo für die Hauungen. In 
dieſer Beziehung machten ſich noch lange die Nach— 
teile der alten Periodeneinteilung mit ihren viel 
zu langen, weil alle Altersſtufen umfaſſenden 
Hiebszügen geltend. Es waren im Laufe der Zeit 
ausgedehnte Beſtandskomplexe mit nur geringen 
Altersunterſchieden entſtanden, außerdem waren 
infolge von Bruch und anderen Kalamitäten große 
Unregelmäßigkeiten in der Beſtandslagerung ein— 
getreten. Die Erfüllung der Forderung der indi— 
viduellen Behandlung einzelner Beſtandsgruppen 
ſtieß da im windgefährdeten Wald oft auf die 
größten Schwierigkeiten. Schon frühzeitig war 
man in Erkenntnis dieſes Uebelſtandes beſtrebt 
geweſen, die langen Periodenzüge durch Ein— 
legung von Durchhieben, Umhauungen, Loshieben 
zwiſchen noch trennbaren Beſtänden zu teilen und 
damit mehr Beweglichkeit in die Wirtſchaft und 
insbeſondere den Hauungsbetrieb zu bringen. Bei 
jeder Reviſion widmete man der fortgeſetzten Ver— 
kürzung der Hiebszüge die größte Aufmerkſam— 
keit und noch heutigen Tages iſt man damit nicht 
zu Ende. Jede Tatbeſtandsaufnahme gibt ein 


neues Bild von der jeweiligen Beſtandslagerung 
und damit die Grundlage zur erneuten Erörte⸗ 
rung der Hiebszugsfrage. 

Das Streben nach der Herſtellung eines nor⸗ 
malen Altersklaſſenverhältniſſes machte bie Be⸗ 
ſtimmung eines normalen Umtriebes zur unum. 
gänglichen Notwendigkeit. Von jeher wohl ſchon 
war für den Umtrieb bie vorteilhafteſte Haubar— 
keit der Beſtände maßgebend. Dieſe ſollte nach der 
für Sachſen gültigen Anweiſung aus dem Jahre 
1820 im weſentlichen abhängig gemacht werden 
„von der Möglichkeit, den Wiederwuchs durch 
Selbſtbeſamung oder durch Ausſchlag zu erlangen, 
von der Gewinnung der größten Holzmaſſe, von 
den Preiſen, welche das Holz bei verſchiedener 
Stärke hat, von der Erziehung des Holzes zu 
einer ſolchen Stärke, wie ſie die hauptſächlichen 
Bedürfniſſe erfordern und von den durch bie Um, 
triebszeiten vermehrten oder verminderten Forſt⸗ 
nebennutzungen (Maſt, Weide, Pech uſw.).“ 

Die Umtriebe wurden meiſt gutachtlich feſtge⸗ 
ſtellt. Es wurden aber auch zur Erfüllung der 
Forderung der Gewinnung der größten Holzmaſſe 
und des höchſten Wertes unter Benutzung von 
Ertragstafeln und Preisunterlagen Vorerörte— 
rungen angeſtellt, die die gutachtlichen Feſtſtellun— 
gen ſtützen ſollten. 

Da das in der Regel für ein ganzes Revier 
ausgearbeitete Flächen- (oder kombinierte) Fach⸗ 
werk für die Entwicklung des Normalzuſtandes 
die Einrichtung von Betriebsklaſſen nicht kannte, 
ſuchte man anfänglich den Verſchiedenheiten des 
Standortes uſw. durch einen Durchſchnittsum— 


trieb gerecht zu werden. Sobald man aber das? 


Fachwerk fallen gelaſſen hatte, bildete man, ſoweit 
nötig, getrennte Betriebsklaſſen und beſtimmte 
für jede derſelben einen beſonderen Umtrieb. 
Als Normalumtriebszeit findet man in den 
Plänen der Erzgebirgsreviere bis in die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts durchſchnittlich etwa 
die 90jährige verzeichnet. Das ſtimmt auch mit 
der Anweiſung überein, die Cotta als Leiter 
des Einrichtungsbetriebes gegeben hat, wonach er 


für Nadelholz bei mittlerem Standort das 90- 


bis 100jährige Umtriebsalter für angemeſſen er— 
klärt. | 
Die Umtriebsfrage gewann beſondere Bedeu— 
tung, als Mitte der 60er Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts Preßler mit größter Energie für die 
Bodenreinertragslehre eintrat und es ſeinem 
Einfluß gelang, daß ſie in die Praxis übernom 
men wurde. Es wurden nach feiner Anle! 
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im ganzen Lande umfaſſende Zuwachsunterſuch⸗ 
ungen angeſtellt, die rechneriſch nach der Weiſer⸗ 
prozentmethode folgende finanzielle Umtriebe für 
Fichte und Kiefer ergaben: 


Fichte: I. Bonität . 


5560 Jahre 
II/III. Bonität. 


70—75 „ 

III. / IV. Bonität . 15—80 „ 

IV. Bonität 85—90 „ 
Kiefer: II.—IV. Bonität 60—65 „ 


nach dem Stand der Holzpreiſe von 1868. 


Gegen die Feſtſetzung ſolcher zum Teil ſehr 
niedrigen Umtriebe wurden im Lande ſelbſt ſo— 
fort Bedenken laut. Oberforſtmeiſter v. Man: 
teuffel ſpricht der mathematiſchen Begründung 
der Umtriebszeit nur bedingten Wert zu und hält 
es, ſo lange ſich keine ſichere Baſis für die Rech— 
nung finden läßt, für bedenklich, „um nicht zu 
ſagen für gefährlich, ſchon jetzt (1866) auf dieſe 
Rechnung hin das Altersklaſſenverhältnis weſent— 
lich zu ſtören, durch welches die Wälder erfah— 
rungsgemäß ſchöne Erträge geliefert und ſich hin— 
ſichtlich ihrer Boden- und ſonſtigen Verhältniſſe 
weſentlich gebeſſert haben. Dagegen aber, daß 
man übermäßig große Vorräte und namentlich 
im Altholze anſammle, bin ich,“ ſchreibt er, „und 
mit mir jeder denkende Forſtmann, entſchieden 
ſchon längſt“. Solche Stimmen blieben nicht un— 
beachtet und man benutzte das finanzielle Hau— 
barkeitsalter zwar als Weiſer für die praktiſch 
einzuführenden Umtriebe, ſetzte dieſe aber der 
Vorſicht halber immer um 5, 10 und mehr Jahre 
höher an, als das Rechenexempel beſagte; z. B. 
ergab die Rechnung auf dem Johanngeorgen— 
ſtädter Revier für die beiden vorhandenen Be— 
triebsklaſſen als finanzielles Haubarkeitsalter 
das 67- und 78 jährige, der Umtrieb wurde aber 
zu 80 und 90 Jahren angenommen, auf Soſaer 
Revier zeigte das Weiſerprozent ein Hiebsalter 
von 68 und 74 Jahren an, der Umtrieb wurde 
ebenfalls auf 80 und 90 Jahre feſtgeſtellt. In 
Reitzenhain waren die entſprechenden Zahlen 85- 
und 95jährig, Umtrieb 95- und 110jährig. In 
gleicher Weiſe verfuhr man auf allen Revieren. 
Als mittlerer Umtrieb ergab ſich für das Erzge— 
birge der 85jährige. 


Eine Senkung der Umtriebe gegen diejenigen 
der vorpreßlerſchen Zeit trat alſo in der Tat ein, 
wenn auch lange nicht in dem Maße, wie von 
Gegnern der Bodenreinertragslehre ſo gern ange— 
nommen und auspoſaunt wird. 


Die Forſteinrichtung hatte ſich den für die 
Zwecke der Praxis abgemilderten Forderungen 
der neuen Lehre anzupaſſen. Die im Alter über 
dem finanziellen Haubarkeitsalter ſtehenden Be— 
ſtände erſchienen als überſchüſſige Vorräte, deren 
baldige Abnutzung im Intereſſe der beſſeren Ver— 
zinſung des geſamten Waldes nunmehr geboten 
erſchien. Man erhöhte den Holzeinſchlag und ver— 
größerte die Abtriebsfläche und ſah ſich, da die 
Einteilung in kurze Hiebszüge damals noch nicht 
im gewünſchten Maße durchgeführt war, genötigt, 
auch zum Großkahlſchlag zu greifen. Daß dieſe 
Betriebsform ausſchließlich eine Konſequenz der 
übertriebenen Betonung des Prinzips des Boden— 
reinertrags geweſen ſei, iſt nicht richtig. Ganz 
weſentlich iſt ſie als eine Folge der früheren 
Periodenwirtſchaft anzuſehen, bei der zuſammen— 
hängende Altholzkomplexe — im ganzen genom— 
men nicht ſehr viel — von großer Tiefe entſtan— 
den waren, die nun, weil eine Trennung derſel— 
ben der Windgefahr wegen nicht allenthalben 
mehr möglich war, in größeren Schlägen abge— 
trieben werden mußten, wenn nicht die — im 
Sinne der Hiebsrichtung — hinten liegenden 
Teile überaltern ſollten. 


Daß mit der Aufzehrung der Ueberſchußvor— 
räte wieder eine Einſchränkung der Abnutzung 
bis auf den Betrag des Zuwachſes werde eintre— 
ten müſſen, deſſen war man ſich von vornherein 
bewußt. Dieſe Einſchränkung iſt leider — das 
war ein Fehler — aus außerforſtlichen Gründen 
zu ſpät erfolgt, und dieſe Verſäumnis machte ſich 
dann in einer umſo ſtärkeren Senkung der Hiebs— 
ſätze geltend. Das Einirchtungsverfahren trägt 
hieran keine Schuld. 


Bei jeder Reviſion wurde die Umtriebsfrage 
von neuem erörtert und die Entſcheidung ſowohl 
auf rechneriſchem wie auch auf gutachtlichem Wege 
getroffen. In neuerer Zeit ſpielten dabei wald— 
bauliche Forderungen mehr als früher eine be— 
deutſame Rolle. Das Streben nach deren Erfül— 
lung machte ſich in der ſteigenden Tendenz der 
Umtriebszahlen geltend. Für die Fichte ſchwan— 
ken ſie gegenwärtig etwa zwiſchen 80 und 100 
Jahren, für die Kiefer zwiſchen 90 und 130 Jah- 
ren. Die ſtetig und zielbewußt verfeinerte Hiebs— 
zugseinteilung bietet in Verbindung mit den er— 
höhten Umtrieben den Vorteil der Führung nur 
ſchmaler Schläge, auf denen die jungen Kulturen 
mehrere Jahre den Seitenſchutz des Altholzes ge— 
nießen können, bor allem aber auch die Möglich— 
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it der Verjüngung unter Schirm und ber Cr 


ehung von Miſchbeſtänden. 

Einteilung des Waldes in ſturmgeſicherte 
eine Hiebszüge und Reviſionen mit ihren ge— 
auen Tatbeſtandsaufnahmen, die immer von 
euem einen genauen Einblick in die Leiſtungs⸗ 
higkeit aller Reviere gewähren, find gegenwär⸗ 
g die eigentlichen Grundlagen des ſächſiſchen 
orſteinrichtungsverfahrens. Jene regeln den 
-tlichen Gang der Hauungen und Verjüngungen, 
eſe außerdem bis zu einem gewiſſen Grade das 
empo. Die Tatbeſtandsaufnahmen bieten die 
tittel, die Einzelbeſtimmungen mit dem Ganzen 
ı Einklang zu bringen. 

Der Zwang, der darin beſtand, daß dieſe Ein— 
Ibeftimmungen früher unter der faſt ausſchließ— 
chen Herrſchaft des Kahlſchlages für den Revier⸗ 
walter bindend waren, iff neuerdings in ber 
bſicht, dem Wirtſchafter mehr freie Hand zu ge- 
ähren, bedeutend gelockert worden. Man fing 
amit an, daß man dem Wirtſchafter geſtattete, 
9% der ihm zur Verfügung geſtellten Haupt— 
eſtandsmaſſe zum Zwecke von Vorverjüngungs⸗ 
nd Naturverjüngungsmaßnahmen auch außer— 
alb der zum Hieb geſtellten Orte zu nutzen. All⸗ 
ählich erweiterte man dieſe Befugnis für ein— 
Ane Reviere, die ſich zu Naturverjüngungen be— 
mber$ zu eignen ſchienen und wo Vorverjün— 
ung wegen der Gefahren, die dem Jungwuchs 
ort auf der freien Fläche drohen, notwendig wa— 
en, bis auf 50%. In neueſter Zeit will man 
em Revierverwalter noch mehr Freiheit geben, 
jm in jedem Hiebszug, wo nötig, eine genügend 
roße Verjüngungszone — der Fläche nach etwa 
oppelt ſoviel, als er zur Erfüllung des Hiebs— 
itzes braucht — zur Verfügung Stellen, innerhalb 
eren er ganz nach freiem Ermeſſen wirtſchaften 
ann, mit Hilfe deren er aber vor allem auch ge— 
ügend Spielraum für Schirmſchlagverjüngun— 
en und zur Erziehung von Miſchbeſtänden (z. B. 
"udeneinbringung durch Voranbau) erhalten 
oird. Auch hinſichtlich des Ganges der Verjün— 
tung innerhalb der Verjüngungszonen — ob von 
ford ober von Nord-Oſt her — wird man ihm 

reie Hand laſſen. Natürlich muß er für alle ſeine 
Raßnahmen die volle Verantwortung tragen. 
sine vollſtändig freie Wirtſchaft, alfo ohne jede 
Angabe des Ortes, wo er ſeine Hiebsmaßnahmen 
reffen ſoll, kann ihm aber, ſolange wir noch im 
reinen Fichtenwalde arbeiten müſſen, ſchon wegen 
der Sturmgefahr nicht zugeſtanden werden. Es 
muß unbedingt auf Einhaltung der durch die 


Hiebszugseinteilung gegebenen und vorgezeichne⸗ 
ten räumlichen Ordnung das größte Gewicht ge⸗ 
legt werden. Das planloſe Herumhacken im Fich— 
tenaltbeſtande wäre mit den größten Gefahren für 
Beſtand und Boden verbunden, und muß daher 
ängſtlich vermieden werden. An Beiſpielen von 
ſchweren Schäden durch Außerachtlaſſung eines 
geordneten Hiebsganges fehlt es auch in Sachſen 
nicht. 

Aber auch ohne die Sturmgefahr wird immer 
im Walde auf Ordnung zu ſehen ſein. Wir wollen 
die Ueberſicht nicht verlieren, die im Großbetrieb 
unentbehrlich iit. An Stelle der Beſtandswirt⸗ 
ſchaft eine regelloſe Baumwirtſchaft treten zu 
laſſen, ift in dieſem Betriebe techniſch undurch— 
führbar. 

So hat ſich das Einrichtungsverfahren in 
Sachſen von der einfachen Schlageinteilung über 
das Fachwerk hinweg ganz allmählich zu einer 
freien Hiebszugswirtſchaft entwickelt, bei der die 
räumliche Ordnung gewahrt bleibt, gleichzeitig 
aber auch die waldbaulichen Forderungen nach 
jeder Richtung hin zu ihrem Rechte kommen kön⸗ 
nen. Wenn man eine ſächſiſche Beſtandskarte und 
bie Gaildorfer Wirtſchaftskarte miteinander ber- 
gleicht, fo ift, abgeſehen von der faſt ausſchließ⸗ 
lichen Orientierung der Hiebsfronten nach Nord 
in Gaildorf, eine große Aehnlichkeit gar nicht zu 
verkennen. 


Die von Judeich eingeführte Bezeichnung 
„Beſtandswirtſchaft“ iſt vielfach mißverſtanden 
worden. Man glaubte, er wolle jeden einzelnen 
Beſtand für ſich behandeln und vor allem dann, 
womöglich durch Kahlabtrieb, der Axt ausgeliefert 
wiſſen, ſobald fein Weiſerprozent unter dem Wirt— 
ſchaftszinsfuß geſunken ſei. Dieſe Auffaſſung iſt 
ganz irrig. Man leſe in ſeinen Abhandlungen 
und ſeinem Buch „Die Forſteinrichtung“ nach, 
und man wird finden, daß er nichts anderes ge— 
wollt hat, als das Verfahren, wie es ſich in Sach— 
ſen zum Teil unter ſeinem Einfluß herausge— 
bildet hat. 


Zum Teil ſind die falſchen Anſchauungen über 
das ſächſiſche Verfahren auch dadurch entſtanden, 
daß wir keine Inſtruktion darüber beſitzen. Man 
hat, abgeſehen von früheſter Zeit, die Heraus— 
gabe von Anweiſungen geſcheut, weil das Ver— 
fahren in fortwährender Entwicklung begriffen 
iſt und ſich immer den jeweiligen wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen angepaßt hat. Von einer Erſtar— 
rung in althergebrachten Formen, wie vie“ 
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von Unkundigen behauptet worden ijt, kann nad) 
den vorſtehenden Ausführungen keine Rede ſein. 


Das härteſte Urteil wird über das Verfahren 
in Sachſen gefällt, weil es nicht hat verhindern 
können, daß der Wald übernutzt worden iſt und 
nunmehr die Hiebsſätze bedeutend haben herab⸗ 
geſetzt werden müſſen. Es wird deswegen mit 
Fingern auf Sachſen und ſeine Forſtwirtſchaft 
gewieſen. Es iſt aber ſchon oben angedeutet wor⸗ 
den, daß der Ertragsrückgang mit dem Einrich⸗ 
tungs verfahren nichts zu tun hat, daß das letztere 
vielmehr jederzeit eine vollkommene Orientie⸗ 
rung über den Tatbeſtand in den Forſten bot, 
aus dem für jeden Kundigen die kommenden 
Hiebsſatzreduktionen vorauszuſehen waren. Wenn 
gleichwohl eine Zeit lang mit einer gewiſſen Nach⸗ 
haltigkeit nicht vereinbare, übermäßige Abnutzun⸗ 
gen ſtattgefunden haben, ſo waren hierfür all⸗ 
gemeinwirtſchaftliche, nicht aber forſtliche Gründe 
maßgebend. Der allzeit hohe Bedarf an Holz im 
ausgeſprochenen Induſtrieſtaat (die eigene Pro— 
duktion vermag nur Lë des Bedarfes zu decken), 
die Bilanzierung des Staatshaushaltes, bie Rück— 
ſicht auf die Steuerzahler u. dgl. mehr ſind die 
wahren Urſachen des Hochhaltens der Hiebsſätze 
geweſen, nicht aber mangelnde Vorausſicht der 
Forſtverwaltung, noch weniger ein Verſagen der 
Einrichtungsmethode. 

An einem Beiſpiel wird man am beſten er— 
kennen, wie der Verlauf der Dinge war: 

Im Revier Tannenbergsthal im Erzgebirge 
in 630—940 m Seehöhe, auf Granit ſtockend, 
nahm das Altersklaſſenverhältnis ſeit 1841 eine 
Entwicklung gemäß nachfolgender Tabelle. 

Man erkennt hieraus das mit der anfänglich 
niedrigen Abnutzung verbundene Anſteigen des 
Holzvorrates, deſſen Normalbetrag 1880 erreicht 
war. 10 Jahre vorher entſprach auch der Zuwachs 
dem normalen Befunde. Die Abnutzung hätte 
nun von 1880 ab ungefähr auf der Höhe des Zu— 
wachſes bleiben müſſen, um den Vorrat zu hal— 
ten. Statt deſſen wurde aber der Zuwachs ſeit 
1870 aus allgemeinen Staatsintereſſen um jähr— 
lich 0,73 fm je ha übernutzt. Kein Wunder, wenn 
nunmehr eine entſprechende Abnutzungsreduktion 
eintreten muß, um den Vorrat wieder auf das 
Normalmaß zu bringen, das durch neuerliche Er— 
höhung des Umtriebs auf 100 Jahre auf etwa 
250 fm je ha geſtiegen iſt. 

Zum Teil iſt allerdings die Senkung der 
Hiebsſätze auch auf eine ſeit einiger Zeit bemerk— 
bar gewordene Verringerung der Produktions- 
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Prozente der Holzbodenfläche 


1841 2 90 33 25 13 7 172 
— — 
20 3,26 
1850 1 24 32 25 7 11 158 
— 
18 3,60 
1860 1 19 22 30 19 9 187 
— — 
28 4,42 
1870 1 18 95 31 18 7 195 55 
25 5,93 
1880 1 17 91 99 97 19 215 5,3 
39 6,30 
1800 1 23 19 24 26 7 212 5,1 
—— 
33 6,96 
1900 3 98 16 90 18 15 190 5,0 
33 5,04 
1910 2 95 93 18 19 13 181 49 
39 5,09 
1990 2 94 29 16 15 14 159 
29 


normal bei 90j. Umtrieb 
1. 22 22 22 22 11 
— (m 
33 


214 5.1 


kraft des Waldes zurückzuführen. Ziele Erſchei— 
nung iſt namentlich in den niederſchlagsärmeren 
Teilen des Landes aufgetreten und vermutlich 
durch die einſeitige Bevorzugung der Fichte beim 
Anbau der Schläge und die eine Zeit lang be— 
triebene, jetzt aber überwundene Großkahlſchlag— 
wirtſchaft veranlaßt worden. 

Ganz weſentlich hat zur Senkung der Hiebs— 
ſätze aber auch die neuerdings faſt allgemein er— 
folgte Erhöhung der Umtriebe beigetragen, die 
man vorgenommen hat, um die Schlagbreiten 
verringern und damit den waldbaulichen Forde— 
rungen mehr Rechnung tragen, aber auch, um 
mehr Starkholz als bisher produzieren zu können. 

Die Senkung hätte bei weitem nicht das Maß 
erreicht, wenn man die Umtriebserhöhungen nicht 
vorgenommen hätte. Es iſt alſo eine große Ueber— 
treibung, wenn behauptet wird, daß die Herab— 
ſetzung der Hiebsſätze weſentlich oder gar allein 
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auf die Bodenrückgänge und auf bie Wuchsſtockun⸗ 
jen der Fichte zurückzuführen ſei. Die vielzitier— 
en Wiedemann'ſchen Unterſuchungen be: 
ziehen fid) großenteils auf ebene oder ſchwach ge- 
teigte, zur Bodenverdichtung, Vertorfung und 
Vermoorung beſonders neigende Bodenpartien. 
Der weitaus größte Teil der ſächſiſchen Staats- 
"oriten liegt aber in koupiertem Terrain; dort 
ind Wuchsſtockungen nur in ſehr geringem Maße 
oder noch gar nicht bemerkbar geworden. 

Anlaß zur Hiebsſatzſenkung gaben, um es zu 
viederholen, frühere Uebernutzung aus außer— 
forſtlichen Gründen, Umtriebserhöhung und zu 
einem geringen Teile Rückgang der Bodengüte 
infolge früherer Großkahlſchlag- und Fichtenrein— 
wirtſchaft. | 

Das Beiſpiel vom Tannenbergsthaler Revier 
zeigt, daß die Forſteinrichtung die Orientierung 
niemals verloren hat, daß ſie dank der bei jeder 
Reviſion vorgenommenen neuen Tatbeſtandsauf— 
nahme aller 10 Jahre in der Lage war, eine Bi— 
lanz zu ziehen und Vorrat, Zuwachs und Ab— 
nutzung gegeneinander abzuwägen. Wenn die er— 
forderliche Balanzierung nicht immer durchge— 
führt worden iſt, ſo kann hierfür die Einrich— 
tungsmethode nicht verantwortlich gemacht wer— 
den. 


Aber die Stammzahlhaltung in jungen 
Sichtenbeftänden. 
Bon Profeſſor Dr. Gehrhardt- Münden. 


Im Jahre 1919 find unter der Ueberſchrift 
„Ueber den Einfluß ber Mibaumethode auf ben 
Ertrag der Fichte“) von Oberförſter Fritſche 
die Ergebniſſe der 5. Aufnahme (1911) der von 
Kunze angelegten und jahrzehntelang bearbei— 
teten Fichten-Kultur- und Ertrags-Verſuchsflä— 
chen im ſächſiiſchen Staatsforſtrevier Werms— 
dorf ausführlich beſchrieben worden. Auch die 
im Tharandter Forſtl. Jahrbuch veröffentlichten 
Ergebniſſe der 4 vorausgegangenen Aufnahmen 
(1888, 1894, 1900, 1906) finden ſich in der Ab— 
handlung von Fritſche zahlenmäßig mit at: 
ſammengeſtellt und verwertet. 

„Trotz ſorgfältiger und vielſeitiger Betrach— 
tung der gewonnenen Zahlen kommt Fritſche 
bei einem Rückblick auf die Früchte des Verſuchs 
zu dem Befund, daß zwar Wertvolles erzielt, aber 
wenig Neues erbracht, in der Hauptſache viel— 


1) Mitteilungen der ſächſiſchen forſtlichen Verſuchs— 
anſtalt. Band II, Heft 2. 


mehr „nur die Richtigkeit der ſchon jetzt von der 
forſtlichen Praxis befolgten Maßnahmen beftä- 
tigt“ worden ſei. Die weſentlichſten Feſtſtellungen 
ſind kurz: 

1. Ueberlegenheit der Pflanzung gegenüber der 
Saat, der Einzel- über die Büſchelpflan⸗ 
zung; 

2. beſte Pflanzweite für Erreichung des bod) 
ſten Maſſenertrags (bis zum Alter 52) zwi— 
iden 1,13 und 1,49 m Quadratverband; 

3. Zunahme der Beſtandeshöhe und des mitt- 
leren Durchmeſſers mit dem Standraum 
(innerhalb der Verſuchsgrenzen); 

4. kein Auftreten irgend erhebli- 
cher Nachteile der weiten Verbän⸗ 
be in Bezug auf Formentwick— 
lung, Kronenanſatz und Aſtrein— 

heit der Beſtände; 

5. Erweis der großen Bedeutung der Durch— 
forſtungserträge. 


Geh. Forſtrat Profeſſor Dr. Vater?) hat 
ſich verdienſtlicher Weiſe der Arbeit unterzogen, 
die Erfahrungen landwirtſchaftlicher For— 
ſcher über den Einfluß der Pflanzenzahl 
auf den Ertrag zuſammenzuſtellen, weil er 
— m. E. mit Recht — an die Uebertragbarkeit 
dieſer Erſahrungen auf die forſtliche Ertrags— 
kunde glaubt. Seine bezüglichen Angaben lauten 
zuſammengefaßt: Ein ſehr enger Stand hemmt 
die Entwickelung aller Einzelpflanzen. Sie ge— 
deihen bei einer Vergrößerung des Standraumes 
beſſer, bis ein Standraum erreicht ijt, deſſen Ver⸗ 
größerung das Wachstum nicht mehr beeinflußt. 
Das Höchſtmaß des Geſamtertrages auf der Flä— 
cheneinheit tritt bei einer von Fall zu Fall ver— 
ſchiedenen Pflanzenzahl ein und bleibt bei wach— 
ſender Vergrößerung des Standraums beſtehen, 
bis dieſer dem Mindeſtſtandraum der höchſten 
Entwicklung der Einzelpflanze gleich geworden 
iſt. Bei noch weiter getriebener Erweiterung ſinkt 
der Ertrag auf der Flächeneinheit dementſpre— 
chend. 

Auf Grund dieſer Geſetzmäßigkeit kommt 
Vater nun bei Betrachtung der über den 
Wermsdorfer Verſuch vorliegenden Statiſtik 
zu der Folgerung, „daß der Ertrag von Wald— 
beſtänden aus gleichalterigen Bäumen zwiſchen 
weiten Grenzen von der Stammzahl unabhängig 
ſei“. Er bereitet hiermit denen, die auf Erfaß— 


) „Zur Weiterentwickelung der Ertragstafeln!“ 
Thar. Forſtl. Jahrb. 74. Bd. 4. Heft (1923). 
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Tafel 1. 
Wermsdorfer Fichten⸗Verſuchsflächen von 1862. 


Standortsgüte II/III. 


Größe der einzelnen Verſuchsflächen 0,2767 ha. 


alter 


Bezeichnung 


8 
e 


p * Stamm» 
der = Stamm⸗ 
s " grund— 
e Ke a 
Verſuchsfläche — à fläche 


IV Qnadratpflanzung 


0,85 m 


Quadratpflanzung 
. 1,13 m 


Quadratpflanzung 
1,13 m 
(Hügelpflanzung) 


XIV 


3722 
VIII Quadratpflanzun 3267 
n 2526 


1,42 m 1724 
1198 


2412 


X Quadratpflanzun 2450 18,92 
dl e 2140 24.11 
1,70 m 


| 
1587 | 
1327 


XII Quadratpflanzung 
1,98 m 
XVI Reihenpflanzung 
0,85/2,27 m 

| 29 | 1919 | 14,81 
XVIII! Reihenpflanzun 30 1886 19,64 
| o Ne d 3390 | 954] 
| 1,13/3,40 m 47 1055 24,31 
| 59 856 23,72 


barkeit eines jeweiligen Beſtwertes (Opti- 
mums) der Stammzahl hofften — und ſo 
auch mir —, eine Enttäuſchung. Ich habe mich 
dadurch aber nicht ganz abhalten laſſen, die 
Wermsdorfer Aufnahmen in den Bereich 
meiner Ertragsunterſuchungen zu ziehen. Wenn 
der Erfolg hiervon auch viel zu wünſchen übrig 
läßt, glaube ich doch, einiges gefunden zu haben, 
was der Veröffentlichung wert ſcheint. . 


I. 


Die durch Saat unb Büſchelpflanzung be— 
gründeten Verſuchsbeſtände ſchloß ich — weil für 


Cas * a7» an 
MES. R Des ausgeſchie— e p 
Des durchforſteten auptbeſtands : 128 
, gren pau | denen Beitandes [e E 
| | E 
mittlerer Derb: Serb. | SS 
Durc bol Stamm⸗ bol = 2 
urd) | Höhe Jol;: jl | S 
qe AE MED 
meſſer maſſe maſſe g ® 
[ 


18,60 
23,60 
28,08 
26,82 
22,96 


10,0 9,40 
11,5 11,53 
| 14,6 13,83 
17,1 16,06 
18,8 16,43 


meine Zwecke belanglos — von der Unterſuchung 
aus. Es kamen ſomit nur die Flächen IV, VI, 
VIII, X, XII, XIV, XVI unb XVIII in Be⸗ 
tracht. Die von Fläche X vorliegenden Ergeb- 
niſſe haben nur geringen Wert, weil das Be— 
ſtandswachstum durch Froſteinwirkung gehemmt 
worden iſt. Die beigefügte, dem Aufſatz von 
Fritſche entnommene Zahlenüberſicht (Tafel 1) 
veranſchaulicht den Entwicklungsgang der Beſtän— 
de. Sie läßt erkennen, daß die Durchforſtungen 
nicht gleichartig gehandhabt und hierdurch 
große Unterſchiede hervorgerufen worden ſind. 
Die drei erſten Durchhauungen ſollen „mäßig“ 
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geweſen ſein; der Hieb von 1906 (Alter 47) ſoll 
ſich zwiſchen „mäßig“ und „ſtark“ bewegt haben; 
1911 wurde „ſtark“ durchforſtet. Es iſt mir un⸗ 
erfindlich, warum innerhalb der einzelnen Flä— 
chen — unbeſchadet der Erhaltung der Eigenart 


jeder Begründungsweiſe — die Eingriffe nicht 


mit einer merklichen, durch regelmäßigere Ab— 
nahme der Stammzahl des bleibenden Beſtands 
gekennzeichneten Planmäßigkeit und Stetigkeit 
ſtattgefunden haben, und jo die Möglichkeit un- 
terbunden worden iſt, für jeden Verſuchsbeſtand 
eine Ertragsreihe zu ſchaffen, die auch ihrerſeits 
Anſpruch auf eine gewiſſe Regelmäßigkeit ma— 
chen und zu ergiebigen Vergleichen dienen forn- 
te. Man braucht nur bie Stammzahl des aus⸗ 
geſchiedenen Beſtands in ihrer zeitlichen Aufein⸗ 
anderfolge innerhalb der einzelnen Flächen zu 
betrachten, um ſich zu überzeugen, wie ſprunghaft 
und anſcheinend willkürlich ihre Verminderung 
geweſen iſt. 

Trotz dieſer verſchiedenen Behandlung kom— 
men ſich die Verſuchsbeſtände mit fortſchreitendem 
Alter in den Stammzahlen immer näher, und 
ſo ſcheidet der Einfluß des urſprünglich angewen⸗ 
deten Verbands auf die Weiterentwicklung Gool, 
ge der Beſtandspflege allmählich aus. Im Alter 
von 65—70 Jahren werden bie Beſtände voraus- 
ſichtlich keine aus der Begründungsweiſe herrüb- 
renden Unterſchiede im Beſtockungsgrad mehr 
aufweiſen. | 

Der höchſte Geſamt⸗Derbholzertrag wird je- 
weilig auf folgenden Teilflächen geleiſtet: 


Tafel 2. 


1 
6 

9,8 

: 11,6 

; : 12,2 

47 XIV 243,4 2212 13,3 
52 XIV 273,4 | 1362 15,2 
52 VI 266,7 1521 14,6 


Werden die vorſtehenden Stammzahlen für 
den verbleibenden Beſtand als Ordinaten der 
Abſziſſen „zugehöriges Alter“ auf Millimeterpa— 
pier aufgetragen, ſo ergibt die Ausgleichslinie 
folgende Beſt⸗-(Optimal-) Stammzahlreihe: 


Alter | 30 3 | 4o 45 | 50 


IJ. Stammzahl 
des Berbleibenden . 


Beſtandshöhe 


Jahre 


33 
11,6 


25 
13,4 


17 
15,1 


50 41,5 
80 | 9,8 


Hundert 


Die zugehörigen als f (A) ausgeglichenen 
Höhen ſind beigeſetzt. Werden die Stammzahlen 
der Reihe I als f (H) zeichneriſch dargeſtellt, ent- 
ſteht die Reihe II. 


Tafel 4. 
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II. Stammzahl 
in Hunderten 55,5 50 45 40 35,5 31 26,5 22 17,5 


Höhenſtammzahl 
nach Gehrhardt Tür) _ 
St. O.⸗Kl. II/III) L. 34,3 


26,60 21,1 17,0 
Es liegt auf der Hand, daß bei derart hohen 
Stammzahlen von einer normalen Kronenaus— 
bildung nicht die Rede ſein kann. Trotz der un⸗ 
vollkommenen Kronenentwidlung leiſtet demnach 
ein ſolcher gedrängter Beſtand an Geſamt⸗Maſ⸗ 
ſenzuwachs bis zum Alter 50 jeweils mehr als 
einer, der der heranwachſenden Fichte die der 
natürlichen Kronenbreite angepaßte Standfläche 
gewährt. Die fragliche Ueberlegenheit kann im 
vorliegenden Fall bis zum Alter 52 auf (höch⸗ 
ſtens) ungefähr 45 fm Derbholz je ha veran⸗ 
ſchlagt werden, denn um dieſen Betrag bleibt der 
bei 8 m Höhe ſchon weniger als 2500 Stämme 
je ha, mithin übermäßigen“) Stammabſtand auf⸗ 
weiſende Verſuchsbeſtand 12 (mit 228 gegen 273 
km) bis zum genannten Zeitpunkt zurück. Dar⸗ 
aus geht hervor, daß die Anwendung natürlicher 
Standräume in der Jugend mit beträchtlichem 
Zuwachsverluſt verbunden iſt. Andererſeits muß 
berückſichtigt werden, daß 1. die Fichte ſich von 
einer Verkümmerung der Krone im jugendlichen 
Alter nur wenig ober gar nicht erholt (Sch wa p⸗ 
pach), 2. eine gleichmäßig entwickelte Beaſtung 
Schneebruchſchäden erheblich vermindert, 3. ge⸗ 
ringere Beſtandesdichte bei der Fichte eine Ab⸗ 
nahme der Trockentorfbildung zur Folge hat und 
daher bis zu einer gewiſſen Grenze bodenbeſſernd 
wirken kann, 4. die Förderung des Höhen- und 
Durchmeſſerzuwachſes durch weiten Stand größe— 
re Wertserzeugung und Beſchleunigung der 
Hiebsreife bedingt, mithin in zweifacher Hinſicht 
ökonomiſch vorteilhaft werden kann. Bei Abwä⸗ 
gung dieſer Gegenſätze wird man keinen zwin— 
genden Grund finden, an dem optimalen Pflanz— 
verband von 1,18 m ſtreng feſtzuhalten. 


) Silva 1923, Nr. 14 (S. 108). 


*) Für 8 m Höhe ijt nach Köhler („Unſere Forſt— 
wirtſchaft im 20. Jahrhundert; X. Stammzahlen“. Zu: 
bringen 1909, S. 27, 28) der Kronendurchmeſſer zu uns» 
gefähr 2 m anzunehmen. 
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Bohdannecky, Hawrannek und 
Schwappach ſtimmen darin überein, daß eine 
Pflanzweite von etwa 1,3 bis 1,5 m die beſte ſei, 
und auch Martin wünſcht eine „nicht zu weite“ 
Begründung.) Wichtiger als der urſprüngliche 
Pflanzenabſtand iſt die Haltung der Stammzahl, 
ſobald der Schluß der Kultur begonnen hat. Der 
Anſicht Martins, daß bei der Fichte zur Er: 
zeugung aſtreiner und vollholziger Stämme von 
guter Holzbeſchaffenheit die Anwendung eines 
mäßigen Durchforſtungsgrads in der Jugend nö— 
tig ſei, ſtehen die Erfahrungen aus Worlik und 
Wermsdorf entgegen. 

Für die meiſt vorkommende Standortsklaſſe 
1I/III der Fichte empfiehlt es ſich, bei Pflanzung 
den Beſtand mit etwa 6000 Pflanzen je ha (Qua⸗ 
dratverband von 1,3 m) zu begründen. Er wird 
dann bei 6 m Höhe (im Alter von etwa. 25 Jah⸗ 
ren) noch ungefähr 5000 Stämmchen enthalten 
können. Aus natürlicher oder künſtli⸗ 
cher Saat hervorgegangene Beſtände 
müſſen möglichſt frühzeitig in ihrer 
Stammzahl den Pflanzbeſtänden 
gleichgeſtellt werden. Wenn nun bei et- 
wa 6 m Höhe das Drängen beginnt, ſind alsbald 
Durchhauungen vorzunehmen, die eine raſche und 
ſtetige Herabſetzung der Beſtockungsdichte herbei— 
führen. Als Anhalt nicht als handwerksmäßi— 
ge Grundlage — für eine mittleren Standorts— 
verhältniſſen angepaßte Beſtandserziehung, die 
auf eine beſſere als die bisherige 
Kronenausformung Bedacht nimmt, 
mögen der Praxis, ſolange nicht entſprechende 
Ertragstafeln erſchienen ſind, die folgenden teils 
aus meiner Fichtenertragstafel von 1921, teils 
aus den Ergebniſſen des Wermsdorfer Verſuchs, 
teils aus meinen Höhen-Stammzahlené) abgelei— 
teten (abgerundeten) Zahlen dienen. 

Tafel 5. 
Fichte. Standortsklaſſe II/III. 


Des Hanptbeſtands 


doe Alter Stamm. tiet 
Stamm durchmeſſer 
m Jahre Zahl | em 
6 25 5000 6 
7 28 4210 7 
8 30 3640 8 
9 33 3190 9 
10 35 2820 10 
11 38 2450 11,2 
12 40 2110 12,5 
14 46 1670 15 
16 52 "6 17,5 
| 18 Di 20 
5) Forſtl. Statik, S. 368. 


) Silva 1923, Y 


werden — wenigſtens zum Teil — die Ungleicz 
mäßigkeiten der Wermsdorfer Beſtandsbilde: 
vor allem Regelwidrigkeiten wie die Abnahme de: 
Stammgrundfläche je ha, vermieden und beträck. 
lich höhere Maſſenerträge als dort erzielt werder 
können. 


Der Fichten⸗Schnellwuchs betrieb 


wie er nach den Schilderungen von Schwab— 


pad’) und Eulefelds) in Worlik, Saar ur 
beſteht, kann nach dem Urteil der darin erfahre 
nen Wirtſchafter nur auf guten Standort 


ten angewendet werden. Ich habe verſucht, ar: 
den bezüglichen Angaben der beiden genannte 


Schriftſteller in Zahlen ein Bild des Wachstum? 
ganges der beſchriebenen Beſtände bis zum 7 
ter 40 zu geben (Tafel 6). Dabei unterſtellte id 
daß der mit 80 Jahren erreichbare mittlere Curt 
meſſer 48 bis 50 em beträgt, und daß ung: 
vom Alter 31 ab (Höhe 14 m) die Stärkezunabm 
in Form einer geraden Linie mit einer Jahrrine 
breite von 3,6 mm ftattfindet. Im übrigen lic 
ten mir die Schwappachſchen Aufnahmeft 
gebniſſe von den preußiſchen Verſuchsflächen' ! 
Standortsklaſſe, ſoweit fie bie geringſten Stamm. 
zahlen aufweiſen, brauchbare Richtlinien für à 
einzuhaltende Bezifferung. 


Tafel 6. 
Fichte, Standortsklaſſe I. 


Des Hauptbeſtands 
Mittel⸗ 


durchmeſſer 
cm 

7 17 4500 7 

8 19 3630 8 

9 21 3150 9 
10 28 2780 10,1 
11 25 2480 11,2 
12 27 2230 12,3 
13 29 2000 13,4 
14 31 1800 14,5 
15 32!/s| 1620 15,7 
16 34 1460 16,9 
17 36 1320 18,1 
18 38 1190 19,4 
19 40 1070 20,8 


Auch die jugendliche Entwicklung bon Ki 
fern- und Buche n-Beſtänden bei Erſtrebrn⸗ 
einer guten Kronenausformung und mi 
Stärkezunahme habe ich im Nachſtehenden A7 
lenmäßig fo dargeſtellt, wie ich fie auf Grun 


) Zeitſchrift für Forſt- u. Jagdweſen 1905, E. 11^ 

e) Silva 1922, Nr. 24. | 

») Mitteilungen aus dem foritl. eriw" 
Preußens; „Wachstum u. Ertrag normaler AAT" 
ſtände“. „Neudamm, 1902, S. 52—59. 


Bei dieſem oder ähnlichem Entwicklungsgan: 
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ge der Wim menauerſchen Kiefernertrags⸗ 
fel für Lichtungsbetrieb von 1908 mir vorſtelle 
zw. wie fie aus meiner neueſten Buchenertrags⸗ 
fel!“) zu entnehmen iſt. 


Des W e. 


Mittel⸗ 
Gel 


Des Hauptbeſtands 
„| Mittel⸗ 
durchmeſſer 
em 


mm 22 


* =S . 
DD D 00: 


38 2200 10,3 [11 42 | 2420 10, 
41 | 1950 119 12 45 | 2100 11, 
44 | 1730 130 13 48 | 1840 12, 
46 | 1530 140 [14 51 | 1620 13, 


Den Martin ſchen Grundſätzen für den 
efern-Durchforſtungsbetrieb !!) (ſtammreiche 
gründung und geſchloſſene Haltung im jünge— 
1 Stangenholzalter) wird durch meine Zah— 
tangaben — wenigſtens bezüglich der oberen 
andortsklaſſen — in weitgehender Weiſe ent- 
rochen, denn nach ſeinen Ertragszahlen für die 

Ertragsklaſſe beträgt die Stammzahl des 
tuptbeſtands im Alter 40 1950 gegen etwa 
30 nach meiner Angabe für die II. 

Sowohl der eigentliche Schnellaufwuchsbe⸗ 
eb als die von mir in den Tafeln 5, 7 und 8 
)lenmäßig veranſchaulichten Formen der 
ammzahlhaltung erfordern weniger die An— 
ndung eines beſtimmten Durchforſtungsgra— 
3, für den auch aus den Aufnahmeergebniſſen 

württembergiſchen Fichten-Durchforſtungs— 
Suche nach Dietrich“) „kein gleichmäßiges 


19) Wird demnächſt veröffentlicht werden. 
11) a. a. O., S. 371, 372. 
12) Silva 1924, S. 20. 


Optimum an Geſamtholzerzeugung feſtgeſtellt 
werden kann“, als ſtete Regelung des Ebenmaßes 
und der Länge der Kronen durch möglichſt all- 
mähliche Minderung und möglichſt gleichmäßige 
Verteilung der Stammzahl des Hauptbeſtands 
derart, daß jene Länge nicht vor Ueberſchreitung 
des Höchſtmaßes des Höhenzuwachſes auf Lë ber 
Baumlänge heruntergeht und dann auf dieſem 
Betrag erhalten bleibt.) Die herkömmlichen 
Durchforſtungsgrundſätze (C-Grad) können hier⸗ 
bei m. E. nur inſoweit zur Geltung kommen, als 
lie mit den angegebenen Haupterforderniſſen jee 
weilig im Einklang ſtehen. Ausſchlagge— 
bend für die ganze Weiterentwick— 
lung des Beſtands iſt ſeine Behand— 
lung während des gefährlichen Al— 
ters, d. h. in dem Zeitraum des größ— 
ten. Höhenzuwachſes unb der größten 
Aenderung der Kronenlänge. Was in 
dieſer Zeit verſäumt wird, läßt ſich nicht wieder 
einholen. 

Die Bedenken, die neuerdings Dietrich“) 
gegen die Benutzung der Stammzahl als 9tidjt- 
linie für die vorteilhafteſte Durchforſtungsweiſe 
erhebt, liegen in der Hauptſache darin, daß es 
nicht ſo ſehr auf die Stammzahl (des Hauptbe⸗ 
ſtands) im ganzen, als auf die innere Gliede- 
rung des Beſtands nach Baumklaſſen und dabei 
ouf eine möglichſt große Zahl von Hauptzuwachs⸗ 
trägern ankomme. Dieſe Bedenken ſind in Be⸗ 
zug auf die von ihm behandelten Verſuchsbe⸗ 
ſtände zweifellos berechtigt und überhaupt ſehr 
beachtenswert. Es ijt aber wohl zu berückſichti⸗ 
gen, daß die fraglichen Beſtände nicht von der 
Begründung an unterſucht, ſondern alle erſt nach 
Erreichung einer Höhe von mindeſtens 10 m 
erſtmalig aufgenommen worden ſind und bei die— 
ſer Aufnahme abnorm hohe Stammzahlen auf— 
wieſen. Gerade dieſer Umſtand muß aber die 
Verſuchsergebniſſe und die daraus hergeleiteten: 
Folgerungen weſentlich beeinfluſſen. Die letzte⸗ 
ren können auf Beſtandsverhältniſſe, wie ich ſie 
für die Gültigkeit der Tafeln 5, 7 und 8 im Auge 
habe, nicht angewendet werden. Die von Jugend 
auf im Weitſtand erzogenen böhmiſchen Fichten— 
beſtände laſſen rückſchließende Vergleiche mit den 
im entſcheidenden Alter ſehr dicht beſtockten würt— 


12) S. Schwappach, „Wie find junge Fichtenbe⸗ 
ſtände zu durchforſten?“ Zeitſchrift für gott, u. Jagd— 
weſen 1905, S. 25. ! 

1% Silva 1924, Nr. 1, 3—86 unb. Allg. Forſt⸗ 
Jagdzeitg. 1923, Julie u. Auguſt⸗Heft. 
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tembergiſchen Verſuchsflächen erſt recht nicht zu. 
Die von mir erſtrebte Stammzahlhaltung muß 
übrigens die gleichmäßige Beteiligung der ein- 
zelnen Stämme an der Maſſenzunahme und ſo— 
mit die Zahl der Hauptzuwachsträger erheblich 
fördern. 

Vor kurzem bot fid) mir die willkommene Ge- 
legenheit, an einer Beſichtigung der ſehenswer— 
ten etwa 36 ha umfajjenden Douglafien- 
beſtände der preußiſchen Oberförſterei Lonau 
(am Harz) unter der lehrreichen Führung des 
Revierverwalters, Herrn Forſtmeiſters Haaſe, 
teilzunehmen. Die älteſten dieſer Beſtände ſind 
jetzt 41 Jahre alt. Sie haben in der Jugend durch 
Wildverbiß und Schälbeſchädigungen derart ge- 
litten, daß ihre Entwicklung zum heutigen Stand 
um mindeſtens 7 Jahre verzögert worden iſt. 
Ihr wirtſchaftliches Alter beträgt daher nur 34 


Jahre. Eines dieſer eigentlich 34jährigen Doum, ` 


hölzer, ein Verſuchsbeſtand, beſitzt gegenwärtig 
ſchätzungsweiſe eine Hauptbeſtands-Mittelhöhe 
von 20—30 m und eine Mittelſtärke von etwa 
33 em. Die ſtärkſten Stämme haben weit über 
40 em Durchmeſſer. Im vorigen Jahre iſt der 
Beſtand nach längerer Pauſe mit einem An- 
fall von 312 f m Derbholz je ha durch⸗ 
forſtet worden, macht aber keineswegs den Ein— 
druck, als ſei er zu ſtark durchhauen. Als Folge 
früherer Durchforſtungs-Unterlaſſungsſünden 
zeigt er eine ſehr ungleichmäßige Stärke-Entwick— 
lung und eine ungünſtige Stammverteilung im 
Vorherrſchenden. Die Beſtockung iſt ſtellenweiſe 
noch jetzt zu dicht. Die Kronenbreite der vorherr— 
ſchenden Stämme erfordert zur Zeit bereits einen 
Stamm-Abſtand von wenigſtens 6 m; mithin 
dürfte die Stammzahl nur noch höchſtens 300 
betragen. Sie beziffert ſich aber auf ungefähr 
500. Wäre rechtzeitig und zweckmäßig unter An— 
wendung von Trockenäſtung auf eine der jewei— 
ligen Kronenbreite angepaßte Stammzahlhaltung 
hin gewirtſchaftet worden, könnten 300 gut ver— 
teilte Stämme je ha jetzt ungefähr 40 em mitt— 
leren Durchmeſſer und einen entſprechend höhe— 
ren Wert haben. Der Vorrat betrüge alsdann 
gegen 550 fm Derbholz. An Vorerträgen könn— 
ten mutmaßlich im ganzen eben ſo viel entfallen 
ſein, und die höchſtmögliche Geſamtleiſtung wäre 
demnach auf rund 1100 km Derbholz — im Al— 
ter 34! — zu veranſchlagen. Das wäre ſo viel, 
als die Fichte auf 1. Star dortsflaffe im Alter 80 
liefert. Wenn es ſich ` weführten Zahlen 
zum Teil ja auch nu Schätzung han— 


delt, laſſen ſie doch wohl entnehmen, daß gerade 
bei einer [o ungemein wuchskräftigen Holzart mi 
die Douglaſie durch zielbewußte Ctammugablhc: 
tung in kurzer Zeit erſtaunlich große Erträge her 
vorzubringen find. Mit meinem Beiſpiel moͤchn 
ich mir gleichzeitig den Hinweis erlauben, daß di 
Douglastanne die höchſte Begünſtigung ein 
unſerer Forſtwirtſchaft verdient. 


II. 


Profeſſor Dr. Vater hat auch die wt | 


aufgeworfen, wie die Abhängigkeit de: 
(Fichten-- Höhe von der Stammzah. 
bei ber Aufſtellung und Anwendun: 
von Ertragstafeln berückſichtigt werder 
muß, indem er [djreibt:!5) „Es iſt eine der Jur 
gaben des Verſuchsweſens, feſtzuſtellen, inner 
halb welcher Grenzen der Einfluß der Stamm— 
zahl auf die Höhe der Fichte vielleicht doch ver: 
nachläſſigt werden darf, ober beſſer, dieſen Ein: 
fluß bei Ermittelung der Fruchtbarkeit buic 
eine Umrechnung auszuſchalten. Es erſchein 
möglich, bei gegebenem Alter und gegebener 
Standortsgüte die Beſtandeshöhe näherung 
weiſe als Folge (Funktion) der Stammzahl dar: 
zuſtellen, und ſomit aus den Angaben der W. 
ſtandesaufnahme jene Höhe näherungsweiſe 3 
berechnen, welche der Stammzahl der Ertrag: 
fel entſpricht.“ Wenn ich auch beim amtlicher 
Verſuchsweſen nicht mitwirken darf, habe ich mich 
doch mit jener Frage beſchäftigt. Zu ihrer & 
fung kann wohl das Nachſtehende etwas beitte 
gen. 

Ich muß zunächſt auf eine von mir 1900 ar 
gefundene Geſetzmäßigkeit zurückkommen:““ 
Bringt man in einem auf Millimeterpan! 
entworfenen rechtwinkligen Achſenſyſtem die 
Abſziſſen „Stammgrundflächen der 
Probeſtämme“ (aus gleichaltrigen und eit 
germaßen regelmäßigen Hochwaldbeſtänden 
zum Schnitt mit Ordinaten, welche 
die entſprechenden aus den Aufnah— 
meergebniſſen hervorgehenden Fr 
dukte ghund gf darſtellen, fo beſtin— 
men die Schnittpunkte in beiden Fa! 
len ganz wie bei ber Kopezkyſchen Matten 
linie die Richtung einer Geraden, der 
gh-unbgf-ginie. Die gh-Linie geht nich 
durch den Nullpunkt des Syſtems, ſondern ſchner 


1) a. a. O. S. 180. iS 
16) „Die tbeoretijdje und praktiſche Bedeutung à 
arithmetiſchen Mittelſtammes“. Meiningen 1901. 
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det die Ordinatenachſe in deren negativen Teil. 
Demzufolge liegen die den unterſten Grundflä- 
chenſtufen entſprechenden gh-Punkte über der 
Geraden. Bei der gf-Xinie ijf in der Regel das 
Umgekehrte zu verzeichnen. Ziele beiden Gera— 
den gewähren uns die Möglichkeit, die einer je- 
den Stärkeſtufe zukommende Höhe und Form— 
zahl mit einer Genauigkeit zu beſtimmen, die auf 
keine andere Weiſe erreicht werden kann. Profeſ— 
for Dr. Schüpfer ſchreibt hierüber: “) „Aus 
den mit gh- und gf-Xinien bezeichneten Gera⸗ 
ben laſſen fid) die Maſſenkomponenten mit großer 
Genauigkeit beſtimmen, und mit Hülfe derſelben 
iſt die Konſtruktion der Maſſenlinie auch bei 
einer verhältnismäßig geringen Zahl von Probe— 
ſtämmen in ſicherer Weiſe möglich. — Das Ma‘: 
ſenlinien⸗Verfahren können wir heute als die ge- 
naueſte und empfindlichſte Methode der Maſſen⸗ 
ermittlung bezeichnen. Es iſt deshalb für wiſ— 
ſenſchaftliche Unterſuchungen beſonders geeignet.“ 
In der 2. Auflage des Schwappachſchen Keit- 
fadens der Holzmeßkunde (S. 79) wird meine 
gf⸗Linie als ein „vortreffliches Hilfsmittel“ be— 
zeichnet. Trotz dieſer Anerkennungen und ſeiner 
unbeſtrittenen Ueberlegenheit hat ſich das von 
mir ausgebaute Maſſenlinien-Verfahren noch 
nicht jo weit durchgeſetzt, daß es von den forit- 
lichen Verſuchsanſtalten allgemein an Stelle der 
Bildung von 5 Stärkeklaſſen und der damit ver— 
bundenen ungenaueren Berechnung von h aus 


Gi hi -G hz 

ard d os 
und von f aus 
Qi hi fi +G he f: - - - 

Oi hi ＋ Oz hz 
angewendet wird. Befremdlicher Weiſe wird es 
auch in U. Müllers Lehrbuch der Holzmeß— 
kunde nur geſtreift (3. Aufl., S. 190), in der 
neuen Auflage des Schwappachſchen Leitfa— 
dens und von Prof. Dr. Levakovié ts) über- 
haupt nicht erwähnt. 

Ich habe nun die gh-Linien der ſämtlichen 
Wermsdorfer Verſuchsflächen für das Alter 47 
dargeſtellt (ſ. Zeichnung 1, S. 349). Die 5 Punkte 
einer jeden Geraden entſprechen den Zahlen der von 
Kunze) bei der Aufnahme von 1900 gebilde— 
ten 5 Stärkeklaſſen. Mit Hülfe der Kunzeſchen 


17) Forſtwiſſenſchaftl. Zentralblatt 1904, S. 34. 

16) „Die Beſtandesmaſſenaufnahme mittels Probe— 
ſtämmen“. Wien-Leipzig. Wilh. Frick. 1922. 

19) Tharandter Forſtl. Jahrbuch, 57. Band (1907), 
S. 4, 8, 10, 11. 


Tabellen 1 und 7 (S. 8 und 4) konnten außer 
der Beſtandshöhe auch die mittleren Höhen für 
die 292 und 80 ſtärkſten Stämme des Hauptbe— 
ſtands und die ſog. Oberhöhen (Höhe der oberſten 
der 5 Stärkeklaſſen) aus den gh-&inien für die 
Verſuchsflächen IV, VI, VIII, X, XII, XIV, 
XVI, XVIII berechnet werden. Die Zahl 292 
entſpricht der Stammzahl des Hauptbeſtands der 
Fläche XVIII; die Zahl 80 ift von mir willkür— 
lich gewählt worden. 

Die ermittelten Höhen ſind in der folgenden 
Tafel zuſammengeſtellt: 


Tafel 9. 
Stammzahlen und Mittelhöhen im Alter 47. 


"EHE SZ p S Oberhöße 
e Se ud für bie 292 2.E| nach — 
S SS ſtärkſten 20 2 E 
= EI IS Stämme S Ete E 8 |E 
8 8 2 |. 1 S 
S 53 Se & 
eset eos? 82 
8988 2 8 8 S us. 
IV |744 12,8 |13,04/14,3 14,16 15,1 14,75 48 
VI 613 |13,35/13,47]14,35|14,08| 15,2 14,9 22 
VIII | 477 14,5 |14,46115,25114,87| 16,2 16,1 95 
X 439 13,3513,5414,0 13,660 — 14,85 87 
XII | 393 14,6514,71/15,25/14,80| 16,3 |16,35 78 
XIV | 612 13,9 |14,06|14,9 |14,74| 15,8 |15,6 |15,65|122 
XVI | 421 14,85/14,95|15,6 15,00 16,7 16,7 |17,08| 84 
XVIII| 292 15,9516, 0615,95 15,57| 17,1 17,2517,60 58 


Bei ber zeichneriſchen Darstellung der mittels 
ber gh-Xinie gewonnenen (richtigeren) Höhen als 
Funktion der Stammzahl ergibt ſich mit großer 
Regelmäßigkeit als Ausgleichslinie der 
gewonnenen Punkte eine gerade 
Linie (ſ. Zeichnung 2, S. 351). 

Es iſt nunmehr möglich, die Vergleichung mit 
der Ertragstafel, d. h. die genaue Beſtimmung 
der Standortsgüte auf Grund der Stammzahl 
und Höhe, vorzunehmen. Aus meiner Fichten-Er— 
tragstafel von 1921 läßt ſich näherungsweiſe für 
das Alter 47 und 


| St. O.⸗Kl. II II/III III 
Die Stammzahl 
für 0,2767 ha ) zu es 24 E 
Die Beſtandshöhe zu 15,9 14,3 12,7 m 


feſtſtellen. Werden dieſe Beträge in Zeichnung 2 
eingetragen, ſo zeigt es ſich, daß die behandelten 
Verſuchsflächen ſämtlich zwiſchen die Standorts— 
klaſſen LI/ITI und III zu liegen kommen. 

Will man demnach einen Beſtand nach einer 
beſtimmten Ertragstafel mit Berückſichtigung der 
Stammzahl genau bonitieren, muß man nach 
ſtammweiſer Kluppung die Mittelhöhen für ver— 
ſchiedene von oben herein abgegrenzte Stamm— 


— — — —— 


zahlen mittels der gh⸗Linie beſtimmen, die ge: 
wonnenen Zahlen wie in Zeichnung 2 auftragen 
und die Lage der Ausgleichslinie zu den dem 
betreffenden Alter entſprechenden Ertragstafel⸗ 
punkten betrachten. Dieſes nicht gerade einfache, 
aber augenſcheinlich genügend ſichere Verfahren 
kann in der Regel wohl nur für wiſſenſchaftliche 
Feinarbeit angewendet werden. So lange wir 
brauchbare für verſchiedene Beſtockungsdichte ab— 
geſtufte Ertragstafeln noch nicht beſitzen, wird es 
zweckmäßig fein, in den vorhandenen Tafeln, jo- 
weit möglich, außer der Beſtandshöhe noch die 
Mittelhöhe der 100 ſtärkſten Stämme 
für jede Altersſtufe anzugeben. Mit dieſer Höhe 
könnte dann die jeweilig zu beſtimmende mittlere 
Länge der 100 ſtärkſten Stämme unmittelbar 
verglichen werden. 

Streng genommen beſteht keine mathema⸗ 
tiſche Funktion zwiſchen Stammzahl und Höhe 
des Beſtands, ſondern nur eine ſolche zwiſchen 


der Stammzahl einerſeits und der Höhe rnb der 


Mittelſtärke andererſeits. Dies geht aus der 
durch Verſuche nachweisbaren Richtigkeit der 
Schif fel ſchen?“) Formel 
N — iVn—k 

g 
hervor. &€djiffel hat bie Formel, in welcher i 
und k zwei nad) ber Standortsklaſſe veränderliche 


20) „Wuchsgeſetze normaler Fichtenbeſtände“. Wil⸗ 


helm Frick, Wien. 1904. S. 23. 


Konſtanten bedeuten, für ſeine „Deutſche Fichten⸗ 
Ertragstafel“ (für Dichtſchluß) aufgeſtellt und für 
die Konſtanten folgende Werte ermittelt: 


Standortsklaſſe i k 
I 13,2 11,7 
II 12,6 10,2 
III ö 12,2 9,4 
IV 11,5 8,2 
V 10,9 7,0 


Für meine Fichten⸗Ertragstafel von 1921 
ſtimmt dieſe wertvolle Formel ſehr genau. Ich 
habe für Standortsklaſſe II i — 11,5 und k — 
10,2, für Standortsklaſſe III i — 11,3 und k — 
9,4 gefunden. Sie gilt aber nur für Ertragsreihen, 
die im Rahmen einer gleichmäßigen, auf para- 
boliſche Zunahme von G abzielenden Stammzahl— 
verminderung liegen, und iſt deshalb für die 
einzelnen Aufnahme⸗Ergebniſſe der Wermsdor⸗ 
fer Verſuchsbeſtände nicht zu brauchen. 

Für die I. Ertragsklaſſe der Wimmen- 
auer' ſchen Kiefern-Ertragstafel von 1908, bei 
welcher G vom Alter 30 ab ſich gleich bleibt, fand 


ich 1 10.95 V n. 
SZ g 
Die allgemeine Formel 


N 2 az 


dürfte überhaupt richtiger fein als die von 
Schiffel angegebene. 

Die verhältnismäßig geringe wiſſenſchaftliche 
Ausbeute, die der ſächſiſche Verſuch geliefert hat, 
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zeigt, welche Schwierigkeiten trotz aller Sorgfalt 
und Umſicht mit der Gewinnung brauchbaren 
Stoffs für die Erforſchung des Einfluſſes der 
urſprünglichen und der jeweiligen ſpäteren 
Stammzahl auf Wachstum und Ertrag regel⸗ 
mäßiger Hochwaldbeſtände verbunden ſind, und 
wie ſehr gerade die Wiederholung ſolcher oder 
ähnlicher Unterſuchungen vonnöten iſt, damit die 
in Bezug auf die überaus wichtige Beſt— 
ausnutzung des Kronen- und Wurzel— 
vermögens in unſerem ertragskundlichen 
Wiſſen noch klaffenden Lücken möglichſt bald aus— 
gefüllt werden können. 


Juni 1924. 


Aber Altersbeſtimmung mittels 
Jahrringzählung. 
Von Dr. Philipp Flury⸗Zürich. 

Es iit eine in Fachkreiſen wohlbekannte Tat⸗ 
ſache, daß die aus Jahrringzählungen gewonne⸗ 
nen Altersangaben von Bäumen und Beſtänden 
faſt immer mit gewiſſen Fehlern behaftet ſind 
und deshalb nicht als auf das einzelne Jahr ge⸗ 
nau aufgefaßt werden dürfen. Wachstumsſtockun⸗ 
gen während der Vegetationszeit, extreme Zug⸗ 
oder Druckwirkungen, Ausſetzen von Jahrringen, 
undeutliche Differenzierung zwiſchen Herbſt⸗ unb 
Frühjahrsholz und die dadurch hervorgerufenen 
Störungen können die Reſultate von Jahrring⸗ 
zählungen unſicher machen. 

Am leichteſten und deshalb auch am relativ 
zuverläſſigſten geſtaltet ſich die Jahrringzählung 
bei Pflanzbeſtänden der Fichte, Weymouthsföhre, 
Weißtanne, zumal bei herrſchenden Stämmen, 
obgleich ſich auch hier hin und wieder kleinere Un— 
ſicherheiten einzuſtellen pflegen. 

Aber ſelbſt unter der Annahme, die Jahrring⸗ 
zählung ſei richtig und habe auf dem Stockab— 
ſchnitt unmittelbar an der Bodenoberfläche jtatt- 
gefunden, entſteht doch noch die Frage: Entſpricht 
nun die ermittelte richtige Jahrringzahl auch dem 
wirklichen Alter des betreffenden Baumes? 

Anläßlich der wiederholten Durchforſtung und 
Aufnahme unſerer Verſuchsflächen erfolgen auch 
erneute Altersermittlungen am Aushiebsmate— 
rial. Dabei ergab ſich auch bei gepflanzten, gleich— 
alterigen Fichtenbeſtänden faſt ausnahmslos für 


das Durchforſtungsmaterial ein niedrigeres Al- 


ter, als das rechnungsmäßige Durchſchnittsalter 
des Beſtandes betrug. Dieſe Erſcheinung zeigt 
fid) nicht nur bei den ſchwachen Durchforſtungs— 


graden A und B für die ſchwachen, unterdrückten 
Stämme, wo ein Ausſetzen von Jahrringen benf- 
bar iſt und tatſächlich vorkommt, ſondern auch — 
wengleich in geringerem Grade — bei mitherr— 
ſchenden Stämmen ſtarker Durchforſtungen. Auch 
in denjenigen Fällen, bei denen das Beitandes- 
alter bezw. das Jahr der Pflanzung in den Akten 
genau verzeichnet ijt, geben die Jahrringzählun⸗ 
gen meiſtens ein kleineres Alter an, als es — 
unter Berückſichtigung des Pflanzenalters bei 
Ausführung der Kultur — ſich berechnet. 

Auf Grund dieſer wiederholt gemachten Be— 
obachtung gelangte ich ſchon lange zur Ueberzeu— 
gung, es müſſe mit dem ſukzeſſiven Einſinken des 
älter und ſchwerer werdenden Stammes in den 
Boden und durch daherigen Uebergang des be— 
treffenden Schaftſtückes in den Wurzelſtock das 
jenem entſprechende Alter bei den unmittelbar an 
der Bodenoberfläche vorgenommenen Zählungen 
rechneriſch verloren gehen. 

Einſchlägige Unterſuchungen an Wurzelſtöcken 
beſtätigten dieſe Vermutung, allein als beweis⸗ 
kräftig dürfen ſie doch erſt dann gelten, wenn man 
das genaue Alter der unterſuchten Stämme mit 
abſoluter Sicherheit kennt. 

Eine ſolche Gelegenheit mit einwandfreiem 
Material bot fid) bei der erſten Durchforſtung 
einiger Fichtenprovenienzverſuche, welche im 
Frühjahr 1904 mit 5jährigen Pflanzen ausge- 
führt wurden und den wohlbekannten Publifatio- 
nen von Prof. Dr. Engler“) als Grundlage 
dienten. 


Die Pflanzen entſtammen der Samenernte 
vom Herbſt 1898, und die Ausſaat erfolgte im 
Frühjahr 1899; mithin ſind die Pflanzen auf 
Ende des Jahres 1920 genau 22 Jahre alt. Es 
iei hier ausdrücklich betont, daß bei der Ausfüh— 
rung dieſer Kulturen grundſätzlich keine Nach— 
beſſerungen mit Pflanzen gleicher Holzart ausge— 
führt worden ſind, um von vornherein abſolut 
ſicher zu fein, auf der Kulturfläche nur Verſuchs— 
pflanzen gleicher Samenernte und wirklich glei— 
chen Alters zu haben. 

Be: der erſtmaligen Durchforſtung eines fol: 
chen Beſtandes bei Solothurn (Weiermatt) im 
Herbſt 1920 ergaben die bei einigen Aushieben 
auf den Stockabſchnitten unmittelbar an der Bo— 


4) Engler, A., Prof. Dr.: Einfluß der Provenienz 
des Samens auf die Eigenſchaften der forſtlichen Holzge— 
wächſe. „Mitteilungen der ſchweiz. forſtl. Verſuchsan— 
ſtalt“ 1905, VIII. Bd., S. 81—236. 1. Mitteilung: 
Fichte. | 
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Fig. 1. Wurzelſtock einer 22 jährigen Fichte und mit 
18 Jahrringen (in obigem Bild irrtümlich mit 20 angegeben) 
an der Bodenoberfläche. (½ nat. Größe). 


denoberfläche ermittelten Jahrringzählungen nur 
18—20 Jahre, mithin einen Fehlbetrag von 2 
bis 4 Jahren. 


Fig. 1 zeigt den Wurzelſtock einer ſolchen 22 
Jahre alten Fichte mit nur 18 Jahrringen an 
der Bodenoberfläche. Der urſprüngliche Null— 
punkt der Stammachſe, wo der Querſchnitt richtig 
22 Jahre aufweiſt, liegt jetzt 15 em unter der 
Bodenoberfläche; der größte Teil des jetzigen 
Wurzelſtockes gehörte alſo urſprünglich der ober— 
irdiſchen Stammachſe an. Dieſer Teil trägt mei— 
ſtens die ſtarken Wurzeln, die dem allmählich 
ſtärker werdenden Baume die notwendige Stand— 
feſtigkeit verleihen. 


Die am Wurzelſtock dieſer Fichte (Tieflage) 
feſtgeſtellten Zahlenwerte für Stammachſe und 
Wurzeln ſeien hier beigegeben, desgleichen für 
eine andere Fichte (Hochlage) aus der gleichen 
Kulturfläche für das Jahr 1923, ferner für eine 
Fichte aus dem Verſuchsgarten Adlisberg der 


gleichen Samenernte, unterſucht Ende 1922, ſo- 


wie für eine gepflanzte Weißtanne und Arve.“ 


Fichte aus der Weiermatt bei Solo— 
thurn (Tieflage). 


Mutterbäume: Adlisberg bei Zürich, Höhe 680 m 
ü. M. 5 

Wirkliches Alter auf Ende 1920: 22 Jahre. 

Durchſchnittliche Höhe der Pflanzen dieſer Pro— 
venienz im Alter von 5 Jahren beim Ver— 
pflanzen auf die Kulturfläche: 36 em. 


Abſtand von der Durchm. Zahl der 


Bodenoberfläche cm Jahrringe 
Stamm 0 cm 14 18 nac 
bei — 15 em — 22 
Wurzeln bei — 11 em 8 14 


— 16 em 5 16 


Fichte aus der Weiermattbei Solo— 
thurn (Hochlage). 
Mutterbäume: Ponte (Engadin), Höhe 1800 m 

ü. M. 
Wirkliches Alter auf Ende 1923: 25 Jahre. 
Durchſchnittliche Höhe der Pflanzen dieſer Pro— 
venienz im Alter von 5 Jahren beim Ver— 
pflanzen auf die Kulturfläche: 22 em. 


Abſtand von der Durchm. Zahl der 


Bodenoberfläche cm Jahrringe 
Stamm 0 em 13 CU erg 
bei — 8 em — 
bei — 15 em — 25 
Wurzeln bei — 5 em 3 12 
— 6 em 3 13 
— 8 em 4 16 
— 18 em 5 20 
— 19 em 6 19 
— 24 em 3 16 
— 28 em 5 16 


Fichte aus dem Verſuchsgarten Adlis— 
berg bei Zürich. 
Mutterbäume: Pilatus, Höhe 1000 m ü. M. 
Wirkliches Alter auf Ende 1922: 24 Jahre. 
Durchſchnittliche Höhe der Pflanzen dieſer Pro— 
venienz im Alter von 5 Jahren beim Ver— 
pflanzen auf die Kulturfläche: 36 em. 
Abſtand von der Durchm. Zahl der 


Bodenoberfläche cm Jahrringe 
Stamm bei 0 em 8 90 E eor 

en — 21 

— 12 em — 22 

— 19 em — 99 
Wurzeln bei — 8 em 3 12 

— 20 em 4 17 

— 24 em 3 19 
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Das wirkliche Alter von 24 Jahren liegt hier 
alſo nod) tiefer am Wurzelſtock als bei — 19 em, 
ſozuſagen an feiner jetzigen Baſis. 


Weißtanne vom Adlisberg (oben, 
ſchwanz). 
Wirkliches Alter auf Ende 1923: 23 Jahre. 
Abſtand von der Durchm Zahl der 


Bodenoberfläche om Jahrringe 
Stamm bei 0 em 12 20 As 
| — 7 em — 22 
— 13 em — 23 
Wurzeln bei — 10 em 3 13 
— 11 em 8 15 
— 13 em 9 13 
— 19 em 3 14 


Arve aus bem Eſcherwald bei Ilanz 
(Kanton Graubünden). Fig. 2. 


Abſtand von der Durchm. Zahl der 


Bodenoberfläche em Jahrringe 
Stamm bei 0 em 15 S.C, 

— 13 em — 44 
Wurzeln bei — 13 em 5 28 

— 13 em 4 22 

— 17 em 7 22 

— 16 cm 6 37 

— 18 em 6 35 

— 19 em 4 35 

— 19 em 1 35 


Aus vorſtehenden Erhebungen geht hervor, 
daß Jahrringzählungen am Stockabſchnitt ſelbſt 
unmittelbar an der Bodenoberfläche ſchon bei 15; 
bis 20jährigen Stämmen in der Regel ein kleine— 
res Alter ergeben, als der Stamm tatſächlich 
beſitzt. 

Der Wurzelknoten, der urſprünglich beinahe 
an der Bodenoberfläche bezw. nur wenige Zenti— 
meter unter derſelben lag, hat ſich durch ſukzeſſi— 
ves Einſinken des ſchwerer gewordenen Stammes 
mehr und mehr von der Bodenoberfläche nach 
unten hin entfernt. Der jetzige Wurzelſtock gehörte 


zum weitaus größten Teil urſprünglich dem ober- 


irdiſchen Baumſchafte an. 

Mancher möchte vielleicht geneigt ſein, dieſes 
Verhalten dem zu tiefen Setzen der Pflanze bei 
Anlage der Kultur zuzuſchreiben. Wenn dies auch 
tatſächlich vorzukommen pflegt, ſo kann es doch 
im vorliegenden Fall nicht die Urſache ſein. Dieſe 
Pflanzungen wurden durch das geſchulte Perſonal 
der Verſuchsanſtalt bezw. unter deſſen direkter 
Leitung ausgeführt. Zudem ſind die Höhen dieſer 


Pflanzen noch im Verſchulbeet vor dem Ausheben 
gemeſſen worden. Sie betrugen für die hier in 
Frage kommenden Provenienzpflanzen im Alter 
von 5 Jahren auf Ende 1903 durchſchnittlich 36 
reſp. 22 em. Wäre daher das zu tiefe Setzen der 
Pflanzen die Urſache des Altersausfalles an der 
Bodenoberfläche, ſo müßte man die abſurde Vor⸗ 
ausſetzung machen, es ſeien die Pflanzen ſamt 
der Krone bis zur Hälfte, bei Fichte Ponte ſogar 
bis zu zwei Drittel ihres oberirdiſchen Teiles ver— 
pflanzt bezw. verſenkt worden. 


Nicht nur auf dem lockeren, etwas ſchwammi⸗ 
gen Boden der Weiermatt bei Solothurn, ſondern 
auch auf dem ſchweren Tonboden des Verſuchs⸗ 
gartens im Adlisberg hat ein ſukzeſſives Ginfin- 
ken der älter und ſchwerer gewordenen Pflanzen 
reſp. Stämme ſtattgefunden. 

Die ſtarken Seitenwurzeln als Feſtigungs⸗ 
und Klammerorgane, die dem Baume Stand— 
feſtigkeit geben, ſind erſt mit dem Einſinken des 
Stammes am verſunkenen Baumſchaft entſtanden 
und deshalb jünger als der Baum ſelbſt, wie die 
an den verſchiedenen Wurzeln vorgenommenen 
Altersermittlungen deutlich illuſtrieren. 

Von den Nadelhölzern iſt gerade die Fichte 
ſehr befähigt, bei allfällig vorkommenden Grban- 
ſchüttungen durch Bildung von Wurzeln aus dem 
zugedeckten Baumſchaft ſich raſch auf dieſe verän⸗ 
derten Lebensbedingungen des Baumes einzu— 
ſtellen. 

In den im Feſtungsgebiet Murten liegen⸗ 
den Gemeindewaldungen von Salvenach (Kt. 
Freiburg) wurden im Juli—Auguſt des Jahres 
1915 zirka 1,5 m tiefe Laufgräben geöffnet und 
die Aushubmaſſen den Gräben entlang aufge— 
ſchüttet. Die längs derſelben ſtehenden Bäume 
gerieten dadurch bis in eine Höhe von 80 bis 
120 em in dieſe Dämme hinein. Im Juli 1919 
wurden alsdann die Gräben wieder gänzlich ein: 
gedeckt und ſo jene Stämme in ihren früheren Zu— 
ſtand zurückverſetzt. Dabei kam namentlich bei 
den Fichten am Stammfuß ein üppiges Wurzel⸗ 
werk zutage, das dem Baumſchafte bis zu 16 em 
unterhalb der künſtlich geſchaffenen Bodenober— 
fläche entſproſſen war. (Fig. 3.) 

Die vorgenommenen Altersermittlungen er— 
gaben übereinſtimmend 4 Jahre und Wurzeln 
bis zu 5 em Stärke. 

Nach der ſtattgehabten Anſchüttung hat ſich 
alſo der Baum gleich im nächſten Frühjahr auf 
die neue Sachlage eingeſtellt und in den 4 Jahren 


S WK i CHEN di LATET E Die bier beſprochenen Erhebungen 
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und Ergebniſſe bezwecken durchaus 
nicht etwa eine Reform der allge— 
mein üblichen Altersermittlung. Der 
ihnen zu Grunde liegende Gedanke 
läßt ſich am einfachſten dadurch eini— 
germaßen berückſichtigen, indem man 
bei Altersermittlungen durch Jahr— 
ringzählung den Alterszuſchlag für 
Stockhöhe nicht zu knapp bemißt. 

Im übrigen will dieſe kurze Mit— 
teilung nichts anderes ſein, als ein 
Beitrag zur Kenntnis der Biologie 
unſerer Holzarten und der mit ihren 
Lebens- und Wachstumsvorgängen 
verbundenen vielen Begleiterſchei— 
nungen. 


Zürich, Ende Februar 1924. 


Fig. 2. Wurzelſtock einer Arve . 
aus dem Eſcherwald bei Jeany. „ Zi — 
(!/a nat. Größe) 


1916, 1917, 1918 und 1919 ein neues kräftiges 
Wurzelwerk entwickelt. 

Ergänzend ſei hier gleich noch beigefügt, daß 
die während 4 Jahren zugedeckten und dann plötz— 
lich wieder entblößten Stämme ſeither nicht zu 
Grunde gegangen, ſondern fröhlich weitergewach— 
ſen ſind — ein Beweis für die große Anpaſſungs— 
fähigkeit und Lebensenergie der Fichte. 

Buchen, Eichen und Föhren zeigten nur Spu— 
ren einer Bildung neuer Wurzeln in jenen Erd— 
dämmen. 

Der durch das ſukzeſſive Einſinken des Baum— 
ſchaftes bewirkte rechneriſche Altersausfall wird 
bei ſtarken, ſchweren Stämmen vermutlich noch 
größer ſein als der bei den vorliegenden Unter— 
ſuchungen konſtatierte, und zwar wahrſcheinlich 
ſowohl bei gepflanzten wie bei den aus Naturver— 
jüngung entſtandenen Stämmen. Da man aber 
das genaue Alter ſolcher Bäume nur ganz aus— 
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nahmsweiſe kennt, jo hält es ſehr ſchwer, den tat— PNE. | $ | c EON 
ſächlichen Altersausfall in ſolchen Fällen mit " "ub. M de Wn 
Sicherheit feſtſtellen zu können, e$ fei denn bei ` Fig. 3. Fichte bei Salvenach (Kt. Freiburg) 
auffallend markantem Jahrringbau im Stamm— Wurzelentwicklung durch Erdanfüllung entſtanden, 


f nach 4 Jahren wieder entblößt. 
ern. ö (Ca. ½ 0 nat. Größe) 
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Graphiſche Maſſeuermittlung. 


Methode und deren Anwendung für die Holz⸗ 
maſſenbeſtimmung ſtehender Beſtände. 


Von Ing. Wilhelm Stach, Oberförſter. 


Die Anwendung graphiſcher Methoden hat in 
der. Praxis der Forſtwiſſenſchaft bisher nur we— 
nig Eingang gefunden. Es beſteht vielfach die 
Anſicht, daß das Arbeiten und Rechnen mit 
graphiſcher Darſtellung ausſchließlich das Ge— 
biet der Technik ſei und nur in untergeordneter 
Weiſe auf andere Gebiete übertragen werden 
kann. — Die Vorteile derſelben ſind jedoch ge— 
genüber allen anderen Darſtellungen durch For— 


zm ës ma m e emm = m A 


aber nur Werteſtufen angibt, geſtattet bie gra 
phiſche Darſtellung auch ſolche zwiſchen den ke: 
rechneten oder beobachteten Werten abzuleſen. 
Durch dieſe kontinuierliche Ableſung wird das 
läſtige und zeitraubende Interpolieren vermie— 
den. (Auch iſt die Ableſung meiſt genauer, de 
lie dem wirklichen Verlauf entnommen ift, máb- 
rend die Interpolation einen linearen Verlauf 
zwiſchen den beiden gegebenen Werten voraus: 
ſetzt.) Schließlich prägen ſich Unregelmäßigkei— 
ten im Gange der Kurve — begründete oder un— 
begründete Abweichungen (Fehler) —, viel deut— 
licher aus als in einer Zahlenreihe. Das Be— 
ſtimmen und Aufſuchen gewünſchter Größen kann 


(m*) 


^ 12,57 
49 


Be 9,90 


T ee ys 400 (4, ^) 
(d ) (d) 4 
Fig. 1. Flächendiagramm. 


meln, Reihen und Tabellen und gegenüber al— 
len Rechnungen mit denſelben ſo bedeutend, daß 
es ſehr zu begrüßen wäre, wenn die graphiſche 
Darſtellung auch für die Theorie und Praxis 
der Forſtwiſſenſchaft mehr ausgebaut und ange— 
wendet würde. 

Jede graphiſche Darſtellung hat die Aufgabe, 
theoretiſch oder experimentell gefundene Zuſam— 
menhänge — ſei es als mathematiſche Formeln 
oder als Beobachtungsergebniſſe — ſo wiederzu— 
geben, daß die Beziehungen der zuſammengehö— 
rigen Werte ſich bildlich in überſichtlicher Form 
dem Auge darbieten. Der oft gemachte Vorwurf 
der Ungenauigkeit dieſer Darſtellungsweiſe im 


Gegenſatze zu einer Tahelle mt unberechtigt, ba. 


durch Vergrößerim 
liebig erhöht werd, 


»Aabes dieſelbe be— 
rend die Tabelle 


raſcher als durch eine Tabelle oder durch Rech— 
nung geſchehen. 

Im Folgenden ſoll der Verſuch gemacht wer— 
den, die meiſt mittels Tabellen oder Tafelwerken 
geführte Rechnung der Holzmaſſenermittlung ſte— 
hender Beſtände aufgraphiſche Weiſe mit für 
die Praxis hinreichender Genauigkeit zu löſen. — 

Nach vollzogener Beſtandesmaſſenaufnahme 
durch Auskluppen und Meſſen der Höhen für ver— 
ſchiedene Stärke- oder Höhenklaſſen ift bie Anzahl 
(n) der Stämme in jeder Durchmeſſerſtufe und 
die Mittelhöhen (h) für die gebildeten Stärke— 
klaſſen gegeben. Es handelt ſich zunächſt darum, die 
Stammgrundfläche zu finden, und dieſe wird 
durch nachſtehendes graphiſches Verfahren minde— 
ſtens ebenſo leicht gewonnen wie nach den übli— 
chen vielfachen Kreisflächentafeln. 
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Fig. 1 zeigt den Entwurf eines Flächendia⸗ 
grammes, das leicht zu konſtruieren iſt. Man 
trägt auf der horizontalen Achſe in beliebiger Tei— 
lung die Durchmeſſerſtufen auf, in denen die Be⸗ 
ſtände gekluppt werden. (Entweder in Stufen 
von 2 zu 2 em,, oder, was für die Grundflächen⸗ 
ermittlung hinreichend genau iſt, in Abſtänden 
von 4 em.) — Auf ben Ordinaten wird über den 
zugehörigen Durchmeſſern ein Vielfaches (am be— 
ſten 100-fadje$) ihrer Kreisflächen in m? aufge⸗ 
tragen. Durch Verbindung dieſer Punkte erhält 


2 i 
man die Kurve für 8 de auf ber man für jeden 


beliebigen Durchmeſſer ſofort bie zugehörige (Dune 
dertfache) Kreisfläche ableſen kann. — Bringt 
man nun auf der horizontalen Achſe eine weitere 
Teilung für bie Stammanzahl an (dieſe kann wie 
in Fig. 1 mit der Durchmeſſerteilung zuſammen— 
fallen) und fällt auf die im Punkte 100 
der Teilung errichtete Ordinate die Flächen— 
werte der vorliegenden Durchmeſſerſtufen, ſo 
braucht man nur vom 0-Punkte dieſer Teilung 
Strahlen durch die ſo erhaltenen Punkte zu zie— 
hen, um die graphiſche Form einer Kreisflächen— 
multiplikationstafel zu erhalten. Für jede Stamm⸗ 
anzahl auf der horizontalen Achſe wird auf 
dem Wege über die Durchmeſſerſtrahlen die Flä— 
chenſumme an der (in 100 errichteten) vertikalen 
Teilung (Flächenſkala) abgeleſen. Die einzelnen 
Strahlen erhalten eine ihren Durchmeſſern ent— 
ſprechende Bezifferung. 

Die Anwendung dieſes Flächendiagramms iſt 
ohne weiteres klar. So iſt z. B. (ſ. Fig. 1) die 
Kreisflächenſumme für 75 Stämme mit 20 em 


Durchm. und 60 Stämme mit 40 em Durchm., 
ohne den erſten Wert abzuleſen, gleich 9,90 m. 
— Erwähnt ſoll nur noch werden, daß nicht die 
Kreisflächenſumme für jede Durchmeſſerklaſſe 
abgeleſen zu werden braucht, ſondern daß auch 
die Addition aller dieſer Werte auf einfache Weiſe 
graphiſch vorgenommen werden kann. Man greift 
3. B. mit dem Zirkel den erſten Wert ab, trägt die 
Zirkelſpannung bei der nächſten Ordinate nach 
oben (oder unten) auf und greift ohne abzuſetzen 
den nächſten Flächenwert ab. Die Zirkelöffnung 
entſpricht nun der Flächenſumme beider Able⸗ 
ſungen (9,90). An dieſe werden ebenſo die näch⸗ 
ſten durch immer weiteres Oeffnung des Zirkels 
angefügt und zum Schluſſe erſt auf der Flächen⸗ 
ſkala die Zirkelöffnung abgeleſen. (Sind mehrere 
größere Flächenwerte zu ſummieren, ſo wird die 
Zirkelſpannung bald nicht mehr ausreichen. 
Dann verwendet man zum Summieren der Teil⸗ 
ſtrecken am beiten einen Planimeterzirkel, 
per auf einen Anſchlag für z. B. 10 m? eingeſtellt 
iſt, oder in Ermangelung deſſen einen einfachen 
Papierſtreifen.“) 

Die Beſtandes-Maſſenermittlung 
ſoll mit Hilfe von unechten Formzahlen 
geſchehen, d. h. ſich auf eine Baumſtärkenmeſſung 
in 1,3 m Höhe (Bruſthöhe) beziehen. Es ſollen 


*) Es bedarf wohl feiner beſonderen Erwähnung, 
daß obiges Diagramm auch zur Beſtimmung des Wal- 
zeninhaltes von Stämmen dienen kann. Die Zei, 
lung für die Stammanzahl entſpricht dann ſinngemäß 
den Stammlängen bezw. Stammlängen-Summen, die 
Strahlenbezifferung den Mitteldurchmeſſern. Die ſenk— 
rechte Teilung ergibt dann ſtatt Quadratmeter den Wal— 
zeninhalt in Feſtmeter. 


Tabelle 1. 


Benin | 
JREERÉ d II 
20 5,8 6.8 

30 9,6 b 399 m 8,0 8,3 379 


4013.8 16,6 475, 7,88] 11,9 12,8 | 475 
50 [18,2 21.2 505 10,71 16,0 | 16,9 510 


6,08 
8,62 


515 10,56 17,3 
508 11,84 20,4 
95,6 498 12,75 23,1 
27,6 488 13,47 25,5 
29,3 477 13,980 27,8 
30,8 | 470 14,48 29,7 
32,1 465 |14,93| 31,5 


22,6 
272 


60 24,7 512 12,65 20,1 
70 

80 | 31,5 
90 

00 


27,4 489 13,65 23,8 
29,7 480 14,26 27,2 
31,6 | 467 14,76 30,4 
33,3 456 |15,18| 33,4 
34,8 | 447 | 15,56] 36,2 
35,9 | 440 | 15,80] 39,0 


20,5 
23,3 


35,6 
39,6 
43,3 
46,2 


1 
110 
120 


315| 6,3 5,7 
102, 9,3 
13,9 13,1 


16,2 
18,9 | 511 
21,2 
23,2 507 
25,0 
26,7 489 
28,2 


III VI V 
dh f 


1,251 5,0 4,2 — — 
4,28] 8,2 6,9 2,64] 6,7 45 215 
6,63 11,7 9,8 4,98] 9,2 6,8 436 


8,38 14,7 
9,660 17,1 
509 10,79 19,2 


12,7 5 
15,2 


6,780 11,6 9,3 515 
8,09| 13,6 
17,3 522 9,03] 15,3 
11,76 21,0 19,2 514 9,87 16,6 
500 12,50 22,6 | 21,0 509 10,69 17,5 
13,06| 23,9 | 22,6 505 11,41 

480 |13,54 250 240 501 |12,02 


15,7 524 
17,2517 
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für den weiteren Gang des Verfahrens bie Derb- 
holzformzahlen Verwendung finden, u. zw. nach 
den von Prof. Dr. Schwappach bearbeiteten Er⸗ 
tragstafeln für Fichte. — 

Die Formzahlwerte dieſer Tafeln ſteigen mit 
zunehmendem Alter raſch an, erreichen bei 60 
Jahren ihr Maximum, um dann in höherem Al— 
ter wieder langſam zu fallen. (Das Maximum 
der Formzahlenwerte bei gleichem Alter und ver⸗ 
ſchiedenen Bonitäten liegt bis zu 50 Jahren in 
den beſten, in Beſtänden über 50 Jahren in den 
ſchlechteſten Standorten.) Um den ſelbſt im hau⸗ 
baren Alter (80—120 Jahre) noch ganz bedeu⸗ 
tenden Schwankungen in ben verſchiedenen Boni- 
täten (von 0,440 —0,540) noch möglichſt Rechnung 
zu tragen, wurde folgender Weg eingeſchlagen. Es 
wurde nach obigen Tafeln für verſchiedene Alter 
und verſchiedene Bonitäten bie For mhöhe (fh) 
als Produkt aus Formzahl und Mittelhöhe ge- 
bildet (vergl. Tab. 1, S. 357) und die Abhängig⸗ 
keit derſelben von Grundſtärke, Bonität und Al⸗ 
ter bei gleicher Mittelhöhe näher unterſucht. 

Um Raum zu ſparen, ſollen hier nur die Gr- 
gebniſſe dieſer längeren Unterſuchung mitgeteilt 
werden. 

Bei gleicher Mittelhöhe und verſchiedenem Mit- 
teldurchmeſſer unterliegt die Formhöhe bis 
zu 14 m Höhe nicht unbedeutenden Schwankun⸗ 
gen und beträgt der Abſtand der Grenzwerte bei 
dieſer Höhe noch ca. 1,00 m (fh). Dieſer nimmt 
aber raſch ab, ſo daß die Abweichungen bei 20 m 
Höhe im Durchſchnitt nur mehr ca. 0,30 m und 
bei 30 m nur mehr ca. 0,10 m betragen. Durch 
Bildung des arithm. Mittels aus den erhaltenen 
Werten wurde folgende Reihe a für kh bei ge— 
gebener Höhe (h) in Metern gewonnen: | 


Die Formhöhen mit fallenden Bonitätsgraden. 
Die fh⸗Kurven ſchneiden fid) bann, und nach dem 
Schnittpunkte iſt das Verhältnis umgekehrt, ſo 
daß der beſſeren Bonität auch die größere Form⸗ 
höhe entſpricht. (Dieſe Umkehrung tritt bei den 


geringeren Bonitäten früher ein, ſo daß z. B. die 


Kurve für die 5. Standortsbonität von der der 
4. ſchon zwiſchen 14 und 15 m Höhe geſchnitten 
wird. Die nächſtfolgenden Schnittpunkte liegen 
zwiſchen 19 und 22, im Mittel bei 20 m Höhe.) 


Die Unterſchiede ſind natürlich bei geringen 
Höhen größer (bis zu 1,80 m bei 10 m Höhe), 


werden aber dann ebenfalls raſch kleiner, da ſich 


die Kurven bis zu ihren Schnittpunkten immer 
mehr nähern. Nach dieſen iſt der Unterſchied nicht 
mehr bedeutend, da dieſer über 0,35 m (bei 28 m) 
nicht mehr hinausgeht. Die Mittelbildung er- 
gibt die Serie b: 

Schließlich wurde die Aenderung für kh bei 
verſchiedenem Alter der Beſtände unterſucht. Bei 
gleicher Höhe ſteigt fh bis zum Alter von 60 
Jahren. Die Werte für 60 Jahre liegen jedoch 
ſchon ſehr nahe an denen für 50 Jahre, doch im⸗ 
mer noch über denſelben. Für alle höheren Al⸗ 
ter liegen die Kurven nur ganz im Anfange et— 
was höher und fallen dann mit ſteigender Höhe 
immer unter die vorhergehende (jüngere) Reihe. 
In Tabelle 2 ſind die Werte für 20-jährige Al⸗ 
tersabſtufungen enthalten. | 

Trägt man die jo erhaltenen Werte der Serie 
e) graphiſch auf (ſ. Fig. 2), [o zeigt fid), daß der 
ſonſt ziemlich regelmäßige Verlauf der Kurve 
von 18 man abwärts unregelmäßiger wird und 
den fh⸗Werten über 60 Jahren ſchlechter ent- 
ſpricht. Dies hat, wie aus obiger Tabelle deutlich 


Serie a. 


85 s 1012141618 | 20 | 22 24 26 | 28 | 30 | 32 | 34 | 36 | 38 


f$ | 220| 3,35 | 427| 5,70 697| 8&15| 9,20 10,22 | 11,18 | 12,20 | 13,03 | 13,78 | 14,30 | 14,87 | 15,32 (15, 80) 


Serie b. 


$|ej|s8]|1 |12| 1 | ie| 18 | 20 | 22 | 234 | 26 | 28 | 30 | 2 | 34 | 36 | 38 


in | 2,30 3,16| 4,54 | 5,81 | 6,99 | 8,11 | 9,12 | 10,17 | 11,15 | 12,10 | 12,93 | 13.62 | 14,25 | 14,84 | 16,36 | 16,82 | 


Werden bie kh-Werte mit ſteigender Mittel: 
höhe nad) 5 Bonitätsſtufen geordnet und gra— 
phiſch aufgetragen, ſo zeigt ſich deutlich folgende 
Abhängigkeit: bis zu einer Beſtandesmittelhöhe 
von ungefähr 22 m fteigen (bei gleichen Höhen) 


zu erſehen iſt, darin ſeine Urſache, daß die Werte 
bis zu 16 m Mittelhöhe weſentlich durch die für 
den mittleren Gang ſchon zu weit abſeits liegen— 
den Formhöhen für 40-jährige Beſtände beein- 
flußt werden. Zieht man, ferner in Erwägung, 
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Tabelle 2. 


Alter | 6 | 8 10 | 12 | 14 | 16 | 18 


40 |(200 | 3,0 | 4,60 | 5,65 | 6,60 | 7,58) 


22 24 26 28 30 32 34 36 


60 6,18 | 634 | 7,30 | 8,20 | 9,25 | 10,30 | 11,30 | 12,30 
80 7,50 | 842 9,35 10,25 | 11,10 | 12,00 | 12,90 | 13,62 

100 9,35 | 10,20 | 11,10 12,00 | 12,80 | 13,55 | 14,20 | 14,80 

120 | 1200 12,70 | 13,42 | 14,10 | 14,90 | 15,38 | 15,85 
c 2,00 | 340 | 4,89 | 5,99 7,13 8,07 | 9,28 10,25 | 11,17 | 12,08 | 12,80 | 13,53 14,15 14,85 15,38 | 15,86 
ci 5,118, | 6,34 | 7,40 | 831 | 9,28 | 10,25 11,17 12,08 | 12,80 13,53 | 14,15 14,85 | 16,38 15,85 


daß für Maſſenermittlungen Beſtände unter 60 


Jahren met überhaupt nicht in Betracht fom: 
men, ſo erſcheint es zuläſſig, zur Beſtimmung des 
allgemeinen Verlaufes der Formhöhe nur die Be— 
ſtände von über 60 Jahren heranzuziehen. — 
Auf dieſe Weiſe erhält man die Serie ei (ſiehe 
Tab. 2), die als Kurve, wie man ſich leicht über⸗ 
zeugen kann, einen vollkommen kontinuierlichen 
Verlauf aufweiſt. 


— — — FA BE 
— — 
LLL — — 


Legt man verſchiedene Punkte für die Werte 
von fh aus Tab. 1 in das Graphikon ein, jo 
kann man die Kurve kontrollieren und hierbei feſt⸗ 
ſtellen, daß fid) dieſe Punkte febr eng an die Form— 
höhen⸗Mittelkurve e, anſchmiegen. Nimmt man 
noch eine kleine graphiſche Ausgleichung der Kur⸗ 
ve vor, — da die etwa noch vorhandenen kleinen 
Brechpunkte für den Verlauf nicht charakteriſtiſch 
ſein können —, unter Berückſichtigung der neben 
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Fig. 2. Formhöhen⸗-⸗Mittelkurve. 
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die Kurve fallenden Werte, ſowie ihrer Gewichte, 
fo erhält man ſchließlich eine Serie ea, die allen 
möglichen Formhöhenwerten am nächſten kommt 
(vergl. Tabelle 3). 


Es iſt nun tatſächlich möglich, durch die Punkte für 
die Höhen 14, 16, 18, 20 und 22 eine Gerade zu legen, 
wobei die Punkte für 12 und 24 ebenfalls noch ſehr nahe 
anliegen. Stellt man zwei Gleichungen für die Punkte 
mit vollkommener Uebereinſtimmung auf, ſo laſſen ſich 
bie Konſtanten a und b ohne weiteres berechnen. 


Tabelle 3. 


Mittelhöhe 6 8 


Formhöhe 
ausgeglichen (4,00) 7,96, 8,32! 9,28 10,24. 11,160 12,02 


32 | 34 | 36 h 


14,80 15,35 15,85 


Mittlere 
121 0 
Abweichung eee 


Formhöhen 3 52 4,48 5,44 6,40 7,36 8,32 9,28. 10,24 11,16 12,12 (13,10 14.05 15,00 15,95 16,90 17,86) 
Gerade iut bh 
Es iol im Folgenden nur noch unterſucht h Ih h fh 
werden, wie groß die mittlere Abweichung Deler 14 7,36 16 8,32 
Kurvenwerte gegenüber denen bei gleicher Höhe 18 9,28 20 10,24 
in verſchiedenem Alter ijt. 32 16,64 36 18,56 
; i ur ie 1856 = 2a + 36 b 
Die mittlere Abweichung kann durch d Eh e BEE 
Formel 16,64 2a +3 
EE = 0,40 
1 — 4 0 [v v] 192 — 4b 
nz | Daher bie Gleichung für den mittleren Teil ber 
. , Formhöhenkurve: 
ausgedrückt werden. Es wurde dieſelbe für alle fh — 0640 + 0480 h 


Höhen berechnet unb in vorſtehender Tabelle 3 
aufgenommen. 

Die mittleren Abweichungen find alſo jo ge- 
ring, daß ohne Bedenken bei ber Maſſenberech— 


nung bie Formhöhe (kh) an Stelle ber Form⸗ 


zahl und Höhe angewendet werden darf. Umſo— 
mehr, als ja die Formzahl ſelbſt für ganze Be— 
ſtände ziemlichen Schwankungen unterworfen iſt 
und auch die Mittelhöhe meiſt nur auf 0,5 m 
genau beſtimmt werden kann. 


Bevor wir zur praktiſchen Anwendung der Form— 
höhe für die Maſſenberechnung übergehen, ſei noch auf 
einige charakteriſtiſche Merkmale der Formhöhen⸗Kurve 
hingewieſen. — Dieſe zeigt trotz der Reduktion durch die 
Formzahl noch den typiſchen Verlauf der Höhenkurven. 
— In ihrem mittleren Gang ziemlich ſtetig ſteigend, 
wird ſie bei größeren Höhen immer flacher, d. h. in 
ihrem mittleren Verlauf nimmt die Formhöhe durch— 
ſchnittlich um 0,50 m zu, wenn die Mittelhöhe um einen 
Meter ſteigt. Später fällt dieſe Zunahme bis auf 0,25 m 
für einen Höhenmeter. — Dieſe Ueberlegung, wie auch 
der überaus geſtreckte Verlauf des mittleren Kurven— 
ſtückes läßt es möglich erſcheinen, dieſelbe durch eine Ge— 
rade zu erſetzen, die eine möglichſt große Anzahl der ge— 
gebenen Punkte in ſich aufnimmt. In dieſem Falle 
müßte zwiſchen fh und h ein linearer Zuſammenhang 
beſtehen, der durch eine Gleichung ausgedrückt werden 
könnte. Nach der allgemeinen Formel der Gleichung 
einer Geraden müßte die Beziehung beſtehen: 


fh — a +4 bh 
wobei a unb b fonitante Größen find. 


Tiefe gibt vollkommen genaue Werte für fh bei Höhen 
bon 14 bis 22 m nad) ben Schwappachſchen Ertragstafeln; 
fie find in Tabelle 3 zum Vergleich angeführt. 

Für andere Ertragstafeln ändern ſich die Konſtan⸗ 
ten etwas und hiermit der Winkel, den die Gerade mit 
ber X⸗-Achſe einſchließt, d. h. die kh⸗Gerade hat einen et⸗ 
was ſteileren oder flacheren Verlauf. — So nimmt z. B. 
nach den v. Guttenberg'ſchen Ertragstafeln für normale 
Fichtenbeſtände im Hochgebirge die Gleichung die Form 

Ih = 0466 ＋ 0,456 h 
an. 

Durch lokale Stammformunterſuchungen könnte für 
verſchiedene Gebiete die Formhöhengleichung aufgeſtellt 
werden. — 

Da jedoch durch dieſe Näherungswerte für die fol⸗ 
gende graphiſche Maſſenermittlung keine weſentliche Ver— 
einfahung der Konſtruktion erzielt wird, ſollen die ge— 
nauen Werte der Skala ez im Weiteren Verwendung 
finden. 


Dieſe längere Unterſuchung des Zuſammen— 
hanges zwiſchen Höhe und Formhöhe war not— 
wendig, da fid) die folgende graphiſche Maſſener— 
mittlung weſentlich auf dieſe Abhängigkeit ſtützt. 
Statt der drei maſſenbildenden Faktoren: 
Grundfläche (g), Höhe (h) und Formzahl (f) 
können wir nunmehr die Maſſe als das Produkt 
zweier Faktoren ausdrücken, wodurch ein einfacher 
graphiſcher Weg gangbar gemacht wurde. 

Sowohl die Grundfläche als auch die Form— 
höhe ſind uns nach Obigem ihrem Werte nach 
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als Strecken (Ordinaten) gegeben, deren Produkt 
wir auf graphiſchem Wege bilden wollen. Es iſt 
leicht möglich, den Entwurf des Diagrammes ſo 
anzuordnen, daß die beiden zu multiplizierenden 
Strecken (Ordinaten) ſenkrecht gegeneinander zu 
liegen kommen, d. h. daß ihre Abſziſſenachſen 
ſich rechtwinklig ſchneiden, und zwar ſoll der ſenk— 
rechte Abſtand der O-Punkte gleich 100 angenom- 
men werden (ſiehe Fig. 3). Zieht man einen 
Strahl von dem Achſenſchnittpunkt O zum End⸗ 
punkte der erſten Strecke (g) und denkt man ſich 
ferner die zweite Strecke (fh) parallel zu ſich 
ſelbſt bis zum Schnittpunkte S mit dieſem Strahl 
verſchoben, ſo iſt ihr ſenkrechter Abſtand von der 
anderen Abſziſſe gleich dem 100ten Teil des Pro- 


dieſen beiden Achſen wird nach einer Anzahl 
Durchmeſſern und ihren n-ſachen Kreisflächen die 


2 
Kurve für Ge gezeichnet. Mittels dieſer, ober 


direkt, werden nun die den gewählten Durchmeſ— 
ſerſtufen zugehörigen Flächenwerte in der Flä— 
chenſkala aufgeſucht und mit dem Urſprung 0 
verbunden. Zuele Strahlen erhalten bie Bezeich— 
nung ihres Durchmeſſers (12, 16, 20 uſw.). 0. 
iſt gleichzeitig der Anfangspunkt der Teilung für 


die Stammzahl, wobei je 10 Stämme auf einen 


em gehen. In dieſem Falle können Ableſungen 
bis n — 100 gemacht werden, was vollkommen 
genügt, da größere Anzahlen mehrmals abgegrif— 
fen werden können. — 


duktes aus beiden Strecken. (Beweis: Es ber- 


hält ſich nämlich 
100 : ge = fh : m, 


daher m = "ij 


Dies iſt ber Angelpunkt für bie Konſtruk— 
tion der beiden Maſſendiagramme, deren Her— 
ſtellung von jedermann leicht ſelbſt vorgenommen 
werden kann. Für die Konſtruktion wie auch für 
die ſpätere Ableſung eignet ſich am beſten Milli— 
nieterpapier. 


Methode A. 


Konſtruktion. — a) Flächendiagramm. — 
Auf einer horizontalen Achſe (ſ. Fig. 4) tragen 
wir uns die Teilung für die Fläche auf u. zw. 
fol 1 em gleich 2 m? entipredjen*). Auf der ver: 
tikalen Achſe wird eine Teilung für die Bruſt— 
höhendurchmeſſer angebracht, in welcher 1 em 
gleich 10 em in der Natur entſpricht. Zwiſchen 


*) Bei Herſtellung der Druckſtöcke mußten die beiden 
Diagramme (Fig. 4 und 6) etwas verkleinert werden, es 
entſpricht daher jetzt 7,7 mm einem em im Original. 

Der Verfaſſer 


b) Maſſendiagramm. — Dieſes kann direkt 
an das Flächendiagramm angeſchloſſen werden. 


Die Flächenteilung kann gleichzeitig als Höhen— 


ſkala (1 em = 2 m) benützt werden und bie Ver: 
längerung der Durchmeſſerteilung als Skala für 
bie Formhöhen ( 1m — 0,5 em), und zwar ſoll 
der Anfangspunkt derſelben nicht in 0 liegen, ſon— 
dern von der Flächenteilung 100 Einheiten 
(100 mm) entfernt fein. In dieſem Quadranten 
wird nach Skala ez) bie Kurve für fh eingelegt, 
womit das Maſſendiagramm für den Gebrauch 
fertiggeſtellt iſt. — Da auf 1 m? Grundfläche 
5 mm der Teilung und auf 1 m Formhöhe eben: 
falls 5 mm entfallen, fo müſſen auf der Maſſen— 
teilung 25 mm = 100 fm entſprechen. Es iſt 
5x5 


nämlich — == 0,25 — 1 fm. — (Zur 
d) T mm m (3 


bequemeren Ableſung können noch Strahlen von 
0, nad) den einzelnen Quadratmetern der Flä— 
chenſkala gezogen werden.) 


Methode B. 
Einfacher in der Konſtruktion und im Ge— 
brauch geſtaltet ſich das Maſſendiagramm bei fol⸗ 
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[ [ANN Si 
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gender Anordnung: Die oben aufgeſtellte Be⸗ 
ziehung 100: g — fh : m gilt auch bei einer Lage 
der beiden zu multiplizierenden Strecken g unb 
fh, wie es die Fig. 5 ſchematiſch darſtellt. 

g und kh ſtehen ebenfalls aufeinander ſenk— 
recht. Denkt man fid fh auf g parallel zu fi 


ELTLLILIGLLLI 


ſelbſt jo [ange verſchoben, bis ihr Abſtand wieder 
100 Einheiten (100 mm) vom anderen 0-Punkte 
iff, unb zieht man von dieſem O-Punkte aus zum 
Endpunkte von fh einen Strahl und ver: 
längert dieſen darüber hinaus bis zum Schnitt— 
punkte mit der Parallelen durch den Endpunkt 


icm —— ů— 5. 


F A (für SH 
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von g, ſo erhält man wieder den Punkt 8, deſſen 
Lot auf bie Achſe wieder das Produkt fh. g — m 
abſchneidet. Für die Konſtruktion braucht man 
daher nur die Formhöhenwerte auf eine Paral— 
lele im Abſtande 100 zu projizieren und durch 
dieſe Punkte Strahlen von 0 aus zu ziehen. Der 
Schnitt derſelben mit den Parallelen durch die 
verſchiedenen Werte für g ergibt ſofort als Pro— 
dukt beider die Maſſe. | 

Konſtruktion. — Für bie Flächen- unb Maſ⸗ 
ſendiagramme nehmen wir den gemeinſamen Ur— 
ſprung 0 an (ſ. Fig. 6). Links liegt das Flächen⸗ 
diagramm, das ebenſo wie oben zu 
konſtruieren iſt, nur läuft hier die 
Teilung für die Stammanzahl von 
der Mitte nach links, weshalb auch 
das Strahlenbüſchel nach links aus— 
ſtrahlt. — Die durch O gelegte 
ſenkrechte Achſe trägt wieder die 
Flächenſkala (1 m? = 5 mm). Auf 
der durch ben Punkt 20 dieſer Tei— 
lung gezogenen Parallelen (alſo — 
wieder im Abſtande 100 von der 
Abſziſſenachſe) werden die Werte 
für fh (1 m = 5 mm) aufgetra- 
gen und durch biejelben vom Ur: 
ſprung 0 aus Strahlen gezogen. 
Als Bezifferung erhalten dieſe 
Strahlen zweckmäßig die den fh- 
Werten (durch die ſie hindurch— 
gehen) zugeordneten Höhen. 

Da bei größeren Beſtänden die Grundflächenteilung 
nicht ausreichen dürfte, ſo kann man ſich, um das Dia— 
aramm nicht unnötig groß werden zu laſſen, den oberen 
Teil desſelben heruntergeklappt denken. Die weitere 
Grundflächenteilung läuft dann (am beſten rechts) von 
oben nach unten, wodurch gerade doppelt ſo große Flä— 
chen noch abgeleſen werden können. Die Höhenſtrahlen 
liegen dann zu ihrer erſten Hälfte ſymmetriſch. Ihre 


Konſtruktion iſt ebenfalls ſehr einfach, wenn man auf 
einer Parallelen durch irgend einen Wert von g die 


20 fachen Formhöhenwerte aufträgt. Iſt z. B. g — 60, 


doe 


ſo iſt & — 3, d. b. der Höfenitrabl 10 muß bei e = 
60 m? durch den Punkt E fh — 3 x 520 = 15,60 ber 


Formhöhenteilung hindurchgehen. — Bei der Konſtruk— 
tion dieſer Strahlen iſt es für die Genauigkeit des Dia— 
grammes unbedingt notwendig, außer dem Urſprung im— 
mer noch mindeſtens zwei andere Punkte, durch die der 
Strahl hindurchgehen muß, zu beſtimmen. — Da für die 
Einheit von g und h wieder je 5 min in der Konſtruktion 
verwendet wurden, ſo entſprechen auf der Maſſenteilung 
wieder 25 mm je 100 fm. 


Der Gebrauch der beiden Diagramme iſt nach 
Obigem eigentlich ſelbſtverſtändlich (in beiden 


Diagrammen — ſiehe Fig. 4 und 6 — entſpricht 
die Teilung für die Stammanzahl zugleich der 
Durchmeſſerteilung). — Für jeden beliebigen 
Durchmeſſer kann auf der Flächenteilung ſofort 
die 100⸗fache Kreisfläche abgeleſen werden. Um 
ein Vielfaches eines Durchmeſſers zu erhalten, 
ſucht man den Schnitt des betreffenden Durch— 
meſſerſtrahles mit der Ordinate der gegebenen 
Anzahl auf. Für die Anzahlen größer als 
n — 100 bildet man die einzelnen Teilprodukte 
und addiert ſie graphiſch durch Abgreifen mit dem 
Zirkel.“) — Irgend eine gefundene Kreisfläche 


— — e u — — ` een — es 


ü ³. ³ wm se ae 
M N 


Fig. 5. 


wird beim Maſſendiagramm A auf dem zugehö— 
rigen Strahl (Anlegen eines durchſcheinenden 
Lineales oder eines einfachen Fadens mit einer 
Pikiernadel) ſo lange verfolgt, bis er von der 
der Mittelhöhe entſprechenden Formhöhe ge— 
ſchnitten wird. Geht man von dieſem Punkte 
ſenkrecht nach abwärts, ſo erhält man die Maſſe 
in Feſtmetern. — Beim Maſſendiagramm B gebt 
man mit dem gefundenen Flächenwert horizontal 
nach rechts, bis man den der Mittelhöhe entſpre— 
chenden Strahl trifft. Von dieſem Punkte wie— 
der ſenkrecht nach abwärts, gelangt man zur ge— 
ſuchten Maſſe. 


Das in beiden Diagrammen eingezeichnete 
Veiſpiel einer Flächen- und Maſſenbeſtimmung 
iſt der Tab. 4 (dritte Stärkeklaſſe) entnommen. 


— 


4) Oder aber man verlängert bie n-Teilung uͤnd die 
Durchmeſſerſtrahlen beliebig weit nach links. Für den 
praktiſchen Gebrauch wird man der größeren Genauig— 
keit wegen einen doppelten Maßſtab der Fig. 4 und 6 
für das ganze Maſſendiagramm wählen. 
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Tab. 4. 
Standortsklaffe: VI (mittelgut) Holzart S Alter: 100 — 110 Jahre. 


e gra p hi ſ ch 


Moffendiagramm 


— — 


geredinet uad 


Gtátkehlaffeu 


g | £9 | 


Maffeutafel 
[39] p 


1,54 

4,75 
13.00 
21,12 
39,36 


53,55 
63,24 
779 382.56 
30 | 24 | 0,81 | 109 91,56 

103 9682 


495 379,05 11,53 


32,865 | 504 385,94 | 11.74 


495 | 11,88 


81,834 | 30,5 | 24,0 


504 12.10 34 | 25 | 109 70 | 76.30 
„ 81,834 00782 36 25 1,21 74 89 54 
7.598 | 30442 | 504 391,24 12.85 1118 38 | 25 1,33 67 89,11 362,11 | 11,90 
4,594 | dm — A Y 3x 90732 | 40 26 | 1,51 36 | 54.36 
4.433 | * 3% „ [42 28 1465 22 | 52.80 
3,345 — a ` 44 | 97 | 1,86 | 22 | 10.92 
3.158 46 | 27 2,00 19 | 38.00 
1,991 ! ` 48 | 28 | 2.24 | 11 | 24,64 
13.50 0,982 | 10,872 | 05 18288 1406 50 | 28 2.39 5 1195 132,21 12.16 
0,849 | 52 28 2.55 4 | 10,20 
0,264 58 29 3,16 13.16 
0,283 60 29 3.34 1| 3% | 
$ 11s — | sus | 990 | 1208 81,834 504 1004.52 12927 6. bl. 1 989.86 — — 2 us 956.65 | 11,69 
, Arithm. Mittel aus = Höhen 5) Die VI. Staudertsklaffe eutſericht der Shwappach ſchen II/III = 
3 : 2 5 10 S daher vou Aert bei 105 Jahren f 0495 
a " „ bet 24.1 m (905 3.) f — 0504 


E 36 Höhen 6) Nack der Höhenkurve. 
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— Die im Flächendiagramm durch Abgreifen und 
Summieren mit dem Zirkel (Papierſtreifen) er— 
haltene Stammgrundfläche ergibt 30,4 m?. 
| Methode A: 
Mit der Mittelhöhe 25,5 m geht man bis 
zur fh⸗Kurve und von da rechtwinklig nach links 
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(oder rechts) bis zum Schnitt mit dem durch 30,4 

m? und 0, gezogenen Strahl. — Das Lot durch 

den Schnittpunkt S ergibt die Maſſe (384 fm). 
Methode B: 

Man geht wieder mit der Mittelhöhe von 


eee 


x E dc Pg DL 
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Fig. 6. Maſſendiagramm B (für Fichte). 
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Schnittpunkt auf die durch 20 (100 mm) gehende 
horizontale Achſe. Durch dieſen Punkt und den 
gemeinſamen Urſprung 0 wird ein Strahl ge— 
legt und dieſer mit der Horizontalen durch 30,4 
m? geſchnitten; durch Herabloten des Schnitt- 
punktes S erhält man wieder die Maſſe (384 fm). 


Der Formhöhenwert 12,65 m braucht nicht 
abgeleſen zu werden. — Bei einiger Uebung ijt 
es überhaupt nicht nötig, über bie kh-Kurve zu 
gehen, da man auch die gegebene Mittelhöhe gleich 
zwiſchen der am Rande angebrachten Bezifferung 
aufſuchen und von da aus den Schnittpunkt S 
beſtimmen kann. 


Beide Diagramme TM alſo auf grapbi- 
idem Wege nacheinander folgende Jtedjenopeta- 
tionen mit den drei gegebenen Größen d, n und h 
auszuführen: 


fr 
elef 
eg d,?z Anz 
G — n, Rr EET 4 SE Do m 
„ 4.22 d,*a d, 22 
m — (n, 4 4n, 4 =) m 


M — G,fh, ＋ 6, fh. Lk, 


Folgende der Wirklichkeit entnommene Anga— 
ben einer Beſtandesaufnahme (ſ. Tab. 4) mögen 
an einem Beiſpiele die Anwendbarkeit und den 
Genauigkeitsgrad dieſer graphiſchen Methode 
vorführen: 

Die nach den verſchiedenen Rechenmethoden 
erhaltene Maſſe ſchwankt zwiſchen 972 und 1004 
fm. Die größte Wahrſcheinlichkeit dürfte den 
Werten 986 ober 1004 zukommen, aljo im Mit- 
tel 995 fm. Die graphiſche Methode gibt auf dem 
kürzeſten Wege den Wert 990. — 

Berechnet man für die einzelnen Rechnungs— 
arten aus den Endreſultaten die Formhöhe nach 


Ih : unb daraus Die Formzahl (f), die jedem 


Berfahren zu Grunde liegt, jo erhält man Si 
gende Vergleichswerte: 


Maſſentafel 


gra" Stärkeklaſſen | Mittelſtamm 

ug d 
th ||12,08 | 12,06 | 12,27 |11,88 | 12,10 11,69 
f | 0,503| 0,495| 0,504| 0,495 0,504 0,487 


Auch hieraus erſieht man, daß die graphiſche 
Methode hinreichend genaue Werte zu geben 


vermag. Die aus dem Endreſultat nach ben Maf- 
ſentafeln berechnete Formzahl liegt weiter ab, 
als die Formzahl, die dem graphiſchen Verfahren 
nach ber fh- Kurve zu Grunde gelegt werden 
kann. 


Oktober 1923. 


Die Gutflehnug und Bedeutung 
der Sorſtpolitik. 
Von Prof. Dr. M. Endres- Münden. 


J. Ch. Hundeshagen bemerkt in ſeiner 
im Jahre 1821 erſchienenen „Enzyklopädie der 
Forſtwiſſenſchaft“ S. 690 unter der Ueberſchrift 
Literatur: „Beſondere und umfaſſende Schriften 
über Forſtpolizei fehlen; dagegen finden fid) 
viele hierher gehörige Materialien in den (oben 


angeführten) ſtaatswirtſchaftlichen und anderen 


Schriften, die gehörigen Orts angemerkt ſind — 
einzelne zerſtreut. Faſt alle letzteren beziehen ſich 
vorzüglich auf Staatsforſtwirtſchaft.“ 

Damit iſt der wiſſenſchaftliche Stand der 
Forſtpolitik im erſten Drittel des 19. Jahrhun— 
derts gekennzeichnet. Denn was wir heute unter 
Forſtpolitik verſtehen, hieß damals Forſtpolizei. 
Eine beſtimmte Definition über den Begriff der 
Forſtpolizei gibt Hundeshagen nicht, er be- 
ſchreibt nur einleitend die Aufgaben der oberſten 
Staatsgewalt, von der alle polizeilichen Maß⸗ 
regeln auszugehen hätten, inbezug auf die Pflege 
der Waldwirtſchaft: ſie beſtünden in der Sorge 
um die Befriedigung der Bedürfniſſe an Wald⸗ 
produkten und in der Abwendung der Gefahren 
und der Beſeitigung eingetretener Uebel im sort, 
wirtſchaftsbetrieb. 

Aus der Atmoſphäre der Staatsforſtwirtſchaft 
kommt auch die forſtpolitiſche Gedankenwell 
Hundeshagens nur um ein Kleines hinaus, 
von ben 152 Seiten feiner „Forſtpolizeilehre“ 
waren in der 1. Auflage nur fünf der „Gemeinde— 
Forſtverwaltung“ unb ſechs ber „Privat⸗Forſt⸗ 
verwaltung“ gewidmet. Aber trotzdem bedeutete 
das der äußeren Form nach Wenige ein für die 
damaligen Zeiten mutiges und wirkungsvolles 
Bekenntnis dieſes erſten Forſtpolitikers für die 
Stellung der Privatwaldwirtſchaft im Staats» 
erganismus, nämlich das Bekenntnis, daß die 
„rechtliche Grenze der forſtpolizeilichen Wirkſam— 
keit dadurch gegeben ſein möchte, daß ſie mit der 
allergeringſten Einmiſchung und Einſchränkung 
ber Privatbetriebſamkeit die Privatwaldungen 
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bloß gegen ſorgloſe und mutwillige Verwüſtung 
ſchützen ſoll“. Und als Maßregeln hierfür ſchlägt 
Hundeshagen vor das Verbot der Waldver⸗ 
wüſtung, die Genehmigungspflicht der Waldro— 
Dung, den jährlichen Nachweis über die genutzte 
Holzmaſſe und die Beſtätigung der privaten 
Torſtſchutzbeamten durch den Staat. Dieſes von 
Hundeshagen vertretene „menſchlichere (frei— 
ſinnige) Syſtem in der Polizei“, wie er es nennt, 
ſtand mit der nach den Befreiungskriegen wieder 
gewandelten Staatsraiſon im Widerſpruch und 
Hundeshagen wurde deshalb, wie er in der 
Vorrede der 2. Auflage (1831) erbittert mitteilt, 
von manchen Seiten „in höchſt unwürdiger Weiſe 
verunglimpft“. Bemerkenswert iſt ferner die Mit⸗ 
teilung in der gleichen Vorrede, daß die Exiſtenz 
des Wiſſenszweigs der Forſtpolizei noch vor zehn 
Jahren nach dem Erſcheinen der erſten Auflage 
(1821) „von anerkannten Autoritäten ganz in 
Abrede hat geſtellt werden wollen“. 
Wenn ich vorhin Hundes hagen den erſten 
Forſtpolitiker genannt habe, jo ijt dies nicht jo 
aufzufaſſen, als ob die anderen forſtlichen Schrift— 
ſteller vor ihm und um ihn die Forſtwirtſchaft 
außerhalb des Rahmens der Volkswirtſchaft ge⸗ 
ſtellt und die gemeinwirtſchaftlichen Aufgaben des 
Waldes außer Acht gelaſſen hätten. Es ſeien nur 
die Namen von Burgsdorf, G. L. Hartig 
und Pfeil genannt. Schon das durch vier Jahr⸗ 
hunderte hindurch perennierende Schlagwort von 
einer bald eintretenden Holznot drückte allem 
forſtlichen Tun und Denken ſeinen Stempel auf. 
Und der im 18. Jahrhundert anfangs latente und 
zum Schluß immer offener und ſtürmiſcher ein— 
ſetzende Kampf um die Freiheit der Perſon und 
des Eigentums, der Kampf gegen den abſolutiſti— 
ſchen Polizeiſtaat und den demoraliſierten Büro— 
kratismus, der Zweifel an der Produktivität des 
ſtaatlichen und korporativen Beſitzes ſtellte auch 
die wenigen führenden Männer der erwachenden 
JForſtwiſſenſchaft vor neue forſtpolitiſche Pro— 
bleme, die ſie nicht ignorieren konnten, aber zum 
Teil doch nur zögernd und nicht ohne jede Rück— 
ſicht auf die jeweils herrſchende Regierungsmei— 
nung zu löſen ſuchten. | 
In der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
konzentrierte ſich der ganze forſtpolitiſche Gedan— 
kenkreis auf die Staatswaldwirtſchaft. Nachdem 
die Befreiung der Privatwaldwirtſchaft von den 
Feſſeln der alten Forſtordnungen allmählich 
durchgeſetzt war, überließ man dieſe ſich ſelbſt und 
in privatwirtſchaftlicher Hinſicht genügte ſie ſich 


auch ſelbſt, da der überwiegende Teil des privaten 
Waldbeſitzes ein Verſorgungswald für die eigene 
Haus⸗ und Landwirtſchaft war. Die Rentabilität 
der Landwirtſchaft ſtand, wenn auch Stark ſchwan⸗ 
kend, im Durchſchnitt hoch über der Einträglich— 
keit der Forſtwirtſchaft, die in erſter Linie Bren n— 
holz zu liefern hatte. Das Einkommen aus dem 
Waldbeſitz ſpielte für die überwiegende Zahl der 
mittleren und kleinen Waldbeſitzer überhaupt 
keine Rolle, und die Großwaldbeſitzer legten mehr 
Gewicht auf das Jagdvergnügen als auf die Ein⸗ 
nahmen aus dem Forſtbetrieb. Dieſe idylliſche 
und ſorgloſe Lage der Privatwaldwirtſchaft wurde 
geſtützt durch die ſtaatliche Steuerpolitik, die ſich 
mit der geringen, mit fortſchreitender Zeit immer 
weniger fühlbaren Grundſteuer begnügte. Von 
einer „Steuer belaſtung“ konnte man damals 
kaum ſprechen. 

Für die Staatswaldungen lagen die Verhält⸗ 
niſſe ſchon anders. Ihre Erträge bildeten einen 
weſentlichen Poſten in den Staatshaushalten und 
das ſtaatliche Forſtbeamtentum war ein gewichti⸗ 
ger Faktor der Staatsverwaltung, ſeine Exiſtenz 
ein lebendiger Hinweis auf die Exiſtenz des ſtaat— 
lichen Waldeigentums. Daher ſtanden ſie im Mit- 
telpunkt der Forſtwirtſchaft der Länder, die Oef— 
fentlichkeit ſah in den Staatswaldungen den 
Hauptrepräſentanten der Forſtwirtſchaft über⸗ 
haupt und in den Gemeinde- und Privatwaldun⸗ 
gen nur den umgebenden Rahmen. 

Unter den angedeuteten Umſtänden konnte die 
„Forſtpolizei“ im Ausmaß ber Hundesha— 
gen ſchen Lehre als Wiſſenſchaftszweig und als 
obrigkeitliches Betätigungsgebiet ihr beſcheidenes 
Daſein ſolange führen, als die volkswirtſchaftliche 
Aufgabe der Forſtwirtſchaft und ihre privatwirt— 
ſchaftliche Bedeutung keine Aenderung erfuhr. 
Dieſer Status quo ante währte die ganze erſte 
Hälfte des 19. Jahrhunderts hindurch. Die Vier, 
ſorgung jeder Gegend mit dem nötigen Brenn— 
holz und Nutzholz aus den vorhandenen Waldun— 
gen, die Frage der ſtaatlichen Beaufſichtigung der 
Gemeinde- und Privatwaldungen, die Beſtrafung 
der Forſtfrevel, die Frage der Forſtſervituten und 
in Süddeutſchland die durch die Freigabe der 
Privatwaldwirtſchaft hervorgerufene Schutzwald— 
geſetzgebung bildeten den Inhalt deſſen, was wir 
heute Forſtpolitik nennen. 

Schon in den 1860er Jahren, endgültig aber 
nach dem 1870er Krieg wurde die Forſtwirtſchaft. 
man kann beinahe ſagen plötzlich, vor eine o: 
neue Welt, geſtellt. Durch den Ausbau Du: 


368 


bahnnetzes wurden wirtſchaftliche Berge verſetzt, 
Chemie und Technik ſtürmten unaufhaltſam vor⸗ 
wärts, das Anwachſen der Bevölkerung bedingte 
eine zunehmende Bautätigkeit, Deutſchland wurde 
zum Induſtrieſtaat mit der Folge, daß bie Nach⸗ 
frage nach Nutzholz ins beinahe Ungemeſſene ſtieg. 
Anfangs der 1860er Jahre war Deutſchland noch 
Holzausfuhrland, Mitte der 1870er Jahre muß⸗ 
ten zur Deckung des inländiſchen Bedarfs über 
5 Millionen Feſtmeter Holz aus dem Ausland 
eingeführt werden. Noch im Jahre 1859 hatte 
Klauprecht in der von ihm herausgegebenen 
4. Auflage der Hundeshagenſchen Forſt— 
polizei die Richtigkeit des von anderer Seite auf- 
geſtellten Grundſatzes nicht von der Hand getvie- 
ſen, daß „ein Staat weit weniger Gewinn von 
der Nutzholz⸗ als von der Brennholzerzeugung 
habe, daß man ſich alſo ſehr im Lichte ſtehe, über 
den zu 25% angenommenen Bedarf bie Nutzholz— 
erzeugung auszudehnen“, denn dieſe ſei die 
„teuerſte Holzerziehung“. Ferner weiſt Klaup— 
recht darauf hin, daß „die den ausgedehnteſten 
Holzhandel treibenden Forſte von größerem Um— 
fang nicht wohl über 14, allerhöchſtens 16 % 
Nutzholz liefern“. 

Auf die plötzliche Umwälzung der Anſprüche 
an die forſtliche Produktion war die Forſtwirt— 
ſchaft weder nach ihrer traditionellen Mentalität 
noch nach ihren techniſchen Grundlagen vorberei— 
tet. Es war leichter, Holz aus Rußland, Oeſter— 
reich uſw. in die deutſchen Bedarfsgebiete zu brin— 
gen, als aus manchen deutſchen entlegenen Wald— 
gebieten. Ueber die Leiſtungsfähigkeit der deut— 
ſchen Forſtwirtſchaft war man ſich vollſtändig im 
Unklaren, ſelbſt Danckelmann hielt lange 
Zeit an dem Glauben feſt, daß Deutſchland ſeinen 
auch geſteigerten Nutzholzbedarf aus Eigenem 
decken könnte. 

Die Tatſache, daß nun ganz unvermutet ge— 
waltige Holzmengen des Auslandes mit dem 
deutſchen Holz in Deutſchland in Wettbewerb tra— 
ten und die Gewißheit, daß die Einfuhr fremden 
Holzes nicht mehr entbehrt werden kann, hat die 
Forſtwirtſchaft aus ihrem bis dahin faſt nur rein 
techniſchen Rahmen herausgehoben und in das 
Problem der Wirtſchaftspolitik verwickelt. Mit 
ihrer behaglichen Ruhe war es vorbei, der Selbſt— 
erhaltungstrieb zwang ſie, die Lage des inter— 
nationalen Holzmarktes genau zu verfolgen, ihre 
Rechte innerhalb des Schutzzollſyſtems geltend zu 
machen, die Eiſenbahntarifpolitik nach ihren Be— 
dürfniſſen zu beeinfluſſen, alſo aus der nun ge— 


ſchaffenen Verwertungsmöglichkeit ihres Haupt⸗ 
produktes, des Nutzholzes, den größtmöglichen 
Nutzen zu ziehen. Die Privat- und Gemeinde⸗ 
waldwirtſchaft, letztere, ſoweit ſie nicht durch über⸗ 
konſervative ſtaatliche Aufſicht eingeengt war, er⸗ 
kannte jetzt in ihrem Beſitz eine ergiebige Ein⸗ 
kommensquelle, die nicht mehr unter, jonberu 
neben der Landwirtſchaft ſteht und in ſchlechten 
landwirtſchaftlichen Jahren als Silte in der Not 
ſogar über ihr, ferner einen Vermögenswert, der 
die Kreditfähigkeit hebt und eine Sparkaſſe in ſich 
ſchließt. 

Die Mobiliſierung der Forſtwirtſchaft durch 
den beiſpielloſen Aufſchwung des deutſchen Wirt- 
ſchaftslebens hat die Forſtpolitik in ihrem heu— 
tigen Umfang als Zweig der Forſtwiſſenſchaft 
und als wichtiges Glied der praktiſchen Staats⸗ 
wirtſchaft ins Leben gerufen. Auch ihr von Ro⸗ 
ſcher im Jahre 1860 zuerſt geprägter Name 
hat ſich erſt in den 1880er Jahren eingebürgert, 
hauptſächlich durch die Ueberſchrift der Abhand⸗ 
lung Lehr's im „Handbuch der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft“. 

Wie man die Forſtliche Statik als höchſten 
Gerichtshof der Forſtwirtſchaft nach ihrer pribat- 
wirtſchaftlichen Seite hin bezeichnen kann, ſo iſt 
die Forſtpolitik die oberſte Inſtanz für die Be— 
urteilung aller Umſtände, welche wirtſchaftspo⸗ 
litiſch das Wohl der Forſtwirtſchaft herbeiführen 
und fördern und das Weh abhalten. Ihre mora— 
liſche Kraft iſt die Sorge und ihre Waffe die 
Vorausſicht. Sie hat Wache zu halten über das 
foftbare Nationalgut Wald und die Früchte der 
forſttechniſchen Arbeit ſicher zu ſtellen. Der Ge. 
danke des Generals von Clauſewitz, daß die 
Politik alles verderben kann, was das Schwert 
errungen hat, gilt auch für das Verhältnis der 
Forſtpolitik zur forſtlichen Technik. 

In den Anfängen des forſtlichen Unterrichts 
um die Wende des 18. Jahrhunderts und noch 
weit hinein in das 19. Jahrhundert wurde die 
Forſtpolizei (Forſtdirektionslehre, Staatsforſt— 
wirtſchaftslehre uſw.) zur höheren Forſtwiſſen— 
ſchaft gerechnet und deren Studium nur jenen 
Studierenden auferlegt, die für die höchſten Forſt— 
dienſtſtellen vorbereitet wurden. In den forſt— 
lichen Vorleſungen der Kameraliſten an verſchie— 
denen Univerſitäten und in der ſtaatswirtſchaft— 
lichen Literatur des 18. Jahrhunderts wurde für 
die Kameraliſten und Juriſten die Forſtwirtſchaft 
nach ihrer wirtſchaftspolitiſchen Seite hin behan— 
delt, allerdings hauptſächlich vom Standpunkt 
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Dre$ fiskaliſchen Wertes und ihres Regalitäts⸗ 
Harakters. Die große Maſſe der Berufsforſt⸗ 
rirte wurde alſo von dem forſtpolitiſchen Denken 
erngehalten. Für [ie genügte die Kenntnis der 
trafrechtlichen und forſtpolizeilichen Vorſchriften 
ür den Vollzug. Auch in der Folgezeit bis in 
vie neueſte Zeit herein hatte die Forſtpolitik an 
wer Erweiterung und Vertiefung des forſtlichen 
Interrichtsſtoffes nir einen beſcheidenen Anteil, 
ils organiſches Ganzes iſt ſie heute noch nicht an 
Alen höheren forſtlichen Unterrichtsſtätten per, 
treten. 

Die Frage iſt daher die, ob der äußere Forſt⸗ 
berwaltungsbeamte, alſo der Oberförſter, Forſt— 
neiſter, Revierverwalter, ein erworbenes, über die 
Sejeßesfunde hinausgehendes forſtpolitiſches 
Wiſſen für ſeine Berufstätigkeit verwerten kann 
oder ob er ohne ſolches Wiſſen ein ebenſo tüchti— 
jer Forſtwirt und Beamter wäre. Die Antwort 
auf dieſe Frage lautet: Der „Oberförſter“ in dem 
jetzt in den deutſchen Staatsforſtverwaltungen 
überall durchgeführten Oberförſterſyſtem muß 
auch Forſtpolitiker ſein, der Revierförſter im rei— 


nen Revierförſterſyſtem braucht als „Verwal- 
tungsaſſiſtent“ bei Durchführung feiner Berufs- 


aufgaben eigene forſtpolitiſche Erwägungen nicht 
anzuſtellen. 

Es kann nicht Aufgabe dieſer Abhandlung 
ſein, einen erſchöpfenden Nachweis für die Rich— 
tigkeit dieſer Theſe zu erbringen. Es ſeien nur 
einzelne Beiſpiele herausgegriffen. 

Beim Vollzug der forſtpolizeilichen Beſtim— 
mungen, die den Staatsforſtbeamten obliegt, 
kommt es weſentlich darauf an, daß die privat— 
wirtſchaftliche Bedeutung der verſchiedenen Arten 
des Privatwaldbeſitzes gewürdigt und nicht nur 
der forſttechniſche Geſichtspunkt geltend gemacht 
wird. Ein Beamter, der weiß, welche Kämpfe 
im vergangenen Jahrhundert in der Oeffentlich— 
keit und in den Parlamenten um die Freiheit 
oder Bevormundung der Privatwaldwirtſchaft 


ausgefochten wurden, in welchem Zuſammenhang, 


die Schutzwaldgeſetzgebung zu dieſer Frage ſteht, 
auf welch unſicheren Grundlagen der Schutzwald— 
begriff beruht, wie vorſichtig und vielſeitig die 
Beurteilung der Aufforſtung von landwirtſchaft— 
lichem Grund und die Ueberführung von forſt— 
lichem Grund in landwirtſchaftlichen gehandhabt 
werden muß, wird zwar pflichtgemäß dem Geſetz 
Achtung verſchaffen, aber den Vollzug in Formen 
kleiden, daß die volkswirtſchaftliche Abſicht des 
Geſetzgebers zwar im allgemeinen erreicht, der 


Widerſtand gegen das Geſetz als ſolches aber nicht 
hervorgerufen oder verſchärft wird. Der forſt⸗ 
politiſch gebildete Beamte wird bei allen ſeinen 
Maßnahmen überlegen, ob es nicht beſſer iſt, das 
Beſtehende, wenn vielleicht auch noch ſo unvoll— 
kommen, zu erhalten, als dagegen eine erregte 
Stimmung wach zu rufen, deren Folgen nicht 
abzuſehen ſind. 

In erhöhtem Maße gilt das Geſagte für jene 
Forſtbeamte, die Gemeindewaldungen zu bewirt⸗ 
ſchaften haben. | | 

Wenn die verwaltende und wirtſchaftende Ta- 
tigkeit des Oberförſters (Forſtmeiſters) im 
Staatswald nicht vom Geſichtspunkt der Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit und mit Rückſicht auf die polfamirt- 
ſchaftlichen Notwendigkeiten ausgeübt wird, dann 
wird ſeine Arbeit zum Handwerk. Man könnte 
nun auf den erſten Blick meinen, daß das ganze 
Gebiet des Waldbaues ſeine Aufgabe in ſich ſelbſt 
trüge und rein techniſcher Natur ſei. Letztere ln: 
nahme trifft zweifellos inſoweit zu, als die 
waldbaulichen Möglichkeiten erkannt und durch 
techniſche Maßnahmen vollkommen ausgenützt 
werden müſſen. Der Weg für die Begründung 
und Erziehung der Beſtände iſt oft durch die 
Standörtlichkeit eindeutig vorgezeichnet, in ande— 
ren Fällen führen mehrere Wege nach Rom, die 
Wahl macht Qual und führt in das Gebiet der 
unbeweisbaren Behauptungen und der neuzeit— 
lichen transzendentalen Waldbauphiloſophie. Die 
Kritik, die der berühmte Pathologe Virchow 
an den wiſſenſchaftlichen Stürmern ſeines Faches 
einſt geübt hat: „Erſt kommt der Glaube, dann 
die Behauptung, dann der Fanatismus“, trifft 
auf die Ueberſchwenglichkeiten der neueſten wald— 
baulichen Bewegung haarſcharf zu. Der forſtliche 
Wirtſchafter, der auf dem Boden der Wirklich— 
keit ſteht und die Technik beherrſcht, wird ſtets 
im Auge behalten, daß der Waldbau nicht Selbſt— 
zweck iſt, ſondern Mittel zum Zweck der Holzpro— 
duktion und damit der Einkommensbeſchaffung 
für den Waldbeſitzer und der Rohſtoffverſorgung 
der Volkswirtſchaft. Wer in dem Wald nur eine 
Summe von Bäumen ſieht um ihrer ſelbſt wil— 
len, der kann ein routinierter Forſttechniker ſein, 
ein Wirtſchafter iſt er aber nicht. Denn Wirt— 
ſchaft im allgemeinen bedeutet die Tätigkeit, wel— 
che die Beſchaffung der zur Befriedigung von Be— 
dürfniſſen nötigen Güter ſicherſtellt. Das Gut 
Holz hat Dutzende von Varianten. Nur wer die 
Zuſammenhänge der Holzwirtſchaft der Wel 
ihre Zukunft durchſchaut, wird in. feine: 
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nicht nur ein technisch zu beherrſchendes Objekt, 
ſondern einen Wirtſchaftskörper ſehen, der in den 
Bedürfniskreis der Menſchen hineingeſtellt wer— 
den muß. Die Beziehungen der eigenen natio— 
nalen Wirtſchaft zur eigenen Forſtwirtſchaft und 
die Rückwirkungen des ausländiſchen forſtwirt— 
ſchaftlichen Betriebes auf die Abſatzverhältniſſe 
der deutſchen Holzerzeugniſſe bilden einen we— 
ſentlichen Beſtandteil der Forſtpolitik, in ihren 
Dienſt hat ſich auch der Waldbau zu ſtellen in— 
nerhalb der Grenzen, die ihm durch die örtlichen 
Verhältniſſe gezogen ſind. 

Die Forſteinrichtung entſcheidet über das 
Maß und den Gang der Holznutzung. Auch ſie 
ſteht unter dem Zwange der techniſchen Möglich— 
keiten und Zweckmäßigkeiten. Der Geiſt, der ſie 
beherrſchen ſoll, iſt aber, die Technik an Bedeu— 
tung weit überragend, wirtſchaftspolitiſcher Na— 
tur. Der Forſteinrichter als Handwerker iſt ein 
Totengräber der Forſtwirtſchaft, als forſtlicher 
Statiker und Forſtpolitiker iſt er deren Feld— 
herr. Um dieſer Eigenſchaft willen haßt ihn 
auch der Waldbauphiloſoph und der Waldbau— 
handwerker. Der Forſteinrichter, wie er ſein ſoll, 
zählt auch alle diejenigen zu ſeinen Widerſachern 
unter den Staatsforſtbeamten, deren romanti— 
ſche Veranlagung ſtärker ausgeprägt iſt als ihre 
volkswirtſchaftliche. Während der Waldbauer, 
wie er ſein ſoll, die Forſtpolitik mehr perſpekti— 
viſch zu beachten hat, iſt für den Forſteinrichter 
die Forſtpolitik vorwiegend ein aktiver Jaltor 
der Gegenwart, ſelbſtverſtändlich ohne die Sorge 
für die Zukunft zu vergeſſen. Der Aufgaben- 
kreis der Forſteinrichtung erſtreckt ſich aber nicht 
allein auf die Tätigkeit deſſen, der den Forſtein— 
richtungsplan für den nächſten Zeitraum feſt— 
legt, ſondern in gleichem Maße auf den Wirt— 
ſchafter, dem der Vollzug obliegt. Zieler hat den 
Pulsſchlag der wirtſchaftlichen Konjunktur bei 
ſeinen jährlichen Beſchlüſſen über die Geſtaltung 
der Holznutzung fein abzufühlen und täglich zu 
verfolgen. Nicht die Erfüllung des Hiebsſatzes 
iſt eine Kunſt, ſondern die Auswahl der Hiebs— 
orte und die beſtmögliche Verwertung des gewon— 
nenen Holzes. Wer blindlings Holzarten oder 
Holzſortimente auf den Boden legt, nach denen 
zeitlich wenig oder keine Nachfrage auf dem Markt 
beſteht, wer Durchforſtungshiebe größeren Um— 
fanges ohne Rückſicht auf die Verkäuflichkeit des 


angefallenen Materials ausführt, betrügt die 
Waldbautechnik um die Früchte ihrer Arbeit. Die 
wirtſchaftspolitiſche Ueberlegung, die in die Forſt— 
politik mündet, iſt alſo ausſchlaggebend für den 
Erfolg der Forſteinrichtung in ihrer Anlage und 
in ihrem Vollzug. 

Nur der Forſtwirt hat das Weſen der Forſt— 
wirtſchaft erfaßt, der ſich bei allen ſeinen Ent— 
ſchlüſſen bewußt bleibt, daß ſie kein Gebiet der 
unbegrenzten Möglichkeiten iſt. Die Grenzen 
ſind durch die Naturkräfte, durch die wechſelnde 
pſychologiſche Einſtellung der Menſchen und von 
außen her durch den Wettbewerb auf dem inter— 
nationalen Holzmarkt gezogen. Alle dieſe Ein— 
flüſſe und Rückwirkungen zu erkennen und abzu— 
wägen, das Mögliche zu erfaſſen, iſt die Kunſt 
der Forſtpolitik, von der alle Handlungen des 
Forſtwirtes getragen ſein müſſen. Daß das wirt— 
ſchaftspolitiſche Denken mehr Geiſtesarbeit und 
mehr Mühe erfordert als die Beobachtung des 
Gegenſtändlichen im Walde, iſt nicht zu be— 
ſtreiten. Die Erfolge der techniſchen Arbeit, na— 
mentlich des Aufbaues der Beſtandesbilder, ſte— 
hen täglich vor Aller Augen, die Erfolge der forſt— 
politiſchen Arbeit können nur teilweiſe unmittel— 
bar vorgezeigt oder zahlenmäßig bewieſen wer— 
den. Darum liegt dem beamteten Berufsforſt— 
mann der techniſche Teil ſeiner Tätigkeit näher 
als der forſtpolitiſche. 

Da die Forſtwirtſchaft nun einmal kein Sport, 
ſondern ein Erwerbsbetrieb iſt mit nüchternen 
Zielen, ſteht fie in der Wahrung ihrer Intereſ— 
ſen teils in verſtecktem, teils in offenem Kampf 
nicht nur mit anderen Wirtſchaftskreiſen, ſondern 
auch mit Reichs- und Landesbehörden. Schon 
vor dem Krieg, aber in unvergleichlichem Maße 
ſeit Kriegsende hat ſie ſich nicht nur gegen uto— 
piſtiſche Pläne, ſondern auch gegen die Eingriffe 
in ihre Subſtanz und gegen die Bereicherung 
einzelner Intereſſentengruppen auf Koſten des 
Waldbeſitzes verteidigen müſſen. Das Wenigſte 
von der Arbeit, die rein forſtpolitiſcher Natur iſt 
und von den oberſten forſtlichen Inſtanzen ge— 
leiſtet wird, dringt in die Oeffentlichkeit und in 
die Amtsſtube des äußeren Forſtbeamten. Trotz— 
dem aber ſollte er ſich bewußt bleiben, daß ſeine 
ganze Mühewaltung wirtſchaftlich erfolglos ſein 
kann, wenn ſie nicht unter der ſchützenden Hand 
der Forſtpolitik ſteht. 
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£ítevavífdie Berichte. 


Waldbauliches aus Bayern. II. Band. Von Dr. 
Karl Rebel, Geheimrat im bayeriſchen Fi— 
nanzminiſterium. Joſ. C. Hubers Verlag, 
Dieſſen vor München 1924. 


Dem im Jahre 1922 erſchienenen J. Band iſt 
nunmehr — etwas verſpätet — der angekündigte 
II. Band nachgefolgt. Schon bei Beſprechung des 
erſten Bandes habe ich ziemlich eingehend über 
die allgemeinen waldbaulichen Grundſätze des 
Verfaſſers referiert (vgl. dieſe Zeitſchrift 1923); 
nachdem ich die von mir als weſentlich betonten 
Grundſätze auch im 2. Band wieder vorfinde, 
darf ich wohl auf meine diesbezügliche Be— 
ſprechung verweiſen. Nur das ſei hier wieder— 
holt, daß auch der 2. Band kein Lehrbuch des 
bayeriſchen Waldbaus iſt und ſein will. Ja ge— 
rade das, was wir in den üblichen Waldbaulehr— 
büchern nicht finden, nämlich die in den einzel— 
nen Wuchsgebieten anzuwendenden waldbaulichen 
Maßnahmen, bietet uns das Rebel'ſche Buch. 
Noch mehr als der erſte Band zeigt der zweite das 
Beſtreben, alle Wirtſchaftsmaßnahmen auf na— 
turgeſetzliche Gründe zurückzuführen; darum fin— 
den wir immer eine ausführliche Beſprechung der 
Geologie und des Bodens des betreffenden 
Wuchsgebietes und häufig eine ſolche der klimati— 
ſchen Verhältniſſe. Welche Bedeutung R. der na— 
turgeſetzlichen Begründung des Waldbaus bei— 
legt, zeigen ſeine Worte auf S. 211: „Waldbau 
ohne Nakurwiſſenſchaft ift. ein Leib ohne Herz 
und Blut. Vor allem muß das Studium des Bo— 
dens in den Vordergrund geſtellt werden.“ 


Bei der Fülle von anregenden und neuen Ge— 
danken, die mir bei zweimaligem Studium des 
R.ſchen Buches als bemerkenswert aufgefallen 


ſind, kann ich im folgenden auf beſchränktem 


Raum nur eine kleine Ausleſe bieten. Möge 
daraus nicht der Schluß gezogen werden, daß der 
Inhalt des Buches damit erſchöpft iſt! 


Das erſte Kapitel „In den Flußauen“ führt 
uns in die Auwälder der Iller, in denen Rebel 
ſelbſt gewirtſchaftet hat. Dementſprechend tritt 
die Beherrſchung dieſes ſchwierigen waldbaulichen 
Spezialgebietes ganz beſonders vor Augen. Die 
lebendigen Schilderungen werden auch dem, der 
ſolche Auwaldgebiete nicht näher kennt, eine pla— 
ſtiſche Vorſtellung von den Veränderungen geben, 
denen Flußauen unterliegen und von der Schwie— 
rigkeit ihrer ſachgemäßen wirtſchaftlichen Be— 


handlung. Daß im AIllertiſſener Forſtamtsbe— 
zirk die Salix incana, die ich bisher nur ſtrauch— 
artig, in ſeltenen Fällen als niedrigen Baum 
kenne, Nutzholzrollen liefert und überhaupt die 
anbauwürdigſte Weide iſt, die bis 14,5 m hoch 
wird, war mir — und vermutlich den meiſten 
Forſtleuten — neu. Die Bezeichnungen „Fel— 
ber“ und „Beinweide“ ſind nicht allgemein ver— 
ſtändlich; es ſollen doch wohl Verdeutſchungen für 
Salix alba und Lonicera Xylosteum ſein? 
Sehr gut durchgearbeitet und wertvoll iſt das 
zweite Kapitel, das die Hart- und Weichbö— 
den im Moränengebiet behandelt. In dieſem 
landſchaftlich jo eigenartig-ſchönen Waldgebiet 
ſind forſtlich beſonders die Zuwachsverhältniſſe 
ouf den Weichböden beachtenswert: langſamer 
Wuchs und hohe Stammzahlen geben ihnen das 
Gepräge. Demzufolge macht in haubaren Be— 
ſtänden der Nebenbeſtand noch etwa die Hälfte an 
der Geſamtſtammzahl und 7—8% der Maſſe 
aus. In einem weiteren Abſchnitt „Dietrams— 
zell“, ein Waldgebiet, das der leider viel zu früh 
verſtorbene Gutsbeſitzer H. v. Schilcher bewirt— 
ſchaftete, ſchildert R. ausführlich die ziemlich ver— 
wickelten geologiſchen Verhältniſſe dieſer Morä— 
nenlandſchaft; es iſt wirklich lehrreich, wie genau 
die Beſtandsausſcheidung, die vor der genauen 
geologiſchen Kartierung erfolgte, mit den geolo⸗ 
giſchen Trennungslinien übereinſtimmt. Die 
dem Buch beigegebene Karte wird allen jenen, die 
den Wald bereits beſucht haben, wie auch den 
künftigen Beſuchern gute Dienſte leiſten. Schade, 
daß ſie zur Erhöhung der Ueberſichtlichkeit nicht 
farbig gehalten werden konnte. Der Dietrams— 
zeller Wald iſt m. E. weniger deswegen ein 
waldbaulich ſo ideales Exkurſionsgebiet, weil 
er ſo gelungene natürliche Verjüngungen auf— 
weiſt, ſondern deshalb, weil er mit ſeltener Deut— 
lichkeit zeigt, wie die auf verſchiedenen Bodenver— 
hältniſſen beruhenden Unterſchiede in der Be— 
ſtandszuſammenſetzung auch verſchiedene Verfah— 
ren zur Erzielung von Naturverjüngung zur 
Folge haben. Schon in meinem 1922 erſchiene— 
nen Artikel „Neuere Naturverjüngungsverfah— 
ren“ (Forſtw. Zentralbl. 1922, Heft 1 u. 2) 
machte ich darauf aufmerkſam, daß die günſtigſte 
Verjüngungsmethode in den aus überwiegenden 
Fichten beſtehenden Beſtänden Schirmſaum— 
ſchläge find, während die Schönen. Miſchbeſtände 
fid) am leichteſten in einem femelſchlagartigen 
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Verfahren verjüngen laſſen. Auch bie ganz be- 
ſonders auffallende Eigentümlichkeit von Diet— 
ramszell, die in dem faſt völligen Mangel der 
Durchforſtung beſteht, erwähnt R.; es wäre viel⸗ 
leicht von Intereſſe geweſen, gerade über dieſen 
Punkt Ausführlicheres zu hören, nachdem die 
derzeitige Lehrmeinung, die R. vertritt und der 
ſich auch Referent anſchließt, im Gegenſatz dazu 
ſteht. Jedenfalls ſehen wir, es geht die natür- 
liche Verjüngung in Naturwaldungen auch ohne 
Durchforſtung, es ſcheint, daß nur gleichaltrige 
Kulturwaldungen insbeſondere, wenn es ſich um 
Fichtenreinbeſtände handelt, der Durchforſtung 
als vorbereitender Maßnahme zum Zwecke der 
natürlichen Verjüngung dringend bedürfen. Die 
Frage der Zweckmäßigkeit von Vornutzungen vom 
Rentabilitätsſtandpunkt aus wird hierdurch ſelbſt— 
verſtändlich in keiner Weiſe berührt. 

Im folgenden Abſchnitt „Münchner Schotter— 
ebene“ hat R. ein ebenſo wichtiges wie ſchwieri⸗ 
ges Problem aufgegriffen. Seine Ausführungen 
ſind deshalb beſonders wertvoll, weil ſie auf eige⸗ 
nen Erfahrungen als langjähriger Wirtſchafter 
eines Reviers dieſes Waldgebiets beruhen. Da 
die Bodenverhältniſſe in dieſem Gebiet verhält» 
nismäßig gleichartig gelagert ſind, werden hier 
die klimatiſchen Grundlagen einer ausführlichen 
Beſprechung unterzogen und die Schotterebene 
wegen der etwas tieferen Wintertemperaturen 
und erhöhten Sommertemperaturen als ein Ge— 
biet mit kontinentalem Einſchlag bezeichnet. Da— 
zu kommt noch die wegen des ebenen Geländes 
vernichtende Wirkung des Spätfroſtes, der ſich 
nicht mit dem Datum der Eisheiligen begnügt, 
ſondern ganz unvorſchriftsmäßig ſich meiſt im 
erſten Junidrittel einſtellt und oft mehrere 
Jahre hintereinander auftritt. Verſtärkt wird 
der Spätfroſt noch durch den ſteppenartigen 
Graswuchs. Hinſichtlich des Tannenfehlens in 
der Schotterebene bezweifelt R., ob es einzig 
auf die Spätfröſte zurückgeführt werden kann, 
und glaubt es dem kontinentalen Klima— 
einſchlag zuſchieben zu müſſen. Ich möchte 
im Spätfroſt mindeſtens den Hauptgrund er: 
blicken, wenngleich auch Bodenverhältniſſe und 
Kahlſchlagwirtſchaft eine gewiſſe Rolle geſpielt 
haben mögen; die nur 10—20 m über der Um— 
gebung hervorragerde Aubingerlohe, die noch 
einige Alttannen enthält, gibt uns den Beweis 
hierfür. Nicht berührt iſt die Eichenfrage, d. h. 
die Tatſache der weiten Verbreitung dieſer Holz— 
art noch vor zwei Jahrhunderten, angeblich ſogar 


in Reinbeſtänden, die mit den hohen Anſprüchen 
dieſer Holzart an Boden und Länge der Vegeta⸗ 
tionszeit, die die Schotterebene ihr nicht in hin⸗ 
reichendem Maße bietet, nicht übereinſtimmt; 
heute wird mit Recht die Nachzucht der Eiche in 
der Schotterebene nicht mehr betrieben. Leider 
gibt es keine Maßnahmen, die einen durchſchla⸗ 
genden Erfolg bei Ausführung der Aufforſtung 
der ſteppenartigen Kahlflächen verſprechen. Zu⸗ 
nächſt muß ſelbſtverſtändlich eine Schutzholzart 
als Mittel zum Zwecke der Fichtennachzucht an⸗ 
gebaut werden; aber Birke und Weißerle kommen 
im Grasfilz überhaupt nicht hoch, gemeine Kie— 
fer wird vom Wild verbiſſen, ob es Bankskiefer 
und Strobe beſſer ergehen wird? Bei einer Be— 
ſtockung unter 0,5 ſoll mit Raupenſchlepper um- 
gebrochen werden, und Deckung der Fläche mit 
allen möglichen Holzarten erfolgen. Die Durch— 
führungsmöglichkeit dieſer radikalen Maßnah— 
me liegt in erſter Linie wohl auf finanziellem 
Gebiet. | 


Im Kapitel „Optimaler Fichtenwuchs“ wird 
als oberſter Grundſatz aufgeſtellt, daß nur Fich— 
tenmiſchwuchs dieſer Holzart einen optimalen 
Standort bieten kann. Ganz einverftanden un— 
ter unſeren normalen mitteleuropäiſchen Ver— 
hältniſſen; daß in den nordeuropäiſchen Natur— 
wäldern Fichtenreinbeſtand auf Fichtenreinbe— 
ſtand ſeit Jahrhunderten, vielleicht ſeit Jahr— 
tauſenden folgt, obne* daß der Boden leidet. 
möchte ich hier nur erwähnen. Die allmähliche 
Ueberleitung der Durchforſtung zur natürlichen 
Verjüngung unter Ausſchaltung des Vorberei— 
tungshiebes wird nachdrücklich betont. Ganz be— 
ſonders unterſchreiben möchte ich, was R. auf 
S. 82 hinſichtlich der begrifflichen Syſtematik der 
Verjüngungsformen ſagt. 


Ueber die „Hochlagen im bayeriſchen Wald“ 
berichtet ein anderes Kapitel. Hier entſprechen 
den Weichbodenbeſtänden der Moräne die „Au— 
wälder“, denen aber im Gegenſatz zu erſteren die 
Tanne fremd iſt. Als Grund vermutet R. die 
um 1 Grad geringeren Temperaturen der Quel- 
len des bayeriſchen Waldes. Unſere ſchönſten 
Beſtände aus Fichte, Buche, Tanne finden ſich in 
den mittleren Lagen, wo R. auch Anklänge an 
den Plenterwald vorfindet, während in den höch— 
ſten Lagen gleichwüchſige und ſcheinbar auch 
gleichaltrige Beſtände vorherrſchen. Künſtliche 
Aufforſtung über 1200 m zeitigt immer Mißer⸗ 
folg, hier kann nur geplentert werden. 
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Im Abſchnitt „Hochalpiner Höhenzuwachs“ 
werden außerbayeriſche Verhältniſſe, insbeſonde⸗ 
re die Arbeit Guttenbergs „Wachstum und Er— 
trag der Fichte im Hochgebirge“ beſprochen. Böh⸗ 
miſche Verhältniſſe erläutert das Kapitel „Wald⸗ 
fedbau und Miſchung“. 


Von gründlichem Studium der Verhältniſſe 
zeugt der Abſchnitt „Oberpfälziſches Grenzge— 
birge“, denen ſich anſchließen „Künſtlicher Femel⸗ 
ſchlag in Plößberg und Tännesberg“, „Neun⸗ 
burg v. W.“ und „Cham“. Das oberpfälziſche 
Grenzgebirge iſt eine Welt für ſich. Klimaliſch 
gekennzeichnet durch ſchwere Winter mit ſehr viel 
Schnee, Spätfröſte noch im Juni, ſchwerſte Duft⸗ 
und Eisſchäden und insbeſondere durch den böh⸗ 
miſchen Wind, der die gewohnte Angriffsrichtung 
zur Umkehr zwingt. In Vohenſtrauß erfriert 
nicht ſelten bie Fichtenblüte; Schnee noch im Mar 
iſt keine Seltenheit. Dazu kommt die ſtarke 
Streunutzung als Todfeindin des Waldes, und 
mit ihr im Gefolge die Heide. Die Fohre 
ſpielt hier eine wichtige Rolle, leidet aber 
über 600—700 m durch Duft: und Eisbruch 
ſo ſchwer, daß ſie durch Lärche und Buche er⸗ 
ſetzt werden muß. Fichte kommt natürlich be- 
ſonders im Innern des Gebietes ſehr gut an mit 
Ausnahme der trocknen Expoſitionen. Ueber 
700 m Höhe ijt ihr der Nord- und Nordoſtſaum 
zu kalt, günſtiger iſt der Nordweſtſaum. Tanne 
iſt wertvoll, weil ſicherer gegen Schneebruch; wo 
natürliche Tannenverjüngung nicht geht, ſollte 
der im Altbeſtand vorhandene Tannenunter- und 
zwiſchenſtand zwecks Einwachſen in den neuen 
Beſtand übergehalten werden. Sehr leiſtungs— 
fähig iſt Douglaſie auch auf trodneren Partieen, 
ſodann die Birke, die einen 150jährigen Umtrieb 
aushält. In Plößberg und Tännesberg hat man 
mit Energie alle Köpfe und Rücken kleinhorſt— 
weiſe mit Buche und Tanne künſtlich in die viel— 


fach matten, mit etwas Fichte und Tanne durch- 


ſtellten Fohrenbeſtände eingebracht; die erzielten 
Erfolge ſind ſehr erfreulich. In Neunburg v. W. 
hat zielbewußte Wirtſchaft der letzten 10 Jahre 
mit Hilfe der Lupine und des Ginſters die Heide 
zurückgedrängt und Fichtenbeimiſchung der faſt 
reinen Fohrenpartieen Platz gegriffen. Cham 
üt typiſch durch feine optimalen Bedingungen 
für die Tanne, die ſich natürlich in faſt zu gro— 
ßer Fülle anſamt und dadurch die in den alten 
Beſtänden reichlich vorhandene Fichtenbeimi— 
ſchung ganz verdrängt. 


Ein lehrreiches Beiſpiel für die Abhängigkeit 
der Beſtockung von der geologiſchen Unterlage bie⸗ 
tet ber Abſchnitt „Im braunen Jura“. Orna— 
tenton trägt herrlichen Miſchwald aus Fichte, 
Buche, Eſche, Tanne, Ahorn, Hainbuche, Erle und 
Lärche, auf Eiſenſandſtein ſcheiden die Laubhöl— 
zer mehr und mehr, aber nicht ganz aus, während 
auf Rücken und ſtreuberechten Sonnſeiten die 
Fohre vorherrſcht. Opalinuston ift wieder typi- 
ſcher Laubholzboden, ohne daß jedoch Fichte, 
Tanne und ſelbſt Fohre ganz fehlen. Ein we— 
nig erfreuliches Kapitel iſt der Abſchnitt „Mit— 
telfränkiſcher Keuper mit Nürnberger Reichswald, 
Hauptsmoorwald bei Bamberg und z. T. Wal⸗ 
dungen bei Bayreuth“. Auch hier zeigt jid) moie: 
der die Abhängigkeit von der geologiſchen Unter— 
lage und ganz beſonders von den Grundwaſſer— 
verhältniſſen. Vorzügliches Wachstum zeigt die 
Fohre, wo wie im Hauptsmoorwald das Grund— 
waſſer unter Schwemmſand hoch anſteht, Krüp— 
pelwuchs dort, wo die Wurzeln nicht mehr von 
ihm Nutzen ziehen können. Räthiſcher Sand, 
Zanklodonletten (Rot), Burgſand⸗ und Blaſen⸗ 
ſandſtein ſind die wichtigſten Formationen; die 
ärmſte ijt der Burgſandſtein des Reichswaldge⸗ 
biets. Mißhandelt auf alle nur erdenkliche Wei— 
je, die außer der Macht der Forſtverwaltung lie- 
gen, bietet er die traurigſten Waldbilder, die 
durch den bekannten Spannerfraß der neunziger 
Jahre noch weiter verſtärkt wurden. Dieſe un— 
günſtigen Sandböden, wie ſie der Reichswald 
bietet und wie ſie auch in der Oberpfalz auftreten, 
ſind, wie R. mit Recht betont, weit ſchlechter als 
die Sandböden Norddeutſchlands und Sachſens 
und deshalb können die Ergebniſſe in Bärentho— 
ren nicht auf ſie angewendet werden; Referent 
hat bei einem Beſuch von Bärenthoren wieder— 
holt darauf hingewieſen. Aber wer nach Bayern 
kommt, um waldbaulich zu lernen, geht nicht in 
den Reichswald und in die Oberpfälzer Kiefern— 
gebiete, ſondern in den Jura, Hauptsmoorwald 
und bayeriſchen Wald und bringt den Eindruck 
der günſtigſten Bodenverhältniſſe mit nach Hauſe. 
Blaſenſandſtein hat reichliche Tonbeimiſchung und 
iſt deshalb auch reicher mit Fichte beſtockt. Das 
ausgeſprochene Blaſenſandſteinrevier Heilsbronn 
war 1620 noch ausſchließlich mit Buchen und 
Eichen beſtockt, heute enthält es faſt nur Fohre. 
Zanklodonletten iſt ſchwerer Boden, der beſonders 
durch Freiſtellung leidet; in geſchontem Zuſtand 
iſt er ausgezeichneter Laubholzboden. Einer 
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tig iſt bie Entſtehung des „Melm“ aus Zanflo- 
don infolge Humusſäureauslaugung und Blei— 
chung. Für alle dieſe Böden gibt R. umfangrei— 
che Verbeſſerungsvorſchläge. Werden ſie ſich 
durchſetzen? Wer den Reichswald kennt, möchte 
an ſeiner wirtſchaftlichen Hebung verzweifeln. 


Ein waldbaulich recht ſchwieriges Gebiet iſt 
das Fichtelgebirge, dem ein weiterer Abſchnit: 
gewidmet iſt. Granit und Phyllit ſind die Boden— 
unterlagen. Letzterer iſt einer der ſchwierigſt zu 
behandelnden Böden, da er bei Kahlſchlag äußerſt 
empfindlich iſt, verdichtet, verheidet und dann 
nicht einmal mehr die Fohre hochkommen läßt. 
Wie im oberpfälziſchen Grenzgebirge leidet die 
Fohre über 600 m durch Schnee, Eis und Duft, 
aber immer wieder breitet ſie ſich aus und ſucht 
die übrigen Holzarten zu verdrängen. Dazu hilft 
in ganz beſonderem Maße die Streunutzung, die 
der Ruin des Fichten- und Tannenunterſtandes 
iſt. Das führt in den höheren Lagen zu Beſtän— 
den mit einem Beſtockungsgrad von 0,5 bereits 
in 35jährigem Alter. Seit 100 Jahren wurde 
im Fichtelgebirge herumgedoktert, aber ohne 
durchſchlagenden Erfolg. Hauptgrund dieſes 
Mißerfolges iſt die intenſive Streunutzung und 
in höheren Lagen, ſchon von 650 m ab, der Kahl— 
ſchlag. Beſſere Verhältniſſe zeigt der Granitteil; 
typiſch ſind hier ſtarke Rohhumusauflagerungen 
und der langſame Wuchs der Fichte in den hö— 
heren Lagen. Tanne und Buche gibt es noch et— 
was reichlicher als auf Phyllit; Fichtenreinzucht 
muß künftig verſchwinden. 


Von allgemeiner Bedeutung iſt das letzie Ka— 
pitel „Unter der Herrſchaft des Kahlſchlages bei 
reiner Fichten- und Fohrenbeſtockung“. Hier 
referiert R. über die bekannte Arbeit Wiede— 
manns „Zuwachsrückgang und Wuchsſtockungen 
in den mittleren und unteren Höhenlagen der 
ſächſiſchen Staatsforſten; die Methode W.s wird 
dann in freier Ausgeſtaltung auf die bayeriſchen 
Verhältniſſe angewendet unter Zuſammenſtellung 
meteorologiſcher Angaben. Als Reſultat dieſer 
Unterſuchungen folgert R., daß der Fichten— 
rein anbau (den er überall für ſchädlich hält), 
auf alle Fälle zu unterbleiben hätte: ſüdlich der 
Donau unter 500 m Höhe, 725 mm Jahresnie— 
derſchlag und 350 mm Sommerniederſchlag, 
nördlich der Donau und öſtlich des Nordjuras un— 
ter 450 m Höhe bzw. 675 mm und 325 mm Nie: 
derſchlag, weſtlich davon unter 400 m Höhe und 
625 und 300 mm Niederſchlag; bis 150 m höher 


als die vorgenannten Höhen liegen, ſei Erkran— 
kung noch möglich. Aehnliche Zahlen ſind auch 
für den Anbau reiner Fohrenbeſtände maßge— 
bend, wenn Heideerkrankung verhindert werden 
ſoll. In ganz Bayern ſind nach der R.ſchen Be— 
rechnung 30000 ha Fichten und 60 000 ha Foh— 
renbeſtände typiſch heide- und hitzekrank und an— 
nähernd gleich große Flächen mehr oder weniger 
kränkelnd. Das ergibt einen Zuwachsverluſt 
von über ½ Millionen fm für Fichte und Lj 
Millionen km für Fohre. Dazu kommen noch 
Streunutzung, Froſt, Inſekten, die alle zuſam— 
men den Schaden auf 1 Million fm erhöhen, eine 
gewaltige Summe!! So leitet dieſer Abſchnitt zu 
dem Schlußwort „Prognoſe für den bayeriſchen 
Staatswald“ über, das nach dem, was der Herr 
Verfaſſer uns geſchildert hat, kein freudig-zuver— 
ſichtliches, ſondern ein ernſtes und recht ſkeptiſches 
ſein muß. Es iſt bergab gegangen mit dem Wald 
in Bayern ſeit 30—40 Jahren und die rückwärts⸗ 
gehende Bewegung iſt noch nicht abgeſchloſſen. 
Helfen wir dazu, daß es bald heißen kann: es 
geht wieder aufwärts. 


Ich habe in vorſtehender Beſprechung nur 
die wichtigſten Kapitel erwähnt und einiges 
Spezielle aus jedem hervorgehoben (im Gegen— 
ſatz zum Referat des erſten Bandes). Dabei 
leitete mich die Abſicht, auch den nichtbayeri— 
ſchen Forſtleuten den inneren Wert des Rebel— 
ſchen Buches näherzubringen; habe ich doch be— 
züglich des erſten Bandes den Eindruck gewon— 
nen, daß dieſe Arbeit zwar in Bayern entſpre— 
chend gewürdigt wurde, aber außerhalb der weiß— 
blauen Pfähle nicht die gebührende Beachtung 
gefunden hat. „Waldbauliches aus Bayern“, 
was geht das uns in Norddeutſchland an“, ſo 
mögen gar manche Fachgenoſſen nördlich der 
Mainlinie gedacht haben, aber mit Unrecht. Viele 
waldbauliche Grundſätze des Verfaſſers ſind von 


allgemeiner Bedeutung, und ich glaube nicht zu 


viel zu ſagen, wenn ich die beiden Bände Rebels 
als das Wertvollſte bezeichne, was die wald— 
bauliche Literatur der letzten Zeit uns geboten 
hat. Gerade die regionale Beſchränkung auf klei— 
ne Waldgebiete macht es ſo anregend und läßt den 
beſtimmten Wunſch aufkommen, es möchten ähn— 
liche regionale Unterſuchungen und Beſchreibun— 
gen auch in anderen Ländern herausgegeben 
werden. 


In dieſem Zuſammenhang ſei mir noch eine 
perſönliche Bemerkung geſtattet. In meinem 
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(uch „Die pflanzengeographiſchen Grundlagen 
e Waldbaus“, das eine jo freundliche Auf: 
ihme gefunden hat, ut von mehreren Kri— 
kern betont worden, daß der zweite Teil, 
r die geographiſche Verbreitung der ein— 
lnen Holzarten behandelt, zu kurz gekom— 
en jei und daß hier mehr ſpezielle An— 
ıben aus den einzelnen Waldgebieten hätten ge— 
lacht werden ſollen. Ich hatte dieſe Frage des 
ingehens auf die klimatiſch ſo verſchiedenen 
Faldgebiete Deutſchlands bei der Abfaſſung mei— 
es Buches ſelbſtverſtändlich ſtändig im Auge ge— 
abt, bin aber bald zu der Ueberzeugung gekom— 
ten, daß es fid) um eine Arbeit handelt, die 
on genauen Kennern der lokalen Verhältniſſe 
eſchaffen werden muß. Bisher beſaßen wir nur 
erſchwindend wenig ſolche lokalwaldbauliche Un— 
srjuchungen, die ich auch in meinem Buch benützt 
abe. Gerade das Rebel'ſche Werk bietet uns nun 
Ihe waldbauliche Kleinmonographieen. Erſt 
ann, wenn unſere wichtigſten Waldgebiete Mittel— 
uropas beſchrieben ſind, kann das, was manchen 
tritifern meines Buches vorſchwebte und was 
much mein Wunſch geweſen wäre, Wirklichkeit 
verden. Möchte das Rebel'ſche Buch in dieſem 
Sinne bahnbrechend werden. 
Dr. Rubner, Grafrath bei München. 


Die Kiefern⸗ oder Forleule, Noctua piniperda. 
Von Dr. Karl Eckſtein, Geh. Regierungs— 
rat, Profeſſor an der forſtlichen Hochſchule in 
Eberswalde. Neudamm 1924. Verlag von J. 
Neumann. 32 Seiten in Taſchenformat. Preis: 
geh. 30 Pfg. 

In der Sammlung „Neudammer Forſtliche 
Belehrungshefte“ iſt im Hinblick auf die in den 
preußiſchen Kiefernforſten herrſchende Forleulen— 
kalamität gerade zur rechten Zeit dieſes Heftchen 
erſchienen, das in knapper, klarer Form und durch 
Beigabe von 9 Abbildungen alles unbedingt Wiſ— 
ſenswerte über die Biologie, den Schaden und die 
Bekämpfung des Inſekts enthält. Möge es na— 
mentlich in den Kreiſen der kleinen Waldbeſitzer 
und Förſter raſcheſten Abſatz finden, damit mög— 
lichſt viele zum Nutzen des oſtdeutſchen Kiefern— 
waldes daraus Belehrung ſchöpfen. 


Jägerſagen und Jagdgeſchichten. Yon Georg 
Luck. Mit einem Titelbild von Arnim Bieber 
und vielen photographiſchen Illuſtrationen. 
Verlag von Ernſt Bircher, Aktiengeſellſchaft, 
Bern und Leipzig, 1923. Preis in Ganzleinen 
mit farbig:illuftriertem Einband: 6.80 Mk. 
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Das Büchlein iſt — ſo ſagt der Verfaſſer, 
Schriftleiter am Berner „Bund“ — „der Nieder— 
ſchlag einer langjährigen Beſchäftigung mit Jagd 
und Jägerweſen“. Und in der Tat zeigt ſein Sn 
halt, daß Luck mit der Eigenart der Hochgebirgs— 
jagd, mit ihrer Geſchichte und ihren Sagen ſehr 
vertraut iſt. 

Die Jägerſagen und der damit in engſtem 
Zuſammenhang ſtehende Aberglaube mit ſeinen 
oft recht ſeltſamen Verirrungen und Gebräuchen 
gehören zum älteſten Sagengut des Schweizer— 
lands, aber in der ſchweizeriſchen Literatur iſt 
dieſes Gebiet bisher noch kaum bearbeitet worden. 
Es iſt daher verdienſtvoll, daß der Verfaſſer dieſe 
Sagen geſammelt und ſie dadurch der Gefahr des 
Vergeſſenwerdens entzogen hat. Stimmungsvoll 
ſind die Schilderungen der Hochgebirgsjagd, von 
Wald und Wild und allem, was mit dem Waid— 
werk zuſammenhängt. In Wort und Bild dar— 
geſtellt ſind auch die bekannteſten Hochgebirgs— 
jäger der Schweiz, namentlich von Graubünden. 

Die reiche illuſtrative Ausſtattung — neben 
dem ſchönen Titelbild 32 vorzügliche Illuſtratio— 
nen und Bildniſſe der erſten Hochgebirgsjäger, 
echte Charakterköpfe — erhöht den Wert des Bu— 
ches, das nicht nur für Jäger, ſondern auch für 
Nichtjäger, die Freunde der erhabenen Hochge— 
birgswelt ſind, vieles bietet. Es iſt ein Stück 
Heimat- und Volkskunde, dargeboten in unter— 
haltender und abwechslungsreicher Form. We. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Forſtwiſſenſchaft. 

Behm, H., weil. Geh. Rechn.-R.: Kubik-Tabelle zur Be— 
ſtimmung des Inhaltes von Rundhölzern nach Kubik— 
metern u. Hundertteilen d. Kubikmeters, mit ange— 
hängten Reduktionstaf. Nach d. f. d. preuß. Forſtver— 
waltg. ergangenen Beſtimmungen zuſammengeſt. 23. 
Aufl. (III, 72 S.) 8°. lm. Gm. 1,80. Julius Sprin— 
ger in Berlin. 

Biologiſche Reichsanſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft 
in Berlin-Dahlem. Bibliographie der Pflanzenſchutz— 
Literatur. (5. Das J. 1923. Bearb. von Reg.-R. 
Dr. H. Morſtatt. (IV, 176 S.) 4. Preis nicht mit: 
geteilt. Paul Parey in Berlin. 

Klein, Ludwig, Dr., Geh. Hofr. Prof.: Unſere Wald— 
bäume, Sträucher und Zwergholzgewächſe (Samm— 
lung naturwiſſenſchaftlicher Taſchenbücher. 4). Mit 
96 farb. Taf. nach den von Margarete Schrödter nach 
d. Natur gemalten Aquarellen u. 38 Abb. 2. verb. 
Aufl. (154 S.) kl. 8%. Lw. 5.—. Carl Winters Uni: 
verſitätsbuchhandlung, Verlag in Heidelberg. 

Pollak, Franz X.: Katechismus der elementaren forſt— 
lichen Meßkunde. Ein Behelf zur Vorbereitung auf 
d. Staatsprüfung f. b. Forſtſchutz- u. techn. Hilfs- 
dienſt u. zur Exleichterung d. Studiums. Fragen a: 
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D. forſtl. Meßkunde u. deren Beantwortg. 2., neu. 
bearb. u. erw. Aufl. von Hofr. Ing. Emil Böh— 
merle. Mit 95 Abb. (116 S.) kl. 8. Gm. 2.20. 
Buchdruckerei u. Verlagsbuchhandlung Carl Fromme, 
Geſ. m. b. H. in Wien. 

Wiebecke, Ernſt, Prof., Pr. Forſtmſtr.: Der Dauerwald 
in 16 Fragen und Antworten, f. d. Gebrauch im Walde 
dargeſt. Mit e. Begleitw. von Walter v. Keudell- 
Hohenlübbichow. Dr. h. c., u. je e. Vorw. zur 2. u. 8. 
Aufl. vom Verf. 3. durchgearb. Aufl. (6. Tſd.) (Ausg. 
1924.) (XII, VII, 65 S.) 80. Preis nicht mitgeteilt. 
Pommernblatt, Verlags-Geſellſchaft mit beſchränkt. 
Haftung in Stettin-Neutorney (Alleeſtr. 84). 


Jagdkunde. 


Dahncke, Friedrich W.: Jagdgeſchichten aus fernen Län— 
dern. Erzählungen u. Erlebniſſe, ausgew. Mit Fe— 
derzeichn. von Hans Anton Aſchenborn. (211 S.) 8°. 
Hlw. 3.50. Gebr. Enoch in Hamburg. 


Ebner, A., Synd.: Die Befugniſſe und der ſtrafrechtliche 
Schutz der Jagdberechtigten und Jagdaufſeher gegen— 
über den Wilddieben. (45 S.) 16. Preis nicht mit⸗ 
geteilt. J. Neumann in Neudamm. 


Hauber, Georg, Oberforſtmeiſter: Das Gamswild. Hrsg. 
von d. Min. Forſtabt. d. Bayer. Staatsminiſteriums 
d. Finanzen. (122 S. mit Abb., 7 Taf.) 4°. Hlw. 6.—. 
Piloty u. Loehle in München. 

Jagdgeſetz für Niederöſterreich (Geſetz vom 22. Novem- 
ber 1901, LGBl. Nr. 42 ex 1902, womit ein Jagd⸗ 
geſetz für das Erzherzogtum Oeſterreich unter der 
Enns, mit Ausnahme des Gemeindegebietes der k. k. 
Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien, erlaffen wird), 
ſamt d. einſchlägigen Geſetzen, Verordnungen, bezw. 
Kundmachungen. (VIII, 146 S.) kl. 80. Kr. 40 000.—, 
Lw. 50 000.—. Staatsdruckerei öſterr. Verlag in Wien. 

Lindner, Kurt, jr.: Beiträge zur Jagdgeſchichte Schwarz 
burg⸗Sondershauſens. (II, 127 S.) 8. 4.—. Fr. 
Auguſt Eupel in Sondershauſen. 


Notizen. 


Die Sorftwirtfchaftsausftelluug 
der Deutſchen Oſtmeſſe, Königsberg L Pr. 

Vom Meßamt Königsberg i. Pr. wird uns mit⸗ 
geteilt: 

Die Deutſche Oſtmeſſe veranſtaltet vom 5. bis 9. 
September 1924 in Königsberg Pr. eine „Land- und 
Forſtwirtſchaftsausſtellung, Holztechniſche Meſſe und 
Holzkonferenz“. Beſonders lebhaftes Intereſſe bringt 
man in Fachkreiſen der wiſſenſchaftlichen Abteilung der 
Forſtwirtſchaftsausſtellung entgegen. U. a. haben die 
folgenden Körperſchaften die Bereitſtellung forſtwiſſen— 
ſchaftlichen Anſchauungsmaterials bindend zugeſagt: Die 
Preußiſche Staatsforſtverwaltung, insbeſondere durch 
die Forſtabteilungen der Regierungen Königsberg, Gum— 
binnen und Allenſtein, die Forſtliche Hochſchule und die 
Forſtliche Verſuchsanſtalt Eberswalde, die Forſtliche 
Hochſchule Hannöveriſch-Münden, die Württembergiſche 
Forſtliche Verſuchsanſtalt Tübingen, die Bayeriſche Forſt— 
liche Verſuchsanſtalt München, die Forſtabteilung der 
Landwirtſchaftskammer für die Provinz Oſtpreußen, die 
Preußiſche Geologiſche Landesanſtalt, mehrere Inſtitute 
der Univerſität Königsberg, die Verwaltungen des Kö— 
nigsberger Schulweſens und der Muſeen ſowie mehrere 
maßgebliche Verbände des privaten Waldbeſitzes, des 
Holzhandels, der Holzinduſtrie und des Jagdweſens. 

So wird die Forſtwirtſchaftsausſtellung einen voll— 
ſtändigen Ueberblick über die Eigenarten des geſamten 
deutſchen Produktionsgebietes gewähren. Die oltbcute 
ſchen Stellen werden ihr beſonderes Augenmerk der Kie— 
fer widmen. Hannöveriſch-Münden wird eine umfaſſende 
Rotbuchenſammlung zur Schau ſtellen. Tübingen ver— 
anſchaulicht die ſüdweſtdeutſchen Verhältniſſe, während 
die Bayeriſche Verſuchsanſtalt die Forſtkultur im ſüd— 
deutſchen Gebirge darſtellen wird. Beſonderes Intereſſe 
dürften die Inſektenſammlungen unter beſonderer Ze 
rückſichtigung der Forleule und ihrer Bekämpfung, die 
Pilzſchau ſowie eine Zuſammenſtellung von etwa 5000 
Holzproben aus ſämtlichen Produktionsgebieten der Erde 
beanſpruchen. Demnach verſpricht die Forſtwirtſchafts— 
ausſtellung eine für Deutſchland einzigartige Fachver— 
anſtaltung zu werden. 


nn en — 


Ceurgaug 
für die forſtliche Saatgutauerkeuuung. 


Damit bie vom Reichsforſtwirtſchaftsrat geplante „Forſt⸗ 
liche Saatgutanerkennung“ durchgeführt werden kann, ijt es 
notwendig, einen Stab von Forſtwirten heranzubilden, die 
ſowohl den Gedanken der forſtlichen Saatgutanerkennung 
verbreiten und fördern, als auch demnächſt die praktiſche 
Arbeit der Anerkennung in den Ortsausſchüſſen übernehmen 
wollen. | 

Herr Profeſſor Dr. Münch in Tharandt iſt bereit, in 
einem 1½ tägigen Lehrgang die wiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
lagen und die praktiſche Ausführung der forſtlichen Saatgut⸗ 
anerkennung zu behandeln. | 

Zuſammenkunft: Tharandt, Forſtliche Hochſchule, Bota⸗ 
niſcher Hörſaal, beginnend am 20. September b. Is. nor, 
mittags 8 Uhr. , 

Erfter Tag: Vortrag über die wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen der forſtlichen Saatgutanerkennung. Ausſprache. 

Nachmittags 2 Uhr Gang durch das Lehrrevier Tha⸗ 
randt mit Beſichtigung vergleichender Anbauverſuche und 
ſonſtiger Kiefernkulturen verſchiedener Herkunft. 

Zweiter Tag: Ab Tharandt 6,45 vormittags, ab 
Dresden 7,18 nach Klotzſche. Beſichtigung des Forſtamts 
(Kiefernkulturen verſchiedener bekannter Herkunft unter 
Führung der Herren Profeſſor Dr. Münch und Forſt⸗ 
meiſter Harter. 

Die Herren Leiter der Forſtabteilungen 
der Landwirtſchaftskammern und diejenigen 
Herren aus den deutſchen Staatsforſtverwal⸗ 
tungen, den Forſtvereinen und dem Kreiſe 
der Waldbeſitzer, welche ſich in den Dienſt des 
forſtlichen Anerkennungsweſens ſtellen wollen, 
werden erſucht, ſich zu dieſem Lehrgang bei 
Herrn Profeſſor Dr. Münch anzumelden. 

Unterkunft im Badehotel in Tharandt oder in Dresden, 
in deſſen Vorortsverkehr Tharandt liegt. 

Berlin SW. 11, Beruburgerſtr. 24. 


Der Reichs forſtwirtſckaftsrat. 
K. A. 
König. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber ⸗ Freiburg i. B., Roſaſtr. 21 und Sgráfibent Dr. Wagner - Stuttgart, 
Relenbergftr. 53. Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Verlag. — Berleger: J. D. Sauerländer in 
Frankfurt a. M. — H. L. Brönner's Druckerei (F. W. Breidenſtein) Frankfurt a. M., Niddaſtraße Bl. ö 
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| 
* Was ijt Urwald? 
` Ehe ich ihn zum erſten Male jab, dachte id) 
ir den Urwald als undurchdringliches, Tianen- 
zehangenes und epyphytendurchwachſenes Affen— 
ſaradies. 
Aber im Urwald Europas, Nordamerikas und 
Sibiriens, den einzigen, die ich habe kennen Ier 
zen, ſah es ganz anders aus: Viel zahmer, viel 
n viel heimatlicher! 
Wie ſoll man den Urwaldbegriff definieren? 
Rielleicht fo, daß man jeden Wald als Urwald 
ezeichnet, in den der Kulturmenſch noch nicht 
Kutzungsſüchtig eingedrungen ijt. 
Der Kulturmenſch: Denn der eingeborene 
Indianer in Nordamerika, der eingeborene Si— 
sirier am Ob, der eingeborene Ruthene in Kar— 
tdatho-Rußland iff genau fo febr zum Urwald ge- 
"rig, wie Hirſch und Elch und Caribou unb — 
Aurwaldbäume! 

Um mich Mölleriſch auszudrücken: „Der Ur— 
vald iſt ein vom Kulturmenſchen noch nicht be— 
Finflußtes Waldweſen.“ 

Wie baut ſich nun dieſer Urwald auf? Wie 
Srneuert er fid von Geſchlecht zu Geſchlecht, in 
unſeren Zonen, in unſeren Breiten, im Gebiet 
don Buche und Eiche, von Fichte, Tanne und 
Kiefer? , 

Davon will id) erzählen. 


Gleichaltrige Beſtände. 


Wer ſich einbildet, im Urwald unſeres Klimas, 
einerlei ob er fid) nun aus Laub- oder aus Nadel: 
holz zuſammenſetzt, gäbe es nur gemiſchtaltrige 
Beſtände, der befindet ſich im Irrtum. Bei Fich— 
ten, Kiefern und Lärchen, bei Douglaſien und 
Birken und Pappeln, zeigt ſich, mehr oder weni— 
ger häufig, das gerade Gegenteil. 

Im Urwald liegt der Fall einfach ſo: Wo der 
Tod als Maſſentod peſtilenzartig und gleichzeitig 
über große Flächen auftritt, da tritt auch die Neu— 
geburt des Waldes als Maſſengeburt unwider— 
ſtehlich und gleichzeitig in die Erſcheinung: Nir— 
gends ſieht man's beſſer als im Urwald, daß der 
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| Der 2Dalóban des Urwalds. 


Von Forſtmeiſter Dr. C. A. Schenck⸗Darmſtadt. 


Tod zum Leben führt, daß er eine Vorbedingung 
des Inslebentretens, eine Phaſe des Lebens 
ſelbſt iſt. 

Auf Maſſentod folgt Maſſenauferſtehung; auf 
Einzeltod folgt Einzelauferſtehung. 

Was verurſacht den Maſſentod im Urwald? 

Orkane, die Rieſengaſſen von Bäumen ab» 
ſicheln. Ä 

Ueberflutungen hier, und Sandauflagerun- 
gen da. 

Pilzkrankheiten und Inſektenkalamitäten, bee 
ren es im Urwald eine Fülle gibt. 

Und dann vor allem der Waldbrand! 


Waldbrand. 


Der Waldbrand iſt keineswegs eine „Errun— 
genſchaft“ des amerikaniſchen Kulturmenſchen. 
Auch der Indianer und der Sibirier haben den 
Wald angeſteckt, ſei's zu Kriegszwecken, ſei's zu 
Jagdzwecken. | 

Es mag fein, daß bie Angſt vor Waldbränden 
nach entſetzlichen Erfahrungen unſere pfahlbau— 
enden Altvorderen dazu brachte, ihre Wohnungen 
in Seen aufzurichten. 

Nach Maſſentod Maſſenauferſtehung: Und in 
gewiſſen Urwaldfällen iſt's ein Maſſentod und 
eine Maſſenauferſtehung, die ſich gleichzeitig über 
hunderttauſende von Hektaren erſtreckt. 

Oft iſt der Jungwald aus einer neuen Holz— 
art zuſammengeſetzt; das iſt zuweilen eine kurz— 
lebige Art. Hier iſt es eine Prunus, die nach 30 
oder 40 Jahren unfehlbar einer Pilzepidemie 
zum Opfer fällt und die im Abſterben durch Fich— 
tenanflug erſetzt wird; dort iſt es eine kurzlebige 
Buſchform von Alnus, die als Amme für eine 
kommende Generation von Douglaſien und von 
Lawſons⸗Zypreſſen dient; oder es iſt eine leicht— 
ſamige Kiefer (Pinus Murrayana) oder eine 
Lärche (Larix occidentalis), die ihre Zapfen— 
ſamen jahrelang anſammelt, um ſie erſt los zu 
laſſen, wenn die ganze Umwelt in Flammen auf— 
geht, und wenn aller Humus vom Boden men, 
gefegt iſt. 
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So ſind viele taujenbe von Quadratmeilen 
einſtigen Douglas- und Fichtenbeſtandes in gleich⸗ 
altrige reine Kiefern- und Lärchenbeſtände um⸗ 
gewandelt worden und werden es heute noch. 

Auch eine Eiche, Quercus illicifolia, tritt 
nach Waldbränden als kurzlebiger Vorläufer für 
den Laubholzhochwald der nördlichen Alleghanies 
auf. 

Ich weiß tatſächlich kein Urwaldbeiſpiel — 
ausgenommen die Alluvial- und Sumpfwälder —, 
in denen ſich reine gleichaltrige Beſtände auf Rie— 
ſenflächen ohne vorhergehende Brandkataſtrophen 
entwickelt haben. 

Man kann einen Schritt weiter gehen und 
umgekehrt ſagen: Gewiſſe Holzarten würden im 
Urwald durch langlebigere, ſchattenertragendere 
oder langſchäftigere Stämme anderer Spezies 
vollkommen verdrängt, wenn ihnen nicht Wald: 
brandkataſtrophen von Zeit zu Zeit die Möglich— 
keit der Arterhaltung gäben. 

Die intereſſanteſte Waldbrandpflanze iſt die 
Douglaſie. Die großartigſten Wälder der Welt, 
die (faſt) reinen!) gleichaltrigen Douglastannen— 
beſtände der Küſtenſtaaten am Stillen Ozean, 
(ſ. Bild A), ſtocken auf der Aſche ihrer Eltern. 
Und oft ſtößt man auf uralte Holzkohlenreſte, wo 
die Waldeiſenbahn tief in das Gelände eingegra— 
ben iſt. 

Merkwürdig! Wenn die moderne Holzhauerei 
den Douglaſienbeſtand von durchſchnittlich 2000 
fm Stammholz je Hektar herunterreißt, gibt es 
keinen Douglastannennachwuchs. 

Wenn aber derſelbe Beſtand durch einen Wald— 
brand derart vernichtet wird, daß die alten Rie— 
fen auf Flächen von 100 000 Hektaren ſchwarz— 
gebrannt (nach dem Abfallen der Rinde ſind ſie 
weiß) zum Himmel ragen, ſo ſtellt ſich im Laufe 
von 10 Jahren ein Neuwald von Douglastannen 
(mit den vorherigen Beimiſchungen von Pinus, 
Tſuga, Abies, Thuja, Picea) auf der ganzen 
Brandfläche ein. 

Wie iſt das zu erklären? Im Waldbrandfalle 
fehlt es an Mutterbäumen, die ihren Samen auf 
der Kahlfläche ausſtreuen können. Im Falle der 
Holzhauerei ſind Samenbäume am Rande des 
Kahlſchlags, alſo innerhalb weniger Meter, noch 
zu finden. Man ſollte alſo erwarten, daß die 


1) Im Dounglaſienwald findet ſich ren immer eine 
wenn auch kleine Beimiſchung von Thuja, Chamaecypa— 
ris, Pinus monticola (weſtl. Weymouthskiefer), Tſuga, 
verſchiedenen Abiesarten oder einer Picea-Spezies (Sit— 
kaenſis oder Engelmannih). 


große Brandfläche ohne Nachwuchs bleibt, und 
daß die Holzhauereifläche fid) langſam wieder an- 
ſamt. 

Das Gegenteil ut der Fall. Neue Unterju- 
chungen (J. V. Hofmann, Wind River Experi- 
ment Station) haben folgendes ergeben: Die 
Samen der Douglaſie, der Weymouthskiefer (P. 
monticola), der Thuja und der Tſuga können 
jahrelang im Boden liegen, ohne ihre Keimkraft 
ganz zu verlieren. Bei Douglastanne, Weymouths- 
kiefer und Tſuga beträgt die Zahl der „Warte— 
jahre“ unzerſtörter Keimkraft mindeſtens ſechs 
Jahre; bei Abies nobilis und Abies amabilis 
mindeſtens 3 Jahre; bei Pinus albieaulis fogar 
mindeſtens 20 Jahre! 

Der Unterſchied bei ber Neubeſtockung von Ur⸗ 
waldbrandflächen und Urwaldkahlſchlagflächen ijt 
nun einfach der: Der urwaldvernichtende Wald- 
brand ijt ein Kronenfeuer, das regelsweiſe wenig— 
ſtens die tieferen Lagen des immer feuchten Hu— 
mus unzerſtört läßt. Die darin (vielleicht von 
Nagern) aufbewahrten Waldſamen können ſich 
nur dann entwickeln, und entwickeln ſich zwangs- 
läufig, wenn gewiſſe Veränderungen in der Bo— 
denbeſchattung nach dem Waldbrand eintreten. 


Auf den urwaldvernichtenden Kahlſchlag des 
Holzhauers, der rieſige Mengen von Dürrſtoffen 
(ſchätzungsweiſe 600 rm je ha) auf dem Boden 
zurückläßt, folgt unfehlbar ein Bodenfeuer, 
das den angehäuften Humusbelag zur Kruſte 
verbrennt. Die im Humus aufbewahrten Samen 
werden vernichtet. 

Es kann als nachgewieſen gelten, daß im Wald— 
boden unter den Urwaldrieſen je ha zwiſchen 
50 000 und 200 000 Waldbaumſamen ſchlummern 
und auf den Maſſentod des Elternbeſtandes war— 
ten. Das Keimprozent der Samen iſt im Keim— 
apparat mit 2—20 J feſtgeſtellt. 

Folgt auf das Kronenfeuer ſpäter noch ein 
Bodenfeuer, ehe der Jungwuchs fortpflanzungs— 
fähig geworden iſt, ſo wird der Wald zur Wüſte. 
Früher Scheint das nicht vorgekommen zu jein; 
heute iſt es leider oft der Fall. 


Kampfmittel. 


Es iſt intereſſant, die Urwaldmittel zu be— 
trachten, welche Art gegen Art im Kampf um den 
Urwaldbodenbeſitz anwendet. 

Wenn es eine ſchattenertragende, feuer- und 
ſturmfeſte, pilz- und inſektengefeite, langlebige 
und genügſame, leichtſamige Holzart gäbe: der 
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Irwald unjerer Breiten würde nur aus dieſer 
einzigen Holzart beſtehen. 

Damit ſind die wichtigſten Kampfmittel ge— 
ennzeichnet, die im Streit der Arten zur Geltung 
ommen. Relative Langlebigkeit, relative Feuer: 
icherheit, relatives Schattenerträgnis, relative 
Pilz- und Inſektenimmunität, relative Sturm— 
eſtigkeit, relative Genügſamkeit. 
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die denkbar lichtbedürftigſte Holzart. In 100 000 
Hektar Urwald fand ich keinen einzigen Sämling 
(außer auf hohen abgebrochenen Baumſtümpfen, 
und das ſchließt die Entwicklung zum Baum aus). 
Aber der Tulpenbaum kann warten. Er wird 
drei- bis viermal jo alt als der Buchenunter— 
wuchs; und wenn eine Brandkataſtrophe im vier— 
ten Jahrhundert eintritt, dann fallen ihr wohl 


Bild A. Douglastannen-Urwald. 


Typiſcher gleichaltriger Reinbeſtand von Pseudotsuga Douglasii, var. viridis, 
immergrüner Unterwuchs von Berberidaceen, Ericaceen uſw. 


Mannshoher, 


Ich habe gemiſchtaltrigen Buchenurwald ge— 
ſehen, in dem je ha ein Dutzend Liriodendron— 
Rieſen kerzengerade, wie Säulen in einem Tem— 
pel, von winzigen Kronenkapitälen überdacht zum 
Himmel ragten. In einem derartigen Lirioden— 
dronwald iſt eine Liriodendronverjüngung aus— 
geſchloſſen, auch wenn kein Jahr ohne Lirioden— 
dron⸗Samenerzeugung bleibt. Liriodendron iſt 


Küſtenform. 


die dünnrindigen Buchen (die jungen total, die 
alten größtenteils), aber nicht die Tulpenbäume 
zum Opfer. 

Dann und nur dann hat der Tulpenbaum 
ſeine Jahrhundertchance. 

Genaue dieſelbe Beobachtung läßt ſich, Ulme 
ſtatt Liriodendron, im Miſchwald von Buche 
Ahorn —uUlme anſtellen: Nur ein Wald! 
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(Bodenfeuer) gibt der Ulme die Möglichkeit, fid) 
gegen Buche und Ahorn im Laufe der Jahrtau⸗ 
ſende zu behaupten. 

Im amerikaniſchen Weſten ijt die Weymouths— 
kiefer (hier Pinus monticola) in gewiſſen Lagen 
in einen ſchattendichten Untergrund von Tſugen 
eingebettet. Nimmt man bie Weymouthskiefer, 
weil ſie allein zur Zeit einen Wert hat, aus den 
Tſugen heraus, ſo iſt es mit der Verewigung jener 
wertvollſten Nadelholzart Amerikas vorbei. Eine 
Möglichkeit für Weymouthskiefernnachwuchs ent— 
ſteht nur dann, wenn der Tſuga-Urwald zu ihren 
Füßen vernichtet wird, — und auch hier muß der 
Waldbrand, ein Waldbrand von gewiſſer Intenſi— 
tät, zu einer gewiſſen Jahreszeit, die Hauptrolle 
ſpielen. 

Im Miſchwald von Eiche und Buche (ſ. Bild B) 
geht es ähnlich zu: Die Buche gedeiht überall; 
die Eiche kann ſich nur etablieren, wenn die Buche 
von einer Kalamität heimgeſucht wird; wenn eine 
Windsbraut die Altbuchen zuſammenwirft, die 
Eichen ſtehen läßt und ein paar Eicheln in einer 
Buchenwurfboſe beerdigt; ober wenn ein Früh⸗ 
jahrswaldbrand (Bodenfeuer) die dünnrindigen 
Buchen „ringelt“ und dadurch zum Sterben bringt, 
während bie ſtarkrindigen Eichen kaum geſchädigt 
werden oder den Schaden wieder ausheilen. Die 
Eiche wird zwei- bis dreimal fo alt wie die Buche; 
ſie hat keine Eile mit der Nachkommenſchaft; ſie 
kann ruhig auf eine Buchenkalamität warten. 
Was iſt ein Jahrhundert im Leben einer Eiche? 


Im Laufe der Jahrhunderte gibt es unfehl— 
bar, früher oder ſpäter, ein Verhängnis, eine 
Kataſtrophe, ein Ereignis, das die Beimiſchung 
von Liriodendron oder Ulme hier, von Eiche da 
auf neue Jahrhunderte hinaus gewährleiſtet. 

Die ſog. Parks von Sequoia gigantea ſind 
weltberühmt. Zehn Stämme per Hektar. Kein 
Nachwuchs, oder äußerſt wenig Nachwuchs. Wenn 
die Sequoia nicht mehrere tauſend Jahre alt 
würde, müßte ſie zu den prähiſtoriſchen Holzarten 
gezählt werden. Merkwürdig: im Laufe von 4000 
Jahren bringt es ein Sequoia-Rieſe lediglich fer- 
tig, ſich (durchſchnittlich) durch einen einzigen 
Nachkömmling zu erſetzen. 

Aber das Merkwürdige iſt eigentlich ſelbſtver— 
ſtändlich: Wenn unſere Fichten, Tannen, Buchen 
und Kiefern durchſchnittlich im Laufe ihres Le— 
bens mehr leiſteten, als ſich ſelbſt zu erſetzen, wür— 
den unſere Wälder ſo dicht werden, daß der Kro— 
nenhirſch darin ſtecken bliebe. — 


Was liegt der Sequoia an einem Waldbrand? 
Bis zum Gipfel tanzt keine Flamme hinauf; und 
die Rinde iſt ſo feuerfeſt wie ein Kaſſenſchrank. 


Pilze und Inſekten. 


Pilzkrankheiten! Nirgends gibt es ſo viel 
pilzkranke Stämme als im Urwald. Und wenn 
man ſich nach den Urſachen fragt, die den Tod 
gewiſſer feuer- und ſturmſicherer Holzarten — ich 
denke an Pitchpine, Pinus palustris — herbei— 
führen, ſo weiß ich nur einen Grund anzugeben: 
Pilzkrankheiten oder vielleicht eine Kombination 
von Pilz- und Inſektenkrankheiten, die ſich wie 
Arterioscleroſe entwickeln und die Waſſerbewe— 
gung im Cambium allmählich abſchneiden. 


„Warum ſterben die Bäume?“ 


Das war die Frage, die der große Botaniker 
C. S. Sargent, Verfaſſer der „Sylva Ameri- 
cana“, des bekannten Meiſterwerkes, mir plötzlich 
vorlegte, als wir im Jahre 1895, bald nach mei- 
ner Ankunft in den U. S. A., meine künftige 
Urwalddomäne von der Terraſſe des Vanderbilt— 
ſchloſſes aus überſchauten. Ein paar Wochen vor- 
her hatte ich mein Staatsexamen und meinen 
Doktor summa eum laude gemacht. Aber die 
einfache und ſelbſtverſtändliche Frage des Ameri— 
kaners wußte ich damals ebenſowenig zu beant— 
worten wie heute. Warum ſterben die Bäume? 
Warum ſtirbt die Sequoia nicht? Warum nicht 
der Tulpenbaum mit ſeinem lächerlich kleinen 
Krönchen, bei 30 fm Stamminhalt? Und warum 
wird die Fichte im deutſchen Kulturwald mit 200 
Jahren abſtändig, obwohl ſie im deutſchen Ur— 
wald 400 Jahre lang geſund bleiben konnte? 


Unſer Wiſſen iſt Stückwerk; oder es iſt Theo— 
rie; vielleicht bedeutet das nur das Gleiche. 


Es ſind ſeltene Zufälle, die aus einem Urwald— 
Samenkorn einen Urwaldrieſen entſtehen laſſen. 
Sollte es ein ſeltener Zufall fein, ber einem Ur— 
waldrieſen endlich einmal das Leben koſtet, — 
der Zufall eines nie dageweſenen Dürrejahres, 
eines nie dageweſenen Sturmes, eines nie dage— 
weſenen Froſtes, Zufälligkeiten, die gerade den 
Rieſen einmal im Laufe eines Jahrtauſends zur 
unvorbereiteten Unzeit treffen? Oder iſt ein zeit— 
liches Zuſammentreffen verſchiedener Zufälligkei— 
ten, wie es ſich im Laufe der Jahrhunderte ein— 
mal ereignen mag, die Todesurſache eines Rieſen 
von mächtigſter Entfaltung der Wurzel und der 
Krone? 
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Bei ben kurzlebigen Holzarten — wie Popu- 
us tremuloides, Alnus Oregona, Prunus 
>ennsylvanica, und bei einigen Birken, find es 
weifellos Pilzepidemien, bie der Spezies ein Le— 
'en$3iel ſetzen. Und es iſt charakteriſtiſch, daß es 
jierape dieſe Arten find, die für die langlebigen 
oertpoollen Urwaldſpezies die Bahn bereiten. 


Dendroctonus brevicomis vernichtet. Die Lärche 
der Nordoſtſtaaten Amerikas wurde um die Jahr— 
hundertwende von Nematus Erichsonii nahezu 
ausgerottet. In den Urwäldern der Dominion 
hat ber „Knoſpenwurm“, wohl Nematus fumi- 
ferana, in den letzten 4 Jahren viele Millionen 
von Feſtmetern über 80jähriger Tannen und 


Bild B. 


Bei den langlebigen Holzarten des Urwalds 
wird Maſſentod zuweilen durch Inſektenkalami— 
täten herbeigeführt. In erſter Reihe ſtehen als 
Todes urſache natürlich die Borkenkäfer. Pinus 
Murrayana wird von Dendroctonus monti- 
colae auf Rieſenflächen zerſtört. Pinus ponde— 
rosa — im Urwald — wird gerade in dieſem 
Jahr (1923/24) auf tauſenden von Hektaren von 


Urwald von Laubholz im Miſſiſſippital. 

Neben Eichen verſchiedener Spezies bilden Buchen, Eſchen, Hickory, Liquidambar, Nyſſa, Populus 

und — ſtellenweiſe — auch Taxodium distichum den Hauptbeſtand. Der Urwald hätte längſt 
dem Pflug weichen müſſen, wenn die Ueberſchwemmungen des Fluſſes nicht wären. 


Fichten (Abies balsamea, Picea Canadensis) 
zerſtört. 

All das ſind Beiſpiele von Urwald-Inſekten— 
kalamitäten größten Maßſtabs. Wer ſich der An— 
ſicht hingibt, daß die Urnatur des Waldes gegen 
Inſektenkalamitäten gefeit ſei, der hat den Ur— 
wald nicht geſehen. Peſtilenzen und Maflenite: 
ben ſind charakteriſtiſch für den Urwald. "7 


382 


dings: Inſekten und Pilze vernichten nur gewiſſe 
Altersſtufen?); Waldbrand vernichtet alles. 

Fünf Theſen ſind's, die uns der Urwald⸗Wald⸗ 
bau lehrt: 

1. Maſſentod bringt Maſſenauferſtehung, oft 
in reinen, gleich alten Beſtänden, bald derſelben, 
bald einer neuen oder einer Zwiſchenholzart. 

2. Der Waldbrand iſt eines der Kulturmittel 
des Urwalds. 

3. Kalamitäten gehören zum Urwald⸗Kurri⸗ 
kulum. 

4. Der gleichaltrige Reinbeſtand iſt keineswegs 
unnatürlich. 

5. — und dieſe Theſe bedarf noch der Erläute⸗ 
rung — der Sturm, der den Urwald niedermäht, 
pflügt den Boden jahrhundertweiſe beſſer als es 
ein moderner W. D. Raupenſchlepper mit Grub⸗ 
ber, Igel oder Keiler tun kann. 


Sturm. 


Der Sturm leiſtet ſich im Urwald bald einen 
Neſter⸗, bald einen Gajjen- und bald einen Ein- 
zelbruch oder wurf. 

Wenn ein Urwaldrieſe — es ſind die höchſten 
Bäume, die in erſter Linie umfallen — mit den 
Wurzeln aus dem Erdreich geworfen wird, ſo 
gibt's ein Loch ſo groß wie einen Granattrichter. 

Wenn ein ganzer Beſtand umgelegt wird, ſo 
ſieht die Bodenverwüſtung aus wie ein modernes 
Schlachtfeld. 

Der Windwurf im Urwald leiſtet der Eroſion 
und der Abtragung der Berge Vorſchub; und — 
er iſt Vorbedingung für die Fortpflanzung ge— 
wiſſer lichtbedürftiger Holzarten in Einzel— 
miſchung. 

Wie ſoll ſich die Weymouthskiefer im Fichten⸗ 
Tannenurwald Quebecs verjüngen, es ſei denn 
auf Riefen-Wurfbofen? Wie ſoll ſich die Kiefer 
(ich denke an Pinus echinata mitis) im dichten 
mehrſtöckigen Laubwald von Eiche und Kaſtanie 
anſamen, wenn nicht eine zufällige Wurfboſe als 
Saatbeet dient? Oder wie die Birke im Fichten⸗ 
Tannen⸗Hemlockwald? 


2) Die fürchterlichſte Plage, bon der ein Wald in um: 
ſerer Zeit wohl je heimgeſucht wurde, iſt die zur Zeit 
herrſchende Krankheit der Edelkaſtanienwälder Amerikas. 
Sie verſchont weder alt noch jung, weder Gebirge noch 
Tiefland. Der Pilz, Diaporthe paraſitica, ſoll anfangs 
dieſes Jahrhunderts von Aſien eingeſchleppt worden ſein. 
Es gibt kein Gegenmittel. Der Amerikaner findet ſich 
mit der Tatſache ab, daß ſeine ausgedehnten Kaſtanien— 
wälder für immer verloren find. Eine Urwald-Krankheit: 
iſt dieſe Plage allerdings nicht. Der moderne Verkehr 
hat ſie hervorgerufen. 


waldkurrikulum gehören. 


Der Windwurf pflügt den Boden; er bringt 
dadurch Bodenzerſetzungsmöglichkeiten hervor, die 
nicht zu den Alltäglichkeiten, aber doch zun Ur⸗ 
Dieſe Möglichkeiten 
haben wir Modernen, mit unſeren ängſtlichen 
Hiebszügen und mit unſeren kurzen Unitrieven. 
die es nicht zu Windfällen kommen laſſen, glatt 
verhindert. 


Auch in Amerika iſt der Urwaldſturm meiſt 


ber Weſtſturm. Die Urwald⸗Hiebszüge in „mei⸗ 
nem“ Fichtenurwald liefen von Weſt nach Oſt. 
Im Vorbeigehen will ich erwähnen, daß in den 
windgefährdetſten Gebirgsſätteln meine Fichten— 
beſtände mit einzelnen Roteichen durchſezt waren, 
die als „Sturm-Anker“ dienten. 

Bei Fichte, Tanne und Weymouthskiefer ift es 
auffallend, daß die beſten Zapfenjahre auch die 
ſchlimmſten Windfalljahre find. Der zapfenbela- 
dene Baum verſchiebt feinen normalen Zdpoe-- 
punkt. Und wiederum iſt's klar, daß Tod und 
Auferſtehung Hand in Hand gehen. 

Was Goethe vom Waſſer ſagt, kann man auch 
perſiflierend vom Urwald ſagen: 


„Zur Erde fällt er; 
Zum Himmel ſteigt er; 
Immer der Gleiche; 
Ewig wechſelnd.“ 


Aber ich ſüchrte, ich habe den Eindruck hinter: 
laſſen, als ob große und gleichaltrig⸗reine Ve⸗ 
ſtände es wären, die im Urwald unſerer Breiten 
und Zonen derartig zur Erde fallen und zum 
Himmel wachſen. Auf die Tatjache, daß reine und 
gleichaltrige Beſtände keineswegs u. urnatürlich 
ſind, wurde vielleicht mehr Gewicht 3 leat, als ihr 
zukommt. 

Miſchwald. 

Denn es läßt fid) leicht nachweiſen. daß der 
gemiſchte Wald und daß der ungleichaltrige Wald 
die Regel bilden. | 

Bald find es Einzel- und bald ſind es Grup. 
penmiſchungen, in denen jid) Puchen und Eichen 
und Ahorn und Hemlockstanne, oder Eiche und 
Kaſtanie und Hickory, oder Fichten und Tannen 
und Birken, ober Douglaſien und Tarinen und 
Thujen und Fichten, oder Weymouthskiefern und 
Tſugen und Tannen, oder Kiefern und Nyſſa und 
Liquidambar, oder Kiefern und Eichen und Ka— 
ſtanien, alles in buntem Gemiſch. mit vielgeſtal— 
tiger Strauchvegetation, im Arwald zuſammen— 
finden. 
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Man wird ſich vielleicht am beſten folgender: 
naßen ausdrücken: Es ſind nur wenige Holz— 
Arten, die in den Urwäldern unſerer gemäßigten 
zone in reinen Beſtänden vorkommen. Aber 
le Holzarten finden [jid in gemiſchten Ze— 
tänden. 

Es iſt auffallend, daß unter den ausſchließlich 
lemiſcht vorkommenden Holzarten ſich auch die 
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Bild C. 


wandert meilenweit unb ſieht nur Pitchpine, bald 
ältere, bald jüngere Gruppen, nie in Bärenthore— 
ner Anklängen. Der Boden ijt mit Gras bedeckt. 
Alljährlich läuft das Feuer über den Boden hin, 
ohne den Kiefern zu ſchaden. Und — dann kommt 
das Wunder! Wo dieſe wertvollſte aller Kiefern 
kahl abgetrieben wurde, da ſtellt ſich unmittelbar 
eine Eiche (Quercus Catesbaei) ein. Wo kommt 
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Urwald von Pitch-Pine. 
Die Pinus australis-palustris liefert das Pitch-Pineholz des Handels. 


Als beſcheidenſte 


aller Kiefern nimmt ſie die ärmſten Sandgebiete längs der Küſte des Atlantiſchen Ozeans 
und des Golfs von Mexico in unendlichen, gruppenweiſe gleichaltrigen, reinen Beſtänden ein. 


allerintenfivften Lichtholzarten finden: Lirio— 
dendron, Schwarzkirſche, Birkenarten, Hickory— 
arten u. a. m. 

Von den Holzarten, die urwaldmäßig auf Rie— 
ſenflächen in reinen Beſtänden auftreten, ſcheint 
in erſter Linie die Pitchpine (Pinus palustris) 
zu nennen zu ſein, die nicht die Sümpfe, ſondern 
die Sandböden der Golfküſtenſtaaten bedeckt. Man 


ſie her? Wenn ich mich mit den alten Eingebore— 
nen unterhielt, ſo erzählten ſie mir, daß ſich früher 
— das mag im Jahre 1850 geweſen ſein — unter 
den Kiefern häufig ein Eichenunterſtand gefun— 
den hätte. Der war von den jährlichen Boden— 
feuern, die ſich an dem reichen Nadelabfall der 
Kiefern nährten, allmählich vernichtet worden. 
Und nun war das Wunder erklärt! Die Wurzeln 
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der Eichen hielten ſich, unter dem Grasfilz, nod) 
viele Jahre lang; und brachten Stockausſchläge 
hervor, wenn nach dem Kahlabtrieb der Kiefern 
und infolge des verringerten Nadelabfalles die 
Bodenfeuer weniger heiß waren. Mir will es 
ſcheinen, als habe gerade der Pinus palustris- 
Urwald (ſ. Bild C) ſchon frühzeitig aufgehört, 
wirklicher Urwald zu fein. Seit Jahrhunder— 
ten, ſeit der Ankunft der Spanier, läuft das Feuer 
durch den Wald. Nur Pinus palustris konnte 
dem widerſtehen: Dieſe Kiefer iſt tatſächlich von 
früher Jugend an vollkommen feuergeſichert. Die 
Urwald⸗Tiſchgenoſſen dieſes feuererprobten Mär- 
tyrers ſind verſchwunden. 

Die Urwaldmiſchung von Kiefer und Eiche 
ſcheint mir der Beachtung beſonders wert. Unſere 
Waldbauer bringen heutzutage mit aller Energie 
die Buche in den Kiefernwald hinein. Urwald— 
natürlich iſt das nicht; nie habe ich im Urwald die 
Kiefer mit der Buche aſſoziert gefunden; oft mit 
der Eiche. Und in der Rheinebene hat man häufig 
zu beobachten Gelegenheit, wie ſich die Eiche ohne 
menſchliches Zutun in die Kiefernſtangenhölzer 
hineinſchiebt. 

Im Vanderbilt'ſchen Schloßrevier, rund 10 000 
Hektar Wald in unmittelbarer Nähe des Herren— 
lives, 700 m Meereshöhe, Alleghanygebirge, war 
es eine Miſchung von Eiche —Kaſtanie, mit ein 
paar Rieſenkiefern im Einzelüberhalt, was das 
Urwaldbild ausmachte. 7 Jahre vor meiner An— 
kunft war der Urwald zerſtört worden; faſt alle 
Kiefern und alle wertvollen Eichen waren gefällt 
worden. Die Bodenfeuer räumten mit dem Un— 
terwuchs ſo gänzlich auf, daß die Bauern — ſo 
erzählten ſie — ihr Weidevieh im Walde auf halbe 
Kilometer beobachten konnten. Dann kam der 
JForſtſchutz. Und als ich meinen Poſten 20 Jahre 
ſpäter verließ, waren die herrlichſten Kiefern— 
dickungen, mit Eichen durchſtellt, auf den alten 
Brandflächen entſtanden. Wie es kam? Ich weiß 
es nicht; es ging ſpielend; vielleicht hatten die 
Kiefernſamen, ähnlich den Douglasſamen, ſchlum— 
mernd im Boden gelegen und auf den Zufall ge— 
wartet, der ſie zu Beſtänden erſtehen ließ. 

Dort auf dem jog. Piedmont-Plateau ſcheint 
ſich derſelbe Vorgang abzuſpielen, der den Laub— 
holzurwald des Odenwaldſandſteins und der 
Speſſarthänge in Kiefernbeſtände umgeſetzt hat. 
Kiefernverjüngung war, in großem Maßſtab, aus 
ein paar urſprünglich vorhandenen Einzelkiefern 
ſo lange unmöglich, als der Boden mit einer 
dicken Laubſchicht überdeckt war. Als dieſe Decke 


im frühen Mittelalter den Bodenfeuern zum 
Opfer fiel, und als die Laubhölzer zu Brennholz— 
zwecken herausgehackt waren, da bekam die Kiefer 
eine „Zufallschance“, die nach Einführung forſt— 
licher Kultur zu ihrer Alleinherrſchaft geführt hat. 

Auch hier war der gemiſchte ungleichwüchſige 
Wald, zweifelsohne, im Urzuſtand die Regel. Erſt 
Maſſentod des Altbeſtandes, verbunden mit Bo⸗ 
denfeuern, gab die Möglichkeit des Kiefernmaſſen— 


Erſtehens. 


Große Flächen reiner gleichaltriger Urwald— 
kiefern habe ich auch in Sibirien am Ob geſehen. 
Es iſt meine feſte Ueberzeugung, daß auch dieſe 
Urwälder dem Waldbrand — einem Waldbrand 
— ihre Entſtehung verdanken. 

Ich habe jo viel vom Waldbrand als Urwalds⸗ 
einfluß geſprochen, daß ich mißverſtanden zu wer— 
den fürchte. Ich möchte daher einſchränkend ſagen, 
daß das Kronenfeuer (welches bei Pinus pa— 
lustris nie vorkommt), wenn es ſich öfter als in 
Intervallen von 100 Jahren wiederholt, zur Bil— 
dung von Prärien führt. Der Waldbrand, der 
dem Urwald das Gepräge gibt — ſei er Boden— 
feuer ober Kronenfeuer —, ijt ein ſeltenes und 
gerade darum im Kampf der Arten ausſchlag— 
gebendes Ereignis. Daß es im Laubwald keine 
Kronenbrände gibt, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Das Entſtehen von Prärien aus Urwald, un- 
ter dem Einfluß von Feuern, kann man in Bri— 
tiſh Columbia beſonders gut beobachten. Dabei 
hilft die Weide mit. Es wird übrigens angenom— 
men, daß wenigſtens der Südoſtteil der großen 
amerikaniſchen Prärien zu Indianerzeiten in— 
folge heftiger, immer wiederholter Brände und 
infolge von Büffelüberfluß auf den entſtehenden 
Weidegründen aus Urwald entſtanden iſt. 

Man ſtelle ſich nicht vor, daß ein Urwaldbrand 
die ganze Vegetation in Rauch und Aſche ver— 
wandle. Nein, der Brand begnügt ſich damit, die 
ganze Flora und Fauna auf großen oder kleinen 
Strecken zu töten. Je höher ſich ein Gipfel über 
das Niveau der Nachbarn erhebt, um ſo beſſer ſind 
ſeine Chancen, dem Verhängnis zu entgehen. Die 
getöteten Bäume ſtehen noch jahrelang auf ihren 
Stöcken, um früher oder ſpäter abgebrochen zu 
werden. Erſt ein zweites Feuer würde ſie in einem 
Trockenzuſtand finden, der ein Verbrennen er— 
laubt. Zehn Jahre nach dem Kronenbrand liegen 
etwa 500 fm verweſenden Holzes auf jedem Hek— 
tar des Bodens. So düngen ſie denn, mit ihren 
Kadavern zuſammen mit der Holzaſche, den Wald— 
boden, auf dem ſich eine neue Baumgeneration 


385 


i nzwiſchen eingefunden hat; jo bilden fie eine neue 
Humusſchicht an Stelle der mehr oder weniger 
zerſtörten; ſo äſt die junge Waldgeneration an 
den Kadavern der alten, niedergebrochenen Eltern— 
generation, — nicht nur im feuerverſchonten, ſon— 
dern gerade auch im feuervernichteten Urwald. 
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dünner Fichtenſtangen, ausgerichtet wie bie Sol— 
daten, auf dem Leib des Urahnen; und wenn dies 
Urahnen⸗Subſtrat allmählich dem Boden gleich 
wird, ſinken die Kinder, Zoll für Zoll, in den 
Erdboden hinein, um ſich langſam darin zu be— 
wurzeln (Bild D). 


2.5 


Bild D. Urwald von Fichte und Tanne. 
Das Bild zeigt keine durchſchnittlich, ſondern eine hervorragend gut beſtockte Stelle des Ur⸗ 
waldes von Picea rubens und Abies Fraſeri im ſüdlichen Alleghany Gebirge, bei 2000 Meter 
Meereshöhe. Ju windgeſchützten Lagen überwiegt der Femeltyp, in Sturmlagen der Typ des 
gleichaltrigen Hochwaldes, unter Zurücktreten der Tannenbeimiſchung. 


Vom Tod zum Leben. 


Dies Neuerſtehen der jungen Generation, aus 
den Leichen der alten, ſieht man am deutlichſten 
und unmittelbarſten, unabhängig von Wald— 
bränden, bei den Fichten (Tſugen und Thujen): 
Wo ein alter Rieſe verfaulend auf dem Boden 
liegt, da findet der Fichtenſame ein vorzügliches 
Keimbett; da ſteht denn häufig eine lange Reihe 


Bei Tanne und Douglastanne kommt dieſe 
Art der Anſamung meines Wiſſens nicht vor; 
bei Weymouthskiefern hab' ich ſie in Einzelkällen 
geſehen, und bei Pitchpine in ebenſolchen Einzel— 
fällen photographiert. Bei Birken ſieht man 
häufig einen Sämling auf dem Stumpf eines 
längſt verſchwundenen Baumſtammes ſtehen: Ich 
glaube aber nicht, daß ſich aus dieſen Sämlingen 
jemals ein Baum entwickelt. 
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Man könnte bie Baumarten, je nad) bem Ur, 
wald⸗Keimbett, das fie verlangen, in zwei große 
Gruppen teilen: Die einen müſſen, wollen oder 
können im Moder anwachſen; die anderen können 
es nicht. Welche inneren Keimvorgänge mit die— 
ſer Prädeſtination zuſammenhängen, wer mag es 
wiſſen? 

Zur erſten Gruppe gehören Fichte, Tanne, 
Buche, Ahorn. 

Zur zweiten Gruppe gehören Kiefer, Lärche, 
Ulme, Erle, Pappel. 

Zwiſchen den beiden Gruppen ſtehen Eſche, 
Linde, Birke und vielleicht Weymouthskiefer. 

Aber wenn ſich der Sämling und der Heiſter, 
bei der zweiten Gruppe, auch ohne unmittelbare 
Ausnutzung vermodernder Ahnen-Kadaver ent- 
wickeln, ſo ſteht man doch auch hier im Urwald 
unter dem unentrinnbaren Eindruck, daß die neue 
Generation aus den Stoffen herauswächſt, welche 
die alte Generation dem Boden zurückgab. 

Nicht nur die alte Generation: Auch jeder zu— 
rückbleibende und übergipfelte Bruderſtamm wird 
im Laufe der Zeit vom benachbarten Sieger ge— 
radezu verzehrt. Das tote Holz ſetzt ſich in das 
lebende um. 

Dieſe Beobachtung ſcheint mir von Bedeutung 
zu ſein: Sie läuft auf die Schlußfolgerung hin— 
aus, daß wir Modernen, wenn wir dem Wald nur 
Wertholz entziehen und alles Unholz auf dem 
Boden verfaulen laſſen würden, letzten Endes, 
ohne den Jahresetat quantitativ einſchneidend zu 
ſchmälern, ihn dem Werte nach vervielfachen 
könnten. 

Um ein Zahlenbeiſpiel zu geben: Statt 5 fm 
„Holz“ je ha und Jahr zu nutzen, ſollten wir an— 
nähernd 5 km „Wertholz“ nutzen können, wenn 
wir alles Reis-, Stock-, Gipfel- und Anbruchholz 
dem Boden jeweils erhielten. 

„Iſt die Vermutung auch nur annähernd rich— 
tig, ſo müßte ein vollkommener Syſtemwechſel in 
Waldbau, Forſtbenutzung und Forſteinrichtung 
die Folge ſein. Seit Jahrzehnten hat ſich der 
Forſtmann damit begnügt, dem Boden die Laub— 
oder die Nadeldecke zu erhalten! Als ob dieſe Decke 
die Hauptſache wäre! Die ſchönen Urwaldbe— 
ſtände, die ſich nach Waldbränden ohne Streudecke 
entwickeln, ſcheinen mir die Bedeutung gerade 
dieſer Decke herabzuſetzen. Einförmige Streu— 
decken, wie ſie unſere Buchenwälder und unſere 
Fichtenſtangenhölzer zeigen, gibt es — um es zu 
wiederholen — im Urwald überhaupt nicht. Holz— 
kadaver, das ut die Och olche bie Junggene— 


ration des Urwalds zu Holzſtämmen heranwal 
jen läßt. Wie fid) der Mikrokosmus des orbc 
an dieſer Umſetzung beteiligt, wann werden wir 
wiſſen? Heute müſſen uns die Tatſachen genügtr. 

An die Frage der Bodenſtreu laſſen jid) a: 
dere reihen: Welchen Einfluß haben die Boden 
feuer auf keimlingszerſtö'rende Pilze? Weldı: 
auf Schütte?) oder Mehltau; welchen auf Sri: 
bius und Piſſodes; welchen auf bie 9titrififatie 
des Bodens? Das charakteriſtiſchſte Unkraut ar 
Waldbrandflächen ijt Epilobium, eine ausge 
ſprochene Nitratpflanze. 

Iſt das Tannenſterben in Sachſen, ift du: 
Ueberhandnehmen von Bodenkrankheiten im Ku— 
turwald vielleicht auf das — Fehlen von Boder— 
feuern zurückzuführen? 


Die Großfrüchtigen. 


Der größte Teil des Urwaldes, den ich lange 
Jahre hindurch verwaltet habe, war mit jchmer 
ſamigen Holzarten wie Eiche, Kaſtanie und 
Hickory beſtockt. 

Ich habe nie eine Kaſtanienverjüngung im: 
Urwald erlebt; nie eine Hickoryverjüngung, und 
nur einmal eine Eichenverjüngung, und zwar 
war es eine relativ wertloſe Eichenart (Quereus 
coceinea), die mir aus den zehn Schweſtern— 
ſpezies heraus dieſe Ueberraſchung brachte. Quer— 
eus rubra, Quercus alba und Quercus prinus 
die wertvollen Eichen, haben mir nie den C 
fallen getan, ſich ohne mein Zutun zu verjüngen. 

Warum? Ich weiß es nicht. 

Unter den Urmwald-Roteihen lagen tauſende 
von Eicheln; unter den Urwald-Kaſtanien lagen 
tauſende von Früchten; — keine Spur von Ver— 
jüngung. Jahrelang habe ich — im Urwald — 
auf das Finden eines Sämlings eine Geldprämie 
geſetzt. Ich wollte den Zufall kennen lernen, dem 
ein Eichbaum, ein Kaſtanienbaum, ein Nußbaum 
im Urwald ſein Entſtehen verdankt. 

Natürlich, dem Forſtmann war es leicht, die 
Verjüngung zu erzwingen: Entweder dadurch, 
daß ich die herabfallenden Früchte nach Regen— 
perioden in den Boden hineinſtampfen ließ; oder 
dadurch, daß ich mit der Holzhauerei anfing, me: 
bei der Fuß der Arbeiter, der Pferde oder der 
Ochſen die Samen im Boden einbettete, oder wo— 
bei die Baumbloche beim Herausſchleifen die Sa— 
men in den Boden hineinpflügten. Allerdings — 


) Forſtdirektor Roth, Wittingau in Böhmen, ba: 
beobachtet, daß die Kiefer auf Brandflächen nicht ſchüttet. 
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ıbei hörte ber Urwald auf, Urwald zu fein; und 
eine Preisfrage blieb ungelöſt. 

So muß ich mid) mit Rätſel-Raten befaſſen: 
keines Erachtens muß das Eichhörnchen, muß 
r Häher, muß der Bär, das Wild, der India— 
er oder ein fallender Stamm die ſchwere Frucht 
*rbigen. Sonſt gibt es keinen Nachwuchs der 
chwerfrüchtigen. 

Die Eichhörnchen vermehren ſich im Urwald 
eriodiſch in ungeheuren Mengen; dann, plötzlich, 
»nit eine Epidemie, die der Eichhornübervöl— 
rung ein Ziel ſetzt. Fällt dieſe Epidemie mit 
nem Maſtjahr zuſammen, — dann iſt die 
hance eines Jahrtauſends für Eichen-, Walnuß⸗, 
»ickory- und Kaſtanienverjüngung gegeben. Die 
wg. „caches“ der Eichhörnchen werden zu Saat— 
eeten. Das Eichhorn (und ebenſo der Häher) 
erſtecken bekanntlich die Samen in einer Art und 
Leiſe, die deren Keimkraft aufs beſte erhält. 

Die Urwaldnatur iſt ungeheuer verſchwende— 
iſch: Milliarden von Samen werden erzeugt; 
ind zufällig entſteht einmal aus einem Samen 
in Baum, um neue Milliarden von Samen zu 
rzeugen. 

Samen als Dünger. 


Der Erfolg des Samentragens und Samen— 
ibfallens iſt, meines Erachtens, im weſentlichen 
vt, daß die wertvollſten Bodenbeſtandteile (Ni— 
rate, Phosphate, Kalium uſw.) aus den tieferen 
Bodenſchichten herausgeſchöpft, in Samen ver: 
vandelt und im Samenabfall den oberen Boden— 
chichten aufgedüngt werden, in denen ſich die 
xganildje Symbioſe des Waldweſens abſpielt. 
Mehr als 99 7 aller Urwaldſamen dienen als 
Dünger. 

Kurze Umtriebe und dichte, einſtufige Be— 
ſtände von „Zahnbürſten“ produzieren, im Kul— 
turwald, keinen Samen. Und gerade darum muß, 
im modernen Kulturwald, die oberſte Bodenſchicht 
verarmen und der Boden-Mikrokosmus ver— 
hungern. 


Generationswechſel. 


Der Mutterbaum iſt keine Mutter; er wirft 
den Samen auf den Boden, um die Oberfläche zu 
bereichern, aber nicht, um ſich eine Nachkommen— 
ſchaft zu verſchaffen. Im Gegenteil! Ich habe 
überall im Urwald den Eindruck gehabt, als ob 
der Mutterbaum alles tue, um ſeinen eigenen 
Kindern das Leben unmöglich zu machen. Waſſer 
und Licht werden ferngehalten. In der abgewor— 
fenen Laub- und Nadeldecke ijt es dem Samen 


unmöglich, zu keimen; und gelingt es ihm wider 
Erwarten, ſo kann er doch keinen Saugkontakt 
mit den Zitzen der Mutter Erde herſtellen. In 
der Bodenſtreu des Mutterbaums lauern die 
Pilz-, Inſekten- und Schneckenkinderkrankheiten, 
die dem Sämling das Leben koſten. 

Im Miſchwald ſcheint es mir Tatſache zu ſein, 
daß jid) der Nachwuchs nicht unter den Mutter- 
bäumen gleicher Art entwickelt. 

Der reine Beſtand verjüngt ſich nie in den 
reinen Beſtand gleicher Art, es ſei denn, daß ein 
„entſeuchendes Feuer“ dazwiſchen tritt. Kommt 
kein Feuer dazwiſchen, ſo gehört die Waldgene— 
ration, die auf den reinen Beſtand folgt, minde— 
ſtens zunächſt einer anderen Spezies an, und 
zwar oft einer nur kurzlebigen, die der Haupt— 
holzart lediglich den Weg bereitet (Beiſpiel: Birke 
für Fichte); oder ſie beſteht aus einer Schattholz— 
art, die ſich unter dem Vorbeſitzer des Bodens ein— 
geſchlichen hat (Beiſpiel: Hemlock unter Dougla— 
ſien) und allmählich an ſeine Stelle tritt. 

Bei Bäumen gibt es nur Brotneid; keine 
Mutterliebe und auch keine Bruderliebe. Die 
Mütter des Waldes ſind Stiefmütter; die Brüder 
des Waldes benehmen ſich, als wären ſie, ach, — 
deutſche Schickſalsgenoſſen! 


Der zweiſtöckige Hochwald. 


Ich habe bereits in anderem Zuſammenhang 
erwähnt, daß Kiefern mit einem Unterſtockwerk 
von Eichen und Kaſtanien, Tulpenbaumrieſen in 
einem Magma von Buchen, ferner Ulmen mit 
Unterwuchs von Ahorn und Buchen zu den häu— 
figen Urwaldbildern gehören. Im Weſten finden 
ſich unzählige Beiſpiele doppelſtöckigen Hochwalds: 
Weymouthskiefern oder Douglas im Tſuga- ober 
Fichten-Magma; Rieſenlärchen über Thuja und 
Abies lasiocarpa; Pinus ponderosa und Lam— 
bertiana über Libocedrus und Abies concolor 
uſw. uſw. Niemals beſtehen das obere und das 
untere Stockwerk aus der gleichen Holzart. Mit 
anderen Worten: Es gibt im Urwald unſerer 
Zonen keine Groß-Schirmſchlagform, weder bei 
Tannen und Fichten noch bei Eichen, Buchen und 
Kiefern. 

Gewiſſe ſog. „reine“ Beſtände ſtehen metertief 
in einem Strauchwerk, das bald immergrün, bald 
blattabwerfend iſt. Im Küſtengebirge finden fid) 
zwei Zwergeichen oder ein buntes Gemiſch von 
Ericaceen, Myricaceen, Berberidaceen zu den 
Füßen der „reinen“ Douglaswaldungen; die „re! 
nen“ Fichtenbeſtände der hohen Alleghanı“ 
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mit rotblühenden Rhododendron Catesbaei 
unterstellt; und überall im Urwald, ohne Aus⸗ 
nahme, iſt der Boden mit Grün zum mindeſten 
betupft. Unkräuter aller Art, ein-, zwei- und viel⸗ 
jährige, kommen und gehen, und entnehmen dem 
Boden nicht mehr, als ſie ihm zurückgeben. Leben 
heißt Wechſel. Der Urwaldboden lebt, lebt augen- 
ſichtlich. Vom Kulturwaldboden kann man das 
nur ausnahmsweiſe ſagen. 


Beſtandserziehung. 


Gibt es im Urwald unſerer Zonen Dickungen, 
und gibt es undurchdringliche Stangenhölzer, die 
ſich aus einer einzigen Holzart zuſammenſetzen? 

Nein und ja: Ich habe ſie nur da geſehen, wo 
ſich die Dickung nach Waldbrand oder nach Maſ— 
ſenwurf einſtellte. 

Vom Buchenurwald hab' ich weder Dickungen 
noch Stangenhölzer in der Erinnerung. Ich 
glaube, es gibt keine — bis der Kulturmenſch da— 
zwiſchentritt. 

Und Durchforſtungen? Je nun, Durchforſtun— 
gen gibt es im Urwald nicht; wenn ein morſcher 
alter Stamm zuſammenbricht, ſchlägt er ein paar 
unterſtändige Stangen zuſammen; dadurch ge— 
winnen die verſchonten Stangen. Hier und da 
mag ein Dendroctonus frontalis in Kiefern— 
ſtangenhölzern eine neſterweiſe Durchforſtung zu 
Wege bringen; oder ein Nematus mag die Lär— 
chen und Fichten und Tannen dezimieren, wo ſie 
zu dicht ſtehen, zur Freude der verſchonten Tſugen 
oder Stroben, Birken oder Ahornarten. 

Die Altersklaſſenverhältniſſe liegen im brand— 
verſchonten Urwald ganz anders wie bei uns im 
Kulturwald. Beiſpielsweiſe entwickelt ſich 1 ha 
Buchen⸗Ahorn-Altholz nicht aus 1 ha Jungwuchs, 
ſondern aus den ſtruppigen, unſcheinbaren Vor— 
wüchſen, die ſich da und dort einſtellen. Alle Ver— 
jüngung iſt, den Waldbrand- und Windwurffall 
ausgenommen, Vorverjüngung. Schätzungsweiſe 
kommen auf je 400 Altbuchen je 800 Buchen— 
ſtangen und je 2000 Buchenheiſter. Unſere nor— 
malen Altersſtufenfolgen find, vom Urwaldſtand— 
punkt betrachtet, äußerſt unnormal. Eine Alt— 
buche entwickelt ſich nicht aus 1000, ſondern aus 
5 Buchenheiſtern. Der Flächenanteil der Jung— 
wuchsklaſſen iſt ſo klein, daß man ihn rechneriſch 
vernachläſſigen kann, — immer den Waldbrand— 
und Windwurffall ausgenommen. 

Im gleichaltrigen Beſtand, der ſich nach Sturm 
oder Feuer einſtellt, ſind die „Wölfe“ auch die 
Zukunftsbäume. Im 60jährigen Douglasurwald 


ſind die Stämme mit Aeſten dicht beſetzt, ſind 
wahre Stachelſchweine. Hat der Stamm nach 
200 Jahren nahe an 2 m Bruſthöhendurchmeſſer, 
ſo liefern die äußeren Holzſchichten das Wertholz; 
ber innere Kern ijt nur zu Schwellen oder Bau: 
holz brauchbar. Er iſt mit Aſtknoten dicht beſetzt. 
Wie könnte es anders ſein? 

Wir modernen Wirtſchafter wollen keinen Ur— 
wald erzeugen; wir dürfen ihn nicht haben; denn 
er ijf durch einen ungeheuren Prozentſatz an- 
brüchigen Holzes charakteriſiert. 

Und doch werden wir, das iſt meine Ueber— 
zeugung, die Geheimniſſe des Waldbaus erſt dann 
zu begreifen anfangen, wenn wir ſie dem Urwald 
unſerer Zonen ablauſchen. 


Das badiſche Semelſchlag verfahren, 
feine Entwicklung und ſeine Stellung 
zum Eberhard ſchen Sckirmkeilſchlag. 


Von Forſtmeiſter Dr. Seeger in Emmendingen (Bad.). 

In Baden hat ſich während der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts in den Tannen-, Fichten— 
und Buchenwaldungen des Schwarzwaldes und 
deſſen Vorbergen eine Wirtſchaftsform heraus— 
gebildet, die allgemein unter dem Namen „Badi— 
ſcher Femelſchlagbetrieb“ bekannt geworden ijt. 
Das Charakteriſtiſche desſelben ijt eine weit— 
gehende Ausnutzung des Lichtungszuwachſes am 
Altholz während der Verjüngung, die ſich unter 
Benutzung mehrerer Samenjahre horſt- und 
gruppen=, ſowie ſaumweiſe vollzieht. 

Nach den Erläuterungen zur Ueberſichtskarte 
der Waldungen des Großherzogtums Baden nach 
Holz- und Betriebsarten wurden 1907 31,5 % 
der geſamten badiſchen Hochwaldsfläche im Fe— 
melſchlagbetrieb bewirtſchaftet. 

Zunächſt will ich die Gründe, welche zur Ein— 
führung des badiſchen Femelſchlagverfahrens ge— 
führt haben, näher beleuchten, an die ſich dann 
ein Bild der Entwicklung ſeiner Hiebstechnik an— 
ſchließen ſoll. 

Da in den letzten Jahren die Anwendung des 
Eberhard'ſchen Schirmkeilſchlags für die badiſchen 
Verhältniſſe beſonders empfohlen und dieſem in 
neueſter Zeit amtlich der Vorzug vor dem bisher 
gepflogenen Verfahren gegeben wird, weil das 
letztere für die Herſtellung einer räumlichen und 
zeitlichen Ordnung ſich nicht bewährt habe, ſoll 
weiter berfid)t werden, das Gemeinſchaftliche und 
Gegenſätzliche der beiden Hiebsverfahren in kur— 
zen Zügen auseinanderzuſetzen. 
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Die Gründe, welche zur Einführung des badiſchen 
Femelſchlags führten. 

Nachdem im Jahre 1806 die territoriale Ent- 
vicklung des Landes Baden ihren Abſchluß ge— 
unden hatte, befanden ſich viele Staats- und 
Semeindewaldungen der alt- und neubadiſchen 
Landesteile in einem ſehr herabgewirtſchafteten 
Zuſtand. Die merkantiliſtiſche Wirtſchaftspolitik 
des 18. Jahrhunderts, die großen Kriegsſchulden 
und Kontributionen der napoleoniſchen Kriege 
varen die Urſache dauernder, umfangreicher Ein— 
jriffe in die Waldkapitalien. Insbeſondere hat— 
ten die Holländerholzverkäufe den Wald längs der 
Floßſtraßen ſtark ruiniert. Die tatkräftige und 
zielbewußte Regierung Großherzogs Karl Fried— 
rich I. ſuchte durch umfaſſende geſetzgeberiſche 
Maßnahmen den ſchlechten Zuſtand zu beheben. 
Nachdem 1807/1808 die Forſtverwaltung voll— 
ſtändig neu organiſiert war, wurden verſchiedene 
Verordnungen und Inſtruktionen erlaſſen, von 
denen als die wichtigſte die am 21. Februar 1810 
für ſämtliche Wälder des Landes erſchienene Ver— 
ordnung: die Bewirtſchaftung der Waldungen 
betr., zu nennen iſt. Durch dieſe wollte man mit 
Nachdruck „den Unfug einer regelloſen Waldwirt— 
ſchaft beheben und vornehmlich der verderblichen 
Methode des kahlen Abtriebs!) Einhalt tun“. 
Man erhoffte, durch Einführung des damals un— 
ter dem Einfluß der Hartig'ſchen Schriften faſt 
überall zur Geltung gekommenen Dunkelſchlags 
die natürliche Verjüngung auf großer Fläche für 
alle Holzarten durchführen zu können. Nach der 
Verordnung war die Auswahl der Samenbäume 
ſo zu treffen, daß bei eintretendem Samenjahr 
der ganze Boden mit Samen überworfen werden 
konnte, wobei die geringere oder ſtärkere Ausdeh— 
nung der Aeſte, auch die ebene oder ſteilere Lage 
des Ortes zum Maßſtabe dienen ſollte. Erſt wenn 
die Standbäume einen gedrungenen Aufſchlag er: 
zeugt und dieſer ungefähr von 1 Fuß Höhe 
(30 em) des Schutzes gegen Hitze und Froſt nicht 
mehr bedarf, können jene in der Ebene in 2—3, 
in den ſteilen Gebirgen in einer Periode nach— 
gehauen werden. Außerdem wird jedem Forſt— 
bedienſteten zur Pflicht gemacht, gegen das Ein— 
dringen der herrſchenden Winde in das Innere 
der Schläge nach Möglichkeit einen ſchützenden 
Mantel ſtehen zu laſſen. 


) Die Wald-, orit» und Holzordnung für die k. k. 
Oeſterreichiſchen Vorlande v. 7. XII. 1786 ſchrieb für die 
Verjüngung der Laubwaldungen den Kahlhieb vor. 


— LIBRARY 

OZ Ire (OT 2 — 75 

Doch ſcheiterte die Durchführung' der in die— 
ſer Verordnung niedergelegten Gedanken in der 
Praxis aus zahlreichen, hier nicht weiter zu er— 
örternden Gründen. Jedenfalls blieben die Wald— 
verhältniſſe auch weiterhin unbefriedigend. Nach 
Arnspergerz) war trotz der meiſt günftigen 
Vorräte der Waldzuſtand beſonders in wirtſchaft— 
licher Hinſicht kein rühmlicher, indem die mittel— 
jährigen und ſogar die jungen Holzbeſtände viele 
Spuren einer früheren Vernachläſſigung und un— 
regelmäßigen Behandlung an ſich trugen. Daher 
kam im Jahre 1833 nach langen Landtagsver— 
handlungen das noch heute in ſeinen Hauptgrund: 
zügen geltende Forſtgeſetz zuſtande. 

Für die beförſterten Waldungen ſchrieb die— 
ſes neben der Vermeſſung zum Zwecke einer nach— 
haltigen Bewirtſchaftung eine ſummariſche Ver— 
anſchlagung im Naturalertrag vor. Außerdem 
waren in ihm für ſämtliche Waldungen des Lan— 
des Beſtimmungen wirtſchaftlicher Natur aufge— 
nommen. Wenn man ſich in letzter Hinſicht auch 
auf nur einige Hauptgrundſätze beſchränkt hatte, 
ſo waren dieſe doch für die Bewirtſchaftung der 
meiſten Waldungen von weittragender und ein— 
ſchneidender Bedeutung. 


Der Kahlhieb war nur ausnahmsweiſe mit 
forſtbehördlicher Genehmigung geſtattet. Die 
Plenter- oder Femelwirtſchaft wurde verboten. 
Die vorgeſchriebene Technik der Naturverjün— 
gung, die man wie 1810 auch jetzt überall und bei 
ſämtlichen Holzarten für möglich hielt, war auf 
den Hartig-Cotta' ſchen Lehren aufgebaut. 

Der gleichaltrige, gleichwüchſige Hochwaldbe— 
ſtand war das Wirtſchaftsziel. 

Nach dem Geſetz müſſen die Standbäume ſo 
übergehalten werden, daß deren Aeſte in den 
äußerſten Zweigen ſich beinahe berühren, und daß 
auf ſolche Weiſe die ganze Oberfläche des Bodens 
mit Samen überworfen werden kann. Bei den 
Laubhölzern mit leichtem Samen und bei den 
Nadelhölzern mit Ausnahme der Tanne wird 
eine lichtere Schlagſtellung zugelaſſen. „Soweit 
ſich unter dem Schutz dieſer dunklen Schlagſtellung 
ein gedrungener Aufſchlag oder Anflug erzeugt, 
und die Höhe von 3—5 Zoll (9—15 em) erreicht 
hat, können die Standbäume, je nachdem der Un— 
terwuchs erſtarkt, in zwei oder drei Perioden, bei 


2) Arnsperger, Die Forſteinrichtung im Großhers es 
tum Baden. Forſtliche Zeitſchrift für Baden J. “ 
Heft S. 68. 
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Rottannen unb Forlen aber aud) in einer Periode 
nachgehauen werden“. 

Die jungen Beſtände ſind von Zeit zu Zeit, 
bis ſie haubar werden, von dem unterdrückten, 
im Wachstum zurückbleibenden Holze zu reinigen 
oder zu durchforſten. 

Dieſe geſetzlich feſtgelegte Erſtrebung des 
gleichaltrigen, gleichwüchſigen Hochwalds durch 
Einführung des Schirmſchlagbetriebs erhielt eine 
weitere Stütze in der 1836 erlaſſenen Forſtein— 
richtungsinſtruktion, die nach der Methode des 
Hartig' Iden Maſſenfachwerks für die Hoch— 
waldungen die Aufſtellung eines allgemeinen 
Wirtſchaftsplans mit annähernd periodiſcher 
Maſſenausgleichung vorſchrieb. 

Gleichſam als Rahmen des Fachwerks war 
der Einrichtungszeitraum anzuſehen, auf den die 
Betriebsregulierung ausgedehnt werden ſollte. 
Dieſer mußte ſo geſtellt werden, daß er ſich bei 
dem allgemeinen Hochwaldbetrieb in einen Wirt— 
ſchaftsbetrieb mit der Zahl 20 teilen ließ. 


Die zu erwartenden Haupt- und Zwiſchen— 
nutzungserträge wurden in die 20jährigen Perio— 
den ſo eingelegt, ohne daß ſie übergriffen, „indem 
ein Waldbeſtand in der beim Hochwald beſtimm— 
ten Zeit angehauen und ſelbſt bei den ungünſtig— 
ſten Verhältniſſen völlig verjüngt werden kann“. 

Da die zunächſt liegende erſte Periode in je— 
der Hinſicht die wichtigſte war, weil in derſelben 
gewöhnlich die ſchwierigſten und einflußreichſten 
Operationen vorgenommen werden mußten und 
zu dieſem Ende ausführlichere Wirtſchaftsvor— 
ſchriften nötig waren, da ferner die Prüfung und 
Vergleichung des erfolgten Ertrags mit dem ge— 
ſchätzten und daraus reſultierenden Verbeſſerun— 
gen der Einrichtung nicht zu lange verſchoben wer— 
den ſollten, wurde die erſte Periode bei dem Hoch— 
waldbetrieb in zwei gleiche Teile oder Jahrzehnte 
geteilt. 

Die Taxationsvorſchrift erſtrebte weiter eine 
gewiſſe räumliche Ordnung, indem ſie Weiſungen 
über eine ſchickliche Anordnung der Reihenfolge 
der Schläge gab, wobei ſelbſt wirtſchaftliche Opfer 
nicht geſcheut werden ſollten, um möglichſt bald 
die wünſchenswerte Ordnung im Walde herbeizu— 
führen. 

So gut das Streben der Regierung, in den 
badiſchen Waldungen innerhalb kurzer Friſt eine 
zeitliche und räumliche Ordnung zu ſchaffen, ge— 
meint war, ſo ſchwierig geſtaltete ſich die Durch— 
führung der im Forſtgeſetz und in der Forſtein— 


richtungsinſtruktion niedergelegten Wirtſchafts⸗ 
grundſätze in der Praxis. 

Es zeigte ſich bald, wie mißlich es iſt, einer— 
ſeits in einem Forſtgeſetz waldbauliche Vorſchrif— 
ten zu geben, und andererſeits die waldbaulichen 
Formen ohne eine gewiſſe Stetigkeit der Wirt— 
ſchaft kurzer Hand umgeſtalten zu wollen. 

Während früher für die Herſtellung geordne— 
ter Beſtandsverhältniſſe nichts oder zu wenig ge— 
ſchah, opferte man jetzt gewiſſen regelmäßigen 
Formen alles. Man hatte nur noch die Erziehung 
gleichaltriger Beſtände und die möglichſt raſche 
Herbeiführung der jog. normalen Altersabſtufung 
im Auge. Das pekuniäre Intereſſe wurde Neben— 
ſache. Die Femelbeſtände, welche zum Angriff 
beſtimmt waren, ſtellte man unbekümmert um 
die Ungleichheit des Holzalters regelmäßig in 
Schlag, entfernte die jüngeren Partien, die häu— 
fig ſchon nach 10—20 Jahren zu wertvollen Sor— 
timenten erſtarkt wären, nicht ſelten mit Opfern, 
weil das Holz den Macherlohn nicht wert war. 

Die Schablone des Maſſenfachwerks ſtellte da— 
gegen andere Femelbeſtände zur Deckung ſpäterer 
Perioden ganz zurück. Daher konnten viele ab— 
gängige, kranke Hölzer nicht rechtzeitig genutzt 
werden. Zahlreiche eingewachſene alte Stämme 
durften nicht gehauen werden, weil ſie nicht der 
erſten Periode zugeteilt waren, obwohl ſie bereits 
ihren höchſten Sortimentswert erreicht hatten. 
Sie verloren immer mehr an Wert infolge Ab— 
gängigkeit, ſodaß ſie ſchließlich nur noch geringe 
Nutzholzmaſſen, meiſtens nur noch Brennholz ab— 
warfen. Bei der Fichte führten die Schirmſchlag— 
verjüngungen auf großer Fläche zu ſtarken 
Sturmverheerungen. Die Eiche wurde nament— 
lich in Buchenwaldungen herausgedunkelt. 

Bis dahin war vornehmlich im Gebirge meiſt 
regellos geplentert worden, beſonders in der Nähe 
der floßbaren Gewäſſer. Der ſeit Jahrzehnten 
blühende, ſchwunghafte Nutzholzhandel verlangte 
in der Hauptſache Hölzer ſtärkerer Dimenſionen, 
während ſchwache Sortimente relativ ſchwer in 
den waldreichen Gebieten abzuſetzen waren und 
auch ſchlecht bezahlt wurden. 

Wenn auch die badiſche Staatsforſtverwaltung 
damals für die Schaffung zahlreicher Weganlagen 
ſehr bedeutende Summen verwendet hat (von 
1835 —1845 rund 450000 Gulden), ſo waren in— 
folge Mangels an Eiſenbahnen die Entfernungen 
bis zum Konſumtionsort zu groß, als daß fid 
die hohen Transportkoſten für die ſchwächeren 


801 


Sortimente verlohnt hätten. Holzverbrauchende 
Induſtrien, die wie heute auch die ſchwächeren 
Sortimente aufnehmen, exiſtierten nicht. Der 
Bedarf an Bauholz für die relativ wenig zahl— 
'eid)e Bevölkerung war in dem waldreichen Lande 
eicht zu decken. Daher war die Beſchaffung der 
hom Handel begehrten Starkhölzer bis jetzt vie— 
enorts im Wege des Femelhiebs erhoben worden. 

Durch die Zuweiſung ganzer Abteilungen in 
ine beſtimmte Fachwerksperiode konnte der ſchon 
ange allgemein bekannte und praktiſch ausge— 
nutzte Sortimentszuwachss) in Form eines Lich: 
ungszuwachſes nicht genügend nutzbar gemacht 
verden. Auch waren von den Taxatoren bei dem 
rtenfiven Durchforſtungsbetrieb die Umtriebs— 
zeiten für die Erziehung von Starkholz zu niedrig 
ingeſetzt. 

Alle dieſe Tatſachen brachten für die meiſten 
Waldbeſitzer ſchwere finanzielle Nachteile, denen 
jegenüber die Regierung ſich nicht verſchließen 
konnte“). 

Im Banne der Lehre des kurzfriſtigen Schiri: 
ſchlags ſetzten viele Taxatoren in ihrem Streben 
nach Schaffung gleichaltriger, gleichwüchſiger Be— 
ſtände den Verjüngungszeitraum zu kurz. Oft 
ſollte dieſer nur 10 Jahre umfaſſen, welche Zeit— 
ſpanne für die Verjüngung der wenigſten, damals 
ſehr großen Abteilungen ausreichen konnte. Zwi— 
iden Laub- und Nadelholz, ebenſo zwiſchen 
Ebene, Vorbergen und Gebirge wurde meiſt kein 
Unterſchied in der Bemeſſung des Verjüngungs— 
zeitraums gemacht. Die zeitlich, je nach Landes— 
gegend und Holzart verſchiedene Häufigkeit und 
Ergiebigkeit der Samenjahre fand keine Berück— 
ſichtigung. Mancher Taxator ließ ſich durch das 
Gelingen einer mittels 1—2 Samenjahren auf 
großer Fläche in günſtigen Lagen durchgeführten 
Verjüngung verleiten, das hier Geſehene zu ver— 
allgemeinern. 

Es zeigte ſich bald, daß die Verjüngungs— 
räume vielenorts verlängert werden mußten, 
wenn einerſeits die planmäßige Durchführung 
der natürlichen Verjüngung garantiert ſein ſollte 
und damit andererſeits der erſtrebte höchſte Ma— 
terialertrag „in vermittelnde Verbindung mit 


2) p. Drais, Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft 1807, S. 
144 ff. v. Kettner im 24. Bd. der Wedekind'ſchen Jahr— 
bücher. 

) Dr. Bauer, Die Entwicklung der Waldwirtſchaft 
in den Gemeindewaldungen des oberen Kinzigtals. A. 
d. u. De, 1922, S. 145 und 169. 


dem vorteilhafteſten Sortimentswert durch Aus— 
nützung des Lichtungszuwachſes an bei Beginn 
der Verjüngung noch geringwertigeren Hölzern 
gebracht werden konnte“ (Arnsperger). 

Zur Ergänzung der erſten Einrichtungsin— 
ſtruktion erſchien 1843 die Inſtruktion zur Taxa— 
tion der badiſchen Domänenwaldungen, die ſchon 
einen Schritt zum kombinierten Fachwerk tat, 
indem ſie neben der Aufſtellung eines Wirtſchafts— 
plans für die ganze Umtriebszeit eine Nachwei— 
ſung über die in jeder Periode zur Nutzung kom— 
menden Flächen, ſowie über die Erzielung des 
Normalvorrats verlangte. Als mit dem Fort— 
ſchreiten der 1846 einſetzenden periodiſchen Re— 
viſionen erkannt wurde, daß das verlangte Ver— 
fahren zu umſtändlich und ſchwerfällig ſei, wurde 
1849 eine neue herausgegeben, welche die Auf— 
ſtellung eines Wirtſchaftsplanes nur noch für die 
nächſten 10 Jahre forderte mit dem Nachweis, 
daß den einzelnen Jahrzehnten und Perioden des 
Einrichtungszeitraums die entſprechenden Anteile 
der ertragsfähigen Waldfläche zugewieſen waren. 

Dieſe beiden letztgenannten Inſtruktionen 
trugen der Durchführung der natürlichen Ver— 
jüngung mehr Rechnung. Sie teilten den Ein— 
irchtungszeitraum ebenfalls in 20jährige Perio— 
den und die erſte der Gegenwart zunächſt liegende 
in zwei weitere gleiche Teile. Sie ſtehen zwar 
immer noch auf dem Standpunkt, daß eine noch 
unangehauene Abteilung mit ihren Unterabtei— 
lungen?) in der Regel im Laufe der Periode, 
welcher ihr Hauptertrag zugewieſen war, völlig 
verjüngt werden kann. Doch machten ſie der prak— 
tiſchen Wirtſchaft inſofern ein Zugeſtändnis, als 
ſie beſtimmten, daß einzelne Abteilungen aus— 
nahmsweiſe zur Vermeidung erheblichen Zu— 
wachs⸗ und Sortimentsverluſtes in einer voran: 
gehenden oder nachfolgenden Periode verjüngt 
werden durften“). Weiter geſtatteten fie in Aus— 
nahmefällen, daß die Verjüngung der ganzen Ab— 
teilung oder ein oder die andere Unterabteilung 


in zwei Perioden übergreift, wenn die Schlag— 


H Nach der F. E.⸗Inſtruktion 1836 (8 20) unterſchei⸗ 
den ſich die Unterabteilungen von den Hauptabteilungen 
dadurch, daß ſie nicht ſelbſtändig oder bleibend ſind, ſon— 
dern im Laufe des Einrichtungszeitraums und gewöhn— 
lich ſchon in den erſten Perioden desſelben mit dem 
Hauptbeſtand durch Verjüngung des Ganzen verſchmol— 
zen werden und daher verſchwinden. Ihre Ausſcheidung 
erfolgte, um die Holzaufnahme und Zuwachsberechnung 
zu erleichtern und den allgemeinen Wirtſchafts- und Kun 
turplan gründlicher behandeln zu können. 

5) F. E.⸗Inſtruktion 1843, § 43. 
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ſtellung in die eine, die Lichtung und Räumung 
in die darauf folgende Periode fiele. Doch dürf— 
ten die Taxatoren nur bei unumgänglicher Not— 
wendigkeit von dieſer Erlaubnis Gebrauch machen. 

Damit war für die praktiſche Wirtſchaft die 
Möglichkeit gegeben, die Verjüngung in einem 
mäßigeren Tempo als bisher, ganz den Beſtands— 
verhältniſſen angepaßt, unter Ausnutzung mehre— 
rer Samenjahre zu tätigen. 

Daß man bei der praktiſchen Durchführung 
der Forſteinrichtung an dem Periodenrahmen 
nicht feſthielt, weil man ſonſt einem unfruchtba— 
ren Prinzip allzu bedeutende Opfer hätte bringen 
müſſen, beweiſt ein 1846 von Arnsperger, 
dem Verfaſſer der Inſtruktionen von 33 und 43, 
gehaltener Vortrag“). Er führte dabei aus, daß 
die 20jährige Ausdehnung der Periode zwar in 
ben meiſten Fällen mit der Dauer des Verjün— 
gungszeitraums übereinſtimme, weshalb auch 
dieſe Ausdehnung im allgemeinen unterſtellt wor— 
den ſei. Bei der in den Gebirgsforſten häufig in 
Buchenbeſtänden vorkommenden Weißtanne ſei 
aber in der Regel nicht nur wegen der Verjün— 
gung an ſich, ſondern auch wegen der Nutzholz— 
wirtſchaft ein bis 30jähriger Verjüngungszeit— 
raum nötig. Dieſe langſame Verjüngung verlange 
ſchon eine größere Fläche, die Eröffnung einer 
ſolchen ſei aber auch für den Wirtſchaftsbeamten 
durchaus notwendig, wenn er die Verjüngung der 
größtenteils früher gefemelten Weißtannenwälder 
gehörig ausführen, zugleich die erheblichen Vor— 
teile der Nutzholzgewinnung beachten ſolle, was 
durch die badiſchen Verhältniſſe geboten und leicht 
zu rechtfertigen ſei. Aus der Notwendigkeit, in 
vielen Fällen 30 Jahre auf der nämlichen Fläche 
zu wirtſchaften, folge nun, daß das Uebergreifen 
der Verjüngungshiebe in die folgende Periode ge— 
ſtattet werden müſſe. 

Durch die Verlängerung des Verjüngungs— 
zeitraums war die Feſſel, welche die Forſteinrich— 
tung der Praxis auferlegt hatte, geſprengt. Die 
Wirtſchaft war wieder freier, elaſtiſcher geworden. 
Sie konnte den örtlichen Verhältniſſen durch An— 
paſſung der Hiebsform wieder mehr Rechnung 
tragen. 

Neben der Tatſache, daß die Verjüngung der 
Hochwaldbeſtände nicht überall in kurzen Zeit— 
räumen ſich durchführen ließ, waren es, wie ſchon 
Arnsperger hervorhob, vor allem finanzielle 


) Arnsperger, Das Verfahren bei der Taration der 
Forſtdomänen im Großherzogtum Baden 1846. S. 31. 


Momente, die zu einer Verlängerung der Ver— 
jüngungszeiträume Veranlaſſung gegeben haben. 
Baden, das immer zu den waldreichſten Gebieten 
zählte, war auf die Ausfuhr von Holz angewie— 
ſen. Nach Arnsperger (1846) war das Holz 
der wichtigſte Ausfuhrartikel. Die Bau- und Nutz 
hölzer beſaßen in Baden damals ſo hohe Werte 
wie vielleicht nirgends bei ähnlichem Waldreich— 
tum. 

Neben zahlreichen, beſonders in waldreichen 
Gebieten vornehmlich Starkholz verarbeitenden 
Sägmühlen brachte der Handel große Holzmaſſen 
in gebundenen Flößen ins Ausland. 

Beim Nadelholz war ſeit altersher nicht der 
Feſtmeter das Verkaufsmaß, ſondern man ver— 
kaufte nach Sorten. Länge und Zopfdurchmeſſer 
waren für die Bewertung ausſchlaggebend. 

Die Waldwirtſchaft kannte ſchon längſt den 
günſtigen Einfluß des Lichtſtandes auf die Sorti— 
mentsentwicklung. 

Der kurze Verjüngungszeitraum, welchen die 
Forſteinrichtungsvorſchriften in Verbindung mit 
dem Forſtgeſetz dem Walde aufzwangen, hatte die 
Ausnützung des Lichtungszuwachſes nicht ge— 
ſtattet. Alles Holz eines zur Verjüngung be— 
ſtimmten Beſtandes mußte unter dem Zwange 
der Periodenwirtſchaft des Fachwerks in kurz— 
friſtiger Hiebsfolge ohne Rückſicht auf ſeinen Sor— 
timentswert gehauen werden. Damit waren na— 
türlich ſchwere finanzielle Verluſte für den Wald— 
beſitz verbunden. Das ſchwache Holz war wenig 
begehrt, kaum oder gar nicht abſetzbar und brachte 
daher nur geringe Erträgniſſe. Der verlängerte 
Verjüngungszeitraum gab den bis zur endgülti— 
gen Räumung ſtehen bleibenden, bei Beginn der 
Verjüngung noch geringwertigen Stämmen Ge— 
legenheit, im Lichtſtand zu arbeiten, wertvollen 
Lichtungszuwachs anzulegen und in eine beſſer 
bezahlte Sortenklaſſe einzuwachſen, womit für 
den Waldbeſitzer höhere Einnahmen verbunden 
waren. 

In der den Mitgliedern der 16. Verſamm— 
lung ſüddeutſcher Forſtwirte zu Baden 1857 von 
der Regierung gewidmeten Feſtſchrift: „Die 
Forſtverwaltung Badens“ wird auch offiziell die— 
ſer Standpunkt vertreten. Dort heißt es: „Län— 
gere Verjüngungszeiträume ſind bei der Weiß— 
tanne und Fichte nötig, weil die dermaligen, aus 
dem Femelbetrieb hervorgegangenen Beſtände 
nicht bloß haubare Stämme, ſondern auch ge— 
ringere Hölzer enthalten, welche in dem freien 
Stande der Lichtſchläge erſt zu nutzbaren Sorti— 
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nenten heranwachſen müſſen. Darum ijt in jol- 
ven Beſtänden der Verjüngungszeitraum auf 
denigſtens 30 Jahre zu ſetzen mit dem Vorbe— 
alte, ihn angemeſſen zu verlängern, wenn es für 
otwendig befunden wird, wie z. B. in ſehr 
auhen Lagen und felſigen Bergwänden. Er kann 
n günſtigen Lagen und wenn die Beſtände gleich— 
örmig erwachſen ſind, verkürzt werden, wird aber 
immerhin 25—30 Jahre in Anſpruch nehmen. 
(ud) die Buche bedarf in den höheren Lagen eines 
zerjüngungszeitraums von 20 Jahren und zum 
zeil darüber. 

Bei dieſen längeren Verjüngungszeiträumen 
eben die Verjüngungen auf natürlichem Wege 
icher und vollſtändig vor ſich, ſodaß vollkommene, 
sicht geſchloſſene Jungwüchſe erzogen werden.“ 

Man war alſo innerhalb 20 Jahren auf 
rund der gemachten Erfahrungen von febr fur: 
en Verjüngungszeiträumen zu relativ langen 
ibergegangen, bie teilweiſe Waldbilder erzeugen 
nußten, welche ſich denen des früher ſo verpönten 
Femelbetriebs ſehr näherten. 

Charakteriſtiſch für die angeſtrebte Schlag— 
form iſt demnach, daß bei ihr nicht allein wald— 
bauliche Forderungen als Wirtſchaftsziel aus— 
ſchlaggebend waren, daß dieſe vielmehr in den 
Hintergrund traten angeſichts der finanziellen 
Vorteile, welche der verlängerte Verjüngungszeit— 
raum mit ſich brachte, „dadurch, daß die Wirt— 
ſchaft vielmehr neben einer vollkommenen natür— 
lichen Verjüngung auch einen Lichtungszuwachs 
an den während der einzelnen Phaſen der Ver— 
jüngungshieben ſtehen bleibenden Stämmen er— 
ſtrebt und deshalb den Verjüngungszeitraum 
weiter ausdehnt, als es mit Rückſicht auf die na— 
türliche Beſamung nötig wäre“. 

Man nannte dieſe Wirtſchaft „modifizierte 
Schlagwirtſchaft“, die unter dem Namen „Bas 
diſche Femelſchlagwirtſchaft“ in der forſtlichen 
Literatur Eingang gefunden hat. 

Sie iſt alſo nichts anderes als ein etwas un— 
regelmäßiger Schirmſchlag mit verlängertem Ver— 
jüngungszeitraum (Srutina)*). 

Die gegebene geſchichtliche Skizze zeigt, daß 
ökonomiſche Anforderungen und natürliche 
Wachstumsverhältniſſe nebeneinander auf die 
Ausbildung der Verjüngungsmethode eingewirkt 
haben. 


e) Die badiſche Forſtverwaltung und ihre Ergebniſſe 
in den 12 Jahren 18781889. S. 17. 


Die Entwicklung der Technik des badiſchen Femel⸗ 
ſchlagbetriebs. 


Die reine, auf alle Holzarten angewandte 
Schlagwirtſchaft war um die Wende des 18. und 
19. Jahrhunderts in Baden ſchon allgemein be— 
kannt. Es waren aber auch nicht unbekannt die 
Nachteile, welche die ihr eigene raſche Räumung 
des Altholzes durch den Verzicht der Ausnutzung 
des Lichtungszuwachſes auf den Sortimentsan— 
fall mit ſich brachte. Es hatte ſich mit Beginn 
des Holländerholzhandels im Schwarzwald dort, 
wo man die Nadelholzwaldungen als „ſpekulative 
und Handelswaldungen“ betrachtete, namentlich 
dort, wo dieſe in der Nähe floßbarer Gewäſſer 
lagen, eine beſondere, auf intenſive Ausnutzung 
des Lichtungszuwachſes abhebende Wirtſchafts— 
methode ausgebildet. Es waren keine waldbau— 
lichen Gründe, welche die Urſache dazu waren, 
vielmehr waren die ſüdweſtdeutſchen Handelsge— 
bräuche die Urſache ihrer Entſtehung. 

Wie bereits erwähnt, wurde bei dem ſog. Hol— 
länderholzhandel nicht nach dem Feſtgehalt ge— 
handelt. Das Maß am Zopfende in Verbindung 
mit dem Längenmaß war entſcheidend für die 
Sortimentsbildung. Da ein geringer Unterſchied 
im Zopfdurchmeſſer einen großen Unterſchied in 
der Bewertung bewirkte, ſuchte man dieſen durch 
Ausnutzung des Lichtungszuwachſes zu paraly— 
ſieren. 

In ſeinem Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft be— 
ſchreibt v. S rais?) neben der reinen Schlagwirt— 
ſchaft der Tanne eine Verjüngungsmethode, die 
in ihren Grundzügen mit der ſpäter in Baden 
üblich gewordenen Femelſchlagwirtſchaft nahezu 
übereinſtimmt und deren Hauptwert in der Aus— 
nutzung des Lichtungszuwachſes liegt. Er gibt da— 
von folgendes Bild: 

So wie das Holz auf die eine oder andere Art 
brauchbar und bau- und floßholzmäßig iſt, wer— 
den nach den Regeln der von Zeit zu Zeit vorzu— 
nehmenden Durchforſtungen und Durchplänte— 
rungen bloß die unterdrückten, ſich zu nahe ſtehen— 
den, kränklich ausſehenden, dürren und durch 
Krebs erkrankten Stämme ausgehauen. Damit 
wird von einer Epoche zur anderen unter beſter 
Aufrechterhaltung des oberen Waldſchluſſes fort— 
gefahren, bis der größere Teil der Stämme zu 
Tannenmeßbalken, Meß-7Der und gemeine 70er 
geworden iſt. Alsdann wird der eigentliche Dun— 
kel⸗ oder Samenhieb wirklich unternommen. Bei 


5) p. Drais l. c. 144. 


894 


Hielem werden nun bloß bie eigentlichen Tannen 
und von den nachfolgenden Sorten aller Art nur 
diejenigen Stämme herausgehauen, die entweder 
die oben mehrmals benannten Fehler haben, oder 
denen man doch deutlich genug anſieht, daß ſie 
ihrer Länge und ihrem übrigen Körperbau nach 
nicht wohl zu anderen und beſſeren, geſchweige 
denn zu den Hauptgattungen erwachſen können. 
Auf dieſe Art muß der Dunkelhieb für das erſte 
Mal und womöglich nach der ſchon bekannten 
Regel ſtehen bleiben, daß die längſten Aeſte ein- 
ander gut erreichen. Wenn dabei die erforderliche 
Sorge für die Verwundung des Bodens nicht 
außer Acht gelaſſen wird, und es an Aufſicht gegen 
Beſchädigung von Menſchen, zahmen und wilden 
Tieren nicht fehlt, werden nicht nur in kurzer Zeit 
junge Pflanzen in Mengen erſcheinen, ſondern 
auch die ſtehengebliebenen Stämme binnen weni— 
gen Jahren unglaublich zulegen. Nach Verlauf 
von 5—6 Jahren wird das Gehaue in ben Nach— 
hieb genommen und lichter geſtellt, wobei man 
finden wird, daß beinahe jede Sorte um eine, 
manche aber um mehr als eine Klaſſe vorgerückt 
iſt. Bei dieſem Nachhiebe kann man ſich nun nicht 
mehr genau an die Vorſchrift binden, daß nichts 
als bloß abgängiges, unterdrücktes, zu nahe 
ſtehendes, kränkliches und vom Krebs angeriffe— 
nes Holz herausgenommen werden dürfe; denn 
man läßt hier hauptſächlich die mittlerweile zu 
wirklichen Tannen erwachſenen Stämme und von 
den geringeren Sorten diejenigen heraushauen, 
die nicht in den nächſten Jahren noch zu Tannen 
werden. Aus dieſem Grunde verſchont man mit 
möglichſter Vorſicht die nächſt der Tanne folgen— 
den Sorten, nämlich die Meßbalken, Meß-7Oer 
und gemeine 70er, wovon bis zum letzten Abtrieb 
wenigſtens die erſten Sorten wieder zu Tannen 
heranwachſen werden. 

Nach weiteren etwa 5—6 Jahren, wenn der 
Gehau ganz überſät iſt und der Unterwuchs gänz— 
liche Reinigung verlangt, tritt nun die Zeit ein, 
wo der vollſtändige Abtriebshieb geſchehen und 
alles alte Holz entweder auf ein- oder doch auf 
zweimal herausgehauen werden muß. 

Aehnlich beſchreibt Sponeck in ſeinen 1807 
herausgegebenen forſtwiſſenſchaftlichen und bota— 
niſchen Abhandlungen dieſe Wirtſchaft. Ferner 
hat Hundeshagen in ſeiner Enzyklopädie 
(2. Auflage) in dem Abſchnitt über den Femel— 
betrieb dieſelbe geſchildert. Während v. Drais 
anſcheinend einen kürzeren Verjüngungszeitraum 
will, nennt Hundeshagen einen ſolchen von 


30—40 Jahren. Letzterer betont dabei ausdrück⸗ 
lich, daß der Anhieb mit Rückſicht auf die Wind- 
richtung zu erfolgen habe. 

Dieſe Wirtſchaft war neben einer regelloſen, 
namentlich in den Privatwaldungen getriebenen 
Plenterwirtſchaft und reinen Schlagwirtſchaft bis 
zur Erlaſſung des Forſtgeſetzes im Jahre 1833 
vornehmlich in den entlegeneren Gebirgswaldun— 
gen, wo nur das ſtärkere Holz abſatzfähig war, in 
Uebung. 

Mit ihr wollte nun das Forſtgeſetz und die 
Forſteinrichtung des Maſſenfachwerks brechen. 
Wie auch die Verhandlungen des Forſtvereins für 
das badiſche Oberland Ende der 30er und An⸗ 
fang der 40er Jahre zeigen, war die Praxis teil— 
weiſe den Anſchauungen einer kurzfriſtigen Ver— 
jüngung nicht abgeneigt. 

Doch erwies ſich bald, daß die ſchon näher 
ausgeführte ſchablonenhafte, generelle Uebertra— 
gung dieſer Wirtſchaftsgrundſätze ohne Berückſich— 
tigung der damaligen Waldzuſtände fehlerhaft 
war und deshalb eine Reviſion derſelben vorge— 
nommen werden mußte. 

Wie Forſtrat 9tot5!9) auf der Forſtvereins— 
verſammlung im Jahre 1852 ausführte, hatte 
man ſich im Laufe der Jahre an Hand der Er— 
fahrung überzeugt, daß mit ſehr vereinzelten 
Ausnahmen Buchen nicht in 10 Jahren, Weiß— 
tannen und Fichten nicht in 20 Jahren verjüngt 
werden; „man iſt dazu gekommen, für Buche nicht 
weniger als 15 und 20 und für die beiden Tannen 
nicht weniger als 30 Jahre anzunehmen“. Dieſe 
längeren Verjüngungszeiträume entſprächen der 
Natur dieſer Holzarten und gewährten bei der 
Tanne und Fichte die größte Ausbeute an Nutz⸗ 
holz, weil die Stämme in den Beſamungs- und 
Lichtſchlägen weit ſtärker zuwachſen und wertvol— 
lere Sortimente lieferten. 

Das Beſtreben, möglichſt viel Starkholz zu 
produzieren, führte Anfang der 50er Jahre in 
den Domänenwaldungen zu einer Erhöhung der 
Umtriebszeiten. 

Weſentlichen Anteil, daß man auch behörd— 
licherſeits offiziell die Unhaltbarkeit der im Forſt— 
geſetz niedergelegten Wirtſchaftsgrundſätze zugab 
und die ſtrengen Formen der reinen Schlagwirt— 
ſchaft teilweiſe aufgab, hatten die Klagen, welche 
die Gemeinden des oberen Kinzigtals gegen das 
neue Wirtſchaftsſyſtem zugunſten der alten, von 


altersher dort getätigten Femelwirtſchaft erhoben 


10) IX. Jahresverſammlung des bad. Forſtvereins 
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atten. Man paßte die Schlagwirtſchaft den Dor, 
gen örtlichen Verhältniſſen an und geſtattete “!): 

1. den Verjüngungszeitraum der einzelnen 
bteilungen auf 30 Jahre feſtzuſetzen (früher 10) 
nter gleichzeitiger Erhöhung der Umtriebszeit 
on 90 auf 120 Jahre; 

2. bei den Schlagſtellungen ſowohl als bei den 
»riodiſchen Nachhieben außer den kranken und 
bgängigen Hölzern, nur ſolche Stämme zu fäl— 
n, welche einen beſtimmten und angemeſſenen 
zortimenstwert bereits erreicht haben; alle ge— 
ingen Stämme und namentlich ſolche, welche un— 
veifelhaft in nicht ferner Zeit zu nutzbaren Stär— 
en heranwachſen können, fo lange mit dem Hiebe 
u verſchonen, als die Zwecke der Verjüngung 
ies nur immer zulaſſen; etwa am Ende des 
zerjüngungszeitraums noch vorhandene, ihrer 
biebsreife naheſtehende Stämme aber in den 
enen Beſtand überzuhalten, um bei der nächſten 
derjüngung ſtarke Holländer, die bei der regel— 
täßigen Schlagwirtſchaft bei 100jährigem Um— 
rieb in der Art nicht erzogen werden können, zu 
rhalten; 

3. in allen in Verjüngung liegenden Schlägen 
ur Erhaltung des Unterwuchſes, zur Förderung 
eines Wachstums und zur Verhütung des Wind— 
chadens die äſtigen Oberhölzer von unten auf 
A entaſten und dieſe Maßregel auch in den übri— 
jen Schlägen in Anwendung zu bringen, wo ſie 
zus gleichem Grunde notwendig oder nützlich er: 
cheint; 

4. in ſämtlichen Abteilungen, deren Haupt— 
lutzung erst in ſpäteren Zeitabſchnitten ſtattfin— 
det, die vorhandenen alten angeharzten Fichten 
und andere ſchadhafte, auch einzelne ſehr ſtarke 
Hölzer, wenn ſie bis zur Verjüngung mutmaßlich 
nicht oder nur mit Verluſt aushalten, herauszu— 
hauen, inſofern hierdurch der Schluß des Beſtan— 
des nicht weſentlich unterbrochen wird. 

Man hoffte, daß dieſe „modifizierte Schlag— 
wirtſchaft“ ebenſo ſicher als das durch das Forſt— 
geſetz gebotene kürzere Verfahren zur regelmäßi— 
gen Schlagwirtſchaft führe. 

Dieſe Wirtſchaftsgrundſätze fanden bald auch 
Eingang in den übrigen beförſterten Waldungen, 
wie die bereits erwähnte, 1857 herausgegebene 
Feſtſchrift der badiſchen Forſtverwaltung aus— 
führt. Lange Verjüngungszeiträume bis zu 40 
Jahren, langſame Lichtungen über dem Jung— 
wuchs, Einwachſenlaſſen von Waldrechtern und 


1) X. Jahresverſammlung des bad. Forſtvereins 
1853. S. 49 ff. 


weiteſtgehende Anwendung der Aufaſtung zum 
Schutze des Jungwuchſes und Erhöhung ber Nutz⸗ 
holztüchtigkeit der alten Stämme wurden Uebung. 
Das Alter der Bäume, an denen der Lichtungs— 
zuwachs ſich anlegen ſollte, ſpielte keine Rolle. 
Geſundheit und Nutzholztüchtigkeit waren aus— 
ſchlaggebend. Die Erſtrebung des höchſtmöglichen 
Geldertrags im Sinne der Waldreinertragslehre 
durch Erziehung hochwertiger, vom Handel am 
meiſten begehrter Starkſortimente war Wirt— 
ſchaftsziel. 

Immer wird betont, daß ſich durch die lang— 
ſame, ſtetige Ausführung der einzelnen Hiebs— 
operationen die natürliche Verjüngung ſicher und 
vollkommen einſtelle. | 

Die große Bedeutung, welche von Seiten der 
badiſchen Forſtverwaltung der Aufaſtung damals 
beigemeſſen wurde, zeigen die von ihr Ende der 
50er Jahre vorgenommenen umfangreichen Un— 
terſuchungen, deren Ergebnis zum allgemeinen 
und alleinigen Gebrauch der Säge führte. 

Ein Bild dieſer Wirtſchaft gibt Dengler in 
der von ihm bearbeiteten 4. Auflage des Gwinner— 
ſchen Waldbaus. Er nennt das Verfahren geord— 
neten Femelbetrieb oder Hochwald mit verlänger— 
tem Verjüngungszeitraum. Er beſchreibt die 
Durchführung desſelben folgendermaßen: 

Da in einem aus natürlicher Verjüngung her— 
vorgegangenen Beſtande ſtets mehr oder weniger 
große Altersunterſchiede vorhanden ſind, werden 
zuerſt die älteſten Stämme, welche bereits nutz— 
bare Stärken erreicht haben, mitunter wohl auch 
abgängig ſind, durch den ganzen Beſtand nach— 
gehauen, überall, wo nötig, nach vorausgegange— 
ner Entaſtung. | 

Hierauf werden die älteren — bei einem Um: 
trieb von 120 Jahren — 100- bis 120jährigen 
Horſte in ber Art in Schlag geftellt, daß die ganz 
unterdrückten Stämmchen neben den älteſten — 
modelmäßigen (d. h. die vorteilhafteſten Sorti— 
mente abwerfenden) — Stämme zu Hiebe kom— 
men, diejenigen, welche letztere Eigenſchaft noch 
nicht erreicht haben, werden nur, wenn es abſolut 
des Nachwuchſes wegen notwendig iſt, weggenom— 
men, ſonſt aber ſorgfältig aufgeaſtet. Alle nicht 
ſchönwüchſigen Stämme werden jetzt unbedingt 
gehauen, wenn ſie des Schutzes wegen nicht not— 
wendig ſind. Der Vorwuchs wird gemuſtert und 
wenn nötig durch Reinigungshiebe der ſchlechte 
entfernt, alle Lücken, über welche für dieſe Ver— 
jüngung kein Holz mehr verbracht wird, werden 
ausgepflanzt. Wenn fid) nach und nach d! 
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ſamung eingeſtellt hat, wird mit Rückſicht auf ben 
Unterwuchs ſo gelichtet, daß ſtets das ſtärkſte 
Holz wegkommt. Inzwiſchen werden auch die 
früher 80—100jährigen Horſte in Schlag geſtellt 
und nach Bedarf gelichtet, und ebenſo die in etwa 
noch jungen Horſten einzeln eingewachſenen 
Stämme, die unterdeſſen erſtarkt ſind, heraus— 
gezogen. Dies kann je nach Umſtänden 15—20 
Jahre im ganzen in Anſpruch nehmen; wenn der 
Beſtand ſehr unregelmäßig war, oder wenn die 
Unterſchiede im Sortimentswert ſehr bedeutend 
ſind, noch längere Zeit. Zuletzt bleibt ein Beſtand 
von 1—20jährigem Alter mit Gruppen und Hor⸗ 
ſten bis zu 40jährigem Alter (vom älteſten taug- 
lichen Vorwuchs herrührend), in welchem bis 60⸗ 
und mehrjährige aufgeaſtete Stämme einzeln oder 
in lichten Gruppen eingewachſen ſind. Daß jetzt 
alle wieder entſtandenen Lücken ausgepflanzt wer⸗ 
den, verſteht ſich von ſelbſt. 

Das hier beſchriebene Verfahren erinnert in 
ſeinen Grundzügen an das von Drais mitge— 
teilte. Nur ſpielte damals die Aufaſtung die Rolle 
nicht wie jetzt. Auch war Drais hinſichtlich des 
Einwachſenlaſſens von Waldrechtern in die Jung⸗ 
wuchsgruppen, welche Erziehung von Starkholz 
ihm wohlbekannt war, ablehnender Anſicht. 

Charakteriſtiſch für Drais und Dengler 
iſt, daß ſämtliche Hiebe ſich immer über die ganze 
zu verjüngende Fläche ausdehnen. Eine beſtimmte 
räumliche Ordnung wird nicht gefordert oder er— 
ſtrebt, obwohl letzterer auf eine räumliche Ord— 
nung ſehr viel Wert legte und Hiebszüge und 
Loshiebe in Verbindung mit dem Wegnetze ſehr 
empfahl. 

Eine Weiterbildung des Femelſchlagverfah— 
rens gibt uns Gerwig in ſeiner 1868 erſchiene— 
nen Monographie über die Tanne. Er ſcheidet 
bei der Einleitung der Verjüngungshiebe zwiſchen 
einem linearen Vorgehen durch Lichtung und Ab— 
ſäumung und einer Einleitung der Verjüngung 
durch Löcherhiebe. Weiter erſtrebt er eine gewiſſe 
räumliche Ordnung. 

Bei der Schlagſtellung ſelbſt wird zunächſt auf 
die ſchwerſten, unwüchſigſten und ſchadhaften 
Stämme gegriffen, nebenbei kommen ſelbſtver— 
ſtändlich die Stämme derjenigen Holzarten zum 
Aushieb, die man in dem zu erziehenden Beſtande 
nicht wünſcht. 

Dann gilt im Intereſſe der Schonung des 
jungen Anwuchſes durch den Holztransport als 
„wohl zu beachtende, übrigens bekannte, aber 
nicht allerwärts beachtete Regel, die Samenſchlag— 


ſtellung nicht über die ganze Schlagfläche von oben 
bis unten auszudehnen, ſondern an einer durch 
eine ſchiefe Ebene gebildeten Bergwand die Ver⸗ 
jüngung von oben nach unten nach und nach 
durchzuführen und an von zwei Rücken einge 
ſchloſſenen muldenförmigen Hängen ſie gleichzei— 
tig von oben und ſeitlich nach der Mitte zu einzu— 
leiten, und nach dem Grade fortſchreitender Ze 
ſamung mittels Lichtung oder Abſäumung zu 
Ende zu führen. 

Hinſichtlich der Einleitung der Verjüngung 
durch Löcherhiebe gibt Gerwig folgendes Ber: 
fahren an: „Am leichteſten und mit großer Sicher: 
heit verjüngen ſich die zu ſtarkem Graswuchs ge⸗ 
neigten friſchen und mit einer Moosdecke nicht 
überzogenen Böden, wenn man das alte bewährte 
Verfahren der verpönten ſog. Femelwirtſchaft 
nachahmt, d. h. daß man ſtatt einer regelmäßigen 
Schlagſtellung nur Lücken in den Beſtand haut, 
bezw. Lichtungen von 4—8 Quadratruten (36 bis 
72 qm) Größe herſtellt“. 

Die auf ſolchen Lichtungen eingeleitete Ver⸗ 
jüngung wird in der Weiſe weiter fortgeführt, 
daß ſie ringsum durch Abſäumung des ſtehenden 
Holzes in dem Maße, wie es das Bedürfnis der 
vorangeſchrittenen Beſamung erheiſcht, allmählich 
erweitert wird. Wo ſich nicht ſofort Beſamung 
einſtellt, ſind die Löcher anzubauen. 

Die Schlagführung geſchieht von Oſten nach 
Weſten mit ſorgſamer Schonung der weſtlichen 
Schlagtraufe auf zweckentſprechende Breite. Bei 
offener Lage iſt es rätlich, auch gegen eine andere 
Weltgegend einen Schutzſtreifen ſtehen zu laſſen. 

Der Vorwuchs iſt ſorgfältig zu erhalten. Von 
ben Aufaſtungen hält Gerwig nicht viel. Dieſe 
Maßregel iſt nach ihm „mehr aus Fürſorge wegen 
der vorſchwebenden, angeblich ſo großen Empfind— 
ſamkeit der Tanne gegen Witterungseinflüſſe ent— 
ſprungen, als aus vorliegender wirtſchaftlicher 
Notwendigkeit“. Das Bedürfnis nach Licht, Tau 
und Feuchtigkeit ſei namentlich auf warmen. 
trockenen Hängen meiſt größer, als daß es durch 
einfache Aufaſtungen reguliert werden kann. Nur 
in Samenſchlagſtellungen bei tiefbeaſteten Stäm— 
men und auf Böden, welche leicht zur Verunkrau— 
tung neigen, können Aufaſtungen auch erſprieß— 
liche Dienſte leiſten. Im allgemeinen ſeien dies 
aber nur Ausnahmefälle. 

Gerwig gibt den Löcherhieben allgemein 
den Vorzug, doch gibt er zu, daß am ſchonlichſten 
für den Jungwuchs die Abſäumung von oben 
nach unten ſei. Daraufhin habe ein umſichtiger 
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Virtſchafter Schon bei der Schlagſtellung Hinzu: 
rbeiten. 

Der Grad der Lichtung richtet ſich ganz nach 
en örtlichen Verhältniſſen. Wo das Holz nach 
eſtimmten Sorten, deren Wert vom Zopfdurch— 
teſſer und der Länge abhängig ilt, verkauft wird, 
t im Intereſſe der Starkholzerziehung zur Aus— 
utzung des Lichtungszuwachſes ein 25—30jähri⸗ 
er, in ſeltenen Fällen ein 40jähriger Verjün⸗ 
ungszeitraum nötig. 

Aehnliche Wirtſchaftsgrundſätze entwickelte 
Schätzle 1884 auf ber Verſammlung des badi— 
Hen Forſtvereins in Wolfach. Er führt die Hiebe 
n der Richtung gegen den herrſchenden Wind und 
n Halden von oben herab. Bei der Ausführung 
er Hiebe werden in allen Beſtänden (junge, 
nittelalte, alte) in erſter Reihe die etwa mit Kreb— 
en und ſonſtigen Schäden behafteten Stämme 
ſerausgenommen. Durch den Aushieb der zum 
5auptbe|tanb gehörigen Krebshölzer entſtehen in 
'en jüngeren Beſtänden ſchon da und dort kleinere 
zücken, denn es werden mit den unterdrückten 
Stangen bis 10 des Hauptbeſtandes heraus— 
jenommen; gerade hierdurch wird aber das 
Wachstum des Beſtandes erheblich gefördert. 

In den mitteljährigen, 60—80jährigen Be: 
ſtänden entſtehen größere Lücken (von 10 Stäm— 
men des Hauptbeſtandes werden 1—2 dabei weg— 
gehauen) und auf dieſen erſcheinen da und dort 
junge Pflanzen. Dieſen ſchenkt man keine be— 
ſondere Aufmerkſamkeit, man ſucht ſie aber auch 
nicht zu verdrängen. 

In ben 80—90jährigen Beſtänden hält man 
das Erſcheinen von Pflanzen auf den Lücken für 
erwünſcht, weshalb man die Beſtände von dieſem 
Alter ſehr ſtark durchforſtet, ſofern ſie nicht ohne— 
hin durch den Aushieb krebſiger und ſonſt ſchad— 
hafter Hölzer eine etwas lichte Stellung erhalten 
ſollten. Von jetzt an folgt alle 10 Jahre ein Hieb, 
damit ſich der vorhandene Unterwuchs erhalten 
und immer neuer Unterwuchs einstellen kann. 

Bei den Verjüngungshieben greift man immer 
in erſter Reihe nach allen mit Schäden irgend— 
welcher Art behafteten Stämmen, dann nach ſol— 
chen, welche im Wuchſe nachgelaſſen haben, ferner 
nach knorrigen, gekrümmten und breitäſtigen 

Stämmen, in zweiter Reihe nach den ſtärkſten 
Stämmen. Schöne, gerade, geſunde und gutwüch— 
ſige Stämme verſchont man mit dem Hiebe. Die 

letzten Stämme werden etwa 40—50 Jahre nach 
dem Erſcheinen der erſten jungen Pflanzen ent— 
fernt. Der bei dieſem Verjüngungsgang entſtan— 


dene Beſtand wird Pflanzen im Alter von 1 bis 
zu 50 Jahren aufweiſen und Partien enthalten, 
welche zur Zeit der Entfernung des letzten Alt⸗ 
holzes ſchon wieder durchforſtungsfähig ſind. Nach 
Beendigung eines Hiebes iſt in den in Verjün— 
gung liegenden Beſtänden von ziemlich gleich— 
altrigem Holze die Aufaſtung alter Hölzer zweck— 
mäßig. Schätzle legt großen Wert auf ein gut 
ausgebautes Wegnetz (wenn möglich etwa alle 
90 m ein Schleif- oder Riesweg), damit das Fäl⸗ 
lungsergebnis im Intereſſe des ſtehenbleibenden 
Holzes nur auf kurze Entfernung zu verbrin— 
gen iſt. 

188777) empfahl Ganter für bie Verjün⸗ 
gung der Nadelholzbeſtände auf der Hochebene des 
Buntſandſteins über 900 m Meereshöhe eine 
dunkle Schlagſtellung in langen, möglichſt ſchma— 
len Streifen von Oſten nach Weſten; hat ſich Be⸗ 
ſamung gebildet, ſo wird entſprechend gelichtet, 
nach längſtens 20 Jahren jedoch, mag Unterwuchs 
vorhanden ſein oder nicht, wird ſtreifenweiſe ab— 
getrieben. Die Lichtungen ſollen in Abſtänden 
von 3—4 Jahren erfolgen. Eine zweckmäßige und 
regelmäßige Form und Aneinanderreihung der 
Schläge iſt ſehr notwendig. Auch hat man bei der 
Schlaganlage auf bequeme Herausſchaffung und 
Abfuhr des Holzes, b. h. auf paſſenden Anſchluß 
an die Waldwege möglichſt Rückſicht zu nehmen. 
Da zwiſchen dem Dunkel- und Abtriebsſchlag ein 
Zeitraum von 20 Jahren liegt, können viele 
Stämme, welche beim kahlen Abtrieb nur als 
ſchwächere Bauhölzer zu verwerten geweſen wä— 
ren, vielleicht im Laufe dieſer kurzen Zeit einen 
doppelten oder noch höheren Geldwert erreichen. 

190213) empfahl Thilo bie Femelſchlagform 
für die Verjüngung der Fichtenbeſtände des ſüd— 
lichen Schwarzwaldes, ohne dabei weſentlich neue 
Gedanken auszuſprechen. | 

Siefert wies in feinem 1907 auf der peut, 
Idien Forſtverſammlung gegebenen Schilderung 
des badiſchen Femelſchlagbetriebs beſonders auf 
die ſorgfältige Auswahl der Vorwüchſe hin. Fer— 
ner betont er die Wichtigkeit der Erhaltung der 
ſtärkſten Stämme bis zum Schluſſe ber Verjün— 
gung als Sicherheitskoeffizient gegen den Sturm. 
Wenn der Hieb auf den ſtärkſten Stamm mit der 
für die Beſtandsſicherheit erforderlichen Beſchrän— 
kung geſchieht, und wenn es ſich um kranke oder 


nutzholzuntüchtige Stämme handelt, iſt dies nicht 


12) XXXIV. Verſammlung des bad. Forſtvereins 
1887. S. 5 ff. 
12) XXXXIV. desgl. 1902. 
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zu beanſtanden. Im übrigen find gerade bie ſtärk⸗ 
ſten, gutbekronten, gefunden Stämme bie ſturm— 
ſicherſten und zuwachskräftigſten; ſchwachbekronte, 
bislang vielleicht eingeengte, halb unterdrückte 
Stämme zur Schirmſtellung zu benutzen, hat kei— 
nen Wert; ihre Schutzwirkung iſt eine geringe, ſie 
leiſten nichts durch Samenabwurf und Zuwachs 
und werden leicht eine Beute von Inſekten und 
Stürmen. 

Die hier geforderte Erhaltung der ſtärkſten 
Stämme aus Gründen der Beſtandsſicherheit iſt 
ein neuer, bisher noch nicht ausgeſprochener Ge— 
danke. Der Aufaſtung mißt Sie fert eine wich— 
tige Bedeutung bei. 

Auf eine räumliche Ordnung legt Siefert 
keinen Wert, dagegen iſt die Ausnützung des Lich— 
tungszuwachſes während der Verjüngung ein we— 
ſentlicher Beſtandteil ſeiner entwickelten Wirt— 
ſchaftsgrundſätze. 

Die gegebene Schilderung der Entwicklung der 
Technik des badiſchen Femelſchlagverfahrens zeigt 
uns, daß man unter der Einwirkung des Forſt— 
geſetzes von 1833 und der Forſteinrichtungsin— 
ſtruktion von 1836 den regelloſen Femelbetrieb 
durch den Schirmſchlag mit kurzfriſtig aufeinan— 
der folgenden Hiebsoperationen bei der Verjün— 
gung erſetzen wollte. Aus den verſchiedenen näher 
ausgeführten Gründen erwies ſich dieſe Maß— 
nahme als verfehlt. Die Verjüngung großer Flä— 
chen im Schirmſchlag mit Hilfe weniger Samen: 
jahre war in den meiſten Waldungen unmöglich. 
Bei der Schirmſchlagſtellung ehemaliger Femel— 
beſtände fielen große Maſſen geringwertiger, da— 
mals faſt unverkäuflicher Nutzholzſortimente an, 
wodurch dem Waldbeſitzer große finanzielle Ver— 
luſte entſtanden. 

Man ging zu verlängerten Verjüngungszeit— 
räumen über, gleichzeitig wurden die Umtriebs— 
zeiten erhöht zur Erzielung ſtärkerer Nutzhölzer, 
denn nur letztere lohnten damals die Transport— 
koſten. 

Daher waren alle Hiebsmaßnahmen bei der 
Verjüngung neben den Durchhieben nach kranken 
Hölzern auf den Aushieb der den höchſten Geld— 
wert abwerfenden Sortimente gerichtet. Alles ge— 
ſunde, noch einen Sortimentszuwachs verſpre— 
chende Holz blieb ſtehen, ſolange es nur der Jung— 
wuchs ertrug. Dieſem wurde durch Aufaſtung am 
Altholz das zum Leben notwendige Licht ver— 
ſchafft. Mit Hilfe derſelben Maßnahme ſuchte 
man am Altholz die Qualität zu erhöhen und die 
Angriffsflächen für den Sturm zu verringern. 


Durch Aushieb ber ſchwerſten, daher auch beft- 
bekronten Stämme entſtanden Lücken, von denen 
eine Dorjt- und gruppenweiſe Verjüngung ihren 
Ausgang nahm. 

Urſprünglich hat man über die ganze Schlag⸗ 
fläche dieſen Aushieb vorgenommen, ohne auf 
irgend eine räumliche Ordnung Bedacht zu neh— 
nien. Mit dem Ankommen der Verjüngung wurde 
bie Holzausbringung erſchwert und der Jung: 
wuchs teilweiſe beſchädigt. Dies führte im Inter— 
eſſe des letzteren dazu, auf eine räumliche Ord— 
nung hinzuarbeiten. Die Verjüngung ſoll von 
oben nach unten und von den Flanken nach der 
Mitte nur innerhalb einer gewiſſen Zone vor— 
wärtsſchreiten. 


Daneben war die löcherweiſe Einleitung der 
Verjüngung aufgekommen. Sie wird für zur Ver— 
unkrautung neigende Böden und warme, trockene 
Lagen beſonders empfohlen. 

Während ſpäter Ganter noch großen Wert 
auf eine geordnete Hiebsfolge legt, iſt dies bei 
Siefert nicht mehr der Fall. Man darf dabei 
nicht außer Acht laſſen, daß erſterer auf den ſchwe— 
ren, leicht zur Vernäſſung neigenden und daher 
ſturmgefährdeten Böden der Baar gewirtſchaftet 
hat. 

Hinſichtlich des Hiebs auf den ſtärkſten 
Stamm haben ſich mit der Zeit die Anſichten ge— 
andert. Bereits Schätzle hat nicht mehr in 
erſter Linie auf die ſtärkſten Stämme gegriffen. 
Bei Siefert ſind ſie die Träger der Sturm— 
feſtigkeit und daher bis zur letzten Räumung zu 
halten. Früher hatte, als nur das ſtärkere Holz 
marktgängig war, der Hieb auf den ſchwerſten 
Stamm ſeine Berechtigung. Als aber mit der ge— 
ſteigerten Kohlenförderung und dem Aufblühen 
der Holzſtoffinduſtrie der Markt auch für die ge: 
ringeren Sortimente erſchloſſen und durch den 
Ausbau der Transportanſtalten (Wege, Eiſen— 
bahnen) ihr Abſatz möglich geworden war, traten 
die Gründe, in erſter Linie auf das ſtärkere Holz 
zu greifen, in den Hintergrund. Der Lichtungs— 
zuwachs während des Verjüngungszeitraums 
hatte von da ab nicht mehr die alte Bedeutung 
und Berechtigung, zumal auch der nun einſetzende 
intenſivere Durchforſtungsbetrieb die Produktion 
ſtärkerer Hölzer während der normalen Umtriebs— 
zeit ermöglichte. 

Während in den aus der früheren Femelwirt— 
ſchaft erwachſenen Beſtänden die ſtufige Ausbil— 
dung des Kronendaches und die Aufaſtung der 
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Althölzer zur Sturmſicherung beitrugen, erfor- 
derten die nunmehr herangewachſenen, mehr 
Jleichwüchſigen, nur verhältnismäßig geringe Al— 
tersunterſchiede aufweiſenden Beſtände eine andere 
Sicherung gegen den Wind. Jetzt mußte der 
ſtärkſte Stamm bleiben, um als Halt für die 
ſchwächeren Beſtandsglieder zu dienen. 


Wie ſtellt ſich nun die Gegenwart zum badiſchen 
Femelſchlagverfahren? 


Was zunächſt die Ausnützung des Lichtungs— 
zuwachſes während der Verjüngungsperiode be— 
trifft, ſo wurden gegen dieſe allerlei Bedenken ge— 
äußert. Hauptſächlich wird dagegen geltend ge— 
macht, daß er vornehmlich auf Koſten des Jung— 
wuchſes geſchähe. Weiter werde er an zu altem 
Holze angelegt. 

Durch das lange Stehenbleiben des Altholzes 
kommt der Jungwuchs nicht zur Ruhe. Ohne 
Schaden für dieſen läßt ſich eine lang hinausge— 
àogene Räumung nicht durchführen. Häufig ha- 
ben zu niedere Abgabeſätze zu verſpäteten Räu— 
mungen geführt. Obwohl die Beſchädigungen am 
Jungbeſtand oft beſſer ausheilen, als auf den 
erſten Anblick der Verwüſtung zu erwarten iſt, 
ſind doch die geäußerten Bedenken nicht ohne 
Grund. Der Lichtungszuwachs iſt bei uns in Ba— 
den oft übertrieben lang ausgenutzt worden. An 
Samenbäumen gelegentlich der natürlichen Ver— 
jüngung wird ihn jeder Wirtſchafter gern mit— 
nehmen. Es iſt aber m. E. ein wirtſchaftlicher 
Fehler, den Verjüngungszeitraum nur zum 
Zwecke der Ausnutzung des Lichtungszuwachſes 
über bie Bedürfniſſe des Jungwuchſes hinaus zu 
verlängern, weil dadurch die Güte des zukünfti— 
gen Beſtandes verſchlechtert wird. Die Starkholz— 
erziehung durch Lichtung muß bereits lange vor 
Beginn der Verjüngung einſetzen, ſonſt geht die 
Qualität des Waldes zurück. Durch früh ein— 
ſetzende, in kurzen Intervallen ſich wiederholende 
Hochdurchforſtungen ſind wir wohl in der Lage, 
beſonders in mit Buchen gemiſchten Beſtänden in 
relativ niederen Umtriebszeiten die vom Markte 
verlangten, ſtärkeren Sortimente zu erziehen. 
Die Vorausſetzungen, welche in den erſten Sta— 
dien der Entwicklung des badiſchen Femelſchlag— 
verfahrens für die Einführung langer Verjün— 
gungszeiträume und höherer Umtriebszeiten aus— 
ſchlaggebend geweſen waren, treffen heute wenig— 
ſtens für die Tannen- und Fichtenwaldungen 
nicht mehr zu. Wir haben heute mehr gleichalte— 
rige Waldungen zu bewirtſchaften. Die Abſatz— 


möglichkeit auch geringerer Sortimente läßt einen 
gegen früher viel intenſiveren Durchforſtungsbe⸗ 
trieb zu, ſodaß die Stämme wenigſtens um 20 
Jahre früher eine größere Stärke erreichen, als 
dies bei den früheren, nur meiſt ſehr mäßig aus— 
geführten Durchforſtungen der Fall war, zumal 
wenn die Durchforſtungshiebe etwa dreimal im 
Jahrzehnt über ein und dieſelbe Fläche kommen 
und damit eine ziemlich individuelle Stamm— 
erziehung möglich wird. Ein früh einſetzender 
Lichtwuchsbetrieb wird auch bei Eichen und For— 
len im zweiſtufigen Hochwald in verhältnismäßig 
kurzer Zeit ſtärkere Sortimente in genügender 
Menge erzeugen. Der Lichtwuchsbetrieb des Mit— 
telwaldes gibt uns darin genügend Vorbilder 
und wertvolle Fingerzeige. Geben wir im Hoch— 
wald den Kronen frühzeitig genügenden Raum, 
ſo wird es uns auch hier gelingen, große Maſſen 
von Starkſtämmen im 100—120 jährigen Um⸗ 
trieb zu produzieren, zumal ja uns in Baden die 
für das vegetative Wachstum nötigen Faktoren, 
Wärme und Feuchtigkeit, ganz bevorzugt zur Ver— 
fügung ſtehen. 

Es ſind örtlich nur ganz beſchränkte Gebiete, 
wo die Induſtrie und der Handel auf die ſtarken 
Sortimente abheben. Hier mag die ausſchließliche 
Starkholzzucht, um die Induſtrie nicht zu koſt— 
ſpieligen Umſtellungen in ihrem Betrieb zu nöti— 
gen, noch eine gewiſſe Berechtigung haben. Das 
ſchließt natürlich nicht aus, daß man allgemein 
bei der Verjüngung ſchöne, gutbekronte Stämme 
ſchwächerer Klaſſen bis zur letzten Räumung 
ſtehen läßt. Nur darf der Lichtungszuwachs nicht 
zu ſehr auf Koſten des Jungwuchſes erfolgen. 
Stämme, welche ſtärkere Bretterware geben, noch 
Lichtungszuwachs anlegen zu laſſen, iſt wirtſchaft— 
lich nicht zu rechtfertigen. Ebenſo ijt ein Lichtwuchs— 
betrieb an altem Holz (über 120 Jahre) zu ver- 
werfen, ſo intereſſant in botaniſcher Hinſicht ein 
ſolcher auch ſein mag. Sobald die Verjüngung 
eingeleitet wird, iſt für jede wirtſchaftliche Maß— 
nahme oberſter, ausſchlaggebender Geſichtspunkt 
die Sorge für den kommenden Beſtand, der ſich 
alles unterzuordnen hat. Dieſer Geſichtspunkt 
ſollte maßgebend fein, gleichgültig, ob es fid) um 
eine lineare, horſt- und gruppenweiſe oder feil- 
förmige Verjüngungsmethode handelt. Der Lich— 
tungszuwachs kann nicht mehr wie früher im Ver— 
jüngungsſtadium Hauptziel der Wirtſchaft ſein, 
und es darf durch ſeine übermäßige Ausnutzung 
der Verjüngungszeitraum nicht über Gebühr ve 
längert werden. 
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Unſer Wirtſchaftsziel muß fein, möglichſt viel 
aſtreines, ſchlankes Stammholz zu erziehen in 
einer Umtriebszeit, die uns den höchſten Durch— 
ſchnittszuwachs gibt; innerhalb derſelben muß 
dann darauf hingearbeitet werden, die höchſte 
Zahl Wertfeſtmeter zu erzeugen. 

Die Hilfe der Aufaſtung zur Verbeſſerung der 
Stammform an hohen Bäumen kann heute nicht 
mehr in Anſpruch genommen werden, weil ein— 
fach die hierzu fähigen Arbeiter nicht mehr vor— 
handen ſind, welche dieſes gefährliche Geſchäft be— 
ſorgen können und wollen. Das Geſchlecht der 
„Stümmler“ iſt nahezu ausgeſtorben. 

Die Anhänger des Femelbetriebs werden nun 
ſagen: Die langen Verjüngungszeiträume ſind 
uns erwünſcht, denn gerade durch ſie werden wir 
eine dem Femelwald nahekommende Beſtands— 
gliederung erhalten. Die großen waldbaulich-bio— 
logiſchen und beſtandsſoziologiſchen Vorteile, die 
dem Femelwald zugeſchrieben werden, erkenne ich 
theoretiſch größtenteils wohl an. Aber bie Ueber— 
tragung dieſer Gedanken in die Praxis ſtößt auf 
große, m. E. in Baden zur Zeit unüberwindliche 
Schwierigkeiten. Unſere Forſtbezirke ſind viel zu 
groß, als daß es möglich wäre, die wirtſchaftlich 
höchſte Form der Forſtkunſt, welche der Femel— 
wald nun einmal darſtellt, auf alle Oertlichkeiten 
und Holzarten zu übertragen“). Eine individuelle 
Stammbehandlung iſt unmöglich, aber ohne ſie 
iſt der Femelbetrieb nicht durchführbar. Wenn 
der Wirtſchafter, auch bei Unterſtützung eines 
ſorgfältig ausgewählten Perſonals, die Anwei— 
ſung des Holzes nicht ſelbſt vornehmen kann, 
fällt bald die geiſtige Führung aus. Die Holz— 
anweiſung wird zur mechaniſchen Tätigkeit, dieſe 
hat aber im Femelwald am allerwenigſten Platz. 

Außerdem macht die Forſteinrichtung im Fe— 
melwald — hier kommt nur das Biolley' ſche 
Verfahren in Frage — zu große, unter den gegen— 


*) Der Verfaſſer berührt hier eine wunde Stelle der 
badiſchen Forſtdienſtorganiſation. — Warum greift man 
das eingeſtandene Uebel nicht an der Wurzel an und ver— 
kleinert die Forſtamtsbezirke, anſtatt ſie durch Aufhebung 
von Aemtern zu vergrößern? Nicht „Perſonalabbau“, 
ſondern Aufbau, d. h. Vermehrung der verantwort— 
lichen Wirtſchaftsleiterſtellen iſt in Baden dringend 
geboten — nicht nur aus waldbaulichen, ſondern vor allem 
aus Gründen der Wirtſchaftlichkeit. Die badiſche Forſt— 
verwaltung läßt ſich zweifellos noch intenſiver und finan— 
ziell günſtiger geſtalten. Die Reinerträge würden durch 
Vermehrung des Wirtſchaftsperſonals nicht ſinken, wie 
man im Finanzminiſterium annimmt, ſondern erheblich 
ſteigen (zu vergl. „Der Beamtenabbau und die badiſche 
Forſtwirtſchaft“, Silva, 1923, Nr. 49). N 

Der Schriftleiter: Weber. 


wärtigen Wirtſchaftsverhältniſſen nicht zu über: 
windende Schwierigkeiten. Ich darf mich dabei 
auf das Urteil von Forſtmeiſter Fieſer in Frei: 
burg berufen, der ſelbſt einen nach dem Biolley— 
ſchen Verfahren eingerichteten Wald bewirtſchaf— 
tet, aber erklärt, daß es zur Zeit im großen bei 
uns nicht anwendbar iſt, weil wir es eben bei der 
Größe unſerer Forſtbezirke einfach nicht ſchaffen 
können. 

Vom Standpunkt der räumlichen Ordnung 
wird dem badiſchen Femelſchlagverfahren man— 


- gelnde Ueberſichtlichkeit vorgeworfen. Zuzugeben 


iſt, daß vielenorts die Begünſtigung eines jeden 
erſchienenen Jungwuchſes oft zu einer planloſen 
Gruppierung der Jungwüchſe geführt hat. Dieſe 
erſchwert die Ausbringung des Langholzes. Ohne 
größere Schädigung des Jungwuchſes iſt ſie meiſt 
nicht auszuführen. Dieſer Schaden ließe ſich zwei— 
felsohne, wenn auch nicht ganz vermeiden, ſo doch 
vermindern, wenn bei der Anlage der Gruppen 
und Horſte von vornherein auf eine räumliche 
Ordnung abgehoben würde. Eine längliche, ellip— 
ſenähnliche Form wäre dabei von Vorteil. Die 
„Gruppenweiſe Verjüngung Dießlins“ “)) gibt 
in dieſer Hinſicht gute Vorbilder. 

Ganz zu entbehren wird „die Durchlichtung 
von Gruppen“ oder die Anlage von Löcherhieben 
zur Schaffung von Jungwuchsgruppen nicht 
überall ſein, weil bei rein linearem Vorgehen die 
Verjüngung manchenorts zu langſam vorwärts 
käme. Wenn auch der ſpezielle Verjüngungszeit— 
raum ſehr kurz ſein kann, ſo müßte doch der all— 
gemeine Verjüngungszeitraum dort ſehr ausge— 
dehnt werden, wo die Abteilungen ſehr groß ſind, 
oder das Wegnetz (Schleif- und Schlittwege) noch 
nicht genügend ausgebaut iſt, oder die Verhält— 
niſſe die Einlage von Loshieben und damit die 
Zerlegung in kleinere Hiebszüge nicht geſtatten. 
Hier wird vorerſt immer eine gruppen- und horſt— 
weiſe Verjüngung das ſaumweiſe Vorgehen un— 
terſtützen müſſen. Die Häufigkeit und Ergiebig— 
keit der Samenjahre iſt nach Holzart und Oert— 
lichkeit ſehr verſchieden. Wo erfahrungsgemäß 
auch Sprengmaſten ſehr ſelten ſind, wie z. B. bei 
der Fichte in höheren Lagen oder bei der Buche 
in Froſtlagen, und man daher auf jede beſamte 
Stelle, unter Umſtänden auf jede erſchienene Ein— 


zelpflanze Rückſicht nehmen muß, wird man ohne 


4) Die gruppenweiſe Verjüngung Dießlin's ift, weil 
ſie auf den Lichtungszuwachs während des Verjüngungs— 
zeitraumes verzichtet, keine Weiterbildung des badiſchen 
Femelſchlagverfahrens (ſ. Verh. des bad. F. V. 1912). 
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Sruppen und Horſte überhaupt nicht zu einem 
lbſchluß der Verjüngung innerhalb abſehbarer 
zeit kommen. 

Bei der Anlage von Verjüngungsgruppen 
ürfen die Bodenverhältniſſe nicht außer acht ge— 
aſſen werden. Naſſe, verſumpfte Stellen, welche 
us irgend welchen Gründen nicht trocken gelegt 
berden können, wie wir ſolche beiſpielsweiſe im 
Juellenhorizontgebiet des Buntſandſteins finden, 
ind bei der Einleitung der Verjüngung zu ver— 
neiden. Denn die Standfeſtigkeit der Bäume iſt 
jer von vornherein nicht groß, der erſte ſtärkere 
Sturm wird die im Lichtſtand ſtehenden lang— 
chäftigen Stämme über den Haufen werfen und 
o die Ausgangspunkte für ſpätere, in ihrer Aus— 
virkung ſich ſteigernde Sturmſchäden ſchaffen. 
Hier ſind m. E. die Beſtände möglichſt geſchloſſen 
und dicht zu halten, damit ein Baum den anderen 
ſtützen kann. Die Verjüngung darf in dieſer 
Zone nur linear vorgehen, erſt wenn die Gefah— 
renzone überſchritten iſt, kann nach jeder anderen 
Methode weiter verjüngt werden. 

Von mancher Seite wird dem badiſchen Fe— 
melſchlag geringe Widerſtandskraft gegen den 
Sturm vorgeworfen. Darüber beſteht kein Zwei— 
fel, daß im Femelſchlagverfahren bewirtſchaftete 
Waldungen ſich gerade ſo gut gegen den Sturm 
halten, als nach einem anderen Verfahren be— 
wirtſchaftete, vorausgeſetzt, daß die Grundbedin— 
gungen einer Sturmſicherung richtig gewahrt ſind. 

In Baden hat man bis jetzt wenig von Hiebs— 
zügen in der Praxis gehört, noch viel weniger 
wurden ſie bewußt angewendet. Man hat den 
Beſtand für ſich als Wirtſchaftseinheit angeſehen 
und danach gehandelt. Das war ſicher ein Fehler. 
Denn der Beſtand iſt m. E. keine ſoziologiſche 
Einheit, er kann nicht aus dem ganzen Komplex 
der einen Wald bildenden Beſtände losgelöſt wer— 
den, ohne daß dadurch die übrigen Teile mehr 
oder weniger Schaden erleiden. Hinſichtlich der 
Sturmgefahr hat dies in reinen, gleichaltrigen 
Fichtenwaldungen zu großen Schäden geführt. 

Es fehlt oft jede Syſtematik im Vorgehen bei 
der Verjüngung. Man hat die waldbauliche Frei— 
heit in dieſer Beziehung bei uns zweifelsohne 
übertrieben. Jede Beſtandsbehandlung muß ſich 
in den Rahmen der Geſamtwirtſchaft einfügen 
und kann immer nur in Beziehung auf bie Nach— 
barbeſtände gelöſt werden. Man wird wohl wenig 
Einrichtungswerke finden, wo bei der Vorſchrift 
über die Einleitung der Verjüngung einer Ab— 
teilung auf die event. damit entſtehenden Wind— 


beſchädigungen (nicht Sturm) in den Nachbarbe⸗ 
ſtänden aufmerkſam gemacht worden iſt und ent— 
ſprechende Maßnahmen (Loshiebe, Unterbau der 
Ränder) angeordnet worden ſind. Hierdurch ſind 
manchenorts beſonders auf den Böden des Bunt— 
ſandſteins infolge Laubverwehungen ſtarke Rück— 
gänge in der Bodenkraft und damit in der Holz— 
produktion verurſacht worden. 

An den Grenzen ſeines Bezirks handelt ſelten 
ein Wirtſchafter im Benehmen mit ſeinem Nach— 
barkollegen. Vor nahezu 100 Jahren tat man 
dies in Baden und hat ſogar entſprechende Wei— 
ſungen in die Einrichtungswerke aufgenommen, 
ſicher nicht zum Schaden des Waldes!°). 

Von den Hauptwindrichtungen abgeſehen, 
wird man in den wenigſten Forſtbezirken ge- 
nauere Aufzeichnungen über die örtlich ſchädlichen 
Sturm- und Windrichtungen vorfinden, obwohl 
bereits Dengler 1858 in ſeinem Waldbau auf 
ihre Wichtigkeit hingewieſen hat. Nach ihm ſoll 
für jede Oertlichkeit der herrſchende Windſtrich 
möglichſt genau ausgemittelt werden und hiernach 
die Schlagführung geſchehen. Dies iſt eine der 
Hauptaufgaben der Forſteinrichtung. 

Gerade in der rechtzeitigen Auflöſung größe— 
rer, zuſammenhängender Altholzmaſſen und in 
einer ſyſtematiſchen, das große Ganze im Auge 
habenden Einleitung der Verjüngung hat die 
Forſteinrichtung bei uns verſagt. 

Dieſes Verſagen hat in neuerer Zeit in Baden 
die Aufmerkſamkeit mancher forſtlicher Kreiſe auf 
den Eberhard ' ſchen Schirmkeilſchlag gelenkt. 


Der Eberhard'ſche Schirmkeilſchlag und der 
badiſche Femelſchlag. 

Für den Schirmkeilſchlag Eberhards iſt 
charakteriſtiſch, daß ſyſtematiſch, nach einem wohl 
ausgedachten Plan gewirtſchaftet wird, wobei das 
Alte nicht ohne weiteres geſtürzt, alſo der Wald— 
aufbau nicht von Grund auf wie bei Wagner 
geändert werden ſoll. Die gegenwärtigen Ver— 
hältniſſe ſind die Grundlage für die künftige Wirt— 
ſchaft. Infolge der in kurzen Intervallen, wenn— 
möglich alle Jahre ſich wiederholenden, jeweils 
nur geringe Maſſen entnehmenden Erziehungs— 


!5) Taxationsinſtruktion 1836. Beil. B. S. IV. Nur 
iſt die beſondere Vorſchrift zu empfehlen, daß, wenn die 
Schläge die Höhe des von Südweſt nad) Nordoſt ziehen— 
den Gebirgsrückens erreichen, ſich mit der benachbarten 
Forſtbehörde benommen wird, damit nicht gleichzeitig auf 
der gegenüberliegenden, nordweſtlichen Seite des Gebir— 
ges Schläge geſtellt werden, wo die Waſſerſcheide die 
Grenze bildet, indem ſonſt Windſchaden unausbleiblich 
wäre. 
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methode werden bie Beftände zur lleberleitung in 
das Verjüngungsſtadium vorbereitet. Im Baum: 
holzalter vollzieht ſich, unmerklich unterſtützt durch 
eine ausgiebige, durch die Langenbrander Boden— 
und Beſtandsverhältniſſe gebotene Bodenvorbe— 
reitung, der Uebergang zu den Verjüngungshie— 
ben. Dadurch, daß ſich die Hiebe bis zum eigent— 
lichen Räumungsſtadium jeweils über die ganze 
Fläche bewegen, entſteht die Beſamung groß— 
flächenweiſe. Die Räumung des Altholzes erfolgt 
unter ſcharfer Berückſichtigung der örtlich maß— 
gebenden Sturmrichtung im Vielſaum durch raſch 
ſich folgende Keilſchläge, wodurch einmal jeweils 
eine größere Hiebmaſſe erhoben werden kann als 
beim geradlinigen Saum, und andererſeits eine 
jungwuchspflegliche Ernte gewährleiſtet ſein ſoll. 

Der Eberhard'ſche Schirmkeilſchlag unter— 
ſcheidet ſich demnach vom badiſchen Femelſchlag 
dadurch, daß er auf eine intenſive Ausnutzung des 
Lichtungszuwachſes während des Verjüngungs— 
zeitraumes verzichtet. Höchſtens bei an Wegen 
zur Verhinderung geſteigerter Luftbewegung 
ſtehen bleibenden ſturmſicheren Holzarten wird 
ein eventueller Lichtungszuwachs mitgenommen. 
Während bei Eberhard die Beſamung groß— 
flächenweiſe erfolgt, ſucht der badiſche Femelſchlag 
auf kleiner Fläche die Verjüngung gleichzeitig von 
innen und außen durch Kombination von Saum 
und Gruppe einzuleiten. 

Die Phaſe der in Langenbrand häufig wieder— 
kehrenden und nur geringe Maſſen entnehmen— 
den Erziehungshiebe ſind m. E. an und für ſich 
nicht charakteriſtiſch für das Langenbrander Ver— 
fahren. Jede nach modernen Grundſätzen arbei— 
tende Wirtſchaft wird, ſoweit es die Verhältniſſe 
geſtatten, in möglichſt kurzen Intervallen über 
die einzelnen Flächen gehen. Doch hat Eber— 
hard das große Verdienſt, als einer der erſten 
dieſen intenſiven Durchforſtungsbetrieb in der 
Praxis konſequent durchgeführt zu haben. 

Bei den Durchforſtungen und ſpäteren Aus— 
und Durchhieben werden ſtets die ſchwächſten Be— 
ſtandsglieder entnommen. Seitdem in Baden mit 
der Zeit mehr gleichalterige Waldungen heran— 
gewachſen ſind, wird nach demſelben Verfahren 
vorgegangen, ſodaß bei Einleitung der Verjün— 
gung auch hier die kräftigſten Stämme das Ge— 
rippe für die Beſtandsſicherheit gegen den Sturm 
bilden. 

Mit der großflächenweiſen Einleitung der Ver— 
jüngung durch ganz dunkle Schlagſtellungen hat 
Eberhard zweifelsohne in Langenbrand ſehr 


ſchöne Erfolge erzielt, die aller Hochachtung wert 
find; ob aber dieſe Art der Einleitung der 33er 
jüngung überall dieſelben Erfolge zeitigen würde, 
möchte ich ſehr bezweifeln. 

Nur wo die Böden relativ trocken ſind, ſei es 
von Natur oder durch Menſchenhand, wird die 
Standfeſtigkeit der Bäume ſo groß ſein, daß die 
bis zuletzt gehaltenen ſtärkſten Beſtandsglieder 
dem Sturm trotzen können, zumal wenn ſie in— 
folge eines intenſiven Durchforſtungsbetriebs an 
einen verhältnismäßig freien Stand von früh ou 
gewöhnt ſind. Wo aber der Boden ſtets eine ge— 
wiſſe Feuchtigkeit hat, wird mit dem ſicheren Ge— 
lingen einer Schirmſchlagverjüngung auf großer 
Fläche nicht zu rechnen ſein. Die Wurzeln er— 
zeugen in naſſen Böden nicht ſoviel Maſſe an 
Wurzelholz wie auf trockenen, ſie gehen auch nicht 
ſo tief in den Untergrund wie auf jenen. Um— 
gekehrt verhält fid) die oberirdiſche Hozmaſſe. Da: 
her muß die Hebelwirkung der gleichen Sturm— 
ſtärke auf trockenem Boden eine ganze andere ſein 
als auf feuchtem. Es wird deshalb z. B. in den 
Quellenhorizontgebieten oder auf den naſſen 
Lehmböden der Baar eine großflächenweiſe 
Schirmverjüngung raſch und ſicher zu einem forſt— 
lichen Fiasko führen, ſobald der Sturm, was un— 
ausbleiblich iſt, ſich einmal Angriffspunkte ge— 
ſchaffen hat. Der Langenbrander Forſtbezirk hat 
das Glück, mit weitaus ſeiner größten Fläche über 
den Quellenhorizonten zu liegen. Er beſitzt daher 
von vornherein eine größere Sturmſicherheit als 
die benachbarten, im Quellenhorizontgebiet lie— 
genden badiſchen Waldungen, bei denen allerdings 
große waldbauliche und forſteinrichtungstechniſche 
Fehler zur Vermehrung der Sturmſchäden beige— 
tragen haben. Dann mag auch der dichte Roh— 
bumusfilz in den Langenbrander Waldungen in 
mancher Hinſicht die Sturmwirkungen ab— 


ſchwächen. 


Da wir in weiten Gebieten Badens ſtets mit 
großen Niederſchlägen rechnen müſſen und ein 
großer Teil unſerer Böden zur Vernäſſung neigt, 
wird der Schirmſchlag auf großer Fläche nur in 
beſchränktem Maße Anwendung finden können. 

In den Miſchbeſtänden von Tannen und Bu— 
chen auf den Gneisböden und den feuchten Böden 
des Buntſandſteins führt eine gleichmäßige Dun— 
kelſchlagſtellung mit der größten Sicherheit zu 
einer vollſtändigen Verdrängung der Tanne. Oft 
genügen hier nur wenige Buchen pro Hektar, um 
eine vollſtändige Vorherrſchaft des jungen Buchen— 
aufſchlags zu bewirken. Hier erfordert die Er— 
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Haltung ber Tanne im Zeitpunkt der Einleitung 
Der Verjüngung kräftige Unterbrechung des Kro— 
nendaches. Aehnlich liegen die Umſtände in den 
mit Eichen und Buchen gemiſchten Waldungen der 
Schwarzwaldvorberge. 

Die Räumung des Altholzes über dem Jung— 

rvuchs der Schattholzarten vollzieht Eberhard 
in ſchmalen Säumen mittels der Keile, deren 
Spitze, wenn möglich, der Hauptſturmrichtung 
entgegenliegt. Dadurch, daß der Keilſaum infolge 
ſeiner Brechung einen Doppelſaum darſtellt, redu— 
alert er die Zahl ber Aufhiebe im Altholz, welche zur 
Gewinnung ber 4—6fachen Einſaumlänge not— 
wendig ſind, faſt auf die Hälfte. Auf den Keilen 
fliegen die Lichthölzer an oder können mittels 
Kultur leicht in den Beſtand eingebracht werden. 
Durch mehr oder weniger raſches Vorwärtsſchrei— 
ten des Saumes kann die Abſtufung des Jung— 
beſtandes reguliert werden. 
Dias in Langenbrand die Räumung über rela— 
tiv niederem Jungwuchs erfolgt, wird dieſer zwei— 
felsohne die ſchwere Prüfung der Fällung und 
der Ausbringung ohne große Schädigungen über 
ſich weggehen laſſen. Die in der letzten Phaſe der 
Räumung ſich einſtellenden Lichtholzarten werden 
ziemlich ohne jeden Schaden davonkommen und 
außerdem dabei noch zeitweiſe die Schattenwir— 
kung der Keilwände genießen können. 

Die beim Keilhiebe entſtehenden Ein- und 
Ausbuchtungen im Saum zeigen ſich auch beim 
badiſchen Femelſchlag in den letzten Räumungs— 
ſtadien des von oben nach unten ſchreitenden 
Saums, ſowie beim Zuſammenfließen der Grup— 
pen und Horſte. Daher ähneln die Waldbilder in 
Langenbrand den Räumungsbildern des badiſchen 
Femelſchlags. Nur iſt der Unterſchied der, daß ſie 
ſich hier als ſekundäre Erſcheinung mit dem Fort— 
ſchreiten der Verjüngung ergeben, während ſie 
dort durch die Tatſache der Gedanken ſyſtematiſch 
dem Beſtand aufgezwungen ſind. Weiter können 
ſie in Baden vielenorts nicht die günſtigen Wir— 
kungen in abrücktechniſcher Hinſicht erzielen, weil 
oft das Altholz durch darunter liegende ältere 
Jungwuchspartien hindurch muß. 

Die großen Vorteile, welche der Eberhard— 
ſche Schirmkeilſchlag in abrücktechniſcher Hinſicht 
und hinſichtlich einer räumlichen Ordnung auf— 
weiſt, berechtigen zur Prüfung der Frage ſeiner 
Einführung in Teilen der badiſchen Waldungen. 
Denn das badiſche Femelſchlagverfahren iſt zwei— 
felsohne in dieſer Beziehung manchenorts ver— 
beſſerungsbedürftig. Daß der Lichtungszuwachs 


im Verjüngungsſtadium nicht mehr ſeine frühere 
Berechtigung hat, iſt bereits ausgeführt worden. 
Wo die horſt- und gruppenweiſe Verjüngung aus 
den angeführten Gründen beibehalten werden 
muß, wird ſich die Wirtſchaft einer beſſeren, diſzi— 
plinierteren Hiebsführung befleißigen müſſen, um 
dadurch den Forderungen der räumlichen Ord— 
nung beſſer genügen zu können. Durch die An— 
wendung der keilförmigen Verjüngung werden 
ſich zweifelsohne für viele badiſche Waldungen er— 
hebliche Vorteile ergeben unter der Vorausſetzung, 
daß von einer ſchirmſchlagartigen Verjüngung auf 
großer Fläche abgeſehen wird, was anſcheinend 
der Hauptverfechter des Keilſchlags, Landesforſt— 
meiſter Philipp, auch gar nicht will. Der Keil 
ſoll, wenn ich ihn recht verſtanden habe, in erſter 
Linie die Verjüngung ſyſtematiſch einleiten und 
dafür ſorgen, daß ſie einen geordneten Weg 
nimmt. Das Herumkrebſen im ganzen Beſtand 
ſoll aufhören. 

Der badiſche Femelſchlag nimmt bei Einlei— 
tung der Verjüngung an der Angriffsſeite auch 
von kleinen Flächen ſeinen Ausgang, indem dieſe, 
wie man ſagt, zungenartig vorgetrieben wird. 
Innerhalb dieſer kann man die verſchiedenſten 
Stadien und Arten der Schlagſtellungen ſehen. 
Nur erfolgt ihre Anlage nicht ſyſtematiſch, ſon— 
dern mehr gefühlsmäßig. Wenn man der Zone 
des Verjüngungsausgangs und in ſeinem Wei— 
terſchreiten eine beſtimmte Form und einen be— 
ſtimmten Namen gibt, unter denen ſich jeder forſt— 
lich Gebildete etwas Konkretes vorſtellen kann, 
wird dagegen nicht das Mindeſte einzuwenden 
ſein unter der Vorausſetzung, daß innerhalb des 
Keiles eine den örtlichen Verhältniſſen angepaßte 
waldbauliche Freiheit gewährt wird. Sollte hier 
eine überall anzuwendende Schlagſtellung vorge— 
ſchrieben werden, dann müßte er bei einem Feſt— 
halten an der natürlichen Verjüngung auf wald— 
baulichem Gebiete bald verſagen. Denn die bio— 
logiſchen und beſtandsſoziologiſchen Verhältniſſe 
ſind nicht überall gleich und laſſen ſich daher nicht 
dem Wald ſchablonenmäßig aufzwingen. Unſere 
Natur iſt viel zu mannigfaltig geſtaltet, als daß 
die zu löſenden Fragen auf einem Wege oder gar 
Schema zu löſen wären. Der Keil darf nur den 
Grundriß bilden für das auf ihm zu bauende 
Haus. Der architektoniſche Aufbau iſt Sache der 
Wirtſchaft, die ſich ganz nach Holzart und Oert— 
lichkeit zu richten hat. Daher muß für die Wirt 
ſchaft innerhalb des Keiles die Loſung hei’ 
„Das eine tun und das andere nicht [a^ 
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Pinus monticola. 
Entgegnung bon Forſtmeiſter Harrer in Mönchberg 
(Unterfranken). 


Prof. Dr. Frhr. v. Tubeuf hat im März⸗ 
heft 1924 der A. F. u. J. Z. einen Artikel 
über „Anbau oder Abbau“ von 5 nabeligen Kie- 
fern in Deutſchland“ veröffentlicht. Da darin 
öfters gegen mich Stellung genommen wird, bin 
ich gezwungen, auch auf Einzelheiten mehr per— 
ſönlicher Natur einzugehen, obwohl ich im In— 
tereſſe der Sache es vorziehen würde, nur auf den 
Kernpunkt der ganzen Frage zu erwidern. 

Ich habe 1901—1903 Prof. Mayr's Vorle⸗ 
ſungen gehört und daraus die Anregungen zu 
meiner Studienreiſe nach Amerika geſchöpft, auch 
1907 noch über 1 Semeſter unter ihm praktiſch 
gearbeitet und mich auf meine amerikaniſche Rei— 
ſe vorbereitet, die mir durch ſeine gütigen Emp— 
fehlungen, u. a. an die amerikaniſche Staatsforſt— 
verwaltung, ſehr erleichtert wurde; ich habe alſo 
Prof. Mayr ſehr viel zu verdanken. Seinen 
Grundanſchauungen pflichte ich vollkommen bei; 
das kann mich aber nicht abhalten, in manchen 
Punkten nicht mit ſeinen Anſichten übereinzu— 
ſtimmen, zumal auch ſeit Mayr's erſter Reiſe 
nach Nordamerika 39 Jahre, ſeit Heraus— 
gabe ſeiner „Fremdländiſche Wald- und Park— 
bäume“ 18 Jahre und ſeines „Waldbaus“ 15 
Jahre verfloſſen ſind. In der Zwiſchenzeit iſt in 
Amerika eine muſtergültige Forſtverwaltung mit 
einem Stab wiſſenſchaftlich geſchulter Beamten 
und Forſcher entſtanden. Es iſt ſelbſtverſtänd— 
lich, daß ſeitdem neue Kenntniſſe geſammelt und 
verarbeitet frühere Anſichten berichtigt wurden, 
zumal Mahr, wie er ſelbſt betont (Vorwort zu 
„Wald- und Parkbäume“) „beſtrebt war, nur 
Selbſtgeſchautes, Selbſtgeprüftes aufzunehmen“. 

Mayr's Schriften können alſo nicht mehr allein 
maßgebend ſein. In der Sierra Nevada (Yoſe— 
mite-Tal, Maripoſa Hain, Stanislaus National 
Foreſt), im Cascadengebirge (Mt. Rainier, Ha— 
zel Waſh, Columbia N. F., Snoqualmie N. F.) 
bin ich ſelbſt geweſen, auch im Felſengebirge 
(Bitterroot N. F, Deerlodge N. F. Montana, 
Nelowſtone Park), wage es aber nicht, meine dort 
gewonnenen Anſchauungen und Eindrücke als 
allgemein und überall gültig für die dort geſchau— 
ten Holzarten anzuſehen. 

Wenn Sudworth, der Dendrologe der ameri— 
kan iſchen Staatsforſtverwaltung, der die ſämtlichen 
Waldgebiete der Vereinigten Staaten ſeit Jahr— 
zehnten genau dent, und dem die Erfahrungen 


der ganzen amerikaniſchen Staatsforſtverwol⸗ 
tung zur Verfügung ſtehen, z. B. im Gegenict 
zu Mayr ſchreibt, daß Pinus monticola aufe: 
in friſchen Tälern auch in trockeneren, exponier— 
ten, ſubalpinen Regionen vorkommt und ic 
verbreitet auf armen, ſandigen Böden ijt, jo las. 
ich mich gern von ihm belehren, auch wenn id 
es nicht ſelbſt geſehen habe. 

Dies zur Erklärung, warum ich es ner 
ſchweige“ oder „überſehe“, was Mayr darübe: 
geſchrieben hat. 

Mein Aufſatz handelte von Pinus monticola: 
ich hatte alſo weiter keine Veranlaſſung, darübe: 
nachzuforſchen, ob Pinus excelsa vom Blaſer— 
roſt befallen wird oder nicht. 

Abies subalpina und Abies balsamea bak 
ich in Amerika öfters zu ſehen Gelegenheit ge 
habt und weiß ſie wohl von einander zu unter— 
ſcheiden. Ohne genauere Angabe, wo ich dieſel— 
ben verwechſelt haben ſoll, ift mir eine Erklärung 
nicht möglich; ich glaube aber, daß die öfter: 
Aenderung der botaniſchen Namen auch hier da— 
ran ſchuld iſt, wenn man an einander vorbeire— 
det, obwohl man das gleiche meint. 

Doch das nur nebenbei. 

Der Kernpunkt der vorliegenden Frage iſt der: 
Hat Prof. v. Tubeuf recht, wenn er die Ge— 
fährdung der fünfnadeligen Kiefern durch Peri— 
dermium Strobi für ſo groß anſieht, daß er der 
Vorſchlag macht (Fall II), Handel, Import und 
Nachzucht der fünfnadeligen Kiefern zu verbieten. 
oder ijt meine Anſchauung zutreffend, daß b: 
Gefährdung durch Schmarotzer überhaupt und 
Peridermium Strobi im beſonderen nur dann 
vernichtend wirkt, wenn man der betreffenden 
Holzart nicht zuſagende waldbauliche Behandlung 
zuteil werden läßt? 

Im hieſigen Dienſtbezirk habe ich vor 3 und 
2 Jahren vom Blaſenroſt befallene Pinus Stro. 
bus, die als Nachbeſſerung in lückige, ſtark ver— 
heidete Kiefernkulturen auf trockenen Hochlagen 
gepflanzt worden waren, ausreißen und verbren— 
nen laſſen; die Lücken wurden mit Lärchen, ver— 
ſchulten 2jährigen Kiefern, Douglas oder ver: 
ſchulten Buchen nachgebeſſert; von weiterem An— 
bau der Pinus Strobus an ſolchen verſeuchten 
Orten wurde ſelbſtverſtändlich abgeſehen; die Ar: 
fektion iſt ſeitdem ganz unbedeutend. Alle Früt— 
jahr wird eifrig nachgeſehen und werden die we— 
nigen Kranken ſofort vernichtet; zahlreiche an— 
dere Stroben von 40—10jährigem Alter ſind je 
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mach Standort und Umgebung teils gut-, teils 


geringer wüchſig und ein Befall von Per. Strobi 
richt zu konſtatieren. 
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„Daß bie Weymouthskiefer im Heidelberger 
Stadtwald auf Felsgeröll (mittlerer Hauptbunt— 
ſandſtein) weit mehr leiſtet als alle andern Holz— 
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Waldbild von Pinus monticola, zeigt Höhe, Wuchsform und Kronenbildung. 
(Photogr. des U. S. A. Forest Service) 


Forſtmeiſter Krutina benutzt die Pinus Stro— 
bus im Heidelberger Stadtwald mit ſehr gutem 
Erfolg. Auf meine Anfrage ſtellte er mir in 
liebenswürdigſter Weiſe folgende Ausführungen 
zur Verfügung: 


arten am ſelben Platz leiſten oder leiſten könn— 
ten, darüber beſteht bei allen, die dieſe Beſtände 
geſehen haben, kein Zweifel. Die Verbeſſerung 
des Bodenzuſtandes ijt auch an allen dieſen Plät— 
zen in die Augen ſpringend. Wo unter den | 
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ſtehenden, krummwüchſigen alten Eichen, Ahorn 
und Birken Moos, Heidelbeer⸗ und Heidekraut 
waren, da iſt jetzt unter den meiſt ſehr frohwüch⸗ 
ſigen Weymouthskiefern Nadelüberzug und viel⸗ 
fach Oxalis; auch Farn (aspidium) zeigt ſich. 

Daß auch Peridermium auftritt, kann nicht 
geleugnet werden. Die Beſtände werden jedes 
Frühjahr daraufhin ſorgfältig durchſucht, ſtark 
befallene Stroben werden herausgehauen und 
verbrannt. An leichter befallenen werden die be⸗ 
fallenen Stellen herausgeſchnitten. Auch wurden 
ſchon ſeit 10 Jahren Verſuche gemacht, leichter be⸗ 
fallene Stellen mit Pflanzenſchutzfett zu beſtrei⸗ 
chen, was vielfach von Erfolg war. 

Wenn man Waldpartien hat, wie ſie hier vor⸗ 
handen waren und auch noch ſind, die eben nur 
wit Weymouthskiefern in ertragsfähigen Zuſtand 
gebracht werden können, ſo wird man nicht die 
Frage aufwerfen, ob der Anbau von Weymouths⸗ 
kiefern verboten werden ſoll, ſondern eher die 
Frage prüfen, ob nicht der Anbau von Ribes zu 
verbieten iſt. 

Nach Feſtſtellungen amerikaniſcher Forſtbo⸗ 
taniker beſteht übrigens keine Uebertragungsge— 
fahr von Ribes, wenn die Entfernung mehr als 
300 m beträgt, und das wird in großen Waldge⸗ 
bieten leicht zu erreichen ſein.“ 

Herr Forſtamtmann Kempf in Wieſen 
(Nordſpeſſart) machte mir auf meine Anfrage 
folgende ausführlichen Mitteilungen: 

„Die Weymouthskiefer iſt im hieſigen 2053 ha 
umfaſſenden Forſt Wieſen in allen Altersſtufen 
vorhanden, horſt- und gruppenweiſe und in größe— 
ren Reinbeſtänden auf früheren ſehr herabge— 
kommenen Alteichen- und Buchenkrüppelbeſtands— 
böden des Nordſpeſſarts. Beachtenswert ſind die 
faſt reinen Strobenbeſtände XXV 8b Wiesbütt 
8,5 ha, 61jährig, XXVI 1b Höh 11,8 ha, 41 jähr., 
XXVII 4 Sonnrain 10 ha, 43jähr. In den übri— 
gen jüngeren Beſtänden iſt die Strobe nur auf 
dem Weg der Nachbeſſerung eingebracht, einzeln, 
in kleinen Gruppen, ſehr oft überwachſen. Sie 
übertrifft an Maſſenleiſtung in reinen Beſtänden 
alle anderen gleichalterigen Nadelhölzer weitaus. 
Ihre waldbaulichen Eigenſchaften: ſchnelles 
Wachstum, Schneebruch- und Schneedruckſicher— 
heit, reicher Nadelabfall, der Heide- und Beerkraut 
raſch vernichtet und auch ſpäter nicht mehr auf— 
kommen läßt, hohes Bodenverbeſſerungsvermö— 
gen laſſen ß auf weiteres auf den hieſigen, 
durch jal ge Glasmacherei herunter— 


gekommenen und heute durch Streuberechtigur 
mißhandelten Böden unentbehrlich erſcheine 
Buche und Eiche wachſen nicht mehr, Kiefer m 
furchtbar vom Schnee gebrochen, oft fläche 
weiſe vernichtet und verlichtet früh, Fichte era‘ 
in der zweiten Generation bei Fortdauer de. 
Streunutzung Krüppelbeſtände. Wenn feine an 
dere paſſende Holzart ausfindig gemacht mic 
werden wir die Strobe trotz ihrer Gefährtu:: 
durch die beiden Pilze auch weiter anbauc 
müſſen. 


Der Hauptfeind iſt in allen Lebensalter 
Peridermium Strobi, vor allem in Nachbeßt 
rungsgruppen verheideter Kiefernkulturen. X 
den hieſigen reinen Strobenbeſtänden ur 
Strobenpartien ber Altersklaſſen 10—50 find di. 
Abgänge gering, ſteigern ſich jedoch von dieſen 
Alter ab, ohne aber zu einer Verlichtung der 9: 
ſtände zu führen. 


Der Pilz ſitzt meiſt am Kronenanſatz an einen 
Aſtquirl. Die Erkrankung beginnt mit Sur: 
fluß; im Mai— Juni des nächſten Jahres ji 
die gelben Fruchtkörper hoch oben leicht zu er 
kennen. Bei einſeitiger Erkrankung lebt der 
Baum oft noch jahrelang und zeigt einfeitix 
Verkienung. Bei Herumgreifen des Pilzes ſtird. 
der Baum oft plötzlich ab, die Rinde an den un— 
teren Stammpartien fällt plattenweiſe ab, es 
zeigt ſich Rüſſelkäferbefall; die Krone iſt oft noc 
wochenlang grün, um dann in einigen Tagen zr 
verdorren. 


Früher beſchränkte man ſich auf den Einſchlae 
der bereits abgeſtorbenen Stämme und ließ die 
Sporen erit ausfliegen. Ich laſſe jetzt grundiätlid 
jeden nur leicht Harzfluß zeigenden Baum fällen 
und hoffe dadurch den Anſteckungsſtoff in wenigen 
Jahren aus den Beſtänden herauszubringen. Ein 
zweimaliges Durchgehen ber Beſtände im Mai — 
Juni und im Herbſt iſt notwendig und darf auch 
Harzfluß zeigende beſte Baumindividuen nicht 
verſchonen, denn fie find einem früheren oder 
ſpäteren Tode geweiht. 


Uebrigens habe ich für Strobenblöcher mit 
mindeſtens 40 em Quirlabſtand auf den letzten 
Verſteigerungen bedeutend höhere Preiſe als fut 
Kiefernblöcher erzielt. Ich kam mit einem größe— 
ren Quantum, um das ſich zwei Klavier- und eine 
Harmoniumfabrik ſcharf bekämft haben. Die 
Vertreter genannter Firmen erklärten, jedes 
Wuantum für Klavier- und insbeſondere Bar: 
moniumbau zu kaufen. 
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Bisher verſchwand das gejamte Material im — fart), allerdings nicht in reinen Beständen, fon- 
dern nur als Hilf- und Beiholzart. 


Hrubenholz.“ 
Rebel betrachtet die Strobe trotz Blafen- Grundner ſchreibt (Dendrol. Jahrbuch 
rot, Agarieus, Rindenlaus oder Harzfluß viel- 1921 S. 34 „Anbauverſuche mit fremdl. Holzar— 
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Stamm von Pinus monticola, bie charakteriſtiſche Rinde zeigend mit angeheftetem Zweig und Zapfen. 
| (Photogr. des C. S. A. Forest Service) 


ten in Braunschweig”): „Die Beimiſchung der 
Strobe zu der Kiefer erweiſt fid) für dieſe in An— 
ichung des Maſſen- und Qualitätszuwachſes als 


beſonders vorteilhaft“. 
Beide betonen jedoch, daß ſie auf den gering— 


fach als die „rettende Holzart“ (Heidekrankheit 
reiner Fohrenbeſtände); er verwendet ſie „für 
rückgängige Waldteile, beſonders an Oſthängen, 
an Orten, die ausgeblaſen werden und zur Auf— 
munterung ſchlechter Fohrenkultur“ (Nordſpeſ— 
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ſten Standorten verſagt. Aus dieſem Grunde 


habe ich Verſuche mit Pinus monticola!), der 
weſtlichen Strobe angeregt, die im verhältnismä⸗ 
ßig niederſchlagsarmen, klimatiſch rauhen nörd— 
lichen Felſengebirge ihr beſtes Gedeihen findet 
und dort im Urwald mit 100 Jahren bis zu 37 m 
Höhe und 1470 fm Maſſe je ha erreicht. 

Meines Erachtens ſieht v. Tubeuf zu ſchwarz. 
Seinen Vorſchlägen im Falle I kann man voll⸗ 
kommen zuſtimmen, gewiſſenhafte Wirtſchafter 
werden bisher ſchon im Sinne der 88 1—6 und 
insbeſondere des S 4 gearbeitet haben (I. c. 
S. 99). Schwierigkeiten ſehe ich nur bezüglich 
der praktiſchen Durchführung des 8S 7, der Erſatz 
der gewöhnlichen roten, weißen und ſchwarzen 
Johannisbeere durch die immune „rote Hollän⸗ 
diſche“ verlangt. Immerhin wären die Schwie⸗ 
rigkeiten nicht unüberwindlich, wenn die Immu⸗ 
nität dieſer Sorte einwandfrei feſtſteht (worüber 
ich kein Urteil habe) und eine ſolche radikale Maß⸗ 
nahme notwendig iſt. 

Ich würde mich freuen, wenn v. Tubeuf's 


Vorſchlag zu einer friedlichen, ſachlichen Beſpre⸗ 


chung der Meinungsgegner verwirklicht würde?). 


Gedauken ber Klebaſtbildung. 


Niedergeſchrieben im franzöſiſchen Gefängnis von Ober⸗ 


forſtmeiſter .. . . im Mai 1923. 

Es iſt gewiß etwas Ungewohntes, daß der 
Schriftleitung Material geboten wird, das hinter 
eiſernem Gitter ein ſpärliches Tageslicht erblickt 
hat. 

In der heutigen Zeit der ſchweren Erniedri— 
gung, die auch manchen Grünrock in dumpfer Ge— 
fängniszelle ſchmachten ſieht, mag dies vorkom— 
men, vielleicht öfters der Fall ſein. 

Denn ſoll der „Sträfling“, der ſich ehedem 
nur in der köſtlichen Freiheit ſeiner Berge wohl— 
gefühlt hat, hinter Schloß und Riegel nicht ſeeliſch 
verkümmern, ſo wird er gerne Ablenkung ſuchen 
und ſeinen Gedanken Schwingen anlegen, die ihn 
der erlahmenden Enge ſeiner Umgebung zeitweiſe 
entrücken und auf Bahnen geleiten, wo ihm friſche, 
freie Waldesluft entgegenſtrömt. Was liegt näher, 
als daß der Forſtmann hierbei in den ihm beruf— 
lich anvertrauten, in ſeinen heiligen Waldesdom 
ſich zurückverſetzt, wo er, fern dem Bazillenſtaube 
der Gefängniszelle, ſich an bergfriſcher Quelle 
ſeines heimatlichen Reviers, heilſam für Herz und 
Lunge, laben und ſtärken kann. Man möge aber 


1) Mitt. d. Deutſchen Dendrol. Geſellſchaft 1923 S. 1. 
2) Hat inzwiſchen ſtattgefunden. 


die Schwierigkeiten nicht verkennen und überſehen, 
bie fid) dem Manne der Praxis hierbei entgegen: 
ſtellen, dem es in dieſer Abgeſchiedenheit plötzlich 
einfallen mag, ſich eine paſſende Frage vorzu— 
legen und mit deren kargen Beantwortung vor 
die Oeffentlichkeit zu treten. 

Es darf deshalb wohl mit der Gewißheit, die 
unter den gegebenen Umſtänden berechtigt iſt, auf 
gütigſte Nachſicht der „Außenwelt“ gerechnet wer⸗ 
den. zou 

Omnia mea mecum porto, b. h. in bie Wirk⸗ 
lichkeit überſetzt, id) entbehre jeden wiſſenſchaft— 
lichen Hilfsmittels, ſowie der Möglichkeit, durch 
Beobachtung oder Feſtſtellung draußen in der Na⸗ 
tur meine Niederlegung zu vertiefen, zu erweitern 
oder gar nachzuprüfen. So dünke ich mir, noch 
um einige Längen zurückzuſtehen gegenüber einem 
nur einigermaßen vorbereiteten Prüfling, der 
ebenfalls ohne alle Hilfsmittel die geſtellte Auf— 
gabe zu bearbeiten hat, mit der einzigen, wenig 
beneidenswerten Begünſtigung für mich, daß man 
mir zur Ausarbeitung reichlich bemeſſene Zeit 
ſchenkt, mehr Zeit, als mir ſelbſt ſicherlich lieb iſt, 
daß kein geſtrenger Aufſichtsführender mir zu 
frühe das inhaltsſchwere Wort zurufen wird: 


„Abliefern, die Zeit iſt abgelaufen!“ 


Womit ſoll ich mich nun aber beſchäftigen, 
auf welchen Gegenſtand meine Gedanken zuſam— 
menfaſſen, die immer und immer wieder in ihrem 
unwiderſtehlichen Freiheitsdrang die eiſernen 
Riegel und Stäbe durchbrechen und hinausſchwei⸗ 
fen in Berg und Tal, in Höhen und Halden, in 
Wald und Wieſe, in Feld und Flur, wo es jetzt 
auf befruchtenden Regen grünt und ſproßt und 
blühet, wo die aufkeimende Buchel- und Eichel: 
maſt vom letzten Herbſt in glücklicher Unkennt— 
nis über die politiſchen Vorgänge der Welt ſich 
wohl darüber wundern werden, daß ſie ſo lange 
auf den Beſuch deſſen warten müſſen, der ſie doch 
nach eingetretener Reife mit ſo viel Liebe und 
Sorgfalt dem bergenden Schoße der Mutter Erde 
anvertraut hat? | 

Wie aber bie Gedanken alle zurückrufen und 
ſammeln, die ſich draußen in Schroffen und 
Schluchten verirrt haben, die hier wie ein kreiſen— 
der Weih aus freier Höhe jede Rinne des Reviers 
mit ſcharfem Blicke durchdringen oder da und 
dort ein Blättlein naſchen wie ein ziehendes Reh. 
bald ſich niederlaſſen an einer Jungwuchsgruppe, 
mit dieſer Zwieſprache zu halten über Wirkung 
und Einfluß der letztwinterlichen Umrändelung 
auf Befinden und Gedeihen, die aber bei leiſeſtem 
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Geräuſch wieder flüchten, fid) zu bergen im trau⸗ 
ten Forſthauſe, von dem der Bewohner jo jàb- 
lings und gewaltſam weggeholt wurde, um aber 
verwundert und trauernd wahrzunehmen, daß 
hier nur fremde Laute klingen? Die dann lieber 
wieder zurück in den ſchützenden Wald eilen, in 
den beruhigenden Schatten einer ſtolzen, breit- 
kronigen Alteiche, die inmitten üppigen, boden⸗ 
deckenden Buchenjungwuchſes mit reinem, ſchlan⸗ 
ken Schafte aufragt? Hat nicht vor etwa zehn 
Jahren bei Räumung des Beſtandes der alte, 
biedere Förſter, auf deſſen Rat man ſonſt ſo viel 
Wert legte, gewarnt, dieſe, wenn auch im beſten 
Alter ſtehende Eiche vom Hieb zu verſchonen, da 
er fürchtete, ſie werde ſich bald mit Klebäſten über⸗ 
ziehen, wodurch die nachträgliche Wegnahme 
mit unvermeidlichen Fällungsſchäden notwendig 
würde? Und doch, wie ſtaunenswert rein hat ſie 
ſich gehalten! Wie kam das? Und bei ihrem An— 
blicke ſammeln ſich die herumſchweifenden Ge— 
danken und ſuchen die Erklärung. 


Es wird in der Wiſſenſchaft gelehrt und durch 
die Praxis beſtätigt, daß bei Eichen, Rot- und 
Weißbuchen — bei Eſchen, Ahorn uſw. iſt es m. 
W. nicht der Fall —, auch bei Lärchen und Weiß— 
tannen bei plötzlicher Freiſtellung die in der 
äußeren Rinde ſitzenden „ſchlafenden Augen“, ſog. 
Proventivknoſpen zum Austreiben, zur fog. Kleb— 
aſtbildung angeregt werden; man ſchreibt dieſen 
Vorgang der Wirkung der jähen, ungehinderten 
Beſonnung zu. Deshalb gilt auch als wirtſchaft— 
licher Grundſatz, daß jede plötzliche Freiſtellung 
unterbleibe, daß an ihrer Statt nur eine allmäh— 
liche Gewöhnung an den Freiſtand platzgreifen 
ſoll. Zu dem Zwecke, daß die im geſchloſſenen Be— 
ſtande oft butterweiche Rinde mehr und mehr ver— 
borke und in ſolcher Beſchaffenheit den Durch— 
bruch der aufgeweckten „ſchlafenden Augen“ nicht 
zulaſſe. Man umfüttert z. B. ſolche Eichen vor 
Freiſtellung deshalb mit Buchen-Unter- und 9te- 
benſtand, um jeden Sonnenſtrahl von dem Eichen— 
ſchafte fernzuhalten. 


Ich hege aber Zweifel, ob der plötzliche Zutritt 
der Sonne es allein iſt, dem dieſe unangenehme 
Wirkung zuzuſchreiben iſt, ob die beſte Umfütte— 
rung allein imſtande iſt, die Klebaſtbildung zu 
verhindern. 

Geradezu ſchädlich erachte ich es, wenn man 
verſucht, ſolche Klebäſte künſtlich zu entfernen; 
denn die Folge iſt meiſt, daß man den verſchiede— 
nen Pilzſchädlingen eine Eingangspforte bietet 


und ba, wo ein Klebaſt beſeitigt wird, einem gan« 
zen Kranze von Klebäſten Raum ſchafft. 

Ich habe gefunden und beobachtet, daß die 
mißliche Erſcheinung der Klebaſtbildung ſich nur 
bei ſolchen Eichen zeigt, welchen zuvor im mehr 
oder weniger engen oder gedrängten Stande die 
Möglichkeit abging, ihre Krone entſprechend aus— 
zubilden und auszubreiten, daß ſonach dies wei— 
tere Moment mangelhafter Entwicklung hinzu— 
kommen muß, das ich aber als die Haupturſache 
anſehe. Das iſt die mangelnde Kraft ſolcher ein— 
geengten, ungenügend bekronten Eichen, die durch 
die Freiſtellung angeregte erhöhte Nahrungsauf— 
nahme infolge unzureichender Blattmaſſe voll zu 
verarbeiten. 

Dieſen Mangel hat eben die Klebaſtbildung 
auszugleichen. Es iſt ein natürlicher Selbſtſchutz 
des Baumes. 

Daß dieſe im Vergleich zur alten Krone trieb— 
fähigeren Klebäſte üppig ins Kraut ſchießen und 
ſchließlich einen ſolchen Umfang annehmen, daß 
ſie die vom Boden aufſteigende Nährſtoffzufuhr 
vorwegnehmen, ſodaß die Gipfeltriebe infolge Un— 
terernährung abſterben, die Eiche gipfeldürr wird, 
iſt derſelbe Vorgang des Ausgleiches von Blatt— 
vermögen und Nahrungszufuhr; in dieſem Falle 
iſt das Blattvermögen zu groß geworden. 

Nichts anderes iſt es hinwiederum, wenn all— 
mählich ein normaler Zuſtand eintritt, wenn der 
nachwachſende Buchenunterſtand die Klebäſte mit 
der Zeit umfaßt, dieſelben durch Abſperrung vom 
Lichte, infolge Funktionsloſigkeit, zum Abſterben 
bringt oder, wie man ſagt, abſtößt; da dieſer Vor— 
gang ſich nur ganz allmählich vollzieht, hatte die 
Eiche mittlerweile Zeit gefunden, eine normale 
Bekronung zu bilden. 

Wenn wir die Umgebung der Eiche nützen und 
letztere in den jungen Beſtand einwachſen laſſen 
wollen, iſt es notwendig, der Eiche im ordnungs— 
gemäß fortſchreitenden Durchforſtungsbetrieb 
frühzeitig jeweils ſoviel Wuchsraum zuzumeſſen, 
als zur Entfaltung der Krone benötigt wird. Der 
mehrſtufige Hochwald bietet hierfür die beſte Ge— 
währ und Gelegenheit, er allein ermöglicht die 
genügende Freiſtellung, ohne den Boden zu ge— 
fährden. An einer derart erzogenen und ausge— 
ſtatteten Eiche wird auch ſeinerzeit der volle Zu— 
tritt der Sonne ſchadlos vorübergehen, ohne daß 
die mißgeſtaltende, wertmindernde Klebaſtbildung 
ſich einſtellt. 

Denn die verfügbare Blattmaſſe iſt genügend 
zur Erfüllung ihrer Aufgabe. 
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Daß bei dieſer Erziehung mit der Ausbildung 
der Krone auch eine Verborkung der Rinde glei- 
chen Schritt hält, iſt ſelbſtverſtändlich, ebenſo 
ſelbſtredend, daß alle dieſe Maßnahmen nur mög— 
lich ſind, wenn gleichzeitig der Boden durch nicht 
zu entbehrenden Neben- oder Unterſtand eines 
Schattholzes gegen Aushagerung gedeckt und ge— 
ſchützt iſt. 

Die Annahme, daß die plötzliche, ungehinderte 
Sonnenbeſtrahlung es allein ijt, welche die Kleb— 
aſtbildung erzeugt, verwechſelt Urſache und Wir— 
kung; die Urſache iſt die unzureichende Bekronung, 
welche erſt in zweiter Linie die Beſonnung durch 
Vermehrung der Blattmaſſe ſich auswirken läßt, 
welche der Baum notwendig hat, um die erhöhte 
Nahrungszufuhr verarbeiten zu können. 

Eine für den Freiſtand vorbereitete, normal 
bekronte Eiche bedarf der Vermehrung der Blatt— 
maſſe nicht, bildet ſomit auch keine Klebäſte. 

Dieſe Betrachtung führt mich von ſelbſt zu 
einer anderen, der Klebaſtbildung ähnlichen Er— 
ſcheinung, die ſich bei den gleichen obengenannten 
Holzarten unter Umſtänden vollzieht, welche die 
Annahme einer Sonnenwirkung von vornherein 
ausſchließen, da ſie ſich geradezu bei Lichtentzug 
oder infolge Lichtmangels zeigt. Das iſt die Reis— 
bildung in Jungwüchſen und Stangenorten bei 
dichtgedrängtem Stande. Es ſoll auch hier von 
der Eiche geſprochen werden, bei den übrigen ge— 
nannten Holzarten ſpielt ſich jedoch der gleiche 
Vorgang ab. 

Nehmen wir an: Eine Eichenſtange iſt mit 
ihrer Krone von einer kräftigeren Nachbarſchaft 
eingeengt, der Druck von allen Seiten wird im— 
mer ſtärker, bis ſchließlich der eingezwängte Gip— 
fel infolge Lichtentzuges völlig eintrocknet; die 
Stange müßte abſterben, wenn ſie nicht die Fähig— 
keit beſäße, ſich auf andere Art ein kümmerliches 
Daſein zu erhalten. Das geſchieht dadurch, daß 
den ganzen Stamm entlang, oft bis zum Boden 
herab, Reiſer austreiben, mit meiſt nur wenigen 
Blättern, mittels deren die Stange weiter vege— 
tiert. 

Schatthölzer, Buche und Weißtanne, ſind bei 
neuer Lichtzufuhr imſtande, ſich über Damm zu 
halten, ſie können ſich erholen und lebensfähig 
bleiben, ſogar zur Bildung des Nebenbeſtandes 
mitbenutzt werden. 

Dagegen tut man gut, derartige Eichen und 
Lärchen (Lichthölzer) der Axt zu überliefern, ſie 
erholen ſich kaum mehr, zumal es nicht angeht 
und fehlerhaft wäre, wollte man ihretwegen kräf— 


tige Nachbarſtämme, ſelbſt einer weniger tvert- 


vollen Holzart opfern. 


Ich nenne dieſe Reiſer Angſtreiſer, auch Angſt— 
haare; ich will aber hinzufügen, daß dieſe Bezeich— 
nung nicht von mir ſtammt, ich habe ſie irgendwo 
oder irgendwann mal gehört oder geleſen, die 
Bezeichnung iſt aber treffend. Man ſieht es dem 
Baum an, man fühlt mit ihm; er iſt derart von 
ſeinen Nachbarn eingepreßt und eingekeilt, daß 
ihm gewiſſermaßen der Angſtſchweiß austritt, da— 
her die Bezeichnung Angſtreiſer; der Baum rafft 
die letzte Kraft zuſammen, ſich Luft zu machen, 
um nicht zu erſticken. 

Oder man kann auch zum Vergleich an ein 
Pferd denken, das über Winter bei kargem Futter 
und ſchlechter Pflege im Stall ſteht und ſtruppige, 
lange Haare bekommt, Angſthaare. 

Es iſt auch hier der nämliche Vorgang, ein 
Selbſtſchutz des Baumes, der, bei kümmernder 
oder ſchwindender Bekronung durch äußere An— 
laffe, alle zu Gebote ſtehenden Naturanlagen aus: 
nutzt, um ſich eine gewiſſe Blattmenge zu ſchaffen, 
ſich am Leben zu erhalten, auch wenn ſie nur noch 
ausreicht zum einfachen Vegetieren, zum Dahin— 
lichen. 

Man beobachtet übrigens dieſe Erſcheinung— 
leider nicht allzu ſelten, auch in älteren, ungenü— 
gend durchforſteten Beſtänden; ich will nicht be— 
haupten, daß es dabei am nötigen Verſtändnis 
fehlt für eine naturgemäße Durchforſtung; ſchuld 
iſt vielfach der Mangel an Kurage, gehörig in den 
Hauptbeſtand einzugreifen. Dabei ſoll nicht ver— 
kannt werden, daß man häufig vom Vorgänger 
oder Vorvorgänger ſolche Beſtände übernimmt, 
wo es mangels jeglichen Nebenbeſtandes mit dem 
beſten Willen nicht mehr möglich iſt, Verſäumtes 
nachzuholen. 

Nur planmäßige Hochdurchforſtung mit Be— 
günſtigung der wertvolleren Hölzer bei gleichzei— 
tiger Erhaltung eines Stufenſchluſſes bewahrt 
uns vor ſolchen Fehlern. Und ich denke, wir ſind 
heute auf dem beſten Wege zu einer richtigen 
Waldbehandlung. Hier liegt aber auch die einzig 
richtige Vorbereitung und der ſachverſtändige 
Uebergang zu einer naturgerechten Eichenüber— 
führung. 

Daß es geradezu töricht iſt, derartige Eichen, 
die infolge fehlerhafter Erziehung bereits den 
Anſatz dieſer Angſtreisbildung oder die Anlage 
hierzu haben, ſchließlich freizuſtellen und über— 
halten zu wollen, liegt ohne weiteres klar zutage, 
denn bei Sonnenzutritt werden ſich die ſchwachen 
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Angſtreiſer zu üppig ausbreitenden Klebäſten 
entfalten. 

Auf trockenen Vorſprüngen ſtockender Buchen— 
wuchs, auch ſonſtiger Holzarten, der anfänglich 
tadellos gedeiht, kommt bei zunehmender Ver— 
armung des Bodens, durch Aushagerung infolge 
Zutrittes des Windes uſw., plötzlich ins Stocken, 
vielfach tritt Gipfeldürre ein, weil dem Saftſtrom 
die Kraft zum reſtloſen Aufſtieg fehlt. Sofort er— 
ſcheinen dieſe Reiſer an den unteren Stammtei— 
len. Dasſelbe Bild beobachtet man oft an Stock— 
ausſchlägen, deren Lebenskraft infolge fortſchrei— 
tender Zerſetzung der Stöcke ſchwindet oder nach— 
läßt. Es ift derſelbe Vorgang des Selbſtſchutzes, 
der natürliche Trieb der Selbſterhaltung. Not— 
reiſer! 

Eine andere Bewandtnis hat es mit der Fähig— 
keit jüngerer Beſtände, bei der Loslöſung von dem 
im Lichte vorgelagerten Nachbarn ſich an den 
Randbäumen bis in die unteren Stammteile 
herab wieder zu begrünen und hierdurch einen 
Wald⸗ oder Windmantel anzulegen; hier iſt es 
der neue Lichtzutritt, der die vorhandenen „ſchla— 
fenden Augen“ zur Entwicklung bringt. Obwohl 
auch hier der Ausgleich zwiſchen Blatt- und Wur— 
zelvermögen eintritt; denn dieſe Randbäume be— 
manteln ſich nicht nur, ſie bilden auch ein ent— 
ſprechend reicheres und kräftigeres Wurzelwerk. 
Sie werden durch beides ſturmfeſter. 

Draußen auf dem Gange hallen ſchwere Tritte, 
die ſich der Gefängniszelle nähern, krachend dreht 
ſich der blanke Schlüſſel im Schloſſe, die eiſen— 
beſchlagene Tür geht auf; es ſind Ali, Hamar und 
Abdullah, die freundlichen Marokkaner, ſie brin— 
gen uns die Suppe. Das Schweifen im Grünen 
iſt unterbrochen, wir ſtehen, vielmehr wir „ſitzen“ 
in der grauen Wirklichkeit. — 


Zeitfragen | 
des forſtlichen Derfuchswefens.!) 
Von Oberforftrat Dr. Sieterid)- Tübingen. 

1. Das Verhältnis des forſtlichen Verſuchsweſens 
zu den forſtlichen Forſchungsanſtalten. 
Bovor ich auf den jetzigen Stand des forſt⸗ 
lichen Verſuchsweſens, auf die dermalige bezw. 
auf die unter heutigen Verhältniſſen wünſchens— 
werte Organiſation und Arbeitsweiſe eingehe, 

— nn 

) Als Vortrag des Mitberichterſtatters vor dem 
ſtändigen Ausſchuß des R. F. R. über „den jetzigen Stand 
des Forſtverſuchsweſens und einen etwaigen Zuſammen— 


ſchluß zwecks Vereinbarung und Durchführung gemein— 
ſchaftlicher Forſchungsprobleme“ ausgearbeitet. 


muß ich einige allgemeine Bemerkungen über das 
Verhältnis des Verſuchsweſens zur Forſchung 
vorausſchicken. 


Das forſtliche Verſuchsweſen iſt auf die Mit— 
arbeit der wiſſenſchaftlichen Forſchung angewieſen 
und vermag nur auf der Grundlage wiſſenſchaft— 
licher Arbeitsweiſe brauchbare Ergebniſſe heraus— 
zubringen. Wohl laſſen ſich praktiſche Verſuche im 
einzelnen und ſog. Betriebsverſuche (gegebenen— 
falls in Verſuchsrevieren) durch die Organe der 
Forſtverwaltung (Forſtämter uff.) durchführen; 
hierbei können allerhand für die Wirtſchaft be— 
deutungsvolle Tatſachen und Beziehungen feſtge— 
ſtellt werden. Allein der Erklärung und Aus— 
wertung derartiger Ergebniſſe müſſen „exakte“ 
Unterſuchungen vorangehen, wodurch die Unter— 
lagen, die Begleitumſtände und Folgen des Ver— 
ſuchs zahlenmäßig zu erfaſſen ſind. Man mag 
vielleicht feſtſtellen, daß ein beſtimmtes Werkzeug 
geringeren Arbeitsaufwand oder höhere Leiſtung 
erzielt; man mag auch nachweiſen, daß dieſe oder 
jene Betriebsweiſe weniger Geſamtkoſten verur— 
ſacht oder raſcher zum erwünſchten Ziel geführt 
hat. Aber derartige Feſtſtellungen ſind doch zu— 
nächſt auf den betreffenden Fall mit all ſeinen 
individuellen und generellen, teilweiſe zufälligen, 
Beſonderheiten, auf den betreffenden Standort, 
die betreffende Beſtandesart uff. beſchränkt. Ur: 
ſache und Wirkung iſt nicht einwandfrei genug 
aufgeklärt, vom ſpäteren Verlauf der Entwicklung 
ganz zu ſchweigen. Dieſes Bedenken tritt zurück, 
wenn ausſchließlich die augenblickliche Wir— 
kung den Gegenſtand des Verſuchs bildet (wie 
z. B. bei manchen Geräteverſuchen), ferner je 
mehr die Individualität der am Verſuch beteilig— 
ten Lebeweſen, ſowohl des Waldes und ſeiner Be— 
wohner als der handelnden Perſonen, ausgeſchal— 
tet iſt; umſo eher kann man ſich mit einzelnen 
praktiſchen Verſuchen zufrieden geben?). Aber 
ſelbſt der einfachſte Geräteverſuch ſetzt doch eigent— 


2) Auf bie Erringung raſcher Erfolge (Erfin⸗ 
dungen, Ertragsſteigerung und Arbeitsvereinfachung! 
ſind zumeiſt die Arbeiten der induſtriellen und teilweiſe 
auch der landwirtſchaftlichen Verſuchsſtätten eingeſtellt, 
während in der forſtlichen Forſchung die langfriſtige 
Wirkung und das Geſetz der Nachhaltigkeit eine ganz 
andere Arbeitsweiſe erfordert. Man darf übrigens nur 
auf das heute ſo viel erörterte Kunſtdüngerproblem hin— 
weiſen, um zu zeigen, wie gefährlich es iſt, wenn vom 
Verſuchsweſen raſche Arbeitserfolge verlangt werden, die 
letzten Endes ſich als Augenblickserfolge darſtellen. 
häufig angezogene Vergleich mit den Verſuchslaboratorien 
der Induſtrie und Landwirtſchaft ijf ſchon aus Dic] 
Grund m. E. nicht maßgebend. 


Der 
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lich ſchon Unterſuchungen über Rohſtoffeigenſchaft 
und über mechaniſche Geſetzmäßigkeiten voraus, 
wenn man das Ergebnis im großen verwerten 
will. Je vielſeitiger die natürliche Bedingtheit des 
Verſuchs und je mehr derſelbe örtlich beſchränkt 
iſt, umſo weniger iſt das Einzelergebnis und ſelbſt 
eine Mehrzahl gleichartiger Ergebniſſe zur Ab— 
leitung allgemeiner Geſetzmäßigkeiten hinreichend. 
Nur die wiſſenſchaftliche Forſchung kann vor Ein— 
jeitigfeit und voreiliger Verallgemeinerung be— 
wahren. Werden doch mit jeder Verſuchsarbeit 
wiſſenſchaftliche Probleme angeſchnitten, zu deren 
Bearbeitung der Verſuch ſelbſt unter Umſtänden 
erſt den Anlaß gibt; mitunter laſſen ſich freilich 
auch anderweitige Forſchungsarbeiten zur Aus— 
deutung der Verſuchsergebniſſe verwerten. 

Andererſeits leiſtet die mit forſtlichen Fragen, 
mit dem Waldboden oder Waldbeſtand ſich be— 
faſſende wiſſenſchaftliche Forſchung ſchon von ſich 
aus praktiſche Verſuchsarbeit, inſoweit ſie ihre 
Ergebniſſe zur Löſung der aus der Praxis an ſie 
herantretenden oder vom Verſuch ſelbſt nahege— 
legten praktiſchen Fragen auszunützen ſich bemüht. 
Die meiſten techniſchen Fortſchritte ſind jedenfalls 
dadurch erzielt worden, daß einzelne Forſcher ge— 
legentlich irgend einer wiſſenſchaftlichen Unter— 
ſuchung auf Vorgänge oder Zuſammenhänge auf— 
merkſam gemacht wurden, deren Erfaſſung mittel— 
bar oder unmittelbar zu praktiſchen Erfolgen ge— 
führt hat. 

Die weſentlichen Merkmale der waldbaulichen 
Vorgänge bilden die Maſſenwirkung und der 
lange, ein Menſchenalter weit überſchreitende 
Zeitraum, innerhalb deſſen ſie ſich abſpielen. So 
kommt es wohl auch, daß manche waldbaulichen 
Wirkungen in der großen Praxis leichter zu er— 
faſſen ſind, weil man hier gleichzeitig die verſchie— 
denſten Altersſtufen, die forſtlichen Arbeiten und 
die Beſtandesentwicklung langer Zeiträume auf 
großen Flächen zu überblicken vermag. Nicht ſel— 
ten hört man die Aeußerung: „Die Praxis eile 
der Wiſſenſchaft voran“. Inwiefern? frage ich. 
Doch wohl lediglich in der Feſtſtellung einzelner 
Maſſenwirkungen. Die Forſtgeſchichte lehrt uns 
aber auch, daß dieſe mitunter falſch gedeutet wur— 
den und darum zu verallgemeinerter Anwendung 
geführt haben, ſodaß der Waldbau von einem Ex— 
trem ins andere verfiel. Beſonders gefährlich iſt 
es, wenn ſolche waldbaulichen Gegenſätze auch noch 
die Frageſtellung des wiſſenſchaftlichen Verſuchs 
beſtimmen. Ich möchte als Beiſpiele nur einige 
aus der Praxis an das Verſuchsweſen herantre— 


tende Frageſtellungen anführen, die in dieſer 
Faſſung irreführend ſind: Was iſt richtiger, Saat 
oder Pflanzung, Natur- oder Kunſtverjüngung, 
Blenderſaumſchlag, Femelſchlagbetrieb oder Blen— 
derbetrieb, ſchwache oder ſtarke Durchforſtung, 
enger oder weiter Pflanzverband uſw.? 

Inſoweit die forſtliche Forſchung am Ver— 
ſuchsweſen ſich zu beteiligen hat, muß ihr die 
Frageſtellung des Einzelverſuchs und vol— 
lends natürlich die Verſuchs anordnung 
ſelbſt vorbehalten bleiben. Dagegen iſt es 
das gute Recht der die Verſuchsarbeit bezahlenden 
Forſtverwaltungen uff., daß fie Auskunft fordern 
und zur Bearbeitung einzelner forſtwirtſchaft— 
licher Fragen den Auftrag geben können, daß ſie 
andererſeits den Forſcher auf Maſſenwirkungen 
aufmerkſam machen, die geeignet ſind, als Gegen— 
ſtand der Forſchungsarbeit zu dienen oder wenig— 
ſtens Unterlagen hierfür zu liefern und bei der 
Verarbeitung der Forſchungsergebniſſe berückſich— 
tigt zu werden. 

Das forſtliche Verſuchsweſen iſt übrigens 
nicht allein auf die Mitarbeit der fo rſt wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung im eigentlichen Sinn an— 
gewieſen, ſondern muß auch mit anderen Zweigen 
der wiſſenſchaftlichen, vor allem der naturwiſſen— 
ſchaftlich-techniſchen Forſchung Fühlung ſuchen. 
Dieſe Arbeitsteilung ſehen wir an den größeren 
Forſtinſtituten und Verſuchsanſtalten ſchon ſeit 
geraumer Zeit durchgeführt oder wenigſtens ein— 
geleitet, inſofern beſondere Inſtitute für Forſt— 
botanik und Pflanzenpathologie, forſtliche Bo— 
denkunde, Forſtzoologie, ſowie für Meteorologie 
und Klimatologie geſchaffen wurden, wobei dieſe 
entweder als ſelbſtändige Zweige der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt behandelt werden oder doch dazu 
berufen ſind, die forſtliche Verſuchsarbeit in den 
Sonderfragen ihrer Wiſſenſchaft zu beraten und 
auch ſelbſtändige Unterſuchungen über forſtwirt— 
ſchaftliche Fragen einzuleiten. Die Arbeitsteilung 
des forſtlichen Verſuchsweſens iſt damit aber noch 
nicht abgeſchloſſen; nicht erfaßt iſt damit das 
große Gebiet der forſtlichen Gerätekunde, 
deſſen Bearbeitung die Beihilfe der Ingenieur— 
wiſſenſchaft erfordert. Dieſe Frage iſt vor kurzem 
von Herrn Oberförſter Hilfs) in Eberswalde 
angeſchnitten worden; auch die Arbeiten von 
Geiſt, Spitzenberg und anderen Praktikern 
ſowie die bei der vorjährigen deutſchen Forſtver— 
ſammlung gebotenen Vorführungen haben den 


) Val. Silva 1924 Nr. 15/16, S. 120 „Betriebswiſ⸗ 
ſenſchaft in der Forſtwirtſchaft“. 
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Auſtoß zur weiteren Bearbeitung dieſes febr wich: 
igen Zweigs des forſtlichen Verſuchsweſens ge- 
zeben. Die forſtlichen Verſuchsanſtalten ſind hier— 
‚u nicht ohne weiteres zuſtändig; denn die Be— 
chäftigung mit Werkzeugen und Maſchinen ſetzt 
richt nur phyſikaliſche und techniſche Sonderkennt— 
(le voraus, ſondern auch eine gewiſſe perſönliche 
Liebhaberei, Begabung oder Exfindertalent, 
nüßte alſo beſchränkt bleiben auf ſolche Mitarbei— 
er des Verſuchsweſens oder überhaupt auf ſolche 
Forſtleute, welche dieſe Bedingung erfüllen. Eine 
befriedigende Löſung wird aber nur aus der Ar— 
deitsgemeinſchaft mit der Ingenieurwiſſenſchaft 
zu erhoffen ſein; die Loslöſung dieſes Verſuchs— 
zweigs ſcheint daher unbedingt geboten. 

Als weiteren Sonderzweig des forſtlichen Ver— 
ſuchsweſens nenne ich in dieſem Zuſammenhang 
noch die betriebswiſſenſchaftliche Unterſuchung der 
forſtlichen Arbeit (Hand- und Kopfarbeit), ferner 
die hierauf ſich ſtützende Berechnung von Preiſen 
und Löhnen. Das ſind Forſchungsgebiete, die, 
wenn ſie ſyſtematiſch durchgearbeitet werden ſol— 
len, vom forſtlichen Verſuchsweſen im engeren 
Sinne loszulöſen ſind, ebenſo die Technologie des 
Holzes. 


So bleibt denn für die forſtlichen Verſuchs— 
anſtalten i. e. S. eigentlich nur das Arbeitsge— 
biet des Waldbaus und der Ertrags— 
kunde, allenfalls auch der Forſtpolitik und der 
forſtlichen Statiſtik, ſofern man (wie in München) 
auch dieſe Forſchungsgebiete dem Verſuchsweſen 
anzugliedern für richtig hält. 

Das waldbaulich-ertragskundliche Verſuchs— 
weſen wird im allgemeinen zuſammenzufaſſen 
ſein; denn die waldbauliche Forſchung bedient ſich 
der ertragskundlichen Unterſuchung als ihres 
wichtigſten Rüſtzeugs neben der pflanzenphyſio— 
logiſchen und bodenkundlichen. In vielen Fällen 
iſt das ertragskundliche Rüſtzeug erſt auszubil— 
den. Jedenfalls fällt bei der waldbaulichen Ver— 
ſuchsarbeit eine Fülle von Zahlenergebniſſen ab, 
die für die Zwecke der praktiſchen Ertragskunde, 
der Forſteinrichtung uff. nutzbar zu machen find. 
Es iſt lediglich eine Frage der Zweckmäßigkeit, ob 
bei den einzelnen Verſuchsanſtalten ſelbſtändige 
Abteilungen je für Waldbau und Ertragskunde 
abzuteilen ſind. 


Ehe ich nun dazu übergehe, die Organiſation 
und den Aufgabenkreis des Verſuchsweſens, im 
beſonderen der forſtlichen Verſuchsanſtalten ein— 
zeln zu beſprechen, habe ich kurz die heute beſtehen⸗ 


den Einrichtungen darzulegen, wobei ich verab— 
redungsgemäß nur Süddeutſchland (ohne Heſſen) 
berühren werde. 


2. Die heutige Organiſation des Verſuchsweſens 
in Süddeutſchland. 


A. Baden. 


Die badiſche forſtliche Verſuchsanſtalt iſt mit 
dem Forſtinſtitut der Univerſität Freiburg ver— 
bunden, wie früher mit der techniſchen Hochſchule 
in Karlsruhe. Geſchäftsführender Vorſtand iſt 
der ordentliche Profeſſor für forſtliche Produk— 
tionslehre (ſeit 1921 Geh. Rat Dr. Hausrath); 
die übrigen Profeſſoren der Forſtwiſſenſchaft ſind 
berechtigt, an den Arbeiten der Verſuchsanſtalt 
teilzunehmen und ihrerſeits Verſuche anzuſtellen. 
Außerdem iſt dem forſtlichen Unterricht ein boden— 
kundliches Inſtitut angegliedert, das ſich gleich— 
falls an Aufgaben des forſtlichen Verſuchsweſens 
beteiligt;, id) verweiſe auf mehrere gemeinſame 
Arbeiten, die Profeſſor Dr. Helbig mit Sie— 
fert und Hausrath zuſammen veröffentlicht 
hat, auch auf einige Verſuchsarbeiten, die ganz 
oder teilweiſe im bodenkundlichen Inſtitut aus— 
geführt worden ſind. Aus den neueſten Veröffent— 
lichungen der badiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt 
geht im übrigen hervor, daß dieſe beſtrebt iſt, die 
ſeit längerer Zeit im Gang befindlichen Verſuche 
durch weitere Aufnahmen fortzuführen und die 
Aufnahmeergebniſſe unter Zuſammenarbeit mit 
dem bodenkundlichen Inſtitut für die Löſung 
praktiſcher Verſuchsfragen (Kultur-, Durchfor— 
ſtungs-, Streuverſuche uff.) nutzbar zu machen. 


Einzelne ertragskundliche Aufgaben, die an— 
derwärts Vertreter der forſtlichen Verſuchsanſtal— 
ten verarbeitet haben, werden anſcheinend vom 
Forſteinrichtungsdienſt der Forſtabteilung des 
badiſchen Finanzminiſteriums gelöſt (val. „Hilfs— 
tafeln für Forſttaxatoren“, Karlsruhe 1924). 


In einer ſoeben erſchienenen Denkſchrift „Un— 
terſuchungen über die Rentabilität der badiſchen 
Staats⸗ und Gemeindewirtſchaft“ wird unter 
Hinweis auf die Verſuchsfelder und Forſchungs— 
ſtätten der Großinduſtrie geſagt, die Staatsforſt— 
verwaltung ſolle das Verſuchsweſen nicht völlig 
der Univerſität überlaſſen, ſondern die Arbeit auf 
dieſem ſo wichtigen Gebiet auch ſelbſt aufnehmen; 
die Praxis (heißt es dort) pflegen häufig ganz 
andere Probleme zu beſchäftigen als die Wiſſen— 
ſchaft und zur Löſung derſelben brauche ſie ihre 
eigenen Verſuchsſtätten. 
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B. Bayern. 

Die forſtliche Verſuchsanſtalt ſetzt fid) zuſam— 
men aus den von Profeſſoren der Univerſität 
München geleiteten forſtlichen Inſtituten, näm— 
lich: | 

1. das Inſtitut für Waldbau und Forſtbe— 

nutzung, 

das Inſtitut für forſtliche Betriebslehre, 

3. das Inſtitut für Forſtpolitik und forſt— 
liche Statiſtik, 

4. das Inſtitut für Pflanzenpathologie und 
forſtliche Botanik, 

5. das Inſtitut für Agrikulturchemie und 

Bodenkunde, 

6. das Inſtitut für angewandte Zoologie, 
7. das Inſtitut für Meteorologie und Kli— 
matologie. 


Dieſe Inſtitute arbeiteten bis jetzt, wie andere 
Univerſitätsanſtalten, vorwiegend für den Unter— 
richt und auf dem wiſſenſchaftlichen Foͤrſchungs— 
gebiet ihrer Vorſtände und Mitarbeiter. Die 
Wiſſenſchaft wie auch die Forſtwirtſchaft hat 
ihnen eine große Anzahl hervorragender Arbeiten 
zu verdanken. Ergebniſſe größerer Verſuchsarbei— 
ten ſind allerdings in letzter Zeit nicht veröffent— 
licht worden. Doch iſt zu erwähnen eine Ab— 
handlung Schüpfers über Zuwachsmeſſung 
(Forſtw. Z. Bl. 1914) und über Ertragsleiftung 
der Douglas, ferner die Unterſuchungen von 
Fabricius über Brennkraft und Brennholz— 
wert der wichtigſten Holzarten. Auch die verdienſt— 
lichen Veröffentlichungen Rubners dürfen 
wohl als Arbeiten der Münchener forſtlichen For— 
ſchungsſtätte bezeichnet werden. 


Der bayeriſche Forſtverwaltungsbeamtenver— 
ein hat vor einigen Jahren eine Denkſchrift ver— 
öffentlicht, worin eine gewiſſe Unzufriedenheit 
über die Verſuchsarbeit der Münchener Forſtinſti— 
tute zum Ausdruck kommt und Vorſchläge über 
eine grundlegende Neuordnung des bayeriſchen 
Verſuchsweſens gemacht wurden. Hiernach ſollte 
die bayeriſche Verſuchsanſtalt ausſchließlich mit 
Verwaltungsbeamten beſetzt und ihre Arbeit auf 
praktiſche Verſuchsaufgaben eingeſtellt werden. 
Den Aufgaben und der Arbeitsweiſe wiſſenſchaft— 
licher Forſchung, auf die fid), wie ſchon oben aus— 
geführt, auch jog. praktiſche Verſuche immer 
ſtützen müſſen, wird die genannte Denkſchrift und 
die darin beantragte rein bürokratiſche Verfaſſung 
der Verſuchsanſtalt m. E. nicht gerecht. Wenn 
Grund zu Mio: über einen gewiſſen Stillſtand 
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ber Verſuchsarbeit in Bayern vorlag, ſo richten 
fid) dieſe wohl in erſter Linie gegen die ur: 
nügende Ausſtattung der waldbaulich «eritax 
kundlichen Verſuchsanſtalt mit Hilfskräften uc 
Hilfsmitteln. 

Vor kurzem ijf nun das forſtliche Veriut: 
melen in Bayern vollſtändig neu geordnet worde 
(vgl. die in Nr. 12 der Silva von 1924 S. mir 
abgedruckte Anweiſung). Hiernach obliegt 3. 
oberſte Leitung des forſtlichen Verſuchsweſens de 
Miniſterialforſtabteilung; zur Anſtellung tc 
Verſuchen können alle Forſtdienſtſtellen und e 
zelne Forſtbeamte herangezogen werden, (ig: 
fie Anträge zur Ausführung von Verſuchen itc 
len, die im jährlich aufzuſtellenden Arbeitsplan 
von der Miniſterialforſtabteilung angenommer 
ſind. Auf dieſe Weiſe laſſen fid) jedenfalls ol: 
im Staatsforſtdienſt tätigen Fähigkeiten für dei 
Verſuchsweſen ausnützen. Das iſt zweifellos al 
Fortſchritt zu begrüßen; denn unentbehrlich 
Triebfedern der wiſſenſchaftlichen Forſchung ti 
doch immer der Forſchungsdrang unb die mille 
ſchaftliche Begabung einzelner. Man kann parar 
geſpannt ſein, welcherlei Verſuchsanträge ver 
Seiten der Praxis geſtellt werden. 

Die Pflege des forſtlichen Verſuchsweſens a 
hört nach 8 6 ber Anweiſung aber auch zu den 
beſonderen Aufgaben der forſtlichen Ter: 
ſuchsanſtalt in München, welche ber Ti 
niſterialforſtabteilung unmittelbar untergeordne 
ift. Die Vorſtände der einzelnen Inſtitute ſind 
beauftragt, über die Vornahme der Arbeiten des 
Verſuchsweſens Anträge einzureichen, über M 
Durchführung dieſer Arbeiten zu berichten forte 
bei den von der Verwaltung übernommenen Ar— 
beiten beratend und anregend mitzuwirken, ie 
weit es Zeit und Hilfskräfte erlauben, Gutachten 
an die Miniſterialforſtabteilung au eritatten, An— 
fragen der Regierungen und Forſtämter zu be 
antworten. Die Miniſterialforſtabteilung ihret— 
ſeits will die forſtlichen Inſtitute über ſolche Tor 
gänge auf dem Laufenden halten, deren Kenntnis 
als für die Vertreter der forſtlichen Forſchung be— 
ſonders wertvoll erſcheint. 

Man muß zugeben, daß in dieſer Anweiſund 
ein beachtenswerter Verſuch zur Regelung des 
Verhältniſſes zwiſchen Verſuchsweſen und fort 
licher Forſchung gemacht ift, ohne daß bie rct? 
der Wiſſenſchaft angetaftet, die Forſchung am 
Einzelfragen oder gar auf eine beſtimmte Ar 
beitsweiſe feſtgelegt mürde. Wir ſehen, daß in 
Bayern die wünſchenswerte Arbeitsteilung und 
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lrbeitsvereinigung eingeleitet ijt: einerſeits durch 
sflege der ſelbſtändigen Forſchungsarbeit, ande— 
erſeits durch Abſcheidung der im praktiſchen Be— 
rieb unmittelbar auszuführenden Verſuchsarbei— 
en und endlich durch Regelung der Zuſammen— 
rbeit von Wiſſenſchaft und Praxis. Im Mai— 
eft der Allg. F. u. J. Ztg. hat ein Angehöriger 
der forſtlichen Verſuchsanſtalt in München, Prof. 
Frhr. v. Tubeuf, der Neuordnung des forſt— 
ichen Verſuchsweſens in Bayern lebhaften Bei— 
all ausgeſprochen. 
Auf Grund der neuen Anweiſung für das 
forſtliche Verſuchsweſen in Bayern wurde dann 
auch noch ein Verſuchs- und Lehrrevier 
bei München gebildet, in dem der Außenamimann 
zu Grafrath ſelbſtändig gemacht und der ihm 
unterſtellte Förſterbezirk Grafrath (600 ha) der 
forſtlichen Verſuchsanſtalt in München als Ver: 
ſuchs- und Lehrrevier zur Verfügung geſtellt 
wurde. In dieſem Revier ſoll der Vorſtand des 
Inſtituts für Waldbau und Forſtbenutzung an 
Hand der Vorſchläge des Forſtamtmanns die 
jährlichen Anträge für Fällungen, Nebennutzun— 
gen und Anbauten aufſtellen und ihre Durchfüh— 
rung leiten; der Vorſtand des Inſtituts für Be— 
triebslehre aber ſoll im Benehmen mit dieſem das 
Forſteinrichtungswerk, ſowie die jährlichen Forſt— 
einrichtungs- und Wegbauanträge aufſtellen und 
deren Durchführung überwachen. Ob ein voll be— 
ſchäftigter Dozent, neben der eigentlichen For— 
ſchungsarbeit, die erforderliche Zeit zu dieſer wei— 
teren Tätigkeit wird aufbringen können, erſcheint 
etwas fraglich; der Erfolg muß auch erſt zeigen, 
ob die immerhin etwas heikle, weil zu ſehr auf 
perſönlichen Einklang angewieſene. Organiſation 
des Verſuchs⸗ und Lehrreviers als zweckmäßig zu 
bezeichnen iſt. 


C. Württemberg. 


In Württemberg iſt das Verſuchsweſen ſeit 
1921 neu organiſiert. Den Anſtoß dazu gab zu— 
nächſt bie Wegverlegung des forſtlichen Unter— 
| richts von Tübingen nach Freiburg. Die würt— 
tembergiſche forſtliche Verſuchsanſtalt war zuvor 
als Forſchungsinſtitut mit dem forſtlichen Unter— 
richt verbunden und dem ordentlichen Profeſſor 
für Waldbau übertragen. Seitens der Staats— 
forſtverwaltung wurden lediglich Wünſche betr. 
Einleitung beſtimmter Verſuche geltend gemacht; 
über die Verſuchstätigkeit des abgelaufenen Jah— 
déi wurde alljährlich an die Forſtdirektion be 
richtet. 


In der dem Staatshaushaltsplan für 1921 
angeſchloſſenen Denkſchrift über die Neuregelung 
des forſtlichen Verſuchsweſens wird darüber ge— 
klagt, daß die Beziehung der forſtlichen Verſuchs— 
anſtalt zur Forſtverwaltung ziemlich loſer Natur 
geweſen ſei, daß bei der Verarbeitung der Ergeb— 
niſſe in erſter Linie die Bedürfniſſe des Lehr— 
amts beſtimmend waren; die Zuſammenlegung 
der Verſuchsanſtalt mit dem Unterricht wird als 
nicht zweckmäßig beurteilt. Die forſtliche Ver— 
ſuchsanſtalt ſoll von jetzt ab zum Organ der 
Staatsforſtverwaltung gemacht und der Forſt— 
direktion ausſchließlich unterſtellt werden. Dabei 
wird aber betont, daß die Verſuchsanſtalt den 
Forderungen der Zeit und den Bedürfniſſen der 
Wirtſchaft entſprechend zu einer leiſtungsfähigen 
Einrichtung ausgebaut werden ſoll; alle For— 
ſchungen müſſen auf beſter wiſſenſchaftlicher 
Grundlage und nach wiſſenſchaftlicher Methode 
erfolgen; dementſprechend ſei auch für die Lei— 
tung eine wiſſenſchaftlich hochſtehende Perſönlich— 
keit erforderlich und für Bodenkunde insbeſondere 
müſſe in Anlehnung an die Univerſität ein wiſ— 
ſenſchaftlicher Fachmann gewonnen werden. 


In der Denkſchrift werden ſodann einige 
dringendſte Aufgaben der Verſuchsarbeit ein— 
zeln aufgeführt, nämlich: 


1. die Erhaltung und Hebung der Boden— 
kraft, ſowie die hierauf bezüglichen Unter— 
ſuchungen, 

2. Kronen- und Wurzelunterſuchungen und 
⸗meſſungen, 


3. Unterſuchungen des Zuwachſes und des 
Holzes nach Zuſammenſetzung, Schwere 
und techniſchen Eigenſchaften, 


4. Unterſuchung des Betriebs ganzer Wirt— 
ſchaftsobjekte; nur in Verbindung mit 
praktiſchem Wirtſchaftsbetrieb können 
(heißt es in der Denkſchrift) die „tieferen 
Fragen der forſtlichen Produktion aus— 
reichend geklärt“ werden, 
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Unterſuchungen über Pflanzenzucht und 

Zuchtwahl, im Zuſammenhang damit 
über Samengewinnung, bodenſtändige 
Holzartenraſſen uff., 


6. Unterſuchungen über Forſtſchutzfragen, 


7. Mitarbeit an der Fortbildung der Forſt— 
beamten und Waldbeſitzer durch regel— 
mäßige Abhaltung von Kurſen. 
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In einem die Arbeit der Verſuchsanſtalt be- 
treffenden Erlaß der Forſtdirektion iſt geſagt, die 
Hauptaufgabe der Verſuchsanſtalt ſei vorwiegend 
auf praktiſche Ziele gerichtet, ſie ſolle darin be— 
ſtehen, zur unmittelbaren Förderung der heimi— 
ſchen Forſtwirtſchaft durch die von der Forſtdirek— 
tion aufgetragene Löſung praktiſcher Fragen bei— 
zutragen; die Forſchungen müſſen aber doch auf 
ſtreng wiſſenſchaftlicher Linie ſich bewegen. Inſo— 
weit der Einzelauftrag nur die allgemeine 
Frageſtellung feſtlegt (3. B. Unterſuchung der 
Miſchung von Fi-Bu, Unterſuchung der Rand⸗ 
verjüngung, Unterſuchung des Lichtwuchsbetriebs 
ujf), wird gegen jene Grundſätze nichts einzu— 
wenden und wird es möglich ſein, praktiſche Ziele 
in ſtreng wiſſenſchaftlicher Arbeit zu verfolgen. 

Die forſtliche Verſuchsanſtalt wurde in Tü— 
bingen belaſſen, weil dort die nötigen Räumlich— 
keiten zur Verfügung ſtanden und weil die Füh— 
lungnahme mit den naturwiſſenſchaftlichen Uni— 
verſitätsinſtituten wichtig erſchien. Beſetzt wurde 
die Verſuchsanſtalt mit einem Forſtbeamten in 
Gruppe XI (jetzt XII) als geſchäftsführenden 
Vorſtand, einem Bodenkundler als Stellvertreter 
(Abteilungsvorſtand in Gruppe XI), einem ſtän— 
digen Aſſiſtenten (Forſtamtmann), zwei ſtändi— 
gen Hilfsaſſiſtenten (Aſſeſſoren), einem Hausver⸗ 
walter bezw. Sekretär und einer Kanzleigehilfin. 
Daneben werden unſtändige Hilfskräfte nach Be— 
darf verwendet. Neuerdings iſt auch eine bota— 
niſche (wiſſenſchaftliche) Hilfsarbeiterin zugeteilt. 
Nach der Ernennung des bodenkundlichen Mit— 
arbeiters, eines Vertreters der phyſiologiſchen 
Chemie, wurde die bodenkundliche Abteilung nach 
Stuttgart verlegt; ſo iſt die Zuſammenarbeit bis 
jetzt leider beeinträchtigt. 

Was nun die bisherige Arbeit der neu geord— 
neten württembergiſchen Verſuchsanſtalt anbe— 
langt, ſo wurde mir nach Uebernahme des Amts 
im Herbſt 1921 alsbald klar, daß zunächſt einmal 
das ſehr reichhaltige Aufnahmematerial, das ich 
übernehmen durfte, geſichtet, bearbeitet und ſo— 
weit möglich durch weitere Beobachtung der teil— 
weiſe ſeit 50 Jahren beſtehenden Verſuchsflächen 
zur Reife gefördert werden müſſe. Denn für die 
forſtliche Forſchungsarbeit iſt es wichtigſtes Er— 
fordernis, ſich auf langfriſtige Unter— 
ſuchungen, auf ſorgfältige Beſtandes— 
geſchichte ſtützen zu können, mag nun im ein— 
zelnen dieſe oder jene praktiſche Frage als vor— 
dringlich aufgegeben ſein. Bei der weiteren Be— 
arbeitung der alten Aufnahmen wird es noch im— 


mer möglich ſein, den beſonderen Aufgaben zu 
entſprechen, wie ſie in der württembergiſchen 
Denkſchrift feſtgeſetzt waren. Die in den bisheri⸗ 
gen Unterlagen bemerkbaren Lücken geben dann 
von ſelbſt Veranlaſſung zum Anlegen neuer Be— 
obachtungsflächen, insbeſondere ſolcher jugend— 
lichen Alters, über Miſchwuchs und ee 
gen verſchiedener Art. 


Zur Unterſuchung des Betriebs ganzer 
Wirtſchaftsobjekte wurde der Verſuchsan⸗ 
ſtalt vor kurzem ein Staatswalddiſtrikt in un- 
mittelbarer Nähe von Tübingen — als Verſuchs— 
revier — zur Verfügung geſtellt; die Verwal— 
tungsgeſchäfte verbleiben dem betr. Forſtamt; der 
Verſuchsanſtalt aber ſteht es zu, die Einleitung 
von Verſuchen in den SE zur Gel⸗ 
tung zu bringen. 


Einige der inzwiſchen erfolgten Veröffent— 
lichungen zeigen das Beſtreben, das reichhaltige 
Ergebnis früherer und neueſter Aufnahmen ſo 
gut als irgend möglich für praktiſche Zwecke 
auszunützen, vor allem zur Aufklärung waldbau— 
licher Probleme, nebenher auch zur Löſung er— 
tragskundlicher Fragen. Es iſt meine Abſicht, zu— 
nächſt die Hauptholzarten des Landes 
an der Hand der früheren und neue— 
ſten Aufnahmen durchzuarbeiten, um 
prüfen zu können, in welchem Umfang die frühe— 
ren Arbeiten ausnützbar ſind, inwieweit neue 
Aufnahmen eingeleitet, neue Aufnahmemethoden 
ausfindig gemacht werden müſſen. Schon bisher 
wurde u. a. auch den auftretenden Wuchsſtockun— 
gen und anderen Waldbeſchädigungen gelegentlich 
der Aufnahme der Verſuchsflächen Aufmerkſam— 
keit geſchenkt. Jetzt aber war nach dem oben mit— 
geteilten Arbeitsplan und auf Grund beſonderer 
Weiſung der Forſtdirektion die Wuchsſtockung auf 
Rohhumusböden zum Gegenſtand der ſelbſtändi— 
gen Unterſuchung zu machen; zunächſt war nur 
die Unterſuchung miſſiger Beſtände im Gebiet des 
oberen Buntſandſteins angeordnet; es ergab ſich 
aber dann im Lauf der Arbeiten von ſelbſt, daß 
zum Vergleich auch in anderen Landesgegenden 
Veſtände zu beobachten ſind, die unter ähnlichen 
Schäden zu leiden haben; von Seiten der forſt— 
techniſchen Abteilung wurde die Aufgabe durch 
genaue Boden- und Beſtandesbeſchreibung, zahl— 
reiche Zuwachsanalyſen und beſtandesgeſchichtliche 
Erhebungen zu löſen verſucht; auf dieſer Grund— 
lage können Vorſchläge zu eigentlichen Meliora— 
tionsverſuchen ausgearbeitet werden. 
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3. Die wichtigſten Einzelaufgaben der forſtlichen 
Verſuchsanſtalten. 


Im Zuſammenhang mit der Schilderung mei— 
nes eigenen Arbeitsfeldes möchte ich zunächſt noch 
einiges Grundſätzliche über die Einzelaufgaben der 
forſttechniſchen (waldbaulich-ertragskundlichen) 
Verſuchsanſtalt ergänzend bemerken. Ihre Auf— 
gabe muß m. E. auf alle Fälle darin beſtehen, die 
Holzarten und Holzartenmiſchungen eines größe— 
ren Landes oder Waldgebiets unter den verſchie— 
denartigſten Verhältniſſen (Bodenformen, Höhen— 
lagen, Klimazonen uff.) durch Verſuchsflächen— 
aufnahmen fortlaufend zu unterſuchen. Die Ver— 
ſchiedenartigkeit der waldbaulichen Bedingungen 
läßt ſich künſtlich erweitern durch Herſtellung von 
Vergleichsreihen, in denen durch Abſtufung der 
Stammzahl, der Baumklaſſenzuſammenſetzung 
uſf. eine gewiſſe Mannigfaltigkeit herbeigeführt 
wird. Mit einer großen Anzahl über mehrere 
Gebiete zerſtreuter Verſuchsflächen ſind ſchon ganz 
zwanglos die verſchiedenſten Verhältniſſe erfaßt 
und Vergleiche ermöglicht, zum Teil beſſer als bei 
künſtlicher Herſtellung einer Vergleichsreihe, deren 
Einzelfelder (wie viele Durchforſtungsverſuche 
zeigen) doch nicht immer ſtreng vergleichbar ſind. 

Aus dieſer Erwägung heraus und im Hinblick 
auf die ſchon oben betonte vorherrſchende Wichtig— 
keit einer langfriſtigen Beſtandesgeſchichte ſtimme 
ich mit Herrn Oberforſtmeiſter Schilling da— 
rin überein, daß bei den forſtlichen Verſuchsan— 

ſtalten vor allem die Erhaltung und 
fortlaufende Wiederaufnahme der 
alten Verſuchsflächen — über den 
laufenden Umtrieb hinaus — anzuſtre— 
ben iſt. Auch in den Verſuchsflächen reiner Be— 
ſtandesart finden ſich zum Teil Beihölzer gleichen 
oder verſchiedenen Alters; in andern führt die 
durch den jeweiligen Zuſtand gebotene waldbau— 
liche Behandlung von ſelbſt zur Beſtandes— 
miſchung, ſei es durch natürliche Anſamung 
oder durch Unterbau. Gerade nach dieſer Rich— 
tung liegt zweifellos ein Bedürfnis zur Ausdeh— 
nung der früheren Verſuche vor. Aber auch zu 
Unterſuchungen über die Vorgänge bei der natür— 
lichen Beſtandesverjüngung und über den Erfolg 
verſchiedenartiger, ſei es künſtlicher oder natür— 
licher Verjüngungsverfahren, geben die alten Ver— 
ſuchsflächen bei weiterer Behandlung ganz von 
ſelbſt die erwünſchte Gelegenheit. Dabei wird es 
zum Teil nötig ſein, die waldbauliche Behandlung 
über den Rahmen der eigentlichen Verſuchsfläche 


hinaus zu erſtrecken, um eine der Lage und dem 
Beſtandeszuſtand entſprechende gleichartige Be— 
handlung ſicherzuſtellen. Nicht ſelten hört man 
die übliche Verſuchsflächengröße (10—50, melt 
25 ar) als unzureichend für die Beurteilung wald— 
baulicher Wirkung bezeichnen. Dieſer Einwand 
ijt teilweiſe berechtigt; je älter die Verſuchsflächen 
ſind, umſo größer müßten ſie eigentlich ſein. 
Gegen die allgemeine Vergrößerung der Verſuchs— 
flächen ſpricht aber ein praktiſcher Geſichtspunkt, 
den auch Herr Oberforſtmeiſter Schilling her— 
vorhebt: genaue Unterſuchungen laſſen ſich, wenn 
der Arbeitsaufwand nicht ganz erheblich vermehrt 
werden ſoll, nur auf kleinerer Fläche vornehmen. 
Man wird deshalb häufig folgenden Weg einſchla— 
gen müſſen, den wir bei Neuanlegung von Ver— 
jüngungs⸗ und Miſchwuchsbeſtänden zu gehen 
verſuchen, daß man nämlich einen ſelbſtändig zu 
behandelnden Beſtandesteil zur Verſuchs- oder 
beſſer geſagt zur Weiſerfläche macht, die ge— 
nauen Erhebungen aber nur auf Flächenteile, die 
eigentlichen Probeflächen, beſchränkt. Es genügt 
in ſolchem Fall, die ganze Weiſerfläche von Zeit 
zu Zeit einer gewöhnlichen Vorratsaufnahmes) 
zu unterziehen, dieſe im übrigen noch ſorgfältig 
zu beſchreiben, während auf den eigentlichen 
Probeflächen ſtammweiſe Numerierung und ge— 
naue Aufnahme nach den neuerdings eingeführ— 
ten Verfahren durchzuführen iſt. Jedenfalls darf 
der große Fortſchritt, den die ſtammweiſe Nume— 
rierung der Verſuchsflächen für die waldbauliche 
Forſchung gebracht hat, nicht wieder zu Gunſten 
eines extenſiveren Aufnahmeverfahrens aufgege— 
ben werden; eher möchte ich nach meiner bisheri— 
gen Erfahrung wünſchen, daß die Aufnahme noch 
weiter verfeinert werden kann. 


Was ſodann die neuerdings und ſo auch in 
der württembergiſchen Denkſchrift empfohlenen 
Betriebsverſuche anbelangt, jo halte id) es 
für durchaus erwünſcht, daß die Erprobung ein— 
zelner Verjüngungsverfahren auf hierzu beſon— 
ders geeigneten Revieren bezw. von hierzu beſon— 
ders geeigneten Revierverwaltern eingeleitet 
wird. Die Verſuchsanſtalten werden zweckmäßi— 
gerweiſe gerade ſolche Verſuchsreviere zur An— 
legung von Verſuchs- oder Weiſerflächen aus— 
nützen können. Für die Verſuchsreviere wird eine 


beſonders ausführliche und auf den Verſuchszweck 


9) Derartige Aufnahmen ſollten wenigſtens durch 
Meßzeichen an den Bäumen (vgl. Biolley) geſichert 
werden. ö 
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eingeſtellte Buchführung vorzuſchreiben fein, durch 
welche der Arbeits- und Geldaufwand, in Ver⸗ 
jüngungsbeſtänden die Art und Weiſe der Hiebs— 
führung, die Hiebswiederkehr, die Aushiebsmaſſe 
bezogen auf die Einheit der Hiebs- und 3Bejtan- 
desfläche, der Verjüngungszeitraum und ſomit 
das Hiebstempo erſichtlich ijt. Genaue Beſtandes— 
beſchreibung muß hinzutreten, damit man ſich in 
ſpäterer Zeit ein einwandfreies Bild von der Be— 
ſtandesentwicklung machen kann. 

Die Zuweiſung von Verſuchsrevieren an die 
Verſuchsanſtalten ſelbſt läßt ſich eigentlich nur 
von dem Geſichtspunkt aus befürworten, daß die 
unmittelbare Betriebsleitung ein gewiſſes Gegen— 
gewicht gegen die reine Theorie bilden ſoll, inſo— 
fern der Verſuchsleiter als Betriebsleiter auf die 
verſchiedenen wirtſchaftlichen Belange hingewieſen 
wird, die bei der Beurteilung waldbaulicher Ver— 
fahren und bei Bearbeitung der Ertragsſtatiſtik 
zu beachten ſind. 

Der Schwerpunkt der Arbeit unjerer Mier, 
ſuchsanſtalten aber wird nach wie vor in der 
Verſuchsflächen aufnahme liegen; dieſe 
Aufnahmen ſollten im Zuſammenhang Unter— 
lagen zu einer waldbaulichen Landes— 
aufnahme liefern; ihre Ergebniſſe werden 
reichlich Anhaltspunkte zur Beurteilung verſchie— 
dener Verfahren der Beſtandespflege und der Be— 
ſtandesverjüngung beitragen. Daß dabei vor 
allem auch die neueren Verfahren der waldbau— 
lichen Technik zu prüfen und wiſſenſchaftlich zu 
würdigen ſind, halte ich für ganz ſelbſtverſtänd— 
lich. Es muß aber dem Verſuchsleiter 
überlaſſen bleiben, auf welchem Wege 
er im Rahmen ſeiner Forſchungs— 
arbeit dieſer ſelbſtverſtändlichen 
Pflicht genügen wird. 


4. Die unter heutigen Verhältniſſen wünſchens⸗ 

werte Organiſation des forſtlichen Verſuchs— 

weſens, insbeſondere die Zuſammenfaſſung der 
Verſuchsarbeit innerhalb Deutſchlands. 


Es ſcheint mir ziemlich müßig zu ſein, die 
Vorzüge und Nachteile der verſchiedenen Arten 
der Organiſation der forſtlichen Verſuchsanſtalten 
zu beſprechen. Denn es kommt wohl weniger auf 
die Art der Organiſation, als vielmehr darauf 
an, daß überhaupt etwas gearbeitet wird. Um 
dies zu ermöglichen, müſſen einerſeits die nöti— 
gen Hilfskräfte und Mittel zur Verfügung ge— 
ſtellt, andererſeits ^ "e Kräfte ausgenützt 


werden, die ihrer beſonderen Anlage nach auf der 
Gebiet des Verſuchsweſens etwas zu leiſten ve: 
mögen. Vorbedingung ijt es endlich noch, daß de 
für wiſſenſchaftliche Forſchungsarbeit unbevir: 
erforderliche Initiative und Schaffensfreude nit: 
geſtört wird. Für ſelbſtverſtändlich halte ich c 
daß die forſtlichen Inſtitute der Unniverſitäte⸗ 
und forſtlichen Hochſchulen zu den Arbeiten 
des Verſuchsweſens herangezogen werden. Ter 
Schwerpunkt des forſtlichen Unterrichts liegt 1 
in den Uebungen, Vorführungen und Waldk- 
gängen, wozu die Verſuchsanſtalten die nötige 
Unterlagen bieten können. Die Dozenten aber 
müſſen ausgiebig Zeit und Gelegenheit zur * 
tätigung in der Forſchungsarbeit haben. Daß c: 
mit Vorleſungen und Verwaltungsgeſchäften 
überlaſteter Dozent den Aufgaben des forſtliche: 
Verſuchsweſens nicht in gleicher Weiſe nachkem 
men kann wie der hauptberufliche Leiter einer 
forſtlichen Verſuchsanſtalt, braucht nicht ausdrück— 
lich betont zu werden. Den forſtlichen Dozenter. 
die zugleich Verſuchsleiter find, müſſen deshach 
erfahrene Mitarbeiter (erſte Aſſiſtenten) beige 
geben fein, die einzelne Arbeiten des Verjud: 
weſens mit einer gewiſſen Selbſtändigkeit zu be 
handeln vermögen; ich verweiſe in dieſer Hinſich. 
auf die ausgezeichneten Arbeiten, welche jeder 
früher einzelne Verſuchsaſſiſtenten Derausgebrad: 
haben. 

Ferner muß auch die Zuſammenarbeit 
der ſelbſtändigen Abteilungen bezw. der einzelnen 
Inſtitute der Verſuchsanſtalt geregelt werden. 
Bei der Erfüllung einzelner Aufgaben werden 
ſich die Abteilungen oder Inſtitute gegenjeitia 
Hilfsdienſte zu leiſten haben (Auskunftserteilung, 
Fertigung von Analyſen uſw.); andere Aufgaben 
werden von Anfang an in gemeinſamer Arbeit 
auszuführen ſein. Endlich beſteht auch noch die 
Möglichkeit, daß Aſſiſtenten der einen Abteilung 
für einzelne Hilfsdienſte vorübergehend der an— 
dern zur Verfügung geſtellt oder daß der forſt— 
lichen Abteilung naturwiſſenſchaftliche Aſſiſtenten 
beigegeben werden. Wie dies im einzelnen ge— 
regelt wird, ijt eine Zweckmäßigkeitsfrage. die 
nach den beſonderen Verhältniſſen zu würd' 
gen iſt. 

Der Aufgabenkreis und die Arbeitsweiſe der 
forſtlichen Verſuchsanſtalten bleibt im übrigen 
der gleiche, ob dieſe nun als Glieder der Hoch 
ſchulen eingerichtet oder vom Hochſchulweſen los 
gelöſt ſind. Dagegen iſt allerdings dafür Sorge 
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zu tragen, daß Mittelpunkte ber forſtlichen 
Verſuchsarbeit geſchaffen werden. 

In jeder größeren Staatsforſtverwaltung 
muß ein ſolcher amtlicher Mittelpunkt vorhanden 
ſein; das gegebene Organ iſt die Zentralbehörde 
des ſtaatlichen Forſtweſens; von dort aus iſt vor 
allem die im äußeren Forſtdienſt auszuführende 
Verſuchsarbeit zu leiten und zu ſammeln, das 
Zuſammenarbeiten mit den forſtlichen For— 
ſchungsinſtituten ſicherzuſtellen. Um auch die 
Mitarbeit des nichtſtaatlichen Waldbeſitzes zu 
ſichern, möchte ich empfehlen, eine Art Beirat 
für das Verſuchsweſen einzurichten, in dem auch 
der private und gemeindliche Waldbeſitz Sitz und 
Stimme hätte; dieſer Beirat wäre wohl am beſten 
aus Mitgliedern der forſtlichen Berufsvertretung 
(ſog. Forſtwirtſchaftsräten) zu beſetzen. 

Der Oberleitung des forſtlichen Verſuchswe⸗ 
ſens innerhalb eines Landes uſw. obliegt es fer- 
ner, die Arbeitsgemeinſchaft mit nichtforſtlichen 
Forſchungs⸗ und Berufskreiſen herzuſtellen, ſo 
vor allem zur Vorbereitung der ſchon früher er— 
wähnten Verſuche über forſtliche Geräte und Ma- 
ſchinen, über Organiſation der forſtlichen Arbeit, 
Berechnung von Preiſen, Löhnen uſw. In dieſen 
Fragen wird teilweiſe mit der Technik, mit der 
Landwirtſchaft, mit dem induſtriellen Unterneh— 
mertum, mit holzwirtſchaftlichen Organiſationen, 
mit Arbeiterverbänden uſw. Fühlung zu nehmen 
ſein; und gerade hierbei wird die Zuziehung von 
Vertretern des Nichtſtaatswaldbeſitzes beſonders 
empfehlenswert ſein. 

Ebenſo wichtig erſcheint mir der Zuſam— 
menſchluß der forſtlichen Verſuchs— 
arbeit innerhalb ganz Deutſchlands. 
Was zunächſt die forſtwiſſenſchaftliche Forſchungs— 
arbeit, alſo den Arbeitskreis der forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten im engeren Sinne anbelangt, ſo 
findet dieſe ihre natürliche Spitzenorganiſation 
im Verein deutſcher forſtlicher Ver— 
ſuchsanſtalten, von dem auch ich hoffen und 
wünſchen möchte, daß er möglichſt bald ſeine Tä— 
tigkeit wieder aufnehmen kann. Denn für die 
Mitarbeit der forſtlichen Verſuchsanſtalten iſt es 
ein dringendes dienſtliches Bedürfnis, im per— 
ſönlichen Gedankenaustauſch mit Berufsgenoſſen 
ſich ſelbſt und ihre Arbeitsmethoden weiter zu 
bilden und vor allem die Grundlage zu gegen— 
ſeitiger Verſtändigung zu ſchaffen; dies gilt mä. 
beſondere für die Verabredung einheitlicher Be— 
griffe, Meßverfahren uſw. Bei den Sitzungen des 


Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten 
wird es auch möglich ſein, eine gewiſſe Arbeits— 
teilung zu verabreden; dabei können einzelne 
Arbeiten dieſem oder jenem Forſcher ſeiner be— 
ſonderen Veranlagung, Neigung und bisherigen 
Arbeit entſprechend zugewieſen werden; im übri— 
gen ift zu verabreden, welche Verſuche bei mel 
reren Verſuchsanſtalten gleichſinnig bezw. mit 
Modifikationen durchzuführen ſind. Die Ver— 
ſuchsergebniſſe und Arbeitserfahrungen ſollen im 
Verein deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten au$- 
getauſcht und geſammelt werden. 

Auch auf die Mitarbeit im internatio- 
nalen Verband der Verſuchsanſtalten möchte 
ich nicht verzichten. Denn dieſer Verband hat in 
manchen Fragen mehr geleiſtet als der deutſche 
Verein. Dazu kommt, daß in einzelnen außer— 
deutſchen Ländern, vor allem in der Schweiz, in 
Oeſterreich und in Skandinavien die forſtliche 
Forſchungs⸗ und Verſuchsarbeit auf einer ſehr 
hohen Stufe der Entwicklung ſteht. Der regel— 
mäßige Gedankenaustauſch, verbunden mit Wald— 
begang unter den verſchiedenartigſten Klima- und 
Waldverhältniſſen, erſcheint mir beſonders wert— 
voll; in unſerem Fach kommt es ja beſonders 
darauf an, den Geſichtskreis des Forſchers über 
die heimiſchen Klima- und Waldverhältniſſe hin— 
aus zu weiten; private Studienreiſen ſind unter 
den heutigen Verhältniſſen dem einzelnen For— 
ſcher beinahe unmöglich gemacht. Die Mitarbeit 
im internationalen Verband muß aber von der 
Vorausſetzung abhängig gemacht werden, daß die 
deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten den ande— 
ren durchaus gleichberechtigt ſind und die deutſche 
Sprache als Verhandlungsſprache zugelaſſen iſt. 


So bliebe nur noch übrig, die Mitwirkung 
der Reichsbehörde und des Reichsforſtwirtſchafts— 
rats am deutſchen forſtlichen Verſuchsweſen kurz 
zu erörtern. Durch dieſe Organe der deutſchen 
Forſtwirtſchaſt wäre vor allem die Beziehung und 
Arbeitsgemeinſchaft mit dem biologiſchen Inſtitut 
für Land- und Forſtwirtſchaft in Dahlem herbei— 
zuführen. Daneben könnte ich mir denken, daß ſie 
die ſchon früher erwähnte Zuſammenarbeit mit 
der Ingenieurwiſſenſchaft, mit der Landwirtſchaft, 
Induſtrie, Holzwirtſchaft uſw. zu vermitteln 
hätte. Auch in der Frage der Finanzierung des 
Verſuchsweſens werden die Forſtbehörden und 
Berufsvertretungen der Länder und des Reichs 
Vereinbarungen zu treffen haben. Der eigentliche 
Aufgabenkreis jener Organe liegt aber auf dem 
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forſtpolitiſchen Gebiet, mit dem fi) allerdings 
die eben berührten Sonderzweige des Verſuchs⸗ 
weſens (Geräteverſuche, Arbeitsorganiſation uff.) 
berühren. Im übrigen können auch ſie dafür 
ſorgen, daß ſelbſtändiges und großzügiges Arbei— 
ten auf dem Gebiet der forſtlichen Forſchung in 
jeder Weiſe gefördert und daß die Freiheit der 
Wiſſenſchaft gewahrt wird. Dann wird die forſt— 
liche Praxis von ſelbſt bie wünſchenswerte För— 
derung erfahren dürfen. Dazu gehört endlich 
noch, daß die Veröffentlichung der Ergeb— 
niſſe wiſſenſchaftlicher Arbeit unterſtützt wird. 
Jedem Verſuchsleiter muß die Veröffentlichung 
überlaſſen bleiben; inwieweit dieſe von den Forſt— 
verwaltungen zu Wirtſchaftsregeln ausgenützt 
oder zu Inſtruktionen weiter ausgearbeitet wer— 
den, iſt eine Sache für ſich. Je mehr veröffentlicht 
wird, umſo mehr Anregung wird geboten, umſo 
mehr wird die Fortbildung aller Angehörigen 
der forſtlichen Berufe gefördert und das Verſuchs— 
weſen ſelbſt weitergebildet. 


Welche Soufequenseu ergeben fidi aus 

der Annahme, daß der anormale Wirk⸗ 

lickkelts wald als eine geſckloſſene wirt⸗ 
ſckaftliche Einheit zu gelten habe!) 


Von E. Oſtwald-Riga. 


Bekanntlich iſt man beim Aufbau der Boden— 
reinertragslehre vom iſoliert gedachten Beſtand 
ausgegangen und hat verſucht, über den ſchema— 
tiſch konſtruierten Idealwald zum anormalen 
Wirklichkeitswald zu gelangen. Dieſer Weg wurde 
in der Annahme gewählt, daß der verworrene 
Zuſtand des Wirklichkeitswaldes eine fruchtbare 
Analyſe desſelben ausſchließe. Verfaſſer iſt jedoch 
der Anſicht, daß dieſe Annahme nicht gerechtfertigt 
ſei, daß es vielmehr auch einen gangbaren, direkt 
über den Wirklichkeitswald führenden Weg gebe, 
auf welchem das Reinertragsprinzip verwirklicht 
werden könne. Dieſer Weg ſoll im Nachfolgenden 
in ſeinen Hauptzügen geſchildert werden. 

Vor allem ift für den Wert einer Wirtſchafts— 
theorie die Stellung beſtimmend, welche ſie den 
allgemeinwirtſchaftlichen Poſtulaten der Nach— 
haltigkeit und Wirtſchaftlichkeit ge— 
genüber einnimmt. In dieſer Beziehung ſind ge— 
rade noch erfüllbar ſtrenge Anforderungen zu 
ſtellen. Dieſen dürfte aber genügt werden, wenn 


*) Auf Grund eines am 30. Juni cr. in Tharandt 
gehaltenen Vortrags. 


im Hinblick auf die Sicherung der Nachhaltigkeit 
die dauernde Erhaltung des gegebenen Grund— 
kapitals, im vorliegenden Falle ſomit des Ge- 
ſamtwaldes, ſeinem Werte — ohne Berückſichti⸗ 
gung des Teuerungszuwachſes — und ſeiner Pro— 
duktionskraft nach gefordert wird, und wenn im 
Hinblick auf die Wahrung der Wirtſchaftlichkeit 
die gegebenen Produktionsmittel des anormalen 
Wirklichkeitswaldes nach Maßgabe der wirtſchaft⸗ 
lichen Möglichkeit ſo umgruppiert und ausgeſtal— 
tet werden, daß ſie in gemeinſamer, harmoniſch 
abgeſtimmter Arbeit fortlaufend und tunlidjt 
gleichmäßig das im gegebenen Falle erreichbare 
Reinertragsmaximum zur Verfügung ſtellen. 
Das Gegebene ſoll mithin zunächſt einerſeits 
als Grundlage des Betriebes erhalten, anderer— 
ſeits aber innerhalb der vorliegenden Grenzen 
möglichſt lukrativ ausgeſtaltet werden — die die 
Einſchränkung bezw. Aufgabe oder Erweiterung 
des Betriebes betreffenden Fragen ſind dagegen 
geſondert zu begutachten. Ein in dieſem Sinne 
geordneter Erwerbswaldbetrieb kann offenbar 
als normal gelten. 
Unſere Unterſuchung hat ſich ſomit zu er— 
ſtrecken: 
1. auf die wirtſchaftstheoretiſchen Voraus: 
ſetzungen der Nachhaltigkeitsfrage, 
2. auf die wirtſchaftstheoretiſchen Voraus— 
ſetzungen der Rentabilitätsfrage, und 
3. auf die praktiſche Regelung ſowohl der 
Nachhaltigkeits- wie auch der Wirtſchaft— 
lichkeitsfrage — alles vom Standpunkt 
des Geſamtwaldes als der in Betracht 
kommenden wirtſchaftlichen Einheit. 


1. Zur Nachhaltigkeitsfrage im allgemeinen. 


Ganz allgemein ſind Fruchtbetriebe und Ab— 
baubetriebe voneinander zu unterſcheiden: Frucht— 
betriebe fußen auf der dauernden Verwendbar— 
keit ihres Grundkapitals für die Produktion, wo— 
gegen Abbaubetriebe ſich mit der Nutzbarmachung 
erſchöpfbarer Vorräte tauſchwerter Naturgaben 
beſchäftigen. Nur bei Fruchtbetrieben kann die 
Nachhaltigkeit unmittelbar, bei Abbaubetrieben 
dagegen lediglich mittelbar geſichert werden. Nun 
vermag man den Erwerbswald zwar zu einem 
Fruchtbetriebe auszugeſtalten, doch kann er auch 
— ungeſchützt — dem Abbau unterliegen: er be⸗ 
findet ſich gleichſam auf der Grenze zwiſchen den 
genannten Betriebsgruppen. Doch erſcheint aber 
nicht ſelten auch in einem zum Fruchtbetriebe 
ausgeſtalteten Walde ein in gewiſſen Grenzen ſich 
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haltender Abbau wirtſchaftlich geboten — damit 
ſt aber offenbar, wenn nicht entſprechend vor— 
gebeugt wird, eine Verletzung der Nachhaltig— 
keits forderung verknüpft. Es muß mithin ein 
Hilfsmittel ausfindig gemacht werden, welches 
dieſe Gegenſätzlichkeit abzugleichen geſtattet. Nun 
kann bei echten Abbaubetrieben die Nachhaltig— 
keit mittelbar nur dadurch gewahrt werden, daß 
ein Teil der bezogenen Einnahmen zur Anſamm— 
lung eines Kapitals verwendet wird, welches nach 
Abſchluß des Abbaues ſo viel an Zinſen abwirft, 
als dem urſprünglichen Wert des Lagers als 
ſolche zugerechnet werden dürfen. Zur Erläute— 
rung deſſen diene folgendes Beiſpiel: 


Ein 10 000 ehm friſche Torfmaſſe enthalten— 
des, einem Forſtrevier angegliedertes Moor iſt 
zur Austorfung unter der Bedingung verpachtet 
worden, daß die Ausnutzung im Laufe von 10 
Jahren in annähernd gleichen Jahresanteilen zu 
erfolgen habe und daß dafür jährlich nachſchuß— 
weiſe 1000 Mk. zu zahlen ſeien. Bei ſicherer 
Geldanlage ſollen 4% Zinſeszinſen erwartet 
werden dürfen. Der gegenwärtige wirtſchaftliche 
Wert des Moores beziffert ſich hiernach auf rund 
8100 Mk., denen rund 324 Mk. Zinſen entſpre— 

chen. Der Kapitalanteil der Jahresnutzung be 
rechnet ſich mithin auf 676 Mk. und der Endwert 

der betreffenden Rente wiederum auf rund 
8100 Mk. Nach Erſchöpfung des Torfmoores 
kann daher von dieſem Kapital derſelbe Zinsbe— 

trag erwartet werden, welcher dem urſprüngli— 
chen Wert des Torfmoores zugerechnet wurde. 


Kann für dieſes Kapital der abgetorfte Moor— 
boden kultiviert oder im Walde, zu dem das 
Moor gehört, eine Melioration vorgenommen 
werden, die die Waldrente um mindeſtens 324 
Mark erhöht, dann iſt das frei gewordene Kapi— 
tal unbedingt baldmöglichſt hierfür zu verwenden. 
Inzwiſchen muß es aber ſo angelegt werden kön— 
nen, daß es ſeinen Charakter als Teil des Wald— 
vermögens nicht verliert, d. h. es muß einem 
„Forſtreſervefonds“ zugeführt werden. 
Dieſer Reſervefonds bildet nun auch das geſuchte 
Hilfsmittel zur Unſchädlichmachung des zwiſchen 
Abbau und Wahrung der Nachhaltigkeit beſtehen— 
den Gegenſatzes: werden alle realiſierten Kapital— 
teile ihm zugeführt, um ſie weiterhin bei günſtiger 
Gelegenheit wiederum dem Walde durch Zukäufe, 
Meliorationen u. dgl. m. produktiv einzuverlei— 
ben, dann wird offenbar die Nachhaltigkeit ge— 
wahrt, ohne daß ein wirtſchaftlich gebotener be- 


ſchränkter Abbau ausgeſchloſſen iſt. Waldwert im 
engeren Sinne und Reſervefonds zuſammen 
müſſen eben in jedem beliebigen Zeitpunkt dem 
urſprünglichen Waldwert gleichkommen. Durch 
einen ſolchen Nachweis wird die Wahrung der 
Nachhaltigkeitsforderung kalkulatoriſch erhärtet. 


Hierbei iſt aber folgendes zu beachten. In 
Geld ausgedrückte forſtliche Werte können durch 
den Teuerungszuwachs abgeändert werden. Nun 
wollen wir aber nicht Geldwirtſchaft, ſondern 
Forſtwirtſchaft treiben: für die Vergleichung 
kommen daher nur Beträge in Frage, die die 
Produktionskraft des Waldes unbeeinflußt durch 
die wandelbaren Tagespreiſe der Forſtprodukte 
kennzeichnen. Andernfalls könnte ein poſitiver 
Teuerungszuwachs eine tatſächlich erfolgte Kapi— 
talminderung verdecken, beziehentlich ein negati— 
ver Teuerungszuwachs eine Nutzung, die lediglich 
der Rente entſpricht, zu einer das Kapital an— 
greifenden ſtempeln. Die Veranſchlagung der zu 
vergleichenden Beträge hat mithin auf Grund 
gleicher Sortimentspreiſe, unter Vorausſetzung 
gleicher Abſatzverhältniſſe, bei Benutzung eines 
und desſelben Zinsfußes uſw. zu erfolgen. Eben— 
ſo iſt auch der Reſervefonds in ſeiner Taxwert— 
höhe, nicht in ſeinem Tageswertbetrage anzuſetzen. 


Das Poſtulat der Nachhaltigkeit beſchränkt 
ſich aber nicht auf die dauernde Erhaltung der 
Ertragsquelle und der Leiſtungsfähigkeit derſel— 
ben, ſondern umfaßt dazu auch noch die gleich— 
mäßige Befriedigung der in Frage kommenden 
Bedürfniſſe, falls und ſoweit eine ſolche Gleich— 
mäßigkeit aus maßgebenden Gründen geboten 
erſcheint. Dieſe Regelung des Materialrentenbe— 
zuges konkurriert jedoch mit dem Wirtſchaftlich— 
keitsprinzip und wird daher zweckmäßiger im 
folgenden Abſchnitt beſprochen. 


Der Nachhaltigkeitsforderung 
Sinne kann mithin genügt werden: 


im obigen 

a) wenn es der Praxis gelingt, die Einnah— 
men und Ausgaben des Forſtbetriebs aus— 
reichend korrekt in Renten- und Kapital— 
teile zu zerlegen; ' 


b) wenn es möglich iit, vergleichbare Wald— 
kapitalbeträge, die als Vertreter des Wer— 
tes und der Produktionskraft des Waldes 
zu Anfang und am Ende eines gewiſſen 
Zeitraumes gelten dürfen, genügend ſicher 
zu veranſchlagen, und wenn 


c) ein Forſtreſervefonds zur Verfügung 
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2. Zur Wirtſchaftlichkeitsfrage im allgemeinen. 


Hierbei iſt in erſter Reihe hervorzuheben, daß 
der Erwerbswald in aufſtrebenden Wirtſchafts— 
gebieten Zuwachs nach zwei Richtungen aufweiſt: 
einen Materialzuwachs mit entſprechendem Qua— 
litäts- und Wertzuwachs und einen unabhängig 
vom Materialzuwachs erfolgenden Teuerungszu— 
wachs. Dieſe im Laufe der Zeit zu erwartende 
Wertſteigerung der Wälder iſt notwendige Folge 
allgemeiner Entwicklungsbedingungen. Sie darf 
auch weiterhin nicht zwangsweiſe unterbunden 
werden, weil einzig und allein durch das Anziehen 
der Preiſe diejenige Sparſamkeit im Holzver— 
brauch geſichert werden kann, welche bei an— 
dauernd wachſender Nachfrage und bei im beſten 
Falle konſtantem, vielfach aber mehr und mehr 
ſinkendem Angebot gefordert werden muß. Mit 
dieſer Tatſache darf daher wie in der Praxis, ſo 
auch in der Theorie gerechnet werden. 


Neben dieſer unabhängig vom Waldbeſitzer 
erfolgenden Wertzunahme kann auch eine Wald— 
wertſteigerung durch vorteilhafte Waldmeliora— 
tionen erzielt werden. Eine grundſätzliche Aus— 
einanderhaltung dieſer beiden Wertzunahmebe— 
träge iſt jedoch für die vorliegende Unterſuchung 
nicht erforderlich. 


Dieſer Waldwertzuwachs zeichnet ſich nun 
ganz beſonders dadurch aus, daß von ſeinem Be— 
trage nur jener vergleichsweiſe geringe Teil lau— 
fend bezogen werden kann, welcher ſich an die zur 
unmittelbaren Nutzung beſtimmten Beſtände an— 
legt, daß dagegen der größte Teil desſelben direkt 
Kapitalcharakter annimmt, damit die weiterhin 
zu erwartende Rente hebt, ſelbſt aber lediglich bei 
der Veräußerung des Waldes realiſiert werden 
kann. Da die laufende Nutzung bereits den ge— 
ſamten Materialzuwachs in Anſpruch nimmt, 
könnte der den Kapitalwert erhöhende Teil des 
Teuerungszuwachſes laufend offenbar nur durch 
Eingriffe in die „Subſtanz“ realiſiert werden. 
Das würde jedoch eine mißliche Störung des Be— 
triebes, weiterhin aber geradezu ſeine Deterio— 
rierung zur Folge haben. Somit verbietet ſich 
dieſe Nutzung ohne weiteres von ſelbſt. Cs iſt 
daher im Erwerbswalde ſtreng zwiſchen einer 
Verbrauchsrente (Fruchtrente) und einer 
Sparrente zu unterſcheiden. Die von der 
Waldwirtſchaft erreichte Rentabilitätsſtufe wird 
zwar lediglich durch die Summe beider Renten 
gekennzeichnet, laufend beziehbar iſt jedoch — wie 
geſagt — allein die Verbrauchsrente. 


Dieſes Verhältnis kann anſchaulich an einem 
jungen Obſtbaum demonſtriert werden. Ein ſol⸗ 
cher bildet im Laufe einer Vegetationszeit eine 
im allgemeinen von der Größe der Krone ab⸗ 
hängige Anzahl von Früchten aus, verſtärkt aber 
gleichzeitig auch ſeinen Stamm und ſeine Krone. 
Infolgedeſſen iſt er imſtande, weiterhin mehr 
Früchte zu tragen als bisher. Aber lediglich der 
Früchtezuwachs (Verbrauchsrente) ift laufend be: 
ziehbar, eine unmittelbare Nutzung auch des 
Stamm- und Kronenzuwachſes (Sparrente) 
würde die Ertragsquelle zerſtören. Und ebenſo 
laſſen ſich an einem Miethauſe gleichfalls beide 
Renten nachweiſen — auch in dieſem Falle kann 
die Sparrente lediglich beim Verkauf des Im— 
mobils in Kapitalform bezogen werden. Da die 
Mieten ſteigen, weiterhin aber auch fallen kön— 
nen, läßt ſich der tatſächliche Sparrentenbetrag 
immer nur im Zeitpunkt der Veräußerung des 
Immobils feſtſtellen. Aehnlich liegen nun auch 
die Verhältniſſe im Walde: auch hier können 
poſitive Teuerungszuwachsbeträge weiterhin durch 
negative zeitweilig herabgedrückt werden, auch 
hier ergibt ſich der tatſächliche Betrag der Spar— 
rente ſtets nur beim Verkauf des Waldes. 

Hiernach ſtempelt die Sparrente die Forſt— 
wirtſchaft zu einem ausgeſprochen ſpekulativen 
Betrieb: der zu erwartende Betrag dieſer Rente 
kann lediglich auf Grund ſubjektiver Annahmen 
beziffert werden. Hieraus folgt aber, daß im 
Forſtbetriebe dem Poſtulat der Wirtſchaftlichkeit 
nicht unmittelbar in vollem Umfang Rechnung 
getragen werden kann, daß dazu, abgeſehen von 
den gewöhnlichen Vorausſetzungen, auch noch eine 
glückliche ſpekulative Dispoſition gehört. Bevor 
jedoch hierauf näher eingegangen werden kann, 
muß eine wichtige Vorfrage geklärt werden. Die— 
ſelbe betrifft die Orientierung darüber, was un— 
ter der Forderung des Reinertragsmaxi— 
mums verſtanden werden fol. Allgemein iit 
der Reinertrag — wie hervorgehoben — als 
Summe aus Spar- und Verbrauchsrente zu be⸗ 
ſtimmen. Wollte man die Sparrente hierbei außer 
acht laſſen, weil fie nicht laufend, wie die Ver: 
brauchsrente, bezogen werden kann, ſo würde man 
unter gewiſſen Vorausſetzungen Beſtände nutzen 
müſſen, die noch einen den gegendüblichen Zinsfuß 
weſentlich überſchreitenden Geſamtzuwachs auf 
weiſen. Können aber die aus der Verwertung ſol— 
cher Beſtände oder Beſtandesteile erzielten Geld— 
beträge ſicher nur zu dieſem gegendüblichen Bing: 
ſatz angelegt werden, dann würde die derzeitige 


423 


Nutzung ſolcher Beſtände dem Waldbeſitzer offenbar 
Verluſt bringen. Erſt wenn der Geſamtzuwachs 
iuf den fraglichen Zinsſatz geſunken ift, und kein 
virtſchaftlich zuläſſiges Mittel ihn noch längere 
Zeit auf bieler Höhe zu erhalten vermag, reali- 
ſiert die Nutzung den „erreichbar höchſten 
Reinertrag“. Somit darf das Rentenmari- 
mum im Erwerbswalde in der Regel den gegend— 
üblichen Zinsſatz für größere, ſicher und leicht 
verfügbar anzulegende Geldbeträge nicht über— 
ſchreiten. Das forſtliche Reinertragsmaximum 
darf daher nicht im Sinne des kaufmänniſchen 
Gewinnmaximums oder des Gewinnmaximums 
bei der Grundſtückſpekulation uſw. genommen 
werden. Freilich gilt dieſer Grenzbetrag für die 
forſtwirtſchaftliche Spekulation nur im allgemei— 
nen — unvermeidbare Ausnahmen können zeit— 
weilig beiſpielsweiſe durch umfaſſende Verkehrs⸗ 
erleichterungen, durch ſehr günſtige Erfindungen, 
durch ſehr erfolgreiche Waldmeliorationen uſw. 
veranlaßt werden, d. h. es können Fälle eintreten, 
in denen die Sparrente zeitweilig allein den frag— 
lichen Zinsſatz bereits überſchreitet, ſodaß die 
Summe beider Renten, auch wenn in ſolchen Fäl— 
len der Einſchlag nach Möglichkeit eingeſchränkt 
wird, die Norm weit überſteigt. Dem Wirtſchaft⸗ 
lichkeitspoſtulat wird daher in dieſem Sinne Red)- 
nung getragen, wenn die ſpekulative Regelung 
der Nutzung im allgemeinen zwar ſo erfolgt, daß 
eine Geſamtrente im Betrage des gegendüblichen 
Zinsſatzes für ſichere und bequeme Anlagen er— 
zielt wird, daß dabei jedoch die vorhin berührten 
Ausnahmefälle entſprechend beachtet werden. 
Im Hinblick auf ſpeziellere Fragen der ſpeku— 
lativen wirtſchaftlichen Dispoſition iſt nunmehr 
auf folgendes hinzuweiſen. 
Zunächſt muß eine möglichſt enge Anpaſſung 
der Wirtſchaftsziele an alle maßgebenden 
Forderungen und Vorausſetzungen angeſtrebt 
werden. Sind hierbei neben privatwirtſchaftlichen 
auch noch gemeinwirtſchaftliche Intereſſen zu be— 
achten, dann iſt letzteren natürlich der Vorrang 
einzuräumen. Dadurch wird freilich bie Forde— 
rung der Wirtſchaftlichkeit mehr oder weniger 
eingeſchränkt. Sieht man jedoch von Schutz- und 
Parkwäldern ab und nimmt man — zumeiſt 
wohl zutreffend — an, daß eine willkürliche 
Exploitation der Wälder nicht mehr in Frage 
kommt, dann beſchränken ſich die gemeinwirt— 
ſchaftlichen Intereſſen wohl hauptſächlich auf die 
Verteilung der Nutzungen, da die privatwirt— 
ſchaftliche und gemeinwirtſchaftliche Bemeſſung 


der Wirtſchaftsziele weſentliche Unterſchiede 


kaum aufweiſt. Erſcheint privatwirtſchaftlich die 


Erziehung vorzugsweiſe ſolcher Sortimente in be— 
gehrten Mengen angezeigt, welche im Durchſchnitt 
die relativ höchſten Preiſe erwarten laſſen, ſo 
kennzeichnen dieſe relativ höchſten Einheitspreiſe 
auch diejenigen Bedürfniſſe, die vom Standpunkt 
der Volkswirtſchaft in erſter Reihe Befriedigung 
heiſchen. Auf dieſem Gebiet werden daher nur 
ausnahmsweiſe beachtenswerte Differenzen ber, 
vortreten. 

Anders iſt die Sachlage freilich hinſichtlich der 
zeitlichen und räumlichen Verteilung der Nutzun— 
gen zu beurteilen. Zwar leiſten auch in dieſer 
Beziehung Holzpreiswandlungen ſehr gute orien— 
tierende Dienſte, deren finanzielle Auswertung 
namentlich mit Hilfe eines entſprechenden Re— 
ſervefonds in ziemlich weiten Grenzen möglich 
erſcheint. Doch geht es hierbei nur ſelten ohne 
umfaſſendere Beſtandesverſchiebungen aus einer 
Periode in benachbarte Perioden ab, die zumeiſt 
mit beträchtlicheren Einbußen verknüpft ſind. 
Unter ſolchen Vorausſetzungen verlangt daher das 
Wirtſchaftlichkeitsprinzip eine Beſchränkung der 
periodenweiſen Nutzungsabgleichung auf das un— 
bedingt gebotene Maß, wobei, bei umfangreiche— 
rem Beſitz, eine etwaige Ergänzungs möglichkeit 
von Revier zu Revier mit in Rechnung zu ziehen 
iſt. Den erforderlichen Ueberblick über den zur 
Regelung dieſer Verhältniſſe einzuhaltenden Weg 
lann aber nur ein den Geſamtwald um: 
faſſender Nutzungsplan gewähren. 

Nun weiſt aber jeder größere mehr oder weni— 
ger anormale Wirklichkeitswald, wie ja jedes 
ſorgfältigere Einrichtungswerk erkennen läßt, zu— 
meiſt außerdem noch ein ſolches Gewirr von 
Abhängigkeitsverhältniſſen und wirtſchaftlichen 
Möglichkeiten auf, daß auch in dieſer Hinſicht nur 
ein entſprechend ausgearbeiteter, ſich über den 
ganzen Wald erſtreckender Nutzungsplan das 
Wirtſchaftlichkeitsprinzip nach allen Seiten hin 
in erreichbarem Umfang zu wahren vermag. Und 
zwar von allen in einem gegebenen Falle mög— 
lichen Plänen offenbar nur derjenige, welcher die 
ſpekulativ normierten Wirtſchaftsziele bei tun— 
lichſter Sicherung der Gleichmäßigkeit der Nutz— 
ung auf dem finanziell vorteilhafteſten Wege zu 
verwirklichen verſpricht. Das iſt aber von allen 
Plänen, die unter den obigen Vorausſetzungen 
überhaupt in Frage kommen, lediglich derjenige 
Plan, welcher die im gegebenen Walde zur d: 
fügung ſtehenden Produktionsfaktoren ar 
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mäßigſten ausnutzt, der mithin das zur Zeit tat- 
ſächlich erreichbare Rentenmaximum zu verwirk— 
lichen verſpricht, d. h. der das gegebene 
Waldkapital kalkulat ori ſch auf den 
relativ höchſten Betrag bringt. Da die 
die Rentabilität beeinfluſſenden Faktoren zum 
Teil im Laufe der Zeit Wandlungen unterliegen, 
kann ein ſolcher Plan jedoch nicht dauernd Gel— 
tung behalten — er iſt von Zeit zu Zeit durch 
einen entſprechend revidierten zu erſetzen, wie das 
ja auch ſo wie ſo allgemein üblich iſt. 

Nun wurde vorhin angedeutet, daß die Er— 
füllung des Wirtſchaftlichkeitspoſtulats durch 
einen — entſprechend großen — Forſtreſervefonds 
gefördert werden könne. In dieſem Sinne ſei 
noch kurz auf folgendes hingewieſen. 

Abgeſehen davon, daß ein entſprechender Re— 
ſervefonds die Forſtverwaltung in gewiſſem 
Sinne unabhängig von der wirtſchaftlichen Ge— 
ſamtlage (Staatsbudget uſw.) macht und ſie in 
den Stand ſetzt, für Meliorationen, Ankäufe uſw. 
den günſtigſten Zeitpunkt zu wählen, kommt 
hierbei namentlich der Umſtand in Betracht, daß 
mit Hilfe des Reſervefonds der regelmäßige Be— 
zug der vollen Rente geſichert werden kann, ohne 
daß man dabei gezwungen iſt, auch bei geſunke— 
nen Holzpreiſen den vollen Zuwachs einzuſchla— 
gen. Wird in einem gegebenen Falle nur ein 
Teil des Jahreszuwachſes genutzt, ſo verbleibt 
der Reſt im Walde, erhöht mithin das Wald— 
kapital. Daher darf alsdann ein entſprechender 
Betrag dem Reſervefonds zum Rentenausgleich 
entnommen werden. Der Rückerſatz hat zu er— 
folgen, wenn bei hohen Preiſen ein den Zuwachs 
überſchreitender Einſchlag vorteilhaft iſt: der 
Reſervefonds ermöglicht mithin die Ausnutzung 
günſtiger und die erreichbare Abwendung des 
Einfluſſes ungünſtiger Preislagen bei voller 
Sicherung eines maximalen, gleichmäßigen Ren— 
tenbezuges. 

Alle dieſe Kalkulationen ſind aber korrekt 
offenbar nur dann durchführbar, wenn es prak— 
tiſch möglich iſt, kapitalmäßige Einnahmen und 
Ausgaben des Forſtbetriebes mit genügender Zu— 
verläſſigkeit von den rentenmäßigen zu ſcheiden. 

Auch die Sicherung der Wirtſchaftlichkeit kann 
daher, ebenſo wie die Sicherung der Nachhaltig— 
keit, nur dann erfolgen, wenn 

a) die ſoeben berührte Scheidung zwiſchen 

Kapital- und Rentenanteilen durchführ— 
bar iſt, — wenn 


b) ein das relative Kapitalmaximum au’ 
weiſender, für jeden Wirflichfeitsma:! 
charakteriſtiſcher Nutzungsplan ausgear: 
beitet werden kann, und wenn 

e) ein Reſervefonds die entſprechende Aus 
wertung der Holzpreiswandlungen bk 
voller Wahrung des Rentenbezuges cz 
ſtattet. 


3. Die praktiſche Löſung ber Nachhaltigkeits⸗ um 
Wirtſchaftlichkeitsfragen vom Standpunkt Ye: 
Geſamtwaldes. 


Ueberblickt man die Bedingungen, von derer 
Erfüllung das Verfahren der Verwirklichung der 
obigen wirtſchaftstheoretiſchen Grundforderunger 
in der Praxis abhängt, jo ſteht offenbar im Tor: 
dergrund die Frage, wie vergleichbare Maldfar:: 
talbeträge für den Anfang und das Ende einer 
Wirtſchaftsperiode gefunden werden können. 
Denn die Scheidung zwiſchen Renten— 
und Kapitalanteilen iſt, eventuell mit 
Hilfe des Reſervefonds, ermöglicht, und die 
Nachhaltigkeit dt gewahrt, wenn beide NA 
pitalbeträge fid) decken, da alsdann die der lau— 
fenden Nutzung überwieſenen Einnahmen zwe— 
fellos rentenmäßigen Charakter beſitzen, bu: 
Waldkapital aber in ſeiner urſprünglichen Größe. 
falls etwaige Neuinveſtierungen unberüdjidtia: 
geblieben ſind, erhalten worden iſt. Nach dem in 
einem gegebenen Falle feſtgeſtellten Verhältnis 
zwiſchen der Kapital- und Rentennutzung laſſen 
fid) dann auch die anhaftenden Koſten (Ernte- 
Wiederverjüngungs- und Verwaltungskoſten in 
engerem Sinne) auf Kapital- und Rentenbeträge 
verteilen. Weiter wird der Wirtſchaftlich— 
keitsforderung Rechnung getragen, wenn 
dieſe Kapitalbeträge relative Maxima ſind, denn 
dann kennzeichnen ſie den vorausſichtlich vorteil— 
hafteſten Plan unter allen in Frage kommenden 
Nutzungsplänen. Beiden Hauptanforderungen 
wird daher genügt, wenn nicht vergleichbare Wald. 
fapitalbetrage ſchlechtweg, ſondern die erreichba— 
ren Maxima derſelben angeſtrebt werden. 

Nun lehrt eine kurze Ueberlegung, daß ledig— 
lich auf dem Erwartungswertwege den 
Eigenheiten und Anormalitäten des Wirklich— 
keitswaldes in vollem Umfange Rechnung getra— 
gen werden kann, da bei Koſtenwerten die wirt— 
ſchaftliche Bedeutung der räumlichen Ordnung 
unberückſichtigt bleibt, ſogen. Verbrauchswerte 
(Maſſe X Einheitspreis) aber den Einfluß des 
planmäßigen Nutzungszeitpunktes auf bie Ql 
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der Nutzung nicht entſprechend beachten. Ledig⸗ 
'ich der Erwartungswert reagiert empfindlich auf 
eden Unterſchied in der Beſchaffenheit des Wal— 
des und daher auch auf jede Aenderung des 
Nutzungsplanes, beſonders im Hinblick auf die 
1üd)|ten Perioden. Lediglich der Erwar— 
zungswert ermöglicht daher den un: 
mittelbaren Ausgang vom gegebe- 
nen anormalen Wirklichkeitswalde. 

Um zu Erwartungswerten zu gelangen, find 
die Nutzungen am zweckmäßigſten als periodiſche 
Durchſchnittsbeträge zu ſchätzen, und zwar als 


Werte. Etwa jo, wie das Stötzer'ſche Beiſpiel. 


zur Waldwertbeſtimmung (Waldwertrechnung, 
4. Aufl., S. 149) aufgebaut iſt, das den ſtark 
anormalen Zuſtand des unterſuchten Waldes 


deutlich in beträchtlich differierenden Perioden⸗ 


nutzungen zum Ausdruck bringt. Da die Ver— 
gleichswerte ſich lediglich auf die Verbrauchsrente 
zu ſtützen haben, ſind denſelben konſtante Tax⸗ 
preiſe zu Grunde zu legen, die das beſtehende 
Verhältnis zwiſchen den Preiſen der hauptſächlich 
in Betracht kommenden Sortimente gut wider— 
ſpiegeln. Und aus demſelben Grunde iſt die Dis— 
kontierung der planmäßig zu erwartenden Be— 
züge auf die Gegenwart nicht mit einem zweifel— 
frei nicht beſtimmbaren „waldfreundlichen“ Wirt— 
ſchaftszinsfuß, ſondern am zweckmäßigſten mit 
dem gegendüblichen Zinsſatz für ſichere und leicht 
verfügbare Geldanlagen auszuführen. Damit 
ſind aber die wichtigſten Bedenken gehoben, welche 
gegen die Anwendung des Erwartungswertver— 
fahrens geltend gemacht werden könnten. Im- 
mer iſt im Auge zu behalten, daß es 
jid im gegebenen Falle nicht um bie 
Ermittelung von Vermögenswerten, 
ſondern lediglich um Vergle ichsgrö— 
ßen handelt. 

Nun wird der vom Nutzungsplan abhängige 
Vergleichswert nicht allein von den Taxpreiſen 
und vom Rechnungszinsfuß beſtimmt, ſondern 
namentlich auch von den anzuſtrebenden, dem 
Nutzungsplan zu Grunde zu legenden Wirt— 
ſchaftszielen. Von vornherein iſt jedoch klar, daß 
hierfür finanzielle Umtriebe nicht in Frage kom— 
men können. Die Ziele ſollen ja ohne direkte Be— 
rückſichtigung der zukünftig zu erwartenden Holz— 
preiſe normiert werden, während finanzielle Um— 
triebe die direkte oder indirekte Veranſchlagung 
derſelben fordern. Für die Berechnung finanziel— 
ler Umtriebe ſind aber nicht allein Zukunfts— 
preiſe, ſondern auch diejenigen Sortimente ein— 


zuſtellen, auf deren Abſatz weiterhin gerechnet 
werden darf. Nun ſind aber doch ſchon mit die— 
ſen Sortimenten allein, ohne Zuhilfenahme von 
Preiſen, brauchbare Wirtſchaftsziele gewonnen. 
Man kann eben jenes Sortiment als Hauptwirt— 
ſchaftsziel wählen, welches nach Meinung des 
Waldbeſitzers aus irgend einem für ihn maß— 
gebenden Grunde vorzugsweiſe Berückſichtigung 
verdient, eventuell daher auch die relativ höchſten 
Preiſe erwarten läßt, und man kann außerdem 
dieſe Sortimentsziele in Zieldurchmeſſer um— 
wandeln, wodurch ſie eine für die Praxis über— 
ſichtlichere Form erhalten. Dem Waldbau kön— 
nen alsdann feſt umgrenzte Aufgaben geſtellt 
werden, deren unmittelbare Beziehungen zur 
Praxis klar hervortreten. 

Auf Grund folder Wirtſchaftsziele ausgear- 
beitete Nutzungspläne enthalten aber bereits ben 
für den bevorſtehenden Nutzungszeitraum als 
verbindlich anzuſehenden ſpeziellen Hiebsplan, 
der den Anfang des vorausſichtlich vorteilhafte— 
ſten Weges kennzeichnet, ſodaß die Ausarbeitung 
eines beſonderen ſpeziellen Planes entfällt. 
Hieran ſchließt ſich der weitere direkte Vorteil für 
die Praxis, daß aus bem. dem allgemeinen 
Nutzungsplan entſprechenden Erwartungswert 
unmittelbar der Taxwert des Holzanteils der 
Waldrente abgeleitet werden kann, der dem mit 
dem benutzten Diskontierungszinsfuß berechneten 
Zinsbetrage vom Erwartungswert auch dann 
noch ziemlich gut entſpricht, wenn ſelbſt recht 
weitgehende Abweichungen vom Normalzuſtande 
des Waldes vorliegen. So haben Orientierungs- 
kalkulationen gezeigt, daß praktiſch bedeutungs— 
volle Differenzen zwiſchen den mit verſchiedenen 
Zinsſätzen berechneten Waldrentenanteilen erſt 
bei ſehr abnormen Vorausſetzungen, ſpeziell bei 
ſtark ausgenutzten Wäldern hervortreten — hat 
doch das Stötze r'ſche Beiſpiel, auf welches por, 
hin Bezug genommen wurde, das für die erſten 
vier Perioden die reinen durchſchnittlichen Jah— 
reseinnahmen auf beziehentlich 18 000, 10 000, 
14000 und 8000 Mk., von der fünften Periode 
ab auf dauernd 15000 Mk. anſetzt, das mithin 
doch einen bereits hochgradig anormalen Wald 
zur Vorausſetzung hat, folgende Renten ergeben 
(Silva 1922 Nr. 30): bei 2, 3, 4 und 5% be 
ziehentlich 14035, 14 400, 14 915 und 15 373 Mk., 
wobei die Abweichung vom Geſamtmittel nur be— 
ziehentlich rund —4 5, — 2%, -- 196 und 
＋ 5 % beträgt. Offenbar liegen dieſe Wl fun" N 
gen vom wahrſcheinlichen Betrage, tr 
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bereits febr anormaler Wald in Frage ſteht, im- 
mer noch vollſtändig innerhalb des Rahmens als 
zuläſſig anzuſehender Schätzungsfehler. Dazu 
kommt noch in Betracht, daß bei rationellem Be- 
triebe Waldzuſtände angeſtrebt werden, die auf 
eine weitere Herabſetzung dieſer Differenzen hin— 
wirken. Immerhin erheiſchen aber beſonders 
ſtarke Anormalitäten eine ſorgſamere Zinsfuß— 
wahl, als unter gewöhnlichen Verhältniſſen not— 
wendig erſcheint. Der Anſatz des volkswirtſchaft— 
lich mittleren Betrages bietet den Vorteil einer 
ſehr vereinfachten Abrechnung mit dem Reſerve— 
fonds. — 

Alle dieſe Kalkulationen haben aber nur ſo 
lange Geltung, als das angenommene Verhältnis 
der Preiſe der wichtigſten Sortimente zu Recht 
beſteht. Nun ſind ja allerdings erfahrungsmäßig 
Preisverhältniſſe im allgemeinen erheblich kon— 
ſtanter als die abſoluten Beträge, doch haben auch 
ſie im Laufe der Zeit mehrfach eingreifende Wand— 
lungen erfahren. Eine aufmerkſame Beobachtung 
dieſer Verhältniſſe erſcheint daher doch wohl ge— 
boten, um rechtzeitig — eventuell daher auch un— 
abhängig von den periodiſch üblichen Planrevi— 
ſionen — berichtigend eingreifen zu können. In 
der Klärung der hier berührten Fragen hat die 
forſtliche Preisſtatiſtik ihre Hauptaufgabe zu ſe— 
hen. Leider entſpricht ſie den in dieſem Sinne 
zu ſtellenden Forderungen in den meiſten Fällen 
zur Zeit noch nicht, woran übrigens vielfach eine 
unzweckmäßige Taxbildung die Hauptſchuld trägt. 

Endlich kann allen obigen Unterſuchungser— 
gebniſſen eine maßgebende Bedeutung für die 
Praxis offenbar erſt dann zugeſchrieben werden, 
wenn ein ſicherer und leidlich bequemer Ueber— 
gang von den bisher allein in Betracht gezogenen 
konſtanten Taxwerten auf die wandelbaren, von 
der Konjunktur beherrſchten Tageswerte möglich 
iſt. Dieſe Beträge ergeben ſich aber theoretiſch 
korrekt, wenn die im Laufe eines Wirtſchafts— 
jahres abgelaſſenen Holzmaterialien einerſeits 
nach den erzielten Tagespreiſen, andererſeits aber 
auch noch nach der der Einrichtung zu Grunde 
liegenden Schätzungstaxe bewertet werden: der 
Tageswert der Rente iſt bei entſprechend großer 
Nutzung beſtimmt, wenn die Aufrechnung der 
parallel laufenden Taxwerte den planmäßigen 
Betrag erreicht. Ein Weg, der allergeringſte 

kühewaltung beanſprucht, der ſ. Z. auch von 
Wimmenauer — wenn auch in etwas ab— 
weichender Form — empfohlen wurde, beſteht in 
der räumlichen Sonderung von Kapital- und 


Rentenſchlägen nach Maßgabe ihrer Taxwerre. 
der erzielte Tagespreis tritt dann ohne weiten 
Rechnung für den angenommenen Taxpreis ciz 
Hierbei ijt freilich ganz beſonders gewiſſenhaf: 
Schätzungsarbeit vorauszuſetzen. — 

Faſſen wir nunmehr die Ergebniſſe unfere 
Crörterungen kurz zuſammen, fo (ut — meine is 
— nachgewieſen, daß der anormale Wirklichkeit 
wald wirtſchaftlich ausreichend zuverläſſig dur! 
einen den Geſamtwald umfaſſenden Wertnur 
ungsplan bezw. durch den aus dieſem Plan ch 
geleiteten Erwartungswert gekennzeichnet werde 
kann. Abgeſehen davon, daß ein ſolcher Plan k: 
reits einen Hiebsplan für die bevorſtehende Kur 
ungsperiode enthält, vermittelt er eine jdur. 
Kontrolle im Sinne der Nachhaltigkeit und Wit 
ſchaftlichkeit; er geſtattet ferner eine korrekte Gir: 
haltung des Rentenbetrages unabhängig von den 
Auf und Ab der Tagespreiſe und ermöglich. 
wenn ihm ſpekulativ bemeſſene, gegenſtändlic 
normierte Wirtſchaftsziele zu Grunde gelegt mir: 
den, einen unmittelbaren Anſchluß an durchgrei— 
fendere Wandlungen der allgemeinen wirtſchar 
lichen Vorausſetzungen. Seine vollkommenere 
praktiſche Verwirklichung iſt aber abhängig vor 
dem Vorhandenſein eines Forſtre— 
ſevefonds. 

Hieraus geht aber hervor, daß bie Konſequen— 
zen, welche ſich aus der Annahme ergeben, daß 
der anormale Wirklichkeitswald als eine geſchles— 
ſene wirtſchaftliche Einheit zu gelten habe, doch 
wohl Beachtung verdienen. Dieſe Vorausſetzung 
kann hiernach ſehr wohl mit ber zur Zeit bert, 
ſchenden Annahme konkurrieren, daß beim Auf— 
bau einer Wirtſchaftstheorie nicht vom Geſamt— 
walde, ſondern vom iſoliert gedachten Einzelbe— 
ſtande auszugehen ſei. Zwiſchen dieſen beiden 
Grundannahmen muß daher eine Wahl getroffen 
werden. Für dieſe können aber nicht allgemeine 
Anſchauungen, Analogien uſw. maßgebend ſein, 
ſondern einzig und allein die Ergebniſſe einer 
ſorgſamen Analyſe des Wirklichkeitswaldes. 
ſpeziell des Erwerbswaldes — die Feſtſtellung 
ſeiner tatſächlichen Eigenheiten und beſonderen 
Forderungen. Eine ſolche genaue und allgemein 
anerkannte Beſchreibung des Wirklichkeitswaldes 
ſteht jedoch noch aus. Somit ſind wir auch noch 
nicht in der Lage, eine Entſcheidung darüber zu 
treffen, welcher Ausgangsvorſtellung — bem ein: 
zelnen Beſtande oder dem Geſamtwalde — der 
Vorzug zu geben ſei. Durch die obigen Ausfüh⸗ 
rungen ſollte auch nur der Nachweis erbracht 
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werden, daß der Ausgang vom iſolierten Beſtande 
und vom Idealwalde keineswegs der einzige Dier, 
bei in Frage kommende Weg iſt, daß vielmehr 


auch der direkte, über den Wirklichkeitswald füh⸗ 


rende Weg ſich als gangbar erweiſt. 


Riga, Mai 1924. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Kapherr, E., Frh. von: Das Hirſchgeweih. Die Entwick— 
lung d. Kopfſchmuckes d. Cerviden nach dem heutigen 
Stande der Wiſſenſchaft. Mit 198 Abb. (III, 128 S.) 
gr. 8. Preis nicht mitgeteilt. J. Neumann in Neu— 
damm. 


Klett, Bernhard: Die Geſchichte der Jagd und der Fiſche— 
rei im Gebiete der ehemaligen freien Reichsſtadt 
Mühlhauſen. Mit 5 Bildtaf. u. 1 (farb.) Kt. d. ehem. 
Gebietes d. freien Reichsſtadt Mühlhauſen. (1. u. 2. 
Tſd.) (173 S.) 8. 3.—; geb. 4.—. Urxquell-Verlag 
in Mühlhauſen (Thür.). 


Ludwig, Alfred: Das Birkwild. Vollſt. neu bearb. von 


A. Baron Krüdener. (3. Aufl.) (272 S.) 8°. 2.—; 
Hlw. 3.—. Richard Eckſtein Nachf. in Leipzig. 
Merkblätter ber Geſellſchaft für Jagdkunde. Hunde⸗Un⸗ 


geziefer⸗ Merkblatt. (4 S. mit 6 Abb.) gr. 8°. Gm. 
0,10. J. Neumann in Neudamm. 

Weidmannsheil! Schußbuch für deutſche Jäger. Mit 
Zeichn. erſter Jagdmaler (im Text u. auf 2 Taf.), 
Jagdtageb., Einnahme- u. Ausgabeliſten. 3., verm. 
Aufl. (114 S.) 4°. Lw. Gm. 12.—. Paul Parey 
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Notizen. 


Sorſtwiſſeuſckaftliche Vorleſungen 
im Wiuter⸗Semeſter 1924/25. 


I. Univerſität Freiburg. 


Hausrath: Waldbau II. mit Lehrwanderungen, 
3 ſtündig; Forſtliches Transportweſen mit Lehrwande— 
rungen, 3 ſtündig; Forſtbenutzung mit Lehrwanderungen, 
2 ſtündig; Forſtgeſchichte, 2 ſtündig. Wagner: Forſt⸗ 
einrichtung 3 ſtündig; Uebungen in der Betriebslehre, 
2 ſtündig. Weber: Forſtpolitik II., 3 ſtündig; Jagdkun— 
de, 1 ſtündig; Forſtpolitiſches Seminar, 2 ſtündig; Wald— 
bauliches Seminar mit Exkurſionen, 2 ſtündig; Exkur— 
ſionen zur Einführung in die Forſtwiſſenſchaft. Sauter: 
born: Wirbeltiere Deutſchlands: Säugetiere und Vögel 
(Forſt⸗ unb Jagdzoologie J.), 2 ſtündig; Beſtimmungs— 
übungen zur heimiſchen Tierwelt (Säugetiere u. Vögel), 
2 ſtündig; Fiſche, Fiſcherei, Fiſchzucht, 1 ſtündig; An— 
leitung zu ſelbſtſtändigen Arbeiten auf dem Gebiete der 
Forſtzoologie, heimiſchen Tierwelt und Hydrobiologie. 
Helbig: Ausgewählte Kapitel aus der Bodenkunde, iſt.; 
Uebungen zur Einführung in die Bodenkunde, 3 ſtündig; 
Bodenkundl. Seminar, 2 ſtündig; Anleitung zu wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten auf dem Gebiete der Bodenkunde. 
Anſel; Vermeſſungsweſen J. (Vorleſung., Uebungen 
an den Inſtrumenten, Plan- und Geländezeichnen), 6 itb. 
Die übrigen Vorleſungen aus dem Gebiete der Naturwiſ— 
ſenſchaften über Volkswirtſchaftslehre, Staatswirtſchaf— 
ten und Rechtskunde hören die Forſtleute mit den übrigen 
Studierenden gemeinſam. Das Semeſter beginnt am 
15. Oktober. Letzter Immatrikulationstermin 15. Novem- 
ber. Wegen Beſchaffung von Wohnung wende man ſich an 
das ſtudendiſche Wohnungsamt Freiburg. 


II. Univerſität München. 


Endres: Forſtpolitik 4ſt.; Waltwertrechnung und 
forſtliche Statik 4it.; Uebungen. Schüpfer: Forſtein— 
richtung 4ſt.; Baum- und Beſtandsmaſſenermittlung mt 
Zuwachslehre 3jt.; praktiſche Uebungen. Fabricius: 
Waldbau öſt. Ramann: Bodenkunde 5jt.; bodenkund— 
liches Paktrikum. v. Tubeuf: Antomie und Phyſiologie 
der Pflanzen 4ſt.; Mikroſkopiſches Praktikum; Leitung 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten. Eſcherich: Forſtzoologie !: 
Einführung in die allgem. Zoologie und Naturgeſchichte 
der Wirbeltiere 4ſt.; Arbeiten für Geübtere. Ma x 
Dingler: Elemente der höheren Mathematik mit be— 


ſonderer Berückſichtigung der Forſtkandidaten 4ſt.; Tri» 
gonometrie mit Anwendungen 2ſt. Kaiſer: Allgemeine 
Geologie 4ſt. Broili: Geologie von Bayern 1ſt. Paul: 
Anorganiſche Chemie Su. Willſtätter: Erperimental- 
chemie II. (Chemie der Metalle und organiſche Chemie) 
5ſt. Schmauß: Metcorologie I. 4it.; Meteorologiſches 
Seminar (Kolloquium) lIſtünd. Weber: Allgemeine 
Volkswirtſchaftslehre 5ſt. v. Zwiedineck-Süden⸗ 
borjt: Spez. Volkswirtſchaftslehre a) Agrarpolitik 2it., 
b) Induſtrie- und Zollpolitik Ou. e) Sozialpolitik 2ſt. 
Lotz: Finanzwiſſenſchaft dit. v. Mayr: Statiſtik 2ſt. 
Zahn: Theoretiſche und Wirtſchaftsſtatiſtik 4ſt. Ro⸗ 
thenbücher: Einführung in die Rechtswiſſenſchaft 
unter Einſchluß des deutſchen und bayer. Staats- und 
Verwaltungsrechts und mit beſonderer Berückſichtigung 
der Forſtſtudierenden but, Henſeler: Allgem. Land— 
wirtſchaftslehre J. 2ſt. 


III. Univerſität Gießen. 


Borgmann: Forſteinrichtung I. Teil (Theorie u. 
Methoden), 4 ſtündig; Holzmeß- und Ertragskunde, mit 
Uebungen, 2 ſtündig; Waldwertrechnung und forſtliche 
Statik, II. Teil (Verfahren), mit Uebungen, 2 ſtündig; 
Jagdkunde 1 ſtündig; Fiſchereikunde, 1 jtünbig. Vans 
jelomw: Waldbau, 4ſtündig; Einführung in die Forſt— 
wiſſenſchaft, 1 ſtündig; Anleitung zu ſelbſtändigen Ar— 
beiten auf dem Gebiet der forſtlichen Produktionslehre, 
(Zeit nach Vereinbarung). Weber: Forſtwirtſchafts— 
politik, 4 ſtündig; Forſtverwaltungslehre, 1 ſtündig. 
Funk: Allgem. Forſtbotanik: Bau und Leben der Holz— 
gewächſe, 1 ſtündig; Pilzkrankheiten der Waldbäume, mit 
Demonſtrationen, 1 ſtündig; Pflanzengeoraphie Europas 
mit beſ. Berückſichtigung der Wälder, mit Lichtbildern, 
1 ſtündig; Forſtbotaniſches Praktikum, einſchließlich mi— 
kroskopiſcher Uebungen, je für Anfänger und Vorge— 
ſchrittene, 4 itünbig; Botaniſche Exkurſionen (Winter— 
ſtudien an Kryptogamen ſowie Bäumen und Sträuchern 
des Waldes). Becher: Zoologiſche Uebungen und De— 
monſtrationen für Land- und Forſtwirte, II. Teil, 4 itb. 
Erhard: Die Tiere der Land- und Forſtwirtſchaft, 
II. Teil, Fiſche, mit beſ. Berückſichtigung der Fiſcherei 
und Fiſchzucht, 2 ſtündig; Inſektenbeſtimmungsübungen 
für Studierende der Forſtwirtſchaft, 2 ſtündig. Har— 
raſſowitz und Hummel: Einführung in die Geo— 
logie, I. Teil, mit Uebungen, für Studierende der Forſt— 
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und Landwirtſchaft, 4 jtünbig. Köttgen: Forſtliche 
Bodenkunde, I. Teil: Die wiſſenſchaftlichen Grundlagen 
der forſtl. Bodenkunde, 3 jtünbig. Fromme: Meteor⸗ 
ologie, 1 ſtündig. Weitere Vorleſungen aus den Gebieten 
der Mathematik und Naturwiſſenſchaften, 
Staats- und Rechtswiſſenſchaften, Volks⸗ 
wirtſchafts⸗ unb Privatwirtſchaftslehre 
ſowie der Landwirtſchaft hören die Studierenden 
der Forſtwiſſenſchaft gemeinſam mit den übrigen Stu— 
dierenden. Beginn der Immatrikulation: 20. Oktober. 
Beginn der Vorleſungen: 1. November. 


IV. Forſtliche Hochſchule Eberswalde. 


A. Forſtwiſſenſchaft. Dengler: Waldbau (beſon⸗ 
derer Teil), 4 ſtündig; Forſtliches Seminar, 1 ſtündig; 
Waldbauliche Uebungen für Fortgeſchrittene (täglich nach 
beſonderer Vereinbarung), Lehrwanderungen. — Hilf: 
Forſtſchutz, 2 ſtündig. — emn mel: Waldwertrechnungs⸗ 
übungen, 2 ſtündig; Forſtgeſchichte, 1 ſtündig; Forſtver⸗ 
waltung, 1 ſtündig. — Schilling: Forſteinrichtung, 
4 ſtündig; Holzmeßkunde, 2 ſtündig. — Schwappach 
lieſt nicht. — Wiebecke: Forſtbenutzung, 4 ſtündig; 
Holzinduſtrie, 1 ſtündig; Forſtliches Praktikum, 4 ſtündig; 
Forſtliches Seminar, 2 ſtündig; Lehrwanderungen. 

B. Grund- und Hilfswiſſenſchaften. Albert: An⸗ 
gewandte Bodenkunde, 3 ſtündig. — Eckſtein: Allge— 
meine Zoologie, 1 ſtündig; Wirbeltiere, 2 ſtündig; Fiſch— 
zucht II. Teil, 1 ſtündig; Zoologiſche Uebungen, 2 ſtündig. 
— Lieſe: Kryptogamen mit beſonderer Berückſichtigung 
der durch Pilze verurſachten Krankheiten, 2 ſtündig. — 
Schubert: Mathematiſche Grundlagen, 2 ſtündig; Geo— 
dätiſche Inſtrumente, 1 ſtündig; Meteorologie, 2 ſtündig. 
— Schucht: Allgemeine Geologie, 2 ſtündig; Geologiſche 
Formationskunde, 1 ſtündig. — Schwalbe: Anorga⸗ 
niſche Chemie, 4 ſtündig; Chemiſche Uebungen, 1 ſtündig; 
Mineralogie, 1jtünbig. — Schwarz: Allgemeine Bo— 
tanik, 5 ſtündig; Botaniſches Seminar, 2 ſtündig. — 
Wolff: Ausgewählte Kapitel aus der vergleichenden 
Phyſiologie, 1 ſtündig. — Krauſe: Geologie des Quar— 
tärs, 1 ſtündig; Ausgewählte Kapitel der Paläontologie, 
1ſtündig; Praktikum und Lehrwanderungen. — Görcke: 
Bürgerliches Recht II. Teil (Sachenrecht), 2 ſtündig. — 
N. N.: Tierzucht, 2 ſtündig. — Rüchel: Erſte Hilfe bei 
Unglücksfällen, 1 ſtündig. — Die Aufnahme der Studie— 
renden findet am 21. Oktober ſtatt. Die Vorleſungen be— 
ginnen am 22. Oktober. Anmeldungen ſind bis Anfang 
Oktober ſchriftlich an die Forſtliche Hochſchule Eberswalde 
zu richten unter Beifügung des Reifezeugniſſes und der 
Ausweiſe über Führung, forſtliche Lehrzeit, Hochſchul— 
ſtudium ſowie eines Lebenslaufes. 


V. Forſtliche Hochſchule Tharandt. 


Bernhard: Waldbau II. Teil, 2 ſtündig; Methoden 
der Forſteinrichtung mit Uebungen, 2itünbig. Jentſch: 
Forſtpolitik, 4 ſtündig; Forſtgeſchichte, 2 ſtündig; Forſt— 
politiſche und volkswirtſchaftliche Uebungen, 2ſtündig. 
Vater: Bodenkunde, 4 ſtündig, Uebungen zur Boden— 
kunde, 1 ſtündig; Uebungen zur Standortslehre, 1 ſtündig. 
Wislicenus: Techniſche Pflanzenchemie, 3 ſtündig; 
Chemiſches Praktikum II. Teil, 4 ſtündig; Pflanzenchemi— 
ſches Praktikum, 4ſtündig. Hugershoff: Höhere 
Analyſis II. Teil, 2 ſtündig; Vermeſſungskunde, 4 ſtündig; 
Inſtrumentenkunde, 2 ſtündig; Planzeichnen. Münch: 


Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen, 4 ſtündig; Bo⸗ 
taniſches Praktikum, 2 ſtündig; Baumkrankheiten, 2 ſtünd. 
Buſſe: Waldwertrechnung und forſtliche Statik, 3 ſtd.; 
Uebungen zur Waldwertrechnung und forſtlichen Statik, 
2 ſtündig; Holzmeßkunde, 2 ſtündig. Prell: Foritzoo- 
logie II. Teil, 2 ſtündig; Zoologiſches Praktikum, 2 ſtünd.; 
Fiſchereikunde, 1 ſtündig. Wiedemann: Jagdkunde, 
2 ſtündig; Forſtſchutz, 2 ſtündig; Aus dem ſächſiſchen 
Walde, 1 ſtündig. Holldack: Einführung in bie 
Rechtswiſſenſchaft II. Teil, 3 ſtündig. Alt: Meteorologie, 
2 ſtündig. Schmuhl: Landwirtſchaftslehre, 4 ſtündig. 
Haupt: Geſundheitslehre, 2 ſtündig. Krieger: Pri⸗ 
vatwirtſchaftslehre, 1ſtündig; Einführung in bie Statiſtik, 
1 ſtündig; Wirtſchaftswiſſenſchaftliches Seminar, 2 ſtünd. 
Gieriſch: Repetitorium über anorganiſche Chemie, 
2 ſtündig. Schmuntzſch: Leibesübungen. — Die Vor: 
leſungen beginnen am 20. Oktober und ſchließen Mitte 
März. 


VI. Forſtliche Hochſchule Hann.⸗Münden. 

Falck: Forſtliche Mykologie, II. Teil, Di. 4—96; 
Mykol. Lehrwanderungen, nach Verabredung; Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten im Mykol. Inſtitut (täglich). Gebr. 
hardt: Forſteinrichtung, Theorie und Methoden, Mo. 
11—1, Mi. 9—10 und 12—1; Waldwertrechnung, Di. 
9—11 J.; Forſtliche Lehrwanderungen, Sonnabends. 
Geyr v. Schweppenburg: Art: und Zuchtwahl in 
der Holzzucht, Di. 11—1 J.; Ornithologie, Mo. 4—5; 
Zoologiſche Uebungen, Di. 3—4. Godberſen: ` Forft- 
geſchichte, Do. 10—12; Forſtverwaltung, Mo. 3—4; 
Forſtliche Lehrwanderungen, Sonnabends. v. Hippel: 
Bürgerliches Recht, II. Teil, Mi. 10—12. Jahn: Allge⸗ 
meine Botanik, Mo. 10—12, Fr. 10—11; Botaniſch⸗ 
mikroſkopiſches Praktikum, Do. 11—1; Botaniſche Lehr⸗ 
wanderungen, Sonnabends; Wiſſenſchaftliche Arbeiten 
(täglich). Oelkers: Waldbau: Durchforſtung (Schluß). 
Naturverjüngung, Fr. 9—11 J.; Waldbau: Holzart, 
Klima und Standort, Mi. 6—8 II.; Uebungen im 
Walde, Freitag nachmittags; Forſtliche Lehrwanderun— 
gen, Sonnabends; Wiſſenſchaftliche Arbeiten nach Verab— 
redung. Oertel: Geologie Preußens, Do. 3—4, Fr. 
3-4; Einführung in das Verſtändnis geologiſcher 
Karten, Do. 6—7. Rhumbler: Allgemeine und 
ſpezielle Zoologie (ohne Inſekten und Vögel, Mo. 9—10, 
Di. 9—11, Mi. 9—10 unb 12—1. Rohmann: Phyſik 
(Optik), Di. 4—6; Mathematik (niedere Analyſis), Fr. 
12—1; Geodätiſche Uebungen, Mi.⸗Nachmitt. Schür⸗ 
mann: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen; wichtigſte Volks 
krankheiten, Mi. 4—6. Sellheim: Forſtbenutzung. 
Mo. 9—11, Do. 9—10 und 12—1; Forſtliche Lehrwan⸗ 
derungen, Sonnabends. Süchting: Geologie, Do. 9— 
10, Fr. 11—12; Theoretiſche Bodenkunde, Do. 10—11, 
Fr. 9—10; Uebungen zur Petrographie und Palgeon— 
tologie der Formationen mit Demonſtrationen, Fr. 4 
bis 6; Bodenkundliches Seminar, Do. 4; Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten im Agrikulturchemiſchen Inſtitut (täg- 
lich); Bodenkundliche und geologiſche Lehrwanderungen, 
Sonnabends. Wedekind: Organiſche Grperimentals 
chemie, Mo. 12—1, Di. 11—1; Chemiſches Kolloquium 
für Fortgeſchrittenere (zweiwöchentlich), Di. 6—7; Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten im Chemiſchen Inſtitut (täglich). — 
Beginn der Vorleſungen: Montag, den 20. Oktober 1924, 
Ende: Sonnabend, den 7. März 1925. Anmeldungen 
ſchriftlich an das Geſchäftszimmer der Hochſchule. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗ Freiburg i. B., Roſaſtr. 21 und SRrüflbent Dr. Wa gner⸗Stuttgart, 
Relenbergſtr. 53. Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Berlo g. — Verleger: J. D. Sauerländer in. 
Frankſurt a. M. — H. L. Brönner's Druckerei (F. W. Breidenſtein) Frankfurt a. M., Niddaſtraße 81. 
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liefert preiswert 
liefern wir den seit Jahrzehnten bewährten 
Fichtenpflanzen, enisáuerten Baumteer der Chem. Fabrik 
deutſche Föhren⸗ Weyl A-G. Mannheim- Waldhof. 
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Forst- und Heckenpflanzen 
Obst- und Rosenwildlinge 


Obst - Conniferien - Alleehäume. | 


Beliefere und übernehme größere 


Aufforstungen. 
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Tüchtige Fänger 


kaufen nur besterprobte und 
altbewährte Grell'sche Fallen 
Fuchs-, Dachs-, Otter-, Marder-Eisen,Habichts- 
fänge und Kaninchen-Eisen — Schwanenhälse 
Kastenfallen, Diana- Hundehütten, 
Jagdhochsitze 
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E. GRELL & CO. 


HOFLIEFERANTEN 
HAYNAU I. Scr. 


Heinrich Ermisch 


Chemische Fabrik A.-G. Burg bei Magdeburg 


offeriert ergebenst: 


Ermisch’s Raupenleim 


empfohlen vom Kgl. Preuß. Landwirtschafts-Ministerium und vielen 
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Zur Syſtematik der Betriebsformen. 
Von Prof. Dr. Sanfelom: Biegen. 


In den letzten Jahren fand, angeregt vor 
allem durch Wagners grundlegende Veröffent— 
lichungen, die ſeit ihrem Erſcheinen Theorie und 
Praxis des Waldbaus in weitgehendem Maße be⸗ 
fruchteten, ja vollſtändig in ihren Bann legten, 
eine lebhafte Diskuſſion über die Syſtembildung 
der waldbaulichen Betriebsformen ſtatt, ohne daß 
bis jetzt ein beſtimmtes Syſtem ſich zu allgemei— 
ner Anerkennung hätte durchſetzen können. Viel⸗ 
mehr beſtehen eine ganze Anzahl von Syſtemen 
nebeneinander, von denen keines als Ganzes oder 
in ſeinen weſentlichen Grundlagen abgelehnt 
wurde; jeder Autor ſtellte meiſt ohne Kritik der 
vorhandenen ſein Syſtem vor die Oeffentlichkeit. 
Und doch bringt dieſer Zuſtand Unſicherheit, Ver: 
wechslungen, Schwierigkeiten auf didaktiſchem 
Gebiet — letztere veranlaſſen in erſter Linie dieſe 
Abhandlung — und iſt auf die Dauer unhaltbar. 


Aber auch hier ſoll nicht in eine Kritik der 
beſtehenden Syſteme eingetreten werden; meine 
Ausführungen bezwecken nur, das Problem von 
einem anderen Standpunkt zu betrachten, von 
einer anderen Seite anzufaſſen. Sie ſtellen ſich 
zunächſt nicht die Aufgabe, die in der Praxis ge- 
übten Betriebsformen des Hochwalds — nur um 
die Hochwaldsbetriebsformen ſoll es ſich handeln 
— auf die Richtigkeit ihrer Bezeichnungen, der 
Begriffsbildungen, auf die äußere Erſcheinung, 
die Beſtandsformen!), zu unterſuchen und auf 
Grund dieſer Unterſuchung in ein Syſtem zu 
bringen, ſondern erſtreben, indem ſie von der 
ſelbſtverſtändlichen Annahme ausgehen, daß die 
Betriebsformen in beſonderem Maße die Folge— 
erſcheinungen des Verjüngungsverfahrens ſind, 
die ſich ihrerſeits aus ein oder mehreren Ver— 
jüngungsformen als letzten unteilbaren Elemen— 
ten zuſammenſetzen, die Verjüngungsverfahren 
in ihre letzten Einheiten zu zerlegen, letztere kurz 


1) Betriebsform ijt nicht gleichbedeutend mit De 
ſtandsform; erſtere bedingt allerdings meiſt, aber nicht 
ausſchließlich, letztere. Beſtandsform deckt ſich eher mit 
Beſtockungsaufbau, der das Alters-, Miſchungsverhält— 
nig, bie Art der Kronenverteilung um, umfaßt. 


begrifflich zu umgrenzen, ſyſtematiſch zu ordnen 
und damit die Möglichkeit zu geben, die Betriebs— 
formen nach ihrer Entſtehung und Zuſammen— 
ſetzung aus dieſen Elementen darzuſtellen. 

Dieſe Elemente ſind primär waldbaulicher 
Natur; betriebstechniſche Geſichtspunkte ſcheiden 
aus, ſie ergeben ſich zum Teil als Folge der an— 
gewandten Verjüngungsform, zum Teil werden 
ſie ſekundär beigezogen und geben dann meiſt dem 
praktiſchen Verfahren ſein beſtimmtes Gepräge, 
ſeine Eigenart. 

Im Großen ſcheiden ſich die Verjüngungs— 
formen in zwei Gruppen: 

1. in ſolche, bei welchen eine Einwirkung auf 
das Entſtehen und die Lebensbedingungen 
der neuen Generation, des Nachwuchſes, 
durch Regulierung der ſie bedingenden und 
beeinfluſſenden Faktoren durch das Altholz 
nicht beabſichtigt iſt und im allgemeinen 
auch nicht ſtattfindet, und 

2. in ſolche, bei welchen eine zweckbewußte Ein⸗ 
wirkung auf die zukünftige Lebensgemein— 
ſchaft (Anflug, Aufſchlag, Saat, Pflanzung) 
im Sinne einer Verbeſſerung ihrer Leben? 
bedingungen, einer Unterſtützung im erſten 
Daſeinskampf mit den Feinden der organi— 
ſchen und anorganiſchen Natur durch Be— 
nutzung des Altholzes, das meiſt gleichzeitig 
den Mutterbeſtand darſtellt, Wirtſchafts— 
ziel iſt. 

Die biologiſchen Verhältniſſe des Nachwuchſes 
ſtehen hier bis zur Erreichung ihrer eigenen ſozio— 
logiſchen Selbſtändigkeit unter dem Einfluß der 
Soziologie der vorhandenen Bäume, des zu 
nutzenden Holzes, deſſen Blätterdach, Stämme 
und Aeſte zur Herſtellung günſtiger Verhältniſſe 
bei der Anſamung, dem Fußfaſſen und der wei— 
teren Entwicklung des Jungwuchſes, deſſen Sa— 
menproduktion zur Erzeugung des neuen Be— 
ſtandes verwendet wird. Doch iſt die natürliche 
!erjüngung der zweiten Gruppe nicht weſenhaft; 
die Inanſpruchnahme des vorhandenen Altholzes 
kann auch nur zum Schutze der künſtlichen Ver: 
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jüngung dienen, insbeſondere bei Holzartenwech— 


ſel, beim Verſagen der Fruchtbildung des Alt⸗ 


beſtandes. Bei der erſten Gruppe handelt es ſich, 
praktiſch wenigſtens, nur um Kunſtverjüngung; 
es fallen hierunter jene Verjüngungsformen, die 
bisher als Kahlſchlag bezeichnet wurden, alſo 
Breit⸗ und Schmalkahlſchlag, Großkahlſchlag, 
Teilkahlſchlag, Streifenkahlſchlag, auch häufig 
Saumkahlſchlag im Sinne der Bezeichnung vor 
Wagner bei öſtlicher Orientierung. 

Die biologiſche Beeinfluſſung des Nachwuch⸗ 
ſes kann geſchehen: 

a) in vertikaler Weiſe, alſo beſonders durch 
Schutz von oben, durch Zufuhr von Wärme, 
Feuchtigkeit von oben, von Oberlicht, wir 
wollen ſie allgemein Schirmſtellung 
nennen, und 

b) in mehr horizontaler Weiſe, durch Wirkung 
von der Seite, durch Seitenlicht, Seiten⸗ 
deckung uſw. 

Letztere Wirkung ſetzt einen Beſtandsrand vor⸗ 
aus und äußert ſich zweifach, einmal auf den 
außerhalb, ſeitlich des Altholzes ſich befindlichen 
Teil des Beſtandsrandes, den Außenſaum, durch 
den Altholzſchatten, durch den Seitenſchutz des 
Altholzes, und ferner auf eine bemeſſene, mehr 
oder weniger ſcharf begrenzte Fläche innerhalb 
des Altholzes entlang dem Beſtandsrande, den 
Innenſaum, in Hinblick auf die Belichtung, Be— 
feuchtung, Verdunſtung. Im Gegenſatz zur 
Schirmſtellung bezeichnen wir dieſen Zuſtand im 
Anſchluß an C. Wagner, deſſen Terminologie 
wir folgen und deſſen Unterſuchungen die Unter, 
[age für dieſe Ausführungen bilden, als Rand- 
ſtellung. Sie zeigt in Hinſicht auf alle Lebens⸗ 
bedingungen, Licht, Wärme, Feuchtigkeit, Ver⸗ 
dunſtung, Luftbewegung ganz beſtimmte, eigen— 
geartete, ſich gegenſeitig bedingende Verhältniſſe, 
die nach Himmelsrichtung, Geländeneigung ſehr 
verſchieden ſind, für die Verjüngung am Nord— 
rand, wie Wagner nachgewieſen hat, ganz be— 
ſonders günſtig liegen, die von denen der Schirm— 
ſtellung ſich grundſätzlich unterſcheiden, eine Ein— 
heit, einen Begriffskomplex darſtellen und als 
ſolcher betrachtet und verwendet werden ſollen. 

Schirmſtellung und Randſtellung treten je in 
zwei Modifikationen auf. 

Steht die Schirmſtellung biologiſch unter dem 
Einfluß des umgebenden Vollbeſtandes, wird die— 
ſer durch ſeinen Schatten, die Abhaltung des Win— 
des, den Zufluß feuchter kühler Luft uſw. auf die 
in Schirmſtellung befindliche Fläche allſeits wirk— 


ſam, „deckt“ der Altbeſtand die Schirmfläche, ſo 
entſteht die gedeckte Schirmfläche, die gedeckte 
Schirmſtellung. Scheidet dieſer Einfluß der 
Umgebung als maßgebender Faktor aus, ſo 
liegt Schirmſtellung ſchlechthin, ungedeckte 
Schirmſtellung vor. Ihrem Weſen nach 
kann letztere alſo nur auf ausgedehnterer Fläche, 
beſtandsweiſe und auf größeren Beſtandsteilen 
auftreten. Tritt ſie beſtandsweiſe auf, ſo liegt 
Dunkelſchlag (Schirmſchlag, Breitſamenſchlag) 
vor; tritt ſie auf Teilen in mehr oder weniger 
langgeſtreckter Form auf, fo entſteht Gayers 
Schirmbeſamung in Saumſchlägen; geht man 
von Wagners Definition des Saumſchlags 
und Schmalſchlags aus, Schirmſchmalſchlag. Je⸗ 
denfalls iſt dieſe Verjüngungsform auf der unge: 
deckten Schirmſtellung aufgebaut, berückſichtigt 
nur die Wirkungsart dieſer; jede andere Behaup⸗ 
tung iſt hiſtoriſch unhaltbar. Die gedeckte Schirm⸗ 
ſtellung iſt die typiſche Verjüngungsform des 
Blenderwaldes (Femelwaldes) in all ſeinen Ab— 
ſtufungen, ſei es, daß man nur einen Stamm 
oder mehrere Stämme entnimmt. Da der Blen⸗ 
derbetrieb auf der Wirkungsweiſe der gedeckten 
Schirmſtellung ſich aufbaut, ſo ſetzt das voraus, 
daß die Umgebung einer von der Nutzung be— 
rührten Fläche erſt dann ihrerſeits der Nutzung 
zugänglich wird, wenn die erſtgenutzte Fläche be. 
reits die Fähigkeit hat, Altholzwirkung auszu— 
üben, zu „decken“, alſo Schutz uſw. zu gewähren. 
Das dauert am einzelnen Ort viele Jahre, wes— 
halb der Blenderbetrieb in buntem Wechſel alle 
Altersklaſſen zeigt. Im Blenderwald iſt die ge- 
deckte Schirmſtellung eine ſelbſtändige?) Verjün⸗ 
gungsform; bei allen anderen Betriebsformen, 
bei deren Verjüngung ſie ſich beteiligt, hat fie bie- 
ſen Charakter nicht. Sie ijt hier, bei den Schlag⸗ 
betrieben, nur bis zu einem gewiſſen Maße an— 
wendbar, ſoll ſie ihre Eigenart, die Einwirkung 
des umgebenden Vollbeſtandes, ganz bewahren. 
Die gedeckte Schirmſtellung iſt dann nur eine 
Hilfs⸗ oder Ergänzungsform bei der Verjüngung, 
io beim künſtlichen Voranbau von Schattholz⸗ 
arten, wo fie in Bayern die Bezeichnung „künſt— 
licher Femelſchlag“ führt, oder dient der natür- 


lichen horſtweiſen Anſamung von Schatthölzern, 


1) Eine „ſelbſtändige“ Verjüngungsform iſt eine 
ſolche, die, ohne ihren Weſensinhalt zu verlieren, die 
Verjüngung eines Beſtandes bis zum Ende durchzufüh— 
ren imſtande iſt. Die Formen der Randſtellung und die 
ungedeckte Schirmſtellung ſind hierzu geeignet, die „ge— 
deckte“ Schirmſtellung nur bei febr langer Verjüngungs⸗ 
dauer; ſie iſt eine „beſchränkt ſelbſtändige“ Form. 
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va bon Tanne oder Buche im Fichtenbeſtand, 

iſt die horſtweiſe natürliche Vorverjüngung 
ne Erweiterung der Gruppen. Im übrigen 
ht die gedeckte Schirmſtellung nach Beſeitigung 
3 Schirmſtandes in die gebogene, kreisförmige 
andſtellung über, in der die Verjüngung weiter⸗ 
führt wird. Auch hier iſt ſie eine Hilfsform, 
t Anfangsſtadium der örtlichen Verjüngung, in 
in bayeriſchen Femelſchlag. 

Die Randſtellung iſt eine geſchloſſene 
andſtellung, wenn der Beſtandsrand in 
ner urſprünglichen Form, im normalen Schluß 
halten bleibt, oder eine gelockerte Rand— 
ellung, bei Auflockerung des Beſtandsran— 
3; letztere hat nur den Zweck, die am geſchloſſe— 
in Beſtandsrand wirkenden Wachstumsfaktoren 
ich Bedarf in einer oder anderer Hinſicht zu 
gänzen, zu verſtärken oder zu mildern. Eine 
bänderung des Weſens ber Randſtellung ilt ba- 
it nicht beabſichtigt und ſoll durch die Auflocke— 
ing des Randes nicht herbeigeführt werden. 
benſo wenig iſt die Art der Erſtreckung des 
andes von prinzipieller Bedeutung: der Rand 
inn langgeſtreckt gerade oder mehr oder weniger 
eisförmig gebogen, die Randlinie kann auch ge- 
affelt oder gebuchtet ſein. Tritt die Randſtellung 
t langgezogener Form auf, jo wird fie zum 
aumſchlag nach Wagners Definition; die ge— 
hloſſene Randſtellung ſtimmt dann in Bezug 
Jf den Außenſaum überein mit Gayers Na⸗ 
irbeſamung durch Seitenſtand in Saumſchlägen. 
iegt ſie am Nordrand oder ſucht Nordrand ähn— 
che Verhältniſſe zu ſchaffen, iſt ſie ferner auf— 
elockert, ſo wird ſie zu Wagners Blender— 
iumſchlag. Sit die Randſtellung gebogen, allo 
ſehr oder weniger rund, kreisförmig, fo bildet 
e als geſchloſſene Randſtellung im biologiſchen 
Jirkungsbereich des umgebenden Altholzes den 
öcherſchlag (Gayers Naturbeſamung durch 
zeitenſtand in Beſtandslöchern vergleichbar), der 
üt der gedeckten Schirmſtellung die Deckung 
urch das Altholz teilt, aber der Schirmſtellung 
ntbehrt, als gelockerte Randitellung das Weſen 
es bayeriſchen Femelſchlags, der mit der gedeck— 
en Schirmſtellung oder dem Löcherſchlag begin— 
enn, fie als Anfangsſtadium benutzt und mit 
er gelockerten oder geſchloſſenen Randſtellung 
beiterarbeitet. 

Damit iſt die Grenze der beiden Kategorien 
zer Schirmſtellung und der Randſtellung bereits 
iberſchritten. Beide können nämlich je für ſich 
allein auftreten, die Verjüngungsform bildet 


dann gleichzeitig das Verjüngungsverfahren, ſo 
beim Dunkelſchlag, Blenderſaumſchlag, beim 
Blenderbetrieb, oder in Verbindung mit ein- 
ander zur Anwendung kommen, ein in der Praxis 
ſehr häufiger, ja der Regelfall. Je nach dieſer — 
nach der zeitlichen oder örtlichen Anwendung — 
werden dann wohl die ſpezifiſchen biologiſchen 
Verhältniſſe der Schirmſtellung und Randſtel— 
lung abgeändert, in der einen oder anderen Hin— 
ſicht beeinträchtigt oder erhöht, ja es treten durch 
die Syntheſe neue Wechſelwirkungen auf, die zu 
den beſonderen Wirkungsweiſen der einzelnen 
Verjüngungsformen hinzutreten; aber ſie ſind 
nicht ſo von Bedeutung und Einfluß, daß die 
Eigenſchaften der urſprünglichen Verjüngungs⸗ 
formen in ihrem Weſen verſchwinden, nicht mehr 
erkannt und auseinandergehalten werden könn⸗ 
ten. Wie der bayeriſche Femelſchlag in der ge— 
ſchichtlichen Form als horſt- und gruppenweiſe 
Verjüngung in ſeinem Verjüngungsverfahren 
die Verjüngungsform der gedeckten Schirmſtel— 
lung als Einleitung und eine oder die andere 
oder beide Formen der Randſtellung als Fort— 
ſetzung benutzt, ſo verbinden ſich bei den neueren 
Verjüngungsverfahren insbeſondere häufig un— 
gedeckte Schirmſtellung mit gelockerter Randſtel— 
lung, ſo beim bayeriſchen Saumfemel und bei 
dem bayeriſchen ſog. kombinierten Verfahren, bei 
der Wirtſchaft in Seeſtetten und Riedenburg und 
als klaſſiſchem Beiſpiel bei Eberhards Gdjirm- 
keilſchlag. Eberhard beginnt mit ungedeckter 
Schirmſtellung und arbeitet mit gelockerter Rand— 
ſtellung in langgeſtreckter Form und keilförmiger 
Anordnung der Ränder weiter. Der bayeriſche 
Saumfemel beruht auf der Verbindung von 
Schirmſtellung in Schmalſchlagform in Verbin— 
dung mit geloderter Randſtellung. Der prinzi— 
pielle Unterſchied gegenüber Wagners Blen— 
derſaumſchlag tritt damit auf das deutlichſte her— 
vor: bei dieſem iſt die gelockerte Randſtellung die 
normale Verjüngungsform, die Beiziehung der 
ungedeckten oder gedeckten Schirmſtellung die 
Ausnahme; beim Saumfemel aber umgekehrt, er 
verjüngt normal in Schirmſtellung, die gelockerte 
Randſtellung iſt durchweg ſekundär. 

Die Betriebsformen der Praxis find meiſt zu 
vielſeitig, zu kompliziert, als daß ſie ſich ohne 
Schaden für ihren Weſensinhalt in eine Rubrik 
eines der bisherigen Syſteme unterbringen lie— 
ßen. In Einzelfällen, wenn eine einzelne Ver— 
jüngungsform allein das Verjüngungsverfah! 


darſtellt, wie beim Dunkelſchlag, Blenderbe 
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Blenderſaumſchlag, ijt es möglich; bei aus meb- 
reren Formen zuſammengeſetzten Verfahren ent- 
ſtehen Zweifel, welche Form grundlegend iſt und 
damit für die Einreihung ausſchlaggebend ſein 
ſoll. Der Name der Betriebsform darf dabei 
keine Rolle ſpielen, da er häufig auf Grund ganz 
anderer Geſichtspunkte entſteht, als ſie für die 
ſyſtematiſche Erfaſſung maßgebend ſind. Geht 
man aber von dem komplexen Begriff der Rand⸗ 
ſtellung und Schirmſtellung und ſeinen Unter— 
arten aus, fo laſſen fid) alle in der Praxis geüb- 
ten Verjüngungsverfahren und die daraus her— 
vorgehenden Betriebsformen ſinngemäß nach 
ihrem Entſtehen aus den Elementen, den Ver⸗ 
jüngungsformen, erfaſſen und ſyſtematiſch ord— 
nen. Auch die zukünftigen Betriebsformen müſ— 
ſen ſich waldbaulich daraus ableiten laſſen, da 
andere als die angeführten Möglichkeiten biologi- 
ſcher Einwirkung auf den Nachwuchs vorerſt nicht 
bekannt und auch nicht denkbar ſind. 
Es ergibt ſich folgende Ueberſicht: 
Die Verjüngung erfolgt: 
1. ohne biologiſche Einwirkung des Altholzes, 
2. mit biologiſcher Einwirkung des Altholzes 
a) in vertikaler Weiſe: Schirmſtellung, 
a. ungedeckte Schirmſtellung, 
B. gedeckte Schirmſtellung; 
b) in mehr horizontaler Weiſe: Randſtellung, 
a. geſchloſſene Randſtellung, 
B. gelockerte Randſtellung, 
I. langgeſtreckt gerade, 
II. kreisförmig gebogen; 
e) in Verbindung von a und b, 
3. in Verbindung von 1. und 2.3). 


Die bisher aufgeſtellten Syſteme verwenden 
als Einteilungsgründe beſonders die Hiebsart, 
die Schlagform und die Art des Beſtockungsauf— 


2) Es zählt zu 1. Kahlſchlag im gewöhnlichen Sinne, 
2. a & Dunkelſchlag, 8 Blenderbetrieb, künſt⸗ 
licher Femelſchlag, horſtweiſe natiir- 
liche Vorverjüngung, (Anfangs⸗ 

ſtadium des bayr. Femelſchlags), 
2. ba I Gayers Naturbeſamung durch 
Seitenſtand in Saumſchlägen, der 
ſächſiſche Saumkahlſchlag, II der 

Löcherſchlag, 

B I mit Nordeinſtellung Wagners 
Blenderſaumſchlag, (II die Fort⸗ 
ſetzung des bayr. Femelſchlags), 

2. c Verbindung von 2. a 7 u. 2. b f II 

der bayr. Femelſchlag, von 2. a « u. 

2. b 2I in keilförmiger Anordnung 

Eberhards Schirmkeilſchlag, von 

2. a « mit 2. b 4 I ber Saumfemel. 


baus der Beſtandsform (Gleichaltrigkeit — Un: 
gleichaltrigkeit). 

In unſeren Ausführungen war von einer 
Hiebsart nur inſofern die Rede, als der Alt— 
beſtand ganz entfernt oder teilweiſe belaſſen 
wurde. Erſteres findet ſtatt beim Verzicht einer 
biologiſchen Einwirkung und bei geſchloſſener 
Randſtellung, teilweiſe Entfernung bei Schirm— 
ſtellung und gelockerter Randſtellung. Von einer 
weiteren Unterſcheidung bei teilweiſe belaſſenem 
Altholze glauben wir abſehen zu können, weil 
darin nur graduelle Unterſchiede liegen, die be— 
grifflich nicht leicht faßbar ſind, und es deshalb 
ſchwer iſt, ein in der Praxis vorliegendes Ver⸗ 
fahren auf der Grundlage des Kriteriums der 
Hiebsart ſyſtematiſch zu beſtimmen. Das gilt 
unbedingt von der Stärke des Eingriffs, die je 
nach Holzart, Klima, Boden, Himmelslage ver: 
ſchieden iſt und außerdem, den Entwicklungsſta— 
dien des Nachwuchſes folgend, ſtändigen Schwan⸗ 
kungen unterliegt; daß ſie beim einzelnen Ver⸗ 
fahren auch hinſichtlich der Stärke, des Ablaufs 
der Beſchirmung vom erſten Eingriff bis zur 
Freiſtellung des Jungwuchſes, ſehr verſchieden 
ſein kann, beweiſt z. B. das Verfahren Eber⸗ 
hards im Vergleich mit Gayers (Hartigs) 
Schirmſchlag, die beide ſich derſelben Verjün— 
gungsform, der ungedeckten Schirmſtellung be— 
dienen. Es gilt aber auch von der örtlichen Ver— 
teilung, wie ſich in der Praxis überall nachweiſen 
läßt. Die Unterſchiede gleichförmiger und um: 
gleichförmiger Schirmſtellung verſchwinden bei 
Kleinflächen, alſo bei gedeckter Schirmſtellung, 
geloderter Randſtellung met vollkommen. Das 
Anfangsſtadium bei der Femelſchlagverjüngung 
iſt nichts anderes als eine Schirmſtellung auf 
kleiner, begrenzter Fläche, da die übrigen Teile 
des Altholzes geſchloſſen bleiben; es findet dem— 
nach eine Entnahme von Stämmen nur auf be— 
ſtimmten Teilflächen ſtatt. Ich halte deshalb die 
Definition hierfür: Nutzung einzelner Stämme 
aller Stammklaſſen in ungleichmäßiger Vertei— 
lung, nicht für glücklich. Wagner betont immer 
wieder die Freiheit der Hiebsart bei ſeinem Ver— 
fahren; auch Eberhard iſt dieſer Anſicht und 
benutzt die Hiebsart deshalb nicht als Unterſchei— 
dungsmerkmal in dem von ihm aufgeitelften 
Syſtem. Tatſächlich ijt die Hiebsart der veränder— 
lichſte und ſomit unſicherſte Faktor in jeder Ver— 
jüngungsform. 

Wie wir ſomit der Abſtufung der Hiebsart 
im allgemeinen und insbeſondere in unſerer An⸗ 
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dnung eine ſyſtematiſche Bedeutung nicht auer- 
nnen, jo ſpielt bei dem von uns gewählten Aus⸗ 
ingspunkt auch die Schlagform eine unter— 
ordnete Rolle. Denn jede Verjüngungsform in 
iſerem Sinne begreift eine beſtimmte Schlag— 
rm in ſich. Im Begriff der Randſtellung ift die 
„male — lineare — Schlagführung in gerader 
her gebogener Erſtreckung als Weſensbeſtandteil 
yon enthalten; die Randſtellung ijt nur por, 
ellbar als ſchmaler Streifen am Beſtandsrand, 
idem Saum auf Saum, Bogen auf Bogen, Zone 
ıf Zone ſich folgt; die eine Randſtellung ver— 
hwindet, weicht der nächſten, der Innenſaum 
ind zum Außenſaum, dieſer zur ſelbſtändigen, 
ines Schutzes bedürftigen Lebensgemeinſchaft. 
Jagner nennt den Saumſchlag „nur eine 
:hlagform”, wir möchten dieſes Urteil auf die 
tandſtellung ausdehnen. Und wie verhält es fid) 
ei den Formen der Schirmſtellung? Wie die 
kandſtellung iſt die gedeckte Schirmſtellung hin— 
chtlich ihrer räumlichen Beziehungen zunächſt in— 
fern feſtgelegt und gebunden, als die Schirm— 
ellung beim Ueberſchreiten der Grenze waldbau— 
icher Einwirkung des umgebenden Altholzes auf— 
ört, „gedeckt“ zu ſein, und damit ein weſentliches 
Nerkmal verliert. Die ungedeckte Schirmſtel— 
ung aber kennt hinſichtlich ihrer räumlichen Er— 
treckung keine Grenzen, ſie iſt die ausgeſprochene 
zroßflächen-Verjüngungsform. Ob ſich nun die 
ebedte und ungedeckte Schirmſtellung über ganze 
geſtände erſtreckt oder nur auf Teilen davon in 
Anwendung ſteht, das begrifflich feſtzulegen, hier 
ine Unterteilung vorzunehmen, mag angebracht 
ein. Waldbaulich allein läßt ſie ſich nicht be— 
jriinden, es müſſen in der Hauptſache Gründe 
ver Zweckmäßigkeit des Betriebs, betriebstechni— 
cher Art zu Hilfe genommen werden, um die 
Schirmſtellung auf ganzer Fläche oder Teilfläche, 
iuf Breitſchlag oder Schmalſchlag zu unterſchei— 
den, je nach ihrem Anwendungsbereich. Das gilt 
dann auch in gleicher Weiſe für den aus der ge— 
deckten Schirmſtellung hervorgehenden Femel— 
ſchlag und andere Verfahren. Hausrath lehnt 
aus den oben erwähnten Gründen — der Ver— 
miſchung von waldbaulichen und betriebstechni— 
ſchen Geſichtspunkten — dieſe Teilung über— 
haupt ab. 

Aus der Anwendung der Randſtellung, der 
Schirmſtellung, ihrer Verjüngungsformen und 
deren Verbindungen läßt ſich endlich auch die 
Art des Beſtockungsaufbaus der daraus 
entſtehenden Betriebsform hinſichtlich des Alters 


ableiten. Die ungedeckte Schirmſtellung muß zu 
gleichalterigen Beſtänden führen, weil ſie gleich⸗ 
zeitig auf großer Fläche günſtige Anſamungsver⸗ 
hältniſſe zu ſchaffen ſucht; ſie arbeitet mit einem 
Nachwuchs auf großer Fläche und zu gleicher 
Zeit, das Reſultat iſt die gleich alte oder im Alter 
nur um ſo viel verſchiedene Beſtandsform, als 
die Zwiſchenräume von zwei oder drei Samen— 
jahren betragen. Die Verjüngung hat durch die 
Gleichzeitigkeit auf der ganzen Fläche etwas 
Sprunghaftes. Die gedeckte Schirmſtellung als 
alleinige Verjüngungsform erzeugt ſtets viel— 
alterige bis allalterige Beſtände je nach der Zahl 
und Größe der einzelnen Schirmflächen, dem 
Zeitintervalle, der Anlage und dem Tempo der 
Schlagführung. Je kleiner die gedeckte Schirm⸗ 
ſtellung in ihrem räumlichen Ausmaß iit, je jet, 
tener eine neue weitere Schirmſtellung hergeſtellt 
wird, deſto größer der Altersunterſchied. Auch 
die Randſtellung jeder Schattierung muß zu 
mehralterigen Betriebsformen führen, bei lang— 
ſamſten Vorgehen zu allaltrigen, im Gegen— 
ſatz zur gedeckten Schirmſtellung aber zu ſolchen 
mit Abſtufung des Alters in beſtimmter Rich— 
tung, in jener, in der die Randſtellung in den 
Beſtand vordringt, der Nachwuchs vom Boden 
Beſitz ergreift; die Abſtufung des Alters iſt dem— 
nach ſtreifenförmig bei langgeſtreckter, erfolgt in 
Ringen bei kreisförmiger Randſtellung. Die 
Verjüngung ergreift hier jeweils nur auf ſchma— 
ler Zone von der Fläche Beſitz, bis zur Verjün⸗ 
gung der ganzen Fläche vergeht eine ſehr lange 
Zeit, alle Verjüngungsformen durch Randſtel⸗ 
lung haben — ebenſo wie die gedeckte Schirmſtel— 
lung — in ihrem Weſen eine gewiſſe Stetigkeit. 
Alle Verjüngungsverfahren der Praxis und 
die aus ihnen hervorgehenden Betriebsformen 
entſtehen durch Anwendung der dargeſtellten kor, 
men; ſoweit ſie auf eine waldbaulich-biologiſche 
Wirkung des Altholzes abheben, demnach der 
Schirmſtellung und Randſtellung. Damit ge— 
winnt man feſten Boden unter den Füßen. 
Warum aber bald die eine, bald die andere Form 
oder eine zeitliche, örtliche Verbindung beider ge— 
wählt wird und welcher Art die Verbindung im 
Einzelnen iſt, das auseinanderzuſetzen, würde ein 
Werturteil über ihre Wirkungsweiſe und Bedeu— 
tung vorausſetzen. Die Verjüngungsverfahren 
der Praxis finden zudem ihre Begründung kei— 
neswegs allein in naturgeſetzlichen Momenten, 
ſondern es treten hier Rückſichten allgemein nv 
ſchaftlicher Art, hinſichtlich der Holzbringu: 
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Sicherheit des noch aufſtehenden Altholzes, der 
Ueberſichtlichkeit des Betriebs, der Nachhaltigkeit 
in den Kreis der Erwägungen. Dieſe geben dann 
dem Verjüngungsverfahren die endgültige Ge— 
ſtalt, das typiſche Gepräge. Dieſe Momente kön⸗ 
nen ſyſtematiſch in letzter Hinſicht als Unterſchei— 
dungsmerkmale dienen, die Haupteinteilungs— 
gründe ſind waldbaulicher Natur; fie ſtehen felt, 
laſſen aber in ihrer Anwendung Raum für jedes 
neue Verfahren. Die Wertigkeit der einzelnen 
Verjüngungsformen hinſichtlich aller wirkſamen 
Faktoren ſowohl bei der einzelnen Form als auch 
bei der Verbindung untereinander zu unterſuchen, 
ilf eine der wichtigſten Aufgaben der Waldbau⸗ 
lehre der Zukunft. Den Weg dazu hat uns in 
genialer Weiſe vor allen Wagner gewieſen, der 
überwiegend deduktiv die Ueberlegenheit des 
Saumprinzips und insbeſondere des Nordſaums 
in verjüngungstechniſcher und allgemein wirt- 
ſchaftlicher Hinſicht fand und wiſſenſchaftlich be— 
gründete; mehr den induktiven Weg beſchritt 
Eberhard, auch Seeholzer. Sie ſind damit 
zu wahren „Pfadfindern“ auf waldbaulichem Ge— 
biet geworden. Alle die vielen anderen Verfahren 
verlangen dringend in gleicher Weiſe nach ihrer 
Begründung. 


Wald bauliche Erhebungen in 
miſſigen Beſtãnden des Schwarzwalds 
(oberen Buutſandſteius). 


Vorläufige Mitteilungen der Württ. 
Forſtlichen Verſuchsanſtalt. 


Von Dr. V. Dieterich, Oberforſtrat in Tübingen. 


Zur Vorbereitung praktiſcher Meliorations— 
verſuche war die forſtliche Verſuchsanſtalt mit 
Unterſuchungen über die Miſſen!) des Staats— 
walds Wedenhardt, F.-B. Hirſau beauftragt wor— 
den. Die bisherigen Aufnahmen haben gezeigt, 
daß eingehende wiſſenſchaftliche Erforſchung die— 
ſer eigenartigen Boden- und Beſtandeszuſtände 
langwierige Arbeit erfordern würde. Eine Menge 
von Fraglichkeiten hat die Unterſuchung erſt auf— 
gedeckt. Es war aber doch geboten, das bisher 


1) Unter Miſſen verſtehen wir die annähernd ebe— 
nen, im Gebiete des oberen Buntſandſteins gelegenen 
Waldteile des Schwarzwalds, welche infolge der Zuſam— 
menſetzung des Bodens aus feinkörnigem Sand und Ton 
in dem humid-kühlen Klima unter Verſumpfung verbunden 
mit Rohhumus- bezw. beginnender Hochmoorbildung zu 
leiden haben. Unter der bald mehr bald weniger mäch— 
tigen Rohhumusſchicht folgt eine anmoorige Zone und 
dann meiſt der ſog. Klebſand, der vielfach als das 
ſchlimmſte Kulturhindernis betrachtet wird. 


Erarbeitete einmal zuſammenzufaſſen, hiernach 
wenigſtens ein Bild des Krankheitszuſtandes zu 
entwerfen und gewiſſe Richtlinien für die Ver⸗ 
ſuchsarbeiten aufzuſtellen, die nicht länger ver: 
zögert werden ſollen. Ein geologijd-bobenfunb- 
liches Gutachten iſt von Herrn Landesgeologen 
Dr. Regelmann erſtattet worden. Hier Ban 


delt es fid) nur um die waldbauliche Vor. 


unterſuchung. 
1. Die angeſtellten Unterſuchungen. 
Unſere Unterſuchungen erſtreckten ſich bis jetzt 


vorwiegend auf die als Verſuchsgelände vorge⸗ 


ſehenen, durch Mißwuchs, Abſtändigwerden und 
Wuchsſtockung beſonders ſtark betroffenen Abtei— 
lungen 10, 11, 16, 17 des Diſtrikts Weckenhardt; 
Abteilung 10 und 11 beſtehen vorwiegend aus 
ſchlechtwüchſigen Forchenſtangenhölzern, Abtei— 
lung 16 und 17 aus Verjüngungsbeſtänden von 
Forche und Tanne. Zum Vergleich und zur Gr. 
gänzung wurden einzelne Meſſungen und Be— 
obachtungen aus anderen Waldteilen herangezo— 
gen. Im Verſuchsgelände wurde eine größere An— 
zahl über die ganze Fläche verteilter Probeſtämme 
liegend aufgenommen, dabei der Standort und 
die Umgebung beſchrieben; außerdem wurden 
Höhen⸗ und Stärkenmeſſungen an Gruppen 
ſtehenden Holzes vorgenommen, um Anhalts— 
punkte über den Bonitätswechſel zu ſchaffen; auch 
damit waren Boden- und Beſtandesbeſchreibun⸗ 
gen verbunden. Zur Vornahme von Einzelunter— 
ſuchungen wurden zwei größere Forchen be— 
obachtungsflächen in dem älteren (ſcheinbar beſſe⸗ 
ren) Stangenholzſtreifen der Abteilung 10 ent: 
lang des Eſelſträßchens angelegt, außerdem zwei 
Fichten flächen im Fichten ſtangenholz der 
Abteilung 18 Rehgrund; denn es ſchien angezeigt, 
auch die Wuchsverhältniſſe der Fichte als einer 
für das Klim agebiet an ſich paſſenden, aber 
auf miſſigem Boden wenig zuverläſſigen Holzart 
nachzuprüfen. Eine weitere ſtändige Beobach— 
tungs-Jungwuchs fläche wurde entlang des 
Nordrands der Abteilung 17 in dem dortigen 
Verjüngungsſtreifen angelegt; hier ſoll die wei— 
tere Entwicklung der bisher im Schutz der ſchma— 
len Kuliſſe wüchſigen Hauptholzarten Tanne, 
Buche, Forche fortlaufend verfolgt werden; außer— 
dem bot ſich Gelegenheit, die vorliegenden Kultur— 
ſchwierigkeiten in der auffälligen Abſtufung des 
Wachstums und der Holzartenzuſammenſetzung 
gegen das offene Gelände zu (in ſüdöſtlicher Rich— 
tung) feſtzuſtellen. 


435 


Den Aufnahmen war ein vom Bauamt der 
ſorſtdirektion ausgeführtes Nivellement voraus— 
egangen; darnach läßt ſich beurteilen, ob und in— 
iemeit die Wuchsſtockungen mit den (geringen) 
böhenunterſchieden, mit der Mulden- und Rücken⸗ 
ildung parallel gehen. Das 56 ha umfaſſende 
ngere Verſuchsgelände liegt zwiſchen 661 und 
81 m Meereshöhe; bie geringſten Teile ſind an- 
ähernd eben, die beſſeren ſanft geneigt. 

Während in den Althölzern der Abt. 16 und 
7 die frühere Entwicklung von Jo, Ta und teil- 
veife auch Fi zu beobachten iſt, hat man es im 
chlimmſten Wuchsſtockungsgelände (Abt. 10 und 
1) faſt ausſchließlich mit der Forche zu tun. Um 
ie auffälligen Verſchiedenheiten des Wachstums 
tiefer Holzart aufzuklären, ließ ich entlang einer 
Nivellementslinie noch eine Reihe von Klein— 
Jochen, und Probeſtammaufnahmen unter Ein— 
beziehung der beiden großen Beobachtungsflächen 
Yurhführen. An der Mehrzahl der gefällten 
Probeſtämme wurde auch die Wurzel bildung 
unterſucht; außerdem wurden Stammſcheiben zur 
Analyſe entnommen. 

Die Waldaufnahmen waren begleitet von 
beſtandesgeſchichtlichen Erhebungen 
über den früheren Zuſtand des Verſuchsgeländes, 
die darauf vorgenommenen Haupt- und Neben— 
nutzungen, die darin vollzogenen Kultur- und 
Meliorationsarbeiten uff. Wie die meiſten be— 
ſtandesgeſchichtlichen Unterſuchungen, ſo waren 
auch dieſe durch den fortgeſetzten Wechſel ber Ein- 
teilung ganz erheblich erſchwert; dazu kommen 
die Veränderungen im Beſitzſtand, welche durch 
die Ablöſung von Holz-, Streu- und Weiderechten 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts verur— 
ſacht waren. Ein beträchtlicher Teil des heute 
noch zum Diſtrikt Weckenhardt gehörenden 
Staatswaldes war zeitweiſe in die Hand von 
Privaten übergegangen, wurde aber dann holzlos 
von der Staatsforſtverwaltung wieder angekauft. 
Eine weitere Erſchwerung der beſtandesgeſchicht— 
lichen Unterſuchung bildet das Fehlen der Beſtan— 
desausſcheidung und der große Flächengehalt der 
Abteilungen in den alten Taxationswerken; klei⸗ 
nere Beſtandesunterſchiede ſind infolgedeſſen nicht 
genügend zum Ausdruck gebracht oder nicht mehr 
ſicher zu lokaliſieren; von größeren oder 
kleineren Räumden innerhalb einzelner Abteilun— 
gen iſt wiederholt die Rede; wo dieſe lagen und 
welchen Flächenteil ſie einnahmen, war weder aus 
den Beſchreibungen noch aus den Karten erſicht— 
lich zu machen. Darum läßt fid) leider nicht feſt⸗ 


ſtellen, ob die nach heutigem Zuſtand ſchlechteſten 
Teile der miſſigen Beſtände ſchon früher Fehl⸗ 
ſtellen gebildet haben, ob im einzelnen eine Aus— 
dehnung oder ein Rückgang des annähernd er— 
tragloſen Flächenteils angenommen werden muß. 

Die beſtandesgeſchichtliche Unterſuchung wird 
außerdem auch noch durch die übliche Art der 
Buchführung erſchwert, die ausſchließlich auf 
den Nachweis von Einnahmen und Ausgaben 
eingeſtellt iſt, die waldbaulichen Vorgänge aber 
nicht erfaſſen läßt; es fehlt der Zuſammenhang 
zwiſchen dem Wirtſchaftsplan und dem tatſächli— 
chen Betrieb. Störend wirkt auch das Zuſammen— 
faſſen von Holzanfall, Kulturarbeiten ujf. für 
eine Mehrheit von Unterabteilungen. 

Infolge dieſer Schwierigkeiten iſt die Arbeit 
recht mühſelig und zeitfordernd; es läßt fid) in- 
folgedeſſen leider auch kein ſo vollſtändiges Bild 
von der Entwicklung der Beſtände und von den 
früheren wirtſchaftlichen Maßnahmen entwerfen, 
wie man es für den vorliegenden Zweck eigentlich 
wünſchen ſollte. Man iſt daher auf Indizienbe— 
weiſe beſchränkt. Als ſolche dienen vor allem die 
Stammanalyſen. 

Die beſtandesgeſchichtliche Unterſuchung kann 
nach den forſtamtlichen Akten nur bis zum Jahre 
1829 zurückverfolgt werden. Es würde fid) emp- 
fehlen, aus den alten Forſtakten des Kloſters 
Hirſau Auskunft über den früheren Zuſtand und 
die frühere Benutzungsart des Weckenhardt zu 
erholen. Vor allem wäre es nötig, der Frage nach— 
zugehen, ob der „Weckenhardt“, wie der Name 
vermuten läßt, früher zum Teil überhaupt kein 
regelrechter Nutzungswald, ſondern ein der Weide 
dienender „Hutwald“ oder vielleicht ſogar unbe— 
ſtocktes Weidegelände war, das im Laufe der Zeit 
durch Anflug von Kiefer und Tanne erſt in Wald 
ſich umgewandelt hat; oder ob es altes gutes 
Waldgelände iſt, das lediglich infolge der Nutz— 
ungsmißbräuche, der Weide- und ſpäterhin vor 
allem der Streunutzung notgelitten hat. Weide 
wie Bodenſtreunutzung ſind auf lichtere Beſtände 
angewieſen; ſo gab auch anderwärts die Rückſicht 
auf dieſe Nebennutzungen mit den Anlaß zur 
regelloſen Durchlöcherung der Beſtände im Weg 
des ſog. Femelbetriebs, wodurch Heide, Beerkraut 
und Gräſer zu üppiger Entwicklung gebracht und 
damit eine den Bodenzuſtand mehr und mehr ver— 
ändernde Schmarotzer-Vegetation großgezogen 
wurde. 

Weiter wäre es von Intereſſe, aus d 
Forſtakten etwas über den Holz a 
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ſel zu erfahren, insbeſondere darüber, ob wäh⸗ 
rend der letzten Jahrhunderte das Laubholz 
in größerem Umfang an der Beſtockung des 
Weckenhardt teilgenommen hat oder ob es auch 
früher ſchon auf die beſſeren (geneigten) Lagen 
beſchränkt war, wie in angrenzenden Forſtorten; 
für andere (meiſt tiefer gelegene) Diſtrikte des 
Schwarzwalds läßt ſich ein größerer Anteil an 
Eiche?) noch ſicher nachweiſen; für die vorgeſchicht— 
liche Zeit wenigſtens wird dies durch die flori— 
ſtiſche Unterſuchung auch im heutigen Torfftich des 
Weckenhardt bejtátigt?). Im Mittelpunkt des 
ganzen Problems ſteht doch wohl die Frage: Sind 
einzelne Holzarten, z. B. Eiche, Buche und ſpäter— 
hin die Tanne durch das Umſichgreifen der Roh— 
humusbildung und der Vernäſſung vernichtet 
worden oder hat die künſtliche Entfernung dieſer 
ehemaligen Beſtandesglieder erſt den Vermiſ— 
ſungsprozeß beſchleunigt? Nach allem, was ich 
bisher in der forſtlichen Literatur, aus der Be— 
ſtandesgeſchichte des Schwarzwalds im beſonderen 
und bei Begehung derartiger Waldungen beobach— 
ten konnte, neige ich mehr zu der erſt angedeute— 
ten Auffaſſung. Man wird bei Waldbegängen ge— 
legentlich vor den Vergleich rohhumuskranker, 
verlichteter Reinbeſtände mit voll beſtockten wüch— 
ſigen Miſchbeſtänden geſtellt; dabei läßt ſich meiſt 
nur die bekannte Tatſache beobachten, daß, wo 
Schattholz noch vorwiegt, der Boden in beſſerer 
Verfaſſung ijt, während in reinen Lichtholzbeſtän— 
den Heide und Beerkraut mit Rohhumus und 
Podſolbildung auftreten. Allein der Hergang war 
wohl meiſtens der, daß in den noch heute geringe— 
ren Beſtänden ſeit langer Zeit Tanne bezw. Buche 
zurückblieb oder überhaupt verſagt hat; infolge— 
deſſen herrſchte die Heide; der Boden verkam 
immer mehr; das Wiederaufkommen beſſerer 
Holzarten war vereitelt. Nicht ſelten wird ein 


Fehlſchluß auch inſofern gezogen, als man aus 


dem Vorhandenſein jtarfer Stöcke auf früher 
allgemein günſtigere Beſtandesverhältniſſe 
ſchließen zu können glaubt; die Beſtandesgeſchichte 
belehrt dann aber, daß in den betreffenden Be— 
ſtänden ſchon früher Fehlſtellen oder Krüppel— 
wüchſe vorhanden waren; es fragt ſich nur — und 


2) Vergl. v. Sponeck, „Der Schwarzwald“, Heidel— 
berg 1819, ferner Feucht, „Zur Vegetationsgeſchichte 
des nördlichen Schwarzwalds“, Jahrg. 1907 d. Jahreshefte 
d. Ver. f. vat. Naturkunde, Stuttgart. 

3) Nach einem Vortrag, den Forſtmeiſter Feucht 
1921 gelegentlich ber Württembergiſchen Forſtverſamm— 
lung gehalten hat. 


das war eben leider durch die Beſtandesgeſchichte 
nicht aufzuhellen — ob es immer die gleichen 
Flächenteile waren, die dieſes Urteil verdienten 
oder ob ſolche Lücken bald hier, bald dort, wo eben 
der Boden vorzeitig lichtgeſtellt wurde, aufgetre— 
ten find; ob bie ſchon immer vorhandene Tr: 
näſſung fid) über die Ränder der früheren Fehl⸗ 
ſtellen hinaus ausgedehnt oder überhaupt erſt im 
Laufe der Zeit fid) bemerkbar gemacht hat. Die⸗ 
jenigen Beſtände im oberen Buntſandſtein, die 
heute noch Buchenwald tragen, haben — ihrer 
ganzen Lage und Untergrundsbeſchaffenheit nach 
zu ſchließen — wohl nie fo unter der Vermiſſungs— 
gefahr zu leiden gehabt, wie das Verſuchsgelaͤnde 
im Weckenhardt. Auch der Weckenhardt trägt am 
Hang gegen den Blindbach noch heute ſchöne Ra: 
hen- und Buchen-Tannen-Miſchbeſtände. 


Noch iſt kurz auf ältere Unterſuchun— 
gen“) über bie Miffen des Schwarzwalds hinzu⸗ 
weiſen. Ich erwähne das Werk des Grafen 
Sponeck „Der Schwarzwald“ (Heidelberg 1819) 
und vor allem die ſcharfſinnigen Beſchreibungen 
und Vorſchläge, die uns E. C. W. Bühler, 
K.⸗W. Förſter (ſpäter Oberförſter) aus dem Jahr 
1831 überliefert hat („Die Verſumpfung der 
Wälder mit und ohne Torfmoorbildung“, Tübin— 
gen 1831). Wir entnehmen daraus, daß die Miſſe— 
bildung ſchon vor 100 Jahren viel von ſich reden 
gemacht hat, daß ſie alſo ſchon damals in großem 
Umfang aufgetreten iſt, nicht allein auf den 
Grinden des Hochſchwarzwalds (Kniebis, Hornis— 
grinde uſw.), ſondern auch in der hier behandel⸗ 
ten Hochebene zwiſchen Enz- und Nagoldtal. Auch 
in den Reiſebeſchreibungen aus dem Anfang und 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts ift immer 
wieder von den Miſſen des Schwarzwalds die 
Rede; ſie bildeten ſchon damals das Sorgenkind 
der ſüddeutſchen Forſtwirte und veranlaßten zu 
verſchiedenen Vorſchlägen und Verſuchen der 
Melioration. Wenn auch die neueſten Forſchungen 
bodenkundlicher, botaniſcher und forſtlicher Art 


3) Von neueren Unterſuchungen erwähne ich vor allem 
die Arbeiten zweier im dortigen Waldgebiet tätiger Forſt— 
meiſter: Harſch: „Die Kiefer des Schwarzwalds“ und 
Ramm: „Die waldbauliche Zukunft des württembergi— 
ſchen Schwarzwalds“, Tübingen 1912 bezw. 1911 (Samm« 
lung „Aus Württemberg“, Verl. der H. Laupp'ſchen 
Buchhandlung). Ferner Oberforſtrat Dr. Harſch: Bo— 
denentartung im württ. Schwarzwald, ihre Bekämpfung 
und die Folgerungen für die allgemeine Bodenpflege“, 
Vortrag gehalten bei der XXVIII. Verſammlung des 
Württ. Forſtvereins zu Calw 1921, und Ramm: „Die 
Bekämpfung der Klebſandbildung und die Kultur der 
Klebſandböden“. Silva 1922, S. 240. 
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im einzelnen manch neue Erklärungsgründe bet. 
gebracht haben, jo konnte doch an praktiſchen or, 
ſchlägen bis heute nicht viel mehr geboten werden, 
als die minder gut geſchulten Forſtleute des vori— 
gen Jahrhunderts auf Grund ihrer Beobachtung 
in etwas naiverer Ausdrucksweiſe geraten hatten. 
Bühler hat wohl recht, wenn er vor allem die 
Lokaliſierung des Schadens, die Verhütung wei— 
teren Umſichgreifens, fordert. Ob und inwieweit 
es dagegen möglich bezw. wirtſchaftlich iſt, auch 
Die eigentlichen Herde der Miſſebil— 
dung zu meliorieren, iſt auch heute noch 
die entſcheidende praktiſche Frage. Die bisherige 
Geſchichte derartiger Meliorationsarbeiten gibt 
uns jedenfalls die eine Lehre, daß man ſich, um 
vor ſchweren Enttäuſchungen bewahrt zu bleiben, 
vor halben Maßnahmen hüten muß und daß 
man ſtreng zu unterſcheiden hat zwiſchen den 
waldbaulichen Verhütungsmaßnahmen, die auf 
günſtigeren, zu Miſſebildung neigenden Stand— 
orten angebracht erſcheinen und den grundlegen— 
den Meliorationsarbeiten in annähernd ertrags— 
loſen Beſtänden, wo es ſich alſo wirklich um Oed— 
landmelioration handelt. 


Schon Bühler gibt die Schuld an der fort— 
ſchreitenden „Vernäſſung und Verſauerung“ zu 
einem Teil der früheren Wirtſchaft, vor allem 
dem allzu langen Ueberhalten lichtſtehender 
Eichen- und Forchenhölzer, dem Weidebetrieb und 
der Streunutzung. Durch das Auftreten von Cal— 
luna und Vaccinium werde der Schaden immer 
mehr erhöht, in beſonderem Maße dort, wo zu— 
folge der tonigen Unterlage ſtagnierendes 


Waſſer vorhanden ſei; jo werde „das Er- 


zeugte immer wieder kräftigerer Er: 
zeuger“. Bühler muß aber doch an anderer 
Stelle zugeben, daß das Uebel auf lange Zeit— 
räume (Jahrhunderte) zurückgehe, da eine beſon— 
dere örtliche Dispoſition zur Vernäſſung und Ver— 
ſauerung an vielen Stellen des Gebiets vorliege. 


Ehe man die Schuldfrage nach der Richtung 
der früheren Wirtſchaft verfolgt, ſollte man ver— 
ſuchen, ſich aus dem heutigen Zuſtand des Bodens 
und Beſtandes, ſowie aus dem Ergebnis der 
Stammanalyſen ein objektives Krankheitsbild zu 
entwerfen und ſo den in der Eigenart der Lage, 
des Klimas und des Bodens gegebenen Krank— 
heitsurſachen nachzugehen. Zum Vergleich iſt es 
nötig, bie Beſtandes⸗ und Wuchsverhältniſſe om: 
derer Gebiete zu unterſuchen, wo Wuchsſtockungen 
ähnlicher Art auftreten. 


2. Das Krankheitsbild des Bodens im Verſuchs⸗ 
gelände. 

Die pathologiſchen Verhältniſſe des Bodens 
aufzuklären, ijf Sache des bodenkundlichen But: 
achtens. Ich möchte aber doch nicht unterlaſſen, 
dasjenige kurz zuſammenzufaſſen, was auch der 
aufnehmende Forſtmann nach pflichtmäßiger Be— 
obachtung und nach früheren Beſtandesbeſchrei— 
bungen auszuſagen vermag. 

Offenbar hat man es mit kulturellen Schwie— 
rigkeiten zu tun, die vorwiegend im phyſika— 
liſchen Zuſtand des Bodens, insbeſondere in 
der örtlichen Anhäufung allerfeinſter Bodenteil— 
chen und Kolloide und demzufolge in einer Stö— 
rung des Waſſerhaushalts (Uebernäſ— 
ſung) begründet ſind. Was zunächſt die Zuſam— 
menſetzung des Oberbodens anbelangt, ſo wird 
meiſt dem Rohhumus und Klebſand die Haupt— 
ſchuld beigelegt; beide ſind in dem engeren Ver— 
ſuchsgelände faſt überall in mehr oder weniger 
ſtarker Ausbildung feſtzuſtellen; ſie bilden aber 
als ſolche allein doch keinen regelmäßigen Maß— 
ſtab ber Bodengüte. Unſere Probeſtammmeſſun— 
gen ergeben zum Teil verhältnismäßig günſtige 
Höhen- und Stärkenentwicklung an Stellen, die 
mit ſtarker Rohhumus- und Klebſandſchicht be— 
deckt ſind, während in den ſchlimmſten Teilen der 
Forchenkrüppelwüchſe der Klebſand und ſelbſt 
Rohhumus zum Teil weniger mächtig anſtehen. 

Auch das geologiſche Gutachten des Herrn 
Landesgeologen Dr. Regelmann weiſt auf die 
Regelwidrigkeit des Zuſammenhangs von Kleb— 
ſand und Bonität hin. Man müßte übrigens, 
wenn man dieſe Bodenſchichten als Urſache und 
Weiſer der Mißwüchſigkeit gelten laſſen wollte, 
noch eine genauere Differenzierung nach der ſtoff— 
lichen Beſchaffenheit vornehmen; insbeſondere 
ſcheint der ſog. Klebſand von verſchiedenartiger 
Wirkung zu ſein, je nach der Art ſeiner Zuſam— 
menſetzung aus gröberem oder feinerem Sand 
und allerfeinſten Bodenpartikeln; weiterhin — 
ſollte man denken — komme es auf die Eigen— 
ſchaft der darunterſtehenden Schicht an. In den 
Altholzbeſtänden der Abt. 16 und 17 fanden wir 
die längſten und ſtärkſten Stämme auf Stand— 
orten mit lettigem Untergrund udn fandigeletti- 
gem Obergrund; gegenüber den ſchlechteſten Stel— 
len der Abt. 10 und 11 zeigt ſich kein weſentlicher 
Unterſchied; unſere Bodenprofile ergaben jeden— 
falls keinen befriedigenden Erklärungs grund mr ` 
die offenkundigen Unterſchiede im 
wachstum. 
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Einen gewiſſen Anhaltspunkt bietet lediglich 
das Auftreten von ſtagnierendem Waſſer 
(Sickerwaſſer) in der normalerweiſe als 
Wurzelzone dienenden oberen Bo— 
denſchicht (bis etwa 0,6 m unter der Ober⸗ 
fläche). Innerhalb der Altholzbeſtände Abt. 16 
und 17 zeigte ſich nur in wenigen Einſchlägen 
ſtagnierendes Waſſer in dieſer Höhe; dagegen in 
dem langſamwüchſigeren ſüdöſtlichen Teil des 
Jungwuchsſtreifens am Nordrand der Abt. 17 
(etwa bei 0,6 m) und vor allem in den mißwüch⸗ 
ſigſten Teilen des Forchenſtangenholzes Abt. 10. 
Der Parallelismus zwiſchen dem Baumwuchs 
bezw. Beſtandesgeſundheit und dem Auftreten 
ſtagnierenden Waſſers in der Wurzelzone ergab 
ſich beſonders deutlich aus den Probeſtamm- und 
Probeflächenaufnahmen, die wir entlang einiger 
Nivellementslinien vorgenommen haben. Die 
Bodenprofile der beſonders geringwüchſigen (faſt 
ganz ebenen) Beſtandesteile verrieten faſt aus: 
nahmslos ſtagnierendes Waſſer in geringer Tiefe 
(zwiſchen 30 und 60 em unter der Oberfläche), 
während die wüchſigen auf trockenem Obergrund 
ſtocken. Der Gegenſatz iſt beſonders deutlich bei 
den allergeringſten Probeſtämmen der Abt. 10, 
die im Alter 45—55 erſt 3—7 m Höhe beſitzen; 
ſie ſtehen auf übernäßtem Boden, während die 
unmittelbar danebenliegenden Beſtandesteile mit 
12—14 m hohen Stämmchen desſelben Alters 
trockenen Obergrund unter ſich haben; wobei es 
zunächſt dahingeſtellt bleiben mag, ob dieſer Vor— 
zug der Nähe des Vorfluters (Hauptenwäſſe— 
rungsgrabens) oder der andersartigen Zuſam— 
menſetzung des Untergrunds, zu verdanken iſt. 

Aehnlich liegt der Fall entlang des Kahlſaum— 
ſtreifens zwiſchen Abt. 16 und 17, wo das Nach— 
laſſen des Höhenwuchſes im Forchen-Jungbeſtand 
und das Ausſcheiden von Tanne und Buche mit 
zunehmender Uebernäſſung des Obergrundes und 
dadurch bedingtem Froſtſchaden parallel geht. 

Endlich läßt ſich auch der Unterſchied im Wuchs 
und Geſundheitszuſtand der beiden Fichtenbe— 
obachtungsflächen 264 (beſſer und geſünder) und 
265 nur daraus erklären, daß erſtere dem Haupt- 
entwäſſerungsgraben näher liegt und daß hier 
das Grundwaſſer ein wenig tiefer anſteht. 

Es dürfte alſo wohl auch für den Weckenhardt 
und die Miſſen des Schwarzwalds überhaupt zu— 
treffen, was Prof. Dr. Albert in Eberswalde 
vor kurzem für ein ganz andersartiges Waldge— 
biet (Niederlaufiß) nachgewieſen hats), daß die 


6) Zeitſchr. f. F 21, Aprilheft. 


phyſikaliſche Zuſammenſetzung des Ober 
grunds und der Waſſerhaushalt des 9 
dens für Beſtandeswuchs und Beſtandesgeſun⸗ 
heit entſcheidend find. Dieſe Feſtſtellung deckt = 
übrigens mit den Auffaſſungen der ſchon oben er 
wähnten älteren Schwarzwaldforſtwirte und fin: 
det eine weitere Stütze an der geologiſchen Era: 
derunterſuchung. Demnach war es an ſich richt; 
wenn die Entwäſſerung und die fortlaufende 
Pflege der Entwäſſerungsanlagen von jeher ai 
wichtigſte Kulturaufgabe für die miſſigen Xe: 
des Schwarzwalds bezeichnet wurde. Damit alle 
ijt es aber leider nicht getan; denn mit Recht bz: 
ſchon Prof. Dr. Eifert, der frühere Verwaltet 
des Forſtbezirks Hirſau, in einem kurzen Referc: 
(Beilage zum Wirtſchaftsplan 1897) hervorgeb e. 
ben, daß eine Grabenziehung gewöhnlicher Ar. 
nicht genüge, um den Miſſen ihren Ueberfluß ar 
Waſſer zu entziehen, da der Waſſerausgleich wm 
wohl in vertikaler wie horizontaler Richtung dur? 
die Struktur des Klebſandes gehemmt ijt, jon: 
auch in unmittelbarer Nähe eines Grabens noc 
ſtagnierendes Waſſer oberhalb der Grabenzort 
auftreten kann. Die Entwäſſerung müßt 
alſo ſchon ſehr engmaſchig angelegt werden. 
damit möglichſt viele Pflanzen an bez 
Grabenrand zu ſtehen kommen. Eine andere 
Möglichkeit, der Uebernäſſung wirkungsvoll zu 
begegnen, beſtünde wohl darin, daß die Zu: 
ſammenſetzung des Oberbodens durch 
künſtliche Maßnahmen geändert wird. Die 
künſtliche Aenderung ber Bodenzuſammenſetzunz 
wird ja auch unter ganz andersartigen Verhäl! 
niſſen bei der forſtlichen Melioration angewandt: 
ſo z. B. wenn man in den diluvialen Sandböden 
Norddeutſchlands eine Verbeſſerung des Waldzu— 
ſtandes dadurch herbeizuführen ſucht, daß man 
in die Pflanzlöcher je nach Lage des Falles ent— 
weder Moorerde oder Lehm, Mergel uſw. beigibt. 
Wenn eine grundlegende Melioration beabſichtigt 
iſt, darf man die unbedingt nötigen Koſten nicht 
ſcheuen, ſonſt verfällt man in den Fehler, halbe 
Maßnahmen zu ergreifen, bie fid) zuletzt als Kul— 
turmittelverſchwendung erweiſen werden. An der 
Wiederbeſtockung der Miſſen wurde ſchon früher 
eifrig gearbeitet; an Saatgut und Pflanzen hat 

man nicht geſpart, aber die Art der Kultur— 

arbeit war unzulänglich; man hat fid) mit Be 

helfsmaßnahmen zufrieden gegeben, die da und 

dort einen Augenblickserfolg brachten, im großen 

ganzen aber nicht befriedigen konnten. So erklärt 

ſich auch der aus früheren Berichten hervortte— 
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ende Wechſel ber Stimmungen und Anſichten: 
ſald werden die vorgenommenen Meliorations— 
ırbeiten als erfolgreich bezeichnet und wird z. B. 
(ie Fichte als beſonders geeignete Holzart empfoh- 
en, bald findet man wieder durchaus peſſimiſtiſche 
leußerungen und dabei die Fichte als ungeeignet 
ſerworfen. Aber gerade dieſe Holzart zeigt, daß 
nan bei Ueberwindung der phyſikaliſchen Schwie⸗ 
digkeiten des Bodens Erfolg haben kann; denn 
on den einſt in großen Mengen auf miſſigen 
Kahlflächen eingebrachten Fichten haben Téi in- 
terhalb des Diſtrikts Weckenhardt eigentlich nur 
olche reine Gruppen erhalten, die auf rabat— 
zierten Flächen und entlang von 
vauptgraben ſtehen; vor allem aber auf 
einer die Abt. 12, 13 durchquerenden ehemaligen 
(beſchotterten) Weglinie, alfo auf ſolchen Flä— 
Den, wo eine nachhaltig wirkende Entwäſſerung 
bezw. gleichzeitig eine künſtliche Veränderung des 
Obergrundes herbeigeführt mar?). Nachdem man 
im übrigen große Mißerfolge mit der Fichte er— 
lebt hatte, beſchränkte man den Anbau dieſer Holz— 
art auf Grabenränder. Damit iſt wohl ein Fin— 
gerzeig für Behebung der im Boden vorliegenden 
Krankheitsurſache gegeben. 


3. Das Krankheitsbild der Beſtände. 


Gehen wir nun zu dem Krankheitsbild über, 
das die Beſtände ſelbſt darbieten und das wir mit 
Hilfe von Probeſtammaufnahmen und Beſtandes— 
beſchreibung zu erfaſſen verſucht haben. In den 
Althölzern der Abt. 16 und 17 fällt vor allem das 
vorzeitige Abſterben herrſchender Tannen und 
zum Teil auch Forchen auf; insbeſondere beobach⸗ 
tet man, daß Weißtannen, die im geſchloſſenen 
Beſtand offenbar noch wüchſig waren, nach er— 
folgter Freiſtellung verhältnismäßig bald zu 
kränkeln und abzuſterben beginnen. Schon in den 
alten Beſtandesbeſchreibungen wurde auf dieſes 
Krankheitsſymptom hingewieſen; gerade vom 
Vorbeſtand der heutigen ſchlechtwüchſigen Abtei— 
lungen 10, 11 wird wiederholt das vorzeitige Ab— 
ſterben der Tannen und teilweiſe auch der Forchen 
im Alter von 90—130 Jahren auf vernäßten 
Stellen erwähnt. Die Gipfel der Tannen in den 
Altholzbeſtänden Abt. 16 und 17 ſind teilweiſe 
dürr oder machen wenigſtens einen kränkelnden 
Eindruck; die Stammanalyſen ergaben aber zum 
Teil noch recht befriedigenden Durchmeſſerzu— 


e) Mehr Erfolg hatte man mit Fichtenunterbau in 
verlichteten Kiefernſtangenhölzern; hierauf wird noch au» 
rückzukommen ſein. | 


wachs, bei den im Zwiſchenſtand befindlichen 
Tannen und Fichten teilweiſe auch noch Höhen— 
zuwachs; das Wachstum der im Forchenbeſtand 
zwiſchenſtändigen Tannen und Fichten iſt 
im allgemeinen ganz ſtetig verlaufen; in der 
Jugend war es zwar etwas verzögert, aber ſpäter— 
hin zeigt ſich doch eine gleichmäßige Weiterent— 
wicklung, die durch Auflichtung des Forchenober— 
holzes immer mehr gefördert wurde. Ganz an— 
ders iſt der Verlauf des Wachstums der Alt: 
forchen dieſer Beſtände; das Jugendwachstum 
iſt weſentlich lebhafter; dann aber zeigen ſich teils 
ſchon im Dickungs⸗, vor allem aber im Gtangen- 
holzalter mehr oder weniger lang anhaltende 
Rückſchläge (Kümmerperioden). Man wäre ge- 
neigt, auf wiederkehrende epidemiſche Erkrankun— 
gen (Inſektenbeſchädigung oder dergl.) zu ſchlie— 
ßen, während das Abſterben älterer Tannen und 
Forchen aus der im Lichtungsſtadium zunehmen— 
den Uebernäſſung zu erklären iſt, das Abſterben 
freigeſtellter Tannen unter Umſtänden auch mit 
der Froſtwirkung, die in einzelnen Lagen des 
Weckenhardt (Froſtmulden) ganz beſonders ſtark 
auftritt. Aber auch jene Schwankungen des Zu⸗ 
wachſes im Stangenholzalter könnte man mit 
dem Froſt in Zuſammenhang bringen, indem auf 
übernäßtem Boden die Bäume auch ohne äußere 
Zeichen der Froſtbeſchädigung in ihrem Geſund— 
heitszuſtand notleiden, ſodaß fie für Inſektenbe⸗ 
ſchädigungen und Pilzerkrankungen beſonders 
empfänglich ſind. Es iſt ja bekannt, daß zwiſchen 
den nicht paraſitiſchen Erkrankungen der Wald⸗ 
bäume (durch Dürre, Froſt, Näſſe uſw.) und ge⸗ 
wiſſen Inſektenkalamitäten enge Beziehungen be— 
ſtehen. So iſt es wohl denkbar, daß durch un⸗ 
günſtige Witterungsverhältniſſe eines Jahres 
mehr oder weniger langwährende Epidemien (vor 
allem Wicklerfraß, Waldgärtnerfraß u. dgl.) in 
den Forchenbeſtänden ausgelöſt werden, nach 
deren Abflauen wieder Zeitabſchnitte fröhlichen 
Wachstums folgen. | 

Es liegt nahe, bie Zuwachsſchwankungen in 
Beziehung zum Wechſel der Witterungsverhält— 
niſſe zu ſetzen. Die bekannte Arbeit von Wie de— 
mann?) hat in Deler Hinſicht qute Zuſammen— 
hänge feſtgeſtellt. Allein ſo einfach wie in den 
ſächſiſchen Wuchsſtockungsbeſtänden liegt der Fall 
hier offenbar nicht. Auch bei Unterſuchung an— 
derer kränkelnder Beſtände, die im Zuſammen— 
hang mit der Weckenhardtarbeit in verſchiedenen 


7) Zuwachsrückgang und Wuchsſtockungen der N 
Tharandt 1923. 
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Landesgegenden eingeleitet wurdes), konnte id) 
nirgends mit völliger Sicherheit einen ein- 
zelnen Witterungsfaktor als für den Zuwachs 
des betreffenden Jahres oder wenigſtens für die 
Abnormität des Zuwachſes regelmäßig und 
unmittelbar maßgebend feſtſtellen. Aber doch iſt 
dieſer Weg allein geeignet, um die Krankheits⸗ 
urſache weiter aufzuklären. 

Faßt man zunächſt diejenigen Jahre ins Auge, 
für welche die Stammanalyſen bei den meiſten 
Forchenprobeſtämmen Minimalwerte an 
Durchmeſſerzuwachs zeigen, ſo ſind zu vermerken 
die Jahre 1853, 1878, 1888 und 1908. Das ſind 
durchweg Jahre, die ſich durch ungünſtige 
(extreme) Witterungsverhältniſſe aus der meteo- 
rologiſchen Statiſtik herausheben: 1853 durch ein 
beſonders kaltes und dabei beſonders naſſes Früh⸗ 
jahr (Minimaltemperatur und Maximalnieder⸗ 
ſchlagsmenge im Mai), 1878 durch einen Spät⸗ 
froſt im Mai und außerdem durch hohe Nieder⸗ 
ſchläge in der Vegetationszeit, während die Jahre 
1883 und 1888, vor allen das letztere Jahr durch 
abnorme Frühjahrstrockenheit (geringſte Nieder⸗ 
ſchlagsmenge im Monat Mai) auffallen. Weniger 
leicht zu erklären iſt der Zuwachsausfall des Jah⸗ 
res 1908; es zeigt in der Vegetationszeit nicht 
gerade extreme Witterungsverhältniſſe, doch war 
der Monat April verhältnismäßig kalt und der 
Monat Mai ſehr naß. Seine beſondere Note be— 
kommt das Jahr 1908 eigentlich erſt durch den 
ſcharfen Frühfroſt im Oktober, durch die abnorm 
niedere Herbſttemperatur; allein dieſe Froſtwir— 
kung kann ja den Durchmeſſerzuwachs von 1908 
ſelbſt nicht mehr beeinträchtigt haben; aber es iſt 
doch wohl möglich, daß er das Wachstum der nächſt— 
folgenden Jahre ungünſtig beeinflußt hat. Die 
große Mehrzahl ber analyſierten Forchenprobe— 
ſtämme, ſowohl im Altholz wie im Stangenholz 
zeigen nämlich auch in den folgenden Jahren recht 
ſchwachen Durchmeſſerzuwachs, bis zum Jahre 
1913, das bei den meiſten wieder optimale Zu— 
wachsverhältniſſe brachte. Auch ſonſt fällt es auf, 
daß die Zeitabſchnitte mit einer Häufung von 
Froſtjahren bezw. Froſttagen, vor allem der Zeit— 
raum 1854 —1858, dann 1878 bis weit in die 
80er Jahre hinein durch niedrige Durchmeſſer— 
zuwüchſe ſich deutlich abheben. Annähernd ein— 
heitlich zu deuten ſind die Jahre optimalen 
Durchmeſſerzuwachſes an den Forchen des Wecken— 
hardt: 1863, 1868, 1893, 1898, 1914, neuerdings 


8) Vergl. bie * 
Nr. 28. 


Mitteilung in Silva 1924 


1921 und 1922. Inſofern beſteht eine 
Regelmäßigkeit, als bieje Jahre ſämtlich dre! 
hohe mittlere Temperaturwerte und br: 
das Fehlen von niederen Temerotunrten. | 
jid) auszeichnen, jo vor allem die Jahre 1893 ur: 
1921 mit abnorm hohen Frühjahrs⸗ und Fre 
ſommertemperaturen bei abnorm niederer E. 
ſamtniederſchlagsmenge. Eine beſondere Ros 
nimmt das Jahr 1913 ein, das nad) unſeren !: 
obachtungen in Forchenbeſtänden des Cdi: 
waldes faſt überall einen Aufſchwung des ug 
meſſer⸗ und Höhenzuwachſes brachte; ſeine mere 
rologiſchen Daten tragen kein beſonderes C. 
präge; es zeigt mittlere Niederſchlags⸗ und Ter⸗ 
peraturverhältniſſe. Sollte es nicht vielleicht u 
ter ber — in dieſem Fall günſtigen — adr: | 
kung des Trockenjahres 1911 ſtehen, wie ja ci | 
1922 durch hohen Zuwachswert ausgezeichnet 1. 
Der Höhen zuwachs der analyſierten Fe: 
chenprobeſtämme ergibt eine weniger ausgeipt: 
chene Gleichmäßigkeit; 1919 und 19 23 falle 
auf durch beſonders kurze, 1922 durch beſonder 
lange Höhentriebe; im übrigen find auch wiede: 
die Jahre 1898 ff. durch günſtige, die Jahre 19" 
ff. durch geringe Zuwachsleiſtungen ausgepräs: 
Im großen ganzen entſprechen fid) alſo die bbc: 
und die Stärkenzuwachskurve; die geringen Jr: 
wachswerte der Jahre 1919 und 1923 find dur! 
die ungünſtigen Witterungsverhältniſſe des emt 
jahrs, vor allem durch Spätfroſt, im Jahre 191" 
zugleich aber auch durch die abnorme Trocker 
heit des Mai bedingt, während der überar: 
günftige Höhenzuwachs des Jahres 1922 ohne 
weiteres aus der höheren Temperatur und e 
ringeren Niederſchlagsmenge des Jahres 1921 zu 
erklären iſt. Auch nach anderen Zuwachsunter⸗ 
ſuchungen, die wir in Forchenbeſtänden des 
Schwarzwalds vorgenommen haben, erweckt e 
den Anſchein, als ob die Trockenjahre der Zei! 
zwiſchen 1915 und 1921, die in anderen Landes 
gegenden, zumal bei der Fichte, fid) wuchshenn 
mend geltend machten, eine günſtige Wirkung o 
den Zuwachs der Schwarzwaldforchen ausgeüdt 
haben. Bezeichnenderweiſe liegt das Zuwachs 
minimum in den Fichten probeflächen der Ab 
teilung Rehgrund beim Jahr 1918, das bunb 
abnorm niedere Frühjahrsniederſchläge und hobe 
Frühjahrstemperaturen ausgezeichnet ijt, außer 
dem aber ein Trockenjahr (mit febr hohen Frük— 
jahrstemperaturen) zum Vorgänger hatte und 
daher auch anderwärts Zuwachsrückgang brachte: 
frühere Trockenjahre haben im Gegenſatz zu an— 
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eren Waldgebieten die gleichen Spuren in ben 
Leckenhardtfichten nicht hinterlaſſen — die frü⸗ 
eren Jahre zeigen eine ziemliche Regelloſigkeit, 
rſt die Jahre ſeit 1918 ausgeſprochenen Zuwachs⸗ 
ückgang. Der Fichtenbeſtand im Rehgrund krän— 
elt ſeither “). 
Das Kränkeln und Abſtändigwerden der Fich⸗ 
en im geſchloſſenen Stangenholz dürfte wie das 
tränfeln und Abſterben der älteren Tannen auf 
ie Folgen der Uebernäſſung im Zuſammenhang 
nit Rohhumus und Klebſand zurückzuführen ſein. 
das Krankheitsbild wird in dieſer Hinſicht ver— 
hollſtändigt durch das Ergebnis der Wurzel— 
unterſuchungen. An allen Probeſtämmen 
tämlich zeigte fid) die in Rohhumusböden übliche 
Entartung des Wurzelſyſtems: frühes Abſterben 
der nach der Tiefe gerichteten Haupt- und Seiten⸗ 
vurzeln bis auf wenige ſchwächliche Organe, im 
übrigen ſtarke Ausbildung der febr weitſtreichen— 
den und in der Hauptſache nach oben zuwachſen— 
den und nach oben ſich verzweigenden, teilweiſe 
auch mit der Spitze nach oben gerichteten Seiten— 
wurzeln. Sämtliche von uns unterſuchten Holz— 
arten, Forche, Tanne, Fichte, Eiche und Birke 
(eine ältere Buche war auf Klebſand nicht zu fin— 
den), zeigen im Grund die gleiche Entartung, 
wenn auch verſchieden ſtark ausgeprägt und nach 
der Mannigfaltigkeit des Bodenprofils mit aller— 
hand Modifikationen im einzelnen. Die phyfio- 
logiſche Erklärung dieſer Wuchsentartungen mag 
dahingeſtellt bleiben. Vermutlich wirken verſchie— 
dene Faktoren zuſammen; neben dem Sauerſtoff— 
mangel, der exakt nur für übernäßten Rohhumus 
nachgewieſen!'“) ijt, wird man auch die An— 
ziehungskraft der ſtickſtoffüberreichen Rohhumus— 
ſchicht geltend zu machen haben, eine Wirkung, die 
man am deutlichſten in der Nähe von Kompoſt— 
haufen an der abnormen Wurzelausdehnung 
angrenzender Bäume beobachten kann; die flache 
Verzweigung des Wurzelſyſtems zeigt ſich ja auch 
dort, wo unter ſtarkem Rohhumus kein Klebſand 
anſteht und keine Uebernäſſung vorliegt. Mecha- 
niſche und phyſiologiſche Hinderniſſe für die Ent— 
wicklung, das Weiterwachſen und die Verzweigung 
der Hauptwurzeln bilden jedenfalls der Klebſand 


) In oberſchwäbiſchen Fichtenbeſtänden ijt auf übers 
näßtem Boden als Zwiſchenglied der Wuchsſtockung in 
den Jahren 1919—1921 der Nematus ſehr ſtark aufge— 
treten; für den Beſtand im Rehgrund iſt dieſe Schädigung 
nicht nachzuweiſen. 

10) Vergl. die Arbeit von Lars Gunnar Romell 
über „Die Bodenventilation als ökologiſchen Faktor“ 
(Heft 19, Nr. 2 der Mitt. d. Schwediſchen Verſuchsanſtalt). 


und ſtagnierendes Waſſer in geringer Tiefe. Wo 
der Klebſand minder ſtark ausgebildet iſt oder in 
milderer Form ſich zeigt, kann man nicht ſelten 
beobachten, daß die Forche und die Eiche mit dem 
Anſatz der Pfahlwurzeln, die Weißtanne mit Herz— 
wurzeln die Klebſandſchicht durchdrungen hat. 
Eine Verzweigung derſelben zeigt ſich 
dann erſt unterhalb der eigentlichen Klebſandzone 
(bier zum Teil in ſehr üppiger Weiſe), ſofern 
dem Wurzelwachstum nicht durch ſtagnierendes 
Waſſer ein natürliches Ende bereitet wird. Jede 
günſtigere Stelle im Boden benützt übrigens das 
Wurzelſyſtem, um wenigſtens mit Hilfe von 
Senkwurzeln in die Tiefe einzudringen. Aber 
mit zunehmendem Alter, d. h. wohl mit auneb- 
mender Rohhumusanhäufung, wird die Flach— 
wurzeligkeit immer mehr ausgebildet, bie Tiefen- 
wurzeln mehr und mehr ausgeſchaltet oder zum 
Abſterben gebracht, insbeſondere dort, wo ſtagnie⸗ 
rendes Waſſer in der Wurzelzone anſteht. 

Daß die Flachwurzeligkeit bei der Fichte des 
Weckenhardt am allerſtärkſten ausgebildet iſt, 
kann bei ihrer natürlichen Eigenart nicht weiter 
wundernehmen. Ihr Wurzelſyſtem beſchränkt ſich 
in der Hauptſache auf eine Schicht von 5—20 em 
unter dem Boden, alle etwas tiefer eindringenden 
Wurzeln ſind von flacherſtreichenden der Nachbar⸗ 
ſtämme vollſtändig überdeckt. In dem dichten 
Gewirr völlig flachſtreichender Wurzeln des rei— 
nen Fichtenſtangenholzes muß die Wurzelkonkur— 
renz eine verderbliche Rolle ſpielen; ſo kann es 
nicht wundernehmen, daß reine Fichtenbe— 
ſtände auf miſſigem Boden mit ſtarkem Roh⸗ 
humusüberzug auch nach anfänglich fröhlichem 
Wachstum (der Fichtenbeſtand in Abt. 18 gehört 
noch heute ber I. bis II. Bonität an) vorzeitig 
verſagen, während einzelnſtehende 
Fichten im Schirmſtand des Forchen— 
oberholzes ein verhältnismäßig ho— 
hes Alter zu erreichen vermögen. Aber 
auch bei den von Natur weniger flachwurzeligen 
Holzarten wird die Wurzelentartung als weſent— 
liches Merkmal und Teilurſache der Beſtandes— 
krankheit zu betrachten fein. Die Waſſerhubkraft 
(Tranſpiration) der oberſtändigen Bäume ſcheint 
mehr und mehr nachzulaſſen; Gipfeldürre tritt 
ein. 

Inwieweit daneben die lebende Boden— 
decke, das Ueberhandnehmen des Heide- und 
Beerkrautfilzes, das Sphagnumpolſter uſw., den 
Rückgang des Zuwachſes und der Beſtandesge— 
ſundheit verſchuldet hat, ob andererſeits dur“ 
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Entfernung des lebenden Bodenüberzugs (Streu: 
nutzung) der Zuwachs wieder belebt oder jener 
Rückgang wenigſtens aufgehalten werden konnte, 
dafür bieten die im Weckenhardt bisher vorge⸗ 
nommenen Zuwachsunterſuchungen leider noch 
keine ſicheren Anhaltspunkte n!). Die in Forchen⸗ 
beſtänden des Schwarzwalds überhaupt wahr⸗ 
nehmbare Zuwachsbelebung der letzten Jahre, die 
man in einzelnen Beſtänden auf die Streuent— 
nahme zurückführen möchte, wurde bereits oben 
aus den Witterungsverhältniſſen heraus erklärt. 
Auch die meiſten unſerer Probeſtämme laſſen 
eine Zuwachsbelebung während der letzten 5—10 
Jahre erkennen, die man mit der Streuentnahme 
zu deuten geneigt war; allein der Ausſchlag iſt 
doch nicht deutlich und einheitlich genug. Verhält⸗ 
nismäßig günſtigen Zuwachs hatten auch einige 
noch heute in dichtem Bodenüberzug ſtockenden 
Forchenprobeſtämme; ja ſogar die allerſchlechteſten 
zeigen während der letzten Jahre keinen weiteren 
Rückgang. Ich habe mich auch bemüht, frühere 
Streunutzungsjahre feſtzuſtellen und dieſe 
mit dem An- und Abſteigen der Zuwachskurve 
der Probeſtämme in Verbindung zu bringen, bin 
aber zu keinem brauchbaren Ergebnis gelangt; 
eine regelmäßige Reaktion des Zuwachſes auf die 
Streuentnahme läßt ſich nicht beobachten. Da⸗ 
gegen könnte man die für jüngere Forchenbe— 
ſtände nachweisbaren Wuchsſtockungen teilweiſe 
aus dem Wiedererſtarken des Heidefilzes („Heide— 
krankheit“ nach Rebel) erklären. Es fällt näm⸗ 
lich auf, daß auch geringſte Probeſtämme der 
Abt. 10 anfangs ganz fröhlich ſich entwickelt ha— 
ben, dann aber plötzlich ins Stocken geraten ſind; 
die größte Wuchsſtockung liegt bei den einen etwa 
im Alter zwiſchen 8 und 20, bei anderen erſt 
etwas ſpäter. Man muß ſich den Vorgang etwa 
ſo vorſtellen, daß die Forchenpflanzen nach voll— 
ſtändiger Entfernung des lebenden Bodenüber— 
zugs (was aus den Kultur- und Streuakten nad): 
weisbar iſt) zwar ordentlich anwuchſen, dann 
aber, je mehr der Heidefilz fid) ſchloß und über- 


11) In Forchenkrüppelwüchſen des mittleren Bunt— 
ſandſteins (über Bleichſand und Ortſtein), alſo auf nicht 


vernäßten Rohhumusböden, hat Hofmann (Allg. F. 


u. J. Z. 1905, S. 297 ff.) die zuwachsfördernde Wirkung 
der Streuentnahme, vor allem vollſtändiger Streuent— 
nahme, einwandfrei nachgewieſen. Auch wir konnten die— 
ſelbe Wirkung (Belebung des Zuwachſes und Verbeſſe— 
rung der Farbe) an 2, dem Staatswald Hummelberg, 
F.⸗B. Simmersfeld entnommenen Probeſtämmen feſtſtel— 
len; es handelt ſich auch hier nicht um miſſige Flä— 
chen und in beiden Fällen zunächſt nur um vorüber— 
gehende Wirkungen. 


hand nahm, im Wachstum gehemmt wurden, bis 
endlich bie lebensfähigſten Pflanzen nach all mäh⸗ 
licher Anpaſſung an dieſen Kampfzuſtand wieder 
ſo weit erſtarken konnten, um ihr Leben weiter 
zu friſten und wieder beſſere Zuwüchſe zu leiſten. 
Aber mit dem Schmarotzereinfluß der Heide allein 
iſt das Krankheitsbild nicht zu deuten; die oben 
beſprochenen Witterungseinflüſſe geben im Zu⸗ 
ſammenhang mit den durch ſie ausgelöſten epibe- 
miſchen Beſchädigungen (durch Schütte, Wickler, 
Waldgärtner uſw.) allein ſchon eine Erklärung 
für den wechſelvollen Verlauf der Zuwachskurve. 
Die Wuchsſtockungen ſind offenbar das Ergebnis 
des Zuſammenwirkens aller nur denkbaren Ju⸗ 
gendgefahren und Kinderkrankheiten der Forche. 
Daß auch der Schneedrud in den Forchenbeſtän— 
den der Abt. 10 und 11 fortgeſetzt ſchwere Opfer 
gefordert hat, iſt in den Wirtſchaftsakten ver⸗ 
merkt. 

Um das Krankheitsbild zu vervollſtänd igen, 
muß ich aus der Beſtandesgeſchichte dieſer miß— 
wüchſigen Abteilungen einiges nachtragen, was 
für die Erklärung des heutigen Zuſtandes von 
Wichtigkeit zu ſein ſcheint. 

Der Wuchs⸗ und der Beſtockungsgrad der ehe⸗ 
mals auf dieſer Fläche ſtockenden Alt beſtände 
war keineswegs befriedigend. Es waren verlich⸗ 
tete Kiefernbeſtände etwa der III. Bonität mit 
ungleichartiger Beimiſchung von Weißtannen; 
einzelne Stellen waren ſchon immer beſonders 
lückig und mißwüchſig; der Boden war dicht mit 
Heide, Beerkraut uſw. überzogen. Dieſen Boden⸗ 
überzug empfand man ſchon früher als läſtiges 
Unkraut; man hoffte, durch Streuentnahme Beſſe— 
rung zu ſchaffen und damit zugleich dem ſtürmi— 
ſchen Begehren der Bauern entſprechen zu Fän, 
nen. So folgte in ziemlich regelmäßiger Wieder— 
kehr von je etwa 8—10 Jahren Streunutzung auf 
Streunutzung (etwa ſeit 1830 nachweisbar), auch 
nach erfolgter Ablöſung der Streurechte. In einem 
Gutachten vom Jahre 1848 hatte der ehemalige 
Oberfinanzrat Dr. Nördlinger weitgehende 
Zugeſtändniſſe an die Weide- und Streuanſprüche 
der Bevölkerung als waldbaulich zuläſſig erklärt. 
Das Nachwachſen der Heide, des Beerkrauts und 
des Mooſes wurde durch die Streuentnahme aber 
tatſächlich gefördert; als die Beſtände zum Hieb 
kamen, mußte die Streu erneut auf ganzer Fläche 
entnommen werden. Die Verjüngung der durch 
Femeln immer mehr verlichteten Beſtände er— 
folgte entſprechend der damaligen (neuen) Vor— 
ſchrift im Wege des Großkahlſchlags; die zuwachs⸗ 
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ofen und allmählich abſterbenden Althölzer waren 
illerdings auch nicht mehr lange zu halten. So 
vurden denn auf dem jetzt ſo ſchlechtwüchſigen 
Gebiet der Abt. 10 und 11 in der Zeit von 1865 
dis 1873 Jahresſchläge mit einer Flächenausdeh— 
rung von 20—30 Morgen und mit einem Derb— 
Jolzanfall von 600 —1500 fm geführt. Auf der 
Kahlſchlagfläche aber wurde nach vergeblichen Ver⸗ 
ſuchen mit Fichten⸗ und Tannenſaat und Pflan— 
zung die Forche — urſprünglich durch Saat, nach 
1868 aber faſt ausſchließlich durch Pflanzung — 
eingebracht. Das Kulturverfahren ſelbſt war 
denkbar primitiv; man bemühte ſich höchſtens um 
das Ausſchlagen alter und die Herſtellung neuer 
Gräben. Bis weit in die 70er Jahre hinein waren 
Nachbeſſerungen erforderlich, als die älteſten Teile 
bereits wieder durch Schneedruck verlichtet mur, 
den. Gefehlt hat es an der für ſolch heikle Böden 
und bei ſolch roher Großkahlſchlagwirtſchaft unbe— 
dingt erforderlichen Bodenvorbereitung und Bo— 
denbehandlung; die Heide- und Grasbekämpfung 
unterblieb. Man ſuchte höchſtens den fid) einjtel- 
lenden Graswuchs durch Ausgabe von Graszetteln 
noch zur Geldeinnahmequelle zu machen. — 

So kann man ſich den heutigen Zuſtand die— 
ſer Beſtände zwanglos erklären aus dem in der 
Eigenart des oberen Buntſandſteinbodens, der 
annähernd ebenen Lage und des naßkalten Kli— 
mas bedingten Schwierigkeiten in Verbindung 
mit Fehlern der früheren Wirtſchaft (regelloſes 
Femeln in verlichteten Beſtänden ohne Unterbau, 
fortgeſetzte Streunutzung, dann Grofßkahlſchlag, 
mangelhaftes Kulturverfahren, Unterlaſſen der 

Heide⸗ und Grasbekämpfung uſw.). Man darf 
wohl annehmen, daß es ſeiner Zeit möglich ge— 
weſen wäre, bei ſorgfältiger Heidebekämpfung, 
durch Vorbau von Schatthölzern, durch Zwiſchen— 
bau von Schutz⸗, Füll⸗ und Treibhölzern uſw. 
auch nach dem unvermeidlichen Kahlſchlag beſſere 
und vollkommenere Beſtände heranzuziehen. Mit 
Fehlſtellen war zu rechnen; aber die Ausdehnung 
des Krüppelwuchſes auf große Fläche hätte viel: 
leicht durch vorſichtigere Behandlung vermieden 
bleiben können. 

Endlich fragt ſich noch, ob ein Teil der Schuld 
nicht etwa auf die Verwendung minder geeigne— 
ter Forchenprovenienzen zu ſetzen iſt. 
Denn es liegt auf der Hand, daß unter den ſchwie— 
rigen Standortsverhältniſſen des Weckenhardt 
Pflanzen fremder Herkunft, zumal die aus wär— 
merem Klima ſtammenden, mit erhöhten Schwie— 
rigkeiten von Jugend auf zu kämpfen haben. Ich 


habe verſucht, aus den alten Akten über die Her⸗ 
kunft des in Abt. 10 und 11 ſeiner Zeit verwen⸗ 
deten Forchenſamens etwas zu erfahren. Aus 
einzelnen Koſtenbelegen war ſo viel zu entneh— 
men, daß ſchon in den 60er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts das Forchenſaatgut bei Geigle 
in Schönbronn, ſpäter Nagold, angekauft worden 
ift. Nur ausnahmsweiſe find auch andere De, 
zugsquellen angegeben. Der im Weckenhardt ver— 
wendete Samen iſt ſomit im Großen wohl un— 
kontrollierbarer Herkunft, es ſei denn, daß man 
zu der Annahme berechtigt wäre, die Firma Geigle 
habe in den erſten Zeiten ihres Gewerbebetriebes 
die Zapfen vorwiegend aus der Umgegend, alſo 
vom Schwarzwald ſelbſt oder vielleicht auch von 
den angrenzenden, mit Forchen aufgeforſteten 
Waldungen des „Gäus“ entnommen. Weitere 
Unterſuchungen ſind eingeleitet, um die im 
Weckenhardt vorkommenden Forchen auf ihre 
Raſſenmerkmale (Nadellänge, Zapfenform, Farbe 
der Samen, Flügel uſw.) zu prüfen. Der Gegen⸗ 
ſatz des Forchenkrüppelwuchſes im Weckenhardt 
Abt. 19 beim Jägerhäusle gegenüber dem an— 
grenzenden, aus Naturverjüngung entſtandenen 
Privatwald gab ſchon bei der Forſtverſammlung 
im Jahre 1921 Anlaß zu längerem Anſichtenaus— 
tauſch über die Verwendung ungeeigneter Raſſen 
im Staatswald. Auch unſere Aufnahmen ergeben 
einen beachtenswerten Anhaltspunkt für den 
Vorzug der Anflugforchen gegenüber den 
durch künſtliche Kultur eingebrachten. Die Alters- 
ermittlung bei den zahlreichen Probeſtämmen des 
älteren Streifens am Eſelſträßchen läßt nämlich 
vermuten, daß bie nach wiederholter Durchfor— 
ſtung und nach Entfernung der ſchlechteſten Krüp— 
pelwüchſe noch vorhandenen Forchenſtämme gro— 
ßenteils auf Naturbeſamung zurückzuführen 
ſind. Die Jahrringzählung ergab bei den meiſten 
Probeſtämmen ein Alter zwiſchen 62 und 69 Jah- 
ren (für Ende Vegetationsjahr 1922 berechnet). 
Die betreffenden Pflanzen müßten alſo, ſelbſt 
wenn man keinen Zuſchlag für Stockhöhe hinzu— 
rechnet, vor dem Jahr 1860 ausgeſät worden 
fein, die meiſten (64—69jährig) ſchon 1853 bis 
1858. Nun geht aber aus den Kulturakten her— 
vor, daß in dem Beſtand, zu dem der Streifen 
damals gehörte (in holzloſem Zuſtand i. d. J. 
1852—56 zurückgekauften Waldungen) erſtmals 
1859 Forchen durch Saat, erſtmals 1862 durch 
Pflanzung (Nachbeſſerung) eingebracht worden 
find. Die meiſten unſerer Probeſtämme =" 
alſo ſchon vorher auf die brach!“ 
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Fläche gekommen fein; ſo bleibt nichts 
anderes übrig, als anzunehmen, daß ſich der be- 
treffende Beſtandesteil aus dem angrenzenden 
Altholz mit Forche angeſamt hat. Es fällt be- 
ſonders auf, daß gerade in der wüchſigeren der 
beiden Beobachtungsflächen (Fläche Nr. 81) faſt 
alle Probeſtämme (11 von 12) älter ſind, als ſie 
nach Ausweis der Kulturakten ſein ſollten. 

Wir haben verſucht, die Stämme jenes wie— 
derholt durchforſteten Streifens nach beſtimmten 
Habitusmerkmalen der Krone und Schaftform 
anzuſprechen; allein es iſt nicht leicht, auf miſſi— 
gem Standort typiſche Vertreter der ſog. Schwarz⸗ 
waldkiefer ausfindig zu machen. Zwei nebenein⸗ 
ander gefällte Probeſtämme, der eine mit tadel⸗ 
loſer Schaftform und ſpitziger Krone, der andere 
krüppelwüchſig mit buſchiger Krone, ergaben das— 
ſelbe Alter 65, müſſen alſo wohl beide auf natür— 
lichen Anflug zurückzuführen ſein. Auch in dem 
oben genannten Privatwald beim Jägerhäusle, 
der aus natürlicher Anſamung hervorgeht, Heft. 
ten wir 60 % buſchige und nur 40 ſpitzige 
Kronenformen feſt, darunter allerdings nur 4% 
krummwüchſige, während in Abt. 19 75% 
buſchig, 16 % ſpitzig befront und 97 als Ueber⸗ 
gangsformen anzuſehen find bei im ganzen 23 % 
krummer Schaftform. Die auf miſſigem Boden 
ſtockenden Forchenalthölzer zeigen auch bei völlig 
geradem Wuchs nicht die ſpitzkegelförmige Kro— 
nenform, wie man ſie ſonſt als Raſſenmerkmal 
der Schwarzwaldkiefer bezeichnet findet. Nach 
meiner Beobachtung ſind es verhältnismäßig 
wenige Stämme, welche dieſes angebliche Raſſen— 
merkmal ganz unverfälſcht zeigen. Die Mißbil— 
dungen der Krummwüchſigkeit und Veraſtung 
ſind auf Jugendbeſchädigungen, vor allem auf 
Schneedruck, Wicklerfraß uſw. zurückzuführen. Es 
handelt ſich daher in erſter Linie darum, feſtzu— 
ſtellen, welche Raſſen (Provenienzen) oder Sor— 
ten dieſen Jugendgefahren größere Widerſtands— 
fähigkeit entgegenbringen. Daß Anflugpflanzen 
in dieſer Hinſicht einen natürlichen Vorzug be— 
ſitzen, kann man nach dem heutigen Stand der 
Forſchung annehmen. — 

Im Ganzen darf man wohl nach dem Krank— 
heitsbild des Bodens wie des Beſtandes als aus— 
ſchlaggebenden Schadensfaktor die Uebernäſ— 
ſung annehmen, die durch das Auftreten einer 
rohhumusbildenden Bodenvegetation noch weiter 
verſchärft wird. Uebernäſſungsgefahr liegt offen— 
bar an vielen Stellen der annähernd ebenen Teile 
des Weckenhardt vor, ſo z. B. auch in den Tannen— 


Altholz-Abt. 16 und 17, wo verhältnismäßig hoch 
anſtehendes Sickerwaſſer auch in früher wüchſigen 
Gruppen feſtgeſtellt wurde und wo die Gipfel⸗ 
dürre älterer Stämme zu denken gibt. Inwie⸗ 
weit dieſer Zuſtand erſt im Laufe der Zeit ver⸗ 
ſchlimmert worden iſt, vermögen wir nicht zu 
ſagen. Jedenfalls iſt hier größte Vorſicht geboten; 
vollſtändige Kahllegung muß vermieden und für 
die Möglichkeit ſofortiger Wiederherſtellung des 
Beſtandesſchluſſes nach ganz allmählicher Entfer⸗ 
nung des Altholzes Sorge getragen werden, wenn 
man nicht Froſtlöcher, Schneedruckplatten uſw. 
für ſpäter gewärtigen will. Die Abt. 10 und 11 
bilden in dieſer Hinſicht ein abſchreckendes Bei: 
ſpiel. Die gelungenen Kulturen entlang der Ab— 
teilungsgrenze 16, 17 aber zeigen, daß bei ſorg— 
fältigem Pflanzverfahren auf dem Kahlſaum, 
wenigſtens anfangs gutes Wachstum zu erzielen 
iſt, inſoweit der beiderſeitige Schutz der ſchmalen 
Kuliſſe reicht und das Sickerwaſſer nicht ſchon im 
Obergrund anſteht (wie weiter ſüdoſtwärts). Daß 
man in den miſſigen Beſtänden des Weckenhardt 
bei Verwendung froſtempfindlicher Holzarten 
nicht allein auf der kahlen Fläche, ſondern auch 
im Schirm mit ſtarken Spätfroſtſchäden zu rech— 
nen hat, zeigt der Junifroſt 1923, der auf dem 
Kahlſaum am Nordrand der Abt. 17 nod) 2—3 m 
hohe Tannen und Buchen zum Erfrieren gebracht 
hat und auch im Tannenunterwuchs — ſowohl 
Anſamung wie Unterbau — an allen feuchteren 
Stellen die jungen End- und Seitentriebe Ger, 
nichtete. 


4. Vorſchläge für die einzuleitenden waldbaulichen 
Verſuche. 


Bei der Einleitung von waldbaulichen Ver— 
ſuchen muß man unterſcheiden zwiſchen grund— 
legender Melioration annähernd ertragsloſer 
Flächen, und Beſtandesverjüngung bezw. Boden— 
pflege in bedrohten Beſtänden. Man wird die 
miſſigen Beſtände in 3 Gruppen teilen können: 


a) ganz mangelhaft beſtockte, annähernd er— 
tragsloſe und ſtellenweis holzloſe Beſtände, die 
einer vollſtändigen Erneuerung und Melioration 
bedürfen, 

b) ſolche Beſtände, die infolge ihres Alters 
oder wegen ſtarker Verlichtung und Zuwachsrück— 
gangs nächſtdem im Weg des Vorbaus zu ver— 
jüngen ſind, wo alſo bodenpflegliche bezw. Melio— 
rationsmaßnahmen planmäßig mit ſolchen der 
natürlichen oder künſtlichen Beſtandesver— 
jüngung zu verbinden ſind, 
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c) ſolche Beſtände, bie noch verhältnismäßig 
ordentliches Wachstum und befriedigenden Be⸗ 
ſtandesſchluß zeigen, in denen aber doch Erkran⸗ 
kungsgefahr vorliegt, wo infolgedeſſen bodenpfleg- 
liche Maßnahmen in erſter Linie zum Schutz und 
zur Zuwachsförderung des z. Zt. vorhande— 
nen Beſtandes wünſchenswert erſcheinen, wo alſo 
gewiſſermaßen vorbeugende Melioration ange— 
bracht iſt. 

In allen dieſen Fällen handelt es ſich vor 
allem um dreierlei Maßnahmen, die in unmittel— 
barer Wechſelbeziehung zueinander ſtehen: 


1. Schutz gegen Vernäſſung (Entwäſſerung uff.), 
2. phyſikaliſche Verbeſſerung des Obergrunds, 
3. Kampf gegen Heide- und Rohhumusbildung. 


Man iſt in der glücklichen Lage, eine dem bi$- 
her geſchilderten Krankheitsbefund entſprechende 
Auswahl unter den ſchon früher erprobten oder 
wenigſtens vorgeſchlagenen Maßnahmen treffen 
zu können. Ich verweiſe vor allem auf die ſchon 
erwähnten Arbeiten von Harſch und Ramm. 

Betrachten wir zunächſt die allerſchlechteſten 
Teile der miſſigen Beſtände im Weckenhardt 


(oben Ziff. a), gewiſſermaßen die Herde der Miſſe⸗ 


bildung, die ſeit langer Zeit Fehlſtellen enthalten 
und zu Krüppelwuchs Anlaß gegeben haben, ſo 
fragt e$ fid), ob dieſe überhaupt einer planmapi- 
gen Melioration unterzogen werden ſollen, ob 
man ſich nicht vielmehr aus Gründen der wirt— 
ſchaftlichen Erwägung mit derartigen Fehlſtellen 
abfinden will, inſoweit ſie nur beſchränkte Fläche 
einnehmen. Jeder Standort hat ja ſeine ſchwachen 
Stellen, die der Kultur Schwierigkeiten bereiten, 
deren Beſeitigung nur mit Aufwand unverhält— 
nismäßig großer Mittel möglich iſt, ſodaß der 
Waldbeſitzer zu entſcheiden hat, ob fid) eine volle 
ſtändige Melioration überhaupt noch lohnt. Von 
dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet, wird man 
kleinere Fehlſtellen (etwa unter 15 ha Flächen⸗ 
größe) nicht ausdrücklich zu beſonderer Behand— 
lung auszuſcheiden, vielmehr nur gegen ihre Um— 
gebung ſo abzugrenzen haben, daß ein Uebergrei— 
fen der Uebernäſſung ausgeſchloſſen iſt. Dagegen 
iſt es nötig, größere, unter Uebernäſſung leidende 
Flächen geſondert ins Auge zu faſſen. 

Dem Kulturtechniker wird es nicht ſchwer fal— 
len, auch für die ſchlimmſten Miſſen eine gründ— 
liche Drainierung vorzuſchlagen. Durchgrei— 
fende Drainierungen lohnen ſich aber wohl nur 
dann, wenn der Meliorationsaufwand zum grö— 
ßeren Teil verhältnismäßig raſch getilgt werden 


kann, wie es bei landwirtſchaftlicher 
Benützung möglich iſt2). Wo größere, zu⸗ 
ſammenhängende Miſſen auftreten, die ihrer 
Lage nach der landwirtſchaftlichen Kultur und 
Ernte zugänglich ſind, wird man verſuchsweiſe 
auch dieſen Weg zu beſchreiten haben, nämlich die 
Umwandlung miſſiger Waldteile in brai- 
nierte Futterwieſen, was auf dem Umweg über 
ein⸗ bis zweimaligen Kartoffel- oder Fruchtbau 
empfohlen wird. Soviel mir bekannt iſt, fehlt es 
in den meiſten Schwarzwaldorten am Gelände 
nicht bloß zum Frucht-, ſondern auch zum Futter⸗ 
bau. Inſoweit aber dieſe Möglichkeit aus techni⸗ 
ſchen oder wirtſchaftlichen Gründen ausgeſchloſſen 
iſt, könnte man wenigſtens daran denken, 
Streuwieſen anzulegen, um dem Gtreube- 
dürfnis der Bevölkerung auf dieſe Weiſe abzu⸗ 
helfen, dem Wald eine Entlaſtung und zugleich 
eine, wenn auch beſcheidene, Rente zu ſichern. Um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts hat man im 
Forſtbezirk Tettnang ertragsarme Beſtände ähn⸗ 
licher Art mit größtem Erfolg in Streuwieſen 
umgewandelt!3). Die Entlaſtung des Wirtſchafts⸗ 
waldes von Streunutzungsanſprüchen der Bevöl⸗ 
kerung bildet ja ohnehin eine dringliche Sorge 
der Forſtwirtſchaft. Man wird es nicht als Ziel 
der Forſtwirtſchaft gelten laſſen können, daß die 
Bodenſtreunutzung, die man heutzutage 
als Maßnahme der Bodenkultur empfiehlt, ſpä— 
terhin periodiſch in gleicher Weiſe immer wieder— 
kehren ſoll, wie es früher im Weckenhardt und 
in einem großen Teil des Waldgebiets zwiſchen 
Enz und Nagold üblich war. Vielmehr verfolgt 
die Waldbautechnik gerade das Ziel, das Ankom— 
men von Bodenſtreu im Wald in engen Grenzen 
zu halten und dafür Sorge zu tragen, daß es 
künftig verheidete und verbeerkrautete Beſtände 
größeren Umfangs nicht mehr gibt. Da aber 
offenbar ein auf andere Weiſe nicht voll zu be— 
friedigender örtlicher Streubedarf vorliegt, wäre 
es wohl zweckmäßiger, zur Deckung desſelben be— 
ſondere Geländeteile auszuſcheiden, die nicht mehr 
als Wirtſchaftswald zu betrachten, ſondern als 
Streuwieſen zu behandeln wären. Hierfür kom— 
men in Betracht größere zuſammenhängende, ſtark 
miſſige Waldteile, deren gründliche Entwäſſerung 
infolge der Schwierigkeiten des Geländes oder aus 


12) Auch Ramm (Silva 1922, S. 245) empfiehlt, die 
nahezu ödliegenden Klebſand-Waldflächen landwirtſchaft— 
lich zu meliorieren. 

13) Vergl. Monatsſchrift f. d. Württ. Forſtweſen, 1851 
S. 365, 1856, S. 107. 


446 


anderen (wirtſchaftlichen) Gründen fid) ohnehin 
verbietet. 

Doch werden auch auf derartigem Gelände 
Verſuche mit forſtlicher Kulturarbeit 
anzuſtellen fein. Will man gründliche Meliora- 
tion betreiben, jo ift zunächſt Entwäſſerung 
einzuleiten. Aber mit der üblichen Ziehung von 
einigen Haupt: und Stichgräben ijt e$, wie ſchon 
oben ausgeführt, nicht getan; vielmehr muß ein 
weitergehender Schutz gegen Uebernäſſung und 
eine gründlichere Aufſchließung des Bodens an— 
geſtrebt werden. Vor allem wird man Rabat⸗ 
tenanlagen zu erproben haben; die Vertie— 
fungen zwiſchen den Rabatten ſind ſo anzulegen, 
daß fie Abflußrichtung nach den Haupt- und Ne⸗ 
bengräben haben, die Rabatten ſelbſt aber in 
einer Breite, daß ſie mindeſtens zwei Reihen der 
Hauptholzart — je am beiderſeitigen Graben— 
rand — aufzunehmen vermögen. Wenn man die 
Mitte der Rabatten mit einem ſtandortsgemäßen, 
gegen Uebernäſſung weniger empfindlichen Füll⸗ 
holz (Birke, Bergkiefer, eventl. auch Weymouths— 
kiefer und Sitka⸗Fichte) auspflanzt, könnte man 


den Rabatten eine Breite von 3—4 m geben. Die 


Rabattierung bietet jedenfalls eine beſſere Ge— 
währ als die Hügelpflanzung, mit der man, wie 
bereits Eifert nachgewieſen hat, in den eigent— 
lich miſſigen Beſtänden ſchlechte Erfahrungen 
machte. Die Gräben müſſen aber ſauber gehalten 
und das Aufkommen der Heide uſw. darf nicht 
geduldet werden. 

Neben der Rabattierung kommt in Frage die 
Anlegung einfachſter Stein- oder Reiſig— 
drainagen !). Um ganze Arbeit zu ſchaffen 
und mit der Entwäſſerung eine weitere Verände— 
rung des Bodens zu verbinden, könnte man fol— 
genden Verſuch vornehmen: in Entfernung von 
2— 4 m werden Gräben ausgehoben, deren Sohle 
tiefer als die Klebſandzone liegen müßte; dieſe 
Gräben ſind teilweiſe mit einer Schicht von Stei— 
nen oder ſtatt deſſen behelfsmäßig mit grobem 
Reiſig auszufüllen und dann wieder mit dem 
Grabenaushub mineraliſchen Bodens vollends zu 
decken. Die Pflanzen wären unmittelbar auf die— 
ſen Drainagen einzubringen, der Zwiſchenraum 
wiederum mit einem ſtandortsgemäßen Füllholz 
anzupflanzen. Als Beiſpiel für eine derartige 
künſtliche Veränderung und Verbeſſerung des 
Klebſandbodens habe ich bereits oben die erfolg— 
reiche Fichtenpflanzung auf ehemals beſchotterter 


1.) Vergl. Ramm, „Die waldbauliche Zukunft des 
Schwarzwalds S. 60 ff. 


Maßnahme — ſchon wegen ber Beifuhr des e. 
forderlichen Steinmaterials — mit erheblid. 
Koſten verbunden wäre, ijt mir wohl bem- 
aber fie würde wohl die Möglichkeit wirhar: 
und nachhaltiger Abhilfe bieten; jedenfalls be: 
dient ſie als Verſuch angewandt zu werden. 
Größte Bedeutung kommt bei allen derartige 


Weglinie in Abt. 12 und 13 angeführt. Daß ) 
Verſuchen einem raſchwüchſigen Füllholz : 
das zugleich als Schutz- und Treibholz zu diene 
vermag, die empfindlichere Hauptholzart bem- 
tert (z. B. Pinus montana) und mit ihre 
Raub: oder Nadelabfall das Wiederaufkomm 
der Heide verhindert; das waldbauliche Ziel X: 
Melioration beſteht ja darin, möglichſt ra 
einen geſchloſſenen Beſtand heranzuziek«“ 
in den dann ſpäterhin nach Bedarf noch weiter 
Holzarten im Wege des Nachbaues, Unterbare⸗ 
ober Vorbaues einzubringen wären. Wo Te 
älterer Schutzbeſtand mehr vorhanden ijt, mi! 
zunächſt Fichte, Kiefer mit Birke und Aſpe 7. 
Hauptholzart zu bilden haben; ijt ein wirfjam: 
Schutzbeſtand noch vorhanden, jo kann ſofort or: | 
Buche und Tanne mit eingebracht werden. X | 
Forſtbezirk Hofſtett hat man gute Erfahrung | 
mit Pinus strobus als Schuß: unb Füllholz & 
macht, vorwiegend allerdings in minder jtarf ver 
näßten Beſtänden. Außerdem käme vielleicht aur | 
noch bie Japaner Lärche in Frage; bap Piece 
sitehensis auf miſſigem Boden befriedigend a: | 
beibt, zeigt ein Bestand im Forſtbezirk Simmer 
feld und außerdem die Sitka-Kultur in Abteilun: 
Bruckmiß des Diſtrikts Weckenhardt, die hinter 
der Fichte an Höhenwuchs zwar ein wenig zurüs 
bleibt, aber an Stärkenentwicklung fie übertrir- 
Durch weitere Verſuche wäre zu erproben, or 
es nicht auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſer 
möglich ift, mit Hilfe der üblichen Bodenvor— 
bereitung unb Bodennachbehand lun; 
wieder geſchloſſenen Wald heranzuziehen. Ar! 
alle Fälle iſt die Art und Weiſe der Bo— 
den bearbeitung zum Gegenſtand des Te: 
ſuchs zu machen. Die völlige Entfernung des 
hohen und dichten lebenden Bode nüber— 
zugs von Heide und Sphagnum wird zunädt! 
nicht zu umgehen fein. Es fragt fid) nur nod, ab 
auch die Wurzeln und andere Rückſtände des 
lebenden Bodenüberzugs mitſamt der Noah: 
humusſchicht völlig zu entfernen ſind ode: 
ob man dieſe durch entſprechende Bearbeitung 
und Vermiſchung mit dem mineraliſchen Boden 
der jpäteren Ernährung dienſtbar machen kann., 
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do ergeben fid) pon ſelbſt mehrere Vergleich?» 
reifen: in einem wäre nur der lebende Boden⸗ 
berzug zu entfernen, in einem zweiten dieſer 
nd der darunter befindliche Rohhumus, in einem 
ritten aber der Rohhumus mit dem minerali— 
hen Boden zu vermengen, teils auf ganzer 
‚läche, teils nur in breiten Streifen oder mit 
zeſchränkung auf die einzelnen Pflanzſtellen. Ob 
aneben in einem weiteren Streifen auch der 
todenüberzug nur teilweiſe entfernt werden ſoll, 
has für die Vollſtändigkeit des Verſuchs an Déi 
zünſchenswert wäre, muß der Erwägung im ein— 
elnen Beſtand überlaſſen bleiben. Wo ſehr hohe 
tohhumusſchichten anſtehen, wird wohl nichts 
nderes übrig bleiben, als den Rohhumus menig- 
tens riefenweiſe oder an der Pflanzſtelle zu ent— 
ernen, wie es ja auch Dr. Erdmann!) für 
ie in mancher Hinſicht ähnlichen Verhältniſſe der 
lordweſtdeutſchen Heide empfiehlt im Gegenſatz 
u den trockeneren Heidegebieten der Mark, wo 
nan auf Belaſſung und Nutzbarmachung des Roh⸗ 
nimis, ja teilweiſe ſelbſt der lebenden Bodendecke 
gedacht nimmt. Jedenfalls wären dieſe zwei 
jrundſätzlichen Verſchiedenheiten im Verſuch zur 
Geltung zu bringen. 

Endlich kommt noch in Frage, die Um⸗ 
etzung des Rohhumus unb die Aufſchlie— 
zung des darunter befindlichen Klebſandes durch 
künſtliche Düngung zu erproben, wozu 
nach den im Weckenhardt und anderwärts ge— 
machten Erfahrungen eine Aetzkalkdüngung 
offenbar beſonders wirkſam iſt, während ich das 
Aufbringen von Kalkſteinen nach dem Vorſchlag 
von Prof. Dr. Langié) mehr nur als Schutz 
gegen das Wiederaufkommen der Heide betrachten 
kann; als ſolche iſt dieſe Maßnahme entſchieden 
zu empfehlen. Ob ſtatt deſſen Reiſigdeckung oder 
Ginſteranbau dieſelben Dienſte tut, wäre in einem 
weiteren Verſuchsfeld zu erproben. Angeſichts 
des verhältnismäßig hohen Mineralgehalts der 
Weckenhardtböden wird fid) eine weitere Dün— 
gung nicht unbedingt als nötig erweiſen !“); es 
handelt ſich hier nur um Maßnahmen zur För— 


15) Vergl. Bericht über die „Studienreiſe Bremen — 
Neubruchhauſen“ Silva 1922, S. 329. 
10) A. F. u. J. Z., 1920, S. 177 ff. 
17) Anders auf den weſentlich ärmeren Böden des 
mittleren Buntſandſteins, für welche Hofmann (a. a. O.) 
wuchsfördernde Wirkung bon Thomasmehl-, Ammoniak— 
ſuperphosphat⸗ und Kalkdüngung nach Entnahme der 
Heidedecke feſtſtellen konnte. Verſuchsweiſe werden 
P., K., und N.⸗Düngung auch auf Klebſandböden anzu— 
wenden ſein. 


derung der Bodentätigkeit und zur vorbeugenden 
Bekämpfung der Heide. Wo die Heide nicht auf 
andere Weiſe künſtlich zurückgehalten wird, müßte 
fte rechtzeitig durch Ausrupfen der jungen Pflänz— 
chen wieder entfernt werden (Rebel); ebenſo 
wäre in den erſten Jahren dem Graswuchs ent⸗ 
gegenzutreten. Daß die Kulturen durch Einzäu— 
nen gegen Wildverbiß geſchützt werden, halte ich 
mit Bezug auf die Verſuchsfelder für unvermeid— 
lich. 

Während bei der eben beſprochenen Art von 
Beſtänden (a) grundlegende Melioration anzu— 
ireben ift, handelt es fid) in anderen Beſtänden 
(b und c) um eine Verbindung vorbeugender 
Melioration mit Beſtandesverjüngung bezw. um 
Boden⸗ und Beſtandespflege als ſolche. Beſtan⸗ 
desverjüngung iſt zunächſt durch Vorbau, 
Bodenpflege durch Unterbau nach Bedarf einzu— 
leiten; in beiden Fällen ſind verſchiedene Arten 
von Bodenbearbeitung (wie oben) zu erproben. 
Als Unterbauholzarten ſind vor allem Tanne und 
Buche, auf lichteren Stellen einzeln beigemiſcht 
auch die Fichte anzuwenden; als Füllholz auf 
Blößen oder nach erfolgter Räumung kommen 
in Betracht: Birke, Roteiche, Douglas, Japaner 
Lärche, Weymouthskiefer; die Kiefer wird meiſt 
anfliegen. 

Was das Pflanzenverfahren anbe⸗ 
langt, ſo iſt dieſes zunächſt durch die Art und 
Meile der Bodenbearbeitung beſtimmt, wenig⸗ 
ſtens inſoweit der Boden nur pläße- oder riefen- 
weiſe bearbeitet wird. Wo ſtärkere Näſſe auftritt, 
iſt Rabattenpflanzung anzuwenden; wo ſtarke 
Klebſandſchichten anſtehen, empfiehlt es ſich, per- 
ſuchsweiſe die ohnehin möglichſt tief auszuheben— 
den (d. h. bis unter die Klebſandſchicht zu öff— 
nenden) Pflanzlöcher teilweiſe mit Steinen aus— 
zufüllen, ſo alſo eine Steinbeimengung anzubrin— 
gen, wie man auf Böden anderer Zuſammen— 
ſetzung Moor- oder Lehmerde beizugeben pflegt. 

Soweit im Oberholz Weißtannen und Fichten 
vorhanden ſind, deren natürliche Anſamung zur 
Verjüngung benutzt werden kann, ſind die Maß— 
nahmen der Bodenbearbeitung zugleich auf För— 
derung der natürlichen Anſamung 
einzuſtellen; in Samenjahren iſt durch erneutes 
Wundmachen des Bodens das erforderliche Keim— 
bett herzuſtellen; dabei bleibt aber zu beachten, 
daß auf naſſem, ſchmierigem Boden die in Lan— 
genbrand erprobten „Schüſſele“ weniger zweck 
mäßig fein dürften. Die Anſamung for 
naſſen Böden beſſer am Rand und auß, 
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artiger Vertiefungen. Im übrigen iſt wohl ber 
Vorbau das beſte Mittel, die Anſamung des 
Oberholzes dort zu unterſtützen, wo ſie bis jetzt 
ausgeblieben iſt. Als Verſuchsgegenſtand dienen 
ja vorwiegend die faſt nur mit Forchen beſtockten 
miſſigen Standorte, in denen man, zumal wenn 
ſie ſtark gelichtet und ſeitlich geöffnet ſind, auf 
Anſamung nicht mehr lange warten darf. Wo 
infolgedeſſen die Tannenanſamung verſagt oder 
das Forchenoberholz ſchon ſtark verlichtet iſt, 
empfiehlt es ſich, zunächſt die Fichte als un— 
mittelbares Bodenſchutzholz vorzubauen, und in 
deren Seitenſchutz dann erſt ſpäter Tanne und 
Buche. 

Auf beſonderen Verſuchsfeldern iſt endlich 
noch das Wachstum aller überhaupt in Betracht 
kommenden Holzarten bei verſchiedenem Lichtgrad 
zu erproben. Hierzu eignen ſich die ohnehin ſchon 
angelegten Beobachtungsflächen, die teilweiſe ſo 
lückig ſind, daß auch Lichtholz ſtellenweiſe einge- 
baut werden kann. Neben den ſchon beſprochenen 
Holzarten möchte ich noch ganz beſonders die Aſpe 
in Vorſchlag bringen, die als Schutz- und Xreib- 
holz auf ſtark bindigen und zur Vernäſſung nei— 
genden Böden auch anderwärts gute Dienſte tut. 
Auch die Eiche, nicht nur die amerikaniſche Rot— 
eiche, ſondern auch Trauben- und Stieleiche wird 
verſuchsweiſe anzupflanzen ſein. 

Die Schwierigkeit der im Weckenhardt vor— 
liegenden Verhältniſſe und die Ungeklärtheit 
mancher grundlegenden Fragen weiſt von ſelbſt 
auf eine möglichſt reichhaltige Holzarten— 
miſchung hin. Nur auf dieſe Weiſe läßt ſich 
auch im Laufe der Zeit ber mehrſtufige Be— 
ſtandesaufbau erreichen, der offenbar unter 
Bodenverhältniſſen, wie ſie im Weckenhardt vor— 


liegen, die beſte Betriebsform darſtellt. In ge⸗ 


wiſſem Sinne liegen ja ähnliche Verhältniſſe wie 
in dem durch die forſtliche Literatur bekannt ge— 
wordenen Neubruchhauſener Revier vor, deſſen 
langjähriger Wirtſchafter, Forſtmeiſter Dr. Erd— 
mann, nach mancherlei anderen Verſuchen und 
auf Grund langjähriger Beobachtung im zwei— 
altrigen Hochwaldbetrieb!s) das erſtrebenswerte 
Ziel erblickt. Auf die günſtigen Zuwachsverhält— 
niſſe der im Schirm des Kiefernoberholzes ver— 
einzelt heranwachſenden Fichten und Tannen habe 
ich ſchon oben hingewieſen; tritt dazu noch ein 
ſtändiges, gleichmäßig, aber nicht zu dicht über 
die Fläche verteiltes Bodenſchutzholz (Buche, 


15) Vergl. „Der zweialtrige Hochwaldbetrieb in der 
Oberförſterei Neubruchhauſen“, Silva 1920, S. 197 ff. 


Fichte, Tanne), das die Heide und andere roh⸗ 
humusbildenden Pflanzen verdrängt, ſo wird 
allen waldbaulichen Forderungen entſprochen 
ſein. Bei dem heutigen Zuſtand der meiſten miſ— 
ſigen Altholzbeſtände und der Forchenkrüppel⸗ 
wüchſe iſt dieſes Ziel aber nur auf dem Umweg 
über gleichaltrige, ſpäter durch Unterbau zu er: 
gänzende (in ſich abgeſtufte) Beſtandesmiſchungen 
zu erzielen. 


Sälluugs⸗ und Räumuugsjchäden. 


Von Forſtmeiſter Stephani in Forbach (Baden). 


Mit Befriedigung dürfen wir feſtſtellen, daß 
ſich in der Forſtwirtſchaft allerorts ein ernſtes 
Streben nach Erzielung von Naturverjüngungen 
bemerkbar macht. Dieſes Streben iſt in vielen 
Fällen durch Erfolge belohnt worden, beſonders 
wenn es dem Wirtſchafter gelungen iſt, die je— 
weils gegebenen Vorbedingungen für die Natur: 
verjüngungen richtig zu erkennen und auszuwer⸗ 
ten. Mit einem einzigen Verfahren kann man 
allerdings unter den verſchiedenſten Verhältniſſen 
nicht durchkommen, die Vorbedingungen ſind nach 
Klima, Boden und Holzart ſowie nach ben vor: 
handenen Beſtandsverhältniſſen und Wirtſchafts— 
zielen außerordentlich verſchieden und dieſen Ber: 
ſchiedenheiten muß fid) das Verjüngungsverfah⸗ 
ren anpaſſen. Seine feinere Ausgeſtaltung muß 
fid) auf ein gründliches Studium der jeweils vor: 
liegenden Verhältniſſe, auf eine gute Beobach— 
tungsgabe ſowie auf jahrelange Erfahrung 
ſtützen. Dies iſt beſonders dann nötig, wenn wir 
durch Naturbeſamung gemiſchte Beſtände erzielen 
wollen. 

Bei unſerem Streben nach gut gelungenen 
Naturverjüngungen geraten wir nur allzuleicht 
in die Verſuchung, im Intereſſe der Verjüngung 
den eigentlichen Zweck unſerer Wirtſchaft — näm— 
lich die Erzeugung möglichſt großer und wert— 
voller Holzmaſſen in möglichſt kurzer Zeit — in 
den Hintergrund treten zu laſſen. Man beeilt 
ſich, das Altholz möglichſt raſch zu räumen in der 
Befürchtung, den Jungwuchs bei ſpäterer Räu— 
mung ſtark zu ſchädigen. Dieſer Verſuchung un— 
terliegt nach meiner Wahrnehmung beſonders 
leicht der junge Wirtſchafter; das Alter macht be— 
dächtiger. Ich habe wenigſtens am eigenen Leibe 
dieſen Wandel mitgemacht. 

Im Leben eines jeden gleichaltrigen oder an— 
nähernd gleichaltrigen Beſtandes gibt es gewiß 
eine Zeit, in welcher die Erntereife eingetreten 
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t unb in welcher die Erneuerung ber Beſtockung 
otwendig wird. 

Wurde jedoch der Altbeſtand in richtiger Weiſe 
ahin erzogen, daß er nur noch aus gutbekronten 
eſunden Bäumen beſteht, ſo iſt dieſer Zeitraum 
teilt nicht eng begrenzt. An den verbliebenen 
liteſtämmen legt fi) in der Regel noch jabre- 
ing ein ſehr wertvoller Zuwachs an, der bei gut— 
ekronten Fichten und Tannen auf beſſeren Bö— 
en gut mit 2% der Maſſe und darüber jährlich 
u veranſchlagen iſt. In ſolchen Verhältniſſen 
Hächſt auch der Stamm innerhalb 10 Jahren und 
elbſt noch in kürzerer Zeit von einer Stamm— 
laſſe in die nächſt höhere. Und wenn auch von 
inem gewiſſen Alter an ein Hineinwachſen in 
eſſer bezahlte Sortimente nicht mehr ſtattfindet, 
c ijt der Zuwachs der am beſtbezahlten Sorti— 
nente beim vollbekronten, ſchönen und geſunden 
Stamm erfolgt, durchaus nicht zu verachten. Und 
o lange ein ſolcher Baum nicht weggehauen wird, 
teht dieſer Zuwachs der Gegenwart oder einer 
oben Zukunft immer noch jederzeit zur Verfü— 
jung. Nehmen wir dagegen den alten Stamm zu 
Sunjten des Jungwuchſes weg, jo entwickelt fid) 
etzterer wohl freudiger, aber er produziert vor— 
erſt nur geringwertigeres Reisholz, mit dem der 
Waldeigentümer nichts oder nur wenig anfangen 
kann. 


Darin liegt beſonders in Zeiten der Not, wie 
wir ſie gegenwärtig durchleben, eine ſehr beacht— 
liche Tatſache. Wie froh ſind wir heute, wenn uns 
noch irgend eine Sparkaſſe zur Verfügung ſteht 
und wenn wir ſie auch angreifen müſſen, ſo dür— 
fen wir ſehr zufrieden ſein, wenn es uns gelingt, 
ſie vor völliger Ebbe zu bewahren. 


Wenn einmal die Verjüngung den Boden 
deckt, nimmt er unter dieſer in der Regel eine 
wundervolle Krümelſtruktur an, durch welche — 
günſtige Niederſchlagsverhältniſſe vorausgeſetzt 
— auch das Wachstum des alten Stammes eine 
Zeit lang im günſtigſten Sinne beeinflußt wird 
und deshalb auch im Hinblick auf ſtatiſche For— 
derungen noch ſehr wohl gewonnen werden darf. 


Auf dieſes wertvolle Moment ſollen wir nicht 
leichten Herzens verzichten. Wir können es immer 
noch eine Reihe von Jahren ausnutzen, ohne daß 
dabei der nachzuziehende Jungbeſtand einen nicht 
zu verantwortenden Schaden leidet. 


Gewiß müſſen wir uns vor jeder Uebertrei— 
bung hüten. Dies gilt aber nicht nur für die Aus— 
nutzung des Lichtungszuwachſes am alten Holze; 


noch viel öfter wird die Rückſichtnahme auf die 
Verjüngung übertrieben. 

Unſere moderne Waldbautechnik wird meinem 
Gefühl nach von einer übertriebenen Angſt vor 
Fällungs⸗ und Rückungsſchäden beherrſcht, die 
nicht ganz begründet iſt und nicht nur der Holz— 
erzeugung ſchadet, ſondern auch zu Verjüngungs— 
verfahren führt, welche den Standorts- oder Be⸗ 
ſtandsverhältniſſen nicht entſprechen. 


In dem von mir bewirtſchafteten Revier ha- 
ben es die Verhältniſſe mit ſich gebracht, daß auf 
ausgedehnten Flächen zahlreiche Tannen- und 
Fichtenalthölzer jahrzehntelang über ſtark ent— 
wickeltem Jungwuchs ſtehen geblieben waren und 
wir ſtanden hier vor der Aufgabe, Verjüngungen, 
die ſchon in den 60er und 70er Jahren des letzten 
Jahrhunderts mit gutem Erfolg eingeleitet wa— 
ren, nunmehr zu Ende führen zu müſſen, nach— 
dem der Verjüngungsfortgang eine bis 40jährige 
und längere Unterbrechung erlitten hatte. Hier— 
bei ergaben ſich natürlich ſtark verſpätete Altholz— 
räumungen und obwohl ortsweiſe noch 600 bis 
800 fm Altholz je ha in ſchweren Stämmen aus 
dem Jungwuchs herausgehauen werden mußten, 
der mitunter ſchon 6—8 m und höher geworden 
war, und in dem ſchon eine Ausſcheidung des 
Zwiſchenbeſtandes ſtattgefunden hatte, entſtanden 
unter Zuhilfenahme neu angekommenen Jung⸗ 
wuchſes Bilder, die wohl anfangs ſtörten, ſpäter 
ſich aber doch überraſchend verbeſſerten. Ich will 
nicht gerade derartige Verjüngungen als erjtre- 
benswert bezeichnen, ſie waren von uns auch nicht 
gewollt, ſondern wir hatten ſie von unſeren Bor: 
fahren übernommen, aber ich habe doch aus die— 
ſen Verjüngungen in nunmehr 30jähriger Er— 
fahrung gelernt, daß die Fällungs- und Rückungs⸗ 
ſchäden doch nicht ſo ſchlimm ſind, als man ge— 
meinhin annimmt. 

Das veranlaßt mich, die Feder zu ergreifen, 
um den Kollegen im Beſtreben unſerer Volkswirt— 
ſchaft zu dienen, ein Mahnwort zuzurufen im 
Intereſſe der Erzeugung wertvoller Holzmaſſen 
mit der Abſervierung des alten Holzes in Ver— 
jüngungsſchlägen, wenn es irgend zuläſſig iit, 
nicht allzu eilig vorzugehen. 

Der Lichtungszuwachs am Hauptſtamm wird 
am längſten im Plenterwald ausgenutzt, doch 
können wir dieſen, der ohnehin nur eine wenig 
vorkommende Beſtandsform iſt, aus unſeren 
Beſprechungen ausſchalten. 

In den deutſchen Waldungen nehmer "ie 
gleichaltrigen oder annähernd gedo! 
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ſtände weitaus den größten Teil der Fläche ein. 
Ihre Behandlung muß uns deshalb am meiſten 
am Herzen liegen. | 

Wollen mir bei ber Verjüngung [older Be⸗ 
ſtände den Lichtungszuwachs am alten Holze län- 
gere Zeit in Anſpruch nehmen, ſo kann dies unter 
den verſchiedenen Verjüngungsverfahren im aus⸗ 
gedehnteften Maße bei flächenweiſen Verjüngun⸗ 
gen unter Schirm geſchehen, am wenigſten bei der 
Verjüngung auf dem Außenſaum. Im Gegenſatz 
dazu aber ſind die Gefahren, die dem Jungwuchs 
durch die Altholzräumung drohen, bei erſterer 
Verjüngungsart am größten, bei letzterer am 
kleinſten. Falls nicht ſehr ungünſtige Nieder— 
ſchlagsverhältniſſe zur Verjüngung auf dem 
Außenſaum zwingen, wird man mindeſtens die 
Verjüngung auf dem Innenſaum erſtreben. Hier 
kann ſchon der Lichtungszuwachs am Altholz, 
wenn auch nur wenige Jahre, in Anſpruch ge— 
nommen werden; dagegen kann man Fällungs⸗ 
und Räumungsſchäden immer noch nahezu aus— 
ſchließen. Dieſe Umſtände haben dazu geführt, 
daß man neuerdings den ſaum- oder mindeſtens 
ſtreifenweiſen Verjüngungsarten den Vorzug 
gibt, zumal dieſe auch das Streben nach Herſtel— 
lung einer räumlichen Ordnung unterſtützen. 
Man war aber dabei häufig zu raſcher Auflich— 
tung gezwungen und je nach Niederſchlag und 
Boden hat man oft genug und beſonders wenn 
man die Verjüngung auf dem Außenſaum ver— 
ſuchte, verunkrautete Flächen bekommen, auf 
denen die Naturverjüngung ſich nicht mehr oder 
erſt nach langer Zeit einſtellte. Die Rückſicht auf 
Erfüllung des Etats hat dann aber auch in vie— 
len Fällen dazu Veranlaſſung gegeben, eine raſche 
Räumung des Altholzes vornehmen zu müſſen, 
und das Ende der erſtrebten Naturverjüngung 
war die Fichtenpflanzung. Die Stetigkeit des 
Waldweſens war geſtört, die Produktionsfähig— 
keit des Bodens war geſchwächt, unter Umſtänden 
auch auf Jahre hinaus unterbrochen und wir ha— 
ben unter Aufwendung von erheblichen Koſten 
vielfach den Fichtenpflanzbeſtand erzielt, der in 
Sturm- und Schneebruchlagen eine wenig wider— 
ſtandsfähige und deshalb unerwünſchte Beſtands— 
form iſt. 

Bei den ungleichmäßigen, über größere Flächen 
ſich ausdehnenden Verjüngungen unter Schirm 
haben wir es viel eher in der Hand, nach Alter 
und Holzart gemiſchte Beſtände zu begründen, bei 
dem allmählichen Vorgehen können wir viel leich— 
ter ben Unfro" 77$ bekämpfen, wir können an 


Orten, an denen die Verjüngung fid) nur zögere. 
vollzieht, leichter zuwarten, bis fie erſcheint ur: 
den Boden deckt. Die Produktionsfähigkeit ix: 
Bodens wird weniger leicht geſtört und der 3: 
wachs am alten Holze kann längere Zeit hindurz 
ausgenutzt werden, ohne daß dies notwendiger 
weiſe für den Jungbeſtand verhängnisvoll wer 
den muß. Bei dieſem Vorgehen gewinnt abe: 
auch die Glajtigitat der Wirtſchaft im inb 
auf die Etaterfüllung. 

Wenn dann das Altholz geräumt wird ur: 
dabei Fällungs⸗ und Rückungsſchäden entſteber 
jo darf man dieſe nicht gleich allzu tragiſch nct 
men. Es find doch in Deutſchland viele jd: 


und ertragsreiche Beſtände durch großflächenwen. 
Schirmſchlagverjüngung bei mitunter recht lor. 


gen Verjüngungszeiträumen entſtanden. 


Ich kann auch in meinem Revier eine Rei 


von Jungbeſtänden vorzeigen, in denen erſt i— 


neuerer Zeit viele und ſchwere Althölzer übe: 


hohem Jungwuchs geräumt worden find und E 
denen es wenige Jahre nach der völligen Rü:: 
mung ſchwer fällt, die Lücken und Gaſſen zu e 


kennen, durch welche die letzten Altholzſtämm: 


herausgeſchafft wurden. N 

Und obwohl ich auf Grund meiner hieſige 
Erfahrungen hinſichtlich der Angſt vor Fällung 
und Räumungsſchäden ſchon etwas abgebrüt: 
war, hätte ich es doch nicht für möglich gehalten. 
daß langfriſtige Schirmſchlagverjüngungen mi: 
gutem Erfolg in Beſtänden der lichtbedürftiger 
Kiefer, deren Jungwuchs ſich außerdem durck 
große Brüchigkeit auszeichnet, durchgeführt wer— 
den können. Der Beſuch von Bärenthoren ha: 
mich eines Beſſeren belehrt. 

Ich halte es nicht einmal für gut, wenn das 
Verjüngungsverfahren derartig ausgeſtaltet wird. 
daß Fällungs⸗ und Räumungsſchäden nahezu ver: 
mieden werden. In dieſem Falle erhält man. 
falls die Beſamung gut angeſchlagen iſt, viel zr 
dichte Jungbeſtände, die einerſeits leicht Wache 
tumsſtockungen veranlaſſen und andererſeits 
ſpäter gegen Schneebruch und Sturm menia 
widerſtandsfähig ſind. Mir iſt deshalb eine 
locker aufwachſende Naturverjüngung, beſon— 
ders wenn fie mehreren Samenjahren en: 
ſtammt, viel lieber. Man wird an vielen 
Orten an den dichten Jungbeſtänden vor: 
ausſichtlich keine große Freude erleben. Die 
locker ſtehenden und ungleichaltrigen Jung 
wüchſe, wie wir ſie in Schirmſchlagverjüngungen 
mit nicht zu knapper Verjüngungszeit erzielen. 
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ergeben ſtufige Pflanzen, bie anfangs wohl etwas 
in die Aeſte gehen, dafür aber ſpäter widerſtands⸗ 
ähige Beſtandsglieder werden, die auch ihre Nach— 
Jarn ſchützen. Solche lockeren, ja ſogar lückigen 
Jungbeſtände fügen fid) ſpäter metit überraſchend 
jut zuſammen und wenn ſie auch hinſichtlich ihrer 
Aſtigkeit und ſonſtigen Beſchaffenheit nod) zu Be— 
inſtandungen Anlaß geben, fo kann man durch 
rühzeitig einſetzende Pflegehiebe noch manche 
Korrektur vornehmen. 

Unter günſtigen Verhältniſſen für die 9tatur- 
oerjüngung kann man wohl auch mit raſchem 
Vorgehen durchkommen, wo aber ſchwierige Ver— 
hältniſſe — und ſolche kennt jeder Kollege — vor: 
liegen, da geht die Sache nicht ſo glatt; hier iſt 
die ungleichmäßige, weit in den Beſtand hinein 
vorgreifende Verjüngung unter Schirm mit lan— 
gem Verjüngungszeitraum das ſtandortsgemäße 
Verjüngungsverfahren. Hier muß eine der erſten 
Eigenſchaften des Forſtmannes, die Geduld, ge— 
übt werden. Sie allein, gepaart mit richtiger 
Vorſicht und Ueberlegung, bringt uns zum Ziele. 
An ſolchen Oertlichkeiten kann ein raſches Vor— 
gehen verhängnisvolle Folgen haben. Teuere, 
jahrzehntelang im Wachstum ſtockende Kulturen, 
die hinterher ſehr unbefriedigende Beſtände lie— 
fern, legen auf ausgedehnten Flächen beredtes 
Zeugnis dafür ab. 

Wenn auch der räumlichen Ordnung durch 
ſaum- und ſtreifenweiſen Verjüngungsgang bet, 
Ier gedient werden kann, fo ijt doch davor zu war: 
nen, ſie gewaltſamer Weiſe überall durchführen 
zu wollen. Die Natur läßt ſich nicht leicht zwin— 
gen, wir können ihr nur folgen und ihr Wirken 
unterſtützen. Bei allen Vorzügen, die ich der 
räumlichen Ordnung gerne zugeſtehe, ſollen wir 
ſie nicht durch weitgehende Opfer, und ſolche ſind 
oft nicht zu umgehen, erkaufen wollen. 

Das Streben nach räumlicher Ordnung iſt in 
der Forſtwirtſchaft nicht neu, man hat es lange 
und vielenorts ſchon geübt und hat dabei doch 
wenig Erfolg gehabt. Die Natur macht uns nur 
allzu leicht und allzu oft irgend einen Strich 
durch die Rechnung. 

Auch bei ungleichmäßigen, über größere Flä— 
chen ſich ausdehnenden Verjüngungen unter 
Schirm kann und muß der Räumungsfortſchritt 
derart vorbereitet und geleitet werden, daß ſpäter 
bereits verjüngte Flächen vom Altholztransport 
nahezu oder völlig verſchont werden können. Auf 
der Ebene muß man deshalb im allgemeinen den 
Hiebsfortſchritt vom Beſtandsinnern nach den 


Wegen, im Gebirge von oben nach unten oder von 
dem Rücken her nach der Seite leiten. Die Ein⸗ 
leitung des Verjüngungsganges muß zeitig genug 
und mit Umſicht erfolgen, der Verjüngungsfort⸗ 
ſchritt muß unter Umſtänden, aber ohne Ueber— 
eilung durch künſtliche Mittel gefördert werden. 
Dabei ift natürlich auch der Sturmgefahr Rech⸗ 
nung zu tragen, was durch die Hiebsrichtung, 
noch mehr aber durch eine richtige Erziehung des 
Altbeſtandes unterſtützt wird. 

Iſt die Verjüngung mit einiger Umſicht ein⸗ 
geleitet, ſo kann man gutbekronten, ſchönen und 
geſunden Altholzſtämmen ſchon noch einige Jahre 
des Lebens gönnen, die zur Erzeugung wertvol⸗ 
len Zuwachſes ausgenutzt werden können. 


Wenn ein Baum bei ankommender Verjün- 
gung erſt ein Stamm III. Klaſſe war, ſo kann 
er nach 20 Jahren als Stamm I. Klaſſe genutzt 
werden, ohne daß deshalb der nachkommende 
Jungbeſtand ſchweren Schaden erleiden müßte. 


In unſeren hieſigen, aus Tanne, Fichte und 
Buche beſtehenden Beſtänden iſt es jedenfalls 
nicht zu Spät, wenn über mannshohem Jungwuchs 
geräumt wird, und ſelbſt die Räumung über Jung— 
wuchs von doppelter und dreifacher Höhe erſcheint 
mir noch recht wohl zuläſſig. Hierbei können bei 
guter Hiebsführung immer noch Altholzmaſſen 
von 200—400 fm je ha ohne bleibenden Schaden 
für den Jungbeſtand entfernt werden. Den Be⸗ 
weis dafür kann ich hier jederzeit antreten. 


Allerdings muß ſtändig während des Ver— 
jüngungszeitraumes mit häufig wiederkehrenden 
und ſtets vor- und umſichtig geführten Hieben an 
der Auflöſung und Räumung des Altbeſtandes 
gearbeitet werden. 

Nachdem infolge der Erziehungshiebe die 
durchſchnittliche Maſſe bei unſeren annähernd 
gleichaltrigen Beſtänden im Alter von 90—100 
Jahren auf etwa 600 fm je ha eingeſtellt ijt, 
beginnt ſich der Jungwuchs da und dort anzu— 
ſiedeln. Dieſer iſt für uns mindeſtens in den 
erſten 10 Jahren noch nicht eigentliches Wirt— 
ſchaftsobjekt. Als ſolches gilt uns in dieſem Zeit— 
abſchnitt zunächſt noch der Zuwachs vom alten 
Holze, es genügt, wenn dem Jungwuchs ſo viel 
Licht gegeben wird, daß er langſam emporwächſt, 
den Boden decken und ſchützen kann. Daß der 
Jungwuchs in dieſer Zeit verbuttet, iſt nicht zu 
befürchten; ſelbſt der Jungwuchs der Fichte bleibt 
bei uns unter noch ziemlich dichtem Schir: 
Mutterbeſtandes viele Jahre lebensfähi⸗ 
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Die Nutzung im Altbeſtande hat bei uns 
längere Zeit nicht den ausgeſprochenen Charakter 
der Erntehiebe, ſondern wir haben bei ihr immer 
noch in erſter Linie die Steigerung der Zuwachs⸗ 
leiſtung in quantitativer und qualitativer Hin⸗ 
ſicht im Auge. Bei den Nutzungen mindeſtens 
während der erſten 10 Jahre des Verjüngungs⸗ 
zeitraumes nehmen wir nicht viel mehr als den 
Zuwachs weg, ſodaß ſich der Holzvorrat nur ganz 
allmählich verringert. Die Auflichtung des Alt— 
beſtandes erfolgt ſtetig und ſchrittweiſe, wobei ſich 
die Jungwuchsbeſtockung vervollkommnet und zu 
ſtrecken beginnt. Dann nehmen die Hiebe im 
alten Holz langſam den Charakter von Ernte— 
nutzungen an, die aber immer noch vorſichtig ge- 
führt werden und ſich in kurzen Zwiſchenräumen 
bis zur völligen Beſtandsräumung wiederholen, 
wobei fid in der Regel vielfach gegadte Raus 
mungsränder von ſelbſt ergeben. 

Bei all dieſen Hieben ijt ſorgſam auf die ol, 
lungsrichtung zu achten. Dieſe muß jedenfalls ſo 
ſein, daß der Stamm genau in der Bringungs— 
richtung geworfen wird, damit er im Jungwuchs 
nicht geſchwenkt zu werden braucht. Dies ijt je- 
denfalls ſchlimmer, als wenn er in der Brin— 
gungsrichtung in dichten Jungwuchs hineinge— 
hauen wird. Dichter Jungwuchs heilt ſolchen 
Schaden leicht aus, ja er iſt ſeinem Gedeihen ſo— 
gar förderlich, wenn ſeine Gleichmäßigkeit eine 
Unterbrechung erleidet. 

In ſehr vielen Fällen kann man auch in die 
gleiche Gaſſe, in welche ſchon ein Stamm hinein— 
gehauen war, ſpäter, nachdem dieſer weggeſchafft 
iſt, vielleicht auch erſt in den folgenden Jahren, 
einen zweiten und dritten Stamm richten und 
durch das gleiche Loch wegbringen. In unſeren 
faltenreichen Gebirgshängen, in denen die 
Stämme in der Regel bergabwärts gerückt wer— 
den, gleiten dieſe in der Richtung des ſtärkſten 
Gefälles nach der nächſten Geländefalte, in wel— 
cher der Weg oft zahlreicher Stämme zuſammen— 
läuft. 

Die Gaſſe, welche der Stamm beim Nieder— 
ſchlagen macht und durch welche er herausgeſchafft 
wird, iſt in der Regel ſo ſchmal, daß ſie nach 
wenigen Jahren wieder zuwächſt. Ein größeres 
Loch entſteht ſchon da, wo die Krone des Altholz— 
ſtammes hinfällt, aber ſelbſt in ihrem Bereich 
bleibt oft noch manche junge Pflanze ſtehen, häu— 
fig ſind dies bei uns junge Tannen oder Buchen, 
die von den al[mác — Hordrängenden Fichten 
überwachſen mar 'mporkommen kön— 


nen zum Vorteil der Beſtandsmiſchung. Und E:: 
ſonders leicht erhält ſich die junge Buche, bie, ſel ! 
wenn He total zuſammengeſchlagen war, doch m 
der als Stockausſchlag ankommt und für die Tc 
ſtandsfüllung ſehr wertvoll ijt. Auch da, wo her 
Zuſammenlaufen vieler Stämme breitere Gaſſe— 
entſtehen, oder wenn unten am Wege auf Hol: 
lagerplätzen, die jahrelang benutzt waren, fe: 
Jungwuchs erhalten bleibt, iſt der Schaden nich 
allzu ſchlimm. Es handelt fid) doch dabei nur ur 
verhältnismäßig kleine Flächen, die ſpäter, merr 
die Altholzräumung beendigt iſt, falls fie jid) bi: 
dahin nicht auf natürlichem Wege beſtockt haber. 
leicht ausgepflanzt werden können. 

Beſchädigungen des Jungwuchſes laſſen ré 
auch dadurch vermindern, daß man bei Cd 
haut, der die jungen Pflanzen deckt, was aller— 
dings ſpeziell bei unſeren hieſigen Sieben tr 
hohen Unterwuchs keine große Rolle ſpielt. De 
gegen muß bei ſcharfem Froſt der Hieb einaeftel: 
werden, weil zu dieſer Zeit der Jungwuchs er 
brüchig iſt, wie Glas. Reiſig — beſonders Inte 
Aeſte — und andere Abfälle, die den Jungwuck— 
zudecken, find nach Möglichkeit aufzubereiten. 2 
dies bei mangelndem Abſatz nicht durchführbar. 
In empfiehlt fid) das Zuſammenwerfen dieſer Ab 
fälle auf Steinen, Stöcken und anderen unbefai- 
ten Orten. Erhebliche Koſten entſtehen dadurch 
nicht. 

Muß Altholz aus dem ſtark entwickelten 
Jungwuchs herausgehauen werden, jo ſind gleick— 
zeitig mit ber Altholzräumung beſchädigte Jung— 
wüchſe zu entfernen, was ebenfalls ohne grote 
Koſten geſchehen kann, wenn die Holzhauer bai: 
erzogen ſind, dies neben den Altholzräumungen 
her zu machen. 

Selbſt wenn bei bem Aushieb von Jungwück— 
ſen Lücken entſtehen könnten, darf man nicht 
dulden, daß in dem Jungbeſtand Stämmchen ein— 
wachſen, die entwertende Fehler erkennen laſſen: 
nur zu Nutzholz tüchtige Beſtandsglieder dürfen 
zur Entwicklung kommen. Neben den ſchlechten 
Stämmchen ſteht häufig ein gutes, das von erſte— 
rem vielleicht unterdrückt war und jetzt zur Gel— 
tung kommt, oder neuer Anflug ſtellt ſich ein; die 
Natur iſt in ſolchen Fällen oft gütig und flickt die 
entſtandenen Löcher raſch wieder. 

Bei langfriſtigen Verjüngungen muß jeden- 
falls vermieden werden, daß die Altholzräumung 
erſt erfolgt, wenn ſich im nachwachſenden Jung— 
beſtand bereits der Zwiſchenbeſtand auszuſcheiden 
beginnt. Dies tritt bei Jungwuchs, der unter 
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dem Schirm des Altholzes Steht, früher ein als 
ſonſt. Iſt dieſe Ausſcheidung aber bereits erfolgt, 
ſo iſt der Jungbeſtand dadurch ſchon ſtammärmer 
geworden und wenn bei dieſer reduzierten 
Stammzahl auch noch junge Stämmcchen beſchä— 
digt ſind und in den Jungbeſtand nicht übernom— 
men werden dürfen, ſo iſt dieſer in quantitativer 
und qualitativer Beziehung oft nicht mehr be— 
friedigend. Allerdings iſt auch dann immer noch 
nicht alles verloren. Unter der Jungwuchsetage 
ſtellt ſich oft eine zweite, unter Umſtänden auch 
eine dritte ein, die ſich als brauchbar erweiſt, 
die entſtandenen Löcher wieder auszuflicken. 
Dieſer Fall liegt wenigſtens in unſeren Wal— 
dungen häufig vor. Die Ungleichaltrigkeiten, 
die dadurch entſtehen, ſind uns durchaus 
nicht unerwünſcht. Die verſpäteten Altholz— 
räumungen und die mit dieſen Hand in Hand 
gehenden Aushiebe beſchädigter Jungwüchſe, zu 
denen wir durch die überkommenen Verhältniſſe 
gezwungen waren, haben uns mitunter — aber 
durchaus nicht immer — Beſtandsbilder gebracht, 
welche anfangs recht unbefriedigend ausſahen, die 
ſich aber von Jahr zu Jahr beſſerten. Durch früh— 
zeitig einſetzende Pflegehiebe ſind minderwertige 
Individuen entfernt worden, und heute erwecken 
dieſe Jungbeſtände bei ihrem frohen, oft üppigen 
Wachstum einen hoffnungsvollen Eindruck. Die 
Flächen, die vor wenigen Jahren noch der Pro— 
duktion wertvoller Altholzmaſſen gedient haben, 
tragen heute ſchon wieder Bauhölzer. Die Derb— 
holzproduktion hat keine Unterbrechung erlitten, 
die Produktionsfähigkeit des Bodens war nicht 
geſtört, ſie blieb dauernd auf ihrem Maximum 
erhalten, der Geſundheitszuſtand des Jungbe— 
ſtandes iſt befriedigend und ſeine Struktur be— 
rechtigt hinſichtlich der Widerſtandsfähigkeit gegen 
Schneedruck und Sturm zu den beſten Hoffnun— 
gen. Dabei war die Begründung dieſer Jung— 
beſtände ſehr billig, nur in vereinzelten und in 
den ſchlimmſten Fällen war künſtliche Verjün— 
gung bis zu 40 % der Fläche notwendig, bei met. 
aus den meiſten dieſer Beſtandsbegründungen 
kamen wir mit 5—10 % künſtlicher Nachhilfe, 
in den günſtigſten Fällen auch ohne ſolche durch.“) 

Letztere wenden wir ſo ſparſam als möglich 
an, nicht um Koſten zu vermeiden, ſondern weil 


— 


*) Was Bühler in jeinem Waldbau II. Band im 8 269 
iiber die Koſten ber natürlichen Verjüngung ſchreibt, 
kann ich auf Grund meiner langjährigen, in einem gro— 
ßen Betrieb geſammelten Erfahrung wenigſtens für die 
hieſigen Verhältniſſe nicht in vollem Umfange anerkennen. 


wir bei der künſtlichen Nachhilfe der Hauptſache 
nach auf die Fichte angewieſen ſind und der Seid 
tenpflanzbeſtand wegen ſeiner geringen Wider— 
ſtandsfähigkeit von uns gar nicht geſchätzt wird. 

Gewiß muß bei Betrieben mit Naturverjün⸗ 
gungen und langen Verjüngungszeiträumen der 
ganze Apparat darauf eingeſpielt ſein, daß alle 
Möglichkeiten ausgenutzt werden, Schaden tun⸗ 
lichſt zu vermeiden. Aber das iſt alles zu machen 
und wird bei uns gemacht. 

Man hört oft die Behauptung ausſprechen, 
daß ein Stamm beim Ausbringen aus hohem 
Jungwuchs weniger Schaden machen würde, wenn 
er in mehrere Klötze zerlegt wird. Man ſehe ſich 
deshalb veranlaßt, die Prozedur vorzunehmen 
und man leitet daraus einen Nachteil ſolcher Be- 
triebe ab, weil durch das Zerſägen der Stamm 
entwertet wird. In unſeren Waldungen beſteht 
jedoch dieſe Uebung nicht. Wir ſind im Gegenteil 
der Anſicht, daß ein Stamm beim Ausrücken aus 
hohem Jungwuchs nur eine einzige Gaſſe macht, 
während nach dem Zerlegen die Klötze leicht meh— 
rere Gaſſen entſtehen laſſen können. 

Auch das Anrücken des Holzes an den fahr⸗ 
baren Weg ſollte womöglich nicht dem Käufer 
überlaſſen bleiben, der Rückſichten auf den Jung⸗ 
wuchs nicht kennt. Es mag allerdings Verhält— 
niſſe geben, unter denen die Koſten, welche das 
Anrücken der Stämme an die Wege durch die 
Forſtverwaltung verurſacht, durch höhere Holz— 
preiſe nicht gedeckt werden. Wenn man es aller⸗ 
dings dem Käufer überlaſſen muß, das Holz vom 
Stock wegzufahren, ſo kann dies auf die Ver— 
jüngungsart und den Verjüngungszeitraum recht 
wohl einen beſtimmenden Einfluß haben. In vie— 
len Fällen wird aber die Verwaltung doch gut 
tun, das Holz durch eigene Arbeiter an den fahr— 
baren Weg anrücken zu laſſen; man fährt dabei 
meiſt am beſten. 

Ich weiß, daß man bei uns infolge zu weit— 
gehender Ausnutzung des Lichtungszuwachſes ſich 
Uebertreibungen hat zu Schulden kommen laſſen, 
die man nachher zu büßen hatte. Dadurch ſind 
unſere ungleichmäßigen Verjüngungen unter 
Schirm mit lang hinausgezogenem Verjüngungs— 
zeitraum vielſach in Mißkredit gekommen. 

Dieſes Verjüngungsverfahren hat ſich jedoch 
bei uns in vielen Verhältniſſen aus Forderungen 
des Standortes und aus Erwägungen heraus ge— 
bildet, die auch in ſtatiſcher Hinſicht vertretbar 
find. Und wenn man dabei hier und da 
wege gekommen ijt, fo braucht man d 
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gleich das ganze Verfahren zu verurteilen. Auch 
bei anderen Verfahren bleiben Fehler nicht aus, 
und man wird ſie deshalb doch nicht über Bord 
werfen. 

Aus all dieſen Fehlern wollen wir lernen und 
die verſchiedenen, als ſtandortsgemäß erkannten 
Beſtandsformen und Verjüngungsarten feſthal⸗ 
ten, pflegen und aus unſerer Erkenntnis heraus 
zu verbeſſern ſuchen. 


Die Holziuduſtrie Schwedens. 


Von Dr. ing. Franz Heske-⸗Frauenberg (Böhmen). 


Im Sommer vorigen Jahres hatte ich Ge— 
legenheit, in Geſellſchaft einiger öſterreichiſcher 
Forſtwirte und Holzinduſtriellen an einer Stu— 
dienreiſe durch Schweden und Finnland, die 
vom Profeſſor der Wiener Hochſchule Hofrat Ing. 
Julius Marchet geführt wurde, teilzunehmen 
und derart die ſchwediſche und finniſche Holz— 
induſtrie aus eigener Anſchauung kennen zu ler— 
nen. Da es Hofrat Marchet durch ſeine Be— 
ziehungen gelungen war, die entgegenkommendſte 
Unterſtützung und Förderung der Regierung und 
der maßgebenden Kreiſe der Holzinduſtrie zu ge— 
winnen und dergeſtalt ein ungemein reichhaltiges 
Programm aufzuſtellen und durchzuführen, ſo 
übertraf die Fülle des Geſehenen bei weitem das 
ſonſt bei Studienreiſen Gebotene. Im Folgenden 
ſoll eine kurze Ueberſicht der ſchwediſchen Holz— 
induſtrie gegeben werden. Es iſt ſelbſtverſtänd— 
lich, daß im Rahmen eines Artikels eine ſolche 
Darſtellung nicht ſehr umfangreich ſein kann und 
ſich nur auf gewiſſe Hauptpunkte beſchränken muß. 

Zunächſt mögen einige Zahlen die Größe und 
Bedeutung der ſchwediſchen Holzinduſtrie zum 
Ausdruck bringen)). 

Im Jahre 1920 verarbeitete die ſchwediſche 
Induſtrie 25,3 Millionen ms Holz. Und zwar 
entfiel hiervon: 

auf behauenes und roh bearbei— 

tetes Holz . . . . . 1,3 Mill. ms 
auf Säge- und Hobelwerke SUUS. uu ui 
auf Celluloſe- und Holzichliffin- 

duſtrie f Mud uus cus 
auf Bergwerke u. Een d 6,0 „ „ 

Welche Bedeutung die ſchwediſche Holzindu— 
ſtrie im Vergleich zu den anderen Induſtrien des 
Landes beſitzt, geht aus nachſtehenden Zahlen her— 


1) Diefelbr 
ger Ausſtellun 


^1 größtenteils der Götebor— 


vor. Dieſelben beziehen fid) gleichfalls auf de 
Jahr 1920: 
Produktionswerte: Grportme 


ſchw. Kr. ſchw. Kt. 
Holzinduſtrie . . 1552 Mill. 1274 N. 
Werkſtätten⸗Maſch.⸗Ind. 840 „ 213 „ 
Textil⸗Induſtrie . 681 „ 24 „ 
Eiſen⸗Induſtrie . 563 „ 219 „ 
Chemiſche Induftrie . 354 „ 129 


Aus dieſen Zahlen iſt zunächſt das abiolis 
Uebergewicht der Holzinduſtrie über die andere 
Großinduſtrien ſowohl hinſichtlich der Produ: 
tions- als auch hinſichtlich der Exportwerte zu c 
ſehen. Dann aber geht aus dieſen Zahlen auc 
hervor, welch großer Teil der produzierten Rert: 
bei der Holzinduſtrie exportiert wird. Denn vor 
den produzierten Werten wurden exportiert: 


bei der Holzinduſtrie „ e E 
„ „ Maſchinen- und Werkſtättenind. 95% 
„ „ KXertilinduftrie . „ 88% 
„ „ Eiſeninduſtr e. 10 5 
„ „ Chemiſchen Induſtrie. 36,5 7 


Die Holzinduſtrie ijt alſo Schwedens midtic 
ſter Exportfaktor, nicht nur wegen der abſoluten 
Höhe der exportierten Werte, ſondern auch des 
wegen, weil bei ihr der größte Teil der bei bet 
Produktion verwendeten nationalen Rohwer 
(Subſtanz und Arbeit) exportiert wird. Die qe 
duktionswerte der Holzinduſtrie per 1552 Mill. 
ſchw. Kr. verteilten ſich wie folgt auf die nach— 
ſtehenden Branchen: 

Säge- und Hobelwerke 692 129 960 ſchw. Kr. 
Holzmaſſefabriken . 505 037 788 „ 
Pappe⸗ u. Papierfabriken 362664307 „„ „ 

Die ſchwediſche Sägeinduſtrie hat 
ſeit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
einen raſchen Aufſtieg genommen. Um 182, 
1851 und 1866 wurden die Holzimportzölle (na 
lands, ein Ueberreſt der napoleoniſchen Zeiten. 
abgeſchafft und damit eröffnete ſich im engliſchen 
Markt für Schweden ein großartiges Solzahtar: 
gebiet. Engliſche Händler in Gotenburg gaben 
die Initiative zum Aufſchwung der ſchwediſchen 
Sägeinduſtrie. Sie kauften 1841/50 in Värmland 
und Dalsland große Domänenforſte auf und er— 
richteten an den Waſſerſchnellen mehrgattrige 
Sägewerke. Bald zeigte es ſich aber, daß der Land— 
transport der Schnittware zum Meer zu teuer 
war und der Waſſertransport ihre Qualität be— 


einträchtige?). Daher verlegte man von nun an 
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Die Sägewerke an bie Meeresküſte und betrieb [ie 
ırıit Dampfkraft, ber Rundholztransport aber ijt 
rnittelà Trift ohne weiteres bis zur Meeresküſte 
inöglich. Die erſten Dampfſägen in Schweden 
timurden 1848 in Vipſta bei Sundsvall unb in 
KDramfors im Angermanland erbaut. Geit- 
Her nahm die Sägeinduſtrie einen lebhaften Auf— 
ſchwung. Die mitteleuropäiſche Wirtſchaftskriſe 
1874 brachte den Holzabſatz zum Stocken, rei- 
1t igte die ſchwediſche Holzinduſtrie von unſauberen 
Elementen, gewiſſenloſen Spekulanten und trug 
viel zu der Entſtehung der rationellen Arbeits⸗ 
inethoden und der ſparſamen Abfallsverwertung 
bei, die die ſchwediſche Holzinduſtrie auszeichnen. 
Man kann den Aufſtieg der Sägeinduſtrie 
diirch folgende markante Exportziffern charakte— 
rifieren: 
1848: Gründung ber erſten Dampfſägemühlen, 
1849: Jahresexport an Schnittware: 89 000 
Standards — 416 000 ms, 


Jahresexport an Schnittware: 
Standards oder 920 000 ms, 


Jahresexport an Schnittware: 
Standards ober 2035 000 ms, 


um 1900: Jahresexport an Schnittware: 1 Mil⸗ 
lion Standards oder 4670000 m?. 

Den Petersburger Standard zu 4,672 m? oder 
165 engl. Kubikfuß gerechnet, exportierte 1913 

Schweden folgende Quantitäten an Sägewaren: 
| 4621 000 m? Bretter, planks battens, 

509 000 m? Latten und kleine Ware, 

350 000 m? Kiſtenbretter, 
Sa.: 5 480 000 ms Sägeware, welche zu 60 95 Kie⸗ 
fer, zu 40 Fichte war. Die durchſchnittliche 
Ausbeute wird mit 65 % Schnittholz, 197 Ab— 
fall (ohne Späne), 12% Späne und 4% Schwind⸗ 
verluſt angegeben. 

Die folgende Tabelle zeigt, nach welchen Län— 
dern der Export (Sägewaren und die relativ ge- 
ringen Quantitäten zuſammengenommen) geht. 
Die diesbezüglichen Daten ſtammen aus dem 


1859: 197 000 


1869: 436 000 


Jahre 1913. 

Beſtimmungsland: Exportierte Quantitäten: 
England 2 593 690 m? 
Frankreich. 949 000 „ 
Dänemark. 742 956 „ 
Deutſchland 726 031 „ 
Norwegen. 373 684 „ 
Holland . 358 163 „ 
Belgien . 191 427 „ 
Spanien 170 308 ,, 


Afrika 480 041 „ 
Auſtralien . 98 601 „ 
Portugal 22 099 „ 
Italien. 15 080 „ 
Griechenland 13 806 „ 
Türkei po x 98 306 „ 
Uebrige europ. Länder. 15978 „ 
Südamerika. 29 275 „ 
Aſien 8 447 „ 


Zuſammen: 6817483 m? 


Einen ähnlich impojanten Aufſchwung nahm 
die Holzſchliff- und Zelluloſefabrikation. Die erſte 
Holzſchleiferei wurde 1857 in Trollhättan ge— 
gründet, die erſten Zellſtoffabriken (Natronver⸗ 
fahren) wurden 1870 bei Delary und Wermbohl 
errichtet, dann folgten 1877 jene in Guſtavsberg 
und 1879 in Munksjö. Das Aetznatronverfahren 
wurde dann durch das Sulfatverfahren verdrängt 
und 1912 beſtanden in Schweden 21 Sulfatfabri⸗ 
ken. Die erſte Sulfitzelluloſefabrik wurde 1874 
von C. D. Ekmann, die zweite 1883, die dritte 
1888 errichtet. 1912 beſtanden in Schweden 70 
Sulfitzelluloſefabriken“). Dementſprechend ſtieg 
der Verbrauch an Papierholz, was in nachſtehen— 
der Tabelle dargeſtellt wird: 


1899: 1.79 Mill. rm 1906: 3.86 Mill. rm 
1900: 2.12 „ „ 1907: 4.69 „ „ 
1901: 2.27 „ „ 1908: 5.29 „ „ 
1902: 2.67 „ „ 1909: 4.968 „ „ 
1903: 2.95 „ „ 1910: 6.72 „ „ 
1904: 3.16 „, „ 1911: 7.01 „ „ 
1905: 3.59 „ „ 1912: 7.95 „ „ 


Eine weitere Illuſtration zum Aufſchwung der 
ſchwediſchen Papiermaſſe und Papierinduſtrie gibt 
eine Darſtellung des Anwachſens der Exportmen— 
gen ſeit dem Jahre 1880, wie in nachſtehender 
Tabelle zum Ausdruck gebracht: 


Jahr Exp. a. Papierm. i. t an Papier und Pappe Sa 
1880: 9 479 t 8 138 t 17617 t 
1885: 15 822 „ 15 500 ,, 31382 ,, 
1890: 64 396 „ 18169 ,, 83 565 „ 
1895: 122 397 ,, 28 095 ,, 150 492 ,, 
1900: 204 913 „ 58 577 „ 263 490 „ 
1905: 336 092 „ 121 463 „ 457 555 „ 
1910: 651 764 „ 166 437 „ 818201 ,, 
1915: 871880, 228 427, 1100316 „ 
1920: 880635, 299318 „ 1179 953 „ 


Ein Vergleich mit den analogen Verhältniſſen 
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bie Bedeutung ber ſchwediſchen Holzmaſſe und 

Papierinduſtrie: 

Exportwerte der Holzmaſſe u. Papierinduſtrie in ſchw. Kr. 
1920 1922 


Schweden 735 Mill. Kſchw. 314 Mill. Kſchw. 
Norwegen 336 „ T 167 „ j 
Finnland 203 „ » 119 „ - 
Deutſchland 185 „ S 478 „ - 
England 147 „ e 68 „ e 
U. S. A. 208 „ " 75 „ T 
Canada 705 „ „ 434 „ T 
Japan 62 „ " 64 „ ji 


Wenn auch dieſe Ziffern, wie eben ber Ver: 
gleich zwiſchen 1920 und 1922 lehrt, ganz außer⸗ 
ordentlich von der Konjunktur und den politiſchen 
Verhältniſſen abhängen, ſo zeigen ſie doch die 
präponderande Stellung der ſchwediſchen Papier⸗ 
und Holzmaſſeinduſtrie deutlich. Neben den be, 
deutenden Exportziffern ijf aber auch der einhei⸗ 
miſche Bedarf ein enorm hoher. Nach der Skala 
von Salzman wurden im Jahre 1913 an Pa⸗ 
pier pro Kopf verbraucht in: 


England 25,3 kg d. alte Oeſterr. 11,1 kg 
Finnland 15,9 „ Belgien 11,0 „ 
Schweden 15,9 „ Holland 10,8 „ 
Norwegen 16,3 „ Italien rp. 
Deutſchland 20,3 „ Dänemark 6,4 „ 
U. S. A. 22,4 „ ͤ iü Spanien 4,4 „ 
Auftralien 13,0 „ Portugal 3,4 „, 
Frankreich 14,0 „ Griechenland 1,8, 
Schweiz 15,0 „ Rumänien 14 „ 
Serbien 0,6 „ 


In Schweden ſtellte ſich die Relation zwiſchen 
Papierexport und einheimiſchem Bedarf wie folgt: 
Von der produzierten Menge wurden: 


Im Jahre: exportiert: einheimiſch verbraucht 
18961900 DEZ 531% 
1901—1905 61% 39 9 
1906—1910 64 96 36 % 
1911—1915 04 96 36% 
1916—1990 75% 25 % 


Das Sinken des einheimiſchen Bedarfes ijt 
nur ein ſcheinbares. Es ſtieg veilmehr die Pro— 
duktion, während ber einheimiſche Bedarf inner. 
halb gewiſſer Grenzen konſtant blieb reſp. weniger 
raſch ſtieg. Iſt doch die Verbrauchsziffer pro Kopf 
an Papier auch ein Charakteriſtikum für eine be— 
ſtimmte wirtſchaftliche und kulturelle Höhe des 
ſchwediſchen Landes. 

Außer dieſen zwei wichtigen Zweigen der 
ſchwediſchen Holzinduſtrie der Säge- und Holz⸗ 
mole, bezw. Papierinduſtrie wäre noch die 


Zündhölzcheninduſtrie zu nennen, die 
beiſpielsweiſe im Jahre 1911 66 000 m? Aſpen⸗ 
holz verbrauchte und 28 213 t Zündhölzchen er: 
portierte. Eine relativ große Bedeutung hat auch 
die Meilerköhlerei, und zwar bei der Her⸗ 
ſtellung des Roheiſens. Auf die Verwendung von 
Holzkohle iſt zum größten Teil die überlegene 
Qualität des ſchwediſchen Eiſens zurückzufüh⸗ 
rens). Die ſchwediſchen Steinkohlen ſind zur Ver⸗ 
kokung untauglich und Koks findet zur Eiſen⸗ 
gewinnung und-Verarbeitung keine Anwendung. 
Die Verarbeitung der reichen Eiſenerzlager wird 
daher durch die ſchwediſche Holzproduktion be⸗ 
dingt. Damit iſt ſie wohl quantitativ begrenzt, 
aber qualitativ außer Konkurrenz. Das mit Holz⸗ 
kohle hergeſtellte ſchwediſche Roheiſen wird ſtets 
dem mit Steinkohle erzeugten überlegen bleiben. 
Berühmt ſind auch die Fertigfabrikate aus ſchwe⸗ 
diſchem Eiſen (Zuwachsbohrer, Aexte, Meſſer 2c.). 
Erzeugt wird überwiegend Meilerkohle. Die Re⸗ 
tortenkohle gibt zwar größere Ausbeute, iſt aber 
von geringerer Qualität. Die ſchwediſchen Eiſen⸗ 
werke verbrauchen 0,6 Mill. t Holzkohle, d. h. 
4—5 Mill. ms. Davon 90—92 % Meilerkohle 
und 8—10 % Ofenkohle. 

Soweit einige Daten über Größe, Bedeutung 
und Entwicklung der ſchwediſchen Holzinduſtrie. 
Es entſteht nun die Frage nach ben Urſachen bie- 
ſer imponierenden Evolution, welche die ſchwe⸗ 
diſche Holzinduſtrie in die vorderſte Reihe der 
Holzinduſtrie der Welt gebracht hat. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ſpielen da mehrere Faktoren herein, die 
ſich aber zwanglos in zwei große Gruppen ver⸗ 
einigen laſſen: 

1. Günſtige natürliche Bedingungen und 

2. Die techniſche und kommerzielle Tüchtigkeit 
in der Ausnutzung der natürlichen Bedingungen, 
ſowie die ſtaatliche Förderung dieſer volkswirt— 
ſchaftlich eminent wichtigen Beſtrebungen. Ich 
will verſuchen, dies ſo kurz als möglich ausein— 
anderzuſetzen. 

Eine der wichtigſten Bedingungen geſicherter 
Proſperität iſt der richtige Standort ber In: 
duſtrie. Die Induſtrien ſind genau ſo an ihren 
ſpezifiſchen Standort angewieſen wie die Pflanze. 
Die kürzeſten Wege, die Rohſtoff, Halbware und 
Fertigprodukt zu durchlaufen haben, ſowie billige 
Energien, die als Triebkräfte geeignet ſind, be- 
ſtimmen den Standort der Induſtrien. Iſt all 
dies gegeben, ſo muß politiſch ungehinderter Un— 
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ternehmungsgeiſt und techniſches Können in 
Kürze eine blühende Induſtrie hervorrufen, bie 


imſtande iſt, auch die ſtärkſten wirtſchaftlichen 


Kriſen zu überdauern. Wenn irgend etwas, fo 
. iMt die Holzinduſtrie Schwedens ein glänzendes 
Beiſpiel für ein harmoniſches Zuſammenarbeiten 
aller dieſer Faktoren, aus deren Schoß fie heraus⸗ 


gewachſen ijt, wie ein Kriſtall aus ſeiner Mutter— 


löſung. Hier vereinigen fid) ausgedehnte Wälder 


mit reicher Holzproduktion, zahlreiche, überaus 
günſtig ſtrömende trift- und floßbare Gewäſſer, 
enorme ausbaufähige Waſſerkräfte, eine langhin— 


geſtreckte Meeresküſte mit vorteilhaften Häfen 


und die Nähe reicher holzbedürftiger Konſum— 
tionsländer, alſo ſozuſagen alles, was ein Stand— 
ort zu bieten vermag, um die denkbar günſtigſten 
Bedingungen für eine große Holzinduſtrie zu bil— 
den. Dazu kommt die hervorragende Intelligenz 
und der Unternehmungsgeiſt der ſchwediſchen 
Nation, dazu geſchaffen, dieſe natürlichen Vor— 
teile mit größter Rationalität auszunützen und 
eine vernünftige, die Erforderniſſe des Wirt— 
ſchaftslebens in erſter Linie bedenkende Regie— 
rung und Geſetzgebung. 

Die erſte und wichtigſte Vorbedingung iſt der 
enorme Waldreichtum des Landes, der imſtande 
iſt, eine groß angelegte Holzinduſtrie nachhaltig 
mit dem nötigen Rohſtoff zu verſehen. Von den 
42 Millionen ha der Geſamtlandesfläche Schwe— 
dens ſind 36.3 Mill. ha Waldareal. Von dieſer 
Waldfläche können allerdings nur 24 Millionen 
ha als produktiv angeſprochen werden, während 
der Reſt aus Mooren, Sümpfen, Renntierweiden 
und unproduktivem, nur ſpärlich beſtocktem Ge— 
lände beſteht. Das Land iſt alſo weit über die 
Hälfte feiner Geſamtfläche bewaldet“). Die Jah⸗ 
resproduktion der Wälder wird auf 35 Mill. km. 
aljo 1.4 m? je ha geſchätzt. Der Holzverbrauch ijt 
mitunter größer. Im Jahre 1911 wurde er mit 
37.6 Mill. m? angegeben. Die Frage, ob die 
ſchwediſchen Wälder übernutzt werden, iſt oft ge- 
ſtellt und oft bejaht worden. Leicht iſt die Frage 
nicht zu entſcheiden, und verſchieden liegen die Ver— 
hältniſſe in Nordſchweden und Südſchweden. Wo 
die Abſatzverhältniſſe ſeit längerer Zeit beſſer 
ſind, wurden die Wälder ſtark ausgenutzt, größere 
Altholzvorräte finden ſich nur im Norden. Ein 
Bild davon gibt nachſtehende, durchſchnittliche 
Verteilung der Altersklaſſen in Süd- und Nord— 


ſchweden: 


) Geheimrat Endres gibt in feiner Forſtpolitik me, 
ſentlich niedrigere Zahlen an. 


Südſchweden Nordſchw. u. Darlarna 


Blöße 7 96 ber Waldfl. 2% 
1—50 Jahre 61% „ „ 18 * 
51—100 J. 26% „ „ 21% 
101—150 J. 62, „ 16 % 
151 Jahre 99 uw 43 % 


In Südſchweden jinb 87 % des Waldes unter 
100 Jahre alt, in Nordſchweden dagegen nur 
39 %. In Südſchweden find nur 6 % der Wald⸗ 
fläche über 100 Jahre alt, in Nordſchweden aber 
59 %. Der Norden enthält alſo dank feiner lan- 
gen Abgeſchloſſenheit noch bedeutende Altholzvor— 
räte, während der dichter bevölkerte Süden mit 
ſeinen günſtigen Abſatzverhältniſſen wenigſtens 
nach unſeren Begriffen ſtark ausgenutzt wurde. 
Große Altholzvorräte bedeuten aber nicht große 
Produktion. Denn die alten Wälder des Nordens 
ſind zuwachsarm. Im Urwald von Hamra habe ich 
unter dem 62. Breitegrad in den peripheren Schich— 
ten alter Kiefern 50 und mehr Jahrringe auf 
den em gezählt. Wenn man alſo in neuerer Zeit 
daran geht, dieſe wenig produzierenden Altholz— 
beſtände durch zuwachskräftige Jungbeſtände zu 
erſetzen, ſo mag dies da und dort eine Nutzung 
über den derzeitigen Zuwachs bedeuten, dafür 
aber iſt es eine Verbeſſerung der Zuwachsverhält⸗ 
niſſe. Nachſtehende Zuſammenſtellung aus den 
ſchwediſchen Staatswäldern über das Verhältnis 
der ſyſtemiſierten Nutzungsgröße zum berechneten 
Zuwachs in den nördlichen Kronoparken mag das 


Geſagte näher erläutern. 


Geſamte Syſtem. Berechn. 


Län: ims adds rn Ae 
Norrboten (Lappmarken) 161268 0,72 0,37 
Norrboten (Küſtland) 227063 0,98 0,64 
Väſterbotten (Lappmarken) 412323 0,96 0,52 
Väſterbotten (Küſtland) 91268 1,12 0,75 


Der ſchwediſche Wald läßt mehrere Vegeta— 
tionsbezirke unterſcheiden: 

a) Die Hochgebirgsregion: längs der 
norwegiſchen Grenze mit Betula nana und 
Juniperus communis, | 

b) bie Region ber Birkenwälder: 
unterhalb der erſtgenannten mit Betula odo- 
rata, lichten und niedrigen Aſpen und Ebereſchen— 
wäldern, 

c) nördliche Nadelholzregion: nörd— 
lich der Linie Uppſala—Chriſtiania. Kiefer, 
Fichte, eingeſprengt Birke, 

d) ſüdliche Nadelholzregion: zii: 
iden vorgenannter und der nördlichen C 
grenze gelegen. Miſchwald Kiefer, 7 
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Birke, in den ſüdlichen Teilen auch Stieleiche, 
Eſche, Ulme und Linde, 

e) die Buchenregion: die ſübdlichſten 
Teile Schwedens umfaſſend. Laubwald (Buche 
und Eiche), vorwiegend Kiefer iſt heimiſch, Fichte 
gedeiht gut. 

Die größte wirtſchaftliche Bedeutung beſitzen 
die nördliche und ſüdliche Nadelholzregion. 

Nicht alle Teile Schwedens ſind gleichmäßig 
bewaldet. Der Norden iſt bedeutend waldreicher 
als der Süden 

Die Verteilung des Waldes nach den Beſitz⸗ 
kategorien iſt aus nachſtehender Tabelle zu er⸗ 
ſehen, die der Anſchaulichkeit wegen die ſehr fom- 
plizierten Waldbeſitzerverhältniſſe Schwedens in 
drei große und klar getrennte Gruppen zuſam— 
menfaßt: 


ganze Waldfläche: 

Staatswald 6235855 ha 17.2 % 
Gemeinwald 7052 102 ha 19.4 % 
Privatwald 22 995 431 ha 63.4% 

zuſammen 36 283 388 ha 100 % 

davon produktive Waldfläche: 
Staatswald 3 798 918 ha 15.8 96 
Gemeinwald 1387 288 ha 5.8 96 
Privatwald 18 828 403 ha 78.4 % 

zuſammen 24 014 609 ha 100 %. 


Der Privatwald überwiegt, unb dies nament— 
lich, wenn man nur die wirklich produktive Wald— 
fläche in Betracht zieht. Er gehört zu einem 
großen Teil den Holzinduſtrie-Aktiengeſellſchaf⸗ 
ten. Die Staatswälder liegen zum allergrößten 
Teil im hohen Norden, zu 50.7 % in Norrbotten, 
24.0 % in Väſterbotten und 8.4% im übrigen 
Norrland. Nur 9.5 % liegen in Südſchweden, wo 
der Privatwald überwiegt. 

Von Intereſſe für die Holzinduſtrie iſt die 
Qualität des Holzes. Zunächſt fällt einem 
auf, daß in den ſchwediſchen Sägewerken zumeiſt 
viel Schmalware erzeugt wird und das Rundholz 
nach unſeren Begriffen kleinere Durchmeſſer auf— 
weiſt. Das Holz wächſt im Norden langſamer 
und würde überhaupt lange Zeiträume dazu 
brauchen, um bis auf die Dimenſionen unſeres 
Starkholzes heranzuwachſen. Nur die Urwälder 
liefern noch ſtarkes, weil ſehr altes Holz. Das 
Rundholz, das wir bei Haparanda an der Nord— 
ſpitze des bottniſchen Meerbuſens ſahen und das 
den Torneälv herunterkommt, war relativ ſtär— 
ker als das in Mittel- und Südſchweden Geſehene. 
Um einen Begriff über die in den ſchwediſchen 


Wäldern vorhandenen Dimenſionen zu geben, 
wurde im Folgenden eine Tabelle zuſammenge⸗ 
ſtellt, welche die Anteile der einzelnen Dimen: 
ſionsklaſſen am ſtockenden Holzvorrat zur Dar⸗ 
ſtellung bringt. Gemeint ijt immer der Durch— 
meſſer in Bruſthöhe, alfo in 1.3 m über dem Bo⸗ 
den. Die diesbezüglichen Daten ſtammen aus den 
nordiſchen Staatsforſten und gelten für ein 
Areal von 891 922 ha, bieten alſo ausgezeichnete 
Durchſchnittswerte. Dieſes Areal iſt in Norr⸗ 
botten und Väſterbotten gelegen, und die Wälder 
haben nachſtehende durchſchnittliche Altersklaſſen⸗ 
verteilung: 


Blöße 9 66 
1—50 Jahre. 17 96 
51—100 Jahre 20 % 
101—150 Jahre. 17 96 
151 und mehr Jahre 44 % 


Es handelt fid) alſo um vorwiegend alte Wäl⸗ 
der. Daſelbſt verteilte ſich ber ſtockende Holzvor⸗ 
rat der Fichte auf: 

Holz von Bruſtſtärke: 10—14 em zu 18.4 %, 
15—19 em zu 25.2 %, 20—29 em zu 44.2 %, 
30—39 em zu 13.3 25, 40 u. mehr em zu 3.9 %; 
analog jener der Kiefer zu 8.2 %, 15.5 %, 
47.6 5, 23.0 %, 5.7 . 

Der größte Teil des Holzes iſt alſo trotz Ier 
nes hohen Alters in Bruſthöhe nur 20—30 em 
ſtark. In Südſchweden wächſt das Holz zwar 
raſcher, aber dafür gibt es dort faſt kein altes 
Holz mehr, es ſind alſo auch hier die Dimenſio— 
nen vorwiegend ſchwach. 

Dafür hat das ſchwediſche Holz aber andere, 
im Handel überaus geſchätzte Eigenſchaften, die 
ihm vereint mit der überaus ſorgfältigen Ver— 
arbeitung zu ſeinem Weltruf verholfen haben. 
Das Holz iſt dicht, langſam, daher ſchmalringig 
gewachſen, bis zu hohem Grade aſtrein, relativ 
druckfeſt und ſpezifiſch ſchwer. Durch die lange 
Liegezeit im Waſſer ſind die im Holz befindlichen 
Eiweiß- und Kohlehydratſtoffe ausgelaugt wor: 
den, was größere Dauerhaftigkeit mit ſich bringt, 
weil von da aus zumeiſt der Fäulnisprozeß ſei— 
nen Ausgang nimmt. Außerdem bedingt dieſer 
Auslaugeprozeß eine Verminderung des ſog. „Ar— 
beitens“, d. h. Aufquellens, Schwindens und 
Reißens. 

Soviel über Waldreichtum und Holzproduk— 
tion. Ein zweiter wichtiger Standortsfaktor der 
ſchwediſchen Holzinduſtrie iſt der Reichtum an 
triftbaren Gewäſſern unb Waſſer— 
kräften. 
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Die Möglichkeit, das Holz von feinem Dr, 
ſprungsort im Walde bis zur Säge an der Mee⸗ 
resküſte zu triften oder zu flößen, iſt eine der 
wichtigſten Urſachen des Aufſchwunges und der 
dominierenden Rolle der ſchwediſchen Holzindu— 
ſtrie. Kein holzerzeugendes Land der Welt ver— 
fügt über ſo außergewöhnlich günſtige Möglichkei— 
ten des Holztransportes zu Waſſer und in keinem 
Lande der Welt iſt die Trift und Flößerei ſo hoch 
entwickelt und ſo ausgezeichnet organiſiert wie in 
Schweden. Die Länge der Waſſerläufe beträgt 
etwa 280000 km und 95 000 km könnten hier⸗ 
von zu Triftzwecken verwendet werden. Das Netz 
der Waſſerläufe iſt in den Wäldern ungemein 
reich veräſtelt, ſodaß der Landtransport des Hol— 
zes vom Schlagort zur nächſten Waſſerſtraße, 
meiſt im Winter mittels Schlitten vor ſich gehend, 
nirgends länger ijf als maximal 6—7 km. Als 
Beiſpiel, wie günſtig die diesbezüglichen Verhält— 
niſſe liegen, möchte ich den etwa 55 000 ha großen 
Waldbeſitz „Aelfdalens sockens besparings- 
kog“ erwähnen, der innerhalb feines Gebietes 
über eine triftbare Waſſerlänge von 121 km per, 
fügt, wobei: 


63,6 % der Waldfläche maximal 2 km 
30,8 % „ S „ 09—4, 
4,3 % „, e - 4—9 „ 
1,3% T 6 


von ber nächſten Floßſtraße entfernt find. Ein 
weiterer, eminent wichtiger Vorteil der Waſſer⸗ 
läufe iſt ihre günſtige Stromrichtung. Sie ent— 
ſpringen dem norwegiſch-ſchwediſchen Grenzge— 


birge, ziehen in den nördlichen Landesteilen von 


Nordweſt nach Südoſt, in den ſüdlichen nach Süd 
und münden zum Großteil in den bottniſchen 
Meerbuſen und die Oſtſee, zum Teil auch in das 
Kattegat und Skagerrak. Was für eine Bedeu— 
tung die Stromrichtung beſitzt, wird einem ſofort 
klar, wenn man daran denkt, daß z. B. die ſibiri— 
ſchen Flüſſe in das Eismeer münden und damit 
für die Ausbeutung der Naturſchätze des Landes 
faſt bedeutungslos werden. Die größeren Flüſſe 
ſind infolge günſtigeren Waſſerzufluſſes den gan— 
zen Sommer hindurch triftbar; wo dies bei klei— 
. reten Flüſſen nicht der Fall ijt, find oft Stau— 
becken im Intereſſe des Flößereibetriebes ange— 
legt worden. Der Waſſerreichtum der großen 
Flüſſe iſt eine Folge der großen Niederſchlags— 
mengen in ihren Urſprungsgebieten. Im Einzugs— 
gebiete des Luleaelf (Nordſchweden) am Berge 
Sarjektakko betragen die jährlichen Niederſchlags— 
mengen bei 1530 m Seehöhe 3000 mm, bei 


1050 m Seehöhe 900 mm, die Triftſaiſon dauert 
in Nordſchweden von Mitte Mai bis Mitte Ok⸗ 
tober, in Südſchweden von Anfang März bis 
Mitte Dezember. Die durchſchnittlichen Waſſer— 
temperaturen ſchwanken im Juli in Nordſchwe— 
den von 9—10 Grad Celſius, in Südſchweden von 
20—21 Grad. Die meiſten großen Flüſſe ſind 
auf einem beträchtlichen Teil ihrer Länge trift- 
bar. Der Torneaelf auf 37 %, der Lulegelf auf 
45 %, der Angermannelf auf 73 9o, ber Ljus⸗ 
nanelf auf 90 25. Die derzeitige Länge der Trift- 
ſtraßen beträgt 29353 km. Intereſſant ijt die 
Entwicklung des Transportſyſtems in Schweden 
in runden und markanten Zahlen: 


1860 1889 1890 1900 1920 
Floßſtraßen: ca. 800 5000 16000 21000 30000 km 
Eiſenbahnen: „ 600 5800 8000 11500 15000 „ 
Kanäle: 500 1500 1500 1500 1500 „ 


Dieſe Tabelle beweiſt den gewaltigen Auf⸗ 
ſchwung der Flößerei ſeit Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, der jenem der Holzinduſtrie durchaus 
parallel geht. Um welche enormen Floßſtraßen— 
längen es ſich in den einzelnen Gebieten oft han— 
delt, beweiſt folgende Zuſammenſtellung: 

Es umfaßt das Flößereiſyſtem des: 


Dalelf rund 3400 km, 
Angermannelf . . „ 3000 „ 
limeelf . . .. „ 2400 „ 
Wenern-Sdta . . . u 2250 „ 
Sjuénan . . . „ 2000 „ 
Kalt . . . . „ 1900 „ 
Sndaläelf . . . . „ 1500 „ 


uſw. 
Die Bedeutung der Flößerei geht vorzüglich 
aus einer Betrachtung der geflößten, d. h. getrif— 
teten Quantitäten hervor. Nach einer Statiſtik 
auf der Göteborger Ausſtellung, betreffend das 
Jahr 1921, wurden beiſpielsweiſe in dieſem Jahre 
folgende Quantitäten getriftet: 

am Indalself: 1,9 Mill. Kubikmeter oder d Mill. Stück 


„ Ljusnanelf :17 „ " „ 18 " " 
„ Ljunganelf: 1,4 „ " „ 10 " = 
„ Angermaun: 14 „ e „ 12 " " 
" Dalelf: 1,3 " " 20 " " 
„ WenernGötal 1,2 „ „ 20 5 " 
„ Umea: 0,65 „ * b 


uſw. Insgeſamt follen im Jahre 1921 13,4 Mill. 
cbm Holz getriftet worden fein. 

Die Vorteile der Trift liegen außer in der 
Billigkeit des Transportes vor allem auch in der 
Leichtigkeit und Billigkeit der ganzen Manipula— 
tion und Sortierung, was naturgemäß die leichte 
Beweglichkeit des im Waſſer ſchwimmenden Roh— 
materials mit ſich bringt. Namentlich eine feine 
Sortierung iſt hierdurch auf billige Weiſe 
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lich und Sägewerke, deren Rundholzlager im Waſ⸗ 
ſer liegen, müſſen naturgemäß jenen, die am 
feſten Lande manipulieren, voraus ſein. Einen 
weiteren Vorteil bedeutet die lange Aufbewahrung 
im Waſſer während des oft viele 100 km langen 
Triftweges. Das heikle und zur Blaufärbung 
neigende Kiefernholz erhält ſich derart vor jeder 
Infektion geſchützt, weiß und friſch. Die im Holze 
befindlichen Saftſtoffe, die die Ausgangspunkte 
der Fäulnis ſind, werden ausgelaugt, wodurch 
das Holz dauerhafter wird. Zugleich wird die 
Hygroskopizität verringert und damit die Nei— 
gung zum Quellen, Werfen, Verziehen, Reißen 
uſw. Das lange im Waſſer gelegene Nadelholz 
läßt ſich leichter ſchneiden als halbtrockenes oder 
lufttrockenes, was wieder einen größeren Vor⸗ 
ſchub beim Gatter ermöglicht und mit zu den 
großen Schnittleiſtungen beiträgt. Das Triftkalo 
beträgt beim Sägeholz 1—3 %, beim ſchwachen 
Kohl- und Papierholz 8—10 % ; letzteres ijt näm⸗ 
lich jünger, locker gebaut und ſaugt ſich daher 
früher an als das dichtgewachſene Sägeholz. 

Die Flößerei iſt ausgezeichnet organiſiert. 
Sämtliche an einen großen Strom angrenzenden 
Intereſſenten ſchließen fid) zu einer Aftiengejell- 
ſchaft, dem „Flößereiverein“, zuſammen, der die 
Flößereiarbeiten beſorgt und die Koſten an die 
einzelnen Beſitzer des geflößten Holzes repartiert. 
Es iſt hochintereſſant, zu ſehen, wie tadellos die 
gewaltigen Mengen des geflößten Holzes getrennt 
und ſortiert werden, wie ſie über die großen Seen, 
die von den Flüſſen durchſtrömt werden, in ge— 
waltigen Rundflößen bugſiert werden und end— 
lich jede Sägemühle ihr Holz erhält, das nur 
durch einfache, an der Stammoberfläche einge— 
ſchlagene Zeichen kenntlich iſt. Man unterſcheidet 
in Schweden öffentliche und private Gewäſſer. 
Die letzteren ſind meiſt kleine Flößſtraßen, die 
lediglich durch den Privatbeſitz eines einzelnen 
fließen. Auf ihnen iſt die Flößerei Privateigen— 
tum. Alle anderen Flüſſe aber ſind öffentlich und 
hier kann jeder Waldbeſitzer ſein Holz flößen. In 
Nordſchweden ſind 77% der flößbaren Flüſſe 
öffentlich, 23 % privat. 

Die Bedeutung der Flößerei für die Holzin— 
duſtrie Schwedens geht außer aus dem bereits 
Geſagten auch noch daraus hervor, daß das Herz 
der ſchwediſchen Sägeinduſtrie ſich zwiſchen der 
Mündung des Dalelf und des Torneaelf befindet, 
woſelbſt auf einer Küſtenlinie von 750 km 61 
Flüſſe ins Meer münden, von denen 11 länger 
ſind als 300 km, 9 zwiſchen 100 und 200 km, 


17 zwiſchen 50 und 100 km und 24 unter 50 km. 
Dieſe Flüſſe bringen das Holz aus den Wäldern, 
und an ihrer Mündung liegen die zahlreichen 
großen Sägewerke. 


Das Waſſer iſt aber nicht nur das wichtigſte 
Holztransportmittel Schwedens, es liefert auch 
durch ſeine Fallenergie hervorragende Betriebs— 
kräfte. Die folgende Zuſammenſtellung lehrt nach 
einer Statiſtik vom Jahre 1916 die Anwendung 
der Waſſerkraft in der Induſtrie. Es verwende⸗ 
ten in effektiven PS: 


Turbinen Summe d. 

Wafferräber Ban draft 
Grubeninduſtrie . 1387 78496 
Eijen- und Metallinduſtrie . 34436 138348 
Werkſtätten⸗ u. Maſchinenind. 17146 134701 
Säge⸗ und Hobelwerke. 13135 147 844 
Zelluloſe- u. Bapierinduftrie. 115243 310 125 
Textilinduſtrie 10 235 68398 
Diverſe andere Induſtrien 34075 151 213 


Wie aus dieſer Tabelle zu erſehen iſt, ſpielt 
die Waſſerkraft in der ſchwediſchen Induſtrie eine 
hervorragende Rolle. Vor allem die Papier- und 


— ——— — — — 


Zelluloſeinduſtrie ſchreitet in dieſem Belange allen 


voran, während die Sägeinduſtrie ſehr viel mit 


Dampfkraft arbeitet, aus Gründen, die bereits 
früher auseinandergeſetzt wurden. Die Waſſer⸗ 


kraftausnutzung durch Elektrifizierung, in Schwe— 
den in überaus großartiger Weiſe in Angriff ge— 


nommen, überwindet aber bis zu einem gewiſſen 


Grade die Raumfrage und ſtellt die Säge— 
induſtrie, die aus Gründen der Transport— 


kalkulation von Rohſtoff und Fertigware auf 
die billige Waſſerkraft bisher verzichtet hat, 


vor neue Möglichkeiten. Außer Waldreich— 
tum, triftbaren Strömen und reichlichen Waffer: 
kräften haben wir noch günſtige Küſtenentwick— 
lung und die Nähe konſumtionskräftiger Abſatz— 
gebiete als Haupteigenſchaften der günſtigen 
Standortsverhältniſſe genannt, die die ſchwediſche 
Holzinduſtrie als gegeben vorfindet. Hinſichtlich 
der Küſtenentwicklung braucht wohl nichts Nähe: 
res geſagt zu werden, ein Blick auf die Karte ſagt 
alles. Was die Nähe konſumtionskräftiger Ab— 
ſatzgebiete betrifft, ſo gibt darüber die am An— 
fang mitgeteilte Tabelle über bie Beſtimmungs. 
länder des exportierten Holzes einen gewiſſen 
Aufſchluß. Die dominierende Stellung Englands 
als nahes und ungemein konſumtionskräftiges 
Abſatzgebiet geht daraus klar hervor. Aber auch 
Frankreich, Dänemark und Deutſchland, ebenſo 
leicht erreichbar, ſind überaus wichtige Abſatzge— 
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dete. In dieſem Belang ift vielleicht eine kurze 
teminiszenz betreffend bie Entwicklung des [d)rve- 
(den Holzhandels nicht uninterejjant?). Die 
danſaſtädte kauften vom Ende des Mittelalters an 
ius Schweden und Norwegen in den bequemeren 
lagen Holz, Teer und Pech. Nach dem Nieder: 
onge der Hanſa übernahmen die Holländer den 
iordiſchen Holzhandel, namentlich das ſchwediſche 
zdjffbaubofa und Piloten. Exportiert wurden 
haften, Raen, beſchlagene Balken, ſowie Rund— 
holz, das holländiſche Windſägemühlen verſchnit— 
en. Im 18. Jahrhundert übernahm mit dem 
Seehandel auch den Holzhandel England. 1809 
rportierte Schweden 220 000 Dutzend Bohlen 
ind Bretter, davon 24 nach England. Der Ge⸗ 
amtexport wurde auf 5,5 Mill. Kronen bewertet. 
Die napoleoniſche Kontinentalſperre zog als Rache 
hohe Importzölle in England nach ſich, auch für 
Holz. Nur das aus Britiſch-Nordamerika kom— 
mende Holz war keinem, ſpäter nur einem ge— 
ringen Zoll unterworfen. Darunter litt der 
ſchwediſche Holzhandel gehörig und man ſagt, es 
wäre ſchwediſches Holz über den Ozean nach 
Amerika gegangen, um von da als amerikaniſches 
Holz in England billigeren Eingang finden zu 
können. Doch ging auch damals ſchwediſches Holz 
nach Amerika, weil man es für beſſer hielt als 
das amerikaniſche. 1842 und 1851 wurden die 
Importzölle in England weſentlich reduziert, 
1866 abgeſchafft. Damit eröffnete fid) für Schwe⸗ 
den ein großartiges Abſatzgebiet und es konnte 
eine großzügige Holzinduſtrie entſtehen. Geför— 
dert wurde außerdem dieſe Entwicklung durch den 
ſchwediſch⸗franzöſiſchen Handelsvertrag, der Bret⸗ 
ter und Bohlen nach Frankreich zollfrei ließ. Um 
dieſe Zeit wurde auch das ſchwediſche Handels- 
geſetz abgeändert. Im 18. Jahrhundert mußten 
z. B. die nach Stockholm adreſſierten Hölzer be— 
ſtimmte Dimenſionen haben. Dieſe Beſchränkun— 
gen fielen 1846 nach Freigabe des Holzhandels 
weg. Es verblieben aber noch Ausfuhrzölle auf 
beſtimmte Holzſortimente, welche 1857 bezw. 1863 
gänzlich abgeſchafft wurden. 


) Endres: Forſtpolitik, 2. Auflage. 
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Gefdíditlídie Entwicklung der Staats 
forſtverwaltung in Preußen. 

Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Schwappach, 

Eberswalde. 
I. 

Die Organiſation ber Staatsforſtverwaltung 
wird bedingt einerſeits durch die Intenſität der 
Forſtwirtſchaft und andererſeits durch die allge: 
meine Einrichtung der Staatsverwaltung, von 
welcher erſtere nur ein mehr oder minder wichti— 
ges Glied bildet. 

Die Geringfügigkeit der Erträge hat in Preu— 
ßen bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts eine 
äußerſt extenſive Forſtwirtſchaft zur Folge ge— 
habt, aber auch eine geordnete Staatsverwaltung 
iſt hier eigentlich erſt vom großen Kurfürſten nach 
Beendigung des dreißigjährigen Krieges einge— 
richtet worden. Die Entwicklung einer ſyſtema— 
tiſchen Forſtwirtſchaft und damit auch jene einer 
leiſtungsfähigen Forſtverwaltung beginnt noch 
faſt um ein Jahrhundert ſpäter. 

Wie verſchwindend gering die Erträge der 
Waldungen während des Mittelalters waren, 
zeigt am beſten das von Fidicin herausge⸗ 
gebene „Landbuch der Mark Brandenburg“, in 
welchem Kaiſer Karl IV. als Markgraf von Bran- 
denburg 1375 und 1376 alle dem Landesherrn 
zuſtehenden Einnahmen verzeichnen ließ. Hier 
werden als Erträge der Waldungen nur Honig 
als Abgabe für Zeidelweide und Hafer als Gegen⸗ 
leiſtung für die Viehweide angeführt. Trockenholz 
wurde das ganze Jahr hindurch verkauft, grünes 
Holz aber nur gelegentlich. Der Erlös aus Holz 
wird als außerordentlich unſicher bezeichnet“), er 
bildete einen Teil der Einnahmen einiger Förſter 
(forestatores), welche hierüber nicht einmal 
Rechnung abzulegen brauchten. Als Geſamter— 
trag der Waldungen wurden jährlich 13 Schock 
Groſchen eingeſetzt gegenüber z. B. 500 Schock 
Groſchen Judenſteuern. Aber ſelbſt noch um mehr 
als 300 Jahre ſpäter lagen die Verhältniſſe in 
der Mark noch kaum beſſer. So hat z. B. das 
Amt Trebbin in der Periode von 1664 bis 1701 
an Forſt⸗ und Maſtgefällen noch nicht bie Koſten 
gedeckt. Der Reinerlös des Amtes Zoſſen war 
1701: 10 Taler 8 Groſchen. Noch ſchlimmer ſtand 
es in anderen Landesteilen; 1704 ging aus den 


Est sciendum, quod solummodo mel et avena. + 
datur de pascuis hic scripta sunt. Alii vero 
silvarum sicud de vendicionibus, locacionibu: 
quia causales et incerti sunt, hic non scripsi. 
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Aemtern Treptow, Neu-Stettin und Köslin über- 
haupt kein Stammgeld ein, weil kein Holz ver⸗ 
kauft werden konnte. 

Die Domänen brachten zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts fo geringe Erträge, daß Sommer, 
direktor Bernd von Arnim (1531 bis 1535) 
dem Kurfürſten Joachim I. ihre gänzliche Ver⸗ 
äußerung vorſchlug. Die landesherrlichen Forſten 
wurden von dieſer Maßregel nicht betroffen, fo- 
wohl wegen der Jagdliebe des Fürſten als auch 
wegen der immer mehr um ſich greifenden Furcht 
vor Holznot und des geringen Erlöſes, der aus 
dem Verkauf der Waldungen zu erwarten war. 

Als Beamte der Finanzverwaltung wurden 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts neben den fur, 
fürſtlichen Räten noch Kreisvögte, Rentmeiſter 
(Schöffen) unb Amtmänner (Küchenmeiſter) ge- 
nannt. Die Forſtwirtſchaft bildete bis gegen die 
Mitte des 16. Jahrhunderts noch ein Zubehör 
der Domänenverwaltung. 

Für den Forſt⸗ und Jagdſchutz und die Be- 
aufſichtigung der Abgabe von Walderzeugniſſen 
waren im 16. Jahrhundert auf den Domänen- 
ämtern Heidereiter (berittene Förſter) und Heide— 
läufer (zu Fuß gehende Förſter) tätig, erſtere für 
die bedeutenderen, letztere für die kleineren Re⸗ 
viere. 

Noch weniger entwickelt war die Forſtverwal— 
tung in Oſtpreußen. Hier ſcheinen die Beutner 
(Zeidler) als Waldaufſeher benutzt worden zu 
ſein. Neben ihnen werden Waldknechte, ſelten 
Waldmeiſter genannt, welche unter den Ordens— 
Komturen und deren Beamten ſtanden und die 
Holzabgaben überwachten. Als verwaltende Be— 
amte waren „Wildnisbereiter“ tätig. 

Erſt um die Mitte des 16. Jahrhunderts be— 
gann die Loslöſung der Forſtwirtſchaft von der 
Domänenverwaltung, indem nun leitende Be— 
amte für erſtere ernannt wurden, die eine Ver— 
ſchmelzung der Forſtverwaltung mit der Jägerei 
anbahnten. Die Unterordnung der Waldwirt— 
ſchaft unter die Jagd ift jedoch in Brandenburg: 
Preußen nie zu einem ſo hohen Grade gediehen 
wie in vielen anderen deutſchen Staaten. 

1551 ſtand in der Kurmark ein Oberjäger: 
meiſter und in der Neumark ein Oberforſtmeiſter 
an der Spitze der Forſtverwaltung, die auch das 
Recht der Ernennung der ihnen untergeordneten 
Beamten beſaßen. 

II. 
^menbange8 der Organiſa— 
(tung mit jener der all— 


Wegen des 
tion der Sta 


gemeinen Landesverwaltung ijf es nötig, ihre: 
weiteren Darſtellung eine kurze Skizze der &- 
ſchichte der letzteren vorauszuſchicken. 

Die Organifation der landesherrlichen 3« 
amten zu Behörden ſchließt jid) enge an die Gr: 
wicklung der Landeshoheit zu einer mehr ode: 
minder vollkommenen Staatsgewalt an und b 
in Preußen eigentlich erſt zu Anfang des 17 
Jahrhunderts begonnen. Kurfürſt Joachim Fried 
rich erließ 1604 eine Geheime Rats-Ordnung ti: 
den Geheimen oder Staatsrat, der hierdurch a: 
höchſte Staatsbehörde eingeſetzt wurde. Sein: 
Hauptbeſtimmung war bie oberſte Aufſicht uz 
Leitung der geſamten Staatsverwaltung, jon: 
die Beratung des Regenten in Regierungs- un! 
Familienangelegenheiten. 1613 erließ Kurfür 
Johann Sigismund eine verbeſſerte Gehe: 
Rats⸗Ordnung, in welcher durch genaue Bei, 
mung ber Verwaltungskreiſe bereits der Grun. 
zu einer planmäßigen Geſchäftseinteilung nes 
Departements gelegt wurde. 1640 nahm de 
große Kurfürſt eine abermalige durchgreifend. 
Aenderung durch Schaffung von 19 9[bteilunac 
vor, deren Direktion er jid) zum Teil ſelbſt vo: 
behielt. g 

Während des 17. Jahrhunderts zerfielen 5: 
Staatseinkünfte in zwei Hauptteile: Kriegs-G. 
fälle und Domänen-Gefälle. Letztere waren zu: 
Deckung der Koſten ber Haus⸗ und Hofhaltune 
des Landesherrn und zur Beſoldung der zun 
Finanz- und Juſtizweſen gehörigen Beamten & 
ſtimmt. Hierher gehörten u. a. die Einnahmen 
aus den kurfürſtlichen Kammergütern und Oe, 
tern, Forſten, Bergwerken, Poſt, Zoll uſw. 

Als Mittelſtellen für die Verwaltung der für 
beide Gruppen gehörigen Einnahmen wurden 
zwei beſondere Kollegien: die Amtskammern und 
die Kriegskommiſſariate gebildet. 

Kurfürſt Friedrich III. (König Friedrich J. 
errichtete 1697 die General-Domänenkommiſſion. 
welcher 1698 die Oberdirektion der Domänen und 
Regalien in allen Provinzen übertragen wurde. 
und ber bie Provinzialkammern und Regierun— 
gen untergeordnet waren. Neben und teilweiſe über 
dieſem Domänendirektorium beſtand noch die 
früher eingerichtete Geheime Hofkammer. Jedoch 
ſchon 1713 erfolgte eine volle Umgeſtaltung der 
Verwaltung durch König Friedrich Wilhelm I. 
Nunmehr wurde die bisher nach verſchiedener 
Zweigen geführte Adminiſtration aller nicht zur 
Militärkaſſe fließenden Einnahmen zu einem Kol 
legium, das General⸗Domänen- und Finanzzirek— 


- — — — — — — n — —— — ——— ren — 


— a a—á — — — 3 ——ñ— —— oL RE 


408 


O rium zuſammengezogen, während als Zentral- 
E hörde für bie Kriegskommiſſariate der Provin⸗ 
er das General⸗Kriegskommiſſariat in Berlin 
O ribeitanb. 1723 wurden beide Behörden zum 
Beneral-Oberfinanz⸗, Kriegs- und Domänen-⸗Di⸗ 
e ktorium (gewöhnlich kurz: Generaldirektorium 
Le nannt) verſchmolzen, in welchem der König per- 
onlid den Vorſitz führte. 

Es war in fünf Spezial-Departements geteilt, 
eren Zuſtändigkeit teils räumlich nach Provin⸗ 
zen, teils ſachlich nach Geſchäftsgebieten geordnet 
par. Die Forſtſachen wurden im dritten Depar⸗ 
ement (Forſtdepartement), die Domänenſachen 
Aber in den Provinzial-Departements bearbeitet. 
Zu gleicher Zeit bildete der König aus den Kriegs⸗ 
ko mmiſſariaten unb Amtskammern für jede Pro— 
oinz Kriegs⸗ und Domänenkammern, die dem 
Generaldirektorium unterſtanden. 


1728 erfolgte dann noch die Bildung eines 
Kabinets-Miniſteriums, hauptſächlich für die 
auswärtigen Angelegenheiten und die Sachen des 
königlichen Hauſes. Unter Friedrich d. Gr. wurde 
aber das Kabinet eigentlich die oberſte Behörde, 
von wo aus er ſelbſt die geſamte Staatsverwal— 
ung in feinem Geiſte leitete. 

Im Laufe der Zeit hatten jedoch die Einrich— 
tungen und Geſchäfte des Generaldirektoriums 
allmählich einen ſolchen Umfang angenommen, 
daß es nur dem Geiſte und der Energie Friedrich 
d. Gr. möglich war, die Nachteile des nebeneinan— 
der beſtehenden Provinzial- und Realſyſtems zu 
überwinden. 1786 wurde zwar für das General- 
direktorium eine neue Inſtruktion erlaſſen, allein 
die alte Einheit der Staatsverwaltung war nicht 
mehr zu ererichen. 
| Nach dem Zuſammenbruch des Staates 1806 
wurden Stein und Hardenberg die Schöp— 
fer eines neuen Verwaltungsſyſtems, welches ſich 
in ſeinen weſentlichen Zügen bis zur Gegenwart 
erhalten hat. 

Durch das Publikandum vom 16. Dezember 
1808 und die Verordnung vom 6. Juni 1810 iſt 
nunmehr im Miniſterium das Realſyſtem in der 
Weiſe durchgeführt worden, daß jeder Miniſter 
Chef ſeines Departements und der dieſem unter: 
geordneten Behörden wurde. Die Wirkſamkeit 

jedes Departements ſollte ſich hinſichtlich der zu 
ihm gehörigen Gegenſtände über ſämtliche Pro- 
vinzen erſtrecken. 

An Stelle der bisherigen Kriegs- und Domä⸗ 
nenkammern traten die Regierungen, welche in 
eine im Laufe der Zeit wechſelnde Anzahl von 


Abteilungen zerfielen. Durch die Verordnung 
vom 30. April 1815 hat die Organiſation der Re⸗ 
gierungen eine weſentlich veränderte Form er— 
halten. Der Geſchäftsgang der Regierungen iſt 
durch die Inſtruktion vom 23. Oktober 1817 und 
die Geſchäftsanweiſung vom 31. Dezember 1825 
geregelt. | 


Durch das Publikandum von 1808 war an die 
Spitze jeder Provinz ein Oberpräſident geſtellt 
worden,, der zwar Vorgeſetzter der Regierungen 
feiner Provinz, aber keine Zwiſcheninſtanz zwi— 
ſchen ihnen und dem Miniſterium bilden ſoll. Er 
iſt ſtändiger Kommiſſar des Miniſteriums und 
außerdem ausführende Behörde in Betreff der— 
jenigen Gegenſtände, für die es nötig erſcheint, 
einen Vereinigungspunkt für größere Landesab— 
teilungen zu haben. 


III. 

Ueber die Organiſation der Forſtverwaltung 
während des 17. Jahrhunderts liegen nur ſpär⸗ 
liche Nachrichten vor. Die Forſtordnung für Bran— 
denburg von 1622 erwähnt als Chef der Forſtver⸗ 
waltung in der Kurmark den ſchon um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts vorhandenen Landjäger⸗ 
meiſter, der aber in allen wichtigen Fällen an die 
Genehmigung des Kurfürſten gebunden war. Den 
techniſchen Betriebe mehrerer Reviere leitete ein 
Oberförſter oder Holzförſter, entſprechend dem 
heutigen Oberforſtmeiſter oder Forſtrat, er übte 
bei den großen Domänenämtern gemeinſam mit 
dem Amtshauptmann die Kontrolle über bie Ne- 
vierbeamten aus. Zu einer wichtigen Perſönlich— 
keit entwickelte ſich im Laufe der Zeit der Amts— 
ſchreiber. Dieſer beſorgte nicht nur den ſchrift— 
lichen Dienſt, ſondern war auch Rechnungsführer 
und Forſtkaſſenrendant. Später wurde für jeden 
Oberförſterbezirk ein „Holzſchreiber“ angeſtellt, 
der mit dem Oberförſter (Oberforſtmeiſter) alle 
Holzmärkte (Holzverkäufe) beſuchte, dort den Ver⸗ 
kauf leitete und die Gelder erhob. Sie ſtanden im 
Range zwiſchen Oberförſter und Heidereiter, 
erhielten ſpäter den Titel „Forſtſekretär“, denen 
das ganze Kaſſen- und Rechnungsweſen oblag, und 
waren die Vorläufer der ſpäteren Forſträte. Für 
die örtliche Verwaltung und den Forſtſchutz waren 
Heidereiter, Heideläufer und noch ſonſtige unter— 
geordnete Beamten mit verſchiedenen Titeln tätig. 

Bezeichnend für die Stellung der Forſtbeam— 
ten gegen das Ende des 17. Jahrhunderts iſt die 
Rangordnung von 1677. Nach dieier | 
Oberförſter (Oberforſtmeiſter) gleich 
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Kammergerichtsrat, Kammerherrn, Bau- und 
Polizeirat und rangierte vor dem Jagdjunker. 
Der Heidereiter hatte den Rang eines Stadtrich— 
ters, Syndikus oder Arztes, der Heideläufer war 
dem Gerichtsboten, Privatſchreiber oder Lakaien 
gleichgeachtet. , 


Noch 1746 verbot Friedrich b. Gr. durch Ka⸗ 
binettsordre die „niederträchtige“ Heirat eines 
Leutnants mit der Tochter eines Heidereiters. Er 
ſollte in Arreſt geſetzt werden, wenn er ſich durch 
Zureden des Bataillons⸗Kommandeurs nicht zur 
Aufhebung der Verlobung bewegen laſſen wollte. 
Immerhin waren in Preußen aber die oberen 
Forſtſtellen nicht in dem Maße ein Vorrecht des 
Adels wie in anderen Staaten, z. B. in Sachſen, 
die Oberförſter waren ſogar ſehr häufig bürger⸗ 
lich. | 

Trotz der erheblichen Fortſchritte, welche die 
allgemeine Staatsverwaltung bis zu Beginn des 
18. Jahrhunderts gemacht hatte, war die Ver⸗ 
waltung der Kammergüter damals noch ſehr per, 
nachläſſigt, insbeſondere befanden ſich die Forſten 
noch faſt im Urzuſtande. 


König Friedrich Wilhelm I. jagte deshalb in 
ſeiner Inſtruktion von 1722: „Wir beſchuldigen 
etliche von unſeren Bedienten, als zum Exempel 
die Jägerei mit allen dazu gehörigen Bedienten, 
daß ſie Diebe ſeyn, wir thun ihnen aber gewiß 
Unrecht, denn es dieſen guten Leuten in ihrer 3e- 
ſtallung alſo mitgegeben iſt“. 

Auch das Generaldirektorium hat fid) aur we— 
nig um das unentwickelte Forſtweſen gekümmert, 
welches in oberſter Inſtanz durch den Oberjäger— 
meiſter geleitet wurde, der dem Generaldirekto— 
rium als Mitglied angehörte. Er war in ber Re⸗ 
gel ein hoher Offizier und zugleich Adjutant des 
Königs, deshalb war auch der erſte Generaladjutant 
des Königs ſpäterhin gewöhnlich Chef des Reiten— 
den Feldjägerkorps. Da dieſer aber auch noch mit 
anderen Geſchäften betraut wurde (von Herte— 
feld hatte z. B. die Entwäſſerung des havellän— 
diſchen Luchs zu leiten), ſo konnte er ſich wenig 
um die Forſten kümmern und ſie bereiſen. Die 
Oberjägermeiſter beſchränkten ſich daher auf den 
Jagdbetrieb, auf Gutachten in Forſtſachen, ferner 
auf Bearbeitung der beim Generalbirefterium 
zum Vortrag gelangenden Angelegenheiten, ſowie 
auf die Beſetzung der Stellen nach Veſehl des Kö— 
nigs und den ihm gemachten Vorſchlägen. Unter 
Friedrich d. Gr. verlor dieſe Stelle jede forſtliche 
Bedeutung und wurde eine reine Ehrenhofcharge. 


Friedrich d. Gr. erkannte dieſe Mißſtände und 
trennte deshalb 1775 die Generaldirektion der 
Forſten von der übrigen Finanzverwaltung. 
Beim Generaldirektorium wurde nun ein eigenes 
Forſtdepartement gebildet, welches unter zwei 
Miniſtern (Graf v. d. Schulenburg bis 1786 und 
Graf von Arnim bis 1798) beſtand. Graf von 
Arnim legte ſein Amt wegen der Schwierigkeiten, 
die ihm ſowohl von Verwaltungsbeamten als von 
den Forſtberechtigten gemacht wurden, nieder. 
Nunmehr wurde im weſentlichen das frühere Ver— 
hältnis des Forſtdepartements zum Generaldirek— 
torium wieder hergeſtellt. Alle Gegenstände, die 
dem König zur Genehmigung vorgelegt wurden, 
mußten im Plenum des Generaldirektoriums 
vorgetragen werden, deſſen Mitglieder auch in 
forſtlichen Angelegenheiten ſämtlich ſtimmberech— 
tigt waren. Für die gewöhnlichen Verwaltungs: 
ſachen bildete das Forſtdepartement eine Abtei— 
lung im Generaldirektorium, an deſſen Spitze der 
Oberlandforſtmeiſter als Direktor ſtand. Erſler 
Oberlandforſtmeiſter war der Geheime Sber: 
finanzrat von Bärenſprung. Dieſer ſollte 
nunmehr die Bewirtſchaftung der Forſten auch 
örtlich prüfen, war aber hierzu nicht imſtande jo- 
wohl wegen ihrer zu großen Ausdehnung, als 
auch, weil ihm die nötigen techniſchen Kenntniſſe 
mangelten. Eine erfolgreiche Tätigkeit vermochte 
daher unter ſolchen Umſtänden auch dieſer ſonſt 
ſehr tüchtige Beamte nicht zu entfalten. 1803 iſt 
deshalb das Forſtdepartement aufgelöſt und die 
Forſtverwaltung jeder Provinz dem betreffenden 
Provinzialminiſter untergeordnet worden. 


In den Provinzen wurde das Forſtweſen un- 
ter dem Generaldirektorium durch die Oberforſt— 
meiſter bei den Kriegs- und Domänenkammern 
geleitet, denen in den größeren Forſten noch Forſt— 
meiſter beigeben waren, die als ſtändige Kom— 
miſſare der Kammern und Oberforſtmeiſter an- 
geſehen werden konnten. Ihnen oblagen ein- für 
allemal beſtimmte Kontrollen, außerdem konnten 
ihnen aber auch noch einzelne Geſchäfte beſonders 
übertragen werden. 

Die Geſchäfte teilten ſich zwiſchen den Ober⸗ 
forſtmeiſtern und den Kammern in der Weiſe, 
daß in den Händen der Oberforſtmeiſter ſchon da⸗ 
mals wie auch noch jetzt der eigentliche techniſche 
Betrieb lag; ſie hatten die Anordnung der Schläge, 
bie Naturalreviſionen, Jagdſachen und Perſonal— 
ſachen, ſowie die Kontrolle der Verwaltung, ſo— 
weit fie im Wald ſelbſt ausgeführt werden muß— 
ten, zu beſorgen. Ihre Tätigkeit iſt zuerſt durch 
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die „Inſtruktion für die Oberforſtmeiſter in ſämt— 
lichen königlichen Landen“ von 1754 geregelt 
worden. 

Die Kammern hatten das Etats⸗-Kaſſen⸗ und 
Rechnungsweſen, die Freiholzanweiſungen, die 
Grenzſachen, Rechtsſtreitigkeiten, die Forſtpolizei, 
die Holzverwertung, ſowie die Rodungen und Ver⸗ 
außerungen zu bearbeiten. 

Die Oberforſtmeiſter waren ihrer Aufgabe 
meiſt nicht gewachſen. Zum Teil, namentlich nach 
den ſchleſiſchen Kriegen, invalide Stabsoffiziere, 
betrachteten ſie ihre Stelle als eine Penſionierung, 
und wenn ſie noch einer Tätigkeit fähig waren, 
ſo lenkten ſie dieſe auf die Jagd. Aber auch die 
aus dem Forſtdienſt hervorgegangenen Oberforſt— 
meiſter waren in erſter Linie Jäger, die ſich als 
ſolche ausgezeichnet hatten und deshalb wenig 
Sinn für das Forſtliche beſaßen. Die ſchriftlichen 
Geſchäfte wurden meiſt durch den Holzſchreiber 
(Forſtſekretär, Forſtrat) erledigt, welcher häufig 
der eigentliche techniſche Dirigent war. 

Der leitende Gedanke bei dem Syſtem der An⸗ 
ſtellung von alten Offizieren in ſolchen höheren 
Stellungen war, daß man glaubte, durch Inſtruk— 
tionen allein verwalten zu können und daß es 
genüge, Leute anzuſtellen, die an Subordination 
gewöhnt, die ihnen erteilten Anweiſungen pünkt⸗ 
lich ausführten. 

Daß unter dieſen Umſtänden der eigentliche 
forſtliche Betrieb, der damals bei dem Fehlen ge- 
nügender Grundlagen für die Wirtſchaft, haupt⸗ 
ſächlich durch Anordnungen an Ort und Stelle 
geleitet werden mußte, fid) nur äußerſt mangel- 
haft entwickeln konnte, iſt umſo mehr begreiflich, 
als eine energiſche Oberleitung durch den Ober— 
jägermeiſter und die techn (den Mitglieder des 
Generaldirektoriums aus den verſchiedenen be— 
reits beſprochenen Gründen nicht möglich war. 


Unterm 1. Mai 1800 iſt deshalb ein „Nach⸗ 
trag zu der Inſtruktion der Oberforſtmeiſter und 
Forſtmeiſter wegen öfterer und genauerer Mon: 
trollierung der Revierforſtbedienten“ erſchienen. 
Hier wurde beſonderer Wert auf die örtliche Kon— 
trolle einer Reihe von beſonders aufgeführten 
Geſchäften gelegt und außerdem noch eine Tei— 
lung der Arbeiten zwiſchen Oberforſtmeiſter und 
Forſtmeiſter vorgenommen, um erſteren die Mög— 
lichkeit einer regeren Beteiligung an den Arbeiten 
der Kammer zu ſchaffen. 

Die eigentliche techniſche Verwaltung lag wäh— 
rend des 18. Jahrhunderts in den Händen der 
Revierverwalter, die noch lange den Titel: Seibe- 


reiter oder Hegemeiſter führten und ſpäter Ober⸗ 
förſter genannt wurden; ihnen waren Unter⸗ 
förſter unterſtellt. 

Die Oberförſter wurden auf Vorſchlag der 
Oberforſtmeiſter vom Oberjägermeiſter aus der 
Zahl der Jägerburſchen auf den Revieren, zum 
großen Teil auch aus jenen der Leib⸗ und Hof- 
jäger ernannt, ſowie auch durch Unteroffiziere 
ergänzt. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun⸗ 
derts kamen hierzu noch die Anwärter aus dem 
Feldjäger⸗ und Fußjägerkorps (ſ. unten unter 
IV). Die Oberförſterſtellen waren infolgedeſſen 
um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts von 
einem ſehr ungleichmäßig und größtenteils ganz 
ungenügend vorgebildeten Perſonal bekleidet. 

Reine Schutzſtellen wurden gedienten Solda⸗ 
ten mit guter Führung, ſeit der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts auch ehemaligen Angehöri— 
gen des Fußjägerkorps übertragen. 

Die Oberförſter hatten in der zweiten Hälfte 
des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
eine ſehr einflußreiche, einträgliche und dabei faſt 
vollkommen ſelbſtändige Stellung. Sie waren 
gleichzeitig bis 1816 auch Forſtkaſſenbeamte, und 
zwar verwalteten ſie teils eigene, unabhängige 
Kaſſen, teils hatten ſie, wenigſtens da, wo die 
Forſtkaſſen den Domänenpächtern übertragen 
waren, noch Nebenkaſſen für die kleinen Einnah— 
men und Ausgaben. Sie konnten auch ſchwer kon⸗ 
trolliert werden, weil beinahe überall die Revier⸗ 
verwaltung mit dem Forſtſchutz vereinigt war, die 
Oberförſter beſorgten daher ſowohl Material- als 
Geldeinnahme unb -ausgabe ohne weitere Kon— 
trolle. Die Prüfung durch den Forſtſekretär oder 
Forſtrat beſchränkte fid) auf die Rechnungsreviſion 
und die Reviſion der Kaſſen am Jahresſchluß. 
Die Naturalreviſionen des Oberforſtmeiſters wa— 
ren aber in den größeren Forſten ganz unaus— 
führbar. Jeder Oberförſter hatte ein Spezial— 
revier, auf welchem er allein oder mit einigen 
Burſchen alle Geſchäfte ohne ausreichende Ueber— 
wachung beſorgte. War das Revier zu groß, um 
von dem Oberförſter in der angegebenen Weiſe 
verwaltet zu werden, jo ſtanden noch einige Hege— 
meiſter oder Förſter unter ihm, welche in der 
gleichen Weiſe wie er ſelbſt den Schutz und die 
Holzabgabe beſorgten und auch Rechnung darü— 
ber führten; der Oberförſter leitete in ihren Be— 
zirken den Betrieb und kontrollierte ſie. 

Trotz der anſcheinend ſehr ſchlechten Beſol— 
dung hatten bie Forſtbeamten durch “ n 
verſchiedener Art, namentlich aber 
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ihnen bejorgte Holzanfuhr fo reiche Einnahmen, 
daß fid) namentlich in ber Kurmark bie Ober— 
förſter beſſer ſtanden als Miniſter und Generäle. 

Hinſichtlich der Größe der Reviere und Schutz⸗ 
bezirke beſtand eine große Ungleichmäßigkeit; da 
die Forſten im Bezirk eines Domänenamtes ſtets 
ein Revier oder Forſtamt bildeten, mochten ſie groß 
oder klein ſein. Die Größe der Reviere ſchwankte 
infolgedeſſen zwiſchen 50 und 20 000 ha, noch 
größer waren die Reviere in den nach ber Zei: 
lung Polens erworbenen Landesteilen. 

Eine vollkommen ſelbſtändige Verwaltung hat 
für das neuerworbene Schleſien bis 1806 beſtan⸗ 
den. Dieſe Provinz wurde von einem eigenen, in 
Breslau wohnenden Miniſter in unmittelbarer 
Unterordnung unter dem König und ohne Ver— 
bindung mit dem Generaldirektorium verwaltet. 
Als techniſcher Chef der Forſtverwaltung war 
dort nach mehrfachen Umgeſtaltungen ſeit 1788 
ein eigener Landjägermeiſter und Oberforſtmei— 
ſter tätig, der zu dem Miniſter für Schleſien in 
demſelben Verhältnis ſtand wie der Oberland- 
forſtmeiſter im Generaldirektorium zum Forſt— 
miniſter. Er beſorgte die eigentliche Direktion 
und Oberaufſicht ſelbſtändig, die ſpezielle Be- 
triebsleitung und Reviſion war dem Oberforſt— 
meiſter der Breslauer Kammer und dem Forſt— 
departementsrat der Glogauer Kammer übertra— 
gen, denen für größere Forſten noch Forſtmeiſter 
beigegeben waren. 

Durch die Forſtordnung von 1777 war für 
die Gebirgsforſten der Fürſtentümer Schweidnitz, 
Jauer und Liegnitz, den Goldberg'ſchen Kreis und 
die Grafſchaft Glatz ohne Unterſchied des Beſitzes, 
insbeſondere aber für die Schafgott'ſchen Majo— 
ratsforſten, zur Sicherung einer geordneten Forſt— 
wirtſchaft eine beſondere Gebirgsforſtkommiſſion 
in Schmiedeberg für vorwiegend forſtpolizeiliche 
Aufgaben eingerichtet worden. Ihr Vorſtand 
hatte in Bezug auf die ihm überwieſenen Forſten 
die gleiche Stellung wie die beiden übrigen Pro— 
vinzial-Oberforſtbeamten. 

Ausſchließlich für forſtpolizeiliche Aufgaben 
ſind durch die Städteforſtordnung von 1749 und 
die Forſtordnung für Schleſien von 1750 jedem 
Kammerdepartement je ein Städteforſtmeiſter 
beigegeben worden, welchen der techniſche Betrieb 
in den Stadtforſten ebenſo unterſtand, wie dem 
Oberforſtmeiſter in den Staatsforſten. Sie muß— 
ten dafür ſorgen, daß eine ſtreng nachhaltige Be— 
nutzung der do "atttanb und die nötigen 
Kulturen zu! 'efällten Holzes ausge— 


führt wurden. Die Verwaltung der Stadtforſte 
verblieb den Magiſtraten, deren techn iſches Mi: 
glied, der Holzſchreiber, für die Ausführung der 
vom Städteforſtmeiſter erlaſſenen Anordnunger 
verantwortlich war. Wenn auch die Städteforſ. 
meiſter faſt ausſchließlich penſionierte Offizier 
ohne forſttechniſche Kenntniſſe waren, jo hat bi 
Einrichtung, die bis zum Erlaß der Städteord— 
nung von 1808 fortbeſtand, doch recht fegensteid 
durch Schaffung geordneter Verhältniſſe in der 
ſtädtiſchen Forſtverwaltungen gewirkt. 

Bei dem Wiederaufbau der Ctaatsperrmaltur: 
ift durch das Publikandum von 1808 die Verwa. 
tung der Domänen und Forſten einer Sekticr 
des neugebildeten Finanzminiſteriums übertra 
gen worden. Durch Kabinetts-Ordre vom 26. 5c 
nuar 1835 wurde dieſe Verwaltung an das Win: 
ſterium des königlichen Hauſes überwieſen, abe: 
durch Erlaß vom 17. April 1848 wieder der 
Finanzminiſterium zurückgegeben. Seit 1. Apr. 
1879 ijt bie Forſtverwaltung mit dem 1848 o 
bildeten Miniſterium für landwirtſchaftliche A: 


gelegenheiten vereinigt, welches ſeit jener Zeit de 


Bezeichnung: „Miniſterium für Landwirtſchaft. 
Domänen und Forſten“ führt. Die Staatsfori: 
verwaltung bildet die dritte. Abteilung dieſes Mi. 
niſteriums, während bie forſtpolitiſchen Aufgaben 
in der erſten Abteilung bearbeitet werden. 

Als erſter techniſcher Chef der Forſtwerwal— 
tung und Oberlandforſtmeiſter iſt 1811 der da— 
malige Oberforſtrat Georg Ludwig Hartig 
von Stuttgart in das Finanzminiſterium berufen 
und 1815 zum Mitdireftor ernannt worden. 1810 
wurde der im Jahre 1815 nach Berlin verjetiz 
Forſtreferent beim Militär-Gouvernement in 
Halberſtadt, Freiherr von Wintzinge— 
rode, zum zweiten Oberlandforſtmeiſter befor: 
dert; dieſe Stelle ijt aber nach ſeinem 1830 erfola— 
ten Tode nicht wieder beſetzt worden. 

Dem Oberforſtmeiſter von Burgsdorf war 
bei feiner Verſetzung nach Königsberg 1828 auch 
die Funktion eines Oberlandforſtmeiſters für die 
Provinzen Oſt- und Weſtpreußen mit dem Cha— 
rakter eines ſolchen verliehen worden (Inſtruktion 
vom 5. Juli 1829). Dieſe Doppelſtellung hat ſick 
jedoch nicht bewährt und iſt deshalb nach der Ende 
1848 erfolgten Penſionierung Burgsdorfs wie— 
der beſeitigt worden. 

Dem Oberlandforſtmeiſter ſteht eine im Laufe 
der Zeit wechſelnde Anzahl von forſttechniſchen 
Räten (Landforſtmeiſter, früher auch Oberforſt— 
meiſter) zur Seite. 
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Durch die Organiſation bon 1815 und die 

Verordnungen von 1817 und 1825 ijt die Do— 
nänen⸗ und Forſtverwaltung in der Provinzial⸗ 
nſtanz der dritten Abteilung der Bezirksregie— 
ungen (für Domänen, Forſten und direkte 
Steuern) übertragen worden. Der Vorſtand der 
Abteilung beſteht aus einem Oberregierungsrat 
und dem Oberforſtmeiſter, doch leitet erſterer die 
Beſchäfte der Abteilung. 
Der Oberforſtmeiſter nimmt entſprechend der 
zeſchichtlichen Entwicklung inſofern eine Doppel— 
ſtellung ein, als er nicht nur Mitglied der Regie— 
cungsabteilung iſt, ſondern nach der Geſchäfts— 
anweiſung vom 31. Dezember 1825 die techni- 
iden Angelegenheiten der Forſt- und Jagdver⸗ 
waltung unter der oberſten Leitung des Regie— 
rungspräſidenten ſelbſtändig zu bearbeiten hat. 
Hierzu gehört alles, was die Hauungs⸗, Kultur⸗ 
und ſonſtigen Bewirtſchaftungspläne, die Kon— 
trolle der Ausführung und die ſpeziellen Anord— 
nungen wegen des Beſchuſſes der Jagden betrifft. 
Desgleichen ſteht dem Oberforſtmeiſter die Dis— 
ziplin über die Lokalforſtbeamten des Bezirkes 
zu, inſofern der Präſident dergleichen Angelegen⸗ 
heiten nicht zur kollegialen Behandlung in die 
Abteilung verweiſt, ſowie auch die Anſtellung der 
Forſtbeamten vom Förſter abwärts. 

Den Regierungsabteilungen liegen in betreff 
der Verwaltung der Forſten namentlich ob: alle 
Beſtimmungen in finanzieller Hinſicht über die 
Verwertung des Holzes, der Jagden und der 
übrigen Walderzeugniſſe, über das ganze Etats⸗, 
Kaſſen⸗ und Rechnungsweſen, über Aktiv⸗ unb 
Paſſiv⸗Gerechtſame, über die Bauangelegenheiten 
der Forſtdienſtgebäude, über Schutz gegen Inſek⸗ 
ten und Waldbrände, ſowie die beſchränkte Ver⸗ 
fügung über die Subſtanz der Forſtgrundſtücke. 
In den Plenarverſammlungen ber Regierun- 
gen haben die Oberforſtmeiſter volles Votum, den 
Forſträten als techniſchen Mitgliedern ſteht ba- 
gegen ein ſolches nur in den ihren Geſchäftskreis 
berührenden Angelegenheiten zu; in den Abtei- 
lungen beſitzen aber auch die techniſchen Mitglie— 
der volles Stimmrecht. 

Die Organiſation des Inſpektionsdienſtes und 
der Revierverwaltung hat während der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts mehrfache Aende— 
rungen erfahren. G. L. Hartig hatte 1816 be⸗ 
abſichtigt, das ſüdweſtdeutſche Revierförſter⸗ 
ſyſtem auch in Preußen zur Durchführung zu 
bringen, wie die 1817 veröffentlichten Dienſtan— 
weiſungen zeigen. Zwiſchen Oberförſter und Un⸗ 


terförſter ſollte noch eine Zwiſchenſtufe: Revier⸗ 
förſter eingeſchoben werden. Die Stellung der 
Oberförſter war hiernach eine teils inſpizierende, 
teils verwaltende, die der Revierförſter eine aus 
Verwaltung und Schutz zuſammengeſetzte, die 
Buchführung teilte ſich zwiſchen Revierförſter und 
Oberförſter, die Rechnungslegung war Sache des 
letzteren. Das Kaſſenweſen wurde nun vollitän- 
dig von der Verwaltung getrennt und für jeden 
Oberforſtbezirk (Forſtinſpektion) ein Forſtkaſſen⸗ 
Rendant beſtellt. Die Oberleitung und Kontrolle 
ſollte wie bisher den Oberforſtmeiſtern und Fort 
meiſtern verbleiben. Schon 1816 machte Hartig 
den Vorſchlag, den Revierförſtern den Titel: 
Oberförſter und den Oberförſtern die AmtSbe- 
zeichnung: Forſtinſpektoren zu verleihen, jedoch 
ohne Erfolg; im Gehaltsetat von 1819 hießen 
aber doch die Beamten: Oberförſter und Forſt— 
meiſter. Die Durchführung dieſer Organiſation 
wurde Hartig für die öſtlichen, Freiherrn von 
Wintzingerode in den Provinzen weſtlich der Elbe 
übertragen. 

Bald aber zeigten ſich Schwierigkeiten und 
Widerſtände mannigfacher Art: Die Revier— 
förſter⸗Organiſation paßte ſowohl wegen der hier 
infolge geringer Holzpreiſe noch gebotenen exten⸗ 
ſiven Wirtſchaft, als auch wegen des durch die 
Stellenvermehrung erforderlichen größeren Ko— 
ſtenaufwandes für Beſoldungen ſehr wenig für 
Altpreußen. Die älteren Oberforſtmeiſter waren 
ferner dem aus Weſtdeutſchland ſtammenden 
Oberlandforſtmeiſter ungünſtig geſinnt. Am ver⸗ 
hängnisvollſten wirkte aber der Widerſtand des 
Militärs. Der Kommandeur des reitenden Feld— 
jägerkorps beſchwerte ſich 1817 beim Staatskanz⸗ 
ler von Hardenberg, weil man den Feldjägern 
Revierförſterſtellen anbot und verlangte Ober: 
förſterſtellen für fie, ihm ſchloß ſich ber Kom— 
mandeur des Garde-Jäger-Bataillons im Inter— 
eſſe der in den drei Jägerbataillonen dienenden 
Anwärter auf Verwaltungsſtellen an. 

Obwohl dieſe Beſchwerden vom Finanzmini— 
ſter energiſch zurückgewieſen worden waren, ſo 
geriet die Organiſation doch infolge des militäri— 
ſchen Einfluſſes ins Stocken; 1818 wurde eine 
Kommiſſion von Oberforſtmeiſtern zur gutacht— 
lichen Aeußerung nach Berlin berufen. 

1820 iſt zwar eine organiſche Verfügung er— 
ſchienen, welche die Grundlage für das heute noch 
geltende Oberförſterſyſtem ſchuf, allein die “ 
niſation kam trotzdem doch nicht in Cl 
experimentierte weiter, bis endlich am 2 
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1825 der von Hartig unb Wintzingerode ausge⸗ 
arbeitete Organiſationsplan die königliche Geneb- 
migung erhielt. 

Die geſamten Revierverwaltungsgeſchäfte, die 
Buchführung und Rechnungslegung ſind hiernach 
den Oberförſtern zugefallen. Als ſtändige Kom— 
miſſare der Regierungen fungierten mit der Drt- 


lichen Kontrolle beauftragte Forſtinſpektoren. 


Dieſe ſollten urſprünglich die Forſtverwaltung 
ſeitens der Oberförſter und ihrer untergeordneten 
Beamten leiten und beaufſichtigen, indem ſie eine 
Zwiſcheninſtanz zwiſchen den Revierverwaltern 
und den Oberforſtmeiſtern oder den Regierungen 
bildeten. 1829 wurde ſtatt deſſen die Beſorgung 
kommiſſariſcher Geſchäfte, ſowie die Unterſtützung 
und Vertretung der Oberforſtbeamten als der 
Wirkungskreis der Forſtinſpektoren bezeichnet. 
1834 erhielten fie aber wiederum eine der frühe- 
ren ähnliche Stellung. Sie ſollten von da ab die 
Forſtwerwaltung in ihren Bezirken nach allge- 
meinen Normen oder den ihnen erteilten beſon— 
deren Vorſchriften leiten, ſowie die verwaltenden 
Forſtbeamten und bie Forſtkaſſen bei allen Dienſt— 
geſchäften kontrollieren. Dabei ſollten ſie aber 
doch keine läſtige Zwiſcheninſtanz bilden, alſo die 
ihnen erteilten Aufträge nicht durch Schriftwech— 
ſel mit den Oberförſtern, ſondern in der Regel 
durch örtliche und perſönliche Einwirkung er— 
ledigen. 

Ein Erlaß vom 18. Sept. 1850 verfügte dann, 
daß zur Bearbeitung der Forſtfragen bei den Re— 
gierungen neben den Oberforſtbeamten keine be— 
ſonderen Forſträte mehr angeſtellt, ſondern daß 
die Forſtinſpektionsbeamten als Mitglieder in 
die Regierungskollegien gezogen werden ſollten. 
Demgemäß ſind die geeigneten Forſtinſpektoren 
in die Regierungen verſetzt oder ſpäter aus der 
Zahl der Oberförſter ernannt worden. Als ſolche 
hatten fie den Rang der Regierungs⸗-Aſſeſſoren, 
nach mehrjähriger befriedigender Dienſtleiſtung 
erhielten ſie den Titel Forſtmeiſter mit dem Rang 
der Titularräte, nach weiterer Bewährung wur— 
den fie zu Forſtmeiſtern mit dem Rang der Re— 
gierungsräte ernannt. Dieſer langſame Aufſtieg, 
der bis nach 1870 beſtand, iſt bezeichnend für den 
Grad der Achtung, den damals noch die Forſtver— 
waltung im Verhältnis zur allgemeinen Landes— 
verwaltung genoß. Seit 1850 ſind Forſtinſpekto— 
ren nicht mehr ernannt worden, im Jahre 1867 
wohnten noch drei Forſtinſpektoren wegen der 
ſchlechten Eiſenbahnverbindungen in ihren Be— 
zirken. 


Der Titel „Forſtmeiſter“ ſtatt „Forſtrat“ war 
gewählt worden, um den Anſchein zu vermeiden, 
daß die Forſtinſpektionsgeſchäfte Nebenſache, die 
Erledigung der ſchriftlichen Arbeiten aber Haupt⸗ 
ſache wären. 1891 wurde aber den Forſtmeiſtern 
doch der Titel „Regierungs- und Forſtrat“ mit 
Rückſicht auf ihre Stellung im Regierungs- Kol⸗ 
legium verliehen. Gleichzeitig erhielten von da 
ab bis 1919 die älteren Oberförſter den Titel 
„Jorſtmeiſter“ mit dem Rang der Regierungs⸗ 


D 


räte. 4 Ae 
Grundſätzliche Aenderungen in ber Organiſa— 
tion der Verwaltung ſind ſeit der Mitte des 19. 
Jahrhunderts nicht mehr erfolgt, wohl aber iſt 
der Wirkungskreis der verſchiedenen Organe 
mehrfach anderweitig abgegrenzt worden. 


IV. 

Ungleich bedeutſamer noch als bie Verwen⸗ 
dung penfionierter Offiziere in leitenden Stellen 
der Forſtverwaltung iſt für die Zuſammenſetzung 
des preußiſchen Forſtbeamtenſtandes die durch 
Friedrich d. Gr. erfolgte organiſche Einfügung 
militäriſchen Elementes geworden. 

Während des erſten ſchleſiſchen Krieges errich— 
tete Friedrich d. Gr. durch Kabinettsordre vom 
24. November 1740 das Feldjägerkorps zu Pferd 
aus den Söhnen von Revierverwaltern, um 
ſichere und gewandte Leute für den Ordonnanz⸗ 
dienſt zu erhalten. Es zählte beim Ausmarſch am 
10. Dezember 1740 erſt 12, nach Beendigung des 
erſten ſchleſiſchen Krieges aber ſchon 110 Mann. 
Hofjägermeiſter, Oberſt und Generaladjutant von 
Schlieben war erſter Chef des Feldjägerkorps. 
Als ſpäter aus den Fußjägern regelmäßige 
leichte Truppen gebildet wurden, erhielten die 
reitenden Feldjäger neben dem Kurierdienſt auch 
die Beſtimmung als Kolonnenführer. Im Frie— 
den war Cöpenick ihre Garniſon. Nach beendeter 
Militärdienſtzeit ſollten die reitenden Feldjäger 
als verwaltende (rechnungsführende) Forſtbe⸗ 
amte verwendet werden. Die Kabinettsordre vom 
29. Oktober 1742 verfügte, daß „wenn hinfüro in 
dero ſämmtlicher Landen und Provintzen För— 
ſter-Bedienungen vakant werden, ſolche vor ande— 
ren aus dem neuen Feldjäger-Corps wieder be- 
ſetzt werden ſollten“. Eine ſolche Anſtellung hat— 
ten ſie aber erſt nach 20—25jähriger Dienſtzeit 
zu erwarten. Sie ſollten ſich zuvor nach ihrer 
Beurlaubung bei tüchtigen Förſtern für ihren 
ſpäteren Beruf ausbilden, an ihre forſtlichen 
Kenntniſſe wurden aber anfangs gar keine, ſpä⸗ 
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ter nur febr geringe Anforderungen geſtellt, unb 
die Anstellung erfolgte ſtreng nach dem militäri— 
ſchen Dienſtalter. Infolgedeſſen betrachteten die 
Feldjäger ihre Ernennung zum Oberförſter als 
„Verſorgung“, ſowie als Belohnung ihrer langen 
Militärdienſtzeit und ſtrebten nur danach, durch 
ihre Verbindungen möglichſt gute Stellen zu er— 
halten. 


Bei der Umgeſtaltung des Militärſyſtems zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts hat ſich das rei— 
tende Feldjägerkorps in der alten Form, welche 
durch die Kabinettsordre von 1824, 1827 und 
1828 etwas geändert worden war, bis zu der 
1919 erfolgten Auflöſung erhalten. 


Ob den Feldjägern ein Anſpruch auf aus— 
ſchließliche Beſetzung aller Oberförſterſtellen 
zugeſtanden hat, ſcheint fraglich. Wenigſtens ſagt 
die Inſtruktion für den Hof- und Landjäger— 
meiſter Frhrn. v. Stein von 1786, daß zwar 
auf die Feldjäger vorzüglich Rückſicht zu nehmen 
ſei, daß es ihm aber auch überlaſſen bleibe, andere 
vorzüglich geſchickte Subjekte anzuſtellen, weil 
„künftig bei Beſetzung der Forſtämter nicht ſo— 
wohl auf die Verſorgung der Feldjäger, als vor— 
züglich auch auf bie Beſorgung der Forſten“ ge- 
ſehen werden ſolle. 

Tatſächlich ſcheinen aber doch alle Oberförſter⸗ 
ſtellen bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts mit 
Feldjägern und erſt von 1807 ab auch mit ande— 
ren Anwärtern beſetzt worden zu ſein. 


Durch Kabinettsordre vom 14. Juni 1815 
war das Anrecht der Feldjäger ausdrücklich an— 
erkannt und die Berückſichtigung anderer („ehren- 
voll Verwundeter“) nur als beſondere Ausnahme 
geſtattet worden. Auch die Regierungsinſtruktion 
vom 23. Oktober 1817 beſtimmte entſprechend, 
daß bei der Beſetzung von Forſtbedienungen auf 
Feldjäger vorzüglich Rückſicht zu nehmen ſei. 

Nach Beendigung der Freiheitskriege wurde 
die Stärke des Feldjägerkorps auf die Hälfte des 
Beſtandes vermindert. Da die Zahl der Cher, 
förſterſtellen gleichzeitig durch die politiſchen Er— 
eigniſſe und Neuorganiſationen ſich erheblich ver— 
mehrt hatte, jo würden die Feldjäger zur Be- 
ſetzung aller Stellen nicht mehr ausgereicht haben. 
Durch Kabinettsordre vom 28. Mai 1824 und 
6. April 1837 wurde daher verfügt, daß nur mehr 
die Hälfte der freiwerdenden Stellen den Feld— 
jägern vorbehalten blieb. 1843 wurde der Anteil 
der dem Korps vorbehaltenen Stellen auf ein 
Drittel und 1873 unter Einrechnung der Stellen 


in den 1866 neu erworbenen Landesteilen auf ein 
Fünftel herabgeſetzt, während der Reſt den Zivil— 
anwärtern zufiel. Wegen der ſich trotzdem noch 
für die Zivilaſſeſſoren ergebenden Härten (4—5 
Jahre ſpätere Anſtellung) iſt 1895 vereinbart 
worden, daß nach Anſtellung der damals jüngſten 
Glieder des Korps den Offizieren des Feldjäger— 
korps nur mehr je die achte Stelle zur Beſetzung 
überwieſen werden ſolle. Die Anſtellung der Feld— 
jäger ijt bis zum Jahre 1910 nach dem Militär— 
dienſtalter, von da ab nach dem Jahr und dem 
Ausfall des Aſſeſſoren-Examens erfolgt. Weiter— 
hin find alſo die Feldjäger-Aſſeſſoren in der glei— 
chen Reihenfolge angeſtellt worden wie die Zivil— 
Aſſeſſoren. 

1740 hatte Friedrich d. Gr. auch eine Abteilung 
von 60 Fußjägern aus den Söhnen der Förſter 
und gelernten Jäger als Kolonnenführer errich— 
tet. Dieſe Abteilung wurde durch Kabinettsordre 
vom 3. Juni 1744 zu einem Korps von 200 un⸗ 
berittenen Jägern umgeſtaltet. Die genannte 
Kabinettsordre wird als Gründungsurkunde der 
preußiſchen Jägertruppen betrachtet. Die Fuß— 
jäger wurden ſpäter immer mehr vermehrt und 
1794 zu einem Regiment von 1500 Oberjägern 
und Jägern zu 10 Kompagnien formiert. In 
ihm mußten ſämtliche kriegsbrauchbaren Söhne 
der Unterförſter und Hegemeiſter dienen, ſpäter 
wurden indeſſen auch noch andere Leute einge— 
ſtellt, wenn erſtere zum Erſatz nicht ausreichten. 

Die ausgedienten Fußjäger erhielten, wenn 
ſie invalide, d. h. nicht mehr tauglich für den 
Felddienſt waren, Anſtellungen als Unterförſter 
und Hegemeiſter, bisweilen auch als Revierver— 
walter und Oberförſter auf weniger wichtigen 
Revieren, wozu ſie dem Generaldirektorium über— 
wieſen wurden. Die Dienſtzeit betrug anfangs 
12-14, ſpäter 18—90 Jahre. 

Dieſe Einrichtung entwickelte in den letzten 
Jahren des 18. Jahrhunderts große Schatten— 
ſeiten, weil die Söhne der Förſter zum Erſatz 
nicht ausreichten, zuverläſſige ſonſtige Inländer 
aber nicht zu erhalten waren und das Regiment 
ſich deshalb großenteils durch Ausländer rekru— 
tieren mußte. Unter dieſen angeworbenen Jä— 
gern fand ſich aber zu häufig liederliches Geſindel, 
welches in dem langen Garniſonsleben noch mehr 
verkam und während eines großen Teils des Jah— 
res ganz unbeſchäftigt war. Dieſe unſicheren 
Elemente durften nicht einmal vor die Tore der 
Garniſonsſtadt, noch weniger aber o. 
gehen. Es iſt begreiflich, daß ſolche 
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die beſten Forſtbeamten wurden, menn fie in Dor, 
gerücktem Alter endlich eine Anſtellung erhielten. 

Ungleich brauchbarer waren die Inländer und 
Söhne der Forſtbeamten, weil dieſe, wenn ſie 
ausexerziert waren, auf Urlaub entlaſſen und 
nur zu kurzer Exerzierzeit oder zu den Manövern 
wieder eingezogen wurden. Sie hielten ſich bis 
zur Anſtellung als Burſchen und Schreiber bei 
den Förſtern auf und verwalteten auch Privat— 
forſten. 

Aus dem Fußjägerkorps waren bei der Neu⸗ 
organiſation der Armee die Jägerbataillone her- 
vorgegangen. Die Verbindung zwiſchen ben Jä⸗ 
gerbataillonen und der Forſtverwaltung wurde 
aber auch fernerhin dadurch aufrecht erhalten, 
daß durch Kabinettsordre vom 17. Februar 1820 
nur jenen Jägern ein Anrecht auf Unterförſter— 
ſtellen eingeräumt wurde, die ſich durch ihre 
Dienſtzeit im Garde-Jägerbataillon oder den Jä— 
gerabteilungen Anſprüche darauf erworben hatten 
und demnach von der Inſpektion der Jäger und 
Schützen der königlichen Regierung als Invalide 
zu dieſem Behufe überwieſen worden waren. 

Nach Beendigung der Freiheitskriege hatte 
ſich allmählich eine außerordentliche Ueberfüllung 
der Laufbahn für den Förſterdienſt entwickelt. 
Eine Miniſterialverordnung von 1830 ſchrieb 
deshalb vor, daß fernerhin keine Leute in die 
Forſtverſorgungsliſte aufgenommen werden ſoll— 
ten, welche dem Alter von 50 Jahren nahe ſtün— 
den, außer wenn ſie vollkommen rüſtig wären und 
von ihnen zu erwarten ſtünde, daß ſie noch eine 
Reihe von Jahren dem Forſtdienſt würden vor— 
ſtehen können. Die über 50 Jahre alten, jetzt auf 
der Forſtverſorgungsliſte ſtehenden Jäger ſollten 
aber ſo lange in derſelben fortgeführt werden, als 
ſie durch jährlich beizubringende ärztliche Atteſte 
darzutun vermöchten, daß ſie die zur Verwaltung 
einer Förſterſtelle erforderlichen Körperkräfte be— 
ſäßen und wahrſcheinlich noch 10 und mehr Jahre 
einem ſolchen Dienſte würden vorſtehen können. 

Um weiterer Ueberalterung vorzubeugen, 
wurde 1841 angeordnet, daß der Eintritt in die 
Forſtlehre im 18. und der Eintritt in das Heer 
im 20. Lebensjahre erfolgen ſollte. Nach der Ka— 
binettsordre von 1837 ſollten die Jäger nach 20: 
jähriger Dienſtzeit oder im Falle der Invalidität, 
alſo der Regel nach mit 40 Jahren, auf die Forſt— 
verſorgungsliſte kommen. Bei Feldwebeln und 
Oberjägern war ^^ nach 12jähriger 
Dienſtzeit der Fal "beffenà 9 Jahre 
als Feldwebel ode dient hatten. 


2 er 


Die Dauer ber Militärdienftzeit ift 1857 ac 
15 Jahre und von 1866 ab auf 12 Jahre, be 
Feldwebeln und Oberjägern auf 9 Jahre her«t 
geſetzt worden. Auch ſollten die Ausſichten o7 
Förſterverſorgung nur Perſonen zuerkannt we. 
den, welche das 35. Lebensjahr noch nicht zurüf: 
gelegt hatten. Durch Verordnung von 1864 iſt dee 
Klaſſe A des Jägerkorps (gelernte Jäger) je nac 
dem Bedarf der Staatsforſtverwaltung ar 
Grund des Ausfalles der Jägerprüfung in arc 
Gruppen A I unb A II gelegt worden, erſtere ic 
[angte bie unbeſchränkte, letztere nach 10jáhria: 
Dienſtzeit nur bie beſchränkte Anftellungsberit: 
tigung (Gemeinbebienit). 

Durch das Regulativ vom 1. Februar 188, 
ijt die Trennung der Klaſſen A I und A II vor 
1. April 1887 ab aufgehoben worden. Eamitlik 
mit vorſchriftsmäßigem Lehrbrief verſehenen N 
ger find von da ab in die Klaſſe A übergegange— 
und hatten die Ausſicht auf feinerzeitige Erler 
gung des unbeſchränkten Forſtverſorgungsſcheir 
erlangt. 

Durch die oben angeführte Kabinettsordee 
vom 17. Februar 1820 war noch weiter ange 
ordnet worden, daß Fußjäger auch zum Bett 
ber Forſtakademie (damals Berlin) zugelafi:r 
werden und nach beſtandener Oberförfterprüfun: 
Oberförſterſtellen erhalten konnten. 

Sie wurden, wenn fie die nötige Vorbildur: 
beſaßen, unter Belaſſung ihres Militäreinkom— 
mens zum Beſuch der Forſtakadem ie kommar— 
diert. Die Zahl ſolcher Anwärter if ſpäter nx 
ſehr groß geweſen und ſeit der Mitte des 19. Jabr⸗ 
hunderts ſchließlich auf Null herabgeſunken. 

Die mangelhaften Kenntniſſe der Anwärter 
auf Forſtverwaltungsſtellen, namentlich jener 
die aus dem Militärdienſt hervorgegangen mw: 
ren, haben den Anſtoß zur Entwicklung des feri: 
lichen Unterrichts in Preußen gegeben. Auf Ar 
trag des Vizepräſidenten des Generaldirektoriums 
Frhrn. v. Hagen erteilte der Großkanzler Frhr. 
v. Fürſt 1770 dem Profeſſor der Botanik am 
Collegium medieo-chirurgieum in Berlin 
Gleditſch den Auftrag, für die Feldjäger und 
ſonſtige Anwärter des preußiſchen Staatsforſtver— 
waltungsdienſtes Vorleſungen zu halten, die aber 
auch von Nichtforſtleuten beſucht wurden. Die 
Vorleſungen erſtreckten Déi über Botanik, Matte 
matik und Forſthaushaltungskunde, daneben far: 
den auch Exkurſionen in den Wäldern ſtatt. Ein— 
zelne fähigere Schüler wurden nach Beendigung 
der Studien in Berlin noch behufs weiterer prak— 
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tiſcher Ausbildung au Zanthier nad) dem Harz 
geſchickt. Als Glediſch geſtorben war, übernahm v. 
Burgsdorf, bisher Verwalter des Reviers Te- 
gel, 1787 die Vorleſungen, die ſich bald eines gro— 
ßen Rufes erfreuten, namentlich als das vornehme 
Jägertum ihnen ſeine Aufmerkſamkeit zuwandte. 
Auf Veranlaſſung des Hofjägermeiſters Frhrn. 
v. Stein wurden ihm auch vier Jagdjunker über⸗ 
wieſen, die gleichzeitig Exſpektanzen auf Ober— 
forſtmeiſterſtellen erhielten. Nach Burgsdorfs 
Tod 1802 ſetzte Oberforſtrat Krauſe die Vor: 
leſungen fort, ſie gingen aber immer mehr zurück 
und hörten beim Zuſammenbruch des Staates 
1806 vollſtändig auf. 


Die Vorleſungen von Burgsdorf wurden je— 
doch nicht allein für ausreichend gehalten. 
Zur beſſeren Ausbildung der Feldjäger errichtete 
daher der Chef des Feldjägerkorps Oberſt von 
Biſchofs werder 1790 noch ein beſonderes 
privates „Lehrinſtitut“ für die Feldjäger, in wel⸗ 
chem neben den forſtlichen Lehrern: Burgsdorf, 
Hennert und von Oppen auch ſolche für Sprachen 
und Zeichnen tätig waren. 1908 mußte dieſes 
Forſtinſtitut aufgelöſt werden. 


Hartig erteilte nach ſeiner Ernennung zum 
Oberlandforſtmeiſter 1811 auch forſtlichen Unter— 
richt in Form eines Privat-Forſtlehrinſtituts, er— 
kannte aber alsbald die Notwendigkeit durchgrei— 
fender Reformen und der Errichtung einer ſtaat— 
lichen Forſtlehranſtalt, die jedoch infolge der krie— 
geriſchen Ereigniſſe der nächſten Jahre nicht in 
Angriff genommen werden konnten. 


Im Herbſt 1814 gab der Finanzminiſter Graf 
Bülow Hartig den Auftrag, vorläufig für die 
Jäger des Reitenden Korps und die Fußjäger 
Unterricht zu erteilen, bis der Plan der zu er— 
richtenden Forſtlehranſtalt vom König geneh— 
migt ſein würde. Zu dem erſten Kurs waren 22 
reitende Feldjäger und 88 Fußjäger fomman- 
diert. Nach langen Verhandlungen wurde die 
Forſtakademie Berlin in Verbindung mit der dor— 
tigen Univerſität errichtet und am 30. Juni 1821 
eröffnet. Pfeil war unter Ernennung zum 
Oberforſtrat und außerordentlichen Profeſſor als 
Leiter dieſer Forſtakademie berufen worden. 


Bis zu der 1830 erfolgten Eröffnung der 
Forſtakademie (höheren Forſtlehranſtalt) Ebers— 
walde hatten 245 Feld⸗ und Fußjäger und 189 
ſonſtige preußiſche Anwärter die Forſtakademie 
Berlin beſucht. Erſt bei der Gründung von Ebers— 
walde wurde der Beſuch dieſer Anſtalt für alle 


Anwärter des Staatsforſtverwaltungsdienſtes 
obligatoriſch. | 

Um den Nachweis ber nötigen Kenntniſſe zu 
erbringen, war 1798 eine Forſtexaminations— 
kommiſſion eingeſetzt worden, welche jährlich von 
den älteſten Feldjägern des reitenden Korps je 
6, von den älteſten dazu geeigneten Oberjägern 
und Jägern des Fußkorps aber je 12 prüfen 
ſollte, um aus ihnen jene auszuwählen, die ſich 
zur Anſtellung als Revierverwalter eigneten. Die 
für tauglich befundenen Kandidaten ſollten dann 
für einige Zeit geeigneten Forſtbeamten über⸗ 
wieſen werden. 

Die in dieſer Prüfung geſtellten Anforderun— 
gen waren anfangs nur ſehr gering, wurden aber 
weſentlich verſchärft, als Hartig an die Spitze der 
Forſtverwaltung getreten war. Es fiel infolge- 
deſſen manchen älteren Feldjägern, die ſchon 
gegen 40 Jahre alt waren, ſchwer, die Prüfung 
zu beſtehen. Durch Kabinettsordre vom 6. April 
1828 wurde daher verfügt, daß den Feldjägern, 
welche den neuen Anforderungen an Oberförſter— 
ſtellen nicht zu genügen vermochten, Unterförſter— 
ſtellen mit einer Zulage von 200—300 Talern 
und bei der Anſtellung der Titel „Hegemeiſter“ 
verliehen werden ſollten. Von dieſer Vergünſti⸗ 
gung iſt zuletzt 1844 Gebrauch gemacht worden. 


Bei fortſchreitender Entwicklung der Forſt— 
wirtſchaft genügten die Leiſtungen der penſionier⸗ 
ten Stabsoffiziere nicht mehr für die Anforde— 
rungen der höheren Forſtverwaltungsſtellen. Die 
meiſt nur febr mangelhaft vorgebildeten Revier— 
verwalter eigneten ſich aber ebenfalls nur aus— 
nahmsweiſe zur Beförderung, die tatſächlich auch 
nur ſelten erfolgt iſt. Man ging daher gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts in Preußen ebenſo 
wie in vielen anderen Staaten dazu über, die lei— 
tenden Stellen akademiſch und namentlich auch 
ſtaatswiſſenſchaftlich ausgebildeten Beamten (in 
Süddeutſchland Kameraliſten genannt) zu über— 
tragen. 

1798 ſind zu dieſem Zwecke jeder Kriegs- und 
Domänenkammer zwei Regierungsreferendare 
überwieſen worden, um unter der Leitung des 
Oberforſtmeiſters zu arbeiten und die Forſten 
mit ihm zu bereiſen. 

Es beſtand hierbei die Abſicht, die leitenden 
Stellen der Forſtverwaltung ausſchließlich oder 
doch vorwiegend mit früheren Regierungsrefe— 
rendaren und Regierungsaſſeſſoren zu beſetzen, 
während die nur praktiſch oder . don An— 
ſtalten in Berlin und Eber den 
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Anwärter in den Revierverwaltungsſtellen per. 
bleiben ſollten. 

Um erſteren die nötige praktiſche Ausbildung 
zu verſchaffen, wurde bald gefordert, daß die 
Regierungsreferendare und Regierungsaſſeſſoren 
vor ihrer Ernennung zu Inſpektionsbeamten 
einige Jahre eine Oberförſterei verwaltet haben 
müßten. 

Nach der Errichtung der höheren Forſtlehr— 
anſtalt Eberswalde war ſeit 1831 vorgeſchrieben, 
daß vor der Meldung zum Regierungsreferendar 
erſt die forſtliche Staatsprüfung abgelegt ſein 
mußte, wodurch die forſtliche Vorbildung ge— 
ſichert war. Um die Prüfung als Regierungs- 
referendar ablegen zu können, war ein dreijäh— 
riges akademiſches Studium nötig, für welches 
der Beſuch von Eberswalde (anfangs meiſt 1½ 
bis 2 Jahre) nur als ein Jahr angerechnet wur: 
den, während zwei Univerſitätsjahre dem Stu— 
dium der Rechts⸗ und Kameralwiſſenſchaften ge— 
widmet ſein mußten. Die Regierungsreferendare 
konnten nun entweder noch weiterhin die große 
Staatsprüfung vor der Ober-Examinationskom— 
miſſion ablegen oder ſich nur für die Forſtver— 
waltung ausbilden. Erſtere wurden ſämtlichen 
Abteilungen der Regierung überwieſen und muß— 
ten von den Dezernenten, bei denen ſie arbeiteten, 
das Zeugnis beibringen, daß ſie befähigt ſeien, 


brauchbare Arbeiten für ſämtliche Zweige be 
Verwaltung zu liefern. 

Nach dem Beſtehen der großen Staatsprüfung 
erfolgte die Ernennung zum Regierungs- und 
Forſtaſſeſſor. Die Referendare, welche das ates 
Examen nicht machen wollten, arbeiteten nur "3 
den Dezernaten des Oberforſtmeiſters und der 
Forſträte. 

Bei der Beförderung zu den höheren Steller 
vom Forſtinſpektor aufwärts ſollten bie Anwär⸗ 
ter, welche den Nachweis eingehenden Studium: 
der Rechts⸗ und Kameralwiſſenſchaften durch c: 
Ernennung zum Regierungsreferendar oder AN: 
gierungsaſſeſſor erbracht hatten, beſonders berüc 
ſichtigt werden. Die Regierungs- und Forit 
aſſeſſoren hatten außerdem noch Anſpruch ar 
frühere Anſtellung als Oberförſter wie die übri. 
gen Anwärter. 

Die Zahl der Regierungs⸗Forſtaſſeſſoren war 
ſtets nur gering, und auch die Zahl der ſich der 
forſtlichen Laufbahn widmenden Regierungs 
referendare hat allmählich abgenommen. 

Nach Einführung des für alle Anwärter des 
Staatsforſt-Verwaltungsdienſtes obligatoriſchen 
zweiſemeſtrigen Studiums der Rechts- und 
Staatswiſſenſchaften neben dem Beſuch ber Forſt— 
akademie im Jahre 1883 ijt dieſe Laufbahn über— 
haupt nicht mehr beſchritten worden“). 


fítevavífdie Berichte. 


Die Forſtinſekten Mitteleuropas. Ein Lehr- unb 
Handbuch von K. Eſcherich, Dr. med. et 
Phil., o. ö. Profeſſor an der Univerſität Mün— 
chen. Als Neuauflage von Judeich-Nitſche, 
Lehrbuch der mitteleuropäiſchen Forſtinſekten— 
kunde bearbeitet. Zweites Buch. Spezieller 
Teil. Erſte Abteilung. Die 
(Anamerentoma uud Thysanuroidea), die „Ge⸗ 
radflügler“ (Orthopteroidea unb Amphibiotica), 
die „Netzflügler“ (Neuropteroidea) und die 
„Käfer“ (Koleopteroidea). Syſtematik, Biologie, 
forſtliches Verhalten und Bekämpfung. Mit 
335 Textabbildungen. Berlin, Verlagsbuchhand⸗ 
lung Paul Parey 1923. Preis: 18 G.-M. 


Der erſte Band dieſes Werkes, die allgemeine 
Forſtinſektenkunde, iſt im Jahre 1914 erſchienen. 
Nun liegt, durch nur zu begreifliche Hinderniſſe 
verzögert, auch der Ir "artete zweite Band 
vor, welcher die Ir lung der Forſt— 
inſekten beginnt. ( enken J. T. C. 


„Urinſekten“ 


Ratzeburgs, des Altmeiſters und Begründers 
der angewandten Entomologie“, gewidmet. 
Dies Werk behandelt zunächſt die forſtlich 
im allgemeinen weniger bedeutungsvollen niede— 
ren Inſekten, die Collembolen, Thyſanuren, mei: 
ter die Orthopteren, Neuropteren uſw. Dieter 
folgen die Käfer, die weitaus den Hauptteil des 
Buches ausmachen, beginnend mit den Carabiden. 
dem die Lamellicornier, Bupreſtiden, Elateriden. 
weiter die Cerambyciden, Chryſomeliden folgen; 
den Beſchluß bilden die Rüſſel- und Borkenkäfer. 
Alle irgendwie wichtigeren Arten werden beſchrie— 
ben und abgebildet, wobei Beſtimmungstabellen 
der Gattungen und Arten das Erkennen erleich— 
tern; Angaben über Vorkommen und Lebens— 
weiſe, Fortpflanzung, Entwicklung, Larven, na— 
türliche Feinde zeichnen das biologiſche Bild der 
einzelnen Formen, wobei vielfach auch auf die 


vielen noch beſtehenden Lücken unſerer Kenntniſſe 


*) Die letzte große Staatsprüfung dürfte 1878 de: 
ſpätere Landforſtmeiſter von Bornſtedt abgelegt haben. 
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hingewieſen wird. Ueberall ift ben Anforderun— 
gen der Praxis durch Beſprechung der wirkſam— 
Men und bewährteſten Mittel zur Bekämpfung 
der einzelnen Schädlinge ausgiebig Rechnung ge— 
tragen. Jeder Familie iſt ein Literaturverzeich— 
nis beigegeben. 

Bei dem reichen Inhalt des Werkes iſt ein 
Eingehen auf Einzelheiten im Rahmen einer Be— 
ſprechung natürlich ausgeſchloſſen. Nur einige 
allgemeine Bemerkungen mögen hier Platz finden. 

Die Behandlung des Stoffes läßt überall den 
Forſcher erkennen, welcher das ganze Gebiet nach 
allen Richtungen hin beherrſcht. Die Literatur 
iſt ſehr vollſtändig herangezogen und kritiſch ver— 
arbeitet, wobei namentlich auch die wertvollen 
neueren Arbeiten der ſchwediſchen Forſtentomo— 
logen unter Trägardhs Führung die gebüh— 
rende Würdigung finden. So darf das Werk wohl 
den Anſpruch erheben, wie kein zweites den gegen— 
wärtigen Stand unſeres Wiſſens von den Forſtin— 
ſekten darzuſtellen. Dieſe Vorzüge treten beſonders 
bei der Behandlung der Hauptſchädlinge hervor: 
die Abſchnitte über den Maikäfer, über die Rüß— 
ler der Gattungen Hylobius und Piſſodes, 
ſowie die anſcheinend mit beſonderer Liebe be— 
handelten Borkenkäfer ſind zu förmlichen treffli— 
chen Monographien geworden. Dabei lieſt ſich 
das Buch bei dem lebendigen und anregenden Stil 
des Verfaſſers ſtets angenehm. 

Eine beſondere Hervorhebung verdient noch 
der ungewöhnlich reiche Bilderſchmuck des 
Werkes. Zu einer Reihe alter Bekannter aus 
Eckſtein, Nitſche, Nüßlin, Koch uſw. 
tritt noch eine ſehr beträchtliche Zahl neuer Ab— 
bildungen, darunter viele Originale: die durch 
Scheidter aufgenommenen Photographien von 
Fraßbildern der Borken- und Rüſſelkäfer uſw., 
Röhrls Zeichnungen des Flügelabſturzes der 
Ipinen ſind techniſch geradezu vollendet und ge— 


hören zum Beſten und Anſchaulichſten, was die 
forſtentomologiſche Literatur aufzuweiſen hat. 
Wertvoll ſind auch die Käferbilder von E. V. 
Engel, ſowie die den Arbeiten von Kemner 
und Speſſivtſeff entnommenen Abbildun— 
gen. — 

In dem Vorwort ſchreibt der Verfaſſer: 

„Hier ſei mir geſtattet, einen Gedanken aus— 
zuſprechen, der mich ſchon bei der Bearbeitung 
dieſes Bandes oft bewegt hat und mich in der 
letzten Zeit geradezu mit ſchwerer Sorge erfüllt 
— die Frage nämlich, ob es uns gelingen wird, 
angeſichts der traurigen Zuſtände unſeres Vater: 
landes die führende Stellung, die wir ſeit Ratze— 
burg in der Forſtentomologie unbeſtritten inne— 
hatten, auch fernerhin zu bewahren? Die Sorge 
iſt für den, der ſcharf zu ſehen vermag, glaube ich, 
nicht unberechtigt. Man beachte nur die ausge— 
zeichneten Leiſtungen der ſchwediſchen angewand— 
ten Entomologen unter Führung Trägardhs, 
die im vorliegenden Bande augenfällig in Er— 
ſcheinung treten! Mit verdoppelter Kraft arbei— 
ten, nicht in Kleinlichkeiten ſich verlieren, den 
Blick auf große Ziele richten, die tieferen Zu— 
ſammenhänge in der Lebensgemeinſchaft des Wal- 
des und deren Abhängigkeit von äußeren Fakto— 
ren zu erkennen ſuchen — ſo lautet die Forderung 
des Tages! Dies rufe ich vor allem der jüngeren 
Generation in unſerer Wiſſenſchaft zu!“ 

Für dieſe Beſtrebungen wird Eſcherichs 
Werk noch auf lange Zeit hinaus die Grundlage 
und der verläßlichſte Führer und Berater blei— 
ben. Und wenn die jüngere Generation der Forſt— 
entomologen weiterarbeitet im Geiſte Ratze— 
burgs, der auch Eſcherichs Werk durchweht, 
ſo braucht es uns bei der angeborenen tiefen 
Liebe des deutſchen Volkes zu ſeinem Walde auch 
nicht bange zu ſein um die Zukunft unſerer Wiſ— 
ſenſchaft. R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 


Notizen. 


Beſchluß des Reicksforſtwirtſchaftsrates, 
betreffend Beſchaffung einwandfreien Saatgutes für die 
deutſche Forſtwirtſchaft auf Grund der Beratung des 
Sonderausſchuſſes in Eberswalde am 6. Mai 1924 und 
anſchließender Erörterungen.“ 


A. Leitſätze. 
L Der Reichsforſtwirtſchaftsrat erblickt ein wirkſa— 
mes Mittel zur Beſchaffung einwandfreien Saatgutes 


*) Anm.: Die Begründung des Beſchluſſes iſt ent— 
halten in dem Aufſatze des Landforſtmeiſters a. D. Kö— 
nig „Die Beſchaffung einwandfreien Saatgutes für 
die deutſche Forſtwirtſchaft“ in Nr. 35 des „Deutſchen 
Forſtwirts“ vom 20. März 1924. 


in ber Selbſtge winnung des Samens durch 
den Waldbeſitzer für den eigenen und nachbarli— 
chen Bedarf, wenn im Revier die heimiſche Standort— 
raſſe erhalten und Verbaſterung mit Fremdländern im 
weſentlichen nicht zu befürchten iſt. 


II. Der RF R. fordert zur Verſorgung der deutſchen 
Forſtwirtſchaft mit einwandfreiem Saatgut: 


1. Schleunige Schaffung einer forſtlichen 
Saatgutanerkennung, welche die noch vor⸗ 
handenen guten Standortraſſen erhalt und fie zur 
Geſundung züchteriſch berbor^^ gen auge 
nutzt. 

Die Durchführung ſoll d 
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a) fortgeſetzte Belehrung der Waldbeſitzer über die 
auch im Geldwert ſich ausdrückende hohe Bedeu— 
tung des Saatgutes der ſtandortgerechten Raſſe 
und über das eigene hohe Intereſſe an der För⸗ 
derung des forſtlichen Saatgutanerkennungswe— 
ſens. Aufruf an die Waldbeſitzer, ihren Wald 
dem Urteil der berufenen Vertreter des Anerken— 
nungsweſens zu unterwerfen und die anerkannten 
Reviere für die Samengewinnung nach allen Kräf— 
ten nutzbar zu machen. 


Belebung und richtige Leitung der Sammeltätig— 
keit der Bevölkerung durch Flugblätter und länd— 
liche Preſſe, Schaffung bequemer Abnahmeſtellen 
und Beſtellung zuverläſſiger Aufſichtsperſonen und 
Aufkäufer, durch polizeiliche Beſtimmungen, welche 
das vorzeitige Pflücken und Aufkaufen von Kie— 
fern⸗ und Fichtenzapfen und die Ausdehnung des 
vom Waldbeſitzer erlaubten Sammelns von Wald— 
ſämereien und Nadelholzzapfen auf die durch He— 
gewiſche uſw. vom Sammeln ausgeſchloſſenen 
Orte unter Strafe ſtellen. 


Rechtzeitige Veröffentlichung über die Ernteaus— 
ſichten anerkannter Reviere. 


d) Frachtermäßigung für Zapfen und Samen aus 
anerkannten Revieren auch bei Stückgutverſand. 

e) Planmäßige und ſo ſchnell, wie mit wirtſchaftlichen 
Geſichtspunkten vereinbar, durchzuführende Aus— 
rottung erwieſen ſchlechter Fremdraſſen. 

2. Ungeſäumte Inangriffnahme der forſtli⸗ 
chen Hochzucht durch die Staaten, die Landwirt— 
ſchaftskammern und denjenigen privaten Waldbeſitz, 
der die viele Jahrzehnte erfordernde Dauer der Zucht— 
anſtalt verbürgt und zu den erforderlichen großen 
Opfern bereit iſt. 

3. Prohibitiven Schutzzoll für Forſtſaat⸗ 
gut von 20 M. je 100 kg Nadelholzzapfen, 20 M. je 
kg Nadelholzſamen, 1 M. je kg Laubholzſamen unter 
Freilaſſung von Douglasfichten- und Lärchenſamen, 
Douglaſien- und Lärchenzapfen, ſowie gedarrter Laub— 
holzſamen; wirkſame Maßnahmen gegen die 
Einfuhr von Pflanzen und Pflanzenteilen, 
zugleich um die Einſchleppung von Krankheiten und 
Schädlingen zu verhindern. 

4. GCoſinfärbung des eingeführten Forſtſaat- und 
Zapfengutes. 

5. Feſtſetzung des Samenpreiſes nach der 
Keimkraft; die von Haack für die Kiefer unter 
Berückſichtigung des Pflanzenprozents aufgeſtellte 
Skala wird als Grundlage empfohlen. Feſtſetzung 
des Zapfenpreiſes nach Raummaß. 


= 


e 
— 


III. Zur Löſung der geſtellten Aufgabe iſt ein durch 
Verſtändnis und Opferbereitſchaft getragenes Zuſam— 
menwirken aller für die Hebung der Forſtwirtſchaft ar— 
beitenden und an ihrem Gedeihen Anteil nehmenden 
Kreiſe notwendig. Der RF R. erwartet Verſtändnis und 
Opferbereitſchaft namentlich vom Waldbeſitz und dem 
ehrbaren Kaufmann im Samen- und Pflanzenhandel 
und erhofft insbeſondere ſtärkſte Förderung durch die 
Staatsforſtverwaltungen, deren Waldungen im allge— 
meinen züchteriſch am wenigſten verdorben und für die 
Gewinnung des Geſamtbedarfs an einwandfreiem Saat— 
gut unentbehrlich ſind. 


Bemerkung zu II 1b. Als Muſter für eine 
von den Ländern zu erlaſſende Polizeiverordnung wird 
folgender Wortlaut vorgeſchlagen, wobei die Zeiten, je 
nach örtlichen Verhältniſſen, u. U. anderweit feſtzuſetzen 
wären: 


b 


S 1. Das Pflücken und Aufkaufen von Kiefernzapfen 
vor dem 15. Dezember und von Fichtenzapfen vor 
dem 1. Oktober wird verboten. 

S 2. Das vom Waldbeſitzer erlaubte Sammeln von 
Waldſämereien und Nadelholzzapfen darf nicht an 
Orten ausgeübt werden, die vom Sammeln durch 
Hegewiſche oder Tafeln oder Eingattern ausge— 
ſchloſſen ſind. 

§ 3. Zuwiderhandlungen werden mit Geldſtrafe bis zu 
. . . . Goldmark, im Unvermögensfalle mit ent— 
ſprechender Haft beſtraft. 


B. Satzung für die Forſtliche Saatgutanerkennung. 


1. 

a) Als einwandfrei anzuerkennendes Saatgut muß in 
Revieren oder Revierteilen gewonnen ſein, in denen 
nachweisbar oder mit überwiegender Wahrſcheinlich— 
keit eine von Natur heimiſche Holzart in der boden— 
ſtändigen, nach Ausformung, Wuchsleiſtung, Holzbe— 
ſchaffenheit, Geſundheit und Widerſtandsfähigkeit be— 
friedigenden Raſſe nachgezogen und in denen keine 
Verſeuchung durch Ausländer anzunehmen iſt. Ob 
ein Revier dieſen Anforderungen entſpricht, entſchei— 
det der zuſtändige Ausſchuß (ſ. C. 3 und 4). 

Jedes danach den Anforderungen genügende Re— 
vier wird mit Einwilligung des Beſitzers als „Revier 
für einwandfreies Saatgut“ anerkannt. 

Die volle Bezeichnung muß Holzart, Ausſchuß— 
bezirk (D) ͤ und gegebenenfalls Höhenlage nennen, 
z. B. „Revier für einwandfreies Saatgut, Kiefer, 
Mark Brandenburg“ oder „Revier für einwandfreies 
Saatgut, Fichte, Harz, Höhengürtel 300—300 m". 
Die Anerkennung erſtreckt ſich auch auf die etwa vor— 
handenen räumdigen, kuſſelig erwachſenen Beſtände 
auf Brach⸗ und Oedland, ſofern nur die prattiſche 
Gewißheit beſteht, daß ſie Nachkommen gutwüchſiger 
Beſtände der heimiſchen Standortraſſe, insbeſondere 
durch Anflug von ſolchen her entſtanden ſind. 

c) Die Anerkennung kann auch für Holzarten ausge— 

ſprochen werden, die nicht von Natur in dem Revier 

heimiſch, aber mit erkennbarem Erfolg eingeführt 

ſind, z. B. Lärche in ſchleſiſchen, oſtpreußiſchen uſw. 

Revieren, Douglaſie in der Mark uſw. 

Die Anerkennung wird für vier Jahre ausgeſprochen 

und gewährt das Recht zur Führung des nachſtehen— 

den geſetzlich geſchützten Warenzeichens. 

e) Die ausgeſprochenen Anerkennungen und eine Ueber— 
ſicht aller anerkannten Reviere werden regelmäßig 
veröffentlicht. 


E 


d 


— 


2. 

Durch die Annahme der Auszeichnung verpflichten 
ſich die Waldbeſitzer in bezug auf die bei der Anerken— 
nung genannte Holzart ihres Reviers: 

a) Die Beſichtigung des Waldes durch den zuſtändigen 
Ausſchuß und deſſen Beauftragte zu geſtatten und 
ſie durch Auskunft uſw. zu unterſtützen. 
die Angaben über Ausſichten und Entwickelung der 

Ernte jährlich an den Ortsausſchuß für die Anerken— 
nung forſtlichen Saatgutes zu machen; 


— 


c) den Samen- und Zapfenertrag des anerkannten Re— 


viers nach Kräften auszunutzen oder die Ausnutzung 

durch andere zu erleichtern; 

von ihrer Samen- und Zapfenernte nur an ſelbſt— 

verbrauchende Waldbeſitzer oder an zugelaſſene Sa— 

men- und Pflanzenhandlungen (Nr. 3) abzugeben, 

an ſonſtige nur, wenn zugelaſſene Handlungen die 

Abnahme ablehnen; 

e) beim Sammeln der Zapfen und Samen Aufſicht zu 
üben oder üben zu laſſen, wozu insbeſondere die 


d 


— 


f 


— 
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h) 


- i) 
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Sorge dafür gehört, daß an den Fremdländern und 
in ihrer Nachbarſchaft überhaupt nicht geſammelt 
wird; 

die in zur Samengewinnung verpachteten Revieren 
eingebrachte Ernte abzunehmen und in den Pachtbe— 
dingungen die einwandfreie Abnahme zu ſichern; 
Bücher zu führen, aus denen die ganze Ernte und 
der Verbleib des anerkannten Saatgutes hervorgeht, 
und ſie der Anerkennungsſtelle auf Verlangen vor— 
zulegen; 

das vorgeſchriebene Warenzeichen zu führen: 

das anerkannte Saat: und Zapfengut unter Plombe 
zu verſenden, bei loſer Verladung im ganzen Wag— 
gon den Wagen unter Plombe zu legen. 


3. 
Für den Handel werden im Rahmen des Raſſenbe— 
zirks der einzelnen Holzart Anerkennungsbezirke (D) 
gebildet. Die Herkünfte eines und desſelben Aner— 
bdennungsbezirkes brauchen nicht getrennt gehalten zu 
werden. Dem Handel bleibt es aber unbenommen, 
von dieſer Erleichterung keinen Gebrauch zu machen 
und die Trennung der Herkünfte nach Ausſchußbe— 
zirken beizubehalten. 
Handelsklengen und Forſtbaumſchulen können zum 
Handel mit anerkanntem Saatgut zugelaſſen werden 
und die Bezeichnung führen „von der forſtlichen Saat— 
gutſtelle zugelaſſen für den Betrieb mit anerkanntem 
Samen“, wenn ſie ſich der für den Kiefernſamen- und 
Pflanzenhandel gegebenen Satzung des deutſchen 
Forſtvereins für die Kontrollvereinigung der Beſitzer 
von Samenklenganſtalten und Forſtbaumſchulen auch 
hinſichtlich aller ſonſtigen unter die Anerkennung fal— 
lenden Waldbaumarten unterwerfen und außerdem 
folgende Bedingungen erfüllen: 
Anerkanntes Saatgut und daraus erzogene Pflanzen 
müſſen entweder mit der unter 1a angegebenen Be— 
zeichnung oder mit der Bezeichnung des Anerken— 
nungsbezirks und ſtets unter dem vorgeſchriebenen 
Warenzeichen gehandelt werden. 
Anerkanntes Saat- und Zapfengut und die daraus 
erzogenen Pflanzen dürfen, ſolange Beſtellungen des 
Hauptausſchuſſes oder der Ortsausſchüſſe vorliegen, 
nur durch Vermittelung dieſer Ausſchüſſe verkauft 
werden. . 
Zapfen und Samen aus einem „Revier für einwand— 
freies Saatgut“, ſowie die daraus erzogenen Pflan— 
zen können mit Zapfen, Samen und Pflanzen aus 
andern anerkannten Revieren desſelben Aner— 
kennungsbezirks und Höhengürtels vereinigt, müſſen 
aber von den Herkünften aus andern Anerkennungs— 
bezirken und ſelbſtverſtändlich von allen Herkünften 
aus nicht anerkannten Revieren bei Gewinnung, Er— 
ziehung und Verkauf getrennt gehalten werden. 


f) Die Zulaſſung von Handelsfirmen und die Streichung 


aus der Liſte der zugelaſſenen Firmen werden ver— 
öffentlicht, ebenſo wird regelmäßig in angemeſſenen 
Zeiträumen — mindeſtens je vor Beginn der Samen— 
und Zapfenernte und geraume Zeit vor Beginn der 
Kulturen — ein vollſtändiges Verzeichnis der zuge— 
laſſenen Firmen veröffentlicht. 


C. Gliederung der Stellen zur Anerkennung forſtlichen 


Saatgutes. 
1. 
Bis zur andersartigen geſetzlichen Regelung der 


forſtlichen Saatgutanerkennung bilden 


der Deutſche Forſtverein, 
der Reichsforſtwirtſchaftsrat, 


die Landwirtſchaftskammern, vertreten durch 

den Deutſchen Landwirtſchaftsrat, 
für den Umfang des Reiches eine Arbeitsgemeinſchaft 
zur Anerkennung forſtlichen Saatgutes. 


2. 

a) Die Arbeitsgemeinſchaft bildet einen Hauptausſchuß 
für die Anerkennung forſtlichen Saatgutes, in wel— 
chen der Deutſche Forſtverein unb der Reichsforſi⸗ 
wirtſchaftsrat je drei Vertreter, der Deutſche Land— 
wirtſchaftsrat einen Vertreter entſenden. Unter den 
ſo berufenen 7 Mitgliedern des Hauptausſchuſſes 
müſſen 2 Vertreter des Staatswaldbeſitzes ſein. 

b) Der Vertreter des Deutſchen Landwirtſchaftsrates hat 
das Vetorecht bei Bewilligung von Ausgaben, welche 
die Landwirtſchaftskammern zu ſtark belajten würden. 

c) Außerdem wird je 1 Vertreter der Handelsklengen 
und der Forſtbaumſchulen von jeder Gruppe der ver— 
einigten Firmen entſandt. Ein dritter wird von bei— 
den Gruppen zuſammen ernannt. 

d) Der Hauptausſchuß kann im Einzelfalle Sachverſtän— 
dige eines — örtlichen, wiſſenſchaftlichen oder wirt— 
ſchaftlichen — Sondergebietes zuziehen. 

e) Der Hauptausſchuß wählt aus ſeiner Mitte einen 
Vorſitzenden. 

f) Geſchäftsführer mit beratender Stimme iſt der Ges 
ſchäftsführer des Reichsforſtwirtſchaftsrates. 

g) Der Hauptausſchuß gibt ſich eine Geſchäftsordnung. 

3. 
Dem Hauptausſchuß liegen folgende Aufgaben ob: 

a) Er gibt in einer Satzung die Richtlinien für das An— 

erkennungsweſen, von denen ohne ſeine Zuſtimmung 

nicht abgewichen werden darf, und arbeitet an der 

Fortbildung des Anerkennungsweſens und der Sat— 

zung ſowie darüber hinaus an der Förderung der 

auf weiter geſteckte Ziele errichteten Hochzucht unter 
entſprechender Erweiterung des eigenen Arbeitsge— 
biets. 

Er bildet nach Bedarf Ortsausſchüſſe, ſoweit ſich nicht 

die Staatsforſtverwaltungen für die Staatsforſten 

eine Sonderregelung der örtlichen Anerkennung 
ſchaffen. 

c) Er überweiſt die Arbeiten zur örtlichen Durchführung 
der Anerkennung den Ortsausſchüſſen, kann ſich aber 
nach ſeinem Ermeſſen auch jede örtliche Arbeit vor- 
behalten und durch eigene Beauftragte ausführen 
laſſen. 

) Er überwacht die Durchführung des Anerkennungs- 
weſens und kann dazu nach Bedarf die Ortsausſchüſſe 
heranziehen. 

e) Mit Genehmigung und durch Vermittelung der 
Staatsforſtverwaltung können den von ihr geſchaffe— 
nen örtlichen Anerkennungsſtellen Aufgaben des An— 
erkennungsweſens auch in nichtſtaatlichen Waldun— 
gen durch den Hauptausſchuß überwieſen werden. 


4. 

Ortsausſchüſſe für die Anerkennung forſtlichen Saat— 
guts und die etwa geſchaffenen entſprechenden Stel— 
len der Staatsforſtverwaltung werden für die Bezirke 
der Landwirtſchaftskammern gebildet. Mehrere 
Landwirtſchaftskammerbezirke können für die Bil— 
dung eines Ortsausſchuſſes zuſammengefaßt werden. 
Die Zahl der Mitglieder iſt nach dem Umfang der zu 
erledigenden Arbeit zu bemeſſen und ſoll mindeſtens 
drei betragen, von denen eines der Leiter der Forſt— 
abteilung der Landwirtſchaftskam eber ſein muß, mins 
deſtens eines vom gaujtannio^  herberbanb 
und eines von einem ör:' ^erufen 
werden ſoll. 


b 


— 
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c) Vorſitzender ijt der Leiter der Forſtabteilung der 
Landwirtſchaftskammer. 

d) Aufgabe der Ortsausſchüſſe iſt es, in jeder möglichen 
Weiſe, durch eigene Arbeit und durch Belehrung, die 
Anerkennungsſache und die forſtliche Pflanzenzucht 
überhaupt zu fördern ſowie die ihnen durch den 
Hauptausſchuß allgemein oder in beſtimmten Fällen 
übertragenen örtlichen Arbeiten zur Durchführung 
der Anerkennung zu erledigen. 

e) Der Ortsausſchuß kann örtliche Aufträge nur einem 
ſeiner Mitglieder erteilen. 


5. 

Die durch Zuſchüſſe des Reiches und der Länder nicht 
gedeckten Koſten des Hauptausſchuſſes werden von der 
Arbeitsgemeinſchaft und den angeſchloſſenen Handels— 
klengen und Forſtbaumſchulen nach Verhältnis der Zahl 
entſandter Mitglieder getragen. 

Die Koſten der Ortsausſchüſſe werden von der Land— 
wirtſchaftskammer des Bezirks getragen. 


D. Standortraſſengebiete, Anerkennungs⸗ und Ausſchuß⸗ 
bezirke. 

1. Die Grenzen der natürlichen Gebiete der 
Standortraſſen ſind unter allen Umſtänden maß— 
gebend. Kein Anerkennungs- oder Ausſchußbezirk für 
eine beſtimmte Raſſe darf über deven Grenzen hinaus— 
gehen. Das muß in der Bezeichnung der Anerkennungs— 
und Ausſchußbezirke zum Ausdruck kommen; es genügt 
z. B. nicht, als Bezeichnung des Ausſchußbezirks: „Ki, 
Schleſien“ oder „Ki, Breslau“, ſondern es muß heißen: 
„Ki, Ebene Schleſien“. 

2. Für eingeführte Holzarten gibt es keine 
natürlichen Grenzen. Es kommt in Frage, Grenzen von 
Anerkennungsbezirken (3) nach den klimatiſchen Ver— 
ſchiedenheiten innerhalb des Anbaugebiets zu ziehen. 

3. Anerkennungsbezirke können mit den 
Raſſengebieten zuſammenfallen, ſind aber meiſt Teile 
von ſolchen und umfaſſen in der Regel mehrere Aus— 
ſchußbezirke (4. Sie ſind als Zwiſchenglied zwiſchen 
Raſſengebiet und Ausſchußbezirk eingeſchoben, um dem 
Handel das Getrennthalten der verſchiedenen Herkünfte 
zu vereinfachen, aber auch um den überwachenden Stel— 
len ihre Aufgabe zu erleichtern und um in Zweifelfällen 
an die Stelle eines nicht allgemein anerkannten Raſſen— 
bezirks geſetzt zu werden (z. B. Anerkennungsbezirk Kie— 
fer Pommern-Mecklenburg, den manche als Raſſenbezirk 
anſehen). 

4. Aus ſchußbezirke find bie Tätigkeitsbereiche 
der anerkennenden Ortsausſchüſſe für eine beſtimmte 
Holzart oder Standortraſſe; für den einen, im Land— 
wirtſchaftskammerbezirk errichteten Ortsausſchuß, der 
alle natürlich vorkommenden Holzarten und Standort— 
raſſen einer Holzart anzuerkennen hat, beſtehen daher 
ſogar für eine Holzart mehrere Ausſchußbezirke, wenn 
der Verwaltungsbezirk der Landwirtſchaftskammer von 
den horizontalen oder vertikalen Grenzen der Standort— 
raſſen durchſchnitten wird. Verwaltungsbezirk der Land— 
wirtſchaftskammer und Ausſchußbezirk im Sinne der 
Anerkennungsvorſchriften fallen daher bisweilen nicht 
zuſammen. 


7. Raſſengebiet: 


5. Mehrere Ausſchußbezirke innerhalb eines Aner⸗ 
kennungsbezirks können nach Vereinbarung zufammen- 
gelegt werden. 

Die Feſtſtellung der Raſſengebiete, Anerkennungs- 
und Ausſchußbezirke muß dem Hauptausſchuß vorbehal— 
ten bleiben. Hier ſoll ein Vorſchlag für die Kiefer folgen. 

I. Kiefer. 
1. Raſſengebiet: Oſtpreußen. 
Anerkennungsbezirk: Oſtpreußen. 
Ausſchußbezirk: Oſtpreußen (Sitz des Ortsausſchuſſes 
Königsberg). 


2. Raſſengebiet: Norddeutſche Tiefebene zwiſchen Weich⸗ 


ſel und Elbe, dazu Dübener Heide und Anhalt. 

a) Anerkennungsbezirk: Mark Brandenburg, Grenz⸗ 
mark, Tiefland von Schleſien 
und vom Freiſtaat Sachſen. 

Ausſchußbezirke: 1. Brandenburg (Berlin), 

2. Grenzmark (Schneidemühl), 

3. Ebene Schleſien (Breslau), 

4. Ebene Freiſt. Sachſen (Dresden). 
Anerkennungsbezirk: Pommern, Mecklenburg. 
Ausſchußbezirke: 1. Pommern (Stettin), 

2. Mecklenburg (Roſtock). 
Anerkennungsbezirk: Dübener Heide, die oſtelbi— 

ſchen Teile des Reg.⸗Bezirks 
Merſeburg und Anhalt. 

Ausſchußbezirke: 1. Reg.⸗Bezirk Merſeburg (Halle), 

2. Anhalt (Sejfau). 

3. Raſſengebiet: Altmark und Hannöverſches Flachland. 
Anerkennungsbezirk: desgleichen. 
Ausſchußbezirke: 1. Altmark (Halle), 

2. Hann. Flachland (Hannover). 

4. Raſſengebiet: Kurheſſen mit Zentrum Wildeck, nörd⸗ 

liche und ſüdliche Vorberge des Thüringer Waldes, 
ſächſiſches und ſchleſiſches Berg- und Gebirgsland, da 
zu von Süddeutſchland Ober- und Mittelfranken und 
Oberpfalz (insbeſ. Selb). 
a) Anerkennungsbezirk: Kurheſſen. 
Ausſchußbezirk: Kurheſſen (Caſſel). 
b) Anerkennungsbezirk: Thüringer Bergland, Sächſ. 
und Schleſiſches Gebirge. 
Ausſchußbezirke: 1. Thüringen (Weimar), 
2. Bergland Sachſen (Dresden), 
3. Bergland Schleſien (Breslau). 
c) Anerkennungsbezirk: Ober- u. Mittelfranken, Ober⸗ 
pfalz. 
Ausſchußbezirke: 1. Ober- und Mittelfranken, 
2. Oberpfalz. 


b 


— 
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5. Raſſengebiet: Oberbayern, Schwaben, ſüdl. Württem⸗ 


berg. 
6. Raſſengebiet: Schwarzwald. 
Rhein —Mainebene weſtlich Aſchaffen— 
burg, Pfalz, Badiſche Rheinebene. 

Zu 5—7 können Vorſchläge für Bildung ber Aner— 


kennungs⸗ und Ausſchußbezirke noch nicht gemacht 
werden. 
Juli 1924. 


Der Saatgutausſchuß des Reichs forſtwirtſchaftsrates. 
gez. Roſe. Rebel. Münch. von Keudell. 
Wiebecke. König. 
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PRIVAT-FORST 
-EINRICHTUNG 


bestehend seit 25 Jahren, ausgestattet mit vor- 
züglichem Forsteinrichtungs- insbesondere Ver- 
messungsinventar, eingeführt bei sehr großer 
Anzahl von Privat- auch Kommunalwaldungen 
Deutschlands mit 10-jähriger wiederholter Plan- 
aufstellung. Jährliche Bruttoeinnahme 10 bis 
15000.— Goldmark und mehr, Bei jeder Art 
von forstlichen Gutachten und Taxationen be- 
vorzugt, kann vom. nächsten jahre ab oder 
früher an einen mit Forsteinrichtungssachen 
(vorwiegend süchsischem Verfahren) durchaus 
vertrauter Forstmann gegen noch zu ver- 
einbarende Bedingungen abgegeben 
werden, Gefällige Zuschriften er- 
beten unter Nr. 100 an die 
Geschäftsstelle der Allg, 
Forst- und Jagd-Zeitung. 


+ 


Ballistol-Klever, Armee-Del 


BALLISTOL 


ist zugleich 


Wallenöl, Rostschutzöl, Wund, 
Schmieröl, Ledoról, Desinficiensi 


nm Löst und verhindert in den mit 

chemisch und selbsttätig die Nachschláge Nitratpulver 

joo Waffen von poda) zu Met iae schützt Eisen 

und Stahl ab- monatelang unter Wasser und 

solut gegen Rost, in nasser Erde, tötet sofort alle Eiter- 
llen, sowie Typhus-, Cholera- Bazillen, alles Unge- 


ziefer bei Mensch, Tier und Pflanzen. — Bestes 
Schmierü für Näh-,. Schreib-, Setzmaschinen, Fahrräder, 
ée Autos, alle reiten alle Basen: alle Kugel- 
ger etc, steril ngießen im Notfall durch. die 
Hält die Wunden Kleider, sofortige Heilung, Lebensrettung! 
a Wundlauf (Füße, Wolf) Durchreiten, Wund- 
druck, (Pferde), Schweißfüße, Frostbeulen, 
verni Läuse, Flöhe, (Mensch und Tier), Räude, (Pferd 
und Hund) Staupe, Spul- und Madenwürmer 
(Stalldesinfekt), Venenentzündungen, Maul- u. Klauen- 
seuche, — Specifizum gegen Fistelgeschwüre, Diarrhóen 
Mensch und Tier, Kälberruhr, Oeflügel-Diphterie, Qeflügel-Cholera 
ak 6 Kalkbein Mc rr d ae 3 
au umen, anzen, autjucken, Flechten, na 
Weinstock etc. beseitigt und trocken, Bartflechte, 
Hautausschläge, Krätze, Erkältungen, (Husten, Schnupfen, Muskel- 
schmerz, Rheuma, Ischias, Podagra, Zipperlein), Einreiben, Ein. 


pinseln etc, Vernichtung Schuhwerk. ^4 
der Fäuiniserierer, von, leder Eu" Bestes Put und 
r Holz (Möbel, Autos etc.) und Metalle 
Pollermittel (Silber, EGbestecke, Lenchter etc.) 
Atteste, Weltiiteratur gratis und franko. 


In den Waffenhandlungen, Apotheken, Drogerien, sonst direkt 
ab Fabrik : Flaschen 1/1 und Vs; Preise mit Rohmaterial und 
Valuta unbestimmt, 


Chem. Fabrik F. W. Klever, Köln 


Conrad Appel : Darmstadt 


Forstsamen-Werke, gegründet 1789 


Kontrollklengen des Deutschen Forst- Vereins 
Weißtannen — Buchel 
Roteichel sowie andere 


Laub-u.Nadelholzsamen 
in besten Qualitäten 


Futter-Kastanien, Gras-, 
Klee- und Feld-Saaten. 


Rasierklingen gratis! 


senden wir an Jeden, der uns seine Adresse mittellt. 
um eine neue für Selbstrasierer hóchst wichtige Sache 
schnell bekannt zu machen, 
Adresse auf Postkarte genügt. 


Frey's Spezialhaus, Berlin SW 48, Abtig. 33 


Nur 
wiederholtes Inſerieren bringt 
Erfolg 
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Weshalb sorgen Se nicht für die 
hygienische Sauberkeit Ihres Fundes? 


Go lacht 
Ihr Hund! 


wenn er auf meiner 


Universal-Hunde-Decke 


„Endlich allein 


bon allem (e. duse befreit, liegen und ſchlafen darf! — 
Mit wenigen Tropfen Kkeolin alle 8 Tage getränkt, iſt die 
Decke dauernd 8 fein. Jucken und Kratzen 
mehr und kein übler Geruch der Hundeliegeſtätte. — Tau⸗ 
ſende bereit& im Gebrauch! — Wer feinen Hund lieb Dal, 
beſtelle ſofort: 
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einſchl. 1 Flaſche Kreolin nebft Tropfglas. Porto und Ber⸗ 
packung frei. Berſand gegen Nachnahme oder vorherige 
Ueberweiſung auf Poſtſcheck⸗Konto: Hamburg 44123. 
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Tüchtige Fänger 


kaufen nur besterprobte und 
altbewährte Grell'sche Fallen 
` Fuch®, Dachs-, Otter-, Marder-Eisen,Habichts‘ 
lunge und Kaninchen Elten Schwanenhälse 
Kastenfallen, Diana-Hundehütten, 
Jagdho:hsitze 
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Heinrich Per © 
Chemische Fabrik AG. Burg bei Magdeburg 
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Ermisch’s Raupenleim 


emplohlen vom Kgí Preuß. Landwirtschafis-Minisierium und vielen à 
anderen hohen Behörden eic., langishrig bewähries, unübe — ilia 


Mittel zum Schutze des Waldes gegen Fraß von Kiefernspinner, Nc A 
Rüsselkäler, Kiefernspanner, Kiefernprozesstonspinner" KA , 


Gesehlich geschübt Hyloservin Deem pescht ` 
(Wildverbißleim) 


anerkanni wirksamsies und zuverlässigstes Mittel, weeldküluren — 
gegen Verbeißen, Schälen und Fegen des Wildes zu 


Viele Empfehlungen bedeutender Forsimännen 


Kiefernschwammiod. 


von Herrn Öberforsimeister Prof. Dr. Möller, Ren oca 
und laut Veríagung des Kgl. Preuß. Ministeriums türLand , 
Domänen und Forsien vom 10. Dez. 1904 zur Verwendung empfohlen 
als Sicher wirkendes MAN: el zum Abiölen des Kielernbaumschwammes. 
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Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 


1 
u a. M. 100. Jahrgang November 1924 
| | Theorie und Praxis ín der Sorſtwirtſchaft. 
d Von Geh. Rat Dr. L. Wappes. 
J. zum tieferen Erfaſſen ſeiner Tätigkeit zu ſchaffen 


js Wenn ein Nichtfachmann die letzte und bie 
a eben erſcheinende neue Auflage des Handbuchs der 
Forſtwiſſenſchaft aufſchlägt, wird er fid) wahr— 
ſcheinlich wundern, daß die einleitende Abhandlung 
lüber Grundlegung, Gliederung und 
Methode der Forſtwiſſenſchaft, alſo ſo— 
u zuſagen die Inſtitutionen des ganzen hier behan— 
delten Wiſſensgebietes, das, was vom Geſamtwert 
'am meiften theoretiſch ijt, von einem Prak— 
Itiker behandelt wird und daß dieſer verſucht, 
mehr wie das in anderen Wirtſchaftswiſſenſchaf—⸗ 
Iten bisher geſchah, ſein Syſtem aus einem ab— 
ſtrakten Grundgedanken abzuleiten und auf rein 
logiſche Schlußfolgerungen aufzubauen. Wenn 
i ich in dieſer Weiſe vorgegangen bin, [o leitete 
mich die Auffaſſung, daß gerade in unſerer, aus 
mehr oder minder handwerklicher Tradition ent- 
ſtandenen Technik und auch heute noch in ber 
Hauptſache gefühlsmäßigen, nur an wenigen 
Stellen wirklich wiſſenſchaftlich begründeten Wirt— 
ſchaft ſchon ſeit längerem ein gewiſſer Stillſtand 
ER ijt und daß nad) den Erfahrungen auf 
J anderen Gebieten ein entſchiedener Fortſchritt nur 
möglich ſein wird, wenn zwei Vorbedingungen 
erfüllt ſind: 

erſtlich wenn die Praxis möglichſt umfaſſend 
nach dem dermaligen Stande der grundlegenden 
Wiſſenſchaften auf ihre Richtigkeit geprüft, und 

wenn zweitens durch theoretiſche Unterſuchung 
die Methoden der Technik und Oekonomik als 

. aud) die Wirtſchaftsſyſteme auf ihre Grund— 
ſätzlichkeit, auf ihr innerſtes Weſen zurück— 
geführt werden. 

Erſt aus ſolcher Erkenntnis wird die Praxis 
Anregung und Antrieb finden, die alten Metho— 
den unb Syſteme zu verbeſſern ober, wo Verbeſſe— 
rung nicht mehr möglich erſcheint, neue zu ſuchen. 

Meine Auffaſſung von der Wirkung und dem 
Ziel der Wiſſenſchaftlichkeit der Pra— 
ris geht alſo, wie wohl ich Wiſſenſchaft an ſich 

! nur als Erkenntnis ohne Zweck betrachte, 
darauf hinaus, dem Praktiker die Möglichkeit 


und ihn dadurch in Stand zu ſetzen, da, wo dieſe 
Prüfung die Ergebniſſe nicht als befriedigend er- 
ſcheinen läßt, auf Grund geiſtiger Schulung und 
wiſſenſchaftlicher Ausrüſtung mit mehr Ausſicht 
als durch reine Empirie neue Wege einzuſchlagen. 

Hierin liegt der grundlegende Unterſchied 
meiner Beſtrebungen und meiner ſyſtematiſchen 
Auffaſſung gegenüber H. W. Weber in ſeinen 
„Grundlinien einer neuen Forſtwirtſchaftsphilo— 
ſophie“ und deſſen nachfolgenden Arbeiten. 

Wenn ich Weber richtig auffaſſe, ſo glaubt 
er, daß es möglich ſei, durch die Wiſſenſchaft für 
die Praxis eine Norm der idealen Forſtwirt— 
ſchaft zu konſtruieren, aus der dann ein „Soll“ 
für bie Forſtwirtſchaft der Praxis abge- 
leitet werden kann; er will alſo dem Praktiker 
aus ber Wiſſenſchaft unmittelbar fein Han— 
deln vorſchreiben. Ich gehe dagegen von dem 
Tatſächlichen der Praxis aus, prüfe dieſes 
mit den Methoden und, ſowie es ſich um Grund— 
lagen handelt, nach den Ergebniſſen der Wiſſen— 
ſchaft und erwarte die Höchſtleiſtung und den 
Fortſchritt der Praxis von dem Geiſte, der 
durch die Wiſſenſchaft in ſie hineingetragen wird, 
nicht von einem Soll für ſie. 

Ich ſtehe alſo, und das möchte ich 
ganz beſonders betonen, hinſichtlich 
des Inhaltes der Forſtwiſſenſchaft 
ganz auf dem Bodendes Tatſächlichen, 
nur mein Syſtem gründet ſich auf 
Abſtraktion. 

Ich nehme es deshalb hin und betrachte es 
nicht als Vorwurf, wenn Weber ſagt, daß ich 
von der bisherigen Forſtwiſſenſchaft „nur ein 
Stümpflein“ übrig laſſen will. Nach meiner Auf— 
faſſung iſt dem durchaus ſo; wir haben tatſächlich 
nicht viel wirkliche For ſt wiſſenſchaft, ſondern 
nur einige naturwiſſenſchaftliche Kennt— 
nis der Technik und einige (aber noch geringere) 
wirtſchaftswiſſenſchaftliche Erfennt- 
nis der ökonomiſchen Vorgänge, aber wenig wiſ— 
ſenſchaftliche Durcharbeitung unſere EP 


d 
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den. Ich kann nichts dafür, daß man bei uns 
jo wenig fach wiſſenſchaftlich arbeitet und daß 
deshalb die Lehrbücher unſerer Diſziplinen ihren 
Raum damit ausfüllen müſſen, bie Grunb- 
wiſſenſchaften vorzutragen, ſtatt daß fie die for jt- 
lichen Verfahren, Methoden und Sy— 
ſteme darſtellen und unterſuchen!). Denn die 
Fachwiſſenſchaft entſteht erſt durch den Stan d⸗ 
punkt, von dem eine Erſcheinung erfaßt wird, 
aus der Betrachtung und Unterſuchung 
des Syſtems und der Methoden, mit der 
das handelnde Leben den von ihm zu bewältigen⸗ 
den Aufgaben gegenübertritt?). 

Daraus ergibt ſich m. E. zwingend, daß man 
jeden einheitlichen Wirtſchaftsbetrieb nach den 
diſziplin bildenden Geſichtspunkten 
der Naturwiſſenſchaft (alſo für Zoologie und 
Botanik: Geographie, Anatomie, Phyſiologie, 
Biologie um.) erfaſſen kann und muß). Daraus 
ergibt ſich aber auch weiter, daß die Wiſſenſchaft 


1) Selbſtverſtändlich möchte ich damit nicht die auf 
das Forſtliche ſich beziehenden Gebiete der Grundwiſſen— 
ſchaften aus den forſtlichen Lehrbüchern weiſen; im 
Gegenteil, ich bin durchaus der Meinung, daß ſich jeder 
Wirtſchaftszweig, insbeſondere jede Technik, ihre all— 
gemein wiſſenſchaftliche Grundlegung erſt ſchaffen muß. 
Der geſchichtliche Gang der Entwicklung, insbeſondere der 
Naturwiſſenſchaften, iſt ja der, daß ſie ſich aus dem Be— 
dürfnis der Praxis entwickelt haben. Aber darum 
gehört die ſo gewonnene Erkenntnis nicht zum Syſtem 
der betreffenden Technik, ſondern ſie iſt eine Erweite— 
rung der grundlegenden Wiſſenſchaft. Mit dieſer 
Auffaſſung unterſcheide ich mich beſonders auch von Dr. 
Krieger, der im Thar. Jahrbuch, 74. Bd. (1923), S. 
253 ff., eine Abhandlung „Ueber die ſyſtematiſche Stel— 
lung und praftijdje Bedeutung theoretiſcher Wirtſchafts— 
lehre für die Forſtwirtſchaftswiſſenſchaft“ gebracht hat, 
zu der ich leider in meiner Eingangs erwähnten, ſchon 
im vorigen Jahre abgeſchloſſenen und geſetzten Abhand— 
lung nicht mehr Stellung nehmen konnte. 

2) Oswald Spengler gebraucht in ſeinem heute ſo 
vielfach beſprochenen Werk „Der Untergang des Abend— 
landes“, 2. Bd., S. 28, ein Beiſpiel, das mir beſonders 
trefflich geeignet erſcheint, dieſes Verhältnis zu be— 
leuchten: „Das Feuer iſt für den Krieger eine Waffe, 
für den Handwerker ein Teil ſeines Werkzeuges, für den 
Prieſter ein Zeichen der Gottheit und für den Gelehrten 
ein Problem.“ So liegt auch die Sache mit dem Wald 
für die Forſtwirtſchaft und damit für die Forſtwiſſenſchaft 
und für andere Betrachtungsweiſen. 

3) Ich begreife die Kritik W. H. Webers in feinen 
„Syſtem der Forſtwirtſchaftslehre“ v. 1923 S. 4 u. S. 135 
ff. nicht recht. Das Ziel meiner Unterſuchung war ein 
Syſtem der forſtwiſſenſchaftlichen Dis- 
ziplinen aufzuſtellen, alſo eine formale Auf 
gabe. Ich wüßte nicht, wie man dazu anders gelangen 
kann als auf logiſch-ſpekulativem Wege. Nach meinem 
Dafürhalten gibt es hierfür weder eine Geſchichte noch 
einen Tatbeſtand, ſo wenig wie in Mathematik und 
Logik. Im Formalen ruht mir das Charakteriſtikum 
der Wiſſenſchaftlichkeit. 


eine Norm für ein Betriebsſyſtem, für 
die Wirtſchaft als Ganzes nicht aufſtellen kann. 
Eine Norm kann es in gewiſſem Sinne nur inſo— 
fern geben, als die Wiſſenſchaft die Bedingungen 
und Wirkungen für Methoden vergleichend 
unterſucht und für jede Vorausſetzung das tech⸗ 
niſch Wirkſamſte und wirtſchaftlich Vorteilhafteſte 
feſtſtellt. Daraus kann ſich dann die Praxis 
ihr „Soll“ für den einzelnen Fall ableiten. 

Dieſes „Soll“ gilt aber nur für den augen— 
blicklichen Stand der Verhältniſſe und der Pra— 
xis. Jedes neue Problem, das der Praxis geſtellt 
wird und jede neue Erfindung, die die Löſung 
eines ſolchen erreicht, ändert die bisherige beſte 
Löſung, d. h. die Norm. Wenn alſo Weber in 
ſeiner erſten Arbeit, der Forſtwirtſchaftsphilo— 
ſophie, das Schema aufſtellt: Grundlagen — 
Norm — Forſtwirtſchaft der Praxis mit ihrem 
Rücklauf, jo ſage ih: Gegenwärtige Pra— 
ris — Wiſſenſchaft — fortgeſchrittene 
Praxis in dauernder Wechſelwirkung. Ich ſage 
alſo z. B.: Es iſt nicht möglich, allgemein vorzu— 
ſchreiben, wie geſchloſſener 100jähriger Fichtenbe— 
ſtand einer beſtimmten Lage verjüngt werden 
ſoll, ſondern man kann nur erheben, wie in der 
Praxis tatſächlich ſolche Beſtände verjüngt wer: 
den, kann vergleichend unterſuchen, wie ſich die 
verſchiedenen Methoden bewährt haben und kann 
ſchließlich zu dem Ergebnis kommen, welche Me— 
thode unter den verſchiedenen Verhält— 
niſſen die beſten Erfolge hatte und warum. 
Das kann man Norm heißen. Dieſe Norm kann 
aber nie etwas Abſolutes ſein. Eine neu ge— 
runbene Verbeſſerung oder eine neu 
gefundene Löſung ändert fie ſofort. 

Ich glaube zuſammenfaſſend ſagen zu dürfen, 
daß der Unterſchied zwiſchen Weber und mir, 
wenigſtens anfangs, darin beſtand, daß er von 
der Norm zur Praxis wollte und ich von der 
Praxis zur Norm (Wiſſenſchaft). 

Wenn ich ſein letztes — oben erwähntes — 
Werk richtig auffaſſe, ſind wir uns jetzt weſent— 
lich näher als es nach ſeiner ſcharfen Polemik den 
Anſchein hat. 

II. 

Die Wirtſchaft iſt — gleich der Politik und 
der Strategie — keine geſchloſſene Theorie, ſon— 
dern ein praktiſches Handeln; ſie iſt, wie Moltke 
von letzterer einmal ſagte, „ein Syſtem von Aus— 
hilfen“, alſo eine durchdachte und zweckentſpre— 
chende Verknüpfung von gegebenen Zuſtän— 
den und vorſchwebenden Zielen. Ganz ähnlich 
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AitBerte fid) darüber auch der bekannte Philoſoph 
und Politiker J) orf von Wartenburg: Po⸗ 
itik beſteht „nicht in der Durchführung eines 
Prinzips, ſondern in richtiger Vinkulierung ver— 
ſchiedener Prinzipien und Intereſſen“, d. h. man 
handelt in der Praxis nach den Umſtänden, nicht 
nach einer beſtimmten Theorie, ſei ſie wiſſenſchaft— 
ich auch noch ſo gut fundiert. Denn dieſe Fun— 
dierung kann jid) doch nur auf Geſchehenes be— 
ziehen, nicht auf Zukünftiges. 

Mit dieſen wenigen Sätzen glaube ich die Be— 
rechtigung meines ſyſtematiſchen Standpunktes 
hinreichend begründet zu haben. Für tieferes Er⸗ 
faſſen dieſer Probleme glaube ich auf den zweiten 
Band des vorerwähnten Werkes von Oswald 
Spengler hinweiſen zu ſollen, der dort gerade 
den grundlegenden Unterſchied von Wiſſenſchaft 
und Leben (Politik, und in unſerem Fall Wirt— 
ſchaft) auf das Eingehendſte behandelt. Was er 
insbeſondere auf S. 458 vom Staat ſagt (es gibt 
keinen beſten, wahren, gerechten Staat, der ent— 
worfen und irgendwie einmal verwirklicht werden 
könnte), gilt auch für die Wirtſchaft. 

Ich glaube ſogar ſagen zu dürfen, daß beim 
Forſtweſen der Satz Spenglers“): „Es iſt ein 
gewaltiger Irrtum theoretiſcher Menſchen, wenn 
ſie glauben, ihr Platz ſei an der Spitze und nicht 
im Nachtrab der großen Ereigniſſe“, beſonders 
gilt. 

III. 

Das Verhältnis der Theorie zur Praxis 
glaube ich im Vorhergehenden „theoretiſch“ hin— 
reichend geklärt zu haben. Für die „praktiſche“ 
Wirkſamkeit ſind nun meines Erachtens drei Fra— 
gen zu beantworten: 

1. Was verlangt die Praxis von 
der Theorie, 
2. was verlangt die Theorie von 
der Praxis und 
3. was verlangen beide von der 
Verwaltung? 

Zu 1. Die Aufgabe der Wiſſenſchaft ſcheint 
mir vor allem zu ſein, das wirkliche Leben, d. h. 
das Handeln, in ſeiner ganzen Tiefe unter Klä— 
rung aller darauf einwirkenden Zuſtände und 
unter Bloßlegung aller Geſichtspunkte, die auf 
die Zielſetzung Einfluß gehabt haben, in mög— 
lichſter Objektivität als Tatſache zu erfaſſen. 
Das iſt für eine „Wirtſchaft“ nur möglich bei 
iſolierender Betrachtung des einzelnen 


— 
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Betriebs als eines zweckbewußt aufgebauten und 
arbeitenden Organismus?). 


Jeder Betrieb bildet ſich aus dieſer Geſamt— 
heit der vom Leiter zu berückſichtigenden Geſichts— 
punkte ſein Syſtem des Arbeitens. Je tiefer die— 
ſer Aufbau und dieſe Arbeit bei der Unterſuchung 
erfaßt werden, um ſo leichter und zutreffender iſt 
der Vergleich der Syſteme unter ſich, die Erkennt— 
nis ihres Weſens (d. h., wie ſich Dr. Krieger 
ausdrückt, das Durchſchauen der Erſcheinungen 
der Praxis bis zu der ihr zu Grunde liegenden 
Theorie), die Beſtimmung ihrer Art, die Einord— 
nung in Gruppen und umfaſſendere Gliede— 
rungen. 

Wenn bei uns heute Wiſſenſchaft ſowohl wie 
Praxis nicht recht vorwärts kommen, ſo hängt 
das daran, daß die eine der anderen nicht leiſtet, 
was ſie zum Fortſchreiten notwendig hat. 

Der erſte Ein ſatzmuß aber von Sei— 
ten der Wiſſenſchaft erfolgen. Die 
Praxis iſt da, ſie kann und muß verlangen, daß 
ihr die Wiſſenſchaft erhebt, erforſcht und klärt, 
was vorhanden iſt, was davon als richtig und ge— 
ſichert erachtet werden kann, was zweifelhaft und 
was unzweifelhaft falſch iſt. So wie heute die 
Sache ſteht, fehlt es insbeſondere an hinreichend 
gegründeten Vergleichungen. Der Praktiker 
arbeitet in der Hauptſache auf Grund der örtli— 
chen Ueberlieferung, er ſelbſt kann nicht hinrei— 
chend prüfen, ob Abweichungen anderer Betriebe 
bei anſcheinend gleichen äußeren Verhältniſſen 
für ihn Anlaß bieten, fid) jenen anzupaſſen ober 
ob das Umgekehrte angezeigt wäre, noch weniger 
iſt er im Stande, Methoden und Verfahren, die 
unter anderen Verhältniſſen ſich entwickelt ha— 
ben, auf ſeinen Betrieb zu übertragen, wenn ihm 
nicht die Bedingung der Entſtehung und Ausge— 
ſtaltung genau dargelegt werden. 

Unſere Wiſſenſchaft, die ja hauptſächlich durch 
die Hochſchulen vertreten iſt, ſteht zu wenig in 
lebendiger Fühlung mit der Praxis. Soweit die 
Forſtwiſſenſchaft, wie in Süddeutſchland, in die 
Univerſitätsfakultäten eingegliedert iſt, fehlt 
ihren — ohnehin durch Unterricht durchweg weit 
über Gebühr in Anſpruch genommenen — Do— 
zenten die unmittelbare Einwirkung auf einen 
forſtlichen Betriebs), den Dozenten der Fachhoch— 


8) Nicht um Begriffe handelt es ſich dabei in erſter 
Linie, ſondern um Beobachtung der wirklichen Wirtſchaft. 

5) Seit 1. Mai iit hier in Bayern eine Aenderung 
eingetreten, indem — zunächſt in kleinem Ausmaß — c 
Verſuchsbezirk geſchaffen wurde. 
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ſchulen dagegen ſcheint teilweiſe die Zeit für wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Forſchung zu fehlen. Was auf dem 
Gebiete der Verbindung von Wiſſenſchaft und 
Praxis bei uns geſchehen könnte und müßte, das 
erkennt man erſt, wenn man Vergleiche mit an— 
deren Fächern anſtellt, z. B. mit der Medizin, 
mit der Maſchinen-Induſtrie, dem Bergbau. 

Zu 2. Kann ſonach die Praxis nicht ohne die 
Gründung auf Wiſſenſchaft Höchſtleiſtungen er— 
zielen, ſo vermag auf der anderen Seite die Wiſ— 
ſenſchaft ihren Zweck nicht zu erfüllen ohne die 
Mitwirkung der Praxis. Die Wiſſenſchaft braucht 
vor allem die Ergebniſſe der Praxis in 
geſicherten, brauchbaren Zahlen. Heute ſind wir 
in dieſer Hinſicht ſchlimmer daran wie vor dem 
Kriege, wiewohl es auch damals mit der Sta— 
tiſtik noch recht ſchlecht beſtellt war. Gewiß wird 
rechnungs mäßig bei unſeren Verwaltungen 
ſehr penibel gearbeitet, die äußeren Aemter ſind 
ſogar recht geplagt mit einer Unzahl „Nachwei— 
ſungen“, aber dieſe gehen doch zumeiſt nur auf 
das Rechneriſch⸗Formale, der techniſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Effekt tritt nicht heraus und noch weni— 
ger erfolgt die weitere Zuſammenſtellung in der 
Art, daß etwa eine wiſſenſchaftliche Verarbeitung 
ſich darauf gründen könnte. 

Aber auch in der Bekanntgabe und Beſchrei— 
bung rein techniſcher Methoden fehlt es vielfach. 
Bei gleichen Verhältniſſen werden in den einzel— 
nen Verwaltungen die verſchiedenſten Methoden 
angewandt, ohne daß eine hinreichende Würdi— 
gung der natürlichen Zuſtände und der techniſchen 
Wirkung gegeben wird. Im übrigen wird bei uns 


häufig allzu ſehr verkannt, daß der Betriebsleiter 


in erſter Linie Organiſator, Willensmenſch 
ſein muß, daß alſo das Schwergewicht ſeiner Tä— 
tigkeit darin ruht, die vorhandenen Kräfte in die 
Richtung des Zieles einzuſetzen und in ſtraffer, 
gleichmäßiger Anſpannung zu erhalten, gleichzei— 
tig aber vorſchauend und nachdrücklich die Hem— 
mungen und Hinderniſſe für den Geſamtbetrieb 
aus dem Weg zu räumen. Dieſem Hauptzweck 
müſſen ſich häufig die Methoden unterordnen. 
Es gilt alſo nicht die abſolut beſte anzuwenden, 
ſondern die für den Geſamt zweck wirkungs— 
vollſte. Aus dieſem Grunde iſt es für Erreichung 
höchſter wirtſchaftlicher Anſpannung nicht zweck— 
mäßig, einen Forſtbetrieb im einzelnen durch 
„Regeln“, d. h. durch Vorſchreiben der anzuwen— 
denden Verfahren und Methoden zu ordnen; an— 
dererſeits aber ſind natürlich die Methoden nicht 
nach einer prüfungslos übernommenen Tradi— 


tion, ſondern unter ſtändiger ſtatiſcher Verglei⸗ 
chung anzuwenden. 

Noch ein weiterer Geſichtspunkt iſt hier 
zu berühren. Die Enge unſerer fachlichen 
Betätigung und die vielfache Abgeſchloſſen⸗ 
heit der Lebensführung bringt es neben ande— 
ren Hemmniſſen auch mit ſich, daß Uebertragung 
von Methoden und Ergebniſſen verwandter 
Wirtſchaftszweige nicht in dem Maße er- 
folgt, wie es möglich wäre. Dr. Krieger hat 
z. B. in ſeinem obenerwähnten Artikel (S. 262) 
mit Recht beklagt, daß wir auf dem kaufmänni— 
ſchen Gebiete der Bilanz, der Wert⸗ und Preis⸗ 
lehre uſw. der neueren Entwicklung nicht gefolgt 
ſind. Das iſt nicht in erſter Linie Aufgabe der 
Forſtwiſſenſchaft, bie forſtlichen Brafti- 
ker, insbeſondere jene in leitenden Stellungen, 
müſſen dieſe Entwicklung verfolgen, ſie müſſen 
Zeit finden und Möglichkeit haben, zu ſehen, was 
außerhalb des Faches geſchieht und prüfen 
können, wie weit ſie von dort neue Gedanken, Er⸗ 
findungen und Entdeckungen auf das einzelne 
Fach übertragen können. 


Nun möchte ich noch eine Frage beſprechen, 
bei der mir zweifelhaft erſcheint, ob ſie unter 1 
oder unter 2 zu behandeln iſt. 

Für die Wiſſenſchaft wie die Praxis ſteht 
naturgemäß zunächſt im Vordergrund die Frage 
nach der beſten Methode und der vorteilhafteſten 
Geſtaltung des einzelnen Unternehmens. Anders 
ſtellt ſich die Sache, wenn man das Ganze des 
Volkes und ſeine Geſamtwirtſchaft ins Auge faßt. 
Wenn man Wirtſchaft als planvolles Arbeiten 
auffaßt, ſo kann, darüber iſt wohl kein Zweifel, 
heute von einer deutſchen Forſtwirtſchaft keine 
Rede fein. Wir haben nur forſtwirtſchaftliche Un- 
ternehmungen, von denen jede einzelne ſo 
gut arbeitet, als ſie es vermag und als es ihr 
gut erſcheint. Man darf ſogar ſagen, ſelbſt der 
Staat oder die großen Privatverwaltungen ar— 
beiten nicht im Ganzen, im Gegenteil, ſie 
löſen ihre Verwaltung in Einzelbetriebe auf, die 
nur für gewiſſe Zwecke (in neuerer Zeit beſonders 
Holzverwertung) einheitlich zuſammengefaßt oder 
geleitet werden. Aber das, was viele andere Wirt— 
ſchaftszweige in hohem Maße ausgebildet haben, 
die einheitliche Zuſammenfaſſung in 
Erzeugung und Abgabe, haben wir in der 
Forſtwirtſchaft nicht oder nur in Einzelfällen. 
Als Vergleich erinnere ich nur an die großen In— 
duſtriekonzerne, die die Erzeugung ihres Zweiges 
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im genauen Anhalt an Angebot und Nachfrage 
regeln und die Preisbildung vorſchreiben. 


Ich halte es nicht nur für möglich, ſondern 
zur Erreichung der Höchſtleiſtung geradezu für 
notwendig, auch in der Forſtwirtſchaft eine Art 
Geſamtvergleichung, ich möchte ſagen eine Gene— 
ralſtatik, einzuführen. Eine ſolche Generalſtatik 
muß m. E. nach zwei Richtungen arbeiten: 

1. erheben, in welchen Waldgebieten und Be⸗ 
trieben Deutſchlands mit geringſtem Aufwand 
die größte Steigerung nach Maſſe und Wert er- 
zielt werden kann; 


2. unterſuchen, welche Maßnahmen nach dem 
heutigen Stande der Technik und Oekonomik als 
die vorteilhafteſten erſcheinen, auf welches Gebiet 
des Betriebs alſo die zur Verfügung ſtehenden 
Mittel in erſter Linie zu verwenden ſind. 

Neys „Forſtliche Dummheiten“ bringen eine 
reiche Auswahl von Fehlern, die auch heute noch 
jahraus jahrein auf dieſem Gebiete gemacht wer— 
den. Es iſt namentlich das Kapitel „Erſparnis“, 
auf deſſen Konto ſchlimme Sünden zu ſchreiben 
ſind. 

Um nicht zu ausführlich zu werden, möchte ich 
nur zwei Beiſpiele erwähnen: Im einen Bezirk 
pflanzt man mit der größten Gewiſſenhaftigkeit 
jede Lücke auf 1m im Quadrat aus, in einem 
andern verfault Holz, weil man kein Geld hat, 
um den Wald aufzuſchließen; in dem einen Re— 
vier haut man Beſtände, die noch 8 und 10 fm 
Jahreszuwachs leiſten, im anderen ſtehen Hun— 
derte von ha, die kaum ½ fm Jahreszuwachs 
haben, alles, weil es der Etat „verlangt“. 

So gut induſtrielle Konzerne ihre Wirtſchaft 
über ganz Deutſchland beherrſchen, ſo gut, ja noch 
viel leichter, kann von einer Zentralſtelle aus — 
es müßte wohl das Reichsminiſterium für Er— 
nährung und Landwirtſchaft ſein — die forſtliche 
Erzeugung und Abnutzung einheitlich überwacht 
und geleitet werden. 

Zu 3. Aus dem bisher Dargelegten könnte 
man folgern, daß ich die Wiſſenſchaft hinter die 
Praxis zurückſetze. Dem iſt durchaus nicht ſo. 
Wiſſenſchaft und Praxis ſind in meinen Augen 
in ſolcher Art überhaupt nicht vergleichbar, es 
ſind verſchiedene Arten des Denkens und Han— 
delns. Ich möchte deshalb zuſammenfaſſend ſa— 
gen: Die Praxis muß von wiſſenſchaßft⸗ 
lichem Sinn erfüllt ſein, aber ſie 
darf darum nicht überſehen, daß ihr 
die Wiſſenſchaft kein Rezept für die 


Löſung der Probleme des Lebens ge- 
ben kann. 

Die wiſſenſchaftliche Bildung und insbeſondere 
die Erhaltung des Praktikers auf der jeweiligen 
Höhe der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis iſt beim 
Forſtweſen von beſonderer Bedeutung. Denn die 
Entwicklung der Forſtwirtſchaft ruht — bei uns 
in Deutſchland wenigſtens — auf der Staats- 
forſtwirtſchaft. Das bringt zunächſt eine Erſchwe— 
rung. Der Antrieb des eigenen Vorteils am Be— 
triebsergebnis fehlt beim Beamten. Der Staat 
aber kann nur wirken durch eine gewiſſe Schablo— 
niſierung. Er braucht — als ewige Perſönlichkeit 
— für die Beamten, die er als ſeine Vertreter 
zur Leitung der Betriebe beſtellt, eine hinreichende 
Gleichartigkeit der allgemeinen und fachlichen 
Bildung, bis zu einem gewiſſen Grade ſogar eine 
Uebereinſtimmung der Geſinnung, der Lebensauf— 
faſſung und der Lebensführung, damit ſo die für 
eine ruhige Entwicklung und für die Einfügung 
in das Geſamt-Staatsziel notwendige Gleich— 
mäßigkeit der Verwaltung gewahrt bleibt; es muß 
alſo etwas Unperſönliches in die Amts— 
führung kommen; die Gleichartigkeit der Bildung 
und der äußeren Form der Amtsführung muß 
den Erſatz bilden für die Initiative und das 
Eigenintereſſe der freien Tätigkeit. 

Es iſt klar, daß „Spitzenleiſtungen“ auf dieſe 
Weiſe weniger leicht erzielt werden und daß ſich 
auch keine ſo gute Gelegenheit ergibt, Spezialiſten 
heranzubilden. Auf dieſen beiden Momenten 
aber beruht hauptſächlich der Fortſchritt. 

Es iſt nun Aufgabe der Verwaltung, 
durch Organiſation und Geld da einzutreten, wo 
nach den in den Zuſtänden liegenden Hemmniſſen 
der Fortſchritt auf natürliche Weiſe ſich nicht hin— 
reichend zu entwickeln vermag. 

Damit komme ich zu nachfolgenden Forde— 
rungen, deren erſte namentlich ich ſchon lange 
und ſchon oft erhoben habe, ohne damit durchzu— 
dringen: 

1. Ausreichende Förderung der 
Fortbildung und Unterſtützung des 


Vereinsweſens. Es hat lange gedauert, bis 


dieſe Sache überhaupt in Fluß kam. Was dann 
— wenigſtens „im Prinzip“ — anerkannt oder 
zugeſagt wurde, iſt durch die Sparbewegung aufs 
neue gefährdet. Es iſt heute von beſonderer Be— 
deutung, das Wenige, was bisher auf dieſem Ge— 
biete geleiſtet wurde, nicht abzudroſſeln, ſondern 
gerade, weil auf der einen Seite bie beſſere Au 
nützung der Waldungen dringlicher ijt als! 
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auf der anderen Seite der Einzelne aus Eigenem 
weniger leiſten kann als bisher, ſich endlich des 
Vorteils und der Pflicht zu erinnern, die auf 
dem Staatsbeſitz und der führenden Stellung des 
Staates ruht. 


Wiſſenſchaft und Praxis haben hier Anſprüche 
an den Staat, denen er ſich nicht verſagen darf, 
will er nicht auf einem wichtigen Gebiete hinter 
ſeinen Aufgaben und Zielen zurückbleiben. 


2. Förderung der Betriebsſtatiſtik 
und des Verſuchsweſens. Hand in Hand 
mit der Unterſtützung der freien Betätigung muß 
die Sorge für intenſive eigene Arbeit gehen. Daß 
es in der Statiſtik fehlt, daß auf dem Gebiete der 
Forſchung beim Hochſchulweſen noch manches zu 
tun iſt, habe ich oben angedeutet. Noch ſchlimmer 
liegt die Sache zur Zeit beim fforſtlichen Ver— 
ſuchsweſen, das der Natur der Sache nach 
bisher ausſchließlich als Staatsangelegenheit be— 
trachtet und betrieben wurde. Hier haben ſchwere 
Unterlaſſungen ſtattgefunden. Die Lage iſt in 
Fachkreiſen jo bekannt, daß id) nur darauf hinzu— 
weiſen brauche. Es genügt, zu ſagen, daß der 
Verein deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten 
ſeine letzte Sitzung im Jahre 1913 gehabt hat! 


3. Berückſichtigung der Wiſſen— 
ſchaft in der Perſonalpolitik. Die nad) 
haltigſte und wirkſamſte Förderung des wiſſen— 
ſchaftlichen Denkens und Arbeitens liegt auf 
einem Gebiete, das für dieſe Seite der Wirkung 
in der Regel nicht herangezogen wird, nämlich in 
der Perſonalpolitik. 


Wenn es einen Erfolg und einen Vor— 
teil hat, entweder wiſſenſchaftlich etwas zu lei— 
ſten oder im praktiſchen Dienſt mit wiſſenſchaft— 
licher Durchdringung zu arbeiten, ſo wird das die 
beſte Förderung von Wiſſenſchaft und Praxis 
ſein, und die ſe Förderung hat dazu noch das 
Angenehme, daß ſie nichts koſtet. Wenn alle 
Stellen, die es angeht und dazu in der Lage ſind, 
ſich vereinigen zu einer Verbindung von Theorie 
und Praxis, von Wiſſen und Handeln, wird die 
deutſche Forſtwirtſchaft das ihre beitragen kön— 
nen, um die Wunden, die dem Reich durch den 
Zuſammenbruch geſchlagen worden ſind, zu hei— 
len, ſie wird dem Volke durch erhöhte Leiſtungen 
im Erhaltenen Erſatz ſchaffen für das, was ihm 
an Land und Macht verloren gegangen iſt. 


Erinnerungen an mein erſtes Revier. 
Von Miniſterialrat Dr. Walther-Darmſtadt. 


Herbſt 1885 wanderte ich aus dem geſegneten 
Rheinheſſen (Oberförſterei Alzey, früher Wendels⸗ 
heim, bekannt durch feine muſterhafte und deshalt 
viel beſuchte Eichenſchälwaldwirtſchaft) diagona! 
durch Heſſen nach dem jog. Gründchen, dem ebe— 
maligen Amte Grebenau, ſeiner Armut wegen 
das Beſenämtchen genannt, als wohlbeſtalltet 
Oberförſter in die Oberförſterei Grebenau, aus 
dem ſonnigen, regenarmen Weingebiet nach ben 
naßkalten Kiefern- und Beerenland des nördlicken 
Vogelsbergs, dem Uebergangsgebiet zum Raul. 
Im Nebelregen mit der Poſtkutſche dort ange— 
langt, fiel mir das Herz doch in die Schuhe, um 
jedoch bei dem erſten klaren Herbſttage mit einer 
prächtigen Ausſicht auf den Knüll und den nahen 
Herzberg!) an feine alte Stelle wieder auta 
ſteigen. Ehemals fuhren auch durch das Gründ— 
chen Meßwagen von Leipzig nach Frankfurt, und 
die Bewohner verdienten ſchönes Geld durch Vor— 
ſpann. Durch die Erbauung guter, außerhalb ac 
nannten Amts führender Straßen entging ibner 
jener Verdienſt. Die Landwirtſchaft auf dem ar— 
men Buntſandſteinboden brachte nur wenig cr. 
aber zur Zeit der Beerenreife (Heidel- und Prei— 
Befbeere) zieht Alt und Jung morgens in den 
Wald, kehrt geſättigt von Blaubeeren abends zu— 
rück und verdient wochenlang ein ſchönes Stück 
Geld, früher für die Maß Heidelbeeren — 2 Liter 
nur 10 Pfg., heute für das Kilo 40—80 Pfg. Die 
nur auf den Winterhängen vorkommenden Prei— 
ßelbeeren, im Volksmunde Boxbeeren genannt. 
werden weit teurer verkauft. Für die kräftigen 
Männer bietet im Winter die Waldarbeit reich— 
lichen Verdienſt. Im Frühjahr wanderten ſie ins 
Rheinland und nad) Weſtfalen. Nach Fertigſtellen 
des Wegnetzes anfangs der Hier Jahre konnten 
ſie im Stücklohn durch Planieren und Verſteinen 
der Wege im ſtaatlichen Walde ihr Geld verdienen. 
Noch vor dem Kriege wurde die ſeit 1865 ac 
plante und erſehnte Bahnverbindung Alsfeld — 
Hersfeld fertig, nicht nur für Land- und Forſt— 
wirtſchaft von großer Bedeutung, ſondern auch 
für die Arbeiterklaſſe. Die Städte Alsfeld und 
Lauterbach ſind je 1515 km, Hersfeld rund 20 km 
entfernt. Kommt man vom Baſaltvogelsberg. von 
Süden her, über Lauterbach, fo durchſchreitet man 
den geologiſchen Graben Maar — Fulda mit ſei— 
nen Keuper- und Muſchelkalkſchichten und wan— 


1) Eigentlich Hirtzberg — Hirſchberg. 
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dert nach Hersfeld hin über melt mittleren Bunt— 
ſandſtein, von weitem ſchon kenntlich durch die 
Kiefernbeſtockung und das Vorwiegen des Roggen— 
baues, der ſich im übrigen Vogelsberg faſt nur 
auf dem wärmeren Lößlehmboden vorfindet. Vor 
hundert und mehr Jahren muß das Waldbild an— 
ders geweſen ſein; da kam die Kiefer und noch 
mehr die Fichte nur ausnahmsweiſe vor, und die 
Hauptbeſtockung war Laubholz, das heutzutage in 
reinen Beſtänden nur auf den beſſeren, mehr oder 
weniger mit Löß überwehten Böden auftritt. 


Aus alten Forſtbereitungsprotokollen ſtellte 
id) feft, daß nur rund 11% der Waldfläche mit 
Nadelholz (Kiefer) beſtockt waren. Im Jahre 
1780 wurde auf Befehl des Seren.?) der Wald⸗ 
beſtand ermittelt. 

Nach der daraufhin aufgeſtellten Tabelle wa— 
ren 53 v. H. Niederwald und 47 v. H. Hochwald, 
hiervon wiederum 27 v. H. Nadelholz und 20 v. H. 
Laubholz. Nach der Statiſtik von 1821 betrug die 
Laubholzfläche 56 v. H., die Nadelholzfläche 44 
v. H., nach der Statiſtik von 1859 die Laubholz— 
fläche 34 v. H., die Nadelholzfläche 66 v. H.; ba- 
gegen ändern ſich nach dem Hauptwirtſchaftsplan 
von 1891 die Zahlen in 11 und 89, alſo umgekehrt 
wie vor etwa 150 Jahren. 


Die Grenzregulierung begann im Juli 1784; 
damals wurden die Nummern der Landesgrenz— 
ſteine im Revier feſtgeſtellt. 1789 wurden von 
dem Steuerperäquator und Geometer Haber— 
mehl die Entfernungen und die Winkel der 
Steine aufgenommen (Grenzprotokoll vom 7. 9. 
1789 durch v. Baumbach, Kreyling, Klin- 
gelhöfer und Kramer): „Gräntz-Beſchrei— 
bung zwiſchen hochfürſtl. Heſſen-Darmſtädtiſcher 


2) Erlaß wegen Feſtſtellung des Beſitzes: „Von Got— 
tes Gnaden Ludwig pp. Ehrſamer lieber Getreuer! 
Allermaßen wir zu wiſſen verlangen. welcherley Wal— 
dungen in jedem Dorf und Bann vorhanden, wie ſolche 
heißen, wem ſolche zugehören, auch wie groß die herr— 
ſchaftlichen Waldungen und ob ſolche mit Steinen oder 
anderen und welchen Grenzmahlen verſehen, nicht weniger 
ob darüber Grenzbeſchreibungen und Riſſe vorhanden? 
ſo habt Ihr darüber die zuverläſſigſten Erkundigungen 
einzuziehen, ſofort ſolche mit einer Tabelle einzuſenden, 
wobey Euch zu Euren Direktion ohnvorbehalten bleibe, 
daß wenn die Größe deren Waldungen nicht aus den 
Flurbüchern oder aus anderen Urkunden zu erſehen, 
doch nach ihrem ohngefähren Morgen = Zahl angegeben 
— auch jedesmal dabei bemerkt ſeyn ſoll, wie viel Ruthen 
uf den Morgen gerechnet werden. 

Verſehn Uns und ſeynd Euch in Gnaden wohl ge— 
wogen. 

Darmſtadt, den 8. Januarii 1780. 

Ex speciali Commissione Sermi 
Fürſtl. Heſſ. Forſtamt bafelbe." 


Gräntze des Amts Grebenau und hochgröfl. 
Görtziſchen, wie ſolche in anno 1773 bezogen wor⸗ 
den, wurde revidiert am 29. 7. 1779.“ 


Im Norden und Weſten ſtößt die Oberförſterei 
an v. Dörnbergiſchen Beſitz, im Süden an die 
Oberförſterei Alsfeld. Baſaltdurchbrüche in die— 
ſen Revieren ſind Auerberg 500 m, Köhlberg 
444 m, Rotzenberg 458 m, auf der Schlitzerſeite 
ber Eiſenberg 470 m, im Dörnbergiſchen Beſitz 
der oben genannte Herzberg 506 m. Im Gebiete 
der Oberförſterei Grebenau kommen nur zwei 
kleinere Durchbrüche in Betracht auf dem Wart— 
hügel 382 m und in der Tonkaute 404 m. Die 
Höhenunterſchiede betragen innerhalb der Ober— 
förſterei rund 200 m (450—250). In Grebenau 
ſelbſt treffen die Täler von Schwarz mit der 
Schwarza und von Wernges—UÜdenhaufen mit 
der Joſſa zuſammen. Die Seitentäler ziehen von 
Südoſt nach Nordweſt rechts der Joſſa und von 
Nordweſt nach Südoſt links der Schwarza und 
Joſſa. Durch dieſe Taleinſchnitte von hohem land— 
ſchaftlichen Reize ſind ausgeſprochene Sommer— 
und Winterhänge gebildet, wodurch nicht nur 
Klimaverſchiebungen eintreten, ſondern auch we— 
ſentliche Veränderungen im Boden. Die Flora 
weicht auf den Hängen voneinander ab. Oben 
wurde ſchon erwähnt, daß die Preißelbeere auf 
den trockenen Sommerhängen nicht vorkommt. 
Die Verwitterung auf den Winterhängen geht 
langſamer und ſtetiger von ſtatten als auf den 
Sommerhängen; dort bleibt der Schnee von An— 
fang November bis Mai liegen, während er an 
den Sommerhängen öfters taut und dabei die 
Feinerde des Buntſandſteins abwärts geführt 
wird. Von größter Wichtigkeit für das Pflanzen— 
wachstum iſt die Erhaltung des Waſſers auf dem 
Buntſandſteinboden, daher ließ ich zahlreiche 
wagerechte Gräben anlegen, wodurch gleichzeitig 
dem Ueberſanden des unterhalb gelegenen land— 
wirtſchaftlichen Geländes vorgebeugt wird. Wel— 
chen Einfluß der Waſſerentzug durch Wegein— 
ſchnitte auf das Wachstum der Bäume hat, habe 
ich in dieſer Zeitſchrift ſ. Zt. nachgewieſen!). 
Unterhalb des Wegs herrſcht üppiger Wuchs durch 
Zufuhr von Waſſer mit Feinerde, umgekehrt 
oberhalb des Wegs. Möglichſt baldige Bepflan— 
zung der oberen Böſchung mit Gras, Beſen— 
pfrieme, Akazie uſw. muß deshalb empfohlen 
werden. Wenn wir auf den Sommerhängen mit— 
unter beſſeres Wachstum der Eichen, Kiefern uſw. 


3) A. F. u. J. Z. 1891, Seite 412 u. f. 
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haben, ſo muß das mit dem höheren Gehalt des 
Buntſandſteins an Nährſtoffen (a. B. Kaligehalt) 
zuſammenhängen. Leider ſind die geologiſchen 
Aufnahmen des Gebiets um Grebenau erſt im 
Werden. Von ihnen darf man Aufſchluß über das 
verſchiedene Verhalten einer und derſelben Holz— 
art auf äußerlich gleich ſcheinendem Standorte er— 
hoffen. Soviel ſteht aber auch jetzt ſchon feſt, daß 
der Kalk- und Magneſiagehalt durchweg gering 
iſt. Aus dieſem Grunde führte man ſchon ſeit 
vielen Jahren in der Landwirtſchaft den Aeckern 
Kalk (aus Maar oder Weißenborn) zu. Auch 
der Lößlehm enthält im Gegenſatz zu dem in 
der Bergſtraße und in Rheinheſſen wenig Kalk. 
Je nachdem der Buntſandſtein grob oder fein— 
körnig iſt und je nach den tonigen Beimengungen 
verwittert er in verſchiedener Art. Die vorhan— 
denen Steinbrüche laſſen ſofort die Unterſchiede 
der einzelnen Geſteinslagen erkennen; Bauſteine 
liefern die wenigſten Brüche. 

Da wir es in der Hauptſache mit einem armen 
Verwitterungsboden zu tun haben, ſo iſt die Er— 
haltung der Streu und hiermit des Humus von 
der größten Wichtigkeit, und doch herrſcht gerade 
in derartigen Gegenden die größte Nachfrage nach 
Streu, die im alten Amte Grebenau „obſervanz— 
gemäß“ koſtenlos in Notjahren verabfolgt wird. 
Am bedenklichſten iſt die Nutzung an den trocke— 
nen Sommerhängen. Eine ſtreifenweiſe Nutzung 
in wagerechter Linie geht noch an, beſſer noch 
ſchließt man an ſolchen Forſtorten die Streu— 
nutzung ganz aus. Zur Ehre der Bewohner muß 
jedoch geſagt werden, daß die tüchtigeren Land— 
wirte den geringen Wert der Heideſtreu kennen 
und gegen früher nur ſelten Gebrauch von der 
Waldſtreu machen. Bei Einſtellvieh kommen die 
kleinen Leute nicht um den Streubezug herum. 
Durch Liegenlaſſen des ſchwachen Reiſigs in den 
Holzhauereien erreicht man Erhaltung der Boden— 
feuchtigkeit und Vermehrung des für den armen 
Boden jo wichtigen Humus. Bei der 600 mm be- 
tragenden Niederſchlagshöhe und der Durchläſſig— 
keit des Bodens iſt Rohhumusbildung kaum zu 
befürchten und kann durch Buchenunterbau be— 
kämpft werden. Anders verhält ſich der Wald— 
boden in der Umgebung der oben erwähnten Ba— 
ſaltdurchbrüche (beſter Standort für die Rot— 
buche). 

Wie aus den oben mitgeteilten Zahlen über 
das Verhältnis von Laubholz zu Nadelholz her— 
vorgeht, nahm das Laubholz im 18. Jahrhundert 
eine weit größere Fläche ein als das Nadelholz 


(Kiefer), und zwar als Niederwald, in dem ein— 
zelne Starkhölzer ſich befanden — alſo kein eigent— 
licher Mittelwald. Der Abtriebsſchlag lieferte in 
der Hauptſache Reiſig und ſchwaches Knüppelholz. 
wodurch eine allmähliche Verſchlechterung der Bo— 
dengüte eintreten mußte, noch geſteigert durch die 
Streunutzung. Ich habe einen 145jährigen frühe— 
ren Eichen- und Buchenſtockſchlag, den man ſicher— 
lich nicht als den ſchlechteſten ſtehen gelaſſen hatte, 
noch in Erinnerung, ber nur wenig Scheitholz, 
meiſt geringwertiges Knüppelholz lieferte. Der 
Jahreszuwachs hat ſicherlich keine 2 km je ha be⸗ 
tragen. Am leiſtungsfähigſten war die Trauben— 
eiche, die eben durch das tiefere Eindringen der 
Wurzeln die Nährſtoffe des Buntſandſteinbodens 
mehr als die übrigen Laubholzarten (Buche, 
Hainbuche, Birke, Linde, Aſpe) ausnutzen konnte. 
Die Stieleiche kam im Walde früher nicht vor und 
ijt ert ſpäter künſtlich eingebracht worden“). 
Daß man bei ſo jammervollen Beſtandsver— 
hältniſſen vom Niederwald zum Hochwalde, und 


‚Avar zum Kiefernwald überging, war waldbau— 


lich und finanziell das einzig Richtige. Eine Ver— 
ordnung aus Heſſen-Caſſel aus dem Jahre 1683 
lautete: „. .. Wo aber das Land und der Boden 
ſo beſchaffen, daß er zu aufbringung der Eiche 
nicht düchtig, da ſoll zu dienlich und gehöriger 
Zeit Dannen geſäet und der Gebühr gepflegt wer— 
den.“ In gleicher Weiſe wird man in der Graf— 
ſchaft Oberheſſen verfahren haben. Forſtrat Fol- 
lenius in Romrod berichtete am 2. Januar 


3) Auffallend tit es, daß auf dem Baſalt- und beſon— 
ders Lößlehmboden in der Gegend von Lauterbach, Herb— 
ſtein und a. a. Orten die Stieleiche auch unter den älteſten 
Stämmen z. B. auf dem Hainig bei Lauterbach ſtark ver— 
treten iſt. Auf den Hutweiden iſt die Traubeneiche ſelten, 
was ſeinen Grund darin hat, daß die Stieleiche einen 
böheren Wert als Maſtbaum hat als jene. Auch da, wo 
beide Arten vorkommen, fand ich in den Schonungen 
Stiel- und Traubeneichen, aber keine Baſtarde. Was man 
nicht deklinieren kann, das ſieht man als einen Baſtard an. 


Daß man in künſtlichen Verjüngungen oft zahlreiche Stiel— 


eichen findet, iſt ein Beweis dafür, daß das Saatgut nicht 
reine Traubeneicheln enthielt. Aus dem Auegebiet am 
Rheine habe ich Anfang bis Mitte der neunziger Jahre 
viele Zentner Stieleicheln an andere Oberförſtereien 
verſandt. Man liebte die ſchönen, großen Stieleicheln und 
machte damals keinen Unterſchied in den gen. Arten, 
(wie früher bei den Ahornarten). In das heſſiſche Hügel— 
land gehört aber nur die Traubeneiche. Im Forſtort 
Tannenwaldswand wurden gleich nach dem 30jähr. Kriege 
auf früherem landwirtſchaftl. Gelände Traubeneicheln 
geſät, die einen herrlichen Beſtand lieferten (wertvolle 
Stämme von Um Dchm. in Bruſthöhe, Ende der achtziger 
Jahre v. Jahrh.). Die dazwiſchen ſtehenden, faſt gleich— 
hohen Buchen waren um hundert Jahre jünger, aber 
gleichfalls von ſchönem Wuchſe auf dem lehmigen Sand— 
boden. Wohl einer der älteſten Unterbaue. 
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1797 an das Oberforſtkolleg nach Darmſtadt, daß 
bereits über 30 Jahre in verſchiedenen Forſten 
des Oberforſts Kiefern angeſäet worden ſeien und 
daß, „wenn eine Anſaat vollſtändig kommen ſoll“, 
auf den Morgen (— 14 ha) 10 Pfund, und zwar 
guter Samen, nötig ſeien. Im Ganzen brauche 
er für die kommende Kulturzeit 7065 Pfund auf 
706½% Morgen. Landgraf Ludwig verfügte: 
„Lieber Getreuer! Auf euren, den im Oberforſt 
Romrod für dieſes Jahr verlangten Tannen— 
ſaamen betreffenden Bericht vom 2. dieſes ohnver— 
halten Wir euch hierdurch gnädigſt, daß zwar die 
verlangten 1498 Pfund Fichtenſaamen, ohnmög— 
lich aber die 7065 Pfund Kiefernſaamen in einem 
Jahre angekauft werden können, da die Summe 
bey dem ſo theuern Saamen zu beträchtlich würde; 
indeſſen könnt Ihr ohngefähr auf die Hälfte des— 
ſelben Rechnung machen und habt ihr dieſes 
Quantum nur an die nothwendigſte Orte und be— 
ſonders an ſolche hinzugeben, wo Verraſung zu 
befürchten ſteht. Uebrigens ſind die Forſte Gre— 
benau, Brauerſchwend und Elbenrod>) vorzüglich 
mit Kiefern zu verſorgen. Darmſtadt, 14. Jenner 
1797“. Gleichzeitig erging Befehlé) an den Fürſtl. 
Forſtmeiſter von Bibra in Darmſtadt, außer 
dem [don angekauften Samen noch weitere 12 
Zentner Kiefern- und 7 Zentner Fichtenſamen 
anzuſchaffen. Für die Forſte des ehemaligen heſſi— 
ſchen Hinterlandes, Herrſchaft Itter, Forſt Bat— 
tenberg und Hatzfeld, Biedenkopf wurde ebenfalls 
Kiefernſamen angekauft. In den Jahren 1796, 
1797 koſtete bei den Darmſtädter Händlern der 
Kiefernſamen 46 Kreuzer (— 1,31 Mk.) das 
Pfund. Herr v. Bibra wandte ſich daher an ſei— 
nen Vater in Meiningen und erfuhr dort, daß er 
den Samen zu 40 Kreuzer, Fichtenſamen zu 18 
Kreuzer erhalten könnte. Der Samen wurde dann 
auch geliefert, und zwar Kiefernſamen zu 39 Kr., 
Fichtenſamen zu 17 Kr. und Weißtannenſamen 
zu 14 Kr. das Pfund, und zwar durch Vermitt— 
lung des Hofapothekers Treiber in Meiningen, 
der ihn gelegentlich mit Meßwagen nach Frank— 
furt a. M. ſandte, von wo er nach Romrod kam. 
Dies Verfahren wiederholte ſich, doch wurde die 


5) — Revier Alsfeld und Eudorf. 

SI Helfen war damals in 4 Oberforſte eingeteilt, die 
dem fürſtlichen Oberforſtamt Darmſtadt untergeordnet 
waren. Nach der allerhöchſten Entſchließung vom 25. 10. 
1790 behielt fid) Serenissimus die Direktion des Ober— 
forſtamts D. vor. Das Oberforſtkolleg nahm unter den 
oberen Behörden eine Sonderſtellung ein und verfügte 
ſomit im unmittelbaren Auftrag des Fürſten (vergl. 
Silva 1910, Nr. 20). 


größere Menge von Händlern aus Darmſtadt bzw. 
Griesheim (C. Appel, Nungeſſer u. a.), 
mitunter auch von kleinen Zapfenhändlern, die 
den Samen ſelbſt ausklengten, geliefert. Unſere 
älteren Kiefernbeſtände ſind daher ſowohl aus ein— 
heimiſchen, wie auch aus thüringiſchen Samen 
entſtanden. Leider läßt ſich das im einzelnen nicht 
feſtſtellen. Ich vermute jedoch, daß die wertvoll— 
ſten Beſtände mit ihren kerzengraden Stämmen 
aus letztgenannten Samen erwachſen ſind. Wenn 
auch aus Darmſtädter Kiefernſamen ſchöne Be— 
ſtände entſtanden ſind, fo hängt das in erſter 
Linie mit dem Standorte und dem Kulturverfah— 
ren (dichte Saaten) zuſammen. Bei dem kurzen 
Frühjahr entwickelt ſich hauptſächlich Sommerholz 
(feinringig und rotkernig). Es entwickelt ſich in 
der Höhenlage von 300—450 m beſonders der 
Primordialtrieb, die Seitenzweige ſind kurz, mit— 
hin ganz anders wie in der Rhein-Mainebene bei 
den Waldfeldbaukiefern. Es liegt nun auf der 
Hand, daß man zur Fortpflanzung der prächti— 
gen Beſtände in erſter Linie zur natürlichen Ver— 
jüngung greifen ſoll, die nach meinen Beobach— 
tungen auch dann gut gelingt, wenn der Boden 
entſprechend von Heide und Heidelbeeren gereinigt 
und verwundet wird. Bei der Umwandlung des 
Niederwalds wurde die Schlagfläche meiſt abge— 
ſengt (Forſtortsnamen: Sang, Geſang, gebrann— 
ter Wald uſw. deuten darauf hin), dann dicht mit 
Kiefernſamen eingeſäet und im zweiten Jahre 
mit Schafen behütet. Wieviel Kiefern auf der Ab— 
triebsfläche durch Anflug aus Nachbarbeſtänden 
entſtanden ſind, läßt ſich bei Saatbeſtänden nicht 
feſtſtellen, wohl aber bei Pflanzbeſtänden. Wäh— 
rend meiner Verwaltung wurden an Stelle der 
Saat, die mein Vorgänger auch auf unvorbereite— 
tem Boden ausführen ließ, einjährige Kiefern auf 
bearbeiteten Plättchen gepflanzt. Da flogen na— 
türlich zahlreiche Kiefern aus der Nachbarſchaft 
an, ebenſo ſpäter bei meinem Nachfolger auf den 
durchgearbeiteten Streifen. Der Anflug hätte in 
beiden Fällen wohl genügt, um gutgeſchloſſene 
Schonungen zu erhalten. Früher wurde reichlich 
von der Jäger'ſchen Miſchſaat Kiefer, Fichte, 
Lärche Gebrauch gemacht. Die Lärche) Bat fid 
hierbei nur an den Rändern und auf Lücken er— 
halten, und zwar nur bei genügend tiefgründigem 
Boden, ſonſt fiel ſie der Durchforſtung anheim. 
Von den angrenzenden Schlitzerlärchen (Grenz— 
bäumen) iſt reichlich Samen angeflogen, aus dem 


7) A. F. u. J. Z., 1892 XI und 1890 VII; For“ 
C. Bl. Heft 8 und 9 von 1906. 
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geſunde, kräftige Pflanzen (ohne Krebs!) ent- 
ſtanden ſind (Forſtorte Bärengraben, Tannen— 
waldswand, Hohleicherſtrauch uſw.). Iſt der Bo⸗ 
den nicht tiefgründig, dann gedeiht die Lärche 
nicht dauernd. Auf richtigem Standorte erwächſt 
ſie zu prächtigen Stämmen, die der Kiefer im 
Preiſe noch über ſind. Was die Fichte anlangt, 
ſo taucht ſie in den Miſchſaaten bald unter, und 
zwar umſo eher, je trockner die Lage iſt. Sie und 
die Lärche brachte ich deshalb als verſchulte Pflan⸗ 
zen im lichten Verbande auf die Kahlflächen, da- 
zwiſchen kamen einjährige Kiefern, oder es flogen 
Kiefern an. Durch den Altersvorſprung konnten 
ſich Lärche wie Fichte im Kampfe mit der Kiefer 
eher halten. Auf Verlangen meines Kontroll— 
forſtmeiſters (aus Romrod) pflanzte ich auch auf 
unvorbereitetem Boden einjährige Kiefern — ein— 
mal und nicht wieder! Bodenbearbeitung (Mi— 
ſchung des Humus mit der Mineralerde) ſichert 
das Gelingen von Saat, Pflanzung und auch der 
Naturverjüngung; die Koſten machen jid) bezahlt. 
Zu meiner Zeit war natürliche Verjüngung) Der, 
pönt, aber ſie kam doch (Forſtort Langengrund 
a, B.) und gleichſam als Lehrbeiſpiel auf den von 
meinem Vorgänger breit aufgehauenen Weg— 
linien, auf denen gründlich Streu genutzt worden 
war. Wo der Rehbock plätzt, ſtellt ſich Anflug ein, 
ebenſo nach dem Holzfahren in den Gleiſen; 
immer wieder ein Fingerzeig, wie man es machen 
ſoll. Auf früherem Lebensleihfeld, das von Scha— 
fen beweidet wurde, die die Heide beſonders lieben 
und das unmittelbar an die Nordſeite des Kie— 
fernwaldes anſtieß, bildete ſich ſo dichter Anflug 
von Lärchen und Kiefern, daß ſpäter nur auf den 
gegen Feld und Wieſen anſtoßenden Rand einige 
Verſchulfichten kamen. Eine ebenſo gute wie 
billige Verjüngung (Gewann Vollenbach). Was 
ich in der Nachbarſchaft an Schirmſchlagverjün— 
gung ſah, war nicht empfehlenswert, doch wäre 
bei genügender Bodenbearbeitung und raſcher 
Nachlichtung ſicherlich der Erfolg beſſer geweſen. 
Da der Boden, an den Sommerhängen wenig— 
ſtens, nicht graswüchſig iſt, ſo gelingt die natür— 
liche Verjüngung nach Wagner'ſcher Methode 
zweifellos. Wie bemerkt, haben ſich ſolche Ver— 
jüngungen unbeabſichtigt ergeben. Von „oben“ 
wurde der Wirtſchafter hierzu nicht angehalten, 
im Gegenteil, es gab eine Zeit, da war das Wort 
„Naturverjüngung“ recht unbeliebt. Es galt der 
Grundſatz: Was nichts koſtet, iſt nichts wert. 


8) f. A. F. u. J. Z. 1890, Märzheft, Silva Nr. 10—19 
von 1915. 


Ueberblickt man die Beſtandsverhältniſſe, ſo kann 
man nur ſagen: Jedes Verfahren kann gute Er: 
folge zeitigen). Aber ſchwieriger als Saat und 
Pflanzung bleibt das Verfahren der natürlichen 
Verjüngung. Hierbei muß mehr geiſtig gearbeitet 
werden; den wirtſchaftlichen Erfolg hat es auf 
ſeiner Seite. Ein ſchönes Beiſpiel einer natür— 
lichen Verjüngung, die auch nicht beabſichtigt war, 
möchte ich noch erwähnen, das iſt die Beſamung 
der breiten Böſchungen der durch das Kiefernge— 
biet der Oberförſtereien Alsfeld und Grebenau 
in tiefen Einſchnitten führenden Alsfeld —Hers— 
felder Eiſenbahn. Auf dem wilden Boden ſteht der 
Kiefernflug ſo ſchön, wie man es nur wünſchen 
kann. Zwiſchen den auf Winterhängen vornehm— 
lich gepflanzten Verſchulfichten fanden jid) zahl— 
reich Anflugkiefern vor, die ſich ſehr gut entwickelt 
haben (Forſtorte Ochſenkopf, Lückert, Eſpig, 
Knechtbach u. a. m.). 

Eingangs wurde auf den Unterſchied der Win— 
ter⸗ und Sommerhänge hingewieſen. Sie ver— 
langen geſonderte Behandlung. Im Jahre 1885 
fand ich noch die Ueberreſte des 1882/83er Echnee- 
bruchs vor, der gerade auf den Winterhängen am 
heftigſten war. 

Aus der Jäger'ſchen Miſchſaat waren Fichte 
und Lärche übrig geblieben, die Kiefer faſt ganz 
vom Schnee gebrochen. Ein deutlicher Beweis, daß 
nicht ſie dorthin gehört, ſondern die Fichte (Duft— 
bruch kommt im Revier ſelten vor). Mag die Kie— 
fer auf Bergebenen und auf Sommerhängen auch 
hoch ſteigen, auf den Winterhängen leidet ſie auch 
bei geringer Höhe ſtark unter Schneedruck. In 
ſolcher Lage leiſtet aber die Fichte Erhebliches an 
Maſſe und Wert. Auch dieſe Auffaſſung mußte 
ich oft ſcharf vertreten; man berief ſich mir gegen— 
über einfach darauf, „auf den Buntſandſtein ge— 
hört die Kiefer“, und ich erwiderte, da können all' 
unſere Waldbäume gedeihen, wenn man ſie nur 
auf zuſagenden Standort bringt. Auf lößüber— 
wehtem, tiefgründigem Boden gedeiht die Eiche, 
Buche ſtellt etwas weniger Anſprüche an Tief— 


9) Das Jahr 1841 war ein ſchlimmes Trockenjahr. 
Zahlreiche Kulturen ſollen Not gelitten haben. Im Gre— 
benauer Revier wandte man damals die Ballenpflanzung 
mehrjähriger Kiefern (im Herbſte) an und wie aus den 
Akten erſichtlich mit beſtem Erfolg. Oberförſter Rohr 
verpflanzte eine Brandfläche Abt. Naſſe Seife in 1 m ier, 
band ſogar mit 6—Zjährigen Kiefern: Ballenpflanzen. 
Der Verſuch iſt tadellos geraten. Und doch bleibt eine der— 
artige Kulturmaßnahme eine Ausnahme. Als Referent 
empfahl ich in der Oberförſterei Kelſterbach nach dem 
ſchlimmen Hitzejahr 1911 ein ähnliches Verfahren mit 
3—Jjährigen Kiefern, was gut gelang (Herbſtpflanzung!). 


gründigkeit, wohl aber an Feuchtigkeit und Kalk— 
gehalt. Kein Wunder, daß die Eiche der Buche auf 
trockenem Boden vorwüchſig bleibt. Welche Le— 
benszähigkeit das Laubholz beſitzt, beweiſt das 
Wiedererſcheinen auf den ſ. Zt. abgebrannten 
Niederwaldflächen. Man glaubt vollkommenen 
Unterbau vor ſich zu haben, wenn man die Kie— 
fernſtangenhölzer durchwandert. Es iſt kein Zwei— 
fel, daß die Buche im Reinbeſtand nicht ſo gut 
gediehen wäre, wie unter dem ſchützenden Dach 
der Kiefer, das ſie ſogar öfters durchbricht. Unter 
den ſtärkeren, etwas lichtſtehenden oder lichtge— 
ſtellten Buchen gewahrt man wieder Aufſchlag. 
Hier kann und ſoll man die Kiefer natürlich ver— 
jüngen, um den erwünſchten Miſchbeſtand zu er— 
halten. Wo alte Laubholzbeſtockung fehlt, erfolgt 
Unterbau mit Buche, und zwar nicht nur, wie 
früher in Preußen vorgeſchrieben, auf den beſſe— 
ren Bonitäten, ſondern auch und gerade auf dem 
geringeren Boden, da dieſem die Beſſerung doch 
am meiſten nottut. Außerdem kann die Kiefern— 
bonität an ſich nicht allein entſcheidend ſein. Es 
kommt vor, daß an ſolchem anſcheinend armen 
Orte das Laubholz beſſer gedeiht als die Kiefer, 
weil dieſe vielleicht gar nicht ſtandortsgemäß iſt 
(vergl. die Erfolge des Kollegen Dr. Erdmann 
in Neubruchhauſen!). Der Unterbau muß dann, 
wenn Schwarzwild vorkommt, was in den zu— 
ſammenhängenden großen Wäldern der Frhrl. 
v. Dörnberg, v. Schwärtzell, v. Riedeſel, des Gra— 
fen von Schlitz gen. Görtz und der Dom.-Wal⸗ 
dungen wohl von jeher mehr oder weniger Stand— 
wild war und heute noch iſt, durch Pflanzung er— 
folgen. Man kann gut entwickelte Buchenjähr— 
linge hierzu verwenden. In den unterbauten Be— 
ſtänden verſchwinden Heide und Heidelbeere, für 
die Bevölkerung ein Nachteil, aber für den Wald 
ein Segen. Als Herr Prof. Dr. Münch!) met: 
nem Vorſchlag entſprechend die Oberförſterei Gre— 
benau beſuchte und die gradſchaftigen gelben, 
dünnberindeten Stangenhölzer bewunderte, ſchlug 
er meinem Nachfolger gegenüber vor, nur von 
dieſen Beſtänden Samen zu verwenden bezw. ſie 
natürlich zu verjüngen. An Belegen dafür, daß 
dies gelingt, fehlt es nicht. Soweit ich aus den 
Akten in Erinnerung habe, ſind in der Förſterei 
UÜdenhaufen die Beſtände Audell und Benners— 
berg durch Schirmſchlag aus natürlicher Verjün— 
gung entſtanden nach gründlicher Streunutzung 

10) Vergl. deſſen lehreiche Ausführungen in Silva 
Nr. 40 und gemeinſam mit Dr. Künkele im Nopbr.⸗Heft 
des F. C. Bl. von 1923. 


und bei raſchen Nachhieben. Wegen des Kiefern— 
überhalts verweiſe ich auf meine Arbeit in dieſer 
Zeitſchrift (Juniheft 1896). Als ich vor Jahren 
als Referent der Forſtabteilung darum bat, daß 
unſere in ganz Heſſen, beſonders in der benach— 
barten preußiſchen Provinz Heſſen geſchätzte Kie— 
fer bei den Staatsbauten mehr verwendet werde, 
war man in der Bauabteilung nicht ſehr zugäng— 
lich. Ich legte daraufhin ein geöltes Kernſtück 
von Starkholz vor und fragte, was das für Kie— 
fernholz wäre; die Antwort war Pitchpine. Das 
ſagt genug! Auf Wunſch der Miniſterialforſtab— 
teilung ermittelte ich ſ. Zt. das Rindenpro— 
zent !!), das bei ſtärkeren Schnittholzſtämmen ſich 
auf ſieben ſtellte. Wie gradwüchſig — ſelbſt im 
Freiſtande — die Stämme ſind, ſieht man an den 
in Silva vom März 1910 aufgenommenen Bil- 
dern. Die Oberförſterei Grebenau marſchiert mit 
ihrem Nutzholzprozent von 60—70 an der Spitze 
der heſſiſchen Oberförſtereien. Ueber den Zu— 
wachs bei jüngeren und ganz alten, 150—160- 
jährigen Beſtänden habe ich zahlreiche Erhebun— 
gen angeftellt!?). Die alten hochwertigen Kiefern 
hatten 1—1,4% Maſſenzuwachs und behielten 
ihn jahrelang bei. — Die Durchforſtungen 
müſſen mäßig einſetzen und ſpäteſtens alle fünf 
Jahre, auf den beſſeren Böden in kürzeren Zeit— 
abſchnitten wiederholt werden. Unterbaute Be— 
ſtände — alle Beſtände ſollen unterbaut werden, 
von der Oberforſtdirektion ſchon 1824 verlangt 
— müſſen nach und nach ſtärker durchhorſtet wer— 
den bis zum Lichtſtande. Nur dann kann man 
Starkholzzucht treiben und den von mir finanziell 
als zuläſſigen 120jährigen Umtrieb erhalten!). 
Ueber die Sortimentsverhältniſſe in den einzel— 
nen Altersklaſſen, auch als Hilfsmittel für die 
Beſtimmung der Umtriebszeit, verweiſe ich auf 
meine Mitteilungen im XXII. und XXIII. 
Jahrgang der Z. f. F. u. J. W. Bei den niedri— 
gen Preiſen für das geringere Stangen- und 
Stammholz und den hohen Preiſen für Schnitt— 
holz iſt es an ſich einleuchtend, daß die Rechnung 
zu einem höheren Umtriebe von 100—120 Jah— 
ren führt. 

Auf Erſuchen der forſtlichen Verſuchsanſtalt 
zu Gießen habe ich 1890 die Altersklaſſen für die 
Kiefer nach ha ermittelt, die ſich damals wie folgt 
ſtellten: 


11) Vgl. Z. f. F. u. J. W. 1888 (Maiheft). 


12) F. Bl. 1888. 
15) Juniheft ber A. F. u. J. Z. 1888 und * 
der F. Bl. 1888. Vgl. F. C. Bl. 1924 (Dr. Rn 


1— 20 Jahre: 235 ha, 
21— 40 „ 208 „ 
41— 60 „ 377 „ 
61— 80 „ 365 „ 
81100 „ 271 „ 
101—120 „ 125 „ 


121—140  , 35 „ 


Sa.: 1616 ha. 

Nach einem Protokoll vom 23. 8. 1859 ſollte 
das Haubarkeitsalter von 80 auf 100 Jahre für 
die Kiefer erhöht werden (die damaligen Wald— 
reinerträgler blieben alſo hinter dem Bodenrein— 
erträgler in der Höhe der Umtriebszeit). Tat⸗ 
ſächlich kamen aber nur ältere Beſtände von 150 
bis 160 und mehr Jahre zum Abtriebe. Da mein 
Dienſtvorgänger mehrere Jahre den Hiebsſatz 
durch Wegaufhiebe decken mußte, waren die 
Durchforſtungen in Rückſtand gekommen. Dies 


Nach den Ertragsaufnahmen der forſtlichen 
Maſſen ermittelt: 
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— ee 


holte ich vor allem nach und ſparte im Altholz 


: ein, was dem Staate ſpäter in und nach dem 


Krieg zu gut kam. Leider mußte der Wald auch 
noch in den letzten Jahren bedeutende Ueberhiebe 
aushalten, wodurch der Vorrat an dem hochwerti⸗ 
gen Altholz ſehr geſchmälert wurde. Nach der letzten 
Betriebseinrichtung betrug der Hiebsſatz für den 
nach der Statiſtik von 1908 — 2055 ha großen 
Domanialwald 19000 fm (7000 Hauptn. und 
5000 Zw.⸗N.), früher nur 9000 fm. Nach ben 
erwähnten Uebernutzungen wird der Etat wieder 
herabgeſetzt werden müſſen — jedenfalls für die 
Hauptnutzung. In den Durchforſtungen, die in— 
tenſiv erfolgen können, da grundſätzlich in den 
Kiefernbeſtänden Unterbau erfolgen muß, ijt im- 
mer Holz zu holen. Krone und Wurzel beein— 
fluſſen ſich gegenſeitig, das ſoll immer beachtet 
werden. 


Verſuchsanſtalt zu Gießen“) wurden folgende 


E Forſtort Knechtbach Abt. 6 (355 m op NN), Alt. 22 y. (Saat) 53 fm, Geſ.⸗Dchſchn.⸗Zuwachs 2,4 fm, letzte 5«j. Höhentriebe 72cm 
H Ho olzberg p 1 (41 0 nm „ , m 85 "n ( " " H H "n 2,9 m " " re 27 p 
3 L Pirſchgrund IL 2a (350 t „ p» 1 HM 88 » ( II )465 I Wi p p»? 5,3 II p» IL 47 I 
4. I Pirſchgrund I 2a (385 " D I h Idi 100 [A í Zë )4 [14 e" 77 "P 4,8 „ , , 13 p» 
5. [44 Pirſchgrund p 3b (400 I "n I „ [14 ] 11 . ( H )450 L4 4 ZE 4 [44 4,l I [24 , I 26 p? 
6. H Knechtbach IL 2 (3 10 d Hn [23 . " ] 22 , ( p» )638 " Wd Wi ? 5,2 [44 ^? „ p 42 [44 


Obige Verſuchsflächen geben zwar fein charak⸗ 
teriſtiſches Bild, doch zeigen Ord.⸗Nr. 1 und 2, 
daß das Jugendwachstum recht langſam ijt, und 
der Altbeſtand noch guten Zuwachs aufweiſt. Mit 
dem Alter ſteigt die Bonität für ein und denſel⸗ 
ben Beſtand, umgekehrt auf dem Buntſandſtein 
des Odenwaldes unter günſtigeren klimatiſchen 
Verhältniſſen !“). 

Nach dem Hauptwirtſchaftsplan von 1892 
ſollten auf die einzelnen Perioden folgende Flä⸗ 
chen entfallen: 


1. Periode 2. Periode 3. Periode 4. Periode 5 Periode 6. Periode 
189 —1911 1912-1981 1982— 1981 1953—1971 1972-1991 1992— 3011 
319 ha 318 315 315 310 314 


darunter 267 ha mit Oberſtand. 

Nach der Betriebseinrichtung von 1909 ent⸗ 
hielten die einzelnen Altersklaſſen A) für Kiefer 
(1590 ha) und B) für den ganzen Wald: 


A) (1-20) 1l III IV V VI 
ha 105,4 225,6 223,5 402,1 323,1 310,2 (bere 
fm 6289 44033 66843 153657 134316 129386--1627 ftanb) 


B ! mM I! IV V VI 
ha 132,3 241,3 416,3 4576 331,5 384 
fm 8275 45207 77736 161940 137362 153975+6394 fand) 


Der wirkliche Vorrat wurde für alle Holz: 
arten (1967 ha) berechnet zu 584 548 und der 
14) A. F u. J. Z. 1866, Oktoberheft. 


15 Vgl. Wimmenauer A. F. u. J. Z. 1891 VIII, 
1908, VII. 


n. V. zu 649 059 km, daher Vorratsmangel — 
64 514 fm. Die Eichenfläche betrug 31,6 ha, für 
Buche 76 ha und für Weißtanne nur 2,1 ha. 
Auffallend iſt es, daß man trotz geeigneten Stand— 
orten der Weißtanne in Heſſen ſo ſelten begegnet; 
dieſe Holzart war bei uns nicht „Mode“. Die 


Verſteigerungserlöſe für Kiefernaltholz 
in der Förſterei Reimenrod 


Preis für 


Schnitt⸗Stark 
& Holz & 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
1880 
1 
2 76 13,54 
3 75 12,52 
4 79 13,03 
5 75 15,40 
6 97 20,05 
7 91 16,86 
8 61 16,50 
9 88 21,15 
1890 95 19,35 
| 89 18,70 21,78 | 23,50 
91 2208 26,85 25,95 
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Fichtenfläche betrug in I 190,7, in II 55,15, in 
III 4,8, in IV 12,5 ha. 

Gegenwärtig wird eine neue Betriebseinrich⸗ 
tung bearbeitet. 

Nachtragen möchte ich noch, daß in der Ober⸗ 
förſterei ſeit etwa 5 Jahrzehnten das wertvolle 
Schnitt⸗ und Starkholz ſtets verſteigert, das 
übrige Nutzholz (wie beſonders das Grubenholz) 
durch Submiſſion verwertet wurde und wird. Um 
ein Bild über den Preis der einzelnen Stärken 
zu erhalten, bildete ich 5 Klaſſen. Das Gruben⸗ 
holz durfte in 1 m vom Abhieb höchſtens 25 em 
Durchmeſſer haben. Die Preiſe für dieſe For— 
mung betrugen damals nur 8—96 Mk. je fm. 

Der Jagd, insbeſondere der Auerhahnbalz, zu 
gedenken, fällt einem Weidmanne bei den der⸗ 
maligen Verhältniſſen ſchwer. Tempi passati! 


Die Ertragskunde als Wegweiſer 
zur Buchen ⸗Starkholzzuchkt. 
Von Profeſſor Dr. Gehrhardt⸗Hann.⸗Münden. 


Aus den neueſten Veröffentlichungen über Er⸗ 
gebniſſe von Ertragsunterſuchungen geht hervor, 
daß die Erforſchung der Zuſammenhänge 
von Stammzahl, Mittelhöhe und 
mittlerem Durchmeſſer der Verſuchsbe⸗ 
ſtände eine immer größere Rolle ſpielt. Es iſt 
zweifellos eine der wichtigſten Aufgaben der Er⸗ 
tragskunde, zu ergründen, mittels welcher Stand⸗ 
räume im gleichalterigen Hochwald die Standorts— 
ausnützung ſich am günſtigſten ſtellt, die Durch⸗ 
meſſerzunahme und der Maſſenzuwachs des blei— 
benden Beſtands am meiſten gefördert, die Ge— 
ſamtwertserzeugung am größten wird. Auch iſt 
es wertvoll, zu ermitteln, innerhalb welcher Gren⸗ 
zen der Einfluß der Stammzahl auf die Beſtands— 
höhe bei Anſprechung der Standortsgüte berück— 
ſichtigt zu werden verdient. 

Der Leitſatz Vaters), daß der Ertrag von 
Waldbeſtänden aus gleichartigen Bäumen zwi— 
ſchen weiten Grenzen von der Stammzahl unab— 
hängig ſei, deckt ſich mit der heute vorherrſchenden 
Meinung, daß ber Geſamt⸗Maſſenzuwachs unſerer 
Holzarten innerhalb der gebräuchlichen Umtriebs— 
zeiten durch die angewendete Beſtandsdichte — 
Unmaß ausgenommen — nicht weſentlich beein— 
flußt werde. Ob dieſe Anſicht unbedingt das Rich— 
tige trifft, ſoll zunächſt dahingeſtellt bleiben. Je— 
denfalls muß es einleuchten, daß Art und Grad 
der Durchforſtung auf die Bildung der Stamm— 


' 1) Thar. Forſtl. Jahrb. 1923, 74. Bd., 4. Heft, S. 178. 


ausmaße und damit auf den Wertszuwachs zeitlich 
in weitgehender Weiſe einwirken. Es iſt durchaus 
nicht einerlei, ob z. B. der Mittelſtamm eines 
Kiefernbeſtands zweiter Ertragsklaſſe im 100. 
Jahre 40 oder 30 em Durchmeſſer hat, denn die 
Stärke bedingt bei ſonſt gleichen Umſtänden den 
Preis. Die von Vater?) angeführte „Erkennt⸗ 
nis, daß es eine allgemein als die beſte anzuer⸗ 
kennende Form und Stärke der Durchforſtung 
nicht gibt“, kann demnach im wirtſchaftlichen 
Sinne nicht zu Recht beſtehen. 
Merkwürdigerweiſe haben auch die jüngſten 
Unterſuchungen auf dem fraglichen Gebiet in Be⸗ 
treff der geſetzmäßigen Beziehungen zwi— 
iden Höhe und Bruſthöhen-Durch— 
meſſer nichts weſentlich Neues gebracht. Im 
Schrifttum findet jid) außer meinen eigenen be, 
züglichen Forſchungsergebniſſen m. W. nur im⸗ 
mer noch die Feſtſtellung, daß das Verhältnis 
zwiſchen Höhe und Stärke von der zeitlichen Ver⸗ 
ſchiedenheit der Gipfelung der beiderſeitigen Zu⸗ 


wüchſe beeinflußt, und daß der Quotient 4 bei 


gleichem Alter um ſo geringer wird, je höher die 
Ertragsklaſſe iſt. Meine Grundwalzen- ober 
gh-⸗Linie“) bietet doch ein febr einfaches Mit⸗ 
tel, das zwiſchen h und g (d) obwaltende allge⸗ 
meine Folge⸗Geſetz mathematiſch zu faſſen und. 
auf dieſer Grundlage weiterzubauen. Die Pro- 
dukte gh der einzelnen herrſchenden und mit. 
herrſchenden Stämme eines gleichaltrigen Hod)- 
waldbeſtands, als Ordinaten der zugehörigen 
Grundflächen als Abſziſſen auf Millimeterpapier 
aufgetragen, beſtimmen die Richtung einer die 
Abſziſſen⸗Achſe in einem gewiſſen Abſtand (i) vom 
Koordinaten-Anfangspunkt unter einem ſpitzen 
Winkel (a) ſchneidenden Geraden, der gh-Linie. 
Demnach gilt für die Punkte dieſer Geraden 
gh itg a tg « (g—i) 
el oe: Zu DE 
Die Werte bon i und a können aus der Zeich— 
nung abgemeſſen werden. In die Gleichung ein— 
geſetzt, ergeben ſie die zahlenmäßige Beziehung 
zwiſchen g und h der einzelnen Stärkeſtufen. Die 
Neigung a Stellt unter ſonſt gleichen Bedingungen 
einen ſehr feinen Weiſer für die Ertragsklaſſe dar 
(a wächſt mit zunehmender Standortsgüte). 
Was das Verhältnis ber Beſtands— 
höhe zur Standortsgüte anlangt, gibt 


oder h — 


3) a. a. O. S. 179. 
H Die theoretifche und praktiſche Bedeutung 
arithmetiſchen Mittelſtammes. Meiningen 1901. 
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Martin“) an, daß es unter übrigens gleichen 
Verhältniſſen annähernd ein gerades iſt. Um die⸗ 
ſer Frage auf den Grund zu gehen, habe ich für 
verſchiedene Holzarten die Höhenangaben der mir 
geeignetſt ſcheinenden Ertragstafeln nach Alters⸗ 
und Ertragsklaſſen getrennt zuſammengeſtellt 
und den Durchſchnitt berechnet. Es ergaben ſich 
als Mittelwerte folgende Verhältniszahlen: 

1. Buche (nach v. Baur, Eberhard 1899, 
Gehrhardt 1909, Grundner 1904, Schwappach 
1911, Wimmenauer 1893 und 1911, Wimmer 
1914): 


Standortsklaſſe 


2. Fichte [nach Dieterich 1922, Flury 1907, 
Gehrhardt 1921, Grundner 1913, Kunze, v. Lo⸗ 
rey, Schiffel 1904 (Mittelfhluß, XI—III), 
Schwappach 1902]: 


Standortsklaſſe 


3. Kiefer [nad Gehrhardt 1921, Kunze, 
Schwappach 1908, Vorkampf⸗Laue, Weiſe]: 


4. Tanne [nad Dieterich 1922, Eichhorn 
1902, Gehrhardt 1922, v. Lorey (2. Aufl.), Schu⸗ 
berg (b)]: 


Dieſe Zahlenreihen ſtufen jid) mit großer Re— 
gelmäßigkeit geradlinig ab und zeigen, daß für 
Buche und Fichte in den oberſten Al: 


tersſtufen die V. Standortsklaſſe 
(StOKl.) die halbe, die III. 3 der Höhe 
der I. Ertragsklaſſe aufweiſt. Bei ber 
Kiefer geht die Verteilung etwas weiter nach un— 
ten, bei der Tanne etwas mehr nach oben. Auf— 
fallend iſt, daß überall die Höhenunterſchiede im 
jüngeren Alter gräßer find als in höheren Jahren. 

*) Die Tor" "ein 1918 (2. Aufl.). S. 37. 


Ich prüfte in derſelben Weiſe auch das Ver⸗ 
halten der Grundfläche des Mittel⸗ 
ſt ammes und fand folgende Prozente: 

1. Buche [nach v. Baur, Eberhard, Flur, 
Gehrhardt, Grundner, Schwappach 1911 (A 
Wimmenauer 1893 und 1911, Wimmer]: 
Standortsklaſſe 
Ill 


— ——— — %—Ü—... — 


2. Fichte [nach Dieterich, Flury 1907, Gebr. 
hardt 1921, v. Guttenberg (Weitra), v. Loren. 
Schiffel (M.), Schwappach 1902]: 


3. Kiefer nach Gehrhardt, Vorkampf⸗Laue 
(badiſche Abänderung), Schwappach 1908, Weile]: 


Auch hier läßt jid) eine weitgehende Regel 
mäßigkeit (Abnahme in Kurvenform) nicht ver⸗ 
kennen; die von Rudolf Weber?) angenom: 
menen Unterſchiede in der Wachstumsenergie der 
Grundfläche des Mittelſtammes von Ertrag: 
Haffe zu Ertragsklaſſe find aber nicht nachzu⸗ 
weiſen. | 
Die gebräuchlichen Durchforſtungsweiſen — | 
id ſchließe bie Borggreveſche Plenterdurch⸗ 
forſtung bei meinen Betrachtungen aus — müſſen 
dadurch, daß fie vorwiegend bie ſchwächeren Be 
ſtandsglieder entfernen, in der Regel auf eine 
Vergrößerung ber Beſtandshöhe und des mittle 
ren Durchmeſſers hinwirken und zwar umſo mehr. 
je mehr ſie die Stammzahl verringern. Eine 
Folge hiervon iſt notwendig die Beſchleunigung 
des Maſſenzuwachſes am Verbleibenden und Te, 
mit früherer Eintritt bon Dellen Hiebsreife. Da 
aber die Umtriebszeit vor allem nach der Hiebs⸗ 
reife des Haubarkeitsbeſtandes bemeſſen wird, 
führt die von einem gewiſſen Alter ab eintretende 
ſtarke Durchforſtung zu einer Verkürzung des 
Umtriebs. Wir werden demnach künftig dieſelben 
Holzſortimente in erheblich kürzeren Zeiträumen 
erzeugen können als bisher, zumal wenn der Ver⸗ 


) Lehrbuch d. Forſteinrichtung. Berlin 1891. S. 176. 
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jüngungsvorgang durch ſchnellere Nachlichtung 
und Räumung beſchleunigt wird. Ein Ausgleich 
gegenüber dieſer Umtriebsherabſetzung erfolgt bis 
zu einem gewiſſen Grade bei Anwendung der Na⸗ 
turverjüngung durch das fog. relative Aelterwer⸗ 
den der Beſtände. 

In welchem Maße nun durch Einhaltung 
ſtärkerer Durchforſtungsgrade die Beſtandsmittel⸗ 
höhe und ⸗mittelſtärke beeinflußt wird, iſt trotz 
der großen Wichtigkeit der Frage noch wenig er⸗ 
forſcht. Der Oberhöhe muß ſich die Mittelhöhe 
um ſo mehr nähern, je ſtärker die Stamm-Aus⸗ 
ſcheidung im ſchwächeren Holze betrieben wird. 
Ob es zweckmäßig iſt, an dem bisherigen 
Begriff der Oberhöhe (Mittelhöhe der 20. v. H. 
ſtärkſten Stämme) feſtzuhalten, oder von dieſer 
relativen zu einer abſoluten Oberhöhe überzu⸗ 
gehen, ſoll hier nicht weiter erörtert werden. 

Da die Beſtandshöhe, bezogen auf das Be⸗ 
ſtandsalter, bei ſtärkerer Stammzahlverminde⸗ 
rung vornehmlich in den oberen Altersſtufen 
größere Beträge aufweiſen muß als bei ſchwacher 
Vornutzung, und da der größeren Höhe ein größe⸗ 
rer Geſamtmaſſenertrag entſpricht, wird man 
in Zukunft eine zeitliche Steigerung 
der Geſamtwuchsleiſtung durch be— 
ſtandspflegliche Eingriffe als Regel 
mit Recht annehmen können. Der ein⸗ 
gangs angeführte Leitſatz Vaters berückſichtigt 
nicht, daß der Ertrag von der Stammzahl doch 
inſofern abhängig iſt, als dieſe die Höhe beein⸗ 
flußt. Sehr unwahrſcheinlich aber iſt es m. E., 
daß die Geſamtholzerzeugung, die eine Ertrags- 
tafel für ſtarke Durchforſtung angibt, auch dann 
größer ſein ſoll als die für mäßige Durchforſtung 
bezifferte, wenn die tafelmäßige Höhe in beiden 
Fällen übereinſtimmt oder gar im erſteren Fall 
noch kleiner ausfällt. [S. Buchenertragstafel von 
Schwappach 1911 (A und B) und von Wimmen⸗ 
auer (1893—1911) ]. Auch bezüglich der Angaben 
für die Stärke des Mittelſtammes müſſen die bis 
jetzt erſchienenen Ertragstafeln für Lichtwuchs⸗ 
betrieb und ſtarke Durchforſtung Bedenken er⸗ 
regen. Die Unregelmäßigkeit in der Entwicklung 
von d in ber Schwappachſchen Buchen-Er⸗ 
tragstafel für lockeren Schluß (1911) iſt aus 
Zeichnung 1 erſichtlich. Aus der Tafel Schwap— 
pachs für gewöhnlichen Schluß iſt leider weder 
die Stammzahl noch die Mittelſtärke entnehm— 
bar. Wim menauer beziffert in feinen beiden 
Buchen⸗Ertragstafeln ben Durchmeſſer für Stand— 
ortsklaſſe I im Alter 140 1893 für „mäßige Nie- 


derdurchforſtung“ auf 50,0 om (N = 197), 1911 
für „ſtarke und freie Durchforſtung“ auf 49,8 em 
(N = 144). Hierin liegt doch offenbar eine Sinn⸗ 
widrigkeit. 

Dieſe Mängel und ein fehlgeſchlagener Ver⸗ 
ſuch, aus den eben genannten Ertragstafeln 
brauchbare Zahlen für das Prozent des Lichtungs— 
zuwachſes abzuleiten, brachten mich auf den Ge⸗ 
danken, ſelbſt eine Buchen-Ertragstafel für ſehr 
ſtarke Durchforſtung aufzuſtellen. In der Aus⸗ 
führung dieſes Vorhabens beſtärkte mich noch ein 
weiterer Umſtand: Martin ſagt auf S. 365 der 
2. Auflage ſeiner „forſtlichen Statik“ (1918): 
„Wenn ſich an einer geringeren Zahl annähernd 
gleich ſtarker Stämme der gleiche Zuwachs anlegt, 
ſo müſſen die Jahrringe offenbar breiter ſein, als 
wenn dies an einer größeren Stammzahl geſchieht. 
Das Ergebnis hiervon ijt ein ſtärkerer Durch⸗ 
meſſer. Wenn dies in den vorliegenden Ertrags⸗ 
tafeln nicht zutage tritt, ſo liegt es (abgeſehen von 
Plenterdurchforſtungen) daran, daß es Beſtände, 
die während der ganzen zweiten Hälfte einer Um— 
triebszeit mittels ſtarker Durchforſtungen behan- 
delt ſind, in Deutſchland nirgends gibt. Wo ſtarke 
Durchforſtungen lange Zeit hindurch wirkſam ge- 
weſen ſind, tritt auch der genannte, aus der Natur 
der Sache hervorgehende Einfluß der ſtarken 
Durchforſtung zahlenmäßig hervor. Als Beiſpiel 
aus der Praxis können beſonders bie Buchenbe— 
ſtände in Dänemark hervorgehoben werden, bei 
denen als Folge ſyſtematiſch kräftig geführter 
Durchforſtungen auf guten Böden mit 120 Jah⸗ 
ren Stämme von 50 em Bruſthöhendurchmeſſer 
erzeugt werden.“ 

Zeit iſt Geld, und die Steigerung des Zu— 
wachſes nach Chr. Wagner die erſte Aufgabe 
des Tages. Warum ſoll es nicht möglich ſein, auch 
bei uns das däniſche Ziel der Forſttechnik in der 
Buchenwirtſchaft zu erreichen? Sollen wir dabei 
ſtehen bleiben, die Erziehung von 40—43 em 
ſtarken Buchen in 120jährigem Umtrieb auf 
beſtem Standort (h — 361% m) als normal zu 
betrachten, wenn es den Dänen gelingt, auf Bö— 
den, die nach ihrer mineraliſchen Nährkraft unſe— 
rer II. Ertragsklaſſe angehören (h 20 — 28,6 m!), 
im gleichen Zeitraum die viel kürzeren Bu— 
chen im Durchſchnitt über 50 em ſtark werden zu 
[ajfen ?9) Sehen wir doch einmal zu, was die 


) Dr. Metzger, Däniſche Reiſebilder. Mind: 
ner Forſtl. Hefte. 1896. 9. Heft, S. 71 ff. Daſel bs, 
S. 82 eine Ertragstafel für däniſchen Buchen 
waldbetrieb „auf gutem Boden“ nach Opper 
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Buchen⸗Lichtungsverſuchsflächen ber preußiſchen 
forſtlichen Verſuchsanſtalt nach den 1911 von 
Schwappach') veröffentlichten Aufnahmen im 
Haubarkeitsalter an Stärkezuwachs beſtenfalls ge⸗ 
leiſtet haben. 


Bezeichnung der 
Verſuchsfläche 


Nr. 28 (Obf. Uslar). .| I| [131/124/16,9 137 108051, 2 0,72 
„ 93( , Lauenau). ) ; 

„ 35 („ Göttingen) 
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Dieſe Ergebniſſe laſſen wohl keinen Zweifel 
darüber aufkommen, daß es durchaus auf dem 
Boden von Tatſachen ſteht, als Norm für den 
jährlichen laufenden Stärkezuwachs des Mittel— 
ſtammes von Buchen-Althölzern mit ähnlichen 
Stammzahlen, wie die obigen Verſuchsflächen ſie 
aufweiſen, etwa 0,5 em anzunehmen und damit 
— unter Vorausſetzung eines Mittelſtammdurch— 
meſſers von etwa 8 em im Alter 30 und einer 
Beſtandspflege, die, von der gewöhnlichen Durch— 


7) Die Rotbuche. Neudamm, 1911. S. 26 ff. 
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forſtungsſtärke ungefähr vom Alter 30 ab all. 
mählich in höhere Grade übergehend, den laufen⸗ 
den Durchmeſſerzuwachs nicht unter 0,5 em ſinken 
läßt, — für das Alter 120 auf eine Mittelſtärke 
von über 50 em zu kommen. Die Ergebniſſe einer 
ſolchen, das Michaelis ſche Hochziel erreichen⸗ 
den Beſtandesbehandlung ſind ja auch bereits von 
Martins) unter Annahme des Gleichbleibens 
der Jahrringe vom Alter 40 ab, in großen Zügen 
zahlenmäßig entworfen, dargelegt worden, aller⸗ 
dings nur für eine durchſchnittliche Jahrringbreite 
von / em (laufend-jährl. Durchmeſſerzuwachs = 
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0,40 em). Dabei ijt unterſtellt, daß die Kronen⸗ 
höhe der Buche reichlich US der Baumhöhe beträgt, 
und daß der relative Wachsraum nach dem 60. 
Jahr nicht mehr abnimmt. 


Ich bin nun bei Aufſtellung der neuen Er- 
tragstafel davon ausgegangen, daß für das 
Alter 140 unb StO Kl. I ber mittlere 
Durchmeſſer regelmäßiger Buden, 
Hochwaldbeſtände 60 em betragen 


*) Forſtliche Statik. 2. Aufl., S. 366, 
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kann, unb habe für biejen Durchmeſſer eine 
Kronenbreite von 10 m angenommen. Auf biefe 
Zahl bin ich durch zahlreiche Schrittmeſſungen an 
alten Buchen gekommen, die in hochwaldartigem 
Mittelwald ſtanden. Nach Bühler kann die 
Krone 80—100jähriger Buchen im Beſtandsſchluß 
bis 7 m breit werden. Nach Köhlers) errechnet 
jid) für h — 38 m ein Buchen⸗Kronendurchmeſſer 
von 7152—8l5 m. Dem bon mir angenommenen 
Kronenraum entſpricht bei ber tbeoretijdjen Uns 
terſtellung, daß die Kronen regelmäßige umfchrie- 
bene Sechsecke bilden (Weiſe), eine Stammzahl 


nn 115. Ich habe fie 
— — 115. i 
1 7/3. 10. 10 
auf 110 beſchränkt (Schwappach 120, Wimmen⸗ 
auer 144). : 

Beim Selen der lehrreichen Beſchreibung des 
däniſchen Buchen⸗Durchforſtungsbetriebs von 
Metzger kann man ſich der Ueberzeugung nicht 
verſchließen, daß die in Dänemark herbeigeführte 
Höchſtleiſtung des Durchmeſſerzuwachſes auch bei 
uns das Ziel der Betriebstechnik werden kann und 
muß. Wenn die hierbei nötigen Eingriffe von 
Anfang an in einer beſtimmten, nach Art und 
Stärke der Stammzahlminderung waldbaulich 
und ertragskundlich wohl geregelten Weiſe geführt 
werden, können ſie — wie in Dänemark — nicht 
nur zuwachsfördernd, ſondern auch bodenpfle— 
gend, ja ſogar bodenverbeſſernd wir⸗ 
ken. Eine ſchädliche Kronenſchluß-Unterbrechung 
braucht dann trotz Anwendung der ſchärfſten 
Durchforſtungsgrade nicht einzutreten. Auch die 
110 Stämme des 140jährigen Altholzes können 
fid) mit ihren vollen, runden, bis auf etwa / der 
Baumlänge herabreichenden Kronen berühren. 

Das Mittel aus den Angaben der Buchen⸗Er⸗ 
tragstafeln von Eberhard, Flury, Gehrhardt, 
Grundner, Schwappach (1911), Wimmenauer 
(1911) und Wimmer für die Beſtandshöhe der 
I. Ertragsklaſſe im Alter 140 lautet auf 36,0 m 
(Höhenkurven von Eberhard und Flury zeichne- 
riſch verlängert). Da nach Wimmer!) zur 
Grundflächenhöhe 36 m eine um rund 2 m größere 
Oberhöhe gehört, ſetzte ich in Anbetracht meiner 
geringen Stammzahl Beſtandshöhe — Oberhöhe, 
alſo gleich 38 m (Schwappach 38, Wimmenauer 
1911 38,5, 1893 39,8 m). Die Derbholzmaſſe 
eines 60 em ſtarken, 38 m hohen Buchenſtammes 

») Unſere Forſtwirtſchaft im 20. Jahrhundert. Tü⸗ 
bingen, 1919. X. Stammzahlen, S. 38. 


10) Ertrags- und Sortimentsunterſuchungen im Bu⸗ 
chenhochwalde. Karlsruhe i. B. 1914. S. 38. 
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wurde aus den Grundner⸗Schwappachſchen Maſ⸗ 
ſentafeln zu 5,70 fm, die Baumholzmaſſe zu 
6,34 fm entnommen. 

Nunmehr legte ich an Hand der Mittelwerte 
aus den letztgenannten 7 Ertragstafeln die Höhen⸗ 
kurve für StOKl. I mit dem Endwert 38 in der 
Weiſe feſt, daß vom Alter 80 ab die Höhenbeträge 
eine gleichſeitige Hyperbel [Gleichung h. (A155) 
— hz (A: 55) — 440] darſtellen. 

Sodann ermittelte ich die Grundwalzen (gh) 
für die einzelnen Altersſtufen mit Hülfe der gh⸗ 
Linie. Zu dieſem Zweck trug ich auf Millimeter⸗ 
papier alle Produkte gh, die ſich für ſtark durch⸗ 
forſtete, gelichtete und nach Seebach bewirt⸗ 
ſchaftete Verſuchs⸗ und Ertragsprobeflächen erſter 
StOͤl. nach €dmappad!!) und Grund⸗ 
neri?) errechnen, als Funktion von g auf und 
zog die Verbindungsgerade vom feſtliegenden obe⸗ 
ren Endpunkt gh für h = 38 und g — 0,283 
nach dem durch bie eingetragenen Punkte in fei. 
nem (gekrümmten) Verlauf ſicher beſtimmten 
unteren Teil der gh-Linie (die Gerade beginnt 
ungefähr bei der g⸗Stufe 0,09). Dabei ergab ſich, 


daß die aus E berechneten Werte von g für bie 


Durchmeſſer der 10jährigen Altersſtufen vom Al⸗ 
ter 30 ab eine Multiplenreihe, d. h. geradlinigen 
Verlauf, aufweiſen (ſ. Zeichnung 1). Daß die 
Durchmeſſer der Ertragsreihe geradlinig anſtei⸗ 
gen, kann als eine ſchon bei Wimmenauers 
Buchen⸗Tafel von 1911 feſtzuſtellende, auch von 
Martin angenommene Eigentümlichkeit regel, 
mäßiger ſtarker Hochdurchforſtungen gelten, denn 
bei mäßiger Stammausſcheidung bilden bekannt⸗ 
lich von einem beſtimmten Alter ab die Grund— 
flächen eine Gerade, die Durchmeſſer hingegen 
eine (Hyperbel⸗) Kurve. Das Gleichbleiben der 
Jahrringbreiten, das in Wirklichkeit natürlich nur 
annähernd erreicht wird, iſt jedenfalls als ein 
großer Vorteil des zugrundeliegenden Wachs— 
tumsganges zu betrachten. 

Nachdem Höhe und Durchmeſſer des Mittel: 
ſtammes für alle Altersſtufen bekannt waren, 
konnten die zugehörigen Derb⸗ und Baumholz⸗ 
maſſen, ſowie die Formzahlen ohne weiteres mit— 
tels der Maſſentafel erhoben werden. Bemer— 
kenswert iſt, daß die Beträge für die 
Maſſen ſowohlh als f (g) wie als f (gh) 


gerade Linien bilden. 


11) Die Rotbuche. Neudamm 1911. 
33) Unterſuchungen im Buchenhochwalde. 
1904. S. 32 ff. 
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Das Schwierigſte war der Aufbau der Stamm⸗ 
zahlreihe. Als Hilfsmittel hierzu benutzte ich: 
1. Die Kenntnis der Beſtandsgrundfläche im Al⸗ 
ter 140 (G — Ng — 31 qm) und bie Abſicht, 
biefe Grundfläche etwa 40—50 Jahre nach rück⸗ 
wärts auf gleicher Höhe zu halten (nach Wim⸗ 
menauers Vorbild); 2. die bekannte Baum⸗ 
holzmaſſe des bleibenden Beſtands im Alter 140 
und das Eichhornſche Geſetz, daß V al8 f (h) 
eine gerade Linie darſtellt; 3. Anlehnung an die 
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durchſchnittlichen Stammzahlen der bereits mehr- 
fach bezeichneten Ertragstafeln für die unterſten 
Altersſtufen (vom 30. Jahre aufwärts). Die 
Richtung der in ihrem oberen Endpunkt feſtlie⸗ 
genden Maſſenlinien Vg und Vy ließ fid) mit 


Hilfe der aus z für bie Altersſtufen 130, 120, 


110 uſw. gefundenen Stammzahlen beftimmen. 
Im übrigen mußten bei der Feſtlegung von N 
rechneriſche und zeichneriſche Verſuche ſo lange an— 
gewendet werden, bis alle beteiligten Glieder der 
Ertragsreihe die erforderliche Uebereinſtimmung 
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zeigten. Dabei war zu berückſichtigen, daß etwa 
von Höhe 13 abwärts Baumholz⸗ und Derbholz⸗ 
Grundfläche verſchieden ſind. Die gefundenen 
Stammzahlen liefern ausgeglichen vom Alter 90 
aufwärts gleichſeitige Hyperbeln. 

Zur Bezifferung des Geſamt⸗Maſſenertrags 
diente mir wieder das arithmetiſche Mittel der 
als f (h) einzeln zeichneriſch aufgetragenen be- 
züglichen Angaben der genannten Ertragstafeln 
für StORI. 73), indem aus der Zeichnung je⸗ 
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weils mittels der Lupe der Wert für bie Höhen⸗ 
ſtufen entnommen wurde. Die auf dieſer Grund- 
lage berechneten und als f (h) aufgetragenen 
mittleren Derbholz- und Baumholzmaſſen ließen 
ſich unſchwer zu arithmetiſchen Reihen 2. bezw. 
3. Ordnung ausgleichen. Die beiden entſprechen⸗ 
den Kurven ſind aber trotzdem im großen und 
ganzen gleichlaufend. 


13) Die Berechnung der Baumholzmaſſe der Eber— 
hard'ſchen Tafel fand mittels der Grundner'ſchen Rei— 
ſigprozente, diejenige der Derbholzmaſſe der Wimme— 
nauer'ſchen Tafel von 1911 nach Verhältnis der Reiſig⸗ 
mengen ſeiner Tafel von 1893 ſtatt. 


495 


Höhe — krit 

222] Baumholz | I- rt: | 11|29|53 82 | 115 | 161 
RES Derbholz I-III 0 12 41 78 118 
e ( Baumholz I 14 |34 | 60 92 | 130 | 174 | 225 
E g II 60 | 92 | 130 | 178 | 230 
d E III 60 | 92 | 181| 181 | 239 
B | Derbholz I 14| 40| 80 127 

3 S II 14| 41| 82 

i III 15 45 88 


Der jeweilige Unterſchied zwiſchen Geſamt⸗ 
Ertrag und Maſſe des bleibenden Beſtands in den 
einzelnen Altersſtufen ergab den ausſcheidenden 
Beſtand an Baumholz und Derbholz. Die Reiſig— 
prozente zeigen mit dem Mittel derjenigen von 
Grundner und Wimmer eine weitgehende 
Uebereinſtimmung. 


Somit war die Ertragstafel für StOkl. I 
innerhalb der Altersgrenzen 30—140 in der 
Hauptſache fertiggeſtellt, und es blieb nun noch 
die Aufgabe, ſie auf die übrigen Ertragsklaſſen 
auszudehnen. Da Buchen⸗Starkholzzucht im all: 
gemeinen nur auf beſſeren Standorten mit Er⸗ 
folg zu betreiben iſt, entſchloß ich mich, die ge— 
ſamte Ertragstafel auf die 3 oberen Ertrags- 
klaſſen zu beſchränken. 


Bei der Bezifferung der Höhen und Grund— 
flächen des Mittelſtammes für StOKl. II unb 
III richtete ich mich nach den auf S. 490 an- 
geführten Prozentſätzen für die Bonitätsſtufen, 
ſodaß z. B. his für StOKl. III 77 % von h1 40 
ber StORL I, gizo der StOkKl. II 76 % von gi20 
der StOͤKl. I ausmacht. Aus h und g ließen fid) 
die Grundwalzen gh und mittels ber Maſſentafel 
bie Baum⸗ und Derbholzmaſſen des Mittelſtam— 
mes berechnen. Als Hilfsmittel zeichnete ich bei 
der Darſtellung der gh-Linien als f (g) wieder 
die Punkte ein, die fid) als gh für die ſtark durch— 
forſteten und gelichteten Verſuchs⸗ und Probe⸗ 
flächen der StOKl. II und III bei Schwappach 
und Grundner ergeben. Die gh-Linien der drei 
Standortsklaſſen, als f (g) aufgetragen, gehen 
auseinander, und zwar liegt diejenige für Stand— 
ortsklaſſe III am tiefſten (ſ. Zeichnung 2). Die 
Beträge für Vy unb Vy fügen fid) ge- 
nau der als f (gh) gezeichneten Maſ⸗ 
ſenlinie von StO Kl. Jein. Dagegen lau— 
fen die 3 als f (g) dargeſtellten Mittelſtamm⸗ 
Maſſenlinien auseinander. Nach dem Be— 
ſtandesalter geordnet, bilden die 
Durchmeſſer wiederum gerade Linien. 
Sie gehen bei StOKl. II bis zu 52, bei StOͤl. 
III bis zu 45 em. Die übrigen Glieder ber Er: 


BL DEIEICIDEIEGICI ef SALSA, 


230 | 273 | 315 | 358 444 | 486 
160 | 203 | 215 | 287 330 372 | 414 


283 | 348 | 421 | 504 | 597 | 701 | 816 
290 | 361 | 443 | 536 | 640 | 755 | 881 
308 | 388 | 479 | 581 | 694 | 818 | 953 
186 | 250 | 316 | 389 | 470 | 560 | 660 
1321 192 | 258 | 331 | 412 | 502 | 612 723 
1421 206 | 278 | 357 | 444 | 540 | 646 | 763 


629| 572] 614| 657 700 
457 499| 541| 584 626 


9421079/1227/1386|1556 


tragstafel wurden in derſelben Weiſe beftimmt, 
wie für die I. Ertragsklaſſe angegeben. Dabei 
ſtellte ſich die vom 100. (110.) Jahre an gleich⸗ 
bleibende Beſtandsgrundfläche für StOKl. II auf 
30, für StOKl. III auf 29 qm. Für die wie bei 
StOKl. I ermittelten Maſſenlinien des Geſamt⸗ 
ertrags für II und III zeigte ſich dieſelbe Geſetz⸗ 
mäßigkeit im Anſteigen wie vorher. Es ſei an 
dieſer Stelle darauf hingewieſen, daß hier wie bei 
meiner Buchen-Ertragstafel von 1909“) von 
einer Zuſammenfaſſung der Zahlen des Geſamt— 
ertrags für die verſchiedenen Standortsklaſſen 
bei der Bildung der f (h) abgeſehen worden iſt, 
weil die bezüglichen Angaben der benutzten Er⸗ 
tragstafeln zu febr voneinander abwichen. Da— 
mit will ich aber nicht etwa zugeben, daß mein 
bei den übrigen Holzarten eingehaltenes ſumma— 
riſches Verfahren bie Anzweiflung feiner Brauch⸗ 
barkeit verdient. Bei der Buche ſcheinen eben hin- 
ſichtlich der Höhenmaſſenleiſtungen des Geſamt— 
ertrags der verſchiedenen Standortsklaſſen beſon⸗ 
ders große Unterſchiede zu beſtehen, obwohl auch 
bei dieſer Holzart das Geſetz, daß die nach Höhen 
geordneten Maſſen des bleibenden Beſtands ohne 
Unterſchied der Ertragsklaſſe von einer beſtimm— 
ten Höhe ab in eine gerade Linie fallen, hier mie, 
der die Probe glänzend beſtanden hat. 


An Ergebniſſen und Merkmalen der neuen 
Ertragstafel iſt noch folgendes zu erwähnen: 

1. Der von Schwappach 1911 aufgeſtellte 
Satz, bei der Buche liege etwa vom 70. Jahre out, 
wärts das Optimum für den Zuwachs innerhalb 
der Grenzen von 20—25 am Grundfläche, 
konnte — wie von Wimmer — nicht beſtätigt 
werden. Bemerkenswert iſt, daß bei der däniſchen 
Durchforſtungsweiſe nach Oppermann im 
Alter 120 noch 33,8 qm Grundfläche vorhanden 
ſind. Wimmenauer beziffert 1911 G im N: 
ter 140 für StOͤKl. I-III auf 28—26 qm; 
Martin nimmt 1918 für Beſtandsbehandlung 
nach däniſchem Muſter für StOKl. I 30 qm an. 


1%) Allg. "och, u. Jagdzeitg. 1909, Aprilheft. 
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Eine Abnahme von G mit fortſchreitendem Alter 
darf m. E. nicht eintreten. 

2. Die Stammzahlen je ha ſind natür⸗ 
lich in den höheren Altersſtufen kleiner als in 
anderen deutſchen Buchen⸗Ertragstafeln. In der 
Ertragsüberſicht nach Oppermann, die Metz⸗ 
ger anführt, beträgt für däniſchen Buchen⸗Hoch⸗ 
wald „auf gutem Boden“ die Stammzahl 


im Alter 120: 167, 
100: 235, 
80: 370, 
60: 670, 
30: 2660. 


Ein Vergleich mit denjenigen von meiner Er⸗ 
tragstafel iſt deshalb ſchwierig, weil ſonderbarer 
Weiſe die Oppermannſchen Höhen für die 
unteren Altersſtufen in unſere StOKl. I, für die 
mittleren in II und für die oberen in III fallen. 
Immerhin iſt feſtzuſtellen, daß die in Dänemark 
ſchon im 2. und 3. Jahrzehnt einſetzende Durch⸗ 
forſtung den Wachsraum des Einzelſtammes be⸗ 
deutend früher vergrößert als bei uns. 


[A ZE 


9. Sie Baum⸗ unb Derbholz-Form⸗ 
höhen verlaufen, nach dem Beſtandsalter ge, 
ordnet, von einem gewiſſen Alter ab als Aeſte 
gleichſeitiger Hyperbeln. 

4. Die Derbholz-Formzahlen zeigen 
die gewöhnlichen Eigenſchaften, indem ſie mit dem 
Beſtandsalter zunehmen unb fid) bei gleichem Al⸗ 
ter umſo höher ſtellen, je größer die Standorts⸗ 
güte iſt. Die Baumformzahlen erreichen 
zwiſchen dem 50. und 60. Jahr ihren Mindeſt⸗ 
betrag und nehmen von da ab in allmählich nach⸗ 
laſſender Weiſe zu. Für gleiches Alter weiſt die 
höhere Ertragsklaſſe die geringere Baumformzahl 
auf. 

5. Die Zwiſchen nutzung umfaßt bis zum 
Alter 140 bei StOKl. I 53,5, bei StOKl. II 51,3, 
bei StORI. III 47,9 v. H. ber Geſamt⸗Derbholz⸗ 


'ergeugung. Die Höchſtbeträge an Derbholz ent- 


fallen ungefähr auf das Alter 90. 

6. Der Geſamtertrag im Alter 140 iſt 
für StOͤKl. I mit 1557 fm Baumholz und 1345 
fm Derbholz ungefähr ebenfo groß wie in den 
1911er Ertragstafeln von Schwappach (A) 


Ertragstafel für die Buche bei ſtärkſter Förderung der Durchmeſſerzunahme. 
Standortsklaſſe J. 


Bleiben der Beſtand 


Aus⸗ Geſamt⸗ Ertrag 
chei 


Prozent 


E Stamm⸗ des Mittelſtammes en Massa ri des laufend. 

9? SH e lg EZ E 

" HER 8 E Jormbböhe Formhöhe EEN | 3 

5 Zahl RE 5 8 E ees 

qm || m | cm SSG SS Gs i 
10 2,2 0,8 12 12 10 
20 62 3,9 58 58 20 
(17,9) 0, | 0, 80| 5,3 

30 19,5 10,7 8,3 6,6 3,0 617 280128 53|| 10 1380 53 4,6 1,8 : 88 19,6 30 
11,2 | 10,4 

40 | 1800 | 23,8 16,1 13,00 8,9 6,0 589 397 212 143 28 14250 157 6,3 3,9 66 | 9,0 40 
13,9 | 12,9 

60 | 1080| 26,9 19,2 17,7 11,0 8,5 573 443296 230 55 42 389 286| 78| 5,7 5.4 6,2 50 
15,9 | 14,8 

60 || 735| 28,8 22,9 22,4 13,0 10,7 668 466 374 308 81 65 548 429| 9,1 7,2 45 4,9 60 
169 | 15,1 

70 525 | 30,0 26,2 27,1 14,9| 12,6 569 | 480 |445 378 98 81|| 717| 580/102| 8,3 88 | 40| 70 
'68 | 15,0 

80 | 389 36,6 |29,1|31,8| 16,6| 14,3 570 491 506 438 107 90 885 730 11,1) 9,1 3,1 33|| 80 
15,9 14,4 

90 296 | 30,9 |31,6 36,5 18,1| 15,8| 578 | 500| 559 490 106 | 92/1044| 874 11,6 9,7 : 2,6 2,7 90 
14,3 13,1 

100 || 233 | 31,0 33,6 41,2 19,4 17,1 577 509 603 533 99 881187 1005 11,9 | 10,1 212,1 100 
12,4 11,3 

110187 31,0 35,2 45,9 20,5! 18,2 582 517638 567 89 791311011180 11,9 | 10,2 16 1.7110 
103 9,5 

120 || 154 | 31,0 36,4 50,6 21,40 19,11 588 525 665 593 76 6914141213 11,8 | 10,1 1.2 13/120 
82| 7,6 

130 | 129 | 31,0 37,3 55,3| 22,1] 19,8 592 531685 612 62| 57149601289 11,5 | 9,9 09 | 0,9| 130 
61| 5,6 

140 | 110 | 31,0 38,0 60,0 22,60 20,3 595 534 700 626 46| 42 1557 1345 11,1 9,6 ,s 0,6|140 

857 719 N 


) Die abweichende Derbholz⸗ Grundfläche ſteht in Klammern. 
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unb Wimmenauer. Daß er ſich nicht höher 
ſtellt, hat ſeine Urſache in der gleichen bezw. noch 
etwas größeren End-Beſtandshöhe dieſer Ertrags⸗ 
forſcher. Martin veranſchlagt ihn — für das 
Derbholz, wie ich annehme — auf 1378 fm. 
Wenn in Dänemark nach Oppermann auf 
Standorten, die Metzger unſerer II. Ertrags- 
klaſſe zurechnet, im Alter 120 1382 fm (Baum- 
holz?) — gegen 1162 in meiner Ertragstafel — 
erreicht werden, ſtehen wir vor einer Abweichung, 
die noch der Aufklärung bedarf. 
7. Der laufende Zuwachs der Ge— 
ſamtmaſſe gipfelt 
für Stand⸗ beim Derbholz 
ortsklaſſe im Alter mit 


beim Baumholz 


Der Durchſchnittszuwachs der Ge— 
ſamtmaſſe erreicht feinen Höchſtbetrag 
für Stand⸗ beim Derbholz beim Baumbolz 
ortsklaſſe | im Alter mit 


8. Die Prozente des laufend-jähr- 
lichen Geſamtzuwachſes ſind für die Er⸗ 


tragstafel nach der Formel p — beo. = berechnet 


worden, worin V bie anfangs babe! Maſſe 
des bleibenden Beſtands, 2 den periodiſchen Ge⸗ 
ſamtzuwachs und n die 10jährigen Zeitſpannen 
der Tafel bedeutet. 

9. Die Veſtandscharakteriſtik( J) be 


trägt für das Beſtandsalter 100 


für Standorts klaſſe 


bei 


1 
Wimmer 9,4 14,3 26,3 
Schwavpach (1911) . 8,2 13,6 21,4 
Grundner 10,8 13,8 18,8 
Wimmenauer (1911) 8,4 12,7 19,5 
Gehrhardt (1924) 5,7 8,3 12,4 
Oppermaunn — 5,6 — 


Der neuzeitliche, im allgemeinen mehr mit 
Einſeitigkeit, Schaumſchlägerei und Uebertreibun⸗ 
gen als mit wiſſenſchaftlichem Rüſtzeug und Ach 
tung vor dem Werk der beſten forſtlichen Köpfe 
von anderthalb Jahrhunderten geführte Kampf 


n, 
8,8| 7,4| 5,9! 1,7 605 | 203 


14,60 12,3| 572 | 483 
16,0! 18,7 577 495 


18,2 15,9| 589 | 514 || 546 


32,8| 47,9 
33,4| 52,0 


19,6 


20,0 


*) Die abweichende DerbbolgeBrundflähe ſteht in Klammern 


Wa eee Eos 
El des Mittelſtammes Holzmaſſe 
T S A 
= 2. gs Formhöhe Formzahl 
3 2 E F1 * — E" | 
5 c e E E D E e N 

m 8822 


7,3 4,2 583 341162 90 
9,3 6,7 568 411236 | 167 
11,10 8,8 565 447308 241 
12,9 10,7 566 | 469 | 374 | 307 


17,2 14,9 583 | 505 | 516 | 447 


477 
19,0 16,7 594 522 570 | 500 
17,3 598 527 587 51 


17,7 600 | 530 600 52 
674557 


TTE 
des laufen d, 
jährlichen 
Ge iamt : 
zuwachſes 


0,7 94 37,5 30 
88| 75 

20 5 2,4 7,0 11,6 40 
11,5 | 10,4 

4| 27 40 56| 7,2 50 
133 | 12,1 

61| 47 5,3 46 | 5,4 60 
14,3 | 12,9 

77 63 6,4 89 | 4,2 70 
14,4 | 13,0 

87 75 7,2 3,1 3,4 80 

| 13,5 | 12,3 | 

88 76 78 2,5 2,7 90 
11,9 | 11,0 

81| 72 81 20 | 2,1 100 
10,1 9,4 

"1| 64 8,2 1,5 | 1,6110 
83| 77 

59| 54 8,2 1,1 | 12120 
65| 60 

48| 43 8,0 0,8 | 0,8 130 
4,7 4,3 

34 81 7,8 0,5 | 0,6 140 
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gegen ben „Ertragstafelwald“ wird der Bedeu⸗ 
tung und Ausdehnung des aus Naturverjüngung 
im großen hervorgehenden gleichalterigen Buchen⸗ 
Hochwalds nicht viel Abbruch tun. Wohl mancher, 
der heute mehr oder weniger in den Banden des 
„Dauerwaldgedankens“ liegt, einer Lehre, an der, 
wie treffend geſagt worden iſt, das Gute nicht 
neu, das Neue aber nicht richtig iſt, und mancher, 
der heute im Uebermaß für Plenter- und Miſch⸗ 
wald ſchwärmt, wird ſich wieder zum waldbaulich 
und wirtſchaftlich Altbewährten, Einfacheren und 
Natürlicheren zurückfinden, zumal wenn auch für 
den Wald die Herrſchaft der Bodenbearbeitung 
und Düngung gekommen ſein wird. Auch heute 
gibt es glücklicher Weiſe noch manche od, 
tige Fachgenoſſen, die der Meinung ſind und 
bleiben, daß richtig begründeter und behandelter 
Buchen - Hochwald keinen Stufenſchluß, keinen 
Unterſtand braucht, daß das Schlagwort von der 
„offenen Feldſcheune“ für alle die Holzbeſtände 
nicht gilt, die in unebenem Gelände liegen und 


Standortsklaſſe III. 


ſtammenden ſchönen, meiſt reinen SBudjen-Syunz 


und zunächſt oft nach dän 


die einen ordentlichen Waldmantel beſitzen. $c 
weit dieſe Herren in Buche auf gutem eier, | 
ort wirtſchaften, wende ich mich an ſie mit ix: 
Bitte: Verſucht, die im Vorſtehenden gegebene: 
Anregungen und Richtlinien, wenn auch zunäch' 
nur im kleinen, in die Praxis zu übertrager. 
Nehmt die aus dem Wunder-Samenjahr 15° 


hölzer, bie ja wohl faſt überall ſchon wenigſten⸗ 
einmal gehörig geläutert ſind, als die Anwärter 
für die Starkholzzucht und durchforſtet fie bat 
iſchen Grundſätzen, vie. 
leicht unter Anhalt an die von mir angegebener 
Stammzahlen, die gewiß nicht unverantwortlis 
niedrig find. Helft, auf dieſe Weiſe durch weiter! 
Erhöhung der Wuchsleiſtung und Einträglidfe: 
der Buche der Volkswirtſchaft zu dienen, der 
reinen, gleichaltrigen Buchen-Hochwald zu der 


hehren grünen Dom zu geſtalten, der für un: 


Deutſche den Inbegriff der Waldesherrlichkeit be. 
deutet. 


EEEPC T an 
" | — ſcheidender — — | 
= | Stamm | bes Mittelſtammes Holzmaſſe Beitand || - E [praeit Laufender be? 8 
& | — — 4 2 828 — — | jäßrlıhen | _ | 
23 2237| & je: Formhohe Formzah E - 3 E82) E 5 S SSS S dem | 7 
— | 25 32 e ZK Y * | zi E 2 8 AE 2 c 2 ec a — 2 2 212 2 8 2 àumadíes S 
= | Zahl 9531 7 ZHENG KR: Ge ^ Te ER | jg 71e 7 e 71 8 ge ela .. E | 
S el ES Ee I to EE, 

| qm mem iG = Ez A fm fm | fm m | fm ge a i 
10 LU 0,6| | | 4| 4 | L- En, 
20 | | 36| 3,0 25 2⁵ | | * 

5,6) | 0, | 0, | | | | | 
30 || 5060 16,2 || 6,99 6,4 41| 0,9 591 130 67 5 3 70 5 23 02 | [193 EI 
| (17,9 | |j 69| 4,7 
40 | 2660 | 20,5 ||10,4| 9,9 6,0 2,8 577 269 123 50 13| 2| 139) 523,5 1,3 7,8 15, 46 

| (23,3 | | | | | 9,0 78 

50 || 1690 | 23,8 13,7 13,4 7,7 4,8 562 348184 112) 29| 17| 229/181] 46 | 26 || | 571 8,7 5 
| | 10,5 9,7 | 
60 | 1165 | 26,1 |16,7 16,9 9,4| 6,7 563 401246 176 43| 33 334 228 5,6 3,8 46| 5,7 & 
| | | be 11,3 | 10,1 | 
70 | 810| 27,5 9,3 20,4 11,0) 8,5 570 4380303 233|| 56 44 6, | 4,7 81 43 7 
| | | | | 11,6 | 10,1 | 
80 | 630 28,3 21,6 23,9 12,5 10,0 519 | 464 1353 283 66| 51563 430 7,0 | 5,4 | 31] 34] 8 

| | | | L1 3 111 96] | 
90 || 485 28,7 23,6 27,5 1 11,4 585 482396 | 326 || 68 | 53 674| 526 7,5 | 5,9 | | 2,5 2,6 ? 

| Ge | 98| 8,6 | 
100 | 384 | 28,9 |25,3 31,0 14,9 12,5 589 494431 |361 | 63 51 772 612|| Zr) 6,1 2,0 2,1100 

| | | | 85| 7,5| | 
110 | 311 | 29,0 26,7 34,5 15,8| 13,4! 592 | 502] 459 389 57 47|| 857| 687 7,8 | 6,2 || | L5| 16/1 
| | 7,1 6,3 
120 | 256 | 29,0 |27,8 33,0 16,5 14,1 595 | 508| 481 410 49 42| 998| 750] 7,7 | 6,8 | 12 1.2 12 
| | 5,6 5,1 | | 
130 | 214 | 29,0 |?8,6 41,5 17,1 14,7 598 513497 | 426|| 40| 35 984 801|| 7,6 | 6,2 | ^| 09] oan? 

| | | | 41| 3,7 
140 | 182 | 29,0 29,2 45,0 17,6 15,1, 602 | 517 509 | 437 || 29 261025 838 7,3 | 6,0 || | 0,86 0,5 14 ' 

| 516 | 401 | | | | | | | 

*) Die abmeid he ſteht in Klammern 
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- Dioderne Stellung der Sorfteinrich- 
tung zu den drei Hauptfragen der 
Sorſtwiriſchaft: Nachhaltigkeit, 
Siuanzwirtſchaft und Produktion.“) 


Von Dr. Ing. Franz Heske, 
Frauenberg bei Budweis in Böhmen. 


Wenn wir eine Reihe verſchiedener Forſtbe— 
triebe kennen lernen, ſo wird uns kaum die wich— 
tige Tatſache entgehen, daß die ſpeziellen Wirt— 
ſchaftsziele dieſer Betriebe ſehr verſchieden ſind. 
Der eine Betrieb, ein alter, unveräußerlicher 
Großgrundbeſitz einer adeligen Familie, wird auf 
den nachhaltigen Bezug einer möglichſt hohen 
Rente ſehen, während ein kleinerer, ſoeben ge— 
kaufter Waldbeſitz eines Holzinduſtriellen in der 
unmittelbaren Nachbarſchaft dahin ſtreben wird, 
die Wirtſchaftskapitalien möglichſt gut zu verzin— 
ſen. Nicht weit davon mag ſich ein größerer Bade— 
ort befinden, deſſen Waldbeſitz vor allem nach 
äſthetiſchen Geſichtspunkten verwaltet werden 
muß, um den Kurgäſten ſchöne und abwechslungs— 
reiche Waldbilder zu bieten, die durch gepflegte 
Promenadenwege leicht erreichbar ſind. Dazwi— 
ſchen gibt es Dörfer und Bauerngüter, deren 
kleine Waldbeſitze vor allem vom Standpunkte 
einer Deckung des eigenen Holzbedarfes, wo nicht 
gar als bloßer Anhang zur Landwirtſchaft benützt 
werden. In den nordiſchen Staaten gibt es große 
Holzinduſtrie-Aktiengeſellſchaften, deren ausge— 
dehnte Waldbeſitze wohl nachhaltig, aber mit Rück— 
ſicht auf den ſpeziellen Bedarf der betreffenden 
Induſtrie bewirtſchaftet werden. So werden 
ganze Fichtenwälder als Celluloſeholzlieferanten 
bewirtſchaftet. Da und dort ſchreiben Servituten 
eine beſondere Wirtſchaft vor, dort wieder iſt es 
die Jagdliebhaberei des Waldbeſitzers, die für 
größere Waldreviere eine ſpezielle Behandlung 
bedingt. 

Und ſo werden wir ſelten zwei Waldbeſitze 
finden, die ſich bei gründlicherer Prüfung in ihren 
ſpeziellen Wirtſchaftszielen als völlig identiſch er— 
weiſen würden. Zum Großteil ſind dieſe Ver— 
ſchiedenheiten von den wirtſchaftlichen, rechtlichen 
und ſozialen Verhältniſſen abhängig, die in der 
Umgebung der einzelnen Waldbefige oder aus dem 
Beſitztitel und der Beſitzform heraus wirken, oder 
ſie ſind Reſultate der geſchichtlichen Entwicklung, 
aus der ſich kein Waldbetrieb jemals völlig los— 


*) Vortrag, gehalten bei der Hauptverſammlung des 
„Deutſchen Forſtvereines in der ä am 
28. und 29. Juli 1924. 


löſen kann. Zum Teil auch ſind perſönliche 
Wünſche oder Liebhabereien des Beſitzers, deſſen 
finanzielle Potenz, dann aber auch politiſche 
Situationen, wie die Sicherheit des Beſitzes, rich— 
tunggebende Einflüſſe. 

Außer dieſer Verſchiedenheit im Raume kommt 
noch jene in der Zeit, die der Evolution des Wirt— 
ſchafts- und Kulturlebens parallel geht. Denn 
nicht nur zur ſelben Zeit ſind die Wirtſchaftsziele 
der einzelnen Betriebe verſchieden, ſie ſind es auch 
beim gleichen Objekt zu verſchiedenen Zeiten. 
Denn die wirtſchaftlichen, rechtlichen und ſozialen 
Grundlagen ſind nichts ſtarr Unveränderliches, 
ſondern etwas ſtändig in der Richtung der Ent— 
wicklung Dahinfließendes. Und damit ändern ſich 
auch naturgemäß bei ein und demſelben Beſitz die 
Wirtſchaftsziele im Laufe der Zeit. Entlegene 
Gebirgsforſte mögen früher den Großteil ihres 
Holzes verfohlt haben. Heute hat eine Eiſenbahn 
ſie dem Weltverkehr angeſchloſſen und erzwingt 
den Uebergang zur Nutzholzwirtſchaft und zu in— 
tenſiveren Betriebsformen. Die Niederwald- und 
Mittelwaldwirtſchaft war früher über große 
Gebiete verbreitet. Der Uebergang zur Stein— 
kohlenfeuerung erzwang vielenorts die Umwand— 
lung in Hochwald und beſchränkte den Ausſchlag— 
wald auf ganz ſpezielle Standorte. Viele ähnliche 
Beiſpiele könnten genannt werden. 

Die Forſteinrichtung, der es obliegt, in Raum 
und Zeit den ganzen Wirtſchaftsbetrieb ſo zu or— 
ganiſieren, daß das ſpezielle Wirtſchaftsziel am 
beſten erreicht werde, darf an dieſer wichtigen 
zeitlichen und räumlichen Verſchiedenheit nicht 
achtlos vorübergehen. Dies gilt, glaube ich, vor— 
nehmlich in der Hinſicht, daß die Forſteinrichtung 
nicht a priori unter allen Umſtänden gültig ſein 
ſollende, in Wirklichkeit aber nur höchſt ſpezifiſche 
Wirtſchaftsziele vor das Tor ihres Lehrgebäu— 
des ſchreiben und ihren Erwägungen und Pro— 
jekten zu Grunde legen ſoll. Die Erwirtſchaftung 
der größten Waldrente, wie auch jene der beſten 
Verzinſung aller Wirtſchaftskapitalien und auch 
die vorſichtige Guttenberg'ſche Formel von 
der möglichſt hohen Rente bei genügender Renta— 
bilität und andere, allgemein ſein ſollende For— 
meln ſind nur ſpezielle Wirtſchaftsziele, die wohl 
ſehr oft, aber nicht unter allen Umſtänden zu— 
treffen werden. Würde aber eine Forſteinrichtung 
ſich auf ein ſolches, keineswegs allgemein gültiges 
Wirtſchaftsziel feſtlegen und dieſem une n allen 
Umſtänden nachzuſtreben ſuchen, de 
ſehr oft die Rolle eines Kurators 
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nicht zukommt. Je mehr bie Forſteinrichtung 
Gelegenheit finden wird, die Wälder verſchiedener 
Länder und Zonen zu ſyſtematiſieren, je mehr die 
verſchiedenſten Nutzungsarten, Beſitzformen und 
Wirtſchaftsabſichten vor ſie hintreten werden, um 
ſo freier wird in dem erwähnten Belange ihre 
Anſicht werden und ſie wird erkennen, daß es 
über die allgemeine Formel, „den ganzen Betrieb 
jo zu ſyſtemiſieren, daß das Wirtſchaftsziel am 
beſten erreicht werde“, nur mehr Wirtſchaftsziele 
als quaestiones facti gibt, keineswegs aber als 
allgemein gültige Grundſätze. 

Trotzdem wir aljo meinen, daß die Forftein- 
richtung zu den vorausſetzungsloſeſten Künſten 
gehöre, und die Individualiſierung und Anpaſ— 
ſung an das wirklich Gegebene nicht nur im 
Detail ihrer Methoden, ſondern auch in der lei- 
tenden Idee ihrer Geſamtkonzeption zum Aus⸗ 
druck gebracht werden ſolle, können wir uns doch 
nicht der Einſicht verſchließen, daß es gewiſſe all- 
gemeine Richtlinien gibt, die von den großen Ent» 
wicklungsetappen des allgemeinen Wirtſchafts— 
und Kulturlebens abhängig, die ganze Forſtwirt— 
ſchaft einer Epoche und eines zuſammengehörigen 
Länderkomplexes betreffen und derſelben ein 
charakteriſtiſches Gepräge verleihen, unbeſchadet 
den ſpeziellen Tendenzen, die in dieſem allgemei— 
nen Rahmen die einzelnen Betriebe verfolgen. 
Solche allgemeine Richtlinien laſſen ſich vornehm— 
lich in der jeweiligen Einſtellung der Forſtein— 
richtung zu den Hauptfragen der Forſtwirtſchaft, 
nämlich zu dem Problem der Nachhaltigkeit, zu 
jenem der Finanzwirtſchaft und zu den Forde— 
rungen der waldbaulichen Produktion bemerken. 

Solange das Verkehrsleben nur ein beſchränk— 
tes war, die Transportmöglichkeiten nur geringe 
und das Wirtſchaftsleben ſich in den engen Zir— 
keln einer mittelalterlichen Stadtwirtſchaft be— 
wegte, war jedes Konſumtionsgebiet, das nicht 
an einem ſchiffbaren Strome gelegen war, an die 
Holzproduktion ſeiner unmittelbaren Umgebung 
angewieſen. In dieſen Zeiten, die in Mittel— 
europa bis weit ins 19. Jahrhundert reichen, war 
es unmöglich, von weit her auf dem Landwege 
Holz herbeizuſchaffen und Ertragsabgänge auszu— 
gleichen. Dazu kam die ſtete Furcht vor einer 
Holznot, nur allzu berechtigt in Anbetracht der 
traurigen Waldzuſtände, die in der Zeit nach dem 
30jährigen Kriege allgemein waren. Die zeitliche 
Einteilung der Hoenutzungen und das Streben 
nach ſtrengſten feit wurde damit erſtes 
Gebot der Fi id Hauptproblem der 


Forſtwiſſenſchaft. Die reine Ertragsregelung 
wurde Ziel und Hauptaufgabe der Forſteinrich— 
tung. Das 18. und die erſte Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts brachten eine Fülle der verſchiedenſten 
Ertragsregelungsmethoden, und die zahlreichen 
Verſuche und Studien in dieſer Richtung lehrten 
endlich die Bedingungen eines ſtreng nachhaltig 
bewirtſchafteten Waldideales kennen, die mathe⸗ 
matiſch formuliert, den Inhalt des Normalwald— 
ſchemas bilden. Daß dieſes Waldideal, trotzdem 
es, wie Wagner treffend ſagt, ein Idealbild 
n ur der zeitlichen Ordnung ijt, Nor malwald 
genannt wurde, iſt aus den allgemeinen wirt: 
ſchaftlichen Verhältniſſen, aus deren Schoße her⸗ 
aus es entſtanden iſt, durchaus begreiflich. Ein 
idealer Waldzuſtand, der einmal eingeführt, aus 
ſeinem Weſen heraus ſtets gleiche Erträge ab— 
reifen ließ, mußte den damaligen Verkehrsver⸗ 
hältniſſen entſprechend, mit eben derſelben Be⸗ 
rechtigung den Namen Normalwald führen, wie 
er unter den heutigen Verkehrsverhältniſſen bie 
ſen Namen nicht mehr führen könnte. Dieſes 
Ideal entſprach den wichtigſten Erforderniſſen 
der Zeit, und der Begriff des „normalen“ iſt 
immer nur ein relativer. Im Gefolge dieſer vor— 
wiegenden Ertragsregelung würde die Forſtein— 
richtung nur angewandte Arithmetik und Geo— 
metrie. Die Zuwachsbewegung wurde nicht bic 
logiſch⸗genetiſch, ſondern für die Zwecke der Er: 
tragsregelung rein mathematiſch erfaßt. Wald— 
einteilung und Hiebsdispoſition unterordneten 
ſich ganz und gar dem Ziel ſtrenger Nachhaltig— 
keit und Schablonen, dieſem Ziel einfeitig ange: 
paßt, ſchnürten den Wald in ein Prokruſtesbett 
ein, mit der naiven Forderung, es müſſe die 
Natur fortan dieſen Schemen gehorchen. 

Der Aufſchwung des Verkehrs und die Ein— 
führung der Kohlenfeuerung änderte die Situa— 
tion von Grund aus. Die ſtrengſte Nachhaltig⸗ 
keit der Nutzungen, vordem eminentes Intereſſe 
der Allgemeinheit, wurde mehr oder weniger Pri— 
vatſache des Waldbeſitzers. Jetzt verloren die vielen 
Hiebsopfer, die die Durchführung der ſtrengen 
Nachhaltigkeit gefordert hatte, ihre Entſchuldi— 
gung durch die Intereſſen der Allgemeinheit und 
das finanzielle Intereſſe des Waldbeſitzers trat 
in den Vordergrund. Die Forſteinrichtung wandte 
ſich, wie man das in der Geſchichte der Wiſſen— 
ſchaften öfter beobachten kann, ganz dem Gegen— 
teil ihrer früheren Richtung zu und beſchränkte, 
den Ideen der Preßler'ſchen Reinertragslehre 
folgend, den Nachhaltigkeitsbegriff auf einen febr 
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kümmerlichen Altenteil. Jeder Beſtand müſſe 
dann zum Abtrieb kommen, wann ſein Zuwachs⸗ 
prozent die Wirtſchaftskapitalien zum angenom— 
menen Zinsfuß nicht mehr verzinſe, die Nach— 
haltigkeit aber ſei ſchon dadurch gewahrt, daß die 
abgetriebenen Waldflächen wieder aufgeforſtet 
würden und der Waldboden damit der Holzzucht 
dauernd erhalten bleibe. Es iſt verſtändlich, daß 
ſich die große Praxis mit einem ſolchen Rudi- 
ment des Nachhaltigkeitsbegriffes nicht begnügen 
konnte. Ganz abgeſehen von dem ethiſchen Gebot, 
den Nachfahren wo nicht größere, fo doch die glei— 
chen Werte zu übermitteln, wie auch wir ſie 
empfangen haben, ganz abgeſehen davon, daß die 
Nachhaltigkeit der Nutzungen bei gewiſſen Befit- 
kategorien geſetzliches Gebot iſt, erfordert ſchon 
die Eigenart des Forſtbetriebes eine gewiſſe Ste⸗ 
tigkeit und Gleichmäßigkeit des Betriebes und 
der Nutzungen. Die Rückſichten auf einen ſtändi— 
gen Waldarbeiterſtand und die holzverbrauchen— 
den Induſtrien der Gegend können in dieſem 
Belange nicht überſehen werden. Denn wenn auch 
die letzteren die Möglichkeit haben, Rohholzman— 
gel von fernher einzudecken, ſo iſt das Holz doch 
wegen der hohen Transportkoſten ein ſchwerbe⸗ 
wegliches Gut und die Vermeidung überflüſſiger 
Maſſenbewegung ein wichtiges Intereſſe der Ge— 
ſamtwirtſchaft. Im Zuſammenhang mit dieſen 
bekannten Argumentationen iſt auch zu erwäh— 
nen, daß ſelbſt beim freien, ungebundenen Beſitz 
eine gewiſſe Gleichmäßigkeit der Gelderträge er— 
wünſcht wird. Man hat wohl im Reſervefond im 
Wege finanzieller Operationen ein Mittel, eine 


gewiſſe Gleichmäßigkeit der Gelderträge auch bei 


ungleichmäßigen Materialnutzungen zu erreichen. 
Aus guten Gründen hat aber die große Praxis 
dieſes Auskunftsmittel ſeltener benutzt, als man 
hätte erwarten können. Ganz abgeſehen davon, 
daß die Trennung von Kapital und Rente in der 
Praxis nicht ſo ienfach iſt, rollt das Geld leichter 
durch die Finger und ein Reſervefond iſt unauf— 
fälliger angreifbar als Materialreſerven. Reſerve⸗ 
fonds können Valutaſenkungen unterliegen und 
bedeutende Werte, die vorweggenommenen Er— 
trage der Zukunft, können in einen Haufen mert, 
loſen Papieres zuſammenſinken. Weit vorteil⸗ 
hafter ſcheint es, Mehrnutzungen, ſoweit ſolche 
notwendig werden, im Walde ſelbſt anzulegen 
und jene Geldbeträge, bie den Wert des nachhalti— 
gen Etats überſteigen, in Wegebauten, Meliora— 
tionen oder entſprechenden Waldinduſtrieanlagen 
zu inveſtieren. Bei ſolcher Verwendung wird 


dann wohl auch eine rigoroſere Trennung zwi⸗ 
ſchen Rente und Kapitalsangriff überflüſſig. 

Dieſe und noch andere Erwägungen haben es 
mit ſich gebracht, daß die große Praxis hinſicht— 
lich der Nachhaltigkeit ihren Standpunkt von 
früher nicht über Nacht ganz und gar aufgab, 
ſondern auch weiterhin im großen Ganzen eine 
mehr konſervative Haltung einnahm. 

Auch hinſichtlich der Umtriebsfrage ging 
die Praxis ihren eigenen Weg, und während der 
heftige Streit zwiſchen Waldreinerträglern und 
Bodenreinerträglern tobte, blieb die große Praxis 
ziemlich kühl und ihr Schiffchen zwiſchen Scylla 
und Charybdis durchſteuernd, vermied ſie es im 
allgemeinen, ebenſo ihre Umtriebe auf den Turm 
der Waldreinerträgler zu heben, wie auch ſie in 
die Tiefe der Bodenreinerträgler abſinken zu 
laſſen. Dies aus verſchiedenen Gründen: 

Einmal hat im wirtſchaftlichen Denken des 
großen Waldbeſitzers, der ſeinen Wald ſeit alten 
Zeiten ererbt hat, der ihn nicht gekauft hat und 
nicht verkaufen will, vielfach auch nicht darf, die 
Verzinſung der Kapitalien kaum jene Bedeutung, 
wie die Höhe des Reinertrages ſelbſt. Der 
Kapitalwert folder großer ererbter Wald: 
beſitze iſt in genauerem Maße wohl auch kaum 
eruierbar, weil Käufe und Verkäufe diesfalls ſehr 
ſelten vorkommen und außerdem dabei noch ſehr 
viel andere Momente außer rein finanziellen mit— 
ſprechen. Wenn nun die Praxis trotzdem auch 
nicht die Erwirtſchaftung der maximalen Wald— 
rente als das Ideal anſah, ſo iſt dies darauf zu— 
rückzuführen, daß ſie ſich der Belehrung Preß— 
lers nicht ganz entziehen konnte, es müßten 
auch im Forſtbetrieb die Grundſätze einer rich: 
tigen Finanzwirtſchaft zur Geltung kommen. 
Das Maximum der Waldrente führt aber zu 
Umtrieben, bei welchen die Rentabilität der Alt⸗ 
beſtände auf ein Minimum ſinkt. So drückt die 
Anſicht der großen Praxis in dieſem Belange 
vielleicht die vorſichtige Guttenberg' ſche 
Formel aus von der „größten Rente bei noch ge— 
nügender Rentabilität“. Weiter iſt zu konſtatie— 
ren, daß die große Praxis der extremen mathe— 
matiſchen Richtung, die die Theorie in der 
Umtriebsfrage begründet hatte, nicht folgte. Aus 
mehreren Gründen. Einmal wegen der Schwierig— 
keit der Zinsfußfrage, bezüglich welcher auch 
in der Theorie keine Einheitlichkeit herrſcht. Nicht 
mit Unrecht wurde der forſtliche Zinsfuß mit 
einer Naſe aus Wachs verglichen, die man ſo 
lange drücken und kneten könne, F^ ^ Form 
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den insgeheim gehegten Wünſchen entſpricht. 
Hält man aber konſequent an einem gegebenen 
Zinsfuß feſt, ſo käme nicht ſelten, um mit Cotta 
zu ſprechen, „ein Reſultat zum Vorſchein, das den 
Taxator, welcher es geltend machen wollte, in den 
Verdacht brächte, er ſei einem Tollhauſe ent— 
ſprungen“. 

Weiter iſt es der Praxis nicht entgangen, 
daß ſich die Durchſchnittsziffern, welche der Be— 
rechnung der Umtriebszeit nach Vorſchrift der 
Theorie zu Grunde zu legen ſind, abſolut nicht 
mit jenem Verläßlichkeitsgrade erheben laſſen, als 
daß man das errechnete Ergebnis zur Begrün— 
dung einer ſo wichtigen Frage, wie es eine Um— 
triebsänderung iſt, für völlig hinreichend halten 
könnte. Denn hier ſpielen auch ſehr labile Mo— 
mente, wie z. B. die Marktlage und das perſön— 
liche Talent und die Energie des Wirtſchafters 
eine ſehr wichtige Rolle. 

In den meiſten Fällen wird daher die Praxis 
keine ſehr komplizierten und unſicheren Umtriebs— 
rechnungen aufſtellen, ſondern den Umtrieb nicht 
einſeitig mathematiſch, vielmehr auch kalkulativ 
nach gründlicher Erwägung mehrerer, für die 
Wirtſchaft wichtiger Momente veranſchlagen. Als 
ſolche dürften neben dem Maſſenzuwachs und dem 
Wertzuwachs (Alter, in welchem die Beſtände bei 
gegebenen Verhältniſſen eine genügende Ausbeute 
an gut bezahlten Sortimenten geben) auch die 
Bedürfniſſe der natürlichen Verjüngung und ſon— 
ſtige waldbauliche Erforderniſſe (gegenwärtiger 
Zuſtand der Beſtände, Notwendigkeit von Um— 
wandlungen uſw.) in Betracht kommen. So wird 
ein Umtrieb reſultieren, der mehreren wichtigen 
Umſtänden Rechnung trägt und zum Teil ein 
finanzieller, zum Teil ein techniſcher, zum Teil 
ein phyſiſcher genannt werden kann. In den 
meiſten Fällen wird eine ſolche Umtriebsgröße 
zwiſchen dem Umtrieb des maximalen Boden— 
reinertrages und jenem der Waldrente liegen. 

Die Ablehnung alles einſeitig Doktrinären 
hat aber auch eine wichtige Begründung in der 
allmählich immer mehr erkannten Bedeutung, 
die gewiſſe waldbauliche, mathematiſch kaum 
faßbare Poſtulate für die wahre Oekonomik des 
Forſtbetriebes beſitzen. Die Gedankenwelt Karl 
Gayers, der, wie Bühler ſo ſchön ſagt, „den 
Sinn für die Wirklichkeit wieder geweckt hatte, 
der über dem Streben nach Begriffsbildung und 
der Konſtruktion normaler Waldverhältniſſe ver— 
loren zu gehen drohte“, begann ihre Früchte zu 
tragen. Man gewoenn, ohne es vielleicht auch im— 


mer auszuſprechen, die Ueberzeugung, daß jedes 
noch fo fein ausgeklügelte Syſtem feinen Zweck 
verfehlen müſſe, wenn nicht gleichzeitig die Natur— 
geſetze des Waldlebens dabei beachtet würden, und 
daß die ſicherſte Gewähr wahrer Oekonomik auch 
in der Waldwirtſchaft darin begründet ſei, die 
techniſchen Maßnahmen der Natur anzupaſſen 
und der Eigenart jeder Gabe der Natur nach 
Möglichkeit freien Lauf zu laſſen, ſtatt ihr Ge 
walt anzutun. Denn nur durch eine ſolche, auf vor: 
hergehender gründlicher Erforſchung der gegebe— 
nen Naturbedingungen gegründete Anpaſſung der 
techniſchen Maßnahmen läßt ſich die Natur voll 
auswerten, während im umgekehrten Falle, bei 
a prioriſtiſcher Feſtſetzung naturwidriger Sche— 
men, nur kurzdauernde Scheinerfolge erzielt wer— 
den und mit der Zeit umſo ſicherere Niederlagen. 
Die Forderugnen Gayers nach natürlicher 9er 
jüngung, nach Begründung und Erziehung ge— 
miſchter Beſtände, die Argumentationen, die bie 
Anſchauungen der Naturgeſetzlichkeit für die 
Sicherheit des Betriebes und die Erhaltung der 
Bodenkraft beibrachten, bedeuteten gleichzeitie 
eine vernichtende Kritik für alle Schablonen und 
Abſtraktionen, denen in großartiger Weiſe Chri— 
ſtoph Wagner und unter den Praktikern vor 
allem mein unvergeßlicher Lehrer Theodor Mick— 
[it Raum gegeben hatten. 


Von dieſen Anſchauungen wurde auch die 
große Praxis mächtig angeregt. In ihren 
modernen Forſteinrichtungsinſtruktionen verließ 
ſie die Schablonen und Schemen einer veralteten 
Theorie und ſchuf ihr eigenes Verfahren, das vor 
allem den Bedürfniſſen des Waldbaues entſpricht. 


Das Verfahren der modernen Praxis iſt ein 
Kompromiß zwiſchen den wichtigen Forderungen 
des praktiſchen Betriebes, nämlich jenen der "Log 
haltigkeit, jenen der Finanzwirtſchaft und jenen 
des Waldbaues. Keines dieſer vitalen Poſtulate 
ſoll vernachläſſigt werden, und keines in extremer 
Weiſe ſich ausdehnen und die anderen unter— 
drücken. Denn nur in einem harmoniſchen Zu— 
ſammenklingen aller dieſer Forderungen liegt die 
wahre Proſperität des Betriebes. 


Demgemäß zerfällt das moderne praktiſche 
Ertragsregelungsverfahren in drei Phaſen: 

1. Die Phaſe reiner Beſtandeswirt— 
ſchaft, d. h. Ermittlung eines Hiebsſatzes als 
Summe aller vom finanziellen und waldbaulichen 
Standpunkte gebotenen Hiebsorte ohne jede Rück— 
ſicht auf Nachhaltigkeit; 
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- 2. bie Phaſe ber WItersflaffenmethode, 
). h. Ermittlung eines Hiebsſatzes durch Vergleich 
hes konkreten Altersklaſſenverhältniſſes mit dem 
ormalen bei ausſchließlicher Berückſichtigung ber 
Nachhaltigkeit. Der zunächſt als Fläche fid) er- 
cedjnenbe Hiebſatz wird zumeiſt außerdem mit 
einem Maſſenregulator in Relation gebracht, ſo— 
daß auch hier ein Maſſenhiebſatz refultiert;. 

3. Gegenüberſtellung beider Hiebſätze und Feſt— 
tellung des Hiebſatzes im Wege eines Kompro— 
miſſes, in dem die Argumente der erſten Phaſe 
gegenüber jenen der zweiten Phaſe abgewogen 
verden und die beſonderen Rückſichten des be— 
treffenden Betriebes mitſprechen. 

Was die erſte Phaſe, jene der Beſtandes— 
wirtſchaft, betrifft, ſo wäre zu erwähnen, daß 
dieſer Begriff heute eigentlich nur mehr „Indi— 
vidualiſierung“ ſchlechtweg bedeutet. Urſprünglich 
bedeutete Beſtandeswirtſchaft Individualiſierung 
im Dienſte ber Reinertragslehre mit dem Weiſer— 
prozent als klare Kampfesorder im Torniſter. 
Maßgebend waren vor allem finanzielle Erwä— 
gungen. So nennt Graner „die Einführung 
des Weiſerprozents als diejenige Beſonderheit, 
welche dem Verfahren der Beſtandeswirtſchaft das 
eigenartige Gepräge aufdrückt“. Hervorgegangen 
unter dem Einfluſſe der Bodenreinertragslehre, 
die die Hiebsreife des einzelnen Beſtandes mit 
Recht und mit Erfolg gegenüber den Schablonen 
der Fachwerke verteidigte, aber als Kriterium 
dieſer Hiebsreife das Weiſerprozent allzuſehr in 
den Vordergrund ſchob, mußte naturgemäß die 
Beſtandeswirtſchaft zunächſt ein einſeitiges Kolo— 
rit erhalten. Das Vordringen der waldbaulichen 
Richtung hat dieſe Einſeitigkeit abgeſchliffen, und 
heute iſt der Begriff eine edle Miſchung beider 
Rückſichten, der finanziellen wie der waldbauli— 
chen; und er wäre ein Zerrbild, wenn er vom 
extrem finanziellen, aber auch extrem waldbau— 
lichen Standpunkt aufgefaßt würde. Wir ſtreben 
ja die Erreichung eines möglichſt günſtigen finan— 
ziellen Erfolges nicht bloß durch eine ängſtliche 
Weiſerprozentrechnung an, ſondern auch durch die 
Wahl einer ſtandortsgerechten Holzart, durch eine 
gute Beſtandesbegründung, durch eine dem In— 
tenſitätsgrade der Wirtſchaft angepaßte Beſtan— 
deserziehung und -Pflege, alſo Hebung des Zu— 
wachſes, durch Anbahnung geeigneter Transport- 
und Verkehrsverhältniſſe uſw. Indem wir alſo 
jeden Beſtand durch das ganze Beſtandesleben 
nach ſeiner Individualität behandeln und uns 
auch bei ſeinem Abtriebe mit von finanziellen 


Erwägungen leiten laſſen, treiben wir wahre Be⸗ 
ſtandeswirtſchaft, auch wenn wir keineswegs die 
letzten Konſequenzen der Preßler'ſchen Lehren 
hinſichtlich der Umtriebsfrage ziehen wollen. 

Die erſte Phaſe des modernen Einrichtungs— 
verfahrens wird alſo die Hiebsreife der Beſtände 
ſowohl nach finanziellen wie nach waldbaulichen 
Geſichtspunkten beurteilen und neben Beſtänden 
mit ungenügendem Wertzuwachs oder mangel— 
hafter Beſtockung auch jene und in jenem Maße 
mit in den Hiebsentwurf aufnehmen, die z. B. die 
natürliche Verjüngung und andere waldbauliche 
Poſtulate fordern. Von größter Wichtigkeit ſind 
weiter bie Loshie be und Umhauungen zur 
Sicherung künftiger Hiebszugänglichkeit. Die Be- 
ſtände finden ſich vielfach in Komplexen ver⸗ 
einigt, die man kaum auseinanderreißen kann. 
Solche natürlichen Zuſammenlagerungen müſſen 
zumeiſt gemeinſam behandelt werden, und Sache des 
Taxators iſt es, die natürliche Abgrenzung 
ſolcher Komplexe gegen die Nachbarkomplexe zu 
finden und wo nötig durch rechtzeitige Umhauun— 
gen dieſe natürliche Abgrenzung ſturmſicher zu 
geſtalten, um die einſtige ſelbſtändige Behand— 
lung jedes Komplexes zu erreichen. Solche Zu— 
ſammenlagerungen aber ſind die wahren und na— 
türlichen Hiebszüge, im Gegenſatz zu den 
ſeinerzeitigen künſtlichen, durch mehrere Ober— 
abteilungen gebildeten. In dieſem Sinne und 
vom Standpunkte der Hiebszugsbildung verlangt 
die Natur weniger eine Beſtandes-, als vielmehr 
eine Beſtandeskomplexwirtſchaft. 

In dieſer erſten Phaſe des modernen Ver— 
fahrens iſt alſo der Rahmen gegeben, den wichtig— 
ſten waldbaulichen und finanziellen Intereſſen zu 
entſprechen. Die Erkenntnis, daß alle wald— 
bauliche Tätigkeit durch die örtlich gegebenen 
Bedingungen beſtimmt ſei, daß alſo aus einer 
gründlichen Erforſchung des Standortes und 
ſeiner lokalſpezifiſchen Eigenſchaften heraus wich— 
tige Beſtimmungsgründe für die zu wählenden 
Holzarten, Beſtandesformen, Betriebsarten, Ver— 
jüngungsmethoden und beſtandespfleglichen Maß— 
nahmen geſchöpft werden können, hat dazu ge— 
führt, für natürlich abgegrenzte Gebiete ähnlicher 
Produktionsbedingungen fog. allgemeine Wirt— 
ſchaftsregeln aufzuſtellen, die es ſich zur 
Aufgabe machen, aus einer möglichſt genauen Er— 
kenntnis der Standortsverhältniſſe heraus ſyſte— 
matiſch die Grundzüge einer dem betreffenden 
Gebiete entſprechenden rationellen, weil ſtand— 
ortsgerechten Produktion abzuleiten. Solche Wirt— 
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ſchaftsregeln, die gelegentlich jeder Reviſion durch 
Berückſichtigung der inzwiſchen gemachten Erfah⸗ 
rungen vervollkommnet und verfeinert werden 
können, bilden ein unſchätzbares Hilfsmittel, den 
Erwägungen der erſten Phaſe des modernen Ver⸗ 
fahrens eine objektive Baſis zu geben, indem 
eigentlich der Standort als der letzte endliche 
Urquell der Produktion in ſeiner ſpezifiſchen 
Lokalerſcheinung ſyſtematiſch bei allen Er— 
wägungen mitberückſichtigt wird. Die Beſtandes— 
wirtſchaft bekommt damit den ſoliden Unterbau 
durch eine Art Standortswirtſchaft. Ich 
möchte bei dieſer Gelegenheit auf die außerordent⸗ 
lich wichtigen Publikationen der „Forſtwiſſen— 
ſchaftlichen Geſellſchaft Finnlands“ hinweiſen, die 
vorzüglich eine wiſſenſchaftliche Fundierung der 
Cajander' ſchen Waldtypenlehre betreffen. 
Ziele außerordentlich intereſſante Lehre beinhal— 
tet die fruchtbarſten Gedanken zu einer ſtandorts— 
gerechten Forſtwirtſchaft und dürfte auch in hier 
berührtem Zuſammenhang wichtige Hilfsmittel 
für die Aufſtellung und Verbeſſerung der lokalen 
Wirtſchaftsregeln an die Hand geben. 

Die zweite Phaſe des modernen Verfahrens 
beſteht in der Errechnung eines Hiebsſatzes aus 
dem Wirtſchaftsganzen heraus bei ausſchließlicher 
Berückſichtigung der Nachhaltigkeit auf Grund 
der normalen Hiebsfläche und eines Vergleiches 
des normalen Altersklaſſenverhältniſſes mit dem 
konkreten. Um die Bedürfniſſe des einzelnen Be— 
ſtandes kümmert ſich dieſe Phaſe abſolut nicht. 
Dieſer Vergleich des konkreten Altersklaſſenver— 
hältniſſes mit dem normalen hat ſich als die zu— 
verläſſigſte Methode zur Regulierung der Hau— 
barkeitsnutzung erwieſen, obwohl eine ſolche na— 
turgemäß auch bloß mit Hilfe eines Maſſenregu— 
lators durchgeführt werden könnte. Eine vom 
Wirtſchaftsganzen ausgehende Etatsberechnung 
nach der Fläche iſt aber ſtets ſicherer und ein— 
facher als die Errechnung eines Maſſenregulators 
aus Vorrat und Zuwachs. Die ausſchließliche An- 
wendung eines ſolchen ſchützt bei abnormalem 
Altersklaſſenverhältnis nicht vor der Errechnung 
eines Hiebſatzes auch bei abſolutem Mangel an 
Altholz. 

Dagegen wendet man in vielen Betrieben 
neben dem Flächenregulator der Altersklaſſen— 
methode auch noch einen Maſſenregulator an und 
erhält damit auch den Hiebſatz der zweiten Phaſe 
in Maſſe ausgedrückt. Bei der Schwarzenberg— 
ſchen Forſtbetriebseinrichtung wird beiſpielsweiſe 
der mittlere kojtsdurchſchnittszuwachs 


aller über 3 Jahre alten Beſtände ermitte: 


und mit der nach ber Altersklaſſen methode cr: 
rechneten Hiebsfläche in Relation gebracht. Die 
fer Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs ſpiegelt al: 
Bonitäten der oberen Umtriebshälfte mit der 
Gewichte ihrer Flächenfrequenzen, ift alſo mex: 
eine optimiſtiſche noch eine peſſimiſtiſche Rech 
nung. 


Die dritte Phaſe des modernen Ertragstex: 
lungsverfahrens bildet das Kompromiß zwiſchen 
den Hiebsſätzen der beiden erſten Phaſen. Hier 
werden die Forderungen des Waldbaues und de: 
Finanzwirtſchaft mit jenen der Nachhaltigkei 
in einem Maße ausbalanziert, das den ſpezieller 
Bedürfniſſen des betreffenden Betriebes o 
ſpricht. Dabei iſt Gelegenheit gegeben, dieſen odet 
jenen Forderungen größeren Nachdruck zu Ier, 
leihen, je nachdem es die Eigenart der Wirtſchc⸗ 
erfordert. 


Aber noch eines anderen wichtigen Umſtande⸗ 
wäre hier zu gedenken. Es iff klar, daß die zwei 
Phaſe der modernen Ertragsregelung, die, mi 
bereits betont, nur die Nachhaltigkeit in 
Auge hat und in dieſem Sinne ein Gegengewich— 
gegen ben erſtgenannten Entwurf der reinen Be 
ſtandeswirtſchaft bilden ſoll, in Revieren m: 
beſonders abnormalem Altersklaſſen verhältnis 
Etatsziffern ergeben muß, bie mit den Prinzipie: 
geſunder Finanzwirtſchaft und auch waldbaulichen 
Forderungen in allzu kraſſem Widerſpruch ſtehen 
können. So werden fid) in Revieren mit ſtarken 
Ueberſchuß an hohen Altersklaſſen Regulatoren 
errechnen, die ſelbſt bei liberalſter Rechnung hieb 
reife und event. auch überſtändige Beſtände ver. 
Hiebe ausſchließen, während in anderen Revieren. 
wo das Umgekehrte der Fall ift, noch zumad:- 
fähige oder doch haltbare Beſtände, nur um 
den Etat zu erfüllen, herangezogen werden 
müſſen. Solchen Regulatoren gegenüber erweiſt 
ſich dann der erſtgenannte Hiebsentwurf der rei— 
nen Beſtandeswirtſchaft im Sinne eines Gegen— 
gewichtes als zu ſchwach und ſie verſchieben das 
endgültige Reſultat, das aus dem Kompromiß 
beider Phaſen beſteht, allzuſehr in eine berechtig— 
ten finanziellen und waldbaulichen Anſprüchen 
entgegengeſetzte Richtung. Da gibt es eine Abhilie 
dagegen und die beſteht in einem Zuſammen— 
faſſen mehrerer Reviere zu einem gemein: 
ſamen Ertragskörper. Die Unterſuchung 
der zweiten Phaſe des modernen Verfahrens mic 
dann für dieſen aus mehreren Revieren beſtehen— 
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den Ertragskörper gemeinfam angeſtellt. Rebus 
sie stantibus gleichen ſich kraſſe Abnormitäten 
aus und dem Waldbeſitzer kann es gleich ſein, 
aus welchen Revieren er ſeine Rente bezieht, wenn 
er ſie nur bezieht und wenn nur die Nachhaltig⸗ 
keit des ganzen Beſitzes gewahrt bleibt. 

Soweit das moderne Ertragsregelungsver⸗ 
fahren der Praxis. Es ſtellt zweifellos ſowohl in 
ſeiner Idee wie auch in ſeiner Durchführung und 
in der Geſchichte ſeiner Entſtehung einen überaus 
wichtigen und gelungenen, vor allem aber auch 
noch verbeſſerungsfähigen Verſuch dar, die wich⸗ 
tigſten Forderungen des Forſtbetriebes in harmo— 
niſchen Einklang zu bringen und jedes doktrinäre 
Extrem zu vermeiden, das nirgends, mag es in 
welcher Geſtalt auch immer auftreten, mehr ſcha⸗ 
den kann, als in der Forſtwirtſchaft mit ihrer das 
Menſchenleben fo weit überſpannenden Produk⸗ 
tionsdauer. 


Der laufende Zuwachs. 
Von Oberforſtrat Dr. Eichhorn, Karlsruhe. 


Wenn man die Beurteilung verfolgt, die der 
laufende Zuwachs (I. Z.) in der Forſtwirtſchaft 
bisher gefunden hat, ſo wird man unwillkürlich 
an den Gerechten erinnert, der viel leiden muß. 
Man kann ihm zwar ſeine Wichtigkeit nicht ab— 
ſprechen; weil aber ſeine Anwendung gewiſſe 
Unbequemlichkeiten und Schwierigkeiten mit ſich 
bringt, ſo ſchiebt man ihn ſobald als möglich ent— 
weder mit ſchroffer Ablehnung oder ſachte zuneh— 
mender Vernachläſſigung auf die Seite. So ging 
es ihm beim Karl' ſchen Verfahren, jo war fein 
Schickſal in der badiſchen Forſteinrichtungsver— 
ordnung von 1869. Und jedesmal war es der 
weniger empfindliche, einfachere, ſozuſagen ro— 
buſtere Durchſchnittszuwachs (d. Z.), der ſich an 
ſeine Stelle drängte. 

Nunmehr aber find ihm neue Verkünder ent: 
ſtanden: zuerſt Biolley, dann in Dellen Fuß— 
ſtapfen Eberbach. Iſt die Zeit des l. Z. nun 
gekommen? Iſt die Forſtwirtſchaft ſoweit fort— 
geſchritten, daß fie feiner nicht länger mehr ent, 
raten kann? 

Was bedeutet uns ber l. Z.? Für eine Be⸗ 
triebsklaſſe feſtgeſtellt, gibt uns der l. Z. 
eines beſtimmten, im allgemeinen 10jährigen 
Zeitraums die Maſſe an, die wir in dieſem Zeit— 
raum nutzen können, ohne den Vorrat in ſeiner 
Größe zu ändern. Er zeigt uns aber auch für den 
Fall, daß wir mehr oder weniger als den l. Z. 


nutzen wollen, die zu erwartende Vorratsände⸗ 
a wV—nV 
rung. Die bekannte Formel E = Z + 


ilt nur dann von einfacher und klarer Logik, wenn 
Z den l. Z. bedeutet. Sie wird gekünſtelt und 
unſicher, ſobald ber I. Z. durch den d. Z. erlebt 
wird. Ro 
Von vielleicht noch größerer Bedeutung ijt der 
l. Z. des einzelnen Beſtandes, da er unter 
Umſtänden entſcheidenden Einfluß auf bie tvei- 
tere Beſtandesbehandlung hat. In dieſer Rolle 
erweiſt ſich der l. Z. als das natürliche Band zwi⸗ 
ſchen Waldbau und Forſteinrichtung. Je feiner, 
je intenſiver eine Wirtſchaft ſein will, umſo weni⸗ 
ger darf ſie auf dieſe Verbindung verzichten. 


Die neueſte Strömung in der Forſtwirtſchaft 
ſucht die künſtlich begründeten, reinen, gleidjaftri- 
gen Nadelholzbeſtände auf das unvermeidbare 
Mindeſtmaß zurückzubringen und ſtrebt tunlichſt 
natürlich verjüngte, mehr oder weniger ungleid) 
altrige Miſchbeſtände an. Solche Beſtrebungen 
auf waldbaulichem Gebiete müſſen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit in verſtärktem Maße auf den l. Z. lenken. 
Denn je ungleichmäßiger ein Beſtand, umſo un⸗ 
ſicherer wird die Beurteilung ſeiner Zuwachs⸗ 
leiſtung an Hand des Durchſchnittszuwachſes; für 
ihn iſt der l. Z. der natürliche Maßſtab der 
Leiſtung. 

Dieſer Geſichtspunkt iſt nicht neu. So war es 
in dem Vorherrſchen ungleichaltriger, aus langem 
Verjüngungszeitraum hervorgegangener Beſtände 
begründet, daß man in der 1869 erlaffenen bont, 
ſchen „Dienſtanweiſung über Forſteinrichtung“ 
die mutmaßliche Zuwachsleiſtung der Beſtände in 
der 10jährigen Einrichtungsperiode als laufen 
den und nicht als durchſchnittlichen Zuwachs 
feſtſtellen laſſen wollte. Auch die damals grund— 
ſätzlich auf 10 Jahre beſchränkte Geltungsdauer 
des Einrichtungswerks mag dazu beigetragen 
haben, den l. Z. zu bevorzugen, der ſich bei einer 
verhältnismäßig kurzen Einrichtungsperiode dem 
Gedankengang als die natürlichere Form des Zu— 
wachſes aufdrängt im Vergleich mit dem d. Z., 
zu dem man erſt auf dem Umweg über Umtriebs⸗ 
zeit und aufgeſpeicherte Leiſtung gelangt. 


Die Schwierigkeiten der Ermittlung des l. Z. 
wurden beim Aufſtellen der Dienſtanweiſung 
allerdings unterſchätzt. Man glaubte, mit den da— 
maligen ſpärlichen Ertragstafeln und eigenen 
Unterſuchungen der Forſteinrichtungsbeamten 
auszukommen. 
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Die badiſche Forſteinrichtung arbeitete nun 


von 1869 bis zu Beginn der neunziger Jahre mit 
dem l. Z. Aber der l. Z. hat ſich in dieſer Zeit 
nicht bewährt und konnte ſich nicht bewähren, 
denn man wußte zu wenig von ihm. Die Auf— 
ſtellung von Ertragstafeln lag noch in den An— 
fängen, und die erſten, nach dem Arbeitsplan der 
deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten bearbeite— 
ten Ertragstafeln mußten auf ſehr unſicherer 
Grundlage aufgebaut werden. So erſcheint es 
heute dem Rückblickenden verſtändlich, daß insbe— 
ſondere die überraſchend hohen Zahlen des l. Z. 
im Stangenholzalter der Beftände kein Vertrauen 
fanden. Man pflegte wohl die niederen Be— 
träge des l. Z. im höheren Beſtandesalter anzu— 
wenden, aber man ſcheute ſich, für die in der 
Fülle des Wachstums ſtehenden Stangenhölzer 
die tatſächlich hohen Zuwachsleiſtungen an— 
zuſetzen. Beſtenfalls nahm man hier den l. 3. 
gleich dem normalen Haubarkeitsdurchſchnittszu— 
wachs an; darüber hinauszugehen, war verpönt. 
Bei ſolcher Anwendung der Ertragstafeln mußte 
ſich natürlich für die Betriebsklaſſe ein zu niederer 
[. Z. ergeben, und das Mißverhältnis zwiſchen 
Zuwachs und Hiebsſatz ſteigerte fid) ins Uner— 
trägliche, ſoweit es ſich um Betriebsklaſſen Ban- 
delte, in denen alte, verjüngungsbedürftige Be— 
ſtände vorherrſchten. Bei einem Waldzuſtande, 
der ein kräftiges Eingreifen vom wirtſchaftlichen 
und waldbaulichen Standpunkt dringend er— 
heiſchte, gebot der l. Z., der die Grundlage 
des Hiebsſatzes bildete, Zurückhaltung. 
Die badiſche Forſteinrichtungsverordnung von 
1869 kannte eben noch nicht einen nach rein wirt— 
ſchaftlichen Geſichtspunkten aufgeſtellten, vorläu— 
figen Hiebsplan als Grundlage der Hiebsſatzbe— 
ſtimmung, ſie betrachtete den Zuwachs nicht als 
Maßſtab für die Nachhaltigkeit der Nutzung, ſon— 
dern der Zuwachs ſelbſt bildete den Ausgangs— 
punkt für die Feſtſetzung des Hiebsſatzes. Unter 
dieſer Vorausſetzung mußte eine fehlerhafte Zu— 
wachsermittlung ſich in geſteigertem Maße ſchäd— 
lich auswirken. 

Ein ſolcher Zuſtand konnte nicht allzu lange 
ertragen werden. Er machte ſich verſtärkt fühlbar, 
als mit den neunziger Jahren ein wirtſchaftlicher 
Aufſchwung einſetzte und im beſonderen die außer— 
ordentliche Entwicklung der Zellſtoffinduſtrie den 
Abſatz ſchwächerer Nadelholzſortimente und damit 
eine intenſivere Beſtandspflege ermöglichte. Die 
ſteigende Nachfrage nach Holz ließ nunmehr auch 
in jenen Gegenden, wo bisher der Hiebsſatz wegen 


Abſatzſchwierigkeiten hatte niedergehalten werden 
müſſen, eine Verſtärkung der Nutzung erwünſcht 
erſcheinen. 

Die Praxis half ſich zunächſt ſelbſt. Allmäh⸗ 
lich wurde von dem einen und anderen Forſtein— 
richtungsbeamten unter ſtillſchweigender Duldung 
von oben der l. Z. aufgegeben und an ſeiner 
Stelle der wirkliche Haubarkeitsdurchſchnitts— 
zuwachs, in der Regel bezogen auf die normale 
Umtriebszeit, eingeführt. Dieſe Wahl lag nahe. 
da die Vorſchrift ben normalen Haubarkeits⸗ 
durchſchnittszuwachs als Ausdruck der Standorts⸗ 
güte bereits kannte. In logiſcher Weiterentwick— 
lung dieſes Vorgehens wurde entgegen der Ver— 
ordnung, welche die tatſächlich vorhan— 
dene Maſſe verlangte, mit der Zeit bei allen, 
nicht durch Kluppierung aufgenommenen Beſtän— 
den die Maſſe nach Heyers Verfahren als Pro— 
dukt aus Alter und Haubarkeitsdurchſchnittszu— 
wachs berechnet. Etwa gegen die Jahrhundert— 
wende war man fo, von der noch geltenden Vor: 
ſchrift der Hiebsſatzbeſtimmung immer mehr ab— 
rückend, bei dem Heyer' dien Verfahren ange 
langt, nach dem nun etwa ein Jahrzehnt lang ge⸗ 
arbeitet wurde, während die Verordnung von 
1869 ruhig weiterbeſtand. 

Aber die Befriedigung über das Heyer' ſche 
Verfahren war nicht vollkommen. Der mangelnde 
Zuſammenhang zwiſchen wirklichem Haubarkeits— 
durchſchnittszuwachs und Zuwachsleiſtung der 
Forſteinrichtungsperiode, die der Wirklichkeit 
nicht entſprechenden, berechneten Vorräte der 
jüngeren und jüngſten Altersklaſſen, endlich das 
mehr oder minder gewaltſame Einzwängen der 
ungleichaltrigen Beſtandsformen in die Gedan— 
kengänge der Heyer ſchen Methode forderten 
die Kritik heraus, die in der Fachpreſſe!) und bei 
den Verhandlungen des badiſchen Forſtvereins in 
Mannheim 1907 zum offenen Ausdruck kam. Als 
bald darauf im Anſchluß an den Antrag Tör— 
ring auch in Baden der Landtag ſich mit der 
Nutzung in den badiſchen Staats- und Gemeinde— 
waldungen befaßte, führten dieſe Erörterungen 
zu einer Reviſion der in ihren Beſtimmungen 
über die Feſtſtellung des Hiebsſatzes ſchon längſt 
außer Kurs geſetzten. Forſteinrichtungsverord— 
nung von 1869. Das Ergebnis war die Forſt— 
einrichtungsverordnung (F.-E.⸗O.) von 1912. 

In ihr iſt, was die Hiebsſatzbeſtimmung be— 
trifft, zunächſt klar zum Ausdruck gebracht, daß 


1) E. Nüßle: Zur badiſchen Forſteinrichtung und 
ihrer Fortbildung. Fw. Centralblatt 1907. 
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die Grundlage des Hiebsſatzes der vorläufige 
Hiebsplan bildet, in den für jeden einzelnen Be— 
tand der Betriebsklaſſe diejenige Hiebsmaſſe auf— 
zunehmen iſt, die rein nach waldbaulicher und 
virtſchaftlicher Zweckmäßigkeit und ohne Rück— 
ſicht auf das Wirtſchaftsganze in der kommenden 
Wirtſchaftsperiode anfallen dürfte. Danach erſt 
iſt in den zur nachhaltigen Wirtſchaft beſtimmten 
Waldungen zu prüfen, wieweit der vorläufige 
Hiebsplan zur Erfüllung der Forderungen der 
Nachhaltigkeit etwa im einzelnen zu ändern ſei. 
Als Maßſtab der Nachhaltigkeit ijt der Zuwachs, 
laufender und durchſchnittlicher, an erſter Stelle 
zu verwenden. Dem l. Z. ift wieder eine, 
ſeiner Bedeutung entſprechende Rolle 
zugewieſen. Er ſoll ermittelt werden auf 
Grund beſtimmter Ertragstafeln. Das hierfür 
angeordnete Verfahren war jedoch im Hinblick auf 
den möglichen Genauigkeitsgrad ſehr umſtändlich 
und brachte durch dieſen Widerſpruch den l. Z. in 
Mißkredit. Man hätte ſich beſchränken ſollen auf 
ein Näherungsverfahren, das den l. Z. alters- 
klaſſenweiſe ſtatt beſtandsweiſe er— 
mittelte. Da das Holzartenverhältnis und für 
jede Holzart die mittlere Standortsgüte ſchon zu 
anderen Zwecken altersklaſſenweiſe feſt— 
zuſtellen war, ſo hatte man eine Grundlage, auf 
der in wenigen Stunden der l. Z. der Betriebs⸗ 
klaſſe mit einem den Ertragstafelwerten ent— 
ſprechenden Genauigkeitsgrade ermittelt werden 
konnte. 

Man erhält auf dieſem Wege allerdings nur 
den l. Z. für die ganze Betriebsklaſſe, aber dies 
iſt für den Zweck der Hiebsſatzbeſtimmung auch 
genügend. Die Kenntnis des l. Z. eines jünge— 
ren Beſtandes hat bei beſtandsweiſer 
Wirtſchaft nur nebenſächliche Bedeutung; 
. liber bie anzuordnenden wirtſchaftlichen Vorſchrif— 
ten beſtehen hier ſelten einmal Zweifel, die nur 
mittels des l. Z. zu beheben wären. Jene Be— 
ſtände aber, deren Behandlung von der Größe des 
l. Z. abhängt, d. ſ. ältere Beſtände, oder aus— 
nahmsweiſe auch einmal ein jüngerer Beſtand 
von außergewöhnlichen Verhältniſſen, verlangen 
Sonderunterſuchung am Beſtande ſelbſt. 
| Ueber ber F.⸗E.⸗O. 1912 waltete kein günſti— 

ger Stern. Sie wurde gegen die Abſicht der Forſt— 
abteilung, die ſie erſt einige Jahre praktiſch er— 
proben wollte, auf Anordnung der Regierung ſo— 
fort nach Fertigſtellung erlaſſen; dann kam der 
Krieg, der eine faſt zehnjährige Unterbindung der 
Forſteinrichtungsarbeiten brachte und zahlreiche 


tüchtige junge Forſteinrichtungsbeamte und mit 
ihnen wertvolle Arbeitserfahrung hinwegraffte. 
Ohne dieſe ungünſtigen Begleitumſtände wären 
vermutlich die nicht erheblichen Mängel der F.— 
E.⸗O. nach einigen Jahren der Erprobung be— 
ſeitigt worden. Nun hat ein Wechſel in der Per— 
ſon des Landforſtmeiſters nach dem kurzen Zeit— 
raum von 12 Jahren die Aufhebung der bei ihrem 
Erſcheinen im allgemeinen ſehr günſtig beurteil— 
ten Verordnung gebracht. Unter dem 26. Mai 
1924 iſt für Baden abermals eine „Dienſtanwei— 
ſung über Forſteinrichtung“ erlaſſen worden, die 


den l. Z. wieder in eine ziemlich unter 


geordnete Stellung zurückwirft. Sei⸗ 
ner ift nur in dem einen kurzen Satz des 8 5 
Ziffer 5 gedacht: „Wo es für nötig erachtet wird, 
kann mit Hilfe der Standortsklaſſenüberſicht und 
der entſprechenden Ertragstafel auch der l. Z. 
errechnet werden.“ Es iſt ſomit dem Ermeſſen 
des Forſteinrichtungsbeamten überlaſſen, je nach 
der Beurteilung der Verhältniſſe des einzelnen 
Falles den l. Z. zu ermitteln. Nach meiner An— 
ſicht würde es für den Erfolg der Forſteinrich— 
tungsarbeiten im höchſten Maße förderlich ſein, 
wenn von der Praxis die Ermittlung 
des l. Z. nach dem vorſtehend ange— 
führten vereinfachten Verfahren all— 
gemein als zweckmäßig erkannt und 


durchgeführt würde. 


Die Tatſache, daß der l. Z. trotz mannigfacher 
Anſätze zu ſeiner Einführung in die praktiſche 
Wirtſchaft ſich bis heute nicht hat durchſetzen kön— 
nen, iſt einzig und allein in der Schwierig— 
keitſeiner Ermittlung begründet. Seiner 
Anwendung fehlte bisher die Vorausſetzung, 
einfach und doch auch zuverläſſig zu ſein. 

Einfach allerdings iſt die Ermittelung des 
l. Z. mit Hilfe von Ertragstafeln, und auch ge— 
nügend zuverläſſig iſt ſie ohne Zweifel für gleich— 
altrige und mäßig ungleichaltrige Beſtände, in 
denen erhebliche Standortsunterſchiede nicht vor— 
kommen oder flächenweiſe erfaßt werden können. 
Abweichung vom normalen Beſtockungsgrad der 
Ertragstafel braucht, von ganz extremen Fällen 
abgeſehen, nicht berückſichtigt zu werden, da an— 
genommen werden darf, daß die geringere Maſſe 
infolge der räumigeren Stellung etwa die gleiche 
abſolute Zuwachsleiſtung aufweiſt, wie die größere 
des Normalbeſtandes. | 

Man wird alfo bei der Beſtandswirt— 
ſchaft allgemein bis zum Alter von 40, ſehr 
häufig bis zum Alter von 60 und nicht affi * 
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ten ſogar bis zum Alter von 80 Jahren bie Zu⸗ 
wachsangaben der Ertragstafeln mit genügender 
Zuverläſſigkeit anwenden können. 

Die Schwierigkeiten beginnen in dem Augen⸗ 
blick, da der l. Z. unmittelbar am Beſtand feft- 
geſtellt werden ſollte. Dies iſt der Fall bei ſtar⸗ 
ker Ungleichaltrigkeit oder plenterartiger Form, 
bei gleichaltrigen, aber im Lichtwuchsbetrieb be⸗ 
handelten, oder bei in den verſchiedenen Stadien 
der natürlichen Verjüngung ſtehenden Beſtänden, 
beim Oberholz des Mittelwaldes und bei dem in 
Ueberführung zum Hochwald begriffenen Mittel: 
waldſchlag, und endlich bei Beſtänden, die infolge 
beſonderer Umſtände den Vorausſetzungen der 
Ertragstafel zu wenig entſprechen, wie dies, um 
nur wenige Fälle anzuführen, bei Miſchung eines 
Schattholzes mit einer ſehr ſtark vorwachſenden 
Lichtholzart, oder bei zufälliger, ſehr weitgehen⸗ 
der Unterbrechung des Beſtandsſchluſſes zutreffen 
kann. Der Fall, daß die Ertragstafel nicht mit 
Zuverläſſigkeit anwendbar iſt, dürfte alſo bei 
einer Forſtwirtſchaft, die auf Miſchwuchs und 
natürliche Verjüngung hinarbeitet, nicht ſelten 
ſein. 

Die direkten Ermittlungsverfahren nun kön⸗ 
nen entweder vom Einzelſtamm ausgehen und 
das hier gefundene Zuwachsprozent auf die Maſſe 
des Beſtandes übertragen, oder ſie können in zeit— 
lich auseinanderliegenden Vorratsmeſſungen be⸗ 
ſtehen. Die erſtere Art verſpricht nur dann be— 
friedigende Ergebniſſe, wenn ſie auf genügend 
zahlreiche Stammanalyſen zweckmäßig ausge— 
wählter Probeſtämme ſich gründet. Für prak— 
tiſche Forſteinrichtungsarbeiten kommen aber 
Stammanalyſen, von ſeltenen Ausnahmefällen 
abgeſehen, wegen der Umſtändlichkeit der Arbeit 
nicht in Betracht. Und die Erſatzverfahren, denen 
in der Regel die Benutzung des Zuwachsbohrers 
eigen iſt, arbeiten mehr oder weniger ungenau, 
umſo mehr natürlich, je geringer der wünſchens— 
werten Arbeitserſparnis wegen die Zahl der un— 
terſuchten Einzelſtämme iſt. 

Die Uebertragung des Einzelſtammzuwachſes 
auf den Beſtand ſetzt eine tunlichſt genaue Feſt— 
ſtellung der Beſtandsmaſſe, alſo eine ſolche durch 
Kluppierung, voraus. Dieſe Vorratsaufnahme 
durch Kluppierung ijt alſo den beiden Arten 
von Zuwachsermittlung am Beſtande 
felbft gemeinſam und hierbei nicht zu umgehen. 

In neueſter e^ ^at nun Biolley die Er— 
mittlung des 1 'ereng zweier in 5- bis 
10jährigem Z folgender Vorrats— 


aufnahmen, wie man es fonft nur beiden 
kleinen Verſuchsflächen unter Ze, 
obachtung einer peinlichen Arbeits⸗ 
methode für zuläſſig hielt, auf den Be⸗ 
ſtand und ganze Waldungen übertragen urd 
durch feinen anſcheinenden Erfolg dieſes Verfeb⸗ 
ren in den Brennpunkt des forſtlichen Intereſſes 
gerückt. 

Biolley bezweckt mit ſeinem Vorgehen aber 
mehr, als in dem l. Z. nur einen Maßſtab füt 
die Nachhaltigkeit der Wirtſchaft zu gewinnen. 
Indem er ben ermittelten l. Z. in Beziehung fet 
zu dem Vorrat, an dem er erfolgte, erhält er Auf— 
ſchluß über den Erfolg ſeiner Wirtſchaft. Ein 
günſtiges Verhältnis zwiſchen Vorrat und l. 3. 
ijf fein Ziel, das Eberbach in die Formel oe 
faßt hat: „Nachhaltig Holz zu erzeugen und zu 
gewinnen in möglichſt großer Menge, von mic: 
lichſt großer Wertigkeit und in möglichſt mur, 
ſchaftlichem Betrieb“. Dieſe Faſſung ijt weit ae 
nug, um am Ende ſowohl Bodenreinerträglern. 
wie Vertretern der b. Guttenber g'ſchen for 
derung eines möglichſt hohen Waldreinertrags 
unter gleichzeitiger angemeſſener Verzinſung der 
Produktionskapitalien Genüge zu tun. 

Biolley und Eberbach wollen nun aber 
auch die Hiebsſatzbeſtimmung einzig und allein 
auf den l. Z. und die unter dem Einfluß der 
Nutzung ſich vollziehende Vorratsbewegung grün⸗ 
den; Fläche, Umtriebszeit, Altersklaſſen verhältnis 
verwerfen fie als Hemmniſſe einer freien, geſun⸗ 
den Waldwirtſchaft. 

Soweit Plenterwald in Frage ſteht, kann man 
ihnen ohne Einſchränkung beipflichten; für Ze, 
ſtandswirtſchaft aber, und dieſe überwiegt jeden⸗ 
falls heute noch gewaltig und wird es auf Jahr⸗ 
zehnte noch tun, ſind Fläche, Umtriebszeit und 
Altersklaſſenverhältnis ſehr brauchbare Begriffe 
und Hilfsmittel, auf die zu verzichten heute um: 
angebracht und unklug wäre. Nur darf ihre An⸗ 
wendung einer als zweckmäßig erkannten malt 
baulichen Betätigung nicht hemmend im Wege 
ſtehen. Ich habe mich hierüber eingehend in der 
Abhandlung „Die freie Wirtſchaft und das ba— 
diſche Forſteinrichtungsverfahren“ — A. F. u. X 
Z. 1922, Märzheft — ausgeſprochen. 

Aber auch für jene, die der Biolley⸗Eber⸗ 
bach' ſchen Alleinverwendung des l. Z. für die 
Hiebsſatzbeſtimmung nicht beitreten, iſt das 
Biolley' ſche Verfahren vom Standpunkt der 
Ermittlung des l. Z. bedeutſam. Man darf es 
als allgemein bekannt vorausſetzen und ſich auf 
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die Hervorhebung einiger, hier bejonber8 inter: 
eſſierender Eigentümlichkeiten beſchränken. 

Das Biolley' ſche Maſſenermittlungsver⸗ 
fahren ijt, da es die Formhöhe (hf) jeder 
Stärkeſtufe für alle aufeinanderfolgenden Auf— 
nahmen unverändert läßt, eigentlich ein Kreis: 
flächenermittlungsverfahren; denn die Verglei⸗— 
chung zweier, beiſpielsweiſe 10 Jahre auseinan⸗ 
derliegender Aufnahmen iſt nichts anderes, als 
eine Vergleichung der Kreisflächen. Schon aus 
dieſem Grunde muß von Biolley auch die 
Kreisfläche der in der Zwiſchenzeit genutzten 
Stämme vor der Fällung feſtgeſtellt und bei Er⸗ 
mittlung der Zuwachsleiſtung in Anſatz gebracht 
werden. 

Biolley mißt abteilungsweiſe von 
einer gewiſſen Mindeſtſtärke (20 em in Bruſt⸗ 
höhe) an den ganzen Wald. Die Arbeit iſt alſo 
für eine große Forſtverwaltung ſehr umfangreich. 
In dem nicht allzu großen Baden müßte man bei 
10jährigem Abſtand der Vorratsaufnahmen jähr— 
lich rund 25000 ha Staats-, Gemeinde- und 
Körperſchaftswaldungen meſſen. Gleichaltrige 
jüngere Beſtände bieten beſondere Schwierigkei— 
ten, weil die Stämme ſehr ungleichzeitig in die 
Mindeſtmaßſtärke hineinwachſen; aber auch jene 
Beſtandsformen, in denen die Ueberſichtlichkeit 
durch Unterſtand jeglicher Art erſchwert iſt, ſind 
einer genauen Aufnahme nicht günſtig. 

Man hat in Baden der durch Klup- 
pierung erfolgten Maſſenermitt⸗ 
lungeines Beſtandes bisher nicht das 
Vertrauen entgegengebracht, fie, wie 
Biolley es tut, zur Feſtſtellung des 
l. Z. als verwendbar zu betrachten. 
Verſuche, die von einzelnen Forſteinrichtungsbe— 
amten in dieſer Richtung angeſtellt wurden, ha— 
ben meiſtens unbrauchbare oder ſehr unſichere Er— 
gebniſſe gehabt. Bis vor kurzer Zeit wurden die 
Beſtandsmeſſungen von jüngeren, akademiſch ge— 
bildeten Beamten vorgenommen; nunmehr wer— 
den ſie in der Hauptſache von Unterbeamten aus— 
geführt. Ich laſſe es unentſchieden, ob ſie dadurch 
künftig in dem Grade ihrer Zuverläſſigkeit ſich 
ändern werden, möchte aber daran erinnern, daß 
Biolley die Vorratsaufnahmen ſelbſt vor— 
nimmt, oder ſich dabei durch einen mit ſeinen 
Gedankengängen und Abſichten vertrauten Ge— 
hilfen vertreten läßt. Im großen Forſtbetrieb, 
wie die meiſten deutſchen Länder ihn aufweiſen, 
iſt eine ſolche Betätigung der leitenden Beamten 
nicht denkbar, zumal wenn die zu bewirtſchaftende 


Durchſchnittsfläche eines Forſtbezirks, wie jetzt in 
Baden nach dem Abbau, rund 3800 ha beträgt. 

Erwähnenswert dürfte noch ſein, daß erfah⸗ 
rungsgemäß die Höhe der zwiſchen zwei Aufnah— 
men erfolgten Nutzung die Verwendbarkeit des 
Ergebniſſes ſtark beeinflußt, und zwar in dem 
Sinne, daß im allgemeinen das Ergebnis umſo 
zweifelhafter wird, je größer die Nutzung im Ver⸗ 
hältnis zum Vorrat iſt. Da es ſich bei den Meſ— 
ſungen um in Verjüngung liegende oder in Ver— 
jüngung zu nehmende Beſtände handelt, ſind die 
Nutzungen in der Regel verhältnismäßig hoch, 
und der bei der Aufbereitung und Verwertung 
entſtehende, mehr oder weniger große Abgang 
dürfte einer der Hauptgründe für die bisherige 
Unzuverläſſigkeit der Vergleichsergebniſſe ſein. 
Der ſchon in der F.⸗E.⸗O. 1912 angeordnete zehn⸗ 
prozentige Abzug von dem Ergebnis einer Be— 
ſtandsmaſſenaufnahme mag künftig bie Verglei— 
chung etwas zuverläſſiger geſtalten. — 

Unter allen Umſtänden aber wird man arn. 
nehmen dürfen, daß die Ergebniſſe der Strei- 
flächenmeſſung und damit der Zuwachsermitt— 
lung des Einzelbeſtandes ſehr unſicher werden, 
ſobald die Kluppierung im Großen durchge— 
führt werden ſoll. 

Mag man daher auch noch ſo ſehr geneigt 
ſein, die von Biolley erzielten Ergebniſſe fei- 
nes Kontrollverfahrens anzuerkennen, ſo kann 
man doch nicht darüber hinwegſehen, daß es bis— 
her nur unter kleinen Verhältniſſen erprobt 
wurde. Dazu kommt, daß die Bewährung beim 
Plenterwald, in dem es bisher vorwiegend zur 
Durchführung kam und dem es als auf den Leib 
geſchnitten gelten kann, keinen ſicheren Schluß auf 
die Verwendbarkeit in den gleichaltrigen Be— 
ſtandsformen geſtattet. Ehe eine große Forſtver— 
waltung ſich daher für die grundſätzliche Einfüh— 
rung des Verfahrens entſchließen könnte, müßte 
ſie doch erſt einige Gewißheit haben, daß es auf 
große Verhältniſſe bei vorwiegend be— 
ſtandsweiſer Wirtſchaft mit Ausſicht auf 
Erfolg übertragen werden kann. In der bereits 
erwähnten Abhandlung (Märzheft 1922 der A. 
F. u. J. Z.) habe ich in einem beſonderen Ab— 
ſchnitt „Die Kontrollmethode im forſtlichen Groß— 
betrieb“ dieſe Frage unterſucht und kam dabei zu 
dem Ergebnis, daß der wertvolle Grundgedanke 
des Kontrollverfahrens, die praktiſche Forſtwirt— 
ſchaft in ihrer Wirkung auf den Wald unmittel— 
bar zum Gegenſtand der Forſchung zu me 
und die künftige Wirtſchaft auf die For 
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ergebniffe zu gründen, nur lebensfähig bleibe bei 
Beſchränkung auf eine nicht zu große Fläche. Denn 
die übergroße Ausdehnung des Arbeitsfeldes be— 
dinge, wenn die Aufgabe bewältjgt werden wolle, 
ein vereinfachtes Arbeitsverfahren, gewiſſermaßen 
ein Arbeiten über Bauſch und Bogen, das mit 
dem Ziel der Forſchung unvereinbar ſei. 

Indeſſen, auch wer die Kontrollmethode als 
Einrichtungsverfahren ablehnt, kann ſich doch 
nicht der Tatſache verſchließen, daß Biolley in 
ſeinen Waldungen erfolgreich damit arbeitet und 
daß er, was hier beſonders hervorge— 
hoben werden ſoll, ben l. 3. aus der 
Vergleichung zweier 5—10 Jahre aus: 
einanderliegender Vorratsaufna— 
men mit einem hinreichenden Grad 
von Zuverläſſigkeit ermittelt, um 
daraus Schlüſſe auf den Erfolg ſei— 
ner Wirtſchaft zu ziehen und die wei— 
teren Wirtſchafts maßnahmen auf den 
Ergebniſſen aufzubauen. 

Ich ziehe hieraus den Schluß, daß 
wir durch Erforſchung des l. Z. auf 
ähnlichem Wege verſuchen ſollten, ſo 
manche wichtige, heute noch unbeant— 
wortete forſtliche Frage der Löſung 
näher zu bringen. 

Was wiſſen wir beiſpielsweiſe heute darüber, 
welcher Hundertſatz der Ertragstafelmaſſen in 
einem forſtlichen Großbetrieb als wirkliches Er— 
gebnis verzeichnet werden kann? In der badiſchen 
Forſteinrichtungsvorſchrift iſt ein Abzug von 10 
v. H. bei den Ertragstafelangaben, wie bei den 
durch Kluppierung erfolgten Vorratsermittlun— 
gen vorgeſchrieben, aber dieſer Satz entbehrt jeder 
zuverläſſigen Grundlage. Ich vermute, daß er zu 
nieder iſt. Behauptung ſteht wider Behauptung. 
Nur Unterſuchung am geeigneten Objekt kann 
Klarheit bringen. 

Ganz unſicher ſind weiter unſere Kenntniſſe 
über die Zuwachsleiſtungen gewiſſer Beſtands— 
formen, die für die Behandlung des einzelnen Be— 
ſtandes, wie für die Beurteilung ganzer waldbau— 
licher Syſteme von größter Bedeutung ſind. Wie 
wichtig iſt heute bei dem Streben nach natürlicher 
Verjüngung die Kenntnis von der Zuwachs— 
leiſtung des Altholzes im Lichtſtande über dem 
Jungwuchs! Welche Maſſen ſind vom Geſichts— 
punkt der wertvollen Zuwachsleiſtung des Alt— 
holzes für den Licht- und Räumungsſchlag zu 
empfehlen? Bei welchen Maſſen etwa iſt eine 
Beſtleiſtung vom Altholz bei gleichzeitiger befrie— 


digender Entwicklung des Jungwuchſes zu erwar⸗ 
ten? Welche Folgerungen ergeben ſich aus den 
Zuwachsleiſtungen des Altholzes für die Bemeſ— 
ſung der Verjüngungsdauer? N 

Selbſt bei jenen Beſtandsformen, deren Zu— 
wachs nur als l. Z. erfaßt werden kann, dem 
Mittelwald, dem Ueberführungs- und dem Plen- 
terwald, fehlt es an jeder zuverläſſigen Unterlage 
für Bemeſſung der Zuwachsleiſtung. Die in das 
Belieben des einzelnen Forſteinrichtungsbeamten 
geſtellten Zuwachsunterſuchungen, ſelbſt wenn 
man ſie als zuverläſſig anſehen will, find zu ſpär— 
lich, zu wenig planmäßig und verſchwinden meiſt 
nach einmaligem Gebrauch in einem Aktenfach, 
wo ſie endgültig begraben ſind. 

Wenn wir in dieſen und weiteren ähnlichen 
Fragen einen Schritt vorwärts tun wollen, ſo 
kann dies nur geſchehen durch planmäßiges Ar— 
beiten am geeigneten Objekt. 

Ein ſolches iſt meines Erachtens die Be— 
triebsklaſſe. Die kleine Verſuchsfläche von 
0,25 ha und die darauf ſich aufbauende Ertrags— 
tafel bedeutet eine zurückgelegte Strecke, ein er— 
reichtes Ziel. Ueber den Wuchsgang gleichmäßi— 
ger, reiner, geſchloſſener Hochwaldbeſtände ſind 
wir in der Hauptſache unterrichtet. Es ſind noch 
Lücken auszufüllen, aber das Weſentliche iſt ge— 
tan. Nun heißt es, über die Ertragstafel hinaus— 
wachſen. 

In meiner mehrfach erwähnten Abhandlung 
habe ich als Unterſuchungsobjekt Betriebsklaſſen 
von 100—900 ha Größe vorgeſchlagen, die man 
entſprechend der Bezeichnung Verſuchsfläche viel: 
leicht Verſuchswald nennen könnte. Bei ſol— 
chem Umfang dürften Unterſuchungsergebniſſe 
weit zuverläſſiger auf die praktiſche Wirtſchaft 
übertragbar ſein, während gleichzeitig die For— 
ſchungsarbeit nicht übertrieben groß würde. Mit 
etwa 10 geeignet ausgewählten Betriebsklaſſen 
könnte man meiner Anſicht nach für Baden aus— 
reichen. Beſondere Fragen, wie z. B. über den 
Zuwachs am Oberholz im Mittelwald, oder in 
Ueberführungswaldungen, oder auch in Verjün— 
gungsbeſtänden könnten an Einzelbeſtänden 
(Weiſerbeſtänden) daneben unterſucht werden. 
Dann beſtünde die Hauptarbeit bei 10jährigem 
Abſtand zwiſchen zwei Aufnahmen in der Bear— 
beitung von einer Betriebsklaſſe jährlich, bei 
5jährigem Abſtand, wobei man in der halben Zeit 
Ergebniſſe erwarten dürfte, von 2 Betriebsklaſſen 
im Jahr. Dieſe Arbeit dürfte für eine Forſt— 
verwaltung von der Größe der badiſchen in Rück— 
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ſicht ſowohl auf bie Koſten wie auf bie Arbeit zu 
bewältigen ſein. | 

Die Betriebsklaſſe jelb[t kann entweder aus 
Teilen einer größeren Beſitzeinheit künſtlich zu— 
ſammengeſetzt werden, wobei natürlich die einzel— 
nen Beſtände keineswegs im Zuſammenhang lie— 
gen müſſen, oder es kann ein nach Größe und 
Zuſammenſetzung geeignet erſcheinender Waldbe— 
ſitz als Verſuchswald dienen. 

Die erſte und wichtigſte Aufgabe wird die Feſt⸗ 
legung der Arbeitsmethode ſein. Iſt es geboten, 
das bei Aufnahme von Verſuchsflächen bewährte 
Verfahren der Kluppierung anzuwenden? Vom 
Standpunkt einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung 
aus wird man dieſe Frage zunächſt zu bejahen 
geneigt ſein. Da indeſſen der Verſuchswald gegen— 
über der bisherigen Verſuchsfläche ſo unverhält— 
nismäßig größer iſt, liegt die Notwendigkeit vor, 
die Unterſuchung ſo einfach zu geſtalten, als mit 
Rückſicht auf die Zuverläſſigkeit des Ergebniſſes 
eben noch vertretbar iſt. Es müſſen alſo verglei— 
chende Unterſuchungen veranſtaltet werden, ob die 
Kluppierung in 1, 2 oder 5 em-Stufen zu er: 
folgen hat. An Nummerierung und Meſſung nach 
Millimetern übers Kreuz wird von vornherein 
nicht gedacht zu werden brauchen. Eine zweite 
Frage wäre, ob es zuläſſig erſcheint, für beſtimmte 
Stärkeſtufen jeder Holzart nach Biolleys Vor— 
gehen gleichbleibende Formhöhen OD zu ver— 
wenden. Die Bejahung würde neben der Arbeits— 
vereinfachung das Ausſchalten einer nicht un— 
weſentlichen Fehlerquelle bedeuten. Weiterhin 
wäre zu prüfen, ob die Maſſe der zwiſchen zwei 
Vorratsaufnahmen genutzten Stämme notwendi— 
ger Weiſe nach dem gleichen Verfahren, wie bei 
dem ſtehenden Holz, nämlich aus der Bruſthöhen— 
ſtärke, berechnet werden muß, oder ob und unter 
welchen Vorausſetzungen nach dem Vorſchlag 
Eberbachs die für die Verwertung gebuchte 
Maſſe verwendet werden könnte. Es wäre denk— 
bar, daß man durch Vergleichung der Ergebniſſe 
der beiden Verfahren örtlich brauchbare Verhält— 
niszahlen finden könnte, die aus dem Ergeb— 
nis der Aufarbeitung mit genügender Zu— 
verläſſigkeit die auf Grund der Bruſthöhenſtärke 
errechnete Maſſe feſtzuſtellen geſtatteten. 

Die Zahl der Fragen ließe ſich noch erheblich 
vermehren: das Alter der Beſtände wird verſchie— 
dene Arten von Beſtandesaufnahmen bedingen; 
die Feſtlegung der unterſten Meßſtärke wird von 
Bedeutung ſein, ferner die Ausſcheidung von Ver— 
gleichsflächen. Man wird bei der Durchführung 


wohl auf manche weitere Fragen und auch Schwie— 
rigkeiten ſtoßen. 

Derartige Unterſuchungen bedingen eine plait 
mäßige Durchführung durch eine beſtimmte Stelle. 
In Frage kommt dafür entweder die Leitung des 
forſtlichen Verſuchsweſens, oder die Forſteinrich— 
tungsſtelle; auch ein Zuſammenwirken der beiden 
Stellen iſt ſehr wohl denkbar. Sie könnten ſich in 
günſtiger Weiſe ergänzen, indem die eine hinſicht— 
lich der wiſſenſchaftlichen Arbeitsmethode, bie an— 
dere in der Verfügung über Perſonen und Geld— 
mittel die ſtärkere iſt. 

Als Ziel ſolcher Unterſuchungen denke ich mir 
brauchbarere Erfahrungszahlen über die im l. Z. 
zum Ausdruck kommenden Wuchsleiſtungen, als 
ſie heute der forſtlichen Praxis zur Verfügung 
ſtehen. Wie oft wird ihr Fehlen heute ſchwer 


empfunden, wie oft wird Einzelkraft an unzu— 


längliche Verſuche vergeudet. Können wir aber 
deshalb gleich den ganzen Wald zur Ver— 
ſuchsfläche machen? Ich halte dies für 
praktiſch undurchführbar. Möller iſt anderer 
Anſicht. Er ſchreibt?): „Eichhorn ſtellt dieſen 
Zuſtand des Wirtſchaftswaldes als eine Summe 
von Verſuchsflächen gleichſam wie ein Abſchreck— 
ungsmittel auf, mir aber will es als eine außer— 
ordentlich treffende neue Bezeichnung erſcheinen 
für das, was ich erſtrebe. Ja gewiß: erſt wenn 
jeder Revierverwalter ſein Revier auffaßt, behan— 
delt und beobachtet wie eine Verſuchsfläche, um 
aus der Wirkung ſeiner Behandlung auf den Wald 
in der zurückliegenden Zeit ſichere Grundlagen zu 
gewinnen für ſein Handeln in der nächſten Zu— 
kunft, erit dann . . .. werden wir zur techniſchen 
Höhe Steigen . 

Es ijt heute müßig, darüber zu ſtreiten, wer 
Recht behalten wird; Tatſache iſt aber, daß die 
der Forſtwirtſchaft in dieſer Hinſicht oft als Mu— 
ſter vor Augen geſtellte Landwirtſchaft nicht daran 
denkt, die geſamte landwirtſchaftliche Fläche der 
Forſchung zu unterwerfen. Auch ſie hat ihre Ver— 
ſuchsflächen und Verſuchsgüter, deren Ergebniſſe 
ſie auf die Wirtſchaft im Großen überträgt. 


Von der vielfachen Erörterung der hier be— 
handelten Frage ſollte man zur Tat fortſchreiten. 
Der Vorſchlag, an geeigneten Betriebsklaſſen 
Unterſuchungen über den Zuwachs und verwandte 
Probleme anzuſtellen, verſpricht Ergebniſſe und 
erſcheint techniſch und wirtſchaftlich durchführbar. 
Es wäre folgerichtig, wenn Baden, das mit der 


2) Möller: Der Dauerwaldgedanke. S. 79. 
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Verwendung des Zuwachſes in der Forſteinrich⸗ 
tung voranging, auch in der Frage der weiteren 
Erforſchung des l. Z. den Anfang machte. 


| Sorſtwirtſchaftsziele. 
Von Dr. Hermann Künanz, Dei. Forſtaſſeſſor. 
Seitdem um die Mitte des vergangenen Jahr- 
hunderts Preßler bei der Grundlegung ſeiner 
Forſtwirtſchaftstheorie von dem Syſtem des öfo- 
nomiſchen Liberalismus ausging, das in dem 
Eigennutz das wirtſchaftliche Grundprinzip er— 
kennt, in dem höchſten Geldertrag verglichen mit 
den Koſten das wahre Wirtſchaftsziel erblickt, kam 
der Streit um dieſe Lehre bis auf unſere Tage 
nicht zur Ruhe. Durch den Ausbau ber Preß— 
ler' ſchen Gedankengänge durch G. Heyer, 
Judeich, Lehr, Endres u. a. erlangte die 
Bodenreinertragslehre die ausgedehnteſte Aner⸗ 
kennung. Mit der zwingenden Klarheit mathe— 
matiſcher Beweisführungen glaubten ihre Ver⸗ 
treter oft wirtſchaftliche Theorien beweiſen zu 
können, eine Ueberſchätzung der Bedeutung der 
Mathematik, gegen die fid) ion Bernhardt 
in ſeinem bekannten Geſchichtswerk gewendet 
hat!). Und doch ſchien es immer wieder, als ob 
die Bodenreinertragslehre und ihre wirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaftliche Grundlegung Recht behalten ſoll— 
ten. Man überſah aber die Umſtände, unter denen 
ſie möglich war und allein möglich ſein konnte, 
weil man in dem laisser faire, laisser passer 
eben dieſe Umſtände verallgemeinerte und dieſe 
Idee zum Dogma erhob. Man dachte nicht an 
den Wechſel der Ideen, an die Umgeſtaltung der 
Grundlegung der Wirtſchaft und vor allem an 
die Gleichzeitigkeit verſchiedener fid) widerſtreben— 
der Ideen. 

Gerade in der allerletzten Zeit iſt die Fehde 
um die Gültigkeit des privatökonomiſchen und 
ſozialökonomiſchen Prinzips aufs neue ent— 
branntz). Die privatökonomiſch eingeſtellte Kid)- 
tung gruppiert ſich um Liefmann und ſeine 
Anhänger (Fieſer, Katzer, Oſtwald u. a.), 


1) Bernhardt, Geſchichte des Waldeigentums, 
der Waldwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft in Deutſchland. 
III. Bd., 1875, S. 310. „Preßler ſelbſt ijt nicht ſelten 
der Anſicht, eine wirtſchaftliche Wahrheit gefunden, einen 
wirtibaftiichen Lehrſatz bewieſen zu haben, wenn er eine 
mathematiſche Wahrheit gefunden, eine von beſtimmten 
Prämiſſen ausgehende mathematiſche Entwicklung als 
richtig bewieſen hat.“ 

2) Trotzdem von Liefmann und Seinen forſtlichen An- 
hä- gern, die uns hier in erſter Linde interefjicren, der 
Vegriff „ſozialökonomiſches Prinziv“ als problematiſch 
hingeſtellt wird, muß er vorerſt vorurteilslos gebraucht 


die ſozialökonomiſche Richtung findet ihren Haupt⸗ 
vertreter in Lemmel. Unter den Anhängern 
der Liefmann'ſchen Theorie beſtehen zwar auch 
Meinungsverſchiedenheiten in der Methode der 
Abgleichungslehre — Oſtwald und Fieſer 
gehen vom Wald aus, letzterer ſchließt ſich an 
Biolley an, Katzer findet die Formeln des 
Beſtandeskoſten⸗ und Erwartungswerts der Bo⸗ 
denreinertragslehre in Uebereinſtimmung mit den 
Liefmann'ſchen Gleichungen P = GK + GE?) 
unb P — GN — GE, geht daher vom Beſtand 
aus. Weitere Erörterungen ſollen ſich jedoch hieran 
nicht anſchließen, denn der Zweck dieſer Arbeit iſt 
nicht die kritiſche Würdigung der Abgleichungs⸗ 
lehren, ſondern die Frage nach den möglichen 
Zielſetzungen und ihren Beziehungen unterein- 
ander. 

Wenn fid Liefmann auch gegen die Boden⸗ 
reinertragslehre wendet, ſo kommt dem doch keine 
ſo grundſätzliche Bedeutung zu, wie man vielleicht 
zu denken geneigt iſt. Methodiſch mag ſeine Lehre 
Aenderungen der Abgleichungslehre der Boden⸗ 
reinertragstheorie bedingen, prinzipiell, d. h. hin⸗ 
ſichtlich der Zielſetzung ſtimmen beide Lehren 
überein. Beide ſind auf der freien Tauſchwirt⸗ 
ſchaft aufgebaut und unterſcheiden ſich nur durch 
die Erklärung und den Urſprung des Wertbe- 
griffs. Die klaſſiſche Schule des ökonomiſchen 
Liberalismus, die Phyſiokraten und A. Smith 
vertraten die Meinung, „daß der Wert den Stof⸗ 
fen von Haus aus anhafte und erſt durch techniſche 
Bewirkungsweiſe in Erſcheinung trete“ (Lem⸗ 
mel, Problem ber volkswirtſchaftl. Produktivi— 
tät, S. 132), objektive Wertlehre; Lief mann 
findet den Urſprung der Wertsbildung, aus⸗ 
gehend von dem Drang nach Bedürfnisbefriedi⸗ 
gung, in der Pſyche des Menſchen (ſubjektive 
Wertlehre). Wenn bie Liefmann'ſche Lehre 
auch den bedeutendſten Ausbau der Wertlehre 
über ihren alten objektiven Standpunkt hinaus 
bedeutet, ſo ſtimmen beide doch in ihrer Ziel— 
ſetzung überein, d. h. in dem Streben des Indi⸗ 
viduums nach höchſtem Ertrag unter Berüdfich- 
tigung ber Koſten (Liefmanns Gleichungen N—K 


NK i 

— maxim. bezw. ER — maxim). Auf dieſe 
| 
werden, weil fid) im Laufe der Zeit beſtimmte Vorſtel⸗ 
lungen mit ihm verbunden haben; im Laufe der Abhand— 
lung iſt dann feſtzuſtellen, was unter ihm zu verſtehen iſt 
und mit welchen anderweitigen Ausdrücken er identiſch iſt. 
) P == Konkurrenzpreis, GE = eee, GK 

— Grenzkoſten, GN = Grenznutzen. 
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Uebereinſtimmung in der Zielſetzung kommt es 
uns hier an. Preßler fab in der Erwirtſchaf⸗ 
tung der höchſten Bodenrente die „goldene Blüte“ 
der Waldwirtſchaft. Fieſer erblickt nach dem 
Vorgange Liefmanns das Ziel in dem Stre— 
ben nach möglichſt dauernd hohen Gelderträgen, 
die zum ſtehenden Waldkapital, deſſen Nominal— 
wert möglichſt konſtant zu erhalten iſt, in einem 
möglichſt günſtigen Verhältnis ſtehen (höchſte 
Waldrentabilität). Beide vertreten eine rein 
privatökonomiſch fundierte Wirtſchaftslehre, auf— 
gebaut auf dem Phänomen des Tauſchverkehrs. 

Fieſer wendet jid, auf Lief mann fußend, 
gegen die „Begriffsunklarheit“ des ſozialökonomi— 
ſchen oder volkswirtſchaftlichen Prinzips. „Lief— 
mann hat mit feiner Wirtſchaftstheorie die taufch- 
wirtſchaftlichen Vorgänge (die ſog. Volkswirt⸗ 
ſchaft) aus individuellen Zwecken einzelner In— 
dividuen oder von Geſamtheiten ſolcher erklärt; 
darnach iſt die ganze ſoziale Betrachtungsweiſe 
beſtenfalls eine Verwechslung mit der Wirtſchafts— 
politik. Wenn der Tauſchverkehr als ſozialer Zweck 
hingeſtellt wird, ſo liegt eine Verwechslung der 
„Volkswirtſchaft“ mit dem Staate vor.“ 

Dieſe Auffaſſung Fieſers kann nicht be— 
fremden. Wenn man das individuelle Streben, 
den Eigennutz zum A und O allen Handelns 
ſtempelt, hierin allein das Kriterium wahrer 
Wirtſchaft, der Wirtſchaft überhaupt erblickt, dann 
iſt es ohne weiteres einleuchtend, daß ein Volk 
eine Summe von Individuen, nicht aber eine 
Gemeinſchaft von Individuen darſtellt. Der Staat 
iſt dann auch nicht das Volk, ſondern ein außen— 
ſtehendes Etwas, das mitunter kraft einer ihm 
eigenen Hoheit (übergeordneter Wille, Fieſer, 
wirtſchaftstheoretiſche Grundlagen, A. F. u. J. 
Ztg. S. 255) in die ordre naturel der Privat: 
wirtſchaft eingreift. Daß es aber für weite Kreiſe 
eines Volkes oft eine ganze Reihe von Bedürf— 
niſſen ſogar ſehr lebenswichtiger Art gibt, die 
durch den auf privatwirtſchaftlichen Grundſätzen 
aufgebauten Tauſchverkehr, der zwar von den Be— 
dürfniſſen ausgeht, nicht befriedigt werden, das 
überſieht man. Soll man nun das Beſtreben des 
Staates nach Befriedigung dieſer Bedürfniſſe ein— 
zelner Glieder Sozialhpolitik oder Sozial— 
5konomik nennen? Der Staat erhofft fid) von 
dieſem Streben auch einen Nutzen, wenn man ihn 
nuch nicht in einer Geldſumme zum Ausdruck 
bringen kann. 

In den Maßnahmen des Staates, die er zum 
Zweck der Bedürfnisbefriedigung eines Teils ſei— 


ner Glieder ergreift, und die einen Eingriff in 
den Tauſchverkehr, d. h. in die eigennützigen Ab— 
ſichten des Individuums bedeuten, erblicken wir 
den Inbegriff des ſozialökonomiſchen Prinzips. 
Sein Ziel iſt die Erhaltung der lebensfähigen und 
darüber hinaus entwicklungsfähigen Volksge— 
ſamtheit. 

Die klaſſiſche Schule des ökonomiſchen Libe— 
ralismus — A. Smith — nahm eine natürliche 
Zweckmäßigkeit in der Weltordnung an, d. h. ſie 
ging von der unbewieſenen Vorausſetzung aus, 
daß ein Individuum dem Wohl der Geſamtheit 
dann am beſten diene, wenn es ſeine eigenen wirt— 
ſchaftlichen Zwecke verfolge. Die Gegenüberſtel⸗ 
lung des Einzelnen mit der Geſamtheit beſteht 
auch bei A. Smith, ſie wird für ihn durch die 
Vorausſetzung einer ordre naturel gegenſtands— 
los. Heute begegnen uns zwei Auffaſſungen über 
die Beziehungen zwiſchen dem privatökonomiſchen 
und dem ſog. „ſozialökonomiſchen“ Prinzip. Für 
Liefmann und ſeine Anhänger erſchöpft ſich 
der Begriff des Wirtſchaftens in dem eigennibi- 
gen Handeln des Individuums oder einer Ge— 
ſamtheit von Individuen mit individuellen 
Zwecken. Ein gemein wirtſchaftliches, volks- 
wirtſchaftliches oder ſozi a lökonomiſches Prin— 
zip gibt es für dieſe Richtung nicht. Die andere 
Meinung erkennt zwar ein ſolches Prinzip an, 
faßt alſo den Begriff „Wirtſchaft“ weiter, huldigt 
aber der Auffaſſung, daß privatökonomiſches und 
ſozialökonomiſches Prinzip ſolidariſch ſeien oder 
richtiger, daß auf Grund der Forderungen des 
privatökonomiſchen Prinzips, dem unzweifelhaft 
der Primat gebührt, die Zwecke des ſozialökono— 
miſchen Prinzips mit erreicht würden. Die eben 
erwähnte Richtung ſchließt ſich an die Arbeiten 
Borgmanns an (Solidaritätslehre). 

Wir wenden uns nun ſpeziell forſtwirtſchaft— 
lichen Betrachtungen zu. Die Verwirklichung wirt— 
ſchaftlicher Zielſetzungen ſoll durch das Forſtein— 
richtungsverfahren gewährleiſtet werden. In der 
forſtlichen Literatur iſt manchenorts von Zielen 
der Forſteinrichtung oder gar des Waldbaus ge— 
ſprochen worden. Demgegenüber iſt feſtzuſtellen, 
daß eine wirtſchaftliche Zielſetzung ohne jede Rück— 
ſichtnahme auf irgend ein Forſteinrichtungsver— 
fahren entſteht. Forſteinrichtung und waldbau— 
lich-techniſches Handeln find ſekundärer Natur, 
lediglich Mittel zum Zweck, Mittel zur Verwirk— 
lichung vorausgeſteckter Ziele. In ihren Maßnah— 
men kann deshalb nie ein wirtſchaftliches Ziel er— 
blickt werden. 
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Man verſteht unter Forſteinrichtung bie zeit- 
liche und räumliche Ordnung ber Wirtſchaft. Mit 
der zeitlichen Ordnung iſt der Begriff der Er— 
tragsregelung verbunden. Unter Ertragsabſchätz⸗ 
ung im allgemeinſten und weiteſten Sinn ſollte 
man nur eine mit Hilfe der Methoden der Holz— 
meßkunde durchgeführte Vorrats- und Zuwachs⸗ 
erhebung verſtehen. Sie gibt die Grundlage zur 
Ertragsregelung, die aber erſt dann in Erfchei- 
nung tritt, wenn der Begriff der Produktions— 
dauer (Umtriebszeit) hinzutritt. Die Produktions⸗ 
dauer hat demnach bei der Feſteſtzung des Hiebs— 
ſatzes, als der Abſicht der Ertragsregelung, den 
Vorrang vor allen Faktoren“), da ſie als un⸗ 
mittelbare Funktion der Zielſetzung zu gelten hat. 
Aus dieſem Grunde verbindet man auch den Ziel— 
gedanken mit dem Begriff Produktionsdauer und 
ſpricht kurzerhand von einer „finanziellen Um— 
triebszeit“, von einer volkswirtſchaftlichen Um— 
triebszeit uſw. 

Maßgebend für die Höhe Deler Umtriebszei— 
ten iſt der Zeitpunkt, in dem nach dem Gang der 
Produktion das jeweilig angeſtrebte Ziel erreicht 
wird. Der Gang der Produktion kommt in dem 
Verlauf des Maffen- bezw. Wertszuwachſes zum 
Ausdruck. Welche der beiden Zuwachsarten bei 
Ermittlung der Umtriebszeit ausſchlaggebend iſt, 
hängt von der Zielſetzung ab. Bei der Feſtſetzung 
der finanziellen Umtriebszeit kommt dem Ver— 
lauf des Wertszuwachsprozents entſcheidende Be— 
deutung zu. Für eine Wirtſchaft der höchſten Ge— 
ſamtmaſſenerzeugung gilt als Produktionsdauer 
die Zeit bis zum Kulminationspunkt des durch— 
ſchnittlichen Zuwachſes. 

Zur einwandfreien Beſtimmung irgend einer 
der möglichen Umtriebszeiten haben Sortiments— 
unterſuchungen mittelbare und unmittelbare Be— 
deutung, für jede Ermittlung bilden fie eine un: 
erläßliche Vorausſetzung. Ihre mittelbare Be— 
deutung beſteht für eine rein vom Erwerbsbetrieb 
geleitete Wirtſchaft des höchſten Geldertrags in 
der durch ſie gegebenen Möglichkeit der genauen 
Beſtimmung des Verlaufs des Wertszuwachſes, 
ihre unmittelbare Bedeutung in der Feſtlegung 
der Umtriebszeit für alle jenen Wirtſchaften, de— 


) Hierbei wird von der Vorausſetzung einer feſtge— 
gebenen Produktionsfläche ausgegangen, deren Ertrag 
ermittelt werden ſoll. Umgekehrt könnte auch ein Er— 
tragsſoll vorausgeſetzt ſein und die hierzu notwendige 
Produktionsfläche zu ermitteln ſein. In beiden Fällen 
ſpielt die Umtriebszeit die gleiche weſentliche Rolle. Der 
erſtere Fall ijt jedoch eria^ ^ —osgemäß als der allgemei— 
nere zu betrachten. 


ren Urſache ein nach Menge und Form einer 
Holzart beſtimmtes Bedürfnis iſt. 

Bei unſerer heutigen weiteſtgehend differen— 
zierten Nutzholzſortierung iit es beinahe unmög— 
lich, ein Wirtſchaftsziel zahlenmäßig klar zu for: 
mulieren. Erſchwerend tritt noch hinzu, daß fid 
zwiſchen Produzent und Konſument breit die nez 
mittelnde Schicht des Holzhandels und der Holz⸗ 
induſtrie einſchiebt, ſodaß dem Holzproduzenten 
eine zahlenmäßige Wiedergabe der Mengenaus 
dehnung der jeweiligen Bedürfniſſe nicht zur Ver⸗ 
fügung ſteht. Dieſen Nachteil teilt er indes mit 
jedem anderen Wirtſchafter, ſolange rein privat— 
ökonomiſch gerichtete, in weitgehendem Maße auf 
Spekulation aufgebaute Unternehmungsformen 
allein oder auch mit ſozialökonomiſchen Wirt— 
ſchaftsformen verbunden vorliegen. Jedoch fällt 
dieſer Nachteil für den Produzenten forſtwirt— 
ſchaftlicher Güter wegen des relativ ſchnellen Wech⸗ 
ſels von Art und Grad der Bedürfniſſe und der 
infolge der langen Produktionsdauer unmöglichen 
ſofortigen Einſtellung auf die neuen Verhältniſſe 
erſchwerend ins Gewicht. 

Einfach liegen die Verhältniſſe z. B. bei den 
Brennholzberechtigungen, die auf den oberheſſi— 
Idien Buchenwaldungen in großer Zahl ruhen. 
Wenn ein ſolches Bedürfnis der Menge nad) ic: 
liegt (fixierte Berechtigung), iſt es für den Wirt— 
ſchafter ein Leichtes, an Hand einer für dieſe 
Zwecke wirklich brauchbaren Ertragstafel®) feſtzu— 
ſtellen, welche Fläche er der nachhaltigen Produk— 
tion der geforderten Brennholzmenge zur Qr 
fügung ſtellen muß, oder welche Menge er bei ac 
nebener Fläche nachhaltig zu produzieren im 
Stande iſt. 

Auf Grund zahlreicher ſubtiler Unterſuchun⸗ 
gen wird z. B. feſtgeſtellt, daß für Rotbuchenbe⸗ 
ſtände III. Standortsklaſſe die finanzielle Um, 
triebszeit in das Alter 120 fällt. Die Produk— 
tionsdauer, die den nachhaltigen Bezug einer be— 
ſtimmten, geforderten Brennholzmenge gewähr— 
leiſtet, beträgt gleichfalls 120 Jahre. Es hat nun 
keinen Sinn, etwa zu jagen, daß der Brennholz 
wirtſchaft eine Bodenreinertragsumtriebszeit zu 
Grunde liegt, oder gar, daß privatökonomiſche 
und ſozialökonomiſche Wirtſchaft (ſofern man die 
Losholzberechtigung als ſozialökonomiſch aner— 
kennt) ſolidariſch ſeien, da die Produktionszeit— 
räume beider übereinſtimmen. In dem einen 
Fall baut fid) die Rechnung auf den das Mari- 

) Wimmer, Ertrags- und Sortimentsunterſuchun— 
gen im Buchenhochwalde, Karlsruhe 1914. 
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mum des Geldertrags nachweiſenden, zeitlich und 
örtlich begrenzten Preiſen auf, die ſich auf einem 
freien Markt herausgebildet haben, während 
in dem anderen Fall ein Wirtſchaftsziel ebenfalls 
erreicht wird, ohne daß auch nur der geringſte 
finanzielle Effekt nachweisbar iſt. Das gleiche 
Ergebnis wurde nach den Verfahren zweier ver⸗ 
ſchiedener Abgleichungslehren ermittelt. Es iſt 
eine bloße Zufälligkeit, daß die zwei völlig weſens⸗ 
fremden Zielſetzungen entſprechenden Produk— 
tionszeiträume übereinſtimmen. 

Das Beiſpiel mit der Brennholzberechtigung 
ift verhältnismäßig einfach. Verwickelt wird je- 
doch die Rechnung, wenn man z. B. an einen 
Kiefern- oder Eichenumtrieb denkt mit einer Biel- 
zahl produzierter Sortimente. Wollte jemand für 
dieſe Betriebe die Uebereinſtimmung der privat— 
ökonomiſchen mit der ſozialökonomiſchen Wirt— 
ſchaft nachweiſen, ſo wäre der Beweis zu erbrin⸗ 
gen, daß das Mengenverhältnis der während der 
privatökonomiſchen Produktionsdauer anfallen- 
den Sortimente mit dem Bedarf, der für die 
ſozialökonomiſche Produktionsdauer Vorausſetz⸗ 
ung iſt, übereinſtimmt, oder daß umgekehrt, was 
dasſelbe iſt, in dem Zeitraum bis zur Kulmina— 
tion des Bodenertragswerts die Sortimente in 
dem Mengenverhältnis ihres Bedarfs erzeugt 
werden. Zur Führung eines ſolchen Beweiſes 
fehlt es jedoch an den notwendigen ſtatiſtiſchen 
Unterlagen“). Die Vornahme einer ſolchen Be— 
weisführung ließ ſich allenfalls für eine lokale 
Wirtſchaft noch rechtfertigen. Ihre Durchführung 
für eine ganze Volkswirtſchaft erſcheint mir in 
Uebereinſtimmung mit Weber- Freiburg”) je- 
doch nach Methode und damit nach Ergebniſſen 
mehr als problematiſch zu ſein und zu bleiben. 
Die Methode wird ſtets eine Näherungsmethode 
ſein und innerhalb der Grenzwerte ihrer Ergeb— 
niſſe wird ſich vieles beweiſen laſſen. Selbſt wenn 
aber der Beweis der Uebereinſtimmung der Pro— 
duktionszeiträume erbracht würde, durch die Be- 
rechnung des Maximums des Bodenertrags— 
wertss) unter der Fiktion eines objektiven forſt— 


) Baader: Das heſſiſche Forſteinrichtungsverfah— 
ren und ſeine Fortbildung, A. F. u. J. Zt. 1924, S. 33. 
Lemmel: Das Problem der volkswirtſchaftlichen Pro— 
duktivität, S. 208. 

7) H. Weber: Freiburg: Zur Bodenreinertrags— 
lehre. A. F. u. J. Z. 1924, S. 130—131. 

) Hinſichtlich der Rechnungsgrundlagen dieſes Bo— 
denertragswarts wird noch auf bie Auffaſſung Sem: 
mels verwieſen, der den Widerſpruch nachweiſt, der ſich 
aus der Verknüpfung von Maſſen des Ertragstafelwalds 
und Preiſen ergibt, wie ſie ſich nach dem Geſetz von An⸗ 


lichen Zinsfußes von 3 %, fo wäre damit noch 
nicht der Beweis der Solidarität der Wirtſchafts⸗ 
ideen erbracht, er würde auch nie geliefert werden 
können, denn er würde bedeuten, daß beide von 
dem gleichen Wollen ausgehen. An bielem Wider: 
ſpruch zur Vorausſetzung der Weſenverſchieden— 
heit der beiden Wirtſchaftsideen muß er ſtets 
ſcheitern. 

Von der eben aufgeſtellten Behauptung aus⸗ 
gehend, daß ſich innerhalb der Grenzwerte der 
Angaben einer Konſumtionsſtatiſtik vieles beet, 
ſen läßt, kann weiter gefolgert werden, daß es 
keinen Sinn hat, von einer Eichenumtriebszeit 
von 140 Jahren als etwas allein Gültigem zu 
ſprechen, wenn zufällig die Mengenverhältniſſe 
der während dieſer als einer finanziell berechne⸗ 
ten Produktionsdauer erzeugten Sortimente in- 
nerhalb der Grenzwerte der Konſumtionsſtatiſtik 


liegen. Wenn dieſe Umtriebszeit vielleicht auch 


ausgedehnte Gültigkeit beanſpruchen kann, ſo 
können durch ſie keineswegs abweichende, auf be⸗ 
ſonderen Zielſetzungen beruhende Produktions- 
zeiträume und damit die Zielſetzungen ſelbſt als 
verwerflich, als falſch erklärt werden, weil ſie 
keine finanziellen Umtriebszeiten find. Das Ge⸗ 
genteil dürfte der Fall ſein, dieſe abweichenden 
Umtriebszeiten werden durch ſie bedingt. Es hätte 
im Gegenteil ebenſo keinen Sinn, wenn man alle 
Eichenwaldungen im Umtrieb der Speſſarteichen— 
waldungen bewirtſchaften wollte. Die Verallge⸗ 
meinerung dieſer Produktionsdauer würde keiner⸗ 
lei Nutzen gewährleiſten; aber das, wenn auch in 
geringem Maß, nach dieſem Holz vorliegende Be- 
dürfnis rechtfertigt eine ſolche Wirtſchaft, und 
zwar in einer, durch den Grad des Bedürfniſſes 
bedingten Ausdehnung. Das muß geſagt werden, 
wenn auch zahlenmäßige Belege über den Grad 
des Bedürfniſſes und hieraus zu folgernde Aus— 
dehnung der Wirtſchaft nicht zur Verfügung 
ſtehen. Wir müſſen zwar nach ſolchen ſtatiſtiſchen 
Grundlagen ſtreben, wenngleich wir auch wiſſen, 
wie oben ſchon dargelegt wurde, daß ſie uns ſelten 
oder nie mathematiſch genaue Hilfsmittel der Be— 
rechnung werden. Das darf nicht maßgebend ſein. 
Wichtig iſt allein die Tatſache eines beſtehenden 
Bedürfniſſes?). Wir müſſen uns aber abgewöh— 


gebot und Nachfrage aus dem Abnutzungsſatz des Wald— 
zuſtands (Holzartenverteilung nach Alters- und Stand⸗— 
ortsklaſſen im Zeitpunkt der Berechnung) bilden. 

) Vergl. die vorbildliche Auffaſſung in ber bayriſchen 
Forſteinrichtungs-Anweiſung von 1910. Heft 11 der Mitt. 
a. d. Staatsforſtverw. Bayerns. S. 18/19. Der Forit- 
wirtſchaft in ben Staatswaldungen iſt geſetzlich die 
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nen, die Rentabilität, bae Maximum des Boden— 
ertragswertes als den alleinigen Maßſtab aller 
Dinge hinzuſtellen. Von einer Rechtfertigung der 
Eichenſpeſſartwirtſchaft im Sinne der Bodenrein— 
ertragslehre kann ſelbſt unter Berückſichtigung 
böchſter Preiſe keine Rede ſein. Ebenſo ſteht es 
wohl mit der Weißtannenſtarkholzzucht. Und wie 
verhält es ſich mit der Forſtwirtſchaft auf den 
ausgedehnten Flächen geringer Standorte, für die 
ſich durchweg ein negativer Bodenertragswert be— 
rechnet? 

Die Weſenheit einer Volkswirtſchaft iſt die 
Verſchiedenheit der wirtſchaftlichen Zielſetzungen. 
Mit wieviel Recht hat H. W. Weber die Goethe— 
ſtrophe in feiner Lebendigen wahres Geſicht!“) 
zitiert: 

„Kein Lebendiges iſt Eins, 
Immer iſt's ein Vieles.“ 


Aus den vorausgegangenen Betrachtungen 
geht hervor, daß außer dem privatwirtſchaftlichen 
Gedanken noch andere zielbeſtimmende Ideen be— 
ſtehen. H. W. Weber trifft das Richtige, wenn 
er ſagt, daß alle dieſe Gedanken nebeneinander 
wirkſam ſind, wenn auch zeitlich und örtlich in 
verſchiedener Ausdehnung! !). Damit wird be— 
hauptet, und Tatſachen ſtützen dieſe Behauptung, 
daß eine rein privatökonomiſch gerichtete Wirt— 
ſchaft nie beſtanden hat. Schon im Rodungsver— 
bot bezw. Wiederaufforſtungszwang der ſtaatli— 
chen Geſetze iſt eine Willenseinſchränkung des 
Privatwaldbeſitzers zu erblicken, wenn ſie auch 
nicht im entfernteſten an die Forderungen der 
Kriegs- und Nachkriegszeit heranreicht. 

Zur Rechtfertigung der privatwirtſchaftlich 
orientierten Vorkriegswirtſchaft argumentiert 
man oft mit dem Gedanken, daß die heutigen 
Verhältniſſe anormale, die wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe der Vorkriegszeit dagegen die normalen 
ſeien. Mit den Begriffen normal und anormal 
zu arbeiten, iſt jedoch müßiges Beginnen. Damit 
beweiſt man weder die Richtigkeit der für die 
Vorkriegszeit angenommenen Wirtſchaftsidee, 


unter Berückſichtigung der vorhandenen Nutzungsrechte 
Dritter die höchſtmögliche Produktion in den dem Bedürf— 
niſſe der Gegend und des Landes entſprechenden Sorti— 
menten zu erzielen. Außerdem hat die Staatsforſtper— 
waltung die Verpflichtung, das ihr anvertraute Staats— 
gut wirtſchaftlich zu nützen und aus der Bewirtſchaftung 
einen möglichſt hohen Geldertrag zu erzielen. 
gabe zugewieſen, unter Wo! der Nachhaltigkeit und 
10) Forſtwiſſenſchaf: 1921. S. 319. 
11) H. W. Weber. or neuen Forſt— 
wirtſchaftsphiloſophie, ? 59 61. 


d. h. der privatökonomiſchen Idee, noch ſchafft 
man damit die heutigen Zuſtände aus der Welt. 
Wenn aber dieſe Zuſtände aus Gründen der Er— 
haltung ber Geſamtheit des Volkes ſolche 
Maßnahmen bedingen, dann bieten ſie ſelbſt 
Grund genug, daß ſich eine beſondere Wirtſchaft, 
cine ſozialökonomiſche Wirtſchaft darauf aufbau. 
Es handelt ſich hier nun nicht um die Wertungs— 
frage, welche der beiden Wirtſchaftsideen, die 
privatökonomiſche oder die ſozialökonomiſche, die 
wahre ijt und in Zukunft herrſchend ſein ſoll, jon: 
dern um die Tatſache der augenblicklichen Not— 
wendigkeit ſozialökonomiſcher Wirtſchaft. Nicht 
ein dogmatiſches Feſtlegen auf irgend eine Idee 
iſt die Abſicht dieſer Zeilen, das Dogma liegt viel 
mehr in dem Wechſel der Ideen. 

In den hier niedergeſchriebenen Ideen komm: 
zum Ausdruck, daß ich den Boden der in meiner 
Diſſertation „Beſtandesdichte und Produktions— 
dauer“ 12) vertretenen Solidaritätslehre verlaſſen 
habe. Dadurch verlieren die dort gefundenen 
privatwirtſchaftlichen Normen keineswegs ihre 
Bedeutung, alle in dieſem Sinn ausgeſprochener 
Sätze ſind aufrecht zu erhalten, nur aber der eine 
nicht, der Satz von der Solidarität zweier, wie 
wir ſehen weſensfremder Willens richtungen. Aus 
gehend von der philoſophiſchen Grundlegung un— 
ſerer Wiſſenſchaft, wie fie H. W. Weber in ſei— 
nem Syſtem der Forſtwirtſchaftslehre zuſammen— 
faſſend gegeben hat, mußte eine ſolche Stellung 
nahme zu der Solidaritätslehre unausbleiblich 
ſein. Das in die Solidaritätslehre noch mit ein— 
geflochtene „natürliche Prinzip“ ſcheidet völlig 
aus, denn, von dem widerſinnigen Ausdruck ab— 
geſehen !“), begreift es ja nicht ein Wirtſchaftsziel 
in ſich, ſondern ſtellt lediglich eine Summe von 
Normen zur Erreichung irgendwelcher Ziele dar. 

Am Schluß der Abhandlung kann über unſere 
Meinung kein Zweifel beſtehen. Das Weſen einer 
Volkswirtſchaft erblicken wir nicht in der dogmati— 
ſchen Verallgemeinerung irgend einer zielgeben— 
den Idee, ſondern in der Totalität der 
Zielſetzungen. 


Juli 1924. 


12) Die Abhandlung war ſeit Frübjahr 1922 druck— 
fertig, ihr ſpätes Erſcheinen (Mai- u. Junibeft des F. 
Ztrbl. 1924) eine Folge der in der Inflationszeit Bert: 
ſchenden Zuſtände, die die Aufbringung der Mittel zu 
ihrer Drucklegung als ſelbſtändige Arbeit nicht ermog— 
lichten. 

'5 Vergl. H. W. Weber: Das Syſtem der von, 
wirtſchaftslehre, S. 74 ff. 
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Die Dauerwaldidee eine Lleberwin- 
dung des Streites zwiſchen dem Wald⸗ 
reiuertrag und dem Bodenreinertrag. 


Von Oberförſter Dr. Hauſendorff, 
Grimnitz⸗Uckermark. 


Die Waldreinertragswirtſchaft und die Boden— 
reinertragswirtſchaft haben bisher grundſätzlich 
verſchiedene Auffaſſungen vom Weſen des Waldes 
und vom Weſen der Volkswirtſchaft vertreten und 
haben ſich in einem nun mehr als 50 Jahre wäh⸗ 
renden Streit nicht verſtändigen können. Es 
ſcheint aber, als ob dieſe Verſtändigung ſich jetzt 
anbahnt. Wir hören, daß Waldwirtſchaften, die 
ganz auf dem Gedanken des Waldreinertrages 
aufgebaut find, auch ideale Boden reinertragswirt— 
ſchaften ſeien (Bärenthoren); anderſeits können 
Wirtſchaftsgrundſätze eines Bodenreinerträglers 
wie Wagner von jedem Waldreinerträgler ohne 
weiteres anerkannt werden. Die Lehre vom We— 
ſen des Waldes als eines organiſchen Ganzen, das 
nur im Zuſammenwirken aller Teile Höchſtes 
leiſtet, hat dieſe Annäherung des Bodenreiner— 
trages an den Waldreinertrag gebracht; ſie iſt ge— 
eignet, wenn ſie erſt Gemeingut aller Forſtleute 
geworden iſt, den alten Streit überhaupt vergeſſen 
zu laſſen und beide Teile für immer zu gemein— 
ſamer fruchtbarer Arbeit im Walde zuſammenzu— 
führen. 

Wir norddeutſchen Forſtwirte können hierin 
von den ſüddeutſchen manches lernen. Aehnlich 
wie Möller ſein forſtliches Denken in dem tro— 
piſchen Urwald flárte,) in dem der Kampf um 
den Standort, um Licht, Luft und Boden, ſich ſo 
viel augenfälliger als in der gemäßigten Zone ab— 
ſpielt, ähnlich können auch wir Norddeutſchen von 
dem freudiger wachſenden ſüddeutſchen Walde 
lernen, wie ein Wald erzogen und behandelt ſein 
will, um Höchſtes zu leiſten. Hatte doch uns nord— 
deutſchen Forſtwirten die einförmige Kiefernkahl— 
ſchlagwirtſchaft den Blick für das waldbaulich 
Notwendige vielfach getrübt. Wir wirtſchaften in 
unſeren reinen Kiefernrevieren im allgemeinen 
auf geringen Böden mit mäßigen Wuchsleiſtun— 
gen. Eine ſolche Wirtſchaft mit gleichalten und 
gleichartigen Beſtänden und ſtufenförmigem Auf— 
bau der Altersklaſſen iſt zwar überſichtlich und für 
die Durchführung einer Zinſeszins- und Renten— 
rechnung wie geſchaffen, hat aber die waldbaulich 
ungünſtigſten Verhältniſſe. Eine ſtarke Belaſtung 
mit dem Zinſendienſt für aufgewendete Kapita— 


1) Mündener Forſtliche Blätter, 1891. 


lien, wie ſie der Bodenreinertrag verlangt, kann 
dieſe Wirtſchaft nicht tragen. Dagegen wirtſchaf— 
tet der ſüddeutſche Forſtwirt meiſt im gemiſchten 
Wald, auf kräftigen Böden mit guten Wuchs— 
leiſtungen und in freien, waldbaulich günſtigen 
Betriebsformen. So ſind die ſüddeutſchen Wälder 
für uns lehrreich; denn die Frage nach dem zweck— 
mäßigſten Waldaufbau in der Fülle des Gebote— 
nen beſchäftigt den Süddeutſchen, während uns 
die Sorge um die Erhaltung des mühſam Erzoge— 
nen oft über Gebühr in Anſpruch nimmt. 

Hatte Friedrich der Große ſeiner Zeit die 
Kahlſchlagwirtſchaft in Preußen eingeführt, um 
Ordnung in den Forſtbetrieb zu bringen, ſo ſind 
die Zeiten einer nur die überſichtliche Erfaſſung 
der forſtlichen Erzeugniſſe ordnenden Betriebs- 
führung nun vorüber. Unſere Reviere ſind ein— 
gerichtet und der Betrieb geordnet. Wir haben 
nun aber auch eine ungleich größere Bevölkerung 
mit Holz zu verſorgen. Wären die Anweiſungen, 
die damals der große König „auf das Beſtimm— 
teſte“ zur Erhaltung der Laubhölzer, Eiche und 
Buche, zur Schonung des Jungwuchſes und zum 
Ueberhalt von Samenbäumen gegeben hatte,?) 
auch in Zukunft beachtet worden, wir hätten die 
nun geſchaffene Ordnung und Ueberſichtlichkeit 
in unſeren preußiſchen Forſten nicht ſo ſtark 
auf Koſten der Holzerzeugung durchzuführen 


brauchen, wie es bei der immer ſchrofferen An— 


wendung des Kahlſchlages und der künſtlichen 
Nachzucht reiner Kiefernbeſtände geſchah. Wir 
konnten vor dem Kriege bei äußerſter Anſpannung 
der Holznutzung in unſeren Wäldern nur etwa 
24 des Holzbedarfes unſerer Volkswirtſchaft 
decken. Jetzt hat uns das Friedensdiktat von 
Verſailles über 1,5 Millionen ha Waldfläche ge- 
nommen, und gerade Preußen iſt dasjenige 
deutſche Land, das die meiſte Waldfläche verloren 
hat. Preußen hat 1,136 Millionen ha Wald ber, 


) Die Immediatinſtruktion Friedrichs des Großen 
von 1770 ordnet „auf das Beſtimmteſte an, daß alle 
Jahr nur ein Schlag abgeholzt werden ſoll, um daraus 
die jeden Ortes erforderliche Bedürfnis an Bau-, Nutz— 
und Brennholz zu beſtreiten. Jedoch muß das gute 
eichene und buchene Holz ſowohl als diejenigen Reviere 
und Schonungen, worin jüngeres Holz von gutem, dich— 
tem und egalem Anwuchs zu Bauholz befindlich, im 
Hau übergangen und davon nur dasjenige abgeholzt 
werden, was zur Beförderung beſſeren Wachstums und, 
um den Schonungen Luft zu machen, die Notwendigkeit 
erfordert. Auch in den Kienheiden alle 80 bis 100 Schritt 
Samenbäume ſtehen bleiben und an Eichen- und Buchen— 
holz nichts anderes als zopftrockenes und reif ſeiendes 
Kaufmannsholz (Schiffbauholz) gehauen werd — ^^ bis 
50jährige Buchen aber ſtehen bleiben.“ 
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geben müſſen und damit — nach den Erträgen 
von 1913 — eine jährliche Holznutzung von 4,244 
Millionen fm eingebüßt. Gerade wir in Preußen 
ind alfo gezwungen, auf dem uns gebliebenen 
Reſt unſerer Waldfläche eine die Holzerzeugung 
auf das höchſtmögliche Maß ſteigernde Waldwirt— 
ſchaft zu treiben. Dazu ſind hohe leiſtungsfähige 
Vorräte und freie Betriebsformen nötig. Möl- 
ler hat uns den Weg gewieſen, den wir hier zu 
gehen haben. Er hat aus ſeiner umfaſſenden 
Kenntnis der waldbaulichen Verhältniſſe Nord- 
und Süddeutſchlands und der Tropen heraus uns 
in ſeiner Kieferndauerwaldwirtſchaft eine Wirt— 
ſchaftsart gelehrt, die gerade den norddeutſchen 
Kiefernrevieren zu höherer Leiſtung verhelfen 
ſoll. Die Dauerwaldidee im allgemeinen will 
unſer forſtliches Denken unter einen neuen Ge⸗ 
ſichtspunkt der Ertragsvermehrung ſtellen. Solche 
Ideen kann man nur verſtehen und glauben oder 
ablehnen; ſie teilweiſe gut heißen, ſie in einzelnen 
Fällen erproben, in anderen beim Alten bleiben 
zu wollen, geht nicht an. Ganz oder gar nicht! iſt 
die Loſung. Ein Mittelding iſt unmöglich. 


Iſt man von der Richtigkeit einer ſolchen 
Idee wie der Dauerwaldidee überzeugt, ſo wird 
ſie richtunggebend auf allen Gebieten forſtlicher 
Tätigkeit, auch auf dem Gebiet der Ertragsrege— 
lung, wie Möller dies im weiteren Ausbau 
ſeiner Gedanken an dem Bieſenthaler Beiſpiel 
ausführte. — An ſich liegt es im Weſen einer 
Idee, daß ſie nur die große Richtung der Ge— 
danken angibt, die Einzelheiten der Ausführung 
aber jedem Einzelnen überläßt. Dazu lernen und 
ſtudieren wir ja, um ſolche Einzelheiten ſelbſt 
durchführen zu können! 


Wagner hat ſich zur Dauerwaldwirtſchaft 
bekannt. Er ſtand ja mit ſeinen Ausführungen 
über die räumliche Ordnung im Walde und den 
Blenderſaumſchlag bereits in den Gedankengängen 
dieſer Idee, und viele andere mit ihm. Daher der 
gewaltige Widerhall, den dieſe Idee in den wald— 
baulich vorwärtsſtrebenden Kreiſen fand. Es 
treffen ſich hier nicht nur der führende ſüddeutſche 
Forſtmann mit dem norddeutſchen, Wagner 
und Möller, es treffen ſich der Waldreinertrag 
und der Bodenreinertrag zu gemeinſamer, nutz— 
bringender Arbeit; ſie treffen ſich auf dem Gebiete 
des Waldbaues, ſeiner wiſſenſchaftlichen Begrün— 
dung, und praktiſchen Anwendung. Hier liegt die 
Verſtändigung ?! dem Wald- und Boden— 
reinertrag un, ^e ber Dauerwaldidee! 


Pfeil hat feiner Zeit in Preußen die % 
gabe der Hälfte ber Staatswaldfläche befürworte, 
um die übrig bleibende Hälfte beſſer bewirtidct 
ten zu können.?) Borggreve hat 1881 im 
preußiſchen Landesökonomiekollegium beantragt. 
alle „zweifellos zur dauernden landwirtſchaft.“ 
chen Benutzung geeigneten Flächen des preußiſchen 
Staatswaldes“ zur Verpachtung an Landwirte 
und zur Anſiedlung und Beſchäftigung der Aus 
wanderer nach den Gründerjahren zu benutzen.“ 
Das find Geſichtspunkte, wie fie eine Staatsforit: 
verwaltung und wohl mancher Privatwaldbeſitzer 
erörtern muß. Entſcheidet man ſich aber auf den 
verbleibenden Flächen zur Waldwirtſchaft, ſo mus 
auf ihnen dann auch das Höchſte geleiſtet werden. 
was möglich iſt; es muß eine Wirtſchaft höchſter 
und wertvollſter Holzerzeugung betrieben mer, 
den; denn Zweck der Waldwirtſchaft ijt, möglichſt 
vieles, wertvolles Holz zu erzeugen. Man muß 
willen, welche großen Möglichkeiten der Steige⸗ 
rung der Holzerzeugung unſere Holzvorräte in ſich 
tragen, wenn man in ihnen die Kräfte der Natur, 
Licht, Luft und Boden, zweckmäßig und voll wir⸗ 
ken läßt. Negative Bodenrenten ergeben ſich nur, 
wenn dieſe Kräfte brach liegen, oder nicht voll 
ausgenutzt werden. Jedem Oberförſter müßte bei 
der Dienſtübergabe der Derbholzvorrat ſeines 
Reviers übergeben und von ihm beim Fortgang 
der Nachweis verlangt werden, wie er mit dieſem 
Vorrat gewirtſchaftet, ihn verbeſſert und lei 
ſtungsfähiger gemacht hat. Eine ſolche zu höchſter 
Holzerzeugung geführte Waldwirtſchaft wird den 
Forderungen des Wald- und Bodenreinertrages 
in gleicher Weiſe genügen. So führt uns die 
Dauerwaldidee über den Streit der Meinungen 
zum Wald- und Bodenreinertrag hinweg zu einer 
beiden Anforderungen genügenden Wirtſchaft 
höchſter Holzerzeugung. 

Der Bruder von Oberförſter Möller war 
Kaufmann; als er einmal über die Ziele des 
Wald⸗ und Bodenreinertrages ſtreiten hörte, 
fragte er erſtaunt: „Wenn ich aus einem Walde 
die höchſte Verzinſung der darin ſteckenden Kapi— 
talien herauswirtſchafte, wie der Bodenreinertrag 
es will, oder wenn ich wie der Waldreinertrag die 
höchſtmögliche Holzerzeugung erſtrebe, iſt denn 


2) Ueber die Urſachen des ſchlechten Zuſtandes der 
Forſten und die allein möglichen Mittel, ihn zu verbeſſern, 
mit beſonderer Rückſicht auf die Preußiſchen Staaten — 
Darnmann Züllichau und Freiſtadt 1816. — Gert, ot, 
geſchichte Preußens bis zum Jahr 1806. — Baumgärtner. 
Leipzig 1839. 

*) Mündener Forſtl. Blätter 1881, S. 58—64. 
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das nicht dasſelbe!? Ich verſtehe euren Streit 
nicht!“ — Es iſt dasſelbe, wenn wir uns einer 
Waldwirtſchaft zuwenden, die alle natürlichen Gr- 


zeugungskräfte voll ausnutzt, und fie nicht der 


äußerlichen Ueberſichtlichkeit wegen oder einem 
Rechenſchema zuliebe in eine die Erzeugungskraft 
des Waldes hemmende Form zwängt. Dann iſt 
höchſte Holzerzeugung auch beſte Reinertragswirt⸗ 
ſchaft. Das will die Dauerwaldidee. 

Daß man bei einer ſolchen Wirtſchaftsführung 
mit größter Sparſamkeit arbeiten muß, liegt im 
Sinn der Idee ſelbſt; Bärenthoren iſt dafür das 
beredteſte Zeugnis. Die Koſten bleiben hinter 
denen einer Kahlſchlagwirtſchaft weit zurück. 

Man will ja nur die ſonſt brach liegenden, 
oder doch nicht voll ausgenutzten, uns aber koſten⸗ 
los zur Verfügung ſtehenden Kräfte der Natur 
voll ausgenutzt wiſſen! Um dies in unſeren nord— 
deutſchen, wenig maſſenreichen Beſtänden zu er⸗ 
reichen, muß in den meiſten Fällen zunächſt ein 
höherer, leiſtungsfähigerer Vorrat erzogen wer— 
den; untätige Vorratsglieder müſſen abgeſtoßen 
werden. Dann genügt meiſt die Ergänzung der 
Beſtände und die Pflege der jüngeren Hölzer, um 
die Maſſenleiſtung zu heben. Nur in einzelnen 
Fällen wird man den Abnutzungsſatz herabſetzen 
müſſen, um dadurch Holz einzuſparen und den 
Vorrat ſchneller anwachſen zu laſſen, ein Opfer, 
das ſich bei zunehmendem, leiſtungsfähiger wer— 
dendem Vorrat bald bezahlt macht. Ich verweiſe 
auf die, dieſe Frage näher behandelnden Aus— 
führungen des Forſtmeiſters Sieber in Ernſee 
auf S. 117 f. des Jubiläumsjahrganges dieſer 
Zeitſchrift. 

Jeder Wald, in welchem ich dieſe Grundſätze 
höchſter, wertvollſter Holzerzeugung durchführen 
kann, und ſei es auch auf verhältnismäßig klei— 
ner Fläche, iſt ein in ſich abgeſchloſſenes wirtſchaft— 
liches Ganzes; in ihm kann ich den Ertrag und 
die Koſten gegenüberſtellen und die Wirtſchaft— 
lichkeit des Betriebes daraus jederzeit beurteilen, 
auch ſeinen Kapitalwert feſtſtellen. Den Wald in 
einzelne Beſtände zu zerteilen und von dieſen ein— 
zeln eine Verzinſung ihrer Koſten zu verlangen, 
wie Wagner es, unerbittlich“) fordert, brauche 
ich nicht. Der Beſtand iſt ein Teil des wirtſchaft— 
lichen Ganzen „Wald“; das Ganze trägt die Teile, 
nicht umgekehrt. Ein einzelner Beſtand kann 
unter Umſtänden beſonders hohe Aufwendungen 
verlangen, die im Rahmen des Ganzen ſich recht— 


5) S. 121 des Jubiläums jahrganges dieſer Zeitſchrift. 


fertigen laſſen, von ihm allein aber nicht getragen 
werden können. 

Wie ſoll ich eine ſolche Rechnung auch durch— 
führen? — Im forſtlichen Muſeum in Ebers— 
walde iſt der Stammabſchnitt einer beſonders 
ſchön und regelmäßig gewachſenen Traubeneiche 
des Speſſart aufgeſtellt. Sie iſt 400 Jahre alt 
und erwuchs zu Zeiten Luthers. — Auf ihrem 
Stammabſchnitt iſt dargeſtellt, was dieſe Eiche an 
kriegeriſchen Erlebniſſen in Deutſchland, an Fort— 
ſchritt der Naturwiſſenſchaften und am Werde— 
gang der Forftwirtichaft erlebt hat. Soll auch 
der Beſtand, dem dieſer Baum angehörte, die vor 
400 Jahren etwa erfolgten Aufwendungen ver— 
zinſen? Welches waren dieſe? — Die forſtlichen 
Wirtſchaftszeiträume ſind für die Anwendung 
einer Zinſeszinsrechnung zu groß, die Verände— 
rung im Wirtſchaftsleben der Völker in dieſen 
Zeiträumen zu gewaltig, als daß ſich eine ſolche 
Rechnung durchführen ließe. 

Für den preußiſchen Staatswald iſt der 
Kampf um den Wald- und Bodenreinertrag neu 
entbrannt. Die beiden bedeutendſten Waldbau⸗ 
lehrer Preußens, Borggreve und Möller, 
haben ſich gegen die Anwendung der Grundſätze 
des Bodenreinertrages im Preußiſchen Staats- 
wald ausgeſprochen; ſie haben uns aber auch die 
Ueberwindung der Gegenſätze in dieſem Kampf 
gezeigt; fie liegt in der fortſchreitenden Vermeh— 
rung und Verbeſſerung der Holzerzeugung unſe— 
rer Wälder, in der Dauerwaldidee. 


Nationalökonomie 
nnd Waldwertrechuung. 


Von Dr. Krieger⸗ Tharandt. e 


In einem Jubiläumsjahrgang iſt an fid) ein 
Austrag wiſſenſchaftlichen Streites unerwünſcht. 
Aber der Angriff Liefmanns auf meine Ha— 
bilitationsſchrift im Juni-Hefte dieſer Zeitſchrift 
trägt mehrfach ſo perſönlichen Charakter, daß ich 
eine Antwort nicht vermeiden kann. Doch werde 
ich ſie mit Rückſicht auf den Jubiläumsjahrgang 
ſo kurz und ſachlich wie möglich halten. 

Liefmann beklagt ſich, daß er wohl auf 
Seiten der forſtlichen Praktiker Anhänger fände, 
nicht aber auf Seiten der forſtlichen Theoretiker. 
Inſonderheit habe ich als ein ſolcher Theoretiker 
in meiner Habilitationsſchrift den Satz ausge— 
ſprochen: „Liefmann ſchießt weit über das 
Ziel hinaus.“ Inſofern nämlich, als er - die 


520 


objektive Wertlehre bekämpft — das ijt verdienft- 
lich und hierin liegt ſeine Anziehungskraft für 
den Praktiker. Aber an die Stelle der objektiven 
Wertlehre ſetzt Lief mann eine genau jo ein⸗ 
ſeitig orientierte „rein ſubjektive“ Wertlehre. Da⸗ 
mit ſchießt er über das Ziel hinaus. Lief mann 
vermißt in meiner Schrift eine Begründung für 
dieſe Feſtſtellung. Nun, die Begründung folgt in 
meiner Arbeit unmittelbar auf jene Stelle, drei 
Abſchnitte lang — nur erkennt fie Lief mann 
nicht als ſolche an; ja, er erklärt eine dazu ge- 
hörige Belegſtelle aus Caſſel kurzerhand als 
ſinnlos. Er meint: „Es ſollte heute nicht mehr 
nötig fein, darauf hinzuweiſen, daß die Produk- 
tionsmittel nur deswegen Preiſe erhalten und 
einen Wert haben, weil für die Produkte, d. h. 
für Genußgüter, Wertſchätzungen vorhanden 
ſind“. 

Dieſer Satz gibt in der Tat den Kern der 
Liefman n'ſchen Auffaſſung wieder. An dieſem 
Satz kann ich meine — auf Grund der Caſſel⸗ 
ſchen Lehre gebildete — gegenſätzliche Auffaſſung 
in aller Kürze begründen. 

Liefmann ſtellt die Frage: Warum bilden 
ſich Preiſe, Caſſel aber fragt: Welches ſind die 
Beſtimmungsgründe für die Höhe der Preiſe? 
Liefmann unterſucht in engem Rahmen die 
Kauſalität, Caſſel ſtellt die weitergreifende 
Frage nach der objektiven Geſetzlichkeit der wirt— 
ſchaftlichen Erſcheinungen. Lief mann ſucht die 
Richtigkeit der Vorausſetzung nachzuweiſen, daß 
der Preis der Produkte, die Wertſchätzung alſo 
des Verbrauchers, den Preis der Erzeugungsmit— 
tel beſtimmt, und ſteckt mit dieſer Vorausſetzung 
ſeiner Erkenntnis freiwillig und unnötig Gren— 
zen. Caſſels Vorausſetzungen bleiben weſent— 
lich allgemeiner: die Vorausſetzung, daß das 
Prinzip der Knappheit die Wirtſchaft beherrſcht 
und daß die Produktion ein fortdauernder Prozeß 
ſein muß, der einen dauernden Strom von Gü— 
tern oder Dienſten für die Bedürfnisbefriedigung 
liefert, — dieſe Vorausſetzungen genügen ihm, 
um zu erkennen, daß Produkte und Produktions- 
mittel eine ſymmetriſche Stellung im Preisbil— 
dungsprozeß haben. 

Der Streit zwiſchen objektiver und ſubjektiver 
Wertlehre iſt analog derſelbe, wie der Streit dar— 
über, ob die Sonne ſich um die Erde oder ob die 
Erde ſich um die Sonne dreht. Es kommt für 
die Erkenntnis theoretiſcher Zuſammenhänge tat— 
ſächlich nur auf das Bezugsſyſtem an, von dem 
aus man die Sache betrachtet. Die objektive Wert— 


lehre hat das Bezugsſyſtem „Produzent“, Lief⸗ 
mann vertritt das Bezugsſyſtem „Konſument“ 
— Caſſel iſt es, der erkannt hat, daß hier der 
Kern des Streites liegt, daß eine falſche Frage⸗ 
ſtellung den jahrzehntelangen Streit verurſachte. 

Es kann uns nicht darauf ankommen, eins 
dieſer Bezugsſyſteme als das allein richtige hin⸗ 
zuſtellen. Wir müſſen die Kräfte kennen lernen, 
welche die Preiſe in ihrer Höhe beeinfluſſen. Bei 
dieſer Frageſtellung ergibt fid) ſofort, daß es ſo⸗ 
wohl ſubjektive als auch objektive Preisbeſtim⸗ 
mungsgründe geben muß. Objektiv iſt die wirt⸗ 
ſchaftliche Leiſtungsfähigkeit des Taxobjektes, 
ſeine potentielle wirtſchaftliche Energie, ſein 
„Gütegrad“ (Aereboe) — ſubjektiv „alles übrige“, 
um mit dieſem Worte die Geſamtheit der einzel— 
nen ſubjektiven Preisbeſtimmungsgründe zuſam⸗ 
menzufaſſen. 

So komme ich dazu, in meiner Habilitations⸗ 
ſchrift zu ſagen: „Liefmanns Unterſuchungen 
mit der Seelenlupe ſind zwar pſychologiſch inter⸗ 
eſſant, wirtſchaftstheoretiſch aber wertlos“. Der 
Ausdruck „Seelenlupe“ hat bei Lief mann An⸗ 
ſtoß erregt, doch glaube ich kaum, daß man Lief⸗ 
manns Vorgehen bei der Feſtſtellung ſeiner 
Lehre ſachlich treffender kennzeichnen kann. 

Genau ſo, wie die Zeitlupe der Kinemato⸗ 
graphie raſch verlaufende, dem Auge nicht im 
einzelnen erkennbare Vorgänge ſo verlangſamt, 
daß alle Einzelheiten erkennbar werden, genau 
jo verfährt Liefmann pſychologiſch, wenn er 
alle Einzelheiten in der Seele des wirtſchaftenden 
Menſchen zergliedert. Das ist pſychologiſch (mier, 
eſſant, bringt uns aber wirtſchaftstheoretiſch, für 
die Erkenntnis der geſetzmäßigen Zuſammen⸗ 
hänge, nicht weiter. Mit den Einzelheiten des 
erſten und zweiten Bandes ſeiner Grundſätze hat 
der Ausdruck „Seelenlupe“ nichts zu tun. Wenn 
Liefmann hier eine nicht beſtehende Querver⸗ 
bindung herſtellt und dazu bemängelt, daß ich 
mich „mit dieſen und ähnlichen Bemerkungen für 
Wirtſchaftslehre habilitiert“ hätte, ſo iſt das zu— 
rückzuweiſen. Es handelt ſich um die Grundauf— 
faſſung, um die Vorausſetzung der Lief mann— 
ſchen Lehre — um weiter nichts. Allerdings er— 
gibt ſich für den, der den erkenntnistheoretiſchen 
Mangel dieſer Vorausſetzung erkannt hat, daß 
ſämtliche Folgerungen daraus falſch fein kön— 
nen. Sie brauchen nicht alle falſch zu ſein, 
in Einzelfällen decken ſich die Auffaſſungen. Es 
hängt das von dem Einfluß ab, den die einſeitige 
Vorausſetzung im Einzelfalle hatte, welcher Ein— 
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fluß jedoch nur ſchwer und nicht im voraus zu 
erkennen iſt. 

Als Ganzes alſo ijf die Liefmann'ſche 

Lehre wegen ihrer Einſeitigkeit abzulehnen — 
und zwar um ſo mehr, je folgerichtiger ſie durch— 
geführt wurde —, denn auch der folgerichtigſte, 
ſauberſte Schluß kann die Mängel einer falſchen 
Vorausſetzung nicht heilen. 
Hierzu noch ein Wort über die leidige Priori— 
tätenfrage. Liefmann behauptet: „Ich habe 
lange vor Caſſel und viel ſchärfer als er geſagt: 
Wert iſt veranſchlagter Preis.“ Liefmanns 
Wort in Ehren, aber ohne genauere Angabe hier— 
über möchte ich Caſſels Priorität in dieſem 
Punkte verteidigen. Caſſel hat den Wert als 
„fiktiven Preis“ bereits vor 25 Jahren erkannt 
und gekennzeichnet“). 

Wie ift nun objektiv zu erkennen, ob Lie f— 
mann oder Caſſel der Wahrheit näher kom— 
men? Nur an der Fruchtbarkeit ihrer Lehre zur 
Aufklärung der Geſetzlichkeit des wirtſchaftlichen 
Lebens, nur daran, daß ſich dann die Wirklichkeit 
genau ſo darſtellt, wie wir es auf Grund der Theo— 
rie erwarten. Für die Lief mann' ſche Theorie 
geben Liefmann ſelbſt und Fieſer Proben 
ſolcher Ergebniſſe. — Ich kann nicht finden, daß 
ſich außer der Befreiung vom objektiven Wert— 
begriffe viel poſitive Beziehungen zwiſchen Theo— 
rie und Praxis nachweiſen ließen. Ich ſelbſt habe 
ja in den Jahren 1918/19, ehe ich Caſſel ken— 
nen lernte, mich auch vergeblich bemüht, mit Hilfe 
der Liefmann'ſchen Lehre der forſtlichen Wirt— 
ſchaftslehre näher zu kommen. Auf Grund der 
Caſſel' ſchen Lehre laſſen ſich dem folgende 
poſitive Ergebniſſe gegenüberſtellen: 

1. Grundſätzliche Trennung von Wirtſchafts— 
wert und Zerſchlagungswert auf Grund der dau— 
ernden Produktion als Vorausſetzung. Erkennt— 
nis des Gegenſatzes zwiſchen dem Ganzen und 
der Summe der Teile. Erkenntnis der Bedeutung 
O ſtwalds. 

2. Grundſätzliche Trennung von objektiven 
und ſubjektiven Preisbeſtimmungsgründen, wo— 
durch es möglich wird, die potentielle wirtſchaft— 
liche Energie des gegebenen Waldes zu meſſen 
und ſie für die Wertermittlung im Wirtſchafts— 
walde und für die Bilanz zu verwerten. 

3. Auf Grund des Begriffs der Elaſtizität ber 
Nachfrage Fingerzeige für die Möglichkeit ſtatiſti— 
ſcher Nachweiſungen über Abhängigkeit der Preiſe 


*) Zeitſchr. f. d. gef. Staatswiſſenſchaft, 1899 S. 395. 


von der Betriebsgröße und der geographiſchen 
Lage. 

Dieſe drei wichtigen Ergebniſſe, die ja erſt 
einen allererſten Anfang bedeuten, ſprechen aber 
ſchon für die unbedingte Ueberlegenheit der phyſi— 
kaliſchen Wirtſchaftsauffaſſung Caſſels über 
die pſychologiſche Wirtſchaftsauffaſſung Lief— 
manns. Was wir brauchen, iſt eben eine Phyſik 
und nicht eine Metaphyſik der Wirtſchaft. 


Die Urſache der Balzſchwerhörigkeit 


des Anerhahns. 
Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Olt-Gießen. 


Die hohe Jagd auf den balzenden Auerhahn 
mit ihren Nebenumſtänden hat ganz beſondere 
Reize, etwas Geheimnisvolles für den wahren 
Hahnenjäger, das hauptſächlich durch die im Balz— 
liede regelmäßig wiederkehrende Schwerhörigkeit 
bedingt iſt. 

In der Jagdliteratur hat die Frage nach der 
Urſache dieſer Schwerhörigkeit oder „Balztaub— 
heit“ einen großen Raum eingenommen, und 
Jahrzehnte hindurch war dieſes Phänomen Ge— 
genſtand eines Streites, der leider oft recht un— 
ſchöne Formen angenommen hat. Es maßten ſich 
ſogar Schriftſteller an, zu behaupten, Anatomen 
und Zoologen ſeien als Theoretiker am wenigſten 
geeignet, bei der Löſung derartiger Fragen mit— 
zuwirken. Dergleichen Ueberhebungen begegnet 
man nicht ſelten in der Jagdliteratur, wobei gar 
nicht erſt bedacht wird, daß auch Männer der 
Wiſſenſchaft erfahrene Jäger ſein können, und 
daß dieſe gewöhnt ſind, ihre Beobachtungen nach 
wiſſenſchaftlichen Methoden zu bewerten. 


Bekanntlich liebt der Auerhahn ruhige Stand— 
orte mit Nadelhölzern und freiem Blick nach 
Oſten. Die Balz beginnt in Deutſchland zu An— 
fang April und dauert bis Mitte Mai. Der in 
der Frühe lange vor dem Erwachen der anderen 
Vögel einſetzende Balzgeſang wird in mehreren 
Strophen über hundertmal bis zum Tagesgrauen 
wiederholt. Hierauf reitet Urogallus von ſeinem 
Stand ab, um mitunter einige Minuten am Bo— 
den weiterzubalzen und ſich den Hennen anzu— 
ſchließen. 

Sein Lied iſt nicht melodiſch und zeichnet ſich 
nicht, wie bei anderen gefiederten Sängern, durch 
richtige Töne aus; es klingt bekanntlich im erſten 
Teile xylophonartig, wie das Aneinanderſchlagen 
zweier Holzſtäbe — das Knappen — und 
ſchließt mit einem Triller. Hierauf folgt ^ 
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„Hauptſchlag“, vergleichbar mit einem tief— 
liegenden Schnalzer, und dann das 3—4 Sekun⸗ 
den anhaltende Schleifen, das ſich ähnlich an— 
hört wie das Schleifen einer Senſe. Während 
dieſer Schlußphaſe ſeines Liedes iſt der Auerhahn 
taub, oder richtiger geſagt: ſchwerhörig. 

Die Strophen werden durch kürzere Pauſen 
unterbrochen, worauf jeweils mit vereinzelten 
Klippſchlägen das Lied von neuem beginnt, in 
den Triller und den Hauptſchlag übergeht, 
um mit dem Schleifen zu enden. 


Am friſch erlegten Hahn läßt ſich der Klipp— 
ſchlag, wenn auch weniger laut als im Liede, durch 
kurzes Schlagen mit der Kante der Hand am 
Kragen erzeugen. Der Klipplaut iſt ſonach exſpi⸗ 
ratoriſch. Der ſich ruckweiſe beim Liede hebende 
Stoß breitet ſich mit dem Hauptſchlag fächerför— 
mig aus und geht beim Schleifen in ſchrägge⸗ 
ſtreckte Lage über. 

Die vielfach vertretene Behauptung, beim 
Schleifen ſperre der Hahn den Schnabel weit auf, 
iſt irrig. Er öffnet und ſchließt den Schnabel in 
dieſem Teile des Liedes etwa fünfmal, ſperrt ihn 
aber überhaupt nicht weit auf; das verhindert die 
Schnabelwinkelfalte. Ob das Schleifen mit Ein— 
oder Ausatmen verbunden iſt, ließ ſich noch nicht 
feſtſtellen. Da das Klippen exſpiratoriſch vor ſich 
geht, iſt das Schleifen wahrſcheinlich ein beim 
Einatmen erzeugtes Geräuſch. 

Im Jahre 1885 verſuchte Wurm in einer 
Monographie über das Auerwild eine Erklärung 
für die Balztaubheit zu geben. Er behauptete, 
beim Oeffnen des Schnabels drücke der Ohrtfort— 
ſatz des Unterkiefers — der Processus an— 
gularis — derart auf den Gehörgang, daß 
dieſer verſchloſſen werde. Der Verſchluß ſollte noch 
verſtärkt werden durch eine an der hinteren Wand 
des Gehörganges ſitzende Hautfalte, von der be— 
hauptet wurde, ſie ſei erektil und ſchwelle jedes— 
mal in der Phaſe des Schleifens an. Ferner 
meint Wurm, momentane Sorgloſigkeit, Ab— 
lenkung der Aufmerkſamkeit und geſchlechtliche 
Erregung wirkten bei der Auslöſung der Taub— 
heit noch mit. 

v. Graf und Schwalbe haben durch ana— 
tomiſche Prüfung feſtgeſtellt, daß der Ohrfortſatz 
des Unterkiefers für ſich allein den Gehörgang 
nicht verſchließen könne, und nach den hiſtologi— 
ſchen Unterſuchungen Schwalbes ift bie frag— 
liche Hautfalte keinesfalls erektil, fie beſteht aus 
einer margen rdickung der Haut durch 


eingelagerte Drüſen. Hiernach wäre dieſe Falte 
als Drüſenwulſt zu bezeichnen. 

Die weiteren von Schwalbe angeſtellter 
Prüfungen, ob Luft aus den pneumatiſchen Gar: 
gen oder Lymphe einen Verſchluß des Ohres be 
wirken können, hatten gleichfalls ein negative 
Ergebnis. 

Nach dieſen Feſtſtellungen war die Auffaſſung 
Wurms über den jedesmaligen Ohrverſchluß im 
Balzliede irrig. Wurm hat aber mit Hartnädie: 
feit an ſeiner Theorie feſtgehalten und jeden For 
ſcher, der fid) mit der Frage befaßte und zu an: 
deren Eregbniſſen kam, in der Preſſe in einem ſe 
unverträglichen Ton befehdet, daß ein ſachliche: 
Ausgleich der Meinungen ausgeſchloſſen war. 

In der Folge ſtellte ich anatomiſche Unter: 
ſuchungen über das Ohr und den Kiefernapparat 
des Auerhahnes an, wobei möglichſt friſches Ma: 
terial verwandt wurde. Es ergab ſich, daß bei 
weiteſter Oeffnung des Schnabels der Unterkiefer 
Ohrfortſatz immer noch 3,5 mm von der hinteren 
Wand des Gehörganges entfernt iſt, und daß auch 
nicht durch Verſchiebung von Weichteilen eine 
Verengerung möglich iſt. 


Abb. 1. Schädel des Auerhahnes. 
A Os nasale, B Os frontale, C Os parietale, D Os syus- 
mosum, E Os occipitale sup., F Os occipitale laterale. 
G Processus angularis, H Os quadratum, J Os angulare. 
K Os dentale. L Os palatinum, M Os jugale, O Os qua- 
drato-jugale, O Os pterygoideum, P Bebörgang. Letzterer 


liegt zwiſchen dem Os quadratum und dem Processus an- 
gularis. Es ijt zu erſehen, welch weiter Raum zwiſchen bem 
Gehörgang [und dem Processus angularis bei geöffneten 
Schnabel für Weichteile freibleibt. Die Kieferwinkelfalte 108! 
übrigens eine jo weite Offnung nichteinmal zu, wie man Vi 
am friſcherlegten Hahn leicht überzeugen kann. 

Einſpritzungen von Injektionsmaſſe in bo? 
lufthaltige Maſchenwerk des Schädels unb in die 
Euſtachiſche Röhre hatten gleichfalls Verengerung 
des Ohrganges nicht zur Folge, und mikroſkopiſche 
Unterſuchungen der angeblichen „Schwellfalte“ ev 
gaben in Uebereinſtimmung mit Schwalbes 
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Arbeiten, daß dieſer Hautteil nicht ereft fein 
kann. Er enthält Drüſenſchläuche von 1,4 mm 
Tiefe und 0,2 mm Dicke und Blutgefäße, die nicht 
die Einrichtung wie Schwellkörpexgewebe haben. 

Auch aus den von H. Ehrlich in Wien an— 
geſtellten anatomiſchen Unterſuchungen geht Glei— 
ches hervor und iſt zu folgern, daß ein Verſchluß 
des Gehörganges beim Oeffnen des Schnabels 
nicht eintritt. 

Wurm hat mit einer in der Hoſentaſche 
warm gehaltenen Wachsbougie Verſuche angeſtellt. 
Dieſe wurde ſofort nach dem Verenden des Hah— 
nes in den Gehörgang geſchoben, hierauf iſt der 
Schnabel ad maximum geöffnet worden. Aus 
Formänderungen der Bougie wollte Wurm Bes 
weiſe für ſeine Theorie erbringen. Dieſer Verſuch 
hat aber leider recht ungenaue Ergebniſſe, da ſich 
das Wachs nicht genau den Falten des Gehör— 
ganges anpaßt, auch bröckelt es bei der Heraus: 
nahme und ändert ſich hierbei die Geſtalt der 
Bougie. 

Verfaſſer empfahl daher Ausgüſſe mit Wood— 
metall, das bei 60° fchmilzt und nach dem Er: 
falten härter als Blei iſt. Erforderlich ſind für 
den Verſuch nur eine Kerze und ein Blechlöffel, 
in welchem das Metall auf dem Balzplatz unmit— 
telbar nach dem Abſchuß des Hahnes verflüſſigt 
wird. Mit bereitgehaltenem Sperrholz wird der 
Schnabel ad maximum geöffnet und hierauf das 
flüſſige Metall in einen Gehörgang gegoſſen. Der 
Guß muß ohne Unterbrechung vor ſich gehen, da— 
mit er ein Stück liefert. Nach 2—3 Minuten wird 
Metall in das andere Ohr bei geſchloſſenem Schna— 
bel gegoſſen. Die Herausnahme der Ausgüſſe 
kann man zu Hauſe vornehmen. Man feilt zu— 
i rádjjit eine nach dem Schnabel gerichtete Linie ein 
rund markiert „rechts“ und „links“. 

Die Ausgüſſe ſitzen ſehr feſt, laſſen ſich aber 
init der Schleife eines Bindfadens durch ſeitliches 
Ziehen lockern und mit kräftigem Ruck heraus— 
heben. Aenderungen der Geſtalt des ſpröden Me— 
t alles find nicht zu befürchten; die Güſſe geben die 
Form des Gehörganges bis in die feinſten Fälte— 
liingen wieder. 

J. Olt-Michelſtadt hat in dieſer Weiſe gleich— 
falls Unterſuchungen angeſtellt. Sie ergaben, daß 
»a, wo nach Wurm der Processus angularis 
^en Gehörgang preſſen ſoll, auch bei dem ad 
31aximum geöffneten Schnabel überhaupt kein 
.Sinbrud feſtzuſtellen ift. Wohl aber entſtand auf 
Jer entgegengeſetzten Seite eine geringe Vertie— 
"ung durch das Os quadratum (Abb. 1 H). Giele 


Formveränderung und die damit verbundene Ver— 
engerung des Ganges ſind aber ſo geringfügig, 
daß dadurch ein Verſchluß keinesfalls bedingt 
wird. 

Dr. Karl Olt hat das Gewichtsverhältnis 
ſolcher Ohrengüſſe bei verſchiedenen Vogelarten 
feſtgeſtellt und ermittelt, daß der Ohrgang des 
Auerhahns bei geöffnetem Schnabel 1,13 gr und 
bei geſchloſſenem Schnabel 1,29 gr Woodmetall 
faßt; das bedeutet eine Volumenverkleinerung um 
IL durch maximales Oeffnen des Schnabels. 

Jedem Hahnenjäger iſt zu empfehlen, ſich von 
dieſer Tatſache zu überzeugen, da die Ausgüſſe 
leicht vorzunehmen ſind. Abbildung 2 veranſchau— 
licht ſolche Ausgüſſe, die an drei Hahnen gewon— 
nen wurden. 


Abb. 2. Ausgüſſe der äußeren Gehörgänge des Auerhahnes 
in natürlicher Größe. 
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In dem mir unterſtellten Inſtitut hat Kar! 
Olt Unterſuchungen über alle bei der Balztaub— 
heit in Betracht kommenden Fragen angeſtellt. 
Köpfe von Hahnen wurden unmittelbar nach dem 
Abſchuß lebenswarm in 10% Formollöſung bei 
weiteſt geöffnetem und teils mit geſchloſſenem 
Schnabel eingelegt, damit die Weichteile erſtarr— 
ten und feſte Form ſo vollkommen beibehielten, 
daß Aenderungen in der Geſtalt des Gehörganges 
auch während des weiteren Unterſuchungsverfah— 
rens ausgeſchloſſen waren. Durch Einlegen der 
Köpfe in Schwefeldioxydlöſung wurde der Sch 
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del entkalkt. Hierauf find bie Hornteile des Schna— 
bels entfernt und die Köpfe mit Celloidin durch— 
tränkt worden. Sie konnten nun mifrotomiert 
werden und ſind parallel der Medianlinie in 
0,1 mm dicke Schnitte zerlegt worden, die wie die 
Blätter eines Buches nach der Färbung mit 
Boraxkarmin übereinandergeſchichtet waren, ſo— 
daß mit unbewaffnetem Auge die anatomiſchen 
Verhältniſſe jeder Region des Kopfes überſehen 
werden konnten. Ein Kopf wurde in horizonta— 
ler Schnittrichtung zerlegt. 

Durch die Prüfung der Schnittſerien ergab 
ſich, daß bei geöffnetem Schnabel der Gehörgang 
offen bleibt, und der Ohrfortſatz des Unterkiefers 
3,5 mm von der hinteren Wand des Ohrganges 
. lag. Dieſes Maß ſtimmt mit ben Unterſuchungs— 
ergebniſſen an friſchen Auerhahnköpfen überein, 
wenn die Federn am Ohre entfernt und der Un— 
terkiefer⸗Ohrfortſatz durch Abtragen eines Haut— 
ſtückchens und der Muskulatur freigelegt wird. 

Wer im Anſpringen große Erfahrung hat, 
wird beſtätigen, daß der Auerhahn während des 
Schleifens nicht abſolut taub iſt. Oft vernimmt 
er nicht nur Fehlſchüſſe, ſondern auch Aſtbrechen 
und reitet ab. Zweifellos beſteht aber hochgradige 
Schwerhörigkeit, die unſerem Urogallus zum Ver— 
hängnis wird. In Finnland, das mit Auerhah⸗ 
nen reich geſegnet iſt, darf er in der Balzzeit nicht 
geſchoſſen werden. 

Karl Olt hat auch am Haushahn Unter— 
ſuchungen angeſtellt und dargetan, daß beim Hah— 
nenſchrei ein Verſchluß des Gehörganges nach 
der anatomiſchen Einrichtung ausgeſchloſſen iſt. 
Schießt man, wie ich es wiederholt tat — ſagt 
K. Olt — in unmittelbarer Nähe eines krähen— 
den Hahnes, ſo läßt er ſich dadurch in ſeinem 
Schrei nicht ſtören, während das übrige Hühner— 
volk auseinanderſtiebt. 

In dieſem Falle macht der Eigenlärm das 
Ohr für fremde Geräuſche unempfänglich. 

Die Ohrenärzte bedienen ſich zum Ueberfüh— 
ren von Simulanten unter anderem der Lärm— 
trommel, einem kleinen, raſſelnden Inſtrument. 
Wird dieſes z. B. rechts eingeſetzt, dann hört man 
. nur nod) auf dem linken Ohr. Fragt man dann 
den Simulanten, der auf dem linken Ohre taub 
ſein will, ob er das Geräuſch höre, und er ant— 


wortet, dann iſt er entlarvt, weil er die Frage 
nur auf dem linken Ohre gehört haben kann. 
Sitzt in jedem Ohre eine Lärmtrommel, dann 
wird nur das Geräuſch der Inſtrumente gehört. 
Beim Haushahn wirkt der Schrei wie die Lärm— 
trommel in beiden Ohren. 

Urogallus hört im erſten Teile ſeines Liedes 
— dem Knappen oder Klippen — ſcharf, denn bei 
der Annäherung des Jägers in dieſer Phaſe reitet 
er ſicher ab; dagegen hält er auf ſeinem Stande 
während des Schleifens aus, auch wenn man un— 
ter Aeſtekrachen richtig anſpringt. 

Wir müſſen uns daher die Frage vorlegen, 
ob ein weſentlicher Unterſchied zwi— 
ſchen den Geräuſchen des Klippens 
und jenen des Schleifens beſteht, ſo— 
daß hieraus eine Erklärung für das 
ſcharfe Hören in der erſten Liedphaſe 
unb andererſeits für das unter- 
drückte Hörvermögen beim Schleifen 
gegeben iſt. 

Dieſe Frage, ſo einfach ſie liegt, wurde früher 
in der Literatur niemals geſtellt und — ſie iſt 
zu bejahen. Zwiſchen den kurzen 
Klippſchlägen liegen Zeitintervalle, 
die dem Hahn eine Wahrnehmung 
fremder Geräuſche ermöglichen. Ganz 
anders dagegen liegen die Verhält— 
niſſe des Schleifens, dieſes iſt ein zu— 
ſammenhängendes Geräuſch, das ſo 
wirken mußwie die Lärmtrommelauf 
das menſchliche Ohr. 

Dr. Karl Olt ſagt daher ganz richtig: „Der 
Schall des Klippens iſt viel kürzer als die Dauer 
auch nur eines Schrittes, daher wird in dieſer 
Phaſe gehört; das Schleifen dagegen iſt ein durch— 
aus ununterbrochenes Geräuſch, das die Zeit von 
drei und mehr Schritten überdauert, infolge— 
deſſen werden dieſe vom Hahn nicht wahrgenom— 
men und, wie fremde Geräuſche überhaupt, unter 
dieſen Umſtänden für den Hahn lediglich durch 
die Schlußſtrophe ſeines Liedes übertönt. Wirk— 
liche Taubheit iſt das nicht, der Zuſtand genügt 
aber dem Jäger, unbemerkt zu dem Stand des 
Hahnes heranzukommen und dieſen abzuſchießen. 


Jagdhütte Büchelbach (Speſſart), Auguſt 1924. 
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Mitteilungen. 


Gedanken über Klebaſtbildung 
(ſiehe A. F. u. J. Z., Sept. 1924). 


Mit Wehmut leſe ich ſoeben dieſen entzückend 
geſchriebenen, feinen Aufſatz. 

Vielleicht bereitet es dem leider ungenannten 
Kollegen eine Freude, wenn ich ihm verſichere, 
daß er hierfür im Staatskonkurs die Note 1 er: 
halten hätte. Wenigſtens würde ich als Zenſor 
ſeine Gedanken ſo benoten. 

In der Klebaſtbildung gibt es tatſächlich meh— 
rere Arten, die hinſichtlich der auslöſenden Ur— 
ſachen grundverſchieden ſind, im Vorgang ſelbſt 
aber phyſiologiſch in gleicher Weiſe erklärt wer— 
den können. 

Auf dieſe Verſchiedenheit in der Gleichheit 
aufmerkſam zu machen, habe ich bei den Wald— 
begängen ſchon oft Gelegenheit gehabt; erſt jüngſt 
wieder im oberpfälziſchen Bodenwöhr. 

Sobald im Gertenholzalter und auch noch 
ſpäter die Eiche Waſſerreiſer zu bilden beginnt, 
iſt es ein Zeichen dafür, daß ihre Krone unzu— 
reichend zu werden anfängt. 

Das andere Bild iſt das altbekannte an frei— 
geſtellten Eichen. Die langſam auf dieſe grobe 
Prozedur vorbereiteten ſind eher davor geſchützt, 
aber auch nicht immer. Wie es andererſeits vor— 
kommt, daß durchaus nicht ſtark bekronte Eichen— 
ſtämme plötzlich freigeſtellt wurden, ohne daß auch 
nur ein einziges Reis ſich zeigt. 

Innerhalb gewiſſer Schranken ſcheint es indi— 
viduell zu ſein und an der Beſchaffenheit der 
Borke zu liegen. 

Eine dritte Art iſt die Traufbildung. 

Weiter möchte ich mich hier auf dieſe Erſchei— 
nungen nicht einlaſſen. Mein Zweck iſt lediglich, 
dem Herrn Verfaſſer zu ſagen, daß er m. E. voll— 
kommen richtig geſchaut hat. 

Ich darf ihm wohl zugleich die Hand drücken 
und danken für das Schwere, was er erdulden 
mußte. Rebel. 


Ergänzende Bemerkungen zu dem 
Leitartikel über die Douglasfichte 
im Auguſtheft dieſer Zeitfchrift. 

Der Aufforderung meines Schwiegervaters, 
Meiniſterialrat Dr. Walther, über das Bor: 
kommen der Douglaſie in den Freiherrlich Ried— 
eſel'ſchen Revieren an dieſer Stelle zu berichten, 
komme ich gerne nach. 


Der in angezogenem Aufſatz erwähnte grüne 
Douglas-Beſtand im Revier Stockhauſen, Diſtrikt 
Schönberg 1., 0,13 ha groß, ſtockt auf lehmigem, 
mitteltiefgründigen Verwitterungsboden des 
mittleren Buntſandſteins in 345 m Meereshöhe 
an ſanft geneigtem Nordhang. Er wurde im 
Jahre 1883 mit vierjährigen, aus Halſtenbek be— 
zogenen Pflanzen begründet, iſt mithin zur Zeit 
45jährig, alſo ebenſo alt, wie die älteſten Dou— 
glasanlagen in der Umgebung von Darmſtadt. 
Die in 1,20 m Verband begründete Kultur wurde 
eingegattert. 1909 wurde der Beſtand mit 20 fm 
je ha, 1912 mit 50 fm je ha, 1922 mit 30 fm je 
ha durchforſtet. Im Jahre 1908 hatte der Be— 
ſtand eine Mittelhöhe von 14 m und einen mitt— 
leren Durchmeſſer von 11 em, im Jahre 1911 be— 
trugen die entſprechenden Abmeſſungen 16 und 
13 em, im Jahre 1924 20 m und 23 em. Die 
höchſte Höhe war 1913 22 m, 1924 25 m. Der 
ſtärkſte Durchmeſſer 1913 34 em, 1924 43 em. 

Nach einer unlängſt vorgenommenen Beſtan— 
desaufnahme haben die jetzt noch vorhandenen 
104 Bäume einen Feſtgehalt von 53,98 km, was 
einer Holzmaſſe von 415 km je ha entſpricht. 

Dieſem Beſtande wurden etwa 1893/94 zwei 
Bäumchen entnommen und im Schloßpark zu 
Eiſenbach ausgepflanzt. Dieſe zwei Douglaſien 
haben im Freiſtande ihre im Verbande ſtehenden 
Geſchwiſter weit überholt. Sie zeigen mit einem 
etwa gleichalten, vom Händler bezogenen weiteren 
Stück auf dem dortigen Verwitterungsboden des 
Baſalts jetzt folgende Abmeſſungen: 


Bruſthöhen⸗ " 
2 Durchmeſſer Höhe Bemerkungen 
) cm m 
1 68 21 — 
2 58 22 Spitze gebrochen, ſonſt 
mindeſtens 23 m hoch. 
a 44, 43, 42 | 25—2" [Der Stamın teilt jid) in 


Um Höhe in 3 Stämme. 
Dieſe Douglaſien ſind faſt bis zur Erde be— 
aſtet und haben Seitenäſte bis zu 7 m Länge. 
Weit beſſer noch als dieſe älteſten Bäume ſind 
jüngere, etwa 28jährige grüne Douglaſien gewach— 
ſen, die im Parke zu Eiſenbach in lockerer Stel— 
lung bis zum Boden beaſtet in einer Gruppe zu— 
ſammen ſtehen. Ihr Bruſthöhendurchmeſſer 
ſchwankt zwiſchen 37 und 47 cm, die Höhe iſt 
17 m. Dieſe Bäume find 1905/06 aus Halftenh-* 
als vierjährige Pflanzen bezogen worden.“ 
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lich ihrer Höhenentwicklung ſind ſie den beſten 
aus Deutſchland und Amerika bekanntgegebenen 
Beſtänden gleichzuſtellen (vergl. Dr. F. Grund⸗ 
ner, Dendrol. Jahrbuch 1921, S. 30), ihre 
Stärkeentwicklung übertrifft die Leiſtungen der 
braunſchweigiſchen und preußiſchen Verſuchsflä— 
chen erheblich, ein Beweis, wie dankbar die Dou— 
glaſie für freien Stand iſt. Natürlich iſt die Aſt— 
reinheit dieſer Stämme ungenügend, Aufgabe des 
Waldbaus wird es ſein, den richtigen Mittelweg 
zwiſchen Freiſtand und den früher angewendeten 
engen Pflanzverbänden zu finden. 

Außer dieſen Parkpflanzungen ſind in Frei— 
herrlichen Revieren noch folgende Anbauflächen 
der grünen Douglaſie vorhanden: 


ſobald die Douglaſien ſich über ihnen zu ſchließen 
beginnen, als Weihnachtsbäume herausgehauen 
und die Douglaſie erhält ſo den Standraum, den 
ſie für eine freudige Weiterentwicklung unbedingt 
benötigt“). 

Ich möchte erwähnen, daß unſere älteſten Dou— 
glaſien bereits freudig gedeihende Nachkommen 
in den hieſigen Revieren haben. Dieſe wurden 
gewonnen aus Anflug, der ſich reichlich im Eiſen— 
bacher Parke einfindet, und der nach 2jähr. Mier, 
ſchulung in unſere Buchenverjüngungen ausge— 
pflanzt werden konnte. Außerdem liefern dieſe 
Parkbäume faſt jedes Jahr Samen, der etwa zu 
60% keimfähig iſt und gleichfalls bereits ſehr 
ſchöne Pflänzlinge geliefert hat. 


Mittel- Mittl. D. 
Alter 
1924 HA 1. 5 Bemerkungen 
m 
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Die Erfahrungen in dem hieſigen Revier tvei- 
ſen darauf hin, daß es ſich nicht empfiehlt, die 
Douglaſie in reinem Beſtande und beſonders in 
den ſeither üblichen Pflanzverbänden in Lagen 
über 400 m Meereshöhe anzubauen, weil ſie in 
höheren Lagen ſtark unter Schneedruck leidet. In 
Einzelmiſchung mit Rotbuche dagegen dürfte man 
mit ihr bis 500 m heraufgehen können. Außer— 
dem zeigt die hier auffallend ungleichmäßige 
Stammentwicklung, daß man gerade bei dieſer 
Holzart ſehr zeitig läutern und durchforſten muß. 
Da man jid) aber febr ſchwer entſchließt, ſchon im 
Dickungsalter kaum verwertbares Material einer 
ſo wertvollen Holzart zu entnehmen, empfehle ich 
das auf Seite 330 des oben erwähnten Leitarti— 
kels beſchriebene Büdinger Verfahren der Be— 
ſtandsbegründung, deſſen Anwendung ich auch in 
den Waldungen des Freiherrn Hans von Ber— 
lepſch in Seebach kennen gelernt und als gut be— 
währt gefunden habe. Dort werden die Fichten, 


Sehr wüchſig 


Anfänglich häufig durch 
Schnee umgedrückt, lockere 
Stellung. 

Mit Fi. im 1,20 Verb. 
gem. grüne Douglas meiſt 

gedrückt, graue noch aufrecht. 


Bis auf wenige Randbäume 
durch Schneebruch vernichtet. 


Fi. 1,20 [I] Verb. Entſpricht 

10 11,2 d. 3 Bon. der von Grundner 

mitget. Braunſchweiger Er⸗ 
tragst. f. Dougl. 


Truppweiſe Miſchung mit 

Sehr wahrſcheinlich ſtehen die älteſten Dou— 
glaſien in Heſſen im Freiherrlich von Nordeck zur 
Rabenauſchen Parke zu Friedelhauſen. Der jetzi— 
ge Beſitzer, Herr Graf Schwerin-Friedelhauſen 
ſtellte mir hierüber die nachſtehenden Aufzeich— 
nungen zur Verfügung, die ich nach mir außer— 
dem gewordenen Mitteilungen inſofern berichti— 
gen möchte, als nach mündlichen Ueberlieferungen 
dieſe Douglaſien nicht aus Amerika, ſondern aus 
England bezogen worden ſind. 

„Die in dem Friedelhäuſer Park ſich befinden— 
den Douglasfichten wurden von Herrn Baron 
Adalbert von Nordeck zur Rabenau Ende der 
Gier Jahre des vorigen Jahrhunderts wahrſchein— 
lich aus Amerika bezogen. Daß ſie zur Zeit der 
amerikaniſchen Freiheitskriege herübergebracht 


*) Auch für den Harz wird die Schneedruckgefährdung 
der Douglaſie beſtätigt (Dr. F. Grundner, Dendrol. Jahr— 
buch 1921, S. 28). Ebenſo die Zweckmäßigkeit der ſtamm— 
weiſen Miſchung mit Fichte in der Kultur. 
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worden find, ijt ausgeſchloſſen, da die Douglaſien 
im Durchſchnitt erſt 50jährig ſind. 

In dem Park nehmen die fraglichen Douglas— 
fichten zwei räumlich nur wenig getrennte Be— 
ſtände auf einem Nord-Weſthang ein. Der Bo— 
den iſt ein Verwitterungsprodukt von Grauwacke 
mit Lehmbeimiſchung, er ijt friſch und mitteltief— 
gründig und befindet ſich in einem ſehr günſtigen 
Zuſtand. Die Bodendecke beſteht aus abgefallenen 
Nadeln. 

Der eine Beſtand hat eine Größe von ca. 
0,08 ha und iſt beſtockt mit 64 im Mittel 55jäh— 
rigen Douglasfichten. Die Beſtandeshöhe beträgt 
26 m, der mittlere Bruſthöhendurchmeſſer 27 em. 

Der andere Beſtand iſt ca. 0,06 ha groß und 
hat 67 im Mittel 47jährige Douglaſien. Die Be— 
ſtandeshöhe beträgt hier 22 m, der mittlere Bruſt— 
höhendurchmeſſer 24 em. 

Ueber die ſeitherige Behandlung iſt zu erwäh— 
nen, daß beide Beſtände in früheren Jahren 
taum durchforſtet worden ſind, es wurde lediglich 
das Dürrholz herausgehauen. Die Kronenbil— 
dung iſt deshalb auch nicht normal, die Stämme 
haben mit Ausnahme der ſchon von Jugend an 
ſtärker Veranlagten oder der vielleicht einen größe— 
ren Standraum Einnehmenden ziemlich hoch an— 
geſetzte Kronen. Erſt in den letzten Jahren hat 
eine pflegliche Beſtandeserziehung Platz gegriffen, 
um das ſeither Verſäumte nachzuholen und auf 
eine ſtärkere Kronenbildung und damit auf eine 
größere Zuwachsleiſtung hinzuarbeiten. 

Bemerkenswert und deshalb noch zu erwähnen 
iſt eine vollkommen freiſtehende Douglaſie, die 
im Jahre 1868 gepflanzt worden iſt. Das Jahr 
der Pflanzung iſt urkundlich feſtgelegt, jedoch geht 
daraus nicht hervor, woher die Pflanze ſtammt. 
Es iſt aber auch hier mit Beſtimmtheit anzuneh— 
men, daß ſie, wie andere Ausländer auch, aus 
Amerika bezogen wurde. Dieſer Baum hat eine 
Höhe bon 21 m und einen Bruſthöhendurchmeſſer 
von 92 em erreicht, ijt jedoch infolge des Frei— 
ſtandes bis unten beaſtet und ſehr abholzig. Das 
Höhenwachstum in den letzten Jahren iſt gleich 
Null, was ſeinen Grund in den ungünſtigen Bo— 
denverhältniſſen findet. Wir haben es hier mit 
ſehr flachgründiger Grauwacke zu tun.“ 

Forſtrat Zentgraf, Lauterbach (Heſſen.) 


Beitrag zur Unterſuchung über das 
Wachstum der Douplafie. 


In meinem Aufſatze mit obiger Ueberſchrift 


im Jahrgang 1912 dieſer Zeitſchrift S. 218 hatte 


ich die Dimenſionen der damals 33jährigen Dou— 
glaſie angegeben. Nachdem ich kürzlich die Auf— 
nahme wiederholt habe, iſt ein Vergleich der 13 
Jahre auseinander liegenden Meſſungen nicht 
ohne Intereſſe. 


: . Durchmeſſer 
D V 
Aufnahme | dier | Höhe in Bruſthöhe Feſtgehalt 
1912 Früh. . | 33 20 m 29,5 em 0,68 fm Derb. 
1924 Herbſt .| 46 26, 72,0, 5,29, „ 


Durchſchnittl. jährl. Zuwachs 0,35 fm Derbholz. 
j; „ Bruſthöhen-Stärkezuwachs 3,3 em. 
Die umpflanzten Douglaſien waren 1912 
15jährig 9 m hoch und haben heute 28jährig 22 m 
Höhe; das bedeutet einen durchſchnittlichen jähr— 
lichen Höhenzuwachs von 1 m. 
Braunfels, den 29. Auguſt 1924. Scheel. 


Einiges über die natürliche 
Verjüngung der Eiche. 
Von Dr. Wilhelm Lang, Fürſtl. Oberförſter, 
Ortenberg in Heſſen. 

Herr Forſtmeiſter Dr. C. A. Schenck-Darm— 
ſtadt ſagt in ſeinem Aufſatz „Der Waldbau des 
Urwalds“ im diesjährigen Septemberheft der 
„Allgemeinen Forſt⸗- und Jagd-Zeitung“: „Ich 
habe nie eine Kaſtanienverjüngung im Urwald 
erlebt; nie eine Hickoryverjüngung, und nur ein— 
mal eine Eichenverjüngung . . ..“ und kommt 
ſpäter zu dem Schluſſe, daß das Eichhörnchen oder 
Wild, fallende Stämme oder auch, unbeabſichtigt, 
der Menſch das Einbringen der Frucht ſchwer— 
früchtiger Holzarten in den Boden beſorge, daß 
alſo eigentlich ohne Zutun von Menſch und Tier 
im Urwalde unſerer Zone eine natürliche Ver— 
jüngung der „Schwerfrüchtigen“ — von den Stock— 
ausſchlägen nach einem Waldbrande ſei hier nicht 
die Rede — unmöglich ſei. 

Ein unzweifelhafter Gegenſatz, in dem dieſe 
Ausführungen zu der Tatſache der natürlichen 
Eichenverjüngung in unſeren Kulturwäldern 
ſtehen, veranlaßt mich, auf Grund meiner, wenn 
auch erſt vierjährigen Erfahrungen in den tiefer— 
gelegenen Teilen meines Vogelsbergreviers und 
an Hand von anderem im deutſchen Kulturwald 
Geſehenen (Freienwalder Stadtwald!) hier kurz 
der Frage nachzugehen, wodurch dieſer Unterſchied 
bedingt iſt: 

Es hat ſich in meinem Revier gezeigt, daß ſich 
die Eiche — es handelt jid) ebenſo um die Stiel- 
wie um die Traubeneiche — in gleicher Weiſe 
leicht unter dem Schirm des Altholzes an! 
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im faſt nod) geſchloſſenen, jedenfalls nur normal 
durchforſteten Beſtand, und zwar auf Buntſand— 
ſtein in friſchen Lagen und an wärmeren Hängen 
auf Baſalt — wie auf ſog. „Fehlſtellen“, durch 
Seitenbeſamung von einzelnen Eichen, die dem— 
nächſt, ſofern ſie nicht zum Einwachſen beſtimmt 
waren (das ſollte nur horſtweiſe geſchehen!), ge⸗ 
räumt werden ſollten. Und in beiden Fällen, 
unter dem Schirm des noch geſchloſſenen Beſtan— 
des, wo die Verjüngung als Eichen verjüngung 
dem Wirtſchafter in anbetracht des erſtklaſſigen 
Bodens eigentlich noch zu früh kommt — der Be- 
ſtand (Eichen-Buchen-Miſchbeſtand) hat ein Alter 
von erſt 105 Jahren bei 160-jähriger Eichen-Um⸗ 
triebszeit —, wie auf vergraſten „Fehlſtellen“ iſt 
die Verjüngung ohne Hacken oder ſonſtige Ein— 
wirkungen des Menſchen ſpielend gekommen, alſo 
auch der „ſchwerfrüchtige“ Samen ohne menſch— 
liches oder weſentlich tieriſches Zutun vom Boden 
aufgenommen worden. Ich habe den Eindruck, 
daß auch die Sprengmaſten der einzelnen Jahre 
hier infolge der häufigen Wiederholung des Se— 
gens allmählich zu den gleichen prachtvollen Ver— 
jüngungen führten wie die regulären Maſtjahre, 
wie mir auch ſelbſt die dürftigſten Buchelſpreng— 
maſten eben durch die häufige Wiederholung der 
Maſt gerade bei der Kleinflächenwirtſchaft, die 
jedem noch ſo kleinen Verjüngungshörſtchen nach— 
geht, zu den gleichen Verjüngungen zu führen 
ſcheinen wie die regelrechten Buchelmaſtjahre. 
„Maſtjahre“, wie man ſie gemeinhin verſteht, 
ſind nach meiner Meinung und nach meinen be— 
ſcheidenen praktiſchen Erfahrungen nur dem 
Großflächenwirtſchafter ſo überragend wichtig. 
Die Kleinflächenwirtſchaft und der intenſive 
Forſtbetrieb, der allerdings nicht allenthalben 
durchgeführt werden kann, kommen m. E. mit 
Sprengmaſten glatt durch, von verraſten Beſtän— 
den, womöglich alten Mittelwaldbeſtänden abge— 
ſehen, bei denen auch hier eine regelrechte Maſt 
ſtets mit Freuden begrüßt werden wird. 


Es fragt ſich nun: Wie erklärt ſich der auf— 
fallende Gegenſatz zwiſchen der Art und Weiſe 
der natürlichen Verjüngung ſchwerfrüchtiger Holz— 
arten im Ur- und im Kulturwalde? Ich glaube, 
der Schlüſſel liegt in dem von Schenck wenige 
Abſätze weiter unterhalb der vorhin zitierten 
Stelle Geſagten: „Mehr als 99 % aller Urwald— 
ſamen dienen als Dünger“. 


Der Unterſchied iſt zweifellos in dem verſchie⸗ 
denen Bodenzuſtand zu ſuchen: Im Urwalde eine 
Fülle bon Unterwuchs, baumartig, ſtrauchartig, 
krautartig, dazu die übermäßige Anreicherung des 
Bodens mit Humus. Das junge Pflänzchen 
muß ja erſticken. Dasſelbe Streben nach dem 
Licht, von dem Schenck ſpricht, habe ich in natur— 
Ihußparfartigen „Urwaldungen“ des Böhmer— 
waldes geſehen: das Fortkommen junger Ficht— 
chen auf den „geſtürzten Leichen ihrer Väter“. 
Eine Verjüngung muß eben dort nur durch Un— 
terbrechung des Beſtandesſchluſſes und eine da— 
durch herbeigeführte Zerſetzung des Humus 
kommen können. 

Im Kulturwalde — es ſei hier nur von 
Eichenbeſtänden die Rede, von denjenigen, die 
mir als tatſächliche Beſtände vor Augen ſtehen 
— ſind die Umtriebe weit kürzer: Die Humus— 
anreicherung ſchreitet nicht ſo weit vor. Die Durch— 
forſtung ſorgt für Durchlüftung des Beſtandes: 
Auch dadurch wird allzuſtarke Humusanreiche— 
rung vermieden — im lückigen Urwalde verhin— 
dert der dichte Unterwuchs eine normale Zer— 
ſetzung der Streudecke —. Die Baumkronen brei— 
ten ſich durch die Durchforſtung aus: Dadurch 
wiederum wird die Fruktifikation angeregt. Die 
reguläre Durchforſtung läßt auch Sonne periodiſch 
auf den Boden. Und gerade die Wärme hat die 
Eiche in unſeren Breiten, vornehmlich im Mittel— 
gebirge, nötig. Deshalb vor allem auch das ſpie— 
lend leichte Ankommen der Eiche auf den „Fehl— 
ſtellen“, die ſchön ſonnig und warm ſind und 
gegen direkte Aushagerung durch die täglich über 
ſie hinwandernden Schatten der Altholzſtämme, 
die noch zurückſtehen, ebenſo in gewiſſem Maße 
durch ſeitlich liegende Verjüngungshorſte geſchützt 
werden. 

Noch einmal zuſammenfaſſend ſei geſagt: 

Um ohne menſchliches oder tieriſches Zutun 
in den Boden kommen und ſich zu einem brauch— 
baren Pflänzchen entwickeln zu können, braucht 
die Eichel — von den für die Anbau würdig— 
keit notwendigen Vorausſetzungen des naturge— 
mäßigen Anbaugebietes in Boden an ſich, Höhen— 
lage, Expoſition uſw. abgeſehen — gutdurchforſtete 
Beſtände und, falls Unterwuchs vorhanden, nicht 
zu dichtes Unterholz, als Folge davon einen Bo— 
den, der ſich hinreichend geſetzt hat und den die 
Sonne erreicht. Ein Extrem dieſer Forderung 
ſind die oben geſchilderten „Fehlſtellen“. 
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Citerariſche Berichte. 


Die Fliegen ber Palaecarktiſchen Region. Von 
Erwin Lindner. Stuttgart, E. Schweizer— 
bart'ſche Verlagsbuchhandlung (Erwin Nägele) 
G. m. b. H., 1924. — Lieferung 1. Preis 
15 Mark. 


Während wir für die heimiſchen Käfer und 
Schmetterlinge ſeit langem eine ganze Anzahl 
zuſammenfaſſender Werke und Beſtimmungsbü— 
cher beſitzen, iſt für die Fliegen ſeit Schiners 
klaſſiſchem und auch heute noch unentbehrlichem 
Werke: Fauna austriaca: die Fliegen (1862 — 
1864) nichts ähnliches mehr erſchienen. Schon 
aus dieſem Grunde dürfte E. Lindners Un- 
ternehmen, die Dipteren der paläarktiſchen Re— 
gion in einem großen, ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Werke zuſammenzufaſſen, auf weitgehende Be— 
achtung rechnen, denn es kommt einem wirklichen 
Bedürfnis entgegen. | 

Die vorliegende erſte Lieferung bringt ge— 
wiſſermaßen als Probe eine Bearbeitung der Fa— 
milien der Rhagionidae (früher Leptidae) 
durch E. Lindner und diejenige der Cono- 
pidae durch V. Kröber. Gegeben wird jeweils 
zunächſt eine allgemeine Charakteriſtik der Fa— 
milien mit Angaben über Biologie, Entwicklung, 
Larven uſw., dann folgen Beſtimmungsſchlüſſel 
für die einzelnen Gattungen und Arten und ſchließ— 
lich ausführliche Beſchreibungen der letzteren. Die 
Angaben über die geographiſche Verbreitung ſind 
nur ganz allgemein gehalten (fo z. B. Europa 
oder Europa mer. et centr.); von Einzelbemer— 
kungen über Vorkommen, Lebensweiſe iit abge: 
ſehen worden, doch ſoll ein eigener Band auch die 
Biologie gebührend berückſichtigen. Begleitet und 
weſentlich unterſtützt werden die Beſchreibungen 
durch zahlreiche Textabbildungen, Flügelgeäder, 
Larven uſw. darſtellend, ſowie durch eine Reihe 
von Tafeln, darunter auch farbige, welche in An— 
betracht der großen techniſchen Schwierigkeit, ſo 
zarte Inſekten wie die Fliegen völlig naturge— 
treu wiederzugeben, als recht gelungen zu bezeich— 
nen ſind. So dürfen wir der Fortſetzung des Wer— 
kes mit Intereſſe entgegenſehen. 


R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 


Die Krankheiten unſerer Waldbäume und der 
wichtigſten Gartengehölze. Ein kurzgefaßtes 
Lehrbuch für Forſtleute und Studierende der 
Forſtwiſſenſchaft. Von Dr. F. W. Neger. 


2. neubearbeitete Auflage. VIII u. 296 Seiten. 
Stuttgart bei Enke, 1924. 


Nach knapp 5 Jahren erſcheint die zweite Auf— 
lage des Neger'ſchen Lehrbuches der Baumkrank⸗ 
heiten. Das ift ber beſte Beweis feiner Braud)- 
barkeit und die beſte Empfehlung. Der Verfaſſer 
ift offenſichtlich mit beſtem Erfolg beſtrebt gere: 
ſen, das Buch überall auf den neueſten Stand zu 
bringen. Größere Aenderungen hat dabei vor 
allem der Abſchnitt über die nichtparaſitären 
Krankheiten erfahren. Im Ganzen iſt das Buch 
wieder eine wertvolle, ſehr dankenswerte Leiſtung, 
die es dem Praktiker wie dem Studierenden ge— 
ſtattet, ſich raſch einen Ueberblick über das wich— 
tige Gebiet der Krankheiten unſerer Waldbäume 
zu verſchaffen und durch die ſorgfältigen Quellen⸗ 
nachweiſe die Möglichkeit erſchließt, einzelne Fra— 
gen eingehender zu ſtudieren. 

Die folgenden Bemerkungen ſollen nicht den 
Wert des Buches verkleinern, ſondern nur zur 
Nachprüfung einzelner Fragen anregen. So 
ſcheint mir das, was Neger S. 22 über die Schä⸗ 
digung der Wurzeln durch den Froſt ausführt, 
dafür zu ſprechen, daß die Ebermayer'ſche Lehre 
von der „Trockenheitsſchütte“ doch nicht ſo ganz 
abzulehnen iſt. Denn auch dieſe Beſchädigungen 
ſetzen die Waſſeraufnahme herab. 

Das von Gerlach vorgeſchlagene Verfahren — 
Seite 50, Fußnote —, durch Unterſuchung des 


zam Stamm abfließenden Waſſers den Gehalt der 


Luft an SO, zu beſtimmen, ijt nach meiner Mei: 
nung unzuverläſſig. Denn wir erhalten die SO, 
menge aus der ganzen vom Regen durchſunkenen 
Luftſchicht, nicht nur dem Kronenbereich, der Ge— 
halt muß alſo viel zu hoch ſein. Ein Prozent— 
gehalt läßt ſich gar nicht berechnen, denn wir 
kennen die Höhe der Luftſchicht nicht. 

Hinſichtlich der Unempfindlichkeit gegen 
Schneedruck wäre als der „Lapplandkiefer“ eben- 
bürtig die z. B. in den höheren Lagen des 
Schwarzwaldes einheimiſche, deutſche Gebirgsraſſe 
mit der auch im hohen Alter ſchlanken ſpitzen 
Krone zu nennen (Seite 68). 

Dagegen erhält der Erdrauch — Fumaria off. 
— durch ſeine Erwähnung unter den Forſtun— 
kräutern eine Bedeutung, die er tatſächlich nicht 
beſitzt, zumal viel wichtigere und gefährlichere, wie 
z. B. die Grauweiden, Luzula maxima ^ 
dere nicht aufgeführt ſind. Endlich 
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hingewieſen fein, daß es bei Abbildung 108 
Fichte, nicht Eiche heißen muß. 

Aber das find, wie geſagt, nur nebenſächliche 
Dinge, meiner Wertſchätzung des Buches tun ſie 
keinen Abbruch. Möge es eine recht große Ver⸗ 
breitung finden. H. Hausrath. 


Die Harzprodukte. Gewinnung und Verarbeitung 
ber Rohterpentine zu Terpentinöl und folo: 
phonium, deſſen Verarbeitung zu Harzölen, 
Schmieren vim, und Herſtellung der verſchie⸗ 
denſten Produkten, insbeſondere der Hartharze, 
harzſauren Metalloxyde uſw. uſw. 2. vermehrte 
Auflage. Von Louis Edgar Andés. Mit 
84 Abb. 31 Bogen. Geh. Mk. 9.—, gebunden 
Mk. 10.— (Grundzahl). A. Hartleben, Wien 
und Leipzig. 

Ob die in der Not der Kriegszeit neubelebte 
Harzgewinnung ſich dauernd als eine wichtige 
Nebennützung erhalten wird, hängt von der wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung und damit von den Harz— 
preiſen und Arbeitslöhnen der Zukunft ab. Sehr 
wahrſcheinlich iſt es nicht, weil unſer Klima für 
die ertragsreichſten Holzarten zu kühl ijt. Trotz⸗ 
dem wird es jedem Forſtmann ſehr erwünſcht 
ſein, eine gute Darſtellung der Harzinduſtrie und 
ihrer Erzeugniſſe kennen zu lernen. Das Andés⸗ 
ſche Buch will eine ſolche geben und behandelt ein⸗ 
gehend das ganze Gebiet einſchließlich der Erſatz⸗ 
ſtoffe und Fälſchungen. Eine wiſſenſchaftliche 
Klarſtellung der den Darſtellungsverfahren zu 
Grunde liegenden, verwickelten chemiſchen Vor: 


gänge darf man freilich von dem Buche, das offen⸗ 


bar für ben Bildungsſtand techniſcher Mittel⸗ 
ſchulen berechnet iſt, nicht erwarten. Die forſtliche 
Literatur über die Harznutzung ſcheint dem Ver⸗ 
faſſer nicht bekannt zu ſein, die Namen Kienitz, 
Splettſtößer ſucht man vergeblich in dem Buche, 
über die Bohrverfahren — Gillmer, Wislicenus, 
Möller uſw. — urteilt er: „Ueber alle dieſe Neue⸗ 
rungen ijt Zuverläffiges nicht bekannt geworden, 
und man geht wohl nicht fehl, wenn man die Be⸗ 
hauptung aufſtellt, daß keine derſelben Vorzüge 
aufweiſt, die das Verlaſſen in Jahrzehnten er⸗ 
probter Verfahren .. .. empfehlen könnte.“ Die 
Bezeichnungen Kiefer und Fichte wirft er mehr— 
fach durcheinander (Seite 21 und 34). Auch ſonſt 
ſtören Druck- oder Schreibfehler vielfach, jo Seite 
286, wo zweimal ſchwefel⸗ ſtatt eſſig ſaures 
Natron ſteht und die Darſtellung dadurch gerade— 
zu ſinnlos wird, oder Seite 208: Wenn eine der⸗ 
artige Bringungsgelegenheit oder Einrichtung 


ſchon vorhanden ijt, ..... , muß dieſelbe unbe⸗ 
dingt in den Bereich der Notwendigkeit ge— 
zogen werden“. Der oft ſehr ſchwerfällige Satz⸗ 
bau iſt reichlich mit überflüſſigen Fremdwörtern 
geſpickt — Approviſionierung, gradatim, kolla⸗ 
bieren, deſtruktiv uſw. —. Trotz dieſer Mängel 
kann das Buch zur Gewinnung eines Ueberblickes 
über das Gebiet der Harzverwertung empfohlen 
werden. Hausrath. 


Die Anwendung des Taylorſyſtems in der Forſt⸗ 
wirtſchaft. Von Joh. Albr. bon Monroy. 


Auf Grund der vorliegenden der Forſtli⸗ 
chen Hochſchule zu Eberswalde eingereich— 
ten Diſſertation und der ordnungsmäßigen 
mündlichen Prüfung iſt dem Verfaſſer im Juni 
dieſes Jahres die Würde eines Doktors der Forſt— 
wiſſenſchaft verliehen worden. Die Schrift wird 
demnächſt beim Verlag „Verein Deutſcher In— 
genieure, Berlin“ im Druck erſcheinen. Ihr In⸗ 
halt iſt kurzgefaßt folgender: 


I. Das Taylorſyſtem. Die wirtſchafts⸗ 
geſchichtliche Bedeutung F. W. Taylors (1856 bis 
1915) und ſeiner Schule beſteht darin, die Oeko⸗ 
nomie der menſchlichen Arbeit als ſelbſtändige 
Wiſſenſchaft zu begründen. Er ſuchte dies Ziel zu 
erreichen auf dem Wege planmäßiger Ausleſe, 
Schulung und Intereſſierung des Arbeiters am 
Betrieb, ferner Verbeſſerung der Geräte und des 
Arbeitsvorganges auf exakter Grundlage. 


In Deutſchland fand die Taylorlehre in der 
Nachkriegszeit lebhaftes Intereſſe auch bei Arbeit 
nehmern, weil fie für Induſtrie und Landwirt⸗— 
ſchaft die Möglichkeit gibt, die Produktion ohne 
Mehrbelaſtung des Arbeiters zu erhöhen. Trotz 
der in Amerika bei der privatwirtſchaftlichen An- 
mendung dieſer Gedanken hervorgetretenen Aus— 
wüchſe, die vielfach zu einer Ablehnung des gan⸗ 
zen Syſtems bei der Arbeiterſchaft führten, ſind 
die von Taylor eingeleiteten Beſtrebungen doch 
von hohem kulturellen und ſozialen Wert. Die 
deutſchen Verhältniſſe verlangen jedoch eine Aus— 
dehnung der Taylorlehre vom einzelnen Betrieb 
auf den geſamten ſozialen Wirtſchaftskörper, um 
durch Planwirtſchaft, Arbeitsdurchgeiſtigung und 
Vertiefung der Wirtſchaftsethik die techniſchen 
und ſozialen Reibungen im Wirtſchaftsorganis— 
mus allmählich auf ein Mindeſtmaß zu beſchrän⸗ 
ken und einen möglichſt großen Teil der jährlich 
aufgewandten Volkskraft in wirkliche Kultur⸗ 
arbeit umzuwandeln. 
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II. Die allgemeinen Forderungen 
des Taylorſyſtems für die Forſtwirt⸗ 
haft. Wie wir heute wiſſen, wurde bisher der 
Einfluß des Faktors Arbeit auf die Produktivi— 
tät der Forſtwirtſchaft praktiſch zu gering ge— 
wertet. Die forſtliche Produktionsſteigerung ſetzt 
daher Durchgeiſtigung der leitenden wie der 
mechaniſchen Arbeit voraus. — Die Rationali— 
ſierung der Handarbeit fordert die Kenntnis der 
Phyſiologie und ber Pſychologie der Forſtarbeit; 
unter erſterer ſollen die Faktoren verſtanden mer. 
den, die den Eintritt der Ermüdung hemmen, 
wie Bewegungsmechanik, Rhythmus, Arbeitsge— 
ſtaltung, unter der Pſychologie der Forſtarbeit 
die Faktoren, durch welche fid) der Leiſtungswille 
des Forſtarbeiters nachhaltig ſteigern läßt, wie 
Arbeiterausleſe, Spezialiſierung und Schulung, 
Entlohnungsform, Intereſſierung am Betrieb. 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Arbeitsgemein— 
ſchaft zwiſchen Beamten und Arbeiter, weil vom 
guten Willen des einzelnen Arbeiters im Walde 
größere Werte abhängen als in der Induſtrie oder 
Landwirtſchaft. 

III. Die Rationaliſierung der ein— 
zelnen forſtlichen Arbeiten. Die Jtatio- 
naliſierung der einzelnen forſtlichen Arbeiten um— 
faßt: 1. Verbeſſerung und Normung der Geräte, 
2. die zweckmäßige Geſtaltung des Arbeitsganges. 
Als Beiſpiel für ein vorbildliches Arbeitsverfah— 
ren kann die Spitzenberg'ſche Wühlkultur gelten, 
deren arbeitsphyſiologiſche Vorteile im einzelnen 
auseinandergeſetzt werden. Ferner ſind in der 
vorliegenden Arbeit die vorläufigen Normalfor— 
men für Spaten, Harke, Waldſäge, Holzhaueraxt, 
Erdkarre und Sandſchaufel, ſowie ſonſtige Mier, 
beſſerungen der forſtlichen Arbeitsvorgänge dar⸗ 
gelegt. Die Art der Unterſuchungen beſtand in 
Zeitſtudien, für welche die in Deutſchland vor— 
wiegenden Typen der obengenannten Geräte durch 
den Verfaſſer geſammelt worden waren (für Aexte 
z. B. 30 Typen). Bei den Zeitſtudien wurde mög- 
lichſte Exaktheit angeſtrebt durch Verwendung 
einer größeren Zahl eingearbeiteter Verſuchsper— 
ſonen und ſchließlich durch Herſtellung von Film— 
aufnahmen zwecks Meſſung der Einzelbewegungen 
und zur Schärfung der Beobachtung. Trotzdem 
werden die Ergebniſſe vom Verfaſſer nur als vor— 
läufige bezeichnet. Zur endgültigen Klärung die— 
ſer wichtigen arbeitstechniſchen Fragen iſt ein ſelb— 
ſtändiges Inſtitut für forſtliche Betriebstechnik 
Vorausſetzung (nach dem Vorbild des Inſtituts 
Pommritz bei Bautzen für Landarbeitsforſchung). 


Ii Mittelpunkt der Arbeit ſteht die Forderung 
einer ſtärkeren pſychologiſchen und techniſchen 
Einſtellung des forſtlichen Betriebsleiters, um 
den Grundgedanken der Taylorlehre, „Ein Maxi- 
mum an Effekt durch ein Minimum an Auf— 
wand“ auch in der Forſtwirtſchaft möglichſt voll⸗ 
kommen zu verwirklichen. 
Dr. Schubert⸗Eberswalde. 


Zopfungstabelle als Holzſparer. Von Oberförſter 
a. D. Dreßler. Verlag von J. Neumann, 
Neudamm. In biegſamem, dauerhaftem Lei— 
nenbanb. 160 Seiten 89. Preis 5 Goldmark. 


Die Ablängung der Stämme wurde meiſtens 
nach ſubjektivem Empfinden der Holzhauer oder 
der Aufſichtsbeamten vorgenommen. Exakte Un⸗ 
terſuchungen, die ein begrenztes Schema zuließen, 
lagen bisher nicht vor. Erſt obige Zopfungs— 
tabelle, die auf Grund langjähriger Erfahrung 
und Verarbeitung von zahlreichem Unterſuchungs⸗ 
material vor kurzem von Oberförſter a. D. Dreß⸗ 
ler aufgeſtellt wurde, brachte der forſtlichen Praxis 
eine rationelle Zopfungsmöglichkeit. Der Ber: 
faſſer ging von der Vermutung aus, daß der zur 
Kubierung gewählte Mittendurchmeſſer durch 
Verſchiebung nach dem Stirnende des Stammes 
eine Steigerung bis zu 1 em und mehr erfahren 
könne. Dadurch würde aber bei Erlangen eines 
erhöhten Durchmeſſers ein entſprechendes Stück 
am Stammende überflüſſig ſein. Nun galt es zu 
prüfen, ob und wieviel Feſtgehalt verloren geht 
oder zu gewinnen ijt. Dieſe Unterſuchungen führ— 
ten zu dem poſitiven Ergebnis, daß der Verfaſſer 
oft die Länge um 1—2 m und mehr kürzen 
konnte und der Inhalt des Stammes trotzdem 
der gleiche geblieben war. So z. B. hat ein Stamm 
bei 8 em Mittendurchmeſſer und mit 13, 13,5, 
14,0, 14,5 Länge den gleichen Inhalt von 0,07 fm 
wie ein Stamm bei 9 em Mittendurchmeſſer und 
10,5, 11,0 und 11,5 m Länge. Um nun das un⸗ 
nötige Probieren auszuſchließen und dem Forſt— 
mann ein gebräuchliches, leicht anwendbares Mit: 
tel in die Hand zu geben, die richtige Ablängung 
raſch und einfach zu beſtimmen, ſtellte er vor— 
liegende Tabelle auf. In dieſem Schema ſtellte 
er Durchmeſſer und Länge mit gleichem Inhalt 
einander gegenüber. Dadurch iſt es möglich, ſo— 
fort zu beſtimmen, um wieviel der Stamm zu 
kürzen iſt. Dies veranlaßte den Verfaſſer zunächſt 
dazu aus der Preßler-Neumeiſter'ſchen Kubie⸗ 
rungstabelle: „erſten s: diejenigen Durchmeſſer 
und Längen der Stämme gegen en, die 
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bei 1 cm Erhöhung der Stärke mit kürzerer 
Länge kubiſch gleichbleiben; zweitens: die nach 
dieſem Prinzip kubiſch nicht gleichbleibenden 
Durchmeſſer und Längen der Stämme aufzufüh— 
ren, die durch Vergleich des erhöhten Durchmeſſers 
mit kürzerer Länge, ſowie des Kubikinhalts eben- 
falls kubiſch gewinnen können“. 
Die Zopfungstabelle ſelbſt zerfällt in 4 Ab⸗ 
teilungen: 
Stämme I nach Mittenſtärke mit 0,5 m 
Stämme II nach Mittenſtärke mit 0,2 m 
Klötzer nach Mittenſtärke mit 0,1 m 
Klötzer nach Mittenſtärke im Zuſammen— 
hange mit den Stämmen. 


Die auf ſeine Veranlaſſung vorgenommenen 
Nachmeſſungen in Schlägen zeigten, daß 80 96 der 
unterſuchten Stämme vorteilhafter gezopft wer— 
den könnten. Bei richtiger Anwendung der Ta— 
belle wurden Maſſengewinne von 6% und Wert⸗ 
ſteigerungen von 18 % durch den Verfaſſer feſt⸗ 
geſtellt. Dreßler rechnet mit einem Jahresgewinn 
von 5 Millionen Goldmark bei Anwendung ſei— 
nes Verfahrens auf den geſamten deutſchen Holz— 
einſchlag. 

Sicher iſt, daß wohl die Mehrzahl der forſt— 
lichen Praktiker Verſuche in dieſer Hinſicht ſchon 
gemacht haben und zu ähnlichen Ergebniſſen 
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unſeres Vaterlandes beiträgt. 


kamen. Eine ſchematiſche Darſtellung dieſer Be⸗ 
obachtungen zu geben, iſt zum erſten Mal dem 
Oberförſter a. D. Dreßler gelungen. Die auf 
Grund ſo reichhaltigen Unterſuchungsmaterials 
aufgeſtellte Tabelle, die Einfachheit der Anwen⸗ 
dung und die dadurch zu erzielenden finanziellen 
Vorteile verlangen ihren Gebrauch. 

Dem bereits im Ruheſtand lebenden Verfaſſer 
gebührt wärmſter Dank, zumal ſeine aufopfernde 
Tätigkeit zur Abſchwächung der finanziellen Not 
Dr. Ganter. 


Jagd⸗Abreißkalender 1925. Verlag von J. Neu⸗ 
mann, Neudamm. Preis 2 Goldmark. 


Der in Waidmannskreiſen ſehr beliebte Ab- 
reißkalender ijt ins zweite Jahrzehnt ſeines 3Be- 
ſtehens eingetreten. Als er zum erſten Male er- 
ſchien, war der Weltkrieg gerade ausgebrochen. 
Aber trotz der Ungunſt der damaligen Verhält- 
niſſe, trotz der Stürme der Kriegs- und Nach⸗ 
kriegszeit hat er die Kraſt und Berechtigung zum 
Fortbeſtand errungen und erwieſen. In gleich 
guter und reicher Ausſtattung wie feine Vor— 
gänger wird er vielen Jägern und Jagdfreunden 
wieder eine willkommene Gabe auf dem Weih— 
nachtstiſche ſein. Möge es im zweiten Jahrzehnt 
ſeines Beſtehens wieder aufwärts im deutſchen 
Volke und auch im deutſchen Jagdweſen gehen! 

We. 


Notizen. 


„Abbau“ fu der Preußiſckhen 
Staatsforſtverwaltung. 

Aus Erſparnisgründen hat die Preuß. Staatsver— 
waltung damit begonnen, bei einzelnen Regierungen mit 
kleineren Forſtabteilungen dieſe aufzulöſen und die 
Dienſtgeſchäfte benachbarten Regierungen zu übertragen. 
Die Forſtabteilungen der Regierungen Marienwerder 
und Liegnitz ſind bereits aufgelöſt. Dem Vernehmen 
nach wird demnächſt eine Zuſammenlegung von Regie— 
rungsforſtabteilungen in den weltlichen Provinzen ſtatt— 
finden. 

Hermann Löuss Biographie. 

Wir wurden um Veröffentlichung folgender Zeilen 
gebeten: 

„Mit Hermann Löns iſt einer der größten Dichter 
unſeres Volkes dahingegangen, ein Dichter, deſſen Schäp— 
fungen, um mit Bernhard Flemes zu reden, „den Stem— 
pel unmittelbarſten Erlebens tragen, der Größe und 
Schönheit des Alls im Kleinſten erkannte und liebte, 
beten kraftvolle Sprache die Herbheit und ſtille Ticſe 
niederſächſiſchen Weſens ſpiegelte“. Wohl keiner hat es 
bisher verſtanden, ſo in die tiefſten Tiefen der deutſchen 
Volksſeele zu dringen, wie Hermann Löns. Man denke 
nur an die Lieder des „Kleinen Roſengartens“, die heute 
längſt Eigentum aller Volksſchichten geworden "int. Wo 
haben wir etwas ähnliches? Viel ijf auch ſchon über Löns 
geſchrieben worden, über den Dichter ſowohl als anch 


über den Menſchen Löns, der vor ſich ſelber nie zum 
rechten Frieden kam, in dem das Selig-Unſelige des 
Parzifal⸗Menſchen in geſteigerter Form lag. Alle bis⸗ 
herigen Lönsbiographieen, die ja zum größten Teil aus 
Löns' engerem Freundeskreis jtammen, haben uns man— 
chen wertvollen Beitrag zum Verſtändnis Lönsſcher Art 
und Lönsſchen Schaffens gegeben. Der Unterzeichnete, 
der es ſich zur Aufgabe gemacht hat, ein eingehendes all- 
gemein-verſtändliches Werk über dieſen unſeren größten 
deutſchen Heimatdichter zu ſchreiben, riet hiermit an 
alle Freunde und Kenner Löns' die herzliche Bitte, ihn 
in ſeiner Arbeit gütigſt unterſtützen zu wollen durch 
Ueberlaſſung alles bekannten Materials — auch der klein 
Hen, ſcheinbar unbedeutendſten Notiz über Löns —, durch 
Zuſendung von Zeitungsausſchnitten, Bildern, Litera⸗ 
turangaben, Gedichten und Aufſätzen über Löns u. a. m. 
Beſonders werden alle die, die Löns perſönlich gekannt 
haben, gebeten, ſich mit ihm in Verbindung ſetzen zu 
wollen. Er wird aller, die ihm helfen, im Vorwort des 
Buches ausdrücklich gedenken und ſagt ihnen auch an 
dieſer Stelle ſchon im Voraus ſeinen herzlichſten Dank! 
Rückſendung des Materials gleich nach Erſcheinen des 
Buches. — Alle Zuſchriften wolle man richten an Schrift- 
ſteller Bruno Gebauer, Leipzig, Johannisallee 2, Fern— 
ruf 26473. Das Werk erſcheint im Frühjahr 1925 im 
Verlag von Kurt Vieweg, Leipzig und Newyork. Preis 
ca. Gm. 4.—. Vorbeſtellungen nimmt ſchon heute der Ver— 
faſſer entgegen.“ 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Webers Freiburg i. B., Roſaſtr. 21 und Profeſſor Dr. Wagner Freiburg i. B., 
Joh. be Werthſtr. 6. Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 
Frankfurt a. N. Finkenhofſtr. 21. — 9. 9. Brönners Druderet (F. W. Bretbenfteln) Frankfurt a. M., Niddaſtraße 81. 
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Von der Síebstedinfh im Speſſart 


Zum Gedächtnis Stefan Behlens, des Begründers der Allg. F. u. J. — 
Von Prof. Sr. Vanſelow⸗Gießen. 


| 
| zur Zeit Stefan Behlens und ihrer Entwicklung. 


Sica Behlen, ber Begründer ber Allg. 
F. u. J.⸗Zeitung, geb. 1784 zu Fritzlar, geſt. 1847 
zu Aſchaffenburg, verbrachte feine Jugend in 
4 Rothenbuch inmitten des Speſſarts, wo ſein Vater 
als kurmainziſcher Amtsvogt ſaß, war vom Jahre 
1804 an kurerzkanzleriſcher Forſtkontrolleur im 
Speſſart und daneben ſeit 1808 Forſtmeiſter in 
GER a. M. Nach bem Uebergang des Speſſarts 
an Bayern im Jahre 1814 kam er als Forſt⸗ 
j meiſter nach Kothen, 1821 wurde er bei der Neu⸗ 
? organifation der Forſtſchule in Aſchaffenburg als 
Profeſſor für Naturwiſſenſchaften berufen. Beh⸗ 
d fen hat einen großen Teil ſeines Lebens dem 
Studium der Waldverhältniſſe ſeiner Umgebung 
und feines langjährigen Wirkungskreiſes, des 
„Speſſarts, gewidmet und die Ergebniſſe in einem 
d dreibändigen Werk, feiner bedeutendſten literari⸗ 
P iden Leiſtung, niedergelegt, betitelt: „Der Speſ⸗ 
ſart. Verſuch einer Topographie dieſer Wald⸗ 
gegend mit beſonderer Rückſicht auf Gebirgs-, 
Forſt⸗, Erd⸗ und Volkskunde“, 1823 bis 1827, 
` 686 Seiten, verlegt bei F. A. Brockhaus in Leip⸗ 
zig. | 
Aehnlich wie gegenwärtig unter dem Einfluß 

der Tätigkeit und Veröffentlichungen Wag⸗ 
ners, Eberhards, Seeholzers, Möl— 
lers und anderer, ſo ſtand damals vor 100 Jah⸗ 
ren, angeregt vor allem durch die bahnbrechende 
Schrift G. L. Hartigs, „Anweiſung zur Holz⸗ 
zucht für Förſter“, 1. Auflage 1791, 6. A. 1808, 
bei der forſtlichen Welt das Problem der Hieb3- 
technik im Mittelpunkt waldbaulichen Intereſſes. 


Dem Gedächtnis Behlens ſei der folgende Rück⸗ 


blick gewidmet. 


Behlen beſchreibt das bis zur Jahrhundert— i 


wende, bis etwa 1802, im S Speſſart geübte Ver⸗ 
fahren!) alſo: 
„Das gewöhnliche Hiebsverfahren beſtand da— 


y tin, den zum Hiebe beſtimmten Diſtrikt anzu— 


` 1) St. Behlen, Der Speſſart. III. S. 61, ff. 


hauen, und zwar meiſtens unregelmäßig, je nach- 
dem feſter oder unſicherer der praktiſche Blick des 
die Hauung leitenden Lokalforſtbedienſteten war. 
Man hieb die ſchönſten Stämme aus, um das 
Brennholz für den Verbrauch des Hofes ... aus- 
zubeuten, wonach ſich Größe und Ausdehnung der 
Holzhiebe richteten. . .. Selten war eine richtige 
Hiebsſtellung, weder in der Wahl der Stämme, 
noch in der wechſelſeitigen Entfernungsbeſtim⸗ 
mung; die Folge daher: ungleiche Beſtellung der 
Gehäue. Der horſtweiſe Aufſchlag konnte ſich kei⸗ 
nes freudigen Wachstums erfreuen, durch unver⸗ 
hältnismäßige, ſich immer mehr verbreitende Be⸗ 
ſchirmung im Drucke gehalten.“ Indem Behlen 
beklagt, daß der Hieb nur Buchen entfernt, die 
z. T. abſtändigen Alteichen aber ſolange ſtehen 
bleiben, bis ein Kaufliebhaber ſich für letztere 
zeigt, fährt er fort: „Die notwendige Folge die⸗ 
ſes unſyſtematiſchen Verfahrens war ſtete Stö⸗ 
rung der Vegetation, Begründung der Unmöglich⸗ 
keit gleichartiger Verjüngung der Beſtände, teil⸗ 
weiſe Beſchädigung an derſelben bei ſchon im 
Wuchſe vorgerückten Holze. 


Bei dem erſten Anhieb ließ man es gewöhn⸗ 
lich bewenden, doch ſchimmerten endlich einige 
Ideen von Nachhieben durch den Nebel des Vor⸗ 
urteils. . .. Aber auch hierin war durchaus keine 
Regel und nie die Rede von einem grundſätzlich 
geführten Lichtſchlage und Reinigungshiebe.“ 

Was Behlen hier ſchildert, iſt mit geringen 
Aenderungen die Hiebstechnik, wie ſie die kur⸗ 
mainziſchen Verordnungen mindeſtens ſeit dem 
Jahre 1666 vorgeſchrieben haben und die ſeit dem 
erſten Drittel des 18. Jahrhunderts nachweisbar 
auch praktiſch gehandhabt wurde. Die zum Hiebe 
vorgeſehenen Beſtände, von plenterwaldartiger 
Beſtandsform, waren in der Regel überreich mit 
Vorwuchs beſtanden, ja es ſcheint, daß nur ſolche 
in Verjüngung genommen wurden. altrei= 
den, zur Maſt geeigneten Stämme 
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laſſen. Das Wirtſchaftsergebnis waren ungleich⸗ 
mäßige, im Alter ſtark abgeſtufte, ſehr reichlich 
mit Eichenoberholz und z. T. Altbuchen durch⸗ 
ſtellte Buchenjungwüchſe, Waldbilder, die allzu 
ſehr an die um jene Zeit in Mißkredit geratene 
Schleichwirtſchaft erinnerten, als daß fie Beh⸗ 
len hätten befriedigen können. Die Hiebstechnik 
beſtand — zahlenmäßig erfaßt — in einem kräf⸗ 
tigen „Anhieb“ von etwa 120 fm, einem Nachhieb, 
„wenn der Jungwuchs ein Knie hoch und darüber 
erwachſen iſt“, der beſonders die nicht reſervier⸗ 
baren Alteichen und Schirmbuchen entnahm, mit 
etwa 60 km, und je nach Umſtänden in einem 
zweiten Nachhieb nach abermals einigen Jahren, 


jahre obe de 


10 


der aber nicht ſchwächer gegriffen war. Der Reſt 
des Vorrates wurde als Ueberhalt belaſſen. Vgl. 
Fig. 1, a. 

Behlen ſtand ganz unter dem friſchen Ein— 
druck der Hartig' ſchen Ideen, wollte einen 
durchaus gleichartigen, gleichaltrigen Beſtand auf 
großer Fläche, und zwar ohne oder mit geringem 
Ueberhalt, „nicht überladen und verunreiniget 
mit altem Eichenholz, welches die Haubarkeit des 
buchenen Unterwuchſes nicht mehr ausdauert, ſon— 
dern abſtändig, gipfeldürr, durchaus faul, end— 
lich die Beute des erſten Orkans, in das Gerten— 
und Stangenholz geworfen, es beſchädige“, und 
er begrüßt es freudig, daß nunmehr — B. nennt 
das Jahr 1804 — „die Hauptnutzungen in regel— 
mäßigen Hieben, ſo wie ſie die Theorie der Forſt— 
wiſſenſchaft beim ſtattfinden, „wobei aber 
immer eine gen ückſichtigte Succeſſion 


——— UÜ—h 


der Hauung eingehalten werden muß, ba ſowot! 
die ſparſamen Samenjahre dieſe Sorgfalt hei⸗ 
ſchen, als auch die froſtſchadendrohenden Eigen⸗ 
heiten des Klimas bei der Minderheit der Hiebe 
diſtrikte nur eine gleichmäßige, die ganze Fläche 
umgreifende Entſtehung im Licht⸗ und Reini⸗ 
gungshiebe möglich macht“. 

Klauprechtz) ergänzt dieſe Angaben nod 
dahin, daß „die Gehaue mit zu Grundelegung der 
Hartig ' ſchen Regeln geführt werden, indem 
man Déi fo gut als nur immer möglich ... gegen 
heftige Windſtöße zu decken ſucht, namentlich ge— 
gen die Südweſt⸗ und Weſtwinde. . . . Die Stel⸗ 
lung und richtige Verteilung der Mutterſamen— 


16 18 20 22 ge? 26 


bäume wird oft durch deren lichten Beſtand oder 
durch außergewöhnlich ſchirmreiche Stämme er: 
ſchwert, wo die Wegnahme eines Stammes zu 
große Lücken, die Beibehaltung derſelben zu Did; 
ten Stand und Schatten abgibt, auch macht, be 
ſonders bei lichten Eichen, die Beraſung der Gr» 
fläche, die feſte Erddecke vim, eine künſtliche Nach⸗ 
hilfe erforderlich. In regelmäßigem und geſchloſ⸗ 
ſenem Beſtande läßt man die Stämme des Zu: 
menhiebs mit den Spitzen ineinander greifen, der 
Lichtſchlag folgt ſpäter als in anderen Gegenden 
nach der praktiſchen lokalen Regel, wenn die voll: 
ſtändige Veräſtung des Buchenkronwuchſes (be: 
2—3 Fuß) erfolgt ijt; beim Abtriebe find die 
Pflanzen 5—6 Fuß hoch; frühere Aushiebe und 
Lichtungen ſetzten ſtets den Aufſchlag in Gefahr“. 


2) Joh. Ludw. 
Speſſarts. 1826. 


Klauprecht, Forſtliche Statiſtik des 
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Dieſe Ausführungen gingen nahezu wörtlich 
in die Vorſchriften über, die anläßlich der erſten 
nach dem Uebergang des Speſſarts an Bayern im 
Jahre 1814 ſtattgefundenen Forſteinrichtung in 
den Jahren 1837/38 aufgeſtellt wurden, im Ein⸗ 
zelnen freilich näher erläutert und begründet: ſo 
beſtimmten ſie, „daß Lage und Terrain auf die 
lichtere oder dunklere Stellung des Samenhiebs 
weſentlich Einfluß haben und es verlangen ſüd⸗ 
liche und weſtliche Bergabhänge vorzüglich die 
letztere, während bei Abdachung in öſtlicher und 
nördlicher Richtung auch eine etwas lichtere Hal⸗ 
tung noch vollkommenen Aufſchlag erwarten 
läßt“. „Die Nachhauungen ſollen ſucceſſive — je 
nachdem und wo es die Reichhaltigkeit und Er⸗ 
kräftigung des Kronaufſchlags mehr oder minder 
erheiſcht — beſchäftigt werden“; ferner, „die Er⸗ 
fahrung zeigt, daß ein dunkler Stand und langes 
Ueberhalten der Schutzſtämme auf vermagertem, 
mit Forſtunkräutern überzogenem Boden dem 
Buchenkronwuchſe nachteilig ſei, wahrſcheinlich, 
weil die jungen Pflanzen bei freiem Stande den 
nötigen Schutz durch die Heide und Heidelbeere 
bekommen, ohne jedoch Regen und Tau, die dem 
Boden, der meiſt trocken iſt, die nötige Friſche er⸗ 
halten, zu entbehren, während lange übergehal⸗ 
tene Schutzbäume ſie nur verdämmen, ohne ihnen 
als Erſatz des ſtiefmütterlichen Bodens dieſe 
wohltätigen atmoſphäriſchen Einwirkungen zu⸗ 
kommen zu laſſen“. „Dagegen erſcheint es rät⸗ 
lich, die Nachhauung auf den mit Buchenkern⸗ 
wuchs beſtockten Teilen der Schlagflächen, nament- 
lich auf guten, friſchen Böden, nicht zu übereilen, 
weil mehr Zuwachs an den Samenbäumen ge— 
wonnen wird.“ „Der Angriff der Laubholz— 
ſchläge ſoll von Oſten und Norden gegen Weſt 
und Südweſt in der Regel geführt und bei Berg⸗ 
abhängen, wo das Holz in das Tal gebracht mer- 
den muß, der Hieb nie bergauf, ſondern bergab- 
wärts geleitet werden.“ 

Die günſtige Einwirkung des Schweineein— 
triebs, der künſtlichen Bodenbearbeitung, der 

Reiſigdeckung, beſonders als Mittel gegen die 
Laubverwehung, die Maßregeln „Zum Schutze 
der Schläge hinſichtlich der Aufarbeitung und 
Ausbringung des Gehölzes“ werden eingehend 
erörtert, ebenſo die Abänderungen der Hiebsmaß— 
nahmen in aus Eichen und Buchen gemiſchten Be— 
ſtänden, inſofern „als bei den Hiebsanlagen die 
Begünſtigung der Eiche dadurch ins Auge gefaßt 
werden ſoll, daß durch lichteren Anhieb bei Eichen: 
ſamenjahren und ſchnellerem Nachhiebe bei er. 


folgtem Eichenaufſchlag dieſem möglichſt Vor⸗ 
ſprung vor der Buche zu geben ſei“. 

Die folgenden Jahrzehnte verfeinerten die 
Hiebstechnik in vieler Hinſicht. Als weſentlich er, 
ſcheint vor allem die Einführung der „Vorhau⸗ 
ung“, des Vorbereitungshiebes. Das Wort Vor⸗ 
bereitungshieb findet ſich ſchon in Wirtſchaftsvor⸗ 
ſchriften vom Jahre 1828, insbeſondere in ſolchen 
der erſten bayeriſchen Forſteinrichtung vom Jahre 
1837/88, aber ohne Begriffsbeſtimmung, ſoweit 
ſich erſehen läßt ungefähr in dem Sinne, 
daß in Beſtänden der I. Periode abſtändiges Holz 
in mäßigem Umfang entnommen werden ſoll. 


In den 60er Jahren aber wird es dahin definiert, 


daß „die Vorhauung den Angriffshieben in Bu⸗ 
chen ſamenjahren vorausgehend in noch vollſtän⸗ 
dig geſchloſſenen Buchenbeſtänden mäßig zu hal⸗ 
ten und allmählich in der Art fortzuſetzen ſei, daß 
nach der Zerſetzung der lockeren Humusſchichte 
ſich eine lichte Grasnarbe auf den Boden bilde, 
um nicht nur den Boden für die Aufnahme und 
die erſte Entwicklung der abfallenden Samen zu 
bereifen, ſondern auch um das andauernde Ge⸗ 
deihen der jungen Kernpflanzen zu ſichern“; die 
Vorhauung wird zum Vorbereitungshieb. Ein 
beſonderes Gewicht wird auf langſame Nachhau⸗ 
ungen gelegt, um den Lichtungszuwachs ſo weit 
als möglich auszunützen. Die Anlage von Wald⸗ 
Windmänteln zum Schutze hinterliegender, noch 
nicht angegriffener Beſtände wird empfohlen. 
Von Bedeutung iſt noch die Angabe, „daß eine 
ſofort vollſtändige Beſamung ſich nur bei den 
ſelten eintretenden Vollmaſten erwarten läßt, 
weit häufiger müſſe die Nachzucht aus mehreren 
aufeinander folgenden Sprengmaſten ſich bilden“. 
Außer der Angabe, daß „vom Anhieb der Be⸗ 
ſtände bis zum völligen Abtrieb ein Zeitraum 
von 10—15 Jahren anzunehmen ſei, vorbehalt- 
lich jedoch der Ausnahmen, nämlich auf berma- 
gerten Stellen und bei Eichenverjüngungen, wo 
Lichtung und Abtrieb früher und nach Umſtänden 
ſogar um die Hälfte der Zeit eher erfolgen darf“, 
finden ſich keine Angaben über den Ablauf der 
Hiebe nach Zeit und Maſſe. Um beides feſtzu⸗ 
ſtellen, habe ich für eine Anzahl typiſcher Durch— 
ſchnittsbeſtände mit einer Geſamtfläche von 120 
ha, die in dieſer Epoche, der Zeit der Geltungs⸗ 
dauer der dargeſtellten Hiebstechnik von Anfang 
des vorigen Jahrhunderts und abſchließend mit 
etwa 1860, verjüngt wurden, Zuſammenſtellun— 
gen aus den Wirtſchaftsbüchern gefertigt, in 
ven mit der Abſciſſe Zeit aufgetragen ı 
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vhiſch ausgeglichen. Fig. 1, b. Ich kam dabei zu 
dem in mancher Hinſicht überraſchenden Ergeb⸗ 
nis, daß der Nutzungsgang ſich in der Art ab⸗ 
ſpielte, daß in den zur Verjüngung vorgeſehenen 
Beſtänden zunächſt alljährlich oder auch im Um⸗ 
lauf von 2—4 Jahren — wohl nach Zweckmäßig⸗ 
keit der Verwertung, Bedarf uſw. — die anfallen⸗ 
den Dürr⸗ und Abſtandshölzer, die „zufälligen 
Ergebniſſe“, als Vorhauung gefällt wurden; der 
Anfall betrug in den überalteten Buchen⸗Eichen⸗ 
Miſchbeſtänden je Jahr durchſchnittlich 10—20 
im; ſobald ein Samenjahr eintrat, erfolgte im 
ſelben oder folgenden Jahr eine einmalige Nutz⸗ 
ung von 50—70 fm, hauptſächlich in Buchen und 
damit gegenüber den Eichen ſchwächerem Holze. 


Die nächſten Jahre fiel der Anfall auf durch⸗ 


ſchnittlich jährlich 20—30 km; nach Sicherung des 
Nachwuchſes aber, etwa vom 4. bis 5. Jahre nach 
dem Samenſchlag, ſteigerte ſich die Nutzung aber⸗ 
mals auf 40—50 fm bis zur Räumung des Be⸗ 
ſtandes. Hiebspauſen ſind vom Beginn der Be⸗ 
ſamungsſtellung an ſelten, die Regel iſt Nutzung 
von Jahr zu Jahr oder wenigſtens ein um das 
andere Jahr. Der Verjüngungszeitraum errech⸗ 
net ſich auf 17 Jahre. Gegenüber dem Verfahren 
im 18. Jahrhundert tritt eine merkliche Abge⸗ 
glichenheit der Nutzung entgegen, die ſich in der 
Folgezeit zu einer Stetigkeit mit nahezu konſtan⸗ 
tem jährlichen Nutzungsfaktor ſteigert. 

Der Erfolg war ein ausgezeichneter: nach den 
Kulturnachweiſungen ſowohl als nach dem Bilde, 
das die bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts 
etwa verjüngten Beſtände darbieten, waren nur 
unbedeutende künſtliche Ergänzungen von Fehl— 
ſtellen, meiſt Holzlagerplätzen, Orten mit letzten 
Nachhiebsreſten an Wegen, notwendig, die natür— 
liche Verjüngung gelang uci 90—95 % ber Ge: 
ſamtfläche. 

Handelte es ſich ſyſtematiſch bis zur Jahr— 
hundertwende, bis 1800, um eine natürliche Ver— 
jüngung „in ungedeckter Schirmſtellung“) mit 
ſehr reichlichem Eichenüberhalt, in der Regel mit 
faſt ausſchließlicher oder doch ſehr weſentlicher 
Benutzung jdon vorhandenen Vorwuchſes mit 
wenigen, ſcharfen, intermittierenden Eingriffen 
in den Vorrat und kurzem Verjüngungszeitraum, 
ſo charakteriſiert ſich die Verjüngungsform des 
letztverfloſſenen Zeitraumes zwar ebenfalls als 


„Verjüngung in ungedeckter Schirmſtellung“ mit 


3) Vgl. meine Ausführungen im Oktober-Heft dieſer 
Zeitſchrift, „Zur Syſtematik der Betriebsformen“. 


mäßigem Eichenüberhalt, aber mit dem Ziele und 
der Abſicht, die neue Generation hervorzurufen 
und zu erhalten durch Ausnutzung eines Maſt⸗ 
jahres, und einem Ablauf der Maſſennutzung, der 
nach einem plötzlichen Anſteigen in einem Samen⸗ 
jahr ein mehrjähriges Sinken und im Lichtungs⸗ 
und Nachhiebsſtadium ein abermaliges Steigen 
mit langſamem Abflauen zeigt. 

Die Hiebstechnik berückſichtigte und regelte die 
Schonung des Jungwuchſes, kannte die Aus⸗ 
nützung des Lichtungszuwachſes, ſtufte ſich ab 
nach den ſtandörtlichen Verhältniſſen, achtete auf 
Windſchutz, es gibt keinen naturgeſetzlichen oder 
wirtſchaftlichen Belang, der nicht in feiner primi- 
tiven Auswirkung wenigſtens erkannt worden 
wäre. Trotzdem ſpricht Gayer“) von einer 
„alten ſchabloniſierten Schlagwirtſchaft“, „bei ber 
raſche Verjüngung Mode war, der Lichtungszu⸗ 
wachs zu wenig gewürdigt wurde“, „bei der nur 
möglichſt erfolgreiche Ausnutzung voller Buchen⸗ 
maſtjahre der Zweck war, die reine Buchenheegen 
lieferte“, „von einer Buchennachzucht, deren Nim- 
bus die Harti g'ſche Schule von den edlen Holz⸗ 
arten um ſich verbreitet hatte“, „von früheren 
reichlicheren Samenjahren und dem Erlahmen 
der Bodenkraft“. Doch Gayer ſchrieb dies im 
Jahre 1884, und um jene Zeit hatte fid) bie bis⸗ 
herige Hiebstechnik im Speſſart waldbaulich über⸗ 
lebt, wirtſchaftlich aber traten neue Geſichtspunkte 
auf den Plan. 

Schon gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts 
und von da an in immer ſteigendem Maße — 
übrigens bis herein in die Gegenwart — wurden 
Klagen laut über die Schwierigkeit der natürli- 
chen Verjüngung der Buchenbeſtände; zwar 
täuſchte das reiche Buchenmaſtjahr vom Jahre 
1888, das wie ein ſäkulares Ereignis zu beur— 
teilen iſt, anfänglich noch einmal über die Be— 
denken hinweg, aber die Tatſache ſtand feſt, daß 
im Speſſart ganz allgemein eine „Buchenmüdig⸗ 
keit“ des Bodens eingetreten war. Auch bie Ur— 
ſache wurde erkannt: ſie war in der Streunutzung 
zu ſuchen, die im Speſſart als Berechtigung be- 
ſteht und infolge einer Reihe von Umſtänden ſeit 
Beginn, insbeſondere ſeit Mitte des vorigen 
Jahrhunderts zu einem unabſehbaren Unglück 
für den Wald ſich auswuchs. Viele Menſchenalter 
lang hat der jungfräuliche Boden die Mißhand⸗ 
lung ſich gefallen laſſen, ſo lange ſie ein gewiſſes 


) Gayer, Die neue Wirtſchaftsrichtung in den 
Staatswaldungen des Speſſarts. München 1884. 
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Maß nicht überſchritt. Jetzt ſah man, daß nur 
beſonders begünſtigte Beſtandsteile, vor allem 
Mulden, Schattlagen, abgelegene, unaufgeſchloſ⸗ 
jene Waldteile die alte Bodengüte bewahrt hatten. 
Die Beſtände verjüngten ſich längſt nicht mehr 
auf ganzer Fläche, bie künſtliche Bodenvorberei⸗ 
tung wurde zur Regel, viele unbeſamte Teile 
mußten künſtlich unter Aufwand von Koſten und 
doch in wenig befriedigender Weiſe in Beſtockung 
gebracht werden. Die bisher geübte Hiebstechnik 
der ungedeckten Schirmſtellung in konſequenter 
Anwendung vom Angriffshieb bis zur EEN 
verſagte. 


Neben dieſem naturgeſetzlichen Moment dräng⸗ 


ten noch andere Umſtände zu einer Aenderung. 
Das bisherige Wirtſchaftsziel war auf 0,7 Bu⸗ 
chen und 0,3 Eichen eingeſtellt. Die Buche aber 
lieferte faſt nur Brennholz, das durch den Wett⸗ 
bewerb billiger Kohle nahezu unabſetzbar, deſſen 
Erzeugung fernerhin unrentabel wurde. Es blieb 
neben der Eichennachzucht nur der Uebergang zur 
„Nadelnutzholzwirtſchaft“ übrig. In angenehm⸗ 
her Weiſe verband ſich damit das Beſtreben, an 
Stelle der überwiegend reinen Beſtände den vor 
allem von Gayer für „die nachhaltige Bewah⸗ 
rung der Produktionsmittel“ empfohlenen Miſch⸗ 
beſtand treten zu laſſen — im Speſſart 0,5 Buche 
mit 0,5 Nadelholz — in horſt- und gruppenwei⸗ 
ſer Miſchung, „die für Erhaltung und Ausdauer 
der Miſchung ſichere Bürgſchaft geben ſollte“. Die 
naturgeſetzlichen und wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkte gingen Hand in Hand, die neue Hiebs⸗ 
technik mußte ſich dieſem Wirtſchaftsziel nach 
horſt⸗ und gruppenweiſer Anſamung der Buche 
anpaſſen; für die Nadelhölzer kam nur künſtliche 
Einbringung durch Saat und Pflanzung in 
Frage. 

Man neigte zunächſt dazu, die Hiebstechnik 
der Gaye r'ſchen Horſt⸗ und Gruppenwirtſchaft 
in ihrer reinen Form, den bayeriſchen Femel— 
ſchlag in ſeiner urſprünglichen Art, der in ande⸗ 
ren Waldgebieten, bei anderen Holzarten und Be— 
ſtandsformen ſich bewährt hatte, ohne weiteres 
im Speſſart zur Anwendung zu bringen: „durch 
anfangs kleinlöcherweiſen Angriff mittels Ger, 
ausnahme rückgängiger Althölzer, durch Benutz⸗ 
ung jeder Sprengmaſt, aufmerkſame Pflege der 
ſich ergebenden Vorwüchſe und deren allmähliche 
Erweiterung durch Umſäumungshiebe wird man 
mit wenig Mühe eine hinreichende Menge vor— 
wüchſiger Buchenhorſte zu gewinnen vermögen, 
welche als dauernder Beſtandteil zwiſchen dem 


ſpäter erfolgenden Nadelholzeinbau ſich behaup⸗ 
ten können, während die übrigen Flächenteile 
vorerſt geſchloſſen erhalten bleiben“. | 

Doch ſetzte jid) dieſer dogmatiſche Standpunkt 
nicht durch. Man hing einerſeits noch zu ſehr an 
der Tradition, erkannte die Unmöglichkeit der 
Anwendung dieſer neuen Grundſätze in den zahl⸗ 
reichen, aufgelichteten, in Vorbereitung liegenden 
Beſtänden, war anderſeits geblendet durch die 
früheren und auch in jüngſter Zeit noch örtlich 
guten Erfolge der Wirtſchaft, man glaubte, ihr 
Konzeſſionen machen zu müſſen; ſo ſchreiben denn 
die im Jahre 1888 herausgegebenen ehe 
regeln folgende Hiebstechnik vor: 

„Der Angriff iſt durch Vorbereitungs- 
hiebe einzuleiten, welche durch mehrere, in an⸗ 
gemeſſenen Zwiſchenräumen einzulegende, daher 
mindeſtens 8—10 Jahre vor dem eigentlichen 
Beſamungshiebe beginnende Hauungen eine all⸗ 
mähliche Zerſetzung der Laub⸗ und Humusſchichte 
bewirken ſollen, weil bei nur einmaliger ſchwacher 
Lichtung der Zweck nicht erreicht wird, zumal die 
Kronen bald ſich wieder ſchließen, ein ſofortiger 
ſtarker Eingriff aber leicht die Verkruſtung oder 
Verfilzung des Bodens herbeiführen kann. 

Bei dieſen Hauungen ſind zugleich etwa vor⸗ 
handene, zur Beſtandsbegründung vollkommen 
geeignete Vorwuchspartien entſprechend zu pfle⸗ 
gen, außerdem ſchadhafte und anbrüchige Stämme 
zu entfernen. Wenn die zu verjüngenden Be⸗ 
ſtände mit Althölzern, namentlich mit breitkroni— 
gen Buchen durchſtellt ſind, werden überhaupt die 
vorbereitenden Hauungen am ſachgemäßeſten mit 
der vorſichtigen Herausnahme dieſer Althölzer, 
oder ſofern letztere nahe beiſammen ſtehen, eines 
Teiles derſelben unter Belaſſung des ganzen übri— 
gen Beſtandes einzuleiten ſein. ... 

Bei den Vorbereitungs-, noch mehr aber bei 
ben Beſamungs⸗ und erſten Lichtungshieben tft 
ſoviel als möglich nach ben ſchwerſten Stämmen 
zu greifen, damit die ſpätere Schirmſtellung mehr 
mit ſchwächeren Stämmen und Stangen, welche 
zu dieſem Zweck anfänglich tunlichſt zu ſchonen 
ſind, bewirkt und geregelt werden kann. 

Die Vorbereitungshiebe ſowohl wie die Be— 
ſamungshiebe ſollen unter Geſchloſſenhaltung der 
dem Winde zugänglichen Beſtandsränder in der 
Regel über die ganze Beſtandsfläche ausgedehnt 
werden und nur in Beſtänden von größerer Aus— 
dehnung vorſorglich zuerst über einen — ^^ 
Beſtandsfläche (von der dem Winde 
lebten Seite her), an ſtark geneigten. 
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Hängen insbeſondere nicht ſo weit ſich erſtrecken, 
daß der geöffnete Beſtand der Iſolation preisge⸗ 
geben ijt .... 

Die Stellung ber Beſamungsſchläge tjt 
wie bisher ziemlich regelmäßig, aber auf keinen 
Fall ſo licht zu geſtalten, daß nicht bei einem Miß⸗ 
lingen der Beſamung die wiederholte Benützung 
eines Maſtjahres mit Erfolg möglich wäre. Wenn 
die Zerſetzung der Laub⸗ und Humusſchichte ge⸗ 
nügend erfolgt iſt, wird man überhaupt bei Ein⸗ 
tritt der Samenjahre auf ſchwächere Fällungen 
behufs beſſerer Unterbringung der Bucheln in den 
Boden, ſowie zur Regelung der Schlagſtellung 
ſich beſchränken können. 

Erſt die Lichtungs- und Nachhiebe 
haben infolge der Rückſichtnahme auf die für den 
Eintritt als ſelbſtändige Horſte in den Haupt⸗ 
beſtänden auszuwählenden und unter dieſen auf 
die der Lichtung am meiſten bedürftigen Kern⸗ 
wuchshorſte in der Hauptſache gruppenweiſe und 
ſehr allmählich vor ſich zu gehen. 

Die zum Eintritt in den künftigen Hauptbe⸗ 
ſtand beſtimmten Buchenpartien müſſen in ſolcher 
Größe ausgeformt werden, daß ſie von dem ein⸗ 
zubringenden Nadelholze nicht in der Entwicklung 
behindert werden oder gar in den Unterſtand zu⸗ 
tüdtreten. 

In gut vorbereiteten und angemeſſen in Be— 
ſamungsſtellung befindlichen Beſtänden werden 
die Lichtungshiebe in der Regel früheſtens über 
zweijährigen Kernwüchſen zu beginnen haben, 
wobei die ſtärkſten Stämme, ſoweit ſolche nicht 
bei den vorausgegangenen Hauungen entnommen 
werden konnten, mit Schonung der benachbarten 
Stangen und ſchwächeren Stammklaſſen zur Fäl— 
lung zu bringen ſind. 

Sind die ausgeformten Buchenhorſte und 
Gruppen einander ziemlich nahe gerückt oder wer— 
den fie als ausreichend für die künftige Buchen⸗ 
beimiſchung im Beſtande und als nicht mehr 
ſchutzbedürftig erachtet, ſo iſt durchzuſchlagen, d. h. 
es ſind die auf den ſchwach oder nicht beſamten 
Zwiſchenräumen zwiſchen den Buchenhorſten und 
Gruppen befindlichen Nachhiebsreſte abzutreiben 
und die bereits beſtockten Teile durch Bepflanzung 
dieſer Zwiſchenräume ... mit Nadelhölzern zu 
verbinden. 

Die Nadelhölzer ſollen zwar reichlich, jedoch 
in nicht zu großen Horſten und Gruppen und 
nicht in dem Maße eingebracht werden, daß ſie 
in den betreffen den neuen Beſtänden gegen das 
Laubholz S 


Während demnach unter dem überragenden 
Einfluß der Gayer'ſchen Autorität, im friſchen 
Eindruck ſeiner im Jahre 1886 erſchienenen 
Schrift: „Der gemiſchte Wald, ſeine Begründung 
und Pflege, insbeſondere durch Horſt⸗ und Grup⸗ 
penwirtſchaft“ die Strömung zuerſt dahin ging. 
mit der „alten, ſchabloniſierten Schlagwirtſchaft“ 
zu brechen und den Schritt zur Horſt⸗ und Grup⸗ 
penwirtſchaft auch im Speſſart zu wagen, die 
unter grundſätzlichem Geſchloſſenhalten der Um⸗ 
gebung einzelne Teile, die Horſte und Gruppen. 
ganz nach der Technik des alten Dunkelſchlags, 
nur auf Kleinflächen beſchränkt und damit im 
Schutze des umgebenden Altholzes, verjüngt und 
dieſe dann durch Benutzung aller Sprengmaſten 
durch Umſäumungs⸗ und Rändelhiebe erweitert, 
alſo den Uebergang von der bisherigen ungebed- 
ten zur gedeckten Schirmſtellung und weiterhin 
zur geſchloſſenen oder gelockerten Randſtellung 
anſtrebte, blieben die tatſächlich in Kraft getrete— 
nen Wirtſchaftsregeln auf halbem Wege ſtehen: 
ſie behielten die ungedeckte Schirmſtellung im 
Vorbereitungs⸗ und Beſamungsſtadium bei und 
ließen erſt bei den Licht⸗ und Abtriebshieben den 
ousgewählten Buchengruppen die durch die all: 
gemeine Auflichtung ſchon ſehr verwäſſerten und 
wenig wirkſamen Vorteile einer modifizierten ge⸗ 
deckten Schirmſtellung und ebenſolchen gelockerten 
Randſtellung zukommen. 

Eine Zuſammenſtellung aus ben Wirtſchafts— 
büchern, nach Analogie der früheren auf S. 536 
gewonnen und die Epoche nach 1880 umfaſſend. 
ergibt einen Abnutzungsgang, der ſich auf durch— 
ſchnittlich 25 Jahre verteilt, mit ſehr großer Ste— 
tigkeit nahezu jährlich nutzt und je Jahr und ha 
im Durchſchnitt 18—25 fm entnimmt. Die Plötz— 
lichkeit des Eingriffs, die unter der Wirkung des 
ſchulgerechten Dunkelſchlages während der beiden 
erſten Drittel des vorigen Jahrhunderts in der 
Nutzung größerer Maſſen beim Beſamungsſchlag 
ſich in der Kurve durch den ſteilen Kegel aus— 
prägt, verſchwindet ebenſo wie die zweite Erhe— 
bung im Nachhiebsſtadium nach geſichertem Auf— 
ſchlage; eine ausgeſprochene Ausgeglichenheit und 
Ruhe tritt an ihre Stelle. Fig. 1, c. 

Dadurch unterſcheidet ſich die Hiebstechnik ab 
1880 — auch rein zahlenmäßig — immerhin 
weſentlich von der vorhergegangenen, wenn id 
auch weitere Schlüſſe daraus vorerſt nicht ziehen 
möchte; zur Charakteriſtik der Hiebstechnik be— 
darf es noch anderer Faktoren, ebenſo wichtig wie 
die Angabe der Nutzungsmaſſe iſt ihre örtliche 
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Verteilung, ihre Verteilung auf bie einzelnen Be— 
ſtandsglieder und endlich der Beſtockungsaufbau, 
die Beſtandsform des Verjüngungsobjektes bei 
Einleitung der Verjüngung. Dieſe Angaben aber 
laſſen fid) aus den Akten entweder überhaupt nicht 
oder mit ſehr geringer Sicherheit entnehmen. 
Der Erfolg entſprach dem Wirtſchaftsziel, was 
Holzartenanteil und Miſchungsform anlangt; er 
kann aber — im Rückblick von der Gegenwart — 
nicht genügen hinſichtlich der Anforderungen an 
die Bewahrung der Standortsgüte. Auf dieſe 
Verhältniſſe und weitere Folgen habe ich ſchon an 
anderer Stelle) hingewieſen, fie ſollen hier nur 
angedeutet werden: Die horſt⸗ und gruppenweiſe 
Verjüngung bedarf zu ihrer erfolgreichen An⸗ 
wendung einer geſchloſſenen Umgebung der Ber, 
jüngungszentren, wenn nicht bie dazwiſchen De 
genden Altholzbänder durch Sonne und Wind 
leiden ſollen. Dieſer Bedingung entſprach aber 
die Hiebstechnik durch die gleichmäßig über die 
ganze Fläche geführten Vorbereitungs⸗ und Be⸗ 
ſamungshiebe nicht, ſie zerſtörte den Schluß der 
Umgebung. Sie ſetzt ferner eine Verjüngungs— 
freudigkeit des Bodens und Beſtandes voraus, 
wie ſie bis Mitte des vorigen Jahrhunderts auf 
großen Flächen des Speſſarts beſtand, die aber 
durch die Streunutzung in empfindlicher Weiſe 
beeinträchtigt, einer Buchenmüdigkeit wich. Fata- 
liſtiſch überließ ſie es dem Walten der Natur, 
Buchengruppen nach ihren Geſetzen entſtehen zu 
laſſen, was zur Folge hatte, daß auf den ſtand— 
örtlich beſten Teilen die Buche ankam, während 
doch gerade die ſchlechten, herabgekommenen Par— 
tien der Bemutterung der Buche am meiſten be— 
durft hätten. Daß die räumliche Ordnung litt, 
die geiſtige Leitung erſchwert wurde, Fällungs— 
und Rückungsſchäden bei der geſteigerten Nutz⸗ 
holzausbeute auf ein außerordentliches Maß an— 
wuchſen, die Kultur der Nadelhölzer auf den aus⸗ 
gehagerten Zwiſchenbändern bei vollem Frei— 
ſtande ſchwierig wurde, iſt ſelbſtverſtändlich. Dieſe 
Schattenſeiten entgingen den Wirtſchaftern nicht, 
längſt ſchwankte die Praxis zwiſchen der Anwen— 
dung der Vorſchriften und der Gayer'ſchen Ge— 
danken; daß auch ſie nicht reſtlos im Speſſart an— 
wendbar ſind und waren, liegt am einſchichtigen 
Beſtockungsaufbau der zur Verfügung anſtehen— 
den Beſtände; der gegebene Tatbeſtand, bie De, 
ſtandsform, iſt neben ſo vielem anderen maß— 
gebend für die Verjüngungsform. Die Gegenwart 


3) Vanſelow, Wirtſchaftsziele und Wirtſchaftsver⸗ 
fahren im Hochſpeſſart. Forſtw. Zentralblatt 1923. 


ijt zudem doch in mancher Hinſicht wie über Har— 
tig-Gotta, fo auch über Gayer hinausge⸗ 
wachſen. 

Die zukünftige Hiebstechnik im Speſſart muß 
zurückgreifen auf die Ideen Gayers, die Sfein- 
fläche, und damit verbinden die grundſätzlichen 
Erkenntniſſe, die uns die letzten Jahrzehnte auf 
waldbaulichem Gebiet gebracht haben. Die Ver, 
jüngung hat ſich im Gegenſatz zur Großfläche auf 
Verjüngungszentren zu beſchränken, die umgeben- 
den Altholzteile aber müſſen zu deren Schutz und 
zur Bewahrung ihrer eigenen Standortsfriſche 
geſchloſſen bleiben. Um jedoch den Beſtand nicht 
in ſeiner ganzen Ausdehnung zu öffnen, den 
Betrieb zu zerſplittern, um die Fällung, Brin- 
gung und Abfuhr zu regeln und damit den Jung⸗ 
wuchs vor Beſchädigung zu ſchützen, um die unbe- 
ſamt gebliebenen Teile alsbald der künſtlichen 
Verjüngung zuführen zu können, um die geiſtige 
Arbeit des Wirtſchafters zu erleichtern und inten— 
ſiver zu geſtalten, muß die Verjüngung auf 3o: 
nen zuſammengedrängt werden; ſie ſollen nur ſo 
breit ſein, daß der künſtliche und natürliche Nach⸗ 
wuchs der Vorteile ungeſchmälert teilhaftig wird, 
die ſich aus der gedeckten Schirmſtellung und 
ihrem Uebergang zum Freiſtand auf dem allmäh⸗ 
lichen Wege über die Seitendeckung am Innen— 
und Außenſaum, die Randſtellung, ergeben. 

Zur Erfüllung der ſtatiſchen Ziele, beſonders 
zur rechtzeitigen Aufnutzung der Althölzer, iſt die 
Gliederung umfangreicher Altholzbeſtände in 
Schlagreihen notwendig. 

Die Statiſtik beweiſt und die Erfahrung lehrt, 
daß die Vegetationsmonate an Niederſchlags— 
mangel leiden; die Vorzüge des Nordrands tre— 
ten denn auch auf Schritt und Tritt entgegen; 
jeder Speſſartforſtwirt bezeugt es. Dementſpre— 
chend iſt der Nordrand ſo weit als irgend mög— 
lich zu bevorzugen. | 

Die Praxis hat bie erſten Schritte längſt ae: 
tan — es wären ja ſonſt faſt 20 Jahre waldbau— 
licher Hochkonjunktur ſpurlos an ihr vorüberge— 
gangen —, wenn auch vielenorts taſtend und 
zögernd. Aber eine neue Hiebstechnik braucht 
gute Weile, Jahrzehnte lang, bis ſie, die Tradi— 
tion überwindend, nach geiſtiger Umſtellung der 
Wirtſchafter ſich auszuwirken beginnt; beſonders 
in einem Wirtſchaftsgebiet, wo feit Menſchenge— 
denken, ſeit Jahrhunderten, gleichmäßiges Auf— 
lichten auf der Großfläche Uebung war, wo — 
und das iſt gegenwärtig ſehr hinderlich — ^' 
Dürrejahre der letzten Zeit die natürlich 
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jüngung z. T. zum Verſchwinden brachten, z. T. 
ſehr ſchädigten, die Nutzungen in den Kriegs- unb 
Nachkriegsjahren mehr von ökonomiſchen, als 
waldbaulichen Geſichtspunkten ausgehen mußten 
und deshalb auf weiten Flächen viele Verjün⸗ 
gungsobjekte den Eindruck „verhauener Beſtände“ 
machen. 

Aber die fortgeſchrittenſte Hiebstechnik wird 
die Verdrängung des ſtandortsgemäßen Laubhol⸗ 
zes durch den Nadelwald nicht verhindern können, 
wenn Beſtand und Boden nicht den Einwirkun⸗ 
gen der Berechtigten entzogen werden, wenn vor 
allem die Streunutzung, die Streupeſt, wie ſie 
Behlen ſchon vor 100 Jahren genannt hat, 
nicht verſchwindet. Die Ausſichten für dieſe frei⸗ 
lich radikale, waldbaulich aber unabweisbare 
Maßnahme, ſind trübe; die agrarpolitiſchen Ten⸗ 
denzen in Bayern, von der Forſtverwaltung ſtets 
bekämpft, von der inneren Verwaltung aber in 
Verkennung der Verhältniſſe aus häufig recht 
fadenſcheinigen Gründen nur zu oft begünſtigt, 
ſcheinen nicht dieſer Löſung zuzuneigen. So wird 
die Hiebstechnikt) die Aufgabe haben, den Unter⸗ 
gang des vielleicht großartigſten deutſchen Laub⸗ 
holzgebietes wenigſtens um einige Menſchenalter 
hinauszuſchieben, aufhalten wird ſie n bann 
nicht können. 


Beiträge zur Keuntuis 
der Kieferuraſſen Deutſcklands. 
Von Profeſſor Dr. Münch - Tharandt. 
| Mit 38 Abbildungen. 
Einleitung. 


Das Studium der Kiefernraſſen Deutſchlands, 
wie der deutſchen Baumraſſen überhaupt, wurde 
bisher noch wenig gefördert. Als im Jahre 1904 
die Wirkung des Kiefernſamenmißbrauches in 
Deutſchland durch Schott (1) aufgedeckt wurde, 
lenkte ſich die Aufmerkſamkeit hauptſächlich auf 
die ausländiſchen Kiefernraſſen; ob es auch inner— 
halb Deutſchlands Kiefern verſchiedener Raſſen— 
anlage gibt, wurde wenig unterſucht. Die vom 
internationalen Verband der forſtlichen Verſuchs— 
anſtalten eingeleiteten Herkunftverſuche befaßten 
ſich vorwiegend mit ausländiſchen Raſſen und 
wurden auch in zu geringer Zahl angelegt, und 
die forſtliche Praxis beteiligte ſich mit wenig Aus— 
nahmen (heſſiſche und pfälziſche Staatsforſtver— 


T) Vgl. hierzu die mit meiner Anſicht übereinſtimmenden 
n Rebels in ſeinem Werk „Waldbauliches aus 
Bayern“, ll. Bd, Prognoſe für den bayriſchen Staats wald 
S. 227, die mir etit, lebt bei der Korrektur vorliegen. 


waltung) überhaupt nicht an der Aufklärung der 
Frage durch vergleichende Verſuche. Die Mah⸗ 
nung Englers, nicht nur die ausländiſchen, jon: 
dern auch die Baumraſſen des eigenen Landes zu 
unterſuchen, blieb ziemlich unbeachtet. So kommt 
es, daß wir heute über nur wenige vergleichende 
Anbauverſuche verfügen, in denen Kiefern deut⸗ 
ſcher Herkunft unzulänglich vertreten find. Man: 
gels genauerer Kenntniſſe und Erfahrungen 
konnte bis vor kurzem die Anſicht vertreten wer— 
den, daß innerhalb Deutſchlands weſtlich der 
Weichſel weitere Raſſen nicht auseinanderzuhal⸗ 
ten ſeien. 

Ein weſentlicher Fortſchritt in der Kenntnis 
der deutſchen Kiefernraſſen wurde jedoch 1911 an⸗ 
gebahnt durch Kienitz (2), der uns durch 
ſeine Baumſtudien und ſeine Darlegungen über 
das Weſen und die Entſtehung der Kiefernraſſen, 
durch Naturausleſe der für den Standort am 
beſten geeigneten Beſtandsglieder, erſt die Augen 
öffnete für die Wuchsformen der deutſchen Kie— 
fern, eine grundlegende Arbeit, auf der auch die 
folgenden Unterſuchungen Tuben. Seine Unter: 
ſuchungen erſtreckten ſich beſonders auf die Unter⸗ 
ſchiede der norddeutſchen und der Höhenkiefern, 
die wichtige ſüdweſtdeutſche Tieflandskiefer wurde 
weniger berückſichtigt und daher in ihren beſonde⸗ 
ren Eigenſchaften nicht richtig beurteilt. 

Inzwiſchen kamen auch in der Praxis die 
nachteiligen Wirkungen der Verwendung ſüdweſt⸗ 
deutſchen Kiefernſamens, die über ein Jahr— 
hundert lang völlig verkannt worden waren, 
unter dem Einfluß ber v. Sivers'ſchen 
Angriffe, allmählich und vereinzelt zum Bewußt— 
fein (v. Klitzing). Dieſe und andere Erfah: 
rungen mit der unterſchiedsloſen Verwendung 
deutſchen Kiefernſamens führten auch zu Verhand— 
lungen mit ber Kleng⸗ und Pflanzenzuchtindu— 
ſtrie, die aber noch wenig Erfolg hatten. In der 
Hauptſache begnügte man ſich weiterhin mit den 
Maßnahmen des Deutſchen Forſtvereins zum 
Ausſchluß des fremdländiſchen Kiefernſamens. 

Weſentlich gefördert wurde das Intereſſe für 
die Kiefernraſſen Deutſchlands auch durch die Aus— 
führungen Wagners (Grundlagen der räum— 
lichen Ordnung) über die Eigenheiten der 
Schwarzwaldkiefer und die Mißerfolge mit an— 
deren Raſſen, ſowie durch die Schrift von Ber: 
tog. Doch blieben die ungünſtigen Stamm- und 
Kronenformen, die der ſüdweſtdeutſchen Tief— 
landskiefer auchin ihrer Heimat eigen ſind, 
bis in die neueſte Zeit unbeachtet oder uner⸗ 
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fannt!). Im Jahre 1909 wurde unter ben Mit- 
gliedern ber forſtlichen Verſuchsanſtalten nach 
einer Beſichtigung heſſiſcher Kiefernwaldungen 
eine Abſtimmung veranſtaltet (Allg. Forſt⸗ u. 
Jagdzeitung 1909, ©. 73), die ben heſſiſchen Kie⸗ 
fern hohes Lob eintrug Nur Siefert hatte 
bei den zweitägigen Beſichtigungen beobachtet, 
„daß die Zahl der krummen, kleinkronigen und 
geſchobenen Stämme einen nicht unerheblichen 
Prozentſatz ausmachen wird“, ſchreibt dieſe For⸗ 
men aber nicht der Veranlagung, ſondern ledig⸗ 
lich äußeren Einwirkungen zu. 

Durch das Vorgehen von König im Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat 1924 ijf die Frage der deutſchen 
Stiefernrafjen in vollen Fluß gekommen und find 
die Mißſtände und Schwierigkeiten, in die wir 
durch langjährige Mißgriffe geraten ſind, in er⸗ 
ſchreckender Weiſe aufgedeckt worden. 

Verfaſſer beſchäftigt ſich ſeit Beginn ſeiner 
forſtlichen Tätigkeit in der Pfalz (1910) mit 
Wuchsformen und Raſſen der Kiefer, beſonders 
angeregt durch oftmalige Beſichtigung der Schott— 
ſchen Verſuchsflächen, durch einen eigenen, im 
Jahre 1912 begonnenen Verſuch (Münch 2) und 
durch größere Reiſen gelegentlich der Einführung 
der Harznutzung, die ihn in alle deutſchen Kie— 
ferngebiete führten, eingehender ſeit Kriegsende. 

Die bisherigen Ergebniſſe wurden bei früheren 
Gelegenheiten (Münch 1, 2, 3) und 1923 bei der 
Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins in Frank— 
furt an der Oder und bei anderen Gelegenheiten (vor 
dem ſchleſiſchen Waldbeſitzerverband und dem Reichsforſt— 
wirtſchaftsrat, vorher bei einer akademiſchen Feier ber 
Forſtlichen Hochſchule Tharandt) in Lichtbildervorträgen 
vorläufig bekannt gegeben. Die ausführliche Druck— 
legung der in der Hauptſache ſeit 2 Jahren fertigen 
Arbeit ſcheiterte bisher an den Koſten der Wiedergabe der 
notwendigen, zahlreichen Lichtbilder. Die Unterſuchungen 
ſind noch keineswegs beendet, ein Abſchluß iſt erſt mit 
dem Ergebnis weiterer Anbauverſuche, wie ſie der Ver— 

ier in den letzten Jahren mit Kiefern verſchiedener 
.eutjder Herkunft angelegt hat, zu erwarten. Die jetzt 
brennenden Fragen der forſtlichen Saatgutanerkennung 
gebieten eine ausführlichere Veröffentlichung der bisheri— 
gen Ergebniſſe. Ich habe mich bemüht, aus der Sar. 
ſtellung erkennen zu laſſen, wie weit die Ergebniſſe als 
endgültig und wie weit ſie als vorläufig und der Er⸗ 
gänzung oder Beſtätigung bedürftig anzuſehen ſind. Eine 


erſchöpfende Abhandlung über die Kiefernraſſen iſt nicht 
beabſichtigt. 

Vor allem if die ſüdweſtdeutſche Tief⸗ 
landskiefer, beſonders die dazu gehörige pfälziſche 
Kiefer berückſichtigt, einmal, weil mir dieſe aus eigener 
Tätigkeit am beſten bekannt iſt, und dann, weil die Miß⸗ 
achtung oder Verkennung der ungünſtigen Eigenheiten 


1) Z. B. Wimmer, Beiträge zur Biologie der Kie⸗ 
fer, Forſtw. Centralbl. 1924, S. 534. Dieſe Arbeit erſchien 
erſt nach der Fertigſtellung der vorliegenden e 
und ſoll beſonders beſprochen werden. 


dieſer im Handelsſamen von jeher ſtark vertretenen Raſſe 
ſeit mehr als einem Jahrhundert die größten Nachteile 
verurſacht hat und immer noch verurſacht. Die Abhand⸗ 
lung iſt ſo zum Teil zu einer beſonderen Bearbeitung der 
pfälziſchen Kiefer geworden. Dabei wird die Kenntnis 
meiner früheren, im Literaturverzeichnis angegebenen 
Arbeiten über den Gegenſtand vorausgeſetzt. Die nord⸗ 
deutſchen Raſſen konnten nur wenig eingehend berück⸗ 
ſichtigt werden, genügende Lichtbilder derſelben ſtehen 
mir noch nicht zur Verfügung. 

I. Natürliches Vorkommen der Kiefer 

und Raſſengebiete. 

Wenn wir von Raſſengebieten der Kiefer ſpre⸗ 
chen, ſo müſſen wir von vornherein alle Gebiete 
ausſcheiden, in denen die Kiefer nicht urſprüng⸗ 
lich heimiſch iſt und erſt durch die Forſtkultur 
eingeführt wurde. Damit entfällt vor allem ein 
großer Teil des weſtlichen Deutſchland. Hier be⸗ 
ſtand der Wald noch vor wenigen Jahrhunderten 
ausſchließlich aus Laubholz, die Kiefer wurde zu⸗ 
meiſt erit ſeit 1—2 Jahrhunderten künſtlich ein— 
gebracht, und zwar aus den in Abſchn. XI ange- 
gebenen Gebieten des natürlichen Vorkommens. 

Die Unterſuchungen Denglers über das 
urſprüngliche Vorkommen der Kiefer erſtrecken 
fid) über ganz Nord- und Mitteldeutſchland, dann 
auf Heſſen und Elſaß-Lothringen. Dieſe Unter: 
ſuchungen Denglers ermöglichen erſt, als mert, 
vollſte Grundlage, die vorliegende Einteilung in 
Raſſenbezirke. Für Bayern, Baden und Würt— 
temberg ſind wir auf die weniger umfaſſenden 
und erſchöpfenden Angaben von Hausrath, 
Hoops, Gradmann, Voit, Münch und 
Künkele angewieſen. 

Indem wir auf dieſe Arbeiten und beſonders 
auf die Dengler'ſchen Veröffentlichungen ver— 
weiſen, können wir das natürliche Verbreitungs— 
gebiet der Kiefer in folgende, klimatiſch verſchie⸗ 
dene Bezirke einteilen, denen, wie wir ſehen mer, 
den, verſchiedene Kiefernraſſen entſprechen. Die 
klimatiſche Abgrenzung iſt in Wirklichkeit natür⸗ 
lich nicht ſo ſcharf und unvermittelt, wie ſie hier 
zur Ueberſicht gezogen werden muß. 

1. Südweſtdeutſche Tiefebene. 
Rhein⸗Mainebene!) weſtlich Aſchaffenburg, pfäl⸗ 
ziſcher und nördlicher Teil der badiſchen Mein, 
ebene, dazu Hagenau im Elſaß und das Land— 
ſtuhler Bruch, ein 30 km langes, wenige km Brei, 
tes Moor bei Landſtuhl (Pfalz). 

Der Hauptteil dieſes Gebietes, die Rhein⸗ 
Mainebene, iſt klimatiſch vor dem ganzen übrigen 

1) Unter Rhein⸗Mainebene verſtehen wir 
große Becken, das ſich beim Zuſammenfluß beib 
me ergibt. 
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Deutſchland ausgezeichnet durch bie längſte Vege⸗ 
tationsdauer, die höchſte Sommerwärme, die ge⸗ 
ringſten Sommerregen, die geringſte Schneemenge 
nach Anzahl der Schneetage, Dauer und Höhe der 
Schneedecke und der Summe der Schneefälle, fer⸗ 
ner neben wenigen anderen Orten die geringſte 
Luftfeuchtigkeit im Sommer und die geringſte Be⸗ 
wölkung. Dieſes milde Klima ermöglicht das Ge- 
deihen der anſpruchsvollſten Kulturpflanzen (Ta⸗ 
bak, an den Hängen Wein, Kaſtanien, ſelbſt Man⸗ 
deln und Feigen). Weſentlich kühler und feuchter 
iſt dagegen das 100 m höher gelegene Landſtuhler 
Bruchgebiet. Auch der ſüdlichere Teil der Rhein⸗ 
ebene iſt im allgemeinen etwas regenreicher. 


2. Mittel⸗ und ſüddeutſche Mittelgebirge, 
und zwar ein ſchmaler Streifen im heſſiſchen 
Bergland von etwa Marburg bis Eiſenach, (ei, 
neres Vorkommen im Harz, der Thürin⸗ 
gerwald (die höchſten Erhebungen ausgenom⸗ 
men), Frankenwald, Fichtelgebirge, Vogtland, 
Erzgebirge, ſchleſiſches Bergland, der nördliche 
Teil des rechtsrheiniſchen Bayern mit Oberpſalz, 
Ober- und Mittelfranken, jedoch mit Ausſchluß 
von Unterfranken, dann der Schwarzwald und die 
Vogeſen. 

Das Klima iſt in dieſem großen Gebiete natür— 
lich nicht einheitlich, weiſt aber doch manchcs 
Uebereinſtimmende auf: Höhere Schnee⸗ und Re⸗ 
genmengen, geringere Jahres- und Monatstem⸗ 


peraturen, kürzere Vegetationsdauer, höhere 
Luftfeuchtigkeit, ſtärkere Bewölkung, ſtärke⸗ 
rer Wind, alles mit zunehmender Höhe 
ausgeprägter. Je 100 m Erhebung beträgt 


die Temperaturabnahme etwa 0,6 Grad, die 
Zunahme der Jahresniederſchläge 55 mm, die 3u- 
nahme der jährlichen Schneemengen 30—40 em. 
die Zunahme der relativen Luftfeuchtigkeit 1,1 ^. 
die Verzögerung des Vegetationsbeginns 2 bis 3 
Tage, die Zunahme der durchſchnittlichen Wind: 
ſtärke von den tiefen bis in die oberen Lagen kann 
von etwa 3 auf 7 Sekundenmeter angenommen 
werden. Dazu wird das Klima gegen Oſten „kon- 
tinentaler“, mit ſtrengerem Winter, kürzerer 
Vegetationszeit, ausgeprägterem Sommermari— 
mum der Niederſchläge, ſchärferen Temperatur: 
gegenſätzen. 

Einen Uebergang gegen den folgenden Bezirk 
bildet das nördliche Vorland der ſächſiſchen und 
ſchleſiſchen Berge bis zur Niederſchlagsgrenze von 
600 mm. 


3. Nord⸗ und mitteldeutſche Tiefebene. 


Geringe, gegen Norden und Süden auneb 
mende Niederſchläge, ſteht in der Temperatur und 
Vegetationsdauer im allgemeinen zwiſchen 1 
und 2. 


Innerhalb dieſes Gebietes laſſen ſich weitere 
Abgrenzungen ziehen, und zwar: 
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Bild 1. Natürliches Vorkommen der Kiefer und Tanne cpunktierte Linie) in Deutſchland. Für Nord- und Mittel. 
deutſchland nach Dengler. für die Tanne in Süddeutſchland nad) Fürſt Windiſchgrätz. Die Fichtengrenze iſt nur 


für Oſtpreußen einge n 
Kapitel 1. Die Ve 
weil die v 


Die eingeſchriebenen Zahlen und Buchſtaben bezeichnen die Kieferngebiete nach 
natürlichen Kiefern grenge durch Oppermann (2) iſt nicht berückſichtigt. 
ven früheren Kiefernvorkom men heute nicht mehr vorhanden find. 
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Bild 2. Kiefernlandſchaft im Erzgebirge (Höhenkiefer). Geradſchaftig, feinajtig, ſchmalkronig. Granit. 
Unter der mittleren Gruppe tritt der Fels zutage. Forſtamt Hundshübel, Abt. 62 c. Aufgenommen 
durch Herrn Forſtmeiſter Bruhm. 


— —  --— — 
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Bild 8. Typiſche Kiefernlandſchaft im Pfälzerwald. Links 200 jährige Altkieſern, krumm, äftig, breit - 
kronig. Buntſandſtein. Staatswaldbezirk Stiftswald bei Kaiſerslautern. Diſtr Rummel, nahe beim 
Forsthaus Etwa 280 m Höhe. 
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a) das mehr ozeaniſche, abgeglichene, Iuft- 
feuchte nordweſtdeutſche Flachland, wo die Kiefer 


in einem inſelartigen Gebiet zuſammen mit der 


Fichte natürlich vorkommt, 

b) ein niederſchlagsreicheres, kühleres Gebiet 
längs der Oſtſee, 

c) ein trockeneres, warmes Binnenland zwi— 
ſchen Weichſel und Elbe. 


1. Nordoſtdeutſchland, 
nämlich Oſtpreußen, vielleicht mit Einſchluß der 
Küſtengegend von Danzig. Weſentlich kürzere, 
aber ziemlich warme Vegetationszeit, ſtrengerer, 


Bild J. Höhenkiefer bei Schmiedeberg, Erzgebirge, frei: 
ſtändig erwachſen, ſenkrecht, ebenmäßig, ſchmalkronig, 
feinaitig. Aufgenommen durch Herrn Forſtmeiſter Zeis. 


ſchneereicher Winter, höhere Luftfeuchtigteit und 
andere, wenig greifbare klimatiſche Eigenheiten 
mit der ſichtbaren Wirkung, daß in Oſtpreußen 
öſtlich Elbing die Buche verſchwindet und die 
Fichte natürlich auftritt. Weſentlich ſind hier die 
zwar geringen, aber nach Kͤenitz klimatiſch 
verhältnismäßig wirkſamen Höhen. 
5. Weitere, kleine Wuchsgebiete, 
nämlich: 
a) bie bayri' 


b) übriges der Donau, 


c) die Bodenſeegegend 
werden im folgenden Abſchnitt näher behandelt. 

Eine vollſtändige klimatologiſche Kennzeich— 
nung der Raſſengebiete durch Zahlenangaben muß 
ich mir verſagen, zumal da wir in dem vorzüg- 
lichen Klimaatlas von Hellmann und anderen 
Klimawerken eine Möglichkeit des lleberblide: 
über die Klimagebiete Deutſchlands haben, wie 
ſie durch Zahlenreihen nicht erſetzt werden kann. 
Nur die Monats- und Jahrestemperaturen ein: 
ger für unſere Raſſengebiete bezeichnender Orte 
ſind (in Tabelle 1) wiedergegeben. Die übrigen 


Bild 5. Beeinfluſſung der Krone der Darmſtädter Kiefer 
durch den Wind. Rechts rauchfahnenartige Verbiegung 
der Krone. 


Klimafaktoren wiederzugeben, würde ein zu gro 
zes Tabellenwerk erfordern. 

Aus der hier mitgeteilten Ueberſicht geht ber: 
vor, daß ſehr bedeutende Temperaturunterſchiede 
innerhalb Deutſchlands nur beim Anſtieg im Ge— 
birge und beim Fortſchreiten gegen Nordoſten 
anzutreffen ſind. 

Ueber die für unſere Fragen ſehr wichtige 
Windſtärke kann die Klimatologie immer noch 
keine befriedigende Auskunft geben und konnte 


auch Hellmann keine Ueberſichtskarte anfer— 


| 
| 
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tigen. Aus den fpárliden, von Hellmann mit: 
geteilten Zahlen iſt nur zu erſehen, daß die 
meeresnahen Orte eine weit größere Windge⸗ 
ſchwindigkeit haben als tief gelegene Orte im 
Binnenland, ſodaß Süd- und Südweſtdeutſchland 
durch erheblich geringere Windgeſchwindigkeiten 
ausgezeichnet ſind (z. B. Kaiſerslautern 2,3 gegen 
Borkum 7,8 Meterſekunden im Jahresdurch⸗ 
ſchnitt).2) Auf die Zunahme der Windgeſchwindig⸗ 
feit mit der Erhebung im Gebirge haben wir be- 


reits hingewieſen. 


4. 
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II. Kiefernraſſen und Wuchsformen. 
1. Südweſtdentſche Tieflands kiefer (Pinus silvestris 
superrhenana Schott (20, Haguenensis Loud.) 
Im ſüdweſtdeutſchen Tiefland war die Kiefer 
urſprünglich nur ſpärlich vertreten, auf weiten 
Strecken, die jetzt vorwiegend mit Kiefern beſtockt 
ſind, auch in der badiſchen und pfälziſchen Rhein⸗ 


ebene, fehlte ſie noch im 16. Jahrhundert (Haus⸗ 


rath) wenigſtens zum großen Teil. 

Die urſprüngliche Hauptholzart iſt hier auf 
feuchterem Boden die Stieleiche, auf trocknerem 
die Traubeneiche. Nachgewieſen iſt das na⸗ 
türliche Vorkommen der Kiefer bei Aichaf: 
fenburg (nach Voit), an mehreren Stellen 
der heſſiſchen Rhein- Mainebene (Dengler 
1, 3), dann im Landſtuhler Bruch (Münch 
und Künkele u. A.) und bei Hagenau 
(Ney). Beſonders aber fehlte ſie oder war nur 


2) Die Bearbeitung der Windverhältniſſe Deutſch⸗ 
lands durch Aßmann erweckt (im Gegenſatz zu dem 
Lobe dieſer Arbeit durch Bühler, Waldbau, 1. Tl.) kein 
Vertrauen, da ſie, auch abgeſehen von zahlreichen Re⸗ 
chenfehlern, unmögliche Angaben kritiklos zuſammen⸗ 
ſtellt. So ſoll ber Windweg für 100 Sekunden in m be⸗ 
tragen in Helgoland 526,3, Frankfurt a. M. 371,3, Darm⸗ 
ſtadt 586,7. Offenbar ſind die Mängel der Windmeſſung 
nicht genügend berückſichtigt. Auch Hellmann hat 
dieſe Arbeit nicht benutzt. 


ſehr ſpärlich vertreten in den dieſes Tiefland um⸗ 
ſchließenden Höhen der Hardt (Münch und 
Künkele), des Odenwaldes und Taunus 
(Dengler 1 S. 73 f.). ö 


Das Vorkommen der ſüdweſtdeutſchen Kiefer 
iſt alſo inſelartig, ohne örtlichen Zuſammenhang 
mit anderen Kieferngebieten. Beſonders beſteht 
kein Uebergang mit dem großen . der 
norddeutſchen Tiefebene. 


Von dieſen wenigen Stellen aus hat ſich bici 
Raſſe nicht nur in Südweſtdeutſchland, ſondern 
darüber hinaus ein großes Verbreitungsgebiet er: 
obert (für die Pfalz und übriges Bayern SE: 
Münch unb Künkele). 


Vereinzelt liegen ſchon aus früheren Jahr⸗ 
hunderten Nachrichten vor, daß in dieſes Gebiet 
auch Samen von auswärts gekommen iſt, ſo aus 
Nürnberg, aus dem Schwarzwald (Dengler 1 
und 3), vielleicht auch aus der Oberpfalz (Haus- 
ratb). 

Dem inſelartigen Vorkommen und der klima⸗ 
tiſchen Beſonderheit des Gebietes entſpricht eine 
ganz ausgeprägte, ſchon äußerlich durch auf⸗ 
fallende Merkmale ausgezeichnete Kiefernraſſe, 
die ſich ſcharf von allen anderen deutſchen Kiefern⸗ 
raſſen unterſcheidet, die ſüdweſtdeutſche 
Tieflandskiefer, je nach der engeren Her⸗ 
kunft auch als pfälziſche, Hagenauer oder Darm⸗ 
ſtädter Kiefer bekannt. 


Fährt man mit der Bahn durch dieſes Gebiet, 
etwa von Aſchaffenburg über Darmſtadt nach 
Karlsruhe, oder über Frankfurt- Mainz Sdt. 
ferſtadt—Kaiſerslautern nach Saarbrücken, fo 
fallen ſofort die eigenartigen Stamm- und Kro⸗ 
nenformen dieſer Kiefernraſſe auf, wie ſie in un⸗ 
ſeren Abbildungen 3, 5, 7, 9, 11, 13, 15, 16, 18, 
20, 24 wiedergegeben ſind. 


Tabelle 1. n in Grad C. 
Kr" Deg d ge J | TS gu PORE 
Raſſengebiet Ort pub Febr. we Ar Mai Juni i Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. Jahr 
Ostpreußen Marggraboma | 38 Samen TATEN 15,2 121 15,1 ISTE | 62] 07 |-32| 57 
Berlin 40 |-07| 0.5] 3,2 7,6 13,2 |167 18,0 17,0 13.8 | 88 | 38 | 07| 8,6 
Nord: Stettin 26 |-12| 00| 27, 72 127 16,4 | 18.1 |16,8 1136 | 85 | 3,6 | 0,3| 82 
deutſchland Liegnitz 129 110 00, 30| 76 113.2 165 | 80 171 135 8,7 33 —0, 83 
Gelle 39 —0,4 0,7| 31| 7,2 |12,4 | 15,9 16,9 15,8 |127 | 83 | 3,7 1,0| 8,1 
Südweſt Darmitadt . 150 | oul 19| 49| 9,1 |13,6 |17,1 |183 |17,4 | 139 | 9,2 | 4,8 1,4 9,3 
deutſche Worms 103 | 0, 22| 5,3 99 146 18.3 19,8 189 15,0 | 97 4.9 1,5 100 
Tiefebene Kaiſerslautern | 242 —0,4| 1,3| 3,9 8,1 12,6 |16,3 |17,6 ‚16,6 13,2 85 4,3 1,0 86 
Süd- u Mittel- Nürnberg. .| 315 |-1.4| 0,4| 34| 81 |132 | 16,8 182 172 |13,5 | 83 | 35 | o 
deutſche Wildbad 425 —0.,8 0,3, 2,9 6,7 11,014 0 16,2 15,4 12,4 7,8 3,6 
Gebirge Georgengrün .| 730 —3, — 2,5 0,2 4,4 9,4 | 12,9 14,4 13,9 11,00 | 62 | 1,0 
Erzgebirge) 
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Bild 6. Höhenkiefern in der heſſiſchen Oberförſterei 
Grebenau. Stämme ſchlank und gerade, ſenkrecht. 


Zunächſt iſt, beſonders in der Darmſtädter 
Gegend, auffällig, daß faſt kein Stamm ſenkrecht 
ſteht, faſt alle hängen in der Hauptwindrichtung 
von Südweſt gegen Nordoſt über. Schon in Stan— 
genhölzern tritt dieſer allgemeine Schiefſtand auf 
(Bild 5, 7, 13, 22, 24). Es ſind nicht etwa 
nur die Randbäume auf der Windſeite, ganze Be— 
ſtände zeigen dieſe Eigentümlichkeit. In anderen 
Fällen iſt der Schiefſtand regel— 
los, nach allen Richtungen, offen— 
bar durch Schneebelaſtung veran— 
laßt (Bild 3, 18). 

Die Stämme ſind ſelten ge— 
rade, meiſt krumm oder knickig, 
und zwar oft ſchon von Jugend 
auf. In älteren Beſtänden ver 
laufen die meiſten Krümmungen 
in der Windrichtung. In ganzen 
Beſtänden ſucht man vergebens 
nach einem zweiſchnürig geraden 
Stamm. Zudem ſind die Stäm— 
me ſehr oft äſtig, auch in hohem 
Alter mit ſtarken Aſtwulſten be: 
ſetzt (Bild 20). 

Sehr auffalle die 
eigentümliche Kro | 


Bild 7. 


in der Jugend iſt eine ſtarke Neigung 
zur Entwicklung langer, ſtarker Aeſte zu 
bemerken, die "don von Anfang an in großem 
Winkel abſtehen (Bild 9). Auch bei ziemlich dich— 
tem Schluß in der Jugend iſt dieſe Neigung zur 
Aſtigkeit unverkennbar. Dazu kommt in der Ju— 
gend und im Stangenalter eine eigenartig un— 
regelmäßige Form der Krone, hervorgerufen 
durch ungleich lange Ausbildung einzelner Meite. 
die der Krone des heranwachſenden Baumes oft 
ein zerzauſtes Ausſehen verleihen. Mehr noch 
tritt die Neigung zur Aſtigkeit im Alter zutage. 
Alte Kronen ſind ſtark abgewölbt (Bild 11) oder 
pinienartig abgeflacht (Bild 15) und ſehr breit, 
dabei oft gegen die Windrichtung abgedacht (Bild 
13). Dieſe Beeinfluſſung der Krone durch den 
Wind iſt vielenorts auch in geſchloſſenen, dem 
Winde nicht beſonders ſtark ausgeſetzten Beſtän— 
den ganz auffällig. Der Gipfel iſt in der Wind 
richtung ſchiefgedrückt und ſelbſt horizontal ab— 
gelenkt, die Krone auf der Windſeite ſtärker be— 
aſtet und ſchiefkegelig abgeſchrägt (Bild 5). Sehr 
oft zeigt fid) bei alten Bäumen, daß der Stamm 
nicht bis zum Gipfel durchläuft, ſondern ſich dol— 
denartig in ſtarke Aeſte auflöſt (Bild 11, 13, 15). 
Die Kronen werden in dieſer Weiſe in vertikaler 
Richtung ſehr kurz zu Gunſten ihrer beträchtlichen 
Breite. 

Die Nadeln der ſüdweſtdeutſchen Kiefer 
ſind auf nicht zu ungünſtigem Standort von Ju— 
gend an üppig, lang und dunkelgrün. 

Entſprechend den breiten Kronen ſind ſolche 
Stämme von Anfang an verhältnismäßig ſtark 
im Vergleich zur Höhe und dabei abholzig. Auf: 
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Darmſtädter Kiefern (links der Hauptbahnhof 
von Darmſtadt), durch Wind ſchiefgeſtellt und gekrümmt. 
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fallend ift auch bie ſtarke Borke, doch ift das 
Bild der Beſtände in dieſer Hinſicht nicht einheit- 
lich. Neben Stämmen mit normaler Borke, alſo 
grober Schuppenborke im unteren und gelbglän⸗ 
zender dünner Borke im oberen Stammteil findet 
inan, beſonders in der Weſtpfalz, Stämme und 
ſelbſt ganze Beſtände, die ſchon im Alter von 80 
Jahren bis zum Gipfel mit ſtarker, dunkler, 
bei Regenwetter faſt ſchwarzer Borke bedeckt ſind, 
daneben ſolche, bei denen die Schuppenborke eben⸗ 
falls hoch hinaufreicht, aber zärter und mehr röt— 
lich iſt. In der Rhein⸗Mainebene ſcheint dagegen 
faſt nur die normale, unten rauhe, oben glatte 
Borke vorzukommen. Derartige Unterſchiede in 
der Borke kommen zwar auch anderwärts vor, 
unb ich muß es dahingeſtellt jein laſſen, ob das 
Merkmal als Raſſenzeichen zu verwerten iſt. 
Eine weitere Abhängigkeit des Vorkommens die— 
ter Formen vom Standort konnte ich nicht feft- 
ſtellen. 

Ueberhaupt finden ſich bei dieſer Kiefer, viel⸗ 
leicht mehr als bei anderen Raſſen, von Stamm 
zu Stamm beträchtliche Geſtaltsunterſchiede. 
Schlanke, ſpitzkronige Formen fehlen auch nicht, 
ſind aber ſehr in der Minderzahl und auf weiten 


Bild 8. Normales Stangenholz der Höhenkiefer. Gerad- 
ſchaftig, aſtrein. Forſtamt Tharandt, Sachſen, Abt. 23, 


400 m boch, Südweſthang, Quaderſandſtein. 
3. Bonität. 


— Etwa 


Strecken, wenigſtens in alten Beſtänden, über⸗ 
haupt nicht zu finden. Auch fehlt es nicht an gan⸗ 
zen Beſtänden, die weder ſchief ſtehen noch auf⸗ 
fällig krumm und aſtig ſind (Bild 16). Beſonders 
in den Tälern des pfälziſchen Berglandes iſt 
Schiefſtand nicht auffallend. Bei Viernheim, 
Mörfelden und Hanau, auch da und dort in der 
Pfalz, ſah ich Beſtände und beſitze Bilder von 
ſolchen, die an Stammform und Aſtreinheit wenig 
zu wünſchen übrig laſſen (Bild 24). Aber ſolche 
Fälle ſind Ausnahmen und finden ſich wohl nur 
auf beſten, tiefgründigen, geſchützten Standorten 
bei beſtem Schluß und ungeſtörter Entwicklung, 
oder aber dann, wenn ſeit Jahrzehnten bei den 
Durchforſtungen planmäßig und rückſichtslos alle 
ſchlechtgeformten Beſtandsglieder ausgehauen 
wurden. 

Der einzige unter den deutſchen Autoren, der 
die ſüdweſtdeutſche Tieflandskiefer als eigene 
Raſſe bezeichnet und ihre Stamm- und Aſtform 
richtig angegeben hat, iſt meines Wiſſens 
Schott (2). Er ſchreibt (S. 278) unter „su- 
perrhenana“ u. A.: 

„bei gleicher Höhe mit a (borussica) 
größere Holzmaſſe, ſchlechtere Stammform, rei— 


Bild 9. Normales Kiefernſtangenholz der ſüdweſtdeut— 
ſchen Tieflandskiefer, Forſtamt Schaidt.“ ^ Mfein- 
ebene. Krumm unb o 
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Bild 10. Alte Schwarzwaldkiefern (Höhenkiefer) bei Wild— 
bad. Geradſchaftig, ſchmalkronig, feinaſtig. 


chere Beaſtung, Aeſte im Gegenſatz zu a (lappo- 

nica) ſtark horizontal ausgebreitet, Belaubung 

üppig bläulich-grün, beſonders in der Jugend“ .. 

2, Die deutſche Höhenkiefer (Pinus silvestris 
hercynica). 

Innerhalb des angegebenen Gebietes im ſüd— 
und mitteldeutſchen Gebirgs- und Hügelland iſt 
die Kiefer an vielen Orten bodenſtändig von den 
Tieflagen bis in bedeutende Höhen, im Schwarz— 
wald bis 1000 m, in den mitteldeutſchen Gebir— 
gen bis 700—800 m, vereinzelt noch etwas höher. 
Die Kiefer bevorzugt hier die trockeneren, tief— 
gründigen oder zerklüfteten Silikatböden, wie 
Buntſandſtein, Granit, Phyllit, Quarzporphyr. 
Auf den reicheren Kalkböden fehlte ſie urſprüng— 
lich, ſie konnte ſich hier gegen das Laubholz nicht 
halten und auf beſſerem Lehmboden herrſcht ne— 
ben der Buche Fichte und Tanne vor. 

In Bayern beſaß die Fohre nach Voit in den 
Waldungen der Oberpfalz und den anſtoßenden 
Gebieten von Oberfranken und Mittelfranken von 
jeher die größte Ausdehnung. In den milden 


Tieflagen dieſes Gebietes um Nürnberg und 
Bamberg war ſie jedoch urſprünglich, wenn über— 
haupt, nur wenig unter den herrſchenden 
Laubholz vertreten. Es ii! unehmen, 


bedarf jedoch noch genauerer Unterſuchung, daß 
die jetzigen ausgedehnten Fohrenbeſtände dieſer 
Gebiete wenigſtens zum Teil von den umgeben— 
den Höhen durch bie Forſtkultur eingebracht mur- 
den. Mayr?) zieht bie Weſtgrenze der Kiefer in 
Bayern durch Kulmbach — Auerbach (Oberpfalz 
— Erlangen — Cadolzburg —Münchmünſter—Gei⸗ 
ſenfeld Augsburg — Memmingen, doch ſcheint 
mir dieſes Gebiet zu eng gegriffen zu ſein, da 
nach meinen Erkundigungen in Forſtkreiſen an— 
zunehmen iſt, daß die Kiefer noch in der Keuper— 
landſchaft des Steigerwaldes und weiter ſüdlich 
bei Ansbach wenigſtens in geringem Maße ur— 
ſprünglich vertreten war. Jedenfalls bildet ſie an 
dieſer Weſtgrenze eine Kampfzone gegen das 
Laubholz, das erſt auf dem Kalkboden des Mu— 
ſchelkalks und Juras unzweifelhaft zugunſten des 
Laubholzes entſchieden wird. 

Für Württemberg iſt das Gebiet des natür— 
lichen Vorkommens der Kiefer noch nicht genau 
abgegrenzt. Im ſchwäbiſchen Jura hat ſie jeden— 
falls urſprünglich durchaus gefehlt. Für den 
württembergiſchen und badiſchen Schwarzwald 
ſteht das reichliche urſprüngliche Vorkommen der 
Kiefer bis in bedeutende Höhen außer Zweifel. 
Für Mitteldeutſchland iſt die natürliche Verbrei— 
tung der Kiefer in den Gebirgen durch Deng— 
ler genau umſchrieben. 

Pflanzengeographiſch und klimatiſch iſt dieſes 
Gebiet am beſten dadurch gekennzeichnet und von 
dem vorigen und dem folgenden unterichieden, 
daß die Kiefer hier von der Fichte und Tanne 
begleitet iſt. Dieſe Erſcheinung rechtfertigt und 
veranlaßt die Zuſammenfaſſung dieſes Gebietes 


Bild 11. Südweſtdeutſche Tieflandskiefer. Ueberhälter im 
Stadtwald von Kaiſerslautern, Pfalz. Stämme krumm, 
Kronen abgeflacht. Etwa ebenſo alt wie in Bild 10. 


1 Nach Voit. 


Bild 12. Oſtpreußiſche Kiefer, 170jährig, trotz lockeren 


Standes geradſchaftig und feinaſtig, über 30 m hoch, 
49 em Bruſtdurchmeſſer. Jagen 112 der Gräfl. Dohna⸗ 


ſchen Forſt Finkenſtein, Weſtabdachung des oſtpreußiſchen 
„Oberlandes“, Kr. Roſenberg. Beitrag von Herrn Land— 
forſtmeiſter König. 


trotz der beträchtlichen Unterſchiede, die innerhalb 
desſelben im Klima verſchiedener Höhenlagen und 
damit auch im Ausſehen und Verhalten der Kie— 
fer vorkommen. Fichte und Tanne fehlten ur— 
ſprünglich nur im heſſiſchen Bergland und gingen 
anderſeits im nördlichen Vorland der ſächſiſchen 
und ſchleſiſchen Berge über den Gebirgsrand in 
die Tiefebene hinaus, ſoweit die Niederſchlags— 
menge 600 mm im Jahr überſteigt (Dengler). 

Aeußerlich iſt die Kiefer dieſes Gebietes ge— 
kennzeichnet durch geraden, bis zum Gipfel durch— 
laufenden Schaft, ſchmale, mehr oder weniger 
ſpitzkegelförmige oder ſelbſt ſäulenförmige Krone, 


mit kurzen, feinen, biegſamen, in der Jugend in 


ſpitzem Win kel ablaufenden Aeſten (Bild 25). 
Dieſe Form der Stämme und Kronen wird mit 
zunehmender Berghöhe ausgeprägter. In eigent, 
lichen Gebirgslagen finden fid) Stämme und Be- 
ſtände, die in der Silhouette der Kronen von 
Fichten kaum zu unterſcheiden ſind und dieſe ſelbſt 
an Schlankheit der Stämme und Kronen über: 
treffen (Bild 14). In tieferen Lagen dagegen, 
wie bei Nürnberg, bleibt zwar die gerade Stamm— 
form erhalten, doch iſt die ſpitze Krone weniger 
ausgeprägt. Hier finden ſich auch mehr abge— 
wölbte Kronen reichlich vertreten. Die Nadeln der 
Kiefern in Hochlagen ſind kürzer und ſteifer als 
bei Tieflandskiefern. 

Die Wuchsform iſt alſo innerhalb des Gebie— 
tes nicht ganz einheitlich, aber gegen die des bori- 
gen doch ſcharf und unvermittelt abzugrenzen, 
weniger ſcharf dagegen von der der norddeutſchen 
Tieflandskiefer zu unterſcheiden. Beſonders im 
ſächſiſch⸗ ſchleſiſchen Tiefland ſcheinen die beiden 
Raſſen ineinander überzugehen. 

Die Höhenkiefer erreicht in günſtigen Lagen 
beträchtliche Stammlängen und bildet dicht ge— 
ſchloſſene, maſſenreiche Beſtände von hohem 9tut- 
holzwert. 


3. Norddentſche Tieflandskiefer (Pinus silvestris 
borussica Schott [2]). | 

Die Kiefern der norddeutſchen Tiefebene find, 

im Gegenſatz zu den ſüdweſtdeutſchen, im allge— 


Bild 13. Südweſtdeutſche Tieflandstiefer. Gutwüchſiges, 
etwa 120jähriges Altholg bei Speyer (pfälziſche Rhein⸗ 


ebene). Kronen abgeflacht, a. T. gegen den He 
dacht, doldenartig verzweigt. Stämme! 
der Windrichtung ſchiefge 
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meinen gerabjdjaftig, dabei ſtämmig, mit müáfi- 
ger Aſtentwicklung unb im Alter met abgewölb— 
ter Krone, die in der Form etwa in der Mitte 
ſteht zwiſchen der ſüdweſtdeutſchen und der Höhen— 
kiefer. Nach Kienitz (2) herrſchen in den 
ſüdlicheren und mittleren Lagen des norddeut— 
ſchen Tieflands, in Sachſen, Niederſchleſien, Pro— 
vinz Brandenburg, Teilen von Poſen und Pom— 
mern die ſtarkaſtigen Baumformen vor, wenn 
auch die ſchlanken, fichtenartigen faſt nirgends 
ganz fehlen. Gegen Norden und Nordoſten ſchei— 
nen die ſchlanken Formen vorzuherrſchen. Die 
Kiefer des inſelartigen Vorkommens im nord— 
weſtdeutſchen Tiefland iſt geradſchaftig und mäßig 
aſtig, namentlich im Vergleich mit der ſüdweſt— 
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Bild 14, Links Fichte, rechts Kiefer (Höhenkiefer). Durch 
Stamm- und Kronenform ſchwer zu unterſcheiden. Tha— 
randter Wald, Abt. 9. 


——— ͤ —— —A— —t˙ —— . 


Gun 10. Schlagwand ei 
met ſchwach gef 


nismäßig ſehr guten 
nen gegen den Wind abgedacht. Forſtamt. Schaidt, pfälziſche Rheinebene. 


—— M H—m— . — ũ k —ꝛ „c nn ði2 


deutſchen Tieflandskiefer, der ſie in Stamm- und 
Kronenform weit überlegen iſt. 

Schiefſtand der Stämme iſt auch in dieſem 
Wuchsgebiet nicht ſelten, aber entſchieden nicht ſo 
ausgeprägt und häufig wie in Südweſtdeutſch— 
land. Auch die bei der ſüdweſtdeutſchen Tieflands— 
kiefer ſo regelmäßig vorkommende Abdachung der 
Kronen gegen den Wind iſt hier viel ſeltener und 
im Innern größerer Waldungen wird die dort ſo 
auffällige Erſcheinung ganz vermißt. 

4. Nordoſtdeutſche Kiefer. 

So weit mir die nordoſtdeutſche Kiefer zu 
Geſicht gekommen iſt und ſo viel ſich aus ge— 
legentlichen Beſchreibungen und Abbildungen im 
Schrifttum erſehen läßt und aus den Ergebniſſen 
von Anbauverſuchen hervorgeht, entſpricht die oſt— 
preußiſche Kiefer im äußeren Ausſehen ganz der 
Höhenkiefer (Bild 12). Es iſt wohl kein Zufall, 
ſondern in klimatiſchen Urſachen begründet, daß 
beide Raſſen in ihrer Heimat, die oſtpreußiſche 
wenigſtens öſtlich Elbing, mit der Fichte zuſam— 
men vorkommen. Nach Kienitz (3) ſpielen die 
an ſich geringen Höhenunterſchiede in dieſem Ge— 
biete klimatiſch eine große Rolle und ſollen damit 
auch das äußere Ausſehen und das phyſiologiſche 
Verhalten der Kiefer beeinfluſſen, ſodaß die Kie— 


Bild 15. Südweſtdeutſche Tieflandskiefer. Ueberhälter in 
Stadtwald bon Kaiſerslautern, Pfalz. Kronen pinien— 
artig abgeflacht, doldenartig verzweigt. 


—ͤ — 


Beſtandes der ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer. Stämme 
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Bild 17. Höhenkiefern im Erzgebirge, Forſtamt Schmiede⸗ 
berg, etwa 500 m hoch. Quarzporphyr. Stämme gerade, 
Kronen ſchmal, ſpitz, ebenmäßig. 


Bild 18. Südweſtdeutſche Tieflandskiefer, bei Speher, 
Rheinebene. Etwa 100 jähriges Altholz, Stämme durch 
= Schneebelaſtung verbogen. 


Bild 19. Höhenkiefern im Tharandter Wald. Meiſt ge- 
radſchaftig, feinaſtig. Nach einer Anſichtskarte. 
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Bild 20. Südweſtdeutſche Tieflandskiefer. Normales Ult- 
bolz im Bienwald (pfälziſche Rheinebene). Krumm, grob: 
aſtig, breitkronig. 


Bild 91. 100jährige Kiefern im Tharandter Wald, Forſt— 
amt Grillenburg, weitſtändig auf 5X1 m auf früherer 
Wieſe gepflanzt, trotzdem geradſchaftig und mäßig aſtig. 


Bild 22. Landſtuhler Moorkiefern (Südweſtdeutſche Tief- 
landskiefer). Durch Wind ſchiefgeſtellt und durch geotro— 
piſche Aufrichtung gekrümmt. Starkaſtig. 


Bild 23. Beſtwüchſiger, etwa 100jähriger Kiefernbeſtand 
im Hauptsmoorwald bei Bamberg. 


Bild 24, Südweſtdeutſche (Landſtuhler) Altkiefern, bett, 
"tg und gutgeformt. Forſtamt Landſtuhl-Nord. 


Bild 25. Zweigbildung der jungen Höhenkiefer. Langer 

Mitteltrieb, kurze, ſchräg aufwärts ſtehende Seitenzweige. 

Forſtamt Schmiedeberg, Erzgebirge, über 700 m Höhe, 
rauhe, ſchneereiche Lage. a 
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Bild 26. Schickſal der Tieflandskiefer in jdjmees und 
windreichen Hochlagen. Forſtamt Goldkronach, Fichtel⸗ 
d gebirge, etwa 700 m Höhe. 
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Bild 27. Kiefer auf Flußſchotter ber Iſar bei Wolfraths⸗ 


hauſen, Oberbayern. 


fern dieſer Höhen als eine Art Gebirgsraſſe an— 
zuſprechen wären. 

Dieſe Raſſe dürfte als Uebergang zwiſchen der 
vorigen und der ähnlich geformten aber langſa— 
mer wachſenden Rigakiefer (P. S. septentriona- 
lis Schott, rigensis Desf.) aufzufaſſen fein. 


5. Kleinere Raſſengebiete. 


a) In den bayriſchen Alpen kommt die 
Kiefer an verſchiedenen Stellen bis 1580 m Höhe 
natürlich vor. Sie bildet in den höheren Lagen 
zweifellos eine eigene Hochgebirgsraſſe mit allen 
außeren und phyſiologiſchen Eigenheiten einer 
ſolchen. 

b) Im übrigen Bayern ſüdlich der 
Donau beſonders auf der ſchwäbiſch-bayriſchen 
Hochebene war die Kiefer urſprünglich nur ſpär— 
lich vertreten. Ihr natürliches Vorkommen dürfte 
ſich in der Hauptſache auf die zahlreichen Moore 
und andere ungünſtigen, für die anderen Holz— 
arten nicht genügenden Bodenſtellen, wie den 
Flußſchotter der Alpenflüſſe, beſchränken. So fin— 
det ſich im Ueberſchwemmungsgebiete der mittleren 
Iſar eine breitkronige und auch in der Stamm— 
form wenig vorteilhafte Form (Bild 27), ähnlich 
auch auf Moo. »die Kiefer oft mit der Berg— 


föhre in verſchiedenen Wuchsformen zuſammen 
vorkommt. Wieweit bei dieſen Wuchsformen be⸗ 
ſondere Raſſenanlage mitwirkt und wieviel auf 
den ungünſtigen Standort zu rechnen iſt, kann 
vorerſt nicht angegeben werden. 

Welchen Urſprungs dagegen die heutigen 
ſchönen Beſtände im Norden Oberbayerns (3. B. 
Freiſing) unb in Niederbayern find, wo die Sie, 
fer urſprünglich nur ſehr wenig vertreten geweſen 
ſein ſoll, muß ich dahingeſtellt ſein laſſen. 

c) Ebenſo muß es weiteren Erhebungen vor⸗ 
behalten bleiben, die ſchönen Kiefern der Bo— 
denſeegegend und des Gebirgslandes im 
ſüdlichen Württemberg und Baden außerhalb des 
Schwarzwaldes als Raſſe zu beurteilen. Voraus⸗ 
ſetzung wäre eine ſichere Umgrenzung des natür: 
lichen Verbreitungsgebietes der Kiefer in dieſen 
Gegenden. (Fortſetzung folgt.) 


Holzartenwechſel. 
Von Prof. 9. Fabricius ⸗ München. 


Man bezeichnet gerne die Landwirtſchaft als 
die ältere Schweſter der Forſtwirtſchaft. Richtig 
verſtanden mag das gelten, denn es beſtehen ſelbſt— 
verſtändliche und unverkennbare Aehnlichkeiten 
zwiſchen beiden Arten der Bodenkultur, aber wie 
bei zwei Schweſtern faſt immer, ſo ſind auch die 
weſentlichſten Züge jeder der beiden durchaus 
eigenartig. R. Weber hat uns in Lorey's Hand⸗ 
buch der Forſtwiſſenſchaft die Unterſchiede am. 
iden Land- und Forſtwirtſchaft in Bezug auf 
Ziel, Mittel und Zeit der Erzeugung fo bortreti- 
lich auseinandergelegt. Immerhin tut die jüngere 
Schweſter gut, an den Erfahrungen der älteren 
nicht achtlos vorüberzugehen, wenn ſie freilich auch 
in ihren allerperſönlichſten Angelegenheiten nur 
nach ihrer Eigenart erſprießlich handeln kann. 

Eine dieſer alten Erfahrungen der Landwirt— 
ſchaft ijt der Fruchtwechſel. Durch eine wohl 1000. 
jährige Uebung in Geſtalt der Dreifelderwirtſchaft 
erprobt, iſt er heute grundlegend für den ganzen 
landwirtſchaftlichen Betrieb, mag er nun die 
Form der alten oder verbeſſerten Dreifelderwirt— 
ſchaft beibehalten oder die der Feldgras- oder 
Fruchtwechſelwirtſchaft im engeren Sinn oder der 
freien Wirtſchaft angenommen haben, immer 
handelt es ſich um einen Wechſel in der anzu— 
bauenden Pflanzenart in gewiſſen zeitlichen Zwi— 
ſchenräumen auf gleicher Feldfläche. Und wie in 
der Landwirtſchaft, ſo iſt die Nützlichkeit dieſes 
Wechſels auch in der Gärtnerei unbezweifelt. Aber 
nicht nur die Tatſache beſſerer Erträge bei Ein— 
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haltung des Fruchtwechſels, ſondern auch ihre 
naturgeſetzliche Begründung ſtand lange Zeit hin— 
durch unbeſtritten feſt, und erſt in neueſter Zeit 
kam eine uralte andere Auffaſſung der Tatſache 
wieder zu einem gewiſſen Anſehen. Da nun dieſe 
Begründung zunächſt auf die forſtlichen gleicher— 
weiſe wie auf die landwirtſchaftlichen Gewächſe 
zuzutreffen und dazu noch gewiſſe Tatſachen des 
Waldbaus ebenfalls für einen planmäßigen Wech— 
ſel in der Holzart zu ſprechen ſcheinen, ſo war es 
unausbleiblich, daß in der Sorge um die Erhal— 
tung des Waldes und im Streben nach Nachhal— 
tigkeit ſeines Ertrages dieſer Wechſel als Grund— 
ſatz gefordert wurde. Daß man ſich dabei vor dem 
Zeitalter des zwiſchenſtaatlichen Nadelholzhandels 
und der neuzeitlichen Holzeinfuhr nach Deutſch— 
land keine Gedanken über die Wirkungen dieſes 
Wirtſchaftsgrundſatzes auf die Holzverſorgung 
machte, nimmt nicht Wunder. Heute aber müſſen 
ſolche Erwägungen unbedingt angeſtellt werden, 
wenn auch zuzugeben iſt, daß ſie nach einer etwai— 
gen Feſtſtellung der naturgeſetzlichen Notwendig— 
keit zum Holzartenwechſel zu ſchweigen hätten; 
denn wären die Folgen dieſer Maßnahme für die 
nähere Zukunft noch ſo unangenehm, für die Er— 
haltung des Waldes für die fernere Zukunft aber 
notwendig, ſo müßte man ſich doch zu ihr ent— 
ſchließen. Das aber muß verlangt werden, daß es 
dann nicht eher geſchieht, als bis die gute Wir- 
kung durch ſcharfe Prüfung aller Vorausſetzun⸗ 
gen wo nicht ſicher, jo doch höchſtwahrſcheinlich iſt. 
Zu ſolcher Prüfung ſollen dieſe Zeilen om 
regen, denn bis jetzt iſt ſie nicht annähernd in 
dem nötigen Maße erfolgt, was nicht hindert, daß 
man hier und da bereits die gute Wirkung, ja die 
Notwendigkeit eines allgemeinen Holzartenwech— 
ſels für eine ausgemachte Sache hält. Eine ſehr 
gute wiſſenſchaftlich-ſchriftſtelleriſche Vorarbeit 
dazu iſt von Joh. Jentſch, Fruchtwechſel in 
der Forſtwirtſchaft, Berlin, Springer, 1911, in 
ſeiner Münchener Diſſertation über dieſen Gegen— 
ſtand geleiſtet, die Prüfung der Tatſachen, die im 
Walde dafür und dawider ſprechen, hinkt aber hin— 
ter den theoretiſchen Erwägungen noch Dorf nach. 
Um die Vergleichsfähigkeit des landwirtſchaft— 
lichen mit dem forſtlichen Fruchtwechſel prüfen 
zu können, muß zunächſt der eine und dann der 
andere ſchärfer umſchrieben werden. Der beiden 
gemeinſame Begriff iſt oben bereits beſtimmt. 
Die Beweggründe für den landwirtſchaftlichen 
Fruchtwechſel erſchöpfen ſich nicht immer und aus— 
ſchließlich in der Erkenntnis, daß der lückenlos 


wiederholte Anbau der gleichen Pflanzenart im: 
mer geringere Erträge ergibt. Dieſe Tatſache 
ſelbſt iſt bei den einzelnen Gewächſen und Stand— 
orten ſogar in ganz verſchiedenem Maße und bei 
manchen kaum feſtzuſtellen. So kann z. B. Rog⸗ 
gen auf gutem Standort viele Jahre hintereinan— 
der ohne weſentliche Minderung des Ertrags ge— 
baut werden, während zwiſchen Kleeſaaten min⸗ 
deſtens ſechsjährige Pauſen gehalten werden foll- 
ten. Dieſer Unterſchied in den Gewächſen iſt für 
die Forſtwirtſchaft ſchon eine Mahnung, zunächſt 
zu prüfen, wie ſich die einzelnen Holzarten in die— 
ſer Beziehung verhalten und nicht von vornherein 
zu verallgemeinern. 

Außer dem zu fürchtenden Ertragsrückgang 
ſind aber für den Landwirt noch andere Gründe 
beſtimmend. Nur ein anderer Ausdruck für den 
angeführten Grund iſt zunächſt die Düngererſpar— 
nis, denn wenn der Ertrag wegen Verarmung 
des Bodens an einem oder mehreren unentbehr— 
lichen Bodennährſtoffen zurückgeht, ſo ſpart man 
Dünger, indem man eine Frucht folgen läßt, die 
mit den Reſten der verbrauchten Stoffe nod) au$- 
kommt und die von der Vorfrucht wenig in An— 
ſpruch genommenen vorwiegend aufnimmt, ſodaß 
die erſteren Zeit haben, ſich aus ihren natürlichen 
Quellen wieder zu ergänzen. So unterſcheidet 
man z. B. Stickſtoffzehrer und Stickſtoffmehrer 
und baut ſie im Wechſel an, um Stickſtoffdünger 
zu ſparen. Nahe verwandt damit iſt auch die Ver— 
beſſerung der phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bo— 
dens durch den Fruchtwechſel. Tiefwurzler löſen 
Flachwurzler ab, waſſerbedürftige Pflanzen wie 
Klee und Hafer gedeihen am beſten, wenn die 
waſſerſparende Kartoffel vorausgegangen iſt. 

Zwei weitere Gründe für den Fruchtwechſel 
weiſen in eine andere Richtung, nämlich die Rück— 
ſicht auf die Unkraut- und Schädlingsbekämpfung. 
Hat eine Frucht, wie Getreide, das Unkraut zu 
üppiger Entwicklung gebracht, ſo bietet Grün— 
futterbau an ſich und Hackfrucht durch ihren wei— 
ten Stand die Möglichkeit, es zu bekämpfen. Be— 
ſonders aber find tieriſche oder pilzliche Schäd 
linge in vielen Fällen die erſt ſpät entdeckte Ur— 
ſache ſog. Bodenmütigkeit geweſen, nachdem ſie 
längſt Anlaß zu Fruchtwechſel und zu allerlei Ein— 
bildungen über unbekannte bodenchemiſche Vor— 
gänge gegeben hatten, ſo z. B. das Kleeälchen beim 
Klee, Fadenwürmer (Nematoden) bei Rüben, 
ſchädliche Bakterien bei Leguminoſen u. a. 

Endlich kommen aber noch Gründe ni^ 
turgeſetzlicher, ſondern betriebstechniſch 
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zu. Statt ſtändiger Futterflächen, etwa bei Man⸗ 


gel an Wieſengrund, kann durch den Fruchtwechſel 


das nötige Viehfytter erzeugt und damit oft erſt 
die Sommerſtallfütterung mit ihren Vorteilen, 
wie vermehrte Düngergewinnung u. a., ermög⸗ 
licht werden, und da jede Pflanze ihre eigentüm⸗ 
liche Vegetationsperiode hat, jo kann mit mebre- 
ren Arten im Wechſel die Zeit beſſer ausgenutzt 
werden. 

Ziehen wir nun den Vergleich mit der Forſt⸗ 
wirtſchaft, ſo ſei zunächſt betont, daß unter Frucht⸗ 
wechſel nur die möglichſt vollſtändige Erſetzung 
der ſeitherigen Holzart durch eine andere für den 
nächſten Umtrieb zu verſtehen iſt — ganz ent⸗ 
ſprechend dem landwirtſchaftlichen Begriff. Die 
untergeordnete Beimiſchung einer oder mehrerer 
anderer Arten zu ſeither reinen Beſtänden hat ba- 
mit nichts zu tun. 

Welche von den oben angeführten Gründen 
des landwirtſchaftlichen Fruchtwechſels haben alſo 
auch für die Forſtwirtſchaft entſprechende Gel⸗ 
tung? Offenbar fallen zunächſt die letztgenann⸗ 
ten, nämlich die betriebstechniſchen und die Un⸗ 
krautbekämpfung, für einen etwaigen Holzarten⸗ 
wechſel weg. Daß mit einer planmäßigen Ver⸗ 
drängung der durch Schädlinge mehr gefährdeten 
Nadelhölzer durch Laubholz die meiſten 9tabel- 
holzſchädlinge ſehr wirkſam bekämpft würden, 
braucht kaum erwähnt zu werden, ebenſo wenig 
aber auch, daß dieſer Tauſch vom Standpunkt des 
Ertrags und der Volkswirtſchaft ein recht ſchlech⸗ 
ter wäre, ſelbſt wenn ſeine Ausführung durch die 
Standorte nicht vereitelt würde. Ein Nadelholz 
durch ein anderes erſetzen, hieße wenigſtens bei 
unſeren Hauptholzarten Kiefer und Fichte nur 
einen Feindbund mit einem anderen vertauſchen. 
In der Landwirtſchaft handelt es ſich übrigens 
um die Bekämpfung einer augenblicklichen Maſ— 
ſenvermehrung durch Fruchtwechſel, in der Forſt— 
wirtſchaft kommt das nicht in Frage, ſondern 
höchſtens die Vorbeugung gegen Schäden im kom— 
menden Umtrieb. 

Eine ernſtliche Erwägung verdienen alſo nur 
die Gründe, die mit den unmittelbaren Rückwir— 
kungen der Pflanzen auf die Bodeneigenſchaften 
zuſammenhängen; aber unter dieſen kann der 
waſſerwirtſchaftliche keine praktiſche Bedeutung 
haben, weil die Umtriebszeiten der Holzarten viel 
zu lange ſind, als daß eine waſſerbedürftige Art 
von den etwaigen Waſſererſparniſſen der voraus— 
gegangenen einen dauernden genügenden Nutzen 
ziehen könnte. Waſſerfaſſungsvermögen des Bo— 


dens und Witterungsperioden überwiegen dieſen 
Einfluß gewaltig. Es bleibt alſo die Bodenlocke⸗ 
rung durch Tiefwurzler und die Beeinfluſſung der 
Ernährungsmöglichkeit aus dem Boden. 

Auf dieſe Gruppe von Wirkungen im Boden 
ſoll zunächſt näher eingegangen werden. 

Die Vorteile der Bodenlockerung durch tief- 
gehende Wurzeln erſcheint völlig aufgeklärt und 
ift allgemein bekannt. Vom forſtlichen Stand⸗ 
punkt kann nur Zweifel darüber herrſchen, wie 
lange die Auflockerung des Untergrundes wäh⸗ 
rend des nächſten Flachwurzlerumtriebes wirkſam 
bleibt, ob nicht zumal nach Rodung der Stöcke 
(Kiefer) ſehr bald wieder eine Verdichtung ein⸗ 
tritt. Neigt ein Boden von Natur zur Verdich⸗ 
tung, ſo wird er vermutlich bald nach Entfernung 
oder Verweſung der Wurzelnetze in ſeinen Fehler 
verfallen, neigt er nicht dazu, fo wird er ſelbſt 
unter der Stampfwirkung im Winde jid) wiegen: 
der Fichtenwurzelballen, für jede nachfolgende 
Holzart, was wenigſtens Lockerheit anlangt, ge- 
eignet bleiben, zumal aber für einen nachfolgen⸗ 
den Fichtenbeſtand, der diesbezüglich keine hohen 
Anforderungen ſtellt. Das ſind nur Erwägungen, 
ſichere Beobachtungen oder Unterſuchungen, die 
dieſe Bodeneigenſchaft geſondert ins Auge faſſen, 
fehlen und ſind wohl kaum möglich. Feſt ſteht 
nur, daß heute im Punkt der Wirkungsdauer 
einer Bodenlockerung durch Tiefwurzler über 
deren Abtrieb hinaus nichts feſtſteht und daß es 
alſo ein Verſuch auf gut Glück wäre, unter Ver⸗ 
zicht auf Höchſtertrag einen Tiefwurzlerumtrieb 
zwiſchen zwei Flachwurzlerumtriebe einzuſchalten. 
um letzteren zeitlebens beſſere Bodenverhältniſſe 
zu ſchaffen. Nur auf 1—2 Jahrzehnte würde ber 
Vorteil wenig bedeuten, wenn nachher die Wuchs⸗ 
ſtockung doch eintreten würde. 

Und nun der Hauptpunkt, die Beeinfluſſung 
der Ernährungsmöglichkeit aus dem Boden! 
Dieſe ſchwebt den Verfechtern des zeitlichen 
grundſätzlichen Holzartenwechſels als alleiniger 
und ausreichender Grund vor. Die naturgeſetzliche 
Grundlage ſcheint ja ſo tragfähig, die darauf auf— 
gebauten Schlüſſe ſo zwingend, die Probe darauf 
ſcheint in der Landwirtſchaft tauſendfältig mit 
Erfolg gemacht! Da bekanntlich, ſo ſagt man, jede 
Pflanze eine ihr eigentümliche Art und Zuſam— 
menſetzung der Bodennährſtoffe braucht, ſo muß 
der Boden in dieſer beſonderen Richtung während 
des Umtriebes einer Holzart verarmen (vgl. ſchon 
Stahls Forſtmagazin, 2. Bd. 1763, S. 3, und 
8. Bd. 1766, S. 161). Folgt eine andere Art auf 
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jie, jo wird der Boden in der ſeither geſchonten 
Richtung beanſprucht und wird ſich alſo leiſtungs— 
fähig erweiſen und während dieſes zweiten Um— 
triebs ſich wieder an den zuerſt erſchöpften Nähr— 
ſtoffen anreichern, was die Erfolge des landwirt— 
ſchaftlichen Fruchtwechſels beweiſen. Warum ſollte 
es bei Waldbäumen anders ſein? 

Wie ſteht es aber mit dieſen Schlußfolgerun⸗ 
gen? Nehmen wir zunächſt die naturgeſetzlichen 
Grundlagen als richtig an, jo darf doch der be- 
kannte große Unterſchied nicht überſehen werden, 
daß wir bei ausſchließlicher Holznutzung und Zu— 
rücklaſſung des Reiſigs und der Streu an den 
wertvollen Bodennährſtoffen viel weniger aus 
führen als die Landwirtſchaft mit ihren Ernten. 
Die Zahlen find oft gedruckt und können hier weg— 
bleiben. Ob die natürlichen Quellen der Nähr— 
ſtoffe vollen Erſatz für dieſe Ausfuhr leiſten, wird 
zum Teil beſtritten. Allein es iſt die Ueberlegung 
nicht von der Hand zu weiſen, daß jeder Nähr⸗ 
ſtoffentzug durch die Wurzeln aus phyſikaliſchen 
Gründen in der Bodenlöſung alsbald erſetzt wer— 
den muß. Durch das Eintreten einer gelöſten 
Nährſtoffmenge in den Pflanzenkörper wird das 
Gleichgewicht zwiſchen dem gelöſten und ungelöſten 
Teil dieſer Stoffe im Boden geſtört und die Lö— 
ſung einer entſprechenden Menge derſelben Stoffe 
iſt die unmittelbare, wenn auch langſam eintre— 
tende Folge. Alſo ſchon die Möglichkeit der Ver⸗ 
armung an gelöſten Stoffen, ſolange überhaupt 
noch gleichartige ungelöſte im Boden vorhanden 
ſind, begegnet Bedenken. Die Tatſache wird denn 
auch in neuerer Zeit auf Grund von zahlreichen 
Unterſuchungen, auf die gleich zurückgekommen 
wird, angefochten. Weiter aber wäre es doch merk— 
würdig, daß bei unſeren langen Beſtandsumtrie— 
ben, deren Erhöhung ja im Zuge der Zeit liegt 
und nicht zum wenigſten gerade von den Für— 
ſprechern des zeitlichen Holzartenwechſels gefor— 
dert wird, der Löſungsvorrat bis zuletzt, d. h. 100 
und mehr Jahre ausreichen ſollte, weiter aber 
nicht mehr. Wenn ein Jahrhundert lang aus 
einem Vorrat geſchöpft wird, ohne daß eine Ab— 
nahme bemerkbar wird, ſo ſcheint es ſicher, daß 
der Zufluß dem Abfluß gleichkommt. Viel ein— 
leuchtender iſt es, daß in der Landwirtſchaft oft 
ſchon in einem Jahr Mangel an einem Boden: 
nährſtoff eintritt. Da muß eben der Abfluß ſtär— 
ker ſein als der Zufluß. 

Nun kommt aber hinzu, daß an dem ganzen 
Lehrgebäude von dem entſcheidenden Einfluß der 
Menge der vorhandenen gelöſten Bodennährſtoffe 


auf die Größe der Erzeugung in neuerer Zeit 
heftig gerüttelt wird. Schon vor J. v. Liebig 
hatte man die Vorſtellung von der innigen Be: 
ziehung dieſer beiden Größen zueinander. Lie⸗ 
big hat die Lehre wiſſenſchaftlich begründet und 
auf Jahrzehnte hinaus vor jedem Angriff ficher- 
geſtellt. Er beſeitigte damit eine alte Anſchauung, 
die ſich ſchon bei Jul. Bernh. v. Rohr im Jahre 
1732 findet. Dieſer hat v. Carlowitzens Silvi- 
cultura oeconomica neu herausgegeben und mit 
einem Anhang verſehen!). Dieſe Lehre, die darin 
beſtand, daß die Pflanzen wie die Tiere an den 
Wurzeln Exkremente ausſcheiden, die ihnen ſelbſt 
und anderen Arten ſchädlich ſeien, wurde von 
einem gewiſſen Brugmanns in feiner „Dis- 
sertatio de Lolio ejusdemque varia specie 
noxa et usu" 1785 ausführlicher dargeſtellt und 
nun ziemlich ſchnell und allgemein angenommen. 
Auch der berühmte Du Hamel du Monceau 
bekannte ſich Ende des 18. Jahrhunderts zu ihr, 
Heinrich Cotta neigt ihr ſtark zu in ſeinen 
„Naturbeobachtungen über die Bewegung und 
Funktion des Saftes in den Gewächſen“ 1806, 
Bechſtein gibt ſie in ſeiner Forſtbotanik 1821 
wieder, und v. Uslar läßt noch zur Zeit von 
Liebigs glänzendem Aufſtieg im Jahre 1844 eine 
Schrift über die „Bodenvergiftung durch Wurzel⸗ 
ausſcheidungen“ erſcheinen und ſtellt ganze Liſten 
von Sympathien, Antipathien und Indifferentis— 
mus zwiſchen zwei Pflanzenarten auf, denen viel⸗ 
leicht manche gute Beobachtung, wenn auch mit 
irriger Deutung zu Grunde liegt. Bisweilen durch— 
ſchauen wir heute klar dieſe Beziehungen, ſo z. B. 
die Antipathie zwiſchen Berberitze und Roggen 
oder zwiſchen Diſtel und Hafer, und die Sym⸗ 
pathie zwiſchen Erbſe und Quecke, Orobanche und 
Hanf, welch letzteres Paar v. Us lar als Beiſpiel 
nützlichen Pflanzenkots anführt, obwohl er an 
anderer Stelle zeigt, daß ihm das Schmarotzertum 
der Orobanche nicht unbekannt iſt. Die Wurzel⸗ 
exkremente der Fichte ſeien der Himbeere und dem 
Fingerhut nützlich und das Heidekraut ſei für die 
meiſten Pflanzen ſehr antipathiſche ). Brug⸗ 
manns und v. Uslar wollen mit eigenen 


1) Vgl. Fabricius: Geſchichte der Naturwiſſenſchaften 
in der Forſtwiſſenſchaft bis zum Jahre 1830. Stuttgart, 
Ulmer, 1906. S. 17. 

2) Wenn v. Rohr von ſchlechtem Saft, der aus 
kranken Bäumen in den Boden zirkuliere und dann 
von gefunden aufgenommen werde, berichtet, fo hande!“ 
es ſich, wie Endres im Forſtw. Centr.⸗Bl. 1902, S 
zweifellos mit Recht vermutet, um Anſteckun— 
Agaricus melleus. 
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Augen das Exkrementieren der Pflanzen in Form 
von hellen Tropfen an den Wurzelenden geſehen 
haben, und der letztere Schriftſteller folgert nun 
aus ſeinen Beobachtungen die Notwendigkeit des 
Fruchtwechſels. „Man ſuche auszumitteln, welche 
Nachfrüchte am beiten und ſchnellſten bie Gntgif- 
tung bewirken, um deſto eher wieder die ſich ſelbſt⸗ 
vergiftende Vorfrucht bauen zu können.“ Für die 
Forſtwirtſchaft gelte das Gleiche und ein Beweis 
der Nützlichkeit ſeien die Dillenburger Hauberge. 
Zugleich aber kommt er aus gleichem Grunde auch 
zur Empfehlung der Schlagruhe: „Man folge dem 
Abtrieb nicht zu ſchnell mit der Kultur und mache 
die Erde vor der Kultur einige Jahre hindurch 
wund, um ihr Gelegenheit zur Exhalation zu 
geben.“ 

Dieſe alten Berichte ſind hier angeführt, um 
den Urſprung des Gedankens der Bodenmüdig— 
keit und des forſtlichen Fruchtwechſels zu zeigen. 
Das Alter macht den Gedanken aber keineswegs 
ehrwürdiger, im Gegenteil: daß er in die Zeiten 
naturwiſſenſchaftlichen Aberglaubens zurückreicht 
und inzwiſchen nur eine andere Begründung er— 
fahren hat, könnte ihn eher verdächtig machen. 
Dennoch ſcheint die Vorſtellung vom Pflanzenkot 
nicht vergehen zu wollen. Es ſoll nicht damit die 
Lehre Hiltners verglichen werden, der 1902 
den Einfluß der Wurzelausſcheidungen auf die 
Microflora ſtudierte und den fo veränderten Bes 
reich um bie Wurzeln herum als „Rhizoſphäre“ be- 
zeichnete. Wohl aber erinnert eine andere neu— 
zeitliche wiſſenſchaftliche Strömung lebhaft an 
den „Pflanzenkot“. Der Direktor des Zentral— 
büros für Bodenforſchung in Waſhington, Milton 
Whitney), verwirft zunächſt die Lehre Liebigs, 
daß in nährſtoffarmen Böden das — auch von 
ihm unbeſtrittene — ſchlechte Gedeihen ber Pflan- 
zen auf die Nährſtoffarmut zurückzuführen ſei, 
denn die Zuſammenſetzung und der Gehalt des 
Bodenwaſſers an Nährſtoffen ſeien in allen Bö— 
den annähernd gleich. Eine ſehr große Zahl von 
Unterſuchungen, die im ganzen Gebiet der Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika durch Whit— 
neys Hilfsarbeiter angeſtellt wurden, hätten die— 
ſen Satz bewieſen. Warum in nährſtoffreicheren 
Böden die Pflanzen beſſer wachſen, ſei noch un— 
aufgeklärt. Die vermeintliche Erſchöpfung der Bö— 
den aber durch den Pflanzenwuchs werde nicht 
durch die Ernte, ſondern durch die Wurzelaus— 
ſcheidungen verurſacht, durch Giftſtoffe, Toxine, 
9 Vgl. Einede in Mitteilungen der D. L. G. 1909, 
S. 840 ff. und 550 ff. SE Tues 


deren Whitney eine ganze Reihe chemiſch ijoliert 
und beſtimmt hat. So erkläre es ſich, daß der Er⸗ 
trag ſchon nachlaſſe, während ſich noch reichlich ge— 
nug Nährſtoffe im Bodenwaſſer nachweiſen ließen. 
Verſuche Whitneys und dann der franzöſiſchen 
Chemiker Pouget und Chauchac bringen, 
wenn ſie ſo, wie beſchrieben, verlaufen ſind, den 
ſchlüſſigen Beweis für die Richtigkeit der Lehre. 
Dann entſtehen aber die Fragen: Können ſich die 
Pflanzen vor den eigenen Exkrementen ſchützen? 
Können die Böden ſich ſelbſt von ihnen reinigen? 
Wie iſt die offenſichtige Wirkung der Dünger zu 
erklären? Auf die erſte Frage antwortet Whitney 
etwa: die Wurzelſpitze, die allein Nährſtoffe auf⸗ 
nimmt, dringt immer weiter in unverdorbenen 
Boden vor, die älteren Wurzelteile ſchützen ſich 
durch Korkſchichten. Was die Selbſtreinigung an⸗ 
lange, ſo vollziehe ſie ſich in der Tat, und zwar 
durch Humusbildung; aber erſt die vollendete 
Humusbildung ſtelle den unſchädlichen Zuſtand 
dar. Der Dünger endlich wirke ebenfalls nur als 
Reinigungsmittel auf den Boden und nicht etwa 
durch Nährſtoffzufuhr unmittelbar auf die Pflan— 
zen. Ebenſo wirke die Brache, dagegen ſei die 
Schädlichkeit des Unkrauts auch mit auf Boden⸗ 
vergiftung zurückzuführen. 

Es konnten hier nur die grundlegenden Sätze 
der neuen und in gewiſſem Sinne doch alten Lehre 
wiedergegeben werden. Näheres kann a. a. O. im 
deutſchen Bericht von Einecke nachgeleſen wer⸗ 
den. Whitney hat in Deutſchland ſelbſtverſtänd— 
lich bis jetzt mehr Widerſpruch als Zuſtimmung 
gefunden, immerhin aber auch letztere. Vor der 
Verallgemeinerung warnt auch Raman n“), 
ohne die Lehre ganz zu verwerfen. 

Für die Forderung des Holzartenwechſels 
ſcheint fie zunächſt eine neue Stütze herbeizubrin— 
gen, denn die Gifte ſind es ja nur für die Art, 
die ſie erzeugt hat. Allein die Humusbildung be— 
freit den Boden ja wieder, wenn ſie nicht im Roh⸗ 
humusſtadium ſtecken bleibt. Alſo würde durch 
die Annahme der Whitney'ſchen Lehre in Wirk- 
lichkeit der Hauptgrund für den Holzartenwechſel 
wegfallen. Aus Erſchöpfung an Nährſtoffen 
würde nie ein Extragsrückgang eintreten, was 
übrigens ſchon der hervorragende engliſche Pflan- 
zenphyſiologe Hale s“) im 18. Jahrhundert be: 
hauptet hat, und wenn es dem Waldbau gelingt. 
den Rohhumus am Entſtehen zu verhindern, zu 


) Bodenkunde, 3. Aufl., S. 499. 
5) Vgl. Fabricius, Geſchichte der Naturwiſſenſchaften 
in der Forſtwiſſenſchaft bis zum Jahre 1830, S. 18 ff. 
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beſeitigen, oder ſonſt unſchädlich zu machen, ſo 
kann der Holzartenwechſel erſpart werden. Und 
wenn auch nur die Bodenwaſſeranalyſen die alte 
Erſchöpfungslehre ins Wanken bringen, ſo wer— 
den wir nicht voreilig, auf letztere einen grund— 
ſätzlichen Holzartenwechſel gründen dürfen. Es 
fehlt alſo heute noch an einer bodenkundlich un— 
zweifelhaft feſtſtehenden Erklärung der beobach— 
teten Fälle vom Rückgang der Erzeugung. Recht 
lehrreiche Einblicke haben uns in letzter Zeit Wie— 
demanns Unterſuchungen gewährt, die eben— 
falls auf andere Heilmittel als Holzartenwechſel 
hinweiſen. 

Nun höre ich viele ned was bedeuten 
alle Lehren der Wiſſenſchaft gegenüber der Lehre 
der Natur ſelbſt, den unzweifelhaften Beobachtun— 
gen im Walde? Wir wiſſen doch, daß nicht nur 
ſeit der Eiszeit die Holzarten aller Orten gewech— 
ſelt habens), wir ſehen es mit eigenen Augen, wie 
auf jeder ſich ſelbſt überlaſſenen Kahlfläche erſt 
Birke und Aſpe, dann Fichte, Kiefer und zuletzt 
Buche und Eiche ankommen; alſo will die Natur 
einen Artenwechſel, und ebenſo ſehen wir im 
Miſchbeſtand bei kunſtvoll geleiteter Naturver— 
jüngung, wie jede Holzart ſich mit Vorliebe unter 
Mutterbäumen anderer Arten einſtellt. Endlich 
iſt es nicht zu leugnen, daß in geſchichtlicher Zeit, 
beſonders im letzten Jahrhundert, das Nadelholz 
das Laubholz mehr und mehr verdrängt hat. 

Nach der Eiszeit war im entwaldeten Europa 
einmal der allmähliche Wandel des Klimas und 
dann Häufigkeit und Flugfähigkeit des Samens 
der einzelnen Arten beſtimmend für die Reihen— 
folge in der Einwanderung der Arten, Gründe, 
die für unſere Wirtſchaft keine Bedeutung mehr 
haben. Auf den Kahlflächen iſt es wieder die Zu— 
fälligkeit des Vorhandenſeins von Samen, die die 
erſte Beſtockung beſtimmt und den ſpäter kom— 
menden Arten Schwierigkeiten, wenn auch keine 
dauernden, bereitet. Höchſtens kommt noch die 
Bodenverſchlechterung durch verfehlte Wirtſchaft 
— reine Beſtände am unrechten Ort, der Kahl— 
ſchlag ſelbſt u. dgl. — mit in Betracht, die an— 
ſpruchsloſe Arten begünſtigt. Die Anſamung 
einer Art unter einer anderen im Miſchbeſtand 
iſt durchaus nicht Regel. Nie iſt die derzeitige 
Altholzart beſtimmend für die ſich anſamende Art, 
ſondern die Lichtmenge, die ſie an der betreffen— 
den Stelle gerade zu Boden gelangen, die Waſſer— 
menge, die ſie für den Jungwuchs übrig läßt, die 


) Pgl. 3. B. Hausrath, Der deutſche Wald. deb 
zig 1907. 


Rohhumusſchicht, bie fie gebildet hat, dazu mie: 
der die Zufälligkeit der Samenjahre. Man ſieht 
ebenſo oft die junge Fichte ihren Platz unter 
Fichten wählen, wie unter Buche oder Tanne und 
umgekehrt. Bei unbefangener Prüfung wird man 
alle Fälle eines derartigen angeblichen natürlichen 
Holzartenwechſels als ungenaue, von vorgefaßter 
Meinung geleitete Beobachtungen erkennen. Daß 
eine Lärche oder Kiefer nicht in dichtgeſchloſſener 
Fichtenpartie gedeiht, verſteht ſich von ſelbſt, aber 
unter Lärchen und Kiefern können alle Holzarten 
anfliegen; es fragt ſich nur, welcher Same zufällig 
zuerſt da iſt, und ob der Boden von Haus aus für 
ſie taugt. Auch das wird niemand bezweifeln, daß 
durch Verlichtung, Streu- und Weidenutzung ein 
Laubholzboden von feiner natürlichen Ertrags- 
fähigkeit herabſinken und nur noch dem anſpruchs— 
loſeren Nadelholz genügen kann. So findet das 
Beiſpiel O. Sendtners in feinen Vegetations⸗ 
verhältniſſen Südbayerns 1854 Seite 474 vom 
Ebersberger Park ſeine Erklärung. Dort ſei die 
Beſtockung auf 23000 Tagwerk (etwa 7700 ha) 
bis Ende des 17. Jahrhunderts 2 Eiche, Lé Buche 
mit vereinzelten Fichten geweſen. Nach Durch— 
forſtung und teilweiſer Lichtung habe ſich nur die 
Fichte eingefunden, obgleich auch Eiche und Buche 


Samen trugen und obwohl 1722—1727 auf Be: 


fehl des Kurfürſten der ganze Fichtennachwuchs 
ausgereutet worden ſei, habe die Fichte die SES 
hand behalten. 

Noch weniger als dieſer Fall beweiſt es Kae 
lich für ein vermeintliches Naturgeſetz des Holz— 
artenwechſels, wenn man ſich mit dem künſtlichen 
Anbau einer Holzart, z. B. der Fichte auf Stand— 
orte gewagt hat, die dieſer Art nicht zuſagen, und 
wenn man nun nach ſchlechten Erfahrungen den 
Rückzug antreten muß. 

Warum im allgemeinen Nadelholz an Ver— 
breitung zunimmt, iſt allzu bekannt, um noch ein— 
mal wiederholt werden zu müſſen. Schon Gottlieb 
Zötl führt in ſeinem Handbuch der Forſtwirt— 
ſchaft im Hochgebirge 1831 die naturgeſetzlichen 
Gründe erſchöpfend an. Eine natürliche Notwen— 
digkeit zum Verlaſſen der Laubholzwirtſchaft im 
Wirtſchaftswald liegt nur dann vor, wenn der 
Boden heruntergewirtſchaftet iſt. Den angeführ— 
ten, zum Teil falſchen Behauptungen iſt aber die 
zweifellos richtige entgegenzuhalten, daß auf man— 
chen Standorten die gleiche Holzart (Kiefer, 
Fichte, Buche) jahrhundertelang in mehreren Um— 
trieben ohne N ee eee 
gewachſen iſt. 
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Die Frage des ſelbſttätigen Holzartenwechſels 
bei der natürlichen Verjüngung gemiſchter Be: 
ſtände zu entſcheiden, kann ein einfacher Verſuch 
dienen. Man wählt in reinen Beſtandsteilen mit 
möglichſt gleichen Untergrundsverhältniſſen nicht 
zu kleine Verſuchsflächen aus. Je mehr Holzarten 
dazu herangezogen werden, umſo beſſer. In allen 
dieſen Flächen mit reinen Beſtänden ſtellt man 
zunächſt durch Aushiebe möglichſt gleichmäßigen 
Lichtgrad her und ſät nun auf getrennten Beeten 
auf jeder der Verſuchsflächen guten Samen von 
allen Holzarten, die den Altbeſtand der Verſuchs⸗ 
flächen bilden, aus. Hat man alſo 5 Flächen mit 
reinen Beſtänden von Kiefer, Fichte, Tanne, 
Buche, Lärche zur Verfügung, ſo ſät man auf je— 
der einzelnen nebeneinander getrennt dieſelben 5 
Holzarten aus und ſtellt ſie rechtzeitig frei. Iſt 
die Meinung vom natürlichen Holzartenwechſel 
richtig, ſo wird unter den alten Kiefern die Kie— 
fernſaat, unter den alten Fichten die Fichtenſaat 
uſw. mißraten, obwohl ihrem Lichtbedürfnis durch 
Nachhiebe Rechnung getragen worden iſt. 


An die Anregung, dieſen Verſuch an möglichſt 
vielen Orten anzuſtellen, ſei zum Schluß nur noch 
eine kurze Zuſammenfaſſung der hauptſächlichſten 
Ergebniſſe unſerer Ausführungen angeſchloſſen: 


1. Da es Erfahrungstatſache iſt, daß unſere 
wichtigſten Nutzholzarten Kiefer, Fichte, Tanne 
im Großen nicht' ihre Anbaugebiete vertauſchen 
können, wäre eine Holzartenwechſelwirtſchaft nur 
durch Wechſel zwiſchen Laub- und Nadelholz mög— 
lich, was ein bedeutendes Opfer an Ertrag be- 
deuten würde, weil das ertragreichere Nadelholz 
derzeit etwa 2 ber Waldbeſtockung in Deutſchland 
ausmacht. 


2. Von den Fällen verfehlter Standortswahl 
für die ſeitherige Holzart abgeſehen, liegt bis jetzt 
kein Beweis für die Notwendigkeit eines grund— 
ſätzlichen Artenwechſels nach dem Vorbild der 
Landwirtſchaft vor, denn a) die Beobachtungen 
in der Natur, die für dieſe Notwendigkeit ins Feld 
geführt werden, ſind wahrſcheinlich anders zu deu— 
ten, b) die pflanzenphyſiologiſchen und boden— 
ſtatiſchen Begründungen ſind nicht zuverläſſig ge— 
nug, um eine Maßregel von ſolcher Tragweite zu 
rechtfertigen. | 


3. Es liegt kein Grund vor, zu zweifeln, daß 
die bekannten bodenpfleglichen Maßregeln wie 
untergeordnete Beimiſchung von bodenpflegenden 
Holzarten, entſprechen Durchforſtung, nicht au 
hohe Umtriebe. V unter Schirm, Bo— 


benbearbeitung u. a. genügen, um Ertragsrud: 
gang und insbeſondere Rohhumusbildung zu ver 
meiden. 


Köcherhof und Wermsdorf 
(2Dadistaum und Zuwachs). 
Von Profeſſor Sr. Buſſe⸗ Tharandt. 


In dieſer Zeitſchrift berichten im Oftoberhei: 


vorigen Jahres Haus rath und Ganter über 


Kulturverſuche der badiſchen forſtlichen Verſuchs 
anſtalt, und zwar über bie Verſuchsflächen ou 
bem Köcherhof. Die 6 erſten Flächen betreffen 
Fichten. Auch die ſächſiſche forſtliche Verſuch⸗ 
anſtalt verfügt in Wermsdorf über Fichten. 
kulturverſuchsflächen — im ganzen 19 Flächen. 
1922 ſind dieſe Flächen neu aufgenommen wor— 
den. Es liegt nahe, einen Vergleich zwiſchen den 
beiderſeitigen Ergebniſſen zu ziehen. Das ſoll 
hier in Kürze geſchehen.“) 
I. Gleichheiten und Ungleichheiten in der Aulagt. 
Das Alter der Fichten in Köcherhof be⸗ 
trägt 47 (Riefenſaat), im übrigen (Pflanzungen, 
50 Jahre, die Wermsdorfer Fichten ſind Oo 
(Saaten) und 62 Jahre (Pflanzungen) alt. Die 


Verbandsweiten liegen in den Grenzen 0,5 nr. 


und 21,5 m (Köcherhof), bezw. 0,85 m? und 
1.98 m? (Wermsdorf). Daneben iſt für 
Wermsdorf noch der weiteſte Reihenverband 
mit 1.13 43,40 m zu nennen. Dieſe Zahlen be— 
treffen die regelrechten Verbände. Von größerer 
Bedeutung als der Verband ijf der Wachs raun 
der Pflanzen. Um hier die Grenzen zu über— 


— — — —— — 


blicken, ijt es nötig, beſonders die Saaten zu be 


rückſichtigen. Die Fläche III in Köcher hof ii 
eine Saat (Riefenſaat, ſ. o.). Der Abſtand der 
Riefen beträgt 1 m. Sie iſt die einzige Saat 
läche. Wermsdorf beſitzt drei Saaten, eine 
Vollſaat (Fläche I), eine Riefenſaat — Abſtand 
der Riefen 1,13 m, Riefenbreite 0,42 m (Fläche 
IT), eine Plätzeſaat — Abſtand ber Plätze von: 
einander 1,13 m, Platzbreite und länge 0,28. 
bezw. 0,42 m (Fläche III). Die Saatflächen 
(ſämtlich in der Größe von 0,27671 ha) wurden 
ſeinerzeit mit 7 kg Samen (Vollſaat), 4,5 kg 
Samen (Riefenſaat), 4 kg Samen (Plätze ſaat! 
beſtreut. Den engſten Wachsraum haben demnach 
in Wermsdorf ohne jeden Zweifel die Saat— 


) Eine umfaſſende, alle Einzelheiten berückſichtigende 
Abhandlung wird demnächſt in den „Mitteilungen aue 
der Sächſiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt zu Tha 
randt“ (Verlag Paul Paren, Berlin) veröffent- 
licht werden. 
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lanzen gehabt und unter ihnen die der Soft, 
at. Ich zweifle nicht daran, daß auch in 
öcherhof der Riefenſaat der engſte Wachs⸗ 
urin zukommt trotz des Riefenabſtandes von 
m. Die Quadratpflanzung von 0,5 m? hat 
bar nur einen Wachsraum von 0,25 m2; wenn 
an aber bedenkt, wieviel Pflanzen eine Saat 
[bjt unter Beſchränkung der Saatmenge auf 
oDerneó Maß unter normalen Verhältniſſen 
efert, ſo dürfte meine Anſicht wohl geteilt wer— 
1. 

Sowohl in Köcherhof wie in Werms— 
orf befindet ſich die Fichte außerhalb ihrer 
gentlichen Heimat. Beſonders die ihr zur Ver— 
igung ſtehende Wärmemenge iſt beiderorts zu 
rob. 

Abgeſehen davon, daß bie Wachsräume in 
germsdorf weitere Grenzen aufweiſen, wie 
|i Köcherhof, ſind bezüglich der Anlage der 
zerſuchsflächen ber Gleichheiten mehr als der Un— 
leichheiten. 


I. Gleichheiten und Ungleichheiten in den Gr: 
gebniſſen. 


Nach dem Ueberblick über die Anlage der Ver⸗ 
uchsflächen laſſen ſich nunmehr die Ergebniſſe 
egenüberſtellen. 

1. Maſſenleiſtung. 

Die badiſche forſtliche Verſuchsanſtalt ſtellt 
it (a. a. O. S. 218): 

„Der enge Verband übt einen nachteiligen 
"infu auf das Höhenwachstum aus.“ 

Genau die gleiche Feſtſtellung hat der 
Lermsdorfer Kulturverſuch ergeben. Nur 
in geringer Unterſchied ijt zu konſtatieren: Wäh⸗ 
end ſich in Köcherhof die Höhendifferenzen 
ermindert haben und ein weiterer Ausgleich für 
ie Zukunft erwartet wird, Sind fie in Werms— 

orf ſich gleichgeblieben. 

Ueber den mittleren Durchmeſſer ſagt die ba— 
iſche Veröffentlichung folgendes (a. a. O. S. 
22): 

„Aehnlich ift der Einfluß des engen Standes 
uf den Durchmeſſer. Je enger der Stand, um ſo 
chwächer die Stämme.“ 

Auch hier beſteht volle Uebereinſtimmung mit 
en Wermsdorfer Flächen. Die badiſche Ver— 
ffentlichung weiſt auf die deutlich wahrnehmbare 
zerbeſſerung des Durchmeſſers mit der Erwei— 
erung des Standraums durch die Durchforſtung 
in. Auch für die Wermsdorfer Fichten ſind 
ie Durchforſtungen von weſentlichem Einfluß in 


dieſer Richtung geweſen, obſchon die Beſtands— 
pflege allen Unterflächen gleichmäßig — ebenſo— 
wohl den engen wie den weiten Verbänden — zu— 
gute gekommen iſt. 

Weiter heißt es in der badiſchen Veröffent— 
lichung (ebenda): 

„Vergleicht man die Kreisflächen vor dem 
erſten Eingriff, ſo entſpricht im allgemeinen dem 
weiteren Verband die kleinere Kreisflächen— 
ſumme.“ 

Die Geſetzmäßigkeit kommt in Wermsdorf 
nicht zu gleich ſcharfem Ausdruck. Auch in 
Köcherhof bildet eine Fläche, und zwar gerade 
die Saatfläche eine „auffallende“ Ausnahme. 

„Eine Erklärung dafür kann nicht gegeben 
werden,“ heißt es anſchließend. Ich möchte an- 
nehmen, daß die Köcherhofer Riefenſaat ſich 
frühzeitig unregelmäßig?) gelichtet hat; fie ver: 
hält ſich deswegen ähnlich wie eine Pflanzung 
in weiterem Verbande. Die Ausführungen auf 
S. 218 der badiſchen Veröffentlichung ſprechen 
für meine Annahme. 

Das wichtigſte Ergebnis ſtellt die badiſche 
forſtliche Verſuchsanſtalt in folgenden Sätzen feſt 
ſa. a. O. S. 222): | 

„Betrachtet man nur die Maſſe bes herrſchen— 
den, verbleibenden Beſtandes, ſo ſind die weiteren 
Verbände den engeren entſchieden überlegen. Das 
Bild ändert ſich aber, ſobald man die Geſamt— 
maſſenerzeugung zu Grunde legt. Die größten 
Maſſen hat der engſte Verband erzeugt, 645 fm 
gleich 12,9 dGz., dann folgen in kleinem Abſtand 
die beiden weiteſten Verbände mit 630 und 634 
fm, darauf ber 1 m Quadratverband und endlich 
die Saat. Ueberhaupt ſind die Unterſchiede klein, 
im Höchſtfall 6,3 9." 

Der erſte Teil der Feſtſtellung deckt ſich genau 
mit den Ergebniſſen des Wermsdorfer Ver⸗ 
ſuchs. Bezüglich der Geſamtmaſſenerzeugung hat 
Wermsdorf jedoch zu anderen Ergebniſſen ge— 
führt. Die Vollſaat, d. i. der engſte Verband, hat 
bier die geringſten Maſſen erzeugt — ſowohl an 
Derbholz wie Schaftholz wie Baumholz. Die ba— 
diſche Verſuchsanſtalt bezeichnet als ihren engſten 
Verband bie Quadratpflanzung 0,5 m?. Wie ich 
oben ſchon ausführte, halte ich die Köcherho— 
fer Riefenſaat für den engſten Verband, inſo— 
fern in ihr die Pflanzen — mindeſtens trupp— 

2) Ich ſtelle mir die Entwicklung folgendermaßen 
vor: Die Saat hat durch Froſt, Trocknis und Grasn - 


ungleich ſtark gelitten; wo ſie erhalten blieb, blieb 
— ihrer Saatherkunft entſprechend — dicht. 
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weiſe — mit dem geringſten Wachsraum vorlieb 
nehmen mußten. Sehen wir die Riefenſaat als 
den engſten Verband an, ſo gilt für Köcherhof 
das Gleiche wie für Wermsdorf. Denn die 
Köcherhofer Riefenſaat hat auch die nied— 
rigſte Stelle in der Geſamtmaſſenerzeugung ge— 
nau wie der engſte Wermsdorfer Verband, 
die Vollſaat. Die prozentualen Unterſchiede der 
höchſten und geringſten Geſamtmaſſenerzeugung 
ſind in Wermsdorf — wohl in Anbetracht 
ſeiner weiteren Wachsraumſpannungen — im 
Ganzen größer. 

Für die Durchforſtungserträge ſtellt die ba- 
diſche Verſuchsanſtalt eine intereſſante Skala auf 
(a. a. O. S. 222). Die Erträge nehmen mit zu: 
nehmender Pflanzweite ab. Der Wermsdor— 
fer Verſuch beſtätigt dieſes Ergebnis. Für 
Wermsdorf gruppieren ſich die ee 
Vorerträge folgendermaßen: 


Saaten N 
Enge Pflanzverbände (bis 1,42 m?) 42% 
Weite Pflanzverb (1,70 m? u. darüb.) 34% " 
Während für Köcherhof die prozentuale 
Differenz zwiſchen engſtem und weiteſtem Ver— 
bande 7% beträgt, erreicht Wermsdorf die 
Differenz 13 /. Sie wäre noch größer, wenn bei 
der Durchſchnittsbildung nur die Einzelpflanzun— 
gen — nicht auch die Büſchelpflanzungen — be— 
rückſichtigt worden wären. 


P im | Durch⸗ 
470% ( ſchnitt 


2. Wertleiſtung. 


Ueber die Wertleiſtung ihrer Beſtände ver⸗ 
ſchafft uns die badiſche forſtliche Verſuchsanſtalt 
ein Bild zunächſt dadurch, daß ſie die aufgebrach⸗ 
ten reinen Gelderträge anführt (a. a. O. S. 223). 
Sie ſind in der Weiſe ermittelt, daß der Wert des 
verbleibenden Beſtandes und die Nachwerte der 
Durchforſtungen addiert und von dieſer Summe 
dann die Nachwerte der Kulturkoſten abgezogen 
worden ſind. Für Wermsdorf iſt bis dahin 
die Rechnung die gleiche, nur iſt dann noch ein 
Schritt weitergegangen worden, indem der Pe— 
riobenrentenfaftor?) hinzugenommen wurde, mit 
anderen Worten: es wurden Bodenbrutto⸗ 

werte berechnet. Als Relativwerte find beide 
Werte gleichermaßen brauchbar und vergleichbar. 
Die Gelderträge von Köcherhof ſteigen ziem— 
lich regelmäßig mit der Verbandsweite, ſodaß mit 
Recht geſagt wird (a. a. O. S. 222/223): 

3) 1 
1,030 —1 


„„Die weitſtändigſten Kulturen find ben enge— 
ren um 800— 1050 ME. voraus.“ 
Und weiter: 

„Danach hat der höhere Wert der angefallenen 
Hölzer den geringeren Maſſenertrag der Durch⸗ 
forſtung nur bei den weiteſten Verbänden aus⸗ 
geglichen.“ 

Die Wermsdor fer Bodenbruttowerte un- 
terliegen recht erheblichen Schwankungen. Daß 
die weiteſten Verbände am meiſten geleiſtet, daß 
ſie ihre geringeren Vorerträge ausgeglichen ha— 
hen, kann ſchlechthin nicht geſagt werden. Eine 
gewiſſe Werte⸗Kulmination trifft auf die mittle— 
ren Verbände, d. |. die Wachsräume von 1—3 m?. 
Die engen Verbände ſind um weniges ſchlechter. 
Der übertrieben enge Verband, der ſeinen Reprä— 
ſentanten in der Vollſaat hat, fällt völlig aus 
dem Rahmen. Sein negativer Bodenbruttowert 
hat nicht den geringſten Anſchluß an die übrigen. 

Ich bin geneigt anzunehmen, daß die anſchei— 
nend recht verſchiedenen Ergebniſſe von Köche r— 
hof und Wermsdorf nur unweſentlich von— 
einander abweichen. Multiplizieren wir die Kö— 
derbofer Ueberſchußbeträge auch mit dem 
Periodenrentenfaktor“), dann ſchrumpfen fie zu— 
ſammen und ihre Differenzen erſcheinen kleiner. 
Ein Unterſchied innerhalb der unteren 4 Ver— 
bände iſt von vornherein nicht vorhanden. Wenn 
man außerdem berückſichtigt, daß die beiden nur 
noch übrigen Flächen (V unb VI) — die 9teiben- 
pflanzungen 244 1 m (Wachsraum 2m?) und 
2x 1,5 m (Wachsraum 3 m?) — zwar für Ro, 
cherhof die weiteſten, für Wermsdorf aber 
nur erſt ſogenannte mittlere Verbände bedeuten, 
ſo iſt der Schluß berechtigt, daß in der Tat auch 
in dieſem wichtigſten Ergebnis der Wertleiſtung 
die beiden Verſuche erfreulich gleichartig ſind. 

Außer dieſen Wertausdrücken (Ertragsüber⸗ 
ſchuß bezw. Bodenbruttowert) ſind ſowohl in 
Köcherhof wie in Wermsdorf noch andere 
wertbeſtimmende Faktoren zur Unterſuchung Ber- 
angezogen und beſchrieben worden. 

| a) Aeſtigkeit. 

Die badiſche forſtliche Verſuchsanſtalt ſpricht 
ſich allgemein dahin aus (a. a. O. S. 223): 

„Unbedingt nachteilig wird den weiten Ver— 
bänden .. . bie größere Aeſtigkeit und die lange 
Zeit, durch welche ſich die abgeſtorbenen Aeſte der 
Fichte in ihnen erhalten.“ 


. 4) i . 1 
1.0371. 
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Für Wermsdorf iſt bie Frage der größe⸗ 
ren oder geringeren Aeſtigkeit ſehr eingehend ge- 
prüft worden, indem Probeſtämme zu Brettern 
iu fgetrennt und alsdann alle Aeſte nach Zahl und 
Durchmeſſerſtärke ermittelt wurden. Ueber 20 mm 
tarfe Aeſte hat die Vollſaat überhaupt nicht 
hervorgebracht, der prozentuale Anteil der engen 
Pflanzverbände an der Durchmeſſerklaſſe über 
20 mm beläuft jid) auf 2,2 95, die weiten Pflanz— 
verbände ſind mit 4,2 und 12,9 % beteiligt. Das 
ſind der Quadratverband 1,98 m? und der 
"teiBbenperbanb 1.133,40 m. Der Reihenver— 
band zeichnet ſich alſo durch ſehr viel mehr große 
Aeſte aus als der Quadratverband, obſchon dieſer 
ſeinen Pflanzen noch einen etwas weiteren Wachs— 
raum gewährt (3,92 m?) als ber Reihenverband 
(3,84 m2). Setzt man die Aſtflächen in Verhält— 
nis zu den Brettflächen, ſo ſteigen die Zahlen 
von der Vollſaat — 1 über 1,4 und 1,9 auf 2,5. 
Alſo auch bei dieſer Berechnungsweiſe ſteht der 
ſehr weite Reihenverband wieder am ungünſtig— 
ſten da. 

Es darf hinzugefügt werden, daß allerdings 
die Aeſte, auch die wirklich ſtarken Aeſte mit dem 
Holz gut verwachſen ſind. Die Aeſtigkeitszahlen 
'preden eine etwas zu ſcharfe Sprache. 


b) Bodenzuſtand. 

Für Köcherhof lautet das Ergebnis (a. a. 
O. S. 223): 

„Was endlich den Bodenzuſtand anbelangt, 
ſo zeigen ſich auf allen 6 Flächen unter der aus 
Nadeln und Reis gebildeten Nadeldecke ſchwache 
Trockentorfbildungen. Die weitſtändigen Be— 
ſtände verhalten ſich günſtiger als die engen, ſind 
aber auch nicht frei davon.“ 

In Wermsdorf wurden auf jeder Unter— 
fläche 6 Proben entnommen und die Stärke der 
Trockentorfſchicht gemeſſen. Die Werte ſtehen der— 
art eng beieinander, daß weder den weiten Ver: 
händen ein günſtigeres, noch den engen ein un— 
günſtigeres Prädikat zuerkannt werden kann. 
Auch die Bodenflora jetzt und früher trägt auf 
ollen Wermsdorfer Flächen keine weſentli— 
chen Unterſcheidungsmerkmale. Auf den weiten 
Verbandsflächen hat die Nadeldecke, welche in 
allen Flächen zur Zeit noch vorherrſcht, fid) ſpäter 
eingefunden. 

c) Rotfäule. 

Ohne daß in der badiſchen Veröffentlichung 
beſondere Ausführungen hierzu gemacht worden 
ſind, mag, um das Bild zu vervollſtändigen, von 


Wermsdorf noch geſagt werden, daß die Rot⸗ 
fäule der Stammzahl nach (der Grad der Er— 
krankung läßt fid nur mit zu großem Koſten-, 
Zeit⸗ und Arbeitsaufwand feſtſtellen) mit erwei⸗ 
tertem Wachsraum zunimmt. Die Saaten — ſie 
vertreten die engſten Wachsräume — haben ein 
Rotfäuleprozent von 8,8, dann ſteigt es innerhalb 
der weiteren und weiteſten Wachsraumgruppen 
von 9,3 auf 15,5 bis 24,9. Die Büſchelpflanzun⸗ 
gen ſind ſtärker heimgeſucht als die Einzelpflan— 
zungen. 


d) Querſchnittsform und Exzentrizität. 


Auch hierüber ſei von Wermsdorf kurz 
berichtet, daß eine elliptiſche Schaftquerſchnitts— 
form ſich auf allen Unterflächen findet, ſtärker 
ausgeprägt bei den weiten Verbänden. Wirklich 
ungünſtig für ſeine Bewertung verhält ſich allein 
der weiteſte Reihenverband. Die Erzentrizität iſt 
ebenfalls allen Flächen gemeinſam, ſie tritt wie— 
der etwas mehr bei den weiten Verbänden hervor. 
Beide, Querſchnittsform und Exzentrizität, find 
mohl in höherem Maße durch den Faktor Wind 
Ledingt, alſo durch Verband und Kulturart. 


Aus dem Vergleich der Köcherhofer und 
der Wermsdorfer Verſuchsergebniſſe folgt, 
daß ſie in allen weſentlichen Punkten zuſammen— 
fallen. Dies iſt beſonders für die Praxis wichtig. 

Vor übertrieben engen Verbänden 
(Xollfaaten) ijt ernſtlich zu warnen. Sie bleiben 
in allen ihren Leiſtungen zurück. Enge Ver— 
bände, welche einen Wachsraum bis zu 1 m? ver: 
treten, zu welchen auch die Riefen- und die Plätze⸗ 
ſaaten zu rechnen ſind, laſſen ſich nur für die— 
jenigen Fälle empfehlen, in welchen Abſatz und 
Preis auch der ſchwächſten Sortimente günſtig 
ſind, außerdem Durchreiſerungen und Durchfor— 
ſtungen jederzeit ausgeführt werden können (die 
Saaten müſſen ſchon bald nach ihrer Begründung 
durchſchnitten werden). Die mittleren Ver— 
bände — Wachsräume von 1—3 m? — dürfen 
als Normalverbände angeſehen werden. 
Sie leiſten in allen Fällen ſowohl hinſichtlich der 
Maſſen⸗, wie der Werterzeugung Befriedigendes. 
Weite Verbände, bei welchen die Pflanzen einen 
Wachsraum von 3—4 m? zur Verfügung haben, 
ſind da am Platz, wo ſchwache Holzſortimente nur 
ſchlechten oder gar keinen Abſatz finden und der 
Preis deswegen die Werbungskoſten auch nicht 
annähernd deckt, außerdem die zu frühzeitiger 
Beſtandspflege erforderlichen Arbe: "s 
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len. Der möglichen Gefahr ber Bodenverödung 
kann durch Bodenbearbeitung oder »-bedeckung 
wirkſam begegnet werden. Uebertrieben 
weite Verbände — Wachsräume von über 4 m? 
— [inb ebenſo wie die übertrieben engen als un- 
wirtſchaftlich zu verwerfen, — weniger wegen zu 
geringer Leiſtungen, als deswegen, weil die 
Aeſtigkeit ihrer Stämme ihren Wert mindert. 


Aus den Ergebniſſen 
von Durchforſtungsverſuchen ín 
Buchenbeftänden. 
Von V. Dieterich. 
Mitteilungen der Württ. Forſtlichen Verſuchsanſtalt. 
I. Einleitung. 
1. Grundſätzliches über Ziel und 
Methode der Bearbeitung. 

Ueber das Arbeitsziel derartiger Unterſuchun— 
gen habe ich mich ſchon an anderer Stelle, zuletzt 
in Nr. 1—6 der Forſtl. Wochenſchrift Silva 1924 
(„Aus den Aufnahmeergebniſſen der Durch— 
forſtungsverſuche in Fichtenbeſtänden“) ausge— 
ſprochen. Dieſes Arbeitsziel iſt nicht etwa diktiert 
von wiſſenſchaftlicher Hingabe an irgend einen 
Leitgedanken, ſondern lediglich von der ſelbſtver— 
ſtändlichen Pflicht, die verfügbaren Unterlagen 
einmal zu ſammeln und dabei ſo vollſtändig als 
möglich auszuſchöpfen. Alle weiterhin einzuleiten— 
den Verſuche müßten ſich ja doch meiſt erſt mit 
gleichen oder ähnlichen Vor- und Nebenfragen be— 
faſſen. In der Folgerung darf man aber nur ſo 
weit gehen, als mit hinreichender Sicherheit zah— 
lenmäßig belegt werden kann. Manche erwarten 
von derartigen Unterſuchungen ins einzelne 
gehende Waldbauregeln. Auch auf Seiten der Be— 
arbeiter macht ſich das immerhin begreifliche 
Streben geltend, eine möglichſt einfach faßbare 
und ausdrückbare allgemeingültige Geſetzmäßig— 
keit abzuleiten, die jid) lezten Endes zu einer 
ebenſo einfachen techniſchen Regel verdichten läßt, 
wobei ein durch Zählen oder Meſſen jederzeit feft- 
ſtellbarer Weiſer als Richtpunkt dient (für Durch— 
forſtungen etwa die Stammzahl und die Kreis— 
fläche des bleibenden Beſtandes oder die Maſſe 
des ausſcheidenden, bezogen auf Alter, Bonität, 
Beſtandesmittelhöhe ujf.). Wohl wird man durch 
Aufzeichnen zweier oder mehrerer Wuchsfaktoren 
im Koordinatenſyſtem einzelne geſetzmäßige Be— 
ziehungen in Durchſchnittswerten feſtſtellen fou. 
nen, inebelonbere * denn die Unterlagen Der, 
hältismäßig ei rhältniſſen entſtam— 


men. Man muß ſich aber immer deſſen bewußt 
bleiben, daß es ſich dabei nicht um mathematiſche 
Geſetzmäßigkeiten, ſondern nur um fog. Zen, 
denzen“ handeln kann, wie überall, wo lebende 
Weſen den Gegenſtand zahlenmäßiger Erfaſſung 
bilden. Je größer und vielſeitiger die Unterlagen 
ſind, um ſo mehr wird dem Bearbeitenden zu— 
nächſt nicht ſowohl dieſe oder jene Geſetzmäßigkeit 
als vielmehr das Gegenſätzliche, das Un— 
gleichmäßige und Widerſprechende im einzelnen. 
auffallen. Die wiſſenſchaftliche Unterſuchung muß 
ſcheinbaren Geſetzmäßigkeiten gegenüber die pein— 
lichſte Kritik walten laſſen. 

Ich möchte darum vorausſchicken, daß das Er: 
gebnis der Bearbeitung unſerer Buchenflächen ic 
wenig wie jenes der Fichtenflächen in eng be— 
grenzten Durchforſtungsregeln jid) wird nieder— 
ſchlagen laſſen.“) Meine Aufgabe kann es ja nur 
ſein, die Ergebniſſe langjähriger Verſuche nach 
mehrfacher Aufnahme unter Bezugnahme 
auf die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe 
zu bearbeiten. 

Unſere Buchenflächen umfaſſen glücklicherweiſe 
verſchiedenartige Boden- und Beſtandesverhält— 
niſſe; die Unterlagen ſind mannigfaltiger und 
umfaſſender als die für die Fichte verfügbaren: 
doch ſind leider einige Buchengebiete des Landes 
überhaupt nicht oder verhältnismäßig ſchwach ver— 
treten. Es könnte daher wohl ſein, daß die hier 
mitgeteilten biologiſchen Beziehungen und wald— 
baulichen Möglichkeiten als unvollſtändig erſchei⸗— 
nen. Wenn durch dieſe Veröffentlichung Prak— 
tiker dazu angeregt würden, die andersartigen 
Verhältniſſe ihres Bezirks namhaft zu machen 
und jo die Ergänzung unferer Verſuche und 9c. 
arbeitung zu ermöglichen, ſo könnte das nur als 
ein Gewinn unſerer Arbeit gebucht werden. 

In dieſer Beſchränkung ſchwebt mir das 
praktiſche Ziel vor, zu zeigen, 

welche Wirkungen durch verſchiedenartige Maß— 
nahmen der Beſtandespflege unter dieſen oder 
jenen Verhältniſſen im reinen Buchenwald ver— 
ſchiedenen Alters oder Standorts erzielt mur 
den und ſo 

den Praktiker auf die Folgen aufmerkſam zu 
machen, die eine beſtimmte Art der Beſtandes— 


1) In ſeinem Vortrag über „Hochdurchforſtung“, der 
nach Abſchluß dieſer Arbeit in den Mitteilungen der 
Schweizeriſchen Verſuchsanſtalt 13. Bd., 2. Heft, ir. 
ſchienen iſt, betont auch Engler, daß es ſich bei der 
Durchforſtungsverſuchen nicht darum handeln könne, der 
Praxis dieſen oder jenen Durchforſtungsgrad zu emp— 
fehlen. 


| 
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behandlung unter biejen oder jenen Verhält⸗ 
niſſen vermutlich auslöſen wird; ihm zu zeigen, 
welche Geſichtspunkte zu beachten ſind, wenn er 
dieſes oder jenes Wirtſchaftsziel am einzelnen 
Beſtand erfüllen ſoll, ſei es, daß er auf höchſte 
Maſſenerträge oder auf frühzeitige und höchſte 
Nutzholzergebniſſe hinarbeiten will. 


Dabei wird vor allem auf die Verſchieden⸗ 
artigkeit der Wirkung zu achten ſein, die durch 
den Standort und durch die Beſtandesverhältniſſe, 
vor allem durch die frühere Art der Erziehung, 
teilweiſe auch durch Witterungsverhältniſſe aus 
gelöſt worden ſind. 


So wird denn auch dieſe Arbeit über den 
engeren Rahmen ihres praktiſchen Ziels hinaus 
einen Beitrag zu den Wuchsgeſetzen der 
Buche zu liefern vermögen — und das iſt ja 
letzten Endes das wiſſenſchaftliche (mittelbar zu— 
gleich praktiſche) Endziel, das allen derartigen 
Arbeiten geſteckt iſt. — 


Die umfaſſendſte Unterſuchung über den hier 
zu behandelnden Gegenſtand verdanken wir 
Schwappach, der 1911 eine neue Rotbuchen— 
ertragstafel veröffentlicht und ſich darin vorwie— 
gend mit der Beſtandespflege befaßt hat. Auf 
Grund ſeiner Aufnahmen und Berechnungen 
ſtellte er bedeutſame Geſetzmäßigkeiten auf, die 
einer gewiſſen Zeitſtrömung Recht gegeben und 
ſchon darum Schule gemacht haben. Teilweiſe 
ſind die von Schwappach aufgeſtellten Grund— 
ſätze ohne weiteres auch auf andere Holzarten an— 
gewandt worden. Schwappachs „Rotbuche 1911“ 
hat aber auch ſcharfe Kritik über ſich ergehen laſſen 
müſſen, vor allem von ſeiten ſeines früheren Mit— 
arbeiters Fricke (Zeitſchr. f. F. u. J. W. 1912, 
S. 110 ff.). Ohne zunächſt für oder wider 
Schwappach Partei zu ergreifen, möchte ich hier 
nur ſoviel bemerken, daß die von Fricke vorge— 
brachten allgemeinen Geſichtspunkte unjere Be— 
achtung verdienen. Er hat bie Fraglichkeiten 
ſcharf erfaßt, die durch die üblichen Ertragstafel— 
arbeiten nur unzulänglich geklärt ſind. Die Ein— 
wände Frickes richten ſich gegen Ziel und Methode 
der Schwappach'ſchen Arbeit. Bekämpft wird die 
Aufſtellung allgemeiner Regeln, weil ſie auf un— 
zureichenden Unterlagen (allzu kleine 
Zahl von Verſuchsflächen und zu kurze Beobach— 
tungszeit) aufgebaut ſeien. Beanſtandet wird 
auch, daß die Vergleiche ſich z. T. auf die Zuwachs— 
leiſtungen verſchiedener Zeitperioden be— 


ziehen?). So habe z. B. die letzte und für Schwap⸗ 
pachs Folgerungen wichtigſte Aufnahmeperiode 
unter beſonders günſtigen klimatiſchen Verhält— 
niſſen geſtanden. In der Tat iſt auch mir bei 
Bearbeitung unſerer Verſuchsflächen gerade der 
Einfluß ber Witterungsverhältniſſe beim 
Vergleich aufeinanderfolgender Beobachtungszeit— 
abſchnitte beſonders aufgefallen. Im Schrifttum 
der letzten Zeit war vom Einfluß des Klimas auf 
den Zuwachs wiederholt die Rede; auch in der 
Abhandlung über „waldbauliche Zuwachsfragen“ 
(Silva 1923 Nr. 23 ff.) habe ich dieſes Problem 
berührt, da es von größter Bedeutung für die 
Zuverläſſigkeit unſerer Zuwachsunterſuchungen 
iſt, insbeſondere im Hinblick auf die durch 
Biolley angeregte und von der Dauerwaldbe— 
wegung übernommene fortlaufende Erhebung des 
tatſächlichen Zuwachſes. Es wird ſich Gelegenheit 
bieten, an einigen Beiſpielen ganz auffallende 
Zuwachsergebniſſe nachzuweiſen, die (abgeſehen 
von den in der Aufnahmetechnik begründeten 
Fehlerquellen) lediglich aus der Eigenart der 
Witterung einzelner Jahre oder kurzer Zeitab— 
ſchnitte zu erklären ſind. Dieſe Beziehung habe 
ich dadurch kenntlich zu machen verſucht, daß ich 
für eine große Anzahl von Verſuchsflächen die 
Zuwachsergebniſſe von Aufnahme zu Aufnahme 
zur Abſziſſe Aufnahmejahr bezw. Auf⸗ 
nahmeperiode aufgezeichnet habe. Man beobachtet 
dabei, daß die Zuwachsunterſchiede denkbar ver⸗ 
ſchiedenartig behandelter Vergleichsflächen (bei 
größtem Abſtand von Stammzahl und Kreis— 
fläche) nicht ſelten weit geringer ſind als die 
Gegenſätze zwiſchen früheren und ſpäteren Auf— 
nahmeperioden, die für alle Parallelflächen glei— 


chermaßen nachweisbar waren; daß die einzelnen 


Aufnahmeperioden nicht in allen Waldgebieten 
gleichſinnige Folgen hinterlaſſen haben, macht die 
Sache zwar verwickelter, aber darum beſonders 
intereſſant. 

Jedenfalls zeigen dieſe Beiſpiele, daß die Zu— 
wachsergebniſſe kurzer Zeitabſchnitte, auch wenn 
ſie fid) auf völlig einwandfreie genaueſte Kreis- 
flächenermittlungen ſtützen, zu ſehr durch die 
Witterung einzelner Jahre beeinflußt ſind, als 
daß ſie Beweiskraft für den Wert oder Unwert 
einer beſtimmten waldbaulichen Maßnahme be— 

2) Auf den weiteren Einwand Frickes, daß nur der 
Kreisflächenzuwachs und nicht der für die Praxis allein 
maßgebende Maſſenzuwachs als Maßſt ab 
wurde, wird gelegentlich zurückzukommen ſein 


mich hierüber ſchon an anderer Stelle (Si. 
51/52) ausgeſprochen. 
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anſpruchen könnten. Jeder, der ſchon mit Stamm— 
analyſen arbeiten mußte, hat es ja beobachtet, daß 
beſtimmte Jahre oder zwei- bis dreijährige Perio— 
den in beſtimmten Revieren bezw. Beſtänden 
durch auffallend breite oder ſchmale Jahrringe 
ſich ſcharf abheben, ſodaß die betreffenden Jahr— 
ringe durch den ganzen Schaft hindurch Anhalts— 
punkte für die Alterszählung bilden können). 

Wenn man weiter erfährt, daß dieſelbe Maß— 
nahme im einen Beſtand zunächſt Zuwachsförde— 
rung mit ſpäter folgendem Zuwachsrückgang, im 
anderen Beſtand aber zunächſt Gleichbleiben oder 
Rückgang des Zuwachſes und erſt ſpäter Zuwachs— 
förderung auslöſt (Beiſpiele werden auch hier zu 
erwähnen ſein), ſo hat man vollends Anlaß zu 
einem gewiſſen Mißtrauen gegenüber kurzfriſti— 
gen Beobachtungsergebniſſen. Zur Ableitung 
waldbaulicher Werturteile ſind langjährige Be— 
obachtungen und dazu eine möglichſt große Anzahl 
verſchiedenartiger Beobachtungsfälle unentbehr— 
lich. Am ſicherſten iſt immer noch der Vergleich 
mehrerer Flächen desſelben Standortes während 
gleicher Zeitabſchnitte. Jedenfalls aber muß bei 
Auswertung der Aufnahmeergebniſſe immer der 
örtliche Tatbeſtand ſorgfältig berückſichtigt wer— 
den. 

Die ſehr verdienſtvolle und manches Neue bie— 
tende Arbeit von Schwappach (Rotbuche 1911) 
läßt alſo weitere Unterſuchungen über die Durch— 
forſtung von Buchenbeſtänden nicht entbehrlich 
erſcheinen; fie regt vielmehr gerade dazu an, an— 
dersartige Belege beizuſteuern und die vorliegende 
Frage noch mehr ins einzelne zu unterſuchen. 
Zum mindeſten iſt es nötig, die von Schwappach 
aufgeſtellte Geſetzmäßigkeit zu prüfen, ob und 
inwieweit tatſächlich das Optimum des 
Kreisflächenzuwachſes der Buche etwa 
vom 70. Jahr aufwärts innerhalb der Grenzen 
von 21—25 qm Kreisflächenvorrat liege. Nach 
allem, was ich bisher auf dem Gebiet der ſtatiſti— 
ſchen Ertragskunde beobachtet habe, bringe ich 
derartigen Geſetzmäßigkeiten Zweifel entgegen. 
Durch verſchiedenartige Zuſammenſtellung des 
Kreisflächenzuwachſes mit den beeinfluſſenden 
Faktoren und durch Auflöſung des Beſtandeszu— 
wachſes in den Durchmeſſerzuwachs einzelner 
Bäume, in Stammzahl und Baumklaſſenentwick— 
lung wird man den Wuchsgeſetzen noch weiter 
auf den Grund zu gehen haben. Wenn man die 
Kreisflächen zuwüchſe der einzelnen Verſuchsflä— 

3) Vergl. auch die Mitteilung von —f. in Silva 1922, 
S. 61 „Die Unſicherheit der Jahrringzählung“). 


chen im Koordinatenſyſtem aufzeichnet, ſo wird 
man gewahr, daß die Vergleichsflächen einer 
Verſuchsreihe nicht ſelten viel näher beieinander— 
liegen als gleichartig behandelte Einzelflächen 
gleicher Bonität, Alters uff. aus verſchiedener 
Lage. Die Standorts- und Beſtandesverhältniſſe 
im Juſammenhang mit dem ſchon erwähnten 
Witterungswechſel geben alſo offenbar einen 
größeren Ausſchlag als die Verſchiedenartigkeit 
der waldbaulichen Behandlung. Belege für dieſe 
Annahme werden hier mitgeteilt werden. 

Als wiſſenſchaftliche Beiträge zur Erforſchung 
der vorliegenden Frage möchte ich noch erwähnen 
Kunzes wiederholte Bearbeitung der Olbern— 
hauer Buchen - Durchforſtungsvergleichsflächen 
(Thar. F. Jahrb. 1895 uff., zuletzt 1910), ſowie 
Forſtmeiſter Dr. Hecks Veröffentlichungen über 
die Ergebniſſe ſeiner „Freien Durchforſtung“ 
(Freie Durchforſtung 1904, Forſtw. Zbl.⸗Bl. 1922 
S. 990 ff. uſf.), die beide methodiſch ſehr lehrreich 
ſind, und endlich vor allem die Flur y'ſche Be— 
arbeitung der Schweizer Buchenflächen (Mitt. d. 
Schweiz. Itr.⸗Anſt. f. d. Forſtl. Verſ.⸗W. 1903), 
die in mancher Hinſicht geradezu vorbildlich war. 
Flury hat zum erſtenmal die Elemente des Zu— 
wachſes von Aufnahme zu Aufnahme zu erfaſſen 
verſucht und ſo wertvolle Richtlinien für weitere 
Arbeiten auf dieſem Gebiet gegeben. Die Ergeb— 
niſſe ſeiner Unterſuchungen geſtatten aber auch 
kein abſchließendes Urteil, da ſie nur auf wenigen 
Flächen mit nur 3 Aufnahmen, alſo auf einer 
recht beſchränkten Beobachtungszeit, aufgebaut 
ſind. Auch die Durchforſtungsvergleiche der ſäch— 
ſiſchen Verſuchsanſtalt und von Forſtmeiſter Dr. 
Heck ſtellen Einzelfälle dar. Flurys und 
Kunzes Unterſuchungen beſchränken ſich zudem 
auf die Niederdurchforſtung und auf gleichmäßige 
Einhaltung beſtimmter Durchforſtungsgrade. 
Weſentliche Anhaltspunkte zur Erklärung des 
Einfluſſes der Durchforſtungshiebe bieten ſich 
aber nach meiner Wahrnehmung erſt dann, wenn 
einzelne Flächen nicht fortgeſetzt gleichmäßig nach 
einem Durchforſtungsgrad behandelt werden, 
ſondern — wie es der natürlichen Wuchsentwick— 
lung und den Nutzungsbedürfniſſen entſpricht — 
im Lauf der Zeit verſchiedenartiger (ſtufen mäßig 
fortſchreitender) Behandlungsweiſe unterzogen 
werden. Die Unterſuchung braucht ſich überhaupt 
nicht ausſchließlich auf eigentliche Durchforſtungs— 
Vergleichsflächen zu beſchränken, vielmehr können 
zur Beantwortung von Teilfragen auch ſonſtige 
Verſuchsflächen herangezogen werden. 


Zahlreich ſind bie Veröffentlichungen, Die jid) 
auf bie waldbauliche Behandlung reiner Buchen— 


beſtände beziehen. Man tritt der Bedeutung der 


darin mitgeteilten praktiſchen Erfahrungen nicht 
zu nahe, wenn man gegen ihre Allgemeingültig— 
keit den Mangel exakter Begründung einwendet. 
Dieſe Ergänzung ſoll ja gerade das Verſuchs— 
weſen liefern. Im beſonderen erwähne ich noch 
die Erörterung über „Lichtwuchsbetrieb und 
Starkholzzucht“ in der Buchenwirtſchaft, die bei 
per 11. Hauptverſammlung des D. F. V. in Ulm 
1910 durch Vorträge von Fricke und Dr. Spei— 
del eingeleitet wurde. Inſoweit letzterer dabei 
einige württembergiſche Verſuchsflächen berührt 
hat, wird auf ſein Referat noch zurückzukommen 
jein.. 

Vorläufige Mitteilungen über das Ergebnis 
älterer württembergiſcher Durchforſtungsverſuche 
hat Dr. Eberhard in ſeiner Veröffentlichung 
„Ertragsunterſuchungen in Buchenbeſtänden“ 
(Allg. F. u. J. Z. 1899) bekannt gegeben. In— 
zwiſchen ſind dieſe Verſuche erheblich ausgedehnt 
und durch Einführung der Hochdurchforſtung und 
Lichiungshiebe auf breitere Grundlage geſtellt 
worden. Nach weiterer 25jähriger Beobachtungs- 
zeit dürfte daher eine vorläufig abſchließende Be— 
arbeitung angebracht erſcheinen. Andererſeits 
möchte ich aber auch den Wunſch ausſprechen, daß 
die Fortführung und Ergänzung dieſer Verſuche 
ſichergeſtellt wird. Denn der Lücken und Fraglich— 
keiten wird man ſich erſt beim Bearbeiten ſo recht 
bewußt. Dringend nötig iſt es vor allem, die 
ſämtlichen Verſuche in den nächſten Umtrieb hin— 
über zu begleiten. 


2. Gliederung. 


Zunächſt iſt der Einfluß verſchiedenartiger 
Behandlungsweiſe auf den Holzmaſſener— 
trag nachzuweiſen. Dabei iſt entſprechend den 
früher dargelegten Grundſätzen der Kreisflächen— 
zuwachs von Aufnahme zu Aufnahme zu berech— 
nen; ferner der Geſamtkreisflächenzuwachs wäh— 
rend der ganzen Beobachtungszeit bezw. während 
der ganzen, durch eine beſtimmte Behandlungs— 
weiſe in Anſpruch genommenen Zeit; endlich als 
Ergänzung des Kreisflächenzuwachſes der wirt— 
ſchaftlich wichtigere Derbholzmaſſenzu— 
wachs, der, wie ſchon bei der Fichte gezeigt, 
teilweiſe von der Entwicklung des Kreisflächen— 
zuwachſes abweicht. Der Maſſenzuwachs aber läßt 
ſich — das kann nicht oft genug betont werden — 


nur für längere Zeiträume mit einer für Ver— 
gleichszwecke genügenden Sicherheit berechnen. 

Neben der Holzmaſſenerzeugung iſt gerade in 
der Buchenbetriebsklaſſe der Wertsertrag ein 
beſonders wichtiger Maßſtab, nachdem das 3Bu- 
chenholz in größtem Umfang, neuerdings mit 
immer ſchwächeren Sorten, den Zugang zum 
Nutzholzmarkt und infolgedeſſen ſteigende Bewer— 
tung gefunden hat. Der Zuſammenhang zwiſchen 
Beſtandesbehandlung und Nutzholzerzeugung 
wird daher im einzelnen aufzuklären ſein. 


Endlich laſſen fid) der langjährigen Beobach— 
tung, deren Ergebniſſe in der Beſtandesbeſchrei— 
bung niedergelegt find, allerhand Mitteilun— 
gen waldbaulicher Art entnehmen, welche 
die Aufmerkſamkeit des Forſtwirts verdienen 
dürften, insbeſondere über Beſtandesverjüngung 
und Bodenpflege. | 


Zuvor aber jei nod) ein furzer lleberblid über 
die der Bearbeitung zugrunde liegenden Buchen— 
flächen gegeben. 


3. Kurze Beſchreibung der Verſuchs— 
beſtände. 


Innerhalb des württembergiſchen Waldes kann man 
mehrere größere Buchengebiete unterſcheiden: 

1. Den größten Umfang nimmt das Buchengebiet der 
Schwäbiſchen Alb am Steilabfall und auf der Hoch— 
ebene des Weiß-Jura-Gebirges ein, Hier liegt ein 
großer Teil (etwa 24) unſerer 203 Buchen-Verſuchsfla⸗ 
chen, darunter die Mehrzahl der Durchforſtungsver— 
gleichsflächen, nämlich: SES 

im Forſtbezirk Münſingen Abt. Hörnle die Fläche 
Nr. 61 (erſt A, ſpäter B), 62 (erſt B, ſpäter C), 63 (erſt C, 
ſpäter D) und 195 (D, ſeit 1904 angelegt); die übrigen 
ſeit 1876; 

im Forſtbezirk Kohlſtetten Abt. Eichberg Fl. 66 
tB), 67 (C / D) und 68 (C / D), feit 1876; 

im Forſtbezirk St. Johann mehrere Vergleichs⸗ 
reihen: 

Abt. Langer Wald Fl. 85 (A/B), 86 (B/ E / D) unb 
Fl. 87 (C); 

Abt. Leimgrubenhau Fl. 91 (B), 92 (C), Fl. 192 (ſeit 
1890 D), Fl. 85 bis 92 ſeit 1876; 

Abt. Roßhalde Fl. 190 Lichtungsfläche und 191 Dun— 
kelfläche, beide ſeit 1885; 

Abt. Hint. Steigle Fl. 193 (C) und 194 (Seebach— 
ſcher Lichtungshieb), beide ſeit 1893; 

im Forſtbezirk Geislingen Abt. Fleinshalde und 
Fleinsebene Fl. 166 (A, ab 1900 E), Fl. 107 (B), 108 (C), 
104 (B, ab 1900 Seebachhieb), Fl. 105 (B, ab 1893 D) und 
199 (jeit 1907 Lichtungsfläche), die übrigen Flächen feit 
1877; 

im Forſtbezirk Altheim Abt. Sinnabronner Hau 
Fl. 113 (B), 114 (0), ſeit 1877; 

im Forſtbezirk Königsbronn Abt. Siebenter Fuß 
Fl. 143 (A), 144 (D), 145 (C), Fl. 146 (erit A, dann D, 
nur bedingt vergleichsfähig), ſeit 1877. 

Außerdem finden ſich in dieſem Gebiet einzelne Flä— 
chen, die vermöge ihrer Lage und ſeitherigen Behandlung 
tatſächlich als Vergleichsflächen gelten können, beſonders 
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ein paar Lichtungsbeſtände, in deren unmittelbarer Nähe 
andersartig behandelte Flächen liegen, außerdem einige 
ältere, im Lichtungs⸗ oder Nachhiebsſtadium befindliche, ſo 

im Forſtbezirk Pfronſtetten Abt. Kohlwald Fl. 17 
(B/ C) und 18 (C), Abt. Hornkopf Fl. 16 (B, ab 1899 
Seebachhieb) und Fl. 203 (B, ſeit 1912), im übrigen ſeit 
1875; 

im Forſtbezirk Altheim Abt. Eichhau Fl. 185 See⸗ 
bachhieb unb Fl. 116 und 117 (B / C), jeit 1885, ferner in 
Abt. Kohlteich die Verjüngungsflächen Fl. 109 und 110; 

im Forſtbezirk Münſingen Abt. Diebſteig die 
Nachhiebsflächen mit Unterbau Fl. 51 und 52 (Fl. 51 
1905 mit Ta, 52 mit Fi unterbaut). 

Die Buchenbeſtände der Weiß-Jura-Alb — zwiſchen 
LL und V. Bonität liegend — zeigen unter ſich große Ver- 
ſchiedenheit der Wuchsverhältniſſe. Je nach der Zuſam⸗ 
menſetzung des Untergrunds (Kalkfels, Marmorkalk, 
Plattenkalk, Dolomit uff.) und je nach dem Zuſtand ber 
Verwitterungsſchicht (Ton, Lehm, ſandiger Lehm, Stein— 
geröll), ihrer Gründigkeit, Bindigkeit und Steinbeimen— 
gung, je nach Lage (eben, Hang, Expoſition) beobachtet 
man ber[djiebenartige8 Verhalten, das in der Bonitäts⸗ 
ziffer allein nicht voll zum Ausdruck kommt. So bieten 
à. B. bie auf tonigem Obergrund über Plattenkalk unb 
3. T. Dolomit jtodenden, dabei annähernd eben gelegenen 
Beſtände (3. B. Forſtbezirk Königsbronn) dem Wirtſchafter 
beſondere Schwierigteiten; dieſe „kalten“ Böden laſſen 
die Buche offenbar nicht zur vollen Entfaltung ihrer 
Leiſtungsfähigkeit gelangen und erſchweren die natürliche 
Anſamung. Man kann dort geringe Buchenbeſtände dicht 
neben Fichtenſtangenorten I. Bonität (im erſten Umtrieb) 
beobachten. Während in anderen Teilen der Alb Buchen- 
aufſchlag ohne weiteres Zutun ſich einſtellt, zeigt ſich 
unter derartigen Verhältniſſen nur ſpärlicher Aufſchlag 
im Schirm des geſchloſſenen oder nur leicht durchbrochenen 
Baumholzes. Auf tonigem, ſteinfreiem Obergrund ſcheint 
auch ſonſt bie Zuwachs entwicklung im zuneh⸗ 
menden Alte r — auch bei anfangs günſtigem Wachs— 
tum — unter einer gewiſſen Hemmung zu leiden, 
ebenſo wie die natürliche Anſamung. Im ein⸗ 
zelnen wird auf dieſe Verhältniſſe noch zurückzukommen 
ſein. 

Zum Buchengebiet der Schwäbiſchen Alb kann man 
füglich auch noch den ſchon zum Tertiär (Süßwaſſer⸗— 
Molaſſe) gehörigen ſüdöſtlichen Randſtreifen rechnen (den 
Teutſchbuch, das Landgericht und Hochſträß). Als Ver— 
treter dieſes Gebiets ſind zu neunen: 

im Forſtbezirk Mochental Abt. Peterhau Fl. 24 
(A, ab 1900 E), Fl. 25 (B), Fl. 26 (C); 

im Forſtbezirk Riedlingen Abt. 
Fl. 12 (A, ab 1899 E), 13 (B), 14 (C). 

Eine weitere Vergleichsreihe im Forſtbezirk Mo— 
chental Abt. Gelber Stein Fl. 21 (A, ab 1900 E), Fl. 22 
(B), Fl. 23 (C) gehört noch zum oberſten Weißen Jura; 
die ſämtlichen hier genannten Verſuchsflächen der ſüd— 
lichen Alb wurden ſeit 1875 aufgenommen. 

2. Als ſelbſtändiges Buchengebiet iſt auszuſcheiden 
der weſentlich breitere und tiefer gelegene Laubholzſtrei— 
fen, der ſich von Südweſten gegen Nordoſten am Fuß des 
Steilabfalls der Alb entlang zieht, das Gelände des 
braunen und ſchwarzen Jura, deſſen Buchen— 
wälder ihre Ausläufer teilweiſe noch in die Keuper— 
landſchaft hineinerſtrecken (Schönbuch, Schurwald und in 
der Ellwanger Gegend). Planmäßige Durchforſtungsver— 
gleichsflächen fehlen dieſem Gebiet; doch findet ſich hier 
eine Anzahl von Flächen, die zu unſerer Unterſuchung 
mit benützt werden können, ſo vor allem 

im Forſtbezirk Metzingen Diſtrikt Märkle 4 Flä⸗ 
chen J. Bonität (Pflanzbeſtände ſeit 1876 vom Alter 27 
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an beobachtet), 2 davon feit 1899 im ſtarken D⸗Grad, 2 
andere im E- Grad (mit Belaſſung von Nebenbeſtand) 
hochdurchforſtet. 

9. In größeren reinen Beſtänden ber L bis III. Boni⸗ 
tät tritt die Buche auch in einigen Bezirken der fränki⸗ 
ſchen Muſchelkalkhochebene auf. Dieſem Gebiet 
gehören an: 

im Forſtbezirk Dörzbach Abt. Rechen Fläche 41 
(A, ab 1899 E), Fl. 42 (B), Fl. 43 (C); ferner im Stup⸗ 
pacher Wald Fl. 39 (B, ab 1899 Seebachhieb) und Nr. 40 
(C); ebendort Fl. 35 (B), 36 (C, ab 1893 D), 87 (A, ab 
1899 E), 38 (C) und Fl. 202 (Lichtungsfläche ab 1911); 
die übrigen Flächen (II. bis III. Bonität) ſeit 1875 aufge⸗ 
nommen; 

im Forſtbezirk Schöntal Kollmarsklinge (II. Boni 
tät) Fläche 47 (A, ab 1899 E), 48 (B, ab 1911 D), 49 (C, 
ab 1911 D), 50 (C, ab 1899 Seebachhieb). 

4. Die wüchſigſten Buchenbeſtände aber befinden ſich 
im ſüdöſtlichen Teil von Oberſchwaben, dem Gebiet 
ber jüngeren Moräne. Wegen ihrer günſtigen Wuchs⸗ 
verhältniſſe ſchienen die dort gelegenen Buchenflächen zur 
Durchführung ſtärkerer Eingriffe beſonders geeignet und 
wurden daher nach anfänglicher Erziehung im B= bis C- 
Grad ſeit etwa 15 Jahren nach D ober im Lichtungsgrad 
behandelt. So bietet ſich hier Gelegenheit, den Einfluß 
ſtarker Eingriffe in älteren Beſtänden nachzuweiſen. Die 
außerordentlich hohen Wuchsleiſtungen dieſes Gebiets 
möchte ich nicht unterlaſſen, durch einige Zahlen zu be- 
leuchten: 

Fläche 29 im „Schorren“ des F.⸗B. Schuſſenried hatte 
125jährig einen Derbholzvorrat bon 848 fm (Stammzahl 
464, Kreisfläche 56 qm), Fl. 184 im Fürſtl. F.⸗B. Waldſee 
135jährig 894 fm Derbholz (Stammzahl 444, Kreisfläche 
48,0 qm); Fl. 178 im Fürſtl. F.⸗B. Wolfegg hatte ein⸗ 
ſchließlich der Durchforſtungserträge vom Alter 85—131 
einen Derbholzertrag von 950 fm Derbholz, die früheren 
Vornutzungen mitgerechnet alſo eine Geſamtwuchsleiſtung 
von mindeſtens 1150 fm; Fl. 181 ebendort bis zum Alter 
83 eine Geſamtwuchsleiſtung von etwa 750 fm Derbholz. 

Der Schwarzwald iſt leider gar nicht vertreten, wie⸗ 
wohl auch hier ſich glücklicherweiſe noch einige ganz ſchöne 
Buchenbeſtände (II. / III. Bon.) erhalten haben, ſelbſt in 
Höhe von annähernd 900 m unweit des Kniebis. 

In gewiſſem Sinn haben ſämtliche Buchenverſuchs⸗ 
flächen mit ihren Zuwachsergebniſſen Unterlagen für Dor, 
liegende Unterſuchung geliefert. Zur Würdigung berfel- 
ben iſt noch zu bemerken, daß die meiſten Buchenflächen 
und ſo auch die Durchforſtungs-Vergleichsflächen während 
der letzten 3 Jahre die 7., ja teilweiſe 8. Aufnahme, einige 
erſt ſpäter hinzugefügte die 3. oder 4. erfahren haben. 
Seit Durchführung der ſtammweiſen Nummerierung ſind 
die Vergleichsflächen 3—Amal aufgenommen worden. 


II. Der Einfluß verſchiedenartiger Behandlungs: 
weiſe auf den Holzmaſſenertrag. 


1. In Niederdurchforſtungsflächen. 


Wie ſchon aus dem eben Geſagten hervorgeht, 
haben wir kaum eine Vergleichsreihe, in der durch 
längere Zeit hindurch immer die gleichen Durch— 
forſtungsgrade angewandt worden wären. Der 
urſprünglich eingehaltene A-Grad iſt meiſt in B 
oder ſpäterhin in E (Hochdurchforſtung mit Ne- 
benbeſtand) überführt worden; erſterenfalls wur⸗ 
den dann die übrigen Vergleichsflächen je um 
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einen Grad vorgerüdt. Nur eine Vergleichs⸗ 
reihe ijt vorhanden, in der die drei Niederdurch— 
forſtungsgrade A, B, C von 1877 —1922 an- 
nähernd gleichmäßig beibehalten wurden. 


Fläche Nr.: 143 144 145 146 
A B C B/ D 


Durchſchn. jährl. 1877/1904 0.68 0.73 0.75 0.62 
Kreisflächenzu⸗ qm:4 1905/1922 0.49 0.57 0.58 0.52 
wachs je ha 1817,11922 0.60 067 0.70 0.58 


Derbh⸗Zuwachs Im: 1905/1922 67 9.0 9.6 100 
je ha 1877/1922 7.5 8.9 9.5 9.9 


Hier zeigt ſich der A-Grad ſowohl an Kreis— 
flächen⸗ wie Maſſenzuwachs entſchieden minder— 
wertig; und zwar iſt im letzten Drittel der 
Beobachtungszeit (1905/22) der Abſtand noch 
größer geworden; der Derbholzzuwachs geht in A 
zurück, während er in B unb C noch um weniges 
zugenommen hat. Nur im Alter 58—66 war A 
vorübergehend den anderen überlegen, nachdem 
es wegen Anhäufung abſterbender Stängchen 
eine kräftige Verdünnung gelegentlich der zweiten 
Aufnahme erfahren hatte. Zu Fläche 146 (B, 
ſpäter D) iſt zu bemerken, daß ſie den andern an 
Wuchsentwicklung von Anfang an weſentlich vor— 
aus war (ſie zählt noch zur III., die andern ſchon 
zur IV. Bonität); außerdem iſt ſie um 4 Jahre 
älter. Ihre Mehrleiſtung an Derbholzzuwachs iſt 
darin ohne weiteres begründet. Auffallend aber 
iſt die Minderleiſtung an Kreisflächenzuwachs 
und der verhältnismäßig ſehr geringe Vorſprung 
an Derbholzzuwachs gegenüber 145 C. Mit dem 
D-Grad ſcheint alſo hier das Optimum bereits 
überſchritten zu ſein oder muß man von dieſer 
Fläche annehmen (was auf bindigen Böden nicht 
ſelten zu beobachten iſt), daß ihr Vorſprung an 
Stärkenzuwachs mit zunehmendem Alter zurückgeht. 
Feſtzuſtellen wäre noch, daß ſämtliche Königs— 
bronner Flächen — wie übrigens auch zahlreiche 
andere Buchenflächen — im Zeitraum 1892/1900 
(Alter 66—75) den Höchſtſtand an Kreisflächen— 
zuwachs erreicht haben, A mit 0,76, B mit 0,79 
und C gar mit 0,92, Fläche 146 mit 0,68 qm 
jährlich. 

Was das Verhältnis von B und C anbelangt, 
jo iſt C bem B-Grab um weniges überlegen. 

In anderen Verſuchsbeſtänden hat der A— 
Grad, wo er nur auf kürzere Zeit und nicht über 
das Alter 60 hinaus angewandt wurde, keinen ſo 
ausgeſprochenen Ertragsausfall zu verzeichnen. 
Ja in einigen iſt überhaupt kein Unterſchied, z. T. 
ſogar ein Maximum an Kreisflächenzuwachs feſt— 
zuſtellen, ſo z. B. in Fläche 12 gegenüber 13, 14 
(vergl. Tab. 1 1875/1890), ebenſo in den auf 


Durchſchn jährl. Eë 81 89 94 99 


ähnlichem Standort ſtockenden Mochentaler Flä- 
chen 21—23 und 24—26; die Ueberlegenheit des 
C.Grabe$ an Derbholzzuwachs während der 
erſten Hälfte der Beobachtungszeit muß bei Fläche 
23 ihrer günſtigeren Lage (etwas höheren Boni— 
tätsſtufe) zugute geſchrieben werden und bei der 
C⸗Fläche 26 (ber jüngeren Reihe 24—26) kommt 
wohl das raſchere Hereinwachſen ins Derbholz 
zum Ausdruck; denn im Zeitraum 1900/92 hat 
B dieſen Abmangel eingeholt und an Derbholz 
nun mehr geleiſtet. In dieſen Altersſtufen bildet 
das Hereinwachſen ins Derbholz eine bedeutſame 
Fehlerquelle, die beim Vergleich der Derbholzzu— 
wüchſe nicht überſehen werden darf und dieſem 
Vergleichsmaßſtab eine weitere Unſicherheit verleiht. 

Auch in der Münſinger Vergleichsreihe (Tab.! 
Fläche 61—63) iſt der Geſamtkreisflächenzuwachs 
des A⸗Grades bis zum Alter 70 (1876/1904) nur 
um weniges geringer als jener des C-Grades, 
etwas höher ſogar als im B-Grad; dagegen bleibt 
der Derbholzzuwachs des A-Grades hinter dem— 
jenigen des C- und B-Grades zurück, was ohne 
weiteres durch das verzögerte Hereinwachſen ins 
Derbholz zu erklären iſt. 

In der Dörzbacher Vergleichsreihe Fläche 41 
bis 43 war der Zuwachs an Kreisfläche und Derb— 
holz bis zum Alter 62 bei A, B und C fo ziemlich 
gleich. In der Schöntaler Vergleichsreihe Fläche 
47—50 ergibt jid) während des gleichen Zeit— 
raums bis zum Alter 70 nur ein unbedeutendes 
Uebergewicht der C-Fläche an Kreisflächen-, der 
B-⸗Fläche an Derbholzzuwachs; A bleibt nur ſehr 
wenig zurück. Etwas beträchtlicher iſt die Minder— 
leiſtung des A-Grades in den Geislinger Flächen 
106—108 (1876/99, Alter 72 —75), was wohl auf 
das vorgerücktere Alter oder auch auf die Lage 
(Südoſt-Hang) und die Bindigkeit des Bodens 
zurückgeführt werden kann. 

Soviel läßt ſich alſo jedenfalls feſtſtellen, daß 
bei längerer Beibehaltung des Dicht— 
ſchluſſes die Minderwertigkeit des 
A-⸗Grades viel deutlicher und immer 
ſchärfer hervortritt, außerdem, daß ſie 
beſonders groß iſt auf dem bindigen und 
kalten Boden des Königsbronner Verſuchsbe— 
ſtandes im Gegenſatz zu den ſteinigeren Stand— 
orten der Riedlinger Flächen 12—14, die an— 
nähernd dem gleichen Alter und der gleichen 
Bonität angehören. In der jüngſten Vergleichs— 
reihe dieſer Art (St. Johann Fläche 85—87) war 
die A-Fläche im Alter 34—57, wiewohl fie keines 
wegs günſtiger gelegen iſt als die anderen, an 
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Kreisflächen⸗ und Maſſenzuwachs ſogar entſchie⸗ 


den voraus. 


Ungleichmäßig iſt auch, wie bereits in einigen 
Beiſpielen angedeutet, das Verhältnis des B— 
Grades zum C-Grad. In den meiſten Fällen iſt 
der Unterſchied ſo geringfügig, daß er als inner— 
halb der Fehlergrenze liegend außeracht gelaſſen 
werden kann. Etwas ausgeprägter iſt bie Ueber⸗ 
legenheit des B-Grade3 in der anderen St. Jo⸗ 
hanner Vergleichsreihe Fläche 91 B gegenüber 
Fläche 92 C. Ebenſo iſt Fläche 85 B ſelbſt in der 
zweiten Hälfte der Beobachtungszeit (Alter 57 bis 
79) ber C⸗Fläche (Fläche 87) an Zuwachs voraus. 
Geringfügig iſt die Mehrleiſtung der Altheimer 
B-Fläche 113 gegenüber C im Alter 60—1054). 
Auch in der Münſinger Vergleichsreihe iſt das 
Endergebnis der drei Vergleichsflächen 61—63 fo 
ziemlich dasſelbe; nachdem im Jahre 1904 Fläche 
61 von A in B, 62 von B in C, 63 von C in D 
umgeſtellt war, erlangte Fläche 61 (B) das Maxi⸗ 
mum an Derbholzzuwachs, Fläche 63 an Kreis 
flächenzuwachs, während vor 1904 das umgekehrte 
Verhältnis feſtzuſtellen iſt. Auch dieſer Gegenſatz 
iſt wohl aus dem ungleichzeitigen Hereinwachſen 
ins Derbholz zu erklären. 

Ueberblickt man die ſämtlichen Vergleichsflä— 
chen der Niederdurchforſtung, ſo kann man füg— 
lich die Folgerung ableiten, daß abgeſehen 
von den oben beim A-Grad beſprochenen Beſon— 
derheiten keiner der drei Durchforſtungsgrade 
eine Mehrerzeugung an Holz maſſe verſpricht. 
Günſtig wirkt aber offenbar die ſtufenweiſe Ver— 
ſtärkung des Durchforſtungsgrades; anſcheinend 
bat jeder, wenn auch nur vorübergehende, ſtärkere 
Eingriff auf den Zuwachs belebend eingewirkt. 
In friſchen guten Lagen hat der B-Grad jeden— 
falls nicht weniger Holz erzeugt als der C-Grad, 
während auf Standorten, die unter ungünſtigen 
Verhältniſſen zu leiden haben (Gefahr der Bo— 
denverdichtung oder kalte Böden) eher ein etwas 
intenſiverer Durchforſtungsbetrieb angezeigt er— 
ſcheinen mag. (Fortſetzung folgt.) 


Die Eutwicklung 
der Sreien Durchforſtung. 
Von Forſtmeiſter Dr. Heck in Göppingen (Wttbg.). 
1. Einleitung. 
Als im Sommer 1923 die Einladung der 
Schriftleitung dieſer Zeitſchrift einlief, zu ihrem 


5) Im Zuſammenhang wird noch ſpäter auf dieſen 
Gegenſatz zurückzukommen ſein. 


Jubeljahrgang nach 99jährigem Beſtehen einen 
Aufſatz mit von mir zu wählendem Gegenſtand 
beizutragen, ſagte ich nach einiger Ueberlegung 
gerne zu. Denn es war mir, wie wenn eine 
innere Stimme mir ins Ohr flüſterte: „Tue 
Rechnung von deinem Haushalt, von deiner 
Lebensarbeit!“ 

Zwar hatte ich ja in der nämlichen Zeitſchrift 
im Januar 1921 einen Rück- und Ueberblick über 
dieſen Gegenſtand bereits gegeben!). Aber zu 
einer geſchichtlichen Darſtellung des 
Werdegangs und der tatſächlichen Leiſtungen, jo- 
wie zu einem Ausblick auf die vermutliche 3u- 
kunft war es nicht gekommen. Durch die halb⸗ 
jährige Erkrankung meines Kanzleiaſſiſtenten 
und ſeine ganz ungenügende Stellvertretung 
kam ich mit meinen Amtsarbeiten, zwar nicht im 
Wald, aber auf der Kanzlei arg in Rückſtand, 
und ſo iſt es mir erſt jetzt, im Sommer 1924, 
möglich, mein Verſprechen einzulöſen. 

Da die Geſchichte des Durchforſtungs— 
weſens von verſchiedenen Schriftſtellern, reich— 
lich genug bis in die neuere Zeit herein, darge— 
ſtellt iſt, ſo ſei hier nur an deſſen Stand 
Mitte der neunziger Jahre des bori- 
gen Jahrhunderts erinnert. 

Als ich Ende Juli 1892 von den Durchfor— 
ſtungsarbeiten der Tübinger Verſuchsanſtalt weg 
in ungefähr 100 Verſuchsflächen (1890 Tanne, 
1891/92 Buche) nach Adelberg kam, befanden ſich 
die Durchforſtungen etwa auf dem Laufenden. 
Aber ſie waren nach der Väter Weiſe gemacht, wie 
ich es unter meinem, als tüchtig bekannten, Vor— 
gänger daſelbſt 8 Jahre vorher gelernt hatte. Ich 
erinnere mich noch beſtimmter Beſtandsbilder 
aus Durchforſtungen vom Winter 1883/84; es 
war dort verboten, andere als unterdrückte Bäume 
herauszuhauen und wurde mir unterſagt, als ich 
beherrſchte Stämme wegnehmen wollte, deren 
Gipfel nur noch ein klein wenig frei waren. So 
iſt es kein Wunder, daß es mir wie ein ordent— 
licher Fortſchritt vorkam, als ich im B-, C-Grad 
des Baur'ſchen Arbeitsplans der Verſuchsan— 
ſtalten ſeit 1892 in Adelberg durchforſtete; wenn 
ich noch etwas weiter gehen und da und 
dort im C-Grad durchhauen wollte, wo dies 


zuläſſig und nötig erſchien, iſt man mir 
in den Arm gefallen; ja es kam vor, 
daß ein mir untergebener Forſtwart ohne 
mein Wiſſen beauftragt wurde, Stämme, 


1) „25 Jahre Freie Durchforſtung“, S. 8—18. - 
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die ich durch Anplatten zum Hieb heſtimmt hatte, 
dennoch ſtehen zu laſſen, damit der Wald nicht 
verhauen werde. Den herrſchenden Be— 
ſtand anzutaſten, erſchien vollends als ein Fre— 
vel, es ſei denn, daß der gehauene Stamm den 
Schwamm hatte und dann als „Scheidholz“ 
(Hauptnutzung) verrechnet werden mußte. Borg⸗ 
greve als grundſätzlicher Verfolger der ſtärkſten 
Bäume des Beſtandes und Michaelis mit ſei⸗ 
ner „Durchforſtung im Herrſchenden“ ſtanden 
noch allein, und Haug mit ſeinem wertvollen 
Liebenzeller Durchforſtungsverſuch wollte den 
Eingriff in die ſtärkſten Stammklaſſen des Fich— 
tenbeſtandes nur als Ausnahme: über Moos— 
mayer ſiehe: Heck, „Freie Durchforſtung“, 
1904 S. 83. 

Aber auch ohne Schwamm griff ich in Adel— 
berg gleich kräftig in bie Krebsſtämme der 
vielen Tannenbeſtände ein, ſo wie ich es auf den 
Verſuchsflächen mir zur Regel gemacht hatte und 
in den Laubholzbeſtänden ſetzte ich allmählich eine 
kräftigere Durchforſtung durch, namentlich miß— 
geformten Bäumen auf den Leib rückend. Doch 
zeigte ſich bald, daß letztere halbe Maßregel auch 
nur halb befriedigen konnte. Die Beſtände wur— 
den hierdurch nur um ein Weniges verbeſſert. 


Da begann ich im Buch der Natur zu 
leſen, das in ſeltener Ausgabe offen aufgeſchlagen 
war, in Geſtalt der damals ausgedehnten Alt— 
hölzer, namentlich der Rieſen buchen des 
Schurwalds. Allmählich lag die einheitliche 
Sprache dieſer Altbuchen klar vor Augen, ſowohl 
auf jedem Stock, als auch auf Abſchnitten in ganz 
verſchiedener Höhe über dem Boden: Dunkelſtand 
in der Jugend, 30—50 Jahre, mit engen Ringen, 
dann infolge raſcher Freiſtellung unbändiger Zu— 
wachs auf Jahrzehnte hinaus?). Das blieb fid) 
gleich, ob nun dieſe Rieſenbuchen mit Kronen bis 
zu 27 m Durchmeſſer kurzen oder langen Schaft 
beſaßen, ob dieſer aſtig oder glatt, gerade oder 
gebogen war. Die zahlreichen Stammſcheiben der 
Scheurenwiesunterſuchung vom Herbſt 1895 lie— 
Ben vollends keinen Zweifel darüber, wie Licht— 
ſtellung namentlich in jungen Jahren, vollends 
bei der Buche, wirkt. Die raſch wachſenden Ein— 
heitspreiſe für zunehmenden Nutzſtamm-Mit— 
tenburdynejjer?) namentlich auch bei grö— 


) Näheres ſiehe: Mündener Hefte 1898, S. 18—54 
bezw. S. 25—26 (die erte Veröffentlichung über Freie 
Durchforſtung); dann das Büchlein über Freie Durchfor— 
tung 1904, S. 2,3, und Allg. Forſt-⸗ und Jagd⸗Zeitung 
1921 S. 9. 


ßerer Länge, vollends aber von beſſeren 
und am meiſten von tadelloſen Buchen- 
ſchäften warfen ein helles Licht auf den Weg 
zur Erreichung vielen wertvollſten Stammholzes 
allenfalls mit mäßiger Umtriebserhöhung. Ihn 
erkennen, hieß, dieſen Weg beſchreiten, je früher, 
deſto beſſer. 


So kam ich zu dem Rettungshieb für 
die beſten Buchen in dem ſonſt häßlichen 39jäh⸗ 
rigen Beſtand des Staatswaldes Füllens bach 
bei Adelberg. Das Nähere hierüber gab ich an 
den erwähnten Orten“) an und will es deshalb 
hier nicht wiederholen. Klar zutage lagen aber 
folgende Punkte: 1. Der unbedingt zu gewäh— 
rende Lichtſtand durfte keinenfalls durch voll— 
ſtändige Freiſtellung gewährt werden; 2. der— 
ſelbe iſt nur langſchäftigen, womöglich herrſchen— 
den Stämmen einzuräumen; 3. dieſe müſſen 
tunlichſt gerade und glatt ſein. In ſolcher Weiſe 
wurde die Auszeichnung der Durchforſtung am 
26. Januar 1896 von mir gehandhabt. Als ich 
am 7. Februar wieder dorthin kam, fiel es mir 
wie Schuppen von den Augen, angeſichts des ganz 
überraſchend verbeſſerten Beſtandsbildes. Obgleich 
ich keineswegs darauf ausgegangen war, ein 
neues Durchforſtungsverfahren zu erſinnen, ſtand 
ſolches hier doch mit einem Schlag vor meinem 
inneren Auge. Das war die Geburts⸗ 
ſtunde der Freien Durchforſtung. Nach 
dem der überzeugende Eindruck dieſes neuen 
Waldbildes durch mehrſtündiges Nachzeichnen 
mit ſofortigem Hieb noch viel tiefer ging, war 
völlige Gewißheit gewonnen, daß hier bie Um⸗ 
riſſe des Zukunftswaldes vor mir lagen: 
nur mußten die zu pflegenden Haubarkeits⸗ 
ſtämme in möglichſt tadelloſer Schaft— 
form, in geeigneter Anzahl und in guter Ver— 
teilung auf der Fläche herausgefunden werden. 


Wohl war anläßlich der Verſammlung des 
Völkerverbands der forſtlichen Verſuchsanſtalten 
in Badenweiler im Herbſt 1891 (wobei ich die 
Niederſchrift führte) die Rede von guten Haupt⸗ 
ſtämmen des zu pflegenden Haubarkeitsbeſtands. 


Seit meiner Unterſuchung der Laubſtammholzer⸗ 
löſe nach Dezimeterklaſſen im Jahre 1896 ſortierte und 
verkaufte ich alles Laubſtammholz nicht nach den da⸗ 
mals üblichen, faſt unbrauchbaren Werts anſchlägen 
je km, ſondern nach Dezimeterklaſſen, meines 
Wiſſens der erſte derartige Fall in und außer 
Deutſchlands. Sollte dieſe Einteilung irgendwo früher 
eingeführt worden jein, fo bitte ich ausdrücklich um als 
baldige Berichtigung vorſtehender Annahme. 

) Namentl. Allg. Forſt- u. Jagd⸗Zeitung 1921 S. 9. 
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Aber von der Schaftform oder ſonſtigen An— 
forderungen an die fraglichen Stämme warkei— 
ne Rede. Das lag noch im Dunkeln. Von einem 
Eingriff in den herrſchenden Beſtand, den ja auch 
Kraft, ſelbſt bei ſeiner „ſtarken“ Durchforſtung 
(abgeſehen von Ausnahmen) nicht vorſah, wurde 
überhaupt nicht geſprochen. 

Im Gegenſatz hierzu zeigte fid) im Füllens— 
bach ſofort, daß ein Rettungs- und Freihieb der 
Bäume mit ſchöngeformten Schäften ganz unmög— 
lich war ohne mehr oder weniger kräftigen Ein— 
griff in den herrſchenden, unter Umſtänden ſogar 
vorherrſchenden Teil des Kraft' Idien Hauptbe— 
ſtands. Daß an ſolchen Stellen der ganze Neben— 
beſtand um jo ſorgfältiger geſchont wurde, ergab 
ſich als ſelbſtredender Ausgleich. 

2. Das erſte Jahrzehnt der Freien Durchforſtung. 
(Adelberg 1896/1906.) 

Nachdem in der geſchilderten Weiſe ein wohl— 
überlegter, der Natur abgelernter, gangbarer, 
zielſicherer Weg für die Beſtandeserziehung ge— 
funden war, erſchien es ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß er nun auch weiter beſchritten und im 
Großen angewandt wurde. Soweit die Durch— 
forſtungen alſo damals, Anfang Februar 1896, 
noch nicht fertig waren, wurde wenigſtens bei den 
ſo wichtigen Nachzeichnungen alsbald der Grund— 
iab: freie Bahn den tüchtigſten Schaft: 
formen! als der (ſtets unter Wahrung der 
Bodenkraft) maßgebende und entſcheidende von 
mir durchgeführt. Namentlich aber geſchah dieſe 
Umſtellung im Großen und ausnahmslos bei 
ſämtlichen Durchforſtungen, die ich im Sommer 
1896 in Adelberg auszeichnete. 

Die Verſammlung des württembergiſchen 
Forſtvereins in Eßlingen bot durch den Vortrag, 
den ich am 1. September 1896 dort zu halten 
hatte), Gelegenheit zu einem ernſten Vorſtoß 
gegen die bis dahin allmächtige Art, zu durch— 
forſten, wie zu einem Zeugnis für das neue Ver— 
fahren. Jene veraltete Weiſe beſtand darin, daß 
„zunächſt das ganz unterdrückte, teilweiſe auch 
ſchon beherrſchte Holz, über deſſen Beſeitigung 
kein Zweifel ſei, durch die Holzhauer gefällt 
wurde und dann erſt der Wirtſchafter nachfolgte 
und die weiter zu nutzenden Stangen auszeich— 
nete“, wodurch er ſich den Rahm von der Milch 
ſchöpfen ließ. Die Neuerung hatte hauptſächlich 
den Freihieb der ſchönſten (herrſchenden) Schäfte 

| 5) Ueber „Allgemeine Grundſätze und Ziele der 


Schurwaldwirtſchaft, ſowie Begründung und Erziehung 
gemiſchter Beſtände im Beſonderen“. 


zum Inhalt, namentlich auch von Buchen, ent— 
ſprechend den Ergebniſſen der Zuwachsunter— 
ſuchungen an den Altbuchen des Schurwalds. Der 
gedruckte Vortrag enthält die Anmerkung: „Im 
Winter 1896/97 habe ich dies (den Freihieb der 
ſchönſten Schäfte) tatſächlich ſo gehandhabt und 
der Erfolg übertraf meine Erwartungen erheb— 
lich“ (S. 35). Dem iſt noch beizufügen, daß die 
durch dieſen Freihieb der ſchönſten Stämme ge— 
ſchaffenen Waldbilder ſo handgreifliche Vorteile 
augenſcheinlich boten, im Laub- wie Nadelholz, 
daß ich überhaupt nur noch das neue Verfahren 
anwandte, beim Aus- wie beim Nachzeichnen der 
Durchforſtungen. 

Schon in jenem Vortrag (S. 34—30) [inb die 
Grundlinien der „Freien Durchforſtung“, der ich 
aber dieſen Namen erſt im Frühjahr 1898 bei— 
legte, ſo enthalten, wie ich ſie heute noch anwende: 
Begünſtigung der gut zu verteilenden, beſten 
Stämme, ſoweit nötig, mit Eingriff in den herr— 
ſchenden Beſtand, in welchem zuerſt das Rich— 
tige zu tun, den Schwerpunkt bildet; Hieb vor 
allem der ſtärkeren von den zur Fällung beſtimm— 
ten Stämmen. Bezeichnend iſt und bleibt der 
Satz von 1896 (S. 35): „Gerade durch die Scho— 
nung des nützlichen Teils vom Nebenbeſtand wird 
es erreicht, daß nicht bloß keine Löcher entſtehen, 
ſondern der Beſtand oft ſchon aus einer einzigen 
derartigen Durchforſtung ſo verbeſſert hervorgeht, 
wie man es zuvor kaum für möglich gehalten 
hätte, ſelbſt bei früher verwahrloſten Beſtänden.“ 

Nachdem durch die Auszeichnungen im Som— 
mer 1897 wieder wertvolle Erfahrungen in der 
neuen Durchforſtungsart gewonnen waren und 
auch die Zuwachsunterſuchungen an zahlreichen 
von den 241 Stammſcheiben von den 41 Probe— 
ſtämmen des Altbuchenbeſtandes in Scheurenwies 
die Ueberzeugung von der unbedingten Richtig— 
keit dieſes Verfahrens beſtärkten, erſchien die An— 
legung einer Verſuchsfläche für dieſe Be— 
ſtandeserziehung nützlich und notwendig. Der 
Weg lag klar vor Augen. Es fehlte aber noch das 
wiſſenſchaftliche Rüſtzeug, um auch 
zahlenmäßig die Wirkungen feſtzuſtellen, welche 
mit ſolchem Erziehungshieb verbunden waren. 
Dazu bedurfte es ſelbſtredend einer Ver— 
gleichsfläche. Da es an Eichenbeſtänden in 
Adelberg vollſtändig fehlt, bei welchen der 
Wertsunterſchied zwiſchen ſchönen und unſchö— 
nen Stämmen beſonders groß iſt, ſo konnte die 
Wahl nur auf die Rotbuche mit ihrer vie!“ 
Schaftform fallen. Für ſpätere Zeit 
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die Weißtanne mit ihren vielen Krebſen, Zwie⸗ 
ſeln, gebogenen Stämmen und Miſteln ins Auge 
gefaßt. 

Daß zu einem genauen, nachweisbaren Ver⸗ 
gleich des alten und neuen Verfahrens die 
Kraft'ſchen Kronenklaſſen angewendet werden 
mußten, war ſelbſtredend. Aber das genügte offen⸗ 
bar noch nicht, um das Weſen der neuen Art mit 
einem leichtverſtändlichen, zutreffenden Maßſtab 
zum Ausdruck zu bringen. In Erinnerung an 
Quenſtedts Einteilung des ſchwäbiſchen Jura 
wählte ich dazu griechiſche Buchſtaben mit folgen⸗ 
dem, reiflich überlegtem Umriß: a — langſchäftig 
(mindeſtens 10 m), ſchnurgerade, aſtrein; 
£ = mittelmäßig oder kurzſchäftig (unter 10 m); 
krumm, aftig, rauh; ó — Zwieſel; e — febr 
ſtark vergabelt; D — Stockausſchlag; 7 — krank, 
wobei A. 5 unb 7 nur als Zuſatz zu dienen haben. 
Durch dieſe Schaftform klaſſen wurde kein 
Gegenſatz zu ben Kraft' ſchen 7 Kronen— 
klaſſen geſchaffen, vielmehr eine höchſt erwünſchte 
Ergänzung. Iſt doch ſofort erſichtlich, daß z. B. 
die Stämme 1 a und 2o, allenfalls noch 3 a die 
wichtigſten Bäume des Beſtandes ſein müſſen, 
dagegen 1 » und 2 >, oder gar e, wenn möglich 
herauszunehmen, mindeſtens unſchädlich zu ma— 
chen ſind. Die ſofortige Anwendung der Verbin— 
dung der beiderlei Klaſſeneinteilung erwies ſich 
als ſehr leicht durchführbar. Auch heute noch, nach 
28 Jahren, weiß ich keine leichter verſtändliche, 
raſchere und ſicherere Unterſcheidung der Wald— 
bäume als die ſo vereinigten Kronen- und Schaft— 
formklaſſen. In der einen Beziehung überzeugte 
ich mich ſchon nach ein paar Jahren, daß es ent— 
ſchieden erforderlich iſt, in dem Begriff der 
„beſten“ Stämme und bei ihrer Begünſtigung im 
Beſtand keine Verſchwommenheit einreißen zu 
laſſen. Es iſt durchaus notwendig, anläßlich jeder 
Durchforſtung von Verſuchsflächen, alſo alle 5 
Jahre, eine neue Einteilung nach 
Kronen- und Schaftformklaſſen Dor, 
zunehmen. Erſtere ſind in ſtetem Wechſel begriffen, 
letztere erleiden zuweilen langſame Aenderungen. 
So mußte ich 1902 manche Stämme aus Klaſſe 
a in B verſetzen, weil fie den Anforderungen von 
a, namentlich an die jo gut wie völlige Gerad— 
heit der unterſten 10 m des Schafts, nicht ge— 
nügend entſprachen. Die a-Stämme (des 
Kraft'ſchen Hauptbeſtands) find aber das Qt ü d- 
grat der „Freien Durchforſtung“. 

Dieſen Namen, als eine Abkürzung der ge— 
naueren Bezeichnung: „Durchforſtung der frei— 


en Hand“ (im Gegenſatz zu dem früheren 
hartnäckigen Verbot des Eingriffs in den Kraft⸗ 
ſchen Hauptbeſtand) wählte ich ja anläßlich des 
erſten Aufſatzes darüber in den Mündener Hef⸗ 
ten von 1898. 

Heute noch, wie ſchon bei ihrer Ent⸗ 
ſtehung 1902 und Feſtlegung in Maria⸗ 
brunn im Jahre 1903, halte ich die Klaſ— 
ſen⸗ Einteilung nebſt Durchforſtungs⸗Anlei⸗ 
tung, des Vereins deutſcher forſtlicher 
Verſuchsanſtalten für keine glückliche, ſo 
wenig als die der Schweiz. Vielmehr bleibe ich 
bei der ablehnenden Beurteilung, die ich 1904 
S. 73 und 74, ſowie S. 98—109 meines Büch⸗ 
leins über die Freie Durchforſtung zum Ausdruck 
brachte. Wer den aufrichtigen Verſuch macht, mit 
ben Kraft⸗Heck' ſchen Baumklaſſen, aber fo, 
wie ſie von Anfang an veröffentlicht ſind, und 
nicht mit willkürlichen Abänderungen zu 
arbeiten, wird inne werden, wie leicht, einfach 
und ſicher dies vor ſich geht, und welch klaren Ein— 
blick man dadurch in den tatſächlichen Aufbau der 
Waldbeſtände erhält. 

Nach den vorſtehend hier, nicht ohne dringende 
Gründe, nochmals eingehend geſchilderten Grund— 
ſätzen fand im Oktober 1897 die Anlegung und 
ſofortige Durchforſtung der beiden, damals 58 
und 59jährigen Buchen vergleichsbeſtände 
im Adelberger Staatswald Rauwiesle ſtatt. 
Hinſichtlich der Ergebniſſe kann auf deren Dar— 
ſtellung in den Mündener Heften von 1898 und 
die ſeitherigen zahlreichen Veröffentlichungen 
verwieſen werden. 

Noch jei erwähnt, daß die Frühauf forſtung 
beiter Haubarkeitsſtämme zur Erreichung 
reichlich langer, möglichſt tadelloſer, mit tunlichſt 
aſtfreier Zuwachsbildung aufgewachſener Schäfte 
von Anfang an ein Begleiter der Freien Durch— 
forſtung war, ſtets geblieben und immer mehr 
geworden ijt. Iſt doch das Hinarbeiten auf dent: 
bar hochwertige, ſchon ſo früh als möglich ins 
Auge zu faſſende und in jeder Weiſe zu pflegende, 
Haubarkeitsſtämme das Ziel, dem ſich unter voll— 
kommener Wahrung waldbaulich geſunder Zu— 
ſtände leinſchließlich ſorgfältiger Bodenpflege) 


alles andere unterzuordnen hat. 


Wie nicht anders zu erwarten, folgte dem 
Angriff der Freien Durchforſtung auf die bis 
dahin herrſchenden Grundſätze der Beſtandeser⸗ 
ziehung eine Zeit von Sturm und Dran 
für erſtere, da fie es gewagt hatte, in die Una. 
taſtbarkeit des Kraft'ſchen Hauptbeſtands eine 
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weitere Breſche zu legen, als die ſchon 
von Borggreve, Moosmayer, Mi: 
chaelis und Haug unter anderen ört— 
lichen Verhältniſſen begonnene. Es könnte 
ein ganzes Heft darüber geſchrieben werden, 
welche Einwände und Hinderniſſe meiſtens ſach— 
licher, aber auch perſönlicher Art fo [ange fid) in 
den Weg ſtellten, bis ein Umſchwung der Mei⸗ 
nungen ſich allmählich vollzogen hatte, der Wider— 
ſtand ſich legte und an deſſen Stelle zunächſt An— 
erkennung der Berechtigung und ſpäter Nachah— 
mung trat. Im Jahre 1898 ſagte mir der da— 
malige Forſtinſpektor vor einem meiner Forſt— 
warte in einem durch die Freie Durchforſtung 
bedeutend verbeſſerten Buchenbeſtand ins Geſicht: 
„So durchforſten heißt, den Wald hinmachen.“ 
In welcher Weiſe meine Arbeit z. T. gehindert 
wurde, deutete ich bereits an. Auf einen Bericht 
von Dr. Eberhard anläßlich der Forſtlichen 
Bezirksverſammlung in Adelberg vom Auguſt 
1898 und nach Beſichtigung der oberen Verſuchs⸗ 
fläche im Rauwiesle durch die drei höchſten Rats— 
herren im Mai 1899 kam die folgende Weiſung: 
„Um einer zu weitgehenden Willkür in der Wald— 
behandlung vorzubeugen, wird beſtimmt, daß 
ſolche ausnahmsweiſen Hiebsführungen unter ge— 
höriger Berückſichtigung der Standorts- und Be— 
ſtandesverhältniſſe nur dann zuläſſig ſein ſollen, 
wenn ſie bei der Aufſtellung eines neuen Wirt— 
ſchaftsplans in dieſem je für den einzelnen Fall 
beantragt und gutgeheißen worden find.” Da— 
durch war die Freie Durchforſtung vollkommen 
in Frage geſtellt, und es gelang nur mit großer 
Mühe, die drohende Gefahr abzuwenden. Aber 
es wurde hierauf angeordnet, daß in Durchforſtun— 
gen überall der Mehranfall über 25 Im je ha als 
Hauptnutzung zu verrechnen, alſo von den Schlä— 
gen abzuziehen ſei. Indes wurde die Suppe dann 
nicht ſo heiß gegeſſen, wie ſie gekocht war, und der 
Abzug fand nur in einem einzigen Jahr ſtatt. 
Offenbar ſah man ein, daß es mit der „Willkür“ 
und dem „Hinmachen“ viel weniger ſchlimm war. 
als befürchtet, ja daß im Gegenteil die frei durch— 
forſteten Beſtände dadurch bedeutend verbeſſert 
wurden und die verfehlte Sache mit dem Mehr— 
anfall über 25 Im je ha ſich überhaupt nicht feſt— 
halten ließ. So blieb es denn in Adelberg bei 
reſtloſer Durchführung der Freien Durchforſtung 
vom Jahr 1897 an bis zu meinem nach fait 14: 
jähriger Verwaltung des Forſtbezirks Adelberg 
erfolgten Abgang von dort nach Möckmühl im 
Frühjahr 1906, wohin ich nur deshalb über: 


delte, um nach langer, ſchwerer Krankheit ein 
leichteres Amt zu bekommen. 

Es war das Bedürfnis vorhanden, außer dem 
jüngeren Beſtand in Füllensbach („Wiege“) noch 
einen gleichalterigen ganz in der Nähe des Rau— 
wiesle zu haben, aber ohne Bezifferung 
der Bäume, nur als ergänzendes, aber ſorg— 
fältig fortgeführtes Waldbild, d. h. als jog. flie- 
gende Verſuchsfläche. Solche fand ſich un— 
mittelbar daneben in Schleife mit 0,3 ha. Zu— 
erſt ließ ich dort im Herbſt 1897 einen Forſtwart 
ſo auszeichnen, wie er es vorher mehrere Jahre 
als Gehilfe der Tübinger Verſuchsanſtalt geübt 
ſah. Ich ſchrieb ihm ſonſt nichts vor, und er zeich— 
nete im B-, C-Grad der Verſuchsanſtalt aus. 
Hierauf zeigte ich ihm den großen Unter— 
ſchied gegenüber meiner Durchforſtung, riß die 
meiſten von ihm angeplatteten Bäume zum 
Stehenbleiben wieder an und zeichnete die 
Freie Durchforſtung auf der gleichen Fläche 
aus. Das gab in den allermeiſten Fällen ein 
ganz anderes Bild; um ſo ähnlicher dem in O. 
Der Anfall in Schleife war trotz faſt völliger 
Schonung des Nebenbeſtands 56 Im Derbholz je 
ha. Um den Einfluß auf den früher an einzelnen 
Stellen etwas graswüchſigen guten Boden feſtzu— 
ſtellen, ſchonte ich beim nächſten Hieb 1904 den 
Kraft'ſchen Nebenbeſtand vollſtändig und erhielt 
bei 35 Fm. Derbholzanfall einen völlig unkraut— 
freien Boden. Auch die „Wiege“ war 1900 mie, 
der von mir durchforſtet worden mit 12 Fm. 
Derbholz je ha. 

Beide Beſtände, die nun zum zweiten Mal 
durchhauen waren, lieferten unerwartet günſtige 
Waldbilder, bewieſen aber auch zugleich, wie 
wünſchenswert es war, ſolche fliegenden Ver— 
ſuchsflächen zu haben. 

Schriftſtelleriſche Angriffe gegen 
die Freie Durchforſtung erfolgten erſt etwas ſpä— 
ter, da ſie ja erſt durch meine Veröffent— 
lichungen vorher allgemein bekannt fein muß— 
te. Darauf iſt alſo nachher noch einzugehen. 
Ich wurde 1898 ausgelacht, als ich den einjähri— 
gen Bruſtdurchmeſſer- und Kreisflächenzuwachs 
meſſen wollte, weil das ja eine „unmögliche“ Sa— 
che ſei. Aber merkwürdig: ſchon die Nachwei— 
ſung des Zuwachſes von 1898, alſo nach Ablauf 
des erſten Jahres, ergab, daß dieſe Meſſung 
einwandfrei möglich iſt; ferner die wichtige 
Tatſache, daß nicht bloß, wie erwartet und 
beabſichtigt, auf der oberen, Ir . 
ſteten, ſondern namentlich, ou" 
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Kraft'ſchen Vergleichsfläche die a-Stämme 
ein größeres Zuwachshundertel beſaßen, als bie 
B⸗Schäfte, und B größer als 565). Dies veröffent⸗ 
lichte ich erſt im Juni 19017), als fid) dieſe Er⸗ 
ſcheinung 3 Jahre lang auf den 2 Rauwiesle⸗ 
flächen und 1900 auch auf der Eſchen verſuchs⸗ 
fläche in Fezendöbele als ſehr deutliches Ergeb— 
nis erwies. 

Letztere Fläche legte ich im Herbſt 1899 in 
einem 46jährigen Beſtand an, um die Freie 
Durchforſtung hinſichtlich ihres Rüſtzeugs auf 
eine etwas breitere Grundlage zu ſtellen. Der 
Beſtand war ſchon von Haus aus ſtammarm, eine 
ausgepflanzte Wieſe mitten im Tannenwald; 
aber es war eben keine andere Gelegenheit bor- 
handen. Im Jahre 1893 hatte ich anläßlich der 
Durchforſtung des Eſchenhorſtes die Mehrzahl der 
vielen Zwieſel herausgehauen. 

Bezüglich der Schonung des Nebenbeſtands 
bei dem der Freien Durchforſtung ziemlich 
entfernt ähnlichen E-Grad der Verſuchs— 
anſtalten und hinſichtlich des von mir in 
Anſpruch genommenen Erſtgeburtsrechts, auf 
dieſe Art zu durchforſten, brachte ich 
19028) eine eingehende Auseinanderſetzung mit 
Dr. Hähnle (er hatte die Geislinger E-Fläche 
mit 156 Im Derbholz je ha im Jahre 1899 
„durchforſtet“, was ich als zu weitgehend er— 
klärte). Ohne Zweifel infolge dieſer Darlegungen 
erklärte Stötzer in der 2. Auflage des Lorey— 
ſchen Handbuchs der Forſtwiſſenſchaft, S. 523, 
daß das Erſtlingsrecht am E-Grad, den er der 
Freien Durchforſtung gleich feßt?), offenbar Heck 
gebühre. Auch Schwappach gegenüber war ich 
1902 genötigt!®), den Verſuch abzuwehren, 
den er 1899 gemacht hatte, das zeitliche Vorrecht 
einer Einteilung von Protzen und Peitſchern in 
beſondere Stammklaſſen für ſich in Anſpruch zu 
nehmen. 

Im Herbſt 1902 hatte nach fünfjähriger Pauſe 
die zweite Durchforſtung der Rauwiesle— 
flächen ſtattgefunden. Wie erwähnt, war eine neue 
Klaſſeneinteilung ſowohl der Schaftformen, als 
namentlich der Baumkronen notwendig gewor— 


€) Siehe „Aus dem Walde“ 1898, S. 362, 363. 

7) Dortſelbſt 1901, S. 196. 

5) Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1902, S. 295—309. 

9) Mit dieſer Gleichſetzung der Freien Durchforſtung, 
die man meinethalben F nennen könnte, mit dem E— 
„Grad“ der Verſuchsanſtalten war ich immer weniger 
einverſtanden, namentlich feit ich die weislinger E-Fläche 
ſah. 

10) Neue Forſtliche Blätte 


den. Mit Ausnahme der 1. und der kräftigſten 
Stämme der 2. Kraft'ſchen Klaſſe zeigte fid) ſebr 
deutlich eine Bewegung abwärts innerhalb des 
Kraft'ſchen Nebenbeſtandes und in dieſen hinein. 
Umgekehrt ſtieg eine aber ſehr viel kleinere Anzabl, 
namentlich durch den Lichtwuchshieb, auf der obe⸗ 
ren Fläche (O) um eine oder gar mehrere Stufen. 
(Vgl. Freie Durchforſtung, S. 32, 33, überhaupt 
S. 29—44.) Dieſer Licht wuchshieb, b. B. 
Freihieb der a-Stämme (allenfalls auch der beiten 
Duden) war es ja (allo nicht ein allgemeiner 
Lichtungshieb), der den hohen Anfall von 80 Fm 
Derbholz verurſacht und etlichen Staub aufgewir— 
belt hatte. Nachdem 1897 das zunächſt Nötige 
geſchehen war, bedurfte es 1902 nicht ſchon wieder 
ſo ſtarken Eingriffs auf O, ſondern der Anfall 
daſelbſt war diesmal 33,2 Im Derbholz und in 
IL 29,7 Im. 

Im Sommer 1904 folgte meine Edrif: 
über die „Freie Durchforſtung“, von der 
ich nur auf ein paar neue oder Hauptpunkte hin— 
weiſen möchte: 

S. 10, höhere Zuwachskraft infolge der 
Freien Durchforſtung; je beſſer die Schaft— 
form, deſto größer der Zuwachs; S. Ou 
der O. W.⸗Durchmeſſer iit größer, als der 
in N. S.; S. 27: Hervorhebung der Eigenart 
jedes Waldbaums. S. 63: Die Zukunft des 
Waldes liegt nicht in der Maſſenwirtſchaft. 
ſondern in der Wertwirtſchaft. S. 71: 
Dauernde Förderung der ſchönſten, leiſtungs 
fähigſten Stämme. S. 79: Keine Bindung des 
Durchforſtungsanfalls. 

Im 2. Teil des Anhangs, S. 98—115: Ab 
wehr gegen Flury bezw. die Schweizer Forſt— 
liche Verſuchsanſtalt mit ihren ſtarren Durchfor— 
ſtungsgraden. Im übrigen kann auf dieſe Schritt: 
ſteller hingewieſen werden. 

Im Herbſt 1904 wurde dann zum zweiten 
Mal die Eſchen verſuchsfläche in Fezendöbele 
durchforſtet mit 44,4 Fm je ha. Dort machte fid 
alſo das Bedürfnis geltend, noch etwas kräftiger 
einzugreifen, mit 29% der Stammzahl und 237, 
ber Derbholzmaſſe des Beſtandes, um die ^ 
Stämme noch mehr von läſtigen Nachbarn loszu— 
löſen. Zugleich wurde bei der neuen Klaſſenein— 
teilung der Rahmen für o noch enger gefaßt. 

Im Juni 1906 kam die Verſammlung 
des Württembergiſchen Forſtvereins 
nach Schorndorf mit dem Hauptausflug nach 
Adelberg, und ich hatte den erſten Vortrag in 
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Schorndorf zu halten, obgleich ich ſchon 14 Jahr 
11 Möckmühl war. Er beantwortete die 
T rage: „Wie begründen und erziehen wir, insbe— 
O ndere im Schurwald, unſere Beſtände am vor⸗ 
te ilhafteſten?“ Im Führer für Adelberg, den 
ich für die 89 von dem Ausflug zu berührenden 
1Unterabteilungen als Neuheit gerade wie ein 
Qager buch verfaßt hatte, waren ſehr zahlreiche, 
genaue Angaben aus der Vergangenheit mitge— 
teilt, Derbholz, 9tob- und Reinerträge uff. auf 
1,0 ha berechnet. Von den 23 Leitſätzen bezogen 
ſich 8 auf Durchforſtungen, wobei die Begün— 
ſtigung der beſten Schaftformen wuchs— 
früjtiger Stämme jeder Holzart mit guter Ver— 
teilung als Haubarkeitsſtämme (zugleich 
Sturmbrecher), mit Eingriff in den Kraft'ſchen 
Sauptbeſtand nur bei handgreiflichen Vorteilen, 
in 1. Linie geſtellt war, nebſt Aufaſtung derſelben 
auf 12—14 m Höhe und Lichtwuchshieb etwa im 
50 Jahr. 

Merkwürdiger Weiſe behauptete bei den Ver— 
Handlungen in Schorndorf ein jüngerer Amts— 
genoſſe, die Freie Durchforſtung ſei nichts Neues, 
werde überhaupt womöglich ſchon vom geſunden 
Menſchenverſtand eingegeben, ſo habe man ſchon 
länger durchforſtet. Ein anderer Oberförſter 
widerlegte ihn aber und ſagte, es könne doch nie— 
mand beſtreiten, daß Heck zuerſt die hohe Be— 
deutung der Schaftform beim Durchforſtungsbe— 
trieb herausgegriffen und in den Vordergrund 
geſtellt habe. Jener Unzufriedene — ſonſt wur— 
den nach meiner Erinnerung und den Verſamm— 
lungsberichten keine Einwendungen gegen die 
Freie Durchforſtung mehr erhoben, ſie viel— 
mehr gebilligt — behauptete auch, ſie (die Freie 


Durchforſtung) könne in älteren Beſtänden in— 
folge Fehlens des Nebenbeſtands zu bedenklichen 
Bildern führen. Das iſt freilich eine ganz ver— 
kehrte Vorſtellung, indem gerade, wie ſpäter 
noch nachgewieſen wird, die (ältere) Kraft'ſche 
„mäßige“ Durchforſtung von den zu be— 
ſtimmter Zeit vorhandenen Bäumen ſeiner Klaſ— 
jen 4 und 5 im Laufe von 20—25 Jahren feinen 
einzigen mehr beläßt, während bei der Freien 
Durchforſtung auch dann noch l4 bis der 
Bäume aus eben dieſen Stammklaſſen beſteht, 
und zwar find das nicht neue, ſondern ziffern— 
mäßig dieſelben, wie 25 Jahre vorher. 

In die Adelberger Zeit fällt auch noch die An⸗ 
lage und Durchforſtungsauszeichnung der Ver⸗ 
ſuchsfläche im Staatswald Fleins des württ. 
Forſtamts Geislingen auf Anregung des Forſt— 
meiſters Schultz daſelbſt (Hinderniſſe halber 
erfolgte der Hieb erit im November 1906).!!) 
Nur wegen des Zuſammenhalts mit den in un— 
mittelbarer Nähe befindlichen 6 Vergleichsflächen 
der Forſtlichen Verſuchsanſtalt Tübingen, Grad 
B, C, D, E, L. Seebach entſchloß ich mich, mei- 
ne Vergleichsfläche neben dieſe, in der Hauptſache 
ſchon ſeit 1877 als Verſuchsbeſtände in Behand⸗ 
lung ſtehenden, nun 82jährigen, vom Sturm 
meiſtens leicht angetriebenen Buchen zu legen. 
Denn a⸗Stämme waren in ſolchem Altholz natur, 
gemäß ſelten, ebenſo auf der E-Fläche, die ich mir 
als Vergleichsbeſtand wählte, ein Beweis der gro— 
ßen Verſchiedenheit von F und E. Letzterer Be— 
ſtand iſt ausgeſprochen unſchön, alſo nichts weni— 
ger als ein Muſter für „beſte“ Schaftform, viel— 
mehr nur für Haubarkeitsſtämme mit ſtarkem 
Maſſe n zuwachs. | 


Mitteilungen. 


Ans der 
Jagdòͤgefchſchte Altwürttembergs. 
Von Oberrechnungsrat U. Marquart- Ludwigsburg. 

Die württembergiſchen Hirſche waren ob ihrer 
großen Endenzahl von jeher und ſtets berühmt. 
Unter den jagdbaren Hirſchen waren die von 10 
und 12 Enden in alter Zeit in Württemberg die 
zahlreichſten. Auch ſolche von 14 Enden waren 
noch häufig und galten als nichts Beſonderes. 
Ganz anders ward ſchon der Hirſch von 16 Enden 
angeſehen; er wurde in den alten Jagdberichten 
immer beſonders hervorgehoben. Als wirklicher 
Kapitalhirſch galt aber nur der von 18 und mehr 
Enden. Unter dem Herzog Eberhard Ludwig 
(1676—1733) erhielt der Jägermeiſter wie üblich 


jeweils 6 Eimer Wein und die Jägerei eine 
Ehrengabe von 12 Reichstalern, ſo oft dieſer 
Herzog einen ſolchen Kapitalhirſch erlegte. Bei 
der Hirſchbrunftjagd im Spätjahr 1730 befanden 
ſich unter den Hirſchen, die genannter Herzog im 
Tübinger Forſt gepürſcht hatte, acht ſolche von 16 
Enden und 16 ſolche von 14 Enden, und am 
Schluſſe dieſer Jagd hatte er noch das Glück, in 
der Hut Weil im Schönbuch — einem heute noch 
vorzüglichen Jagddiſtrikt — einen Hirſch von 22 


Enden, der ſtark auf 24 Enden wies, nebſt einem 


11) Näheres iſt zu erſehen in dem Aufſatz der Zeit— 
ſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen „Ein Jahrzehnt 
forſtungsverſuch und 14 Jahre Freie Du, 

1909, S. 283, 430 ff. 
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von 18 Enden zu ſchießen. Nach einer üblichen 
Annahme in der ganzen alten Jagdperiode ſollte 
ein jagdbarer Hirſch aufgebrochen 3 Zentner 
ſchwer ſein. Ein größeres, bis zu 4 Zentner gehen⸗ 
des Gewicht wurde aber noch nicht als etwas Be⸗ 
ſonderes angeſehen; wohl aber war dies der Fall 
bei mehr als 4 Zentnern, und derartige „gewich⸗ 
tige“ Hirſche waren ebenſowenig ſelten, als die 
mit 18 und mehr Enden. Wenn im Jahre 1560 
erwähnt wird, es ſeien während der Hirſchfeiſte 
genannten Jahres 353 mehrenteils gute, große 
Hirſche, aber keiner über 550 Pfund wiegend in 
Württemberg erlegt worden, während zu jener 
Zeit in Sachſen ein Hirſch in Tüchern gefangen 
wurde, der ſogar 7 Zentner gewogen habe, ſo war 
dies denn doch ein ſehr bemerkenswertes Gewicht. 

Nach einem Küchenregiſter von 1728 wurden 
in der württembergiſchen Schloßküche in Stutt⸗ 
gart 675 Dutzend Lerchen verbraucht; ein weite⸗ 
res Verzeichnis von 1729 gibt Aufſchluß darüber, 
was in einem Jahr ſowohl an Edel- und Schwarz⸗ 
als auch Federwildbret zu den Wildbretverwal— 
tungen in Ludwigsburg und Stuttgart eingelie- 
fert worden iſt, nämlich: 19 Hirſche, 44 Stück 
Wild, 94 Schmaltiere; an Damwildbret: 4 Böcke, 
17 Tiere, 37 Geiſen, 11 Kitze, 41 Wildkälber; an 
Rehen: 136 Böcke, 9 Geiſen, 18 Kitze; 610 Haſen, 
4 Schweine, 27 Bachen, 81 Friſchlinge; ferner an 
Federwild: 7 Auerhühner, 594 Faſanen, 13 Ha⸗ 
ſelhühner, 46 Zwerghühner, 8 Baſtarde, 2305 
Feldhühner, 7 Schneegänſe, 240 Antvögel und 
Enten, 39 Halbenten, 229 Schnepfen, 65 Bekaſſi⸗ 
nen, 1079 Dutzend Lerchen und 3 Wachteln. Für⸗ 
wahr eine reiche Ernte! In früherer Zeit, um das 
Jahr 1600, herrſchte immer Mangel an Wildge- 
flügel bei der Stuttgarter Hofküche — nicht als 
ob dieſe Wildgattungen nicht etwa zahlreich vor— 
handen geweſen wären, ſondern weil ſich die Fürſt— 
liche Jägerei mit dem kleinen Weidwerk — der 
Niederjagd — nur wenig oder gar nicht befaßte 
oder befaſſen konnte, indem das Jagdperſonal zu 
jener Zeit mit der Jagd auf Edel- und Schwarz— 
wild vollſtändig in Anſpruch genommen war. Um 
nun dieſem Mangel an wilden Hühnern und ſon— 
ſtigem jagdbaren Federwild in der Schloßküche 
abzuhelfen und zugleich die Einnahmen aus der 
Jagd günſtiger zu geſtalten, machte der Hofjäger— 
meiſter im Jahre 1606 den Vorſchlag, es ſolle 
jedem der damals angeſtellten Forſtdiener zur 
Pflicht gemacht werden, jährlich eine beſtimmte 
Zahl Geflügel abliefern zu müſſen. Um das Jahr 
1606 waren in Württemberg etwa 250 Jagdbe— 


dienſtete angeſtellt. Das damalige Herzogtum 
Württemberg war nicht einmal halb ſo groß, als 
der heutige Staat; genauer hin umfaßte es etwa 
5|. des jetzigen Gebietes, / find namentlich zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts neu hinzugekom— 
men. Um jene Zeit herrſchte immer Mangel an 
Wildgeflügel bei der Stuttgarter Hofküche. 

Der Hofjagdbeamte ſtellte nun folgendne Plan 
auf: 1. Wenn nur ein Haſelhuhn von jedem der 
250 Jagdbeamten jährlich abgeliefert würde — 
während doch in manchen Huten ganze Ketten ge— 
zogen werden könnten —, jo träfe es zur Sot, 
haltung des Jahres 250 Stück Haſelhühner. 

2. An Feldhühnern (Rebhühnern), Wildenten 
und Schnepfen ſollten je 4 Stück, zuſammen je 
1000 Stück, abgeliefert werden. mE 

3. Ferner ſollte von den 250 Jagdbedienſteten 
jährlich jeder an Wachteln liefern 12 Stück, 3u- 
ſammen 3000 Stück. | 

4. An Lerchen, Krammetsvögeln und anderen 
Droſſelarten jeder nur je 48 Stück, zuſammen 
12 000 Stück. 

5. An kleinen Vögeln jeder je 100 Stück, zu: 
ſammen 25 000 Stück. 

Es erhellt aus dieſen Zahlen, daß einerſeits 
das Wildgeflügel und die kleinen Vogelarten in 
dem alten, verhältnismäßig kleinen Herzogtum 
ſehr zahlreich vorhanden geweſen ſein müſſen, an— 
dererſeits, daß auch die kleinen Vögel ehedem in 
Württemberg wie heute noch in den Südländern 
ein geſuchtes und geſchätztes Genußmittel waren. 


Dabei iſt in den alten Aufzeichnungen über— 
dies noch bemerkt, die Lieferungen dieſer 250 herr— 
ſchaftlichen Jäger ſei ausdrücklich und abſichtlich 
ſo niedrig bemeſſen, damit dieſelben noch etwas 
Mehreres an Federwild zur Aufbeſſerung ihres 
ſonſt karg bemeſſenen Einkommens fangen kön— 
nen. In den alten Akten iſt immer nur vom 
Fangen und „Fahen“ des Federwildes die Rede, 
die Schußwaffe kam alſo zu genannter Zeit noch 
nicht zur Verwendung. Am meiſten geſchätzt war 
wegen des leichteren Transportes nach dem Ort 
der Hofhaltung jene Fangart, welche die wilden 
Hühner lebendig und unbeſchädigt lieferte. Die 
im Herbſt lebend eingefangenen Hühner wurden 
vielfach in den Faſanerien oder ſog. Hühnerkam⸗ 
mern verwahrt, um im Winter verſpeiſt zu wer— 
den oder durch Wiederausſetzen im Frühjahr zur 
Nahrung des Beſtandes zu dienen. Zur Hühner— 
jagd bediente man ſich ſchon damals des vor— 
ſtehenden Hundes — des Hühnerhundes. 
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Berichte über Derfammlungen und Ausſtellungen. 


Sorft- und Jagdausſtellung 
in Königsberg vom 5.—9. Sept. 1924. 


Nach dem Vorbild von Breslau hatte das als 
unternehmungsluſtig bekannte Meßamt Königs— 
berg in dieſem Jahre eine Ausſtellung für Forſt— 
wirtſchaft und Jagd inſzeniert. Sie war der all— 
gemeinen landwirtſchaftlichen Meſſeausſtellung 
angegliedert, nachdem die Meſſeleitung erſt im 
Sommer d. Js. die Stellen, die die Ausſtellung 
arrangieren ſollten, alſo die Regierungsforſtab— 
teilungen Oſtpreußens und die Forſtabteilung 
der Landwirtſchaftskammer nebſt Waldbeſitzer— 
verband zur Tat aufgefordert hatte. Die Zeit, 
in der alles zuſammengeſtellt werden mußte, 
war fraglos zu kurz und ließ eigentlich von 
vornherein etwas klar Diſponiertes nicht zu. 
Wenn die Ausſtellung doch nach außen hin ein 
gutes Ausſehen hatte, ſo iſt das der Energie und 
der Opferwilligkeit des Meßamtes und der glän— 
zenden Aufmachung, die man allem gab, zu ver— 
danken. Das meiſte, was man ſah, kam „aus 
dem Reiche“, aus dem die in Frage kommenden 
Inſtitute und Körperſchaften ſich weitgehend be— 
teiligt hatten. Demgegenüber trat ſpezifiſch Oſt— 
preußiſches recht ſtark in den Hintergrund. 

Im übrigen läßt ſich ſagen, daß die Gegen— 
ſtände in zwei Flügeln der Halle I def Meßam— 
tes, der Flügel je 75 m lang und ca. 20 m breit, 
untergebracht waren. Die Jagdtrophäen nah— 
men außerdem noch in der Halle II ungefähr die 
Hälfte des genannten Platzes dort ein. Nimmt 
man den Raum, den die wiſſenſchaftliche Abtei— 
lung der Landwirtſchaftlichen Ausſtellung inkl. 
Gartenbau, Tierzucht und Torf beherrſcht, dann 
verhält ſich dieſer zu dem für Forſtwirtſchaft 
inkl. Jagd wie 5:8. 

Im ganzen waren 67 Ausſteller mit über 
15 000 Objekten vertreten. Als Ausſteller er- 
wähnen wir insbeſondere die beiden preußiſchen 
Forſtakademien, die Regierungsforſtabteilungen 
Oſtpreußens, die Forſtabteilung der Landwirt— 
ſchaftskammer Oſtpreußen. Zahlreich vertreten 
waren die Oberförſtereien mit Stamnmiſcheiben 
der verſchiedenſten Art. 

Die Ausſtellung war in die Hauptgruppen 
„Allgemeines, Forſtbetriebslehre und Forſtpoli— 
tik, Waldbau, Forſtſchutz, Holzhandel und Holz— 
induſtrie“ eingeteilt. Hier konnte man ſtatiſti— 
ſche Zuſammenſtellungen der verſchiedenſten Art, 


Photographien, allerhand Modelle, Sammlun— 
gen von Forſtinſekten, Pilzerkrankungen, Dar— 
ſtellungen geſunder und kranker Bodenprofile, 
Stammſcheiben, Hölzerſammlungen ſowie Dar— 
ſtellungen der Fournier-, Kehlleiſten-, Parkett-, 
Holzbearbeitungs- und Korbmöbelfabrikation 
vertreten ſehen. 


Betr. der Jagdausſtellung fügen wir noch an, 
daß 400 Rehgehörne, 90 Elch⸗, 50 Rotwild⸗, 20 
Damwildgehörne, 20 Schwarzwild, 10 Gems⸗ 
ſtangen, 300 Vögel, 100 ausländiſche Jagdbeu— 
ten, 25 Trophäſammlungen und Beuteſtücke ver— 
ſchiedenſter Art ausgeſtellt waren. Die Gehörne 
des oſtpreußiſchen Rot- und Rehwildes waren 
nicht zu ſchlagen. 


Wie oben erwähnt, war die Ausſtellung der 
Landwirtſchaftlichen Meſſe, die in Königsberg 
immer außerordentlich ſtark beſucht iſt, angeglie— 
dert. Wäre fie ſelbſtändig auf ftd) geſtellt geme- 
ſen, dann iſt es ſehr die Frage, ob ſie die nötige 
Beachtung gefunden hätte. Die Forſtausſtellung 
im vorigen Jahr in Breslau hat ſich zweifellos 
ſelber finanziert, aber man muß ſich auch dar— 
über klar ſein, daß Breslau der Mittelpunkt einer 
außerordentlich waldreichen Provinz und einer 
ſehr intereſſierten Bevölkerung iſt, und man muß 
ferner bedenken, daß wir damals in den Zeiten 
der Inflation lebten. 


Ferner läßt ſich ſagen, daß man, um eine 
Forſtausſtellung einrichten zu können, minde— 
ſtens eine Vorbereitungszeit von einem Jahr ha— 
ben muß. Denn damit der Laie auch einen 
Ueberblick über die vielfachen Zweige der Forſt— 
wirtſchaft bekommt, muß von vornherein auf 
Vollſtändigkeit und klare Diſpoſition gehalten 
werden. Wie man beobachten konnte, zogen gra— 
phiſche Darſtellungen nicht. Der Meßbeſucher 
will ſchauen und entweder Modelle oder Tatſäch— 
liches oder bildliche Darſtellungen in oſtentativer 
Aufmachung ſehen. Es wird ſich auch fortan 
empfehlen, die Verkaufsausſteung der Firmen 
klar von der wiſſenſchaftlichen Ausſtellung zu 
trennen. Im übrigen wurde alles auf der Aus— 
ſtellung Zuſammengetragene, welches von den 
Eigentümern nicht zurückverlangt wurde, zu 
einer Dauereinrichtung in einem Inſtitut der 
Univerſität Königsberg, wo ja auch forſtliche Vor— 
leſungen gehalten werden, zufamme t. 
Das war mit ein Hauptgewinn. 
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Literarifche Berichte. 


Illuſtriertes Forſt⸗Wörterbuch. Zweite neubear⸗ 
beitete und ſtark erweiterte Auflage. Unter 
Mitwirkung von Prof. Dr. Albert⸗Eberswalde, 
Prof. Dr. Buſſe⸗Tharandt, Geh. Regierungs⸗ 
rat Prof. Dr. Eckſtein⸗Eberswalde, Geh. und 
Oberregierungs⸗ und Forſtrat Herrmann-Bres⸗ 
lau, Prof. Dr. Hugershoff-Tharandt heraus⸗ 
gegeben von Prof. Dr. A. Schwappach— 
Eberswalde, Geh. Regierungsrat. Mit 267 
Textabbildungen. Verlag von J. Neumann, 
Neudamm. 321 Seiten Lexikon⸗Format. Preis: 
in Leinen geb. 10 Mk. 


Im Jahre 1893 erſchien bie erſte Auflage bie: 
ſes Werkes als „Jorſtliches Wörterbuch“, und 
1913 entſchloß ſich der Verlag zur Vorbereitung 
einer Neuauflage. Durch den Krieg geriet die 
Arbeit aber allmählich ins Stocken und wurde 
ſchließlich ganz unterbrochen. Erſt 1920 wurde 
die Fortſetzung der Arbeit wieder aufgenommen. 


Das Wörterbuch iſt beſtimmt für Betriebs⸗ 
beamte, Verwalter kleinerer Forſtreviere und 
Waldbeſitzer. Es kann und will deshalb auch fei- 
nen Anſpruch auf Vollſtändigkeit machen, wie 
durch Stichproben ſich leicht feſtſtellen läßt. So 
fehlen beiſpielsweiſe eine Reihe bei uns eingeführ— 
ter fremdländiſcher Holzarten (Sitkafichte, Stech— 
fichte, Nordmannstanne uſw.). Einen vollen Er— 
ſatz für das im Jahre 1904 zum letzten Male 
(2. Auflage) erſchienene Fürſt'ſche Illuſtr. Forſt⸗ 
und Jagd⸗Lexikon (P. Parey-Berlin) bietet das 
vorliegende Wörterbuch alſo nicht, ganz abgeſehen 
davon, daß die Jagdkunde nicht mitbebanbelt ijt. 
Den Zweck, dem es dienen ſoll, wird es aber gut 
erfüllen. Es ſei deshalb den fraglichen Kreiſen 
empfohlen. We. 


Der Frachtfolgewald. Eine Antitheſe gegen den 
Dauerwaldgedanken. Von Forſtmeiſter 
Junack-Berlin. Verlag von J. Neumann, 
Neudamm, 1924. 28 Seiten Taſchenformat. 
Preis: 0,30 Mk.; 25 Stück 7,00 Mk.; 50 Stück 
12,00 Mk.; 100 Stück 20,00 Mk. 

Wieder etwas Neues! Dem Dauerwald wird 
der „Fruchtfolgewald“ als Ideal entgegengeſtellt. 
Der Verfaſſer lehnt den Dauerwald ab, den Kie— 
fern-Dauerwald, wie man ihn jetzt in Nord— 
deutſchland anſtrebt, hält er für ein Idol. Und 
der „Theſe“ des Dauerwalds“ ſtellt er nun die 
„Antitheſe“ entgegen: Der Wille des Wald— 
ſchöpfers iſt Fruchtfolge. Analog dem 


landwirtſchaftlichen Fruchtwechſel hält alſo Junack 
einen fortgeſetzten, planmäßigen Wechſel der 
Holzarten auf gleicher Fläche für das Natürlichſte 
und Rationellſte in der Forſtwirtſchaft. 
Manche Beobachtungen Junacks ſind zweifel— 
los richtig. Aber auch er geht ins Extrem, zieht 
aus ſeinen Beobachtungen und Erfahrungen zu 
allgemeine Schlußfolgerungen. Land⸗ und Wald⸗ 
wirtſchaft ſind wie in ſo vielen anderen Punkten 
auch hinſichtlich des Fruchtwechſels nicht mitein— 
ander vergleichbar. Die Vorausſetzungen und 
Bedingungen für beide Betriebe ſind zu verſchie— 
den. Was für die Landwirtſchaft richtig iſt, muß 
es deshalb nicht auch für die Forſtwirtſchaft ſein. 
Und im Waldbau muß doch ebenfalls nicht alles 
nad) einem Schema gehen. Auch hier liegen die 
Verhältniſſe wieder zu verſchieden. Warum denn 
gerade die Holzarten in planmäßiger Folge nach⸗ 
einander einem ſtändigen Wechſel unterwer— 
fen? Das erſcheint ebenſo naturwidrig, gekün⸗ 
ſtelt und unrichtig, wie andererſeits die Ableh⸗ 
nung jeden Holzartenwechſels faljd) ijt. Zeigt 
denn nicht die Natur überall, daß der Miſch⸗ 
wald mit den gleichen Holzarten das Ziel — die 
Erhaltung der Bodenkraft zwecks höchſter Pro- 
duktion — am beſten erreicht? Hier haben wir 
den Holzartenwechſel ſowohl gleichzeitig wie nadj- 
einander, allerdings nicht nach der Schablone, 
ſondern in erſter Linie durch die Naturkräfte her— 
beigeführt, die der Forſtmann nach ſeinen Wirt— 
ſchaftszielen unterſtützen und ergänzen, kurz 
„meiſtern“ ſoll. Wo im Miſchwalde jetzt eine 
Eiche oder Kiefer ſteht, kommt in der nächſten 
Generation eine Buche oder Fichte hin und umge— 
kehrt. Iſt das kein Holzartenwechſel, keine 
Fruchtfolge? Der Miſchwald als mittlere Linie 
zwiſchen dem reinen, auf Generationen ſich 
in der Holzart gleichbleibenden Walde und 
dem „Fruchtfolgewald“ Junacks iſt zweifel⸗ 
los das Naturgemäßere und wohl auch in der 
Regel das Beſſere, zum mindeſten auf guten 
Standorten. Auf geringen und heruntergekom— 
menen Böden mag dagegen mitunter ein vollkom— 
mener Wechſel der Holzart geboten ſein, um die 
Bodengüte nicht noch weiter zurückgehen zu laſſen. 
Aber das ſind Ausnahmefälle! Aus dem hier 
Beobachteten heraus darf nicht verallgemeinert 
werden, wie das der Verfaſſer öfter tut. Bei— 
ſpielsweiſe der Satz auf Seite 15: „ſobald 
aber die letzte Schattenholzarthiebs— 
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reif wird, muß ſie kahlgeſchlagen 
werden und einer Lichtholzart Platz 
machen.“ Die Miſchwälder in unſeren Mittel- 
ge birgen, aber auch in ebenen Gebieten beweiſen 
nur allzu deutlich, daß dieſer Satz in ſeiner Ver— 
all gemeinerung auf Richtigkeit keinen Anſpruch 
machen kann. 

In den für die verſchiedenen Bodenarten ge— 
gebenen Fruchtfolge-Beiſpielen rechnet übrigens 
Junack allzu optimiſtiſch. In ſeinem „Frucht— 
folgewald“ ſind die Ertragstafel-Maſſenleiſtun— 
gen, ſo wie ſie Junack anſetzt, nicht möglich, weil 
die unterbauten Holzarten im Drucke des Ober— 
ſtands nicht ſo viel Holzmafſe erzeugen können 
wie die gleichen im vollen Lichte erwachſenden 
Holzarten der reinen, gleichaltrigen Beſtände, de— 
ren Erträge den Ertragstafeln zugrunde liegen. 

Der Verfaſſer wird nicht erwartet haben, daß 
jeder ſeinen Gedankengängen zuſtimmend folgt. 
Doch iſt ſein Büchlein anregend und durchaus le— 
ſenswert. Es ſei deshalb auch jedem Forſtmann 
und Waldbeſitzer zum Studium empfohlen. 

H. Weber⸗Freiburg. 


Grundregeln für den Weichholzverſchnitt. Von 
Forſtmeiſter Ing. Vinzenz Jöbſtl in 
Deutſch⸗Feiſtritz. Taſchenformat. Mit 5 Fig. 
im Text und 1 Hilfstafel (Faulenzer). Verlag 
von Carl Gerold's Sohn in Wien VIII. In⸗ 
landspreis: Grundzahl 1.80. Auslandspreis: 
Schweizer Fres. 1.35. 

Das Schriftchen enthält zunächſt eine recht 
brauchbare Rundholz-Kubierungstabelle zum 
Kopfrechnen, dann folgt das Nötigſte über Di— 
menſionierung des Kantholzes (Bauholzes), To: 
wie über Zollſtärken, Stärkenübermaß, Minimal— 
und Maximalbreiten der Bretter und Pfoſten. 
Das Wiſſenswerte über „Prismieren“ und 
„Scharfſchneiden“ iſt klar und überſichtlich zuſam— 
mengeſtellt. Den Grundregeln iſt am Schluß 
eine praktiſche graphiſche Hilfstafel beigeheftet. 
Dieſer Tafel kann für beſtimmte Kantholzdimen— 
ſionen die benötigte Zopfſtärke leicht entnommen 
werden, ebenſo ermöglicht ſie bei beſtimmten 
Marimal- und Minimal-Breiten für jeden ein- 
zelnen Zopfdurchmeſſer unter Berückſichtigung 
der Blattſtärke, des Schranks und des Stärken— 
übermaßes bequemes Ableſen des Bretteranfalles 
von gewünſchten Dimenſionen. 

Allen praktiſch in Sägewerken beſchäftigten 
Perſonen, die kurz und bündig über das 
„A. B. C.“ des Sägewerksbetriebes Orientierung 


ſuchen, kann das Schriftchen wärmſtens empfoh⸗ 
len werden. E. Th. 


Jäger und Wild in Reim und Bild. Karrikatu⸗ 
ren und Verſe von Fred Carganico. 
Heger⸗Verlag von Wilh. Gottl. Korn, Breslau, 
1924. Preis: in Ganzleinen geb. 5 Mk., bro: 
ſchiert 4 Mk. 


Ein luſtiges Büchlein in karrikierenden Mier, 
ſen und mit ebenſolchen Zeichnungen, die den 
Leſer zum Lachen reizen. Das iſt ſein Zweck, und 
er wird erfüllt bei allen, die ſich Sinn für Humor 
und heiteren Scherz bewahrt haben. 


„Waldheil“. Kalender für deutſche Forſtmänner 
und Jäger auf das Jahr 1925. 37. Jahrgang. 
1. Teil: Taſchenbuch. 2. Teil: Forſtliches Hilfs⸗ 
buch. Verlag von J. Neumann, Neudamm. 
Preis: in Leinen geb. Ausgabe A 2.20 Mk. 
Ausgabe B 2.50 Mk. 


Keiner der beiden Teile hat durchgreifende 
Abänderungen erfahren. Nur im zweiten Teile 
ſind infolge der beſtändiger gewordenen Verhält— 
niſſe die Eiſenbahnfrachttarife und die Beſtim— 
mungen über den Steuerabzug vom Arbeitslohn 
wieder aufgenommen worden. Im Kalendarium 
der ſtarken Ausgabe B ſind für jede Woche zwei 
Seiten beſtimmt. Den Beſonderheiten von Baden 
und Sachſen werden Sonderhefte gerecht. 


Dem zweiten Teile iſt wieder eine größere 
Abhandlung beigegeben, diesmal aus dem Gebiete 
der Forſtpolitik: „Die Waldbeſteuerung 
einſt und jetzt“ von Prof. Dr. H. Weber in 
Freiburg i. Br. Bei der heutigen ſtarken Steuer⸗ 
laſt des Grundbeſitzes ijt dieſes Thema geitge- 
mäß. Vielen Beziehern des Kalenders wird es 
erwünſcht ſein, über die Entwicklung der Wald— 
beſteuerung und die hierbei zu berückſichtigenden 
grundſätzlichen Fragen Aufklärung zu finden. 


Parey's Jagdkalender für 1925. Ein Abreiß⸗ 
kalender für Jäger. Mit 12 Monatsblättern 
in Vierfarben-Kunſtdruck, 50 zweifarbigen 
Sonntagsblättern und 104 reich illuſtrierten 
Wochenblättern. Herausgegeben von „Wild und 
Hund“ im Verlag von Paul Parey, Berlin 
SW. 11, Hedemannſtraße 10 und 11. Preis: 
3.50 Mk. 


Zum erſten Male hat auch der Jagdverlag von 
Paul Parey in Berlin einen Abreißkalender für 
Jäger in künſtleriſch-ſchöner Ausſtattung hoyo: 
gebracht, der den Beifall jedes Waidme 
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den wird. Die namhafteſten Jagdmaler find da- 
rin mit einer Auswahl guter Bilder vertreten, 
u. a. Karl Wagner mit mehreren Dutzend treffen— 
der Zeichnungen vom Wild und vom Waidwerk. 
Der Text gibt, unterhaltend und belehrend, jagb- 
liche Ratſchläge für das ganze Jahr. Der Kalen⸗ 
der kann als Weihnachtsgabe für Jäger warm 
empfohlen werden. 


Deutſches Land. Ein Gedenkkalender für 1925. 
4. Jahrgang. Hermann Eichblatt's Verlag, 
Leipzig⸗Gohlis. Preis: 2 Gm. 


Ein prächtiger Heimatkalender, der uns vor 
Augen führt, welch landſchaftlich herrliche und 
kulturell hochſtehende Gebiete urdeutſchen Landes 
heute unter der Herrſchaft Fremder ſtehen und 
leiden! Die 53 Federzeichnungen namhafter 
Künſtler aus den Gebieten des Rheins, der Ruhr 
und der Pfalz nebſt kurzen Sprüchen und Ge— 
dichten (u. a. von Rud. Herzog, W. v. Molo, Bo⸗ 
gislav v. Selchow) ſollen uns mahnend kundtun, 
daß dort deutſche Treue Wache hält, daß dort 
Deutſche wohnen, die trotz aller feindlichen Ränke 
und Bedrückungen treu zum Vaterlande ſtehen 


und den Tag herbeiſehnen, an dem dieſe herrli⸗ 
chen Lande mit unſerem ſchönſten Strome, dem 
„heiligen“ Rhein, wieder frei werden von ben: 
Ketten der Fremdherrſchaft. Auch der unter pol, 
niſchem Uebermut und Mißbvirtſchaft ſtehende 
Oſten Deutſchlands ijt mit neun Zeichnungen be- 
rückſichtigt. 

Möge dieſer Kalender, ein künſtleriſcher 
Schmuck für jedes deutſche Haus, weiteſte Ver⸗ 
breitung finden. Wer ihn kauft, tut Dienſt am 
deutſchen Volke! We. 


Ewiger Tageskalender. Von F. W. Dietz, 
Rheinsheim bei Karlsruhe. Preis: 1,60 Mk. 


Eine ſinnreiche Einrichtung, welche die alljähr— 
liche Anſchaffung eines neuen Kalenders erſpart. 
Der ewige Kalender gibt nur das Tagesdatum, 
alſo Monat, Tag und Datum an. Die Montie⸗ 
rung iſt praktiſch und dauerhaft — aus gutem 
Karton hergeſtellt. Die Handhabung geſchieht 
durch Drehung dreier Scheiben für den Monat, 
die Woche und den Tag und iſt einfach. Die auf 
der Rückſeite befindliche Tabelle ijt dabei zu be- 
nutzen. 


Notizen. 


Das Inhalts⸗Verzeichnis des 100. Jahrgangs 1924 erſcheint erſt mit dem Januar-Heft 1925. Gegebenen⸗ 


falls iſt es vom Verlage beſonders zu beziehen. 


Die Schriftleitung. 


Ne es e es e e mes ts s ms es s e e s a o s 


Sämtlichen Mitarbeitern des Jubilãums-Jaurgauges 
der Allgemeinen Sorſt⸗ und Jagd⸗ Zeitung 


iei hiermit nochmals wärmſter Dank für die Lieferung ihrer Beiträge ausgeſprochen. Der Zweck, den Sdt, 
leitung und Verlag im Auge hatten, als ſie ſich entſchloſſen, den Jahrgang 1924 in erweitertem Umfange und 
in geſchmackvoller äußerer Ausſtattung herauszugeben, dürfte erfüllt ſein: Der Jubel-Jahrgang gibt im großen 
Ganzen ein Bild vom heutigen Stande der Forſtwiſſenſchaft. 

Die Beiträge liefen ſo zahlreich ein, daß ſie trotz des ſtark vergrößerten Umfangs nicht alle in ER nun 
abgeſchloſſenen 100. Jahrgange untergebracht werden konnten. Eine erhebliche Anzahl von Abhandlungen mußte 
ganz oder zum Teil für den Jahrgang 1925 zurückgeſtellt werden. Die Aufſätze der erſten Hefte des fommen- 
den Jahrgangs ſind daher noch als Jubiläums-Beiträge zu betrachten. 


Freiburg i. Br. und Frankfurt a. M., im Dezember 1924. 


Die Schriftleitung und der Verlag der Allgemeinen Sorſt⸗ und Jagd⸗Zeitung: 
Weber. Wagner. 


J. D. Sauerländer. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Brofeffor Dr. Web e t e Freiburg i. B., Roſaſtr. 21 und Profeſſor Dr. Wagner ⸗ Freiburg i. B., 
Ih. von Wertbſtr. 6. Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Berlag. — Berleger: J. D. Sauerländer in 
Frankſurt a. ER. Jinkenbofſtr. 31. — 9. L. Brönner's Druckerei (F. W. Breidenſtein) Frankfurt a. N., gibbagrape 81. 


Das Buck für Natur und Tierfreunde! 
Sur Landwirte, Jäger und Sorſcker! 


Ein vortreffliches Weihnachts ⸗ und Geburtstags ⸗Geſchenk! 


Der kleine Brehm 


Das geſamte Tierreich 
in allgemeinverftäudlicher Darſtellung 


in einem Baud 


Den bearbeitet nach der zweiten Auflage des Hauptwerkes 
„Brehms Tierleben“ von Studienrat Dr. Walther Kahle. 


mit 116 Abbildungen im Text, 25 ganzſeitigen ſchwarzen 
Tafeln und 4 Tafeln in Farbendruck von Fred Goldberg. 


Einband und Satzanordnung von hugo Steiner - Prag. 


— — 


11.—20. Cauf e nd. 


Den Ur-Brehm in ſeiner unverfälſchten Eigenart wieder aufleben zu laſſen 
und ihn in einem einbüibigen, vorzüglich ausgeſtatteten Werk weiten 
Kreiſen des Dolkes wieder zugänglich zu machen, war die Hauptaufgabe 
des Derlages. Die Lebensſchilderung der Tiere ift faft unverändert nach 
Brehms Originalwerk übernommen. Neben den ausländiſchen werden in 
überaus reichhaltiger Weife die Tiere unſerer heimat behandelt. Der Jäger 
kann ausführlich über alles haar- und Federwild unſerer Fluren nachleſen. 
Der Kenner der Dogelſtimmen findet auch die neueſten Ergebniſſe über ſein 
Sondergebiet berückſichtigt. Einem Bedürfnis der Jugend It darin ent, 
gegengekommen, daß eine Fülle von wahrheltsgetreu erzählten Jagdͤgeſchich- 
ten und Tierkämpfen aufgenommen wurde. Die Bilderausftattung enthält 
in der Dauptfadje Zeichnungen des Altmeiſters Mutzel, in ihrer Art unver- 
gänglich, ſowle ebenfalls ſehr wertvolle Bilder von Kröner und Beckmann. 
Jeder, der nur einigermaßen Intereſſe für Tiere hat, kann in dem Werke 
Unterhaltung und Erbauung finden. 


In Halbleinen M. 14.— :: In Ganzleinen M. 16.— :: In Halbleder M. 20.— 


Karl Dögels Verlag G. m. b. H.:: Berliu O. N / 


Sür den Jäger und Naturfreund 


C. G. Schillings 


Mit Blitzlicht und Büchſe 


Beobachtungen und Erlebniſſe in der Wildnis 


inmitten der Tierwelt von Äquatorial-Afrika 
5. Auflage (26.—50. Taufend). Gr.-8%. 600 S. mit 298 urkund- 
treu wiedergegebenen Original-Tag- und Uachtaufnahmen und 
? Bildniffen von C 6 Sdiu.ings — In Ganzieinen DI. 18.— 


Gekürzte Ausgaben: 
Mit Blitzlicht und Büchſe 
im Zauber des Eleléſcho 


12. Aufl. (61.—67. an) e . 382 S. mit 85 photcar. 
ieraufnahm 
In Ganzleinen M. 10.--, in Halbfranzband Mm 15— 


Mit Blitzlicht und Büchſe 


Dolks- und Jugendausgabe 
erausgeg eg^ben von A. Rerger 
6.—10. Au 1 anfenb). Rn. 199 Selten mit 38 photo- 
graph ſchen Tiecaufnah en. In Balbleinen M. 4.50. 
Auswahl bändchen: 
Auf der Elefantenfährte 
Erlebniſſe mit den Dickhäutern Oſtafrikas. 


1.—10. Tauſend. KI.-8%. 64 Seiten. Einbandentwurf und 
3 Zeichnungen von Kodj-Gotha. Kartoniert M. —.70. 


Cõ wen 
Erlebniſſe mit den Raubtieren Oſtafrikas. 


1.—10. Taufend. KI.-8%. 64 Seiten. Einbandentwurf und 
5 Zeichnusgen von Kod)-Gotta. Kartoniert M. —.70. 


Hermann Löns 


Aus Sorſt und Slur 
40 Tiernovellen mit einer Einleitung 


von Karl Soffel. 

56. Aufl. 8o. 319 S. mit 16 Bildern. In Ganzleinen m. 5. 
Waſſerjungfern 
Geſchichten von Sommerboten und 
Sonnenkündern 
15. Aufl. 80. 122 Seiten. In Ganzleinen M. 3.— 


Zwei Auswahlbändden : 
In Bruch und Rohr 
Ciererzählungen. 


1. — 10. Cauſend. KI.-80. 64 Seiten. Zwei e von 
3ri& Koch-Sotha. Kart. NM. — 


Im SHeidew ald 
res dn nd 


1.—10. Taujend. KI.-80. 64 Seiten. Zwei le von 
Irig Kod)-Gotbha. Kart. 


Junius R. Haarhaus 
Die rote Exzellenz 


Ein Tierroman. 
207 Seiten. 80. In GBanzleinen M 4.— 


Sritz Bley 


Vom Edelen Sívfde 
Geſchichten vom Nothirſche und feinen Der- 


wandten in allen Ländern und Seiten. 
Mit 94 Zeichnungen im Uert, 45 phot. Abb. auf 32 Tafeln und 
einer Stammtafel. 587 S. 80. In Ganzleinen M. 12.50 


Don wehrhaſtem Raubwilde 
7 Tierageſchichten mit 16 Cinfdaltbilbern. 
6. Auflage. 260 Seiten. 8^. In Ganzleinen M. 5.— 
Don freiem Sodilanbwílbe 
8 Ciergeſchichten mit 16 Einſchaltbildern. 
5. Auflage. 273 Seiten. 8^. In Ganzleinen I. 5— 
Von nordiſchem Urwilde 
Geſchichten p. Wild, Steinen u. Menſchenherzen 
28! S. mit 16 Bildtafeln. 80. 4. Aufloge. In Ganjleln. N. 5.— 
Avalun 

(Mt bi 
Gites eps, See Derabieie 


Der Biutſckreck und andere 
Tiergeſchichten 


Rud 80. sn und 3 e anangen im Cet 
n F. Koch-Gotha. Kartoniert M. 


Hans Kaboth 


Walderinnerungen des alten 


Sorſtmeiſters 
Erzählungen 204 Seiten. 80. In halbleinen M. 3.— 


Elſe Soffel 


Der Steppeureiter 
und andere Tiernovellen 
Mit einer Einleitung von Wilhelm Bölſche 


17. Auflage. 80. 278 Seiten N 15 ppotograpbiſchen Ide. 


Gebunden 
Dasſelbe: Auswahlbänudden 


& S. Mit 3 Zeichnungen von Kcd-Gotha. Kart. DI. —.70 


Cebeusbilder 
aus der Tierwelt er Tierwelt Europas 


Berausgegeb. v. D. Mleerwarth u. Karl Soffe v. D. Dleerwarth u. Karl Soffel 


2., vällig umgearbeitete Ausgabe. 


. Reihe: Die Sängetiere Europas 


928 Seiten und 473 Abbildungen auf Tafeln 


I. Reihe: Die Vögel Europas 
1278 Seiten und 548 Abbildungen auf Tafeln 


Jede Reihe in 2 ſtarken Ganzleinenbänden M. 22.50. 
in vornehmen Balbfranzbänden M. 30.— 


Die Cebensbilder find zweifellos das populärſte Uaturgeſchichts - 
werk, das in bezug auf Keichhaltigkeit. Ausſtattung und beſon 
ders Bildmaterial unübertroffen ift. Jede dieſer Aufnahmen 
freilebender Tiere iſt eine phetographiſche Uatururkunde. Der 
Text beſteht aus Beiträgen unjerer beſten Tiererzähler wie Mar- 
tin Brae&, Fritz Bley, Egon Freiherr von Ka dénge Hermann 
Meerwarth, hermann £óns, Karl 1 die Soffel u. v. a. fus- 
führliche Angaben befinden fih im Sonder proſpekt. 


64 Seiten. 


Busfübrlidie Sonderproſpekte koſtenlos 


R. Voigtländers Verlag in Leipzig 


Sorſcherſahrten 


Bergfahrten in Südamerika. Von Theodor Herzog. 12 Kupfertiefdrucke, 32 Tafeln. 
240 S. Leinenband M 7,50 


Alle Freunde des Hochgebirges und guter Reiſebeſchreibungen werden ihre ehrliche Freude an dieſem Buche haben, das von oft 
einſamen, zuweilen abenteuerlichen Bergbeſteigungen in den Gebirgsrieſen bis zu 6000 m Höhe erzählt. Herrliche Bilder laſſen 
einen noch tiefer in dieſe Wunderwelt ſchauen. 


Vom Urwald zu den Gletſchern der Kordillere. Von Theodor Herzog. Zwei 
Gelee in Bolivia. 8 Kupfertiefdrucke, 96 Abbildungen auf Tafeln. 239 ©. 
einenband M 9,— 


Ein herrliches Buch: Und was das allerherrlichſte für uns arme Sehnſuchtsmenſchen ijt: es ij Blut und Leben darin, nicht 
graue Theorie. Da brütet dumpf der heißſeuchte Urwald der Kordillere mit feiner überwältigenden Pflanzenkraſt, lechzt die 
trockene, ſtaubige Pampa und ſtehen ſtolz im ewigen Schuee die eruſte erhabene Hochkordillere, die Gletſcher und die tiefblauen 
Seen. München⸗Augsbuger Abendzeitung. 


Südſee, Urwald, Kannibalen. Von Felix Speiſer. Reiſen in den Neuen Hebriden 
und Santa⸗Crux⸗Inſeln 132 Abbildungen auf Tafeln. 356 S. Leinenband M 13,—. 


Au einer Sprache, bie fid) oft zu dichteriſcher Schönheit erhebt, ſchildert Speiſer den paradieſiſchen Frieden und die wunderbare 
Farbenpracht der lieblichen Koralleninſeln der Südſee, den Ernſt des dunklen Urwaldes und den grimmen Zorn des Ozeans. — 
Das Buch Lieft iid mie ein ſpannender Roman und enthält trotzdem eine Fülle des inertoolliten wiſſenſchaftlichen 
Materials. Prof. Dr. Felix von Luſchan. 


Elf Jahre am Amazonas. Von Henry Walter Bates. Abenteuer und Naturſchil⸗ 
derungen, Sitten und Gebräuche der Bewohner unter dem Aequator. Bearbeitet von 
Dr. B. Brandt. 19 Abbildungen auf Tafeln und 14 Kartenſkizzen. 292 S. Leinen⸗ 
band M 7,50. (Klaſſiker der Erd» und Völkerkunde) 


Vates war es vergönnt, in ein tropiſches Paradies tiefer einzudringen als l Vorganger, und trotz mannigfacher Boc 
ſchritte der Kenntnis Nordbraſiliens ift ſein Bericht noch immer nicht überholt o aber die neue Nat Züge des von ihm ge, 
ſehenen Bildes ausgelöſcht oder verwiſcht hat, wird er zu einer kulturgeſchichtlichen Quelle erſten Ranges, die von kaum be: 
rührtem Indianerleben, patriarchaliſchem Pflanzertum. Kegerſtlaverei, glänzenden kirchlichen Feſten und blutigen Aufſtänden kündet. 


Vom Kap nach Kairo. Von Graf Eric von Roſen. Forſchungen und Abenteuer der 
Schwediſchen Ryodeſia⸗Kongo⸗Expediton. 75 Abbildungen auf Tafeln und 3 Karten. 
176 S. Leinenband M 7,— 


Reiſeerlebniſſe, Forſchungsergebniſſe, Naturſchilderungen, Jagden auf Großwild reihen jid) in bunter Fülle aneinander, und der 
reg bat bem Buch eine ſchöne Ausſtattung gegeben. Wahr, packend, gewürzt mit gutem Humor ſind die Schilderungen. Qe. 
rade dus Ungekünſtelte und Friſche des Berichtes ijt es, das pat. Afrila⸗Nachrichten. 


Jorſchungen und Abentener in Südamerika. Von Erland Nordenſkiöld. 4 
farbige, 80 einfarbige Tafeln, 34 Abbildungen im Text. 338 S. Leinenband M 11,—. 


Ein monumentales Werk von grundlegender Bedeutung. Mit einem Opfermut und einer Tatkraft en ijt der ſchwediſche 

Ethnogaph in das unbekannte Land vorgedrungen. Ganz beſonders hervorgehoben zu werden verdient, daß er auch tief in das 

Seelenleben der Indianer eingedrungen It, daß er Sage, Mythos und Märchen der Primitiven erforſchte und aufzeichnete. 
Bücher⸗Rundſchau, München. 


In Tropenſonne und Urwald. Von Robert Unterwelz. Wanderungen und Erleb⸗ 
niſſe in Deutſch Oſtafrika Mit einem Geleitwort von General v. Lettow⸗— Vorbeck. 40 Feder⸗ 
zeichnungen. 206 S. Halbleinenband M 4,50. 


Unterwelz verſteht mit ſeltener Buntheit, mit vollem Aufgehen in afrikaniſche Natur, afrikaniſche Fauna und Flora zu ſchildern 
und in Worten greifbar * machen. Man hört die gewaltige Muſil der Tropen, des Urwalds, der Steppe, der Ströme und der 
tauſendgeſtaltigen Tierwelt aufrauſchen und das Blut des Deutſch-Afrikaners betäuben. Generalanzeiger für Stettin. 


Ligohoha. Von Robert Unterwelz. Aus dem Leben eines Elefanten. Reich illuſtriert 
von H. A. Aſchenborn. 160 S. Leinenband M 5,50. 


Die vielen Erfahrungen, die Unterwelz auf der Elerantenjagd ſammelte, hat er hier zuſammen SEN und daraus das Leben des 
Ligohoya, eines alten einzelgehenden Eleianten, dargeſtellt. Wahr, lebendig und packend ift das Buch von der erſten bis zur 
letzten Zeile. Unterwelz ift der geborene Erzähler. 


Habari. Von Wilhelm Rothhaupt. Von ſchwarzen und weißen Afrikanern. Mit vielen 
Zeichnungen von F. Schönpflug 180 S. Leinenband M 5,—. 


Selten ſpiegelte ein Buch io echt und farbenfreudig Afrika wieder. Eine wundervolle Luſtigkeit lacht hell aus ſeinen Schilderun— 
en. Es zeigt wirklich einmal, wie der Neger leibt und lebt, in der Pflauzung, beim Tanzfeſt, vor dem Gericht, im Negerhoſpital. 
ie köſtlichen Zeichnungen atmen ganz den Geiſt, von dem das Buch getragen wird. 


Verlag von Strecker und Schröder in Stuttgart 


Sonnemann-Verla 
Halle (Saale) 


Karlstraße 36 :: Postscheckkonto Leipzig 8125 
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Neu erschienen: 


, Graf Udos Seele“ 


Roman von Wilhelm Just 


Die Versicherung von Fachärzten auf dem Gebiete der Hypnose klingt 
darin aus, daD es unmóglich sei, die Willensfreiheit der zu behandelnden 
Person während der Hypnose auszuschalten. Es sei z. B. unmöglich, 
einem Menschen, der ein Geheimnis hat und der den festen Vorsatz 
führt, es nicht zu verraten, dieses Geheimnis zu entreißen und wenn er 
noch so tief hypnotisiert wäre, Analog sei es unmóglich, das Gefühl der 
Liebe, das in der Brust des Weibes wohnt, zu transformieren und etwa 
durch eine abgestufte Abneigung, oder gar durch einen unüberwind- 
lichen HaB gegen denjenigen zu ersetzen, dem die Liebe des Weibes 
gegolten hatte. In diesem Roman wird den eingangs erwähnten Ver- 
sicherungen von dem in diesem Buche als Hauptperson figurierenden 
Grafen Udo mit der Begründung entgegengetreten, daB die Transfor- 
mation der Liebe in Haß, das unausbleibliche Resultat einer lediglich 
geschickten Behandlung sei. 


Das tragische Schicksal einer jungen Frau, die einmal in unserer Gesell- 

schaft eine Rolle spielte, und mit dem Grafen Udo in Berührung kam. 

scheint ihm Recht zu geben und ist zugleich ein Beweis für die degene- 

rierenden Einflüsse, wenn die Hypnose unter der Maske der Wissen- 

schaft von solchen Männern betrieben wird, wie sie in diesem Romane 
im Grafen Udo verkórpert sind. Die Handlung ist aktuell. 


Die Sudetendeutsche Tages-Zeitung in Prag schreibt u. a.: 


,Es ist ein ebenso spannendes wie interessantes Werk, das Just um das 
Schicksal des Grafen Udo geschrieben hat. Seinen Namen wird man sich 
merken müssen!" 


Geschmackvoll gebunden Mark 5.— 
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Durch j. lung zu beziehen, wo nicht, direkt durch den Ver) 
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| Bücher FÜR DEN WEIHNACHTSTISCH 


Soeben erschien: 


| AUGUST DER STARKE 


Ein Fürstenleben aus m N des Deutschen Barock 


CORN ELIUS GURLITT 


Zwei Bände Großoklav 775 Seiten. au! bestem holzfreien Dickdrockpap — Mit 48 Lichidrucktale! 
nach zeilgenössischen ck Pets — Vormehm in Halbleinen gebunden che UT 5 21.— Goldmark. t 


Ea wird zweilellos auf lange hindus das Werk über August den Starken und seine Teil blelbea und die unent- 
behrliche Grundlage far jeden bilden müssen, der sich mit dieser historisen, künstleriach oder vol&swirischafitich 
kritisch — AN wt. 


DER ENGLISCHE BOCCACCIO 


Den kecken Canterbury-Geschichten des selígen Herrn Chaucer nacherzähli 
von 
KURT OFFENBURG 
Mit einem Bilde des Dichters. — Sehr geschmackvoll ausgestattet in Halbleinen erwa 5,50 Goldmark, 


Dieses Buch funkell von Wit und ausgelassenem EE Die Misere des heutigen Lebens eriordert, daß wir 
wieder einmal aufrichrig lachen wöhnen. T Das alte England mif seinem Irockenen Humor erstetu uns wieder in 
esen Sr Ein köstliches Buch! 
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Ausführlichen Prospekt auf Verlangen kostenlos vom 


SIBYLLEN-VERLAG DRESDEN 


— — —— — 


In 
J. D. Sauerländers Verlag 
in Frankfurt a. M. 


sind erschienen: 


Tafeln zum Abstecken von ein- 
seitigen, offenen Wegkurven mit 
Beibehaltung des Weg-Gefälles 


bereehnet von 
F. W. Fürst zu Ysenburg und Büdingen 
in Wächtersbach 
Preis Mk. 1.— 


e» 


Diese Tafeln sind zur bequemen Ab- 
steckung einseulger, offener Wegkurven 
mi Beibehaliung des Weg-Gelfälles be- 
siimmi, und zwar für den Radius von 11 
bis 20 m einschließlich. Wir empfehlen 
‚sie der Fachwelt als zweckmäßiges Hilfs- 
millel bei Wegebau-Arbeilen. 


———————————————— 
| Der heutigen Nummer 


J. f. Steinkopf, Stutigart 
Martin Warneck, Berlin 


. U. Wallmann, Leipzig 


Leipzig 


bei, die wir der besonderen 
Aufmerksamkeit unserer 
Leser empfehlen 


. 


liegt ein Prospekt der Firma 


I. Thienemanns Vorlag, Stuttgart 
sowie ein Prospekt der Firmen 
N. Thienemanns Verlag, Stuttgart 


I. Wollermann (G. Maus), Leipzig 
B. schloedmann's Verlausbuchhulg. 
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"Bor der piésstegui. in Speſſart zur Zeit 


| e Stefan Behlens und ihrer Entwicklung. 
Bon Profeflor Dr. Vanſelom- Gefen 5880 | 


Beitrage zur Kenntnis der Kieſernraſſen 
Deutſchlands I. Von "a Dr, Münch | 
Tharandt 
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Holzarten wechſel. Spe Sep abr je 


eius München r 
Köcherhof und gunge (Wochscaum : 
5 2i eg Dr. Buſſe⸗ 

Tharandt 
Aus den Ergeb don Ducchſorſangs⸗ 

verſuchen in Buchenbeſtänden I. Von 

m. Dieterich- Tübingen . EEE 
Die Entwicklung der Freien Ducchforfkung 1. E A 

Von Forſtmeiſter Dr. Hed-Wöppingen. . 577 

Mitteilungen. 
Aus der Jagbgeichichte Altwülrttembergs. 

Von Oberrechnungsrat A. Marquart⸗ 

Ludwigsburg 


Berichte über Verſammlungen und 
Ausſtellungen. 


For, und Jagd⸗Ausſtellung in Königsberg 
vom 5. bis 9. September 1924. 685 
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Jager und Bild in deim und Bid. . 
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Bon Foritmeifter Ing. Ster q5S RU Y ns: 3 
Deutsch Feiſriß 887 | 
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Fred Garganico, Jt 587 1 
„Waldheil“. Kalender für deutſche Set, 
männer und Jäger für 1925 : 
Pacep's Jagdkalender Ur re 587 
Deutſches Land. Ein Gedenkkalender für 1925 588 
Ewiger Tageskalender. Von F. H. Sie 

Rheinheſſen 
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Snhaltöverzeichnis des 100. Jahrgangs 1924 589 
An ſämtliche Mitarbeiter des Jubiläums- , 
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